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SHittorifh- politiſche Umſchau. 25. Novem- 
ter 9). Die Umſchau des vorigen Monats ver weilte 
si dem romanischen Staatenleben. Es varen 
ährsiide Zuftände, welche uns da fait iibera fl ent- 
„egentraten. In Spanien der Krater dei Re— 
colntion weit geöffnet und die glühende Yava 


in vollem Fluſſe, Frankreich unter geie ıktem | 


“Stepter, vem Zturmwind gefaßt, dem Unbelann- 


t.u entgegentreibend, und in alien der Fegen- 


ab zwifchen einer neuen großen Aufgabı und 
urmreichender 
Alppen und unficherer Grund. 

In der germaniichen Staatenwel ſieht 


ie Freilich auch nicht überall gleichartig ans. Hier | 


ind es ſchwerere, dort leichtere Probleme, die 


Luer Löſung harren; bier iſt die Bewegung | 


wißig, dort beichleumigt; hier die poltiiche 
Zronnung bod, dert niedrig; hier die Ber: | 
mettelung zwiſchen dem Werdenden und dem 
Dabingebenden leichter, dort ſchwerer zu firden. | 
aber trob dieſer Verjchiedenbeiten gebt doc) im 
Augenblick ein Charafterzug durch Das öffent: 
hie Leben der germaniſchen Bölter, welcher 
tinen zemeinjamen Gegenſatz zu jenem der -ro- 
mauiihen Staaten bildet. 
quelen auch Bier aus dem Schoofe der Geſell— 
Ihaft, friiche Yebenstriebe ringen auch bier nach 
dem Yıehte, Der Schatten des Unbehagens lagert 
N auch Hier ziemlich did über einzelne Gebiete, 
aber im Allgemeinen ift zur Zeit bier überall der 
Zinn der Menſchen mehr auf allmäblige Umdil- 
dung, als auf raſchen Umfturz geftellt. Dan kann 
Innzufügen: in den meiſten germanifchen Pin- 
dern find Die Berhältniſſe ein nicht zu ſpröder 
Stoff für dieſen Zinn der Menſchen. Eine heil- 
ſame und ftetige Fortbildung, die man ſucht, 
fon bei umſichtiger und kräftiger Leitung auch 
Zirflidh gefunden werden. 

Es jind gar wenig ſtark bervortretende 

*) Sierzu Die Monatsüberfiht am Schluf. 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 1. 
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fitelich- politifcher Kraft, viele 


Neue Bedürfrifie | 
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idhte. 


Thatſachen, weiche aus den Vereinigten Staaten 
| Nordamerifa's während der legten Monate vor- 
lagen. Greller Gegenjat zu Der fturmgepeitich- 
Item Zeit des großen Bürgerfrieges, dem folgen- 
\ den Ztreite zwiichen den beiden oberiten aus 
| dem allgemeinen Wahlrecht bervorgegangenen 
Staatögewalten, dem Kongreß und dem Präſi— 
denten, zu dem Schauſpiel des letsterem vor dei 
Senat gemachten Staatsprozefies, zu den hoch— 
gehenden Wogen des Barteifampfes bei der 
letsten Präftdentenwabl, und zu den dabei bier 
und da noch aufichlagenden Flammen in dem 
gegen das Gebiß der Militärdiktatur knirſchen— 
den Süden. Wie nüchtern Elingen nach dieſen 
| Dingen von bodbdramatifchem Effelt Nachrichten 
wie Solche, daß die alten Ztreitpimfte wegen 
Berlegung des Urcegonvertrags endlich nad) 
‚ Jahrelangen minutiöſen Grörterungen ausge— 
glichen ſind, daß die lange Zeit ſich breit ma— 
chende Frage der theilweifen Repudiation der 
| Staatsſchuld in der öffentlichen Meinung mehr 
und mehr verſchwindet. Beute iſt es ofſenbar, 
daß die merkwürdig elaſtiſche Republik nach 
einem beiſpielloſen Bürgerkrieg aus den laufen 
den Einnahmen nicht nur die Zinſen einer neu 
geſchaffenen Schuld von mehr als drittehalb 
Milliarden Dollars unverkürzt berichtigt, ſondern 
auch monatlich gegen 7 Millionen Kapital zurüchk— 
zahlt «Ztand der gefammten Staatsſchuld am 
1. Zeptember 1865: 2,757,680,571 Dollars, am 
1. November 1869: 2,469,511,772 Dollars). Wie 
nüchtern Klingt Dies Alles, aber wie mohltbätig! 
Biel öfter gießt die ernfte und friedliche Arbeit 
eines freien Volles das Füllhorn des Segens 
über unſer Geſchlecht als geräufhvolle Thaten 
‚ mit blendenden dramatiichen Pichtern. Zu dieſer 
| jetzt vorherrſchenden Richtung ſtimmt — um auf 
Einzelnheiten berabzufteigen — ebenſowohl der 
auf die alte und neue Welt angelegte evange— 
liſche Allianzplan (. Monatsüberfiht), wie 
der im Philadelphia vereinigt geweſene Konarefi 
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von 1063 Gewerf- und anderen Arbeiter- | folg förderte und noch fördert. 


vereinen. Letzterer beichloß, fih in Verbindung | 
mit unferın internationalen Arbeiterfongreß a 
Bafel zu ſetzen. Wenn auch feine Beichlüffe theil> | 
weife den Stempel der Unreife und Oberflächlich— 
feit an fich tragen, fo ftach Doch dieſes Prodult einer 
republifaniichen Arbeitervereinigung im Ganzen | 
gar vortheilhaft ab gegen das, was die in Bafel | 
vertretenen Arbeiterffubs unferes monarchiſchen 
Welttheils zum Beften gaben. Friedensgedanten | 
und Friedenswerfe von hoher Bedeutung find | 
e8 auch, wenn nun, nadhdem ein durch weite | 





Geſchichte: Siftorifh- politifhe Umſchau. 


Dies Zeichen iñ 
die theilmeife Umbildung und Theiluug Der 
vorher eng geichloffenen und gerade im Feindes 
Land beionders zelotifhen vepublilanifhen 
Bartet. Sie geben dafelbft jett in Konjervatine 
und Radikale auseinander. Die Erfieren wollen 
die Ausiibung der politischen Rechte nicht von Der 
Dergangenheit abhängig machen. Die Letzteren 
wollen 28, fie fordern einen Tefteid und be 
mühen fih, ber Präfidenten aus feiner neutrafen 
Stellung berauszuorängen. Bisher war dies 
Bemühen erfolglos. Hier liegt ein erſter Er- 


Wildniſſe führender Eiienftrang die Geftade des | klärungsgrund, weshalb ein Theil Derer, Die 
atlantiichen mit denen des Stillen Oceans ver: Alles aufboten, um Grant auf den Präſidenten; 


bindet, und ſelbſt der mächtige Miſſiſſippi bei 
St. Louis unter das Joch einer Brücke ge— 
zwungen wird, das nordamerilaniſche Bolt fi 
mit dem Plane und der Vorarbeit zur Durd- 
ftehung der Fandenge von Panama Kanal von 
Darien) ernftlicher beichäftigt. Bei diefer fort- 
ichreitenden Bewegung bed nordbamerifanifchen 
Staats» und Rulturlebens nah Weften ift es ſehr 
natürlich, dap die Frage der Berlegung der 
Hauptſtadt der Union nad) einen natürlicheren 
Mittelpunkt aufgetaucht iſt. Die legten Monate | 
haben riicfichtlich diefer Frage Borichläge, Pläne, 

Anerbietungen von allen Seiten gebracht. 

Daß der den gegenwärtigen Auftänden der 
Union aufgeprägte Zug fo eigenthümlich zu dem 
perfönliben Typus des Präfidenten (vergl. 
über ihn und fein Kabinet Ergänzungsbl. Bd. IV, | 
&.7 n. 388) ftimmt, mögen wir im Allgemeinen 
als ein zufälliges Zufammentreffen anfehen. Die 
tiefer liegende Urſache ift gewiß die natitrliche | 
Ansgleihung der Kräfte, die Ruhe nad ben | 
Sturm. Nihtsdeftoweniger gebührt ihm der | 





ftuhl zu heben, anfangen, fich wenn nicht feind- 
ih, dodh lau zu ihm zu ftellen. Ein anderer 
Erllärungsgrund liegt in einigen Mißgriffen, 
welde Grant unzweifelhaft bei der Beſetzung der 
Staatsämter, namentlih bei der erften bald 
wieder mobdificirten Kabinetsbildung beging. 
Aber wichtiger war, daß eine Menge vom nie- 
drigen Motiven geleiteter Spelufanten und 
Stellenjäger ihre Rechnung bei der neuen 
Bermwaltung nit fand. Hiermit ift die wundeſte 
Stelle des nordmerifanifchen Staatslebens, zu- 
gleich aber auch die höchfte und ſchwierigſte Auf 
gabe, melde ſich Grant geftellt bat, berührt. 
Auch Die, welche der großartigen Entwideluug 
des nordamerifanifchen Staatslebens die wärmfir 
Sympathie entgegenbringen, fünnen ihr Auge 
nicht gegen die ungewöhnliche Korruption, ver- 
jchließen, welche fich dort feit lange in Das 
öffentliche Leben eingefchlihen, namentlich den 
öffentlichen Dienft und ſelbſt die Legislaturen 
angefreflen bat, und während des Bürgerfrieges 
und der folgenden Jahre in die Breite und in 


Antheil, daß er — der rechte Mann für die | die Tiefe mächtig angewadjlen iſt. Dies ift ein 
Lage — der Verwirklichung dieſes natürlichen | Gegenftand ebenso ernſt für den Staatsmann 
Geſetzes der Dinge mit dem rechten Sinne zu | wie fir den Moraliften; es Tiegt in ibm eine 
Hilfe gelommen ift. Es war und iſt noch immer, | große Zufunftsfrage. Denn es wird nicht wohl 
wie nach außen fo nach innen, genug des inter getban fein, in unjern Tagen mir Achſelzucken 
der Aſche glimmenden Feuers vorhanden. Eine | auf eine einfache Grundmwabrheit herabzublicken, 
weniger nüchterne und verftändige Yeitung, ein | an deren Berbreitung Schon Milton in allen 
anders geartetes Temperament au der Spite | feinen profaifchen Schriften die ganze Kraft ſeines 
der Union hätte gar leicht den allmählig Plat | Seiftes feste, auf die Wahrheit nämlich, daß die 


greifenden Zuftand der Beruhigung erfchweren | 
und verzögern, oder bald wieder die neh be- 
ftehenden Gegenfäge verfchärfen können. — Man 
bat ein ficheres Kennzeichen daflir, daß der 
Präfident, ohne die Errungenfcaften des Krieges 
aus der Hand zu geben, beruhigend auf den 
Süden wirkt; daß er die MWiedervertretung der 
abgefallenen Staaten im Kongreß und zugleich 
ihre fortfchreitende innere Organifation mit Er- 


fittliche Tüchtigleit eines Bolkes die unwandel— 
bare Borbedingung bleibt für die Fruchtbarkeit 
feines Glaubens und für dauernde ftaatlidye 
Größe. Wenn Grant, wie man ihm nachrühmt, 
entſchloſſen ift, die Kraft feiner Perfönlichleit un 
den ganzen Einfluß feines hoben Amtes daran 
zu fegen, um jenen eben erwähnten gefährlichen 
KrantHeitsftoff in dem Organismus der Union 
mehr und mehr zurüdzudrängen, jo kaun ihm 
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dies nicht bob genug angerechnet werden. — 
Wenn der Bräfident der Union auf ſolche Weite 
: Erüd Popularität innerhalb der Partei, die 


— 
br zuerſt auf den Schild gehoben hat, verloren 
haben mag, fo bat er übrigens ficher ebeufo 
el, wenn micht mehr, bei der in geringerem 
-Kafe von Barteileidenichaften bewegten Maſſe 
er Berölkerung gewonnen. Ihre Hinneigung 
ac der einen oder andern Seite enticheidet aber 
gelmaßig über die Wandelungen, die fi oft 
sea einer Kongreßwahl, bon einer Bräftbenten- | 
e:hl zur anderen in der öffentlichen Meinung 
‚sieben. Wenn man erfährt, daß in der 
‚melten Zeit einige Staatswahlen demokratiſch, 
11dere wieder republikaniſch ausgefallen find 
era. WM. von Oktober und November, jo mag 
son fih auch des Etimmenverhältniffes bei der 
sılfidentenwabl erinnern. Er ward allerdings 
Such 205 republikaniſche gegen 88 demokratiſche | 
zämmen gewählt. Dies bemies für die grofie | 
“ebrzahl der Staaten das Uebergewicht der 
sepublitanifchen Partei. Aber in den 26 Staa 
*, wo die republifaniiche Bartei fiegte, war die 
emokratiſche Minorität weit ftärfer als die repu— 
aniſche Minprität in jenen 9 Staaten, wo 
.ı Demofraten fiegten. Sicht man auf die 
nwablen, fo fielte fih das Etimmenverbälmif | 
amwa wie ?/,: %,, abgeſehen von einigen nicht | 
“renden, wel noch nicht veorganifirten demo 
natiſch gefinuten Südflaaten. Diefe Thatfache | 
weit, daß der Präſident nicht genöthigt fein | 
wird, Ah in das Schlepptau der ertremeren | 
“ihtang innerhalb der republikaniſchen Partei 
been zu laffen. 

Daß er Dies nicht gewillt ıft, bemweift außer 
ine innere auch jeine auswärtige Politik! 
 Seichung auf Cuba, anf Ct. Domingo und | 
af die Alabamafrage. Obgleich perföntih von | 
über ber in der febteren zu weit gehenden ! 
Aniprädjen geneigt, hat er, in fein Aınt ges | 
treten, fich doch durch feine Demonftration be- | 
duamen laffen, die Sache auf die Spike zu! 
iben. Er bat, nachdem in London Motley 
a die Stelle Johnſons zum Geſandten ernannt 
“ir, die über das Johnſonſche Arrangement | 
sinausgebenten Anſprüche erheben laſſen, fie | 
ofen gehalten und erwartet das Weitere «hoffent- | 
34 eine ruhigere Stimmung in der Union) von | 
der Zeit. Ebenſo lieh er ſich troß der icon 
im Februar zu Gunften einer Annerionspolitif | 
ht Et. Domingo’ und bald nachher | 
Adſichtlich Cuba's erfolgten Kongreidemonitra | 
Aonen weder zur Beförderung des Anſchluſſes, | 
m zur Anerkennung Cuba's als friegführende 





ri 


iſt. 


sr 


Macht, noch zum Gemährenlaflen der Freibeuter: 
unternebmungen beftimmen. Er deutete wohl 
einmal feine ſchwierige Stellung gegenüber der 
drängenden öffentlichen Meinung an (ſ. M. von 
September unter Spanien), ging aber bisher 
auf Diefem Wege nicht weiter. Was ihm Diele 
Haltung erleichtert, it das ungünſtige Präjudiz, 


| reiches eine Spanien gegenüber geänderte Pohtit 


rüdfichtlih der Alabamafrage begründen würde 


Die Rückwirkung der Vereinigten Staaten 
auf Großbritannien ift im der neueſten Zeit 
färler al3 zuvor bervorgetreten. Während des 
nordamerifaniichen Bürgerkrieges in der einen, 
nach demjelben in der entgegengejekten Richtung, 
— Disraeli hatte fih und hatte die Tories, 
welche er gleih Kindern für die Höhe feiner 


Anſchanung zu erziehen meinte, getäujcht, als 


er fie beſtummte, ſich jelbit zum Organ ber Par— 
lamentsreform zu machen. Es geichab im ber 
Hofinung, daß fte jo die Herren der Bewegung 
werden würden. Diefe blicb aber ihr eigner 
Herr und jchob das Werkzeug ber Seite. 
iriſche Staatskirche fiel und unter Gladſtone 
nahm neben altartjtofratiichen Whigselementen 


Die 


auch ein Bright im Kabinet Platz, der — eine 


einſeitige Anſchauung — in den Augen Biefer 
bereits ein verkörpertes Stüd Amerikanerthum 
Dan hört bereit® die Bemerkung: Die 
Seifter fangen in England an, fih raſch zu 
„amerifanifiren“. Es mag ein Stüid Wahrbeit 
darin liegen, befonders für einige Klaffen der 
Geſellſchaft. Aber man wird fib fehr hüten 
miüffen, daraus einfeitige und voreilige Schlüſſe 
zu ziehen. So viel nur fteht feit, daß der eine 
Zeit lang ind Stoden gelommene umgejtals 
tende Trieb des öffentlihen Geiftes neu 
erwacht ift und etwas rafcheres Tempo als früher 
gewählt hat. Die Ziele find nah wie vor bie 
jelben: allmäblige größere Demofratifirung der 
Geſellſchaft und der öffentlihen Einrichtungen 
auf verſchiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
größere Gentralifation bis zu einer beſtimmten 
Grenze, theilweiſe Verdrängung der altenglifchen 
‚Formen ber örtlichen⸗ Selbftregierung durch 
andere im Sinne des Repräfentativipfiems und 
de8 jelbfigemählten Beamtentk ums. Aber Nichts 
deutet an, daß man auf dem Wege nad dieſen 
Zielen daran ift, die alte Methode zur verlaffen. 
Theilweiſe umgeftaltend, oft etwas fchwerfäflig, 
aber ficher gehend, hält fie fih an einzelne praf- 
tifch wichtige Gefichtspunfte und verbindet Neues 
mit Alten, ſtatt vollfiändige und abgerundete 
neue Spfteme ins Leben einzuführen. 
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Das Parlament wird kaum vor zwei Mo» | zungsbl., Bd. IV, S. 451 und 524) haben ſich nicht 
naten einberufen werden, und in England vor- | beftätigt. 
zugsweiſe gilt die zwiichen der Bertagung und | Taf ibm auf dieſem Wege die vorherr: 
der Wiedereröffnung des Parlaments liegende Ichende öftentlihe Meinung noch zur Zeite ftcht, 
Periode als Die politisch todte Jahreszeit. Nicht | beweift Die Thatlache, daß fich dieſelbe in der 
immer ganz mit Recht. Gngland wie jedes | Preffe und in Vereinen unter Peitung der ar- 
hoch Fultivirte und wirklich freie Pand bereitet | gejehenften Perſönlichkeiten (ſ. M. vom Sep— 
durch alle Organe feines öffentlichen Yebens die | tember) mehr und mebr der „Pandfrage* zır- 
Reformen, welche neuen Bedürfnifien abhelfen wendet. Die Abſchaffung der Staatsfirde in 
follen, erft lange Zeit vor, bevor fie von dem | Irland ward als eine fpecifiich iriſche Maßregel 
Barlament ale reife Frucht gepflitdt werden. ; aufgefaft und eingeführt. Man protefirte ſogar 
So war denn auch während der lebten Monate ; gegen Die Unteritellung, daß fie nur den erften 
Preffe und Vereinsthätigfeit ſehr Ichrreih für | Schritt einer Politit bedeute, welche fpäter auch 
das Berſtändniß des öffentlichen Yebens in Eng- | die Staatsfirde in England ſtürzen werde (was 
land. Sie zeigen uns, was fi vorbereitet, und | freilich nicht hindern wird, daß man dieier Kon- 
führen uns an mande hochwichtige Reform. jequenz doch entgegenfchreitet). Anders mit der 

Anı lärmendften hat ſich die irifche Bewe- | Pandfrage. Ahr wird von Anfang an eine Be— 
gung bervorgedrängt. Auf der einen Seite regten ziehung ſowohl zu den agrariichen Zuftänden ın 
fih die Orangemänner, viel ſtärker andererſeits Irland wie zu denen in England gegeben, aber 
die Maſſenmeetings, welche die Begnadigung der freilich in ſehr verſchiedener Weiſe. Es gibt 
wegen Verbrechen verurtheilten Fenier faſt wie wohl hier und dort eine Zahl kleinerer Frei 
ein Recht in drohendem revolutionärem Tone qutsbeſitzer, aber bekanntlich hat man im All 
verlangten. Sie waren einen Augenblick auf die gemeinen weder in England, noch in Irlaud 
Warnung beſonnener Stimmen bin unterbrochen unſeren ſelbſtſtändigen Bauernſtand. Auf dei 
worden (ſ. M.), aber die Vollksleidenſchaft ward Grundlage des großen Grundbeſitzes herrſcht 
ſchnell wieder fiber die Beſonnenheit Herr. Sie überall das Pachtſyſtem, aber Irland iſt die 
erneuerten ſich zahlreich und ſtürmiſch, und die Heimath eines verkommenen und verarmten, Eng- 
neueſter Zeit in Irland ſich mehrenden Ber- | land die eines durchſchnittlich wohlhabenden Päch— 
brechen, von Pächtern an Vertretern der Guts— texſtandes. Dies erklärt ſich aus manchen hiſto— 
herren verübt, mögen wenigſtens mittelbar damit riſchen Gründen, aus den Sitten der Bevölkerung, 
zuſammenhängen. Mer von der irifchen Kirchen: | zum großen Theile dadurch, daß in Irland ein 
reform einen augenblidlichen Erfolg gehofit, auf | übertriebener Kleinpacht die Regel bildet, wäh 
die jofortige Beruhigung der ländlichen Benöl- | rend in England die Bertheilung der großen 
ferung Irlands, auf eine Anerkennung von Beſitzungen in mittlere und größere Pachtgüter 
diefer Seite gerechnet hätte, müßte allerdings | vorherriht. Damit hängt es zuiammen, daß 
volftändig enttäuscht fein. Auch ift der Antrich | man in England bei Erörterung der Pandirage 
zu der ungewöhnlich flarfen Voltsbetheiligung rückſichtlich Irlands vorzugsweiſe an Aenderun 
an dem legten Jahrestag der Pulververſchwörung | gen des dortigen Pachtſyſtems denkt (Zeitdauer 
fiber ein engliſches Echo auf das, was fih in |der Pacht, Zicherung des Erjages für Ber 
Irland zuträgt. ES klingt daraus etwas ber- ! befferungen, welde Die Pächter vorgenommen, 
der wie der Ruf: Sehet da Die Frucht eurer Ge- Normirung eines entiprecbeuden Pachtzinſes, Sa 
rechtigeitspolitif, der Aufhebung unſerer Kirche! | rantie gegen unbillige Kündigungen und Bertrei- 
Statt Danf habt ihr Undanf, und in Jrland | bungen), während man rückſichtlich Englauds 
wird's nicht beffer, fondern fchlimmer. Würde | Reformen im Auge hat, welche das Weſen des 
diefe Stimmung ſich ausbreiten, jo könnte fie in | Eigenthums und feine Bertheilung betreffen. 
der That die Politik Gladftone's gefährden. | Am weiteften gebt ein Verein, der ein proviſo 
Aber diefe Beſorgniß liegt noch ferne. Gladftone | riiches Komité unter Stuart Mill gebildet bat. 
zeigt fih nach beiden Seiten fe. Er beantragte | Befeitigung der der Veräußerlichleit entgegen- 
die Begnadigung der Fenier nicht, aber er will | ftehenden Hinderniffe, gleichmäßiges Erbrecht, 
auch in feiner Serechtigfeitspolitit gegen Irland | Zugänglichmachung des Grundbeſitzes für Die, 
nicht ſtille ſtehen, jondern fortichreiten, mweitfichtig | welche ihn bebauen, und für andere Arbeiter 
und nicht von beute auf morgen rechnend. Die | find Fragen, die man erörtert und für die par- 
Gerichte von einer desfallfigen Zpaltung in | lamentarifche Behandlung vorbereiten will. Die 
feinem Kabinet (vergl. über daſſelbe Ergän- Berwirklichung dieſer Ziele iſt wahrideinitch 














Reſchichte: 


ht nahe, aber ſchan der Anfang dieſer tief in 
‚ie ſocialen und politzichen Grundlagen Englands 
sesifenden Yermequng 1? beachtenswerth. — Rück 
Stlich Irlands vernricht Die große Verſchie— 
mbeit der tharfächlichen Perhältniffe viel Kopf: 
rbtechen. Sie iſt nicht «llein Durch Die Ber: 
Hiedenheit der Grundherren und der von ihnen 
afsmmlih beobachteten Grurdiäge, nicht allein 
Yucch Die Berichiedenbeit der Bächter, jondern 
‚ch Dadurch bedingt, daß im inigen heilen 
‚lands Pachtverhältniſſe ſporadiſch eingejprengt 
2, welche den in England vorherrſchenden 
acht oder weniger ähnlich find. Nächſt ber 
“ıodfrage ift es eine allgemeine Reform Der 
Siementarihule, womit fih die öffentliche 
inung und namentlich der Affocictionsgeift 

M, nach der nunmehr geſetzlich angejchlei: 


u Sekundarſchulreferm, lebhaft beſchäftigt. 


Hiſtorijch- politiſche Umſchau. 





iu der ſchottiſchen Schulbill, welche während der | 


„ten Zeifton im Oberhaus zum Fall fan, war 
van zum erften Mal an den Berfuch Der be 
entniflofen Schule herangetreten. Diefe Bill 
id wohl, gereinigt von befhränfenden Amen- 


Aegt werden, aber aud ein Geſetz über das 


5 


aber die werthvolle Fafer nunmehr dort — und 
ſelbſt Oſtindien zeigt Diefelbe Erſcheinung — 
auch großentheils ſelbſt ſpinnt. Die enalifche 
Induſtrie, um den Markt zu behaupten, verfauft 
jetst durchſchnittlich mit geringerem Gewinn als 
früher, bisweilen ohne Gewinn, ja felbft mit 
Schaden. Daher die nicht mehr zu beftreitende 
proteftioniftijde Bewegnng (ſ. M. vom 
September. Eine hödhft bemerfenswerthe Erichei- 


nung in der Heimath des Freihandels, wo man 


diefe Dinge ſchon für immer zu den Todten ge- 
mworfen glaubte. Zie predigt freilih den Schutz— 
zoll nicht allgemein und unbedingt, aber fie pre: 
digt ihm doch in der Form der von andern 
Staaten zu verlangenden Reciprocität in den 
Zollſätzen, welde für die Fixirung des eigenen 
Tarifs conticheidend werden müſſe. Daß dieſe 
Agitatton, welche nach trügeriſchen Heilmitteln 
für ein erfanntes Uebel greift, in England 


| Boden und Einfinf auf Die Handelspolitik 
| gewinnen werde, ift durchaus unwahrſcheinlich. 


Schwieriger ift 08 zu fagen, wie weit dielelbe 


ı Agitation auf der auderen Seite des Kanals 
Ymentst, Dem nächſten Barlament wieder vor: | 


fiihren wird. 
Endlich fei noch der fih allmählig umgeftal- 


szushe Schulweſen. Rüdfichtlih des leßteren tenden Kolonialpolitif gedacht. Dabei find 
wegen Ah die Erörterungen im Augenblid | ie Kolonien mit Ausnahme Oftindiens gemeint, 
serehmiih um die frage des Zwangsunter— | mas eine Welt für fih ift, woran ſich immer 


or und der Konfeflionglofigkeit der Schule, 
ober ſehr verſchiedene Modalitäten beiprochen 
orden. Täuſchen die Zeichen nicht, fo werden 
de Hrundjäße nicht direkt eingeführt werben, 
ierdern man wird den Bweden derfelben mittel: 
tı entgegenarkbeiten. 

Zterrerverminderung, befriedigender Zuftand 
ser Ftaarsfinanzen einerſeits und die Bedräng- 
Feder Induftrie, Angſtrufe wie die von Yanca- 
=: ausgegangeiten andererfeit® ſcheinen ein 


ein eignes Stück großbritannifcher Politik knüpfen 


wird. jur Allgemeinen tritt der Gegenſatz zwi— 


ſchen der wachlenden Zelbfttändigfeit der Kolo— 
| nien, ihrem fih außerhalb des engliichen Par- 


imzerer Widerſpruch. Aber bie Staatsfinanzen ı 


renen fig vor Allem der eintretenden Eripar- 
sr. Das von der Gladſtone'ſchen Berwaltung 
ir dieſem Jahre eingebrachte Budget verringerte 
ten ordentlichen Bedarf für die Flotte etwa um 
1 Milion, den fir Heer und Flotte um 1,196,650 


5%. Sterl. — Und was die Induſtri« bebrängt, | 


ik, von einzelnen Ausnahmen abgefchen, nicht 


twohl die finkende Produktion — die neueften 
; den unjere Kolonien für den Reichsſchutz zahlen?“ 


konfirichben Tabellen weifen eine fteigende Ge— 
ummtausfuhr nah —, als die unglinftigeren 
Sedingungen, unter denen fie in vielen Zweigen 
segerrüber der eritartenden feitländifchen Indu— 
Iirte fortarbeitet. 


saments bewegenden Staatsleben einerjeits und 
den ihnen als einem Theil des Reichs zur ge- 
währenden Schuß, der vollſtändigen völkerrecht— 
lihen Vertretung nah außen andrer’ its un» 
verfenndar hervor. Die Neigung, mi Dielen 
Schutze zurückhaltend zu fein, konnte ſchon im 
Yaufe der noch unbeendigten Kämpfe ber Kolonie 
Reufeeland mit den Maoris bemerkt werben. 
Während ſich im Mai die Society of Arts un— 
bedingt dafür ausſprach, dag England feine mit 
volier Selbſtverwaltung ausgeftatteten Kolonien 
gegen jede Gefahr zu fchirmen habe, mägt die 
Mancheſterſchule ſorgſkam Vortheile und Nach— 
theile dieſer Kolonialverbindung gegen einander 
ab. Schon fragt ihre Preſſe: „Was iſt der Preis, 


Bei dieſer Lage der Dinge iſt es wichtig, daß 
die Kolonien im Februar 1870 einen durch Ab— 
geordnete gebildeten Ausſchuß in London zuſam— 


Dazu die Thatſache, daß in | mentreten lafjen werben, ber die wichtigften Fra— 


ken Vereinigten Staaten nad dem Kriege zwar gen rüdfichtlid des Verhältniffes der Kolonien 


wieder viel Baumwolle gebaut wird, daf man ! 


zum Mutterlande, w. a. aud ihre Vertretung im 
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Parlamente bevathen und fih mit der Regierung 
Englands in Verbindung feten joll. 

Unter den Männern, Die eine Beute des 
Todes geworden find, fei Yord Derby, diefer 
glänzende Repräfentant der englischen Ariftofratie, 


erwähnt, auch der Marquis von Weftminfter, | 
der einen guten Iheil Fondons jein eigen männte, | 
endlih Beabody, noch bemertenswerther wegen | 


feiner einfach jchönen Sitten und wegen feines 
jeltenen Wohlthätigkeitsſinnes, als wegen feines 
ungewöhnlichen Reichthums. Seine Leiche wird 
eben jetzt mit fürftlichen Ehren aus dent Lande, 
in dem er fo lange lebte, in feine amerifanifche 
Heimath über den Ocean gebracht. 
Dieausmwärtige Bolitif zeigt rüdfichtlich 


der Dinge in Centralafien äußerlich wenigſtens 


große Sorglofigkeit, vielleicht nicht ohne innerlich 
einige Sorge und Miftrauen anzufammeln. Die 
Alabamafrage, immerhin cin noch vorfichtig zu 
behandelndes Bulverfaß, rubt zur Zeit. In euro- 


päiſchen Dingen ift zwar auch newerdings die | 


während der letzten Jahre beobachtete rejervirte 
Haltung nicht verlaffen worden, doch beginnt fie 
weniger apathiſch zu werden, man zeigt im Geiſte 
aufrichtiger zriedenspolitif etwas mehr vermit- 
telude Thätigkeit. 


Dies ift nicht ohne Bedeutung für Preußen 
und den Norddeutſchen Bund. 
emropäischen Grofmächten iſt es am Ende nur 
England, welches mit wohlmollendem Auge auf 
die neue Ordnung der Dinge in Dentichland 
blidt, nicht bloß auf das, was zur Stunde ift, 


iondern auch auf das, was bei glinftigem Winde 


Daraus werden kann. Man kann daffelbe faum 
von alien, gewiß nicht von Rußland fagen. 
Diefes fteht Preußen und ibm ſteht Preußen 
nabe durch die Berwandtichaft der Dynaftien 
und durch die in ihnen fortiebenden alten Tra— 
dittonen. Außerdem umfchlingt beide Reiche im 
Argenblid eine nahe liegende Üpportunitäts- 
politi. So lange die anziebenden und abfto 
benden Kräfte in Pezichung auf die übrigen 
fontinentalen Mächte Europa’s fo find, mie fie 
eben find, jo lange weder Rufland noch Preußen 
nad einer anderen Seite hin den Weg zu einer 
flaren und haltbaren „Entente“ gefunden haben, 
fühlt man fih für gewiſſe Fälle auf einander 
angewiefen, glaubt man ſich gegenfeitig zu be- 
diirfen. Und doh nimmt Rußland die Ber- 
größerung und Machterweiterung Preußens nur 
als eine vollendete, ihm keineswegs angenehme 
Thatſache hin. Und doch ift ihm die legte Kon- 
fequenz, der Gedanken eines vollftändig geeinigten 
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Bon allen 


mächtigen Deutjchlands, vielleicht noch antipa 
thifcher als Frankreich. Und doch muß je 
auswärtige Minifter Preußens, wenn ihn du 
Eindrud und das Bedürfniß der flüchtigen 
Stunde nicht blind macht gegen die Böllerbesi 
hungen und die Gefahren der Zukunft, auf jeder 
großen Erfolg der ruffifhen Politek nach Wehen 
bin mit der ernfteiten Sorge bliden. Nun unter 
ſtützt man ſich eigentlich in folchen halbvollende 
ten, ihrer Natur nach weiter drängenden Dingen, 
d. h. in Zielen, die man im Grund des Sa 
zens nicht will oder nicht wollen follte Se 
‚lange es fih nur um den Status quo handelt 
mag der Kitt der preußifch » ruffifchen Freund 
ichaft fi bewähren. Ob er aber auch baltber 
ft, wenn eine große KrifiS Die gegebenen Zu 
ftände umſtürzt oder erjchilttert? Dann fälkt die 
Hülle der Zufunftsintereiffen und Preußen wir 
Rußland werden, wollend oder nicht wollend 
am Ende des Temporifirens fein. Sie werde 
an einem Sceidewege ftchen, vor einem Weg 
weifer, der mit dem einen Arm nad dem Lande 
der endgültigen Entjagung, mit dem andren nad 
dem Lande der Verheißung, mit dem einen ani 
rüdläufige Windungen, mit dem andren auf 
die Bahn einer ftolzen Zukunft zeigt. Es könnt: 
fh dann zeigen, daß die aus alter grunbver 
ſchiedener Zeit in unjere Tage übertragene 
Freundſchaft fiir die Staaten und Bölfer felbi: 
nur noch ein Nothbehelf des Augenblids ir, 
eine dünne Dede über dem tiefen inneren Ge 
genſatz der eigentlichen und legten Ziele. 
| Weſentlich verschieden find die natürlichen 
Beziehungen Englands zu Preußen, als den 
| Gründer und Bertreter einer neuen Ordnung 
der Dinge in Deutſchland. Die Sorge, tal 
| Deutichlands Sechäfen einft eine der engliſchen 
| ebenbürtige Kriegsfictte bergen, oder daß ſein 
' Handel dem engliſchen den Rang ablaufen könnte, 
| erfcheint an den Ufern der Themje entweder wie 
ein Traumgebilde, oder liegt doch zu ferne, ale 
| daß fie drüden Sollte. Ueberdies hat Englaud® 
| volfswirthichaftlihe Schule das alte Borurtheil 
 abgejtreift, daß das Land um fo reicher, fein 
' Handel une fo blühender wird, als die Nach 
ı barländer irmer und unentwidelter find. Da 
gegen ift in ben leitenden Politilern Großbri 
tanniens nach wie vor der Wunfch Iebendig, 
ı auf dem europäiſchen Kontinent eine genügend: 
Schranle zu wiffen gegen den Ehrgeiz des un 
ruhigen, in jeinen Plänen oft verwegenen Nach 
bars auf der anderen Eeite des Kanals. Unter 
dieſem Geſichtspunbkt erfcheint ihnen der Gebanten 
eines geeinigten und ftarfen Deutſchlands in 
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cin Staatsmann nah ihrem Geſchmack wäre, | 
oder Daß fie Gefallen fänden an den Mitteln, | 
die ihm zu feinen Erfolgen gedient. Auch die | 
Form, unter der ſich Deutichland als hinlänglich 
arfed Gegengewicht don Frankreich entwidelt, | 
it ibnen von umtergeordneter Bedeutung, ihre | 
Keigungen fanden, als der Krieg von 1866 be- | 
zenn, nicht auf Seite Preußend. Aber da der | 
Friolg das gab, was fie wiünfchen, in Deutjch- | 
and eine Frankreich gewachſene Macht, fo ift 
been der neue Zuſtand redt. Ste mwünjchen 
ib ſchon ans Frriedenspelitif nicht durch ander 
weite von ber Gewalt unterſtützte Pläne erfchüt- | 
zert oder umgeftürzt. Ja, noch mehr, fie werben, | 
venn die neue Ordnung der Dinge friedlid | 
über ganz Deutichland Bis an die Grenzen | 
Defterreich® vordringt, es begrüßen, froh der 
enteren Erftarkung Deutjchlands, und ohne vor- | 
Aufig viel über Die möglihen Nüdwirkungen 
auf Defterreich und auf die dort liegenden 3— 
rischen Intereſſen zu grübeln. Daß, wenn es 
darüber zu einem Kriege käme, England mit den | 
Baifen für Preußen und den Norddeutſchen Bund | 
inräte, iſt fehr unmwahricheiniih. Aber es | 
dürde nicht gegen daffelbe fein, es würde ben 
trieg zu verhindern fuchen, es würde, wenn er 
sch ausbräche, feinen Einfluß aufbieten, daß 
Lreußen und dem Bunde möglichft wenige 
Feinde entfländen! — Wir haben im Fort: 
iöreiten unſerke Betrachtung von England nad 
Freuen und dem worddeutſchen Bunde dieſem 
Zinblid in Die internationalen Beziehungen 
Kanm gegeben, vobgleih die auswärtige Span- 
wng im Hugenblid vor inneren Sorgen der 
tasten zurücdgetreten ift. Aber die Epannung 
sr wieder fommen und damit die Bedeutung | 
tiger Erwägungen. 
Lie Thronrede, womit am 6. Oltober der | 
oreußiihe Yandtag eröfjnet ward, gibt mehr noch 
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der dortigen am 24. September eröffneten Kam— 
mern und der Thronrede fehlt nur deshalb die 
praftiihe Spige, weil Preußen die Thitre, durd 
die man in den Norddeutfchen Bund einzutreten 
bereit ift, nicht öffnen mag. Berjchiedene Be- 
weggründe mögen zufammenmirlen; aber man 
wird nicht fehl geben, wenn man aunimmt, daß 
Preußen dieſe Frage auch unter dem Gefichts- 
punft einer Krieg- und Friedensfrage betramptet. 
Die angeliindigte Kreisordnnung, das Unter 


richtsgeſetz, fo wie die Mittheilungen fiber das 
Deficit 


und die Nothwendigkeit der Steuer— 
erhöhungen erfchienen als die bedeutungsvollften 
Eröffnungen der preußijchen Thronrede auf dem 
(Hebiete des inneren Staatsiebens. Ueber bie 
legtere wunde Stelle wird man allem Anfchein 
nach feidlich weglommen, nachdem der bisherige 
Finanzminifter Heydt abgetreten ift und jein 
Nachfolger Otto Camphauſen in Beziehung 
auf Die Amortifation und die Ummandlung Der 
Staatsihuld den Weg einer neuen Finanz— 
politif betreten hat (ſ. Mr. Das aufgededte 
Deficit ift im der That häufig unter einem zu 
düſtern Fichte dargeftellt worden. So lange ein 
Staat nidyt mehr neue Schulden madt, als er 
alte zurüdzahlt, kann man fireng genommen 
nicht von einem aus dem Gleichgewicht gelom- 
menen Finanzhaushaält ſprechen. Auch England 
zablt nur Schulden gurüd, wenn es zufällig 
Ueberſchüſſe aus der laufenden Berwaltung auf- 
zuweifen bat. Nichtsdeftoweniger bleiben einige 
dunkle Punkte. Wenn gewöhnliche Zeiten keine 
Ueberſchüſſe bieten, um die in ungewöhnlichen 
Seiten gemachten und immer wieder zu machenden 
Schulden zu verringern, fo ſchwindet die natur: 
gemäße finanzielle Reſerve für ſchwere Zeiten. 


Daß es in dieſer Beziehung bisher in Preußen 


jo gut bejtellt war, trug weſentlich zu feinen 
muſterhaft bejtellten Staatsfinangen bei und 


durch das, was fie nicht jagt, als durch das, | jteigerte die Kraft des Staats. Ein andrer in 
cas fie fagt, Zengniß von dem Gtillftand der | der Ziffer des Deficits zu Tage tretender Uebel 
oben Bolitil im der deutjhen Frage. Man; ftand tft, daß die früher fo befriedigende Elafti- 
art nichts auf, man erkennt den Artifel 4 des | cität und regelmäßige Steigerung der Steuer: 
orager Friedens nicht als Schranfe an, aber | fraft, welche feit 1866 geftört wurbe, ſich nod 
man thut auch nichts, um den Mainlinienftaat | nicht wieder hat einjtellen wollen. Das Dritte 
Surh Aufnabıne neuer Diitglieder zu erweitern. | ift, Daß uchen dem großen Aufwand, welden 
Daß dies bloß deshalb uuterbleibt, weil man | das Heer gefordert, fiir einige andre Bediürfniffe 
aicht einmal mittelbar drängen, fondern warten in einer Weije aelmanfert wird, daß der ge- 
fl, bis jenfeit$ des Mains das Bedürfnif des deihliche Fortichritt der geiftigen Vollskultur 
Anſchluſſes fih von felbft geltend macht, und | darunter leidet. 

den einen oder anderen Staat diefen Anfchluf | Dies find die Hauptquellen, aus denen die 
nänjhen läßt, ift jeden Falles nicht ganz zu⸗ Abrüftungsanträge in Preußen und Sachſen 
keffend. In Baden Tiegt diefe Vorausfegung | hervorgegangen find; mit ihnen haben ſich aber 
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allerdings noch Nebenquellen gemiſcht, die euros | des preußiſchen Heeres aus alter und newer Zeit 


paiſch⸗demokratiſche Aoitation für das Miliz | 
fyitem und Beftrebungen im Dienfte des inter: 
nationalen fFriedensbundes (I. M.). Dieler Antrag 
fand in Sachen wohl die zweite Kammer auf 
jeiner Zeite, aber die Regierung erflärte, für | 
denselben, Preußen gegenüber und im Nord— 

deutſchen Bunde nicht eintreten zu fünnen. Nm | 
Abgeordnetenhaus zu Berlin erflärten fih nur 

99 Zrimmen für, 215 gegen ihn. Die Majerität | 
ging von dev Erwägung der politiichen Geſamm 

lage ans, alaubte ih auch durch die für eine 

Reihe von Jahren erfolgte irirung des Bundes: | 
heerbudgets formell gebunden, und hielt erft ımit | 
Ablanf diefer Periode den Augenblick gekommen 
für die Entſcheidung, ob eine leichtere und we— 

niger theuere Nüftung auf die Schultern des 

Bolfes zu legen iſt. Sicher ift der Umfang ber | 
ftebenden Heere mit ihren immer jteigenden 
often eine allgenteine europäiſche Krankheit ge 
worden, eine Öypertropbie, weldye nicht nur Die | 
Steuerkraft ſehr ftarf zuichraubt, fondern auch 

andern boben Intereſſen Des Staates nnd der 

geiltigen Kultur den nöthigen Nahrungsſaft ver: | 
fümmert, und überdies einem bedenflichen | 
Gegenfap zwiſchen eimjeitigem Militarismus 
und dem ftaatsbürgerlich freien Ztaate dient. 
Wie Har man auch nad diefer Seite bin fehen | 
mag, man wird gleihmohl unbefangen genug 
jein müſſen, anzuerkennen, daß auch ein frei— 
finniger Staatsmann in Preußen ſich bei der 
gegenwärtigen Yage Europa's zweimal und 
dreimal befinnen wird, bevor er dem Welt: 
theil mit dem Betipiel der Berminderung des 
ſtehenden Heeres und Des Hreresbudgetö voran: 
gebt, vorausgeſetzt, daß er entichloffen ift, das 
1566 Gegründete zu befeftigen, anf dem Damals 

betretenen Weg und in der Richtung, welche er 

zeigt, zu bleiben. 
fame Entfernung des Yangenfalza-Dentmals 
in Celle durch das Militär zu beflagen, und der da— 
bei der Juſtiz gegebene Schlag ins Geſicht ſ. M.). 
Hierfür gibt es feine politiihe Nothwendigkeit 





als Entihuldigung. Der Akt ift mit dem Wefen | 
denn | 
mindeftens batte der fommandirende General | 
unmittelbar nah Empfang des richterlichen De: | 


des Rechtsſtaates micht zu vereinigen, 


krets einen Gegenbefebl zu cerlaffen, wenn 


nöthig telegrapbiich, jelbit auf die Gefahr bim, | 
daf er vielleicht zu ſpät ankam, was im | 
Ter | 


Wahrheit nit der Fall geweſen wäre. 


Um fo lebhafter ift die gemalt- | 
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Akt iſt auch nad andrer Seite bin offenbar ein | 


von hundert Schlachtfeldern follten überdies als 
em Ehrenjchild gelten gegen den Auswuchs Des 
Soldatenthums auf Koften des Bürgerrechts, 
der Rechtsordnung und der im Geifte Der 
‚Freiheit fih auffchwingenden Ztaatsentiwidelung- 
Die bei der vorläufigen Beantwortung eimer 
eingebrachten Ynterpellation vom Kriegsminiſter 
in Ausficht geftellte weitere Erllärung liegt, 
während Dies niedergeichrieben wird, noch nicht 
vor. Man darf ihr mit Spannung entgegen: 
ſehen *). 

Es iſt hier nicht in eine genauere Erörterung 
über eine Zahl weiterer Thatſachen einzugeben, 
welche die Monatsüberſichten von September, 
Oktober und November aus Preußen und einigen 
andren Ländern des Norddeutſchen Bundes ver 
zeichnen. Selbſt rückſichtlich der jo wichtigen Ent: 
würfe einer Kreisordnung und des Unter 
richtsgeſetzes fann die dort vorliegende furze 
Charalterifirung vorerft genügen. Das Weitere 
wäre verfrüht. Deun während die Verband 
Iungen über die Kreiserdnung noch unvollendet 
find, und ſich noch nicht überſehen läßt, ob Staats 
regierung und Bolksdertretung einen Cinigungs: 
puntt rüdfichtlich Diefer Reform finden werden, 
iſt es ungewiß, ob das Abgeordnetenhaus über 
haupt auf eine jpecielle Berathung des ſehr un 
günftig aufgenommenen Unterrihtsgejfetentwurfs 
eingeben wird. Jedoch veranlajien dieſe Ent- 
würfe einige Bemerkungen allgemeinerer Art. 

Es wird behauptet, daß außerhalb Preußen 
unmittelbar nad 1566 die Neigung zum Mir» 
ſchluß größer geweien jei als jegt, und daß in 


den neneinverleibten Ländern Preußens der Ber- 


ichmelzungsprozeß auf einen böberen Widerftand 
ftoße, als man erwartet habe. Gewiß würde 
man rafcher weiter fonımen, wenn die innere 
Bolitit Preußens fh in einer andren Zeile 
offenbarte, als beiſpielsweiſe in dem Unterrichts: 
gefeß oder in der zu dem Eberty'ſchen Antrag 


‚ eingenommenen Stellung, wenn durch alle deutsche 


Yande der mädtige Eindrud ginge, daß der 
preußiihe Adler, wie er im Kriege zum Siege 
führte, jo im Frieden unverwandten Auges 
nah dem Sonnenlichte der Freiheit Schaut. 
Andrerfeits wird jener aus dem hergebracdhten 
Sonderftaatsicben geborene Widerftand e8 anf 
die Dauer nicht verhindern, daß das civile 


*) Nachträglich geht noch die telegraphiihe Nachricht 
über die am 25. Moveniber erfolgte Beantwortung einer 
smeiten Interpellation ein. Eo weit wir die Antwort fennen, 
sıbt fie fir eine andere Auffaſſuug der Sache noch feinen 


der preußiſchen Politik fchädlicher politiicher | 
Fehler. Die Schönen und ftolzen Erinnerungen | Andaltepunft. 
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Preußen Die vielen Köpfe zuletzt Doch unter Deu- das geſammte bürgerliche Recht. Der 
ichben Hut bringt, wie das militärische fie einſt- Juſtizminiſter hatte die Berfchiebung eines folchen 
weilen umer derjelben Bidelbanbe hat. Beben: | Beichluffes gewünscht, aber fidh mit dem Zweck 
turg würde ihm nur werden, wenn im weiteren einverſtanden erllärt und mit der Zuläffigfeit 
Fertgang unjrer deutſchen Dinge fih ihre euro» ! der Erweiterung der Bundeskompetenz nad) Ar: 
raiſche Seite wieder mächtig, und zwar verbäng- | tifel 78 der Bundesverfaifung. 

nißvoll für Preußen hervorlehren folte. Ein 
mußiiher Staatsmann menigftens kann diejen Schließen wir diefes Mal mit einem flüd- 
Fall nicht Segen. Man muß noch einen Schritt tigen Blick auf die ſüddeutſchen Staaten ab. 
weiter geben, er follte Die allgemeinften Yinien | Badens ward gereits gedacht. Die Monats- 
zuh der Neugeftaltungen in Preußen nicht ohne Überfichten geben noch einiges Beachtenswertbe. 
Smblit auf den Zuſtand Der Dinge zieben, | Ob nah einer Umgeftaltung des Wahlſyſtems, 
weiber aus dem Norddeutichen Bund hervor- | an welcher man jet arbeitet, das Abgeordneten» 
geben muß, wenn fein Umſturz erfolgt. Nun, haus mit andern Gefichtszügen erjcheinen wird, 
Meier Zuſtand ift der Einheitsftaat mit einem | bleibt eine wichtige Frage. Nach dem Ergebniß der 
hohen Grade adminiſtrativer Decentraliſation legten Zollparlamentswablen ift es nicht aanz 
im den neben Preußen ftehenden gegenwärtigen |; unwahricheiniih. — Württemberg hat im den 
Bundesländern. Tiefer Zuftand wird bei rubiger | legten Monaten wenig Neues von allgemeinerem 
Fortenwwickelung des Gegebenen Tpätejtens ein- | ntereffe geboten. — In Bayern ziehen befon- 
sseten, wenn Die heutigen Schullmaben in der | ders zwei Erfcheinungen die Aufmerffamfeit auf 
rollen Reife des Mannesalters fteben werden. | fih. Auf der einen Seite die in mehrfacher Weile 
Tas Halboreußenthum, das Yeben in einem (ſ. M.) hervorgetretene Thätigleit der Etaats- 
Staate niedrigeren Ranges befriedigt dann micht | vegierung, um den dem Weſen des modernen 
mebr, und der täuſchende Schein eines Bundes: | Staates feindlichen und gefährlichen Charafter 
taates, in dem ein Staat mit der preußtichen | der, wie man glaubt, vorbereiteten Koncil- 
Beibichte Hinter fh allein *%, oder, bei einer | beichlüffe feitzuftellen und ihrem Einfluffe im 
Erweiterung, %, des Ganzen ausmacht, kann | Boraus zu begegnen. Mit dieſen Schritten ift 
‚ben nur eine Zeit lang beſtehen. Der licher: | der Name Döllingers vermuthungsweiſe in 
gang von einen foldhen Semeinmefen, wo fich | Verbindung gebradt, nicht minder mit einer 
an die wirklihe adminiftrative Pecentralifation | Reihe publiciftifcher Arbeiten in derſelben Rich— 
ch noch ein Stüd politifcher Decentralifation . tung, welche febr bemerkt find und zugleich von 
oder doch der Schein derfelben anschließt, zu ; der gründlichften Kenntniß der Kirchengeſchichte 
naem Einheitsftaat mit viel adminiftrativer | und des Kirchenrechtes zeugen. Auf der andern 


Decentraltfation ift für die Bepölferung fo groß | Seite die in der kürzlich auigelöften Kammer zu 
richt. Die Dynaſtien aber werben nur eine Zeit | Tage getretene, faft vollitändige Verdrängung 
‚og dem matüirlihen Zug der Dinge mider- | verbisher maßgebenden Dittelpartei,durd die 
tehen fünnen oder wollen, und daum vorzichen, | ertremeren Parteien, die Fortſchrittspartei einer 
iv das Privatleben oder in ein Herrenhaus zu | feits und die als „Patrioten“ fi) zuſammen 
stern. — Die jeßt in Berathung begrifiene | ichließenden Klerilalen nnd Nativiften. Beide 
preußiſche Kreisordnung Scheint wenigitens nad | Parteien hielten fi in der aufgelöften Kammer 
dieſer Seite hin nicht fehr weitfichtig angelegt. — | in einer das konftitutionelle Leben faft lähmenden 
TerBmndestanzler, GrafBismard, weilt noch, Weiſe das Gleibgewicht. Das Ergebniß der 
defreit von der Bürde eines preußischen Minifter- | geftern vollzogenen Neuwahlen überficht mau 
rröfidenten, in Barzin, wie die Einen fagen, ein noch nicht vollftändig. Wahrſcheinlich ift es 
ubebedürftiger Retonvalescent, wie die Andern | dafielbe wie Das der vorausgegangenen Wahlen, 
memen, ein zürnender Adill, der die Heer- | oder fichert felbjt den „Patrioten“ die Majorität 
fäbrer der Griechen durch feine Abmwefenheit | von einigen Stimmen. Damit ift Bayern bart 
dtaft. Doch wird von feiner baldigen Rückkehr an einem wichtigen Wendepunkt angelangt, zu— 
zeſprochen. Die Berwerfung des Lippe'ſchen An- nächſt auf dem Gebiet des inneren Staatslebens, 
trans im Herrenhauſe (f. M.) darf ihm als eine | vielleicht auch in feiner äußeren Politil. Wir 
„Rirfung in die Ferne“ zugeichrieben werben. — | analyfiren die Urfadhen diefes Umſchwunges Hier 
Keiter in centraliftifcher Richtung gebt der vom | nicht, fie greifen in eine frühere Zeit zurück als 
Abgeordnetenhaus eben angenommene Antrag der | die, womit diefe Revuen begonnen haben. 
Erweiterung der Bundestompetenz auf v. Wydenbrugk. 
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Yurgerthum und Bureaufratie. 
Zeipsig, Dunder und Bumblot. 


Dfianber, Andreas, Yeben und ausgewählte Schriften, vn 
Möller. Elberfeld, Frideriche. 


Revolution frangaise, Tabisaux publiös sur los papier 
inddits du döpartoment et de la police sewrite 
do Paris, par A. Schmidt. T. U. Leipzig, 
Veit und Komp. g 


RNußlauds Ländliche Zuftände jeit Aufhebung der Teibrigen 
ihaft, von 3. Edardt. Yopzig, Dunder und 
Humblot. 
Sachſen, Geſchichte von, von Böttiger. 2. Aufl., bearbeitt! 
von Flathe. Gotha, F. A. Pertheb. 

v. Echönberg, Geſchichte bed Geſchlechts meißneriſchen 
Stammes, von Frauſtadt. Leipzig, Gieſecke und 
Devrient. 


| Sicifien im Alterthum, Geſchichte. 
Leipzig, Engelmann. 


Spaniſcher Erbfolgefrieg. 1. Bd. Von C. v. Noorben. 
| (Europäifche Geſchichte ion 18. Jahrhundert. 1. Abih. 


Bon N. Hoim. 


Dirffeldorf, Buddeus. 


Welche Wege führen und Rom? Geſchichtliche Beleuchtung 
der römischen Ilufionen uber die Grfolge der 


Piteratar 


Das deutſche Drama der legten zwei jahre. 1. 
Zu einer bejonderen Betrachtung des Drama’s 
könnte — wenn dieſe Gattung es auch nicht aus 
inneren Gründen zu fordern hätte — fchon die 
auffallende Rührigkeit der Produktion im Gegen- 
ſatze zu den fpärlichen Erſcheinungen der Lyrik 
und Epik nötbigen. Die Hodflut der Gedichte 
Scheint fich zu verlaufen, was von Bedeutung 


noch ericheint, ift die ſtill und langſam gefams | 


wmelte Ernte unſerer anerlannten Lyriker oder 
find die lyriſchen Abfälle und Almoſen, die ein 
überhaupt bedeutender Name einmal in die ſtrö— 
mende Beit wirft. Eine neue Erjcheinung von 
großer originaler Begabung ift nicht zu verzeichnen. 

Im Epos bat Robert Hamerling großes 
Aufſehn mit zwei Dichtungen: „Ahasperus in 
Rom“ und „Der König von Sion“ erregt, ein 
Aufſehn, das er mehr der Sinnlichkeit feiner 
Schilderungen, als der künftlerifchen Abflärung 
feiner Poeſie verdankt. Ein großes Renommee 
fann noch immer ein zmweidentiges fein. Ha— 
merling hat das Zeug zur Unfterblichleit, aber 
nicht das Genie der geduldigen Arbeit an fich 
jelbit. Während er aber ſich wenigftens 
einen großen Leſerkreis zu gewinnen wußte, 


wird Hermann Lingg mit feinem Epos 
„Die Böllerwanderung“ Wenigen mehr ale 


Propaganda, von Nippold. Heidelberg, Baſſer 
mans. 
den Yiterarbifteritern belannt bleiben. Dat 
Wert ift im feinem poetifhen Werthe zu 


| ungleih. An vereinzelten Stellen zeigt ſich der 
alte Dichter der „Belt“ mit feiner gewaltigen 
Bhantafte, den weitaus größeren Theil bilden 
‚ nüchterne Gejchichtsdpaten in Reime gebradıt, 
' bloßes Aufeinanderthlirmen der hiſtoriſchen Maſſe, 
ı die den Dichter überwältigt hat. 
Eine neuere Kritif liebt e8, den Roman 
zum epifchen Organe der Gegenwart zu erklären. 
| In dieſem Falle wäre die Poefie bei ihrer legten 
| und niedrigſten Ausdrudsform angelommen. 
| Wie wohlfeil fie zu haben tft, beweift die Maflen- 
lieferung, die für den Beurtheiler diefer Gattung 
ſchlechterdings nicht mehr zu bewältigen ift. Wer 
| in jeder andern Form ftimpert, findet mit einer 
' Novelle noch immer einen Platz in einem yenil- 
‚leton. Es ift nicht zu errathen, ob die geiſtige 
' Trägheit des Publitums, das zum Gennſſe der 
| ftrengen Kunftform zu bequem geworden, oder 
| ob die materielle Ertragsfähigleit des Romans 
der Grund diefer Erſcheinung ift. Brachvogel 
geſteht ehrlich und gerad heraus, daß die beden- 
‚ tendften Namen fih nur darum dem Romant 
| zugewandt hätten, weil Geld und Ehre (?) dar 
mit noch amt leichtefien zu verdienen ſei. Jeden 
falls bat diefe Romanmuth, die das Iefende Tolf 
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ergriffen, und von unfern erften Namen geför- | Heineren Staaten find bei ihrer Selbftftändig- 
dert worden, eine große Berwifchung der Kunft- | keit noch Dafen des guten Gejchmads ge- 


formen und den Berluft aller äſthetiſchen 


Zugt im „gebildeten” Publikum zur Folge ge: | 
habt Hat ein Noman erft feine Schuldigfeit | 
gethan, fo macht man Schaufpiele daraus, wie 
Bradvogel aus jeinem Beaumardais, oder wie, 


die Romane der Marlitt zu jenen fchauer- 
hen Srüden verarbeitet wurden, die das Ents- 


ziden der berliner Grifetten waren. Es ift nicht 
tie Schuld Auerbachs, Freytags, Gutzkows ꝛc., 
wenn ihre Romane nicht ſchon auf den Theatern 
geſpielt werden, es mangelt vielleicht nur an 
dem Erſatz für das Talent einer Birch-Pfeiffer. 
Auch umgelehrt hat man ſchon begonnen, Ori— 
ginaldramen in Romane aufzulöfen, denn wenn 
jene kein Honorar braten, fo bringen es dieſe 
gewiß. Diejes gänzlihe Zerfahren aller Kunft- 
form pflegt das Ende einer Literarepoche, der 
Roman ihr Leihenhuhn zu fein, wie es die 
byzantiniſche Thätigkeit flir das Haffifhe Grie- 
hentbum, mie e8 die „Umdichtungen“ und Volks— 
bücher in Proſa im 14. Jahrhundert für die 
Ritterdichtung gemefen. 

Damit hängt der Verfall des Drama’s zu- 
ſammen, und der Borwurf an unfere Roman- 





autoritäten, daß fie dieſen Berfall haben fördern 


helfen, ijt fein unbegründeter. 


Indeſſen ift die 


blieben, bejonders Karlsruhe, Weimar, Mei- 
ningen. Hier ift ein gegenfeitiges Verſtändniß 
und Bufammengehn des Heinen Publikums 
und der Direftion möglih, und beim kinft- 
leriſchen Ernfte der Ießteren auch faltiſch. 
Anders in einer Großftadt, wo fich die Direk— 
tionen der zweiten Bühnen nach dem Publikum 
richten müſſen, welches von einer beftimmten 
Bühne nur ein beftimmtes Genre zu fehn ver: 


langt; und bier liegt jchon ein Keim zum Ber- 


derben. Das Genre ift am fich nicht von Uebel, 
aber es wird leicht über feine künſtleriſche Grenze 


getrieben, und im Eifer, ihrer Kundſchaft zu 


dienen, verſündigt ſich jchließlich die Direktion 
an ber MWirde der Kunft. Die Operette wird 
Cancan, der deutſche Schwank wird blödfinnige 
Lokalpoſſe. Hier, wie gejagt, tragen Publikum 
und Bühnenleitung gegenfeitig die Schuld. Fa, 
man kann die letztere faum zur Verantwortung 
ziehen, da ihre Eriftenz von ihren Tagesein- 
nahmen abhängt. Um fo verantwortlicher find 
die tonangebenden Hofbühnen mit Leitung und 
Repertoire. Laube's Direktion in Wien war 


| zwar in ihrer Haltung hoher Achtung werth, fie 


hat aber, vermöge des Einfluffes auf die Pro- 
vinzbühnen, durch die Vorliebe für das franzö— 


tonftellation der Unſterne, die über dem Drama | ſiſche Konverfationsftüd viel Schuld daran, daß 


walten, eine mehrfache. Schiller behauptete einit, 
daß der Berfall der Theater nur am Kiünftler 
liege. Das iſt jebt nur noch in beſchränktem 
Sinne der Fall, foweit nämlich das Virtuofen- 
tbum graffirt. Es beeinflußt den Dichter in- 
iofern, als er genötbigt ift, den berühmten 
Rimen Rollen auf den Peib zu fchreiben, fo 
aber entjteht fein Drama. Es jchädigt das Bor: 
bandene injofern, als diefe Birtuojen das Drama 
nah ihrem Bedürfniß zufchneiden, fih um die 
Bedentung der Mitfpielenden nicht kümmern und, 
wo fie hinkommen, die Achtung vor dem Enſemble 


zuiniren. Dies gejchieht bejonders in Amerila, | 
wo im neueſter Zeit Biele unferer Künftler ihr, 


Eldorado ſuchen. Die Direktionen follten ſich 
verbinden, diefem Unweſen durch entiprechende 
Kontraltparagraphen ein Ende zu machen. Und 
da find wir bei einem andern Grunde des Ver— 
falles, bei der Haltung der Blhnenleitungen! 
Es iſt Hier zu unterfcheiden die Haltung der 
tonangebenden SHofbühne und die Wechfel- 
beeinfluffung zwifchen Publitum und zweiten 
oder Provinzbühnen. Wir fagten, der ton- 
angebenden. Das find die Bühnen von 
Berlin und Wien Die Hofbühnen ber 





| 





dem Deutſchen der deutſche Ernſt für die dra— 
matiſche Kunft abhanden fa, daß das Pridelnde, 
Piquante über das Gediegene den Sieg gewonnen, 
daß der deutſche Dichter entweder den Muth finten 
läßt, es den franzöſiſchen Leichtfertigkeiten gleich 


zu thun, oder daß er, wo er fie nachahmt, doc 
die franzöfifche Grazie nicht erreicht, die die ein 





zige äfthetifche Rettung der Zote bleibt. — Die 
Schuld der berliner Hofbühne liegt weit wo 
anderd. Durch ihr Mepertoire geht jeit einer 
Reihe von Fahren ein Zug der Scheu und Vor— 
fiht, das dichteriſche Wort an die Mitwelt in 
jeder Beziehung frei zu geben. Die Bühne — 
heißt eg — ſoll feine Stimme abgeben über die 
Gegenwart. Wo bleibt da der Dichter und fein 
Beruf? Welch eine lähmende Beichränfung liegt 
in dem Berbote, die Angehörigen des Herricer- 
baufes auf die Bilhne zu bringen. Wie will der 
Dichter ein nationales Drama jchreiben, went 
er von der Perfon eines Regenten abjehn muß, 
um den fich die Intereſſen einer Epoche koncen- 
triren? Und wo liegt die Logif, wenn man 
Friedrich den Großen für einige alberne Blüetten 
frei gibt, ihn aber für jede heroiſche Darftellung 
verbietet? Die einzig wahre Genfur muß nur 
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da fein, das Mittelmäßige zuridzumeilen und | 
das Gute zu fchligen; jeder andere Zwed ift 
unmirdig. — Willlommen war diefer berliner 
Borfiht eine lange Zeit die Thätigkeit der | 
Frau Birh- Pfeiffer, die mit ihren herz- 
brehenden Stüden bei geichidtefter Bühnen 
mache von Berlin aus faft das ganze deutſche 
Theater beherrſchte. Sie trägt auf dieſer 
Seite einen großen Theil der Schuld, daß 
unfer Bublifum den fentimentalen Yammer mit 
der wahren Tragik verwedjelte und über dem 
Genuſſe des Niedlihen das Verſtändniß für 
das Erhabene verlor. Ihre Richtung dauert 
auch nach ihrem Tode noch ar und jet fih in 
der unſchuldigen Koft von Benedir, Girndt, 
Roſen, Putlitz u. A. fort, höchſtens durch eine | 
der üblichen Klafficitäten unterbrochen, die nur | 
beſtimmt fcheinen, den Anftand retten zu ſollen. 
Ber alledem fcheint e8 obendrein, daß bie | 
beiden eriten Bühnen von Deutichland unter | 
einem gewilfen Drude der politiichen Page litten, 
der fih im einer gewiffen Bevorzugung der 
landesangehörigen Dichter äußert. Man könnte | 
Namen nennen, die in Wien für unfehlbar gelten, 
dagegen in Berlin ignorirt werden, und ums 
gekehrt. Diefe Erfcheinung ift niederfchlagend, | 
denn die Bühne ſoll auf der Zinne der Partei 
fo wenig ftehn wie der Dichter; die Yutendanz 
joll feine Günftlinge kennen. Auch in einem | 
andern Zinne gilt diefer Ausdrud. Was nicht 
bühnengerecht vorliegt, wird ſchon darum ab- 
gewiefen. Zu einer Verftändigung mit dem 
Dichter, wie e8 €. Devrient thut, will man 
ih nicht verftehen. Schriebe Schiller ſeinen 
fünfftündigen Don Carlos heute, er wanderte 
ohne Gnade ad acta. Wie viel Boefie geht auf 
diefe Weife im Staube der Archive unter! — 
Daß das ideale Drama ſich keinen Boden | 
mehr erobern kann, ift zum Theil aud) eine ' 
Sache des Verhängniffes, das Niemand wendet: 
feine großen Träger fterben ab und der Nach— 
wuchs genügt nicht. Deffoir, Dawifon, Wagner, 
von jchwerer Krankheit in ihrer Thätigkeit ge- 
hemmt, befinden fich im legten Stadium ihrer 
lünftlerifchen Kraft. Karl Grunert ift in dieſem 
Jahre geftorben. Nur München befitt in Poſ— 
fart einen genial begabten Kiünftler für das 
Rollenfach diefer Genannten, fowie Weimar im | 
Yehfeld, dem aber bei feiner ungemeinen Kraft | 
das jhöne Maß fehlt. Nicht fo ſchlimm ift es 
mit den Bertretern der weiblichen Heldenrollen 
beitellt, aber die dramatische Piteratur, die für 
Clara Ziegler, Louiſe Erhartt, Charlotte Wolter, 
Frau Jachmann ꝛc. da ift, (Fräulein Janauſchek 

















hat fih ihre Heimath in Amerifa gegründet) bilder 
doh nur einen Brudtheil vom Ganzen. Cs 
fragt fi, melden Einfluß dieſe Haltung der 
erften Hofbühne einerſeits, und jene Wedel: 
wirkung zwiichen Publitum und zweiten Bithnen 


andererſeits auf die dramatijchen Producenten 


übe? Sie wird im Drama allen nationalen Auf: 
ſchwung mit Gewalt niederhalten und im Luft— 
ſpiel jene inhaltlojfen Ephemeren erzeugen, die 
eine gedanfenlofe Menge um drei Abendftunden 
zu betrügen den alleinigen Zweck haben. Sie 
wird das Pefedrama fördern (oder beffer das 
Buchdrama, denn gelefen wird es jelten nod', 
wenn ein Dichter, dem es ernft mit der Kunft 
it, das Produciren nun einmal nicht laſſen 
fann; oder fie wird eine unfaubere Spekulations- 
wuth bei dem mittelmäßigen Poeten verichulden, 
dem es gleich ift, ob er heut gegen eine Schwäche 
der Zeit zu Felde zieht, um fie morgen aus: 
zunugen, wenn die Sache nur auffällt. 

Daß alles Diefes in der That der Fall iſt. 
lehrt ein flüichtiger Ueberblid der dramatiſchen 
Produktion felbft. Ein Drama von durchſchla— 
gend nationalem Gehalte — fehlt. Die Epbe- 
meren zählen in Geftalt von einaktigen Blüetten 
zu Hunderten. Das Buchdrama wird dieie Be— 
zeichnung überall da verdienen, wo wir einem 


antiken, biblifhen oder mittelalterlichen Stoffe 


begegnen. Bloße Spefulationswuth endlich bringt 
Skandalprozeſſe, Marlittihe Romane, finnen 
figelnde Probleme aus der demi-monde brüb- 
warn auf die Bühne Befonders in legterer 
Beziehung wird Victor Sardou ſich bald feine 
Bildfänle in der germaniihen Walhalla, ver 
dient haben. — 

Im Drama wehren offenbar zwei unber- 
föhnliche Gegenfäte die Erreihung des Zieles, 
d.h. eines nationalen Theaters. Weil dem 
Dichter das Wort an die Gegenwart nicht frei 
gegeben ift, jo wird er ſich entweder auf die 


| verjchrieenen Stoffe des Alterthums und Mittel- 


alter8 werfen, oder er wird, wenn fein Sujet 
ein modernes ift, in geſellſchaftlicher Intrigue 
und im harmloſen Liebesgefchichten arbeiten, 
gegen die kein Cenſor was haben kann, und 
damit zwar ein Bedürfniß der ungebildeten 
Menge und des vornehmen Miüßiggangs be 
friedigen, aber feine Wirkung auf eine Nation 
erzielen. Und dennoch betont die neuere Kritil 
immer wieder das moderne Element als die 
einzig richtige Grundlage für das nationale 
Drama. Aber was ift das anders als dei 
Austrag der großen fecialen und politiſchen 
Konflitte, der dem Tragifer und Komiler ob> 


— — — 
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liegt? Und wenn nun ein folcher feine ganze | Ehre um Ehre eine Poſſe oder ein Schaufpiel 
&roft einmal nach diefem Gegenftande hinwirft, | hat fchreiben wollen, ift durch feine Behandlung 
aber bei den Hofbühnen auf allerlei Bedenklich- nicht Mar geworden. An ibm bat id der 
teiten ſtößt, aljo bei den Provinzbühnen ſchon deutiche Genius einmal gründlich dafür gerächt, 
gar nicht anfommt, weil diefe — mit fpärlichen | daß wir in der franzöftfchen Behandlung franzd- 
Ansnabmen — tanzen, wie jene pfeifen: da ge- | fider Stoffe das moderne Heil ſuchen. — 
{hier 8 wohl, daß der Dramatiker von Talent, | Die wiener Preisluſtſpiellommiſſion von 1868 
der ſchließlich ſich in Kotzebue'ſche Gleiſe herunter |; hatte nur mit „Shad dem König“ von 
fimmt und Sächelchen jehreibt, deren Annahme | Schanffert einiges Glüd. Zweifelhaft war 
er gewiß fein fann, noch Bormurf und Spott er | der Erfolg von Widerts „Ein Narr des 
fährt, weil er nicht den Muth hat, lieber zu darben Glückes“, entihieden der Mißerfolg von 
al hundert Jahre zu warten, bis eine freiberzigere | Horns „Mademoijelle Bertin“. Auch Ham— 
Zeit fich feiner vergilbten Arbeiten erinnert. burg bat eine neue Preisluftfpiellommiffion ein— 
Die Tragödie der legteren zwei Jahre hat gefeßt: ein undankbares Geſchäft, da an ſolchen 
nur wenig bühnenfähige Erſcheinungen aufzu- ‚ Ronfurrenzen notoriih unſere Autoritäten fich 
weiien. Bei einigen, wie bei Fiichers „DMarxi- | nicht betheiligen. Das reine Puftipiel bat üiber- 
milians Glück und Ende“, Lindners „Katha- | haupt, bejonders wenn es den Abend füllt, einen 
sina U.“, liegt es am der Unklugheit der Wahl ſchweren Stand, befonders wenn ihm, außer 
des Sujets, die dem Cenſor cin bedenkliches einem geiftvolfen Dialog, nicht weniger als 
Schütteln des Kopfes veruriacht; andere haben ' Alles abgeht, um als Luſtſpiel zu wirken, wie 
fh trog der fernliegenden Natur des Sujets das bei Gottihalls Annerion in Berlin der 
zurch eine gefchidte Mache und zum Theil durch Fall war. Eine gemiffe Gattung von Volks— 
wahrhaft poetifchen Gebalt die Bühne erobert. dramen, die die Angredienzien der Poſſe, Couplet 
Tabin gebören Jfabella Orſini von Mo- und Pofalwis, mit denen der Nührftüde zu 
ientbal, Erich XIV. von Koberftein, an die ſich, mifchen weiß, hat das Bublitum verwöhnt und 
der Wirfung in Leipzig nach zu Schließen, die macht beut zu Tage das meifte Glück. In 
Sräfin von rufe reiben wird, die bei der dies: Wien iſt Berg (Die Probirmamfell, Die Fran 
iibrigen Bertbeilung des Schillerpreifes die | Mama), in Berlin Hugo Müller (Heydemann und 
Redaille erhielt, während Sopbonisbe von | Sohn, Bon Stufe zu Stufe) Vertreter diefer 
Seibel, eine bisher überall nur mit dem Erfolg Richtung. 
der Achtung gefrönte Arbeit, den eigentlichen Es erübrigt, auf die bedeutendften Erjcbei 
Scillerprei® davontrug. — Bon Laube's Did- nungen des behandelten Zeitraumes ausführ 
tungen, Wie immer mehr von theatraliſchem ‚licher einzugehen, und zwar zunächſt bie dies— 
28 fiterarifchem Werthe, gehören die Ausfüh: | jährige Wahl der Schillerpreisfommiffton, näm 
rung des Schillerihen Demetrius und Böfe lid Sopbonisbe von Seibel, ind Ange zu faſſen. 
Zungen in dieſen Zeitraum. Ob Heyſe in ' Dr. Ab. Lindner. 


Yeue Büder. 


Altftanzoſi ſche Romanen u. Paftonrelien. Bon K. Bartid. | 
Leipzig, Bogel. 

Dante und die göttliche Komödie, von H. K. 9. Delff. 
Leipzig, Teubner. 

— ‚feine Zeit, fein Leben umd feine Werle. Bon J. A. 
Scartazzini. Biel, Steinheil. 
Denties Lied, Geſchichte deijelben, von F. 

erlin, Sacco. 
dichtlunſt und ihre Gattungen, von H. Defterlen. Breds 
lau, Leuckart. 
Gotthe. Frauenbilder aus Goethe's Leben. Bon H. Reidt. 
remen, Kühtmann. 
Get, B., Borleſungen. 2 Bde. Berlin, Janle. 
Grimm’s3, Jatob, Sprache, von 8. G. Andrejen. Leipzig, 


Shure, 





Zeubner. 
Guttow, K,, Yebensbilder. 1. Bd. Stuttgart, Hallberger. 
Jtalieniiieß Drama, IV. (Gejchichte des Dramas VII.) 

on 3. 2. Klein. 2eipzig, T. O. Weigel. 





Literaturgeihihte des 18. Jahrhundertd. 3. Thl. 3. Buch, 
1. Abth. Sturm- und Drangperiode, Bon 
9. Hetiner. Braunſchweig, Vieweg. 

Moſenthaͤl, Ziabella Erſini. Leipzig, Weber. 

Neuhochdeutiche Metrit, Theorie derſelben. Bon R. Weft- 
phal. Jena, Döbereiner. 

Offian. Handbuch der mittelgälifchen Sprache, haupt- 
ſächlich Oflians, von Ebrard. Wien, Braumüler. 

Romaniide Mundarten in Südtyrol, von Ch. Schneller. 
1. Bd. Gera, Amthor. 

Nüdert. Dichter, Patriard) und Ritter, von C. Kühner. 
Franffurt a. M., Sauerländer. 


| Trobador Guillem de Cabestanh, jein Leben und jeine 


Berte, von Hüffer. Berlin, Heimann. 


| ee zur Gefchichte der Dichtung und Sage. 


. Stuttgart, Gotta. 
Bollelieder, 100 hiftorijche, des preußiſchen Heeres von 
1675 bis 1866. Herausgegeben von F. W. Frih. 
v. Ditfurth. Berlin, Mittler und Sohn. 
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eben und Werke Hand Holbeins 





fegentlih aud einem vergangenen Stoffe zu- 
wenden müfjen; denn abgejehen davon, daß der 
NRüdblid in bedeutende Momente der Bergangen- 
heit immer belehrend und anregend ift und ſich 
leicht fruchtbar für die Kenntnig und Beur— 
theilung der modernen Berhältniffe erweiſt, ge: 
winnt zumeilen das Ehedem im Lichte neuerer 
Forihung eine ungeahnte Bedeutung und An- 
ziehung und kann jo mit demjelben Anfpruch 
an eine Revue der Gegenwart herantreten, wie 
irgend eine andere jelbftändige und originale 
Feiftung der Zeit, Erfindung, Entdedung oder 
was jonft. 


Kunft: Hans Holbein I. 





nf. 


ı Nur um nicht den Bormwurf zu erfahren, als hätten 
des jüngeren*). I. Die Beftim- | wir ihn nicht gefannt, erwähnen wir nad ihm 
mung diefer Blätter, Kunde | Ralph Niholfon Wornum, der in feinem 

zu geben von dem Streben und | vortrefflich ausgeftatteten Werke: „Some account 
R Schaffen der Gegenwart, bringt | of the life and works of Hans Holbein, painter, of 
es mit fi, daß wir ung ge: | Augsburg“ (Fondon, Chapman und Hall, 1867) 
ı Alles, was ihm an früheren Forſchungen und 


an archivalifchen Quellen zugänglich war, — und 
das Letstere ift zum Theil fehr erheblih, — in 
geihidt fompilirender Weife zu einem Bilde von 
angenehnem Eindrud und mit manchen fehr 
| intereffanten Details vereinigte. In wiſſen— 
ichaftliher Beziehung ift er mit Woltmann faum 
zu vergleichen. Letzterer forſcht überall und gründ- 
lid mit dem Streben nah abfoluter Bolftän- 
digkeit, und geftaltet dann feinen Stoff mit 





| ächt hiftorifcher Anſchauung zu einem lebenvollen 
‚ Gejammtbilde, welches durchaus dem treibenden 
| Motive in der Entwidelung, der Geneſis der 


Unter denjenigen Geftalten der Kunft- | Erjcheinungen auf die Spur fommen will, und 


geſchichte nun, welche die jüngſte Forihung aus | die Geftalt des Mannes aus feinen näheren 
ihwanfenden Umriffen fejtere Formen hat gewin- | und entfernteren Beziehungen und Verhältniſſen 
nen laffen, fteht der berühmtefte Meifter der augs- | ſich wirkſam und verftändlich Mar herausheben 


burger Malerſchule, Hans Holbein der jün- 
gere, mit Recht obenan; denn in unglaublich 
kurzer Zeit — wenig mehr als einem Luftrum — 
haben ſich nicht nur die wichtigsten Daten über 
jein Leben und feine Schidjale berichtigt und 
wenigftens relativ feftgeftellt, jondern jorgfältige 


Sammlung und fritifche Sichtung der von ihm 


hinterlaffenen Werfehat ihn als einen überraſchend 
fruchtbaren und vielfeitigen Künftler ericheinen 
laffen; und unter dem Eindrude feiner ganzen 
Thätigkeit bat die moderne Geſchichtſchreibung 
dazu fortichreiten müffen, ihn den erjten Groß— 
meiftern der Kunft ebenbürtig an die Seite zu ſetzen. 

Das Verdienft, diefe Wandlung unferer 
Kenntniffe über den Meifter herbeigeführt zu 
haben, gebührt vornehmlich und faft ausjchließ- 
ih Alfred Woltmann, der die Ergebniffe 


läßt. Manches Dunkel, das die dürftige Ueber: 


lieferung nicht unmittelbar aufzuklären hinreict, 


wird in dem weiter ausgreifenden Zufammen- 
bange der Betradhtung oft im überraſchender 
Weiſe von einem aufhellenden Fichtftrahl ge 
troffen; und in der Art, wie Woltmanı fein 
biographifches Denkmal auf dem Boden und 
Hintergrunde der Zeit errichtet hat, tritt uns 
eine wahrhaft fünftlerifche Geftaltungstraft und 
‚eine abjolute Herrfchaft fiber den Stoff ent 
gegen, zwei Eigenfchaften, durch deren Ber: 
einigung das Werk bis jet in der kunſtwiſſen 
Ihaftlichen Literatur einzig und umerreicht dafteht. 

Folgen wir nun dem glüdlichen Autor 
durch die Lebens- und Schaffensbahnen feines 
Künftlerhelden, natürlich dem Zweck und Be 
dürfniß diefer Schilderung entſprechend, ohne 








ſeiner, ſieben Jahre fortgeſetzten Specialſtudien uns des wiſſenſchaftlichen Apparates zu erinnern, 
in einer muſtergültigen Weiſe zuſammengefaßt durch den das meiſte Gefundene nicht ohne 
hat in dem Buche „Holbein und feine Zeit‘ | Anſtrengung aus dem Grabe der Bergeffenheit 
(2 Bde, Peipz., Verlag von E. A. Seemann, | wieder ans Ficht gezogen worden ift; und über- 
1866 und 1869; mit vielen Jlluftrationen. —) | haupt in meift nur flüchtig andeutenden Zügen, 

*) Obige Ymitiale L aus Holbein’d Bauern » Alphabet, er Raum und die Full⸗ bes Stoffes ner 
wie auch die übrigen Holzfchnitte zu vorliegendem Artilei SU thun nicht erlaubt, und dieſe Zeilen nicht 
find A. Woltmann’s „Holbein und feine Zeit” entnommen. | den Zwed haben follen, die Lektiire des Buches 


re ee. 
— — 


ſelber überflüſſig zu machen, ſondern auf das— 
ſelbe hinzuweiſen und vorzubereiten. 

Holbein ftellt ſich uns dar als der Haupt— 
maler der deutſchen Renaiſſance. In 
dieſe Richtung kam er ganz naturgemäß durch 
die Anregungen, welche die Jugendeindrücke ihm 
gaben. Augsburg, in geiftreicher Weile „das 
deutihe Pompeji der Renaiffance” genannt, war 
feine Heimath. Hier, wo die Handelsftraße aus 
alten mündete, wo die mächtige Familie der 
Zugger ihren Sit hatte, wo eine freie Ber- 
faffung unabhängigen Einn und felbftbemußte 
Bürgertugend gedeihen ließ, wo Kaijer mit Hoch— 
ahtung, aber ohne Unterwürfigfeit als Gäſte 
empfangen wurden, war der günftigite Boden, 


in dem der Geift der neuen Zeit Wurzel ſchlagen 


fonnte. Der Bruch mit den Traditionen Des 
Mittelalter8 drüdte innerlih und äußerlich 
der Stadt ihren Stempel auf; auch die Kunſt 
empfing dadurch ihre Richtung. An eine längere 
Rebe mehr oder weniger dunkler Künftler- 
geftalten, deren Spuren fih bis tief in das 
14. Jahrhundert zurüd verfolgen laffen, treten 
am Schluffe des 15. Jahrhunderts die beiden 
veribwägerten Künftlerfamilien der Burgfmair 
md der Holbein, in deren Werfen fi) das er- 
wachende und erjtarfende Gefühl für gejunde 
Natürlichkeit erjt ſchüchtern und unbeholfen, all: 
möhlih immer ficherer und entjchiedener aus- 
ipriht und verförpert. 

Dem letteren Namen verlieh in der Kunft 
wert Hans Holbein der Ältere, vermutb- 


ich erſt um 1460 geboren, der Vater des be- | 


rühmteren jüngeren, Glanz. Ein Hans Holbein 
Großvater nämlih, der ſich ſeit 1846 in die 
Kunftigefhichte eingeſchwärzt hat, zerftiebt wie— 
derum in Dunſt; denn es fteht feſt: „erftens, 
daß der Bater des älteren und Großvater des 
berühmter Malers Hans Holbein nicht Hans, 
ſondern Michel geheißen; zweitens, daß die 
Stenerbüher und das Malerbuh nur einen 
Noler Hans Holbein, nämlih den Vater, 
Imnen.” «Der jüngere fommt auch nicht vor, 
meil er fehr jung die Baterftadt verlieh.) — Das 
frübefte ſichere Gemälde des Vaters Hans ſtammt 
ans dem Fahre 1492; es ftellt die thronende 
Naria mit dent Kinde dar, umgeben von zwei 
Engeln, die ihm Blumen reichen; in feiner feinen 
niniaturartigen Ausführung einzig unter allen 
Berlen des Meifters. Im Jahre 1493 folgen zwei 
deiderſeits bemalte Altarflügel, dem Peben der 
Haria entnommen, urſprünglich in der Reichs» 








Zunft: Hand Holbein I. 


der in Augsburg. 





| erfennen lehrt. 


fh ein offenbarer Nachklaug Rogiers van der 
Weyden. Dann treten uns fichere Bilder erſt 
im Jahre 1499 entgegen. Hierher gehört die 
Bafilifa Sta. Maria Maggiore im augsburger 
Mufeum, die als ein Hauptwerk des Großvaters 
Holbein in Anfpruh genommen wurde, und 
allerdings einen befremdlich alterthlimlichen, un— 
beholfenen Anftrih hat. Geringere Werke über: 
gehen wir. 

Noch daffelbe Jahr fieht ihn aus der Bater- 
ftadt jheiden; er wird genannt als Bürger zu- 
Um, weiter finden ſich feine Spuren von ihm, 
bis er 1501 für das Dominikanerkloſter in Frant- 
furt a. M., wahrſcheinlich an Ort und Stelle, 
eine große Arbeit übernimmt, einen mächtigen 
Altar, dejien Stüde fih nah merkwürdigen 
Irrfahrten wiederum faft vollftändig in Fran: 
furt zufammengefunden haben. Bei vielfachen 
Härten und Unfchönheiten, bejonders in den 
großen Paſſionsſcenen der Flügel, verfündigt 
Ah in der prägnanten Durchbildung der Per- 
lönlichleiten und der tiefen pfychologiſchen 
Wahrheit das bewußte Streben nad) realerer 
Erfaffung der Vorgänge. 

Im Jahre 1502 arbeitet der Meifter wie- 
Schszehn Bilder in der 
mänchener Pinakothek, von zwei Flügeln eines 
gewaltigen Altarwerfes für das ehemalige Kloſter 
Kaisheim bei Donauwörth, ein rechtes Beiſpiel 
der damals üblichen fabritmäßigen Herftellung 
jolher Gemälde, entſtanden in diefem Jahre; 
mit ihnen wohl auch acht in verſchiedenen baye- 
riſchen Sammlungen zerftreute Tafeln, wahr- 
Iheinlich zu demfelben Werke gehörig. Neben 
diefem und einem Botivbilde der VBerflärung 
Chrifti fteht nun als etwa gleichzeitiges nod) 
jein Hauptwerk, die Baſilika des heiligen Paulus, 
eine wunderbar reiche Kompofition, die in dra- 
matiſcher Lebendigkeit die Legende des Heiden- 
apoſtels darftellt, und zu dem reichen Fünftleri- 


schen Schmud gehört, mit dem frommer Sinn 


das jeit 1496 nach neuem Plan reicher aufge- 
bauteSt. Katharinenflofter in Augsburg ſchmückte. 
Jetzt gehört e8 dem dortigen Mufeum, das in 
dem alten Klofter eingerichtet if. Bon bejon- 
derem Intereſſe ift auf der mittleren und Haupt- 
jcene des Gemäldes ein ftattlicher Zeuge der 
Taufe Pauli mit zwei Knaben, in welcher Gruppe 
eine jehr glaubmwitrdige Ueberlieferung den Meifter 
jelber mit zwei Söhnen, dem jungen Hans und 
dem älteren — etwas apokryphen — Bruno, 
Außer der trefflihen Anordnung 


abtei Weingarten in Schwaben, jett im augs- | und der ſchon fichtlich geläuterten Formengebung 
durger Dom; in einer weiblichen Geftalt zeigt ' zeichnet fi dies Bild jedoch noch bejonders 


vn. 
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ſtellt ſich der Künſtler als ein ausgezeichneter 
Porträtmaler dar, wozu bereits die zahlreichen 
Bildnifföpfe auf der Verklärung feinen Beruf 


zeigten; und ein Meines Skizzenbuch im baſeler 
Mufeum, fowie eine noch jchönere Silberftift- | 


zeichnung des Städelichen Inſtituts zu Frankfurt 
am Main gibt die lette Beftätigung dafür. 

In jpäteren Bildern ift er noch bis 1522 zu 
verfolgen. Im Jahre 1524 ftarb er. 


des berliner Muſeums, auf demfelben Blatt mit 
dem Bildniffe feines um 11 Jahre älteren Bru- 
ders Ambrofius, der gleichfalls Maler, als jolder 
aber ohne jelbjtändige Erfindung, und auch mehr- 
fach als Zeichner- für den Holzfchnitt thätig war. 


In jenem Skizzenbuche wie im äbnlichen 


Blättern aus der früheften Zeit der Kunftübung 
in der Heimath tritt Hans Holbein, der größte 
Porträtfünftler feiner Zeit, 
Viel⸗ ganzer Kraft in ſeinem Hauptfache auf. 


ſofort mit 
Die 


fach zeigt ſich ſein Einfluß; am wichtigſten aber Zeichnungen ſtellen hervorragende Perſönlichkeiten 


war er für den 
Sohn. „Flir die— 
jen ift Vieles, wo— 
mit Diver noch 
zu fämpfen hatte, 
ſchon durch feinen 
Vater beſeitigt, 
deſſen ganzes Wir⸗ 
ken ein Prozeß 
der Ueberwindung 
des älteren Kunſt— 
ſtiles iſt. Der 
Erbe und Nach— 
folgerkonnte gleich 
bei ſeinem erſten 
Schritt einen ganz 
neuen Boden be— 
treten.“ 

Ort und Jahr 
der Geburt des 
jüngeren Hans 
Holbein iſt von 
je her ſtreitig ge— 
weſen. Der erſtere 
iſt jetzt unwider— 
ſprechlich feſtge— 
ftelt: Augs— 
burg, das zweite 
wenigſtens noch 
nicht unwider— 


ſprochen. Das Jahr 1498 nannte die gewöhn⸗ 


lihe Annahme, der zufolge wir von dem 


Frühreifen Schon im 14. Jahre eine jehr be— 
merlenswerthe Bilderfolge hinzunehmen bätten. | 
Ziemlich umverfänglihe Indicien laffen aber die 
vor uns auf, mebft vielen Vertretern aller 


Zeit feiner Geburt höher hinaufrüden, nämlich 
ins Jahr 1495 oder in den Anfang des folgen: 
den. Immerhin aber bat fih jein Genius 
fehr früh entfaltet, denn das Selbftporträt, 
welches er im nämlichen Alter wie Ditrer, im 





Sigmund Holbein. 
(Zilberftifizeihnung, Berlin.) 


Augsburgs vor, 
unter ihnen auch 
feinen Oheim 
Sigmund Holbein 
(ſ. den Holzſchnitt), 
der, vermuthlich 
um 1470 geboren, 
als Maler der 
Kunſt ſeines Bru— 
ders, wie ſie uns 
in dem Madon— 
nenbilde von 1492 
entgegengetreten, 
nabe verwandt, 
dem Neffen in 
„Sonderer Liebe“ 
zugethan war und 
ibn in feinem Te- 
ftament vom 6. 
September 1540 
— er ftarb nur 
etwa 2 Monate 
fpäter — zum Uni— 
verjalerben ein— 
jetste. Kaijer 
Marimilian umd 
jein kurzweiliger 
Rath Kunz von 
der Rofen, aud 
Karl V., noch 
als Herzog von Burgund, nach einem fremden 
Original; dann Jakob Fugger „der Reiche“ 
und ſeine Neffen Raimund und Anton, ſowie 
von der älteren Linie Ulrich mit ſeiner an— 
muthigen Gattin Veronica Gaßnerin treten 


Stände, zweifelhaften Berühmtheiten und Stadt— 
figuren, auch einer ganzen Reihe von Mönchen 
aus dem St. Ulrichskloſter, beſonders dem be— 


rühmten Kalligraphen Lienhard Wagner. Dieſe 


14. Jahre, gezeichnet hat, ſteht ebenbürtig neben Porträts ſcheinen auf einen fleißigen Verlehr 
dem Werke des nürnberger Meiſters. ES iſt des jungen Künſtlers im Kloſter ſchließen zu 
eine Silberftiftzeihnung in einem Skizzenbuche | laffen, wo er wohl jene für feinen Stand in 


ER 


damaliger Zeit ungewöhnlihen Kenntniffe fich 
aneignete, die wir in den lateinischen Inſchriften 
feiner Bilder,. den häufig gewählten antifen 
Stoffen, der offenen Hinwendung zu den Ideen 
der neuen Zeit und dem fpäteren vertrauten 
Umgange mit Erasmus von Notterdam und 
anderen Freunden des Humaniftenfreifes fich 
betbätigen ſehen. 

Nah unbedentenderen und zweifelhaften 
Berfirhen zeigte fih Holbein als Maler zuerſt 
in felbftändiger Kraft in den Altarflügeln der 
augsburger Gallerie von 1512. Zu dem Tode 
der heiligen Katharina befißt das bajeler Mu- 
feum zwei Entwürfe des Baters, bei dem, mie 
man annehmen muß, diefe wie alle vorhandenen 
Jugendarbeiten des Sohnes eigentlich beftellt 
waren, da letzterer in Augsburg nicht Meifter 
geworden ift. Die Skizzen des Baters find in 
den Bilde beide, jedoch mit volllommener Frei— 
beit benutzt und mit Eigenem bereichert. Der 
Scutsheiligen des Klofters entfpricht auf dem 
anderet Innenflügel der Schutpatron der Stadt, 
St Ulrih, wie er durch ein Wunder von dem 
Berdacht der Faftenverlekung gereinigt wird: 
Ein tiefer Zug der Gemüthlichleit, der ftraffen 
dramatiſchen Haltung des Pendants trefflich ent- 
gegengefeßt, geht durch die Darftellung. Ein 
ähnlicher Kontraft beftcht zwifchen den beiden 
Innenbildern. Die Kreuzigung des heiligen 
Petrus geht dem Gräßlichen keineswegs be- 
ihönigend aus dem Wege, während in der hei- 
igen Anna mit Maria und dem Jeſuslinde, 
daS zwifchen den beiden frauen auf der Bank 
gehen lernt, ein ruhiges Yamiliengliid und 
darmlos reine Freude ausgeprägt if. Eine In— 
ſchrift auf dem Bilde berichtet mit ſchlichtem 
Stolz, daß der Künftler fiebzehnjährig das voll- 
bracht hat. Und wohl durfte er ftolz fein! Bon 
den goldenen Hintergründen hatte er fi eman- 
eipirt, Steifheit und Unfchönheit hatte er aus 
Formen und Bewegungen verbannt, umd mie 
im Geifte hatte er auch in der Form vollftändig 
mit der Gothik gebrochen. Reizende goldene 
Renaiffanceornamente ziehen fi oben in allen 
vier Bildern hin; in dem Jünglinge ift das Neue 
ſchou fiegreih und klar zum Durchbruch gelom- 
men. Auch die Farbe zeugt bereit von einer 
Bärme und Feinheit des koloriftifhen Gefühls, 
die, ob zwar nicht unbeeinflußt und im Principe 
abweichend von dem Borgange des Vaters, etwa 
in der Paulusbafilifa, doch bereits auf eigenem 
Bege höheren Zielen zuftrebt. 

Bon wannen fam ihm diefe Wiffenjchaft? 
— Der Anstaufch mit Ftalien, befonders mit 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft ı. 
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Benedig, war in feiner Heimat fo lebhaft wie 
nirgend in Deutichland. Auch italienische Künftler 
famen gelegentlich dorthin. Aber auch die Augs— 
burger fanden den Weg nah Italien nicht zu 
mweit. Unter anderen erfahren wir dies von 
Hans Burglmair, der in naher verwandt- 
ſchaftlicher Beziehung zu Holbein fand, und 
dejien Einfluß auf den jüngeren Kiünftler nicht 
gering anzufchlagen if. Sein Borbild ergänzte 
die Unterweilung des Vaters, und auch in den 
ornamentalen Formen wies er Holbein auf den 
neuen Weg. In einem Heinen jebr liebenswür- 
digen Jugendwerle ſcheint dieſer Einfluß fi) 
bemerfbar zu machen, der „Madonna mitden 
Maiglöckchen“ bei dem Pfarrer Schmitter- Hug 
in Ragaz. Mit naivem Selbftbewußtfein fchrieb 
der jugendlihe Meifter in lateinifcher Sprache 
den ftolzen Spruch des alten Apollodoros von 
Athen auf einen Pfeiler: Tadeln wird's einer 
eher als nachmachen. Das Bildchen ſtammt un- 
gefähr aus gleicher Zeit wie das der Datiruug 
von 1513 nad ältefte gemalte Porträt Holbeing, 
das eines blonden Mannes mit kurzem VBollbart, 
beim Grafen E. Yandoronsti in Wien, bereits 
von überraſchender Kunftwollendung- 

Neben einigen weiteren Porträts entfteht 
nun auch das eigenthümliche Botivbild zum An- 
denken des erhenkten Bürgermeifter$ Ulrich 
Schwark, beim Banquier von Stetten in Augs- 
burg. Lange nach dem Tode des gemaltthätigen 
Mannes — er büßte feine Ueberhebung- am 
18. April 1478 — ift das Bild gemalt. Oben 
thront Gott Bater, der ftrenges Gericht halten 
will, aber durch Ehrifti und der heiligen Jung— 
frau Fürſprache befänftigt das Schwert wieder 
in die Scheide zurüdjtößt. Unten niet der 
Bürgermeifter mit feinen drei Frauen und feiner 
ganzen Nachkommenſchaft, die Männer hüben, 
die Weiber drüben, wie es bei jolden Dar- 
ftellungen Sitte war und blieb; hinter den Eltern 
17 männlihe und 14 weibliche Defcendenten. 
— Die Streitfrage, ob Holbein der Vater oder 
der Sohn der Urheber des Bildes ſei, fcheint 
uns noch nicht ausgetragen. Die ftumpfe Total- 
haltung und viele auffallende Unjhönheiten find 
der allgemeineren erften Annahme günftig, wäh- 
rend für den Sohn nur das gemiüthliche Motiv 
erheblicher ins Gewicht fällt, daß Gott Bater 
Züge trägt, die aud in anderen Jugendwerken 
des jlingeren Hans in auffallender Weife wieder: 
fehren, und mit der allergrößten Wahrjcheinlich- 
keit, ja faft mit Gewißheit als die des Vaters, 
des Älteren Hans Holbein, relognoscirt worden 
find. Die ergreifend naiwe Empfindung des 
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jungen Künſtlers aber, die ihn Gott 














liebſten mit den Zügen des eigenen Vaters dar- ſchöpfung in der deutjchen Kunft, und eins der 


ftellen ließ, zu bewun- 
dern, ift erft Zeit, wenn 
die Frage über den Ur- 
heber entſchieden ift, ſie 
tann in derſelben aber 
wohl Nichts entſcheiden. 

Auch einige andere 
zweifelhafte oder unbe⸗ 
deutendere Werke werden 
in dieſe Zeit zu verſetzen 
ſein und Zeugniß von 
ſeinem künſtleriſchen Rin⸗ 
gen ablegen. Wie ſehr 
aber Holbein, wo er 
mit der Möglichleit 
ſtrenger Durchbildung 
zu wirklichem Kunſtzweck 
ſchuf, bereits im 21. 
Lebensjahre das Wider- 
ftrebende in der Welt der 
Erſcheinungen übermun- 
den und die Kunftmittel 
alle in feine Gewalt ge» 
bracht hatte, wie feft in 
ihm bereit die dee und 
das Formenprincip der 
neuen Kunft, und wie 
reif und felbftändig fein 
Geftaltungs - Bermögen 
war, das bewies er un— 
mittelbar vor feinem Ab- 
gange aus der Baterftadt 
durch das umfangreiche 
Werk, das er jcheidend 
zuriicließ, den Flügel— 
altar des heil. Se— 
bafttan, angeblih aus 
dem Katharinenklofter zu 
Augsburg, jetzt in der 
münchener Pinalothek. 
Das Mittelbild ftellt das 
Martyrium des heiligen 
Sebaftian dar, die In— 
nenflügel links die heilige 
Barbara, rechts die hei- 
ige Eliſabeth (f. den 
Holzichuitt), die Außen- 


flitgel, wie jo häufig, die (Flügel des Sehaftiandaltares. Munchener Pinafothet.) 


Berfündigung. Diefer 


Altar ift durch lautere Schönheit der Formen, be- 
merfenswerth zumal auch in dem nadten Heiligen, 
durch Prägnanz des Befithlsausdruds und durch 
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Die h. Elijabeth. 
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wenigen Werfe der Zeit, 
bei denen auch der 
heutige Beſchauer nichts 
zu» und nichts abzu— 
rechnen brauct, die ab- 
folut ſchön find. Be- 
jonders herrlich ift der 
bier mitgetheilte Seiten⸗ 
flügel, der neben der 
über aller Interpretation 
erhabenen Schönheit der 
Geſtalt in mehrfacher 
Hinficht intereffirt. Das 
idealifirte Borträt in dem 
Kopf der Heiligen, Die 
edle und doch milde Hal- 
tung im ganzen Körper, 
das geiftvolle Ornament 
oben und unten verfün- 
digt den vollendeten 
Meifter der Nenaiffance. 
Auch die Architeftur auf 
den Außenflügeln ift Der 
höchften Beadhtungwertb, 
da fie fhon die neuen 
Stilprincipien zum Aus— 
drud bringt, die in der 
deutichen Architeltur erft 
nah Jahrzehnten zum 
Durchbruch kommen joll: 
ten. Die Armen und 
Kranken ſind Ausſätzige, 
und ſo treu nach der 
Natur find die Merkmale 
der Krankheit dargeftellt, 
daß Profeſſor Birchow 
noch heute in Norwegen 
vortommende Formen 
derjelben auf dem Bilde 
hat erkennen können. 
Aber einen faft noch über- 
rafchenderen Beweis für 
Holbeins unermüdliches 
Studium liefert die Archi⸗ 
teftur des Hintergrundes, 
in der man die Grunb- 
züge des alten Baues 
der Wartburg erfennt, 
wie fie jüngft bei Der 


Reftauration wieder zu Tage getreten find. 
Mit diefem Bilde, neben dem umter Den 
erhaltenen in ebenbürtiger Vollendung nur noch 
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fein allbefanntes Hauptwerf Stich hält, ſchließt Holbein jcheint aber ſeines Bleiben in 


Holbeins eigentliche Bildungsepode. Er konnte | Bafel nicht gehabt zu haben; man findet ihn 
bei Niemandem mehr lernen, als bei fih und | da und dort in der Schweiz, oft nur an ber- 
der meiten Welt. Deshalb litt es ihm nicht wiſchten Spuren ift fein Aufenthalt zu erfennen. 
mehr im Baterhaus, e3 trieb ihn hinaus. Im Am fefteften bat er in Puzern Fuß gefaßt. 
Jahre 1516, wohl im Laufe des Sommers, fie- | „Meifter Hanns Holbein het j qulden gen“, um 
delte er nah Bafel fiber, er allein ohne den | in die Sankt-Lucas-Brüderſchaft dafelbft auf- 
Vater, aber wohl in Gemeinfhaft mit dem | genommen zu werden; aber auch eine umfaffende 
Bruder Ambrofius, der fhon am 24. Februar | Schöpfung gibt, odergab wenigftens noch bis 1824, 
17 in die bafeler Malerzunft aufgenommen Zeugniß von feinem Weilen: die Wandmalereien 
wurde — „Staatlih von Deutfchland getrennt, | an dem Haufe des Schultbeifen Jakob von Her: 
teilt Baſel mit diefem Charakter, Bildung, | tenftein. Die unregelmäßige und architektoniſch 
Geiftesrihtung, aber an feinem politifchen Elend | unbedentende Façade war mit einer großen An- 
bat «8 feinen Theil.” Es bot dem Künſtler ein | zahl von Darftellungen faft ganz bededt. Be- 
dlühendes Leben, von einem friſchen finnlichen | jonders bemerfenswerth waren neun Bilder iiber 
Anhauch berührt, aber voll anregender Motive in | der Tyenfterreihe des dritten Gefchoffes mit dem 
Tracht und Sitte. Bafel umwehte ihn mit dem Triumphzuge Cäfars in freier Nachbildung der 
Athen der Freiheit; aber es gab ihm fürs Erfte Mantegna'ſchen Kupferftihe, groß gedacht und 
kum Brod, wenigftens fein wirdiges. Außer | ohne Manier. Unter dem mittelften dieſer Bil- 
Jeihnungen für den Holzichnitt, wie fie der | der aber jah man eine häufig dargeftellte Scene 
dwungbafte Buchdruck Bajels erforderte, malt | aus dem mittelalterlihen Legendenbuche der 
der Meifter des Gebaftiansaltare8 im Fahre | Gesta Romanorum (aud eine große und ſchöne 
einer Ankunft das Aushängefchild eines Schul: | Zeihnung von Hans Baldung Grien im ber- 
meiſſers, beiderſeits mit Unterrichtsfcenen und | liner Muſeum behandelt fie): Drei Königsjöhne 
aner langen Ankündigung verfeben. jolfen den Streit um die Herrſchaft dur ein 

Auch zwei intereffante Bilder des bafeler | Wettichießen nad der Leiche des Vaters zum 
Nuſeums fcheinen bierber zu gehören. Viel- Austrag bringen; der Dritte vermag es nicht, 
leicht Schnell für einen vorübergehenden Zweck — | fih an dem Kampfe zu betheifigen, und er bat 
darauf Scheint die Ausführung auf Peinwand zu | die Probe beftanden. Eigenthiimlih und von 
deuten — und mit Benutsung geringerer Hände, | ebenfo feiner Empfindung wie gewaltiger Wir— 
denen einige verwandte Bilder in Bafel ganz | fung ift in Holbeins Darftellung der todte 
enzugebören jcheinen, — gemalt, hat diefes | Bater, der im vollen föniglihen Schmude feinen 
Rachtmahl umd diefe Geifelung Ehrifti ) Söhnen als Zielfcheibe gegenüberfitt. — Zwi— 
jedenfalls Hohen Werth als Zeugnif für die u ihen den FFenftern des vierten Geſchoſſes ſah 


Entwidelung eines bahnbrechenden SKiünftler- | man fünf Scenen aus der alten Geſchichte, Bei- 
genies. Sie zeigen den Kampf, den es an- | fpiele großartiger Gefinnung und erhabener 
dauernd Toftet, fich der Natur zu bemächtigen, | Tugend. Es ift gewiß bezeichnend, daß Holbein 
in höchſter Herbheit. Holbein verfällt in ihnen | die Gegenftände für eine jo umfängliche Arbeit 
dem Unfhönen und Widermärtigen in der natiür- | dem Haffifchen Altertbum entnahm. — Aud im 
hen Auſchauung in einem faft erfchredenden | Innern waren Malereien, theils religiöfe, theils 
Grade. — Doch bald kommen befjere Auf: | den Kreife des geichichtlihen Lebens entnom— 
träge: im felben Jahre 1516 werden auch noch | mene und humoriftifhe Darftellungen, u. a. and) 
ke Bildniffe des neugemählten Bürgermeifters | ein Jugendbrunnen. Sehr ungeniigende Nach— 
Jafob Meyer zum Hafen und feiner Hausfrau | zeihnungen, die vor dem Abbruch des Haufes 
Anna Zichelapfirlin vollendet. Der Mann fpielt | genommen wurden, und die fich auf der Bürger- 
em eine wichtigere Rolle in der Gefchichte der | bibliothek zu Puzern befinden, find das einzige 
Stadt, als im Holbeins Leben: er nahm ihn | Ueberbleibjel dieſes barbariſch vernichteten großen 
äh in feine Proteftion und ließ ihn jpäter | Werkes. 

kin Hauptwert malen. Geiſtvoll und fleißig, | Daß Holbein jeine Tünftlerifchen Streifzüge 
catſchieden und Mar find die Bilder, der Fleiſch- weiter ausgedehnt, auch nad Oberitalien bin: 
ion jpielt etwas ins Nöthlichbraune. Sie find im | ein und wenigftens bis nad Mailand gelommen, 
bajeler Mufeum zu finden, wie auch das Schild | wird aus feinen Werfen wahrfceinlid. Ein 
and Heine Bruftbilder von Adam und Eva, Nachtmahl im bafeler Mufeum ift kaum erflär- 
317 gemalt. ih, wenn man nicht annimmt, Holbein habe 
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das berühmte Abendmahl Lionardo's in Sta. 
Maria delle Grazie zu Mailand gefehen. Nicht 
fomohl die Gleichheit des Momentes und die 
Aehnlichkeit der Kompofition leitet auf eine folche 
Vorausſetzung, als vielmehr die fihtliche Ver: 
mwirrung, in die ihn der Eindrud jenes wunder- 
baren Borbildes verfekt hat, fo daß feine Arbeit 
etwas Taftendes, Unfelbftändiges an fih bat. 
— Zwar auch unter italienifchem Einfluß, jedoch 
in voller Eigenthümlichkeit des Geiftes und der 
Auffaffung ift 1519 der „Brunnen des Lebens”, 
im Beſitze des Königs Ferdinand von Portugal, 
entftanden. Maria mit dem Kinde, oberhalb 
eines Waflerbedens thronend, mird umgeben 
von der heiligen Anna und Joſeph. Das Kind 
ftedt der heiligen Katharina den Ring an; viele 
heilige Frauen nahen fi von beiden Seiten 
dem Throne; Engelchöre begleiten die Scene, 
die fich in einer weiten, fchönen Landſchaft von 
italienifhem Charakter mit einem lühnen Pracht— 
bau im Mittelgrunde zuträgt. Die Zartheit der 
Binjelführung und die Wärme der Karnation 
wird gerühmt; die Kompofition aber ift um- 
zweifelhaft ein Meifterftüd, Ausdrud und Stim- 
mung von feltener Tiefe und Kraft. 

Am 3. Juli 1520 erhielt Holbein das 
Bürgerredt in Bafel, nachdem er bereits feit 
dem Herbft des vorbergehenden Jahres dafelbft 
feinen Aufenthalt genommen; und am 23. Sept. 
deffelben Jahres ließ er fih, wie drei Jahre 
zuvor fein Bruder, in die Zunft „zum Simmel“ 
aufnehmen, in der die Maler fi mit den Satt- 
fern und Bartſcherern vereinigt hatten. — Unter 
den in Bafel vorhandenen Bildern laſſen be- 
fonders noch zwei den italienischen Einfluß er- 
lennen: ein fitender dornengelrönter Chriſtus 
und eine niende Madonna, mit betend erhobenen 
Händen, deren ardhiteltonifche Umrahmung Hol: 
beins baufünftlerifche Begabung in glänzendem 
Lichte zeigt. — Bon den beiden, diefen Werten 
nahe ftehenden Altarflügeln im freiburger Mün— 
fter, die Anbetung der Könige und Chrifti Ge- 
burt vorftellend, ift befonders der letstere in- 
tereffant, weil er lange vor Eorreggio's berühinter 
Heiliger Nacht jenen ebenfo poetifchen wie ma- 
Terifchen Effelt meifterhaft durchgeführt zeigt, 
daß das Licht im Bilde von dem Kinde aus: 
gebt. Bereits 1516 hatte auf dem Hochaltar 
des freiburger Münfters H. B. Grien daffelbe 
verſucht; ein bemerkenswerthes Beifpiel dafür, 
wie zu Zeiten befiimmte Dinge gewiffermaßen 
in der Luft Tiegen. 

Die Hanptleiftungen der nächſten bafeler Zeit 
And die beiden Baffionschllen: der gemalte 
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auf einer großen achttheiligen Tafel und ber 
gezeichnete in zehn Blättern, beide im bafeler 
Mufeum. Sandrart nennt den erfieren „das 
Alfervortrefflichfte und die Krone von aller feiner 
Kunſt“. Was ſich zunähft aufdrängt, ift Die 
Geihidlichleit, mit der die Kompofttionen im 
das hobe, Schmale Format der Theilungen hinein» 
gepaßt find. Die Ausführung ift von großer 
Solidität, und obwohl ein gewiffes Schwanken 
zwifchen der hergebrachten Weije der Geftaltung 
unter Hervorhebung der unfchönen und gräß- 
lihen Momente und dem Streben des eigenen 
Kunftcharalters nad) geläuterter Form und ma— 
leriiher Bollendung hervortritt, fteht das Werk 
doch da als eine fhöpferifhe und erfolgreiche 
That Holbeinfchen Geiftes. Er jcheint ung den 
Kern der Sache zu berühren, wenn Woltmann 
urtbeilt, daß das eigentlich religiöfe Moment 
zurüdtritt, und bier zuerft „volle ſtürmiſche Be— 
wegtbeit” gegenüber der früheren, mitunter faft 
plaftifhen Auhe der Geftalten in Holbeins Wer- 
fen auftritt. — Was bier angebahnt war, woll- 
30g fid) in der Folge der Zeichnungen: fie find 
durchaus nicht im firchlichen, fondern im hiſto— 
riſchen Geifte gedacht; in ihnen fommt die mo- 
derne Anſchauung gründlich zum Durchbruch. 
Die mit Fräftig ausladender Renaiffanceumrab- 
mung verjehenen Blätter find wahrſcheinlich 
Entwürfe — „Biftrungen” — fiir Glasmalerei, 
in der wohl ohne Zweifel Holbein zuerft Die 
Formen der neuen Kunft eingebürgert hat. Ein 
höchſt geiftvolles und ſchönes Blatt zu gleichen 
Zwed, zwei Landsknechte, die ein Wappenſchild 
halten, unter einem flahbogigen Portal im 
ebelften Stil, mit reihem plaſtiſchem Shmucd 
befindet fih im Kupferftichlabinet zu Berlin. 
Auch fonft fommen ähnliche Zeihhnungen vor; 
unter ihnen befonders ſchön eine große kolorirte 
Feberzeihnung in der Eammlung des Erzber- 
3098 Albrecht zu Wien, dort dem Georg Pencz 
zugefchrieben, ein Gaftmahl von elf Kriegern, 
mit einer bedienenden Magd. Daneben find 
ſechs ſchöne Koftümftudien in Baſel hervorzu- 
beben, die allein von zwanzig einft vorhanden 
gewefenen noch übrig geblieben. 

In der gezeichneten Paffion war der innere 
Kampf pofitiv überwunden; den Künſtler drängte 
8, feinen Sieg gewiffermaßen negativ zu be- 
funden: er malte 1521 auf einer breiten nie- 
drigen Tafel einen todten Ehriftus im Grabe 
liegend, mit einem fo rüdfihtslofen Realismus, 
daß über der Naturwahrheit der Erſcheinung 
aud nichts Höheres in dem Werfe zur Geltung 
fam. „Es ift nichts Anderes und will nichts. 
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Getödteten, jo wahr wie nur möglich und fo 
geäßlih, wie hier die Wahrheit fein muß, bor 
uns hingeſtellt.“ Damit aber ift der Realismus 
als Iwed für ihn überwunden; als feines eigen- 
fen Mittel3 dagegen bat er fich feiner bemäd)- 
tigt, und im Befig des Mittels ftrebt er fürber 
ner der wahren Kunft und der reinen Schön- 
beit zu. 

Zunähft feffeln einige Borträts unfere Auf: 
merfamfeit; denn obwohl an Zahl verhältniß- 
mäßig gering, offenbaren die Bildniffe aus diejer 
Epoeche doh eine wunderbare Höhe der Kunft, 
und die Perfönlichkeiten der hier zu betrachten- 
deu fliehen, als bedeutende Männer der Zeit, 
zudem noch in nahem Berhältniß zu dem Künft- 
ler. Das erfte ift das des berühmten Bud) 
druders Frobenius, freilich nur in einer fpäteren 
Kopie erhalten. Der vortrefflihe Mann war 
aner der Sterne in dem humaniftiichen Kreife 
Bafels, in den Holbein eintrat. — Ein engerer 
Freuudſchaftsbund noch fnlipfte den Künfiler an 
Bonifacins Amerbad, den jüngften, ge 
Iebrten Sohn des Buchdruders Hans Amerbad. 
&r bat für Holbeins Nachruhm Unendliches ge- 
!tan, denn er ſammelte nad) des Künſtlers Tode 
Alles, deffen er von ihm habhaft werden konnte, 
und aus feinem Befig ftammen faft alle Hol- 
beiniana des bafeler Muſeums, der erften 
Holbeinfammlung der Belt. Dafür hat der 
Meter aber auch den Freund der Unfterblid- 
tet geweiht, denn das Abbild feiner einnehmen: 
den Berfönlichkeit vom Fahre 1519 ift das fchönfte 
Bildniß Holbeins aus diejer frühen Zeit. — Seit 
5 war Erasmus von Rotterdam, der 
große Vorlämpfer der Geijtesfreiheit, häufig in 
Baſel, jeit 1521 blieb er ganz dajelbit. Zwiſchen 
ihm und Holbein entftanden freundidaftliche 
Beziehungen, die für diefen nur förderlich fein 
fonnten, ihn innerlich in feiner geiftigen Rich— 
tung befeftigten und ihm fpäter felbft äußerlich 
ton Nuten zu weiteren Schritten wurden. Hol- 
bein bat den Erasmus oft gemalt; die vor- 
züglichſten erhaltenen Bildniffe find die im Befit 
des Grafen Radnor in Pongfordcaftle, im Louvre, 
in Hamptoncourt und in Bajel. 

Ein eigenthümliches Denkmal diefes Freund- 
ihaftsbundes wird im bafeler Mufeum be: 
wahtt: ein Eremplar von Erasmus’ „Lob der 
Rarrheit“, urfprünglih im Befige des Berfaf- 
jers, welches mit Randzeichnungen von Holbeins 
Hand verziert if. Diefelben gehen mit dem 
gädlihiten Humor auf die Gedanken des Tertes 
ein, und zeigen, in welchem Grade Holbein von 
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der freifinnigen Denkweiſe feines gelehrten Freun— 
des durchdrungen war. An einer Stelle finden 
wir den großen Maun felber in feinem Etudir- 
ſtübchen abgebildet, dabei fteht fein Name. Eras- 
mus, der fehr erfreut iiber die Arbeit des Künft- 
lers war, ſchrieb im Scherz neben einen feiften, 
wüſten Gefellen, der irgendwo paffend an den 
Rand gefegt war, den Namen Holbein, ein 
Spaß, der dem guten Ruf des letzteren, mie 
ein ähnlicher Scherz des Auguftus über den 
Horaz diefem, in den Augen der blöden Nachwelt 
jehr gejchadet hat; in dem einen Fall wie in 
dem anderen mit Unrecht. Holbeins Werfe und 
jeine Freunde felbjt wie deren Häufige Aeuße— 
rungen über ihn jprechen für feinen trefflichen 
Charalter, dem gewiß jede grobe Ausjchreitung 
über die Schranken der Sitte hinaus durch feine 
bumaniftifhe Bildung und Gefinnung verwehrt 
war. Dafür zeugt aber aud fein meifterliches 
Selbftporträt, eine farbige Stiftzeihnung in 
Bafel, mit dem männlichen, edel offenen Geficht. 
So als Menfh und Künftler ebenmäßig 
entwidelt, ebeumäßig auf der vollen Höhe feiner 
Zeit trat er an feine größten Aufgaben heran, 
die ehrenvollen monumentalen Arbeiten, die ihm 
in der zweiten Heimat übertragen wurden, und 
deren gleichen ihm fpäter leider nicht wieder, wie 
für den Meifter und die deutjche Kunft zu wiln- 
ihen gewejen wäre, geboten wurde. Als Vorftudie 
gleihjfam läßt fi die Fasadenbemalung des 
„Daufes zum Tanz“ anfehen, feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verſchwunden, aber in 
einer (wohl nur nachgezeichneten) Federzeichnung 
erhalten. Er ließ bier ein ftreng arditeltonijches 
Princip walten; die eine Häljte der Malerei 
enthielt u. a. einen Bauerntanz, von dem das 
Haus den Namen führte. „Für die Handhabung 
des Nenaiffanceftiles in der Architeltur wie für 
die friihe Weltluft und Lebensfröhlichkeit, mit 
welcher er profane Gegenftände behandelt, ent- 
faltet Holbein nirgend eine jo glänzende Bir- 
tuofität wie in biefer Fagade des Haufes zum 
Zanz“; und „während das Element des Phan- 
taſtiſchen immer die gefährlichite Klippe bildet 
für die nordiſche Kunft, hat Holbein es hier in 
einer Weife verwendet, daß es, ohne feine Män- 
gel, ganz feine Macht und Magie offenbart.“ 
Das monumentale Hauptwerk Holbeins aber, 
und fomit überhaupt die Krone feines Schaffens, 
wurde die Ausſchmückung des großen 
Hauptſaales im bajeler Nathhaufe. Auch 
diejes edle Werk, das nad Aufgabe und Löfung 
einzig daſtand in der deutſchen Kunſt der Re— 
naiffance, ift nicht mehr vorhanden: es ift der 
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Feuchtigkeit des Lokales faſt bis auf die letzten 
Spuren vom Original zum Opfer gefallen. Leicht 
kolorirte Federzeichnungen, Originale und Durch— 
zeichnungen, geſtatten aber, ſich eine Vorſtellung 
von dem Ganzen zu machen. Jakob Meyer zum 
Haſen war wieder Bürgermeiſter, als am 15. Juni 
1521 der Kontrakt abgeſchloſſen wurde; das Ho— 
norar für die ganze Arbeit betrug 120 Gulden! 
Man ſah eben damals ſolche Arbeiten durchaus 
unter dem Gefihtspunfte des Handwerks an, und 
Holbein bewies nur, wie fehr er feiner Zeit 
vorausgeeilt war, indem er troß des unlohnenden 
Erwerbes die Aufgabe im Geifte der höchften 
Kunft auffaßte und durchführte. 

In dem unregelmäßig vieredigen Saale 
baute Holbein eine gemalte Architeltur auf, die 
den Bildern ihre Pläte abgrenzte und über die 
Ungunft der gegebenen Berhältniffe anmuthig 
binmwegtäufchte. Die Ausmalung felbft aber wurde 
diktirt vom Geifte republifanifcher Freiheit. „So 
meit die deutjche Sprache reichte, war Bajel der 
einzige Ort, in welchem jolches eriftiren konnte.“ 
„An dem Orte, wo die Bürger zur Beratbung 
der öffentlichen Angelegenheiten zufammenlamen, 
wurden ihnen, als ernfte, große Mahnungen, Tha- 
ten uneigennütziger Baterlandsliebe und ftrenger, 
jelbftlojer Gerechtigkeit vor Augen geftellt, oder, 
im Gegenjat hierzu, Warnungen vor Tyrannet 
und despotifchem Uebermuth.“ Charondas von 
Katanca, der fih jelbft für Die Lebertretung 
feines Gefetes den Tod gibt; Zaleukos von 
Lokris, der auf Bitten des Bolfes darein milligt, 
die verwirfte Strafe des Sohnes, die Blen- 
dung, mit ihm zu gleihen Theilen zu tragen; 
Eurius Dentatus, der die Gefandten der Sam: 
niter abmweift; Sapor, der Perſerkönig, der fich 
übermithig des gefangenen Kaijers Valerian 
als Fußſchemels beim Befteigen des Pferdes be- 
dient; dann Chriftus, David und drei allego- 
riſche Figuren, Gerechtigkeit, Weisheit, Mäßi- 
gung, alle mit trefflihen Sprüchen ausgerüftet, 
das find die Gegenftände der kleineren Schmal- 
und der den Fenſtern gegenüberliegenden Lang- 
feite des Saales. 

Am 22. November 1522 ift Alles vollendet, 
der Kinftler erhält den Reſt der bedungenen 
Zahlung, „und dieweil“, heißt es in den Rech— 
nungen, „die hintere Wand (d. h. die größere 
Schmalfeite, die an das Nahbarhaus — des 
Bilrgermeifters Meyer — ftieß,) noch nicht ge- 
macht und gemalt ift, und er (Holbein) vermeint, 
an biefem das Geld verdient (zu) haben, fol 
man biejelbige hintere Wand bis auf meiteren 


England heimfehrend, von 1529 bis Ende 1531 
— fo lange, das fteht jetst feft! — in Bafel war, 
malte er fir 72 Gulden auch die „hintere Wand“. 
Sie enthielt zwei große Bilder, Rehabeams 
übermüthige und unkluge Antwort an die Ab» 
gejandten der zehn Stämme, die deren Abfall 
zur Folge hatte, und Samuel, der dem Könige 
Saul nach dem Kriege wider die Amaleliter für 
feinen Ungehorfam den Zorn des Herrn ver: 
findigt, die größte und gemaltigfte von allen 
diefen Kompofitionen. 

Es ift eine feine Bemerkung, daß ſchon die 
Wahl diejer Stoffe die fortgeſchrittene Zeit be: 
zeichnet: aus dem Alterthum wendet man fib 
zum Alten Teftament; der firhliche Reforma- 
tionsgeift beginnt ſchon fi gegen die humani- 
ftifhen Neigungen zu fträuben. Die Auswahl 
ift aber auch jonjt wohl durch Zeitbegeben- 
heiten beftimmt: in die Einheit der urjprüng- 
lihen dee paflen fie nicht hinein, am mwenigiten 
der letzte. Doc die durch Fahre getrennte Ent- 
jtehung der Theile entfchuldigt das. Und „gerade 
hier“, bei diefer ganzen Schöpfung, „zeigt ſich 
der Meijter ganz von modernem Geift erfüllt. 
Zur Zeit, wo Raphael bei gefchichtlichen Dar- 
ftellungen noch himmliſche Erfcheinungen an- 
bringt, um die höheren Mächte zu bezeichnen, 
welche über dem Ganzen walten, wirkt Holbein 
durd die That allein, und jest an Etelle des 
tranjcendenten einen immanenten Gott”. 

Nach den erften Rathhausbildern zieht eine 
trübe Zeit für Die Kunft herauf. Die Refor- 
mation dringt weiter vor, die politijchen Bewe— 
gungen verjeten die Gemüther in Unruhe, große 
Aufgaben, die — troß der in der Ausführung 
bedeutenden Rathhausausſchmückung — der Kunft 
nod immer nur von kirchlicher Seite zufamen, 
blieben aus bei der Gleihgültigleit des Prote- 
ftantismus gegen bie bildlichen Darftellungen, 
die fih bald in offene Feindſchaft verwandeln 
follte. „Bier frieren die Künfte”, fchrieb unter 
jolden Umftänden Erasmus dem befreundeten 
Petrus Aegidius in Antwerpen, als er ihm 15%6 
feinen großen künftlerifchen freund empfahl, der 
fein Heil auf fremder Erde verjuchen wollte. 
Bor die Ueberfiedelung nad London fallen aber 
noch drei hoch bedeutende Arbeiten Holbeins, und 
zwar gerade folche religiöjen Inhaltes. Das eine 
find die mächtigen Orgelflügel des bajeler 
Miünfters, die der Bilderfturm in Bafel wahr: 
ſcheinlich überſehen hat. Sie befinden fich jett, 
nebft den Entwürfen im Bifterzeichnung, im 
bajeler Mufeum. Die Schutpatrone des Mün— 


Beſcheid laſſen anſtehn“. Erſt als Holbein, von | fters ftehen auf beiden Flügeln einander gegen 
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über: Maria mit dem Kinde und Kaifer Hein- 
rich; hinter letsterem feine Gemahlin Kunigunde, 
zwifchen ihnen das Modell des vom Kaijer ge- 
ftifteten bafeler Münfters; hinter Maria Bajels 
erfter Biſchof S. Pantalus, zwiſchen beiden 
eine Gruppe pausbadiger Feiner Engel, die das 
„Bie ſchön bift du, meine Freundin“ fingen und 
mit Inftrumenten begleiten. Die Geftalten find 
feloffal, in der Perſpeltive von unten her fein 
auf ihren hohen Standort berechnet, und bon 
gewaltiger Einfachheit und großartiger Schön— 
beit in den etwas völligen Formen. „Holbein 
läßt durch die Figuren, welche die Orgel ſchmücken 
jolen, eine Stimmung hingehen, welde voll- 
fommen der Orgelmufit entipricht.” 

Das zweite der gedachten Werte ift das— 
jenige, welches bis auf die letzte Zeit faft einzig 
den Namen des größten deutſchen Renaiffance- 
malers feiner Nation und der Welt in lebendiger 
Erinnerungerhalten hat: die Madonna mit der 
Femilie des Bürgermeifters Jakob Meyer 
zum Hafen in Verehrung. Und zwar find von 
diefem Bilde, im Gegenfat zu fo vielen unter- 
gegangenen und nur mühfam ihrem Gedanken nad 
aus zerfireutem Material relonftruirten Werten 
Holbeins, gar zwei Eremplare vorhanden, von 
denen das eine, in der dresdener Gallerie befind- 
Iihe feit feiner Erwerbung im Jahre 1743 Welt- 
rubm genießt, das andere (wir geben von diefem 
einen Holzfchnitt, um umferen Leſern eine Ver— 
gleihung in den allgemeinen Bunkten zu ermög- 
lichen, da das dresdener Bild Jedem leicht zu— 
zänglich ift) erft feit 1822 befannt geworden ift, 
wo ed der Prinz Wilhelm von Preußen durch 
Bermittelung Spontini's von defien Schwager, 
dem Runfthändler Delahante in Baris, um 2500 
Thaler als Geburtstagsgefchent für feine Ge- 
mahlin erftand. Bon diefer ift e8 auf die 
Tochter, die Frau Prinzeffin Karl zu Heffen und 
bei Rhein, vererbt, in deren Gemächern es in 
Darmſtadt aufgeftellt if. Weiteren Kreifen der 
Kunftfreunde wurde e8 erft durch die retrofpet- 
ine Austellung in Minden im vergangenen 
Sommer zugänglih, wo auch zum erften Male 
ganz günftige und genüigende äußere Bedingun- 
gen für die Prüfung defielben gegeben waren. 

Die Kompofition ift befannt, die allgemeinen 
Abweihungen zeigt ein Blick auf die Abbildung. 
Das darmftädter Bild ift niedriger, die Figuren 
füllen den Raum vollftändiger aus. Wejentlich 
verfchieden find fodann die Hauptfiguren, die 
Jungfrau mit dem Kinde, in der Haltung und 
befonders im Typus und Ausdrud der Köpfe. 
Was man aber hier nicht fehen kann, ift die 


durhans abweichende Behandlung beider Bilder. 
In Vortrag und Kolorit unterjcheiden fie fidh, 
und felbft ein jolher Farbenmittelpunkt, wie das 
Gewand der Maria, ift im dem dresbener 
Eremplar ſchwärzlichgrün, in dem barmftädter 
grünlichblau. — Der Geſchichte der Kritik diefer 
beiden Bilder dürfte faum etwas Aehnliches an 
die Seite zu feten jein. Bereits in den zwan— 
ziger Jahren erfannte Waagen das jegige darm— 
ftädter Bild als Holbeins Werl. Im Sabre 
1845 vindicirte ihm Kugler die Priorität: beide 
Gemälde jeien von Holbein, aber das darm- 
ftädter fei das frühere, das dresdener Wieder- 
holung. Später pflichtete ihm Waagen bei, in- 
dem er zugleich gewifle Theile des drespener Bil- 
des als der Hand Holbeins ummirdig ausſchied 
und auf helfende Schillerhände im Atelier zurüd- 
führte. Das darmftädter Bild erfchien ihm von 
durchweg ebenmäßiger und Äußerfter Vollendung, 
das Dresdener dagegen ſehr ungleich, ftellenmweife 
entichieden ſchwach. Albert von Zahn ftellte jo 


weit thunlid; die früheren Ergebniffe feft, be- 





— — — — — 


hauptete aber für die freiere Raumanorbnung 
und den Madonnenkopf in dem dresdener Erem- 
plar einen Vorzug. Waagen hatte bereits den 
Zeitpunkt aufgefunden, in den aus inneren und 
äußeren Gründen die Anfertigung des zweiten 
Bildes wohl fallen könne, den Aufenthalt Hol- 
beins in Bafel 1529. Was weiter gefchah, be- 
ihränfte fi darauf, den Schülerantheil an dem 
dresdener Bilde immer mehr auszudehnen. 

So ließ auch Woltmann die Streitfrage 
ftehen, obwohl der entjchiedene Borgang Wor- 
nums und eine wichtige Entdedung, die er 
für den Schluß feines zweiten Bandes noch be— 
nugen konnte, die Frage in anderer Form wie- 
der auf die Bahn zu bringen ſchien. Es war 
nämlich allgemeine Anfiht, daß man die Ge- 
jhichte des Dresdener Bildes bis in die Familie 
des Beftellers zurüdverfolgen könne, und man 
ließ es fich nichts anfechten, daß diefe Gefchichte 
über einen ziemlihen Zeitraum vor dem An— 
fauf feitens der dresdener Gallerie hinweg nur 
dur eine fehr vage mündliche UWeberlieferung 
an den älteren underfänglichen Stammbaum an— 
geihloffen werden konnte. In diefem Stamm- 
baum felbft hat man aber jett eine Lüde ent- 
dedt und ein paar unbezweifelbare Umftände 
fnüpfen an den Schluß defjelben das darmftädter 
Bild, und die Gefchichte des Dresdener verliert fich 
mit jenem on dit fpurlos in das Dunlel der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Da die 
Superiorität imder Durchführung des darmftädter 
Eremplares von Allen, die es gejehen, fonftatirt 


24 


Kunft: Hans Holbein. I. 








ift, und fi außerdem jüngft in München nod 
Dinge gefunden haben, die unzweifelhaft nur 
auf einem Original vorlommen fünnen, — u. a. 
ift der bisher räthfelhafte Schatten in dem Geficht 
der älteren Frau als das Ergebniß einer durch— 
gewachſenen Untermalung ertannt, auf die diefe 
ganze Figur erft nachträglich gemalt ift; und die 
rechte Hand des Heinen Knaben hat fünf Finger, 
von denen feiner ein Daumen ift, weil der auf- 
gerichtete Zeigefinger zugejeßt und der Heine aus 
Berfehen nicht getilgt worden ift; — und da die 
Gefchichte das dresdener Bild nicht mehr hält, 
fo fragt es ſich jest ernfilih, ob e8 überhaupt 
aus Holbeins Atelier hervorgegangen fein könne. 
MWornum erklärt e8 flir eine fpätere Kopie, und 
Woltmann hat im vergangenen Jahre privatim 
und öffentlich die Originalität deffelben be: 
zweifelt; Beide jedoch haben ihr letztes Botum 
nicht unter dem unmittelbaren Eindrud beider 
Bilder abgegeben. Für die Autorität der dres— 
dener Madonna ift weſentlich und fcheinbar ftich- 
haltig nur vorzubringen: ein Kopift wiirde fich 
folhe Abweichungen nicht erlaubt haben; und 
der dresdener Madonnenkopf tft zu ſchön, ift 
eine originale Schöpfung und Holbeins allein 
würdig. 

Es ſei an dieſer Stelle dem Unterzeichneten 
geſtattet, ſeine Beobachtungen und Anſichten in 
dieſer Frage darzulegen. Er glaubt dazu berech— 
tigt zu ſein, da er, an beiden Orten unter Aſſiſtenz 
namhafter Kunftlenner — in Münden Wolt— 
manng felbft, — beide Bilder fo kurz hinter 
einander, jo lange und häufig, umter jo günfti- 
gen Umftänden und mit einem ſolchen Reichthum 
von Einzelbeobadhtungen und von Notizen ver: 
jehen, gründlich unterfucht hat, wie noch Nie— 
manbem ‚vorher Gelegenheit dazu geboten mar. 

Das erfte ftarfe Verdachtsmoment gegen 
Holbeins Urheberſchaft und für eine erheblich 
jpätere Entftehung des Dresdener Bildes liegt, 
wie Woltmann jchon angedeutet hat, in dem 
grünen Madonnenfleide. Das Driginal hat 
ein jmalteblaues, das aber in Folge eines 
alten gelb gewordenen Lades — das Bild ift 


"wunderbar intalt! — fo entjchieden grün aus- 


fieht, dag ein namhafter münchener Künftler es 
als grün refognoscirte. Grün alſo, fo wie es 
noch erfcheint, darf man wohl annehmen, fah 
der Urheber des dresdener Bildes das Kleid in 
feinem Original, und malte es deshalb fo, wie 
er gethan. Das kann aber zu Holbeins Leb- 
zeiten noch nicht der Fall geweſen fein; die Zeit 
wäre zu furz. — Es fragt fih nun, wiees um 
jene beiden Einwände fteht. — 
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Das darmſtädter Bild hat in den Figuren 
etwas Gedrücktes; die Kompoſition iſt in und mit 
ihrem Raum gedacht, aber die Perſonen, nament- 
lid der Bürgermeifter felbft, haben fich den 
Raumbedingungen beugen müſſen. Ein modern 
fühlendes Auge konnte leicht daran Anftoß nehmen 
und dem Kopiften den Auftrag geben, bei der 
Wiederholung mehr Raum zu ſchaffen. Ob das 
im Ganzen beffer thut oder nicht, geht ung nichts 
an; wohl aber, ob die Veränderungen durchweg 
einen empfindenden und erfindenden Künſtler ver- 
rathen. Nichts weniger! Die darmftädter Ma- 
donna fteht bis zu den Schultern und mit Ein- 
ſchluß des Kindeskopfes in der halbfreisförmigen 
Muſchelniſche, die Rippen der Muſchel jtehen 
wie Strahlen um ihr Haupt, fie füllt den Raum 
aus, das ergänzte Kreisrund ſchlöſſe ihre Hände 
und das ganze Kind in fih. Die Dresdener 
ragt noch nicht einmal mit ihrem ganzen Kopf 
in die unſchön und ohne Noth etwa um ein Elſtel 
des Durchmeſſers überhöhte Wölbung hinein, 
das Kind bleibt draußen, der Raum leer, der 
Zuſammenhang mit der Mufchelform ift ver: 
loren, das ergänzte Rund fchlöfje fein Bild ein. 
Bei der Erhöhung des ganzen Raumes aber 
war der Kopift auf die eigene Erfindung ange 
wieſen, da er Architelturtheile zeigen mußte, die 
ihm Holbein nicht vorgebildet. Während nun 
bei diefem Alles ftatifch untadelhaft richtig ge: 
dacht ift, Die Konſole ſich vorfragend entwideln, 
ein Dedblätthen — im Original auch über bie 
Konjole hinlaufend — den gegliederten Aufbau 
abjchließt, die Details in Har erfennbarer Etruf: 
tur fih auswachſen, ift alles das in dem dres- 
dener Bilde jo wild, fo allem gefunden ardi- 
teltonijchen Stilgefühl zuwider durchgebildet, 
daß man unmöglich Holbein dafiir verantwortlid 
maden fann, der die Architektur verfiand, beffer 
als die gleichzeitigen Baumeifter in Deutjchland. 
So etwas hätte er nicht unter feinen Augen 
entftehen laffen; und es war überhaupt nur 
möglih zu einer Zeit, wo man gar nicht im 
Stande war, einfach und groß architektonisch zu 
fomponiren, jondern höchſtens unorganijches, 
fraufes, freilich das ungeübte Auge blendendes 
Detail zu erfinden. So ift mit der ganzen Er- 
höhung des Raumes nichts weiter gewonnen, 
als daß der Biürgermeifter ſich etwas freier auf: 
richten kann, verloren dagegen fehr viel, und 
viel Weſentlicheres; das aber ift gewiß kein zu 
jchwieriges Stück flir einen Kopiften. 
Unterjuchen wir den zweiten Einwand. Das 
dresdener Bild ift bis jet langſam zerpflüdt, fo zu 
fagen von unten herauf gerädert; erft ließ man den 


Kunft: Hans Holbein. L 


famen die falt, ftumpf und troden gemalten 
Inienden Figuren daran; ohne fie hielten ſich aber 
au bald die zugehörigen Hände und Köpfe nicht 
mehr als eigene Holbeinfche Arbeit. Das Gewand 
der Nadonna zu retten, hat man den Mythus von 
einer nie gejchehenen Uebermalung erfunden; die 
Irhiteltur ftürzt der Gefellfchaft über den Köpfen 
zufammen, und das Ehriftfind kann man nicht 
froh genug fein los zu werden: befanntlich hat 
es cin elendes, jchmächliches Anjchen und ein 
mweinerliche$, verdrießliches Geficht, während das 
darmftädter Kind in gutem körperlichen Zuftande 
it und aufs Freundlichſte und Lieblichfte lächelt. 
Zener häßliche Kinderkopf aber hat der hirnver: 
brannten Hypothefe ihren Urfprung gegeben, daß 
das Kind in den Armen der Madonna ein krankes 
Mitglied der Familie fei, einer Hypotheje, um 
derentwillen viel Dinte und Papier verjudelt 
worden, und die, was fie freilich jchon von je her 
mar, jet, mo das darmflädter Bild wenigfteng 
unbedingt als das frühere und originalere 
anerfannt werden muß, gewiß einfach lächerlich, 
weil gegenftandslos geworden ift. Es bleibt aljo 
thatfählich nunmehr von dem ganzen Dresdener 
Bilde nichts ald der Kopf der Madonna übrig, 
wovon es noch der Mühe verlohnte zu reden. 
Der Unterzeichnete hat num durch wiederholte ein- 
gehende Betrachtung und unterftligt, außer den 
möglichen äußeren Hülfsmitteln, durch ein gelibtes 
und zuverläjfiges Gedächtniß für Gefihtsformen 
und phyfiognomifchen Ausdrud je mehr und mehr 
die Ueberzeugung gewonnen, die fich, feiner Mei— 
aung nach, bei unmittelbarer Bergleihung beider 
Bilder jedem Borurtheilstofen und Urtheils: 
fähigen alsbald ebenfo aufdrängen wiirde, daß 
der dresdener Madonnenkopf eben feine originale, 
gemollte und bewußte Neufhöpfung, fondern 
eine fimple Berflahung des Driginaltypus ift, 
wie fie von einem Künſtler zu erwarten wäre, 
dem der Einn für die feelenvolle Milde und 
fanfte Erhabenheit, die keufche Etrenge und den 
finnigen Zauber des Holbeinfchen Fdealkopfes, mit 
einem Wort für die Größe und Tiefe der hohen 
Kunſt abginge, und dem von allen Kunſtcharalk— 
teren derjenige der geläufigfie und allein handge— 
rechte wäre, den die Franzoſen „le mignon“ 
nennen. Der Kopf ift, wie Kugler ſchon längſt 
treffend bemerlt bat, modern, und meltlich 
it er dazu, nur in dem Moment einer reli- 
giöfen Anmwandlung, nicht ohne Reminiscenzen 
an die Süßigleit des weltlichen Treibens, er- 
faßt. Gegen die grandioje Feierlichkeit und die 
ücht religiöfe Weihe des darmſtädter Kopfes 
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fommt er im Entfernteften nicht an. — Diefe Ur- 
theile find nicht jo handgreifli wie die That- 
ſachen, die bei dem vorigen Punkte in Betracht 
famen, und fie werben deshalb vorläufig, na— 
mentlih von foldhen, die das darmftädter Bild 
gar nicht oder nur oberflächlich kennen, ange- 
zweifelt und vielleicht verlacht werden; aber Die 
Zeit wird die Zweifel niederſchlagen. 

Es bleibt für uns nur zweierlei übrig; zu 
jagen, was wir denn num pofitiv von dem 
dresdener Bilde halten, und zu erflären, wie 
daffelbe fih jo lange hat in Autorität halten 
fönnen. Das dresdener Bild, zum Erften, ift 
ohne alle Frage ſpätere Kopie, ohne einen 
Strih von Holbeins Hand, und, feßen 
wir hinzu, fogar eine fehr mäßige Kopie. Die 
Formen haben feine Rundung, die Stoffe find 
unklar und unbezeichnend gemalt, die Köpfe er- 
mangeln des Lebens und find empfindlich ver- 
gröbert, die Hände find bölzern und ungelent. 
Die Farben haben keine Kraft, fie find ftaubig, 
freidig, das Ganze macht den ſchwächlich 
matten Eindruck eines Paſtellbildes, die Har— 
monie fehlt, die das Original auszeichnet. Der 
Mangel an Verſtändniß für die Architeltur, der 
in dem Kopf ſich kund gebende Sinn für das 
Zierliche und der Charakter der Farbenhaltung 
läßt es uns keinen Augenblick zweifelhaft er- 
jheinen, daß das Bild nicht viel Älter ift als 
feine beglaubigte Gefchichte, und daß mir in 
ihm eine Arbeit aus dem zweiten bis vierten 
Decennium des 18. Yahrhunderts vor ung 
ſehen. Miüßte die vorberegte Lüde in dem 
Stammbaum flatuirt werden, jo würde dadurch 
allerdings feine GEntftehung um beiläufig ein 
Sahrhundert hinaufgerüdt. Zwei verfchiedene 
Nachrichten melden nämlich zmei verjchiedene 
Käufer, an bie in den breißiger oder erften 
vierziger Jahren des 17. Yahrhunderts der 
Kupferfteher und Kunfthändler Michel Le Blond 
das Bild überlaffen haben foll, die vermwittmete 
Königin von Franfreih Maria von Medici und 
den Buchhalter Johann Löffert zu Amfterdam. 
Sind beide Angaben glaubwürdig, und fie 
fcheinen e8 zu fein, fo muß nothwendig bei 
dem einen Berfanf eine Kopie — alſo dann 
vermuthlih das dresdener Bild — betrüglid 
untergejchoben fein, oder die Berichte müſſen ſich 
ohne Zwang vereinigen laffen. Filr den letzteren 
Ausweg ſcheint der fonft höchſt auffällige Um— 
ftand ſchwer ins Gewicht zu fallen, daß beide 
Male der gleiche Kaufpreis — 3000 Imperiales 
— genannt wird. Woltmanns Bermuthung 
bat darum viel Anſprechendes, Löffert babe das 
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Bild Ägenttic fi für die Königin — es — 
als dieſe 1638 des Landes verwieſen von 
Brüffel nah England gegangen und 1642 zu 
Köln geftorben war, für fih behalten. Dann 
braucht Le Blond kein Betrliger geweſen, umd 
mitten im 17. Jahrhundert feine Kopie ent: 
ftanden zu fein. ‚Auch der eigenthiimliche Um— 
ftand braucht nicht erflärt oder als wunderliches 
Spiel des Zufalls in den Kauf genommen zu 
werden, daß nah einigen Decennien 
Eremplare wieder an demjelben Orte zufammen: 
treffen. 
dresdener Bild follte von dem Banguier Avo— 
gadro nah den Erinnerungen 





nommen fein. Als biftoriich hat dieſe Notiz 
feinen Werth, aber wie in allen Sagen leben 
auch wohl in ihr wahre Momente fort, jo hier die 
Erinnerung an den holländifchen Urfprung des 


Bildes. Nach diefem Wint und nad dem Stil | 


hängt die Entftehung deflelben viel wahrjchein- 
licher alfo wohl mit jenem Ereigniß zufammen, 
das gewiß Aufjehen erregte und die Aufmerk— 
jamkeit auf das Original lenfte, daß das Ichtere 


1709 um den bedeutenden Preis von 2000 Gul- 
den zu Amfterdam it einer Auktion verlauft 
wurde, bei der ein großes Altarftüd von Nubens | 


nur 1000 Gulden einbradte. 
Sein Erfolg nun zweitens ift nichts weniger | 


als überrafhend: das Original felber blieb über | 


Vene 
Abendmahl, Darſtellung beffelben, befonders in der tosfa= | 
niſchen Kunft. Bon ‚Riegel. Hannover, Rimpler. 
Baſilika, die altdhriftliche, ale Vorbild des proteftantifchen | 


Rirchenb aus, Bon H. Allmers. Dldenburg, 
hulze. 


beide 
Denn das in Benedig aufgefundene 


eines alten 
Mannes in Amfterdam an Zahlungsftatt ange 





ein ne — Sofbeine — 
gehört aber zu den Bildern, die gar nicht zu 
verderben ſind, aus jeder, auch der mangel— 
hafteſten Reproduktion leuchtet die Größe und 
Gewalt der urfjprünglichen Konception hervor. 
So ergriff alfo auch das dresdener Bild alle 
Gemüther, und es wurde als der Ausbund der 
Bollendung gepriejen, weil man feinen Grund 
hatte, an der Wechtheit zu zweifeln, und feine 
Gelegenheit, es mit noch Beſſerem zu ver- 
gleichen. Selbſt der für die Madonna vernich— 
tende Bergleih mit dem jett daneben hängen: 
ı den Porträt des Morett von Holbein innerhalb 
der dresdener Sammlung fiel fort, da diejes 
als ein Werl des Lionardo da Binci galt; und 
| die übrigen Holbeins in Dresden kamen, als 
| ziemlich unbedeutend, nicht in Rede. Das Bild 
hatte ja zudem gerade Etwas, was ihm Ein- 
ı gang verjchaffen mußte: es war durch feine Mo- 
derniftrung der Empfindung unmerkbar näher 
gerückt, e8 entſprach hier ein vorgeblich altes 
ı Bild in jeltenem Grade dem neuen Gefhmad. 

Kommt die Konfrontation der beiden Madon- 
nen, die für diejen Herbft beabfichtigt war, wie zu 
hoffen fteht, im laufenden Jahre in Dresden zu 
Stande, jo wird die Dresdener „SHolbeinjche* 
Madonna in der Kunftgefhidhte von da an nur 
| noch als das intereffante Denkmal eines langen 
Irrthums fortleben. 
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Geographie 


Karl Klaus von der Dedens Reifen in 
Dftafrika. Seit Jahrhunderten hatte man Afrika 
von Norden, Siden und Wejten zu erforjchen 
getradhtet, die Oftlüfte aber blieb wenig beachtet, 
bis deutihe Miffionäre, Krapf, Rebmann 


und Erhardt, die fih auf diefer Küfte nieder- 
gelaffen hatten, von Schneebergen und einem 
immenfen Binnenfee berichteten. Solche Nach— 
richten verfehlten nicht, in der geographifden 
Welt Auffehen zu erregen, und eine Reihe von 
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wiſſenſchaftlichen Bene un 
fih bald wach diefem vielveriprehenden For— 
fchungsgebiet: zuerft die Engländer Burton und 
Spele in den Jahren 1857 und 1859, dann 
Spele mit Grant, Albredt Roſcher 1859 
und endlih Baron Karl Klaus von der 
Deden im September 1860. Selten hat ein 
deuticher Reifender mit jo viel Berehtigung zu 
den größten Hofinungen ein fremdes Gebiet be- 
treten als v. d. Deden, aber wohl nur ſehr we- 
nigen ift fort und fort eine ſolche Kette von 
Mißgeſchick und Hinderniffen entgegengetreten 
als diefem. Um fo mehr ift der Muth umd die 
Ausdauer zu bewundern, mit welcher der für 
jeine Sache begeijterte Reijende viermal einen 
Anlauf nahm, um den Zutritt zu den unerforic- 
ten Gebieten Dftafrila’s zu erzwingen, und um 
jo fihmerzlicher berührte allgemein die Kunde 
von dem Heldentode, melden der fühne, uner- 
ihrodene Mann mit mehren feiner Gefährten 
im September 1865 am Dſchubafluſſe fand. 

Es ift wahr, v. d. Deden ift es nicht ge— 
lungen, Aufjehen erregende Entdedungen zu 
machen, wie fie Burton und Speke geglüdt find, 
aber was er geleiftet hat, ıft deshalb nicht minder 
ehrenvoll und erweitert unjere Kenntniffe von 
Oftafrifa um ein Bedeutendes. Wir haben von 
diefen Entdedungen längft Kunde erhalten, aber 
daß fie noch allgemeiner befannt werden und im 
Zujammenhange ein Bild von der ganzen Thä- 
tigleit des Mannes geben, dazu wird wejentlich 
ein Werk*) beitragen, welches mit jeltener Be- 
gänftigung von verjdiedenen Seiten einen 
Schmud unferer geographiſchen Literatur bildet. 
Das Werk, weldes im Erjcheinen begriffen ift, 
ift jehr umfänglih angelegt und mibmet na» 
mentlih auch den naturwiffenfchaftlichen Ergeb- 
niffen der Reifen die eingehendfte Beachtung. 
Der erzählende Theil, von weldem der erjte 
Theil vorliegt, ift von Dtto Kerften, einem 
der Überlebenden Gefährten des unglüdlichen 
Reifenden, bearbeitet und gibt in höchſt gelun- 
gener Darftellungsweiie eine abgefürzte Gejchichte 
der Reije jelbft und unter Benutung alles jchon Be- 
fannten eine malerische Schilderung der Gebiete, 
welche v. d. Deden und feine Begleiter in jahre- 
langen Wanderungen durchftreiften. Das Buch 
it jeher reich mit Fluftrationen in Holzſchnitt 
und Photographie ausgeftattet und enthält na- 
mentlih auch vorzüglich bearbeitete Karten in 


*) Carl Elaus von der Dedens Reifen in Oft: Afrika. 
Herausgegeben im Auftrage der Mutter des Neifenden, 
Fürftin Adelheid von Pleß. Leipzig, C. F. Winter, 1869. 


— und — allen. Ein 
etwaiger Ertrag des Werkes ift beftimmt, eine 
Stiftung zur Förderung der Erdfunde zu bilden. 

Im September 1860 langte v. d. Deden 
in Sanfibar an. Wir erhalten durch Kerjten 
eine höchſt anziehende Schilderung aller Ber- 
hältniſſe der Inſel, ihrer Thier- und Pflanzen- 
welt, ihrer Bevölkerung und ihrer ftaatlichen 
Einrihtungen. Für Reifende an Afrila’s Oft- 
füfte iſt Sanſibar daffelbe und mehr, was Kairo 
und Chartum fir den Nordoften find. In 
diefer an Hilfsmitteln reichen und der Küſte jo 
nahe gelegenen Stadt verforgt man fi mit 
Allen, was man für die Reife braucht, verjchafit 
man fih Empfehlungsbriefe des Sultans und 
findet die gaftfreundlichfte Unterftügung der euro- 
päifchen Kaufleute und Konfuln; durch dieſen 
Mittelpunkt der Oſtküſte bleibt man in Berbin- 
dung mit der fernen Heimat. 

Aber nod ehe v. d. Deden den Boden von 
Sanfibar betreten hatte, erhielt er die erjchüt- 
ternde Kunde, daß Albredt Roſcher am 
Niaffafee ermordet fei. Er hatte ſich diefen 
trefflich vorbereiteten jungen Reiſenden als Be- 
gleiter auserjehen, und die Hoffnung, durch Ver— 
einigung feiner frifchen Thatkraft und reichen 
Geldmittel mit Roichers Begabung Großes leiften 
zu fünnen, war es allein gemwejen, was ihn be- 
ſtimmt hatte, feine Reijeluft auf diejen Theil 
Oſtafrika's zu lenken. Nun faßte er den Ent» 
ſchluß, die Unglüdsftätte am Niaffafee aufzu- 
fuchen, um wenigftens die Papiere des Gemor— 
deten zu retten. Er ging zunächſt nah Kiloa 
Kiffiwani (Anfel-Kiloa), welches unter 8° 57° 
ſüdl. Br. liegt und den Mittelpunkt des Handels 
zwiihen Saufibar und Mofambique bildet. Wi- 
derwärtigfeiten aller Art, befonders die geringe 
Bereitwilligkeit der Beamten, auf deren Beiftand 
v. d. Deden angemwiefen war, verzögerten nicht 
nur die Weiterreife, fondern zwangen ihn, noch 
einmal nah Sanfibar zurüdzufehren, um ſich 
bei dem Sultan zu befchweren. Enblih, am 
22. November, begann der Marſch ins Inuere, 
aber nicht ohne daß die Begleiter des Reifenden 
zuvor ein Gigri, d. 5. ein Zaubermittel zur 
Sicherung einer glüdlichen Reife tauften. Solchem 
Überglauben huldigen Mohammedaner jelbft 
der höheren Klaffen. Der Glaube der dortigen 
Araber, bejonders derjenigen, welche entfernt 
bon andern, fie immerhin etwas überwacenden 
Muslimin wohnen, ſteht dem Heidenthum ſehr 
nahe: dur den fortwährenden Umgang mit 
heidniſchen Völkern, deren Aberglauben fie ſonſt 
gar pfiffig auszubeuten willen, find fie endlich 
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ſelbſ far — abergfäubifeh — wie 
dieſe. Auch das Familienleben ſcheint hier 
völlig entartet zu ſein. So war der Führer mit 
acht Frauen (der Islam geſtattet nur vier) und 
zwei Suriahs (Favoritinnen) verheirathet, von 
denen die eine feine eigene Tochter. Daß der 
Sohn feine Mutter, der Bruder die Schwefter 
beirathet, ift nach Kerftens Berfiherung nichts 
Seltenes. Und ähnlich find alle andern Ber- 
hältniſſe bejchaffen. 

Diefe fo mühſam eingeleitete erfte Neife 
fand ein baldiges Ende, und zwar fdhon 
30 deutſche Meilen weſtſüdweſtlich von Kiloa, 
bei Meſule. dv. d. Dedens Reiſemarſchall 
zeigte die größte Unbotmäßigkeit und blich endlich 
gar zurüd, um eine Sflavenfarawane zu erwar— 
ten, die nah dem Niaffafee unterwegs ei. 
Durd faliche Gerüchte über Roſchers Schickſal 
getäuſcht, glaubte v. d. Decken indeß allen Grund 
zu haben, gerade dieſe Karawane zu meiden, und 
da er nun auch ſeiner Leibwache aus Beludſchen 
und der gemietheten Träger nicht mehr ſicher 
war, fo zog er es vor, zurückzukehren. 

Mit großen Berluften und krank hatte 
v. d. Deden Sanfıbar erreiht, aber ſchon im 
Februar rafite er fi, obwohl noch immer leidend, 
wieder auf, um die große Reife nah dem 
Kilimandiharo anzutreten. Ein Ausflug nad 
dem altberühmten Mombas wurde unternom- 
mon, um mit Nebmann Rath zu halten, und 
dann begannen die Vorbereitungen zu der Er: 
pedition, welche in Begleitung des englifchen 
Geologen Rihard Thornton am 28. Mai 
von Sanfibar und am 28. Juni von Mombas 
aufbrach. v. d. Deden wählte den Weg über 
bie Shimbalüftenfette, die von Süden her 
bis an die Bucht von Mombas reicht. Sie ift 
bewohnt von den Walamba, Negern von 
ichlanfem Körperbau und angenehmer Gefidhts- 
bildung, die in halbfugel- oder bienenlorbför- 
migen Hütten mit niedrigem Eingang wohnen 
und fi durch Viehzucht, Aderbau und Handel 
«(namentlich mit Elfenbein und Bich) zu nicht 


Fer unbedeutender Wohlhabenheit aufgefhmwungen 


baben. Sie ſtehen unter Häuptlingen oder Ael— 
tejten, haben aber feinen Oberherrſcher oder 
König, unterliegen dagegen dem Einfluß der 
Regenmadher und Zauberer. Götenbilder find 
ihnen unbelannt. Ihre Zahl fhätt man auf 
70,000. — Bom weftlihen Abhang des Höhen: 
zuges gewahrte man zuerfi den Kadiaro und 
Kilibaffi, zwei einfame Berge, welche einige 
taufend Fuß hoch die weithin fi dehnende 
Grasebene liberragen. Der rothe Thonboden 








Diefer — if Refienweife ziemlich dicht mit 
dornigen Büſchen und Bäumen, die auf Troden- 
heit deuten, bededt und macht an anderen Stellen 
den Eindrud eines gewaltigen Parkes, im mel- 
chem Wafferadern durch langhin ſich erftredende 
Baumreihen bezeichnet find. Diefe Ebene, melde 
im Süden von dem Alpenland Uſambara und 
den ih norbweitlih daran fchließenden Pare— 
bergen begrenzt wird, nach Norden und nad 
dem Innern zu in die große afrikaniſche Ebene 
verläuft, ift von der Küfte durch zwei Falten ge- 
trennt. Schon am zweiten Tage hinter Mombas 
überſchritt der NReifende einen etwa 600° hoben, 
der Küſte gleichlaufenden Höhenzug, hinter 
welchem fi das Fand wieder fenft, um bald 
darauf die 1000° hohe Schimbalette zu bilden. 
Bon diefer fteigt man bis auf 300° Meereshöhe 
herab und fieht nım die große Ebene vor fid, 
welde allmählig bis iiber 2000’ anfteigt. Das 
allgemeine Gepräge derjelben ift Dürre und als 
nothmwendige Folge davon Unfruchtbarkeit. Die 
Ebene ift unbewohnt. Bor den räuberijchen 
Mafai und Wakuafi, die viele Tagereijen 
weſtwärts zwiſchen dem Kilimandfharo und 
Kenia fiten, aber Raubzüge bis an die Küfte 
unternehmen, haben fich die friedliheren Stämme 
auf die großen Gebirgsftöde zurüdgezogen, wo 
fie vor jenen Barbaren Schub finden. Diefe 
Bergbewohner find ſchön gewachſene hellfarbige 
Leute, nennen ſich nach ihren Bergen (z. B. Wa— 
pare, die Leute des Paregebirges) und ſprechen 
verſchiedene Mundarten des Guaheli. 

Der Kadiaro oder Kaſigao ſteigt ſo ſteil 
aus der Ebene empor, daß es faſt als unein- 
nehmbare Feſtung gelten fan, feine von Thau 
und Regen triefenden Höhen ziert der üppigſte 
Pflanzenwuchs und feine Abhänge find wie die 
nörblih gelegenen Bura- und Endaraberge 
bon den händelfüchtigen Wateita bemohnt. 
v. d. Deden ftieg bis zum höchften Dorfe hin— 
auf, welches etwa 4000° über dem Meer ımd 
2600° über der Ebene liegt, konnte aber den 
800 —1000° höheren Gipfel auf den ſchlüpfrigen 
Pfaden und bei dem Regenmwetter nicht erreichen. 

Ein mühjamer Marſch durch Die mwafferlofe 
Ebene führte die Expedition nach einigen Tagen 
zu den Wagara, freundlichen und gutmüthigen 
Negern, bei welchen man eine viel beffere Auf: 
nahme fand als bei den Wateita. Dann mußte 
abermals eine dürre Strede durchſchritten wer: 
den, bis man am 20. Juli den Fipeſee er- 
reichte. Diefer bildet eine ftattliche Waſſerfläche, 
ift Dicht umfränzt von Schilf und Gras und 15‘ 
hohem Papyrus und liegt etwa 2400° über dem 
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Meer. Hier hauft hohes und höchftes Wild in 
Menge. v. d. Decken fah ſich bei einem Waid— 
gang plöglich 8 Löwen gegenüber, die ihn wohl 
bemerkten, aber nicht angriffen, dann ſchoß er 
Hußpferde und Nashörner, ſah Zebras, Elenns, 
Intilopen und Gazellen in zahlreicher Menge 
und erlegte Schließlich and ein weißes Rhino— 
ceros, deſſen Horn fi von dem des ſchwarzen 
nefentlih unterfcheidet. — Vom Fipefee ging 
der Marſch nordwärts durch die reichlich be— 
mäfferte Yandfchaft Dafeta, und nun ſah man 
fih dem Biel der Reife, dem fchon aus meiter 
Ferne fihtbar gemeienen Kilimandſcharo, 
unmittelbar gegenüber. 

Ber nur die Gebirge Europa’s kennt, hat 
fine Borftellung von der Großartigfeit einer 
Bergmaſſe, welche übergangslos ohne Borländer 
aus der Ebene auffteigt. Aus einer 10 deutfche 
Meilen breiten Grundfläche erhebt fi der „Berg 
der Größe* 16,500° hoch über die Ebene, oder 
18,700° über die Meeresflähe. Zwei Gipfel 
fönen ihn: im Weften ein pradtvoller, mit 
blendendweißer Schneefappe bebedter Dom, im 
Often eine 2500° niedrigere fchroffe Mafle jäh 
abfollender Riefenpfeiler und Säulen, beide durch 
einen Tanggejchweiften Sattel verbunden. Der 
Altmandicharo bildet einen Gebirgsftod, der von 
Südoften nad Nordweſten ftreicht und an Maffen- 
haftigfeit mit der Montblancgruppe fi) ver- 
gleichen läßt. Thornton ift geneigt, ihn für einen 
alten, durch Einftürze theilweife zerftörten Vulkan 
zu halten, von deffen einftiger Größe die meilen- 
weit von einander entfernten Gipfel, nur un- 
bedeutende Ueberrefte des Ganzen, Zeugnif 
geben. Die Schneedede des Berges reicht im 
Beten viel tiefer herab als im Often, was 
dad. Deden wohl nicht ganz richtig durch den 
warmen Oftpaffat zu erklären ſucht. Der Kili- 
mandiharo ift der Vorpoſten einer Anzahl ähn— 
fiher, vielleicht noch höherer Schneeberge, melde 
fih bi8 jenfeit der Linie hinziehen. Den maſ— 
figen Kenia hat Krapf gefehen, von den andern 
baben wir nur Berichte erhalten; fie alle fcheinen 
Sulfane zu fein, wenn ſchon, nad der Ausfage 
der Eingebornen, nur einer noch Feuer und 
Eava fpeit. 

Die füdlihen und fübmeftlichen Abhänge 
des Gebirgsftodes, das Dſchaggaland, ein 
paradiefifcher zyled der Erde, zeigen bie ganze 
Ueppigfeit tropifcher Begetation. In einer Höhe 
don 3000—4000°, bis zu welcher die Räuber 
der Ebene ſich nicht verfteigen, beginnen die 
Blanzungen der Eingebornen, reichlich bewäſſerte 
Felder mit einer Inollentragenden Arumart und 
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Bananenhaine von unübertroffener Mächtigkeit 
der Pflanzen. Diefe liefern in ihren Föftlichen 
ſamenloſen Früchten den Beweiß von dem tau— 
fendjährigen Alter der Kultur an diefem Ort. 
Denn die wilde Banane trägt eine großfamige, 
mit lederartiger Haut überzogene Frucht, deren 
jparjames vogelleimartiges Fleisch Feine Aehnlich— 
feit hat mit dem mehligen und doch faftigen 
gewürzhaften Fruchtfleifch der kultivirten Banane. 
Die Wadſchagga find ein Volk, welches ſich 
in verfchiedener Beziehung auszeichnet. Bon 
großer Schönheit, Kraft und Begabung, laſſen 
fie ſich nicht durch die Ergiebigkeit ihres Bodens 
zu trägem Müßiggang verleiten, bauen vielmehr 
außer den beinahe von ſelbſt erwachjenden 
Bananen in beträchtlicher Menge aud andere 
Früchte, welche ihnen Mühe genug verurfadhen, 
wie Erbjen, Bohnen ꝛc. Außerdem treiben fie 
Viehzucht, und zwar mit Stallfiltterung, fchaffen 
mühjam das Futter herbei und tragen den 
Dünger in Körben auf die Felder. Die Fa- 
milien leben getrennt und die Gehöfte find ınit 
hohen Zäunen umgeben, das runde Haus ift mit 
einem bis auf den Boden reichenden Dad} ver» 
jehen, Sklaven und Diener bewohnen befondere 
Hitten von derfelben Bauart. Die größte Be: 
mwunderung erregen die Wafferleitungen, welche 
mit überrafchender Kühnheit über Schluchten 
hinweggeführt find; intereffant ift es, daß die 
Bögel, als die beiten freunde des Pandes, unter 
dem Schuß des Gejetes ftehen: v. d. Deden 
erhielt keine Erlanbniß, Geier zu fchießen. 

Der bewohnte Gürtel zwifchen 3500 —5000° 
Höhe zerfällt in mehre Königreiche, von denen 
Madihame und das am weiteften nad Süden 
herabreihende Kilema die größten find. Alle 
diefe Heinen Staaten ftehen unter Sultanen oder 
Maufi, welche mit unumfchräntter Gewalt be- 
fleidet find, aber trogbem in voller Abhängig- 
feit von dem Gefhmad ihrer Prätorianer leben. 
Schanzgräben umziehen jeden Staat in mehr- 
faher Reihe, und Tag und Nacht umftchen 
wacthabende Männer, der eine in Rufweite 
bom andern, die Grenze des Landes, zum Schuts 
ſowohl gegen die Räuber der Ebene, als aud 
gegen die Nahbarftaaten, mit melchen häufig 
genug Fehden ausgelämpft werben. Die Be- 
waffnung befteht faft ausfchließlich aus einem 
Speer mit breitem zweifchneidigen Eifen an dem 
einen und mit einer Spite am andern Ende: 
nur felten ſieht man Schilde oder furze Schwerter. 
Die Bananenpflanzungen reichen am Kilimand- 
ſcharo bis zu 6000° Höhe, weiter hinauf hört 
Anbau und Befig auf, beginnt die herrenlofe 


3 


Geographie: Die x WERE: 








Wildniß, der Urwald, die —— das Stein⸗ 
feld oder wie ſonſt der Boden beſchaffen ſein 
mag. Beſtimmte Kunde erhalten wir über jene 
Region nicht, denn trotz aller Anſtrengungen 
gelang es v. d. Decken nicht, den Berg zu er— 
ſteigen. Weder in Kilema noch in Madſchame war 
die Unterftüßung der Eingebornen zu erreichen, 
und fchliehlich ſah er ſich genöthigt, in der Stille 
der Nacht aus Madihame heimlich abzuziehen. 
Da auch ein zweiter Berſuch in Kilema refultat- 
los blieb, fo wurde alsbald die Rückreiſe an- 
getreten. Auf diejer wählte v. d. Deden eine 
jtidfichere Linie und fam ohne Unfall nah Wanga 
an der Küſte, von wo er dann nordwärts bis 
2 "ober nach Mombas 309. 


= Siioerpinen, welche ſich in faft gerader 
Tin u » an bis Borneo erftreden, 
find verpaisıer vi 00, noch wenig befannt. Bis 
zum Jahr 1855 ion der Handel mit dem Aus- 
Tande gefeßlih auf Manila befchränft, und da 
überdies gefährliche Piraten die Inſeln ums 
fhwärmen, jo find diejelben von Europäern 
felten betreten worden. Um fo größeres In— 
tereffe erregen die Mittheilungen Sempers, 
welche derfelbe in ſechs Skizzen *) einem größern 
Reiſewerk vorausgefandt hat. Der Berfaffer 
hielt fih von 1859—65 auf den Philippinen 
auf und fand Gelegenheit zu zahlreihen Beob- 
actungen, welche unfere Kenntniß über dieje 
Inſeln wefentlich bereichern. — Die erfte Skizze 
gibt eine kritifche Ueberficht über die Bulfane 
der Philippinen. Auf der füdlichften Land— 
fpite von Mindanao Hiegt der längſt befannte 
Bulfan Serangani(veralteter Name Sanguil), 
von welchem aber nur ein hiſtoriſch beglaubigter 
Ausbruh aus dem 17. Jahrhundert befannt ift 
Ihm reiben fich zwei andere Bulfane an: der 
von Sujut nahe der Bahia de Illanos und 
der von Davao an der Bai gleichen Namens 
auf alten Karten Taglocbai), welche aber viel- 
Teicht identisch find. Auf der Inſel Negros jah 
Semper einen rauhenden Bulfan von etwa 
5000° Höhe, von welchem fein Neifender und 
feine Karte etwas weiß. In weiterer Entfernung 
von diefen Bulfanen tritt nun anf dem lang— 
geftredten füdlichen Theil von Puzon eine Kette 
von Feuerbergen auf, deren fildlichfter, der 
Bulfan von Bulufan, die äußerſte füdöftliche 
Spite von Puzon bezeichnet und eine Höhe von 
5000° erreiht. Er wird noch überragt von dem 
nabe liegenden, 7000‘ hoben Bullan von Albay 





*) Gemper, Die Philippinen und ihre Bewohner. 
Scht Skizzen, Würzburg, Stuber. 1869, 





ve — in ſeiner Gehalt ein wahrer 
Muftervullan, der fi wegen feiner zahlreichen 
heftigen Ausbrüche fehr gefürchtet gemacht hat. 
Das größte Intereſſe erregt aber der dritte 
Bullan diefer Meihe, der niedrige, faum mehr 
als 600° Hohe und beftändig rauchende Taal, 
welcher fih auf einer Heinen Juſel in der 
Mitte eines Freisrunden, fehr tiefen Sees 
erhebt. Diefen Bulkan bat Semper jelbft be: 
ſucht, und er gibt eine ſehr anziehende Schil— 
derung des Kraters, im welchen er auf Leitern 
hinabftieg. Zwei andere Vulkane derſelben 
Heinen Inſel find jett erlofchen, der Taal hat 
ihre Rolle itbernommen, er zerftörte 1754 vier 
Dörfer und verurfachte 1863 ein Erdbeben, 
welches viele Gebäude des nahen Manila in 
Trümmer legte. 

Schließlih bleiben noch vier Bullane im 
äußerfter Norden der Jnfelgruppe zu erwähnen. 
Es find dies der wie es jcheint in beftändiger 
Eruption befindlihe Bulfan auf Babuyan 
Elaro, der jebt ſchon in den Solfatarenzuftand 
gelangte Bulfan auf Camiguin, der auf Luzon 
dicht unter dem Cabo Engano liegende Cagua 
und endlich der aus den Didicaflippen 
(unfern Camiguin) erft 1856 emporgeftiegene 
Bulfan, welcher bis 1860 ſchon eine Höhe von 
700° erreicht hatte. Es diirfte nicht viele in 
hiftorifcher Zeit im Meere entftandene Pullane 
geben, welche eine fo raſche Erhebung durd 
Auffhüttung aufzumeijen Hätten wie diejer. 

Diefe verjhiedenen Gruppen lebender Bul- 
fane der jebigen Epoche fcheinen ziemlich un— 
abhängig von einander zu fein; wenn man 
aber die vielen durch ihre ausgefprochen kegel— 
förmige Geftalt und andere untrüglihe Mert- 
male als Vulkane gekennzeichneten Berge auf der 
Karte zwilchen jene lebenden einträgt, fo zeigt fi 
eine ganz zufammenhängende Kette von Bergen. 
Und es fchließt ſich dieſe Vulkanenkette, wie jchon 
von Buch und Berghaus hervorgehoben wurde, 
direft an die Reihe an, welche in gleicher Rich—- 
tung fiber Sanguir, Siao, Ternate, Celebes 
und Gilolo bis füdlich vom Nequator binunter- 
zieht, wo fie ſenkrecht auf die Vulkanenreihe der 
Sundainfeln trifft. 

Nah Sempers Anficht gehört die ganze 
Gebirgsmafle, das Skelet der Philippinen, ab- 
gejeben von einigen zweifelhaften Stellen im 
Norden Luzons und in Cebu, der Reihe trachy— 
tifcher Gefteine an, welche in der jlingften geo— 
logifhen Periode zum Vorſchein famen. An 
diefen trachytiſchen Kern Ichnen fh in 
ſehr verjchiedener Meereshöhe zahlreiche fedimen- 








Geographie: Die Philippinen. 





täre, verfieinerungsreiche Sandftein- und Thon- 
ſchichen an, deren Mujcheln und Schneden 
theifweife noch heute lebend in den umgebenden 
Deren gefunden werben. Und wie an den 
Ufern der Inſeln und in den Kanälen zwifchen 
ihnen und weit ins Meer hinein fih Korallenriffe 
in den mannichfaltigſten Formen finden, jo fieht 
wor auch in den trachptiichen Bergen des Nor- 
ins von Luzon und des Oftens von Mindanao 
and auf den Bifayas zahlreiche Ueberbleibiel 
früherer Korallenriffe, deren Wände, in ben 
bizarrften Formen aufiteigend, meiftens in fehr 
barten dichten Korallenkalk umgewandelt find. 
Es iſt demnad Mar, daß die Philippinen, auf 
einem vulfanifchen Gebiet ‘gelegen, jet einer 
fefularen Hebung unterliegen. — Semper er- 
wähnt übrigens jelbft, daß Jagor, der ziemlich) 
za gleicher Zeit mit ihm die jüdlichen Provinzen 
von Puzon, dann Samar und Peyte bereifte, 
unter trachytifchen Gefteinen auch Granit und 
Gneißfelfen gefunden habe. 
wird aber die weitaus größte Maſſe 
der Gebirge auf den Philippinen einer 
vergleihsmweile jungen Eruptions— 
vertiode ihre Bildung verdanten. Sämmt- 
lie Inſeln der Philippinen find von einem 
Kranz von Korallen umjäumt, welche ſich bald 
on das Ufer anlehnen, ohne ein eigentliches 
Riff zu bilden, bald aber zu ächten Riffen wer- 
den, die nun als Küftenriffe oder als Barren: 
riffe, — letsteres allerdings in ben jeltenften 
Fällen — die zahllojen Meeresarme zwischen 
den Inſeln noch mehr einengen. Semper glaubt 
fh durch feine Beobachtungen berechtigt, Dar- 
mins Lehre von der Entftehbung der Korallen- 
bänte zu beftreiten. Darwin nimmt bekanntlich 
überall dort eine Senlung an, wo fi Barren- 
riffe oder Atolle befinden, eine Hebung dort, wo 
Küfenriffe entftehen, und Semper vermeift nun 
auf die Pelew- oder Balaosinjeln, wo ſich auf 
feinem Raum jämmtliche Formen zufammen- 
finden. Er will aud dem Sat, dafı die riff- 


bauende Koralle nur im geringen Seetiefen zu | 
leben vermag, kein Gewicht beilegen, und beruft | 


fh auf die Scharrnetunterfuhungen von Pour: 
tales, welcher nachwies, daß weitab von den 
Floridariffen eine }—300 Faden tiefe Zone 
gefunden wird, in welcher zahlloje Mafjen von 
Korallen und Schalentriimmern zu einem Kon- 
glomerat verbunden werden, melches dem der 
gehobenen Floridariffe ſehr ähnlich if und bei 
fortgejeter Hebung einen trefflihen Boden für 
die Anfiedelung der eigentlichen riffbildenden 
Rodreporen und Milleporen abgeben kann. 


Jedenfalls) 


| Ueberall bietet ich den Küften bemohnenden 
ı Malayen eine reihe und leichte Ernte in der 
Ausbeutung der wertboollen Produkte des tro- 
piſchen Meeres. Die Holotburien, welche im 
: Handel als Trepang oder Balate erfcheinen, find 
mannichfache Arten derjenigen Gruppe, welche 
im Syſtem als Aspidochirotae aufgeflihrt wird. 
Mehrfach gedämpft und zuerft mit Seemwaffer, 
dann mit jüßem Waffer gekocht, nachher lange 
Zeit an der Sonne oder im Rauch über Feuer 
getrocknet, bilden diefe, nun ſchwärzlich uud ge- 
ihrumpft ausjehenden Thiere in verjchiedenen 
Sorten einen Yederbiffen der üppig lebenden Chi- 
nejen. Für die Zoologen find die Holothurien 
durch zahlreiche auffallende Eigenthümlichkeiten 
ausgezeichnet. Der Luft ausgeſetzt, zerfließen fte 
in wenigen Minuten zu formloſem Schleim, ja 
ein nur leichter Lufthauch, der fie berührte, 
macht es dem Malayen unmöglich, fie durch 
Kochen jo zu erhärten, daß fie nachber der trod- 
nenden Sonnenwärme ausgejett werden lönnen. 
Mit dem Seewaſſer müffen fie gleich in der 
großen Kohidhale aus dem Meere geboben 
werden, wenn fie nicht zerfliehen ſollen. Faßt 
man diefe Thiere an, fo zergeben fie unter den 
Händen. Sie ftoßen ganze Körpertbeile ab, um 
fie beliebig neu zu bilden. Sie freifen Korallen: 
fand, und bringt man fie nun in Mares See— 
wafjer, jo ftoßen fie alsbald den Darmlanal mit 
Lungen und allen anderen Organen, die daran 
hängen, durch den After aus und bilden ſich 
neue Eingemweide, die dem veränderten Medium 
befler entfprehen. Eine mit Nadeln und Mej- 
jern beläftigte Holothurie „fährt aus der Haut“, 
indem fie dieſe thatfächlich von fich wirft, ohne 
ihr inneres irgendwie zu verlegen. — Die Aus- 
fuhr von Holotburien betrug 1864 270,000, im 
folgenden Jahr 509,600 Pfd., entiprechend einem 
Werth von 97,633 und 135,295 Doll. 

Bon den kopfloſen Weichthieren find als 
Handelsartifel die Perlenmufchel, Meleagrina 
margaritifera 4. und die Temblegam -Perlen— 
mufchel, Placnna placenta L., beide jedoch we— 
niger wegen ihrer Berlen als wegen ihrer 
Schalen felbft wichtig. Es wird der Perlen- 
fang bauptfählid nur noch im Meere um die 
Suluinfeln, um Balawan und Mindanao be» 
trieben, und zwar von Sklaven, welche die mo- 
bammedanifchen Fürften im Süden der Phi— 
lippinen auf ihren alljährlich fich wiederholenden 
Menjchenjagden einfangen. Die großen Perlen- 
mujcheln, welche allein Ausſicht auf gute Beute 
geben, ziehen fih in immer größere Tiefen 
zurück, jo daß in den Meeren um Sulu die 
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— bereits bis auf 15 und fetön — Faden 
Tiefe zu tauchen haben. Der heftige Druck der 
großen Waſſermaſſen zerſtört aber die kräftigſte 
Bruſt, und glücklich ſind die Taucher zu ſchätzen, 
welche ein raſcher plötzlicher Tod vor einem lang— 
famen Hinfichen bewahrt. Der Berlenhandel 
ift in Manila gänzlich in den Händen der Chi— 
nefen, und fichere Angaben über die Ausbeute 
find daher nicht zu machen. Dagegen ift be- 
fannt, daß 1867 cirfa 1240 Etne. Perlmutter: 
ſchalen ausgeführt worden find. — Die Placuna 
placenta lebt im Schlamm der Flußmündun- 
gen, und aus ihren flachen und dünnen, jehr 
durchſcheineuden Schalen werben vieredige Scei- 
ben gefchnitten, die in China, auf den Philip— 
pinen und den Inſeln des hinterindifchen Oceans 
flatt der Glasfcheiben in Fenſterrahmen ein» 
gefetst werden. — Kaurifhneden werden in 
großen Quantitäten ausgeführt, doch ift ihr Werth 
ſehr gefunfen; an Schildpatt gewinnt man 
nicht mehr als 2600 Pid. Großes Jntereſſe ge 
währt der Dujong, Halicore Dugong L., wel: 
cher feines wohlſchmeckenden Fleifches halber 
häufig gejagt wird und deffen erfter Halswirbel 
als nationaler Orden von den Fürften des 
Landes verlichen wird. Man trägt benfelben 
am Sandgelent, auf welches er nur durch eine 
gewaltfame und jehr fchmerzhafte Procedur ge- 
bracht werden fann. — Neben Reis bilden Fiſche 
die hauptfählichfte Nahrung der Eingeborenen, 
zumal die große Mehrzahl der philippinifchen 
Dörfer und Städte hart am Meer liegt. Bei 
tiefer Ebbe ziehen ſämmtliche Bewohner hinaus 
auf die Riffe, harpuniren bier einen Meeraal, 
dort betäuben fie durch giftige Wurzeln alle 
Fiſche, welche fh in dem Waſſer unter einem 
großen Korallenblod verborgen haben. Häufig 
ziehen auch Nachts ganze Schaaren von Booten 
mit brennenden Fadeln am Rand der Wiffe 
entlang, um die duch den Glanz des Feuers 
angelodten Fische zu harpuniren. Zu gewiſſen 
Zeiten fteigen große Fiſchſchwärme in die Mün— 
dungen der Flüffe hinauf, werden zu Millionen 
gefangen und bilden gefalzen einen wichtigen 
Artikel für den internen Handel. Bon gleicher 
Bedeutung ift der Dalag aus der Gattung 
Ophiocephalus, einer jener eigenthümlichen Fiſche, 
weiche über Fand geben und Palmbäume er- 
klettern und von denen es wahrſcheinlich gemacht 
ift, daß fie Luft athmen, wozu fie durch bejon- 
dere Refervoire an den Seiten des Kopfes be- 
fähigt werden. Dieje Fiſche ziehen ſich in der 
trodenen Jahreszeit, in melder Bäche und 
Sümpfe troden werden, in den Schlamm zurüd 
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und verharren gleihfam im Winterfchlaf, bis die 
Erde im Mai durd heftige Regengüffe erweidt 
wird. Dann breden fie in Maffen hervor und 
werden zu Humnderttaufenden gefangen. 

Sehr ſchätzenswerth find die Beobachtungen, 
melde Semper bei einem längeren Aufenthalt 
unter den Negritos gefammelt hat. Diefe 
der Urbevöllerung der Philippinen angehörigen 
Stämme find in dem Ardipel meift fchon von 
den malayifchen Eroberern ausgerottet worden 
oder haben durch Miihung ihr Blut geändert, 
indeß find bier und da noch einzelne Horden 
anzutreffen und im Norden wohnen fie in grö- 
ßerer Dichtigleit. Der Bapuarace auf Neuguinea 
und den angrenzenden Juſeln, jowie den Bewoh— 
nern der Fibjiinfeln und anderer Inſelgruppen 
im Stillen Ocean nahe verwandt in pfnchifcher 
Beziehung und in vielen ihrer Sitten und Ge 
bräuche, ſtehen fie doc in Bezug auf Kultur 
und Gefittung auf einer viel niedrigeren Stufe 
al8 die Negerracen der Inſeln im Stilfen Ocean. 
Bei einer durchſchnittlichen Körperhöhe von 
4° 7° (par.) (Männer) und 4 5 (Weiber) find 
ihre Glieder ungemein zart, aber wohl gebildet. 
Mit rundem, namentlich bei den Weibern ſtark 
ausgeprägtem Gefiht, äußerft dider, braun- 
Ihwarzer, glanzlofer und mwollig fraufer Haar- 
frone, mit geradem, wenig vorfpringendem Kiefer 
und ſchwach gemulfteten Fippen, mit fehr flacher 
und breiter Nafe und dunfellupferbrauner Kür: 
perfarbe — bilden fie körperlich einen fjchroffen 
Gegenfat zu den größeren und ediger gebauten 
malayifhen Ufurpatoren. Ihr Charalter ift 
meiftens beffer als fein Auf. Bon Natur find 
fie zutraulich, frei und offen, mißtrauiſch nur 
im Berfehr mit den Chriften, den Räubern ihres 
Fandes; ausdauernd und an Muth demmmalayi- 
ſchen Nachbarn weit überlegen, bereitwillig zu 
Dienften, fobald diefe nur im Bereich des Ge— 
wohnten liegen, und von einer unbegrenzten 
Liebe zur individuellen Freiheit und zum Wan- 
derleben. Die Werkzeuge, die fie beim Fildh- 
fang und auf der Jagd gebraudyen, find zugleid 
die einzigen Waffen; mit Bogen und Pfeilen 
(welche Auftralier und die Völker der malayifchen 
Familie nicht, wohl aber die Bapuas kennen) 
ftellen fie Reben, Schweinen und Fiſchen, ſowie 
feindlih gefinnten malayifhen Stämmen nad), 
und mit ihren eifernen Meffern, welche fie von 
den Ehriften erhalten, vertheidigen fie fich Heute 
muthig gegen ihre Feinde, um morgen mit den. 
jelben Meſſern Wurzeln von Aroideen auszu— 
graben, die ihnen zum Unterhalt der nächſten 
Woche dienen follen. 
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Phyſiſche Konftitution der planetarischen 
Belt. Die Forihungen über die phyſiſchen 
Berhälmiffe der Himmelskörper gehören ganz 
und gar der neueren Zeit an. Erſt als die 
Erfindung des Fernglaſes die Möglichkeit an 
Ye Hand gab, die normale Schkraft des 
menjhliben Auges in jehr bebeutendem Grade 
zu verflärfen, fonnte man den Berfuch wagen, 
ven unjerm Planeten aus die Oberflähen der 
übrigen Wandelſterne wiſſenſchaftlich zu unter- 
iuhen. Bis zum Fahre 1609, in melden 
Galler zuerft fein Fernrohr auf den Himmel 
nıhtete, hatte man ſich mit wilden Spekulationen 
äber die phyſiſchen Zuftände der Planetenwelt 
begnügt. Und doc ift nicht zu leugnen, daß eine 
aufmerfiame Beobadhtung der Mondphajen mit 
bleßem Auge, beionderd unter dem beitern 
dimmel Griechenlands und Italiens, Aufſchlüſſe 
über die Konſtitution unſers Trabanten hätte 
geben lönnen, die immerhin als Baſis zu phi— 
loſophiſchen Reflexionen dienen mochten. Wenn 
man bedenkt, daß die dunkle Wallebene Gri— 
maldi gm Oſtrande der Mondſcheibe bei gün— 
ſtiger Libration don ſcharfen Augen deutlich 
erlannt werden kann, daß ſelbſt Augen von 
mittlerer Sehkraft das Mare crisium, M. foceun- 
ditatis, M. serenitatis, M. nubium fehr gut unter» 
Iheiden lönnen, fo muß man geftehen, daß, wenn 
die neuern Aftronomen mit ihren Teleſkopen 
siht aufmerkſamer entferntere Himmelskörper 
unterjuchten, als die alten den Mond mit bloßem 
Auge, wir von der individuellen Natur der 
großen äußeren Planeten unjers Syſtems wahr- 
Ihentih noch Sehr wenig wilfen würden. Denn 
fein Fernrohr vermag uns z. B. den Planeten 
Jupiter in daffelbe optifche Berhältniß zu ſetzen, 
in welchem der Mond fih zu unjerm bloßen 
Auge befindet, ja felbit in welchem der Mond 
ih befinden würbe, wenn er doppelt jo weit als | 
gegenwärtig von ung entfernt wäre, feine Scheibe | 
Bd. V. 
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alfo nur den vierten Theil ihrer heutigen Größe 
zeigte. Trotzdem wiſſen wir mit voller Be: 
ftimmtbeit, daß ftürmijche Bewegungen auf dem 
Jupiter vor fi) gehen, die bisweilen nicht hef— 
tiger find als unſere irdiſchen Orfane, bisweilen 
aber auch die Geſchwindigkeit der weftindischen 
Hurrifanes beträchtlich übertreffen. Freilich darf 
man nicht vergeffen, daß ſolche Refultate keines» 
wegs ausjchlieglich auf Rechnung der vollkomm— 
neren Sehwertzeuge und der größeren Aufmerf- 
ſamkeit allein zu ftellen find, jondern daß zu 
ihrer Erlangung auch die Benugung jener feinen 
Mepinftrumente des Naumes und der Zeit 
gehört, in deren Herftelung unfer gegenwär- 
tiges Jahrhundert wahrhaft Bewundernswerthes 
leiftet. Wie überall jo hat fih auch auf dem 
Gebiete der Aftronomie ergeben, daß der Fort» 
ichritt in einer Richtung denjenigen auf benad)- 
bartem Felde nah fich zieht. Die Erfindung 
und Vervollkommnung der Fernrohre rief die 
Erfindung der Mikrometer ins Leben, und das 
num immer dringender werdende Bedürfniß ge- 
nauerer Zeitbeftimmung brachte die Herftellung 
aftronomijcher Uhren fat der abfoluten Voll» 
fommenheit nahe. Nur durch das Zuſammen— 
wirken aller diejer Faktoren ift auf dem Felde 
phyſiſcher Unterfuhungen und Beobachtungen 
in der Aftronomie das Bisherige errungen wor— 
den und fteht Weiteres zu hoffen. Wenn ſchon 
faum fünf Jahrzehnte nad der Erfindung des 
Fernrohres die Eriftenz weißer Flede an 
den Umdrehungspolen des Mars befannt 
wurde, und man fich fchon früh daran gewöhnte, 
in dieſen hellen Stellen große Anſammlungen 
von Schnee und Eis, aljo Analoga unjerer 
falten Zonen zu erbliden, fo vermochte doch erft 
die neuere Zeit in diefer Analogie noch einen 
Schritt weiter zu gehen und durch direkte 
Mefjungen nachzuweiſen, daß auf dem Mars 
wie auf unjerer Erde die Eismaſſen nicht ſo— 
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wohl die — als —— ge: 
wiffe andere Bunkte in deren Nähe zu Eentren 
baben. Beer und Mäpdler fanden ſchon im 
Sabre 1837, daß der Dlittelpunft des nördlichen 
BPolarfledd etwa 4 Grad vom wahren Nordpole 
des Mars abfteht, und im Jahre 1862 be- 
ftimmte Linſſer in Bulfowa das Centrum des 
füdlichen Polarfleds in 70 Grad ſüdl. areogra- 
phifcher Breite. Die genauere Unterfudhung der 
dunklen Flede auf der Marsicheibe hat wie be- 
fannt zu dem Refultate geführt, daß diejelben 
fefte Oberflächentheile diefes Planeten repräfen- 
tiren, aber die grünlihblaue Färbung gewiſſer 
anderer Bunkte ift gemiß nur ein Kontraftphäno- 
men, obgleich allerdings die Eriftenz großer 
Waſſermaſſen nicht zu bejtreiten ift. Wenn ältere 
Beobachter, wie Eaffint und Römer, ſowohl 
beim Mars als aud beim Jupiter und Saturn 
die Wahrnehmung machten, daß Heine Firfterne, 
die dem Rande der Blanetenfcheibe nahe rüdten, 
eine auffallende Verminderung ihrer Lichtinten- 
fität erlitten, fo wird hierdurch nicht, wie 
man früher glaubte, die Eriftenz einer Atmo— 
fphäre um jene Weltlörper erwiefen. Denn 
diefe HelligkeitSabnahme, wenn fie überhaupt in 
merflibem Maße Statt findet — was Herſchel 
und South bezweifeln —, ift bloß eine fub- 
jeftive, die im phnfiologifchen Umſtänden ihre 
Erflärung findet, aber fie kann nicht der Er- 
tinktion in den PBlanetenatmofphären zugeſchrie— 
ben werden. Neben der Thatſache des Bor- 
bandenfeins von Waffer folgt die Eriftenz 
einer Atmofphäre, weldhe gemijfe Pla— 
neten umgibt, direft aus dem Umftande, daß 
die Flede auf ihren Scheiben um jo ſchwächer 
und undeutlicher werden, je näher fie den Rän- 
dern ftehen. Bezüglich der Venus findet Sechi 
im Speltrum ihres Lichtes gewiffe dunkle Linien, 
die er dem Waſſerdampfe und der Wirkung der 
Benusatmofphäre zufchreibt. Nicht minder bie- 
ten die Speftra des Jupiter und des Saturn 
gewiffe eigenthümliche Abforptionsftreifen dar, 
welche als Wirkung ihrer reſp. Atmoſphären 
erklärt werden. Ueber das! höchſt merkwürdige 
Spektrum des Uranus, das neuerdings Secchi 
zuerſt beobachtete, iſt kürzlich in dieſen Blättern 
berichtet worden. Leider iſt es bis jetzt noch 
nicht gelungen, den Neptun ſpektroſkopiſch zu 
unterſuchen, aber es iſt nicht ummahrfcheinlich, 
daß ſein Spektrum mehr Analogie mit dem— 
jenigen des Uranıs als mit dem des Saturn 
zeigen wird. Schon bei einer früheren Gelegen- 
heit babe ih an diefer Stelle, hauptſächlich 
geftiitt auf die photometrifchen Unterfuchungen 
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| Böliners, gezeigt, * die oberen Pla— 
neten bezüglich ihrer phyſiſchen Kon 
ſtitution als gänzlich von den dies ſeits 
der Zone der Afteroiden kreiſenden ver 
ſchieden organiſirt anzunehmen ſind 
Die Unterſuchungen Secchi's ſcheinen nun zu 
beweiſen, daß auch die äußeren Planeten unter 
ſich wieder in verſchiedene Gruppen hinſichtlich 
ihrer phyſiſchen Bildung zerfallen. 
Saturn gehören in dieſer Hinſicht zuſammen, 
aber Uranus weicht von ihrem Typus gänzlich 
ab. Doch dürfen dieſe Unterſchiede, jo beträcht— 
lich ſie auch im Einzelnen ſein mögen, durchaus 
nicht als ſolche aufgefaßt werden, welche der 
Annahme einer gemeinſamen Entſtehung, einer 
einheitlichen Urſache der Eriftenz des geſammten 
Syſtems widerjpräden. Vielmehr wird dieſe, 
wird die Nichtigkeit der Laplace'ſchen Theorie 
immer mehr und mehr beftätigt, jo daß man mit 
Recht behaupten darf, daß gegemmärtig nur Die 
jenigen fie noch anfeinden, die fich zu meng 
mit ihr beihäftigt haben.” So lange phyſiſche 
Beobahtungen in der Aftronomie fich einſeitig 
bloß auf Das beſchränken mußten, was das be— 
maffnete Auge direft wahrnimmt, mochte man 
mit Recht jolchen Unteriuchungen — mit Ausnahme 
derjenigen des Mondes — nur eine geringer? 
Wichtigkeit beilegen. Aber durch die Einführung 
phofifaliicher Unterfuchungsmethoden in die be 
obachtende Aftronomie haben ſich hier neue un 
überfehbare Perſpeltiven eröffnet. Es ift in dieſer 
Zeitſchrift ſchon wiederholt iiber die merkwär 
digen Rejultate berichtet worden, welche in deut 
letstverfloffenen Jahre die Speftralanalpir 
der Sonnenoberflähe erzielte. Sie verräth um! 
nicht nur Stoffe und Molekularzuftände derſelben 
auf fernen Himmelskörpern, fondern aud Br 
megungen diejer Stoffe, die, weil fie im der 
Richtung unferer Gefichtöfinie vor ſich geben, 
dem direkten Anblide gar nicht mwahrnehmba: 
find. Während aus der Erbreiterung der 
Speltrallinien auf den Drud, unter melden 
fich die leuchtende Subftanz befindet, und aus 
ihrem Glanze auf die Temperatur berjelben 
geſchloſſen wird, geftatten die Verſchiebungen 
aus der normalen Lage der Linien be 
gründete Schlüffe über die Bewegungen der 
leuchtenden Maffe in der Richtung bes Biſions 
radius. Diejes Princip ift von Huggins zuerſ 
praftifch zur Anwendung gekommen, aber erl 
Zöllners neues „Reverfiongjpettroitop 
ericheint geeignet, befriedigende Nejultate zu 
liefern. Ganz abgejehen davon, daß dieſes Ju⸗ 
ſtrument die Protuberanzen der Sonne in ihrer 
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ganzen Geftalt direft wahrnehmen läßt, fo tft es 
dur feine ungemeine Empfindlichkeit auch jehr 
geeignet, unſere Kenntnifje von der phyſiſchen 
Beihaftendeit des ungehenren Sonnenballes da: 
durch höchſt werthvoll zu bereichern, daß es 
genane Werthe für die (verichiedene) Rota- 
tiondgefhwindigleit der Sonnenober- 
itäßentbeile der verfhiedenen helio— 
araphifhen Breiten zu liefern vermag. Die 
Zenme befigt eine Notationsgejhmwindigfeit, die 
sc} ihrem Aequator Y, geographiſche Meile in 
jeder Sekunde beträgt. Profeffor Zöllner 
islägt nun vor, mittel® eines Heliometers oder 
int auf paflende Weiſe ein Doppelbild der 
Zonme zu erzeugen und durch eine entiprechende 
Ztellung zwei Bunkte der Aequatorealränder mit 
anander in Berüihrung zu bringen. Es grenzen 
aun bier Theile der Sonnenoberflähe aneinan- 
vr, von denen die einen mit einer Geſchwindig— 
tat von Y/, Meile fih uns nähern, die andern 
mit eben derjelben Schnelligkeit fih von ung 
entfernen. Der Unterfchied in der Geſchwindig— 
kat der fih berührenden Theile beträgt daher 
urgefähr eine halbe geographiiche Meile und 
darh ihm wird eine Veränderung der Lage der 
Icrinmlinien hervorgerufen, welche etwa dem 
ahtzigften Theile des Abftandes der beiden 
D+-%inien entipricht. „Gelingt es daher“, bemerkt 
Srofeffor Zöllner, „durch Kombination einer 
znügenden Anzahl von Prismen eine folde 
Größe wahrzunehmen refp. zu meflen, jo braucht 
zan nur die Mitte des Spaltes in die Ber- 
Gindungslinie der beiden Mittelpunfte der fi 
tangirenden Sonnenbilder zu bringen, um als: 
dann die beiden Spektren der ſich berührenden 
Sonnenränder im Gefichtsfelde des Spektroſkops 
diät neben einander zu jehen und jo unter ben 
günftigften Berhältniffen die fragliche Verſchie— 
dung zu beobachten. Auf diefe Weiſe ließe ſich 
kann die Lage des Sonnenäquators umd, im 
zale der Ausführbarleit von Mefjungen, die 
Kotationsgeſchwindigkeit in verjchiedenen belio- 
apbiichen Breiten beftimmen. Aber auch ab- 
chen non einer quantitativen Beftimmung bes 
fraglichen Phänomens, würde durd einen jelbit 
um qualitativen Nachweis deſſelhen ein ein- 
ſaches Mittel gefunden fein, jämmtlide 
tınien, welde durch Abjorption in der 
erdatmoipbäre im Sonnenjpettrum ent- 
balten find, von denjenigen zu trennen, 
neide der Sonnenatmojpbäre ihren 
Urfprung verdanten, indem fich die ge- 
dachte Berichiebung offenbar nur auf die letzteren 
erireden kann.“ Was man fi in diefer Hin- 


fiht von Zöllner! neuem Inſtrumente aber 
verjprechen darf, zeigt die Thatſache, daß mrit- 
tels deflelben der Abftand der beiden D- Linien 
mit einem wahrjcheinlichen Fehler von nur Yoas 
gemeflen werden fann. 

Die neueren Unterfuchungen über die Natur 
der Sonne charakterifiren jo vet den gegen- 
wärtigen Zuftand unjerer Kenntniffe von der 
phyſiſchen Konftitution der planetariſchen Welt, 
einen Zuſtand, im welcher der hypothetiſchen 
Annahme, um nicht zu jagen der Phantafte, immer 
weniger Terrain gelaffen wird neben der fiber: 
zeugenden Macht der beobachteten Thatſachen, 
welche ihre Stelle einnehmen. Klein. 


Auffindung eines neuen Kometen. Die 
geringe Anzahl von neuen Kometen, welche die 
fetten Jahre bradten, bat die naturwiſſen— 
chaftliche Klaffe der Failerlichen Akademie der 
Wiffenichaften in Wien veranlaßt, Preife für 
die Auffindung neuer teleſkopiſcher Kometen 
auszufchreiben, und zwar find verfuchsmweije 
für die nächften drei Jahre jährlich acht Preiſe 
ausgeftellt. Die Afademie findet die Haupt: 
ſächlichſte Urfache, weshalb in den legten Jahren 
jo wenig Kometen entdedt wurden, darin, daß 
fih die Aufmerkſamkeit der Beobachter mehr 
den Heinen Planeten zumwendet, und findet den 
jpärlichen Fyortichritt in der Keuntniß der unfere 
Sonne umkreiſenden Kometen um fo mehr be- 
dauerlih, al3 der gegenwärtig ermwiejene Zu- 
ſammenhang zwiihen Kometen und Stern- 
ſchnuppen es jehr wünſchenswerth macht, daß wir 
von den vielen Taujenden Kometen, die unſerm 
Sonnensgftem höchſt wahrſcheinlich angehören, 
mehr als eben ein paar hundert und auch dieſe 
größtentbeil® nur in paraboliichen Bahnen kennen. 
Man kann diefem Bedauern gewiß nur bei: 
ftiimmen, und dies um jo mehr, al$ die Be- 
ihäftigung vieler Aftronomen mit den kleinen 
Planeten zwiihen Mars und Jupiter zu Ein 
jeitigfeiten zu führen droht. Ob wir von diefen 
winzigen Pichtpunften 108 oder 128 oder 200 
fennen, ift am Ende ziemlich einerlei, und ebenjo, 
ob der eine oder der andere derjelben in mittlerer 
Oppofition 9.5 oder 9.7 Helligkeit befitt. Was 
die Seltenheit der Kometen in den legten Jahren 
anbelangt, fo ſcheint diefe indeß Doc weniger 
auf eine geringere Thätigfeit auf dem Felde 
der Kometenaufjuhung, jondern vielmehr auf 
gewifle Geſetze der Bertheilung der Kometen hin- 
zubeuten, von denen wir augenblidlich noch nichts 
Genaueres wiſſen. Ich babe mih in meinem 
joeben erjchienenen „Handbuche der allgemeinen 
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Himmelsbeihreibung, vom Standpuntte der fos- 
miſchen Weltanſchauung“ (Braunſchweig 1869) 
über dieſe Verhältniſſe verbreitet und zu— 
gleich hervorgehoben, daß in dem Zeitraume 
von 1400 — 1499 nahe dreimal ſo viel große 
Kometen erſchienen als in der gleich langen 
Periode von 1600 — 1699, obgleich aus dieſer 
fetsteren weit umfaffendere Nahrichten vorliegen. 
Wie dem aber aud) immer fein möge, die Preis- 





ausjchreibung der wiener Akademie hat bereits 
den Erfolg erzielt, daß ein neuer Komet aufar 
funden wurde. Es ift wiederum Tempel in 
Marfeille, der den Fund gemacht und die Aftre: 
nomen der wiener Sternwarte davon benach 
richtigt hat. Das Geftirn ift übrigens jehr Hein 
und geht rafch feinem Berfchwinden entgegen, 
jo daß es dem großen Publikum keinenfalls zu 
Geſichte fommen wird. Klein. 





Yeue Büder. 


Meteorbahnen und deren Ausgangspunfte. Aftronom. Be— 
obadtungen von d.%.9. Schmidt. Athen, Wilberg. 


Bool 


Brutpflege der Fiſche. Die meiften Fiſche 
begnügen fich befanntlih damit, ihren Laich an 
feihten, geſchützten und pflanzenreihen Orten, 
meift in der Nähe des Ufers abzufegen, einige 
wählen fir denfelben Gruben und Höhlungen 
aus, ohne fih weiter um das Schidjal der Eier 
zu kümmern, und nur in wenigen Ausnahms- 
fällen findet fih eine gewiffe Fürſorge, Anhäng- 
lichkeit und Liebe der Fiſche zu ihrer Brut. 
Merkwürdigermweile find e8 aber die Männchen, 
bei welchen eine folhe Brutpflege fich zeigt. 
Die Seenadel (Syngnathus acus), ein 2° langer 
Fiſch (Büſchelliemer) an den Küften Europa's 
von der Oſtſee bis zum Mittelmeer, befitt eine 
am Schwanz beginnende und längs deſſelben 
bis zu zwei Dritttheilen der Fänge fortlaufende 
dreiedige Furche mit etwas ausgebogenen Sei- 
tenwänden, welche durch zwei der Länge nach an 
einander liegende dünne Klappen verfchloffen 
werden. In diefe Furche legt das Weibchen 
feine Eier, fchnurartig eins an das andere, und 
die Embryonen verweilen darin, bis fie eine ge- 
wiſſe Entwidelungsjtufe erreicht haben, jellen auch 
bei Gefahr wiederum im diefelbe aufgenommen 
werden. Achnliches findet fi bei dem befannten 
Seepferdchen (Hippocampus brevirostris). 

Ein anderes Beilpiel bieten die in Bächen 
febenden Groppen oder Kaulköpfe (Cottus 
gobio), deren Männchen während der Paichzeit 
Löcher zwiſchen Steinen aufſuchen, den bier 
abgefegten Laih aufgenommener Weibchen 
wochenlang beichiigen und muthig vertheidi- 
gen. Am merfwürbdigiten aber ift das Fort— 
pflanzungsgeichäft des männlihen Stichlings 
(Gasterosteus aculeatus), welher in dem fan- 
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ogie. 


digen Grunde der Gewäfler aus Wurzelfaſern 
und Blättern ein Neft baut, und nicht nur bie 
in demjelben abgefegten Eier am Eingang be- 
wacht und ihnen durch fibrivende Bewegungen 
der Bruftfloffen einen Strom friſchen Waſſers 
zutreibt, jondern auch jpäter die ausgefchlüpften 
unbehilflichen Jungen eine Zeit lang zurüdbält 
und entflohene wieder einfängt und mit dem 
Maul ins Neft trägt. Während dieſes Geſchäfts 
hat der Stichling auch die müßigen und grau 
famen Weibchen abzuhalten, da dieſe gern die 
Nefter zerftören und den darin enthaltenen Yard 
aufzehren. Auch mit andern Männchen hat er 
Kämpfe zu beftehen, deren Beranlafjung wahr: 
Scheinlich in dem Neid um den Beſitz unverjebrter 
Nefter zu ſuchen ift. 

An diefe Schon länger befannten Thatſachen 
reihen fih jet neue Beobachtungen, die man 
an hinefifchen Fiſchen gemacht, welde den 
Zoologen bisher noch nicht befannt geweſen find. 
Das Männchen diefer Fiſche ſchwimmt zur Zeit 
des Laichens mit ausgejpannten Floſſen vor dem 
Weibchen auf und ab, um daffelbe zu gewinnen, 
und beginnt alsdann die Borbereitungen für das 
Laien. An der Oberfläche des Waſſers Luft 
einfchlürfend, bläft es diefelben unter Waſſer 
wieder aus, fo daß eine Blafe fich bildet, die 
durch eine ſchwache Schleimumhüllung Beitand 
erhält. Derartige Blaſen erzeugt der Fiſch nach 
und nach in großer Zahl und ſo entſteht auf der 
Waſſerfläche eine Anſammlung von Schaum, oft 
5 Centimeter im Durchmeſſer, als zukünftiger 
Sammelplatz für die Eier. Die Paarung er 
folgt, indem das Männchen fi zu einem 
Kreisbogen zufammentrümmt und mit jenen 
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ousgeipannten Floſſen das vertifal in dem Bogen 
itebende Weibchen faßt und an fi reibt. Die 
Eier entweichen hierbei in der Nähe der männ— 
lichen Geſchlechtsöffnung, werden befruchtet und 
feigen, da die Begattung unter dem Schaum«- 
dab Statt findet, bis zu dieſem empor. Die 
Begattung wird an einem Tage mehre Male 
wiederholt, jobald aber das Weibchen alle Eier 
abgegeben bat, entfernt es fih und nun beginnt 
die Brutpflege des Männdens. Es fammelt ge- 
duldig und jorgfältig alle zerfirenten Eier im 
Danl und trägt fie unter das Schaumdad, 
welches es von nun an unausgeſetzt bewacht. 
platzen Luftblaſen, ſo werden ſie alsbald durch 
nene erſetzt, legen ſich die Eier an einer Stelle 
zu dit, jo werden fie ausgebreitet. Sind aber 
die Jungen ausgejchlüpft, dann werden diefe 
em Entweihen gebindert, Flüchtlinge werden 
im Maul unter das Dach zuridgetragen und 
dort wieder ausgeipieen, bis endlich die Zahl 
der Entweichenden jo groß wird, daß das Männ- 
ben fie ferner nit zufammenzuhalten vermag 
und begreift, daß feine Rolle ausgefpielt ift und 
die junge Familie des Schußes nicht mehr bedarf. 


Birbelthiere der Schweiz. So viel ſchon 
äber die Thierwelt der Schweiz gejchrieben ift, 
fe war doch bis jet fein rein zoologifches Wert 
zur fihern und leichten Beftimmung vorhanden. 
Tiefe Lücke auszufüllen, ift die Faune des Ver- 
wbres de la Suisse par Victor Fatio (Genf und 
Baſel) beſtimmt, von welcher foeben der erfte, 
tie Säugethiere behandelnde Band erjchienen ift. 
Im Ganzen gehören nad dem Verfaſſer 58 Arten 
von Eäugetbieren (die Hausthiere find nicht auf- 
genommen) der Schweiz lebend an. Von den 
15 Slatterthieren find drei zuerft durch Fatio 
für die Schweiz nachgewieſen, auch wird eine 
neue Barietät von Vespertilio mystacinus be- 
fhrieben und abgebildet. Bei den 8 Jnjelten- 
ireffern finden wir auch den jett in Chur und 
Lugano nachgemwiefenen blinden Maulwurf und 
eine Varietät von Sorex vulgaris. Unter den 
I! Ragern wird eine neue Art, die Tabals- 
maus (Mus poschiavinus), bejchrieben, welche 
mehrfah in einer Tabalsfabrif von Poschiavo 
gefangen wurde, von Tabak lebt und vielleicht 
mit einem Ballen eingejchleppt worden ift. Der 
vorfichtige Verfaſſer läßt die Frage offen, ob das 
Thierhen nicht vielleicht doch nur eine Varietät 
ter Hausmaus jei. Unter den 12 Raubtbieren 
And noch Luchs und Wolf, wenn aud ſpärlich, 
berbanden, auch der Nörz joll in einigen Exem— 
dlaren gefunden fein. — Die Ordnung der Did: 


Zoologie: Wirbelthiere der Schweiz. — Der Elefant. 


häuter zählt nur eine, die der Wiederfäuer 
nur zwei wildlebende Arten, da Steinbod und 
Edelhirſch ausgerottet fein follen. 


Der Elefant gehört unftreitig zu den Thie- 
ren, welche ſowohl durch ihre impofante Erſchei— 
nung, als auch durch ihre Intelligenz unſer 
Intereſſe am meiſten erregen, und jede Bereiche— 
rung ünferer Kenntniſſe über die Lebensverhält- 
niffe diefes Thieres ift daher in hohem Grade 
willftommen. — So lange und allgemein der 
indische Elefant ſchon in den Dienft der Menſchen 
getreten, fo wenig ift bis jeßt zur Feſtſtellung der 
Frage geichehen, ob alle Elefanten Indiens einer 
und derjelben Species angehören und wie fi) 
diefe Species zu den Elefanten auf Sumatra 
und in Afrika verhält. Der fo lange Zeit auf 
die Küſten bejchräntte Berkehr der Europäer in 
Indien bat die Unterfuchung dieſer und ähn— 
licher Fragen hintangehalten, Doch find jett 
viele intereffante Einzelheiten vor die aftatijche 
Gejellihaft zu Kalkutta gebracht worden. Die 
Elefanten Nordindiens befigen immer nur 13 
falfche Rippen, in Centralindien aber hat man 
Elefanten gefunden, welche fih durch auffallend 
Meine Ohren und große Fangzähne auszeichnen 
und wie der jumatranifche Elefant 14 falſche 
Rippen haben. Gollte durch weitere Unter- 
fuchungen die Fdentität diefer beiden Elefanten 
nachgewiefen werden, fo würde dadurd die Hy— 
potbeje, daß auch die erften menichlichen An- 
fiedler der Halbinjel von den Inſeln berüber- 
famen (vergl. Ergänzungsbl., Bd. IV, S. 39) eine 
weientlihe Stüte erbalten. 

Zu den widtigiten Nahrungspflanzen 
der indifchen Elefanten gehören verfchiedene 
‚seigenarten (Ficus indiea, religiosa und race- 
mosa), deren Blätter und junge Zweige fie freffen, 
von anderen Pflanzen, 3. B. Cochlospermum gos- 
sypium, jchälen fie die Rinde ab und von Bam- 
busa strieta verzehren fie die Wurzel. Ihre 
Lieblingsnahrung aber iſt Reis, und oft ver- 
wüſten fie die Felder fo regelmäßig, daß Dörfer 
verlaffen werden mußten. 

Die Männchen find mit 25 Jahren aus 
gewachſen, die Weibchen fangen mit 18 Jahren 
an zu empfangen, tragen 18 Monate und ge- 
bären im Durhichnitt einmal in 5 Jahren. Die 
Jungen werden 2 Jahre gejäugt, man hat aber 
auch jchon 12 Jahre alte Thiere noch faugend 
gefunden. Zwillinge find noch nicht beobachtet 
worden. Das durchſchnittliche Lebensalter in 
Freiheit lebender Elefanten ſchätzt man auf 100 
Jahre (Campbell in Darjeeling nimmt nur 85 
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Jahre an). 
fih immer tiefer in das Didiht zurüd, und da 
diefes fir Menſchen unzugänglih ift, jo findet 
man nie todte Elefanten in den Wäldern. Dar- 
aus entftand die Fabel, dab die Elefanten ihre 
Todten begraben. 

Für den Bedarf der bengalifhen Märkte 
Itefert Aſſam gegenwärtig die meiften Elefanten. 
Einer der bedeutendften Bläße flir den Elefanten: 
handel ift die im April Statt findende Meffe zu 
Nele Mured im Bezirf Dinajpoor. Die mit dem 
Fang für das obere Bengalen bejchäftigten Leute 
leben in den nördlichen Theilen der Diftrikte 
Purneah und Rungpoor, und Titalya, wo alle 
aus den Elefantengegenden führenden Straßen 
fi) vereinigen, bildet den Gentralpunft der Ele— 
fantenfänger. In früherer Zeit wurden die 
Elefanten in Gruben gefangen, jebt aber bedient 
man fich lediglich des Fajfo. Man errichtet ein 
eingezäuntes Lager und relognoscirt in den 
Morgen» und Abendftunden, in melden die 
Elefanten das Didicht zu verlaffen pflegen und 
in offenen Waldftellen anzutreffen find, nad 
allen Seiten hin das Terrain. Bei jedem Trupp 
befinden fich drei oder vier Kunkis, d. h. zahme, 
zum Fang abgerichtete Elefanten. Iſt num eine 
Heerde aufgefunden, jo wird ein Thier derjelben 
ins Auge gefaßt und man bemüht fi, auf jede 
Seite deffelben einen Kunki zu bringen. Die 
auf den beiden zahmen Thieren reitenden 
Jäger, Bhanaits, werfen nad) einander die 
offene Schlinge ihres Seils dem wilden Ele: 
fanten über den Kopf, und fobald dies geichehen 
umd die Schlingen angezogen find, ſchwenken 
die beiden Kunlis nad entgegengefegter Seite 
ab und das gefangene Thier ftürzt gewöhn— 
lich im kurzer Zeit halb erdroffelt zufammen. 
Oft aber raft der wilde Elefant mit ungeftiimer 
Gewalt vorwärts und wird erft nach langem 
Kampf zur Erde gebradt. Dem bezwungenen 
Thier gibt man dann wieder etwas Yuft und 
treibt e8 nun, indem die Kunlis dicht an feiner 
Seite bleiben, allmählig nah dem eingezäunten 
Yager, wo es durch Hunger und Stride gezähmt 
wird. Nach 6 Wochen iſt es jo weit ruhig ge: 
worden, daß es weiter marſchiren fann und 
einen Reiter verträgt. "Aber e8 unterliegt fehr 
feicht in ihrem Weſen noch unertannten Krant: 
heiten. In den erften 6 Monaten magern die 
gefangenen Thiere ungemein ab und die jerfte 
Regenzeit wird ihnen oft verderblih. Bisweilen 
geht der ganze Fang einer Sailon zu Grunde, 
aber es lommen aucd Jahre vor, in denen gar 
fein Berluſt zu beflagen if. Im Ganzen werden 


Wird das Thier frank, fo zieht e8 | weit mehr Weibchen wie Männchen gefangen, 


und zwar im Berhältniß wie 8:1; wegen ihrer 
größeren Stärke und Ausdauer ftehen aber dir 
Mäunden um 25°, höher im Preis. 

Die Fangzeit erftredt fih vom November 
bis Juli, die meiften Thiere werden indeß im 


Juni erbeutet, weil die Elefanten daum mit Bar: | 


liebe dem friſchen Graſe nachgehen. In quten 
Jahren bringt ein Phanait wohl 180 Elefanten 
auf, in fchlechten dagegen nur den dritten Theil, 
und wenn man dazu die Sterblichkeit der ge- 
fangenen Thiere in Betracht zieht, fo begreift 
fih, daß das Geſchäft der Elefantenfänger ein 
ziemlich mißliches ift. 

Ueber den afrikaniſchen Elefanten aiki 
Heuglin in feinem neueften Werk*) intereffant: 
Notizen. In den Urmäldern und Sümpfen des 
Flußgebietes Bahr Ghazal hauft der afrifaniide 
Elefant noch in großer Menge, hat indeh dert 
wohl feine feiten Standorte. 


Zur naffen Job: | 


reszeit zieht er fih in die trodenen höher gele | 


genen Gegenden zurid, zur heißen Zeit fommt 
er an die Siimpfe und Flüffe, denn Waſſer it 


ihm immer ein wefentlihes Bedürfniß, jomohl | 


— ns © 


zur Befriedigung des Durftes als zum Baden | 


und Befeuchten der Haut, die er mit ungemeiner 
Sorgfalt fäubert und pflegt. 
das Borlommen von Truppe, deren Kopfzahl 
bis auf 500 fteigt, es gibt Heerden von Männ: 
hen und audere, die wohl nur aus den etwas 
Heineren Weibchen, mit ihren Jungen befteben. 
Sie feinen fi Vorzüglich zu rudeln, wenn die 
Jahreszeit oder Futtermangel fie nöthigt, ihre 
Fieblingspläge zu verlaſſen. Dann gibt es abe 
fein Bodenhinderniß für fie: fie durchſchwimmen 
Ströme und Seen, arbeiten ſich ohne Mühe 
durch weite Sumpflandichaften und, wie befannt, 
durch den didften Urwald, fürmliche Straßen 


Heuglin beftätiat , 


bildend. Stete Begleiter des Elefanten find die ' 
Biehreiher und ein Wildfchwein, wahrſcheinlich 


Sus senarensis Fitz. Wird in einem gewiſſen 
Bezirk auf fie gejagt, fo ſammelt fich gleich auch 
eine Unzahl von Geiern, von denen man früber 
auch feine Spur bemerkt hat. 

So häufig die Elefanten auch find, jo ge— 
lingt e8 den Jägern doch oft lange nicht, ihren 
augenblidlihen Aufenthaltsort ausfindig zu 
machen, da die Gefellihaft ein ſehr unftätes 
eben führte. Ihr Marich ift fo rafch, daß ein 
Mann Mühe hat, gleichen Schritt zu halten, und 
wenn fie einmal flüchtig geworden find, fo ver 
folgt fie der Jäger gewöhnlich nicht, da kaum 

*) Tp. v. Heuglin, Reife in das Gebiet des weißen Ri! 
und feiner weftlichen Zuflüffe, Leipzig, €. F. Winter, 1869. 
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eine Hoffnung, fie zu erreichen, vorhanden ift. | Fleiſches und Fettes willen. Erfteres hat den 
Dagegen ift Die Jagd auf dem Anftand an Laden | Gefhmad von Ochſenfleiſch, ift aber viel zäher 
end Sümpfen zur heißen Jahreszeit meift mit | und grobfaferiger, zuweilen jehr fett; feiner ift 
Erfolg gelrönt. Die Neger fangen die Elefanten | das der ungen. Heuglin hat es ſowohl friſch 
in Gruben, die, wohl verborgen und mit ftarlen | als getrodnet genoffen. Soll e8 aufbewahrt 
pitzen Pfählen verjehen, auf den Wechjeln zur | werden, jo jchneidet man es in lange Riemen, 
Trinfe angelegt werden. Man erzählt, daß die | jalzt dieſe etwas ein und hängt fie an jchattigen 
Ötieder einer Heerde ihren in eine folhe Grube | Orten auf. Die Mafle erhärtet wie Holz und 
gefallenen Kameraden dadurch zu befreien juchen, | wird dann, wenn fie verwendet werden foll, zer: 
daß fie die Ränder der Grube mit ihren Zähnen | malmt, zerrieben und vor dem Koden einige 











anwählen. Nach einem anderen Jagdverfahren | Zeit eingeweicht. So zubereitet joll das Fleiſch 


rirft man dem (Elefanten von einem Baume | der Gejfundheit am wenigften machtheilig fein. 
serab eine 3° lange und 4° breite Fanze, deren | Das Fett ift etwas groblörnig und raub, von 
furzer ftarfer Schaft mit einer Thonmaffe be- | graulichweißer Farbe und erftarrt fchon bei 
ihmert ift, zwifchen die Schultern. Die Lanze | 20° R. zu einer ziemlich feſten Maffe. 

dringt tief ein und das Schwingen und Ans Die größten Zähne, welche Heuglin vor» 
'hlagen des Yanzenichaftes an Bäume und Zweige 
erweitert die Wunde jo, daß das Thier bald ver- | 





‚und wogen 120 ägyptiſche Pfund, der ſchwerſte 
det. Man verfolgt es nicht, fondern gibt nur | Zahn wog 160 Pfund bei nicht ganz 6‘ Länge, 
Acht, wo fih in der nächſten Zeit die Geier fam- 
mein, und findet dann gewöhnlich feine Beute. 





Die Mahlzähne werden nicht benutzt, find auch 
Lie Zultane der Niamaniam laſſen dieſe ſchwer viel ſpröder als die Stoßzähne. Heuglin ließ fie 
vafolgten Thiere durch Verhaue mittelft Fener | in Tafeln ſchneiden, die eine herrliche Politur 
und Hunderte von Sklaven in Gruben oder | annahmen und auf denen die Zeichnung der 
Ktüfte treiben, und ſeit etwa 12 Jahren jagt | Schmelzfalten recht artig hervortrat. 
warn den Elefanten im Gebiet des weißen Nil Was endlich die geographiſche Berbrei- 
des Elienbeines halber auch mit Pulver und | tung des afrilaniihen Elefanten anbelangt, jo 
La. Man bedient fi) einfacher gezogener Ge- | bewohnte er in früheren Zeiten ohne Zweifel 
wehre, welche 8— 10löthige Kugeln fchießen und | den größten Theil des Kontinents mit Aus- 
anfehufich viel Pulver tragen. Drei oder vier | nahme der Wüſten. Er war, wie chremätiche 
Jäger ſchießen zugleih, während zwet andere | Münzen bemweifen, jelbit den Bewohnern der 
ur Dedung bleiben. Nordtüften bekannt, und es ift ſehr wahrſchein— 
Die jehr entwidelten geiftigen Eigenfchaften | lich, daß die Karthager nur die afrifanische Art 
Reſet Didhäuter find allen Negern fehr wohl | für ihre Kriegszüge verwendeten. Als jebige 
kefannt; viele Mujelmänner des Südens be | Nordgrenze ihres Vorlommens möchte Heuglin 
danpten, der Elefant fei der Urvater des Men- | Dar- Fur, Südkordofan, die Nubaberge, das 
chengeſchlechts, und eſſen deshalb fein Fleiſch füdliche und öftlihe Senar, die Quolaländer 
nicht; auch Die Neger hegen den Glauben, daf | Nordweftabeffiniens, Bogos, Maria und die Be- 
he uriprünglich von diefem Riefen abftammen. | zirfe der Beni Amer nordmwärts bis gegen den 
Zie aber jagen den Elefanten vorzüglich um des : Golf von Agiq bezeichnen. 





Neue Büder. 


Einbensögel, überjerifche, deren Pflege und Zucht, Biperiben, Synopfis beri., nebft Bemerkungen über bie 
von Shirgel. (Frantfurt a. On) Breeian. | J —Xc Verbreitung diejer Siftichlan en⸗ 
er. e 


amulie, von Straud. (Keteröburg) Leipzig, Voß. 





Phyſiologie und Medicin. 


Anftedungsfähigkeit der Lungenfchwind: | könne (f. Ergänzungsblätter, Bd. I, ©. 169), 
ſucht. Nachdem zuerft Billemin erperimentell | fuchte Chanveau (in yon) diefelbe von den Ber: 
nachgewieſen, daß man Schwindfucht impfen dauungswegen aus zu übertragen (Deutſche 


gelommen, maßen 9 franzöſiſche Fuß im Bogen, 


V 


Fri 
— 


ſehr ſtarkem Bogen und nahezu 1° Durchmeſſer. v 
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Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheits- in demſelben vorklommenden Bodenformation 


pflege). Er gab von vier jungen Kühen, welche 
vollfommen gefund und ohne Verdacht auf Lun— 
gentuberkulofe erfchienen, dreien eine beftimmte 
Menge im Zerfall begriffener Tuberkel zu frefien, 
welche er den Lungen einer alten an Schwind— 
Furcht geftorbenen Kuh entnahm. Nah 3 Wochen 
verfielen alle drei Thiere in Schwäche. Als man 
fie 52 Tage nad) Anftellung des Verſuches tödtete, 
fand man allgemeine Tuberkuloſe, vorwiegend 
im Gekröſe und Darm. Die vierte Kuh blieb 
volllommen gejund, obgleih fie im Uebrigen 
unter den gleihen Bedingungen Tebte, wie die 
andern drei. 

Hiernad rechnet Chauveau die Lungentuber: 

kuloſe zu den anftedenden Krankheiten, wie Rob, 
Boden zc., und madıt darauf aufmerkſam, daß, 
wenn die Lungenſchwindſucht des Nindviehes zur 
nämlichen Kranktheitsart gehört wie die Tuber— 
kuloſe bei Menfchen, für die öffentliche Ge— 
fundheit in dem Genuſſe des Fleiſches 
der Fleifhläden und Schlädter, weldes 
etwa von ſchwindſüchtigen Thieren ber» 
jtammt, eine beftändige Gefahr liegt. 
E. Aufredt (in Magdeburg) hat eine grö- 
Here Anzahl Kaninhen mit menſchlichen Leichen: 
theilen, und zwar vier mit Stüden einer tuber- 
Zulöjen Lunge gefüttert. Eines der vier Thiere 
ftarb ſchon nah 3 Tagen. Es hatte im Magen 
zwei Heine Geſchwüre, und an Zwerchfell, linker 
Bauhwand und linfem Leberlappen faß eine 
reihe Zahl fogenannter Miliartuberkeln. 


Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf die Häu- 
figteit der Lungenihwindfudt,. Auf Grund der 
Erfahrung, daß in denjenigen Städten 
Englands, in welchen durch eine geregelte 
Kanalilation der Bodengrund drainirt und 
. troden gelegt worden war, die Sterblid- 
feit der Bevöllerung an Lungenſchwind— 
juht um ein Bedeutendes abgenommen 
hatte, unterzeg Dr. Bucdanan (Deutſche Viertel: 
jahrsschrift für öffentliche Gefundheitspflege) die 
füdöftlichen Grafichaften Englands, Kent, Surrey 
und Euffer, für welche genaue Vorarbeiten in 
Bezug auf die geologiihe Beſchaffenheit der 
oberften Erdſchichten vorlagen, in zweierlei Hin- 
fiht einer genauen Betrachtung. Zunächſt wurde 
Die Größe der Sterblihleit an Lungenfchwind- 
fucht in jedem Diftrifte diefer Grafſchaften feft- 
geftellt mit genauer Berüdfihtigung aller Mo— 
mente, welche die erſtere beeinjluffen konnten. 
Dann wurde möglihft genau berechnet, wieviel 
Einwohner in jedem Diftrift auf jeder einzelnen 


wohnten. 

Die Ergebnifje diefer beiden Unterfuchungen 
zufammengeftellt und mit einander verglichen 
fonftatirten, daß, je geringer die Sterblid: 
feit eines Diſtriktes an Lungenſchwind— 
ſucht war, ein defto größerer Theil feiner 
Bevölferung anf foldem Boden lebte, 
welcher einen für Wafjer durdhläffigen 
Charafter hat, und daß umgelehrt, je größer 
die Sterblidfeit an Schwindjudht war, 
aud) eine defto größere Zahl der Einwoh— 
ner auf undurdläffigem Boden Iebte. 

Mohl zu beachten ift, daß es bei der Br 
trachtung der Bodenfeuchtigkeit und des Ein 
fluffes derielben auf die Häufigkeit der Schwind- 
ſucht durchaus nicht allein auf die Durdläffte 
feit des Bodens ſelbſt, wie dieſe fih aus der 
geologischen Beichaffenbeit ergibt, anfommt (d. b. 
ob Sand: oder Thonboden), ſondern daß auch 
die topographiihe Beſchaffenheit der Gegend, 
die Höhenlage der Oberfläche und das Streichen 
und Fallen der unterteufenden Schichten von 
befonderer Wichtigfeit find. So ift z. B. die 
Kreidefchicht für Waffer gut durchläffig; dennoch 
zeigen bloß jene Kreidediftrifte eine geringe 
Schwindjuchtsfterblichleit, wo die Bevölkerung 
auf hochliegender und gebirgiger Oberfläche lebt, 
während jene Diftrikte, deren Bevölkerung auf 
niedrig liegenden Kreidefchichten lebt, eine große 
Sterblichkeit an Schwindfucht haben. Der Di. 
ſtrilt Thakeham bat einen Boden von größten 
theil8 durdläffigem Charalter, gleichwohl tt 
feine Schwindfuchtsiterblichleit Tchr hoch; der 
zwar durchläfftge Boden bildet nämlich eine nie 
drige flache Ebene, welche ein von breiten Allu— 
vinmablagerungen eingefäumter Fluß durchflicht, 
wodurch die Feuchtigkeit ſehr bedeutend ver- 
mehrt wird. 

Auch für ſolche Diftrifte, deren Bevölferung 
auf größtentheil® undurdläffigem Boden lebt, 
varürt die Sterblichkeit an Schwindſucht, je 
nachdem durd topographiiche Verhältnifie der 
ungünftige geologiſche Einfluß verbeffert oder 
noch verſchlimmert wird. Diftrilte mit undurd- 
läffigem Bodencharakter, welche eine mehr ge 
neigte abjchüjfige Yage haben, jo daß das Grund- 
waſſer leicht abfließen fann, zeigen eine geringere 
Schwindjuchtsfterblichkeit als Diftrifte von glei; 
her Bodenbeichafienheit, die gleihmäßig flach 
und eben liegen. 

Bon den acht größten Städten Schottlands 
(Leith, Edinburgh, Perth, Aberdeen, Dundee, 
Paisley, Glasgow und Greenod) ift ebenfalls 
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fegeftellt, daß Die trodenjten, Peith und Edin- | gelegenen Städte die größte Sterblid- 
burgb, am wenigften Schwindjucht zeigen, Glas: | feit an Schwindſucht aufzuweifen haben. 








gow und Greenod als die am feuchteften ' Dr. Bayer. 
Volkswirthſchaft und Statiftik. 
Die preußische Finanzregulirung. Die Finanzminiſter Camphaufen unternommen 


Finanzen des preußiihen Staats fanden von | wird, beruht auch in der That von vornherein 
Alters ber bei aller Welt in dem Ruf der größten ı auf der Würdigung jenes geſetzgeberiſchen Uebel— 


Selidität. Um jo bedeutungsvoller mußte bie | 
Eriheinung eines Deficit8 werden, und noch weit 
mehr ald das Deficit ſelbſt die Thatfache, daß 
mar Jahr und Tag feine geeigneten Mittel 
für die Ausgleihung defielben zu verein— 
baren vermochte. Augenblidiih befinden wir 
uns nun in einer Regulirung, deren über— 
raſchendſte Seite einige Aebnlichleit mit dem 
Ei des Columbus hat, die aber bei näherer Be- | 


ftandes, der eine ebenfo natürliche als unbeab- 
fihtigte Folge der neuen Bundeseinrichtungen ift. 
Die Theilung der gejetsgeberiihen Finanz— 


kompetenz zwifchen vier verfhiedenen par— 


lamentarifhen Körperſchaften hat fich als 
ein bleibender Grund der finanziellen Schwäche 
der Megierung ermwiefen. Die alte Marime 
„tbeile und berriche* ift in dieſem Falle zu ihrem 
geraden Gegentheil geworden. Man hat die 


fihtigung einen nicht in gleichem Maße unſchul- Kompetenzen zeriplittert, indem man einen Reſt 
digen Charakter aufweiſt. Die gegenwärtigen | ber Finanzgeieggebung bei dem Abgeordneten» 
Arrangements find in der That etwas fehr hauſe und Herrenhaufe beließ, einen anderen 
Neues, wenn man fie mit den Ueberlieferungen | Theil auf den norddeutichen Reichstag übertrug 


der alten preußischen Finanzpolitit vergleicht. | 
Um das Ganze der Sitwation zu ermeifen, | 
muß man auf Die Urjachen zurüdgreifen, welche | 
die finanzielle Verlegenheit herbeigeführt haben. 
Ste liegen der Zeit nach ſehr nahe und find | 
doppelter Natur. In der einen Richtung | 
baben fie den Mehrbedarf und das eigentliche 
Teficit herbeigeführt, in der anderen aber die 
finanzielle Geſetzgebung mit den größten Schwie- 
nigfeiten umgeben, ja, man könnte jagen, lahm 
gelegt. Die eine Gruppe diefer Wirkungen läßt 
fh dur kleinere Mittel bejeitigen und aus— 
gleichen; Die andere Gruppe wird noch auf lange 
Zeit hinaus eine auch für die gejchidteften Fi— 
nanzminifter ſehr fühlbare Schranke unterhalten. 
Feder neue Mebrbedarf oder jeder gelegent- 
Ihe Ausfall in den Einnahmen wird die Schwie— 
rigkeit der dauernden Lage in friiche Erinnerung 
bringen. Man wird ſolche Differenzen zwar zu- 
nächſt noch bemeiftern fünnen; aber man wird 
nicht vermögen, nah den Grundjäben einer 
völlig gefunden Finanzwirtbichaft zu verfahren, 
weil die Gefetgebungsmafchinerie zu verwidelt 
geworden ift, um die Ausficht auf die Durch— 
ſetzung einer angemeffenen Steuerreform darzu— 
bieten. Die neue Negulirung, die nad dem 
Rüdtritt von der Heydts durch den nunmehrigen | 





und ſchließlich noch ein letztes fehr wichtiges 
Stück dem Zollparlament zumied. Was iſt das 
Ergebniß diejer allerdings ziemlich nabe gelegten 
Zerftüdelung gemejen, die fi) unter den obwal— 
tenden Berhältniffen nicht ganz und gar, wohl 
aber zu einem großen Theil hätte vermeiden 
lafien? Die parlamentarische Energie ift aller: 
dings einigermaßen gejpalten und eingedbämmt 
worden; es it dafür geforgt, daß fein allzu 
mächtiger Neichdtag möglich jei; aber es hat ſich 
die jo erzielte Eigenſchaft der Maſchinerie auch 
nad der andern Seite als wirkjam, und zwar in 
einem der Regierung unerwünjdten Sinne 
wirkſam offenbart. In Rückſicht auf paſſiven 
Widerſtand gegen belaſtende Finanzmaßregeln 
wächſt, ſo ſonderbar es klingen mag, die Kraft 
der ſich widerſetzenden Elemente in dem Maß, 
als man ſie theilt und iſolirt. Jede vereinzelte 
Intereſſenſphäre wird Nein ſagen, wenn es faſt 
ausſchließlich ihre eigene Belaſtung gilt. Sind 
dagegen die verſchiedenſten Intereſſengruppen 
vereinigt, ſo werden ſich auf irgend eine Weiſe 
aus den weniger oder entgegengeſetzt intereſſirten 
Elementen die entſcheidenden Majoritäten her— 
ſtellen oder vervollſtändigen laſſen. 

"Nun erwäge man, daß über die direlten 
Steuern der preußiihe Yandtag, über die in- 
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abgaben, der Reihstag und neben ihm über 
drei der wichtigften indireften Steuern, ſowie 
über alle eigentlichen Zölle das Bollparlament 
zu entjcheiden hat, fo wird man finden, weld 
eine Zuverfiht derjenige Staatsmann hegen 
müßte, der ſich fchmeicheln jollte, dieſe verſchie— 
denen befeftigten Punkte fir feine Finanzpolitif 
einzunehmen. Die Intereſſen, welche der in- 
direkten Befteuerung am meiften entgegenftehen, 
find gerade da am entichiedenften vertreten, wo 
auch die Macht der indirekten Steuergefetgebung 
liegt. Ebenſo verhält es fi mit den direften 
Steuern. Ueber diejelben haben diejenigen zu 
beichließen, welche auf Grund der direkten Stener- 
zablung gewählt worden find. In diejer Be: 
ziehung war alfo nicht viel zu hoffen, und die 
neneften Thatſachen haben den Sachverhalt Har 
genug beftätigt. Der Zuſchlag zu der Ein- 
fommen» und Klaffenfteuer (ſowie zu deren in- 
direftem Surrogat, der Mahl- und Scladt- 
fteuer) murde von vornherein mit Ungunft ans 
gefehen, und es war gerade dieſe Borlage, deren 
ungünftige Aufnahme noch vor einer formellen 
Entiheidung über diefelbe den Rücktritt des frü- 
heren Finanzminifters entichied. Erinnert man 
ſich, daß in der preußifchen Finanzgeſchichte der 
zeitweilige Zufchlag zu den erwähnten Steuern 
ihon mehrmals durchgebradht worden war, fo 
tann man die Ungunft, auf welche diesmal 
diefe Maßregel traf, nur aus der parlamenta- 
rich veränderten Situation erllären. Das Ab- 
georbnetenhaus hatte offenbar feine Neigung, 
fiir die Berfagungen von Seiten des Reichstags 
jelber einzutreten und aus der direlten Steuer- 
quelle das fließen zu laffen, was Reichdtag und 
Zollparlament aus der indireften nicht hatten 
hergeben mollen. Nicht bloß der Ehrenpunkt, 
jondern auch die Jntereffentendenz mußte noth- 
wendigerweile von vornherein die Abſicht er- 
zeugen, nicht bloß die Nolle eines Yüdenaus- 
füller8 zu übernehmen und fich jelbft millig 
belaften zu laffen, während eine andere Körper- 
Ihaft eine ganze Schaar von Steuerprojekten 
von fich gewieſen hatte. 

Unter diefen Umftänden charafterifirt fich die 
neue Finanzregulirung ganz anders, als wenn 
man in der Finanzpolitik der Regierung freie 
Hand vorausjeten könnte. Der Drang ber Ber- 
hältniffe macht ihre Abweichungen von den alten, 
jo zu fagen ſchnurgerechten Traditionen erklärlich. 
Hat man vorläufig feine Ausficht, fonderliche 
Steuerbewilligungen durchzurfegen, fo bleibt nichts 
übrig, als zunähft von Anleihen zu leben. 


Dieſes Mittel ift befanntlich fein neues; es ift 
eine Eigenthümlichkeit mancher Kommunalwirtb- 
haften; e8 hat im franzöftfchen Finanzregime viele 
Präcedentien. Ein Deficit muß wenigftens vor: 
läufig gededt werden, und eine parlamentarifche 
Körperihaft, die mit ihrem Ja in finanziellen 
Angelegenheiten haushalten muß, dedt es lieber 
nur für eine Friſt, um fi fiir das nächte Mal 
genau in derjelben Weife nothwendig zu machen. 
Die Berwerthung des verfaffungsmäßigen Fi— 
nanzreht3 zur Erzielung von Zugeftändnifien 
anderer Art macht eine jolhe Kammerpolitif 
durchaus erforderlih. Auch das Berlangen der 
möglichften Kontingentirung der Steuern, d. b. 
der Begrenzung und Feſtſetzung der Summen, 
über welche hinaus fie nicht bewilligt werben, 
ift nur ein Ausdrud diefer Finanzpolitik der 
Parlamente. Im Nothfall würde fich daher die 
Regierung mit einem einftweiligen Kredit, etwa 
in der Form von Schatanmeifungen, haben br- 
gnügen müffen, oder man hätte fie vielleicht auch 
im eigentlichen Zinne des Worts auf den Staats 
Ihat angemwiejen und ihr feinen befonderen Kredit 
eröffnet. Die letstere Maßregel würde zwar bie 
finanzielle Schlagfertigfeit mit den 30 Millionen 
des Staatsſchatzes um einige Millionen vermin— 
dert haben, wäre aber dennod günjtiger geweſen, 
als die bloße Kreirung von Schatanmeifungen. 
Die Shatanmweifungen wären nad) einem Jahr 
wiederum zu beden geweſen, und die Verlegen: 
heit hätte ſich nocd vergrößert gefunden. Die 
finanziellen Hinderniffe, mit denen die Regierung 
zu fämpfen hat, find aber in unferer thatjäd- 
lihen Berfaffung das Maß des parlamentarifden 
Einfluffes. 

Nun gibt e8 aber nod eine andere Art, 
von Schulden zu leben, als diejenige, deren 
Charakter gleich offen in die Augen fält. Mai 
braudt nur zum Theil darauf zu verzichten, 
dem alten Herfommen und Geſetz gemäß, mit 
der Bezahlung der Staatsichulden fortzufahren, 
und man erzielt ganz daffelbe, als wenn man 
jährlich neue Anleihen machte, um fie für bie 
laufenden Bebürfnifje zu verbrauchen. And 
was die Zinsbelaftung anbetrifit, find die beiden 
Fälle einander gleich. Nimmt man eine neue 
Anleihe auf, fo hat man eine neue Zinsbelaftung; 
unterläßt man die Tilgung einer alten Anleibe, 
jo bieibt für denfelben Betrag die fonft ver- 
Ihwindende Zinsbelaftung beitehen. Ein Staat 
bat mithin noch erhebliche Referven, wenn tr 
nur noch einen tüchtigen Amortifationsbetrad, 
der aus den laufenden Einnahmen ausgelegt ift, 
verfügbar findet. Er kann genau bdaffelbe er 
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reihen, was für ihn eine neue Steuerbewilligung 
bedeuten würde, wenn er feine Megierung dazu 
ermächtigt, einen Theil der zur Schuldentilgung 
betimmten Einkünfte ihrem Zweck zu entfremden 
und zu den laufenden Bebürfniffen zu verwenden. 
Auf diefe Weile lann ein Deficit mehr als bloß 
verihwinden, es fann jogar eine recht günftige 
Situation für die Finanzhandhabung jeitens der 
Regierung eintreten; es kann mehr als die zum 
Theil doch vielleiht nur vorübergehende Ber- 
!egenheit gededt werden. Die theilweife Ein- 
tellung der Schuldenbezahlung, einmal bewilligt 
und geſetzlich gemacht, iſt eine dauernde Quelle 
der Vermehrung der für andere Staatszwede 
terfügbaren Einnahmen. Man entledigt fich 
einer ſonſt für nothwendig erachteten Ausgabe 
ımd macht auf diefe Weiſe Gelder frei, die jonft 
ihre beftimmte Verwendung hatten; — dies ift 
der Kern des Finanzplanes, durch welchen der 
nene Finanzminiſter das Deficit zu alljeitiger 
Zufriedenheit befeitigen zu können erflärt hat. 
Steuern fommen bierbei niemals in das Spiel. 
Der oben erwähnte Zuichlagsentwurf fonnte 
jerüdgezogen werden; ja, um den Gegenjat recht 
bemerflih zu machen, konnte die Zumuthung 
ned Zuſchlags zur Schlacht- und Mahlſteuer 
mit dem angenehmen Zugeſtändniß vertaufcht 
werden, diefe Steuerform ungefähr in der Hälfte 
der Städte, in denen fie jetst befteht, durch die 
Klaflenftener zu erjeten, und jo einen Schritt 
zu thun, der dem von vielen Seiten erftrebten 
Ziele einer gänzlihen Aufhebung der Mebhl-, 
Prod» und Fleiſchbeſteuerung entichieden näher 
führt. 

Ein Deficit von einigen Procenten der ge 
ammten Staatsausgaben fteht faum in einem 
natärlihen Verhältniß zu der fpäteren Trag— 
weite der erwähnten Dedungsmaßregel. In der 
That jheint es aber auch bei der Finanzregu— 
lirung nicht bloß auf die Dedung eines Deficits 
von etwa 5 Millionen, fondern auf eine vor- 
dengende Borkehrung abgejehen zu fein, die von 
bernberein die Tilgungsfunmen nad Bedarf 
für den Haushalt disponibel macht und die 
Palancirung des Budgets zu einem bloßen 
Zubtraftiongerempel umgeftaltet. Das leitende 
brincip ift dabei die nach Bedürfniß eintretende 
Verfürzung der Schuldentilgung. Diefe lettere 
jell ausdrücklich nur Statt haben, fo weit Leber: 
ſchüſſe der Einnahmen über die Ausgaben ver- 
fügbar find. Früher war die Amortifation durch 
das Geſetz unbedingt vorgeichrieben; jett ſoll fie 
durch das Geſetz thatfächlih der Verfiigung der 
Verwaltung anheimfallen. Allerdings wird die 
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jedesmalige Tilgungsſumme im Budget aufzu— 
ftellen und mie das ganze Budget durch die par- 
lamentarifhen Körperichaften zu bemilligen fein. 
Da indeffen die Fnitiative für alle Finanzarran- 
gements bei der Regierung ift, und da man die 
thatſächlich beichränfte Gewalt der parlamenta- 
riſchen Körperjchaften bei der Genehmigung bes 
Budgets genuglam kennt, jo wird man auch von 
diefer Einſchränkung feine allzu großen Erwar- 
tungen hegen. Der Finanzminifter, der den 
Etat aufftellt, wird Ausgaben auſetzen können, 
jo weit nur irgend die gefeßlich ein- für allemal 
disponibel gemachten Tilgungsiummen zureichen. 
Eine Reihe von eventuellen Deficits findet fich 
im Keime erftidt. Berlegenheiten ftehen erft 
wieder in Ausficht, wenn der Spielraum der 
Tilgungsſummen erfhöpft und man daher nicht 
mehr in der Lage fein wird, die Schuldenbezah- 
lung weiter zu kürzen, weil man das Maß be- 
reit3 voll gemacht hat. 

Die Auskunft ift offenbar jehr finnreich. Sie 
entipricht nicht nur dem Augenblid, fondern forgt 
auch für die Zufunft. Sie befeftigt die finan- 
zielle Bofition der Regierung gegenüber den par» 
lamentariihen Eventualitäten. Sie bat Feine 
Schwierigkeiten in der Ausführung und läuft gar 
feine Chancen. Die einzige Bedentlichkeit ift das 
Recht, welches den Staatsgläubigern in 
Rückſicht auf die Tilgung zur Seite fteht, 
und welches nach den gewöhnlichen Grundiägen 
über Privatverträge mit dem Fiskus nur unter 
Zuftimmung der Kontrahenten bejeitigt werben 
fann. Unfer Grundgeieß über das Staatsichulden- 
wejen vom 17. Januar 1820 ftellte die Tilgung 
mit 1 Procent und mit den innerhalb zehn» 
jähriger Perioden ftatthabenden Eriparniffen an 
dem ausgemworfenen Zinsbetrag feft. Die neueren 
Specialgefete über die verichiedenen, feit 1848 
aufgenommenen Anleihen folgen jenem Grund: 
gejet und haben die Tilgung mit 1 Procent 
als Beftandtheil der®edingungen aufgeführt, unter 
denen die Darleihungen Statt zu finden hätten. 
Die einprocentige Tilgung ift daher eine Ber: 
tragsbedingung, die nicht Durch einen eimfeitigen 
Aft der Geſetzgebung entfernt werden fanıı. Das 
Intereffe der Gläubiger an der Tilgung mag iu 
Rückſicht auf die Kurserhöhung, welche die Pa— 
piere durch die Tilgung erfahren, nicht jehr 
groß fein; aber leugnen läßt es fih nicht, und 
es können Umftände eintreten, unter denen dieſes 
Intereſſe über feinen gewöhnlichen Werth fteigt. 
Belanntlich ift, von den übernommenen han- 
nöderschen Schulden abgefehen, die Tilgung bei 
Papieren, die unter Bari fteben, ſtets ein An— 
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kauf. Je niedriger der Kurs iſt, um ſo leichter 
und billiger kann der Staat ſeine Schulden auf— 
taufen. Da nun die 4',- und dprocentigen Pa— 
piere einige 90 und einige 80 ſtehen, und vor— 
läufig keine Ausſicht vorhanden iſt, daß ſie den 
Pariſtand, der für die erſteren erſt nach dem 
jüngſten Kriege mehr und mehr dauernd ge— 
wichen iſt, wieder erreichen, ſo bildet die Noth— 
wendigkeit der Amortiſation wenigſtens eine 
Bürgſchaft, daß jährlich 1 Procent und ſogar noch 
etwas mehr der Papiere Gegenftand des An— 
kaufs und mithin der Nachfrage auf dem Effekten— 
markte werde. Diefe Nachfrage geht von einem 
Käufer aus, der unter allen Umftänden, aljo 
3: B. aud dann faufen muß, wenn irgend eine 
Kalamität (Krieg oder Geldfrifts) jede andere 
Nachfrage auf ein äußerſtes Minimum veducirt. 
In ſolchen Fällen kann die feitens des Staats 
gewiß in Ausficht ftehende Nachfrage noch etwas 
dazu wirken, daß die Papiere in einem gewiſſen 
Maß verkäuflich bleiben und nicht ganz jo tief 
fallen, als ohnedies gejchehen würde. Man mag 
diefen Bortheil nun anſchlagen wie man wolle; 
leugnen wird man ihn nicht können, und er 
bildet, abgejehen von allen andern noch außer» 
dem in Frage fommenden Rüdjichten ein greif 
bares Intereſſe der Etaatögläubiger, welches 
ihnen fo gut wie jedes erworbene Privatrecht 
garantirt ift und nur duch ihren Verzicht in 
Wegfall kommen fann. 

Um dieſe juriftiihen Schwierigkeiten zu 
heben, hatte der neue Finanzminifter eine Ber: 
wandlung eigentliher Staatsſchulden 
in bloße Rentenfhulden angeliindigt. Bei 
bloßen Rentenobligationen, welche auf feinen 
Kapitalwerth lauten, etwa nicht 100 Thaler, fon- 
bern die Verbindlichkeit zur Zahlung von jährlich 
4, Thlr. beurkunden‘, hat eine Tilgungsver- 
pflichtung feinen Sinn, ebenſo wie andererjeits 
auch eine Kündigung unmöglich ift, wenn fie 
nicht etwa in der Form einer zu einem be- 
ftimmten Kurfe erzwungenen Ablöſung auftritt. 
Der Plan ging nun dahin, die alten Kapital- 
ſchulden nah und nah gegen Rentenjcheine 
umzutaufchen, und, um aud dem Amortifationg- 
gefe gegeniiber etwas zu thun, die fo einge: 
tauſchten Staatsichuldicheine, Die von dem Augen- 
blid des Eintaufches an ein fofort zu vernidhtendes 
Malulaturguantum vorftellten, aufzubewahren, 
um dieſe — Schulden nah und nah zu 
amortifiren, und auf diefe Weife dem Recht 
der Staatögläubiger nad dem Gefe vom 17. 
Januar 1820 und nad den neueren Anleibe- 
gelegen zu entiprechen. Diejenigen, welche durch 


Präfentirung ihrer Papiere in die Konverfion 
willigen, baben durch Annahme der Renten- 
jcheine natürlih auf ihr Mecht verzichtet; denn 
fie haben für fich felbft das alte Schuldverhältni 
in ein gänzlich neues Rentenſchuldverhältniß um— 
gewandelt. Alte übrigen Staatsgläubiger hätten 
num aber für ihre Forderungen einen Anjprud 
auf die Fortſetzung der Amortifation. Diejem 
Anſpruch joll genügt fein, indem man, ftatt mit 
Baar, mit Rentenfcheinen, d. h. direlt mit neuen 
Schulden, alſo durch eine bloße Bertaufhung 
von Schuldurfunden, — amortifirt. Die Haupt- 
verwaltung der Staatsjchulden, welche aud in 
der Tilgungsangelegenbeit unmittelbar auf die 
Gefebe verantwortlich gemacht ift und in dieſem 
Punkt vom Finanzminiſter feine Weijungen er 
halten fann, würde ihrerfeits fich Darüber jchlüffig 
zu machen haben, was aus den alten und den 
neuen Gejeßen für ihr Verhalten eigentlich maß— 
gebend fein müſſe. Im Hinblid auf die Ent: 
fheidungen der Kontrollommiffion würde diele 
Entſchließung allerdings um Bieles erleichtert 
fein; denn die Decharge feitens des Yandtags 
bleibt ſchließlich jetzt praftiih die Hauptiace. 
Hat fih der lettere in ein Arrangement durch 
eigene Betheiligung gefügt, jo muß er aud bie 
Berwaltungsausführung deffelben gutbeißen. Die 
Staatsgläubiger als ſolche find aber thatſächlich 
nicht im Stande, die Hauptverwaltung der 
Staatsſchulden zur Rechenſchaft zu zieben. Die 
rechtlihen Schwierigfeiten laffen fich alfo pral 
tiſch und faltifch wirklich heben. 

Der urſprüngliche Blan einer Rentenſchuld 
ift in der wirklichen Vorlage fofort wieder auf- 
gegeben, und das Konfolidationsgefet bebält 
die Form der Kapitaljchuld bei. Es beabfidtigt 
eine Bereinigung und Berfhmelzung der 4'/,- umd 
Aprocentigen Schulden in eine einzige 4’,,pro: 
centige. Die letztere fol nur mit den Ueber: 
jchüffen der Staatseinnahmen über die Ausgaben 
nad Maßgabe der Feſtſetzung im jedesmaligen 
Budget getilgt werden; eine Nothwendigteit der 
Amortifation ift alfo bei ihr gar nicht vorhanden. 
Nur die Möglichkeit einer Kündigung ift dem 
Staate offen gehalten. Dieje konfolidirte An- 
leihe fol nun zum Umtausch ebenjo verwendet 
werden, wie e3 urjprünglidh mit der Renten: 
ſchuld beabfichtigt wurde. Auch das Amortiſa— 
tionsrecht der nicht umtaufchenden Gläubiger foll 
auf die oben gefennzeichnete Art wahrgenommen 
werden. Den Anreiz zur Konvertirung fol even- 
tuell eine Prämie bilden, die der Finanzminiſter 
innerhalb 1 Procent des Nennwerths der fon: 
jolidirten Papiere offeriren fann. Die Iprocen- 
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tigen Papiere werden im Anſchluß an den gegen— 
mwärtigen Kurs fo eingetaufcht, daß fiir 900 ein 
Betrag von 800 Thlr. der konfolidirten 4'/,pro= 
tentigen Anleihe gegeben wird. 

Die für die Bejeitigung des Deficits und für 
die Kinftige Freimachung entfcheidende Finanz— 
eperation ift nun feineswegs die Konfolidation, 
melde nur eine ganz untergeordnete Nebenmaß- 
regel bildet. Die Beränderung der Anleihe- 
bedingungen, fowievor allen Dingen der 
Begfall der Amortifationsnothwendig- 
keit it die Hauptſache. Der thatfächliche 
Ausweg aus der Schwierigkeit des Tilgungsrechts 
it die entjcheidende finanzielle Wendung; an ihr 
bänot alles Uebrige. Verſucht man e8, diefe Wen- 
dung recht deutlich zu machen, fo kann man jagen: 
Man wird fernerhin vornehmlich ſolche Schuloen 
tilgen, die formell gar nicht mehr als Schulden 
eriftiren, wohl aber materiell in der Form der 
fonfolidirten Anleihe troß aller Zilgung als 
Schulden fortzubeftehen fortfahren. Wen diefer 
Gedanke nicht ganz einfach erfcheint, der möge 
bedenfen, daß die moderne Finanzkunſt immer 
vermwidelter wird. Wer fi darüber beflagen 
follte, daß die neuen Ideen, die das Deficit ver: 
ihwinden laffen, zu ihrem gehörigen Verſtändniß 
eine jehr eindringende und genaue Analyje er- 
fordern, und daß die fimple Auffaffung fi in 
diefelben nicht jofort zu finden vermöge, der fei 
daran erinnert, daß die Kunft chen darin befteht, 
die Hauptſache zu leiften und viele Nebenfachen 
fofort mitzuerledigen.. Die Konfolidirung ent- 
ſdticht manchem Bedürfniß; die Ausgleihung 
der verichiedenen Schuldgattungen forgt in der 
That für die Bequemlichkeit des Verkehrs; die 
Iprocentigen Papiere find nicht für Jeder— 
mann gleich erwünſcht wie die 4',,procentigen. 
Aleın von alledem muß man abjehen, um 
den Hauptpunkt, die thatjächlihe Einfchrän- 
fung der Tilgung, in feiner Zragmeite zu 
würdigen. 

Das Deficit ift entftanden, theils weil die 
Einnahmen in Folge einiger Reformmaßregeln 
Ausfälle erlitten und bierdurd die Feiftungen 
an die Bundeskaſſe verändert worden find, theil$ 
weil die ungünftigen wirthſchaftlichen Berhält- 
niffe zugleih Mindereinnahbmen und Mehraus- 
gaben mit fi gebradt haben. Die Heydtſche 
Denkſchrift Hatte im Hinblid auf verjchiedene 
Mehrbedirfniffe die Ausficht auf ein Deficit oder 
menigitens auf einen möglicherweife zu dedenden 
Betrag von cirfa ein Dugend Millionen eröffnet. 
Vorläufig bat man ſich num mieder der Reduk— 
ton auf eine Meinere Zahl zugemendet. Man 


bat fih überdies durch Verkürzung der Steuer: 
fredite außerordentlihe einmalige Einnahmen 
gefichert. Das gegenwärtige Deficit beträgt nad) 
der Aufftellung des Etats für 1870 noch nicht 
ganz 5'/, Millionen. Die gefammte zur Amor: 
tifation dienende Summe beträgt iiber 8'/, Mill. 
Davon rechnete der Finanzminiſter zunächſt auf 
dauernde Freimachung von 3Y, Mill. Für 1870 
follen die nun noch reftirenden 2 Mill. aus 
anßerordentlihen Einnahmen (Domänenveräuße- 
rung und Verkauf jeitens der Bergwerksverwal— 
tung) gededt werden. Für jpätere Jahre würde 
fih, wenn man auf dem Wege der Amortifa- 
tionseinftellung fortführe, offenbar noch ein großer 
Spielraum erjhöpfen Laffen. 

Sollte jedoh noch ein anderer Weg ein— 
geſchlagen werden müſſen, jo wiſſen wir bereits, 
in welder Richtung fih die Finanzpolitif des 
neuen Minifters bewegen würde. Er hat auf 
die Stagnation hingemiefen, in welcher fi unfer 
indirefte8 Steuerſyſtem feit geraumer Zeit be» 
finden fol. Es würde alfo das Heilmittel 
eventuell zuletst doch darin beftehen, die indirekten 
Steuerquellen ergiebiger zu maden und zu er: 
weitern. Die dem Reichstag vorgelegten Pro- 
jefte würden allerdings wohl ſchwerlich ohne 
erhebliche Abänderung wiederfehren; aber ber 
Reichstag würde es immer fein, an den ſich die 
neue Finanzpolitik zu halten gebenft, ſoweit die 
Schuldenmaßregel nicht ausreiht. Mebenbei 
fönnten vielleicht einige Gattungen der Stempel: 
fteuer auch für den preußifhen Landtag noch 
einen Reformgegenftand ergeben. In jedem 
alle wird fi aber der Schwerpunft einer 
ſolchen Finanzpolitik in Reichstag und Bollpar- 
lament verlegt finden. Vielleicht denkt man auch 
daran, das Syſtem der eigentlichen Finanzzölle 
mehr heranzuziehen und auszubilden. Was aber 
auch bier die fpecielleren Abfihten ſchon jett 
oder fpäter jein mögen, fie werden in allen 
Fällen die oben gekennzeichneten Schwierigkeiten 
der parlamentarifchen Zerflüftung zu erproben 
haben, und es wird ſich zu diefen Hemmungen 
noch der nicht mehr lange ausftehende Streit 
über das dann auch der parlamentarifchen Prü— 
fung unterliegende Militärbudget gejellen. Doch 
diefe Perſpektiven find eigentlich ſchon zu weit 
angelegt für eine Zeit, in der die ganze Lage 
der politiſchen Dinge ſehr plötzlich Veränderun— 
gen und Bedürfniſſe herbeiführen kann, denen 
gegenüber das Deficit und die jetzt in Frage 
gelommene Finanzregulirung als Kleinigkeiten 


verihmwinden fünnten. 
GN. 
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Handel und Verkehr. 


Fluß: und Kanalſchifffahrt. Am 25. Juni 


bis nach Rotterdam auf der Eifenbahn zu gleichem 


1869 wurdein Berlin unterdem Namen „Eentral- | Breis wie auf dem Waflerwege den Rhein binab 


verein fir Hebung der deutſchen Kanal- 
und Flußſchifffahrt“ ein Verein gebildet, 
deffen Zwede in $ 1 der Statuten folgender- 
maßen zufammengefaßt find: 
„Der Verein bildet den Mittelpunkt für alle vers 
tretbare Beftrebungen zur Werbefferung der bereits 
vorhandenen Wafferwege und zur Anlage 
von Scifffahrtetanälen u. f. w. in Deutjch- 
land; er verfucht einen wirthichaftlichen Zufammen- 
bang nit nur ber heimischen Wafjerftrafen unter 
einander, fondern auch zwifchen ihnen und benen 
der Nachbarſtaaten herbeizuführen. Er nimmt bie 
Intereffen der Schifffahrt in der Geſetgebung, 
fowie nad) aflen fonftigen Richtungen hin wahr.“ 


Dem Berein traten al3bald 16 ftäbtijche Be- 
börden, 23 Handelskammern, 19 Bereiue und 
gejellichaftlihe Berbände, ſowie 843 Privatper- 
ſonen als Mitglieder bei und in den lebten Tagen 
des Oltober hielt der Berein in Berlin feine erfte 
Generalverfammlung. 

Es wird vielleiht Manchem überraſchend 
fein, daß man jetzt noch an Anlage neuer Kanäle 
denkt, wo die Möglichkeit, Maffengüter zu dem 
jo niedrigen Tarif von 1 Pfennig und weniger 
pro Meile auf Eifenbahnen zu befördern, pral- 
tiich in großem Mafftabe dargelegt ift, und es 
werben vielfach Zweifel auftauchen, ob die An- 
lage neuer Scifffabrtsftraßen der von neuen 
Eijenbahnen vorzuziehen jei, zumal da die Eifen- 
bahnen, mwenigftens theoretifch, wenn auch leider 
nicht immer faltifch, einen viel rafcheren Trans: 
port ermöglichen und ben großen Bortheil ge- 
nießen, verhältnißmäßig viel weniger von den 
Mimatifhen Berhältniffen abhängig zu fein. 
Theilweiſe ftreben die Eifenbahnen in der That 
Ihon die Billigfeit des Waſſertransports an. 
Güterfendungen in gejchloffenen Wagen, d. h. 
ſolche, die eine bejtimmte Minimalcentnerlaft in 
je einem, vom Abjender allein gemietheten Wagen 
tragen, werden ſchon jett 3. B. von der Schweiz 


befördert. In den Bereinigten Staaten fon 
furriren die längs der Kanäle gebauten Eiien- 
bahnen ſchon lange mit dem Transportgeſchäft 
der erfteren und fangen an, die Bedeutung der 
Kanäle anf Sendungen, die Zeit haben, und auf 
BZeitperioden zu befhränfen, wo in Folge mal: 
jenhaften Zuftrömens der Güter zu ben Trans- 
portwegen die für den gewöhnlichen Berlehr 
vorhandenen Transportmittel nicht ausreichen. 
Allen dieſen Thatjachen gegenüber wäre es 
dennoch jehr übereilt, den Waffertransport im 
Innern des Landes für überflüffig zu halten. 
Wie er noch furz vor dem Bau der Eijenbahnen 
die große vollswirthſchaftliche Bedeutung batte, 
durch die Linien natürlicher und künſtlicher Ka- 
näle den Handel des Inlandes mit dem des 
Meeres zu verbinben, fo hat er fie noch heute, 
nur in einer Weife, die mehr auf Maflenjendun 
gen von Rohftoffen beichränft if. Weiterhin 
kann aber die Waflerverbindung häufig benutzt 
werden, durch Anſchluß au die Eifenbahnlinien 
als wichtiges Verbindungsglied und als Schluf- 
fette großer Eiſenbahnnetze zu dienen. Dies 
eigenthümliche Berhältniß der Kanäle zu dem 
neuen Elemente der Eifenbahnen ift ſchon feit 
Jahren in den Vereinigten Staaten mit rafchen, 
ſcharfem Blid erlannt und zur vielgegliederten 
Berfehrsverbindung des Weftens mit der Dit 
tüfte ins Leben gerufen worden; es hat wejent- 
lich zu jener zauberhaften Erfcheinung beigetragen, 
dag dort im Zeitraum eines halben Jahrhun— 
dert3 Städte und Staaten aufjproßten und Wild— 
niffe in moderne Kulturländer umgewandelt 
wurden. Auf die dortigen Berhältniffe hat num 
Wiß Schlüffe von allgemeiner Gültigkeit über 
die Rentabilität des Kanalbau's im der 
Neuzeit gegründet (Bierteljahrsfchrift für 
Volksw.. Man darf freilich nicht überſehen, 
daß für Kanäle von großer Fänge, bedeutender 
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Breite und Tiefe und bejonders für ſolche, die 
wie die amerilanifchen mit ungebeuren Binnen- 
jeen und mächtigen Strömen in Verbindung 
ftehen, die Konkurrenz mit den Eifenbahnen für 
ten Maffentransport fih immer günftiger ge- 
ftaften wird als für kürzere Kanäle. Und in 
den Sereinigten Staaten wurde ftet8 große Rüd- 
fit darauf genommen, die Kanäle fo zu er- 
mweitern, daß felbft größere Schiffe ihre Trans- 
porte von und zu den großen Waflerftraßen der 
Ströme und des Meeres fortführen könnten. 
Auch it die Fahrbarkeit diejer großen Waſſer— 
ſtraßen ſelbſt von großer Wichtigkeit für die 
Kanäle. Unſichere oder verfandete Flußbetten, 
wie die der Altmühl oder des Mains und ftellen- 
weiſe jelbit des Rheins, und eine jo geringe 
Breite wie die des Ludwigskanals machen felbit 
vielperfjprechende Kanalverbindungen zu Unter— 
nehmungen, die neben der Konfurrenz der Eifen- 
babnen nicht befteben können. Aber im Allge- 
meinen folgert Wiß, und mit Hecht, aus den 
von ihm zuſammengeſtellten Thatjahen, daß 
die Eifenbahnen die Kanalbauten nicht 
überflüffig maden, wenn fie auch erfah- 
rıngsgemäß deren Geſchäft beeinträchtigt haben. 
Es tritt offenbar zwiichen den beiden Konkur— 
renten Kanal und Eijenbahn für das Trans- 
vortgefhäft eine Theilung der Arbeit ein 
zwiſchen eigenfhaftlih auch in Heineren Quan— 
titäten werthpollen und maffigen, nur in großem 
Volumen oder großem Gewicht werthvollen Git- 
tern. Je mehr das Sanalgeihäft die Specia- 
ktät vervolllommmnet, große Gütermaſſen mög- 
lichſt Schnell und billig zu transportiren, eine 
Aufgabe, zu deren Löſung außer der Technik 
des Baues und der Schleußen auch die Kunft 
der Berwaltung in der Beiteintheilung viel thun 
faun — deſto leichter wird die Konkurrenz mit 
den Eifenbahnen. Bon Seite des Kanalbau’s 
find zur Erreihung dieſes Zweds Erweiterung 
der beftehenden Kanäle, breite und tiefe Anlage 
der neuen, fowie Flußregulirungen, von Seite 
der Fahrzeuge aber ftarte Dampfichlepper nnd 
rortbeilhaft gebante Schleppichiffe wichtige Punkte. 
Pit jenen Erweiterungen oder der urfprünglichen 
kreiten Anlage der Kanäle find auch die Be— 
dingungen fir Heinere uud mittlere Segelſchiffe 
argeben, mit ihren Ladungen tief in das Innere 
des Landes zu dringen und bedeutende Summen 
on Umladungsfoften und Spefen in den See— 
häfen zu erjparen. 

Ein weiteres weſentliches Moment fiir die 
Rentabilität der Kanäle liegt aber darin, daß 
ihre Endpunkte zu wichtigen Handelsplägenr, zu 





großen matürlihen Waflerftraßen, Strömen, 
Seen und Meeren führen, damit fie in jedem 
Fall eine lange Linie der Fahrt gewähren. Sie 
gewinnen damit einen ausgedehnten und viel- 
fältigen Markt zum Zweck ihrer Berfehrsver- 
mittelung. Denn bei allen folden Fahrten auf 
ausgedehnten Streden bleiben Löſchungs-,, Ber: 
ladungstoften und allerlei Spejen diefelben und 
nur die Reifefoften fallen ungleih nad Meilen- 
zahl, Schleußengebühren x. auf die Fracht. Wie 
wenig unvollendete Kanäle mit blinden Enden 
reüffiren, zeigen vielfache Beifpiele. Ye weniger 
bei der Anlage und dem eriten Vertriebe gejpart 
und zu gewinnen gejucht wird, defto vortheil- 
bafter wird das Gefchäft in der Folge fein. 
Freilich erfordert die Großartigfeit der Unter 
nehmung ftrafie Zujammenfaffung intelligenter 
zahlreicher Intereſſen, eine Kollektivfraft der 
Nation, die fi von Feiner politiihen Berfpfit- 
terımg fpalten läßt. Es liegt auf ber Hand, 
daß die politiſche Zerſtückelung Deutſchlands 
Schuld daran iſt, daß es nicht ſchon heute ſo 
ſchöne Kanalſyſteme hat, wie fie Frankreich, Eng— 
land, Holland und die Bereinigten Staaten be— 
ſitzen. Eine ſtatiſtiſche Ueberſicht zeigt am deut— 
lichſten, wie weit Deutſchland hinter den genannten 
Staaten zuriidgeblieben iſt. England befitt trotz 
feiner jo außerordentlich güinftigen Küftentwidlung 
21,000 Meilen Bicinalmege, 5310 M. Kunft- 
ftraßen, 553 M. ſchiffbare natürliche Wafler- 
mege, 668 M. Kanäle und 23885 M. Eijenbahnen. 
Frankreich hat 36,180 M. Bicinalmege, außer- 
dem no über 33,000 M. im Bau, 1285 M. 
Waſſerwege, wovon allein 875 M. Kanäle und 
2126 M. Eijenbahnen. Dabei 710 M. im Baur. 
Belgien befitt 2341 M. PVicinalmege, 951 M. 
Kunftftraßen, 170 M. natürliche Wafferwege, 212 
M. Kanäle und 320 M. Eifenbahn. Dagegen 
befitst der Zollverein neben 1829 Meilen Eijen- 
bahn und 11,912 M. Ehauffeen 1304 M. ſchiff 
bare Waflerftraßen, von welchen 150 M. Kanäle 
find. Und doch ift Deutichland durch feine 
großen FFlüffe geeignet, die ſchönſten Wafler- 
ſtraßen zu befigen und zu benutzen, und die 
‚großen Ereigniffe des Jahres 1866 haben Die 
Baſis geſchaffen, auf welcher allein eine aus- 
gebehnte und wirkſame Thätigkeit des neuen 
Bereins möglich ift- 

Auf der Generalverfammlung wurden An- 
träge, die Regulirung der Ober und der Sted- 
nit, den Rhein-Weſer-Elbekanal, Uder- Havel- 
kanal und Berlin Roftodtanal betreffend, einem 
Ausſchuß zu fpecieller Unterfuhung überwieſen, 
und nur zu Gunften des Elbe-Spreelanals 


48 








wurde fofort ein pofitives Refultat erreicht, weil 
bier ſpecielle Vermeſſungen und nahezu aus- 
reichende PVerlehrserörterungen vorlagen. Der 
Berein befchloß für diefe auf 7 Millionen Thaler 
Anlagefoften projeftirte Ranallinie, welche unter: 
halb Meißens die Elbe verlaffen und in mög- 
lichſt furzer Pinie die Spree bei Königsmufter- 
haufen erreichen foll, in der durch feine Statuten 
gebotenen Weife einzutreten. Durhichlagend war 
ohne Zweifel der Umftand, daß durd den Kanal 
der gegenwärtig 62", Meilen lange Waſſerweg 
zwifchen Dresden und Berlin (Dresden, Magde- 
burg, plaue'jher Kanal, Havel, Spree, Berlin) 
un 35", Meilen abgekürzt und für die zahl- 
reichen Maffengüter aus Böhmen und Sadjen 
nah Berlin und Norddeutichland, bei niedrigem 
Elbwaſſerſtand fogar durch die Havel nah und 
von Hamburg eine Lieferzeit von fo viel Tagen 
als früher Wochen, und eine Frachtermäßigung 
von 3—4 Sgr. auf den Gentner erzielt werben 
fol. — Bon ganz befonderer Wichtigkeit muß 
endlich die Thatjache erfcheinen, daß gleichzeitig, 
wenn auch außerhalb des Bereins, doch im 
engften Anſchluß an deffen Berhandlungen die 
Bildung einer Aftiengejellichaft eingeleitet 
wurde, welche Deutjchland mit einem pafjend 
angelegten Kanalnet zu überziehen beabfichtigt. 





Der neue niederländiihe Nordſeekanal. 
Die großartigen Wafjerwerfe, mittelft deren die 
Holländer das Element, welches ihr Land zu 
zerreißen und zu verichlingen drohte, ihren 
Zweden dienftbar gemadt haben, find, wie be- 
fannt, erft fürzlihd durh die Abdammung 
der Ofterfchelde (vergl. Ergänzungsbl. Bd. IL, 
S. 219 um ein wichtiges Glied bereichert 
worden, und ſchon ift eim neues Unternehmen 
im Gange, weldhes an Großartigkeit faum einem 
andern weicht und auch für unfern Handel nicht 
ohne Bedeutung ift. Daffelbe ift beftimmt, der 
Stadt Amfterdam einen nähern Zugang 
zum Meere zu verjchaffen, und offenbar 
wird dies der fchon jetst in fommercieller Hin- 
fiht vielfach begünftigten Hauptſtadt der Nieder: 
lande den Wettlampf mit ihren NRivalinnen in 
manden Stücken nicht unerheblich erleichtern. 

Um jenes Werk zu würdigen, muß man fidh 
erinnern, wie zähe die Holländer im Kampf mit 
der Natur ihres Landes geweſen find, um Am- 
fterdam jeine Handelsblüthe zu verichaffen und 
die erworbene zu erhalten. Bekanntlich fteht oder 
ftand die Stadt, am innerften Winkel der Zuyder— 
fee, dem Y gelegen, das fi bis auf die Ent- 
fernung einer Meile der Weſtküſte Hollands 





mit der Nordjee in Verbindung, ein Weg, der, 
durch die jchmale Meerenge des Marsdiep am 
Helder führend und in der Zuyderfee felbft durch 
zahfreihe Sandbänfe fi hindurchwindend, feine 
großen Gefahren hat. Aber die ihlimmfte Ge- 
fahr drohte der Stadt dur die zunehmende 
Berihlammung des Meerbufens, namentlid in 
ihrer Nähe. Längere Zeit juchte man dem Uebel 
durch höchſt kunſtvolle Mittel, welche die Schiffe 
über die Barre hoben, zu begegnen. Dann jchritt 
man zu einer gründlichen Abhilfe durch die An» 
lage des im Jahr 1825 vollendeten großen nord= 
holländiihen Kanals, der, etwä 10 Meilen 
lang, Amfterdam mit dem Helder an der Nord— 
jpige der Provinz Holland verband und bei einer 
Breite von 33° auf dem Grunde und 130° ann 
ber Schmalften Stelle der Oberfläche und einer 
Tiefe von 23° den größten Schiffen dieſen be— 
quemeren und fürzeren Weg zu wählen geftattete. 

Indeß blichen auch dieſer Waflerftraße 
mande Nachtheile; und mamentlih der nahe 
liegende Gedanke, daß eine direlte Durchfahrt 
von Amfterdam nad der Nordfee immer noch 
eine bedeutende Abkürzung des Weges herbei- 
führe — denn die Fahrt vom Helder bis Amſter— 
dam währt bei Segeljchiffen, jelbft bei der Bug— 
firung dur Dampfichifie, 12—18 Stunden —, 
ließ die holländifhen Ingenieure nit ruhen 
und gab endlich dem Werk den Urjprung, das 
jetst in der Ausführung begriffen it. 

Bon Amfterdam wird in faft gerader weſt— 
licher Richtung mit geringer nördlicher Wendung 
ein großer Schifffahrtsfanal nah der Nordice 
hergeftellt. Derjelbe durchichneidet der Yänge 
nad das N) und deijen nördlichen Winfel, das 
Weilermeer, die beide ihrem größten Theil nach 
eingedeiht werden, und führt von bier bei 
Belfen über die nur °, Meile breite Land— 
junge nad der Seefüfte hinüber. Dort wird 
die Einfahrt in den Kanal durch zwei große 
Schleußen, eine von etwa 400° Pänge und 70* 
Breite, die andere von etwa 250° Yänge und 
40° Breite vermittelt. Bei Belfen werden große 
Hafenmerle errichtet; das Hafenbajfin wird einen 
Raum von über 300 Morgen Flähe einnehmen 
und eine Tiefe von 25—38' erhalten. Die 
Fänge des ganzen Kanals, der durdgängig in 
einer Tiefe von etwa 25° angelegt wird, wird 
etwa 3 deutſche Meilen betragen. Verſchiedene 
Theile des gewaltigen Werles find ſchon mehr 
oder weniger vollendet. Von den felbitverftänd- 
lich jehr bedeutenden Koften, die auf 27 Dil. 
Gulden veranichlagt find, wird vorausfichtlich 
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em beträchtliher Theil durch die in Folge der 
Eindeihung des N) und des Weilermeeres ent: 
fiehenden Polder in einer Ausdehnung von 
2,000 pr. Morgen erjetst werden. 

Die Schifffahrt zieht von dem Kanal einen 
mweientlihen Gewinn infofern, als durch den— 
felben die lange Küftenjtrede vom Helder bis 
zur Naasmündung bei Rotterdam, an der nicht 
der Heinfte Hafen fi findet, um in Sturmes- 
zer dem Schiffer Zuflucht zu gewähren, in 
mohltbätiger Weiſe ziemlih in ihrer Mitte durch 
eine größere Einfahrt unterbrochen wird. Eine 
weit wichtigere und namentlich von den beut- 
hen Häfen wohl zu beadhtende Veränderung ift 
die Abfürzung der Entfernung zwiſchen England 
und Amfterdam. Das lchtere wird durch diejen 
Kanal im Direkte Verbindung mit London ge- 
bradt; man wird von der Vollendung deffelben 
an nicht mehr über Rotterdam, fondern über 
Harwich direkt auf Amfterdam fahren. Nament- 
ih aber für den Güterverkehr ift dieje neue 
Waſſerſtraße von befonderer Wichtigkeit; man 
meint, daß es mit ihrer Hülfe Amfterdam, 
welhes dann für viele Pläte des nördlichen und 
mittleren Europa’ der nächftgelegene Punkt an 
der Weftküfte des Kontinents fein werde, ge 
Iingen müſſe, einen Theil des Berfehrs, der 
jett feinen Weg über Hamburg, Bremen oder 
Antwerpen nimmt, an fich zu ziehen. 


Die Eifenbahnen der Bereinigten Staaten. 
Eine der glänzendften Seiten des wirthichaft: 
lihen Fortsſchritts bilden in Amerika die Eifen- 
bahnen. In der Thätigkeit auf dieſem Gebiet 
ſtehen die Bereinigten Staaten allen Fändern 
voran. Nach der „New-York Times“ waren am 
1. Januar 1869 in der Union 42,255 Meilen 
Bahnlinien in Betrieb. Die Baukoſten davon, 
auf 44,000 Doll. die Meile gerechnet, betragen 
1800 Mill. Doll. Der Gejammtbetrag des Ton- 
seugehalts, der mit den Bahnen befördert wurde, 
am für das Jahr 1867 auf 75,000,000 Tonnen, 
an Werth gleich 10,472,250,000 Doll., eine 
Zumme, die jehsmal den Betrag der Baufoften 
der Bahnen und viermal die Höhe der National» 
ſchuld erreicht. Diefe Zahlen zeigen am beiten 
die unermeßliche Wichtigkeit der Eijenbahnen. 
das im Jahre 1869 in den 1600 National- 
sanften angelegte Kapital betrug 426,000,000 Doll. 
und das in den 240 Staatsbankten 67,000,000 
dell, fo daß alfo die Summe von 493 Mill. 
ao nicht der dritte Theil der Koften der Eiſen— 
bahnen beträgt. 


großem Maßftab begann mit den Gold: 
entdedungen in Kalifornien im Jahre 1848. 
Die am 1. Januar 1848 in Betrieb befindlichen 
Bahnen hatten eine Fänge von 5599 Meilen. 
Die Meilenzahl, die von Eröffnung der erften 
Bahn (23 M.) der Baltimore» und Ohiobahn 
im Jahre 1830 bis einjchliehlich 1847 dem Be- 
trieb übergeben wurde, war durchichnittlich 311 
Meilen aufs Jahr. Dagegen wuchs der jähr- 
lihe Durchichnitt der Meilenlänge der eröffneten 
Bahnen in den nun folgenden Jahren von 1848 
bis 1860 einfchließlich auf 1925 Meilen, und der 
Gejammtbetrag der in diefer Periode eröffneten 
Dieilen war 25,037. Während des Krieges 
belief fih die Zahl der erbauten Meilen auf 
3273 und fiel jonad) auf 818 M. jährlih. Diefe 
letstere Ziffer ift einer der vielen Beweiſe von 
der Falſchheit der Vorftellung, daß während des 
Krieges das Nationalvermögen der Bereinigten 
Staaten nicht gelitten habe. — Seit 1864 wur- 
den 8347 M., oder 2086 M. jährlid wieder er- 
öffnet. Davon kommen aufs letztvergangene 
Fahr 2979 M. und man glaubte, daß 1869 we— 
nigftens 5000 DM. neue Bahnen eröffnet werden 
wirden. Pennſylvanien ift gegenwärtig in Bezug 
auf Eifenbahnen der Bannerftaat, wie aus fol- 
gender Tabelle zu erjehen, die indeß nur folche 
Staaten aufzählt, welche iiber 1000 M. Eifen- 
bahnen befiten: 


Pennfnlvanien 4400 Meil. Miffomi . . 1500 Meit. 
linie. . . MO = Birginia UM « 
Ohio · ··· 30 Tennefiee . 1440 « 
a Tao. | Witeonfin. . 10 - 
Jowa 150 = Midhigan -. - 1200 = 
Georgia. -» . 180 = Nord-Garolina 1100 = 
Mafjadhufetis. 1550 = Eid: Carolina 1090 = 


In Newyork werden gegenwärtig große Eifen- 
babnftreden erbaut und diefer Staat wird wohl 
demnächſt Pennſylvanien den Rang ablaufen. 

Das Berhältniß der Meilenzabl zur 
Gejfammtbevölterung der Union ift wie 1:986. 
Für die einzelnen Theile der Union find die Ber- 
hältnißzahlen: in den Neuenglandftaaten 1:876, 
in den Mittelftaaten 1:1037, in den Südſtaaten 
1:969, in dem Weften 1:731. Der Staat New— 
hampfhire bat 1 Meile Bahn auf 500 Einwohner, 
der Staat Nebrasfa 1 M. auf 163 und Florida 
1 M. auf 343 Einw. Der Staat, weldyer ver- 
hältnigmäßiq die meiften Bahnen hat, ift Maſ— 
ſachuſetts; bier fommt 1 M. Bahn auf 5,47 OM. 
Im Staat Ohio fällt 1 M. Bahn auf 11,76 
OM. Nah dem Berhältniß von Maffahufetts 
würden auf die ganze Union 600,000 M. Bahn 


Die Erbauung diefer Werte nad | länge fommen. 


Ergänzungsblätter. Vd. V. Heft 1. 


4 


50 


Aber fo ſchnell auch der Fortſchritt im Bahn—⸗ 

bau fein mag, jo iſt doch das Wadjen des 
Gütertransports und die Schnelligkeit der 
Entwidlung diefes Verkehrs noch bewunderns- 
würdiger. So ungeheuer der Güterverfehr gegen- 
wärtig ift, fo datirt er doch fat erft von 1851 
an, dem Fahr, in welchem die Erie-Eijenbahn er- 
öffnet wurde, und die Kanalzölle für Fracht über 
die Newyork-Eentrallinie aufgehoben wurden. 
Der Gefammtbetrag, welcher in jenem Jahr mit 
den jämmtlihen Eijenbahnen der Bereinigten 
Staaten verführt wurde, überjchritt nicht 5,500,000 
Tonnen. Das Verhältniß der Zunahme feit 1851, 
bis zum leßtvergangenen Fahr, in welchem 
75,000,000 Tonnen transportirt wurden, über— 
ftieg 1300 %,. Der Frachtverkehr aller Bahnen 
Des Landes im Fahre 1858 belief fih auf 
18,750,000 Tonnen und die Zunahme iu der 
mit dieſem Jahr beginnenden Dekade war dem: 
nach gleih 300 %,. — Der Fradtverfehr der 
Eifenbahnen des Staates Newyork z. B. war 
1850 3,473,725 Tonnen, ftieg aber bis zum Jahr 
1867 auf 10,343,681 Tonnen, und doch hatte Die 
Bahulänge nur eine jehr geringe Zunahme er» 
fahren. Der Güterverkehr in anderen Staaten 
zeigt eine noch jchnellere Zunahme. 

Schätst man den Werth der transpor- 
tirten Baaren auf Grund der forgfältigen Er- 
bebungen auf dem Erielfanal im Durchſchnitt zu 
139,63 Doll. per Tonne, jo erhält man für den 
Gefammtverfehr auf allen Bahnen die enorme 
Summe von 10,472,250,000 Doll. Nah einer 
ähnlichen Schätung würde der Werth der 1851 
beförderten Güter 7,375,487,500 Doll. gleich- 
gelommen fein und im Jahr 1858 3,096,762,500 
Doll. Die Totalzunahme an Werth der im 
Jahr 1867 beförberten Güter gegen 1851 war 
9,707,013,275 Doll. und 7,375,487,500 Doll. 
gegen 1858. 

Die Bahnen befördern im Durchſchnitt 2000 
Tonnen auf die Meile. Der Güterverfehr auf 
den Bahnen von Maffachufetts fir 1867 kam 
gleich 5,394,137 T. oder 3853 T. auf die Meile. 
Der auf den Bahnen Newyorks war 10,343,681 T. 
oder 3501 T. auf die Meile, der der pennfylvani- 
chen Bahnen 35,383,370 T. oder 7864 X. auf die 
Meile. Der Gütertransport der meiften der großen 
Bahnen iiberfchreitet noch weit dieſen Betrag. 

Der Gefammtertrag aller Eiſen— 
bahnen in den Bereinigten Staaten betrug 
1851 39,406,358 Doll. Die Einnahmen für den 
Güter» und Perfonentransport hielten ſich faft 
genau die Wage. Dagegen war der Ertrag der 
Bahnen im Jahre 1867 400,000,000 Doll., wo» 
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von 280,000,000 auf die Fracht und 120,000,000 
auf Paſſagiere fommen. Die ungeheure Zu 
nahme der Einnahmen aus der Fracht it 
ein höchſt glinftiges Zeihen. Die Einnahmen 
der engliſchen Eifenbahnen waren 1851 
73,000,000 Dolf., wovon 35,000,00U auf deu 
Gitter» und 38,000,000 auf den Perſonenverkehr 
famen, 1867 betrugen die Einnahmen 190,000,000 
Doll. und es famen 105,000 Doll. auf Fradt 
und 85,000,000 Doll. auf Baflagiere. Die Ber- 
bäftnißzahlen der Eifenbahneinnahmen in der 
Union vom Güter» zum Perſonenverkehr find 
2,2:1, in England ein wenig über 1,1:1. — 
Die Bahnerträgniffe der Vereinigten Staaten 
find mehr als zweimal jo groß mie in Eug- 
land. Die Meilenlänge der englijchen Bahnen 
war 1867 14,247, in den Bereinigten Staaten 
39,276. Die Erträgniffe der englifhen Bahnen 
gegenüber ihren GErbauungsfoften betrugen 
7,86 %,, die der Vereinigten Staaten beinabe 
25%, Die engliifhen Bahnen haben indeß einen 
großen Bortheil vor den amerikaniſchen bezüglich 
des Betriebsaufwandes: ihre Nettoeinnahmen 
betragen durchſchnittlich die Hälfte der Rohein- 
nahmen, während in den Vereinigten Staaten 
die Nettoeinnahme nur auf etwas über ", 
der Gefammteinnahme veranjchlagt werden kann, 
In der nachfolgenden Ueberſicht find die ver 
ſchiedenen Poften der Betriebskoſten ber 
Bahnenvon England und dem Staat New— 
york als Repräjentant fir die ſämmtlichen 
amerikanischen Bahnen fpecialifirt: 








1867 


| Newnort | England 





Erhaltung der Bahn incl. Eijen . 49,50 12,70 
Reparaturen an Maſchinen u. f. iv. 17,35 6,45 
Reparaturen an Wagen. . . - 21,18 6,74 
Löhne der Ingenieure u. Feuerleute 8,36 3,00 
Feuerungsmaterial.- » x.» - 22,60 3,42 
Bolalagen - 0: 0000. 5,50 3,% 
Ale andern Hıdgaben . .» .» - 42,62 26,86 

Zotalbetrag | 166,00, | 61,8 


Diefe Aufftellung zeigt, daß die Betriebd- 
foften für die Meile der Eijenbahnen im Staate 
Newport zweiundeinhalbmal größer find als in 
England. Die Einnahmen der amerilaniſchen 
Bahnen von jeder zuriidgelegten Meile find indeß 
nahezu zweimal größer. — Die durchſchnittliche 
Einnahme der erfteren iſt 1 Doll. 25 Cent. auf die 
Meile, die der amerikanischen Bahnen ungefähr 
2 Doll. 30 Cent. Die auffälligfte Verſchiedenheit 
zwifchen dem Bahnbetrieb der beiden Länder biete! 
die Rubrik Feuerung, in England wird nämlich auf 
den Bahnen fait ausſchließlich Coales gebrannt, 
in Amerifa Holz oder rohe Steinkohle. 


Handel und Berkehr: Getreideprobultion in den en Staaten. sl 





Getreibeproduftion und — — ben | e- Eule aefhiet, bir — ging * Bi- 
Lereinigten Staaten. Wie wichtig and der | | tiih-Nordamerifa, Weftindien und Südamerika 
auswärtige Handel in Broditoffen für den ame: | wie folgende Ueberficht zeigt. 
rifaniihen Producenten und Erporteur fein mag, | 














fo ik doeh der aus der Union ausgefüihrte Betrag En. — —— le: 
an Bredſtoffen im Berhältniß zum Binnenverfehr fand | guropa | amerita | Indien | amerifa 





















eindielgeringerer, als Diele bieffeit8 und jenfeit$ | ayepı Bo. | 236,110] 51,903] 208,683] 326,841] 165,401 
des atlautiſchen Oceans anzunehmen pflegen. | Weizen Bufh.|5,594,365| 159,213] 67,566) 8,104] 20,329 
Die Hauptausfuhr im Lande, wenn wir jo Korn Buſh. (5,600,915| 56,201) 133,386] 115,429) 19,996 











jegen dürfen, vom Welten nach den Neuengland- Die Hauptftapelpläte, von denen die Neu- 
faaten ift bei weiten bedeutender als der Ge- | englandftaaten die Brodftoffe beziehen, welche fie 
fammthandel mit dem Ausland. Die folgenden, | felbit nicht erbauen, find die fünf Seehäfen von 
„Merchants’ Magazine and commercial Review“ | Chicago, Milwaufie, Toledo, Detroit und Cleve— 
entnommenen Daten werben dieſe Berhältniffe | land. Die Zufuhr betrug bier 1868 an Mehl 
erläutern. Die Produktion von Korn und Weizen | 4,266,885 Bbls., Weizen 31,795,521 B., Mais 
in den Vereinigten Staaten im Jahre 1868 wird | 31,368,100 B. ; zufammen (das Mehl auf Bufhels 
auf 980,000,000 Buſhels oder 28 B. auf den | reducirt) 84,500,000 DB. Weniger als der 
Kopf geſchätzt Roggen, Gerfte, Hafer und Buch- fünfte Theil davon oder 16,000,0008. wurde 
weizen bringen die gefammte Ernte auf cirfa nah dem Auslande verführt. Der Reft 
1,400,000,000 8. diente der heimischen Konjumtion. 

Die Berjhiffungen aus dem Hafen von | "Die Gefammtbevölferung der ſechs Neu- 
Rewyork nach allen Plägen betrugen 988,993 Bbls. englandftaaten und von Newyork und Benn- 
Diehl, 5,694,737 B. Weizen und 5,900,579 B. ſylvanien ift 8,968,453 Einw. Die Quantität 
Rgis. Reducirt man das Mehl auf Weizen, | und der Werth des von ihnen 1868 producirten 
jr abält man eine Gejammtausfuhr von | Weizens und Mais ift aus der folgenden Ueber: 
16,540,281 B. — Davon wurde der größte Theil ſicht zu erfehen. 














Merth Maid Weizen Geſammtbetrag 
Dollars Buſhelo Bufheld Buſhels 

Name pe ee ara = 2,748,539 1,624,239 

Armbampfhire £ . - x x 5 2,598,740 

Gum en 3,743,503 

Nejachujertrttt. 3,295,096 

Mean en 628,504 

Tomrecticut e Be Al as a ca 2,830,000 

Km . . R tar. ee 59,980,079 

vkeaialdanrien.. 60,694,500 35,831,877 

Ödemmbett - > ee wo | W813 | 23,209,620 | 92,423,109 


Bihrend jo Pennfylvanien an Korn und |dieje Staaten ungefähr 10 B. auf den 
Beizen für 19. Doll. für jeden feiner Einwohner | Kopf der Bevöllerung. 
erzeugte und Newyork für 15 Doll., probucirte Dagegen erbauten im fahre 1868 die 
Vermont für 12 Dol., Connecticut fir 6 und | großen nordamerifanifhen Getreide- 
NRewhampfhire für 5 Doll. Maine erzeugte für länder Jowa, Jllinois, Ohio und Michigan 
Rhode-Island für 3'/, und Maffachufetts | mit einer Bevölkerung von zuſammen 6,186,806 
ar für 2%, Doll. Zujammen produciren | Einwohner an Mais und Weizen: 












Maid 
Buſhel s 


Werth 
Dollars 


Weizen Geſammtbetrag 
Bufhels Buſhelẽ 





















a ee ae 48,401,133 56,755,698 
Mi rn 122,134,313 155,844,350 184,397,771 
En ee re % 79,600,084 99,766,822 109,975,676 
BT? 50,805,948 16,118,680 30,859,319 
& — —————— EEE 

Örfenmtbetrag . 324,104,803 61,785,479 | 381,988,464 





| 
Doll., — für 50 und Ohio fir 35 Doll. 
Die vier Staaten zufammengenommen 
4* 


Jowa erzeugte an Mais ua Beizen für 
r2 Doll. auf jeden Einwohner, Illinois für 60 
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producireg 62 B. auf den Kopf ihrer | völferung erbaut, nur zu einem Biertheil 
Bevölferung. Fügt man nun bierzu nod) | unter Kultur. 

die Gefammtproduftion an Kartoffeln, Roggen, Aus den angegebenen Daten ergibt fid das 
Gerfte, Hafer und Früchten, fo kann man fih |Ueberwiegen des Binnenhandels mit 
eine Idee bilden von den ungeheuren Hülfs- | Brodftoffen im den Vereinigten Staaten im 
quellen diefer großen Staaten und dem emi- | Vergleich zum auswärtigen Handel. Man erfieht 
nenten Ueberſchuß, den fie an Nahrungsmitteln | aber daraus zu gleicher Zeit, von welcher un— 
den bedürftigen öftlihen Staaten abgeben tönnen. | ermeßlihen Wichtigkeit die Entwidlung des 
Und dabei ift Jowa, welches für 72 Doll. | amerifanifhen Eifenbahnjpftems für die Ber- 
Weizen und Mais auf den Kopf feiner Be: | einigten Staaten geworden ift. 


Meue Büder, 


Hanbelögeograpbie. Kulturs und Induftriegeihichte unter | Sur: Ganel und jeine commterziele Bedeutung. Bor 
—* ung volkswirthſchaftlicher Principien, W. Zenker. Bremen, ünemann. 
von Sch öffnen. In Ligen. Berlin, Yangmann. | 








Uekrolog. 


Sabli, Guſtav Theodox, Generalbevollmäctigter der | geber des Jahrbuchs für das geſammte Berficherunge- 
—— * en Lebensverſicherungs- und Sparbank in | weſen in Deutſchland“ und Berfäſſer verſchiedener volte— 
Schwerin, Redakteur einer Berfiherungszeitung, Heraus⸗ wirthſchaftlicher Flugſchriften, + 5. December zu Yeipzig- 








Zifderei. 
Die Kultur des Meeres in Frankreich. Nacd der Art der Produlte vertbeilt 
Unter diefem Titel hat Schmarda vor Kurzem | fich diefer Gefammtmwerth von 58,262,000 Fres. 





den Bericht über eine Reife veröffentlicht, welche er wie folgt: 

im Auftrage des öfterreichiichen Aderbauminifte- JJ.. EINER EURE TEN — 
riums unternahm, um ſich über die Seefiſcherei- gäring Cam Bord gefalgem. 22 4,583,000 
verhältniffe Frankreichs zu umterrichten. Man | Häring iriih) > == 220m 2,561,000 
ift zu der Einficht gefommen, daß „diejelbe falſche Makrelen (an Bord gefalzen).. . . . . . - 837,000 
Vorftellung der Unerfchöpflichfeit des thieriichen | —— — — an 
Lebens, melde die Entvölferung der füßen Ges | amhovis 2222 nn 2910 
wäſſer herbeigeführt hat, derſelbe Furzfichtige | Lade -» 2 222m m rn 12,000 
Egoismus, welcher den augenblidlihen Gewinn hun 00m nenn 87,000 
dem nachhaltenden Ertrag vorzieht, aud) die Ge- | ne a a ———— 
ſtade des Meeres bedroht“. Man bemüht ſich Miesmufceln = = 222 1.615.000 
daher vieljeitig mit der Einführung rationellen | andere Mollusten . . » 22... . »  1,022,000 
Betriebes in der Seefifcherei, und gegenüber den —— — N —— 
zahlreichen Berichten, welche über die von der Entenjond N a BR =. 


Regierung geleiteten Unternehmungen in Frank— 
reich fo überaus günftige Urtheife brachten, er- Aus dieſen Ueberfichten folgt, daß im erften 
ſchien e8 angezeigt, vor Allem die franzöfifchen Ein- | Arrondiffement der größte Ertrag erzielt wird. 
richtungen zu ftudiren. Nun lauten Shmarda’s | Die Bevölferung ift die unternehmendfte, Die 
Mittheilungen weientlich anders als jene bisher | Fahrzeuge find groß, wohl bemannt und gut 
veröffentlichten Berichte, und wir erhalten hier | geführt, als hätte fih nod etwas vom alten 
zum erften Mal Gelegenheit, uns über den | normänniichen Geift erhalten. Die Nebengewerbe 
wahren Sachverhalt zu unterrichten. — Nach den | find hoch entmwidelt; Seile, Segel und Netze 
officiellen Daten ergibt fidy für die maritime | werden oft fabrilmäßig erzeugte. Im zweiten 
Gejammtproduftion folgende Ueberfiht: | Arrondiffement finden wir den mittleren Werth 


Arrondiffements Ertrag Fred. | der Produktion, in den beiden anderen weftlichen 
Eherbourg (vom der beig. Grenze dis zur Ay) . 25,419,000 | und im ſüdlichen erreicht die Produktion diefen 
Dreft (von der An bis zur Bellore) . . . . 11,795,6%6 nicht mehr. — Nach der Art der Fiſche iſt die 


VOrient(von der Bellore bid zur Bai Bourgneuf) 7,154, 904 N : * PT 
Rocefort (von Bourgneuf bis zur fpan. &r.). 5,555,614 Fiſcherei des Stockfiſches die ergiebigfte. Das 
Toulon (die franzöfifche Mittelmeerfüfte) . . 8,905,816 ' allgemeine Geſetz ift, daß die Zug- und Stridh- 





Standfiihen. Diefe Fiſcherei wird für die Quar— 
ners der Kanalfüfte zugleich eine Hochſeefiſcherei, 
die größere Ausrüftungstoften verurſacht, ſich 
aber gut rentirt. Der Thun ift der einzige 
Strchüſch, deſſen Fang im Ertrag abgenom: 
men bat. 

Unter den Mollusken rivalifiren die Mies— 
muibeln im Geldertrag mit den Auftern. In 
der Mafle übertreffen fie dieſelben und fpielen 
els ein allgemeines, weit verbreitetes und billiges 
Kabrungsmittel eine große Rolle. Die Auftern- 
vrodultion hat abgenommen. Der Grund ift 
richt in natürlichen Berhältniffen zu fuchen, ſon— 
dern in der Verödung der Bänke durch Ueber— 
arbeitung. Die Gefahr datirt nicht von heute, 
fie it allmäblig berangerüdt und wird im nicht 
jerner Zeit auch engliiche und amerifaniiche Bänke 
bedrohen. Die faliche Vorftellung eines uner- 
meßlichen ungerftörbaren Yebens hat unſere Flüffe 
und Binnenjeen entoölfert, die lare Handhabung 
der von der Selbfterhaltung gebotenen Bräventiv- 
maßregeln hat die Aufternbänfe zerftört, und bie 
jest berrichende Manie, alle die Fiſchereimetho— 
den beihränfenden Maßregeln aufzuheben, wird 
binnen wenigen Generationen aud den Rückgang 
jet noch einträglicher Gemwerbzweige zur Folge 
haben. — Schmarda zeigt, daß man fich der Ge- 
fahr bewußt geweſen ift, welche die Aufternbänte 
bedrobte, daß dies jchon im eflatanter Weile 
vor 0 Fahren der Fall geweſen, und daß 1840 
son einzelnen Privaten VBerjuche gemacht wurden, 
dem Uebel zu feuern. Leider ſchenkte man ſchon 
damals den auffallenden, außerordentlich jchei- 
uenden Borjchlägen mehr Glauben als den ein- 
fahen, naturgemäßen Mitteln und wiegte ſich in 
der Flufion, alle Brojelte müßten ſich realifiren. 
Daf der Erfolg den Erwartungen nicht entiprach, 
ıt befannt. Später nahm die Regierung einen 
tätigen Antheil an den Verſuchen, der Auftern- 
zucht wieder aufzubelfen. Profeſſor Eofte hatte 
die Pfahlauſternzucht in Ftalien kennen gelernt 
und verfündete 1859, daß 800 Hektaren der 
Craffat3 von Arcahon (Sand- und Schlamm- 
bänfe, die zur Ebbe entblößt werden) von nun 
an einen Jahresertrag von 15,000,000 Fres. 
liefern, und daß hierzu nur eine Subvention 
von 20,000 Fres. und ein Zeitraum von 2 Fahren 
nöthig fein würde. In Folge diejer Berjpredhun- 
gen wandte ſich die Spekulation namentlich der 
Bai von Arcahon zu und in furzer Zeit waren 
über 100 Parklonceifionen ertheilt, die Regierung 
aber legte Mufterparks zur Aufternzucht an und 
!aafite 10,500,000 Brutauftern von andern Thei- 
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len der franzöfifchen Küfte und felbft aus Spa- 
nien berbei. Man ging von der Vorausſetzung 
aus, daß die Brut geichlechtsreifer Auftern ſich 
an den in der Nähe befindlihen Sammelappa- 
raten anheften miüffe, und gründete darauf ein 
Syftem von Reproduftionsparls. Fett weiß 
man, daß diefe Borausjegung falſch gemweien, 
dag, ein folder Vorgang mur äußerft jelten Statt 
findet, daß vielmehr die Beftodung der ſo— 
genannten Reproduktionsparks nicht den einge 
legten Zuchtauftern, jondern den aus der Ent- 
fernung bereingeführten Schwärmen junger Brut 
zuzufchreiben if. Mit der völligen Erichöpfung 
der Bänke hörte die Beftodung ganz auf, und 
man bat num gefeben, daß man der Wieder- 
bevölferung der Bänke die größte Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken habe. 

Reihen wir an diefe Ergebniffe noch weiter 
an, was Schmarda über die Sceprodufte auf 
dem parijer Markte jagt. Die Auftern, 
welche auf dem pariſer Marktplatz erjcheinen, 
fommen meift aus den Bereblungsparfs der 
nördlichen Küften und nur in geringer Zahl von 
Marenned. Die Depotpläte für die parifer 
Marktthallen find: Fa Eourjelles, Dieppe, St. 
Baaft, Fa Havre, Dunkerque, Ouiftreham, St. 
Balerv, Bayeur, Breft, LOrient, Belon, Carnac. 
Kleine Mengen werden fidlih von der Loire— 
mündung über Napoleon» Bendee bezogen. Die 
übrige Weftküfte liefert Feine weißen Auftern nad 
Baris, und auch in früherer Zeit ift die Arcachon— 
aufter nie nach Paris gejendet worden. Marennes 
liefert eine beichränfte Zahl von grünen Auftern. 
Der Berbraud derjelben hat in den legten Jab- 
ren bedeutend abgenommen. Das fonjumirende 
Publikum wurde beunruhigt dur eine Schlechte 
Waare, denn an vielen Orten werden Auftern 
verkauft, welche im Herbft oft nur wenige Wochen 
in die grünfärbenden Parls gelegt werden und 
dadurch wohl eine Färbung annehmen, ohne 
jedoh an Mafje, Zartheit und Feinheit des Ge- 
ihmads zu gewinnen. Andererſeits verbreiteten 
fih Gerüchte, daß die Auftern durch ſchädliche 
Subftanzen, namentlih durch Kupferfalze, grün 
gefärbt würden. Man hatte 1863 in Rochefort 
Erfranfungen beobachtet, welde man grünen 
Auftern zufchrieb, die von Falmonth importirt 
waren und nur 2—3 Wochen in den Parks gelegen 
hatten. Die Amareilleurs fuchten nadzumeifen, 
daß diefe Auftern von einer Bank berrübrten, 
welche in der Nähe eines Kupferwerfes Tiegt. 
Der Beweis dürfte ſchwer zu führen fein, da 
Mintmalquantitäten von Kupfer im Blut mander 
Kruftentbiere und Mollusten vorkommen. Endlich 


54 


Fifcherei: Kultur des Mecres in Frankreich. 











bricht fich die dee Bahn, daß das Ergrünen ein 
pathologiicher Zuftand fei. 

Bon den franzöſiſchen Mittelmeerküften fom- 
men feine Auftern nah Paris, im Gegentheil 
merbden die großen Städte Südfranfreihs zum 
größten Theil mit Seeproduften aus dem Nor- 
den und Weften verfehen. Die Auftern, melde 
die Beredlungsparls der Manche nah Paris 
fenden, ftammen nicht der Mehrzahl nach ®on 
der franzöfifchen, ‚jondern von der engliichen, 
ſchottiſchen und irischen Küfte, von den Kanal» 
infeln und den neutralen Bänfen und werben 
durch die engliichen Filcher zugeführt. Mehre 
derjelben haben fih in Valogne niedergelaffen 
und bilden dort eine Art englifcher Fiſcherkolonie. 
Im Jahre 1867 waren von englischen Aufter- 
booten 25 Millionen und 1868 (bis Ende Oktober) 
ihon 27 Millionen Auftern in die Parks von 
St. Baaft gebradht worden. Die gefammte 
Aufternproduftion der franzöfifden 
Bänke ift niht bHinreihend, den Bedarf 
von Paris allein zu deden, trogdem daß 
mit der zunehmenden Bevölkerung und dem 
wachjenden Luxus der Aufterntonfun nicht glei- 
hen Schritt gehalten hat, da die Preije in fort- 
mwährender Zunahme begriffen find. Im Jahre 
1836 waren 63 Mill. Auftern, 1863 waren für 
2,652,652 res. verlauft worden (etwa 78 Dill. 
Stüd), 1864 für 2,409,910 Fres., 1865 für 
1,846,184 Fres., 1867 für 1,887,799 Fres. Der 
Gefammtertrag der Aufternproduftion an den 
franzöfifchen Kiüften betrug 1866 nach den Daten 
des Marineminifteriums 1,676,000 Fres., alſo 
um nahezu 1 Mill. weniger, als Paris 1863 
verzehrt hatte. 

Die Miesmuſcheln des parijer Marktes 
fommen aus der Gegend von Antwerpen und 
Philippeville, fie find größer als die an den 
franzöfiihen Küften gezüchteten und haben felbft 
die von Aiguillon verdrängt. Seit ungefähr 
drei Jahren werden indeß auch weniger belgifche 
Miesmufcheln verzehrt, da das Publikum durch 
wiederholte Erfrantungsfälle erſchredt wurde. 
Aehnliches war ſchon aus früheren Zeiten be- 
fannt, und man bat jchlechtes, mit faulenden 
Subftanzen überladenes Waſſer, jhlammigen 
Grund, gefupferte Schiffe als Standort, jelbt 
den die Mytilus bemohnenden Binnotheres und 
den Byſſus oder die Idioſynkraſie beſchuldigt. 
Das Gejammterträgniß der Miesmuſcheln ift 
1866 1,615,000 Fres. geweſen. 

Bon den Benusarten fommt nur Tapes 
(Venus) decussata, die in Paris Clauvisse heißt, 
in befhränfter Zayl auf den Markt. Der Sar- 


don oder Bucarde (Cardium edule) und bie 
Pavagnon, von der die Züchter fi große Bor- 
theile für die Zukunft verjprehen, kommen in 
den Martthallen nicht vor. 

Bon Kruftentbieren fpielen nur Hum— 
mern und Garneelen eine Rolle. Obwohl 
die Hummernfifcherei an vielen Orten der Nor: 
manbdie in bedeutender Abnahme begriffen, fo 
liefert die Bretagne noch immer jo viele, um 
den Bedarf von Paris zu deden und ſelbſt einen 
Ueberjhuß an die Rejervoird in Belgien abzu 
geben. Diefe Ausfuhr ift jedoh in Abnahme, 
feitdem die Belgier die Hummern aus den nor: 
wegiichen Handelspläten und Depots mit eigenen 
Fahrzeugen abholen. In den Reſervoirs der 
Bretagne werden die Tarſalmuskeln der Thiere 
durch einen Einfchnitt gelähmt, um den Gebraud) 
der Scheeren und dadurch gegenjeitige Berlegun: 
gen der unverträglien und angrifisluftigen 
Thiere zu verhindern. Das engliiche Verfahren, 
bei dem die Scheeren dur Leinwandftreifen 
oder Bindfaden feftgebunden werden, verdient 
offenbar vor dem operativen Eingriff den Vorzug. 

Die beiten Garneelen (Crevette, Chevrette, 
Salicoque) werben von der Nordipige der Nor- 
mandie bezogen (Crevettes de Cherbourg). Ale 
Verſuche, den Bouquet oder Chevrette grise (eine 
Erangonart) in die Markthallen zu bringen, find 
gejceitert. 

Süßwaſſerkrebſe lommen derzeit ir 
Frankreich in fo geringer Menge vor, daß fie 
die Nachfrage nicht deden. Es werden daher 
viele aus Deutichland eingeführt und die Haupt: 
zufuhr findet über Köln Statt. Aus Steier- 
mark fendet Baron Waſhington Mafttrebie 
nah Paris. 

Die Seefifhe fommen von den Küften der 
Manche und der Bretagne, dom Mittelmeer 
fommt nur etwas friſcher Thun nad Paris 
Lachs wird hauptjählih aus England einge: 
führt, während der Saijon oft 60,000 Kilo im 
Monat. Die franzöfifche Lachsfiſcherei (Rouen, 
St. Jean de Puz) betrug 1866 nur 12,000 Fres. 

In Frankreich und namentlich in Paris zieht 
man die Seefiihe den Süßwafferfiichen vor- 
Forcade de la Noquette berechnet den jährlichen 
Durhichnittöverbrauch pro Kopf in Paris an 
Meerfiichen auf 12,122 Kilo, an Süßwaſſerfiſchen 
auf 0,65 Kilo. Im Jahre 1863 find in Paris 
für 11,880,672 Fres. Seefiſche und für 1,489,909 
Fres. Süßwaſſerfiſche, 1867 für 16,427,8% Fres. 
Seefiſche und für 1,925,906 Fres. Süßwaſſer— 
fiiche verfauft worden. Franzöſiſche Statiftiker 
berechnen das Erträgniß der Süßwaſſerfiſcherei 
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zu 20,000,000 Zeh. und behaupten, daß jeder | fehnittfiche Menge der — in Paris ver— 
dettar Waſſerfläche 75 Fres. Rente gebe. Im brauchten Fiſche und Kruſtenthiere des füßen 
Jahre 1851 behaupteten die Leiter des Etabliſſe— und falzigen Waffers zu 2O Mill. Fres. und 
ments fir künſtliche Fiſchzucht in Hüningen, daB | ebenfo viele Kilogramm an. 
das Etträgniß der Süßwaſſer, das fie zu 6,000,000 Nah dem oben Mitgetheilten ergibt fich eine 
ans annahmen, duch ihr Verfahren auf Abnahme des Geldertrags bei den Auftern trotz 
40,000,000 FFres. gebracht werden fünne. Seit | der fteigenden Breife, eine Meine Zunahme bei 
1857 fund viele andere Fiſchzuchtanſtalten in ver- | den Süßwaſſerfiſchen und eine größere bei den 
isiedemen Departements errichtet worden, umd Seefiſchen. Aber auch hier ift es keine Zunahme 
wog des äußerft beſcheidenen Genuſſes von un» | der Maifen, fondern der Geldwerthe, die auf 
xtäbr 36 Loth auf den Kopf jährlich ift Grank- | Rechnung der Preiserhöhung zu feten ift, wäh— 
sach nit im Stande, den Fiſchbedarf feiner | rend bei andern thierifchen Produkten, Eiern, 
Haupttadt zu deden, und führt Hechte umd | Butter, Fleiſch sc., eine fonftante Vermehrung 
Karpfen im nicht unbeträchtlicher Zahl aus | der Maffe Statt gefunden, die ſowohl auf Rech— 
Deutſchlaud und Holland ein. nung des zunehmenden Wohlftandes als des 




























































































Rriegswefen. 


Die Hebungdlager der europäiſchen Heere. Centrum und der linke Flügel, Groß-Mour- 
l. Die Uebungslager find in Europa zur Mode | melon gegenüber, auf dem linken Ufer des 
geworden! Bom Ufer des Mälarjee's bis zum | Baches, der hier einen Halbkreis befchreibt, 
Bosporus, vom ſchwarzen Deere bis zur Nhone | liegen. Die ganze Ausdehnung des Lagers be» 
wird in den Sommermonaten mancher led Erde | trägt 6 Kilometer oder ungefähr °/, deutiche 
von Zelten, den Iuftigen Wohnungen der Soldaten, | Meile. Grade vor dem Centrum, und alfo gleich» 
angenommen. Bor 12 Jahren noch fannte man | falls Groß-Mourmelon gegenüber, liegt, etwa 
fat nur ein einziges Beifpiel folder Uebungs- | einen Kilometer von dem Lager entfernt, das 
lager, nämlich das von Boulogne im Jahre 1804, | kailerlihe Hauptquartier, ein Kompler von 
und jegt glaubt, mit Ausnahme Preußens, | 25 größeren und kleineren Gebäuden, von denen 
kin Staat dieſes Mittel8 zur Ausbildung feiner | mehrere für die Kanzleien des Hauptquartiers, 
Truppen entbehren zu lünnen. Indem wir ung | die Wohnungen der Adjutanten, Stallungen, 
aber anſchicken, im Nachftehenden eine kurze für die Poft zc. beftimmt find. Bon diejent, 
Veihreibung der mwichtigften und befteingerich- | auf einem niedrigen Plateau gelegenen Punkt 
teten Mebungslager zu geben, fällt unfer Blid | hat man eine umfafjende Ausfiht über die nad 
zunähft auf Frankreich. Bon hier aus ift | beiden Seiten weithin fich erftredenden Zelt» 
uch das Lagerweſen, wie jo manche andereMode- | reihen, und das dazwiichen liegende Terrain 
ache, ausgegangen. Im Jahre 1857 ward das | bildet den Plab für die Paraden und kleineren 
ipäter jo befannt gemorbene Fager von Chä- | Manöver. 
lon$ zum erften Male, und zwar von der faijer- Nah der andern Seite, nad Norden hin, 
lichen Garde bezogen, und jeitdem find jährlich | fteigt das Terrain etwas fteiler, doch ohne im 
?2— 3 Infanteriedivifionen und eine Kavallerie: | Ganzen den Charakter eines flachen Hügellandes 
didiſion nebjt der entiprechenden Artillerie dort | zu verlieren. Es ift dabei fehr arm an Ab- 
terfammelt gewejen. | wechjelungen. Mit Ausnahme einer Gruppe von 

Dreißig Kilometer nordöftlih von Chälons | Pachthöfen, die einer Yaune des Kaifers ihr 
liegen , 6 Kilometer von einander entfernt, zwei | ziemlich künſtliches Dafein verdanken, und einiger 
Heine Ortichaften, Groß- und Klein: Mourmelon | jpärlichen Fyichtenpflanzungen wird das weite 
genannt, zwiſchen denen der Bach Eheneu fließt. | weiße Feld, das nur hie und da mit dünnem 
An beiden Seiten diejes Waſſers erftredt fi | Graje bewachſen ift, durch Nichts unterbrochen. 
am, den Flügel an Klein-Mourmelon geſtützt, | Dies Gelände wird, jomeites zu den Truppen 
der weſtliche Theil des Lagers, während das | übungen beftimmtift, im Norden dur) die Suippe, 
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taremein. Es ift vonder Regierung für eineSumme 
von 6 Millionen Francs käuflich erworben, weil 
man es für die Truppenübungen ganz bejonders 
geeignet bielt, und es läßt fich auch nicht leugnen, 
dab dies im jehr vielen Beziehungen der Fall 
in Der poröje Kreideboden jaugt jede Feuchtig— 
fat augenblidlich ein und ſelbſt nach tagelangem 
Regen wird er nie aufgeweicht. Für die Kavallerie 
bat der Boden dabei das Gute, daß er nie 
ihlüpfrig wird und doch wiederum weich genug 


it, um das Abnebinen der Hufeilen zu geftatten, | 
wie ſolches oftmals geichehen iſt. Die Artillerie | 
aber kann überall und in allen Richtungen ohne | 


jede Schwierigleit mandpriren. Das find gewiß 
große Vortheile, die jo Leicht Fein anderer Plat | 
darbietet, allein einen fehr fühlbaren Dlangel 
bat das Manöverfeld bei Chälons doch, nämlich | 
den, daß es eben zu gleichförmig, zu ebenmäßig | 
und von ſolchen Gegenftänden entblößt ift, welche | 
das Terrain coupirt und dadurd zu Truppen- | 
übungen, welche das Gepräge wirklicher Gefechts— 
verbältniffe tragen follen, geeignet machen. Man 
bat darum das Auskunftsmittel ergriffen, ver- 
ſchiedene Feldwerke — die fogenannten weißen | 
Werte — auf paffenden Punkten anzulegen, | 
um den Truppen das Einnehmen von Stellungen | 
zu erleichtern. | 

Die jährlih im Lager von Chälons ver- | 
einigte Truppenzahl pflegte bis 1868 drei Jn- | 
fanteriedivifionen und eine Kavalleriedivifton, 
welche zuſammen ein Armeccorps bilden, zu | 
betragen. Im den beiden letzten Jahren aber | 
lie$ man zwei Armeecorps nad einander das 
Lager beſuchen, verlängerte die fagerzeit um einen 
Monat und räumte jedem Armeecorps die Hälfte 
der Zeit, 2 Monate, ein. Eine Jnfanteriedivifton 
bat 4 Regimenter, deren jedes 3 Bataillone zu 
N Mannı zählt. Der Infanteriediviſion pflegt 
dann no ein Jägerbataillon zu 700 Mann und 
eine Geniekompagnie beigegeben zu fein, jo daß 
ibre Geſammtſtärke gegen 7000 Mann beträgt. 
Eine Kavalleriedivifion zäblt 4 Regimenter zu 
30 Mann. Die Zahl der im Lager befindlichen 
Batterien macht gewöhnlich 10 aus, von denen 
2 fahrende zu jeder Infanteriediviſion, eine 
räitende zur Kavalleriedivifion, ſowie 2 fahrende 
und eine reitende zur Reſerveartillerie gehören. 
Mit dem Train und den Sanitäts- und Ad— 
miniftrationgtruppen beläuft fich die Stärke des 
Armeecorrd im Ganzen auf ungefähr 28,000 
Mann. 

Sämmtliche Truppen find in Zelten unter— 











tn: 
von Chälons ftationirten Schiefichule, welche in 
Baraden einguartiert find. 

Die Zelte find fo geordnet, daß Die einer 
Kompagnie oder Eskadron gehörigen Zelte zwei 
Doppelreihen bilden, deren ſchmale Seiten ſenk— 
recht auf die Pagerfront ftoßen. Zwiſchen je 
zwei Beltreihen laufen die Lagergaſſen, welde 
mit dem unteren Ende in die der Pagerfront 
parallele Mittelgaffe, rue des cantines, milnden. 


Lager einer franzöfifhen Estadron. 
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In letzterer liegen quer vor den Lagergaffen 
hölzerne Baraden, 3 fiir jede Kompagnie oder 
Esfadron. In der mittelften find die Küchen, 
in welchen fich eiferne Keffel mit dazu gehörigen 
transportabeln Feuerſtellen befinden; im den 
beiden anderen Baraden find Marfetendereien. 

Parallel mit der Mittelftraße läuft die hin- 
terfte Straße, rue des messes, in welcher eben- 
falls einige Baraden liegen, von denen die eine 
zur Offiziersmefle eingerichtet if. Bei der Ka— 
vallerie werden die anderen Baraden für die 
Dffizierspferde benutt. Dahinter liegen dann 
noch Kramfenſtall und Feldſchmiede. 

Hinter der rue des messes liegen 3 Zelte 
mit zufammen 10 Betten fir leichtere Kranke. 
Dann fommen die Patrinen. Zwiſchen diefen 
und den Ambulanzzelten find häufig Küchengärten 
von der Mannſchaft angelegt, deren Produkte 
theil8 der Menage der Leute, theils auch ben 
DOffiziersmeflen zu Gute fommeıt. 





Die Zelte find jetst ausichließlich die tentes 
coniques à muraille, welche einen inmwendigen 
Durchmeſſer von 6 Meter und eine Höhe von 
3,5 Meter haben. An der in der Mitte des Zeltes 
befindlichen Zeltftange find mittel$ Tauen zwei 
Ringe befeftigt, auf welchen die Leute ihre Waffen 
— die Gewehre, weldhe in befonderen Zelten 
untergebracht werden , ausgenommen — und jon- 
ftige Ausrüftungsgegenftände anbringen können. 
Bei der Infanterie haben 16 Mann, bei der Ka- 
vallerie nur8 Mann im Belte Pla, weil letztere 
auch no das Pferdegeichirr mit hinein nehmen. 

Feder Mann erhält zum Lager eine Stroh- 

matte, einen Strohfad und eine wollene Dede, 
ferner ein Betttuch. Früher befan er noch den 
fogenannten sacabri, beftehend aus zwei Stüden 
Feinwand, die zuſammengeknüpft werden fonnten, 
und in weldhe der Mann dann wie in einen Sad 
hineinkroch. Jetzt hat man das eine Stüd zum 
tente d’abri, dem Schußzelt, gebraudt, während 
das andere Stüd das Betttuch bildet. Des 
Morgens, wenn die Meveille geblafen wird, 
ftellen die Peute ihr Bettzeug an den Zeltwänden 
auf, um jo mehr Pla im Innern zu gewinnen. 
E3 herricht dort immer die größte Sauberkeit 
und Orbnung. Die Offiziere pflegen in ihren 
Zelten ein Feldbett, ſowie einen Tiſch, einen 
Stuhl und einen verjchließbaren Schrank zu 
haben, welche Gegenftände ihnen aber nicht ge= 
liefert werben, fondern die fie von der in der 
Nähe des Pagers wohnenden Entrepreneurs 
miethen mitffen. 
‚Die Pferde ftehen unter freiem Himmel, 
in zwei Meihen mit den Köpfen gegen einander 
in den 35 Schritt breiten Pagergaffen. Sie find 
dort an Kampirleinen geipannt, welche 15 Ellen 
lang und an drei Kampirpfähle befeftigt find. 
Acht Pferde ftehen an einer jolchen Leine, den 
rechten Borderfuß mittel der ledernen Fußfeſſel, 
der entrave, daran befeftigt. Dieſe Feſſel befteht 
aus zwei durch einen eifernen Wirbel mit einander 
verbundenen Riemen. 

Diefe Art des Anbindens der Pferde 
wird als fehr praftifch und zweckmäßig gerühmt 
und überall in Frankreich, jelbft von einzelnen 
Reitern angewendet, zu welchem Behuf jeder 
einen jolchen eifernen Kampirpfahl mit ſich führt. 
Ein Beichädigen der Pferde untereinander, welches 
man bei diefer Methode des Feftbindens fülr leicht 
möglich halten jollte, kommt trotzdem jehr jelten vor. 

Eine Dede gibt man den Pferden nicht und 
diefe find daher jeder Unbill der Witterung aus- 
gejett, was auf ihren Gefundheitszuftand aber 
durchaus feinen ſchädlichen Einfluß übt. 
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Die Baraden, in mwelden die eine In— 
fanteriedivifion einquartiert ift, find aus Fach— 
werk und mit Schiefer gededt; fie find 35 Schritt 
lang, 10 Schritt breit und gewähren Raum für 
eine halbe Kompagnie. An der einen Seite be- 
finden ſich die Offizierszimmer, an der andern 
die Kitchen. 

Das Berpflegungswefen ift im Lager 
von Ehälons auf eigenthiimlihe Art geordnet. 
In Frankreich ift jonft die Beftimmung geltend, 
daß jede Divifion, die auf den Kriegsfuß geſetzt 
ift, ihre bejondere Fntendantur habe. Dies ift 
in Ehälons nicht der Fall, fondern die Ber: 
pflegung fämmtliher Truppen ift einer Be 
hörde anheimgegeben. Die Oberleitung hat ein 
im Stab des Marfchalld angeftellter Militär- 
intendant, unter welchem zwei Unterintendanten 
fungiren, von denen der eine die Geſundheits— 
pflege und die Kontrofe über das Rechnungs— 
weſen der Truppen ausübt, während der andere 
das Pagermaterial verwaltet und die Vertheilung 
der Fourage und Lebensmittel beforgt. In den 
Rechnungskontoren des Hauptquartiers find 17 
Adminiftrationsoffiziere angeftelt und in den 
Sagermagazinen beforgen 2 Offiziere, 8 Unter- 
offiziere und 84 Gemeine die Magazinirung des 
Materials und find mit der Erhaltung deſſelben 
beauftragt. In den Fouragemagazinen find 5 
Offiziere, 6 Unteroffiziere und 100 Gemeine 
angeftellt, um die Fourage zu empfangen, zu 
magaziniren und auszutheilen. 

Zur Empfangnahme, Behandlung und Ber- 
theilung der zum Reſſort der Intendantur ge— 
hörigen Lebensmittel, wie Mehl, Biscuit, Wein, 
Brauntwein, Kaffee und Zuder, find 9 Offiziere, 
6 linteroffiziere und 206 Gemeine beftimmt. Bon 
letsteren find 160 Mann in die Brodbädereien 
fommandirt, wo aus 12 TFeldbadöfen täglich 
12 — 14mal je 84 Brode zu 3 Pfund (2 Ras 
tionen) geliefert werden. An jedem zehnten Tage 
wird nicht gebaden, ſondern Zwiebad an die 
Truppen ausgegeben, einmal um diejelben daran 
zu gewöhnen, dann aber auch um den Bädern 
einen Ruhetag zu verfchaffen. 

Die beiden im Lager ftehenden Train- 
fompagnien find der Intendantur zur Dienft> 
feiftung überwiejen. 

Die Intendantur liefert den Truppen nur 
Brod, Wein, Kaffee und Zuder, die anderen 
?ebensmittel haben fie fich für ihre Löhnung 
jelbft anzuschaffen. Feder Mann erhält täglich) 
750 Gramm Brod, 21 Gramm Zuder und 16 
Gramm Kaffee und von feiner cirfa 50 Cents 
betragenden Löhnung gibt er *%, an den Be- 








re (fonds des ordinaires) ab, zu 
von dem Maior des Regiments nebit 4 Ka- 
ritänd und einem Pieutenant verwaltet wird. 
Dieie Kommiſſion von Offizieren ſchließt mit 
Lieferanten Kontrakte ab oder fauft die Febens- 
mittel en gros ein, und täglich wird unter Auf- 
Acht eines Mitglieds der Kommiſſion das fiir die 
Menage Röthige den Kompagnien und den Köchen 
derjelben übergeben. 

Feder Mann foll nun außer dem Kaffee des 
Morgens täglich zweimal — um 9V, Uhr Morgens 
und 5 Uhr Nachmittags — eine warme Mahlzeit, 
beftebend aus einer auf Kohl, Fleiſch und Kar: 
toffelm gefochten Suppe haben. Zu der Suppe 
merden noch aufer den von der Intendantur ge- 
fieferten 750 Gramm Brod meitere 250 Gr. 
gegeben, und an Fleiſch oder Speck joll der Dann 
30 Gramm erhalten. 

Die Unteroffiziere pflegen mit den Marfe- 
tenderinnen der Truppentheile wegen der Menage 
einen Aflord abzuichließen, wenn fie es nicht 
vorziehen, an der Berpflegung der Gemeinen 
Theil zu nehmen, wofür fie dann außer dem 
gewöhnlihen Abzug von der Löhnung nod 5 
Cents täglich zu entrichten haben. 

Die Offiziere erwählen fih einen Meſſe— 
vorſteher, welcher für die Beköftigung zu jorgen 
bat. Täglich werden zweimal, um 9", Uhr 
Morgens und 6 Uhr Abends, warme Mahlzeiten 
gehalten, bei denen 4 — 5 Gerichte und eine 
Flaſche Yandmwein gegeben werben. 

Es wurde jhon erwähnt, daß bei jedem 
Truppentheil eine Ambulanz von 10 Betten in 
3 Zelten für leichtere Kranfe eingerichtet fei; 
außerdem befinden fih im Lager ein Yazareth 
mit 80 Betten für Körperverlegungen und 3 Am— 
bulanzen mit zufammen 100 Betten für innere 
Krankheiten. An dieſen Kranlenhäufern fungiren 
10 Aerzte und 7 Pharmaceuten und es ſteht 
ihnen ein Krankenmwärterfommando vom Sani— 
tätscorps don 164 Mann mit 31. Unteroffizieren 
zur Berfügung. 

Das Leben imLager pflegt für die Truppen 
folgendermaßen geordnet zu fein. Morgens 4 Uhr 
ruft die Reveille zum Aufftehen, die Zelte werden 
gelüftet, das Bettzeug wird an den Wänden 
anfgeihichtet und die nothwendigfte Toilette ge- 
macht, dann wird der Morgenfaffee genoffen. Das 
Reinigen der Kleider, das Busen der Waffen 
und Pferde nimmt nicht allzu lange Zeit hinweg. 
Bon 6 — 8 lihr finden dann gewöhnlich Detail- 
übungen Statt, Ererciren, Scheibenichiehen, 
Heine Manöver innerhalb der Zruppentheile. 

9 Uhr wird die erfte Mahlzeit gehalten, 
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wonach man eine — — lang der Rute pflegt. 
Mittags, meiftend von 1— 3 Uhr, auch jpäter, 
werden abermals Uebungen abgehalten und die 
Truppen werden auch on zu Arbeiten fom- 
mandirt, dann folgt um 5 Uhr die zweite Mahl- 
zeit, und nach diejer bis zu der Retraite um 9 Uhr 
haben die Leute vollfommmene Freiheit, die fie denn 
auch vorzüglih auszubenten verftehen. Gegen 
Abend wimmelt e8 im ganzen Lager und den 
daran anftoßenden Ortichaften, namentlich in den 
dort befindlichen zahlreihen Bergnügungsörtern 
von Soldaten, die fich einer ungebundenen, aber 
ftet8 harmloſen und auftändigen Fröhlichkeit 
bingeben. Ueberall fieht man Gruppen mit 
Spielen beihäftigt, und das herzliche Lachen, 
welches aus dieſen Gruppen ertönt, beweift, 
wie gut man fi beluftigt. Das Theater 
in Groß- Mourmelon, zu dem der Kaifer einen 
Beitrag von 30,000 Francs zahlt, ift immer 
vollftändig beſetzt. So vergnügt man fih aufs 
Befte im Lager von Ehälons, und da der Dienft, 
wie wir jahen, keineswegs brüdend, der Soldat 
namentlich von bem langweiligen Garnifondienft 
befreit ift, jo wird die Lagerzeit nicht als eine 
Strapaze, fondern gradezu als eine Erholung 
angefehen. 

Zu den größeren Uebungen, welche wöchent- 
lih 2 — Imal Statt finden, bricht man ge- 
mwöhnlih um 11 Uhr Vormittags auf, und die 
Morgenübungen fallen dann aus. 

Bor wenigen Jabren noch hatten diefe Ma- 
növer ganz den Charafter der alten fleifen 
Finienmanöver, wobei jedem Führer fein Antheil 
an der Arbeit genau vorgezeichnet war und wo 
denn Alles immer bübich „Kappen“ konnte. Weil 
die Bewegungen dabei mit der den Franzoſen 
eigentbiimlichen Lebendigkeit und Gewandtheit 
ausgeführt wurden, nahmen biefe Manöver fid) 
äußerli gut genug aus und das Lager von 
Chälons ward als vorzüglihe Schule der tal: 
tiichen Ausbildung der Truppenführer geprieien. 
Und in einer Beziehung hatten dieſe Yobes- 
erhebungen Recht, denn in der eigentlichen Hand» 
habung der Truppen wurden die Führer aller: 
dings jehr geiibt und ebenſo der Generalitab in 
der Befehlgebung und in der Dispofition über 
die Truppen. Allein die Hauptrüdfiht, die 
Rückſicht auf den Feind, ward bei den Ma— 
növern ftetS mehr oder weniger aus den Augen 
gelafien. Freilich ward oftmals bei den Uebungen 
ein Feind marlirt, allein das Schidfal deffelben 
war immer vorher Schon entſchieden — er hatte 
fich zurüidzuziehen, und die Maßnahmen der Fran» 
zoien, [mochten fie fein wie fie wollten, hatten 
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ftet3 den Sieg zur Folge. Es hing das auch mit 
der eigenthümlihen Anſchauung zufammen, die 
man von dem Charakter des franzöfiichen Sol: 
daten hatte, nämlih daß man ihm niemals 
den Gedanken vorführen dürfe, er könne ge 
Schlagen werden. Dies hat jih nun in den 
beiden letzten Fahren ſehr geändert. 
Nahdem im Fahre 1868 ein ſehr großer 
Theil der Uebungen aus Berjuchen mit den 
neuen NReglementsvorjchriften und deren Ein- 
übung beftanden hatte und man dadurch zu der 
Ueberzeugung gelommen war, daf das alte Ber- 
fahren mit den im Detail vorgeichriebenen Be- 
wegungen, die bei allen Gelegenheiten faft immer 
diefelben waren, gegen einen gut poftirten, gut 
bewaffneten Feind nicht wohl mehr anwendbar 
fei — find im Jahre 1869 die Manöver weit 
mehr mit Rüdfiht auf das Terrain und feine 
Eigenthümlichkeiten und auf die Maßnahmen 
des Feindes, der oftmals mit gleihen Kräften 
auftrat, angelegt und durchgeführt worden. Man 
tann aljo das Jahr 1868 als Wendepunft be- 
zeichnen in der taftiihen Entwidelung des fran- 
zöftfchen Heeres. Bis dahin hielt man noch an den 
Errungenichaften und Traditionen von 1855 und 
1859 feft, allein die allgemeine Einführung der 
Hinterladungsgewehrein den europäiſchen Armeen, 
namentlich die bei den Fyranzofen im Jahre 1868 
durdhgeführte Bewaffnung mit dem Ehaffepot- 
gewehr, mußte zu der Ueberzeugung führen, daß 
die alte Stoßtaktil, das ungeſtüme Drauflos- 
laufen feine Erfolge mehr herbeiführen würde, 
fondern daß man die Bortheile, welche das neue 
Gewehr biete, fo gut wie möglich ausbeuten 
müfle Auch auf die Ausnügung des Terrains 
und die Unterftügung durch daffelbe ward mehr 
Gewicht gelegt. Wir erwähnten ſchon oben, wie 
arm an Dedungen und Stützpunkten für Truppen- 
aufftellungen das Gelände beim Lager von Ehä- 
Ions ſei, und wie man daher künſtlich durch 
Anlage von Feldwerken in diefer Beziehung 
nachgeholfen habe. Später find noch mehr 
folder Werke, die jogenannten ouvrages Niel, 
aufgeführt worden, und neuerding® hat man 
häufig zu der Anwendung der tranchsde-abris 
gegriffen, einer Art Faufgräben, die in einer 
Tiefe von 0,50 Meter und einer Breite von 
1,30 Meter von den Fußtruppen felbft aufge: 
worfen wurden und dieſen hinreichende Dedung 
gewährten. Zu diefem Behuf war jede Brigade 
mit einer Anzahl von Spaten verjehen, die ihr 
entweder auf Wagen oder durch Arbeiterfolonnen 
nachgeführt wurden. Nicht minder ward die 
große Bedeutung des Zufammenmirkens der drei 
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Waffen im Gefecht und des rechtzeitigen Ein— 
greifens derſelben in den verſchiedenen Gefechts 
momenten gebührend erkannt. 

Wir müſſen alſo ſagen, daß die Uebungen des 
Lagers von Chaͤlons jetzt ſehr zweckmäßig und dem 
Geiſt der modernen Taktik entiprechend geleitet und 
ausgeführt werden und daß fie alio zur Ausbil— 
dung der franzöſiſchen Armee jehr erſprießlich find. 

Darin liegt unferer Meinung nah aud 
die wahre Bedeutung der franzöſiſchen 
Uebungslager (die Lager von Sathonay, 
St. Maur und fannemezan find, wenn auch Heiner, 
doch ganz fo eingerichtet und geordnet wie das 
von Ehälons), denn die anderen Vorzüge, die man 
jonft am Lagerleben rühmt, treten dagegen aller: 
dings fehr zurüd. Wenn man namentlich den 
guten Einfluß der Pager auf die Kriegsgewohn— 
heit der Truppen und auf ihre Gemöhnung an 
das Ertragen von Mübhjeligleiten, Entbehrungen 
und Strapazen hervorhebt, jo zeugt dies von 
einer gänzlichen Unfenntniß der faktiſchen Ber 
hältniffe, denn außerordentliche Anftrengungen 
werden den Soldaten nicht auferlegt. 

Bis vor zwei Jahren fam alljährlih aud 
nur ein verhältnigmäßig ſehr Heiner Bruchtheil 
des franzöftichen Heeres, ungefähr ein Fünftel, 
in die fager, jo daß der Nuten derfelben über: 
haupt wohl in Zweifel gezogen werden fonnte. 
Jetzt ift durch die Verlängerung der Lagerzeit 
um einen Monat und dur die Ablöjung der 
im Pager befindlichen Truppen durch andere nad 
dem Ablauf zweier Monate faft der Hälfte der 
franzöfifchen Armee die Gelegenheit geboten, in 
größeren Maffen zu manövriren, was wir eben 
als den Hauptnuben der ganzen Fagerinftitutton 
bezeichnen müflen. Ch. v. Saraum. 


Die europäiſchen Heere. Es dürfte von 
Intereſſe ſein, zu einem Zeitpunkt, in dem die 
Reorganiſation der Armeen der Großmächte über- 
all wenigſtens principiell der Hauptſache nad 
zum Abſchluß gelommen ift, die numeriſchen 
Stärfen der verichiedenen Heere, ihre Zufammen: 
ſetzung im großen Ganzen und ihr Verhältniß 
zum Budget und zur Einwohnerzahl vergleichen? 
neben einander zu ftellen. Wir folgen bier einer 
Ueberficht, welche die „Militärifchen Blätter“ in 
ihrem letten Heft veröffentlicht haben. 

Frankreich hat 400,000 Dann ftehendes 
Heer, 100,000 Mann erfte und 228,000 Mann 
zweite Nejerve und eine Mobilgarde von 330,000 
Mann, mas im Ganzen eine Armee von 1,058,000 
Mann ergibt, die von einer Bevölkerung von 
37,500,000 Einwohnern aufgebracht wird. Es find 
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dies jedoch Truppenſtärlen, deren Aufſtellung 
man erſt beabſichtigt und die keineswegs jetzt 
ſchon in dieſem Umfang vorhanden ſind; ſo er— 
reicht z. B. die Mobilgarde im Jahr 1870 erſt 
eine Stärke von 100,000 Dann. 
Tas jährliche Refrutenkontingent Frankreichs 
beträgt 100,000 Manu im Alter von cirfa 22 Jah— 
ren. Es wird beabfidtigt, das gefammte Kon— 
tingent Tünftig fofort in die Armee einzuftellen, 
während dies vorläufig nur mit einem Theil 
der Fall war, der Reſt dagegen, die allerdings 
Hleinere deuxieöme portion, eine nur fehr kurze 
Uebungszeit von 5 Monaten während der zwei 
erften Jahre ihrer Dienftpfliht durchzumachen 
batte. So werden 1570 von den 100,000 Mann 
Erſatzrekruten jhon 70,000 Mann, alfo über zwei 
Drittel, jofort für 5 Jahre ins Heer eingeftellt, 
treten dann für 4 Jahre in die zweite Reſerve 
und werden alsdann entlaffen. Die zweite Bor: 
tion, die 30,000 Uebrigbleibenden, bilden die erfte 
Reſerve. Sie werden wieder nah Haufe gelandt 
und 5 Monate während der erjien 2 Jahre aus- 
ezercirt, aber fie bleiben dafür 7 Fahre in der 
Reierve, jedoch ohne jede weitere Einziehung tm 
Frieden, jo daß alſo fitr erfte und zweite Portion 
die Dienftpfliht im Ganzen 9 Jahre beträgt. 
Alle jungen Leute im militärpflichtigen Alter, 
welche nicht als Refruten eingezogen find, werden 
zur Garde mobile gefchrieben, bleiben darin 5 
Sabre und werden nur 15 Tage lang in jedem 
Jahre erercirt. Im Kriegsfall werden die beiden 
Referven fuccejfive zur Feldarmee eingezogen, 
während die Garde mobile zum Schuß der 
Feftungen und Kommunilationen verwandt wird. 

Das norddeutfhe Bundesheer ift die 
bewaffnete Macht einer 30 Millionen ftarten Be- 
völferung. Es beiteht aus 300,000 Mann ftehendes 
Seer, 350,000 Rejerven und einer Yandwehr von 
370,000 Mann, zufammen alio aus 1,020,000 
Mann. Das jährlihe Refrutenkontingent beträgt 
aud bier 100,000 Mann. Die Refruten werben 
im Alter von 20 Jahren ausgehoben, dienen 
3 Jahre bei der Fahne, treten dann für 4 Jahre 


in die Referve und find nad fünfjähriger Yand» |- 


webrpflichtigkeit, alfo im Ganzen nad einer 
Dienftpfliht von zwölfjähriger Dauer frei. Im 
Kriege verdoppeln ſich die cirfa 500 Mann ftarken 
Friedensbataillone um die gleiche Zahl aus den 
Referven. Die Landwehr hat die Aufgaben des 
Garnijon» und Feftungsdienftes, mit einem 
Wort des Bejagungsdienftes, jo daß das ftchende 
Heer und die Reierven zur freien Berwendung 
im Felde disponibel find. 

Defterreih hat eine Gefammttriegsftärte 





von 1,053,000 Mann bei einer Bevölferung von 
36 Mill. Seelen. Die Armee befteht aus 255,000 
Mann ftehendes Heer, 545,000 Mann Referven, 
52,000 Mann Grenztruppen und 200,000 Mann 
Landwehr. Das jährliche Aushebungstontingent 
beträgt 97,000 Mann. Dieje Relruten dienen 
3 Jahre im ftehenden Heere, 7 in der Reſerve, 
2 in der Pandwehr und werden dann nad) einer 
zwölfjährigen Dienftpflicht entlaffen. Diejenigen 
jungen Leute im militärpflichtigen Alter 20—22 
Jahre), welche nicht zur Einftellung kommen, 
werden alljährlich zur Landwehr gejchrieben, in 
der fie 12 Jahre zu dienen haben. Im Kriegs» 
fall fett fich jedes Regiment, indem «8 die 
erforderliche Zahl an Nejerven einberuft, auf die 
Feldftärke. Die Landwehr ift aud) hier zum Be- 
ſatzungs- und Bewahungsdienft beftimmt. 
Rußland bat neuerdings feine Armee nad) 
dem preußischen Syſtem reorganifirt. Auf eine 
Bevölkerung von 67 Mill. Einwohner kommt ein 
ftehendes Heer von 700,000 Dann, das im Kriege 
durch Einberufung der Beurlaubten auf 1,200,000 
Mann gebracht werden fann. Rußland hebt jähr- 
ih 100,000 Dann im Alter von 21— 30 Jahren 
aus; diejelben find auf 15 Jahre dienftpflichtig, 
werden aber für die Hälfte diefer Zeit beurlaubt. 
Die Armee Großbritanniens kann ein- 
fchließlih der indiſchen Truppen auf 188,000 
Mann ftehendes Heer, 130,000 Mann Referven 
und 184,000 Mann zweite Neferve, aljo im 
Ganzen auf 502,000 Mann angenonmen werben. 
Die erfte Referve befteht bis auf 2000 reguläre 
Mannſchaften, welche die Cadres bilden, aus 
ausgedienten Leuten (PBenfionären) und Miliz, 
während die zweite Referve aus 14,000 Mann 
Neomanry und 170,000 Freiwilligen zufammen- 
geſetzt iſt. Die englifche Armee hebt jährlich 
14,000 Maun von einer Bevöllerung von 2I Mill. 
aus. Diele Rekruten treten gewöhnlich ins 
fiehende Heer und dienen darin 12 Jahre. Die 
Neferven find, mit Ausnahme der Penftonäre, 
wenig mehr als freiwillige Organifationen unter 
dem Schutz der Regierung. 
Norddeutſchland ftellt Einen von 300 der 
arbeitenden Bevölkerung ein und unterhält eine 
ftehende Armee von 300,000 Mann mit einem 
Koftenaufwand von 72 Mill. Thlr. Oeſterreich 
nimmt Einen von 370 und unterhält 308,000 
Mann reguläre Truppen mit einem jährlichen 
KRoftenaufwand von 60'/,, Mill. Bei Rußland 
geftaltet fih das Berhältniß wie 1:660 und 
700,000 Mann ftehendes Heer werden mit 152’, 
Mil. Thlr. unterhalten. Frankreich nimmt 
Einen von 600 und bringt 400,000 Mann ftehen- 
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des Heer mit einem Koftenaufwand von 105 | wie die äußere und innere Page der verſchiedenen 
Mil. Thlr. auf. England entzieht nur Einen | Länder als das bedingende Element für ihre 
non 2000 der Produktion, aber bezahlt für 188,000 | Heeresftärfen erjcheint und wie nicht willfürliche, 


Mann reguläre Truppen 106'/, Mil. Thlr. 


fondern durch die Verhältniffe gebotene Maf- 


Aus der Zufammenftellung diefer Zahlen | nahmen die Stärken der verſchiedenen Armeen 
ſcheint ſich evident ein Maßſtab dafiir zu ergeben, | beftimmt haben. 


Mekroloog. 


Stewart, Contreadmiral, der 91 Dahre alte Veteran ber | 
nordameritanifchen Marine, in bie er vor 71 Jahren ale 
Lieutenant eintrat, ift, wie man unter dem 11. November 
aus Newport meldet, in Bordentomngn New-Jerſey ges 





ftorben. Er war ber bewährte Kommandant der berühmten 
Fregatte ae war ein 

verbanfte bie F 

glänzenditen Siege. 


och gefeiert und ihm 
otte der Republit A et früheften und 


—- 





Tchno 


Gentrifugal- oder Kreifelpumpen. Die ge- 
wöhnlichen Pumpen mit hin- und bergehendem 
Kolben befißen Uebelftände, welche ihre VBerwen- | 
dung fehr beeinträchtigen. Zunächſt ift die zur 
Bermeidung der heftigen Stöße im Folge der 
Beichleunigung und Verzögerung der Maffen bei 
dem Hubmwechjel gebotene geringe Kolbengeſchwin— 
digkeit ein Umſtand, der bei bedeutender Wafler- 
lieferung fehr läftig wird, indem er zu großen 
und foftbaren Pumpen führt. Der holländifche 
ingenieur Fynjeh bat zwar bei feinen Kaften- 
pumpen für Entwäfferungen der Ländereien in 
den Niederungen durch Bergrößerung der Bentil- 
querfchnitte die Kolbengefchwindigfeit auf 1,6 M. 
getrieben, während diefelbe unter gewöhnlichen 
Berhältniffen nur etwa 0,5 M. beträgt, allein 
die Pumpen fallen für die beträchtlichen Wafler- 
mengen, welche fie bewältigen müſſen, noch immer 
fehr voluminös aus. Ferner find die bei den 
Kolbenpumpen unentbehrlichen Bentile eine 
Duelle mannichfaltiger Betriebsftörungen, die 
Ventile werben undicht, fremde Körper im Waffer 
ſetzen fich leicht zwijchen das Bentil und deſſen 
Sit, ja häufig werden die Bentile durch das 
Niederlagen auf den Sit zerftöürt. Sobald 
das Wafler ımrein, mit Schlamm, Sand oder 
gar Kies ꝛc. verunreinigt ift, arbeiten fie fehr 
unficher oder find gar nicht anwendbar. Die 
Eentrifugalpumpen dagegen erhalten eine fehr 
bejcheidene Größe und haben gar keine Ventile 
nötbig, denn das Wafler bildet bei ihnen einen 
fontinuirlichen Strom vom lUinterwaffer bis zum 
Oberwafler. Da diejelben von den oben bezeich- 
neten Uebelftänden der gewöhnlichen Pumpen be- 





logie. 


zügliche Dienfte, jondern fiir alle gewerblichen 
Anlagen, welche bedeutende Waffermengen ge 
brauchen, wie Brauereien, Brennereien, Papier: 
fabrifen, Webereien, Vleichereien, Färbereien ꝛc.; 
ebenſo eignen fie fich vortrefflih zur Herbeiſchaf— 
fung des Kühlwaſſers für Oberflächenkonden— 
fation der Dampfmaschine und im Allgemeinen 
zur Hebung großer Waffermengen auf geringe 
Höhen, während zur Hebung Heiner Waffermengen 
auf große Höhen die Bentilpumpen den Bor: 
zug verdienen. In der neueſten Zeit vermendet 
man die Centrifugalpumpen auch als Bagger: 
mafchinen; vor dem Saugrohre wühlt eine 
Schraube den Boden auf, der dann mit Wafler 
durch die Pumpe ausgeworfen wird. 

Im Wejentlihen befteht die Centrifugal- 
pumpe aus einem rotirenden Rade mit Kanälen, 
welche durch die Radkränze und die zwiſchen 
den Kränzen liegenden Schaufeln gebildet werden. 
In diefe Kanäle wird das Waſſer geleitet umd 
durch den auf baffelbe ausgelibten Schaufelbrird 
fortgetrieben. Diefer Borgang ift dem in einer 
Turbine gerade entgegengefeßt, denn im einer 
ſolchen wird das Rad durch den Drud des durd 
die Kanäle geleiteten Waſſers gegen die Rad— 
ſchaufeln getrieben. Obgleih die Konftruftion 
der Turbinen und jene der Kreifelpumpen dem: 
nah auf gleichen Principien beruhen und die 
Zurbinen bereits eine hohe Ausbildung erfahren 
haben, werben die Eentrifugalpumpen noch ver- 
nachläfftgt und begegnet man den verſchieden— 
artigften oft falfhen Ausführungen derfelben. 

Zuerft erjchienen die Centrifugalpumpen 
(in brauchbarer Geftalt) auf der Iondoner In— 


freit find und bei richtiger Konftruftion nahe den- | duftrieausftellung von 1851. Die von Gmynne 
jelben Effeft wie die Ietteren zu ihrem Betriebe | ausgeftellte Pumpe mit einer radialen Schaufel 
erfordern, fo leiften fie nicht allein für die Ent- | zwifchen den beiden nach aufen ſich nähernden 


wäflerung der Ländereien, Baugruben zc. vor- 


Radfronen und einem das Bumpenrad Foncen 
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iriſch umſchließenden Gehäuſe fonnte feinen guten 
Effelt geben, denn die Konftruftion war zu man— 
gelbaft. Die Zahl der Flügel wurde jpäter von 
Gwynne auf 6 erhöht, auch die Form derfelben 
abgeändert; fie laufen jett von der Mitte radial 
ans ued biegen fih dann am äußern Ende gegen 
die Sewegungsrichtung des Rades ziemlich ſcharf 
urid Nach den Berfuchen Morins betrug der 
Sirtongsgrad der erft erwähnten Konftruftion 
zur 0,19, während derfelbe bei der veränderten 
Eirrihtung auf 0,37 flieg. Diefe noch immer 
kebr geringe Feiftung hat ihren Grund in der 
fehlerhaften Konftruftion der Gwynne'ſchen Räder. 

Die von Appold 1851 ausgeftellten Eentri- 
fugalpumpen zeigten richtigere Verhältniſſe als 
die Gwynne's. Die Schaufeln waren bei einer 
Fumpe geradlinig unter 45° gegen den Radius 
geneigt und gegen die Bewegungsrichtung zurüd- 
weihend geftellt, bei anderen Bumpen fanft und 
fetig gerümmt, um das Wafler ftoßfrei in das 
Rod eintreten und ohne zu große Gefchwindig- 
lit wieder aus demfelben austreten zu laffen. 
Die Bumpen Appolds gaben, obgleich ihre Kon- 
Äruftion noch zu wünſchen übrig läßt, nad 
Rorind Verſuchen bei geraden Schaufeln den 
Birfungsgrad 0,4 und bei gefriimmten 0,68. 
der letzte Wirkungsgrad fteht bereitS dem der 
Solbenpumpen mit etwas raſchem Gange gleich). 

Es ift mit den SKreifelpumpen fonft nod 
tielfah erperimentirt worden. Man bat die 
Shaufeln nach linls und rechts vom Radius 
aus gebogen, und zwar ftarf oder ſchwach, es ift 
egar mit edigen Schaufeln ein Verſuch gemadht. 
Las die Pumpen einſchließende Gehäuſe liegt fo- 
wohl loncentrifch als ercentrifch zum Bumpenrade 
und wird theils eng, theils ſehr geräumig darge» 
kelt. Der eine Konftrufteur empfiehlt 3 Schaufeln, 
der andereglaubt ed nicht unter 6 thun zu können zc. 

Um diefen Gewirr der einander vollftändig 
widerfprechenden Einrichtungen zu entgehen, 
bleibt nichts übrig, als ſich durch eine richtige 
Theorie der Kreifelpumpen bei der Konftruftion 
leiten zu laffen, und es wird daherdie von Grovein 
den „Mittheilungen des Gewerbevereing für Han- 
noder“ gegebene Anleitung ſehr willlommen jein. 


Eismaſchinen. Wir haben bereit3 mit- 
setheilt (Ergänzungsbl. Bd. IV, ©.318), daß die 
Sichejhe Eisbereitungsmafchine in Trumans 
Sranerei in London Verwendung gefunden. In 
kr „Würzburger gemeinnütigen Wochenſchrift“ 
wird jet erwähnt, daß au die Carré'ſche Eis- 
waihine neuerdings in mehren großen Braue- 
teien eingeführt worden fei, und zwar hat man 


ebenjowohl das durch den Apparat erzeugte Eis in 
blehernen Gefäßen in die abzutühlende Bierwürze 
gebradit, als auch die Abfühlungsröhren des 
Apparates felbft durd die Würze geleitet. Die 
Earrejhen Maſchinen werden jest von Mignon 
und Rouart in Paris im jeder Größe und für 
die verjchiedenften Anwendungen ausgeführt. Bon 
den Heineren Haushaltungsapparaten liefert der 
Heinfte 1 Pfd. Eis bei jeder Operation. Wie bei 
jedem Kleinbetrieb, jo ift auch hier der Koften- 
aufwand im Bergleich zu dem erhaltenen Produkt 
viel größer als bei der Anwendung der großen 
fontinuirlihden Maſchinen. 1 Pfd. Kohlen erzeugt 
nur 3 Bid. Eis. Doch ift dies Berhältniß gewiß 
immer noch niedrig genug, um die fraglichen 
Apparate namentlich zur Bereitung von Gefrore- 
nem Konditoreien, Gaftwirthen 2c., denen fein 
Eisfeller zur Berfügung fteht, zu empfehlen. 
Die Apparate können leicht in jeder geräumigen 
Küche aufgeftellt werden und ihre Handhabung 
bietet durchaus feine Schwierigkeit. Bon den 
für induftrielle Zmede beftimmten Apparaten 
producirt der Heinfte 50, der größte 400 Pfd. 
Eis in der Stunde, und zwar Hiefert 1 Ctur. 
Steinfohle je nad der Größe der Maſchine 8 
bis 12 Etnr. Eis. Zur Bedienung find bet fabrik— 
mäßigem Betrieb zwei Arbeiter erforderlich. — 
Bemerfenswerth ift die von dem Amerikaner 
van der Weyde vorgefchlagene Benugung der 
flüchtigſten Beftandtheile des Betro- 
leums zur Erzeugung von Kälte. Es ift die 
Rede von Flüffigkeiten (Ehymogene), die zwi- 
ſchen 16,6° C. und 33,3° C. fieden und bedeu- 
tend billiger fein follen als Aether. Da überdies 
die Maſchine von Wende von großer Einfachheit 
ift, fo foll die Tonne Eis nad diejer neuen 
Methode für 2 Dollars probucirt werden können. 


Chlorfabritation. Seit Kurzem hat man 
begonnen (Chemical News), Chlor mittelft eines 
Verfahrens zu fabriciren, welches auf die Er- 
zeugung und fontinuirliche Regenerirung einer 
Verbindung gegründet ift, die bisher in ber 
hemifchen Literatur unbelannt war. Da bei 
diefem Verfahren volle 80%, von dem wichtig: 
ſten Rohmaterial zur Chlorfabrilation erjpart 
werben, ferner die in der Praris mit einem ge- 
gebenen Quantum Salzjäure zu erhaltende 
Ehlormenge bedeutend vermehrt wird und über- 
dies die Ehlorfabrifation ohne die Erzeugung 
läftiger und ſchädlich wirkender Rückſtände be- 
trieben werden fann, fo hat ſich das neue, von 
Weldon angegebene Verfahren in England und 
auf dem Kontinent ſehr ſchnell Eingang ver- 
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Ichafit, und binnen Kurzem dürfte es das alte 
Verfahren vollftändig verdrängen. 

Der bisherige Chlorbereitungsprozeh befteht 
einfach in der Digeftion manganjuperorpdhaltiger 
Erze mit Salzfäure. Als Rückſtand erhält man 
eine Löjung von Mangandhlorür, auf deren Re— 
generirung feit lange die größte Mühe verwandt 
worden ift (vergl. Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 254). 
Dunlop hat die Löſung unter erhöhtem Drud 
mit fohlenjaurem Kalk behandelt, das entftandene 
tohlenjaure Manganorydul von der Chlorcalcium— 
löfung getrennt und bei 315° C. der Einwirkung 
der atmojphärifchen Luft unterworfen. Es rejul- 
tirt hierbei ein Produft mit cirka 72%, Super: 
oryd, aber das Verfahren erfordert einen enormen 
Aufwand an Apparaten und ift auch fonft höchft 
foftipielig.. Weldon verfuchte nun die Mangan: 
chlorürlöſung durch Kalk zu zerjeten und durch 
das entjtehende Gemiih von Manganorydul- 
bydrat und Chlorcalciumlöfung einen Luftftrom 
zu blajen. Er beobadhtete dabei, daß, wenn nur 
fo viel Kalk angewandt wurde, als zur Ber- 
jetung des Mangandlorürs erforderlich ift, nur 
die Hälfte des Manganoryduls in Superoryd 
verwandelt wurde, während eine vollftändige 
DOrpdation alles vorhandenen Mangans zu 
Superoryd eintrat, wenn noch ein Aequivalent 
Kalt zugegen war. Offenbar fpielt das Super: 
oxyd im Entftehungsmoment die Rolle einer 
Säure gegenüber dem Manganorydul, fo daß 
die Hälfte von dem überhaupt vorhandenen 
Orpdul verhindert wird, fich höher zu orydiren. 
Zritt aber die ftärkere Bafe, der Kalk hinzu, dann 
wird das Orybul frei und kann fi vollftändig 
in Superoryd verwandeln, wenn diefes nur 
genug Kalk findet. Wichtig ift dabei noch, daß 
die Orydation durch die Gegenwart von Kalt 
ungemein befchleunigt wird, und hierauf beruht 
die fabrifmäßige Anwendbarkeit des Verfahrens. 
Die entftehende Kalfverbindung enthält gleiche 
Hequivalente Kal und Manganfuperomd und 
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Chlor entwidelt, die rüdftändige Lauge wird 
zur Entfernung von Schwefeljäure, Eifen und 
Thonerde mit kohlenfaurem Kalt behandelt, vom 
Niederfchlag getrennt und mit Kallhydrat zer- 
feßt. Dann injicirt man einen Luftſtrom, läßt 
das neugebildete Calciummanganit ſich abiegen 
und die neutrale Chlorcalciumlöjurg abflieken. 
Der Schlamm ift fofort wieder verwendbar. 
Es wird bei diefem Verfahren nicht nur, wre 
fhon erwähnt, ſehr bedeutend an Braunſtein, 
jondern aud an Salzfäure gefpart, welche nun 
zur Wiedergewinnung des Schwefel aus den 
Sodarüdftänden disponibel wird, ohne die 
ChHlorkalffabrifation zu beeinträchtigen. 


Farbitoffausbente aus den Gteinkohlen. 
Ehateau gibt in feinem Werk „Manuel de !a 
fabrication des couleurs d’aniline ete.“ über die 
Ausbeute an Theerproduften an, daß 100 Pir. 
Theer 3 Pfd. Fäufliches und 1”/, Pfd. reines 
Benzol liefern, aus welchem 3 Pfd. käufliches 
Nitrobenzol hergeftellt werden können. Diele 
3 Pfd. Nitrobenzol liefern 2,25 Pfd. Rosanilin 
und dieſes 3,37 Bid. rohes Anilinroth, aus 
welhem 1,12 Bid. reines Fuchſin gemonnen 
werden kann. Da alfo 100 Pfd. Theer 1,12 Ei. 
reines Fuchſin, 100 Pfd. Steinfohlen aber nur 
3 Pfd. Theer liefern, jo find zur Darftellung von 
1 Pid. reinem Fuchſin cirka 3000 Pd. Stein- 
fohlen nöthig. Da die gefammten Gasfabrilen 
Europa’s jährlich cirfa 160 Mill. Etnr. Stein: 
fohlen fonfumiren, jo würden dieje, wenn man 
auf 1 Etnr. Kohle 3 Pfd. Theer rechnet, cirfa 
53,000 Etnr. Fuchſin liefern können. Bei diefer 
Gelegenheit fei erwähnt, daß Engelhorn, Caro 
und Elemm ein Patent darauf genommen haben, 
das im Leuchtgas enthaltene Benzol 
(nebft feinen Homologen) abzuſcheiden (indem 
fie das Gas durch ſchweres Steinkohlentheeröl 
leiten), um es für die Farbenfabrifation nutbar 
zu madhen. Da das Gas mit den Benzol: 


wird von Weldon Calciummanganit ge- | dämpfen aber auch einen großen Theil feiner 
nannt. — Die praftiihe Ausführung geftaltet | Leuchtkraft verliert, fo foll e8 zum Erfag mit 
fih nun ſehr einfah. Das Calciummanganit | den Dämpfen der flüichtigften Beftandtheile des 
wird mit Salzjäure behandelt, wobei ſich das Erböls gefchwängert werden. 


Aekr 


Drale, Gotl., der Entdecker der Vetroleumquellen in 
Vennſylvanien, F Anfangs November, wie das „Wallſtreet 
Journal“ meldet, in einem neiwnorler Armenbaufe. 


Dubois, William, Uhrmacher, berühmt durch feine 
Dlarine= und Höhenhronometer, + Ende November in Locke. 


Napier, David, Marine-Ingenieur, + 79 Jahre alt in der 
legten Wode des November in Glenshelliſh in Argylefbire; 
mit jeinem berühmten Berwandten, Robert Napier, Grün 
der der großen Schiffebau» Firma Napier & Sons in 


olog. 


Glasgow. Er führte 1818 in England zuerft Küftendampfer 
und Wadetboote für den Poftdienit cin umd begründete 
mehrere Dampficifffahrtsverbindungen. 1826 baute er die 
„United Kingdom”, ein Schiff, das wegen feiner Größe 
bas Wunder der Seit war. 

Treviranus, Ludwig Georg, öfterreichiicher Ingenieur, 
Erbauer ber erjten Danıyfigifk in Brünn, früber Ber⸗ 
walter der fürſtlich Salmſchen Maſchinenfabrik in lanefo, 
ein ganz aufgezeichneter Fachmann, F in Brünn am 7. Res 
vember ım Alter von 80 Jahren. 
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Bolitifhe Ueb'erſicht. 


Dftober und November 1869. 


Belgien. 26. Oft. Die Parteien meffen ſich der Berüdfichtigung nicht ritualiftifcher, faft un- 


bei Gelegenheit der im ganzen Lande Statt fin- | 


denden Kommunalwablen. In Antwerpen, 
Löwen und einigen anderen Orten fiegen die 
Kleritalen, anderwärts die Rapdilalen, die Re— 
gierungspartei jcheint an Boden verloren zu haben. 

9. November. Eröffnung der Kammer ohne 
Thronrede. Borerft feine Borlagen von allge- 
meinem Intereſſe. — Reife des Königs nad) 
England. 

In Brüffel bildet fih eine Wahlreform- 
?iga, melde ähnlihe Vereinigungen auch in 
anderen größeren Städten des Landes hervor- 
zurufen juct. 


Dänemark. 4. Oltober. Der König fagt bei 
Eröffnung des Reihsrathes in der Thronrede 
unter Anderm: „Ebenfo feft wie fie (die Nord— 
jchleswiger) glauben wir an die Wiedervereini- 
gung deſſen, was däniſch ift und dänifch fein will“. 

14 Dit. Die —— verlängert auf den 
Wurſch der nordamerifanifhen Unionsregierung 
die Friſt zur Ratifikation des Verkaufsver— 
trages über die weſtindiſchen Inſeln um 
6 onate. 

November. Die zahlreichen Kleinſtädte des 
Königreihs beginnen eine Agitation gegen die 
ım Königreich beftehende Gewerbefreiheit zu 
organifiren. 

29. November. Der dem Follething vor- 
aelegte Budgetentwurf ſchließt mit einem Deficit 
von 5'/, Mill. Thlr. ab, es wird eine aufßer- 
ordentlibe Erhöhung der Einfommenfteuer um 
2 Mill. Thlr. vorgeſchlagen. 


England. 10. Oktober. Wieder ein bemer- 
fenswerthes irijhes Meeting vor Dublin 
von etwa 40,000 Menſchen und bei fondon im 
bauptftädtiihen Bezirk NRotting- Hill. Die ge- 
wöhnlichen feniſchen Refolutionen (ſ. September). 

Die „Amneſtie-Aſſociation“ in Dublin be— 
ichließt auf Antrag Butts (unterftügt von dem 
bisher ungeftüm agitirenden Barlamentsmitglied 
Moore) Angefihts der bereitä erfolgten Kund- 


gebungen aus Adtung vor dem Miniſterium 
meitere Meetings zu juspendiren. Die Beran- 
laſſung ſcheint ein Mäßigung empfehlendes 


Schreiben DO’Donoghue’3 geweſen zu jein. — 
Bald nachher finden gleichwohl wieder verjdhie- 
dene Amneftie-Meetings Statt, und die 
Aufregung wird ftärler al$ zuvor. 

Kahdem man Gladftone bei einigen frü— 
beren Bifchofsernennungen Borliebe Hr den 
Ritualismus vorgeworfen, wird ihm megen 
fpäterer, befonder8 wegen der Erhebung des 
Pädagogen Dr. Temple von Rugby auf den 
Biihofsfig von Ereter, von hoch- und ftaat$- 
tirhlider Seite der entgegengejete Vorwurf, 


Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft, 


gläubiger Härctifer. 

Sladftone beicheidet die Bittfchriften um 
Freilaflung der gefangenen Fenier abichlägig, 
umal die Fenierverſchwörung noch fortdauere. 
Nur einige wenige Gravirte follen der könig— 
lihen Gnade — werden (ſ. U.). 

Die öffentliche Meinung fängt an, neben 
der Landfrage ſich vorzugsweiſe mit der Schul— 
reform zu befaſſen. In Mancheſter bildeten 
fih drei verſchiedene Affociationen; die Er— 
jiehungsliga hielt in Birmingham ein Central» 
meeting und organifirt Zmweigvereine in allen 
Induſtrieſtädten (j. U.). 

5. November. Die Bolksbetbeiligung am 
Jahrestag der Pulververſchwörung 
dies Mal beſonders lebhaft und allgemein, 
Rückſchlag gegen die Haltung Irlands, wo die 
Feniermeetings fortdauern und die agrariichen 
Berbrehen troß der kirchlichen Reform wieder 
auftauchen (j. U.). 

Für das Oberhaus — wo einige Liiden 
entftanden — werden, abgejehen von den auf 
der Biſchofsbank eingetretenen Veränderungen 
10 neue Beers ernannt. Die öffentlihe Mei— 
nung zeigt fi nicht bejonders zufrieden mit der 
von Gladftone getroffenen Wahl der Perſön— 


| lichkeiten. 


Die iriſche Grafihaft Tipperary wählt für 
den erledigten Unterhausfig den wegen Hoch— 
verraths eine Strafe verbüßenden Fenierhäupt- 
ling ODonovan Roffa. — Aud der Ge- 
heimbund der Bandmänner tritt wieder auf 
und verjendet Drohbriefe. — Yohnarbeiter be- 
ginnen Erceffe gegen Pächter. 


Frankreich. 1. Oltober. Die Kaiferin tritt 
ihre Orientreife zur Eröffnung des Suez— 
fanals an. 

2. Oltober. Einberufung der Kam- 
mern auf den 29. November, nicht auf den 
26. Oltober, wofir ftark agitirt worden war 
(j. U. vom Ottober). 

Der Pater Hyacinthe, dem der Karme- 
litergeneral in Rom dur ein Schreiben (A. 3. 
Nr. 279) bei Strafe der großen Ertommunilation 
und der Infamie die Rückkehr in fein Klofter 
anbefohlen hatte, lehnt ab, dem Befehle golge 
zu leiften, und geht auf einige Zeit nad) Nord» 
amerifa. — Abbe Mihon billigt in einem Schrei— 
ben den Schritt des Pater Oyacinthe. Folgen 
anderweite Zuftimmungen einiger Notabilitäten 
ne und von ausmärts, 3. B. vom 

arquis von Billamarina. — Andere Stimmen 
(f- U. vom Dftober) erheben fid ffir die biſchöf— 
lie Ariftofratie in der Kirche gegenüber der 
monarchiſchen Abfolutie des Bapftthums., 

8. Oltober. Während die Arbeitsein- 
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ftellung bei St. Etienne durch Berminderung 
der Arbeitszeit und Erhöhung des Lohnes ihr 
Ende findet, artet eine andere ın Aubin in einen 
blutigen Aufftand aus. Verſuch, den Oberinge- 
nieur zu erjänfen. Kampf mit den Truppen. 

10. Oktober. In der Borftadt Belleville 
wird eine republifaniihe Berfammlung unter 
Rocheforts Vorſitz vom Kommifjär aufgelöft 
und geht nicht auseinander. Biele Berwundun- 
gen beim Auseinandertreiben der Berfammlung. 

12. Oftober. 50 Bertreter parifer Arbei- 
tergenofjjenjhaften treten zum Abſchluß 
eined® Bundesvertrags zujammen. Proteſt 
gegen das militärifche Vorgehen in Aubin (. U. 
vom Dftober). 

22. und 30. Oktober. Im Prozeß wegen der 
Borgänge in den Folie Belleville (1. oben) 
werden die von J. Favre vertheidigten Angellagten 
theilweije (vier Perſonen) verurtheilt. 

27. DOftober. Dem Staatsrathe werden Ge- 
jeentwürfe wegen unentgeltlihen Elemen» 
tarunterricht® mit dem Grundſatze der Staat$- 
unterftüßung — zuerft für einen Theil der Ge- 
meinden, jpäter in weiterem Umfange — vor- 
gelegt, — wegen Ernennung der Maires 
aus den Municipalräthen (nicht durch dieſelben). 

29. Dftober. In Rouen wird in einer großen 
von ſchutzzöllneriſchen Notabilitäten(Puyer Quer— 
tier, Quesne, Ejtamelin) geführten Berfammlung 
der Anftoß — zu einer allgemeinen Agita— 
tion für die Rückkehr zum Schutzzollſyſtem, 
zunächſt für die Kündigung aller Handelsverträge. 
Beſchloſſen wurde außer der Beſeitigung der 
Banhkprivilegien die Permanenz eines Rouener 
Comité und ein in Paris zuſammentretendes 
Generalcomite der geſammten Induſtrie Frank— 
reichs. Auch ein Theil der Arbeiter betheiligt 
ſich an der Bewegung. Eine vorläufige Regie— 
rungsenquete konſtatirt eine vielfach vorhandene 
induftrielle Kriſis, z. B. in Lille, Roubair, Tour— 
coing. Eine umfaſſendere Enquete vorbereitet 
zum Bwed der zu machenden legislativen Vor— 
lagen. — Später (November) folgen in anderen 
Städten ähnliche Meetings wie das in Rouen, 
aber auch freihändlerifche, 3. B. in Marfeille. 

31. Oltober. General Fleury gebt als 
Botſchafter nach Petersburg ab (Talleyrand tritt 
in den Senat). Herzlihde Aufnahme defjelben 

eitens des Kaiſers. 

6. November. Rochefort, beim Webertritt 
nad Frankreich wegen einer gegen ihn vorlie- 
genden Berurtbeilung verhaftet, aber auf Ber- 
anlaffung des Kaiſers wieder freigelaffen, erflärt 
in einer parijer Wahlverjammlung, er werde den 
für die Kandidaten vorgejchriebenen Eid auf die 
Berfaflung leiften, aber nur um fie zu ftürzen. 

Unter den neueften ultraradifalen Projekten 
it das „Imperative Mandat“ und die Wahl un— 
beeidigter Kandidaten zu nennen. „Für Eriteres 
engagirt fi Rochefort, für Letzteres tritt Ledru- 
Rollın ein. 

In den parijer Wählerverfammlun- 
gen treten die ſich mehr und mehr überftürzen- 
den jocialiftifch - revolutionären Elemente in den 
Bordergrund. Selbft der „unverjühnliche” Gam— 
betta wird von Einzelnen ſchon als „Berräther“ 
bezeichnet. — Ledru-Rollin, rückſichtlich deffen es 








poounen: iit, ob die Amneftie auf ihn anwend— 
ar ift, von einer Deputation mit Rochefort an 
der Spitze zur Nüdfehr eingeladen, lehnt ab. 
Er will angeblih dem Kaijer Feinen Vorwand 
zu einer militärischen Aktion durch Die Scenen, 
die feine Rücklehr veranlaffen könnte, geben. 
Gleichwohl hatte er unmittelbar Zuvor ein revo- 
lutionäres Wahlmanifeft mit Kriegserklärung 
gegen den Parlamentarismus erlajien (A. 3. 
r ) 


Hirtenbriefe des Biſchofs von Orleans 
und des Erzbiſchofs von Paris vor der Abreije 
zum Konctl in ähnlicher Richtung wie die Ma— 
nifeftation des deutichen Episfopats (j. Septem 
ber). Die Anfprade Dupanloups, des Bilhofs 
von Orleans (N. F. Pr. Nr. 1877, Abendbl. ift aber 
weit entjchiedener als die der deutjchen Biſchöſte 

Hervortretende Realtion des bejonneneren 
Theiles der republifanifhen Partei gegen die 
NRochefort-, Ledru-Rollinſchen und ähnliche Ertra 
vaganzen. Manifeft von27 Abgeordneten 
der Linken, darunter Favre, Gambetta, Ban: 
cel, Picard. Hauptpunfte deffelben: Abſchaf 
fung des Militärgeſetzes und des einfeitigen 
Rechts der Krone zur Kriegserflärung, fen 
imperative8 Mandat, Befreiung des allgemeinen 
Stimmrechts ebenſowohl von ermiedrigenden 
demagogijchen Gewaltthätigkeiten wie von tor 
rumpirenden monardiihen Einflüffen (Bildung 
der Wahlbezirfe, officielle Kandidatur, Kandi 
dateneid), municipale Unabhängigkeit, unbebingte 
Berantwortlichteit der Beamten vor den Gerid- 
ten, verjchiedene wegen der Bergangenbeit zu 
ftellende Jnterpellationen (A. 3. Nr. 321, Beil.; 
N. 7. Pr. Nr. 1875, Abendbl.). 

Louis Blanc entichließt fidh noch nicht zur 
Rückehr, ebenfo wenig der ftarre Republikaner 
Barbis. Manifeftationen Beider. 

Mehrere Biſchöfe fiimmen dem Hirten— 
briefe Dupanloups zu, namentlid die 
Biihöfe von Rouen, Marjeille, Chälons, welder 
aud) den Monjeigneur Maret Dee Kund 
gebung des Bilhofe von Laval in entgegen: 
gejegtem Sinne. 

22. November. In den parifer Nachwab— 
len werden gewählt: Rochefort, Er&mieur, Arago, 
und jpäter durch eine im vierten Wahlbezirk nöthig 
gewordene Stihwahl: Glais-Bizoin. 

23. November. Der Biihof von Orleans 
richtet ein Warnungsjchreiben an Beuillot, den 
Redakteur des „Univers“, der „den Geift der 
Kirche aufrege und ſtöre“. 

Ablehnende Antwort Buyer - Quertierd und 
Schneiders (des Präfidenten des gejetgeben- 
den Körpers), welche nebft Brame vom Handels 
minifter Le Rour ernannt waren, um bebufs 
der vorzunehmenden Enquete (j. Oftober) in den 
bon Rouher präfidirten oberen Hanbeld- umd 
Induſtrierath einzutreten. Eine parlamentarilde, 
nicht eine Negierungsenguete ſei es, was man 
braude. 

Algieriiche Städte proteftiren dagegen, daß 
der Senat, ohne fie zu Rath zu zieben, über 
die Berfafjung Algeriens beichliehe. 

28. November. Berjammlung der durch Zu: 
tritte von 116 auf 165 verftärtten —— 
lanten unter Daru's Vorſitz. Vorherrſchender 











Sedanlen: die Ordnung (das Kaiferreih) und 
die Freiheit. Nah Olliviers Antrag befchließt 
vie Mebrbeit, von welcher fi eine ſchwache 
Winderbeit als Kern eines linken Centrums ab- 
trennt, erft nach Beendigung der Wahlprüfungen 
zu interpelliren. 

9. November. Eröffnung der Kam- 
mern durch den Kaifer (Thronrede, K. 3. vom 
DRM; A. 3. Nr. 336), |. daritber die nächfte U. 
über frankreich. 

HD. November. J. Fapre bringt die im 
Kaniieft der Linken angekündigten nterpella- 
tionen ein und einen Gejeßentwurf, welcher die 
Ionftititirende Befugniß alleın für den gejeggeben- 
den Körper verlangt (N. 3. Nr.336, Beil.). Skan— 
dalicene, durch einen Antrag Raspails veranlaft. 

Griechenland. Dftober. Die Beſchluß— 
unfäbigleit der Kammern dauert bis zum 
14. Oktober fort (ſ. September), an welchem 
Tage die erfte ordentliche Sitsung zu Stande kant. 

N. Oktober. Die Kaiferin Engenie, dann 
and der Kronprinz von Preußen bejuchen auf 
ihrer Orientreife Athen und den Hof. 

Die Kammer genehmigt das Gefeß über 
Durhftehbung der fandengepon Korinth. 
— Ein ihr vorgelegtes Gefet gegen die Räuber 
enthält ſtrenge Beftimmungen gegen die Hebler 
und entzieht die Räuber dem Geſchworenengericht 
ein eigenes, ans Appellationsrätben gebildetes 
Gericht ſoll Diejelben richten). 

3. November. Antunft des Kaifers von 
Defterreih in Athen. 

In den Kammerverbandlungen die 
Rajorität bisweilen minifterieller al$ das Mi— 
term ſelbſt. 


Holland. 6. Oktober. Schluß der inter- 
nationalen Ynduftrieansftellung. 

5.November. Die Feititellung des Budgets 
fürdie Kolonien veranlaft, erregte Debatten; 
dech Shlieht man mit einem beftimmten Beitrag 
don 10 Mill. Gulden für das Mutterland ab. 

Der Yuftizminifter bringt einen auf Auf- 
bebung der Todesftrafe gerichteten Geſetz— 
entwurf ein. 


‚Italien und Rom. 5. Oftober. Diploma- 
tihes Rundichreiben mit Verwahrung gegen die 
Beihlüfle des Koncils, welches überdies unter 
im Schutze fremder Truppen tagen werde. 

7. DOftober. Die Verhandlungen gegen 
Yobbia und vier Mitangeflagte wegen fingirten 
Verbrehens werden vor das GStrafgericht ver- 
wieſen (f. September). 

‚Die Raiferin Eugenie ſoll, als fie auf ihrer 
Orientreife in Venedig von Victor Emanuel be- 
grüßt wurde, denfelben beftimmt haben, troß 
fr wirren Zuftände in Spanien, der Thron- 
tefteigung des Herzogs von Genua, im Fall 
janer Wahl zum König, nicht entgegen zu jein 
"U. vom Oftober). 

Demiſſion des Profurators Borgnini in 
selge des Auftretens des Yuftizminifters gegen 
‚in (. Sept.). Heftige Aufregung gegen Letteren. 

16. Oftober. ezeichnend ir die Bolitit 
der Kurie iſt es, daß die „Civiltä Cattolica“ den 
in febr rüdjichtspolle Formen gekleideten und 
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deshalb eine verſchiedene Auffaſſung allenfalls 
zulafienden Hirtenbrief der in ‚Fulda verjam- 
melten deutjchen Bijchöfe zu Gunften ihres ©y- 
ftems deutet. Dagegen immer noch Schweigen 
rüdfichtlih des Pater Hyacintbe und des Mon- 
feigneur Maret. (Daffelbe ward erft im November 
gebrochen). 

19. Oftober. Der König nimmt die ange- 
botene Demiffion Ferraris, Minifters des 
Innern, und des Juſtizminiſters Pironti 
an (f. U.). 

5. November. Die „Eiviltä Cattolica“ bricht 
endblih ihr Schweigen in Beziehung auf das 
Wert des Monjeigneur Maret (ſ. M. u. U. vom 
Oktober) und vertheidigt das Spitem der allge- 
meinen Monardie in der Kirche. Das Wert 
Marets erjcheint vom modernen Piberalismus 
durhdrungen und dieſer unverträglich mit der 
Kirche. (Bald darauf wird es im Kirchenftaat 
verboteit.) 

12. November. Dem Kronprinzen wird ein 
Sohn geboren. 

15. November. Yobbia in erfter Inſtanz 
wegen Simulation eines an ihm verübten Atten 
tates zu 1 Jahr Militärbaft, Martinati zu 6, 
Caregnato und Novelli zu 3 Monaten Gefängniß 
verurtbeilt. 

Eröffnung des Parlaments nit 
durch den (von einer ſchweren Krantheit noch 
nicht völlig bergeftellten) König, jondern in deſſen 
Auftrag durch den Juſtizminiſter (A. 3. Nr. 323). 
Die Rechte des Staates jollen gegen etwaige 
bedenflihe Koncilbeſchlüſſe energiib gemabrt 
werden. Sofortige Votirung des Budgets ſei 
erforderlih. Nach den von der Nation gebradh- 
ten Geldopfern fei ein Bufammenmwirken nötbig, 
um fie aud wirkſam zu machen. Ginige Admı- 
niftrativ- und Juſtizgeſetze angekündigt, des- 
gleichen ein Geſetz, betreffend die Reorganijation 
des Heeres und der Marine, und Umgeftaltung 
der Nationalgarde. 

19.November. Das Abgeordnetenhaus wählt 
mit 169 gegen 129 Stimmen, welde auf Mari 
fielen, den Abgeordneten Yanza, welder ur- 
jprünglich fonfervativ, in der lebten Zeit oppo- 

tionell ftimmte, zum Präfidenten. — Aud die 
Vicepräfidentenwablen fallen oppofitionell aus. 
Einer der Bicepräfidenten ift Catroli, welcher 
1867 unter Garibaldi mit gegen Rom zog. Die 
republifaniiche Linke und die oppofitionellen Pie- 
montefen find koalirt. 

Das Minifterium reicht feine Demiffion 
ein. Panza iibernimmt die Aufgabe, ein Kabinet 
zu bilden (f. jedoh M. vom December). 

Der Auftizminifter verlangt Ermächtigung 
zur Weiterführung des gegen Lobbia anbängigen 
Strafverfabreng. Lobbia ift damit einverftanden; 
die Kammermajorität ift nicht bloß dagegen, jon- 
dern fordert Borlegung der Alten, um zu prü- 
fen, ob überhaupt Anlaß zu dem Prozeſſe vor- 
banden jei, womit fie ıhr verfaffungsmäßiges 
PBrivilegium itberfchreitet. 


Defterreich-ungarifche Monardie, 2. Dit. 
Die Dotation des verfafiungsfeindlichen Bischofs 
Rudigier in Pinz wird auf den Normalbetrag 
von 12,000 Gulden zuriidgeführt, feine übrigen 
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bisher bezogenen Temporalien geiperrt, die Güter 
Garjten und Gleink jollen vom 1. Januar 1870 
—* die Verwaltung des Religionsfonds über— 
gehen. 

6. Oltober. DerKronprinzvon Preußen 
beſucht auf feiner Reiſe nach Aegypten den Kaifer 
in Wien und bleibt zwei Tage, ein vielbefprochenes 
Ereigniß, jedenfalls ein Zeichen der nachge— 
laffenen Spannung und des gegenjeitigen Wun— 
Ines nach freundlicheren, äußeren Beziehungen. 

anche jehen darin (in Verbindung mit einigen 
anderen Borfommnifjen) das Symptom eines 
wenigftens angebahnten Wendepunftes im ber 
großen Politik. 

Schärfere Abgrenzung der Parteien in 
Galizien a) für Nichtbeſchickung des Reichs— 
tags (demofratijche — — Smolla), b) 
für bedingte Beſchickung (autonomiſtiſche Re— 
ſolutionspartei, die das Verlaſſen des Reichs— 
tags im Auge hat, wenn die Reſolution nicht 
durchdriugt), e) für unbedingte Beſchickung des 
Reichstags (kralauer Partei, Goluchowski, Zie- 
mialkowskti; Vertretung der Reſolution zunächſt 
in Form der Landtagsadreſſe; aufrichtige, ver— 
faſſungsmäßige Autonomiſten). Daneben die 
Ruthenen, deren Führer Beſprechungen mit den 
polniſchen Parteiführern begonnen haben, um 
zu verſuchen, ob ein Kompromiß rüdfichtlic) 

er nationalen Berührungspuntte (Schule, Kirche, 
Amtsiprade) gefunden werden fann. 

9. Ditober. Das Minifterium verhängt, auf 
das betreffende Geſetz geftügt, den Ausnahms- 
zuftand über Cattaro, deffen früher von allem 
Militärdienft befreites, nunmehr zur Landwehr 
berangezogenes Böltchen fih nicht fügt, fondern 
zu offenem Aufftand übergeht. 

‚Von den Yandtagen haben fi die von 
Krain, Görz, Bukowing, Trieft, Tyrol gegen Ein— 
führung direkter Reihsratbswahlen 
ausgejprochen. Die übrigen dafür, die meiften 
auch für fürzere Wahlpertoden und faſt alle für 
reg der Abgeordnnetenzahl. Im Einzelnen 
vielfahes Auseinandergehen der Landtage, na- 
mentlich rüdfichtlich der Beibehaltung oder Ber- 
werfung des Gruppenjuftems. Der mährifche, 
ebenfo der böhmiſche Landtag, ftimmt für direkte 
Wahlen aus den Gruppen. Nicht votirt haben der 
galizische, der dalmatiniſche und der iſtriſche Landtag. 

15. Oltober. Verwundung des öſierreichiſchen 
Botſchafters, Fürſten Metternich in Paris, im 
Duell mit Graf Beaumont, wegen eines Liebes— 
handels. Bor Ausführung des Duells hatte 
er feine Demiffion angeboten. Er bleibt auf 
feinem Boften. 

‚. 16. Oftober. Wiedereröffnung des unga- 
rijhen NReihstages nad breimonatlicher 
Unterbredung. Die Finanz- und Etatvorlagen 
weifen formell einen günftigen Abſchluß für 1 
nad. Ordentliche, reine Mehreinnahme gegen 
den Voranſchlag fait 13 Millionen; dadurd 
Dedung des im Voranſchlag gebliebenen Deftcits 
von mehr als 10 Millionen und noch ein baarer 
Ueberfhuß. Doch wird die Gruppirung der 
Ziffern und die ge mit Reſten ge 
tadelt. — Bedeutende Mehreinnahme aus den 
beffer verwalteten Staatsgütern. 





Im BZufammenhang mit den durd die. 





tſchechiſche Oppoftition bervorgerufenen Aus- 
gleihsbeftrebungen bildet fi in Wien einerfeits 
ein centraliftifcher „Decemberverein“, andrerjeits 
ein föderaliftifcher „Verein der liberalen Oeſter 
reicher”. 

Nachdem die gegen die Inſurgenten in 
Cattaro zufammengezogenen Truppen einige 
Höhen bejegt haben, ſieht fi das Regiment 
Erzherzog Ernft durch ſchlechtes Wetter veranlaßt, 
das Kampiren im Freien aufzugeben. Die In— 
furgenten liberrajchen das Fort Stanjewidh. Zu— 
ſammenhang des Aufftandes mit der Bevölkerung 
in der Herzegowina und Montenegro. 

22. Dftober. In der Stadt Yemberg fallen 
die wegen Mandatsniederlegungen nöthig ge- 
wordenen Sandtagswahlen nidt für bie 
Partei Ziemiallowsti, doch aud nicht ertrem: 
föderaliftiih aus. 

23. Oktober. Im ungariſchen Mini- 

fterium tritt Rajner an Stelle Wendheims als 
Minifter des Innern ein. 
26. Oltober. Schluß des dalmatinijchen 
Fandtags, entiprechend dem Wunjch der Ma— 
jorität, welche die gegenüber den Borgängen 
in Cattaro bedenkliche Agitation der Minorıtät 
abzufchneiden wünjchte und durd Berlaflen des 
Saales die Fortiegung der Verhandlungen that- 
ſächlich abgejchnitten hatte. 

28. Oltober. In Gattaro wird bis auf 
Weiteres die gefammte — Gewalt in 
die Hand des Kommandanten gelegt. Anfrage bei 
der Pforte, ob unmittelbar türkiiches Gebiet be 
treten werden dürfe. Die Erlaubniß wird unter 
Borbehalten ertheilt, aber vorläufig nicht beuutzt. 

28. Oktober. Die tſchechiſchen Abge- 
ordneten, welche troß der Aufforderung, im 
Landtag zu erjcheinen, dies grundjäglich unter- 
laffen, werden ihrer Site für verluftig erllärt. — 
Der böhmiſche Landtag beſchließt eine verfai 
fungsfreundliche Adreſſe an den Kaifer (N. F. Pr. 
Nr. 1858, Abendblatt), namentlich gegen die po- 
fitiven ftaatsrechtlihen Ausführungen der tiche- 
chiſchen Dellaranten gerichtet. Folgen Zuftim- 
mungsadrefien aus allen deutſch-böhmiſchen 
Landestheilen. 

29. Oktober. Schluß des tyroler Land— 
tags nad Iebhafter Verhandlung des verfaj- 
fungsfeindlichen Antrags von Dietl und Genoffen, 
ur Wahrung der Fandesrechte, aber vor erfolgter 
Abftimmung darüber. 

4. November. Das ungarifhe Unterhaus 
nimmt das Gejeh über Abjhaffung Der 
Prügelſtrafe an. 

4. November. Der galizifhe Landtag 
beſchließt die Beihidung des Reichsrathes, aber 
zugleih die Erneuerung der Rejolution vom 
24. re 1868 und Weberreihung einer 
diefen Beſchluß motivirenden Adrefie (N. F. Pr. 
Nr. 1858, Abendbi.). — 

In Ungarn greift die Regierung in eine 
durch bedeutende Fallimente herporgerufene Pa— 
nique dadurch ein, daß fie der lebensfähigen, 
aber augenblidlih gefährdeten Induſtrie einige 
Millionen gegen Sicherheit zur Dispofition ftellt. — 
Der Finanzminifter jpricht zwar feine perjönliche 
Hinneigung zu der Theorie der Banffreibeit 
aus, äußert fi) aber mit großer Borficht über 
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die praftiich zu befolgende Banlpolitikz Ein- 
jekung einer Enquetelommijftion. — Ein Eirkular 
des on die Stelle Wendheims getretenen Mi- 
sifterd des Innern (Rajner) verbreitet fich über 
die ihm nötbige Unterftügung für die bevor- 
fchende Reform, welche die alte Komitatsauto- 
nomie mit dem neuen Princip des PBarlamen- 
tarıdımns zeitgemäß in Einklang bringen ſoll. — 
Im Abgeordnetenhang wird Irany's Entwurf 
et — LE (hauptſächlich wegen 
fermeller Dlängel) verworfen, aber von der Re— 
gerung die Einbringung eines auf vollfommmner 
Heligionsfreiheit und Religionsgleichheitberuben- 
ten Geſetzes verlangt. — Abjhluß der Fuftiz- 
reformgejeßße, im Weſentlichen nad den 
Regierungsvorlagen. Sektionsberathungen 
über ein neues auf Gewerbefreiheit beruhen— 
des Gewerbegeſetz. 

Aus der geſammten Landtagsthätigkeit iſt 
noch herdorzuheben die faſt überall durch ent— 
iprehende Landesgeſetze bewirkte Vermittelung 
und Ausführung des Reichsſchulgeſetzes unter 
Bewilligung der nöthigen Mittel aus den Yandes- 
budgets, Nur in Tyrol und Niederöfterreich 
wurde diefer Abfchluß zur Zeit noch nicht be- 
wirkt, im erfteren Pande aus Herifaler, im let- 
teren aus antillerifaler Schroffbeit. 

Nachdem die Truppen im Diftrift Cattaro 
die ſſarke Poſition Siſic forcirt, ſodann and 
das Fort Dragali nach nicht unerheblichen Ge— 
fehten und Verluſten verproviantirt, einige 
ondere Punkte befett und in dem erg 
mit den aufftändiichen Guerrillas viele Berlufte 
erlitten hatten, fehen fie ſich bei der eingetretenen 
Negenzeit außer Stande, im Freien zu fam- 
ren, oder tiefer in die Berge vorzudringen. 
Lie eingenommenen Pofitionen werden auf- 
ergeben, Kantonnements an der Küſte bezogen 
und vorläufig nur Abjperrungsmaßregeln ge- 
treffen. DieHaltung des Fürften von Montenegro 
Ierreft, die der Bevölferung förderlich für Die 
Aufftändifchen. 

29. November. Auf wiederholte, durch die 
Sorgänge in Cattaro und die Bermwendung 
ungariicher Truppen veranlaßte Jnterpellationen 
antwortet das Minifterium durch Bezugnahme 
euf die pragmatiihe Santtion, welche auch ein 
Sand gegen innere Feinde fei. Ueber die Art 
3 weiteren beabfihtigten Vorgehens wird zur 
Jeit nichts gejagt, ebenfo wenig wie über den 
Einfluß der Erhebung auf die Südſlaven Ungarns, 
zamentlih auf die Militärgrenze, mo die ftüd- 
weile vorzunehmende Einverleibung in das 
Königreich Ungarn bevorftehend ift und erregend 
wirft (A. 3. Nr. 337). 


‚Portugal. November. In einer Privat- 
riammlung der EortesmajoritätzuMadrid hatte 
der Abgeordnete Martos von einer Zwangs— 
unton Portugals mit Spanien gejproden. Dar- 
über große Aufregung in Bortugal, welcher alle 
Journale Piffabons Ausdrud geben, obgleich 
die Aeußerungen Martos’ in derfelben Verſamm— 
lung eine Entgegnung Salazar Mazarido's her— 
dergerufen hatten, dahin gehend, die Union 
!inne und folle niemals durch Gewalt, fondern 
zur im Frieden und Eintracht erftrebt werden. 
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Ausbruh einer Minifterfrijis. Graf 
d'Alte hat feine Entlaffung eingereicht. 


Preußen und der Norbdeutihe Bund. 
6. Oktober. Eröffnung des Landtags. 
Die Thronrede betont nah außen die friedlichen 
und freundichaftlichen Beziehungen, und Hinbigt 
nach innen einen unvermeidlichen Steuerzufchlag 
zur Herftellung des finanziellen Gleichgewichts 
anz ferner eine Kreisordnung (zunächſt für die 
ſechs öftlihen Provinzen) und ein Unterrrichts- 
gejeß für alle Stufen des Unterrichtswejens. 

6. Oftober. Eröffnung des 4 Broteftanten- 
tagesin Berlin unter Borfig Bluntſchli's und 
Holtzendorffs. 

8. Oltober. re an das preußiſche 
Abgeordnetenhaus: Anleihe von 13 Millionen 
zur Einlöfung der Schatanmweifungen; Etat für 
1370; zu dedendes Deficit von 5,400, Thlr.; 
25°), Zuſchlag zur Einkommen-, Klaſſen-, Mahl— 
und Schlachiſteuer; Grundſteuergeſetz für die 
neuen Provinzen; abgeändertes Einkommen— 
fteuergefeg mit dem Grundſatz der Selbftein- 
Ihätung und Vermehrung der Gteuerftufen; 
Kreisordnung (f. oben), welche einestheil$ 
die Nittergutspolizei und das Erbſchulzenamt 
aufbebt, anderntheil® den Großgrundbefit aus— 
giebig mit Kreistagsftimmen bedenkt, und Kreis- 

euern nur in Form von Zujchlägen zu Staat®- 
fteuern zuläßt; Kreistage mit 25—50 Wahl- 
mitgliedern, Kreisausjchüffe, Amtsbezirfe mit 
4000 — 6000 Einwohnern. Die Bejtäti ung der 
gewählten Gemeindevorfteher und Schöffen kann, 
nachdem der Amtshauptmann die Wahl begut- 
achtet, nach „Anhören“ des Kreisausfchufles vom 
Landrathe verjagt werden. In dieſem Falle er- 
nennt er felbft für die nächften drei Jahre den 
Semeindevorftand. Ausnahmsbeitimmungen für 
Poſen, wo das Ehrenamt der Amtshauptleute 
nicht eingeführt werden fol. Die Ernennung 
um Amtshauptmann — obwohl Ehrenamt — 
Su wie die des Landrathes dem König zuftehen. 

9. Oktober. In Dresden lehnt die zweite 
Kammer den Antrag Biedermanns auf eine 
Adreffe im nationalliberalen Sinne 
mit 43 gegen 30 Stimmen ab. 

NRüdjichtlich der von dem Kultusminifter ein- 
geleiteten neuen firhlihen Organijation 
erbebt fih in Naffau in autonomem und libera- 
lem Sinne (aus dem Komunallandtag), in Kur- 
heſſen in klerikal-konſervativem Sinne (aus 
FA Schoofe eines Theils der Geiftlichleit) Oppo- 

tion. 

Beide Häufer zeigen ſich ſchwierig rüdficht- 
lich einer Eifenbahnprämienanleibe, welde 
nach den officiellen Erflärungen zwar von der 
Regierung noch nie feſt beſchloſſen war, rüd- 
fichtlich deren jedoch der Minifter den betrefien- 
den Eifenbahngefellichaften beftimmte Ausficht 
eröffnet zu haben ſcheint. Dieſe hatten darauf 
hin bereits Engagements eingegangen. 

Nah VBorberathung der Kreisordnung 
im Plenum des Abgeordnetenhaufes werden ein— 
zeine Punkte noch an eine Kommiffion verwiejen 
(f. deshalb und rüdfichtlih der weiteren Be- 
rathungen 8. 3. Nr. 288, 290, 291, 292, 312, 
314 II, 315 II). 
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19. Oktober. Genehmigung des mit Preußen 
zur Bermeidung der Doppelbefteuerung 
abgefchloffenen Vertrags durch Die zweite 
jähjifhe Kammer. 

20. Oktober. Berjetung des Freiherrn von 
Werther vom Gefandtenpoften in Wien an den 
Botihafterpoften in Paris. An deffen Stelle in 
Wien tritt der bisherige Militärbevollmächtigte 
Oberft von Schweinitz in Petersburg. 

22. Dltober. Die Anderen Abgeord- 
neten, der allgemeinen Aufregung im Yande 
Rechnung tragend, interpelliren das Miniſte— 
rium, ob die Militärverwaltung wirklich das 
Yangenfalza-Dentmal in Celle troß der 
Inhibition des Amtsgerichts habe abreißen laffen. 

In Braunfhmeig tagte (16.— 17. Oft.) 
eine Delegirtenverfammlung zum Zmwed der for- 
mellen Organijation einer gemeinjam deutjchen 
Bollspartei (N. F. Br. Nr. 1852, Abendbl.). 

22. u. 29. Ollober. Der Eberty’iche Antrag, 
betreffend Ausdehnung der Shwurgeridts- 
tompetenz auf politifhe Berbreden 
und Preßvergehen, wird vom preußiichen 
Yuftizminifter im Abgeordnetenhaus, ohne ſich 
über das Princip felbft auszufprechen, aus dem 
Grunde befämpft, weil die preußische Geſetzgebun 
in diefer Frage der in der Vorbereitung begrif- 
fenen Strafprozeßordnung für den Bund nit 
vorgreifen folle, jpäter (12. November) aber vom 
— angenommen. 

26. Oltober. Vorläufige Beantwortung der 
Interpellation wegen Celle durch den Kriegs— 
minifter (A. 3. Nr. 302; K. Z. Wr. 298 I und U). 
Rüdfihtlihb der beftrittenen Eigenthumsfrage 
glaubt die Militärverwaltung, daß ihr der Play 
gehöre, auf welchen das Deukmal, ohne vorbe- 
rige Anfrage bei ihr, errichtet worden fei. Sie 
babe ihr Hausrecht wahren wollen. Das aus- 
führende Kommando habe troß des Inhibito— 
riums ge orhen müſſen. Der fommanbdirende 
General habe Letsteres zu jpät erhalten, um den 
Befehl zeitig zurüduehmen zu können (j. U.). 

26. Dftober. Das preugifche Abgeordneten» 
haus erflärt die beabfihtigt gewejene Prämien» 
anleihe als gegen das Staatswohl gehend und 
beantragt, die Frage der Prämienanleihe durch 
die Bundesgejetgebung im Einverftändniß mit 
den Südftaaten zu regeln. 

27. Oltober. Rüdtritt des Finanzminifters 
v. d. Heydt, an defien Stelle der Präſident der 
Seehandlung Otto Camphauſeun tritt. 

27. Oktober. Kriegsminifter von Roon 
wird zum interimiftiichen Borfigenden im Staats- 
minifterium ernannt. 

29. Oltober. Diezweite fähfifheKammer 
beſchließt (im Einverftändniß mit der Regierung) 
die Uebertragung der Orts- und Gicherheits- 
polizei an, und die Einreihung der Ritter— 
gitter in die Gemeinden. 

29. Oltober. Im Abgeordnetenhaus in 
Berlin gibt der neue Finanzminifter rüdficht- 
lich feiner Finanzpolitik vorläufig nur den einen 
Gefihtspunft an, die Berwendung fir Schulden- 
amortijation aus denregelmäßigen Einnahmen — 
je nad) der Finanzlage — bald in höheren, bald 
in niederen Beträgen zu bemeſſen. 

80. Oltober. Die zweite ſäch ſiſche Kam- 











mer votirt für — direlte Wahlen, 
jedoh für das Klaſſenſyſtem rückſichtlich der 
Wählbarteit. 

Die Bertrauensmänner der mordicdles 
wigjhen Betitionäre (j. M. v. Sept.) be 
mühen fi vergeblib um eine Aubdienz beim 
König und dem Minifter des Innern. 

1. November. Der König von Preußen be 
fimmt den Geburtstag Luthers (10. November) | 
als allgemeinen Bettag im den evangeliichen | 
Kirchen Preußens, „um den Segen Gottes auf 
die in nächſter et Statt findenden wichtigen 
Berhandlungen über das Berfaffungswert unferer 
— Kirche herabzurufen‘. 

2. November. Die zweite ſächſiſche 
Kammer bejchließt Abänderung des Wall. 
ejetes für die Synode im Sinne eimer 
ärferen eher des Laienelements; au 
folgenden Tage die Aufhebung des Kirchen: 
und Schulpatronats (die erfte Kammer 
—— 

3. November. Das preußiſche Abgeordneten 
haus geht über eine auf Einführung des gleichen 
allgemeinen Wahlrechts für politiſche und 
Gemeindewahlen gerichtete Petition zur Tages- 
ordnung iiber. — Es diberweift eime Petition 
der Immanuelſynode in Liegnig an die Regie— 
rung mit dem Antrag, derjelben und äbnlicen 
Petitionen durch allgemeine Einführung der 
Civilehe abzubelfen. 

November. Weitere Entwidelung der 
Finanzpläne Camphauſens: Wegfall der 
Iprocentigen Tilgung bei den bemilligten, aber 
noch nicht begebenen Anlehen; freiwillige dur 
eine Prämie von höchſtens 1°/, anzujpornende 
Konvertirung der 4'/,- und Aprocentigen Anleben 
in eine 4'/,procentige Rentenſchuld obne regel: 
mäßige Amortifation. Für den Fall der An- 
nahme Zurüdziehung des durch 2c. Heydt vor: 
gejchlagenen Zöprocentigen Steuerzufchlags. 

4. November. ie zweite (ähliide 
Kammer vermwirft den Antrag Riebels aui 
Wahlrehtserweiterung und Ein 
bammerſyſtem mit 40 gegen 37, deu 
BWigards auf Herftellung der Kammer von 
1543 mit allen gegen 6 Stimmen. 

5. November. Virchows Antrag, die 
Regierung möge die Koften für die Armee ver 
ringern und biplomatiich bei allen Regierungen 
auf allgemeine Abrüftung hinwirken, wird 
vom preufßiichen Abgeordnetenhaus mit 215 
gegen 99 Stimmen verworfen. — Aehnliche An 
trage gleichzeitig in den Kammern anderer 
Staaten (Sachſen, Italien, Belgien) theils 
ſchon eingebracht, theil® vorbereitet. Hierbei 
gele enttid zu erwähnen: Die kürzlich aud 
Sur Berlin gegangene europätjche Rundreiſe 
Rihards, Parlamentsmitglieds in England 
und Bertreters des internationalen Friedens 
bundes in London (j. U.). 

Der (am 4.) eingebradhte Entwurf des alle 
Stufen des Unterrichts umfaffenden preußiſchen 
Unterrichtsgeſetzes (8. 3. Nr. 307 11, 319 M) 
verläßt im Allgemeinen die bisher in Uebung 
gewejenen Hauptgrundfäte des Unterrichtsweſens 
nicht. Oberfte Leitung des Staates, aber feine 
Trennung von Kirche und Schule. Aufhebung 
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vs (nech nicht ausgeführten) Grundjates der 
Berfaffiung über Unentgeltlichkeit des Elementar- 
anterrichtss Unter den Neuerungen erweiterte 
Beiugniffe der Gemeinden rüdfichtlich der Bolls- 
ihule und der Wegfall der alademiſchen Ge- 
rihtäbarkeit zu nennen. 

8. November. Eine wegen der Abrüftungs- 
frage von Löwe-Kalbe berufene Bollsverjamm- 
lung wird von ihm in Folge tumultuarifchen 
Anfıretens der Lajjalleaner geichloffen. Die- 
reiben erflären fich (allein zuriüdbleibend) gegen 
das Borgehen der Fyortichrittspartei in der 
intwaiinungsfrage, und leßtere wegen ihrer 
Haltung in der Wahlgejetsfrage (ſ. oben) des 
Bertrauend der Arbeiterflafie fiir unwürdig. — 
Dagegen erklärt jih eine am 22. zu Stande 
gelommene Bolksverfammlung für den Virchow— 
hen Antrag und gegen die Majorität der Ab- 
geordneten. 

10. Rovember. Ein dem in Berlin ver- 
mortenen Abrüftungsantrag ähnlicher, der ins— 
befondere auf die Einwirkung Sachſens beim 
Rorbdeutichen Bunde gerichtet iſt, wird von der 
weiten jähfifchen Kammer mit großer Ma- 
jorität angenommen (die Regierung erklärt bald 
darauf, dem Antrag nicht entiprechen zu können). 

Aufruf des Komite's der in Fulda verfammelt 
gemeinen deutjchen Biſchöfe zur Gründung einer 
tatbolifhen Umiverfität (nach dem Mufter 
von Löwen und Dublin) in Fulda, vorerft be- 
ihränft auf eine theologische Fakultät nebft 
Alademie zur Borbereitung auf die übrigen 
Fahftudien (A. 3. Ar. 317). 

15. November. Das Herrenhaus in Berlin 
erllärt die Ertbeilung einer Konceffion für eine 
Brämienanleihe von 100 Millionen als un- 
vereinbar mit dem Staatswohl. 

17.November. Das Herrenhaus geht über den 
Antrag des Grafen Pippe, wonach das Bundes— 
oberbandelsgeriht die Zuftimmung der 
preußischen Geſetzgebung erfordert hätte, zur 
Tagesordnung über, nachdem der Juſtiz⸗ und 
Kriegsminifter der Behauptung einer Ueber» 
creitung der Bundesfompetenz widerſprochen 
batter — Das preußiihe Abgeordnetenhaus 
gebt über den auf Art. V des Prager Friedens 
gegründeten Proteſt der nordſchleswigſchen 
Abgeordneten Kryger und Ahlemann zur 
Tagesordnung über. — Ein Antrag, betreffend 
die Aufbebung der a langer der Preß— 
ireibeit, wird zurüdgezogen, da der Minifter 
des Innern auf die baldige Vorlage eines in 
der Ausarbeitung begriffenen neuen Preßgeſetzes 
derweiſi. 

19. November. Das Herrenhaus ſpricht ſich 
für Einführung des Tabakmonopols in dem 
Zollverein aus, der HandelSminifter verweigerte 
de präjudicirende Erflärung. 

23. November. Bei Eröffnung des braun: 
ihweigerfandtags war der beabfichtigte Ber- 
!auf der zum Theil über preußiſches Gebiet ge- 
führten Staatseifenbahnen als ein Gegen- 
fand erwähnt, worüber die Berhandlungen mit 
bteußen noch fjchweben. Hier hatte das 
Verlangen einer auf rg Berträge zu 
gtündenden Einfprache mit Nüdfiht anf die all- 
gemeinen Berlehrsintereffen mehrfah fund ge 
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eben, wobei zugleich an das Staatsintereſſe 
reußens bei dem Todesfall des Herzogs gedacht 
wird. Der im Abgeordnetenhaus interpellirte 
Handelsminiſter erflärt nun, daß er vor der 
formellen Entiheidung die Kundgebung des 
eben tagenden braunſchweigiſchen Yandtags ab- 
zumwarten winiche, aber die preußijchen Guter: 
effen wahren werde. 

24 November. Das preußiſche Abgeord- 
netenbaus nimmt den Miquel-Laskerſchen Antrag 
betreffend die Ausdehnung der Bundes- 
tompetenz auf das gefammte bürgerliche Recht 
an (f. U). — Annahme des Geſetzentwurfs über 
die Unterftügung der Lehrerwittwenkafſen; 
der Kultusminifter ftellt nunmehr die Sanktion 
des Gejetes in Ausficht, wenn auch das Herren- 
haus zuftimme. 

25. November. Weitere Erllärungen des 
Miniftertums auf eine wiederholte Interpella— 
tion wegen des Langenfalza-Dentmals (K. 
8. Nr. 328 I und U; A. 3. Nr. 332). 

JIun Sadjen wird ein Geſetzentwurf von 
der — eingebracht über die Diſſidenten 
nebſt Beſtimmungen über die Civilehe, des— 
gleichen die Aufbebung des Berbots der Ehe 
zwijchen Ehriften und Juden und den Austritt 
aus der chriſtlichen Religion betreffend. 

27.Nov. Die ftarrlonfejfionelle Haltung eini- 

er Provinzialſynoden — in Pommern z.B. 
Seltendmahung ſpecifiſch Iutherijcher, mit der 
preußifhen Unton unvereinbarer Geſichtspunkte 
führt zu einer ‚intereffanten Verhandlung im 
preußiihen Abgeordnetenhaus bei Gelegenbeit 
der Etatspofition iiber den Oberkirchenrath, aber 
ohne unmittelbar praktiiches Ergebniß (K. 3. 
vom 23. und 29. November; R. F. Pr. Nr. 1887). 


Rufland. 3. Oktober. In der Hauptftabt 
des Gouvernements Minst Yindet in der bis— 
herigen fatholifchen Kathedrale der erfte ruffiiche 
Sottesdienft Statt, nachdem ein faiferlicher Ukas 
die römisch-Fatholiiche Diöceſe dieſes Gouderne- 
ments aufgehoben hat. 

Nah einem im „Wieſtj“ enthaltenen Be— 
richt werden im Laufe dieſes Herbftes 10 im 
Bau vollendete Eifenbahnen mit 366 Meilen 
in Rußland in Betrieb gejetst; 12 mit 449 Meilen 
Länge find noh im Bau begriffen. 

24. Oktober. Eröffnungsfeier der (von nun 
an rujfificirten) kaiſerlich warſchauer Uni— 
verſität in der Univerſitätsaula. 

Die in Kiew eingeleiteten Unterhandlungen 
angejebener Bildöfe der orientaliſchen 
Kirhe zum Zweck ihrer zeitgemäßen Reform, 
beſonders aber zur Berftärfung des rufftichen 
Einfluffes auf den nicht ruſſiſchen Theil der- 
jelben werden in Moslau fortgejegt. Es be- 
theiligen fih unter andern Erzbiihof Euſebius, 
Exarch von Grufien, und der Metropolit Michael 
von Serbien. — Ein beftimmtes, formell greif- 
bares Rejultat wird nicht befannt. 

November. Eine durch das ganze Neid) 
gehende Refrutenausbebung (4 von je 1000 

tännern) wird bejchlofien und im Januar und 
Februar 1870 vorgenommen werden. 

Der AZufammentritt des Koncils der 

griehiih-ortbodoren Kirche, welches vom 
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atriarchen von Konftantinopel vorzugsmweiie mit 

üdficht auf die von den Bulgaren angeftrebte 
felbftftändige Kirche angeregt war, wird nad) den 
Antworten der Häupter der verjchiedenen grie- 
hifch-orthodoren Kirchen unwahricheinlich. Ans. 
bejondere erklärt fi der heilige Synod zu 
Petersburg zwar entichieden gegen das Losſagen 
der Ealgnetkten Griechen von der Autorität 
des konftantinopeler Patriarchen (modurd fie zu 
Häretilern würden), hält aber manche Forderun— 
en der Bulgaren für gerechtfertigt, weshalb eine 
Freitmillige Einigung‘allein zwedentiprechend jei. 

22. November. General Fürſt Orloff, 
bisher Sefandter in Brüffel, wird für den längere 
zeit unbejetst gewejenen Gejandtjchaftspoften in 

ien beftimmt. a 

Eine Deputation aus Finnland thut beim 
Kaiſer Borftelung gegen die auch in Finnland 
fattifch begonnene Ruffificirung. 

Die pohniſchen Biſchöfe inRuſſiſch-Polen 
haben die Erlaubniß, dem Koncil beizuwohnen, 
nicht erhalten; der am —— unbeliebte 
Biſchof von Chelm noch ohne Beſcheid. 

Die al | einer neuen großen Han— 
delsftraße nah Centralaſien beabfichtigt. 
— Die desfall® gebildete Induſtrie- und Han- 
delsgejellihaft wırd vom Großfürften Konftantin 
und dem Fürſten Gortjchafoff empfangen. 

Auffallender Wechſel im Tone der rüſſiſchen 
Preſſe, freundlich gegen Frankreich, gehäffig 
gegen Deutichland. 


Schweden und Norwegen. November. Das 
oberfte Tribunal widerräth in engberzig konſer— 
vativem ımd konfeſſionellem Geifte die fönigliche 
Sanftion von vier durch den letsten ſchwediſchen 
Neichstag vorgelegten Geſetzent würfen. Sie 
beziehen fih auf die Einführung eines eignen 
Advofatenftandes, die Abichaffung des Gläu- 
bigereides im Konkurfe, die freie Religionsübung 
der nicht Putheriichen und die Befeitigung der 
gegen einen Religionswechjel gerichteten Staats- 
geſetze. 


Schweiz. 10. Oftober. Annahme der neu— 
revidirten Berfaffung des Kantons Solo- 
thurn (f.e September) mit 7708 gegen 3478 
Stimmen. 

13. Oftober. Abjchluß der in einer Konferenz 
zu Bern gepflogenen völferrechtlichen Verhand— 
lungen wegen der unter gemeinjamer Subven- 
tion der Schweiz, Italiens, Badens, Würtem— 
bergs und des Norddentichen Bundes zu bauenden 
Gotthardsbahn (das Schlufprotofoll j. A. 3. 
Nr. 294). 

Am Schlufie des Monats finden die neuen 
Nationalrathsmwahlen Statt, doppelt wich— 
tig bei der nun in den Vordergrund tretenden 
Frage der Reviſion der Bundesverfaffung. 

November. Das Ergebniß der Wahlen 

um Nationalrath erjcheint der ftetigen und 
Fietigen Fortentwidelung des öffentlichen Rechts 
der Schweiz günftig. Durdichnittlic wiederum 
Ueberwiegen des bisher im Vordergrund fteben- 
den liberalen Elements. Daneben Eintritt neuer 
und regerer Kräfte. Aus Genf, Zürich 2c. Ver— 
färfung der radikalen, aus anderen Kantonen 


namentlich der Oftichweiz Verſtärkung der fon 
fervativen Partei, bejonders aus Luzern. In 
Genf fiel bei ſchwacher Wahlbetheiligung trot 
des Sieges der Demokraten Fazy als Führer 
der Ultraradikalen durch. 


Die erften Berfuche mit dem „Referendum“ ' 


(unmittelbare Bollsgejetgebung) fallen 
in Bern und Züri befriedigend aus, weniger 
in Bajelland, am ſchlechteſten in Graubünden, 
wo der Kirchthurmsgeift nicht bloß wichtige poli- 
tiſche Reformen, jondern aud das „Wuhrgeſetz“ 
zum Schu gegen Ueberſchwemmungen vermirit 
— In Genf läßt die Staatsrathswahl die In 
dependenten noch am Ruder, in Zürich fällt die 
Erneuerung der Kantonalbehörden vorberridend 
in radifalem Sinne aus. 


Spanien. 4. Oftober. Die republite: 
nifhen Aufftände beginnen zu Anfang des 
Monats ſich in verjchiedenen Provinzen derart 
auszubreiten, daß die Diktatur im 
Suspenfion der verfaffungsmäßigen Freiheiten 
durh die am 1. Dftober wieder zujammen- 
getretenen Cortes beichlojjen wird, und zwar 
—— nachdem die republikaniſchen Abge— 
ordneten den Saal verlaſſen hatten (ſ. die moti 
virende Rede Prims vom 1. Oktober, A. 3. 
Nr. 282, die Oppofitionsrede Caſtelars N. X 
Pr. Nr. 1841, und eine zweite, welche diele 
republifanifche Kriſis beleuchtet, N. F. Br. 
Nr. 1844). 

Die republifanifhen Schaaren werden, 
nachdem fie durch Zerftörung von Telegraphen 
und Eifenbahnen großen Schaden angerichtet, 
von den Truppen, wo fie mit ihnen zujammen- 
treffen, zeritreut, die Freiwilligen der Freiheit ın 
den Hauptſtädten des Yandes entwaffnet (mit Aus 
nahme Mapdrids); an einigen Orten entlommen 
fie bewaffnet, jo in Walladolid und Granada. 
Ernjtere Kämpfe z. B. in Saragoſſa, Valencia, 
Bisbal, Bejar, bei Setenil. — Die republi 
fanifche Fraktion der Cortes bejchlieht, da 
einige wenige, 3. B. Eaftelar, in Madrid bleiben, 
die andern in die Provinzen geben, um die Auf 
ftände zu leiten. Diefen jchließen fih aud ein 
zelne Priefter an, wie Antonio Pedregal, der an 
der Spite von 200 Republilanern in Murcena 
eindringt. 

Ueber die Thronfandidatur des Herzogs 
von Genua ſ. Ftalien. 

15. Oftober. Die Cortes ermächtigen zur 
gerichtlichen Berfolgung von 17 Abgeordneten, 
wegen Betheiligung an den republikaniſchen Auf- 
ftänden. 

16. Oktober. Kapitulation Balencias, 
wo fich die Republikaner in der Stadt feitgeiett 
hatten, nach mehrftiindigen Kämpfen und nad 
dem die Hegierung eine ftarle Truppenmacht 
vor der Stadt zufammengezogen. Ueberall 
Unterdrüdung der republikäniſchen Aufitände 
(. U. im Decemberbeft). 

16. Oltober. Die Situngen der Cortes 
werden auf unbejtimmte Zeit juspendirt, dagegen 
tritt der Berfafjungsausfhuß zufammen, 
um fih mit dem Geſetz über die Wahl des 
Monarchen zu beſchäftigen. — Entichiedenes 
Einjchreiten der Regierung gegen die Preffe, be- 
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ſonders in den Brovinzen, wo fie hier und da 
ganz unterdrüdt wird iſ. U. vom Dftober). 

19. Oktober. Die Cortes beginnen ihre 
Sitgungen wieder. Dankesvotum an das Heer. 

Im Minifterialratd Spaltung rüdfichtlich 
des dem Berfaſſungsausſchuß vorzuſchlagenden 
Thtonlandidaten. Unter 8 Mitgliedern ſollen 
3 oder 4 für den Herzog von Montpenfier 

fein. — Es folgt die Nachricht von dem Aus- 
gleich 2) des Zwieſpalts. Die Unioniften wür: 
den, fo beißt es, einem Borjchlag des Ver— 
hfiungsansihuffes, wenn er erfolgt fei, nicht 
water opponiren. Daß der Zwieſpalt auch 
außerhalb des Minifteriums ſtark aufgetreten ift, 
xigt die Anfprache Prims in einer Zufammen- 
hınft mit liberalen Unioniften am 24. Oltober 
(4. 3. Nr. 303). Es wird darin zugleich kom— 
promißweiſe eine Nachgiebigkeit der 5 nicht der 
liberalen Union angebörigen Minifter ritdficht- 
ih der Kirchenfrage*) in Ausficht geftellt. 

29. Oktober. Im Budget für 1870 u. a. 
Berlauf von Krongütern, 20%, Abzug von der 
Rente, von den Gehalten (beim Militär nur in 
den oberen Stellen) und Benfionen (10°, Ab- 
zug don den Gehalten der Geiftlichen) vorge- 
ihlagen. — Das Deficit ift etwa 1 Milliarde 
Realen (vom 1. Juli 1869 bis 1. Januar 1870). 

29. Ditober. Privatverfammlungen der 
Progrefiiten und monardiftiihen Demofraten 
einer-, der liberalen Unioniſten andrerjeits; 
Iegtere gegen, die erjteren für den Herzog von 
Genua. 

Das Regierungsblatt gibt als Berlufte in 
ten Kämpfen gegen die Republilaner 
an:.Zodte 4 Generale, 15 Offiziere, 9 Sol: 
daten; Verwundete 9 Generale, 61 Offiziere, 
49 Soldaten. 

31. Oktober. In einer Brivatverfammlung 
vr Majorität der Gortesmitglieder ftimmten 
13 für und 52 gegen den Herzog von 
Genua. 

1. November. Rüdtritt des unioniftiichen 
Finanzminiſters Ardanaz (eriett durch Figue— 
rola) und des unioniſtiſchen Minijters des Aus- 
wärtigen Silvela (erjeßt durch Martos). 
Unionften, denen die Stellen angeboten waren, 
batten abgelehnt. 

3. November. Auch Topete jcheidet aus 
dem Minifterium. Prim, der Alles aufgeboten 
batte, um Topete zu halten, übernimmt interi- 
miftiich die Leitung des Marineminifteriums. 

„ T. November. Es wird ein Manifeft der 
Königin Ffabella von den Journalen an- 
gefündigt, worin diejelbe zu Gunſten des Prin- 
zen von Ajturien abdankt (noch nicht erichienen). 

15. November. Verhaftung des Biſchofs 
ton Habana in Gadiz wegen carliftijcher 


Umtriebe. 
23. November. Minijter Zorilla erklärt, 





nicht 
ndern 


t, vom 


Erlaf eines von Eaftelar verfaßten Manifeftes von 
42 Abgeordneten (NR. F. Pr. Nr. 189%). Sie 
beantragen Aufhebung der Ausnahmsgeſetze 
und ein Tadelsvotum wegen des von ihnen 
gemadten Gebrauchs (der lettere Antrag ab- 
gelebnt). 

Fortdauernde Ungewißheit in Beziehung 
auf die Thronlandidatur. In Spanien 
freuzen fih nod die Parteibeftrebungen. In 
Fondon erflärte der Stiefvater des Herzogs von 
Genua (Marquis Rapallo), daß die ſpaniſche 
Krone, wenn angeboten, a werden würde. 
Obgleih die italienifhe Geſandtſchaft dajelbit 
zu erfennen gibt, daß der Marquis nicht befugt 
dei, fih in Staatdangelegenheiten zu milden, 
jcheint letsterer doch nicht bloß feine, fondern 
auch des jungen Herzogs wirfliche dermalige 
Meinung, ſowie die feiner Mutter dargelegt zu 
haben. Die Abficht des Königs von Ftalien 
noch nicht officiell fund gegeben. 


Süddeutſche Staatengruppe. 2.—5. Oltober. 
Baden. Adreßdebatten in Karlsruhe. Die 
mit großen Majoritäten in beiden Kammern be: 
ichloffenen Adreſſen find Umfchreibungen der 
Thronrede in verftärktem nationalliberalen Tone. 
Befonders entfchieden ift die Rede des Miniſters 
des Ausmwärtigen. 

6. Oktober. Bayern. Auflöfung der 
Abgeordnetenfammer in Bayern, nachdem 
diejelbe troß fiebenmal wiederholten Wahlganges 
zu feiner Bräfidentenwahl gefommen war; fort- 
während 71 gegen 71 Stimmen. 

11. Oftober. Baden. Die zweite badijche 
Kammer (einige Tage darauf aud die erjte) ge- 
nehmigt den Bertrag mit Preußen megen 
militärifher Freizügigkeit. 

Der Borort des deutſchen Arbeiter- 
bundes lehnt Namens der ganzen Bereinigung 
(etwa 10,000 Mitglieder in 100 Bereinen) jede 
Mitverantwortung an den Bafeler Beſchlüfſ— 
fen (f. September) vor der deutſchen Nation ab. 

18. Oktober. Baden. In Freiburg i.B. 

ufammentritt einiger katholiſchen Adligen zum 
wed der Erneuerung des Maltejerordens. 

20. Oktober. In Bayern Nenderung der 
Wahlbezirke zu Sunften der Städte im Ber- 
ordnungsmwege. Ausichreiben der Abgeordneten- 
wahlen auf den 25. November. 

21. Oktober. Baden. Genehmigung des 
zwijchen den jitddeutichen Staaten und dem Nord- 
deutichen Bunde abgeſchloſſenen Vertrags vom 
6. Juli 1869 (X. 3. Nr. 275, Beil.) durd die 
zweite Kammer. : 

23. DOftober. Befuh des Königs von 
Wiürtemberg am münchener Hofe (al3 Zeichen 
größerer Annäherung ausgelegt). 

28. Ottober. Baden. Die zweite badiſche 
Kammer ſtimmt für allgemeines, aber nicht 
direftes Wahlrecht Ri Yandtag. 

2, November. aden. Die zweite badiſche 
Kammer bejchließt die Ausdehnung der Shwur- 
gerichte auf politifche und Preßvergehen. 
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Regierung verlangten Gutachtens der mün- 
chener juriftifhen Fakultät über den Ein- 
fluß, den es auf das Verhältniß von Staat und 
Kirche hat, falls das Koncil den Syllabus 
und die Unfehlbarkeit des Papftes dogmatifirt 
(A. 3. Nr. 320 und 321). 

andjchreiben des Königs von Bayern (ver- 
anlaßt durch die AZufendung des Hirten- 
briefes der in Fulda verfammelt gewejenen 
Biihöfe) an verldiebene Biſchöfe des Landes 
in freifinnigem Tone. 

18. November. Baden. Die zmeite ba- 
diſche Kammer nimmt mit allen gegen 6 Stimmen 
den Gefetentwurf über die obligatorijcdhe 
Givilebe an. 

25. November. Bayern. Neuwahlen 
für die aufgelöfte zweite Kammer. Von den 
gewählten Abgeordneten werden 80 als „Pas 
trioten“, 74 als liberal (60 der Fortichritts -, 3 
der demofratifchen Bolfspartei, 11 der Mtittel- 
partei augehörig) et ie — Das Minifte- 
rium reicht feine Demiffion ein. Vollsverſamm— 
(ungen in München und einigen anderen Städten 
petitioniren für die Beibehaltung des Minifte 
riums. 


Türkei. Oltober. Unter den in der Türkei 
beabſichtigten Reformen iſt die neue Heeres— 
organiſation (A. 3. Nr. 329, außerordentliche 
Beil.) und ein Unterrihtsgejeg zu nennen. 

6. Oltober ff. Diplomatijcher Berkehr unter 
den Großmächten wegen Zufammentritts einer 
internationalen Suez-Kanal-Kommiifion, 
die rüdfihtlid der gemeinfamen Berkehrsinter- 
effen berathen fol. 

16. Oftober. Fürſt Karl von Rumänien, 
welcher zuerft dem Kaijer von Rußland in Yivadia 
in der Krim einen Beſuch gemacht und dar- 
auf eine Reife an die Höfe von Wien, Paris, 
Florenz und Berlin unternommen, verlobte ſich 
während derjelben mit Prinzeffin Elifabethb zu 
Wied (Bermählung und Rüdtehr nach Bucharejt 
im November). 

26. Oltober. Große Hebung der ſerbiſchen 
Landwehr (angeblid 70,0 0 Mann)in 17 Fagern. 

In Folge des Aufftandes in Cattaro (j. 
Defterreih) proflamirt die Pforte in Bosnien 
den Kriegszuſtand, und läßt in der Her- 
jegowina Truppen an die Grenze rüden. 

28. Ditober. Ankunft des Kaifers von 
Defterreih in Konftantinopel. 

Im Bilajet Bagdad hat fid in Folge des 
Berjuhs, neue Steuern und die Konjtription 
einzuführen, der Beduinenftamm der Montefit 
«25,000 Zelte) erhoben; aud die Haltung der 
Beni Jlam «22,000 Zelte) iſt bedenklich. — 
Kampf der Truppen mit den Aufftändijchen bei 
Diwanieh (20 Meilen jüdlih von Bagdad); der 
Oberſt Rifaat Bey, der Gouverneur und viele 
höhere Offiziere find gefallen; Berftärkungen 
abgejendet. 

1. Rovember. Der Sultan tritt auf Ver— 
wendung des Kronprinzen von Preußen das 
ganze Terrain der alten Kirche der Johanniter- 
ritter in Jernufalem dem König von Preußen 
als Eigenthum ab. 


Bayern. Beröffentlihung des von der 
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6. November. Eröffnung des von Bertretern 
der Handelstfammern und Regierungsbevoll— 
mädhtigten der großen und einiger Heimeren 
Staaten gebildeten internationalen Kongrejies 
in Kairo. — Schlußfibung am 11. Die 13im Ber- 
fehrsintereffe gefaßten Beſchlüſſe ſ. A. 3 Nr. 329. 

14. November. Schluß der jeit Ende Oktober 
in Kairo tagenden internationalen Konferenz über 
die vom Bicelünig- gewünſchte Aufhebung oder 
Mopifitation der Konfulargerihhtsbarteit. 
Diefelbe war ziemlich erfolglos; Frankreich be- 
fonders trat entjchieden gegen die beabfichtigte 
Nenerung ein. — Der Berwaltungsrarh des 
Sueztanals rellamirt dagegen im Intereſſe 
des Handels und des Kanals, wobei Yejleps 
öffentlich gegen die von Frankreich befolgte Po— 
litik auftrat. 

17. November. Eröffnung und Ein: 
weibung des Suezkanals. 

Antwort de8 Vicekönigs von Aegyp— 
ten auf das zweite Schreiben des Großmwelhers 
(ſ. A. 3. Nr. 35; fie ift trot der ehrerbieng- 
ften Wendungen nur ausweichend. — Verſuch 
des englifhen und franzöſiſchen Geſandten, die 
Pforte zu einem Ausgleich zu beftimmen. — 
Auch Graf Beuft war während feiner Anmejen- 
heit in Konftantinopel nnd Aegypten in ver 
mittelndem Sinne thätig. — Am 29. reifte 
Server Efendi mit einem an den Bicelönig ge 
richteten fFerman nad Alerandrien ab. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
Die Gouperneurswahlen fallen nit mur 
in Pennfylvanien und Ohio, jondern aud in 
Jowa republilanifch aus. Lebhafte Betheiligung 
der Neger. 

4. Dftober. Nach der Darlegung des Staats 
jetretärs betrug die geſammte Unionsjhuld 
am 1. Oftober 2,468,495,072 Dollars. Redultion 
im September 7,467,429 Dollars. 

Auch im Oktober hat fih die Staatsſchuld 
wieder um 7’, Mill. Dollars vermindert. 

3. November. Es wird der Sieg der 
Republitaner bei den Wahlen in Minnejota, 
Wisconfin und Maffachufetts, der der Demo: 
kraten bei den Wahlen in Newyerſey und Mary 
land konſtatirt. Auch in Newyork, wo die 
Nepublifaner noch eine unbedeutende Majorität 
in der Legislative *— wird demokratiſch ge⸗ 
wählt, ebenſo in Chicago, was bisher der repu— 
blikaniſchen Partei gehörte (f. U.). Ueber Miffl- 
fippi und Teras in verfchiedenem Sinn beridtet. 

4. und 7. November. Große Verſammlungen 
in Newyork, in denen Profejior Dr. Schaff 
über feine evangeliſche Allianzmijfion 
in Europa Bericht erftattet. Generalverſamm— 
lung evangelifcher Proteftanten aus allen Yän- 
dern fir September 1870 beichlofien. Sofort 
15,000 Dollars gezeichnet. ng e Verſamm⸗ 
lungen in andern Städten in Ausfiht. 

25. November. Beihlagnahme jpanijcer 

egen Peru beftimmter Kanonenboote. Der 
—— Geſandte leugnet dieſe Beſtimmung und 
verlangt Herausgabe. F 

Abſchluß eines — noch zu ratificirenden — 
Vertrags mit S. Domingo über Abtretung 
der Samanabudt. 
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Gefdhidte. 


Hiftorifche Literatur. Die Geihichtichreibung 
erbeitet in unferen Jahren rafh. Gewiß iſt, 
mern man alle auf ihr Gebiet hinüberftreifenden 
Arbeiten, namentlid aud die etwas leichteren, 
nah Form und Ausdehnung mandhmal flug: 
'hriftenartigen Charafter8 beizieht, außer dem 
Merihwänglich fruchtbaren Felde des Romans 
fein zweites zu finden, das jo ſtark bebaut wird 
als das hiſtoriſche. Damit ift nicht entfchieden 
über den Werth und Gehalt der Produfte; es 
ſoll auch ja nicht gejagt fein, daß ihrer viele 
von jener Strenge der Forſchung und des Geiftes 
und von jenem reichen Fdeengehalt auftreten, 
he monumentale Bedeutung zu geben vermögen. 

Der Gefammtüberblid über das gejchicht- 
iihe Feld zeigt folgende Neigung durchaus do» 
ninirend: Man wirft fih mit Vorliebe auf die 
ze oder nächfte Bergangenheit, welche Streif- 
ter auf die Zukunft unſrer verjchiedenen 
Kulturvölter geftattet oder gar probocirt; es ift 
de politifh-hiftorifche und focial-hifto- 
side Literatur, die ganz befondre An- 
ziehung ausübt, verjett mit einem größeren 
oder geringeren Maße von Tendenz. Da drüden 
hd die Unruhe und der Zweifel, das Hoffen 
nd das Bangen aus über die flommenden Zu— 
fönde bei den Völkern, die in den letzten Jahren 
sgendwie auf der gefhichtlihen Bühne aufge— 
fteten find. Natürlich, daß fid) die Blide hiebei 
inerſeits wefentlich auf den Süden richten, ander- 
ts immer wieder auf den neuen Kontinent 
dinüberſchweifen, dort mehr zagend, hier meift 
heffend und Großes prophezeiend. 

Wir ftellen heut eine Reihe deuticher und 
anzöfticher Arbeiten zufanmen, die alle aus: 
zeſprochner Weile die eben berührten Grund: 
‚age politisch-Hiftorischen Stils und zeitgefchicht- 
ben Inhaltes an fi tragen, umd verfeten 
uns zunächſt in den Süden. 

Rah Spanien führen die „Rebolutions- 
dilder aus Spanien. Bon Michael Klapp, 

Ergängumgöblätter. Dd. V. Heft 2. 


ı Hannover, Riimpler, 1869*. Der Verfaſſer führt 
ſich ein mit einem Beſuch in dem „Bonrbonennefte 
| zu Pau“ und in Biarrig und bemerkt dabei bitter 
; maliciös: „Biarrig wird dem FFranzofenfaifer 
trotz der Wohlthaten feines Seewafjers mit jedem 
Jahr unleidlicher. Er hat fein Glüd in diefem 
ı Bade. Was hat ihm die Zufammenkunft mit 
dem Grafen Bismard dajelbft bis zum heutigen 
Tage für Leidweſen bereitet! Seitdem mied er 
es, und jet, wo er nad dreijähriger Pauſe 
wieder dahin kam, weil er die böfen Geifter ge- 
bannt glaubte, kommt diefe traurige Entrevie 
mit Iſabella von Bourbon!“ Ueber die gefallene 
Dynaftie urtheilt er um Nichts günftiger: Man 
braucht dieje erilirte Familie nur flüchtig geſehen 
zu haben, um zu begreifen, welch ein gutes Werk 
die Männer Spaniens unternahmen, da fie daran 
gingen, das Baterland vor der Weiterherrfchaft 
der Bourbonen zu bewahren. Auch find fie in 
Spanien bereits vergeffen und drängen fi dem 
Gedächtniffe nur nod auf, wenn man berechnet, 
daß der Bourbonismus dem Lande 1785 Millionen 
Francs gefoftet hat. Dabei zählen die eben ver- 
triebenen Glieder gehörig mit, von der Königin, 
die jährlich 5 Mill. koftete, bis auf den verhaßten 
und verlaffenen Gemahl herunter, der mit 250,000 
abgefpeift wurde. Daß die Hand des erften Ge- 
liebten, des Marſchalls Serrano, fie vom Throne 
ftieß, das ift das einzige Tragifche am Fall Iſa— 
bellens. — Klapp glaubt für das Land an die 
Republik und urtheilt: Die Republik hat einen 
großen Fehler begangen, und diejer Fehler ift 
die proviforifhe Regierung. Warum hat bie 
madrider Junta ausgefprodene Monardiften an 
diefe Stelle gefeßt, und warum haben die 48 
iibrigen Junten des Landes fih nicht dagegen 
erhoben? Die „Libertadores de la Patria“, die 
eine Woche zuvor die Republil im Munde führ- 
ten, die privilegirt „antidynaftiichen” großen 
Männer, die immer verfiherten, fie werden ihre 
Kinder republilanifch erziehen laffen, und was 
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dergleichen ſchöne Redensarten mehr find, waren 
am 28. November, der den Republifanern 
Madrids ihre Weihe gab, bereits alle unficht- 
bar. Der Herzog de Ta Torre (Serrano) ift 
wahrlich nicht ſchuld, wenn nicht der Herzog von 
Montpenfier den Thron ausfüllen wird. Dafür 
bat er feit Monaten feine ganze liberal- unioni- 
ftiihe Gewalt aufgewendet und den Republifa- 
nern PBrügel über Prügel zwifchen die Füße ge- 
worfen. Das Porträt Prims aber, das Klapp 
zu einem ziemlich weitläufigen mit diplomatischen 
Strichen angelegt hat, liefert folgende Grund- 
firihe: Er überliſtet Die Parteien, die ihm wider- 
ftreben, mit eben demjelben Glück, womit er einft 
die Earliftenführer zu überliften pflegte; er hält 
es nicht länger mit den Menſchen und Dingen, 
als dieſe etwas für ihn taugen, für feinen Ehr- 
geiz etwas bedeuten fünnen, und weiß bei alle: 
dem feine fühnen Uebergänge von einer Macht 
zur andern vor den oberflächlichen Augen der 
Menge, die in Spanien wie anderwärts fein 
Gedächtniß bat, zu bemänteln! — Ein Thron- 
erbe ift ſchwer zu finden: „Bon dem Herzog von 
Montpenfier wollen wir gar nicht fprechen; feine 
Regierung wiirde ebenfo unpopulär fein wie 
feine Heirath; er bat all jein Talent darauf 
verwendet, um Grundftüde Billig zu kaufen 
und feine Apfelfinen theuer zu verfaufen. Spa- 
nien wird nicht die abgelegten Kleider von 
Frankreich anziehen“. 

Auf die Schilderung der republilanischen 
Häupter hat der Autor offenbar feine Liebe ver- 
wendet. Er führt uns den Profeffor Emilio 
Caftelar und den Bubliciften Fernando Garrido 
vor, von denen jener auf der Tribüne vor dem 
Bolfe, dieſer in der Preffe fchonuffgslos den 
Kampf wie fonft gegen die Bourbons, fo jett 
gegen die Schwachheiten der proviforiichen Re— 
gierung führen, einen wahren Vernichtungs— 
fampf. Die Stimmung des Landes bezeichnet 
des Letzteren Schidjal: 26mal für feine bef- 
tigen Flugichriften gegen die Regierung ange- 
Hagt, wurde er jedesmal freigefprochen, ja mehr- 
mals von den Geſchworenen felber gefeiert, und 
das fchon jeit 1855; feine „Demokratifhe Re— 
publif“ aber ward in 100,000 Erempfaren ab- 
gefetst. Diefe Männer find jett und flr die 
Zufunft Spaniens eine Macht. 

Klapp ſchreibt witzig, bald beifend, bald 
erheiternd. Es genügt feine Schilderung der 
„Freiwilligen der Freiheit” Nationalgarden) zu 
Iefen, einer Truppe mit Beinlleidern, als hätten 
fie ſchon bei einem erfodhtenen Sieg als Fahnen 
gedient, aber treu und muthig gegen Jeſuiten 
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Aller Art wie gegen aufgedrungene Thronaipi: 
ranten. 

Ein Werk von ſchwererem Ton und größerer 
Tiefe führt uns auf das neue Italien berliber: 
e8 find die „Röeflexions sur l’etat actuel de Vltali- 
et sur son avenir, Par Christine Trivulce dı: 
Belgiojoso. Paris 186%. Die Berfaflerin, 
welche die Neigungen und Zuftände ihres Bolt 
genau beobachtet hat, gibt uns über die ein 
zelnen Provinzen folgende Auficläffe: Piemont, 
das immer als fehr arm betrachtete, bat ſich 
durch einen den fibrigen Landestheilen veraus- 
eilenden Genuß der Freiheit auch materiel ge 
hoben. Das Lombardiſch-Venetianiſche, defien 
Rejjourcen zu hoch angejchlagen wurden, immer 
ausjchlieglih auf den Aderbau angewieſen, it 
feit der Seidenraupen- und Weintraubenfrant 
beit bedenklich zurüidgelommen, Tostana, eben 
fall3 immer überſchätzt, nah Wohlſtand, Bil 
dung und äußerer Feinheit auf einer gewiſſen 
barmonifchen Höhe angelommen, aber aud nicht 
weiter ftrebend, ift wenig und nur fehr langſam 
fortihrittsfähig; feine Bewohner wollen gemäd 
lihe Ruhe und feten in einer Art von apatbi 
ſchem Konjervatismus der Lebensweile ihre Be— 
dürfniffe ing richtige Maß zu ihren gewohnten 
Einkünften. Die Leute in den früheren römiſchen 
Provinzen, unter dem Krummftab ärmer nod 
geworden als die meiften andern, baben dod 
in den neuen Berhältniffen am meiften aut 
dauerndes Verſtändniß der Opfer bemicen 
welde die Erhaltung der jungen Freiheit for 
dert. Unter allen italienischen Provinzen abe 
find die neapolitanifhen die, welche jetzt ſchon 
in ihrem Innern die größte und heilſamſte Ber 
wandlung zeigen; das fieht der Wandrer au: 
dem Zuftande der Hauptſtadt, wo die erften Spu 
ren von Ordnung und Reinlichleit hervortreten 
und die Lazzaroni allmälig unter niltliche 
Menſchenklaſſen verfhmwinden. Ganz anders das 
unglädlihe Sicilien, wo unter der tyranniſchen 
Herrihhaft der Camorra und dem Treiben eines 
deprimirten Volles von zügellos wilden Ebe 
rafter jetzt noch Alte einer brutalen Rohheit 
und Graufamkeit etwas Gewöhnliches, ja a 
der Tagesordnung find. 

Zwei Hilfsmittel haben unter einem Volle, 
welches bis dahin gegen alle Ideen von Frei 
heit, Unabhängigfeit und nationalem Ruhm fd 
Rumpf abweijend verhalten, und von ſeinen 
Lenkern abſichtlich in der kraſſeſten Unmifienbeit, 
der Trägheit und dem roh finnlichen Genuß 
gefangen gehalten wurde, den unten eines 
neuen Dentens und Lebens gewedt: der Ein 


Ruf der geheimen Geſellſchaften und ihrer Agen- 
ven, denen fi fo zu fagen der ganze abſichtlich 
gzedrüdte und niedergehaltene Mittelftand an 
ihlog. Die eifrigen Mitglieder derjelben pflanz- 
ten neben den Gefühlen der Freiheit und des 
Hafed gegen die fremden und einheimiſchen 
Unterträder namentlich den Bevöllerungen des 
Südens jene Begeifterung für Garibaldi ein, 
die dan blinden Gehorfam gegen die Geiftlich- 
‘at bald ein geniigend ſtarkes Gegengewicht ent- 
zegenftellte Bom ‚Norden aus mar e8 zuerft 
Razjini, der die Sprache des Bolfes fo zu 
irechen umd jeine Inſtinkte fo zu wecken ver- 
fand, daß er förmlich fein Prophet und Rege— 
nerator wurde. Diefe Umwandlung vollzog fi 
fill, aber mädhtig in den vierziger Jahren. 
Test find die zwei Hauptfaftoren zur Hebung 
des Boltes: Verkehrswege, in erfter Linie Eijen- 
bahnen, und Schulen. Nah beiden Seiten ift 
aner der neuen Regierung Bedeutendes ge 
iheben, raſch und mehr faft, als der troftlofe 
Fiuanzzuſtand erlaubt; weit mehr noch bleibt 
je thun, und die große Zahl höherer Schulen 
ade einen bloß trüglichen Mafftab für den 
Stand der allgemeinen Bildung. Die Fnitiative 
kr Privaten follte noch Größeres vollbringen. 
Tie Geiftlichleit ift durchgängig der neuen Ord— 
vmg feindlih, und wenn die dem freien Bürger 
notwendigen Tugenden dem neuen Gefchlecht 
euttzogen werden jollen, jo muß fie dem 
Unterrichte fo fern als möglich gehalten werden. 
Senf findet fich ſchwerlich ein einziger Menſch 
in Stalien, felbft unter denen, die feit der 
zum era verloren haben, der nicht die 
räßeren Zuftände des Landes verurtheilte oder 
gendipie, auch nur in der Stille ſeines Herzens, 
‚ne Wiederfehr wünſchen möchte. Und gleidh« 
wehl werden die Mafregeln der Regierung, 
fe thue, was fie wolle, fait durchweg getadelt 
und angeffagt, und vermöge der alt aner- 
‚nenen Apathie und Trägheit halten fich eine 
Kıfie der Gebildeten abfichtlih vom Staats- 
ben fern. Das find Erfeinungen, welde be- 

‚zen, daß die Nation in der Mehrheit ihrer 
<sihten nicht recht fir das Lonftitutionelle Leben 
“war und fich jetzt noch nicht bewußt ift, was 

‚ Mn freies Staatsleben von feinen Bürgern for- 
un: die Freiheit möchte man wohl, aber man 
&ı für fie fein Opfer bringen. Die unter ber 
kawitlung von vielhundertjähriger Tyrannei 
mahfene Erniebrigung des Charakters und 
' finanziellen Mängel find die beiden Haupt, 
bmmniffe, das erjte größer umd jchädlicher, 
darm follten alle Einfihtigen und Wohl- 
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geſinnten im Lande zu einem großen Bunde zu— 
ſammentreten, um der Armuth und Unwiſſenheit 
zu ſteuern, Di beit zu heben, die Wege des 
Handels wo iſtrie zu öffnen. 

Wenn uns dieſe Scriſt nach friſch aufge— 
nommenen und philoſophiſch verarbeiteten Be— 
obachtungen mit dem inneren Leben der italie— 
niſchen Nation vertraut machen will, ſo ſetzt ſich 
die ganz eigenthümliche, ſtark kritiſch-polemiſche 
Flugſchrift eines Anonymus, betitelt: „Ita— 
liens Urtheile über die dentſchen Zu— 
ſtände und die Berbrüderung der Völ— 
fer, Dresden 1869“, zum Zwecke, dieſes Bolt 
in feiner Auffafjung der äußeren Beziehungen 
und des internationalen Lebens anzufchauen. 
Sie geht aus von dem Attentat auf den Grafen 
Erennevilfe und will beiläufig beweifen, daß 
daſſelbe ein bedeutjames politifches Manöver der 
Altionspartei geweſen und, was wichtiger ift, 
daß und wie das italienische Volk zu ganz un- 
richtigen VBorftellungen von den deutſchen Dingen 
geführt worden fei. Dabei geleitet fie die wer- 
dende italienische Einheit zurüd bis zum Jahre 
1849, da einzig Bictor Emanuel unter den ita- 
lieniſchen Fürften an einer volksthümlichen Re- 
gierungsform fefthielt, troß dem Verſprechen Ra- 
detzky's, die piemontefifchen Feſtungen nicht zu 
bejegen, wenn er die von Karl Albert gegebene 
Berfaffung zurüdnehme Die bis in die legten 
Fahre in Italien herrſchende Anficht über die 
deutihen Zuftände und GStrebungen nahmen 
irrig an: gleihwie die kleineren und größeren 
Fürſten Ftaliens, jo feien auch die deutſchen 
Defterreichs Bajallen. Ber Anlaß der ſchleswig— 
holfteinifhen Frage aber haben die italienischen 
Politifer richtig vorausgejehen und - gejagt, das 
preußisch-öfterreihifche Bindniß werde ſich in eine 
Kriegserllärung der beiden Mächte auflöfen, und 
in der Einfiht, daß ein Bruch Beider ihnen 
nur vortheilhaft fein könne, haben fie denjelben 
mit aller Macht geſchürt. Auch jett noch will 
die über die deutfchen Dinge ſchlecht unterrich- 
tete liberale Partei eine Annäherung der Ne: 
gierung an das mad alter Weiſe angeſchaute 
und verhaßte Defterreih um jeden Preis hin— 
dern. Das die Erklärung vieler neuern Er- 
iheinungen in den internationalen Beziehungen, 
fatal, weil jo lange, als die Bölfer fih gegen 
einander aufheben laffen, von einem Siege der 
Demofratie feine Rede fein fann. — So mit 
Mehrerem das Tagesichriftchen, das ſich mit 
den neueften Weltereigniffen nichts weniger als 
zufrieden erflärt. 

Wenn wir an der Spitze den Süden nann— 
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ten, der neuerdings ſehr ftark die Augen auf 
fih ziehe, jo müffen wir ganz befonders aud 
den Südoften beiziehen, in feiner ganzen Aus- 
dehnung, von Ungarn und dem füdlichen Ruß— 
land über die Türkei bis tief nach Aegypten und 
Abeffinien herunter. Berfchiedene Diplomaten, 
Fiteraten und Reiſende haben ſich's in Paris 
die Jahre her weientlih zur Aufgabe gemadt, 
die orientalische Frage friih aufzurühren und 
Europa’3 Welten immer und immer wieder auf 
Ihre Gefahren, d. h. die ruſſiſche Intervention, 
aufmerffam zu machen. Die franzöftfchen Auto- 
ven hatten aber noch einen zweiten, im Natio- 
nalftolze begründeten Anftoß, ſich mit den 
türkisch - ägpptifchen Dingen vorzugsmweife zu be- 
Ihäftigen, das ift die Vollendung des weſentlich 
durch franzöfifche Kräfte nenerbauten Suezfanals. 
Begreiflih, daß fie gern diefes ungeheure Kultur- 
merk ihrer Betrachtung unterwerfen; begreiflich, 
daß fih überhaupt die Aufmerkfamfeit ange- 
fiht3 der großen Kombinationen lebhaft mit 
Aegypten und felbft feinen Hinterlanden be- 
Ihäftigt. 

Das thut unter Anderm unter Eröffnung 
einer höchſt intereffanten Parallele das Bud 
von Henri de Sückau: „Les grandes Voies 
du Progres Suez et Honduras, Paris 1869“. 
Der Gentralamerifareifende, der früher ſchon 
durd Berichte über jene Länder feinen Namen 
in die Literatur eingeführt hat, tritt hier mit 
Entjhiedenheit für die Hondurasbahnlinie auf, 
die neben dem Suezlanal das zweite große Fort— 
ſchrittswerk unferer Jahre werden ſolle. Was 
für den letteren Herr von Leſſeps, das ift für 
jene der in Paris refidirende Minifter der Re— 
publif Honduras, Hr. Herran, duch deffen 
unermüdliche Thätigfeit das Projeft feit 1856 
betrieben und unter englifch= franzöfifch - amerifa- 
nische Vermittlung geftelit worden if. Sildau, 
von dem Ruhme Franfreihs bei Gründung 
jenes Kanals angeipornt, will offenbar in erfter 
Linie feine Nation auch auf diefe zweite mäd)- 
tige interoceanifhe Berfehrslinie aufmerkſam 
machen und nebenbei überhaupt Europa daran 
erinnern, daß es ſich nicht von der gegenwärtig 
mehr al3 je zuvor auf die großen Produftions- 
unternehmen fi) werfenden Union jede Aktion 
auf dem Boden Weftindiend aus der Hand 
reißen laffe. — Außer dem Suezlanal (verwen- 
dete Gefammttoften 288’, Mill.) find ihm die 
Panamaeifenbahn, unter enormen Terrain« 
fhwierigfeiten mit einem Kapitalaufwande von 
150 Mill. erbaut und mit unermeßlihem Erfolg 
ausgebentet, ferner die noch großartigere Eifen- 
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bahnlinie nach dem Stillen Ocean quer durch 
die Unionsſtaaten, endlich der durch den Ama 
zonenftrom vermittelte Verkehr Peru's mit den 
atlantifhen Ocean mwegzeigende Vorbilder. Die 
Honduraslinie ift Übrigens in feinen Augen da? 
einzige noch ausführbare von einer Reihe jhen 
aufgetauchter Projekte zur Verbindung der beiden 
Weltmeere; fie alle find, zum Theil fchon ver 
Jahrzehnten, genauen Borftudien unterworfen 
und fie alle find nach Aufftellung der Nefultate 
diefer Studien wieder aufgegeben worden, wozu 
der eine oder andere der folgenden zwei Gründe 
oder auch beide zufammen mitwirften: unüber— 
windliche Bodenfchwierigfeiten und unerſchwing— 
lihe Koften. Die Honduraslinie dagegen hat, 
ähnlich wie der einem von der Natur vorgezeid- 
neten Thalweg folgende Suezkanal, den Vorzug, 
einen Strih einzuhalten, auf den die Natıır 
jelber verweift, indem die Bahn von Puerto» 
Caballos nad der Fonſecabai gezogen mir. 
Der außerordentliche Produftenreichthum des 
Landes, namentlih an foftbaren Hölzern, das 
gefunde Klima, die friedliche Natur der meit 
aus Indianern beftehenden, übrigens belanntlich 
noch jehr fpärlichen Bevölkerung, vor Allem abır 
die vorzügliche Beichaffenheit der Häfen, wie 
fie fih fonft an diefen Küſten faft nirgends 
findet, bieten die nothwendigen Garantien. Die 
Koften, auf die Einkünfte des Unternehmens 
felbft und Diejenigen de8 Staates Honduras 
fundirt, find bloß auf 6’, Mill. Doll. ange 
ſchlagen. Saint-Nazaire als Ausgangspunt 
genommen, ergeben fich für die Honduraslimit 
nad den chineſiſch- indiſch-auſtraliſchen Hafen 
pläten, gegenüber derPanamalinie, Paris aber 
als Abgangs-, Yokohama und Sidney als 
Bielpunkte gejet, für eben jene Linie gegenüber 
derjenigen von Suez Diftanzverringerungen, die 
von 3 bi8 8 Tage Ueberfahrtszeit betragen 
fünnen. — Sückau gibt uns beiläufig über Natur 
und Gefchichte des Landes, welchem großartige 
Baumonumente und andere arhäologijhe Dent- 
mäler eine vor dem zerftörenden Einbrud ir 
Spanier blühende eigenthlimliche Kultur zu 
weifen, recht anziehende Schilderungen. Die 
Folgerung aber, daß die Gebiete Centralamt- 
rika's nothwendig eine bedeutende Zukunft haben 
müſſen, da fie von der Natur als die Bermittier 
des großen Welthandels zwifchen dem Often und 
MWeften, dem die PBanamabahn nicht genügt, 
auserjehen find, da ferner erft mit den Verkehrs 
finien die Ausbeutung der jegt noch meift un 
benutten großartigen Naturfhäte und zugleich 
die ebenfo umerläßliche Kolonifation eintreten 


fern, dieſe Folgerung ift jo Har und einfach, 
daß fie von felbft überzeugen muß. 

"ir heben von Sückau's Buch abſichtlich 
var die von den weniger befannten Dingen 
bandeinde Partie heraus. Was er al feine 

‘ gentlihe Grundlage über Aegypten, den Kanal 
vn? die daraus entipringenden Handelsbeziehun- 
gen dagt, das find Dinge, die in Europa durd 
em ganze Reihe von Schriften, worunter na- 
rich auch folhe des Hrn. von Leſſeps und 
ter übrigen Theilnehmer an dem großen Bau- 
wete, bereit8 allgemein befannt find. Schon 
weniger läßt fi das von den innern Buftän- 

| den des Yandes und feinen Bewohnern jagen, 
und man darf wohl jedes Zeugniß darüber 

‚ aufzeichnen. 

Auf diefem Feld ift unferes Wiſſens das 
Reueſte ein Buch des unftreitig geiftreichen, viel 
mit Beobachtungen und Darftellungen des ge: 
ilihaftlihen Lebens beſchäftigten franzöſiſchen 
Scriftfteller8 und Journaliſte Edmund About: 
„Le Fellah ; sonvenirs d’Egypte. Paris1869“. Nach 
sevandter franzöfticher Erzählermanier, die immer 
rad Nomanartiges bineinbringen muß, um 
dem Lofer die ernftere Materie angenchm beizu- 
tringen, hebt About mit einer Jagdpartie auf 
einem franzöſiſchen Schloſſe an. Da lernt er 
nen jungen ägyptiſchen Fellah kennen; Diefer, 
sem Bicelönig in die ägyptiſche Miſſion auf: 
zenemmen und europäiſch gebildet, wird hernad) 
Ir Reformator des Aderbaues feines Landes, 
üdflen Bebauung er erftaunliche Umgeftaltun- 
ser durhführt, die vermuthlich heute noch bloße 
Shantaften, übrigens nicht weniger als un— 
durbführbar find. Nach einer intereffanten Nil: 
fahrt bleiben wir beim Suezkanal und feinen 
großen Berfpektiven ftehen. Daneben aber, und 
%3 if die Hauptfache, führt uns der Autor in 
das Leben der Aegypter ein, zumal der Fellahs, 
uf deren vollswirthſchaftlichem Emporlommen 
unfreitig die Zukunft des Landes ruht; wir ge- 
ten es in alle jeine Niebrigleit und bis auf 
te Höhe feiner Bedeutung hinauf. Jene malt 
22i der junge Ahmed wie folgt: „Mein Bater 
Kıht auf vor der Morgenröthe und kehrt erft 
dä dunkler Nacht heim, und ich denke, daß er 
"MW Centimes des Tages verdienen kann. Unfer 
ars, wofern es iiberhaupt noch fteht, ift ein 
' Bhrfel aus Erde, nad jeder Richtung etwa 3 
‚ Deter meſſend, ohne Dad und ohne Fenfter; 
ca Bündel Stroh dedt e3 zu, und ein hölgernes 
kqhloß verſchließt es. Das Mobiliar befteht aus 
ine Matte, 2 Krügen und 2 Gamellen. Die 
Europäer haben und träge genannt. Unſere 
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Trägbeit befteht darin, daß wir 12 Stunden 
im Tag ohne Sonntag bei einer Sonnengluth 
von 59 — 60° baden. Man nennt uns unreinlich, 
aber wir müffen 5 Male des Tages vor den 5 vor- 
gejchriebenen Gebeten Wafhungen vornehmen. 
Wir geben Almoſen und üben Gaftfreiheit in 
einem faft lächerlichen Grade, denn wir find elend; 
das ift der einzige begründete Vorwurf. Die 
Unbildung und das Hängenbleiben an der ge- 
wohnten traurig-eintönigen Yebensweife macht 
den Fellah elend“. — Uebrigens find der bunte 
Anblid der von hundert Völkerſchaften wimmeln- 
den großen Städte des Landes mit allen Wun- 
derlichkeiten des Orientes in feinem Schmutz und 
feiner Herrlichkeit, das Treiben der Europäer, 
die meift das Land auszujaugen fommen, um 
in fürzefter Zeit reich zu werden, wobei fie durch 
die Uebermacht ihrer Konſuln geſchützt find, die 
einheimifchen Gebräuche, die feltjamen Bauftile, 
die feenhaften Natur» und Kunftfhäte im den 
Gemächern eines Reichen, ägyptiiche Mahlzeiten 
und Hauseinrihtung, die Harems, die Tänze- 
rinnen, die öffentlichen Leltüren und Gebete x. 
— das Alles find wechſelnde Stoffe genug, um 
uns zu unterhalten und ins Yeben des Volkes 
einzuführen. 

Ahmed führt uns allerlei Parallelen vor 
zwischen mohammedanifch- ägyptijchen und chrift- 
lich - franzöftichen Zuftänden; nur Ein gewiß ge- 
lungenes Beifpiel: Der Wille feiner Hoheit, des 
Vicefönigs, ift für die getreuen Unterthanen 
Geſetz; ihr Europäer aber, die ihr unfer Schidfal 
beflagt und unfre Ergebuug veradhtet, ihr duldet 
es ja auch, daß ein abjoluter Herrſcher euch mit 
dem zwanzigften Jahr eure Söhne entreiße und 
daß der Staat euch unter dem Bormande des 
öffentlihen Wohls eurer Kinder beraube Um 
das Vaterland zu vertheidigen, das meiftentheils 
gar nicht in Gefahr ift, greift man einen jungen 
franzöfiihen Bauern auf und fpedirt ihn, wenn's 
gefällt, bis and Ende der Welt. 

Auch das weiter zurüdliegende Hinterland 
Aegyptens hat durch die Geſchichte feines Königs 
Theodor und der engliiden Intervention die 
Europäer newerdings viel beſchäftigt. Wollen 
wir weniger eine Geſchichte, als ein militäriſch— 
technifches Referat über alle eine Operations 
armee im Orient befonders berührenden Ein- 
richtungen und Maßnahmen, jo hat ein beſonders 
beauftragter öſterreichiſcher Militär ein folches 
umfafiend entworfen: Major Kodolitjd: 
„Die englifhe Armee in Abejfinien im 
Feldzug 1867 —68. Wien, Gerold, 1869. Or— 
ganifation und taktiſche Gliederung, Ausrüſtung 
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und Kriegsmaterial, namentlih Geſchütz und Mu— 
nition, Adminiſtration und Verpflegung, Train— 
weſen, Sanitätsdienſte, Lagerung und Märſche, 
alle techniſchen Vorkehrungen ꝛc. find eingehend 
behandelt. Der Major beginnt mit dem Per- 
fonal, an der Spite den Öbergeneral Lord 
Rapier, dem er das größte Lob jpendet. Das 
Antereffe der Erpedition liegt übrigens in der 
Wegbahnung, Berproviantirung, Beiſchaffung 
der Transportmittel, Herftellung Der verſchie— 
denen Bauten und Arbeiten. Bon feinem fpe- 
ciellen Zmwed entfernt ſich der Referent nicht oft 
und wenig weit, iſt aber gerade im dieſen ein— 
geflochtenen Bemerkungen fir den Nichtmilitär 
von Intereſſe, jo über die Sitten und Gebräuche 
im Orient, über die allgemeinen phyfifchen und 
piochifchen Erforderniffe für europäische Krieg- 
führung dafelbft, über den König Theodorus 
und fein barbariich fühnes Rieſenwerk, die Kö- 
nigsftraße, und dergleihen. Zafeln und Holz: 
ichnitte (befonders fiber die Satteleinrichtungen) 
orientiren deutlich. 

Bei weiten jeltener als die mit den Schid- 
falen der Türkei und ihrer Nebenländer in fo 
enge und verhängnißvolle Berbindung gebrachten 
äußeren Beziehungen Rußlands, die der poli- 
tiichen Kombination jo vielen Spielraum geben, 
find es die eintönigen innern Berhältniffe des 
abfolutiftiihen Ezarenreihes, melde den Ge- 
Ihichtichreiber anziehen. Auch find hier die 
Fremden mweit weniger fompetent mitzuiprechen. 
Es ift ein Deutichruffe, der uns diesmal einen 
Bid in die Yaunen und Wege des Abfolntis- 
mus eröffnet. Die Schrift: „Aus den Memoi- 
ven eines ruffijhen Delabriften. Bei: 
träge zur Geſchichte des St. Petersburger Militär: 
aufftandes vom 14. (26.) December 1825 und 
feiner Theilnehmer, Leipzig, Hirzel, 1869“, jeden: 
falls von Baron Rojen verfaßt, will jene Defa- 
briften (Decembermänner, vom ruffiihen De- 
taber), die jo ſchwer und ungerecht Verleumbdeten, 
rehabilitireun, bleibt fibrigens ihrem Vorhaben 
treu: einfach für die Wahrheit, ohne Parteilich— 
feit, ja ohne Groll für die erlittenen Prüfungen, 
wohl aber mit Dank für das erfahrene Gute, 
erſucht fie die Lefer, die gegen Härten und Un: 
gerechtigkeiten fih empören möchten, die Erllä- 
rungs- und Entichuldigungsgründe nicht außer 
Acht zu laffen; denn Charakter und Handlungs: 
weife der meiften Menſchen feien vom Zeitgeift 
und ihren befondern Berhältniffen abhängig. 

Geheime politifche Gefellichaften beftanden 
ſchon jeit Alerander I., gebildete Männer ohne 
Verwendung für ihre Kenntniffe und Fähigkeiten 


traten damals gern in die Freimaurerlogen, bis 
nad den Aachener Kongreß Berfolgung eintrat 
und 1822 die Fogen geichlojien wurden. — Die 
erfte politifche Gejellihaft entftand 1816; mir 
ihren Mitgliedern jchritt 1817 der Oberft Paul 
Peftel zur Gründung der erften geheimen Ge— 
jellichaft; dieſelbe erhielt zwei Sektionen, dei 
Südens und Nordens, von denen jene beion- 
ders thätig war. Die Direktion des Südens ent- 
bedte 1825 das Beſtehen von zwei nenen ge 
heimen Gejellichaften, den Bereinigten Slamen 
und der Polniichen patriotifchen Gejelinait 
zu Warſchau. Außer dieſer beftanden vor und 
nach 1820 in Polen deren noch eine ganze Reihe, 
darunter eine weit verbreitete mit dem ominölen 
Namen der Senfenträger oder Schnitter. Ueber— 
haupt lag damals die Neigung zu geheimen 
Geſellſchaften in der Luft, weil kein öffentliches 
Leben war; die Berhandlungen aber zwiſchen 
den rufftichen und polnischen blieben ohne Er- 
folg. „Der Ruffe wird nie Pole werden, de 
Pole nie Ruſſe; fie find durch Glauben, geſchicht 
lihe Tradition und Sprache gejchieden.“ Da 
mals waren die Männer thätig, die im Franb— 
reih mit mweftländiicher Kultur im Berührung 
gelommen und ganz neue Feen eingejogen 
hatten. „Der Aufftand von 1825 brach gleib- 
zeitig an zwei Punkten aus und mißlang an 
beiden. Seine Theilnehmer beabfichtigten cine 
politifhe Unmöglichkeit und hatten es ſich jomit 
jelbft zuzufchreiben, wenn fie die Opfer ibrer 
Unbefonnenheit wurden. Aber es läßt fid niet 
leugnen, daß es die Blüthe der Garde, über 
haupt die junge Intelligenz gewejen war, weld: 
den Handflreich wagte.“ Ihre Charalteriſtil be 
mißt fih nach der ihres mächtigen geiftigen 
Hauptes: Paul Peitel, der Verfaſſer der Konſti 
tution, welche nach dem Umſturz des beftehenden 
Syſtems eingeführt werden jollte, war nad dem 
einftimmigen Urtheil Aller, die ihn gelannt, cin 
Dann von großem Geift, eifernem Charakter 
und unerjchütterlicher Ueberzeugungstreue; di 
Begleitung des lutheriſchen Priefters zum Schafidl 
Ichnte er ab. Das Kriminalgericht — 
61 Perſonen aus dem Berein des Norden 
37 aus dem de3 Südens, 23 von den Vereinig 
ten Slawen; 5 wurden gehängt. Die dama 
geitbte Gerichtsbarkeit, wobei lediglich Offizi 
Recht Sprachen und die Ankläger zugleich 
Richter fpielten, war in allen wichtigen Fäll 
die allein gebräuchliche. Ihren Geift bezeichnd 
ihon das Wort des Vorſitzenden Tatiihtihel 
an einen der Angellagten: „Sie haben, mein 
Herren, immer nur Tracy, Benjamin Conftan 
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und Bentham geleſen; — ſehen Sie, wohin Sie 
das geführt hat. Ich habe mein Leben laug 
nur die heilige Schrift geleſen, und ſehen Sie 
— Hindeutung auf die Bruſt voll Sterne —), 
was ich verdient habe“. Die Behandlungsart 
zeichen folgende Umfände: Der Verfaſſer war 
während des UInterjuchungsverhaftes gezwungen, 
14 Zuge und Nächte auf einem Stuhle zuzu- 
inngen; mehrmals erbarmten ji die wacht— 
sabenden Soldaten feines Hungers und gaben 
ihm nachts heimlich von ihrem Brode. Nach Si: 
rien wurden fie gefeffelt transportirt und blieben 
dert noch lange in Feileln. Den ins Eril nach— 
gefolgten Frauen, zum Theil Yürftinnen, wurde 
a0 drei Jahre fang einzig erlaubt, ihre Männer 
zwei Stunden wöchentlich unter Aufficht zu jehen ; 
ıle mußten ihren Gütern und Standesredhten 
mtjagen, und es war befchloijene Regierungs- 
maßregel, daß fie aud nah dem Tode ihrer 
Kinner nicht mehr aus Sibirien zurückkehren 
deriten. 

Ueber Laud und Peute Sibiriens erhalten 
wir anziehende Schilderungen. Merkwürdig ift 
der Bohlthätigkeitsfinn der Bewohner an der 
aroßen Straße, wo ganze Dörfer ſyſtematiſch 
and übergeerbter Weije fi zudrängen, um den 
‚Anglüdlihen“ Efwaaren, Strümpfe ꝛc. zu 
ihenten. Das Land hat zum Theil prädtige 
Öegenden don anfßerordentliher und unaus- 
gebeuteter Fruchtbarkeit; auch hier noch ift die 
Beamtenjchlechtigleit das Berderben. Sibirien 
bat aber eine Zukunft, weil es feine privile- 
irren Stände, wenige Beamten (!) und ein Bolt 
deſitzt, das fich jelber zu regieren verfteht. 

Roſens Buch lieft fich fehr angenehm und 
ſt beiehrend für die Kenntniß der ruffiichen Zu- 
Hände, fo weit die Despotie in ihrem Gebahren 
Reuss zu lernen gibt. 

Benn das müde Auge fih an vielen recht 
energuidlichen Erſcheinungen des ftaatlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens im alten Kontinente 
töhrt und wenn die Kombination des Berftandes 
fh nicht zuredht finden kann in der verworrenen 
Bafie von Ideen und Thatjahen, die auf ihn 
emftürmen, fo haben wir uns feit Langem ge- 
röhnt, nah Amerika binüberzubliden und 
dert die Löſung des Räthſels zu ſuchen, die ung 
Ser wicht aufgehen will. Daher die immer ftei- 
sende Zahl von Schriften, die fich mit dem neuen 
Kentinente befaffen; daher der immer zuver- 
fihtlichere und vertrauensvollere Ton der Be 
obachter. 

Wir greifen eine der ernſten und ſtrengen 
Arbeiten heraus, die unmittelbar etwas Ueber— 
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zeugendes aunehmen: „L'Amérique actuelle par 
Emile Jonveaux. Precede d’une introduc- 
tion par Edmond Laboulaye de Institut. 
Paris 186%. Der Berfaffer gebt aus von der 
ungeheuren Produftionstraft der Amerikaner 
und ihren wie durch Zauber herauswachſenden 
Städtebauten, als deren großartigftes Erempel 
er uns Chicago vorführt, die „Königin des 
Weſtens“, anfänglich ein elendes Sumpfneft, 
jo daß hernach die ganze Stadt erft einmal 
um 6° und nachher wieder um 6° aus dem 
Sumpfe gehoben werden mußte, jet ausgeftattet 
mit einem ungeheuren Eiſenbahnnetz und An- 
ftalten für den Getreidehandel und den Vieh— 
handel, wie fie feine Stadt der Erde großartiger 
befigt. Es find die unermeßlihen Ländereien 
der Weſtſtaaten, befähigt 3—400 Mill. Menſchen 
zu nähren und begünftigt dur 7000 Meilen 
ihiffbarer Flußläufe, welche diefe Wunder der 
Thatlraft provociren. „Man empfindet eine Art 
Schwindel, wenn man die grandiojen Perſpektiven 
erwägt, die fich diefen Staaten aufthun, und 
dann begreift man das „amerifaniiche Fieber“, 
dieje Kühnheit der Unternehmungen, die Nichts 
aufhalten kann und die für uns Bewohner der 
alten Welt faft den Anjchein des Wahmmigigen 
nehmen.“ Und es ift ganz faljch, diefe den Ame— 
rifaner treibende Arbeitsluft und Arbeitskraft 
etwa der bloßen Zucht zu erwerben zufchreiben 
zu wollen, denn Niemand ift großartiger im 
Ausgeben, jobald es fih um öffentliche Zwede 
und Wohlthätigkeitsanftalten handelt. — Größe 
und Zukunft der Union ruhen auf drei Yyaltoren: 
der Freiheit, nicht bloß in ihrer unfruchtbaren 
Form als politifche Abftraftion, jondern als 
fociale mit den Recht und der Achtung der Ar- 
beit, auf der Schule,und Erziehung, endlich der 
Religion ald Sade der freien Gemeinden. Die 
Bildung wird nicht bloß als primäre, fondern 
aud als höhere wiffenfhaftliche mit einem Auf- 
wande von ungeheuren Summen betrieben, Be- 
weis die verſchiedenen Staatsbüdgets, und man 
trifft bier eine fo hohe Zahl von Leſern aus 
allen Ständen, wie fchwerlid in einem Lande 
der alten Welt. „Geſunde Lektüre unterhält bei 
dem Amerilaner, der immer jelbft urtheilen und 
ih nit von fremden Meinungen abhängig 
machen will, die Friihe und Wärme der Ueber- 
zeugungen, die Kraft des Geiftes; fie vermehrt 
das Wiffen, diefen mächtigen Hebel der Arbeit.” 
Die Regierungen fchreden vor feiner Ausgabe 
zurüd, wenn ſich's um den öffentlichen Unterricht 
handelt, und e$ werden dafür ganz außerordent- 
ide Summen anfgewendet. Die Privaten aber 
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zahlen dafiir nicht bloß Steuern, die ung über: 
trieben foheinen würden, fondern fie gründen 
jeden Tag neue Schulen. Sie befhäftigen fi 
dabei nicht mit dem primären Unterricht, für 
den ftaatlic) zur Genüge geforgt ift, fondern mit 
der Ausdehnung des höheren. Da gibt ein Kauf- 
mann von Cincinnati 400,000 Dollars aus für 
höhere Schulen; dort zahlt ein Brauer eine 
gleihe Summe für eine Afademie, in welcher 
die Frauen wiſſenſchaftlich unterrichtet werden 
follen; anderswo fchenft ein durch die Induſtrie 
reich gewordener Arbeiter der Stadt Ithala 
500,000 Dollars zur Grlindung einer Univer— 
ſität. Sie find alle von der Anſchauung Web- 
fter8 überzeugt: „Bon der Ausbreitung des 
Wiſſens unter den Maffen hängt die Zukunft 
unferer Inftitutionen ab. Keine Gefahr kann 
uns von außen kommen, denn Feine Nation der 
Erde wäre mädtig genug, und zu ftürzen. 
Anderswo liegt die Gefahr. Was ich fürchte, 
das ift die Indifferenz des Volkes für die öffent- 
lihen Angelegenheiten; macht es gebildet, dann 
wird ed auch wachſam werden; gebt ihm das 
Mittel, das Uebel zu entdeden, dann wird es 
auch das Heilmittel anwenden“. Dafür ift beim 
jesigen Gang der Dinge und des öffentlichen 
Geiſtes geforgt. Die Parallele zu jenen euro» 
päiſchen Regierungen, die direft umgekehrt dar- 
auf ausgeben, jene Indifferenz zu pflegen und 
ftabif zu madjen, wäre fehr lehrreich. Uebrigens 
fprehen die Folgen. Feder Amerifaner denkt 
für's Ganze und arbeitet gleichzeitig am eignen 
Wohl und dem des Staates. Auch die Frauen, 
wohl zu ſehr, werben für's öffentliche Leben er- 
zogen; der Privatunterricht liegt meift in den 
Händen von jungen Töchtern. 

Auch der religiöje Sinn tft ſehr gemwedt, 
bewegt fih übrigens frei in allen möglichen Re- 
ligionsdogmen und Kultusformen. Neuerdings 
it der Katholicismus fehr im Auffommen. 
Fonveaur führt uns ganz bejonders die Ent- 
wicklung von mehreren der ercejfivften Selten 
vor, in erfter Linie die Mormonen. 

Der Autor jchildert uns ferner bewegt die 
entjetliche Bermwüftung des Südens und feine 
Shwah dämmernden Hoffnungen, einzig und 
allein gerichtet auf die Hülfe, die ihm aus dem 
Norden dur Beiziehung feiner Kapitalien er: 
ftehen kann. Daher ift im Süden die Ueber: 
zeugung von der Nothwendigkeit der Union ein 
anumftößlicher Glaubensjatz geworden, die Devife 
aller Redner und Staat3männer, das Thema 
aller Berfammlungen. 

Dr. 3. 3. Honegger. 
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George Peabody. Es herrſcht in mancher 
Hinſicht in Europa über den Charakter und die 
Eigenthümlichkeiten der Neuengländer oder der 
eigentlichen Yankees nicht ſelten ein gemaltiges 
Mißverſtändniß. Man denkt ſich den Yankee, wie 
Adolf Douai ſchon mit Recht fagte, diesſeits 
des atlantiſchen Oceans nur zu häufig noch à la 
H. Heine als „amerikaniſchen Gleichheitsflegel, 
der ohne Spucknapf ſpuckt und ohne König kegelt“ 
aber nichts kann verlehrter fein. Dies Bild von 
Heine paßt vielleicht auf eine gewiſſe Klaſſe der 
Einwohner der früheren Stlavenftaaten und auf 
die rohere Bevölkerung der weſtlichen und nard- 
weitliden Staaten der Union; allein der eigent- 
lihe Yankee hat durchjchnittlich eine große Abnei 
gung vor ungehobelten und unfeinen Manieren. 
Er iſt reinlich, ſauber und liebt geiftige und 
moraliſche Bildung. Allerdings hat er ein mäch 
tiges Gleihheitsgefühl, geftebt aber durchſchnitt 
lih gern allen Anderen diefelben Frreibeiten zu, 
die er für fi felbft in Anfpruch nimmt. Er 
ift thätig, jparfam, erfinderijch und befitt eine 
jeltene Ausdauer und Zähigkeit im Erreichen 
feiner Ziele. Eine gewiſſe bigotte Frömmigteit, 
die häufig in religiöje Heuchelei, in Scheinhei 
ligfeit und fittlihen Rigorismus ausartet, if 
fein Hauptfebler,, dem ſich meiftens ein nativ 
ftifcher Dinkel zugefellt. — Nenengland bat in 
der nordamerikaniſchen Union die meiften und 
größten Dichter, Gelehrte und Künftler hervor 
gebradt; der Unternehmungsgeift der Nantes 
ift faft Sprihwörtlich geworden. Fir Schulen, 
Bildungsanftalten und wohlthätige und gemein 
nüßige Inſtitute hat der puritanifche Yankee von 
jeher eine fetS offene Hand und ein warme 
Herz gehabt; dies bemeifen zur Genüge Namen 
wie: John Harvard, Elihu Male, Stephan 
Girard, Peter Eooper, Nathaniel Thayer x 
Die großen Summen, welche 3. B. vor nidt 
langer Zeit Profeffor Agafjiz für feine willen 
ihaftlihe Erpedition nah Südamerika mötbıg 
hatte, wurden von Nathaniel Thayer zu Boſton 
bergegeben. „Wählen Sie Ihre Geblilfen“, 
ichrieb Thayer dem berühmten Naturforjcer, 
„organifiren Sie Ihre Expedition, maden Sie 
fih an Ihre Aufgabe und jchiden Sie mir Ihre 
Wechſel.“ So ſprechen und handeln die vielfah 
wegen grobmaterieller Beftrebungen gejchmähten 
Amerilaner. Niemand aber beweift die Wahr 
heit des Ausspruches, daß in menfchlich groß 
artigen Gemeinwejen auch menfchlich großartige 
Charaktere herangebildet werden, jchlagender, 
als der Fürzlich in London verftorbene Amerila- 
ner George Peabody. 
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Wir wollen die äußeren Lebensverhältniſſe 
George Peabody's hier nur ganz kurz be— 
rühren, da ſeit ſeinem Tode eine wahre Fluth 
don Rekrologen und Biographien in den ver— 
ſchiedenſten Blättern und Zeitſchriften erſchienen 
it; dagegen dürfte es am Platze ſein, hier etwas 
eusfährlicher auf zwei der hervorragenditen wohl: 
tbätigen Stiftungen einzugeben, die den Cha: 
after und das innere Seelenleben dieſes „Fürſten 
der Wohlthäter“ genauer erkennen laſſen und 
durch die er ſich ein Denkmal aere perennius 
geſetzt hat. 

George Peabody wurde am 18. Februar 
178 zu South-Danvers, einem Städtchen in 
Meſſachuſetts, geboren; er war ein Abkömmling 
jener alten puritaniſchen Pilgerväter, die, reli: 
giöfe Berfolgungen vermeidend, fih im Sep: 
tember 1620 auf der „Mayflower“ einjchifften 
und am 22. December dejielben Jahres an der 
Kite von Neuengland landeten, um daſelbſt 
unter den größten Mühen und Gefahren ein 
freies Gemeinmwelen zu gründen. Ein gut Theil 
der Thatkraft und Energie, gepaart mit fittlichem 
Ernft, wodurch ſich jeine Borväter auszeichneten, 
war auf dem jungen Beabody übergegangen. 
Da feine Aeltern nicht liber allzu große Mittel 
verfügten, trat George Peabody ſchon im Alter 
von 11 Jahren bei einem Gewürzkrämer zu 
South-Danvers in die Lehre; vier Jahre fpäter 
war er Sandlungsgebülje bei feinem älteren 
Bruder in Newburpport; aber jchon 1812 machte 
fein Obeim, John Peabody, der ein Kaufmanns: 
geſchäft zu Georgetown bejaß, den durch Fleiß, 
Orduungsliche und Umſicht ausgezeichneten 
jungen Mann zu jeinem Affocie. Beim Aus- 
bruh des Krieges mit England im Jahre 1812 
verlieh George Peabody, von Baterlands- und 
Freiheitsliebe bejeelt, das Geſchäft jeines Oheims, 
um al3 Freiwilliger in eine Artillerielompagnie 
einzutreten und für die Sache der Union zu 
impfen. Nah dem im Fahre 1815 erfolgten 
Friedensichluffe nahm er feine frühere Laufbahn 
wieder auf und wurde Theilnehmer des ange: 
Ichenen Handlungshaujes von Riggs u. Co. 
in Baltimore im Staate Maryland. Als der 
ältere Theilhaber dieſes ausgedehnten Ge- 
ſchäftes ftarb, übernahm er dafjelbe auf eigene 
Koften. Im Jahre 1857 führten ihn finanzielle 
Unternehmungen zum erjten Male nad) England, 
und 1843 ließ er fi in London als Kaufmann 
und Bankier nieder. Was Ehrenhaftigkeit, Treue, 
Pünktlichkeit und öffentliches Vertrauen anbe- 
trifft, fand die Firma George Peabody u. Co. 
bald feinem anderen Gejhäftshaufe in der 





Eity von Pondon nad. In feiner Eigen- 
Ichaft als Bankier fand Peabody vielfach Gele- 
genbeit, jeinem Baterlande nützliche Dienfte zu 
leiften; jo trug er namentlich durch eine Reihe 
gliidiicher Finanzoperationen weientlic zur Wie: 
derberftellung des jehr erfchlitterten Kredites von 
Marpland bei, wofür ihm die Yegislatur diejes 
Staates ihren befonderen Dank im Jahre 1848 
ausſprach. 

Im Jahre 1851 trat er zum erſten Male 
mit einem Akte fürſtlicher Freigebigleit an die 
Deffentlichkeit, indem er zur würdigen Reprä- 
fentation der Erzeugniffe feines Baterlandes in 
der damaligen großen Weltansftellung zu London 
dem Kommiſſär der Vereinigten Staaten 15,000 
Dollars zur Verfügung ſtellte. Im Fahre dar- 
auf fandte er feiner Geburtsftadt South-Dan— 
vers, welche ibn zu ihrem bundertjährigen Grün- 
dungsfefte eingeladen, in einem Briefe, worin 
er fich wegen feines Nichtklommens entichuldigte, 
die Summe von %0,000 Dollars für Erziehungs: 
zwede; in ſpäterer Yeit folgten noch größere 
Gaben, im Ganzen 500,000 Doll., als dereu 
Ergebnif in South» Danvers, jetst vielmehr nad 
feinem Wohlthäter „Peabody“ genannt, das 
Peabody-Fnftitut prangt. Faſt zu derfelben Zeit 
fpendete er reichliche Beiträge zu der Erpedition, 
welche unter der Leitung des amerikanischen Ge 
lehrten Dr. Kane behufs Auffuhung Sir John 
Franklins nach den nördlichen Polarregionen ab: 
ging, und unter den Entdedungen Kaue's ver- 
zeihnen auch unjere Karten ein Peabody-Land. 

Als er nah einer zwanzigjährigen Abwe- 
jenheit jeiner transatlantiihen Heimat einen 
Beſuch machte, gab er der Stadt Baltimore 
zur Gründung eines literariich -wiffenjchaftlichen 
Inſtitutes die Summe von 500,000 Doll. Als 
er fih 1862 vom geichäftlichen Leben zuriidzog, 
ließ er im März diefes Jahres dem Gemeinde: 
rath der Eity von London 150,000 Pfd. Sterl. 
überreichen, um von diefem Gelde bequeme 
Wohnhäufer für die arbeitenden Klafien bauen 
zu lajien. Vier Jahre fpäter überraſchte er die 
an feine enormen Wohltbaten faft gewöhnte 
Welt mit einer zweiten edelmüthigen Handlung, 
indem er zur Befjerung der geiftigen und phy— 
ſiſchen Lage der fleißigen londoner Armen 100,000 
Pfd. Sterl. bergab, ein Geſchenk, das er 1865 
wiederholte; und furz vor feinem Tode beauf— 
tragte er die Vollſtreder feines Teftaments, den 
Borftehern des Peabody-Gaben- Fonds zu london 
behuf$ weiterer Fürſorge für die Armen Londons 
noch einmal die Summe von 150,000 Pfd. Sterl. 
auszuzablen. Im “Fahre 1864 wurde bereits 
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der erſte ſtattliche Komplex von komfortabeln 
Arbeiterwohnungen, welcher in dem Arbeiter— 
quartier Spitalfields aufgeführt und unter dem 
Namen „Peabody-Wohnungen“ (Peabody Dwel- 
lings) befannt iſt, dem Gebrauche übergeben. 

Im Mai des Jahres 1866 reifte George 
Peabody wiederum auf längere Zeit nad) 
Amerila und ſchenkte dajelbft der Harvard - Uni» 
verſität zu Cambridge bei Bofton in Maſſachu— 
ſetts 150,000 Doll. zur Gründung eines Mu— 
jeums und einer Profeſſur für amerikanische 
Arhäologie und Ethnologie. Da in Folge des 
ichrediihen Secejfionskrieges in den füdlichen 
und jüdmeftlichen Staaten der Union unter den 
weißen und jchwarzen Arbeitern großes Elend 
berrfhte, gab der edle Menfchenfreund am 
7. Februar 1867 1 Million Dollars in baarem 
Gelde und 1,100,000 Doll. in realifirbaren Schuld- 
fcheinen des Staates Mifftifippi, um der leiden- 
den Bevölferung der genannten Gebietstheile der 
Union geiftig und leiblich anfzuhelfen. Im näch— 
ſten Jahre ſchenkte er noch einmal zu demſelben 
Zwecke, namentlich aber zur Förderung des Er- 
ziehungswefens in den Sidftaaten, 1 Mill. Doll. 

Bei feinem Aufenthalte in Rom madte er 
den dortigen Armen ebenfalls ein höchft anjehn- 
liches Gejchenf, wofür ihm auf Befehl des Papftes 
ein chrendes Denkmal gejetst werben joll. 

Es iſt uns nicht mönlich, hier alle Schen- 
fungen, die George Peabody diesfeit wie jenfeit 
des Oceans gab, einzeln aufzuzählen, wir haben 
die hauptjächlichften genannt und wollen daher 
nur noch erwähnen, daß er bei feinem leisten 
Beſuche in der nordamerilanifchen Union, ben 
er auf Anrathen jeiner englifchen Aerzte feiner 
geſchwächten Gejundheit wegen im Sommer 1869 
unternahm, noch mit freigebiger Hand nad) ver- 
ſchiedenen Seiten hin reichlihe Gaben aus— 
theilte. Namentlih find bier drei große Dota- 
tionen zu nennen: er gab je 100,000 Doll. an 
das Wafhington- Kollegium in PVirginien und 
das Peabody » Fuftitut in Maffachufett3 und 
600,000 Doll. an das Peabody » Inftitut zu 
Baltimore. 

Was nun die beiden Hauptſchenkungen 
Peabody's, die für die Armen Londons und die 
für die nothleidende Bevölkerung der Südftaaten 
der Union, anbetrifft, jo dürften nadhitehende, 
etwas detaillirtere Bemerkungen darüber zur 
beiferen und genaueren Beurtheilung des jel- 
tenen Mannes, den man mit Recht ein Phäno- 
men auf dem Gebiete der Wohlthätigleit nennen 
fann, von hohen Intereſſe fein. 

As Peabody im Jahre 1866 feine zweite 


Gabe zur Verbefferung der Lage der Armen in 
London darbradte, richtete er an den damaligen 
amerifanischen Gefandten in England, Adams, 
ein Schreiben, in welchem er fi iiber die Art 
und Weile ausſprach, wie er feine Schenfung 
verwandt zu fehen wünſche. Wir theilen aus 
diefem Schreiben nachitehende Punkte mit, weil 
fie die Umficht, die Einficht und die opfermüthige 
Beicheidenheit des humanen Gebers aufs ſchla— 
gendfte dofumentiren. 

Die erfte Bedingung feiner Schenkung mar, 
daß der jedesmalige Vertreter der Bereinigten 
Staaten von Amerika beim Hofe von St. James 
ftetS einer der Truftees oder Berwalter derjelben 
fein jollte; auf dieſe Weife gab er einen nicht 
zu verfennenden Beweis feiner ungeſchwächten 
Anhänglichkeit an fein Geburtsland. Dann 
machte er den Borjchlag, daß die 5000 völlig 
bezahlten Aktien der Hudionbaifompagnie, die 
ev gab umd die, jede zum Werthe von 20 Pfr. 
Sterl., zufammen ein Kapital von 100,000 Pi. 
Sterl. oder den zwanzigften Theil des Werthes 
des ganzen Hudjonbaigebietes repräjentirten, 
vorläufig in einer Banf deponirt würden, und 
daß die Dividende wieder in Aktien derjelben 
Kompagnie angelegt werben follte, bis der Markt— 
werth des Kapitals und die wieder angelegten 
Dividenden zufammen ein Kapital von 120,000 
Pd. Sterl. erreichten, was, wie er glaubte, etwa 
nach drei Jahren der Fall fein würde; follte er 
fih aber in dieſer Erwartung getäuſcht jehen 
und follte der Marktwerth aller Aktien mit Ein- 
ſchluß derer, die durch die Wiederanlegung ber 
Dividenden gewonnen wären, nad dem Ablauf 
von jenen Jahren weniger als 100,000 Pit. 
Sterl. betragen, jo verpflichtete er fich, entweder 
den Ausfall auszugleichen oder die Aktien zu 
nehmen und 100,000 Pfd. Sterl. baar für fie zu 
zahlen, je wie es die Truſtees wünjchen möchten. 
Falls nun diefe Aktien von ihm zu 100,000 
Pd. Sterl. übernommen oder zur feitgelegten 
Beit an Andere verkauft werden jollten, jo 
wünjchte er, daß der Ertrag in fiheren Werth: 
papieren nebft den bis zum 1. Juli 1869 er» 
wachjenden Zinfen angelegt werde; und fobald 
diefer Zeitpunkt eingetreten jei, fo gebe fein 
Wunſch dahin, daß die Truftees fih dann von 
allen Beſchränkungen Hinfichtlih des Verkaufs 
für entbunden halten follten. Das Geſammt— 
fapital würde dann wenigftens eine Viertel» Mil- 
lion Pfd. Sterl. betragen und einen Fonds bilden, 
der zur Erleichterung des Loofes der Armen von 
London — ohne irgend welchen Ausſchluß aus 
religiöfen oder politifchen Gründen verwandt — 
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einen fortichreitenden Nugen bringen folte und 
finate. Derjelbe werde in künftigen Genera- 
tionen noch wirkſamer fein als in der gegen- 
wärtigen; er fei dazu beflimmt, für immer zu 
dauern. Ein Jahrhundert fei in der Geſchichte 
dendons nur eine kurze Zeit, und er gäbe fid 
der Hoffnung bin, daß, wenn dieſes Kapital zur 
Erihtung von zwedmäßigen Wohnungen für 
Ne Arbeiterflaflen verwandt würde, noch inner: 
yalb diefer Periode die jährliche Einnahme von 
Rietbzinfen für Gebäude dieſer Art einen ſolchen 
Ertrag liefern werde, daß es feinen armen Ar: 
beiter von gutem Charakter in London geben 
werde, der fich nicht zu einem durchaus inner: 
balb feiner Mittel bleibenden Preis eine bequeme 
und gefunde Wohnung für fih und feine Fa— 
milte werde verſchaffen können. 

Sinfihtlih der Verwendung feiner erften 
Schenfung ſeien bereits die einleitenden Schritte 
getban worden, und was die zweite betreffe, jo 
jet den Truſtees volle Freiheit gelaffen, jo viel 
von dem Fonds, wie ihnen qut jcheine, zur Er- 
bauung von Wohnhäufern für arme Arbeiter: 
Hoffen zu verwenden. Da aber zu befürchten 
jet, Daß es in wenigen Jahren jchwer fallen 
werde, wünſchenswerthe Yolalitäten für ſolche 
Sebände zu mäßigen Preifen zu erlangen, jei 
es der Wunfch des Gebers, daß die Truftees 
ſolche Plätze ankaufen möchten, die innerhalb 
10 engliicher Meilen von der gegenmärtigen 
löniglichen Börfe wären und ſich ſowohl durd 
die Gejundheit der Lage wie durch möglichfte 
Rähe zu den großen Mittelpunften der Arbeit 
und der Eiienbahnnperbindung empfehlen würden; 
dielleicht könnte man auch mit Eiſenbahnkom— 
ragnien Vereinbarungen treffen, um Arbeiter 
zu beſtimmten Stunden nach und von London 
zu ſolchen ermäßigten Preiſen, wie ſie innerhalb 
des Bereiches ihrer Mittel lägen, zu befördern. 

Die zu errichtenden Gebäude ſollten gut, 
dequem und zweckmäßig ſein; und da ſie wahr— 
ſcheinlich entfernt von Schulen und anderen Ge— 
legenheiten zum Unterricht liegen würden, ſo 
ſollte es den Zruftees auch freiſtehen, Schul— 
bänfer zu errichten, doch müſſe dabei aller 
ihädlihe Sefteneinfluß aufs jorgfamite 
ausgejhlojjen werden und der Unterricht 
müſſe einen elementaren und wifjenfchaftlichen 
Charakter haben. Vielleicht möchte e8 auch zweck⸗ 
mäßig fein, die Schulen während einiger Stun- 
den des Abends für die Erwachſenen offen zu 
balten, Bücher, Journale und Zeitungen für fie 
anzuihaffen, dann und wann populär: wilfen- 
ſchaftliche Vorträge halten zu laffen und dabei, 
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falls iiberhaupt ein Eintrittspreis zu fordern jei, 
denjelben doch jo niedrig zu ftellen, wie er gerade 
nur hinreihe, um die nothwendigen Ausgaben 
zu deden. Da ferner diefe Arbeitermohnungen 
fih wahricheinlih auch in großer Entfernung 
von guten Marktplägen befinden würden, fo 
möchte es wohl zwedmäßig fein, innerhalb der 
Gebäude für Räumlichkeiten Sorge zu tragen, 
wo die Bewohner jelbit fooperative Läden er- 
rihten könnten, um ſich mit den für ihren Un— 
terhalt nothwendigen Borräthen auf möglichit 
billige Weife zu verjorgen. 

Wenn übrigens fpäter die Truftees irgend 
welche Abänderung in der Schenfungsurkunde 
vorzunehmen wünichten, jo ftände es ihnen frei, 
ſobald fie einftimmig einen derartigen Beſchluß 
faßten und derjelbe von Peabody gut befunden 
würde; minfchenswerth aber würde es jein, 
wenn vom Februar des Jahres 1868 an in 
jedem Jahre ein ausführlicher Bericht über die 
Verwaltung des Fonds veröffentlicht würde. 

So viel über die weiſen und trefflichen Be: 
ftimmungen Beabody’s hinfichtlich feiner zweiten 
Schenkung für die armen Arbeiter Pondons. 
Wir geben nun noch, natürlich im deuticher 
Ueberſetzung, den genauen Wortlaut des Briefes, 
in welchem er feine erfte große Schenkung für die 
arme Bevöllerung der Südſtaaten der nord» 
amerilanifchen Union dem betreffenden, von 
ihm ernannten Verwaltungskomité anzeigte. 
Der im höchſten Grade charakteriftiiche Brief 
aljo lautet: 

„Deine Herren! Ich wünſche mit Ihnen 
über einen Gegenftand zu jprechen, welcher, lange 
bevor ich England verließ, meinen Geift beichäf- 
tigte und in Bezug auf welchen wenigjtens Einer 
von Ihnen, der achtbare Herr Winthrop, ſich 
wohl erinnern wird, daß ich fofort bei meiner 
Ankunft im fetten Mat ihn darüber konfultirte. 

Ih ſpreche von den Agrikulturbedürfnifien 
jener Theile unferes geliebten und gemeinjanten 
Baterlandes, die in Folge der zerftörenden Wir- 
tungen und verderblien Berheerungen des Bür- 
gerfrieges jo viel zu leiden hatten. Mit meinem 
vorrüdenden Alter ift meine Anhänglichkeit an 
mein Geburtsland nur eine innigere geworden. 
Meine Hoffnung und mein Vertrauen in feine 
erfolgreihe und glorreihe Zukunft haben zu— 
genommen, und jett, indem ich über den Zeit- 
raum hinausblide, der mir etwa vergönnt it, 
nod) auf Erden zu verweilen — und ein jolches 
Hinausbliden dürfte wohl dem erlaubt fein, der 
die Grenze des gewöhnlichen Aiters bereits 
überjchritten hat —, glaube ich unſer Vaterland 
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zu erbliden, wie es geeinigt und blühend aus 
den düftern Nebeln hervorgeht, die e8 jet noch 
einhitllen, wie e8 einen höheren Rang unter den 
Nationen der Erde einnimmt und reicher und 
glüdlicher wird, als je zuvor. 

Allein um feine Brofperität zu mehr als zu 
einer fcheinbaren und oberflächlichen zu machen, 
follte feine moralifhe und geiftige Entwidelung 
Schritt halten mit feinem materiellen Wachs— 
thum. Der Theil unjeres gemeinfhaftlichen 
Baterlandes, auf welchen ich bereits hingewieſen 
babe, hat für geraume Zeit infolge feiner Ber: 
armung und feines jammervollen Zuflandes für 
feine notbwendigften Lebensbedürfniffe zu jorgen 
und ift deshalb, wenn nur auf fich jelbft an- 
gewiejen, nicht im Stande, ſolche Fortſchritte in 
der Erziehung und in der Verbreitung eines 
böheren Wiſſens unter allen Klaſſen der Be- 
völferung zu machen, wie ein jeder wahre Freund 
feines Landes es wünſchen muß. 

Ich fühle es daher aufs tiefite, daß cs 
die Pflicht des begünftigten und wohlhabenden 
Theiles unferer Nation ift, Diejenigen zu unter: 
ftügen, die vom Glüde weniger bedacht worden 
find. Ich werde deshalb diejer meiner Pflicht 
fo viel als möglih nachzulommen juchen, da es 
außerdem mein ſehnlichſter Wunſch ift, Den: 
jenigen behülflich zu fein, an welche ich durch 
fo viele Bande der Anhänglichkeit und Achtung 
gelettet bin. Ich gebe Ihnen, meine Herren, 
die Sie meiftens meine perjünlichen Freunde 
find, die Summe von einer Million Dollars, 
die von Ihren Nachfolgern aufbewahrt und 
deren Zinjen Ihrem Ermeſſen nah zur Ber- 
breitung und Hebung intelleftueller, materieller 
und induftrieller Ausbildung unter den jüngeren 
und hülfsbediürftigeren Theilen der Bepölferung 
der jüdweitlichen Staaten unferer Union ver: 
wendet werden follen. 

Meine Abficht ift, daß die bezwedten Wohl— 
thaten der gefammten Bevöllerung, ohne Unter: 
Ichied der Farbe, zu Gute kommen follen, und 
daß nur auf die größtmöglihe Zweckmäßigkeit 
zur Erreihung dieſer Abfiht Rüdficht zu nehmen 
it. Nebſt den aus diefer Summe erwachfenen 
Binfen gebe ih Ihnen die Erlaubnif, von 
Kapital innerhalb der nächften zwei Jahre einen 
nicht 40%, überfteigenden Betrag benugen zu 
dürfen. Außer diefem Gejchent übergebe ich 
Ihren Händen Schuldjcheine des Staates Mif- 
filfippi, die an die Planters- Bank emittirt wur: 
den und allgemein als Planters-Bant - Bonds 
befannt find, zum Betrage von ungefähr 
1,100,000 Dollars. Der daraus realifirte Be- 


trag ift ebenfall3 zu dem vorher angeführten 
Zweck zu verwenden, 

Die Details der Organifirung Ihres Komite's 
überlaffe ich Yhnen und wünſche nur, daß Herr 
Winthrop Vorfigender und Gouverneur Fiſh 
und Biihof Mc. Ilvaine Vicepräfidenten Ihres 
Kollegiums fein mögen. Ich gebe Ihnen Boll 
macht, die nothwendigen Statuten und Regu— 
lative zu machen und eine Inkorporationsalte 


"zu erwirfen, jofern eine ſolche räthlich erjcheint, 


für Die Ausgaben der Truftees und allenfallfigen 
Agenten zu forgen, und im Allgemeinen Alles 
zu thun, um die Beftimmungen diefer Schen— 
fung auszuführen. 

Alle Balanzen, die durch Tod oder Reſig— 
nation in Ihrer Zahl entiteben, jollen durch 
Ihre Wahl fo bald als möglich wieder aus— 
gefüllt werden; und da ich im Hinficht auf die 
nördlihen und füdlichen Staaten eine Gleich— 
heit der Repräfentation im Sinne habe, jo gebe 
ih Ihnen auch die Vollmacht, im alle zwei 
Drittel der Truftees zu irgend einer Zeit nad 
Ablauf von 30 Jahren es räthlich finden jolten, 
dieſe Stiftung und die Fonds zu ſchließen, die 
zu jener Beit in Ihren Händen oder denen 
Ihrer Nachfolger fein werden, — nicht weniger 
als zwei Drittel für folde Erziehungszmwede zu 
vertheilen, als Sie in den Staaten bejtimmen 
werden, für deren Beites das Einkommen jet 
zum Gebrauce beftimmt ift; der Reit kann für 
Erziehungs- und wifienjchaftlihe Zwecke ver 
theilt werden, wenn immer die Trujtees es an— 
gemeſſen finden. Indem ich das in Rede ftebende 
Geſchenk made, weiß ich wohl, daß der Fonds, 
den dafielbe gründen joll, nur die Staaten 
unterftüten fann, denen ich in deren eigenen 
Bemühungen zur Verbreitung der Segnungen 
der Erziehung und Moralität Gutes zu thun 
wünſche. 

Wenn aber dieſe Dotation Diejenigen er— 
muthigt, die jetzt ſo ſehr nach dem Lichte des 
Wiſſens trachten, und wenn ſie zu neuen Be— 
mühungen die vielen guten und edlen Männer 
anreizt, welche den Wunſch hegen, unſere Nation 
nicht allein hinſichtlich der äußeren Machtſtellung, 
ſondern auch hinſichtlich der Intelligenz und 
ächter Bürgertugend in die Vorderreihen unter 
den Völkern der Erde zu ſtellen, dann habe ich 
Alles, was ich hoffen kann, erreicht. 

In ehrfürdtiger Anerkennung, daß ein all 
mächtiger Gott feinen Segen meinem Geſchenle 
angedeihen laflen möge, und mit dem innigen 
Gebet, daß er Sie leiten möge, auf dag Sie in 
der Gegenwart und für künftige Generationen 
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unſerer geliebten Nation Gutes ſtiften können, Menſchenfreunde, wie George Peabody es war, 
verbleibe ich mit der größten Hochachtung Ihr | Ihon bei Lebzeiten große Huldigungen und 
demüthiger Diener George Peabody. War | Ehrenbezeigungen zu Theil wurden. Außer den 


fbington City, den 7. Februar 1867.“ 


bereit genannten wollen wir bier nur noch 


Wir haben nur noch Weniges hinzuzufügen. kurz folgende erwähnen: verfchiedene Städte in 


George Peabody kehrte im Herbſte 1869 
ſchwächer und kränker aus Amerifa nad Eng- 
land zurück, als wie er hingegangen war; er 
mußte fich bald legen und ftarb am 4. November 
zu Yondon am Eaton-Square in der Wohnung 
feines Freundes Sir Curtis Yampfon. Sein 
Leichnam wurde in feierlicher Weife nach der 
Beitminfterabtei gebradt, um jpäter an Bord 
des engliichen Kriegsichiffes „Inconſtant“ nad) 
Amerika hinübergeführt zu werden, da es fein 
Wunſch war, daß feine fterblichen Ueberrefte in 
dem Familienbegräbniß, welches er ſich in feiner 
Baterftadt erbaut hatte, neben feiner Mutter 
ruhen jollten. Die Regierung der Bereinigten 
Staaten von Amerifa gab den Befehl, daß eine 
amerifanijche Kriegsjlottille die Feiche Peabody's 
esfortiren jollte. Während der Zeit, wo die 
Leihenfeier in Pondon Statt fand, wurden, wie 


' wollte. 


ı Amerifa und Europa ernannten ihm zu ihrent 
‚ Ehrenbürger; der Kongreß der Vereinigten 


Staaten votirte ihm einen Dank für feine ver- 
ihiedenen dem amerikanischen Volle gemachten 
Schenkungen; die Königin Victoria von Eng- 
land ehrte den „öffentlichen Wohlthäter“ wieder- 
holt durch Handichreiben und durch Ueberreihung 
eines foftbaren Medaillons mit ihrem Bildniffe, 
da er als amterifanifcher Bürger Orden und 
Titel weder annehmen konnte, noch annehmen 
Die Korporation der City von London 
bewies ihm endlich ihre Dankbarkeit für die 
ihren Armen erzeigten Wohlthaten, außer durch 


‚die Ertheilung des Ehrenbirgerrechts, dadurch, 


daß fie dem edlen Philanthropen am 23. Juli 
1869 eine von dem amerifanishen Bildhauer 
Story gearbeitete Statue am Eingange der 
londoner Börfe errichtete. Der Prinz von Wales 


der Telegraph meldete, in Bofton, Baltimore, | enthillte da8 Denkmal und hielt dabei eine 
Peabody (South-Danvers) und anderen ameri- | längere Rede, in welcher er die „wunderbare 
faniihen Städten Trauerdemonftrationen und | und freifinnige Mildthätigkeit“ des großmüthigen 


krhlihe Trauerämter abgehalten. 
Es fonnte nicht fehlen, dag einem ſolchen 


Mekr 


Albert, Fürft von Schwarzburg-Rudolftadt, 
geboren am 30. April 1798, gelangte am 28. Juni 1867 
zur Regierung, F am 26. November. 


Bedarrides, Doyen und enastehuer des Advofatenftandes 
in Montpellier, } dafelbft am 12. November. Als Redner, 
Rehtögelehrter und Schrififteller hatte er fid einen glän— 
zenden und berechtigten Ruf erworben. Seine „Etudes sur 
la race juive*‘, feine „„‚Commentaires du Talmud“, feine Ar» 
beiten über die Todeöftrafe zeigen einen erhabnen, von der 
Liebe zum Fortſchritt befeelten Geift. 


Bourbon, Prinzejiin Karoline von, Herzogin 
von Aumale, einzige Tochter des verftorbenen Yin en 
%eopold von Salerno, geboren am 26. April 1822, feit 25. Nos 
vember 1844 mit dem Beinen Heinrid von Orleans, 
Seo von Auntale, vermählt, F am 6. December in 
mdenham in England. 


Dulce, ſpaniſcher General, der in den militärifchen 
Aufftänden unter der Königin Iſabella II. eine gewiſſe 
Rolle geſpielt hat und der ale ein freund Prims nad der 
September Revolution als Generaltapitän nad) Euba ge= 
ihidt wurde, um dort die Geifter zu beruhigen, was ihm 
aber nicht gelang, weshalb er diefes ee auf jenen Poften 
sersihten und nad Spanien zurüdfehren : mußte, 7 anı 
3. November in Amtliesles- Bains im Departement der 
öftlichen Pyrenäen. 


Dyhrn, Konrad, Graf don, Majoratäbefiter auf Re— 
ewig in Schlefien, erblihes Mitglied des preußischen 
Herrenhaufes und Yohanniterritter, F Anfange December. 

wirfte auf dem Wereinigten Yandtage von 1847 eifrig 
und nachdrudlich für die Einführung freiheitlicher Inftis 
tutionen, jpäter Gegner des reaftionären Minifteriums Man— 
teuffel. Kränklichkeit hielt ihm in den letzten Jahren von der 
thätigen Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten fern. 


„Gendebien, Alerander, eine der hervorragendſten Per— 
jönlihfeiten der beigiihen Revolution, + am 6. December 
ın Brüffel. Er war geboren am 4. Mai 1789 in Mons. Ein 
ausgezeichneter Rechtägelehrter, beredter Advolat, erwarb 


Nenengländers mit warmen Worten pries. 
Rudolph Doehn. 


olog. 


er ia durch die Bertheidigung De Potters große Popula= 
rität. Er war Mitglied der proviforifchen Regierung, prä— 
dirte dem Yuftizlomits und nahm den thätigften Antheil an 
er Ausarbeitung der Charte und der wichtigiten organijchen 
Geſetze. Er zeigte fi höchſt feindielig gegen die Wahl des 
rınzen Yeodold und broteflirte gegen die Abfichten und 

orſchläge der Londoner Konferenz. 1839 entjagte er der 
voliti a Laufbahn. Seit vielen Jahren Generaleinnehmer 
der brüffeler Hojpitale. 


Georgi, Robert, geboren amt 11. November 1802, be— 
Heidete 1848 und 1849 in Dresden den Poſten als _Yuftize 
minifter, war zuient auferordentliches Mitglied des Staats— 
raths und ald tücdtiger Imduftrieller und Finanzmann 
befannt, F am 12. November in Mylau. 


Grosvenor, Nihard, Marquis of Weftminfter, * 
am 1. Nov. in Fonthill Gifford im Alter von 75 Jahren. Er 
war 1818—34 Mitglied des Unterhaufes und trat 1845 in 
das Oberhaus, betheiligte ſich aber hier wie dort niemals 
an den Diskuffionen. Unter Ruffell einige Jahre Föniglicher 
————— und Mitglied des geheimen Raths der Könis 
pin ie Familie Grosvenor darf als die be eh in Eng= 
aud angefehen werden, und wie grofi ihr Eirfußi ‚läßt Ip 
daraus erfennen, daf neben dem jet Berftorbenen zugleis 
ver feiner Brüder ım Oberhaus jagen. Aehnliches ıft in 

iefem Jahrhundert nur vorgelommen, ald der Herzog von 
Wellington mit feinen Brüdern gleichzeitig im Oberhaus jap. 


Kendall, Amos, Juriſt, Publicift und Staatsmann, 
—5* einer langen und ehrenvollen Laufbahn am 12. 

ovember in Wajhington. war 1789 in Dundtable in 
Maſſachuſetts geboren, erwarb fid große Berdienfte um 
die öffentlichen Schulen Kentudy’s und als General =Bofts 
meifter um das Boftwejen der Vereinigten Staaten. Bio— 
graph des VPräfidenten Andrew Jadfon. 


Rettiger, einer der außgezeichnetften Schulmänner der 
Schweiz, der fih um das Schulweſen in Bajfelland und 
Aargau fehr große Verdienfte erworben hat, + ald Se— 
minardireftor Ende der erften Novemberwöche in Lieftal. 


88 


Literatur: Hermann Pingg- 














Kiffelefi, Nitolai Dmitriewitih, Baron von, fehr ı 
geadhteter ruffiicher Diplomat, F am 8. December im Alter 
von 70 Jahren in Florenz. Er war mehrere Jahre 
Legationsfetretär bei der ruffiihen Geſaudtſchaft in Berlin, 
Tamı 1838 als Pegationsdrath nad) London und 1839 in der» 
felben Eigenfgalt nadı Paris, wo er von 1841 am bie 
Geſchüfte der Gejandtichaft als Sejhäftsträger beforgte; 
1853 wurde er zum aufßerordentlihen Gefandten und be— 
vollmädtigten Minifter am neuen faiferlihen Hofe in 
Paris ernannt, verließ aber in folge des Bruchs zwiſchen 
den beiden Mächten am 4. yebruar 1854 —* und im 
Juni 1855 ai feine Ernennung zum auferordentliden 
Gefandten und bevollmächtigten Mlinifter in Rom. 


Margarita, Elemente Solar della, Graf, italie- 
‚riiher Diplomat, geboren am 8. Mai 1792, widmete 
fih anfangs dem Richterſtande und wurde General- 
vrofurator und Generaladvofat am Appellhofe in Zurin, 
trat aber dann in die diplomatijhe Yaufbahn ein und 
wurde im Jahre 1845 in Turin Minifter des Auswärtigen 
und erſter Staatöfetretär des Königs Karl Albert; er er- 
weiterte die diplomatifchen und fommerciellen Beziehungen 
Sardinien® und ſchloß fünfzehn Handelsverträge ab. Im 
Jahre 1847 zog er fih aus dem Minifterium zurüd und 
fünf Jahre fhäter veröffentlichte er unter dem Titel „Mes 
morandum‘ eine Bertheidigungsichrift feiner bolitifchen 
Vergangenheit und „Avyvenimenti politiei*, ein Werk über 
den Staatemann und Bermuthungen über die Aufunft der 
mobernen Staaten. Als Deputirter für San Duirico im 
fardiniihen Barlamente war er einer der hartnädigften 
Gegner der Volitik des Grafen Gavour. Er } am 12. Nor 
venber in Turin. 


Neander, Daniel Amadeus, Dr. Theol., Biſchof 
der evanaelichen Kirche, F ant 18. November in Berlin. 
Am 17. November 1775 zu Lengenfeld im jächfifhen Erz- 
gebirge geboren, wurde er 1805 Pfarrer zu J— en bei 

taumburg an der Saale und erreichte 1630 ale Bilchof | 
der evangeliihen Kirche die höchſte geiftlihe (Ehren 
und NRangftufe im Preußen. Im November 1831 Pig = 
feine Ernennung zum Dlitgliede des Staatsrathd. Im 








Jahre 1526 erſchienen von ihm zwei Bände Predigten. Mit 
Bretichneider und Goldhorn gab er das „Journal für 
Brediger‘ heraus. Seiner theologifchen Richtung nach war 
Reander bon jeder Kekerrichterei frei. 


Ofrowäli, Yadielas, Graf, 1830 und 1891 Marſchall 
des bolnijhen Landtags, einer der ausgezeichnetiten Ber: 
theidiger jeine® Baterlandes, F im Alter von 80 Jahren am 
23. November in Krafau. Im Jahr 1813, zur Zeit des 
Beftehens des Großherzogthums Warihau, nahm er 
als polniſcher Artillerieoffizier mit jeiner Batterie einen 
ſehr glänzenden Theil am der merkwürdigen Bertheidigung 
Danzige. Die auögezeichnete Rolle, die er ſpäter ale das 
Haupt der Nationalvertretung in Warfchau fpielte, ift noch 
im Gedächtniß aller Freunde Polens. In folge des un: 
— pen des Aufitandes 1831 aus feinem 

aterlande verbannt, flüchtete er nach Defterreich, mo er 
auerft in Graz im Steiermark und fpäter in Strafau, der 
früheren Hauptftadt der Könige von Polen, lebte. Seine 
Tg eine geborne Prinzeſſin Sanguszco, ftarb 1812 
in Paris. 


Penbody, George, der hervorragendfte Bhilanthrop der 
neueren Zeit, geboren am 18. Februar 1795 in der Heinen 
Stadt Souih? Danvers im Staaie Maffachufetts, + in 
der Nacht von 4. zum 5. November in London, ſ. Biogra- 
phie ©. 82. 


Büdler, Erdmann, Graf, Freiherr von Grobiß, 
Stantsminifter a. D., Mitglied des preußijchen Herren- 
aujes, Senior des Eijernen Kreuzes, F im Alter von 77 
—5— am 4. November in Schloß Schedlau in Ober: 
efien. 


Waller, Nobert 9., einer der ehrlichiten Politiler und 
der tüchtigften FinanziersNordamerifa's, f am 11. November 
in Wajhington. Geboren 1801 zu Rortyumberland in 
Penniplvanien, fludirte Jura, war 1836-48 Senator für 
den Staat Miffiffippi, dann unter dem Präfidenten Polt 
erg mem bis 1862 und unter Buchanan 1857 furie 

eit Gouverneur von Kanfas. Er veröffentlichte namentlich 
über das Finanzfach wiederholt Artikel, die großes Auf- 
fehen erregten. 





Neue Büder. 
Deutihlenn. Der Feldzug des Jahres 1866 in Weft» und | Mämer, Gefchichte derfelben unter dem —— Bon 
a . Engl. 3. 


Ealuf) "Yanburg, D. Mei 
zoalup). amburg, o eipner. 
Engl.Gharakterhilber,v. With 


— — 


nd, von E. Knorxr. 2. Bd. 2. Abth. 
aus.2 Bde, Berlin, Decer. 


Eh. Merivale. A. d. E 


d. 1. Hälfte. 
Leipzig, Dot. 





LPRiteratur. 


Hermann Lingg nimmt unter den Dichtern 
der Gegenwart eine jo eigenthlimliche Stellung 
ein, daß eine nähere Betrachtung feiner Werke, 
welche neben den glänzenden Borziigen dieſes 
Schriftfteller8 nicht minder die oft überjehenen 





Mängel feines Talentes hervorhebt, durchaus ge- 
rechtfertigt erfcheinen muß. Seine Borziige und 
Mängel aber hängen jo eng mit einander zu- 
fammen, daß letztere ebenjo fehr wie erftere 
dazu beitragen, feiner geiftigen Phyſiognomie 
jenes originelle Gepräge zu verleihen, welches 
fie von anderen Dichterindividualitäten der Neu- 
zeit unterjcheidet. 

Hermann Lingg war ſchon 34 Jahre alt, 
als er mit feiner erften, dur Emanuel Geibel 
bevorworteten Gedihtjammlung vor das Pu— 
blitum trat. Am 22. Januar 18% bei Lindau 
am Bodenfee geboren, hatte er, nach Bejuch des 


ı Kemptener Gymnaftums, zu München, Freiburg, 


Berlin und Prag Medicin ftudirt, war nad 
fünfjährigem Dienfte als bayerifcher Militärarzt 
1851 penftonirt worden, und hatte jeitdem in 
Münden gefhichtlihen Studien und poetiſchen 
Beihäftigungen gelebt, deren ungeftörte ort 
ſetzung ihm fpäter durch die Munificenz des 
Königs von Bayern ermöglicht ward. Fügen 
wir noch hinzu, daß eine Urlaubsreife nad 
Ftalien ihn frühe ſchon bis Nom und Neapel 
hinunter geführt hatte, jo find mit diefen flüch 
tigen Angaben die befannt gewordenen Data 
feines äußeren Lebens erihöpft. Ebenjo arm 
find die verfchiedenen Sammlungen feiner Ge 
dichte an lyriſchen Konfeſſionen über die bewegen 
den Ereignifje feines Gemüthslebens, wenn wir 
von einzelnen jchwermüthigen umd bitteren 
Klageliedern abjehen, die meiftens der für den 
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Leſer deutlichen Begründung entbehren, und nur 
ein allgemeines Unbehagen des Verfafferd mit 
dem ihm zu Theil gewordenen Looje verrathen. 
Turhblättern wir die erſte Sammlung (Stutt- 
aart, Cotta, 1854), welche den Huf des Dichters be: 
gründete und bis jetzt jechs Auflagen erlebte, jo 
finden wir darin nicht den fürzeften Eyflus von 
Yiebesliedern, obwohl drei ſchmerzlich trübe 
Beiſen, die zu den innigften und melodiöfeften 
Froduftionen diefer Dichtungsart gehören, Har 
genug andeuten, daß das Herz des Poeten Feines- 
wegd unberührt von der „Süßen Macht” ge- 
blieben ift, wenn fie ihm auch nur jelten das 
Saitenjpiel erregte. Nehmen wir ein einziges 
„Beinlied“ aus, das in tieffinniger freude den 
Rebenfaft als den Geiſt des Pebens preift, jo 
begegnet uns ebenfall® kaum hie und da ein 
dicht, das einem unmittelbar fröhlichen Be- 
bagen an den Werfen der Natur feine Ent: 
fehung verdankte. Wie Lenau, an welchen viele 
mer Gedichte auch der Form nah erinnern 
„Das wilde Heer“, „Im Gebirg“, „Die Krähen“, 
Herbſtabend“ zc. 2c.), fühlt fich Pingg mehr von 
dom Düfteren und Erhabenen der Naturerfcei- 
mungen angezogen, al$ von der lachenden Früh— 
lingspracht. Selten flüftert die Stimme der 
Ratım, wie in dem fchönen Piede „Frühlings: 
anfang“, ihm linden Troft in das gramumfinfterte 
Herz, und ſympathiſch berührt ihn faft nur die 
öde Gebirgseiniamleit, der wilde Hinabfturz der 
eiſigen Luitſchina, Das Alpenglühen auf den 
Gletſchern, das Fallen der Blätter im Herbfte, 
dem er mit Vorliebe fein eigenes Leben vergleidt: 
Zu Boden finkt von meinen Tagen 
Die Luft an Allem, Blatt um Blatt, 


IH fühl's mit Schmerz und mag nicht Hagen, 
Längſt bin ich and der Klage ſatt. 
Verhällt nur rollt ein innres Drängen, 
Ein umerfülltes Zutunftwort, 
Ein Strom von heiten Gluthgeſängen 
In meiner Bruft unglücklich fort; 
Unglücklich, denn es blieb fein Streben, 
Selbſt meine Seele nit mehr mein, 
Dem jpäten Herbfttag gleicht mein Xeben, 
Tem Herbfitag ohne Sonnenſchein. 
Bielleiht nur furz, bevor es dunfelt, 
Daß auch noch mir ein Abend glüht, 
Ein müder letter Strahl, und funtelt 
Auf Tage, denen Nichts mehr blüht. 
Sp wenig, wie bier, hat Pingg in den meiften 
übrigen feiner düſtern Gedichte den Verſuch 
gemacht, feinen fubjeltiven Unmuth zu einem 
allgemeinen Weltihmerz zu fteigern. Geine 
Verftimmung ift eine durchaus perſönliche, faft 
niemals trägt fie den Charakter einer Unzufrieden- 
heit mit den politiichen, religiöfen oder gejell- 





ſchaftlichen Inſtitutionen feiner Zeit; wie er über 
die großen Fragen der Gegenwart denkt, wird 
man aus feinen Dichtungen nicht erfahren, ja, 
es erhellt aus denjelben kaum, ob er für Das, 
was feine Zeitgenoſſen am tiefften bewegt, irgend 
ein warmes Gefühl befitt. Sein Auge ift ftarren 
Blide8 der Vergangenheit zugewandt; mit 
dämonischer Gewalt feffeln ihn die großen Er- 
eigniffe der Gefchichte, aber wieder mehr die 
biutigen, finfteren, trüben, als die tröftlich er- 
hebenden; und wie aus den Stimmen der Natur, 
ranfcht ihm aus den vergilbten Blättern der 
Geſchichte meift nur ein unheimliches Klagelied 
von Welten und Vergehn. Hunger und Belt, 
die Aulturvernichtenden Stürme der Bölfer- 
wanderung, die Eroberungsziige Aleranders und 
der römischen Cäjaren, der vergeblihe Sklaven: 
aufftand des Epartacus, die Menjchenopfer der 
Druiden am Hertha- Altar, die Raubziige der 
Normannen, das jammervolle Schaufpiel der 
Kinderfreuzfahrt, die Schredensthaten eines 
Nero, Attila und Timur, die Blutſchuld des 
Paufanias, Bannftrahl, Behme und Beitstanz 
— das ift der Kreis, in welchem fich die Linggſche 
Mufe heimisch fühlt, und den fie felten über: 
ſchreitet. Was aber am bedenflichften ericheint: 
das Intereſſe des Dichterd an diejen unheim— 
lihen Stoffen, die er mit fo auffallender Vor— 
liebe behandelt, iſt im Ganzen ein falt-gelehrtes, 
troden = hiftorifches. Ihn lodt das dürre Er- 
eigniß, die nadte Thatfache zu poetiſcher Dar- 
ftellung, und namentlich in den fpäteren Samm- 
ungen gibt er in den wenigften Fällen mehr 
als ein grell Folorirte® Bild, das zumeilen 
wohl einen Gedanken verkörpert, meift aber nur 
die Phantafie befhäftigt. Schen wir ung z. B. 
das Gedicht „Timur“ an: 
Der Elephant geht unter Jochen; 
Der Tiger brüllt in Hindoftan; 


Siegedjäulen aus Menſchenknochen 
Baut Fimur, der Mongolenchan. 


Er jchlägt den Naden freier Inder; 
Er ſetzt den Fuß, im Bügel feit, 
Aufs Haupt der nadten Sangestindber; 
Er hält des Negers Fauſt geprekt. 


Er fchlägt die Geiſter aus dem Sreife, 
Die Seelen aus dem Paradies; 
Er thürmte faramanenweiie 
Der Perſer Häupter auf den Spief. 


Und Winterd, in der Steppe mitten, 
Bon Siegen und von Beute fatt, 
Erbaut er aus Gezelt und Schlitten 
Beweglich eine goldne Stabt. 


Ohne Zweifel ift dies eine fräftige Hiftorien- 
malerei, und mit wenigen, feften Strichen ift 


0 
das Scredbild Timurs vor uns herauf be- 
ihmworen — aber zu welchem Behuf? Welcher 
Gedanke wird durch diefe finftere Phantasmagorie 
in uns erwedt? Eben gar feiner; nur unjerer 
Phantaſie wird eine blutige Augenmweide geboten. 
Aehnlich ift e8 um das Gedicht „Trafimen” in 
der zweiten Sammlung beftellt; das wilde Ge- 
metzel der Schlaht und die Niederlage der 
Römer werden mit trefiliher Plaſtik geichilvert, 
aber die Bedeutung des Sieges der Karthager 
für das Schidjal Roms ift mit feiner Sylbe 
angedeutet, und das Gedicht finlt dadurd zum 
bloßen Genrebilde herab. Was diefen Scil- 
derungen mangelt, wird um fo Harer, wenn wir 
mit denjelben etwa das Gedicht „Lepanto“ ver 
gleichen, wo das Ziel des Kampfes mit drama— 
tiicher Lebendigkeit hervorgehoben und in der 
Schlußſtrophe nochmals mit Fräftigftem Nach— 
druck ausgeſprochen iſt. Wo es dem Dichter 
gelingt, den Grundgedanken der hiſtoriſchen Er— 
eigniſſe zu deutlichem Berſtändniß zu bringen 
— und das gelingt ihm namentlich in ſeinen 
älteren Gedichten häufig in glücklichſter Art, — 
da erreicht er eine überraſchende Wirkung, mag 
er nun den innerſten Kern des Hellenenthums 
in den orphiſchen Urworten der Prieſter Dodona’s 
verlünden, den Siegespäan der Befreiung aus 
dem Berjerjohe anheben, den Triumphgefang 
der Legionen über die unterjochten Bölfer des 
Erdballs jauchzen, den Aufruf des Spartacus 
zur Zerreißung der Sflavenbande in eherne 
Worte faffen, mit der Feuerzunge des Propheten 
die Lehre Mahomeds enthüllen, oder, Schillers 
Klage der Kalfandra variirend, den Schmerz 
der Iſisprieſterin jchildern, die zu Rom ihre 
heifige Prophetengabe im Dienft eines fremden 
Pöbels entweihen muß. Zu der Zahl diefer 
berrlichen Gedichte, im melden die Größe des 
poetiihen Gedanfens und die Erhabenheit der 
Form mit der Größe und Erhabenheit des 
Stoffes völlig in Einllang ftehen, gehört vor 
Allem auch „Der ſchwarze Tod“. Hier fühnt 
die geniale Perjonififation der Peſt den Leier 
vollftändig aus mit dem graufenhaften Stoffe, 
und die Grenze des äfthetiih Erlaubten wird, 
trot der ungemein fraftvollen Sprache, nirgends 
überfchritten. 

In der zweiten Sammlung von Finggs 
Gedichten (Stuttgart, Cotta, 1868) glückt es dem 
Verfaſſer nur noch jelten, in feinen Geſchichtsbildern 
die tiefere Bedeutung des dargeftellten Ereig- 
niffes Mar hervortreten zu laffen. Vorzüglich 
gelingt ihm dies faft nur in dem bitteren Spott- 
liede auf den weftphäliichen Frieden; im Uebrigen 
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find die hier behandelten Stoffe aus Mythus 
und Gejchichte, mit wenigen Ausnahmen, eine 
Bildergallerie wüſter, unerquidliher Geftalten, 
deren Signatur der Poet faum!zu enträthiein 
jucht, oder doch meift nur im wirren, halb 
unverftändlichen Worten andeutet. So in dem 
Gedicht „Der Befreier”, das den Sturz eines 
ägyptiichen Despoten durd braune Wititenfrieger 
Ichildert; die von Jenem einft überwundenen 
und eingeferkerten Fürſten werden befreit, aber 
die Stämme, über die fie geherricht hatten, find 
alle hingeſchlachtet und vertilgt, und der Ber» 
faſſer jchließt mit der abftrufen Klage: 
O Menſchenleben, Haud und Traum, 

O Menfcenwert, Gebild von Schatten! — 

Erſt hat noch Schutt und Rauch der Raum, 

Wo feinen Stolz niht Küftenfaun, 

Nicht Land und Meer gefättigt hatten, 

Dann Zelt und Hütten, endlich nur 

Im Sande noch des Raubthiers Spur. 

Eine bejondere Abtheilung diejer zweiten 
Sammlung führt den Titel „Alterthümer“. 
Halb ernfthaft ſcherzt der Dichter im Eingangs: 
liede über die Manie der Antigquitätenfammler, 
unter welchen er felten einen gefunden, 

Der aud feinem Kram mas lieft 
Aus dem alten Holz, den Steinen 
Die Vergangenheit genießt. 
Er, der Poet, welcher nicht Dergleichen habe, 
richte fich mit den eigenen Gaben der Mufen 
fein Mufeum ein, und al’ die Herrlichkeit Tofte 
ihn feinen Deut, denn Alles hab’ er ſelbſt ge- 
madt. In der That gleicht der größte Theil 
dieſes Bandes einem Antiquitätenfabinette, einen 
hiſtoriſch ethnologishen Muſeum, im welchem 
die Erinnerungen aller Zeiten und Zonen bunt 
neben einander aufgejpeichert find. Selbſt die 
Foffilien der vorfündfluthlihen Periode fehlen 
nicht; wie in der erften Sammlung fen die 
Flucht der Mammuths und Elephanten der Ur- 
zeit vor dem plötzlich hereinbrechenden Schnee— 
fturm des erfaltenden Nordens gefchildert, umd 
der Duft der Rofe als ein Hauch der Schniudt 
nad jenen untergegangenen Paradiefen, mo ber 
Pol noch im Tropenlicht blühte, befungen wird, 
jo reden hier die Titanen und Enatsjöhne ihre 
trogigen Häupter aus den Felshöhlen empor, 
der Anblid der Kyllopenmauern ruft die Er 
innerung an die alten Pelasger und Phönicier 
wach, und vom Brudermord Kains bis zum 
deutichen, Bauernfriege oder zur Schleifung der 
franzöftichen Baftille zieht in langen Reihen ein 
Geſchichtsbild nach dem andern ſpukhaft-chaotiſch 
unferm Auge vorüber. So wenig wie Lingg im 
Allgemeinen den hiſtoriſchen Ereigniffen gegen 
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über ein anderes Verhältniß als das der fühlen, 
ebjeftiven Betrachtung hat, jo wenig ift in den 
Gedichten diejes Bandes die Natur feinem Her- 
zen näber gerüdt; mo feine trübe Stimmung 
in einem verwandten Naturbilde ihr Symbol 
findet, da erfinnt er wohl noch manchmal eine 
ergreifende, ſüß-ſchmerzliche Melodie, wie das 
itöne Lied „Akelei“; daneben aber ftoßen mir 
anf Berirrungen des Geihmades, wie die 
‚Blumenubr“, wo die trodene Aufzählung von 
Ülrmen, die zu beftimmten Tageszeiten blühen, 
eh nicht im Entfernteiten einem Gedanken oder 
einer Gefühlsftimmung zum Ausdrude dient. 
Alje wieder nur das abftrafte Intereſſe des 
Dichter? an der bloßen Thatſache, mie 
unbedeutend und des Gedankeninhalts baar fie 
aud jei! Denn mwelcherlei Blumen um 3 oder 4, 
zwiihen 5 und 6 Uhr Morgens, und jo weiter 
den Tag hindurch His Abends „zwiichen fieben Uhr 
und acht“, ihre Kelche öffnen, könnte doch ficherlich 
söhftens dann der milrdige Gegenftand eines 
Gedihtes fein, wenn mit dem Erwachen der 
verihiedenen Blüthen irgend ein Borgang im 
Dichtergemüthe — vielleicht die Erinnerung an 
das eigene Tagewerl, oder an die jeweilige Be- 
häftigung der Geliebten — parallelifirt würde. 

Roh unerfrenliher als der zweite Band, 
melder neben vielem Unbedeutenden doch immer 
noh manche Perle ächter Poefie enthält, ift die 
aeueſte Sammlung von Linggs Gedichten, welche 
der einigen Monaten unter dem Titel „Bater- 
ländiſche Balladen und Gejänge” (Mün— 
Gen, Lentner, 1869) erjchien. Hier erheben ſich nur 
en paar einzelne Lieder, wie „Der Wallfahrts- 
pilger“, „Plinganſer“, „Die Windsbraut“, über 
das Niveam des dürftigften Chronifftyles; jelbft 
die Sprache ift meiftens hart und ungefüg, voll 
munderlicher Verrenkungen der gebräudlichen 
Saplonftruftion und voll profaischer Wendungen. 
Das Gleiche gilt von den „Wanderungen 
durh die internationale Kunftausftel- 
lung in Münden“ (ebendafelbft 1869), einem 
Stoffe, der an ſich freilich für die poetifche Be 
handlung jo ungünftig wie möglid war. Hier 
deßen wir auf unerhörte Wortbildungen, wie 
Das lüftre Weib” (für „Lüfterne”), und auf 
söllig unentwirrbare Sagbildbungen, wie „Dort 
vo das Mauerwerk die Säule ragt“. Ueber— 
haupt ift die Form der Linggichen Gedichte 
bon in den älteren Sammlungen häufig fehr 
mangelhaft. Neben glüdlih erfundenen Stro- 
vhen und ſchwungvoll wogenden Rhythmen, zu- 
mal in den dithyrambiſchen Gedichten, begegnen 
wir wunderlichen Berftößen gegen alle Eurhyth» 
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mif und völlig verfehlten Strophenbildungen, 
wie 3. B. in dem Gedidte „Nimrod* die 
fette meibliche Berszeile unfäglih lahm nach— 
ſchleppt. Wer wirb glauben, daß die unflandir- 
baren Berfe: 
Wie lang fhon trat Niemand mehr ein 
oder: 
Schlaf wohl, o Mutter, mein Troft ift 
— mer wird glauben, daß dieſe barbarifchen 
Anhäufungen von Molofjen fi in aller Unſchuld 
für jambifche Zeilen ausgeben? Aud die Reime 
fließen bei Fingg feineswegs immer frei und 
zwanglos, wie ſchon das mitgetheilte Gedicht 
„Timur“ erfennen läßt. Was will dort die erfte 
Zeile befagen, daß der Elephant „unter Jochen” 
geht? Wie kann der Despot feinen Fuß aufs 
Haupt der Gangestinder feten, wenn berfelbe 
„im Bügel feſt“ ruht? Ebenſo mwenig #t es 
erlaubt, auf eine gleihgältige Präpofition zu 
reimen, wie in dem Gedichte „Bäftum“: 
Brütend Tiegt der Mittag über 
Päftums Öder Fiebergegend, 
Schmwüle Nebel niederlegend, 
Selbſt die Sonne fhimmert trüber. 
Sehr oft läßt fi Fingg von dem Reim auf den 
Gedanken führen, wodurch letterer, ftatt von 
erfterem beleuchtet und erhellt zu werben, leicht 
eine jchiefe Richtung erhält. So muß in dem 
Gedichte „Hochſommer“ der Lenz ein „fahrender 
Schiller“ fein, weil der Reim auf „ſchwüler“ 
dies Bild mit fi bringt, und in der „Böller- 
wanderung” (Bud II, S. 146) wird Afrika 
ganz unmotivirt „die braune Ziege“ ge- 
nannt, nachdem Afien in der vorhergehenden 
NReimzeile als „der Menfhheit Schooß und 
Wiege” bezeichnet worden ift. Berworrene Kon- 
ftrultionen, wie die folgende (in dem erwähnten 
Gedicht „Der Befreier“): 
Mit Löwen und der Sphing auf ihr 
Erbebte bis zum goldnen Snaufe 
Die fhlanfe Säule von Porphyr — 
find bei Lingg keine Seltenheit. Schlimmer noch 
find Sapfügungen, wie nachftehende (in dem 
Gedicht „Der Gelerkerte“), deren Sinn wir ver— 
geblich zu enträthfeln ſuchen: 
Schüttelnd an den Eifengittern 
Fuhlt er, Well’ an Welle Schall 
Die Gefängnifje durchzittern 
In gewalt’gem Wiederhall. 

Die dramatifhden Verſuche Linggs 
haben niemals große Beachtung erregt, und zeugen 
in der That von geringer Kenntniß der Haupt- 
anforderungen dramatifcher Dichtlunſt. „Die Wal- 
foren“ (2. Aufl., Münden, Lentner, 1865) hätten 
allenfalls einen vortrefflihen Opernftoff abgeben 
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fönnen, und der opernhbaft bunte Wechſel des 
Bersmaßes fcheint darauf hinzudeuten, daß dem 
Berfaffer felbft ein ähnlicher Gedanke vorſchwebte; 
aber die bizarre, rein äufßerliche Verkettung der 
romantifchen Fabel des Stüdes mit den auf 
dieſelbe gänzlich einflußlofen Kämpfen der Gothen 
und Gepiden wider die Hunnen, zerftört jedes 
einheitliche Intereſſe und zerflüftet die Handlung 
in zwei völlig heterogene Hälften, von welchen 
die eine mit Nothwendigfeit Die andere ver- 
nichtet. Das Trauerfpiel „Eatilina“ (ebendaj., 
1864) franft an dem Grundfehler, daß ein rud- 
lofer Bube mit einer Motte ebenſo ruchlojer 
Spießgefellen unmöglih unfere Theilnahme ge- 
winnen fann. Soll einmal Eatilina der Held 
eines Dramas fein, jo dürfen nicht lediglich die 
Anklagereden Gicero’8 die Farben zu feiner 
Zeichnung liefern, fondern der Dichter muß, wie 
ſehr er dabei auch mit der biftorifchen Leber: 
Tieferung in Konflift gerathe, feine Phantafie 
aufs freiefte in Kontribution ſetzen, um uns 
niht von vornherein einen jhwarzen Teufel 
fondern erft einen Lucifer vor feinem Falle zu 
ſchildern, und dann feinen Fall im folder Art 
zu motiviren, daß wir dem Helden ein menſch— 
liches Mitleid zu bewahren im Stande find. 
Auch die Geftalten Eicero’s, Cato's und Cäjars 
müßten dann freilich mit energifcheren Kontouren, 
als in dem Linggſchen Stüde, bervortreten, wo 
fie wenig mehr als hohle Schatten find. 

Wir haben jett noch von der umfangreichften 
Schöpfung Linggs, von feinem epiſchen Gedichte 
„Die Böllerwanderung“ (Stuttgart, Cotta, 
1866 bis 1868), zu reden. Nach allem bisher Ge- 
fagten wird einleuchten, daß der Dichter durch 
feine Neigungen und durch die eigenthümliche 
Art feiner Begabung faft mit innerer Noth- 
wendigkeit auf diefen Stoff geführt werden mußte, 
wie wenig fih derfelbe auch in der von Lingg 
gewählten Form und Ausdehnung zur epijchen 
Behandlung eignet. Ein Heldengedicht, das 
einen Zeitraum von 200 Fahren umfaht, ver: 
zichtet damit an fi fhon auf das erfte und 
unerläßlichfte Erforderniß jedes größeren Kunft- 
werks, auf die Einheit des Intereſſes an den auf- 
tretenden Perfonen. Ja, noch mehr, indem Lingg 
ſich die Bölterwanderung faft in ihrem ganzen 
Umfange zum Thema nahm, wechſeln nicht bloß 
die einzelnen Helden meift von Geſang zu Ge: 
fange, fondern felbft die Bölferftämme drängen 
einer den andern von der Bühne; Gothen, 
Hunnen und Bandalen treten nach einander in 
den Vordergrund, die Scene verwandelt ſich 
unaufhörlich, wir fliegen von Rom nach Byzanz, 


— 


vom Rhein und von der Moſel nad den Palmen— 
küſten Afrika's und wieder zurüd an den Tiber— 
frand und Bosporus, nah Frauken und der 
Fombardei; das ift ein Reiſen und Wandern, 
ein Schladhten und Morden, wo fih das Ein- 
zefne mit geringer Abmwechjelung ſtets mwiebder- 
bolt, und die Geduld des Lejers wie die Kraft 
des Dichters fchließlich erlahmen muß. Es ift 
ein glänzendes Zeugniß für Linggs Talent, daß 
es ihm dennoch glüdt, mit geringen Unter- 
bredungen das Fntereffe an der wechfelvollen 
Handlung faſt bis zum Ende des zweiten Buches 
in Athem zu erhalten. Namentlid im Anfang 
bat der Berfafler fein Mögliches getban, um 
durch Einflehtung geichidt erfundener Epifoden 
mehr als eine bloße Geihichtschronit zu geben. 
Mit Ausnahme der unglüdlihen Aufzählung 
aller römischen Kaifer von Auguftus bis Julian, 
it der Prolog eine gedanlenreihe und ſchwung— 
polle Duvertüre des großen Bölterfoncertes mit 
feinen wilden Diffionanzen, deren künftige Löſung 
freilih vom Dichter nur in einer rhapſodiſchen 
Bifton des legten Sefanges flüchtig angedeutet 
werden konnte. Ein genialer Kunftgriff ift Die 
Einführung der allegorifchen Berfon des Hungers 
im erften Gefange, wodurd die Anfangsurfache 
der Böllerwanderung im Innern Aftens außer- 
ordentlich plaftiich dem Lefer fi einprägt- Auch 
find in den verſchiedenen Gefängen des erften 
Buches die epifodifchen Geftalten jehr glücklich 
benutt, um die wechſelnden Ereigniffe und die 
durch Zeit und Raum von einander geſchiedenen 
Perfonen jo viel wie möglich in geiftigen Konner 
mit einander zu bringen und die llebergänge zu 
vermitteln. Im zweiten Buche feilelt befonders 
der fünfte Gefang „Marimus und Eudoria“ 
durch die ungemein lebendige Charafteriftif Der 
auftretenden Geftalten. Im dritten Buche da— 
gegen fällt Alles fragmentariih auseinander, 
und nur noch die feſt gezeichneten Gegenbilder 
des kühnen Seelönigs Gelimer und des Weich 
lings Hilderih vermögen in den mittleren Ge- 
fängen wieder für eine Zeitlang das Interefſe 
zu weden. Daß der Berfaffer am Schluffe durch 
die angehängte Greuelepifode der Rache Roſa— 
mundens den Eindrud der Sterbeworte Eaffiodors 
verlöjcht, ftatt mit einem verſöhnlichen Ausblid 
in die Zukunft zu enden, ift ein entjchiedener 
Mißgriff. Während die Sprade Linggs fih in 
der „Böllerwanderung“ nicht felten, wie in der 
Eingangsoftave, zu außergemöhnlicher Kraft und 
Schönheit erhebt, ſinkt fie an anderen Stellen 
leider oftmals zu platter Broja herab, und wir 
ftoßen auf die jeltjamflen Verrenkungen der 
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Sabglieder, auf die unnatfrlichiten Wortftellun- 
gen, wie Bd. II, ©. 1065: 
Der dir verhafte 

Dir fagen läßt des Mundzuf tapfrer Sohn — 
(katt: „Der dir verhaßte tapfre Sohn des Mund- 
zat läßt dir fagen“). Oder man höre gar eine 

Strephe wie folgende (Bd. UI, S. 97): 

Ich will nicht dulden, daß noch Blut verfprügen 

Tie eignen Knechte wider ſich und mid, 

End auch euch Griechen Tann es wenig nüßen, 

Bei euch zn haben, wer von mir entwich, 

Denn melde Städte, welde Burg beſchützen, 

Und welche Mauer werden bie, die ich, 

Der ih bier Herr bin, anwies, zu zjerftören 

Und eher nicht, als id; will, aufzuhören.” 
Selbit auffällige Berftöße wider die Grammatit 
tommen vor; jo Bd.I, ©. 287: „Er ritt in ein 
Ort“, oder Bd. I, ©. 173: „Unmwiderruflih an 
mein Loos betheiligt“. Daß die Reimnoth Lingg 
auch bier oftmals zu manchen Abjonderlichkeiten 
verführt, wird nicht überrafhen. Er reimt 
unbedenklich: beredter, Zeter, Retter, oder: | 
Mauern, Eberhauern, Trauer; er bildet das | 
Bert „Heldenmüthigfeit“, um auf Streit und 
gereibt, oder „Zodtenbläffen“, um auf Alpen- 
päffen und bejeffen zu reimen; ja, er fchreibt 
anmal jfogar (Bd. U, ©. 162): „er fchlaft“, 





Aekr 


e, ſehr geachteter franzöſiſcher Publicift 
rad eine Autorität in — geboren 1820 ın Mars 
Kile, gründete daſelbſt 1837 den „Semaphore“, den er 
ts 1840 redigirte, während er gleichzeitig dort eine Stellung 
an einem Banthaufe bekleidete. 1840 verlegte er feinen 
8 nad Paris, wo er erſt 1843 mit einem Artilkel 
ber das Durchſuchungsrecht der Schiffe, das von England 
r Anfprud genommen wurde, in ber „Revue indepen- 
dante“ ale Bublicift auftrat. Um diejelbe Zeit trat er in 
he Rebaftion der „Revue des Deux Mondes“ ein, in 
ꝛeicher jeine Thätigfeit nur felten unterbroden worden ift. 
Ja Jahr 1856 übernahm er die Leitung der „Semaine 
finaneidre“. Bor Bing: als einem Jahr wurde er als 
geiftestrant in eine Heilanftalt in Rouen gebracht, aus der 
er Bor einigen Monaten al® genejen nach Billancourt bei 
Faris zurüdfehrte. Dort Fer am 6. November. 


Hierf el, Eduard, der in meiten Streifen wohls 
fannte ım —— Rechtsanwalt am Stadtgerichte in 
Berlin, + dajel ß am 6. December. Da er mit Enticieden- 
beit umd Treue Yiberaler war, fo ea er ale Richter am 


‚Eugene, 


derliner Stadtgeriht lange Jahre Surüdjegung ertragen 
und erft der Yuftizminifter Dr. Leonhard verlieh ihm bald 
»eh feinem Amtsantritt die Stelle ald Rechtsanwalt und 
Rstar am berliner Stabtgerichte. Hierfemenzel hat ſich 
22% innerhalb der juriftiihen Fachliteratur und der Belle: 
tritt ala Schriftfteller befannt gemacht, Dauptfäctie 
elö Berfaffer eines größeren Wertes über die Norbdeu che 


Sandesverfafjung und als Herausgeber von Schillers 
—— Voch bekanuter iſt feine Thätigkeit als 
Sri 


; brer des rg ie Juriftentags, defjen Juſtande— 
amen mejentlich fein Werl war und von dem er fich erft 
nad) 1866 zurüdzog. 


Laeſchte, Ernft Heinrich, berühmter Hngenergt und 
Kner ber ————— Genealogen und Heraldiker Deutſch⸗ 
ade, geboren am 27. Auguft 179% in Zittau, ſeit 1838 aufer« 
adentliher Profefior an der Univerfität geipsig, fchrieb: 
„Die deuiſchen Grafenhäufer der Gegenwart”, eipii 1853 — 
1, 4 Dde.; „Die Wappen der beutihen freiherr 18 und 
** ——— dajeldft 185658; Adelsleriton Bd. 1—9, 
Is ff. (unvollendet); } am 2. December in Leipzig. | 


Korand, Jojeph, T am 6, December in Paris. Früher 
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— und ber lebte 





weil e3 ihm an einem Reim auf traft und be- 
ftraft gebridt. Des Reimes halber redet er von 
Staaten, deren Tag „ſich mündet“ (ftatt „endet“), 
oder läßt er den Geift „Entwürfe fprühn“, um 
dem Gegner „taufend Nete zu erzweigen“, oder 
fhiebt er (wie Bd. II, ©. 69, Strophe 2, die 
Appofition: „nur allzu kenntlich“) überflüffige 
und unpafiende Fiillmwörter ein, die den Ge- 
danfen entjtellen. — Es verlohnte fich ſchwerlich, 
diefe Azleden zu rigen, wenn Hermann Lingg 
nicht ein zu bedeutendes Talent wäre, und in 
anderen Fällen das Material der Sprade mit 
zu ficherer Meifterfchaft beherrſchte, als daß er 
ſich geftatten dürfte, fo willkürlich über die feft- 
ftehbenden Regeln der Kunfttehnif hinweg zu 
jehen. Die zahlreihen Schönheiten feiner groß- 
artig angelegten und in vielen Theilen glänzend 
ausgeführten Dichtung würden ficher dem Lefer 
noch weit mehr in die Augen jpringen, wenn 


ſich der Verfaffer entjchlöffe, bei einer neuen 


Ueberarbeitung feines Werkes die fprachlichen 
Härten und Unebenheiten zu tilgen, viel unnüten 
Ballaft chronifenhafter Berichterftattung über 
Bord zu werfen, und dadurch die Bedeutung 
der Hauptgeftalten und Ereigniſſe in ein jehär- 
feres Licht zu rüden. Adolf Strodtmann. 


olog. 


Direktor der während der Regierun 
unter ber Mitwirkung des Bicomte Dubouchage begrüns 
beten „„Enquete sociale‘, dann Direftor der „Tribune de 
Venseignement“, Mitarbeiter an der „Bibliothöque utile*, 
Berfafler der „Histoire philosophique des sciences et de 
la eivilisation‘, des „„Essai sur Ja philosophie naturelle*, 
befleidete er au den Poſten eines Wrofefford der 
Mathematit und eines Eraminatord anr College Chaptal 
in Paris. 

‚Rettement, Alfred Francois, hervorragender legi⸗ 
timiftischer Bublicift, f amı 15. November in Paris. Geboren 
am 22. Juli 1805 in Paris, begann er feine publiciftifche Lauf: 
bahn 1829 im „Universel“ mit Fritifch = Titerarijgen Ars 
tifeln. Er redigirte in der „Quotidienne** die Variétéa de 
lundi“ und ſchrieb für die „Gazette de France“ „Etudes 
religieuses, pbilosophiques et lit&raires“. 1848 grünbete 
er die „Opinion publique‘ in der er das Brincip der * 
timität vertrat. Bon 1851-55 ſchrieb er nur 2 ür Die 
‚Revue contemporaine“, fpäter übernahm er die Redaktion 
der legitimiftifhen „Union“ und der literarifchen Zeit⸗ 
ihrift „La Semaine des familles“. Bon den vielen 
— Werfen aus feiner Feder iſt die „Histoire de la 
estauration‘ das wichtigſte. 


*— Ph. Adolf, Dr., 
cember in Berlin. Geboren 1807 in Berlin, war er bis 1840 
Lehrer am föniglichen Kadettenhauje in Berlin, redigirte in 
den vierziger Jahren die damalige „Rheinische Zeitung‘, 
gehörte dann zu den Mitbegründern der „Nationalzeitung“, 
aus deren Redaktion er aber bald ausjcied, um feine 
Thätigkeit andern, der —— ‚nahe ſtehenden Organen, 
3. B. der „Preußiichen (Adler) Zeitung”, zu widmen. Seit 
1853 war er Mitrebafteur des „Staarsanzeigers”. Er hat 
eine geihägte Sammlung politiiher Reden herausgegeben 
— * —— am en alten ee 
erıfon viele Artikel geographiichen, geſchichtlichen und ſta— 
tiſtiſchen Inhalte gefiärieben. 


Sauerländer, Johann David, bekannter Buchhändler, 
eboren 1788, F am29. November in Frankfurt am Main. 
r war Inhaber einer firma, welde feit einem halben 
Jahrhundert ſowohl im wiſſenſchaftlichen wie int belletrifti= 
hen Fach an der Spike des franffurter Bu zeugen 
ertreter ber Zeit, in welcher Die 
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ublicift, } amt 6. De- 
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den Büchermarft hatte. 
fen. 


SL, der Berlagsbuhhandlung 
„sr. Bieweg und Sohn‘ in — N + dajelbft im 
ter von 72 Jahren am 1. December. gen 1840 nahm 
der Biewegihe Verlag die Richtung auf die Naturwiflen- 
ſchaften und hat fertdem auf die Entwidlung derielben 
in Deutſchland nicht unbebeutenden Einfluß ausgeübt. 
Bieweg war Mitglied des braunſchweigiſchen Landtags, 
der ftädtifhen Kollegien und des mwaltungsrathö Der 
Braunfchweigifhen Bantf. 


Stadt noch ee | = Ber 


leger von Fr. Rüdert 
Bieweg, Eduard, 


Weſtermaun, Anton, venfionirter Profefjor an der Unis 
verfität in Leipzig, ein Hellenift von jehr großem Rufe, t om 
24. November dajelbft. Geboren am 18. Juni 1806 in Leipgi 
habilitirte fih 1830 bajelbft als Privatbocent, —28* 
1834 die ordentliche Profeſſur der Alterthumskunde und 
führte von 1849 an die Mitdireftion des philologiihen Se 
minare. 1865 legte er jeine Lehrämter nieder, ſedte aber 
feine jchriftftelleriiche Thätigfeit fort. Sein Hauptwert it 
die eine Yüde in der Yiteratur füllende „Geſchichte der Bered- 
famteit in Griechenland und Rom“, Leipzig 1833 und 1895, 
2 Bbde., mie überhaupt feine Studien mit Borliebe den 
alten Rednern zugewendet waren. 


Yeue Büdher. 


Grimm, J., lleinere Schriften. 4. Bd. Recenfionen und 
vermifchte Auffäte. Berlin, Dümmler. 


Weisthümer, 6. Bd. Göttingen, Dietrich. 
Ritelungenbitiung. moderne, mit befonderer Rüdficht 
au i pe. 


ü 
Seibel, Hebbel und Jordan, von G. R. Rö— 
Hamburg, 


. Meißner. 
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Reben und Werke Hans Holbeins des jünge- 
ren. II. Schluß.) Es jei geftattet, hier zurückgrei— 
fend noch eine Beobachtung über die Meyerſche 
Madonna mitzutheilen, die dem Referenten erft 
nach dem Drud des erften Heftes durch Dr. Julius 
Leſſing belannt geworden. Der dresdener Teppich 
zeigt das perfiiche Mufter durchzogen mit rund» 
lihen Mufterungen, die mit dem Charafter des 
Ganzen nichts zu thun haben, vielmehr der 
Renaiffance angehören und in diefer Form frühe- 
ftens in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun— 
dert3 vorgelommen find. Das darmftädter Bild 
dagegen enthält die durchaus treue ftrenge 
Nahbildung eines ächt perfiichen Teppichs; ein 
neuer gewiß überrafchender Beweis dafür, daß 
die dresdener Madonna von einem nachläffigen 
und für ftififtiiche Sachen gefühl» und urtheils- 
lojen Kopijten herrührt. 

Ganz unerwartet trat erſt vor etwas über 
zwei Jahren ein drittes hoch bedeutendes Wert 
Holbeins aus dem Kreife der religiöfen Kunft 
ans Licht, welches der darmftädter Madonna 
faum nachſteht, und fie auch an Umfang bei- 
nahe erreiht. Es flellt die heilige Jungfrau 
mit dem nadten Kinde auf dem Schooße fitsend 
dar, zu ihrer Rechten der h. Martin, zu ihrer 
Linken der h. Urfus, als Patron des Kantons 
Solothurn (ſ. den Holzfchnitt: Madonna von 
Solothurn, der zuerft in der „Beitichr. f. 
bild. Kunft“ 1869, Berlag von €. A. Seemann 
in Leipzig, veröffentlicht ift). Das Bild ftammt 
— nah ©. Kinkels Ermittelungen — aus der 
Kirche zu Grenchen, einem Fleden nahe bei 
Solothurn, und gehört jetzt einem kunftliebenden 


Shefiel, 3. B., Bergpfalmen, Didtung. 
U. v. Werner. Stuttgart, Mesgler. 
Grelberg, Sr. Leop., Graf, und Dersog Peter Friedrich 
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Bürger diefer Stadt, Herrn Better. Es ift vor 
1522 datirt, als Kompofition und als Malerei 
gleich vortrefilih, und jehr intereffant aud als 
urfundlicher Beleg für Holbeins Yamilienver- 
hältniffe, denn Madonna und Kind ftimmen 
mit den Zügen feiner Frau und feines Sohnes 
überein, wie fie uns an verjchiedenen Stellen 
überliefert find, die der Frau, wie hier noch in 
jugendlihem Alter, befonders in einer leicht 
getufchten, bisher als „unbefannt“ bezeichneten 
Silberftiftzeihnung unferes Meifters im Loure. 

Holbeins Verheirathung ſcheint noch in das 
Jahr 1520 zu fallen, wo er in Birgerjchaft und 
Gilde eintrat. Der Knabe der heiligen Jung 
frau von Solothurn ift fein öfters gemalter 
ältefter Sohn — es iſt wahrſcheinlich, daß er 
mehrere hatte —, der hier 1522 etwa jährig er 
fcheint und wohl jener Philipp Holbein if, der 
1545 noch unter Vormundſchaft ftand. Der Frau, 
wie fie auf der Zeichnung und in dem ſolo— 
thurner Bilde ausfieht, follte man es laum zu: 
trauen, daß fie in früherer Ehe bereits einen 
Sohn geboren, der fi) 1536 zum erften Male 
verheirathen fonnte; und die verfchiedenen Daten 
zufammen zu veimen wird nur dadurch möglid, 
daß man ſich der damaligen Sitte früh zu bei- 
rathen erinnert. Holbeins Gattin hieß Elifabeth 
Schmidt, und fie lebte. jedenfalls noch 1540, mo 
fie in Bern die Erbſchaft Sigmund Holbeins 
dur ihren Sohn erfter Ehe Franz Schmitt 
übernehmen ließ. Aus ihrer Ehe mit Holbein 
waren außer den Söhnen noch zwei oder drei 
Töchter entiproffen: Katharina, Kunigunde und 
vielleicht Felicitas. 
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Aus der letzten Zeit des baſeler Aufent- 
haltes fammen noch zwei Heine Bildchen im 
baſeler Mufeum, das eine datirte jogar aus 
tem letzten Jahre 1526, ideale Bildniffe einer 
Dorotbea?) Offenburgin, die fich eines böfen 
Aufes muß zu erfreuen gehabt haben. Denn 
einmal it fie mit einem nadten Knaben, der 
zwei Bieile hält, alfo als Venus mit dem Amor 
dargeftellt; das andere Mal macht fie über einen 
Saufen Goldftüde, der vor ihr liegt, eine ſehr 
geringibäßige Handbewegung, und eine Unter: 
ihrift nennt fie mit dem Namen einer berühm- 
ten Bublerin des Altertbums „Lais Corintbiaca“. 
In beiden Bildern trägt fie ein reiches und ge- 
ſchmadvolles Zeitkoſtüm. „In der maleriichen 
Behandlung iſt dieſes Heine Bild das Vollendetſte, 
was wir von Holbein haben; mit einer Zart— 
beit ausgeführt, die in das Wunderbare geht.“ 
— Nur ein Bild ſtimmt mit diejer Behandlung 
ach überein: das Porträt einer jungen Bürger- 
frau im Belvedere zu Wien. 

Ob andere frühere Anregungen in Holbein 
der Gedanken erwedt baben, fein Heil in der 
Fremde zu fuchen, wiffen wir nicht mit Be— 
fimmtbeit, wohl aber, daß die Enticheidung zu 
diefem wichtigen Schritte dem Beifpiel und der 
Anfmunterung des Erasmus zuzufchreiben if. 
Er war mit Thomas Morus, dem großen 
Staatsmann und Gelehrten, eng befreundet, und 
bereits 1524 ſchickte er diefem, wohl mit feinem von 
Holbein gemalten Porträt, eine Ankündigung 
und Empfehlung des Malers. Zweifelte Morus 
auch an einem bedeutenden äußeren Erfolge des 
„bewunderungsmwürdigen Künftlers“, jo verſprach 
er dech ſeinerſeits zur Unterftübung feiner Be- 
frebungen alles Mögliche aufzubieten. Aber erft 
im Spätfommer 1526 kann Holbein Bajel ver- 
laffen haben. Der ſchon früher erwähnte Ge- 
kitäbrief des Erasmus an Aegidius ſpricht fich 
über das Motiv der Reiſe unverblümt genug 
aus: die Noth trieb ihn aus Heimat und Familie. 

Eine ganz neue Welt erfchloß fih ibm; und 
wohl nicht ohne Wahrjcheinlichkeit verſetzt Wolt— 
mann in dieſe Zeit eine der ſchönſten vorban- 
denen Zeichnungen Holbeins, im Städeljchen 
Inſtitut zu Frankfurt a. M., als den fünftleri- 
Ihen Reflex gleihjam der erften von Grund aus 
fremden Anſchauung, die ihm entgegentrat. Die 
große aquarellirte Federzeichnung ftellt einen ftol- 
zen Dreimafter dar, der zur Abfahrt bereit liegt. 
Vie Figuren find meifterhaft und ächt charalte- 
riſtiſch; es liegt ſo etwas mie der Ausdrud 
männlich bewußten Sehnens nach einem vorwärts 
liegenden Ziele in der Stimmung des Bildes. 








Wie lange die Reife gedauert haben mag, 
in deren Mitte jedenfalls ein Aufenthalt in Ant- 
werpen fällt, kann nicht genau mehr ermittelt 
werden. — Die beiden nächften Freunde des 
Erasmus find die erften, bei welchen der Künſt— 
ler in London Förderung und Unterftüßung 
findet. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Morus 
ihn im ſein gaftliches Haus aufnahın, und feines 
Wirthes Bildniß von 1527 (im Privatbefig zu 
London) fcheint die frühefte Arbeit Holbeins in 
London gemwejen zu fein. Noch im jelben Jahre 
aber entitehen die beiden meiiterlihen Exem— 
plare, in denen fi das Porträt des Erzbifchofs 
Warhamvon Canterbury (in fambeth Houfe, 
dem erzbiihöflichen Palafte, und im Youpre) er- 
halten hat. Die Driginalzeichnung, von wunder: 
barer Großartigkeit, befindet fi in der unfchäg- 
baren Sammlung der Königin von England in 
Windfor Eaftle. Diefe vereinigt 87 Original: 
zeihnungen, mit Koble und verjchiedenfarbiger 
Kreide auf Papier, meift Studien zu jpäteren 
Gemälden, und in der Größe der beabfichtigten 
Bilder gehalten. „Nur wer mit diefen Zeichnungen 
vertraut ift, fann zu einem Urtheil über Holbein 
als Bildnigmaler im feiner engliichen Zeit ge- 
langen, ebenfo wie nur Derjenige von feinem 
Schaffen in der bafeler Epode fih ein Bild 
machen fann, der die Handzeichnungen der bajeler - 
Sammlung genau fennt*).* „Diejenigen unter 
den Windforzeichnungen, welche früheren Jahren 
angehören, find im Allgemeinen großartiger in 
der Wirkung, die aus Holbeins fpäterer eng- 
liicher Zeit dagegen feiner und zarter in der 
Behandlung. In der früheren Zeit pflegte er 
auf ungrundirtem Papier zu zeichnen, fpäter gab 
er dem ganzen Blatte eine röthlihe Grundirung, 
welche dem Fleiſchton des Gefichtes gleich ent- 
ſprach. Wer mit der nordifhen Kunft diejer 
Zeit minder vertraut ift, wird offenbar diefen 
Zeihnungen leicht mehr Geſchmack abgewinnen, 
al$ den ausgeführten Gemälden Holbeins. Unfer 
modernes Auge ift weniger daran gewöhnt, die 
bis in das Stleinfte gebende, liebevolle Vollen— 
dung, wie fie fih in den Gemälden zeigt, zu 
verftchen und zu wirdigen, und vermag die 
fünftlerijche Meifterfchaft da Harer zu erfennen, 
wo fie in wenigen kühnen Strichen ihr Ziel mit 
wunderbarer Sicherheit erreicht.” 

Da e8 unmöglih und für unferen Zweck 
an diefem Orte unmejentlich ift, auch nur an- 
nähernd ſämmtliche Bildniffe Holbeins und die 
geihichtlihen Daten über Perfon und Bedeutung 


*) Photographien beider Sammlungen, die der letzte⸗ 
ren in Pigmentdrud von A, Braun in Dornadı, 
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der Dargeftellten anzuführen, jo wählen wir 
fortan nur ganz bezeichnende und im irgend 
einer Hinficht beſonders hervorragende Werte 
aus der Maſſe der Hiftorifch feftgeftellten zur 
Belebung unferer Umrißſtizze heraus. 

Im zweiten Jahre feines Iondoner Aufent- 
haltes, als jein Ruf ſchon in mweitere Kreiſe ge: 
drungen war, malte Holbein zum erften Male dort 
einen deutſchen Landsmann, den Miinchener 
Nikolaus Krabker, den Aftronomen König 
Heinrih8 VIH. von England. Das lebensgroße 
Porträt von 1528 hängt jett im Louvre, und 
ift vielleicht das befte der dortigen Holbeinfchen 
Bilder. Trog der faft freundichaftlihen Be— 
ziehungen, die Heinrih mit Morus unterhielt, 
und obgleih Holbein ſchon fo friih mit einem 
Bedienfteten des Hofes in Berührung kam, 
bildete fi, wie es jcheint, noch kein Verhältniß 
zwischen dem Kinftler und dem Könige. „Holbeins 
Werle mweifen feine Spur davon auf, daß er vor 
1536 mit dem Monarden in Verbindung ge: 
mejen.‘ 

Ob er nun in Morus’ Haufe blieb oder 
nicht, Bertehr und Förderung bejtand fort, und 
für den Gaftfreund fertigte er 1529 das umfang- 
reichte Bild, welches er während feines erften 
Aufenthaltes in England geichaffen, das große 
Bamiliengemälde des More'ſchenHauſes. 
Das Original, in (zwölf) lebensgroßen ganzen 
Figuren und in Wafjerfarben auf Leinwand ge- 
malt, it verjchollen; doch befindet ſich die Ori- 
ginalfkizze, die Morus 1529 durch den Kiinftler 
feinem alten Freunde Erasmus überjandte, im 
Mufeum zu Bafel, fieben große Köpfe aber zu 
den Hauptfiguren in Windjor Caftle. Die wun- 
derbare Lebendigkeit des Ausdruds und die 
ſchlagende Wahrheit der Charatteriftif in allen 
Figuren machte ſchon in der flüchtigen Skizze — 
wie herrlid mag erft das ausgeführte Gemälde 
gewejen jein! — einen tiefen Eindrud auf 
Erasmus, dem Holbein das Blatt um den An- 
fang des September 1529 zu Freiburg im Breis- 
gau liberreichte. 

Bürger: und Zunftverband war bekanntlich 
damals eine Feſſel, die man klirrend mit ſich 
ſchleppte und nur ſehr fchwer los werden konnte. 
Auch mit Rückſicht auf die Familie, deren Kreis 
fih, allem Anfehen nah, noch nad Holbeins 
Abreife nah England durch die Geburt eines 
Töchterchens erweitert hatte, durfte der Künftler 
nicht wohl länger in der Ferne weilen. Das 
Motiv aber, das feinen gelehrten Freund ihm 
entgegenführte, war nichts weniger als dazu an- 
gethan, ihm die Wiederkehr im die ihrer Karg- 
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beit wegen geflohene Heimat zu verfüßen. Die 
religiöfen Barteiungen hatten zu immer heftigeren 
Auftritten geführt, und zu Faſtnacht des Jahres 
war der Bilderfturm in Bafel wüthend Ins: 
gebrochen: „weder Geldwerth noch Kunftwerth“, 
Ihrieb Erasmus an Pirfheimer, „vermochte 
irgend Etwas zu retten”. Der große Humanif, 
der eigentlich über den Parteien ftand und durch 
die Nohheit der Gewaltthaten, namentlich da 
fie von reformatorifcher Seite famen, im JInner— 
ften empört wurde, entſchloß fich, „den alten 
Baum umzupflanzen“, und fiedelte mit bewegten 
Abjhiede nah Freiburg über. — Da auch 
Frobenius geftorben war, jo fand Holbein den 
bafeler Freundeskreis ſehr gelichtet, und die 
neue Ordnung der Dinge bot ihm traurige 
Ausfichten. 

Kein einziges Porträt läßt ſich aus äußeren 
oder inneren Gründen in die Zeit diefes mehr 
als zweijährigen Aufenthaltes in Baſel ver- 
weifen, mit Ausnahme des Familienporträts im 
bafeler Mufeum (und einer wahrjcheinlich authen- 
tiſchen, ſpäter als „Caritas“ bezeichneten 
Wiederholung deſſelben im Privatbeſitz). Die 
Freude des Wiederſehens mochte Holbein damit 
gefeiert haben, daß er aus friſcher Fauſt, ohne 
Vorbereitungen und Umſtände ſeine Lieben, die 
Frau nebſt Sohn und Tochter, wie er ſie in 
einem Moment der Aufgelegtheit gerade vor ſich 
ſah, mit dem Pinſel im Bilde fefihielt. Nur 
auf Papier ift das Bild gemalt und mit aus- 
gejchnittenen Kontouren nah der Hand anf- 
gellebt. Die äußere Erſcheinung der Gattin 
hatte fi) inzwifchen durch die Jahre und wohl 
au durch manche Noth und Kümmerniß nicht 
gerade zum Bortheil verändert, und jo mag 
auch jein häusliches Glück wenig Feffelndes für 
ihn gehabt haben, obwohl die außer den zwei 
auf den Familienbilde dargeftelten Kindern 
vorhandenen Sprößlinge des Meifters wohl nur 
aus diefer Zeit ftammen können. — Nur von 
einer großen Arbeit erfahren wir, den ſchon 
betrachteten letzten Rathhausbildern, und von 
einer andern, die am 7. Oktober 1531 mit 14 
Gulden bezahlt wurde, der Bemalung der bei- 
den Uhren am Rheinthor, jedenfalls einer hand: 
werfsmäßigen und feiner nicht würdigen Be: 
ihäftigung. 

Erinnern wir uns, wie im jelben Sabre die 
Schweiz mit dem Blut der feindlich einander 
gegenüberftehenden Glaubensgenofjen befledt 
wurde, wie die fatholifchen Kantone die refor- 
mirten niederjchlugen, und neben Zwingli aud) 
140 Bajeler auf dem Schlachtfelde von Kappel 


— jo iſt es Holbein wahrlich nicht zu ver— 
übeln, daß er ſich mit Freuden feines Aufent- 
haltes in England erinnerte, und durch die in- 
zwiſchen dort eingetretenen Veränderungen mit 
nener Hoffnung erfüllt fich jehnte, dahin zurück— 
zufehren. Bald nachdem er London verlaffen 
hate, war der allmädhtige Kardinal Wolfen, der 
trep der dunklen Punkte in jeinem Charalter 
es doh auch verftanden hatte, der Kegierung 
tines Königs einen wirklichen Glanz zu ver: 
{aben, und die böfen und verderblichen Leiden⸗ 
chaften Heinrichs vollftändig im Zaum zu halten, 
geſtürzt, und Holbeins Gönner Thomas Morus 
war an die Spitze des Miniſteriums getreten. 

Schon ziemlich früh im Jahre 1532 muß 
der Meifter wieder in London gewejen fein. Ber- 
gebend bot ihm der Rath der Stadt Baſel — 
in einem officiellen Briefe des Bürgermeifters 
Jalob Meyer (zum Hirfchen) vom 2. September 
1532 —, „biß er ihn beffer zu verſehen ver- 
möchte“, ein Fahrgehalt von 30 Stück Geldes, 
wenn er jchleunig zuridtehren wollte; er blieb 
in London, obglei er hier die Berhältniffe viel 
anders, als er erwartete, gefunden hatte. Morus 
war ihon im Mai auf feinen Wunfh, da die 
Eignmächtigkeit des Königs in einer von ihm 
nicht zu billigenden Richtung immer mehr her— 
vortrat, feines hohen Amtes enthoben worden; 
im Anguft ftarb auch Warham, jo daß Holbein 
ganz neue Verbindungen aufzufuchen gezwungen 
war. Es gelang ihm auffallend raſch, Frucht 
dringende Beziehungen zu feinen Landsleuten, 
den Kaufleuten der deutjchen Hanſa, anzuknü— 
rien, und von 1532 bis 1536 ift er für dieſe deut— 
ihn Handelsherren vom „Stahlhofe” thätig. 
Ihre zahlreichen von ihm gemalten Bildniffe 
„Pilegen gewiſſe gemeinfame Kennzeichen zu haben. 
Reift zeigen fie den Dargeftellten in halber Fi- 
gar, und ringsum allerlei Beimerf und Geräth, 
das mit großer Liebe ausgeführt ift. Auf Brief: 
üdrefien pflegt in deutjcher Sprache der Name 
des Dargeftellten, jein Wohnort London, gewöhn— 
lich auch noch die genauere Adreffe: im Stahl- 
befe, zu ftehen. Außerdem finden wir meift fein 
Alter ſammt der Jahreszahl, jeinen Wahlipruch 
oder auch ein paar lateinische Berfe, auf das 
Porträt bezüglich, Alles jorgjam und an pafen- 
der Stelle angebradt. Den Namen des Malers 
wigt feines diefer Bilder.” „Das an Umfang 
wie an Kunſtwerth hervorragendfte Bild diejer 
ganzen Gruppe, ja überhaupt eine der fchönften 
teiftungen Holbeins, ift das Porträt des Jörg 
Gyfin im Mufeum zu Berlin.” Es ift, nebft 
No einem Bilde in Windfor Caſtle, von 1532 





datirt; ber Mann ift aus einem bafeler Ge— 
ſchlechte; daher vielleiht dur ihn die Verbin— 
dung mit dem Stahlhofe veranlagt wurde. 

Bon vier ganz Heinen, faft miniaturartigen 
Bildniffen gehört eins — bei Herrn Gſell in 
Wien — dem Jahre 1533, eins — im Welfen- 
muſeum zu Hannover (ob aud jett no?) — 
nad einer handſchriftlichen Notiz auf der Rüd- 
jeite, die auch den richtigen Urheber nennt, wäh- 
rend e8 jonft „Zizian” getauft wird, die darum 
aber noch nicht urkundliche Gewähr bietet, dem 
Jahre 1532 an. Ein drittes — das einzige 
ächte Porträt Holbeins in der münchener Pina- 
tothef neben den des Sir Bryan Tuke aus 
der Zeit des erften Iondoner Aufenthaltes —, 
einen Derih Born darftellend, ift wegen Ber: 
ftümmelung der Jahreszahl nicht genau zu da— 
tiren, aber leichtlih vom felben Jahre 1533, 
wie ein anderes Bildniß deffelben Mannes zu 
Windfor Eaftle. Das vierte und ſchönſte Wert: 
hen diefer Gattung gehört gleichfalls zum 
Welfenmufeum, und ftellt Philippus Meland- 
thon vor; das vorzüglichfte Bildniß, das von 
dem Reformator eriftirt, aber ſicher nicht nach 
dem Leben gemalt, da Holbein ihn niemals ge- 
jehen hat. — Eine Darftellung des Glüdsrades 
mit vier höchſt ausdrudspollen Berjonen, in 
Gouadefarben, von 1533, befigt der Herzog 
von Devonfhire zu Chatsworth. 

Doch nit bloß ihre Bildniffe, die Züge 
des hochverehrten großen Reformators, oder eine 
in deutſchen Kunftwerken altgebräudliche Vor— 
ftellung, wie die vom Glüdsrade, trugen die 
Genoffen vom Stahlhof ihrem deutichen Lands» 
mann durch feine Kunft zu verherrlichen auf; 
fie wußten jehr bald ſchon jo gut, was für eine 
Ihöpferifche Kraft fie an ihm bejaßen, daß fie 
ihm auch größere und erhabenere Aufgaben jtell- 
ten; und e8 ift intereffant und bezeichnend genug, 
daß es gerade Deutiche waren, die auch auf 
fremder Erde dem größten deutſchen Renaifjance- 
fünftler Beranlaffung zu Kunftwerlen großen 
Stiles gaben. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Wolt- 
manns begeifterte Schilderung des Hiſtorien— 
malers Holbein allmählih auf etwas ruhigere 
Töne herabgeftimmt und feine hauptſächlichſte 
Bedeutung im BPorträtfah anerlannt werden 
wird. Trotzdem aber bleibt es zu beflagen, daß 
die Ungunft der Berhältniffe ihm nicht öfter zu 
großartigen Aufgaben berief, in denen feine 
immerhin feltene Kraft der Kompofition fi 
freudiger und abgerundeter hätte entfalten 
fönnen, und ihn vielmehr auf einen Boden trich, 
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auf dem in der Kunft faft nur das Bildniß 
Förderung und Gedeihen finden fonnte. Es ift 
ein Mangel und ein Verzug, der unvertilgbar 
und auch bis auf die Gegenwart unverändert 
erhalten im engliſchen Weſen liegt, wodurd die 
Borträtfunft in England fo eine ganz erceptio- 
nelle Stellung gewonnen hat: der Mangel an 
idealem Sinn und die hohe Achtung für den 
Werth der BVerfönlichkeit. Diefem Wejen mit 
der Abficht und Nothwendigfeit Geld zu machen 
 überantwortet, fonnte Holbein nichts weiter als 
der vollendetfte Bildnißkünſtler diesſeits der 
Alpen werben, ganz ebenfo, wie noch ein Jahr— 
hundert fpäter, unter umverfennbar im Allge- 
meinen günftigeren Berhältniffen, van Dyd auf 
engliſchem Boden der hiftoriihen Kunft Valet 
geben mußte, und als feine jehnlichen Bemühun- 
gen, in der höchſten Gattung der Kunft Bes 
fhäftigung zu erlangen, in London und Paris 
foheiterten, im tiefer Berftimmung früher, als 
fonft wohl nöthig geweien wäre, dem Grabe 
zufchritt. 

Die dentichen Kanfleute gewährten ihrem 
Landsmann einen foldhen Lichtblid in feinem 
künſtleriſchen Schaffen, indem fe ihm zunächſt 
den Entwurf einer großen Feſtdekoration über— 
trugen. Im Fahre 1533 war Heinrich VII. an 
das Biel feiner Wünſche gefommen, er hatte 
feine Eheiheidung von Katharina von Aragon 
bewirkt und holte num die heimlich ihm bereits 
vermäbhlte Anna Boleyn feitlih zur Krönung 
ein. Am 19. Mai fuhr fie in unüberfehbbarem 
Zuge von Schiffen, ein Fahrzeug mit einem 
foloffalen fenerfpeienden Drachen voran, zum 
Tower, am 31. Mai von da nah Weftminfter, 
um dort am folgenden Tage die Krone zu 
empfangen. Die glänzendfte Meberrafhung in 
den feftlich gefhmüdten Straßen bot fih an der 
Ede von Gracechurch-Street dar: auf einem 
funftvollen Schaugerüft als Ehrenpforte der 
Parnaß mit der aus Nheinweinftrahlen beftehen- 
den Hippofrene, belebt durh Apollo und die 
Mufen, die mit Mufif und verherrlichenden In— 
jchriften die Ankommende begrüßten. „Diefe 
Feltbeforation der Kaufleutevom Stahl: 
bofe war von Holbein angeordnet und erfun- 
den“; und es ift eine ber überrafchendften Ent: 
dedungen Woltmanns, dies nachgewieſen zu 
baben. Der Originalentwurf, welcher mit den 
Schilderungen der Chroniften vollftändig über: 
einftimmt, und eine höchft geiftvolle, für Holbein 
bejonders bezeichnende Arbeit ift, befindet fich in 
Rudolph Weigeld Sammlung in Leipzig und iſt 
in deſſen Handzeichnungswerf geftochen. „Holbein 
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entfaltete bier alle Herrlichkeit des Renaiffance. 
geſchmackes, die in Deutſchland jetst bereits zur 
Herrihaft gelangt, in England aber noch neu 
war. Welch ein Unterfchied zwifchen diejer Feft- 
beforation und dem phantaftiihen Drachenſchiff 
vom 19. Mai oder einer andern Schaubühne, 
die beim Einzug gleih auf diejenige der deut: 
ſchen Kaufleute folgte, und nach altkatholiſcher 
Art die ganze Sippjchaft der heiligen Anna eut 
bielt! Holbein war e8, der jet zur Begründung 
des Renaiffanceftil® in England das Beite that, 
in der Malerei, im Kunſthandwerk, felbft im der 
Architektur. Hier hatte er fein glänzendes Probe 
ftiid darin abgelegt, hatte die ganze Lebenzfreu- 
digkeit und heitere Feſtluſt des Renaiffancegeiftes 
offenbart, indem er ebenſo wenig, wie die großen 
italtenifchen Meifter, namentlich Lionardo da 
Binci, verſchmähte, an eine foldhe Dekoration 
des Augenblids, die mit der Stunde verſchwand, 
die ganze Fülle feines Genies zu wenden.“ 
Wohl wenig fpäter fallen die beiden großen 
Temperagemälde auf Peinwand, welche Holbein 
für den großen Saal der deutſchen Gildenhalle 
vollendete, die Triumphzüge des Reid- 
tbums und der Armuth, in lebensgroßen 
Figuren dargeftellt, und von einem italienischen 
Künftler aus der Spätzeit des Jahrhunderts den 
Schöpfungen Raphaels an die Seite gejegt, ja 
vorgezogen. Auch diefe Gemälde find verſchollen, 
und ihre Kompofition nur in einigen Kopien, 
die zum Triumph des Reichthums überdies durd 
die im Louvre aufbewahrte Originalſkizze er- 
halten. (Danach der beigefügte SHolzichnitt.) 
„Die Darftelung von Triumphzügen ent- 
ſprach dem Geſchmack der Zeit. Das öffentliche 
Leben war aller Orten an Aufzügen reich. Hier 
von entlehnte die Piteratur ſolche Vorwürfe, und 
dafjelbe that die bildende Kunft.” Mantegna's 
Triumphzug Cäſars bietet das ſchönſte Beiſpiel 
einer derartigen realhiſtoriſchen Darftellung 
Häufiger waren allegorifhe Vorwürfe, wie in 
Dürers Triumphwagen Marimilians und den 
vorliegenden Schöpfungen Holbeins. Wir haben 
jüngft bei anderer Gelegenheit unfere Anſicht 
über das Borurtheil gegen allegorifhe Kompe 
fitionen ausgeſprochen und begründet, und dürfen 
uns daher bier nur an die fünftlerifche Löſung 
der Aıffgabe halten. Dieje aber ift in der That 
meifterhaft. Die Wagen, auf denen Plutus und 
Penia fahren, werden bei jenem bon vier feurigen 
Roſſen, bei diefer von zwei Efeln und zwei 
Ochſen gezogen und von Frauengeſtalten be 
gleitet und geführt. Die Zügel führt dort ein 
bärtiger Mann als Perfonififation der Vernunft 
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(ratio), bier Die Hoffnung (spes) mit himmel- 
wärts gerichtetem Blid. Das eine Mal vertheilt 
Fortuna mit verbundenen Augen Schäte unter 
die nabdrängende Menge der berühmten Reichen 
dämmtlih dem Alterthum entnommen), das 
andere Mal reicht Induſtria (die Betriebfamteit) 
Werkzeuge den Armen und Nothleidenden, welche 
den Wagen umbdrängen. „Die gemeinjame ernfte 
Grundidee der beiden Bilder aber ift, vor dem 
üebermutb im Glüd wie vor dem Berzagen 
im Unglüid zu warnen. Reichthum und Armuth 
fonnen beide zum rechten Ziele führen, fobald 
die Fahrt nur wohl geleitet wird. Dies gibt 
Beiden das Recht, einen Triumph zu feiern. 
Bon ſolchem Geijt erfüllt, konnten diefe Male: 
reien wohl einen würdigen und finnreichen 
Shmud für den Feſtſaal der berühmten Han— 
delsgenoſſenſchaft bilden.” Im Kolorit fcheint 
bier mehr ein idealer Stil gewaltet zu haben. — 
Roh von einer größeren hiftorifchen Kompofition 
Holbeind aus englifcher Zeit hat fih eine Spur 
erhalten: im einer jchönen großen Zerchnung zu 
Bindfor Eaftle, die Königin von Saba vor 
Sılemon darftellend. 

Wie vielfältig aber auch die Männer vom 
Stabhlhof Holbeins Kraft in Anſpruch nahmen, 
er fand doch noch Muße, auch Anderen mit 
feiner Kunft zu dienen; fo ragt vor anderen 
Berfen eine zu Longford Caftle bei Ford Folke— 
fone befindliche große Tafel mit zwei ganzen 
lebensgroßen Männergeftalten von 1533 hervor, 
belannt unter dem traditionellen Namen „die 
Gejandten“, von Woltmann paflender „die 
Gelehrten” benannt; denn die Vermuthung darf 
als ausreichend unterftitt angejehen merden, 
daß die Dargeftellten Sir Thomas Wyat und 
kn Freund John Peland find. „Dies Gemälde 
offenbart die höchſte Kraft im Kolorit, deſſen 
Ton im Fleifh ein warm gelblicher iſt. Die 
terihiedenften Stoffe, fomohl beim Koftiim der 
Männer, wie in dem (fehr reichen und mannich— 
faltigen) Beiwerke, find höchſt harakteriftifch wie— 
dergegeben, die liebevolle Ausführung der Ne: 
bendinge ift bewundernswerth, und doc find 
diefe wieder mit hoher fünftlerifcher Weisheit 
dem Ganzen untergeordnet, defien Eindrud von 
hönfter Harmonie ift.“ 

Unter den intereflanten Perſönlichkeiten, 
deren Züge Holbein in dieſer Zeit veremigte, 
findet ih au Thomas Erommell, nach dem 
eine Zeihnung und zwei Gemälde befanut find; 
fo auch der Dichter Nicolaus Bourbon de Van— 
doeuore, der den „unvergleichlihen Maler 
Hans Holbein“ durch ein Epigramm feierte, und 
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zu feinen Holzſchnittbildern des Alten Teſta— 
mentes ein preiſendes Eingangsgedicht verfaßte. 
Derſelbe hat auch in einer Meinen Elegie auf 
einen von Holbein gemalten jchlummernden 
Knaben ein unzmweideutiges und unbezweifelbares 
Zeugniß dafür binterlaffen, daß Holbein Mi- 
niaturmaler war; denn das Bildchen war nad 
feinen ausdrüdlihen Worten auf Elfenbein ge- 
malt. In diefer Kunft joll Holbein in England 
Schüler eines Lucas — vermuthlich alfo Horne- 
bauds — gemwejen fein. Ob mit jenem erwähn- 
ten identifch oder nicht, — letsteres wohl wahr- 
ſcheinlicher, — ift das fchönfte von Holbein 
befannte Miniaturgemälde das Porträt des fünf: 
jährigen Henry Brandon, älteften Sohnes des 
Herzogs von Suffolt, von 1535, in der Bi- 
bliothet der Königin von England in Windjor 
Caſtle. Ebenda das Bildchen des jüngeren 
Bruders Charles Brandon, von 1541, Gegen- 
ftüd, faft von derjelben Schönbett. 

„Ohne Zweifel fam Holbein viel fpäter in 
den Dienft des Königs, als man bisher nad 
den Berichten der älteften Biographen anzu: 
nehmen pflegte, aber der Termin, an welchem 
dies endlich geſchah, läßt fih nicht mit Sicher- 
beit feitftellen. Die erfte pofitive Nachricht gibt 
ein Brief des Dichters Bourbon, der 1536 Hol- 
bein als MalerdesKönigserwähnt. Anna Boleyn 
(enthauptetam 19. Mai 1536 ſcheint er noch nichtge— 
malt zu haben. „Mag nun auch möglich ſein, daß 
Holbein ſchon zu ihrer Zeit, vielleicht gegen das 
Ende derſelben, in des Königs Dienſt gekommen, 
ſo können wir die Geſchichte ſeiner Verbindung 
mit Heinrich VIII. erſt von der Zeit ihrer Nach— 
folgerin, der Königin Jane Seymour, beginnen. 
Und auf jeden Fall hatte der Maler feine Ein- 
führung bei Hofe nicht jeinem erften Gönner 
Sir Thomas More zu danken, fondern wahr: 
Iheinih den Männern der entgegengejegten . 
Richtung, welche jett an More's Stelle getreten 
waren, vielleiht Crommell oder Sir Thomas 
Wyat, die beide während der letsten Jahre Ge- 
legenheit gehabt hatten, jeine Kunft zu erproben. 
Gerade an Wyat zu denten, liegt nahe, denn er 
war perjönlih Heinrichs Günftling, und jein 
Einfluß auf diefen war ſprüchwörtlich.“ 

Holbeins Stellung als Hofmaler ſcheint 
eine ganz außerordentliche geweſen zu ſein. Er 
wurde nur zu den beſten und wichtigſten künſt— 
leriſchen Arbeiten benutzt, und er wurde ſehr 
hoch honorirt. Sein Gehalt betrug 30 Pfund Sterl- 
jährlich, was unter Berüdfichtigung der relativen 
MWerthveränderung der Münze mindeftens der 
zwölffachen Summe heutzutage entfpridht. Auch 
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hatte er fi der Munificenz des Königs bei 
außerordentlihen Gelegenheiten zu erfreuen. 

Das erſte große Hauptwerk, das Holbein 
im Dienft des Königs ausführte, war ein 
Bandbildim Schloſſe Whitehall, welches 
den König mit feiner Gemahlin und etwas weiter 
zurüd und erhöht feine Föniglichen Aeltern dar: 
ftellte, und das 1698 beim Brande des Palaftes 
zu Grunde ging. Nur eine feine Kopie und 
ein Stück des DOriginalfartons, die beiden 
Fürſten enthaltend, letteres beim Herzog von 
Devonshire in Harbwid Hall, ift davon übrig. 
Eine durhaus verkehrte Bejchreibung theilt 
das befrembliche Faktum mit, daß ſich zwifchen 
den Fürften und den Königinnen das Fenſter 
befunden habe, ein Umftand, der eben fo fchwer 
die äſthetiſche Geſammtwirkung wie den frap- 
panten Eindrud des Wertes, die beide nad 
allen Nachrichten vorhanden geweſen, begreifen 
läßt, fo daß man wohl wünſchen möchte, auch 
in diefem Punkte eine Ungenauigkeit der Schil— 
derung annehmen, und — mit Kinkel — ftatt. 
des Fenſters den Kamin fubftituiren zu dürfen. 
Die Konformität einer joldhen Anordnung mit 
ber englischen Sitte jcheint diefer Annahme jehr 
das Wort zu reden. „Die Zeichnung, in den 
Geftalten wie in der Architektur, ift fireng, feft 
und kühn, der Eindrud hat nichts Beftechendes, 
aber ift impofant.‘ 

Der Kopf Heinrichs VII. war in der 
Ausführung — offenbar auf Befehl, da alle 
Bildniffe des Königs in diefer Stellung über- 
einftimmen, — gegen den Karton jo verändert, 
daß er ganz von born gejehen ward, wie die 
DOriginalzeihnung in München ihm zeigt. „Der 
Zupus des MWpitehallbildes wurde für die 
nächſten Jahre fait durchgängig den oft wieder: 
holten Borträten Heinrih8 VII. zu Grunde ge- 
legt. „Einige Fahre jpäter fam ein anderer 
Typus für das Bildniß Heinrihs auf, deſſen 
Original wahrjcheinlih das Gemälde beim Earl 
of Warmid zu Warwid Eaftle iſt“, und ebenfo 
wahricdheinlich auf den Maler Lucas Hornebaud 
zurüdzuführen ift. — Ein Delbild des Königs 
von Holbeins Hand läßt fich nirgend nachweiſen. 
Dagegen gibt es ein ungewöhnlich großes 
Mintaturbild von ihm und zwei „außerordentlich 
feine und geiftreihe” Miniaturbilder des könig— 
lichen Baares, die wohl fiher auf Holbein jelber 
zurückgehen „Nach Allem hat Holbein den König 
nicht befonders häufig gemalt. Heinrich VII. 
fcheint ihm nur zweimal gejeffen zu haben‘, zu 
den Typen des Wbitehallfartons und der 
münchener Zeichnung. „Doc jcheint der König 
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zur Zeit, wo Holbein am Hofe war, auch kaum 
einem andern Maler geſeſſen zu haben.“ (2) „Für 
jene in Maſſe producirten Porträte, die zu gnä— 
digen Geſchenken verwendet wurden, ward Hol— 
bein jelbft nie in Anfprucd; genommen.“ Schüler 
und Gehülfen jheint Holbein in dieſer Zeit gar 
nicht in feiner Werkftatt gehabt zu haben. 

Das ſchönſte Porträt der Königin Jane 
Scymour, in halber Figur und beinahe 
lebensgroß, befindet fi im Belvedere zu Wien. 
„Es zeigt, wie Holbein in der technifchen Be— 
handlung, im Grundton, den er wählte, ſich nach 
dem beftimmten Gegenftand zu richten pflegte.‘ 
„Jane Seymour war wegen ihrer reinen Weiße 
berühmt, für ihr Bildniß ift der feine, kühle 
Ton mit zart grauen Schatten geeignet, in 
weldem Holbein nie etwas Schöneres gemacht 
hat“, als das wiener Gemälde. 

„Um Holbein als Bildnigmaler auf feiner 
vollen Höhe zu zeigen, mit der höchſten Wahr- 
heit auch die feinfte Geihmadsbildung ver- 
bindend, ift fein Gemälde in einer öffentlichen 
Sammlung geeigneter, als das herrliche Porträt 
des (Hubert) Morett (Goldſchmieds des Königs) 
in der dresdener Galerie. Dies Werk, Der 
Gyſin zu Berlin und Jane Seymour in Wien 
find die jhönften Bildniffe von Holbein in deut: 
ſchen Sammlungen, drei Peiftungen, die, in Hal— 
tung und Stil jehr abweichend von einander, 
als die Yöjungen von drei ganz verjdiedenen 
fünftleriihen Aufgaben daftchen. Bon diejen 
ift das Bild in Dresden — nicht gerade das 
Ihönfte — wohl aber dasjenige, weldes dem 
heutigen Gefhmad am volllommenften und un: 
mittelbarften entſpricht.“ Das Bild fam aus 
Modena als Porträt des Lodovico Sforza il 
Moro von Lionardo da Binci nad Dresden, 
und bat lange mit diefer Bezeichnung da ge- 
bangen. „Seit 1860 aber hängt die von Hollar 
geſtochene Originalzeihnung neben dem Gemälde ; 
die Taufe ift für uns nur noch eing hiſtoriſche 
Merkwürdigleit. Sie erinnert uns, wie lange 
Dentichland von feinen eigenen größten Künftlern 
feine Ahnung hatte, und zeigt uns zugleich, wie 
man jelbft in Italien, zu einer Zeit, der jeder 
Sinn für ältere nordifche Kunft fehlte, dies Wert 
fo bemunderungsmürdig fand, daß man es einem 
der größten Italiener beimaß.‘ 

Kurz nahdem Jane Seymour an der Ge- 
burt des Prinzen von Wales (am 24. Oktober 
1537) geftorben war, ging Holbein im föniglihen 
Auftrag als Brautmaler auf die Reife, zunächſt 
nad Brüffel, wo er in drei Stunden die Studien 
zum Porträt der damals erft fechzehnjährigen 
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Chriſtina von Dänemark, verwittweten Her— 
zogin von Mailand, machte. Ihr Porträt, lebens— 
groß in ganzer Figur, befindet ſich zu Arundel 
Laſtle, und iſt mit den „Geſandten“ das Schönſte, 
mas ſich von Holbeinſcher Bildnißkunſt in Eng- 
and zur Zeit noch vorfindet. „Holbein hat es 
wirlich als eine künſtleriſche Aufgabe empfunden, 
aine Vittwe von 16 Jahren zu malen, und hat 
dieſe Aufgabe in ſchönſter Weife gelöft.‘ 

Zu Johannis 1538 ließ fih Holbein ein 
ganzes Fahrgehalt voraus bezahlen, und reifte 
auf des Königs Befehl nah Hochburgund, — 
wozu, ift nicht erfichtlich; vielleicht, um Chriftinen 
ach einmal, nunmehr nicht in Trauerlleidern, 
mie das erfte Mal, zu malen, oder ihr des könig— 
lichen Werbers Bild zu überbringen. — Im Sep» 
tember befuchte er die Heimat. „Da er aus 
England wieder gen Bafel auf eine Zeit kam“, 
jagt em alter Berichterftatter, „mar er in Seide 
md Sammet gefleidet. Er war auf der Höhe 
jenes Ruhmes. Er hatte die Abficht, ſpäter 
zch nah Bajel zurüdzufchren, und „viele Ge- 
milde abermals und beffer zu malen, auf feine 
eigenen Koften, wie den Saal auf dem Rath- 
haus“. Nur das Haus zum Tanz, dieſes 
Meinod ächten Remaiffancegeiftes, fand noch 
Gnade vor den Augen feines fortgefchrittenen 
Meilters. — Weder der Ruf des Rathes, noch 
zmeimalige Wahlen „zum Banner‘ in der Zunft 
hatten ihn vermocht, zurüdzufehren. Bon fremden 
Herren Dienjtgeld zu empfangen, war aber 
frinem bajeler Bürger ohne Genehmigung er- 
Iaubt; fo war alfo eine Ordnung feiner Ber- 
hältniffe nöthig. Für die Familie brachte er 
dad vorauserhobene Gehalt mit; da er im 
Tienft des Königs reifte, hatte er mehr als 
> PM. Sterl. mit aus dem Pande nehmen dürfen. 

Der Rath verfuhr mit ihm, wie es fi 
nem Manne von ſolcher Bedentung und ſolchem 
Ruhme gegenüber geziemte: die Stadt machte 
fine Rechte an ihn geltend, fondern fuchte ihn 
zu feſſeln. Am 16. Oltober 1533 bot ihm der 
Rath jährlid 50 Gulden Warte: und Dienft- 
geld unter Zuficherung bejonderer Bezahlung für 
jane etwaigen Arbeiten; er geftattete noch einen 
weijährigen Aufenthalt in England, und geftand 
der Frau während diejer Zeit 40 Gulden jähr- 
ih zu; bewiliigte übrigens auch nachher dem 
Känftler die freiefte Bewegung. So der Sorge 
um feine Familie überhoben, fehrte Holbein im 
derbſt noch nach England zurüd; aber auch nach 
Ablauf der zwei Jahre verblieb er in London, 
Dielleicht Hauptfächlich bewogen dur die Groß— 
muth des Königs, der ihm von einem abermals 


vorweg erhobenen Fahresgehalt drei Viertel er- 
ließ; und feine Rathsbeftallung erloſch mithin. 
„Für ihn felbft war England vortheilhafter, 
und feiner Familie wurde um eben jene Zeit in 
anderer Weife geholfen‘, nämlich durch die Erb- 
Schaft von Sigmund Holbein. 

Zu Neujahr 1539 ſchenkte Holbein dem 
Könige das jegt dem Welfenmuſeum gebörige 
Porträt des Prinzen von Wales, das ihm 
löniglih dur das Gegengeſchenk eines goldenen 
Bechers mit Dedel von 10%, Unzen an Gewicht 
erwidert wurde. Die Kopfftudie ift in Windjor, 
ein etwas größeres Bild nach derjelben Studie 
zu Sionhoufe bei London, eine Heine reizende 
Umrißzeihnung, rund, befindet fi in einem 
bafeler Skizzenbuch, und diente wohl für ein 
plaftiihes Werk, vielleiht eine Goldſchmiede— 
arbeit. — Auch ein Porträt des fünfjährigen 
Prinzen ift unter den Windforzeichnungen. „So 
lange Holbein lebte, hat, wie es fcheint, Fein 
andrer Künftler den Prinzen gemalt. Ihm über- 
haupt nahen zu dürfen, war ein Zeichen großen 
Vertrauens, man fürchtete Anſchläge auf das 
Leben des einzigen legitimen Sprößlings, der 
nun mit peinlichfter Sorgfalt bewacht wurde.“ 

Heinrih8 Berbindung mit der Herzogin 
Ehriftina hatte fi inzwiſchen zerfchlagen; es 
wurden Anftalten zu einer neuen Seirath ge- 
macht, und Cromwell faßte eine proteftantijche 
deutihe Fürſtin, Anna von Cleve, die 
Schwefter des Herzogs von Cleve, ins Auge. 
Holbein wurde wiederum beauftragt, das Braut- 
porträt zu malen. Im Juli 1539 reifte er 
nad Deutichland ab. Das Bildniß der Prinzeſſin 
befindet fih im Louvre. „Das Bild ift auf 
feines Pergament, das an eine Holztafel geleimt 
ift, gemalt, und ift daher wohl eine fpäter in 
Farben ausgeführte Skizze nad dem Leben, 
während fich gewiß noch ein vollendeteres Ori— 
ginal in einer englifchen Privatfammlung birgt.‘ 
— Dem Youbreporträt gegenüber ift die Sage 
ganz umerflärlih, daß Holbeins Bild in dem 
Könige Erwartungen erregt habe, die vor dem 
Anblid der Prinzeifin in Nichts zerfloffen jeien. 
„In der That find es auch feine urjprünglichen 
Quellen, welche Holbein mit diefer Schuld be- 
laden, und Heinrich jelbft Hagt nur Worte an, die 
ihn getäufcht, fein Bild.‘ Die Gunft des Königs, 
deren Holbein fi unverfürzt ferner erfreute, 
ſpricht gleichfall$ deutlich genug für den Ungrund 
ſolcher Behauptung. 

Die unglüdliche Anna aber erfreute fich des 
königlichen Glanzes nicht lange Am 12. Juli 
1540 wurde die Scheidung ausgeiprochen, umd am 
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28. fiel das Haupt Cromwells, des Stifters dieſes 


Ehebundes, unter dem Henkerſchwert. Das Feld 
war wieder frei, und als am 8. Auguft bereits 
der König Lady Katharina Howard zu feiner 
Gemahlin erhoben hatte, gewann die fatholifche 
Partei ihrer Gefreundfchaft die Oberhand. In 
diefer Zeit malte Holbein den Herzog von Nor- 
folf, den Obeim der neuen Königin, der jett auf 
dem Gipfel feiner Größe ftand. Ein Eremplar 
des Bildes zu Windſor fcheint ächt zu fein. Hol- 
bein hat wohl aud die Königin gemalt, wenig: 
ſtens ein Miniaturbild in der Bibliothel zu 
Windſor könnte von ihm fein. Auch dieje fatho- 
liſche Epifode nahm jedoch bald ein jähes Ende: 
am 13. Februar 1542 fiel Katharina’8 Haupt, und 
nad) einiger Zeit — wenige Monate vor Holbeins 
Ableben — vermäblte der König fich zum jechsten 
Male mit Lady Katharina Parr, Wittwe des Yord 
Satimer. 

Diefe ſcheint Holbein nicht mehr gemalt zu 
haben. Doc fand er um diefe Zeit noch Muße, 
Berfönlichleiten abzubilden, welche nicht den 
höchſten Kreifen angehörten. Fett entitand auch 
eins der umfang- und figurenreichften Bilder, 
welche der Meiſter in England gemalt hat: König 
Heinrih VI. verleiht den Obmännern 
der vereinigten Barbier- und Chirur— 
gengildeihren Freibrief. Das Gemälde iſt 
noch jett im Zunfthaufe der londoner Barbiere in 
Montwell-Street vorhanden; aber „kein Wert 
des Meifters macht auf den erften Anblid einen jo 
getbeilten Eindrud wie dies, nicht nur durch Die 
Art der Ausführung, jondern durch die gefammte 
‘ Anordnung und Kompofition. Holbeins Meifter- 
band ift in einigen Köpfen unverkennbar, andere 
wieder find jo unbedeutend und mittelmäßig, die 
Geftalt des Königs felbft jo abftoßend, daß es 
fchwer ift, fih vor dem Bilde zu ſammeln und 
feine Borzüge zu würdigen“. Biemlich früh wird 
als Tradition berichtet, daß Holbein das Bild 
nicht vollendet hat; namentlid der im Maßftabe 
die iibrigen Figuren überragende König rührt in 
feinem Theile von ihm ber. „Im urjprünglichen 
Buftande iſt auch faum einer der übrigen Köpfe. 
Dennod find manche unter ihnen noch von ganz 
herrlichem Eindrud‘; fo die der beiden Feibärzte 
des Königs, des Dr. John Chamber und des 
Dr. William Butts, von welden beiden auch — 
im wiener Belvedere und in engliichem Privat- 
beit — Holbeinfhe Porträt® nad denjelben 
Originalaufnahmen, wie fie dem Gildenbülde zu 
Grunde liegen, vorhanden find. „Ein Schmierer 
bat das Bild der Barbierzunft zu Ende gebradt 
und felbft die von Holbein bebandelten Theile 
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nicht verſchont.“ „Das Bild ift nur noch eine 
Ruine, in der man die Spuren Holbeins mühlam 
auffuchen muß.“ 

Im Jahre 1543 malte Holbein nochmals 
fein eigenes Bildniß, von dem im Original 
leider nur die Zeichnung zu Florenz enthalten 
ift. So endet bezeichnend des Porträtkünſtlers 
Holbein Thätigfeit, womit fie begann, mit dem 
Selbftporträt. — Ueber den allgemeinen Cha: 
rafter feiner Bildniffe bat Woltmann bei der 
Bergleihung des Meifters mit den verwandten 
Künftlern zufammenfaffend in fchlagender Kürze 
das Richtige gefagt: „In diefen Menfchen prägt 
fih der ganze Ernft ihrer Zeit aus, jener groß: 
artigen und bewegten Epoche, in welcher bie 
Kämpfe ausgefochten wurden, die ſchon Jahr— 
hunderte vorbereitet hatten, und für das Thun 
und Treiben folgender Jahrhunderte der Boden 
geihaffen ward.“ „Blidt man fi aber nad 
demjenigen unter den eigenen Beitgenoffen Hol- 
beins um, der im Bildnif die entjchiedenite 
Verwandtſchaft mit ihm zeigt, jo ift dies fein 
anderer als Raphael.“ 

Bon zwei Seiten feiner Hinftlerifchen Thä— 
tigleit haben wir noch zu fprechen, die der 
unüberjehbaren Menge des Materiales wegen 
bier nur in großen andentenden Zügen Berüd- 
fihtigung finden fünnen, wenngleich «8 ein 
Hauptverdienft Woltmanns ift, daß er gerade 
ihnen eine ganz gründliche und ausführlice 
Würdigung bat zu Theil werden laſſen; mir 
meinen Holbeins Beihnungen für ben 
Holzſchnitt und feine Entwürfe für Die 
Kunjtinduftrie. 

Daß Woltmann es in Abrede ftellt, da 
Holbein jelbft die Stöde gefchnitten, Tann nicht 
auffallen: ſchon längſt ift feine irgend erbeb- 
lihe Stimme mehr für das Gegentheil erhoben 
worden. Bejonders intereffant aber find die 
Nachrichten über den Zufammenhang Holbeins 
mit feinem bedentendften Formſchneider, Hans 
Lützelburger, genannt Franck, dem Wolt— 
mann mit Recht die Ausbildung des Fein— 
ſchnittes vindicirt. 

„Wenn man ungefähr zwanzig Alphabete 
nicht mitrechnet, kann man gegen 315 Heine 
und große Holzichnitte zählen, zu denen Hans 
Holbein die Zeichnungen gemadt. Die Weite 
des Stoffgebietes, ſowie die Art, in welcher die 
künſtleriſche Phantaſie dieſer Fülle mannich— 
faltigſten Stoffes Herr zu werden weiß, ſind 
dasjenige, was uns bei dieſen Blättern zunächſt 
am entichiedenften feſſelt. Faſt durchgängig 
ſcheint der Maler die Aufzeihnung auf ben 
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Stod ſelbſt gemacht zu haben, denn bis jett i 


if unter allen feinen zahlreihen Handzeihnun- 
gen noch 'niemals ein Entwurf oder auch nur 
eine Studie zu Kompofitionen, die nad) feiner 
Erfindung gejchnitten find, vorgelongmen.‘ 

In der erften bafeler Zeit entwirft Holbein 
vorzugsweise Büchertitel in Geftalt eines ardi- 
tetoniichen Rahmens, mit eingefügten Kompo- 
ktienen, deren Gegenftände meift dem Alterthum 
entnommen find. Auch in der Illuſtration 
geograpbifcher und anderer wiſſenſchaftlicher 
Bücher erweiſt er fih geihidt. Der herrlichfte 
Sügerholzfchnitt, vielleicht der ganzen Zeit, ift 
dr „Erasmus im Gehäus“, Woltmanns 
zweitem Bande in einem neuen Abdrud vom 
Originalftod vorgeheftet. Sehr häufig nimmt 
der Künftler Beranlafiung, das volksthümliche 
Element zu betonen, wovon die hier mitgetheil- 
ten Initialen L (f. S. 14) und V aus einem 
Bauernalphabet Beijpiele geben. In ſol— 
den Arbeiten durchläuft er den ganzen Stoff- 
x freis und alle Stimmungs- und 
OA Empfindungsfiufen des Sitten- 
“A bildes. Auh Landihaften und 
Br architektonische Anfichten fommen 
; Erwähnung verdienen die 
a Signete der Buchdruder. 

Unendlid wichtig aber ward der Holzſchnitt 
durch feine Beziehungen zur Reformation, fir 
deren Ideen er der rührigfte Apoftel war. Auch 
Holbein, und er vielleicht unter allen zeitge- 
aöſſiſchen Künftlern am meiften, ſchuf rüftig in 
proteftantijchem Geifte. Ein Titelblatt mit 
Betrus und Paulus, jeine 21 Holzichnitte 
zur Offenbarung u. a. geben davon Zeug- 
niß. Als Unica und auch fonft bemerkenswerth 
find eine Kreuztragung zu Bafel und eine 
große Auferftehung zu Gotha. — Dadurd), 
dag Holbein für die Figuren des Alten Tefta- 
mentes, fowie Dürer für die des Neuen, Typen 
ſchuf, unterftügte er die Berbreitung und Bul- 
garifirung der Bibel, diefes Hauptvehifel3 der 
Reformationsbewegung. „Das Verhältniß des 
Holzihnittes zur Reformation zeigt fih uns 
aber noch don einer anderen Seite. Auch mit 
den Waffen des Spottes tritt Holbein für die 
neuen religiöfen Ideen ein.‘ Zwei nur in drei, 
beziebentlich zwei Eremplaren den Berfolgungen 
der Älteren Kirche und ihrer Diener entgangene 
Kompofitionen find hierfür die fchönften Belege. 
Eine,derAblaßhandel, geißelt den Ablaßwucher 
und ftellt ihm die wahre Buße finnreich gegenüber, 
die andere, Chriftus das wahre Licht, ftellt 
Chriftus dar, als das wahre Licht, dem die Ge- 
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meine folgen fol, während der gefammte Klerus 
mit gejchloffenen Augen den blinden Heiden Plato 
und Ariftoteles nachfolgt und mit ihnen in den 
Abgrund ftürzt. Gleichen Ton fchlägt eine erlan- 
ger Handzeihnung an, Chriftus mit den Apofteln 
zieht demüthig dem Papft entgegen, der mit 
dem ftolzen Prunk eines Herrſchers umgeben in 
einer Sänfte daherlommt. 

Obgleich aber an Zahl und Schönheit dieſe 
und andere Holzjchnitte Holbeins vor feinen 
Rivalen zu erbleihen brauchen, ragen doch als 
das Hauptwerk und jeine beriihmtefte und ge- 
priejenfte Arbeit die Bilder des Todes, ge- 
meiniglih nach altem Sprachgebraud Todten- 
tanzbilder genannt, vor allen hervor. Dar- 
ftellungen des Todtentanzes, aus Firchlichen 
Scaufpielen hervorgegangen, waren feit lange 
gäng und gäbe in der deutichen Kunft. Bajel 
jelbft bot dem Meifter weitberühmte Beifpiele 
davon dar. Für Holbein wurde der Todtentanz 
oder der Triumph des Todes ein Lieblings- 
gegenftand. Auf einer Dolchſcheide (Zeichnung 
in der Banafademie zu Berlin, und gegenfeitig 
in Bajel) ftellte er ihm im bedeutungsvoller 
Beziehung dar; ein Alphabet ftattete er mit 
Zodesbildern aus (f. die Initiale O, vor Allem 
aber entwarf er jene berrliche Folge von erh 
40, dann 41, mit — 







mit dem se Kor N ' 
verbunden dargeftellt werden, B% R 
zwiſchen einer Erſchaffungg | 
der Eva und einem jüngften Gericht. Unjer Holz— 
ſchnitt, S. 104, zeigt den Tod, der die Arbeit der 
erften Menſchen nachäffend feine Beute verhöhnt. 
Die Zeichnungen entftanden gegen Ende des erften 
bafeler Aufenthaltes. Die erfte Ausgabe kam 
zu 2yon 1538 heraus, wohin Holbein felbft 
zwiſchen 1522 und 1524 gereift zu fein fcheint. 

„Eben jo mie Holbein einft die erften 
Publilationen der deutjchen Bibel in der Schweiz 
mit feinen Erfindungen geſchmückt hatte, zierte 
er auch die erjte vollftändige Ueberſetzung in 
die engliihe Sprade”, die Coverdale'ſche 
Bibel von 1535. Befonders ſchön ift die 
Widmung an Heinrich VIIL — Die reforma- 
toriijhen Bewegungen in England ermweden 
wieder den Spott des Künftlers. Er zeichnet 
eine ganze fatirifche Paffion, in welcher Ehrifti 
Henfer und Widerſacher als Mönche und Geift- 
lihe dargeftellt find. Zum Theil von ähn- 
lihem Geift befeelt find auch noch einige Illu— 
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ftrationen Holbeins zu Cranmers Katechis- | den noch geraume Zeit im Bolle herrfchenden 


mus von 1548. 

Das ſehr ſchöne Druderzeihen Reinhold 
Wolfe's fcheint, wie mancher andere Holzftod aus 
engliſcher Zeit, in Bajel gefchnitten zu fein, da es 
Holbein nicht jo jchnell gelang, die Rohheit des 
einheimischen Holzſchnittes zu bejeitigen. — „Der 
jhönfte Holzichnitt endlich, welcher in dieſer 
Epoche Holbeins nad feiner Zeihnung gemadt 
wurde, ift ein großes Blatt in Folio, welches 
die 1548 erjchienene erfte Ausgabe von Halls 
berühmter Chronik ſchmückt.“ Es ift bis jett 
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Blatt 4 aus den „Bildern des Todes”. 
(Holzfhnitt.) 


faft ganz unbelannt, wenigftens unberüdfichtigt 
geblieben, fteht aber an Vortrefflichleit neben dem 
großen „Erasmus im Gehäus“. Die Darftellung 
zeigt König Heinrich VI. im Nathe. — 
„Was außer Bildnifköpfen noch fonft an 
Zeichnungen aus Holbeins engliſcher Zeit vor- 
banden ift, beſteht faft lediglih aus Entwürfen 
ornamentalen Inhalts, aus Skizzen für die 
mannichfaltigften Zweige der Kunftinduftrie. 
Derartige Arbeiten gibt es ſchon aus der 
bafeler Zeit de8 Malers (wie mwohl die oben 
erwähnte Dolchfcheide mit dem Xodtentanz), 
und daß er fi ihnen mit Borliebe widmete, ift 
im höchſten Grade bezeichnend fir fein Erfüllt- 
jein von dem Geift der Nenaifjance. Zwar war 
er meift nicht jelbft im Kunfthbandwerf thätig, wohl 
aber entwarf er ibm Mufter von allerlei Art. 
„Ohne Borbilder in unmittelbarer Nähe, 
ohne Lehrmeifter, ja fogar im Kampfe gegen 


gothiſchen Gefhmad bildet Holbein feinen Re- 
naiffancegefhmad aus‘; und befonders bewährt 
er ihn in feinen funftgewerbliden Ent- 
mwiürfen. En einem der intereffanteften, von 
einer Zeichnung zu Bernburg (j. den Holz; 
fchnitt), läßt er feinen Humor frei gegen die 
antife Mythe fpielen. Es ift eine fehr elegante 
Dolchſcheide, auf der eine Benus mit Ejels- 
ohren, darüber mit fehr komiſchem Pathos Py— 
ramus und Thisbe, oben endlich in derb luſti— 
ger Weiſe das Urtheil des Paris dargeftellt 
erfcheint. Die Renaiffancefogggen der phanta- 
ftiich aufgebauten Arditeltur und des Ornamentes 
find von einfacher Großartigkeit und wunder: 
barem Berftändniß. 

Zwei Skizzenbücher befinden fih noch im 
Britifd Mufeum und zu Bafel und enthalten 
einen großen Reichthum geiftvoller Zeichnungen. 
„Die Fülle der Motive, die Mannichfaltigkeit 
der Gegenftände läßt uns auf die bunte Ber- 
jchiedenartigfeit der Beftimmungen und Ber 
wendungen folcher Heiner Kunſtwerke ſchließen. 
Das Ernſte und das Heitere, das Chriſtliche und 
das Heidniſche, das Pathetiſche wie das Zarte 
und Zierliche ſind vertreten.“ „Den höchſten 
Triumph aber feiert Holbeins ornamentaler 
Geſchmack in den Muſtern für Gefäßbildnerei, 
für Teller mit gravirten Verzierungen, Becher, 
Pokale, Salzfäſſer, Kannen, Tafelauffätze.“ 
„Alle Gefäßentwürfe Holbeins werden aber über— 
troffen durch den Feſtpokal der Königin 
Jane Seymour, zu welchem die Bodleian 
Library in Orford die große Federzeichnung 
bewahrt.“ — Weit einfacher, aber nicht minder 
ſchön und bezeichnend iſt der Entwurf zu einer 
Uhr im Britiſh Muſeum, intereſſant auch da— 
durch, daß ſie unter dem Allerletzten iſt, was 
Holbein geſchaffen, denn die Uhr war von dem 
Kämmerer des Königs dieſem zum Neujahr— 
geſchenk 1544 beftimmt, wo der Erfinder bereits 
das Zeitliche gefegnet hatte. 

Noch fei ein großes architeftonisches De 
forationsftiid erwähnt, zu dem das Britifb 
Mufeum die Originalzeihnung befitzt, und deffen 
Durdbildung beweift, mit welchem Recht der 
Nath feiner Baterftadt auch auf des Meifters gute 
Dienfte in den Bauangelegenheiten der Stadt 
zählen durfte: ein Kamin, ficher für einen Palaft 
des Königs erfunden. 

„Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
war das Kunfthandwerf Deutjchlands in allen 
feinen Zweigen zu einer Blüthe gelangt, die 
wir heut bewundernd betrachten müſſen. Nicht 
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im mindeften ftand e8 gegen Italiens Leiftungen | Als das Schönfte aber, was der deutjche Geift 
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Dolchſcheide. (Zeichnung, Bernburg.) 


auf diefem Felde erfonnen hatte, ftehen die 
Schöpfungen Hans Holbeins da. — Mit man- 
hem der Dolde oder mit Jane Seymours 
Pokal vermag fih fein Werk des Benvenuto 
Gellint oder jener zahlreichen anderen Meifter, 
deren Arbeiten heut gewöhnlich unter Cellini’s 
Namen geben, zu meſſen.“ — 

Zu Michaelis 1543 wüthete eine furchtbare 
Pet in London. Zu diefer Zeit ftarb der große 
Meifter Hans Holbein, vermuthlih ein Opfer 
der Sende. Am 7. Dftober machte er jein 
Teftament, in ſehr haftiger und formlofer 
Faſſung. Am 29. November ift von der Boll- 
ftredung deffelben die Rede. Zwiſchen beide 
Daten fällt alfo fein Ableben. Der Ort, wo jeine 
Gebeine ruhen, war ſchon ein Jahrhundert nad 
feinem Tode nicht mehr erfindlich. 

Holbein ftarb, wie es jheint, in bequemen, 
wenngleich nicht glänzenden Berhältniffen. Er 
wies aus feiner Verlaſſenſchaft Mittel zur Til- 
gung feiner Schulden an, und fette ein jehr 
bejcheidenes Monatsgeld für zwei Kinder aus, 
— „offenbar unehelihe, wenn man nicht zu 
gefuchten Erklärungen feine Zuflucht nehmen 
will“, — die fih in Pflege befanden. Bon der 
bajeler Familie ift in dem XTeftamente feine 
Nede, fie war bereit3 verforgt. — 

Das Teftament Holbeins, das 1861 in den 
Archiven der St. Pauls» Kathedrale zu London 
zufällig entdedt wurde, hat, namentli im Zu— 
fammenbange mit den Ergebniffen der feit- 
berigen Forſchung, das allgemeine Lebensbild 
Holbeins wefentlich verändert. Elf Fahre früher, 
als man bis dahin glaubte, ift er geftorben. 
Diefe Jahre aljo gehen von feinem Aufenthalte 
in der Fremde ab. Dafür rüdt mit aller 
Wahrjcheinlichleit das Jahr feiner Geburt um 
etwa drei Jahre hinauf, verlängert alfo die 
zurehnungsfähige Dauer feines Lebens in der 
Heimat. Der bisher angenommene flüchtige 
Beſuch in Bafel 1529 hat fih in einen mehr 
al8 zweijährigen Aufenthalt verwandelt, und 
auch in der Folge haben drei verjchiedene fünig- 
liche Aufträge ihn nah dem Kontinent, einmal 
jogar abermal® bis in die Heimat geführt. 
So gehört der bei weitem größte Theil feines 
thätigen Lebens und mit ibm feine mejent- 
lichſte, großartigfte Kunftthätigfeit dem Bater- 
lande an, und es darf mit Stolz verneint werben, 
daß die Fremde vornehmlich ihn gereift und 
infpirirt habe, den Maler der deutſchen 


jurüd und Hatte Frankreich an Adel des Ge- | Renaifjance. 


ſezmads und Kraft der Erfindung überholt. 


Bruno Meyer. 
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Aekrolog. 


Gandolfi, Luigi, Hofmaler des Königs Victor Emanuel, 
Direftor der Gemäldegallerie und Profeſſor an der Aca- 
demia Albertina, f am 12. November in Turin. 


Grif, Giulia, große Sängerin, geboren 1808 in Mais 
Land, f am 27. November in Berlin. Als Sängerin trat 
fie zuerft im Alter von 16 Jahren in Bologna in Roffini’s 
Zelmira auf, mo fie den gr Er Erfolg, erlangte. Alle 
italienischen Bühnen ftritten fi um dem Befit dieſes aus— 

ezeichneten Talents. 182 trat fie zum eriten 
Paris als Semiramis auf. Bellini jchrieb für fie die 
‘Buritaner. Ihren größten Erfolg erlangte fie aber in 
Norma. AZuerft mit einem ranzojen, Gerard de Melan, 
vermählt, der ihr durch den Tod entrijfen wurde, wurde 

e dann die Gattin des berühmten italienifhen Sängers 

ario (Marquis de Candia). 


Langband, Karl Ferdinand, berühmter Baumeifter, 
geboren 1781 zu Breslau, f am 22. November in Berlin. Er 
trat 1797 in den preußifchen Staatsbienft und unternahm 
u feiner Ausbildung Reifen in Deutſchland, —— 

ngland und FItalien. Seinen Ruf als Architelt begrün—⸗ 
dete er durch den Bau des —— —— in Breslau, 
wo er auch die Kirche der elftaufend Yungfrauen und das 
1864 nie dergebrannte Theater erbaute. 1837 übernahm er 
die Erbauung des Palais des damaligen Prinzen, ir sie 
Königs von Preußen, in Berlin, wo er auch den Umbau 
des 1813 durch einen Brand zerftörten Töniglidyen Opern= 
haufes beforgte. Ganz befonders verdanft man ihm in ber 
neueren Zeit ſehr gelungene Theaterbauten. Außer den 
Theatern in Stettin, Deſſau und Liegnig erbaute er das 
Bictoriatheater in Berlin, das neue breslauer Theater und 
das meue Theater in Leipzig, das jeit 1564 nad feinen 
Entwürfen aufgeführt worden ift. 


Morel, Augufte, Direltor und Begründer der Librairie 
eentrale d’architecture, die unter feiner Leitung den erften 
ans in ihrer Specialität erlangt hat, } am 15. Roventber 
in Paris. 


Oberbed, Johann Friedrich, + am 12. November 
u Nom. Er mar der Sohn des Dichters Chr. Ad. 
verbed und wurde 1789 — irren wir nicht, am 2%. Jumi 
— zu übed geboren. 1808 ging er auf die wiener Afademie, 
von der er mebft mehreren Freunden wegen einer ganz 
rmlos geäußerten Abneigung gegen den allgemein gu 
chenden Sopf 1810 entfernt wurde. Er ging nad) Rom, 
bon mo er nur noch einmal, 1831, mit jeinem_ großen 
Freunde Eornelius zujammen in die Heimat fam. Dverbed 
—— u den Häuptern ber romantifchen Richtung in ber 
unft, ja bi zu Cornelius’ Eintreffen war er der führer 
des Tleinen Kreiſes beutfcher Künftler in Rom, in deſſen 


Mal in 


—— ſich die Regeneration der neudeutſchen Kunk 
vo 18 Der romantijchen Richtung bie in ihre ertremiten 
Konjequenzen folgend, trat auch er, wie mehrere ihm Nabe» 
ehende, zu Bfingften 1813 zum Katholicismus zurüd, bejien 
ehren er bis in fein hohes Alter in Bild und zu 
verherrlichen beftrebt geweſen if. Sein letztes bedeutendes 
Wert waren „die fieben Satramente”. 


. Pugni, Gejare, + nad) Berichten mufitalifcher Mätter 
in der erften Hälfte bed November in Petersburq; feit 
vierzig Jahren als einer der beften und lieblichften Som: 
pofiteure von Ballets befannt. (Ehe er fich mit der Kom: 
pofition der Tanzmuſit beihäftigte, galt er in mufitalifen 
Kreifen als der gelehrtefte Kontrapunktift feit dem großen 
Paleftrina und Sebaftian Bad. 

Wachßmuth, ve dinand, berühmter Maler und Direktor 
der Schule der ſchönen Künfte in Berfailles, geboren 182 
in Mühlhaufen im Departement des Oberrheind, tam 
25. November. Er bildete ſich unter Gros zum Maler 
aus und wurde 1830 mit Gudin officiell Beauftragt das 
Erpeditiondcorps nad) Algerien zu begleiten. Die Zeig 
nungen und Gemälde, die er aus Afrika mit zurüd bradte 
und die er 1833 im Salon audftellen ließ, verſchafften = 
die goldne Medaille. Er ee zeune no viele Wemälde 
ausgeftellt, die meiften® für Rechnung der Givillifte bei 
ihm beftellt waren oder für diefelbe angefauft wurden. Bon 
feinen Werten wollen wir nur bie Toigeuden erwähnen: 
Episode de la prise d’Alger; Vue prise à Staneli; Saint 
Thomas de Villaneva; Prise des Tuileries (1848, 1849); 
Le Lendemain de la prise du Mamelon Vert (1859) :c. 


Baunterd, Charles Augukin, ausgezeichneter belgiſcher 
Seihichtömaler, geboren 1811 in Boom im der Provinz 
Antwerpen, bildete fih in Antwerpen unter ber Leitung 
von Mathieu dan Bree. Man hat von ihm religiöfe und 
eihichtlihe Gemälde, 5. B. den Eremit Peter, wie er den 

reuzzug predigt: den Durchgang durch das rote Meer; 
dad Eee des heiligen Yaurentius; Karl ber Kühne, 
wie er in Meceln ben großen Rath oder das Parlament 
einjegt. Er war gleichzeitig ein vorzüglicher Borträtmaler; 
aud gibt es einige feht gelungene Genrebilder von ihm. 
Eine Zeitlang ftand er als Direltor an der Spike der 
Akademie der ſchönen Künſte in Mechelm, verlegte aber 
fpäter feinen Wohnfig nah Brüffel, wo er ein Atelier 
eröffnete. Er F am 9. November in Mecheln. 

MWbiftling, Auguft Theodor, Befiter der Mufilalien- 
Kenklung „Muguf Syn nn * (fonft a F. Aa a 
le Musique) und Mitbefiger Der Berlagshandlung „F. Whiſt⸗ 
ling” in Xeipzig, einer der größten Kenner der mufikaliihen 
Literatur, mufilalifchee Schriftfteller, + im er don 
57 Jahren am 25. November in Leipzig. 


Neue Büder. 


Inbufrie, die Kunft in berfelben, von Rambert. Lüttich, 
Gläfen. 


Künftler »Leriton,, allgemeines. Herausg. von 3. Mener 
2. Bearbeitung von Naglersö 
n Lfgn. Leipzig, Engelmann. 


ünftler- Lexikon.) | Theorie ber Muff, von C. 2. Bieth. 


Ornamentil, Katechismus bderfelben, dv . Xanit. 
Leipzig, Weber. Zu ” — 
aderborn, 
Schöningh. * 





Geographie. 


Die Bocche di Gattaro, Die drei Bezirke 
des Kreifes von Cattaro, im füdlichften Theil 
Dalmatiens, auf welche die blutigen Ereigniffe 
der jüngften Vergangenheit die allgemeine Auf- 
merffamleit gelenft haben, zeichnen ſich durch 
einen ganz eigenthümlihen Charalter aus, der 
ſich aus der orographiſchen Lage und der hifto- 
rifhen Bergangenheit dieſes Gebietes heraus- 
gebildet und unter den abjonderlichiten Ber- 
hältnifjen jo tiefe und ftarfe Wurzeln in der 
dortigen Bevölkerung gefaßt Hat, daß e8 nur 
einer almähligen Aktion mwohlthätiger Einflüffe 


hätte gelingen lönnen, der modernen Gefittung 
unter bderfelben Eingang zu verjchaffen und 
einige tüchtige, mit manchen vorziiglichen Eigen- 
ſchaften ausgeftattete Vollsſtämme einer zeit- 
gemäßen höheren Kultur zuzuführen. Was malt 
durch Jahrzehnte verfäumt hat, wollte man hentt, 
fo zu fagen, mit einem Schlage bewirken, und 
zwar durch urplögliche Einführung einer Neut- 
rung, welche den wilden unabhängigen Sinn 
diefer Bevölkerung und ihr urwüchſiges eigen- 
thitmliches Wejen am empfindlichften treffen und 
den hartnädigften Widerftand hervorrufen mußte. 
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Um die Berfebrtbeit des Vorgehens, welches 
zen bier angewendet hat, richtig beurtheilen zu 
!inmen, muß man vor Allem ein möglichft ge- 
teues Bild dieſer Gegend, des Landes und der 
Srute vor Augen haben, und ein ſolches geben 
wir bier nah Abhandlungen im neueften Heft 
der Rittbeilungen der Wiener geographifchen 
Eeſclichaft“. 

die mächtige und ſchroffe Bergmauer von 
ertenegro Läuft in ihrer Hauptrichtung von 
Ledweſten nah Südoſten, gemilfermaßen pa- 
nik! mit der Küfte der Adria, zieht fich bei der 
Bucht von Cattaro etwas ins Innere zurid und 
Kiuft dann von dieſem Ort aus, unter einem 
kbr ſpitzen Winfel zur Küfte geneigt, längs 
Niefer bin, biß fie mit ihr bei der Pandipite von 
Lubowiga zuſammentrifft. Hierdurch entiteht 
er längliches und fehr ſchmales Dreied, das 
in Norden und Often von der erwähnten Berg- 
It, im Weften von der Meerestüfte begrenzt 
xitd. Diefes Dreied hat umgefähr eine Länge 
er 3 und an der Baſis im Norden eine Breite 
von 3 Meilen. Die BVBenetianer, welche frühe 
sg die Wichtigkeit des Kanald von Cattaro 
rannten, gingen bei der Eroberung dieſes 
Treied3 ganz ſyſtematiſch zu Werfe und bildeten 
3 demjelben ein geograpbiich-politiiches Ge: 
ot, welhes fie das venetianifche Albanien 
wanten, zum Unterſchied vom türfifchen Aiba- 
rien, das ſich jenſeits der Berge erftredt. Harte 
Ampfe foftete e8 den Benetianern, die Türken, 
dilche ſich auch in dieſem Dreied feitgejegt 
dıtten, aus demfelben zu vertreiben. Daſſelbe 
Bet auf cirfa 30 Duadratmeilen 40,000 Be: 
debner, Die zwar aus verichiedenen Heinen 
Selsftämmen mit befonderen Namen befteben, 
er in Sitten und Gebräudhen viel Gemein- 
'ame3 haben. Es find im Allgemeinen lauter 
Zieven oder jlavifirte Albanier. Auch bat cs, 
und zwar noch in der neueren Zeit Fälle ge- 
eben, wo fih dieje Volksſtämme als ein poli- 
tiber Körper fühlten und gemeinjchaftliche Afte 
nahmen, fo 3. B. in der Zmifchenzeit nad) 
von Abzug der FFranzofen und vor der Wie- 
'cherftellung der  öfterreichifchen 
: jden damals die Ruſſen unter Mit- 
"rang der Montenegriner ſich bier feftzufeten 
caſuchten. 

Was nun die Zuppa insbeſondere an— 
elangt, jo bildet ſie durch die Größe und 
Fadtbarleit ihres Gebietes gewiſſermaßen 
da dauptglied des öſterreichiſchen Albaniens. 
zit Bemohner derſelben bildeten von je ber 
einen ſehr Eriegerifchen, verwegenen, auf feine 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 2. 
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Unabhängigkeit eiferſüchtigen und ſehr wider— 
ſpenſtigen Stamm, der beſondere Privilegien 
beanspruchte und fie auch zu behaupten mußte. 
Aud im Jahr 1849, als die öfterreihifche Re— 
gierung in den Bocche di Eattaro die Principien 

der Gleichverpflichtung aller Völker der Mon- 


ardie, Steuern und Rekrutirung einführen 
wollte, leifteten die Bewohner der Zuppa den 
hartnädigften Widerftand, und man fah ſich ver- 
anlaßt, ihnen gewiſſe Konceffionen zu gewähren. 
Den Namen Zuppa ſucht man von dem fla: 
viichen Wort Zuppan, Dorffchulge oder Vorſteher, 
berzuleiten, fo daß er ungefähr fo viel beißen 
würde als Diftrift, Bezirk. Nah Andern foll 
Zuppa fo viel bedeuten als heißer fonniger Land— 
ftrih. Und dies paßt auch vollftändig auf das 
Sebiet, das fehattenlos den ſengenden Strahlen 
der Südlichen Sonne ausgeſetzt if. Diefe ur- 
ſprünglich albanefifche Zuppa tft feit alten Zeiten 
in 4 Knäſenthümer oder Grafichaften getheilt 
geweſen, welche unter den Benetianern von Conti 
verwaltet wurden. Jede dieſer Grafichaften hatte 
ihren eigenen, von der Bevöllerung ſelbſt ge- 
wählten, aber von der Nepublif Venedig be- 
ftätigten Knäs. Größtentheild wurden diefe Knäfe 
oder Conti aus derjelben Familie gewählt; ging 
jedodh die Würde auf eine andere Familie iiber, 
fo ſuchte die ältere den Grafentitel zu bebalten, 
jo daß man noch heute ziemlich viele Familien 
in jener Gegend findet, welche jenen Titel bean- 
ſpruchen. 

Das Nationalkoſtüm der Zuppaner iſt ein 
ſehr ſtattliches. Man ſieht ſie nie unbewaffnet. 
Außer Piſtolen und Meſſern im Gürtel tragen 
ſie, wenn ſie in die Stadt nach Cattaro gehen, 
auch ein gewöhnlich ziemlich koſtbares Gewehr 
und ein langes Pfeifenrohr mit, doch hindert ſie 

dieſe Laſt nicht im mindeſten, mit der größten 
Leichtigleit und Gewandtheit Felſen und Berge 
zu erklettern und über breite Klüfte zu ſpringen. 
' Seine Sattin behandelt der Zuppaner mit mehr 
Nüdfiht und Freundlichkeit als der Montene- 
griner, mehr als feine Gehülfin denn als jeine 
Magd. Auch find Die Frauen, felbft bei der 
gemeiuften Arbeit, vom Kopf bis zum Fuß auf- 
gepubt. Immer haben fie ihre Perlenichnur 
um den Hals, ihre blinfenden Nadeln im Haar, 
ihre mit Steinen bejetten Gürtel um den Leib. 
Die Häufer der Zuppaner find meift ziemlich 
groß, geräumig und reinlich. Ueberhaupt herricht 
unter ihnen bedeutender Wohlftand und doch ift 
das Land nicht fo ergiebig, als es bei zwed- 
mäßigem Anbau fein fünnte. Der Boden ift 
fruchtbar genug, und bei dem milden Klima ge, 
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deihen dort außer den gewöhnlichen Nußpflanzen 
die Getreidearten, Hülſenfrüchte, Gemüſe, Wein: 
reben, Del: und Maulbeerbäume, Feigen, auch 
die Agave, die Myrte, die Orange und bie 
Limonie, lettere die Größe und Höhe von ftatt- 
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regen Unternehmungsgeift, ftattliche Körpergeftalt 
und eine reihe Tracht auszeichnen. Der Erd: 
einichnitt, welcher den Meerbufen von Rilano 
bildet, jet fih vom Ufer aus noch als ein langes, 
von Felſen eingejchloffenes Thal fort, welches 


lihen Bäumen erreihend. Selbſt die Palme 
dürfte im Freien ihr Fortlommen finden, wie 
ein Eremplar in der Nähe von Caſtelnuovo 


im Anfang ziemlich bebaut und mit Reben- und 
anderen Pflanzungen erfüllt ift, im feinem wei- 
teren Verlauf aber zu einem fteinigen, wilden 


darthut. Die Bewohner wiffen indeß dieje Na- 
turgaben nicht auszubeuten, und die lange tür- 
fiiche Pfeife ift überall, wo fie fi einbürgert, 
ein großes Hinderniß anhaltender und ange: 
ftrengter Arbeit. Die Bereitung des Weins und 


Dels findet in höchſt primitiver Form Statt 
und die Produkte Fünnen die Konkurrenz auf 


den europäifhen Märkten nicht aushalten. Der 
Thalboden ift unbewohnt, weil er in der Regen— 
zeit zu fumpfig und von den Gießbächen über» 


ſchwemmt ift, für deren Ableitung man nicht 


forgt. Die Dörfer liegen auf beiden Seiten am 
Rande der Gebirge hin und die Ebene befteht 
aus ausgedehnten Kukuruzfeldern. In trodenen 
Jahren — und diefe find hier vorherrſchend — 
leidet die Kultur von anhaltender Hite und 
Dürre, dann verbrennt der Kufuruz und die 
Ernte ift eine ſehr geringe. 


Hochthal anfteigt. Diejes Thal wird von den 
Erivoscianern, einem ſlaviſchen Hirtenvöllchen, 
bewohnt, das in diejer Abgefchiedenheit von der 
Welt ein hHalbwildes patriarchaliiches Yeben 
führt. Es zählt im Ganzen etwa 1000 Seren, 
unter denen gegen 400 bewaffnete Männer find. 
Die Erivoscianer find ein jehr robufter, großer 
und ſchlanker Menſchenſchlag von fehr kriege— 
riſcher und raufluftiger Gemüthsart, worüber 
man fich nicht wundern wird, wenn man be 
denkt, daß fie fih ihre Weiden und wenigen 
Felder feiner Zeit von den Türken erobern und 
bis in die neueſte Zeit gegen dieſe und die 
Montenegriner behaupten mußten. Sie genofien 
auch bisher von Seiten der Regierung gewiſſe 
Freiheiten, denn fie bildeten eine Art Militär 
grenze gegen die türfiichen, montenegriniiden 
und albanefiihen Nachbarn. 


Obgleih das öüfterreihifhe Albanien im 
Bergleih mit dem benachbarten Montenegro als 
ein Niederland anzujehen ift, fo wird es doch 
von Höhenrüden durchzogen, die, zum Theil big 


Die PBaftrovicjfaner find ein amderer 
Vollsſtamm, welcher den Kiüftenftrih bewohnt, 
der fih vom Kanal von Cattaro bis Budua und 


zu 6000° auffteigend, größtentheils kahl find und 
aus Kalkftein beftehen. Um das Yand zu be 
berrichen,, ift an dieſen Bergen eine Reihe von 
Befeftigungen angebracht, welche — viel zu gering- 
fiigig, um fie gegen eine Armee zu behaupten — 
do ihrem Zwed vollftändig entiprechen könnten, 


ba das Voll die Artillerie am meiſten fürchtet. 


Auf der Grenze der Zuppa und des eigentlichen 
Boctalandes, nach welchem oft die Bewohner 
des ganzen Bezirkes Boccheſen genannt wer— 
den, liegt in der Mitte des Bergpaſſes das Fort 
Zrinitä (laviſch Troiz), welches noch von 
den Venetianern erbaut worden war und die 
ganze Gegend beherrſcht. Von dem Fort aus 
iſt eine ſehr gute Straße quer durch die Zuppa 
nad Budua angelegt. 

Eine Seitenbudht des Kanals von Cattaro 
ift die von Riſano; fie hat ihren Namen von 
dem Heinen Orte Rijano, der im Alterthum die 
vornehmfte Stadt am ganzen Kanal war und 
diefem feinen Namen, Sinus Rhizonieus, gegeben 
bat. Der Ort liegt im Hintergrunde diefer 
Bucht hart am Ufer und ift noch heute ein rüh- 
riger Handelsplag, defien Bewohner ſich durch 


Kaftel Laſtua, dem ſüdlichen Städtchen der Mon— 
archie, hinzieht. Die Paſtrovicſaner find eben— 
falls ein ſchöner und tapferer, aber halbwilder 
Slavenſtamm, der in fortwährenden Kämpien 
mit Tiirfen und Montenegrinern feinen Muth 
und feine Neigung zur Selbſthülfe geübt bat. 
Der Kleine Küftenfaum, den fie bewohnen, heißt 
ſlaviſch Paſtrovics, italieniſch Paftrovidie. 
Die Seelenzahl dieſes Stammes iſt nicht genau 
ermittelt, doch können ſie über tauſend Gewehre, 
wie man dort ſagt, ins Feld ſtellen. Auch ſie 
haben ſich der bewaffneten Renitenz gegen die 
Einführung des Wehrgeſetzes angeſchloſſen, und 
ſo hat man drei tüchtige, wenn auch rohe und 
wohl nicht allein durch ihre Schuld verwilderte 
Boltsftämme zum Aufſtand getrieben. 


Das Territorium Alaska, der jiingite Zu— 
wachs zu dem Länderfompler der BVereinigten 
Staaten, vor Kurzem nod eine terra incognita, 
ift jest Gegenftand zahlreicher Forſchungen und 
tritt allmählig aus dem bisherigen Dunfel ber- 
vor. Sehr viel haben hierzu Whympers Reiſen 
beigetragen, die vor Kurzem im Drud und aud) 
in einer forgfältigen und gut ausgeftatteten Ueber» 
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ſezung erſchienen find*. Whymper hatte ſich | ihre Häuſer find in der Regel unterirdiſch, nur 
der großen amerikaniſchen Geſellſchaft ange- das Dach ragt über den Boden empor und die 
ihlofen, welche die Vorarbeiten zu dem durch | Pforte bildet eine Art von Tunnel oder Gang, 
de Behringsitraße zu legenden Kabel ausführen | während eine Deffnung im Dach den Rauch ins 
het, und begleitete jene Abtheilung der Erpebdi- | Freie läßt. Varietäten von Heidelbeeren, Brom- 
tion, welche für die Erforfhung des Yukon- | beeren und eine Art von Zwerghimbeere find in 
gebietes außerfehen war. Seine Mittheilungen | Fülle vorhanden und eifrig begehrt, man fant- 
ind am fo intereffanter, als über den Yukon, | melt fie für den Winterbedarf und genießt fie 
kr dab zu den größten Strömen Nordamerifa’s | wohl mit Seehundsthran gemengt. Rohes Ren— 
gtert, bisher nur dürftige Notizen vorhanden | tbierfett gilt überall als Delikateſſe. Male: 
waren. muten und Kaveafen haben gleiche Sitten und 
As Bafıs und Stütpunft der Nulontour | Gebräuche, vermifhen ſich aud häufig mit ein- 
diente das unmeit der Mündung des Fluffes in | ander, ſprechen aber verjchiedene Dialekte und 
den Rrrtonfund (im füidlihen Theile des Veh: | bewohnen verſchiedene Landftrihe. Sie ftehen 
ringsmeeres) auf der Südoſtküſte der Inſel durchgängig und in jeder Beziehung über dem 
geichen Namens errichtete Fort St. Michael, | indianischen Durchfchnittsnivean. Im Sommer 
welches 1833 gegründet wurde und einen Cen- ziehen die Malemuten nach Port Clarence, alfo 
kalpoften für den Handel mit den Indianern | an die äußerfte Weſtſpitze Amerifa’s, und vom 
und für die Belziäger der näheren und entfern- aſiatiſchen Oſtkap her ftoßen dort mit ihnen bie 
teren Station bildete. Nahe dem Fort, welches | Renthiertichuftichen zufammen, um Meſſen und 
icht zu einem fürmlichen Milttärplag erhoben | Märkte zu halten. Auch auf der Diomedesinsel 
erden fol, befand fi unter der Erde, d. h. | begegnen fich zumeilen Afiaten und Amerikaner. 
ın den Berg gegraben, ein kleines Jndianerdorf, | Diefer Handel befitst eine große Tragweite, denn 
kleben Whymper nahmals mehre kennen | Hunderte von Meilen aufwärts am Yulon fieht 
rt. Die Insel, aus einem poröfen Lava- | man bei den Eingeborenen Kleidungen, deren Roh— 
ein beftehend, fol fi nach der Indianer: | ftoff aus Afien ſtammt, und andererfeits erreichen 
madition aus dem Meere erhoben haben, mie | die amerikaniſchen Biber- und Fuchsfelle jchließ- 
179 das Felſeneiland Boguslaw-Vulkan in der ! lich die ruffiichen Kaufleute am Anadyrfluß in 
se der Aleuten; fie trägt reichlich Beeren, | Sibirien. Bon großem Intereſſe ift diefer Ber- 
zer feine Bäume, fo daß das Fort lediglich | ehr zwifchen den Naturvölfern and deshalb, 
out das Treibholz angemwieien ift, welches der | weil er eine Stüte fir die Annahme abgibt, 
ton umd andere Flüffe in den Nortonfund | daß die Bevölkerung Amerikas aus Aſien ein- 
Ehren. In einem Gärtchen am Fort gediehen | gewandert ſei. Daß die Esfimos im Norden 
in paar Rettige und Rüben. Amerika's und in Grönland aftatiicher Herkunft 
In einem kleinen Dampfboot gelangte die | find, dariiber befteht bei Ethnographen längft 
zeſelſchaft Anfang Oktober 1866 zu dem etwa 60 | fein Zweifel mehr, und die Sprachen der Male— 
gl Meilen entferntenlInalafchliht, an welchem muten und grönländifchen Eskimos ftehen ein 
Ne nördlichſte Anftedlung der Küfte unter 63° | ander anferordentlich nahe. 
8" liegt. Nordweſtlich von der Station Auf ruffiich -indianiihen Hundeichlitten bes 
hegt ein großes Dorf der Malemute- und | ganı man nun Ende Oftober die 170 Meilen 
Kıveaf- Indianer; e8 find dies hochgewachfene | lange Reife nach dem Yulon. Die Hunde find 
köftige Leute, ſonſt aber ſehr den Estimos | jehr zottige, vorherrichend eijengrane Geſchöpfe 
lid. Die Männer tragen faft durchgängig | mit Wolfsgefihtern und kurzen Beinen und nur 
ter Scheitel glatt geichoren und Dicht unter dem | fehr Schwer zu einiger Anhänglichkeit zu gewöhnen. 
Kunde in rechts und lints in das Geficht ge | Die erfte Schwierigkeit bereitete der Uebergang 
'ıhrten Löchern Knochenftüide, das fogenannte | Über den eisfreien Ululuk, der megen feiner 
Tut. Die Weiber find meift am Kinn täto- | vielen Stromjchnellen und der benachbarten war: 
wit, haben das Haar mit Berlen geſchmückt men Quellen überhaupt felten zufriert. Man 
zu bleierne oder eiferne Armbänder. Alle | paffirte ihn mit Hilfe eines aus Thierfellen 
Furen in Thierfelle mancherlei Art gekleidet; | verfertigten Bootes, welches jpäter eine 1200 
Meilen lange Waflerfahrt vollbradte. Bon da 
an wurde der Schnee fehr tief und weich 
und die ganze Kompagnie mußte jett auf 
Schneefhuhen weiter, die eine Länge von 5’/a 
8* 
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und mehr Fuß batten. Nachdem man in nord» 
nordöftlicher Richtung immer ziemlich dicht an 
der Bafis der etwa 3000 hoben Ululukberge 
hingezogen war, erreichte man am 10. November 
den Yulon, der als ein jchneeliberzogenes un— 
geheures Eisfeld erihien. „Weder Feder noch 
Pinſel“, jagt Whymper, „vermag einen Begriff 
zu geben von der melandholifchen Majeftät, der 
unermeßlichen Monotonie und der ſchrankenloſen 
Fläche, die wir vor uns fahen.“ Am 15. Nov. 
bielt die Gejelichaft ihren Einzug im Fort 
Nulato, wo fie von den Ruſſen mit der größten 
Gaftlichkeit aufgenommen wurde. 

Nulato, 1842 gegründet, tft die am wei— 
teften im Binnenlande (157° 58° weitl. 2.) und 
zugleich nördlichſt (64° 42°) gelegene von allen 
Stationen der ruffiihen Pelzkompagnie, am 
gleihnamigen Nebenfluß des Yukon. Hier gibt 
es Wälder, die gutes Bauholz liefern, und der 
Boden, eine reiche vegetabilifche Dammerde auf 
einem Untergrumde von Thon, dürfte der Kultur 
erichlofien werden fünnen. In der funzen Som: 
merzeit fchießt fippiges Gras empor und reifen 
unzählige Beeren. Die Entwidiung der Vege— 
tation an diefem Orte ift beachtenswerth, denn 
fie legt für die giftige Erwärmung des öft- 
lihen im Bergleih zum weftlihen Nordamerika 
ein lebendiges Zeugniß ab. Nulato liegt 30 
deutihe Meilen vom Nordpolarkreiſe entfernt, 
während in Grönland, deifen Südſpitze doch noch 
den 60. Breitegrad berührt, von Bäumen ſchon 
feine Rede mehr ift. Sie feblen bereits an ber 
Oſtküſte Yabradors oder treten höchſtens in ge- 
ſchützten Fiords und felbft dort nur von zwerg— 
haften Wuchſe auf, jo daß die Verbreitung 
baumartigerHolzgewächie mindeftens um 10 Grad 
im öftlichen Nordamerifa mehr als im mweftlichen 
dem Pole fih nähert. Der Winter ift in Nulato 
ungemein ftrenge und das Eis erreicht eine Dide 
von 5’; am 5. December fiel das Thermometer 
auf —50” E., aber das Wetter war angenehm, 
während der ganzen Zeit blies fein Wind, fiel 
fein Schnee und die Kälte war weniger empfind- 
lich als an mandem anderen Tage bei höherer 
Temperatur. Während des ganzen Winters 
zählte man 11 Tage (davon 6 im December), 
an denen das Quedfilber gefroren blieb (40° E.). 
Am kürzeften Tage blieb die Sonne 1 Stunde 
50 Minuten fiber dem Horizont. Die Indianer, 
welche, ſobald fie in größerer Zahl vorhanden find, 
mit jehr berechtigter Borficht aus dem Fort aus- 
geihloffen werden, pflegen aus weiten Entfernun— 
gen nach Nulato zu kommen. Der größte Indianer— 
ſtamm am Yukon find die Co-Yukons; ſie hauſen 


zwiſchen dem Co-Yukn 





f und dem Tanana, zwei 
Nebenflüffen des Yulon, Haben wilde un 
grimme Phyfioguomie und werden von den be 
nachbarten Stämmen fehr gefürchtet. Sie tragen 
auffallende doppeltgeſchwänzte Nöde und ihr 
Frauen prangen mit einem eigenthümlichen 
Muſchelſchmuck, der aus einem Loch in der 
Nafenjheidewand zu beiden Seiten des Mundes 
berabhängt. Sie betrauern ihre Todten ein 
volles Fahr lang, beerdigen diejelben aber nict, 
jondern legen fie in lange Kiften, die auf Pfähle 
geftellt werden. Oft legt man aud die Hab 
jeligkeiten des Todten auf und Heinere Beſit— 
thümer in die Kifte hinein; über derjelben weben 
mandhmal lange Streifen aus Thierhaut als 
Flaggen. Eine Feſtlichkeit ſchließt das Trauer 
jahr ab. Dieſe Beftattungsweife iſt aud ba 
den Küftenftämmen Sitte. Die Kindheit dauert 
bei den Co- Yulons nicht Tange, mit 10 Jahren 
weiß der Knabe jchon fein Gewehr zu handhaben, 
und mit 15 Jahren find die Mädchen oft her 
verheirathet. Der Dialekt diefer Indianer wird 
mit unbedeutenden Abweichungen mebre hundert 
engliihe Meilen weit von allen Stämmen am 
Unter- und Mittelyufon geiprochen, ift aber total 
verſchieden von denen der Küftenvölfer, welde 
Whymper für amerifanifirte Tſchuktſchen hält 
— Bon dem Belzwert, welches die Co- Yulons 
erbeuten, gelangt bloß ein Theil in die ruſſiſchen 
Forts; das Meifte wird bis zum Frühjahr auf 
gejpeichert, wo fie es in Nuklufayette an ibre 
Nachbarn oder an die Hudſonsbaikompagnie ver 
handeln können. Ein anderer Theil defjelben 
erreicht die Küfte und gelegentlich wohl aud di: 
Tſchultſchen. Dennoch haben die Ruſſen in Ru 
lato während einer einzigen Saiſon 5000 Marder 
und große Ouantitäten von Biberfellen, aus 
eine ziemliche Anzahl von Schwarz» und Zilber: 
füchjen erhalten. Als Taufhobjefte dienen Bor 
zelanperlen, Kämme, Spiegel, Kattun, Meſſer 
und Sceeren. Flinten und Schiegbedarf geben 
die Ruſſen nicht ab. Die Erpedition mußte in 
Nulato länger als ein halbes Jahr ausharren 
und den zur Weiterreife nöthigen Eisgang des 
Yulon abwarten. Am 5. April trat das cerite 
Thauwetter ein, am 9. meldeten fich die eriten 
Fliegen und am 10. fand Whymper die eriten 
Kästchen an Weidenbäumen, am 28. fam die erite 
Gans aus dem Süden, am 5. Mai jekte jih 
das Eis entihieden in Bewegang, am 12. zeigten 
fih die erftien Muskitos, am 13. hielten die 
Schwalben ihren Einzug und am 24. war der 
Strom großentheils® wieder offen. Während 
nun die Rufen fich zu ihrem Frühjahrshandels— 
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zug rüfteten, brad auch die Erpedition auf und 
trat die Flußreiſe an. Der NYulon ift ein un— 
xheurer Strom, 600 englifhe Meilen oberhalb 
iin Mündung bei Nulato ift er 1'/, Meilen 
breit und bildet an manchen Stellen Lagunen, 
ve 4—5 Meilen breit und mit zahllojen In— 
iein überfäet find. Bald paffirte man die Mün— 
dung des Co-Yukukflufſſes ımd fah fi von 

ae umringt, deren Eigenthiimer nad den 
äbrlihen Handelsverfammlungen in Newi- 
atgut und Nuklufayette auf dem Wege waren. 
in2. Juni ſah man in nordnordöftlicher Rich— 
tung hohe Berge der Suguonpillafette und 
areihte die Mündung des Melozefargut. 
Nachmittags wurde die Luft jo warın, daß man 
ncbre Stumden fih ans Ufer zum Schlafen hin- 
fredte und erft Abends die Meile fortiekte. 
folgenden Zages erreihte man Newilargut, 
sen der wichtigsten Haltepunfte am Strom, und 
ab fh auf die Einladung des Häuptlings 
aldbald in das Dorf. Man traf etwa 150 In— 
dıaner, alle Höchlichit geihmüdt und bemalt und 
mat mit dem wunderlichen Doppelihwanzrod 
delleidet. Faſt alle wohnten in felbitgefertigten 
Zelten von Baummolldrell oder in offenen 
Inden aus Stangen erbaut und mit grünen 
Zweigen, Birkenrinde oder Thierfellen bededt. 
Icherall brannten Heine Feuer, um die Mus— 
te abzuhalten. Das Thermometer ftand auf 
%6° €. im Schatten. Die Indianer jahen jetzt 
m Sommer im Allgemeinen eigentbümlich hager 
und verfallen aus, was offenbar von ihren un» 
enfhörlichen Ausſchweifungen herrührte. Sietanz- 
‘er, ſangen, ſchmauſten beſtändig und ſchliefen nur 
wenig. Das Tageslicht des kurzen Sommers 
derſcheucht den Schlaf und die Indianer ſcheinen 
Nee Einwirkung zu fühlen. 

Ruklukayette, unmeit der Mündung des 
5 Süden kommenden Tanana, etwa 250 
Keilen oberhalb Nulato, wohin die Reifenden in 
weiteren drei Tagen gelangten, ift der äußerſte 
dunft am Yukon, bis wohin die ruffischen Händler 
mals gedrungen; bier ftrömen Indianer aus 
Um Gegenden zufammen und auch Leute von 
Xt Sudionsbailompagnie befuchen den bedeu- 
aden Bolten, fo daß hier manchmal mehr als 
MN Denihen zu finden find. Die Reiſenden 
renmten fih in Nuklukayette von den Ruſſen 
ad fuhren allein den Strom weiter hinauf, be 
vatet von einem Schwarm von Kanoes, die 
am Theil mit Tananas befett waren. Dies 
ad, wie Whymper glaubt, die ächteften ur- 
ünglihften Indianer, welche es heut zu Tage 
"oh gibt. Sie bemalen ſich mit grellen Farben 


tragen Federn in ihrem langen Saar, haben aut 
Hinterkopf Flecken von rothem Thon aufgellebt, 
die mit Heinen fteifen ‚Federn bebedt find, dop— 
peltihwänzige Röde und hirjchlederne "Bein- 
Heider mit Franſen und Perlen nebit kuuſtvoll 
gearbeiteten Feuertaſchen und Gürteln. 

Nah 14 Tagen, in welchen man bier und 
da mit Stromjchnellen, jeihtem Waffer und 
Klippen zu kämpfen hatte, erreihte man am 
23. Juni die Mündung des Rat- oder Por: 
cupineflufjes mit Fort Yukon. Dies tft das 
entlegenfte Fort der Hudſonsbaikompagnie, liegt 
nahezu unter 66° nördl. Br. und wurde 1847 
gegründet. Die Berproviantirung ift ungemein 
Ihwierig und Elenfleiſch“) bildet daher Die 
hauptiädhlichfte Nahrung. Fort Yulon Holt fid) 
feine Waaren von Fa Pierres Hans, einem Heinen 
Poſten anı oberen Borcupine, der ungefähr 600 
englifhe Meilen entfernt if. Zwiſchen dieſem 
Poften und dem Peelfluß, einen Nebengewäfler 
des Madenzie, ſchiebt ſich eine Bergkette vor, 
über welche die Männer die Waaren 80 Meilen 
weit auf dem Rüden tragen müſſen. Die nächſte 
Station am Peelfluſſe ift Mac Pherion, 30 Meilen 
oberhalb der Bereinigung deſſelben mit dem 
Madenzie. Das nächte Fort an letzterem heißt 
Fort Simpfon, und dies ift etwa 1500 eng- 
liche Meilen vom Fort Yukon entfernt. Bald 
nah Whympers Ankunft erfchienen Jndianer 
in Menge und über 500 Eingeborene lager» 
ten zu gleiher Zeit außerhalb der Station. 
Jeder Mann empfing bei feiner Ankunft 
im Fort eine Heine Quantität Tabak nebit 
einer ZThonpfeife zum Gejchent, und wer 
feinen Broviant mitbradhte, bezog vom Kom: 
mandeur eine tägliche Nation von Glenfleiich. 
Alle Preife im Fort requliren ſich nad Fellen. 
Ein Gewehr im Werth von etwa 40 Schilling 
galt 20 Felle; ein Fell (Biber) wird auf? Scit: 
ling angefchlagen. Whymper ift der Meinung, 
die Hudfonsbailompagnie behandele die Indianer 
auf diefem unzugänglichen Poſten beifer als ihre 
eigenen Angeftellten. Der erfte Indianer, der 
mit Pelzwerk fommt, kann Alles erhalten, was 
im Fort iſt; im Fort Yukon ift freilich nicht eben 
viel. Nur fein Pelzmagazin ift reich; Taufende 
von Marderfellen hängen von den Balken herab 
und hohe Haufen geringeren Pelzwerks, ſowie 
zahlreiche filbergraue und Schwarze Füchſe bededen 
den Boden. — Die Indianer der Umgegend find 
die Kotſch-aä-Kutſchins (Leute vom Unterland), 
höher am Yukon wohnen zwei Stämme, die 





*) Das Elenthier ift hier nicht felten, fehlt aber be 
Nulato vollftändia. 
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An-Kutſchins und die Tatanjhol-Kut- 
ſchins, eritere unter dem Namen Gens de faux, 
lettere al$ Gens de bois den Voyageurs der 
Kompagnie befannt. 

Die Nüdreife nah St. Michael, 1300 eng: 
Lie Meilen, wurde in nur 15", Tagen be- 
wertitelligt und dabei auch der untere Lauf des 
Yukon von Nulato an abwärts befahren. Die 
Indianer ericheinen hier jchlechter gefleidet und 
viel ärmlicher als ihre Verwandten weiter ober: 
balb, verratben aber in ihren Koch: und Wafler- 
geihirren eine anerkennenswerthe plaftiiche Ge- 
jhidlichfeit. Der ſchiffbarſte Mündungsarın des 
Yukondelta's ift der Aphun. Der Hauptitrom 
ändert bier aber jeinen Namen und wird von 
den Eingeborenen und den Ruſſen Kwichpak 
genannt, während er in der Sprade der Hud— 
fonsbaibeamten Yulona oder der große Strom 
beißt. Dieje Bezeichnung verdient er im vollſten 
Maße, denn für leichtere Fahrzeuge ift er faft 
bis auf 400 dentiche Meilen von feiner Mündung 
fhiffbar und jedenfalls ift er ein viel mädhti- 
gerer Strom, als unfere Karten e8 bisher ver: 
mutben ließen. 

An dieſen Neifebericht reihen wir einige 
Angaben von allgemeinerem Intereſſe, welce 
wir amerifanijhen Naturforfhern, namentlich 
dem wiſſenſchaftlichen Begleiter der Telegra— 
pben-Erpedition, Dall, verdanten. Zunächſt ift 
ein Irrthum zu berichtigen, welchen faft alle 
Karten von Nordamerifa zeigen. Diefelben 
lajien nämlih die Felſengebirge in ziemlich 
gerader Richtung nad Norden verlaufen, wäh— 
rend fich diefe in Wirklichkeit unter 64° nördl. Br. 
nah Weften wenden, um fih dann in einem 
Gewirr von Bergen und Hügeln mit der Küften- 
fette zu vereinigen. Hierauf gebt das Gebirge 
allmählig in eine hohe vulfanische Kette über, 
welche fih im meiteren Verlauf nah Süden 
wendet und den Kamm der Halbinſel Aliasfa 
bildet. Beinahe parallel mit diejer füdlichen 
Kette läuft im Norden von der Mündung des 
Madenzie an eine andere Kette weſtwärts ber 
Küſte des nördlichen Eismeers entlang, wo fie 
bei der Mündung des Eolville in einigen hoben 
Gipfeln endet. Es iſt dies die längjt befannte 
Romanzomlette, welde für die Point Barrow 
paſſirenden Walfifchfänger eine Landmarke ab- 
gibt. Der jüdliche Gebirgszug wurde von Dal 
als Alasta Mountains bezeichnet. Der 
Yulon, deilen Lauf durh neue Forſchungen 
feitgeftellt worden tft, bricht ſich Bahn durch die 
Berge, indem er etwa unter 139° weft. ©. 
eine Art ven engem tiefen und reißenden Caſion 








bildet. Nördlich davon ift das Land hochgewellt 
und coupirt, aber vom Madenziefluß nördlich 
der Felſengebirge am und vom Yulon nördlich 
und weftlih bis zum Polarmeer ift michts zu 
finden, was die Bezeichnung Berg verdiente, 
d. h. mit Ausnahme der Romanzowlette gibt 
e3 feine Bodenerhebung über 1300 — 000.. Eine 
Karte, welche alle dieſe Rejultate der neueiten 
Forſchungen enthält, findet fi, von Dall mit- 
getbeilt, in Petermanns „Mittheilungen 186%". 
In geologiiher Beziebung iſt das 
Yulonthal am befannteften. Die Felfen deſſelben 
beftehen meift aus quarzhaltigem Geftein, dar: 
über lagern Berfteinerungen führende Saud— 
fteine und tertiärer Thon mit Lignit und vege 
tabiliſchen Reſten. Das ganze Yand ift mit 
leberreften von pliocenen Thieren, Elephas, 
Ovibos moschatus 2c., überſäet. In der Nähe 
von „Fort Yulon eriftiren Lager von Süß— 
wafjermollusten, die in der Gegend noch lebend 
vorfommen. An manchen Stellen ift Gold ge 
funden worden. Ein Goldfeld liegt am Kunat, 
einem Zufluß des Cook River, 129 engliſche 
Meilen von der Jnſel Kodiad; ein anderes 
60 Meilen nördlid von Sitka zwiſchen deu 
Mount Fairweather und dem Fluſſe Chilcut. 
Whymper berichtet von Goldentdedungen am 
Stekine und Taquofluß. Auch Steintohlen find an 
vielen Orten gefunden worden, jedoch in zu ge 
ringer Menge, um tehniih nutzbar gemadıt 
werden zu fünnen. An der Mündung des Yulou 
bat man Bernftein gefunden und auf der Georgs 
injel Spinelle. Gletſcher kommen füdlich von 
den Alaslabergen in den Fjords und Inlets, 
dur die fih die Küfte auszeichnet, ſowohl an 
der Halbinfel als auch jüdlih bis zur Ban: 
couver⸗Inſel vielfah vor, aber nördli von 
den Alastabergen. find weder Gletſcher, noch 
Gletſcherſpuren aus früheren Epochen gefunden 
worden. Die Fauna iſt, abgefehben von ben 
Pelzthieren und dem Hochwild, noch jehr wenig 
befannt. In den füdliher gelegenen Küften- 
gegenden lommen noch viele Repräfentanten 
niederer Breitengrade, beionders Bögel vor, 
zablreiche Arten von Flußfiſchen, beſonders Lachſe, 
die im Ueberfluß vorbanden find, dann aber 
auch Hecte, Katenhaie, Weißfiſche und eine 
große Species Fiichhalter (Echeneis) 2c. beleben 
die Gemwäfler und um die Aleuten wimmelt bad 
Meer von Stodfiihen. Land- und Süßwaſſer— 
mollusten find, mwahrfcheinlih in Folge der 
beftändigen, relativ bedeutenden Yuftfeuchtigkeit, 
zahlreich vertreten, aber von Reptilien findet 
ſich nur eine einzige Froſchart. Weiler er: 
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feriht it die Flora, und man kennt ſchon jetst 
750 Arten, worunter 200 Kryptogamen. Am 
zablreihften vertreten find Kompofiten, Grami- 
mer, Eyperaceen, Gruciferen, Sarifrageen (24 
Irten Saxifraga), Ericaceen (9 Arten Vaceinium), 
Reizceen und Ranunculaceen. Man fennt 17 
Reiten, 10 Gentianen und 8 Binfen. Das ganze 
Yomd it bis zur Küſte faft überall gut bewaldet, 
tie Zuuptbeftände bilden Nadelholz, und zwar 
Alies canadensis, Mertensiana, Sitchensis und alba, 
Pius Cembra und contorta, Thuja excelsa und 
Yirhen, doch find auch Laubmwaldungen mit Bir- 
in, Bappeln, Weiden und Erlen nicht jelten. 
Tie Farren geben dem Walde ein faft euro» 
räiſches Gepräge und die Mooſe find durch 
nabezu 100 Arten vertreten. 

Aus den Wahrnehmungen der Telegraphen- 
erbauer beit Grantley Harbour am Port Elarence 
des ruſſiſchen Amerika's ergab fih, daß der 
Yoden unter einer diden Moosdede während 
des Sommers nur bis zu 10% Tiefe aufthante, 
ar Aulon fand man erft auf 15” die Schicht 
des ewigen Bodeneifes, während auf dem fibi- 
uiben Ufer Der Behringsftraße, da wo ber 
Inden aus leichtem Geröll beftcht, bis zu 3° 
Tiefe das Eis von der Wärme aufgezehrt 
wurde. 

Tie Erwerbung Alaska's feitens der Ver— 
engen Staaten hatte von vornherein etwas 
Ritbielhaftes, und die Summe, welche fie den 
Rufen gezahlt haben, ericheint ungemein hoch 
üsenüber den natürlichen Hilfsmitteln des 
tandes, melche lediglich in Pelz, Fiſchen und 
Helz beſtehen. Whymper deutet an, daß die 
Kaufſumme, die immerhin als ein Geſchenk an 
die Rufen erfcheine, als eine billige Entjchä- 
digung betrachtet werden dürfe. Die Behringsfee 
wor nämlich feit etwa 20 Jahren und länger 
kon der Jagdgrund amerifaniicher Walfänger 
geweſen, die niemals an der Küfte landeten, 
one daß die Eingeborenen ihnen Felle zum 
valauf brachten. Diefer Handel ließ fich weder 
verbieten, noch überwachen, hat aber der ruſſiſchen 
Felsbandelgefellichaft völligen Ruin gebracht, 
rofür fie nun durch den Ankauf Alaska's ſchad— 
les gehalten worden if. Seward fcheint die 
Sinftigfte Meinung über Alaska gehabt zu haben, 


Uekr 


Fewntuer, John Paskoe, der Gründer und erfte Ans 
Eier der Kolonie Bictoria, tamı4. September in Melbourne. 
Stoten am W. 1 1732, kam er unter Collins 1803 nach 
dert Anlisp und ald darauf nach Bandiemensland. Da 
br aber feine Unternehmungen fämmtlih miflangen, 
gg er 188 mit wenigen Begleitern nah Neuholland 
rat and landıre an der Mündung des Jarra, an ders 


i 
‚ bie guren Erfolge, welche fe erzielten, lodten bald 


nahm in der Yegielatur 
Blah ein. 


und ein „Bericht über die Hülfsquellen von Is— 
land und Grönland“, welcher im Auftrage des 
Minifteriums von Beirce zufammengeftellt wor: 
den ift, läßt darauf fchließen, daß Sewarb das 
Kaufgeſchäft niemals bereut hat, vielmehr nicht 
abgeneigt geweſen tft, auch auf Fsland und 
Grönland zu bieten. Dagegen fpridht ſich der 
officielle Bericht des General3 Thomas, welcher 
gegenwärtig das Departement des Stillen Oceans 
fommandirt, höchſt ungünftig über das Terri— 
torium aus. Den einzigen Vortheil, welchen die 
neue Befitung den Vereinigten Staaten gewährt, 
erblidt Thomas darin, daß der Autoritäts- 
wechſel geeignet ift, die Herrſchaft Englands 
iiber das jebige britiiche Columbia zu lodern. 
Steuerbeamte und andere bürgerlide Beamte 
dorthin zu fenden, bezeichnet er als völlig liber- 
flüſſig, weil nur die davon profitiren würden, 
welche das Salair bezögen. Auch wäre e3 wün— 
ſchenswerth, die militärifche Beſatzung zu ver- 
ringern, denn die Koften ihres Unterhaltes über- 
ftiegen bei weitem die Einnahme, melde fi 
aus dem Territorium ziehen laffe. Das Gebiet 
jei für Rußland ſtets eine Laſt geweſen und nur 
der Belzfompagnie wegen mit großen Koften be- 
fett gehalten worden. An eine Einwanderung 
ſei dort nicht zu denken, weil fi nicht erfehen 
laffe, wodurch diefelbe angelodt werden fünnte. 
Es ferien allerdings zwei Metallminen entdedt 
worden, deren Bearbeitung fich lohnen würde, 
auch feien vollauf Holz und Kohlen vorhanden, 
aber das Alles laſſe fih ebenfo gut, viel bil: 
liger und vortheilhafter taufend Meilen ſüdlich 
vom Territorium haben. Den Kaufleuten biete 
ſich dort durchaus feine Chance; der Handel be- 
finde fih noch in den Händen einiger weniger 
Häufer, die jhon vor dem Ankauf beftanden, 
und es würde fich nicht lohnen, ihnen Kon- 
furrenz zu machen. Der Pelzhandel des In— 
nern müfje nach wie vor den Eingeborenen ver- 
bleiben. Bon Aderbau fünne dort gar nicht die 
Rede fein. Getreide könne nicht gebaut werden, und 
das Gemüſe verfaule, wenn es nicht jofort fon- 
fumirt werde. Es liege das am leberfluß von 
Negen und am Mangelan Sonnenſchein. Unter 
folhen Umſtänden fei auch die Viehzucht dafelbft 
ausgeichlofien. 


olea. 


felben Stelle, am welcher fih heute Melbourne erhebt. 
Anfangs beihäftigten die Anfiedler mit Schafjucht; 
— yeh reiche 

Koloniiten an, und die Entdetung ber Goldfelder 1851 
brachte der Kolonie einen —— Aufſchwung. Fawkner 
Bictoria's einen hervorragenden 


—— — — [ZZ ———— 


# 


Meteorologie: Wärmeabuahme in höheren Breiten. 








Meteorologie. 


Wärmeabnahme in höheren Breiten. In 
feinen „Klimatologiihen Beiträgen“ (Bd. II, 
Berlin 1869) gibt Dove die Refultate der Unter- 
juchungen, welche er auf Grund des vorliegenden 
reihen Material über die Temperaturverhält— 
niffe der Polargegenden angeftelt hat. Die 
Annahme, daß der fogenannte amerifanijche 
Kältepol in die Breite von 73—74° in die 
Barrowſtraße falle, gründete fi auf die älteren 
Beobadtungen und Expeditionen von Parry und 
Roß. Da die Sommerwärme auf der Winter: 
infel (69° 21°) und Fgloolif (66° 11’) im For 
Channel fi niedriger ergab als auf der Mel- 
villeinfel (74° 47°), jo ſchloß man ohne Weis 
teres, daß bejonders im Sommer hier die 
Wärme nah Norden hin zunehme. Daß 
die Beränderlichkeit des Klima’, darunter ver- 
ftanden die Abweichungen einzelner Jahrgänge 
von den aus vielen Jahren beftimmten mittleren 
Werthen, jo groß werden fünne, daß der Som— 
mer in einem beftimmten Jahr in einer ſüd— 
licheren Breite fälter ift als der eines anderen 
Jahres in einer höheren Breite, verfteht ſich 
von ſelbſt. Bei der Entwerfung der Monats- 
ifothermen in ihrer erften Darftellung, bei welcher 
nur jenes ältere Material benugt werden konnte, 
glaubte Dove das durch die Erfahrung Gegebene 
nicht modificiren zu dürfen, aber aus den we- 
nigen Anhaltspunften ſchloß er, daß ſämmtliche 
Iſothermen ihre Eonfave Seite hier nad) Norden 
fehren, und er faßte die Geftaltänderung der 
Iſothermen in der jährlichen Periode fo auf, 
daß die kältefte Stelle vom; Winter zum Semmer 
hin fih hier nad Often bewege, wofür die Rich— 
tung des aus der Baffinsbaı herabfommenden 
eisführenden Stromes außerdem entjchieden 
ipriht. Dieje Darftellung war eine hypothe— 
tiihe, weil damals die Wärmevertheilung im 
uördbliden Grönland vollfommen unbefannt war, 
fie ſchloß aber ſchon die fpäter aufgeftellte Be- 
hauptung von dem BVBorhandenfein eines mit 
erheblih höherer Temperatur begabten per: 
manent eisfreien zugänglihen Polar— 
bedens aus. 
breitung der Wärme auf der Oberfläche der 
Erde” hatte Dove die Temperatur des Nordpols 
im Juli zu —0,6’ beftimmt und unter einer 


In feinem Wert „Die Ber | 
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monate zu —0,80, 0,9 und 0,9. Daraus gebt 
hervor, daß in den Sommtermonaten eine zu- 
fammenhängende Eisdede bier unwährſcheinlich 
ift (meil die Temperatur des der freien Be— 
ftrahlung dur die Sonne ausgeſetzten Meeres 
an fi) ſchon höher ausfallen muß als die im 
Schatten beftimmte Lufttemperatur), und zwar 
natürlich defto unwahrſcheinlicher, je weniger 
fih die freie Bewegung des Meeres hemmende 
Inſeln über die Oberfläche deſſelben erheben. 
Aber noch unwahricheinlicher ift ein ſtets offenes 
Meer, wenn man berüdfihtigt, daß aus den; 
jelben Daten die mittlere Jahreswärme des 
Pols — 13,3” ift, unter 80° Breite noch —11,2°. 

Dove hat gezeigt, daß die legten Gründe 
der vermwidelten Geftalt der Jſothermen von der 
Bertheilung des Flüſſigen abhängen, und eine 
jtete Berückſichtigung dieſer Berhältniffe ift aud) 
da nöthig, wo es darauf ankommt, innerhalb 
eines Heinen Gebietes von den ſcheinbar lolalen 
Anomalien fih Rechenſchaft zu geben. In dieſer 
Beziehung muß man im den Polargegenden 
unterjcheiden die Fälle, in denen das Feſtland 
nad) Norden plötzlich an einem infelfreien Polar— 
meer endet, von jenen, wo dem Feſtlande eine 
durch mannichfache Wafferftraßen getrennte Inſel⸗ 
welt vorliegt, und endlich die Fälle, wo ein feſtes 
Land den Uebergang aus der gemäßigten in die 
falte Zone bildet. Der erfte Fall verwirklicht 
fi) an der Weftjeite des amerilanifchen Kon- 
tinents, der dritte in Grönland, der zweite in 
dem zwifchenliegenden nordamerilanifchen Ardi- 
pel. Eine Zufammenftelung der im dieſen 
Gegenden beobachteten Temperaturen läßt jehr 
deutlih den Einfluß dieſer Konfiguration von 
Land und Meer erfennen. Der erfte Fall, wo 
das Feflland plöglih nad Norden am Polar: 
meer endet, zeigt im Gegenfat zu den Er- 
fahrungen niederer Breiten, in denen die Nähe 
des Meeres die Winterfälte in höherem Grade 
mildert, al8 die Sommerwärme abnimmt, lalte 
Sommer und kalte Winter. Das Polarmeer 
mit feinen Eismaffen drückt nämlich im Winter 
den Küftengebieten den Tontinentalen Charakter 
auf, während in der heißeren Jahreszeit das 
Schmelzen des Eifes jo viel Wärme beanfprudt, 
daß die auf dem Feitlande hervortretende Wärme 


Breite von £0° die Wärme der drei Sommer: | an der Küfte wie abgeichnitten erfcheint, Der 


Winter ift alfo ebenfo kalt wie auf dem zyeft- | 
lande, während der Sommer viel kälter ift. 

Ganz anders find die Berhältniffe an einer 
unanterbrochen nach Norden bin verlanfenden 
wüßte, wovon Grönland den Beleg gibt. Hier 
A die Zemperaturabnahme das ganze Jahr 
bindurch eine viel gleihartigere, nur mit dem 
Unerichiede, daß die größte Kälte fich defto mehr 
wepätet, je länger die Winternacht anhält, in 
weicher die Erde nur durch Ausstrahlung Wärme 
gibt, ohne durch Inſolation etwas zu empfangen. 

Berwidelter werden fi) die Berhältniffe 
darftelien, wo eine Inſelgruppe dem Kontinent 
nad Norden hin vorliegt. Hier fommt es na- 
türfih auf Die berrichende Windrichtung an, ob 
eine beftimmte Küſte dem Einfluß des fie beipil- 
ienden Meeres ausgeſetzt fein wird, oder ob 
amgefehrt fih der Einfluß des Landes weiter 
biraus auf die See hin erftreden wird. So— 
wohl aus den Beobadhtungen der älteren als der 
neueren Polarerpeditionen geht entichieden hervor, 
daß die vorherrichende Windesrichtung im ganzen 
Famihen Archipel auf die Nordweſtſeite fällt. 
Und mit dieſer Thatſache flimmen die Tempe: 
ratutrbeobachtungen, welche auf den einzelnen 
Inſeln von dem verfchiedenen Reiſenden angeftellt 
werden find. Die nördlicften Stationen, Ren— 
'iaer- Hafen, Northbumberlandiund, Difafter Bay 
von 78,5—75,5° nördl. Br. haben eine Som- 
nermärme von 0,55°, 0,49°, 0,79° uud ein Jah 
regmittel von —15,64°, —14,48° und —14,55°. 
dies ift die niedrigſte Sommerwärme 
und das niedrigfte Jahresmittel, wel- 
hes überhaupt auf der Erde befannt 
it, denn die bei Spitsbergen und auf dem 
inländischen Meer unter 79,5% nördl. Br. er- 
taltenen Temperaturen der drei Sommermonate 
waren 1,69°, 3,6%, 2,7% das Sommermittel 
alfo 2,67, 

Diefe Thatjachen ftehen im volllommenen 
Segenfag zu der Behauptung, daß mit dem 
sortfhreiten nach Norden im amerifanijchen 
Bolarmeer die Sommer wärmer werden. Auf 
feinen Fall darf man doch bei der Beurtheilung 
xt Temperatur einzelner Stationen die Page 
“rielben unberüdfichtigt laffen. Der Sommer 
der Mercybai (im Norden von Banksland, der 
weſtlichſten Inſel des Archipels), nach Nordweſten 
hin der Einwirkung der Banksſtraße ausgeſetzt, 
iR über einen Grad kälter als der der Prince— 
Balesftrafie, welche durch das Banksland diefem 
Einfluß mehr entzogen if. Der Winterhafen, 
in welhen Barry auf der Melvilleiniel über- 
Dinterte, liegt auf der Südoftieite derfelben und 
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ift alfo durch dieſe Inſel und die Patridinjel 
nah Nordweſten bin dem Einfluß des Meeres 
entzogen. Darf man fih nun mundern, da 
hier der Sommer wärmer, daß die Thierwelt 
und die Vegetation fräftiger entmwidelt ift? 

Dent felbft in den Wintermonaten, wenn 
auch langfam erfolgenden Drängen der Eis- 
maffen nah Süden mag es zuzuſchreiben fein, 
daß, wenn in einem beftimmten Jahr eine der 
Berbindungsftraßen ſich frei zeigt, fie in einem 
anderen volllommen geiperrt ift. In dem Ber» 
lauf der Küſte in Beziehung auf die herrfchende 
Strömung des Waffers, in der Richtung, in 
welcher die Fluthwelle fih dem Yande nähert 
und die Ebbe fi) von ihm zurüdzieht, im der 
fteilen oder allmähligen Neigung des Meeres— 
bodens mögen die Gründe zu fuchen fein, warumt, 
wie an der Patridinfel, die größeren Eismaifen 
erft in einer beftimmten Entfernung die Küſte 
wallartig umfäumen oder bei Steilfüften fich 
unmittelbar an das Fand anlegen, warum ferner 
gewiffe Straßen faft ſtets verftopft find, während 
andere viel häufiger fih offen zeigen. Dies 
würde erläutern, warum in den Temperatur: 
furven diefer Gegenden einzelne Jahrgänge ſich 
erheblich untericheiden fünnen und warum an 
beftimmten Stellen lokale Anomalien im der 
Temperaturverbreitung hervortreten, die eben 
als Anomalien aufzufaflen find und nur zu all» 
gemeineren Schlüffen berehtigen, wenn die Ge: 
ftalt der Iſothermen durch mehrere überein- 
ftimmende Abweichungen zeigende Stationen ich 
feftftellen läßt. In der vierzebnjährigen Beob- 
ahtungsreihe von Godthaab in Grönland war 
der Sommer von 1843 1,12° wärmer als ge- 
wöhnlich, im Jahr 1819 hingegen 2,38° zur falt. 
Soll man fir andere Stationen einen geringeren 
Spielraum der Beränderung annehmen? Dies 
wiirde ſich nicht rechtfertigen laflen, da Rae in 
verhältnigmäßig geringer Entfernung im zwei 
auf einander folgenden Fahren jo verſchiedene 
Temperaturen im Frübjahr fand, daß er gerade 
die Beränderlichleit als bezeihnend für 
diefe Gegenden herporhebt. 

Diefe Thatſachen zeigen hinlänglid, wie 
unbegründet die Annahme eines jo- 
genannten Kältepols ift und daß auch hier 
im hohen Rorden die Vertheilung der Wärme 
abhängig ift von den allgemeinen Geſetzen der 
Infolation, der Konfiguration der Yändermaffen 
und von der herrichenden Windrihtung, ganz 
fo wie in den niedern Breiten. 

Wirft man zum Schluß noch einen Blid 
auf die Beobachtungsreſultate einiger Stationen 
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des alten Kontinents, fo zeigt fih, daß an den 
nördlichen Grenzen der drei Kontinente die Tem- 
peraturverhältniffe in den einzelnen Abfchnitten 
des Jahres ſehr verichieden find. Das ganze 
Jahr hindurch ift die Nordſpitze von 
Europa zu warm, der Ueberſchuß bejonders 
bedeutend im Winter, aber noch unverfennbar im 
Sommer. In Nowaja Semlja bleibt der Winter 
noch milder als in Oftafien und Amerita in 
gleiher Breite, nicht aber der Sommer. In 
Dftafien ift der Winter erheblich zu kalt, aber 
der Sommer zu warm. In Nordamerifa endlich 
fällt das ganze Jahr unter den mittleren Werth 
der entipredhenden Breiten. 

Kane fand den Smithfund durch eine Eis- 
maner vollftändig gejperrt, welche das von feinem 
Begleiter geſehene offene Meer von der Baffins- 
bat trennte. An der amerilaniihen Seite ift 
der Eiswall nie durchbrochen, durch M'Clure 
die nordweftlihe Durchfahrt nur dicht an der 
Nordküſte Amerila's vollführt worden bis zu 
einer Stelle, welche von Often ber in günftigen 
Jahren erreichbar ift. Parry's Vordringen nad 
Norden von Spitbergen aus wurde dadurd 
unmöglih, daß die Eismaffen, welde er liber- 
fchreiten wollte, nah Süden trieben. Die Ge- 
heimniffe der Polarwelt find daber noch umer- 
fchloffen, aber die Temperaturverhältniffe machen 
es wahrjcheinlih, daß die von Europa aus zu 
unternebmenden Fahrten geringeren Schwierig- 
teiten begegnen werden, als die bisher unter: 
nommenen. 


Der Nebel. Die intereflantefte Seite des 
Nebels ift fein eleftrijches Verhalten. Er er- 
Scheint faft immer mit 4E., und da er num 
bekanntlich durch Verdichtung des Woflerdampfes 
entjtebt, nad den gemaueften Unterfuchungen 
aber bei dem Uebergang des Waſſers aus dem 
gasförmigen in den tropfbar - flüffigen Zuftand 
feine Elektricität erzengt wird, jo muß die +E. 
des Nebels nothwendig von dem Waflerdampf 
berftammen, welcher nach der Natur der atıno- 
ſphäriſchen Gaje als der einzige Xräger der 
Lufteleftricität anzuſehen ift. 

Dei der Umformung der Dampfmolelitfe zu 
Nebeltröpfchen verringert fih in bobem Grade 
die gefammte Oberfläche der Mafie, und dem 
entiprechend wird auch die Dichtigfeit der Eiel- 
tricität größer. Ebenjo wächſt diefelbe natürlich 
noch weiter, wenn fih mehrere Meine Nebel— 
tröpfcben zu einem größeren vereinigen. Da 


nun die Nebeldichtigleit abbängt von der Größe | 
der einzelnen Tröpfchen und der Menge der: | 


der Nebeldichtigleit 


jelben in einem beftimmten Raume, jo muß 
mit der Dichtigfeit des Nebels auch die Stärte 
feiner Elektricität wachſen. 

Nehmen wir 4 Stufen der Nebeldichtigleit 
an, jehr Schwache (ſ. j. Nb.), ſchwache (. Nb.), 
mäßige (m. Nb.) und dichte oder ftarle (ft. Rh.) 
Nebel, je nachdem größere Gegenftände bis über 
50,000, oder höchftens bis 50,000, oder nur bis 
5000, oder nur bis etwa 500 Fuß deutlich er- 
fannt werben fönnen, und bringen wir fänmt: 
lihe in 6 Jahren Morgens 6 Uhr, mo alle 4 
Stufen vorkommen, beobachteten Nebel mit ihren 
Eleftricitäten und Feuchtigkeiten in diefe 4 Ab- 
theilungen,, jo ift das Refultat: 


ER | RD u. Nb. ft. N. 
Glett. Feucht, Elett. Feucht. Eiekt. Feucht. Elett. |Feugt. 
us,i 7,9 10, | #8 13,5] 9,5 | s016| 

Die Menge des Wafferdampfs ift der Feuch 
tigkeit proportional; daſſelbe muß alfo aud) von 
der Puftelektricität gelten, fo weit dieſe bloß vom 
Wafferdampf getragen wird. Denken wir uns 
bei den ſ. ſ. Nbin. allen Nebel weg, fo wären 
119,1 und 77,9 die Eleftricität und Feuchtig— 
feit des Wafferdampfes allein; beim ft. Nb. müßte 
aljo die Dampfiwirtung 5 >< 119,1 oder bei- 
nahe 1’/,mal 119,1 fein, aber in der Wirklid- 
keit ift fie mehr als das 2, fache. Sonach übt 
aljo bier der Nebel fait diefelbe Wirkung aus 
wie der Dampf. Bom m. Nb. zum ft. Rb. 
fteigt die Feuchtigkeit nur etwa auf das 1'/,,fade, 
die Eleftricität aber auf das 1%. ,fache. Hier bewirft 
alfo die Steigerung der Nebeldichtigfeit mehr 
al8 das W2Ofahe des Wafferdampfes; denn 
und 3 Ya iſt Rebel 
wirlung. Die Eleftricität ſteigt alſo mit 
ſtärker als die 








Feuchtigkeit. 

Keine meteorologiſche Erſcheinung iſt ſo 
unbeftändig wie die Elektricität der Luft. Bis— 
weilen tritt fie unter denfelben Verhältniſſen mit 
dem 20: bi8 3Ofahen Werthe auf wie zu anderer 
Zeit, jo dat man an einer Geſetzmäßigkeit dieſer 
Erjcheinungen zweifeln möchte Ein genaueres 
Studium des Nebels gibt darüber einigen Auf- 
ſchluß. Wenn wir annehmen, daß Nebel aub 
von oben kommen, aljo niedergejunfene Wolfen 
fein können, und daß diefe —E. haben, jo 
fiimmen damit viele Ericheinungen überein. 
Die erfte diefer Vorausſetzungen ift eine im 
Winter oft zu beobadtende Thatſache, melde 
aber meift frübmorgens eintritt; Die zweite ſtimmt 
mit der eleftriichen Konftitution vieler Wollen 
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überein und die feinen Wintervegen find faft | die Elektricität b hat und a größer ift als b, 


immer — eleltriſch. 


jo muß beim Zufammenfließen beider und dar- 


Beſonderes Intereſſe verdienen die m. Nb. | auf folgendem Niederfinten des Gefammttropfens 


Penn ale m. Nb., welche in 6 Jahren beob- 
chtet wurden, in 2 Nubrifen gebracht werben, 
in) m. Nb. mit Stratus(Schichtwolfe mit gleich- 
mäßiger, dunkelgrauer Färbung und größerer 
Asdehnung) und 2) m. Nb. ohne Stratus, jo 
itdie Anzahl der erften 160 und der zweiten 
18. Die m. Nb. mit Stratus haben durdichnitt- 
fi die Eleftricität 183,38 und die Feuchtigkeit 
9,1; m. Nb. ohne Stratus aber die Eleftricität 
5,1 und die Feuchtigkeit 90,4. Die Elel- 


das Gemiih mehr —E. verlieren als 4E., 
aljo die 4E. des Gemiſches fteigen. Diefes 

Steigen kann man beim m. Nb. oft genug be- 

obachten in Berbindung mit dem Nachlaſſen der 

ı Nebeldichtigkeit, worauf dann fpäter wieder ein 
Sinken folgt, wenn der Nebel, was gewöhnlich 

ift, nah Mittag zu fortfährt, fich zu verdünnen. 

Wenn der m. Nb. mit Stratus 1'/,mal fo 

oft vorlommt als mit ben übrigen 6 Wollen: 

| formen und dem heitern Himmel, jo muß fein 


tricttäten verhalten fi aljo beinahe wie2 zu 3. | Auftreten oft an den Stratus gebunden fein; und 
Tiefe Berfchiebenbeit rührt daher, daß m. Nb. | in der That kann man den Stratus zuweilen auch 
obne Stratus reine Nebel, die mit Stratus aber | bei Tage herunterfommen fehen, ganz von den- 


ein Gemisch aus Nebel mit HE. und Stratus- 
Gmölt mit —E. find. Der Stratus ift nur 
Nebel in der Höhe und fommt aus der ferne, 
meift mit ſehr geringem Winde; wenn er aber 
zu Boden finft, fo ift er mit dem Auge vom 
Nebel nicht zu unterjcheiden. Das Gemiſch von 
Kebel und Stratus verhält fih aber in mehr: 
foher Beziehung ganz verihieden vom bloßen 
Hebel. Erfteres ift jehr feucht und kann fogar 
in jebr feinen Regen übergehen. Geſchieht 
dies nicht, jo beſetzt es doch die Blätter 
der Gewächſe mit einer Menge Tropfen. 
Tröpfhen mit entgegengeiegten Elektricitäten, 


aus denen es beftebt, ziehen fih an, vergrößern. 
Der bloße Nebel : 


ſich dadurch und fallen nieder. 
macht höchſtens die Blattflähen feucht, indem 
fh einzelne Nebeltröpfhen darauf herabjenten. 

Wie wir gejeben, haben die Nebel bie 
N',fahe Eleftricität des Gemifches. Dies er: 
Hirt ih folgendermaßen. Wenn ein Tropfen 
des Stratus die Eleftricität a und des Nebels 
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Binde, Unterfuhungen über die Theorie und das alige- 
meine geograpbiiche Syſtem derjelben, von Wührp. 
Göttingen, Bandenhöd und Rupredit. 


Mineralogie 


Organiſch gebildete Gebirgsmaſſen in 
Mexilo. Ehrenberg hat Fürzlih in der 
berliner Atademie einen Vortrag gehalten über 
mäbtige Gebirgsſchichten, welche fih unter und 
bei der Stadt Meriko finden und vorberrichend 
ans milroflopiichen Bacillarien befteben. Aehn— 


Die 


jelben Erjcheinungen begleitet. 

Die —E. der m. und fi. Nb. kann die +E. 
derielben ganz vernichten und darüber noch hin- 
ans gehen, aber beides fommt nur felten vor. 
Im Ganzen find in 14 Jahren etwa 20 m. und 
ft. Nb. mit —E. beobachtet worden. Auch das 
Uebergehen der +E. in —E. wurde an einem 
bei Tage herabfommenden Stratus mit fteigen- 
der Feuchtigkeit noh am 24. Oktober 1869 
beobadtet. 

Bir fehen, daß ber Nebel weit häufiger 
und mannichfaltiger als Staub und Rauch auf 
die Elektricität des Wafferdampfes ftörend ein- 
wirft. Er hat jedoch das mit Staub und Rauch 
gemein, daß er bedeutendere Differenzen berbei- 
fiihrt zwiſchen den ſchnell nacheinander ge— 
‚ meffenen Größen, jfogenannte Sprünge, die durch 

Zunahme der Windftärfe fi noch vergrößern, 
weil die einzelnen Luftwellen verfchiedene Mengen 
ı beigemifchter Theilchen enthalten. 

| Dr. Dellmann. 


Büder. 


Winde der nördlichen Hemiſphäre und ihre Mimatologifche 
Bedeutung, von Hann. Wien, Gerold. 





und Geologie. 


lihe Bildungen, als Kieſelmehl, Infuſorien— 
mehl, Kiefelgubr längft befaunt, finden fi in 
Lagern von bisweilen bedeutender Mächtigfeit 
theils im Schwenmlande, namentlich im Gebiet 
der ZTorfbildungen, theils im Braunlohlen- 
gebirge. So fteht die Stadt Berlin zum Theil 
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welches zu *, feiner Maffe aus Gallionellen 
befteht, wie fie großentheils noch heute lebend 
vorfommen. Aehnlich findet fi) am Südrande 
der lüneburger Haide eine bis 30° mächtige 
thonähnliche Ablagerung von feinerdigen Kielel- 
mehl, welche 14 Arten Infuſorien enthält. Auch 
in Ungarn, Böhmen, Toskana, Schweden und 
Zirginien hat man Lager von Kiefelpanzern 
gefunden. Aber alle dieie Anhäufungen der 
Ueberrefte mikroſtopiſcher Weſen, von denen 
500 Millionen auf eine Kubillinie gehen, er- 
jcheinen geringfügig gegen die Yager ähnlicher 





Gebilde, auf denen Merito fteht. Hier befteht | 


der Boden in meilenweiter Ausdehnung und 
bis zu einer Tiefe von 240° aus Lagern grauer 
oder ſchneeweißer Infuſorienerde, welche durch 
dünne Thonſchichten in 2—3 Stodwerle getheilt 
find und mehre Fuß, anfcheinend zuweilen bis 
33° Mächtigfeit haben. Die Erfenntniß der 
Natur diefer Ablagerungen geftattet, wichtige 
Folgerungen zu ziehen. Die Reinheit, in mwel- 
cher die organiihen Elemente auftreten, wider: 
jtreitet der Borftellung, daß das große Beden 
der Hochebene von Merito durch tumultuarifche 
Einflüffe allmählig mit Erde und Schlamm 
ausgefüllt fei. Ehrenberg hat in diefen mikro— 
ſlopiſchen Infujorienlagern 146 organiſche For- 


men nachgewieſen, die jämmtlich zu den Süß— 


wafferbildungen gehören. Sie ſtammen aljo 
jedenfalls aus einer Periode, mo die Seen des 
Hochthales, welche heute falzig find, nur ſüßes 
Waffer enthielten. Der Salzgehalt datirt erft 
aus fpäterer Zeit und ift vielleiht nach Ab- 
fagerung der bis zum maffigen Borpbyrgeftein 


reihenden Infuſorienſchichten durch vullaniſche 
ſtanden ſei. 


Berhältniſſe vermittelt worden. 

Aber auch die Süßwaſſer-Phytolitharien-— 
tuffe, weiche 2000° höher als Merito im Toluca— 
thal ſich finden, ericheinen als eben folche reine, 
in abgeftuften Kejfelthälern entftandene Süß— 
wafferbildungen einer früheren Zeit. Ein ſol— 
bes mafjenhaftes Vorkommen kieſelſchaliger 
Organismen in große Tiefen reichend und bis 
zu 8000° Erhebung über das Meeresniveau 
ftellt diejelben in immer nähere Parallele mit 
den polythalamiſchen Kalfgebilden der Kreide 
und zeigt einen mächtig wachienden Einfluß des 
unfichtbaren jelbfiftändigen Lebens auf das Feite 
der Erde. 

Die direfte Bergleihung des jegigen mitro- 
jlopiichen Oberflächenlebens der merilanijchen 
Hochländer ergibt weſentliche Verſchiedenheiten 
von jenen mächtigen foſſilen Bänken unter der 








Stadt und den höher gelegenen Hochthälern. 
Aber wenn ſich auch unter dieſen foſſilen Ge— 
bilden ſehr viele ganz lolale Formen finden, ja 
ift doch auch eine große Anzahl derjelben über die 
ganze Erdoberfläche verbreitet, und man fieht, daß 
ein jehr gleichartiges unfichtbares Leben in allen 
Zonen und im verfhiedenen Tiefen der Erde 
eine mächtige, noch unerſchöpfte Wirkung äußert, 
mobei indeß ſtets hervortritt, daß auch eigen- 
thümliche Yolalformen ganz befonderer Geftaltung 
vorhanden find. Neuſeeland befittt fojfile Or- 
ganismen, welche den für Mexiko charakteriſtiſchen 
auffallend ähnlich find, während bie die Haupt: 
maſſe in Merito bildenden ‚zormen (Campylodis- 
eus Ciypeus) in Böhmen und am Serapis— 
Tempel bei Buzzuoli wieder in größeren Maffen 
auftreten. 

Was die geologiihe Stellung diefer orga- 
niſch gebildeten Gebirgsmaflen anlangt, jo läft 
ſich dieſelbe wohl dadurd begrenzen, daß fie 
unmittelbar über dem mafligen Porphyr und 
unter der, Maſtodontenknochen enthaltenden 
neueſten Bededung liegen. 





Entjtehung des Erdöls. In jenem trei- 
lihen Weifewert „Aus dem Orient“ (Stutt- 
gart, Ebner-Seubert, 1867) hat Fraas die 
Bildung des Erdöls an dem Korallenriff dis 
Diebel Zeit erörtert. Es bleibt feine andere 
Annahme itbrig, als daß das Del bier ein un- 
mittelbare® HZerjegungsproduft abgejtorbener 
thieriijher Meeresbewohner jei. (Bgl. Ergbl. 
Bd. IV, ©. 340) Auch Credner ift zu dem 
Nefultat gelangt, daß das Erdöl, wenn nidt 
durchweg, jo dod gewiß auf jehr vielen Stellen 
durch Zerſetzung thieriiher Organismen ent: 
Die reichiten Perroleumquellen in 
Nordamerika finden fi in den tieferen devoni- 
hen und filuriihen Schichten und fommen aus 
einem bituminöfen Schiefer, welcher 40 — 50 
deutiche Meilen von dem Ausgehenden der 
großen Steintohlenlager entfernt ift. Ganz 
ähnliche BVBerhältniffe finden fih in Europa 
wieder. Die Vorkommniſſe von Erdöl bei Braut: 
ihweig, Hannover, in Galizien, Italien u. ſ. w. 
gehören bituminöjen Thonen an und ftehen 
nicht mit Kohlenlagern in Zuſammenhang. 
Sodann tritt an verjchiedenen Stellen Nord- 
deutihlands, wie bei Münſter, Bentheim, 
Osnabrüd, ein Ajphalt auf, deffen Entitehung 
man fih nicht anders erklären kann, als daß 
Erdöl jo zu jagen aus den bituminöjen Ge— 
fteinen ausſchwitzte, theilweiſe verdunftete und 
zu Aſphalt verhärtete. Derfelbe füllt nämlich 
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Hohlräume in Drujen und Mufchel- und Schneden- 

ſchalen aus, oder erfüllt gangartig die Spalten 
des umgebenden bitumindjen Gefteins. In 
iegterer Beziehung find die Züge des fogenann- | 
ten Abertit, einer Fettlohle von Bentheim, 
töhft merfwiürdig. Ganz ähnliche Berhältniſſe 
wiederholen fih im den devoniſchen Gefteinen 
ti Neu» Braunfchweig. Als dritter Bemeis- 
zand dafür, daß Erdöl als Zerfegungsproduft 
aus Thierfubftanz angefprohen werden müſſe, 
wird das eigentbilmliche Auftreten wirklicher | 
Zteimfohle im Jurakalk bei Osnabrüd ange: 
führt Diefelbe erfüllt hier in Begleitung von | 
Kallſpath und zum Theil ſehr mächtigen 
Lagern bandartigen Spatheiſenſteins die Spal- 
ten, welche regelmäßig geſchichtete Schieferthone 
durchſetzen. Es fann dieſe Steinfohle nur als 
Zerſetungsprodukt thieriſcher Subftanz be- 
trachtet werden. 

Ausführlih bat fih Pechham über das 
Bitumen und feine Quelle verbreitet. Er hält 
das Erdöl für das primäre Produft der 
Jerfegung mariner animalijder und 
vegetabilifher Organismen, namentlid) 
der erfteren, und glaubt, daß die verjchiedenen 
Varietäten deſſelben von den verichiedenen 
Formen des thieriichen Lebens berrübren, denen 
fe ihren Urjprung verdanken. Pechhams Anficht 
wird durch Die Thatjache unterftütt, daß, wäb- | 
rend paläozoifches Petroleum nur wenig Stid 
koft enthält, das Petroleum der tertiären 
Epoche, welches mit reichlichen fojfilen Reften 
böberer Thiere zufammen angetroffen wird, reich | 
an tiditoffbaltiger Subftanz iſt. Solcher Art | 
find die miocenen Produkte im jüdlichen Kali 








fornien und in der Bakugegend am kaspiſchen 
die wellenfürmigen Biegungen der unter ihnen 


Meer. 

Nah Bedham ift Petroleum niemals unter 
Berbältniffen gefunden worden, die gar feinen 
Zweifel über feine Abftammung aus Holz ge 
lafien hätten. Holz bat fich in hiſtoriſchen Zeiten 
jegar in Lignit verwandelt, aber zur Zerſetzung 
defielben in Erdöl fcheinen Bedingungen zu ge- 
hören, wie fie niemals herrſchend gewejen find. 
Tie Anfiht, daß das ältere Petroleum von 
Meeresalgen herrühre, läßt fih nicht durch 
chemiſche Unterfuhungen ftügen, da die Unter- 
ſchiede zwifchen der Zufammenfetsung der Algen 
und der thierifhen Organismen am Meeres» 
grunde zu gering find, um eine merkliche Ber- 
iiedenheit in den Produkten ihrer Zerſetzung 


Miocen von Kalifornien, befeftigt das Argu- 


gehören dem Jura und der Kreide an. 





berbeizuführen. Das Zufammenvorfommen vou 
Petroleum mit Thierreften, wie im Pias von 
Enaland, im Silur von Canada und in dem 
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ment, welches bon dem hoben Stidjtoffgehalt 
des Petroleums abgeleitet ift. Daß der Phos- 
phor und Schwefel der tbieriichen Gewebe in 
diefen Kohlenwafferftoffen nicht gefunden wird, 
muß dem Umftande zugeichrieben werden, daß 
diefe leicht orydirt und vom Wafler fortgeführt 
werden; dennoch fommt in Kalifornien Schwefel 
und Schwefelwailerftoff häufig im Petroleum 
vor. — Peckham theilt alle verfchiedenen Varie- 
täten des Erdöls in zwei Gruppen. Die erjte 


| Öruppe bildet duch Eindidung Afphalt, fie 


und alle ihre Deftilationsprodufte enthalten 
Paraffin. Dieſe erfte Gruppe ift repräfentirt 
durch das Petroleum von Dil Creek und feiner 
Nahbarihaft in Pennfylvanien. Die zweite 
Gruppe bildet Aſphalt durch Zerſetzung, fie 
enthält ebenfo wenig wie ihre Deſtillations— 
produfte PBaraffin und umfaßt die Petroleum: 
arten des ſüdlichen Kaliforniens. Diefe ent- 
halten 1,016—1,105",, Stidftoff, pennſylvaniſches 
dagegen im Durchſchnitt 0,19, weſtvirginiſches 
nur 0,05"... 


Geologie des Kaulafus, Nah Koſchkull 
(Sil. Am. Journ.) wird der Centraltbeil der 
Hanptfette des Kaukaſus aus plutontichen und 
metamorpbijchen Gefteinen gebildet. Die Sedi- 
mentgefteine, welche lettere bededen und ihrer 
jeits jelbjt wieder ausgedehnte Bergketten bilden, 
In den 
Ebenen, welche au die kaulaſiſche Bergkette an 
ftoßen, finden fih Ablagerungen der verjchiedenen 
Altersitufen der Tertiärzeit (alle reich an Berftei 


'nerungen), deren ältere Schichten bedeutend ge- 


faltet find. Die Eocen- und Miocenfhichten zeigen 


liegenden Gefteine, während die pliocenen Ab— 
lagerungen faft ftets horizontal liegen, wodurd 
bewiejen ift, Daß nach der Miocenperiode feine 
Hebung mehr Statt gefunden hat. Die älteren 
Sefteine find reih an filberhaltigem Bleiglanz, 
und ſchon im jehr früher Zeit (Griechen) iſt hier 
Bergbau getrieben worden. Die Bergwerte find 
gegenwärtig im Befig der ruffiichen Regierung, 
und während der wenigen Jahre, daß diejelben 
regelrecht betrieben werden, haben fie 1600 Kilo 
Silber und 1,600,000 Kilo Blei geliefert. Die 
Juraformation birgt auch bei den Abhängen 
Kohlenlager, welde 3. B. an den Ufern des 
Nion eine durchſchnittliche Dide von 28° be- 
fiten. Während der legten zehn Fahre haben 
die ruffiihen Bergwerfe zu Kuban jährlich 
80,000 Etnr. Kohlen geliefert. In den Tertiär- 
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ſchichten kommen auch ausgedehnte Steinjalz- 
bergmwerte vor. Koſchlkull fand in einigen jehr 
alten Werten zahlreihe Steinmwerkzeuge, welche 
augenscheinlich beim Bergbau gedient hatten und 
mit großem Fleiß aus Hornblende gearbeitet 
waren. Das Salz wird jedoch nicht allein aus 
den Bergwerfen, fondern aud aus den zahl- 
reihen Salzſeen gewonnen. Erftere liefern 
jährlich etwa 480,000, letztere 320,000 Etnr. 
Schwefel und Alaun find ebenfalls häufig, ebenfo 
Petroleum, welches in allen Stufen von 
dem leichtflüffigen blaßgelben Del bis zum duntel- 
braunen Mineraltheer und Ajphalt in den oberen 
Tertiärfchichten vortommt, und mie unter den 
Salzwerlen, fo finden fih aud unter den Oel— 
brunnen folhe von hohem Alter und unbekann— 
tem Urfprung. Kofchkull gibt den ungefähren 
Ertrag dreier Delregionen im Kaulafus wie 
folgt an: 











Balbinfel Ayicheron - » v2 =. 172,800 Etnr., 
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Auf den Halbinfeln Apſcheron und Taman 
finden fih aud eine Anzahl Schlammpulfane, 
welche theil8 noch thätig find und deren Krater 
bei 700° Durchmeſſer eine Höhe von 200 —1000° 
befigen. Warme Quellen find fehr häufig. Seit 
der vollftändigen Unterwerfung des Yandes im 
Jahre 1864 haben die Ruffen mit mehr oder we- 
niger Erfolg es fih ſehr angelegen fein laffen, 
die Hülfsquellen diefer intereffanten Region zu 
entwideln. 


Südafrila. Belanntlih hat Mauch auf 
feinen Forichungsreifen Gold in Südafrika 
entdedt, und zwar auf zwei Feldern, von denen 
das eine etwa 60 engl. Meilen, das andere 20 
engl. Meit. breit fein fol. Auf diefe Berichte 
hin machten ſich mehrere Gefellichaften auf den 
Weg, um die Goldfelder auszubeuten, und felbit 
aus Auftralien wurden Abenteurer angelodt. 
Diefe jcheinen aber von dem, was fie gefunden, 
fehr wenig erbaut gewejen zu fein, und find 
bemüht, wieder nah Auftralien heimzufehren. 
Das Gold findet fih in Quarzftüden vor, die 
zerfprengt werden müſſen, und bierzu fehlt es 
gänzlich an Mafchinen. Die Frage, ob fidh die 
Ausbeutung der Goldfelder bezahlt machen 
wird, bleibt aljo vorläufig noch eine offene, denn 
die feitherigen Berichte find nicht genügend 
beftätigt. 

In der Nähe der Eifenbahnftation d’Urban 
bat man Steinfohlen gefunden und daran 
die Hoffnung gefnüpft, daß fich bedeutende Lager 
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auffinden laffen würden. Es bildete fih ein 
Komite umd dieſes ließ in der Umgegend von 
Zooftenburg bis auf eine Tiefe von 120° graben; 
da man aber nichts weiter vorfand, wurde die 
Sade aufgegeben. Es ift erwieſen, daß ſich 
an jenen Pläten Koblen vorfinden, aber die 
Schicht ift fo diinn, daß die Ausgrabungen nicht 
lohnen. 

Auch Silber wird gewonnen, und zwar in 
den Pomona- Minen, welche an der Südweſt— 
füfte unter einer Breite von 27° 15% liegen. Der 
Minengang, der nad) einer Richtung Hin bereits 
ausgebeutet ift, läuft etwa 4—8 Meilen land- 
einwärts, und die Metallader innerhalb deilelben 
ift bis auf 1/, Meilen von der Küſte geprüft 
worden. Das bis jetst gefundene Erz lag cirfa 
100 Fuß unter der Oberfläche, und während das 
früher gewonnene wenig Silber und viel Blei 
entbielt, erweiſt fih die neue Ausbeute als 
wejentlich reicher, und Proben, welche nad) Eng- 
land geſchickt wurden, ergaben ein jehr zufrieden: 
ftellendes Reſultat. 

Am meiſten Auffehen erregte aber das Auf: 
finden von Diamanten, worüber bereits 1867 
das „Capo of Good Hope Paper‘ berichtete. In 
der neueften Zeit aber find Funde gethan worden, 
welche jene älteren vollftändig in den Schatten 
ftellen. Der Diamantendiftrift erftredt ſich über 
1000 Meilen. Jede Boft, Ichreibt Adler an v. Hoch— 
ftetter, bringt Nachricht, daß an neuen Stellen 
Diamanten gefunden werden. Aber die Haupt: 
ftelle ift Pilatlong am Kolong, einem Zufluß 
des Baal nahe der Grenze des Oranjeflußfrei— 
ftaates. Der Boden ift ein Kalffteintonglomerat 
und die Diamanten find bisher nur an der 
Oberflähe gefunden worden. Es find Stüde 
von "—150 Karat. Der „Stern von Süd— 
afrifa‘‘, welcher fo viel Aufiehen erregte, wog 
831 Karat, Hatte die Größe einer ge 
wöhnlihen Wallnuß und einen Werth zwiſchen 
20 und 40,000 Pfund Sterling. Bei Hope 
town fol nun aber ein Diamant gefunden 
worden fein von 167 Karat und einem Werth 
von cirfa 130,000 Pfd. Sterl. Steine von 6—13 
Karat find die gewöhnliche Größe. 


Queckſilber in Auftralien. Nach einem Be: 
riht von Clarke ift in der Nähe des Cud— 
gegongfluffes Duedfilbererz in bedeutender 
Menge gefunden worden. Wie in andern Län— 
dern fcheint auch hier die quedjilberhaltige 
Formation eine filurifche, den darüber liegenden 
Tohlenliegenden Schichten benachbarte zu fein. 
Das Erz liefert 30—50 Procent reines Qucd- 


Boltswirthbidhaft: 











filber. Zu dem Kupfer, Blei, Zinn, Wismuth, 
Antimon und Gold kommt aljo bier ein neuer 
Schatz der Kolonie hinzu, und diefer ift von um 
fo größerer Bedeutung, als fi) die dortige Gold— 
produftion jet hauptjächlich auf die Ausbeutung 
von goldhaltigem feftem Geftein richtet, für 


Uekr 


ibmann, Arel Joahim, Vrofeſſor der Mineralogie 
a Stodholm, } am 2. December in feinem 55. Lebensjahre. 
& leitete jeit 1858 Die geologiihen Unterfuchungen in 
Shmweden. 
Römer, Friedrich Adolf, berühmter Geolog umd 
Paläontolog, ** a. D., geboren zu Hildesheim am 
14. April 1809, von 1852 bis 1867 Direltor der Berg- 








Die dritiſchen Steuern. 121 
welchen Prozeß ſchon in den Jahren 1858 bis 


1868 Duedfilber im Werth von 20,519 Bund 
Sterling eingeführt wurde. — Auch zu Quinda- 
lup in Beftauftralien, Diftrift Vaſſee, fol Qued- 
flber aufgefunden worden fein und dort aus dem 
Ihwarzen Titanfand der Seefüfte hervorquellen. 


olog. 


afademie zu Klausthal, + daſelbſt am 25. November. Er. 
ihrieb: „, erfteinerungen Des norddeutſchen Dolithenge= 
birges“, Hannover 1836; „Berfteinerungen des norddeutfchen 
Kreidegebirges“, daf. 1841; „Berfteinerungen des Harz= 
gebirges“, daſ. 1843; „Beiträge zur geologifdhen Kenntnif 
des nordweſtlichen Harzgebirges“, Kafjel 1850; „Mine- 
ralogie und Geologie” als dritter Theil von Leunis' „Syne 
opfie”, Hannover 1852. 


Yeue Büder. 
Bajaltgeeine,, mitroſtopiſche Zufammenjegung und Struf- |; Tertiürflora, Beiträge zur Kenntniß Dderfelben, von 
* von aiehet Bonn, ae: s Sitingshaufe n. Wien, Gerold. 
Protozoe Helvetica. Mittheilungen über merlwürdige 
Thiere und —— der ichweizerifchen Rorwelt, Ruiehungen: Br men * alten Der Dalktugein F 
— — ofer und C. v. Fiſcher⸗Ooſter. en Cln, Du Mont Schauberg. 
Eitulare Geb en und Genfungen der Grdoberfläde. Wanberblöde und Dilupialgebilde Auflands, von Hel— 


Bon H. Trautſchold. Berlin, H. Müller. 


Volkswirthſchaf 


Die geſellſchaftliche Vertheilung der bri— 
tiüchen Steuern. Die Frage nah den Anthei— 
len, welche die einzelnen Gejellihaftsklaffen an der 
Geſammtmaſſe der Steuern zu tragen haben, ift 
eine jehr alte; aber fie gewinnt ein ganz neues 
Intereſſe durch die vorberrichende Richtung, in 
welder fie jett und zwar zunächſt am nadhal- 
tigften in England erörtert zu werden beginnt. 
Die ältere Finanzgeſchichte zeigt uns bereits 
den Kampf verichiedener Gruppen der herrichen- 
den Gejellihaftsihichten um gegenjeitige Ab» 
wälzung der Steuerlaft. Indeſſen hat ein der- 
artiger Kampf erft eine ausgeprägtere Geftalt 
angenommen, feit fi die Induſtrie immer 
mehr zu einer Macht im Staate entwidelt und 
den Einfluß des Grundbefites immer entſchie— 
dener aufzumiegen begonnen hat. Die aller- 
neuefte Bhaje des KlaffenftreitS um die Beſteue— 
tung wird num aber bereits erheblich durch den 
dinblich auf dem eigentlihen Arbeiterftand 
gefärbt. Steht der lettere auch nur eben erft 
im Begriff, eine aktive politiiche Rolle zu jpielen 
und an der Befteuerungsgefeggebung jelbft in 
einem gewiffen Maß Theil zu nehmen, jo be- 
IHäftigt feine Fünftige Stellungnahme doch ſchon 
lebhaft die Gemüther derjenigen, welche wiffen 
oder wenigſtens fühlen, daß die Maſchine der 





merfen. (Peteröburg) Leipzig, Boß. 





t und Statiftik. 


Beſteuerung ein Werkzeug ift, deffen Handhabung 
durch einen neuen Fntereffenten, der bisher dabei 
| nicht im Spiele war, erheblidy veränderte Re— 
fultate in Ausficht ftellt. Die eigentlich volfs- 
wirthichaftliche Bertheilung oder, mit andern 
Worten, die Frage nad den Antheilen, melde 
den verichiedenen Gejelichaftstlaffen an dem Ge- 
jammterzeugniß der nationalen Produktion zu— 
fallen, ift befanntlich mit jedem Jahre energiicher 
erörtert worden. Etwas Aehnliches ift für die 
Steuervertheilungsfrage zu erwarten, jobald die 
alten und die neuen Intereſſenten einander näher 
treten und das Räderwerk der finanziellen Ma— 
jhine in immer mehr entgegengejetten Rich— 
tungen zu Ddirigiren verjuchen werden. Das 
Ergebnig läßt fih zum Theil mit Sicherheit 
vorausbeftimmen. Einige Majchinentheile wer» 
den zerbrehen und duch andere Einrichtungen 
erjegt werden müſſen. 

Zu den theoretiihen Vorſpielen diefes vor» 
ausfihtlihen Ganges der Dinge gehören die 
Unterfuhungen des Nationaleinfommens, der 
Bufammenjegung deffelben aus den Einkünften 
der verjchiedenen Gejellihaftstlaffen, ferner der 
Befteuerungsgrößen und des Steuerdrucks fir 
die einzelnen focialen Schichten, ſowie der Ver— 
hältniffe der Befteuerung zu dem Nationalein» 
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fommen und zu deſſen bejondern Beftandtbeilen. 
Derartige Nachforichungen haben nun aber große 
Schwierigkeiten, und fie find bis jett in einer 
einigermaßen befriedigenden Weife nur für Eng- 
land vorgenommen worden. Cie feten nicht 
nur eine genügend geförderte Ztatiftif, ſondern 
auch eine geſchickte Handhabung derfelben voraus. 
Die amtliben Quellen find allein nicht hin— 
reihend, um liber das Nationaleinfommen aud 
nur etwas halbwegs Befriedigendes zu Stande 
zu bringen; denn für die Arbeitslöhne gibt es 
noch keine, ſelbſt nicht eine indirekte Statiftif 
von Amts wegen. Die private Jnitiative muß 
bier auszubelfen verfuhen, um etwas verhält: 
nißmäßig Bollftändiges liefern zu können. 

Wir haben in einem früberen Artikel die 
Hauptrefultate eines Buchs mitgetheilt und be- 
leuchtet, in welchem der mit viel Geiſt arbei- 
tende engliiche Statiftifer Dudley Barter das 
britiiche Nationaleinfommen im Ganzen und nad 
den einzelnen Beftandtheilen zu ausführlicher 
Darftellung brachte. Auf Grumdlage diefer Ar- 
beit ift ihm num gegenwärtig eine andere möglich 
geworden, die fih unmittelbar auf die Beftene: 
rung des vereinigten Königreichs richtet: „The 
Taxation of the United Kingdom, by Dudley 
Baxter, London 1869. Nicht leicht dürfte in und 
für Deutfhland eine ähnlihe Unternehmung 
ausgeführt werden; denn wenn wir auch in 
Preußen das Material für eine annähernde Be- 
ftimmung des Bolfseinfommens und der daranf 
entiallenden Stenermafien allenfalls, wenn auch 
in jehr zerftreuter umd ſchwer zu handhabender 
Form, befigen und zu dem fraglichen Zweck ver- 
wenden können, fo fehlt e8 doch immer no an 
zuperläffigen Beitimmungen über den Stand der 
Löhne, durch welche ſich Die etwaigen Schlüffe 
aus der Klaffenftener fontroliren und ergänzen 
liegen. Es wird daher bei uns wohl noch einige 
Zeit dauern und einer noch weit lebhafteren An- 
ftachelung der Intereſſen in der Richtung auf 
die politiiche Seite der Arbeiterfrage beditrfen, 
ehe wir zu Ähnlichen Feſtſtellungen der That: 
jachen gelangen, wie fie in der genannten Schrift 
in eingebendfter Weiſe vorliegen. 

Das Buch Barters liefert das, was man 
eine Socialftatiftil der Beftenerung nennen 
könnte. Es gebt weit iiber den Rahmen der 
gewöhnlichen Finanzftatiftit hinaus, indem es 
nicht nur die jociale Seite der Steuern im qut 
gefichteten und bearbeiteten Zahlen zugleich de- 
taillirt und überfichtlich darftellt, fondern auch 
ein anfchauliches Bild von den Berhältniffen der 
Beftenerung zu den Nationalbedürfniffen und zu 











der ölonomiſchen Nationalkraft entwirft. Auch 
weift es den entichiedenen Borzug auf, keiner 
ertremen Theorie zu buldigen, ja es bält fid 
von allem, was dem ähnlich fieht, fo fern, 
daß man ihm eher, aller geiftvollen und leb— 
haften Erörterungen der einzelnen Streitfragen 
ungeachtet, nachjagen und zum Vorwurf machen 
fünnte, zu ſehr um eine efleftiiche und mittlere 
Stellung bemüht zu fein. Baxter hat feinen 
Standpunkt allerdings in den Reihen des fort: 
geichritteneren Bürgerthbums, welches ſich mit 
den Anforderungen der Maflen auf eine feiner 
Meinung nah billige und vielleicht auch that- 
jächlih wirklich zu billige Weile auseinandberzu: 
ſetzen wünſcht. Diefer Ausgangspunkt hat ihn 
jedoch nicht gebindert, jowohl dem Grundbeiit 
als der Arbeit gegenüber öfter gegen Theorie 
aufzutreten, die micht als Wahrheiten, jondern 
als Erzeugnifie einer den beiden erwähnten Ge: 
jellfchaftsabtheilungen ungünftigen Auffaffuna 
und Mifdentung der Thatjachen anzufehen fund. 
Dahin gebört 3. B. feine Bekämpfung einer ſehr 
verbreiteten Auffafjung der Grundfteuer, wonad 
diejelbe ein NRentenantheil des Staats umd daber 
eigentlich ald Steuer gar nicht fühlbar oder mit 
den fibrigen Steuern in Hinfiht auf Belaftung 
gar nicht vergleichbar fein fol. 

Das Nationaleinfommen der Eng- 
länder, d. b. die jummirten Einkünfte der Ein- 
wohner des vereinigten Königreichs ftellen fib 
auf cirfa SON Millionen Bid. Sterl. Theilt man 
diefes Einkommen fo, daß man auf die eine Seite 
die höheren und mittleren, auf die andere 
Seite die arbeitenden Klafien ftellt, jo wer- 
den von Barter die genaueren Zahlen 490 und 
325 Mill. Pfd. Sterl. angenommen. Hiernab 
machte alio das Einkommen des Arbeiter: 
ftandes cirkfa drei Achtel von dem Ganzen 
aus, und die fibrigen fünf Achtel fielen auf jene 
Minderzahl der höheren und Mittelklaffen, die 
mit 7 Mill. Köpfen repräſentirt ift, während die 
arbeitende Klaffe 23 Mil. Köpfe zählt. Bier: 
nach tit das durchſchnittliche Einfommen 
für den Kopfder arbeitenden Klaffe fünf 
mal geringer, umd e8 zeigt fich, wie illuſoriſch 
die gewöhnlichen ftatiftifchen, auf den Kopf der 
Bevölkerung redurcirten Angaben werden' müſſen, 
fobald man aus ihnen ſociale Schlüffe ziehen 
will. Auch die Beftenerung gibt man herkömm— 
lih pro Kopf der Bevölkerung überhaupt an; 
aber es ift nach den angeführten Yablen Hart, 
daß, fobald man nach den zwei großen Klaſſen 
der Gefellichaft zu umterfcheiden anfängt und 
die Steuern mit dem Einkommen pro Kopf 











vergleicht, die Ziffern ganz andere werden 
müffen. 

Auf die IN Mill. Pid. Sterl. Einfommen 
der befienden Klaſſen entfällt eine Befteue- 
rung von 52 Mill. Pfd. Sterl., alio von 10, %, 
mährend die 325 Mill. Pöhne der arbeitenden 
Klaſſen mit 22 Mill., aljo 7 °,,, betroffen werden. 
Sierbei bat Barter die von ihm jogenannten 
Netemperanzausgaben, d. h. die Beſteuerung des 
ud feiner Anficht über das Normale hinaus: 
xdenden Branntweingenuffes nicht in Anfchlag 
oehraht. Geſchieht Letzteres jedoch, jo ergeben 
fh reip. 11 und 9%, und die Befteuerung der 
arbeitenden Klaſſen ift procentarifh nur um ein 
zünftel geringer als diejenige der befigenden 
Schichten. 

dringt man gewiſſe Ertratoften und 
tinilide Erhöhungen der Belaftung 
äber den nominellen Steuerbetrag in ganz mä- 
biger Weile in Anſchlag, jo ergeben ſich nad 
Sorterd? Normalrehnungen für die verjchiedenen 
Zteuerguellen folgende procentarifche Belaftungen 
des zugebörigen Einfommens: 

1) höhere und Mittelllafien: a) Einfommen 
aus Grundbefig 17°, %,, b) Einkünfte perjön- 
höher Natur 14 9%, ce) induftrielles Einfom- 
nen 8 %,; 

2) arbeitende Klaſſen, Arbeitslöhne 8%, %,- 

Hier fällt fogleidh der außerordentlich hohe 
Antheil auf, mit welchem der Grundbefit heran- 
gezogen wird, und es jpringt andererjeis in die 
Augen, wie e8 die Induſtrie verftanden 
bat, die Befteuerung des ihr eigenthüm— 
iihen Eintommens noch unter dem Pro— 
tentjaß zu halten, welder die Einfünfte 
der Arbeiter trifft. Auch geſteht Barter zur, 
deß dies Mißverhältniſſe jeien, die einer Ab- 
bülfe bedürften. Für das Gejammteinfommen 
der Nation ftellt fich die gefammte Steuerlaft, 
sater Hinzurechnung der befonderen Koften und 
Steigerungen, etwa auf 11, %,. Die aus dem 
nduftriellen Gejchäftsbetriebe erzielten Reinein- 
linfte halten ſich alſo um 3, % unter dem 
Aweau der durchichnittlichen Beftenerung, und 
% muß der Mehrbedarf in erfter Pinie vom 
Brundbefit und in zweiter aus den verfchiedenen 
Arten des perfönlichen Vermögens gededt werden. 
der Grundbeſitz ift mehr als doppelt jo 
to& beiteuert als die induftriellen Ein- 
!infte. Hieraus erflärt fich die oben erwähnte 
nd don Barter befämpfte Theorie, daß die 
auf den Grundbefig gelegten Steuern 
eigentlich nur Rentenantheile des Staats 
“em und für den perjönlichen Befiter gleich 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 2. 














einer aus dem Einfommen zu leiftenden Steuer 
hätten. 

Dieje Anficht ift auch bei ung verbreitet und 
hat häufig genug die finanzielle Praris der Re— 
gierungen beeinflußt. Aus dem Geſichtspunkt 
diefer Auffaffung gilt eine alte Grundfteuer gar 
nicht als eigentliche Stenerlaft, von welcher der 
gegenwärtige Befiter gedrüdt würde. Sie gilt 
vielmehr nur als ein Umſtand, der einjt den 
Kapitalwerth des Grundes und Bodens gemindert 
babe, jo daß auf den Erben oder Käufer ein 
geringerer Bermögenswerth übertragen und im 
alle des Kaufs aud geringer bezahlt wurde. 
Auch der heutige Käufer bringt die Grundfteuer 
wie eine Reallaft von der natürlichen Rente in 
Abzug und berechnet fich den Kapitalwerth, den 
er als Kaufpreis zahlt, nach der reinen, db. h. iu 
diefem Falle fteuerlofen Rente. Der die Grund- 
fteuer einziehende Staat oder die betreffende 
Kommune find daher gleihjfam Inhaber von 
Rentenantbeilen, und diefe Nentenantheile jelbft 
find aus dem Verkehr ausgefchieden, jo daf fie 
gar nicht mehr den Gegenjtand des Erwerbs 
oder Beſitzes irgend eines Privaten zu bilden 
vermögen. Das ganze Berbältnif foll ſich daher 
jo ftellen, als wenn der Staat oder die Kom- 
mune einen Theil des Befites für fich direft 
als ihr Eigentbum in Anſpruch genommen hätte 
und der übrige Theil völlig freies und unbe- 
laftetes Eigenthum geblieben wäre. 

Barter wendet gegen dieje Theorie ein, daß 
fie zu einem veinen Widerfinn führe, wenn man 
ihre Konfequenzen ziehe. Das Einfommen aus 
dem Grundbefit wäre ihr zufolge nicht eigentlich 
befteuert umd müßte es daher erft noch werden. 
Geſchehe Died aber, jo verwandle fich die neue 
Srundbeftenerung nah Verlauf einiger Zeit 
wieder in einen bloßen Rentenantheil, und man 
müſſe die Procedur wiederholen. So gelange 
man endlich zu dem greifbaren Widerfinn einer 
Erihöpfung des Grundeinfommens durch Lei— 
tungen, weldhe die Theorie nicht einmal als 
Steuern angejeben wiſſen wolle Außerdem jei 
es auch eine faliche Annahme, zır glauben, der 
Käufer von beftenertem Grundbefit emancipire 
ich, indem er faufe, durch eine geſchickte Rech— 
nung von dem Stenerdrud. Auch die Mittel, 
mit denen er faufe, feien in irgend welcher Form 
bereit3 befteuert, befänden fich daherlunter einem 
beftimmten Steuerdrud und repräfentirten mit- 
bin ebenfall® ein beftenertes Objekt, welches von 
dem Berkäufer des Grundbeſitzes auch nicht ohne 
Rückſicht auf feinen wirklichen Reinertrag ge 
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nommen werde Huf diefe Weiſe tauſche fich 
eigentlich nur befteuerte Rente der einen Art 
gegen befteuerte Rente der andern Art aus. 

Das Räthfel, welches in der Thatſache jelbft 
liegt, ift nun freilich mit diefen Einwendungen 
nicht gelöft, fondern nur noch mehr in feiner 
verirenden Natur bervorgefehrt. Ganz daffelbe 
Raifonnement wiirde fich für und wider auf 
eine Zinsrenten- oder Couponftener übertragen 
laffen, und auf diefe Weife würden die Partei: 
ftandpunfte die Rolle wechleln. Die Eoupon- 
fteuer wirde den neuen Erwerber des Werth- 
papiers nur in eben dem Sinne treffen, wie die 
Grundſteuer den neuen Erwerber des befteuerten 
Grundftüds. In beiden Fällen würde ſich der 
Kapitalpreis unmittelbar nach der wahren, d. h. 
nad) der um die Steuer verkürzten Rente richten. 

Der Grundbefiß wird übrigens noch ganz 
bejonders von der örtlihen Beſteuerung 
fommumaler Natur betroffen, jo daß cirka 12 
Mil. Pfd. Sterl., d. h. etwa %, der nicht fraat- 
lien, lofalen Beftenerung rein auf dem Land- 
befit faften. Barter ift nun der Anficht, daß 
auch nach diefer Seite hin das perfönliche und 
das induftrielle Einfommen mehr herangezogen 
werden müſſen. Diejes Mittel der Ausgleihung 
muß deren befremdlich erfcheinen, welche jehen, 
wie man bei ums die alten engliichen Thatjachen 
zur Theorie deffen umftempelt, was fein fell, 
und eine bejondere Reform herbeizuführen meint, 
wenn man den Grund» und Hänferbefitt gerade 
den Kommunen al$ die allergeeignetfte und faft 
ausſchließlich in Anspruch zu nehmende Steuer- 
quelle empfiehlt. Barter fieht gerade in dem, 
was gegenwärtig bei uns nad der Meinung 
Bieler erft verwirklicht werden joll, einen Uebel- 
ftand, von dem ſich die engliiche Geſetzgebung 
zu befreien habe. 

Was die Befteuerung der Arbeiter: 


klafſe anbetrifit, fo ift fie vorzugsweile eine 


indirefte. Sie fett ſich weſentlich aus drei 
Hauptpoften zufammen: 1) Thee, Zuder, Kaffee 
nahezu 2 %/,;5 2) Branntwein und Tabak 6%, 
wovon 2%, nach der Meinung Barters anf ab- 
norme, itbermäßige Konfumtion zu rechnen fein 
follen; 3) Wohnung und Berfchiedenes 1 °%,. 
Auf diefe Weiſe feten fi die oben angeführten 
9%, zuſammen, mit denen bei Einrechnung aller 
Steigerungen die gefammten Arbeitslöhne be- 
laftet find. Die unmäßige Branntweintonjum: 
tion, welche allein 6 Mill. Pfd. Sterl. mehr in 
die Staatstaffe liefert, wird von Barter als eine 
der größten Uebelftände beflagt, aber eine Aen— 
derung in der Branntweinbeftenerung nur in 
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fungs- und Regulirungsipftem der Berlaufs- 
ftellen angerathen. Der Staat foll, wie er fi 
ausdrüdt, auch in feinem Steuerſyſtem fein 
dbominirendes Intereſſe an der Trunffucht und 
Thorbeit feiner Angehörigen haben. 

Man wird vielleicht liberrafcht fein, Thee, 
Zuder, Tabaf und Branntmwein gleihjam als 
die Stenererefutoren des Arbeiter figuriren zu 
ſehen und nichts von jenen Folgen zu erfahren, 
welche die den Arbeiter weder direft, noch im ge— 
wöhnlichen Sinne indirekt erreichenden Steuern 
dennoch für feine Lage haben können, indem fe 
ihm volfswirtbichaftlich den Fohn kürzen. Da- 
hin gehört 3. B. diejenige Wirkung der Grund 
fteuer, durch welche der ländliche Arbeiter eben: 
fall, wenn auch nur zu einem Theil ergriffen 
wird, indem er für feine Anftrengungen einen 
geringeren Lohn erntet, als fonft geſchehen würde. 
Diefe fogenaunten Rüdwälzungen, deren Bır- 
anfchlagung allerdings große Schwierigkeiten hat, 
find nun in der Barterfchen Unterfuhung außer 
Betrachtung gelaffen worden. Auch begreift fih 
diefed Verfahren leicht; denn der entgegengeiekte 
Verſuch würde vielleicht Bieles in Frage geftelt 
haben, was ſich jest in der Form eines be 
ftimmten Stenerprocents darftellt. Die eigent- 
lihe Abwälzung oder vielmehr Steuertheilung, 
welche zwischen dem Grundherrn und dem Pächter 
Statt hat, ift jedoch ausführlich behandelt. Das 
Ergebniß ift hier überall die Thatſache einer 
theilmeifen Webertragung; jedoch bleibt das Ber- 
hältniß ſchwankend und hängt von ber jedes- 
maligen Page der Konkurrenz im Angebot oder 
der Nachfrage ab. Auch unfere Häuferfteuern 
werden meift nur zum Theil auf die Mietber 
abgewälzt und nur bei unverhältnigmäßiger 
Nachfrage nad Wohnungen würde eine voll 
ftändige Abwälzung möglich werden. 

Wenn nun jchon diefe Fragen über die theil- 
weiſe Steuerabwälzung faum fo zu entjdeiben 
find, um auf ihrer Grundlage Schäßungen und 
Rechnungen anzuftellen, um wie viel mehr 
Schwierigkeiten muß nicht das dunkle Kapitel 
von den Nüdwälzungen dem Statiftifer machen ? 
Man kann daher nur zufrieden fein, daß man 
den Procentjaß der Arbeiterbefteuerung wenig 
ftens in der gewöhnlichen Auffaffungsform der 
Sache vor ſich hat; denn es fteht ja frei, alle in 
diefer Beziehung angeführten Zahlen als Heinfte 
Werthe zu betrachten, durch welche man nur 
die unteren Grenzen der Möglidleit, 
nicht aber die abjoluten Thatjachen kennt. Weber: 
dies muß man die Unterfhätung der höheren 
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— in Anſchlag bringen, — — die 
Wahrſcheinlichkeit einer Ueberſchätzung der Ar— 


Fehlt es in der Arbeit Barters nun auch 
an einer völlig ausgeprägten Würdigung dieſer 
beitßlöhne. Alsdann ergibt ih noch eine andere | Verhältniſſe, fo liefert ſie doch das Material zu 
Anfiht, als diejenige, die ſchon im Anschluß an | den entichiedeneren Schlüffen, und man muß 
13 Barterſche Minimalrefultat möglih wäre. | außerdem an ihr anerkennen, daß fie die Zurüd- 
ir Yonden ift die officielle Annahme der ftener- | haltung in der jchärferen Formulirung ihres 
ihen Unterihätsung der induftriellen Einkom- | Stoffs wenigftens nicht bloß nad) einer einzigen 
nasorten einige dreißig Procent. Barter redu⸗ Seite hin geübt hat. Die Vorftellung, die fie 
a fie für das ganze Fand, wo die Möglichkeit | von den Verhältniffen der Steuervertheilung 
vr Berheimlichung nicht gleich günftig wie im | Liefert, entfpricht im Großen und Ganzen den: 
Imdon fet, auf 25 %,. Man ermwäge diefen einen | jenigen Anſchauungen, die wir auch im Hinblid 
duntt, md man wird die procentarijche | auf unjere eigenen Zuftände hegen müſſen, ob- 
Pefeuerung derarbeitenden Klafie min- | wohl e8 bis jett noch an einem ähnlichen ftati- 
tetens ebenſo hoch anſchlagen miüfjen | ftiichen Beweiſe fehlt. Die befitenden Klafien 
als diejenige des periönlihen Kapital» | werden am meiften durch die direkten, die nicht 
vermögens. Hierbei if fogar noch von allen beſitzenden Schichten vorzugsweiſe durch die in- 
Ridwälzungen abgefehen. Nun erinnere man | direften Steuern betroffen. Das eigentliche Ka- 
ib, daß auf den Kopf in der arbeitenden Klaffe | pital und die Induſtrie halten ſich verhältnif- 
höchſtens ein Fünftel des Durchſchnittseinkom- mäßig am meiften von Stenern frei, während 
mens für den Kopf der Mittelflaffen zu rechnen | der Grundbeiig von Staat und Kommune am 
ii, und man mird den relativen Druck der | leichteften nachhaltig herangezogen wird. Die- 
Moflenbeftenerung ermeſſen. Bon diefen Noth- | felbe Wirkung, wie bei dem greifbaren Grund- 
wendigkeitseinfommen auch nur den zehnten neh und Häuferbefit, thut die indirekte Befteuerung 
als Stener entnehmen, bedeutet gewaltig | gegenüber der Maffentonfumtion, und jo beftätigt 
als diefelbe oder fogar eine etwas höhere Quote | fi der Say der neueren amerikanisch -deutjchen 
von demjenigen fordern, der noch viermal mehr Rationalölonomie, daß ſchließlich die Arbeit und 
als jene Äußerfte Notwendigkeit außerdem zur der Boden die Hauptträger der Steuern ſind. 
Verfügung hat. _ Dr. Dühring.if 
HYeue ’ üdher. 
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Die Baumwolleninduftrie hat wie feine | fommen. — Der Berfaffer gibt die Gefammt- 
andere in den letzten fieben Jahren harte Kämpfe | Ipindelzahl der vorhandenen Baummwolljpinne- 
durhgemacht und die einzelnen Staaten haben | reien annähernd auf 59%, Millionen und die 
unter diefen letzteren im verfchiedener Weife ge: | Zahl der mechanischen Webftühle auf 836,000 
litten. Dadurch find die VBerhältniffe der Be- | an, verzichtet aber auf eine Schätung der Hand- 
heiligung an diefem Induſtriezweig Hier und | webftühle. Die Spindeln und mehanifgen 
da vielfach geändert worden, und eine zuver: | Webftühle vertheilen ji auf die ein- 
!iffige Darftellung derfelben, wie fie Delabar ; zeluen Staaten mie folgt: 

m feinem foeben erft erſchienenen Ausftellungs- Spindeln Mehan. Webftühle 











bericht) gibt, iſt im mehrfacher Hinficht will. | Enaland » . . . . - en 0 
g ) gibt, ſt b ch d ſich Nordamerilheaee77200,000 82,000 
*) Allgemeiner Bericht über die Barifer Weltausftellung ink — — — * 

vom 1867. Mit Berüuckſichtigung der ſchweizeriſchen und ——— - - .. . 1.630.000 18.000 

isbefondere der St. Galliſchen Betheiligung. St. Bat | end · — — Pe 2 

im, Huber. 1869, 53,380,000 800,000 
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EIER Spindeln Mechan. .. Webftühle | heilen von Yorkſhire fabricirt, mämlich die 
— ei ans a ‚aus Baumwolle und Wolle gefertigten Stoffe, 
Rußland - >... 1,600,000 13,090 welche ganz den Anfchein reiner Wollenftofie 
Spanin - » : .. . 1,000,000 1300 | Haben, obſchon fie natürlich viel billiger find. 
Belgien - - ** 650,000 6000 Die Baummwollenfabrifen Großbritanniens 
ee en. hen werben fait ausſchließlich durch Maſchinenkräfte 
Schweden und Norwegen 320,000 100 betrieben. Im Jahre 1861 betrug die bewe: 
die übrigen Länder 148,000 74 gende Kraft 281,663 Dampf- und 12,467 Wafler: 
59,500,000 36,000 | pferdekräfte und die darin direft bejchäftigte Ar- 


Der gefammte Baummollenverbraucd 
in Europa betrug in Sunderttaufenden von 
Ballen durchſchnittlich jährlich: 


























beiterbevölferung ftieg auf 451,000 Berjonen. 
Zählt man aber die ganze Bevölkerung hinzu, 
welche mit den mit der Baummolleninduftrie in 
Berbindung ftehenden Hülfsgewerben, im Da- 


se 1826| 1831| 1836| 1841) 1846| 1851) 1856] 1861 . 3 
gand |ie| die] vis| vis] vis] vie| nie] sis| nis ſchinenbau, im Handel und in der Schifffahrt 
[1825 [1850] 1835| 1810| 1845] 1850] 1855| 1560| 1865 beihäftigt find, fo ftellt ſich dieſelbe wenigftens 
England. „| Sl 7, * 1,0|18,s|14,,]18,.,122,, 16,0 zehnmal größer heraus, alfo mindeſtens auf 
Frantreich . %,00| Ss] Zral 3,72] Aut 30 Anl Son a, | Millionen Perſonen. Bei einer fo ſehr 
übr. Europa | 1,a0| I,arf 1,2] Zar 3,18] 4,21] 6,54| 9,s5| 7,56 | entwidelten Induſtrie iſt felbfiverftändlich die 
































Summa | 8,s0|11,20|13,6/17,s5|20,5:122,:4130,3,197,..12%,0, | 


und zwar famen davon in Procenten auf: 


















































Einfuhr verhältnigmäßig jehr unbedeutend, die 
Ausfuhr — ſehr bedeutend. Jene be 
trägt nicht ganz 25 Millionen Francs, dieſe da- 


1821/1831] 18411] 1846] 1851] 1856] 1861 ‘ 
land bis | bie | bie | bie | bis | bie | bis |1866 gegen ſtieg 1866 auf über 1852 Mil. Fres un 
_ [psos[asss [1515| 1850| 1805 1860| 1805 zwar auf iiber 139 Mill. Pfund Garne im Werth 
— ’ ‘ 5 
Eugen - — | Don 240 Mil. Frcs., 2556 Mill. Yards Gewebe 
Frantreich. 23,17/20,30|19;r0l15,04|1420l14,03115,50 14,0, | {im Werth von über 1437 Mil. Fres. und 
übriges Europa . |14,72|13,10|14,0r|18,24122,00|25,6026,»[27,. | Strumpfwaaren im Werth von 75 Mill. Free. 


Was nun die einzelnen Pänder anbelangt, 
fo find in Großbritannien die Hauptfitze der 
Baummolleninduftrie Lancafhire in England und 
Lanarkihire in Schottland. Webrigens enthalten 
auch die Grafichaften York, Cheſter, Derby und 
Nottingham eine große Zahl von Baummoll- 
fabrifen. Nach der letzten Zähung vom Jahr 
1861 belief fi die Gefammtzahl der Baum- 
wollfabrifen in dem vereinigten Königreich auf | 


2887 mit 30,387,467 Spindeln und 399,992 | 


mechaniſchen Webftühlen. Davon kamen auf 
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Frankreich hat in der Baumwolleninduſtrie 
wie in den meiſten übrigen Gewerbsthätigkeiten 
in der neueren Zeit, ſeitdem das Syſtem der 
Prohibition und der hohen Schutzzölle verlaſſen 
worden iſt, ungeheure Fortſchritte gemacht. Iſt 
auch ſeine Produktion und namentlich ſeine Aus- 
fuhr an Baumwollenwaaren noch nicht ſo weit 
gediehen wie diejenige Englands, und ſind ihm 
ſelbſt der Zollverein und die Schweiz in einigen 
Artikeln noch überlegen, ſo iſt doch ſeine Baum— 
wolleninduſtrie jetzt zur vollen Selbſtſtändigleit 

und Konkurrenzfähigkeit gelangt und könnte ſelbſt 





Fabriten Spindeln | eofhanie | den verhältwißmäßig Heinen Schub wohl gan; 
En sand. > | 6 1 20880185 | S09185 entbehren, den ihr die niederen Zollanſätze der 
Schottland 163 1,915,398 | ** neueren Handelsverträge noch gelaffen haben. 
Irland . | 1190 | 757 Fu einzelnen Zweigen, wie namentlich in der 


Seitdem durfte die Zahl der —— auf 
36,000,000 und die der mechanischen Webſtühle auf 
60,000 angeftiegen fein. In den Diftrikten von 


Sancafhire, Chejhire zc., als deren Mittelpunkt | 


Manchefter betrachtet werden kann, werden alle 


Kattundruderei, hat Frankreich bereits feine Kon- 
furrenten überflügelt. Die Hauptfite der fran- 
zöſiſchen Baummwolleninduftrie find 1) Mühl 
haufen mit dem übrigen Elſaß für alle Arten 
| Artitel, bejonders für die SKattundruderei, 


Arten von Garn und leichten und ſchweren 2) Rouen mit der Normandie für die gröberen 
Beugen, Kattun, Sammet ꝛc. producirt, während | bunten Baummollftoffe und die billigeren Druck 
in Glasgow, dem Hauptſitze der jchottifchen | waaren, wie fie unter dem Namen Rouenerie— 
Baummolleninduftrie, hauptſächlich die leichteren | artitel vorzugsmweije von den franzöfifchen Ar- 
Arten von Zeugen, wie Battift, Jaconnet :c., | beitern und Datrojen getragen werden, 3) die 
gemacht werden. Bon gemifchten Zeugen werden | nördlichen Städte Lille, Noubair, Saint: 
die wichtigften jedosh in Bradford und anderen | Quentin, Amiens ꝛc. fiir die FFeinfpinnerei, die 
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feinen Spitzen und Vorhänge, und r Tarare 
mit dem Hhonegebiet für Tarlatane, Mouf- 
jeline und geftidte Borhänge. Die franzöftiche 
Ruumwollipinnerei zählt jest cirfa 6'/, Mil. 
Zrindeln, alfo ungefähr ’,, von der Spindel: 
sh! Englands. Die größte Spinnerei Frank— 
vhs iſt Die von Motte-Boffut u. Co. in 
Zꝛbaix, die 1842 erft 18,000, 1862 aber ſchon 
500 und jetst 100,000 Spindeln befitt. In 
vr Weberei bejchäftigt Franfreich cirfa 80,000 
mehaniihe und 200,009 Handftühle, letztere 
peionders für die feinen Artikel von St. Quentin 
und Tarare, die farbig geftreiften und die froi: 
firten Artitel von Roanne und die Weiten, 
Fiquis ıc. In der Mafchinenmweberei hat der Elſaß 
entihieden den Borrang. Im Jahre 1866 betrug 























Einfune | Wen | Muefuhe | 

Kilo | Arch. N Werth 

b | Br. 

ne Baumwolle | 120,010,000 | 420,000,000 | — 
dermwoll garne _ 38,197,000 | 2,419,000 
daumwoll gewebe -- 96,640,000 
Ein micht unbeträchtlicher Antheil diülrfte 


übrigens auf Baumwollenfabrikate bei der Aus: 
uhr franzöfifcher farbiger Kleider und Wäfche 


ewie von Pußwaaren entfallen, von welchen im | 


Jahre 1866 fiir 127,500,000 Fres., reip. für 
245,000 Fres. erportirt wurden. Die aus den 
OMU. Kilo eingeführter Baummolle fabri- 
ten Garne und Gewebe wurden dagegen ım 
Sanzen zu 105 Mill. Kilo im Werth von 800 
Al. Fres. geſchätzt. 

In dem Zollverein wurden im Jahre 
186 an roher Baumwolle 1,573,103 Etnr. ein— 
ztfühtt, die auf 2,300,000 Spindeln verarbeitet 
nurden. Diefe Spindeln vertheilen ſich auf die 
einzelnen Länder wie folat 


Spindeln 
ſeſen.. Sa m 520,000 
0 Ve ae 600,000 
ME een nn BIE,000 
ea 296,000 
nn: Fer EEE 200,000 
übrigen Känder . 2 2 vr — 48,000 


zuſanmen 2,300,000 

Die Hauptfite der zollvereinsländischen 
baumwollſpinnerei find befanntlih Chemnitz 
sit Umgegend in Sachen, Augsburg und Bai- 
“erh und werjchiedene Orte in Baden, Würtem— 
krg und in den preußtjchen Rheinlanden. Durch 
x: im Inlande producirte Garn, das fich mehr 
af die niederen Nummern erftredt, wird in- 
"fen der innere Bedarf der Weberei lange nicht 
sthedt, und wurden 3. B. im Jahre 1866 noch 
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weniger als 247,744 Etnr. —— — be 
ſonders von den höheren Nummern, eingeführt. 
Was die Weberei anbelangt, ſo ſcheint es, daß 
fie zu ihrem Nachtheil allzu lange vorwiegend 
bei der Handmweberei geblieben ift, wie es übri- 
gens auch in einigen andern Ländern, die Schweiz 
nicht ausgenommen, der Fall war. Die nam: 
hafteften Bemühungen, das Berfäumte nachzu— 
holen, erfolgten in Sachſen und am Niederrhein, 
wo namentlih Gladbach und Rheydt in der 
jüngften Seit ihre Webereien mit mechanijchen 
Stühlen ausgerüftet haben. Im Jahre 1864 
waren bereits in 16 Fabrifen jener Gegend 
1100 mechanische Webſtühle für gemifchte Waa— 
ren aufgeftellt, von welchen über 700 auf Glad- 
bach uud gegen 400 auf Rheydt und Umgegend 
entfallen. In Norbdeutfchland find jekt min- 
deſtens 8000 mechaniſche Stühle, in Baden 4000, 
| in Wirtemberg cirfa 3000 im Gang. Im Ganzen 
‚ gehen Heute im Zollverein mindeftens 20,000 
‚ bis 25,000 Mafchinenftühle (im Jahre 1861 be- 
reits 23,491, davon in Preußen 7177, in Bayern 
5365, in Baden 51%, Wirtemberg 2251, Hannover 
1581, Sachſen 1418 :c.), die vorzugsweiſe zu einfach 
gemufterten, farrirten Stoffen verwendet werden. 
Zu den Piqués und anderen façonnirten Zeugen 
werden noch immer Jacquardſtühle benutzt. 
Für Defterreih wird die Geſammtſpin— 
delzahl zu 1,629,700 angegeben. Diefe vertheilen 
ſich auf die einzelnen Provinzen wie folgt: 





Bohmeen. 609,000 Spindeln 
Niederöfterrihh - >: 200... 555,000 B 
Borarlberg - - - > 2 2 20. 210,000 = 
Oberöfterreih - >» > 2 2 2m. 112,000 F 
BENNO. u an aa Sant u 63,000 B 
Gtelermarl - - » » 00 0. 21,000 B 
bas Küftenlaud . oo 220.» 13,000 5 
Deal 12,000 
Meeeeeeeee ar 2600 . 
Ungarn und Sicbenbürgen . . . - 2100 


zuſammen 1,629,700 Spindeln 


Die Einfuhr roher Baummolle, welche im 
Jahre 1860 898,243 Etnr. betragen hatte, ſank 
am tiefften 1863 auf 334,630 Etnr., erhob fich 
jedoh im Jahre 1866 wieder auf 509,057 Etnr. 
Das daraus producirte Garn im Betrage von 
420,193 Etnr. wurde ausfchließlich für die eigene 
Weberei verbraucht und dazu wurden noch über— 
dies cirka 145,000 Etnr., alfo 34’, °%/, vom 
Auslande bezogen. Bon diefen eingeführten 
Sarnen famen die Nummern bis zu 30 auf: 
wärts zumeift aus dem Zollverein und aus 
England, die feineren aus England und der 


| Schweiz und die feinften Garne und die Zwirne 


aderdies aus England und der Schweiz nicht | aus England und in neueſter Zeit auch Garne 
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von 120-100 ı aus der Eid: — Während die 
Spinnerei in den legten 8 Jahren in Folge der 
Baumwollfrifis zurückging, hat ſich die mecha- 
nifhe Weberei mehr entwidelt, befonders in 


Böhmen, wo 1867 mindeftens 6—7000 Mas | 


ſchinenſtühle thätig waren. Dazu kommen im 
Vorarlberg 3550 und im Niederöfterreih cirfa 
1700, jo daß die Geſammtzahl, mit Einfchluf 
jener in Tyrol und Mähren zc., etwa zu 13,000 
Mafchinenftühlen veranfchlagt werden kann. Auch 
in ber Appretur, Färberei und Druderei der 


Baummollenftoffe hat Defterreih in der jüngften 


Zeit bedeutende Fortichritte gemacht, und befigt | 


es jeßt fogar in den Etablijffements von Franz 
Yeitenberger in Cosmanos, Wien, Pinz und 
Prag das größte, wo nicht auch das vollfom- 
menfte Gejchäft diejfer Art auf dem ganzen Kon- 
tinent. Defien jährliche Broduftion befteht näm- 
lich in mehr als 300,000 Stüd 'gedrudten Baum: 
wollmaaren zu je 60 wiener Ellen, die es nad 
allen Theilen der Welt erportirt. 

Bon den Übrigen Pändern verdienen zunächft 


die Bereinigten Staaten hervorgehoben zu | 


werden, die durch die Nähe des Rohſtoffs, durch 
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mag, , täßt Pr — genau — Dei lann 
die jetzige Geſammtzahl der Webſtühle auf etwa 
160,000 und die Anzahl der Mafchinenftühle auf 
mindeftens die Hälfte, alfo auf etwa 82,000 ar- 
Ihätst werden. Unzweifelhaft wird die Baum— 
| wolleninduftrie Nordamerila's einft eine große 
Rolle fpielen, und können wir e8 vielleicht noch 
erleben, amerilanifhe Baummollenwaaren aud 
auf unferen Märkten zu feben. 
Rußlands Baummolleninduftrie, die vor 
faum 40 Jahren ihren Anfang nahm, it troß 
der Einwirkungen der letsten Krifis in fetem 
Steigen begriffen und hat zweifelsohne ebenfalls 
| eine große Zukunft vor fih. Diefelbe ift meiftens 
in großen Etabliffements foncentrirt. Die Haupt— 
| fie finden fich vorzugsmweije in den Gouverne— 
ments von Moskau, Wladimir, Twer und Pe 
— An dem erſteren Orte dürften aber 
der Mangel an Kohlen und an letzterem hob: 
| Arbeitslöhne binderlih fein. Die Einfuhr ou 
Rohbaumwolle in Rußland betrug 1830 erit 


49,000 Etur., im „Jahre 1840 jchon 163,500 


Etnr., im Jahre 1850 425,000 Etnr. und 1860 
ſogar 915,600 Etnr. Bis dahin wurde fat aus 


einen ziemlich entwidelten Mafchinenbau und ſchließlich amerikanische Baummolle bezogen. Die 


durch einen großen geficherten inneren Markt 
begünſtigt find. 


ciellen Ausftellungsfatalog gab es im Jahre 


1860 — gerade vor dem Bürgerkrieg — 915 
Baumwollenfabriken mit 5,035,798 Spindeln, 


129,158 Webſtühlen (wie viele Handwebſtühle 


und Maſchinenſtühle darunter begriffen ſind, iſt 
nicht beſonders angegeben) und einer Arbeiter— 


im Kaukaſus ſelbſt producirte belief ſich auf 
Nach dem amerikaniſchen offi- kaum 21,8900 Etnr. 


Seit dem ameriblaniſchen 
Kriege wurde der Ausfall an amerifanijcer 
Baummolle durch afiatifche, die über Perften 
und Gentralafien eingeführt wurde, gededt. Der 
Berlauf der Einfuhr von 1861—65 ergibt ſich 
aus folgenden Zablen: 











bevölferung von 45,315 männlichen und 73,605 aus amerta ul len | Xetel 

weiblichen, alfo im Ganzen von 118,920 Ber- Bud Sup Bud 

jonen, und betrug die jährlich verarbeitete Baum— Ze en an 
wollenmenge 3,640,361 Zolletnr., der Werth des 403 J 587.000 490,000 1.077.000 
Rohſtoffes 289,492,785 Fres, der Produltions- | 104 | 133,000 700,000 1.633,00 
werth 595,263,077 Fres., und wurden für Ars | 1865 | 1,124,000 | 465,009 1,589,000 
beitslöhne bezahlt 120,772,016 Fres. Durd | 1868 | 1,650,0%0 


den Bürgerkrieg litt die Baummolleninduftrie, wie 
die Baummollproduftion der Vereinigten Staa- 
ten freilich bedeutend. Die eigene Verarbeitung 
fol im Fahre 1865 nach beendigtem Krieg nur 
erft wieder etwa 540,000 Ballen oder 2,540,000 
Gtnr. betragen haben. Die Zunahme der Pro— 
dultion wie der Verarbeitung ift jedoch raſch im 
Steigen und darf der eigene Berbraud jetzt 


jedenfalls wieder auf 3—4 Mill. Etnr. und die 
(wovon auf | 


Spindelzahl auf 7—T\, Mill. 
Maffachufetts allein cirfa 2 Mill. kommen) ver- 
anjchlagt werden. 

Wie groß die Zahl der bis jet in Anwen— 
dung befindlichen mechaniſchen Webftühle ſein 


Die Zahl der Spindeln, ı die zur Berarbei: 
tung diefer Baummolle dienen, wird zu 1,600,000, 
die der in den 35 Spinnereien befchäftigten Arbeiter 


zu 24,597 und der Werth des producirten Garnes 


zu 163,400,000 res. angegeben. — Die We— 
berei findet fi vorzüglich im Gebiet der Wolga 
und der Oka, d. h. in den Gonvernements von 
Moskau, Wladimir, Twer, Jaroslaw, Koftroma, 
Kaluga und Riafan und überdies in jenen von 
St. Petersburg und Yivland betrieben. Für 
diefen Zwed gibt es etwa 360 Etabliffements 
mit 33,000 Arbeitern. Die neben den Hand: 
ftühlen im Gang befindlichen Kraftſtühle belaufen 
jih auf etwa 13,000. Die Bleicherei, Färberti 
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end Druderei wird in 371 beſonderen Etabliſſe— 
ments von 22,000 Arbeitern ausgelibt. Die 
ganze Baummolleninduftrie wird fomit in Ruß— 
land in 766 Etabliffjements von 80,000 Arbei- 
tern betrieben. Außerdem finden damit noch 
50,000 Arbeiter vom Lande zeitweiſe Beichäfti- 
zug. Der Werth der Gefammtproduftion kann 
möt genau angegeben werden, doch wird er für 
iiemtlibe Baummollenfabrifate auf mindeſtens 
0-0 Mill. Free. geichätt. Bor der Krifis 
el er bereits 400 Mill. Fres. betragen haben *). 

Ju Belgien wurden im Jahre 1866 cirla 
00 Etnr. Robbaummwolle verarbeitet und 
darand mit cirfa 650,000 Spindeln 230,000 Ein. 
Garn im Werth von 35 Mil. Fres. geiponnen. 
Eingeführt wurden 4872 Etnr. Garn, dagegen 
1,582 Etnr. ausgeführt. An Geweben wurden 


Werth 
ſarieirttt 74,308,000 Fres. 
tingeführt . - . 335,300 Klgruu. 4,562,000 = 
amegeführt . .. 83,016,800 = 16,409,000 ⸗ 
ſelbſt derbraucht 10,978,000 = 62,461,000 = 


wis bei einer Bevölkerung von 4,732,000 Ein» 
nohuern auf den Kopf 2,32 Kilo oder 13,2 Fres. 
gibt. Die mit dieſer Induſtrie direkt beichäf- 
tigte Arbeiterbevölterung beträgt 28,000 Köpfe. 
Lie Zahl der mechanischen Webitühle fann leider 
oenfals nicht genau angegeben werden. Dan 
wird aber nicht ftarl fehlen, wenn man fie zu 
56-7000 annimmt. Der Hauptjit der belgischen 
Saummwolleninnduftrie ift Gent. Andere wichtige 
Eentren find Courtrai, Tournai, Mouscron, 
Prüffel, Renair, St. Nikolas, Termonde, Eucloo 
and Gramont. Unter diejen Fabrikorten liefert 
Bent die beten, glatten, rohen und gebleichten 
Gmebe, Renair und St. Nifolas die gefärbten 
Kotonaden, Tournai die ganz baummollenen und 


?) Ueber den Stand der ruſſiſchen Fabrilthätig- 
ır gibt, nach ber „St. Veteröb. Börſen⸗Zig.“ der un—⸗ 
Int erfhienene „Statiftifche Atlas der Haupt-Induftrie- 
zeige des enropälichen Ruflands’ des Herrn Temerjajem 
ee anſchauliche Ueberſicht. Den Karten find bie Ber- 
Achnſſe aller Fabriken und Gewerbe - Etabliffements, die 
jühelih mindeften® fir 10,000 R. produciren und über Die 
Ofcele Mittheilungen vorhanden find, beigegeben. Aus 
unielben ergibt ſich, daß die Baummolleninduftrie 759 
Fabrifen mit 122,000 Arbeitern bejhäftigt und eine jühr« 
de Produltion im Werthe von Mia Mill. R. liefert. 
Lie keineninduftrie wird durch 111 Fabriken mit 2000 Ar« 
Öetern betrieben und producirt für 1014 Mill. R. Die 
Senf und Zeideninduftrie zählt 139 Etabliſſements mit 
) Arbeitern und einer Probuftion im Werthe von 
Nill. R. Der BWolleninduftrie find 635 Yabrifen mit 
AO Arbeitern gewidmet und ergibt diefelbe eine jährs 
"Se Produktion im Werthe von O Mill. R. Jede diefer 
wer Hanptgruppen der Manufalturinduftrie ift auf einer 
beionderen Karte und auf dieſer der verfchiedene Grad der 
Satwidelung durch ftärkere oder ſchwächere Schattirung 
dirgeftellt. 


gefärbten Hofenftoffe, Termonde die Bettdeden ac. 
In diefen letzteren Artileln, im denen viel er- 
portirt wird, konkurrirt Belgien befonders mit 
Gladbach und Umgegend, ohne jedodh die Boll- 
fommenbeit der niederrheiniichen Fabrifate zu 
erreichen. 

In Holland ift die Baummollenindujftrie 
ebenfalls im Aufblühen begriffen und bejchäftigt 
350,000 Spindeln und cirfa 1—2000 mecha⸗ 
niſche Webftühle. 

Schweden und Norwegen dagegen ſchei— 
nen in diefer Induſtrie noch weit zuriid zu fein. 
Die Spindelzahl ftellt fih in diejen Ländern 
auf 320,000. 

Dänemark befigt etwa 70,000 Spindeln. 

Italien, deſſen Baummolleninduftrie ficht- 
lich im Steigen begriffen ift, verarbeitet jährlich 
etiwa 287,000 Gtur. bei einer Spindelzahl von 
450,000 und mwenigjtens 86,000 Handwebjtühlen, 
auf welchen cirka 100,000 Arbeiter acht Monate 
im Jahr beichäftigt find. Die Zahl der meda- 
nischen Webftühle wird aber bei der großen An— 
zahl der Handwebjtühle jedenfalls nicht groß 
fein und faum einige hundert betragen. Der 
Werth der ganzen Produktion beläuft fich auf 
etwa 80 Mill. Fres., nämlich 33,8 Mill. Free. 
für die Spinnerei, 30,7 Mill. Fres. für die 
Weberei und 15,5 Mill. Fres. für die Bleicherei, 
Druderei und Färberei. Zur eigenen Produk: 
tion werden aber im Mittel (von 1863—65) 
jährlih noch 139,800 Etn. im Werth von 
5,794,200 Fres. eingeführt, dagegen nur 1450 
Etnr. im Werth von 69,600 Fred. ausgeführt. 

Spanien, das wie Ftalien etwas eigene 
Baummolle pflanzt, befitt in Katalonien mit 
dem Hauptorte Barcelona eine zwar noch junge, 
aber blühende Baummolleninduftrie. Die Spin- 
nerei beſchäftigt jebt cirfa 1 Mill. Spindeln. 
Die Zahl der mehanishen Webftühle wird wohl 
nicht mehr als 1000—1500 betragen. Por— 
tugal fcheint in der Baummolleninduftrie noch 
nicht weit voran zu fein. Die Hauptſitze diejer 
Fabrifation find in Liffabon und Porto. 

Die Schweiz endlich bejchäftigt etwas über 
1,600,000 Spindeln und cirfa 30,600 Arbeiter 
und verfpinnt durchſchnittlich jährlich (von 1857 
bis 1867) nahezu 230,000 Etnr. Rohbaummolle. 
Bon den einzelnen Kantonen haben Zürich 607,082 
Spindeln, Yargau 265,805, St. Gallen 218,246, 
Glarus 200,000, Zug 111,272, Schwyz 50,400, 
Thurgau 42,800, Graubünden 31,600, Bern 
30,000, Solothurn 22,768, Bajel 10,000 Spün- 
deln. Die Weberei beſchäftigt im Ganzen 36,085 
Handftühle und 13,676 mechaniſche Stühle. Die 
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— — wird vorzüglich in den Ran 
tonen St. Gallen, Appenzell U. Rh., Thurgau, 
Züri, Aargau, Glarus, Schwyz, Schafihaufen 





* Solothurn, | die er dagegen im 
St. Gallen, Aargau, Thurgau und Zitrich 
betrieben. 
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Geſchichte der bentien —— int 19, Jahrh., von 
hm Hall b. des Wai enhaufes. 
Gewerbliche Tätigleit der Böller bes Majfi —— Alter- 
thume, von 9. Blümner. Yeipzig, Dirzel. 





Gewwerbfleiß, bie Dem — en un Haffifchen 
— erthume, von B. ſenſchutz. tibpaig. 
irzel. 


Briegsmwefen. 


Die Hebungslager der europäischen Heere. 
1. Während von der franzöfifhen Armee all 
jährlich ftet3 nur ein Theil, wenn aud ein fehr 
bedeutender, ing Lager geſchickt wird, rückt da- 
hingegen in Rußland die ganze altive Armee, 
mit alleiniger Ausnahme der unentbehrlichften 
Wachtkommando's, aus den Garnilonen, um in 
größere oder Kleinere Truppencorps vereinigt im 
Fager die Sommerübungen zu abjolviren. 
waren auf diefe Weife im Jahre 1869 nicht we— 
niger als 34 folcher Lager innerhalb der weiten 
Grenzen des europäiihen Rußlands errichtet 
und die Gefammtzahl der dort geübten Truppen 
betrug 2— 300,000 Dann aller Waffengattungen. 
An vielen Orten waren ganz bedeutende Maffen 
vereinigt, 3. B. in Krasno - Selo 5 Fnfanterie- 
und 2 Ravalleriedivifionen mit der entſprechenden 
Artillerie, in Warfchau 3 Fnfanterie- und 1 Ka— 
valleriedivifton, in Elifabethbgrad 2 Kavallerie— 
divifionen 2c. Nirgends war weniger als eine 
Brigade vereinigt. Diefe Truppenanfammlungen, 
welche man geneigt fein könnte, für eine Ueber- 
treibung anzufehn‘, und welche den Zeitungs» 
ſchreibern oftmals Stoff zu den gewagteften Ber- 
mutbungen gegeben haben, find für Rußland 
geradezu eine Nothwendigkeit. Die ruffiichen 
Soldaten find zur Winterzeit über das ganze 
ungeheure Reich verbreitet; ftatt fie in größeren 
Garnifonen zufammenzuhalten, was [fih aus 
örtlihen Gründen bis jept verbietet, legt man 
— mit Ausnahme der Befagungen in den großen 
Städten, wo ſich Kafernen befinden — die Leute 
in Heinen Abtheilungen in alle, ſelbſt die Heinften 
Ortichaften der verichiedenen Gouvernements. 
Wir mollen hier abjehen von den großen Unzu 
träglichkeiten, welche dieſem Syften ſowohl bin- 
fihtlich der in öfonomifcher Beziehung größten: 
theils Schr ſchlecht geftellten Quartiergeber als 
auch der Soldaten jelbft anfleben, und uns nur 
an die Ausbildung der letteren halten. Wie 


Es 


ann dieſe ohne genügende Lokalitäten, ohne zu 
reichende Hullfsmittel auch nur leidlich gefördert 
werden, zumal fie oftmals einzig und allein in 
die Hände junger, unerfahrener Befehlshaber 
gelegt ift? So beichränten fih die Winterübun- 
gen füreinen jehr großen Theil der ruſſiſchen Atmee 
auf Gewehrerercitium und Bielübungen, einige 
Inſtruktion und den Elementarunterricht in den 
Schulwiſſenſchaften, d. h. Fefen und Schreiben. 
Erft im Frühjahr, wenn das Wetter den Auf— 
enthalt im Freien geftattet und die Wege gang- 
bar find, zieht man die Kompagnien und ſpäter 
dann diefe in die Bataillone zufammen. Nun 
wird erercirt, marichirt, geturnt, es werden Biel- 
übungen abgehalten und das Scheibenſchießen 
beginnt. Nach denjenigen Anschauungen von Der 
Ausbildung der Soldaten, wie man fie nod) vor 
einem Jahrzehnt finden fonnte, hätte man nun 
gern auf diefem Standpunkte ftehen bleiben 
fünnen und brauchte feine weiteren Schritte zu 
thun. Allein e8 fehlte dann das, was man jeßt, 
und zwar mit Necht, für das Wichtigfte anfieht, 
nämlih an den Uebungen im Felddienft und 
dem Manövriren in Heineren und größeren Ab— 
theilungen, ſowie in zwei Parteien gegen ein— 
ander. Dazu aber ift das Terrain in Rußland, 
dem Lande der weiten flachen Ebenen, nur felten 
geeignet, und überdies ift e8 zum Behuf jener 
Uebungen von weſentlicher Bedeutung, daß grö— 
here Maffen vereinigt find. Dies gefhieht nun 
eben in jenen Pagern, und im Mai jeden Jahres 
ziehen Hunderte von Bataillonen und Schwa- 
dronen nad den verfchiedeneu Sammelplägen. 

Wir geben jetst zur Befhreibung eines 
ruffifhen Lagers über, und zwar haben wir 
das von Krasno-Gelo als das größte und 
befteingerichtete dazu auserjehn. Webrigens find, 
wenn wir die großartigen Berhältniffe, welche 
dort herrichen, im Abzug bringen, die andern 
Lager jenem fehr ähnlich. 
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Drei bis vier Meilen fildweftlich von Pe- 
tersburg liegt in anmuthiger Gegend, umgeben 
von Hügeln, Wäldern und Seen, das Dorf 
Krasno- oder Krasnoje-Selo (rothes Dorf), 
an deflen füdöftliche Fifiire Das fogenannte Avant- 
gardenlager ftößt. Das Hauptlager, deifen Nord- 
ende ungefähr ein Kilometer von jenem entfernt 
1, läuft nah Süden ſchräg gegen daffelbe, fo 
daß beide Pager am nördlichen Ufer eines der 
Seen fat zufammenftoßen. Das eritere ift ein 
Kilometer lang, das Hauptlager, welches an 
Truppen ein Dritttheil mehr enthält als jenes, 
it um jo viel länger. 

Der Platz ift zur Lagerung höchſt paffend 
gewählt. Es ift ein niedriges Plateau, von zwei 
Seiten durch höhere Hügel, von der dritten durd) 
Bätder vor den raihen Temperaturwechieln ge- 
ſchützt, melde das Klima der Umgegend von 
Petersburg jo unangenehm und der Gejundheit 
'o nachtheilig machen. Der Boden ift ein Ge 
miſch von Sand und Lehm und mit reichem 
Sras bededt. Selbſt nah anhaltendem Regen 
trodnet er bald wieder und Staub tritt nur bei 
langmwieriger Dürre cin, wie im Sommer 1868. 
Benn das Terrain aud fein jehr Foupirtes ift, 
jo gewährt es doch durch die zahlreichen Bäche, 
Holzungen, Dörfer und Hügel weit mehr Ab- 
wechslungen und ift aljo für Manöver viel ge- 
eiqneter als das Lager von Ehälons. 

Die bei Krasno- Selo verfammelte Trup— 
penzahl! ift alljährlich eine verichiedene. Ur— 
prünglich war das Lager nur für die Garde 
beflimmt, allein es find ſpäter häufig auch Finien- 
truppen dort geweien, jo daß die Gefammtzahl 
der Soldaten bisweilen bis zu 70,000 Mann 
fieg. Im Fahre 1868 war wiederum ausſchließ— 
li die Garde da in einer Stärke von 25,000 
Mann; 1869-aber, wo eine Infanteriediviſion 
und einige andere Truppentheile der Linie am 
krasno⸗ ſelo'ſchen Webungslager Theil nahmen, 
maren im Ganzen 35,000 Mann dort anmejend, 
melde in 47 Bataillonen, 38’, Esladronen und 
18* Batterien vertheilt waren. 

Nur die Infanterie und Fußartillerie find 
tm Lager felbft untergebracht, während die reis 
termde Artillerie und die Kavallerie in den Dör- 
fern der Umgegend, oftmals in der Entfernung 
vom mehr als einer deutichen Meile vom Lager 
lantonniren. Die Ruffen Huldigen nämlich nicht 
dem von den Franzoſen befolgten Princip, die 
Bferde unter freiem Himmel ftehen zu laffen, 
und das ungünſtige Klima des nördlichen Ruß— 
lands verbietet ſolches wohl auch. Der Geſund— 
heitszuſtaud der Pferde gibt übrigens dem der 





durchaus Nichts nach, und mag dies wohl ar 
der vorzliglichen Pflege und dem reichlichen Futter 
liegen, deſſen fi die ruffiichen Pferde erfreuen. 

Alle Truppen liegen in Zelten. Diefe find 
von bierediger Form und mefjen 7’ im Quadrat. 
Ihre Höhe ift nicht über 6‘, weshalb man, um 
mehr Pla zu gewinnen, die Erde unter den— 
jelben 1— 2° tief auszuhaden pflegt. Die Betten 
aber find in der urfprünglichen Höhe der Erd— 
oberflähe angebracht, zu welchem Ende die Leute 
eine Anzahl von Pfählen in die Erde rammen 
und darauf die hölzerne Pritiche, welche als 
Bettftelle dient, legen. An Bettzeug erhält der 
Mann eine Strohmatrage, ein Betttuch und 
eine wollene Dede. Wie in der Garnijon ıft es 
auch bier den Soldaten geftattet, eigene Kiffen 
und Deden zu haben, für deren Herbeiihaffung 
fie natürlich jelbft Sorge tragen miüffen. Die 
Nächte find aber häufig auch fo falt, daß ein 
wärmeres Yager wohl angebracht fein kann, wes— 
halb der Mantel denn aud zum Zudecken ge- 
braucht wird. Unter dem eigentlichen Zeltdach 
bat man oft cin Unterfutter von dem groben 
und feften wollenen Stoff, aus dem die Mäntel 
der Leute verfertigt werden, befeftigt. 

Jedes Zelt kann 15 Mann faffen, doch liegen 
jelten mehr als 12 Mann zufammen. 

Das Zeltlager eines Bataillon 
(j. die Stizze S. 132) ift jo geordnet, daß die 
Kompagnien je zwei neben und hinter ein- 
ander — nad der Formation der Angriffs- 
folonne — liegen, wobei die Zelte jeder Kom- 
pagnie für fih ein Quadrat bilden. Die 
Schütentompagnie liegt in zwei Beltenreihen 
dahinter. Dann folgen die Offizierszelte, welche 
bon derjelben Größe und Form find wie die der 
Mannſchaft; nur findet man bier meiftens Fuß- 
böden, ferner ein Feldbett und einige andere 
einfahe Möbel, deren Beihhaffung den Offi— 
zieren ſelbſt überlaffen bleibt. 

Sehr vielfach haben die Offiziere aber ftatt 
der Zelte Baraden, welche 16‘ lang und ebenfo 
breit find und zwei Zimmer nebft einem Bor« 
platz enthalten. 

Hinter den Offizierszelten liegen Gärten, 
welche den Leuten das zu ihrer Menage unents 
behrliche Gemüfe liefern, dann kommen die Küchen 
mit den Speijeplägen der Peute. 

Durch einen Weg getrennt folgt num eine 
ganze Zahl von Baraden und Schuppen, welche 
zu den verfchiedenften Zwecken beftimmt find. 
Keine Armee der Welt hat für ihre Truppen- 
theile fo viele und fo mancherlei Lofalitäten 
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nöthig als die —— weil jene ſich die meiſten 
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turen vornehmen. Daher befinden ſich aud) 
bier» im Lager Woerkftätten aller Art; ferner 
Dampfbäder, Bädereien, Ställe ıc., was dem 
Ganzen allerdings ein ſehr belebtes Gepräge auf: 
drüdt und von der etwas langweiligen Ein- 
fürmigteit des franzöfiihen Lagers bedeutend 
abjticht. 





fiihen Soldaten fehr eigenthiimlicher Art ift und 
namentlih Grundfäge dabei leitend find, welche 
man in einem Lande, wo alle Zügel jo ftraff 
angezogen ericheinen, nicht für möglich halten 
jollte, wollen wir diejelbe hier ganz kurz fchildern. 

An baarer Föhnung erhält der Mann jehr 
wenig, und da ihm diejelbe nach der in Ruß— 
land berrichenden Sitte noch dazu nur dreimal 
im „Jahre ausgezahlt wird, fo faun fie ibm faum 
zur Beftreitung der fogenannten Heinen Aus: 
gaben, wie für Tabat, Bubmaterial xc., dienen. 
Dahingegen wird dein Soldaten, namentlid in 
gewiſſen Zeiten des Jahres, viel Freiheit ge 
laſſen und er benutt dieſelbe ftetS ſehr gewiſſen— 
haft zur Ausführung von Privatarbeiten der 
verjchiedenften Art, wodurd er fich ein tüchtiges 


' Stüd Geld verdient. Wohl muß er einen Theil 
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davon an den Speiſefonds abgeben, allein es 
bleibt ihm immer noch genug zur Befriedigung 
jener kleinen Bedürfniſſe, und oft ſpart er ſich 
wohl auch ein Sümmchen. 

Die Intendantur bat den Truppen nur 
Mehl und Grüge zu liefern, alle anderen zu 
ihrer Berpflegung beftimmten Yebensmittel ſchaf— 
fen fie ſich jelbft für den nach den verjchiedenen 
Gegenden des Reichs und den dafelbft herrſchen⸗ 
den Preifen verihieden zugemeflenen Berpfle- 
gungszuſchuß, der von 21,—6 Kopeken täglid 
für den Mann beträgt. Dafür wird namentlid 
Fleiſch, Butter oder Del und das nöthige Gr 
würz gelauft. Weil aber jener Zufchuß in den 
meiſten Fällen nicht ausreicht, um die erforder 
lihen Einkäufe zu beforgen, fo jucht man ihn 
auf andere Weife zu erhöhen, und cin jehr wid: 
tiger Beitrag ift eben der obenerwähnte Abzug 
bon dem Privatverdienft der Peute, den fich Jeder 
gefallen laſſen muß. Aus allen Beiträgen wird 
ein Fonds gebildet, deffen Verwaltung den Cheis 
der Kompagnien, E$fadronen zc. iibertragen wird- 

Als oberfter Grundſatz gilt, daß an beu- 
jenigen Tagen, die nicht Faftentage find (fie ver 
halten fid zu den Faſtentagen wie 13: 11), jeder 
Dann ein halbes Pfund Fleiſch erhält; im 
Uebrigen können die Leute fich für den Ber- 
pflegungszufhuß anſchaffen, was ihnen beliebt, 
und es herrſcht bei ihnen im diefer Beziehung 
die vollftändigfte Selbftverwaltung. Jede Kom- 
pagnie ꝛc. wählt aus ihrer Mitte einen Menage: 
vorfteher, dem die tägliche Verpflegungsiumme 
anvertraut wird und der in Begleitung einiger 
Kameraden ih auf den Markt begibt, um 
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GEinfäufe zu machen, zu welchen Behuf er auch 
vom Dienft befreit it. Die Einkäufe werden 
von ihnen dann in die Kaferne oder ins Lager 
gbradbt und bier von dem dienfthabenden Unter- 
eifgier befichtigt, worauf fie in die Küche ge- 
haft werden. Maucher Orten ift in Dem 
xitelofal der Mannichaft oder auch in ber 
zühe felbft eine ſchwarze Tafel aufgehängt, an 
wiger die Quantität der gefauften Gegenftände 
»*4 den Preiſen verzeichnet werden. Im Lager, 
so das Fleiſch nicht jo leicht zu beſchaffen ift 
wie in der Stadt, werden meiltens Kontrafte 
mit fieferanten gemadıt, welche den Truppen 
dann den täglichen Bedarf zuführen. 

Kohl ift ein unentbebrlicher Beftandtheil der 
glichen Nahrung des ruffiihen Soldaten. Bei 


oben Kajernen find Gärtchen, in denen man | 


huptlächlich Kohl ziebt, und die aus entlegenen 
genden ins Lager ziehenden Truppen kaufen 
ermals von den in der Nähe deifelben wohnen: 
"a Bauern den auf einem Stückhen Yand 
febenden Koblvorrath. 

Das Effen, welches fih die Truppen nun 
eAbſt Dur ihre Köche aus den angeihafften 
Sorrätben bereiten laſſen, it fehr kräftig und 
reblihmedend, ſowie auch durchaus zureichend. 
Nittagsg um 11 Uhr findet die Hauptmahlzeit 
Statt, welche aus der mit Eifig zubereiteten 
sobljuppe, dem gekochten Fleiſch und einem 
den, mit Butter Durchgogenen Brei von Grüße 
deüeht. An den Faſtentagen wird Suppe umd 
Öräge mit Bilanzenöl zubereitet. Abends um 
»oder 7 Uhr wird die zweite warme Mahlzeit 
gegeben, welche, mit Ausnahme des Fleiſches, 
ebenfo zuſammengeſetzt ift wie Die erfte. 

Das von der Fntendantur gelieferte Mehl 
beträgt 2, Pd. täglich für den Mann und foll 
zu 3 Bid. Brod verbaden werden, was bei den 
Imppentbeilen ſelbſt geichieht. Das Brod ift 
eht gut und ſchmachhaft und jo reichlich bemeſſen, 
deß die Leute ihre Portion nicht verzehren können. 
die ſehr bedeutenden Ueberreſte werben daher 
jur Bereitung des „Kwas“ gebraucht, jenes 
egenthümlichen Getränfs, das ebenſo wie die 
“ohljuppe den Ruſſen ein tägliches unentbehr: 
bed Bedürfniß if. Der Geihmad deſſelben 
a übrigens Teineswegs unangenehm und an 
kißen Tagen ift es ſehr erfrifchend. 

Ein Morgengetränt haben die ruſſiſchen 
Zeldaten nicht, fie begnügen fih mit Waffer 
Ber dem Kwas zu einem Stück Brod. Indeſſen 
ht man im der neueften Zeit in einigen Lagern 
Theeſchenlen eingerichtet, wo man für einen jehr 
geringen Preis eine gute Portion des rufftichen 
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Nationaltranks erhält. Marketendereien anderer 
Art gibt es nicht und das Ausſchenken von 
Branntwein iſt ſtreng verboten. 

Natürlich kommen Ueberſchreitungen des Ge— 
botes der Mäßigleit vor. Das Laſter des Trin— 
tens iſt bei der ruſſiſchen Bevöllerung zu gründ— 
lich eingewurzelt, als daß es ſelbſt bei der ſtrengen 
Disciplin, die im Heere trotz der aufgehobenen 
Prügelſtrafe immer noch herrſcht, gänzlich aus— 
gerottet werden könnte. Allein es iſt außer— 
ordentlich erfreulich, daß die Trunkenheit im 
Heere immer mehr abnimmt und bei einigen 
Truppentheilen ſogar zur Seltenheit geworden 
iſt, was ganz beſonders dem vorzüglichen Ein— 
fluß der Führer auf die Leute zuzuſchreiben iſt. 

Die Truppen werden im Lager tüchtig be- 
ihäftigt, aber in feiner Weife überangeftrengt. 
Um 5 Uhr wird in der Regel aufgefianden und 
mit den Uebungen eine Stunde fpäter be: 
gonnen. Die Detailübungen dauern meiftens 
nur 2—3 Stunden, das Schießen jedoch häufig 
länger, und wenn zum Manövriren ausgerüdt 
wird, fommt man nicht felten erft zur Mittags- 
zeit nah Haufe. Daun ift aber auch Ruhe bis 
um 4 Uhr, worauf noch eine zweiftündige Hebung 
Statt findet. Um 9 Uhr wird die Retraite ge— 
blajen und die Leute verlaflen dann die Zelte 
nicht mehr, allein bis jpät noch fann man von 
allen Seiten den etwas eintönigen Gefang der 
Mannihaft hören. Der Gefang ift überhaupt 
eins der Hauptamufements der ruffijhen Sol: 
daten und fie lönnen demjelben ftundenlang zu 
bören, auch ziehen fie ihn den mehr Geräuſch 
machenden Bergnügungen vor, obgleich es auch 
an diefen, namentlich verſchiedenen Spielen, nicht 
fehlt. Dabei geht es immer nett und anftändig 
zu und Nohheiten fommen nicht vor. 

Wir fagten oben, daß die Hauptbeichäfti- 
gungen im ruſſiſchen Lager in Felddienſtübungen 
und Manövern in größeren und kleineren Ab— 
theilungen beftänden. Dieje Uebungen wurden 
früher ſehr vernachläffigt und es läßt fich nicht 
leugnen, daß es dabei noch bisweilen etwas unbe» 
holfen hergeht. Allein man ftrebt mit Energie 
danach, das Rede zu erfaffen, und wird gewiß 
bald dahin gelangen. Ein großer Uebelftand, 
der der rationellen Truppenführung fehr bin- 
derlich ift, befteht in der geringen Effeftivftärte 
der Truppentheile, welche ſich jett im europäi- 
ihen Rußland und in Polen auf dem Friedens— 
fuß und meiftens fogar auf dem Kadrefuß be- 
finden. Die Führer gewöhnen fi daher an 
Heinere Verhältniſſe, als mit denen fie es in der 
Wirklichkeit zu thun haben werden, und werben 
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fi) dann nur — in a anderen — 
finden. Die Bataillonskommandeure halten Die 
Kompagnien, die fo ſchwach find, daß fie ein- 
zeln Nichts auszurichten vermögen, meiftens zu— 
ſammen, ohne den Kompagniechefs irgend welche 
Selbftftändigkeit zu geftatten, während dieje im 
Felde dahingegen fehr häufig auf ſich ſelbſt an» 
gemwiefen jein werden. 

Es wird aud weniger als billig mit grö- 
Beren Maffen operirt und ein Ausrüden aller 
Truppen: zu großen Manövern gehört zu den 
Seltenbeiten, obgleih namentlih den höheren 
Befehlshabern eine Gewöhnung an die Peitung 
von Truppenmaffen nicht ſchaden könnte. 

Dahingegen wird das Manöpriren in Hei- 
neren Theilen jehr fleifig und auch fehr rationell 
betrieben. Dan beginnt dabei mit dent Heinften 
taktiichen Einheiten, den Kompagnien und Esla: 
dronen, und geht dann ftufenmweife weiter, ſchließ— 
lid) alle drei Waffen zufammenftellend. Dies ift 
gewiß richtig, und wenn man dieſe Heineren 
Uebungen mit fo großer Vorliebe und mit Hint- 
anfegung der größeren getrieben hat, um nur 
erft die Führer daran zu gewöhnen und ihnen 
Gewandtheit und Sicherheit beizubringen, ift 
auch Nichts dagegen einzuwenden, vorausgejeßt, 
daß man nun in Zukunft die größeren Uebungen 
mit allen zu Gebote ftehbenden Truppen häufiger 
und namentlidy in größerer Ausdehnung vor- 
nimmt. Das Yager von Krasno-Selo pflegt nur 
bis zum Anfang oder bis zur Mitte des Auguft 
zu dauern, worauf die Truppen in ihre Garni- 
fonen zuriüdtehren, um die in jedem SHerbft 
Statt findenden Beurlaubungen vorzunehmen. 
In den meiften anderen Lagern dauern Die 
Uebungen bis in den September. 

Wenden wir uns von Rußland zu dem 
dritten Raiferftaate Europa’s, zu Defterreid, 
jo treten ums bier ganz andere Verhältniffe ent- 
gegen. Man braudt auf das Klima nicht jo viel 
Rüdfiht zu nehmen und die Ausbildung der 
Truppen kann ununterbroden in fortwährender 
Stufenfolge vor fi gehen, wozu das Terrain 
bei den Garnifonen ſich meiftens auch gut eignet. 
E3 müſſen die Uebungslager für Oeſterreich 
auch noch aus einem anderen Grunde ziemlich 
entbehrlich erfcheinen, nämlich weil die Dienft- 
zeit eine fo kurze und die Effeltivftärke bei den 
Truppentheilen eine fo außerordentlich geringe 
ift, daß nur ein verhältmigmäßig fehr Heiner 
Theil der öfterreihifchen Soldaten überhaupt ins 
Pager fommt. Der Nuten, den ein jolches ge- 
währen kann, fommt daher nur den Offizieren 
zu Gute, und da auch diefe nur jedes fechste 


oder fiebente Jahr für eine — von bis 
30 Tagen das Pager beziehen, jo darf man der. 
felben nicht zu hoch anjchlagen. Auch das, was 
wir als den Hauptvortheil der Lagerübungen 
bezeichnen mußten, nämlich das Zuſammenziehen 
größerer Maffen auf einen Punkt behufs der 
Ausführung gemeinichaftlicher Manöver, jcheint 
man in Oefterreich nicht vorzugsweife im Auge 
gehabt zu haben, denn im der bedeutend länge 
ren Hälfte der Yagerzeit find nur 7 Bataillone, 
1 Schwabron und 2 (halbe) Batterien im 
Lager anmwejend. Dahingegen werden bei den 
größeren Garnifonen die in der Umgegend lie— 
genden Truppen im Herbft zu gemeinfchaftlicen 
Uebungen zufammengezogen, und bei einer etwas 
weiteren Entwidelung diefes Grundſatzes Fünnte 
das Lager bei Brud mohl entbehrlich werden. 
Die dort angeftellten taftifhen und techniſchen 
Proben und Verſuche, deren Werth wir keines 
wegs unterſchätzen, könnten aber gewiß ebenio 
gut bei Wien oder einer anderen größeren Gar- 
nifon ausgeführt werben. 

Indeſſen bietet das öfterreichifche Lager bei 
Brud an und fir fi außerordentlich vie 
Intereſſantes. 

Schon die Lage deſſelben iſt ſehr paſſend 
gewählt und zur Ausführung von Felddienft: 
fibungen und Manövern wegen der außerordent 
lih koupirten Beichaffenheit der Gegend unge: 
mein geeignet. 

Das Lager befteht aus zwei Theilen, die 
ungefähr von gleicher Größe find, nämlich einem 
Belt» und einem Baradenfager. Die Baraden 
find aus Holz aufgeführt und in jeder ift Plat 
für 200 Mann. E83 befindet fich fein Fußboden 
in demfelben. Die hölzernen Bettftellen der Leute 
find in vier Reihen geordnet und nehmen die 
ganze Fänge der Barade cin. An Bettzeug er 
hält der Mann einen Strohſack, ein Kopfliſſen, 
ein Betttuch und eine mollene Dede. An dem 
Kopfende der Bettftelle befindet ſich ein Ried, 
wo die Leute ihre Sahen anbringen können. 

Ungefähr 100 Schritt von den Baraden der 
Mannfchaft liegen die der Offiziere, eine Barade 
für jedes Bataillon; e8 befinden fich in denfelben 
aud) die Kanzleien und verſchiedene Borrath- 
fammern. 

Die Küchen find in Schuppen angebradt 
und gut eingerichtet. Im Baradenlager find 
gute Brunnen, welche reichliches Waſſer geben- 
In dem Zeltlager dahingegen ift das Waſſer 
fo ſchlecht, daß es nicht einmal zum Koden 
taugt, weshalb man das Trinfmaffer aus 
dem Baradenlager und das zur Bereitund 
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der Speiſen nöthige Waller aus der Leitha 
hoien muß. 

Die Zelte find fo groß mie bei feiner 
anderen Armee und fie find für 35 Mann be- 
fintmt. Weil aber die Kompagnien fehr ſchwach 
find und jede Kompagnie 4 Zelte bat, fo 
waren im legten Fahre meiftens nur ungefähr 
HS Mann in jedem Zelt untergebradt. Das 
!arer der Leute ift ganz jo eingerichtet wie in 
oa Baraden. 

Jede Kompagnie hat ein in vier Theile ge- 
sältes rundes Offizierszelt. In jedem Theil 
gebt ein Bett; fonftige Möbel müſſen die Of 
fgiere Ah Schaffen, jo gut fie es vermögen. 
Im Lager berricht eine gute Ordnung, meil 
| die Leute aber durchaus gar feinen Plab zum 
' Een und Buben haben, als eben ihr Zelt oder 
' ibre Barade, jo kann e8 darin nicht immer ganz 
jauber ausfeben, indejien wird nach Möglichkeit 
darüber getwacht. 

Die Pferde ftehen im Lager von Brud 
gater freiem Simmel und find an hölzernen 
darieren befeftigt. Der Gejundheitszuftand 
sıter denfelben ift fehr gut, auch werden fie 
' mas forgfältiger behandelt als die franzö- 
hen. Ihr Ausſehen kann aber mit dein der 
sfflihen durchaus nicht verglichen werden, ob- 
ech fie ſehr Fräftig und ausdauernd find. Die 
Öffgierspferde ftehen in Baradenftällen. 

Die Berpflegung der Mannſchaft ift 
' enfo wie in Rußland zum Theil in die Hände 
derſelben gelegt, wenn auch nicht in einer ſolchen 
Iasdehnung wie dort. Das Brod, melches zu 
kei Theilen aus Weizen und einem Theil aus 
Reggen befteht, wird geliefert und ift jehr gut 
md ſchmachhaft. Die tägliche Portion beträgt 
sur etwa 1 Pfund, joll aber ausreichend fein. 

Zur Beipeifung werden täglich für den Mann 
14 Kreuzer bewilligt, weldhe der Menagelom- 
mifen jedes Regiments ausgezahlt werden. 
die Kommiſſion jchließt mit einem Fleiſch— 
beieranten einen Kontralt ab und verfieht außer- 
km die Speifegenoflenichaften (jeder Zug bildet 
one mit dem nöthigen Gelde für den Einkauf 
der übrigen Yebensmittel. Das Eſſen ift einfach, 
aber gut. Uebrigens jcheinen die Defterreicher 
kinen fo gewaltigen Appetit zu haben mie die 
Huflen. 

Die Offiziere eſſen theils in Regiments— 
zen zujammen, theils auch in dem zwiſchen 
&nden Lagern liegenden Kafino, oder endlich im 
Stödthen Brud. 

Die Uebungen im Lager werden mit Ernft 
zad Eifer getrieben und die Leute haben weniger 
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freie Zeit als in anderen Yagern. Dabei find 
fie munter und unverdroffen, wenn man auch 
bie lärmende ‚röhlichleit des Yagers von Chä— 
lons hier vergebens juchen wird. 

Im Jahre 1869 waren im bruder Pager 
vier verjchiedene Truppenanfammlungen, nämlich 
vom 15. Mai bis zum 15. Juni, vom 16. Juni 
bis 10. Juli, vom 11. Zuli bis 31. Zuli, je 
7 Bataillone, 1 Estadron und 2 Halbbatterieu 
und vom 1. bis 31. Auguſt gleichzeitig 4 In— 
fanteriebrigaden a 7 Bataillone, 4 Kavallerie 
regimenter, 24 Halbbatterien und 4 Kompagnien 
Genietruppen. 

Das Hauptgewicht bei den Uebungen ward, 
wie billig, auf die Ausbildung der Leute in der 
Benutzung des Terrains und auf die Ausfüh— 
rung von Manövern gelegt. Die letzteren 
wurden häufig mit allen im Lager befindlichen 
Truppen angeſtellt und wurden immer in höchſt 
zweckmäßiger Weiſe angeordnet. Die Suppo— 
fitionen wurden ſtets nur in den allgemeinſten 
Umriſſen gegeben und den Führern die Wahl 
der Bofition durchaus freigeftellt, indem nur die 
ungefähre Richtung angedeutet wurde. Es wur: 
den dann von den Führern natürlich auch feine 
vorläufigen Dispofitionen verlangt, wie dies 
wohl anderer Orten Statt findet, fondern e3 
ward ihnen liberlaffen, an Ort und Stelle die- 
jenigen Maßregeln zu ergreifen, welche ihnen zu 
jeder Zeit die zweckmäßigſten erjchienen. Kurz, 
die Manöver wurden jo angelegt und geleitet, 
wie es fich gehört. 

In diefen Manövern müfen wir entichieden 
den Schwerpunft des Yagers finden, es fragt 
fih aber, ob der dadurch erreichte Gewinn nicht 
leichter und einfacher auf einem anderen Wege 
erzielt werden könnte. 

Eine große Militärmadht, welche in ihren 
Anordnungen und Einrichtungen fo oft das Rich— 
tige und Praftifche getroffen bat, jcheint diejen 
Weg gefunden zu haben. Wir meinen Preußen 
und feine großartigen Truppenmandver. Wenn 
ein Staat, wie Preußen, der Nichts unverfucht 
läßt, jeine Armee auf der eriten Stufe der Aus- 
bildung zu erhalten, hartnädig fich der Einrich— 
tung von Webungslagern verichließt, jo darf 
man wohl im Boraus davon überzeugt fein, daß 
man dort der Meinung ift, dieje Lager feien an 
fih von jehr geringem Nuten, wenn man nur 
jonft für die friegsmäßige Erziehung der Sol— 
daten das Erforderliche thut, und den einzigen 
reellen Bortheil, der mit den Lagern verbunden 
ift, Die gemeinfame Uebung großer Truppen» 
maffen, auf andere Weile zu erfaffen ſtrebt. 
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Und eben dies gefchieht in Preußen fo großartig 
und in einer foldhen Ausdehnung, daß feine der 
andern Militärmäcte ihm auch nur entfernt 
darin gleihlommt. Es wird jährlich die ganze 
Armee oder doch der größte Theil derfelben, in 
den größten fchlagfertigen Truppenkörpern, Ar- 
meecorps oder Divifionen, bei genügender Stärke 
der Truppentheile in umfaffenden, zuſammen— 
hängenden Manövern in folche Verhältniffe und 
Lager gebracht, wie fie in jedem Kriege wirklich 
vorfommen, und jeder Führer, von dem nie 
drigften bis zum höchften, trägt durch feine Thä- 
tigkeit, durch fein richtiges Eingreifen zu dem 
Erfolg des Ganzen bei. Und wiederum hat 
jeder Führer, der vornehmfte wie der geringfte, 
feinen Gewinn, feine Ausbeute bei dieſer 
Nachbildung des Krieges. Das Zuſammen— 
liegen der Truppen im Lager allein thut es nicht. 

Die Bayern haben in den letzten Jahren 
einen ähnlichen Weg betreten, indem fie die letzte 
Periode der Pagerzeit zu größeren zufammen: 
hängenden Manövern mit einer bedeutenden 
Truppenmenge anwenden. Dabei halten fie aber 
vorgängige Uebungen in Heineren Partien im 
Lager fiir nothwendig, die fih ebenfo gut bei 
den Garnifonen machen ließen. 

Das engliiche Fager bei,Aldershot ift 
für die frieggmäßige Ausbildung der Armee von 
ſehr geringer Bedeutung. Man hat erft im der 
alferneueften Zeit angefangen, die Truppen wirf 
liche Feldmanöver in zwei Partien gegen einander 
vornehmen zu Iaffen, wobei aber die Boden- 
kultur in der Umgegend des Lagers faft unüber— 
fteigliche Schwierigkeiten in den Weg legte, fo 
daß die Truppen faft ausschließlich auf die Straßen 
angewiefen find. Das Lager dient vorzugsweiſe 
zur Vornahme von Verfuchen verſchiedener Art. 

An Italien bezieht jährlich ein ziemlich 
bedeutender Theilder Armeeverichiedene Uebungs— 
lager, die aber mehr der Detailausbildung der 
Truppen als der Erreichung eines höheren Ziels 
gewidmet find, obgleich doch gegen das Ende 
der Pagerperiode auch einige größere Manöver 
ausgeführt werden. Im Jahre 1868 waren bei 
Fojano zweimal 3 Brigaden Infanterie und 
1 Ravallerieregiment verjammelt und im Jahre 
1869 bezog bei Somma zweimal eine ähnliche 
Truppenftärke, bei Berona 2 Brigaden In— 
fanterie und 1 Kavallerieregiment ein Lager. 

Außerdem fand in der Umgegend von 
Florenz ein achttägiges zufammenhängendes 
Manöver Statt, worin man vielleicht den Anfang 
zur Adoption des preußiſchen Syſtems erbliden 
Tann. Jedenfalls wurden die Uebungslager in 
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Italien in früheren Jahren in noch weit größerer 
Ausdehnung abgehalten als jegt und auf größere 
Manöver allerdings dabei bei weitem meniger 
Gewicht gelegt. 

Fu Belgien, Holland, Schweden md 
Norwegen bat man auch alljährliche Pager- 
fammlungen, und ebenfalls find folde im der 
neueften Zeit in der Türkei, in Serbien und 
Rumänien abgehalten worden; fie hatten aber 
alle mehr oder weniger den Charafter reiner 
Inſtruktionslager, oder e8 war, wie in Schweden 
und Norwegen, eine verhältnigmäßtg fo geringe 
Truppenmadt daran betheiligt, daß der Nuten 
derjelben für die ganze Armee wohl fraglid er 
fheinen fann. Eine Ausnahme davon mad 
Dänemark, deilen mit der ganzen Militär 
organifation in engfter Verbindung ftehendes 
jährliches Uebungslager jo intereilante Geſichts— 
punkte bietet, daß wir die wichtigften berielben 
hier furz hervorheben wollen. 

Es fommt in Dänemark nämlich jedes Jabı 
die Hälfte der gefammten Pinieninfanterie, 10 
Bataillone in voller Kriegsftärfe, nebſt einem 
Kavakferieregiment und 12 Geſchützen, auf 45 
Tage ins Lager. Das Ganze bildet eine Di 
vifion und bei weitem der größte Theil der Zeit 
wird auf die gemeinfchaftlichen Uebungen mit 
allen Truppen verwendet. Man betrachtet die 
Detailiibungen mit Recht als zum Garnifons- 
dienst gehörig und ftellt fie im Lager mur jo 
fange und in ſolchem Umfange ar, daß die be: 
urfaubt geweſenen Mannſchaften ſich vollſtändig 
wieder in die Formen hineingeſetzt haben. 

Der zum Lager gewählte Punkt ift mohl 
der geeignetfte, der ſich vorftellen läßt. Das 
Fager felbft liegt auf einem von Wald und An 
höhen rings umgebenen Plateau, troden und 
doch vor der Einwirkung des hier oft fehr fharfen 
Windes gut geſchützt. Das Uebungsterrain aber 
bildet die fich füblih von Viborg (Yütlandı 
ausdehnende uniberjehbare Haide, melde nad 
allen Seiten hin von Hligeln und Schluchten 
durchſchnitten iſt. Die Xerrainverhinderumgen 
find dabei nicht ſchwieriger, als daß fie überall 
von allen Waffengattungen überwunden werben 
fönnen. Oftmals koſtet dies freilich Anftrengung, 
allein das ift eben eine gute Vorſchule filr das 
Feld. Die Haide hat den jehr großen Bortheil, 
daß es hier niemals ftäubt; freilich ift das hohe 
Haidekraut dem Marſch von Mann und Pferd 
etwas hinderlich, allein man gewöhnt ſich daran 
und fann hernach auf jedem anderen Terrain 
um fo leichter fortlommen. Das Terrain der 
Biborger Haideift dabei fo reich an Abwechjelungen 
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und Asfemiten, daß es eine —— Fund. | ähntiche gelte — an außerdem erhält der 

grube fir Manöverdispofitionen aller Art bildet. | Feldwebel (Oberjergeant) eines für ſich. 
Sämmtlihe Truppen im Lager find in Zelten Die Zelte find mit hölzernen Fußböden ver- 
untergebracht, deren Aufftellung in den Truppen- | jehen, auf melde das Bettzeug gelegt wird; 
theilen etwas an die franzöfifche Methode er- | dies befteht aus einer Strohmatrate, einem 
innert. Die elte find die fogenannten vieredigen ı Kopfpfühl, Betttuch und wollener Dede, melde 
Teramidenzelte, welde 13 Mann faſſen können. | Gegenftände am Tage an den Beltwänden 
aufgefhichtet find. In den Zelten herrſcht ftets 
eine vorziiglihe Ordnung. Die Tornifter ſtehen 
Cor an einer befiimmten Stelle, die librigen 
r Ausriftungsgegenftände und die Waffen 





@lisze von dem Zeltlager eines däniſchen 
Infanteriebataillone. 


r 
f werden außen an den Zelten in Heinen 
Schuppen aufgehängt. Die Kompagnie- 
„2 ; offiziere haben zufammen ein Zelt, der 
e c Kapitän eines für fih. Diefe Zelte find 
Ü Ü () JO ganz jo wie die der —— 
einige wenige einfache Möbel werden den 
F— f f f Offizieren geliefert. Die Pferde ftehen 
a Eu an nie [] unter freiem Himmel und find mittels 
Halfter an feiten Barrieren befeftigt. 
= ADD Kain! gela! A] Das Verpflegungsweſen ift ganz 
‚U mie] OD) ae Ü] fo geordnet wie im Felde und die Feute 
8 „uU Alain) k zn) ik erhalten Alles geliefert, nur die Sorge 
OD Id —88 UL ID für das Kochen ift ihnen jibertragen. 
I) ODE (50 lm Die Verpflegung ift reihlih und gut, 
weil aber der däniihe Soldat einen 
=: De außerordentlich ftarfen Appetit hat, jo 
finden die Marketender, deren e8 einen 
jr für je 2 Kompagnien gibt, außerdem 
[ — ſehr lebhaften Zuſpruch. Die Offiziere 
mi] 2:4: Dee! ſpeiſen waffen- und brigadenweiſe in 3 
U) = großen Meilen zulammen, dort können 
er u fie auch Morgens und Abends ihre Ber- 
pflegung erhalten, wenn fie es nicht vor- 
a, Be en. ziehen, ſich felbft zu beföftigen. 
Zwiſchen Offizieren und Maunfchaft 
herricht ein vortreffliches Verhältniß; 
troß der faft uneingeichränkten Freiheit, 
? ? p F deren fich das dänische Volk erfreut, ift 
2 [- [> LI die Disciplin im Heere framm und feft 
" 2 MR und Berftöße gegen die Subordination 
* Bersillonschef apitän m Martetenberzelt 3 33 
AUdjutant g Kompagnieoffiziere n Marketenderbarackt — en * — vi 
: Mntendant h DOberfergeant o Küche : 
‘ Beteillonsarzt i Unteroffigiere p Mannjhaftslatrine wohlwollend und ihr Auftreten human. 
» Boteiflonäfchreib- k Mannſchaftezelte 4 Offiierdlatrine Das Lager ift ein Uebungslager 
Rabe 1 Unteroffigiersmefie r Magazin im ftrengften Sinne des Wortes und die 


Leute haben ſehr wenig freie Stunden. £ 
KR Kompagnie erhält für ihre Mannſchaft Morgens 4 Uhr geht die Reveille mit voller 
5 folder Zelte angewieſen, welche Zahl gerade | Mufit durch das ganze Lager. Die Leute ftehen anf, 
mt den Seltionen (4 pro Aug) oder Kor- | legen das Bettzeug zurecht, reinigen das Zelt 
alſchaften übereinftimmt. Jede Korporalfchaft | und machen ihre Morgentoifette bei den Brunnen, 
fat alfo ihr Zelt, in welchem auch der Führer | die vortrefiliches eisfaltes Waffer enthalten. Um 
— ein Gefreiter oder Unterforporal — liegt. | 6 Uhr rüden fämmtliche Truppentheile aus zu 
Fir die Unteroffiziere und Spielleute find zwei | den Uebungen. In der erſten, kürzeſten Lager— 
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— tommen — um 11 — — Pi 
dann zu Mittag und pflegen bis 3 Uhr Ruhe zu 
baben. Dann werden die Waffen gepußt und 
von 5—7 Uhr Uebungen abgebalten, wenn nicht 
zum Scheibenſchießen ausgerückt wird, was den 
ganzen Nachmittag bis zum jpäten Abend fort- 
nimmt. Zwiſchen den Nachmittagsübungen und 
dem um 9 Uhr Statt findenden Abendappell 
werden die Peute dann noch häufig zu Arbeiten 
aller Art kommandirt, und e8 ift daher nicht zu 
verwundern, daß, wenn um 10 Uhr die Netraite 
geblafen ift, im Pager die vollfommenfte Stille 
berriht. In der lebten Lagerperiode kommen 
die Truppen felten vor 3—4 Uhr Nachmittags 
nad Haufe und es finden dann feine Uebungen 
mehr Statt. Am Ende der. Fagerzeit pflegt ein 
dreitägiges zufammenhängendes Manöver Statt 
zu finden, bei welchem Nachts bivouakırt wird 

Bei allen Manövern wird in der Suppofition 
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nur die allgemeine Idee und die ungefähre Rich— 
tung angegeben, und der Zufammenftoß zwiſchen 
den Parteien findet durchaus nur nad Maßgabe 
der von den Führern an Ort und Stelle gr 
troffenen Dispofitionen Statt. 

Fallen wir das im Obigen Entwidelte kurz 
zujammen, fo kommen wir zu dem Schluß, daß 
man an den meiften Orten faum noch zum 
rechten Berftändnig der Bedeutung der Webungs: 
lager gelangt ift und daß dieſe andererjeits, mit 
wenigen Ausnahmen, welche durch die örtlichen 
Berhältniffe und die Heerorganifation bedingt 
werden, wohl entbehrlich find und durch andere 
Einrichtungen, namentlich umfaffende Truppen- 
manöver jehr füglich erjetst werben können. Die 
Yager find, wie wir am Eingang unjeres Auf— 
faßes jagten, eine Modeſache geworden und wir 
prophezeien ihr feine lange Dauer. 

Ehr.v. Saraum. 


Neue Zücher. 


Fenerwaſſen nad 1866. Leipzig, Spamer. 


Oinieriabungögelnete Werndl im Vergleich mit dem 
Spitem Wänzl, von Andres. finz, Danner. 


Kartätfchen und Shrapneld, die Wirkungen berjelben aus 
gezogenen echten, von Mar. Graz; Pod. 





Norbdeutihlande Sermacht. Bon B. Graſer. Reinig, 
Grunow. 
Protection internationale des militairesblesses et malades 
en campagne et l'assistence volontaire en cas de 
erre dans le royaume de Prusse. Par M.E. 
urlt. Berlin, Enslin. 


Technologie. 


Theerfarbeninduftrie. Bekanntlich hat die 
Färberei der Gejpinnfte und Gewebe einen voll- 
fändigen Umſchwung erfahren, ſeitdem die Ani- 
linfarben in die Praris eingeführt worden find. 
Der Urfprung der Anilininduftrie Datirt erjt von 
dem Patent, welches Berktin 1856 auf Darftellung 
von Anilinviolett erhielt; aber in den 14 Jahren, 
welche ſeitdem verfloffen find, reihen fich die wich» 
tigften Entdedungen in unmittelbarer Folge an- 
einander, Theorie und Praxis haben fich gleich— 
mäßig beeifert, den jungen Induſtriezweig zu für: 
dern, umd eine reiche Piteratur (wir nennen nur 
die Werke von Krieg, Beder, Jordan, Reimann) 
gibt Zeugniß von diefen Beftrebungen. Eins der 
beften Werke über die Anilininduftrie, von Dr. 
M. Bogel, ift focben in zweiter Auflage (Leipzig 
bei Spamer) erichienen oder hat vielmehr einen 
Nachtrag erhalten, welcher die Fortſchritte und 
Erfahrungen feit dem Jahr 1865 beſpricht. Wir 
geben aus diefem Nachtrag, in welchem das über- 
reiche Material aus Theorie und Braris voll- 


ftändig beherrſcht wird, einige Mittheilungen von 
allgemeinem Intereſſe. 

Dievon Hofmann ermittelte Thatjache, daf 
weder reines Anilin, noch reines Toluidin, woh 
aber ein Gemiſch beider Fuchſin zu bilden ver: 
möge, ift die Grundlage geworden zur Entwide 
lung einer ftreng rationell ausführbaren Anilin 
farbeninduftrie. Nambafte Chemiler haben fid 
infolge Hofmanns Entdedung eingehend mit der 
Studium des Anilin und feiner Homologen be 
ſchäftigt. Site verfolgten hierbei zunächſt dei 
Zwed, eine praftiihe Trennungsmethode für 
Anilin und Tolnidin aufzufinden. Eine folh 
wäre von großem Werth, da die Nohaniline dei 
verſchiedenen Fabriken in ihrer Zufammenfetun 
ſchwankende Gemiſche von Anilin und Toluidiı 
find, und da daffelbe Rohanilin, welches bei de 
Fabrikation von Fuchfin treffliche Refuftate Liefert 
zu Blau verwendet eine ungenigende Ausbeut 
gibt. Im erften Fall braudht man ein Oel 
welches mehr Anilin, aber weniger Toluidin ent 
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hält als das zu Biolett und Blau. Man bat fich 
zun aber überzeugt, daß ein Gemiſch beider Bafen 
mer äußerſt jchwierig in ferne Komponenten zu 
zerlegen ift, und hat fich deshalb der Aufgabe zu- 
gewandt, aus dem Nohbenzol des Handels bie 
deiden Kohlenwaſſerſtoffe Benzol und Toluol, aus 
welden die Bafen Anilin und Toluidin entftehen, 
so trennen. Dies ift denn auch fo ziemlich 
zamgen und damit ein großer Fortſchritt erzielt 
zeden. Man benubt zu diejer Trennung das 
frincip der fogenannten fraftionirten Konden- 
atien, wie es bei der Spiritusreftifitation zur 
Imendung gelangt, und hat entiprechend modifi- 
cite Ipparate Lonftruirt. Wir befchrieben (Er- 
gänzungsbl. Bd. I, ©. 382); den von Bohl ange- 
gebenen Apparat, die beften Erfolge bat aber in 
senefter Zeit Coupier in Boiffy erzielt, welcher mit 
eaem Apparat die Kohlenwaſſerſtoffe faft in 
ranem Juftande gewinnt. — Eineneuere höchſt in- 
teefante Unterfuchung Roſenſtiels, die geeignet 
#, ein ganz neues Ficht auf die Zufammenfegung 
yes fiufliden Anilinöls und auf die Konftitution 
| der Anilinfarben überhaupt zu werfen, wird unfre 
Arfihten über die Bildungsweife der Anilinfarb- 
hoffe wejentlich modificiren. Roſenſtiel entdedte 
imlich, daß Coupiers reines Toluidin aus 
‚ ram kryſtalliſirenden und einem flitjfig bleibenden 
' Antbeil beſteht, in welchem letztern eine neue mit 
‚ Zetnidin iſemere Baje, das Pjeudotoluidin, 
| ethalten if. Da fi nun diefer Körper ganz 
‚ menthümlich zur Farbenentſtehung verhält und 
he beiden Toluole in dem Steinfohlentheer in 
kr wandelbaren Berhältniffen vorlommen, jo er- 
Kanen die zur Prüfung des Rohanilins vorge- 
| ihlagenen Methoden, welche das Pfeudotoluidin 
aicht in Betracht ziehen, ungenau. 

Die Umwandlung der Kohlenwafleritoffe in 
Kitroverbindungen geichieht jegt ziemlich 
slgemein mit jehr koncentrirter Schwefelfäure 
sed minder ftarker Salpeterjäure, die Re— 
Yıltton der Nitroprodufte aber geichieht 
2x immer mittelft Eifenfeilfpäne und Eifig- 
dute, doch hat man gelernt, unbeſchadet der Aus- 

‚ hate an letzterer zu jparen. 
Bas nun die Farbenfabrilation jelbft 
krifft, jo ift die Ausbeute in den legten Jahren 
Kal geftiegen und die Qualität verjchönert 
‚ Border. Auch neue Farbftoffe find hinzugefommen, 
Ki einige alte, wie 3. B. das gewöhnliche Anilin- 
&slett (Phenylviolett), find in gewiffen Diftrikten 
; a verdrängt worden. Während in Frankreich 
da Monopol drüdend auf den Fortſchritt in der 

Silininduftrie wirkt und aud in England nur 
xenige größere Fabriken fich finden, beherrſchen 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 2. 
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Iheerfarbeninduftrie. 
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die deutfchen und die schweizer Producenten ent- 
ſchieden den Markt in diefen Farben. Ein groß- 
artiges Etabliffement in Mannheim foll allein 
t iglich 600-100 Pfd. Fuchfin erzeugen. Solche 
Maſſenproduktion entjpricht dem jeit 1866 ganz 
unvderhältnißmäßiggeftiegenen Konjum 
der Anilinfarbftoffe Zum Theil ift dieſer 
größere Verbrauch der immer zunehmenden Be- 
liebtheit der mit Anilinfarben gefärbten und be- 
drudten Stoffe im Allgemeinen (namentlich jeit 
Einführung der aus Aethylviolett oder Dahlia, 
richtblau und Grin erzeugten Nuancen) zuzu- 
ichreiben, einen ſehr weſentlichen Antheil hat 
daran aber auch der Erport nach den überfeeiichen 
Yändern, welcher jeßt geradezu koloſſale Dimen- 
onen angenommen hat. Und augenſcheinlich ift 
der Verbrauch noch immer im Zunehmen be- 
griffen, jedenfalls befteht zwischen Produktion und 


Konſum noch fein richtiges Verhältniß, da fort- 


während die beftchenden Etabliffements ver- 
größert werden. 

So gewinntder junge Induſtriezweig fort und 
fort an Bedeutung, und immer wieder tauchen 
Entdedungen auf, welche ganze Gebiete der 
‚särberei für die Theerfarben erobern. Wir 
haben erft kürzlich über Graebe und Lieber— 
mann Entdedung, den Krappfarbftoff Ali- 
zarin aus Anthracen darzuftellen, berichtet, aber 
ihon wird befaunt, daß Meifter, Lucius u. Eo. 
nach einem geheim gehaltenen Berfahren ein Prä- 
parat liefern, welches fich we entlich von Alizarin, 
Burpurin oder einem Gemiſch beider unterſcheidet 
und Farben liefert, die an Schönheit und Feuer 
die jonft hergeftellten Krappfarben weit hinter fich 
laffen. Dies Präparat, fir welches der Name 
Alizapurim vorgeſchlagen wird, ſoll feinen Ur: 
jprung aus dem Steinkohlentheer, wahrſcheinlich 
unter Mitwirkung des Ajphaltes nehmen und dem 
Nlizarin von Graebe-Liebermann an Brauchbar— 
feit weit voranftehen. Nach Bolley’s Unter: 
ſuchung liefert 8 ein Sublimat, welches weſent 
dh aus Alizarin befteht und nur wenig Bur- 
purin oder eine Subſtanz von analoger Zu— 
ſammenſetzung enthält. Färbeverſuche ergaben, 
daß es gebeizte Zeuge ſehr raſch färbt, den 
weißen Grund aber etwas mehr verunreinigt 
als grünes Alizarin, daß das damit erzeugte 
Roth jehr lebhaft und rein wird, das Biolett 
nah dem Aviviren ins Grauliche jpielt, wäh— 
rend Flohfarbe und Schwarz ſich fehr gut halten, 
und daß die Farben ebenjo ächt find wie bie 
mit Krapp erzeugten. Brönner und Gutzkow 
haben ein franzöftfches Patent genommen auf 
künftlihe Herftelung zweier Farbſtoffe (wahrſchein⸗ 
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lich Alizarın und Purpurin gemiſcht, mit Hilfe aus dieſem mir Zäure gefällt werden. Man er- 
des Anthracens. Das Verfahren ift dem Graebe- | hält dann ein Gemenge von Farbftofien, melde 
Liebermannichen in vieler Beziehung Ähnlich, aber | alle mit den Krapppräparaten bisher erzeugten 
weit einfacher*). Der Koblenwafferftoff wird aus | Farben zu erhalten geftatten. Dies ift alfo das 
dem Aipbalt, wie er zu den XZrottoirs benutt | dritte Berfahren, nach welchem fich Krappfarbftoiie 
wird, und aus dem dünnen Antheil des Stein- | ans Steinfohlentheer erhalten laflen, und wenn 
tohlentheers mit überbitstem Waflerdampf ab- | man nım erwägt, daß Meifter, Fucius u. Co. ibr 
deitillirt, dann rektificirt und mit Salpeterfäure | Präparat bereits in namhafter Menge produciren, 
oxydirt; das gereinigte Produkt wird in Schwefel- | fo darf man wohl hoffen, daß die Zeit bald erreidt 
ſäure gelöft und num mit falpeterfaurem Queck— fein wird, im welcher fih die Kattundrudereien 
ſilberoryd oder Oxydul behandelt. Hierbei bilden | vom Krapp völlig emancipiren und viele taufend 
fi die Farbſtoffe, die nur noch mit Alkali behan- | Morgen Yandes, welche jett zur Gewinnung der 
delt, in einem pafienden Yöjungsmittel gelöft und | rotbfärbenden Wurzel in Anipruch genommen 

z find, der Erzeugung von Nahrungsmitteln zurüd 


9 Inzwiſchen wird befannt, daß es auch Graebe u. Lieber⸗ 
gegeben werden. 


mann gelungen ift, ihr Berfahren weſentlich zu vereinfachen. 
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1.—15. December 1869. 


England. 10. Beranlaßt durch bevorftebende , men 1771 Millionen, ordentliche Ausgaben 1674. 
orangiftiihe Wahlen uud den dadurch leicht zu Bleiben 97 Mil. zurllebertragung fiir außerordent- 
erregenden Aufftand erflärt die Regierung ın liche Ausgaben, namentlich öffentliche Arbeiten. 
einem Theile Yondonderry's (Srland) den Die Juftiz beginnt gegen ftarle Prei- 
Belagerungszuftand — Die in Irland vergehen wieder einzufchreiten. — Verurthei— 
ftebenden Truppen werden allmäblig auf die lende Erfenntniffe gegen den „Rappel“ in 
Stärke von 20,000 Mann gebradt. Wachiende | Paris, gegen die „Emancipation“ in Tou 
Agitation, Berfhlimmerung des inneren Zu- | louje ꝛc. 
ftandes dafelbft. | 15. Beſchluß der Regierung, von Neujaht 
ö an feine amerifanifchen Korrejpondenzer 

Frankreich. 1. Der geietgebende Körper durch franzöfiihe Poſtſchiffe zu befördern 
wählt als Präfidenten Schneider, den da die Unionsregierung den Poftvertrag mi 
in der legten Seſſion vom Kaifer ernannten | Frankreich gefündigt hat. 

Präfidenten. Die Bureaubildung gie nur als | Weitere Barteizerjegungen, fluktwirend 
proviſoriſch bis zur Vollendung der Vollmachts- neue Gruppirungen und Programme im Schock 
prüfungen. Bei den Bicepräfidentenwablen er | des geſetzgebenden Körpers mährend de 
bält die meiften Etimmen (244) Marquis | oft leidenichaftlihen Distuffionen über di 
Talhouet (zum linken Centrum neigend). — | Wahlprüfungen. Berſchiedene nnreife Baı 
Beftrebungen Olliviers, die Mittelpartei | fuche zu einer neuen Kabınetsbildung (.d 
or — — — ſo Bu night zu einem | nächſte Umſchau über Frankreich). 

bejonderen linten Eentrum zufammentritt, mit Griechenland. 1. Die Kamıner ui } 

r N Mainritk a N r nimmt di 
— zu einer kompakten Majorität zu Regentihaftsgeich an, wonah die K 

a. nigin, Prinz re von Glüdsbur 


3. Rocefort beantragt im gejeßgebenden i ‚o 9 } 
Körper, den Schuß dejlelben der Nationalgarde eg ne erentnen Die Regen 


anzuvertrauen. — Folgen fpäter weitere ercen- 4 Shlu 4 
i dor : . ß der Kammern durch lö 
Fe RUN UA WER EIRRDEN WA. liches Dekret, vor Erledigung der Gefchäfte m 


jcheinlich weil viele Abgeordnete in ihre öffe 


4. u. 14. 32 Abgeordnete, darunter Thiers lichen Funktionen Privatwinfde zu mend 


’ 


beantragen in Form einer eingebradten Inter 
pellation Aufhebung des engliſch-franzö 
jifben Handelsvertrags. Später vereini 
gen ſich 53 Abgeordnete unter Brame zu diejer 
und 23 Freihändler zu einer nterpellations- 
forderung über eine jofortige parlamentarijche 
Enquete — Beihlußfaffung nad Beendigung 
der Rabhlprüfungen. 

13. Etatsvorlage: ordentlide Einnah— 





begannen, und die minifterielle Majorität € 
| weder durch bedenkliche Mittel hätte erhal 
' werden müſſen, oder fih aufzulöjen drohten 


! | 
| Italien und Rom. 2. Der Papft t 
öffnet in der Sirtinifhen Kapelle die v 
ı bereitende Berfammlung des Kon 

mit einer Allofution (A. 3. Nr. 344). 


5. Unter vier auf den Inder ge 


it 


I 
1 


1 
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Berten befindet ih au „Der Bapft und das rechtes. Letzterer geftattet Koalitionen, ver- 
Koncil von Janus“ « Döllinger). | pönt aber die Mittel der Einſchüchterung 
8% Der Papſt eröffnet das ölume- |oder Gewalt, und fpridht folhen Berträgen 
nifhe Koncil (A. 3. Nr. 349). die rehtlihe Wirkung ab, melde Arbeit- 
Nahdem Fanza, der eine jtarke Reduktion geber gegen Arbeitnehmer abjchließen zur Herbei- 
des Militärbudget3 verlangte, die Bildung | führung ungünftigerer Arbeitsbedingungen, oder 
eins Kabinets mißlungen, Cialdini den | Arbeitnehmer gegen die Arbeitgeber zur Herbei- 
Auftrag der Kabinetsbildung abgelehnt, auch führun —— Arbeitsbedingungen, oder 
Sella diefelbe nicht gelungen, wird Graf Ci a er nterftiigungen fir jolde Zmede ver- 
trario damit beauftragt. Endlich fommt doc) | fprocdhen werden. Im Ganzen derjelbe Stand- 
„oh (14. Dec.) unter Bermittelung Lanza's fol- | punkt wie in den neueften preußiichen und fran- 
des Kabinet zu Stande: Lanza Präfidium | zöfiihen Koalitionsgejegen. 
ud Inneres, Sella Finanzen, nach Tun nterpellation im Herrenhaus, wes— 
Sevone Krieg, Gadda öffentliche Arbeiten, die Regierung der geſetzlich unzuläffigen 
Correnti Kultus, Bisconti-Benofta Aeu rbeiterverfammlung nicht entgegengetreten 
vers, Caſtagnola Aderbau und proviforifch | jei 
Narine. 

11. Auflöfung des in Neapel tagenden 
— ea der Freidenker wegen der 
Hure: „Tod dem Kaijer der — ofen!“ „Es 
Ibe das republifantiche Frankreich!“ 

Bäpftlicher Erlaß über eine neue Papſt 
wahl für den Fall, daß Pius IX. während 
"ws Koncils ftürbe. 

Die Zahl der Theilnehmer am Koncil 
seträgt 762 (Zahl aller Theilnabmeberedhtigten 
104). Die —— — —— 
Patriarchen, 653 Primaten, Erzbiſchöfen, Bi- * — . r 
ihöfen und Nullius: Aebten, 21 ai ai Aebten | inerfeits, in der Bevölferung andrerjeits. 
und 35 Orbensaeneralen 10. In der Nacht angeichlagene Brofla- 
2 g ni mationen fordern im Nanıen der Republik 

15. Borlage des Einnahme- und Aus— n 
sabebudgets für 1870 dur Sella: Eripa- | BU Ergreifung der Waffen auf. Tags darauf 
sangen in allen Berwaltungszweigen beabfichtigt. zahlreiche Berhaftungen. 

Benn dies nicht ausreicht, eine neue Steuer zu Preußen und der Norddeutiche Bund. 1. 
willigen. Herabminderung des Deficit8 auf | Das preufifhe Abgeordnetenhaus nimmt 
V-do Millionen in Ausficht geftellt. ‚Fort | im Widerſpruch mit dem Kultusminifter den 
ehebung der Steuern bis Ende März bean- | Antrag Koſch', betreffend die Zulafjung jüdi— 
tagt (wird bemilligt). ſcher Lehrer zu hriftliden Schulen, an. 

Die zweite jähfiihe Kammer nimmt 

Defterreihiih-ungarifhde Monardie. 3. | den vom Ausschuß in liberalem Sinne vielfach 
Auf der Rückkehr von jeiner Orientreije | umgeftalteten Preßgeſetzentwurf an. 
‘Xonftantinopel, Jerufalem, Aegypten-Suezlanal, 2. Der König empfängt die nun auch im 
tft der Kaifer in Trieft mit der Kailerin | Berlin eingetroffene hinefiihe Gejandt- 
wanmen, welche zu ihrer Schweiter, der Königin | Ichaft, an der Spite den Nordamerifaner 
von Neapel, nah Rom gebt. Die bereits be- | Burlingame. Es handelt fih um Abichluß 
\hloffene Begegnung mit dem König von Ftalien | neuer Berträge mit den europäiichen Staa— 
mußte wegen der Gejundheitszuftände des let- | ten, bezüglich Reviſion der beftebenden, im 
teren unterbleiben; Doc fendete der Kaijer den | Sinne des mit der Union abgejchloffenen vom 
Grafen Beuft nach Florenz. 18. Juni 1868, der neuerdings auch revidirt 

10. Ernennung des verfaffungstreuen frü- 


worden ift. 
beren Minifterpräftdenten Fürſten Karl Auers- 3.und 4. Das preußifche Abgeordneten- 
verg zum Bräfidenten des Herrenhauſes. 


haus ftreicht die Anfäge für einige Meinere 
15. Große Arbeiterverfjammlung gegen: 


Legationen innerhalb des Norddeut- 
über dem Abgeordnetenhaufe. Annahme einer |f hen Bundes (mur die Geſandtſchaft in Dres- 
in drohender Sprade abgefaßten Betition (A. 3. | den noch unberührt aelaffen), ebenfo die der 
Rr. 349) an das Minifterium. Miffionsgejellihaft zur Belehrung der 

Eröffnung des Reihsrathes durch | Heiden bisher gezahlte Staatsjubvention, 
den Kailer (Thronrede N. F. Pr. Nr. 1901; | und das Averfum von 30,000 Thlr. zur Bundes- 
1.3. Nr. 49); ſ. U. taſſe für die Beſorgung ſpeciell preußiſcher An— 

14. Budgetvorlage im Reichsrath: DBe- gelegenheiten durch das Bundesminiſterium des 
darf 320°,,, Millionen Gulden, ohne Kredit H 


Aeußern. 
peration bis auf 3, Millionen gedeckt, welche Delbrüd, BPräfident des Bundeskanzler: 
ans den Kaffebeftänden entnommen werden | amtes, wird daneben zum preußiihen Staat$- 
!innen. — Borlage von Gejeßentwürfen zum | minifter (ohne Bortefenille) ernannt, um den 
Schuß des Brief- und Schriftengeheim- | Situngen des Minifteriums „in allen mit dem 
nifjes, zur Regelung des Grundbuchweſens, Norbdeutichen Bund in Verbindung ftehenden 
desgleichen zur Regelung des Koalitions- | Angelegenheiten beizumohnen“. 


10* 


jet (j. U.). 

15. Einbringung eines Rechenſchaftsberichtes, 
betreffend den Ausnahbmezuftand in Dal- 
matien (N. F. Pr. Nr. 1904, Abendblatt), mit 
Antrag auf Genehmigung. — Die Ynfurgenten 
zeigen Neigung, fi zu unterwerfen. 


Rortugal. 9. Die Minifterfrifis (ſ. No- 
vember) nimmt durch den dem Herzog Sal— 
danha, bisher Geſandten in Paris, ertheilten 
— dann von ihm abi ar —— — Auf- 
trag zu einer theilweifen Neubildung des Kabinets 
eine afutere Geftalt an. Aufregung im Militär 


a nn — — — —— ——— ——— — —— — —— — — — — — — 
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7. Das Abgeordnetenhaus beantragt 
Herabjegung des Kapitalconto bei der See— 
bandlung auf LI Millionen und von 187) an 


die Einftellung des vollen Kahresgewinnes ftatt | 


einer feften Rente in das Budget. 

10. Annahme des faster: Miquelihen An— 
trags wegen Erweiterung der Bundes- 
fompetenz in zweiter Leſung (j. November). — 
In entgegengejeßter Richtung bat vor Kurzem 
der medlenburgifhe Fandtag eine Ber- 
wendung beim Bundesrath beantragt, dahin 
gehend, daß das Bundesoberhandelsge- 
riht erft nach Vollendung des gemeinjamen 
Obligationenrechts in Wirkſamkeit trete. 

13. Schluß der Synode von Hannover. 
Verhandlungen in ortbodor-lutheriihem ante- 
unioniſtiſchen Sinne geführt. Die Organi- 
fationsvorfhläge der Mehrheit laufen auf 
die Gründung einer faft unabhängigen hannöver- 
{hen Konfiftorialfirche hinaus. 

14. Annahme des Geſetzes über Umwand— 
lung der Staatsjhuld im preußijchen Ab- 
air x Ps 

Sadjen. 

erfter und zweiter Kammer. 
wegen auseinander gebender und feftgehaltener 
Beichlüffe eine Einigung über die Synodalord- 
nung nicht erzielt werden. 
Schreiben des preußifhen Minifteriums auf 
2 jeher im Abgeordnetenhaufe 
erwendungbder Neveniender Depoj- 
und destallfige Nehnungslegung (N. 
). 


Weſentliche Differenzen zwiſchen 


eine 
über 
ſedirten 
Nr. 35 


Rußland. 8. Bei der Feier des hundert— 
jährigen Jubiläums des Georgordens 
ward dem König von Preußen das Ordens— 
Großkreuz in bejonder8 warmen Ausdrüden 
verliehen, Prinz Albrecht von Preußen war zum 
Beſuch des Kaijers in Petersburg anmejend. — 
Doch gleichzeitig auch Austaufh von Freund— 
lichkeiten zwifchen Rußland und Defterreid. 


Schweden und Norwegen. Aufhebung einer 
Berordnung vom Jahre 1860 verfhiedeneStraf- 
beftimmungen zumSchutz der lutheriſchen 
Kirche betreffend. «Die neue Berordnung ift vom 
16. December datirt.) 


Schweiz. 6. Eröffnung der Bundes- 
 verfammlung zur achten Yegislaturperiode. 

10. Wiederwahl der bisherigen Mit- 
glieder des Bundesraths dur die Bundes- 
verfammlung. 


Spanien. 4 Brim überreicht einen Ge- 
feßentwurf, Aufhebung des Belagerungs- 
zuftandes betreffend. 

Don Carlos (der Herzog von Madrid) 
tritt zufolge der madrider Zeitungen wieder mit 
einem Manifejte auf., Er ſpricht ſich für eine 
Berfafiung wie die Defterreihs aus. 

Standaljcenen in den Eortes wegen angeblich 
durch die vertriebene Dynastie entwendeterKXron- 
jumwelen. Desfallfige Behauptungen des Fi- 
nanzminifters Figuarola. Eine Enquete 
befchloffen. Widerfpruch Seitens der Königin 


a)’ 
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Redaktion von Dr. Dtto Dammer. 
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| Ehriftine dur ein Schreiben ihres Setretärs 
jan den ‚jinanzminifter mit Aufforderung, die 
Sade vor die Tribunale zu bringen. 
11. Die baldige Vorlegung eines Geſetzes 
über Abjhaffung der Sklaverei in Bor- 
torico wird angekündigt. 


Süddeutſche Stantengruppe. 3. Baden. 
Annahme eines Geſetzes Über das Berfahren bei 
Minifteranflagen und eines Genoffen: 
ei He ae (mit Solidarbaft). 

14. Baden. Annahme des wejentlih amen- 
dirten Gemeindegeſetzes in der zweiten 
Kammer. — Zuftimmung zu den Befchlüflen der 
erften Kammer über galtung des Geſetzes Über 

die obligatorijche Civilebe. 
9. Bayern. Der König nimmt nur die 
' Entlaffungsgejuhe der Miniiter des Innern 
(von Hörmann) und des Kultusminifters (von 
Sreffer) an (f. November). 

3. Helfen. Antrag der zweiten Kammer in 
| Darmftadt, dahin gehend, daß die Megierung 
‚ die für den Norddeutichen Bund erlaffene Ber- 
ordnung, melde die Offiziere von den 
Kommunalabgaben befreit, nicht anerfenne 
und ihr nicht Folge leiften laſſe. 


Türkei. 9. Der Bicetönig von Aegypten 
nimmt den Ferman der Pforte (ſ. November) 
‘an und verkündigt ihn feierlih (M. 3 Pr. 
| Nr. 1902; A. 3. Wr. 360); ſ. U. — Er fünpdigt 
‚einen Beſuch beim Sultan an. 

Der Sulinahafen wird vom März 1370 
an als Freihafen erllärt (ausgenommen Sal; 
und Zabatl). 


Bereinigte Staaten. 6. Die Bräfidenten- 
botſchaft ftellt die gänzlihe Tilgung der 
Staatsſchuld im nicht zu ferne Ausſicht ohne 
Steuererhöhung. Sie begehrt behuis allmähliger 
Bejeitigung des Zwangskurſes die Ermächtigung, 
das Bapiergeld zu feften Preifen einzulöfen. So 
werde fich von felbft der Bondszinsfuß niedriger 
tellen und dadurch die Erleichterung de 
Steuerauflage ermöglidt werden. Nach 
außen Nentralitätspofitif, begleitet von dem Aus- 
drud der Sympathie für die Eubaner; im ber 
Alabamafrage vorläufig Zurüdhaltung und Hoff- 
nung, ſpäter in friediiher Weiſe eine würdige 
Löſung zu finden (A. 3. Nr. 344). 

8. Der Senat beftätigt die Ernennung 
Robejonszum Marineminifter, und Bellmaps 
zum Kriegsminifter. 

Die Bertreter von Alabama werden 
in das Repräjentantenhaus aufgenommen. 

10. Freigebung der ſpaniſchen Kamonen- 
boote (j. November). Sie geben nad) Euba ab. 

China ratificirte (fon am 29. No— 
vember) die Zufakartifel zu dem Staats 
vertrag vom 23. Juli 1868 — China und 
der Union, nad deſſen Muſter China feine ge 
jammten völferredhtiihen Beziehungen zu an 
dern Staaten zu ordnen ftrebt. 

3. Das Repräjentantenhbaus ver 
wirft mit 125 gegen 42 Stimmen den Vorſchlag 
jur Erneuerung des Reciprocitätspertrags 
mit Canada. 





| 


— Ergänzungsblätter. — 5. Band. 3. Heft. — 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 31. Decem- ; thums, ſeine größte Mannichfaltigkeit in Sprache 
ber. Unfere Betrachtung fchritt von der roma- | und Sitte. Dort das Slawenthum der Träger 
niihen zu der germaniichen Staatenwelt vor. | des ausgedehnteften Reiches diefer Erde, einer 
Als ferneres Ziel erfcheinen die Tiefebenen Oft- | despotiihen Macht, welche eine Falte Eifenhand 
europa’3, wo das jüngere jlawijche Bollsthbum | auf hundert andere in mehr als vierzig Sprachen 
maſſenhaft zufammengeballt if. Der Weg nad | redende Stämme legt. Hier nirgends volle ftaat- 
dieiem Ziele führt durch die öſterreichiſch-liche GSelbftitändigkeit, jondern Einfügung in 
ungartihe Monarchie und die Türkei, jene | größere Reiche, eine Gruppirung um anders 
weit geftredten Reihe, auf deren Boden die hin- geartete Vollskerne, die dieſen Reichen bisher 
und herfiuthenden Wogen des Völlerlebens viel- | ihr vorberrfchendes Gepräge gaben. In dieſer 
ſprachige Stämme in jeltener Mannichfaltigkeit | Weile ftößt das Slawenthum in Defterreih mit 
abgefegt haben. Troß einzelner durch die vor: | dem Germanentbum, in Ungarn und in der 
dringende Kultur bedingter Umbildungen wurden | Türkei mit zwei finniſch-turaniſchen Volls— 
fie weder durch die Berührung unter fi, noch | ſtämmen zujammen. Auch wird diefer entgegen- 
duch den Einfluß der über ihnen waltenden ge> geſetzte Charakter nicht etwa einerſeits von der 
neinfamen Gewalt in den Jahrhunderten, welche ganzen Vollsmaſſe und andererſeits von Fleinen, 
hinter uns liegen, zu Mijchvölfern verjchmoizen. | der Zahl nah verihmindenden Bollsiplittern 
Ihre Eigenthümtlichkeit wird ihnen heute durch | getragen, wie es jonft bisweilen an den Grenz» 
unfere bewegte Zeit mit ihren taujend neuen | gebieten verjchiedener Bölfer der Fall iſt. Sieht 
Reibungen und Verbindungen zu lebendigerem | man von dem bis jeßt noch nicht ruffificirten 
Bewußtſein gebradt. So jhaffen fie — durch | Bolen ab, jo zählt man etwas über 44 Millionen 
Ratur und Geſchichte beftimmt, zujammen zu | Groß- und Weißruffen (die in Afien wohnenden 
Ieben — eigenthümliche kulturgeſchichtliche und | Slawen mitgerehnet) und gegen 11 Mil. 
haatsrehtlihe Probleme von großer Tragweite | Kleinruflen und Kofafen, denen außerhalb Ruß— 
und Schwierigkeit. Die Betrachtung der inneren | lands eine jlawiihe Bevölterung von etwa 
Zuftände dieſer Neiche führt gewöhnlich in die 25 Mil. gegenüberfteht, die in Kongreßpolen 
Nitte folder Probleme. Aber an der Schwelle | und in ruſſiſchen Gouvernements mwobnenden 
einer ſolchen Betrachtung ftehend, fühlt man feine | Polen nicht mitgerechnet. Dieſe ganze nicht 
Aufmerkjamteit zunächſt auf eine andere Thatſache ruffiihe Slawenwelt ſehen wir mun heute 
gelenkt. Wenn man aus der Heimat romaniicher | zwijchen dem Bol des Panflamismus und dem 
und germanijcher Völker heraus den Blid die entgegengeſetzten Pol, dem der ftaatlichen Selbft- 
Denau und den Balkan entlang jenfeits des | ftändigfeit oder einer ihr nahe tretenden Auto- 
Iniepr und der Dlina fendet, fo offenbaren fich | nomie, oscilliren. Bedeutungsvoller Fingerzeig 
jo recht lebhaft die äußerſten Gegenfäge, in denen ; für die hohe Bolitif Defterreihs nad innen wie 
das geſammte ſlawiſche Vollsthum in unferem | nach außen. — Noch ein Unterſchied zwiſchen 
Belttheil auftritt, Gegenjäte, wie fie weder die | dem ruffifhen umd nicht ruſſiſchen Stawenthum 
tomamiiche noch die germanifhe Staatenwelt iſt zu beachten: Der ſlawiſche Urfprung der 
leuut. In der farmatiihen Ebene das maffen- | Bolen und aller außerhalb Rußlands angefiedelten 
baftefte und gleichförmigfte Auftreten, an ibrem | Slawen ift fiber. Weniger ift dies bei einem 
Rande und im einem meiten davor gelagerten großen Theile der Ruſſen der Fall. Die Schthen 
Völlerwall die größte Zerrifienheit des Stawen- | und Sarmaten (die Sauromaten des Herodot), 

Ergänzungshlärter. Bd. V. Heft 3. 11 
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welche in alter Zeit einen großen Theil der 
ruiſiſchen Ebene erfüllten, waren nicht wie die 
Slawen indogermanifcher, jondern mongoliſcher 
Abſtammung. Wie viel mag von diejem Blute 
in die fpäteren Bewohner des Landes über— 
gegangen fein? Auch mit Rüdfiht auf die 
‘pateren Bollerzüge und Völkerſchickſale auf ruſ— 
ſiſchem Boden wollen die gelehrten Unterfuhungen 
Duchinski's dem Hauptftamme der Auffen, den 
Sroßruffen oder Moskowitern, das Slawenthum 
überhaupt abiprechen. Dies ericheint als Ten» 
denz und Uebertreibung. Aber ein Stüd Wahr- 
heit liegt doch darin. Unzweifelhaft ift das 
heutige vuffiihe Bolt zu einem guten Theile 
‘tawifirtes Mongolen» oder Tatarenthbum. Zu 
welchem Procentiat, ob zum größeren, ob zum 
Heıneren Theile, dies wird wohl immer die 
dunkle Seite der Frage bleiben. — So ver- 
einigt fih der eigenthümliche Bollsurjprung 
mit der geographiichen Page, um nicht bloß der 
rufiichen Staatsgemwalt, fondern auch dem ruſ— 
kichen Volke den aflatifch - europäifchen Doppel» 
haralter aufzuprägen. Ein Gemebe mit jla- 
wiichem Zettel und afiatiſch-mongoliſchem Ein: 
ihiag ift e8, vor dem mir ftehen. Iſt zu 
bezweifeln, daß dieje uriprünglicde Mifchung der 
Eicmente aud ihren Antheil daran hat, daß 
dir beiden Gegenfäte, die oben erwähnt wurden, 
io wie es der Fall ift, in der Gefammtheit des 
lawifchen Vollsthums zur Erſcheinung fommen ? 
— Das Folgende führt ung fchon in die innerften 
Regungen des Slawenthbums. Denn an ihm 
hauptſächlich liegt es, wenn der große parlamen- 
tarifche Wurf, der in Defterreih gemadt wurde, 
an eimer ernten Probezeit, vielleicht an einer 
geiährlidden Krifis angekommen iſt. 


Ueberjeben wir die aus den fetten vier 
Vionaten verzeichneten Thatſachen im Bereiche 
der Öfterreichifch » ungarischen Monardie, jo 
tritt uns eine nah zwei entgegengejetten 
Richtungen bin gewendete Bewegung entgegen. 
In DOefterreih waren die Landtage, in Ungarn 
ift noch jett der Neichstag verfammelt. Das 
Schaffen derjelben befundet im Ganzen ein 
gedeihliches Fortbauen auf dem vor drei Jahren 
gelegten neuen Grunde. Es iſt hier jedoch zu- 
nacht nur an die Summe des öffentlichen Lebens 
gedacht, welches fi in der Wirkſamkeit diefer 
Tertretungsförper ausdrüdt. Hinterder officiellen 
der legalen öfterreihifch - ungariihen Monarchie 
fient aber no ein Theil des Bolls, welches 
ſich entweder von der gefetslichen Bertretung 
arumbläglih ganz fern hält, oder in der Abficht 





daran Theil nimmt, um die faum gelegt 
Grundfteine des geſammten Staatsbaues wied 
zu verrüden, oder welches fi im einer 
zweifelhaften Weife betbeiligt, daß man nic: 
weiß, wie fange die Theilnahme dauert, fal 
fie nicht durch befondere Bewilligungen vr“ 
Neuem erkauft wird. Das Erftere gilt von d 
Tichechen in Böhmen und Mähren, das Ande: 
von der Herifalen Majorität des tyroler Yan 
tags und von den Slowenen, theilweiſe vor 
Küftenlande, das Letzte von den Polen Galizien. 
In diefen vorzugsmweije ſlawiſchen Element‘ 
fist der Grundftod der zweiten, gegen [tr 
Neugeftaltung Defterreich8 gerichteten Bewegun: 
Dazu kommen andere in feinem Staate, a 
wenigften während gewaltiger Webergangsr 
rioden fehlende oppofitionelle Parteien. © 
fammelt fi in Defterreih ein Reft der früher« 
militärifch-abjolutiftiichen, eine al tariſtokratiſe 
und die Herifale Oppofition um die füderaliftiic- 
nationale Gegenftrömung. Die Ziele frei” 
fallen num theilweife zuſammen, theilweife geb: 
fie fogar weit auseinander. Dies hinden 
indeffen nicht, daß man, einftweilen in der Be: 
neinung geeinigt, fich gegenfeitig benugt. Di 
föderaliftifch- nationale Gegenftrömung fteht, wit 
bemerkt, nur zu einem Heineren Theile im der 
Fandtagen und in dem Reichsrathe. Ihr Haup— 
quartier liegt außerhalb der verfaffungsmäßige 
Gewalten, gleich dem der demokratiſch-ſocial— 
ftiichen Arbeiterbewegung, welche ihre Art ebeı 
falls gegen den Neubau Oeſterreichs erhebt. T 
aber jelbft in Böhmen und Mähren nad de 
beftebenden Landtagswahlgeſetzen die verfaſſung 
treue Bartei über die Mehrzahl der Landtag: 
fitte verfiigt*), jo ift bis jett der verfaſſung— 
mäßige Apparat noch nirgends außer Wirkſamle 
getreten. Den galizifhen, den frainer und be‘ 
tyroler Landtag und das Meine Küftenlan: 
ausgenommen, beherriht die verfaffungstrer: 
Bevölkerung ſämmtliche Landtage und folgemwei 
den Reichsrath. Bei diefer Sachlage ift di: 
weitere Entwidelung der in den Monatsibe 





2) Es ift aber nicht zu überjehen, daß in dem melr 
oder minder paritätifchen deutjch sflamwifchen KRronländer 
die Entſcheidung in der Hand des großen Grundbeſitzt⸗ 
liegt. Er ift der Mehrzahl mach deutſch, meigt aber zu 
großen Theile aus politifchen Gründen auf die Seite de 
nationalen DOppofition. Unter Belcredi erlangte diele: 
Theil des Grofgrundbefige® das Uebergewicht. Würd 
die® wieder der Fall fein, würden namentlich in Böhme 
und Mähren die Wahlen des Großgrundbefiges im Sinn 
der Tſchechen vollzogen, würde dann nicht nur ber Landtag 
fondern auch der Reichärath befhidt, jo würden troß de 
den flawiichen Bevdlferungselementen weniger günftigen 
Wahlgejege die vericiedenen ſlawiſchen Stämme aud di 
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ſichten erwähnten galiziſchen Zuſtände natürlich 
von einer ganz bejonderen Bedeutung. Dort 
ihmwankt jebt die Mage. Würden die Polen 
durd Zugeftändniffe, welche die Berfaffung in 
weientlihen Stüden nicht ſchädigen, beftimmt, 
ihre unberehenbare Haltung mit einer dauernden 
und ungmweibentigen Bereinigung mit der ver- 
fafungstreuen Majorität zu vertaufchen, jo wäre 
vis ein ebenfo ſchwerer Schlag für den außer: 
heit des Reichsrathes geführten Kampf gegen 
ve Berfaffung, als ihr Ausjcheiden aus dem 
Keichsrath dieſen Kampf ermuthigen und ihm 
zene Kräfte geben würde. So etwa lagen die 
Verhältniffe zur Zeit, als der Neihsrath in 
Ri zuſammentrat. 

Bergleihen wir, bevor mir einen Schritt 
weiter geben, noch beide Hälften ber Monardie! 
Der erfte Eindrud ift, daß das ethnographiſch 
tot noch bunter geftaltete Königreich Ungarn ſich 
ieit der Neugeftaltung der Monardie eine be- 
friedigendere politijche Lage geſchaffen hat als 
Weſtöſterreich, ſei es, daß ihm eine größere 
Gunſt der Verhältniffe entgegentrat, jet es, daß 
e3 mit richtigerem ZTafte derjelben Herr ward. 
Durb den Ausgleih mit Kroatien, durch das 
tete Auftreten in Siebenbürgen, dur das 
Notionalitätengefeg ward erreicht, daß man fid) 
je ziemlich in jedem Winkel der Länder der 
Stephansfrone der Verfaffung fügt und der 
%itung des Staatswagens durch eine fefte ma- 
oyarıihe Hand. Die Partei, welche über den 
faatsrechtlichen Ausgleich mit Defterreich, dieſes 
Bert der herrichenden deatiftiichen Partei hinaus 
will, und die reine Perſonalunion erftrebt, ift in 
der Minorität. Sie hat überdies die gegenwär— 
fige Raatsrechtliche Grundlage anerkannt, ſich anf 
den Boden der Berfaffung geftellt, auf welchem 
ke für ihre ferneren Ziele verfaffungsmäßige 
Mittel einſetzt. Ihre Pläne find überdies mehr 
ach außen als nah innen gerichtet. Wenn fte 
mebr als die Andren der Decentralijation zu: 
neigt, fo ift e$ immer nur eine adminiftrative, 
feine politifhe oder ftaatliche Decentralifation, 
der fie das Wort redet. Der Frieden der Na- 


Kojorität des Reichsrathes repräfentiren, mie fie jetzt die 
rohe Mehrzahl in der Bevölkerung Weſtöſterreichs bilden. 
3a ihre Hand wäre es dann gelegt, den gegenwärtigen 
Serfafiungsapparat zu füderaliftifch=mationalen Zimeden 
auözunugen. Sie würden dad Erperiment machen, ob 
Oefterteich auf diefem Wege aufgelöft und zertrümmert, 
der, wie fie meinen, auf eine feiner Grundanlage allein 
Ingemefiene höhere Entwidelungsftufe gehoben werden 
würde, nämlich auf die Stufe eines Fonfequenter entwidelten 
Rationalitätenftaate®, ob das Argonautenſchiff unter ihrer 
Fhrung das goldene Bließ Heim bringt, oder zuvor 
erſchellt. 


tionalitäten unter einander, der Einfluß der 
Magyaren und ihrer Sprache, die friedliche 
Wirkſamkeit der Berfaffung auch auf diefem 
Gebiete könnte von diefer Partei nur mittelbar 
gefährdet werden, wenn nämlich die Verfolgung 
ihrer Pläne einen Riß und einen Kampf in der 
Sefammtmonardie hervorzurufen und dadurch 
auch auf dem Boden Ungarns den Nationali- 
tätenhader wieder zu lichten Yylammen anzufachen 
im Stande wäre. 

Dies Alles ift geeignet, auf den eriten Blid 
den Eindrudhervorzurufen: Weftöfterreich jchreitet 
in fich zerriffen, ſchwankenden Schritte, Ungarn 
in fich geihloffen, fihern Ganges auf den neuen 
Wegen der Zulunft entgegen. Aber dieler erfte 
Eindrud jagt nicht Alles; man hat noch etwas 
weiter und tiefer zu bliden. Gemwiß hat Ungarn 
durch den noch nicht geichloffenen Reichstag in 
den legten Monaten ebenjo wie in Oeſterreich 
dur feine Landtage eine nennenswerthe civili— 
jatorifche Arbeit vollbracht oder vorbereitet. Dort 
find vor Allem die Juftizgefege-und die Bejchlüffe 
zu nennen, welche einem Religions» und einem 
Gewerbegeiet eine beftimmte Grundlage gaben 
und veraltete und ſchädliche Feſſeln brachen. Hier 
ift neben manden materiellen Berbefjerungen 
die nun in faft allen Kronländern geficherte 
Einbürgerung und Ausführung des auf ein Mit- 
wirfen der Landtage angelegten Reichsſchulgeſetzes 
zu nennen, dieſes für Defterreih jo wichtigen 
Baues von unten nad oben. Dies Gebiet liegt 
in Ungarn noch gar wüft, fein Aybau ift dringend 
nothwendig. Daffelbe gilt von den Aufgaben 
einer tlichtigen Adminiftration. Adminiftration 
und Bolitit waren immer ein paar feindliche 
Brüder in Ungarn. Der Glanz und das Geräuſch, 
momit der eine auftrat, wirkte ebenfo anziehend 
als die ftille langfame und unicheinbare Arbeit 
des andern abftoßend auf den Bolksgeift. Da- 
ber auf dem einen Gebiete ſehr viel in einander 
greifende Initiative, Gefhid, Erfolg, auf dem 
anderen große Jndolenz und arge Wüftenei. Im 
Znjammenhang damit fteht die Aufgabe, welche 
eben erft der neue Minifter des Innern, Rajner, 
in einem um allgemeine Unterftügung und Mit: 
wirkung bittenden Nundjchreiben als die wid) 
tigfte von allen bezeichnet hat, nämlich die Auf: 
gabe, den unerläßlihen Einklang zwiſchen der 
alten (mittelalterlihen) Komitatsautonomie und 
dem neuen Princip des Parlamentarismus zu 
finden. Ein reformatorijches Gefeg wird ver- 
fuchen den rechten Ausdrud für diefen Einklang 
zu finden. Der Boltsfitte und der Rechts— 
gewohnheit aber wird es anheimfallen, ihn auf- 
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zunehmen und feftzuftellen. Erwägt man dies 
wohl, jo fieht man, daß in Ungarn eine Reihe 
von Schwierigkeiten, die anderswo ſich auf der 
Oberfläche der Dinge bewegen, noch unbemerkt 
im SHintergrunde ftehen, weil man die Wege 
nod wenig betreten bat, die auf fie ftoßen. 
Boltsbildung und tüchtige Verwaltung find aber 
heut zu Tage unerläßlich geworden, wenn ein Bolf 
in dem großen civilifatorifhen Wettrennen nicht 
beiSeite geworfen werden und allmählig auch das 
verlieren will, wa$ bisher feine Stärte machte. 
Die mächtige Entwidelung des Eiſenbahnſyſtems 
in Transleithanien nicht weniger als in Cis— 
leithanien ift der Bürge eines großen vollswirth— 
ſchaftlichen Fortſchritts. Aber ohne jene jolide, 
fi weit verzweigende Kultur, welche überall 
materielle und geiftige Lebensteime weckt, eine 
große nationale Arbeitskraft allein möglich macht, 
bleibt auch die Wirkung diejes Hebel! ſtets nur 
eine halbe. Auch in der finanziellen Entwidelung 
bat Ungarn nicht gleichen Schritt mit Defterreich 
gehalten, troß de3 mäßigen Beitrags zu den 
gemeinfamen Ausgaben des Reiches, und troß 
des ausnahmsweifen Erntefegend und Erportes 
von 1867/68, welcher für Ungarn noch wichtiger 
war als für Weftöfterreih. Hier treten in der 
That auf vollkswirthſchaftlichem wie auf finan- 
ziellem Gebiete befriedigende Erfolge zu Tage, wie 
fie unmittelbar nad) 1866 nicht leicht Jemand ge: 
ahnet hat. Die eben erſt dem Reichsrathe gemachte 
Etatsvorlage ift rüdfichtlih der Staatsfinanzen 
ein um fo fiherer Führer, als der Finanzminifter 
Breftel — eine feltene Ausnahme unter den 
Finanzminiftern — erfahrungsmäßig jede täu- 
jhende Zahlengruppirung von fi weit und 
frei von allem Optimismus in höchſt nüchternem 
Sinne jeine Zahlenreihen eher in zu grauem 
Tone als in zu rofigem Schimmer vorführt. 
Man kann, ohne in die Einzelnheiten einzugeben, 
das, worauf ed ankommt, kurz bezeichnen. Seit 
zwei Jahren war die Ausführung des Etats 
ftets günſtiger als der Voranſchlag, die Steuer- 
kraft in ftetigem Steigen. Das parlamentarifche 
Minifterium hat feit feinem Amtsantritt den 
Staatskredit nicht in Anſpruch genommen und 
nimmt ibn auch für das bevorftehende Finanz— 
jahr nicht in Anſpruch. Zur Dedung des Ab- 
gangs während diejer drei Fahre ift und wird, 
außer einigen überkommenen Aftivreften, eine 
Summe von etwa 40 Millionen aus der Ber: 
Äußerung von Staatseigenthbum verwendet. Da- 
mit ift aber nicht bloß der ordentliche, jondern 
auch der auferordentlihe Bedarf gededt. An 
erfter Stelle lommt dabei in Betracht die voll- 
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lader. Der Bedarf für Amortiſation der Staats: 
ſchuld beläuft fich ferner in dem neuen Etat für | 
1870 allein auf 14,717,833 Gulden (nah %: 
rechnung des ungariſchen Beitrags). Die beion- 

ders Eijenbahnunfernehmungen zu leiſtenden 

Subventionen und Dotationen betragen endlich 

faft 15 Millionen in diefem Jahre, und dann 
ift der größte Theil eine zum 4°/, verzinslice 
Vorſchußſumme, welche nebft Zinjen wieder ein: 

geht, wenn der Verkehr der betreffenden Eiſen 

bahnen fih völlig und befriedigend entwidelt. 

Die Behauptung, daß unter der ftreng parlamen- 

tariſchen Regierungsform in Oeſterreich das 

Sleihgewiht im Staatshaushalt thatſächlich 

bereits bergeftellt ift, jagt alſo kaum zu viel. 

Man hat nicht zu überjehen, daß für eine rid- 

tigere Bertheilung und Anlegung einiger Steuern, 

namentlich für die Grundftener, erſt die geſetz 

lihen Grundlagen gefchaffen werden konnten— 

Wenn die neuen Schäßungen vollendet fiud, und 
die Ausführung der Steuerreform möglich if, 
dann erft wird fich der Erfolg zeigen. Derjelbe 
wird größtentheil® in der richtigeren Vertheilung 
der Steuerlaft liegen, der reichlichere Ertrag der 
Steuergnelle aber nebenher gehen. Der Stand 
der ungarischen Finanzen ift nicht jo Far zu 
iiberfehen. Lonvai, der Finanzminifter, hat nicht 
bloß eingeftrichen, was ihm zwei fir Ungarn 
ausnahmsweiſe glinftige Jahre in den Schoos 
fallen ließen, er bat auch fonft gemebrt und ge 
beffert, vor Allem die vollftändig verwahrlofte 
Staatsgüterverwaltung zwedmäßig reformirt 
und die Rente derſelben außerordentlich gehoben. 
Aber ohne feinen übrigen Berdienften zu nabe 
zu treten, fann man jagen, daß er gerade die 
an feinem cisleithbanifhen Kollegen gerühmten 
Eigenschaften nicht beſitzt. Aus feinen Ziffer⸗ 
reihen zieht man ſchon wegen der als aktiv auf 
geführten Steuerrüdftände nicht leicht reine und 
flare Refultate. Diefe vieljährigen Steuerritd- 
ftände find in Ungarn von ganz abnormer Höbe 
und werden größtentheils nicht eingebracht werden. 
Jeden Falles wird Ungarn im bevorftchenden 
Finanzjahr nicht vermeiden können, für die lau- 
fenden Beblirfniffe den Staatskredit in Anſpruch 
zu nehmen. Formell ſchließt die Budgetvor— 
lage fiir 1870 bei einem Gefammtbetrag von 
200 Millionen mit einem Deficit von 8,175,573 
Gulden. Nur die ordentlihen Ausgaben und 
Einnahmen verglichen, beträgt e8 etwa 7 Millio 
nen. Nah dem Bericht der Finanzkommiſſion 
des Abgeorbnetenbaujes ‚beträgt der Abgang im 
Ordinarium noch etwa 6',, Millionen. 
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Roh ein Bunft ift in der Parallele zwiſchen 

Ungarn und Defterreich nicht zu liberfehen. Die 
Zufunft erft kann die Frage beantworten, ob 
bedeulliche nationale Gegenjäge in Ungarn über- 
munden find oder ob fie nur fhlummern. Die 
Einfügung in die gegenwärtige ftaatliche Ord— 
zung ift von Seite der Numänier und mander 
ilamiihen Stämme wohl nit ohne Hinter: 
adınten fiir den Fall unvorhergeiehener Ereig- 
zihe geicheben. In Kroatien wechjeln die Stim- 
zungen oft jehr raſch; das Uebergewicht der 
mieniftifchen gegenüber der nativiftifchen Partei 
it daum fiir immer gefihert. Schon jegt wollte 
man eine bedenkliche Aufregung unter den Süd— 
lawen bemerken in Folge des nunmehr erlojche- 
sen Aufftandes in Cattaro, mamentlich im der 
Nilttärgrenze, wo die ftüdweije Aufhebung der 
Niitärverfaffung und Einführung der Civil- 
verwaltung bevorfteht. Bei nationalen Gegen: 
iägen, wie fie in Ungarn und in Oeſterreich 
teſtehen, kaun ein glatter Anfang mit einer 
hinter demfelben verftedten Krifis möglicher 
Beiſe gefährlicher werden als ein gleich anfangs 
bervortretender rauber Anfang. In Weitöfter- 
rich zähle man allerdings faft noch einmal fo 
vie Slawen als Deutihe (11 : 6), im Ungarn 
daum ebenjo viel Slawen als Magyaren. Aber 
in Ungarn bat man außer den Deutjchen od 
de zahlreichen Rumänen. Und dieſe ftehen im 
ihrer negativen Richtung den Slowaken, Serben, 
Kroaten Ungarns nicht ferner, als diesjeits der 
Yeıtba Stowenen, Tichehen, Polen, Ruthenen 
unter fih Stehen. Bielleiht ıft das, was trennt, 
ach bedeutender. Gelingt es jegt in Weftöfter- 
reich der Gegenfäge, mit oder ohne akute Krifis, 
Herr zu werden, fie auf organiihem Wege zu 
beben, fo tft der Horizont der Zukunft ein rei- 
nerer. Wie dies gelingen fann, das ift die 
wictigfte der Negierungstunft dermalen in 
Oeſterreich geftellte Aufgabe. 

Es ift eine günftige Fügung, daß das 
Friedensbediirfniß des Reiches und bie Friedens» 
politik feines Kanzlers durch die äußeren Ber- 
bältniffe unterftätst wird, während fi im Innern 
die Feinde der freiheitlichen Nengeftaltung Defter- 
veihs aus verfchiedenen Lagern die Hand reichen. 
Rerigftens hat man jo, den inneren Berwide- 
Imgen gegenüber, die Hand frei. So lange 
Orfterreih und Preußen über die ferneren Ziele 
der preußiſch⸗deutſchen Politik, ja nicht einmal 
über die Auslegung des Prager Friedens einig 
find, ift allerdings auch nad diefer Seite hin 
kein fefter Boden für eine lange Zeit gewonnen. 
Immerhin ift das, was von andrer Seite be 





flagt wird, der Stillftand der deutſchen Politik 
Preußens, eine Gunft für die augenblidliche Lage 
Defterreichs. Die zurüdhaltende und beobachtende 
Stellung des mit ſich beſchäftigten Frankreichs 
fügt fi günftig in dieje Lage. Die neuen freund» 
Ihaftlihen Beziehungen zu Italien werden das 
jelbft au von dem neuen Minifterium fort- 
gejett und jcheinen in dem Kriegsminifter Ga - 
vone troß feiner Antecedentien feinen Stein 
des Anftoßes zu finden. Die bisher von Zeit 
zu Zeit fi fund gebenden Aufwallungen zmwifchen 
Preußen und Oefterreih, die namentli in den 
officiöjen Blättern fi) abſpiegelten, haben fi 
feit einiger Zeit gelegt, und der in die erften 
Oltobertage fallende Bejuc des Kronprinzen von 
Preußen in Wien und der ihm dajelbft gewordene 
Empfang ift als das Zeichen einer befferen gegen 
jeitigen Stimmung nicht zu überſehen, wenn auch 
nicht zu überſchätzen. Die noch nicht beendigte 
oftafiatifche Erpedition, der durch dieielbe be> 
wirkte Abſchluß internationaler Berträge mit 
China, Japan und Siam, in allerneuefter Zeit 
die Orientreife des Kaijers, feine Anweſenheit 
bei der Eröffnung des Suezltanals ift dem An- 
jehen und Einfluß feines Reiches, vielleicht auch 
der induftriellen und Handelsbewegung nach diefer 
Seite Hin förderlich gemwejen. Die Beilegung 
des türkiſch-ägyptiſchen Streites hat die Sorge 
verſcheucht, daß jebt die wirren Zuftände des 
Drients die Kriegsfurie entfeffeln könnten. Dies 
nunmehr erfolgte Zuſammenbrechen des Auf- 
ftandes in Cattaro bedeutet immerhin das Aus» 
löſchen eines Zündhölzchens in ummittelbarfter 
Nähe von fehr viel gefährlichen Zündftoffl. Das 
thörichte Unternehmen war die Frucht des halb- 
barbariihen Geiftes von Gebirgsfindern, die 
noch jeder ftaatlihen Ordnung widerftreben 
Boreilige Parteigänger ruffiiher Pläne haben 
ihre Hand im Spiel gehabt, aber ohne Antrieb 
von entjcheidender Stelle, da bier in dieſem 
Augenblid ein vorzeitiger Ausbruh nur un: 
erwünſcht fein fonnte. Die Sympathie der an- 
ftoßenden Stämme in Montenegro und in der 
Herzegowina hat den Aufftand fiher genährt 
aber dem Fürften von Montenegro fam er un- 
gelegen und feine Haltung war in völlerredht- 
(ihem Sinne forreft.e Die Erhebung hat 
verhältnigmäßig viel Geld und Menfchen gefoftet. 
Vielleicht ift die Frucht davon, daß man beffere 
Berbindungen nah und unter den Heinen Berg- 
feften herftellt und überhaupt ernfter, jelbft mit 
bedeutenden Opfern, in die innere Entwidelung 
Dalmatiens eingreift. Jeden Falles hat der 
Gebirgsfampf dem in der limgeftaltung be- 
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griffenen öfterreichiichen Heere manche beadhtens- 
werthe Lektion gegeben. Einige Male jcheint es 
an der nöthigen Vorſicht und Umſicht in der 
That gefehlt zu haben. Doch ift nad diefer 
Seite viel Unverftändiges in Kurs gefet worden. 
Man hatte eben, auf den fhmalften Küftenraum 
geftellt, weit mehr gegen unzugänglide Berge 
als gegen Menichen zu kämpfen. Die Entfal- 
tung einer großen Truppenmadt war unmöglich, 
aus internationalen Nüdfichten durfte oder follte 
der Aufftand nicht von der Seite oder von hinten 
gefaßt werden; fo brachte die eingetretene, un- 
günftige Jahreszeit faft mit Nothwendigkeit einen 
Stillftiand der Operationen mit ſich, nachdem 
die Heinen Bergfeften verproviantirt waren. 
Unter den vielen gegen die Berfaflung ge- 
richteten Beftrebungen, unter der doppelten Be- 
mwegung, die oben erwähnt wurde, war der Tag 
der Eröffnung des Reichsrathes gefommen. 
Dank den rajhen und oft verhängnißvollen 
Syſtemwechſeln bat fih in Defterreich der Sinn 
fir ein ruhiges maßvolles und feftes Beharren 
und die Geichidlichkeit, eine errungene Situation 
auf ſolche Weiſe gehörig auszunugen, aud in 
der deutſchen Bevölkerung noch wenig eingebürgert. 
Ungeduldig, wie man ift, ſuchte man nach Neue» 
rungen, um aus den Schwierigkeiten heraus- 
zulommen. Die Einen, fih auf das direlte 
Wahlrecht zum Reihsrath werfend, ſuchten das 
Heilmittel in einem konſequenten Ausbau der 
Berfaffung in centraliftifcher Richtung, die Andern 
in einer volleren provinziellen Autonomie und 
in einem zu erfirebenden Kompromiß mit der — 
viel weiter gehenden — iſchechiſchen, polnischen, 
flavonifchen Oppofition. Ein ſolches Kompromiß 
möchte man durch aufßerparlamentarifche Be- 
ſprechung der Barteihäupter eingeleitet jehen, 
um es, wenn der Verſuch gelingt, in verfaf- 
jungsmäßigem Wege zum Abſchluß zu bringen. 
Diefe beiden Richtungen drangen, vorläufig 
etwas verwirrend und zerjegend, in einen Theil 
der verfaflungstreuen Bevölkerung ein. Sie 
zeichnen fich jelbft in den deutichen Abgeordneten 
zum Reichsrathe und in dem Rath in der Krone 
ab. Die Thronrede jelbft, obgleich ſtreng kon— 
ftitutionell,, trägt bei faft zu großer Beſcheiden— 
beit ridfichtlih der wirklichen Erfolge des 
neuen Syſtems offenkundig dafjelbe Gepräge. 
Daher die einfache Ueberweifung des die Wahl- 
reform betreffenden Yandtagsmaterials ohne alle 
Richtſchnur, Alles der Reichsrathsinitiative über— 
lafjend. Daher die Erwartung, „daß dem all- 
jeitigen Wunſche nach Berftändigung nicht dadurch 
in den Weg getreten werde, daß den Wünſchen 





nach Weiterbildung der Berjaflung engere Grenzen 
gezogen werden, „als e8 die Kraft und Macht des 
Reiches nah innen und außen gebieteriich for- 
dert“. Andrerfeits wieder die Zurlidweifung 
der Beforgniß, „es könnte dieſes Ziel — die 
allffeitig gemünfchte Verſtändigung — dauernd 
gefährdet werden dur die Abficht, fie (die 
Berftändigung) auf Koften und Gefahr für das 
Neich zu ermweitern“. 

Seltfamer Gegenjag! Während mit diefer 
etwas matten Thronrede in der Hofburg der 
Reichsrath eröffnet wurde, tagte vor dem Ab- 
geordnetenhaufe im ‚Freien eine Arbeiterver- 
jammlung, die von Einigen auf 8000, von An 
dern weit höher geſchätzt worden ift, umgeben 
von einer noch weit zahlreicheren Menfchenmenge, 
welche diefem Schaufpiel zuſah. Es ward ein 
in drohender Sprade abgefaßte Petition (an dad 
Minifterium) befhloffen für unbedingtes Koali- 
ttonsrecht, für völlig freies Bereins- und Bır- 
jammlungsrecht, für abjolute Preßfreiheit, gleiches 
direftes Wahlrecht, Befeitigung der ftebenden 
Heere und Einführung der allgemeinen Volls 
bewafinung. „Sollten — fo ift am Schluffe ae 
jagt — die erwähnten Forderungen im dieler 
Reichsrathsſeſſion nicht berüdfichtigt werden, fo 
dürfte es möglich fein, daß das Boll wieder: 
holt und in größeren Maffen erfcheint, um feinen 
Willen fund zu geben.“ Andere, faft mod jelt 
jamere Zeichen gehen neben dieſer und ähn— 
lihen Erjcheinungen her und zeigen, wie man in 
den obern Schichten mit dem, was tief unten gäbtt, 
ipielt. Das hoch Lonjervative wiener „Bater 
land“ widerfpridht in einem Athem dem meiſten 
pofitiven Arbeiterforderungen, insbeſondere rüd- 
fihtlich des ftehenden Heeres, und ſchürt zu 
gleich mittelbar die focialiftifche Bewegung. — 
Da das Gefe vom 15. November 1867 Ber 
jammlungen, wie die am 13. December Statt 
gefundene, während der Reichsrath verfammelt 
ift, an dem Orte, wo er tagt, nicht geftattet, ie 
wurde das Minifterium am folgenden Tage im 
Herrenhanfe interpellirt, weshalb es dieſelbe 
nicht verhütet oder verhindert habe. Dafielbe 
antwortete (18. December), man babe, um die 
Eröfinungsfeierlichfeit nicht zu ſtören, ſich auf 
Borfihtsmaßregeln für den Fall von Erceflen, 
die Übrigens nicht vorgelommen feien, bejchränft; 
Wiederholungen würde man entgegentreten; die 
Petition fei zu einer Beantwortung nicht ge 
eignet; die materielle Lage der Arbeiter fei ftetd 
ein Gegenftand ernfter Erwägung geweſen, wit 
Dies zum Theil ſchon durch bereits gemacht 
Vorlagen (Koalitionsgefe) bewieſen werde. Dit 
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Urheber der Verſammlung befinden ſich gegen— 
wärtig in Unterſuchungshaft. 

Die Kriſis nun, welche durch die Thronrede 
noch verſchleiert war, kam gleich nach Eröff— 
nung des Reichsrathes zum Ausbruch. Vorher 
war dies faum möglich geweſen, da der Kaiſer 
chen erft von feiner Orientreiſe zurüdgelehrt 
war. Der Inhalt der Thronrede zeigte, daß ſich 
die NMajorität des Minifteriums — Giskra, 
Hetbſt, Hasner, Planer, Breftel — mit der mehr 
föberaliftiichen Minorität — Taaffe, Berger, 
Botodi — nicht zu einem gemeinjchaftlichen 
pofitipen Programm durch gegenfeitiges Nach— 
geben geeinigt hatte. Bielmehr lag hinter einer 
ollgemeinen Redewendung ber einftweilen ver- 
tagte Gegenjats verborgen. Schon die erften 
Sigungen der Adreffommiffton zeigten, daß 
längere Temporifiren unmöglid ift, und im 
Rathe der Krone feftgeftellt werden muß, welcden 
Weg man der Oppofition gegen die Berfaflung 
gegenüber einfchlagen will. Beide Seiten des 
Minifteriums haben daher unter Motivirung der 
von ihnen vertretenen Politik ihre Entlaffung 
angeboten. Der Reichsrath bat fih vor dem 
Weihnachtsfeſt bis zum 17. Januar vertagt. 
Es ift ungewiß, ob der Kaiſer fofort eine Ent- 
ihliegung wegen Neubildung des Kabinets in 
dem einen oder anderen Sinne trifit, oder ob 
er noch eine beftimmte parlamentarifhe Mani- 
feftatton duch die beim Wiederzufammentritt 
des Haufes bevorftehende Adreßdebatte erwartet, 
bevor er diefen bedeutungsvollen Entſchluß faßt. 

Bill man die im Innern Oeſterreichs ſich 
regenden Beftrebungen auf lUmgeftaltung oder 
Entwidelung der Berfaffung überfihtlich charal- 
terifiren, jo erhält man — von den jocial- 
demofratiijhen Blänen der Arbeiterverfamme 
lungen abgejehben — folgende Neihe: 1) Oeſter— 
reih ein Bündel von Königreichen füderaliftiich 
verbunden, loje mittelalterliche Zufammenfügung, 
wo möglich auch auf Ungarn ausgedehnt; 2) Um- 
bildung der gegenwärtigen mehr abminiftrativen 
Yandesautonomie in vollftändige politische Decen- 
traliſation, Weftöfterreich ein eigentlicher Bundes- 
faat; die Gentralvegierung und die Central- 
vertretung nad Einigen mit analogen Befugniffen 
wie die der Schweiz oder der Union, nah An- 
dern mit engeren, nad Dritten mit erweiterten 
Befugniſſen ausgeftattet. Einige ſchließen Ungarn 
ausdrücklich von diefer Kombination aus und 
balten an dem jebigen Dualismus feft, Andere 
übergehen das Berhältnig zu Ungarn. Sol 
daflelbe bleiben wie es tft, aljo auch die Dele- 
gationen und ihre Kompetenz, und ſoll die 
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innere Gefebgebung nebft Steuer» und Fi- 
nanzmwejen größtentheils in die Landtage 
gelegt werden, fo würde die Kompetenz eines 
zwifchen ſolche Landtage einerfeit3 und die 
Delegationen andererfeit3 geftellten bundesftaat- 
lihen Parlaments jeden Falles eine jehr enge; 
3) Erweiterung der jeßigen Pandesautonomie 
durch einzelne Bermwilligungen und Einfügung 


beftiimmter Garantien zum Schub nationaler 
Rechte für den Fall nationaler Konflikte; dies 
Alles unter Beibehaltung der jetigen Grund» 
linien der Berfaffung; 4) allmähliger Ausbau 
der Berfaffung in centraliftiicher Richtung, vor 
Allem direltes Wahlrecht zum Neichsrath. 


Das türkifhe Reich bat feit längerer Zeit 
den Eindrud des allmähligen Abfterbens von 
außen nah innen gemadt. Wenn kräftige und 
lebensfähige Körper vom Fieber gejchlittelt wer: 
den, jo wiithet die Krankheit am ftärkften in den 
inneren Organen. Wenn im Alter die Lebens— 
fraft verfieht, oder wenn die eigentbilmliche 
Natur eines Weſens ſich mit einer veränderten 
Atmosphäre, in der es zu leben hat, nicht ins 
Gteichgewicht zu feben vermag, fo pflegt die 
—— fih am erſten und am ſtärkſten 
in der Peripherie und in den äußeren Gliedern 
zu offenbaren. Es find eine Reihe fchwerer und 
ineinander greifender Probleme, welche die 
Türkei allmählig löjen muß, mehr oder minder 
vollftändig, wenn fie ihre Eriftenz in die fünf- 
tigen Gejchlechter hinüber retten will. Die 
Eiferfucht der fremden Mächte unter ſich ift ein 
gar mangelhafter Erfah für die eigene Kraft, für 
den genügenden inneren Zufammenhbang. Fu 
der enticheidenden Stunde künnen die Freunde, 
welche begehrliche Feinde von den für die Zu— 
funft jo wichtigen Geftaden ferne zu halten 
wäünfchen, unter ſich entzweit, fte können unge- 
ihidt oder unluftig zur That, fie können 
andermweit bejchäftigt jein. Selbſt die diplo- 
matifche Hilfe koftet viel, wenn man fie nicht 
entrathen fann. Gäbe e8 nicht andere Beweife 
dafür, jo lägen fie ſchon in den Kapitwlationen, 
welche die Türkei bisher vergeblich abzuſchütteln 
verſucht hat, an deren Befeitigung feit den lebten 
Monaten in Aegypten noch vergeblih gear- 
beitet wird. 

Fuad-Paſcha, zu frühe vom Tod ereilt, 
hatte den Gedanken einer zeitgemäßen Regene— 
ration des Reiches von innen heraus mit Fiih- 
nem Geifte ergriffen, und fein Nachfolger Aali- 
Paſcha folgt feinen Spuren. In der That es 
gehört einige Kühnheit zu ſolchem Unternehmen, 
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es gehört noch größere Feſtigkeit zu feiner Fort— 
führung unter Hinderniffen jeder Art. Da 
fteht der Reformator zuerft vor dem jett überall 
jo bedeutungsvollen Gegenſatz der Nationalitäten, 
und vor dem im Often weit mächtiger als im 
Weften in das Staatsleben eingreifenden Gegen- 
fat der Glaubensbetenntnijfe. Ein meites Reich 
fol aus dem Dunkel der Halbbarbarei heraus 
dem Fichte der Kivilifation entgegenfchreiten. 
Ein Reich, dem nicht bloß im Ganzen, jondern 
auch in den Provinzen, dieje für fich betrachtet, 
vielfach noch die Elemente und Organe des 
ftaatlihen Yufammenbangs vornehmlich in der 
Finanzverwaltung abgehen, ſoll die Pfade eines 
europäischen Rechtsſtaates betreten. Ein Volks— 
ſchulweſen ſoll gegrlindet werden, für welches 
die geiftig öden Koranichulen — die Medrefes 
— felbft für die türliſche Bevölkerung nur ſchwer 
einen paflenden Ausgangspunft bilden werden. 
Eifenbahnen, Wege jollen gebaut, die Thätigleit 
der Trägen foll gemwedt, die Verwerthung der 
ebenjo großen als unbenugten, natürlichen Reich: 
thlimer des Landes ermöglicht werden. Die 
Korruption foll zertreten, der Staatsdienft, der 
zwiſchen Willfür und Unabhängigfeit von oben 
ſchwankt, foll geietlidh geregelt, die zerftteten 
Finanzen jollen in Ordnung gebradht und zu— 
gleih aller Orten Reformen begonnen werden, 
die fogleih Geld koften, aber erft jpäter den 
Staatsſchatz füllen können. Und doch ift das 
noch nicht Alles. Die Türkei ift in das euro- 
päiſche Koncert eingetreten, die Beziehungen 
zwiichen ihren Bölfern und den Völkern Euro- 
pa's mehren fih, der Strom des europäifchen 
Lebens beginnt nah dem goldenen Horne hin zu 
fluthen. Befruchtend, aber auch zerießend und 
zerftörend iſt dieſe Fluth, je nachdem das Ufer 
if, an das fie fchlägt, der Boden, iiber den fie 
rauſcht. Das türkiſche Reich, verglichen mit den 
meiften enropäifhen Staaten, ift verhäftniß- 
mäßig jung. Aber als Theokratie ift es ver— 
hältnißmäßig alt. Auch Europa hat feine Theo: 
fratie gehabt oder do Staaten, in denen ein 
gutes Stück Theofratie ausgeprägt war. Die 
frommen wie die wilden Klänge, melde ibre 
Biegen umraufchten, fingen ſchon an zu ver: 
ballen, als das osmaniſche Rei in Kraft und 
Herrlichkeit geboren ward. fett haben fich die 
älteren Theofratien und was ihnen äbnlich war, 
in Europa ausgelebt, fie find längft geftürzt oder 
find im Sturze. Nur eine fpäter als die Türkei 
geborene, weiter nah Aſien Hin gemendete 
Theofratie, Rußland, fteht noch feft und drohend 
da in diefer Doppelgeftalt. Die Theofratie der 
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Türkei ift freilich Schon lange nicht mehr, was 
fie war, aber e8 ift immer noch ein ftarles Stild 
Theofratie in ihr. Nicht der Koran, aber die 
Imams und Derwiſche, muhammedaniſche Fer 
ſuiten unter verſchiedenen Namen, beengen im 
Bunde mit engherzigen Satrapen die freien Be— 
wegungen eines aufſtrebenden Gemeinweſens. 
Für dieſen Reſt von Theofratie bleibt nicht 
lange mehr Raum in der Türkei, die ein Glied 
des europäifchen Staatenvereins ift; auch diefer 
Charakter ift jchließlich abzuftreifen, wenn end- 
ih die Regeneration gelingen ſoll. Es ift wahr, 
daß bei diefer faft verzweifelten Aufgabe dem 
Sultan Einiges leichter werden kann, weil er 
den Muhammedanern jeines® Reiches und der 
ganzen Priefterichaft zugleich als Nachfolger des 
Propheten und Stellvertreter Allahs vorfteht. 
Auch gibt es tiefgewurzelte Vorurtheile, welche 
allzu ſchnell bei der Hand find, einer Reihe von 
Böllern und unter ihnen auch den Türken furz- 
weg alle Bildungsfähigkeit abzuſprechen, unbe— 
fümmert um die Einflüffe, unter denen ein Bolt 
durch Jahrhunderte lebte, und um die Wirkung, 
welche bie entgegengejegten Einflüffe nach einigen 
Menihenaltern haben müflen. Aber auch die 
billigften Beurtheiler müffen die ganz unge- 
wöhnlihen Schwierigkeiten einer wahrhaften 
Negeneration der Türkei anerkennen. Ob fie 
gelingen fann, und zwar bevor verderbliche 
Wellen über ihr zuſammenſchlagen und fie im 
den Grund ziehen, ift mindeftens höchft zwei— 
felhaft. Die inneren Reformen der letten Mo: 
nate, der finanzielle Abihluß wegen des großen 
Eifenbahnnetes von Konftantinopel nah dem 
Weſten (mährend die auch jehr wichtige Euphrat- 
bahn noch ftudirt wird), die befchloffene neue 
Heeresorganijation und ein Unterrichtsgeſetz — 
find theils nod nicht über jeden Zweifel Der 
Ausführung hinaus, theils läßt fih noch zu wenig 
überſehen, was davon nur auf dem Papier 
fteben, was ins Leben übergehen, was Schein, 
was Wirklichkeit fein wird, als daß wir ſchon 
in dieſer erften der Türkei gewidmeten Umſchau 
die Einzelnheiten der inneren Reformen erwägen 
follten. Welche von all den nöthigen Reformen 
jett möglich, welche noch nicht möglich, welche 
von den möglidhen die dringendften find, für 
welche von den dringendften am erften die 
nöthigen materiellen und geiftigen Mittel ge- 
funden werden können, welche fi für den Staat 
und den Staatsſchatz am jchnellften rentiren 
mwirden: dies Alles find Fragen, auf mweldhe die 
innere Entwidelung der Türkei, ihr Borjchreiten 
oder ihr Rüdgang, im Yaufe der Zeit führen muß. 
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Die wichtigſten Vorgänge der letzten Mo— 
nate führen auf den an die Spitze geſtellten 
Sag zuriid. Die Frage drängt ſich auf: Hat 
nicht der feit langer Zeit an der Beripherie 
des Reiches fihtbar gewordene Auflöſungs— 
und Abbröckelungsprozeß feinen Höhepunkt 
überſchritten? Reagirt nicht in neueſter Zeit die 
Türfet gegen dieſe Krankheit, und zwar mit 
&ielg, indem fie faft fchon getrennte Glieder 
fd wieder organisch anzufchließen beginnt? 
frgt darin nicht eine glüdliche Vorbedeutung 
für das Werk der inneren Reorganifation, ein 
Zeichen zurückkehrender Kräftigung, die fih zu— 
erſt da offenbart, mo auch die tiefe innere Krank: 
beit zuerft zur Erfcheinung fam? Freilich, wenn 
wir nah Tunis bliden, fo finden wir nicht die 
leifefte Spur für einen ſolchen Umfchwung. Die 
Oberhoheit Liegt dort thatſächlich weit weniger 
in den Händen der Pforte ald im den Händen 
der Weftmächte, welche unter Zutritt Ftaliens 
das „Erefutiv- Komite” und den „Ueberwadhungs- 
ausſchuß“ einfeen ließen und leiten. Auch in 
Rumänien und Serbien ift nichts von einem 
folhen Umſchwung zu entdeden. Stetig bewegt 
fh in diefen Ländern die Entwidelung nach dem 
Ziele völliger Unabhängigkeit fort. Die vor 
Kurzem bejchloffene Gründung einer eignen fer: 
biſchen Univerfität in Belgrad ift wohl zu be- 
achten. Die Bedeutung für die geiftige Kultur 
und für das Selbftftändigkeitsgefühl Serbiens 
ft nur die eine Seite der Sache. Wird fie mit 
verſtand und Ernft ins Leben gerufen und er- 
balten, jo können ihre mittelbaren Wirkungen 
fih weit über die Grenzen des Landes hinaus 
erfireden, bis zu entfernten flawiichen Stämmen. 
Zunächſt ein Werkzeug für höhere geiftige Kultur 
der Bewohner Serbiens, wird fie ein natur- 
gemäßes Bindemittel des gefammten, zum Theil 
in Ungarn, zum Theil in andern Theilen der 
Zürlei wohnenden ſerbiſchen Vollsſtammes umd 
greift mittelbar in die politifchen Beftrebungen 
anderer zerftrenten ſlawiſchen Stämme, zunächſt 
der Südflamen ein. — Alfo an all diefen Außen- 
doſſen bemerkt man nicht8 von einer die ferneren 
Glieder wieder fräftiger an ſich ziehenden Reichs: 
gemalt, im Gegentheil die Zeichen einer fort» 
Ihreitenden Loderung. Aber Aegypten! Kein 
anderer Theil der Türkei fann ihm an Wichtig- 
tat verglichen werden. Kein anderes Land des 
Sultans ragt jo bedeutungsvoll in die Zukunft 
und feifelt in gleihem Grade die Mitwelt als 
diefes alte Pharaonenreich mit feinem fagenreichen 
beiruchtenden Nil, mit feinen uralten, die zuritd- 
biidende Menſchheit feifelnden Traditionen, mit 








feinen unnütz phantaftifhen, von unzähligen 
Menſchenhänden geichaffenen Pyramiden und 
mit feiner eben vollendeten, wieder von unzäh- 
ligen Menſchenhänden gefchaffenen großartigen 
Berbindung zweier Meere, an welcher das vor— 
wärts jchauende Auge haftet. Hat nicht die 
Pforte mit einem Male bier Alles wieder ge: 
wonnen, was fie jeit Jahrzehnten verloren, und 
wiegt diefer eine Gewinn nicht zehnfach den 
Berluft auf, den fie in einigen, doch ſchon mehr 
oder weniger verloren gegebenen fremdartigen 
Außenwerken erleidet? Was der nach völliger 
Unabhängigkeit ftrebende Ibrahim-Paſcha nad 
zwei blutigen Kriegen, nah dem Siege von 
Nifib, nach dem Uebergang der türfifchen Flotte 
zu den Aegyptern (6. Juli 1839) erreichte, ent- 
ſprach nicht ganz der Größe diejer Erfolge. 
Die europäifhe Diplomatie entwand ihm zum 
Theil die Frucht feiner Siege. Der Hattiicherif 
vom 12. Januar 1841 verlieh zwar die Erblich— 
feit, aber der Inveſtitur-Ferman vom 1. Juni 
1841 legte zugleih dem erblihden Bajallen 
eine Reihe wichtiger Bedingungen auf, deren 
Nichteinhaltung wieder Alles in Frage ftellen 
fonnte. Dem rafchen und glüdlihen Waffen- 
gange folgte jpäter der lange geräufchlofe Krieg 
der Lift, der Intrigue, der Beftehung, des all 
mähligen thatſächlichen Umfichgreifens. Das 
Ziel blieb daflelbe, und der Erfolg war groß. 
Nah einigen Jahrzehnten waren alle urſprüng— 
lihen Berleihungsbedingungen faft nur noch ein 
todter Buchftabe, der Pforte blieb kaum mehr 
als der Geldtribut und der Name der Ober— 
hoheit. Noch in dem Kriege gegen Kandia zeigte 
es fih, daß auf eine Kriegshülfe Aegyptens 
nur in dem Maße und nur auf fo lange zu 
rechnen jei, als es dem Khedive Jsmail» 
Paſcha gut dünfe. 

Fülr diefen handelte es ſich nun darum, 
das lange vorbereitete Werk der Unabhängigkeit 
zu krönen. Eine glänzende Juſceneſetzung der 
Eröffnung des Suezkanals jollte die Brücke 
zu derjelben jchlagen. Sie zu erringen, fie zu be- 
haupten, bielt er feine und des Landes Kraft 
für genügend. Was er von Europa zu erlangen 
wiünjchte, war nicht pofitive Hülfe, e$ war nur, 
dag man ihn gewähren ließe, daß man ihn 
nicht hindere. Zu dem Zmede jollte ein großes 
und allgemeines Intereſſe fir ihn und das von 
ihm regierte Land angeregt werden. Hoch und 
niedrig, die Vertreter des Handels und der In— 
duftrie und die Repräfentanten der Preffe follten 
als jeine Gäfte kommen. Sie follten diejes 
merkwürdige Land mit feinen drei Ernten jähr- 
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fih, mit feinen gedrüdten, aber fleißigen und 
mäßigen Arbeitern fehen. Sie jollten ſich über— 
zeugen, welcher meite Spielraum noch für bie 
größere Ausbeutung der befruchtenden Kraft des 
Nils und für unzählige Reformen gegeben fei, 
wenn fich die Kapitalien dem Lande zumendeten, 
wenn nicht jährlich die Tributſumme (foviel wir 
wiffen etwa 17 Millionen Franken) und eine 
noch größere Summe für Geſchenke — um das 
weniger anftößige Wort zu wählen — unpro- 
duftiv den Weg zum goldenen Horne nehmen 
müßte. Dies Alles follte fih verichmelzen mit 
dem großartigften und feftlihften Eindrude der 
Eröfinung des Kanals felbft, welder die euro- 
päifhe Phantafie und, den europäifchen Unter- 
nehmungsgeift, den nüchternen Bahlenfinn und 
die leichtgeſchwingten Gedanken gleihmäßig be- 
ſchäftigt. Schon während der parifer Weltaus- 
ftellung im Jahre 1867 war Manches für eine 
derartige Inſceneſetzung vorbereitet worden. 
Die Beziehungen, im welche Herr Donat, Se— 
fretär der damals gebildeten internationalen 
Affociation für Entwidelung des Handels und 
der Induſtrie, zu dem Bicelönig und bejonders 
zu Nubar-PBajha, feiner rechten Hand, trat, 
führte zu dem bei Gelegenheit der Kanalseröff- 
nung zufammengetretenen internationalen Kon- 
greß, dieſem eigenthlimlichen, noch nicht dagewe— 
fenen Gemifch einer Vertretung vieler Staaten 
und einer ganz freien induftriellen Affociation. 
Mit großem Geichide hatte Herr Donat die 
Nolle übernommen und durchgeführt, welche ber 
Bicefünig mit Nüdficht auf feine formelle Stel- 
fung zur Pforte nicht übernehmen fonnte. Seine 
Einladungen waren vor einigen Monaten aud) 
an die Minifterien einer Neibe von Staaten 
gegangen und in einer Weife, daß man faum 
wußte, ob es der Privatmann, der Sekretär 
einer Affociation war, der jprad, oder ob es 
der Bicelönig war, der durd ihn jprad. In 
der That jchwebte auch über der ganzen Ber- 
einigung dieſer ftaatlich - induftriellen Kongreß- 
mitglieder ein zweifelhaftes Etwas, welches ſich 
erft Härte, als fie den ägyptiſchen Boden betreten 
hatten. Der Kongreß, unter dem Vorſitz des 
öfterreihiichen Bevollmächtigten, Baron Gagern, 
fonftitwirt, fam fofort in eine geregelte Beziehung 
zu dem Khedive, der den Ehrenvorfit jelbit 
übernahm und durch feinen erften Minifter, 
Nubar-Paicha, in fortwährender gejchäftlicher 
Berbindung mit ihm blieb. Es find denn aud 
fchon jetzt einige nicht unwichtige Erfolge zu er- 
wähnen. Ob die völkerrechtliche Neutralifirung 
des Kanals erreicht wird, ob die dem freien 





Verkehr nachtheiligen Störungen, die in Kapi- 
tulationen ihren Grund haben, bejeitigt werden, 
ift noch nicht zu jagen. Darliber fteht das ent: 
jcheidende Wort nicht beim Bicefönig. Für 
Beides hat der Kongreß votirt. Rüdfichtlic 
einiger anderen Punkte hat der Khedive gleich 
beim Beginn des Kongrefies feine Zuftimmung 
ertheilt, nämlich zu der Freiheit der Kohlen: 
ichiffe beim Kanalzoll, zu der Einführung eines 
einheitlihen Maßes rüdfihtlih aller Schiffe in 
Beziehung auf den Kanalzoll, zur Bejeitigung 
jedes Tranfitzolles. Zu anderen vom Kongrei 
befitrworteten Punkten bat er im Laufe ber 
Verhandlungen zuftimmende Erflärung abgeben 
lafien, während einige andere noch offene Fra— 
gen bilden. 

Eigenthlimliche Berlettung der Verhältniſſe! 
Die Leiter, auf welcher zum höchſten Gipfel der 
Macht aufgeftiegen werden follte, ward zur Leiter, 
auf welcher von der fchon erflommenen Höhe 
einige Stufen berabgeftiegen werden mußte 
Die europätfche Reife des Vicekönigs follte das 
Borbereitete zum Schluffe bringen und ber Er: 
Öffnung des Kanals den höchſten Glanz, die 
größte Bedeutung fihern. Der Großherr, welder 
der Berblafjung feiner wefentlichen Hoheitsrechte 
ftet8 ruhig zugefehen hatte, konnte diejes nad 
außen gerichtete Auftreten des Khedive nicht er: 
tragen. Er ſah die Etiquette verleßt, feine 
Würde angegriffen. Der befannte Schriften 
wechjel begann, wodurch dem hochfliegenden 
Bafallen die Flügel befchnitten werden follten. Die 
wichtigſten Forderungen des Sultans waren noch 
nicht zugeftanden, als das Schaufpiel der Ka— 
nalseröffnung begann. Und welch ein Schau 
fpiel! Kleine Störungen wegen der fich in die 
fetten Tage vor der Eröffnung zufammendrän- 
genden Arbeiten und den Koftenaufwand für 
einige Nacharbeiten abgerechnet, zeigte ſich die 
tehniihe Aufgabe des großen Leſſepsſchen 
Unternehmens vollftändig gelöft. Der zürnende 
Sultan fehlte bei dem ftolzen Feſte, aber cin 
Kranz von Flrften und die Kaijerin Eugenie 
war erfchienen, nicht ohne den Weg über Kon 
ftantinopel genommen zu haben. Weld ein Zu: 
fluß von Notabilitäten von allen Seiten, die ih 
von leichten Dampfern aus dem mittelländiicen 
Meere hinüber nad dem rotben Dicere tragen 
ließen! Und welche faft fabelhafte orientaliſche 
Gaftfreundfchaft ward dabei entfaltet! Man 
mochte fagen, daß wie im Evangelium Ale 
geladen waren. Auch fhägt man den Geldauf— 
wand dafür auf nicht weniger als 20— 50 Mil. 
Franken. Aber es boten fi) dem aufmerkſamen 
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Beobachter auch noch andere Seiten des öffent: 
lien Lebens dar. Der BVicekönig zeigte ſich 
nit nur als ein glänzender Wirth, fondern 
ald ein mit den Intereſſen und Berbältniffen 
Aegyptens gleich einem tüchtigen Geſchäftsmann 
innig vertrauter Fürſt, dazu an der Spitze eines 
wohlgeſchulten, gut bewaffneten Heeres und großer 
Kriegsvorräthe. Wie ſehr zeigte ſich daneben 
die Berwaltung dieſes in ganz anderer Weiſe 
ald die europäiſche Türkei muhbammedani- 
Ihen Landes von fonfeffioneller Beichränftheit 
emancipirt. An der Spige aller Staatsgejhäfte 
ſah man Nubar-Paſcha, den chriftlichen Ar— 
menier, mit klugem Sinne jchalten und walten; 
aub ein Fatholifcher Abbe — Bauer — hielt 
eine Rede und ſprach den Segen über den er- 
öffneten Kanal; und in Kairo ſah man muſel— 
männifche Arbeiter die Steine zum Fundament 
eines proteftantifhen Gotteshaufes beitragen. 
Diefe Dinge ließen einen Augenblid die bedent- 
lichen Gegenjäge in der Familie des Khedive 
und viele Schattenjeiten eines im despotiſcher 
Form regierten Landes vergefien, was mie 
ähnliche ftaatlide Schöpfungen ftatt wirklicher 
Civilifation vielfah noch die Schminke der- 
ſelben trägt. 

Und was geſchah, nachdem das glänzende 
Schaufpiel vorüber war, wodurd Europa mo- 
raliſch für die politiihen Pläne des Khedive 
gewonnen werden follte? Er verkündigte den 
großberrlihen Ferman, der feine vafallitifche 
Eigenjchaft wieder aller Welt Har machte. Er 
ſollte nun nicht mehr über die Stärke des Heeres 
und der Flotte zu entjcheiden haben, keine liber- 
Nüffigen Waffenvorräthe und Panzerjchiffe halten, 
die Steuern im Namen des Sultans ausfchreiben, 
dad Budget feiner Genehmigung unterftellen, 
feine Anlehen ohne feine Genehmigung machen 
und im auswärtigen Verkehr den Weg ftet3 
durh feine Gefandtichaften nehmen. — Alles 
läßt glauben, daß der Vicekönig es auf feine 
Abfegung, d. b. auf den Krieg mit der Pforte 
bätte anfommen laffen, denn er war mohl ge- 
rüftet. Aber den Großmädten Europa's — und 
darin liegt das Wort des Räthſels — lag daran, 
den Krieg zu vermeiden, und Frankreich hat 
anderswo Intereſſen im Auge, welde es be- 
fimmten, fihb von England und Defterreich 
nicht zu trennen. Da die Pforte fejt blieb, ver- 
einigte es fich mit ihnen zu einem entjcheidenden 
Drud auf den Bicekönig. Diele andermeiten 
Rüdfihten der Mächte waren fo ftarf, daß der 
Eindrud alles Defjen, was die Eröffnung des 
Suezkanals begleitete, fie im Augenblid nicht 
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zu befeitigen vermochten. Dies bat man im 
Auge zu behalten, um die in der Form fo ftarte 
politifhe Wendung in Aegypten richtig zu wilr- 
digen. Die europäifche Diplomatie ift noch ein- 
mal einem natürlichen Entwidelungsgang, d. h. 
dem Aufftreben Aegyptens zur Unabhängigfeit, 
entgegengetreten, bat ihn aufgehalten. Bielleicht 
dag das Berſprechen größtentheil® ein todter 
Budhftabe bleibt und nicht ausgeführt wird, oder 
daß wegen der Nichtausfithrung fchneller, als 
man denkt, der für beigelegt gehaltene Streit 
wieder entbrennt. Beftätigt fi, mas von an- 
derer Seite dementirt wird, daß der Sultan zu- 
folge der Unterwerfung des Khedive die Ab- 
tretung von Panzerfchiffen und Hinterladern von 
ihm fordert, fo wäre fchon jett ein Probirftein 
für den Ernft diefer Unterwerfung gegeben. 
Jeden Falles bat der Khedive in feiner anderen 
Abſicht gehandelt als der Huge Seemann, der 
bei ungünſtigem Winde die Segel einzieht, oder 
jheinbar vom Ziele abbiegt, um bei befferem 
Winde um fo entichiedener ihm entgegen zu 
gehen. Nur wenn im Innern der Türkei das 
Werk der Regeneration, wovon oben geſprochen 
wurde, in großem Maßſtabe troß feiner taufend 
Schwierigkeiten gelingen follte, kann die jetige 
Wendung in Aegypten der Anfang einer orga- 
niſchen Wiedereinfügung des Yandes in die 
Türkei werden. In jedem anderen Falle bleibt 
fie eine Phaſe, die fpäter durch eine andere und 
zulett, wenn auch erft fpät, doch nur durch die 
völlige Trennung Aegypten von der europäifchen 
Türkei erſetzt wird. 

Ueber die Handels- und Verkehrsbedeutung 
des Suezkanals wäre an der Hand von Schiff- 
fahrtstabellen noch Manches zu ſagen. Doch 
mag dieſer vorwiegend vollkswirthſchaftliche Gegen— 
ſtand einer anderen Stelle überlaſſen bleiben. 
Das Eine nur ſei hier wiederholt: Die techniſche 
Aufgabe iſt (wenn man die bereits genau zu 
überſehenden Nacharbeiten beridfichtigt) gelöft- 
Was noch zu thun bleibt, betrifft den Verkehr, 
die Verſtändigung der Staaten, ihr Zuſammen— 
wirlen, ihre Beziehungen zu der Altiengejell: 
ihaft, um dem Kanal eine möglichft weit 
gebende Benutzbarkeit zu fihern. An die gelöfte 
tehnifche Aufgabe reihen fih noch au löſende 
wichtige ökonomiſche und handelspolitiihe Auf- 
gaben. — Die Balerjche Erpedition nad dem 
Sudan ift ein weitere® Ereigniß der jüngſten 
Beit, auf welches erft dann, wenn es ſich in 
feinem Fortgang überjehen läßt, zurüdzulommen 
jein wird. 

vd. Wodenbrugf. 
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MVekrolog. 


Danton, Joſeph Arjene, Generalinjpeltor des höheren | gehörte zu den EyeItch tig Ten und er Boꝛr⸗ 
Unterrichts, ehemaliger Kabinetschef Billemains und eines | fämpfern für eine a ihe Entwidlung Staate⸗ 
der —* rer Ber le rg gen lebend in Preußen und für die Einheit Deutjchlande. 
verwaltung, } am 19. December in Paris. mar ’ . 
geboren am 1. Januar 1814 zu Blancy (Aube), machte feine Br ee an & 3 Skin: 
Studien im Collége Charlemagne, war 1835 — 37 Yehrer Sannover Bis 1850 ale heim Kriegsrath Gen 2 
am Collége in Bexſailles und trat 1840 als Erf des Se= | des Kriegsminifteriums Dar er von 1032 — 18 Witglied der 
fretariate in das Minifterium des öffentlichen Unterricht. jweiten Kammer, von 1840-47 aud) Wräfident derjelben, 

Lindjayg, James, Earl of Erawford and Bal« | ın der fein Verhalten zu wiederholten Klagen Beranlafiung 
carresd, Fam 17. December 1869 auf feinem amilienfige in | gab. Im November 1853 trat er ale Minifter des Innern 
Aberdeenjhire im Alter von 86 Jahren. Sein ältefter Sohn, | ın das Minifterium Lütden ein, welches die Einmiſchung 
der 25. des Namens, erbt die Veerswürde. herr zn .. Fi ae Aa 

». Muralt, Altbürgermeifter von Zürich), früher oft am | dei! sugeltand und den Berfatjung&brud; vorbereitete, am 
ber Spipe bis Bororts und der Taglagung, 1 im Siter Bien Bundestoebche über — 
von 90 Jahren am 7. December 186 in Zurich. 31. Juli 1855 —— die Entlaſſung dei Minifteriums 

Neihendsah, Graf Eduard von, F im Alter von 57 | Yürden, und feitden hat ſich Wedemeher der politifcen 
Jahren am 15. December 1869 zu Brieg in Schlefien. Gr | Thätigfeit ganz fern gehalten. 


Neue Büder. 
Deutihe Nepublifaner unter der franzöfiihen Republit, | Mathy, Karl. Geſchichte jeines Lebens, von ©. Freytag. 


von 3. Benedey. Leipzig, Brodhaus. Leipzig, Hirzel. 
dinoriſche⸗ —— von R v. Re umer. 4. folge. — —8 emälde derſ., von I. Braun. 
— — Rönilge Geihichte, von W. ghne. 2. Bd. Leipsie, 
Langen, Rudolf bon, Leben und gefammelte Gedichte des Engelmann. 2 
erften Münfterihen Humanıften, von A. Barmet. | Schweizer Geſchichte, Duellenbud zur, von W. Giſi. 
Münfter, Kegeneberg. Bern, Ient und Reinert. 





Piteratur. 


Dar Müller, Efiays, zur vergleichenden | Hinblid auf diefe Wendung dürften die Mil 
Religionswifjenihaft und Mythologie, 2 Bände, | lerihen Eſſays ihres wiſſenſchaftlichen Inhalts 
Leipzig, Engelmann, 1869. Der beriihmte Sprach: | wegen nach mehreren Seiten hin don Intereſſe 
forſcher und Orientalift, der die vorliegenden | werden fönnen. Ihre populäre yorm macht fie 
Effays zuerft in englifchen Zeitjchriften veröffent- | zu einer fließenden, verhältnigmäßig leichten 
lichte und außerdem bereits zweimal gefammelt | Yektüre, wie fie ja von den Engländern unter 
ericheinen ließ, bat ſich jest auch, wenn auch | allen Umftänden verlangt wird, und aus melder 
nicht ohne Bedenken, zur Autorifation einer | Jedermann nad Maßgabe feiner Fdeen und 
deutfchen Weberjegung durch mehrere Gelehrte | Intereffen etwas herausfinden mag. Wir haben 
entſchloſſen. In der That find diefe Auf- | in Deutjchland aber noch einen zweiten und 
fäge, melde auch in amerifanifhen Jour- | beffern Grund, dieſe orientalijhen Efjays ernit- 
nalen vor dem meitefen Publitum eine Be: | licher zu beachten, — einen Grund, der dem 
jprehung erfahren haben, ihrer ganzen Haltung | Berfafjer derſelben ficherlih ſelbſt nicht allzu 
nah ſehr engliih ausgefallen. Der Deutjche, | nahe getreten ift. Der Mittelpunkt der zur Er- 
der jpäter zum orforder Profeffor wurde, fcheint | forihung der Urreligionen gehörigen Piecen tft 
fih in einem erftaunlihen Grade afklimatifirt | zufälligerweife aud derjelbe Punkt, der uns 
und jenen Ton angeeignet zu haben, der in der | in der neueften Wendung der Philo— 
angloamerifaniihen und rein englifhen Welt | ſophie unferes Jahrhunderts am näch— 
bei der Behandlung religiöfer Borftellungen fo | ten liegt, und zugleich ein fehr ernftes, dem 
ftarf vorherrfcht. Dieſer Ton wurde fonft weder der Sphinx mit dem größten Recht vergleid)- 
in der deutichen Wiffenfchaft, noch in der höheren | bares Räthſel bezeichnet. Es handelt fich nicht 
populären Fiteratur der Deutſchen angeichlagen; | nur um die urjprünglichfte Religion desjenigen 
er fand fich bei ung nur in theologifchen Kreifen, | Bölkerftammes, dem wir fammt allen gegen- 
und auch heute noch ift dieje gute, ung vor der | wärtig die Welt beherrichenden Nationen an— 
engliichen Gejellihaft auszeichnende Sitte nicht | gehören, — es handelt ſich nicht nur um die 
mejentlih durhbrohen. Dagegen haben wir | ariihe Vergangenheit und um die erften Reli- 
feit Kurzem eine regere Theilnahme für |gionsträume unferer allerälteften Vorfahren, 
Religionsfragen bervortreten jehen, und im | jondern aud), mas mehr jagen will, um eine 
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Anſchauungsweiſe, mit welcher die neueften Cha- | deutlichen Mittbeilung gelangen. Denen aber, 
ralterzüge der lebensfähigften Philojopbien ſoviel welche in religiöjer Beziehung auf dem verhält- 


Uebereinftimmendes haben. Die Bedas, jene 
älteten Urkunden der indiichen Urreligion, find 
dem größeren Bublifum, d. b. demjenigen, wel— 
des an Sanskritftudien feinen Antheil nimmt, 
in Deutjchland zuerft durh die Schop en⸗ 
hauerſche Philoſophie nahe gerückt worden. | 
Ebenſo ift der Buddhismus, dieſe ſpätere und 
ausgebildetere Religionsform, indirekt ein Be— 
fandtheil der heutigen Philoſophie geworden, 
menigften® fo weit diefe PBhilofophie in ihrer 
eigenften Geftalt und nach ihrer rein metapby- | 
fihen Seite aufgefaßt wird. Der franffurter 
vᷣliloſoph hatte Buddha nicht bloß in jeinem 
Zimmer, fondern aud in feinen Werfen einen 
ausgezeichneten Plag eingeräumt, jo daß mit! 
Recht behauptet werden kann, feine Metaphyſik 
Rebe dem Buddhismus meit näher als dem 
Ebriftentbum. 

Denn nun eine innere, rein jpefulative Be- 
jiebumg zwiſchen einer bedeutjamen philojo- 
phiſchen Gedankenrichtung und dem Geifte jener 
alten Weberlieferungen thatſächlich befteht, jo 
ſtellt ich dem pofitiven Forſcher und fpeciell dem 
Drientaliften die Frage, ob eine in die Breite 
gehende Unterfuchung aller einjchlagenden Quellen 
und des ganzen Umfangs der geichichtlichen That- 
ſachen die Idee beftätige, welde das philojo- 
phiſche Genie fiber dieſelben aus einer noch nicht 
fo eingehenden Belanntichaft foncipirt hat. Die 
neuen Gefichtspunfte find vorhanden und der 
Hiſtoriler oder Drientalift find daher nicht ohne 
Kompaf. 

Die vorliegenden Effay find nun unab- 
Ahtlih wenn auch feine Föfung, jo doch ein Bei- 
trag zur Löſung der angedenteten fragen. Die 
quellenmäßige und zugleih populäre Behand— 
lung der alten Religionsurtunden mag immer: 
bin von einem ſehr befangenen Standpunkt aus 
Statt haben. Sie wird, wenn nur jonft, wie 
bei Mar Müller anerfanntermaßen der Fall iſt, 
die philofophiiche Birtuofität in der Handhabung 
des Materials nicht fehlt, immer noch einen 
danfensmwertben Stoff zu Zage fürdern. Die 
pbilojopbiiche Seite der Auffafiung mag fich 
nur über einen mäßigen Kreis theologiſcher Bor- 
urtbeile erheben, und dennoch fann der Gewinn 
jelbft für ein Publitum, welches klihner denkt 
als der Berfafler der Eflays, ein verhältniß» 
mäßig großer fein. Die Anregung zur Ber: 
gleihung der verſchiedenen Religionsſyſteme er- 
gibt fih für den freier Dentenden von jelbft, 
wenn nur die emticheidenden Thatſachen zur 
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nißmäßig ſehr befangenen Glaubensſtandpunkt 
des Verfaſſers der Eſſays ſtehen, werden auch ſeine 
Reflexionen und Beurtheilungen zuſagen und fie 
werden in ihren Affektionen für das entſchädigt 
werden, was ihnen an verſtandesmäßiger Ber- 
wertbung des dargebotenen Stofjs entgehen 
muß. 8 werden dies etwa diejenigen fein, die 
auch den Schriften Buniens, eines Freundes 
und Gefinnungsgenofien des Berfaflers der 
Eſſays, Geihmad abzugewinnen vermögen. 
Mar Müller fieht die Religionsmiijen- 
ſchaft im Lichte einer praftiihen Madt; 
fie joll auf der Grundlage der Bergleihungen 


die letzte aller Wiffenichaften werden und fogar 


das verfallende Chriſtenthum wieder beleben. 
Alle großen Weltreligionen jollen jede ihren Theil 
von Wahrbeit entbalten, und unfer orientaliicher 
Religionsforſcher liebt es, nicht nur das Ur— 
&riftentbum zu verberrlihen, ſondern aud in 
den früheren Religionen die VBorwegnahmen 
hriftlicher Borftellungen bervorzubeben. Er be- 
ruft fich hierbei, was jehr bezeichnend ift, auf 
den Borgang und die Autorität des Kirchen— 
vaterd Auguftinus, um bei feinem orthodoren 
englijchen und amerikanischen Publikum feinen 
Anftoß zu erregen. Im legten Grunde fteht 
man aber deutlich genug, daß e8 in Mar Müller 
der Sprachforſcher umd nicht der jpecififche 
Ehrift ift, welcher alle Religion nur als eine 
einbeitlihe und natürliche zu denken vermag. 
Wie die Sprade in allen ihren mannichfaltigen 
Stammverzweigungen, Gattungen, Arten und 
Dialelten doch ſtets die Einheit des natürlichen 
Grundſchematismus befundet, jo jollen auch die 
Neligionen ein einziges Syſtem des Ausdruds 
menſchlichen Borftellens ausmachen. Dieje dee 
ift nun aber auch das Aeußerſte, bis wohin 
unjer Effayift der Religionswiſſenſchaft auslangt. 
Schon bei der Bezeihnung der wejentlichen 
Züge, die allen Religionen gemeinfam fein jollen, 
betundet er einen weniger durchgreifenden Stand— 
punft. Da foll es das Abhängigfeitsgefüihl von 
einem himmlischen Herrn und Schöpfer, jowie 
die Hoffnung auf individuelle Serlenunfterblich- 
feit jein, was das Weſen aller Religion aus» 
made und ausmachen müſſe. Dieje Dogmen 
werden von Mar Miller auch jeinem beutigen- 
Bublitum als das Eine, was Noth thue, warın 
empfohlen, und der Forſcher verfällt, wenn er 
diefe Seiten berührt, häufig genug in offenbares 
Predigen. Auch findet ſich gelegentlih (Bd. I, 
S. XIX) ein bedenfliher Anklang an die dee, 
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daß die niederen Religionsformen nur Ent: 
artungen einer höheren fein möchten. Es heißt 
dort: „Die Sprachwiſſenſchaft .. .. hat jelbit in 
dem verlommenften Geplapper verfommener 
Wilden die Auinen einftiger Größe und Schön- 
beit entdedt. Die Religionswiffenfchaft wird, 
hoffe ich, eine ähnliche Wendung in unjern Ans 
ſichten von den weniger volllommenen Arten des 
Glaubens und der Gottesverebrung herbei— 
führen.“ Dieſe Anfiht ift nun aber der gerade 
Gegenſatz der in den verfchiedenften Wiffenichaf- 
ten fiegreihen Fortichrittstheorie, melde zwar 
den ärgſten Verfall des bereits erreichten Beſſeren 
nicht ausschließt, diejes Beſſere jelbft aber nie- 
mals anders als aus einem minder volllom- 
menen Zuftande entwidelt vorftellt. 

Doc wir müſſen hier von einer weiter ein— 
gehenden Kennzeichnung des philoſophiſchen oder 
vielmehr unpbilofophiihen Standpunfts des 
Berfaffers abjehen, um auf das Nützliche des 
vorliegenden Buches zu fommen. Nur jei noch 
bemerft, daß er auf den Bofitivismus Comte’s, 
ſowie auf Schopenhauers Philojophie, deren 
Anhängern er, in offenbarer Unkenntniß der 
Sachlage, ein verächtliches Herabjeben auf Kant 
(BL. I, S. 03) zum Vorwurf madt, nirgend 
gut zu Sprechen ift. Dies begreift fih nun bei 
einem Gefinnungsgenoffen Bunſens jehr leicht, 
aber verhältnißmäßig ſchwer bei jemand, ber 
den Buddhismus und deffen religiöfe Anteceden- 
tien zum Gegenftand eines eingehenden Studiums 
gemadt hat. 

Nah Mar Müller ift eine halbwegs befrie- 














digende Kenntniß der Buddhareligion und ihrer | 


brahmaniftiihen Vorperiode erft feit 1824 durd 
die allmählige Eröffnung der Quellen eingeleitet 
worden. Der Berfafier jelbft, ein Schiller Eugen 
Burnoufs, hat befanntlich die Herausgabe des 
Rigveda, jener älteften Hymnenfammlung, und 
des zugehörigen Kommentar unternommen. 
Auch verbreitet fi jogleih der an der Spike 
der Eſſays ftebende, in Feeds (1865) gehaltene 
Bortrag fiber diefen Gegenftand, d. h. „Ueber 
die Vedas oder die heiligen Bücher der 
Brahmanen“ Der Beda der Geſänge ift ihm 
eine Dafe in der Wilfte der altafiatifchen Ge— 
ſchichte und „eine Schicht uralter Gedanken, Ge- 
fühle, Hoffnungen, uralter Freude und Furcht, 
uralter Religion“. Schr bezeichnend bedeutet 
Beda foviel als Wiffen, und wie Menſch ur: 
fprünglich ſoviel als Denker heißt, fo ift ſchon 
der Name jenes uralten Buchs, welches man 
15 Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung 
datiren fann, in einem gewiffen Maß cdharafte- 
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riſtiſch. Natürlich ift e8 das Wiflen der Di: 
tung, welches bier in Frage fommt, und bie 
poetiijhe Grundform legt für die urfprünglide 
Einheit des dichterifchen und des religiöfen Ber- 
haltens noch entfchiedeneres Zeugniß ab. Das 
Grundbuch der ariichen Race follte vom Stand- 
punkt einer natürlichen Betrachtung aus für uns 
größere Bedeutung haben als dasjenige der 
Semiten. Es fteht unferm Denken und Em- 
pfinden weit näher. Dies zeigen jogar die 
von Mar Miller bruchftüdweife mitgetbeilten 
Hymnen. Sie erheben fih bisweilen zu einer 
Weltanſchauung, die offenbar logiicher und na- 
türlicher ift als der gewöhnliche Monotheismus, 
wie er von den Semiten und namentlich im ber 
jüdifhen Entwidlung ausgeprägt worden ifl. 
So heißt e8 z. B.: „Wer hat den Erftgebornen 
geiehen?* .... und „Was war das für ein 
Wald, was für ein Baum, aus welchem fie 
Himmel und Erde zimmerten? Weije Männer, 
fraget ja in eurem G@eifte, worauf er ftand, als 
er die Welten hielt?" In diefen naiven Aenfe- 
rungen bekundet fich offenbar mehr Logik, als 
deren die jüdiſche Schöpfungsiage fähig war. 
Uebrigens find die einzelnen Göttervorftellungen 
mejentlich dichterifche oder, um mit cinem be: 
zeichnenderen Wort zu reden, affeftvolle Bor: 
ftellungen der Naturmächte, und zwar fpeciell im 
Hinblid auf ihre nützliche oder jchädliche Kraft 
und ihr Walten über Wohl und Wehe der 
Menſchen. Diejer Charafterzug ift natürlich 
allen uripringlichen religiöfen Affekten gemein- 
faım, und nur die edlere Form, die er im Beda 
annimmt, drückt ihm den unterjcheidenden Racen- 
ftempel auf. Die Göttergebilde der dichteriichen 
Borftellung heißen Deväs, und die finnliche Be— 
deutung dieſes Worts, welches dem lateinifchen 
deus entipricht, ift Glanz «Ficht), woraus man 
fieht, wie an der Hand der finnenmäßigen Auf- 
faffung des Glänzenden und Fichten bejondere 
Götterideen entftanden find. 

Die Kritif, die Mar Müller über die meift 
aus zweiter Hand gegebene Charakteriftit des 
Buddhismus ſeitens Barthelemy Saint 
Hilaire's in ziemlih günftigem Sinne jchrieb, 
enthält einige jelbftftändige Kennzeichnungen und 
Thatiahen. Die Reform Buddha’s verhält fid 
zu dem Brahmanismus, den fie auch jocial be: 
fämpfte, ungefähr wie das Chriftentbum zum 
Judentum. Dies gebt aus den Thatfachen 
hervor, wenn auch Mar Müller es vorzieht, fie 
ganz unzutreffend mit dem Proteſtantismus und 
deffen Berbältuiß zur katholiſchen Kirche zu 
vergleichen. Die Zeit Buddha’s fällt jedenfalls 


Literatur: M. Müllers Effane. 








nicht fpäter al in das 6. Jahrhundert vor 
unferer Zeitrehnung, wahrfcheinlich aber früher. 
Die Eriftenz jeiner Perſon ift von manchen 
Kritifern in Zmeifel gezogen worden, und was 
der erwähnte Franzoſe in feinem etwas roman— 
haft gehaltenen Buch aus dem Sagentreife zur 
Liographie macht, trägt ſehr häufig ſchon für 
das gewöhnlichite fritifche Urtheil den offenbaren 
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dierber gehört namentlih die Erzählung von 
ten drei Begegniffen, durch die Buddha erft 
auf Alter, Krankheit und Tod aufmerffam ge- 
zorden und ſich in Folge deifen aus feinem 
fürſtlichen Stande und von der Welt zunächft 
in ipefulative Einſamkeit zuritdgezogen haben 
fol. Uebrigens gebt uns hier nicht der franzö- 
äſche Schriftiteller an, der den Abgrund beklagt, 
in welbem feiner Meinung nach Buddha unter- 
gegangen jein fol. Solche ärmliche Auffaffungen 
finnen gegenwärtig ziemlich gleichgültig bleiben, 
und e8 ift nur intereffant zu Sehen, wie auch 
Nar Müller, obwohl widermillig, fir die po- 
ftiven Thatfachen eintreten und nachweiſen muß, 
daß die Religion, welche noch gegenwärtig die 
meiften Belenner zählt, ımbeftreitbar einen 
Arheiften zu ihrem Stifter gehabt habe. Scho- 
denhauer hatte längſt auf diefen verfannten und 
dur Borurtheile der mofaishen Anihauungs- 
weile verleugneten Charakter des Buddhismus 
energiſch bingemwiefen, und nun müſſen auch 
fogar Diejenigen jpeciellen Orientaliften we— 
aigſtens die Thatjachen bezeugen, welche von der 
iegteren feineswegs erbaut werden und lieber 
Aled ans dem Semitenthum und deflen in 
ihnen lebendiger Tradition ausgelegt wiſſen 
möchten. Buddha's Syftem der Religion, wel- 
Ge zugleich eine Philoſophie ift, und mie es 
ih aus den kanoniſchen, jogar durd; Koncilien- 
antorität geftügten Schriften ergibt, verneinte 
die gewöhnlichen Götterborftellungen und füm- 
merte fh nicht im mindeften etwa um einen 
monotheiftiichen Gegenftand. In einzelnen Rich— 
tungen gelangte jogar die theoretiſche Weltvor- 
tellung nach diefer Seite hin zu noch fhärferem 
Ausdrud, indem die „Herrenlofigfeit” (das rechte 
Bort fiir den Gegenfag zum jemitifchen Mo- 
notheismus) als auszeichnender Beftandtheil der 
Beltauffaffung betont, die Natur als das einzig 
Seiende bingeftellt und fogar die ausſchließliche 
Selbftftändigkeit der Materie gelehrt wurde. „Die 
Spabhavikas behaupten, daß nichts Anderes eriftire 
als die Natur, oder vielmehr die Materie, und 
daß diefe Materie durch fich jelbft eriftire, ohne 
einen Schöpfer oder Negierer” (Bd. I, S. 444). 
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Hieraus ergibt fi denn auch, daß der neuer» 
dings jo viel erörterte Begriff vom Nirvana 
nicht jene pantheiftifche Bedeutung haben kann, 
welche ihm noch Hiftorifer der Kirchengeichichte, 
wie Neander, fälfchlich beilegten. Mar Miller 
hat die Bedeutung diefer Borftellung in einem 
Heinen, urſprünglich an die „Zimes“ gerichteten 
Effay behandelt. Nirvana bedeutet finnlich das 
Auslöichen einer Flamme, und diefe dee liegt 
aud dem Begriff der bubbhiftiihen Religion 
und Metaphufit zu Grunde. Bon einer Ab- 
forption des Einzelmeiens in einem Weltgeift, 
Gott u. dgl. kann gar nicht die Rede fein, mweil 
die letzteren Borftellungsarten dem Buddhismus 
fremd find. Nirvana bedeutet daher das Auf- 
hören jenes Kampfes der Triebe und Leiden- 
Ichaften, der das Weſen alles menichlichen 
Strebend ausmadht und unter den befannten 
Dafeinsbedingungen eine natürliche, ja man 
fönnte jagen logische Nothwendigfeit if. In 
diefer Hinwendung zum Nirvana liegt der pral- 
tiiche Foealismus der Buddhareligion. Die 
fpäteren Jahrhunderte haben aus leicht begreif- 
lichen Gründen das Nirvana des Vollsbuddhis— 
mus in etwas durchaus Pofitives, ja gradezu 
in eine Art Paradies umgeprägt. 

Es fehlt noch ſehr viel daran, daß der Bud— 
dhismus durch die bisher zu Tage geförderten 
Kennzeihnungen piyhologiih und geichichtlich 
bollfommen verftändlih wäre. Die Schopen- 
hauerſche Reproduktion einiger Seiten deifelben 
und die thatfächlichen Feſtſtellungen einiger Züge 
durch die Sanskritgelehrten haben dieje uniere 
ariſche Bergangenheit zum Theil nur noch räthſel— 
voller gemacht, und das volllommenere Ber: 
ſtändniß dürfte noch erft abzuwarten fein. Wie 
eine durchaus atheiftifche, zugleich idealiftifche 
und uriprünglic gradezu auf die Berneinung 
des Lebens gerichtete Religion Hunderte von 
Millionen Belenner habe erwerben können, wird 
uns zu erflären um fo fchwerer, je weniger wir 
unter dem Einfluß der jemitischen Tradition die 
buddhiftiihe Moral gehörig zu würdigen ge— 
wohnt find. Mar Müller hält es für anerfanıt, 
daß der Moralcoder des Buddhismus der voll» 
fommenfte der Welt ſei. In der That beruht 
er auf Selbftverleugnung und Berüdfihtigung 
aller empfindenden Weſen. Schopenhauer hat 
von ihm befonders gerühmt, daß er nicht gleich 
dem Chriſtenthum die Thiere vergefien habe. 
Man könnte hinzufesen, daß er aus einem wahr: 
haft pofitiven Antriebe erwuchs und daher nicht, 
wie die chriftliche Moral, faft ausschließlich mit 
einer hiftorifchen Berneinung, d. h. mit ber 
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Ueberwindung der egoiftiihen Traditionen des 
Judenthums zu thun hatte. Wie follen aber 
dieje untericheidenden Züge, die foviel von dem 
Schickſal des Buddhismus erflärfih machen, 
eine unbefangene Würdigung finden, wenn die 
Drientaliften, denen diefe Aufgabe zufallen follte, 
dem Semitenthum gegenüber noch immer an 
den eingemurzelten VBorurtheilen, namentlich der 
monotheiftifchen Auffaffung fefthalten ? 

Ein Beispiel hierfür liefert auch unfer Effapift 
in einer gegen Nenam gerichteten Kritil. Nach 
derjelben joll der Monotheismus feinesmegs cine 
Naturanlage der jemitiichen Race fein, fondern 
er wird, um eine höhere Weihe zu empfangen, 
als Errungenschaft einzelner Zweige diefer Race 
harakterifirtt. Hiermit verbindet fih zugleich 
eine Oppofition gegen die Geringihätung, mit 
welcher Renan grade den jüdifchen Monotheis— 
mus behandelt. Er foll nur ein Minimum von 
Religion repräfentiren, anftatt, wie man früher 
gewöhnlih annahm, eine bejonders vollendete 
Entwidelungsform zu fein. Bielleicht ift er nad) 
dem Ebenbilde jenes fraffen Berhbältniffes von 
Herr und Knecht erdbacht, wie es grade im 
Gemeinleben der Semiten eine fo große Rolle 
fpielt. Wie dem aber auch jei, Renan zeichnet 
die Semiten überhaupt in einer Art und Weife, 
die von Mar Müller aus demjelben Grunde an- 
gegriffen wird, aus welchem er den Monotheis- 
mus als eine befonders hohe Borftellungsform 
vertheidigt. Die betreffende Abbandlung wird 
für alle Diejenigen ein befonderes Intereſſe haben, 
welde den von Richard Wagner angefachten 
Streit im rein wiffenjchaftlichen Gebiet der Alter- 
thumstunde behandelt zu jehen wünſchen. Aus 
diejem Grunde möge bier auch die Renanſche 
Stelle einen Plat finden, weldhe Mar Müller 
in dem fragliden Effay zum Thema feiner Ba- 
riationen macht. Nenan fagt von den Semiten: 
„Ihr Charalter ift mehr religiös als politisch, 
und die Triebfeder ihrer Religion ift der Begriff 
von der Einheit Gottes. Ihre religiöfe Phra— 
feologie ift einfah, frei von mythologiſchen 
Elementen. Ihre religiöjfen Gefühle find tief, 
erflufiv, unduldfam und getragen von einer 
ſchwärmeriſchen Glutb, die in propbetiichen 
Bifionen ihren eigenften Ausdrud findet. Im 
Gegenjag zu den ariihen Nationen gebt ihnen 
jede wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Origi- 
nalität ab. Ihre Poeſie ift vorzüglich jubjeltiv 
oder lyriſch, und unter ihren Dichtern bat feiner 
auf epiſchem oder dramatiihem Gebiet Aus- 
gezeichnetes geleiftet. Ju der Malerei und den 
plaftifchen Künften haben fie ſich nie iiber das 


deforative Stadium erhoben. Der Geift ihres 
politifchen Lebens war patriarchaliich und des— 
potijch und ihr Mangel an jedem Organifations: 
talent verhinderte fie, irgend welche militärischen 
Erfolge zu erfämpfen. Der Hauptzug in ihrem 
Eharalter fcheint überhaupt ein mehr negativer 
zu jein, nämlich ihre Unfähigkeit, das Allgemeine 
und Abftrafte zu begreifen; und auf der andern 
‚Seite ein ſtarker Hang für alles Individuelle und 
Perſönliche, welcher Umftand fie monotheiſtiſch 
in der Religion, lyriſch in der Poeſie, monar— 
chiſch in der Politif, abrupt im Stil und unfähig 
zu jeder philofophiichen Spekulation madt.* 

Man vergeffe hierbei nun nicht, daß in dieſer 
Stelle die Semiten überhaupt und micht bloß 
die Juden charakterifirt fein follen. An dieſen 
Umftand bält ſich auch Mar Müller, indem er 
den Monotheismus zu vertheidigen fuct. Er 
wendet fich beſonders gegen die Vorftellung von 
der inftinftiven Ausbildung deffelben, da ibm 
der Inſtinkt als fein hinreichend würdiger Er- 
klärungsgrund und jogar als eine bloß im Br 
reih der thieriihen Thätigkeit geltende Macht 
erfcheint. Die polytheiftiichen Erjcheinungen 
innerhalb der femitifhen Race und auch jpeciell 
innerhalb der Sphäre des urjprünglichen Juden— 
thums ſollen den menotheiftiichen Inſtinkt wider 
legen, jo daß fchließlich die Erzeugung der Ein- 
beitsporftellung als eine That der bemußten 
Abſicht erſcheint. Trog alledem bleibt aber die 
fennzeichnende Eigenjchaft befteben, und der ganze 
Streit für und wider dieſen oder jenen Urſprung 
der jemitiich maßgebenden Religionsvorſtellungen 
reducirt fih auf Sympathie und Antipatbie. 
Mar Miller ift in diefer Beziehung offenbar 
ſehr ſympathiſch geftimmt, und ſein Widerwillt 
gegen die Rolle des Inſtinktiven im Menſch— 
lichen zeigt, wie wenig er mit der naturwiſſen 
ſchaftlichen Denfweife unferer Zeit vertrant if. 
Hierin und auch in dem Umſtande, daß einige 
Züge der ſemitiſchen Anſchauungsweiſe bei 
unferm Effapiften die unbefangene Betradtung 
ernftlich behindern, möchte auch der Erklärungs 
grund dafür zu juchen fein, daß die Vergleihung 
der verschiedenen Weltreligionen und namentlich 
die Kennzeihnung des Buddhismus, ſoweit es 
irgend die pofitiven Thatſachen geftatten wollten, 
eine einjeitige und den Gegenftänden jelbft fremd- 
artige Färbung erhalten hat, und daß der geiftige 
Miffionär oft genug mehr berborgetreten iſt 
als der bloße Alterthumsforſcher und Sprad- 
gelebrte. 

Eben diefe Haltung verleugnet ſich auch nicht 
im zweiten Bande der Eſſays, obmoh! 
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terielbe vorwiegend einen andern Gegenftand, 
nämlih die Bergleihung eigentliher Mythen, 
ſewie den Urjprung von Sitten und Gebräuchen 
behandelt. Wir gehen auf diefe, mit der be- 
iondern Sprachlunde jehr eng verknüpften The— 
mata bier nicht näher ein, da das Interefſe an 
tenielben ber weitem nicht jo allgemein ift als 
desjenige, welches fih an die im erften Bande 
kbandelten Fragen grade gegenwärtig für einen 
zögern Leſerkreis knüpft. Wir beigränfen uns 
xder darauf, die intereffanteren Abbandlungen 
"3 zweiten Theils namhaft zu maden. Es 
ind dies eine längere Ausführung über „Ber: 
gleihende Mythologie“, ein Aufſatz „Ueber Sitten 
und Gebräuche”, jowie eine Erläuterung des 
Begriffs der „Kafte”. Die Erörterungen er: 
fordern bier häufig ein näheres Eingehen auf 
Sprachwurzeln nnd Wörterfhidjale, die an fi 
für die meiften Leer bei Unfenntniß des Sanskrit 
feinen großen Reiz haben fünnen. Dennod hat 
3 der Berfaſſer verftanden, in einem hoben 
Rage populär zu fein, und die lebendige Art 
vad Weife, im welcher er in einem leicht hin— 
füeßenden Stil feine Aufgabe löſt, wird ihm 
aub für den zweiten Theil in Deutichland 
manchen Leſer verichaffen, der ſonſt derartigen 
Unterfuhungen keinen Geſchmack abgewinnen 
würde. Gerade das Hauptverdienft der gefamm- 
ten Eſſays befteht aber darin, daß fie eine Menge 
gelebrten und für die Kenntniß der Religionen 
md Mythologien hochwichtigen Materials all- 
gemeiner zugänglich gemacht haben, und dieſes 
Berdienft würde noch größer fein, wenn ſich ihm 
nicht der auf deutihem Boden am wenigften 
erträgliche Syehler der Hineinmiſchung einer furb- 
jcktiwiftiſch ſehr befangenen,inur als Privat- 
angelegenheit zu betrachtenden, der Philoſophie 
und firengen Wiſſenſchaft entgegengefesten Re- 
Igionsanjchanung zugefellt hätte. 
Dr. Dühring. 


Friedrich Spielhagen, der genialfte Roman- 
dihter der Gegenwart, ift, im Berhältnif zu 
anderen Autoren, ziemlich jpät als Schriftfteller 
aufgetreten, bat aber dafür um fo rajdher die 
fat ungetheilte Gunft des Publikums und der 
Kritil errungen. Am 24. Februar 1829 zu 
Nagdeburg geboren, verlebte er dem größten 
Theil feiner Kindheit in Stralfund, wohin fein 
dater, ein Megierungsbeamter, Anfangs der 
dreißiger Jahre verſetzt worden war. Ein früh- 
weifer Knabe, der ſchon im vierten Jahre fertig 
leſen und jchreiben konnte, lebhaften und auf: 
gewedten Geiftes, und mit einem ungewöhnlich 
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Iharfen Auge für die Beobachtung des Natur- 
und Menſchenlebens begabt, lernte er hier von 
Hein auf jene großartige Meer- und Strand: 
fcenerie lennen, die er ſpäter fo oft und fo 
glüchlich als Hintergrund feiner Romane be 
nugt bat. Nachdem er den Gymnaſiallurfus 
abjolvirt, befudhte er pon 1847—51 die Univer- 
fitäten Berlin, Bonu und Greifswald, wo er 
ſich erft medicinifchen, dann juriſtiſchen, zuletzt 
aber meiſt pbilologischen und philoſophiſchen 
Studien widmete. Obſchon er in Bonn der 
Burihenfhaft „Frankonia“ angehörte, melde 
damals viele tiichtige Kräfte zählte — (mir 
nennen nur Karl Schurz, den Kunftichriftfteller 
J. A. Operbed, den Aftronomen Jul. Schmidt 
und den um die rrenbeilfunde hochverdienten 
Ludwig Meyer) —, hielt er fi doch dem eigent- 
lihen Studentenleben ziemlich fern, und ferner 
noch dem politifch aufgeregten Treiben der 
Nevolutionsjahre, das er jo meifterhaft in fernen 
Romanen geſchildert. Wer damald mit dem 
blaffen, langhaarigen, ftillen und jchroffen 
Jüngling verlfehrte, der mit dem menjchen- 
jhenen Wejen und den mwunderlih ſcharfen, 
unjugendlichen Zügen feinen Iuftigen Kommili— 
tonen für einen altliugen Sonderling galt, der 
immer Sentenzen von Goethe und Shafejpeare, 
Homer oder Sopholles auf der Lippe trug, 
deren Werle er mit vollendet jhönem Ausdrud 
und mit einem berrlihen Organ recitirte, un- 
zufrieden mit jeinem Looje, unentjchieden über 
die Wahl jeines Berufes, nüchtern und ſchüch— 
tern den ſtudentiſchen Luftbarkeiten ausmweichend, 
felten fich unaufgefordert an den Scherzen umd 
Geiprächen feiner Kameraden betheiligend, nur 
daß er Hin und wieder eine farkaftiihe Be— 
merfung dazwijchenwarf — wer ihn damals, 
wie der DVerfaffer dieſer Skizze, inmitten ber 
fröhlichen Univerfitätsjugend jah, hätte fchmer, 
ih geglaubt, daß ſich aus der grauen Puppe 
diefer mit fi) und der Welt zerfallenen „probie- 
matiſchen Natur“ zehn Fahre fpäter der bunte 
Falter der Dichtung jo berrlih emporjchwingen 
wirde. Es fcheint uns-aber in hohem Grade 
bedeutungsvol, daß Spielhbagen jene geiftige 
Entwidlung, melde die ftrebfamen Männer 
unferes Bolles in den keiten Decennien durch— 
gemacht, zunächſt in vollem Umfange an fich 
jelbft erlebte. Wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir die Behauptung aufftelen, daß er die 
Schwanftungen und Qualen folder Don Juan- 
Hamlet-Fauft-Naturen, die mit all ihrem hoch— 
fliegenden Streben „keiner Lage gewachſen find, 
in der fie fich befinden, und denen feine genug 
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thut, woraus dann jener ungeheure Widerftreit 
entfteht, der das Leben ohne Genuß verzehrt“, 
ſchwerlich mit fo ergreifender Wahrheit hätte 
zeichnen lönnen, wenn er den Fluch ſolchen 
BWiderftreited nicht in dieſen und den nad) 
folgenden Jahren zum großen Theil in eigener 
Bruft erfahren hätte Wie Fauft, fchon auf 
der Uiniverfität „Philofophie, Juriſterei und 
Medicin” mit heißem Bemühn durdhftudirend, 
ohne zu einem den Wiffensdurft befriedigenden 
Refultate zu gelangen, fehen wir ihn fpäter 
mit gleicher Befriedigungslofigfeit einen Berufs- 
jweig nach dem andern erfaffen, — heute Haus: 
lehrer in Bommern, morgen Schaufpieler, dann 
Soldat und Landmwehroffizier in Thüringen, 
dann Privatdocent und Lehrer an der Handels- 
ſchule in Leipzig, bis er fich endlich ausfchlieglich 
literariichen Beichäftigungen zuwandte. 

Die erfte novelliftifche Arbeit, welche Spiel- 
hagen veröffentlidte, „Glara Bere” (Han- 
nover, Meyer 1857), ift ein feltfames, unerquid- 
liches Produft, das, abgeiehen von feiner ſchön 
gemeißelten Sprache, noch deutlich den Anfänger 
verräth. Der Berfafler hatte den baroden 
Einfall, eine reizende, in fi völlig abgeichloffene 
Ballade Tennyſons, welche durchaus feiner Er- 
Härung bedarf und in ihren pigchologischen 
Motiven jedem Leſer aufs klarſte verftändlich 
ift, als Romanftoff zu behandeln; eine höchſt 
undanfbare Aufgabe, da die Vergleichung mit 
Nothwendigkeit zu Gunften des Gedichts aus- 
fallen muß, das alle wejentlihen Züge, wie 
gejagt, mit genügender Deutlichkeit enthält und 
ein vollendet harmonifches Kunftwert if. Was 
Spielhagen aus eigener Erfindung hinzudichtet 
— Die gefteigerte Verwicklung, daß es der ftol- 
zen Lady Clara Bere de Bere nämlih doch ge- 
lingt, für eine furze Zeit das Herz des ſchlich— 
ten Dörfler zu umftriden und einer anderen 
Liebe abipenftig zu maden — ift wenig mehr 
als eine Wiederholung der früheren Epifode 
mit dem armen Porenz, nur daß dieſe einen 
tragiicheren Ausgang nahm, oder es ift — wie 
die Geihichte von Georgs Bater und feinem 
Anſpruch auf das Erbe der Bere de Bere — 
eine romantische Zuthat gewöhnlichen Schlages 
und von zmeifelbafteftem Werthe. 

Ungleich bedeutender war jchon die nächte 
Novelle, „Auf der Düne“ (ebendafelbft 
1858), wiewohl aud diefe mehr den Cha- 
rafter einer geiftvollen Studie, als eines in 
allen Theilen gleihmäßig ausgeführten Kunft- 
werkes trägt. Der Mann, für melden fid 
Hedda nah den fangen Schwanfungen ihrer 
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Doppeltiebe entjcheidet, ıfl von dem Dichter mit 
einer gewiffen Flüchtigkeit behandelt; wenn 
Hebda ihn auch von einer früheren Begegnung 
ber fennt, jo ift er doch dem Leſer faft un— 
befannt, und müßte diefem in bedeutfamerer 
Weiſe feine Geiftes- und Gemüthsanlagen be- 
thätigend vorgeführt werden, damit auch wir zu 
der Einfiht gelangen, daß er Hedda's Weſen 
beſſer als Paul zu ergänzen im Stande fei. 
Während die Idee des Ganzen leife an die 
„Wahlverwandtſchaften“ anflingt, verräth fid 
ein tiefes und fruchtbares Studium der Goethe: 
ſchen Meifterwerfe auch in der jedes künſtliche 
Reizmittel verihmähenden, faft übergroßen 
Einfachheit der Handlung, in der ſymboliſchen 
Berwebung des hinreißend plaftifch gejchilderten 
Naturlebens mit den Regungen des Menſchen— 
gemüthes, und in der kryſtallhellen Klarheit der 
ganzen Diktion, die, beweglich wie die Welle 
bald jpiegelglatt und eben fi vor uns aus- 
breitet, von den Sonnenftrahlen des Humors 
mit flimmerndem Glanze beleuchtet, bald in 
rhythmiſchen Wogen emporfchwillt, wenn die 
Stürme der Leidenſchaft ihr Spiel treiben und 
das ſchwarze Gewölk des Unheils aus der Tiefe 
emporfteigt. Ein erfrifchender Meerhaud, der 
ſalzige Duft der Oftiee liegt über diefem idylli- 
ihen Gemälde, in das zulett der Knall der 
Mordpiftole faft erichredend hereinbricht, -wenn 
auch hinter der blutigen Leiche im der Ferne 
wieder der Tag eined® neuen Glüdes auf 
bämmert. 

Spielhagen hatte durch jeine Erftlings» 
werte ſich freili die Achtung und Anertennung 
der einfihtspollen Kritik erzwungen, aber der 
Erfolg beim Publitum entſprach keineswegs 
den kühnen Erwartungen, die er an biele 
Romane gelnüpft hatte. Unmuthig und verzagt, 
dabei von der harten Noth des Lebens gedrängt, 
entjagte er für den Augenblid jeder jelbit- 
ftändigen Produktion, und begnügte fich, im beit 
nächſten Jahren eine Reihe muftergültiger Weber: 
jegungen zu liefern. Außer einer Sammlung 
„Amerikanischer Gedichte” (Leipzig, Löwe 1859), 
faum nad Berdienft befannt geworden, ver— 
deutichte er Curtis? „Nilfligzen eine Howadii“ 
(Hannover, Meyer 1857), Emerjons „Eng- 
liche Charakterzüge“ (ebendaj. 1858), Roscoe's 
„Lorenzo von Medici‘ (Leipzig, Ford 1861), und 
Michelets „Die Liebe“, „Die Frau“ und „Das 
Meer‘ (Leipzig, Weber 1858, 1860 und 1861). 
Daneben verfaßte er für die „Europa“ und 
Kolatjchel3 „Stimmen der Zeit” eine Anzahl 
geiftvoller fritifcher, philoſophiſcher und äfthe- 
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tiicher Auffäte, von denen einige, neu über— 
arbeitet, im erften Theil feiner „Bermiſchten 
Schriften‘ enthalten find. 

Bon einer wie bifteren Stimmung Spiel: 
bagen damals beberricht wurde, geht u. U. 
aus einer Yeußerung hervor, die er im Frühling 
v8 Jahres 1859 gegen den Berleger der 
often Auflage von „Clara Bere” und „Auf 
dr Düne“ that. Nur noch einen einzigen 
Rıman — jo verſicherte er aufs beftimmtefte 
— wolle er ſchreiben; wenn aud dies Bud 
auf die Menge der Lefer keine tiefgehende Wir- 
img übe, jo wolle er für immer die Feder 
hinlegen und dem Schriftftellerberufe entjagen. 
Dis in Rede ftehende Werl waren die „Bro- 
blematifjhen Naturen‘“, welche zuerft im 
Ferilleton der „Zeitung für Norddeutichland‘, 
deſſen Redaktion Spielhagen vor Kurzem 
übernommen hatte, abgedrudt wurden, umb 
bald daranf (Berlin, Janke 1860) in Buchform 
erihienen. Die frage an das Schidjal, welche 
Kr Berfaffer mit der Beröffentlihung diejes 
Romanes geftellt batte, fand zum Glück dies— 
mal die günftigfte Antwort —, Spielhagens 
Kuf war fortan feft begründet, und er hat den- 
kelben durch feine fpäteren Arbeiten nicht allein 
zu behaupten, jondern immer glanzvoller zu 
keigern gewußt. Mit bewundernswerther Kühn- 
beit behandelt er in diefem nnd den nachfolgen- 
den Romanen die. tiefften politiichen und 
ixtalen Brobleme der Gegenwart. Die be 
deutſamen Ereigniffe und Strömungen der 
ietten 25 Jahre, die PBerfönlichkeiten, welche in 
den Kämpfen dieſer Zeitperiode eine hervor- 
ragende Rolle geipielt, find hier unter leicht zu 
durchblickender Hülle der Dichtung mit einer 
Itme und Wahrheit gefchildert, wie es im 
ähnlichem Grade bei feinem anderen zeitgenöf- 
Aihen Schriftfteller der Fall ift. Jene höchſte 
Aufgabe des Dichters, und vor Allem des 
Rmandichters, daß er feiner Zeit ein Spiegel: 
id ihres innerften Wejens vorhalte, damit fie 
ih in demfelben erkenne und fich ihres Stre- 
dens mit fiherer Klarheit bewußt werde, ſchwebt 
Zvielhagen beftändig vor Augen; feine Romane 
mollen und in auffteigender Linie ein mit den 
sbafteften Farben gemaltes Bild des Weges, 
an die fortichreitende Menjchheit der Gegenwart 
m legten Bierteljahrhundert zurüdgelegt. Denn 
ind auch das ift vom Wichtigkeit) zwiſchen den 
tößeren Romanen Spielhagens findet, wenn 
u (mit Ausnahme des Romanes „Durch 
Kacht zum Licht”, welcher eine direkte Fort- 
tung der „Problematiſchen Naturen“ ift) die 








Geftalten und Schidjale der Helden früherer 
Romane in den nachfolgenden Werfen nicht 
wieder aufgenommen werden, doch ein unver: 
fennbarer ideeller Zufammenhang ftatt. Der 
Entwidlungsprozeß der früber angeregten Pro— 
bleme und Gedanken wird in den fpäteren 
Romanen gleihfam im Einflange mit dem jemei- 
ligen zeitgeihichtlihen Entwidlungsprozefie er- 
gänzt und weitergeführt. Die „Broblemati- 
hen Naturen“ bewegen fih noch ganz auf 
vermärzlihem Boden. Wir ſehen hier die von 
innerer Fäulniß angetränfelte Geſellſchaft einer, 
Gott fei Dank! abfterbenden Generation, wo 
weder der Adels-, noch der Bürger- oder Ge- 
lehrtenftand den Aufgaben der Zeit gewadjen, 
und der Gedanke einer Solidarität der untere 
effen aller Stände faum tbeoretiih in den 
Köpfen und Herzen einzelner erleuchteten Män— 
ner aufgegangen war. Oswald Stein, der 
negative Held, um melden fich die bunt med)» 
felnden Ereigniffe dieies Romans gruppiren, ift 
ein Naczügler der jungdeutichen Anläufe, ein 
verfümmerter Wilhelm Meifter der vierziger 
Fahre, deflen Erziehung zum tüchtigen Manne 
niemals vollendet wird, ein moderner Titane, 
welcher an der epigonenhaften Schwäche feines 
mwiderfprudhsvollen, von Genuß zu Genuß 
taumelnden, innerlich hoblen, haltlofen Charak— 
ter8 mit Nothmwendigfeit zu Grunde gebt. In 
„Durch Nacht zum Licht‘ (Berlin, Janke 
1861) verfolgen wir mit erheblich verringertem In— 
terefje den moralifhen BVerweſungsprozeß diefes 
mollusfenartigen Dilettanten der Lebenskunft, 
der, zum vollendeten Roué herabgefunten, 
jeiner nichtigen Eriftenz fchließlih dur eine 
Art feineren Selbftmords ein Ende madt, in» 
dem er fih in die aufgeregten Fluthen der 
achtundvierziger Märzrevolution ftürzt und im 
Barrifadentampfe fällt. Der nädfte Roman 
— „Die von Hohenſtein“ (ebendas. 1863) — 
fnüpfit, der dee nad, an das Ende des vor— 
hergehenden Werkes an. Er zeigt uns in 
breiterer Ausführung, wie die Bollserhebung 
des Jahres 1848 hauptjählih an der Un— 
Harheit und Gharafterlofigkeit ihrer ‘Führer 
fcheitern mußte, eben jener problematifchen 
Naturen, die bei ihrer eigenen Unreife jo wenig 
geeignet waren, die Erzieher der großen Maſſe 
zu politifcher und focialer Intelligenz abzugeben. 
Dem phantaftiichen Agitator Bernhard Miünzer, 
welcher dem ſchimmernden Trugbilde focialiftifcher 
Irrlehren nachjagt, wird eine Reihe von Kern: 
menſchen gegenübergeftellt, welche die geſunde 
Kraft und unverdborbene Sittlichkeit des Volkes 
12* 
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repräfentiren, denen zuletst doch der fiegreiche 
Erfolg nicht fehlen kann, wenn dem alten Be» 
bormundungsiyftem ein Ende gemacht wird, und 
Alle rüftig und jelbftthätig Hand an das Wert 
der gejellfchaftlichen Reform legen, ftatt von der 
chimäriſchen Doktrin diejes oder jenes Weltver- 
befferers von außen her oder von oben herab ihr 
Heil zu erwarten. Daß der einzelne, nod fo 
begabte Mann, und hätte er auch die beten Ab- 
fihten, und würde ihm aud von der Staats» 
regierung jegliche Unterftigung an Macht und 
Kapital gewährt, die menſchenwürdigere Um— 
geftaltung der geſellſchaftlichen Verhältniffe nicht 
einmal im Heinften Maßftabe vollziehen Tann, 
daflir Hiefert der Roman „In Reih’ und 
Glied‘ (ebendaf. 1866) an dem Beifpiel 
der poetifh objeftivirten Lebensgeſchichte eines 
belannten ſocialdemokratiſchen Agitator® den 
ſchlagenden Beweis. Al’ diefe Romane tragen 
zwar im Ganzen ein ziemlich diifteres Kolorit, 
und ihre Helden nehmen immer ein tragijches 
Ende; aber, wie bei einem echten, unferer Theil- 
nahme würdigen Drama, geht die;höhere dee, 
welcher al dies verworrene, bon menjchlicher 
Schwäche befledte Ringen und Kämpfen galt, 
nit mit zu Grunde, jondern fchwebt, in ge- 
läuterter Form gerettet und künftigen Sieges 
gewiß, über dem Abgrund des Verderbens. Im 
Gegenfage zu diejen früheren Produktionen ift 
der jiingftegrößere Roman Spielhagens, „Ham— 
mer und Amboß“ (Schwerin, Hildebrand 1869) 
von einer friichen, faft optimiftifhen Stimmung 
durchweht. Nicht als ob der Held, Georg Hart- 
wig, ein Tugendmuſter der Bortrefflichleit wäre, 
dem die fjchweren Prüfungen und tragifchen 
Schickſale erjpart blieben; aber er ift aus fo 
tüchtigem Holze gefhnigt, daß wir bon vorn« 
herein das erquidliche Gefühl haben, er werde 
alle Hemmniffe feiner Laufbahn fiegreich über- 
mwinden, und daß wir ihm den fchier überreichen 
Lohn feiner redlichen Lebensarbeit von Herzen 
gönnen. Während Spielhagen in dem vorlekten 
Roman hauptſächlich die politiiche Seite der 
focialen Frage, die Laffalleanifche Theorie einer 
Reform der Arbeiterverhältniffe durch Staats- 
bilfe, illuftrirte, hat er diesmal beſonders die 
ethifhe Seite der gejellichaftlichen Reform ins 
Auge gefaßt. Jenes WPoftulat einer Selbft- 
erziehung des Einzelnen, das von dem waderen 
Peter Schmitz in den „Hohenfteins“ als die 
Grundbedingung jeder Beflerung der politifchen 
und focialen Berhältniffe gepredigt wurde, fehen 
wir bier von dem Helden unfere® Romans 
praftifch zur Ausführung gebradt. Als Opfer 
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der Unnatur unſerer geſellſchaftlichen Zuftände 


ift derfelbe, ohne allzu ſchwere eigene Schul, 
jhon in früher Jugend aus der wilden Ro: 
mantik des Schmugglerlebens ins Zuchthaus 
gerathen; aber er lernt hier unter der Leitung 
des humanen Direktors, welcher ihm Freund 
und Führer wird, die Tendenz und das Maß 
feiner Kräfte erkennen, und als ein fittlih ae 
fäuterter und gefeftigter Mann tritt er aus der 
Prüfungsſchule des Zuchthauſes in die Welt 
zuriid, um dort die Theorie feines edlen Meifters 
zu bewähren, um in tlichtiger, won der Menſchen— 
liebe geweihter Arbeit gleichzeitig Hammer und 
Amboß zu fein. 

Wenn es fhon dem Geſchichtsſchreiber und 
Staatdmanne ſchwer fällt, über Ziel und Rid- 
tung der noch nidt abgefchloffenen politiſchen 
und foctalen Beftrebungen der Gegenwart zu 
einem feften Urtheile zu gelangen, fo erhellt auf 
den erften Blid, daß es fiir den Dichter noch 
fhwieriger fein muß, der mitten im Gährungs— 
prozeſſe befindlichen zeitgeichichtlichen Bewegung 
einen danfbaren Stoff für harmonische Kmil- 
werle abzugewinnen. Je mehr der Roman 
jchriftfteller die ganze Breite des heutigen Lebens 
auf allen wichtigen Punkten in ben Bereich feiner 
Schilderung zieht, je tiefer er Die Probleme der 
Zeit erfaßt, defto näher liegt die Gefahr, das 
der itbergewaltige Stoff den Rahmen des Kunf: 
werks zerfprenge und daß bie in Scene geichte 
Handlung entweder rejultatlos im Sande ver- 
laufe, oder daß der Autor aus äſthetiſchen Rüd: 
fichten einen Abfchluß fingire, welcher mit ber 
jedem Leſer belannten hiſtoriſchen Wirklichkeit in 
jchreiendem Widerſpruche ftebt, daß er Fragen 
für gelöft erfläre, um deren Löfung ſich dat 
lebende Geſchlecht bis jet noch vergeblich müht. 
Es ſcheint uns, daß Spielhagen in den meiften 
Fällen all dieje Gefahren aufs glüdtichfte ver- 
mieden bat, indem er fih von dem richtigen 
fünftleriihen Gedanken leiten ließ, im feinen 
Nomanen vorberrihend die Irrwege zu 
ihildern, auf welchen die Löfung jener großen 
Probleme feither von den Zeitgenoſſen veriuht 
ward. Aus diefem Grunde ift auch der vorhin 
erwähnte tragifhe Untergang feiner meiften 
Helden durchaus berechtigt. Ebenſo verftändig 
beſchränkt Spielhagen, was die poſitive Tenden; 
ſeiner Romane betrifft, ſich darauf, mit allge. 
meinen Zügen die Richtung anzudeuten, in 
welcher die Hinftige Löſung jemer Zeitproblemt 
zu fuchen if. Es fällt ihm z. B. nicht ein, in 
ſeinem letztgenannten Romane des Breiteren die 
Mittel und Wege zu detailliren, durch welche 
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die von jeinem Helden vertretene „Hammer und | 
Amboi”- Theorie der Gegenfeitigfeit in die That | 
überlegt werden und den Mißbraud von Macht 
und Reichthum zur Ausbeutung des Nächiten 
verdrängen fol. Statt die fünftige Neugeftaltung 
der Geſellſchaft im Einzelnen zu ſchildern, fchließt 
der Verfaffer mit fünftleriichem Taktgefühl feine 
Erzählung gerade dort ab, wo fie auf dem Puntte 
gelangt ift, über welchem hinaus heut zu 
dage höchſtens die abftrafte Spekulation theo- 
sicher Staatstunft und Nationalötonomie zu 
diden vermag. Bewunderung in der That muß 
die vollendete Meifterjchaft erregen, mit welcher 
Zpielbagen das fo unendlich ſpröde Metall der 
zeitgeſchichtlichen Ereigniffe und Beftrebungen 
für feine fünftleriichen Zwecke in Fluß zu bringen 
und poetiih umzuichmelzen und auszumiünzen 
veritebt. Nur jelten widerfährt e8 ihm, wie am 
Echluffe de8 Romanes „In Reih’ und Glied“, 
daß er fih von der äußeren hiftorifchen Wirt- 
lichleit, von der zufälligen brutalen Thatſache 
zu ftarf imponiren läßt, um fie jenem Um: 
chmelzungsprozeſſe zu unterwerfen, der fie erft 
in das Meich innerer poetiiher Wahrheit und 
wingender Nothwendigteit erheben kann. Wenn 
ah die Perfönlichleit und die Beftrebungen 
kaſſalles mit vollem Rechte dem Dichter das 
Rodell zu feinem Leo Gutmann lieferten, dieſer 
durfte nicht, wie Laflalle, in junferhaften Duelle 
durch den Piſtolenſchuß eines Nebenbublers in 
anem Liebeshandel enden, welcher Nichts mit 
kiner politifchen Laufbahn zu fchaffen hat — 
fo mußte als Opfer feines großen Lebensirr- 
ums fallen, wozu der Aufruhr der Arbeiter 
in dem durch ihn geleiteten Fabrifetablifjement 
anen nahe liegenden Anla bot. Ein Meifter 
dr Erzählungskunſt, weiß Spielhagen mit be- 
Immderem Kalte die dichterifche Objektivität feiner 
Verle zu wahren. Nur in feinen frübeften 
Romanen begegnet uns zuweilen noch ein um« 
finfleriihes Sich- Eindrängen der Reflexion; 
u den jpäteren ergreift die Perfon des Dichters 
niemals das Wort, und indem Spielhagen es 
ſeinen Helden überläßt, ihre Anfichten und 
Reinungen jelbft zu verfechten, zaubert er da— 
dturh jenen Anſchein der Wirklichfeit hervor, 
deſſen das wahre Kunftwert niemals entbehren 
derf. Es iſt höchſt erfreulich, daß ein Schrift: 
ſelletr, der feine Stoffe jo vorwiegend den 
Rinpfen der Gegenmart entnimmt, und der aus 
kıner Sympathie mit den humaniftifchen Frei— 
beitöbeftrebungen auf allen Gebieten des Lebens 
ten Hehl macht, faft niemals in tendenziöfen 
darabafen oder fubjeftiven Betrachtungen die 











geichloffene Form des Kunftwerfs durchbricht, 
fondern fi ftreng an einen äfthetiihen Kanon 
bindet, der aus den beften Borbildern auf dem 
Felde der Romandichtung abftrahirt if. Bon 
dem ernften Bemühen Spielhagens, Geift und 
Weſen feiner Aufgabe richtig zu erfaflen, zeugen, 
neben feinen Romanen und Novellen, die tief> 
finnigen kritiſchen und äfthetifhen Abhandlun- 
gen, welche in feinen Vermiſchten Schrif— 
ten“ (Berlin, Janke 1864 und 1868, 2 Bde.) ge- 
fammelt und augenjcheinlich dem Bedürfniß des 
Verfaſſers entiprungen find, fidh über dies und 
jenes wichtige Kunftproblem völlig ins Klare zu 
feßen. So zeigt beifpielsweife der Eſſay über 
den Humor, welcher zu dem Zreffendften gehört, 
was über dies fchwierige Thema gejagt worden 
ift, mit wie ficherem Bewußtſein Spielhagen fir 
fo mande Partie feiner Romane jene humo— 
riftifche Form gewählt hat, deren er ſich mit jo 
glänzendem Geſchick bedient. 

Diefelben Vorzüge, welche wir feinen größeren 
Romanen nahrühmen durften, und welchen vor 
Allem noch eine ungemein plaftiihe Zeihnung 
und pfochologisch richtige Entwidelung der Cha- 
raftere hinzuzufügen ift, adeln aud die meiften 
feiner kürzeren novelliftiichen Dichtungen. „In 
der zwölften Stunde“ (Berlin, Janke 1863) 
oder — wie die Novelle, nad einer Erllärung 
des Berfaffers im Vorwort zur zweiten Auf- 
fage derjelben (1867), richtiger heißen follte — 
„Die Sphinr“, ift ein düſteres Nachtftüd, 
deſſen Heldin von dem dämoniſchen Mißtrauen 
gequält 'wird, daß die Neigung ihres von ihr 
angebeteten Gatten feine Liebe, fondern nur 
Mitleid fei, bis eine fchaurige Kataftrophe fie zu 
ipät ihren Irrthum erfennen läßt. — Vielleicht 
die Berle von Spielhagens kleineren Erzählungen 
ift „Röshen vom Hofe“ (ebendaf. 1864). Die 
Handlung freilich ift, was die Neizmittel äußerer 
Spannung betrifft, von nahezu dürftiger Ein- 
fachheit, e8 werden dem Lefer feine befremdlichen 
Ueberrajhungen geboten, Alles nimmt einen 
regelrechten, von Anfang an abzufehenden Ber- 
lauf. Es find eben, wie bei jedem echten Kunft- 
werfe, mit Aufbietuug der geringften Mittel die 
höchſten Wirkungen erreicht. Allerdings ift es, 
mie in den meiften Spielhagenihen Romanen, 
wieder eine vorherrjchend ariftofratifche Gejell- 
Ichaft, in welche der Berfafler uns einführt, aber 
eine Gejellichaft ferngefunder Geftalten, an welche 
der politische Konflilt unferer Tage nur heran» 
tritt, um fie im feuer der Prüfung zu Täutern 
und mit ihrem Geſchick zu verföhnen. Der oft 
gehörte ungerechte Borwurf, daß Spielhagen ben 


titeratur: 


164 





Friedrich Spielhagen. 











Adel mit allzu galliger Tinte zeihne, muß an- 
geſichts dieſer liebenswürdigen Charaltere ver- 
ftummen; denn felbft der realtionär verftodte, 
fi den Fortſchrittsideen der Zeit mit verbiffe- 
nem Groll entgegenftemmende alte Baron ift 
mit jo herzgewinnender Freundlichkeit gejchildert, 
daß ihm die Sympathie der Lejer nicht entgehen 
fann. Ein Hauptvorzug, welder mehr oder 
minder auch allen übrigen Romanen diejes Au- 
tor3 einen großen Theil ihres poetifhen Zaubers 
verleiht, tritt in „NRöschen vom Hofe“ bejonders 
kräftig hervor. Wir meinen die Fünftleriiche 
Weife, in welder die wunderbar plaftiichen 
Naturjchilderungen mit dem Inhalte der Er- 
zählung, mit den fi vor uns entfaltenden 
pſychiſchen Borgängen, harmoniren, und doch 
immer, den letteren gegenüber, nur die Stelle 
des Hintergrundes einnehmen, ftatt (wie 5. B. 
die Gartentunft-Epifoden in der zweiten Hälfte 
der „Wahlverwandtichaften“ ) dur unverhältniß: 
mäßige Breite den Anſpruch auf ein jelbitftän- 
diges, den Zweden des Romans ſich nicht mehr 
unterordnnendes Leben zu ufurpiren. — In den 
beiden Novellen, die im Bad Tannenburg jpielen 
und dur den Gefammttitel „Unter Tannen“ 
(ebendaf. 1868) lofe mit einander verfnüpft find, 
bebaut Spielhagen nicht ohne Glüd das in 
Deutihland fo arg vernadläjfigte Feld Der 
rein humoriftiihen Erzählung. Er überraſcht 
und mit ein paar beiteren Späßen, die gar 
feinen anderen Anjpruc erheben, als hübſch er: 
zählte Geihichten, launige Einfälle einer glüd» 
lihen Stunde zu fein. Der zweiten Novelle — 
„Die ſchönen Amerikanerinnen“ — liegt für Den, 
welcher aus dem Geift und Zone der Handlung 
die Idee eines Kunſtwerks zu enträthieln ver- 
fteht, nebenher der patriotiiche 
Grunde, daß die Deutjchen, nachdem fie im po- 
litifchen Yeben Kraft und Stärke dem Ausland 
gegenüber errangen und im Rathe der Nationen 


wieder geachtet dafteben, nunmehr mit ftolzer 


Selbftahtung dem gelräftigten Nationalbewußt- 


Uekr 


Aſali, der Neſtor der rumäniſchen Dichter und Schrift- 
ſteller, Schwiegervater Edgar Quinets in Paris, F am 
24. November 1569 zu a beinahe 82 Jahre alt. Seine 
ro igjährigen Arbeiten 
wi ann Spradye und die Givilifation ſeines Yandes ver— 
jhafften ihm den Namen „Wohlthäter jeines Landes“. 

Ente, Ferdinand, hervorragender deuticer Buchhänd— 
ier, f am 9. December 1869 in Erlangen. In jeinen Ber- 
lage erjchienen mehrere der vorzüglichften medicinijchen, ſowie 
auch bedeutende juriftifcye Werle. 

Olivier, N., früher niederländiicher Yuftizminifter und 
Mitglied der zweiten Kammer filr den Bezirk Zuidhorn, 
T am 29. November 1869. 


Schäfer, Wilhelm, verdienter Gelehrter und durch 


Gedanke zu | 


ur die Ziedergeburt der rumäs | 


ö— — — a — — 


ſein auch im ſocialen Leben Geltung verſchaffen 
und der demüthigen Bewunderung fremdlän— 
diſcher Prätenſionen entſagen ſollten, die ſich um 
ſo unverſchämter breit machen, je devoter man 
ſie hinnimmt. Daß nun gar im vorliegenden 
Falle der vermeintliche amerikaniſche Nabob, von 
welchem ſich die ganze Badegeſellſchaft brüskiren 
läßt, ſchließlich als ein verkommener deutſcher 
Schneider, und der nicht minder hochmüthige 
ungariſche Graf als ein wiener Billardkellner 
entlarvt werden, erhöht die ergötzliche Wirkung 
des Schwantes. — In jüngfter Zeit bat Spiel 
bagen fih auch auf dem Gebiet der Dorf: 
geihichte verjuht. Das Streben nad re: 
liſtiſcher Wahrheit und der augenjceinlice 
Wunſch, jeden fentimentalen Aufpub der Ge 
fühle in den Reden feiner ſchlichten thitringiichen 
Bauern zu vermeiden, hat den Verfaſſer in der 
erften dieſer Erzählungen — „Hans und 
Grete“ (ebendaf. 1868) — zu der Wabl allzu 
barter und greller Farben verlodt; aud findet 
der ſcharf zugeipitte Konflift durch das feen- 
| bafte Einfchreiten der Fürftin eine zu willfür: 
| liche Pöfung. Defto glüdlicher ift in der zweiten 
Erzählung diejes Genres — „Die Dorftofette* 
| (Schwerin, Hildebrand 1869) — ein dem erften 
Anſchein nad jeltfamer und baroder Stoff durd 
die feinfte pſychologiſche Motivirung jeder Un 
wahrjceinlichleit enthoben und zu einem Kabı 
netftüde realiſtiſcher Seelenmalerei ausgeprägt. 
Spielhagen, der feit Ende des Jahres 1862 
feinen dauernden Wohnſitz in Berlin auficing- 
dort anfangs die mit Gejchid geleitete „Deutice 
Wochenſchrift“ berausgab uud jpäter eine 
Zeitlang die Redaktion des „Sonntags: 
blattes“ der „Volkszeitung“ führte, hat fh 
ebenfall8 durch feine geiftvoll anregenden Vor 
träge über literaturgejchichtlihe Themata einen 
| wohlverdienten Ruf gemacht; von feiner rüſtigen 
| Broduftionstraft dürfen wir in jedem Falle noch 
manche herrlihe Kunftihöpfung erwarten. 
| Adolf Strodtmann. 











olog. 


ı feine hiftorijchen Arbeiten in den weiteften Kreiſen befannt, 
ı + Ende der erften Decemberworhe 1869 in Dresden. 
BWadernagel, Karl Heinrih Wilhelm, ausgezeich⸗ 
neter Germanift, geboren am 25. Wpril 1806 in Berlin, 
jeit 1833 Profeſſor am Pädagogium in Bafel und feit 184 
Mitglied des Großen Rathes, F dafelbft am 21. December 
1869. Seine zahlreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten (Auds 
aben des Weflobrunner Gebets, des Schmahenipiegeld, 
dalthers von der Bogelweide, 3. Fiſchart, Handbuch der 
Literaturgeſchichte, Geſchichte der deutichen Literatur, Alt- 
—358 e Lieder und Leiche, Altdeutſches Handwörterbud 
u. a.) find ebenjo gründlich ala geihmadtvoll. Auch ald 
lyriſcher Dichter hat er ſich einen Namen gemacht dutch 
die „Sedichte eines fahrenden Schülers”, „Weinbuclein“, 
„Neuere Gedichte” u. m. 


8unft: Robert Schumann. 
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Büder. 


m; * *. —* Straßburg und Baſels Antheil an ihm, 
bua⸗ * ilh. Badırakaıl, Bien, —— 8— 
Heine, ö- 5 gr Gedichte und Gedanken. Aus dem Rad- 

laſſe des Dichters zum erften Mal veröffentlicht. 

Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
Menzel, Wolfg., vorchriftl. Unfterblichkeitslehre. Leipz. Fues. 
Uhland, Pe Brie ſwech SE mit Joſ. Kreib. bon Laßberg. 
Herausg. von Fr. Pfeiffer. Sr Braumäüller. 


* 





KRunſt. 


Zur Keuntniß unſerer großen Komponiſten. 
IV. Robert Schumann.“) Obgleich das Schaffen 
Robert Shumanns ung der Zeit nach noch jo nahe 
ftebt, daß man über dafjelbe eine objektive, ab- 
ihließende Kritik zu geben kaum verjuchen follte, 
jo fann man doch ſchon in gewiſſer Weije von 
einer Schumann-Literatur reden, welche außer 
einer Menge zum Theil bereits bei feinen Leb— 
zeiten verfaßter Auffäte zwei vollftändige Bio- 
grapbien umfaßt. Gerade der ftarte Gegenjak 
zwiſchen fchwärmender Verehrung und heftigem 
Riderjpruch, welcher den Werten Schumanns 
von Anfang an entgegenfam, bejchäftigte die 
Fritif eifriger und friiher wie bei anderen; und 
der tiefe Einfluß, welchen er unleugbar auf die 
ganze gegenwärtige Produktion ausgeübt hat, 
muß auch jest, wo die Würdigung feines hohen 
und jeltenen Genius jo ziemlich allgemein durdh- 
gedrungen ift, den Blid des denfenden Kunft- 
freundes mit befonderem Nachdrucke auf die Er- 
ferihung feiner Natur hinweijen. Es wird daher 
geftattet jein, an diefer Stelle, wie jchon in Bezug 
auf einige andere Komponiften der vergangenen 
Epoche geichehen ift, das zufammenzuftellen, was 
über Schumann in literariicher Hinficht Bemer— 
fenswertheres vorliegt; während von geringerer 
Bedeutung bier das ift, was aus feinem Nach— 
laß die lebten Jahre Neues gebradht haben. 

Wir erwähnen aus dem Bereiche deſſen, 
was jhon bei Shumanns Lebzeiten iiber ihn 


geihrieben worden ift, nur einige dur Inhalt 


oder Autorichaft bemerfenswerthere Kundgebun- 
gen. So erjhien jhon im April des Jahres 


150 in einem nachträglichen Beiblatte zu der 


1848 eingegangenen „Allgemeinen Mufila- 
lichen Zeitung“ (ältere Folge) eine zwar kurze, 
dech von fundiger Hand gejchriebene Biographie 
don Robert und Clara Schumann. In demfelben 
Jahre braten „Die Grenzboten“ (Jahr— 
gang 9, Nr. 39, 40) einen Artikel über Schu: 





) Bergl. — III, ©. 466, ®b. IV, 


©. 93 (Mendeld- 
john), und ®b. III, ©. 737 (Fr. En 





entſchieden unglüdlihen Verſuch macht, 





mann (von Riccius? vergl. „Rheiniſche Mufil- 
zeitung“, Jahrg. 1, S. 212), der in Berbindung 
mit einem kurzen Lebensabrifje eine Leberficht 
über fein Schaffen bis zu jenem Zeitpunfte ent- 
bält und den ausgeſprochenen Zwed verfolgt, 
für den damals in vielen Gegenden noch wenig 
gelfannten, überhaupt noch wenig anerfannten 
Meifter Propaganda zu machen. Die thatjäd- 
lien Mittheilungen darin find, fomweit wir dies 
zu beurtheilen vermögen, durchaus zuperläffig, 
die Anſchauung über Schumanns Bildungsgang 
und fein Berhältniß zu feiner Zeit treffend und 
richtig, das Urtheil über fein Schaffen ein wohl- 
begründetes und vorurtbeilsfreies, über die erfte 
Zeit vielleicht zuweilen nach jetiger Auſchauung 
zu ſcharf; die ganze Behandlung jedoch thut wohl 
durh Wärme und Pietät und überzeugt durch 
eindringende Kenntniß. Einige Jahre jpäter, 
nahdem in den 4 Bänden „Gejfammelter 
Schriften Shumanns“ über Mufit und Mu- 
fifer eine authentifhe Duelle über Schumanns 
Beftrebungen während einer wichtigen Epoche 
jeines Lebens vorlag (fie erſchienen 1854), ſchrieb 
Fr. Liſzt in der „Neuen Zeitjchrift für Muſik“ 
(Bd. 42, Nr. 13—18, 1855) einen längeren 
Artikel über ihn, der freilich ganz den fubjeltiven 
Standpunkt feines Berfaffers abjpiegelt; an- 
fnüpfend an jene erwähnten Schriften ergeht er 
fih mit großer Weitläufigfeit über die vielfach 
von Unberufenen geübte mufifalijche Kritif, fiihrt 
aus, wie erwünſcht es ſei, daß die Künftler jelbft, 
gleih Schumann, von der Kritik ſich nicht ganz 
zurüdhielten, gibt dann eine intereffante und 
lefenswerthe Schilderung von der Art, mie 
Schumann dieje Thätigkeit übte, und fließt 
mit einer kurzen Beiprehung einiger wichtiger 
Kompofitionen Schumanns, bei welder er den 
ihn 
den Programmlomponiften beizugejellen. Schon 
‚ früher (1837) hatte Lijzt fi um Belanntmahung 
von Schumanns Namen in Frankreich durch Be- 
fpredung einiger feiner früheren Klavierkompo— 
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fitionen in der „Gazette musicale“* verdient ge- 
macht (fie ift in Waſielewsky's Biographie wieder 
aufgenommen). Die „Neue Zeitjchrift für Mufit“, 
da8 ehemalige Organ Schumanns, mit einer 
freilich nachmals ziemlich veränderten Tendenz, 
befchäftigte ſich troßdem natürlich häufig mit 
dem Schaffen ihres ehemaligen Redakteurs; wir 
heben die begeifterten, als Schumanniana 
bezeichneten Artitel von DAS (Dr. A. Schub- 
ring) bervor, deren Fortfegung der Verfaffer 
neuerdings in der „Allgemeinen Muſikaliſchen 
Zeitung“ zu geben begonnen hat. Die lett- 
genannte Beitung enthielt auch noch einmal eine 
ansführlichere Beiprehung der Thätigfeit Schu— 
mann als Schriftfteller (Jahrgang 1865, Nr. 
47 — 49). 

Anger den vorgenannten kleineren Beiträgen 
zu Schumanns Leben und Schaffen, deren Auf- 
zählung wohl noch vermehrt werden könnte 
(mehrere der in jüngfter Zeit erfchtenenen Samm⸗ 
{ungen mufllalifcher Auffäge, wie bie mufila- 
liſchen Studtentöpfe von fa Mara n. a, haben 
auh Robert Schumann längere Beiprechungen 
gewidmet), hat der lurze Zeitraum feit dem Ab- 
leben des verehrten Meifters uns auch bereits 
zwei ınnfallendere Darftellungen feines Lebens 
und Entwidlungsganges gebradht. Die erfte der- 
felben, die Biographie Schumanns von J. W. 
von Waſielewsky (Dresden bei Kunte), er- 
fhien in erfter Wuflage bereits ein Jahr nad) 
Schumanns Tode (1857) umd liegt eben in 
zweiter Auflage vor. Der Berfaffer war zum 
Bmwede derjelben von Schumann felbit, dem er 
eine kurze Zeit perfönlich nahe geftanden, durch 
mindlihe und fchriftlihe Mittheilungen unter: 
ſtützt worden, welche letztere namentlich in fchrift- 
lichen Notizen über Schumanns Jugend jowie 
einer Weberficht feiner Kompofitionen beitand. 
Das fo vorhandene, an fih ſchon höchſt werth- 
volle Material ift Waftelemsty mit anerfennens- 
werthem Fleiße und vieler Umficht zu bereichern 
beftrebt geweſen, und bat theils durch genaue 
Nachforſchungen an dem Orte von Schumanns 
Sugendleben, theil® durch Erfundigungen bei 
zahlreichen Freunden deſſelben eine ziemliche 
Fülle von Nachrichten, ſowie eine ſchätzbare An- 
zahl (an 200) Briefe Schumanns zujammen- 
gebracht, welche letztere er im Auhang meittbeilt, 
freilich nicht ohme einzelne Auslaffungen. Das 
um Befite von frau Schumann befindliche Ma- 
terial war ihm zu benutzen nicht vergönnt; es 
fehlte ihm Daher ſowohl die Kenntniß der widh- 
tigften Notizen für Schumannsd Leben, als na— 
mentlich auch die ſämmtlicher bisher ungebrud- 
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ter Kompofitionen. Aus obigen Sammlungen 
hat er nun die Febenserzählung Schumanns zu: 
fammengeftellt, und im diefelbe eine Aufzählung 
der gedrudten, und, ſoweit er von deren Eriftenz 
unterrichtet war, auch der ungedrudten Kompe- 
ftionen deffelben verflocdhten; von einer Reihe 
der wichtigſten unter denfelben, namentlich 
folhen, die wichtige Momente feines Entwid: 
lungsganges bezeichnen, gibt er ausführlichere 
Kritifen, wie er es überhaupt gerade bei Schu— 
mann für wichtig hält, die Ereigniffe feines 
äußeren Lebensganges zu kennen, um feine Werte 
zu verftehen und mit ihren Beranlaflungen in 
Verbindung jeßen zu können. Die Erzählung 
ift, abgejehen von dem Intereſſe des Inhalles, 
in der gegenwärtigen Auflage auch binfichtlih 
der Darftellung angenehm und fließend, und in 
ber äfthetiichen Beurtheilung erfennt fi, kei 
allem Widerſpruch, den fie im verfchiedenen 
Punkten herausfordern wird, ber in feiner Kunft 
erfahrene und mit den Erforderniffen ihrer Dar: 
ftellung vertraute Fachmann. In zweifacher 
Hinficht ift jedoch dem Buche gegenüber ein Be: 
denfen auszuſprechen. Erſtlich hat der Ber- 
faſſer die Schwierigkeiten, die fich der Lebens: 
ſchilderung eines Mannes entgegenftellen, deſſen 
Angebörige, Freunde, vielleicht auch Gegner noch 
am Leben find, nicht völlig zu überwinden ge- 
mußt. Es zeigte fi das in der ihm nothwendig 
erſchienenen Verſchweigung vieler wichtiger Um- 
fände mit Rückſicht auf noch lebende Berfonen, 
wodurh das Charakterbild an enticheidenden 
Stellen nit feine wünſchenswerthe Beleudtung 
erhält, ja ftellenmweiie nicht einmal vor Miß— 
deutung geſchützt iſt. Der wahren Aufgabe des 
Biographen kann ein folches Verfahren nun und 
nimmermehr entiprechen. Ferner ift auch das 
Hünftlerifche Urtheil über einen jiingft verftorbenen 
Meifter, der mitten ans dem lebendigen Streite 
zwischen Freund und Gegner geſchieden ift, mur 
ſchwer vor Subjeftivität zu bewahren, ſei es num 
die des blinden Verehrers, der in jedem kleinſten 
Produkte das Bolllommenfte erblidt, ſei es bie 
des Gegners, der nur zu meiftern und zu ver- 
werfen weiß. Waflelemsty ift feins von beiden: 
er fucht fich bei ertennbarer großer Hochachtung 
für den Meifter erfihtlich auf einen objektiven 
Standpunft zu ftellen, und es iſt ihm nicht ge— 
lungen, diefes Streben völlig zu verdeden. Es 
hat ihn das namentlich in der Beurtheilung 
von Schumanns Entwicklungsperiode mehrfach 
ungerecht gemacht; denn indem nicht die Be— 
wunderung für das Geniale und die Aufiuchung 
deffelben in den früheren Werken fir ihn leitend 
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it, jendern er vor Allen nur ein Auge fiir das 

Umvollfommene hat, welches natürlich dem Erft- 
lingswerf anbaftet, indem er auch in den Werfen 
der reifen Zeit Feine Gründe des Anftoßes zu- 
weilen mit ganz ummötbiger Weitläufigteit be- 
bandelt, zu rechter Begeifterung aber und au$- 
fübrliher Behandlung des Bortrefflihen nur 
jelten gelangt, ift die fünftleriiche Bedeutung 
Shumanns in manchen und weientlichen Bırntten 
mt in ihr rechtes Licht geiett, und es entbehrt 
die Biographie viel von dem wohlthuenden Ein: 
drucke, den ſonſt eine begeifterte Schilderung des 
Kbens eines hervorragenden Mannes auf uns 
ju machen pflegt. 

. ®ir geben in möglichfter Kürze die Haupt— 
züge von Schumann Leben nah der Dar- 
tellung Waſielewsty's bier an. Robert Schu- 
mann wurde am 8. Juni 1810 in Zwickau 
geboren, zeigte früh große Begabung, erhielt 
wahricheinlich jeit feinem 7. Jahre Mufitunter- 
riht bei Kuntzſch in Zwidau, verfuchte fidh 
hen im 7. oder 8. Fahre im eigenen Schaffen 
mad zeigte ebenfalls früh die Gabe des Bhan- 
tafirens und Des Eharakterifirens durch daffelbe. 
Auch für Dichtung machte fih Sinn und pro» 
duktive Begabung früh geltend. Won 1820 — 28 
Schüler des zwidauer Gymnaſiums, trieb er 
fortwährend eifrig mufilaliihe Studien und 
brachte e8 namentlich auf dem Klavier zu großer 
Fertigfeit. Da er fih nach der Beſtimmung 
feiner Eltern der Muſik nicht widmen follte, 
degog er 1828 die leinziger Univerfität, um ſich 
ir Jurisprudenz zu widmen. Dort fchwärmte 
er im Verbindung mit gleichgefinnten Freunden 
Hr Mufif und Jean Paul und konnte den 
juriſtiſchen Studien einen Geihmad nicht ab- 
geminnen. Seit dem Sommer 1829 ftudirte er 
in Heidelberg, aucd bier aber ftand die Muſik 
m Mittelpunkte feiner Intereſſen, feine Fertig: 
fit auf dem Klavier ftieg bier zu ihrem Höhe— 
punkte; der Zwieſpalt feines Innern mußte 
endlih zum Ausbruche fommen. Ende Auguft 
1830 war derfelbe beendet, Schumann fehrte 
aach Leipzig zurüd, um fich völlig der Muſik zu 
widmen. Unter der Leitung Fr. Wieds fette 
tt jeine Ausbildung im Klavierſpiel fort; da 
aber ein böjes Verhängniß ihm eine Lähmung 
der rechten Hand zuzog, fo war er nun nod 
mebr wie vorher auf die ausschließlich produftive 
Laufbahn hingewiefen, zu melcher er feit 1831 
durch theoretiihe Studien bei Dorn einen neuen 
Grund legte. In daſſelbe Jahr fällt die Ber: 
Öfentihung feiner erften Kompofitionen, Ba- 
Dafionen und Meine Stüde (Bapillons) für 








167 





Klavier. Bon da hat er bis zum Jahre 1840 
weſentlich für Klavier fomponirt; die einzelnen 
hierher gehörigen Arbeiten, gegenwärtig ziemlich 
allgemein belannt, branchen wir bier nicht auf- 
zuzählen. Dieſe ganze Periode aber iſt noch 
außerdem bezeichnet durch feine kritiſche Thätig- 
feit, die er in der von ihm gegründeten „Neuen 
Beitichrift für Muſik“, deren Redaktion er von 
1835 —44 führte, in erfolgreicher, ein neues 
Kunftleben und Intereſſe anbahnender Weife 
ausübte; feine hier gelieferten Beiträge find es, 
die in den gefammelten Schriften gedrudt vor- 
liegen. Nach einem kurzen Aufenthalte in Wien 
(1838 — 39), wo er eine Zeitlang fi dauernd 
niederzulaffen beabfichtigte, vermählte er fi im 
September 1840 mit Elara Wied. In diefem 
Jahre trat auch in feinem Schaffen ein Wende: 
punft ein, indem er fih damals mit ganzer 
Kraft dem Piede und der Geſangkompoſition zu- 
wandte; bie folgenden Jahre führten ihn weiter 
auf die Gebiete der Sinfonie, der Kammer- 
mufil, der Chor- und Orchefterfompofition, der 
Dper. Im Jahre 1843 wurde er zur Theil- 
nahme bei dem neugegründeten Konjerpatorium 
berufen, in demjelben Yahre fchrieb er „Das 
Paradies und die Beri”; 1844 legte er die 
Redaktion der Zeitſchrift nieder und fiedelte bald 
darauf nah Dresden über. Die Motive zu 
leßterem Schritte, ſowie das ganze damalige 
Leben in Leipzig treten in Waſielewsty's Dar- 
ftelung nur wenig deutlich hervor. Den dres- 
dener Aufenthalt, während deflen er 1847 —48 
die Oper „Genoveva“ fchrieb, vertaufchte er 
1850 mit Düffeldorf, wo er bie Stelle des 
ftäbtifchen Muſikdirektors übernahm. Hier lebte 
er bis 1854, in welchem Jahre ihn die Kranl- 
heit erfaßte, welcher er am 29. Juli 1856 zu 
Endenich bei Bonn erlag. 

Dies die allerweientlihiten Data von Schu 
manns eben nad Waſielewsky, welcher jeiner 
Darftellung in längerem, fehr erwünſchtem An« 
bange noch einige poetiiche Verſuche Schumanns 
und außer anderen Heinen Beigaben namentlich 
die Sammlung der Briefe gibt, deren Leltitre 
uns lebhafter, wie e8 irgend eine Darftellung 
bermöchte, in das Streben und Fühlen des 
trefflichen Künftlers und Menfchen hinein» 
bliden läßt. 

Was Waſielewsky nicht eigentlich ala Haupt: 
aufgabe fi vorgefett, fondern nur in einigen 
Hauptziigen andentete: eine umfaſſende 
äfthetifhe Würdigung des Meifters, das 
war der eigentlihe Zmed des Buches von 
A. Reimann: Robert Schumann, fein Leben 


Kunft: Robert Schumann. 
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und feine Werke; Berlin, Guttentag 1865. Was lichfeit der Sprache bedient, wie fie ihm gewöhn— 
die Lebenserzählung betrifft, jo jagt der Ber: | lich eigen ift, Gutes enthalten und fich gut lejen 
fafier jelbft, daß er nach neuen Aufichlüffen nicht | laffen; dahin rechnen wir namentlih die Be— 
geftrebt, fondern fih einfah an Waftelewsty | jprehung von „Paradies und Peri“, die bei einer 
gehalten babe; in der That hat er alles hierauf | wirflih bewußten und auf richtige Voraus: 
Bezüglihe aus lettterem genommen. In ber | jegungen gegründeten Verehrung aud im Ein- 
äfthetifchen Beurtheilung ift er Waſielewsky | zelnen zutreffende Gedanken enthält. Im Ganzen 











gegenüber freilich jelbftftändig, und Alles, was 
er jagt, bezeugt eine aufrichtige Verehrung zu 
Schumanns Genius, einen feften Glauben an 
defien funfthiftoriiche Miffton; nur ift die Reiß— 
mannſche, auch an andern Objelten bereits häufig 
geiibte Methode keineswegs dazu geichaffen, mit 
voller Klarheit und nad feften und wohlbegrün— 
deten Principien das Schaffen und die Stellung 
eines Meifters zum"lebendigen Bewußtjein zu 
bringen. Kann ja doc überhaupt der Plan, 
auf eine Forſchung nah dem Thatjächlichen zu 
verzichten und doch über das Aeſthetiſche blei- 
bende Grundſätze gewinnen zu wollen, als ein 
wiffenjchaftlicher nicht bezeichnet werden. Aber 
iiberhaupt find die Begriffe Reißmanns von der 
Aufgabe der Tonkunſt zu wenig abgeflärt, die 
ganze Art, wie er den Eindrud eines Tonftüds 
bejchreibt, eine viel zu wenig von dem unklaren 
Enthufiasmus losgelöfte, und fo feine ganze 
Kritik eine viel zu jubjektive, um überzeugen zu 
fönnen. Namentlich liegt dies in einer viel zu 
weiten Ausdehnung, die er dem darftellenden 


Elemente in der Muſik gewährt; die Borficht, | 


die Schumann jelbft bezüglich der von ihm gern 
gewählten Ueberjchriften angerathen bat, wird 
von Reifmann nur wenig geübt. Dies hindert 
nicht, daß mande jeiner Analyſen, namentlich 
folder, in denen er fich einer größeren Natür- 


freilich muß gejagt werden, erftlih daß der 
Berfuh, Schumanns Miſſion ſchon jetzt zu defini- 
ren, ein am fich bedenklicher ift, umd zweitens, 
daß jedenfalls einer Methode künſtleriſcher 
Forihung, wie fie Reißmann bisher ange 
wendet hat, ein folder Verſuch jchwerlich jemals 
glüden wird. 

Was im Einzelnen zur Kritif Schumann- 
ſcher Werke geäußert worden ift, ift fo zablreid 
und mannichfaltig, daß an eine Aufzählung dei 
jelben an einem Orte, wo lediglich die wid: 
tigſten Berfuche, fein Berftändniß zu erleichtern, 
| behandelt werden jollten, nicht gedacht werden 
tkann. Auch von Beröffentlihungen bisher un 
‚ befannter Werfe ift, nachdem die erften Jahre 
nad Schumanns Tode in dieſer Beziehung jehr 

ergiebig waren (wir erinnern an Fauſt, die 
ı Meffe, das Requiem, Kleinereg zu übergeben), 
' aus den letten Fahren nichts Erbebliches zu 
berichten. Eine methodiihe Benugung und Ber- 
ı werthung ſowohl des reichen noch unbenußten 
biographiſchen Materiales, als des handſchrift 
lihen mufifaliihen Nachlaſſes wird, wie mir 
| hoffen, die Zufunft bringen; je mehr die Ber: 
ehrung für den Meifter und das Berftändniß 
jeiner Werle unter dem deutſchen Volle wählt, 
um fo willfommener werden die noch zu erwar- 
tenden Bereiherungen unferer Kenntniß jein. 








Nekroloog. 


Launitz, Eduard von der, belannter Bildhauer, 46 
boren 1795 in Kurland, Schüler Thorwaldjens, + am 12. 
December 1869 in frankfurt a. M., welde Stadt ihm 
manche ihrer Zierden, unter andern das Gutenberg« Denkmal 
auf dem Roßmarkt, verdankt. 


Seindbeim, Auguft Karl, Graf von, Föniglid_bane- 
riſcher Kämmerer, lebenslänglicher Reiherath und Ehren» 
mitglied der Atabemie der bildenden Fünfte, F am 18. De- 
cember 1869 in Münden. Geboren zu Münden am 11. 
Februar 1789, widmete er fi 1805 der Malerei, lebte 1816 
und 1817 in 


beſchenkte. Sein Nltargemälde in der Kirche zu Grunbach, 
fowie das in der Ottokapelle zu Kiefersfelden find am bes 
fannteften geworden. Auch find von feiner Hand eine Ans 


Ron und jeit 1818 in Münden, wo er fich mit | 
der ftillen Ausübung feiner Kunſt bejchäftigte. Er malte | 
Borträte und Kirhenbilder, mit denen er arme Gemeinden | 


zahl fchöner Zeihnungen, Lithographien und Rabdirungen 
erjchienen. 
Zenerani, Pietro, aus Garrara, ſchon zu Thorwaldient 
Zeiten in Rom als der genialfte Bildhauer unter den ıta- 
| ltenifchen anerfannt, Oberaufjeher der Öffentlichen Muieen 
und Präfident der römischen Kunftatademie, + nadı zurud- 
elegtem 80. Lebensjahr am 14., December 1869 in Rom. 
Kon feinen mythologiſchen Werten find bejonderd erwähnen 
werth die Bye, die vom Dorn der Roſe verwundele 
Benus und die o lg Kingeiuntene Binde. Die jhön- 
ften feiner religiöfen Werke find das Relief der Kreuzedab- 
nahme für die Kapelle Torlonia im Batifan, ber Engel 
des Weltgerihtd in Sta. Maria fopra Minerva und dir 
Statue des —— Liguori in der Pererslirche. Bon 
Tenerani rühren die Reftaurationen verjdyiedener in lepter 
Zeit entdedter antiter Statuen her. Auch ale Lehrer war 


er vielfach thätig. 





Neue Büder. 


Dorn, H. Aus meinem Xeben. 


Mufitaliihe Skizzen. 
Berlin, Behr. 


| Nuptellie Briefe aus der neneften Zeit, von E. Krüger. 
| dünſter, Ruſſel. 
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Ardhäologie. 


Steinzeitalter auf den griechiſchen Inſeln. 
Die Injel Santorin, welche in den letten Jahren 
das Intereſſe der Geologen fo ſehr in Anſpruch 
genommen, zieht nun auch die Aufmerkjamteit 
der Arhäologen auf fih. Auf den Injeln The: 
rafia, Santorin und Aspronifi befinden fich 
große Yager von bimsfteinartigem Tuff, die durch 
Eruptionen von Bullanen gebildet wurden und 
in mächtigen Schichten die lapaartigen Gefteine 
und die Kalliteine und Thonfchiefer bededen. Es 
iſt dieſer Tuff ein ſehr gefuchtes Material zur 
Gämentbereitung für Wafferbauten, und man bat 
ihn in großartigem Maßſtabe gewonnen, jeitdem 
er befonders bei den Kanalbauten auf Suez und 
bei den ägyptiſchen Hafenbauten ausgedehnte 
Verwendung findet. Als man nun anfing, die 
unteren Schichten der Tufflager auf Theraſia 
abzubauen, ftieß man auf fremdartige Beimen- 
gungen, namentlich auf Steinblöde, die fich bei 
genauer Unterfuhung als Mauerrefte zu er 
lennen gaben. Die franzöſiſche Regierung Tief 
brerauf Nachgrabungen anftellen, und Fouqué 
hat nach Bollendung diejer Arbeiten über die Fund— 
ergebniffe in der „Revue des deux mondes“ Be: 
nt erftattet. Die Beſchaffenheit der durd- 
Ihnittlih 60° mächtigen Tuffſchicht gibt zunächft 
und ganz fiher Bürgschaft, daß die Mauerreſte durch 
die Eruption des Bulfans ſelbſt und nicht durch 


jpätere Erderfchütterungen oder Fluthen ver: | 


hättet worden find. Diefer Nachweis ift in- 
jofern von nicht geringer Wichtigkeit, als durch 


denjelben die Möglichkeit einer feften Alters: | 


deſſimmung (nicht nach Fahreszahlen, jondern 


aur in relativer Weife, d. b. mit Beziehung auf 
gleichzeitige, frühere oder fpätere geologiiche oder 
biteriiche Begebenheiten) an die Hand gegeben | 


murde. Nach vollftändiger Abbebung des Bims- 
feines erfannte man ein Haus mit 6 Gemächern, 
von denen das größte 6 ><5 Meter, das Heinfte 
aber 2,5 Meter ins Geviert an Flächenraum be- 
af. Zugleich fand man eine Mauer, die einen 
fienen Hofraum von 8 Meter Pänge einichlof. 
Ile Mauerwände find aus unregelmäßigen 
tavablöden ohne Mörtel aufgeführt, doch find 
Ne Fugen mit einer rothen vullkaniſchen Erde 


ausgefüllt. Das Dad, welches natürlich unter 


dem großen auf ihm laftenden Drud gewichen 
war, hatte eine geneigte Unterlage von Holz 


(und Flechtwerk?) und war mit einer etwa 1‘ 
dien Lage von Steinen und Erde bededt. Nur 
in einem der größten Gemächer ruhte das Dad 
auf einem in der Mitte ftebenden Pfoften, an 
welchen das Dachgebälk ſich fpeichenartig an- 
lehnte. Der Pfoſten felbft aber ftand auf einem 
walzenförmigen Steinblod. Die Fenfter in den 
Mauern öffneten ſich nicht nach der See, fondern 
landeinwärt8® in den jetigen Abhang Hinein. 
Somit ift es Har, daß man früber eine freie 
Ausfiht landeinwärt® genoß, bevor dort ein 
Bulfan entjtand, der mit jeinem Auswurf den 
Abhang jchuf und das Haus begrub. Der Bau— 
grund ift eine auf Santorin und Therafia all- 
gemein verbreitete rothe vullaniiche Erde, das 
Zerjeßungsproduft alter Yaven mit Bilanzen» 
rüdftänden, woraus fi ergibt, daß die Inſeln 
vor dem Bimsfteinausmurf einen langen Frieden 
genoffen haben müſſen, damit die Yaven ver— 
wittern, zerfallen und mit Pflanzenwuchs ſich be- 
deden fonnten. 

In diefer höchſt primitiv fonftruirten Stein- 
bütte fanden fi num verfchiedene Gegenftände, 
welde die Kulturfiufe der Bewohner deutlich er- 
fennen lafjen. Dieje gehörte entjchieden dem 

 Steinzeitalter an, denn von Bronze oder 
| Eifen war feine Spur zu entdeden. Dagegen 
find Thongeräthe in ganz erfledlicher Menge 
und in theilweife erſtaunlicher Mannichfaltigkeit 
und Bollendung vorhanden. Alle find auf der 
Drebicheibe gemacht und zeigen meift einfache, 
in einigen Fällen fünftlihere Verzierungen. Die 
‚ größern find von etwa 100 Liter Inhalt und 
gleihen volllommen den Gefäßen, die man im 
alten Griechenland zur Aufbewahrung von 
Gerealien anmwandte, wie fie denn auch Gerfte, 
Kichererbjen, anis- und korianderähnliches Ge- 
jäme und andere noch nicht beftimmte Erzeug— 
niffe des Fyeldbaues enthielten. Kleinere, aus 
feinerem Thon bereitete Gefäße, mit freisförmigen 
oder jenfrechten Striden und mit Gebilden aus 
eifenhaltigem Thon gemuftert, gleichen nicht im 


‚ entfernteften den Reſten griechiſcher, ägyptiſcher 


oder etrusfifcher Töpferei, fondern gehören in 
einen ganz andern Kulturkreis. Antiquarifch 
find bis jegt nur zwer ähnliche Mufter bekannt 
geworden, von denen das eine aus Syrien 





ftammt und das andere in der Nähe von Autun 
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die gefunden wurden, unterſcheiden ſich ſehr von 
den vorigen. Ihre Maſſe iſt hellgelb, und ſie 
ſind mit Blätterguirlanden geziert, welche Ge— 


ſchicklichkeit und elementaren Kunſtſinn voraus— 


ſetzen. Da nun auf Theraſia und Santorin alle 
Thonſchichten fehlen, ſo können jene Geſchirre 
nur von auswärts zugeführt worden ſein, die 
Getreidekrüge vielleicht von den griechiſchen 
Inſeln, die feineren Gefäße der erſten Art jedoch 
wahrſcheinlich aus Syrien, vielleicht von den 
Phöniciern, durch deren Hände über Marſeille 
vielleicht auch die Anticaglie von Autun ihren 
Weg auf galliſche Erde gefunden haben mag. 
Was die Anfelgriehen der Steinzeit an Gefäßen 
felbft verfertigten, beftand nur in ausgehöhlten 
Lavablöden, die als Tröge für das Bieh und 
als Defpreffen erfannt worden find, denn der 
Delbaum wuchs auf der Inſel, da man Refte 
von Stämmen mit wohl erhaltener Rinde im 
Schutt des Gebäudes gefunden bat. Del- 
prejjien ähnlicher Art wie die bier ge— 
fundenen jind noch heute auf einigen 
Inſeln des griedifhen Arhipels im 
Gebraud. Ebenfo find die Handmühlen, 
welhe man findet, wenig verjchieden 
von denen, welche noch jett in jenen 
Gegenden da und dort benußt werden. 
Es find in der Steinhütte fehr einfache, halb- 
tugelige Pavaftüde, zwiſchen deren einander zu« 
gewandten Flächen die Körner zerqueticht werben. 
Die heutigen Griechen find infofern fortgejchritten, 
als der obere der beiden Steine mit einem höl- 
zernen Stiele verſehen ift, und als die Hand— 
mühlen, die einft die alleinigen Mittel der Ge- 
treidezerfleinerung waren, nunmehr in die un— 
wirthbaren Gebirgseinöden zurüdgedrängt find. 
Immerhin ift e8 eine beachtenswerthe Thatjache, 
wie ſehr primitive Zuftände neben der 
höchſten Kulturvorhanden find; cd macht 
uns das vorfichtig in der Abſchätzung des Alters 
fcheinbar ſehr alter Kulturperioden, wie 3. B. 
der Steinzeit, und follte vor voreiliger Verall- 
gemeimerung ſchützen. In mandem Punkt hat 
ja Europa noch lebendige Steinzeit; wir erinnern 
an die metaflfreien Magen und Pflüge ſlaviſcher 
Bauern, an die eben genannten Handmühlen der 
griechiſchen Inſulaner 2c. Auch jene durchbohrten 
Scheiben aus Stein, welche in den Pfahlbauten 
fo Häufig gefunden worden find und deren Deu- 
tung jo lange dunfel war, treten bier häufig 
auf. Die Arbeiter erfannten in ihnen jofort 
Gewichte zum Spannen des Aufzugs vom Weben, 
denn ganz ähnliche Steine dienen noch heute 


demfelben Zwed. Bon Feuerfteingerätben wurde 
eine Lanzen- oder Pfeilſpitze und eine Säge mit 
jehr regelmäßigen Zähnen gefunden. Zwei 
Werkzeuge aus geſpaltenem Obfidian find eben- 
fall durch Handel hierher gelangt, denn das 
Seftein findet ih weder auf Santorin, noch auf 
Theraſia. Daffelbe gilt von zwei Kleinen gol: 
denen Ringen, die aus geichlagenen Goldplättchen 
zufammengebogen find und als Glieder cimer 
Kette betrachtet werden müſſen. Endlich bat 
man auch in einem der Gemächer ein menſch— 
liches Stelet gefunden, und zwar in einer Ötel- 
lung, die deutlich zu beweijen jcheint, daß das 
betreffende Individuum auf unerwartete Weile, 
wahrjceinlich durch den Zuſammenſturz de 
Daches umlam. Leider wurden von dem Stelet 
nur Unterkiefer und Bruchftiide des Bedens er 
halten, und dieje unterscheiden ſich morphologiie 
von den entiprechenden Knochen der modernen 
Infelgriehen nicht. In einem andern Kaum 
fanden fi Gebeine von drei MWiederfäuern 
Schafen oder Ziegen), über welche indeß keine 
weiteren Nachrichten gegeben werden. 

Dies find in Kurzem die wichtigiten Reiul: 
tate der bis jet angeftellten Unterſuchungen; fie 
weiſen auf eine Epoche hin, die wenigſtens 30 
Jahre vor unferer Zeitrechnung lag, und zeigen 
uns die Bewohner der griechiſchen Inſeln auf einer 
Kulturſtufe, wie fie etwa die polynefifchen Masri, 
welde zu Kapitän Cools Zeiten noch fteineme 
Geräthe führten, einnehmen. Nur gemoffen die 
Inſelgriechen die Bortheile des Handels und 
erhielten durch ihn Geräthe, welche jenen fremd 
geblieben find. 


ſtjökkenmöddings. Auf dem lebten inter 
nationalen archäologiſchen Kongreß in Kopen 
hagen mwurbe den Theilmehmern an demjelben 
von Steenstrupp, dem berühmten Hauptbe 
gründer der nordiichen Archäologie, Gelegenheit 
geboten, einen fogenannten Kiöffenmödding zu 
befuhen und möglichit genau zu durchforjcen. 
Un dieſen Bejuch fnüpfte fih dann ein Vortrag 
mit Diskuſſion, worüber Karl Bogt jüngf 
berichtet hat. 

Kiöflfenmöddings, Kitchenabfälle «richtiger 
wäre wohl die Bezeihnung als Speijeabfäle, 
deun das Meifte, von welchem ſich dort Leber 
refte finden, wurde wohl roh verzehrt), find für 
Dänemark wohl ohne Zweifel die älteſten Ab- 
lagerungen, in melden der Menſch in dielem 
Lande Spuren feiner Thätigfeit hinterlaffen hat. 
Bon der etwas übertriebenen Meinung, welde 
in ihnen iiberhaupt die älteften Menfchenipuren 
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ſehen wollte, iſt man längſt zurüdgelommen und 
hat eingeſehen, daß England wie alle Länder 
um das Mittelmeer weit ältere Spuren ent— 
halten als dieſe Muſchel- oder Schalenhaufen, 
welche in der Nähe des Meeres, beſonders aber 
an den Küſten des Kattegat ſich hinziehen. Viel— 
leicht mögen Senkungen des Bodens an vielen 
andern Orten im Umkreiſe der Nord» und Oft- 
fee die früher dort vorhandenen Kiichenabfälle 
unter den Meeresipiegel getaucht haben, find 
dod neuerdings noch auf Sylt Spuren jolcher 
unterfeeiicher Anhäufungen eutdeckt worden. 
Die Kjökkenmöddings bilden längliche Hügel, 
ganz aus Mufcelfhalen zufjammengefett, unter 
melden die Aufter, die Mies- und Herzmuſcheln, 
welche alle heute noch gegefien werden, die zahl- 
rädften find. Zwiſchen diefen Mufchelichalen 
findet man Knochen verfchiedener Thiere, alle 
jerfpalten, m das Mark herauszunehmen, Kno— 
Gen von Bögeln und Scilöfröten, Gräten von 
Fiſchen und roh bearbeitete Inſtrumente aus 
Knochen und Horn, Kiejeljplitter, Meffer, Meißel, 
8erne, Werte von dreiediger Form, Stüde roher 
Zopfiherben mit Steinchen in der Maſſe; große 
Örgenftände, wie Artftiele, Hämmer aus Hirſch— 
born, Radeln, Ahle, Stoher aus Knochen und 
Nene Rämme mit drei oder vier Zinfen, die 
man früher flir wirkliche Kümme hielt, jetst aber, 
dur grönländifche Beobachtungen belehrt, für 
Jaſtrumente anfteht, welche beim Berfertigen der 
Retze gebraucht wurden. — Aus Steenstrupps 
Refumd der gegenwärtigen Kenntniffe über die 
Kölfenmöddings heben wir Folgendes hervor. 
Diefelben waren ffändige Wohnungen von 
Nenſchen, die von Jagd und Fifcherei 
lebten und fich gut darauf verftanden. Was 
man an Mufcheln findet (Aufter, Herz: und 
Niesmuscheln, Strand» und Netzſchnecke), ift das 
Reſultat von Fiſcherei aus einer gewiffen Tiefe. 
Nufheln, weihe man unmittelbar am Strande 
findet, wie See» und Tellermuſcheln, kommen 
in den Kjöffenmöddings nicht vor, Die ftändige 
Bohnung zu allen Zeiten des Jahres wird dar- 
aus erichloffen, daß man Geweihe von Hirfchen 
und Reben und Kiefer von jungen Thieren in 
ellen Stadien der Entwidelung findet. Nun 
werfen aber die hirfchartigen Thiere alle Fahre 
ab und die Zähne entwideln fih nad beftimm- 
ten Gejeen, jo daß man bis auf den Monat 
genau die Zeit beftimmen fanır, in welder das 
Thier erlegt murde. Die Lente verftanden fich 
auch vortrefilich auf Die Jagd, denn neben großen 
and wilden Thieren, Uroch® (Bos primigenius), 
Bär, Luchs, Wolf, Eber und Hirich finden fi 
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zahlloſe Knochen von Bögeln, beſonders Schwan, 
Auerhahn, großer Alt und wilde Enten. Nie— 
mals aber hat man noch einen Knochen vom ' 
Renthier oder vom Elen gefunden, obgleich dieje 
in den Torfmooren vorlommen. Dagegen führte 
der Beſuch des für die Kongrefmitglieder ent- 
blößten Kjöffenmöddings zur Auffindung mehrer 
Hundelicfer. Der Hund war damals das ein- 
zige Hausthier, und in ben zuerft entdedten 
Kiöltenmöddings hat Steenstrupp zwar an der 
Berragung der Knochen nachgewieſen, daß der 
Hund als Hausthier vorhanden geweien fein 
miüffe, aber ohne daß es ihm gelungen wäre, 
Knochen von diefem jelbft zu finden. Hier aber, 
in Soelager, müſſen mehre alte Hunde verfpeift 
worden fein, denn man fand während des kurzen 
Beſuches Kiefer von drei Individuen. 

Die Zeit, wann jene Jäger und FFicher 
die dänischen Küften bewohnten, läßt fich relativ 
beftimmen. Dänemark hatte in ältefter Zeit 
Fichtenwälder, die erft durch Eichen verdrängt 
wurden, auf welche dann die Buchen folgten. 
Der Auerhahn und der Urochs lebten zur Zeit 
der Fichten. Man hat fie nicht nur in Torf— 
mooren unter den Fichtenſtämmen angetrofien, 
fondern auch in einem Urochſen an der Stelle 
bes Magens einen Bad Fichtennadeln gefunden, 
welche derfelbe gefreffen hatte. — Metall hat 
man nie inden Kjöffenmödbings gefunden, wohl 
aber Ynftrumente aus Horn, Knochen, Holz und 
Stein, befonders Kiefelftein — legtere zum größ- 
ten Theil äußerft roh gearbeitet, viele von eigen- 
thümlicher dreiediger Form, welche wohl zum 
Entleeren der Muſcheln gedient haben mögen. 
Daneben aber finden ſich lange, vortrefflich ge- 
arbeitete jogenannte Meffer mit ſchärfſten Schnei- 
den und, wenn auch felten, eimige gefchliffene 
Inſtrumente aus Sandftein, Grünftein und ſelbſt 
aus Kiefel. 

&o weit gehen die Thatſachen, fiber welche 
fein Zweifel berrfcht; aber mun beginnen die 
Meinungsverfchiedenhbeiten, wo e3 fich über die 
Synterpretation und die Znfammenftellung mit 
anderen Erjcheinungen handelt. Steenstrupp 
hält dafür, daß die Bewohner der Kjölkenmöddings 
mit dem Bolf der Hünengräber und die Beriode 
der Anhäufung ebenfalls Diefelbe fei wie bie 
der Erbauer der Dolmen. Es fei ein Bolf von 
einer gewiffen Bildung gewefen, das cebenfo- 
wohl diefe rohen Inſtrumente wie die wunder: 
ſchönen Aerte, Keile und andere Steininftrumente 
verfertigt habe, die man in den Hinengräbern 
findet und die Alles übertreffen, was andere 
Völler bis jet in der Bearbeitung des Steins 
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geleiftet haben. Manche Dolmen könnten aud 
nad der Meinung Steenstrupps Wohnungen 
der Menichen geweien fein, welde die Küchen— 
abfälle aufhäuften. Worjaae, der frühere Mit- 
arbeiter Steenstrupps, belämpft dieſe Anfichten. 
Hüinengräber und Küchenabfälle gehörten dem 
Charalter ihrer Jnftrumente nach zwei ganz ver: 
jchiedenen Perioden des Steinalterd an, erftere 
dem Ende, legtere dem Anfange deffelben. In 
den Hinengräbern finde man häufig Gegen: 
ftände aus Bronze, während man in den Küchen: 
abfällen niemals auch nur eine Spur von Metall 
angetroffen habe, Die Dolmen feien niemals 
Wohnungen, jondern ftets nur Gräber und Grab- 
dentmale gemeien, und mährend die Kiejel- 
inftrumente der Kitchenabfälle von denjenigen der 
Dolmen durhaus verfchieden feien, hätten fie 
mit denen aus der Menthierzeit, weldhe man in 
den Grotten des Perigord gefunden, die größte 
Achnlichkeit. Auch unter den Thieren bemerfe 
man eine große Verjchiedenbeit, in den Dolmen 
finde man zumeilen Knochen von Hausthieren, 
befonders vom Bierde, während die Kiichenabfälle 
nichts Aehnliches zeigten. Man habe in der 
legten Zeit die urjprüngliche Bevölkerung Europa's 
aus dem Norden ableiten wollen und daher 
auch die frühe Anfiedelung Dänemarks abgeleitet. 
Die Eipilifattion fei aber ganz gewiß von 
Süden, vom Mittelmeer hergefommen, der Nor- 
den jet erft fpäter folonifirt worden, beshalb 
finde man in Dänemark feine Refte aus ber 
Renthierzeit, im Norden (Lappland, Finnland) 
feine ſolche rohe Aerte, wie die Thäler der 
Somme und des Manzanares fie geliefert. 
Uns jei nichts von Norden oder Nordoften zu- 
gelommen, noch im Bronzealter fei alles, mas 
man bis jest in Rußland gefunden, gänzlich 
verjhieden von den Formen im Weften. Die 
geihliffenen Inſtrumente ſeien höchſt unbedeutend, 
meiſt nur von weichen Steinen. Steenstrupp 
vertheidigt ſeine Meinung — ſogar wenn man 
feine geſchliffenen Inſtrumente in vielen Küchen— 
abfällen finde, fo treffe man dort andere In— 
firumente von Horn und Knochen, welche nur 
mit geſchliffenen Steinen verfertigt fein könnten 
— die wenigen Knochen von Hausthieren in den 
Dolmen jeien wohl dur Füchfe von der Ober: 
fläche eingeichleppt, denn diefe Thiere trieben 
faft in allen Dolmen ihr Weien. 

Bon befonderem Intereſſe ift es, bier ver- 
gleichend anzureiben, was Flower (Anthropolo- 
giecal Review) über ein Kiöffenmödding 
auf der zwifhen Guernjey und Sark 
liegenden Jniel Herm fagt. Das Kijölten- 


Kiöttenmöddinge. 





mödding liegt an der Weftfüfte, ift 10° iiber dem 
Hochwaſſerſtand und hat bei einer Höhe von 3 
bis 4‘ einen Durchmeflfer von etwa 60° e8 ent- 
hätt Muſcheln und Knochen, befonders cylin- 
driihe Badfteine, Zöpferwaaren, zwei Spinn- 
wirtel und Meine Glasftüdchen, einige Stein- 
geräthe von fonderbarer Form, eine kleine 
Bronzenadel, einen eifernen Gegenftand, Theile 
zweier Handmühlfteine und einige Ziegel mit 
aufgebogenen Eden. Menjchengebeine wurden 
nicht aufgefunden, auch nicht Nadeln oder andere 
Geräthe aus Knochen. 

Die gefundenen Knochenrefte gehören dem 
Schaf, dem Ochien, Pferd, Schwein, der Ziege, 
einigen Kleinen Bögeln an, und nur felten finden 
fih Fiſchwirbel. Bon Hunden icheint fein ein- 
ziger Knochen angenagt zu fein, mie dies im 
Dänemark jo häufig ift; auch fanden fi) über: 
haupt feine Refte von Hunden. Die Knochen 
jcheinen nicht der Wirkung des Feuers ausgejett 
gewejen, doch find wie in Dänemark alle Kno— 
hen, die Mark enthielten, geipalten. Alle Knochen 
gehören noch beftehenden Arten an, vielleicht mit 
Ausnahme der des Ochfen, die von einem jungen 
Bos longifrons herzuftammen fcheinen. Auch 
deuten die gefundenen Pferdezähne auf eine Heine, 
den ſchottiſchen Ponies ähnliche Spielart hin. 

Unter den Mujcheln finden ſich bejonders 
Napfmuſcheln, einige Haliotis, Auftern und 
wenige Myas; alle finden fi noch jest an der 
Küfte lebend und alle werden noch jett nach 
Guernſey auf den Markt gebracht. Die Napi- 
mujcheln wurden oft 12—14 aufeinander geiett 
in Badeten gefunden, wie fie von den Kindern 
beim Spiel zufammengejett werden. 

Sp weit ftimmt das Kjöffenmödding von 
Herm mit den dänischen faft volltommen über— 
ein; in beiden finden fich Reſte von Mufcheln 
und Fiichen aus der nahen See und Knochen— 
refte von verjchiedenen Hausthieren. 

Aber die anderen Funde beweiſen einen 
großen Unterfchied zwiichen den alten Bewohnern 
von Herm und den alten Dänen. 

Am harakteriftiichiten und wohl aud am in- 
tereflanteften find die freisförmigen oder cylin- 
driſchen Ziegel; fie haben verjchiedene Fängen, 
aber alle diefelbe Dide und find unzweifelhaft 
aus der Hand geformt worden, denn man er 
fennt an denfelben Fingereindrücke, namentlich 
vom Daumen und Zeigefinger; auch ift an der 
Baſis von faft jedem derfelben ein Eindrud vor- 
handen, als wenn der Ziegel in noch weichen 
Zuftand an der Ede eines flahen Steins oder 
einer Bohle aufgedrüdt wo.den wäre. Diefe 
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in ſolcher Menge gefunden, daß man annehmen 
muß, fie jeien an Ort und Stelle angefertigt 
morden. 

Es ift Schwierig zu beftimmen, zu welchem 
Zwed diefelben wohl gedient haben mögen; gewiß 
aber mag wohl fein, daß fie nicht für Baumerfe 
verwendbar waren. Aehuliche Dinge find jest 
m Allahabad in Gebrauch, wo die indiichen 
Töpfer dieſe Ziegel unter die Kritge und Schüffeln 
telen, bis fie gebrannt werden. Bielleicht 
dienten fie auf Herm zu demjelben Zwed, oder 
ke wurden als Unterlagen für Pfannen und 
Scüfleln beim Kochen benutzt. Denn aud eine 
große Menge zerbrochener Töpferwaaren wurden 
geunden; einige derjelben waren höchſt roh und 
ofenbar aus der Hand gefertigt, während andere 
ummeitelhaft römiſchen Urjprungs find. Bejon- 
dets ſtimmt ein Stüd im Mufter genau mit 
naer Baje, die aus der römifchen Station der 
Tafel Alderney flammt; doch fanden fih auch 
Stüde unzweifelhaft ſamiſchen Geſchirrs. 

Die Handmühlfteine beftchen aus einem 
Kenglomerat, wie es auf Jerſey und der gegen- 
sberliegenden Küfte von Frankreich gefunden 
vird. Das Volk muß aljo damals ſchon Ader- 
ton getrieben, oder doch ſchon mit Getreide 
Scanntihaft gemacht haben. Feuerfteingeräthe 
oder polirte Steinmaffen fanden fi) nicht, ob- 
Jah fie an anderen Stellen der Inſel vor- 
Inmmen. An Steingeräthen fanden fih nur 
inige rohe Meißel und abgerundete robe Steine, 
he offenbar als Hämmer benutt wurden. Auf 
den Ranalinjeln finden ſich diefe Steingeräthe 
äberhaupt nicht jelten, einige wurden aud in 
Ternwall gefunden. 

Die metallenen Gegenftände, bejonders das 
&iiengeräth, waren jo verroftet, daß ſich die 
wipränglihe Geftalt und Berwendung nicht 
mehr erfennen ließ. 

Wenn die vorzüglichften Kenner, wie Wor- 
jaae und ÖSteenstrupp, über das Alter der io 
genau durchforſchten dänischen Kjökkenmöddings 
nt einig find, jo ift e8 zwecklos, ohne 
genaueſte Vergleiche anzuftellen, über das Alter 
fr Refte von Herm zu ftreiten. Wahrfcheinlich 
ider jcheint, daß diefe von einer Heinen Kolonie 
®»ı Töpfern herrühren, die gelegentlih Taufch- 
udel mit den Römern trieben, während bie 
iten Gräber, die Cromlechs der Kanalinjeln, 
ne Spur von Römerreften enthalten und dem- 
ah viel älter fein müſſen. 

Endlich ift hier noch der Bericht anzu— 
\hließen, welcher in den „Materiaux pour Fhi- 


stoire primitive et naturelle de l’'homme“ über 
Auffindung von Kühenabfällen in den 
Bereinigten Staaten veröffentliht worden 
it. Auf einer Inſel nördlihd von dem Meer: 
buien du Français bei dem Mont Deiert in 
Maine finden fich zwei Ablagerungen von Mus 
ſchelſchalen (meift Mya arenaria) in ſcharf von 
einander gefchiedenen Schichten über einander 
und die untere Schicht ift offenbar viel älter als 
die obere. Zwiſchen den Mufcheln liegen Holz- 
fohlen und bearbeitete Gegenftände von Stein 
und Knochen. Auch fanden ſich geipaltene Elen— 
und Hirfchlnochen und am Mont Dejert Frag— 
mente von Töpfergefchirr mit leichter Verzierung, 
deren Maffe fein zerichlagene Mufchelichalen ent» 
hielt und an deren innerer Seite Spuren von 
verbrannten Alimenten bafteten, — Unter ähn— 
lichen Ablagerungen bei Crouch's cove auf der 
Inſel Goje Island im Meerbufen von Casco 
wurden Reſte des jekt ausgeftorbenen Bogels 
Alca impennis, ſehr jelten Steingeräthe gefun— 
den. Dieſe Ablagerungen bededen 500 Dua- 
dratfuß, bilden Hügel von 10— 15° Höhe und 
beftehen meift aus Venus mercenaria, die jett in 
Maine nur Äußerft felten lebend gefunden wird, 
find alfo jedenfalls fehr alt. An einer dritten 
Fundſtelle bei Eagle Hill in Ipswich (Maſſa— 
chuſetts) finden ſich Hügel von Mya arenaria 
und bei Cotuit Bort bei Barnftaple, ſüdlich vom 
Kap Cod, Ablagerungen, die 100 Acres bededen 
und vormwaltend aus Auftern 'befteben. Das 
Berzeihniß der Thiere, von denen Knochen oder 
andere fejte Refte in den genannten vier Abla- 
gerungen gefunden wurden, ift ein jehr reiches, 
und e8 fcheint, als ob die amerifanifchen Hr» 
bewohner alle Thiere gegefien haben, welche fie ſich 
verschaffen konnten. Die Refte von Geräthen und 
Werkzeugen, welche man aufgefunden hat, laffen 
auf eine Lebensweiſe fchließen, welche derjenigen 
der Urbemwohner Dänemarks jehr ähnlich war, 
und zeigen Anfänge einer Kultur, wie fie in 
jehr früher Zeit bei dem mit Vernunft begabten 
Menihen zur Befriedigung feiner dringendften 
Leberisbedürfniffe hervorgerufen werden mußten. 


Die alten Heidenfchanzen Deutſchlands. 
Aus der vorhiftoriihen Zeit unferes Baterlandes 
find uns Dentmale überfommen, die noch heut 
zu Tage die Bewunderung eines Jeden erregen 
müſſen und die beweilen, daß die Urbemohner 
unferer Heimat ein ftarkes, willensfräftiges Bolt 
geweſen fein müſſen. Es find dies alte, maſſen— 
haft angelegte Befeftigungswerfe, die um fo 
mehr Zeugniß von dem kriegeriichen Sinn der 














taufenden nicht im Stande war, fie von der 
Oberfläche der Erde zu vertilgen. — Faſt in 
allen Ganen Deutichlands werden fie mit Dem 
Namen Schwedenſchanzen, richtiger Sue- 
venſchanzen belegt, zumeilen nennt man fie auch 
Hunnen- oder Huffitenfhanzen. Die zahlreichen 
einzelnen Beobachtungen, welche iiber dieſe Werte 
bisher vorlagen, reichten nicht hin, ein völliges 
Berftändniß Dderjelben zu vermitteln, umd es 
muß daber die vor Kurzem erichienene Arbeit 
von Schufter* ſehr willkommen geheißen 
werden, da fie, eine Frucht langjähriger gewiſ— 
fenbajter und ſachlundiger Forſchungen, vieles 
bisher noch in myſtiſches Dunfel Gehüllte Härt 
und die Einzelforfhungen zu einem gejchloffenen 
Ganzen vertettet. Als Beifpiele für die Form 
und Beichaffenheit folcher alten Schanzen ſind 
vom Berfafler die Kudauer oder Marienfterner 
Schanze, ſowie ein ſchön erhaltener Doppelmwall 
bei dem Dorfe Kupfhin unweit Klofter Ma: 
rienftern bei Kamenz in der Oberlaufit und der 
Weiffinger Yangwall nebft Rundichanze genauer 
befhrieben und durch Abbildungen erläutert 
worden. 

Je nad der Bodenbeichaffenheit des Landes 
find die alten Heidbenmwälle Deutjchlands entweder 
aus Erbe oder aus loje über einander gehäuften 
Steinen erbaut, immer aber find fie von runder 
Form, wenn es geichloffene Werke find, oder fie 
lanfen in geraden’ oder gebrochenen langen Pinien 
fort, wenn fte größere Zerrainftreden deden 
folien, jo daß fie fi leiht von den alten Ka— 
ftellen der Römer ſowie fpäteren kriegeriſchen 
Bertheidigungsanlagen unterjcheiden laſſen. 

Die Erdbmwälle zerfallen in Ring- oder 
Rundwälle und in Langmwälle Die erfteren find 
entweder freisrund, oval oder balbmondförmig. 
Ein tünftlih aufgeworfener Erdwall von jehr 
verjhiedener Höhe umschließt einen Keffel, der 
gewöhnlich über dem Niveau des angrenzenden 
Terrains liegt; fein innerer Raum ift oft fo be- 
deutend, daß er weit über 1000 Dann faßt, 
während bei anderen faum 100 Mann darin 
Plab finden würden. Der Durchmeſſer variirt 
daher von einigen zwanzig bis zu mebren hun— 
dert Schritten. Die Abdahung nah außen ift 
25—50", nah innen tbeils fteil, theils flach 
verlaufend. Bei einigen findet fih ein halb- 
mondförmiger Vorwall, jelten find Wallgräben 





*, Döfer Schufter, Die alten Heidenſchanzen Deutſch⸗ 
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davor oder Bankets im Innern vorhanden, 
ebenſo wenig finden ſich breite Fahrwege vor, 
ſondern meiſt nur ſchmale Fußpfade, welche auf 
der von der Natur am meiſten geſchützten Seite 
und gewöhnlich auf der rechten vom Verthei— 
diger aus in das Innere der Berſchanzung 
führen. Die vollſtändig geſchloſſenen Ringwälle 
finden ſich nur in ebenen ſumpfigen Gegenden. 
Häufiger als diefe find die halbmondförmigen 
Rundmwälle, zu deren Anlage meiſt jolde 
Bunfte gemäblt wurden, wo die Natur bereits 
eine oder mehre Seiten entweder durch Wafler 
oder fteile Hänge unzugänglih gemacht hatte. 
Diefe Wälle fchliehen dann einen Bergporiprung 
oder ein Stüd Yand am Zufammenfluß zweier 
Gewäſſer gegen das angrenzende Land ab. Die 
Langwälle finden fi) bejonders in dem flacheren 
Gegenden Deutſchlands, vorzüglich in den Nie 
derungen der Lauſitzen, ſowie der Oder- ımd 
Beichjelgegenden. Oft find fie mit Gräben 
davor, oft ohne diefe zu finden, oft find es ein- 
fache Wälle, oft wieder 2—3 unmittelbar bin: 
teretnander, was ſich nach den Formen des 
Terrains, dem Laufe der Gewäſſer, der Beihai- 
fenheit des Bodens ꝛc. richtet. Wo ſolche Lang 
wälle, die man an vielen Orten aud Land— 
wehren oder fandgräben nennt, wichtige Ter- 
rainpunkte überfchreiten, namentlich an Defileen 
finden fih gewöhnlich auch geichlofiene Werke, 
an welche ſich diejelben anlehnen. Das zu den 
Erdmwällen benutte Material findet fich meiſt 
Ihichtenförmig übereinander; häufig trifft man 
darin Ajche und Holzkohle eingemengt, befonders 
aber bietet bei einigen der Boden des inneren 
Keſſels ganze Lagen von Aſche, Holzkohlen, ver: 
fohlter und auch noch wohlerhaltener Getreide 
arten, bejonders Weizen, Korn, Erbien, Linien, 
Hirfe zc., ferner verkohlte Thierknochen, thönerne 
Gefäße, endlih Waffenüberrefte aus der Stein- 
und Bronzezeit und nur nahe an der Oberflächt 
bier und da eiferne und fupferne Geräthe. Diele 
Vorkommniſſe beweifen nicht nur das hohe Alter 
der Schanzen, jondern aud, daß fie von deu 
früheren Bewohnern des Landes nach einander 
zu verichiedenen Zwecken benußt worden find. 
Die Steinwälle befien eine völlig un 
regelmäßige Form, die fich lediglich nad dem 
Terrain richtet. Ihre Höhe beträgt bis zu 10, 
ihre Breite bis 20°. Ein Bindemittel zwiſchen 
den Steinen fehlt gänzlich, ein Beweis für ihr 
hohes Alter. Die Steine find dem amgrenzen- 
den Terrain entnommen, in der Niederlaufit 
haben zahlreiche erratiiche Blöcke zu ibrer Er- 
bauung gedient. An mehren foldher Steinwäle 
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ind die Steine theilweiſe zuſammen und anein- 
ander geſchmolzen, verſchlackt und verglaft, mie 
ar den befannten „verglaften Burgen 
Schottlands“. Die zablreichiten und bedeu— 
widften Steinwälle haben noch heute die Rhein— 
gegenden aufzuweiſen, allbefannt ift ja aber die 
Tentoburg, eine Stunde füdmeltlich von Det- 
meld. Auch fehlen fie nicht in Böhmen, im 
Träringerwald, im Harz und in einigen Ge— 
ı genden Baverns. Im RBollsmunde beißen die 
Zteinringe Hünenburgen oder Hünenringe 
md man findet dieſelben außer Deutichland in 


Frankreich, Großbritannien, Sfandinavien und | 
den ruſſiſchen Oftfeepropinzen, alfo Ländern von | 
eripringlich germaniſcher oder doch keltiſcher 


Bedölkerung. Noch heute wollen mande Alter- 
tumsforscher den kriegeriſchen Zwed dieſer mäch- 
gen Ummallungen ableugnen, indem fie die- 


ben als einfache Grenzmauern, wo fie fih als | 


!ıngwälle hinziehen, ausgeben oder als heid— 
nihe Opferplätse betrachten, alle find aber darin 
sag, daß fie germaniſchen Uriprunges find. 
Bahrſcheinlich iſt es, daß ſie zunächſt friege- 
rihen, dann aber auch religiöſen oder politi— 
Ion Zweden gedient haben. 

Der Verfaffer unterfuht dann die jchmwie- 
rye Frage, von wen und gegen wen find die 
olten Heidenſchanzen der Yaufis und Dentich- 


Iınds überhaupt errichtet worden? Naturgemäß | 


führt er die Zeit der Erbauung jener Schanzen 
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‚auf mehre Fahrbunderte vor Chriftus, im die 
Zeit der Bronze zuriid, da die Hauptfunde in 
den Schanzen ſelbſt fowobl, wie namentlich in 
den Diejelben ftetS begleitenden Kegelgräbern, 

| Bronzegegenftände, thönerne Urnen mit Knochen 
und Aiche, Sowie Goldzierratben, aber niemals 

eiſerne Geräthe und Silberzierrathen ſind. In— 
dem er die Völker aufſucht, die innerhalb der 
beſtimmten Zeiträume das öſtliche Deutſchland 
bewohnten, gelangt er zu dem Schluß, daß weder 
den Slaven noch den Kelten, ſondern den Ger— 
manen und unter dieſen wieder den Sueven 
ihre Erbauung zugeſchrieben werden müſſe. Bei 
den Einwanderungen der Völkermaſſen von Aſien 
her folgten den Kelten die Germanen und dieſen 
die Slaven. Die Kelten haben hierbei den ſüd— 
lichen Weg, die Germanen den nördlichen ge— 
wählt, und beide müſſen einander ziemlich raſch 
gefolgt ſein, denn bereits im 5. und 4. Jahr— 
hundert v. Chr. hatten die Germanen die kel— 
tiſchen Bewohner der Rheinlande von dort weiter 
nach Weſten verdrängt. — Von den drei Mög— 
lichkeiten, ob dieſe Schanzen gegen Kelten, gegen 

Slaven oder gegen Germanen jelbft gedient 

| haben, bat die letztere die größte Wahrfcheintich- 

leit fir fh, und zwar milffen fie von Sueven 

‚gegen Sueven erbauet fein, indem letztere in 

‚dem langen Beitraume der Bölferwanderung 

am längſten Oft: und Norddeutichland be» 

wohnt haben. 
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Meteorologie. 


Die neneften Fortſchritte der Meteoro: 
legie. Die Meteorologie, jeit Jahren und haupt- 
ihlih durch die Arbeiten deutſcher Foricher 
ihrem alten fombolifirenden Gewande der Wetter: 
sepbetie entlleidet, geht mit langjamen, aber 


‚ er tritt um fo überrafchender bevor, wenn man 
ı größere Gruppen von Erſcheinungen zujammen- 
faßt und bei Betrachtung des Einzelnen nie die 
Totalität außer Augen läßt. 

Bor Allem muß bier der Arbeiten Dove's 


eren Schritten immer mehr und mehr auf | gedacht werden, mie fie zum großen Theile im 
mm Wege voran, der zu dem höchſten Ziele! 2. Bande der „Klimatologiichen Beiträge“ nun- 
ta Bitterungsiehre, zu einer „Dynamik der mehr gefammelt vorliegen. Die Unterfuchungen 
moſphäre“ führt. Die eigenthümlichen Ver— | dieſes genialen Forſchers haben immer große 
daltniſſe auf dem Gebiete der Meteorologie | Ziele und führen zu überraſchenden Konfe- 
nahen es fehr Schwierig, dieſen Fortſchritt quenzen. Seinen ſpeciellen Darſtellungen des 
Umthalben im Einzelnen nachzuweiſen, aber | Witterungsverlaufs einzelner meteorologiſch in— 
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tereffanter Epochen gehen jene intereffanten Nach— 
weife der allgemeinen Momente, welche den Wedel 
der Witterung bedingen, voraus, die aufs Neue 
beweifen, daß das kauſale Erkennen der nicht 
periodiichen Veränderungen (nämlid der zeit 
weifen Abweichungen der Temperatur, der Feuch— 
tigkeit und des barometrifchen Drudes von ben 
mittleren Werthen) dann ein vollftändiges fein 
wird, wenn das Neb der Beobadtungsorte, 
welches gegenwärtig den Erdball bededt, ein 
noch ansgedehnteres und die Beobachtungen um- 
faffender fein werden. Wenn im Allgemeinen 
der mächtige Gang der Hauptluftftröme durd) 
die kosmische Stellung der Erde zur Sonne vor- 
gezeichnet und bedingt ift und befonders die 
Sciefe der Efliptit hier periodifhe Berän- 
derungen von größter Tragweite erzeugt, fo 
tritt doch auch die Konfiguration der Erbober- 
fläche als mächtig bedingend mit auf, und gerade 
diefem Umftand find gewiffe Witterungsgegen- 
fäße der alten und neuen Welt zuzu— 
jchreiben, aufdie man ſchon jehr lange aufmerkfam 
geworden ift. Die plöglichen Witterungsiprünge 
in Nordamerila find zurüdzuführen auf den 
meridianartigen Berlauf feiner Hauptgebirgs- 
fetten, wodurd die Richtung der einander ab- 
wechjelnd verbrängenden Ströme des Luftmeeres 
mehr der Richtung Nord - Süd entipricht, als 
dies anderswo der Fall ift. Auf den ungeheu, 


ren Ebenen zwifchen dem meritanifchen Meer: 


bujen und der polaren See, zwiſchen den 
Felfengebirgen und den Alleghanies fegen diefe 
Winde, durch feine Querbarren gehemmt, ein: 
her. Auch noch die horizontale Konfiguration 
Nordamerifa’s tritt hinzu, um den Aequatoreal- 
ftrömen im Innern gegenüber dem frei von 
Nordweit einbrechenden Polarftrome Hinderniffe 
entgegenzuftellen. Ueberhaupt ift es ein mert 
mürdiged, von Dove bereits im Jahre 1825 
geahntes Gejeb, dag die Aequatorealſtröme 
des Yuftmeeres vormwaltend über den 
Dceanen und den weſtlichen Theilen 
der Kontinente wehen, die Bolarftröme 
dagegen im Innern und über den öft- 
lihen Theilen der Feitländer vorwie— 
gen. Diefes Borwiegen erftredt ſich neben der 
Häufigkeit ſogar auch auf die Intenfität. Eo 
3. B. findet man in gleichen Beitintervallen für 
Nordftürne Südftürme 
Europa .» 2 2 2200. 13 70 
öftl. Nordamerila 60 20 
Durch den ftrengen Nachweis des eben aus 
gejprochenen Gefetes hat fih Hann ein fehr 
großes Berdienft erworben. Dieſer jcharffinnige 
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und thätige Meteorologe zeigt in feiner unlänait 
der wiener Alademie vorgelegten Abhandlung, 
daß die Gegenfäte der vorherrfhenden Win: 
richtungen ſich thatſächlich, wie es die Thecrie 
erfordert, nicht allein in den direkten Richtung: 
beobachtungen der Wiundfahne, jondern in allen 
meteorologijhen Elementen der betreffenden 
Erdregionen nachweiſen laſſen. Man hat bis 
iett den Einfluß des hier behandelten Gejetes 
auf den Lauf der Iſothermen befonders an den 
weftlichen und öftlihen Küften lange nicht nad 
Gebühr gewürdigt. Indem die Wirkung de 
Erdrotation die warnen rüdfehrenden Luft: (und 
Meeres) Strömungen veranlaßt, fih an und 
iiber die Weſtſeiten zu ergießen, während an den 
Dftjeiten der ungehinderte Abfluß der kalten 
Luft des Binnenlandes erfolgt, wird eben bier 
durch ein großer Theil der klimatiſchen Gegen- 
fäte hervorgerufen, die zwifchen den atlantilchen 
Küften von Europa und Nordamerika beftehen und 
die man bisher hauptjädhlich, ja fogar ausſchließ— 
ih auf den Golfſtrom als bedingende Urſache 
zurüdzuführen pflegte. Diefer große Temperatur- 
unterfchied ift aber, wie Hann richtig hervor— 
hebt, nur ein jpecieller Fall einer allgemeinerer 
Erjcheinung. 

Die genauere und mehr Eritiiche Unter 
juhung der Thatfachen hat neuerdings auch jene 
jeit Jahren eingebürgerte Anfhauung erjchütter, 
welche, geitütt auf die meteorologifchen Bert: 
adhtungen von Barry und Roß im ameri- 
fanischen Eismeere, in der Barrowſtraße, di 
Eriftenz eines beftimmten Kältepols behauptete. 
(Bergl. Ergänzungsbi. Bd. V, ©. 114.) 

Bezüglich des Drudes der Luft hat Bu: 
han jehr intereffante Unterfuhungen angeftelt 
welche fih auf den größten Theil der Erdoberfläche, 
ſoweit diefe von meteorologijchen Stationen be 
dedt ift, erftreden. Hiernach eriftiven zwei Jene 
des größten jährlichen Barometerdruds nördlıd 
und füdlih vom Aequator, von denen indeh di 
erftere, bedingt durch die ungleiche Bertheilum: 
von Waffer und Land in der Nordhemiipbäre 
jehr unregelmäßig verläuft. Ueber dem Acquateı 
wie in der Nähe der beiden Umbdrehungspol 
zeigen fih Minima des atmofphärijchen Drudes 
Buchan kommt zu dem Rejultate, daß bie at 
moſphäriſche Feuchtigkeit den größten Einfluf 
auf die Berjchiedenheit des Luftdrucks befite 
und ſtimmt darin mit Yaugbton überein, de 
derjelben hauptſächlich die Entftehung der Paflat 
winde zuichreibt. 

Ueber das merkwürdig große barometriſch 
Marimum im Januar 1869 hat Dove eine ein 
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gehende Unterfuchung angeftellt, in welcher er aufs 
Neue den Zufammenbang barometrijcher Marima 
mit fofal herportretenden Kältegebieten erörterte. 

Wie bereits hervorgehoben wurde, fann in 
einer furzen Darftelung der Fortichritte der 
Reteorologie nur das allgemein Wichtigere her- 
porgehoben werden, daher müffen hier eine Reihe 
wertbuoller Unterſuchungen über die klimatiſchen 
Berhältniffe einzelner Lofalitäten übergangen 
werden. Denn fo intereflant dieſelben auch 
immerhin fein mögen, ihre Wichtigkeit gewinnen 
fie erft in der Einordnung bei Behandlung 
ganzer Gruppen von Erjdyeinungen, wie joldhe 
j 2. mit fo ausgezeichnetem Erfolge Dove in 
der 1. Abtheilung feiner „Klimatologie von 
Rorddeutſchland“ gegeben hat. Doch jei wenig: 
Bens im Borübergehen der ungemein veichhal- 
tigen „Jahrbücher der K. K. Eentralanftalt für 
Reteorologie und Erdmagnetismus” gedacht, 
von denen unlängjt der 11. Band unter Redaktion 
von Jelinek und Fritfch erfchienen ift. 

Gleichzeitig wichtig jowohl für Meteorologie 
wie für Aftronomie ift die Kenntniß der Tem- 
peraturabnahme der Luft mit wachſen— 
ter Höhe. Auf zwei verfchiedenen Wegen ift 
man bier zu wichtigen Refultaten gelangt, nämlich 
durcch Beobachtungen auf Bergen und im Luft: 
dallon. Allerdings muß man den Ermittlungen 
auf dem letzteren Wege gewilfe große Vorzüge vor 
den auf erfterem Wegeerhaltenen beimefjen; allein 
was jelbft unter weniger günſtigen Berhältniffen | 
hier errungen werden fann, wenn die Aufgabe 
in wirklich wiſſenſchaftlichem Geifte durchgeführt 
wird, zeigt uns die Unterfuhung der Beob- 
shtungen auf dem Hochobir, mit welcher Hann 
die Wiffenfchaft bereichert hat. Es ergibt fich 
bier ein merklicher Einfluß der Winde auf die | 
Größe der Temperaturabnahme: fie ift unter 
gehen Berhältniffen bei fitdlichen und ſüdweſt- 
lichen Winden langjamer als bei nördlichen und | 
nordöſtlichen, und dieſe Unterſchiede zeigen ſich 
um jo beträchtlicher, je heftiger die betreffende 
Suftftrömung auftritt. Wenn bei ſchwachen 
Binden und heiterm Himmel die Abnahme der 
Temperatur in den tiefern Schichten des Luft- 
meeres jehr langjam erfolgt, jo nimmt fie hin- 
gegen ſtets raſcher ab, mern man höhere 
Regionen erreicht. Auch die merkwürdige, in der 
populären Anſchauung längft feftftehende That- 
ade, daß im Winter bei ruhiger Luft in 
tergigen Gegenden die Wärme vertifal von 
unten nad oben bis zu einer gewiffen Höhe 
zunimmt, ift von Hann neuerdings nachgemwiefen 
und diskutirt worden. 











Berhältuiffe der höhern Regionen der Atıno- 
ſphäre mittel8 Ballonfahrten, welche feit ge- 
raumer Zeit Glaiſher ausfihrte, haben dies- 
feit8 de8 Kanals Anklang gefunden, indem 
Slammarion und Tiffandier wichtige Bei- 
träge lieferten. Beſonders der Erftere hatte ein 
jehr umfaffendes Programm aufgeftellt und 
feine Beobachtungen mit Umficht und großer 
Kenntniß ausgeführt. Er fand bezüglich der 
Luftfeuchtigkeit, daß diefe von der Erdoberflädhe 
bis zu gewilfen Höhen zunimmt und von hier 
in dem Maße finft, als man fich höher erhebt. 
Die Höhe der Schicht, in welcher fi) das 
Marimum der Feuchtigkeit befindet, ergab ſich 
verjhieden je nad den Stunden, den Jahres: 
zeiten und dem Zuftande des Himmels. Die 
Sonnenftrahlung, der Unterfchied zwifchen der 
direft von der Sonne ausgeichidten Wärme: 
menge und der Wärme der Luft ergab ſich in 
dem Maße zunehmend, als fi die Quantität 
des in der Atmoſphäre enthaltenen Waffer- 
dampfes verminderte. Diefe Thatfache zeigt, 
daß der Wafferdampf die größte Rolle in der 
Erhaltung der Sonnenwärme an der Erdober— 
fläche jpielt. Bezüglich der Geſchwindigkeit des 
Windes jchlieft Flammarion aus feinen 
Beobadtungen, daß diefe einige hundert Meter 
über dem Boden größer if als an der Erd- 
oberflähe, daß fie dann in einer breiten Zone 
fich gleich bleibt, abermals abnimmt und in 1000 
Meter Höhe wieder wächſt. Die Schlüffe be— 
dürfen übrigens nod) weiterer Beftätigung. Was 
die Abnahme der Lufttemperatur anbelangt, jo 
ergab fih, daß fie viel fchneller bei vollitändig 
heiterem als bei bebedtem Himmel ftattfindet; 
fie ift am rafcheften in den untern Puftichichten 
und verlangfamt fih in dem Maße, als man 
höher fteigt. Die Temperatur der Wolken ergab 
fi höher als diejenige der Luftichichten über 
und unter ihnen. Die Wärme ftieg in dem 
Maße, als fi) der Ballon tiefer in das Innere 
großer Wollenmaifen begrub; die relative Luft- 
feuchtigfeit ergab ſich hier indeß geringer als 
unter den Wolfen. Die Höhe der Cumulo- 
fratus-Maffen fand Flammarion zu 1000 
bis 1500 Meter, die Eirrusgebilde erheben fi 
hingegen zu mehr als 20,000 Fuß. Tiffandier 
hat fi bei feinen Beobadhtungen im Ballon 
auf den Kanal hinaus gewagt, indem der obere 
Luftftrom ihn nordöftli in der Richtung der 
Nordfee forttrieb, während eine tiefere Strömung 
ihn wieder zum Lande zurüdbracdhte, 
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Unterfuchungen über die Art und Weije der 
Woltenbildung und über die Urſache der 
blauen Farbe ſowie der Polarijation des 
Himmels haben eine wichtige Ergänzung und 
Modifilation durch die exrperimentalen Unter- 
ſuchungen Tondalls (f. Ergänzungsbl. Bd. IV, 
©. 295 u. 411) gefunden, der nicht ſäumte, feine 
neue Entdedung der (altiniſchen) Wirkung des 
Lichtes auf Dämpfe für dieſe Fragen aus dem 
Gebiete der Meteorologie zu verwerthen. Nach— 
dem fchon früher durch Verſuche feftgeftellt 
worden, daß die blaue Farbe der Luft feines- 
wegs von der Eriftenz färbender Stofitheilden 
in der Atmojphäre berrihren fünne, zeigten bie 
Berfuhe Tyndalls, daß alle von ihm fünft- 
lich dargeftellten Wolfen, mochten die zu ihrer 
Hervorbringung benugten Eubftanzen noch jo 
verjchiedenartiger Natur jein, ftetS eine blaue 
Färbung bejaßen. Man ift hiernach genötbigt, 
die blaue Farbe als eine Erſcheinung aufzu- 
fafien, die lediglih von der Größe der die 
Wolken bildenden Theilchen abhängt. Bei dem 
Uebergang aus dem unfichtbaren Dampfe in 
weiße Mebelbläschen refleftiren die Heinen 
Dunftfügelden zuerſt die kürzeſten, blauen 
Wellen des fihtbaren Lichtes, und erft in dem 
Maße, wie fi diefe Bläschen vergrößern, wer- 
den auch andere Lichtwellen zuriidgeworfen, bis 
ſchließlich an Stelle des blauen Himmelsgrundes 
ein weißes oder ſchwachgefärbtes Gewölk am 
Himmel ftebt. Die Älteren und überaus mühe- 
volfen Unterjuchungen von Fritich werden für 
diefe Theorie aller Wahrjcheinlichkeit nach mit 
der Zeit ein nicht zu unterjchägendes Intereſſe 
gewinnen. 

Die Schlüffe, zu welden Tyndall bezüg- 
fih der Urjache der blauen Färbung der Luft 
auf dem Wege des Erperiments gelangte, kom— 
men zum Theil mit den Refultaten überein, 
welhe Sorby erhielt, als er von der Bor- 
ausſetzung ausging, daß der Waflerdampf im 
Buftande feiner volltommenen Durchfichtigkeit mehr 
rothe Strahlen abjorbire als Strahlen der 
übrigen Farben, während die untern atmoſphä— 
riſchen Schichten in Folge der Unreinigfeiten 
und Ausdünftungen den blauen Strahlen einen 
größern Widerftand entgegenjegen. Die bläu- 
lihe Farbe, welche aus der Ferne gejehen die 
Gebirge annehmen, rührt nad Sorby zum 
Theil auch daher, daß diejenigen Oberflädyen- 
tbeile der Erde, welche nicht von dem direkten 
Sonnenlichte getroffen werden, hauptſächlich 
durch die blauen Strahlen des Himmels er— 
leuchtet werden. 
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Bezüglich der Bolarifation des Him- 
mels war ſchon lange befannt, daß das Maximum 
derjelben jenfreht zur Richtung der Sonnen 
jtrablen it, jo wie daß in beftimmten Wintel: 
abjtänden von der Sonne neutrale Punkte ſich 
befinden, wo ſich feine Polarifation zeigt, wäh— 
vend beiderjeits die Bolarifationsebenen ſenkrecht 
zu einander ftchen. Als im Jahr 1860 Goei 
in Turin künſtliche Rauchwolken von Xabat 
und Weihrauch unterfuchte, fand er aud bier 
einen neutralen Punkt und beiderjeit$ von dem— 
felben Polarijation in ſenkrecht zu einander 
ftchenden Ebenen; das Marimum der Bolari- 
jation zeigte fih aber nicht ſenkrecht zur Ric» 
tung der einfallenden Yichtftrahlen, fondern 
machte hiermit nur einen Heinen Winkel. Diele 
merkwürdige Beobachtung wurde für Tyn dall 
der Ausgangspunkt einer Reihe von Erper: 
menten, aus denen fich evident ergab, daß die 
Lage des neutralen Punktes fi mit der Dich 
tigkeit der Dampfmaſſen ändert. 

Die Beobadhtungen, welche mit emfigem 
Fleiße von verjchiedenen Meteorologen, bejonders 
von dem bochverdienten Dellmann über die 
Yufteleftricität angeftellt worden, haben zwar 
deren eigentliche Quelle noch keineswegs zweifel— 
08 nachgewieſen, allein es find eine Reihe von 
Thatſachen theils men entdedt, theils ſchärfer 
präcifirt worden, die ſowohl für die Beobach— 
tung als für die Theorie von Wichtigkeit er: 
Icheinen. In diefer Beziehung fol bier nur an 
die Folgerungen erinnert werden, welde Dell 
mann aus einer Disknſſion feiner Beobadtun- 
gen zieht. Diejer Beobachter fand, daß der 
atmojphäriihe Staub beim heiterften Himmel 
und jelbft auf Stunden negative Elektricität in 
der umtern Luft hervorruft, jo lange überhaupt 
der Wind ſtark genug ift, eine geniigende Staub: 
menge aufzuweben, welde die pofitive Eiektri- 
cität, die in der Atmofphäre vorhanden ift, 
neutralifirt. Sowohl bei heiterm als bededtem 
Himmel fand fh, daß die Differenzen der 
Quantitäten der pofitiven Elektricität, melde 
jelbjt von einer zur andern halben Minute auf: 
einander folgen, mit der Windftärfe ziemlic 
gleihen Schritt halten, eine Erfcheinung, die 
man am natürlichften auf die verfchiedenen 
Mengen aufgewehter Stoffe als Urſache zurüd: 
führt, welche die einzelnen Luftwellen mitbrin- 
gen. Dellmann fchlieft mit Recht, daß 
jtärferer Wind alle Beobadhtungen über atmoſphä 
riſche Elektricität unfiher madt, daß ſeine 
Wirkung aber bloß eine mechanuiſche iſt, und 
daß, weil die von der Erdoberfläche aufgewehten 








Stoffe negative Eleftricität mit in die Höhe 
aebmen, die Erdoberfläche jelbit negativ elektrifch 
it. Die Unterfuhungen von Düprez über das 
Auftreten negativer Luftelektricität lehren nichts 
Neues neben dem, was die Wiffenfchaft Dell— 
mann bereit$ verdankt; e8 wurde ihrer nur 
deshalb bier gedacht, weil fie einen neuen Be- 
weis zu der Behauptung liefern, dag man in 
den franzöſiſch Iprechenden Auslande die Ar— 
beiten deuticher Forſcher gewöhnlich mit Still: 
ihweigen zu übergehen pflegt. 

Die zuerft von Peltier aufgeftellte Be: 
beuptung, daß die Erboberflähe negativ elek— 
rich jet, die Atmojphäre hingegen feine Elek— 
miertät urfprünglich befitse, ift neuerdings durch 
einen Berfuh des für die Wiſſenſchaft immerhin 
zu früh verfiorbenen Matteucci geftügt wor— 
den. Diefer berühmte Forſcher verband einen 
zoch gelegenen mit einem tiefer liegenden Punkte 
der Erdoberfläche dur einen ZTelegraphendraht 
rd wandte gleichzeitig alle möglichen Borfichts- 
mafregeln an, um jede fremde eleftriihe Ein- 
rittung fern zu halten. Dennod zeigte ſich 
fet3 ein eleftrifcher Strom in dem Drabte, der 
von dem untern nach dent obern Ende ging. 
Juf einen gewiſſen kauſalen Zuſammenhang 
wiſchen den magnetiſchen Störungen und der 
rdeleftricität hat Airy, veranlaßt durch die 
naemeine Aehnlichkeit in dem Verlaufe der 
Kurven, welche von beiden Erſcheinungen durch 
te jelbſtregiſtrirenden Apparate zu Greenwich 
zeichnet worden, aufmerkſam gemacht. Man 
auß biernadh annehmen, daß die magnetischen 
Ztörungen durch eleltrifche Erdftröme hervor- 
gerufen werden, welche unter der Magnetnadel 
arkuliren, ein Schluß, zu dem De la Rive 
‘ben früher gelangt war. Die Erwähnung der 
atmoiphärifchen Elektricität führt hinüber zum 
Gewitter. Much in der näheren Erfenntniß 
ditſer ihredensvollen Naturerfcheinung hat die 
ueſte Zeit bemerfenswerthe Fortichritte ge: 
abe. Grandeau ſcheint der Erfte gemeien 
in fein, der ein Spectrum des Blites beobachtet 
3; er fand in demjelben die Linien des 
Laſſerſtoffs und des Stidftofijs ſowie die gelbe 
Atrimmlinie. Später bat fieutenant Her— 
del das Spectrum des Blitzes häufig beob- 
tet; er fand neben dem Finienfpectrum auch 
a tontinwirliches helles Spectrum gelegentlich 
treten. Die ausführlichiten Unterfuhungen 
der den Gegenftand verdankt jedoch die Wiſſen— 
'saft dem Profefior Kuhn. (3. Ergänzungs- 
älter Bd. IV, ©. 99.) Aus feinen Unter: 
achungen ſchließt dieſer Gelehrte, daß die Ber- 
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ſchiedenheit der Speltren des Blitzes auf einer 
verſchiedenen Entladungsweiſe der atmoſphä— 
riſchen Elektricität beruhe. Die Linienſpectra 
zeigen ſich bei einer Entladung mittels Funken— 
oder Zickzackblitz, die ſogenannten Bandenſpectra 
hingegen treten bei den Flächenblitzen auf, von 
denen man einigen Grund hat zu vermuthen, 
daß ſie aus einer Entladung zwiſchen zwei 
Wolken in Büſchelform entſtehen. — Referent, 
der ſich ſeit langer Zeit mit Unterſuchungen 
über das Gewitter und die daſſelbe begleitenden 
Erſcheinungen befaßte, veröffentlichte einzelne 
Reſultate derſelben beziglid des Ausſehens der 
Gewitterwollen im Allgemeinen, ſowie der Höhe, 
in welcher ſie meiſt ſchweben. Es ergab ſich 
die letztere im Mittel zu 7000 bis 8000. Eine 
eingehendere Diskuffion fremder und eigner 
Beobadhtungen des jogenannten Wetterleuchtens 
führte ihn zu dem Rejultate, daß Diejes feineswegs, 
wie die Meteorologen bisher meift annehmen, 
bloß eine Reflexerſcheinung entfernter Gewitter 
fei, ſondern als eine eigene Art eleltriſcher Ent- 
ladungen angejehen werden müſſe. 

Was die BPertodicität der Blitzſchläge an- 
betrifft, jo hat W. v. Bezold aus den Alten 
der bayerischen Immobiliarfeuerverſicherungs— 
gejellichaft, bei welcher °/, aller Gebäude in 
Bayern verfihert find, eine ſehr intereffante 
Zufammenftellung geliefert, die, kartographiſch 
verarbeitet, ein ſehr inftruftives Bild der Häu- 
figfeit und Intenſität der Gemitter lieferte, Bei 
Unterfuhung der jährlichen Bertheilung der 
Blitzſchläge fand fih eine große Periode für die 
Häufigkeit derfelben, W. vd. Bezold vermuthet, 
daß diefelbe MO Jahre betragen möchte. Näheres 
hierüber findet der intereifirende Leier in dem 
demnächſt ericheinenden Werke des Referenten 
„Das Gemitter‘, welches den gegenwärtigen 
Standpunkt unferer Kenntniffe von dieſer Natur 
ericheinung repräfentiven fol. Mit den Ge- 
wittern find im letterer Zeit von verfchiedener 
Seite ber die Bolarlichter in kaufale Beziehung 
gebracht worden. Leider beruhen dieje Verſuche 
auf einer nur mangelhaften Keuntniß der That: 
ſachen, und die ausgezeichneten Unterfuchungen 
von Fritz haben ergeben, daß weder rüdfichtlich 
der Hewitterhäufigkeit noch der Regenmenge ein 
periodiiher Zufammenhang mit den Nordlichtern 
befteht. Die ſpektroſtopiſche Unterfuhung der 
Nordlichtſtrahlen hat ergeben, daß diefes Licht 
ſehr nahe monochromatiſch it. Angftröm fand 

das Zpectrum des leuchtenden Bogens aus 
einer einzigen hellen Linie beftehend, die nahe 
bei den Kalinmlinien des Sonnenſpectrums liegt, 
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Streifen, die ſich faft bis zu Fraunhofers Linie F 
erfireden. Später hat Struve in Pulkowa 
die Lage jener hellen Linie genau beftimmt und 
ihre Wellenlänge zu 0,0005567 Millimeter ge- 
funden; fie fällt merkwürdiger Weife mit feiner 
der befannten Speftrallinien irdiſcher Stoffe zu— 
fammen. Welches Duntel noch auf diefem Ge- 
biet berrfcht, beweift am beften die Beobachtung 
des Profefjor Winlod in Newyorlk, der am 15. 
April 1869 das Spectrum des damals ficht- 
baren, ſehr intenfiven Nordlichtes aus fünf 
hellen Linien beftehend fand, eine Beobadtung, 
die gegenwärtig mit denjenigen Angftröms 
und Struves nit in Beziehung gejett 
werden fann. 

Die Fortichritte der Meteorologie find in 
der letzten Zeit wefentlih durch Konftruftion 
neuer und die Berbeflerung bereit? befannter, 
hauptfählih aber durh Erfindung fompen- 
diöſer felbftregiftrirender Apparate be— 
jchleunigt worden. Es ift bier natürlich nicht 
der Ort, genauer auf die Beichreibung diefer 
überaus merkwürdigen und jehr empfindlichen 
Snftrumente einzugeben (j. Ergänzungsbl. Bd. 
I, ©. 475), e8 genügt darauf hinzuweiſen, daß 
überall da, wo die meteorologiihen Anftalten 
von binreichenden Geldmitteln unterftütst find, 
die Einführung der jelbftregiftrirenden, ununter- 
broden thätigen Apparate ſtets geichieht, daß 
Thermograph, Barograph und Anemograph zahl- 
reichere und genauere Daten liefern, als die 
direlte Beobachtung je zu liefern im Stande war. 

Was die praftiiche Berwerthung der von 
den Anftrumenten der verjchiedenen Beobad)- 
tungsorte angegebenen Daten, bejonders fiir die 
Schifffahrt anbelangt, jo hat das urſprünglich 
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Der Galago. Unſere Kenntniß der Thier- 
welt Oftafrifa’s ift in der neueften Zeit durch 
große umfafjende Werke ſehr wejentlich gefördert 
worden. Das von der Dedenfche Reilewert 
wibmet der Fauna jener Gegenden mehre Bände, 
aber auch ſchon der von Otto Kerften bearbeitete 
erzählende Theil des Werkes enthält mande 
Schilderungen, die von höchſtem Intereſſe find. 
Dahin gehört das trefflihe Kapitel iiber die 
Thierwelt der Koralleninjel Sanfıbar, melde 
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von Fitzroy angeregte, dann von Leverrier 
in ausgedehntem Maßſtabe durchgeführte Syſtem 
der Witterungsdepeſchen und Sturmwarnungen 
ſich immer mehr Anerkennung verſchafft. (©. 
Ergänzungsbl. Bd. IV, ©. 156 u. 238.) Die 
Zahl der Fälle, in welchen lediglich nur durch 
die vorbergegangenen Sturmwarnungen un- 
geheurer Schaden an Eigenthum und der Ber 
luft von Menjchenleben erjpart wurden, ift be- 
reit8 eine fehr beträchtliche. Die von Paris 
ausgehenden Witterungsberichte haben fich, wie 
Coumbray in einem Briefe an Leverrier 
bemerft, jelbft für die Türkei und das Schwarze 
Meer als von hoher Wichtigkeit erwiejen. Troß 
dein war noch bis vor Kurzem eine fehr em- 
pfindliche Püde in dieſer Art von Sturm- 
Prognofe fühlbar; e8 fehlte an jedem fichern 
Anhaltspunkte zur Beurtbeilung der Ynten- 
fität der drohenden Winde Stevenſohn 
bat nun nachgewiefen (j. Ergbl. Bd. IV, ©. 678), 
daß die barometrijche Differenz zweier Stationen 
dividirt durch ihre Entfernung in Meilen jehr 
nahe als ein Maß für die Stärfe des droben- 
den Sturmes betrachtet werden kann. 

Obgleih an diefer Stelle noch mancher 
wichtigen Fortichritte auf dem Gebiete der 
Meteorologie gedacht werden follte, jo muß dies 
doch des bejchränkten Raumes halber unter- 
bleiben. Doch geniigt ſchon das vorſtehend 
Mitgetbeilte, um zu erkennen, in welcher Weiſe 
die Meteorologie immer mehr und mehr den 
Rang einer hochwichtigen felbftftändigen Wiſſen— 
Ichaft einnimmt, die anregend und fürdernd 
auch auf andere Gebiete des Wiſſens einwirkt 
und dem phyſiſchen Wohle des Menfchen: 
geichlechtes die größten Dienfte leiftet. 

Klein. 


ogie. 


manche eigenthümliche Formen aufweiſt. Die 
Inſel beſitzt nur einen Affen, eine Meerkatze, 
GCercopithecus griseo⸗ viridis, die in Buſchdickichten 
des Innern hauſt und wegen ihres neckenden 
erheiternden Weſens von den Suaheli Duldung 
erfährt, auch wenn ſie auf ihren Raubzügen ein— 
mal in die Bananen-, Mango- und Guyaven 
pflanzungen einbridt. Nod beliebter ift aber 
der zu den Halbaffen gehörende Galago, Oto- 
lemur agisymbanus Cog., welder ſehr häufig im | 
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Zoologie: 


Der Galago. 





Haufe gehalten wird. Unſer vortreffliches, nad 
dem Leben gezeihnetes Bild, welches dem von 
der Dedenichen Werk entnommen tft, gibt zum 
erften Mal eine richtige Vorftelung von dem 
zterlihen Thiere. Der Galago ift nur 20 Een- 
timeter lang, aber der Schwanz übertrifft au 
Länge den Körper noh um 2 Centimeter. Das 
Fell iſt von einem gelblichen, leicht braun: 
gefärbten Grau, die großen Obren find bei- 
nahe fahl und von aſchgrauer Farbe, die Schnauze 
und die ganze Nafengegend ebenſo wie Die 
Finger Ihmwarzgrau, Kiun und Wangen von 
graumeißer Farbe, welche allmählig in die der 
benahbarten Partien übergeht. Bruſt, Bauch 
und Innenſeiten der Glieder haben eine ähn- 
liche, aber etwas bellere Färbung. Der Schwanz 
ift braunroth an der vorderen und fchwarz- 
braun an der hinteren Hälfte Die Feinheit 
und Meichheit der Haare gibt dem Fell ein 
loderes, wolliges Anjeben. Man hat die Halb- 
affen früher als eine Familie der Affen be- 
trachtet, neuere Forſcher aber trennen ſie vollſtändig 
von diejen und bilden aus ihnen eine eigene 
Ordnung. Wie berechtigt diefe Trennung tl, 
zeigt Die Lebensweiſe des Galago recht deutlich. 
Er ift ein Nachtthier im eigentlichen Sinne des 
Wortes, liegt während des Tages zufanmen 
gerollt in irgend einem geeigneten Schlupf: 
winfel und fucht fi, wenn ihm verwehrt ift, 
ſich zurüdzuziehen, durch ängftliches Berbergen 
des Kopfes vor den verhaßten Eonnenftrahlen 
zu ſchützen, ja er rollt die Ohren zufammen, 
um jedes Geräufh von fih fern zu halten. 
Wedt man ihn aus feinem Schlummer, jo 
fommt er nur ganz allmäblig aus feiner Schlaf: 
trunkenheit zu fih und befumdet Durch abwehren- 
des Weſen, wie unangenehm ihm die Störung 
war. Bricht aber die Dämmerung herein, fo 
erwacht der Galago, biegt den bisher über dem 
Kopf zufammengewidelten Schwanz zurüd, öffnet 
Augen und Ohren, putt fih und beginnt nun 
ein Näuberleben, in welchem fi) unerjättlicher 
Blutdurft mit einer bei fo hochſtehenden Hand- 
thieren ungewöhnlichen Mordgier paart. Begabt, 
wie irgend ein anderes Naubtbier, wird der 
Galago zu einem furdtbaren Feinde des Klein: 
gethiers, befonders der Vögel und ihrer Brut. 

Im Borftehenden tt fait alles über das 
Freileben des Galago befannt Gewordene ent: 
halten; wir willen nur noch, daß er bloß cin 
einziges Junges zur Welt bringt, welches, wic 
bei allen verwandten Ihieren, an der Bruſt und 
dem Bauch der Mutter feft eingellamntert hängt. 
Wie ungemein fchwierig es ift, einen lebenden 
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Galago zu fangen, wiſſen die Sudahneſen, 
welche nur durch Ueberrumpelung der ſchlafenden 
Thiere in den Beſitz der bei ihnen heimiſchen 
Art gelangen, auf Sanſibar aber wird dem 
Thier ſeine große Vorliebe für Süßigkeiten ver— 
derblich. Zur Zeit der Gewinnung des Palmen— 
weins ſtellt er ſich nämlich gar nicht ſelten als 
ungebetener Gaſt ein, ſchlürft von dem ſfüßen 
Labetrank und — wird betrunken. Denn der 
aus einer abgeſchnittenen Blüthentraube aus- 
fließende Balmenfaft gebt fo ſchnell in Gährung 
über, Daß er in wenigen Stunden champagner— 
ähnlich pridelt und mithin auch ſchon Allohel 
enthält. Diejem unterliegt der Galago, und der 
Neger, mwelder am Morgen den PBalmenfatt 
einfammmelt, findet den regungslofen Träumer am 
Boden. So geräth das Thier in die Gefangen: 
ſchaft, welche es anfangs unwillig genug er 
trägt. »Es verſchmäht Speiſe und Trank und 
regt ſich nur, wenn es gilt, die Zähne zu zeigen, 
aber ein Schälchen Sorbet bricht nach einigen 
Tagen doch das Eis und wird unter katzen— 
ähnlichem Schnurren mit großem Behagen 
ausgeſchlürft, dann wird auch in Milch ge— 
weichtes Weißbrod angenommen, eine Bananc 
wird befnabbert, und füßer Kaffee und Thee 
ift ſtets willfommen. Fleiſch bleibt indeß jpäter 
die Lieblingstoft, und wo ein Galago ſich frei 
bewegt, da verfhwinden Mäuſe und Schaben in 
fürzefter Zeit. Selbft eine Tagesftunde wird 
gelegentlich foldhem Genuß geopfert, wenn ſich 
derjelbe ohne Mühe darbietet. Kerften erzäbit 
von dem großen Eifer, mit welchem ein ſolches 
Thier auf dem Schiff eine Kleiderlifte von 
Schaben fäuberte, immer umſchichtig mit beiden 
Händen die Schaben fangend und zum Munde 
führend. — Ein wirklich gezähmter Galage 
ift weit licbenswilrdiger und anmuthender 
als ein Affe. Störungen feines Tagesſchlafes 
berühren natürlid auch den frömmften un 
angenehm, Abends aber, nachdem er fidh voll 
fländig ermuntert, beweiſt er jeinem Gebieter 
eine große Anhänglichkeit und warıne Zuneigung, 
objchon er hierin hinter feinen Ordmungs 
verwandten, den Mafis, noch zurüdjtcht. Aber 
er geftattet, daß man ihn angreift, gibt fich mit 
Vergnügen den ihm ermwiejenen Schmeicheleien 
hin und denkt gar nicht mehr daran, von feinem 
ſcharfen Gebiß Gebrauch zu machen. Mit Seines- 
gleichen verträgt er fih von Anfang an ver 

ı trefflih, auch an andere Hausthiere gewöhnt er 
ſich. Hat er erſt gelernt, verichiedenerlei Nah— 
rung zu fih zu nehmen, fo fällt es gar nicht 

ſchwer, ihn nad) Europa zu bringen. In der 
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neueften Zeit ift Dies wiederholt gelungen, und dicht über der Nafenöfinung am fihtbarften. 
bei jorgfältiger Pflege haben fih die Thiere | Erenthält Waffertröpfchen eingemengt, die andern 
Jahre lang erhalten. | Uriprung haben als die durch Verdichtung ent- 
ftandenen Nebelbläshhen. Und dies ift vollftändig 
Das Blajen der Wale. Schr häufig be- erklärlich. Wird nämlich das in die Nafenöffnung 
gegnet man noch der Angabe, daß die Wal- | eingedrungene Waſſer mit fehr großer Gewalt 
tbiere aus der auf den Rücken des Schädels | ausgeworfen, fo zerftäubt e8 und macht alio 
gerüdten NRafenöffnung beim Ausathmen einen | den ausgeathmeten Luftftrahl von vornherein 
Waſſerſtrahl emporiprigen, und fehr viele Ab- und am ftärkften im untern Theil undurchſichtig. 
bildungen zeigen den fchönften Springbrunnen | Dies kann fih aber nur beim erften Ausathmen 
uf dem Kopfe eines Walfiſches. Dies Aus- | nah dem Tauchen zeigen. Athmet das Thier 
Iprigen eines Waſſerſtrahls muß ins Fabelreih über Waſſer weiter, jo enthalten die jpäteren 
verwiefen werden. Die Nafenöffnung der Wal: | Strahlen ausgeathmeter Luft nur noch Nebel: 
füche führt jenkredht in Die Nafenhöhle, melde | Bläschen und werden alſo auch leicht weniger 
als paariger, hinten einfacher Nafenfanal herab» | fichtbar fein. Mande Beobachter haben ſogar 
fieigt und am Gaumenfegel vom Schlunde durch | erzählt, daß überhaupt nur beim erften Aus: 
einen Schließmuskel abgejchloffen werden kann. | athmen ein Strahl gebildet worden fei. Die 
Dur diefe Einrichtung, ſowie durch die in die | Richtigkeit dieſer Angabe darf nicht beftritter 
Thoanen hineinragende Rite des Kehltopfs wird es | werben, wenngleich feſtſteht, daß auch bei fort- 
den Balfifhen möglih, gleichzeitig Nahrung zu geſetztem ruhigem Athmen überWaſſer nach jedem 
ihluden und Luft zu athmen. Zaucht aber das | Athemzuge ein Strahl gebildet werden fann, 
Thier unter, jo dringt Waffer durch die Naſen- wie auch Pechuel von Neuem beftätigt hat. Aber 
öffnung ein, welches natürlich beim Ausathmen | Temperatur und Feuchtigkeit der Luft beeinflufien 
zunächſt wieder fortgefchleudert werden muß. | die Verdichtung des Wafferdampfes in hohem 
Die darauf ausgeftoßene Luft, welche mit großer | Grade. Sieht man doc auch den aus einer 
Gewalt fortgetrieben wird, fteigt als Säule | Lolomotive ausftrömenden weißen Dampf bald 
empor, und da fie deu warmen Körper de3 Thieres | in gerundeten Ballen lange Zeit auf dem Bahn- 
mit Waflerdampf gejättigt verläßt, jo wird fe | körper weilen, bald in zerriffenen Flocken jehr 
duch Verdichtung des Dampfes in der falten | jchnell in der bewegten trodnen Luft verihwinden. 
Saft nebelartig fihtbar werden. Ein folches | Und jo verfliegt der in bufchiger niedriger Form 
Sihtbarwerden des Athems können wir an | fihtbar werdende Athen des Potwales in dei 
Kdem Wintertag an uns felbft beobachten. wärmeren Gegenden jehr fchnell, während über 
Pechuel, welcher über das Blafen der Wale | den höher blajenden Bartenwalen im nördlichen 
ganz fpecielle Beobachtungen angeftellt hat, be- | Eismeer an windftillen Tagen der Athem in 
merkt aber, daß fih duch Verdichtung des in | Meinen Wöllchen oft minutenlang fitbar bleibt. 
der ausgeathmeten Luft enthaltenen Waffer- | Uebrigens muß bier eine von Pechuel am ge- 
tampfes allein die Erſcheinung noch nicht erflären | meinen Walfifh gemachte Beobadtung erwähnt 
Iaffe. Denn da dieſe Verdichtung nur durch | werden. Biele diefer Thiere, in einem geſchützten 
Abkühlung erfolgt, jo müßte der Strahl am | Wafferloh zwiſchen dem Eiſe liegend und im 
dentlichften erft in einiger Entfernung vom Körper | Gefühl der Sicherheit und Sättigung langſam 
ſichtbar werden, unmittelbar über der Nafen- | und ruhig athmend, vielleicht jchlafend, hatten 
efmung aber noch Far und durchſichtig fein, | troß der niedrigen Temperatur gar feinen ficht- 
ganz Ähnlih, wie man es in ausgeprägterer | baren Athem. Pechuel konnte wiederholt dieſe 
Bere an dem Dampfftrahl fieht, welcher aus Erſcheinung genau beobadten, aber alle Fälle, 
einer geöffneten Lokomotivpfeife ausftrömt. Beim | von denen ex berichtet, ereigneten fi) nur bei 
Balfiſch ift aber der Strahl grade umgelehrt | Windftille und klarem fonnigem Wetter. 











Neue Büder. 
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Dotanik: Berbreitung von Pflanzen und Thieren. 
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Die Wechjelbeziehungen in ber Berbreitung 
von Pflanzen und Thieren. Das Leben jeder 
Pflanze, jagt Delpino in einer Beiprehung der 
von Hoffmann veröffentlichten pflanzengeogra- 
phifchen Unterfuhungen (Boll. d. Societa Geo- 
grafica Italiana), hat drei Hauptziele: die Er- 
nährung, die Fortpflanzung und die Samen- 
verbreitung. Für jedes diefer drei Ziele find 
nun ganz befondere biologische Anpaffungen und 
eigentbümliche organifhe Wechjelbeziehungen 
vorhanden, melde man nit aus dem Auge 
verlieren darf, wenn man fih einen vollftändigen 
Begriff von allen möglichen Faktoren machen 
will, die bei der Pflanzenverbreitung zufammen- 
wirkten. Was nun die für die Befruchtung ge- 
troffenen Einrihtungen betrifit, jo haben die 
neneften Beobachtungen für fehr viele Pflanzen 
deutlich dargethan, daß die Beftäubung derjelben 
allein durch Bermittelung beftimmter Thiere zu— 
wege kommen kann. So werden, um einige 
Beifpiele anzuführen, Arum italieum, Aspidistra 
elatior, uniere Aristolochia«Arten, Asarum 2c. von 
befonderen Müden beftäubt, die große Gattung 
Fieus von befondern Cynips - Arten, die Stapelien, 
Arum draeuneulus, Amorphophalluseampanulatus, 
Brugmansia x. von Schmeiffliegen, Asimina 
triloba, Cynanchum Vineetoxieum und viele andere 
Bilanzen von verichiedenen Fliegen, ferner ſehr 
viele Pflanzen von bienenartigen Inſekten und 
von Heinen Vögeln aus der Familie der Trodji:- 
liden, die Gattungen Rosa, Paeonia, die Magnolia 
grandiflora von Käfern aus der Abtheilung der 
Cetonien und Galafriden, die Rhoden japonien 
von Heinen Schneden ꝛc. 

Wenn mun an einem beftimmten Ort die 
für die eben genannten Pflanzen zur Beftäubung 
nothwendigen Thiere fehlen, jo ift e8 ficher, daß 
die genannten Pflanzen gleichfalls hier fich nicht 
halten und verbreiten können, und in diefer Weiſe 
geſchieht es, daß die Urſachen, welche die Ver— 
breitung der Pflanzen bedingen, wiederum von den 
Urfachen abhängig find, welche die geograpbiiche 
Berbreitung vieler Thiere bedingen. Zum Belege 
führt Delpino einige Beifpiele an. Die Lobelia 
syphilitica und fulgens werden gewöhnfich in den 
botanischen Gärten gezogen, die Blüthen der 
L. sypbilitica werden, wie mehrfad beobachtet, 
von Hummeln, Bombus terrestris und italicus, 


bejucht und tragen in Folge hiervon Samen; 
die L. fulgens hingegen wird troß ihrer anfehn- 
lichen und jehr viel Honigſaft ausfondernden 
Blüthen in unferen Gegenden, menigftens in 
Florenz, von keinem Inſekt befucht und trägt 
daher niemals außer nad) künſtlicher Beftäubung, 
dann aber auch ſehr leiht Samen. Wir haben 
daher in der L. syphilitica eine Pflanze, melde 
ich bei uns unter Umftänden anfiedeln könnte, 
indem ihr die beftäubenden Inſekten nicht fehlen 
wirden, und in derL. fulgens eine andre Pflanze, 
welche wegen Mangel der geeigneten Beftäuber 
fih nie bei uns ausbreiten könnte. Delpino 
glaubt annehmen zu können, daß die L. fulgens 
von gewifjen Trochiliden beftäubt werde, und 
ſomit wäre diefelbe in den Verbreitungsbezirt 
diejer Bögel gebannt. Jeder wird beobachtet haben, 
daß die Blüthen der meiften tropiichen Pflanzen 
im Gegenfat zu denen der unſrigen von un— 
gewöhnlicher Größe und mit jehr grellen glän: 
zenden Farben ausgeftattet find. Bejonders ift 
die Scharlachfarbe, welche an den Blüthen unſerer 
Gegenden fo jelten oder verblichen erjcheint, in 
den Tropen ſehr häufig und von ungemöhn: 
licher Lebhaftigleit. Nun ift e8 bei unſern ein- 
heimischen Pflanzen zweifellos bewiejen, daß die 
wahre Funktion der gefärbten Blüthentheile oder 
Blüthenftände darin befteht, die zur Beſtäubung 
nöthigen Thiere anzuloden, und jo wird die fehr 
lebhafte Scharladhfarbe für die Trochiliden bei 
ihrem größern Körper bejonders anziehend fein, 
während hingegen diejelbe Farbe den bienen- 
artigen Inſeklten Antipathie einflößt. Und in 
der That finden fi bei den fcharlachfarbigen 
tropifchen Blüthen faft ohne Ausnahme die Eigen» 
ſchaften vereinigt, welche darauf deuten, daß 
diefelben durch Kolibris beftäubt werden follen, 
nämlich: große Dimenfionen, jadartige Geftalt, 
eine gleihmäßige Stellung zum Horizont und, 
was am midtigften, eine ſehr ftarfe Nektar: 
abjonderung. Dieſer letzte Umftand ſchließt in 
der That die bienenartigen Inſelten als Be 
ftäuber aus, da diefelben in dem zwar reid- 
lihen, aber zu verdiinnten Honigjaft nicht die 
geeignete Nahrung finden würden. 

Im Allgemeinen entfprechen die Dimen- 
fionen der Blüthen der Größe der fie beftäuben- 
den Thiere. So find 3. B. in Europa bie 
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größten Beftäuber Schmetterlinge aus der Fa— 
milie der Sphingidae und einige Metallfäfer 
(Getonien), und wenn wir bei einem flüchtigen 
Ueberblid die drei oder vier größten Blumen 
Europa's berausjuchen, jo bieten fih ung bie 
Vionien, die Meerlilien und die Zaunminden 
dar, und wirflich werden nach den Beobachtun— 
gen Delpino’8 die beiden letzteren von dent zu 
den Sphingidae gebörenden Windenſchwärmer 
und die Bäonien von Cetonien beftäubt. 

Wendet man fih von den Tropen nördlich, 
fo fann man leicht bei vielen Pflanzen eine 
almählige Abnahme je nah dem Abnehmen 
ihrer betreffenden Beftäuber erfennen. Beim 
Uebergang in die gemäßigte Zone jehen wir 
eine große Zahl von Familien, Gattungen und 
Arten von Bilanzen verihwinden und bejfonders 
ielhe, welche ausſchließlich von Trociliden be— 
finbt werden. Die Bäonien und Rofen müſſen 
dert aufhören, wo feine Cetonien und Salafren 
mehr vorlommen; der größte Theil der Sileneen | 
and befonder8 die zur Nachtzeit blühenden 
Arten von Silene und Lychnis müſſen noth— 
wendig dort verfchwinden, wo die Nachtichmetter- 
Inge fehlen. Bis zur arktifhen Zone dringen 
len diejenigen Blüthen vor, melde von 
kienenartigen Inſekten, von Fliegen und vom 
Winde beftäubt werden. 

Intereſſant ift in dieſer Beziehung die ver» 
gende Betrachtung der Floren von Novaja 
Jambla unter 71—76° nördl. Br. und von Spitz— 
tergen unter 76—80” nördl. Br. inter den 124 
Manzenarten, welche Middendorff in Rovaja 
zembla fammelte, findet fih die Gattung 
Pedienlaris Dur) 6 Arten repräfentirt. Run 
baben die Blüthen der Bedicularineen (Rhinan- 
ihas, Euphrasia, Pedieularis, Lathraea) eine der» 
ortige Strultur, daß fie weder von jelbit, noch 
tuch den Wind, fondern allein durch die Bei- 
bülfe bienenartiger Inſelten beftäubt werden 
innen. Delpino ſchloß hieraus, daß troß der 
Schwierigkeit der Gegend und ungeachtet dort 
die mittlere Temperatur des wärmften Monats 
ich faum bis 4" R. erhebt, dafelbit ein bienen- 
ertiges Inſelt leben müſſe. Und in der That 
berichtet Spörer von dem Borhandenfein einer 
Chrysomela und einer Erdbiene, unter welcher 
ieteren jedenfalls Bombus terrestris zu ver— 
Feben iſt. Diefer fehr thätige Beſtäuber findet 
ih and in den Aipen bis zur oberften Grenze 
dee phanerogamen Vegetation. Ordnet man 
die Pflanzen der beiden Gebiete nach der Art 
und Weiſe, wie fie beſtäubt werden, fo zeigt 
Rh, daß beim Vorfchreiten gegen Norden die 








Proportion der Anemophilen, d. b. der vom 
Winde beftäubten Pflanzen beträchtlich wächſt, 
indem fie von 19°, Novaja Zembla) auf 28°, 
(Spigbergen) fteigt; es ift dies ganz natürlich, 
weil die Kälte den Inſekten verderblich ift, aber 
nicht im geringften die Aktion des Windes 
hindert. Die Broportion der von Bienen oder 
liegen zu beftäubenden Pflanzen fcheint ſich 
gleich zu bleiben oder nur fehr wenig zu fteigen, 
nämlich von 68°/, (Novaja Zembla) auf bei- 
nabe 69”, (Spitbergen). Dies geringe Steigen 
läßt fih als ein Anzeichen davon auslegen, 
daß nah Spitbergen hin die bienenartigen 
Inſekten abnehmen, hingegen eine Bermehrung 
und Zubftitution von Fliegen ftattfindet. Die 
Proportion derjenigen Pflanzen endlich, welche 
ausichließlich von bienenartigen Inſekten beftäubt 
werden, erleidet nah dem Bol bin eine fehr 
itarfe Abnahme, von 13°), auf Novaja Zembla 
jehen wir fie bis 3%, auf Spigbergen finken; 
in Diefer Weife fehlen dem letteren Lande die 
Ihönen Blüthen von Delphinium, Phaca, Oxy- 
tropis und Saussurea. Weder auf Novaja Zembla 
noch auf Spigbergen eriftiren Pflanzen, deren 
Blüthenſtruktur zweifellos auf die Nothwendigkeit 
von Schmetterlingen zur Beftäubung hinweiſt. 

Nach diefen Vergleich der beiden nordischen 
‚sloren deutet Delpino noch einige andere 
intereffante Bunkte an, von denen wir Folgen— 
des citiren. In unferen Gegenden tritt im 
Laufe der Jahreszeiten vom Frühling bis zum 
Herbit etwas dem Analoges ein, wie wir es 
bei dem Uebergang von der gemäßigten Zone 
zum Bole kennen gelernt haben; im erften Ans 
fang des Frühlings, zu einer Zeit, wo nod 
nicht viele Inſekten zur Hand find, beginnen 
bei uns die anemophilen Pflanzen zu blühen, 
nämlich die Eoniferen, Amentaceen, Gramineen 
und GEpperaceen. Es folgt der Sommer und 
zu dieſer Zeit berrichen bedeutend diejenigen 
Bilanzen vor, deren Blüthen von bienenartigen 
Inſekten beſtäubt werden Labiaten, Boragineen, 
Kompoſiten, Leguminoſen). Endlich wenn es 
zum Herbſt geht, werden die bienenartigen In— 
ſelten allmählig ſeltener, hingegen treten die 
Fliegen aus der Abtheilung der Sirphideen an 
ihre Stelle, welche der Kälte beſſer widerſtehen 
als jene, und ſubſtituiren ſie zuletzt beinahe 
vollſtändig. Dieſer Verwandlung der Fauna 
entſpricht dann auch das Auftreten einer eigen— 
thümlichen Herbſtflora. 











Waſſerverdunſtung der Pflanzen. Deberain 
bat in einer der parifer Akademie vorgelefenen 
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— — über eine Unter— —— — und die auf 100 Gramm 
fuchung gemacht, deren Refultate in folgenden | Blattjubftanz berechneten Mengen verbikufteten 
Sätzen gipfeln: Die Wafferverdunftung durch die | Waſſers angegeben find: 
Blätter der Pflanzen geht unter ganz andern | — — 








Bedingungen vor fi als bei einem feblofen | gpanzenart | nude ne 
Körper, da fie auch in einer mit Waflerdampf bedingungen | | Gr. 
gefättigten Atmojphäre ſtattfindet. Dieſe ac, „fErmmentdein ., me [| mr 
Berdunftung wird vor Allem duch das Yicht | Weizen . Ian ih. 2 17,8 
bedingt. Die leuchtenden Strahlen, welche die | —— ii Kr 
Zerfegung der Kohlenjäure durch die Blätter en; — ee i. 
veranlaffeı, find e8, welche ebenfalls die Waſſer— zinfternig — 16 23 
verdunftung begünftigen. — Bei dem Intereſſe, „ [Zonnenfeiin , 15 9,9 
welches dieje Thatſachen beanſpruchen, theilen Beizen . + | Trinfernig . . 15 0,6 
wir die Berfuche Deherains in Folgendem mit. | Weisen . „| Sonnenfein . 4 108,0 
Ein Weizenblatt wurde mittelft eines geipaltenen Die legten Verſuche wurden fo angeftelt, 


Piropfens in einer gewöhnlichen Berſuchs | daß ein Eylinder die Verſuchsröhre umgab, 
röhre firirt und um 1 lihr wurde der gewogene | durch welche ein Strom Waſſer von 15” oder 
Apparat ins Sonnenlicht geftellt; um 1 Uhr durch Eis abgefühltes Waſſer floß. Im letzteren 
30Min. wog man die Röhre wieder und fand, daß | Fall hat das Blatt eine fein Eigengewicht über, 
ſich in derjelben 0,141 Gramm Waffer fondenfirt | jteigende Waſſermenge ausgehaudht, und Deherain 
hatten; von 2 Uhr bis 2 Uhr 30 Min. erfolgte | nimmt an, daß dies in Folge der durch bie 
eine weitere Gewichtszunahme um 0,13 Gramm | Kälte verurjadhten beffern Kondenjation des 
und eine Stunde fpäter, von 3 Uhr bis 3 Uhr | Wafferdampfes geicheben jei. 
30 Min. eine nochmalige Gewichtszunahme um Bekanntlich wirken nicht alle Pichtitrahlen 
0,12 Gramm. Es hatte aljo eine beinahe fon» | gleich ftarf auf die Zerſetzung der Kohlenfäure 
ftante Wafferperdunftung ftattgefunden, obſchon | dur die Blätter, vielmehr find Die gelben und 
fih in der Nöhre eine ziemlich beträchtliche | vothen Strahlen, melde das photographiide 
Menge flüffigen Wafferd angefammelt batte. | Papier jo wenig verändern, gerade Diejenigen 
Zum Bergleich brachte man in eine ganz ähn- | welche mit größter Antenfität auf die Blätter 
lihe BVBorrihtung das eine Ende eines mit | wirken, während die blauen und violetten 
Waſſer getränften Baummollendochtes, während | Strahlen, die das Chlorfilber fo energisch zer 
das andre Ende defjelben in Waſſer tauchte. | teten, die Blätter nicht zur Zerlegung der 
Nach drei Stunden waren dann im der Röhre | Kohlenjäure befähigen. Es ſchien nun in 
0,086 Gramm Waſſer fondenfirt, aber eine weitere | tereffant, zu umterfuhen, ob auch die Wafler- 
Gewichtszunahme fand nicht ftatt, nachdem der | verdunftung unter dem Einfluß der leuchtenden 
Apparat noch 4 Stunden in der Sonne ge | Strahlen am ftärkiten vor fid geht. Um dies 
ftanden hatte. zu prüfen, füllte man die Umhüllungscylinder 

Die Quantität des von den Pilanzen aus: | mit gefärbten Flüſſigkeiten und leitete in die die 
gehauchten Waſſers variirt zwar bedeutend je Blätter enthaltenden Röhren eine reich mit 
nad der Species und nach dem verschiedenen | Kohlenfäure geihwängerte Luft. Man bejtimmte 
Alter der Blätter, innerhalb der hierdurch be= | dann einerjeitS die Menge der Koblenfäure, 
dingten Örenzen bleibt aber der wirfiamfte Ber- | welde durd die Blätter in einer Stunde zer 
dunftungsfaltor ftetS das Licht. Dieſe bereits | legt wurde, andererſeits die Menge des ber: 
1748 von Guettard erkannte Thatfache wird aus | dunftenden Waffers unter dem Einfluß defjelben 
folgender Tabelle jehr deutlich erfichtlih, im | farbigen Lichtes und fand, daß 

unter einer gelben Löfung 7,7 GE. Kohlenjäure zerlegt und 0,111 Grm. Wafler verbunftet, 
unter einer blauen Yöjung 1,5 GG. — — und 0,011 Grm. — — 
und unter einer violetten Löſung 0,3 GE. — — m 0 Gru. — — 

wurden. Dieſe Verſuche beweiſen alſo, daß die | Kohlenſäure durch die Blätter wirkſam find, auch 
Lichtſtrahlen, welche für die Zerlegung der | die Verdunſtung am meiſten beſchleunigen. 
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Mineralogie und Geologie. 


Organiſche Reſte in kryſtalliniſchen Ge: 


jteinen. Bor Jahresfriſt wurde von Pr.Fenzſch 


in Gotha eine Heine Schrift veröffentlicht: „Ueber 
eine mifroflopijche Flora und Fauna fryftallinifcher 
Maffengefteine” (Leipzig 1868), die, wie der Titel 
- richt undeutlich zu verftichen gibt, recht be- 
merfenswerthe Mittbeilungen enthält. — Be: 
Tanntlih gelten die Erpftalliniichen Gefteine für 
fojltlfrei, und wird dieier Umſtand als jehr 
wejentlicher Stüßpunft für die Anficht geltend 
gemacht, daß diejelben unter Bedingungen, 
welche eine Erhaltung organischer Reſte um- 
möglih madten, aljo namentlich unter Mit- 
wirkung hoher Temperatur zur Ausbildung ge- 
langt jeien. Man muß jedoch gleich hinzufiigen, 
was inder That nicht ftarf genug betont werden 








fann, daß heutzutage fein verftändiger Geologe | 


iene Anſicht einjeitig dabin erläutert, daß er 
feuerflüffige Schlacken oder felbft die Laven heu- 
tiger Bulfane als analoge Brodufte mit den älteren 
Erpftallinijchen Gefteinen in eine Reihe ftellt. Ganz 
allgemein ift vielmehr der Örundfag angenommen, 
daß bei den phyſikaliſchen Einwirkungen, welche 
die Entwidlung der Irpftallinifchen Gefteine be— 
günftigten, Zeitdauer und Intenſität einander 


vertreten können, und in diefem Grundſatz Tiegt | 
bereits die Möglichkeit eingeichlofien, daß mit | 


der Irvftalliniichen Ausbildung oder Umbildung 
ter Gefteine unter befonderen Berhältniffen eine 
Erhaltung organischer Formen wohl zu ver- 
einigen ift. Ferner aber darf man nicht ver- 
gefſen, daß die Analogie mit unferen heutigen 
vulkaniſchen Eruptiondinaffen durch das Vor— 
fommen organiſcher Reſte inſofern eher vervoll— 
ſtändigt als abgeſchwächt wird, als wir in unſeren 
heutigen Tuffen derartige Einſchlüſſe allerorts 


zurüdfinden, die entweder oberflächlich mit dem 
daß jener Melaphyr eben fein originäres Maſſen— 


loſen vulfanishen Material vermengt und zu- 
ſammengeſchwemmt, oder auch, bei niedriger 
Temperatur in den oberen Räumen des Kraters, 
unverjehrt aus dem Vullan nah oben geführt 
wurden. 


Die meiften Tuffe enthalten größere, | 





find längſt in vulfanifchen Tuffen aufgefunden 
und von Ehrenberg bejchrieben worden. 

Aus den Bulfanen von Quito fließt Die 
Moja, ein fchlammiger, mit Braunfohlen und 
Bitumen gemengter und daher brennbarer Tuff, 
bervor, und ſelbſt lebende Fiſche werden be- 
fanntlich unter den direkten Auswurfsftoffen auf- 
geführt. In den eigentlichen Laven hat man 
allerdings niemals organische Reſte gefunden, 
aber die Zuffe find in der Hauptmaſſe ihrer 
mineraliihen Beſtandtheile von den analogen 
Laven meiftentheil® gar nicht verfchieden, und 
wenn jene unter hoher Waflerbededung, unter 
ſtarkem Drud abgelagert, oder nachträglich durch 
hydrochemiſche Prozeſſe zu feftem Geftein ver- 
bunden find, fo wird es vielfach jchmwierig, zu 
beftimmen, ob man es mit Tuff, oder mit einer. 
durch Erkaltung feit gewordenen Maſſe zu thun 
hat. Schon bei den eigentlih vulkaniſchen, ins: 
bejondere bei den Trachyttuffen macht fich dieſe 
Schwierigkeit fehr häufig geltend, und daß es 
bei den älteren Gefteinen und namentlich bei 
den fogenannten Melaphyren häufig außerordent- 
lich Schwierig ift, eine Entſcheidung in dieſer 
Hinſicht zu treffen, das wird jeder Geologe, 
welcher dieſe Geſteine nicht nur aus Büchern 
und Handſtücken kennt, aus eigener Erfahrung 
beſtätigen. Man hat in dieſer Beziehung gerade 
das Vorkommen organiſcher Reſte als eins der 
beſten Merkmale angeſehen, und es iſt kaum zu 


bezweifeln, wenn Herr Dr. Jenzſch in dem betreffen— 


den Melaphyr anftatt mikroſtkopiſcher Gebilde 
große deutliche Foifilien, Pflanzenreftesc. gefunden 
hätte, fo würde das Nefultat dieſer Entdedung 
zwar nicht das oben erwähnte Biichlein mit 
viel verſprechendem Titel, fondern wahrſcheinlich 
nur die einfache Schlußfolgerung geweſen ſein, 


geftein, ſondern ein erhärteter Tuff jet. 

Solche thatſächliche und erklärende Geſichts— 
punkte haben dahin geführt, daß ein vereinzeltes 
Auftreten organiſcher Reſte in feſten, kryſtal— 


namentlih pflanzliche Reſte, aber auch milro- liniſchen Geſteinen, welches keineswegs als eine 


topifche Protiften, Diatomeen, Polycyſtinen ac. 





Entdedung neuefter Zeit angejehen werden Tann, 


möglichkeit, oder als ein criterium erueis für Die 
einfah febimentäre Bildung der betreffenden 
Gefteinsmaffen betrachtet wird. In den Bor- 
phyren, welche der weſtphäliſchen Graumade ein- 
gelagert find, wurden ſchon vor mehr al$ zwanzig 
Fahren einige undentliche Betrefalten gefunden, 
und in gewilfen Grünfteinen, die übrigens alle 
Eigenſchaften kryſtalliniſcher Gefteine zeigen, find 
Steinkerne von Konchylien nicht gerade allzu 
jelten. Selbftredend muß jedoch die Wiffenfchaft 
von jeder Bereicherung unferer thatfächlichen 
Kenntniffe in diefer Richtung gebührende Notiz 
nehmen. 

Erwägungen diefer Art find übrigens auch 
dem Berfaffer oben genannter Schrift, wie aus 
derjelben deutlich hervorgeht, nicht fremd ges 
blieben, es jcheint jedoch geboten, das größere 
Publikum erft auf diefelben zu verweifen, damit 
die neuen Beobadtungen mit der gebührenden 
Rück- oder Borfiht aufgenommen werden. Die 
Entdedung der „Flora und Fauna Irpftallinijcher 
Maſſengeſteine“ reducirt fi nämlich darauf, daß 
Herr Dr. Jenzſch in gewiffen kryſtalliniſchen Ge- 
fteinen, oder in Einfchlüffen folcher Gefteine 
einige milroflopifhe Formen aufgefunden hat, 
. welche er für organijchen Urfprungs, fir Algen 
und Polygaftern hält. Alle anderen Zweifel nun 
bei Seite gelaffen, hat doch ganz gewiß Keiner, 
der mit dem Studium der Gefteine und mikro— 
jfopijcher Organismen nur einigermaßen ver- 
traut ift, jene Schrift gelefen, ohne fie mit 
Lächeln und der feiten Ueberzeugung aus der 
Hand zu legen: das Mikroſkop ‚hat's wieder 
Einem angetan! Die Einzelnheiten der be- 
Ihriebenen Wahrnehmungen an dieſen ver- 
fteinerten Protiften gehen nämlich jelbft iiber 
dasjenige hinaus, was wir mit genügender Sicher- 
heit von derartigen lebenden Organismen wiſſen. 
Die verfteinerten Lebensfunktionen der Ernährung 
und Begattung der Heinen Tricolos oder Rhyncho- 
pristes Melaphyri, wie der Entdeder fie getauft 
hat, müſſen in der That den Neid aller der- 
ienigen Forſcher erweden, welde jih an den 
lebenden Formen vielfah vergebens bemüht 
haben, über diefe Verhältniſſe bei den milro- 
ſtopiſchen Organismen ins Klare zu kommen. 

Wenn ein Mikroſkopiker einmal begritndeten 
Verdacht erregt, daß er feiner Phantafie die 
Zügel ſchießen läßt, fo ift natürlich, zumal wenn 
er nicht darauf Anſpruch machen kann, als be- 
währte Autorität auf diefem Gebiete zu gelten, 
jein Kredit nicht eben groß, und da außerdem 
die geognoftiichen Unwahrſcheinlichkeiten hinzu⸗ 








iiber beflagen, wenn ihm aus kritiſchen Be— 
ſprechungen feiner Entdedung bisher mehr Fronie 
und Unglaube als ehrenvolle Zuverſicht ent- 
gegenmwehte. Eine beſtimmte fubjeltive (Ent: 
iheidung ift natürlich ohne Studium der Prä— 
parate nicht möglich. 

Bon zwei Seiten ift in letzterer Zeit nah 
eigener Anfhauung ein Urtheil über die be 
treffenden Borfommniffe abgegeben, von Ehren: 
berg, welcher die organische Natur der Einſchlüſſe 
anerkennt, die Details der Darftellungen von 
Jenzſch aber ebenfalls als Phantaſien bezeichnet, 
und von Bornemann in Dresden, melder 
erklärt, daß unter allen von Jenzſch vorgelegten 
angeblichen Pflanzen» und Thierreften aud) nicht - 
das Geringfte vorhanden fei, was nicht auf na- 
türliche Weife als eine anorganische Ericheinung 
und ein auf phufifalifchem Wege entjtanden«s 
Gebilde hätte gedeutet werden müflen. Wenn 
nicht beiden Forſchern ganz diefelben Präparate 
zu Gebote ftanden, jo ift eine derartige Divergenz 
der Aufichten in ſolchen Dingen nicht auffallend; 
der Ausſpruch Ehrenbergs dürfte aber faum 
noch dem Zweifel in ſolchem Umfange Raum 
geben, wie er fih in dem Urtheil Bornemanns 
ausſpricht. Ehrenberg aljo erflärt, daß er in 
den von Dr. Jenzſch ihm vorgelegten Präparaten 
mit Sicherheit einige fremdartige Formen der 
noch jetst lebenden Bolygafterengattung Peridinium 
erfannt habe. Diefes zuftimmende Urtheil it 
zunähft die Hauptjadhe, und feine geologiſche 
Bedeutung feftzuftellen, wird die wichtigfte Auf: 
gabe weiterer Unterfuhungen jein müffen. 

Außer den allgemeinen Gefichtspuntten, 
welche bereits oben hervorgehoben find, kommen 
in dieſem Falle noch befondere Umftände hinzu, 
welche rückſichtlich der geologiſchen Bedeutung 
gewichtige Zweifel erregen. Die beſtbeſtimm— 
baren der organiſchen Reſte und die einzigen, 
welche Ehrenberg nach eigner Anſchauung als 
ſolche anerlannt hat, befanden ſich nämlich in 
einer Art „Fettquarz“ aus dem „Melaphyt 
von Zwickau“. Nun mag die Bezeichnung 
Melaphyr nod jo ſchwankend fein, mie denn 
in der That das Wort nur als ein bequemer 
Dedmantel für petrographiiche Unkenntniß an- 
gejehen werden kann, niemals doch ift es einem 
Betrographen in den Sinn gelommen, den Quarz 
unter den urfprünglichen, fonftituirenden Be— 
ftandtheilen des Melaphyrs aufzuführen. Da- 
gegen ift faum ein Geftein mit jfelundären 
Kiefelgebilden fo reichlich bedacht wie jene äl- 
teren bafaltartigen Gefteine, in denen befannt‘ 
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lich die Ehalcedon- und Achatgebilde recht eigent- | lich kryſtalliſirter Quarz fih ſekundär gebildet 
lich zu Haufe find. Der „Melaphyr“ von Zwidau | und die Organismen umfchloffen hätte, fo wiirde 
ift ein quarzfreies Geftein, worin ſich aber fehr | darin fchwerlich eine größere Abnormität zu 
wohl Gänge, Mandeln, Konfretionen ꝛc. finden | fuchen fein, als wir in den Taufenden bon Quarz⸗ 
fönnen, welde ganz oder zum Theil aus einem kryſtallen ſehen, mit denen die Wände foſſiler 
fettquarzähnlichen Mineral beſtehen. Mit Rück- Molluskenſchalen zuweilen ausgekleidet find. 
ſicht auf den Melaphyr ſind derartige Gebilde Herr Dr. Jenzſch will dieſelben Formen wie 
jedenfalls jüngeren Urſprungs und mit feiner | im Melaphyr von Zwickau auch in anderen Ge— 
eriginären Ausbildung haben ſie wenig oder nichts | fteinen wahrgenommen haben, eine Betätigung 
zu ihaffen; ihr abfolutes Alter wird ſich micht | in diefer Hinficht bleibt jedoch abzumarten. 
mit einiger Sicherheit feftftellen laffen. Die | Wenn fiir den Melaphyr von Zwidau, für die 
Subftanz, worin die Organismen liegen, ift | Präparate, melde Ehrenberg vorgelegen haben, 
nah Ehrenberg nur an den Rändern doppelt | das Urtheil diefes ausgezeichneten Mikrofkopifers 
brechend, aljo ohne Zweifel eine chalcedon- | enticheidend genannt werden mag, fo behält doch 
oder opalartige Ausſcheidung, eine Modifikation | fiir die anderen Gefteine das Urtheil Bornemanns 
der Kiejeljäure, wie fie als integrirender Be: | vielleicht feine Berechtigung. Auf jeden Fall 
fandtheil kryſtalliniſcher Gefteine faum jemals | aber dürfte diefen Entdedungen und überhaupt 


beobadhtet wurde. Um fo häufiger aber finden | derartigen VBorlommmniffen nicht diejenige geolo- 
d 











fd derartige Mineralien als ſekundäre Gebilde, gifhe Bedeutung zulommen, welche der Titel 
und die Feuerſteine in der Kreide liefern be- | „Flora und Fauna froftallinifcher Maffengefteine“ 
lanntlich auch reichliches Material, um ganz zu vermuthen Berechtigung gibt. 

ähnliche organische Reſte in ſolcher Kieſelmaſſe Boael s 
eingefhloffen zu fehen. Wenn aber felbft deut- | DE RDAEILENS 





Holkswirthfhaft und Statiftik. 


Vollswirthſchaftliche Umſchau. 24. Dec.1869. zu ftarken Schlägen auf das Projeft führte, 
Lie anhaltendfte und erregtefte öffentliche Ver— | wenn aud der gefaßte Beſchluß fich nicht, wie 
bandlung über eine vollswirthſchaftliche Tages- | Einige wollten, principiell gegen alle Prämien: 
frage, welche neuerdings in Deutjchland ftatt- anleihen, jondern nur gegen deren privilegien- 
gefunden bat, wurde durch das Projeft der | mäßige Konceffionirung durch die Regierung 
Berliner Disfontogefelljchaft hervorgerufen, dem | oder einen einzelnen Minifter kehrte. Gegen 
Geldbedürfniß von vier der größten deutſchen das Projekt der Disfontogejellichaft fpeciell hatte 
kiſenbahngeſellſchaften durch eine Brämien- | man insbejondere einzuwenden, daß das in ihm 
enleihevon Hundert Millionen Thlr. abzuhelfen. | geforderte Privileg vier der blühendften Unter: 
Semwohl um auf das fapitalanlegende Publikum nehmungen zu Gute fommen follte, welche Di- 
im Inlande einen hinlänglich ſtarken Reiz aus: | videnden zu liefern pflegten, deren Höhe den 
zmäben, als namentlich auch um das Ausland landesüblichen Zinsfuß weit überftiegen, und die 
heranzuziehen, glaubte man die Form der Prä- | daher füglich entweder ihr Aktienkapital ver— 
miens oder Cotterieanleihe wählen zu müffen, mehren oder Prioritätsanleihen zu einem etwas 
dei der befanntli die Zinfen oder ein Theil | höheren Zinsfuß als 5 %, aufnehmen könnten, 
der Zinien als Einſätze in ein Glüdsjpiel be> | während die Abjorbirung von hundert Millionen 
dandelt werden, deſſen Geminnfte die Prämien | frifhen Kapitals durch fie andern geldbebürf- - 
fud. Die preußiſche Staatsregierung ſchien auf | tigen Unternehmungen, und vor allem der fredit- 
dem Punkte, ihre Genehmigung zu ertheilen, | armen vaterländifchen Landwirthichaft den Brod- 
a8 die Sache ruchbar wurde. Sofort erhob ſich forb noch unerreihbarer aufzuhängen dienen 
nm der Preffe ein Iebhaftes Fir und Wider. | müffe; ferner, daß das ausländiiche, zumal das 
der Boltswirthichaftliche Kongreß, der eben da- | englijche Kapital gar nicht durch die Form der 
mals, d. d. zu Anfang September in Mainz | Prämienanleihe, jondern durch Adoption eines 
zuſammentrat, improvifirte eine Debatte, welche | ihm bequemen Münzfußes gelodt werden wolle, 
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fih an deutichen Anlagen zu betbeiligen. In— 
deifen hatte: die Mainzer Verhandlung flir 
das Projekt, das zu ihr den Anlaß gegeben 
batte, doch zugleich die Wirkung einer Diverfion. 
Man lieh mehr oder weniger von ibm ab, um 
fich über eine allgemeinere Frage, wie ſchon auf 
dem Kongreß, jo fpäter in den Zeitungen aus: 
einander zu ſetzen. Namentlih Ludwig Bam— 
berger in Paris, das befannte Zollparlaments- 
mitglied, der al® Bankier und praftiicher Mann 
den PBrämienanleihen fo gram wicht fein wollte, 
und Profeffior Böhmert in Züri, der um— 
gekehrt die volle Schärfe jeiner Feindſchaft gegen 
Spielbanfen und Potterien auch mider die Lot— 
terieanleihen wendete, führten den Streit mit 
Aufwand vielen Feuers und Witzes nod eine 
Meile fort, bis der Lebtere im December feine 
Einwendungen .in einer befonderen Flugſchrift 
(„Lotterien und Prämienanleihen“, Berlin bei 
Stifte und van Muyden) zufammenfaßte. In— 
zwifchen war der preußiiche Landtag kaum wieder 
einberufen, als er fih auch ſchon durch Inter 
pellationen gleichzeitig im Herrenhanfe und im 
Abgeordnetenhauje der Sache bemädhtigte. Die 
Berwerfung des vorliegenden Projekts ſprach 
fih dabei von allen Parteien her jo energiich 
aus, daf die Minifter, welde ihr Genchmi- 
gungsrecht zu wahren wünſchten, in eine ziemlich 
unglüdlihe Page gerietben, die Genehmigung 
jo Aut wie unmöglid wurde und das Projelt 
in die Konfequenzen feines alles ſogar den 
Finanzminifter Freiherrn von der Heydt ber» 
widelte (26. Ott.), ohne daß diejer allein oder 
vorzugsmweile der Schuldige gewejen wäre. Zu 
grundfätsficher Schlichtung wurde die Angelegen- 
beit den gefetsgebenden Organen des Bundes 
überwieſen. 

Die Prämienanleihe der hundert Millionen 
war übrigens nur der Anlaß, nicht der Grund, 
daß Freiherr von der Heydt einen Nachfolger 
erhielt. Der wahre und dauernde politiſche 
Grund war ſeine konſtatirte Unfähigkeit, die von 
der Lage Preußens und des Norddeutſchen Bundes 
geforderten Finanzreformen zu erſinnen und 
durchzufilhren. Er ſtolperte über ein Deficit, 
das keinen wirklich befähigten Miniſter in Ver— 
legenheit fjeten konnte. Sein Nachfolger, der 
Seehandlungspräſident Camphauſen beſei— 
tigte es, indem er den Erlös für das verkaufte 
oberſchleſiſche Hüttenwerk Königshütte zu den 
laufenden Jahreseinnahmen zog und die obliga— 
toriſche Tilgung der Staatsſchulden, ſoweit es 
rechtlich anging, beſeitigte. Das Letztere geſchah 
vermöge einer noch umfaſſenderen geſetzlichen 
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Maßregel, der Konſolidation der geſammten 
vier- und fünftehalbprocentigen Staatsſchuld der 
alten Provinzen in eine einzige fünftehalb— 
procentige Rente. Die Unzwedmäßigkeit 

zwangsweiſer Schuldentilgung in SJabren, wo 
Staatsbedürfnifie durch neue Anleihen gededt 
werden miiffen oder doch wenigſtens keine Ueber— 
ſchüſſe zu ſolchen Zwecken vorhanden ſind, leuch— 

| tete mehr oder weniger auf allen Seiten ein. 

Die bureaufratifch- parlamentariihe Tradition 

wagte ſich nur mit leiſen Proteften dieſes um- 

vortheilbaften Herkommens anzunehmen. Ein 

Mitglied der Äußerften Oppofition, Eugen Rich- 

ter, batte es furz vorher in einem ſehr ſchätz 

baren Buche über die preußischen Staatsfinanzen 
nah Gebühr gegeißelt. Wenn der Borjchlag 
des neuen Minifters gleichwohl nicht ohne allen 

Widerftand durchging, jo bängte dieſer fich ent- 

weder an Einzelheiten, wie 3. B. ob die den 

Staatsgläubigern angebotene Konverfionsprämie 

bon durchſchnittlich höchſtens 1%, auch hoch 

genug ſein werde, — oder der Einſpruch ging 
aus der konſtitutionellen Beſorgniß hervor, durch 
dieſe Art der Beſeitigung des Deficits die Re— 
gierung allzu unabhängig von der parlamenta— 
riſchen Kontrole zu maden, und am Ende gar 
die Situation für neue unabfehbare Steigerun- 
gen des MilitäretatS zu präpariren. Aus der 
korrefpondirenden entgegengefetten Tendenz zum 

Theil ergab fih der Konfolidationsmaßregel im 

Herrenhauſe eine faft einftimmige Annabme 

(18. December), nachdem die des Abgeordneten- 

haufes durch eine ungefähre Zweidrittelmehrbeit 

(14. December) voraufgegangen war. 

Die nächfte, fchwierigere Probe wird der 
nene preußtiche Finanzminiſter bei der Münz- 
reform zu befteben baben. Die Ausgleichung 
des halben Dutzends verjchiedener Münzſyſteme, 
welche in Deutichland noch neben einander eri- 
ftiren, nachdem an feiner weitfihen und ſüd— 
lihen Grenze ſchon ganze unabhängige Nationen 
fih zur Herftellung gleihen Münzweſens die 
Hand gereicht haben, ift feit 1866 augenjcheinlich 
eine der dringendften nationalen Aufgaben ge- 
worden, und wird durch Oeſterreichs feitdem 
erfolgten Austritt aus dem vertragsmäßigen 
Miünzverbande mit Deutichland, der ſonſt noch 
bis 1878 gegolten hätte, nicht unbedeutend er- 
leichtert. Sie würde indeifen noch leichter zu 
föfen fein, wenn nicht gleichzeitig die übrigen 
großen Staaten auf beiden Seiten des Atlan— 
tiichen Dceans ebenfalls von ſchöpferiſcher Un— 
Nas auf diefem Gebiet ergriffen wären. Auf 
der einen Seite macht fih das Ideal eines ein- 
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jigen Weltmünzſyſtems geltend, welchem nicht 
allein gelehrte Theoretiker oder humaniftifche 
Schwärmer fröhnen, jondern dem aud bie 
fämmtlihen civilifirten Regierungen eine zum 
Theil vielleicht unbewußte oder unmillfürliche 
Huldigung dargebracht haben, als fie im Früh— 
iommer 1867 die internationale Münzkonferenz 
zu Paris beichidten; auf der anderen Seite ftellt 
eine Umwälzung im Münzweſen faum viel ge- 
ringere Zumuthungen an die Maffe der Men- 
ſchen als ein Kalender oder ein Katechismus, 
io daß ein denfender Geſetzgeber wünſchen wird 
fie niht anders vorzunehmen, als wenn es in 
einer recht alljeitig befriedigenden und Dauer 
veriprechenden Weiſe gefchehen kann. Dazu 
fommt für uns Deutſche noch eine ganz bejon- 
dere Schwierigkeit. Wir leben jämmtlid (bis 
euf die Meine Republit Bremen) noch unter 
Eilberwährung; ſehr verbreitet ift aber die Mei- 
zung, daß wir bei der gegenwärtigen Gelegenheit 
ju der Müngbafis höher entwidelter Kulturzu- 
Binde, zur Goldwährung übergehen müffen. Zu 
tiefem Behnf aber hätten wir uns unferer Hunderte 
son Millionen gemünzten Silber zu entledigen 
und einen noch höheren Werth gemünzten Goldes 
anf die eine oder andere Weife ins Land zu 
sieben — einen noch höheren, weil durch Gold- 
münzen auch ein beträchtlicher Theil der jekt 
umlaufenden Staatspapiergeld- und Banfnoten- 
menge erſetzt werden fol. Dafür aber find die 
Konjunkturen auf dem Edelmetallmarkt feit 
Jahren ungünſtig. Der Silberabfluß der fünf- 
jiger und erften fechsziger Jahre nad Oftafien, 
dr den Silberpreis hoch hielt, hat theils er- 
behlih abgenommen, theils fi in einen Gold» 
abflug verwandelt. Die Produktion von Gold 
dat neuerdings eine gewiſſe Stetigfeit erreicht, 
de von Eilber eher zu» als abgenommen. 
Genug, das Edelmetall, ‚welches Deutichland 
m gemüngzten Zuftand überreichlich befitst, ift 
mohlfeil, und das, deſſen e8 zur Berbefferung 
jiner vertradten Münzverhältniſſe bedarf, ift 
theuer. Unter diefen allerdings nicht ermuthi- 
genden Umftänden hielt der vormalige preußifche 
Finanzminifter es für das gerathenfte, nichts 
m thun; während man im Bundesfanzleramt 
zum des parlamentarishen Impulſes im vori- 
gen Frühjahr, nur einiger Muße bedurfte, um 
kaner nationalen Verpflichtung nachzukommen 
md wenigſtens Vorbereitungen für die fällige 
Reform zu treffen. Diefe werden ſich haupt- 
ächlich um die Frage drehen milffen, ob Deutſch— 
land in der augenblidlichen Lage der Dinge gut 
tout, fih ohne äußere Rückſicht auf die Nachbar— 
Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 3. 





pölfer zunächft allein ein verbeffertes Münzſyſtem 
zu geben, oder ob die Wiederaufnahme der ſeit 
1867 abgebrocdhenen internationalen Verhand— 
lungen wünfchenswerth if. Statt Deutichland 
mag es freilich auch heißen mitffen Norddeuticher 
Bund, wenn die Sprödigfeit Bayerns und Wür— 
tembergs gegen gemeinfame Gejeggebung troß 
des handgreiflichiten praktiſchen Intereſſes beim 
Münzmweien feine Ausnahme erleiden follte. 
Für internationale Miünzverhandlungen aber 
haben ſich neuerlich mehrere friſche Anfnüpfungs- 
punfte herausgeftellt. Die Ausprägung goldener 
Acht- und Vierguldenſtücke im Defterreih darf 
dahin allerdings ſchwerlich gerechnet werden, 
wiewohl fie den Zwanzig: und Behnfranten- 
ftiiden genau gleich find; denn fie erfolgt in 
dem Augenblid, wo Frankreich beginnt Flinf- 
undzmwanzigfranfenftiide zu emittiren, welches 
(zehn Gulden in Gold gleich) die Münze ift, in 
der Frankreich und Defterreich nah dem Parien- 
Hockſchen Präliminarvertrage von 1867 die Aus- 
gleihung der beiderfeitigen Syfteme, und leß- 
teres den Uebergang zur Goldwährung und zum 
Decimaliyftem finden wollte. Wenn der öfter- 
reichiſche Finanzminifter Breftel dem Reichsrath 
nun Goldmünzen auszugeben empfiehlt, die dem 
franzöfifchen Syftem zwar noch etwas näher 
fiehen, für das öfterreihifche aber faum eine 
Brüde zum Uebergang abgeben können, jo will 
er vermuthlich dieſes im allgemeinen un 
berührt faffen und nur fo zu fagen eine Art 
Handelsgoldmünze für höhere Austauſchzwecke 
herftelfen. Der praftiiche Erfolg ift zweifelhaft; 
auf der Bahn zur Munzeinheit ift e8 eher ein 
Rückſchritt als ein Fortfchritt. Dagegen würde 
der britifche Finanzminifter Lowe fich in dieſer 
Richtung bewegen, wenn er angefündigtermaßen 
durch Erhebung einer Münzungsgebühr den 
Sovereign auf das Niveau des Fünfundzwanzig— 
frankenſtücks reducirte. Es bedürfte dann nur 
noch der Bertaufhung feiner Elfzmwölftelfeinheit 
gegen die Neunzehntelfeinheit des Tontinentalen 
Minzverfahrens. In Frankreich konnte der 
bisherige Finanzminifter Magne ſich trotz der 
Ergebniffe wiederholter Sadverftändigen-Befra- 
gung nicht zur Umwandlung der dort noch immer 
geltenden Doppelwährung in bloße Goldwährung 
entfchließen; follte die fchwebende Minifterkrifis 
Herrn de Parien ans Ruder bringen, den eigent- 
fihen und oberften Agitator für univerſelle 
Minzeinheit, fo wäre zu erwarten, daß die fran- 
zöſiſche Regierung ihre Initiative für Ddiefes 
würdige Ziel wieder aufnähme Andernfalls 
möchten ihr die Bereinigten Staaten zuvor- 
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geiz entwideln, alle derartigen internationalen 
Unterhandlungen nah Wafhington zu ziehen. 
Die Fiebe der Amerifaner zu allgemeiner 
Miüngzeinheit trägt fo lange freilih ein etwas 
platonifches Gepräge, als in ihrem eigenen Lande 
Amangspapiergeld umläuft und Goldmünzen 
deshalb rar find. Große Weberjchitffe der Ein- 
nahmen über die Ausgaben — 75 Millionen 
effettiv in dem am 30. Juni 1869 abgelaufenen 
Rehnungsjahre, ebenjo viele anſchlagsmäßig im 
laufenden Rechnungsjahre — würden fie in den 
Stand fegen, die Metallvaluta herzuftellen, wenn 
fie ihre politiihe Energie und Konfequenz dar- 
auf verwenden wollten. Gleichzeitig könnte dann 
eine Erleichterung der drüdenden Steuerlaft ins 
Auge gefaßt werden. Aber an Beiden ftoßen 
fh die innerhalb der regierenden republifa- 
nifhen Partei ſehr mächtigen ſchutzzöllneriſchen 
Intereſſen, die fowohl von dem Zoll: und Stener- 
ſyſtem als von dem Goldagio auf Koften der 
Geſammtheit Bortheil haben. Präfident Grant 
und jein Schabfefretär Boutwell fuchen daher 
die eine wie die andere diefer beiden dringenden 
finanziellen Reformen dadurch hinanszufchieben, 
daß fie eine dritte in den Vordergrund ziehen: 
Erleichterung der Zinſenlaſt der öffentlichen 
Schuld duch Tilgung und Konverfion. Was 
bisher an Reinüberſchüſſen eingegangen tft, haben 
fie dafür verwendet, mit Einfchluß jener vier Mil- 
lionen Gold, welche am 17. September an der 
Newyorker Börje das hochgetriebene Schwindel- 
fpiel der Goldipefnlanten zum Zujammenbrud 
bradten. Nun aber ſchlägt der, Finanzminifter 
dem am 6. Dec. zufammengetretenen Kongrefie 
dor, vermittelfi einer neuen fünftehalbprocentigen 
Anleihe von tanfend oder zwölfhundert Millionen 
Dollars die große Maſſe der jogenannten Fünf- 
Zwanziger, d. b. fehsprocentiger Papiere, welche 
fünf Fahre nad) ihrer Ausgabe eingelöft werden 
önnen, und zwanzig Jahre nachher eingelöft wer- 
den müſſen, zuriidzufaufen. Er vermißt ſich, wo- 
fern nur die bitndigften Zuficherungen pünktlicher 
Baarbezahlung gegeben umd die Coupons an 
vier europäischen Börfen (London, Paris, Berlin 
und Frankfurt am Main) zahlbar gemacht wer- 
den, die neue fünftehalbprocentige Anleihe jo 
vortheilhaft unterzubringen, wie irgend eine 
Staatsanleihe der Welt untergebracht morden 
ift. Dabei wird Einiges überjehen fein. Sonft 
aber ift der Plan nicht übel auf die nationale 
Eitelteit der Amerilaner berechnet, die mit ihrer 
Kriegsichuld im Gegenjag zu den Nationen der 
Alten Welt ebenjo rafch aufräumen möchten wiemit 


fommen, deren Staatsmänner jet großen Ehr- 
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ihrem Kriegsheere, wofür ja ſchon alle möglichen 
pbantaftiichen Projekte aufgeitellt worden find, 
u. a. auch das einer folofialen freiwilligen Selbit- 
befteuerung, und wozu nun die Zinsredultion 
durch Konverfion die Bahn erichließen joll. 

Bereit3 berufen ift nah Waſhington, tie 
die Präfidialbotihaft vom 6. December dem 
Kongreß anzeigte, eine internationale Diplo— 
matenfonferenz zur Feſtſtellung gemeinjamen und 
ibereinftimmenden Auswandererihubes, an 
welchem theilnehmen jollen der Nordbeutiche 
Bund, England, Frankreich, Italien, Belgien, 
die Niederlande, Dänemark, Schweden und Nor: 
wegen. Bis vor kurzem war die Austwanderer- 
ſchutzgeſetzgebung Tediglih Sache der einzelnen 
Staaten — in Deutichland vorzugsmweile der 
Hanfeftädte Bremen und Hamburg als Ein- 
Ihiffungsbäfen, da ein Anlauf des vormaligen 
deutihen Bundestags in diefer Richtung zu 
feinem Ziele geführt hatte. Die raih auf ein- 
ander folgenden mörberifhen Seuchen am Bord 
von Hamburger Schiffen der Slomanſchen Pinie 
veranlaßten die norddeutihe Bundesregierung 
zu Anfang des Jahres 1868, den Gegenftand in 
den Kreis ihrer Fürſorge zu ziehen, und führten 
im weiteren Berfolg auch zu Berhandlungen 
mit der nordamerifanifhen Bundesregierung. 
Doch ging aus denjelben kein gellärtes Ergebniß 
hervor, bejonders wohl weil die eigenthlimlichen 
Berechnungen und Anfprüce amerikaniſcher 
Fachpolitiker fi in die Sache gemiicht hatten. 
Die Theilnahme jfämmtlicher überhaupt inter: 
ejfirten Regierungen Europa’s bält diele viel: 
leicht wirtjamer in Schach. Es fommt darauf 
an, ein vernünftiges und geredhtes Mindeftmas 
von Anforderungen an den Aufenthalt im Zwi— 
ſchendeck von Pafjagierbeförderungsichifien feit- 
zufeßen, die Nichterfüllung deffelben für Rheder, 
Kapitän und Mannjchaft mit angemefienen Stra- 
fen zu bedrohen, und zur Berhängung folder 
Strafen” in den betreffenden Häfen vertranens- 
werthe Gerichtshöfe niederzujeßen. 

Serichtshöfe für auf See begangene Miſſe 
that werden auch noch von anderer Seite ber 
in Deutjchland dermalen gefordert. Die Ranti- 
ſchen Bereine, welche feit gut zwei Jahren dem 
Seemannsftand zu einem agitatorifch »repräfen- 
tativen Organ verholfen haben, verlangen See- 
gerichte mit rechtsperftändigen Borfigenden und 
ſeemänniſchen Beifitern, um einen Kapitän zur 
Rechenſchaft zu ziehen, der durch Böswilligkeit 
oder Berfäumniß während der Fahrt Anderen 
Leib und Leben gefährdet. Da diefe Forderung 
zufammentrifit mit der Häufung jchwerer Schifis- 
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unfälle dur die unvernünftige Eile der Boit- 
dampfer, befonders auf der fcharfer Konkurrenz 
ansgeiehten Fahrt zwifhen Europa und Nord» 
amerifa, umd obendrein mit den Beftrebungen 


die Haftbarfeit anderer Gemwerbsunternehmer | 


für Unfälle beim Gewerbebetrieb wirlſam zu 
machen, namentlich der Bergwerksbeſitzer und 
ver Eiſenbahngeſellſchaften, jo wird fie wohl 
nicht ganz überhört werden. Die theilweiſe Be- 
iepung der Seegerichte mit jeemännifchen Mich» 
tern wird allerdings im Juriftenftande voraus» 
hhtlich auf denfelben Widerfpruch ftoßen, welchem 
die Bildung bejonderer Handelsgerichte, zum 
Theil mit Kaufleuten beſetzt, troß der anerlannter 
Rirffamleit derjelben in verichtedenen Gegenden 
Deutſchlands immer noch begegnet. Die junge 
Igitation der Nautiſchen Bereine lann ohnehin 
die Folgen der langen Umvertretenheit des See— 
mannsftandes in unjerem öffentlichen Leben nicht 
iofert auslöihen. Sie hat auch nicht verhindern 
innen, daß der Staatsprüfungsz;zwang 
für Shiffsführer auf dem Meere, den Die 
nerddeutſche Gewerbeordnung noch beibehalten 
dat, ın einem Sinne verwirklicht wird, der den 
Anſchauungen und wahrjheinlih aud den In— 
izreffen der Seeleute und Rheder der Nordiee 
bart entgegenftehbt. Auf der dafür berufenen 
Sahverftändigenfonferenz, welde im Januar 
und Februar 1869 zu Berlin berfammelt war, 
baten die hanſeatiſchen Sprecher in verfchiedenen 
Streitfragen einen von dem preußiichen (oft- 
keichen) abweichenden Standpunkt eingenommen. 
draußen warf im Schofe des Bundesraths fein 
delles Stimmgewicht in die letztere Wagichale, 
die Binnenftaaten fielen ihm bei oder enthielten 
kb, und jo wurden die Hanfeftädte geichlagen. 
Ach ein Verſuch, den fie in Gemeinſchaft mit 
Oldenburg im Anfang des Herbites machten, 
menigftens einige Hauptbejchwerden gegen das 
von Preußen angenommene Verfahren durch— 
juiegen, mißlang. Auf den Ausweg, die Oſtſee 
var die Nordſee in den Differenzpunkten getrennt 


zu behandeln, verfiel man nicht, oder fand ihn 


der Einheit der nationalen Flagge und der nau- 
üben Freizügigkeit allzu fehr zuwider. So 
km man fich itber die Herftellung der letzteren 
m Gebiet der eriteren alfenthalben freuen, muß 
kr an der Mordiee, und zwar auch in den 
enßiſchen Küftenftrichen, die Höhe des dafür 
Mahlten Breijes bedauern, und wird fich vor— 
ausſichtlich deſto früher zu der Forderung auf- 
bwingen, daß auch der Seeſchifferſtand von 
dem ihm ausnahmsmweile noch aufgenötbigten 
brüfungszwang befreit werde. 
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Am November fanden zu Bremen Bera- 
thbungen bamburgijcher, bremifcher und olden— 
burgiicher Bevollmädtigten wegen einer Art 
deutjcher Merchant Shipping Act pder Bundes- 
jeemannsordbnung ftatt. Diejelbe ift er- 


| forderlich, um aus der jeßigen Einheit der Flagge 


für An» und Abmufterung der Mannſchaft, ihre 
Föhnung, die Disciplin an Bord, das Verfahren 
in Erkrankungs- und Sterbefälen und bei 
Schiffbrüdhen und dergleihen mehr die ent- 
ſprechenden rechtlichen Konfequenzen zu ziehen. 
In Berlin foheint jedoch dieſe hanfeatiiche Ini— 
tiative micht mit befonders günftigen Augen an- 
gejeben zu werden; aus was für Gründen, 
haben die officiöfen Federn noch nicht verrathen. 

Minder begründet, weil minder auf bejon- 
derer und hervorragender Erfahrung beruhend, 
it das Widerſtreben der Hanfeftädte gegen einen 
Fortichritt, den Preußen die Armenpflege in 
Rorddeutichland thun machen möchte. Es batte 
dem Bundesrath im leiten Winter vorgeichlagen, 
überall durch zweijährigen Aufenthalt das Recht 
auf Gemeindeunterftügung erfigen zu laffen; was 
in Breußen befanntlih ſchon nah ein-, be: 
ziehungsweife breijäßrigem Aufenthalt eintritt. 
Die Hanjeftädte, die fih bisher unerwünjchten 
fremden Zuzug allerdings nur zu gut vom Leibe 
zu halten wußten, und andere Kleinftaaten nab- 
men bieran jolhen Anftoß, daß Preußen jett 
einen wejentlih umgearbeiteten Gefegentwurf 
vorgelegt, von der Herftellung gleihen Heimats- 
rechts im Bunde ganz abgejeben und ſich auf 
die Regelung der gegenjeitigen Abrehnungs- 
verhältnifie von Staat zu Staat beichränft hat 
(ſoviel bis jetzt belannt). Dabei jcheint der 
Bundeskanzler jedoch nicht undeutlich zu ver— 
ſtehen gegeben zu haben, daß er auf den Reichstag 
rechne, um auf feine urfprünglichen weiter: 
reichenden Anfichten zurüdfommen zu können. 
Diefer wird ihn denn wohl auch nicht im Stiche 
laffen. Eine andere Frage ift es, ob er nod 
über das Heimatsrecht hinaus die Armenpflege 
in fein Bereich ziehen wird. Der Vollswirth— 
jchaftliche Kongreß hat auf feiner diesjährigen 
Berfammlung begonnen, fi reformatoriſch mit 
den Problemen der Armenpflege zu befajfen, und 
Brofeffor Emminghbaus in Karlsruhe dafür 
eine Sammlung, von Einzelihilderungen be- 
ftehender Armenzuftände veranftaltet, welche, ſich 
iiber faft ganz Deutichland und Europa er- 
firedend, das werthvollſte Material an That- 
fahen und Erfahrungen darbietet. In der 
Berbandlung zu Mainz pflanzte Profefior Böh— 
mert die Fahne der freien Armenpflege auf, 
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als wohin die Reform zu marſchiren habe; wo— 
gegen Profeſſor Gneiſt und Andere die Staats— 
und Gemeinbethätigkeit auf diefem Felde für 
unerjeglich erflärten. Eine Berfammlung der 
Wirthſchaftlichen Geſellſchaft fiir Nordmweftdeutich- 
land, weldhe anderthalb Monate fpäter in Emden 
ftattfand, hat fih auf Böhmerts Seite geftellt. 
Die Frage wird noch geraume Zeit im Border- 
grund der öffentlichen Erörterungen ftehen bleiben ; 
fie ift unfraglich eine der wichtigften und bren- 
nendften der Zeit. 

Der Direktor des Statiftifchen Bureau's zu 
Berlin, Geheimrath Engel, hat frith im Herbfte 
einen Aufruf zur Gründung eines Netzes bon 
ſtatiſtiſchen Bereinen über alle fänder deut- 
ſcher Zunge erlaffen, von deſſen Erfolg noch 
nichts verlautet. Dagegen follen am 12. Januar 
1870 die amtlichen Statiſtiker aller deutjchen 
Einzelftaaten in Berlin zufammentreten, um fi 
über gleihmäßige Beobadhtung und Aufnahme 
von fläche und Bevölterung, Erwerbsthätigfeit, 
Büterbewegung, gemeinfame Einnahmen und 
Verwaltung des Zollvereins zu verfländigen. Der 
fleißige Privatftatiftifer Dr. Georg Hirth zu 
Berlin hat im Einvernehmen mit dem Bundes: 
tanzleramt eine Reife nah den Hanfeftäbten, 
Franfreih, England und den beiden Nieder- 
landen gemacht, um fich über das dortige han- 
delsftatiftifche Verfahren zum Beften des unfrigen 
genau zu informiren. 

Die landwirthſchaftliche Preſſe Nord- 
deutichlands erörtert feit Jahr und Tag uner- 
müdlih, wie dem Stande, welchem fie dient, zu 
einer Art gejegliher Bertretung im Staate 
gleih den Handelstammern zu helfen fei. Dieje 
Frage hat jo zu jagen jenes andere langathmige 
Kapitel abgelöft, die Befferung der landwirth— 
ſchaftlichen Kreditverbältniffe. Ihre Beſprechung 
aber droht faſt noch unfruchtbarer zu bleiben. 
Der Werth der Handelskammern als geſetzlich 
angeordneter Organe für den Handelsſtand 
wird dabei ſtark überſchätzt; unterſchätzt dagegen, 
was ſich mit der Zeit aus dem Kongreß nord» 
deuticher Landwirthe wird machen laffen, der feit 
zwei Fahren alljährlich einmal in Berlin zu— 
fammentritt, bejonder$ wenn berjelbe die läh— 
mende Rüdfiht auf das Landesötonomiekolleg 
und das hinter demjelben ftchende Landwirth— 
ihaftsminifterium fahren laffen will. Diejes 
fetstere möchten mande Wortführer der Land— 
wirtbichaft gern um allerhand Grenzgebiete der 
Minifterien des Innern, der Finanzen, des Han— 
dels und des Kultus erweitert fehen, während 
umgelehrt im Abgeordnnetenhaufe über ber legten 








u ne nn 


Budgetsberathbung jhon Stimmen Taut wur. 
den, welche deffen gänzliche Befeitigung verlang: 
ten, was unter Abgabe der jogenannten Revi— 
fionsjahen an Juftiz oder Inneres und all 
gemeinen Berziht der Landwirthe auf direlte 
baare Staatsunterftügung auch fehr wohl thun- 
lich wäre. 

Ein bejonders zuridgebliebenes landwirth- 
Ichaftliches Gebiet find die Moore des nord- 
weſtlichen Deutichland, deren vielfach noch übliche 
Düngung durch Abbrennen der oberen Erdidicht 
mit dem daraus entftchenden Qualm weiten 
Landftrihen jo manden ſchönen Frühlings und 
Sommertag verdirbt. Neuerdings glaubt man 
im Kali — deffen Staßfurt ja jeit einigen Jahren 
fo unglaublich viel hervorbringt — einen mehr als 
binreihenden Erfaß fir den Brand, und folglih 
ein Mittel zur Abftellung des verdrichliden 
Moorrauchs zugleich mit einer weſentlichen He 
bung der Lage jener armen Moorfoloniften ge 
funden zu haben. Genoffenfchaften unter diefen 
find gebildet oder in der Bildung begriffen, um 
die Anwendung des neuen Düngungsmittels 
überall möglich zu machen. Regierungsjeitig 
beſchäftigt fich eine in Aurich tagende Kommil- 
fion mit dem ganzen Problem. 

Die Frauenbewegung, welche nachgerade 
die ganze cipilifirte Welt ergriffen hat, ift in 
Deutjhland weniger von dem politijchen Cha— 
rafter, wie in den Pereinigten Staaten we— 
fentlih und in England guten Theile, als 
vielmehr wirtbichaftliher und pädagogilder 
Natur. Das hat wiederum in voller Klarheit 
eine Konferenz von Freundinnen und Freunden 
diefer Sache herausgeftellt, welhe Anfangs Ne 
vember auf Einladung des Lette-Vereins — nad 
dem verftorbenen philanthropifchen Präſidenten 
fette fo getauft — in Berlin beifammen war. 
Zwei von den drei bisher neben einander lau 
fenden Agitationen floffen da in Einen Strom 
zufammen: die Peipziger des Allgemeinen Deut: 
ſchen Frauenvereins und die noch nicht verbun- 
denen Vereine nach Art des Berliner Rette-Bereint. 
Letzterer wurde mit der Gejchäftsflihrung des 
neugegründeten Berbandes beauftragt, währen? 
das Organ des Leipziger Agitations-Centrums, 
die „Neuen Bahnen“, vielleiht als folches vom 
Berbande wird adoptirt werden. Die dritte 
gejonderte Agitation, deren Herd in Stuttgart 
ift, war weder aufgejucht worden, noch hatte fie 
fih ihrerfeits eingefunden. Ihr Leiter war bet 
dem feipziger Unternehmen anfangs — es find 
jet über vier Jahre her — betbeiligt, jchien 
den dortigen Führerinnen aber ihre Sade zu 
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fompromittiren, was fie denn zu dem Beichluffe 
brachte, fih ganz ohne männlichen Beiftand zu 
behelfen. Dieſer Marime find fie jetzt injomweit 
unfreu geworden, daß fie ſich mit andern ge- 
miihten Bereinen in fortdauerndes Zufammen- 
wirken eingelaffen haben — ohne Zweifel zum 
Bortbeil der von ihmen zuerft in Schwung ge- 
bradten großen Angelegenheit. 

4. Lammers. 


Die Geſchichte des deutſchen Zollvereind 
und Zollweſens. Seit der letzten Kriſis, welche 
der Zollverein noch in feiner alten Form bei 
Gelegenheit des Handelsvertrages mit Frankreich 
durchzumachen hatte, ift das Bedürfniß einer 
überihtlichen hiftoriichen Darftellung jeiner Ber- 
bältniffe immer dringender geworden. Seine 
Ihließlihe Neugeftaltung, die in ‚Folge der Er- 
eignifte von 1865 möglih wurde, jcheint num 
den Anreiz zu Arbeiten, welche einem jolchen 
Bbedürfniß entgegentommen, in befonderem Maße 
gefteigert zu haben. Nicht nur die parlamen- 
terifche Behandlung der Zollangelegenheiten, 
iondern auch die wichtigen Enticheidungen, vor 
denen der Bollverein angeſichts der neueſten 
weitenropäifchen Handelspolitif noch immer fteht, 
erhöhen das Intereſſe ſowohl an den Special- 
ad an den Principienfragen und halten die 
Aufmerfjamfeit des Publikums nnd der agiren- 
den Bertreter deſſelben in einer gewilfen Span- 
ung. Ganz neuerdings ift hierzu noch die neue 
Infahung des Streits zwiſchen Schutz— 
zoll und Freibandel in Frankreich und 
England gekommen, jo daß fih behaupten 
läßt, die handelspolitifchen Grundfragen jeien 
roh nie gleichzeitig in einer jo allgemeinen 
Ausdehnung an den verjhiedenften Punkten der 
Welt gleichzeitig zur Erörterung gebracht worden. 
Ftantreich, England, Nordamerika bilden jetst 
den Schauplaß des lebhafteſten Kampfes diefer 
Art, und wenn auch in Deutjchland augenblid- 
Ih feine gleich großen Agitationen abjpielen, jo 
müffen doch die nächſten Zollparlamentsseffionen 
mindefteng mit den ‚Fragen der indirelten Be- 
feuerung ernitlicher befaßt werden. Uebrigens 
befinden wir ung mit unferm Zollſyſtem in einer 
ibnlihen Page wie frankreich und werden daher 
den jet dort entbrannten Streit auch bei ung 
in irgend einer Form durchzumachen haben. 

Unter folchen Umftänden ift es nicht über 
taſchend, daß man von verjchiedenen Seiten 
daran gegangen ift, dem Intereſſe am Boll- 
derein und feiner Vergangenheit auch Titerariich 
in umfangreicheren Arbeiten zuentfprechen. Schon 
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Anfang 1869 präfentirte fih ein Verſuch diefer 
Art unter dem Titel: „Geſchichte des Zoll- 
vereindmit befonderer Berüdjihtigung 
der flaatliden Entwidlung Deutid- 
lands“, von Feſtenberg-Packiſch, Leipzig, 
Brodbaus. Wer jedoh in diefem Bud eine 
Geſchichte des Zollvereins ſucht, wird fih ge- 
täufcht finden. Sehr wenige und oberflächlich 
aufgefaßte Thatſachen und viel phrajenhafter 
Ausdrud politiiher Sympatbien und Antipatbien, 
unter entſchiedener Bernadhläfftgung der wirth- 
ſchaftlichen und materiellen Bunkte, zeugen nicht 
nur von der Berfehlung des eigentlichen Thema, 
fondern auch iiberhaupt von einer Behandlungs» 
art, der ed noch an jeder Gejetstheit der Auf: 
faffung und Darftellung fehlt. Bon gänzlich 
anderer Beichaffenheit find mun zwei vor Kurzem 
erichienene Arbeiten, deren Stoffe übrigens fo 
begrenzt find, daß eine jede von ihnen als Er- 
gänzung der andern betrachtet werden faun. 
Die eine der Schriften hat nämlich den Lebens— 
lauf des Bollvereins bis zu feiner neueften Um— 
wandlung zum Gegenftande; die andere be- 
Ihäftigt fih mit dem deutjchen Zollweſen ſeit 
den äÄlteften Zeiten bi8 zu dem Punkte, wo der 
Zollverein errichtet wird. Diefe letztere Schrift 
hat daher mehr eim jpecififch hiſtoriſches Intereſſe 
und hängt nicht ganz fo unmittelbar mit den 
Fragen zujammen, die uns heut bejchäftigen, 
als die andere, faum ben Zeitraum bon zwei 
Menjchenaltern behandelnde Arbeit. Dennod 
wird auch fie nicht verfehlen, mit ihrem äl- 
teren Material manchen praktiſchen Fingerzeig 
für die Gegenwart zu gewähren, und da das 
Thema der deutjchen Zollvergangenheit grade 
fein ſehr durchiorjchtes und befanntes ift, jo 
wird fie mindeftens dem rein wiſſenſchaftlich 
biftorifchen Intereſſe einige Dienfte leiften. 

Das Bud „Der deutfhe Zollverein; 
Gejhichte feiner Entftehung und Ent- 
widlung“ von Weber, feipzig, Veit 1869, iſt 
die Arbeit eined Beamten und Praftifers, der 
gegenwärtig feitens Bayerns als Bepollmäcdhtigter 
zum Bundesrath des Zollvereins fungirt. Die 
andere Schrift: „Geſchichte des deutſchen 
Bollwejens von feiner Entftehung bis 
zum Abjchluß des deutfhen Zollvereins“ 
von Dr. Falke, ebendaj. 1869, rührt von einem 
ſächſiſchen Staatsardivar her, und entjpricht 
nicht nur in ihrem Stoff, fondern aud in der 
Behandlungsweife den Beihäftigungsgewohn- 
heiten des Verfaſſers. So interejjant eine quellen: 
mäßige Erforfhung des deutſchen Zollweſens 
auch am fich jein möge, jo fällt doch gegenwärtig 
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der Echwerpunft der Aufmerkſamkeit ehr natür- 
licherweife in die nächfte und nicht in die ent- 
fegenere Vergangenheit, und wir beginnen daher 
auch unfern Bericht mit der Weberſchen, direlt 
auf den Zollverein bezüglichen Leiftung. 

Bor allen Dingen wird man in diefem Bud 
von feinem ertremen Dolktrinarismus unangenehm 
berührt werden. Der Berfaffer hat es verſucht, 
in Rüdfiht auf die großen Gegenfäge von 
Schutzzoll und Freihandel in einer möglichſt un- 
partetiichen Weife zu fchreiben. Er hat diejer 
Aufgabe infofern genügt, als er die vorherrichen- 
den Eindrüde jeder Periode fo wiedergegeben hat, 
wie fie fih durchſchnittlich im Geifte eines 
Beobachters geftalten mußten, bei welchem das 
Intereſſe an den bejonderen praftiichen Ent- 
fheidungen der jedesmaligen fpeciellen Situation 
jede Eingenommenheit für ein handelspolitiſches 
Spitem bei weitem überwog. Es ift dies das 
Berhalten eines Praktikers, der ziemlich gleich: 
gültig gegen die allgemeinen principiellen Er- 
örterungen in erfter Linie danach fragt, mas 
jedesmal geihäftlih und ſtaatsmänniſch erledigt 
worden fei. Ein folder Standpunkt ift aud 
für die geichichtlihe Darftellung der uns nod jo 
nahe liegenden Schidjale des Bollvereins der- 
jenige, welcher mit dem mindeften Anftoß fir 
die Pefer beider Parteien durchgeführt werben 
kann. Nichtsdeftoweniger wird es dem auf- 
merliamen Beobachter nicht entgehen, daß 
Herr Weber mit feinen eignen, jo zu fagen per- 
fönlihen Anſchauungen und Neigungen in jenen 
Auffaflungen der Aufgabe des Zollvereins hei« 
miſch ift, die fih an den Namen Friedrich 
Liſts und an deſſen ebenfo großartige als pa- 
triotiiche Idee des „Nationalen Syſtems po- 
fitifcher Delonomie” Inüpfen. Pflichtet der 
Berfaffer auch dem Spfteme bei, welches durd) 
die Handelsverträge feit 1860 dem Borgange 
Franfreih® gemäß mehr und mehr verbreitet 
wurde, fo thut er dies doch mit einer gewiflen 
Zurüdhaltung in den Motiven. So fiebt er z. B. 
jelbft in dem reducirten franzöfiichen Tarif no 
einen Sehr entichtedenen Schutstarif und e8 werden 
ihm im diefer Auffaffung alle Diejenigen bei- 
flimmen, melde die Thatiachen und nicht die 
Würnſche einer Doftrin befragen. 

Grade weil die Benrtheilung unferer in 
der Mitte von 1865 ins Feben getretenen Zarif- 
umgeftaltung fo überans bäufig eine Geftalt 
angenommen hat, die an die verſchiedenen Aus- 
fegungen erinnert, die in der Gefchichte der 
Ausgang manches zweifelhaften Kampfes erfuhr, 
muß es uns angenehm fein, die thatjädhlichen 


Vorgänge mit diplomatiſcher Sorgfalt zufammen: 
getragen zu finden. Wenn die Wirkung des 
Kampfes zwifchen widerftreitenden Parteien nur 
ein Kompromiß ift, fo lieben es Freund und 
Feind, in alledem, was fich wirklich zutrug, nur 
das zu ſehen, was ihren Beftrebungen oder 
ihrer Ruhmredigfeit Vorſchub leiſtet. So ift 
es auch mit den neueren Haudelsverträgen ge— 
gangen. Auf der einen Seite hat man fie als 
Triumphe des Freihandels gefeiert, um ſich auf 
diefe Weile das Gefühl einer theoretiichen Ge— 
nugthuung zu verfchaffen; auf der andern Seite 
hat man die Schutbafis, auf der diefelben ganz 
befonders in Frankreich ruhten, zum Ausgangs: 
punkt einer entgegengejegten Charafteriftit ge- 
madt. So ift 3.8. den Franzoſen vorgerechnet 
worden, daß ihr neuer Vertragstarif nod er 
hebliche Poſitionen enthält, die dem amertla- 
niſchen Morrilltarif im Nichts nachftanden. 

Ber einem ſolchen Auseinandergehen dir 
Kennzeichnungen wird die Zurechtfindung fogar 
in den Berhältniffen des eignen Pandes außer— 
ordentlih erfchwert. Das geihäftsmänniide 
Publikum wird ſich daher gern an eine Arbeit 
halten, die für daſſelbe lesbar ift umd ibm 
jelbft durch detaillirte Vorführung der Einzel 
heiten die eigne Bildung eines Urtheils ermög- 
licht. Wer dagegen irgend eine Schablone liebt 
und die Vergangenheit des Zollvereins nad 
einer ſolchen dargeftellt wiffen will, wird fd 
enttäuscht finden. 

Man kann fi) aus den Thatjachen, melde 
das Weberſche Buch in der größten Fülle bei 
bringt, allerdings eine allgemeine Idee von den 
Urfaden bilden, welche unferer Handelspolitit 
ihre Geftalt gegeben haben. Die Urſachen find 
nicht in erfter Linie die Schutzintereſſen oder die 
Freihandelsintereſſen geweſen, fondern es iſt ber 
Umſtand entſcheidend geworden, daß es über 
haupt nad Lage der Verfaſſung des Zoll 
vereins an jeder fräftigen Aktion und Jnitiative 
fehlen mußte. Das freie Einfpruchsrecht, durch 
welches jedes Mitglied jeinen vermeinten Wilen 
felbft gegen die Einftimmung aller übrigen Theile 
durchſetzen konnte, ift nicht bloß im ungünſtigen 
Sinne fiir fehr viele Beziehungen verhängnißvoll 
geworden, fondern hat menigftens in einer Br 
ziehung verhälmißmäßig günftig gewirft. Man 
fönnte diefes liberum‘ veto daher in dieſer Hin— 
ſicht jogar eine eminent fonfervative Einrichtung 
nennen, wenn man nicht bejorgen müßte, mit 
der Ironie diefes Ausdruds aud bei einigen 
heutigen Inftitutionen unwillkürlich anzufteßen. 
Auch in der heutigen Zollvereinsverfaffung haben 
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wir trog aller parlamentarifchen Zurüftungen 
doch noch Verhältniffe genug, durch welche die 
verneinende Kraft des Feſthaltens an dem Bis: 
berigen, wenn auch nicht allmädtig, To doch 
noch jehr mächtig gemacht wird. Früher ift es 
aber offenbar die Unmöglichkeit geweien, fi 
über große Reformen zu einigen, was die alten 
Grundlagen und namentlih die alten Elemente 
des Zollſyſtems am Leben erhielt. Wären an 
Stelle einer altionsunfähigen Zolltonferenz, die 
jährlich einmal als eine Art diplomatifcher 
Geiandtenverfammlung zujammentrat, fräftige 
Organe vorhanden gewejen, die dem National- 
millen einen pofitiven Ausdrud verjchafit hätten, 
fo würde irgend eine Richtung ihre beftimmten 
Beftrebungen mehr oder minder durchgeſetzt 
haben. Je nah dem überwiegenden Ein- 
fu der ntereffen würde das Schutzſyſtem 
oder das Freihandelsſyſtem fyftematisch zur An— 
mendung gefommen feim Auch würde man 
vielleicht ähnliche Wechſel erlebt haben wie 
in den Bereinigten Staaten von Nordamerita. 
Fine Richtung würde die andere plößlich ver- 
drängt und jedesmal der Geſammtheit der Zu: 
finde und der ganzen Handelspolitif periodiſch 
ihr Gepräge aufgedrüdt haben. Bon alledem 
ft bei ung Nichts geicheben, fondern eine gemiffe 
Stagnation der Berbältniffe ift bis an die 
Schwelle der jüngften Ereigniffe der vorherrichende 
Sharakterzug geblieben. Ja felbft heute nod 
it angefihts der noch äußerft loderen Ber- 
bindung des Südens mit dem Norden an plöß- 
ih durdgreifende Reformen und etwa totale 
Tarifumgeftaltungen faumzudenfen. Feder Theil 
it noch ſtark genug, um den erforderlichen Wibder- 
fand zu leiften; aber feiner ift fo ftarf, daß er 
den Willen des andern zu brechen oder zum 
Verziht zu beflimmen vermödte. 

Der ganze Lebenslauf des Zollver- 
ans ift ein Ringen um feine eigne 
Eriftenz gemefen. Jede der drei erheblichen 
&riien, die er vor 1866 durchzumachen hatte, 
ihien ibm tödtlih werben zu fünnen. Jedes— 
mal mußte der Trumpf der eventuellen Spren- 
zung ausgefpielt werden, um die fi einer 
Roßregel widerfeßenden Glieder in die letzte 
Xternative zu treiben. Nur unter einem jol- 
ben äußerſten Drud und gleihfam nur in 
Krampfanfällen, in denen der Körper mit Leben 
md Tod rang, wurde ber Zollverein ein wenig 
attionsfähig. Die erfte Kriſis war eine innere, 
mehr mwirthichaftliche; fie ſpielte in die Mitte 
der vierziger Jahre hinein und bemegte ſich 
tornehmlih um die Erhöhungen der Zölle, die 





den Spinnern und (Eifenproducenten einen 
größern Schuß gewähren Sollten. Diefe Krifis 
war weniger gefährlich als die beiden jpäteren, 
welche jedesmal die fetten Fahre der zwölf— 
jährigen Bereinsperioden ausfüllten. 

Der Berfaffer hat die erfte Krifis, die einen 
gelinderen Charakter hatte, in feinem 21. Ka— 
pitel „Der Kampf zwifchen Schußzoll und Frei» 
handel“ dargeſtellt. Bon manden Seiten wird 
die Zeit jener vierziger Jahre, in denen 
Friedrich Lift den Gefihtspunft des nationalen 
Schutzes durd feine geniale Theorie wie durch 
jeine raftlojen praftiihen Bemühungen unter: 
fügte, als die eigentlihe Schußperiode des 
Zollvereins angefehen. Indeſſen darf mar fi 
durch einzelne Zollerhöhungen nicht täufchen 
laffen; eine aktive Schhtperiode hat es für den 
Zollverein bisher nie gegeben. Das Meifte, mas 
geleiftet worden ift, war die Frucht einer Art 
Trägheitsfraft. Durch die lettere ift auch bis 
jet jede radikal» freihändterifche Initiative ge— 
hindert worden. In die beiden andern Krijen 
miſchten fich Elemente auswärtiger allgemeiner 
Politi. Zu den wirthſchaftlichen Rüdfichten 
gejellte fi das rein politifche Intereſſe Oefter- 
reich, Preußens Nolle im Zollverein zu lähmen 
und zu ſchwächen. Der fogenannte September- 
vertrag, in welchem Preußen den Beitritt Hau— 
novers zum Zollverein ficherte, leitete die Krifis 
ein, welche im Anfang der fünfziger Jahre ab- 
fpielte und einen vorwiegend politiichen Charaf- 
ter hatte. Es fei nur an Defterreihs Zoll- 
einigungspläne und an die Zugeftändniffe 
erinnert, die Preußen in diefer Beziehung machte. 

Je näher der Berfaffer der Gegenwart 
fommt, um fo zurüdhaltender wird er mit der 
Bloßlegung der intimeren Manipulationen der 
Handelspolitit. Indeſſen ſprechen hier die That- 
ſachen meift ſelbſt ziemlich deutlih, wie auch 
der eben berührte Fall beweiſt. Vielleicht ift es 
auch eben diefe Zurüdhaltung, welche den Be- 
vollmädtigten zum Zollbundesrath abgehalten 
hat, auch nod die legten paar Fahre detaillirt 
darzuftellen. Der Abfchluß mit dem neuen Zoll- 
vereinsbertrag vom 8. Juli 1867, mit welchem 
die neue parlamentarifche Vereinsverfaffung 
begründet wurde, hätte zwar fir einen jpäteren 
Hiftoriker einen gewiſſen Sinn, entſpricht aber 
weniger dem Intereſſe, welchem ein Buch wie 
das in Rede ftehende entgegenfommen will. 
Die mit 1866 herbeigeführte eigenthiimliche Krifis 
des Zollvereins hat zwar unter dem Drud der 
wirthichaftlihen Nothwendigkeit und der halb» 
jährigen Kiindigungsmöglichkeit eine neue Ber- 
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Beziehung läßt fi das Borangehende von dem 
Folgenden, und namentlid von dem, was in 
den Jahren 1868 und 1869 geſchehen oder vor- 
bereitet ift, fo wenig trennen, daß man fogar 
die Zeit feit dem deutſch-franzöſiſchen Handels- 
vertrag auch fpäterhin als eine natlirliche Periode 
wird behandeln müffen. Es würde daher fiher- 
lich nichts gefhadet haben, wenn dem lebten 
(32.) Kapitel „Der Zollverein bis zu jeiner 
neuen Organijation im Jahre 1867“ noch ein 
paar Ausführungen über die Seffionen des Zoll- 
parlaments mwenigftens anhangsweije hinzugefügt 
worden wären. Es würde fih alsdann auch 
gezeigt haben, daß die handelspolitiſchen Ber— 
hältniſſe noch ſehr viele Eigenthümlichkeiten der 
früheren Zuſtände bewahrt haben, und daß die 
Aufgabe, einen einheitlichen Willen in aftiver 
Lebendigkeit und Energie berzuftellen, in Rüd- 
fit auf das Zollmejen nur erſt zu einem ver- 
hältnigmäßig Meinen Theil gelöft ift, indem die 
Trennung eines großen Theils der indireften 
Steuergejeßgebung von den Organen der Zoll- 
politik eine Zerflüftung gleich der des Nordens 
und Südens herbeiführt. 

Bei weitem intereffanter und aud für das 
bandelspolitiijche Syftem erheblicher war die 
Krifis, welche mit 1864 endete. In feiner Dar- 
ftelung greift hier der Verfaffer auf die fran- 
zöſiſche Muftermaßregel zurüd. Er jchildert die 
Entjtehung des franzöfifch -engliichen Vertrages 
von 1860 und deifen Charalter, wie er denn 
überhaupt mit richtigem Taft und gebörigem 
Maßhalten die erforderlihen Beleuchtungen der 
auswärtigen Handelspolitif, ihre inneren Motive 
und ihre äußeren Einwirkungen auf deutfche 
Staaten bis zu den Manipulationen der Agenten 
binab fiet3 im Auge behält. Bejonders dan- 
fenswerth find feine detaillirten Angaben über 
die jeweiligen Aenderungen der Tarifpofitionen 
und der Einzelheiten der Bejchlüffe der ver: 
ſchiedenen Bolllonferenzen. Nimmt in diejer 
Hinfiht die Darftellung auch bisweilen den 
Charakter bloßer Regiftrirungen an, fo fehlt es 
doch dafür an andern Stellen nidt an all 
gemeineren Erläuterungen, jo daß der Leſer in 
den Stand geſetzt wird, einigermaßen das 
Weſentliche vom Unweſentlichen zu unterjcheiden. 

Wir können uns bier nicht dabei aufhalten, 
von Neuem auf die Charalteriſtil der von uns 
jhon in früheren Artikeln erörterten Handels— 
verträge des lebten Jahrzehnts einzugehen und 
dem Berfafler in feiner Auffaffung zu folgen. 











jener Klauſel würdigt, vermöge deren die 
Rechte der meiftbegünftigten Nationen 
ftets für die Kontrahenten früherer Ber- 
träge ſofort verallgemeinert werden 
müſſen. Dieſe Klaufel, die in allen Verträgen 
des neuen Syſtems vorkommt, iſt gegen das 
Differentialfyftem, d. 5. gegen eine ver- 
jchiedenartige Behandlung der jedesmal als 
Ausland in Frage fommenden Staaten gerichtet. 
Faktiſch führt fie eine gewiſſe Affimilation und 
Annäherung der Zarifpofitionen nah und nad 
herbei. Auf die innere Politik und namentlich 
auf die parlamentarische Behandlung der Zoll 
fragen übt fie einen gewiffen Drud aus, indem 
man im Wege von Berträgen Tarifreduftionen 
vorläufig vereinbart und dann den Parlamenten 
diefe Verträge als ein unberührbare® Ganze 
vorlegt. Häufig haben folche vertragsmäßigen 
Beftimmungen gar nicht den Zweck, Zugeſtänd— 
niffe des andern Staats aufzumiegen, fondern 
find von vornherein auf die innere Politik be 
rechnet. In einer folhen Rolle find fie Map 
regeln der Taktik einer am Ruder befindlichen 
Partei, um fih indireft die parlamentariide 
Zuftimmung zu fihern. Das Angenehme, wel: 
ches in einem Vertrage geboten wird, bilde 
dann die Zugkraft, um über die mißliebigen 
fogenannten Zugeftändniffe an die ausmärtige 
Nation fortzubelfen und die neuen, nun zu ver: 
allgemeinernden Pofitionen gleihjfam mit in den 
Kauf nehmen zu Taflen. 

Der Charakterzug, den wir eben berührten, 
lentt unwillfürlih die Aufmerffamkeit auf das 
Gepräge, welches die geſammte Geſchichte 
des Zollweſens in Deutihland ſchon 
jeit dem Mittelalter dargeboten hat. Das 
zweite, im befonderen Sinne biftorifche, ja hiſte— 
rijch » antiquariihe Buch fann mit feinem reih 
baltigen Stoff als eine Reihe von unabfidt 
fihen Bariationen auf das Thema von ber 
angeftammten Zerrifienheit der deutjchen Volls 
wirthichaft angejeben werden. Herr Falke bat fi 
jedoch mit diefer Seite des Gegenftandes ziem- 
lich auszujöhnen gewußt. Er gebt bei jeiner 
Behandlung des Fahrtaufends, das er burd- 
mißt, von vornherein glei von einer Schul 
doftrin aus, die, wenn nicht etwa ganz epbemer, 
jo doch jedenfalls vorerft nur dem Tag angebörig 
ift und ihre Probe noch erft zu beftehen bat. 
Da nah dem Verfaſſer die indireften Steuern 
überhaupt zu verjchwinden haben, und da, was 
für die biftoriiche Behandlung eines Jahrtau 
jends einen noch bedenklicheren Ausgangspunkt 


want 


Pe 8 
Im a 


ea und Statiflif: 








abgeben er Die Geibfüberlaffung be des — 
lehrs und die Abſtandnahme von der Regie— 
rungseinmiſchung jetzt als ganz untadelige Dinge 
gefeiert werden, ſo kaun die deutſche Geſchichte 
ſich nicht füglich über ihr Schickſal beklagen. 
Die Zerfahrenheit ihrer Verhältniſſe hat ja nur 
die Ausbildung einer gehörig konſolidirenden 
Macht in Zollfahen von Periode zu Periode 
gehindert, oder das Wenige, was die neuefte 
Zeit Teiftete, nur in verfrüppelter Geftalt oder 
mit lahmen Gliedern vegetiren laffen. Sie hat 


clio im Sinne des modernen Ideals jedenfalls 


das Ihrige gethan, indem die Begünftigung der 
individwaliftifchen und partifulariftiichen Zerfah- 
renbeit ja erft den vermeintlich wahren Gefeten 
des Berfehrs einen unbebinderten Spielraum 
verſchafite und einer fogenaunten gefunden Volks— 
wirtbichaft den Boden zubereitete. 
Glücklicherweiſe ſprechen nun aber in einem 
geihichtlihen Werk die Thatjachen jelbit oft 
überzeugender als die beigefügte Auslegung, und 
diefer Umftand ift es denn auch, welcher der in 
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Rede ftehenden Schrift ihr Maß von Brauch-— 


barkeit und Intereſſe fichert. Der Berfaffer beginnt 
mit dem Zollweſen in Frankreich, führt es — 
unter dem deutſchen Reich bis an die Schwelle 
der neueren Zeit und markirt weiter den weft- 
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— als dieſ⸗ etwas — Ber: 
mittlung ift die hiftoriiche Herleitung der Pro- 
bibitionen und Schutzölle aus der Regalwirth— 
haft. Die Abfiht, die Negalien und die 
jonftigen eigenen landesberrlihen Unternehmun- 
gen ergiebiger zu machen umd gegen fremde 
Konkurrenz zu Süßen, foll die erften Maßregeln 
berporgerufen haben. Erſt jpäter foll die Pri- 
vatinduftrie ähnliche Ansprüche gemacht haben, 
und es ſoll das eigentlihe Schutzſyſtem erfunden 
worden jein, um die Webelftände vollftändiger 
Prohibitionen für die Konjumenten zu beieitigen. 
Wie e8 fih nun aber auch mit diejer hiſtoriſchen 
Auffaffung verhalten möge, die Einzelheiten, 
melde der Berfaffer in verftändliher Sprade 
und binreihend anſchaulicher Weije vorführt, 
laffen oft einen tieferen Blid in die Signatur 
der Berbältniffe thun. Beiſpielsweiſe fei nur 
an die Darftellung der Thätigkeit Friedrichs des 
Großen erinnert. Die trodnen Thatſachen find 
bier beredt genug. Sie zeigen uns, was pofitive 
Delonomie zu fein vermöge, wenn fie auch hin 
und wieder fehlgreift. 

Gemeinfam ift in beiden Schriften, aus 
denen wir einige Züge zur Charakteriſtik der- 
ſelben und ihres Segenftandes hervorgehoben 
haben, die ziemlich ausführlide Einlaffung auf 


pbäliichen Frieden als einen Trennungspunkt | die unmittelbare Borgefchichte des Zollvereins. 


von zwei Perioden, in welche die neueren Jahr— 
hunderte zerfallen. Die erflere derjelben wird 





Beide behandeln die Zeit von 1815— 34; übri- 
gens haben fie völlig auseinander fallende Ge- 


von ihm als diejenige bezeichnet, in welcher der ! ‚ genftände und geftatten infofern feine näbere 


Bille des Kurfürftentollegiums die in Zolljachen | | Bergleichung. 
Nach dem weſtphä— | 


entiheidende Inſtanz war. 


Doch kann man aus der Auf- 
faffung jener furzen Periode ſehen, daß die 


lichen Frieden bildet ſich die Selbftftändigteit | Ideen des Praftiters mit mehr Sympathie für 


der Sandesfürften auch in Bollfachen immer ent- 
ſchiedener aus. 


die volfsthümlichen Beſtrebungen jener Zeit ver- 


Der legte Abjchnitt diefer Zeit | einbar geweſen find als Diejenigen des archi— 


reiht bis 1834 und behandelt die feit 1815 be- variſchen Hiſtorikers. Eine Gefchichte unferer 


ginnenden Regungen, Vorbereitungen und An— 
babnungen auf den vom 1. Januar 1834 zu 
datirenden Zollverein, der erft feit diejem Beit- | 





Bolleinrichtungen in einem unbedingt nationalen 
Geiſte und unter vollftändiger Würdigung der 
politiihen Tragweite unferer bisherigen Wirth: 


punkt den Süden einſchloß und ſich dadurch erft | ſchaftsgeſtaltung wird jedoch in der Form eines 


als allgemein deutſche Einrichtung charalteriſirte. 

Ueber Entſtehung und Fortgang des Zoll— 
weiens können wir nur einige Bemerkungen bei- 
bringen. Die Zölle haben fih nah dem Ber- 


fafler urfprünglich aus wirklichen Gegenleiftungen | 


für die Gewährung von Berkehrsanftalten und | 


Kommunifationserleichterungen aller Art ent- 
widelt. Gewiß ift allerdings nur, daß die eigent- 
Iihen Zölle der jpäteren Zeit, welche bereits den 
enticiedenen Charakter von Steuern batten, an 
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ausführlichen biftorifchen Grundwerks wohl erft 
geichrieben werden, wenn der Zollverein jelbit 
bereit eine längere Zeit hindurch einer poli- 
tiſchen Gefammtverfaffung gewichen fein wird, 
die ihn überflüffig madt. Für jest und für das 
Bedürfniß des Augenblid8 können wir aber zu— 
frieden fein, daß die Schidjale der deutſchen 
Bollgeichichte in einem jorgjam zujammengetra- 
genen und überſichtlich vdargeftellten Material 
gebildeten Lejern näher gerüdt und im dem mo- 


bloße Gebühren ſowie an hergebrachte Wörter | dernen Werk auch mit einer jeltenen Unparteilich- 


und Einrichtungen äußerlih anknüpfen konnten. 


feit erläutert worden find. Dr. Dühring. 
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Handel und Verkehr. 


Die jchweizeriihe Alpenbahn. I. Die nahe 
bevorftehende Ausmiündung der bayeriichen und 
witrtembergiihen Bahnen am Bodenfee, der 
badischen und der franzöfifhen Oſtbahn bei 
Bajel erregte im hohen Grade die Anterefjen 
"des jchweizeriichen Handelsftandes. Nicht nur 
wurde jofort der Wunſch und das Beftreben 
fund, fich dieſes Verkehrsmittel® auch für den 
Binnenverkehr der Schweiz zu bedienen, ſondern 
es regte fih bei der Ankunft der Bahnen am 
Bodenfee auch das Verlangen, e8 wo möglich 
für den internationalen Verkehr mit den ita- 
lienifhen Häfen zu verwenden und demfelben 
auf diefem Wege die ganze Bedeutung zu ver- 
ſchaffen, welche ihm gebührt. Nicht nur die 


Schweiz bewegte aber derartige Pläne, ſondern | 


au in Italien, voraus in Genua, blieb man 
ebenio wenig zurüd in den einichlägigen Ideen. 
Schon 1846, mithin geraume Beit vor dem 
Ausmünden der deutſchen Bahnen am Bodenſee, 
bildete fih in Genna eine Gefellichaft, welche 


geneigt jhien, die Mittel zum Eiſenbahnbau 
über die Alpen herbeizuſchaffen, und zu diefem | 


Ende ein Monopol von 75 Fahren in Anſpruch 
nahm. Genua hatte als Beftandtheil des König- 
reichs Sardinien die gewichtigften politifchen, und, 


| bardinerftraße intriguirt, vergeblich die Regierung 


des Kantons Teffin gegen die piemonteftich » grau- 


bündnerifche Unternehmung aufgeftachelt hatır, 
dazu fchritt, auch den Splügenpaß kunftmäßig 
und auf feine eignen Koften zu öffnen. Oeſter— 
reich leiftete hiermit dem kleinen Freiftaate, den 
es oft mit eifernem Schuh getreten, den unge 
meinen Dienft, den Handel mit Mailand, der 
im Grunde ein vertragsmäßig privilegirter war, 
auf einen blühenden Fuß zu ftellen. Graubünden 
erhielt bei verhältnigmäßig geringen Opfern 
durch die Gunft politiicher Konftellationen zwei 
Handelsftragen, denen es im Laufe der Zeit 
noch eine dritte beigejellte, durch Berbefjerung 
der uralten Reichsftraße über den Julier, und 
zog hiermit den VBerfehr vom Bodenjee und von 
Züri her an fi. Seine ganze Stellung war 
enge mit der Belebung des Zranfit verbunden, 
und erforderte unausgeſetzte Wachſamkeit, ma 
mentlich feit mit dem Jahre 1830 auch Gott: 
hardt kunftmäßig unter Beihülfe Bajeld aus: 
gebaut wurde *). 

Graubünden ergriff daher auch die Idee 
der Eifenbahnen mit ungetheiltefter Aufmert- 
famkeit. Wie frühzeitig es ſich dieſes Ber: 
lehrsmittels zu bemächtigen wünſchte, zeigt ſich 


als mit Marſeille tonfurrivender Freihafen, nicht | in dem Umſtand, daß es ſchon 1836, als ein 


mindere merfantiliiche Gründe, fich dieſer Frage | 
mit aller Energie zu bemädtigen. Piemont 


Erpropriationsgejeg ausgearbeitet wurde, auch 
für Eiſenbahnen dieſes ſo einſchneidende Recht 


zwiſchen Frankreich und Oeſterreich eingeengt, zur Geltung gebracht hat. 


und den Drud dieſer Mächte ſowohl in rein 


politiſcher als in kommercieller Richtung ſtets 
ſpürend, hatte deshalb gleich nach dem wiener 
Frieden Verbindungen angeknüpft, um ſich eine 
Oeffnung nach Norden zu verſchaffen. Unter 
ſeiner Mitwirkung und durch ſeine Subſidien 


unterſtützt, baute der Kanton Graubünden 1818 


die erſte Hamdelsftraße über St. Bernhardin, 
weihe den Langenjee mit "dem Bodenfee zu 
verbinden beftimmt mar, und am fitblichen Ende 
des erfigenannten Seebedens die große na— 
poleoniſche Heerftraße ſchnitt, die Paris mit 
Mailand iiber Simplon verbindet. Diefe Unter- 


nehmung, hauptfähli im Intereſſe Genua’s 


begründet, diente gleichzeitig Dazu, die Dichten 


Zollſchranken Oefterreich8 zu umgehen, und hatte 


ben erheblichen praktiſchen Erfolg, daß Defter- 
reich, nachdem es vergeblich gegen die Bern: 


Es find jedoch derartige Pläne nie nad 
momentanen Ideen ausgeführt worden, viel 
' mehr haben jederzeit ungeahnte politifche Er- 
eignijfe, theils fürdernd, theils hindernd mit- 
gewirkt. Auch im Bezug auf die ſchweizeriſche 
Alpenbahn war dies in hohem Grade der Fall, 
und es läßt fich deshalb die bisherige Ent 
| widlung gar nicht verftändlih Ddarftellen ohne 
gleichzeitige Würdigung der politiichen Vorgänge 
diesſeits und jenjeits der Alpen. Da die fragt 
der Subfidien von Anfang an nicht von ber 
Diskuffioen ausgejchloffen werden konnte, jobald 


*) Wie fehr die Zone der Bündnerpäffe derjenigen der 
Gotthardt in Bezug auf Güterverlehr bei übrigen# gleiden 
Fransportmitteln überlegen war, gebt aus dein Umftand 
| hervor, daß bis im die neuefte Zeit Das Berhältnig mir 

1:2 ftand. (150,000 Eine. über Chur gegen 75,00 Gint. 
' von Yuzern.) 
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es ſich ernſtlich um wirkliche Ueberſchienung der 
Alpen handelte, ſo wurde die bloße Idee einer 
Alpenbahn von jeder politiſchen Aenderung in 
den Nachbarſtaaten berührt und bewegt. 

Zunächſt iſt in dieſer Beziehung ins Auge 
zu faſſen die ſchweizeriſche Staatsum— 
wälzung von 1847 bis 1848. In Folge 
der neuen Bundesverfaſſung ging die Ausübung 
der öffentlichen Gewalt an Behörden über, 
welche weientlich auf den numerifchen Bevölke— 
rungsverhältniffen berubten, und ſchon ihres 
Uriprunges halber weniger Geneigtbeit hatten, 
auf abweichende Intereſſen in föderaler Weiſe 
einzugeben. Die Folge war, daß die Stände 
mit weniger dichter Venölferung in die Ab- 
bängigfeit von demjenigen Bevölkerungsrayon 
gerietben, der zwiihen Jura und den Alpen 
liegt. Da zudem die neuen Behörden in viel 
ausgedehnterem Maße, als es früher der Fall 
wor, nit nur das Recht der immeren Geſetz— 
gebung, jondern auch der diplomatischen Ber- 
fretung nad Außen erhielten, jo war die 
Eiherung eigenthümlicher Intereſſen aud in 
dieſer Richtung, wenn nicht geradezu erjchwert, 
ip doch an einen gewiffen Grad von Gunft der 
der Bundesregierung gefnüpft. Staatsverträge, 
mie fie Graubünden noch 30 Jahre zuvor ohne 
direkte Dazwiſchenkunft der Eidgenoſſenſchaft mit 
Piemont zur Herftellung der Bernharbineritraße 
abgeichloffen hatte, wären jegt nicht mehr mög- 
lich geweſen. 

Die neue Bundesregierung zog auch ſofort 
das ſchweizeriſche Eiſenbahnweſen in den Bereich 
ihres Waltens. Man verauſtaltete vor allen 
Dingen eine Expertiſe über die Anlage von 
Eiſenbahnen im Innern der Schweiz, und 
brachte ſodann einen Geſetzesentwurf vor die 
Bundesverſammlung. Es war die Frage der 
Eiſenbahnen im Grunde die erſte große Ge— 
legenheit, bei der die neue Bundesverfaſſung 
ihre authentiſche Interpretation empfing, ob ſie 
nämlich mehr im unitarifhen Sinne oder im 
föderalen weiter zu entwideln jei. Bei diejem 
Anlaffe zeigte es ſich, daß der füderale Geift 
no immer ftärfer ſei als der unitarifhe. Die 
Lundesveriammlung beihloß 1852 durch den 
Erlaß eines bejondern Geſetzes, das Eijenbahn- 
meien jolle Sache der Kantone, reipeftive Der 
Privatunternehmung jein, und behielt der Bundes— 
tegierung ledigli die Genehmigung ertheilter 
Konceifionen, beziehungsmeiie das Schiedsrichter- 
amt bei allfälliger Berweigerung vor, fomie 
die Wahrung der militäriichen Intereſſen der 
Eidgenofienihaft. Man kämpfte damals mit 
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allen Waffen der Logik für das entgegengejehte 
Spftem, d. h. direfte Bauführung durch die 
Bundesregierung, man forderte ein nationales 
Spftem, warnte vor der Zerfplitterung der Kraft 
durch den Kampi der lokalen Autereffen. Aber 
anderjeit3 wollte man den Bund nicht mit einer 
enormen Schuldenlaft beladen wiſſen, in deren 
Folgen Gefahr fiir die neue Bunbesverfaffung 
erblidt wurde. Eine Eentralifation des Eifenbahn: 
weiens jchien in den Händen der Regierung eine 
ungeheure finanzielle und politiſche Macht anzu- 
häufen, und eine ebenfo heftige Bekämpfung ihrer 
Maßregeln und ihrer Irrthümer herbeizuführen. 

Durch dieſes Bundesgeſetz erhielt namentlich 
auch Artikel 21 der Bundesverfaſſung inſoweit 
eine unzweideutige Erläuterung, daß wenigſtens 
das Eiſenbahnweſen als ſolches nicht mehr zu 
den öffentlichen Werken gezählt werden durfte, 
die der Bund im Jutereſſe der Eidgenoſſenſchaft 
oder eines großen Theils derſelben auf Koften 
der Eidgenoflenichaft zu errichten und zu unter- 
ſtützen berechtigt fei. Dagegen konnte er immerhin 
bindernd einfchreiten in Bezug auf ſolche Bahnen, 
welche möglicherweife das militärische Intereſſe 
der Eidgenoffenichaft gefährdeten. Letzterer Bor: 
behalt erwies ſich fogar als ziemlich folgenreih. — 

Gleich nah Erlaf des Geſetzes trat die 
Privatlonturrenz in Bezug auf Konceifion von 
Linien in die regfte Thätigkeit, und bald in leb- 
bafte Konflifte. Doc bievon ſpäter. Vorläufig 
ſetzen wir die Ueberfiht der politiichen Er- 
eigniffe fort. 

Kaum war die Südoftbahn Rorihad- 
Chur 1853 dem Betriebe übergeben, als mit 
dem Anbruche des folgenden Jahres jener un- 
vermuthete Krieg ausbrach, welcher die politifchen 
Berbältniffe Jtaliens gänzlich umgeftaltete. In— 
dem die öfterreihiiche Grenzlinie vom Teifin an 
den Mincto zurücdgedrängt wurde, erbielten die 
Beziehungen des bisherigen Königreihs Sar- 
dimien, nunmehr Italien, ganz andere Di- 
menftonen. 

Seitdem handelte e8 fich nicht mehr um aus- 
ſchließliche Begünſtigung Genua’s, vielmehr ftand 
auch Mailand, der bisherige Haupthandelsplag 
Oberitaliens, offen, und durch die Annerion 
der römiſchen egationen wurden von Mai» 
land aus Berbindungen mit Ravenna, Rimini 
und Ancona bergeftellt, welche Eriat dafür 
boten, daß einftweilen Benedig noch ven öfter: 
reichiichen Zolllinien umgeben war. Die Wirt- 
ſamkeit diefer veränderten Sachlage that fid 
glei nach Beendigung des Krieges darin fund, 
daß nunmehr das Königreih Italien die 
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Frage des Alpenitberganges auf fih nahm, und 
fie durch eine große Erpertenfommijfion unter 
Poleocapa's Borfig nah allen Seiten bin in 
Betracht ziehen lieh. 

Im Jahre 1861 gab dieſe Erpertenfommij- 
fion das Gutachten ab: 

1) e8 fei der Uebergang über den Luk— 
manier der befte unter allen Päſſen, welche 
aus der Schweiz in den Kanton Teffin 
und an das Beden des Langenjee's führen; 

2) e8 fei der Splügen allen Pällen, welde 
aus dem Rheinthal an den Eomerfee führen, 
vorzuziehen; 

3) e8 jei, wenn man zwiſchen dem Lukmanier 
und dem Splügen zu entjcheiden habe, dem 
erftern der Borzug zu geben. 

Als drittes politiiches Ereigniß von höchſter 
Bedeutung reiht fih die im Jahre 1866 erfolgte 
Befreiung Benetiens aus dem öfterreichifchen 
Staatsverbande an. Der Umſtand, daß nun in 
der That das ganze adriatifhe Meer für den 
italienifchen Handel offen ftand, und fomit auch 
Benedig daran denken konnte, feine alte Handels: 
größe durch den neuen Aufihwung des levan- 
tinifchen Handels wieder herzuftellen, veränderte 
in noch höherm Grade die bisher ausſchließlich 
gelibte Rüdfiht auf den genuefiihen Hafen. 
Für dieſen lagen nun offenbar die bünd— 
nerifhen Päfle bereits zu öftlich, zu ſehr für 
Mailand und die Bertbeilung des Tranfits auch 
fitr adriatifche Häfen geeignet. In Folge deſſen 
neigte fih Genua von da an mit fteigender 
Borliebe dem Gotthardt zu, weil derjelbe, weſt— 
licher gelegen, fih nur zur Ausmündung auf 
den Langenſee eignet. AnderjeitS verlor durch 
die Berzichtleiftung auf Venetien die ihrer Boll- 
endung unmittelbar entgegenjebende Brenner- 
bahn Vieles von ihrer urfpränglichen Bedeutung, 
da diejelbe, in öfterreichiichem Betriebe ftehend, 
bauptjählich für den Hafen Trieft zu arbeiten 
hatte und folglich den adriatifchen Küftenpuntten 
Italiens ein neutraleres Bahngebiet nach Norden 
als wünſchbar ericheinen ließ. 

Das Endergebniß dieler neuen Beziehungen 
zeigte fich alsbald in der durch den Bauminifter 
Jacini einberufenen zweiten Erpertentommiifion 
in Sachen der Alpenbahn, welche, veranlaßt dur 
die unlösbare Meinungsverjchiedenheit in der 
Schweiz fiber die Wahl des Bahntrack, gewiſſer— 
maßen ein Schiedsrichteramt libernahbm und nad 
langem Schwanten fih ſchließlich für Gott: 
bardt entjchied, und nur diejen für baumürdig 
unter eventueller Zufiherung von Subfidien 
erflärte. In Folge der neuen Berbältniffe zwiichen | 


Italien und dem Norddeutſchen Bunde wurden 
auch von dortber ähnliche Erklärungen ab: 
gegeben. j 

So viel über die politiichen Berbältniffe. 

Was nun die Ausführung des jchwei- 
zeriichen Eifenbahnnetes betrifft, jo zerfällt die— 
ſelbe wejentlih in zwei Abtbeilungen. Bevor 
noch das Eijenbahngefeg geichaffen war, ebe man 
aljo mußte, ob die Geſetzgebung fih für den 
Staatsbau oder für den Privatbau ausſprechen 
werde, hatte ©. Stepbenjon auf Einladung 
der Bundesregierung die Schweiz bereift und 
fein Gutachten über die der Schweiz zuträglichfte 
Anlage des Bahnnetes abgegeben. Daflelbe 
nahm den geographiichen Aufbau der Schweiz 
zur Grundlage, und zeichnete in der Barallele 
zwiichen Jura und den alpinen Borbergen eine 
Linie in die ſchweizeriſche Hochebene, welche den 
Bodenjee mit dem Genferſee verband. 

Sie folgte in diefer Beziehung einem glüd 
lihen Inſtinkte, indem fie die am dichteften be- 
völferten und produftivften Kantone durchſchnitt. 

Dabei fette fie aber voraus, daß eine 
Ueberfchienung der Alpen nicht ausführbar und 
demnah nur durch das Nhonethal im Hafen 
von Marieile das mittelländifche Meer erreidh- 
bar jei. 

Bon rein techniſchen Gefihtspunften aus 
war wenig gegen die Zweckmäßigkeit jemer 
Stammlinie einzumenden, allein fie befaß den 
Mangel, daß fie eine Menge nterefien oder 
Anſprüche verletste. Indem fie Ziürih beinabe 
ausjchlieglich begüinftigte, fuhr fie Bajel ab, und 
vernachläffigte Bern im Weften, ignorirte die 
rhätiſchen Päſſe und bedrohte den Tranfit nad 
Stalien zu Gunften des Hafens von Marjeille. 
Wie ftark diefe Intereſſen ſich aber geltend zu 
maden wußten, ſah man gerade an dem Um 
ftande, daß bei der Beratbung des Eifenbahn- 
geſetzes jchlieglich die Vertreter des Privatbaues 
zum Siege gelangten, wodurd der Werth der 
projeftirten Stammlinie fehlechtbin in Frage ge- 
ftellt wurde. Nicht die Staatsgewalt war berufen, 
fie zur Ausführung zu bringen, fondern eine 
Privatgeſellſchaft — die Nordoſtbahn meldete 
fih um die erforderlichen Konceffionen, ſah aber 
ihre Pläne gefreuzt dur das Borgeben des 
mit Bern und Solothurn verbiündeten Bafel, 
deſſen Intereſſen in der Gentralbahn verlegt 
waren. So wurden vorerft die Aarlinien zum 
Gegenftande des heftigften Konfliftes, und Die 
Folge war, daß kein durchgebendes Syſtem den 
Genferſee erreichte. 

Während diefe Koncefftonskonflifte die Eid- 
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genoſſenſchaft erfüllten, kam in geräuſchloſerer 
Weiſe eine Bahn von Rorſchach nach Chur 
zu Stande, die auch in Süddeutſchland als 
erſte Sektion der Südoſtbahn, d. h. eines Alpen- 
übergangs lebhaft begrüßt und unterftügt murde- 
Rihard Panicca, ſchon feit 1845 Inhaber 
einer Konceffion, ſtand an der Spitze des linter- 
nehmens. Für dem projeftirten Alpenübergang 
war urfprünglich Splügen und Bernharbin vor- 
zugsweife ins Auge gefaßt, wiemohl hierüber 
weder ein fefter Plan, noch viel weniger ein 
Entfheid bereit® vorlag. Bald jedoch richtete 
fih die Aufmerkſamkeit der Konceffionäre vor- 
zugsweife auf den Rulmanier, der fich nicht nur 
durch feine geringe abjolute Höhe (1917 Meter), 
jendern mebr noch durch feine fanfte nördliche Ab- 
dahung zur Beichienung außerordentlich empfahl. 
Für die fchließlihe Wahl des Lukmanier entſchied 
indeß auch noch ein anderer mehrim Hintergrunde 
wirfender Grund. Es mußte nämlich jedem 
irgend aufmerkſamen Beobachter jofort Mar fein, 
daf die Splügenlinie im Grunde der einzige, 
aber der entjchiedenfte Feind der Stephenfonfchen 
Stammbahn fei, und fie deshalb unmöglich 
zu machen, mußte das Hauptbeftreben Derjenigen 
iein, welche im Weften ihre Ziele fuchten. Die 
in Artifel 21 der Bundesverfafiung und in Art. 7 
des Eiſenbahngeſetzes enthaltenen Klaufeln rüd- 
fhtlih der militärischen Intereſſen wurden hier 
geltend gemacht. Es mar eine oft gehörte Be- 
merfung, eine Rheinthalbahn fei deswegen nicht 
zuläffig, weil fie „unter den öfterreichifchen 
Kanonen hege“. Hauptfählich fürdhtete man 
aber die Kürze der Linie; jedenfalls mehr als 
die Öfterreichifchen Kanonen. In anderer Weile 
wurde diefer Vorbehalt auch fo ausgedridt, man 
werde feiner Linie die Konceffion ertheilen, die 
den Kanton Teffin umgebe. Dies war der 
egentlihe Grund, weshalb Splügen die ganze 
Periode über in Binden felbft nicht ernftlich zur 
Sprade fam, und dafür Lulmanier vorgezogen 
wurde. Lukmanier war nämlich unter den zwei 
rhätiichen Päſſen, die auf den Kanton Teifin 
ausmünden, entichieden der vorzüglichere, mweil 
er, wenn auch mejentlih auf Koften der Kürze, 
das Defilt der PViamala umging, während 
Bernhardin daffelbe mit Splügen gemeinfchaftlich 
dat. In Mailand behielt man allerdings Splügen 
fortwährend im Auge, weil Lulmanier zwar für 
Genua ganz günftig liegt, allein für Mailand die 
eberfteigung eines zweiten Berges, des Monte 
Tenere in Teffin erfordert, Mailand aber nament- 
lich feit feiner Befreiung aus den öfterreichifchen 
Zollſchranken fich feiner Bedeutung als Central. 


punkt des italienifhen Handels wieder mehr be- 
wußt wurde. Unter diefem Gefichtspunftte erflären 
fich auch die Refolutionen der großen italienifchen 
Kommiffion von 1861 hinfihtlid Rangirung 
der Bälle. 

Obſchon demnach die vor 1848 ertheilten 
Konceffionen, melde fih auf einen fürmlichen 
Staatsvertrag zwifchen dem Königreih Sardinien 


und den drei Kantonen St. Gallen, Graublinden 


und Teſſin zur SHerfiellung einer Alpenbahn 
gründeten, erlofchen waren, fo erwarb fi} dafür 
die deutſch-ſchweizeriſche Kreditbank in 
St. Gallen eine neue Konceffion, und fidherte ſich 
in den Jahren vor 1859 anjehnliche Subfidien 
in Ftalien und den betbeiligen Kantonen, ver» 
anlaßte deshalb auch neue umfaffende Studien, 
Planaufnahmen und Koftenberehnungen. 

Wie jhon erwähnt, ift Lukmanier diejenige 
Einfattlung, , welche die geringfte vertikale Er- 
hebung darbietet, ſich noch im Gebiete der Alpen» 
meiden befindet und auf ihrer nördlichen Ab- 
dahung eine jo günftige ZTerrainentwidlung 
bietet, daß ein Gefäll von 15 nirgends 
itberfchritten werden muß. Zwiſchen dem 
bündnerifhen Oberland und dem Kanton 
Teifin gelegen, fteht er nur wenig ab von dem 
Längenthale des Aheines, und der Bergübergang 
ift ein flaches und breit angelegtes Hodthal, 
das dem Techniker zur Auswahl feines Track 
binreichenden Boden geftattet. Die Sübdfeite ift 
das fteil abfallende Blegnothal, welches einen 
namhaften Theil der auf der Nordſeite benutzten 
Bortheile fompenfirt. 

Die Anlage einer Bahn im Hochgebirge hat 
aber mit Schwierigkeiten zu kämpfen, welde 
der Ebene nahezu fremd find. Jede ftärkere 
Anfteigung nöthigt zu größerer Entwidiung 
des Bahnkörpers. Feder Kilometer Berlänge- 
rung mehrt aber die Yahrzeit in der Wild: 
niß und damit die Gefahren, durch Schneefall 
oder Schneefturm aufgehalten und fogar verichüttet 
zu werben. Gegen die Berwehung des Bahn— 
förper8 wurde zwar vorgeichlagen, möglichft 
hobe und freigelegte Rampen anzubringen; allein 
diefes Ausfunftsmittel verläßt den Techniker, 
fobald ihn das Terrain zu Einjchnitten nötbigt. 
Ueberhaupt ift es zweifelhaft, ob es der Ma- 
ſchine gelingen kann, im menfchenleerer Gegend 
alle Hinderniffe des Klima’s zu bejeitigen. Um der- 
artigen Unzulömmlichkeiten auszumeichen, ſchlug 
man die unterirdifche Führung der Bahn vor, 
ben Tunnelbau unter den Bergrüden durch, eine 
Maßregel, die Gefahren durch unverhältniß- 
mäßigen Aufwand von technischen Mitteln be- 
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feitigt. 


Lukmanier schien fich jedoch auch in ; ficht auf die handelspolitiichen Verhältniſſe, na- 


dieſer Richtung zu empfehlen, weil feine Kon mentlich Jtaliens, abgekürzt werden, fo ergibt 


fiqguration mehrfache Schadte ermöglicht, Die 


fih die Nothwendigkeit, den HMimatifchen Ver— 


die Bauzeit des Tunnels ablürzen würden. Man | hältniffen möglichſt Trot zu bieten und nur den 


war nur über den Punkt nicht im Reinen, ob 
ein langer oder ein furzer Tunnel zu wählen 
ſei, da eben Sicherheit und Koften im um— 
gefehrten Berhältniß ftanden. 

Bei der Wahl des Lukmanierpaſſes blieben 
jedoch immerhin zmweillebelftände beftehen, welche 
unmöglich bejeitigt werden konnten. Der eine 
war die ſtarke Abſchwenkung nad Weften, die 
ungefähr 11 Wegftunden Beitverluft mit ſich 
führte, der andere, der Mangel an einer Fahr: 
ftraße fiber den Paß, der hauptjählich von 
früber beftandenen politischen Verhältniſſen be- 
dingt war. Letzterer Umftand file während der 
Bauzeit nit unerheblich ins Gewicht in Bezug 
auf Transport von Material und Proviant, erfterer 
verthenerte den Betrieb und die Frachtſätze. 

Wir werden jeben, daß dieje zwei Buntte 
bauptjädlich e8 waren, bie dem bisher bevor- 
zugten Baffe im Gotthardt einen Konkurrenten 
erwedten. Bis zu dieſem Wendepunkt handelte 
es fich dagegen bauptiächlich um die Frage, in 
welcher Höhe und in weldyer Richtung der Tunnel 
anzulegen jei. Es lagen für Die eigentliche 
Bergbahn eine Anzahl Projekte vor mit Tunnels 
von 1700 bis zu 21,000 Meter, mit Kulminations- 
punften von 0 bis 1865 Meter Niveau auf 
der Nordjeite und 960 bis 1845 Meter auf ber 
Südſeite. Immerhin handelte es fich hierbei im 
Weſentlichen um die Frage eines möglichft langen 
oder möglichft kurzen Tunnels. Dietieferen Linien, 
die aber an die Bedingung lang geftredter Tunnels 
gelmüpft find, wiirden binfichtlih Abkürzung des 
Trace und Sicherung der Bahn gegen Zufälle 
klimatiſcher Natur jehr bedeutende Vortheile 
gegenüber der offenen Entwidlung in den obern 
Bergregionen, die nicht ohne gedehnte Kurven 
erzielt werden fann, darbieten. Und wenn nur 
dieje Verhältniffe bei der Wahl des Zrace in 
Frage fommen würden, jo müßte letere in der 
That nicht einen Augenblid zweifelhaft fein. 

Auf der andern Seite unterliegen dagegen 
die Linien mit Tunnels von 14 und 15 Kilo- 
meter einer febr langen Bauzeit, Die nach den 
am Mont Cenis gemachten Erfahrungen auf 
mindeftens 18 Jahre anzufchlagen ift, mithin 
einer unverhältnigmäßigen Erhöhung des Bau— 
kapitals. Zudem häufen fih in jo gebehnten 
Tunnels die Schwierigfeiten des Betriebes in 
noch ungelannten Maße. 

Müflen dagegen die Banfriften mit Rück 


oberften Theil des Bergliberganges mittelft eines 
verhältnigmäßig kurzen Tunnel3 von cirfa 1700 
Meter zu erleichtern Wenn die Frage ent- 
ftand, welches zwedmäßiger fei, den Betrieb oder 
das Baukapital möglihft zu belaften, fo konnte 
wohl faum ein Zweifel darüber entftehen, daß 
eine etwas längere Fahrzeit feine zu drüdende 
Belaftung des Berkehres bedinge, fobald es fich 
darım handle, diejen Verkehr um eine Reihe 
von Fahren früher zu ermöglichen, und dabei 
Millionen an Kapital zu erjparen. Diejer Um— 
ftand verdient um fo mehr Beachtung, als es 
ſich mathematisch nachweiſen läßt, daß die Bab- 
nen mit langen Tunnels volllommen ebenjo viel 
mehr an Kapitalzinfen erfordern, als ihre übri— 
gen Betriebstoften ſich niedriger berausftellen 
gegenüber bochgelegtem Bergtracd mit offenen 
Rampen. 

Das Lulmanier Komitd wählte daher nad 
Erwägung aller Umſtände ein Track, deſſen 
Zunneleingang nördlich 1865, ſüdlich 1845 Meter 
über Meer liegt, jomit in die Alpenregion mit 
offenen Rampen vordringt, und auf der ſchwie— 
rigen Südjeite durch Benutzung der Seitentbäfer 
die erforderliche Entwidlung für die Steigungen 
zu gewinnen fucht. 

Die Koftenbereinung bezifferte ſich bei 1700 
Meter Haupttunnel und 11,341 Meter Hülfs— 
tunnels auf®rundlage dervorbandeneu Pläne und 
ipeciellen Boranfchläge bei einfpuriger Bahn, 
Chur- Truns, 44 Kilometer und zweilpuriger, 
Truns-Biasca (zujammen 112 Kilom.), auf 
85,600,521 Fred. Hiervon famen auf die 
Zunnel® und gewölbten Galerien 21 Mik., auf 
Erd- und Sprengarbeit 15 Mill., auf Brüden, 
Durdläffe und Uferbauten 16 Mill., auf den 
Oberbau 11 Milt., auf VBerwaltungstoften, Hod- 
bau und Betriebsmaterial cirka 14 Mill. 

Nach dem Superarbitrium der Herren Ger: 
wig, Oberbauratb in Karlsruhe, und Klein, 
Oberbaurath in Stuttgart, würde fich das Bau— 
fapital auf 89 Mill. beziffert haben. 

Zu legterem Boranjchlage find jedoch noch 
165 Mill. für Schneegallerien beigefiigt worden, 
welche auf die Fänge von 20 SKilom. berechnet 
wurden. Das Lukmanier Komitäé beftritt jedoch 
die Nothwendigkeit diefer Verwendung. Die 
Superarbitranten batten fih übrigens in Bezug 
auf den Banwerth derartiger Gallerien gar feine 
zureichenden Anbaltspunktte verſchafft. Eine Gal— 
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Ierie an dem Nordabbang des Splügenpaffes |; bohrung des Alpentunnels in Anſpruch zu neh- 
Yoftete nämlich, inbegriffen Steinmebarbeit an | men wären, fommt e8 ferner daranf an, ob 
der Stirnfetten, Sodel, Gurt: und Edfteinen, dieſelben ſchlechthin in einer Averſalſumme ge- 
pro Kubikmeter 10—12 Fres. oder pro Längen: | währt werden mollen, oder je nad dem Grad 
meter & 26,3 Kubikmeter 526 Fres., wäh- | der Feiftungsfähigkeit einer Bahn höher oder 
rend die Superarbitranten den Längenmeter | tiefer gegriffen werden. 

a 800 Fres. berechneten. Die Eindedungstoften Da nun aber neben den technifchen auch die 
der Bahn würden demmach nur 10,520,000 Fres. | Himatifhen Schwierigkeiten die Anlage des 
anftatt 16 Mill. betragen, und mit Inbegriff | Alpentunnels fehr wefentlih bedingen, jo find 
derjelben die Bahn Chur-Truns (einfpurig), | diefe letteren um jo mehr zu berüdfichtigen, als 
Trımd- Biadca (zmeifpurig) 99,611,454 res. | das Projeft einer Lukmanierbahn feine Stei- 
betragen. Die Herftellung der Teffinerbabnen | gungen und Kurven vorausſetzt, die nicht ander- 
Biaſsca-Locarno und Camerlata wird als be- | wärts bereit in lebhaftem Betriebe liegen. 
iondere Abtheilung veranſchlagt zu 32,100,000 Die abjolute Erhebung des graubündne- 
Fics, fo zwar, daß in diejen letteren Berech- riſchen Bodens innerhalb eines Gebirgsnetzes, 
nungen die beiden in allen anderen Pofitionen | das durdhfchnittlih theils von Nordoften nad 
weit auseinander gehenden technischen Gutachten | Nordweften, tbeil® von Südweſten nad) Nord: 
nahe zufammentreffen. often ftreicht, bedingt eine mittlere Temperatur 

Alle obigen Berehnungen find jedoch nur | und obere Begetationsgrenze, welche jehr erheb- 
relativ und bemeſſen fich weſentlich nad der Be: | lid vom derjenigen der übrigen Schweiz ab- 
ihaffenheit des Tunmnelprojeftes und den Be- | weicht. Die Baumgrenze im rhätifchen Gebirge 
dingungen, unter welchen daſſelbe ausgeführt | erreicht 6500’, während fie in der übrigen 
werden kann. Es fteht deshalb die Subfidien- | Schweiz ſchon bei 5000° zu juchen ift. 
frage in engftem Zuſammenhange damit, injo- Der Lutmanierpaß befindet ſich jomit unter 
jern nur auf das zwedmäßigfte Tunnelprojeft | dem Mittel der rhätiſchen Baumgrenze, und es 
mit Grund eine Subftdienforderung geftütst | folgt hieraus mit ziemlicher Sicherheit, daß, wenn 
werden kann. in Diedels bei 1600 Meter Höhe noch Gerfte und 

Bon Anfang an, als der Gedanke einer | Kartoffeln reifen, am Lukmanierpaſſe die Mimati- 
Alpenbahn ergriffen wurde, war es ausgemadhte | chen Berhältnifje faum erheblich ſchwieriger fein 
Zache, daß die Idee eier foldhen einzig auf | dürften als am obern Schwarzwald, wo bei 
dem Wege der Subfidien ſich realifiren laſſe, 2200 —2300° der Anbau von Kartoffeln und 
ji es nun & fonds perdu, fei e8 mit rückſtehen- Getreide unterbleibt. 
den Zinfen. Namentlih von talien wurde er- Das eigentliche Alpenklima reducirt ſich mit- 
wartet, daß es in erheblihen Maße die Her- | hin am Lukmanier höchſtens auf eine vertikale 
felung einer Alpenbahn mit Borfchüfien irgend | Erhebung von 245 Meter, d. h. von Medels 
welcher Natur unterftügen werde, und dies um | bis zum Eingang des Tunnels, und befindet 
lo viel mehr, als die Wahl des Lulmanier be- | fih ſogar hier noch in der obern Waldregion 
reits ein officielles Bolum für fih hatte. des Yandes. 

Was nun zunähft den Belang der Zub- Bon dem Sommerkflima zu dem Winter: 
fdien betrifft, jo hätte derjelbe fich zum Privat- | klima übergehend, ift ein ficherer Maßftab zu 
Iıpital im Allgemeinen jo zu verhalten, daß | gewinnen aus der Zeit, wo die erften Schnee- 
Irgterem eine Rente gefichert bleibt. Dem ent- | fälle eintreten, ſowie aus dem kubiſchen Inhalt 
Irrehend hatte ſich das italienische Bauminifte- | des auf den Paßhöhen alljährli ausgehobenen 
rum 1861 zu einer Leiftung von 40 Millionen | Schnee's. Es ergibt fi aus den durchſchnitt— 
bereit gezeigt. Für anderweitige Zuſchüſſe lag lichen Berechnungen für Schneeaushub, daß die 
auftweilen feine Ausfiht vor, weil Subfidien | diesfälligen Koften bis auf eine vertifale Er- 
des eidgenöffifchen Bundes als eine unmögliche | bebung von 1600 Meter nur jehr allmählig 
Zache betrachtet wurden. fteigen und auch von da an bis auf 2000 Meter 

Eine befonders ind Gewicht fallende Frage | feine ſehr beträchtlichen Beträge erreichen, mit- 
hierbei war aber, ob es für die Regierungen, | hin die Lukmanierbahn faum die Grenze der grö- 
wilde Subfidien leijten, vortheilhafter jei, die- | Beren Schneejchwierigfeiten berührt haben wiirde. 
\elben für ein Unternehmen mit kurzer oder fiir Wie fih in diefer Richtung die Himatischen 
en ſolches mit längerer Bauzeit zu bieten. Berhältniffe der bündneriſchen Päfle zu den- 

Ta die Subfidien wejentlic für die Durch- | jenigen am Gotthardt geftalten, zeigt fih am 
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BEER aus der ER * 

Schneebruchkoſten für Splügen und Bernhardin 

und jenen am Gotthardt. 

Am Splügen koſtet von 1110— 1469 Mir. üb. M. der 

Kilom. Fres. 119. 50 Gent. 

1116— 2117 Mtr. üb. M. der 

Kilom. Fres. 32. — Gent. 
Genau der gleiche Betrag ftellt ſich aud für 

Bernbardin heraus. 

Am Gotthardt Foftet von 1110 — 1410 Mir. 

Kilom. 


üb. M. der 

731 Fres. 

1110— 2098 Mir. üb. M. der 
Kilom. 832 Ferch. 


Uneradtet Splügentulm noch 24 Meter höher 
ftebt als die Paßhöhe am Gotthardt, betragen 
gleihmohl die Schneebruchloften am Gottbardt 
2°/,,mal fo viel al8 am Splügen. Fiir eine Bahn 
mit offenen Rampen hängt nun der ungeftörte 
Betrieb größtentheils davon ab, ob die Mafle 
des frisch gefallenen Schnee’8 weggeichafft, ſodann 
ob die Bahn gegen Berwehungen geichiitt werben 
fann. In diefer fpeciell meteorologiihen Be- 
ziehung verdient hervorgehoben zu werden, daß 
nach einem Durchſchnitt von 1859— 64 im Ganzen 
37 Schneefälle auf das Winterhalbjahr entfallen, 
mworumter bis auf 5 Centim. Höhe 13, bis auf 
20 Centim. 20, bis auf 40 Eentim. 2, bis auf 
60 Eentim. 0,84, bis auf 105 Eentim. 0,50 vor- 
fommen, unerachtet fih gerade in diefem Durch— 
Schnitt das Jahr 1863 befindet, welches durch 
unerhörten Schneefall einzig daftebt. Als Mari- 
malfchneeböben wurden an den bündnerifchen 
Päſſen feine beobadıtet, die über 1,80 Meter be- 
trugen. Da nun nad allen Betriebserfahrungen 
Schneefälle bis auf 20 Centim. Höhe mit Teich: 
tigfeit durch die Mafchinen und das Betriebs: 
perfonal befeitigt werden, jo würden fich die | 
Schneebruchskoſten bei einem Durchſchnittsſatz 
von 5 Centimes pro Kubifmeter friichgefallenen 
Schnee von über 20 Eentimeter Höhe, und "/, 
Eentimes für Schneefälle geringeren Belanges 
auf höchſtens 1695 res. pro Kilom. belaufen, | 
was beiläufig auch als Beweis dafiir benutzt 
werden kann, daß die Eindedung der Bahn, mie | 
fie von gegneriiher Seite als unerläßlich dar- 
geftellt werden wollte, unverhältnißmäßig größere | 
Koften, reip. Zinsbeträge, verurfahen müßte | 
als der offene Bahnbetrieb einſchließlich der 
Räumungskoften. Den Verwehungen wird aus: 
gewichen theil® durch zwedmäßige Lage der Bahn 
und die Höhe des Bahndammes, theils an be- 
fonder8 ausgejetten Stellen durch menig koſt— 
fpielige Schutzzäune. 


- z ” * 





genügt werden könne. 


Die —— en I, 


Alles — genommen wurde der Ras 
weis geliefert, daß eine Lukmanierbahn mit 
furzem Tunnel und entiprechend furzer Banzeit 
feineswegs derartigen Gefährdungen durd kli— 
matiſche Einflüffe ausgefett jein würde, um 
unter allen Umftänden zu einem tiefer liegenden 
Tunnel Zuflucht nehmen, oder eine Linie auf 
geben zu müffen, welche in mehrfacher Beziehung 
wejentlihe Borzüge in fich vereinigt. 

Weihe Ausfihten würde nun eine Lul: 
manierbahn, falls fie gemäß den feit 1861 be 
ftehenden Borausfegungen gebaut worden wäre, 
den Handelsftande und dem in ihrem Bau an— 
gelegten Kapital dargeboten haben? Bei einem 
approrimativen Perionenverfehr von 180,000 auj 
die ganze Bahnlänge berechnet und 270,000 
Tonnen Güter, wie fie fir den Gotthardts- 
verfehr angenommen wurden, und mit gleichem 
Rechte für jede andere Alpenbahn in Anſchlag 
gebracht werden dürfen, und bei kilometriſchen 
Minimaltaren von 7 Centimes für die Perfon 
und 12 Gentimes für die Tonne Güter müßte 
die Reineinnahme der Lufmanierbahn 


bei 74 Millionen —— 3,824,000 fyecä. 
= a 6,119,000 = 


oder bei eimem durchſchnittlichen Subfidienbetrag 
von 56 Millionen 5,039,000 Fres. betragen, um 
den Minimalzins von 6°, zu deden. Nimmt man 
nun als Betriebstoften eine nahezu gleide 
Summe von 4,900,000 Fres., fo ergibt fid ein 
durchſchnittliches Bruttoerfordernif von cirka 
10 Mill. oder eine filometriihe Einnahme von 
36,000— 46,000 Fres., je nad der Höhe der 
fjupponirten Subfidien oder 41,852 res. durd> 
ſchnittliche filometrifche Bruttoeinnahmen. Hier 
durch wird dann zugleich dargethan, daß felbfi 
bei dem Minimalbetrage von Subfidien, den 
die italienische Regierung 1861 in Ausficht ge 
ftellt hat, die kilometriſchen Mintmaltaren von 
7 Gent. pro Berjon und 12 Gent. pro Tonne niet 
überfchritten würden, bei vollftändiger Dedung 


. nn 8.0.“ 


des für Tunnelbau von den Superarbitranten 


angenommenen Betrages von 74 Mill. aber nur 


‚ cirfa 6 und 10 Eent. betragen müßten, um die 


Berzinfung und Betriebstoften zu deden. Dem- 
nach fonnte nicht daran gezweifelt werden, daß 
eine Fulmanierbahn die Fähigkeit gehabt haben 
würde, den ganzen cis- und transalpinen Ber: 
fehr zu vermitteln, und daß die Anficht irrig war, 
welche annahm, daß diefem Zweck nur durd 
eine im Centrum der Schweiz liegende Babn 
Kind 





Zehmologie: Kohlenfäure zur 


Treuerlöfhung. — Feuerfeſte Thone. 


207 
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Technologie. 


Kohlenjänre zur Fenerlöjhung. Die mäch— 
tige Wirkung der Kohlenſäure als Feuerlöſch— 
mittel ift feit lange befannt, und jeit 60 Jahren 
bat man ſich vielfach bemüht, diefelbe praktiſch 
zu verwertben. Aber biß vor Kurzem find die 
wiffenihaftliche Forſchung und das Fonftruftive 
Talent in diefen Beftrebungen erfolglos geblieben, 
wenn auch manche in ihren mechanifchen Details 
recht finnreiche Vorrichtungen zu Tage gefördert 
murden. Erft in der lebten Zeit find in den 
Vereinigten Staaten Apparate fonftruirt worden, 
melde, wre zahlreihe Verſuche bewiejen haben, 
billig, einfach und Fräftig wirkend find und 
Koblenfänre augenblidiih und ununterbrochen 
zu liefern vermögen. Bei uns ift befonders ein 
Kpparat als Cartiers Ertincteur oder Sea— 
vey’3 Feuerlöſcher bekannt geworden, welcher 
aus einem Eylinder befteht, in den mittel$ einer 
finnreihen Vorrichtung doppeltfohlenfaures Na- 
tron und Weinfteinfäure gebracht werden fann. 
Beide Stoffe, in Löſung auf einander wirkend, ent- 
mideln große Mengen Kohlenfäure, die ſich unter 
bebem Drud in dem Apparat fammelt und mit 
dem Inhalt deffelben herausgetrieben wird, jobald 
man einen mit einem kurzen Schlaud in Ber» 
bindung ftehenden Hahn öffnet. Diefe Apparate 
halten 12 — 36 Liter und fünnen bequem auf 
dem Rüden getragen werden. Bei im Entftehen 
begriffenen Feuern find fie von großem Werth 
und in Fabriken und öffentlichen Gebäuden mit 
vielem Erfolg zur Anwendung gebradht worden. 
Aber es fehlte bisher doch immer noch ein Ap- 
parat, der mehr leiftete als der eben bejchriebene, 
ein Apparat, von dem mehr Kraft erhalten 
werden fonnte, als das durch Die Zerfegung der 
genannten Stoffe entwidelte Gas befitt. Diefer 
Rangel ift jetst glüdlich gededt worden. Der 
neue Apparat ift im Ganzen einer Feuerſpritze 
ähnlich, befteht aber aus zwei Abtheilungen, 
deren jede eine Drudpumpe von gewöhnlicher 
Konftruftion enthält, die mittels Metallröhren 
und Bentilen mit einer metallenen Luftkammer 
verbunden ift. Ein mit der Luftkammer ver- 
bundener Schlauch dient zur Leitung des Strahles 
na irgend einem Punkt. Soll die Sprite in 


Thätigkeit gefetst werden, jo werden beide Be- 
bälter vorerſt mit Waffer, dann mit einem kohlen- 
fauren Salz und einer Säure zur Erzeugung 
von Kohlenfäuregas verjehen. Man kann dabei 
leiht Gas von 4 Atmoſphären Drud erzeugen 
und den Drud auch leicht auf dieſer Höhe er- 
halten, vorausgejeßt, daß man die Pumpen ar- 
beiten läßt und die betreffenden Behälter mit 
Wafler und den nöthigen Ehemifalien verfieht. 
Die Spannfraft des Gajes wird natürlich noch 
vermehrt durch die von den Pumpen erzeugte 
Kraft, welche von der Größe der Eylinder und 
dem auf die Kolben ausgelibten Drude abhängig 
ift. Dur vielfahe Verſuche ift erwiefen, daß 
mit einer Handfeuerfprige von der Größe einer 
Gartenjprite zwei Männer einen mit Koblen- 
ſäure gejättigten Wafferftrahl zu erzeugen ver- 
mögen, der hinreichend ift, ein Feuer zu löſchen, 
das nur dur die Arbeit von 40 oder 50 
Männern mit einer gewöhnlichen FFeuerjprite 
gelöfcht werden könnte. 


Feuerfefte Thone. Dem Thon zur Anfer: 
tigung fenerfefter Produkte fegt man im neuerer 
Zeit ftatt Falcinirten Thones vielfach die früher 
als nutzlos weggeworfenen, bei Fabrikation von 
Steinzeug entftebenden Steinzeugſcherben, ſowie 
die Zwifchenlager aus den Gteinzeugbrennöfen 
und die Scherben zerbrodhener Mineralwaflerfrüge 
zu. Diejes Material hat vor friſchem kalcinirten 
Thon noch den befonderen Borzug, daß der dazu 
verwendete Thon vor dem Brennen der forg: 
fältigften Bearbeitung unterlegen hat. Wie fhon 
1866 zu Dillenburg die an den Mineralwafler- 
quellen zerbrocdhenen Krüge bei Fabrikation feuer- 
fefter Produfte verwendet wurden, jo werden jett 
nad der „Berg- und hüttenmänniichen Zeitung“ 
ganze Schiffsladungen Scherben bei Koblenz 
verladen, welche, aus den Ortichaften des Krug- 
bäderlandes in Naſſau fommend, aufden Rhein 
verfchifft werden; fie finden ihre weitere Ber- 
wendung zu feuerfeften Tiegeln, Retorten und 
Steinen in den Fabriken der unteren Rubr- 
gegend und bilden dort ein fehr bewährtes und 
geſchätztes Material. 


Yeue Büder. 


Büsergemwerbe der Neuzeit, von Cnprim. Weimar, Boigt. 
Baulunde, praktiſches Handbuch zum Gebraud für Bau- 


Trgänzungsblätter. Bd. V. Heft 3. 


techniter und Bauherrn, von Rambe. Stuttgart, 
Sehnen, 
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Branntweinbrennerei und Spiritusfabrifation ſowie Deftil« 
lation, Rum = und Fiqueurbereitung, von Balling. 
Berlin, Mode. 


Brennereianlagen, praktiſches Handbud) für. Bon P. Löff. 
n. 


Leipzig, Seeman 
Chemiſche Technologie, Lehrbuch von H. Zwick. 1. Abth. 
” en nur ® 3 
Giemifa »teniide Mittheilungen von Jahre 1868-69, 
von Y. Elöner. Berlin, Springer. 


Gummiarten, Harze und Baljame, die technifch verwen- 
beten, von Wieöner. line, dee 


Gefeindbohrmaidhinen von Stapff. Stodholm, Bonnier. 


Ralfs, Gement:, Gyp: und Ziegelbreunereien, Ent- 


mwürfe zum Bau berjelben, von P. Löff. Berlin, 
Beijer. 


Maihinenbau, Gonftruftionen, 1. Heft mit Tert. Carle— 
ruhe, Beith. 

ae ae Grundrif, von H. Möhl. Eafjel, 
Fiſcher. 


nzenfoffe in chemiſ phnfiologifcher ıc. Bi t. 
a a Re — 


mann. tlin, Springer. 


Techniſche Chemie, Handbuch, von U. Bahnen, bearbeitet 
von 5. Stobmann und Engler. In Yfgen. 
Stuttgart, Schweigerbart. 





Politiſche Ueberſicht. 


16.—31. December 1869. 
Belgien. 22. Die Abgeordnetenfammer ge: Frankreich. Der Minifter des Innern erklärt, 


nehmigt den Bertrag mit Dr. Stroußberg 
in Berlin wegen Anfaufs (und Demolirung) 
eines Theil$ der bisherigen antwerpner 
Feſtungswerke, und die Berwendung der 
Kaufjumme von 14 Millionen für die neuen 
antwerpner Befeftigungen. 


England. In Irland macht die fatho- 
liſche Geiftlichfeit Anftrengungen, um mäßi- 
gend auf das Fenier- und Bandmänner- 
unmefen einzuwirfen — Abſetzung des 
Pfarrer Ryan in Tipperary durch feinen Bi— 
ihof wegen aufwieglerifher Aeußerungen — 
desgleihen O’Donoghue, Barlamentsmitglied 
für Tralee in einem bemerfenswertben Schreiben 
(A. 3. Nr. 358). Auch wird die Bewegung in 

rland weniger ſtürmiſch. In Antrim legt fie 
ih, nahdem Mac Garel feinen Pächtern Badıt- 
verträge auf 21 Jahre hat ausfertigen laſſen. 

Abſchluß eines neuen engliſch-chine— 

— gei (A. 3. Nr. 3665). 
, Die Jnfurgenten am Wed Niver prote- 
ftiren in einer Proflamation gegen den Ans 
ihluß an Canada, find jedoch zu Unterhand- 
lungen beveit (Folge des Vertrags zwijchen der 
engliſchen Staatsregierung und der Hudſons— 
batfompagnie). — Die canadijhe Regierung 
verihtebt die Zahlung der Ronljumme 
für _ das Hudjonsbaigebiet wegen der der 
Befitergreifung entgegengejegten Schwierigkeiten. 
_. ”egen Englild-Columbia j. Bereinigte 
Staaten, 


Frankreich. BVeröffentlihung eines Schrei— 
bens des Grafen von Chambord vom 15. 
November an einen Legitimiften in Frankreich, 
worin er ſich als Prätendent über die jetzigen 
Zuſtände in Frankreich ausſpricht (A. Z. Nr. 353). 

20. Rochefort interpellirt wegen Aus— 
weiſung des aus Spanien verbannten republis | 
kaniſchen Cortesmitgliedes Paul Angulo aus 


Angulo habe, die Pflichten eines gaſtfreundlich 
aufgenommenen Gaftes verfennend, aud auf 
franzöſiſchem Boden die Jnfurreltion gepredigt. 
— Noch einige andere flüchtige ſpaniſche Re— 
publitaner find theils aus Frankreich aus— 
gewieſen, theils von der ſpaniſchen Grenze 
und aus Paris entfernt. 

27.—31. Der Kaiſer nimmt die von den 
bisherigen Miniftern eingereichten Demijlionen 
an und beauftragt Ollivier mit der Bildung 
eines parlamentarijhen Minifteriums — 
Beginn der ordentlihen Seſſion des geſetz— 
gebenden Körpers, Wiedererwählung Schnei— 
ders zum Präfidenten; die Rechte ıft in 
dem neugewählten Bureau nit vertreten. — 
Bergeblihe Bemühung Olliviers, auch aus 
dem linfen Centrum einige Mitglieder für 
das von ihm zu bildende Kabinet zu gewinnen. — 
Die Linke bringt verfhiedene Gejegentmwürfe 
in Betreff des Wahlfyftems, der Inkompa— 
tibilitäten, der Preſſe und der jujtizmäßigen 
Verantwortlichfeit der Beamten für ihre 
Amtshandlungen ein (A. 3. Nr. 364). 
Dllivier überwindet jchließlih die feiner Kabi- 
netsbildung von Seite des linken Gentrums ent- 
gegengefegten Schwierigkeiten, wie die Kabinets- 
bildung vom 3. Januar zeigt, welche den Charakter 
der Fuſion zwiſchen rechtem und linfem 
Centrum trägt. 


Holland. Die Budgetsperhandlungen 
regen zwei politifch wichtige Fragen, die Wahl- 
gelegreform und den konfefjionellen 
Schulunterridt an. NRiüdfichtlich der erfteren 
ward bon einer Seite die mehr oder minder 
vollftändige Unterdrüdung jedes Wahl- 
cenjus, bon anderer Seite nur ein richtigeres 
Berhältniß zwiſchen den Gemeinden — 
jett wird der Wahlcenfus für jede Gemeinde 
nad) den Maßſtab ihrer Bevölkerung feftgeftellt — 
empfohlen. Fock, der Minifter des Innern, 
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verforicht Unterfuhung, ohne fih nad irgend 
einer Seite zu binden. Rüdfihtlih der Schul— 
frage ward ein Sturm der Rechten gegen das 
fontefiionslofe Schulgeſetz mit SO gegen 
77 Stimmen abgeichlagen. 





Italien und Rom. Veröffentlihung eines 
äpftlihen Defrets (vom Oftober) über die 
Fälle, in welchen Genfuren, Erftommunifationen, 
Zuspenfionen, Interdikte in Zukunft zu ver- 
bängen find. 

19. Bertagung des Parlaments bis 
Februar, nah Annahme des provijori- 
ſchen Budgets für drei Monate dur die De- 
putirtenfammer mit 208 gegen 56 Stimmen, 
und (etwas fpäter) durch den Senat mit 71 
gegen 5 Stimmen. Der abgetretene Finanz. 
minifter berechnet das Deficit nach diejem von 
ibm berrührenden Boranjhlag auf 1U0—112 
Milionen außer der Schuldenamortifations: 
jumme (60 Millionen), der neue Finanzminifter 
auf 150 Mill. 

Die Art, wie die Kommifjionen gebildet, 
die Geihäftsordnnung feftgeitellt und gehandhabt 
wird, — unter den ſelbſiſtändigeren Mitglie— 
dern des Koncils Mißſtimmung. Matthieu, 
der Erzbiſchof von Bejanson, nimmt Urlaub und 
geht nach Frankreich zurück. 


Defterreichifch-ungariihe Monarchie. 16. 
Die Inſurgenten von Braic (Eattaro) er- 
laren ich zur Waffenftredung bereit. (Die- 
telbe erfolgt bald darauf wirklich, der Reihe nad 
suh von den übrigen aufftändiichen Bezirken; 
fe geloben Treue und müſſen Geiſeln ftellen.) 

18. Die Reihsrathsdelegirten Ga: 
liziens bringen die Rejolution des galizi- 
ihen Yandtags ein (ſ. November). 

%. Entiprehend dem gleichen Borgaug im 
Ungarn wird dem Reichsraäth ein Selehent- 
murf über Feftftellung der Dotation für den 
Sotbaushalt auf die Dauer von zehn Jah— 
ten übergeben. — Beendigung der Arbeiten des 
Livilprözeßausſchuſſes. 

Der ungariſche Reichstag vertagt ſich bis 
zum 14. Januar, der —8B Reichsrath 
dis zum 17. Januar; dann erſt die Adreß— 
debatte im Plenum. — Der Jahrestag der 
Tecemberverfafjung (21. Deceinber) wird vicler 
Oten, am lebha 7* und allgemeinſten in 
Deutſchböhmen und Mähren, zu Feierlichkeiten, 
HPreſſen und anderen verfaſſungsfreund— 
lichen Demonſtrationen benutzt, um wäh— 
tend der auf der Spaltung im Miniſterium be— 
mbenden Miniſterkriſis gegen die Berger— 
Taaffe-Botodi’fche Richtung zu wirken (j. U.). 

‚2. Berhaftung der Beranftalter der 
tet Eröfinung des Reichsrathes im Freien ftatt 
ababten Bollsverjammlung. 

Zeſtſtellung einer Vorlage für den unga— 
üben Reihstag und den kroatiſchen 
Yandtag fiber die noch unentichiedene ftaats- 
chtlide Stellung ee Die gemein 
amen Angelegenheiten jollen gleih denen von 
Kroatien vor den ungariichen Reichstag gehören; 
de Unterordnung der inneren Verwaltung unter 
De kroatiſche Regierung und den krogtiſchen 


Fandtag faft nur Formſache, da die Municipal: 


autonomie Fiume's weit bemejlen ift, und es 
einen befondern vom König ernannten Gouverneur 
erhält. 


Preußen und der Norbdeutiche Bund. 
16. Meiningen. Behufs der Einführung der 
Synodalverfaſſung einigt fi der Yandtag 
mit der Negierung über eine einzuberufende 
Vorſynode. 

17. Graf Bismarck, von ſeinem langen 
Urlaub aus Varzin zurückgekehrt, übernimmt 
wieder das Miniſterium des Auswärtigen, 
welches vom 1. Januar an ganz auf den Nord— 
en Bund a 

18. Das Herrenhaus nimmt das Kon- 
jolidationsgejeß an. 

Abſchluß des Budgets im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus. Ordentliche Ausgaben 
162,252,850 Thlr., außerordentliche 5,848,522 
Thlr., Gefammteinnahmen 168,251,372 Thlr., 
Ueberihuß 150,000 Thlr. — Das Herrenhaus 
tritt dieſem Abjchluffe bei (21. December). 

Baden und Heſſen (rüdfichtlich des nicht 
um Bund gehörigen Theiles) erflären ſich im 

inverftändnig mit dem Bundesrath zum Ab— 
ihluß des Jurisdiktionsvertrags mit 
dem Nordbund bereit. — Bald darauf aud 
Bayern. 

22. Auch die erjte ſächſiſche Kammer 
tritt dem Staatsvertrag mit Preußen zur 
Bermeidung der Doppelbefteuerung und den 
Beihlüffen der zweiten Kammer bei. 

In der Frage wegen des Celler Denl- 
mals wird das Generalflommando zu 
Hannover und das Garniſonskommando ın 
Celle jedes zu 100 Thlr. Geldftrafe im eriter 
Inſtanz verurtheilt. 

Der preußiſche Anwaltstag jpricht fich 
für die Einjegung eine gemeinfamen ober: 
ften Gerichtshofes für den Norddeutſchen 
Bund aus (nicht bloß für einzelne Rechts— 
materien). 


Rufland. Ein Ukas (vom 16. November 
datirt) verfügt, daß die Unterridtsanftalten 
des Dorpater Lehrbezirks nicht bloß im 
en mit anderen Behörden, jondern aud) im 


Verkehr unter fi, gi nur der rujfiiheu 
Sprade zu bedienen haben. 


Feitftelung des Verkaufs und jonftiger 
Dispofitionen rüdfihtlid der in Kongreß 
polen für den Staat eingezogenen kirch— 
lihen Güter. 

Befittnahme von Krasnowods!k an der 
füdöftlihen Küfte des Kaspifhen Meeres 
(Abkürzung des bisher durch die Orenburgiche 
Steppe gehenden Handelsmweges nad Cen— 
tralajien?). i 

Entdedung einiger mit der ausländiichen 
Socialdemofratie zufammenhängenden vevolu- 
tionären Geheimverbindungen. Ver— 
öffentlihung verichiedener, theils ſchon be» 
fannt gewordener Ernennungen von Ge- 
fandten, u.a. des Grafen Orloff nah Wien 
und des Pegationsraths Uerküll (bisher Ge- 
Ihäftsträger in Wien) nad Florenz. 
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Politifhe Ueberſicht: 16.—31. December 1869. 











Die vor Kurzem auffallend hervorgetretene 
franfreibfreundlide und Dentiibleine- 
lihe Schwenfung der ruſſiſchen Preſſe 
macht einer anderen, jehr preußenfreund- 
lihen Schwenkung Platz, bejonders im „Most. 
Wind“, dem Katloffihen Organ, und im „Go— 
108", dem andern ultra-rufftichen Hauptorgan. 


Schweiz. 21.—23. Der Nationalrath 
ladet den Bundesrath ein, in der nächſten 


Seſſion einen Beribt und Antrag über 
Nevifion der Bundesperfajjung vor- 
zulegen. Der Ständerath tritt dem Bejchluffe 


bei. Errichtung einer landwirthſchaftlichen 
Anftaltam Polytechnikum in Zürich vom 
Natronal- und Ständerath beichloffen; rüdficht- 
lih des Beichluffes, von Bundeswegen in 
der franzöfifhen Schweiz eine Hochſchule 
zu gründen, nur noch ein mehr formelle Aus- 
einandergeben beider Körperjchaften, namentlich 
in Betreff der Ortsbeftimmung. Im Stände- 
ratb ward ein Antrag auf bundesräthlide 
Unterfudung betreffend Eriftenz der Tortur 
in den Kantonen (Zug!) für erheblich erflärt. — 
Schluß der Bundesverjammlung. 


Spanien. 17. Einbringung eines Geſetz— 


| 


Baden. Die Firhliche Agitation richtet 
fih bejonder8 gegen das Projelt des neuen 
Stiftungsgejeges, ebenſowohl von pro- 
teftantijher als von Fatbolifcher Seite, 
beſonders wegen der Eingriffe in die theilmeiie 
noch kirchliche Armenpflege. 


Türkei. Die Pforte ladet den Bicefönig 
bon Aegypten ein, dem veröffentlichten Fer— 
man zufolge ihr jeine Banzerfchiffe und einen 
Borrath von Hinterladern gegen Entihädigung 
abzutreten. Die Nachricht, obgleich von einer 
Seite widerfprocen, feheint begründet (ſ. U.). 

Die zum Abgang nad den Ägyptijden 
Gewäflern bereit gelegene türkiſche „Flotte 
wird abgeriftet. 

Die jungbulgaxiſche Partei fommt in 
verftärfter Weiſe auf ihre vor zmwei Fahren ge 
ftellten föderaliftijehen Anträge zurüd und 
iihermittelt diefelben der Pforte (A. Z. Nr. 364). 


Bereinigte Staaten. 17. Berurtheilendes 
Botum des Nepräfentantenbaufes (mit 
allen Stimmen * eine) gerichtet gegen 
jeden etwaigen epudiation der Natio 
nalſchuld abzielenden Vorſchlag. 

Die früher gemeldete Abtretung der Sa 


entwurfs wegen Anfbebung der Strafe der | mana-Bai an die Bereinigten Staaten (| 


öffentlihen Ausftellung. Ermädtigung er: 
beten, den Gejebentwurf über die Eivil 
ebe vorläufigauszuführen. Gefegentwurf 
iiber Civilftandsregifter vorbereitet. 

18. NRüdfihtlib der Thronfrage ant- 


’ 


| 
| 


November) wird als ein Paächtgeſchäft be 
zeichnet — officiell noch nichts darüber erklärt. 

21. Das Repräfentantenhaus nimmt 
die Staatsbill an betreffend den Wiederzu- 
fammentritt der alten Legislatur des Staates 


wortet Prim Caftelar: die Lage jei noch die- | Georgien einfchließlich der Negermitglieder. — 
felbe. Der Herzog von Genua werde fommen; | Der Bräfident ordnet bald darauf die Wieder: 


jollte er aber nicht fommen, jo werde die Re— 

gierung doch noch nicht zur Republik über- 

a — Anfang Januar trifft eine ablehnende 
rflärung ein. 

19. Zn Baradas in der Provinz Sevilla 
beginnt die republilanifche Agitarion wieder 
die Ordnung zu gefährden. Verbaftungen. 
— ds Tortoja Einfchreiten gegen kommu— 
niſtiſche Berjuce. 


Süddeutſche Stantengruppe. 20. Bayern. 
Ergänzung des zufolge des MWablergebnifies 
theilweife aufgelöften inifteriums. Der 
bisherige Juftizminifter Lutz übernimmt zu- 
gleihb das Kultusminifterium Minifterial- 
ratb Braun — gleih feinem VBorgän 
liberalen Partei gezählt — wird zum Miniſter 
des Innern ernannt. — Einberufung des 
Landtags auf den 3. Januar. 








Be der militärifhen Obergewalt unter 
eneral Terry in Georgien an. 

Beröffentlihung Ber vor einiger Zeit 
Statt gefundenen Korrejpondenz megen ber 
Alabamafrage England babe jchon im 
legten Bertragsentwurf Bieles nachgegeben, und 
müſſe vor neuen Erklärungen, um ſich nidt 
wieder einem Mißerfolg auszuſetzen, genau die 
Baſis kennen, auf der Amerila unter 
handeln wolle. Um Wiederbolungsfällen 
vorzubeugen, fei e8 bereit, die Gefete ab 


zuändern. 
31. Eine Petition zahlreicher Handel 
treibender aus Englifh-Columbia legt die 
ee 


aus der Annerion an Canada — 


er ‚on ı Nachtheile dar, und bittet, bei aller Ehrerbietung 


gegen die Königin, daß der Präſident mit 
Ar wegen Abtretung Columbia’ an 
ereinigten Staaten unterhandle. 


n 
die 


—  — — 
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Redaktion von Dr. Dtto Dammer. 


—— Tu 





— Ergänzungsblätte 


Geld 


Hiftorifhe Literatur. Auf unſern erften | 
Artilel (S. 75) verweiiend, werden wir uns in | 
den fortlaufenden Beiprehungen der Erzeugniffe | 
bittorticher Literatur heute noch mwejentlih auf 
demielben Boden der nahen und nächften Ver: | 
gangenbeit bewegen, jo zwar, daß wir in der! 
Gruppirung weniger, aber zum Theil hoch⸗ 
wichtiger Produkte mit der neneften Zeit anheben, 
dann in die franzöſiſche Revolution zurlidgreifen | 
und endlich noch einen Schritt weiter zurüdthun | 
bis ins 18. Jahrhundert, auch dies aber mit 
nem Stoff und einer derartigen, ftaatlichen 
Entwidiungsphafe, die mit höchſt beftimmender 
Konfequenz bis in Die unmittelbare Gegen: 
wart beruntergreifen und uns durch die Ereig- 
nifje der jüngften Jahre eindringlich nahe gelegt 
worden find. Alles, was folgt, iſt wieder ftreng ı 
politiiche Geſchichte. Der Boden aber ift ein | 
andrer; e8 find die beiden weftlichen Großmädhte, | 
melde ım eben abgelaufenen Jahrzehnt am ein: 
ihneidendften in die Geſchicke unires Kontinents 
eingegriffen haben, Frankreich und Preußen. 

Der in den legten Jahren ziemlih hobe 
Bellen werfende politiiche Widerftreit im Innern 
Franfreich$ ift der Gegenftand einer zahlreichen, 
lebhaſten und nicht wenig pilanten Flugichriften- | 
Iteratur, die von Paris kommt und daraufausgcht, 
diejenigen oppofitionellen Gedanken zu Tage zu 
fördern, welche die tägliche Journaliſtik ent- 
weder gar nicht, oder doch nicht in gleicher 
Bale und mit derjelben Entjchiedenheit aus— 
prechen darf. Die Haltung der verichiedenen 
antidpnaftiichen Parteien ift hierbei die gleiche, 
und ein einziges diefer Tagesereigniffe kann dem 
Leſer füglih als Typus der ganzen Klaffe dienen. 

Bir wählen zur Charatterijtit des Grafen | 
Alfred de la Gueronniere zeitgeichichtliche 
Ztreitjchrift: „LaCrise. Le Senatus-Consulte“, mit 
dem Motto: „„Disposez les ämes A la vérité!“ Sie 
geißelt den Mißbrauch der officiellen Kandidaturen 
und die Anwendung, die in einem Pande, wo 
man immer die Glode der Gleichheit anziche, 
die Präfelten jeweilen am Ende der Wahl- 
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perioden von ihrer fibermäßigen Gewalt machen; 
ganz richtig wird das jo gelibte Stimmrecht nur 
eine täufchende Fiktion genannt, welde die 
öffentliche Moral verdirbt. Das bittre Portrait, 
welches der Berfaffer von der Maffe der fo ins 
Feld geführten franzöfiichen Wähler gibt, ift un— 
bedingt richtig, wenn er auch den Anlaß zu feiner 
Stizzirung bloß von der die Welt füglich wenig 
intereffirenden Wahl Bourbeau gegen Thiers her— 
nimmt; er apoftrophirt fie: „Das alte Böotien 
batte feinen Hefiodus, Corinna, Pindar, Epami— 
nondas, Blutard u. A. Ihr habt einen Minifter, 
der fo lange dauern wird, als e8 ihm die Woge 
der politiſchen Gunft erlaubt!” — Gutronniere 
und die andern Opponenten gleicherweis erflären 
die Zeit gelommen, wo man in Frankreich die 
verderblichen Folgen der Mißbräuche des „per- 
ſönlichen“ Syſtems einzufehen beginne, wo das 
Bewußtſein der Notbmwendigkeit eines konſtitu— 
tionellen Barlamentariemus bis zum Oberhaupte 
des Staates gedrungen ſei. Damit würden 
denn auch die Herren, deren Gewiſſen fih bis- 
ber unter dem Scepter der Willfür ganz be- 
rubigt fand, damit wiirden fie alle, die fid 
nicht ohne Lachen anfchen können, wenn fie 
ihre politiiche Vergangenheit und ihre Reden 
pritfen, ebenfalls als Bekehrte fih der neuen 
Sonne des Liberalismus zukehren und jelbit 
der umerbittlibe Rouber zu dem oft vber- 
wünschten Barlamentarismus übertreten. Wird 
nach den gemachten Erfahrungen irgend Jemand 
ernftlich behaupten, daß eine Kammer, gewählt 
nach dem Willen der Herren Miniſter und Prä— 
feften und der Tauſende ihrer Ddienftfertigen 
Agenten, diejenigen Eigenjchaften habe, welde 
die in Wahrheit von der Stimme des Bolfes 
Auserwäblten befiten? Deutlich zeigt das Die 
Haltung der bisherigen Kammern: Bei der 
merilanijhen Erpedition, bei den ftaatswirth- 
ihaftlihen Maßnahmen und dem ganzen innern 
Haushalt, bei der Niederreißung von Paris und 
den ungeheuren Bauten, bei den militärijchen 
Ermeiterungen und den Bewaffnungsausgaben — 
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Forderungen der Regierung und bemilligten 
Ihlieglih Alles, was diefe in ihrem Intereſſe 
verlangte. Es ift ungeheuerlih, daß die Ber- 
waltung des fo ftraff foncentrirten Yandes unter 
der fogenannten imperialiftifhen Demokratie 
im Geleit ihrer jenatoriihen und Tegislativen 
Dotationen, hoben Beioldungen und Aemter— 
fumulationen das Doppelte foftet bon der: 
jenigen Englands mit feinen über die ganze 
Erde zerftreuten Kolonien. Uebrigens hat die 
Geſchichte ein lehrreiches Beiſpiel aufgeftellt: 
Die anfangs ſo ſchwache Oppoſition der Fünfe, 
fortgeſpült von der Flut einer unerbittlichen 
Majorität, iſt im Jahre 1863 zu Bierzigen, 
1869 zu einer die Situation beberrichenden 
Mehrheit geworden. Politiſche, adminiftrative 
und ftaatswirtbichaftliche Reformen werden ver- 
langt, an ihrer Spike ein auf ein Ganzes von 
nothmwendigen Reformmaßregeln gebauter Finanz— 
plan und dann die Entwafinung als Frucht 
einer liberalen Bolitif, für welche die Eivilifation 
und die Einficht der Völker in ihre Antereffen 
das wahrhaft beftimmende Moment bilden. — 
Diefe Deduftionen der Oppofitionsmänner find 
im heutigen Augenblide, wo die politifchen 
Wellen die Dämme des „perſönlichen“ Syftems 
gründlich unterwühlt haben, von befonders 
ſprechendem Intereſſe. 

Wie groß und überraſchend auch die merk— 
würdigen Wechſel und Gänge ſeien, welche die 
franzöſiſche Politik und mit ihr die An- und 
Abfihten, die Geihide und Hofinungen der uns 
beftändigen Nation feit ihrer erften Revolution 
durdgemadt baben, gleichwohl kehrt fie immer 
und immer wieder zu den Principien jenes 
folgenihweren Ereigniffes zurüd, Principien, 
die nimmer zu verwilden find. Das mag mit 
ein Grund fein, warım aud die Studie immer 
aufs Neue zu jener für fie jo fruchtbaren Zeit 
zurüdfehrt und, fo reich bereits die Piteratur 
über fie ift, immer neue Thatſachen und Ge- 
fihtspunfte heransfindet. Zwei Werke über jene 
Periode, das eines Deutihen und das eines 
Franzoſen, liegen uns heute vor. 

Adolph Schmidt, Prof. der Gefhichte an 
der Univerfität Jena: „Tableaux de la revolution 
frangaise publies sur les papiers inedits du d&parte- 
ment et de la police seerete de Paris. Tome I, 
Leipzig, Veit 1869“. Es madt einen eignen Ein- 
drud und der Gejchichtsfreund findet ſich in eine 
ganz abjonderliche Welt eingeführt, indem er die 
Berichte der geheimen Polizei, wie fie jonft ge- 
wöhnlih in der Dunkelheit der fpionirenden 


jedesmal ftellten fie fih anfänglih gegen die 


Bureaur vergraben bleiben, vor das Forum der 
Deffentlichleit gezogen findet. Wer befonders 
dafür Sinn hätte, nach den Anſchauungen ge- 
heimer Kommiffäre und Beobachter die Aeuße— 
rungen des öffentlichen Lebens, wie fie in den 
Theatern und Cafes, auf den Spagiergängen und 
Marktplägen, in den Klubverjammlungen und 
bei Bolfsfeften ꝛc. zu Tage treten, dargelegt und 
fommentirt und daraus den öffentlichen Geift Tag 
um Tag abgezogen und mit den großen That- 
fahen und Maßnahmen der Zeitgeichichte in 
Berbindung gebradht zu fehen, der möchte einen 
baut-goät empfinden bei der Peltüre diefer Pa- 
piere. Alles unterliegt der Frage nad dem 
politiihen Ton und Gehalt. So fragt fid’s bei 
den neuen Theaterftüden einfah: Was ift ihr 
revolutionärer Werth? Ueber mande Dinge 
erhalten wir neuen Aufihluß. So über den 
Fall von Hebert (dem berühmten „Pere Duehesne“) 
und Genoffen durch eine Petition der Seltion 
von FFiniftere und eine Adreffe der Seltion des 
Berges, welhe St. Juft zu feinem berufenen 
Berichte vom 23. März 1794 und ber öffentlide 
Ankläger als Grundlage zur Anflageatte be» 
nutzten. So ferner durch Schriftftüde, melde 
beweifen, wie oft eine einzige Denumnciation, 
die den Schild des öffentlichen Wohles vorſchob, 
Hunderte von Perjonen gefährdete. Nebenbei 
macht es einen eigenthümlichen Eindrud, mie 
mehrere diefer berichterftattenden Staatsipione 
ihre Wahrnehmungen mitallerlei philofophirenden 
Betrachtungen begleiten. 

Der vorliegende Band 2 (Ueber Bo.1 1. 
Ergänzungsbl., Bd. I, S. 709) geht vom Jun 
1793 bis Ende 1795, beginnend mit der 3. Partie 
diefer Berichte, aus der letzten Zeit des Mi— 
nifteriums Garat (Juni bis Auguft 1793), bin 
durchführend durch die Schredenszeit (— Juli 
179), die Reaktion des Thermidor und ihre 
Folgen (— Mai 1795), das Ende des Konvents 
(— Oftober 1795), und in der 7. Partie ab- 
ſchließend mit den Anfängen der Direltorial 
regierung (Schlußmonate von 1795). 

Wie die Dinge gleih zu Anfang fanden, 
das bezeichnet der Beichluß der Kommune de 
Paris vom 3. Juni 179%: daß alle Mitglieder 
des Konventes, die feige ihren Poften verlaffen 
oder in dieſen Augenbliden der Gefahr ihre 
Demiffion einveihen würden, feſtgeſetzt werden 
follten. Dieſer Beihluß findet Applaus, und 
bereit8 werden mehrere noch als die gefangenen 
Girondiften der öffentlichen Rache geweiht. 

Die mannichfache und doc) im Totaleindrud 
einförmig werdende Natur des Inhalts, ſoweit 
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fie mit der großen Eutwicklung der Dinge und 
den Fluktuationen des Volfsgeiftes in genauer 
Füblung ſteht, mögen folgende von ung als be- 
ionder8 weſentlich anmgezeichnete Angaben dar» 
thım. Bom Yuni 1793 werden als jchwebende 
Unterbaltungsobjefte bezeichnet: die Religion, 
die Arreitation der 32 (Gironde) umd die Waffen- 
gattungen. „Man wiederholte gegen die Religion 
zur die alten Rhapſodien; fie ift der fterbende 
köwe, dem auch der Efel noch feinen Tritt gab. 
Sort felbft aber wurde angegriffen, und zwar 
son einem Weib in recht pifanter Weije, indem fie 
meinte: man vedet don Gott, aber Dieu est de 
laristoerntie.” — Vollsurtheile über die Giron- 
diſſen: „Die 32 wollten die Departements gegen 
Darts aufrufen und die Grenzen entblößen; 
he haben die Sturmgloden läuten und den 
eneralmarfch Schlagen laſſen; fie haben die 
ziderfpredfendften Gerüchte ausgeftkeut, welche die 
Seftionen gegen einander waffnen follten; dann 
bitte nach einigen Jahren der betrübte Wanderer 
en den Ufern der Seine die Spuren von Paris 
auſſuüchen lönnen. Während die Bewohner der 
dauptſtadt ſich befämpften, wären die äußern 
und innern Feinde auf diefe losgeftürzt und 
hätten dafelbft das Königthum auf ewige Grund: 
lagen wiederaufgebaut. In diefer verbrecherifchen 
Acht brachte Panjuinais feinen Antrag ein, 
Paris in 6 Gemeinden zu zertheilen”. In direftem 
Gegenſatze hiezu heißt es aber aus derfelben Zeit: 
tie legale und erzmungene Verhaftung der 32 
ii der contrerevolutionärfte Streih; die Re— 
delen, far durch die Spaltung der Verſamm— 
lung und die Zwietracht der Departements, feien 
dadurch nur mutbiger geworden und machjen 
sub an Zahl; die, welche das Dekret erzmungen 
haben, wiffen das wohl und haben es ebendes- 
dalb gethan; die neuen Erfolge der Rebellion 
jten nur diefem freiheitSmörderifchen Alte zu: 
wihreiben; ein Theil der Departements aner- 
lenne den Konvent nicht mehr, deffen Integrität 
angefochten fei, und fo werde feine Auflöjung 
tald folgen und ein König fib an feine Stelle 
sen. — Zur Haltung des Mittelftandes be- 
rt ein Berichterftatter Schon im Juni 1793: 
‚Senn ich die Klaffe anjehe, die man die Ge- 
nifigten heißt, ſehe ih nur Leute vor mir, 
Ionen das öffentliche Wefen gleichgültig ift, die 
kr ihrem Bergnügen nachgehen und deren 
den beweifen, daß fie fih jhon über das re- 
dublilaniſche Syſtem langweilen. Sie fchreien, 
Rum man fie zu den Waffen ruft, und Sans- 
auletten, Jakobiner und Cordeliers find für fie 
of Blutmenſchen, die man ächten follte. In 
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ganz Paris find nicht 3000 entſchiedne Republi— 
faner*. — Konftatirt wird der jchlechte Zuſtand 
der Bollserziehung: der Schulen wenig und im 





elendeften Zuftande, wenig Sorge von Seiten der * 


Vorgeſetzten; die Lehrer thun wohl ihre Pflicht, 
aber Niemand hilft ihnen. Bon Anfang bis zu 
Ende geht eine befondere Reihe von Aufmerkſam— 
feiten und Klagen auf die Pebensmittelpreife von 
Paris; ſchon im Juni 1793 wird die Beftimmung 
eines Marimums der Fleiſchpreiſe verlangt. — 
Am zahlreichften aber find die Zeichen der raſch 
zum Royalismus iüberjpringenden öffentlichen 
Meinung, und der Gang der Reftauration ift 
bis in die Mleinften Dinge hinein nachweisbar. 
So wird in den öffentlihen Akten jener Zeit 
oft die Phrafe wiederholt, es wäre nützlich, dieſe 
oder jene alte Form wiederherzuitellen. 
Wiederholt verlautet: e3 geniige einem Jako— 
biner Ähnlich zu jehen, um infultirt und jelbft 
gefchlagen zu werden. „Fort mit den Jalo— 
binern, den Nevolutionären; es lebe Lud— 
wig XVIL!“ „Bum®X...die Republik, fie wird 
nicht mehr halten!“ Die Frage wird gemöhn- 
ih an Vorübergehende gerichtet: wie viel find 
15 und 2? Auf die Antwort 17 wird entgegnet: 
das brauchen wir, 17 ift beffer als 36 (die Mit» 
gliederzahl des Wohlfahrts- und des Sicher: 
heitsausſchuſſes). Gruppen mit Strohmännert, 
die als Jakobiner verkleidet und öffentlich ver- 
brannt werden, ziehen umher. Die „Organe der 
franzöfifchen Jugend“, die „Frerorianer“ greifen 
iiberall mit entzügelter Gewalt ein. Das Lied 
vom „Erwachen des Boll“ wird ftehendes Ge- 
fangftid. Maffenhafte Affihen rufen auf: 
„Bolt, erhebe dich, es ift Zeit!" Das Dekret 
vom 12. Flordal, Fahr IU, verordnet Verfolgung 
gegen die, welche durch Rebe oder Schrift die 
Wiederherftellung des Königthums und die Er- 
niedrigung des Konventes betreiben. Aber be- 
merft wird zugleich: wenn man die Perjonen 
aufgreifen wollte, die itber Konvent und Re— 
gierung fluchen, jo müßte man mehr als halb 
Paris feftfeben. Gebroht wird: man wolle ein 
militärifches Regiment aufrichten, das jchon vor 
den Thoren ftehe. In einer Reihe von Depar— 
tement3 wird die Affiche angeheftet: Franzöfiiches 
Boll, nimm deine Zuflucht zu deiner Religion, 
deinem Könige, dann wirft du Frieden und Brod 
haben! — Dringender wird von Monat zu Monat 
die Klage des Unterhaltes: Man folle aufden Kon- 
vent losſtürmen und einen König verlangen, um 
Brod zu befommen! Die Inſpeltoren vom 
Jahre II erflären: man treffe in den Straßen 
oft Berjonen, die aus Erſchöpfung und Ohn- 
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macht niederfielen. Sie verbehlen nicht, daß 
alle vereint hereinbrechenden Uebel eine Dumpfe 
Gährung ankünden, deren die Uebelmollenden 
fich bedienen, um das Volk zu gefährlicen Be- 
wegungen aufzuftacheln, denen vorzubeugen dring- 
lich fei. Der Dürftige jei gezwungen, feine Nah— 
rung in den Kotbhaufen zu fuchen, Die an den 
Straßeneden liegen. Bon allen Seiten fommen 
Drohungen, wenn die Brodrationen nicht größer 
werden: Die Männer feien Pumpen, wenn fie 
mit der gleichen Feigheit Hunger erdulden, wo— 
mit fie Unfchuldige vor ihren Augen haben 
quillotiniren laffen. Folgende ans Miniftertum 
des Innern eingegangene Erklärung legt die 
mächtige Stimulirung zum Rüchſchritt ofien: 
„So lange nicht Jedermann wenigftens 1’, Pfund 


Brod bat, wird es Feine öffentliche Meinung 


noch Bertrauen in die Regierung geben. Der 
Moment, wo die Mittel des Unterhaltes nicht 
mebr Durch Die Regierung vertheiltiwerden und wo 
fie ausreichend vorhanden find, wird der erfte fein, 
wo die öffentliche Meinung ih fund geben wird, 
und ſie wird republifanifch fein!“ — So kam 
e3 zunächſt zur Inſurrektion gegen den Konvent 
am 1. Prairial, Jahr IU. Die Annahme der 
Konftitution vom Jahre 1795 fcheint auf wenig 
Widerſpruch geftoßen zu fein, weit mehr da- 
gegen die Wiederwählbarfeit von ?/, der Kon- 
ventsmitglieder; biergegen erbeben ſich die 
größten Schwierigfeiten, da der ganze Konvent, 
einige wenige Mitglieder abgerechnet, das 
öffentliche Zutrauen verloren babe. — Bezüglich 
der Polizei führt diefe Konftitution eine höchſt 
gewichtige Umgeftaltung eim in der Errichtung 
von Gentralbureaur in den großen Städten; das 
parifer zertbeilte fib in 3 Specialbureaur, eins 
für die Ueberwadung, eins für die öffentliche 
Sicherheit, eins für die Eitten und öffentliche 
Stimmung x. Dazu folgte ſchnell die Errich— 
tung eines 7. Minifteriums für die Polizei. — 
Das lebte Anftemmen gegen die rüdlaufende 
Strömung liegt in folgendem Erlafje des Mi- 
niſters des Innern ans dem Brumaire, Jahr IV, 
ausgeſprochen: Ihr werdet mit mir diejenigen be- 
fümpfen, die durch eifrige und verbrecheriiche 
Deiertion ihr Vaterland verrathen haben. Ihr 
werdet nicht erlauben, daß fie, nachdem fie den 
Boden der Freiheit verliehen, ihn durch Zwie- 
trat aufzumwüblen und in Blut zu tränfen 
fommen. Die Konftitution felbft verweigert 
dieſen undanfbaren Söhnen, die den Schoof ihrer 
Mutter zerriffen und das gottlofe Brojeft durch— 
geführt haben, Europa gegen fie zu wafinen, die 
Berzeihung. 
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Umſonſt! Die Geſchicke mußten ſich erfüllen, 
und diejenigen behielten Recht, die eine Din: 
tärberrichaft hatten beranrüden jehen, nur kam 
fie anders, als fie alle geahnt! 

Wie? Das jagt uns eine weit ausgeführte 
hiſtoriſche Studie des Korjen Paſchal Grouſſet, 
betitelt: „Les Origines d’une dynastie. Le Coup 
d’etat de brumaire an VIII. Paris 1869“, 

Sie ftebt in der direlteſten abfichtlichen Be— 
ziehung zur Gegenwart, indem fie, pilant, bitter, 
mit republifanifcher Schärfe und forfiicher Leiden 


ſchaft die napoleoniiche Dynaſtie in ihren eriien 


Urfprüngen angreift. Den Standpunft made 
ſchon die Einleitungsworte Mar: Im Monat 
Germinal des Jahres II hatte ſich die Revo 
lution ſelbſt enthauptet, indem fie die Commun: 
de Paris aufs Schaffot ſchickte; feit dieſem un: 
jeligen Tage fteigt die Revolution, eine ver- 
derblihe Flut nah dem Sturm, Mid begrüßt 
unter ihren trüglihen Wellen mit der Freiheit 
mebr Opfer, als je der Wohlfahrtsausſchuß gs 
tban. Yangjam zuerft, fill und taftend, breite 
fie fih erft mit dem 9. Thermidor fred and: 
dann aber, mit Einem Schlag, überſchwemmt it: 
Alles. — Und nad) dem gelungenen Staatsſtreid 
merlt er an: DO, 08 ift Zeit e8 zu jagen, um 
man faun die Wahrheit nachweiſen, man jab 
von Allen in den Vorzimmern des Kailerräds, 
man ſah da Könige und Söhne von Kram 
rittern, Bendeer und Thermidorianer, aber mar 
ſah da feine Patrioten. — Außer der jedenfalit 
genauen Kenntniß des Korjen von Land un 
Leuten, von Haus und Familie Bonaparte, 
außer einer Reihe von perjönlicden Beziehungen 
und Weberlieferungen, die er benutt bat, cr 
er eine ganze Anzahl von zum Theil nur deut 
Specialforjcher befannten, nicht immer bejendr 
autbentifhen Schriften, vor allen eine god! 
Zahl von Memoiren, fo von Bourrienne, de 
Herzogin von Abrantis, Colonna-Cejari, Nafca 
(iiber Kindheit und Jugend Napoleons 1. 


Pucian Bonaparte, Charlotte Robespierre, Perrit 


(Herzog von Belluno), dem General Doppet 
Vier. de Pontecoulant, Freron, Marment X 
Daneben eine Menge Rapporte, Zeitungsartild 
Briefe auch von Napoleon ſelbſt. Andre Werl: 
Nechenichaftsbericht der Kommifjäre der Republi 
an die Nationalverfammlung 1791. Bolucn 
„Ueber den gegenwärtigen Zuftand Korfila's 
1793“. „Revue Lyonnaise.“ Clerjon: „Histoire 
Lyon“. „Proclamation des Commissaires nationau 
envoyes en Corse, 1793“. De Eofton: „Biograpbı 
der erften Jahre Napoleons“, ſowie deſſelbe 
Dokumente, P. T. Real: „Essai sur les jou 
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peis de Vendeminire“. Ripault: „Une journée de ſchläge eures Dampfers hinzu und jene feuchte 





Paris“. Mercier: „Le nouveau Paris“. Danican: | Kälte, die euch vor Tagesanbruch auf dem Ver— 


„Les brigands demasques". Rosny, Beaulien, 
nebit einer Reihe Anderer. Wir wollten Diele 
Säffsquellen angeben, denn für eine Schrift 
dieier Art, die eine Sehr große Menge von Heinen 
Zügen zufammengetragen (jo über Napoleons 
erited militäriſches Auftreten auf franzöſiſchem 
und forftiihen: Boden vor der Touloner Affaire) 
und unbefannte und unterdrüdte Dinge den be 
Iannteren und laut verfündeten autbentiich gegen 
überſtellen will, ift die Kenntniß der Quellen, 
8 denen fie ſchöpft, eines der erften charak— 
serifirenden Merfmale. — Groufjet gibt zmei 
Bücher, betitelt „I. L’homme*, „I. L'aeteé“, jedes 
aus 6 Kapiteln beftebend. — Was man auch von 


dem tendenziöfen Werfe balten möge, deffen | 


Sabrbaftigfeit wir nicht fontroliren fünnen, fo 
viel ſteht feſt, daß Grouſſet meifterhaft und be- 
dechend ichildert, fo jeine Inſel mit Land und 
fenten, jo das Haus Bonaparte. Er beginnt: 
‚Benn je die Phantafie euch treibt in Marfeille 
das Baderboot von Ajaccio zu befteigen, jo ver- 
geht ja nicht den Jungen an Bord zu beicheiden, 
daß er euch aus eurem jchaufelnden Lager auf- 
mede, fobald Korſika in Sicht ift. Das gejchieht 
swöhnlich ein oder zwei Stunden vor Sonnen: 
nıfgang. Ihr werdet allein fein auf dem Ber- 
ded mit dem jchweigenden Wächter, der das 
Ztenerruber führt, und ihr könnt mit Muße 
Ye ihöne Dekoration betrachten, die fih um 
ch ausbreitet. Zuerſt ſeht ihr nur eine düftere, 
tslofiafe, gebeimnigvolle Maſſe langfam über den 
Vaſſern des Golfs von yon auffteigen und 
ılmälig klarer und klarer fcharf umriffene, 
drobende Pinien am Himmel abzeichnen. Ein 
Thaes von fchwarzen Pics, die fich hart umd 
ſcharf von dem blauen Grunde abheben, auf- 
getriebene Granitformen, ähnlich ungeheueren 
ınbemeglihen Wogen! Nichts Wilderes und 
Troitloferes als dieſer erfte Anblid! So müſſen 
ih die flandinaviichen Inſeln dem erflaunten 
Wanderer darftellen. Man fann fih nur mit 
Mühe überreden, daß diefe Inſeln noch etwas 
Anderes beherbergen als Schneemaflen, Bären 
ind Stürme. Man fühlt fih von einer Trauer 


deck eines Schiffes padt, Alles das kehrt ſich in 
euch um zu einer Art von unbeflimmter Furcht, 
und moraliidem Schauder“. — Aber das Ge- 
mälde verwandelt fihb Schritt um Schritt; die 
Inſel kündet euch zuerft durch den ganz eigen» 
thümlichen Geruch ihrer Eiftrofe ihre Gaftfreund- 
Ihaft an; dann glätten fich die harten Umriſſe, 
ihr trefit die wunderbarften Kontrafte, und im 
Bufen von Njaccio Ihwimmt ihr in Sonnen- 
jchein und Bewunderung. „Man möchte dieſe 
Inſel einen Irrthum der Natur und einen 
logifchen ‚Fehler heißen; den Theatervorhang 
einer fomiihen Oper vor der Scenerie eines 
Drama’! oder ein Iuftiges Nitornell auf das 
Miferere des Trobadore.” — Man kann fi 
nicht enthalten, die maleriſche Echilderungstraft, 
ein ächt franzöfiiches Talent, von dem bier nur 
eine Heine fragmentariihe Probe gegeben wer— 
den konnte, als eine Gabe anzırerlennen, deren 
Neiz auch der kühle Kritiler ſich ſchwer entzieht. 

So viel über Frankreich. Mit dem einzigen, 
dafür aber um jo gewichtigeren Werk über 
Preußen treten wir wohl in der Zeit noch etwas 
weiter zurüd, dafür aber nad That und Wahr- 
beit nur der Gegenwart um jo näher. Der 
thatfräftige Staatsorganismus, deſſen jüngite 
äußere Machtentfaltung die folgenichweren Ereig-» 
niffe des Jahres 1866 heraufrief, tritt ung in 
jeiner Zufammentittung entgegen, und e8 wird 
uns jehr zum Bewußtſein gebracht, wie er mit 
erftaunlicher Konfequenz und Stätigkeit, ohne 
allen Sprung, höchſtens mit vorübergehender 
Unterbredung fich fortentwideln und fortarbeiten 
fonnte, einem beftimmten Ziele zu; die Dinge 
der Gegenwart wachſen organiih und lebendig 
aus den mehr als hundertjährigen Bildungen 
heraus. 

Yobann Guſtav Droyjen: „Geſchichte 
der preußiſchen Bolitif. Friedrich Wil- 
hbeimL, König von Preußen. 2Bde., Leip— 
zig, Veit 1860*. Mit diefen zwei Bänden find 
im Ganzen neun eines groß und weit angelegten 
Werkes ausgearbeitet, das die Geſchichte des 
preußifchen Staatsweiens bildet, in einer Voll— 


fat, vor der jelber die Neugierde erftarrt. | fommenheit, wie fie nur für wenige modern 


die bintigen Chroniken der Inſel fallen euch 
in. Man hatte fih von Korſika eine düftere 
and ihredende Vorftellung gemacht; diejes aus 
den Ereigniffen, deren Theater es war, abge 
zogne Bild ift weniger ſchreckhaft als die Wirk— 
lichteit. Nehmt die Feierlichleit der Nacht, die 
Nojeftät des Meeres, die monotonen Schaufel: 





Staaten hergeſtellt ift. 
Dem Titel entiprebend führt uns das Werf 

zupörderft ein in alle Tief» und Hocdgänge der 

Politik, in die Schliche und Intriguen, die offenen 


| und verderbten Maulwurfswege des Hoflebens und 


der Diplomatie, die Geichichte der Berhandlungen 
und Traltate, des Camarilla- und Gefandt- 


216 
fchaftsweiens ꝛc. Aber das Bedentende ift das, 
daß an den oft ins Minntiöfe geiponnenen Fäden 
diefes geheimen Triebwerles die ganze große 
Entwidlung des preußischen Staatslebens hängt 
und daß der Hiftorifer verfteht, uns dies zum 
Bemußtjein zu bringen. — Schon die Einleitung 
jagt übrigens, und gegen den Schluß wird es 
nachdrücklich wiederholt, daß ber Berfafier ſich 
vorgeſetzt bat, das vielfach verzerrte Bild dieſes 
intereffanten Fürſten, „von deffen Geſchichte bis— 
ber nur einzelne Abjchnitte, namentlich folche, 
die für die bewegten Schidjale des Kronprinzen 
von Bedeutung find, gründlicher erforfcht wor- 
den“, in größerer Reinbeit berzuftellen. Zu 
diefem Zwecke verwirft er gerade die Leberliefe- 
rungen, auf welche die diplomatische Welt bis: 
ber bejonders gern verwiejen hat, die Dent- 
würdigfeiten der Markgräfin von Baireuth, die 
Memoiren des Freiheren von Böllnig, die Briefe 
des Grafen Sedendorf, fowie das geheime Tage- 
buch jeines Neffen, kurz, „die Hunderte von un- 
beglaubigten, halbwahren und ganz faljchen 
Anefdoten, wie fie aus den Kreijen der Palaien, 
Kanzleien und Bureaur, aus denen der hordhen- 
den und lanernden Diplomatie in Umlauf ge- 
fommen und woraus das Berrbild entftanden 
it, das in der preußiſchen Geſchichte daflir gilt, 
diejen König darzuftellen, wie er geweſen“. Er 
weift uns nad, wie gleih von Anfang biefer 
Negierungsperiode an in den Augen der Ein- 
fihtigen eine neue Zeit beginnt, ftreng und fon- 
jequent, vielfah hart und einjeitig, aber den 
noch unbefeftigten Staat zur Größe empor: 
tragend. Die Bedeutung diefer Epoche ift in 
folgende Grundfirihe zufammengedrängt: „Sie 
ift nicht durch äußere Erfolge glänzend, durch 
tiefe Erjchütterungen anziehend. Aber in ihr 
hat diejer Staat das jcharfe und harte Gepräge 
empfangen, das ihm eigentbümlich if. Dem 
Heerweien, den Finanzen, der Berwaltung ift 
damals die Ordnung und Geftalt gegeben wor- 
den, deren Grundformen fi bis auf unjere 
Tage erhalten und bewahrt haben“. 

Gleich die erften Mafnahmen find folche der 
Delonomie. Am erften Tage ſchon greift der 
junge Fürft die Gehalte und Penfionen der Hof- 
und Staatsbeamten an, die er von 276,000 auf 
55,000 Thlr. herunterbringt; er verabjchiedet, 
reducirt, verfteigert, bis er auf den einfachſten 
Hofſtaat gelommen ift. Dafür macht er ſich ſchon 
in den erften Wochen an die Erweiterung und 
Berfärlung der Armee, der er die yormen gab, 
die ihr anf langehin ihren bejonderen Typus 
aufgedrüdt haben, jo daß der Kriegsſtaat eine 
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eigene Organifation für fih ausmacht, der 
Civilbevölferung und ihren Ordnungen gegen 
iiber. Derjelbe Geift griff aljofort die Rechts: 
und Gefelichaftszuftände an, ſchnitt, ſoweit es 
damals an der Zeit war, in das überlommene 
Feudalunweſen ein, bereitete die Befreiung des 
Landvolkes vor und begründete das Landſchul— 
weſen, eine der foftbarften und ſegenreichſten 
Schöpfungen. Im Bereine damit gebt die reli- 
giöje Toleranz, welde mit der Aufnahme der 
verfolgten Salzburger einen der für den pre 
Biihen Staat fruchtbarften Alte beging. Ber 
namentlid mit Bezug auf Armee und chat, 
die am meiften von fih reden machten, den 
größten Neid erwedten und zu den jeltfamiften, 
zum Theil übertriebenften Borftellungen Anlaß 
gaben, fich belehren will, den vermweifen wir auf 
die berichtigenden Angaben in Bd.2, ©. 414 fi. 
— Die ganze Anlage diejes Königs und feines 
Staatenfompleres war nicht der Art, daß fie in 
der äußeren Bolitif hätte Großes leiften können; 
defenfiv zögernd und ſchwankend, in enticheiden- 
den Momenten fehlgreifend, immer mißtrauiſch 
und doch oft getäufcht, erichien fie unfelbftftändig 
und rathlos und mußte es über fich ergeben 
lafien, daß jelbft unbedeutende Fürſten der Lan— 
deshoheit Trotz zu bieten wagten. Immerhin 
aber brachte diefer Fürſt es dahin, die einzelnen 
an fih ohnmächtigen Territorien zu einem Gan- 
zen voll Einheit und Macht zu verjchmelzen, 
und dieſem Staatsmwefen feinen Körper und 
Mechanismus, feine Hegel und Form zu geben. 
Was fehlte, blieb einem Andern zu ergänzen 
überlaſſen. 

Wer über dieſes Regiment gerecht urtheilen 
will, der thut gewiß am beſten, die Zuſtände an 
ſeinem Anfang, wie fie uns nah Aufzeichnungen 
aus des Königs eigner Feder befannt find, zu 
vergleichen mit dem Streben deffelben und den 
wirklichen Erfolgen. Da bören wir, wie ba 
feinem Wegierungsantritt das Land von der 
Menſchen- und Biehpeft faft ausgeftorben, die 
Domänen meift verpfändet oder in Erbpadt, 
die Finanzen dem Banlerott nahe, die Armee 
gering und jchlecht organifirt war, Dieſe Zu: 
ftände greift der neue König an, wie folgt: „Be 
den oberften Behörden beginnend, dringt die 
Reform, die formelle wie die fachliche, im die 
tieferen reife hinab, planvoll, fiheren Schritte$, 
nach allen Richtungen zugleih; fie erfaßt die 
verwilderte Juftiz, Die erichlafite Verwaltung, 
die verfommene Polizei; fie gibt dem trägen 
Gejhäftsgang eine Raſchheit und Präcifion ehne 
Gleihen; fie jpannt Die Verantwortlichleit und 
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Kraft Aller, die im Dienſte ſtehen, auf eine König aus, was für mächtige Gegner ſeine Herr— 
Weiſe, die man anderer Orten für unmöglich, ſchaft habe, und wie ihnen die mehr und mehr 
für Tyrannei hält; fie gebt, ſobald ſie die gröbſte anwachſende Stärke ſeines Staates ein rechter 
Arbeit gethan, der alte Wuft nur einigermaßen | Dorn im Auge fei. Die fteigende Bedeutung 
meggeräumt ift, an die Steuerverhältniffe von | aber machte ſich naturgemäß gleich in den nor- 
Stadt und Land, befeitigt die Kopfitener, regelt | diſchen Dingen geltend; die erfte Stufe ift der 
und vereinfacht die Kontribution; fie dringt in | Schwedter Vertrag, „einer der wichtigften, die 
die völlig derrotteten Kreife der Selbftverwaltung | Preußen je geichloffen hat; wichtig nicht bloß 
en; fie ergreift das finnlos gewordene Lehns- | darum, weil er der Grundftein der Entwidlun- 
meien; e8 werden große Kolonijationen, e8 werden | gen, die fortan die nordifhen Dinge genommen 
Taufende von Boltsihulen geihaffen; e8 wird | haben, geworden ift; es war nad langem Zu— 
Verkehr und Gewerbe, es wird der wirtbichaft- | rüdmweichen der preußiſchen Politik ein erfter 
lihe Betrieb in Stadt und Land, es wird felbft | Schritt vorwärts, man darf jagen der entjchei- 
das Privatleben der Reihen und Armen von | dende Schritt“. Preußen übernahm auf diefem 
diefem mächtigen Kryftallifationsprozeß ergriffen. | Boden mit Fug und Recht die Aufgabe, die 
Ales wird zu Arbeit, Zucht und pflichtjchuldi- | eigentlich Kaifer und Meich hätten löſen jollen, 
gem Dienft an den Staat, zu Ordnung und | wären fie nicht zu ohnmächtig geweſen: das Reich 
Unterordnung gezwungen und gewöhnt. Das | von der driidend gewordenen ſchwediſchen Ge— 
it das eigentliche, das eigenfte Werk diejes Kö- noſſenſchaft zu erlöjen; in diefer Aufgabe vereinig- 
nigs; vom erften bis zum lebten Tage feiner | ten ſich das deutiche und das preußifche Intereſſe. 
Regierung arbeitet er an dieſem Aufbau und | Schwerli wird e8 irgend einer hiftorischen 
Ausban feines Staates; oft genug rüdfichtslos, | Kunft gelingen, uns ganz ein gewiſſes Gefühl 
gewaltfam, mit despotifcher Härte, oft genug | des Ermüdenden und Einförmigen zu benehmen, 
auch fehlgreifend, nach vorgefaßter Meinung, | das uns erfaßt bei der lang ins Einzelne hinein 
im Irrthum bartnädig, aber immer mit der | verfolgten Darftellung der diplomatischen Wintel- 
gleihen Stätigkeit, der gleichen Raftlofigkeit, | züge, und wir ruhen gern aus bei allgemeinen 
Tag für Tag diefelbe regelmäßige Thätigkeit, | Betradhtungen. Droyfen gibt dann und wann 
für jedes Gejchäft die ein- für allemal beftimmte | von jenen vergleichenden Peripeltiven, die den 
Ordnung, im jedem die vollkommenſte Pünkt- | weiten Blick des ächten Hiftorifers befunden. 
üchleit“. Des Hiftorikers Berdienft aber ift’s, | Wer fih daran erbauen, wer überſichtlich klar 
diefes Bild mit Konfequenz feftgehalten und ung | die geiftige und materielle Lage der europätjchen 
aus all den einzelnen Heinen Zügen heraus Har | Staaten gefennzeichnet finden will, der mag ver» 
vorfonftruirt zu haben. wiejen jein auf zwei der glänzenditen Partien 
Es fonnte nicht fehlen, daß diefe Art Staa- | in Band 1: Die Ueberficht nach dem nordijchen 
tenanfbau in Bälde die Aufmerkfamteit der | Krieg und die ihr folgende Behandlung der 
Mächte auf fich Ienkte, daß fie den Einen ge- | materiellen Lage der Staaten. Da treten wir 
fäbrlib, Allen beneidenswerth erjchien, und troß | aus der Stidluft der Kabinette heraus, nahe 
der Schwäche der äußeren Bolitit do das Ge- | den großen ZTriebrädern geihichtlihen Ganges, 
wit des jungen Staates auch nad Außen er- | den Pulfirungen der Zeit. 
böbte. Bald verjpürte und ſprach der neue Dr. %. J. Honegger. 








Nekrolog. 


Bourqueney, Francois Adolphe, Baron, fran= | Altabemie ber moraliihen und politiſchen Wifienfhaften, 
öiiher Diplomat und Senater, + am 27. December 1869 | Groffreuz der Ehrenlegion, + am 26. Dec. 1869 in Paris. 
u Paris. Geboren am 7. Januar 1800 in Paris, trat er | Am 6. April 1797 zu Barzy im Nievrebepartement geboren, 
unter der Reftauration in die Diplomatie und wurde unter | widmete er ſich zuerft dem — ſtudirte dann die 
derl X. zum Baron und zum Legationéſelretär in Bern Rechte und ließ ſich in das Barreau von Paris als Ads 
tnannt. Nach der Julirevolution war er 1840 unter Guizot vofat eintragen. Im Jahre 1840 wurde er Generaladvolat 
Seriigefteeher in London, wo er nad) der Abreije | am * ofe und 1547 Generalprofurator am könig⸗ 
@uizotd ale häftsträger 1841 die Uebereinfunft über | lichen Gerichtshofe in Paris. Als er 1849 von der provis 
dt Meerengen umterzeichnete, weldye frankreich wieder in | jorijhen Regierung feiner Stelle entjegt wurde, trat er 
tab europäiiche Koncert eintreten ließ. Ein Jahr fpäter | wieder ind Barreau ein. Als entjhiedener Anhänger des 
sum franzöfiihen Minifter und 1844 zum Gejandten in | Prinz- Bräfidenten wurde er zum Bräfidenten der Seltion 
Sonftantinopel ernannt, befleibete er diejen Poſten bis 1855. | des Innern, des Öffentlichen Unterrichts und des Kultus im 
Er wohnte dann dem Variſer Kongref bei und 1856 wurde | Staatdrath ernannt. Nah dem Staatöftreiche trat er wies 
er zum Gejandten in Wien ernannt, melden Voften er bis | der in den Richterftand ein und wurde an Dupins Stelle 
sum Ausbruch des PH et Krieges bekleidete. Zum Se» | Generalprofurator am Kafjationshofe. Im Jahr 1858 wurde 
sator ernannte ihn ein faijerlies Dekret vom 31. Dlärz 1856. | er an Stelle des Generals Espinaffe Minifter des Innern 


und 1859 Minifter ber ng Im Yahre 1863 gab er in 
Velangle, Claude Alphonſe, Bicepräfident des Se— > 


diefer legten Stellung feine Demiffion, worauf er an Rou⸗ 
nat, Seneralprofurator am Kaffationshofe, Mitglied der | lands Stelle zum Bicepräfidenten des Senats ernannt wurde. 
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Stanton, Edwin, eimer ber hervorragendfien Staats: 
männer und Adminiftratoren der Vereinigten Staaten, 
+ am 23. December 1869 in Wajhington. Er war 1815 in 
Steubenville, Obio, geboren, hungirke ols Advolat unter 
dem Rechtegelehrten Benjamin Tappen, feit 1847 im Pitts« 
burg, führıe 1857 den Nechtöftreit wegen der mexrilaniſchen 
Schentungen und wurde 18650 zum Generalftaatsanmwalt 
ernannt, Als Lincoln die Regierung übernommen hatte 
und der Kriegdminifter Cameron anı 13. Januar 12 
zurüdtrat, wurde Stanton zu dem Amt berufen. Man weis, 
mit welcher leidenichaftlichen Energie er _jeine Aufgabe ver 
folgte, eine Armee von einer Million Soldaten zu organie 
Kan und zu verjorgen. Stanton blieb aud unter Johnjon 

inifter und ftand um jo fefter auf Seite des Kongrefies, 
je mehr ga der Wräfident der demofratifchen Bartei zu— 
neigte. Johnſon wollte deshalb Stanton abſetzen, und aus 
dieſen Berjuchen entftand der Streit um dad Amtädauers 
geiey und der Staatsprozeß gegen Johnſon. Als der Brö« 
jident in dieſem die Oberband behielt, trat Stanton im 
Mai 1868 vom Auit zurück. Seitdem blieb er der Volitik 
fern, wurde aber noch zwei Tage vor jeinem Tode von 


Rufiy, Bicepräfident des ſchweizer Bundestages, der für Zenat zum Mitglied des oberften Gerichtshofs ernannt. 
1870 zum Präfidenten ernannt worden war, —* 29. Des Trebife, Herzog von, Senator, + in der Nacht vom 
cember 1869 plöglih in Bern. Gr trat erſt vor einigen | 30. zum $1. December 1869 ın Baris int Alter von 65 Jahren. 
Jahren als Deputirter des Kantons Waadt in die Bundes» | Er war der Sohn des Marſchalls Mortier, welcher 1835 
regierung ein, war demnach noch ein neuer Mann, hatte ſich durch Fieschi's Höllenmaſchine feinen Tod fand. Unter der 
aber ſchnell eine bedeutende Stellung erworben. Als Prä- | Reg ———— Philipps war ber jetzt Berftorbene Ehren⸗ 
Ben des Schweizerbundes wird er durd; den jür 1870 zum | Tavalier der Herzogin von Orleans und Pair von Frank— 

icepräfidenten erwählten Dubs erfeßt. reich. Napoleon Ill. ernannte ihn 1653 zum Senator. 


Heinrih XV., Fürft von Neuß, jüngerer Linie, ges 
boren 1834, + am 23. December 156% zu Dleran in Tyrol. 


Mayer, Thomas, Besirkögerichtörath, + am 1. Januar | 
1870 in —— Im Jahre 1818 rer des deutjchen 
Parlaments, folgte er demfelben 1849 nad Stuttgart, 
wurde des Hodverraths angeklagt und war faft neun Monate 
in Augsburg in —— — bis endlich feine reis 
ſprechung und Freilaſſung erfolgte. Gr lebte dann als 

fionirter Tandgerichtsajleffor ın Münden, bis endlid). 
eine Reaktivirung und nad langen Jahren feine Ernennung 
zum Bezirfögerichtsrath in Landshut erfolgte. 
\ 
) 


Monaftyröfi, Anton, fatholifher Biſchof zu Przemysl 
in Galizien, F in Rom in der Nacht zum 18. December 1569. 


Neiſach, Karl Auguft, Graf von, Kardinal, der aner— 
tannte Führer der Jeſuitenpartei, F am 26. December 1469 
in einem Siguorianerklofter zu Gontamine in Savoyen. Er 
war am 6. Juli 1500 zu Roth in Mittelfranten geboren 
und vor feiner Ernennung zum Kardinal lange Zeit Erz— 
biſchof von München. 
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Unterridiswefen. 


Die Shulreformbewegung. Die Bewegung | jogar den Geiftes- und Gewiffenszwang, dem fie 
auf dem Gebiet der Schule, welche fich jest über ; in der MWiffenfchaft nicht mehr ausüben konnten, 
ganz Europa verbreitet, ift ein Beweis für die | auf dem Gebiet der Schule für durchaus geboten. 
fiegreihe Gewalt der geiftigen Beftrebungen in | Der hauptlählichfte Fortſchritt unferer Zeit it 
unferer Zeit, jo fehr dieje auch als materiell | es, daß man die Haltlofigkeit diefer Stellung 
verfchrieen ift. Der Materialismus felbit iden- | einzufehen beginnt. 
tificirt fih allerdings feit langer Zeit mit der | Die Erkenntniß, daß ein gebildetes Bolt 
Aufllärung; er hat ftetS die Vollsbildung ver- | im Kriege wie im Frieden von einer zeitgemäßen 
langt und erftrebt, denn er erwartet mit Sicher- | Politik leichter zu regieren ift als ein ungebil: 
heit, daß die Naturwiſſenſchaft über die freie | detes, beginnt jett die Borurtheile der Staats- 
Schule diefelbe Herrfchaft wie über die übrigen | lenker gegen die Aufflärung, gegen die Freiheit 
Wiffenihaften und über die Induſtrie erlangen | der Schule zu zerfireuen. Man ift wetteifernd 
werde; er glaubt, daß nur fo die Ueberzeugung | bemüht, die Schule als wahre Pflanzftätte der 
von der Alleingültigleit des Naturgefetzes ſich Wehr- und Arbeitskraft der Nationen zu heben 
allgemein verbreiten und die Feſſeln der flaat- | und zeitgemäß zu organifiren. 
lichen, kirchlichen, geſellſchaftlichen und wiſſen— Dagegen icheint die freie Entwidlung der 
ichaftlihen Borurtheile brechen fünne. Der Ma- | Schule zu jcharfen Konflitten mit der Kirche 
terialismus hofft durd die Bollsaufflärung | zu führen. Die Religion ift dem Anjchein nad 
jeinen Sieg über alle idealiftiichen Hirngeipinnfte | in der That mehr als der Staat durch die 
zu vollenden. materialiſtiſche Tendenz der Aufllärung gefährdet, 

Diejen Tendenzen gegenüber haben die welt: | die katholiſche Hierardhie ift deshalb im Begriff, 
lichen und geiftlihen Machthaber unftreitig im | anf dem Koncil den Fluch über die freie Bil— 
Allgemeinen bisher eine Stellung eingenommen, | dung unferes Jahrhunderts auszuſprechen und 
die ein jehr geringes Selbftvertrauen dofumen- | die protejtantiiche Orthodorie glaubt die Schule 
tirte; fie glaubten ihre Autorität nur durch äußere | in den Feſſeln des konfeffionellen Zwanges halten 
Mittel aufrecht erhalten zu können und hielten | zu müſſen und ftimmt zum Theil in das Ana- 
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thema über die Wiſſenſchaft ein. Freilich lann 


die mittelalterliche Kirche ebenfo wenig mit der | 
Freiheit der Schule befteben wie der mittel | 


alterlihe Staat; aber fie wird nicht durch die 
Aufllärung gefährdet, denn fie eriftirt nur noch 
als Filtion in den Köpfen derer, welche unfere 
zeit und ſich ſelbſt nicht kennen. Die Kirche 
des 19. Jahrhunderts fann nur im Einflang 
mit der volllommen freien Schule hoffen, ihre 
geiſſige Macht wieder zu gewinnen und in vollem 
Haß zu entfalten. 

Dies wäre allerdings widerfinnig, wenn die 
freie Schufe nothwendig materialiftiich wäre, 
denn die Kirche foll einem rein idealen Bedürf- 
niß dienen. Aber die moderne Schule fann nicht 
matertaliftifch jein, denn Die moderne Pädagogik 
iſt in ihrer Unterrichtsmethode und in ihren Er» 
ziehungsmitteln durch und duch idealiftiich, und 
der Fehrer, welcher in der Wiſſenſchaft dem 


grafieiten Materialismus huldigt, muß, wenn er | 


zuf die Jugend wirfen will, ſich idealiftiichen 
Srundfüben anbequemen. Die Hauptmaſſe 
unierer Schulen find Bildungsanftalten; alles 
Material, welches fie dem Schüler bieten, wenn 
3 auch auf die praftiiche VBerwendbarfeit be- 
rchnet ift, wird ſtets ethifch verarbeitet. Der 
Schüler fol zum felbftftändigen freien Denten, 
Sandeln und Schaffen geleitet werden; dies ift 
aber nur möglich, wenn ihn freie Liebe mit dem 
!ebrer verbindet, Liebe aber entzündet fi nur 
m Liebe und eine egoiſtiſche Perjönlichleit flößt 
me Verehrung ein. Wenn jedoh der Materia- 
hmus fo fehr im Widerjpruch mit fich jelbit 
geräth, daß er nicht nur gemiffenhafte Pflicht: 
erfüllung und die ftrengite Gerechtigkeit — die 
daſis aller Disciplin —, jondern aud) Liebe und 
Zetbftlofigleit mit feinen Brincipien vereinbar 
ändert, fo ift er für die Schule unſchädlich, denn 
keine Brincipien wird er nie dem jugendlichen 
Zinn verftändlih machen können, befonders 
ta er ſelbſt darauf dringt, daß der Jugend 
m Anſchauungen, Thatſachen gegeben werden 
dürfen. 

Iſt daher die Kirche jelbit auf Wahrheit 
gründet und von ihrer Wahrheit aufrichtig 
überzeugt, fo hat fie die freie Entwidlung der 
Schule nicht zu ſcheuen. Diefe Entwidiung 
zurde bisher vom Staat mit Hülfe der Kirche 
er don der Kirche mit Hülfe des Staates 
bauprfächlich dadurh gehemmt, daß man auf 
ale Unterrichtszweige und zum Theil auch auf 
die Erziehungsmittel einen konfeſſionellen Zwang 
ausübte. Nur dem Staat ift es möglich, Dielen 
Zwang anfzubeben und er erweiſt dadurch 
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nicht nur ſich jelbit, jondern auch der Kirche 


einen Dienft. 

Unter den romanischen Staaten ift Frank— 
reich in feinem Bejtreben für die Neform der 
Schule unftreitig am weiteſten vorgeichritten, und 
wenn dort die intelligente UnterrichtSperwaltung 
die deutichen VBerbältniffe in vieler Hinficht zum 
Mufter nimmt, jo werden wir doc ebenfalls 
manche Fortichritte von dort zu adoptiren haben. 
In Deutichland wird dieje Reform mit indi- 
vidueller Vieljeitigfeit unternommen. Man ift 
bier vor allem bemüht, die Angelegenheit durch 
die Geſetzgebung zu regeln. Zehn Unterrichts» 
geſetze deutſcher Staaten find in dem letzten 
Menſchenalter erlaffen worden. In Oeſterreich 
ift im vorigen Fahr ein ſehr freifinniges Geſetz 
zu Stande gefommen, „eine goldene Frucht aus 
der blutigen Saat des Yahres 1866". Aber 
die allgemeine Aufmerkſamkeit richtet fih auf 
Preußen, welches, wie fein anderer beuticher 
Staat, den Beruf hat, ein nationales und dem 
Geiſt des Jahrhunderts entiprehendes Geſetzes— 
werk zu ſchaffen. 

Wir erlauben uns, einer trefflichen Abhand— 
lung in den „Philoſophiſchen Monatsheften“ 
folgend, die hiſtoriſchen Bedingungen genauer 

zu unterſuchen, welche hierzu vorliegen. — Seit 
dem Jahr 1817 hat man daran gearbeitet, eine 
geſetzliche allgemeine Schulordnung zu ſchaffen; 
vier ausgearbeitete Geſetzentwürfe — bezeichnet 
durch die Namen der Miniſter Altenſtein, Eich— 
horn, Ladenberg und Bethmann-Hollweg — find 
geicheitert.. Auf Begehren des Abgeordneten» 
hauſes hat die Regierung dieſe Entwürfe nebft 
den eigenen bisher abgelehnten Vorlagen jett 
zur Juformation veröffentlicht unter dem Zitel: 
„Seletsgebung auf dem Gebiet des Unterrichts» 
weiens vom Jahr 1817 bis 1869. Die Schrift 
ihließt mit den Worten: „So wäre die Frage 
wegen gejetslicher Regelung des Unterrichtsmeiens 
in Preußen auf ihren Ausgangspunlt im Jahr 
1817 zurückgeführt. Die Darlegung aber einer 
mehr als fünfzigiährigen Arbeit auf dieſem 
Gebiet gibt Bürgichaft, daß es zum endlichen 
Abſchluß einer das geijtige Leben der Nation 
tief berührenden Angelegenheit nit noch— 
mals eines Zeitraums von fünfzig Jahren bes 
dürfen wird“. : 

In der That liegt bier ein reichhaltiges 
Material zur Information vor. Die Berwer- 
thung deileiben muß natürlih mit der Kritik 
beginnen und man wird fi) zuerft die Frage 
| beautworten müffen, welche Urfachen das Zu— 
ftandefommen der vorgelegten Geſetze gehindert 
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haben. Gneift hat in feinen lebten Schriften *) 
die Schulffrage zum Gegenftand eingehender 
Erörterungen gemadt. Er findet, daf alle bis- 
berigen Berfuche mit Ausnahme des Eichhorn: 
ſchen an denfelben drei Klippen gejcheitert find; 
nämlich 1) an der unfaßbaren Allgemeinheit der 
Anlage, 2) an der Schwierigkeit der Stellung 
der Schule zu den Kirchen; 3) an der Schwie- 
rigfeit eines gefeglihen Maßftabes der Schullaſt. 

Die unfaßbare Allgemeinheit der 
Anlage fcheint nach Gneifts Meinung darin zu 
befteben, daß der Plan der Entwürfe dem Um- 
fang nach zu weit ift, und dem Inhalt nad 
zu jehr von den gegebenen Bedingungen ab- 
ftrabirt; damit ift es wohl vereinbar, wenn z. B. 
das unter Aitenftein entworfene Gejet feiner Zeit 
von allen Seiten für zu fpeciell erflärt wurde. 
Gneift findet in der Kreisbewegung auf dem 
Gebiet der Allgemeinheiten einen Grundmangel 
der deutſchen Reformbeftrebungen; man will, jo 
meint er, aud gegenwärtig ohne Rückſicht auf 
das ſchon beftehende, nah einem einheitlichen 
Plan längft durchgeführte Unterrichtsmwejen, wel- 
ches nah dem Urtheil Außenftehender als das 
relativ befte gilt, eine von Grund aus neue 
Organifation ſchaffen, nach Theorien, welde an 
den wirllichen Staat und feine Bildungsanftalten 
gar nicht heranreihen. Das, was geihehen muß, 
fol fih auf die Ausführung und Ergänzung 
ſchon beftehender Geſetze beichränfen. 

Gneift behauptet num, die ftarke Seite unferes 
Unterrichtsmwefens liege „nicht in der äußern 
Form der Gejetgebung, welche ſich bis heute in 
einer lüdenbaften, ſchwer überſichtlichen Geftalt 
vorfindet, jondern fie liege in einigen einfachen 
Grundſätzen, welche ihrer Zeit durch den Be 
rurfseifer der Beamten und Lehrer in treuer 
Ausdauer zur Ausführung gefommen jeien“. 
Dieje Grundjäße find hauptſächlich 1) der Schul: 
zwang, 2) die Parität der Kirchen, 3) die Unter- 
haltung des Schulwefens von unten herauf als 
gemeine Laft und einige aus dieſen Principien 
fließende Beftimmungen. Das Miniſterium 
Altenftein hat allerdings gezeigt, daß ſich durch 
eine gewiſſenhafte und liberale Berwaltung 
innerhalb der vorhandenen Geſetze, welde auf 
jenen Brincipien beruben, etwas Großes leiften 
laffe. Indeß iſt die einheitlihe Organijation 


*) Bermwaltung, Yuftiz, Rechtsweg. — Staatéverwal⸗ 
tung und Gelbftverwaltung nach engliihen und deutſchen 
Berbältniffen. Berlin, Springer 1869. Die confeſſionelle 
Schule. Ihre Unzuläffigfert nad preußifchen Landesgefegen 
und die Nothwendigleit eines Berwaltungsgerichtähofes. 
Berlin ebendaj. 
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des Unterrichtsweſens von der Volksſchule bis 
zur Univerfität nur dadurch einigermaßen mög« 

ih geweien, daß jene Verwaltung nad Mög . 
lichfeit das praftiih ausgeführt und weiter ent- 

widelt hat, was die „Allgemeine Schulordnung 

von 1819 geſetzlich formuliren wollte, und dod 

wirft Gneiſt auch jener Schulordnung die Al- 

gemeinheit der Anlage vor. Sehen wir zunädft 

von den Principien ab, die fich auf die Kirche 

und die Erhaltung der Schule bezieben, da in 

Rückſicht auf diefe Verhältniſſe ja nah Gneiſts 

Meinung die Gefeßgebung noch mit bejonderen 

Schmwierigleiten zu fämpfen hat, fo iſt doch durch 

den Grundjat des Schulzwanges nod feine Or— 

ganijation gegeben, fondern diefe bleibt der Ver— 

waltung überlaffen, welche bei einer lüdenhaften 
und fchwer überjehbaren Geſetzgebung höchſt 

willfürlih verfahren fann. Wir glauben, es ſei 
die Aufgabe des Gefetsgebers, das, mas durd 

eine gute Berwaltung hinlänglich erprobt ift, zu 

firiren, zu fihern und wo möglich nad) allge 
meineren, über den Grundfäten der verichiedenen 
Verwaltungen ftebenden Gefihtspunften ein: 
beitlih zu geftalten. E38 dürfte doch wohl eine 
berechtigte Allgemeinheit der Anlage geben, die 
das Borhandene in fih aufnimmt und fahbar 
bleibt, wenn fie auch umfaſſend iſt. 

Gneift jagt, es jei Aufgabe der Regulativ- 
gewalten, den Rahmen der gejetlich erzwing: 
baren Berechtigungen und Berpflichtungen aus 
zufiilen, insbeiondere durch die Lehrpläne und 
die Bildung des Lehrperfonals der Schule Geiſt 
und Leben zu verleihen; denn Lehr» und Etu: 
dienpläne laſſen ſich nicht geietlich firiren, ohne 
mit den Grundbedingungen des geiftigen Lebens 
in Widerſpruch zu fommen. Dies ift unftreitig 
wahr; aber wie dieje Regulatiogemwalten zu fait 
ftituiren, damit jene Pläne gleihmäßig den Be 
dürfniifen des Staates und den Anjprüchen der 
pädagogiichen Wiſſenſchaft Genüge leiften, dürſte 
zunächſt ſchon der geſetzlichen Beſtimmung unter: 
liegen. Ferner aber ſind die verſchiedenen Ka— 
tegorien der Schulen nach ihren Zwecken und 
den hieraus fließenden Privilegien geſetzlich zu 
normiren. 

Dies haben diejenigen Geſetzentwürfe ver— 
jucht, welchen Gneift eine zu allgemeine Anlage 
vorwirft; fie find nicht an der Allgemeinheit 
ihres Planes geicheitert, jondern — abgejebeu 
von den kirchlichen und vollswirthſchaftlichen 
Hinderniſſen — an der Echwierigleit des Bear 
bältniffes der Schule zum Staat, d. b. au 
der Ummöglichkeit, Die Idee der freien 
Schule, welde jeit dem Anfang des Jahrhun— 
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dertd immer gebieterijcher bervortrat, mit dem 
Benormundungsipftem des Staates zu 
vereinigen. 

Die unter dem Minifterium Eichhorn er- 
laſſene Schulorduung für die Provinz Preußen, 
deren Anlage allein nad Gneiſts Urtheil der 
Vorwurf der Allgemeinheit nicht trifft, da fie 
fih bloß mit Regelung der Volksſchule im engften 
Anſchluß an die gegebenen Berhältnifje beichäf- 
tigt, war die Antivort des Bepormundungsipftems 
auf den von dem bochverdienten Oberpräfidenten 
jener Provinz von Schön eingereichten Geſetz— 
vorschlag, welcher im Sinne der freien Schule 
gebalten war. (Gefeggebung S. 99 fi) Darum 
it jene Schulordnung auch nicht gefceitert; 
fe eutſprach dem Geiite jener Zeit, die mit den 
Brincipien eines Stein, Schön und Altenften 
gebrochen hatte, und nur die Ereigniffe von 1848 
verbinderten, daß alle Provinzen einer gleichen 
Ordnung unterworfen wurden. (Gejetgebung 
©. 114 ff.) Die Poſtulate der deputirten Pehrer 
der Kreisfonferenzen aus dem Fahre 1845 (Ge- 
jebgebung ©. 120 ff.) find mehr als ein „Ka- 
talog von Widerſprüchen“, wie Gneift fie nennt; 
wenn auch in allen jpeciellen Fragen die Lehrer: 
haft im ganzen preußiichen Staate, befonders 
in jo aufgeregter Zeit auf Kreisfonferenzen 
nicht zur Einftimmigfeit gelangen kann, fo bieten 
doch jene Poftulate ein fehr beachtenswerthes 
Raterial und find jedenfalls ein einftinmiger 
Proteft gegen das Bevormundungsſyſtem. Was 
man für die freie Schule in ihrem Verhält— 
nig zum Staat von einem Unterrichtsgeſetz 
enwartet und auf welche thatſächlichen Zuftände 
ein ſolches Gefet ſich ftügen muß, geht aus ver- 





| 





ihiedenen Kundgebungen hervor, die in neuefter | 


Zeit zu Tage getreten find, und die wir jet 
niber erörtern wollen. 

Bir beginnen bei der Organifation der 
Sollsfhule. Hier ift vor allem die Kund— 
gebung hervorzuheben, welche die Berhandlungen 
und Beſchlüſſe der achtzehnten allgemeinen deut- 
hen Lehrerverſammlung enthalten. Dieje 
Lerfammiung nennt fich eine allgemeine, weil 
fe die Einbeit der Schule poftulirt, deren ver- 
Ihiedene Gattungen alle nothwendige Glieder 
ined Organismus fein jollen. Aber eine jolche 
Einheit iſt durchaus nicht vorhanden, und die 
algemeine Lehrerverſammlung vertritt wejentlich 
aur die Volksſchule, die von der höheren Schule 
durch eine Kluft getrennt ift. Die Lehrer der 
böberen Schulgattungen find größtentheils -rein 
wifienihaftlich gebildet. Die Univerfität bietet 
in den ſchwach benutzten Fachſeminarien nur ge 
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ringe Anſätze zu einer methodiſchen Ausbildung 
und das vorgeſchriebene Probejahr der Kandi— 
daten des höheren Schulamts gibt doch nur 
eine ſehr ungenügende praktiſche Anleitung, ge— 
gründet auf Routine und Tradition. Gewiß iſt 
die Methode mit dem Inhalt der Wiſſenſchaft 
verwachſen; aber ſie richtet ſich außerdem nach 
allgemeinen pſychologiſchen und pädagogiſchen 
Principien, die von dem Inhalte in einem ge— 
wiſſen Grade unabhängig ſind, beſonders da 
auf der Schule in allen Disciplinen nicht das 
Wiſſen, ſondern das Können der Schüler be— 
zweckt werden muß. Die meiſten wiſſenſchaftlich 
gebildeten Lehrer ſehen aber auf die Pädagogik 
mit vornehmer Geringſchätzung herab und ver— 
fahren deshalb in ihrem Unterricht in den Grenzen 
der geſetzlichen Vorſchriften und der an den ein— 
zelnen Anſtalten beſtehenden Lehrordnung ganz 
nach ihrem individuellen Gutdünken; fie nennen 


| dies wiſſenſchaftliche Freiheit, als ob Die 


Pädagogik keine Wiſſenſchaft und die Ge- 
jege derſelben nicht auch wiſſenſchaftlich 
frei wären. 

Die Elementarichule dagegen hat feit Befta- 
lozzi die Methode ganz bejonders gepflegt und 
ausgebildet; aber es läßt fich nicht leugnen, daß 
jeit dreißig Jahren durch die Einrichtung der 
Seminarien und dur die Normirung der Lehr: 
pläne für die Bolfsjchule der Anhalt, welcher 
durch die Diethode verarbeitet werden joll, immer 
mehr geijhmälert und beſchränkt ift. Dies führt 
zu einem hohlen Mechanismus und bei vielen 
Elementarlehrern verfnüpft fih Damit eine dünkel— 
bafte Ueberfhätung der Methode, jo daß fie die 
wilfenichaftlih gebildeten Lehrer faft nur als 
pädagogiiche Pfuſcher anfehen. Ein orga- 
niihes Zufammenwirten der Elementarichule 
mit der höheren Schule ift unter ſolchen Um— 
ftänden unmöglid. Der höhere Unterricht ver- 
ſteht nicht, methodiih an das anzufmüpfen, was 
der Elementarunterricht leiftet, und diejer hat 
fein Berftändniß für die Ziele des höheren Unter» 
rihts, für den er doch die Vorbereitung geben 
ſoll. Es ift in den legten Jahren zur Ueber: 
brüdung diefer Kluft Manches gejcheben; der 
Sinn für methodiiche Pädagogik nimmt in den 
Kreifen der höheren Schule zu, und man tit be» 
mübt gewejen, den Elementarlehrern eine wiſſen— 
Ichaftlihe Fortbildung zu gewähren. Allein dies 
find nur ſchwache Anfänge und wenig erfolg« 
reihe Berſuche; eine gründliche Abhülfe kann 
nur dur eine veränderte Organifation des 
Unterrichts auf den Univerfitäten und den Se— 
minarien für Elementarlchrer geichaffen werden. 
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Univerſität müßten methodiſch weiter entwickelt, ein 
pädagogiſches Seminar müßte überall hinzu— 
gefügt werden, und die Benutzung dieſer An— 
ſtalten ſollte für den zukünftigen Lehrer ebenſo 
obligatoriſch ſein wie das Univerſitätsſtudium 
überhaupt. Eine ähnliche Einrichtung wollte 
ſchon der Altenſteinſche Geſetzentwurf anbahnen 
3 59; ſchwache Anfänge wurden bereits in 
jener Zeit gemacht; die pädagogiſchen Se— 
minarien für gelehrte Schulen zu Kö— 
nigsberg, Stettin, Breslau und Berlin haben — 
letzteres unter der faſt fünfzigjährigen Lei— 
tung Böckhs — nicht ohne Erfolg gewirkt; 
aber fie konnten ſich unter der Ungunſt der Ver— 
hältniffe nicht entwideln. In die Seminarien 
für die Elementarjchule müßte andrerjeits Die 
Wiſſenſchaft freieren Zutritt erlangen, um die 
Methode mit lebendigem Gehalt zu erfüllen; 
hier müßte vor allem der wiffenjchaftliche Geift 
gewedt werden, welcher dem Yebrer jpäter zum 
inneren Antriebe werden würde, die dargebotenen 
Mittel zur wiffenschaftlichen Fortbildung zu be- 
nußgen. Eine jolde Umgeftaltung der 
Schullchrerfeminarien erfanute die acht— 
zehnte allgemeine Lehrerverfammlung als drin- 
gendes Bedürfniß an, indem fie die Refolution 
annahm: „Die bisher gelibte willfüirliche Be— 
ſchränkung der Lehrerbildung ift verwerflich“. 

Der Präfident der Berjamnmlung, Theodor 
Hoffmann aus Hamburg, welcher dieſe Reſolu— 
tion vorfchlug, betonte mit Recht, daß der wiſſen— 
Ichaftliche Geift zuerft im die an den Seminarien 
gelehrte Pädagogikt jelbft einzuführen ift. Dielen 
Geift kann natürlich fein Geſetz hervorbringen; 
aber das Geſetz kann die Hinderniffe hinweg— 
räumen, welche dem regen Streben tüchtiger 
pädagogischer Kräfte entgegenftehen. Die Lehr— 
freibeit an den Seminarien, ja auch das Mi— 
nimum der dort zu gebenden Bildung kann 
gejetlich feftgeftellt werden. 

Auf der allgemeinen Lehrerverſammlung, 
auf welcher auch ein Delegirter der franzöſiſchen 
Regierung, der Schulinipeftor Joſt, gegenwärtig 
war, madte Dr. Wich. Yange aus Hamburg 
darauf aufmerljam, daß man in Frankreich in 
der Bermittelung des Uebergangs von der Ele- 
mentarjchule zu den höheren Anftalten uns be» 
reits vorangefchritten tft. Die Anftalt zu Cluny 
ift ein Seminar zur methodiihen Ausbildung 
von Nealichullehrern und gewährt insbefondere 
aud) talentvollen Elementarlebrern Gelegenheit, 
fih zum höheren Schulfach wiſſenſchaftlich empor- 
zuarbeiten; man zieht die Talente heran, indem 














| man ihnen einen völlig foftenfreien Aufenthalt 
| auf der Anftalt gewährt. Eine jolde Einrichtung 
ift auch bei uns ein Bedürfniß; denn viele Eie- 
mentarlebrer find nicht vermöge ihrer Begabung, 
jondern nur durch Zufall in den bejchränkteren 
wijlenjchaftlichen Gefichtsfreis ihres Berufs ge- 
bannt und viele bringen e8 auch unter den be- 
ftehenden ungünftigen Berbältniffen durch eiſernen 
Fleiß dahin, ſich autodidaftiich zum Univerfitäts- 
ſtudium vorzubereiten; aber dies erfordert einen 
unverhältnißmäßig großen Aufwand von Kraft 
und Zeit und führt doch felten zu volltommen 
genügenden Reſultaten. Die deutichen Univer- 
ſitätsverhältniſſe erleichtern die Hebung der Se— 
minarien; die Kreisfonferenzen der deputirten 
Yehrer im Jahre 1843 forderten daher zum Theil 
den möglichften Anfchluß der Seminarien an die 
Umiverfttät, und dieſe Forderung wurde von der 
durch die Regierung berufenen allgemeinen Se 
minarlehrerfonferenz näher beftimmt (Geſetzgeb. 
S. 143). Auch der Entwurf des Minifters von 
Bethmann-Hollweg nimmt darauf Rückſicht 
($ 117), und zwar in der richtigen Weiſe, inden 
die Art der Einrichtung felbft nicht Durch das 
Geſetz detaillirt wird, jondern der Vermaltung 
iiberlaffen bleibt. Doch ift die Faſſung in dem 
Entwurf nicht beftimmt genug. Es müflen be— 
ſtimmte Anftalten zur Borbereitung fir Univer- 
fttätsftudien fundirt werden. 
| Die von Gneift gerühmte einheitliche 
| Organifation des gefammten preußischen Schul» 
| wejens ift aber jedenfalls, wenn auch einft (Ge- 
ſetzgeb. ©. 16) erftrebt, gegenwärtig nicht vor- 
banden, und das Geſetz hat die Aufgabe, zu 
ihrer Herftelung den Grund zu legen. In den 
Lehrern der Volksichule lebt das Vertrauen, daß 
Preußen dieje Aufgabe lölen wird. Dies zeigte 
fih in der enthufiaftiihen Aufnahme, melde in 
der allgemeinen Yehrerperjammlung der Gr: 
öffnungsvortrag des Rektors Seyffarth über 
|„Breußen und die deutihe Pädagogik“ fand. 
Der Redner zeigte, wie Preußens Schuleinrid- 
tungen im vorigen Jahrhundert nach dem Grund 
' fat, daß die Schulen Beranftaltungen des Staates 
jeien, der deutichen Pädagogik den Weg gebahnt, 
' wie Preußen im Zinne der hodhherzigen Königin 
— die Idee Peſtalozzi's ergriffen und die 
Wirkfamleit Altenfteins das mit Begeifterung 
begonnene Werk in mwürdiger Weile fortgeführt 
hat. Bor der Aera des Minifteriums Eichhorn 
brach der geichichtliche Ueberblid ab, und ohne 
die ohnedies in den Gemiüthern Aller nachklin— 
genden Dilfonanzen diefer und der folgenden 
Verwaltung zu berühren, gründete der Spreder 
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auf die glorreiche Vergangenheit Preußens die 
Hoffnungen für Die Zukunft. 

Die Lehrer der Volksſchule vertrauen, daß 
Preußen in Bezug auf die Vollksſchule den mit 
Artilel 20 der preußiichen Verfaſſung überein: 
fimmenden Sab der deutichen Grundrechte: „Die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei“, zur gejet- 
lichen Geltung bringen wird. Wie dies rationell 
zu bewerfftelligen ift, führte der zmeite in der 
£chrerverfammlung von Herrn Theodor Hoff: 
mann gehaltene Bortrag aus. 

Gneift behauptet, daß die Formulirungen, 
welde die Berfaffung über das Unterrichtsmeien 
enthält, nur die Grundjäge des allgemeinen 
Landrechts wiedergeben, „obgleich die Politiker 
und die Schulmänner darin eine Konkordien- 
formel für die eigenften Ideen der Zeit gefunden 
zu baben glaubten“. Dies ift offenbar auf den 
angeführten Sat der Verfafjung nicht anmwend- 
bar. Denn aus der Scelbitftändigkeit der Schule 
gegenüber der Kirche folgt noch feineswegs die 
Lehrfreibeit, die man cbenjo wenig als Kon- 
jequenz des Schulzwanges anfehen kann. Biel- 
mehr bat die Schule als Veranftaltung des 
Staates zunähft den Zwecken des Staates zu 
dienen, und der Unterricht kann hiernach beliebig 
zugeihnitten werden, wie dies ja auch in bin- 
länglichem Maße geicheben if. Daß jene Zmede 
mit der Lehrfreiheit immer im Einklange find, 
wird aber Niemand behaupten. Herr Theodor 
Hoffmann formulirte die Konfequenzen der Lehr- 
freibeit für die Vollsſchule in einigen Thefen, 
denen fih die Lehrerverſammlung anſchloß. Der 
weientlihe Inhalt derjelben ift, daß die Ber- 
waltung und Aufficht der autonomen Schule 
überwiegend von erprobten Schulmännern aus» 
geübt werden muß, daß das Schulgeſetz ein 
Minimum der Bollsihulbildung aufzuftellen 
bat, aber die Schule nicht verhindern darf, dar- 
über hinauszugehben, daß die Wahl der Me— 
tbode und der Lehrmittel den Lehrern zu 
überlaffen und als Korreltiv diejer vollftändigen 
Autonomie der Schule die unbedingte Oef— 
fentlichfeit feſtzuſetzen iſt. Der Begriff der 
unbedingten Deffentlichfeit wurde von der Ber- 
jammlung fpäter bei einer fpeciell technischen 
Frage bejonders durch die Forderung erläutert, 
daß die Schulgemeinde bei der äußeren Auf: 
fcht und bei der Feitftellung der Lehrmittel 
mitwirfe. 

Bir müſſen diefe Konfequenzen als richtig 
anerlennen. Offenbar bleibt die Schule hiernach 
bei aller Autonomie Beranftaltung des Staates, 
Der Grundiat des Schulzwanges erhält erft feine 


rechte Bedeutung durch die Selbftftändigleit der 
Schule Jener Zwang ift ein Rechtsmittel, um 
jedem Individuum der Familie und der Ge— 
jellihaft gegenüber das Recht auf geiftige Aus- 
bildung zu fihern; das Geſetz wird dies Recht 
genauer beftimmen müſſen, indem es ein Mi- 
nimum der Allen nmothwendigen Ausbildung 
anfebt; allein es darf fein Marimum anordnen, 
da dies eine Verletung des Rechtes wäre, mel« 
ches es fihern will. Bildung aber erzeugt ſich 
Mur nach den Geſetzen der pädagogiichen Wiffen- 
ſchaft und nad der hierauf bafirten pädago- 
gischen Kunft, die nur von den Trägern derjelben, 
den Pehrern, im Verein mit den natürlichen Er- 
ziehern, zur Ausübung gebradht werden kann. 
Der Zwed der Bildung, den der Staat erreichen 
will, fann aljo nur dur vollftändige Autono- 
mie der Schule erreicht werden. Die Schule 
bleibt Organ des Staates, fie wird nur vor der 
Beeinträhtigung durch andere Organe geſchützt; 
daf die Lehrfreiheit die Rechte der Familie ver- 
letze, kann am ficherften durch Die geforderte 
Verbindung der Schulgemeinde mit der Schule 
verhütet werden. In diefer Berbindung liegt 
auch eine geniigende Bürgſchaft dafür, daß die 
ftaatlihen und firdlichen Intereſſen durch die 


‚freie Schule nicht beeinträchtigt werden; denn 


die Schulgemeinde ift weder Firdhliche noch poli= 
tische Partei: „Die Schule gehört“, wie Theodor 
Hoffmann als Konſequenz der Yehrfreiheit aus» 
ſprach, „feiner Partei, fondern dem ganzen 
Volke“. 

Wie die Verbindung von Schule und Schul— 
gemeinde gefetlih am zmedmäßigften zu nor« 
miren ift, und welche Konfequenzen fi daraus 
für Schulverwaltung und Schulaufficht ergeben, 
ift aber eine Frage, die nur auf Grumd richtiger 
Principien über die Schulerhaltung voll- 
ftändig gelöft werden Tann. 

Die Idee der Lebrfreiheit im ihrer Aus— 
dehnung auf die Volksſchule fehen wir aller: 
dings als ein Erzeugniß uuferes Jahr— 
bundert3 an. Im Nitenfteinfchen Entwurf 
wurde die Wahl der Methode ($ 17) und der 
Pehrbücher ($ 16) freigeftellt; das Ziel der 
Vollsſchule wird nicht beſchränkt ($ 11), die 
Deffentlichkeit al8 Normativ angeftrebt (88 21 
und 9%). Gegen diefe Tendenz erhoben fich 
jogleih Widerfprüde; die fpätere Gefetgebung 
will die Schule in die Feifeln der Regulativ— 
gewalten einjchnüren und nur der Entwurf des 
Minifters von Bethmann »Hollweg ſucht — wenn 
auch in fehr befchränttem Maße — die Zelbft- 
ftändigfeit der Schule wieder anzubahnen, indem 
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er Orts- und Kreisſchullommiſſionen nach dem 
Grundſatz der Selbſtverwaltung vorſchlägt (Ge— 
ſetzgeb. S. 248 f.), worin ein Mittel gegeben ift, 
die Aniprüche der Schule und Familie aus 
zugleicheit. 

Das Princip, welches in dem gejetlichen 
Schulzwange liegt, muß indeß aud in Bezug 
auf die Gliederung der Bolksichule durch das 
Schulgefeg genauer formulirt werden. Die hier: 
bei zur Sprade fommenden, thatjädhlichen Ber: 
hältniffe beleuchtete der dritte Vortrag der 
allgemeinen Lehrerverfammlung, welchen Wich. 
ange über „die Voltsihule, im Lichte des er- 
ziehlihen Princips“ hielt. Das erziehliche Prin- 
cip, welches verlangt, daß die in jedem Men- 
ichen angelegten Kräfte zur Entfaltung gebradt 
werden, ift mit dem wahren Princip des Schul- 
zwanges identifch und dieſe Erziehung iſt über- 
haupt das hödfte Ziel des Staates. „Jeder 
Staat”, heißt es in dem der Allgemeinen Schul— 
ordnung des Minifteriums Altenftein zu Grunde 
liegenden Süpernihen Promemoria, das neuer: 
dings mit Unrecht von liberalen Zeitungen ber- 
abgefetst wird, „jeder Staat wirkt durch jeine 
ganze Berfaflung, Geſetzgebung und Bermaltung 
erziehend auf feine Bürger ein, ift gewiffermaßen 


eine Erziehungsanftalt im Großen, indem er 


unmittelbar durch Alles, was von ihm ausgeht, 
feinen Genoſſen eine bejtimmte Richtung und 
ein eigenthiimliches Gepräge des Geifted, wie 
der Gefinnung gibt.“ Dieje Richtung und dies 
Gepräge find in dem Rechtsſtaate keine Feſſel 
der Individualität, fondern nur die nothwendige 
Bedingung derjelben. Der Staat gewährt durd 
Verfaſſung, Geſetzgebung und Berwaltung der 
freien Entfaltung aller individuellen Kräfte Raum 
und Schuß, indem er alle Individuen in ihren 
Grenzen erhält. Hieraus folgt zunächſt, daß der 
Staat nicht alle Bürger zu gleiher Bildung 
erheben fanı, denn die Berichiedenbeit der indi- 
viduellen Anlagen läßt dies nicht zu. 

Eine weitere Beihränfung der erzicheriichen 
Thätigfeit des Staates erheilcht aber die freie 
Entwidiung der Induſtrie. Der Staat bat 
weder das Recht, noch die Macht, die Arbeits- 
kraft des heranwachſenden Geſchlechts gegen den 
Willen deffelben und gegen den Willen der Fa- 
milie länger als unumgänglid nothmwendig der 
Ermwerbsthätigfeit zu entziehen. Der Schul: 
zwang, welcher die Jugenderziehung als fefte 
Bafts der Staatserziehung ſichern fol, ift alio 
nach zwei Seiten bin begrenzt, durch die geiftige 
Individualität des Pernenden und die geiell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe, welche feinen Lebens 








gang bedingen. Man fucht beiden Bedingungen 
gerecht zu werden, indem man die Schulpflichtig- 
feit nach dem Lebensalter abgrenzt. Im 14. bis 
15. Lebensjahre ift das Kind feiner förperlichen 
Entwicklung nah im Durchſchnitt fähig, einen 
induftrielfen Beruf zu ergreifen; bi3 dabin fann 
auch jedes geiftig die Allen nothwendige Elemen- 
tarbildung gewonnen haben. Das 14. bis 15. 
?ebensjabr gilt daher als Grenze der Schul- 
pflichtigfeit, mobet individuelle Ausnahmen nicht 
ausgeichloffen find. Es ift feine Frage, daß his 
zu dieſem Lebensalter die Jugend nicht zur 
Selbitftändigfeitim Erfennen, Fühlen und Wollen 
erzogen fein fann. Daher muß ſich an die 
Bolfsjhule die Fortbildungsihule au— 
Ihließen, und zwar nicht nur in den Städte, 
fondern auch auf dem Lande. Mit Recht begann 
Mich. Lange in dem oben bezeichneten VBortrage 
mit dem Hinweis auf diefe nöthige Ergänzung 
der Bollsichule, er hob beſonders bervor, daß 
die Fortbildungsanftalten nur lebensfähig find, 
wenn die Bolfsfchullehrer eine umfaſſende Bil- 
dung erhalten, aljo nur unter der Vorausſetzung 
einer gründlichen Reform der Seminarien. In— 
def genügt dies nach unferer Auficht nicht, wenn 
nicht durch die freie Entwidlung der Elemen: 
tarichule felbit den Schülern ein lebendiger Trieb 
jur Fortbildung eingepflanzt wird. Dies wird 
aber geicheben, wenn die Volksſchule mit dem 
lebensvollen Inhalt erfüllt wird, welden die 
moderne deutiche Pädagogik für fie in Aniprud 
nimmt. Hier kann das Geſetz nicht direkt ein» 
wirfen, etwa dur unbedingte Ausdehnung des 
Schulzwanges auf die yortbildungsanftalten, aber 
die gefetlihe Autonomie der Volksſchule reicht 
aud volllommen aus. Die deutiche Pädagoqıt 
verlangt nur Freiheit, um die tief durchdachten 
und gründlich erprobten Gedanken ihrer Heroen, 
eines Beftalozzi, Diefterweg und Fröbel 
im Großen ins Leben zu rufen. 

Die Elementarjchule, al3 deren Ergänzung 
mir die allgemeine Errichtung von Fortbildungs— 
anftalten forderten, muß aber außerdem eine 
zweite Kategorie der Vollsſchule neben fich haben, 
die Rich. Lange als höhere Volksſchule be 
zeichnet. Die Stellung derjelben zur Elementar- 
ſchule denkt fih Lange fo, daß fie gleichiam das 
obere Stockwerk der Elementarfchule ift. Er gebt 
bei diefer Borftellung davon aus, daß die Volls— 
ſchule überhaupt die Grundlage der rein menid- 
lihen Bildung gewähren foll, die in diejem Alter 
von der gefellfchaitlichen Stellung und dem zu— 
künftigen Beruf des Kindes ganz unabhängig 
it, alfo allen Ständen in Gemeinschaft gebeten 
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werden fann. Da aber der Staat die Pflicht 
bat, alle individuellen Kräfte zur Entwidlung 
fommen zu laffen, fo muß er auch dafür jorgen, 
dat Kindern, welchen es durch die äußern Ber- 
bältniffe geftattet ift, der Schule über das jchul- 
pflichtige Alter hinaus anzugehören, eine relativ 
abgeſchloſſene allgemeine Bildung zu Theil werde. 

Einer ähnlichen Anſchauung begegnen wir 
in dem Altenfteinichen Gejegentwurf ($ 3), nad) 
welchem die allgemeine Jugendbildung durch 
drei organiſch zuſammenhängende Stufen hin— 
durch geführt werden ſoll: die allgemeine 
klementarſchule, die allgemeine Stadt— 
ſchule und das Gymnaſium. Die Grenze 
der beiden erſteren Stufen wird ähnlich be— 
timmt, wie von Langez; fie iſt durch den Zwang 
der äußeren Berhältniffe gezogen. Auf der 
zweiten Stufe aber joll die Bildung des Knaben— 
alters bis zu der Grenze fortgeführt werden, wo 
ih die Fähigkeit und Beitimmung entweder zu 
weiterer wilfenichaftlicher Ausbildung, die dann 
das Gymnaſium gibt, oder zu befonderer Vor— 
bereitung fiir ein biirgerliches Gewerbe zu ent- 
cheiden pflegt. Schon in dem gleichzeitigen Ur- 
tbeile über den Altenfteinshen Entwurf machte 


' man darauf aufmerkſam, daß der Name allge 


meine Stadtſchule nicht paffend gemählt fei, da 
Ile Schulen auch auf dem Lande beftehen 
finnten, und fand den Namen Mittelfchule 
saffender, während man für die Efementarfchule 
din Namen Bolksſchule vorihlug, da fie nicht 
bloß Elemente lehre. Der Begriff der Mittel» 
ſchule ift num in einem vor Kurzem durdh den 
Buhbandel veröffentlichten Bericht des Stadt— 
chulraths Fr. Hofmann an den Magiftrat zu 
Berlin: „Ueber die Einrichtung öffentlicher Mittel: 
chulen in Berlin“ auf das Eingehendfte und 
Gründlichfte erörtert. 

Die Mittelfchulen, deren Errichtung in diefem 
Bericht vorgeichlagen wird, find Schulen, welde 
üdfihtlih des Unterrichtszield und der Einrich- 
tung zwiſchen den höheren Fehranftalten und 
den berliner Gemeindefchulen in der Mitte ſtehen 
and doh für ſolche Schüler beftimmt fein follen, 
welde die Schule mit der Konfirmation verlafien 
wollen. Das Bedürfniß nach ſolchen Schulen 
wird daraus nachgewieſen, daß in Berlin allein 
0 Knaben in Privatfchulen von ähnlichem 
Tharakter, wie die projektirten Anftalten, unter- 
aötet werden, und außerdem die unteren und 
mittleren Klaſſen der Realfchulen und Gym- 
nafien mit Schülern überfüllt find, die nur bis 
zum Ablauf des fchulpflichtigen Alters die 
Schule beſuchen. 





Die Mittelfchule würde wejentlih von den 
Kindern des mittleren Bitrgerftandes befucht 
werden, deren Familie den Unterricht bezahlen 
fann. Hierin käme fie mit der höheren Volks— 
Ihule Lange's überein, und die Auffafjung, daß 
der mittlere Bürgerftand feine Kinder im Durch— 
ſchnitt ebenfall$ nur bis zur Konfirmation, d. h. 
bis zum 14.—15. Lebensjahre auf der Schule zu 
belaffen pflegt, ift jedenfalls die richtigere. Das 
Bedürfniß nach Vollsſchulen mit höherem Mari- 
malalter ift eine Fiktion. Dagegen kann, wie 
fih zeigen wird, die Mittelfchule dazu beitragen, 


‚bei dem mittleren Gewerbeftande eine wünſchens— 


werthe Ausdehnung der Schulzeit in Aufnahme 
zu bringen. 

Ohne den Werth der Verſchmelzung der 
Stände auf der Schule zu unterfhägen, hält 
nun Hofmann eine Verbindung der neuen An— 
ftalten mit der fommunalen Elementarfchule für 
unangemefjen. Er wendet fi allerdings nur 
gegen die vollftändige Bereinigung der beiden 
Schulgattungen. Es müſſen auf der Mittel- 
ſchule die Anforderungen des gewerblichen Lebens 
berüdfichtigt werden, welchem die Schüler einft 
angehören jollen. Hierzu ift erforderlich, daß die 
Unterrichtsgegenftände der Vollsſchule im wei- 
teren Umfange betrieben werden und neue, wie 
die Erlernung einer fremden Sprache, hinzu— 
treten. Dies muß aber offenbar ſchon auf nie— 
derer Stufe beginnen und daher fann fich die 
Mittelihule nihtandie Volksſchule an— 
ihließen, jondern die Vollsſchule fünnte nur 
fo mit ihr zufammenhängen, daß fie ihren ganzen 
Lehrplan nach den Zweden der Mittelfhule um— 
wandelte. Die Vollksſchule würde dadurch faktisch 
zur Mittelſchule und e8 würde alfo in Berlin nur 
nöthig fein, die oben erwähnten Schüler der 
Privatihulen und höherer Anftalten in die 
umgewandelten Gemeindejchulen aufzunehmen. 
Hieraus würde aber, wie Herr Hofmann treffend 
nachweiſt, ein viel größerer Uebelſtand erwachſen, 
als wenn man, mie jet gefchieht, die höheren 
Anftalten zugleih mit der Aufgabe der Mittel- 
ſchule belaftet. Denn wenn jetzt viele Realſchüler 
und Gymnaſiaſten im 14. und 15. Jahre die 
Schule mit einer fragmentarifchen Bildung ver— 
lafien, aber doch wenigftens in den Elementen 
eine gewiffe Sicherheit haben, jo würden im 
andern Falle, wenn der Plan der Elementar- 
ſchule ſchon in den niederen Klaffen auf die 
Zwecke der Mittelfchulen angelegt würde, noch 
viel mehr Schüler nicht einmal das Ziel des 
Elementarunterriht3 erreichen. Allein dieſe 
Gründe bemeiien nicht, daß die beiden Schul» 
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kategorien nicht theilweiſe vereinigt werden | drigeres Schulgeld als in den Elementat— 
fönnen, was Herr Hofmann gar nicht in Rech- | Haffen der Mittelihule die Gemeindeſchule ge: 














nung zieht. Es gibt einen Theil der Elemen- 
tarbildung, wobei in der That nur die allge 
mein menschliche Erziehung bezwedt wird, wobei 
man feine Rüdficht auf den fpäteren Beruf zu 
nehmen bat. Diefer muß die Grundlage aller 
‚Schulen fein. Daber fünnen alle Kinder fehr 
wohl bis zu 9 Jahren, aljo drei Jahre, der 
Volksſchule übergeben werden und dann erft zur 
Mittelichule übergeben. . 

Ein zweites Bedenken des Schulraths Hof: 
mann würde allerdings auch die theilweile Ver— 
einigung der Elementarfhule mit der Mittel- 
ſchule treffen. Nah dem Grundſatze, daß bei 
Schülern von demfelben Alter im Allgemeinen 
die Minderheit die Sitten der Majorität an— 
nimmt, fürchtet Herr Hofmann, daß die Schüler, 
die jett in Brivatichulen auf Koften ihrer Eltern 
Unterricht empfangen, die Sitten der ungefähr 
doppelten Anzahl derjenigen annehmen würden, 
welche in den Gemeindefchulen ganz oder theil- 
weile auf Koften der Stadt unterrichtet werden. 
Wir lönnen die unausgeſprochene Vorausfeßung 
nicht theilen, daß die Schüler unferer Gemeinde» 
jhulen im Durchſchnitt roher und ungefitteter 
wären als die Zöglinge der Privatihulen; nur 
von einem Bruchtbeile läßt fich dies höchſtens 
behaupten, deſſen Größe erft zu ermitteln und 
mit der Anzahl der roben Schiller zu vergleichen 
wäre, deren Eltern das Schulgeld bezahlen 
können. Die Differenzen, die außerdem auf die 
einzelnen Gemeindeihulen ungleich vertheilt 
find, dürften aud im Abnehmen begriffen fein 
und werden in der freien Volksſchule immer 
mehr verfhwinden. Dagegen ftimmen wir bei, 
daß viele Eltern davor zurüdjchreden würden, 
ihre Kinder der Gemeindeſchule anzupertrauen, 
weil fie gegen diefe als Armenichule ein VBorur- 
tbeil haben; dies Vorurtheil würde indeR all 
mäblig gehoben werden. 

Wir meinen freilich auch, daß den in Berlin 
zuerft einzurichtenden Mittelſchulen Elementar— 
Haflen zu geben find. Denn bis jeßt genügen 
die berliner Gemeindefchulen noch nicht ihrer 
bisherigen Aufgabe und über 9000 Kinder wer- 
den auf Koften der Stadt in Privatichulen er- 
zogen. Aber abgejeben von diejen temporären 
und lokalen Berhältniffen halten wir die Ber- 
bindung der beiden Gattungen der Bolksichule 
auf den unteren Stufen für notbwendig, und 
zu einer ſolchen Verbindung aud für Berlin 
bietet der Vorjchlag des Herrn Hofmann einen 
Uebergang, daß jedem zugleich gegen ein nie— 


— 


öfinet werde. 

Der Begriff der Armenichule muß ver- 
ſchwinden, und nachdem die Kinder die Allen 
gemeinjfamen Elementarftufen abjolvirt haben, 
muß den Eltern die Wahl freiftehen, fie je nad 
ihren Talenten entweder in der allgemeinen 
Volksſchule zu belaffen, oder der Mitteljchule an: 
zuvertrauen. Der Unterjchied der beiden Kate: 
gorien tft freilich zunähft auf die äußere Lebens: 
ftellung der Schüler zurückzuführen, denn da ber 
Schulfurjus an beiden, wenigſtens der geieh- 
lihen Anforderung nad, gleich ift, jo kann, mie 
Herr Hofmann mit Necht jagt, „Pie Mittel- 
ſchule nur darum ein höheres Unterrichtsziel ſich 
fteden, weil ihre Schüler die Schule regelmäßiger 
bejuchen und mehr Anregung zu geiitiger Thätig— 
feit zu Haufe finden“. Allein offenbar werden 
dieſe Vortheile bei Vielen durch Talentloſigleit 
annullirt, während unter ungünftigen Berbalt 
niffen das Talent weiter führt. Somit muß 
doh im Grunde die Befähigung enticeiden. 
Herr Hofmann führt dies jelbit ſehr ſchön aus. 
„Daß der niedere Gewerbeftand“, jagt er, „zu 
einer den Anforderungen der jebigen Zeit ent- 
Iprehenden Bildung erhoben werde, iſt das 
höchſte und wichtigfte Intereſſe, welches das 
Gemeinweien an den Mittelfhulen bat ...- 
Es gefellt fi dazu ein zweites (Ziel). Dem 
Gemeinwejen muß auch viel daran gelegen fen, 
daß entſchieden Befühigte unter den Armen dem 
niedern Gewerbeftande nicht verloren geben, um 
daf die Bildung immer weiter vordringe in die 
unteren Schichten des Volks.“ Die Befähigten 
werden alfo nach unjerer Anfiht aus der Ele 
mentarfchule binüber zu nehmen fein, mögen 
fie das Schufgeld bezahlen können oder mict, 
obgleich den Unbefählgteren gegen Entrictung 
des Schulgeldes die Anftalten natürlich ebenfalls 
geöffnet werden müſſen. Bei diefer Einrichtung 
werden die höheren Stufen der Volksſchule nid! 
aller Talente beraubt; vielmehr werden im den 
enger umjchriebenen Grenzen mebr Schüler ım 
Stande fein, etwas zu leiten. 

Die Eriftenz und das Gedeihen der Mittel- 
ſchule fann aber vor allem der Staat fihern, 
und Dies, meinen wir, wäre eine Aufgabe des 
Schulgeſetzes. Die Mittelfhule ift, auch nadı 
den Urtbeile des Herrn Hofmann, nur lebens 
fähig, wenn die volle Abjolvirung derſelben die 
Berechtigung zum einjährigen Militärdienfte zur 
Folge bat. Diefe Berechtigung ift bis jegt an 


eine beftimmte Klafjenftufe der höberen Lehr— 
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anſtalten gelnitpft, was den ungünſtigſten Einfluß 
auf letztere hat. Die allgemeine Lehrerverſamm— 
fung erllärte es im Anſchluß an den Vortrag 
von Wi. Lange im Intereſſe der Volksſchule 
für wünſchenswerth, daß den höheren Anftalten 
jenes Privilegium genommen werde, da haupt- 
ſächlich aus Veranlaſſung deffelben diefe An— 
ſtalten mit der Aufgabe der höheren Volksſchule 
belaftet ind. Die aus der Sekunda einer Real— 
faule oder eines Gymnafiums abgehenden 
Schüler haben feine abgeichloffene Bildung, da- 
gegen bringt die Mittelfchule nah dem von 
Herrn Hofmann in feinem Bericht detaillirt aus— 
gearbeiteten Plan die allgemeine Bildung wirt: 
Ih zu einem relativen Abjchluß. Natürlich be- 
fieht diefer Abſchluß auch Hier nicht in geiftiger 


Selbfifländigkeit; aber die Kraft des Schülers | 


it nur für das in Anjpruch genommen, was in 
ter zugemeffenen Zeit nah jeinem vollen Bil- 
dungswerth ausgenugt oder in ber zukünftigen 
Lebensitellung des Schülers gut verwerthet 
werden kann. Da nun alle Unterrichtsgegen- 
Rinde der Realſchule, mit Ausnahme des La- 
teiniſchen und Engliihen, in den Plan auf: 
genommen find, fo wird in allen ein viel ab: 
gerumdetere8® Ganze und innerhalb deffelben viel 
mehr Sicherheit und Gewandtheit erzielt, als 
in derfelben Zeit auf der Realihule, wo ja 
Vieles nur als Vorbereitung für die höheren 
Stufen mitgetheilt wird, und es werden dem 
Schüler gleihfam Organe angejchaffen, welchen 
an Mäftiger Trieb zur Fortbildung innewohnt. 
Ed Attegt ficher gleihmäßig im Intereſſe der 
militärifhen und bürgerlihen Bildung, daß 
jolden Anftalten das Privilegium ertheilt wird, 
deſſen Haupterfolg fein jollte, der Intelligenz in 
der Heeresmaffe das gebührende Anjehen zu 
Adern. Natürlich kann dies Privilegiunm darum 
nicht den höheren Anftalten entzogen werden; 
eine ſchädliche Wirkung für diefe wird durch die 
Rittelſchulen vollftändig paralyfirt werden. Da 
aber niht ale Schüler das Ziel der Mittel: 
ſchule innerhalb des fchulpflihtigen Alters er- 
reihen Fünnen, fo werden diefe Schulen durch 
das Privilegium eine allgemeinere Verlängerung 
ter Schulzeit anbahnen. 

Die Elementarflaffen der Mittelfchule follen 
nah dem Hofmannſchen Entwurfe) zugleich als 
Vorflaffen der Gymnafien und Realjchulen die- 
nen; wir hoffen, daß die reorganifirte Volks— 
ſchule auch dafür genügen wird, fo daß hier 
Jeder diefelbe allgemeine, für jeden Deutichen 
uniers Jahrhunderts nöthige Bildung empfängt 
und die Schulen nun wirklich einen organifchen 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 4. 


Zuſammenhang erhalten. Berfehrt aber ift e8, 
die Mittelfchulen fo einrichten zu wollen, daß fie 
die BVorftufe für die höheren Schulen bilden. 
Wenn man auch im 9. Fahre jelten enticheiden 
fann, ob fih ein Schüler fir dieſe höhere Bil- 
dung nicht eignet, jo ift dies doch meift in den 
unteren Klaffen der Gymnaſien oder Realſchulen 
feicht erfennbar, und umgelehrt werden fi in 
der Negel entſchiedene Talente auch in der 
untern Klaſſe der Mittelſchule dokumentiren. 
Dies genügt; man kann die Schüler ohne Scha— 
den die Schule auf dieſer Stufe wechſeln laſſen, 
denn hier iſt die Abweichung der Mittelſchule 
von den höheren Anſtalten noch gering; aber ſie 
iſt ſchon vorhanden und muß vorhanden ſein, 
weil die Verſchiedenheit des Ziels hier den 
Plan von unten auf modificirt. 

Der Begriff der Mittelſchule iſt nach unſern 
Ausführungen in der Allgemeinen Schulordnung 
von 1819 falſch gefaßt. Die ſpäteren Geſetzent⸗ 
würfe gelangen ebenfalls zu feiner Klarheit 
dariiber; fie erweitern die Volksſchule nach Be- 
dürfnig in mechaniſcher Weife (Gefeßgebung 
©. 163 85, 6 und 202 8 8) und fegen da— 
neben Anftalten, welche einfah die untere 
Hälfte (S. 173 8 110) oder zwei Drittel (S. 218 
$ 127) eines Gymnafiums oder einer Realſchule 
umfajjen: die Progymnafien und höhern Vürger- 
jhulen. Diefe Verworrenheit wird durch den 
Plan des Schulrath Hofmann vollftändig befeitigt- 

Ueber die Stellung und Organifation 
der Gymnaſien und Realſchulen jelbit 
find die Anſichten der Fachmänner getheilt. Wich. 
Lange definirte auf der Lehrerverfammlung die 
Boltsihule dahin, daß fie es nur mit allge 
meiner Menjhenbildung zu thun habe, und fette 
ihr die Berufsichule entgegen, wozu er auch die 
Realihule und das Gymnaſium rechnet, als 
Vorbereitungsanftalten für den wiſſenſchaftlichen 
Beruf. Diefe Scheidung, die jett von Vielen 
gemacht wird, geht von einem einfeitigen Stand» 
punkte aus. Auf jeder Schule, die für die 
Jugend beftimmt ift, muß das erziehliche Princip, 
die methödiſche Ausbildung der Geiftesfräfte 
geübt werden; auf jeder aber muß, wenn fie 
die Stufe der Allen gemeinfamen Elementar- 
vorbildung überſchreitet, zugleih Rüdficht auf 
den künftigen Beruf genommen werden. Die all- 
gemeine Bolfsfhule hat allerdings in den oberen 
Altersftufen hauptfählich jene elementare Grund: 
lage zu ermeitern und zu vertiefen; aber fie 
wird doch dabei folche Unterrichtsftoffe wählen, 
welche zugleih dem zufünftigen Landmann oder 
Arbeiter im Leben am nütlichiten find. Noch 


17 


298 Unterrihtäwejen 
mehr ift die Mittelichule ſpecifiſch auf die Bil- 
dung des niederen Gewerbeitandes angelegt, auf 
folhe Berufskreiſe berechnet, welche nad der 
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Realichulen findet daher fein principieller Gegen: 
jag, Sondern ein Verhältniß gegenfeitiger Er- 
gänzung Statt. Sie theilen fi in die Aufgabe, 





Schule noch eine techniiche Lehrzeit erfordern. | die Grundlage der geſammten höheren Bildung 
Die Berufsjchulen im engeren Sinne beihränfen | für die Hauptrichtungen der verjchiedenen Be 
den Kreis, für den jie vorbereiten, nur noch | rufsarten zu gewähren. Die Theilung ift dur 
mehr, wie die Handelsihulen, Forſtſchulen, die Entwidlung der Wiſſenſchaften und der 
Aderbaufhulen x. Eine ſolche Beſchränkung | öffentlichen Lebensverhältniffe nothwendig ge— 
fann vernünftiger Weile erft auf einer jpäteren | worden, und die Realichulen haben dabei cine 


Altersitufe der Schüler vorgenommen werden, 
da man fich nicht vorzeitig für einen beſtimmten 
Beruf entſcheiden fol, und Fachſchulen werden 


fih daher an allgemeinere Bildungsanftalten | 


anjchließen. 

Der Vollsſchule und Mittelihule gegenüber 
muß es nun jolhe Bildungsanftalten geben, 
welche für die höchſten Stufen des politiichen 
und jocialen Lebens vorbereiten. 
den Gymnaſien gilt, wird allgemein anerlannt; 
fie jolen die Jugend zum Studium der Wiſſen— 
ihaft oder zur Ergreifung eines Standes be» 
fähigen, welcher eine willenichaftlide Durch— 
bildung verlangt. Die Realſchulen dagegen 
waren urjprünglic zur Erziehung eines tüchtigen 
Bürgerſtandes beftimmt, jollten alfo eine ähnliche 
Stellung zwiſchen der Boltsichule und dem Gym— 
naſium einnehmen wie die projeltirten Mittel: 
ihulen, weshalb fie in dem Altenfteinichen Ent- 
wurf neben der allgemeinen Bürgerichule als 
entbehrlich bezeichnet werden. Der Ladenbergiche 
Entwurf fett feit, daß die untere Hälfte der 
Nealihule mit der des Gommafiums identisch 
jein ſoll (S.173), und fieht als Zweck der eigent: 
lihen Realklaſſen die Erwerbung einer allge 

meinen willenichaftlihen Bildung für die ver- 
ſchiedenen Richtungen des bürgerlichen Lebens 
an (8 107). 

Indeß eritreben die Realichulen gegenwärtig 
ein viel Höher gejtedte8 Ziel; nad der Prü— 
fungsordnung vom 6. Oftober 159 haben fie 
die Aufgabe, „eine wilfenihaftlihe Borbildung 
für die höheren Berufsarten zu geben, zu denen 
alademiſche Fakultätsſtudien nicht erforderlich 
find. Für ihre Einrichtungen ift daher nicht 
das nächfte Bedürfniß des Augenblids maßgebend, 
Sondern der Zwed, bei der dieſen Schulen an— 
vertrauten Jugend das geiftige Vermögen zu 
derjenigen Entwidlung zu bringen, welche die 
nothwendige Vorausſetzung einer freien und 
jelbftftändigen Erfaffung des jpäteren Lebens— 
berufes bildet. Sie find feine Fachſchulen, 
fondern haben es, wie das Gymnaſium, mit 
allgemeinen Bildungsmitteln und grundlegenden 
Kenntniffen zu thun; zwiſchen Gymnafien und 


Daß dies von | 


foordinirte Stellung zu den Gymnafien einge 
nommen“. 

Die volljtändige Abjolvirung der Realihule 
berechtigt demgemäß zum Eintritt in böbere 
Fachſchulen, wie die königliche Baualademie, 
| das königliche Gewerbeinititut, die landwirth— 
Ihaftlihen Akademien, und außerdem zu allen 
höheren Berwaltungsämtern, zu Denen feine 
Univerfitätsbildung erfordert wird. Es iſt nur 
!die Frage, inwiefern die Realihulen hiernach 
den Gymnafien foordinirt jein fünnen, da die 
Bildung auf letteren zu denjelben lebensftellungen 
und Berufsarten, außerdem aber noch zu den 
Univerfitätsftudien befähigt. 

Die Grundlage der Gymmnafialbildung it 
die Kenntniß des Lateiniſchen und Grichiiden; 
bieran jchlieht fi Die biftoriiche Betrachtungs— 
weile des Bildungsitoffes überhaupt; die natur- 

wiſſenſchaftliche Betrachtungsmweile tritt Dagegen 
zurück, und es wird nur in der Mathematif das 
allgemeine Organ für diejelbe zur Anſchauung 
gebracht. Schr mit Unrecht hat man dies als 
formale Bildung bezeichnet, denn das Hiſtoriſche 
und Philologiſche ift ein materialer Unterridts- 
ftofj, wie die Gegenftände der Naturwiſſenſchaft. 
Die Naturkunde bildet nun auf den Realjchulen 
den Haupttbeil des Unterrichtsitoffes; die Ma- 
thematik wird daher genauer und umfaſſender 
als auf den Gymnafien behandelt; wenn fie 
dort die Bermittelung zu einer naturwiſſen— 
ihaftlihen Anſchauung bot, jo vermittelt auf 
der Realichule wieder die Grammatik die philo— 
logiſche Betrachtungsweiſe, nur wird fie, dem 
Weſen der auf Beobachtung gerichteten natur 
willenjchaftliben Methode gemäß, bauptjählid 
an lebenden Sprachen entwidelt; die Geſchichte 
fann ebenjo wenig vertieft werden, wie auf 
den Gymnaſien die Naturkunde. Hieraus folgt 
allerdings, daß fich die beiden Gattungen von 
Bildungsanftalten ergänzen, aber es ergibt 
fih daraus auch die weitere Konſequenz, daß fie 
beide nach zwei verjchiedenen Richtungen bin 
nicht bloß für die höchſten Berufsarten, fondern 
auch für die Wiifenjchaft vorbereiten. 

Die gefammte Wiffenichaft theilt fich in bie 
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Erkenntniß der Natur und der Geſchichte; ſomit 
iheint alſo die Realſchule die Grundlage der 
Naturwiſſenſchaft und das Gymnaſium die Bafıs 
der geihichtlihen Willenichaften zu geben. In 
der legten Pandtagsfeifton find von vielen Seiten 
Petitionen eingegangen, welche beantragten, daß 
de Abiturienten der Realſchule mit denielben 
Rehten, wie die der Gomnaften, zu den Uni- 
verfitätsftudien in der juriftiichen, mediciniſchen 
und für einige Fächer auch in der philojophiichen 
Fatultät zugelaffen werden follten. Bei der 
Berathung diefer Petitionen in der Unterrichts» 
lommiſſion erflärte fih der Negierungsfom- 
miſſar mit vollem Necht gegen dieſen Antrag, 
iomeit er die juriftiiche Fakultät betrifft; denn 
die Jurisprudenz ift eine durchaus biftorische 
Bifenihaft; es bedarf als Borbildung dazu 
ner Kenntniß der römischen Gefchichte und der 
remiſchen Staatsverhältniffe, wie fie auf den 
Realfhulen ihrer Beſtimmung gemäß nicht er- 
werben wird. Dagegen ift das Studium der 
Mediein, der Mathematil und der Naturwiſſen— 
ihaft gewiß dasjenige wifienichaftliche Gebiet, 
ir welches die Nealichulen eine viel befiere 
Vorbereitung gewähren als die Gymnafien, und 
‚de Univerfttäten können fih auf die Dauer 
dem in den Realſchulen vertretenen Bildungs- 
jange nicht mehr verfchließen“. 

Der MRegierungsfommiffär räumte ein, 
deß der Mangel and der erften und nothwen— 
digſten Kenntniffe der Naturwiſſenſchaft jett 
bisweilen auffallend und hemmend bei den Stu— 
direnden der Medicin hervortritt, aber er machte 
geltend, das der Realismus des mediciniichen 
Ztudinms gerade das Gegengewicht einer mehr 
idealen Bildung, zu der auf den Gymnaſien der 
rund gelegt werde, ſehr wünſchenswerth made. 
Ver Arzt fönne nad) feiner wichtigen focialen Stel— 
lung die Haffifche Bildung ebenfo wenig entbehren 
mie der Juriſt; den Mangel an naturwifienichaft- 
Iihen Kenntniffen würde der angehende Mediciner 
im Intereſſe feiner Wiſſenſchaft leicht nachholen. 
dierbei wird das Ideale als Gegenſatz des 
Realen angefeben und deshalb der Realjchule die 
ideale Bildung abgeſprochen. 

Dies iſt der Ausdruck eines für die Ent— 
ordlung der Realſchulen verhängnißvollen Vor— 
artbeiled in den maßgebenden Kreiſen. Wenn 
ne Realihulen wirtlih Bildungsanftalten für 
Ne Jugend find, fo find fie auch der formalen 
und idealen Bildung nach den Gumnaften eben- 
bürtig; denn die Mathematik ift ficher nicht 
materialiſtiſch, die Naturmwiifenichaft hat nicht 
nothmendig einen materialiftifhen Charakter 
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haben, und die lebenden Sprachen ſind nach dem 
Ausſpruch des größten Philologen unſeres Jahr— 
hunderts geiſtiger und ideeller als die antiken. 
Befremdend iſt es jedenfalls, daß der Regierungs— 
kommiſſar gerade für das Studium der neueren 
Sprachen die Vorbereitung auf der Realichufe 
fir geeignet erflärte. Das wiſſenſchaftliche Stu— 
dium der neueren Sprachen ift doch philologiſch 
und fett eine genauere Kenntniß des Lateinischen 
voraus als das Rechtsftudium Wenn trogdem 
eine nicht geringe Zahl junger Männer, die auf 
Realichulen ihre erfte Vorbildung erhalten hatten, 
zum Eramen pro facultate docendi in den neueren 
Sprachen gelangt find, jo beweift dies nur, daß 
der Unterricht in dieſen Sprachen noch feine 
organiihe Stellung in dem Plane der höheren 
Fıldungsanftalten gefunden hat. Man legt ihnen 
wejentlich nur einen praftiihen Werth bei und 
ihr formaler Werth fommt noch nicht zur Gel— 
tung, weil fte nicht wiſſenſchaftlich genug be- 
trieben werden; die neuere Philologie hat 
noch fein Bürgerrecht an unjeren Hoch— 
ihulen. 

Wir glauben freilich, daß die Vorbildung 
auf einer Realichule, zumal fo lange an der- 
felben Latein getrieben wird, ebenjo genügend 
für das Studium der neuern Sprachen ift, wie 
die Goumnaflalkildung für das Studium der 
Naturmwilfenichaften; der Begabte wird das 
nachholen, was auf der Schule verjäumt 
ift. Aber wenn der Realichule ihr wohlbegrün- 
detes Recht geftchert fein wird, fo werden die 
verihiedenen Talente ihre geeignete Pflanzſtätte 
finden und fich freier und naturgemäßer ent- 


wideln. 


Ihrem Weien nah müßte die Realjchule 
das Latein ganz von ihrem Plane ftreichen. 
Sie könnte trotdem zur Univerfität vorbereiten, 
da die Bedentung des Lateinischen für die Natur- 
wiſſenſchaften fih auf die Terminologie be- 
ſchränkt. Es ift gewiß eine Erleichterung für 
das Gedächtniß, wenn man die technifchen Aus» 
driide etymologiſch erflären fann, aber dies hat 
für die eigentlihe Wiſſenſchaft feinen Werth; 
denn die Anwendung der fremden Sprade in 
der Terminologie hat gerade den Zwed, alle 
populären Vorftellungen von dem Worte aus- 
zufchließen, und die meiften lateinifchen oder 
gar griechiſchen Ausdrüde in der Mathematif, 
wie in den Natummwiffenichaften lann auch der 
auf dem Gymnaſium Borgebildete ſchwerlich er- 
Hären, da fie ihm im den auf der Schule ge- 
leſenen Schriftftellern nie zu Gefiht kommen. 
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Indeß da hier die Anfichten noch jehr aus- 
einandergehen, müßte man vermitteln. Das 
Latein hat auf der Realſchule eine Zwitterftellung; 
man kann darin nichts feiften, wenn man nicht 
viel mehr Zeit darauf verwenden fol. Würden 
dagegen die neuern Sprachen ihrem ganzen 
Bildungswerthe nad ausgebeutet, jo lönnte das 
Lateinijhe auf die oberen Klaffen bejchränft 
werden und man würde in einem falultativen 
Unterridt von drei Stunden wöchentlich durch 
ein rationelle® Berfahren mindejtens daſſelbe 
Ziel erreihen, welches jet erreiht wird, da 
man dann auf den Eifer und das Berfländniß 
der Schüler rechnen könnte. 

Gegenwärtig begründet der Unterricht im 
Latein den Charakter einer Realſchule erfter 
Ordnung, die Realjhulen zweiter Ordnung 
unterfcheiden fich wejentlich nur durch das Fehlen 
jenes Unterridtsgegenftandes; aber fie find ge- 
nöthigt, in Folge deſſen ihr Ziel überhaupt 
etwas niedriger zu fteden, denn fie haben die 
Berechtigung zum einjährigen Dienft nur für 
die Prima, während die Realjchulen erfter Ord— 
nung, wie die Gymnafien, diefes Privilegium 
jhon für Unterjefunda haben; fie haben in der 
Regel einen fiebenjährigen Kurjus, während 
der der Realjchulen erfier Ordnung neunjährig 
if. Als eine normale Realſchule kann die 
Friedrichs-Werderſche Gewerbeſchule in 
Berlin gelten, welche in einem Kurſus von acht 
Jahren die ſpecifiſche Aufgabe der Realſchulen 
zu löſen ſucht und deshalb das Lateiniſche 
principiell ausſchließt, obgleich ſie dadurch zu 
einer Realſchule zweiter Ordnung degradirt wird. 
Es wurde in der letzten Kammerſitzung darauf 
hingewieſen, daß ausgezeichnete Lehrer der Bau« 
alademie aus diefer Schule hervorgegangen find 
und troßdem ihre Schiiler ohne ein nadträg- 
liches Eramen im Lateinischen nicht zum Stu— 
dium an ber Bauakademie zugelaffen werben. 

Somit erwartet aljo die Realjchule von dem 
Schulgeſetz die Bedingung zu einer lebens- 
fräftigen Eutwidlung dadurch, daß das Latein 
auf ihrem Plane befhräntt und ihre organijche 
Berbindung mit der Univerfität hergeftellt wird. 
Es ift Har, daß fein Schulgeje ein Ideal ver- 
wirklichen fann. In Heinen Städten wird die- 
ſelbe Auftalt oft die Zwede der Mitteljchule 
und einer Realſchule oder eines Gymnaftums 
zugleih erfüllen. Allein die jetzt beftehenden 
böberen Bürgerfchulen, welche Realſchulen eriter 
Ordnung mit Ausihluß der Prima und Ober: 
jelunda find, würden durch die erjtrebte Reorga— 
nifation entweder zu Mittelſchulen oder zu 
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vollftändigen Realſchulen werden, und die Real: 
ſchulen zweiter Ordnung würden fi jedenfalls 
verbollftändigen. Ganz unbegründet aber ift die 
Befürdtung, diefer Aufſchwung der Realſchule 
fönne dem Gymnafium und der Haffijchen Bil— 
dung überhaupt Eintrag thun; es wird nur 
eine naturgemäße Theilung der Arbeitslaft und 
eine richtigere Schätzung der klaſſiſchen Bildung 
eintreten. 

Die Erziehung des weibliden Ge: 
ſchlechts fteht im Allgemeinen auf einer nie 
drigeren Entwidiungsitufe al$ die des männ- 
lihen. Dies zeigt fich deutlich in der Einrichtung 
der öffentlihen Unterrichtsanſtalten; denn die 
neben der Bollsihule für Mädchen beftehente 
höhere Mädchenſchule emtjpricht im der 
Schulzeit der Mitteljchule für Knaben und 
bat auch dafjelbe Ziel wie dieje, nur daß Na— 
turtunde und Mathematik zurüdtreten und dafür 
Spraden und Literatur eingehender behandelt 
werden. Dies Verhältniß entjpricht der geiell: 
ſchaftlichen Stellung der Frauen, welche natürlich 
fein Schulgejeg plötlich ändern kanu. Bon melden 
Principien leßteres für die allgemeine Mädchen: 
fchule ausgehen muß, hat die Allgemeine Schul 
ordnung von 1819 ($ 6) bereits richtig feftgeftellt. 
Die Vollksſchule muß beiden Geſchlechtern weient- 
lich diejelbe Bildung geben; aber eine Trennung 
der Knaben und Mädchenſchule ift ſchon auf 
der unterften Stufe zwedmäßig und jollte aud 
auf dem ande überall durchgeführt werben. Die 
höhere Mäpchenfchule muß ſchon für den erften 
Elementarunterricht von der niederen getrennt jeut, 
weil die gejelicaftlihen Vorurtheile auch ein: 
theilweife Bereinigung unmöglich machen. Eine 
Hebung der höheren Schule kann aber dadurd 
bewirkt werden, daß fie ebenſo glünftig dotirt 
wird wie die höheren Bildungsanftalten für die 
männlihe Jugend. Das Bildungsbebürftif, 
welches in der Frauenwelt immer ftärfer her 
vortritt, muß von der Schule in einer Wale 
beritdfichtigt werden, die den herrfchenden Bar- 
ftellungen von der Eigenthümlichkeit der weib- 
lihen Natur nicht radikal zuwider läuft. Wenn 
diefe fohwierige Aufgabe annähernd gelöft werden 
fol, müffen aber für die Mädchenſchule befonders 
tüchtige Kräfte gewonnen und auf den oberen 
Stufen muß der Unterricht von wifjenfchait- 
lich gebildeten Fehrern ertheilt werden. Ju 
jeder Binfiht Tann die Organifation de 
ftädtiichen höheren Töchterſchulen in Berlin als 
Mufter gelten. Es kommt vorzüglich darauf 
an, den Trieb zur Fortbildung zu weden und 
zu kräftigen; durch die Hebung der höheren 
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Mädchenſchule allein lann das Geſetz wiflenichaft- | über die Univerfitäten geftrihen, weil dieſe 


liche Fortbildungsanftalten, wie das in Berlin 
durch die Bemühungen der Frau Kronprinzeffin 
gegründete Lyceum wahrhaft fördern. Bor allem 
aber muß das Geje die Aufgabe haben, die 
Stellung der Lehrerinnen zu fihern und zu 
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im eigentlichen Sinne nicht als Unterrichts- 
anftalten, fondern als Anftalten zur Pflege und 
Förderung der Wiffenichaften zu betrachten feien, 
und weil e8 nicht räthlich erjcheinen könne, die 
durch die Entwidlung der einzelnen Univerfitäten 


beſſern. Die Seminarien für Lehrerinnen be» | bedingten Eigenthümlichleiten und Berfhieden- 
dürfen einer ebenfo gründlichen Reform wie die | heiten in deren Berfaffung durch die Geſetzgebung 
für die Lehrer, wenn die Frauen nicht in ihrem | gleihmäßig zu geftalten. Allein dieje Verſchie— 


beiligften Berufe, der Erziehung der Jugend, 
auf eine ganz untergeordnete Mitwirkung be- 
ihränft werden follen. Ohne eine ſolche Reform 
und ohne eine durch das Geſetz garantirte be» 


denheiten find nicht jo groß, daß das Gefet nicht 
gleihmäßige Rechtsverhältniſſe firiren könnte. 
Diefer Theil des Geſetzes wäre jedenfalls am 
leichteften zu vereinbaren, da hier im Wejent- 


deutende Gehaltsverbefferung müſſen alle auf | lichen das Beftehende den allgemeinen Anforde- 


wifenihaftliche Fortbildung der Lehrerinnen ge- | rungen geniigt. 


Unterrichtsanftalten find aber 


richteten Beftrebungen an unüberwindlichen | die Univerfitäten jedenfalls und die organifche 


inneren und äußeren Hinderniſſen fcheitern. 


Verbindung mit dem gefammten Linterrichts- 


Aus dem Gejetentwurf des Minifters von | weſen würde, wie bei dem einzelnen Stufen des- 
Fehmann» Hollmeg wurde bei der Berathung | jelben gezeigt worden ift, auch Beränderungen 
deſſelben im Staatsminiftertum der Abjchnitt | in ihrer Organijation erfordern. 


Geographie 


Vergleichende Erdkunde. Der Ausdrud 
„vergleihende Erdlunde“ wurde zuerft von 
Karl Ritter angewendet, denn jein großes Wert 
über Afrifa und Aften, welches er unvollendet 
dinterließ, führt den Titel: „Die Erdkunde im 
Serhältniß zur Natur und zur Geſchichte des 
Menſchen, oder allgemeine vergleihende Geogra- 
phie als fihere Grundlage des Studiums und 
Unterrichts in den phyſikaliſchen und hiſtoriſchen 
Biffenihaften“. Karl Ritter, fo jeltiam es 
fingen mag, hat nie eine Aufgabe der ver- 
gleihenden Erdkunde gelöſt. Nur aus einer 
verzeihlihen Schwäche hatte der große Mann 
einen Kunftausdrud für Unterfuchungen gewählt, 
die, wenn man von hoch und niedrig bei ſolchen 
Dingen jprehen darf, nad weit erhabeneren 
Zielen Ärebten. Zur Zeit, wo er in Frankfurt 
5 Lehrer und Erzieher thätig war, hatten 
Envier durch jeine vergleichende Anatomie, Don 
kerenzo Herväs, Adelung, die Stifter der Aſia— 
tiſchen Geſellſchaft in London, Friedrich Schlegel, 
Bilhelm von Humboldt und vor allen Franz 
Topp durch ihre ſprachwiſſenſchaftlichen Ver— 
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die Verfahrungsweiſe der vergleichenden Ana— 
tomen und Philologen, jo wird fih raſch er- 
geben, daß fie feine Aehnlichkeit haben mit den 
Problemen, welche Ritter auf dem Gebiet der 
Erdkunde zu löſen gedachte. 

Ein Anatom wird ung belehren, daß die 
vorderen Floſſen des Fiſches den Borderfüßen 
oder Borderarmen der Säugethiere entfprechen, 
und er wird ung zeigen, wie der Mittelfinger 
einer Hand zur Geftalt eines Pferbehufes ſich 
umwandeln fann. Dies gelingt ihm nur, wenn 
er eine Meihe von Lebergängen zu zeigen 
vermag, in denen bei verfchiedenen Thierarten 
die Finger der Hand verloren geben, zunächſt 
der Daumen, dann der fleine Finger, dann der 
Zeigefinger. So kommen wir zu den Thieren 
mit gefpaltenen Klauen, und geht auch noch der 
Goldfinger verloren, jo bleibt zulett der Mittel» 
finger als Pferdehuf übrig. Die einzelnen Finger 
jedoch werden nicht plößlich verloren, jondern 
zwiſchen dem vollen Beſitz und dem vollen Ber- 
fuft finden fih noch Zwiſchenſtuſen ausgedrückt 
durch allmählige Verlümmerungen, wie fih ja 


Aeiche ganz neue Forſchungswege betreten. | noch am Huf des foffilen amerilaniſchen Roffes 
Öerrahten wir nun fchärfer die Aufgabe und | der Zeigefinger und Goldfinger als Afterzeben 


—— 
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erhalten haben. So gelangt denn der Anatom 
durch eine Neihe leifer Uebergänge zu der Be- 
rechtigung, den Mittelfinger mit dem Huf zu 
vergleihen und fie als homolog zu bezeichnen. 
Ganz ähnlich wird uns die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft belehren, daß der deutiche 
Zahlenname acht und das franzöſiſche huit, welches 
theils wi mit unbörbarem, theil3 wit mit nur 
feife angejchlagenem t gejproden wird, jo uns 
ähnlich beide Laute find, doch aus einer gemein- 
famen Urform entiprungen jein müſſen. Um 
davon auch den fpröbeften Zweifler zu über— 
zeugen, wird in dieſem Fall zunächſt auf das 
griechiiche ogdo (in Oydoos, oydona wre 20.) ver⸗ 
wiejen, welches die Familienähnlichkeit mit acht 
noch unverlennbar befist. Aus ogdo wird zu— 
nähft im Lateinifchen octo und aus dem latei- 
nifchen octo das italienijche otto. Zwiſchen otto 
und wit oder wi liegt zwar noch immer ein 
tiefer Abgrund, liber welchen jedoch das portu- 
giefifche oito als Brüde bequem zu huit führt, 
welches, wie die heutige Schreibweife bezeugt, 
in früheren Zeiten u-it ausgeſprochen worden 
fein muß, ehe e8 fih zu wit oder wi abiclifi. 
Wir ſehen alfo, daß auch hier durch Auffuchung 
von Webergängen die beiden Endpunfte einer 
Lautumwandlung verknüpft werden. Der Anatom 
und der Philolog verfolgen daher eine morpho— 
logiſche Kette, den allmähligen Wechfel von Ge- 
ftalten oder Lauten, indem fie die einzelnen 
Stufen der Aenderung vergleichen. 

War nun das, was Karl Ritter jchrieb, 
eine vergleihende Erblunde? Wohl hat er unter 
Anderm viel Gewicht darauf gelegt, die größere 
oder geringere Gliederung der Feſtlande dadurch 
zu beftimmen, daß er ihre Küftenausdehnung 
mit ihrem Länderraum verglich, allein dies ge- 
fhah durchaus nicht, um die Uebergänge von 
irgend einer anfänglichen Form zu juchen, fon- 
dern um die Berjchiedenheit der Geftaltungen 
fühlbar werden zu laſſen und um zu zeigen, wie 
eine höhere Gliederung der Feſtlande günftig, 
eine geringere ungünftig auf die Entwidelung 
ihrer Bewohner gewirkt hat, wie die jchmer- 
fällige Geftalt und Verſchloſſenheit Afrika's im 
Typus der Neger, der zierliche, an Gliedmaßen 
fo reihe Bau Europa's in der hohen geiftigen 
Blüthe feiner Bewohner fi) wiederipiegelt. Er 
unterjucte aljo die Rüdwirfung der wagredhten 
und ſenkrechten Geftaltung des Trocknen auf 
den Gang der menichlichen Gefittung. Wollte 
man in diefem Sinn den gegebenen Raumver— 
hältniffen irgend eine Abfiht zu Grunde legen, 
jo erſchiene dann der Gang der Geichichte ſchon 
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| durch das Antlit unjeres Planeten vorgezeichnet 
Dies war der große Gedanke, der Ritters Na: 
men mit hellem Glanz umfpielt, denn er wedte 
das Gefühl, als ob die Erdräume gleichjam 
nach einer Prädeftination geftaltet und geordnet 
wären, und feitdem trat uns, was früher Afrila, 
Amerila, Auftralien hieß, wie gebeimnißvole 
PBerfönlichkeiten oder wie große Individuen, 
nach Nitters tiefem Ausdruck entgegen, welde 
hineingriffen mit ungezügelter PBarteinahme in 
die Geſchide der Menjchen, hier eine Bevölkerung 
feſt ſchmiedend an eine niedere tiefe Stufe, dort 


‚fie hinauftragend nad) idealen Höhen. Hatte 
‚aber ein ſolches geiftiges Schauen etwa3 gemein 


mit dem Berfahren der vergleichenden Erdfunde? 
War es nicht vielmehr geographiiche Teleologie, 
d. h. ein Verſuch, Schöpferabfihten aus dem 
Gemälde des Erdganzen zu ergründen? 

Wenn nun Karl Ritter dennoch ſeinen 
Unterfuchungen den Zauber eines vergleichenden 
Verfahrens beizumeffen juchte, jo durfte er eſ 
nur in dem Sinne, daß ja auch der vergleichende 
Anatom nicht ftehen bleibt bei der Begründung 
feiner Homologien, fondern fi ebenfalls mit 
teleologiihen Verſuchen beſchäftigt, wenn er und 
zu belehren fucht über die Zwede und den Ge 
brauch eines Knocengerüftes und feiner ein- 
zelnen Beftandtheile. Allein, freng genommen, 
verläßt er, jobald er dies thut, das Gebiet der 
Bergleihe. Ju dem beſchränkteren Wortſinne 
bat Peſchel die eriten zujammenhängenden 
Verſuche einer vergleihenden Erdkunde geliefert, 
und feine geiftvollen „Neuen Probleme“, die 
bei ihrem erften Erfcheinen im „Ausland“ je 
großes Aufſehen erregt haben, find jetzt gejam- 
melt in Leipzig (Dunder und Humblot) erfchienen. 
Wir haben ım Obigen den Eingang der erften 
Abhandlung über „Wefen und Aufgaben der ver: 
gleihenden Erdfunde“ wiedergegeben und laffen 
nun noch als Beifpiel einen Auszug aus ber 
dritten Abhandlung über den Urfprung der 
Anfeln folgen. Peſchel jucht zu bemweijen, daß 
alle Inſeln, die einem Feftlande nahe liegen, 
nicht8 Anderes find als entweder abgejprengte 
Bruchſtücke der nächften Küfte oder Anſchwem— 
mungen jungen Landes oder Ablöjung eines 
ehemaligen Kontinentalgebiete8 durch langſame 
Senkung unter den Meeresipiegel. Alle andern 
Juſeln liegen im Ocean und ſind, mit Ausnahme 
von nur zwei Erdräumen, entweder durch Bauten 
von Korallen entſtanden oder durch vulkaniſche 
Erſcheinungen ausgezeichnet. 

Der verſchiedene Urſprung der Inſeln in 
der Nähe vom Feſtlande drückt ſich durch ihre 


Geographie: Bergleihende Erdlunde. 


vhyfiognomie jhon fo dentlih aus, daß es 
wenig Uebung für das Auge bedarf, um fogleich 
alle Infeln, die nichts mweiter find als die Trüm- 
mer der Küften, von ſolchen Inſeln zu unter» 
fheiden, Die dadurch entftanden find, das fich 
an den Rändern der Feftlande durch Senkung 
umd Ueberſchwemmung der See größere oder 
Heinere Stüde :von dem Hauptlörper ablöften. 
Nennen wir Küfteninfeln ausfhließlih nur 
diejenigen, welche als Trümmer während der 
Hebung dur die verheerenden Kräfte unſeres 
Luftfreifes an fteilen Ufern ſich abgelöft haben, 
jo begegnen wir dieſen Erzeugniffen nad den 
Geſetzen, welche die Fiordbildungen beherrichen 
‘4. Ergänzungsbl., Bd. II, ©. 346), nur unter 
boben Breiten, denn fie fiberjchreiten auf beiden 
Halbkugeln mie eine Polhöhe von 40%. Die 
ausdrudsvollften Erjcheinungen diejer Art treffen 
ir in dem Inſelraum an den pacifiihen Küften 
des ruſſiſchen und britiihen Nordamerifa, an 
dem zerrütteten weftlihen Rande Patagoniens, 
an der franjenartigen Küfte Grönlands, in der 
Davisſtraße und an den mweftlichen Ufern Nor- 
megend und Schottlands. Weder die aftatifchen, 
noch die afrifanischen, noch die auftralifchen Ge- 
ftade find durch Fiorde aufgeichloffen oder durch 
Scheereninſeln eingehilt. 

Ihrem Ursprung nad völlig verfchieden und 
durh Gliederung wie durd Größe por jeder 
Berwechſelung mit ihnen gefichert find folde 
Inſeln, welche durch örtliche Senktungen von dem 
Feitlande abgelöft wurden. Die Merkmale ſolcher 
Entftebung zeigen fih am reinften bei Grof- 
britannien und Irland. Dieje Inſeln find ein 
Zubehör von Europa, welches weitlih von Ir— 
fand jäh in atlantiihe Ziefen binabfällt und 
an feinen Rändern fih ſchon unter den Waffer- 
fpiegel gefenkt bat, jo daß das Meer den Boden 
der Nordfee überfluthen und durch einen ein— 
dringenden Arm, den Aermelfanal, die britifchen 
Inſeln dem Feſtlande entfremden konnte. Dies 
it, wie Fauna und Flora beweiſen, geologiſch 
geſprochen, erft vor kurzer Zeit gefchehen, und 
nur einer geringen jälularen Hebung würde es 
bedürfen, um die britifhen Inſeln wieder an 
Europa zu befeftigen. Ein Seitenftüd hierzu 
gewährt Neuguinea, welches die Torresſtraße 
von Auftralien trennt, denn diefe Straße ſowohl 
als die weftlih von ihr liegende Harafurafee 
beſitzen nur eine mittlere Tiefe von 180° und 
das Gleiche ift der Fall mit dem jüdchinefifchen 
Meer zwiichen Borneo, Kambodſcha, Malafta, 
Sumatra und Java. Die Naturgrenze, welche 
Auftralien und feinen Zubehör an Jnſeln von 
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Aften jcheidet, ift eine über 100 Faden tiefe Straße, 
welche, nur 4 deutiche Meilen breit, die afiatiiche 
Inſel Bali von der auftralifchen Inſel Lombock 
und Gelebes von Borneo fcheidet (ſ. Ergän- 
zungsbl., Bd. Iv, S. 542). Weſtlich von dieſer 
Linie find alle Pflanzen» und Thierformen aſia— 
tiſch, öftlich find fie alle auſtraliſch. Jene tiefe 
unterfeeifche Kluft aber ift erft in der tertiären 
Zeit entftanden, und daß Auftralien einft trodnen 
Zufanmenhang mit der von uns bewohnten 
Weltinſel gehabt hat, beweilen die Beutelthiere 
und Eucalypten, melde das damalige Europa 
mit dem jebigen, in der Entwidelung zurück— 
gebliebenen Auftralien gemein hatte. Auch Tas: 
manien ift nichts Anderes als eine ehemalige 
Halbinjel Auftraliens, deren unterſeeiſchen Zu— 
fammenhang mit dem Feftlande die feichte Baß— 
ftraße verbirgt. 

Wir können von den auftraliihen Erb- 
räumen noch nicht fcheiden, ohne auf ein merk— 
mürdiges Geſetz aufmerffam zu mahen. Wäh— 
rend Die Inſeln auf vullaniihen Spalten und 
die Koralleneilande unter fich eine unverfennliche 
Aehnlichkeit ihrer Einzellörper zeigen, finden wir 
Zujammenihaarungen folder Jnjeln, deren Ein- 
zelmeien durch Gliederung und Mannichfaltig- 
feit der Umriffe indivibualifirt find, nur da, wo 
durch Zerftörung eines Älteren Zufammenhanges 
von Feſtläudern Inſelwelten entftanden find. 
Alle Gejellihaften von größeren nicht vulfa- 
niſchen und nicht madreporiihen Inſeln finden 
wir allein in denjenigen Meeren, die fih zwiſchen 
Feſtlandmaſſen hineingedrängt haben. Abgejehen 
von der noch unnerftändlihen Südpolarwelt gibt 
es nur fünf Zufammenjhaarungen größerer Ju- 
jeln, deren Erhebung weder auf vulkaniſche Kräfte, 
nod auf die Thätigfeit von Korallen fi zurüd- 
führen läßt. Die malayiihe Gruppe zwiſchen 
Auftralien und Südaften, die großen Antillen 
zwiichen Nord- und Siüdamerifa, die griechiichen 
Inſeln an einer Stelle, wo fih Südeuropa und 
Kleinaften nähern, die baltischen Inſeln zwiſchen 
Fütland und Südſchweden ruhen ſämmtlich auf 
fehr jeichten Meeren, und daffelbe dürfte auch 
von den Juſeln des amerilanifchen Bolarmeercs 
zwifchen den Küften der Hudfonsbaigebiete und 
Grönland gelten. 

Berfieht man unter vulkaniſchen Inſeln 
nicht bloß ſolche, die entzindete oder erlojchene 
Feuerberge tragen, jondern auch diejenigen, die 
zwifchen folchen FFeuerbergen auf oder hart an 
der nämlihen Spalte liegen, jo find fie in der 
Mehrzahl leicht kenntlich durch ihre Anordnung 
und Reihenfolge. Am regelmäßigften ift ihr 
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Auftreten an den Rändern des Stillen Meeres, 
vom ehemals ruffiihen Amerifa angefangen bis 
zu den Philippinen. Wir gewahren zunäcdft, 
daß fi in der Richtung der Halbinjel Aljaska 
in einer jehr flachen Kurve die vulfanischen 
Aleuten anſchließen. Unmittelbar nachher folgt 
die vulkaniſche Halbinfel Kamtichatla, in deren 
Verlängerung ebenfalls in einem flachen Bogen 
die vulfanifhen Kurilen fih nah Jeſſo hinüber- 
ihwingen. Wiederum ftredt das Feitland eine 
halbinjelartige Berlängerung vor, denn als jolche 
fann die Inſel Sachalin betrachtet werden, da 
fie nur durch eine ſehr feichte Meerenge vom 
Feitland getrennt if. An fie fchließt fi die 
japanifhe Inſelwelt an, ebenfall® an ihrem 
Weftrande fanft gefrümmt und chenfall3 mit 
erlojhenen und noch thätigen Vulkanen aus- 
geftattet. Bon Korea aus fireben die vulfani- 
ſchen Liu» Kiuinfeln, wie Berlen aneinander ge: 
reiht, nad) dem FFeftlande zurüd und zum Schluß 
wiederholt fih das nämlide Schaufpiel nod 
einmal, wenn auch die Aehnlichkeiten etwas ver- 
wijchter find. Das vulfanifche Formoſa, eine 
Inſel von peninfularer Gliederung, deutet hin- 
über zu den hochpullaniſchen Philippinen, an 
deren Weftküfte eine vullanifche Kurve von Pa- 
lavan nah Borneo führt, während eine zweite 
mehr im Often zu den molukliſchen Vulkanen 
leitet. Im fernen Hintergrund des Großen 
Oceans erfcheinen no die vullanifchen Inſel—⸗ 
furven der Boningruppe und der Marianen. 
Allen diefen vulfanifhen JInſelſchnuren ift es 
gemeinfam, daß fie nah dem Dcean zu gewölbt 
(lonver), nah dem Lande zu hohl (fonlav) find. 
Dan entgeht daher ſchwer der Verſuchung, hierin 
ein Raturgefe zu erfennen, da auch in andern 
Erdräumen vulkaniſche Jnfeln einer gleihen An— 
ordnung geboren, wie 3. B. die Heinen An- 
tillen in einem Bogen fi ſchwingen, der gemölbt 
zu dem atlantiihen Meer, hohl zu dem mıttel- 
amerikanischen Feſtlande fi verhält. U. v. Hum- 
boldt bemerkte zuerft, daß die meiften Bullane 
der Erde in Reihen geordnet liegen, und Leopold 
v. Bud erfchuf den Namen der Reihenvullane. 
In Merito liegen ſämmtliche Bulfane in der 
Nähe von lat. 19° N., fo daf, wenn man vom 
Zurtla bis zum Colima alle Vulkane Merito’s 
durch eine Linie verbinden wollte, diefe auf einer 
Erdfugel dem Bogen eines größten Kreifes 
nahezu treu bleiben würde. Berlängert man 
diefe Linie in das Stille Meer, fo ftößt man 
auf die ebenfall3 vulfanifhen Revillagigebo- 
infeln. Eine Schaar von Zwergvullanen, deren 
Kegel auf einander wie Soldaten in Reih und 


Glied folgen, ift auf der fanariihen Inſel Lan» 
zarote aus zwei parallelen Spalten heraus— 
getreten, die wiederum, wie dies liberhaupt 
häufig vorlommt, von Querſpalten gelreuzt 
worden find, In folhem Fall können die ge- 
jelligen Vulkane regellos gehäuft erſcheinen und 
e3 wird dann oft jchwer, wie bei den azorifchen 
und noch mehr bei den fapverdifchen Inſeln und 
Galapagospullanen, ohne genaue topographiide 
Bilder das Spaltennet herauszufinden. Wenn 
auch die aſiatiſchen Beiſpiele diefe reihenmeife 
Anordnung der Vulkane glänzend beftätigen, jo 
zeigen fie doch, daß die Vulkane nicht auf einem 
größten Kreis der Erbfugel, jondern auf flachem 
Bogen liegen. Hat fi einmal das Auge des 
Anfänger für die Anordnung der Ynfelreiben 
geihärft, dann wird es ihm bald gelingen, auf 
den erften Blid ſchon die vulkaniſche Natur der 
Marianen, der Salomonen, der neuen Hebriden 
zu erfennen. Etwas fchwieriger ift e8 ſchon, 
die vulfanifche Kurve mwiederzufinden in ber 
Hamaigruppe oder dem Sandwidhardipel- der 
nördlichen Halbfugel und der doppelten Kette 
der Marqueſas- oder Mendanainfeln. Um Bieles 
deutlicher ift Dagegen die vulfanifche Anreihung 
im Meerbufen von Guinea bei den Inſeln Ano- 
bom, St. Thome, Principe und Fernando Bo 
fihtbar, in deren Verlängerung das vulfaniihe 
Kamerungebirge auf dem Feſtlande Afrika’s 
liegt, und deren Kurve fih ebenfalls hohl zum 
nächſten Feſtlande verhält. 

Die Entſtehung der zweiten Art von Inſeln 
auf hohem Meer, welche die Korallen erbauen, 
wurde zuerft von Darwin erflärt. Die riffbauende 
Koralle ftirbt befanntlih, ſowie ihre Stöde bis 
an den Spiegel des Meeres emporgewadien 
find. Wir mwiffen ferner, daß fie nur aus jehr 
mäßigen Tiefen ihren Bau beginnt; und da nun 
in der Nähe der meiften Koralleninieln das 
Loth in ungewöhnliche Seetiefen hinabfinft, fo 
muß, während der Korallenbau aufftieg, der 
Baugrund fich gejenkt haben, wenn aud Bauen 
in diefer Bewegung und mit ihnen ein Still» 
ftand im Emporwacjen der Niffe eintrat. Die 
heutigen Koralleninjeln der Südſee find vielleicht 
auf den Höhenrüden eines polyneſiſchen Welt- 
theils der Borzeit in die Höhe gewachlen, wenig» 
ſtens hat Dana gezeigt, daß dieje Inſeln, welche 
regellos die Südfee durchſchwärmen, doch im 
parallelen Zügen einer allgemeinen Richtung, 
wenn auch örtlih fih frümmend, bebarrlich 
folgen und dadurd lebhaft an die parallelen 
Ketten und Windungen der Gordilleren uns 
gemahnen. 
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Der große Meeresraum zwiſchen Japan und 
Kalifornien, den Aleuten und den Hamaiinfeln ift 
völig infelleer. Dann erft folgt nah Süden der 
Wollenſchwarm Kleiner Inſeln bis zur füdlichen 
Grenze der Korallenbauten. Unter diefen Taufen- 
den von Fuſeln begegnen wir nur zwei Klaffen, 
zämlich den hohen und den niedrigen Juſeln. Die 
boben find ohne Ausnahme vullaniſch, die nie— 
drigen ohne Ausnahme Korallenbauten. Zu den 
erhteren zählen die Salomonen, dienenen Hebriden, 
die Biti-, Tonga-, Samoa», Tahiti- und Mar: 
qwejasgruppe, felbft einzelne VBorpoften, wie Bit- 
cairn, die Dfterinjel und Sala y Gomez, find 
ehemalige Bulfane oder vulfanifchen Urfprungs 
verdächtig. Die noch entzündeten Feuerberge liegen 
jämmtlich in der Nähe der Feſtlande, die Bulkane 
ter Marianen find indeß weit von Aften, die auf 
ten Samoa» oder Tongainfeln weit von Au— 
trafien, die hawai'ſchen weit von Amerika ent- 
fernt, verfühlt ift bereit die Gluth auf den 
I» und Mendanainfeln. Die Küfte Nord— 
und Südamerifa’s, welche der Südſee zugelehrt 
it, wird auch nicht durch eime einzige Inſel 
belebt, außer folhen, die als Bruchftüde ber 
nähen Küften zu betrachten find. Wo wir auf 
bobem Meer Fnfeln dort antreffen, ruhen fie 
immer auf vulkaniſchem Boden, wie die Re— 


illagigedos, die Galapagos, die Gruppe Juan 


Fernandez und Mas afuera. In der Berlän- 
gerung des Südhornes ftoßen wir abermals auf 
Sulfane, wie Dumont d’Urvilles Joinvilleland, 
welches zur hochvulfaniihen Shetlandgruppe 
gehört und auf melde gegen Often die antarfti- 
hen Sandwichinfeln folgen, die bei näherer 
Erforihung wahrſcheiulich doch noch vulkaniſchen 
Urprung verrathen werden, da aud fie auf 
einer Kurve aufgereiht liegen. 

Roh leerer an Inſeln ift der atlantifche 
Scan. Bon dem vulkaniſchen Island gegen 
Süden treffen wir zuerft auf die Barallelreihe 
kr agorifhen Bulfane, dann auf die Madeira: 
and Kanariengruppe mit ihren erlofchenen und 
20h thätigen Bulfanen. Fhnen gegenüber im 
Beſten begegnen wir den einzigen atlantifchen 
8orallenbauten auf hoher See, nämlid der 
dermudasgruppe. Afrifa wieder näher folgen 
sm die fapverdiihen Vulkane und die vulfa- 
chen Infeln im Meerbufen von Guinea. Bor 
Srafılien fteht einfam Fernando Noronha aus 
dullaniſchen Gebirgsarten aufgebaut. Nord— 
lich von ihr liegen die Peter» und Paulsfelſen, 
von denen der erfte, eine Schieferplatte, vor 
jedem Verdacht einer vulfanifchen Bildung ge- 
ſichett if. Wenn wir aber von der Bulfaninfel 


St. Helena über die Bulfaninjel Ajcenfion nad 
den beiden Felſen eine Kurve ziehen, jo berithrt 
fie auf dem Wege von Aſcenſion dorthin eine 
atlantifche Stelle, wo von Seefahrern feit 1747 
wiederholt Anzeichen von Ausbrüchen unter» 
feeiiher Bultane wahrgenommen worden find. 
Gegen Süden liegen die fahlen Klippen Trinidad 
und Martin Vaz, Über deren Urfprung nähere 
Angaben fehlen. Dagegen ift Zriftan da Cunha 
ein altes vulkaniſches Gerüfte, und die Inſel 
Diego Alvarez liegt auf einer Spalte, die von 
Triftan nach der Lozier-Bouvetgruppe mit dem 
Bullan der Thompfoninfel führt. Im Süden 
von Afrifa folgen von Weft nah Oft vielleicht 
auf derjelben Spalte drei vulkaniſche Archipele, 
die Marion:, die Erozet- und die Kerguelen- 
gruppe. Deftlih von Madagaskar ftoßen wir 
ſogleich auf die vullaniſchen Maskarenen, Bourbon 
und Mauritius, in deren Verlängerung die 
Granitinſel Rodriguez liegt, und weſtlich in der 
Mosambiqueftraße auf die vulkaniſchen Comoren. 
Zwiſchen Madagaslar und Auftralien gibt es 
nur Korallenbauten, mit Ausnahme der füdlichen 
Zwillingsvulklane St. Paul und Amſterdam. 
Im Süden Auftraliens liegen von Schnee und 
Eis verhält die antarktiſchen Landmaſſen, denen 
es jedoch nicht an entziindeten Bullanen fehlt, 
wie die Ballenyinfeln und die Schneefegel des 
BVictorialandes. Die vulkaniſchen Audlandinfeln 
führen uns dann hinüber nach dem hochvulka— 
nischen Neufeeland, das wiederum gegen Oſten 
in den Chathaminſeln einen vullaniichen Boften 
vorgejchoben hat. 

Eine einzige Inſel oder Inſelgruppe der 
Südſee, nämlih Neukaledonien mit den ihr 
parallel vorgelagerten Loyalitätsinfeln, könnte 
Zweifel über ihre Herkunft erregen, da Bulfane 
oder Spuren von vullanifchen Kräften auf ihnen 
noch nicht wahrgenommen find. Wenn man 
aber die große Are Neutaledoniens nad Nord- 
weften verlängert, fo berührt fie den Pouifiaden- 
archipel, der wiederum nicht Anderes ift als 
eine ins Meer verfunfene Gliederung Neuguinea's. 
Beachtet man ferner, daß auf der Gruppe Neu: 
feelands zwei Erhebungsaren jharf zufammen- 
ftoßen, nämlich eine von Südweſt nad Nordoft 
und eine andere von Südoft nad) Nordweſt, und 
daß die Verlängerung der lebteren zur Berüh— 
rung der Südoſtſpitze Neukaledoniens führen 
würde, und überſieht man vor allem nidht, daß 
die Oftküfte des Kontinents von Auftralien, wenn 
auch abgeftumpft, parallel zu den beiden Aren- 
richtungen Neufeelands ftreiht und ſymmetriſch 
wie diefes lettere unter lat. 25° ©. plöglich nad 
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Nordweſten hinüberſchwenlt, jo deutet diejer ge» 
meinfame und gewiß nicht aus Bufall überein- 
ftimmende Bau auf eine geologiſche Bergangen- 
heit, in welcher der meuholländiſche Kontinent 
tiefer nah Often in die Südſee bereintrat, und 
wo ihm noch Neuguinea, Neulaledonien und 
Neufeeland angehörten, die uns dann feine 
ehemaligen Uferbegrenzungen verrathen. Neu— 
faledonien gehört noch gegenwärtig unter die 
Snfeln, die langjam abwärts ſchweben; und 
daß auch zwifchen diefer Gruppe und Auftralien 
eine ftarle Senkung Statt gefunden hat, bezeugt 
das große „Barrierenriff“, an deſſen oceaniſchem 
Rand das Loth nicht mehr bis in die Tiefe 
hinabreiht, Stedte ehemals der auftralifche 
Kontinent fein ſüdliches Horn nad) höheren ant- 
arktiihen Breiten, jo etwa, daß feine Spige in 
der Verlängerung der neufeeländifchen Südinfel, 
fowie in der Verlängerung der Weftfüfte Tas- 
maniens lag, jo würde er die heutige Macquarie- 
infel berührt haben und feine Geftalt wäre 
daun mit dem heutigen Afrika täunfchend ähnlich 
geweſen. 

Bon allen bisher genannten Inſeln völlig 
verjhieden find Madagasfar und Ceylon. 
Dradagasfar, zwifchen den vulkaniſchen Comoren 
und Maskarenen gelegen und an einigen Küften- 
punkten jelbft des Bulfanismus überführt, darf 
doch nit als eine vulkaniſche Schöpfung be- 
trachtet werden. Aber ebenjo wenig iſt es ein 
abgelöftes Stüd Afrikas. Flora und Fauna 
laffen e8 vielmehr als eine Keine Welt für fich 
ericheinen. Ceylon zeigt zwar, wie dies bei feiner 
großen Annäherung an das indiihe Feſtland 
nicht anders zu erwarten war, viel Ueberein— 
ftimmendes in feinen Thier- und Pflanzen- 
geitalten mit der indifchen Halbinjel, befitt aber 
doch fo viel Selbftftändiges, daß es ebenfalls 
nicht als ein abgeriffenes Stück des Feſtlandes 
betrachtet werden darf. Beide Inſeln find offen- 
bar die legten Ueberrefte vormaliger Welttheile, 
die mit unferer Erdvefte nicht verbunden waren, 
die aber vielleicht ehemals unter fih zufammen- 
hingen, und zwar über die Seychellen, granitifche 
Inſeln im Norden und in der Verlängerung 
von Madagaskar gelegen. Daß ehemals dort 
ein Welttheil über Madagaskar, die Masfarenen 
mit der Granitinfel Rodriguez, die Seychellen, 
die Malediven und Ceylon ſich ausbreitete, ja 
fi oſtwärts jogar bis Celebes erftredte, freilich 
in den älteften ZXertiärzeiträumen, zu dieſer 
Annahme beredtigt die Thatſache, daß die 
Lemurinen oder Fuchsaffen und die ihnen nahe- 
ftehenden Faulaffen, überhaupt faft alle Halb- 


affen auf jene Inſeln ſich bejchränten, weshalb 
Sclater vorgeihlagen hat, jenes verſchwundene 
Feftland Lemuria zu nennen. Celebes bezengt 
durch feine wenigen anderen Säugethiere, in, 
fofern fie Anflänge an afrikanische Formen zeigen, 
daß es mit den fernen weſtlichen Ländern einen 
Zufammenhang gehabt haben muß. Vielleicht 
gehörten zu jenem äthiopifchen Welttheil der 
Borzeit auch die Kaplande, welche durch eine ic 
eigenthiimliche, von dem übrigen Afrika fo ab: 
gejonderte Pflanzenwelt und durch einen ſolchen 
Reichthum an Arten ſich auszeichnen, daß Hooter 
in den Kaplanden die Trümmer eines ehemaligen 
Feftlandes fieht, welche Afrika dur fein Hin: 
auswachſen nah Süden fich einverleibt bat. 
Daß früher die Bertheilung von Wafler und 
Land in den Räumen des indijchen Oceans umd 
folglich aud) die damaligen Klimate ganz andere 
geweſen fein müſſen, jcheint ung aud der Um— 
ftand zu beftätigen, daß verfteinerte Pflanzenreite 
das Vorhandenjein von Waldungen auf der 
Inſel Kerguelen bezeugen, während gegenwärtig 
dort nur fehr wenige Arten niedriger Gewächſt 
um ihr Dafein ringen. 

Werfen wir jebt einen legten Blid auf die 
gewonnenen Ergebniffe, namentlid auf den 
Umftand, daß die Inſeln auf hoher See nur 
durch Bulfane oder Korallenbauten entfteben, wenn 
fie nicht nachweisbar Reſte naheliegender Fel- 
lande find, fo vermögen wir einen alten und 
läftigen Irrthum abzuftreifen. Wiederholt hört 
man nämlich behaupten, daß der Boden der 
Dceane diefelben Rauhheiten zeige mie unſte 
den feindlichen Angriffen der Witterung preis; 
gegebene trodne Erdoberflähe. Auf der Sohle 
der Oceane fänden fih, fagt man, Gebirge 
und Thäler jo gut wie auf dem mit der Luft 
in Berührung ftehenden feften Lande. Dieler 
Wahn entjprang zu einer Zeit, wo man ven 
Meerestiefen nichts kannte als diejenigen, welche 
feichte Ufer umiäumen. Jedenfalls müfjen dem 
Meeresgrund alle die Unebenheiten fehlen, deren 
Urheber die verheerenden Kräfte unſres Luft 
freies find, aljo alles, wa8 wir unter Erofimen 
verstehen. Alle geichichteten Gefteine, die in ber 
Tiefe des Meeres abgefegt wurden, zeigen uns 
eine horizontale Lagerung, folglich dient eime 
Berienfung feften Landes unter das Meer früher 
oder fpäter zu einer Ausfiillung aller Falten und 
Furchen, die es fih vor feinem Hinabtauden 
zugezogen hatte. Statt der Gebirge wird auf 
der Sohle des Oceans eine Terrafjfenbildung vor: 
berrichen, obgleih wir uns die Abftürze jo fteiler 
unterfeeiiher Terraffen, wie fie fidh hart an der 
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Küfte Irlands und Schottlands in das atlan- 
tiſche Meer ſeulen, doch immer wieder fo janft 
denfen müffen, daß ohne Krümmung des Wegs 
ein Fußgänger an ihren Böjhungen ohne jonder- 
fie Anftrengung der Lungen aufwärts fchreiten 
könnte. 

Lüge zwiſchen Nordamerifa und Srland 
auf der ganzen Strede, zwiſchen Guinea und 
Reftindien bis auf etwa 70 Meilen Abftand vom 
iegteren, ein Gebirgszug wie der Kaufajus oder 
die Alpen oder die Felfengebirge, jo müßten feine 
Gipfel als Inſeln irgendwo aufragen. Bet unjrer 
Ruſterung aller oceaniſchen Inſeln haben wir 
nur Reulaledonien und die Seychellen als un- 
vullaniih und unmadreporiih, beide aber 
miederum als wahrjceinliche Reſte ehemaliger 
Feſtlande erfannt, ſonſt aber gibt es feine Inſeln, 
die man als die bis an die Luft ragenden Spigen 
von Seegebirgen bezeichnen fünnte, man müßte 
teın höchſtens an die cordillerenartige Reihen- 
folge der Koralfeninfeln denken, die aber von 
Thieren aufgethürmt worden find. Erwägen wir, 
daß die Weltinfeln in geichlofjenen Maſſen auf- 
treten, daß das Trodne um den Nordpol an- 
arbäuft ift und im große Hörner gegen Süden 
verläuft, beachten- wir au den Umftand, daß 
an der oceanijchen Oft» und Weftfüfte der Feſt— 
lande alle Halbinjeln nah Süden, feine nad 
Rerden bin gerichtet find, fo können wir uns 
der Vorftellung nicht erwehren, daß die Hebung 
der gegenwärtigen Weltinfeln von einem Kern 
ausging und beftändig nach Norden und Weiten 
fertiritt, die heutigen Feſtlande beftändig ver- 
gröhernd und ihnen reichlich erjetend, mas fie 
durch jälulare Senkungen an einzelnen Rändern 
verlieren mochten, daß alſo die Hebung ſelbſt 
unmer vom Trodnen ausging und fich unter das 
Meer fortſetzte, nicht umgekehrt. 

Hinreichende Beweiſe für viele der hier zu— 
erſt aufgeſtellten Behauptungen ergeben ſich erſt 
aus weitern Betrachtungen, namentlich wenn 
de Floren und Faunen der Inſeln mit denen 
der Feſtländer verglichen werden (Mr. 4 der 
Probleme). Es offenbart ſich dabei auch, daß 
auf den Geſchöpfen, welche die Inſeln bewohnen, 
em eigenes Berhängniß ruht, welches ſich nicht 
bleß auf ihre phyſiſchen Trachten allein be- 
Mräntt, fondern dem fogar die Bewohner in 
ren geihichtlihen Schidjalen, ihren Sitten 
md ihren Sprachen unterliegen. 


= Proteftanten und Katholiken in Preußen. 
Seit einer Meihe von Jahren wird gewöhnlich 
bon einer angeblichen Ausbreitung und Ueber: 


bandnahme des Katholicismus in dem altlän- 
difchen Provinzen Preußens gejproden. Zum 
Beweiſe der Richtigkeit diefer Behauptung pflegt 
man ſich einmal auf die in der Neuzeit mebrfach 
geihehene Gründung fatholifcher Gemeinden an 
Orten, wo vormals joldhe nicht beftanden, Er- 
richtung von Klöftern in früher rein evangelifchen 
Gegenden, zumeift jedoch darauf zu berufen, daß 
die letzten Voltszählungen mit einer nicht un— 
erheblich höheren Seelenbeftandsziffer der Ka- 
tholiten abjchließen als die ihnen unmittelbar 
borangegangenen. Die Urjahe davon meint 
man in einer größern Regjamleit der katholiſchen 
als der evangeliichen Geiftlichkeit bei Verwaltung 
ihres Seeljorgeramtes und Verfolgung der Bor- 
theile ihrer Kirche juhen und finden zu fünnen, 
indem man nämlih die Mehrzunahme der Ka- 
tholiten überdie Evangelifchen einer entiprechenden 
Abnahme der letzteren zufchreibt und fich Diejelbe 
auf deren Koften durch lebertritte vom Pro- 
teftantismus zum Katholicismus entftanden dentt. 

Dieſe Berhältniffe hat Hilfe zum Gegen- 
ftand einer den Zeitraum von 1859 — 67 um« 
faffenden gründlichen ftatiftifhen Unterfuchung 
gemacht, fiber deren Rejultate wir hier nach der 
„Zeitichrift des preußischen ftatiftiichen Burcaus“ 
berichten. — Die amtlichen Zahlen bewahrheiten 
allerdings fofort die Zunahme der katholiſchen 
Bevölkerung in Preußen nach ihrer Mitglieder: 
zahl, aber fie bewahrheiten nicht auch die Gleich— 
mäßigkeit diefer Zunahme in allen Theilen des 
Staates und ihre ftetige Steigerung. Im Gegen- 
theil hat nicht allein in Pommern und Sadjen 
eine nicht umerbeblihe Abnahme der Katholiken 
fih berausgeftellt, fondern es tft überdies die 
procentale Zunahmeziffer in Pojen, Branden- 
burg und Schlefien eine von Zählungsjahr zu 
Zählungsjahr fallende geweſen, was ein all- 
mähliges Schwinden der Zunahme in fichere 
Ausfiht ftellt. Nur in Preußen, Weftphalen 
und der Aheinprovinz ift eine Steigerung der 
Zmnahmeziffer, jedoch felbft hier nur von 1861 
bis 1864 bemerkbar, während fie 1867 bedeutend 
gejunfen ift. Diefe Wahrnehmungen laffen mit 
unzweidentiger Gemwißheit erfennen, daß allent- 
halben in Preußen die Zunahme der Katholiten 
im Schwinden begriffen ift, was ſchließlich zu 
einer Abnahme der fatbolifchen Bevölferung führen 
muß. Die mitgetheilten Zahlen beitätigen ebenfo 
zuverläfftg und gewiß, wie fie für die Zunahme 
der Katholiken jprechen, auch die Vermehrung der 
evangeliichen Bevölferung in Preußen von Zäh- 
lungsjahr zu Zählungsjahr, und zwar aller Orten, 
feine einzige Provinz ausgenommen. Durch Ber- 
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gleihung der Zunahmezifiern beider Religions» | alle$ aber wahr, jo liefern die ſtatiſtiſchen 
gejellfchaften unter einander ergibt fih dann | Unterſuchungen ein gewichtiges Belegsmoment 
aufs klarſte, daß die bisher verbreitete Anſicht dafür, daß es zur Erhaltung des Mitglieder | 
von einer angeblich immer mweitern Ausbreitung | beftandes einer Meligionsgejellichaft feines be- 
und größeren leberhandnahme des Katholicismus | ſondern Staatsjchutes durch Beichränfung der 


in den altländifchen Provinzen Preußens that- 
ſächlich unrichtig ift und daß im Gegentheil eine 
größere Bermehrung in der evangelifchen Kirche 
eintritt. — Die Tabellen laffen ferner erkennen, 
daß die Zunahme bei den Religionsgejellichaften 
zum erbeblichften Theil durch einen Ueberſchuß 
ber Geborenen über die Geftorbenen und durch 
Zumanderungen bewirkt wird, während Uebertritte 
von einer zur andern Religion in verſchwin— 
dender Minderheit vorkommen. Auch bleibt es 
feinem Zweifel unterworfen, daß nur ein ge- 
ringer Theil der Webertritte auf Berechnung 
priefterlicher Ueberzeugungstunft geftellt werden 
fann, daß biefelben im Gegentheil zum erheb- 
lihften Theil im beftimmenden Wirken ber Eltern | 
oder in äußeren, der Religion fehr fern liegen- 
den Urſachen ihren Grund haben. 


| 
Fit dies ſame Verbotsgeſetze entgegentreten zu wollen. 


Rechte anderer Religionsgeſellſchaften bedarf, 
vielmehr bei Gleichberechtigung mehrer Religions. 
gefellihaften innerhalb deſſelben Staates jede 
in fih ſelbſt und in ihren Gliedern eine hin— 
reichende Kraft zur Selbfterhaltung, zur Abtwehr 
der andern auf ihre Integrität befigt. Ein 
Staat fann aljo ohne Gefahr für feine innere 
Sicherheit und Ruhe in feinem Gebiet mebre 
Neligionsgejellichaften mit gleichen Rechten aus- 
ftatten, braucht fi in die innern Angelegenheiten 
der Kirche ſelbſt nicht zu mijchen und bat 
nicht nöthig, ja thut fogar, weil er Zumiber- 
handlungen ohne Eingriff in die Rechte der 
Kirche doch nicht hindern fann, nicht einmal 
gut daran, etwaigen gegenjeitigen Belehrung: 
verfuchen durch im Erfolge doch nur ummir- 
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Arbeitötheilung in der Natur. Neben den 
allgemein belannten Berhältniffen der Arbeits» 
theilung, welche befonders im gewerblichen Leben 
bervortreten, gibt e8 in der Natur und im 
Menſchenleben eine Reihe von bejonderen Formen 


derjelben, welche nicht minder bedeutend find 


wie jene und dennoch gewöhnlich ganz überjehen 
werden. Ja, fo feltfam es Eingen mag, die 
allerwichtigften und weit reichenditen Erſchei— 


nungen der Arbeitötheilung find jelbft jegt noch | 


den meiften Menfchen ganz unbelannt und zum 


Theil erft in den legten Jahrzehnten durch die | 


Bemühungen der Naturforfher entdedt worden. 
Dahin gehören namentlich jene Formen der Ar- 
beitstheilung, welde man als Sonderung oder 
Differenzirung, als Specifilation oder Specia- 
liſation, als Polymorphismus der Individuen 








für das Verſtändniß des menſchlichen Lebens 
haben, geben wir in Folgendem einen Auszug 
aus einer Arbeit von Hädel, welche unter dem 
Zitel: „Ueber Arbeitstheilung in Natur und 
Menjchenleben“ in der „Sammlung gemein 
verftändficher wiffenfchaftlicher Vorträge” (Berlin, 
Lüderitz 1869) erſchienen ilt. 

Wie beim Menfchen, fo ift auch beim Thiere 
der höhere Grad der Vollkommenheit weſentlich 
vom höheren Grade der Arbeitstheilung ab- 
hängig. Es gibt jehr viele Thierarten, bei denen 
fich die Arbeitstheilung der geiellig verbundenen 
Individuen wie bei den rohejten Naturpöllern 
auf die einfachite fociale Form, auf die ver 
ihiedene Beihäftigung und Ausbildung der 
beiden Gefchlechter, die Ehe beſchränkt. Es gibt 
aber auch mande Thierarten, bei denen bie 


und als Divergenz des Charakters bezeichnet. | Arbeitötheilung der zu Gejellichaften verbundenen 
Bei der Wichtigkeit, welche diefe Erfcheinungen | Individuen viel weiter geht und fogar zur Or— 
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gamtjation jener höheren foctalen Berbände führt, 

die wir mit dem Namen der Staaten bezeichnen. 

Der befanntefte von diefen Thierftaaten ift 

der monarchiſche Bienenftaat mit feiner Königin, 

feinen Arbeitern und Drohnen. Weniger befannt, 

aber noch intereffanter find die Staaten der 

Ameifen und der Termiten. Auch bier finden 

mir in einem und demjelben Staate wenigitens 

drei, nicht felten aber auch vier und jelbit fünf 

verjhiedene Formen von Individuen vor, welde 

durh regelmäßige Arbeitstheilung entftanden 
And. Stets vorhanden find geflügelte Männchen, 
geflügelte Weibchen und flügelloje Arbeiter, welche 
Itgtere die beiden erftern an Zahl bei weiten 
übertreffen. Sind vier Stände ausgebildet, jo 
iheiden ſich die flügellofen Arbeiter wieder in zwei 
Klaſſen, in eigentliche Arbeiter und in Soldaten, 
beide von jehr verfchiedener Körperbildung. Wie 
bet den Bienen, fällt auch bei Ameijen und 
Zermiten den Arbeitern Die ganze Mühe und 
taft des Lebens zu, die drei andern Stände 
leben größtentheils dem Genuſſe. Die Arbeiter 
bemahen und pflegen die Blattläufe, treiben 
Brebzucht im firengften Sinne des Worts, andere 
verproviantiren den Stod, noch andere find mit 
Erhaltung, Säuberung und Erweiterung der 
ungehbeuren Wohnung beichäftigt, in der be- 
iondere Räume für die junge Brut beftimmt 
And. Dieje zu warten, ift wieder die Aufgabe 
sudrer Arbeiter, während die Soldaten, obwohl 
größer und ftärker, allen diejen Laften fern bleiben. 
Bei manchen Ameifenarten find ſämmtliche Ar- 
heiter zu Soldaten geworden und der Staat muß 
dann Sklaven halten oder von Raub und Plün— 
derung leben. Dies leßtere thun die berüdh- 
taten füdamerifaniijchen Raubameijen aus der 
Gattung Eeiton. "Bei ihnen finden fid) zweierlei 
flügelloſe Arbeiter, von denen die fleineren als 
gemeine Soldaten dienen, während die größeren, 
durh ungeheure Freßwerlzeuge ausgezeichnet, 
die Armee als Offiziere befehligen. Sie führen 
und leiten Die Heerzüge, welche alles Lebendige, 
was ihnen im den Weg kommt, angreifen und 
töbten. Aber noch merfwürdiger als diefe Mi- 
litärſtaaten find die Sklaven- oder Amazonen- 
Aaaten, welche mehre von unfren einheimischen 
Ameifenarten, befonders die blutrothe und die 
Sonde Ameije, Formica rufa und rufesceus, bilden. 
Bei ihnen finden wir nur eine Art flügellofer 
Ubeiter: Dieje arbeiten aber nicht jelbjt, jondern 
rauben aus den Stöden andrer Ameijenarten 
die Buppen, welche fie groß ziehen und melde 
als SHaven die Arbeiten des fremden Stodes 
verrichten müſſen. Dieſe Sklaven unterftügen 


jpäter ihre Herren auf deren Naubzügen und 
richten jogar die geraubte Jugend ihres eigenen 
Stammes zu Sktlavendienftenyab. 

Dean hat bisher dieſe und ähnliche Ein- 
richtungen im Thierleben, welche den Menſchen 
durh ihre umleugbare Uebereinftimmung mit 
jeinen eigenen Fnititutionen in Erftaunen ver- 
legen, als Ausflüffe des jogenannten Inſtinkts 
bezeichnet und glaubt diefelben dadurch erklärt 
zu haben. Dan denkt fi dabei meiftens, daß 


‚einer jeden Thierart beim Schöpfungsaft eine 





{ 


gewifle Summe von Trieben und Fähigkeiten 
und dazu noch eine befondre Lebensregel vom 
Schöpfer mit auf den Weg gegeben wurde, nad 
welcher diejelbe nun ausnahmslos und unab- 
änderlich leben müſſe. Aber nichts ift irrthiim- 
licher und dem wahren Naturverhältniß wider» 
iprechender als dieſe Vorſtellung. So wenig 
die einzelnen Thierarten als ſolche erichaften 
worden find, jo wenig find ihnen auch ihre be- 
fondren Inſtinkte, die geiftigen Eigenthümlid- 
feiten der Species anerihaffen. Bielmehr haben 
fih diejelben durch Arbeitätheilung des centralen 
Nervenſyſtems bei den verichiedenen Thierarten 
im Zujammenbang mit ihrer gejammten Orga- 
nijation aus gemeinjamer Grundlage entwidelt. 
Feder mit den Entwidlungsgejegen der Thiere 
vertraute Naturforfcher ift überzeugt, daß alle 
jene verjchiedenen Ameifenarten von längft aus- 
geftorbenen gemeinjamen Boreltern abjtammen, 
die dieſe Arbeitstheilung nicht bejaßen. Dieſe 
rohen Urameijen, welche vor vielen Jahrtauſenden, 
vielleiht jhon während der Kreidezeit lebten, 
hatten von der vorgeichrittenen Arbeitstheilung 
derverichiedenenmodernen Ameijenftaaten ſo wenig 
eine Ahnung als unire eigenen Borfahren aus 
der Steinzeit von der Kultur des 19. Jahr— 
hunderts. Diefe wie jene haben fih langiam 
und allmählig auf der mühevollen Bahn fort: 
ſchreitender Entwidlung emporgearbeitet. Selbft 
jet noch gibt e8 einzelne Ameifenarten, melde 
jene hoch entwidelte Arbeitstheilung der civi- 
Lifirten Ameifenftaaten nicht kennen und welcde 
fi zu diejen ganz ähnlich verhalten wie die 
rohen Naturvölker Auftraliens und Afrifa’s zu 
den civilifirten Kulturpöllern der Gegenwart. 

Wenden wir ung jebt einer andren Reihe 
hierher gehöriger Ericheinungen zu. Die gewöhn— 
lichfte unfrer norddeutihen Quallen oder Die: 
dujen heißt Aurelia aurita. Der gallertige, glas- 
durhfichtige Körper diefer Aurelia hat im Ganzen 
die Form einer flachen Glasglode. In der Mitte 
ihrer unteren Fläche fit der Mund, von 4 langen 
Fangarmen umgeben. Zahlreiche feinere Fang— 
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fäden hängen am Rande des glockenförmigen 
Schirms. Der Mund führt in einen Magen, 
von welchem ausſtrahlend zahlreiche veräſtelte 
Ernährungskanäle zum Schirmrande verlaufen, 
um fi bier in einen Ringkanal zu vereinigen. 
Rings um den Magen liegen, im Krenz gefteilt, 
4 Taſchen, in welchen fih die Eier der Me- 
duſen bilden. Die Thierflaffe, zu welcher die 
Quallen gebören, führt den Namen der Hydro- 
medufen. Zu derſelben Klaffe gehören aud | 
die Hydroidpolypen, welche äußerlich den frei- 
ſchwimmenden Quallen jehr unähnlih find und 
feſtgewachſen auf dem Meeresboden oder See 
tang fitben. Ein Vertreter diefer Gruppe lebt 
‚in uniren Teichen und Tümpeln und beftebt aus | 
einem zolllangen dünnen Faden, der mit einem 

Ende irgendwo feitfitt, während fih am andern 

Ende, umgeben von einem Kranz von Yang» 

armen, der Mund befindet, der in eine einfache 

Magenhöhle führte. Dies Thier pflanzt fi in 

der einfachften Weile durch Eier oder Knospen- 

bildung fort, im Meer aber leben zahlreiche 

ihm ſehr ähnliche Hydroidpolypen, die in der 

merfmürdigften Weife mit den Medufen in Zu- 

fammenhang ftehen. Aus den Eiern der Me- 

duſen nämlich entftehen nicht wieder Medufen, 

jondern Bolypen und Diele erzeugen durch Knospen 

bildung nicht wieder Bolypen, jondern Medujen. 

Die erfte Generationsform gleicht aljo der dritten 

und fünften, Die zweite der vierten und jechsten. 

Beide Generationen einer jeden Art find aber 

jo verichieden, daß man fie früher, che man 

den Zufammenhang ahnte, als zwei gänzlich ver: 

ichiedene Thierklaffen betrachtete. 

Aehnliche abwechſelnde Neibenfolgen von 2 
oder felbft 3 gänzlich verfchiedenen Generationen 
find bei den niederen Thieren weit verbreitet und 
unter dem Namen des Generationswechſels 
befannt. Hädel betrachtet denjelben als Rejultat 
einer Arbeitstheilung, und zwar einer Arbeits» 
theilung auf dem Gebiet des Entwicklungslebens. 
Polypen und Meduſen find zwei verjchiedene 
Formen einer und derfelben Art in ähnlicher 
Weile durch Arbeitstheilung aus der gemein» 
jamen Stammform entftanden wie die ver: 
ſchiedenen Arbeiterformen im Ameifenftaat. 

Das Narfte Licht fällt auf dieſe Erſcheinun— 
gen durch die höchft wunderbaren jhwimmenden 
Spdromedufenftöde, welhe als Siphonophoren 
bezeichnet werden. An einem jehr elaftijchen, 
oft mehre Fuß langen Mittelftamm, der gemein- 
ſamen Körperare, fiten ringsherum Hunderte 
und oft Zaufende von Medufen und Polypen 
an, welche durch Arbeitstheilung eine fehr ver- 
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ſchiedene Form und Bildung angenommen haben. 
Der Gentralftamm ſelbſt ift nichts Anderes als 
ein ſehr verlängerter einfacher Polypenleib, unten 
geihloffen, aber oben zu einer mit Luft gefüllten 
Schwimmblaje ausgedehnt, welche den ganzen 
Tbierftaat ſchwimmend erhält. Unter dieier Blaſe 
fist eine doppelte Reihe von glodenförmigen 
Meduien, welche durch ihre der Willkür unter: 
mworfenen gemeinfamen Shwimmbewegungen die 
ganze Geſellſchaft im Meer umberfabren und 
daber Lokomotiven heißen. Jede Lolomotive tft 
eigentlich eine einfache Medufe, aber ohne Arme, 
ohne Ernährungs- und Fortpflanzungsorgane. 
Indem fie fih ausichlieglich zum Schwimmen 
ausbildete, verlor fie die übrigen Fähigkeiten der 
Medufen. Die Fortbewegung geihieht durch den 
Rückſtoß des Seewaflers, welches beim Schwim— 
men in regelmäßigen Baufen aus der Glocken— 
Öffnung ausgeftoßen wird. Unterhalb der zwei— 
zeiligen Säule von Schwimmgloden folgt nun 
eine buntgemifchte Gejellichaft von verichiedenen 
Thieren, die den ganzen unteren Stammtheil 
bededen. Da fällt zunächſt eine dichte Maſſe 
von blatt- oder Ichuppenförmigen Stiiden auf, 
welche wie die Schuppen eines Tannenzapfens 
um die Are gruppirt find, und unter deren Schutz 
fich die übrigen Individuen flüchten fünnen. Dieie 
Dedftüde find rüdgebildete Meduien, weiche aus— 
Ihließlih das Geihäft von Schugorganen über- 
nommen haben. Sie beitehen fait nur aus 
Inorpelähnlicher Gallertmaffe, die von einem 
ernäbrenden Kanal durchzogen ift. Unter ihrem 
Schirm geborgen, fiten birnförmige Körper mit 
gierig ſchnappenden Mundöfinungen und Ber- 
dauungsdritien oder Lebern im Innern. Mit 
dem achteckigen, ſehr erweiterungsfähigen Mund- 
ſaum können fie fih feit anſaugen. Sie haben 
als Freßpolypen die Aufgabe, die Nahrung fir 
den ganzen Thierftaat aufzunehmen und zu ver- 
An der Baſis eines jeden tft ein jebr 
langer und beweglicher Fangfaden befeitigt, der 
mit zahlreichen feineren, mit Nefielorganen aus— 
geitatteten Fangfäden zweiten Ranges bejest ift 
und jo das vorziglichite Werkzeug bildet "zum 
Erfaffen unvorfihtig fih nabender Thiere. 
Zwiſchen den Freßpolypen fiten in großer Zahl 
harmlofe Bolypen zerftreut, welche die Intelli— 
genz des Siphonophorenftaates repräjentiren und 
als Sinnesorgane die innere und äußere Lage 
deflelben zu prüfen und zu beurtbeilen haben. 
Diefe Sinnes- oder Taſtpolypen find den Freß— 
polypen ähnlich, aber ohne Mundöfinung und 
ftatt des Fangfadens mit einem langen, feinen, 
jehr empfindlichen Zaftfaden verieben. Endlich 
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Anden Ach noch zwischen allen diejen verichie- 
dene Formen vertheilt, meift in traubenförmigen 
Gruppen, die beiderlei Gefchlechtsthiere, denen 
die Fortpflanzung des ganzen Stammes zufällt. 
Ninnchen und Weibchen, in ihrer Form zwar 
ichr verichieden, laffen fich doch gleich den ſchwim— 
zienden Lolomotiven auf die Grundform einer 
stedenförmigen Medufe zuridführen. 
Ale Individuen des Siphonophorenftaates 
' fehen mit einander in jo innigem Zuſammen— 
hang, daß man früher den ganzen Stod als 
an einziges Individuum und die einzelnen 
Jadividuen ald Organe auffaßte. Sämmtliche 
Individuen find hohl und ftehen in Kommuni- 
fation mit ber Höhlung des centralen Stammes, 
rm mo aus die durch die Freßpolypen bereitete 
mäbrende Flüſſigkeit vertheilt wird. Der 
ı ge haatlihe Verband aller Individuen äußert 
ib auch durch den gemeinfamen Willen, der 
den ganzen Stod bejeelt; die millfürlihen Be- 
moungen der Individuen gejicheben in offen» 
‚rem Einverftändniß und doch hat jedes bis zu 
‚ em gewiſſen Grade auch feinen eigenen Willen 
‚und lann fih, zufällig oder freiwillig von der 
‚ Gemeinde abgelöft, eine Zeitlang felbftftändig 
erhalten. — Die auffallend verſchiedene Geftalt 
und Lehensthätigfeit der Siphonophorenindivi- 
duen iſt Tediglih das Nefultat ungemein weit 
gender Arbeitstheilung. Alle verjchiedenen 
jermen laſſen fi auf zwei Grundgeftalten 
prädführen: aus der Bolypenform entftanden 
vr tentrale Stamm, die Freßpolypen und Taft- 
deleden, aus der Meduſenform die Lolomotiven, 
N Teditüde und die Gefchlechtstbiere, beide 
Grundgeftalten aber find ſelbſt erft wieder durch 
Arbeitstheilung aus einer einfachften Urpolypen- 
ferm hervorgegangen. Diefer Entwidlungsgang 
wird nicht nur durch die vergleichende Anatomie, 
Iondern noch mehr durch die individuelle Ent- 
widinngsgeihichte der Hydromeduſen dargethan. 
Ian die Ontogenie oder die individuelle Ent- 
ridlungsgeſchichte jedes Organismus (d. h. die 
Rübe der Formen, welche er vom Ei bis zur 
‚tlendetften Geftalt durchläuft) wiederholt in 
Siefter Zeit und in großen allgemeinen Um- 
Wen feine Phylogenie, jeine Stammes- 
dichte oder paläontologifhe Entwidiungs- 
tichte (d. h. die Reihe von Formen, welche 
% Vorfahren diefes Organismus feit Anbeginn 
&r erganifchen Schöpfung in Folge fortfchrei- 
kuder Arbeitötheilung durchlaufen haben). Aus 
kam beftuchteten Ei des Siphonophorenftods ent: 
'cht ein einfachfter Polyp, der ſich zum centralen 
-iamm verlängert und durch Knospenbildung 
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alle übrigen Fndividuen erzeugt. Letztere find 
im jugendlichen Zuftande einander völlig gleich 
und erft allmäblig mimmt jedes Individuum 
durch Arbeitstheilung feine beftimmte Form an. 
Allerdings ift dieje innerhalb weniger Wochen 
fih ausbildende Arbeitstheilung zunädhft durch 
Bererbung von den Vorfahren ſchon erworben, 
allein dieje vererbte Arbeitstheilung weift deutlich 
auf die urſprüngliche angepaßte Arbeitstheilung 
der früheren Hydromeduſen bin, welche durch 
Uebung und Gewohnheit im Laufe von Jahr— 
taufenden gejchichtlich fich entwidelt hat. 

Eine ähnliche Arbeitstheilung wie bei den 
Siphonophoren ift übrigens jehr weit verbreitet 
und jelbit jede blühende höhere Pflanze zeigt ung 
etwas Aehnliches. Das pflanzlihe Indi— 
viduum ift der Sproß und fo viel Zweige 
und Hefte, jo viel felbititändige Aren ein Baum 
befitt, aus fo vielen Individuen ift er eigentlich 
zufammengejett. Die einen von dieſen Indi— 
viduen tragen nurz grüne Blätter und dienen 
zur Ernährung des Stods, die andern treiben 
Blüthen und dienen der Fortpflanzung. Und 
auch hier ift der Unterfchied der beiderlei Indi— 
biduen nicht urfprünglich, jondern durch Arbeits- 
theilung erworben. 

Man kann aber die Arbeitstheilung in der 
Natur noch viel weiter verfolgen. Jedes Indi— 
viduum bejteht aus vielen gleichartigen und un— 
gleihartigen Theilen und dieje, die Werkftüde 
oder Organe, bedingen durch ihre weitgehende 
Arbeitstheilung die zufammengejegten Funktionen 
des Organismus, die wir mit einem Wort das 
Leben nennen. Denn diefes ift nichts als das 
mechaniſche Gejammtrefultat aus den Leiftungen 
der verſchiedenen durch Arbeitstheilung gejon- 
derten Organe. Der einheitlihe Organismus 
des Individuums im engeren Sinn oder ber 
Perſon entjteht ebenjo durh Zufammenwirten 
und Arbeitstheilung der Organe wie die höbere 
Einheit des Stods oder Staates durch Zuſam— 
menmirfen und Arbeitstheilung der Perjonen. 

Gehen wir endlich bis auf die letsten jelbit- 
ftändigen Formelemente, die Zellen, melde die 
wahren Elementarorganismen oder die Indi— 
piduen erfter Ordnung find, und durch ihre Syorm, 
Verbindung und Arbeitstheilung die Form, 
Struktur und Lebensthätigfeit jedes Organis— 
mus bedingen. Die urfpränglihe Zellenform 
ift ein Meines Schleimklümpchen, ein Kügelchen 
von feftflüffiger, eimeißartiger Materie, dem 
Protoplasma, häufig von einer Membran oder 
Zellhaut umgeben und ein Heineres, fefteres, 
ebenfall8 eiweißartiges Körperchen, den Zellkern, 


2423 Afronomie: Die neueften Fortichritte. 


m —— — — — — = — 


Nucleus, einſchließend. Die Moneren und andere und Größe einander völlig gleich, aber bald ge— 
Protiften laffen jogar dieje beiden weſentlichſten horchen fie dem Triebe der Arbeitstheilung und 
Beitandtheile der Zellen noch nicht gejondert er= | dann bilden die einen Epidermis, Knochen, 
ſcheinen, auch fie find erft durch Arbeitstheilung | Bindegewebe, die andern Muskeln, wieder andere 
der Eiweißmolelüle entftanden. Jede Zelle hat | Nervenu.f. f. Diefe Arbeitstbeilung ift nun freilich 
bis zu einem gewiſſen Grade ein eigenes ſelbſt- wieder nicht durch Anpaflungan die umgebenden 
ftändiges Leben, fie ernährt fi, wächſt und pflanzt | Eriftenzbedingungen erworben, fondern vielmehr 
fih fort, fie befitst die Fähigkeit, Bewegungen | von den Eltern und Borfahren des betreffenden 
auszuführen, wenn fie nicht durch die ftarre | Thieres durch Vererbung übertragen. Allein die 
Zellhaut daran gehindert ift, und befigt endlich | ererbte Arbeitstheilung weift und auch bier zurüd 
einen gemifjen Grad von Reizbarkeit, der fih | auf die uriprüngliche, durch unmittelbare An- 
bei den volllommenften aller Zellen, denen des | pafjung erworbene Arbeitstheilung der Bor: 
tbieriichen Gehirns, bis zum Selbftbemußtjein | fahren, welde im Kampf um das Daiein 
fteigert. während vieler Millionen Jahre ſich langſam 

Die Arbeitstheilung der Zellen oder die ſo- entwidelt hat. Die Entwidiung jeder imdiri- 
genannte Zellenmetamorphoje ift eine der erften | duellen Zelle (ihre Ontogenie) wiederholt in 
und mwichtigiten Urjachen der endlojen Mannich- | fürzefter Zeit und in großen Zügen die lange 
faltigleit in der Organifation. In dem Leib Umbildungsgeihichte ihrer Vorfahren (ihre Phr- 
eines jeden höheren Thieres findet man eine logenie) und jo können wir aus der einfachen 
außerordentliche Menge von verichtedenen Zellen» | Thatſache, daß jedes Thier fich aus einer ein— 
arten, aber alle, von den einfachften Epidermis» | zigen einfachen Eizelle entwidelt, und aus der 
zellen bis zu den fternförmigen Zellen des Ner- | Art und Weile, wie dies durch Arbeitstheilung 
venſyſtems find nur durch Arbeitstheilung aus | der Zellen und Organe geſchieht, den höcht 
einer einzigen urjprünglichen Zellenform, näm- | wichtigen Schluß ziehen, daß die älteften gemein— 
lich aus den einfachen Zellen entitanden, welche | famen Vorfahren aller Thiere einfachfte Zellen 
im Beginn der thieriihen Entwidlung aus dem | waren und daß aus den Nachkommen diefer ein— 
Ei fich bilden. Letzteres ſelbſt ift wieder nur | fachften einzelligen Thiere durch ftaatliche Ver- 
eine einfache Zelle, die bei der beginnenden Ent- | bindung und fortgejegte Arbeitstheilung der 
widlung fortichreitend in immer zablreichere | Zellen fih die höheren vielzelligen Thierformen 
Zellen zerfällt. Dieje find anfangs an Form | entwidelten. 


Neue Büder. 
Darwind Lehre, kurze Darftellung derjeiben, von I. Dub. ————— und Hausthiere in mem Uebergang zu 
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Allronomie. 


Ueber die nenejten Fortfchritte auf dem | reits früher an diefem Orte gedacht. Das Ge— 
Gebiete der Aitronomie. Es ift ein alter Ges | ftirn wurde in Wien, Leipzig und Karlsrube 
brauch, daß jeder Bericht über die Fortichritte | beobachtet umd glich einem hellen, rumden, nad 
der Himmelskunde in irgend einer Periode der | der Mitte zu ftark verdichteten Nebel mit einem 
neueren Zeit anhebt mit Aufzählung der neuen | firfternartigen Kerne 11. Größe. Leider fonut 
Entdedungen während derfelben, an Kometen | der Komet nur kurze Zeit auf unferer nördliben 
und Planetoiden. Der gegenwärtige Bericht | Erdhälfte verfolgt werden und find deshalb di 
ſchließt fi) nun von diefem Gebrauche nicht aus, 1 Beſtimmungen feiner Bahn noch ziemlich unſicher 
obgleich eigentlich wenig in der genannten Bes Bielleicht iſt es den Steruwarten der ſüdlicher 
ziehung mitzutheilen if. Des von Tempel in | Halbkugel gelungen, den Kometen noch ein— 
Marjeille entdedten neuen Kometen wurde ber | Zeitlang zu beobachten, was für die Scharf 
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einer definitiven Bahnbeftimmung von höchſter 
Wihtigfeit wäre. Gegenwärtig kann man 
folgende Elemente dieſes Kometen als der 








Elemente des Kometen II. 





Wahrheit am nächften kommend anfehen; fie 
find? von 9. Dppenheim in Göttingen 
berechnet. 

1869, 


Durchgang dur das Perihel 1869 Oltober 9,7872 mittlere Zeit von Berlin. 
Länge des Perihels: 1230 24° 3". Länge des auffleigenden Knotens: 3110 WS 30", 


Reigung der Bahn: 


Dem unermiüdlihen Tempel gelang es 
ſchon gegen Ende des November, abermals einen 
ſchwachen Kometen aufzufinden. Danl der Thä- 
tigfeit der Direltion der wiener Sternwarte 
wurden die hauptfädlichften Obfervatorien auf 
telegraphiichem Wege jofort von dem Funde in 


Elemente des Kometen II. 


ce 23° 56. Log. ber Peribelbiftan;: 0,090118. 
Bewegung: 


reirograb. 


Kenntniß gejebt, jo dak ſchon am 6. December 
B. Tiele in Bonn eine Bahnbeftimmung des 
neuen Geftirns mittheilen konnte, die allerdings 
den mittleren Ort nur ziemlich roh darftellt, die 
indeß immerhin als erfte Annäherung von Wid- 
tigkeit if. Hiernach find die 

1869, 


Durchgang durch das Perihel 1869 November 11,3616 mittlere Zeit von Berlin. 
Zänge bes Verihels: 270 47° 34”. Länge bed auffteigenden Kuotend: 86% 46° 50”. 


Neigung ber Bahn: 7° 


22° 44”. Log. der Periheldiſtanz: 0,04430. 


Bewegung: direlt. 


Bon neuen Planetoiden ift nur ein einziger 
jit unferer legten Mittheilung hierüber auf- 
gefunden worden, und zwar am 9. Oltober 1869 
ven €. 9. 5. Peters zu Clinton im Staate 
Rewyork. Betrachtet man das Berzeichnif der 
Blanetoidenentdedungen, fo ergibt fi, daß in 


den letzten Fahren Amerifa Europa in Bezug 
auf die Auffindung neuer Heiner Planeten über- 
holt hat. Der Betersihe Niteroid iſt der 109. 
der ganzen Reihe, feine Helligkeit etwa 10. Größe 
und feine Bahn nah den Beobadhtungen und 
Nebnungen des Entdeders: 


Elemente des Planetoiden . 


« des aufft. Knotens 4 51 45,4 — 
Neigung der Bahn 7 565 


Unter den ältern Kometen iſt der periodiſche 
von Winnecke nad feiner diesmaligen Rüd- 
Ir von der Sonne im vergangenen Sommer 
anf verihiedenen Sternwarten fleißig beobachtet 
worden, Bor der Konjunltion bot das Geftirn 
ach den Beobaditungen von Winnede und 
Schönfeld den Anblid eines verwaſchenen 
Nebels mit einer Anzahl heller und dunkler Par: 
tien dar, gleich als wenn der Komet mehrere 
Xerne oder Berdichtungscentra befite. Nach der 


Epoche 1869 Dftober 0,0 mittlere Zeit von Berlin. 


Ercentricitätstwintel: 170 23° 14,1”. 

mittlere tägliche Bewegung 809,580. 

2og. der halb. großen Are: 0,4278314. 
Rüdkehr von der Sonne fand Winnecke das 
Geftirn heller und größer als unter nahe gleichen 
Berbältniffen vor der Konjunktion. Der innere 
helle Theil der Nebelmaffe erſchien diejem thä- 
tigen Aftronomen am 4. Auguft etwa 7‘ groß, 
aber von diffufem, mattem Fichte in weiter Aus- 
dehnung umgeben. Eine Bahnbeftimmung diejes 
Kometen für feine legte Zurüdtunft, die fich den 
Beobachtungen fehr gut anfchließt, hat Th. Op- 
polzer geliefert, fie gibt folgende 


Elemente des periodifhen Kometen von Winnede. 
Epoche 1869 Juni 11,0 mittlere berliner Zeit. 


mittlere Anomalie . .„ . 3660 39° 13” 
Länge des Perihels . 55 4 

= bed auffl. Anotens 13 W 4 

Reigung der Bahn 10 48 17 
Oppolzer, der mit einer definitiven Be— 
erbeitung des fiber den Winnecke'ſchen Kometen 
vorhandenen Materials bejchäftigt ift, hat darauf 
sufmerffam gemacht, daß der ſchwache Komet, 
den Bons am 6. Februar 1808 entdedte und 
don dem, wegen nicht binreichender Beobadı- 
tungen, eine Bahn nicht gerechnet werden konnte, 
ſeht wahrfcheinlich eine frühere Erfcheinung des 
Biedefchen Kometen war. In diefem Falle 


Ergänjungsblätter. Bd. V. Heft 4. 


ut. Aequ. 
1869,0, 


Ercentricitätämwintel 48% 45° 32”, 
mittlere tägliche Bewegung 634,69. 


würde Bons diefen wie den Encke'ſchen Ko— 
meten zweimal entdedt haben. 

Der im Jahre 1851 entdedte periodiiche 
d'Arreſtſche Komet wird im Laufe diejes Jahres 
zum ®erihel zurüdtehren. Um die Auffindung 
und Berfolgung defjelben zu erleichtern, bat 
G. Levean in Paris eine Ephemeride gerechnet, 
die fih auf folgende (fir 1869 Dftober 13,0 m. 
Zt. v. Berlin ostulirenden) Elemente ftütt, bei 

18 
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denen die Störungen durch Jupiter, Saturn, 

Mars und vom 13. Oktober 1869 ab auch diejenigen 

der Erde und der Venus, die von diefem Beit- 

punkte an merklich die Bewegung des Kometen 

beeinfluffen, berücdfichtigt worden find: 

mittlere Anomalie . 3080 10° 52,88 

Tänge des Beribeld . . 318 41 25,09 mittlere 
d. aufit. Knotens 146 25 57,20 [ Aequinokt. 1870,0 

Neigung der Bahn 15 39 16,70 mittlere El. 1870,0 

Ercentricitätöwinfel . 39 25 19,07 

mitt. tägl. Beivegung 540”,20465 













Epoche... 

mittlere Länge 3250 5° 20,1” 

Yänge bes Perikels . . » 60 15 52,9 ] mittlere 
s Des aufft. Knotens 738 78% Aequin. 

Reigung ber Bahn. . . 2 24 39,3 1870 

Ercentricitätöwinfel 2 31 35,8 

mittlere tägliche Bewegung | 815,72331 

Deredner » 2.2 200. G. Geloria in Mailand. 


Die Beobachtungen der Sonne werden nod 
immer mit Eifer von einer Anzahl Aftronomen 
fortgejett. Bereits im erften Hefte dDiefes Bandes 


der „Ergänzungsblätter‘ wurde der Rejultate, | 


welche kürzlich die Speftralanalyje bezüglich der 
phyſiſchen BVerhältniffe der Sonne neu ‚errungen 
hat, gedadıt. 
nur nod an die neueften Unterfuchungen Spö— 
vers erinnert zu werben, der die fpeftroffopi- 
ſchen Beobachtungen von Tietjen in Berlin 
mit Glück dazu benutt, um in Verbindung mit 
feinen eignen Beobachtungen der Sonnenfleden 
den noch immer fo dunklen Zuſammenhang 
zwifchen den Protuberanzen und den Flecken der 
Sonne Har zu ftellen. Dieſe Unteriuchungen des 
Iharffinnigen Aftronomen von Anklam laffen 
erfennen, weshalb man früher einen Zufammen 
hang zwijchen den genannten beiden Erſchei— 
nungen nicht bat finden können. Man ging 
nämlih von der Anficht aus, daß fidh die Pro 
tuberanzen an der Stelle der Fleden zeigen 
müßten, allein gerade dort find fie, wie Spörer 
hervorhekt, nit. „Die Protuberanzen treten 
anf als Borläufer von fpäteren Flecken— 
gruppen, cbenfo nachträglich nad) dem Ber- 
ſchwinden von Gruppen; in beiden Fällen 
aud an dberjelben Stelle, wo fich jpäter oder 
vorher die Flecken befanden, aber eine überwiegend 
größere Anzahl von Protuberanzen an der 
Grenze des mit Flecken befetten Gebietes, jo 
daß alio die Protuberanzen mit dem Orte der 
Fadeln zufammenficlen. Es ift aber nicht zu 
folgern, daß Protuberanzen und Fadeln noth- 
wendig zufammengebören; denn wie ih an den 


nähften Tagen nach dem 18. Auguft vor. Jahres | 


Es braucht daher gegenwärtig | 
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Nah Leveau's Ephemeride wird der Ko- 
met in den Monaten Auguft und September 
feine größte Helligkeit für die Erde erreichen, 
doch wird feine Beobachtung hauptſächlich Auf- 
gabe der ſüdlich gelegenen Sternwarten bleiben 
müſſen. 

Für einzelne der kleinen Planeten ſind neue 
Bahnbeſtimmungen ausgeführt worden; die 


nachſtehende Tafel enthält die berechneten Ele— 
mente: 






3560 50° 10,8 3500 530 28,6 

307 29 47,3 mittlere 50 58 42,5 ) mittlere 

123 25 11,0 Aequin. 4 57 30,0 ) Hequin. 
622 338 1868 8 3 578 1870 
a 0 2 17 27 51,0 

650",673 800° ‚476 


3. €. Stark in Utrecht. Arel Möller in Lund. 


| feineswegs Fadeln von befonderer Intenſität au 
‚dem Orte der ausgezeichneten öftlichen Protu- 
beranz beobachtete, ebenfo ftellt ſich nad den 
Speltralbeobachtungen des Herrn Dr. Tietjen 
heraus, daß mehrfah Protuberanzen beobachtet 
ı find, wo id} feine intenfiven Fadeln notirt habe, 
und umgekehrt fehlt die Angabe von Brotu- 
beranzen, wo man nad den Fackeln recht be- 
deutende vermutben konnte. Letzteres ift auch 
Ihon daraus zu erfehen, daß Häufig die Protu- 
beranz nur nördlich oder nur ſüdlich ein Flecken— 
gebiet begränzte, während doch faft immer die 
Fadeln ringsum, alfo nicht bloß nördlich, fon: 
dern auch füdlich vorhanden waren.“ (Spörer.) 
Unterfuchungen oder vielmehr Spefulationen über 
die Urſache der Beriodicität der Sonnenfleden- 
bäufigkeit hat Fr. E. Loomis angeftellt. Er 
bringt die elfjährige zFledenperiode mit der Um— 
laufözeit des Jupiter und eine andere, von an- 
geblih 7'/, Monate langer Dauer mit der 
Revolution der Benus in Zufammenhang, alfo 
ähnlich wie Balfur-Stemwart und Tait, über 
deren Unterfuhungen man Näheres in meinem 
„Handbuch der allgemeinen Himmelsbeſchrei— 
| bung“ «Brannfchrmeig 1869) findet. Nach Loo- 
mis follen die genannten Planeten zu Störun- 
gen des Gonnenmagnetismus Beranlaffung 
ı geben, wodurh — man fieht nicht genau anf 
welche Weife — Oeffnungen von verſchiedener 
Größe in der Lichthülle erzeugt werden. Die 
ganze Hypotheſe hängt vollftändig in der Luft. 

Nachdem fchon vor einiger Zeit von Hocf 
wahrjcheinlich gemacht wurde, daß die Kometen 
1860 111, 1863 I und 1863 VI vor ihrem Eins 
tritte in das Sonnenfyftem eine Gruppe bildeten 
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und er ef Se s unter dem Einfluffe Fr den größten Theil der Fragen, he fih au 
Attraftion der Sonne und der Planeten zer- | die Erjcheinung der Sternfhnuppen knüpfen, 
theiften, hat Kirfmood verjucht auch den Ur- gelöft und meue Wege gezeigt und betreten, 


iprung der Kometen von 1812 und 1846 IV 
aufzudeden. Die Aphelien diefer beiden Ko— 
meten fiegen nämlich ſehr nahe fo weit von der 
Sonne ab wie die Bahn des Neptun. Die 
*inge der Aphelien beider Geftirne beträgt im 
Mittel 971%/,%. In diefer Länge ftand Neptun 
im Jahre 694 v. Chr. und der Komet von 
1812 im Jahre 696, jener von 1846 ebenfalls 
im Jahre 696 v. Chr. Kirkwood fieht bei Ab- 
kitung diefer Zahlen von den Gtörungen, 
welhe zweifellos beide Kometen erlitten, ganz 
ab, nimmt ihre Umlaufszeiten, fo wie fie bei 
ihrem letzten Erjcheinen berechnet murden, 
und fommt dann zu dem Refultate, daß die 
genannten Kometen dem Neptun im Sfahre 
6% dv. Chr. ungemein nahe waren und durch 
deſſen Einfluß in ihre jesigen Bahnen geworfen 
nurden. Leider ift das ganze Raifonnement 
tal, denn Herr Kirfwood vergißt ganz, daß 
ih die beiden Kometen nicht in der Ebene 
der Neptunsbahn bewegen, fondern mit 
dieſer einen Winkel von mehr als 70° ein- 
ihließen. Wenn fie fih demnach in ihren 
Iphelien befinden und Neptun gleichfalls die- 
jelbe hefiocentrijche Länge hat mie beide Ko- 
meen, jo find dieſe letteren jenem Planeten 
demnach nicht näher als 600 Millionen Meilen, 
dah. fie find von ihm nahezu ebenfo weit ent— 
‘ent wie von der Sonne, und der Einfluß des 
Neptun auf fie ift vollftändig Null. Man fieht, 
daß auch auf dem Gebiete der Aftronomie bis- 
weilen Theorien aufgeftellt werden, die fich 
mit einem gemwilfen Nimbus umgeben dar- 
kellen, nichtsdeſtoweniger aber durch eine jehr 
einfahe Diskujfion auf Nichts reducirt werden 
fönnen. 

Bezüglich der alten Planeten liegen 
sußer den gewöhnlichen Meridianbeobachtungen 
!erjelben keine neueren Arbeiten von befonderer 
Sigtigfeit vor. Um fo eingehender werden 
gegen von den verfchiedenften Seiten die 
Sternfhnuppenbeobadtungen fultivirt. 
% fann hier in feiner Weife beabfichtigt wer- 
“rn, auf die Unzahl von größern und Heinern 
Serihten über Meteore einzugehen, es muß 
aügen, die wichtigften neuen Gefichtspuntte, 
riche erlangt worden find, furz hervorzuheben. 
u diefer Beziehung ftehen hier in erfter Reihe 
die ferneren Unterſuchungen des ſcharfſinnigen 
<giaparelli in Mailand. Diefer Gelehrte 
hat in der furzen Zeit von einigen Jahren 


bon denen man bor ihm feine Ahnung bejaß. 
Es foll hier nur an einem einzigen Beijpiele 
gezeigt werden, mit welder Einfachheit und 
Leichtigkeit durh die Entwidlungen dieſes 
Forſchers ſich Erfcheinungen erflären, an. deren 
Erklärung man fi bisher faum wagte. Für 
die mittlern Höhen der Sternſchnuppen ver» 
ihiedener Größenklaffen ergeben die Unter— 
fuchungen folgende Werthe: 

Höhe über dem Erdboden 





nad) nad) 
Sternfhnuppen Brandes | Schmidtu Heis 
| geogr. Meilen | geogr. Meilen 
1. Größe 145 | 10 
2 = 16,5 Mi 
3.- 11,4 
4. und II. Größe 8,6 





Hieraus ergibt fi, daß die — 
Sternſchnuppen die höchſten über der Erd— 
oberfläche ſind, während man a priori hätte er— 
warten ſollen, daß die niedrigſten die hell— 
ſten ſein würden. Sehen wir nun zu, auf 
welche Weiſe ſich dieſe ſcheinbare Anomalie er— 
klärt. Nach den Rechnungen von Schiaparelli 
ſind die äußerſten Grenzen der Geſchwindigkeit, 
welche ein in die Atmoſphäre eintretendes 
Meteor beſitzen kann, im Maximum 71,520 und 
im Minimum 16,482 Meter. Nach wohlbekannten 
Gefegen der Mechanik verhält ſich aber bei 
gleichen Maſſen die lebendige Kraft der Be- 
wegung wie das Quadrat der Gejchwindigfeit, 
alfo bei den jchnellften Meteoren im Bergleicd) 
zu denjenigen, welche fih mit der Minimal» 
geihwindigleit bewegen, wie 18,8 zu 1. Dieje 
lebendige Kraft ift e8 aber, die in Folge des 
MWiderftandes der Atmofphäre in Licht und 
Wärme umgejegt wird. Eine Sternſchnuppe, 
die fi) mit dem Marimum der Gejhwindigleit 
bewegt, wird alſo unter gleichen Berhältniffen 
18,8 mal ſoviel Licht und Wärme erzeugen, als 
eine jolche, die fi) mit dem Minimum der Ge- 
ſchwindigkeit bewegt, fie wird fich aber auch um 
fo ſchneller verzehren und hierdurch alfo im 
Allgemeinen höher über dem Erdboden erjcheinen 
als die Sternichnuppen von geringerer Ge— 
ihwindigteit. Wenn die Gejchwindigfeit der 
Meteore fih auf den fünfzigften Theil ihrer 
jegigen Minimalgefchwindigfeit vermindern 
fönnte, jo würden fie alle auf den Erdboden 
gelangen. Unter den thatſächlich ftattfindeuden 
Berhältniffen werden aber die meiften Meteore 
bei ihrem Durcheilen der atmoſphäriſchen Schid- 
ten gänzlich zerfiört und nur von wenigen 
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fallen Refte als Aerolithen zur Erde herab. | Mühe weift der mailänder Ajtronom ebenfalls 
Die Zerftörung ift natürlih um fo vollftändiger, die Hypotheſe Faye's zurüd, der zufolge die 
je größer die Geſchwindigkeit der Meteore, und | Berdihtung der Meteore in der Ebene der 
diejenigen mit geringer relativer Gejchwindig- | Efliptit das Zodiakallicht erzeugen fol. Die 
keit, deren Radiationspunkte alfo dem Aper | Beobachtungen zeigen durchaus nichts von einem 
(dem Bunte, nah dem fich die Erde Hin be- Vorwiegen irgend einer Richtung im abfoluten 
wegt) gerade entgegengejeßt liegen, werben die | Laufe der Sternſchnuppen oder von einer Ber: 
meiften Aörolithen Tiefern. In der That er- | dichtung derjelben um irgend eine Ebene herum. 
geben die Zufammenftellungen der Meteoriten- | Was das Zodialallicht ift, wiffen wir gegen: 
fälle nah Tagesftunden, daß in den Nachmit- | wärtig noch ganz und gar nicht; daß es aber 
tagsftunden die Zahl derjelben weit bedeutender | mit den Sternſchnuppen im feinerlei näherer 
ift als Bormittags. (Bergl. die Zufammen- | Beziehung fteht, muß als fiher angenommen 
ftellung der Lolalftunden von 178 Meteoriten- | werben. 
fällen von Haidinger, in meinem „Handbuch Die immer näher rüdende Zeit des näd- 
der allgemeinen Himmelsbefchreibung“, &. 294.) | ften Benusdurdgangs im Jahre 1874 und 
Wäre die Atmofphäre nicht vorhanden, fo würde | die ungemein hohe Wichtigkeit des Gegenftandes 
unjere Erdoberfläche einem fortwährenden Bom- | haben bereit$ wiederholt zu Erörterungen über 
bardement von Meteoren ausgeſetzt fein. die vorzüglichfte Methode der Beobachtung, 
Was die Entftehung des Novemberftroms | jowie über die Wahl der Stationen Beran- 
der Meteore durch eine ftörende Anziehung des | laffung gegeben. Einzelnes wurde bereits früber 
Uranus anbelangt, jene Theorie, welche Lever- | an diejer Stelle hervorgehoben. Neuerdings 
rier in feinem belfannten Briefe an Sir John hat €. F. W. Peters in Altona eine neue 
Herſchel entwidelte, jo Hält fie Schiaparelli | Berehnung der Elemente des bevorftehenden 
für entſchieden unrihtig und möchte die Bildung | nächften Venusdurchgangs unternommen und 
der elliptifchen Bahn der Novembermeteore viel | mit Zugrundelegung der Leverrierſchen Zafeln 
eher dem ftörenden Einfluffe der Planeten | folgende Elemente für den Erbmittelpunft er 
Jupiter und Saturn zufchreiben. Mit geringer | halten: 
Zeit der Konjunftion in Rektafc.: 1874 Dec. 8 jz7h gm 33,5° mittlere par. Zeit 
Reltafcenfion der Sonne und der Benus: 25650 52° 51,6% 
Dellination der Sonne — 220 49 2], Dellimation der Benus — 220 36° 7,37”, 
Horizontalparallare der Sonne 9,00  Horizontalparallare der Venus 33,859. 


Halbmefler der Sonne 16° 14,96. . Halbmeſſer = „ 31”,42, 
fürzefte Diftanz beider Mittelpunfte: 13° 46’,66, 


Aus diefen Elementen folgt: 

Eintritt Äußere Berlihrung: 1 5 a Austritt innere Berührung: 1" g31,24 

=» innere - u“ 35 1397 R äußere s 3 35 2,8 
Als geographiſche Page desjenigen Ortes, | jildl. Breite und 19% 37,3m öſtl. Länge von 
bei dem der Eintritt bei Sonnenaufgang, der | Paris. Für zwei in der Nähe diefer Punkte be 
Austritt bei Sonnenuntergang ftattfindet, findet | findliche Orte, nämlich fir die Stadt Olekminskoi 
Peters 63° 1’ nördl. Breite und 7h 57,3m | in Sibirien, deren Polhöhe 60° 22‘ nördl. und deren 
öftl. Länge von Paris; dagegen als geogra- | öftl. Länge von Paris 117° 15° beträgt, ſowie für 
phiſche Lage des Ortes, für welchen der Eintritt | einen Ort in 64° 48° füdl. Breite und 294 &0 
bei Sonnenuntergang, der Austritt Hingegen | öftl. Länge von Paris hat Peters die genauen 
bei Sonnenaufgang ftattfindet, ergibt ſich 630301 Momente der Berlihrung gerechnet und findet für 


Ort 1. Ort 2. 
Eintritt äufere Berührung ut mo 1a 17 19° mittlere Zeit von Varis. 
. innere ⸗ 4 18 41 14 32 57 
Austritt = . 3 16 48 71 4 35 
e äußere — is 48 28 u» 26 26 


Auf dem Felde des FFirfternhimmels find | den veränderlichen Sternen beſchäftigt, bat ſeine 
bauptfählih werthvolle Unterfuhungen über | Beobachtungen vom 19. März bis 18. Sept 
den Lichtwechſel einiger veränderlidhen | 1859 und vom 15. Febr. 1865 bis 26. Juli 1869 
Sterne zu erwähnen, ſowie die Nuffindung | Über den HelligleitSmechjel von £ in der Leyer 
von neuen Geftirnen diefer Art. Prof. | zu einer Unterfuhung der Lichtkurve dieſes Fir 
Schönfeld, der fih feit Jahren lebhaft mit | fterns benugt. Er findet im Allgemeinen eine 
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genügende Webereinftimmung mit den früher ; Hauptminimum gezählt, ergibt fi, auf Arge- 


von Argelander erhaltenen Refultaten. Vom 


landers Efala rebucirt: 


das erſte Marimun nah 3 Tagen 3,3 Stunden mit ber Helligkeit 12,70 


= zweite Minimum = 6 F 
Marimum =» 9 = 


“ = 


91 * — — * 8,88 
12,0 u - * = 
die Helligkeit im Hauptminintum ergibt fich zu 


. nn nr 8 ne 


Für den veränderlihen 8 im Cepheus ergab eine analoge Unterfuchung: 


Helligkeit im Minimunt 


2,98 (nad Argelander 


2,8) 


> » Marimum 10,41 (nad; Argelander 10,7) 
Zeit des Mar. nad) dem Minimum 1° 13,6% (nad) Wrgelander 1% 14,60) 


Fernere Unterfuhungen Schönfelds er- 
fireden fi auf den von. Schmidt entdedten 
merfwärdigen Stern 5 in der Waage, deflen 
auf wenige Stunden bejchräntte Beränderlichkeit 
erft im Fahre 1864 belannt wurde. Die Unter- 
ſuchung ergab als mittlere Dauer der Periode 
2 Tage Th 51m 208 und diefe ſcheint nur geringen 
Schwankungen unterworfen zu fein, indem der 
angegebene Werth noch gut eine zufällige 
Beobadhtung J. Herſchels am 10. April 1837 
darftellt. Die Epoche, für welche diefe Periode 
gilt, ift 1867 Dt. 16. 16 58m Us mittlere Zeit 
von Paris. Der ganze LFichtwechjel beichränft 
fih auf etwa 15 Stunden. Die mittlere Hellig- 
feit beträgt 12,94, die Helligkeit im Minimum 
2,04 Stufen, wenn die Helligkeit von = der 
Baage mit 12,5 Stufen bezeichnet wird. 

Schon vor etwa 25 Jahren war Shmidt 
auf die Beränderlichkeit von v im Hercules 
aufmerffam geworden, aber erft feit dem Mat 
des vorigen Jahres wandte er demjelben an— 
dauernde Aufmerkfamteit zu. 
Aſtronom fand bald, daß der ganze Lichtwechjel 
etwa 4 Stufen umfaßt und in 5 oder 6 Wochen 
vor fih geht. Diefe Periode jcheint noch eine 
fefundäre zu umfaffen, deren Länge 25—26 
Stunden umfaßt, zu deren genauerer Feſt— 
Rellung aber noch mehr Beobadtungen abge- 
wartet werden müfjen. Der Ort des Sterne am 
Himmel ift (fiir 1855) in 176 11m 58s Reltaſc. 
und 33° 14° 9" nördl. Deklination. Schmidt 
bezeichnet noch mehrere andere Sterne, z. B. 
* Löwe, A’ Schwan, u‘ Löwe, & füdl. Fiſch, als 
veränderlich, doch bedarf es fiir diefe noch ge» 
nauerer Beobachtungen, um ihre Bariabilität 
außer Zweifel zu ftellen. 

Schlieflih muß Hier noch einiger Unter- 
ſuchungen kurz gedacht werden, die ſich theils 
auf genauere Darftellung von durch Beobachtung 
beftimmten Größen, theil$ auf Fragen der 
reinen Theorie, deren Beantwortung indeß für 
gewiffe praftiiche Fragen von Wichtigkeit ift, 
beziehen. Auwers, deffen Arbeiten fi da— 
duch auszeichnen, daß fie den firengften An— 


— nom 


Der gejdidte | 











forderungen Rechnung tragen, hat fidh fürz- 
lid veranlaßt gefehen, die Beobadtungen von 
Molynmeur in Kew, die bereits früher Buſch 
berechnet Hatte, einer neuen Unterfuhung zu 
unterziehen. Es ergab ſich hierbei, daß die 
Ableitung der Aberrationslonftante aus den— 
jelben, wie fie Buſch gegeben, vollftändig falſch 
if; vielmehr findet fih deren Werth zu 
20°,3851 + 0,0725 und gleichzeitigdie Barallare 
von y im Drachen zu 0,0917 + 0,0705. 
Diefer Werth der Aberrationskonftante unter- 
ſcheidet fih von demjenigen, bei welchem fchließ- 
ih Struve ftehen blieb, nur um 0,078, 
dennoch beweift er Nichts zu Gunften der abjo- 
Iuten Richtigleit des letztern, weil die Urſachen, 
welche die Aberrationsfonftante bei Strupe 
nothwendig vergrößern mußten, auch in den 
Beobachtungen zu Kew wirkſam fein mußten. 
Die legten Unterfuchungen, deren hier noch 
gedadht werden muß, gehören in das Gebiet 
der höhern Geodäfte und Mechanif und be» 
ziehen fih auf die Ablentung der Foth- 
linie in großen Höhen. Daf dort über- 
haupt die Lothlinie eine Ablenkung zeigen müſſe, 
verglichen mit derjenigen Richtung, melde fie 
in derjelben Normale des Erdſphäroids an der 
Erboberflähe einnimmt, folgt jehr einfah aus 
der Thatſache, daß im großen Höhen die An- 
jiehung der Erde abnimmt, die Centrifugalfraft 
dagegen wählt. Denn danad muß die Rejul- 
tante beider, d. i. die Schwere, in großen Höhen 
(ausgenommen am Aequator und in den Polen) 
einen Heinern Winkel mit der Erdare einfließen 
als in berjelben Normale am Erdboden, oder 
die Bolhöhe muß dort zu groß erjcheinen. Eine 
völlig genaue Beflimmung der Größe diefer 
Ablenkung ift gegenwärtig nicht möglich, weil 
wir das Geje nicht kennen, nad) welchem die 
Dichtigleit des Erdinnern mit der Tiefe zu- 
nimmt. Prof. Wittftein in Hannover hat nun 
einen Weg angegeben, auf welchem mwenigftens 
eine genäherte Beftimmung jener Größe mög- 
lich ift. Aus feinen Unterfuchungen folgt, daß 
die wahre Lothlinie irgend eines Punktes der 
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Erboberfläche, der nicht im Aequator oder in 
den Bolen liegt, eine krumme Linie ift, welche 
in der Meridiancbene des gegebenen Punktes 
liegt und ihre fonlave Seite nach dem nächſten 
Erdpole hinmwendet. Die Tangente diefer krum— 
men Linie in irgend einem Punkte derjelben 
ftellt die Nichtung der Schwere in dieſem 
Punkte dar. linter der Polhöhe von 45 Grad 
wird bie Ablenkung der Lothlinie fhon in 
13,730 parifer Fuß Höhe den Werth von 
1 Bogenfelunde erreihen, einer Höhe, melde 
von dem Montblanc und Monte Roja ſchon 
überragt wird. 8. 





—— — =. — 


Die MWürmeftrahlung des Monblichtes. 
Die Frage, ob der Mond eine wenn auch nur 
geringe Quantität Wärme gegen die Erde ent- 
jende, ift ſchon alt, allein eine völlig befriedigende 
Löſung derjelben ift eigentlich auch gegenwärtig 
noch nicht gegeben. 

Bei den Indiern heißt der Mond im Sans: 
frit Mimän’'su , der kaltſtrahlende oder der kalte, 
'sitala, hima. Bei Plutarch wird in dem Ge- 
ſpräche „über das Gefiht, weldes im Monde 
erjcheint” bemerkt, dag das Sonnenlicht, welches 
vom Monde zurüdgeworfen wird, faft alle Wärme 
verliere, jo daß uns nur ſchwache Nefte der- 
jelben zufämen; dagegen heißt es bei Macro: 
bius wieder, daß das Mondlicht aller und jeder 
Wärme entbehre. Sofern es fih um geringe, 
dur das Gefühl nicht mehr unmittelbar wahr- 
nehmbare Wärmemengen bandelte, mußten die 
Bemerlungen der Alten natürlich nur volllommen 
unbegründete Hypotheſen fein, da ihnen ein In— 
ftrument zum Meflen der Wärme ja überhaupt 
nicht befannt war. 

Erſt Tſchirnhanſen verfuchte in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts die 
Frage nach der Wärmeftrahlung des Mondlichtes 
durch das Erperiment zu beftimmen, allein felbft 
feine gewaltigen Breunspiegel zeigten nicht die 
geringfte caloriſche Wirkung des Foncentrirten 
Mondlichtes an. Auch Lahire, der dieje Unter- 
fuchungen wieder aufgriff, fonnte mit einem 
Brennjpiegel von einem Meter im Durchmeſſer 
feine Wirkung auf ein empfindlices Licht: 
thermoſkop erfennen. Nach mannichfachen fpätern 
Berfuchen, die alle ohne pofitives Refultat blieben, 
gelang es erft im Jahre 1846 dem geſchickten 
Phyſiler Melloni in Neapel, eine geringe 
Wärmeftrahlung des Mondlichtes wahrzunehmen. 
Er benutte bei feinen Verſuchen eine 3° im 
Durchmeffer haltende, für das metcorologijche 
Inſtitut am Veſuv beftimmte fogenannte Zonen- 
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linſe, in deren Brennpunkt ein äußerſt empfinv- 
licher thermoelektriſcher Apparat angebracht war. 
Die Nadel diefes Inſtruments gab einen Aus: 
ſchlag von 3 — 4 Grad im Sinne einer Wärme: 
zunahme, und Melloni glaubt fich verfichert 
halten zu können, daß diefe Wärmemenge in 
der That dem Monde zuzufchreiben if. Es läßt 
fih jedoch mit Sicherheit nicht angeben, wie viel 
dieſe Wärmequantität in Graben der gebräud: 
fihen Thermometerjlalen ausmacht. 

Ber feinem Aufenthalt auf dem Pic von 
Teneriffa hat Piezzi-Smith ebenfall3 Ber: 
ſuche über die Wärmeftrahblung des Mondes 
angeftellt. Er bediente fih eines Thermo— 
multiplifators und ſchätzt die Fntenfität der im 
Mondlichte enthaltenen Wärme ziemlih mil: 
fürlih zu ”/, derjenigen einer Kerze in 15 Fuß 
Entfernung. Diefe Wärmeguantität, jo gering 
fie abfolut genommen ift, wäre für unfere Me 
inftrumente relativ fehr bedeutend und im All 
gemeinen leicht nachzuweiſen. Nah Tyndall 
abjorbirt der atmojphäriihe Waſſerdampf in 
bedeutendem Grade die durch die Lufthülle bin 
durchftrablende Wärme, und daher kann man 
freilich in bedeutenden Höhen liber der Meeres 
fläche eine viel beträchtlichere Wärmeftrahlung 
des Mondes erwarten als im Tieflande, mo fid 
meiftens der Beobachter aufhält. 

Die jpäteren Beobadtungen von Lord 
Roſſe haben keine entjcheidenden Reſultate ge- 
liefert, und ebenfo hat fi die Mondwärme in 
den neueſten Unterfuhungen von Huggins 
keineswegs in der Art gezeigt, ald man erwarten 
durfte. Kürzlich hat Marie Dapy der pariier 
Akademie der Wiflenjchaften die Mefultate feiner 
Unterfuchungen über die Wärme des Mondlichtes 
mitgetheilt. Diejelbe ift hiernach jo gering, daß 
das loncentrirte Mondlicht im Brennpunkte einer 
großen Linſe nicht hinreicht, die Temperatur eines 
Luftthermometers um Grad zu erhöhen. 

Man hat fih von verfchiedenen Seiten ber 
ungemein iiber die negativen Rejultate bezüglich 
der Wärme gewundert, welche der Mond gegen 
die Erde entjendet. Eine folde Verminderung 
icheint aber in der That wenig gerechtfertigt. 
Denn der Mond reflektirt uns die auf ihn fallend: 
Sonnenwärme keineswegs wie ein Hohlipiegel, 
jondern fie ftrahlt vielmehr unregelmäßig nad 
allen Richtungen hin aus und wird, an den 
höchſten Schichten unferer Atmofphäre angelangt, 
bier energiſch abforbirt. Zudem ift auch diewärme 
refleftirende Kraft des Mondes aller Wahrſchein— 
lichfeit nach gewiß nicht fo groß mie feine licht 
refleftirende Kraft, welch letstere etwa "/, beträgt. 
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Unſer Auge iſt ſo wundervoll eingerichtet, 
es noch Lichteindrücke wahrzunehmen vermag, 
welche den zehnbillionten Theil der Helligkeit 
des Sonnenlichtes beſitzen. Iſt es aber mit 
unſern Wärmemeßinſtrumenten ebenſo? Und kann 
man ſich bei Unterſuchungen mittels der letzteren, 
jobald es ſich um verſchwindend geringe Quan— 


daß | titäten handelt, mit Sicherheit vor allen ſtörenden 


Einwirkungen ſchützen? Weit entfernt davon, daß 
dur Melloni's und Smiths Arbeiten die 
Frage nad der Mondwärme einen gewiffen Ab- 
ihluß gefunden babe, verdient fie volllommen 
neue und umfangreichere Unterfuchungen. 
Klein. 


Aekrolog. 


Günther, Kuſtos der Sternwarte zu Breslau, ber 
gelehrten Welt durch die Berehnung ber Bah— 





nen einiger van befannt, 


+ daſelbſt am 
27. Rovember 1 


Yeue Büder. 


— und ——————— ꝛtc., von H. 3. Klein. 
Kreuznach, Voigtländer 





Spertralanalyfe in ihrer Anwendung auf die Stoffe der 
und die Natur ber Himmelsförper. Bon 
$ Basis Braunfhweig, Wefternann. 


N 


Phyſiologie und Medicin. 


Zehftoff im Darm der fleifchfrefienden ı Namentlih aber fonftatirten Henneberg und 


Thiere und des Menihen. Im Darmlanal 
einiger Pflanzenfreffer wird bekanntlich ein an- 
ehnlicher Theil der Pflanzenfafer der Nahrung 
terdant. Mulder vermuthete, daß die Gras— 
keffer einen Theil von der Gellulofe des Futters 
auflöfen, weil in dem lettteren nur wenig andere 


tohlenbydrate enthalten find. Frerichs ftelte 
werft Berfuche über das Verhalten der Pflanzen- | 
tler ım Hunde an und fand, daß ältere Faſer 
meder im Magen, noch im Darm diefes Thieres 


verändert wird. Er ließ reine Eelluloje aus 
Solundermarf bereitet in einem Tüllbeutel 
12-43 Stunden in dem Magen eines Hundes 
verweilen, oder er bigerirte rohen Weißkohl, 


Gurfen oder andere grüne Pflanzentheile mit 


Zpeihel, Magenfaft oder Galle, konnte aber 
memals irgend eine Abnahme der Celluloſe be- 
merfen. Ganz andere Rejultate ergaben da— 
segen die Pflanzenfreffer. Nah Donders wird 
von den letzteren die Schicht der eimeißreichen 
didwandigen Zellen der Kleie völlig verbaut, 
beim Hunde gejchieht dies nach feinen Unter: 
uhungen allerdings nicht, und beim Menfchen 
finden fich jene Zellen im Allgemeinen noch im 
Koth wieder vor. Durch eine Reihe ausgezeidh- 
zeter Arbeiten tft e8 jetst zur Gewißheit gewor- 
ten, daß die Nohfafer vom Pflanzenfreffer in 
ehr großer Menge aufgenommen wird und in 
vielen Fällen ein weſentlicher Nahrungsftoff if. 
daubner ſah bis zu 61°/, der in verbünnten 
Säuren und Alkalien unlöslichen Pflanzenfafer 
ans dem Darm von Rindern verjchwinden. 

















Stohmann diefe Verwendung der Robfafer für 
die Ernährung des Rindes; von der des Heues 


‚ wurden 60”, gelöft, von der des Bohnenftrohs 


36°, Das Schaf verbaut 40-56”, davon, das 


Pferd 21—34%,, ähnliche Mengen aud) bie Ziege 
| (vergl. den Artikel iiber Nothfutterftoffe, S 


. 263). 

Man hat ſich bis jetzt vergebens bemüht, zu 
erforfchen, wo und durch welche Einwirkung die 
Beränderung der Eellulofe vor ſich geht. 
Wenn e8 feftiteht, daß die fleifchfreffenden Thiere 
und der Menſch feine Rohfaſer reforbiren, jo 
wird man wenigftens diejenigen Berdauungsfäfte, 
welche diefe Organismen befigen, für die Auf- 
nahme der Rohfafer im Pflangenfrefferdarm nicht 
berüdfichtigen dürfen. Da aber die bis jetzt vor- 
liegenden Berfuche nicht völlig beweijend zu fein 
Icheinen, fo hat Hoffmann auf Beranlaflung 
Boits (Situngsberichte der bayer. At. d. Wiff.) 
die betreffenden Angaben geprüft. Der Pflanzen- 
frefier macht von der nach dem Kochen mit 1'/,%/, 
Schwefelfäure und 1',,%/, Kalilauge zuridblei- 
benden Rohfaſer des Futters einen Theil lös— 
ih. Es wurde daher auf diefe Weife aus 
Weizenftroh und Heu Rohfaſer hergeftellt und 
diefe dem Hunde mit einer Portion rohem 
Fleiſch, dem Menſchen in einer Kotelette gegeben. 
Beim Hunde vermeilte fie 3—4 Tage lang im 
Darm, beim Menjchen 1—2 Tage, aber in allen 
Fällen fonnte die ganze Menge aus dem Koth 
wieder gewonnen merden. In einem Fall er- 
hielt der Hund eine nur mit verbiinnter Schwefel: 
fäure behandelte Faſer und bier erfchienen nur 
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76°/, des Dargereichten wieder. Es waren alſo Stickſtoffoxydul als anäfihetifhes Mittel, 


24°/, verdaut worden, und ebenfo viel löſte ſich 
von der fraglichen Faſer, als dieſelbe mit ver— 
dünnter Kalilauge von der Koncentration des 
Bauchſpeichels oder des Darmſaftes erwärmt 
wurde. Es ſteht alſo feſt, daß, wenn vielleicht 
auch von Menſchen oder Fleiſchfreſſern junge 
Pflanzenzellen, z. B. aus jungen Gemüſen oder 
Früchten, verdaut werden, doch nichts von jener 
Rohfaſer, von welcher Pflanzenfreſſer oft über 
die Hälfte in Löſung überführen, aufgenommen 
wird. Es ſind alſo weder der Mundſpeichel, 
noch der Magenſaft, noch der pankreatiſche Saft, 
noch der Darmſaft des Pflanzenfreſſers bei dem 
genannten Effekt betheiligt, vorausgeſetzt, daß 
jene Säfte bei beiden Thierarten gleiche Wir— 
fung haben. Beim Pflanzenfreſſer verweilt aller 
dings der Speiſebrei in den verſchiedenen Ab- 
theilungen des Darms ungleich längere Zeit als 
beim ?Fleifchfreffer oder dem Menſchen, es kann 
fih jedoch hier um feine Wirkung der Zeit han- 
dein, denn Hoffmann hat 4 und 8 Tage lang 
in einem Tüllbeutelchen eingefchloffene Cellulofe 
in dem Magen eines Magenfiftelhundes ver- 
weilen laffen, ohne eine Aenderung an berjelben 
wahrzunehmen. Eine Säure oder ein Allali 
fann überhaupt die Löfung nicht hervorbringen, 
da kein Berdaunngsfaft 1’/,%/, freie Säure oder 
Altali enthält. Man muß alfo eine eigenthüm— 
lihe Wirkung, die eines Ferments, in einem 
Sehret des Pflanzenfrefferdarng annehmen. 
Man könnte hierbei an die zufammengefetten 
Mägen der Wiederfäuer denfen, wenn nicht das 
Pferd und, wie es jcheint, auch das Kaninchen 
mit ihren einfachen Mägen ebenfalls die Fähig— 
feit bejäßen, Rohfaſer zu verwerthen; auch hat 
Funke Eellulofe 3—4 Tage lang mit dem ftarf 
altalifh reagirenden Filtrat des Panjen- und 
Blättermageninhalts vom Rinde digerirt, oder 
in Diünndarmihlingen und den Wurmfortjat 
des Kaninchens eingebunden, ohne daß ein Ge- 
wichtSverluft eintrat. Bielleicht ift der ſehr ent: 
widelte Blinddarm der Pflanzenfrefier der Ort, 
an dem die fragliche Einwirkung vor fidh gebt. 
Schon Mitjherlich hat beobadtet, daß die 
Cellulofe faulender Kartoffeln durch ein Ferment 
zerftört wird, von welchem das Stärlemehl der- 
jelben nicht angegriffen wird, und Nägeli hat 
mitgetheilt, daß in keimender Gerfte durch die 
Diaftafe die Cellulofe früher als die Stärke ge- 
Löft wird. Eine ähnliche Fermentwirkung dürfte 
daher wohl auch im Thierlörper ftattfinden, und 
fünftigen Unterfuhungen wird es vorbehalten 
bleiben, hierüber Licht zu verbreiten. 


Neben dem Ehloralhydrat, über deſſen Wirkung 
wir bereit3 (®d. IV, ©. 748) berichtet haben, 
fpielt jetst das Stidftofforgbul namentlich in der 
zahnärztlichen Praris eine große Rolle als 
anäfthetifches Mittel. Das aus gleichen Aegui- 
valenten Sauerftoff und Stidftoff beftehende Gas 
wird durch Erhiten von falpeterfaurem Am- 
monial erhalten, ift farblos und befitt einen 
ſchwachen füßlihen Geruch und Geichmad. Es 
wurde 1776 von Prieftley entdbedt und von 
Davy, welcher zuerft die beraufchende Wirfung des 
Gajes erkannt, Luftgas genannt. Unabhängig 
von Davy machte 1844 der Zahnarzt Horace 
Wells in Hartfort (Tonnecticut) in einer Bor: 
lefung des Chemikers Colton die zufällige Ent- 
dedung der anäfthefirenden Eigenſchaften des 
Stickſtofforyduls und jhon am folgenden Tage 
benußte er e8 bei einer Zahnoperation. Er 
verfolgte zwar feine Entdedung mit großem Eiker, 
allein nad feinem Tode (1848) lam fie doch 
wieder in Vergeffenheit und erft feit 1863 wird 
das Stidftofforgdul häufiger in der zahmärzt: 
lichen Praris benutt. Auf Eoltons Beranlaffung 
wandte es zuerft wieder Paddock in Newyerl 
an, durch Evans murde es in Frankreich und 
England befannt und unter fehr glüdlicder 
Modifikation in der Anwendung hat es der ber- 
liner Zahnarzt Sauer bei uns eingeführt. 
Die Benutzung von reinem Stidftofforygdul 
bat leicht Uebelftände im Gefolge (epileptiſche 
Anfälle, Mustelzudungen), welche die Aus— 
führung von Operationen unterbrechen; athme 
der Patient aber neben Stidftofforydul etwas 
atmosphärifche Luft, fo werden bei weitem befiere 
Refultate erzielt. Ein Bergleih der Wirkungen 
des Stidftofforgbuls mit denen des Chloro— 
forms führte Sauer zu Berfuchen, beide 
Anäfthetica mit einander zu verbinden, und anf 
diefe Weife wurde eine Methode entdedt, melde 
vor allen bisher angewandten die weſentlichſten 
Borzüge beſitzt (D. Vierteljahresſchrift f. Zahn: 
heiltunde). Das Stidftofforgbul verhält ſich 
bei tiefer Anäfthefie umgelehrt wie Chloroform. 
Bei Beginn der Anäfthefie bat es Erjchlaffung 
ber Muskulatur im Gefolge, jpäter aber werden 
die Musteln ftarr. Beim Chloroform dagegen 
zeigt fi zuerft Erftarrung der Muskulatur und 
bei tiefer Anäfthefie Erfchlaffung derfelben. Stid- 
ſtofforydul erzeugt in der Regel nur eine ſehr 
furze Anäfthefie, jo daß während derjelben 
Operationen von einiger Dauer nicht ansführber 
find. Bei Chloroformanmwendung dagegen if 
die Anäfthefie flets fo lang, daß auch für die 
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ſchwierigſte Operation Zeit bleibt. Dagegen folgt | Bd. IV, ©. 748) mehren fi) von Tag zu Tag. 
der Ehloroformbenugung fehr häufig Kopf- | Ueber eine fehr intereffante Beobachtung hat 
jhmerz und Erbrechen, während der Patient Liebreich kürzlich in der Deutſchen hemifchen 
sah Stidftofforgdulanäfthefie volllommen wohl | Gefellfhaft berichtet. Er hatte Gelegenheit, 
erwacht. Unter diefen Berhältniffen lag es alfo | nah Anwendung des Chloralhydrats die Er- 
nahe, eine Kombination der beiden Mittel zu | fcheinungen eines ausgezeichneten Starrframpfes 
verfuchen, und in der That hat fich diefelbe voll- | ſchwinden zu fehen; da nun die Wirkung 
fändig bewährt. Sauer erzielte unter Anmwen- | des Strychnins bei Menfchen und Thieren 
dung von Stidftofforgbul, Luft und Chloroform | fi) ebenfalls durch einen Tetanus und Tris- 
beim Menſchen tiefe Anäfthefien mit faft regel- | mus manifeftirt, fo verfuchte er, bei Thieren, 
mäßigem Pulfe und von einer Dauer, wie fie | denen er Strychnin gegeben, die giftige Wir- 
nah Anwendung von reinem Chloroform felten | fung des letztern durch EHloralhydratg aufzu- 
find. Bei verfchiedenen Mifhungsverhältniffen | heben, und in der That gelang es, felbft bei 
war der quantitative Verbrauch zur Erzeugung | Darreihung tödtliher Dojen Strychnins das- 
ven Anäfthefie ein Meiner oder größerer, je | jelbe unfhädlich zu machen. Es ift jedoch er- 
nahdem mehr oder weniger Chloroform anz= | forderlidh, fofort nach Berabfolgung des Strych— 
gewandt wurde, jedoch währten die Anäfthefien | nins Chloralhydrat in Anwendung zu bringen, 
ziemlich gleiche Zeit. Mustelftarre war während | da die Wirkung des letteren nicht fo ſchnell er- 
der Anäfthefie nur in geringem Grade oder gar | folgt. Sehr günftig ftellen ſich die Refultate bei 
niht vorhanden. Wurde nur wenig Chloroform | Anwendung des Stryhnins als Gegengift bei 
gegeben, jo trat niemals Webelfeit nad dem | Ehloralvergiftung. Obgleich bis jekt glüdlicher 
Erwachen ein, nur zeigte ſich ein etwas lethar- | Weife eine jolche nicht vorgefommen ift, jo dürfte 
giſcher Zuftand, der jedoch in der Regel jehr bald | doch gerade diefe Eigenfchaft des Strychnins in 
wieder verſchwand. Dieſe BVerhältniffe tenn- | praltifchen Fällen verwerthbar fein, in denen es 
yichnen die bereits in zahlreichern Fällen erprobte | fih darım handelt, die Chloralwirkung zu ver- 
Niihung als eins der beften anäfthetiichen Mittel, | kürzen oder unschädlich zu machen. Es wurden 
in der Hand eines erfahrenen Arztes volllommen | zweien Kaninchen von gleihem Gewicht tödtliche 
gefahrlos für den Patienten und geeignet zur | Dofen Ehloral gegeben und dem einen, als das 
hmerzlofen Ausführung der größten, lang- | Herz nur ſchwach pulfirte, eine Marimaldofis 
dauerndften Operationen. Strychnin. Das zweite Thier ftarb, das erfte aber 
. erwachte in verhältnigmäßig Furzer Zeit, ohne 
Chloralhydrat und Strychnin. Das Ehloral- | die Wirkung des Strychnins oder eine fonftige 
hydrat nimmt fort und fort die allgemeine Auf- | Störung nach dem Erwachen zu zeigen. Am zwei— 
merffamkeit in Anſpruch und die günftigen Be- | ten Tage wurde demfelben Thier eine gleiche 
rihte über feine Verwendbarkeit als anäfthetiiches | Dofis Strychnin allein gegeben; nad 10 Minuten 
und ihlafmachendes Mittel (f. Ergänzungsbl. | ftarb e8 unter den befannten Erjcheinungen. 
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drotdz, Corneille, berühmter Mediciner, } 62 Jahre glied der Alademia quirurgica in Madrid und Berfaſſer 
alt am 3. November 1869 in Antwerpen; er fchrieb „Histoire | einer Anzahl bemerituäweriber medicinifher Schriften, unter 
zentrale de la mödieine beige", zahlreiche ——— denen eine Flugſchrift üuber „Das Klima und die Krank- 
derühmter flämijcher und belgiſcher Aerzte und mehrere Ab= | heiten der afrifanijhen Nation” bejondere Erwähnung 


el 
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. Bryion, Alerander, der frühere Generaldireftor des 

srztliden Departements der britiihen Marine, F am 12, | früheres Mitglied ed Gemeinderaths und Präſident ber 
December 1869 im Alter von 66 Jahren in Barned. Der- | „Commission d’'hygiöne et de salubritö“* der Stadt 
Paris, + dafelbft am 6. December 1869. 
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Handel und Verkehr. 


Die Ichweizerifche Alpenbahn. II. 
Haren Berhältniffe unerachtet gelangte die Luk— 
manierbabn nicht zur Ausführung. Das Unter- 
nehmen gerieth ins Stoden, weil man die For- 
derungen, welche der Kanton Tejfin an feine Kon— 
ceſſion fnüpfte, zu hoch fand, weil dem kantonalen 
Binnennebe Teffins eine unverhältnigmäßige Aus- 
dehnung gegeben werden follte. Es ift nicht jehr 
unwahrjcheinlich, daß hier in ein erwünfchtes Ver- 
tagungsmittel gefucht und gefunden wurde, ab- 
gejehen davon, daß die Regierung jenes Kan— 
ton® gerade aus der gegenfeitigen Bedingtbeit 
der Alpenbahn und des Binnennebes durch Er: 
theilung von Konceffionen Nuben zu ziehen 
wußte. Man machte die Koncejfion für eine 
Lulmanierbahn bis Biasca namentlich dadurd 
iluforifh, daß das Binnenneß andern Spelu— 
lanten Toncebirt wurde, während bereits einzelne 
Stimmen für Ueberſchienung des Gotthardt auf- 
traten. Gleichzeitig befeitigten die Nordoftbahn 
und Die Gentralbahn ihren Eiſenbahnkonflikt, der 
die Durchführung des Stephenfonjchen Projektes 
vernichtet hafte. Die Nordoftbahn fuchte nun« 
mehr die Gotthardtlinie ebenfo wie die Eentral- 
bahn und baute deshalb die Zweigbahn nad) 
Luzern. Dort reichte man fi die Hand. Im 
September 1863 wurde von den Kantonen, 
welche im Rayon des Gotthardt Tiegen, eine 
Bereinbarung getroffen, deren Zweck eine Gott- 
hbardtbahn war. Man ftütste fich hierbei auf 
die Studien, welche Wetli, ald Oberingenieur 
des Kantons Teffin, iiber Lukmanier und Gott- 
hardt gemacht hatte, nach welchen die Annahme 
begründet jchien, daß mit Anwendung eines tief 
gelegten Tunnels Gotthardt ebenjo viele Vor— 
züge befige als Lulmanier, weil deffen füdliche 
Seite ebenfo viel günftiger für die Bahnentwid- | 
lung jei, wie umgefehrt am Lulmanier die Nord» 
feite, und daß bei Annahme eines tiefen Tunnels | 
eine fürzere und geftredtere Bahnlinie hergeftellt 
werben könne, als der hochgelegte Tunnel im 
Blegnothale erforderte. Jene Vereinbarung ift 
lediglich gegen die Lukmanierbahn gerichtet, deren | 
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Zuflandefommen um jeden Preis verhindert 


werben fol. Es ift diefer Standpunft an die 


Spitze einer Broſchüre geftellt, weldhe der Se— 
fretär des Gotthardtlomitd unter dem Titel „Die 
jchweizeriihe Alpenbahn“ veröffentlicht bat. 
Man müfle, heißt es dort, alle bisherigen Tra- 
ditionen in Bezug auf Verfehrslinien aufgeben, 
um der Schweiz den bisherigen Weltverkehr zu 
erhalten. Schon jetst jei der Verfehr mit Ita— 
lien, wenn nicht rüdgängig, jo doch ftationär; 
was werde erſt fein, wenn Mont Cenis und 
Brenner Alles an fih ziehen. Da jedoch nur 
eine Alpenbahn möglich fei, jo müſſe dieſelbe 
da angelegt werden, wo ſich die große Mehr— 
heit der ſchweizeriſchen Intereſſen zufammen- 
finde, wo demnach auch den für peripherijche 
Linien auftretenden Konkurrenten ein gemein- 
ſchaftlicher Mittelpunkt dargeboten werden könne. 
Diefe Gründe weijen auf die Gottharbdtlinie. 

Auf Grund der Wetlifchen Aufnahmen wurde 
demnah ein Superarbitrium von Bedh und 
Germwig veranlaßt, welches in den AZufahrts- 
linien theilweije ein anderes Trac& annahm als 
Wetli, und im Uebrigen wie leßterer einen Tunnel 
von Göjchenen nah Airolo von 12 Kilometer 
Länge vorfhlug. Die Erperten fanden die Aus- 
führung dieſes Tunnels auf Grund der am 
Mont Cenis gemachten Erfahrungen und mit 
den dort in Berwendung gelommenen Mafchinen 
für ausführbar und nahmen für denfelben eine 
Bauzeit von 15 Jahren in Anſpruch. 

Da jedoch am Gotthardt die Möglichkeit 


‚eines Bergüberganges mit kurzem Tunnel gar 


nicht gegeben ift, weil die Schwierigkeit der Zu- 


 fahrtsbahnen namentlich auf der Nordjeite eine 


ganz außergewöhnliche ift, jo wendet fich das 
Superarbitrium zugleih polemiſch gegen bie 
Idee einer offenen Bergbahn mit kurzem Tunnel 
am Lukmanier, um nachzuweiſen, daß deren 
Koſtenbetrag bei geſichertem Betriebe ganz un— 
verhältnißmäßig hoch, — höher als am Gott- 
hardt ausfallen müßte. Die Ausführbarkeit eines 
Tunnels von 12 Kilom. Länge, ſowie die Mög- 














lichkeit einer Konkurrenz mit dem Dont Cenis 
auf einer Linie Bajel-Gotthardt-Pocarno zus 
geftanden, jo bleibt immerhin gegenüber der Luk— 
manier-Finiezu Ungunften des Gotthardt derlim- 
fand übrig, daf die ganze nördliche Zufahrtsbahn 
niht unter 25 %o 
Steigung bergeftellt 
werden fann, wäh- 
send Lulmanier jogar 
für den furzen Tun— 
nel auf 1865 Meter 
Erbebung nur 15 "/,o 
erfordert. Folgerich⸗ 
tig ergibt ſich am 
Gotthbardt auf der 
hurzen Strede Am- 
fteg - Ööfchenen eine 
ganz unverhältniß— 
mäßige Anzahl von 
Kunſtbauten, deren 
Anlage und Unterhalt 
jebrbedeutend ins Ge— 
wicht fallen. Wollte 
man vollends am 
Gotthardt zur Ab- 
lürzung des Tunnels 
und hiermit auch ber 
Yauzeit irgend etwas 
vorfehren, jo ge: 
nügen ſelbſt 25 %,, 
Steigung nicht mehr, 
und müßten Borrid- | 
tungen nach den Sy- | 
kemen Fell und Agu— 
dio zugelaſſen werden. 

Die Geſammt— 
foften einer Gott— 
bardtbahn einjchließ- 
lich des Tunnels von 
128ilom. werden von 
Vedb und Gerwig auf 
159,159,754 Fr. an- 
geihlagen, wovon auf 
den Alpentunnel 53 
RU entfallen jollen. 
Kan findet jedoch 
dieſe Anschläge viel 
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bardtzone dem italienischen Minifterium vor- 
gelegt. Man bezwedte damit, die für Lukmanier 
zugefagten italienifhen Subfidien auf die Gott- 
hardtlinie zu ziehen. Es wurde dem Gotthardt- 
fomite nicht ſchwer, da es fortwährend betonte, 
nur Gotthardt könne 
die Mehrheit der 
ſchweizeriſchen In— 
tereſſen befriedigen, 
überdies die Bun— 
desregierung für ſeine 
Ideen zu gewinnen 
und den ſchweizeri— 
ſchen Geſchäftsträger 
am Hofe zu Turin 
für einſchlägige Un— 
terhandlungen zu be— 
nutzen. 

Der Erfolg dieſer 
Beſtrebungen offen— 
barte ſich darin, daß 
der Bauminiſter Ja— 
cint nochmals eine 
Kommiſſion zur Prü- 
fung des Alpenüber: 
ganges einberief und 
auf dieſe Weiſe das 
Botum von 1861 in 
Frage ftellen ließ. 

Nach diefen Bor- 
gängen mußte nun 
auch das Lukmanier— 
tomite Beranlaffung 
nehmen, ebenfalls 
eine Denfichrift aus- 
arbeiten zu laſſen, 
denn unter dem Ge— 
fihtspunfte der Sub- 
fidienfrage wurde 
ganz unzmweideutig 
der fchiedsrichterliche 
Enticheid über Die 
fih im Innern der 
Schweiz befämpfen- 
den Intereſſen in die 
| Handdes italienischen 


I 





Minifteriums gelegt. 





u niedrig gehalten, — 

indem nach neuem Gutachten für den Tunnel 

alein — 90 Mill. Fr. zu berechnen find. 
Das Beckh-Gerwigſche Gutachten wurde 

aleihwohl zu einer officiellen Denkſchrift des 

Gotthardtfomitd verwerthet und in Verbindung 

mit bandelspolitiihen Nachweiſen iiber die Gott- 





=; 
— 
— 
u. 


Ein unter ſolchen 
Vorbereitungen erfolgender Ausſpruch enthielt 
dann nicht ſowohl ein Gutachten über die tech— 
nifch vortheilhaftefte Pinie, fondern eine Verur— 
theilung desjenigen Unternehmens, welchem die 
Subfidien verfagt wurden. Während dem nun 
die Wahl des Paſſes in technifcher Beziehung in 
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die Hände Ftaliens gelegt wurde, gab es aud 
im Norden eine ftreitige Frage zu löfen, und 
zwar in handelspolitifcher Beziehung. Hier 
war es die Berlehrszone, welche der Gotthardt 
fir ih in Anfprud nahm, — rüdfihtlih der 
Frage, wie weit er mit Mont Cenis, wie weit 
er mit den öftlihen Päſſen zu konkurriren im 
Stande ſei. Das Dreied mit der Bafis an der 
Nordfee zwifhen St. Omer und Amfterdam und 
der Spitze in Straßburg, mit andern Worten, 
der niederländifhe Trichter, welcher geeignet 
ſcheint, den engliihen Verkehr nah Italien in 
fih aufzunehmen, wurde ſowohl vom Gotthardt 
al8 vom Lulmanier in Anfpruh genommen, 
Der Entjcheid über die größere Borzüglichkeit 
des einen oder andern Paffes für die nordifchen 
Jutereſſen wurde hiermit vorzugsweiſe der preußi— 
fchen Rheinlinie anheimgeftellt, und es ift. be: 
fannt, daß diesfalls namentlich durch Alerander 
von Sybel für den Gottharbt gearbeitet wurde. 
Wurde hiermit in beiden entgegengeſetzten Rich- 
tungen die Alpenbahn auf das Superarbitrium 
des Auslandes verwieſen, fo liegt hierin ber zu— 
reichende Beweis, daß die ſtets geltend gemachte 
„Mehrheit der ſchweizeriſchen Intereſſen“ im 
Grunde für die Hanptfrage ganz unerheblich ift. 


nochmalige Erpertife, wobei der Tunnel Göſchenen— 
Nirolo als maßgebend feftgehalten und jede 
Gefällsvermehrung über 25%, bejeitigt wurde. 
Ueberdies wurde eine Ermäßigung der Bauzeit 
des Tunnels bis auf 9 Fahre angenommen. 
Die Subfidien wurden fo vertheilt, daß Italien 
45 Mill., die Schweiz 20 und ebenſo viel die 
deutſchen Bundesftaaten nebft Baden und Wür- 
temberg zu übernehmen bätten. Mit Italien 
wurde fofort ein Subfidienvertrag abgejchlofien 
und die Form deffelben auch für die übrigen 
Subfidienverträge als maßgebend ratificirt. 
Uebrigens liegen derzeit noch von feiner 
Seite fefte Verpflichtungen vor, da alles dem 
Entſcheide der Parlamente anheim geftellt if. 
Während der ganzen Zeit diefer Unterhand- 
lungen mit dem Auslande wurde ſowohl von 
der Oſtſchweiz als von der Weftjchweiz das 
Gotthardtprojeft lebhaft befämpft. Zunächſt iſt 
bei diefen Borgängen nicht zu überfehen, daß 
fie keineswegs ohne Einmifhung der Politit 
blieben. Die durch das Jahr 1866 bedingte 
nähere Berbindung Deutichlands mit Italien 
regte die franzöfifche Eiferfudht in hohem Grade 
an. Da nun die von einer franzöftichen Gejell- 
ſchaft inftallirte ligne d’Italie um fo mehr Inter— 





Sie wurde jedoeh mit Gejhidlichkeit als | effe für Ueberſchienung des Simplon entwidelte, 
Hebel benußt, um die diplomatischen Berwen- | lag es ganz in der Natur diefer Unternehmung, 


dungen in Bewegung zu fegen, und im März 
1869 plötzlich gleihlautende Erklärungen von 
Stalien der norbdeutichen Bundesregierung und 
dem Großherzogthum Baden hervorzurufen, die 
jämmtid ihre Geneigtheit erllärten, den Gott- 
bardt und zwar diefen ausſchließlich mit Sub- 
fidien zu unterftügen. Es ift hierbei indeß nicht 
zu überfehen, daß das Intereſſe von Baden 
namentlich auf der Ausmündung feiner Bahn in 
Baſel beruht und in der Ausſchließung der Kon- 
furrenzlinie Bruchjal: Friedrichshafen. 

Diefes Vorgehen gab nun Beranlaffung, daß 
TeffineineKoncejiion fürdie Gotthardt- 
bahn ertheilte, welche dem Lulmanier jede 
Ausficht auf Erfolg verichloß, und daß der Bundes: 
rath als Beauftragter der bei der Gotthardtlinie 
intereffirten Kantone zu einer internationalen Kon- 
ferenz einlud, welche die näheren Berftändigungen 
über den Betrag, die Verwendung der Sub- 
fidien, die Bauleitung und Aominiftration des 
Betriebes einleiten follte. Die Konferenz wurde 
beihidt von 3 Mitgliedern des Bundesrathes, 
vom italienifchen Minifterium, vom norbbdeut- 
ſchen Bundesrathe, von dem großherzoglich ba- 
difhen Minifterium und der königlichen Regie: 
rung von Würtemberg. Sie veranftaltete eine 


daß fie von der Weftfchweiz auf das lebhafteſte 
begünftigt wurde. Sie hat für fi, daß fie die 
direfte Verbindung zwiſchen Paris-Lyon und 
Mailand herftellt, daß fie eine Zufahrtsbahn 
von günftiger Entwidlung bietet, einen leichten 
Bergübergang veripridt und ohne nennen‘ 
werthe Opfer des Julands bewerfitelligt mer- 
den fol. Die finanziellen Schwierigkeiten der 
ligne d’Italie find fehr erheblich, gleichwohl Hoffen 
die Unternehmer, ihr Ziel in Mailand zu er 
reihen, zumal aud Simplon mit einem furzen 
Tunnel überjchient werden fann und die Bau- 
foften nicht über TO Mill. betragen jollen. 
Unftreitig Tann indeffen Simplon niemals 
Anfpruh auf den Rang einer geſammtſchwei— 
zerifchen Verlehrsbahn erheben, die fich der Gott: 
hardt ausſchließlich vorbehält, jobald alle Ber: 
bindungslinien erftellt fein werden. Deshalb 
müßte er jedenfalls durch einen oſtſchweizeriſchen 
Paß ergänzt werden, wenn auch hier das Princip 
der freien Konkurrenz fiegt. Es Tann dies noch 
immer gejchehen, da es am Tage liegt, daß die 
peripherifchen Pinien der Oft- und Weftjchmeiz 
unter Zulaffung kurzer Tunnels zufammen nicht 
den Koftenbetrag des Gotthardt erreichen werben. 
Unter den oftfchweizerifchen Päflen blieb nach 


Ertheilung der vom Kanton Teffin ertheilten Kon- 

ceffion zu Gunften des Gotthardt nur noch die 
Bahl zwifchen den früher durch mailändijche 
Ingenieurs ftudirten Splügen und Septimer 
fibrig. — Unter diefen hätte Septimer für fi, 
daß er nächſt Lulmanier und Gotthardt den Ber- 
fehr am längften auf ſchweizeriſchem Boden feft- 
bält. Zudem ift die Zugänglichkeit deffelben 
dur den Bau der Schynftraße zwiſchen Thufis 
und Tiefenkaften bedeutend erhöht worden. Auch 
diefer Pag würde nur eines kurzen Tunnels be- 
dürfen und bätte bei der Konfiguration des 
Joches zwifchen Bergell und Oberengadin und 
dem weftfüdmweftlichen Gefäll des Bergellerthales 
eine der glnftigften Situationen zur Entwid- 
Img eines Alpenbahntracd. Splügen dagegen 
bietet eine ganz gerade — die Fürzefte Linie 
zwiijhen Mailand und Bodenſee, die ſelbſt für 
Bafel unerbeblih länger als diejenige über 
Et. Gotthardt ausfällt. Seine Zufahrtsbahnen 
find auf der Nordjeite, obwohl die Biamala das 
Terrain ſehr conpirt, erheblich günftiger als auf 
der Gotthardtjeite, weil’ die Pinien viel länger 
und entmwidlungsfähiger find, und jelbft bie 
Biamala durch höhere Pegung des Track ober: 
balb der Felſenſpalte nit nennenswerth in Be- 
trat fommt gegenüber den kurzen und fteilen 
Abfällen des Reußthales. Vanotti und Fidardi 
veranschlagten eine Splügenbahn auf 79 Mill., 
während die Gottharbterperten, jedoch ohne eigene 
Terrainftudien fih große Mübe gaben, eine 
ſolche als erheblich Toftjpieliger darzuftellen als 
felbft die Gotthardtbahn. 

In Folge der neneften Borgänge gelangten 
jedoh die Bereinigten Schweizerbahnen mit 
einem Konceffionsgefuh für eine Splügenlinie 
an die Regierung des Kantons Graubinden. 
Sie wurde ertheilt, ftieß aber bei den Bunbes- 
bebörden auf Schwierigfeiten. 

Zwar murde der früber jo ftarf betonte 
militärifche Gefichtspunft im Bundesrathe mit 
Mebrheit befeitigt. Allein nichtsdeftomeniger 
fhente fih im Ständerathe die Mehrheit, die 
verlangte Konceffion fofort zu genehmigen, jo 
lange nicht die Konceffion für dem Gottharbt 
vorliege. Es mwaltete das Beftreben, die Gott- 
hardtlinie müſſe zuerft gefichert fein, ehe eine 
Konkurrenzlinie behandelt werden fünne.. Dan 
ſprach Berjchub aus, allein die Bundesverfamm- 
lung vom Oltober 1869 nahm dann, als nad 
Schluß der internationalen Konferenz zugleich 
die Gotthardtlonceifionen vorlagen, feinen An- 
fand mehr, and die Splügenfoncejfion zu ge 
uebmigen. Noch ebe letstere erfolgt war, batten 
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aber die Territorialgemeinden längs des Splügen- 
trace ihre Bereitwilligkeit in verbindlicher Weije 
ausgeiprodhen, einer Bangejellfchaft den Boden 
unentgeltlih zur Berfügung zu ftellen. Und 
alsbald nad Ertheilung der Konceffion in Bern 
nahm die Geſellſchaft Bitali und Eo. in Paris, 
welche, ehe die lettern Ereigniſſe eintraten, 
bereit3 die Bauführung einer Lulmanierbahn 
übernommen hatte, die Veranftaltung der Terrain- 
ftudien am Splügen auf. 

Das Ergebnif derfelben, fo weit e8 vorläufig 
feftgeftellt werden kann, ift, daß Splügen mit 
einem Kapital von 70 Mill. Franken gebaut 
werden könne, daß ein Tunnel von nur 6 Kilom. 
erforderlich fei, und die Bauzeit höchftens fünf 
Fahre in Anfpruch nehme. 

Beide Flügelbahnen Simplon und Spliügen 
berühren den Kanton Teffin nicht. Für eine 
internationale Bahn fommt diefer Umftand über- 
haupt nicht in Betracht. Selbſt für dem ſchwei— 
zeriſchen Zwiſchenhandel ift derfelbe ohne erheb- 
liches Intereſſe, da ſämmtliche Thäler Teffins 
nah Italien fih öffnen, und folglich ein Pro- 
duktentauſch jo zu jagen feine Chancen befikst. 

In diefem Belange ift die Peitung des 
Tauſchhandels durch Teffin ohne allen Werth. 

Dagegen fällt zu Gunften einer oftjchwei- 
zerifchen Bahn ins Gewicht das Intereſſe, welches 
Benedig und Mailand derfelben zuwenden. Diefe 
Provinzen wünſchen nicht von einer Brenner: 
bahn abzuhängen und finden ihre Konkurrenz 
mit Brenner nur in einer öftlih vom Gotthardt 
verlaufenden Linie, die nachweislich den Verkehr 
mit den Emporien Deutichlands nicht vertheuert. 
Nimmt man Mailand und Peipzig als die Een- 
tralpunfte des italienifchen und deutichen Han- 
dels, jo ift es ermwiefen, daß Leipzig: Kufftein- 
Verona feine nähere Linie bietet als Peipzig- 
Findau-Chur- Mailand, wobei demnach für 
Leipzig- Kufftein noch die Differenz Verona— 
Mailand (170 Kilom.) hinzuzufügen ift. Ber 
längert man aber die Linie von beiden benann- 
ten Centralpunkten aus, von Mailand nach Genua, 
von Feipzig nad Berlin, fo ift die Linie Ehur- 
Mailand-Genua wieder die kürzefte feit Eröff- 
nung der Bahnftrede Pavia-Voghera-Novi. 
Anderſeits kann felbft Berlin auf feinem nähern 
Wege als über Leipzig nach Kufftein gelangen 
und kann aljo auch für Genua die Linie Lindan- 
Ehur-Mailand nur mit Bortheil benuten. Je 
meiter man aber den nördlichen Knotenpunkt 
von Leipzig aus nach Weiten rüdt, defto mehr 
entwidelt fih die füdliche Zone nah Oſten. 
Bereits bei Hof kann die Pinie Pindau-Ehur 
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mit dem Brenner für Mailand-Bologna kon— 


furriren und zeigt fi fomit befähigt, den auf 
der Werrabahn einmündenden Bertehr der Hanfa- 
ftädte weiter zu befördern. Durd die Kinzig- 
bahn, die fiir den badischen Staatsbetrieb feinen 
Nachtheil in fich fchließt, findet aber felbft der 
Berkehr des geſammten Rheinlandes eine be- 
queme Einmündungspforte auf die oftichweize- 
rifhe Alpenbahnlinie. Die Diftanzen verhalten 
fih nämlich folgendermaßen: 





nad | nad) | nad) 


DIRAD Vergame Neilaud) Genua 
Stunden Stunden) Stunden 
1, vom Bobdenjee, via Rorſchach 61 61 v2 
via Romanshorn . » - 89 79 104 
II, von Eingen = Conftanz aud 
via Rorſchach » » » 74 74 105 
II. von Zingen » Andelfingen, 
via Zürich - » ... 86 76 101 


Es ift hiermit der Beweis geliefert, daß der 
internationale Verkehr völlig freie Hand hat für 
die Wahl der Alpenbahnen, und daß weder die 
Intereſſen des Kantons Teſſin, noch der Um— 
ſtand, daß Zürich und Baſel etwas näher über 
Gotthardt nach Genua fahren, jo erheblich find 
und um den Preis erfauft werden dürfen, daß 
Mailand durch eine Gotthardtlinie abgefahren 
werden joll. 

Gleichwohl erfcheintder Gotthardt in Folge 
der internationalen Konferenz gegenwärtig ge: 
fiherter als die übrigen Linien. Das Baukapital 
deffelben ift einftweilen zu 160 Mill. angenommeıt. 
Hiervon fjollen 45 durch Aktienbetheiligung des 
Konfortiums aufgebracht, E5 auf dem Wege der 
Zubfidien berbeigeichafft, der Reſt in verzins- 
lihen Obligationen eingefchoffen werden. Bon 
der Aftienbetheiligung des Konfortiums erfcheinen 
cirka ?, durch Zeichnung einer Anzahl ſchwei— 
zeriiher Banken, ſowie der Nordoftbahn und 
Gentralbahn vorläufig gefichert. Yetstere Unter: 
nchmungen zujammen würden fi mit 18 Mill. 
betheiligen und fich hiermit gleichzeitig die Zu— 
jammenleitung des Verlehrs auf die Gotthardt- 
linie und den entiprechenden Gewinn fichern. 

Unter der Borausfeßung, daß nur eine 
Linie über den Rücken der Centralalpen gebaut 
werden laun, rechtfertigt fih auch der größte 
Bauaufwand, felbft gegenüber von zwei Kon- 
furrenzlinien, die auf erheblich größere Wohl- 
feilheit Anspruch machen, aber aud) die Betriebs- 
ergebniffe unter fih zu theilen hätten. Sobald 
jedoh auch nur die eine der Konkurrenzlinien 
jich verwirklichen lann, ift jofort das Banfapital, 
das dem Gotthardt geopfert werden muß, nahezu 


unfruchtbar angelegt. Die Technik hat gefproden, 
die Politif hat ebenfalls geiproden, umd das 
Kapital wird ſprechen. E. Kind, 


Amerikanische Finanzen. Wohl jeder, der 
fih in den letzten Jahren finanzwirtbichaftlichen 
Betrachtungen hingegeben, hat oft mit Staunen 
die riefenhafte Entwidlung der finanziellen Ber- 
hältniffe der amerikanischen Union jeitdem Bürger: 
friege beobachtet. Die deutſchen Börfenmänner 
und in ihrem Gefolge viele deutsche Kapitaliften 
haben dur ihre urfprünglid) von einem unbe: 
ftimmten Gefühl des Bertrauens eingegebene 
Aufnahme der Unionspapiere eines der glän: 
zendften Gefchäfte gemadt, das die Börſen— 
gejhichte wohl aufzumeiien hat. Das deutide 
Vollsvermögen ift durch die der amerifanifchen 
Union in jchlimmen Zeiten gewährte Unter- 
ftügung, als welche die Erwerbung der anfangs 
als ſehr zweifelhaft angeſehenen Schuldtitel er: 
jcheint, gewiß um mehrere hundert Millionen 
vermehrt worden. 

Höchft intereffante Daten iiber die neuefte Ent: 
widlung der Finanzen der Union gibt die jüngfie 
Botjchaft des Präfidenten Grant, ſowie 
der Bericht des Finanzminiſters Boutwell an 
den Kongreß. Es ift gar fein Zweifel, daß die 
Thätigleit der neuen Verwaltung in ganz vor: 
züglihem Grade zur Hebung des Staatslkredits 
der Union, wie er aus dem geftiegenen Kurs 
der Bonds erfichtlich ift (Kurs Anfang 1869:79, 
Anfang 1870:91°,,), beigetragen hat. Die in 
dem Bericht des Finanzminiſters enthaltenen 
Angaben über die Bundesſchuld, die Anſpruch 
auf vollfommene Authenticität haben, jegen das 
Verdienft der neuen Verwaltung in helles Fict. 
Beim Amtsantritt derjelben am 1. März 186% 
betrug die Bundesſchuld 2,525,463,26U Dollars, 
am 1. Dec. ftellte fich dieſelbe auf 2,453,559,75 
Dollars, wonach fich aljo eine in diefem Zeit: 
raum erzielte Abnahme um 71,903,525 Dollars 
ergibt. Die vom Präfidenten Grant an die 
Spite der verjchiedenen Hauptverwaltungs— 
zweige berufenen Männer haben ſehr viel Miß— 
bräuche und eine koloffale Korruption im öffent: 
lihen Dienfte vorgefunden, die fich jeit dem 
Kriege eingefhliden und während ber durch 
Zwiſtigleiten zwifchen dem Bräfidenten Johnſon 
und dem Kongreß für die Durchführung ernfter 
Reformen höchſt ungünftigen nächſten Jahre er— 
halten und vergrößert hatten. Fir die Geſtal— 
tung der finanziellen Verhältniſſe war zunächſt 
von höchſter Wichtigfeit, daß bedentende Er- 
jparungen im öffentlichen Dienft durch Ent: 
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laffung einer großen Menge überflüffiger Be 
amten erzielt und durch Verſchärfung der Kontrole 
und Verfolgung der im Finanzdienſt verüibten 
Betrügereien eine beträchtliche Erhöhung der 
Einnahmen möglich gemacht wurde, ohne daß 
eine Hinaufſetzung der Steuern ftattgehabt hätte. 
Bie fi die Finanzen unter der Verwaltung des 
Pröfidenten Grant verbeffert haben, geht daraus 
bevor, daß don dem in dem Fisfaljahre vom 
1. Juli 1868 bis 30. Juni 1869 erzielten Ueber- 
ihuß der Einnahmen über die Ausgaben von 
49,453,149 Dollars ungefähr 13 Millionen auf 
die drei Bierteljahre bis 1. März 1869 fommen, 
während die übrigen mehr als 36 Millionen in 
das Bierteljahr bis Ende Juni 1869 fallen. 

Ueber die von Hrn. Boutwell verfolgte 
Finanzpolitik find die amerifaniichen Blätter, 
wie faum anders zu erwarten, keineswegs 
gleicher Meinung. Und zwar gibt e8 nicht bloß 
Gegner derfelben aus Parteirückſichten, ſondern 
such innerhalb der republikaniſchen Partei, der 
die jetzige Verwaltung entiprungen, find viele 
Stimmen der öffentlihen Meinung den vom 
Finanzminiſter verfolgten Zielen und angemwen- 
deten Mitteln durchaus nicht günftig. Die An- 
fihten geben felbfiverftändlich nicht ſowohl be- 
treff3 der durchgeführten Erjparungen und der 
Vermehrung der Einnahmen vermittel$ der an- 
gebahnten Reformen auseinander als wegen der 
vom Finanzminifter den erzielten Ueberſchüſſen 
gegebenen Berwendung. 

Der frühere Finanzminifter Hr. Mac Eul- 
(och hatte allerdings nicht über fo gewaltige 
Einnahmeüberfchüffe zu verfügen wie Hr. Bout— 
well, aber es ſchien doch auch feinen finanziellen 
Mafregeln kein beftimmter Plan bei der Ber- 
wendung der Ueberichüffe zu Grunde zu liegen. 
Seine Berfuhe, die verfügbaren Mittel im 
Schate zur Berbefferung der Valuta zu ver- 
wenden, indem er anfehnliche Summen des um» 
laufenden Staatspapiergeldes, der Greenbads 
änzog, um fie nicht wieder auszugeben, ftießen 
auf den entfchiedenften Widerftand feitens der 
Sefhäftswelt wie auch des Kongreifes, weil 
dadurch die größten Beforgniffe wegen der Ber- 
theuerung des Geldes wahgerufen wurden. Da 
Gold jeit dem Kriege aus dem Berfehre ver- 
ſchwunden und Handel und Wandel fomit auf 
tas umlaufende Staatspapiergeld angewiejen 
waren, jo mußte dur die Anhäufung und Zu- 
rüdhaltung vieler Millionen im Schatze ſich bald 
empfindliher Mangel an Geld einftellen, wofür 
bei dem hohen Agio des Goldes fein Erſatz zu 
finden war. Um den allgemeinen Klagen des 





Sandelsftandes wegen der Verringerung des 
Notenumlaufs, der für den Berlehr unentbehrlich 
geworden war, gerecht zu werben, ſah ſich der 
Kongreß genötigt, die dem Finanzminifter er— 
tbeilte Vollmacht, Noten einzuziehen, zu wider— 
rufen. Hr. Mac Eulloh verwendete danach 
die erzielten Einnahmeüberjchüffe theilweile zur 
Berminderung der jchwebenden Verbindlichkeiten - 
und ließ außerdem eine große Maſſe von Gold 
im Schate fi) anfammeln, obne einen Plan er: 
fennen zu laffen, was er demjelben für’ eine Be- 
ftimmung zu geben gedente. 

Hr. Boutwell zeigte dagegen bald nad 
feinem Amtsantritt, daß er die erzielten Ueber: 
ihüffe, die größtentheils in Gold beitanden, 
weil die Haupteinnahmen aus den Zöllen ftets 
in Gold bezahlt wurden, feineswegs ohne Ber- 
wendung liegen zu laffen beabfihtige. Er ver- 
ordnete alsbald, daß von dem Goldvorrath im 
Schatze, der nicht für die Zinszahlung auf die 
Unionsbonds erforderlid war, größere Summen 
verfauft und dafür °/,,er Bonds angekauft wer- 
den follten. Es hat diefe Maßregel gerade in 
Amerika vielfach eine ungünftige Beurtheilung 
gefunden. Es wurde behauptet, daß der Anlauf 
von Bonds einer vorzeitigen Schuldentilgung 
gleihfäme, die unvortheilhaft ſei, weil für den 
Anlauf in entwerthetem Papiergeld ein Agio be» 
zablt wurde, wovon nad) der Miederherftellung 
einer geregelten Baluta nicht mehr die Rede fein 
fünne. Diefe Argumentation ift deshalb falich, 
weil ja die Mittel zum Anfauf der Bonds durch 
Berfauf von Gold befchafft wurden, wofür gleich: 
falls cin hohes Agio erlöft wurde, was nad 
der Valutaregulirung natürlich nicht mehr vor— 
banden fein wird. Thatſächlich hat die Staats- 
faffe durh die Bondsanfäufe ein jehr gutes 
Geſchäft gemacht, indem, wie der Bericht des 
Finanzminiſters fonftatirt, der dafür gezahlte 
Preis fih auf ca. 88%, in Gold ftellt, während 
die wirkliche Nüdzahlung jedenfalls nicht unter 
Part geicheben lann. 

Durch die von Hrn. Boutwell angeordneten 
Goldverkäufe und die Ankäufe von °/,,er Bonds 
wurde ein mehrfacher Zweck erreiht. Einmal 
wurde dem Berfehr durch die Hinausgabe des 
Goldes eine nothwendige Waare zugeführt und 
damit der von vereinigten Spielchiquen an ber 
Goldbörje durch alle möglichen Operationen ſtets 
unterhaltenen Steigerung des Agio's entgegen 
gearbeitet, deifen unberechenbare Schwankungen 
dem auswärtigen Handel die größten Nachtheile 
zufügten. Eine geraume Zeit lang mußten zwar 
die auf die Haufe des Agio's ſpekulirenden 
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Börſenmänner die Wirkung der Goldverkäufe 
auf den Herabgang des Agio's zu paralyſiren, in— 
dem ſie die an den Markt kommenden Summen 
an ſich brachten, und damit ſowohl die Geſchäfts— 
leute, die z. B. für Zollzahlungen Gold anzu— 
Schaffen hatten, wie die durch Blankoverkäufe auf 
die Baiffe des Agio's hinarbeitenden Spekulanten 
in die Enge zu treiben und zur Zahlung der 
von ihnen diltirten Preife zu zwingen. Bis zu der 
im Monat September endlich hereinbrechenden 
Kataftrophe jchienen die Goldverläufe der Re— 
gierung vollftändig wirkungslos auf den Stand 
des Agio's zu fein. Das Spiel der Hauffe- 
Spekulanten wurde immer verwegener, das Agio 
ging immer höher. Bon vielen Seiten erhoben 
fih Stimmen gegen das Borgehen des Finanz— 
miniſters und es wurde ihm fogar unbegreif- 
licher Weife wegen feiner offenen Goldverkäufe, 
worauf fih die Spekulanten eingerichtet hatten, 
die Schuld an der Berfchledhterung der Baluta 
zugejchrieben. Unbeirrt durch die Machinationen 
der Spekulanten wurden jedoh die Goldver- 
täufe nad dem Mafe der verfiigbaren Ueber— 
ſchüſſe fortgejegt und es ift dem Finanzminifter 
jpeciell als Berdienft anzurechnen, daß er ſich 
nit auf einen Kampf mit den Spekulanten 
einließ. Für dieſelben wurde natürlih Die 
Schwierigkeit, ihre Stellung zu behaupten, immer 
größer, und die Opfer, die fie für die Zurüd- 
baltung des Goldes bringen mußten, immer 
Tolofjaler. Eine Krifis konnte nicht ausbleiben. 
Die Operationen der Baiffiers, die im Hinblid 
auf den Fünftlich getriebenen Stand des Agio's 
gleichfalls ungeheure Berpflichtungen durch die 
Berſprechungen, Gold zu liefern, eingingen, 
ſtärkten die Hauffiers lange Zeit in ihren Be 
ftrebungen, indem jene, außer Stande ihre 
Lieferungen zu bejchaffen, diefen hohe Gewinne 
zahlen mußten. 

Die Spannung erreichte ihren Gipfelpunkt, 
als gegen Ende September das Agio von feinem 
Stande der vorhergehenden Monate von ca. 140 
bis auf 163 an einem Tage, am 24., binauf- 
geihwindelt war. Daß die unter diefen Um— 
ftänden an den Präfidenten gerichteten dringen- 
den Geſuche, ſolchem Schwindel ein Ende zu 
machen, nit obne Wirkung blieben, läßt fich 
leicht begreifen. Wie fehr die Pofition aufs 
Aeußerſte geipannt war, geht aus der Raſchheit 
und dem Umfang der dur das Einfchreiten des 
Schabamtes bervorgernfenen Kataftrophe her- 
vor. Die Ankündigung von Golbverfäufen der 
Regierung im Betrag von 2 Millionen genügte, 
um einen jähen Sturz des Agio's um über 
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°%, herbeizuführen. Die Hauffiers, deren 
Berpflichtungen feit Langem viele Millionen um— 
faßten, verzweifelten an der Möglichkeit, ihr 
Spiel fortzufegen und gaben ihre Pofttion für 
verloren. Jetzt trat die Wirkung der finanziellen 
Maßnahmen des Hrn. Boutwell unaufbaltiam 
zu Tage. Die großen am Markt befindlichen 
Poſten Gold, die nun nicht mehr zurüdgehalten 
wurden, hatten einen raſchen Rückgang dei 
Agio's zur Folge und wir fahen es in den lebten 
Monaten, abgejehen von Heinen Unterbredungen, 
ftetig auf einen Stand von 120 und darunter 
berabfinfen, den die fühnften Sanguiniler nicht 
erwartet hatten. Sowohl die Sprengung der 
Spelulantencliquen wie ber ftetige Rüdgang des 
Agio’3 können nach einfacher Erwägung der 
Thatfahen nur dem bebarrlihen Vorgehen des 
Finanzminiſters zugefchrieben werden. 

Eine weitere Wirlung der Maßnahmen des 
Finanzminiſters ift ohne Zweifel die Hebung 
des Bundesfredits durch die anhaltenden 
Ankäufe von Bundesobligationen. Im Lande 
jelbft ift diefe Thatfahe in andrer Weife zum 
Ausdrud gelommen als in Europa. Während 
bier die Kurfe der Bonds eine bedeutende Er 
böhung erfahren haben, find fie in der Heimat 
ungefähr auf ihrem früheren Stande fteben ge 
blieben. Diefe Notirung involvirt jedoch, da fie 
fih in Papier verftebt, eine gleiche Kurserböhung, 
weil das Papiergeld durch den Rückgang des 
Agio's um jo viel mehr werth geworben if. 
Dur die Bondsanfäufe der Regierung ift das 
als Waare noh am Markt befindliche Material, 
das die Befiger an den Mann zur bringen 
fuchten, in fo erheblichem Grade reducirt worden, 
daß das Berhältnif zwiichen den vorhandenen 
Käufern und Verkäufern fich entjchieden günftiger 
ftelt und damit die naturgemäße fteigende Ten- 
denz der Kurfe in flärterem Grade zur Geltung 
fommen Tann. 

Neben diefen erfreulihen Wirkungen der 
Goldverkäufe ift auch der Hauptziwed derfelben, 
die nubbringende Verwendung der vorhandenen 
Ueberſchüſſe beftens erfüllt. Außer dem Nuten 
des Staatsfchabes, der in dem Erwerb jeiner 
Schuldverjchreibungen bedeutend unter dem Bari» 
kurs beſteht, fommen demjelben die reichlichen 
Zinfen der in feinem Befit befindlichen Bonds 
zu gute, was eine jährliche Erjparniß von 4 bis 
5 Millionen Dollars ausmadt. Aus allen ab 
fälligen Beurtheilungen der Politil des Hrn 
Boutwell ift nicht erfichtlih, auf melde Weile 
er den verfügbaren Ueberſchüſſen eine vortbeil- 
baftere Berwendung hätte geben lönnen. 


Es erübrigt ned, die von der jekigen Ber» 
woltung an die Tagesordnung gebrachten 
Finanzpläne für die nähfte Zukunft in 
der Hauptfache anzudeuten und einige Sefichts- 
punkte zur Benrtheilung derjelben aufzuftellen. 
Ueber die Pläne des Finanzminifters, die jetige 
eprocentige Schuld in eine 4"/,procentige Schuld 
zu lonvertiren, ift fo vielerlei gejagt wor— 
den, daß der einfahe Sachverhalt darüber 
faſt vergefien wurde. Die rechtliche Seite der 
Konverfionspläne ift vollftändig Mar. Wie der 
Name der einzelnen Bonds Kategorien andentet, 
ift ihre Rüdzahlung in ganz beftimmter Weife 
vorgefeben. Der. größte Theil derfelben, die 
er, Tann friiheftens nad) 5 und muß ſpäteſtens 
nad 20 Jahren zurlicdbezahlt werden. Da diefe 
Bonds nun in den Jahren 1862, 1864 und 1865 
ausgegeben wurden fo fteht ihrer Abtragung 
durchaus kein vechtliches Bedenken im Wege. 
Daß die Abtragung diefer Schuldtitel auch 
vermittelft Aufnahme einer neuen Anleihe unter 
günftigeren Bedingungen für den Staatsſchatz 
geiheben kann, ift ebenfo wenig zweifelhaft. 
Ueber die praftifche Seite der Rüdzahlungs« 
frage gehen dagegen die Meinungen weit aus- 
einander. Der im Bericht des Finanzminifters 
vergefhlagene Plan läuft darauf hinaus, durch 
Aufnahme einer neuen 4'/,procentigen Anleibe 
im Betrage von 1,200,000,000 Dollars die Mittel 
für die Rückzahlung der fälligen Bonds zu be- 
haften. Diefe Anleihe follte in drei Klafien 
von je 400,000,000 Dollars angeboten werden, 
ton denen die erjte fällig in 15 und zahlbar in 
%D, die zweite in 20 und 25, die dritte in 25 
und 30 Jahren fein follte. Der Vorſchlag ift 
vorerſt nur in roben Umriffen gegeben. Um die 
Austührbarkeit dieſes Konverfionsplanes zu be- 
urteilen, muß man vor allen Dingen die vom 
Finanzminifter ausdrücklich angegebenen uner- 
Kölihen Borbedingungen für deſſen Inangriff- 
nahme ins Auge faffen. Die eine derjelben ift, 
daß die jetzige Befteuerung im Weſentlichen vor- 
et noch beibehalten und daß mithin dem 
Schatze wenigftens im nächften Jahre noch ein 
auf ca. 100 Millionen veranfchlagter Ueberſchuß 
zur Berfügung gelaffen werde. Die andere Be: 
dingung ift, Daß vor der Ausgabe der neuen 
Anleihe noh 75 Millionen alter Bonds ange- 
lauft ſeien. Das Gewicht diefer Borausjetungen 
iſt nicht zu unterſchätzen. Angenommen, der 
Sinanzminifter ift in der Lage, im nächften halben 
Jahre jo viel Bonds anzufaufen, fo iſt kaum 
zweifelhaft, daß der Parikurs in Gold fehr bald 
erreicht und höchft wahrſcheinlich fogar nicht un— 
Erginzungsblätter. Bd. V. Heft a. 
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beträchtlich überschritten wird. In diefem Falle 
muß dann der Gedanke, eine neue Anleihe zu 
niedrigerem Zinsfuß aufzunehmen, als entjchie- 
den in den Bereih der Möglichkeit gehörend 
angejehen werden. An der Fähigkeit der Union, 
ihre Schuld zu bezablen, zweifelt heute Niemand 
mehr, der gute Wille, dies zu thun, hat fich 
andrerieit8 bis jett jo glänzend dofumentirt, 
daß auch in diejer Beziehung kaum mehr Be- 
denken, der Union Geld anzuvertrauen, begriindet 
find. Erwägt man den umermeßlichen Reichthum 


‚ der Vereinigten Staaten, die natürlichen Hülfs— 


quellen und die feften Grundlagen des dortigen 
Staatsweſens, fo muß man wohl der Behaup- 
tung, daß der Staatsfredit derjelben der befte 
in der ganzen Welt zu fein verdiene, zuftimmen. 
Um der neuen Anleihe die Ausficht auf günftige 
Aufnahme in Europa zu fihern, jollen die neuen 
Oligationen in unzweidentigfter Weife die Art 
des Schuldverſprechens und deſſen Zahlung in i 
Gold enthalten und außerdem fol für Einlöfung 
von Kapital und Zinfen aud an den Hauptbörfen- 
plägen ohne jeden Abzug gejorgt werden. Durch 
dieje foftenfreie Einlöjung in Europa wäre den 
neuen Obligationen ein anjehnlicher Vorzug 
vor den jebigen Bonds eingeräumt, da bei diefen 
dur die Auszahlung der Zinſen bloß in der 
Heimat für den Befitter jedesmal ein nicht un— 
bedeutender Verluſt entiteht. 

Eine Hauptfrage für das Gelingen des 
Konverjionsprojeltes iſt, ob die neue nie- 
driger verzinsliche Anleihe in Europa ebenjo als 
Kapitalanlage belicht fein wird wie die 6pro— 
centigen Bonds. Letztere haben dem Weiz ber 
hohen Berzinfung des Kapitals vorzugsmeije ihre 
Beliebtheit zu verdanken. Mit dem gewaltigen 
Aufſchwung der Kurſe in den lebten Jahren ift 
diejer allmählig bedeutend verringert worden. 
Trogdem werden die Bonds von den Kapita- 
liften gebalten, weil noh immer kaum ein 
Werthpapier zu finden, das ihnen an Sicher: 
beit und Höhe des Erträgniffes gleichiteht. Die 
erfolgreihe Unterbringung einer mit dem nad 
jegigen Begriffen mäßigen Zins von 4'/,procenti» 
gen ausgeftatteten Anleihe fett voraus, daß in 
Zufunft das Moment der Solidität die vorzugs- 
weije Empfehlung zur Kapitalanlage in Ameri- 
fanern abgeben werde. In gewiflen Grade 
diirfte vielleicht auch darauf zu rechnen jein, 
ſehr wahrſcheinlich ift jedoeh, daß ein großer 
Theil des in Amerikanern angelegten Geldes bei 
dem geringern Zinsfuß fidh Diefen abwenden wiirde. 

Das maffenhafte Verlangen der Rückzahlung 
des Kapitals ftatt der Annahme der 4'/,pros 
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centigen Bonds ift eim ſchweres der Konverfion 
entgegenftchendes Bedenlen. Es würden fid) 
jedenfalls aus den gewaltigen Baarrüdzahlungen 
nad Europa große Gefahren für die Geftaltung 
der Baluta ergeben. 

Das Haupthinderniß für die volle Ent- 
faltung des Staatsfrebits und ein Hauptichaben 
für die materielle Entwidlung der Union ift 
jedenfalls der entwerthete Geldumlauf im Lande, 
die zerrüttete Baluta. Die Theoretifer und auch 
die Praftifer find darüber einig, daß es eine 
große Kalamität für einen Staat ift, wenn er 
in Zeiten dringenden Geldbedarfs zu der Noten- 
preffe greift, um ſich Geld zu machen, und da» 
mit auf Jahre hinaus einen für Handel und 
Verlehr höchſt nachtheiligen Zuftand für die 
Geldverhältniſſe ſchafft. Wie jedod das Ein- 
treten von Zeiten der Bedrängniß nicht zu ver: 
meiden, fo ift au, wie die Erfahrung lehrt, 
die fiir den Moment wenigſtens proimptefte In— 
anſpruchnahme des Kredit durch Ausgabe von 
Staatspapiergeld eine in folhen Fällen faft 
regelmäßig eintretende Erſcheinung. Das Be- 
denkliche jolher Baluta - Störungen ift, daß auch, 
wenn fih nah Jahren der Staatöfredit hin— 
reihend gebeflert hat, um die Herftellung der 
Baluta zu ermöglichen, fih überaus große 
Schwierigkeiten der wirklichen Rückkehr zu einer 
auf fefter Bafis ruhenden Pandeswährung, als 
welche bis jet wenigftens einzig und allein die 
Edelmetallwährung erſcheint,  entgegenftellen. 
Die Beihränkung eines reichlichen Geldumlaufs, 
woran fih einmal Handel und Verkehr eines 
Landes gewöhnt haben, ift au, wenn der Pro— 
zeß auf einen längeren Zeitraum vertheilt wird, 
immer eine für die gefammte Bollswirtbichaft 
höchſt nachtheilige, mit den ſchwerſten Mißſtän— 
den verbundene Sache. Der ſeiner Zeit vom 
Finanzminiſter Mac Culloch verfolgte Plan, die 
Baluta durch Einziehung von Staatspapiergeld, 
jog. Greenbads wieder in Ordnung zu bringen, 
indem er von der ihm ertheilten Vollmacht, all- 
monatlih mehrere Millionen einzuziehen, Ge- 
brauch machte, ftieß nach verhältnigmäßig kurzer 
Befolgung auf jo energiichen Widerftand, daß 
die Bollmaht vom Kongreß widerrufen wurde. 
Es gibt zwar in Amerika höchft einfichtsvolle 
Finanzmänner, wie 3. B. der Steuerfom- 
miſſär Wells, melde jet noch unnachfichtlich 
Beihränfung des Papiergeldumlaufs als ein- 
ziges, obwohl ſchädliches Mittel die Baluta her- 
auftellen fordern, es fragt fi) aber, ob ſich der 
Kongreß für ein ſolches Mittel zum zweiten 
Male gewinnen laffen wird. Jedenfalls erfcheint 
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ein in der Botichaft des Präfidenten Grant ans» 
gefprocdhener Gedanfe als Mittel zur allmähligen 
Annäherung des Bapiergeldes auf Goldwerth 
jehr beachtungswürdig. Derjelbe bemerkt nämlich, 
daß der Staatsihag auf längere Zeit hinaus 
das Berhältmiß zwiſchen Papier und Gold feit- 
ſetzen folle, indem er erflärt, daß an ben zu 
beftimmenden Terminen Papiergeld zu einem 
gewiffen Agioſatze mit Gold bei Präfentation 
einzulöfen fei. Daß der Schat in der Page wäre, 
dem Marlte den Preis des Goldes zu diltiren, 
ift nicht zweifelhaft, und fein Goldvorrath würde 
wohl bei Annahme dieſes Plans durch Präfen- 
tation von Noten nicht übermäßig in Anſpruch 
genommen werden. Wenn der Weg ber Rüd- 
fehr zur Baarzahlung vom Kongreß in jo be 
ftimmter Weiſe vorgezeichnet wäre, würden die 
Eliquenmanöver, die auf Treibung des Agio's 
gerichtet find, bald aufhören und Gold am 
Markte billiger werden als bei der Regierung. 
In der englifhen Preffe ift der Vorſchlag des 
Präfidenten Grant, den Preis des Goldes gegen 
Papier von Staatswegen zu normiren, als cin 
dilettantifcher und unreifer bezeichnet worden, 
weil damit die Regierung ihre eigene Zahlungs: 
unfähigfeit anerlennen wirde. Schwertwiegend 
erfcheint ein jolder Einwurf gegen diefen Plan 
nicht, denn die Thatſache, daß die Regierung 
ihre Noten nicht mit Gold einlöft, fteht ohnehin 
feſt und ift auch geietlich anerkannt, einerjeits 
durch die vorgejchriebene Zahlung der Zölle in 
Gold, andererjeit3 durch die Goldverläufe ter 
Regierung, wobei fie natürlich fih das Agio be- 
zahlen läßt. 

Der Vorſchag des Präfidenten zur Her 
ftellung der Baluta erjcheint jchr einfach, fat 
wie das Ei des Columbus, und feine Ausführ- 
barkeit iſt kaum zu bezweifeln. Die Operationen 
der Goldſpekulanten find damit vollftändig durd- 
freuzt, und zwar auf viel einfachere und ficherere 
Weiſe als dur die Goldverkäufe. Wenn die 
allmählige Herabjegung etwa auf ein Jahr ver 
theilt würde, jo daß vielleicht nach einem Jahre 
ungefähr der Pariſtand zwiſchen Gold und Papier 
erreicht wäre, fo find damit vor allem aud die 
unberehenbaren Sprünge auf- und abwärts be 
jeitigt und der Handelsftand von der höchſt nad- 
theiligen Unſicherheit befreit. Ueber weitere feit- 
zufegende Einzelheiten zur Ausführung de 
Plans brauchen wir ung nicht weiter auszu— 
lafjen, e8 genügt, daranf hingewieſen zu haben, 
daß Die Verwaltung der Union richtige Pläne und 
hinreichende Mittel zur Heilung der finanziellen 
Schäden beſitzt. Dr. Minoprio. 
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Luftwechſel in Stallungen. Beim Aufent , Anmwejenheit am ficherften, wenn man ein mit 
halt in geichloffenen Räumen ift es unvermeid- | Eis gefülltes Glasgefäß in die verumreinigte 
id, daß ſchon im Refpirationsprozeß gebrauchte Luft ftellt und das an der Außenwand des falten 
Luft von Neuem eingeatbinet wird. Wiederholt | Gefäßes verdichtete Waſſer prüft. Es ift ftinfend 
fh dies Ein» und Ausathmen derjelben Luft | und trübe, enthält zahlreiche fäulnißerregende 
bäufiger, fo jammeln fi darin allmählig thie- | Subitanzen, geht jelbit leicht in Fäulniß über 
riſche Ausſcheidungsſtoffe in ſolcher Menge, daß die | und wirft genoffen direkt als heftiges Gift. 
Luft zur ferneren Unterhaltung des Reſpirations- Daffelbe gilt von der an den FFenfterfcheiben 
prozeſſes abjolut untauglich wird. Schon meit | fondenfirten Feuchtigkeit. Diefe organifchen Stoffe 
früher aber erreicht die Verunreinigung einen | laffen ſich mit unfern jetigen Hilfsmitteln nicht 
ſolchen Grad, daß an eine normale Eriftenz nicht | direft quantitativ beftimmen, fie werden aber 
mehr zu denken it. Die Herftellung eines fo | annähernd proportional der Kohlenfäure und 
lebhaften Luftwechjels in Wohnungen und Stal- dem Wafferdampf vom Körper ausgefchieden und 
lungen, daß diejer Punkt aud nur annähernd | man kann daher die Beichaffenheit der Luft recht 
nicht eintreten kann, ift ein Haupterforderniß | gut nad ihrem Kohlenfäuregehalt beurtbeilen. 
für das gute Gedeihen von Menſch und Vieh | Den entiprechend bezeichnet Pettenkofer jede Luft 
und ein Gegenftand, dem von den Sandwirthen | für den beftändigen Aufenthalt von Menjchen 
in der Regel viel zu wenig Aufmerkſamkeit ge» als jchlecht, welche in Folge der Atmung mehr 
ſchenlt wird. als 1 pro Mille Kohlenfänre enthält. 

Durch Pettenkofers Unterfuchungen find wir | Wir verlangen von der Luft unjerer Woh— 
über die Berhältniffe der Bentilation, fo weit fie nungen, daß fie durchaus von jedem übeln Ge- 
den Menſchen angehen, unterrichtet. Wir wiffen, | ruch frei jei, daß fih die Reipirationsprodufte 
wie lange wir die Luft eines bewohnten Raumes | von Denjchen in feiner Weiſe durch den Gerud 
als gut bezeichnen dürfen und wie viel frijche | fundgeben; Stallungen aber find immer durch 
Luft minderten? jedem Menſchen ftündlich zuge— | einen beftimmten Geruch charakterifirt, ihrer Luft 
führt werden muß, um die Luft dauernd gut zu | find auch bei der größten Sorgfalt in der Nein» 
erhalten. Für unfere landwirthichaftlichen Haus: | haltung ftet8 die übelriechenden gasförmigen 
tbiere und deren Stallungen kennen wir ähnliche | Zerfetungsprodufte von faulendem Harn und 
Serhältniffe noch nicht und es find deshalb die | Koth beigemengt, jo daß wir hier nach dem all— 
von Schule in Weende ausgeführten Unter: | gemeinen Eindrud zu entjcheiden haben, nicht, 
udungen (Fournal für Landwirthſchaft) von | ob die Luft überhaupt riehend und dunſtig ift, 
großem Intereſſe. fondern nur, ob diejes mehr oder weniger der 

Die mefentlihen Ausfcheidungsftoffe der | Fall ift. Außerdem ift der Einfluß, melden 
tierifhen Haut und Lunge find Waflerdbampf, | höhere oder niedrigere Temperatur, größerer 
Kohlenſäure und flüchtige organische Subftanzen. | oder geringerer Feuchtigkeitsgehalt der Stallfuft 
Son diefen ift der Wafferdampf durchaus un⸗ | bei einem gleichen Gehalt an thieriſchen Aus- 
ſchädlich; Kohlenſäure, welche freilich die Reſpi- Iheidungsftoffen auf unfer Urtheil ausüben, ein 
ration nicht unterhalten kann, fammelt fi unter | gänzlich unbefannter. Es wird uns z. ®. eine 
gewöhnlichen Berhältniffen wohl nie in jo großen | warme, mit Waflerdämpfen gefättigte Luft bei 
Mengen an, daß fie fhädlich wirken könnte; da- | gleichem Kohlenjäuregehalt einen unangeneh— 
gegen find es die organischen Stoffe, welche bei | meren Eindrud machen als eine trodene Luft 
einiger Anhänfung die Luft übelriechend machen | bei niedriger Temperatur. Unter Berüdfichti- 
und verderben. Man überzeugt fi) von ihrer ! gung diefer Berhältniffe zieht Schulte aug feinen ' 
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zahlreichen Stallluftanalyſen den Schluß, daß 
man im Durchſchuitt eine Stallluft für gut und 
normal halten kann, wenn diejelbe nicht mehr 
als 2,5 bis 3 pro Mille Koblenjäure enthält, 
während eine Luft, welche über 3 pro Mille 
Koblenfäure enthält, faft in allen Fällen als 
verdorben und dunftig bezeichnet werben muß. 

Unter gewöhnlichen Berhältniffen findet bei 
allen Gebäuden eine gemwiffe VBentilation durch 
die poröfen Wände hindurd Statt. Dieje Ben- 
tilation, welche nach Pettenkofers Unterfuchungen 
eine fehr bedeutende und fehr oft ftark genug ift, 
um die Luft in unjern Wohnräumen gut zu er- 
halten, wird als natürliche bezeichnet gegenüber 
der durh Thür- und Trenfteröffnungen oder 
Dunftfänge bewirkten künſtlichen Bentilation. 
Bettentofer arbeitete nur in Räumen aus Bad- 
feinen, die Unterfuhungen von Schulte zeigen, 
daß auch andere Baumaterialien, 3. B. dichte 
Kalfbrucfteine, ſehr porös find. Als bejonders 
für die Luft durchdringbar find aber Lehmfteine 
zu bezeichnen, da eine aus folden Steinen ge 
bildete Wandfläche dreimal jo ftarf ventilirte als 
eine gleich große maſſive Wandfläche. 

Bei den Luftanalyſen zeigte fih, daß die 
Bentilation eines Stalles nicht abhängig ift von 
dem Kubikraum pro Kopf Großvieh, fondern von 
der Größe der ventilirenden Wandfläche. Daraus 
folgt, daß in einem kleineren Stall eine verhält- 
nißmäßig lebhaftere Bentilation Statt findet als 
in einem größeren, da auf jedes Stüd Vieh in 
einem Heinen Stall bei gleihem Kubilraum 
mehr ventilirende Fläche kommt als in einem 
größeren. In einem einen Stall kann man 
alfo verhältnigmäßig mehr Thiere unterbringen 
als in einem größeren, ohne befürchten zu müſſen, 
daß diejelben unter dem Einfluß verborbener 
Luft leiden. Die Einleitung fkünftlicher Venti— 
lation ift ganz befonders bei größeren Ställen 
geboten. Es entjteht num die frage, wie groß 
die ventilirende Wandfläche fein muß, wenn durch 
fie allein die Luft dauernd rein erhalten werden 
fol. Natürlich läßt fich dieje Frage immer nur 
für den fpeciellen Fall beantworten, da, mie 
fhon erwähnt, verfchiedene Baumaterialien fehr 
ungleich ventiliren und die Etärle der Mauer 
ebenfo von Bedeutung ift. Eine aus maſſivem, 
2’/z' tarlem Bruchſteinmauerwerk gebildete Wand- 
fläche von 400 Quadratfuß Oberfläche reichte in 
MWeende aus zur dauernden Reinerhaltung der 
Luft für 1 Stüd Großvieh (wozu eine Zufuhr 
von 2000— 2500 Kubilfuß Luft in der Stunde 
erforderlich ift. 

Immer iſt aber noch zu beachten, daß aud 


meteorologiiche Berhältniffe von großem Einfluß 
find. Durh den Wind wurde bei den Ber: 
fuchen die Bentilation unter Umftänden auf das 
Bierfahe der urjprüngliden Größe vermehrt, 
während durch den Regen eine Berminderung 
des Luftwechjels eintritt, da naffe Wände an 
Durhdringbarteit für Luft verlieren. Im Winter 
ift in Folge der größeren Temperaturdifferenz 
zwifhen Stallluft und äußerer Luft die natür- 
liche Bentilation gegen den Sommer erheblich 
vermehrt. Pettenkofer hat nacdhgewiejen, daß die 
Luft umfchloffener, aus poröfen Materialien ge- 
bildeter Räume bejondere Neigung zeigt, nad 
oben zu entweichen. Die Deden unjerer Woh— 
nungen färben fi jchwarz, weil die mit Ruf 
und Staub beladene Luft, oben einen Ausweg 
ſuchend, durch das poröfe Dedenmaterial filtrirt 
und die Verunreinigungen zurüdläßt. Ballen, 
welche weniger durchdringlich find, zeigen ihre 
Lage ftetS durch minder dunkle Färbung an. 
Diefen Erfahrungen fchließen fih aud die Be- 
obachtungen in den Berfuhsftälen an und es 
ift gewiß nicht überflüffig, darauf hinzudeuten, 
wie wichtig für eine gute Bentilation die Her— 
ftelung einer poröjen Dede it. Während letz— 
tere zum größten Theil den Abzug der verdor— 
benen Lujt vermittelt, erfolgt der Eintritt der 
frifhen Luft hauptfählih durch die Seiten« 
wandungen. 

Wie weit durch Thür: und Fenfteröffnungen 
die natürliche Bentilation unterftütt werden kann, 
wurde nicht genauer unterfudt. In den wär— 
meren und gemäßigten Jahreszeiten, wo wir 
warme oder doch nur mäßig falte Luft im die 
Ställe einführen, wird e8 immer leicht fein, durch 
zwedmäßige Berwendung der Thür- und Fenfter- 
Öffnungen die nöthige Ventilation herzuftellen 
und trogdem die Temperatur gleihmäßig zu 
erhalten. Im Winter dagegen, wo die falte 
Luft eintritt und jchäbliche Ungleichmäßigleiten 
der Temperatur mit fidh bringt, ift es vortbeil- 
haft, den direlten Eintritt der frifhen Luft auf 
ein Minimum zu reduciren und die Bentilation 
möglihft dur die poröfen Wände, in deren 
Innerem die Luft vorgewärmt wird, Statt finden 
zu laſſen. In jehr großen Ställen wird man 
auch im Winter durch verftändige Benutung 
der Thür» und FFenfteröffnungen ohne Schaden 
genügend ventiliren lönnen, weil fi die ein- 
tretende falte Luft bald mit großen Mengen er- 
wärmter Luft mijcht. Für Heinere Ställe aber 
erjcheint dies Berfahren durchaus umrathjam. 
Sehr empfehlenswerth erjcheinen fogenannte 
Dunftfänge, Abzugslanäle für die verdorbene 








unter Umftänden eine nicht unbedeutende Wirt: 
famfeit für die Bentilation und find im Stande, 
die Luft eines Etalles erheblich zu verbeffern. 


Ju dem fpeciell unterfuchten Fall waren vier 


Dunftröhren ausreichend, um die Reſpirations— 
produfte von acht Thieren fortzufchaffen. 


Nothfutterſtoffe. Die Futternoth hat oft 
genug den Landwirth gezwungen, fich nad Stoffen 
umzufeben, die allenfalls den Hunger feiner 
Tbiere ftillen und mit welchen dieſelben auf 
längere oder fürzere Zeit Durchgefchleppt werden 
Wir wollen in Folgendem über einige 
hierauf bezügliche Unterfuchungen referiren, die 
zu allgemein wichtigen Refultaten geführt haben. 
Haidelraut und Tannenreifig, melde na- 
mentlih in Schweden in dem letsten Hungerjahr 
zur Berfütterung famen, lieg A. Müller von 
Als Unterfuhungs- 
material dienten von beiden die jüngften 2—3 Zoll 
langen Zweiggebilde mit daran befindlichen Blät- 
tern, beziehentlich Blüthen, wie ſolche von Schafen, 
Ziegen, Rindvieh und Wild gern gefreffen werden. 
Das Haideraut war am 20. Yuli, das Tannen— 


fünnen. 


Zetterland unterjuchen. 


reiſig 3 Wochen fpäter eingefammelt worden. 
Es wurde in 100 Theilen gefunden 


Haidelraut Tannenreifig 
58 


Balır . - » > 200. 57,8 5 
Broteinfloffe - - 22 2,8 25 
Fett, Was, Hat. - » 41 8,7 
Gelulofe .» - » 2 2 en 10,4 11,9 
ſenſtige Kohlenhydrate 21,7 22,5 
J Fe an 3,2 0,9 


Im fufttrodnen Zuftande würden diefe Pflanzen- 
tbeile Hinfichtli der Zufammenfegung einem 
Grasheu ähneln, welches arm an Proteinftoffen 


(und Ajche), aber ausnehmend reich an fettartigen 


Stoffen if. Der Nährwerth beider Pilanzen- 
koffe ift jedenfall bedentend genug, um bei 
zuttermangel Beridfichtigung zu verdienen, wo» 
bei auch die anregende und für den Gefhmad 


der Mitch und des Fleiſches zweifelsohne günftige 


Birfung des harzigen Tannenreifigs zu beritd- 
fihtigen if. Im Brüh- oder Selbfterhigungs- 
futter werben beide vom Vieh gern genommen. 
Leider find beide Futtermittel, ſelbſt an Orten 
teihlihen Vortommens, wegen der Einfamm- 
Inngstoften nicht eben billig. 

Die Sägejpäne find ein andres Noth— 
inttermittel, welches ſchon wiederholt die Auf: 
merffamfeit der Chemifer gewonnen hat. So 
wurden früher ſchon von Haubner und Stödhardt 
Sägeſpäne auf die Berdaulichleit und ihren 
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die Späne von 


Stickſtoff Cellulofe Harz 
Pappelholz (autgelaugte). - . 0,71 58,2 — 
Kiefernholz (rohe). —R 56,6 3,0 
Fichtenholz (rofe) - » » . » 0,67 53,7 2,5 


Es wurden verdaut von 5 — Gjährigen Hammeln 
bei Erhaltungsfutter 
bis zu 500, ber Holzfafer des Pappelholzes 
» 37% = 5 = Kiefernholzes 
. 8006 = 5 = Fichtenholzes. 
Auf Beranlaffung Stödhardts wurden in jüngfter 
Zeit neue Fyütterungsverfuhe von Lehmann 
angeftellt (Chem. Adermann), welche folgende 
Reſultate ergeben haben. Am 1. Januar wurde 
der Verſuch mit zehn Kühen und einem tragenden 
Kalbe begonnen. Bis dahin hatten die Thiere 
auf 1000 Pfund Lebendgewicht und Tag er- 
halten: 34,7 Pi. Runkelrüben (von 17%, 
Trodenfubftang) 2,2 Bid. Haferfpreu, 3,5 Bid. 
Haferftrohhädiel, 5,3 Pfd. Bierträbern, 5 Pfd. 
Weizenfleie, 3,3 Pfd. entöltes Rapsmehl, 8,9 
Bid. Haferftroh enthaltend 3,02 Pid. Brotein- 
ftoffe, 14,11 Pfd. Ertraftitoffe, 8 Pfd. Holzfafer 
und 0,73 Pfd. Fettſubſtanz. Ohne weitere Ber- 
Änderung wurde zuerft per 1000 Pfd. Lebend— 
gewicht täglih 1,1 Pfd. grobe gefiebte Nadel— 
bolzjpäne beigefüttert. Dieje nahmen ſämmtliche 
Thiere vollftändig auf. Das Gleiche geichab, 
als die tägliche Sägejpängabe auf 4,6 Pfd. er- 
höht und das lang vorgelegte Haferfiroh um 
ein gleiches Gewicht vermindert und mit diejer 
Fütterung 14 Tage fortgefahren wurde. 

Hierbei trat in dem Befinden der Thiere 
feine Beränderung ein; die Futtergabe reichte 
zur vollftändigen Befriedigung ber Freßluſt aus; 
die Milchmenge blieb in gleihem Verhältniß 
zu der vorangegangenen Periode; dagegen nahm 
der Fettgehalt der Milch etwas zu und der Ge- 
ihmad, wie die fonftige Beichaffenheit der Butter 
war wejentlich beffer geworden. 

Hierauf wurden 10 Tage die Sägejpäne 
ausgefegt und das Haferftroh wieder um 4,6 Pfd. 
erhöht, wodurch der Milchertrag, noch mehr aber 
der Fettgehalt der Milch abnahm. Quantität 
und Qualität der Milch hoben fich wieder, als 
von Neuem Sägefpäne an die Stelle des Strohes 
traten. Mit gleichbleibend günftigem Erfolge 
wurde diefe Fütterung 5 Wochen, jedoch mit 
feineren, durch Gatterfägen erzeugten Spänen 
fortgejegt. Nach diefer Zeit wurde die Futter— 
miſchung geändert, und zwar famen auf 1000 Pfp. 
Lebendgewicht 34,7 Pfd. Runkelrüben, 18 Pfd. 
eingefäuerteRuntelblätter, 2,2 Pfd. Hafer- 
ſpreu, 3,5 Pfd. Haferftrohhädiel, 7 Pfd. Gatter- 
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Tägejpäne von Kiefernholz, 5 Pfo. gebrühte 
Weizenkleie, 3,3 Pfd. entöltes Rapsmehl, 1,9 Pfd. 
Haferftroh, Tang vorgelegt. Auch bei biefer 
Fütterung haben ſch die Sägefpäne den Thieren 
zuträglich und im Nuteffeft günftig gezeigt. Die 
1000 Pfd. Lebendgewicht wurden bei 7 pfd. 
Spänen für 7 Pfd. Haferftroh um 1 Sar. 4,2 Pf. 
per Tag billiger gefüttert. 

Die früher von Lehmann amgeftellten 
Fütterungsverſuche ließen ihn vielfach beobachten, 
daß bei Berminderung des FFettgehaltes im 
Futter das Haar der Thiere glanzlos und deren 
Haut troden und ftaubig wird und umgekehrt 
bei fettreihem, erftere8 an Glanz, Iettere an 
Neinheit und Weichheit gewinnt. Jetzt treten 
nun, troß mangelnden Fett- und überwiegenden 
Harzreihthums, alle die letztgenannten bei der 
Hettfütterung ſich einftellenden Erſcheinungen 
mehr und mehr ſcharf hervor, fo daß die Thiere 
gegenwärtig das Bild des beiten Wohlſeins ge- 
währen. Auch hat feit der Sägefpänefütterung 
der alljährlih während der Winterfütterung bei 
einigen älteren, mit Tuberfeln behafteten Thieren 
regelmäßig heftiger werdende Huften auffällig 
nachgelaſſen. Aus feinen Berfuchen ſchließt Leh— 
mann, daß der Landwirth ohne Nachtheil den 
dritten Theil der im Futter nöthigen Holzfafer 
duch Sägeſpäne erfehen könne. 

Auch Müller hat mehrfache und ziemlich groß- 
artige Berfuche mit Sägefpänen in Schweden an. 
ftellen laſſen, welche fehr befriedigende Refultate 
ergeben haben. Derfelbe glaubt guten Sägejpänen, 
d. 5. von friſchem Holz und gefiebt, als leichter ver- 
daulich vor Häderling von Roggen» und Weizen- 
ftrob den Vorzug einräumenzu müſſen. Befonders 
günftig haben fih nah Müller Nadelholzipäne 
erwiefen, welche mit dem Abreibfel der Kartoffel- 
mehlfabrifen in Gruben eingefäuert waren. Ueber 
die VBerdaulichleit der Holzfafer vergl. ©. 249. 


Mähemaſchinen. Bekanntlich fanden in den 
legten Jahren an verfchiedenen Orten umfafjende 
Konfurrenzen von Mähemaſchinen ftatt. Das 
direlte Refultat einer jeden ſolchen Konkurrenz 
war, daß eine oder mehre der geprüften Ma- 
ſchinen als die beften bingeftellt, durch Prämien 
ausgezeichnet und jo den Landwirthen zur pral- 
tiſchen Anwendung empfohlen wurden. Aber 
feineswegs darf der Werth der ftattgehabten 
Konfurrenzen allein darin gefucht werden, daß 
nunmehr eine Anzahl Maſchinen als brauchbar 
erlannt worden ift, vielmehr ift derſelbe vor 
allem darin zu fuchen, daß durch die Konlur- 
renzen das Intereſſe für die Mähemaſchinen in 


allen betheiligten Kreifen lebhaft erwacht, daß 
dem Landwirth der Beweis von der Brauchbarteit 
der Mafhinen im Großen und Ganzen geliefert 
worden ift und daß die Fabrilkauten zur Ber: 
befferung und Bervolllommnung ihrer Mafchinen 
angeregt worden find. Dies Alles zufammen: 
genommen hat e8 ermöglicht, daß nunmehr der 
Einführung der Mähemafhinen in die Praris 
bei weitem nicht mehr die Schwierigkeiten ent- 
gegenftehen wie vor einigen Fahren. Viele 
tlichtige deutſche Fabriken haben fi, da fie 
eines guten Abjates ficher find, dem Baue von 
Mähemafchinen zugewandt und Tonkurriren mit 
dem beten Erfolge mit Engländern und Amer: 
fanern. 

Es war für unfere deutſchen Verhältniſſe 
ein gewagter Verſuch, als im Sommer 1868 die 
berliner Mähemaſchinenkonkurrenz ver 
anftaltet wurde; die lebhafte Betheiligung feitens 
der Fabrikanten und des Tandwirtbichaftlicen 
Publitums haben jedoch dag Vertrauen zu der: 
artigen Specialfonfurrenzen gefräftigt und es 
mußte als ein weiterer Fortſchritt in der Ab- 
haltung bderjelben betrachtet werden, daß ein 
Jahr fpäter eine nohmalige Specialifirung vor 
genommen wurde, daß man in Königsberg nur 
Grasmähemafhinen, in Ungarisch » Altenburg 
nur Getreidemähemaschinen prüfte. 

Die Lönigsberger Konkurrenz hat wohl 
in Folge mannichfacher ungünftiger Verhältniſſe 
die geringften für die Praris verwendbaren Re- 
fultate aufzumweifen, aber fie beftätigte doch, wie 
Perels im „Landwirthſchaftlichen Centralblatt‘ 
mittbeilt, daß man nicht ſchlecht fahren kann, 
wenn man Mähemafchinen von Gebrüder Hanke 
in Neucofhiik oder von Kearsley in Nipon 
bezicht; beide Mafchinen gehören, wie auch die 
Praris volltändig bewiejen hat, zu den vorzüg— | 
lichften der jetst eriftirenden Grasmähemaſchinen 

Die altenburger Konkurrenz ſah ſich zu- 
nächft der auch in Berlin entftandenen Schwierigkeit 
gegenüber, den Werth der Handablegemafdinen | 
im Bergleich zu den Mafchinen mit felbftthätiger | 
Ablegevorrichtung feftzuftellen. Man machte es 
fi aber, wie auch in Berlin, ziemlich leicht, | 
indem man jede Gattung befonders fonkurriren 
ließ und Parallelverſuche in feiner Weiſe an 
ftellte. Streng genommen möchte dies and 
nicht nöthig fein, denn es muß ja eimleuchten, | 
daß die Maſchinen mit felbfttbätiger Ablege— 
vorrihtung endlich den Sieg dapontragen 
werden, fobald nur die Ablegeapparate erft ge 
hörig ausgebildet find, was bisher leider noch 
nicht der Fall ift. Biele Stunden hinter ein— 
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ander auf dem ſchwankenden und unbequemen 
Sitz einer Mähemaſchine verharren und dabei 
mit Händen und Füßen Gymnaſtik treiben, das 
erinnert doch zu lebhaft an die Tretmühlen, die 
wir glücklicher Weife nur noch aus Büchern fennen. 
Um aber gerecht zu fein, muß doch hervorge- 
heben werben, daß eine Handablegemajchine mit 
geihidtem Arbeiter immer beffere Arbeit liefert 
als ein ſchlecht Fonftruirter automatischer Ab- 
Isgeapparat, daß es demnach wohl noch einige 
Zeit währen wird, bis erftere gänzlich vom 
Schauplatz verfchwunden find. 

Bei der Konkurrenz der Maſchinen mit 
autematiſchen Ablegevorrichtungen ift ein recht 
bedeutfames Nefultat zu verzeichnen. Bei der 
berliner Konkurrenz hatte die Samuelſonſche 
Maſchine geftegt, aber in der Praris ftellte fich 
doh alljeitig heraus, daß die Ablegung diejer 
Nafhine keineswegs volllommen war, und daf 
namentlich bei einigermaßen lagerndem Roggen 
die Deponirung der Garben viel zu wünſchen 
übrig ließ. Die drei in Altenburg prämiirten 
Naſchinen müfjen nun als entichiedene Bervoll- 
fommnungen des genannten Syftems bezeichnet 
werden. Den erften Preis erhielt die Mac 
Cormidiche Mafchine, welche in neueſter Zeit 
und unabhängig von der Samuelſonſchen Ma- 
ſchine weſentlich verbeffert worden if. Der 
erheblichfte Uebelftand der älteren Maſchine war 
der Mangel eines Gegengewicht? in dem Be- 
wegungsmehanismus der Ablegung; die Harte 
erzeugte bei ihrer Drehung Stöße und Erſchiüt— 
terungen, welche den Gang der Mafchine nadı- 
tbeilig beeinflußten. Dies ift num bei der 
neueren Mafchine durh Anwendung zweier 
diemetral gegenüberftehender Harken gefchidt 
termieden worden; der Gang der Mafchine wird 
bierdurh ein jehr ruhiger und aud die Ab- 
kgung recht gleihmäßig. Dagegen verbraudt 
die Mafchine im Vergleich zu den Maſchinen 
mit Robinfonfchen Harken fehr erhebliche Zug- 
fraft. Muftergiltig find bei den Mac Eormid: 
Ihen Mafchinen die felbftthätigen Schmierappa- 
rate, welche felbft bei ftarken Bernadhläffigungen 
den Gang der Mafchine ermöglichen. Die beiden 
andern in Altenburg prämirten Mafchinen von 
Hornsby und Howard find entjchieden aus dem 
Samueljon-Robinfonfchen Syftem hervorgegan- 
gen und vermeiden mande Webelftände des 
letzteren in gejchidtefter Weife. Die Howardfche 
Kafhine entſpricht nach den fpeciellen Erfah: 
rungen don Perels allen billigen Anforderungen, 
welche man zur Zeit an eine Mähemaſchine 
Relen tan, fie erfordert geringe Zugkraft, 


ſchneidet eine vorzüglihe Stoppel, legt gut ab 
und ift mufterhaft gearbeitet. Dafielbe gilt von 
der Hornsby'ſchen Maſchine, welche auf der 
legten Konkurrenz in Mancheſter den erften 
Preis davongetragen hat. 

Auf einer dritten Mähemaſchinenkonkurrenz 
de8 vergangenen Sommers auf Wilhelminen— 
hof bei Preeg (Holftein) wurden Mafchinen nach 
Mac Cormid, Samueljon, Wood und Kearsley 
in gründlichfter Weife auf verſchiedene Frucht— 
arten geprüft. Die Kearsley'ſche Handablege- 
majchine wird wegen ihrer Leichtigkeit, Handlich— 
feit und großen Ginfachbeit der Konſtruktion 
fiir Heinere Wirthichaften empfohlen. Der Um- 
ftand jedoch, daß die Mafchine etwa 10 Morgen 


Landes weniger mit derjelben Mannſchaft ab» 


mäht als eine felbftablegende, wenngleich die 
letstere die doppelte, ja breifahe Beſpannung 
verlangt, läßt für größere Wirthichaften, be- 
ziehentlich überall da, wo e8 auf 2 bis 3 Pferbe 
mehr oder weniger nicht fo fehr anfommt, der 
jelbftablegenden Maſchine den Borzug geben, 
eben weil fie mit verhältnigmäßig weniger Be- 
dienungsmannfchaft eine größere Leitung gibt. 
Nach dem Specialbericht erfordern zwei Jepſenſche 
(Samueljon) Zweipferdemaſchinen, welche jede 
ungefähr 20 — 24 Morgen an einem Tage ab» 
mähen, auf demjelben Felde hintereinander in 
Thätigleit gejetst, zwei Fuhrleute und einen Auf- 
feber, während drei Kearsiey’ihe Maſchinen — 
abgejehen davon, daß fie fhon durch Schwab. 
ausmähen mehr Borarbeit erfordern — nicht 
einmal diefelbe Flähe abmähen, aber dennod) 
ſechs Arbeiter verlangen. Außerdem würde die 
Anftellung der Binder bei mehren folcher Heinen 
Maſchinen auf größeren Wirthichaften das Auf: 
fihtsperfonal ftärker in Anfpruch nehmen, als 
mit der Ueberwachung der anderweitigen Ernte- 
arbeiten verträglich jein möchte. Im Uebrigen 
wird die Jepſenſche Maſchine als die vorzüglichite 
hingeftellt, jedoch mit der Neferve, daß Schmier- 
vorrichtungen und einzelne Details bei Mac Cor— 
mids Maſchine jolider fonftruirt find. 

Es kann alfo Fonftatirt werden, daß ein 
Gtilfftand in der Ausbildung der Mähemaſchinen 
bisher nicht eingetreten ift, daß vielmehr die 
Fabrilanten raſtlos bemüht find, die bisherigen 
Mängel der Mähemajhinen zu bejeitigen. Bon 
Jahr zu Fahr werden die Anfichten über die 
vortheilhaftefte Konftruftion, über die geeignetfte 
Anwendung der Mafchinen Harer und man 
fommt mehr und mehr zu der Ueberzeugung, 
daß das Erntewerkzeug der Zulunft allgemein 
die Mähemaſchine fein wird. 


Landwirthſchaft: 
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Der — in der —— Sadfen. 
Auf Deranlaffung des landwirthſchaftlichen Ver— 
ein? zu SHalberftadt haben die renemmirten 
Danıpfpflugfabrilanten John Fowler und 
Comp. in Leeds einen Dampfpflug nach der 
Provinz Sachſen gefandt, welcher unter Leitung 
des Ingenieurs Eyth zur Miethe arbeitet. Der 
Apparat ift, mie Perels in der „Zeitichrift des 
Iandwirthichaftlichen Centralvereins der Provinz 
Sachſen“ mittheilt, nah dem Zmeimafchinen- 
ſyſtem angeordnet; an jedem Ende des zu be- 
arbeitenden Aderftiids befindet fich eine 14pfer- 
dige Straßenlotomotive, kombinirt mit einer 
unter dem Keffel angeordneten Windetrommel, 
mittelft welcher der Pflug abwechielnd zu der 
einen oder andern Mafchine hingezogen wird. 
Das Syſtem ift demnach ein bereits befanntes 
und bewährtes; mehre hundert folcher Pflug- 
majchinen find in England und Aegypten mit 
beftem Erfolge in Betrieb gefegt worden. Drei 
verſchiedene Bodenbearbeitungsinftrumente wer: 
den bei diefem Apparat in Anwendung gebracht, 
und zwar 1) der Balancepflug zur Ziefkultur 
mit je 3 Scharfägen zu 14 Tiefgang und 13” 
Furdenbreite, 2) der Balancepflug für gewöhn— 
liche Arbeit mit je 6 Scharfägen zu 8“ Tief 
gang und 3) der Grubber. Letzteres Inſtrument 
ift jedenfall$ der intereffantefte Theil des ganzen 
Apparates. Die Vorrichtungen zum Umwenden 
und Ausheben der Kultivatorzinken aus dem 


| Boden find ungemein geljidt m und leich funtti- 


nirend gebaut. 

Die Leiftung des Apparates beträgt beim 
Pflügen zu einer Tiefe von 13—14" 18 Mor: 
gen, zu einer Tiefe von 8’ 30 Morgen. Die 
Leihbedingungen, welche der Fabrikant geſtellt 
hat, ſind folgende: Der Miether liefert die Kohlen 
(etwa 3 Centner pro Morgen Tiefkultur), ſowie 
das Waſſer und zahlt pro Morgen bei 14” 
Tiefe 3, Thlr., bei 12” Tiefe 3 Thlr., bei 
10% 21, und bei 8 2 Thlr. Die Arbeiter werden 
vom Bermiether geftellt. 

Perels bat fih auf der Domäne Schlanftett 
von der vortreffliden Leiftung dieſes Dampf: 
pfluges auf einem mittelſchweren Rübenboden 
überzeugt. Betriebsftodungen find nicht vor- 
gelommen. Das Umſetzen der Apparate auf ein 
neues Feld geichieht vollftändig ohne Spam: 
vieh durch die Straßenlofomotiven, deren W‘ 
breite Räder das Einfinfen der Maſchine un- 
möglih maden. Daß die geleiftete Arbeit und 
die Leihbedingungen fonveniren, geht daraus 
hervor, daß Eyth bereits auf 1400 Dlorgen Be- 
ftellungen hat. In der That find in der Pro: 
vinz Sachſen die gefammten Berhältuiffe der Ein- 
führung der Dampfbodenkultur äußerft günftig, 
und nachdem dieſer erfte Berfuch, den Dampfpflug 
auf deutſchem Boden arbeiten zu laffen, allgemein 
befriedigt hat, dilrfte die weitere Benutzung 
dejfelben wohl nicht lange auf ſich warten laſſen. 


Nekrolog. 


Hartflein, Eduard, Direktor der ——— 
Alademie zu Boppeledorf bei Bonn, f dafelbft am 14. De- 
cember 1 im Alter von 46 Ja Er hat fi durd) 


ren. 
mehrere Werke von anerlanntent Werbe hervorgethan. 


Tillier, Pierre François, einer der aufgezeichnetften 


Agronomen unſeres gi früher Adjutant des Mar- 
ſchalls Brume, Befißer eines großen Landquts, Ehren: 
präfident des Comit6 ontenay 
ie Gomte, F am 10. December 1869 im Witer bon 
90 Selber | in — in der Nähe von Sainte Hermine 
in ber Bend 


d’arrondissement in 


Neue Büder. 


Aderban und Bietznat nad) den Geſetzen der Natur und 
‘Praris, von Hagedorn. Leipzig, Reichenbach. 

ir Ar Abriß derfelben, von Fraad. Augsburg, 
Schmid 


— Entwicklung der Agrilulturchemie von A. 
Bogel. Münden (ran. * m . 
Betrieböorganifation, tantwirifgfiice Bon N. €. 

Komerd. Prag, Gal 
Bebenrsiüöpfung, Tabellen de Verden berjelben und 
des Bodentraft - Erfabked. Bon E. Grandeibiub, 
Leipzig, Kornıann. 
Getreide, Arten, Früchte, . t 
7 —ãA — — —— heiten u. ſ. w., von 
—————— ——— von C. Reitlechner. 
ien, Braumüller 
Nordfranzöſiſche Sandteirtäihaft, und ihr Vergleich mit 
ben entjprechenben deutjchen Eulturverbältniffen. 
Bon M. Bauer. Halle, Pfeffer. 
Weinfarte bon Europa, von Hamm. Iena, Goftenoble. 


Zoslogie, landwirthichaftlicht. Bon C. G. Biebel. 
Glogau, Flemming. 


Gaͤrtnerei. 
Baumfhnitt, die echte, vom. Bon €. Lucat. Navend- 
burg, Ulmer. 


Grabbau, — zum rationellen Betrieb deſſelben. 
Bon @. kauffaint. Bredlau, Kern. 
anbeldgeina “ a um rationellen Anbau ders 
v Bikes ii 7. Feld — Bon W. Löbe. Ötutt- 

" Soben und Riid. 
Hand» und Nusgarten, —— Bon A. Courtin. 


Stuttgart, Schweizer 
— * — —— Beſchreihung md 
ucas. Raveneburg, 


‚bon E. Imer. 
im iſ ein ur Beftimmung ber Obftforten, mit 
F nl a * —G8 2. Bd. 9 Ravensburg, Ulmer. 
—— in a Weiſe. Bon 8%. Schröter. 
Eöthen, Scettler. 
immer» und Bausgärtuer, von H. Jäger. 
Cohen und Rifd. 


Stuttgari, 


sine 
Aus dem te von H.Burdhardt. 2. Heft. Hannover, 
ler. 


Chemie, ef eu von ©. Schwarzer mb 
8 Langenbacher. Wien, Braumüller. 

or — oder Bermeſſung und Eintheilung ber 

Ban orften, Ausarbeitung von Kirthicafteplänen und 

rtrogeberehnung, von A. Puſchei. Deffan, Are. 
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suchte i bind it der Tandwirthichaft. Bon , Zuhaltsbeſtimmung runder Hölzer, Tafeln zur nach dem 
⸗ ee u Werlin, Kolegande ih Hempel I mittleren ae Bon ©. abft. Gera, 


Griesbach. 

Preußiſche Förſter, der. Darſtellung der wi tigſten Be- 
ſtimmungen oder Verwaltung und etzgebung 
für preüßiſche Förſter. Bon 9. Th. Grunmert. 
Hannover, Rumpler. 





ietbihaft, die Hauptlehren der rationellen, von 
en A Perl In Heften. Dresden, Türt. | 


Jäger und Yagdireunde, Fragmente für. Bon €. von 
ar n. AH hin a Cohen und Riſch. | 
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Fiſherei. 


Zur Auſternzucht. In Gemäßheit eines dieſe nur mit Ausnahme der holſteiniſchen Weſt— 
Beſchluſſes des norddeutſchen Bundesrathes ſind küſte in Betracht kommen könnten. Das, was in 
die Regierungen von Preußen, Oldenburg und dieſer Beziehung von Preußen, Oldenburg und 
Hamburg um Aeußerung darüber erſucht worden, Hamburg bereits geſchehen iſt und zu thun be— 
welche Maßregelu im JIntereſſe der Auſternzucht abſichtigt wird, iſt nad) den eingegangenen Mit— 


von ihnen bereits getroffen find und beabfichtigt | 
werden. Der Inhalt der bierliber gemachten | 
Nibelungen iſt in einer dem Bundesrath vor- 
gelegten Drudichrift überfihtlich zufammengeftellt 
morden, aus welcher wir Folgendes entnehmen. 

Für das Fortkommen der Aufter an den 
dutſchen Seefüften find Hauptjächlich drei äußere 
Vorausfegungen von Bedeutung. Die Aufter 
bedarf einer hinlänglich ftarfen Strömung des 
Waſſers, die es ihr ermöglicht, ihre Brut ab» 
juiegen; ferner eines feften Untergrundes, der 
fe zugleih vor Erftidung ſchützt, und endlich 
eines genügenden Schußes gegen den Winter- 
ſteſt. Der Mangel des erfteren Erforderniffes 
it die Urfache, daß an den deutichen Küften der 
Oftfee, weil dieſe Ebbe und Fluth entbehrt, 
die Aufter überhaupt nicht vorlommt. Der 
NRangel des zweiten Erforderniffes itbt die gleiche 
Birkung in der Nordfee an der holfteiniichen 
Küfe von der Mündung der Eider bis zur 
Nündung der Elbe, weil der Untergrund diejer 
Kükenftreden theils aus beweglichem Triebfand, 
teils aus Schlick befteht und letzterer, auch 
benn er feftliegt, die Aufter erſtickt. Das dritte 
Erforderniß enthält die Erklärung der Thatjache, 
daß auch bei übrigens gleich günftigen äußeren 
dingungen die Aufter an der deutjchen Nord- 
keüfte weniger leicht gedeiht als an den eis- 
eien Küfen Englands und Frankreichs, weil 
+ ®. an den flahgründigen Watten Oftfries: 
lands ſich vielfach nicht die geniigende Wafler: 
hefe findet, um im Winter bei Ebbe und gleich- 
iitigem Strom die Auſter ſtets mit einem 
aatiprehenden Schutzmantel von Meerwaffer zu 
bededen. Hieraus ergibt fi, daß für die Frage, 
was don Staats wegen zur Hebung der Auftern- 
sucht an den deutſchen Küſten zu gefchehen habe, 
Überhaupt nur die Küſten der Nordfee und auch 
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theilungen Folgendes: Natürliche Auſternbänke 
von nennenswerther Bedeutung kommen in 
Preußen nur an der Weſtküſte Schleswigs 
und vor allem bei den Inſeln Sylt und Föhr 
vor. Die Ausbeutung dieſer Auſternbänke iſt 
noch von früherer Zeit her an eine größere Ge— 
ſellſchaft verpachtet, welche ihren Sitz in Amrum 
hat, und deren Pachtzeit dermalen erſt zur Hälfte 
abgelaufen iſt. Die preußiſche Regierung iſt 
ſonach vorerſt nicht in der Lage, auf den Betrieb 
der dortigen Auſternfiſcherei direft und umfaſſend 
einzumwirfen, Es fonnte vor der Hand Nichts 
geichehen, als ſämmtliche Bänte, ſowohl die 
gegenwärtig fiſchwürdigen als auch die feit län— 
gerer Zeit verarmten wiſſenſchaftlich zu unter 
ſuchen und fiber die Fortpflanzungs -, Ernäh— 
rungs- und Wachsthumsverhältniſſe der ſchles⸗ 
wigſchen Auſtern Beobachtungen anzuſtellen. 
Dies iſt durch Profeſſor Möbing in Kiel ge» 
Ihehen. Ungleih weniger günftig liegen die 
Berhältniffe an der Küfte und auf den Inſeln 
Oſtfrieslands. Zwar hat in früherer Zeit 
dafelbft eine Anzahl natürlicher Aufternbänfe 
eriftirt, diefelben find jedoch ſämmtlich verſchwun— 
den bis auf einige kümmerliche Reſte bei den 
Inſeln Juiſt und Borkum, deren Ausbeutung 
dermalen an einen Privatmann in Emden ver- 
pachtet ift. Eine Hebung der Aufternfiicherei an 
der oftfriefiichen Kitfte ift daher wejentlich be- 
dingt dur Verfuche mit fünftliher Züchtung. 
Die Äußeren Berhältniffe find Verſuchen diefer 
Art nicht gerade unglinftig, wie das frühere 
Vorhandenſein natürlicher Aufternbänte beweift, 
obwohl der meift mit Schlid bermifchte fandige 
Untergrund vorausfichtlich viele Schwierigkeiten 
bereiten wird. Von Staatswegen ift denn auch 
in dieſer Richtung feither Nichts geihehen, und 
erft in neuefter Zeit ift von privater Seite im 
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unternommen mworben, über deffen Gelingen in- 
deſſen bis jetzt ein feftftehendes Urtheil nicht hat 
gewonnen werden fünnen. Die preußiſche Re— 
gierung ift Übrigens geneigt, Verſuche zu künſt— 
licher Züchtung ihrerfeits zu unterftügen. Gie 
beabfitigt zu dem Ende, da der Pächter der 
Aufternbänte auf Zuift und Borkum von jeinem 
Bertrage zuriidzutreten bereit ift, die Auftern- 
fifcherei an der oftfriefifchen Küfte in zwei Ab- 
theilungen zu verpadhten, und hat ferner genaue 
Unterfuhung aller Berhältniffe und Studien an 
der franzöftihen und engliſchen Küfte durch Pro- 
fefjor Möbius veranlaßt. — Auch an den Küften 
Oldenburgs fommen natürlihe Aufternbänfe 
nit vor. Eine Anftalt für fünftliche Züchtung 
befteht dagegen ſchon längere Zeit zwiſchen Harrel 
und der blauen Balje. Diefe ift an holländische 
Fiſcher verpachtet, wird jedoch nur zur Mäftung 
benutt und ift wenig ergiebig. Eine zweite 
Anftalt fir Fünftlihe Züchtung ift vor Kurzem 
ın der Jahdemündung angelegt worden, bis jekt 
jedoch ohne Erfolg. Eine dritte auf der Inſel 
Arngaft ift projeftirt. Eine direlte ftaatliche 
Unterftügung derartiger Unternehmungen wird 
von der oldenburgifchen Regierung nicht beab- 
fihtigt, wohl aber ift diefelbe bereit, Privat- 
unternehmungen, wie bisher, auch fernerhin 
thunlichft zu fördern. Im Gebiet Hamburgs 
befinden fih im Amte Nitebüttel in der Watt- 
flähe um die Inſel Neuwerk Vertiefungen, in 
denen das Waffer auch bei der niedrigften Ebbe 
fteben bleibt. Diefe Stellen gelten feit langer 
Beit bei Sachverftändigen als durchaus geeignet 
zu Anlagen für fünftliche Aufternzudt, und es 
find aud derartige Anlagen bis in die neuefte 
Zeit wiederholt projeltirt worden, ohne jedoch 
bis jetst zur Ausführung gelangt zu fein. Der 
Senat ift bereit, etwaige Hinftige Privatunter- 
nehmungen thunlichft zu fördern. Bon Seiten 
des Staats wird dagegen die Anlegung von 
künſtlichen Züchtungsanſtalten nicht beabfichtigt. 
Das große Intereſſe, welches in den letzten 
Fahren der Aufternzucdht gewidmet worden ift, 
hat zur Folge gehabt, daß auch die Literatur 
über Aufternzucht fehr weſentlich bereichert 
wurde Wir berichteten kürzlich über Schmardas 
Studien an der franzöfifchen Kiüfte und können 
unfere Leſer heute auf eine neue Arbeit von 
R. v. Erco*) aufmerfjam maden, welche eben- 
falls eine auf Autopfie geftügte Beichreibung 


*) Notizen über Auftern- Kultur. Trieft 1869. In 
Eonmiffion bei Braumüller und Sohn in Wien. 





der Aufternfultur an der franzöfifchen Weſtküſte 
gibt und auferdem die Kulturverſuche in Eng- 
land, Norwegen, befonders aber auch die in 
Defterreih, um welche fich der Berfaffer große 
Berdienfte erworben hat, ausführlich beiprict. 
Erco hält die Zukunft der Fünftlichen Auftern: 
fultur in Frankreich und Defterreich für gefichert, 
wenn derielben fortwährend die nöthige Sorg- 
falt zugewandt bleibt und manche noch beftehende 
geſetzliche und administrative Befchränfungen hin- 
weggeräumt werden. Er ift indef weit entiernt, 
jene fanguinifchen Hoffnungen zu theilen, melde 
diefem wie fo manchem andern jungen Unter- 
nehmen viel mehr gejchadet als genütt haben. 


Der Walfiſchfang. Das Jahr 1867 mar 
nah dem Bericht der amerikaniſchen Schiffer 
ein außerordentlich ginftiges gemefen. Ein 
merlwürdig frühes Frühjahr, gutes Wetter und 
das Fehlen von Nebel und Eis begünftigten den 
Fang ungemein. Auch 1868 hat jehr gute Re 
jultate ergeben. In diefem Jahr betheiligte fih 
San Francisco zum erftien Mal an der Grof: 
fiiherei. „Whalemen’s Shipping List and Mer- 
chants’ Transeript‘ berichtet fiber den Fang der 
arftifchen Flotte (im Bering- und dem nördlid 
davon liegenden Eismeer), der Ochotslkiſchen 
Flotte (im mweitlihen Theil des nordpacififcen 
Dceans) und ber Flotte bei der Inſel Kodial 
und in der Briftolbai. Wir ftellen die Zahlen 
in folgender Tabelle mit den für 1867 ermittelten 
Zahlen zufamnıen. 




















Si Faß Pi. 

Blotte | Dade Schiffe | Zur | gifhdein 
Arktifche 1867 77 50,115 307,800 
flotte 1863 a 35,000 575,09 
Dcotstifche | 1867 14 9,320 117,500 
Flotte 1868 5 0 ‚500 
Inſel Kodial| 1867 10 47,700 
u. Briftolbail 1868 19 7,635 68,50 





Die ganze 68 Segel ftarke Flotte erbeutete alfo 
47,600 Faß Thran und 694,500 Pfd. Fiſchbein, 
das Schiff durchfchnittlich 700 Faß und 10,213 
Pd. Fiichbein. Der durchfchnittliche Ertrag war 
alfo noch beffer als im vorhergehenden Jahr, | 
wo von 101 Schiffen jedes nur 642 Faß Thran 
und 9633 Pfd. Fiſchbein gemonnen hatte. 

Nah dem Cumberland Inlet fuhren 12 
amerifanifhe Schiffe ab, 4 davon kehrten mit | 
2250 Faß Thran und 36,000 Pfd. Fiſchbein 
zurüd, 1 ging zu Grunde umd die übrigen 7, | 
welche nur 5 Wale gefangen hatten, überwin- 
terten in jenem Meerestheile. 


Rriegsmwefen: 
In den beiden letzten Jahren betrug in 
den Bereinigten Staaten der 

















Ba daß Thran 
Wallrathöl ‚von Balaena Ep. 
(vom Pott⸗ mysticet. Fiſchbein 
| mal) und austral. 
1867 43,133 89,289 1,001,397 
Import. - Yınca| a7,174 65,575 900,850 
1867 25,147 18,253 717,796 
WUPME =. = 1863 18,916 9,885 707,882 
eigener Bere [1367 22,986 68,836 181,600 
trau . . 11868 19,055 72,390 216,968 


An dem Fang im nordpacifiihen Ocean 
betheiligten fi von New Bedford aus allein 52 
Fahrzeuge, 7 Schiffe der ganzen Flotte waren 
fremde, und davon waren 3 bremiſche. — Im 
Jahre 1869 werben wegen der niedrigen Preife 
des Thrans und Fiſchbeins wohl nur etwa 50 
Schiffe aller Nationalitäten an dem Fang der 
Bartenmwale im nordpacifiihen Ocean Theil ge- 
nommen haben. Der Reft der flotte, etwa 239 
Schiffe, wird der Jagd auf den Pottwal nad: 
gegangen fein, und man nahm au, daß etwa 





150 Schiffe in de 
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m nördlichen und füdlichen 
atlantiihen Ocean, 35 in dem indifchen und 54 
in dem pacififchen Ocean jagen würden. 

Hier verdient noh Erwähnung, daß die 
Amerifaner fih in neueſter Zeit mit großem 
Eifer dem Fang der Sirenen oder fräuter- 
frejjenden Wale zugewandt haben, Es find 
dies der Dujong und die Manati. Beide be- 
wohnen feichte Ufer und Meerbufen heißer Länder 
und nähren fih von Wafferpflanzen, Tangen 
und Gräfern, welche auf feichten Stellen oder 
hart am Ufer wachen. Früher fchidten Dieppe 
und Dünkirchen Schiffe aus zum Fang. des 
Manatus im Amazonenfluß, und jet haben die 
Amerifaner dieſe Erpeditionen wieder aufgenom- 
men. Aber fie blieben dabei nicht ftehen. Auf 
der Bank von Brafilien bei Triftan, gegen die 
Küfte von Afrila bin, lebt ein weniger großer 
Wal als der des Nordens in großen Heerden. 
Dean bat aud) diefem nachgeftellt und jehr be- 
friedigende Refultate erzielt, da die Zahl der 
gefangenen Thiere erjeßte, was den einzelnen 
an Größe abging. 








Briegsmwefen. 


Die PBanzerichiffe der Gegenwart und 
nähften Zukunft. Während chedem Jahrhun— 
derte vergingen, ohne daß in dem Bau der 
Kriegsschiffe wejentlihe Beränderungen vor- 
genommen wurden, geht jett faft fein Jahr 
vorüber, in welchem nicht ganz neue Grundſätze 
für die Konftrultion von Kriegsſchiffen entweder 
vorgefhlagen oder in Anwendung gebradt wer- 
den. Diefe unferer Zeit eigenthümliche Erſchei— 
nung bat ihre hauptjählichfte Urſache in der 
ſtets fortfchreitenden Vervolllommnung der 
Feuerwaffen. Die Gefchoffe der ſchweren 
Schiffskanonen wirken auf zweifache Weife zer- 
ftörend auf den Schiffskörper, einmal indem fie 
ibn durchbohren und das Fahrzeug daburd ber 
Gefahr des Unterfinfens ausjeten, und zweitens, 
indem fie ihn durch die brennbaren Stoffe, welche 
Re enthalten, anzünden. Diefe lettere, weit furcht- 
barere Gefahr trat namentlich in den Vorder— 
grund, feit die Pairhansihen Bombenfanonen 
eine allgemeinere Anwendung fanden. Durch 
diefe ward nämlich der direlte Shuß mit Brand- 
geihofien ermöglicht, während der Bogenſchuß, 
wie er aus Mörfern und Haubiten gethan wird, 


fhon feiner größeren Unftcherheit wegen zur 
See nit wohl gebraucht werden kann. 

Die Erwägung, wie man die Schifisfeiten 
am beften gegen das Eindringen der aus den 
Bombenfanonen gejchleuderten Geſchoſſe jchliten 
fönne, führte ganz natürlich zu Verſuchen, die 
Schiffsfeiten mit Eifenplatten zu befleiden. Das 
erfte Mal, wo dies in größerer Ausdehnung 
praftifh zur Anwendung fan, war bei der Be» 
fhießung von Kinburn im Krimkriege, bei 
welcher Gelegenheit die franzöfifhen ſchwim— 
menden Batterien mit einem binnen Eijen- 
panzer verfehen waren. Die Probe, welder 
diefe Fahrzeuge dort unterworfen wurden, war 
wohl feine jehr ernftliche, und ohne den nord— 
amerifanifhen Krieg, der fo vielen Pro- 
blemen die praftiiche Löſung gebracht hat, wäre 
die Banzerfrage ficher nicht fo weit gediehen, wie 
fie dies jetzt iſt. Die Seeſchlacht von Liſſa wäre, 
wie die von Helgoland, wahrſcheinlich ohne Ban- 
zerihiffe durchgelämpft worden. 

Im nordamerifanishen Kriege aber fand 
die Banzerbefleidung bald eine jehr ausgedehnte 
Anwendung, und namentlich waren es Kleinere 
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Sriegämwefen: 


Die Panzerſchiffe. 








Fahrzeuge — Monitoren —, melde man damit 
verſah. Die amerilanifhen Geſchütze, welde 
meiſtentheils Rundkugeln ſchoſſen, erwiefen ſich 
zur Durchbohrung der panzerbekleideten Schiffs— 
ſeiten unwirkſam. Der Eindrud, den ſelbſt die 
ſchwerſten Geſchoſſe auf die mit einer dichteren 
Eiſenſchicht beſchützten Monitorthürme machten, 
war kein größerer, „als wenn Erbſen gegen 
eine Fenſterſcheibe geworfen werden“. 

Die Sicherheit, in der ſich die amerika— 
niſchen Panzerfahrzeuge wiegten, dauerte indeſſen 
nicht lange, und Englands Beſtrebungen iſt 
es zu verdanken, daß dieſe Illuſionen ſo bald 
zerſtört wurden. Es wurden in Shoeburyneß 
eine Reihe der intereſſanteſten Schießverſuche 
gegen Panzerſcheiben angeſtellt, welche bald zu 
dem Reſultat führten, daß die 4253öllige Eiſen— 
belleidung, welche man eine Zeitlang zum Schub 
der Schiffe fiir genügend hielt, den verbefferten 
Schiffsgeihügen mit größerer Anfangsgeichwin- 
digfeit gegenüber unhaltbar jeien. 

Nun entwidelte fih jener höchſt merfwilr- 
dige Kampf zwiſchen Geſchütz und Panzer, der 
in der lebten Hälfte des verfloffenen Decenniums 
durchgeführt ward. Scheinbar hat die auf 
Schiffswände übertragene Panzerung vor den 
zerftörenden Wirfungen der jchweren Kanonen 
unterliegen müffen, denn ſelbſt eine Eifenftärte 
von 8%, unterftitt durh Balfenwände, mie 
fie in feinen Fahrzeuge vortommen können, 
‚ murde von dem 9zölligen englifhen Geſchütz 
glatt durchſchlagen. Noch großartiger aber find 
die Erfolge der franzöfiichen und däniſchen Ge- 
ſchütze, wie fie bei den neueften Schießverfuchen in 
Schweden und Dänemarkfzu Tage traten. Somohl 
die dänischen 113lligen Kanonen (in Schweden 
verfertigt), als auch die 9", zölligen franzöfifchen 
(24 Centimeter), welche die Marine führen wird, 
durchbohrten die 12° ftarke, durch eine mehrere 
Fuß dide Balfenwand unterftiitte Banzerfcheibe, 
ja das letztgenannte Geſchütz zerfchlug mit feinem 
Geſchoß, als es gegen den Fuß der Scheibe ge- 
richtet ward, an welcher fich eine 4° dide Eifen- 
verftärfung befand, diefe nebſt der Scheibe, alfo 
im Ganzen 16 Eijen. 

Nah diefen Erfahrungen follte man aller: 
dings glauben, daß die Widerftandstraft der 
Banzerihiffe den Kanonen ſchweren Kalibers 
gegenüber vollftändig und für immer gebrochen 
ſei. Und dieſe Anfiht erhielt auch dem Anſchein 
nach einen Ausdrud in dem Umftande, daß man 
in neuefter Zeit in England ungepanzerte 
Kriegsihiife zu bauen begann, welche ſich 
durch große Schnelligkeit und die Fähigkeit, jehr 
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ſchwere Geſchütze zu führen, auszeichnen. Allein 
die Beſtimmung dieſer ungepanzerten Schiffe 
kann niemals die fein, ſich mit Panzericifien 
oder Küftenbatterien in einen ernten Kampf 
einzulaffen, denn dies wäre ihr ficherer Unter: 
gang. Wollte man auch annchmen, daß das 
panzerloje Fahrzeug mit ftärferer Artillerie ans: 
gerüjtet wäre als das Banzerjchiff, mit dem es 
den Kampf aufzunehmen wagte, jo ift hier doch 
der Umftand ſehr in Betracht zu ziehen, daß 
jenes Fahrzeug ſchon auf weiten Entfernungen 
auch duch Geſchütze von geringerem Kaliber 
zu verwunden ift und in den Grund gebohrt 
jein faun, ehe es fo nahe an den PBanzerträger 
heran ift, daß feine Geichoffe diefem ſchädlich 
fein können. Zu eigentlichen Bataillefchifien 
eignen fih die ungepanzerten Fahrzeuge nicht, 
und man ift zu diefem Behuf noch immer auf 
Banzerfchiffe angewiefen. Auch haben dieje trot 
des oben gemachten Anftandes nicht ihre Be: 
deutung verloren. Die von uns angeführten 
Schießverſuche wurden ftet8 nur gegen jolde 
Scheiben angeftellt, die aus verhältnißmäßig 
diinnen Eifenplatten zujammengefügt waren. 
Nun bat die Erfahrung gezeigt, daß Platten, 
welche aus einem Stüd verfertigt find, eine 
bei weitem größere, ja eine mehrfache Wider 
ftandsfraft haben als aus mehreren Stüden 
zufammengejette Platten von derfelben Dide. 
Man kann daher mit Sicherheit annehmen, daßdie 
Geſchoſſe, welche einen aus ſechs 2zölligen Eijen- 
ihichten zufammengefügten Schild durKbohrten, 
fi) einem Schilde gegenüber, der aus einem 
einzigen foliden Eijenftid von 12° Durchmefier 
befteht, unmächtig ermweifen werden. Man wird 
aljo in Zukunft die Schiffe mit Panzern von 
einer ſolchen Konftruftion verſehen müſſen. 
Ein zweiter Grund für die noch fernert 
Anwendbarkeit der Panzerſchiffe iſt der, daß man 
bis jetzt noch keineswegs bei dem Maximum der 
Eijenftärfe angelangt ift, welche man dem Panzer 
zu geben im Stande ift. Allen Befürchtungen 
gegenüber hat die Erfahrung noch ſtets gezeigt, 
daß die Grenze, welche man erreicht zu haben 
glaubte, ohne Gefahr überſchritten werden Fonnte, 
und fo bleibt die Hoffnung noch immer bered- 
tigt, man werde die Eifenwände der Schiffe fo ftarl 
machen können, daß fie auch von den ſchwerſten 
vorhandenen Gejhüten nicht durchbohrt merben*). 
Dazu lommt noch, daß die abjolute Undurd- 


Marinefetretär der Vereinigten Staaten in feinem Beridt 
an den Präfidenten ausgeiproden worden. 
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bedingtes Erforderniß für die Kampftüchtigleit 
des Schiffes iſt, wenn nur der Ort, wo die Ge— 
ſchüte Neben, der Thurm oder die Kaſematte, 
voſlſtändig geſchützt if. Die neneften Schiffe 
find daber auch in der Weife fonftruirt, daß 
man den eigentlichen Schiffswänden einen Panzer- 
ihuk von 4— 8, den Geſchützſtänden aber einen 
iolden von 10—14* gab. 

Ein dritter Grund für die fernere Anmwend- 
barkeit der Panzerſchiffe liegt in der Abſchwächung 
der Wirkung der Gefchoffe durch die Bewegung 
der Schiffe Die Scheibe, gegen welche die 
Ehiefverfuhe vorgenommen werden, ftebt un— 
beweglich fe, und die Schüffe treffen dieſelbe 
fiet? da, wo man es haben will und meiftens 
unter dem möglichit günftigen, dem rechten 
Binfel, Dies ift aber auf der Gee, wo die 
Fahrzeuge hin- und herſchwanken, keineswegs 
der Fall. Die Schüſſe werden nur ſelten im 
tehten Winkel treffen, und dadurch wird ihre 
Birhang jo bedeutend verringert, daß die bei 
den Schiefverfuchen auf dem Lande gewonnenen 
Reiultate hier gar nicht mehr maßgebend find. 

Die Zeit der Panzerſchiffe ift alfo noch nicht 
vorüber, allein es handelt fich allerdings darum, 
fie folider zu bauen als früher. Die meiften der 
Koenwärtig in den verjchiedenen Flotten Europa’s 
fgurirenden Banzerfahrzeuge kann man getroft 
zu der Kategorie des „alten Eiſens“ rechnen. 

Ueber die zwedmäßigfte Konftruftion der 
Sanzerfhiffe Taufen die Anſchauungen in der 


ı meuften Zeit jehr auseinander. Zwei Syſteme 


‚ ten Ingenienr John Ericsfon. 


freiten fih bier um den Borrang: das Mo- 
nitorfpftem und das Thurmſchiff. Sehen 
wir und beide etwas genauer an. 

Das Monitorfyftem verdankt feine Ent- 
ſtehung dem aus Schweden gebürtigen berühm: 
Es ift be- 


lannt, wie der erfte Monitor fich durch feine 


serftörende Kraft und feine Unverwundbarfeit 
ſehr fchnell einen bedeutenden Namen machte, 
und bald gab es faft in jeder Marine eine An— 
sobl diefer höchft eigenthüimlichen Kriegsfahr- 
zeuge. Die herporragenditen Bortheile des Mo- 
niters find nun folgende: 

Erftens ift die aus dem Waffer hervor- 
hebende Maffe des Fahrzeugs ganz außerordent- 
lid gering, fo daß es, zumal bei einigermaßen 
aufgeregter See, ſchwierig ift, es beim Schießen 
zu treffen. Diefe relative Sicherheit vor dem 
Getroffenwerden geftattet num ferner, die Panzer— 


| befleidung an den Wänden verhältnigmäßig we- 


viger ſchwer zu machen, wohingegen man die 
Eiſenſtärke des Thurms, in welchem ſich die 





Geſchütze befinden, faſt bis ins Unendliche ver— 
mehren kann. 

Zweitens geſtattet die Bauart des Mo— 
nitors, daß man ihn mit den allerſchwerſten 
Geſchützen ausrüſten kann, und thatſächlich führen 
viele Monitors 600pfündige oder 15zöllige Ka— 
nonen, d. h. die größten, die bis jetzt praftifch 
zur Anwendung gelommen find. Dem Anfchein 
nad) dürfte e8 auch durchaus feine Schwierig- 
feit haben, Geſchütze von doppelt fo großem Ka- 
liber, wenn man je zu ihrer Konftruftion ge— 
fangen follte — man bat e8 bis jebt erft mit 
20zölligen verfuhht — im Monitor anzubringen. 

Drittens find die Monitors meiftens mit 
drehbaren Thlirmen verjehen, welche die An— 
wendung des Geſchützes faſt nah allen Rich— 
tungen bin geftatten. 

Es läßt fih nicht leugnen, daß alle dieje 
Vorteile ſehr ſchwer ins Gewicht fallen, und 
man kann es den Amerifanern faum verargen, 
daß fie in dem Monitor das Ideal eines Banzer- 
ſchiffs, das Kriegsihiff der Zulunft fehen*). Da— 
hingegen haben namentlich die Engländer zwei 
Haupteinwendungen gegen jenes Syſtem gemacht. 

Die eine erhebt fi gegen die Seetüch— 
tigkeit des Monitors. In diefer Beziehung 
läßt er allerdings zu wünſchen übrig, und der 
erfte Monitor bezahlte den Verſuch, fih aufs 
hohe Meer zu wagen, mit feinem Untergange. 
Nun haben freilich ſpäter mande Monitors bie 
Reife über das Meer gemadt und find gut 
dabei beftanden, allein als eigentliche Seeſchiffe 
fönnen fie doch kaum betrachtet werden und 
man wird fie immer vorzugsmweife in die Kate— 
gorie der Küftenfahrer ftellen müfjen. Eine Kon— 
fequenz diefes Satzes ift, daß die Flotte einer 
Seemacht nicht füglich allein aus ſolchen Fahr— 
zeugen zufammengejegt werben fann. 

Der zweite Einwand ift gegen die Un— 
fähigfeit des Monitors gerichtet, allen Aus 
forderungen zu genügen, welche die neuefte See- 


*) Im neuefter Zeit fiheint num freilih aud in Norb- 
amerifa eine Meinungsverönderung eingetreten zu fein. 
Wenigftens fpriht im dem oben erwähnten Bericht ber 
Marinefefretär die Anfiht aus, daß bie Monitors troß 
ihrer vorzüglichen Eigenſchaften es nicht mit ben großen 
Banzerjdiffen der englifhen und franzöfljhen Marine aufs 
nehmen fönnten und daß auch die norbamerilanijhe Flotte 
tuchtige Seeſchiffe mit ſtarker Maſchinenkraft und einer 
Seitenbatterie für ſchweres Geſchütz haben müſſe; ſelbſt 
aber müßten dieſe Schiffe für die ſchwerſte Serartillerie 
undurchdringlich ſein. — Man fieht, daß bei alledem bie 
Anjhauungen des norbameritanifcdhen Marinejelretärs doch 
noch etwas zurüd find gegen die, melde in Europa ſchon 
Geltung gewonnen haben. Man vergl. unſere letzte An⸗ 
merlung. 
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taltik an ein volllommen brauchbares Kriegs— 
ſchiff ſtellt. Ein ſolches muß auf der einen 
Seite eine ausreichende Widerſtandskraft und 
auf der andern Seite eine bedeutende Angrifis- 
fraft entwickeln können, und wenn wir den 
Monitor im diefer Beziehung unterfuchen, fo 
fehen wir, daß ihm ein ganz weſentliches Er- 
forderniß abgeht. Wohl hat er, wie wir jehen, 
eine durchaus genligende Widerftandskraft, wohl 
bat er für den Angriff eine furdtbare Artillerie 
und die Freiheit, diefe nach jeder Richtung hin 
gebrauchen zu können, allein die neue Seetaktik 
kämpft nicht allein mit der Feuerwaffe, fondern, 
wie wir dies in unjerm Aufjat über die See 
taftif ausführlich entwidelt haben, auch mit dem 
Stoß. Um mit Nahdrud diefen anwenden zu 
fönnen, dazu fehlt dem Monitor die Fahrt 
und die Maſſe. Der Fahrt könnte allerdings 
Einiges durch Verſtärkung der Maſchinen hinzu— 
gefügt werden, allein die geringe Maſſe iſt eine 
weſentliche Eigenſchaft des Monitors, und wenn 
man dieſe vergrößern, den Monitor alſo er— 
höhen wollte, ſo hätte man eben keinen Mo— 
nitor mehr. Jene Seite der Seetaltik aber, 
die Stoßtaktik, macht ſich immer ſtärker geltend, 
und alle größeren Marinen haben ihr Augen— 
merk darauf gerichtet. In Feiner aber wird ein 
färferes Gewicht darauf gelegt als in der ruf» 
fiiden, welde im verfloffenen Sommer umfaf- 
ſende und Ichrreihe Uebungen mit ihrer ge 
fammten großen Panzerflotte darin anftellte. 
Doch auch die Fahrt an und für fidh ift in 
der Seetaktik ein ſehr mefentlihes Moment. 
Derjenige, welcher an Fahrt überlegen ift, hat 
e8 in feiner Hand, ob er dem Kampf ganz aus» 
weichen, oder ob er ihn aufnehmen will und 
in welchem Abftande derfelbe geführt werden 
foll; e8 hängt endlih von ihm ab, ob bloß die 
Artillerie oder au der Stoß angewendet werden 
fol. Auch in diefer Beziehung find die von der 
ruſſiſchen Flotte angeftellten Verſuche im höchiten 
Grade intereffant. Cie zeigen, daß man bei 
genügender Gefchidlichkeit im Manövriren den 
Gegner zu treffen im Stande if, aud wenn 
fein Schiff von gleicher Schnelligkeit ift; bei un— 
gleicher Fahrt aber kann das langiamere feinem 
Gegner nur höchſt felten entgehen. Man fieht 
aljo, wie unendlich wichtig im Seekriege gerade 
das Moment der Schnelligkeit if. Dies ift aber 
eben die ſchwache Seite des Monitors, und felbft 
bei Berftärfung der Maſchinen ift doch die ganze 
Bauart dem jchnellen Lauf des Fahrzeugs abfolut 
ungünftig und bie Fahrt deffelben kann niemals 
auf einen hohen Grad gebracht werden. 


tm» 
ſchiff. Im weiteren Sinne gehören die Mo 
nitors freilich auch in dieſe Kategorie, weil ihre 
Geſchütze in thurmähnlichen Dedungen ftehen — 
was eben das Kriterium der Thurmfcifie it — 
allein wenn man den Nahdrud auf das Wort 
„Schiff“ legt, fo verfteht man darunter jene 
Gattung von Thurmfahrzeugen, mit ber wir es 
bier zu thun haben, nämlich jene koloſſalen 
Banzerfahrzenge der Neuzeit, welche dem Begriff 
eines Kriegsſchiffs in jeder Beziehung ent- 
Sprechen. 

Der Hauptpvortheil der Thurmſchiffe — 
wir werden dieſen Ausdrud in der Folge flets 
fir die größere Gattung derjelben anwenden — 
befteht in der bedeutenden Aggreffipfraft, 
die ihnen innewohnt, und welche fich wiederum 
nach zwei Seiten bin bethätigt, nämlich im ihrer 
Schnelligleit und in der ihnen zu Gebote 
ftehenden Stoßfraft. Wir zeigten oben, von 
welch hoher Wichtigkeit im Seekriege dieſe beiden 
Momente find, und halten die Anficht für vol» 
fommen berechtigt, nach welcher ein Schiff, mit 
jenen Eigenfhaften in vorziiglichem Grade aus 
gerüftet, mit einer in ſchußfeſten Räumen auf- 
geftellten Artillerie und einer im Uebrigen einis 
germaßen geniigenden Banzerbefleidung verjeben, 
einem anderen Fahrzeuge, das faſt von feinem 
Geſchoß durchbohrt werden kann, das aber dieſe 
Eigenſchaft nur auf Koſten der Schnelligkeit und 
Stoßkraft erreichen kann, weit vorzuziehen ſei. 

Die Schwächen des Thurmſchiffs beſtehen 
eben in ſeiner geringeren Widerſtandskraft gegeu 
feindliche Geichoffe und dann in dem Heineren 
Wirlungskreiſe jeiner Artillerie. Der letztere 
Punkt hängt genau mit der ganzen Bauart des 
Fahrzeuges zufammen und wird weiter unten 
etwas ausführlicher von ung erörtert werden. 

Was den erften Punkt betrifft, jo liegt es 
in der Natur der Sache, daß man den unge 
heuren Rumpf eines ſolchen Fahrzenges nicht 
mit jo fchweren PBanzerplatten wie beim Mo- 
nitor behängen faun, weil es dadurch zur tief 
in das Waffer herabgedrüdt würde, was mit 
der ganzen Konftruftion dieſer Schiffe unver- 
einbar ift, während man bei dem Monitor grad: 
darauf hinarbeitet. Noch in neuefter Zeit bat 
e3 ſich bei Schiffäbauten in mehreren Marinen 
gezeigt, wie ungemein ſchädlich es auf die 
Brauchbarkeit eines Schiffs influiren fann, wenn 
die Schwere feines Panzers es einige Zoll tiefer, 
als man berechnet hatte, unter den Waſſer— 
jpiegel hinabjenlt. Man wird aljo den Berfuh 
aufgeben müſſen, die gefammten Wände des 
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Bin. 1. Türlifhes Kaſemattenſchiff, in England gebaut. Belleidet mit 6zölligen Panzerplatten, armirt mit vier SY/szölligen Geſchützen. 
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Big. 2. AUmeritanifher Monitor mit zwei beweglichen Türmen. Wanzerbefleidung 10, am Thurm 15 Zoll. Bier 163601ge Geſchutze. 
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Thurmſchiffs ſchußſicher zu konſtruiren, und fann 
ſich völlig zufrieden geben, wenn man dies nur 
für den Thurm ſelbſt erreicht. 

Vergleichen wir nun beide Syſteme, den 
Monitor und das Thurmſchiff, nach den Ge— 
fihtspunften, welche wir oben entwidelt haben, 
mit einander, jo kommen wir zu folgenden 
Refultaten: 

1) Der Monitor ift vermöge feiner fehr 
niedrigen Lage über dem Waffer von feindlichen 
Geſchütz jehr ſchwer zu treffen, das hoch über 
dem Waſſer emporragende Thurmſchiff wird 
fogar auf weiteren Entfernungen nicht leicht ver- 
fehlt werden. 

2) Der Monitor fann eine verhältnigmäßig 
ftärtere Panzerbefleidung tragen al$ das Thurm- 
ſchiff und hat alfo eine größere MWiderftands- 
fraft als jenes. 

3) Bermöge der eigenthümlichen Konftruf: 
tion des Monitorthurmes (in den meiften Fällen), 
welche die Drehung deffelben nah aller Rich— 
tungen zuläßt und die Anwendung auch der 
allerſchwerſten Geſchütze ermöglicht, hat der Mo- 
nitor ein Uebergewicht über das Thurmſchiff, 
bei welchem auf die Schwere der Geſchütze eine 
gewiffe Riüdfiht genommen werden muß und 
defien Kanonen ein ziemlich bejchränttes Schuß: 
feld haben. Dies wird dem Leſer bei Be- 
ſchauung der beigefügten Skizze Har werden. 
Fig. 1 der bier in der Vogelperſpeltive dar- 
geftellten Banzerfahrzeuge ift der Grundriß von 
dem jüngft in England mit Anwendung der 
neueften Erfindungen und Erfahrungen gebauten 
türliſchen Thurm- und Kaſemattenſchiffe 
„Moyini Zaffer“. Fig. 2 ftellt einen Monitor 
mit zwei beweglichen Thürmen dar. Das Thurm- 
Ichiff führt vier Geſchütze, welche in der feft- 
ftehenden Kaſematte, deren eigenthümliche Form 
aus der Slizze zu erfehen ift, aufgeftellt find. 
Um ben Geſchützen die Wirkung nad beiden 
Seiten des Schiffs zu geftatten, find für jedes 
Geſchütz zwei Oeffnungen in der Kajematte an- 
gebracht, an welde fie je nach Bedarf heran: 
geführt werden können. Betrachten wir num bei 
den beiden Fahrzeugen das Schuffeld, welches 
ihren Geſchützen an einer der Breitfeiten ein- 
geräumt ift, jo ſehen wir leicht, daß der Mo- 
nitor hierin bei weitem den Vorrang behauptet. 
Es fällt fogleih auf, daß feine der Kanonen 
des Thurmfciffes in der graden Richtung nach 
vorn oder nad hinten ſchießen kann, während 
die Monitorlanonen allerdings dazu im Stande 
find, und ferner beftreicht jede der leßteren einen 
Raum, der faft doppelt jo groß ift als der- 


jenige, welcher von einer der Kanonen des 
Thurmſchiffes beherrfcht wird; jede der erfteren 
hat nämlich eine Schußweite von 170°, wohin: 
gegen die letzteren, welche mit a, b, ce und dbe: 
zeichnet find, nur über ein Schußfeld von be: 
ziehentlich 96°, 98°, 98° und 92° verfügen. Es 
ift endlich noch erſichtlich, daß beim Kafematten- 
Ihiff ein ziemlich bedeutender, dem Fahrzeuge 
zunäcft liegender Raum, nad vorn und nad 
hinten, nur von einem Geſchütz beftrichen wer: 
den fann, während beim Monitor fir diefen 
Raum zwei Gefhüße zu benugen find. Die 
Ueberfegenheit des Monitors in artilleriftiicher 
Beziehung wird am deutlichſten, wenn wir das 
ſchwerere Kaliber und das größere Schußfeld 
in Zahlen ausdrüden und diefe Werthe dann 
mit denen vergleichen, welche wir beim Thurm- 
Shift in ähnlicher Weiſe finden. Wir mollen 
3. B. die beiden auf unferer Skizze dargeftellten 
Fahrzeuge in Diefer Beziehung gegen einander 
halten. Das Thurmſchiff hat vier 8',,zöllige Ge- 
ſchütze, weldye 30pfündige Geſchoſſe auf einem 
Schußfelde von reip. 96”, 98°, 93” und 92° fchiehen 
fönnen; jedes Geſchütz vepräfentirt alſo einen 
Wertb von reip. 283,800, 29,400, 29,400 nnd 
27,600, oder zuſammen 115,200. Der Mo: 
nitor führt vier 15zöllige Kanonen, welche ihre 
600 Pfund wiegenden Geſchoſſe auf einen Raum 
von 170° zu fchleudern vermögen, und wir er 
halten mithin bier einen Werth von 408,000, alfo 
faft dreimal mehr als beim Thurmſchiff. Die 
leberfegenbeit des Monitors iſt hier alfo ganz 
unzweifelhaft. 

4) Dahingegen fteht der Monitor an Schnel— 
ligleit und Stoßfraft dem Thurmſchiff jo be 
beutend nah, daß bei einem Kampf zwijden 
beiden der erftere unbedingt unterliegen wird, 
falls es ihm nicht gelingt, den Gegnern vorker 
durch feine überlegene Artillerie zu Grunde ju 
richten, was indeß jehr zweifelhaft ift. 

Es fragt fih nun, welchem von beiden 
Syftemen man den Borzug geben fol. Die 
Anſchauungen find bier jehr getheilt umd na 
mentlich ftehen fi Amerikaner und Engländer 
bierin einander fchroff gegenüber. Jene halten 
am Monitorfpftemn feit und führen zu Gunften 
deffelben auch noch an, daß es fich nun ſchon 
in einer Reihe von Jahren bewährt habe, ohne 
dag man zu mwefentlichen Veränderungen darin 
habe greifen müſſen, während man bei der Kon 
fruftion der Thurmſchiffe ſchon eine ganze Reihe 
bon Erperimenten gemacht habe, ohme etwas | 
Vollendetes zu erreichen. Noch die neueſte 
Schöpfung der englifhen Schifisbaufunft, das 
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türliſche Panzerſchiff „Moyini Zaffer“ gebe da» ten, jondern folide Eifenftiide anwenden. Es 
von Zeugniß, indem man troß der ungemein | hat allerdings feine großen Schwierigfeiten, letz— 
fünftlih und ſinnreich fonftruirten Kajematte | teren die zur Konftruftion des Thurms nöthige 
doh nur einen jehr bejchränkten Schußbereih | Form zu geben, allein man wird doch entichieden 
für die Artillerie des Schiffs erhalten habe. einem, wenn auch jehr ſchwierigen und koftbaren, 
Diejer Einwand ift nicht unbegrindet, allein | aber dauerhaften Werk vor einem leichteren, aber 
er beweift eben nur, daß die Löſung des Pro- | unhaltbaren den Vorzug geben müſſen. Biel» 
blems bis jet nicht geglüdt ift, ohne damit die | leicht könnte man Gußftahl oder Hartguß bei 
abſolute VBortrefflichleit der Monitors darzuthun. Herftellung der Eifenplatten zum Thurm an- 
Denn es taugt (wir haben dies zur Genüge | wenden. Der durd feine gründlichen Studien 
unfern Leſern vorgeführt) der Monitor nicht zum | in den Kriegswiffenichaften rühmlichſt befannte 
Kampf auf der Sce, wie er in Zukunft Statt Prinz Oskar von Schweden legte jüngft in der 
finden, und wo man auf den Stoß, auf die | Militärgejellichaft zu Stodholm den Entwurf 
blanfe Waffe, wenn wir uns jo ausdrüden | zum Bau eines Panzerthurms vor, wonad die 
dürfen, mehr Gewicht legen wird als auf das | Wände des oberften Dritttheils des Thurms in 
Feuer. Dahingegen mag der Monitor zum , einer jchrägen Richtung von 45° zu liegen kom— 
Schuß von Kiften und Flußmündungen jehr | men. An diefe fhräge Wand fchlieft fich die 
gute Dienfte leiften können und aud im Ber- Fortſetzung der Panzerbefleidung im einem 
ein mit Thurmjciffen im Kampfe wohl an- | Winkel von 17° an und dieje wird wiederum 
wendbar fein. mit der Kante des Schiffs in konkaver Page 
Liegen fih nun aber die mit dem Monitor« | verbunden. 
ioitem verbundenen großen Bortheile, oder doch „jedenfalls wird man der jchußfeften Kon- 
einige davon, nicht auf die Thurmjdifie über- | jtruftion des Thurms ganz bejondere Aufmert- 
tragen? Die Frage liegt nahe, und es ift in der | jamkeit jchenfen müſſen. Der Einwand, der 
That nicht abzufehen, warum die drehbaren | gegen die Brauchbarkeit der drehbaren Thürme 
Thürme nicht auch an den hochbordigen Schiffen | angefiihrt worden ift, daß durch eine feindliche 
jollen angebracht werden können. Wenn aber | Kugel die Platten des Thurms jo gegen das 
dies gefchieht, und wenn in diefe Thürme dann | VBerded gebogen werden könnten, daß dadurch 
Geſchütze des ſchwerſten Kalibers geftellt werden | die Umdrehung gehindert würde, ift durchaus 
— die Schwierigkeit des Hin- und Herführens | hinfällig, denn es ift leicht, dem unterjten Theil 
der Kanonen, um fie in die Schufrichtung zu | de8 Thurms, wo die Drehung vor fich geht, 
bringen, fällt bei den beweglichen Thürmen hin- | eine ganz geficherte Lage zu geben. 
weg —, jo hat man dem Thurmſchiff die vor- Fallen wir die Mefultate unferer Unter» 
züglihfte Eigenschaft verliehen, weldhe den Mo- ſuchung furz zufammen, jo müffen wir jagen, daß 
nitor auszeichnet, und bei genügender Stärke des | die Panzerjchiffe wenigftens für die nächfte Zukunft 
Ihurms überhaupt ein Kriegsſchiff dargeftellt, | die einzigen wirklichen Kriegsichiffe fein werden, 
weldes nach jetigen Anfhauungen der Boll- | und daß die braudhbarften von diefen wiederum 
endung nahe fommt*). die großen Banzerjchiffe find, zumal wenn fie mit 
Zur Berftärfung des Thurms müßte man | drehbaren Thürmen und der jchwerften Artillerie 
nicht mehr eine Zujammenfügung dünner Plat- | verjehen werden. E. v. Saraum. 


* Während wir unjern Artifel audarbeiteten, erfahen 
mir aus einer Zeitungsnachricht, deren Nfhtigleit wir | der an der Jahde im Bau befindlichen Banzerfregatte „Der 
freilich nicht verbürgen können, daf der König von Preußen | große Kurfürft”, welche als Batteriefhiff Lonftruirt werden 
den Befehl gegeben habe, eine neue Panzerfregatte bei ſollte, ftatt deſſen bewegliche Thürme zu geben. Wenn 
Kiel zu bauen, welche mit 2 beweglichen Thürmen ver- | dem fo ift, jo hätte alſo die norddeutſche Marine zuerft 
feben und mit 4 zehnzölfigen Geſchützen ausgerüftet werden | einen Weg betreten, den wir theoretiſch als den richtigften 
tolle. Es ward hinzugefügt, daß man auch beabfidhtige, | haben bezeichnen müffen. 




















Aekrolog. 


ey, General, Präſident des Kavallerie-Komité, fam 35 mehrere Deputirte verhaftete, unter denen ſich auch Graf 
4. Januar 1870 im Alter von 68 Jahren in Paris. “Ders aru, der jetzige franzöfiigde Minifter ded Auswärtigen, 
jelbe trat 1830 als Sous- Lieutenant de r6compense na- | befand. 

tionale in den Militärdienjt, ein Grad, der ausdrüdlid) 

von der Juliregierung zu dem Zwed errichtet worden war, Bel, Sir}. D,, englifcher Admiral, F am 31. De— 
um geriffe Eiviliften, Die ſich ım den drei Julrtogen aus- cember 1864 im Alter von 82 Jahren in Sigwill= Hall, 
Fxichnei hatten, als Offiziere ins Heer eintreten lafien zu | Northamptonfbire. Geboren 1755, trat er mit 11 Jahren 
onnen. Im Jahre 1851 unterftügte iyeray als Obrift des | in die Löniglihe Marine, verlor bei der Wegnahme der 
Lancierregiments den Staatsſtreich jeher wejentlich, indem | franzöfifchen Fregatte „La Pallas“ fein lines Bein umd 
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tommandirte den „Thunderer“ bei der Belagerung von 
Tarifa und Cadiz. Bon 1533—37 war er Commodore der 
weftindifchen Marineftation, wurde 1848 zum Gontreadmiral 
und 1861 zum Admiral ernannt. Im Jahre 1837 erhielt er 
die Ritterwürde, die erfte, welche Königin Victoria einem 
Offizier der Flotte verlich. 


Burcell, Admiral, F am 8. December 1869 in feinem 
78. Lebensjahr in Yondon. Er trat jehr jung in die Lönig- 
liche Marine, machte 1809 die Erpedition nad Bliejfingen 
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nit, diente 1811 unter dem General Sir Thomas Picten 
in den Batterien von Torres Bedras und wurde in bems 
elben Jahr bei der Wegnahme ze dänijcher Kriegs⸗ 
hiffe ſchwer verwundet. Zeine Ernennung zum Admiral 
erfolgte im Jahre 1865. 


Weiler, Anton, benfionirter öfterreidiicher General, 
der fich im italienischen Kriege als Dbrift des Regiments 
franz Karl audzeichnete, F im Alter von 74 Jahren am 
16. December 1569 zu Funſlirchen. 


Büder., 
ı Gebirgäfrieg in Mirifa, von Bugeaud. Wien, Seil. 


Shichpräparate und Geſchoßbewegung in den euermwaflen, 
Theorie derjelben. Bon A. Butfy. Wien, Zul: 
maher. 





Bolitijde 


pn EEE 


Ueberſicht. 


1.—15. Januar 1870. 


England. Die Aufftändifhen am Red 
Niver au Canada geichlagenes Gebiet) haben 
45 loyale Canadier vor ein Kriegsgericht 
geftelt und verbannt (fie wenden ſich nad 
Canada; einige find als Geijeln zurüdbehalten). 


Frankreich. 3. Olivier hat das erfte par- 
lamentarijde Minifterium in folgender 
Weife gebildet: Ollivier Juſtiz, Daru Aeu— 
Beres, Chevandier de Baldröme nneres, 
Buffet Finanzen, Segris Unterridt, Tal- 
bouet Arbeiten, Louvet Handel, Baillant 
faijerlihes Haus, Richard jchöne Künfte (vom 
Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes, womit fie 
bisher verbunden waren, getrennt), Aus dem 
bisherigen Minifterium bleiben der Kriegsminifter 
Fe Boeuf und der Marineminifter Rigault 
de Genouilly. Parieu ift zum Präftdenten 
des Staatsraths, Duvergier und Callier de 
Saint Baul find zu Senatoren ernannt. 

5. Der neue Minifter des Innern hebt 
alle Cenjurmaßregeln gegen ausländiſche 
Beumaeu auf, einige Tage jpäter auch die 

erbote des Bringennerlen ts republi- 
fanifcher Journale. 

6. Ein kaiſerliches Defret ernennt Chevreau 


zum Seinepräfelten an die Stelle Haußmanns, | 


welcher feiner Funktionen enthoben ijt. 

8. Ein faiferliches Dekret hebt die Ober- 
intendanz der jhönen Künſte auf. 

10. Odillon-Barrot wird zum Präft- 
denten einer neu eingeſetzten Decentrali- 
jationstommifsfion ernannt. 

Der Prinz Peter Bonaparte, welcher 
Rochefort wegen einer Beleidigung gefordert 
— tödtet V. Noir, Redakteur der Rochefort— 
chen „Marſeillaiſe“ (welcher ſich nebſt Fonvielle, 
einem zweiten Beauftragten des Berfaſſers des 
beleidigenden Artikels, zu ihm begeben hatte), 
dur einen Revolverſchuß, nad vorausgegan- 
genem Wortwechjel und, wie es jcheint, nach 


einem von Noir ins Gejicht erhaltenen 
Schlag. — Die Berhaftung des Prinzen 
angeordnet; er bat fih jchon zuvor in der 
Eonciergerie zur Berhaftung gemeldet. — Er 
verlangt, vor eine gewöhnlidhe Jury geftell 
u werden. Ollivier beruft, dem Gejete für 
Pole Fälle gemäß, die Anklagekammer des 
| „böchften Gerichtshofes” ein. — Stürmifde 
Scenen im gejeggebenden Körper feitens der 
äußerften Linken. Ilivier rechtfertigt das 
Berfahren, die Reformirage des Gejetes offen 
lafjend. Eine Maſſenkundgebung gegen die 
„Ausnahme Procedur” wird organifirt. 
Deffentlihe Berfammlung in Choiſy (11. 
Januar). Im Moment ihrer Auflöfung erjheint 
Rochefort und ladet zum Mendezvous bei dei 
Beerdigung Noirs ein, wobei fich das Schid 
fal der Demokratie entjcheiden fol. — Tros 
Regens mafjenhaftes Zuſammenſtrömen bei der 
Beerdigung Noirs in Neuilly (12. Januar. 
Große Maſſen begleiten Rochefort nad Paris. 
Sie werden dur die Truppen aufgehalten. 
Rocefort paffırt allein und gebt in den ge 
ſetzgebenden Körper. Abends einige Rube- 


ſtörungen. Kavallerie jäubert im bedächtigem 
ı Vorgehen Die Pläte. Unmillen der ruhigen 
Bürger. Verwundung einiger Sergeanten. 


11. Der Kaifer genehmigt einen Beridt 
Dlliviers, nah welchem Yedru-Kollin die 
Rückkehr nah Franfreich geitattet fein fol. 
— Im Senat beantwortet der Miniiter det 
Aeußern eine \uterpellation Roulande, ob 
die Regierung geneigt jei, eventuelle Eingriffe 
des Koncils in die Wegierungsgewalt rüd 
ſichtlich bürgerliher und religiöjer Angelegen- 
heiten zu verhindern. Die Regierung ver 
barrt zwar auf ihrem abwartenden Standpuntt, 
übt aber bereits eine Preffion gegen die befürch 
teten Koncilsüberichreitungen. Daru bezieht ſich 

‚auf eine fehr beftimmt gejchriebene Depeſche an 
‚ den Botichafter zu Rom und der Senat gehi 





— — — — 


darauf hin zur Tagesordnung über (A. 3- 
Nr. 15). ' 

12. Auch wegen einer von Comte gegen | 
den Bringen Murat eingereichten Klage wird 
die Anklagekammer des oberjten Gerichts» | 
bofes einberufen. 

Der Generalprofurator beantragt Genehmi- 
gumg der a ap Fe Berfolgung Rode- 
forts. er Ausſchuß des geſetzgebenden 
Körpers (ſpäter, am 17., dieſer ſelbſt) ſpricht ſich 
für dieſe Genehmigung aus. 

13. und 14. Berhandlung im Senat über 
zwei im Verordnungsweg ergangene Defrete 
vom 10, Januar, Aufbebung einiger zeit- 
weiliger te le, betreffend 
Mihel-Chevalier und Rouher gegen Mi- 
nifter Louvet und Buffet). 
Tagesordnung. 

15. Ollivier legt im Senat auf eine In— 
terpellation von Maupas uud Genojjen die 
Bolitit des Kabinets (Fufion der beiden 
Centren) dar (A. 3. Nr. 19). — Antiündigung 
eines Gejetentwurfs zur Uebermweijung der 
Breßvergehen an das Gejhwornengeridt. 


Griechenland. 9. Bildung eines neuen 
Minifteriums: Zaimis Präfident, Valao— 
titis Aeußeres, Delijannis Finanzen, Apge- 
rinos Unterriht, Harabas Juſtiz, Tompais 
Marine; vom bisherigen Miniſterium bleibt 
Soutzo. 


Holland. 14. Die Kammer lehnt das Eijen- 
bahnbudget mit 19 gegen 17 Stimmen ab. 


und Nom. Unter den Mitgliedern 
des Koncils wird eine Adrejje an den Papft | 
zu Gunften der päpftliden Unfehlbarfeit | 
A. 3. Ar. 17) in Umlauf geſetzt. Ein großer 
Theil der Mitglieder des Koncil$ verweigert 
die Unterzeihnung derielben. 


Dejterreichifch-ungariiche Monardjie. Fort— 
wäbrender Eingang von Adreſſen zur Unter 
ſtützung der Politik der Majorität des Mi— 
niſteriums. 

12. Mit Genehmigung des Kaiſers wer— 
den die demſelben überreichten Dentſchriften 
der Majorität und der Minorität des Miniſte- 
ums nach Beginn der Adreßberathungen im | 
ten Ausſchüſſen und bei noch nuenticies| 
dener Minifterfrijis durch die „Wiener 
Zeitung“ veröffentliht (RR. 5. Pr. Nr. 1920, 
Abendblattı. 

‚ De Kongregation von Fiume 
timmt dem Bericht der Negnilolar-Depu-, 
tirten bei, welcher die kroatiſchen Mit- 








Uebergang zur 
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‚an den Sigungen des 


unterftiit (folgte die erbetene Entlafjung der 


Minorität des Minifteriums). 


‚ Portugal. 4. Eröffnung der Kammern. 
Die Thronrede verſpricht die Herjtellung 
des Gleihgewihts im Budget umd ver- 
Ihiedene innere Reformen (X. 3. Nr. 14). 


Preußen und der Norbdeutihe Bund, 
1. Das preußifhe Minifterium des Aus— 
wärtigen er auf den Norddentihen Bund 
über (ur für einzelne Beziehungen zu nord— 
deutſchen Bundesftaaten befteht es als preußifches 
Miniiterium fort). 

, 6b. Graf®Bismard,derim vorigen Sommer 
bei Gelegenheit des ihm ertheilten Urlaubs vom 
Borjig im preußijhen Minifterium ent: 
bunden war, präfidirt demjelben wieder. 

7. Sadjen. Die zweite Kammernimmtdas 
Difjidentengejeg mit derRRothcivilebean 
undlehntweitergehendeAnträgelobligatorijde 
Civilehe) ab. In der erften Kammer Annahme 
der Heinze-Petri-Hohenthalſchen Anträge, 
namentlich Uebergriffe des projeftirten Bundes— 


ſtrafgeſetzbuches in das autonome Rechtsgebiet 


(Bolzeiftrafreht) der Einzelftaaten und Ab- 
Ihaffung der Todesftrafe jowie den Berluft 
des Adels als Strafe betreffend (A. 3. Nr. 12). 

Herr von Thile wird zum Staats- 
jfefretär des auswärtigen Amts des Nord- 
deutſchen Bundes (unter dem Bundeskanzler) 
ernannt, Die Betheiligung von Graf Bismard 
; n des preußiihen Mini- 
ftertums ſcheint bis jett in feiner Eigenichaft 


als Bundesfanzler und Vorftand des aus: 


wärtigen Amts des Bundes Statt zu finden. 
Eine officielle Erklärung, daß ihm im Allge- 
meinen, aljo auch für ausjchließlih preu- 
ßiſche Angelegenheiten, das Miniiter- 
präjidium wieder übertragen jei, liegt wenig- 
ftens noch nicht vor. 

Berathungen des preußiihen Abge- 
ordnetenbaujesüber den Kreisordnungs- 
entwurf (A. 3. Nr. 13, Beil. fg.; Köln. 3. vom 
12. Januar fq.). 

12. DieMedienburg-ftreliterStände 
verweigern eine Erflärung über ihren Beitrag 
zu den Bundeslajten, bevor die Steuer- 
reform erledigt ift. 

Generalverſammlungen des(Schweiter- 
Ihen) allgemeinen deutichen Arbeiter- 
vereins, theils auf die Bereinsorganijation, 
Rehnungslegung und dergleichen bezüglich, 
theils zur Agitation für den Grundjat des 
Kollettiveigenthums gegenüber dem Ka- 
pital und dem individuellen Grund- 
bejit bejtimmt. 

14. Das preußifhe Abgeordneten- 


glieder zur Niederlegung ihrer Mandate rhaus nimmt den Geſetzentwurf über die 


deſfimmt bat, und wonach die ungarijche Re- | 
giernng die direlte Adminiftration von 
siume übernehmen ſoll. Sie petitionirt um 
<rennung von Kroatien. | 

14. und 15. Adrefdebatte des Herren: | 
banjes (N. F. Pr. Nr. 1931, Abendblatt, Nr. | 
1932 und 1933). Annahme der von Graf Anton) 
Auersperg verfaßten Adreſſe, melde die 
belitik der Majorität im Mimifterium, 





Handelsfammern nach den Vorſchlägen der 
Kommijfion im Einverftändniß mit der Re— 
gierung an — Interpellation wegen der 
wichtig gewordenen Waldenburger Arbeits- 
einftellung «beantwortet am 17. Januar). 

Verhandlung desBraunjchmweigerfand- 
tags über den Berfauf der Staatseijen- 
bahnen (vergl. Ueber). im 1. Januarheft ©. 71). 

15. Sadjen. Nicht bloß rüdjichtlich der 
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Abänderung der Kirchenordnung, jondern | ausjchließlih durdh Mitglieder der Rechten 
auch rüdfichtlih Aufhebung des Patronats- | gebildet. Minifterialrath Weis: Präfident 
rechtes und der akademiſchen Gerichts- | der zweiten Kammer. 


barkeit fann der Widerfpruch zwifchen den Baden. Die zweite Kammer geneb- 

Beichlüffen der beiden Kammern nicht be- | migt einftimmig das Gejet, einige Abände 

glichen werden. rungen der nr betreffend nad 
den Anträgen des Ausſchuſſes. 


Rufland, Bor Kurzem erfolgte Ber— 
öffentlihung eines vorläufig auf 5 Jahre Türkei. 6. Die türkiſche Botſchaft in 
zwifchen Rußland und China abgejchloffenen | Paris beglaubigt den daſelbſt zwiſchen ver 
Handelsvertrags (A. 3. Nr. 13). ichiedenen Häufern und Banken zu Stande ge: 

RE bradten Gründungsaft der türkijchen 

Spanien. 3. Der König von Ftalien | Eifenbahngejellichaft. 
erflärt, daß er dem Willen der Herzogin von Eodrescu bringt in der rumänischen 
Genua nacgebe, welche darauf beftehe, daß er | Kammer die mafjenbafte Einwanderung 
feine Zuftimmung zur Annahme des |der Juden in der Moldan (1849 angeblich 
Throns der Spanier durd ihren Sohn | 11,000, 1869 aber 400,000 Köpfe) und ben 
vermweigere, weshalb er feine vorläufige Zu: | Einfluß der „Alliance Iſraelite“ in Paris 
jage zurüdziehe. — Das ganze Minifterium | zur Sprade. Minifter Cogalnitfheano, die 
reicht in galge davon jeine Demiffion ein. Sefährlichleit der mafjenbaften Yudeneinwande 

Bei Bildung der Ayuntamiento's regen | rung anerfennend, überläßt die Initiative der 
fih die Republikaner bier und da wieder. | Kammer;die Regierung könne fein Juden: 
In einzelnen Städten fommt e8 zu Unruben, | gejet vorlegen, si: fofort wieder in Konflikt 
. B. in Alicante, Valencia, Huelca; doc find | mit anderen Mächten zu gerathen. 

e nicht erbeblid. — Pie Garnifon in Ein von der internationalen Kom 
Madrid verftärkt. miffion in Kairo niedergejetster Ausſchuß einigt 

10. In das neue Minifterium tritt Rivero | fi auf den Vorſchlag Defterreihs über eine be— 
fiir Inneres, Topete als Marine, Montero- | ftimmte Baſis rüdfichtlih der Reform der er 
Rios als Juftizminifter neu ein. Ausgeichieden | territorialen Gerichtsbarkeit. 
ift der vor 2 Monaten eingetretene Martos 9. Der Khedive von Aegypten erflärt 
und Zorilla, feit September 1868 Minifter. | fich zur Abtretung und Abjendung der verlangten 
Die übrigen Minifter find geblieben; der bis- | Banzerfhiffe und Hinterlader an die 
herige Minifter des Innern Sagafta bat das | Pforte bereit und entſchuldigt die Verzöge 
Auswärtige übernommen. rung mit dem Abwarten der Nechnungen. In 

| Beziehung auf die Hinterlader, ins Beſon 

Süddentiche Staaten. Bayern. 2. Ra— | dere auf die * derſelben weichen die verſchie— 
tifikation des zwiſchen der Schweiz einer- denen Nachrichten noch von einander ab. 
ſeits und Bayern, Würtemberg und Heſſen 
andrerſeits abgeſchloſſenen Vertrags zum Schutz Vereinigte Staaten. Die (jet demokratiſche 
der Rechte an literariſchen — ——— gejeßgebende BerfammlungvonNtiemwport 
und Werfen der Kunft. — Ganz denjelben | hat die früher gefaßte Refolution wider 
Bertrag bat auch Baden, jedoch für fi allein, | rufen, melde die Genehmigung von $ 15 


mit der Schweiz abgeſchloſſen. der Berfaffung (Stimmreht der Neger 
Bayern. 3. BZujammentritt der neu« | betraf. 
gewählten zweiten Kammer Parteiver— Beröffentlihung der Cirkularde— 


bältniß: 80 Kilerifale und Batrioten, 63 Mit- peſche des Staatsjelretärs Fiſh, wodurd die 
glieder der Fortſchritts-, 11 Mitglieder der | Mächte eingeladen werden, durch ihre Vertreter 
Mittel- und Volkspartei — Wahlprüfungen | in Wafhington über eine im Entwurf vorge 
— Einbringung eines neuen Yandtags- | legte Konvention, betreffend die ceaniſchen 
wahlgejetes (A. 3. Nr. 7, Beil.) dur den | Telegraphenkfabel, namentlih deren Neu— 
Abgeordneten Kolb. tralität zu unterhbandeln (A. 3. Nr. 15); 
Wiürtemberg. 6. Die zahlreich bejuchte | daſelbſt auch Näheres über die in der legten 
Landesverfammlung der würtembergichen | Ucberfiht erwähnte Betition ans Britiſch— 
Volkspartei beſchließt einen Adreifenfturm | Columbia). 
an die Kammer gegen das Kriegspdienftgejek. 15. Das Repräfentantenhbaus nimmt den 
Bayern. 10.—12. Nachdem die Münchner Geſetzvorſchlag wegen abermaliger Zulaflung 
und Günzburger Wablen beanftandet und | Birginiens zur Vertretung im Kongre 
die Semwäblten fuspendirt, wird das Burcau | mit 149 gegen 4) Stimmen an. 


Stedaftion von Dr. Otto Damuer. 














Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 28. Januar | eines ſolchen Wandels werden dereinſt auch die 


1870. Unfere Betrachtung ift bei Rußland, 
den großen nordijchen Slawenreiche, angelangt. 
Der großruſſiſche moslauiſche Stamm ift der 
Träger dieſes Neiches, welches unter jeinem 
qwaltigen Czar, Peter I., in Europa einzog, 
wie Puſchlin fi ausdrückt, „beim Donner der 
Sanonen und beim Schalle der Zimmerart“, 
welches fih dann mweiter Bahn brah und aus 
jedem Rüdichlag eine Stufe für weiteres Bor: 
fhreiten madte. So ift es num in feiner riefen- 
haften Geftalt, autokratiſch und maffenhaft 
zulammengeballt, hinter dem vieltheiligen, reich« 
gezliederten mittleren und mweftlihen Europa ge- 
lagert, ein gewaltige Hinterland, faum noch 
halb kultivirt, in roher naturwüchjiger Kraft. 
Die größten Zulunftsfragen der Menſch— 
beit find mit den zufünftigen Schidjalen Rußlands 
verfnäpft. Sein Volt wird der Zertriimmerer, es 
wird jeden Falles der Erbe der europäijchen 
Civiliſation fein, fo jagen die Einen. Wie die 
Macebonier hinter den Griehen, wie einft die 
Germanen hinter der römischen, jo ftehen heute 


| 





die jugendlicheren Slawen Rußlands binter der | 
derh die Bölferwanderung gegründeten germa= | Menjchenaltern mit der Sicherheit eines Natur- 
niſchen Welt. Gleich den Erzeugniffen der Natur geſetzes auftretende Vorſchreiten des heiligen 
und den einzelnen Menſchen entſtehen neue Ge- Rußlands erklärt man umſonſt aus der feſten 


ſellſchaften und Staaten, ſie ſchwellen an in 
jugendlichem Triebe, bringen Blüthen, Früchte, 


ſchönen Fluren ſein, über welche jetzt die euro— 
päiſche Civiliſation ihren reichſten Segen aus— 
gießt, wo unter dem Einfluß des Reichthums 
und des erfindenden Geiſtes tauſend neue Dinge 
gedeihen, der Geſchmack ſich veredelt, milder 
menſchenfreundlicher Sinn ſeine Heimat hat, 
Freiheit und Gerechtigkeit ihren Bund ſchließen, 
wo die Tempel des Schönen weit geöffnet ſind, 
und die Sonne des Wiſſens ihre kräftigſten 
Strahlen ſendet. Der Tag, welcher dieſen 
ſchönen Bau bedroht, wird dann anbrechen, wenn 
der Reichthum in weiten Kreiſen mehr erſchlaf— 
fend als belebend wirkt, wenn die Segnungen 
der Civiliſation von den Krankheiten derſelben 
in den Schatten geſtellt und die ſittlich, ſtaatlich 
und geſellſchaftlich auflöſenden Kräfte mächtiger 
werden als die verbindenden. Rußland aber 
erſcheint denen, die in ſolchem Geiſte das vor 
ihnen liegende Europa betrachten, wie eine mäch— 
tige Naturerſcheinung, deren ſtetiges Vordringen 
man ſieht, deren fernere Wege man ahnet, deren 
innere ſo ſtark nach außen wirlende Kraft man 
nur ungenügend kennt. Denn dieſes ſeit vielen 


monarchiſchen Ordnung. Der Begriff der Legi— 
timität war von Haus aus Rußland fremd— 


kranken und vergehen. Nicht daß die Elemente, | Gewaltſame Einſperrung und Meuchelmord iſt 


aus denen fie beitehen, verichwinden würden — 
kein Stoff vergeht in der Schöpfung, er wird 
zur umgebildet —, aber die verbindenden Kräfte, 
die dieſe Elemente zufammenhielten, und ihnen 
durch Jahrhunderte das lebensvolle Gepräge 
eigenthümlicher Staaten, eigenthümlicher Ge— 
ſellſchaften aufprägten, werden mit der Zeit mürbe 
oder angefreffen und verfagen den Dienft. Sie 
geben Raum fir neues Leben, für neue Bildun- 
gem und Umbildungen unter. dem belebenden 
Einfluß eines jugendlicheren Aufguffes. Zeuge 
Ergänzungeblätter. Bd. V. Heft . 


einſt in der kaiſerlichen Familie unheimlich um— 
gegangen, während die Grenzen des Reiches ſich 
ſtetig erweiterten. Auch war es nicht immer die 
Kraft oder der verſtändige Sinn, welcher auf 
dem Throne ſaß. In buntem Wechſel hat ſich 
ſeit Peter J. bis auf unſere Tage Mäßigung 
und Zügelloſigkeit, bis zur Tollheit gehender 
Eigenwillen und weicher Sinn, hartherzige ſtarre 
Feſtigkeit und bedenkliche Veränderlichkeit ab— 
gelöſt. Dazu die Armuth und Rohheit unten, 
die Korruption und der äußere Firniß der Bil— 
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dung in den Werkzeugen der Regierung. Nicht 
in den Meften des Bojarentbums, nicht in der 
Kraft und dem Charafter des Dienftadels ift 
das Geheimniß für das Wachsthum Rußlands 
zu fuchen. Nur theilmeife lag es in dem feften 
Gefüge, der TZihinswtihina und in der ober- 
ften Seitung des Staates. Bornehmlich hatte man 
es zu fuchen in dem Muſhik, in der rohen un- 
teren Maffe, in ihrem maffenhaften gleichförmi- 
gen Auftreten durch die weite ruffiiche Ebene, 
in ihrer vollfommenen Hingebung an die Ge 
walt von oben, welcher auf diefe Weife — bis 
jetzt wenigſteus — ein furchtbar gelehriges Wert: 
zeug zu Gebote ftand. „Bauern und ein Czar.“ 
Im Lichte einer anderen Anſchauungsweiſe 
erſcheint das Meiſte von alle dem wie eitel Ge— 
ſpenſterſeherei. Auch die ferneſte Zukunft des 
nit ruffiichen Europa's glänzt ihr in den heiteren 
Farben fortichreitender Eivilijation, und von dem 
Rußland der Zukunft wird niemal® weder ein 
zerftörender, noch ein verjüngender Einfluß auf 
dafjelbe ausgehen. Die Gefahren, die man von 
Oſten dämmern ficht, find inhaltlofer Schein. 
Wohl aber liegt nach Often und nur nad) Often 
die große Kulturmiffion des Ezarenreihes. Dort: 
bin jollten Männer wie der eben verftorbene 
Al. Herzen ihr Auge und ihre Arbeit wenden. 
Das Leben der modernen Staaten und Geſell— 
Ihaften ruht auf viel mandfacherem Grunde 
als das der alten Welt. Das aus alten Zeiten 
abgeleitete Gejet von dem Aufblühen und dem 
natürlichen Berfall der Staaten will man nicht 
mehr gelten laffen. Die modernen Staaten follen, 
wenn weile geleitet, einen ewigen Born der Ber: 
jüngung in ſich felbft tragen. Einmal find fie 
nicht in fharfer Weife von einander gefchieden 
wie die Gemeinweſen der alten Welt, fondern 
befruchten fich gegenfeitig.‘ Sodann liegt das 
Hinterland für einen neuen Geſellſchaftsaufguß 
nicht jenfeits, jondern innerhalb der Staats- 
grenzen. Wenn einzelne Schichten altern und 
faulen, fo ſchieben allmählig andere von unten 
nad und ergreifen im äußeren und im geiftigen 
Leben die Ziigel, die jenen entfallen. Was aber 
Rußland betrifft, jo wird fi, nach diefem Ge- 
dankengange, auch an ihm das Geſetz bewähren, 
daß jedem Neiche von Natur beftimmte Grenzen 
angemwiefen find, die nicht überfchritten werden 
können, ohne daß der Keim der Zerftörung fchnell 
groß ſchießt. Wenn Rußland einft über die Bul- 
garen hinweg feine Zelte an das goldene Horn, 
oder über die türfifchen Bosniafen hinweg an 
die Geftade der Adria trüge, oder wenn es über 
das Mafuren- und Authenenland zum Karpa- 


thenwalle ftürmte, jo würde ſich jenes Geſetz 
bald bewahrheiten, denn Europa ift nicht Aften. 
Ueberdics kann, fo jagt man, die innere Ent: 
wicklung Rußlands den folgenden Geſchlechtern 
wohl manche neue Hülfsquellen aufſchließen, fie 
wird ihnen aber nehmen, was jetzt die Kraft 
des Reiches ausmachte, die Gleichförmigleit, die 
unbedingte Hingebung des im Glauben an ſeine 
Kirche und ſeinen Czaren einigen, rohen und 
unmündigen Volkes. Die inneren Spaltungen, 
die geſellſchaftlichen Krankheiten der weiteren 
Entwicklung können nicht ausbleiben. Glüdlid 
Rußland, wenn es alsdann behauptet, was es 
hat, wenn es nicht in Stüde zerbricht durch 
innere Bewegungen oder im Zufammenftoß mit 
höher gearteten Völkern. Was kann, dieſer na- 
türlihen Entwidlung gegenüber, der Banflamis: 
mus Bedrohliches für die Zukunft haben? Und 
in der Gegenwart ift er doch in der That noch 
nicht mehr als ein Geſpenſt für Kinder, meldes 
vor der Berührung einer fühnen Hand in Raud) 
zerfließt. Man fchaue fi genauer um unter 
den ſlawiſchen Borpoften bei dem Montene— 
griner, dem Dalmatier, dem Morlalen, dem 
Grenzer, dem Serben, Albanier, dem Maſuren, 
Rusniaken und wie fie fonft noch heißen, man 
vergleiche ihr geſammtes Leben, ihre Waffenzier, 
ihre Sitten, ihre Gejänge mit dem Gepräge 
Rußlands: und man wird ſich überzeugen, das 
die Gefahr faft nur eine eingebildete ift. — Und 
wenn von Rußland — fo fchlieft dieſe Am 
jhauungsmweife — die europäiſche Eivilifatien 
nicht bejchädigt wird, fo wird fie noch weit we: 
niger von dort verjüngt werden durch einen 
neuen Kreislauf, der von roherem Anfange aut: 
geht. Entweder unfere europäijche Civiliſation 
erneut fi ftets aus ſich felbit und befchreibt 
ihre eigenen Bahnen, oder fie verfällt wirklich 
und wird von außen in neue Bahnen gelenlt 
Dann aber wird diefer Anftoß nicht vom rıl 
fifchen Hinterlande, fondern von Amerila über 
die Mecresmogen fommen, und Rußland felbit 
in Stüde gehen, wenn es dann noch als große: 
Weltreich befteht. 

Wir haben, da unfere Umfchau jetst zum 
eriten Mal ein Blatt aus der Gegenwart zu dem 
gefammten gejhichtlihen Stoff des Slawen 
thums und Rußlands im Befonderen fügt, dieſe 
allgemeine Betrachtung vorausgefhhidt. Die ver: 
jhiedenen über der gefhichtlihen Entwidiung 
der ſlawiſchen Welt jhmebenden Anfchauung®- 
weifen haben wir in ihrem innerften Kerne zu 
erfaffen und fih gegenüberzuftellen gejudt. 
So oft wir in Zukunft uns mit ſlawiſchen und 








ruſſiſchen Dingen insbejondere zu beichäftigen 
gaben, wird es die Aufgabe fein, ihnen nicht 
mit vorgefaßter Meinung für das eine oder 
andere Syſtem zu nahen, jondern an ihnen jelbft 
zu erforichen, ob fie dem einen oder dem anderen 
als Stübe dienen. Denn beide Gegenfäte find 
würdig, den denfenden und beobachtenden Geift 
zu beihäftigen, und was der Berftand jyitema- 
tiich trennt, bewegt fich im Leben unter verſchie— 
denen Einflüffen oft lange bald nach der einen, 
bald nad) der andren Richtung, bis zuletzt eine 
verfelben durch die Berkettung der menjchlichen 
dinge allein beſtimmend wird. 

Bir haben den MWechfel in der inneren Po— 
‚ Int des Kaifers Alerander IL, jeine erften libe— 
ralen Berfuche, die Art ihrer Ausführung, die 
von unten auffteigende Unklarheit und Gährung, 
ten Uebergang zu der ruffificirenden und anti» 
iiferalen Politik bier nicht zu entwideln, noch 
die dafür beftimmend gewordenen Thatjachen zu 
mäblen. Aber man möge jich derjelben im Zu— 
ammenhang erinnern, denn auf diefem Grunde 
ruben die Zuftände und Ereignifje der Gegen- 
wart. Unter diefen haben die in den lebten 
Boden entdedten geheimen Berbindungen 
in Rußland felbft großes Auffehen gemacht. Die 
dis jet verfolgten Spuren fcheinen auf die 
Häupter der im Ausland, namentlich in der 
Schweiz, fih aufhaltenden Socialdemokratie, ins- 
beiondere auf Bakunin, geführt zu haben. Er- 
folgte doch die Entdedung der Berbindungen, 
namentlich die Berhaftung des Friedensrichters 
Tiherteffomw in Petersburg, in VBeranlaffung 
des Umſtandes, daß die vom Ausland eingefendeten 
Broffamationen, welche für den 19. Februar 
eine Erhebung veranlaffen follten, wegen Na- 
mensgleichheit in die unrichtigen Hände gelang- 
ten. Auch der bald darauf verhaftete chema- 
ige petersburger Student Neczajeff war, wie 
berichtet wird, erft im Herbft aus der Schweiz, 
zo er ih in freiwilliger Berbannung aufbielt, 
as Emiffär nah Rußland zurüdgelehrt. Nach 
emigen Nachrichten foll der geheime Bund Ver: 
meigungen unter der Sandbevölferung weit und 
breit, namentlich aber in der Umgebung von 
Nosfau und Petersburg gehabt und fi” mit 
tiner beabfichtigten Maffenerhebung hauptſächlich 
an die Etarowierzen (die Altgläubigen) ange: 
hut haben. Allgemeiner aber wird angenom- 
zen, daß er ziemlich ſtark unter jungen Beamten 
verbreitet gewejen fei, zum Theil unter ſolchen, 
die ſchon der Betheiligung an jenem Bunde ver- 
tätig waren, als deſſen Werkzeug Karakoſow, der 
1866 den Mordverfuch auf den Kaifer beging, an- 
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gejehen wurde. Die größte Berbreitung jcheint 
derjelbe aber unter den peteröburger und mosfauer 
Studenten gefunden zu haben, welche in Folge des 
neuen Disciplinargejetscs feit längerer Zeit jehr 
erregt find. Die große Maffe von Verhaftuugen 
unter der Studentenichaft fpricht daflir, nicht 
minder der an Jwanoff, Zögling der landwirth- 
ihaftlihen Akademie in Moskau, begangene 
Meuhelmord. Derjelbe galt — gleichviel ob 
mit Grund oder ohne Grund — für den An: 
geber des Geheimbundes und vieler Mitglieder 
deffelben; allgemein wird nun der an ihm ver— 
übte Mord als ein politiſcher Racheakt angejchen. 
Ob das, was bis jett in die Deffentlichkeit 
gedrungen ift, hinter der wirklichen Bedeutung 
der Sache zuriidbleibt, ob es Diefelbe übertreibt, 
ob man e8 mit einer oder vielleicht mit zwei fi) 
nur mittelbar berührenden Geheimverbindungen 
zu thun hat, wie weit die Berbreitung derjelben 
gebt, darüber fann erft die Zukunft Gewißheit 
bringen. Daß die faiferliche Regierung der Sade 
große Bedeutung beilegt, geht daraus hervor, 
daß vor wenigen Tagen für diejelbe ein eigener 
Oberkriminalgerichtshof unter dem Vorſitz des 
Senators Tihemaduroff niedergefet worden ift, 
— Daß die im Geheimen gährenden fociafen 
und politifchen Leidenschaften in Rußland leichter 
als anderswo zu Ausgeburten führen, welche 
fonft allgemein nur unter dem Gefichtspunft ge- 
meiner Berbrehen angefehen werden, dafür 
lieferten ſchon während des Teßten polniſchen 
Aufftandes manche Afte der mit dem Schleier 
der Nacht bededten „Nationalregierung“ einen 
traurigen Beweis. Aehnliche Berirrungen jcheinen 
auch an den in der letten Zeit wiederholt und 
in wahrhaft beunruhigender Weile vorgelom— 
menen Rubelſcheinfälſchungen einen Antheit 
zu haben. Dan kann es faum als einen bloßen 
Zufall anfehen, daß die eben erft in Paris und 
Montpellier unter polnischen Flüchtlingen wegen 
dringenden Berdadhts folder Falſchmünzerei vor- 
genommenen PBerhaftungen ausſchließlich auf 
Bolen gefallen find, welche der ertremften ſocia— 
liſtiſchen Fraktion angehören, deren Mittelpunkt 
aber mehr in der Schweiz als in Frankreich fein 
fol. Die Gerechtigkeit erfordert indefjen, nicht 
zu verjchweigen, daß die „Polniſch-demokratiſche 
Geſellſchaft“ in Paris mit Entrüftung ben Ge» 
danken zuriidweift, als nne eine bis zur Falſch— 
minzerei herabfteigende Ausgeburt des Socia— 
fismus mit den rein politijchen oder mit den 
jocial » politifchen Beftrebungen der polnifchen 
Demokratie im Allgemeinen in irgend einen 
Bufammenhang gebracht werben. 
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Welches iſt der Grund, daß wir an dieſen 
im Finſtern ſchleichenden, noch nicht einmal 
gehörig aufgeflärten Dingen nicht entweder vor— 
übergehen, oder ſie doch nur beiläufig erwähnen? 
Sind es denn nicht fiir Rußland ebenſo natür— 
liche als bedeutungsloſe Vorgänge? Schon als 
Kaiſer Alexander I. den Thron beſtieg, war das 
Leben in Rußland nicht mehr jo ftarr wie zuvor. 
Mas er verjuchte, begann, theilweiſe ausführte 
und wieder hemmte, mußte neue geiftige Be— 
ftrebungen noch mehr entbinden, mußte Bebürf- 
niffe zum Bewußtſein bringen, für welche der 
alte, jo wohl berechnete Mechanismus wie eine 
Bwangsjade erſcheint. Da verſchiedenen Adels- 
verſammlungen, welche auf den Weg zu einer 
verfaffungsmäßigen Reichsvertretung führen woll- 
ten, ein ungnädiges „ichweiget” zugeherridt 
wurde, da bie politifche Freiheit mit ihren vor 
aller Augen Tiegenden Sicherheitsventilen aud 
fonft fehlt, fo ift es nur natürlich, daß das neu 
erwadhte Leben fich theilweije in die Maulwurfs— 
gänge der Geheimbündelei oder felbft der Ber- 
jhwörungen verirrt. Aber daß foldhe Dinge 
zu einer großen Staatsangelegenheit, zu einer 
Staatsgefahr werden fünnten, dafiir nimmt doc 
das neu erwachte politische Streben und Sehnen 
noch einen viel zu ſchmalen Raum ein im Ber- 
Hältnig zu den rohen unentwidelten Zuftänden 
im weiten Reihe. So hat man über dieje Ber- 
hältniffe vom politifchen Standpunkte aus mohl 
mit Zug und Recht zu urtheilen. Auch ift es 
nicht ihre politifche Bedeutung, weshalb wir fie 
hervorheben. Es geſchieht wegen ihres Zuſam— 
mentreffens mit einer fich zufehends fteigernden 
fhweren jocialen Krankheit im Innern des 
ruffiichen Bolfes. Ihre Heilung wird wenig mit 
den gewöhnlichen politiihen Reformen und mit 
neuen Staat3formen zu thun haben. Kann 
fie in ruhigem Verlauf befeitigt werden, fo ver- 
möchte dies, wie Menſchen und Dinge in Ruß— 
land find, am erften noch einer jener hochbegabten 
nur felten erjcheinenden Staat3männer zu voll: 
bringen, dem die ganze Macht des Ezaren zur 
Berfügung geftellt würde. Vielleicht liegt es aber 
überhaupt nicht mehr in menjchliher Hand, 
große heranziehende Erjchlitterungen zunächſt 
focialer und nur folgeweife politifcher Natur zu 
vermeiden. 

Die Rußland wirklich drohende Gefahr, welche 
in der nächften Zeit ftets im Auge zu behalten fein 
wird, liegt in den gründlich verfhobenen 
Berhältniffen des Landbeſitzes, in ber 
Nüdwirfung davon auf die Gewohnheiten und 
Rehtsanihauungen oder wenn man lieberwill auf 


die inftinktiven Triebe der Bauern, in der Ber- 
miſchung dieſer Einflüffe mit dem Gemeinde: 
fommunismus. ie liegt endlich in den wahr: 
ſcheinlichen Folgen, welche dieſe zum Durd: 
bruch fommenden Veränderungen auf das bis: 
herige Berhältuiß zwiichen dem Norden und 
Süden des Reiches allmählig gewinnen müflen. 
Die organischen Fragen find überall von großer 
Bedeutung, in einem Weiche mit der Natur, 
der vollswirthichaftlichen und politischen Geitalt 
Rußlands, ift ihr Gewicht ein doppeltes und 
dreifaches. Daß das große Unternehmen des 
jetigen Kaifers, die Bauernemancipation, bis 
jetzt faft nur faule Früchte gebracht hat, ift be: 
fannt. Mehrere fonfervative Schriftiteller, na 
mentlich der ruffenfreundlihe Schedo-;yerroti 
in feinem „Le patrimoine du peuple“ zeigten ſchon 
vor zwei Jahren, daß der Aufhebung der Leib- 
eigenjchaft in den meiften nördlichen Provinzen 
ein erjihredender Banferott der Landwirthſchaft 
und eine faft allgemeine Auflöjung der ländlichen 
Bevölkerung folge. An der Hand ftatiftiier 
Nachmeife ward der Ruin eines großen Theil 
des Adels, die fchlechtere materielle Yage der 
Bauern, ihr noch traurigerer moralijcher Zu 
ftand, das Wachen der Böllerei, der Zucht⸗ 
lofigteit, des vagabundirenden Müßigganges, 
e3 ward der Rüdfall eines namhaften Theile 
des bisher bebauten Grundbefites in die Wüſienei, 
die Verringerung des Viehſtandes vor Augen 
geführt. Seitdem find iiber jene Gegenden die 
BVerheerungen des Hungerjahres 1863 gelommen 
und das Uebel felbft bat fih nicht nur ber 
ſchärft, fondern e8 breitet fi geographiich immer 
weiter aus. Mas früher tonjervative Stimmen 
gejagt, wird nun auch, und zwar für einen 
weiteren Umfang, von demokratiſcher Seite 
beftätigt, mamentlih von dem Slamophile 
führer Kojchelem*). Es find uns vor Kurzem 
Zahlen zu Gefiht und zu Gehör gelommen 
iiber den Umfang des Uebels, über den Pro 
centfag der größeren und Heineren Wirth: 
ihaften, welche geichloffen find, weil die Arbeit 
gar nicht mehr lohnt, über den gefunfenen 
Werth der Güter in einigen Pandftrichen, über 
die vollkommne Unverkäuflichleit derjelben in 
andern, vor Allem über den Procentſatz des 
bisher bebauten und nun unbebaut liegenden 


*) Auf andrem Boden bewegt ſich die eben jegt in 
Petersburg erſchienene ruffiihe Brojhüre „Nothmwendige 
Abänderungen an unfrer Banernreform. Sie will die 
Nebertragung der Entjhädigungspflidt von ben Bauern 
auf den Staatsſchatz und zu dem Zweck Verminderung bei 
ftehenden Heeres auf die Hälfte. 
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Grundbeſitzes, die wahrhaft erſchreckend find. 
Bir tragen Bedenken fie wiederzugeben, weil 
im Einzelnen doch vielleicht bedeutende Irr— 
thimer untergelaufen find. Aber daß man in 
Rufland von einem Ufer abgeftoßen ift, chne 
daß man das andere erreichen kann, daß man 
vor einem den Volkskörper von unten auf zer: 
ietenden Uebel fteht, welches, wenn nicht ge- 
beben, im Berlaufe einer nicht zu langen Zeit 
nüberiehbare Folgen nad ſich ziehen muß, 
nird man nach gewiffenhafter Prüfung als That- 
ishe bezeichnen dürfen. Der Auswanderungs- 
ttieb der hungernden Bauern Litthauens, viele 
Verſuche der mit fonfiscirtem Eigenthum in 
Polen beichenkten Perſonen, ſich deffelben, gleich» 
viel unter welchen Bedingungen wieder zu ent- 
aäußern, die ſchlechte Verwerthung des einge- 
zegenen Kirchengutes, welche fogar die Regierung 
teranlafien ſoll, den der Geiftlichkeit Polens 
gmabten Bermilligungen nicht mehr vollftändig 
sabzufemmen; dag durch den Stand der Staats- 
fnanzen jelbft nicht geniigend erklärte Herab- 
gehen der ruffifchen Staatspapiere um etwa 
1 Procent während eines Jahres; dies Alles find 
einzelne uns nahe liegende Erfennungszeichen 
fir den Umfang, welchen das Uebel ange- 
nemmen bat. 

Unter diefer Geftalt der Dinge fommt nun 
Ne legte Ratenzahlung für die ehemaligen Feib- 
eignen heran. Im nächſten Monat hört die bis- 
hrige Sholfenpflichtigkeit auf, die Freiziigig- 
fit der ruffifhen Bauern beginnt. Der 
Gemeindezwang, welcher bisher die Bauern an 
;dre Gemeinde und an ihren Wohnort feffelte, 
gebt zu Ende, aber die den Gliedern der ruf: 
Rihen Landgemeinde wegen der Juftitution des 
Kommunalbefitses obliegende folidare Haftpflicht 
für Aufbringung der Stenern dauert fort. Wenn 
der Baner nun anfängt, dem rauberen Norden 
den Rücken zu wenden und fildlichere Gegenden 
zu juhen, wenn er den undankbaren, ihn nicht 
wchr nährenden Boden flieht, um fich in der Zone 
„ser ſchwarzen Erde“ feine Hütte zu bauen, 
zie fehr wird dann der Norden entvölfert, wie 
hr werden die ſchon jet auf den größeren 
Gütern mangelnden Arbeitskräfte verringert, die 
wrüdbleibenden zahlbaren Gemeindeglieder durch 
de Abgabenrüdftände der fortziehenden iiber: 
dürdet werden. Man begreift, weshalb die re- 
volutienären Agitatoren den 19. Februar a. St. 
dieſes Jahres als den Tag beftimmten, an welchem 
das ruifische Volt das Beil erheben ſolle. Daf 
he die Folgen der nunmehr zu befürchtenden Ent- 
widlung der Zuftände anticipirten und ſchon am 








erften Tage in ihrer Weife daraus ernten wollten, 
ift allerdings etwas befremdend; aber es liegt 
dergleichen ganz in der ungeduldigen Art unfrer 
modernen Gracdhen. 

Der info düftrer Weife begonnene Umſchwung 
der ländlihen Zuftände hat in manden Kreifen 
zu einer etwas feltfamen Berirrung des Urtheils 
geführt. Die Bauernemancipation ſoll mit vollem 
Bemußtfein zu dem Zmede erfonnen fein, um 
den Adel zu ruiniren, um aus der Maffe 
der Bauern, mit Befeitigung aller Mittel« 
glieder, ein noch gefügigeres und brauchbareres 
Werkzeug für die Czarenmacht zu formen. Er— 
füllt von einem wilden Trieb moskowitiſcher 
Auffificirung, ſoll diefe Maffe auf Grundlage 
ihres Gemeindelommunismus dem focialiftifchen 
Berlangen nad) Kollektiveigenthum im weftlichen 
Europa die Hand reichen und jo im rechten 
Momente das alternde Europa aus jeinen Angeln 
heben. Wir find jelbft einem durch feine gritnd- 
lihe Darftellung und Beurtheilung livländifcher 
Zuftände rühmlich befannt gewordenen Schrift- 
fteller als Bertreter ähnlicher Anſchauungsweiſen 
begegnet. E3 mag darin nur ein Ueberſchäumen 
des edlen Unwillens iiber die gegen die Deutfchen 
der Oftfeeprovinzen eingeleitete frevelhafte Po— 
litil gejchen werden. Wir maßen uns nicht ar, 
die Bahn der Ereigniffe vorzeichnen zu wollen, 
welche über Rußland und tiber feine Nachbar— 
länder hereinbreden fünnen, wenn fein Volk 
in wilder Gährung einmal die Dämme bridt; 
aber Zuftände, wie wir fie jchon heute in Ruß— 
fand jehen, führt eine Regierung nicht mit 
Borbedadht herbei, fie fommen gegen die eigne 
Erwartung. Und, von vielem Andern abge- 
jeben, ift der Plan der Bauernemancipation 
weit älteren Datums als die Hinneigung der 
Regierung zu der rüdfihtslofen moskowitiſchen 
Ruſſificirungswuth; das Kollektiveigenthum aber, 
welches die Sturmpögel des weftlihen Europa 
verlünden, und der in dem ruffifchen Gemeinde- 
eigentHum übrig gebliebene Reft alter noma- 
difcher Zuftände find thatjächlich wie grundfäßlich 
bimmelweit verjchiedene Dinge. 

Bon der Entwidlung diefer eben erwähnten 
inneren Zuftände einestheils und von den großen 
internationalen Berhältniffen andrerfeits wird es 
abhängen, ob das Glüheifen, mit welhem das 
polniſche Bollsthum mit Sitte, Sprache, Gebet 
von der Wurzel aus vertilgt werden joll, Ruß— 
fand nicht zulett eine ſchlimmere Wunde brennt 
als Polen jelbft. Seit die ultraruffifhe Partei 
einen jo großen Einfluß auf feine Regierung 
genommen, bat Rußland auch gegen die hiſto— 
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rifchen Rechte und die Nationalität der Finnen 
und der Deutſchen in den Oftfeeprovinzen 
Manches unternommen — Über die neueften Vor- 
tommniffe fieheindenUcberfihten®.711.209. 
Dies läßt fih allerdings noch nicht im entfern- 
teften mit dem, durd den Charakter des Grafen 
Berg nur etwas gemilderten Bernichtungs— 
tampf gegen das PBolenthum vergleichen. 
Die unter den neueften Thatfachen hervorragende 
Ruffificirung der warſchauer Univerfität (vergl. die 
Ueberficht im letzten Decemberheit) ift nur ein 
Glied in einer langen Kette zufammenhängender, 
auf die Vernichtung des polnischen Volkes, auf die 
Umbildung der Polen zu Rufjen bered- 
neter Mafregeln. Aber das gegen jene Nationali- 
täten Unternommene fordert zu nicht minder 
firengem Urtheil auf. Denn ohne jede entſchuldi— 
gende Beranlaffung, ohne den Schein einer Provo- 
fation werden die natürlichen Rechte eigen- 
artiger Stämme verlümmert, welche ftet3 eine 
Ioyale Hingebung an Rußland bewährt hatten, 
namentlich auch in der fchweren Zeit des Krim— 
frieges und des polnischen Aufſtaudes. Bon 
den Polen aber trifft zu, was Mochnacki fagt: 
„Das ift einmal unfer unabänderliches Geſchick! 
Unter einer guten milden Regierung ftehen die 
Polen auf, weil fie fönnen, unter einer harten, 
weil fie müſſen. Sie allein vermag nichts je 
mit dem Nuine des Baterlandes zu verjühnen, 
weder Mäßigung noh Grauſamkeit“. — Wir 
wollen unſere Leſer bier nur auf die politische 
Schwierigkeit defjen, was die Auffen heute in 
Polen verfuhen, aufınerljam machen und an 
allen übrigen Seiten der Sache vorlibergeben. 
Was fih vor unjern Augen begibt, ift mur die 
neueſte Form des uralten Zwiejpaltes im Sla— 
wenthum, des faft ein Jahrtauſend zählenden 
Streites zwischen polniſchem und ruſſiſchem Weſen. 
Am erfien wird Nufland das vorgefegte Biel 
außerhalb Kongreßpolens, in jenem mit dem 
Namen Reußen belegten weiten Zwiſchengebiet 
erreihen, welches einft Jahrhunderte lang das 
oft mit Blut gedüngte Feld war, auf weldem 
Polen- und Nuffenthum um den beherrichenden 
Einfluß rangen. Denn bier ift das Polenthum 
erft erobernd eingedrungen und rubt, verhältniß- 
mäßig ſpärlich vertreten, auf fremden Unter- 
grunde. Vor einer ganz andern Aufgabe aber 
fteht Rußland in der eigentlihen Heimat des 
Polenthums, da wo es kompakt zufammenfigt, 
wo Bauer und Edelmann, Herr und Diener, 
Kaufherr und Padträger polnisch ſpricht. Die 
Geſchichte kennt viele Beijpiele, wo ein in der 
geiftigen Kultur höber ſtehendes Bolf über ein 
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tiefer ftehendes Gewalt befommen und ihm all- 
mählig mit der auferlegten Herrſchaft feine 

geiftige Eigentbümlichkeit, feine Sitte, feine 

Sprade eingeflößt, oder mit ihm ein Mifchveft 

gebildet hat. Die Geſchichte zeigt andere Bei- 

ipiele, wo mehrere Böller Gewalt bekommen 

haben über civilifirtere Völker, und dann if in 

der Regel auch ein Miſchvolk entftanden, oder 

die Sieger mit dem Schwerte find die von der 

höheren Kultur Befiegten geworden. Aud die 

Beifpiele fehlen nicht, daß eine unterworfene 

Stadt, ein unterworfenes Bolt — mag es auf 

der Leiter der Eivilifation höher oder tiefer ge 

fanden haben — von dem Sieger zum phnf- 

ſchen Untergang gebracht worden ift, durch 

Tödtung, Wegführung und Verſklavung aller 

Eingeborenen. Etwas Anderes iſt das Unter 

nehmen der in Sprache, Literatur und in dem 

geſammten geiſtigen Leben unter den Polen 

ſtehenden Ruſſen, dieſelben, wo ſie in der alten 

Heimat dicht zuſammenſitzen, zu Nuffen zu 

machen. Dafür find ihre Tſchinöwniki's nic 

die geeigneten Werkzeuge. Die Aufgabe wirt 

fih als innerlich unlösbar zeigen. Wenn man 

Erfolge erringt, fo werden fie anderer Art fein. 

Man wird geiftig wur vernichtet, nicht neu ge 

Ihaffen, eine geiftige Einöde, einen leeren Raum 
bereitet haben, weniger geeignet fiir die Auf: 
nahme des AuffentHums als für den Einzug 
einer anderen höheren Kultur. Jedenfalls ftebt 
man am Beginn eines anhaltenden inneren 
Krieges mit einer zähen Widerftandskraft. Bis 
zu feinem faum abzufehenden Ende können in 
Europa mehrmals die ehernen Würrfel fallen 
und weithinrollen, vielleicht bis in dag ſarmatiſche 
Land. Für eine ſolche Eventualität freilich ift Ruf- 
land in der lebten Zeit nichts weniger als un 
thätig geblieben, Beweis fein im Ausbau begrifie 
nes Eiſenbahnnetz und der Stand feines Heeres. 
Wenn ſich auch die altive Armee im letzten Jahre 
der Zahl nach nicht erhöht hat, fo zählte dod 
die Reſerve, welche 1865 gegen 1W,000 Man 
betrug, am 1. Januar d. %. 518,000 Mann. 
Doch aud das übrige Europa ftarrt in Maffen, 
und dann find Die verfchiedenen inneren Ent: 
widelungsfragen, die wir bisher berührten, 
durh die Zahl der Truppen allein nicht zu 
Ende zu führen. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn 
bei diefem Zuftand der Dinge im Innern neben 
der noch vorherrſchenden ultraruffiichen Richtung 
aud wieder einzelne beachtenswerthe Stimmen 
in Rußland jelbft laut zu werden beginnen, 
welheBerföhnung mit den Polen predigen und, 
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an frühere Pläne, eat an bie Wieslo: | verwandten Sändern zu erbliden, während fie 
polstrichen Ideen, anfnüpfend, ein autonomes | fih in der That ferne hielt. Noch neuerdings 
von Rußland geführtes Polen zum einflußreichften | ward von vielen Seiten in dem Bocdhefenauf- 
Bionier des Tzarenreiches machen möchten. Auf | ftand nur ein von Rußland aus angeftiftetes 
der erflufiv-ruffiichen Seite wird als eine der | Werk erblidt. Gewiß mit Unrecht. Ungeduldige 
witctſamſten Triebfedern der ehrgeizige und jehr | und übereifrige Parteigänger haben vielleicht 
begabte Fürft Ticherlostoi genannt, der fi | das euer anzünden helfen und haben, nachdem 
vor einiger Zeit zum Bürgermeifter von Moskau | es ausgebroden, Del zugegofien. Aber man 
batmwäblen laſſen. Es wurde vor einigen Monaten | hat allen Grund, zu glauben, daß die ruffische 
von eigenthlimlichen Verbindungen gejchrieben, | Regierung dem Unternehmen fremd ift, ja daß 
die er in hohen militärifchen Kreiien habe. Es | ihr daffelbe ungelegen fam. Es gibt dafür einen 
wurde felbft eine Militärverihwörung erwähnt, | Beweis, der nicht wohl trügen kann. Hätte es 
welche in der Garde ihren Sit habe, und binzus | der Politit Rußlands entjprochen, gegenwärtig 
aefügt, daß, wenn eine ſolche aud in Wirklich: | eine Krifis herbeizuführen, um die Erfolge 
teit nicht beftehe, die moskowitiſche Partei fich | zu erringen, welche die jorgjam gepflegten Ver— 
doch diefer Borftellung, welche auf den Kaifer | bindungen mit den religiond- und ſtammver— 
anen großen Eindrud mache, bediene, um feine | wandten Bevölkerungen vorbereiten jollen, fo 
Einwilligung zu einer Politif in ihrem Sinne | fonnte die Gelegenheit nicht unbenutst bleiben, 
zu erhalten. Ob diefe Mittheilungen irgend | welche der Streit zwiihen dem Sultan und 
einen Grund haben, willen wir nicht, doch haben | dem Bicefönig von Aegypten bot. Hier konnte 
wir fie nicht ganz unerwähnt laſſen wollen. | wirklih ein großer Wurf verfucht werden. Es 
Unter den Zeichen der Zeit in der entgegens | fteht aber feit, daß in diefem bedeutungsvollen 
geiegten Richtung mag von mehreren Schriften | | Segenjag, welchen man während der letzten ſechs 
sur die kürzlich erfchienene Broſchüre erwähnt | Monate fih entwideln und auch abwideln ſah, 
werden, welche den General Fadjejeff, den Ber- | Rußland durdhaus nicht die Rolle des Feuer— 
kauten des Fürften Baryatinski, zum Berfafler , brandes geipielt hat. Wenigſtens beftcht darüber 
bat. Sie empfiehlt Berföhnung des ruffiichen | für uns fein Zweifel nad Allem, was wir in 
und polnifchen Volkes, föderative Einigung, in | zuverläffiger Weiſe gehört, ſowohl über das 
Volen eine Selundogenitur unter einem ruffi» | Spiel auf der Bühne felbft als liber das, was 
ſden Großfürften. Dergleichen ift vorläufig nicht | Hinter den Couliffen vorgegangen if. Gleich— 
mehr als ein ballon d’essai. Würde die in den | zeitig aber in Aegypten dazu helfen, daß das 
teten Wochen für Polen vergeblich befürmortete | Feuer nicht zum Ausbruch fommt, und in den 
Ammeſtie bewilligt, fo wäre das wohl das ficherfte | Bergen von Cattaro ein ſolches durch geheime 
Anzeichen, wenn auch nicht für den geraden Weg | Agenten anlegen laffen, und das Pulver für 
zu den Fadjejefiihen Plänen, doch für einen | einen vergeblihen Putjch verfchießen: find zwei 
ji vorbereitenden Umſchwung, für ein Berlaffen | Dinge, die nicht zufammen beftehen Fünnen. 
der überall ruffificirenden Bolitif, für eine Be- Daraus ift freilich nicht mit manchen Opti— 
günfigung der gemäßigten panjlawiftiichen Ten- | miften zu folgern, daß man Rußland mit den 
denz. Diefer letteren gehören die Baryatinski, | ihm unterlegten Plänen des Bordrängens nad 
Budberg entfchieden an. Aber auch die Berg, | Weiten vorucehmlih nah den. Dardanellen zu, 
Orloff, Stadelberg, Walujeff, Schuwaloff, Su- und mit der ihm mehrfach und befonders der 
worofi, Gortſchakoff, die Großfürftinnen Helene, | Türkei gegenüber beigemeffenen jubverfiven 
Ilga, Marie, ja der Kaijer felbit follen ihr im | Politik ein bittere Unrecht zufligt. Es folgt 
Grund des Herzens näher ftehen als der erfteren. | nur, daß im Augenblid für Rußland der Aus- 
Nähft Polen find es die Beziehungen | bau feines Eiſenbahnnetzes, namentlich feiner 
Rußlands zu der Türkei, zu den die Balfan- | großen ftrategifchen Linien ein dringenderes Au— 
balbinjel bemohnenden hriftlichen Bevöfferungen, | liegen ift, als die Beſchleunigung des Momentes, 
zu den außerhalb der ruffifchen Grenzen wohnen- | in welchem es hofft, die Ernte fchneiden zu 
den Hawishen Stämmen überhaupt, weldhen man | fünnen, wofür der langſam reifende Samen 
vorzugämeije mit aufmerkſamem Auge zu folgen | ausgeftreut ift und noch ferner ausgeftrent wird. 
pilegt. Dent immer nad) einer Stelle gerich- | Es ift möglih, daß der kritiſche Moment auch 
teten überreizten Auge erfcheinen aber bisweilen | ungefucht früher lommt, als er erjtrebt wird, 
Luftbilder. So glaubt man auch die Hand | und daß dann der Aftion nidht ausgewidhen 
Rußlands bisweilen in religiond- oder ftamm- | werden Tann, ohne weit zurüdgemworfen zu wer- 
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den; aber nichts berechtigt zu der Annahme, daß 
Rußland ſchon in der nächſten Zeit den Kampf 
wünſcht, oder fir ihn arbeitet. — Das fernere 
auf Machterweiterung gerichtete Ziel der ruſſiſchen 
Politik kann dem unbefangenen Urtheile faum 
zweifelhaft jein. Die Wege nad diefem Ziele, 
die Formen, in welchen fich ſchließlich die Macht⸗ 
erweiterung vollzieht, mögen nach Zeit und Um— 
ſtänden ſehr verſchieden fein. Die Geſchichte er— 
zählt uns von jenem Iwan Waſiljewitſch, Groß— 
fürſten von Moskau, dem „Großen von Moskau“, 
welcher ſich mit einer Nichte des letzten chriſt— 
lichen Kaifers in Konftantinopel vermählte. Bon 
daher ftammt, gleich einem Wegweifer in ferne 
Zeiten, die Aufnahme des zweiföpfigen Adlers 
des oftrömischen Reiches in das ruſſiſche Wappen. 
Ueber das politifhe Teſtament Peters 1. mag 
man ftreiten; aber die Pläne der Kaiferin Katha- 
rina U. ftehen feft. Im dem merfwilrdigen 
Briefe vom 10. September 1782 an Kaifer 
Sofeph HM. ward für den Thron eines neuen 
griechiſchen Kaiferthums ihr Entel Konftantin 
vorgefchlagen, „wenn es gelingt, den Feind der 
Chriftenheit aus Europa zu vertreiben“. So 
ruht — von jpäteren Vorgängen zu ſchweigen 
— die orientalijche Politik Rußlands auf einer 
alten bleibenden Tradition, gefnüpft an die be- 
rühmteften Herricher des Reis. Aber mächtiger 
als diefe Tradition und die in Orient jo be: 
deutungsvollen religiöjen Fäden find die ein— 
fachften Berhältniffe, die zu allen Zeiten umd 
in allen Ländern einem beftimmten Naturgeſetz 
gefolgt find. Ein fo gewaltige® Bolt wie das 
ruffiiche, in die Nebel, die Kälte und die langen 
Nächte des Nordens verwieſen, ftrebt immer 
nad) fonnigeren Fluren; und ein Weltreid wie 
das ruffiiche fucht immer den Weg aus dem ge- 
fchloffenen nach dem freien offenen Meere. Wer 
diefen Kompaß fragt, wird nicht im Zweifel 
fein, daß Rußland bei dem im April 1867 den 
Mächten vorgelegten ausführlihen Plan zur 
griindlichen Neorganifation der Türlei noch an 
andere Dinge dachte, als an die Autonomie und 
an das Glück der chriſtlichen Stämme, an das 
geordnete und friedlihe Zuſammenleben der 
Ehriften und Muhamedaner, und an ben ge 
ficherten Fortbeftand des;türtiihen Reiches. Und 
diefe andern Dinge wird es nicht aus dem 
Auge verlieren, mag es ftehen oder gehen, fi) 
geradeaus oder feitwärtd bewegen. 

Es iſt ſſchließlich noch ein Wort über die 
nah Ajien hingewandte Seite des großen euro» 
päifch=aftatifchen Doppelreiches zu jagen. Dem 
Kirgifenaufftande, welder von Chiwa ans 
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geſchürt worden ſein ſoll, kommt eine bleibende 
Bedeutung nicht zu. Neueſte Nachrichten fehlen 
darüber; er ſcheint alſo noch nicht ganz unter- 
drüdt zu fein. Nach den vor 3—4 Monaten 
eingegangenen Nachrichten hatten 11,000 Zelte 
des turgaiſchen KirgijengebietS das neue Regle— 
ment angenommen und 8500 Zelte des uraliichen 
Kirgifengebiet8 um Einführung deſſelben ge— 
beten. Dies war die officielle Meldung. Privat- 
nachrichten lauteten weniger günftig. 

In Mittelajien hat Rußland in ver 
neueren Zeit befanntlich feinen Fuß gewaltig vor: 
geichoben, zuerft in Khofhand, zufetst in Bolhara, 
wo der Erwerb von Samarkand vor Allen 
wichtig wurde. An diefes neue Machtgebiet reibt 
fi nun ein Einfluß anderer Art. Der König 
von Bolhara ward aus einem befiegten Feinde 
ein jchutbedürftiger Freund. Der Begründung 
eines ſolchen Schußverhältniffes find die inneren 
Wirren, von denen die Reihe Bolhara und 
Afghaniftan gleichzeitig heimgeſucht find, und 
die feindjelige Stellung diefer beiden Länder zu 
einander ganz vortrefflih zu Hilfe gekommen. 
Den Emir Schir Alt von Kabul Afghaniften) 
judht der Er-Emir von Kabul Azim Chan und 
Abdul Ahaman zu ftürzen; fie haben ſich nad 
Perfien gewendet und benugen die ihnen gemor- 
dene Gajtfreundjchaft, um Intriguen zu fpinnei 
und den Schah dur Verſprechungen (namtent- 
li des fehr begehrten Herat) zu einer offenen 
Barteinahme für fie und zum Krieg gegen 
Afgbaniftan zu treiben, Bis jett ohne Erfolg; 
vielmehr ift der eine dieſer aufrührerijchen 
Fürſten Azim Chan am 6. Dltober in Schah— 
rud gejtorben. 

Andererjeits hatte ih in Bolhara ein ſchon 
1868 vorgelommenes Ereigniß wiederholt. Der 
eigne Sohn des Königs von Bolhara, Abdul 
Melik mit dem Titel Kette Töre, erhob ſich gegen 
feinen Bater in Waffen. Er ift dann auf das 
Gebiet des Emir von Kabul (Afghaniftan) ge— 
flohen, um Hilfe zu ſuchen. Daß ihm dieſe 
auch geworden und afghaniſche Truppen gegen 
Bolhara ausgezogen feien, ift zwar einmal ge 
meldet worden, aber wie e8 jcheint ohne Grund. 
Wohl aber waren dieje Aufftände und die weiter 
drohenden Kämpfe die Beranlaffung, weshalb 
der König von Bolhara durch eine bejondere 
feinem älteften Sohne anvertraute Geſandtſchaft 
den Kaifer von Rußland um Schut bat (nad 
einer petersburger Meldung vom 12. Oltober 
gegen Zufiherung eines Tributes). Es ift dies 
das intereflante Gegenftid zu der Reiſe des 
afghanischen Herrihers nad Oftindien und zu 
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sen, * Vertreter * Königin von England, 
Ford Mayo, gemachten Beſuch im Amballah, 
einige Monate zuvor. Eine andere Nahricht 
ließ bereitö 2000 ruffiiche Lanciers zugleich mit 
den Truppen des Königs von Bokhara gegen 
deſſen rebelliichen Sohn vor der Flucht des 
fegteren nach Kabul kämpfen. — Die lebte Nad- 
riht aus Mittelafien (Kalkutta 21. December) 
jaat, dat die Ruſſen fich neuerdings gegen den 
Beberricher von Oft- Turkeftan gewendet haben. 

Man bat itber diefen Borgängen im eigent- 
lichen Mittelafien nicht zu überjehen, was ſich 
mehr weftwärts ereignet. Zwiſchen Samarfand 
und dem öftlichen Ufer des Faspijchen Meeres 
liegt no ein weites nicht ruffifches Gebiet, 
Chiwa und Turkeftan. Dort nun, wo man die 
ehemalige Mündung des Orus (des heute im 
den Aralſee abfliegenden Amu oder Amu-Darja) 
vermuthet, in der Bucht von Krasnowodsk, 
om Füdöftlichen Ufer des kaspiſchen Meeres, 
hatten ſchon vor etwa 150 Fahren die Auffen, 


ton den Chiwanern ins Land gezogen, feiten | 


Fu zu fallen geſucht. Aber damals fonnten 
die Rufen den von ihnen errichteten feften Platz, 
wedon man gegenwärtig noch Ruinen fieht, 
gegen die wilden Turkmanen noch nicht behaupten. 
Sie gingen auf 13 Schiffen nach Aſtrachan. An 
drſelben Stelle iſt nun am 19. December 
anter Führung des Oberft Stoletof eine vom 
Hafen von Betrost abgegangene Truppen- 
abtheilung mit Pionieren und Ingenieuren ge 
landet, um von Neuem einen feften Plat zu er- 
ribten, um welchen, wie man hofft, eine neue 
Zee: und Hanbelsftadt erfteben fol. Denn 
üeben ſtrategiſchen und politiichen Gründen find 
8 auch Sandelsintereifen, welche das Inter: 
nehmen eingegeben haben. Das ſeichte Wafler 
an den norböftlichen Ufern des kaspiſchen Meeres 
und in der todten Bucht (Kultuf) geftattet nicht 
zohl, diefeiben zum Ausgangspunkt für eine 
nme Handelsftraße in der Richtung nach der 
Nindung des Darja zu nehmen. Deshalb 
dent man von Krasnowodsk aus auf einer neuen 
Handelöftraße den Weg nah den Ufern des 
Darja (des alten Orus) zu fuchen, umd damit 
eine beflere Verbindung zwifchen dem Innern 
Aulands und Turkeftan herzuftellen. Auf den 
beiden bisherigen Karamanenmwegen von Taſch— 
ad nad Troitzt und über Bofhara und Chima 
ah Orenburg brauchte man in der günftigften 
Jahreszeit 6— 8 Wochen. 

Werfen mir noch einen Blid von den öft- 
lichen auf die weftlichen Geftade des faspifchen 
Reeres! Wenn Rußland das öftliche Ufer dieſes 
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auch das weftliche zugänglicher. Sieht man auf 
der Karte das zmwiichen dem ſchwarzen und dem 
faspijchen Meere liegende Land, namentlich das 
norbmweftliche Ufer des Faspifchen Meeres an, jo 
findet man, daß die Schmale nördliche Spite 
Perſiens zwischen dem Ufer des kaspiſchen Meeres 
und der europäiſchen Türkei liegt. Nördlich 
ftößt diefer Ausläufer Perfiend und die Türkei 
mit dem kaukaſiſchen Befig Rußlands zuſammen. 
Derjelbe ift mit feiner 2), Millionen betragen- 
den muhamedaniſchen Bevölterung und burd 
feine Fage dem ruffiichen Reiche mehr äußerlich 
angefügt als innerlich verbunden. Die im Bau 
begriffene und faft vollendete Eiſenbahn von 
Poti am ſchwarzen Meer nah Tiflis gibt noch 
feinesmegs die wünſchenswerthe innere Ver— 
bindung. Sie liegt am füdlichen Abhang des 
Kaukasus; diefes mächtige und wenig zugängliche 
Gebirge trennt fie von dem ruffiichen Haupt» 
lande. Bon ganz anderer Bedeutung ift ein 
Eifenbahnnet, welches in den letzten Tagen des 
December auf Antrag des kaukaſiſchen Statt» 
halter Großfürften Michael Nilolajewitſch im 
Minifterconjeilzu St. Petersburg berathen worden 
ift. Bielleiht von Carizin an der Wolga, 

wahrfcheinliher von Roftomw ans (am Aus- 
fluffe des Don in das afomfche Meer) denkt man 
über Stawropol, Georgiemwst, nad 
Wladikawkas, alfo von Norden ber bis in 
das hochgebirgige kaulaſiſche Tſcherkeſſenland zu 
bauen, und an dieſe Hauptbahn noch zwei Ver— 

bindungslinien anzuſchließen. 

Ueberblickt man Alles, was wir über dieſe 
ruſſiſch-aſiatiſchen Borgänge dem Leſer vorgeführt 
haben, ſo kann das Urtheil bei dem einen oder 
andern in Beziehung auf die Tragweite oder 
die Abſicht auseinander gehen. Aber Eines wird 
man allgemein anerkennen müſſen: Plan und 
Zuſammenhang iſt in dieſen Dingen. 

Bevor wir in der Umſchau dahin zurück— 
fehren, von wo wir ausgegangen find, wäre es 
vielfeicht angezeigt, bei dem vatikaniſchen Koncil 
in Rom zu verweilen und einige Beftrebungen 
in anderen Kirchen, namentlich in der griechifchen, 
daneben zu ftellen. Aber wir ziehen vor, zus 
nächſt den Abjchluß diefes Koncils zu erwarten, 
und werden daher die nächſte Umfchau wieder 
den romaniſchen Staaten widmen. 

v. Wydenbrugf. 


Staat und Kirche. Das Berhältnig von 
Staat und Kirche ift eine der ſchwer auf der 
Tagesordnung fiehenden Fragen. Daß es fo 
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auf die Dauer nicht bleiben kann, wie es auf 
diejen Augenblid ſich herausgebildet hat, ift eine 
durchgreifende Ueberzeugung; man möchte jagen, 
das Bemwußtiein davon liegt in der Luft. Es 
ift leicht die Frage zu ftellen, die Zeit jelbit 
und ihre Ereigniffe legen fie uns jeden Augen» 
blick nahe, aber es ift ſchwer fie zu löſen; es 
verhält fi) mit diefer Frage ungefähr mie mit 
der allgemeinen focialen, von der jene nur einen 
Theil bildet. Die Zeit ift noch nicht da, wo 
eine beffere Harmonie oder eine vollftändige Ab- 
löfung der beiden in der nenzeitlichen Geſchichte 
ftart auseinander gehenden Faltoren praftijch 
durchgeführt werden könnte. Trennung von 
Kirche und Staat, freie Kirche im freien 
Staat! das ift ein in den lebten Jahren oft und 
gern ausgegebenes Loſungswort geworden, und 
jeltfjamer Weiſe von zwei Direlt entgegengejeßten 
Lagern. Es ift die Parole der äußerſten Libe- 
ralen und Radikalen, es ift gleicherweife die— 
jenige der ftrengften Ultramontanen. Sehr leicht 
zu erflären, wie die beiden divergenten Parteien 
dazu fommen, dafjelbe Scibboleth auszugeben; 
mit diefer Trennung erftreben fie eben ganz ver- 
fchiedene Dinge und glauben, fie mit ihr erreichen 
zu können: die Einen größere Macht des Staates 
gegenüber der Hierardhie, die Andern umgefehrt 
größern Glanz der Kirche. Ein praftiiches Bei- 
jpiel läge uns allerdings vor Augen, die Ent- 
widlung in der Union; e8 beweift uns vor Allem 
das, daß fidh bei der Trennung Staat und Kirche 
ganz gut ftehen, und daß die Religion nichts 
weniger als leidet oder verloren geht, wenn fie 
nicht als ftaatliches Moment gehegt wird. Aber 
das alte Europa, das mit taufend Fäden an 
geichichtlihen Ueberfonmenheiten hängt und an 
ihnen franft, hat es nicht jo leicht fich von dieſen 
frei zu machen; aufer einer Menge von Ber- 
bältniffen, die ſehr fchwer aus einander zu 
wideln fein möchten, fei nur eines einzigen er» 
wähnt, das der Praris des Lebens die größte 
Mühe machen dürfte, die Kirdhenglterfrage. 

Die gegenfeitige heutige Stellung von Staat 
und Kirche ſcheint uns ziemlich eraft von der 
zweiten der beiden Autoritäten, die uns bier 
beſchäftigen follen, aufgefaßt uud ausgedrüdt, 
wenn es heißt: Der dhriftliche Staat im Sinne 
des Mittelalters und felbft noch der Reforma— 
tionszeit eriftirt nicht mehr, weder der That 
noch der dee nad. Ihm entgegen hat fi 
allenthalben in Theorie und Praris eine neue 
Staatsidee durchgearbeitet. Der Staat ift nicht 
mehr der Leib der Kirche, jondern die Verkörpe— 
rung eines eigenen Kulturlebens. Die Kirche, 
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jomohl die alte fatholiiche als die der Reforma— 
toren, beherricht nicht mehr den äußern Lebens: 
freis; fie ift im Gegentheil faft allenthalben dar. 
auf angewiejen, der itbermächtigen Entwidiung 
der Staatsidee gegenüber um eine jelbftftändige 
Eriftenz zu fimpfen. Zrennung von Kirche und 
Staat, freie Kirche im freien Staat iſt mit ver: 
Ihiedenem Berftändniffe zum Lojungsworte der 
Gegenwart geworden. Ein Gegenfab, den Luther 
und Calvin fo wenig verftanden hätten, als 
Turrecremata und Bellarmin. — Wie die Päpſte 
und ihre Theologen, jo kannten nod die Re 
formatoren nur den dhriftlihen Staat, deſſen 
Zwed es fei, die Unterthanen zu evangeliichen 
Leben anzuführen und den Geift des Chriften- 
thums durch äußern Zwang als die Regel des 
focialen Febens feftzuhalten. Der Gegenjat, der 
fich feither herausgebildet, gebt in ber gegen- 
wärtigen Zeit darıım tiefer, weil Das Organ der 
bürgerlichen Geſellſchaft, der Staat, der allei— 
nige Depofitär aller äußern materiellen Madt, 
nicht mehr dem Zwed einer chriftlichen Gejel: 
ſchaft, fei es irgendwelder Konfeſſion, jondern 
der abftraften geiftigen Selbftbeftimmung dient, 
in welcher das Chriſtenthum nur als ein Kultur- 
moment von größerer oder geringerer Bedeu 
tung erfcheint. Dieſe Auffaffung ift jo allgemein, 
daß fie auch ohne Lonftitutionelle oder geſetzliche 
Sanktion das öffentliche Leben beherrſcht: Eine 
tiefe Scheidung der Principien, anf denen die 
Geſellſchaft beruht, ein an jedes Individuum 
herantretender Zwieſpalt, der die Aufmerkſam— 
feit aller denkenden Geiſter ergreift, die nicht 
materialiftiihen Anjchauungen in plumpfter 
form huldigen. Zum erften Dale verzichtet 
nun die Kirche auf die Theilnahme der Staats» 
regierungen an einem allgemeinen Koncil; fie 
zieht fich zuritd auf das geiftige Gebiet und an 
erfennt damit von vornherein die Trennung bon 
Kirche und Staat, die Signatur der gegenwär⸗ 
tigen Zeit. Indem fie es unternimmt, von ih 
aus und für fih die Principien nicht nur ihrer 
Blanbenslehre, jonderu auch ihres Yebens in der 
Welt zu formuliren, bringt fie den Gegenſat 
zu vollem Bewußtjein und thut dadurch den 
erfien Schritt zur Löſung des größten Problems 
der Gegenwart(?). 

Sehen wir librigeng, wie zwei Katholilen 
von hervorragender Bedentung ſich auf verſchie⸗ 
denen Wegen die Löſung der frage zurecht legen, 
indem wir folgende zwei Schriften zur Betrach⸗ 
tung wählen: „Die Eintracht zwiſchen Kirche 
und Staat auf die Beachtung des wahren 
Zwedes beider begründet. Bon Ignaz 
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Heinrih von Wejjenberg. Aus dem hand- 
jhriftlihen Nachlaſſe des Berfaffers heraus 
gegeben von Dr. Joſeph Bed, großherzoglich 
badiihem geheimen Hofrath. Aarau, Sauerländer 
186%. „Studien und Glojjenzur Tages: 
geſchichte, von Dr. Anton Philipp v. Se- 
geiler. Am Borabende des Konciliums. Baſel, 
Schweighauſer 1869.” 

Die erfte, aus dem Nachlaſſe des ansgezeich- 
reten, viel verfolgten, aber noch mehr geehrten 
tonftanger Generalvifars, eines namentlich bei 
ten Schweizern im beften Andenken jtebenden 
Kimpfers für Licht und Recht, wurde vollendet 
im Jahr 1853 unter dem unmittelbaren Ein- 
trude von Ereignifjen, welche die Berjchieden- 
beit der Anfichten über die Nbgrenzung und 
gegenfeitige Berechtigung kirchlicher und ftaat- 
Iiher Gewalten in fehr betrübender Weiſe zum 
Zewußtſein brachten. Damals jchon lichen ſich 
mandhe Kirchliche Gewaltträger bis zur Gel: 
tendmachung der Selbfthülfe binreißen, fo daß 
jie die vertragsgemäßen Schranfen zwiſchen Kirche 
und Staat eigenmächtig niederriffen, ein revo— 
Intionäres Berfahren, angethan, das mittelalter: 
Ihe Fauſtrecht auf's religiös - firdhliche Gebiet 
uszudehnen und die firhlihen Wirren nad 
Schwere und Umfang nur zu fteigern. Bed, 
ter tüchtige Kenner und Beurtheiler von Wef- 
ubergs Leben und Wirken, meint zu dieſen 
bierarhifchen Uebergriffen: „Gegenwärtig halten 
die obern Leiter der römischen Hierarchie e8 an 
der Zeit, den von langer Hand vorbereiteten Plan 
durchzuführen, das jeſuitiſche Syfteminallen feinen 
Kenfequenzen an die Stelle des altkatholiſchen 3 
ſehen, insbefondere den römiſchen Stuhl in ein 
mit göttlicher Unfehlbarkeit ausgeftattetes Orakel 
imjugeftalten, das die armen Menjchenkinder 
von der mühfamen Aufgabe des Suchens und 
Forjchens nah Wahrheit befreien foll, indem 
es mit unantaftbarer Autorität über alle irdi— 
hen und himmlischen Dinge den enticheidenden 
Ausſpruch erteilt, den dann ein milfenlofer, 
kbiglih zum Gehorfam berechtigter Klerus in 
ler Welt zu verkünden und gegen Männiglic) 
durchzuſetzen hat“. 

Unter den erften und geiftesträftigften 
Simpfern gegen den Berfall der Kirche, den das 
durch die Vernichtung der altfatholiichen Kirchen— 
verfaffung zur Herrſchaft gelangte jefuitifch- 
bierarchiſche Syſtem hauptſächlich herbeigeführt 
bat, ſeht Weffenberg; immer galt es ihm um 
die Wiederherftellung und Kräftigung des wahr: 
daft Kathofifchen entgegen der fortichreitenden 
Eatchriſtlichung und weltlichen Beräußerlihung 
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der Kirche. Eine Fette Frucht der unbeirrten 
Ausdauer, der gereiften Erfahrungen und der 
hriftlich - humanen Grundjäte des ächten Seelen- 
birten iſt dieſe Schrift des achtzigjährigen Greijen, 
ein Denkmal ſowohl der evangeliichen Milde als 
des männlichen Freifinns. Seine Borjchläge 
beruben auf der Grundlage der Selbftftändigleit 
beider, der Kirche und des Staates; fie wollen 
nicht eine Trennung der beiden Pebensfaltoren, 
jondern ein einträcdhtiges Zuſammenwirken, eines 
jeden im feiner Sphäre, zur Förderung der ge 
meinfamen böhern Aufgabe der menjchlichen 
Geſellſchaft. Wie der Berfaffer jelbft einleitend 
meint: „Das Werk einer wahren nachhaltigen 
Eintradt fann nur dann gelingen, wenn erftens 
die Selbftftändigfeit, der Beruf und die Würde 
des Staates ebenjowohl als die der Kirche zum 
Augenmerk genommen, und wenn zweitens das 
Weſen des Chriſtenthums als entjcheidend bei 
der Beurtheilung der beiderfeitigen Intereſſen 
anerfannt und vorangeftellt wird“. 
Weſſenberg geht aus von der auch für die 
Leiter und Gejebe des Staates nothmwendigen 
Abſchätzung der Religion: Zu den Mächten, 
welche der ftaatlihe Berein in Ausübung feiner 
Gewalt ohne großen Nachtheil weder unbeachtet 
laffen, noch nad bloßem Gutdünfen mit Willkür 
behandeln oder unterfagen darf, gehört neben 
den Einrichtungen, welche den phyſiſchen, geift- 
lihen und fittlihen Anlagen und Kräften des 
Menſchen ihre Ausbildung fihern, ganz vorzüg- 
lich die Religion. Schon die Doppelnatur des 
Menichen zeigt an, daß eine weife Peitung der 
Geſellſchaft beftrebt fein müſſe, jener Naturein- 
richtung ftete Berüdfihtigung und verftändige 
Rechnung zu tragen. Keine Religion hat dies jo 
folgerichtig anerfannt wie die chriftlihe. Im Nor- 
malzuftande von Staat und Kirche, erfterer als 
Beichliter, letztere als Beſchützte, wo beiden Ab- 
ſicht und Streben, einander ſelbſtſüchtig als 
Werkzeug zu gebrauchen, fremd iſt, haben weder 
Kirche noh Staat Urſache zu Mißtrauen umd 
Eiferfucht, wohl aber den vollſten Grund, fich 
der großen Wohlthaten zu erfreuen, weldye von 
der Wirkſamkeit des einen Theils dem andern 
zufließen. Beide Gewalten lönnen und follen 
ganz wohl eine jelbjtftändige Wirkſamkeit inner- 
halb ihrer Sphäre behaupten. Wer da jagt; zwei 
an ſich (in thesi) verfchiedene Gewalten können 
nicht gleichzeitig über diefelben Menſchen ge- 
bieten, jondern müſſen in Bezug auf ihre Uuter- 
gebenen (in hypothesi) nur als eine einzige 
Gewalt betrachtet werden, d. h. einer der beiden 
muß das Recht zufteben, von der andern Ge— 
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borfam und Unterwerfung zu fordern, der geht 
von der höchft irrigen Vorausſetzung aus, daß 
die Kirche ihrem Wefen nad mit zwingender 
Gewalt verjehen fei und dem Staate gleihiam 
auch als Staat gegenüberftehe. Ueber das gegen- 
jeitige Recht von Staat und Kirche jagt der 
Kirchenredhtslehrer Walter: „Wenn der Staat 
die Kirche ſchützen foll, fo muß er ſich aud bie 
Ueberzeugung verfchaffen dürfen, daß fie das, 
was er für fi von ihr verlangt, wirklich er— 
file und daß fie feine neuen, von ihrem ur- 
fprünglichen Inhalte wefentlich abweichende oder 
der bürgerlihen Ordnung widerftrebende Be: 
ſtimmungen in fih aufnehme“. Die Kirche 
verliert aber auch nicht das Geringfte an Selbit- 
ftändigfeit, wenn fie den Bedürfniffen der Staats» 
gejelichaft, Ordnung, Eintradht und Wohlfahrt, 
fo viel als ihr möglich entgegenfommt. Die 
Grenzen der Staatsgewalt aber liegen in Fol— 
gendem: Die Staatsmacht für fih fann weder 
einen Glauben nod eine Tugend gebieten oder 
verbieten; zur öffentlihen Ausübung feines 
Kultus hingegen bedarf jeder religiöje Berein, 
fofern er äußern Schuß anſprechen will, ber 
Bemwilligung der Staatsgewalt, und dieſe hat 
das Recht der Weigerung, wenn ein joldher 
durch Unfittlichfeit oder Gefährdung der bürger- 
lihen Ruhe und Ordnung der Staatswohlfahrt 
nachtheilig wird. Gleich einem weltlichen Ge- 
walthaber zu Gericht zu fiten und zwingende 
Strafen gegen den im Unglauben Berharrenden 
zu verhängen kommt der Kirche nicht zu und 
geziemt ihr nicht, denn ein ſolches Berfahren 
kann unmöglic den ächten bejeligenden Glauben 
fördern. Noch meniger läßt fih ein Recht des 
Staates nachweiſen, den Glauben zu erzwingen 
und zu beherrichen, wie dies in früheren Zeiten 
durd Strafgeſetze und Glaubensgerichte bezweckt 
wurde. Mit Hecht verlangte die Kirche von den 
heidnifchen Regenten, fi aller Verfolgung der 
Ehriften zu enthalten. In welchen Widerjpruch 
mit ſich jelber und mit der Lehre Chrifti wurde 
fie aber verwidelt, als ihre Hirten die Regenten 
zur Beftrafung und Verfolgung der Un» und 
Frrgläubigen aufforderten? Aufhebung von 
Orden und Klöftern jollte nur unter Beiziehung 
der Biihöfe und unter ihrer Berathung über 
die Verwendung der Kloftergüter für kirchliche 
und wohlthätige Zwede vorgenommen werden, 
und nur auf den Grund bin, daß Orden oder 
Klöſter ihre wohlthätige Beftimmung anerkannter: 
maßen nicht mehr erfüllen. Auch über Bittgänge, 
Pilgerzüge, Ballfahrten follten Kirche und Staat 
im Einverftändniß Anordnungen treffen, da an— 





rung ftumpffinnigen Aberglaubens, zu Unfitt- 
lichleit, Vernachläſſigung des Hansweiens md 
Störung der öffentlihen Ordnung und Ruhe 
Beranlaffung geben kann. In feinem Fall aber 
darf fich die Kirchenbehörde, ſelbſt wenn ihr die 
Staatsregierung wirklich begriindete Rechte tor: 
enthält, verweigert oder entzieht, für berechtigt 
halten, eigenmäcdhtig zu verfahren, Faktionen zu 
bilden oder Widerftand zu organifiren; in man- 
hen Fällen wird Nachgeben und Entfagen aus 
Friedensliebe die Kirchenbehörde am meiften 
ehren. — Was die Staatsregenten nach ihren 
perfönlichen Webertritte zum Chriftenthum der 
Kirde in Bezug auf Rechte und Befigungen 
einräumten, war freie Gabe, freies Zugeftändnik 
von ihrer Seite. Diele riftlich gewordenen 
Regenten hielten es ihrem ftaatlichen Intereſſe 
angemefien, den Ktirchenvoritehern eine Stellung 
im Staate zu geben, die mit großen Rechten und 
Verpflichtungen in Hinficht der weltlichen Dinge 
verbunden war. Seit Konftanttır befamen die 
firhlichen Dinge zu viele Berührungspunfte mit 
den weltlichen, al3 daß der Staat die Kirche ır- 
beichränft walten und gewähren laſſen konnte, 
ohne daß deshalb eine Berfhmelzung von beiden 
hätte erfolgen müſſen, die beiden gleich nad): 
theilig und verderblih geworden wäre Der 
Staat hätte in diefer Verſchmelzung leicht au: 
gehen und die Kirche von ihrem lediglich geiftigen 
Berufe ganz abfommen fünnen. Hierüber jollten 
folgende Grundjäte gelten: Was der Staat der 
Kirche an Giltern und Rechten in Bezug auf 
weltlide Dinge entweder felbit verlichen bat 
oder fie hat erwerben laſſen, das verliert doch 
niemals feine weltliche Natur. Den im dieien 
Dingen beeinträchtigt werdenden Kirchenorganen 
fteht das Berlangen der Rechtshülfe des Staates 
zu. Alle Befreiungen (Immunitäten) der Kirche, 
ihrer Organe und ihres Befistbums von den 
allgemeinen Staatsgefeten find ein bloß wider: 
rırfliches Zugeftändniß des Staates. Die Kirde 
bat nie, jo wenig als Andere, die Befugniß, fih 
jelbft Recht zu verſchaffen. Auf die Forderungen 
des Staatswohles follte fie jederzeit nicht nur 
gerechte, ſondern ſelbſt weitherzige Rückſicht neb- 
men; Einrichtungen, die nicht zum Wejen der 
Kirhenverfaffung gehören und der Abänderung 
nad) den Forderungen der Zeiten und Umſtände 
unterworfen find, müſſen daher im Kollifions- 
falle mit den die gemeine Wohlfahrt bezweden- 
den Staatsgewalten diefen weichen. Die Be 
ſtimmung der bürgerlichen Rechte und die Hand- 
babung der fie ſchützenden Geſetze ift unftreitig 
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— Aufinß de der ————— Die: Aus- 
übung eines befondern kirchlichen Richteramtes, 
ſewie das Aſylrecht fallen mit der durch die Zeit 
fi) verlierenden Rotbwendigfeit und Zwedmäßig- 
fit hinweg. Befreiung von den gejeglichen 
Steuern und Abgaben an den Staat ift mit den 
jegigen Nechtsbegrifien und Einrichtungen der 
bürgerlihen Gejellihaft unvereinbar. Die Staats- 
gewalt bat das Recht, von der Kirchenlehre in 
ihrem ganzen Umfange und von den Einrid- 
tungen der Disciplin Kenntniß zu verlangen, 
indem ihr die Wachjamkeit obliegt, daß hierin 
nichts einfchleihe, was fir das Gemeinmohl 
förend oder gefährdend werden könnte. Die 
Boblfahrt der Gejammtheit fordert, daß der 
Gütererwerb der Kirche an Formen und Bedin- 
sungen geknüpft werde, welche eine Beeinträch— 
ügung des Gejammtwejens verhindern; daß der 
Staat die Verwaltung und Berwendung der 
Kirhengiiter iiberwadhe und daß wejentliche Ver— 
änderungen und Beräußerungen derjelben nur 
mit Gutheißung der Regierung gefchehen; daß 
einem Uebermaß diejes Erwerbs vorgebeugt 
werde. Die Staatsregierungen haben überhaupt 
das volle Recht, der Berweltlihung der Kirche 
mit weiſen Geſetzen nachdrücklich entgegenzu- 
treten, weil erſtlich eine ſolche Verweltlichung 
die Kirchenorgane dem Zwecke, für welchen ihnen 
der Staatsſchutz geſichert iſt, entfremdet, und 
weil zweitens dieſe Verweltlichung die Gefahr 
nahe bringt, die Kirche in einen Staat im Staat 
umzuwandeln, womit die Selbſtſtändigkeit und 
Unabhängigkeit des Staates nicht beſtehen kann. 

— „Hohe Zeit it es, daß die Borfteher und 
Organe der Kirche mit ungetrübtem Blid er- 
ktınen, woher ihr Gefahr droht. Nicht ftarke 
und aufgelärte Regierungen find es, nod ift 
& die Kraft des in alle Schichten des Volkes 
Äh verbreitenden Lichtes der Wahrheit und der 
Erleuntniß, noch der in den Völkern erwachende 
Siun für Freiheit innerhalb der Schranken des 
Geſetzes, was die Kirche zu fürchten hat. Dieß 
Rud vielmehr lauter Mächte, welche fie ſich be- 
keunden, von denen fie großen Bortheil ziehen 
Inn und die ihr in der Belämpfung ihrer 
eigentlichen Feinde fehr behilflich fein können. 
Viefe Feinde find vielmehr 1) die ftet? mehr 
um fi greifende Loderung und Trübung der 
fütlihen Grundfäge und Gefinnung, 2) die in 
gleihem Grade Frebsartig zunehmende Herrichaft 
des Unglaubens an alles Göttliche. Der Erfolg 
einer Bekämpfung dieſer beiden ſchlimmſten 
Feinde menſchlicher Wohlfahrt ſcheint grade in 
unſern Tagen von einem harmoniſchen Zuſam— 
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dingt zu fein.” — Das Berhältniß der Schule 
zu Staat und Kirche betreffend, fagt Weffenberg: 
Würde man von feiten des Staates die Schule 
bon der Kirche loszutrennen fuchen, fo würde 
die Kirche nur um fo eifriger die Schule vom 
Staate loszutrenuen fih bemühen; die Schule 
würde aber bei diefem gegenfeitigen Beftreben 
nur verlieren, und das wahre Wohl von Staat 
und Kirche würde dadurch großen Abbruch und 
Schaden erleiden. Das Richtige liegt hier in 
gemeinfamer Mitwirkung von Staat und Kirche, 
Eltern und Bertretern der Wiffenfchaft. Alle 
Monopole find verderblih, am meiften die des 
Unterrichtes. Was ift aus der geiftigen und der 
fttlihen Bildung bei jenen Völkern geworden, 
wo die Anftalten dafür dem Monopol des Klerus 
oder gar einer Klafje deffelben, z. B. gewiffen 
Möndsorden, verfallen waren? Iſt da nicht der 
Klerus felbft immer tiefer in Wiſſenſchaft, fitt- 
licher Febensordnung und gemeinnügiger Thä— 
tigkeit herabgelommen? 

Am Schluſſe prüft Weffenberg die verſchie— 
denen in der Wiffenfchaft und Geſchichte aufgetre- 
tenen Theorien über das Berhältniß von 
Staat und Kirche und refumirt dahin: 1) Das 
hierarchiſche Syſtem. Jedem Kenner des Chri- 
ftenthums muß einleucdhten, daß jedwede Ab- 
meihung von den Grundſatze der Scheidung 
des Göttlichen und Menſchlichen fein Wefen nur 
gefährden kann. Gleihwohl z0g die Macht der 
Welt und ihre Neize die das Kirchenweſen lei— 
tenden Organe, nachdem fie zu hohem Anjehen 
unter den Völkern fih erhoben hatten, bald 
immer mehr zur Beherrihung der weltlichen 
Dinge dur die Kirche hin, als fei eine ſolche 
in der ewigen Weltordnung begründet, da der 
Niedere dem Höhern dienen miiſſe; das ift das 
bierofratiihe Spftem, der Ausfluß eines bereits 
verweltlichten Sinnes der Geiftlichkeit. 2) Die 
Theorie der BVerfchmelzung der Kirchengewalt 
in die Staatsgewalt, aljo Einheit von Kirche 
und Staat, führt unvermeidlich zur Berftellung 
der innern Weberzeugung und zur Erhenchlung 
einer folden, die man nicht hat. Nur eine rein 
geiftlihe Gewalt fann das Religiöje ohne Zwangs— 
gebrauch jo leiten, daß das Neußere mit dem 
Innern und dieſes mit jenem übereinftimmt. 
3) Die auf dem Begriff der Staatsreligion be- 
ruhende Theorie fett ein folhes Berhältniß 
zwiſchen Etaat und Kirche ein, nach welchem fie 
fih gegenfeitig als Mittel zu gebrauchen, aljo 
das eine Element das andre zu beberrichen 
fireben muß. 4) Die völlige Trennung von 
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Kirhe und Staat, im Jahre 
gemacht und von einer bedeutenden Partei des 
Klerus vertreten, wollte aber ſchon deshalb 
fchließlich der Geiftlichfeit felbft nicht behagen, 
weil neben der völligen Unabhängigkeit aller 
Kirchenvereine anderfeits auch die Trennung 
der Schule, insbefondre der Volksſchule, von 
Kirche und Klerus gefordert ward. Die noch 
neueren Forderungen der deutjchen und fran- 
zöſiſchen Biichöfe in diefem Sinn gehen von zwei 
jedem Unbefangenen als unrichtig erjcheinenden 
Folgerungen aus: a) der Staat ſei feiner Natur 
nach untüchtig, jelbftftändig zur gedeihlichen För— 
derung des Kirchenzweds oder des religiöfen 
Lebens mitzuwirken; b) feien dagegen die von 
Gott eingejegten Kirhenhirten durch dieſe ihre 
Einjegung gegen ein Ausgleiten von ihrem Be— 
ruf dergeftalt gefichert, daß der Organismus der 
Hierarchie allein vollfommen Hinreiche, jedem 
derartigen Ausgleiten im Einzelnen zu begegnen, 
ohne daß e8 dafür einer Mitwirkung der Staats- 
regierung bedürfe. 

Es ift recht intereffant zu vergleichen, mie 
der zweite unfrer Autoren, ebenfalls ein Mann 
von Geift und Charafter, bei feiner Forderung 
auf Trennung von Kirche und Staat gerade von 
der foeben durch Wefjenberg als irrig bezeichneten 
Anfiht ausgeht. Segeſſer behauptet nämlich 
unummwunben, der moderne Staat, wie er fidh 
in der Gegenwart heransgebildet habe, entbehre 
des Willens und der dee, um flir die chriftlich- 
tirhlichen Zwede zu wirken, da er auf einem 
ganz verjchiedenen Princip ruhe Es mag das 
ſchon die nothwendige piychologishe Differenz 
in der Deduktion einer fchärferen Natur fein, 
gegenüber der milderen Weſſenbergs; Segeſſer 
glaubt nicht mehr an die Möglichkeit der Har- 
monie, die Weffenberg vertrauend jeßt. 

Im Uebrigen fpricht fih auch Segefjer über 
die wünſchbare Haltung der Kirche in der Gegen- 
wart ebenjo Har als gemäßigt aus: „Der Unter- 
ſchied zwiichen der theologiſchen Doltrin und, der 
praftifhen Religion follte ſtärker betont werden, 
als c8 gerade bei der formaliftiihen Richtung der 
neuen Zeit meiftens gejchieht. Die Abweihung 
von der theoretiihen Auffaffung eines Dogma 
jcheidet von der orthodoren Theologie, aber 
nod nicht nothwendig von der Kirche, fofern 
fie nicht geradezu die Berwerfung der firchlichen 
Lehren enthält; fie jcheidet nicht von der Re 
ligion, wenn fie nit den Stolz des Wifjens 
an die Stelle des Glaubens fest. Die praltijche 
Religion wird überhaupt in der Regel von dog- 
matiſchen Streitfragen wenig berührt, eben weil 
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Glaubens den Defini- 
tionen und Diftinktionen der Theologen aller 
Farben widerſteht“. Dan ziehe alfo die Grenzen 
der Orthoborie nicht zu enge, man unterſcheide 
die Heilslehre von der theologischen Spekulation. 
„Auf Grundlage der Theologie wird man nic- 
mals zur Vereinigung fommen, wohl aber auf 
der Grundlage des Glaubens umd der Liche. 
Die innerlihe Bereinigung im Glauben abe 
und die Äußere Gemeinſchaft in der Kirche zu 
gewinnen iſt ein erhabnes, der größten Ar- 
firengung würdiges Ziel.“ Daneben follte die Be 
freiung des Orientes und deffen Wiedergemin: 
nung für die chriftliche Kultur der Wahrſpruch 
der kirchlichen Politik fein, felbft unter der Bor 
ausjegung, daß fie zum Vorteil einer von Rom 
getrennten chriftlihen Gemeinſchaft ftattfinden 
jollte Was die geiftlihen und weltliden 
Ansprüche des Papftthums betrifft, jo ſaßt 
Segeffer ihr Verhältuiß zu unfrer Zeit wie folgt: 
Der orthodore Katholik anerkennt in dem Papit 
unummunden den Nachfolger Petri; aber dir 
heilige Petrus war fein Fürſt, und injofern 
die Päpfte als feine Nachfolger das Primat in 
der Kirche führen, find aud fie nicht Fürften; 
ihr Fürſtenthum ift nicht göttlicher Einſetzung, 
fondern ein Gebilde hiftorifcher Entwidlung 
wie die andern Reiche diefer Erde. Aus ver- 
einter Wirkjamkeitder Jurisprudenz und Theologie 
ift das jogenannte Bapaliyften hervorgegangen, 
das an fich nichts Anderes ift als die Ueber: 
tragung der Souveränetätstheorie auf das lird- 
liche Gebiet und denjelben Weg theoretijcher und 
geſchichtlicher Entwidiung gemacht hat wie im 
weltlichen Staatsrecht. Die neuefte Manifeſtation 
dieſer Theorie iſt das Beſtreben, den Lehrſat 
von der Unfehlbarkeit der Kirche in Glaubens 
fachen auf die Berfon des Bapftes zu übertragen 
und ihm durch einen dogmatifchen Entjcheid die 
Kraft eines unmwiderruflihen Kirchengejehes zu 
geben. Nun ift aber die Frage um Juhalt und 
Begriff der oberften Gewalt auf kirchlichem Ge— 
biet ebenfo wenig, wie auf weltlihem, Sache 
des göttlichen Rechtes, fondern vielmehr de: 
hiftorifchen Ausbildung des menfchlichen. Schon 
auf rein profanem Standpunkt ift der Lehre 
von der Unfehlbarkeit eines kirchlichen Lehramtes, 
das die ganze Welt umfaßt und die Jntelligen; 
der Gegenwart mit der Tradition der Bergangen 
heit verbindet, der Vorzug zu geben vor der 
Unfehlbarkeit irgend einer individwellen oder 
Iofalen Jufpiration. Wenn aber das Koncilium 
in eine Definition der Primatialrechte eintreten 
will, fo dürfte eher eine Erweiterung als eine 
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noch größere Beichränfung der bifchöflichen 
Diöcefangewalt duch die Zeitverhältniffe in— 
dieirt fein. — So hoch man aud die Ber: 
dienfte eines Gregor VII., Innocenz II., Bo: 
nifactus VI. für die Freiheit und Civilijation 
der Welt gegenüber dem Aufftreben des cä- 
faropapiftiichen Despotismus anjchlagen mag, 
io ift doch jedem denfenden Geifte Mar, daß 
die jegensreihe Wirkung ihres Werkes mehr 
in dem Kampfe liegt, den fie führten, als in 
der Theorie, die fie aufftellten, und daß die 
fegreihe Realifirung diefer Theorie ſchwerlich 
von erjprießlichen Folgen gewejen wäre. Alle 
Theofratie führt zur Verweltlichung 
einer Religion, und die natlirliche Folge 
dauernden und durchgreifenden Sieges der welt: 
fihen Beftrebungen des Papſtthums wäre einerfeits 
die Berweltlihung der Kirche, anderfeits das Hin» 
ausgehn über die innere Wahrheit geweſen, welche 
die Theorie in fich hatte. Was aber joll die Kirche 
nach weltlicher Seite für den Papſt heute noch for- 
tern? Segeſſer meint dazu: Indem das Koncilium 
die Erflärung abgibt, daß der Kirchenftaat, fein 
Territorialbeftand, jeine Berfaffung und Ber- 
maltung die allgemeine Kirche nicht berühren, 
Iondern den Papft allein als Biſchof und Fürften 
von Rom, fann und foll e8 doch im Namen von 
W Nillionen Katholifen, die über die ganze 
Erde zerftreut find, von allen Staaten Europa's 
de Garantie verlangen, daß der römische Stuhl 
auf freiem Boden ftehen, die Stadt Rom keinem 
andern Herrn gehören jolle als dem Papft. Die 
Kirhe muß nicht eine weltliche Herrichaft, fondern 
die volle Freiheit für fih und ihr Oberhaupt 
old die weſentliche Bedingung ihrer Eriftenz 
roftuliren. — Alfo immer noch eine Art von welt- 
lichem Fürſtenthum, dem unjer Autor freilich 
au die Bedeutung einer nothmwendigen Stüte 
der geiftlichen Autorität geben will! 

Die Kirche fteht zum Staate der Gegenwart 
jaſt überall wieder in dem Verhältniß, in welchem 
die Kirche der erften Jahrhunderte zum römischen 
Staate fand. Denn in der That ift der mo: 
dene Staat in feinem Weſen nichts Anderes als 
De Souberänetät der Cäfare, eine abſolute, fich 
felbft genügende Organifation. Es macht darin 
feinen innern Unterfchied, daß die moderne 
Belt gegen die abfolute Gewalt eines Einzigen 
droteftirt, daß fie fich liberal oder gar revoln- 
fionär nennt, fie verändert nur das Subjekt der 
Gewalt, der Begriff derfelben aber ift wejentlich 
derjelbe, wie im römiſchen Kaiferreich, d. h. er 
chließt jede andre Selbftftändigfeit neben ſich, 
in feinem Bereich aus. Allenthalben wird im 
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Namen dieſes anti» modernen Staatsbegriffes 
die in ein unabhängiges Oberhaupt ausgipfelnde, 
über die Grenzen aller Sıaaten hinwegichreitende 
DOrganifation der Fatholiihen Kirhe als ein 
Widerfpruc gegen das Staatsprincip bezeichnet 
und alle Kirchengewalt, ſoweit fie die äußern, mit 
dem gejellfchaftlichen Leben in Verbindung ftehen- 
den Beziehungen berührt, dem Staate vindicirt. 
Zur Negelung der daraus entfpringenden ftrei- 
tigen Rechtöverhältniffe hat man Konkordate 
eingegangen, dieſe find aber nur ein unvoll- 
fommenes Ausgleihmittel. Dem herrichenden 
Staatsbegriff gegenüber jollte ſich die Kirche 
heut wieder ftellen wie in den erften Jahr— 
hunderten, d. bh. als Bertheidigerin der Freiheit 
auftreten. Freiheit der Lehre, der Organifation. 
des Kultus als Necht Aller, Gleichheit in Bezug 
auf die materiellen Eriftenzbedingungen mit allen 
übrigen Perfonen in einem Staatsgebiet, find 
Forderungen, welche auf das allervolltommenfte 
mit den Ideen harmoniren, die das Reben ber 
modernen Gefellichaft beherrichen. Indem die 
Kirche fie als ihre Principien profflamirt und 
entgegenftehende, einer andern Weltordnung an— 
gehörende Grundfäße auch aus ihren Rechts» 
bücern entfernt, thut fie einen großen Schritt, 
um das Berftändniß ihres innern Wejens dem 
Zeitalter nahe zu legen. Es ift dadurch aud) 
die Trennung von Kirche und Staat geiftig voll: 
zogen. Freiheit für Alle ſchließt ſowohl 
den Begriff eines kirchlichen Staates 
als einer ftaatlihden Kirche aus. — Dann 
folgt für die firhlichen Gemeinwejen nothwendig 
auch Freiheit der Wahl. Die Kirchgemeinden , die 
in die Stellung freier Gemeinden treten, er- 
halten erhöhte Bedeutung in der Firchlichen 
Organifation: Verwaltung ihrer Kirchengüter, 
Präjentation ihrer Pfarrer. Dadurch wird die 
Hierarchie von unten herauf eine nationale Baſis 
erhalten und die Gemeinde allenthalben wieder 
jerbftthätig im den Firdhlichen Organismus ein- 
treten. Mit diefer Tendenz wäre denn auch der 
Streit fiber die Eivilehe lösbar. Der Staat 
darf auf diefem Standpunft ebenjo wenig eine 
Anerkennung der Civilehe durch die Kirche, als 
dieje eine Anerkennung der kirchlichen Ehe durch 
den Staat fordern. Der Kirche muß freiftehen, 
eine bloß civil gefchloffene Ehe für ſich als un- 
moralijch zu erflären, und dem Staat eine ohne 
Rückſicht auf feine Geſetze geichloffene Firchliche 
als bürgerlich folgenlog zu behandeln. Die Kirche 
darf die Abſchließung des Ehevertrags vor dem 
Eivilbeamten nicht hindern, aber fie darf von 
jedem ihrer Glieder, das ihr in Wahrheit noch 
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angehören will, individuell verlangen, daß es ! ftrebte Harmonie zwiſchen Staat und Kirche, die 
fih auf den birgerlihen Abſchluß nicht be- | ofienbar auf einem freien geiftigen Entgegen: 
ſchränke. Es ift im Grunde genug, daß fie die | fommen der beiden civilifirenden Mächte rubt, 
Befugniß babe, ihre Lehre von der Ehe zu noch durchführbar ſei, noch viel weniger dafür, 
verkünden. Und ähnlich ließe ſich auch kein daß Segeſſers freie Kirche als Schützerin der 
Zwang mehr feſthalten zur Kindertaufe, zum Freiheit erſtehe. Es ſind herrliche Ideale tieſer 
Religionsunterricht, zur Beobachtung der Ritual- | blidender Geiſter. Jedenfalls wird das Koncil, 


geſetze. 
Wir aber ſehen in dem Gange der Zeit 
feine Anzeigen dafür, daß Weſſenbergs ange- 
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Becke,. Franz Karl von, Freiherr, öſterreichiſcher | 
Reihöfinanzninifter, F am 15. Januar 1870 in Wien, | 
Geboren am 31. Oltober 1818 zu ng in Böhmen, | 
trat er 1840 in den Staatädienft, widmete fi dann dem | 
Sonfulatömwefen im Drient und war nad dem Arimfriege | 
Bräfident der internationalen Donaulommiifion. Im Dahre 
1862 wurbe er als Xeiter ber GentralsSeebehörde nach Trieft 
verjeßt; 1865 trat er unter Lariſch ins Finanzminifterium, 
Das er nach Lariſch proviſoriſch verwaltete, bis er es im 
Januar 1867 definitiv übernahm. Bm December 1867 
wurde er Reichsfinanzminiſter. 


Grofelin, Auguftin, + am 7. Januar 1870 in Paris, 
Er war früher Oberftenograph im geſetzgebenden Körver 
und bat fich ald Erfinder und Berbreiter einer neuen Die- 
thode bes Unterrichts für Taubftumme befannt gemadt. 


Linden, Karl von, Freiherr, Präfident der Regierung 
des Nedarkreijes, } in der Nacht vom 17. zum 18. Januar 
1870 in Lubmwigäburg. Der König von Würtemberg er— 
nannte * 1853 zum lebenslänglichen Mitgliede der Kam⸗ 
mer der € tanbetlerzen und er bat fih an ben Arbeiten | 
diefer Kammer ftetd in hervorragender ije betheiligt. | 


Mercier, belgiicher Stantemann, } am 19. Januar 1870 | 
in Brüfjfel. Er war früher Finanzminifter und wurde am | 
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+ Gefcdichtsbilder und Sagen aus der Bor- | 
Kit er Bayern, Kranken und Schwaben. Bon | 
.M. Mayer. 2 Bde. München, Lindauer. 


Preußen. Der Krieg des großen Nurfürften gegen Frank— 
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Daß deutſche Drama der legten zwei Jahre. | 
1. Die Breisdpramen von 1869. Der 
Sophonisbeftofi hat die dramatischen Dichter ſeit 
Lohenfteins roher Behandlung 1665 bis auf den 
heutigen Tag angelodt und man zählt bereits 
gegen 16 mehr oder minder werthvolle Bearbei- 
tungen. Mit Geibels wirkungsvoller Tragödie 
wird er hoffentlich abgethan und gebannt fein. 
Es gibt Sujets von einem eignen Zauber, die 
die Literatur nie los wird. Dahin gehört aus 
dem Mittelalter Konradin, der lette Hobenftaufe, 
und manche große Kaijergeftalt. Es fommt aber 
offenbar bei diefen Stoffen darauf an, daß man 
den gegebenen biftoriichen Untergrund in rein 
menjhlihen Kämpfen zu fjpiegeln, perfönliche 
Intereſſen zum ſymboliſchen Ausdrude des ge- 





an defien Vorabende der letztere feine Gedanken 
als Mahnung ausgeben ließ, die ſchwere Frage 
nicht löſen. Dr. J. J. Honegger. 


oelog. 


12. Auguft 1845 zum Staatdminifter ernannt. In der bel: 
gan Kamıner vertrat er lange Zeit das Arronbiffement 
ivelles. 


Noir, Victor, einer der Redakteure der von Hemi 
Rochefort in Paris gegründeten „Marjeillaife‘‘, } am 10. 
Januar 1870 im Alter von etwa 22 Jahren in Folge eincd Res 
volverjchufles, den Pierre Bonaparte auf ihn abgefeuert hatte. 


Med, reiherr von der, —A——— Miniſte⸗ 
rialdireftor und bis vor Jahresfriſt Chef der Abtheilurg 
für Eifenbahnen im Handeldminifterium, Mitglied des Ab- 
geordnetenhaufes, F am 28. December 1569 in Berlin. 


NRingelmeann, Dr. von, früher bayerischer Yuftisminifter, 
Staatdrath im auferordentliden Dienft und Mitglied der 
Kammer der Neichöräthe, f am 13. Januar 1870 in Münden. 


Wartenbleben⸗CKarow, Alerander von, Reidsgraf 
am 4. Januar 1570 in Genf im Alter von 42 Jahren. Er 
atte den Dienft als Ritter des Johanniterordens beim 
Sturm auf Alien, fowie bei dem Bau des Yohanniters 
Hoſpitals zu Beyrut mit voller Hingebung ausgeübt. 
eine Schrift über Ierufalem hatte ihm im vielen Kreijen 
Freunde erworben. 


Büder. 


Hrn 1672 —1675, von H. Peter. Balle, BWaijen- 
au v 

Aus der Stadt des Eoncils, 
Berlin, Yangmann. 


Nom. von M. Klapp. 
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ſchichtlichen Konfliktes zu machen weiß. Während 
man aber an den mittelalterlihen Stoffen das 
Symboliſche der Perfönlichkeit nicht einmal er 
reichte, ift Geibel in der Sophonisbe jogar über 
diefe Linie binausgegangen und hat, mie wir 
unten zeigen, iiber der Darftellung des perſön— 
lihen Konflilts die hiſtoriſche Baſis verloren. 
Belennen müfjen wir trogdem, daß das Sopbe- 
nisbefujet nur auf diefem Wege für die Bühne 
zu retten war, und gerade darin lag der Zauber, 
zu dem jo Mancher umfonft den Schlüffel ge 
ſucht hat. Selten bietet nämlich das Alterthum 
eine Gelegenheit, die Liebe des Weibes mit mo: 
derner Feder zu behandeln — und das gejchieht 
bier. Die alten Geſchichtsſchreiber geben nichts 
als die abſtralte Staatsaftion, nach welder die 
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numidiſche Wittwe ein rein politiiches Opfer 
wird. Man ziehe den Faktor der weiblichen 
Leidenichaft in das Epiel, und fofort wird es 
menſchlich modern — freilih auf Koften des 
antiten Geiftes. Der Natur des Lyrikers 
Geibel lag dieſe Auffaffung nahe genug, wenn 
wir aber weiter unten eine Panze für die Be- 
arbeitung antiter Stoffe einlegen — auch auf 
vie Gefahr hin, daß man ung vorwerfe, pro domo 
zu reden, aber wo ift der Menſch, der es nicht 
thut? — fo find e8 an der Antife ganz andere 
Giaenfhaften, die wir vertheidigen und verherr- 
liben müflen, ohne daf fie darum einer bloßen 
abftraften Staatsaltion anhafteten. Es find die 
Ideen der Baterlandsliebe, des Opfermutbes, 
vor alen Dingen die größere tragifche Feiden- 
ibaft, die in der Antife pulft und den Dichter 
auffordert, feine befte Kraft einzuſetzen zu ihrem 
Ansdrude. — 

Es iſt befannt, daß der König von Preußen 
im Jahre 1859 bei Anlaß des Schillerjubiläums 
anen Preis von 1000 Thlr. für die relativ befte 
Tragödie oder Komödie von 3 zu 3 Jahren 
ausſetzte. Die Sache jelbft erfuhr damals unter 
nambaften Dichtern und Kritifern die heftigfte 
Kontroverfe. Gutzkow eiferte mit aller Macht 
gegen ein Verfahren, womit man feine Blüthe 
des Drama’s zu fürdern vermöge Damit hat 
er die Abficht des königlichen Gründers verlannt. 
Shen die Form, umter welcher der Nichteripruch 
nd vollzieht, mußte beweijen, daß hier von einer 
Erzielung des Befleren anf dem Wege der Kon- 
furrenz, wie fie z. B. auf dem Felde des rein 
Gewerblihen am Plate ift, nicht die Rede ift. 
Konkurrenz ift allerdings die Form jener aus- 
geihriebenen dDramatifhen Rennen, das z.B. 
1868 von Wien aus fo Nägliche Refultate ergab 
ud das auch fiir 1870 neuerdings von einer 
bamburger Preistommijfionausgejchrieben wurde. 
Ziefe verurteilen wir felbft, wie der Erfolg fie 
verurtbeilt, denn notoriſch betheiligt fich fein 
dister erften Ranges an denfelben, weil er zu 
kolg it, über den Werth feiner Arbeit erft eine 
oficrelle Kommiffion richten zu laffen, ehe die 
üngige fompetente Richterſchaft, ein gebildetes 
Theaterpublilum, darüber entjcheidet. In die ſem 
Falle darf der mittelmäßige Poet mit einem 
Sdwarm von Pfuſchern konkurriren, weil ja 
Ktetht und Plethi das Recht haben, ihre Werke 
unter einem Motto verfiegelt zur Beurtheilung 
äinzujenden. Bon einem Konkurriren ift aber 
bier ſchon gar nicht die Rede. Die 9 Richter 
haben die Pflicht, alle dramatischen Erſcheinungen 
des Trienniums, ſoweit fie von einiger Bedeu— 
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tung find, zu verfolgen, in der Stille, d. h. 
ohne Wiffen der Berfaffer, einzuziehn, feiner 
Zeit die engere Auswahl zu treffen und endlich 
zu richten. Kein Menſch erfährt, welche Ar- 
beiten in Betracht gezogen und endlich zur 
engeren Konkurrenz beftimmt find, daher findet 
ein Einfenden irgend eines Drama’s an jene 
Kommiffion feine Beridfihtigung. Beſtimmung 
dabei ift, daß nur jolde Dramen zum Nichter- 
ſpruche herangezogen werden, die bereit# irgendivo 
aufgeführt find. Aus diefem ganzen Berfahren 
geht nicht das Beftreben hervor, der deutſchen 
Fiteratur werthvolle Dichtungen zu gewinnen 
oder große Dichter zu weden, denn das ftebt 
nicht in der Macht von Preiskommiſſionen, jon- 
dern jowohl dem gefrönten Berfaffer damit eine 
anſpornende Aufmerffamfeit zu erweijen und 
feine Beachtung im deutfchen Bolfe zu fördern, 
als auch das geiftige Auge der Nation fir die 
vaterländijche Kunſt wach zu erhalten, damit es 
an dem relativ Befleren eine Ahnung von dem 
Unwerthe Geflen gewinne, was heut zu Tage 
jeinen Sejchmad fo despotifch beherrſchen darf. 
Und eine andere Form, meinen wir, follten die 
iibrigen Preisfommiffionen, befonders des Luft- 
ſpiels, auch nicht haben. Die Aufführungen der 
mit dem fogenannten zweiten und dritten Preiſe 
gelrönten Arbeiten find doch nur unnübe Erperi- 
mente, die bisher nichts fofteten als Zeit und 
Geld. — Eine Darlegung des Berfahrens der 
Preiskommiſſion erſchien am dieſer Stelle des- 
wegen nicht überflüffig, weil man darüber noch 
allzu häufiger Unklarheit und falſcher Auffaflung 
jelbft bei Gebildeten begegnet. — Es fällt nun 
aber vor Allem auf, daß alle drei feit 1362 ge- 
frönte Dichtungen antife Sujets haben. Beweift 
das eine Vorliebe der Preiskommiſſion? Vielleicht 
beweijt e3 nur etwas ganz Anderes. Man bat 
nämlich feine redfihe Mühe, zu ertennen, was 
die fritiichen Wortführer unferer Tage unter 
Modern verftehen, ſoweit e8 den Tragiker an- 
gebt. Entweder ift e8 das von Bildung umd 
Freiheit getragene Volksbewußtſein, oder es find 
die ſpecifiſchen Auswüchſe und Entartungen Des 
Kulturjabrhunderts, die nur für ihre eigne Zeit 
Sinn und Beftand haben. Wie weit fünnen 
fie den Tragiler angehen? Er kann mit Sar- 
dou, Dumas, Paul Lindau (in Marion) u. U. 
die Frage der Proftitution löſen wollen; er fann 
für die Aufhebung der Spielbanten durd den 
Selbftmord, eines Familienvater plädiren; er 
fan Kammerdebatten auf die Bühne bringen, 
wie man neulich jchon ein Schwurgericht in 
„Advokat Hamlet” gejehen bat. Wenn aber das 
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und Achnlihes die Aufgabe de modernen 
Tragifers ift, dann ift mit jener Kritif nicht 
mehr zu rechten. Wir erfennen den Begriff des 
Modernen viel mehr in jenen ewig giltigen Yal- 
toren der Bildung, die fo lange am Ausbaue 
der Menfchheit arbeiten werden, als Geſchichte 
fein wird; bie für das Kulturvolk der Römer 
fhon fo gut da waren, mie fie es für uns 
find. Der andere Begriff des Modernen ift 
ja aud) ein berechtigter, nur ift er feine Zwangs— 
jade für die Tragödie, und darum handelt ſich's 
bier. Die Tragödie freift an allgemeineren 
Angeln als an den fpecififchen Faktoren der 
Gegenwart. Sich auf dieje beichränfen, heißt 
nur der Unbildung und geiftigen Trägbeit, oder 
auch der Eitelkeit dieſes Geſchlechts Vorſchub 
leiften, das die ewige Idee in einer fernliegen- 
den Zeit zu erfennen zu unbequem findet. Der 
Tragödie ift jeder Etoff gut genug, der auf dem 
Kulturwege unfres Bolfes liegt, und auf diefem 
Wege begegnen wir auch den Griechen und 
Nömern. Oder ift Schiller Tein ® moderner 
Dichter, weil Wallenftein im 17. Jahrhundert 
lebte? JR Macbeth unmodern, weil er uns in 
die büftre Nebelatmofphäre von Schottland ver- 
ſetzt? Was hat Othello's Eiferſucht, Coriolans 
Verachtung der Volklsrechte, Poſa's politiſche 
Religion Unmodernes? Man könnte fragen: 
Aber warum wollte der Tragiker es ſeinem 
Vollke jo unbequem machen, ſich erſt durch eine 
fremdartige Hülle zu dem allgemeingiltigen Kerne 
durch zu arbeiten? Warum läßt er dieſe Hülle 
nicht gleich modern ſein? Warum zeigt er z. 2. 
den Kampf der revolutionären Ideen mit dem 
Abſolutismus nicht an der Geſchichte Katha- 
rina's 11.? Oder das Selbfibeftimmungsredht der 
Bölfer im Kampfe mit der Bevormundung 
dynaftifcher Gewalten an Marimilians v. Habs— 
burg tragiſchem Ende? Fa, wer verwehrt ihm 
das? Aber wer führt diefe Tragödien auf? Die 
Kritif made erſt die Bühnenvorftände groß- 
herzig genug, und der Dichter wird ihrer Weifung 
mit Freuden folgen. Bis dahin wird er zur 
Berlörperung feiner Kulturideen nah Stoffen 
greifen müſſen, die einer untergegangenen Epoche 
angehören, alfo nit ſchon ſtofflich die Beforg- 
niffe einer Regierung erregen. Der Tragiler, 
der fih etwas fühlt, wird das Schidjal, das 
ung zermalmt, wenn es uns erhebt, nicht in der 
geſellſchaftlichen Mijere feines Jahrhunderts 
juchen, und im biftorifchen Gebiete immer 
wieder zu vergangenen Zeiten zurüdflüchten. 
Schillers tragifhe Mufe brachte der Gegenwart 
ihr lettes Opfer in Kabale und Liebe, und dann 


nicht wieder. Haben wir Grund, es zu bes 
Hagen? 

Mit diefen Ausführungen haben wir leider 
einen ſchweren Vorwurf gegen Sophonisbe 
von Geibel gemonnen. Der Stoff ift freilich 
antil, aber es fragt fi, ob er in diefer Behand. 
lung der Art auf unferm Kulturwege liegt, da 
er im idealen, in unferm Sinne noch ein mo- 
derner ift? Durch die romantiihe Behandlung 
der Liebe Sophonisbe's ift er es freilich, aber er 
ift e8 nicht nach der Geltung der dem Stoff 
innewohnenden geichichtlihen Idee. Die ganze 
Atmofphäre ift afrilaniſch, das Intereſſe, wofür 
wir belebt werben jollen, ift nur das perjön- 
lihe Schidjal einer punifchen Semiramis. Noch 
wäre der großartige Hintergrund zu retten ge 
wejen beim Auftreten Scipio’s. Aber der Leer 
erfährt eine Täufhung: Scipio ift bloß ein 
großmüthiger Menſch, ein Gott in Waffen, der 
als bloße Perjon das Herz der Sophonisbe 
gefangen nimmt. Ihr Schichſal ift beſchloſſen, 
weil Scipio iiberhaupt der Feind ihres Landes 
ift; e8 wäre gleichgiltig, wenn er ein Ptolemäcr 
vom Nil oder ein Seleucide von Syrien wäre. 
Damit begab ſich Geibel eines Grundzuges von 
großer Tragweite. Es liegen hier nämlich zwei 
hiftorifche Gegenſätze vor, das femitijde 
Afrika und dasindogermanifhe Nom. Dort 
ein Bolt alles höhern geiftigen Yebens baar, 
Handelsfpelulanten, die um Erwerb feine Ge— 
walt und Lift jcheuen, finfter und graujam ge 
artet durch den barbariichen Sternendienft, be— 
jonders dur den Moloch- und Aftartekultus, 
aus dem auch nicht ein ſympathiſcher Faden id 
in die indogermanifche Welt hinfiber jpinnt. Auf 
der andern Seite die römiſche Civilijation, die 
Gründer des Nechtsftaates und des Staatsbe- 
wußtſeins, mit einer Gefchichte voll von Kämpfen 
um die Ideen der politischen Freiheit und Gleid- 
heit — hier war feine Wahl, wohin der Dichter 
unfer Sntereffe zu führen hatte. Das mußte 
die Bafis der Tragödie werden. Sophonisbe 
mußte fymbolifch fallen für den kulturfeindlichen 
Semitismus, Scipio ſymboliſch fiegen als der 
Bannerträger der römifchen Eivilifation — und 
dann wäre der Stoff in unferm Sinne noch 
immer modern gewejen. Aus diejer ‘de 
heraus hätte fih das tragiſche Geſchick der 
Sophonisbe erfüllen müffen. Wir verfenuen 
feineswegs die Anſätze, die Geibel dazu gemadt 
bat, aber fie find nicht durchſchlagend, und 
fommen, wie wenn das hiftorifche Gewiffen fh 
bisweilen geregt hätte, zu ſporadiſch vor. Statt 
defien bleiben wir in der afrifanifchen Tropen⸗ 





welt Reden, und damit das Intereſſe an Sopho- 
nisbe ein rein perſönliches werde, erfpart ſich 
der Dichter den hiftorifhen Berftoß nicht, die 
Römer — der Liebe feiner Heldin zu Liebe — 
als Barbaren erfcheinen zu laſſen, die ftatt aller 
Cipilifation nichts über das Meer bringen als 
vie roheſte Eroberungsfuft. 

Kaum daß wir Rom im fernften Nebel 
jiegen ſehen, ift uns der Hintergrund in eine 
Belt voll Licht und Bildung durchaus verfperrt- 
Bir wenigftens hatten beim Lefen ein Gefilhl 
von Durft nach erweiterter Berfpeltive, die uns 
dis and Ende hinhält, wo fie auch in dem fern 
nrädenden Hannibal nicht mehr die Kraft hat, 
‚men äſthetiſchen Durft zu befriedigen. Wir 
daben, mit einem Worte, einen afrilanifchen 
Roman in dramatifcher Form vor und. Zum 
Belege deffen, was wir oben behaupteten, ver- 
jleihe man den Schluß des zweiten Aftes. 
Sopbonisbe ift entichloffen, dem Maffiniffa ins 
dager zu folgen und durch ihre perfönliche Gegen- 
zart die Schilderhebung der numidiſchen Truppen 
in fördern. Thamar jegnet fie: „Zieh denn 
hinaus, Geliebte, zieh beglüdt! Ich fegne dich, 
18 find ih am Altar.... dich, hoher Sonnen- 
ingling, ruf ich an, und die du nächtlich übers 
Baldgebirg mit Silberroffen jagft, Aftarte, dich 

umſchirmt ihr Haupt und feid ihr gnädig, 

götter Afrika's!“ Sophonisbe fließt: „So fei 
mir guädig! Ya, von eurem Hauch ergriffen 
ühl ih mich . . . feine Ruhe mehr, bis ich 
weiß, wer ich bin, ob eine SHavin jener ftolzen 
Römer, ob eines freien Bolfes Königin!“ 

Alles fehr jhön, aber wen rührt das? 
Fine Aftarte, ein Melkart mag für Sophonisbe 
dieſe ſegnende Kraft gehabt haben — für uns 
ucht mehr. Was Sophonisbe fchüten will, 
wird uns fofort gleichgiltig, jobald wir daran 
denlen, was ihr und ihrem Bolfe Rom als 
Xequivafent bieten könnte. In diefer Antike 
mt Modernes. Das liegt nun freilich zum 
Theil am Lyriker, deffen Auge gewöhnt ift, auf 
te Intereffen des perſönlichen Herzens fich zu 
keſchränken. Sat aber der Pyrifer diefe Schuld 
gen die Geſchichte vermwirft, fo hat er baflir 
auf der andern Seite fi) eines Gewinnes 
sehr zu rühmen. Geibel ift, weil er ein Lyriker 
von großer Bedeutung ift, ein Dichter von äfthe- 
vier Zucht. Er ift fein Romanfchreiber, der 
fh nur manchmal ins Drama verirrt, um mit 
nem planlofen Konglomerat von Effekticenen 
am den flüchtigen Beifall des Tags zu buhlen. 
der Sänger ſüßer Lieder hat feinen großen 
diſteriſchen Bid, dafür ift er Meifter der ge- 
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ichloffenen Kunftform, die wir in ihrer feufchen 
Simplicität an diefer Tragödie bewundern. Das 
gerade ift vielleicht der Grund, daß fie nirgends 
gezündet hat. Unſer Publilum jhämt fi nur 
noch, aus der Goethe'ſchen Iphigenie herauszu- 
laufen, aber es jhämt fi} nicht mehr, das 
einem mitlebenden Dichter gegenüber zu thun. 
Mit dem einen Vorwurfe ift in der That auch 
Alles gejagt, was von Bedeutung gegen bas 
Stüd gefagt werden kann. Wir erlennen mit 
Andern gern die Shwäde an, daß Sophonisbe 
auf die bloße flüchtige Ausjage eines Batu hin, 
die noch dazu ſehr unficher gehalten ift (S. 117), 
dem Scipio zutraut, er werde fie gefeflelt im 
Triumphe durch die römifhen Gafien führen. 
Die folgenfchwere Wandlung ihrer Gefühle 
mußte mit ftärferen Mitteln motivirt werben. " 
Aber bei welhem Meifter entdedte der kritifche 
Berftand feine Schwäche! Wir weiſen vor allen 
Dingen den Borwurf zurüd, daß Maffiniffa 
verzeichnet fei.r Wir hätten eine jolde Aus— 
laſſung befonders nicht von fritifhen Stimmen 
hören jollen. Majfiniffa ift ein ſchwankender 
Charalter, der fi jedem Sturmesathem des 
Geſchickes beugt wie der unfertige Baum. Aber 
wenn er nun einmal fo fein foll, was weiter? 
„Du bift du! Wer fchilt dich drum?” fagt So— 
phonisbe zu ihm. Wir wahrlich nicht, fo lange 
ein Unterfchied ift zwifchen äfthetifcher und mo- 
ralifcher Beurtheilung. 

Die Gräfin von Heinrich Krufe, ſchon 
im vorigen Jahr -anonym bei Hirzel in Leipzig 
erjchienen, erbielt diesmal das Acceffit der 
golden Medaille neben Sophonisbe. Das Stüd 
verfetst ung an die Nebelküfte und in die Moor« 
ebenen von Oftfriesland am Ende des fünf» 
zehnten Jahrhunderts. Vor Allen erflären wir 
auch bier rundweg, daß das Stüd trog Land 
und Zeit ein modernes if. Das rohe geihidht- 
lihe Material ift überwunden durch den rein- 
menjchlihen Grundgedanken, der Stoff ift ver- 
tilgt durch die Form. Die Vorwürfe, die man 
der Antife macht, fann man auch dem ger- 
maniſchen Mittelalter machen, aber die Redht- 
fertigung, die wir oben für die Antike verfuchten, 
fie gilt auch hier. 

Im Friefenlande herrfcht Gräfin Theda mit 
eiferner Hand, ein gemaltiges willensftarkes 
Weib, die in einer falfhen Auffaffung der Re— 
gentenpfliht alle menfchlichen Intereffen in An- 
deren mit Füßen tritt und in ihrem eigenen 
Herzen mit eifernem Griff erwürgt. Gie reizt 
durch ihre vermeintliche Härte die friefifchen Hänpt- 
finge, die freilich mehr Helden der Willtiir find 
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als der Freiheit, zum offenen Widerftande, | Charakter wird noch immer ftarf genug jein 
treibt ihren Zögling Engelmann, dem fie ihre Noch mehr ift das der Fall bei der endloſen 
ältere Tochter, und den Oldenburger, dem ſie Verhandlung über Gerds Betragen in talien 
die jüngere Tochter verfagt, zum Kriege gegen | (S. 149-153). Diefe 5 Seiten find auf eine 
fie, bis fie, umgeben von den Leichen ihrer | zu ver — dichten. — Wir wiffen es wohl, was 
Kinder, endlich, aber zu fpät, die erfte Thräne | die Schuld daran trägt. Es ift die Fülle von 
findet, die fie mit der Menjchheit ausjühnt. E83 | esprit, fiber die der Dichter gebietet. Er lann 
weht ein anderer, vor Allem ein männlicherer | nicht genug los werden, und im @ifer, immer 
Geift in diefer Dichtung, als in Geibel, dem | noch etwas Geiftvolles mehr zu jagen, über 
Liebling der Frauen. Ueber Sophonisbe lag | fchreitet er das dramatifche Bedürfnif. Hier kann 
die ſchwüle Abendröthe der Witfte, die alle | ihm Geibel Mufter fein. Kein Wort mehr ale 
Specialfarben im einer einheitlichen Grund- | nöthig, aber das Wort, was gejagt werden muß, 
ftimmung verſchlingt. Weber der Gräfin Liegt ſchlagend — und vor Allem theatraliſch! Unfider 
etwas wie Mitternachtfonne, die, durch den reichen | wagten wir deu Schritt dieſes Dramatilers zu 
Wechſel der Bilder, wenn fie die Nebel der | nennen. Er beweift ihn auch in der Zeichnung 
Marſch unheimlich anftrahlt, oder fi in Wellen- | der Charaktere. Ein einmaliges Lejen führ 
fimmen und an jchwimmenden Eisbergen in | nicht in das Stüd, erft beim zweiten Male gebt 
taufend Wefleren bricht, unfern Augen weh | uns das volle Licht auf. Wir hatten Mühr, 
thut. Die Gegenfäte der beiden Dichter, die uns am Anfange in die Natur Engelmanns, 
das Geſchick in Geftalt der Preisfommiifion in, Gela's und Almuths zu finden, und entdedten 
Beziehung gejett bat, find fchlagend. Dort ein | jchließlich, nachdem der Berlauf des Stüdes uns 
ruhiger, gleihmäßiger Fluß der Sprade. Man die Perſonen erichloffen, den Grund davon. Sie 
fühlt die Gereiftheit des Meifters heraus, der | find nicht gleih von Anfang mit jcharf ent 
an fich arbeiten gelernt bat. Hier ein unruhiges | jchiedenen Farben hHingeftellt. Ein Charakter, 
Bligen von geiftvollen Bildern, die den bedenf- | jagt Leifing, der nicht gleich beim Eintritt vol 
lichften Realismus nicht verjchmähen, ein Aus- | und Mar ericheint, dem bilft alle fpätere Be 
arbeiten der Einzelnheit, aber auf Koften des mühung nur ſchwer wieder auf. Man ermwehrt 
Ganzen. Wir wollen nit einmal andenten, | fich im zweiten Auftritt des erften Altes nid: 
Daß die ungebenre Fänge des Stückes (213 Seiten) | des Eindrudes, dag Engelmann doch etwas von 
einen Dichter verräth, der auf der dramatischen | jenem böftfchen Gecken habe, den die Häuptling: 
Bahn no einen unfiheren Schritt hat — nur | in ihm verhöhnen. Befonders möchten wir den 
in der Beichränfung zeigt fich- der Meifter, umd | widerlicen Vers vermiffen: 

bein Drama gehört dazu aud der äufßerliche Bemerkt man denn — nun gut, ich füge mic. 
Umfang —, aber man würde die Behauptung, Die Längen Schillers find auderer Art als 
daß die Ausarbeitung der Einzelnheit auf Koften | die Längen Kruſe's. Dort lohnt fichg wohl des 
des Ganzen geſchehe, ſofort richtig finden, wenn | Erperiments, einen Don Carlos unverkürzt # 
man fih an die Arbeit machte, das Stüd für | Stunden lang anzuiehn. Dort ift der ganze 
die Normallänge eines Abends zujammenzus | Fehler nur Ueberfülle des Guten, bier aber ii 
fireihen. Hier zeigen fih die Schwierigkeiten | der Fehler ein pofitiver und befteht im Aus 
für die Regie. Bloßes Streichen bilft da nichts, | wüchſen, Weitichweifigfeiten und Weberfülle von 
die Negie muß den Dichter zu Hilfe rufen, da- | bloßem Geift. 

mit die Längen zu Kürzen werden mit vollem Wir begrüßen die Gräfin trog alledem als 
Gehalt, damit die Kontraktion in feinem Geifte | ein Werk von Mark und Gebalt, den Dichter 
geihehe. Er muß fie kürzer dichten, nicht | als eine wohlthuende Kraftericheinung in unirer 
türzer ftreihen. Einige Hindeutungen müſſen | Zeit, die jo oft Über ihre Sänger zetert, wenn 
bier genügen. Gerd von Heide betreffend, kann | fie e8 wagen, mit den Sturme koloffaler Leiden 
die Zigeunergefhichte (S. 20), die eine ganze | [haft ihre moderne Gefühlszierlichleit im unbe 
Seite einnimmt, mit 5 fchlagenden Berjen er- | haglihen Aufruhr zu bringen. 

ledigt werden, und das Schlaglicht auf feinen Dr. Alb. Lindner. 








Ackroloa. 


deren, Alerander, befannter ruſſiſcher Publicift, | Später nad Moslau zurüdgelehrt, bejchäftigte er fi mi 
am 21. Januar 1870 in Baris. Im Jahre 1816 in Mostau | literarijchen Arbeiten und ging 1847 ins Ausland. Be! 
eboren, gehörte er zu dem begabteften Studirenden ber | 1851 lebte er in London und überhäufte vom hier aus Ruf- 
ortigen Univerfität, wurde aber unvorfichtiger Neuerungen | land mit revolutionären Schriften. Seine Zeitihrift „Ro 
halber 1394 verhaftet und 1835 ins Eril nad Perm geſchiat. lokol“ beherrichte lange Zeit, namentlich nad ber Zbron- 
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befteigung Alexan ders IL., die öffentlihe Meinung in Ruß» , Zeit viel Auffehen erregenden „Effans und Reviews“, + aut 
Iand und wirkte durch Aufdeckung vieler Schattenjeiten und | 13. Januar 1870 in Broaddalfe, Wiltfhire, im Alter von 
Rideriprüce der officiellen und jocialen Werhältnifie jehr | 52 Jahren. Au feinen Beiträgen zu den „Eflays und 
gänftig. Nambaftes Berdienft hat ſich Herzen auch dur | Reviews’, von denen ber über Bunjen der bemerlenswer— 
die Srrautgabe moderner ruffiiher Schriftfteller ohme Gen» | thefte ift, jchrieb er eine Menge Schriften über religidie 
jurluden erworben. Großes Aufichen erregten feine „Mes | Streitfragen und vermwidelte ſich jo in den befannten lang= 
sıiren der Kaiſerin Katharina 11.” Im den letzten Jahren | jährigen Kethzerprozeß, der endlich mit feiner reifprechung 
lebte er in Senf. endete. — Bon den uriprünglich fieben Effaniften find jett nur 
j nod vier anı Leben — Biſchof Temple, Jowett, Pattijon 
Ormody, Bartholomänd, ungarischer Schriftfteller | und Goodwin. 
und Leiter des literarifchen Unternehmens „Corvina“, am 
5. December 1869 in Peft im Alter von 33 Jahren. Zipfer, Dr., Rabbiner, befannter Gelehrter und aus— 
j . gezeichneter Talmudift, Fam 10. December 1369 zu Rechnitz 
Billiemd, Dr. Rowland, einer der Berfafler der ihrer , ın Ungarn. . 


Aeue Büder. 
Dion, ®. 9. Der Tower von London, überfegt. Berlin, | Speiäwirisriemuinng, die ältefte niederbeutjche, von 











at. Dunder. | nt. Tunicius® gejammelt. rauögegeben von 
debtãiſche Sprache, das Studium derfelben in Deutichland, Soffmann von Malleröleben. Berlin, 
von %. Geiger. Breslau, Scletter. | Oppenheim. 








Runſt. 


Die neuen photographiſchen Vervielfälti- Joddämpfen geräuchert, und die lichtempfind— 
gungömethoden. Es Soll nicht als ein Eingriff | liche gelbliche (Jodſilber-⸗Oberfläche in der Camera 
ın die wohlbegründeten Rechte der naturwiſſen- objcura den von irgend einem Gegenftande aus: 
Saftlihen Fachmänner betrachtet werden, wenn gehenden Lichtftrahlen ausgejegt. Mit Qued- 
dier von Seiten eines Bertreter8 der Kunft- | filberdämpfen behandelt, die nur an den be- 
riſſenſchaft die meueften übergajchenden Fort: | lichteten Stellen hafteten, ließ die jo vorbereitete 
ihritte der Photographie, insbejondere jo weit | Platte das Bild des Gegenftandes erjcheinen; 
dieſelben künftlerifche Ausbeute verfprechen, einer | das noch vorhandene lichtempfindliche Jodſilber 
Inzen Betrachtung unterzogen werden. Das | wurde durch ein Löjungsmittel (unterjchweilig- 
schmiihe Detail bleibt billig jenen vorbehalten; | jaures Natron) entfernt. Während die Queck— 
aber die Photographie hat für die Kunft und | filberkügelchen das Licht zerftreut zuriidwarfen, 
mehr noch fiir die Kunſtwiſſenſchaft eine jolche | reflektirte der unverändert und unverdeckt ge— 
Bedentung erlangt, daß die Beftrebungen und | bliebene Silberjpiegel dunkle Gegenftände kräf— 
Erfolge jener von dieſer faft wie eine eigne tig und Har und ftellte jomit die Schwärzen des 
ınnere Angelegenheit auf das Aufmerkfamfte und | Bildes dar; reflektirte fih freilih Helles in 
mit der höchften Theilnahme verfolgt werden. dieſem Spiegel, jo verfhwand das ganze Bild. 

Das Spiegelbild zu firiren, dieje chimäriſche Für die gewöhnliche Borftellung beginut 
und wohl meift mehr als die Erzeugung des ; hiermit die Geſchichte des „Lichtbildes“, der 
Goldes auf Fünftlihen Wege zu den Unmög- | Photographie; — fälihlih, wie wir alsbald 
hleiten gezählte Kunft hatte jchon vielleicht jehen werden. Doc trat hiermit das Verfahren 
Jahrtauſende lang fich geregt, als vor dreißig | zum erften Male in praftiicher Verwendbarkeit 
Jahren die Welt durch die Löſung des an- | und mit überrajchendem Erfolge hervor. Nach— 
cheinend unlösbaren Problems überrafcht wurde. | dem aber einmal die Möglichkeit erwiejen war, 
Kit föniglicher Fiberalität, wiirdig einer großen | Bilder durch das Yicht zu erzeugen, wurden 
Nation, belohnte Frankreich den glücklichen Er- alsbald aud die Mängel der jungen Technik 
inder Daquerre, und machte durch den Mund  erfannt, und die Aufgabe weiter erfaßt: nicht 
der parijer Alademie der Welt mit dem umer- das (verkehrte) Spiegelbild, jondern das richtige 
börten Wunder ein Geſchenk: in ihrer öffent , Abbild jollte nun feftgehalten und wo möglid) 
hen Sitzung vom 19. Auguſt 1839 machte beliebig vervielfältigt werden. Noch im Jahre 
Ne gelehrte Körperichaft das Verfahren be- der Daquerre'fhen Erfindung machte For 
'annt, und die Paguerreotypie begann ihren | Talbot der Londoner königlichen Societät 
Triumphzug. Mittheilung von einer Methode eigener Erfin— 

Ein Silberplättchen (galvaniſcher hoch- dung, die, wenn auch unvollkommen, das Ge— 
zolirter Ueberzug einer Kupferplatte) wurde mit wünſchte leiſtete. 
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Er imprägnirte Papier mit Jodſilber, belich— 
tete diejes in der Camera, und entwidelte das Bild 
mit Gallusfäure, woburd die belichteten Stellen 
fih fchwärzten; durch Entfernung des noch em— 
pfindlihen Fodfilbers wurde das Bild, in dem 
wie rechts und links auch Licht und Schatten 
ihre Rollen ausgetaufht hatten, firirt. Mit 
diefem treffend fogenannten „negativen“ Bilde 
wurde" num ein richtiges Bild dadurch erzeugt, 
daß man ein zweites Stüd Tichtempfindlichen 
Papieres darauf legte und dieſes burd das 
erftere hindurch belichtete; die weitere Behand- 
lung war mit der des DOriginales identiih, und 
die ganze Manipulation fonnte beliebig oft mit 
Hilfe des einen „Negativs“ wiederholt werben. 

Die Undurdfichtigfeit des Papiers machte 
große Zartheit unmöglich, und die Tertur deffel- 
ben zeigte fich nicht felten im Abdruck. Trotz 
diefer Mängel wurde die „Talbottypie“, wejent- 
lih alfo das Princip, zwiſchen Gegenftand und 
Bild eine Vermittelung, der Drudplatte analog, 
einzufchalten, der Ausgangspunkt für die ra- 
pide Entwidelung der photographiichen Technik. 
Nitpce de St. Victor zu Paris erjegte 1848 
das Bapier im Negativ durd eine Glastafel, 
die in einem dünnen Eiweißüberzuge die licht— 
empfindlihe Subftanz aufnahm; und die fehr 
delifate Behandlung des Eiweiß wich 1851 vor 
dem fichereren Collodium. Seitdem hat fid 
die Fabrifation der optijchen Apparate unglaub- 
lich vervolllommnet, die Chemikalien find immer 
reiner und billiger dargeftellt, aber der Prozeß 
ſelbſt hat fih mit Ausnahme einiger unmejent- 
lihen Details nicht verändert. 

Dennoch wieſen zwei Umftände dringend auf 
eine weitere Entwidelung und auf das Auf- 
juchen neuer Mittel und Wege hin: derenorme 
Silberverbraucd und die Bergänglidleit 
der erzeugten Bilder. Es ift national- 
öfonomisch ſehr erheblih, daß jährlich minde- 
ftens für zehn Millionen Thaler Silber zu 
photographiſchen Bildern verarbeitet wird, aljo 
aus dem Verkehr ohne Hoffnung auf Wieder- 
gewinnung verſchwindet. Die auf chemiſchem 
Wege erzeugten Schwärzen aber trogen unge- 
achtet aller aufgewandten Sorgfalt und ver- 
befferten Technik der Zeit nicht: durch Luft und 
Licht gehen fie in längerer oder fürzerer, jeden— 
fall® aber verhältnigmäßig kurzer Zeit dem 
Untergange entgegen. 

Ganz abgejehen aljo von dem Werth oder 
Unwerth, den die jett zu Millionen gefertigten 
photographiichen Darftellungen als ſolche für 
die Nachwelt haben, find die großen Koften, 
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mit denen unfere goldgetonten Silberbilder be- 
Schafft werben, nit nur ein unfrmchtbares, 
fondern ein fich felbft verzehrendes Kapital. - 
Kommt nun dazu, daß die Photographie fih 
nach den verſchiedenſten Richtungen bin als un 
berehenbar wichtig und förderlich erweift, daß 
aber gleihmwobl der zum großen Theil durch 
den nothwendigen Aufwand edler Metalle be 
dingte hohe Preis der photographiſchen Bilder 
aller Art einer jo mwirffamen Verbreitung, wie 
man fie wünjchen möchte, als unüberſteigliches 
Hemmniß im Wege fteht, jo kann aud unter 
diefem Geſichtspunkte nichts erwünſchter jein, 
als eine Elimination des Silbers um 
Goldes aus dem Bofitivprozef. 

Denn nur um dieſen handelt es ſich zu: 
nächſt. Er verbraudt ja natürlich den unver 
gleihlid größten Theil der Loftbaren Stofie: 
und nur von den pofitiven Bildern wird wohl 
feiler Preis und unvergängliche Dauer erfordert, 
während die Koften eines der Bervielfältigung 
dienenden Negativs fich leicht bezahlt maden, 
und von den Silbernegativs, fo lange fie fid 
halten, mit Hülfe eines allen fonftigen An 
forderungen entjprechenden Verfahrens bin 
reichend viele gute Abdrüde genommen werden 
fönnen; denn daß fich ſauber gearbeitete Silber: 
bilder Jahrzehnte lang halten, ift unbezweifel 
bar. Der Negativprozeß mit Jodſilber aber 
leiftet ſchon jett alles, mas man billiger un) 
ſelbſt unbilligerweife von ihm verlangen kann. 
Gelingt es alfo einmal, in ihm das Silber 
durch etwas Billigeres und mindeftens ebenio 
Gutes zu erſetzen, ſehr ſchön; aber ein bejon 
ders erftrebenswerthes Ziel ift Dies keineswegs 

Die verfchiedenen Verſuche, die Silberjalze 
im photographiſchen Prozeß durh andere 
Metallfalze zu erſetzen, dürfen wir bier 
übergeben; denn wenn auch gelegentlich (wie 
in den „Wothlytypien“ mit Uranfalz und etwas 
Silberfalz) die Proben ſehr ſchön ausfielen, ie 
waren doch die Surrogate meift ebenjo theuer 
wie das verbrängte Silber, oder eine geringe 
Erſparniß am Material ging durd) die Umftänd 
lichkeit und Schwierigleit des Berfahrens reid- 
ih wieder verloren; und die Haltbarkeit war 
nicht beffer garantirt als bei den Silberbildern. 
Der Weg, den alle Verſuche zur Berbeflerung 
des Pofitivprozeffes im angedeuteten Sinne zu 
geben haben, ift vielmehr in der Aufgabe jelber 
ſchon ziemlih Har vorgezeichnet: das pbote- 
chemisch geſchwärzte Fodfilber muß durch eine 
natürlihe und unveränderlihde Subjtanz, ein 
Farbenpigment, erjett werden. Der beite 
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und baltbarfte ſchwarze Farbſtoff aber — um 
folhen handelt es fich überall in erfter Linie — 
it die Kohle, aus der im Wejentlihen alle 
Druckerſchwärze beſteht. Es muß aljo darauf 
fosgefteuert werden, fie in den Dienft der Pho— 
tographie zu bringen; wo möglich an die Stelle 
der hemifchen Erzeugung des pofitiven Bildes 
irgend eines der drei wejentlich verſchiedenen 
Drudverfahren, Kupfer, Buch- oder Stein- 
drud, zu ſetzen, d. b. mit Hülfe des photogra- 
phiſchen Prozeſſes entweder direlt oder durch 
Bermittelung des Glasnegativs und möglicher- 
meife auch felbft eines photographiichen Poſitivs 
auf Bapier, Glas oder anderem Stoff eine 
Drudplatte der einen oder andern Art zu er- 
zeugen. Diefer Gedanke ift auffallender Weije 
älter al8 die Erfindung der Silberbilder und 
mithin das üffentliche Leben der Lichtbildkunſt 
überhaupt. Aber eine andere Methode, die 
freng auf der Konjequenz des Grundgedankens 
der Photographie beharrt, d. h. auch jeden ein- 
zeinen Abdrud dem Lichte verdanfen will, hat 
ih im Berlaufe der praftijchen Verwirklichung 
jenes Gebanfens mit entwidelt, früher zu im 
Allgemeinen günftigen Refultaten geführt und 
bedeutende Anwendung in der Braris gefunden: 
da8 Verfahren des „Bigmentdprudes“. 

Nickphore Nitpce, der Obeim des ſchon 
genannten Nitpce de St. Victor, der geiftige 
Ürbeber, wenn auch nicht der glüdlihe Er- 
finder der Photographie, gelangte ſchon 1819 
zu einzelnen Hoffnung erregenden Ergebniffen 
in der Herftellung einer geätten (für Kupfer- 
trud präparirten) Platte durch das Licht. Er 
überzog eine Zinnplatte mit Aſphalt und be- 
fihtete fie in der Camera objcura. Nach meh: 
teren Stunden wurden die vom Lichte getroffenen 
Stellen unlöslih in dem Lavendelöl, welches 
als Löfungsmittel für den Afphalt gedient hatte, 
und durch fortgejettes Waſchen mit der Effenz 
erhielt er eim negatives Bild, in dem die Lichter 
des Gegenftandes durch die Reſte des Aiphalt- 
überzuges bezeichnet wurden, die Halbtöne das 
Metall durchſchimmern ließen, und in dem 
tiefen Schatten das Zinn ganz bloß gelegt war. 
Das Aetzwaſſer konnte nun die vom Lichte be- 
gonnene Arbeit vollenden. Die Refultate er- 
boben ſich indejfen nicht fiber den Werth in» 
terefjanter Verſuche, Niöpce jelbft fam durch 
jeine Verbindung mit Daguerre auf eine andere 
Fährte und flarb 1833, ohne die fefte Ueber- 
zeugung von dem endlichen Gelingen zwanzig- 
jähriger Broben mit ins Grab nehmen zu 
lönnen. 


Erft nah Erfindung der Daguerreotypie 
und der Talbottypie famen die Verſuche wieder 
in Schwung, Drudplatten photographiſch her- 
zuftelen. Fizeau beizte abwechſelnd mit Kö— 
nigswaffer und Ammoniaf den Silberfpiegel 
der Daguerreotypplatten weg, und druckte ba- 
von; Nitpce, ber Neffe, kehrte zu dem Aſphalt— 
verfahren des Oheims verjuchsmweije zuriid, 
aber erft Talbot fand auch hier den Weg, auf 
dem Fortichritt möglih war: er überzog eine 
Stahlplatte mit einer Mifhung von chrom— 
faurem Kali und Gelatine, belichtete fie unter 
einem Pofitiv, wodurch die lichtempfindliche 
Schicht den hellen Stellen des Gegenftandes, 
durch die das Ficht fällt, entfprechend- unlöslich 
ward, wuſch die Schiht in den Schatten mit 
Alkohol fort und behandelte die Platte mit 
Blatinhlorid, wodurch die dunklen Theile ein- 
geätt wurden. 

Die Erfolge Aller blieben unerheblich, aber 
Talbots Borgang erwies ſich nad) anderer Seite 
frudtbar. Lafon de Camarjac, der 1854 
mit dem Gelatinechromat erperimentirte, ent- 
deckte eine wichtige, bis da überſehene Eigen- 
ſchaft deffelben: mit kaltem Waffer behandelt 
zeigte fich die Chromatſchicht an den belichteten 
Stellen unveränderlid, an den nicht belichteten 
dagegen loderte fie fih und ſchwoll auf, und 
zwar dergeftalt, daß der Grad der Erhebung 
in genauem Berhältniß zu der Undurchſichtig— 
feit des Cliches fand, und den Tönen des 
Originals ein zart abgeftuftes Relief entſprach, 
das an den dunfelften Stellen der zur Belic- 
tung dienenden Platte am höchſten war. Die 
aufmerffame Beobachtung dieſer und einer ver: 
wandten Erjheinung hat den ganzen Berjuchen, 
zu einem photographiihen Drudverfahren zu 
fommen, eine andere Richtung gegeben und in 
unferen Tagen zu Ergebniffen geführt, die der 
höchſten Beachtung würdig find. 

Alle früheren Beftrebungen zufammenfaffend, 
und als Ausgangspunkt fir alle jpäteren Ber- 
fuche ftehen die Arbeiten von dem Civilingenieur 
2. A. Poitevin in Paris dba, die fih um das 
Jahr 1855 mit ihren widtigften Ergebniffen 
gruppiren. Er nahm in dem genannten Jahre 
ein Patent auf ein Berfahren, „Helioplaftie“ 
genannt; daffelbe beftand darin, durch Abfor- 
mung der fenfibilifirten und unter einem 
Negativ belichteten Gelatinefhicht metallifche 
Platten zu gewinnen, die, je nachdem fie direkt 
von der Gelatine oder von einer Abformung der- 
jelben genommen wurben, erhaben oder vertieft 
jede beliebige Zeichnung reproducirten, und alfo 
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Kupferdrudes zu nehmen geftatteten. Das Ber- 
fahren war auf die gleihmäßige Erhebung aller 
nicht belichteten Theile berechnet und daher nur 
zur Reproduktion von Stichen oder linearen 
Zeichnungen geeignet, bei denen feine Halb- 
töne, fondern nur die Gegenjäte von Schwarz 
und Weiß vorkommen. 

Erft zehn Jahre ſpäter wurde das hier ge- 
gebene Princip fruchtbar entwidelt, und jogar 
erfi jetzt iſt es gelungen, es praftiich zu ver— 
werthen. Woodbury, deſſen Erfindung unter 
dem Namen „Photoglyptik“ von dem befannten 
Kunfthändler Goupil in Paris ausgebeutet 
wird, formt — gleichfalls über einem Gelatine: 
relief — eine Bleimatrize, von der gedrudt 
wird; aber fein Berfahren unterjcheidet fih in 
zwei ſehr wejentlichen Bunkten von allen früheren. 

Wenn man eine jenfibilifirte Gelatineſchicht 
unter einem Negativ belichtet und, wie vorher 
angenommen, den Abbrud an einem dunklen 
Orte in kaltem Waſſer auswäjcht, jo werden 
die Pichter der Zeichnung, die durch das Negativ 
gejchlitt worden und löslich geblieben find, zu- 
erft von dem noch nicht zerjekten Chromat be- 
freit, dann aber ſaugen fie das kalte Waffer 
auf und fchwellen an. Diefe Reliefbildung in 
den Lichtern der Zeichnung nun verhindert 
Woodbury, indem er zu allererft in warmem 
Waffer die löslihen Theile der Schicht auflöft. 
Diefe Behandlung wird bis zu dem Punkte 
fortgeiegt, wo vom der Gelatinefhicht an den 
Stellen der Lichter, die kaltes Waffer hätte an- 
ihmwellen machen, nur ein feines, Hares und 
glattes Häutchen übrig ift. Dauert nun die 
Einwirkung des warmen Waffers fort, jo fangen 
die unlöslicdhen Theile, d. h. die Schatten 
des Bildes, am zu jchmwellen, ohne jedoch auf- 
gelöft zu werden. Getrodnet werden diefe Neliefs 
der Schatten feft wie Horn. Dan legt darauf 
diejes dünne Blatt Gelatine auf ein Bleiplätt- 
hen und preft letteres mittel einer hydrau— 
lichen Preſſe jo lange und feft gegen das 
erftere, bis es einen genauen Abdrud des 
Reliefs auf feiner Oberfläche angenommen hat. 
Damit ift die Platte zur Herftellung der Bilder 
fertig. Sie zeigt die Schatten je mad ihrer 
Tiefe vertieft, die Fichter hoch. 

Es folgt nun eine ganz originelle Art des 
Abdrudes, die eine entfernte Aehnlichkeit nit 
dem Kupferdrud hat, doch nur im dem Princip, 
daß die Schwärze in Vertiefungen der Drud- 
platte angeſammelt wird, nicht in den Mani: 
pulationen. Die färbende Subftanz ift eine 


anderer) Farbe mit reiner, flarer Gelatine. 
Diefe Miſchung wird in heißem Zuſtande auf 
die Bleimatrize gegoffen, die horizontal in eine 
Heine Preffe gelegt ift. Auf die Oberfläche der 
Flüffigkeit legt man ein Stüd Papier, das mit 
mäßigem Drud gegen die Form gehalten wird, 
und lange genug, um die heiße Gelatine er- 
farren zu laffen. Der Drud drängt den über: 
flüffigen Farbſtoff nah allen Seiten hinaus, 
und die Lichter werden um jo heller, je jchärfer 
die Preffung ift. Soll die Gelatine in dem fer- 
tigen Abdrud unlöslih gemadt werden, io 
dient dazu eine Wäſche in Alaunlöjung. 

Diefe Bilder bieten der Einwirkung des 
Lichtes denjelben Widerftand, wie ein gewöhn 
licher Stich, da die Herftellung im Wefentlichen 
identiſch iſt, d. h. da fie aus Druderjchwärze 
befteben, die durch eine verichwindend Feine 
Menge von organischem Stoff an das Papier 
befeftigt if. Denn nur dazu dient Die Gelatine, 
wie in der gewöhnlichen fettigen Druderjchwärze 
das Del. — Zu dem Glanz und der Schönheit 
diejer Blätter trägt es wejentlicd bei, daß wie 
im Kupferftih den tieferen Schatten aud eine 
didere Schicht des Farbftoffes entipricht, wäh— 
rend die gewöhnlichen photographiſchen Aetz— 
drude dadurch, daß das Aetzwaſſer überall 
gleihmäßig unter fi frißt, in den Halbtönen 
monoton und in den tiefen Schatten unfräftig 
ericheinen. 

Die vorliegenden Proben *) befriedigen iu 
hohem Grade; fie find von volltommener 
Schärfe, vortrefflih abgeftuften Schattentönen 
und großer Kraft der Gefammthaltung, ohne 
felbft in den dunkelſten Partien die Klarheit 
und Durchfichtigleit zu verlieren. Nur zwei 
Mängel hat das Verfahren: es eignet ſich nur 
für Heine Formate (bis jett höchſtens 7 >< 9“, 
und es liefert feine ganz reinen Weißen. Der 
erjtere Uebelſtand läßt fich ſpäter vielleicht da— 
durch bejeitigen, daß die weiche Bleimatrizc 
zum Zwed des wirklichen Drudes durch einen 
galvanoplaftiichen Abklatih in widerſtandsfähi— 
gerem Metall erjett wird. Das letztere aber 


*) Außer Goupilſchen Reprodultionen moderner Sels 
gemälde im Handel, drei Blätter ald Illuftrationen zu 
zinem längeren Artikel von 3. Örangedor: „Les deruier« 

| progrös de la photographie* im Mai» und Junibeft der 
„Gazette des beaux-arta" don 1869, der hier mehrfach 
benutzt iftz und eine Beilage im Auguſtheft bes laufenden 
Jahrgangs der „Photographiſchen Mittheilungen‘, heraus. 
gegeben von Dr. Hermann Bogel in Berlin, anf die ale 
ein befonders reichhaltiges und vielſeitiges Fachorgan hıcr 


im Allgemeinen bingewielen fein mag. 
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dürfte nur in den Augen der vorzugsweiſe 
techniſch gebildeten Fachleute ein Fehler fein: 
auh die Kupferftihe haben ſelten blendend 
weiße Lichter, und ein Anflug von Färbung in 
den hellſten Partien dient vortheilhaft dazu, fie 
in die Harmonie aller Töne aufzunehmen, aus 
der die ganz reinen Weißen mit einem gligernd 
falten Metallglanz herausfallen. 

Bezüglich des Preifes bieten die Woodbury: 
graphien jchon jet eine wejentliche Erleichterung : 
Goupil vermag 500 Abdrüde in einem Tage zu 
liefern und berechnet 1000 Stüd im jogenannten 
Kabinetformat (ca. 81/,><4/,') einschließlich des 
Auffiebensd mit 310 France, alfo das Stüd fir 
md fertig etwa zu 2"/, Sgr. (gegen 9 Ktr.). 
Rad) dem Silberverfahren find gute Bilder diejer 
üröße nicht wohl unter 7'/, bis 10 Sgr. (27 bis 
5 fr.) zu haben. — Im Einzelhandel freilich 
geben die „Epreuves photoglyptiques“ jetst wohl 
ach zum gleichen Preije wie Silberbilder. 

Inden Poitevin mit der Gelatinefchicht wei- 
er erperimentirte, wurde er wie von felber auf die 
Erfindung der Photolithograp hie hingeführt. 
Ju der Lithographie nimmt der von der Zeich— 
zung nicht bebedte poröje Stein Wafjer an und 
hößt im benetzten Zuftande fettige Schwärze, die 
mit der Walze dariiber geflihrt wird, ab, wäh: 
md diejelbe an der gleichfalls fettigen Zeich— 
ung haftet. In derjelben Lage befindet fich 
die belichtete Selatinefhicht: die den Lichtern ent- 
iprehenden Stellen nehmen Waffer an, die den 
Shatten entiprechenden Schwärze Fiir die 
Praris der Photolithographie gab Poitevin je 
doh dem Albumin den Borzug vor der Gelatine. 

Die Herftellung der feinen Halbtöne machte 
ihm und feinen Nachfolgern große Schwierig: 
taten, und noch jebt haben diejelben meift etwas 
Undurchfichtiges, Berwifchtes; doch hat das Ber- 
ihren zur Reprodultion von Zeichnungen, 
Bänen u. dgl. fich fehr anwendbar erwiejen. — 
Teifie du Motay und Raphael Marechal 
in Met kehrten zur Gelatine zurück und erfeßten 
in Stein durch eine Zink- oder Kupferplatte, 
ud fie wußten durch Entfernung der unbelich— 
sten Stellen jogar ein ſolches Relief der den 
Schwärzen des Bildes entiprechenden unlöslichen 
Theile zu erzielen, daß mit den Platten wie mit 
Dolzitöden auf der Buchdrudpreſſe gedrudt 
werden fonnte. 

Ju jüngiter Zeit, d. h. jeit etwas über 
einem Jahre macht eine neue Modififation der 
Photolithographie deswegen viel von jich reden, 
weil fie das Problem gelöit zu haben vorgibt 
und jheint, ganz homogene Tüne von zartefter | 
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Shen Bervielfältigungdmethoden. 











Abftufung zu erzeugen: die „Albertotypie”, fo 
genannt nah dem Hofphotographen Joſeph 
Albert in München, der zuerft mit diefer neuen 
Erfindung bervorgetreten if. Wir ignoriren 
den höchſt unerquidlichen Streit, der in der 
Preffe zwiichen ihm und dem vorgeblich „eigent- 
lichen“ Erfinder Mar Gemoſer, fowie den 
Eigenthümern jeiner Erfindung, Ohm und 
Großmann in Berlin, über die Priorität aus- 
gebrochen ift. Leider haben beide ftreitenden 
Parteien nod nicht das Einzige gethan, was 
ihre Anfprüde wirkſam unterſtützen könnte: 
gute Drucke zu mäßigem Preis in den Handel 
gebracht. Indeſſen hat Albert wenigſtens ſchon 
den „Photographiſchen Mittheilungen“ eine Bei— 
lage (zum Septemberheft 1869) in hinreichender 
Auflage zur Verfügung geftellt, und feine fonft 
befannt gewordenen Broben von verjchiedener 
Art und zum Theil großem Format übertreffen 
die Gemoſerſchen an Zartheit und Sauberkeit 
unendlich. 

Die Feinheiten des Verfahrens, die befonders 
in ber Hantirung beim Druden zu liegen jcheinen, 
find noch Geheimniß; doch ift, dur die fran- 
zöftiche Batentlommiifion, Folgendes belannt ge- 
worden: Als Unterlage der Lihtempfindlichen 
Schicht dient eine °/; ftarle Spiegelglasplatte, 
die beim Abdrud durch Flitterung mit Gyps 
oder dergleichen verfärft werden Tann. Die 
Schicht jelber befteht aus Gelatine mit chrom— 
faurem Kali, und um bdiefelbe beim Druden 
wiberftandsfähiger zu machen — bei Teſſié hält 
jede Blatte faum 100 Abdrüde aus —, wird fie 
erft in dünner Schicht aufgetragen und von 
hinten durch das Glas belichtet, wodurch fie in 
ihren dem Glaſe zunächſt liegenden Theilen un— 
fösbar wird und feft an der lnterlage haftet. 
Die oberen Theile bleiben noch löslich genug, 
um eine zweite Schicht, die eigentliche Trägerin 
der Zeichnung, innig mit den Darunter liegenden 
Theilen zu verbinden. Die Belichtung geidieht 
durd ein Negativ, das, wie bei aller Photo- 
lithbographie, verkehrt fein muß, wenn das Ori- 
ginal nicht die Verwechlelung der Seiten im 
fertigen Bilde verträgt. Alsdann wird ge- 
wafchen, mit einer fehr fein geriebenen Schwärze 
— die Abdride zeigen fo gut wie gar fein Kbrn 
— eingewalzt und gedrudt, wie es Heißt, auf 
weicher elaitiicher Unterlage und mit Walzen 
bon großem Durchmeffer. 

Es darf nicht verfchwiegen werden, daß in 
diefer Schilderung des Berfahrens jedenfalls 
noch etwas Wejentliches fehlt, — wenn das 
nicht bei dem Berfahren jelber der Fall if. 


304 


Kunft: Die neuen photographiichen Bervielfältigungsurethoden. 








Denn freilich ift es höchſt auffallend, daß noch 
die neueften Berlagswerle Alberts im Silber 
drud erfhienen find, daf die Proben des Ber- 
fahrens eben nur erft als Proben eriftiren, und 
daß auch Über den Preis der Abdrüde noch gar 
nichts befannt geworden. Die uns vorliegenden 
ziemlich zahlreihen Blätter zeichnen ſich durch 
fehr Mare Lichter und feine, duftige, wunder—⸗ 
bar homogene Halbtöne aus, dagegen find die 
tiefen Schatten undurchſichtig und ſchwer und 
dennoch unkräftig.e Ein großer Borzug liegt 
darin, daß Albert auf jedem Papier druden 
Tann, auf Albuminpapier, auf gewöhnlichen 
Schreibpapier, und ebenfo qut auch unmittelbar 
auf Kupferbrudcarton, jo daß je nah Wunſch 
der förende Glanz der Abdrlide vermieden und 
die Mühe des Aufzichens erjpart werden fann. 
— Die Methode verfpricht viel, aber erft für die 
Zukunft. 

Der Name Poitevin fieht an der Spite 
noch einer dritten Reihe von Berfuchen, die 
unter allen zu den glänzendften und befrie- 
digendften Refultaten geführt haben, allerdings 
ganz nur in Bezug auf die Schönheit und Dauer- 
baftigleit der Abdrücke, nicht aber auf die Wohl- 
feilheit, denn was an foftbarem Dlaterial eripart 
wird, geht durch die Umftändlichkeit und Schwie- 
rigfeit der Arbeit faft ganz wieder verloren. 
Dennod ift hier ſchon viel gewonnen. 

“ Schon 1854 hatte Pafon de Camarfac 
neue Verſuche mit Alphaltplatten gemadt. An 
den belichteten Stellen beobadtete er, daß fie 
mit der Löslichkeit auch die bindende Kraft ver- 
Ioren. Er bemubte dies, um durch Aufftreuen 
von gepulverten glasflüffigen Farben, die nur 
an den unbelichteten Stellen haften fonnten, auf 
Porzellan» oder Emailunterlage im Feuer ein: 
zubrennende Bilder darzuftellen. Es fonnte 
übrigens der farbige Staub gleih anfangs der 
lichtempfindlichen Schicht beigemengt werden; 
dann wurde er dur das Auflöjungsmittel bloß 
an den nicht belichteten Stellen mit hinweg— 
gefpült, an den befichteten aber durd die er- 
ftarrte Maffe der Schicht feftgehalten. 

Unabhängig von Fafon und auf etwas an- 
derem Wege — auch zu anderem Zmwede, denn 
er wollte mit Farbenpigmenten gefärbte photo- 
graphifche Bilder auf Papier berftellen — erperi- 
mentirte mit dem gleihen Princip Poitevin. 
Es gelang ihm, die Aufgabe fo allgemein zu 
löjen, daß fein Verfahren aud die Anwendung 
auf Porzellan ꝛc. zum Einbrennen litt. Eine 
Löſung von Eifenclorid und Weinfteinfäure auf 
Papier oder Glas belichtet jog die Feuchtigkeit 

















nur an den vom Lichte getroffenen Stellen ein 
und nahm an denjelben die mit einem meiden 
Pinfel aufgeftrichene feingepulverte Farbe an. 
Das ſehr zarte und leicht zerftörbare Bild, das 
jo entftand, wurde mit einem bdurchfichtiger 
Collodiumhäutchen überzogen, dann dieſes in 
einem angefäuerten Waflerbade mit dem Bild: 
von der Glastafel abgelöft, auf feuchtem Papier 
aufgefangen, mit der Bildfeite anf ſchwach ge 
leimtes Papier gelegt und unter Bermeidung 
von Luftblafen angepreßt, endlich das obenaui 
liegende Mebertragungspapier entfernt, und der 
Abdrud war fertig. — Nahm er ein Farbenpig 
ment, das das Feuer verträgt, und ftatt dei 
geleimten Bapiers ein Emailplättchen, jo lonnt: 
das Bild nach Entfernung des Webertragung®: 
papier® eingebrannt werden. 

Der Methode der Einpuderung zieht man 
jetst die der Färbung der Schicht vor ber Be 
fihtung vor. Gibt jene auch fehr feine Reſul 
tate, jo erfordert fie doch eine fehr gefchidte Hand 
und eignet fich wenig zur Ausbeutung im Großen. 
Die zweite arbeitet ganz jelbftwirfend und gleich— 
mäßiger, und fann daher leichter für die Maſſen 
produftion angewandt werden. Poitevin battı 
aber guten Grund, dennoch diefe Methode zu 
verlaffen. Es fand ‚fi nämlich, daß ſich beim 
Waſchen des Bildes allmählich die Halbtön 
verloren und nur die tiefen Schatten zuritdblichen. 

Erft 1858 gab der Abbe Laborde dir 
Erfärung diefer Erjcheinung und damit dus 
Mittel, fie zu befeitigen. Go dünn nämlich die 
Schicht ift, jo beginnt doch die Lichteinwirkung 
an der oberen Fläche und dringt nur unter den 
hellſten Theilen des Negativs bis auf da 
Grund. Bei den Halbtönen erhält fih alle 
unter der unlöslichen Oberfläche ein lösliger 
Theil der Schicht. Wird nun die Waſchung 
vorgenommen, jo entfernt fie anfänglih mu 
die unbelichteten Stellen, das Waſſer dringt danı 
aber auch unter die Halbtöne und hebt bie m 
lösliche Oberfläche von der Unterlage ab. 

Schon 1860 fam Fargier darauf, dieſem 
Mebelftande dadurch zu begegnen, daß er bie be 
fichtete Gelatinefchicht vor dem Waſchen mit 
Hülfe einer aufgetragenen Collodiumhaut von 
der (Glas -) Unterlage abhob und von unten, 
ftatt wie bisher von oben, wuſch. Die zarteften, 
ganz in der Oberfläche der Gelatinefhicht ſchwe 
benden Halbtinten wurden fo am Collodium 
baftend unverfehrt erhalten, und das volllommen 
feine Bild konnte nach der Waſchung anf Papier 
iibertragen werden. — Swan erfetste das Col: 
lodium dur Caoutchouc in Benzin gelöft und 
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entfernte nach der Uebertragung auf Bapier das 
Häuthen durch Waſchen mit Benzin. Die 
Farbenpigmente fünnen in ihrem Ton nad Er- 
fordern gewählt werben; nur müſſen fie hemifch 
sein, durch die angewandten Chemifalien unan- 
greifbar und äußerft fein gepudert fein, um gute 
Refultate zu liefern. 

Dies ift der „Pigmentdruck“, das Verfahren, 
nah dem Adolph Braun in Dornad feine 
vortrefflihen Reproduktionen von Handzeich— 
zungen alter Meifter und anderen Kunſtwerken 
fabricirt, die mit eraftefter Treue jeden Zug 
des Originals, bei einfarbig ausgeführten genau 
in ihrem Ton, nur freilich leider auch alle zu- 
fälligen Beſchädigungen in demjelben Ton wie- 
vergeben, aber auch fo, da die Borzlige die 
Mängel unendlich überwiegen, das werthvollſte 
Material für Kunftforfcher und Sammler bilden. 
— Der Prozeß ift heifel und fomplicirt und er« 
fordert große Borlehrungen, Breffen ꝛc. Dennod 
reihen die Breife nicht die von Silberbildern. 
Reproduktionen in einer Größe, die bei gemöhn- 
hen Photographien 1'/, bis 2 Thaler und 
jelbft noch mehr Foften, werden dort mit 4 big 
5 Francs bezahlt, und bei größeren Blättern 
Rellt ih das Verhältniß noch fehr viel günftiger, 
da die bei allen Braunfchen Reproduftionen 
gleihe fplendide Ausftattung bei den geringeren 
Breifen verbältnigmäßig mehr ins Gewicht fällt. 

Eine Bereinfahung hat der Pigmentdrud 
neuerdings nohdurh Jeanrenaud*) erfahren, 
der die eine Uebertragung erfparen gelehrt bat. 
Er bringt die belichtete ungewafdhene Gelatine: 
ſchicht direkt auf die definitive Unterlage, die 
mit in Allohol foagulirtem Albumin überzogen 
wird. Nach dem Auswaſchen ift dann das Bild 
fertig; nur fett dies Verfahren verfehrte Nega- 
tive voraus. Auch J. R. Fohnjon**) hat ein 
Berfahren mit einfacher Uebertragung angegeben: 
er taucht das Papier, das das Bild aufnehmen 
toll, in eine Löſung von weißem Scellad in 
Nüffigem Ammonial. Auch für den gewöhn- 
lichen Pigmentdrud mit doppelter Uebertragung 
bat er einfachere, billigere und fchneller wirkende 
Manipulationen und namentlich überrafchend 
vereinfachte Apparate angegeben ; zugleich erreicht 
er mit feinem Berfahren den Vortheil, nad 
Belieben glänzende oder matte Drude Izu er- 
zeugen. Er fördert in einer Stunde ein Dubend 
erponirte Bigmentbogen bis zur leßten Ueber- 





*) Ziebe „Bhotogravhiiche Mittheilungen”, December« 
beft 1869 und a. and. O. 

**) Siehe „Vhotographijche Mittheilungen“, Mai- 
beit 19099, 


tragung: eine enorme Peiftungsfähigkeit! Leider 
fehlt noch die Beltätigung dur eine große 
Praris, wie die Braunſche; gegentheils hört man 
von Bmeifeln. 

Zum Schluß deuten wir noch furz den 
augenblidlihen Stand von drei Zweigen der 
Photographie an, die augenſcheinlich noch in der 
Entwidelung begriffen find. Der erfte ift Die 
Heliographie für Kupfer- und Bud- 
drud*. Paul Pretſch, in der Hof- und 
Staatsdruderei zu Wien, arbeitet mit Erfolg 
feit 1851 im dieſem Zweige. Er benutzt eine 
Miihung von Gelatine, doppelthromjanrem 
Kalı und Fodfilber auf einer Glasplatte. Er 
belichtet je nad) der Beitimmung für Kupfer: 
oder Buchdrudprefie unter einem Negativ oder 
Pofitiv. Beim Wachen in dünner Borarlöjung 
entwidelt fih ein ſchwaches, aber deutliches 
Nelief, das galpanoplaftiich.abgeformt als Drud- 
platte benugt werden kann. — Bei den Fran— 
zolen fteht Charles Neigre in Nizza als 
Beteran diejes Kunftzweiges in Ehren. Neuer: 
dings haben fih dort E. Amand-Durand 
und Henri Garnier in Paris hervorgethan. 
Bortreffliches leiſtet Die preußische Staatsdruderei 
und Richard Falk in Berlin. — R. Scamoni 
in St. Petersburg gibt dem Niphaltverfahren 
vor der Gelatinemethode den Borzug, arbeitet 
jelbft aber feine trefflihen Platten für Buchdruck 
nach anderem, geheim gehaltenem Verfahren. — 
Die ausgedehntefte Anwendung findet dieſe Kunft 
bei den Schriftfägen und Verzierungen der Werth 
papiere. Für den Buchdrud wird weniger häufig 
und gut gearbeitet als für den Kupferdrud. An 
den glänzenden Ergebniffen Einiger hat die nach— 
befiernde Hand einen ungebührlih hohen An- 
theil, was ſtets bei der Beurtheilung der Leiftungen 
in Anja gebradt werden muß. Die Repro- 
duftion von Kupferſtichen, Holzichnitten und 
Zeihnungen könnte aber wohl ſchon von den 
verfhiedenen Methoden mehr Bortheil ziehen, 
als gejchieht. 

Der zweite Prozeß ift die neuerdings ſo— 
genannte Byrophotograpbie, das Verfahren 
zur Darftellung ungerftörbarer, weil eingebrannter 
Lichtbilder auf Glas, Borzelan ꝛc. J. B. 
Obernetterin München und Eduard Grüne 
in Berlin haben diefen Zweig der photogra- 
phiſchen Kunft am meiften gefördert. Das We— 
fentliche befteht darin, daß das Bild in feuer- 
beitändigen Farbftoffen auf einer organifchen 
Schicht (von Collodium, Gelatine 2c.), die beim 


*) ©. einen Auflag von G. Scamoni im December 


I heit der „Photographiſchen Mittheilungen‘ von 186%. 
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Brennen vernichtet wird, auf die zu ſchmückende 
Fläche übertragen und duch Brennen firirt 
wird. — Jetzt macht Dr. Didtmann*) in 
rinnich bei Aachen viel von jeiner „Pyrophoto— 
graphie” reden, die zu einem photographiſch 
berftellbaren Erſatz der Glasmalerei dienen fol. 
Der Erfinder geht davon aus, daß die Arbeit 
des Glasmalers wejentlih nur im Schattiren 
der mofailartig zuſammengeſetzten farbigen 
„Slaslappen” mit dem fogenannten Schwarz- 
loth beftehe, aljo durch die photographiiche Ueber— 
traguug der betreffenden Cartontheile auf das 
Glas erfegt werden fünne. Auch für die „Kabinet> 
glasmalerei” (anf einer Glastafel) wird eine 
wejentliche Erleichterung durch Beihülfe der 
Photographie verheißen. Die Proben im Großen 
und Kleinen müſſen die etwas anmaflich auf- 
tretende Methode noch bewähren; doch kann fie 
jehr wohl eine Zukunft haben, 

Zum Schluß fommen wir auf die lebte 
Soffnung aller Photographen, das Bild der 
Camera objcura in den natürlihen Farben 
des Originals zu firiren. Auf Metallplatten 
ift dDie.Erzengung von Farben ſchon gelungen: 
die älteren Arbeiten von Becquerel find befannt, 
auf der parijer Weltausftellung befand fich ein 
ſehr intereffantes Stereoflopporträt von Nitpce 
de St. Victor. Ueberraſchende Rejultate erzielte 
Poitevin, über deſſen Verfahren wir Bd. I, 
S. 617 berichtet haben. Auch Zenker in Berlin 
ift zu fehr ſchönen Proben gelommen, wie die 
Beilage bemweift, mit welcher fein treffliches 
„Lehrbuch der Photochromie‘ (Berlin, Hempel 
1568) ansgeftattet ift**). Aber alle dieje bunten 
Kinder des Lichtes ſcheuen das Licht; es iit 
noch nicht gelungen‘, den flüchtigen Farben- 
ihein zu firiren. Die berliner internationale 
photographiſche Ausftelung von 1865 zeigte 
farbige Photographien von Ricco Felice in 
Modena, die durh Anwendung verichiedener 
Goldbäder zum Tonen der einzelnen Theile dar- 
geftellt waren; aber die Auswahl der Töne war 
doch zur geringe, die Färbung zu wenig der na— 
türlichen entiprehend, und außerdem das Ganze 
eigentlich doch Binfelarbeit: im Ganzen eine in- 
tereflaute Spielerei, aber feine Erfindung, am 
wenigften eine fruchtbare. — Die Schwierigkeit 
der Sache liegt, mehr vielleicht als in alten | 

— 
*) Siehe „Photographiſche Mittheilungen“, Juli⸗ 
heft 1869. 

>*) Auf dieſes Werk, welches auch eine chemiſch-phuſi⸗ 
taliſche Theorie der Entftehung des farbigen Bildes gibt, | 
verweifen wir, ald auf das befte Hulfsmittel zu näherer 
Informirung über alte hierher gehörigen Bemithungen. 








Uebrigen, in der ungleihen und mit der Inten— 
tät des Yichteindruds im Entfernteften nicht 
übereinftimmenden chemiſchen Wirkſamkeit der 
Farben. 

In Nr. 12 und 13 der parijer „Chronique 
des arts‘ von 1869*) veröffentlicht nun Louis 
Ducos du Hauron eine höchſt geiftreiche 
Hppotheje betreffend die Anfertigung von farbigen 
Photograpbien, die wir darum, ohne uns ihre 
ziemlich evidente Unausführbarkeit anfechten zu 
laſſen, unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen. 
Vielleicht liegt darin wenigſtens eine Hindeutung 
nach einer Richtung, die in Zukunft einmal dem 
Ziele näher bringt. Ducos gebt davon aus, 
daß es eigentlih doch nur drei Hauptfarben 
gibt: roth, blau und gelb. 

Wenn man nun von einem Gegenftande bei 
einfahen weißem Tageslicht drei durchfichtige 
Photographien jede in einer der drei Haupt: 
farben aufnähme, und die drei Aufnahmen mit 
einander über einem weißen Grunde vereinigte, 
jo würde der Gejammteindrud der eines ge 
wöhnlichen photographifchen Bildes mit den Ab- 
ftufungen von Weiß durch Grau bis zu Schwarz 
fein, da an jeder Stelle alle drei Hauptfarben 
in einer gewiſſen Intenſität übereinander liegen 
und ſich aljo gegenjeitig als Farben neutrali» 
firen wiirden. Anders wenn die drei Aufnahınen 
bei verſchieden gefärbtem Lichte ftattfinden. 
„Nehmen wir einmal die rothe Aufnahme und 
jeßen wir vor das Objeltiv ein Glas von grüner 
Farbe: da Gelb und Blau die einzigen der drei 
einfachen Farben find, die dieſes Glas hindurch— 
läßt, jo wird man einen pofitiven rothen Ab- 
drud erhalten, auf dem nur das gelbe Yicht nnd 
das blaue Licht, das von den Äußeren Gegen- 
ftänden ausftrömt, ihren Eindrud binterlajien 
haben. Was das Woth betrifft, die einzige ein- 
fache ‚Farbe, die durch das Glas von grüner 
Farbe aufgefangen ift, jo wird es auf dieſer 
Aufnahme ebenjo wiedergegeben, wie die Schatten, 
d. h. durch Roth. An allen Stellen, wo das 
Roth der Aufnahme die Schatten wiedergibt, 
wird es zu ihrer Ziefe im Berhältniß ftebei, 
an allen denjenigen, wo es dem Roth entjpricht, 
wird es um jo intenfiver fein, je reiner, d. b. 
von der Beimiſchung der beiden andren einfachen 
‚Farben freier, das Roth in der Natur ift.“ Für 
die gelbe Aufnahme dient ein violettes Glas, 
für die blaue ein orangefarbenes, wodurd für 
die beiden anderen einfachen Farben den bei der 


* 


*) Au vergleichen „Photographiſche Mittheilungen‘‘, 
Rovemberheft 1.69, 
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erſten analoge Berhältniffe bedingt werden. Ber: ı theilung in fich enthalten, berzuitellen, dürfte 
einigt man nun alle drei Aufnahmen über einem | kaum gelingen. Und am Ende verweigern die 
weißen Grunde, jo erjcheint ein Bild, das nicht | orangefarbenen (rothen und gelben) Strahlen 
allein die einfachen, fondern auch die zufammen- den photochemiſchen Dienft, jo daß die blaue 
geietten Farben und alle Gegenfäte und Ab- Platte unverhältnigmäßig dunkel ausfallen und 
fiufungen von Schatten und Licht getreu nach | zu ſtark wirfen würde. Indeſſen wäre e8 wohl 
der Natur wiedergibt. ' der Mühe werth, zu verfuchen, wie weit mit den 
Schade, daß das Verfahren ebenjo unpraf- vorhandenen Mitteln die Praris gleihen Schritt 
tiſch wie geiftreich lombinirt ift. Drei fih aufs | mit der Theorie hält. 
Bolllommenfte dedende direkte Aufnahmen des— Unfere ganze Betradtung aber bat uns, 
felben Originals zu belommen, ift über die neben weiten Ausfihten auf noch anzubauende 
Maßen jchwer, bei manchen Gegenftänden, 3. B. | und fruchtbar zu machende Streden, einjchließlich 
Borträten nach dem Leben, mit den gegenwär- | vieler regelmäßig beaderter Felder, die wir faum 
tigen Mitteln unmöglid. Drei Gläfer von den | eines fllichtigen Blides würdigen konnten, ein jo 
gemünfchten Farben, die ſich wechſelſeitig er- | unabjehbar weites Gebiet vorgeführt, wie jhmwer- 
ginzen, jo daß fie doppelt den ganzen Umfang | lich je eine andre Erfindung in drei Decennien ge: 
aller fihtbaren Farbentöne in gleihmäßiger Ber- women haben dürfte. Bruno Meyer. 








Nekroloog. 


Bettn, B., ausgezeichneter Biolinift, Zögling Kreußers, | Komponift umd der größte Orgelfvieler granfreihs, + am 
j am 18. Januar 1870 in Paris. Grerhielt 1822 den erften | 31. December 1869 in Paris. Er wurde am 13. November 
Preis im Gonfervatoire und theilte lange Zeit mit er 1817 in Paris geboren und erhielt von jeinem Water, der 
bene die Direltion des Orcheſters der Opera in Paris. DOrganift in der Kirche Saint Rode war, früh eine mufita- 
ie Erziehung. Näch den Tode deſſelben im Jahre 1831 
Greöwid, Thomas, jchr beliebter englifcher Landihafts» folgte er ihm ım Amt und vu derjelben Zeit begann er dat 
maler, 7 in der zweiten Hälfte des December 1869 in Studium ber Dee ernftlih. Er ift befannt als Kom: 
!omdon. Geboren 1811 in Sheffield, ftudirte er die Ma= | ponift mehrerer Meffen, zweier Symphonien, eines Quatuort 
Irrei in Birmingham und dann in London und ſchon von und eines Duintetts für Saiteninftruntente ıc., jogar einer 
1838 begann er jeine Anfichten von North Wales, Derbys | fomifchen Oper in drei Alten: „Les Reeruteurs“. Gr war 
fhire längs des Wye in der königlichen Akademie aus» | jpäter Organift in der Madeleine» und zulegt in der Saint 
zuftellen. Diejelbe wählte ihn 1842 zum Afjociate und 1851 | Zulpicelicche, die wegen jeines ausgezeichneten Orgelſpiele 
em wirklichen Afademifer. Seine populärften Gemälde | ftet& gefüllt waren. 


ind: The Weald of Kent, Home by tlıe Sands, Wind . 
* Levaſſor, berühmter Komiler, F am 14. Januar 1870 in 
a a a hr Fra Parid. Er wurde 1808 in Fontainebleau geboren und von 
feinen Eltern einem Handlungshauje ald Yehrling über: 
eben; aber jeine Neigungen zogen ihm auf die Bühne und 
urd) die Bermittlung der Mademoijelle Dejazet wurde er 
im Theater des Palais Royal al —— aufgenommen, 
Gattihn wo er ſich jchnell_großen Ruhm erward, Bon 1840-43 
Komponift, f, wie unter dem 20. Januar 1870 aus Yondon ge= | jpielte er in den Barietst, Tehrte dann ins Palais Royal 
meldet wird, am 18. Dec. 1869 in Rio Janeiro, wo er Kon« rd, um 1867 fi wieder den Baristés zuzuwenden. 
certe gab. An 8. Mai 1829 in Neworleans geboren, gab er Zeine drei Lieblingetypen waren die Engländer, die Bauern 
ihon im Alter von 7 Jahren fein erſtes Koncert und begab fi | und die Soldaten, und fein Sir John Eftrouff, Ie Lait 
jväter nach Baris, um fi dort ald Mufifer auszubilden. | d’anesse, le Mal de mer ıc. find jehr beruhmt. Mehrere 
Er gab von 1848 an einige Jahre Koncerte in Frankreich, Kunftreifen haben ihn auch im übrigen Europa, jo auch in 
der Eatsei Di Eye und —— un ar ur = Deuiſchland befannt gemadht. 
zuräd, und überall erlangte er glänzende olge. Seine näb ’ — 
er, Karl, Schauſpieler, Jubilar und Senior der 
IUHFIGER VROBIEORBORIAmER JaRDER. gEageN —* Saupielergefeliſchaf in Brünn, Verfaſſer mehrerer vater» 
Haizinger, Anton, der einft fo berühmte Tenorift, + am ländiſcher Srude und einer Geſchichte des brünner Theaters, 
S1. December n an —— * war Ein - a ' + am 11. December 1869 in Brünn. 
Zilfersdorf in DOefterreich, te ür den Xehrerberuf, | fi 
—— vom Grafen Halffh für die wiener Oper enga:  Celig, Nathalie, mod befier unter dem Ramen Ma: 
it und trat 1821 zuerft auf. Seine Giangeit fällt in die Dame Gellint befannt, eg Sängerin, die in der alten 
Jahre 1828 — 30, imo er neben der Schröder » Devrient in , Wie in der neuen Welt viele Berehrer yayıle, 1 am I. De» 
Varis die deutſche Oper E fo hohem Anfehen brachte. Gr | Cember 1569 in Newport. IAm Jahre 1830 in Stettin Hi 


Eher, William, Emaillemaler der Königin von Eng« 
land und des verftorbenen Prinzen Albert, F am 2. Januar 
1879 im Alter von 85 Jahren in Zondon. 


IE, Louis Moreau, berühmter Pianift und 


:a ıqr 1 boren, erſchien fie im vorlegten Jahrzehnt auf der Bühne 

——— in Karleruße angeſtellt und ging daim nad) | in Königsberg, Kajjel und Petersburg als Sängerin. ie 

5 y ı famı vor jechs Jahren nach Amerifa, wo fie auf beiden Seiten 
Leiebure-Wely, Louis James Alfred, befannter des Mequators eine gern gejehene Erſcheinung war. 


Neue Büder. 


— Aunf, die knieenden Figuren derſelben, von berg und Umgebung, in 60 Abbildungen. Bon 
ni Berlin, See Fr. Wanderer. Nürnberg, Schrag. 

Malerei in Jtallen, (Burdhardts Ciceröne. 2. Aufl. 
Kraft, Adam, und feine Schule 1490-1507. ine 3, Thl.) Leipzig, Seemann. 
Sammlung vorhandener Steinbildwerte in Nürn« | Operbei, von H. Holland. Augsburg, Kranzfelder. 
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rung erhalten, welche ganz entſchieden das Am— 
monium als Metall kennzeichnet, indem bie 
poröfe graue Maſſe Kupfer aus feinen Löfungen 
abicheidet, was befanntlich das Wismuth allein 
nicht thut. Das Wismuthbammonium ift äußerft 
unbeftändig und entwidelt beim Aufbewahren 
fortwährend Gas unter Inifterndem Geräuſch, 
indem das Ammonium in Wafferftoff und Am- 
moniaf zerfällt. Wären diefe beiden Gafe vom 
Duedfilber oder vom Wismuth nur abforbirt 
und nicht chemiſch mit einander verbunden ge- 
weien, jo würden fie im Moment des Freiwerdens 
die gewöhnlichen Eigenfhaften befitten. Dagegen 
zeigt Wafferftoff im Moment, wo es aus demi- 
ſchen Verbindungen fich abjcheidet, meit fräftigere 
Altivität und vermag 3. B. in Berührung mit 
Phosphor nur unter ſolchen Umftänden Phos- 
phorwafferftoff zu bilden. Indem nun Gallatin 
zeigte, daß Ammoniumamalgam und Wismuth 
ammonium bei ihrer Zerfegung in Berührung mit 
Phosphor ebenfalls Phosphorwaſſerſtoff bilden, 
lieferte er eine neue kräftige Stüge für die An— 
nahme von der Eriftenz des Ammoniums. 


Ammonium. Belanntlich ſtützt fich die An- 
fiht von der metallifhen Natur des Ammo- 
niums hauptſächlich auf die Thatfache, daß, wenn 
man die Löſung eines Ammonialjalzes durch 
den galvaniichen Strom zerfegt und hierbei 
Quedfilber als negativen Pol benutt, dieſes 
letztere aufſchwillt und fid) verbidt. Man nimmt 
an, daß fich hierbei Ammoniumamalgam bildet, 
und findet diefe Anfiht dadurch beftätigt, daß 
fih bei der Zerſetzung des unbeftändigen Amal— 
gams Ammoniak und Wafferftoff in folchem 
Berhältniß entwideln, wie fie im Ammonium mit 
einander verbunden fein müßten. Grahams 
Beobadhtungen über die Fähigkeit mander Me- 
talle, große Mengen Gaje zu abforbiren, und bie 
Angaben einiger Forſcher, daß das aufgefchwol- 
lene Quedfilber Ammoniaf und Waſſerſtoff nicht 
immer in dem angegebenen Berhältniffe entwidle, 
ließen indeß immer noch einigen Zweifeln Raum 
und machten neue Unterfuhungen nöthig. Nun 
hat fi herausgeftellt, daß Duedfilber weder 
Waflerftoff noh Ammoniak abforbirt, und Lan— 
dolt hat nachgemwiejen, daß das Amalgam in der 
That die beiden Gafe genau in dem Ammonium | 
bildenden Berhältnig liefert. Er fand, daß 100 | Die Deitilationsprodufte des Rohfpiritus. 
Theile Duedfilber 0,09 Th. Ammonium auf: | Außer dem allbefannten Fufelöl entjtehen beim 
nehmen und dem entiprechend bei der Zerſetzung Gährungsprogeß und bei der weiteren Verarbei- 
1 Bol. Quedfilber 15,2 Bol. Ammoniak und | tung der vergohrenen Maifche eine Neibe von 
7,6 Bol, Wafferftoff liefert. Iſoliren läßt fi | Körpern, die theils in die Schlempe, theils in 
da8 Ammonium unter gewöhnlichen Verhält- den Rohſpiritus gehen, im beiden Fällen aber 
niffen nicht, wohl aber ift e8 Weyl gelungen, | für Wiffenfchaft und Praris jo bedeutendes In— 
bei gleichzeitiger Einwirkung von Kalium und | tereffe darbieten, daß eine genauere Keuntniß 
Kali auf Ammoniak unter ftarlem Drud eine | derfelben fehr erwünſcht if. Einen Beitrag 
tiefblaue Flüffigkeit zu gewinnen, die fi in | hierzu liefert eine Arbeit von Krämer und 
Duedfilber löft und bei Verminderung des ftarfen | Pinner über den Borlauf und Nadlauf von 
Druds fofort in Ammoniak und Wafferftoff zer- der Deftillation des Rohſpiritus (Berichte der 
fällt. Hiernach hat aljo das Ammonium fehr deutſchen chemiſchen Gejellichaft). 
wenig Aehnlichleit mit einem Metall, wie denn Durch die in neuefter Zeit fo fehr vervoll- 
auch Landolt gefunden hatte, daß Ammonium- kommneten Deftillationsapparate gelingt e#, bei 
amalgam, abmweihend vom Kalium- und Na- | der Reftifilation des Robfpiritus von dem Al: 
triumamalgam, nicht im Stande ift, Silber-, kohol eine jehr geringe Menge Flüſſigkeit (auf 
Kupfer» oder Eifenfalze zu reduciren und die | 30,000 Quart etwa 2 Quart) zu trennen, die 
entjprehenden Amalgame zu bilden. Nachdem ' gleich zu Anfang, fobald der Wafjerdampf in 
nun aber fhon Meidinger eine Ammonium | die Blafe tritt, übergeht und fich durch eigen- 
eifenlegirung dargeftellt hatte, welche leicht Waffer- | thümlichen Geruch charakterifirt. Gegen Ende 
ftofj und Ammoniak abgibt, hat Gallatin (Phil, | der Deftillation geht viel ölige Flüjfigkeit über, 
Mag.) jetzt durch Behandlung von Salmiak mit | deren Menge bei den verjchiedenen Spiritus 
Ratriumwismuth eine Wismuthammoniumlegis | forten bedeutenden Schwankungen unterliegt und 


rum 
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vielleicht durchſchnittlich zu 50 Quart anf 15,000 
Quart Rohipiritus angenommen werden kaun. 
Dieſer Nachlauf fommt, wenn größere Mengen 
davon angefammelt find, von Neuem auf die 
Blaſe. Durch vorfichtige Deftilation wird aus 
ihm noch eine große Duantität hochgrädigen 
Atohol3 gewonnen, dann eine fonftant bei 88 
sis 89° fiedende Flüſſigkeit, die eine ölige Kon— 
iftenz befigt und mit Waſſer no miſchbar iſt, 
und endlich ein milchig trübes Deftillat, das fi 
bei ruhigem Stehen in zwei Schichten theilt, 
son denen die untere Waſſer, die obere fäuf- 
iches Fuſelöl ift. 

Der Vorlauf ergab bei fraltionirter Deftil- 
iation an Beftandtheilen, Aldehyd, Alkohol, eine 
Füffigfeit von äußerft ftehendem Geruch, die 
fd in Waffer löſt, aber nicht damit miſchbar 
#, und als Rüdftand eine an Eifigfäure ge- 
tundene Bafe, von den beiden lebteren Körpern 
aber nur fehr geringe Dengen. Ein Borlauf, 
der von Melafjejpiritus ftammt, enthielt Alde- 
od, eine bei 76— 78" fiedende Flüffigfeit, die 
ine loſe Berbindung von Altohol und einem 
aldehydartigen Körper ift, in großer Menge 
Ktal und ſehr wenig Del von unbelannter 
Juiammenjegung. Das Auftreten von Oryda- 
amsproduften des Alkohols fanıı nicht be— 
fumden, wenn man erwägt, daß der Rohipiritus 
anf den Kohlenfiltern, die er paffirt, ehe er auf 
die Blaje fommt, mit großen Mengen Luft in 
jo innige Berührung kommt. Die Baſe ift 
lüchtig und daher mit der von Oſer entdedten, 
ba der Gährung gebildeten, jedenfalls nicht 
dentiſch, es bleibt dahingeftellt, ob fie nicht aus 
den Holztohlen ftammt. Jene oben erwähnte, 
dei 885— 89° fiedende Flüffigfeit erregt ganz be- 
ionderes Intereſſe, weil fie augenjheinlich ein 
wohred Magazin jener jo lange vergeblich ge: 
InSten und erft im neuefter Zeit in größeren 
Nengen aufgefundenen Allohole der dritten und 
neten Reihe darftellt. In der That gelang es 
aht, den Effigäther und die Säure des Butyl- 
ıllohols daraus darzuftellen, während die Rein— 
tarfiellung des Propylallohol® wahrſcheinlich 
vegen der gleichzeitigen Anmwefenheit von Iſo— 
sutyl» und Iſoamylalkohol nod nicht bewerl- 
klligt werden konnte. ebenfalls ift es von 
sroßer Wichtigkeit, daß jekt für diefe Subftanzen 
an jo bequemes Unterjuchungsmaterial gewonnen 
worden ift. 


Reaktion auf Altohol. Eine Meine Meuge 
ter glüffigkeit, in welder man die Gegenwart 
von Allohol vermuthet, wird in einer Pro- 


birröhre mit einigen Körnchen Jod und einigen 
Tröpfchen Kali- oder Natronlauge gelinde erhikt, 
jo daß die Flüffigleit nicht zum Kochen kommt. 
Enthält diefelbe auch noch fo wenig Alkohol, fo 
bildet fich während des Erfaltens ein jehr charak— 
teriftifcher gelblicher kryſtalliniſcher Niederfchlag 
von Jodoform. Auf diefe Weife kann man nod 
0,012 Altohol in Waffer erfennen. — Diefe von 


ı Lieben R. Repert.f. Bharın.) angegebene Realtion 


erlaubt die Beantwortung mancher wichtiger Fra— 
gen. So hat man allgemein angenommen, daß 
der Alkohol durh die Refpiration verbrannt 
werde, und e8 wurden ſogar alle intermediären 
Produkte, die fih vor der volllommenen Ber- 
brennung zu Waſſer und Kohlenjäure bilden, 
aufgezählt. Allein diefe Anfichten der Phyſio— 
logen wurden bereit$ durch die Arbeiten von 
Fallemant und Berrin modificirt. Lieben 
fonnte nun durch fein Verfahren den Alkohol 
im Harn ſehr leicht nachweifen, indem er die 
erften Portionen der Deftillation bes Harns der 
Wirkung des Fodes und des Aetznatrons unter- 
warf. . Die Menge Altohol, die in den Harır 
übergeht, ift zwar eine fehr geringe, aber es ift 
gleihwohl möglich, feine Anweſenheit im Harn 
felbft nad dem Genuß von nur ';, Liter Wein 
mit Sicherheit nachzuweiſen. 

Auch für die Prüfung des im Handel vor: 
fommenden Aethers if die Nealtion fehr 
wichtig, fie zeigt, daß felbft gereinigter Aether 
noch immer Alkohol enthält und macht es wahr- 
iheinlich, daß feuchter Aether mit der Zeit alko— 
holhaltig wird. Durch Wachen läßt fich der 
Alkohol nur jehr ſchwierig entfernen, und Lieben 
ihlägt deshalb vor, den Wether mit doppelt: 
Hromjaurem Kali und Schwefelfäure ein- oder 
zweimal zu behandeln, die Orydationsprodufte 
des Alkohols durch ein- oder zmeimaliges 
Mafchen zu entfernen und zulegt den Aether 
zu reftificiren, 


Dinscarin. Lange Zeit hat man fidh ver- 
geblih bemüht, dem giftigen Stoff des Fliegen- 
pilzes, Agarieus muscarius L., abzuſcheiden. Erft 
im vorigen Jahr gelang es Klütſch, ein Als» 
faloid, das Muscarin, darzuftellen, welches, wie 
es jcheint, der einzige giftige Beſtandtheil des 
Pilzes if. Klütſch füllte den alfoholiichen Aus: 
zug des Pilzes mit Platindlorid, zerſetzte den 
Niederihlag mit Schwefelwafferftoff und erhielt 
jo die ſalzſaure Verbindung des Alkaloide. Ein- 
gehend haben fi auch Schmiedeberg und 
Koppe mit dem Muscarin bejhäftigt und aus 
ihren vor Kurzem veröffentlichten Unterſuchun— 
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gen*) ergibt fich 
tige NRefultat, daß Atropin ein ſehr wirf- 
james Gegengift gegen Muscarin wie auch 
gegen Fliegenſchwamm ift. Auffallend ift mur 





*) Schmiedeberg und Koppe, Das Miuscarin, feine 
Darftellung, hemijchen Eigenſchaften u. ſ. w., Leipzig 1869. 


Mehr 


Hoffmann, Robert, Dr., Bee der analytiſchen 
Chemie am Polytehnifum in Prag, befannt durch jeine 
„Jahresberichte über die Kortichritte der Agrikulturchemie‘, 
Berlin 1858 ff., und durch feine treffliche „‚Iheoretiidy-prafs 
tiſche Aderbauchemie”, Prag 1863, } ajeibff am 7.Nov, 1869. 


Otto, yriedrid Julius, berühmter Chemiler, f am 
12. Januar 1870 in Braumfhweig. Er war geboren am 
8. Januar 1809 zu Großenhain in Sadfen, erlernte die 
Bharmtacie, ging 18933 als Chemiker für Die zu errichtende 
Iandwirthichaftliche Lehranftalt nad) Braunfdyweig, ward 
1835 Profeſſor der Chemie, 1841 ordentlicher Afleifor für 
die pharmaceutifchen Angelegenheiten am Oberjanitäte- 


u. U. das auch praftifch wich- die Angabe, daß Muscarin nicht dur Platin 


Zoologie: Drgane eines ſechsten Sinnes. 


chlorid fällbar ſei, während doc fein vegetabi 


. 


liſches Alkaloid befannt ift, welches durch dies 
Neagens nicht gefällt wird, und die chemiſchen 
und phyfiologifchen Eigenjchaften des Klütſchſchen 
ı Präparates mit denen des Schmiedeberg: und 
| Koppe’fchen ſehr nabe übereinftimmen. 


tollegium, 1842 Profeſſor am Carolinum dajelbft und je 
1866 Direktor der inzwifchen in ein Bolntechnifum verwan: 
deiten Anftalt. An weiteften reifen ift er befannt dure 
fein trefflihes „Lehrbuch der Ghemie‘‘ (4. Aufl. bei Bieweg 
im Ericeinen begriffen), welches ſich in der erften Auflag 
an Grahams „Elements of Chemistry‘ anlehnte, und durh 
fein unübertroffenes ‚Lehrbuch der rationellen Prarie der 
a raen Gewerbe” (6. Aufl., Braunſchweig 
5— 67). z . 


Benny, Profefjor, der befannte analytiſche Chemiler und 
Lehrer der chemiſchen Wiffenfchaften an der Anderjonichen 
Umiverfität in Glasgow, F am 22. November 1869 bajeldit 


Neue Büder. 


Entwidelungdgeihidte der Chemie, Borträge von N. 
Ladenburg. Braunſchweig, Bieweg. 


Geſchichte der Chemie, Beiträge zu derſelben, von 
2. Stüd. Braunſchweig, Bieweg- 


Lehrbuch der Chemie, gegründet auf die Werthigfeit ber 


H. Kopp. 
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Organe eines ſechſten Sinnes. Unter diefem 
Titel erfchien 1868 eine Arbeit von Leydig, in 
welcher eigenthiimliche, feither als Schleimdrüfen 
betrachtete Seitenfanäle der Fifche für einen 
Sinnesapparat erflärt wurden, weilzahlreiche Ner- 
venfafern in diefelben eindringen und die Nerven 
dort in befondern nopfförmigen Gebilden enden, 
Eigenthiimliche, hiigelartige Gebilde in der Haut 
junger Fiſche wurden von Schulze als den 
Nervenknöpfen der Seitenlanäle entiprechende 
Endorgane der Seitennerven erkannt, und es ge- 
Yang jogar, den Uebergang der Hügel in die 
Seitenkanäle während der Entwidlung gewiſſer 
Fiſche nachzumweifen. Nach den neneften Unter: 
fuhungen Schulze (Archiv für mikroſtkopiſche 
Anatomie) beftehen die Hügel und Nerventnöpfe 
dieſer „Seitenorgane” aus einem Haufen von 
Zellen, in den von unten her ein Nerb eintritt. 
Auf dem Haufen ftehen eine Anzahl feiner ftarrer 
Haare, welche durch befondere Zellen mit den 
Nervenenden in Verbindung gebracht werden 
und häufig von einer zarten Röhre umſchloſſen 
find, die frei ind Waſſer hinansragt. Auch bei 
Friton- und Batradierlarven finden ſich Gebilde, 
die nicht nur in der Page und in ihrer Beziehung 


) Elemente, von A. Genther. 1. Abth. Jen 
| Döbereiner. 
Lehrbuch der Chemie für Yande und Forſtwirthe, von 
| I. Mofer. ln Braumntüller. ni 
‘ Thermodemie, Grundriß von A. Naumann. Bram: 
z chweig, Biemweg. 

“ 
ogie. 


zum Nervenſyſtem, jondern auch im feinen ana 
tomifchen Bau mit den Seitenorganen der Fiſche 
üibereinftimmen, und e8 kann daher nicht zweifel 
haft jein, daß fie in beiden Thiergruppen ein 
und dafjelbe Organfpftem darftellen, ein Organ 
ioftem, welches für einen bejondern Sinnet- 
apparat zu halten ung nicht nur der Neichtbum 
an zuführenden Nerven überhaupt, jondern be 
fonders die eigentbitimliche Art der Nervenendigung 
zwingt. Solche feine ftarre Haare, welche als die 
freien Endipiten gewiffer ausgezeichneter Zellen 


ı über die Oberfläche vorragen, find fonft nur an 


Stellen, wo Sinnesnerven endigen, und andrer 





ſeits wiederum in den meiften Sinnesorganen 
der Wirbelthiere — mit Sicherheit in den Gt 
ſchmacks-, Geruch » und Gehörorganen — nachge— 
wiejen worden. 

Weit ſchwieriger als die Einreihung der 
Seitenorgane in die Gruppe der Sinnesorgant 
überhaupt wird die Ermittelung ihrer ſpeciellen 
Sinnesfunttion, d. 5. die Beftimmung ihres 
adäquaten Reizes fein. Von der Qualität der 
durd) fie vermittelten Sinnesempfindung mürden 
wir natürlih nur dann überhaupt eine Bor 
ftellung gewinnen fönnen, wenn es fi nad. 
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— fie, daf TER Sinn mit einem der 
unfrigen identiſch ſei. Zur Beantwortung der 
frage, weldhe Bewegungsform in Nervenerregung 
umzufeßen die Seitenorgane befonders geeignet 
eriheinen, liefern dagegen unfre jegigen Kennt: 
niſſe vom anatomifchen Bau derjelben ſchon 
jeht einen gewiffen Anhalt. Bei der Ueberlegung, 


ob es Gründe gibt, 


das Seitenorganfyftem auf 


diefen oder jenen der befannten Sinne zu be- 


ziehen, fällt es ins 
den Fiſchen Einrichtu 
Geſichts R Gehörs J 


enpfindungen befannt find, man für den Gefühls— 
oder Drudfinn, alfo für die Wahrnehmung der 


Gewicht, daß, während bei 
ngen zur Bermtittelung von 
Geruhs- und Geihmad3- 


Nafenbewegung bei ihnen bisher noch feinen 
Nervenapparat hat auffinden fönnen. Ein zweites 
für die Deutung der Seitenorgane wichtiges 
Noment ift der Umftond, daß diefelben aus- 
Säheßlih nur bei im Waffer Iebenden Wirbel: 


thieren vorkommen. 


Dieſe beſtimmte Beziehung 


zum Waſſeraufenthalt tritt am auffallendſten bei 
den Amphibien hervor. Nur ſo lange dieſe 


Ihiere durch ihre K 


iemenatbmung zum beftän- 


digen Aufenthalt im Waffer gezwungen find, 
beftgen fie die betreffenden Sinnesorgane, fobald 
das Puftleben beginnt, gehen diefelben, wenig— 
fens als Sinnesapparat unter. 

Ferner ift zu beachten, daß bei einer ſorg— 


'ültigen Bergleichung 


der Seitenorgane mit allen 


belannten Einnesorganen binfichtlih der Art 
der Nervenendigungen eine gewiſſe UWeberein- 
finmung mit dem Gehörorgan hervortritt. Dort 


ragen ebenfalls frei 
farre Haare hervor, 
deren Zuſammenhan 
tiefen wurde. 

&o wenig nun 


über die ‚Oberfläche feine 
welche auf Zellen auffiten, 
g mit Nervenfafern nachge— 


auch daran zu denken ift, 


die Eeitenorgane al8 wahre Hörapparate anzu- 


ſehen, nicht allein 
Amphibien ſchon ein 
ften, fondern bejond 


deshalb, weil Fiſche mie 
entwideltes Gehörorgan be- 
er3 deshalb, weil fih immer 


noch erhebliche Unterjchiede in den Bauverhältniffen 
wilden beiden Organipftemen finden, jo werden 
wir doh von einer Vergleichung mit den Gehör- 
Innseimrihtungen ausgeben müflen. Der wejent- 
lichſte Unterſchied beftcht aber nah Schulze 
darin, daf die Nervenendhaare dir Seitenorgane 
ht wie die Hörhaare in eine alljeitig einge- 


loſſene Flüſſigkeit, 


ſondern frei in das äußere 


Safer hineinragen und, was beſonders wichtig 
eriheint, weit kürzer und etwas derber find. 
Venn nun die Hörhaare durch die Schall⸗ 
chwingungen der Flüſſigkeit im innern Ohr in 


Nitbewegung verſetz 
krgãnzungẽeblatter. 


t werden und eine Nerven— 
Bd. V. Heft 5. 


erregung RER jo werden — bie Sinnes- 
haare der Seitenorgane ficherlih dur die Bes 
wegungen des äußeren Waffers in Mitbewegung 
verjeßst, die Erregung der zuführenden Nerven- 
fafer herbeiführen. 

Bir gelangen demnach zu einer Auffafjung 
bon der Funktion der Seitenorgane, nach welcher 
diejelben einen jpeciell für den Wafferaufenthalt 
eingerichteten Sinnesapparat darftellen, geeignet 
zur Wahrnehmung von Maffenbewegungen des 
Waflers gegen den Fiichlörper oder diejes gegen 
die umgebende Flüſſigkeit, ſowie von groben, 
durh das Wafler fortgeleiteten Stoßmwellen mit 
längerer Schwingungsdauer, als fie den das 
Sebörorgan erregenden Wellen zufommt. 

Wie bei allen Sinnen, fo wird natürlich 
auch bier eine Wahrnehmung quantitativer und 
qualitativer Unterfchiede der betreffenden Be- 
mwegungen anzunehmen jein. Wir hätten aber 
einen für den Wafferaufenthalt eigenthitmlich 
modificirten Taftapparat vor uns, deilen 
Bedeutung für die Wafferbemohner wir jofort 
verftehen, wenn wir überlegen, welche Reihe 
von Borftellungen durch einen ſolchen Waſſerſinn 
gewonnen werden fünnen. Zunächſt wird das 
Thier bei jeder Lageveränderung, welche es jelbft 
ausführt, aljo vor allen Dingen beim Schwimmen 
über die Art und Größe diefer Bewegung durch 
den auf die Haare der Seitenorgane ausgeübten 
Drud des umgebenden, Widerftand Teiftenden 
Waſſers genan unterrichtet; ebenſo wird die 
Nähe eines feften Körpers oder der Wafferober- 
fläche, ſowie die MWaffertiefe, in der ſich das 
Thier befindet, durch den zunehmenden Wider: 
ftand bei allen Bewegungen erfannt werdan. 
Ferner wird jegliches BVorbeifliegen von Waffer 
an dem rubenden Thier, jowie die Richtung 
deffelben wahrgenommen werden. Beſonders 
wichtig aber muß e8 fein, wenn auch wellen- 
fürmig ftch fortpflanzende, ftoßartige Bewegungen 
auf größere Entfernungen hin zur Wahrnehmung 
gelangen, wenn 3. B. ein Fiih von den Be- 
wegungen eines andern, von der Richtung, quan— 
titativen und qualitativen Cigentbiimlichkeiten 
Kunde erhält. Der erperinentell- phyfiologifchen 
Forſchung wird es anheimfallen, diefe Auffaſſung, 
welche aus der Betrachtung der anatomijchen 
Berbältniffe fih aufbrängt, weiter zu prüfen 
und zu ergänzen. 


Fortpflanzung im Larvenzuftand. Es galt 
bisher allgemein als Regel, dat Thiere, welche 
eine Metamorphofe durchmachen, wie Schmetter- 
linge, Fröſche :c., nur dann ſich fortpflanzen, 

23 


312 


wenn fie ihren vollfommenen Zuftand erreicht 
haben. Die erfte Ausnahme von diefer Regel 
wurde 1861 befannt, als Wagner in Kajan 
unter der Rinde abgeftorbener Ulmen, Linden 
und Ebereichen Jnfeltenlarven fand, die ohne 
vorherige Begattung lebendige Junge ihres 
Gleichen gebären. Erſt nach vielen Generationen 
nimmt die Metamorphofe weiteren Verlauf, in: 
dem fich die dann vorhandenen Parven verpuppen 
und aus den Buppen alsbald die fertigen Gall- 
müden ausjchlüpfen (Näheres ſ. Ergänzungsbt. 
Br. I, ©. 675). Wir haben ferner berichtet 
(Ergänzungsbl. Bd. TU, ©. 231, und Bd. IV, 
&.357), daß der Arolotl, ein molchartiges Thier 
aus Merito, wie die Larven der Salamander 
und Fröſche mit Kiemen verjehen, Eier legt 
und fi) fortpflanzt, bisweilen aber auch eine 
Metamorphofe zeigt und ſich in ein kiemenloſes 
Thier verwandelt, welches al$ Amblystoma jchon 
jeit lange befannt ift, ohne daß man den Bus 
jammenhang mit dem Arolotl ahnte. Bon den 
Thieren einer und derfelben Brut hat man 
unter ganz gleihen äußeren Bedingungen einige 
Individuen den kiemenloſen Zuftand erreichen 
ſehen, andere nit. Bor Kurzem ift nun Durch 
Schneider uud Elaus cin drittes Beifpiel be— 
fannt geworden (Naturforfher),. In umferer 
großen ſchwarz oder roth gefärbten Wegfchnede 
ohne Haus finden fih, und zwar in der Musfel- 
. maffe des Fußes derjelben parafitiiche Würmer, 
Leptodera appendieculata, 5 Millim. lang, weiß- 
ih und mit zwei bandförmigen Anhängen am 
Schwanzende verfehen. Sie haben weder Mund 
noch After und müffen fich alfo nur durch Re— 
jorption flüffiger Stoffe ernähren. Berläaffen fie 
die Schnede, jo häuten fie ſich, werfen jene 
Schwanzbänder ab und ihre ſchon vorher an- 
gelegten Geſchlechtsorgane bilden fich völlig aus. 
Männden und Weibchen begatten fih und 
legtere gebären lebendige Junge, indem dieje 
Ihon innerhalb des Mutterleibes die Eihülle 
durchbrechen. Diefe Jungen (Nhabditisform) 
find dünner und nur ca. 1 Millim. fang, mit 
Mund und After, namentlih auch mit einem 
aus Chitin beftehenden, beftändig Mappenden 
Zahnapparat im Schlunde verfehen; bie zwei 
Schwanzbänder find nur in Form Heiner Warzen 
angedeutet, jelbft das Nervenſyſtem zeigt in feiner 
Anordnung einige Berjchiedenheiten von dem- 
jenigen der Eltern und des künftigen Zuftandes, 
was ja auch zwifchen Raupen und Schmetter- 
lingen der Fall ift; aber diejenigen Charaktere, 
auf melde gegenwärtig in der Syftematik der 
Fadenwürmer der größte Werth gelegt wird, die 
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Anordnung der Muskeln und der Schwanz— 
papilfen, ftimmen bei beiden Formen überein. 
Für dieje Jungen oder Larven find 
nun zweiLebenswege möglidh: Entweder 
fie puppen fi förmlich ein, was namentlich ge 
ſchieht, wenn ihnen Feuchtigkeit und die zu ihrer 
Nahrung dienenden faulenden Subftanzen aus 
gehen, und aus der Puppe (Epfte) fommen fie 
jpäter als mund- und afterlofe Würmer hervor, 
welche in Schneden einwandern und die oben 
bejchriebene Geftalt der Leptoderen annehmen. 
Diejes ift eine normale Metamorphoie, wie fie 
von der Raupe zum Schmetterling ftattfinder. 
Anh einige Schmetterlinge haben keine Mund 
Öffnung, da fie nur noch der Fortpflanzung leben, 
und noch näher liegt die Analogie der Schma- 
roßerfrebje (Lernaea und Berwandte), melde 
auch als Larven frei leben, im ausgebildeten 
Zuftand an anderen Thieren fhmarogen. 

Oder aber dieje Larven entwideln ſofort 
ihre Geſchlechtsorgane, was namentlich gefchicht, 
wenn es ihnen nicht an Nahrung fehlt, und 
pflanzen fi) fort ohne weitere Geftaltsveränd: 
rung, nur nachdem fie eine Häutung durdge 
macht haben; ihre Jungen haben wieder der 
jelben Bau und ihnen ftehen wieder .dielelben 
zwei Wege offen. So lange die genannten 
Forſcher ihre Beobachtungen fortgefegt und für 
reihlihe Nahrung geforgt haben, konnten fie jo 
Larven aus Larven erziehen, ohne daß deren 
Fruchtbarkeit eine Abnahme zeigte und ohne daß 
eine derjelben den fogenannten volllommenen 
Zuftand (die Peptoderenform) annahm. 

Diefes find die beobachteten Thatſachen und 
an fi merfwürdig genug; es laffen fich aber 
noch weit gehende Spelulationen daran knüpfen. 
Die Enticheidung, ob die Larve als Larve ſich 
fortpflanzt und ftirbt, oder jofort dem aus 
gebildeten Zuftande zueilt, fcheint bei dieſen 
Würmern allerdings von äußeren Umftänden 
abzuhängen, aber wenn, wie beobachtet, beim 
Arolotl von derfelben Brut im demſelben 
Aguarium unter gleihen Umſtänden der eine 
fih zu einem Amblystoma ummandelt, andıe 
ihre Kiemen behalten, jo ift das eine in- 
nere individuelle Berfchiedenheit. Es läßt fih 
nun denfen, daß eine folche individuelle Ber 
fchiedenheit, die Dispofition, dem ausgebildeten 
Zuſtande zuzueilen, oder diejenige, im Yarven- 
zuftande zu verweilen und ſich in dieſem for 
zupflanzen, erblich werden, daß die Kinder der 
Larven auch fich lieber ſchon als Larven fort: 
pflanzen, die Kinder der ausgebildeten Form 
auch diefe abwarten und fomit die Generationen 
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mit der Zeit nach diefen beiden Richtungen mehr 
und mehr auseinandergeben, jo daß zulett ihre 
arſprüngliche Zuſammengehörigkeit verdunfelt 
würde. Damit wären dann zwei Thiergat— 
tnngen aus Einer entftanden. 


Fortpflanzung des Ladies in Süßwaſſer⸗ 
ſeen. Es ift befannt, daß der Lachs feinen 
beibenden Aufenthalt im Meere hat und nur 
zar Paichzeit, vom Mai bis Auguft, in die Flüſſe 
#igt, um dort feine Eier abzulegen, und man 
Jaubte Daher annehmen zu müſſen, daß der Auf— 
enthalt im Dieer für die Entwidlung des Filches 
unentbehrlich fei. Nun theilt aber Hetting im 
„Ball. d’Acelimatation“ mit, daß der Lachs auch 
m Wennernſee häufig lebt, einem Süßwaſſer— 
beden, deffen eigenthlimliche Berbindung mit dem 
Teer die Wanderungen des Files unmöglich 
acht. Der Wennernlachs ift nach der entichiedenen 
Anfiht des Berichterftatters feine befondere Art, 
endern nur eine etwas blaffere Barietät des Salmo 
Salar. Er lebt in großer Menge in dem See und 
indet reichlihe Nahrung in der Maſſe Heiner 
Fiſche und FFlohfrebfe deffelben. Um diejelbe 
ät, wenn der Meerlachs in die Flüffe auffteigt, 
vandert auch der Wennernlahs in die Zuflüffe 
5 Sees, beionders den Klara-Elf, wo er bei 
ten Bafjerfällen von Dijefors viel gefangen 
wird. Und doch ift der Lachs nicht durch den 
Renſchen in den See verfett, er hat fich viel- 
lädt noch aus der Periode darin erhalten, wo 
der See noch in Berbindung mit dem Meere 
tand. 

Einen weiteren Beleg für die Alklimati- 
jationsfähigleit des Salms im füßen Waffer 
gibt num die Berjetsung deffelben in den ®enfer- 
jee. Die Wanderung der Fiihe aus diefem in 
das mittelländiſche Meer ift jedenfalls im höchften 
Maße erichwert, die Riidwanderung in den See 
geradezu unmöglid gemacht durch das Ber- 
Idminden der Rhone unter den Felſen la perte 
du Rhöne bei Bellegarde. Nah Chavannes 
wurden 1857 bei Neville am Dftende des Sees 
30-400, 1860 ebendafelbit 3700, 1863 in der 
Dullive bei Nyon 4600 Sämlinge, im Ganzen 
alle 3000 diefer Fiſche ausgefetst, deren ältefte 
ın diefem Jahr alfo 12>, deren jüngfte Gjährig 
waren; alle ftanımten von Hüningen. Im Laufe 
der Zeit wurde num eine Anzahl diefer Salmen 
gefangen. Der jchwerfte derfelben war 5 Jahre 
alt und wog 4Pfd. Es war ein Weibchen voll von 
Eiern und wurde in der Veveyſe erbeutet. Zwei 
Meine Salmen, die in diefem Jahr gefangen 
murden, miüffen als Nachlümmlinge der 1857 


ausgejeßten Brut angejehen werden, da die im 
Jahr 1863 ausgefegten, alfo Gjährigen jedenfalls 
ein bedeutenderes Gewicht haben müßten. 

Jetzt hat man auch in dem See von our 
im Jura Berſuche angeftellt. Diefer See hat 
fir die Fiſche ebenfalls keinen Ausgang, weil 
jein Waffer in Felsipalten verfhwindet und erft 
nad 2 Kilometern wieder erfcheint. Sn der Orbe, 
feinem einzigen Zufluß, find in diefem Jahr 
über 46,000 junge Salmen ausgejettt worden. 

Auch den Bodenfee vermag der Lachs nicht 
zu erreichen, er läßt fi von dem Nheinfall bei 
Schaffhauſen aufhalten und fehlt daher in dem 
See und in dem oberhalb deffelben fließenden 
Oberrhein, während er bis in die dem Bier- 
waldftätter See, dem Züricher und Mallenftädter 
See zuftrömenden Bäche hinaufzudringen weiß. 


Der Vulkanwels. Vergleicht man die Fiſch— 
fauna der obern alpinen Region der Cordilleras 
de los Andes in Höhen von 8000 bis 13,400° 
mit den Fiſchen der oberen Alpenregion Europa’s 
in Höhen von 5000 — 7000’, jo ergibt ſich dort 
wie hier aus ähnlichen phyſikaliſchen Urſachen 
ein faft gleiches ichthyologisches Refultat, näm— 
lich große Armuth an Formen und großer Reich— 
thum an Fndividuen. Die höchſt gelegenen 
größeren Süßwafferbeden Europas, die Seen 
von Oberengadin im Kanton Graubünden be» 
figen nur drei Fifcharten, welche den Familien 
der Salmoneer und Cyprinen angehören. Für 
die Andes aber find zwei höchſt merfwürbdige 
Heine Welfe harafteriftifh. Weber dieſe Thiere 
ift fo viel Seltfames und Fabelhaftes von einigen 
ſpaniſch-amerikaniſchen Schriftftellern mitgetheilt 
und von A. dv. Humboldt nacerzählt worden, 
daß die berichtigenden Bemerlungen, welde 
Moriz Wagner in feinem foeben erfchienenen 
ausgezeichneten Werfe*) gibt, das höchſte In— 
tereffe in Anfpruch nehmen. Humboldt hat jene 
Fiſche, die er für identijche Arten hielt, zuerft 
gefammelt und unter dem Namen Pimelodes 
Cyelopum bejchrieben. Beide Arten, Arges Cy- 
elopum Jlumb. und Brontes prevadilla C. V., find 
äußerlich ſehr ähnlich, aber von ungleicher Größe. 
Ihr Habitus erſcheint jo fremdartig und jonder- 
bar, daß jelbft der geübte Scharfblid Eupiers 
nicht wußte, was er aus denſelben machen, an 
welcher Stelle feines ichthyologiihen Syftems 
er die räthielhaften Thiere einreihen follte. 
Namentlih ift der Bau der gabelfürmig zuge: 
jpigten und umgebogenen Zähne fo eigenthümlich 


*) Naturwiffenfchaftliche Reifen im tropiſchen Amerifa 
Stuttgart, Cotta'ſche Buchhandlung 1870. 
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parador, daß Valenciennes bemerkt, feine andre 
Gattung, nicht nur vom der zahlreichen Familie 
Der Welfe, zu welcher die Gattungen Arges und 
Brontes am Ende doch gehören, jondern über— 
haupt fein anderer Fiſch habe diefen eigenthüm— 
lihen Zahnbau. Der erfte Strahl ihrer Bruft- 
und Bauchfloſſen ift unterhalb mit Heinen 
Stacheln beſetzt, durch welche die Fiſche befähigt 
werden, in den ſteilen Gebirgsbächen gleichſam 
zu klettern. Sie ſcheinen ſich vorzugsweiſe von 
kleinen Dipteren zu nähren, die ſelbſt im jenen 
Höhen in keiner Jahreszeit fehlen und deren 
häufiges Borlommen ſelbſt über die Schneelinie 
hinaus am Chimborazo bereits von Humboldt 
angeführt wurde. Die Prenadilla, wie bie 
Eingebornen die File nennen, fommen in den 
Andesbähen, bejonders in den Heinen Seen 
diefes Hocgebirges in großer Menge vor, find 
alfo durdaus nicht auf unterirdijche Höhlen- 
waffer und Heine Kraterfeen allein bejchräntt, 
wie man früher glaubte. Die ungemein große 
Anzahl von Prenadillen in der Provinz Jmbam- 
bura, jowie in einigen Seen der Provinz Chim— 
borazo, wo Wagner die höchſte Verbreitung der 
Fiſche in fenkrechter Richtung beobadıtete, hat 
wohl vorzüglich darin ihren Grund, daß dort 
fein andrer größerer Raubfiſch vorlommt, der 
fie vertilgt. Auch fehlen dort größere fiſch— 
freffende Waffervögel. Die Prenadillen haben 
aljo faft feinen Feind und Vernichter, denn jelbft 
der Indianer achtet fie gering wegen ihrer Klein- 
heit und ihres ekelhaften Ausjehens. Obwohl 
ihr Gefhmad ziemlich gut ift, bilden fie doc 
feinen wefentlihen Gegenftand der Nahrung, die 
der Anbau des Getreides und der Ueberfluß an 
Schafen den Eingebornen dort reichlich gewährt. 

Am intereffanteften ift die Beziehung, in 
welde die Prenadillen zu den thätigen Vul— 
fanen gebradht worden find. Durch Humboldt 
wurde zuerft befannt, daß diefe Fifche bei den 
Eruptionen der Feuerberge von Quito in un- 
geheurer Zahl aus den Kratern ausgemworfen 
würden. Nun ift e8 nad Wagner eine durch 
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hiſtoriſche Zeugniſſe hinreichend erwieſene That— 
ſache, daß die Prenadillen wirklich bei verſchie— 
denen ſogenannten kalten Eruptionen von Koth— 
laven oder Schlammſtrömen der Vulkane Im— 
babura, Carahuirazo und Cotopari (doch 
keineswegs der Bullane Sangai und Tungura— 
gua) maſſenhaft ausgeworfen find. Solche Fiſch— 
auswürfe gehören aber nicht zu den regelmäßigen, 
oft vorlommenden Wirkungen der Bullane von 
Quito, fondern find nur feltene zufällige Er— 
ſcheinungen, deren traditionelle Erinnerung fi 
nr in der Provinz Imbambura, nicht aber in 
den Umgebungen des Cotopari und ber fibrigen 
Bullane erhalten bat. Keiner von den dort 
lebenden Bewohnern bat diefe Erjcheinungen 
jemals jelbft beobachtet; manche intelligente 
Männer bezweifeln fie ganz. Wagner bat fi 
in den dortigen Gegenden bedeutend längere Zeit 
aufgehalten als Humboldt, Bonpland und ſelbſt 
Bouffingault und it nach genauer Unterfuchung 
der dortigen vullaniihen Wirkungen und Ge 
bilde, jowie nach ruhiger Prüfung der jchriftlichen 
und mindlihen Xraditionen über die „Fiſch— 
auswürfe“ zu ber Ueberzeugung gefommen, das 
diejes Phänomen nur als begleitende Erjchei- 
nung wäfferiger Ausbrüche, in den meifien 
Fällen wahrjheinlih bei Entleerung 
von Kraterſeen in Folge von Erdftößen und 
Bildung von Schlammftrömen ftattgefunden hat. 
Bei größern vulfanischen FFenereruptionen vor 
glühenden Schladen und Aſche mit gewaltigen 
Dampferplofionen, wie fie der Sangai um 
Cotopari noch heute in großartigfter Weife zeigen, 
fommen Fiſchauswürfe nicht vor und find derer 
auch nie beobachtet worden. Wenn die Prena 
dillen in unterirdiichen Wafferbeden wirklich vor 
fommen, was noch durdaus nicht erwiejen if 
jo ift ihr Auswurf nur durch die medhanijdı 
Wirkung der Erdftöße zu erflären, durch welcht 
jenfredte Spaltenriffe an den Bulfanen ent 
fteben, nicht aber durch wirkliche Dampferuptionen 
aus dem Krater, bei denen die zarten Fiſche 
jedenfalls vollftändig zermalmt werden wirden 
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Lenz, Harald Otmar, namhafter Raturforicher, Bros 
effor an der — — in Schnepfenthal, F bas 
elbft am 13. Jan. 1870. Er war geboren 17:9 zu Schnepfentbal, 
fa dem Lehrberuf und war nad) einander thätig 
, Marienwerder und Schnepfenthal. Geine „Ges 
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meinnügige Naturgefhichte” (4 Bände, 3. Aufl. 1861 — 55 
er ihm viele freunde erworben, befonder® verdient abe 

at er fi durch feine „Schlangenfunde” gemacht, vom bei 
die 2. Auflage ſoeben erſchienen ift. 
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Phyfiologie und Medicin. 


Die Gefahr des falten Trunkes bei er- 
histem Körper. Zu den häufigeren medicini- 
hen Erfahrungen, welche faft jeder Arzt hin 
und wieder macht, und fiber welche doch jeder, 
Kr ſie noch nicht gemacht hat, mißtrauiſch und 


ſuchen alle altiven Bewegungen des Thieres 
durch Berabreihung von Gurare und unterhielt 
die Reipiration fünftlih in genau gleichförmiger 
Weiſe. Jetzt zeigte fih regelmäßig ein durch 
feine Mächtigkeit überrafhendes Bhänomen. 
zweifelnd ſich äußert, gehört das plötliche Auf- | Unmittelbar nad) jeder Injektion einer Sprite 
treten gefährlicher Zufälle unmittelbar nad) einem | falten Wafjers ftieg nämlich der Blutdruck un— 
falten Trunf bei erhittem Körper oder die all- | gemein, erreichte in wenigen Sefunden das Dop- 
möhlige Entwidlung chronischer Leiden, welche | pelte der urfprlinglichen Höhe und ſank dann 
die Betroffenen von einem ſolchen Trunk her | noch fchneller, als er geftiegen war, und in un— 
datiren. Viele Aerzte halten die Furcht vor | regelmäßigen Schwankungen auf die normale 
anem unvorſichtigen falten Trunke fir fehr über- | Höhe herab. Eine genaue Erwägung läßt feinen 
tieben, obgleich fie für ihre Perfon ihr durchaus | Zweifel darüber, daß diefe Druderhöhung durch 
nterliegen. Die folgenden Ermittelungen von | die Wirkung der Kälte auf die Bauchgefäße zu 
Ganz, welche Hermann in Pflügers „Archiv | Stande fonımt, wenn fich aber die Erjcheinung 
für Bhyfiologie” mittheilt, dürften zur Klärung | bei dem curarifirten Thier jo viel mächtiger 
der einfchlagenden Berhältniffe wefentlich bei- | zeigt als im normalen Zuftande, jo rührt dies 
tagen. Seitdem die große Geräumigfeit des | zum Theil wohl fiber von gemwilfen fompenfa= 
abdominalen Gefäßgebietes im Vergleich zu dem | torifh wirkenden Bewegungen her, die in dem 
zeſammten Blutbett und der mächtige Einfluß, | feiner Muskeln mächtigen Thier eintreten. Schon 
den der Füllungszuſtand dieſes Gefäßgebietes oben wurde der Beränderung der Athembewe— 
zuf den allgemeinen Blutdrud ausübt, befannt | gungen gedacht, und direfte Berfuche zeigten, 
gmworden ift, war die Bermuthung nahe gerüdt, | daß in den meiften Fällen unmittelbar bei der 
daß bei plöglicher Einführung einer erheblichen | Einfprigung jehr tiefe und verlängerte Ein- 
Menge kalter Flüffigkeit in den Magen die Kälte | athmungen, zumeilen ein wahrer Inſpirations— 
durch die dünnen Magenwände hindurch nicht | frampf eintraten. Eine tiefe Einathmung fett 
aur auf die feinen Magenarterien jelbft, fondern | aber den arteriellen Blutdrud nicht unbeträdt- 
auch auf die zahlreichen Gefäße der dem Diagen | lih herab und kann aljo jehr wohl die Drud- 
anliegenden Organe, Leber, Milz, Zwerchfell, | fteigerung theilmeife fompenfiren. Uebrigens ift 
Res, vor allem aber der Darmſchlingen, die in | es ja allgemein befannt, wie tief man bei plöß- 
jortwährender (durch die Kälte bejchleunigter) | licher Benegung der Haut mit falten Waſſer 
Berlagerung begriffen find, verengend einwirken | einathnet, und zwar nicht bloß beim Befpriten 
und durch diefe nmfangreiche Arterienverenge- | des Körpers, jondern auch beim langjamen Ein- 
ung den arteriellen Blutdruck plöglich fehr be- | fteigen in ein kaltes Bad, alfo aud) bei verhält- 
dentend fteigern fünne. Daß aber eine folche | nißmäßig langſamer Benekung größerer Haut» 
Hlöglihe Steigerung zu Aupturen an ſchwachen flähen. Die Einwirkung der Kälte auf große 
Stellen führen könne (Hirn-, Pungenblutun- | Hautbezirte muß ebenfalls und aus ähnlichem 
gen 2c.), fchien auf der Hand zu liegen. Ber: | Grunde den arteriellen Drud fteigern wie. der 
juhe, welche an Hunden in diefer Richtung ans | falte Trunf und bietet aud) diefem ähnliche Ge— 
geftellt wurden, ergaben bei Einfprigung mäßiger | fahren. In beiden Fällen ſcheinen num die Ein- 
Onantitäten falten Waflers (von 0°) regelmäßig | athmungen ein weſentlich kompenſatoriſches Mo- 
don nah Berlauf von 10-20 Pulſen eine | ment zu bilden, welches die Gefahr des falten 
deutlihe, rajch vorübergehende Erhöhung des Trunkes, ſoweit diejelbe in einer Steigerung des 
mittleren Blutdruds. Indeß war diejelbe un- | arteriellen Blntdruds beruht, verringert. Er- 
dedeutend und vom einer jolchen Modiftlation in | höht aber wird die Gefahr, 1) wenn ans irgend 
der Athmung des Thieres begleitet, daß ſich welchen Gründen die Kompenfation ausbleibt; 
mit Sicherheit feine Schlüffe ziehen ließen. 2) wenn durch vermehrte Pulsfrequenz und ge- 
Man eliminirte deshalb in den folgenden Ber: | fteigerte Intenfität des Herzichlages (3. B. nad) 
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heftigen Mustelanftrengungen, Gemüthsbewe— 
gungen ober bei Serzhypertrophie oder ent: 
ſprechendem Klappenfehler) der Blutdrud ſchon 
fo Hoch ift, daß jelbft geringe Steigerungen Ge- 
fahr drohen; 3) wenn im Gefäßſyſtem irgend 
ein franker Punkt (Arterienentartungen u. dergl.) 
felbft geringen Drudfteigerungen nicht mehr 
Widerftand zu leiften vermag; 4) wenn irgend 
welche pathologische Prozeſſe, die ſelbſt durch 
geringe Druchkſteigerungen befördert werden, 
vorhanden find. 

Ob die fehr verbreitete Meinung, daß andere 
falte Getränfe als Waſſer (altoholifche Flüſſig— 
feiten) weniger gefährlich feien, auf einem Jrr- 
thum beruhe oder nicht, bedarf noch weiterer 
Unterſuchung. 


Einfluß des Alkohols auf die Körper— 
temperatur. In populärer wie wiſſenſchaft— 
licher Form wurde bisher die Auffaffung geltend 
gemacht, daß der Weingeift in Heinen und mitt 
leren Quantitäten die Temperatur des Blutes 
fteigere, nur in großen und vergiftenden Mengen 
fie herabjete, und daß feine vortheilhafte Wir- 
tung bei plöglihem Verfall fiebernder Kranter 
lediglih auf eine Frritation des Nervenfyftems 
zu beziehen fei. 

Der Weingeift pflegt rlidhaltlos zu den 
Reiz: und Betäubungsmitteln gezählt zu werden, 
und die Pflanzenfäuren werden ihm als küh— 
Iende Genußmittel gegenübergeftellt. 

Man fieht es für ausgemacht an, daß der 
Wein im Anfange aller Fieber jchadet, meil er 
Die Temperatur und Erregbarleit fteigere. Der 
Allohol entwidele bei jeinem großen Wafjerftoff- 
gehalt eine fehr bedeutende Wärme im Organis- 
mus, was nicht bloß aus der Phyſil befannt ſei, 
jondern fi auch bei Gefunden nachweisen laffe. 

Durchmuſtert man dagegen die zahlreichen 
Berichte liber den Verlauf akuter Fieberzuftände 
unter Alloholgebrauch, welche befonders in der 
engliihen Literatur der fetten 15 Jahre nieder- 
gelegt find, jo kann man fi des Gedankens 
nicht erwehren, e8 möge dem Weingeift dennoch 
die erhitende Wirkung nicht innewohnen, melde 
man aus fubjeltiven und tbeoretifirenden Grin: 
den ihm bisher unterlegte. 

Die dur das Thermometer in den lebten 
Jahren gewonnenen Erfahrungen Fonftatiren für 
bei weitem die meiften Fälle, daß die Höhe akuter 


Krankheiten im Allgemeinen genau mit ber Höhe, 


der abnormen Blutwärme zufammenfällt. 
Leiftet alfo der Weingeift im Typhus, im 
fauligen Eiterfieber, in den Boden, im Schar- 
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lach ꝛc. wirflich gute Dienfte, wie dies die Eng- 
länder fo nachhaltig behaupten, jo ift die An- 
nahme einer künſtlichen Steigerung der ſchon 
franfhaft hoch gefteigerten Temperatur durch 
feinen Einfluß nicht wahrjcheinlich; denn ein 
ſolches Verhalten müßte fih erfahrungsgemät 
in Gegenteil als regelmäßige Verſchlimmerung 
im Zuftande des Kranken äußern. 

Ferner fchreibt man dem Weingeifte eine 
die Endprodufte der normalen Umfetungen, be: 
ſonders die Kohlenjäure vermindernde Wirkung 
zu. Schon nad mäßigem Genuffe fpiritwöfer 
Getränle ſoll diefelbe abjolut und relativ viel 
geringer ausfallen, und jelbft die während ber 
Berdauung auftretende Vermehrung der Koblen- 
fäureausfheidung erheblich bejchränft fein. Da- 
mit würde die allgemein zugegebene Thatſache 
übereinftimmen, daß der habituelle Genuß von 
Meingeift die Fettanfammlung in den Geweben 
beglünftigt, weil auch diefe Anfammlung, welche 
in den Leihen von Säufern oft höchſt bedeutende 
Dimenfionen darbietet, auf eine geringere Energie 
des Stoffwechjels, jpeciell der Oxydationsvot 
gänge, hinweift. Allerdings ift hierbei aud die 
etwas entfernter liegende Möglichkeit zu berüd— 
fihtigen, daß nicht weniger Kohlenfäure unter 
dem Alfoholeinfluß gebildet wird, fondern nur 
eine größere Quantität im Blute zuridbleibt. 

In dem pharmalologifhen Laboratorium 
des Profeffor Binz zu Bonn ermittelte nun 
Boupdier erperimentell, wie die Körperwärme 
gegenüber Heinen und ftarten Doſen Weingeiſt 
fih verhält (Buhners „Neues Nepertorium 
für Pharmacie”). 

Auf Heime Gaben zeigten 3. B. Kaninden 
fonftant ein Herabgehen der Temperatur um 
0,5—1,0° €., beim erwachjenen Menfcen jant 
nah 20 Kubifcentimeter guten alten Cognat! 
die Wärme binnen 10 Minuten von 37,0 auf 
36,7 und in 45 Minuten auf 36,6%. Eine halbe 
Flaſche feiner Mojelwein, auf 38,09% erwärmt, 
bewirkte in 30 Minuten ein Fallen um 0,4, in 


120 Minuten um 0,6°. 


Bei der Darreihung ftarfer Gaben trat 
diejer fühlende Einfluß ungleich energifcher ber 
vor. Ein vier Fahre alter kräftiger Pudel z. B— 
welchem 25 Kubilc. Altohol mit 50 Kubikc. Waſſer 
einverleibt wurden, zeigte nach 45 Minuten ein 
Herabgehen der Temperatur von 38,4° auf 37,5 
und nad 5 Stunden auf 35,8°. 

Ebenfo ausgeprägt waren die Wirkungen 
bei künftlihem Jauchefieber. Einem Kaninden 
3. B. wurde durch Einfpritung von Jauche die 
Normalmärme von 39,1° auf 40,9° erbigt. Hierauf 


— o aubite — Weingeiſtes, n mit | 
ebenjoviel Waffer vermifcht, in den Magen ein» 
gefprigt. Nun betrug die Temperatur nad 15 
Minuten 40,1°, jchließtiih nah 150 Minuten 
32°. Am nächſten Morgen begann das Fieber | 
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abermals, die Weingeifteinfprigung wurde nicht 
erneuert, das Thier ging zu Grunde. 

In einigen anderen Berjuchen mit gleidh- 
zeitiger Aufnahme einer kräftigen Nahrung und 


Temperatur, abweichend von der Regel des jo» 
genannten Berdauungsfiebers, entweder gleich 
oder ftieg nur um einen ganz geringen Theil. 


‚nod in 
einer geringen Quantität Weingeift blieb die 
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Sollten num auch die — erniedri⸗ 
genden Refultate, wie fie am geſunden Menſchen 
und an dem nach Jaucheimport fiebernden Thiere 
mit mäßigen Gaben Weingeift gewonnen wurden, 
auf den fiebernden Menichen ſich übertragen 
laſſen, jo bleibt als Hindernif einer allgemeinen 


ı Anwendung die Möglichkeit partieller Gefäß- 


erweiterung, die dem Mittel eigen zu fein pflegt, 
Betracht zu nehmen, weil durch fie ein 
neues Moment für Eiterbildung gegeben wäre. 


' Bielleicht erflären fih daraus die hm und wieder 
: aufgetretenen Nachtheile der Alkoholbehandlung 
‚ aluter Kranfkeiten, wie fie manche Aerzte geſehen 


Die Pulsfreguenz erfuhr regelmäßig eine | haben. 


Steigerung. 


Dr. Bayer. 


Neue Büder. 


Aaatomie de ẽ ——— Gebiſſes, von E. Mühlreiter. 
Zeipzig, Feliz 
isgrabeilfunde, Bebchn 1. Thl. 

Berlin, Hirſchwald. 
— 3 99 Unterfuchungen auf dem Gebiete be 
R. Brenner. 2.8d.2.— 4. Abth. Leipzig, 


von R. Schelske. 
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andbuch derjelben, 
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Botanik. 


Kegelmäßiger Wechſel in der Entwidiung | (Plantac amazonicae im Journal of the Linn. 


diffinifcher Blüthen. Es ift eine befannte That- 
lade, daß bei Pflanzen mit getrennt gejdylecht- 


üchen, diffinifhen Blüthen häufig Abweichungen | 


von den normalen Berhältniffen vorkommen, 
daß 3. B. bei diöciſchen Gewächſen auf den 
weiblihen Eremplaren auch männliche Blüthen 
Eh entwideln (Spinacia, Merenrialis), oder daß 
bei monöcishen Pflanzen in den männlichen 
Blüthefländen einzelne mit Biftillen verjehene 
Blütben fich finden, wie beim Mais, oder daß an 
einzelnen Eremplaren fih nur Blüthen von 
Einem Geſchlecht entwideln, 3. B. bei Melonen 
und dergleichen mehr. Solche Abweichungen 
erſcheinen uns, da fie an feine beftimmte Regel 
gebunden find, als zufällige Anomalien, und nur 
in verhältnigmäßig wenigen Fällen ſchienen 
he im Zufammenhang mit der Einwirkung be- 
fimmter äußerer Einflüiffe (Wärme, Feudtig- 
kitzc.) zu ſtehen. Dagegen fcheint bis jetzt fein 
Beifpiel befannt geweſen zu fein, daß bei einer 
end derfelben Pflanze ein regelmäßiger mit den 
Begetattonsperioden im Zufammenbang ftehender 
Wechſel in der Produktion von Blüthen ver- 
Ihiedenen Geſchlechts ftattfindet. Dieſes Ber- 
bältnig findet fich nach Angabe von Spruce 


Soe. nach Mittheilung von Mohl) bei manchen 
Palmen. 

Die Blüthenlolben (spadiees) der Palmen, 
wenn mehr als einer einem Blattring (oder einer 
Blattachſel) entipricht, finden fih gewöhnlich in 
der Zahl von drei, ſechs oder neun, der mittlere 
von je dreien diejer Kolben ift weiblich, die zwei 
jeitlihen find männlihd. Die Blüthen folgen 
demielben Geſetz und ftchen normal zu dreien 
zujammen, häufig in eine Bertiefung der Spindel 
halb eingejentt, die mittlere Blüthe ift weiblich, 
die beiden jeitlichen find männlihd. Bei manden 
Palmen haben die männlihen Blüthen am 
untern Theil der Beräftelung der Spadir die 
Neigung zu abortiren oder ganz fehlzufchlagen, 
weshalb die weiblichen Blüthen einzeln in oder 
auf ihrem Blüthenboden ftehen, mwährend an 
den oberen Theilen der gleihen Aefte die weib- 
lihen Blüthen verſchwinden und die männlichen 
Blüthen paarmweife ftehen. Dies ift der gemöhn- 
lihe Bau bei den Coccoinen (Bactris, Attalea), 
jowie bei den eine dadhzieglige Korolle beſitzenden 
Arecinen (Euterpe, Oenocarpus), Bei andern 
Palmen werden alle dieje Drillinge von Blüthen 
in Folge des FFehlichlagens eines oder des andern 
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Geſchlechts auf dem ganzen Spadir eingejhledt- 
ih, jo daß einzelne Kolben rein männlid mit 
gezweiten Blüthen, andere weiblich mit einzeln 
ftehenden Blüthen find. Dies gefchieht ſehr ge 
mwöhnlich bei Geonoma und den nahe verwandten 
Gattungen Leopoldinia, Nunnezharia ⁊c., wo 
die weiblichen Blüthen aufden männlichen Spadir 
vorhanden fein können, aber unfrudtbar zwiſchen 
dem Paar von ausgebildeten männlichen Blüthen 
ftehen, während auf dem mweiblihen Spadir die 
männlichen Blüthen, je eine auf der Seite einer 
ausgebildeten weiblichen Blüthe niemals aus der 
Alveole hervortreten, jondern ohnesfich zu öffnen 
vermittern. 

Dies gibt Beranlaflung zu einer höchſt merk— 
witrdigen Erjcheinung, welhe Spruce Abwechs— 
lung der Verrichtung nennt. Er überzeugte 
fih von dem Borhandenjein derjelben zuerft bei 
feinem Aufenthalt in San Carlos del Rio Negro, 
in der Nähe der Einmündung des Caffiquiari, 
auf folgende Weiſe. Er fand im Mai 1852 
einen fleinen Plat im Walde mit Eremplaren 
von einer zarten Palme, einer Art von Geonoma, 
welche etwa 10° hoch wird, bededt. Die Pflanzen 
waren alle weiblich und trugen junge Früchte. 
ALS er den Plat im gleichen Monat des folgenden 
Jahres wieder beſuchte, ſah er die gleichen 
Eremplare ſämmtlich nur männliche Blüthen 
tragen! Das Geheimniß verihwand jedoch, als 
fih bei näherer Unterfudung fand, daß männ- 
liche und weibliche Spadices der ganzen Länge 
des Stammes nah abgewechſelt haben mußten. 
Später fand Spruce, daß die gleiche oder eine 
ähnliche Abwechslung der Berrihtung bei manden 
andern Palmen ftattfindet und daß Pflanzen, 
welche zur Zeit die männliche Funktion ausübten, 
felten von andern, welche die weibliche Funktion 
ausübten, weit entfernt ftanden. Die Typen ber 
Abwechslung, die Spruce fennen lernte, find 
folgende: ein Jahr männlich und ein Jahr weib- 
lid; ein Jahr mweiblih, das andere männlich 
und weiblich; ein Jahr männlih, das andere 
männlich und weiblich. 

Es ift wohl möglih, daß ausgedehnte 
Beobachtungen das Vorhandenfein aller dieſer 
Arten der Abwechslung bei einer und derjelben 
Species nachweiſen könnten, und Spruce ber- 
muthet, daß fie alle als Uebergangsjcritte 
zu dervollftändigen Diöcie, welche mande 
Palmenarten jchon erreicht haben, zu betradh- 
ten find. 

Es iſt leicht einzujehen, daß diefer Wechſel 
der Funktion eine Art von Erholung fir die 
Pflanze gewährt, beren Kraft meniger in An- 
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jprud genommen wird, wenn fie ein Jahr (oder 
eine Jahreszeit) um das andere von der Bürde 
reife Früchte zu bringen befreit wird. 
Bendland bemerkt zu der Mittheilung von 
Spruce (Bot. Ztg.), er habe jchon früher ausge- 
fprochen, daß Geonoma monöciſch und nicht diö- 
ciſch ſei. Bon den drei zujammenftehenden tief 
in die Spindel eingejenkten Blumen fer die 
mittlere weiblih, bie beiden feitlichen etwas 
vor der meiblichen ftehenden männlih. Die 
männlichen Blumen blühen regelmäßig einige 
Tage, jelbft Wochen früher als die weiblichen, fie 
blühen nur einen Tag und fallen größtentheils 
fofort nad dem Berblühen aus, felten bleiben 
fie vertrodnet in den Grübchen figen. Wendland 
fagt, er habe Hunderte von Blüthenkolben im 
Baterlande und in der Kultur gejehen, aber 
niemals eine wefentlihe Veränderung, niemals 
eingejchlechtlihe Blüthenfolben gefunden; wo 
folche8 den Anfchein hatte, war entweder bie 
weiblihe Blume in der Entwidlung zurid, 
aber normal, oder die männlichen waren jhen 
verblüht und herausgefallen. Daß lettere vor 
handen gewejen waren, zeigten die im Grunde 
des Grübchens ftehen gebliebenen Dedblättden. 


Die Wälder in Oftindien. Das britiide 
Oftindien erfreut fi erit feit dem Fahre 18% 
der Einführung einer geregelten Forſtwirthſchaft, 
zu welder das 1851 veröffentlichte Gutachten 
iiber eine 1850 von der britifhen Raturforjcer- 
gefellichaft angeregte, die Erhaltung der Wälder 
betreffende Diskuffion den Anftoß gab. Eine 
einheitliche, das ganze Gebiet umfaſſende Orge- 
nijation der Forſtverwaltung trat jedoch erft 1864 
in Wirkſamkeit und als leitender Grundfat der- 
jelben ift die Erhaltung der Staatswaldungen 
und die weitere Entwidlung diefer Quelle no- 
tionalen Wohlftandes in erfter Linie anzuführen 
(Reports of the British Association). 

Was Bengalen betrifft, jo beftehen die 
Waldungen Sitkims und Bootans zum meitaus 
größten Theile aus Salbäumen, Vatica robusts, 
und liefern die Erträgniffe derfelben hauptſächlich 
das Material zum Bau und Betrieb der Eijen- 
bahnen. In Darjeeling hat man auch angefan- 
gen, an den über 6000° hohen Abhängen Wald: 
bäume der gemäßigten und fubtropifchen Zone 
verſuchsweiſe anzupflanzen, jo unter andern ben 
Mahagonibaum; beftimmtere Angaben fiber die 
erzielten Rejultate liegen jedoch zur Zeit mod 
nicht vor. 

In den NRordmweftpropingen, welche 
nächſt Birma am beften bewaldet find, herrſchen 
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im Allgemeinen die Nadelhölzer vor. Ganz be» | wegen berühmt geweien, welches letztere über 
iender häufig ift Pinus longifolia, melche im | bedeutende Landftreden verbreitet if. Da das 
Kumaon und Gurhwal etwa 400,000 Ader be: | Land überhaupt ein äußerſt waldreiches ift, ſo 
dedt, während dagegen die Waldungen Gorud- | hat man fogar größere Waldfomplere gerodet, 
pote's größtentheil® aus Sal beftehen. Am | un folche fir Kaffeekultur nutbar zu machen. 
manchen Diftriften ift auch der Himalaya » Buchs | Werthoolle® Bauholz liefern die anfehnlichen 
ſehr häufig, welcher für die Holzichneider ein | Beftände von Tectona grandis, Dalbergia lati- 
geſchäztes Material liefert. Der Tealbaum, | folia und Calophylium elatum. 
Teetona grandis, erreicht in diefer Region, und Die weitläufigen berrliden Waldungen 
zwar in Bunbdlefund, feine Nordgrenze. Man | Birma’s beftehen zumeift aus Teafbäumen und 
bat ihn zwar auch im Punjab angepflangt, allein | werden folche durch fortgefeßte Anpflanzungen 
mit negativem Erfolg, indem er dajelbit, wahr: | noch beftändig in ausgiebiger Weiſe vermehrt. 
heinfih des ihm nicht zufagenden trodenen | Um ein Beiipiel von der Thätigleit der dortigen 
klima's wegen, einen krüppelhaften Wuchs | Forftverwaltung zu geben, bemerken wir, daß 
annimmt. im Betriebsjahr 1864 —65 50 OMeilen neues 
In Oudh berricht wieder der Salmwald | geeignetes Terrain vermeflen und in die Forſt— 
der, deffen Beftände indeffen durch das Umfich- | karten eingezeichnet worden find, deren Bepflan- 
eifen einer Unzahl verderblicher Pianen, unter | zung in ftreng foftematifcher Weiſe betrieben 
melden fi} Bauhinia Vahlii, Argyreia speeiosa | wird. Birma befitt auch beträchtlihe Wälder 
nd mehrere andere Konvolvulaceen bejon- | von Inga xylocarpa, Eifenholz, welche ein ge- 
ders bemerflich machen, theilweife in hohem | fuchtes Material für Eiſenbahnſchwellen abgeben, 
Grade gefährdet find, weshalb zur Bertilgung | und aud nad Bengalen ausgeführt werden. 
der genannten Schmaroter bereits beträchtliche In Madras, wo eine regelmäßige Forft- 
Summen aufgewendet wurden. Außer den kultur bereits etwas älteren Datums ift, herrſcht, 
Zılwaldungen birgt Oudh auch werthvolle Be- | wie überhaupt in den ſüdlichen Yandestheilen, 
tinde von Siffoo (Dalbergia Sissoo), Toon (Ce- | ebenfalls der Teakbaum entfchieden vor und auch 
dela Toona) und Ebenholz (Diospyros Ebenum). | hier werden die großartigften Anftrengungen ge: 
Im Punjab berricht ebenfall® Sal vor, | madt, um die Waldungen mieder auf ihren 
Sch erreicht derjelbe in diefer Provinz, und zwar | früheren Stand zu bringen. Ausgedehnte Teal- 
im Sangrathale, an den Ufern des Beasriver, | pflanzungen neueren Datums haben nanıentlich 
kine Nordgrenze; die betreffenden Waldungen | Malabar und Canara aufzumeifen, während in 
üefern zur Zeit etwa 50,000 Tonnen Holz | Neilgherries hauptſächlich Eucalyptus und Acacin, 
für die Heizung der Lolomotiven. Auch Pinus | in Eudapah und Sigur rothes Sandelholz und 
Deodara tritt häufiger in ausgedehnten Waldun: | in Shevaroys Toon in größerem Maßftabe an- 
gen auf. Um den weiten fterilen Ebenen diefer | gezogen werden. So wurden beijpielsmweife in 
Provinz einen Nuten abzugewinnen, hat die | Malabar 1866—67 120,000 Teaffämlinge aus- 
Forſtbehörde feit einigen Jahren begonnen, | gepflanzt. Diefe energiichen Mafregeln der Forft- 
anige für den Boden geeignete auftraliiche Holz- | behörden find übrigens um fo mehr angezeigt, 
sten, wie Eucalyptus, Acacia und Casuarina, | al3 der Feuerungsbedarf für die Eijfenbahnen 
ınzupflanzen, und zwar mit fichtlichem Erfolg, in- | ein ganz enormer ift, was ſchon aus dem Um— 
dem diefelben augenſcheinlich fehr gut fortfommmen. | ftande hervorgeht, daß von Coimbatore ſowie 
In den Gentralprovinzen fucht die Re- | von Cudapah täglih ein Ertrazug mit 
sierung befonders auf die weitere Verbreitung | Feuerungsholz abgefertigt wird. Bis in bie 
xt Teak» und Salwaldungen hinzuwirken und | neuefte Beit ift diefer koloſſale Bedarf den 
läßt fortwährend ausgedehnte Streden mit diefen | Dſchunglen entnommen worden, aber viele ber- 
dolzarten bepflanzen. Bon älteren Beftänden | jelben find in Folge deifen in einer Weife er- 
finden fih Hier auch noch der bereits oben er- ſchöpft worden, daß die Erhaltung der nod) vor- 
wähnte Eiffoo, dann Saj (Terminalia tomen- | handenen den Bedarf für jett ſowohl wie für 
sa) und Bijafel (Pterocarpus marsupium), die Zukunft auch nicht mehr annähernd zu deden 
Für Hyderabad, welches in feiner Bege- | im Stande ift. Die Forftverwaltung in Madras 
tation große Aehnlichkeit mit den Centralpro- | hat übrigens in elf Jahren einen Reinertrag 
dinzen zeigt, gelten diefelben Angaben. von 180,000 Bid. Sterl. abgeworfen. 
Vie Territorien des Rajah von Myſore Ganz diejelben Berhältniffe laffen ſich auch 
And von jeher ihres Teaf- und Sandelholzes | auf Bombay beziehen, deſſen Forften im den 
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letten Jahren einen jährlichen Neinertrag von 
30,000 Bfd. Sterl. lieferten; aber auch hier werden, 
bedingt durd den fi immer mehr fteigernden 
Holzbedarf, jährlih neue Streden Landes als 
Wald angelegt. Schließlih möge noch bemerkt 
werden, daß in Sindh Acacia arabica jehr gut 
gedeiht und ein für viele Zwede jehr geſchätztes 
Bauholz liefert. 


Auftralifche Riefenbäume,. Daß die auftra- 
liſchen Eucalyptusarten eine bedeutende Höhe 
erreichen können, ift bereits feit einiger Zeit be- 
fannt. In nenefter Zeit find indeffen mehrfad) 
Direlte Meffungen belfannt geworden, jo daß ſich 
nunmehr pofitive Reſultate mittheilen lafjen. 
Ein Karribaum (Eucalyptus colossen), in einem 








Wäldden am Warrenfluß in Weftauftralien, 
galt bisher als der höchſte diefer Bäume. Er 
hatte eine Höhe von 400° und der hoble Stamm 
bot Raum für vier Pferde, allein es find nun- 
mehr weit höhere gemefjen worden. im bei 
Daundenong (Victoria) in einer Schlucht gefal- 
lenes Eremplar von Eucalyptus amygdalina er- 
gab eine Länge von 420° und die neueſte Mei- 
jung eines bei Healesville geftürzten Baumes 
derjelben Art jogar 480°. Ob hier num gerade 
die allerhöchflen Bäume gefunden worden find, 
möchte zu bezweifeln fein, und dürften bei grö- 
Berer Zugänglichkeit des Innern noch höhere 
gefunden werden. Was Höhe anlangt, fo if 
jedenfalls die kalifornifche Sequoia gefchlagen, nur 
erreichen die Eucalyptus nicht die Dide derjelben. 
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Erobeben. „Wenn man Nachricht von dem 
täglihen Zuftande der gefammten Erdoberfläche 
haben fünnte, jo wiirde man fi jehr wahr: 
Scheinlih davon überzeugen, daß faſt immerdar, 
an irgend einem Punkte, diefe Oberfläche 
erbebt.“ 


Als Alerander von Humboldt vor | 


25 Fahren diefe Worte niederfchrieb, konnte er 
faum ahnen, was menfchliche Geiftes- und 
Willenskraft in diefem furzen Zeitraum leiften 
würden, um die Borausfegung, welche im erjten 
Theil des Satzes ausgeſprochen ift, der erreich- 
baren Möglichkeit näher zu bringen. Die Hiilfs- 
mittel für den Verkehr, fiir Berichterftattung 
und Berbreitung der Nachrichten find in un— 
geahnter Weiſe vervolllommnet, und wenn dem 
fernftehenden Beobachter aus dem Leſen der 
Zagesblätter fih die Anficht aufdrängt, daß in 
neuefter Zeit Erdbeben und ähnliche Naturereig- 
niffe viel häufiger feien als in früheren Jahren, 
jo mag wohl zunächſt an jene oft erwähnten 
Niefenjchritte unferer Zeit erinnert werden, denen 
wir e8 zuzufchreiben haben, daß die Nachrichten 
von ſolchen Ereigniſſen, wo auch immer bie 
letteren zur direlten Wahrnehmung gelangen, 
in der Negel jhon vor dem Ablaufe derjelben 
durch Telegraphen und Zeitungen in allen fünf 
Welttheilen verbreitet werden. Wenn die ver- 
beereude Meereswoge, welche bei dem Erdbeben 
im Auguft 1868 die Hafenftädte Beru’s zerftörte, 
fih mit der im Welten beobachteten Geſchwin— 


digkeit nach Nordoften bis Europa fortgefegt 
hätte, fo würde fie ungefähr im derfelben Zeit 
an unferen Küften angelangt fein, als bie Rach 
richt von ihrem erften Auftreten bereit3 in un 
jeren Zeitungen gedrudt ftand. 

Bon einer gleihmäßig erichöpfenden Ueber: 
fiht der Erdbeben in allen bewohnten Ländern 
find wir troß alledem noch weit entfernt. Wenn 
in unjeren europäifchen Ländern Gläfer flirren, 
Uhren ftehen bleiben zc., wenn das Seismometer 
auf dem Obferpatorium am Veſup die geringfe 
Abweichung zeigt, jo notiren wir ein Erdbeben, 
und das mit vollem Nechte; in dem weiten 
Kontinenten Afiens und Afrikas und im ben 
eigentlichen Erdbebenländern, in Peru, Chile, 
auf Java ꝛc. werden ohne Zweifel jehr viel 
leichte Erdſtöße gefühlt, ohne dag man es ber 
Mühe werth achtet, die Kunde davon über's 
Meer, zu den europätjchen Gelehrten zu tragen. 
Diefe einfache Aüdficht dürfte z. B. als Er 
Härung völlig ausreichen, wenn nad den Zu 
jammenftellungen von Kluge ans dem Jahre 
1858 die Hauptzone der Erdbeben zwifchen den 
36. und 48. Grad nördlicher Breite fällt. Es 
umfaßt diefe Zone das ſüdliche Drittel von 
Europa, in welchem allerdings, namentlid an 
den vulkaniſchen Küften des Mittelmeeres, die 
Erdbeben viel häufiger find als im dem nörd- 
lichen Ländern; aber jener Streifen von Europa 
bildet kaum den fechsten Theil eines größten 
Erdgürtels, und dieſen Gürtel überhaupt dem 
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Breitegraden parallel zu legen und ihn durch 
den Ocean und durch Europa und Aften hin» 
dur zu verlängern, dazu find wir nach un- 
jeren tbatfähliden Erfahrungen keineswegs be- 
rechtigt. 

Durch einzelne außerordentliche Ereigniſſe 
wird auch immer der Sinn und das Intereſſe 
für derartige Wahrnehmungen neu belebt, und 
e3 vermehren ſich auch deshalb mehr die Nad)- 
richten al8 die Erdbeben jelbfl. So ift 5. B. 
die anffallende Zunahme der Erdbeben, melde 
in allen älteren Zufammeuftellungen nad dem 
Jahre 1755, d. i. nach dem Erdbeben von Liffa- 
bon hervortritt, ſehr wahrſcheinlich nur eine 
iheinbare. 

Ju den genaueren Angaben wird immer 
Sieles unficher bleiben. Bei gänzlidh unver: 
bofftem Eintreten und bei einer die menfchliche 
Eiſtenz bedrohenden Heftigleit find derartige 
Ereigniffe jehr ſchwierig einer wiffenjchaftlichen 
Sontrole zu unterwerfen, und die Angaben 
weihen deshalb in den Einzelnheiten oft jo 
vielfah von einander ab, daß es fehr ſchwer 
hält zu enticheiden, ob fie dem erregten Gemüth 
oder dem Halt beobadtenden Berftande ent» 
iproffen find. Auch läßt fich faum eine gemein- 
jame Bafis für die einzelnen Angaben feftitellen. 
Taf die Zahl der einzelnen Stöße eine viel 
größere und nicht zu verwechſeln ift mit der 
Zahl der verſchiedenen Erdbeben, ift Jedem 
einfeuchtend und bei den Zuſammenſtellungen 
auch ſtets berüdfichtigt, aber es bleibt doch jehr 
der ſubjeltiven Meinung anheimgegeben, wie in 
ein und derſelben Gegend die Ereignijfe von 
einander abzugrenzen find. 

Wenn in derfelben Stunde, an demjelben 
Tage, in Demfelben Orte ein paar Dutend Erd- 
Röße geſpürt werden, jo faßt man diefelben ge- 
wöhnlih zu einem Erdbeben zufammen; mit 
dem folgenden Tage, mit dem neuen Datum 
beginnt in den Berzeichnifjen zumeift ein neues 
Erdbeben; ganz fiher aber, wenn ein oder ein 
paar Tage der Ruhe dazwiichen Tiegen. Und 
während wir nun für umjere europätjchen 
Yinder im Stande find, nad) Tag und Datum, 
nach Stunde und Minute die einzelnen Er- 
Ihütterungen zu verzeichnen, müſſen wir ung 
für diefelbe Zeitperiode, was ferngelegene Länder 
betrifft, genügen laffen mit allgemeinen Nach— 
rıhten, wie: „In Peru und Ehile dauerten die 
Erdbeben in diefem Monat fort; wiederholte 
Erdftöße in Merifo” zc. — Am fchwierigften ift 
68, die Jutenſität der Erdbeben in den Ber: 
zeichniſſen zu berlidfichtigen. Der geringere 
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oder größere Schaden, welcher der menſchlichen 
Exiſtenz, den menſchlichen Einrichtungen zugefügt 
wird, iſt der einzige Kraftmeſſer, welcher gewöhnlich 
angewandt wird, und ſo ausreichend derſelbe für 
unſere ſociale Statiſtik fein mag, das wiſſenſchaft⸗ 
liche Urtheil wird dadurch in den meiſten Fällen 
mehr getrübt als geläutert. Wie viele Umſtände, 
die erſt in zweiter Linie von der Jutenſität ab— 
hängig ſind, können nicht für die zerſtörenden 
Wirkungen der Erdbeben die näher liegende Ur— 
ſache bieten! Schlecht gebaute Häuſer ſtürzen 
eher ein als gut gebaute, die Richtung der 
Mauern im Verhältniß zur Richtung der Stöße 
iſt ein weſentliches Moment für die zerſtörende 
Wirkung der letzteren, auf loſem Grunde ſind die 
Erdbebenwellen unregelmäßiger und deshalb ver— 
heerender als auf Felſenboden, an der Meeres— 
küſte ſind die Ueberſchwemmungen in Folge der 
Erdbeben gewöhnlich verheerender als die eigent— 
lichen Erſchütterungen ꝛc. Alle dieſe Umſtände 
tragen dazu bei, daß die Wirkungen auf menſch— 
liche Exiſtenz und Einrichtungen nicht als wiſſen— 
ſchaftlicher Maßſtab für die Intenſität der Erd— 
beben angeſehen werden können. Auch bleibt ein 
folder Maßſtab ja immer nur ein lokaler und 
fozufagen zufällige. Wo feine menſchlichen 
Niederlaflungen find, fehlt er gänzlich, und je 
nah der Bedeutung der erfteren wird aud er 
modiftcirt. Bei dem Erdbeben in den fild- 
amerilanijchen Kiüftenländern find vom 13. bis 
19. Auguft 1868 im Ganzen 70 — 80,000 
Menſchen verunglüdt. Ohne Zweifel gibt e8 in 
Südamerifa noch unbewohnte Landftreden ge- 
nug, in denen ganz daffelbe Erdbeben hätte 
ftattfinden fünnen, ohne einen Menjchen zu be- 
fhädigen, und umgekehrt wiirde die Wirfung 
noch viel furchtbarer geweſen und erjchienen 
fein, wenn Stöße von derjelben Intenſität eine 
unferer größten Weltftädte betroffen hätten. 

Alle diefe Schwierigkeiten, welche fich einer 
genaueren Statiftil der Erdbeben entgegenftellen, 
lönnen uns natürlich nicht zurüdhalten, dieſelbe 
doch fo gut und volftändig zu machen, wie nur 
möglich, fie fünnen die allgemeinen Nefultate, 
welhe auch aus unvolllommenen Arbeiten ab- 
zuleiten find, nicht beeinträchtigen, und iiberhaupt 
nicht den hohen Werth derartiger Zufammen- 
ftellungen herabdrüden, in denen das wichtigſte 
Mittel zu ſuchen ift, um für unfere erflärenden 
Anfhauungen die mothwendige thatjäcdhliche 
Grundlage zu erlangen. 

Unwiderleglihd haben die bisherigen Zu— 
fammenftellungen bereit$ erwiefen, daß mit dem 
Eingangs erwähnten Ausfpruh A. von Hum- 
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boldts über die Häufigkeit der Erdbeben faum 
zu viel gefagt ift. 

Wir müſſen uns gewöhnen, die Erd— 
beben mit Rüdfiht auf die Gefammt- 
oberfläche unferes Planeten als ſehr 
häufige, als ganz gewöhnlide Natur- 
erfheinungen aufzufajjen. ES werden 
jährlih etwa 60 bis 100 Erdbeben verzeichnet, 
von denen aber mindeftens 5 bis 10°, längere 
Beit, d. h. Stunden, Tage oder Wochen lang 
anhaltende, in unregelmäßigen Zwiſchenräumen 
wiederlehrende Erichütterungen find, Die aus 
vielen einzelnen Stößen beftehen. Wenn man 
die Zahl der einzelnen Stöße auf 2000 bis 5000 
veranschlagt, jo ift damit die Ungleichheit und 
Unficherheit genugfam angedeutet, gewiß aber 
find die Zahlen eher zu niedrig als zu hoch ge- 
griffen. Die Beobadhtungen erftreden fich aller- 
höchſtens über ein Scchstel der Geſammtober— 
jläche, und auch diefes wird noch ſehr ungleich: 
mäßig fontrolirt; wir haben aber feinen Grund 
zu der Vorausſetzung, daß auf den nicht beob- 
achteten Theilen der Oberfläche oder des Meeres- 
bodens die Erfchüitterungen weniger häufig feien, 
und fomit ergibt ſich als berechtigte Annahme, 
das durchichnittlich jeden Tag mindeftens ein 
bis zwei Erdbeben an verjchiedenen Orten ftatt- 
finden. 

Um aber die Zufanmenftellungen der Erd— 
beben zu erflärenden Schlußfolgerungen in dem 
einen oder anderen Sinne verwenden zu fünnen, 
ift es vor Allem nöthig, daß mau fi) von ber 
Natur der Erdbebenbemegung eine Mare 
Borftellung made. Die Erdbeben find nichts An- 
deres als Erjchütterungen irgend eines größeren 
oder Heineren Theiles der Erdinaffe oder Erd- 
rinde, ganz in derfelben Art, wie wir fie in 
fehr Heinem Maßſtabe beim Borüberrollen 
fchwerer Fuhrwerke, beim Fallen fchwerer Körper 
täglich wahrnehmen können. Wenn derartige 
Erſchütterungen aus der einen oder auderen Urs 
fache im Inneren der Erde bewirkt werden, fo 
ſetzen fie fich, der Elaſticität der Maſſentheilchen 
entiprechend, in den Geſteinsmaſſen fort, und 
zwar nach allen Richtungen, alfo auch nach der 
zunächft gelegenen Oberfläde. Je nad) der Art, 
der Feſtigkeit, der Struktur der verfchiedenen 
Gefteine wird die Fortpflanzung des Stoßes 
rafcher oder langjamer, regelmäßiger oder un- 
regelmäßiger erfolgen, immer aber werden, wenn 
die Erſchütterung die Oberfläche erreicht, bier, 
an der Grenzfläche der feften Erdmaſſe, wo eine 
freiere Bewegung der Maffentbeilden nad einer 
Seite hin ftattfinden kann, auch ganz eigen: 
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thümliche Bewegungserfcheinungen hervorgenufen. 
Belannt ift der Perſuch über die Fortpflanzung 
des Stoßes in mehreren dicht an einander liegen- 
den oder hängenden Billardkugeln; wenn man 
die erſte anftößt, fo fpringt nur die Tette ab, 
die anderen bleiben in Ruhe. Wenn man einen 
großen, maffiven Holzcylinder von unten mit 
einem Hammer anjchlägt, jo fann man an der 
Oberflähe die Erſchütterung in verjchiedener 
Weiſe ſichtbar machen. Lofe Körperchen, Bapier: 
ſchnitzchen, Korkſtückchen 2c. fpringen auf und 
fallen durch ihr Gewicht zurüd, eine gejpannte 
Saite oder eine Stimmgabelgeräth in ſchwingende 
Bewegung; legt man eine Schicht Sand oder 
Thon darauf, jo wird man wellenförmige Be 
weguug und Geftaltung der Oberfläche, Spalten: 
bildung und dergleichen wahrnehmen. Es wird 
auch ohne nähere theoretifhe Erklärung Jedem 
einleuchten, daß in allen diefen Fällen nicht 
etwa jedes Theilchen im Innern des Holzblodes 
diejelbe Bewegung macht wie die aufliegenden 
Körper, oder auch nur wie die Oberfläche des 
Blodes. Wir wollen gleich hinzufügen, dag fih 
jolhe Vorgänge in ihren allgemeinften Zügen 
zwar vollftändig mit Hülfe der theoretiichen 
Mechanik erklären laffen, daß aber die Erklärung 
oder Berechnung irgend eines konkreten alles 
unüberfteiglihe Schwierigkeiten bietet, weil wir 
über die Natur der Heinften Theile bei den 
feften Körpern noch jehr wenig wiſſen. In 
jedem Falle aber haben wir es mit der Theorie 
der Wellenbewegung zu thun, von welcher wir 
befanntlich auch zur Erklärung der Phänomene 
des Yichtes, des Schalles ꝛc. Gebrauch machen, 
und deren wir ebenſo bedürfen, um die Stof- 
wirfungen in den Billardlugeln oder in dem 
Holzeylinder zu erläutern. Auch die Fort 
pflanzung eines Stoßes im Innern der Erd 
maſſe gejhiebt aljo nad den allgemeinen Ge- 
jeßen der Wellenbewegung, aber mwellenförmige 
Hebungen und Sentungen der Maſſe, analog 
den Wellenbemwegungen auf der Oberfläche des 
Waſſers, fommen nur in den der Oberfläche zu— 
nächſt liegenden Theilen zur Erfcheinung. 
Wenn man fi diefe Verhältniffe und die 
Bedingungen ihrer Modifilationen deutlich macht, 
jo wird man die verſchiedenen Bewegungs— 
erjcheinungen bei den Erdbeben leicht begreifen, 
zugleih aber auch einfehen, daß die vielfach 
herrſchende Borftellung, al$ ob bei dieſen Ereig- 
niffen die Erdrinde in ihrer ganzen Mächtigfeit 
wie ein Tuch geſchwungen und gejchüttelt würde, 
eine ganz irrige if. Dagegen wird man ſich 
die oftmals beobachteten Thatjachen erflären 
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lönnen, daß im Inneren der Erde, in Berg- 
werfen, diefelben Erdbeben, welche an der Ober- 
fläche wellenförmige Bewegungen hervorbringen, 
entweder gar nicht, oder nur als ſchwache, mo- 
mentane Stöße empfunden werden, und daß 
anf der hohen See bei den eigentlichen See- 
beben ebenfalls Feine wellenfürmige Bewegung, 
jondern nur ein einfaches Erzittern der Waffer- 
maſſe bemerkt wird. Denn in dem homogenen 
Medium des Waffers ift die Fortpflanzung bes 
Stoßes eine fehr regelmäßige und fehr gleidh- 
mäßige, und gleichzeitig firahlt derſelbe auf 
einer großen Oberfläche aus, fo daf auf den 
Schiffen ein Rud, ähnlich einem eleftriichen 
Schlage, nicht ein Schaufeln empfunden wird. 

Die gewaltigen Meereswogen, welche bei 
Erdbeben in Küftenländern (in Beru und Chile 
188 wie in Liſſabon 1755) jo große Ber- 
wäftungen anrichten und ſich iiber große Streden 
des Oceans fortbewegen, find feine direkten 
Erbbebenwellen. Sie entſtehen durch die feit- 
liche Reaktion der feften Küftenböjchung gegen 
die auflaſtende Waſſermaſſe, alſo ganz in der— 
ſelben Weiſe, wie wenn man an einer Stelle 
gegen den Rand einer mit Waſſer gefüllten 
Schüſſel ſtößt. Dieſe Wellen pflanzen ſich vor— 
züglich an der Oberfläche des Waſſers fort und 
erregen daſſelbe von hier aus nur bis zu ge- 
wiffer Tiefe, während die eigentlichen Erdbeben- 
mwellen in der Tiefe erregt und nad der Ober: 
Nähe zu jchwächer werden. Man fieht alfo, daß 
die Bewegungsgröße und das Ausbreitungsge- 
biet ſolcher durch einen feitlichen Erdbebenftoß 
errsgten Meereswogen nur indireft mit der Aus: 
dehnung und Intenſität des eigentlichen Erd— 
bebens zufammenhangen. Das Kiüftenbeben von 
1868 erregte eine Meereöwoge, welche nad 19 
Stunden an den iiber 6000 Seemeilen entfernten 
Küften von Neujeeland beobachtet wurde; bei 
dem Erdbeben von Liffabon erreichte die Wajler. 
bewegung Die gegenliberliegenden weſtindiſchen 
Inſeln und wurde in Europa noch an den 
Küſten Dänemarls und Norwegens bemerkt. 
Dem eigentlichen Erdbeben fam eine ſolche Aus- 
breitung jedoch nicht zu, und man kann die er- 
wähnten Erjcheinungen unmöglich als Beweis- 
mittel dafür verwenden, daß die Kraftänßerung 
im Junern der Erde fich über jehr große Räume 
trftredt haben müſſe. 

Es mag nun, nadhdem wir die Art der 
Bewegung einigermaßen erläutert haben, nod) 
einmal darauf hingemwiejen werden, daß eben alle 
und jede Erdbeben, wohin wir aud den Sit 
der urfprünglichen Kraftäußerung verlegen, wie 
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auch immer wir die Urſache näher formuliren 
mögen, in der erwähnten Weife als mechanijche 
Wirkungen aufzufaffen find. Mögen wir mit 
Andres Poey die Erderfchlitterungen als 
Folgen heftiger Wirbelminde anjehen, oder 
mögen wir fie nach dem Beifpiel des Ziiricher 
Aſtronomen R. Wolf direlt mit den Sonnen: 
fleden in Berbindung bringen, immer bleiben die 
Vibrationen an fi, wie fo ziemlich alle Be- 
wegungen in der Welt, rein mechaniſche Vor— 
gänge; und das ift nicht ganz überflüſſig her- 
vorzubeben, wenn ſelbſt in ernfthaft wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten die Unterfcheidung von neptunifchen 
und vulkaniſchen Erdbeben in der Art erläutert 
wird, als ob nur die erjteren rein mechanijche 
Borgänge und die lebteren Gott weiß was, aber 
jedenfalls etwas Anderes feien. 

Denn aber die Urſachen der Erdbeben 
beſprochen merden jollen, jo iſt e$ in der That 
feine leichte Aufgabe, bei dem Gewirr der Hypo— 
thejen und Kombinationen einer jeden derfelben 
ihren Rang oder den Grad ihrer Berechtigung 
zuzuweiſen. Sciden wir al$ wichtigften, ziem- 
ih allgemein bei den Geologen anerkannten 
Grundjag voraus, daß nicht für alle Erdbeben 
diejelbe oder eine einzige, einheitliche Urjache an- 
zunehmen ift, fondern daß die Bedingung zu der 
urjpränglihen Kraftäußerung, wie dieje letztere 
jelbft, in den einzelnen Fällen eine verfchiedene 
jein fann. Die Wiſſenſchaft ift auch auf ver- 
Ihiedenen Wegen dazu gelangt, derartige mög: 
lihe Urſachen beftimmter zu formuliren und 
ihre wahrſcheinliche Geltung feftzuftellen. 

Zuerft hat man die allgemeine abyffologifche 
Hypotheſe von dem Fortbeftande eines großen, 
die Hauptmaffe unjeres Planeten ausmachenden 
feurig-flüffigen Erdfernes, die durch andere 
thbatfählihe Wahrheiten mehr oder weniger 
wahrſcheinlich gemacht werden kann, aud für 
die Erflärung der Erdbeben in verjchiedener 
Weiſe verwendet, und in diefer Erklärung zu— 
gleich eine neue Stüße für jene Hppotheje ge— 
ſucht. Ueber den Werth der lebteren mag bier 
nur gejagt fein, daß ohne Zweifel ihre theo- 
retifche Bedeutung oder Begründung fehr viel- 
fah überjhägt ift, daß aber alle die jehr 
achtungswerthen Gründe, welche darthun, daß 
fie nicht bewiejen ift, noch keineswegs aus— 
reihen, um auch ihre Berechtigung zu be- 
ftreiten. Gründe gegen die Nothwendigleit 
find als ſolche nicht Gründe gegen die Mög- 
lichfeiteiner Hypothefe, und meiftens geht man 
im Belämpfen ebenfowohl zu weit wie im Be- 
haupten. Die Bedeutung jener Anjhauung für 
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das vorliegende Problem werden wir aus dem 
Folgenden erjehen. 

Mehr und mehr trat mit der Zeit die An- 
fiht in den Vordergrund, daß die Erflärung 
der Erdbeben zunächſt mit der geognoftiichen 
Beichaffenheit der betreffenden Landftreden in 
Berbindung gebracht werden müffe, und bieraus 
entwidelte fih — nicht ohne Kampf mit den 
Berfechtern einer einheitlichen Urſache — die 
Abgrenzung von vulkaniſchen und nicht vul- 
kaniſchen Erbbeben. Wir werden jehen, daß 
man nicht wohl daran thut, dieſen Gegenjas 
fchärfer zu zeichnen, und damit etwa die Vor— 
ſtellung zu verbinden, daß für die vulfaniichen 
Erdbeben ftetS feurig » flüffige Pava und hoch— 
gefpannte Safe, für die nicht vulkaniſchen allein 
altes Waffer den wirkenden Faltor bilde; es 
muß aber hervorgehoben werden, daß eigentlich 
nur bei den nicht vulfanischen oder, wenn man 
mill, neptunifchen Erdbeben die Erflärung einen 
genitgenden, erihöpfenden Ausdrud fand und 
(vielleicht) finden Tonnte. 

Die unterirdiih cirktulirenden Gemäffer 
löjen allmählig größere Gefteinsmaflen oder 
doch gewiſſe Beftandtheile derjelben auf, und 
dadurch entfteben Aufloderungen und Hohlräume, 
welde Verſchiebungen, Einftlirze und Erjchütte- 
rungen veraulaffen. Fir die vulfanifchen Erd— 
beben — obgleich die eben erwähnten Vorgänge 
durch die Mitwirkung von hoher Temperatur 
und flärferem Drud nur begünftigt werben 
fönnen, und demnad als die nächſte Erklärung 
auch dort in den meiften Fällen ausreichen —, 
für jene Erdbeben, wie iiberhaupt für die vul- 
fanifhen Phänomene ſuchte man allermeift 
wieder in der einheitlihen abyffodynamifchen 
Theorie die Anknipfungspuntte Gewöhnlich 
begniügte man ſich übrigens damit, „den Vulkanis— 
mus“ ohne jede nähere Umschreibung als den 
Sit des Webels zu bezeichnen, was um nichts 
mebr erläuternd, aber um ſehr viel weniger an- 
fprehend und geiftreich genannt werden muß, 
als wenn wir mit den alten Mythen einen ge— 
bändigten und zudenden Titanen für die Erd- 
erfchütterungen verantwortlich machen. 

Wenn man fi) berbeiließ, die vulfanifchen 
Kräfte mit Rüdfiht auf die Erdbeben genauer 
zu definiren, fo wurden hierfür verfchiedene Vor— 
fellungen geltend gemacht. Entweder man fuchte 
mit ziemlih undeutlichen und empirisch kaum 
zu unterftügenden Gründen barzuthun, daß mit 
der allmähligen Erftarrung des feurig: flüffigen 
Erdferns eine Bolumenzunahme und damit 
Drud, Hebung, Berfhiebung der Maflen mög- 
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fih würden, oder man dadıte an ein Erzittern 
des unterirdijchen Keffel8 durch die brodelnde 
Bewegung einer gaserfüllten Flüffigleit und das 
Auffteigen hochgeſpannter Dämpfe; endlich wurde 
auch eine Wellenbewegung und ein Anlagen 
der Eentralfliiffigleit von kosmodynamiſchen Ur— 
ſachen, bejonders von der Anziehung der 
Sonne und des Mondes abhängig gemadıt. 
Man mag, was die lettere Hypotheje betrifit, 
von dieſer feuerflüjfigen Ebbe und Flut halten, 
was man will, fo haben wir doc dem Ge— 
danken, die Konftellationen in jenem Sinne 
zu verwenden, eine neue und höchſt wichtige 
Grundlage für unfere theoretiihen Schlußfolge- 
rungen zu verdanlen; man hat nämlich haupt 
ſächlich in Folge beffen erft auf eine gemauere 
Zufammenftellung der Erdbeben Bedacht gr 
nommen. 

Wenn es gilt, durch Gruppirungen und 
Kombinationen die Statiftit der Erdbeben zu 
genetifchen Erflärungen zu benuten, fo mag mohl 
zuerft auf die früher dargelegten Schwierig: 
keiten folder Zufammenftellungen vermieden 
werden. Es iſt jedoch leicht begreiflich, daß ge— 
rade Diejenigen Forſcher, denen die Wiſſenſchaft 
wegen Anfammlung des Material8 am meiſten 
verpflichtet ift, auch am eheften dazu geneigt 
find, ihre trockne Regiftrirarbeit jo bald und jo 
weit nur möglich theoretifch zu verwerthen, und 
e8 ift faum zu verwundern, daß dieſe verzeib 
fihe Ungebuld die Gelehrten zu voreiligen 
Folgerungen und zu einfeitiger Kultur gewifler 
Theorien geführt hat, während andere, vielleicht 
weit fruchtbarere Gefichtspuntte vernachläffigt 
wurden. Gewöhnlich wird übrigens im zweiter, 
dritter Hand den betreffenden Hypotheſen einc 
viel größere Bedeutung beigelegt, als der Er 
finder jelbft für fie in Anfprudh nimmt. 

Was die Beziehungen der Erdbeben zu den 
Mondphafen betrifft, jo ift ſchon vor 50 Jah 
ren von Bousé eine derartige Bermuthung aus 
geiproden; der Ftaliener Zantedeshi nahm 
jedod die Priorität des Gedankens für feinen 
Landsmann Toaldo in Anfpruch, welder be 
reits im Jahre 1770 auf jene Koincidenz auf 
merlſam gemaht habe. In nenerer Zeit hai 
fih vornehmlich Aleris Perrey in Dijon mit 
ſolchen Zufammenftellungen beichäftigt und denn 
auch glüdlich herausgerechnet, daß feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von ungefähr 10,00) 
Erdbeben die meiften zur Zeit des Neumondes 
oder. Bollmondes ftattgefunden haben. Man 
thut jedoch wohl, die Bedeutung dieſes Reful- 
tates durch ein paar Zahlen zu erläutern. Bon 
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deben; davon fanden ftatt 


bei Neumond und Bollmond® . . . ... 1301 
zar Zeit der Quadraturen » » 2. 22. 1753 
der Unterjchieb beträgt alfo ur » . .. .» 148 


Dafielbe Refultat läßt fi demnah aud) 
folgendermaßen ausfprechen: Man hat die Erd- 
beben don einem gewiffen Stande des Mondes 
abhängig gemacht, aber 48°/, der Beobachtungen 
iprehen dagegen. Noch viel geringfügiger würde 
die Kombination erfcheinen, wenn man obiger 
Zahl 101 gegemüberftellen könnte die unver- 
gleihlid größere Zahl von Fällen, wo auf ent- 
iprehenden Diftriften zur Zeit des Neu» umd 
Sollmondes feine Erdbeben ftattfanden; und 
doch macht man die letteren in jener Theorie 
von einem allgemeinen Naturgeſetze abhängig, 
deſſen Wirkungen wir, den zugehörigen abyfjody- 
somifhen Borftellungen gemäß, in der Regel 





Ian. | Febr. | März | Aprit | Mai | Yuni 
7 13 13 i2 2 8 — 
1867 8 9 2 ı 2 9 10 
185% 12 7 «ll: 5 5 














Daß aber der Unterfchied nach den Jahres: 
jäten durch die relative Stellung der Erbe zur 
Sonne zu erllären fei, ift gar nicht ermwiefen. 
Einfaher und erfchöpfender erflärt fich vielmehr 
das Berhältniß aus den wechjelnden Bedingungen 
für die rein neptunifchen, durch unterirdifche 
Eroftonen peranlaßten Erdbeben, welche je nad) 
den Jahreszeiten mit Nothwendigleit Modifi— 
'ıtionen erleiden müſſen. Für die Erdbeben der 
Apen hat Bolger diefe Beziehungen jehr 
überzeugend dargethan, wie ihn denn überhaupt 
das große Berdienft zuerfannt werden muß, 
juerft darauf Hingewielen zu haben, daß man 
die fpecielle geognoftifhe Beſchaffen— 
beit der betreffenden Gegend bei der 
Erflärung der Erdbeben berüdjid- 
tigen müſſe. 

Und dies ift das Gebiet, wofür die Sta- 
tiſil der Erdbeben noch in fruchtbarfter Weife 
ju verwenden ift. Die bisher eingefchlagenen 
Richtungen haben gewiß ihre volle Berehtigung, 
aber e8 wäre doch verdienftlicher umd rationeller, 
mit den Schlußfolgerungen nicht gleich einerfeits 
ar Sonne und Mond und andererfeit3 am 
füffigen Erdkern anzufnüpfen. Daß die zwijchen- 
liegenden Gebirgsmaffen ein Recht auf Berid- 
fhtigung haben, darauf dürften ſchon die ober- 
flächlichen Erdftürze genugfam hinmweifen, die 
nichts Anderes find als Erdbeben, bei denen bie 
arſprüngliche Kraftäußerung fehr nahe der Ober: 
fläche liegt. Damit ift ja nun gar nit ge 





wenigftens gleihmäßig auf der Oberfläche der 
Erde empfinden müßten. Es find auch Zu— 
fanmenftellungen angefertigt nad) den einzelnen 
Tages- und Nadtftunden, während welcher die 
Erdbeben ftattfanden, und vielleicht intereffirt 
den einen oder anderen Leſer das Refultat, daß 
im Allgemeinen mehr Erdbeben bei Nacht als 
bei Tage beobachtet find. 

Biel wichtiger find jedoch die bereits von 
v. Hoff und Merian, und neuerdings befons 
ders auch don Perrey mitgetheilten Grup: 
pirungen nad den Jahreszeiten, aus denen 
hervorgeht, daß das Berhältniß der Erdbeben 
während Herbft und Winter zu denen im Früb- 
jahr und Sommer mindeftens gleich 4:3 ift. 
An den einzelnen Fahren ift das Berhältnif 
natürlich nicht ganz gleihmäßig. Beijpielsweife 
feten bier die befannt gewordenen Erdbeben der 
festen Jahre nad) den Monaten vertheilt: 








Iuli } Auguft| Sept. | DOftbr.| Rovbr.| Dechr,| Sumura. 
5 1 4 — 3 4 65 
3 3 8 6 3 6 | 83 
4 10 7 12 15 10 91 

















ſagt, daß in vulkaniſchen Gegenden die Erd— 
beben nicht in Verbindung ſtehen mit der vul— 
kaniſchen Thätigfeitt.e. Es können ſelbſt in 
vulkanfreien Gegenden die Erdbeben veranlaßt 
werden durch Erofionsprozeffe, bei denen eine 
höhere Temperatur der Tiefe ſehr wefentlich 
mitwirkt, und e8 werden in altoulfanifchen 
Gegenden die Erderſchütterungen mit vollem 
Rechte, ebenfo wie die heißen Quellen, zu denen 
fie in engfter Beziehung ftehen, als Nachklänge 
vulfanifcher Thätigkeit bezeichnet. Unter Mit- 
wirkung von Kohlenſäure, von Drud und hoher 
Temperatur beſitzen die unterirdifch cirkulirenden 
Gewäffer in ſolchen Gegenden ein relativ viel 
größeres Auflöfungsvermögen, und es werden 
demgemäß häufiger unterirdifhe Demolirungen 
und Erdbeben veranlaßt. In den meiften Fällen 
aber miffen auch dort diefe Naturereigniffe als 
inftantane Wirkungen lang danernder urjäd- 
liher Brozeffe angejehen werden. Auf dieſe 
Weiſe ftehen ohne Zmeifel die häufigen Erd— 
beben in den mittleren Rheinlanden mit dem 
altvulfanifchen Charakter der Gegend in inniger 
Beziehung. Welche Gefteine aber eigentlich 
unterirdifch erodirt find, dies wird aus der 
geognoftiihen Beichaffenheit der Gegend, aus 
dem Gehalt der Duellen mit mehr oder weniger 
Wahrjcheinlichkeit zu folgern fein; man wird 
dabei aber nicht allein an leichter lösliche Ber- 
bindungen, an Steinſalz, Gyps oder kohlen— 


-fauren Kalk, fondern auch an die Einwirkung 


der vullanifch- wäfferigen Fliffigkeiten auf die | Materialan geognoftischen Karten zur Dispofition 


Silifatgefteine zu denken haben. 

In der Nähe thätiger Bulfane mag ber 
feuerflüffigen Lava ebenfalls eine wichtige Nolle 
zugefchrieben werden, vorzüglich jedoch wohl in 
der Art, dag bei dent Auffteigen der Schmelz- 
zone ein lokales Abſchmelzen ftattfindet, worauf 
beim Zurückſinken der Lava hohle oder mit 
Dampf erfüllte Räume offen bleiben, die wiederum 
zu Demolirungen Beranlaffung geben. Eine 
Direfte Einwirkung der drlidenden Lava oder 
der gejpannten Dämpfe auf die Bewegungen 
des Bodens fann weder aus allgemeinen theo- 
retiſchen Erwägungen, noch auch durch die Bor- 
gänge an den thätigen Vulkanen wahrſcheinlich 
gemacht werden. Das Einzige, was darauf hin- 
deutet, find die dauernden Hebungen des Bodens, 
weldhe nah manchen Erdbeben, jowohl in vul- 
kaniſchen als auch in nicht vullaniſchen Gegen- 
den beobachtet worden find. Allein dieſe 
Hebungen dürften ihrer Art und Bedeutung nad) 
viel richtiger zu erlären fein Durch eine Volum— 
Bermehrung der Gefammtmaffe der betreffenden 
Gehirgstheile, in der Weife, daß durd die Er- 
jchütterung im Innern eine Aufloderung ber 
Struktur, Trennungen und Berfhiebungen be- 
wirft werden, welche für die Oberfläche dauernde 
Erhebungen zur Folge haben. Auch biermit 
foll wiederum nicht ausgejchloffen fein, daß an 
den thätigen Bulfanen durh Drud und In— 
jettionen der Lava lokale Erhebungen bewirkt 
werden fünnen. 

Aber gerade diefe Bieljeitigkeit, welche troß 
des eimheitlihen Grundgedanfens bei der an- 
gedeuteten Erllärung der Erdbeben hervortritt, 
jobald man die jpecielle geognoftiiche Beichaflen- 
heit der Gegend berüdfichtigt, jollte läugſt dahin 
geführt haben, jene Naturereigniffe auch in diefem 
Sinne zu gruppiren. Wenn man überfichtlich 
darftellte, wie viel Procent der beobachteten Erd- 
beben auf die Umgegend thätiger Feuerberge, 
wie viele auf altoulfanijches Gebiet, wie viele 
anf alt kryſtalliniſches, auf alpinifches und auf 
Sedimentärgebirge kommen, wenn man dabei 
mittheilte, bei wie vielen Erdbeben Hebungen 
oder Senkungen, bei wie vielen Hervorbrechen 
von Wafler und Schlamm, Trübung der 
Quellen ꝛc. beobachtet wurden, wenn man über: 
haupt die beftimmenden Momente für Zufammen- 
ftellung und Gruppirung mehr in den Ereig- 
niffen jelbft und den davon berührten Gegenden 
als in Konftellationen der Geftirne juchte, fo 
würde man mit derjelben Mühe die Wiſſenſchaft 
zu größerem Dante verpflichten. Wo das nöthige 
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fteht, laſſen fi ohne große Schwierigleit auch 
die früheren Zujammenftellungen in dieſem 
Sinne vervolljtändigen. 9. Vogeljang. 


Die Kreideflora von Nordamerika biete 
nach den neueften Forſchungen fehr auffallend 
Berhältniffe. Während in Europa die Floren der 
Kreide, der Tertiärzeit und der Gegenwart durch 
mehr oder weniger weite Abftände getrennt er | 
fchienen, find in der Kreide Nordamerikas noch 
jett Iebende Pilanzengattungen in weit größerer 
Anzahl vertreten als ausgeftorbene formen. Es 
find bier namentlih aufzuführen Arten der 
Gattungen Populns, Salix, Quercus, Magnolia. 
Platanus, Diospyros, Aristolochia, Sassafras, Liriv- 
dendron, Taxodium, Cupressus x., aus deren 
Zahl verfchiedene heute lediglich auf Nor 
amerifa beſchränkt find, obgleich fie im der 
Tertiärzeit auch Europa angehört haben. Einige 
andere der in der norbamerifanifchen Kreide vor: 
foımmenden Gattungen, wie Cinnamomum, Cissas, 
Ficus, Araucaria und Salisburya, finden fid) de 
gegen heute nicht mehr in Nordamerila ver. 
In der neneften Zeit haben fich nun meitere 
Formen gefunden, welche eine noch nähere Ber- 
wandtſchaft mit der Flora der Gegenwart beur- 
funden, wie Arten von Cornus, Negundo, Carya, 
Sapindus, Aralia, Amelanchier, Planera, Rhus, 
Sequoia und Thuja, welche, obwohl fie der gegen: 
wärtigen nordamerifaniichen Flora näher fteben, | 
ſowohl große Aehnlichkeit mit der miocenen Flora | 
Europa's wie mit der jetigen Flora von Chin 
und Japan zeigen. 


Der Diamant ift nah E. B. de Chaucour- 
tois aus Koblenwafferftoff- Emanationen ge 
bildet worden, ebenjo wie Schwefel aus Schmefed- | 
waſſerſtoff-Emanationen gebildet wird, und il | 
fein Urjprung an die frühere Eriftenz bituminöfer | 
Schichten geknüpft. Ber den Solfataren wird 
durd Die Oxydation des Schwefelwaſſerſtoffes 
aller Waſſerſtoff orydirt, während nur ein Thal 
des Schwefel bei dieſem feuchten Berbrennung® | 
prozeß in Schwefeljäure verwandelt wird. M 
analoger Weife ift wahrjcheinlih der Diamant 
gebildet worden, nämlich im Laufe der feuchten 
Berbrennung eines Koblenwafferftoffes, währen 
welcher aller Waſſerſtoff oxydirt wurde und mut 
ein Theil des Kohlenftoffes in Kohlenſäute 
überging. Diefe Anficht ſtimmt mit dem Bor 
fommen des Diamants in fandigen Gefteinen 
und Stacolumiten überein, welche letztere mei 
zu den metamorphifchen paläozoiſchen Gefteinen 
gehören und früher an fich oder durd Ema— 
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ration von — Geſteinen bituminös geweſen 
ſein mögen. Chancourtois glaubt, die Kryſtalle 
hätten ſich nur auf Spalten gebildet, welche die 
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| Kehlenmwafferftoffe durchſtrichen Hätten, und wo 
der Prozeß mit äußerſter Langſamkeit hätte vor 
fih geben können. 
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Geſetze über Altiengeſellſchaften. Die 
Altienunternehmungen haben in den legten Jahr- 
zehnten eine ſolche koloſſale Entwidlung aufzu— 
weiien und dieſelbe fcheint noch in dem Maß 
progrejiv weiter zu geben, daß in wirthichaft- 
liher Beziehung die dahin gehörige Gefetgebung 
dad allgemeinfte Intereſſe in Anjpruch nehmen 


muß. Dies ift um jo mehr der Fall, als ung | 


in England, Franfreih und Stalien neue Schö- 
ungen auf Diefem Gebiet begegnen und ber 
nachſte Reichstag des Norddeutichen Bundes fich 
ebenfalls mit der Sache zu befaffen haben wird, 
sohdem ſchon am 31. Mai 1869 der Bundes- 
Ianzler dem Bundesrath den Entwurf eines Ge- 
ieges über die Altiengefellichaften vorgelegt hat. 
Tas Bedürfnig eines ſolchen Geſetzes, jagt das 
„Bremer Handelsblatt”, welchem wir hier folgen, 
wnd als unabweislich angefehen, da eine gleich- 
mäßige Regulirung diefes Gegenftandes im ge: 
jammten Bundesgebiet durch die verfafjungs- 
mäßige Gemeinſamleit der Beſtimmungen über 
Gmerbeberrieb und Handelsrecht geboten ift 
und das Allgemeine deutfche Handelsgeſetzbuch 
gerade in Hinficht der Aktiengeiellichaiten bisher 
der größten Verschiedenheit in den mwejentlichften 
vunkten freien Spielraum gelaffen bat. Durd 
Artifel 249 des Handelsgeſetzbuchs ift es nämlich 
den Landesgejegen überlaffen, zu beftimmen, ob 
es zur Errichtung von Aftiengefellichaften ftaat- 
liher Genehmigung bedürfe. Hamburg, Bremen, 
tübed und Didenburg haben danach dieſe nicht 
vorgefchrieben, Preußen und die übrigen Bundes» 
Raaten dagegen die ftaatliche Genehmigung bis- 


ber beibehalten. Indem das Allgemeine deutiche 


dandelsgeſetzbuch die ftaatlihe Genehmigung 
Ergänzungsbiätter. Bd: V. Heft >. 
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als die Regel und Grundlage betrachtet und 
darauf der ganze Zufammenhang und die Ten- 
denz feiner Borjchriften über die Alktiengeſell— 
Ichaften beruht, bat daffelbe unterlaffen, folche 
Normativbeftimmungen aufzunehmen, welche jonft 
aus naheliegenden Gründen als eine Art Erſatz 
für die wegfallende Auffiht der Staatsbehörden 
gewiß vorgejchrieben worden wären. Die das 
Handelsgeſetzbuch berathende Kommilfion hat es 
für zuläſſig und angemeſſen erachtet, ſolche even— 
tuelle Erſatzvorſchriften lediglich denjenigen Lan— 
desgeſetzgebungen zu überlaſſen, welche aus— 
nahmsweiſe von einer ſtaatlichen Genehmigung 
und direkten Kontrole der Altiengeſellſchaften 
Abſtand nehmen wollen. 

In dem vorläufigen preußiſchen Geſetz— 
entwurf, welcher dem Bundesrath vorgelegt 
worden iſt, ſcheint hauptſächlich der Vorgang des 
franzöfiſchen Geſetzes über Geſell— 
ſchaften (loi sur les soeiétés) vom 24. Juli 1867 
beriidfichtigt zu fein, und es dürfte daher von 
Intereſſe fein, von den weſentlichſten Beſtimmun— 
gen und Motiven deffelben, ſoweit es die eigent— 
lien Aftiengefellichaften (societös anonymes) be— 
trifit, nähere Kenntniß zu nehmen. 

In dem Bericht, den Herr Mathieu am 
3. Mai 1867 über den fhon im Jahre 1865 von 
der Regierung vorgelegten und von der dazu 
niedergejegten Kommilfion in 26 Sigungen be- 
rathenen Gejegentwurf über die Handelsgejell- 
ihaften dem gejegebenden Körper abjtattete, 
wird als leitender Gefichtspunft hingeftellt: die 
Einmijhung der Negierung bei Erridtung von 
Altiengefellihaften aufzuheben und Ddiejelbe 
| dur ein Syſtem zu erſetzen, weldes die Frei— 
24 
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beit der Verträge mit dem dritten Perſonen 
gebührenden Schute vereinige. 

Nachdem der Berichterftatter geltend gemacht 
hat, daß bei der offenen Handelsgefellichaft und 
auch bei der Kommanbditgejellichaft, bei denen es 
ebenso ſehr auf die Perfonen wie auf die Kapi- 
talien anfomme, die gewöhnlichen einfachen Be- 
fimmungen des Bertragsrechts völlig ausreich- 
ten, fährt er fort: „Die Aftiengefellfchaften find 








jedoch weit entfernt, einen gleihen Charalter. 


darzubieten. So zu jagen künſtliche Schöpfungen 
des Geſetzes, Anfammlungen von Kapitalien ohne 
perfönliche Verantwortlichleit wie andere Han- 
delsgejellichaften, bieten fie weder Dritten, noch 
den eigenen Intereſſenten die Garantien der 
gewöhnlichen Berträge, fei es in ihrer Bildung 
noch in ihrem Geichäftsbetriebe. Werden die 
Statuten, abgeiehen von den Gründern, von den 
ntereffenten distutirt? Kennen oder leſen dieſe 
fie auch nur? Sie könnten und jollten e8 ohne 
Zweifel, und wenn fie e8 nicht thun, fo kann 
man jagen, daß fie die Schuld fich jelbft beizu- 
meffen und dem Gefet nicht ihre Unvorfichtig- 
feit anzurechnen haben. Der Geſetzgeber kann 
die Dinge aber nicht von dieſem theoretifchen 
und abfoluten Geſichtspunkt aus betrachten; er 
muß die Thatſachen und Erfahrungen mit in 
Rechnung ziehen. Nun zeigt uns aber die Er- 
fahrung, wie die durch einen Proſpelt angelodten 
Aktionäre unterzeichnen, ohne von dem Gejell- 
Ihaftspaft etwas mehr zu kennen als nur den 
Subjfriptionsbogen, worunter fie ihren Namen 
eben. Was dann die Dritten, das Publikum 
anlangt, mit denen die Aftiengejellichaft Ge- 
Ihäfte macht, jo enthält allerdings zu Anfang 
die Belanntmahung die Bedingungen, unter 
denen die moraliihe Berfon, die Aftiengejell- 
ſchaft, ins Geſchäftsleben eingetreten ift, und die 
Garantie, welche diefe Bedingungen binfichtlich 
des Kapitals und der Perjönlichkeit der Geſchäfts— 
führer bieten; allein die Raſchheit und Zahl der 
Geſchäfte, der gute Glaube, der-die Seele der 
Geſchäfte ift, die Bielfeitigkeit der Operationen, 
mit welchen die Geſellſchaft zu thun bat, geftatten 
nicht auf Anlaß jedes Geihäfts die Statuten 
der Geſellſchaft zu ſtudiren. Man bat leicht 
fagen, daß Niemand gezwungen fei, mit einer 
Attiengejellihaft Geſchäfte zu machen, und daß 
ſich Jeder vorher über dieſelbe zu informiren 
habe; die Natur der Dinge widerſtrebt dem und 
das Princip der Freiheit ändert daran nichts. 
Das Geſetz hat alſo die Aufgabe, in Fürſorge 
für ſolche Intereſſen, welche die Macht der Ver— 


a a 
N 


—* 


Boltswirthihaft: Geſetze über Altiengeſellſchaften. 








feit drängt und verurtheilt, bei den Altiengeſell- 
Ihaften das Minimum von Garantie, deſſen 
Nothwendigkeit die Erfahrung darthut, feſtzu— 
legen. Das Geſetz muß nichts Anderes thun; 
e8 entfernt überflüffige Strenge und ertreme 
Borfihtsmaßregein; e8 verfühnt mit einem Wort 
die Freiheit der Verträge mit dem Schu der 
Intereſſen, welchen Schub der Gejetsgeber nict 
vernachläffigen darf, ohne zugleich auf jeine Auf- 
gabe und Pflicht zu verzichten”. 

Die hauptfählichften Beſtimmungen, melde 
in diefem Sinn das franzöfifche Geſetzvom 
24. Juni 1867 vorſchreibt, dürften num folgende 
fein: Künftig können anonyme Geſellſchaften ſich 
ohne Genehmigung der Regierung bilden. Die 
Zahl der Mitglieder derfelben muß jedoch min- 
deftens fieben betragen. — Wenn das Kapital 
200,000 Francs nicht überſchreitet, mülſen die 
einzelnen Aktien mindeftens 100 Fr, bei grö— 
Berem Kapital mindeftens 500 Fr. betragen. — 
Die Attiengejelichaft kann erft dann fich definitio 
fonftituiren, wenn das ganze Gejellichaftsfapital 
gezeichnet und von jedem Aktionär ein Viertel 
der von ihm gezeichneten Summe wirklich ein 
bezahlt ift. — Es kann feftgejeßt werden, aber 
dies nur gleich durch die Gründungsakte, dei 
die Altien auf Inhaber ausgeftellt werden dürfen, 
fobald der halbe Betrag einbezahlt ift; die ur- 
fprünglihen Zeichner bleiben indeß noch zwei 
Fahre lang nach der Generalverfammlung, worin 
ſolches beichloffen, für. den Reſt verhaftet. — 
Wenn ein Altionär eine Einlage macht, die nicht 
in baarem Gelbe befteht, oder wenn er fi be- 
jondere Bortheile ausbedingt, jo bat die erfie 
Generalverfammlung den Werth der Einlage 
oder den Grund jener bejonderen Bortheile fen: 
äzuftellen. Die Gejellihaft ift aber in ſolchem 
alle erft dann definitiv fonftituirt, wenn eine 
andere aufs Neue einberufene Generalverjamm- 
lung jene Feititelung der nicht baaren Einlage 
oder die fpeciellen Bortheile beftätigt hat. Den 
Altionären muß mindeftens fünf Tage vor der 
zweiten Generalverfammlung ein gedrudter Be 
richt über jene Berhältniffe zugänglich geweſen 
fein; die Beichlüffe müffen, um gültig zw jein, 
von der Majorität der anweſenden Altionäre 
gefaßt fein, und zwar muß folche Majorität min 
deftens ein Biertel der Zahl der Aftionäre und 
ein Biertel des Gefammtaltienfapitals repräjen- 
tiren. — Nach Konftituirung der Geſellſchaft iſt 
bon den Gründern unter allen Umftänden eine 
Generalverfammlung zu berufen, welche die erſten 
Adminiftratoren (Verwaltungsrath) auf höch— 
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neralverſammlung des folgenden Jahres einen 
Bericht über die Lage der Gejellichaft, über die 
Silanz und die von den Adminiftratoren ein- 
gereichten Rechnungen vorzulegen bat. Jede 
Decharge, der nicht ein folcher Bericht voran— 
gegangen, ift nichtig. Den Kommiflaren müſſen 
in den drei Monaten vor dem Zujammentritt 
der Generalverfjammlung auf Berlangen alle 
Bücher über die Geihäftsführung zur Einficht 
geftellt werden. — Wenn in den Statuten Die 
erften Adminiſtratoren ſchon ausdrücklich de— 
fignirt ſind, ohne einer Beſtätigung durch die 
Generalverfammlung zu umterliegen, jo kann 
deren Amtsdauer nicht über drei Jahre feft- 
gelekt fein, Wiedererwählung vorbehalten. Ab- 
adeben von den Fällen, wo die Generalverjammt:- 
(ung über Beränderung der Statuten oder 
Auflöfung der Geſellſchaft zu enticheiden hat, 
wofür befondere Borichriften gegeben find, find 
Beihlüffe der Generalverfammlung nur dann 
rerbindlih, wenn in derfelben mindeftens ein 
Viertel des Aftienfapitals vertreten gemweien. Iſt 
ine Generalverfammlung nicht befchlußfähig 
geweſen, fo entfcheidet eine für die nämlichen 
Angelegenheiten ftatutenmäßig berufene zweite 
Generalverfammlung mit einfacher Majorität, 
zuch wenn diefelbe ſchwächer beſucht if. — 
Zpäteften® 14 Tage vor der Generalverfamm- 
lung müffen den Aktionären die Bilanz und der 
Periht der Kommiffare zugänglich fein. — Vom 
Reingewinn müſſen jährlih 5 °%, für den Re- 
ſerdefonds einbehalten werden, bis dieſer den 
sehnten Theil des Kapital® erreicht hat. °— 
Venn drei Biertel des Kapitals verloren fein 
iellten, muß einer Generalverfammlung die Frage 
der Auflöfung der Gefellihaft zur Entiheidung 
torgelegt werden. — Den Abminiftratoren iſt 
8 verboten, direlt oder indirelt ein Intereſſe 
in einem Unternehmen oder einem Gejchäft zu 
baben, das mit oder für Rechnung der Geſell⸗ 
ſchaft gemacht wird, wofern nicht die General» 
vriammlung dazu ihre Zuftimmung ertheilt hat, 
und ift über folches Verhältniß jedes Jahr der 
Öeneralverfammlung fpeciell zu berichten. Die 
Aminiftratoren find den Beftimmungen des ge 
meinen Rechts gemäß individuell oder folidariich, 
je nach den betreffenden Fällen, gegen die Ge- 
lichaft und gegen Dritte verantwortlich, fei es 
für Berfegungen der Beflimmungen dieſes Ge- 
ſetzes, fei es fiir Fehler, welche fie bei ihren 
zunktionen fih haben zu Schulden kommen 
laſſen, namentlih wenn fie filtive Dividenden 
verteilt oder deren Bertheilung zugelaffen haben. 
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Geſell⸗ 
ſchaften, die den Charakter von Tontinen haben, 
bleiben der Genehmigung und Aufſicht der Re— 
gierungen unterworfen. Sonſtige Verſicherungs— 
geſellſchaften bedürfen zu ihrer Bildung der ſtaat— 
lichen Genehmigung nicht, haben ſich aber nach 
den dafür im Verwaltungswege erlaſſenen Nor— 
mativbeſtimmungen zu richten. 

Den vorſtehenden Beſtimmungen des neue— 
ſten franzöſiſchen Geſetzes liegt offenbar vor allem 
ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Gründungs— 
komitées und gegen die Diligenz der Mitglieder 
der Berwaltungsrätbe zum Grunde, daß diefelben 
ihre Zantitmen gern nehmen, fonft aber für ge- 
mwöhnlih wenig Zeit und Mühe auf die Kon- 
trole des Gejchäftsbetriebs verwenden. Die in 
den beiden legten Jahren an der Wiener Börſe 
gemachten Erfahrungen möchten als Empfehlung 
für eine folche Geſetzgebung anzuführen fein, denn 
wenn dieſelbe in Defterreich gegolten hätte, wären 
viele der dort bei Errichtung und Leitung von 
Aktiengefellfhaften vorgelommenen Schwinde— 
leien vermuthlich unterblieben. Deſſen ungeachtet 
wird es faum rathſam erjcheinen dürfen, daß 
das beabfichtigte norddeutſche Geſetz über Aftien- 
gefellichaften in allen Stüden das franzöfiiche 
Geſetz vom 24. Juli 1867 zur Richtfchnur nehme 
und mit der Ängftlichen Fürforge jo meit gebe. 

Wenden wir uns nun zu England und Ita— 
lien, wo die großartige Entwidlung der Altien- 
gejellichaften ebenfall8 zu Reformen in der Ge- 
jeßgebung Beranlaffung gegeben bat. 

Noch vor nicht langer Zeit gehörten Aktien» 
gefellihaften, bei denen die Theilhaber nur bis 
zum Betrage ihrer Aktien für die Gefchäfte und 
Berbindlichleiten der Gefellichaft haften, ohne 
mit ihrem fonftigen Bermögen dafür verant- 
wortlich zu fein, in England zu den jeltenften 
Ausnahmen, wie 3. B. die Bank von England 
und die Oftindische Kompagnie; denn die noth- 
wendige Bedingung einer ſolchen Altiengefell- 
ihaft mit bejchräntter Berbindlichleit war ein 
föniglicher Freibrief oder eine jpecielle Parla— 
mentsakte, und die zur Erlangung eines ſolchen 
Privilegiums aufzumendenden Koften und Vor— 
bereitungen waren jehr beträchtlih. Es wider— 
firebte der dortigen allgemeinen Anſchauung, 
daß Jemand bei feiner Betheiligung an einem 
Unternehmen ohne Beſchränkung an dem Gewinn 
participire, bei etwaigen Berluften aber perfön- 
ih nicht über einen beftimmten Betrag hinaus 
berantwortlid fein jollte, wenn er aud) größeres 
Bermögen fonft befite. Erft feit 1859 hat die 
britiiche Geſetzgebung angefangen, von diejem 
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firengen Grundſatz abzumweichen, und zwar da- 
mals zunädhft nur in Bezug auf das Bank— 
weſen, fodann aber durch die betreffenden Par— 
lamentsalten von 1862 und 1867 auch in Rüd- 
fiht anderer Aftiengejellihaften. Dieje engliſchen 
Geſetze enthalten eine jehr große Menge detail: 
lirter Beftimmungen, die aber das Wefen der 
Sache wenig berühren. Es genügt für unfere 
Bwede, diejenigen FZundamentalfäge hervorzu— 
heben, wodurdh den Gejellihaften an ſich die 
freiefte Bewegung und Selbftftändigfeit, dabei 
aber den Aktionären und Dritten die größt— 
mögliche Garantie gewährt wird. Die Grund- 
idee, auf welche fih in diefer Beziehung Alles 
zurüdjühren läßt, ift leicht zu entdeden, man 
bat nicht ein willfürliches und künſtliches Syſtem 
ſchaffen wollen, ſondern nur die jelbjtverftänd- 
lihen Regeln, welche für Altiengejellichaften 
maßgebend jein müſſen, anerfannt und gefeßlich 
feftgeftellt. Da eine anonyme Gejellihaft oder 
eine Altiengejellihaft mit beſchränkter Berbind- 
lichleit an und für fih gewiffermaßen ein ab- 
ftraftes unbeftimmtes Wefen ift, jo fann fie nur 
durch die Defjentlichkeit, welche ihren Urjprung, 
ihre principalen Alte und alle ihre etwaigen 
Umgeftaltungen umgibt, Yeben und Beftehen er- 
langen. Die Deffentlichleit ift fo zu jagen die 
Lebensluft für anonyme Geſellſchaften, nicht in 
Holge willlürlicher Vorſchriften des Geſetzgebers, 
jondern durch die Natur der Sache jeibft und 
die Logik der focialen Berhältniffe. Dieje Auf: 
faffung bildet den Ausgangspunlt und die 
Grundlage der betreffenden neuen englijchen 
PBarlamentsalten. Wenn jo auf der eineu Seite 
die Deffentlichleit die nothwendige Bedingung 
für die Eriftenz von Altiengejellihaften mit be- 
ſchränkter Verbindlichkeit bildet, jo ift durch die: 
jelbe auf der anderen Seite auch die einzige 
Beſchränkung gegeben, welde für die Freiheit 
ihrer Bewegungen jtatthait ericheint. Voraus— 
gejetst, daß Alles am hellen Tage gejchieht, be- 
halten die Altiengejellihaften volle Machtvoll— 
fommenheit in ihrem ganzen Thun; fie fünnen 
beliebig die wichtigften Beſchlüſſe fallen, ibre 
Statuten Ändern, jelbft ihr Kapital vermehren 
oder vermindern, jobald ſolches nur offen ge- 
ſchieht und rechtzeitig zur Kenntniß aller Be- 
theiligten gebradt wird. Die Parlamentsalten 
von 1862 und 1867 beichäftigen fich daher haupt- 
jählich mit den Beitimmungen binfichtlich folder 
Deffentlichleit und das Uebrige erjcheint faft nur 
als Nebenjade. Das Handel$amt (Board of 
Trade) in London bejtelt die Regiſtrirungs— 
Bureaus für alle wejentlihen Vorgänge bei 


den Altiengeſellſchaften. Die von ihm bierzı 
ernaunten Altuare haben die Gründungsurlunde 
die Statuten und alle beziiglichen Anzeigen der 
Altiengefellfehaften entgegenzunebmen und ein 
zutragen, und es gejchiebt dies für eben, de 
joldhes beantragt, ohne alle Weitläufigfeit un 
ohne Prüfung des bejonderen Inhalts gege 
Entrihtung einer unbedeutenden Gebühr. Al: 
Nachweiſe in Bezug auf Altiengejellichaften finder 
fih beim Handelsamt centralifirt, wo fie geger 
eine Gebühr von nur 6 Bence zu Federmanaz 
Einfiht bereit gehalten werden. Dieſe Centra: 
liſation ift weit entfernt, eine direkte lontreli 
rende Thätigfeit zu Üben, fie bezwedt nur bir 
Erleichterung der Deffentlichleit und Auslkunfts 
erlangung. „Für die Einrichtung der erforder 
lichen Anzeigen, wodurd die Gültigkeit der ar 
faßten Beichlüffe einer Aftiengefellichaft bedingt: 
ift, find beftimmte Formulare vorgelärichen 
Das Handelsamt überwadt jodann die fih hieran 
Inüpfende weitere Benachrichtigung der Baba 
ligten durch Cirkulare und Anzeigen in de 
Blättern. Alle Aktiengejellichaften, deren Theil 
baber nicht mit ihrem fonftigen Bermögen für 
die Verbindlichleiten der Gejellichaft folidarıit 
verantwortlich fein wollen, haben ihrer Firme 
am Schluß ftets die ausdrückliche Bezeichnung 
„limited“ beizufügen; wenn das Kapital einer 
Altiengejellihaft verringert wird, ift außerdem 
während einer vom Handelsamt zu beftimmenden 
Zeitdauer noch „and reduced“ beizufügen. JA 
allen diefen Dingen verhalten fi die Mitgliera 
der Behörde rein paſſiv, indem diefe fich auf die 
Hegiftrirung und die Fürſorge für die Beröfent 
lichung bejchränft, und in keinerlei Weije bin 
fichtlich des Inhalts der Statuten, Beſchlüſſe ed 
Anzeigen eine Genehmigung oder einen Ray 
ertheilt. 

Nur in ganz einzelnen beſtimmt worgefhrit 
benen Fällen ift die Genehmigung der Behörde 
vorbehalten, wie bei Aenderung der Firma cd& 
des Domicils einer Altiengejelichaft. Was auf 
der allgemeinen Fürforge rüdfichtlih der PA 
blicität die engliihe Gejeßgebung im Zutereft 
der Aktionäre gegen Mißbräuche der Geſellſchaft 
vorftände ſonſt noch thut, beſteht darin, d 
der Präſident des Handelsamts die Befugn 
hat, eine oder mehrere Inſpeltoren zur Un 
ſuchung der Lage der Geſellſchaft zu ernenn 
und darüber einen Bericht zu erftatten. 7 
kann jedoch niemals aus eigenem Antrich d 
Behörde Statt finden, jendern nur auf Antı 
einer beträchtlichen Gruppe aus der Jabl 
Betheiligten. Handelt es ſich um eine Baıl, 
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in die ſtaatliche Inſpektion nur auf Anhalten 
ton Atienären, die mindeftens ein Drittel des 
Kapitals beſitzen, zuläffig; bei jeder anderen 
Sttiengejellichaft genitgt der Beſitz eines fünften 
Theils der Aktien. 

Das Handelsamt ift befugt, von den An— 
tragitellern eine Bürgſchaft wegen der Koften 
sa verlangen, bevor zur Ernennung der In— 
inefteren gejchritten wird. Die von Etaats- 
degen ernannten Inſpeltoren haben aber weit- 
shende Berechtigungen, fie können fih alle 
Sicher und Aktenſtücke vorlegen laſſen, die An- 
stellten der Gefellichaft vernehmen und er- 
imderlihen Falls beeidigen. Nach vorangegan- 
zener gründlicher Prüfung ift dem Handelsamt 
von den Inſpektoren ein Bericht zu erftatten, 
relber dann der Geſellſchaft und den Antrag- 
ielern mitgetheilt wird. Nach Befund der Um- 
finde kann der Präfident des Handelsamts Die 
dofen der Inipeftion der Gefellichaft auferlegen; 
imft haben die Antragfteller diefelben zu tragen. 
Tieien letzteren bleibt es ganz überlaffen, ob 
fe auf Grund des erftatteten Berichts die Sache 
sä den Gerichten weiter verfolgen wollen, von 
deren Entfcheidung das Uebrige abhängt, das 
dendeldamt hat nach mitgetheiltem Bericht nichts 
weiter mit der Sache zu thun. Die Parlaments» 
at von 1867 hat die neue Beftimmung auf 
nommen, daß es geftattet fei, in dem Grin: 
dungsvertrag einer Altiengefellihaft den Direktor 
treiben für den Fall der PLıquidation nicht 
zur Bid zum Belauf feiner Aktien, jondern mit 
kinem ganzen Vermögen verantwortlich zu 
maden, ohne deshalb die Befugniffe der General- 
triommlungen der Aktionäre zu beichränfen, 
rie dies bei den Kommanditaktiengejellichaften 
10h franzöfifchem Recht der Fall ift. Es fcheint 
aber von dieſem Vorbehalt bis jett wenig Ge- 
brauch gemacht zu fein. Im Uebrigen haben die 
in den legten Jahren in England gemachten 
sefannten Erfahrungen bei manden ſchwindel— 
Hften anonymen Geſellſchaſten nicht dahin ge- 
enft, daß man dort irgend Neigung zeigte, die 
in den Parlamentsaften von 1862 und 1867 zur 
Öeltung gebrachten einfachen Grundfäte zu ver- 
sien und eine weitergehende Einmifchung der 
Schörden einzuführen. Eine eigenthümliche Er- 
'Heinung ift, daß die meisten bedeutenden älteren 
Altienbanken und Berfiherungsgefellihaften in 
England von der ihnen durch die neuen Par- 
iamentsaften gebotenen Fakultät, ihren Aktio- 
ren eine auf den Betrag der Aktien bejchränfte 
Serantwortlichkeit zu verfchaffen, keinen Gebrauch 
gemacht haben, fondern es für rathjamer und 





unbedenflih erachten, unter der folidarifchen 
Verpflichtung ihrer Aftionäre mit deren ganzem 
Vermögen fortzubeftehen. — 

Der Gang, den die italienifche Gefek- 
gebung im neuerer Zeit hinfichtlich der Aftien- 
gejellichaften genommen bat, ift von wicht ge- 
ringerem Intereſſe. Als im Jahre 1865 das 
neue italienische Handelsgejetbuch eingeführt 
wurde, nahm man damit nah dem Borgang . 
des Artikels 150 des Code de Commerce die 
allgemeine Beftimmung auf, daß eine anonyme 
Geſellſchaft nur unter Autorijation der Regierung 
und nach vorgängiger Prüfung und Genehmigung 
ihrer Statuten errichtet werden dürfe. Man 
ging in Italien indeß noch viel weiter, indem 
man hieran eine ganze Kette abminijtrativer 
Vorſchriften knüpfte. Es ward zur Beauffih- 
tigung der Alktiengefellihaften dur Defret vom 
27. Mai 1866 eine unter dem Handelsminifter 
ftebende befondere Behörde, das Sindacato 
governico eingefett, beftehend aus einem Central» 
cenfor, einem Generalinfpeftor, elf Inſpeltoren, 
beren jeder einen fpeciellen Bezirk zu überwachen 
hatte, und vielen jonftigen Augeftellten. Diejer 
Behörde wurden die ausgedehnteften Befugniffe 
und Aufgaben zugemwiefen, um im Intereſſe der 
Altionäre, der Berficherten und jonftiger Dritter 
allen Migbräuchen in der Verwaltung der Altien— 
gejellfhaften vorzubeugen. Die Inſpeltoren 
waren berechtigt, allen Generalverfammlungen 
beizuwohnen, diefelben ſowie Verwaltungsräthe 
zu berufen, jeder Zeit die Bücher einzujehen; 
fie follten fi vergemwiffern, daß bei der Emiffion 
von Altien oder Obligationen, bei Ausftellung 
von Policen, bei gewiſſen Belegungen der Ka- 
pitalien feine Unzuträglichfeiten vorfielen zc. 
Und der Erfolg diefer wahrhaft erorbitanten 
Befugniffe und Aufgaben des Sindacato zeigte 
fih gleid in der nächſten Folgezeit höchſt be— 
denflih, indem gerade durch das Vertrauen auf 
dieje ftaatlihe Aufficht bei verichiedenen großen 
Altienunternehmungen enorme Berlufte ent» 
ftanden. 

Diefe Erfahrung bewog im Jahre 1867 die 
Handels- und Gewerbekammer von Parma, die 
gänzlihe Aufhebung der ftaatlihen Aufficht für 
die Altiengefellihaften zu beantragen und daß 
man die beizubehaltende nothwendige ftaatliche 
Aufſicht für vorlommende Ausnahmsfälle den 
Handel$fammern anvertraue. Dem einfichts- 
vollen Bollswirth und Staatsmann Minghettt 
gebührt das Berdienft, diefer Anregung im Laufe 
diejes Jahres (1869) die wünjcenswerthe pral- 
tiihe Folge gegeben zu haben, jo weit dies 
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nämlich einftweilen im Verwaltungswege obne | fondern der Handelsfammer des betreffenden 
ben Erlaß eines neuen Geſetzes möglich war. | Bezirks übertragen hat. Wenn nämlich ein folder 
Das ganze Inſtitut des Sindacato governico ward | Antrag geftellt wird, jollen die Handelstammern 
aufgehoben und die zahlreichen Angeftellten diefer | zwei Inſpeltoren deputiren, welche im Berein 
Behörde wurden zur Dispofition geftellt. Nach | mit dem Präfekten der Provinz Die Unterſuchung 
dem Beifpiel der oben beſprochenen englischen | vorzunehmen haben. Während die engliiche Geſetz 
Parlamentsaften ift jet den Aktiengefellichaften | gebung nur den Aktionären die Befugniß zur 
in Stalien völlig freie Bewegung, obne alle | Beantragung einer Unterfuhung der Lage ber 
Auffiht und Einmifchung der Behörden geftattet, | Gejellihaft einräumt, bewilligt die neue ita— 
und nur die weiteftgehende Deffentlichkeit aller | lienifhe Anordnung dies Recht auch den Ber- 
ihrer Alte zur Pflicht gemadt. Die italienijche | fiherten und Denen, welche Gelder deponirt 
Regierung ift binfichtlich der Fernhaltung jeder | haben, jobald diejelben ein beftimmtes Intereſſe 
Negierungsbetbeiligung felbft noch weiter ger nachweiſen. Nicht unbedenklich erjcheint Übrigens 
gangen als die engliiche Geſetzgebung, indem fie | bei der italieniſchen Einrihtung, daß wegen der 
die zum Schuße der Betheiligten gegen Miß- | Koften bei folcher Unterfuhung und Bericht: 
bräude in der Verwaltung auf Antrag eines | erftattung nicht ausdrüdlich die Beftimmung der 
beftimmten Theils der Intereſſenten eventuell | engliichen Barlamentsakte aufgenommen ift. Hat 
zu verfüigende Prüfung der Lage der Geſellſchaft die Staatstaffe jene Koften zu bejtreiten, nicht je 
und desjallfige Berichterftattung durch unpar- | nad) den Imftänden entweder die Antragfteller oder 
teiiſche Sachverftändige nicht einer ftaatlichen | die Gejellichaft, jo kann mit der Forderung einer 
Behörde, wie es das Handeldamt in London ift, | Unterfuhung leicht Mißbrauch getrieben werden. 


Aekrolog. 

Pratt, Tidd, der langjährige Regiſtrar der *5 der Friendly Socisties bezüglichen Werke und bie Ciien- 
Begräbnißtfafien, Frieudly Societies ıc., F am ®. Januar ‚ Fegung vieler Schäden dieſer Geſellſchaften befannt und um 
187U in Yondon im Alter von 72 Iahren. Er hat fi als , diejelben verdient gemadht. 

Berfaffer inehrerer auf die Gründung und eßgebung | 


Neue Büder., 
Franenfrage, praktiſche Verſuche zur Löfung berfelben, vom 8. December 1867. 1. Thl. Berlin, frigl. 
von 2. Büchner. Berlin, Janle. Statift. Bureau. 
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Handel und Verkehr. 


Umſchau. 19. Janıar 1870. Die Eröff- ; lihen und öftlihen Afıen und mit Auſtralien 
nung des Suez-Kanals im lebten No- | den Schwärmer vom Suez - Kanal erwarten, wir 
vember ift umter allgemeiner repräjentativer ſchwerlich eintreten. Segelfchiffe werden in dieit 
Theilnahme Europa’s vor fid) gegangen. Die | Straße überhaupt kaum einlenfen. Sie haben 
unparteiiihen Sadhlundigen, welde dabei zu- das Nothe Meer zu ſchenen, das fich in drei 
gegen geweſen find, haben im ganzen recht verſchiedene Windregionen zerlegt, deren Ein 
günftige Eindrüde mit zurüdgebracht, was die | flitjfe nicht immer förderlich ineinandergreifen, 
technische Yeiftungsfähigkeit des großen Werkes | und das eine oft längere Zeit hindurch kaum 
und die Ueberwindung der noch übrigen Schwie- | pajfirbare Ein- oder Ausfahrt im der Straße, 
rigfeiten betrifft. In finanzieller Hinſicht da- Babelmandeb befitt; jo daß der räumliche Um⸗ 
gegen ift es den Beſuchern jo vorgefommen, als weg um das Kap der Guten Hoffnung zeitlich 
fei der entwidelte freigebige Glanz des Feſtes leicht der nähere Weg fein und bleiben mag 
nur das fanft ftimmende Präludium für eine | Auf Dampfichifie aber wird ungeachtet der Em 
Aufforderung zu neuen Beiträgen. In diefer fparung des doppelten Umladens vom Schiff 
Beziehung ſind die Ausſichten des Unternehmens auf den Wagen und von dem Wagen aufs Shih, 
jedenfalls am trübſten. Der vollftändige Um- | welche der Kanal gewährt, auch in nädfe 
ſchwung des Handels von Europa mit dem fiid- | Zukunft noch lange nicht alles übergehen, mad 
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wir nad jenen öftlihen Ländern zu ſchicken 
haben und was fie uns jenden. Ein Artilel 3. B., 
der feinen europäijchen Konfumenten jett faft aus» 
ihließlih vom jüdöftlichen Aſien (Hinterindien) 
aeliefert wird, Reis, veripricht dem Suez- Kanal 
laum einen Tribut zu bezahlen. Eher mag es 
tie Baumwolle; nur daß die große Epoche der 
oſtindiſchen Baummwollenausfuhr jeit dem Schluffe 
23 amerifanifhen Bürgerlriegg auch ſchon 
wieder vorüber ift. Den ficherften und bedeu- 
tendften Gewinn werden die Mittelmeerhäfen 
aus der Sache ziehen. Die mittelbare Anre- 
gung, welche der Durchftih der ägyptiſchen 
Landenge ihrem durchſchnittlich etwas jchlaffen 
und trägen Unternehmungsgeift ertheilen mag, 
if muthmaßlich deffen erfter fommerzieller Segen. 
Susbefondere rüſtet fi Trieft zur Ausbeutung 
der jungen Gelegenheit; die öfterreichiiche Erpe- 
dition nach Oftafien, deren praftifche Seele der 
Niniſterialrath 8. von Scherzer ift, hat ihm 
grade zur rechten Zeit die Wege bereitet, und 
neben einer Ausftelung öfterreichifcher Induſtrie— 
proben in Hongkong und Shangai, neben der 
Errichtung einer öfterreichiihen Zweigbant in 
Dombay iſt mamentlich alles Ernftes die Rede 
ven der Herftellung einer direlten Dampferlinie 
zwiſchen diefem Haupthandelsplatz Oſtindiens 
und Trieſt. In Hamburg und Liverpool über— 
lift man fih denn auch keineswegs dem Ber- 
trauen, daß die Durchſtechung der Schranfe 
zeiihen den nördlichen und den füdlichen Meeren 
im Belthandel gar nichts ändern werde. Liverpool 
bat eigne Damıpfjchiffe für die neue Fahrftraße 
gbaut. Der Hamburger Aheder, deſſen Flotte 
in der lohnenden oftaftatifchen Fahrt bejchäftigt 
iſt, hält inne mit neuen Beftellumgen beim Scifis- 
baue, bis fi die Wirkung des Suez- Kanals 
einigermaßen jiberfehen läßt; und der Hamburger 
Importeur macht ſich darauf gefaft, auf der 
ganzen Linie feines ſüdwärts gehenden Abjates 
Iogenannter Kolonialwaaren fortan einer ber- 
ibärften, nahdrüdlich vordringenden Konkurrenz 
Triefts zu begegnen. 

In der Dampfichifffahrt über den 
Norden des Atlantijhen Oceans beginnt 
Deutſchland nachgrade alle feine Nebenbuhler 
zu ſchlagen. Die Amerilaner haben gar keinen 
fehenden Antheil daran, obgleich ihre Briefpoft 
nach Europa die europäifche nah Amerifa noch 
überfteigt. Sie tragen diefe Verdrängung ihrer 
Flagge, wie den ganzen außerordentlichen Rück— 
gang ihrer Rhederei allerdings ſehr ungeduldig. 
In jeder Seffion des Kongreffes tauchen nene 
Neen auf, durch Bundeszuſchüſſe eine amerifa- 
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nische Linie flottzumadhen, und ſchlaue Schwind- 
ler ſuchen von diefer nationalen Schwäche zu 
profitiren; aber der Sparjamleitstrieb der neuen 
Aera, den allerhand große finanzielle Pläne 
wirffam unterftügen, wird e8 fo leicht nicht zu 
einer folhen Einmiſchung fommen laffen. Einft- 
weilen bat der Generalpoftmeifter wegen ber 
Boftbeförderung wieder mit dem Norddeutichen 
Lloyd auf zwei Jahre abgejchloffen. Mas aber 
mehr jagen will: aud die engliſchen Linien be- 
baupten fib nur mit Mühe gegen die deutjche 
Konkurrenz, obgleih oder weil man ihnen 
ftaatsfeitig auf alle Art unter die Arme greift. 
Die Dampferflotte des Norddeutſchen Floyd ift 
gegenwärtig die jchönfte, welde das Atlantijche 
Meer befährt, und jchnellere Schiffe als einige 
von denen der Hamburg : Amerilanifchen Padet- 
aftiengejellichaft gibt e8 nirgend. Keine Staats— 
fubvention bat dieje beiden Gejellihaften dahin 
gebracht, fjondern umgelchrt das Bemwußtfein, 
lediglich auf ihre eigenen Kräfte angewiefen zur 
fein, und jeden Augenblick befahren zu können, 
daß ihnen irgend ein einträglicher Poftvertrag 
wegen der höhern Fahrgeihmwindigfeit, Pituft- 
lichkeit und Sorgfalt anderer Linien entzogen 
werde. Dagegen ift die größte und begünſtigtſte 
der englijchen Linien, die berühmte Cunard » Linie 
zwifchen Liverpool und Newyork, grade vermöge 
ihres relativen Monopol auf den Boftdienft 
jeit Jahren in der Entwidiung ftehen geblieben 
oder zurüidgegangen, wie eine parlamentarifche 
Unterfuhung im vorigen Jahre Härlich ergeben 
bat. Sie hat es fürmlih zur Geihäftsmarime 
erhoben, den Bau neuer Schiffe nur dann zu 
beftellen, wenn fie wieder auf ‘Jahre hinaus 
einen recht vortheilhaften Poftvertrag in ber 
Tafche hat; während andere Linien umgelehrt 
ihre Flotte im beften Stande zu erhalten ſuchen, 
damit man nicht umhin könne fidh ihrer zu be= 
dienen. Was dem Intereſſe des verfehrtreiben- 
den Publikums beffer entipricht, bedarf Feiner 
ausdrüdlichen Angabe. Die englifche Regierung, 
Bolksvertretung und öffentlihe Meinung find 
noch getheilten Herzens: halb hält der Stolz 
auf die nationale Seegröße fie bei dem alten 
Spftem feft, einheimische Gejellfchaften zu pri- 
vilegiren, — halb ziehen Vernunft und Gefchäfts- 
geift fie vorwärts, ihre Briefe derjenigen Linie 
anzudertrauen, welche fie am beften zu befür- 
deru verfpricht. Mit der Zeit muß aber hierbei 
wohl fo gut, mie früher bei der Navigations- 
alte, die mit Gerechtigkeit und Freiheit parallel 
laufende gejhäjtsmäßige Vernunft die Ober- 
band erlangen. 
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Das zweite transatlantijhe Tele- 
graphentabel, welches von der franzöftichen 
Küfte feinen Ausgang nimmt, hat der amerila- 
nifhen Bundesregierung Anlaß zur Beichwerde 
geliefert, mweil e8 für Frankreich mit einem Mo— 
nopof ausgeftattet und fein Depefchendienft der 
Kontrole der franzöfiihen Regierung unterwor- 
fen ift. Nachdem Präfident Grant vergeblid 
darauf gewartet, daß der Beichwerdegrund von 
Paris aus werde mweggeräumt werden, hat er 
fi zu allgemeinen Maßregeln entichlofjen. Er 
ladet die betreffenden europäiſchen Regierungen 
ein, fih in Wajhington vertreten zu laflen zum 
Behuf des Abſchluſſes einer internationalen 
Uebereintunft wegen Nentralifirung der Kabel 
in Kriegszeiten und Regelung ihres Dienftes; 
und um den Wünfchen der Vereinigten Staaten 
für diefe Verhandlung mehr Nahdrud zu geben, 
ruft er gleichzeitig den Kongreß zu entiprechender 
Gefeggebung auf. Der Geift, in dem er dabei 
handelt, lann im Intereſſe des Gedanfenver- 
tehrs beider Welttheile nur freudig begrüßt 
werben. 

Die Gotthard-Bahn wird Deutichland 
nun bald zu entjcheidenden Beſchlüſſen auffordern. 
Anfang Mai läuft die Frift ab, bis zu welcher 
die beutjchen Beiträge zu diefem Unternehmen 
dreier Völler feititehen mitffen; und in Berlin 
find diefer Tage unter Mitwirkung des norb- 
deutſchen Gejandten in Bern die Borjchläge der 
höchſten Bundesgewalt an Bundesrath und 
Reichstag formulirt worden. Abweichend von 
der Schweiz, gibt e8 bis jett bei uns faum 
eine ausgeſprochene Oppofition gegen den Gott- 
hard, da wir für den Lukmanier niemals eigent- 
li Partei genommen haben. Der ausſichtsvollſte 
Alpenübergang ift uns der liebfie. Auch das 
Princip einer Staatsjubvention wird in diejem 
Falle bisher nirgendwoher beftritten, jo dab es 
ſich wejentlih wohl nur demnächſt noch um die 
Frage handeln wird, ob des Bundestanzlers Plan 
die nationalen Finanzen in richtigem Verhält— 
niß zu den Opfern in Anſpruch nimmt, welde 
theils andere Staaten, theils norddeutſche Städte, 
Eifenbahngejelichaften u. f. f. der Sache zu 
bringen bereit find. An einem pofitiven Ab— 
ſchluß dürfte nicht zu zweifeln fein. 

Der Eiſenbahnzuwachs innerhalb des 
Bereins Deutſcher Eifenbahnvermwaltungen — der 
übrigens aud die Niederlande und ganz Defter- 
reih-Ungarn umfaßt, ja nach Polen hineinreicht 
— ift im vorigen Jahre am ftärkjten gewefen in 
Defterreich- Ungarn, wo fat 124 Meilen neu 
hinzugelommen find, gegen nicht ganz 70 Mei— 
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len im Norddeutichen Bunde und etwas fiber 
59 Meilen in den vier filddeutichen Staaten. 
Einen Schluß daraus zu ziehen auf die lom- 
parative Bauthätigfeit dieſer drei Staaten; 
gebilde, ift ſelbſtverſtändlich unftatthaft. Nirgends 
tann diejelbe lebhafter fein als gegenwärtig im 
Norddeutichen Bunde, wo vorausblidende Be- 
obachter jogar jchon von einiger Sorge befallen 
find, ob des Guten auf diefem Felde nicht zu- 
viel geichehe, nicht zuviel von den laufenden 
Erlibrigungen der Nation in Eijenbahnen feſt— 
gelegt werbe. 

Zwei der großen Eifenbahngejellichaften, 
welche von der Prämienanleihe der Berliner 
Discontogejellihaft von hundert Millionen 
Thalern profitiren follten, Köln» Minden und 
die DOberichlefifche, Haben fih num theilweiſe 
anderweitig geholfen, jene durdy neue Aktien, 
diefe durch neue Prioritätsobligationen. Dabei 
bat ſich mit ziemlicher Evidenz herausgeftelt, 
daß es bei der Qualität ihres Kredits umd der 
Quantität disponibeln Kapitals in Deutichland 
des parfümirten Lockmittels der Zinjenlotterie 
für fie gar nicht bedurfte. Die Gegner jener 
PBrämienanleihe find alfo felbft in diefer Be— 
ziehung durch den Ausgang gerechtfertigt worden. 

Bor acht Tagen ift in Berlin eine vom Zol- 
bundesrath beſchloſſene Kommiſſion ftatiftiiher 
Sachverſtändiger zufammengetreten, um über 
die Neform der arg vernachläſſigten Zollvereind- 
ftatiftil, und aljo insbejondere auch der deut— 
hen Handelsftatiftif zu begründeten Bar: 
ſchlägen zu fommen. Der Privatftatiftifer Dr. ®. 
Hirth, der nachträglich in die Kommiffion berufen 
worden ift, hat ihr fommerzialftatiftifche Theien 
vorgelegt, welche das wiſſenſchaftlich- praktiiche 
Ergebniß feiner im Herbfte unternommenen In— 
formationsreije enthalten werden. Er empfiehlt 
Anschluß an die bemährte ftatiftiiche Prarıs Ham- 
burgs und Bremens, von denen erfterem Plate 
nur leider feit einer Meihe von Jahren die 
Ausfuhrermittelung fehlt. Indeſſen da das 
neue Bundeszollgefeß vom vorigen Jahre die 
Berpflichtung aufgehoben hat, bei der Waaren— 
ausfuhr über die Grenze ſtets nur beflimmte 
fontrolirte Punkte zu paffiren, und damit au 
fir den Zollverein einftweilen die Möglichleit 
zuverläffiger Ausfuhrermittelung binmweggefallen 
ift, jo legt Dr. Hirth darauf minderes Gewicht, 
und jcheint die Zukunft der Handelsftatiftil darin 
zu erbliden, daß jedes Land nur feine Einfuhr 
ſelbſtihätig konftatirt, feine Ausfuhr hingegen 
aus der Statiftif jener anderen Länder ſich zu 
fammenfucht, welche dieſelbe auffuchen gebt. 
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Fedenfalls joll nicht im Intereſſe der Statiftik fakultativ, obligatorisch erft mit dem 1. Jan. 1872 


dem Verkehr eine neue Beſchwer oder Abgabe | 


auferlegt werden. Das Gentralbureau des Boll 
vereind foll zum Zwecke der fortlaufenden 
Handelsftatiftif reorganifirt, das „Preußiiche 
Handel3archiv” in ein „Deutſches“ umgewandelt 
und der genannten Gentralftelle untergeben werden. 

Eine neue und wichtige Erjcheinung in den 
dentihen Einfuhrliften iſt Kolonialmolle. 
Schon ebe fie nach unferen Häfen fam, begann 
fie von London und Antwerpen aus den natio- 
nalen Wollbandel böhft fühlbar zu afficiren. 
Sie trieb die Wolle auf Preife herunter, bei 
denen eine große Zahl, vielleicht die Mehrzahl 
der deutichen Wollſchafzüchter ihre Rechnung 
nicht mehr findet. Dieje miffen fi) daher ent- 
ihließen zur Fleifhmäftung überzugeben, 
oder der Schafzucht ganz entjagen. Denn fie 
baben es nicht mit einer bloß augenblidlichen 
Konkurrenz zu thun, welche vorausfidhtlich bald 
wieder nachlaflen oder ganz verfchwinden wird. 
Im Gegentheil ift auf ihre beftändige Stei- 
gerung zur rechnen. Die Kolonialwolle fommt 
vom Kap der Guten Hoffnung, aus den Laplata- 
ländern und Auftralien, lauter Gegenden mit 
finer intelligenten und verhältniimäßig ener- 
giſchen Bevölkerung, melde die Handelsvor— 
teile, die fich ihr in einem glüdlihen Klima 
und einem nichtsfoftenden fruchtbaren Boden 
darbieten, wirkſam zu verfolgen wiſſen wird. 
Auch liegt offenbar etwas volfswirthichaftlich- 
nothbwendiges, fulturhiftorifch » natürliches darin, 
daß das bevölkerte Deutjchland und Europa die 
Bollbervorbringung, welche weite Streden un— 
angebauten Weidelandes erfordert, an Land» 
frihe jener anderen Art abtritt. Unfer Boden, 
ielbft der minder fruchtbare, ift dafür zu werth- 
vol. Es wird ein Maßftab für die Energie 
imferer fonft vorzugsmeile nach Staatsbeiftand 
ausihauenden großen Landwirthe fein, wie bald 
fh der angedeutete Uebergang im allgemeinen 
sollzieht. 

Seit dem 1. Januar wird Getreide allent- 
halben in Deutichland, wo es im großen um— 
gefegt wird, nach neuen Gemäßen gehandelt, 
nämlich zu 1000 Kilogramm oder 2000 Pfund 
Retto, während der Dualitätsermittelung als 
ipecifiiches Gewicht der Neuſcheffel zu 50 Liter 
zu Grunde liegt, — Mehl, Kleie und Sämereien 
zu 200 Pfund Netto. Man verdanft dies dem 
Ausſchuß des Deutſchen Handelstages, der zu 
feier ſehr zwedmäßigen Verwerthung des 
neuen gemeinichaftlihen Maß- und Gewicht— 
Items — es gilt bekanntlich feit dem 1. Jan. 


— im borigen Frübjahr die Initiative ergriff. 
Dentichland würde auf diefen in feiner Art 
einzigen Borgang freiwilliger Ufanzänderyung 
ftolzer fein fönnen, wenn nicht gleichzeitig leider 
diefelbe Intention in Bezug auf den Spiritus- 
handel gejcheitert wäre. Hier weigerte fich die 
Berliner Börje, da fie während der lommiſſari— 
ihen Verhandlungen in der Minderheit geblieben 
war, den gefaßten Beichluß anzuerkennen; fie 
agitirte ringsum im Sinne ihres Votums, und 
da fie im Branntweingeihäft den Ton angibt, 
wird fie wohl den Triumph behalten, ihren 
Sonderwillen durchgefett zu haben. 

Nach gewiſſen Anzeichen zu folgern, beab- 
fihtigt man im Bundeslanzleramt die mwefent- 
lihe Berkehrserleihterung der Warrants oder 
Lagerſcheine Deutichland zu verſchaffen. Seit 
wir wenigftens in Einem unferer großen Handels» 
pläte, in Hamburg eine erfte Nachbildung der 
anderswo befannten Haltung und Vermiethung 
von Lagerräumen im großen haben, wird die 
leichtere Berfügung und Uebertragung hinſicht- 
lich der fo gelagerten Waaren ein Beblirfnig, 
dem das Deutjche Handelsgefegbuch nicht befrie- 
digend genügt hat. 

Der Entwurf einer Norddeutſchen Eivil- 
prozeßordnung, welche unter Juftizminifter Leon— 
hardt's Aufpicien in erfter Leſung fertig aus- 
gearbeitet worden ift und vorliegt, fpringt übel 
mit den beftehenden Handelsgerihten um. 
Die Handelsfadhen unter 100 Thaler Werth 
follen ihnen ganz, die von höherem Werthe 
dann, wenn nur auf Seiten des Belfagten ein 
Handelsgeihäft im Sinne des Geſetzes vorliegt, 
bebingungsmeife entzogen, und außerdem ber 
kaufmänniſche Vorſitzer des rheinifchen Handels» 
gerichtS durch einen Rechtskundigen (Juriften) 
erfetst werden. Hiergegen haben fih in Köln 
am 23. November Abgeordnete ber Handeld- 
fammern von Köln, Eiberfeld-Barmen, Krefeld, 
Ditffeldorf, Trier, Koblenz, Gladbah, Neuß, 
Saarbrüden u. ſ. f. aufs nachdrücklichſte ver- 
wahrt. Unter den Juriften mag dieſer Proteft 
nicht eben viele Sympathien finden; defto mehr 
aber in der Geſchäftswelt und wohl aud in 
der öffentlichen Meinung, die erwägt, daß die 
Handelsgerichte merklich dazır beitragen, Recht 
und Praris zu vermitteln, und wenn fie ein 
Privileg des Kaufmannsftandes vorftellen, nicht 
bejeitigt werden follten durch einfache plumpe 
Wiederaufhebung oder tendenziöfe Berkiim- 
merung, fondern durch Ausdehnung ihres Kerns 
auf alle Civilprozeſſe. Den kaufmänniſchen 
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Borfiter gibt man außerhalb Rheinpreußens 
ſchon eher preis. 

In den Bereinigten Staaten gibt e8 
jetst auch einen Handelstag, der am 1. Dec. 
in der virginiſchen Hauptftadt Rihmond zufam- 
mentrat. Ein italienifher Handelstag, 
der im Oftober zu Genua gehalten wurde, hat 
eine internationale Ausgleihung des Wechſel— 
rechts in Anregung gebracht, wobei man fidh 
auf die deutjche und bie ſchweizeriſche Wechjel- 
ordnung als Vorarbeiten oder Grundlagen berief. 

N: Lammers. 


Singapore. Nah dem Yahresbericht des 
Norddeutihen Konfulats (Preuß. Handelsardiv) 
hat fih das Jahr 1868 durch Lebhaftigkeit des 
Handels nicht befonders ausgezeichnet. Die 
Zahlen fir Ein» und Wusfuhr bewegen fid 
nämlich feit 1866 in folgenden Grenzen: 


Einfuhr | Ausfuhr 
mer. Doll. ! mer. Doll. 
16...» 34,091,060 28,713,343 
1807... . 31,190,875 25,451,671 
188... 31,579,926 26,670,989 








Die Urſachen diefer Stagnation find im den 
allgemeinen politifhen Berhältniffen Europa’s 
und in lolalen Umftänden zu juchen. In erfter 
Beziehung dürfte die Behauptung, daß aud 
der Singaporer Ein- und Ausfuhrhandel von 
dem europäifchen Geld», Produkten- und Frach— 
tenmarkt im Wefentlichen beeinflußt wird, feinen 
Gegner finden, in letter Hinficht lautet das 
Urtheil einer in der Handelswelt beadhtenswer- 
then Autorität, des handelspolitiichen Leiters 
der öfterreichifchen Erpebition, Scherzer, fol- 
gendermaßen: „Seit meinem erften Beſuch auf 
diefer Inſel im April 1858 bat fih zwar die 
PBhyfiognomie derfelben, namentlih was Bau— 
ten und Anlagen betrifft, wejentlich verjchönert 
und verfeinert, aber weder Handel noch Bevöl— 
ferung baben in den letzten 10 Fahren bedeutend 
zugenommen. Die Zahl der hier lebenden Eu- 
ropäer (etwa 350) ift nicht größer geworden, 
die europätfchen Handelshäufer haben fogar eine 
Berminderung erfahren und der Werth der ein- 
und ausgeführten Waaren ift jo ziemlich ftatio- 
när geblieben. Damit fol nicht gejagt fein, 
Singapore habe an Bedeutung eingebüft, oder 
werde gar in Zulunft aufhören, ein wichtiger 
Punkt des Verlehrs mit der malayijchen Inſel— 
welt zu fein. ch wollte nur damit andeuten, 
daß meiner Meinung nad) Singapore als Han- 
delsplatz feinen Höhepunkt erreidht hat. Die 
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biefigen Kaufleute wollen zwar eine ſolche An- 
ſchauung durdhaus nicht gelten laffen, und 
meinen, der Auffchwung dieſes Durch feine geo- 
graphiſche Lage jo jehr bevorzugten Handels— 
plates könne gar feine Grenzen haben, allein 
die Veränderungen, welche in den fommerciellen 
Beziehungen von Singapore einzutreten und 
fih bereits vielfach zu äußern beginnen, find 
ganz naturgemäß und in der Entwidiung des 
malayifchen Handels wohlbegründet. Zahlreiche 
Häfen an den Küften der malayifchen Halbinfel, 
in Borneo und Sumatra, in Siam und Codin- 
china, welche früher ihre Produlte ausſchließlich 
nad Singapore zu Markte brachten, haben all 
mählig verjucht, fih unabhängig zu maden; 
fie beginnen die fremde Schifffahrt anzuziehen 
und Bevölkerung wie Kaufleute finden es ge 
winnbringender, ihre Produfte im Lande felbft 
zu verkaufen und dafür ihre Bedürfniſſe an 
fremden Erzeugniffen einzutaufchen. In dem 
Maße, als Häfen wie Alyab, Nangoon, Moul- 
main, Bangkok, Saigon xc., ſowie Häfen in 
Borneo und Sumatra an Bedeutung zunehmen, 
muß die fommercielle Anziehungskraft Singe- 
pore's ſich verringern und feine Entwidiung 
einen gemäßigten Schritt halten“. 

Der Norddeutihe Handel, durch 8 ſo— 
fide norddeutjche Firmen in Singapore vertre 
ten, ſteht neben dem englifhen und über dem 
bolländifchen und franzöfiihen. Deutiche Fir 
men befrachten außer deutſchen auch englische, 
franzöſiſche und holländiſche Schiffe. Deutſche 
Fabrikate werden auch durch fremde Schiffe 
zugeführt, ſowie fremde Fabrikate auch auf 
deutſchen Schiffen ihren Weg nach Singapore 
finden. 

Die Eröffnung des Suezkanals wird dem 
Dampfypverkehr eine neue Linie eröffnen und die 
Idee einer Dampfverbindung durch den Defter- 
reichifchen Lloyd zwiſchen dem Mittelmeer und 
Dftafien der Verwirklichung näher bringen. Be 
Feſthaltung des bisher veröffentlichten Suez— 
fanaltarif8 wird indeß für die meiften Artikel 
die Berjendung durch den Kanal freilich zunädft 
fo gut wie unmöglich bleiben. 

Das Einfuhrgeſchäft, in welchem engliſche 
Baumwollengewebe und Türkiſchrothgaru in 
erſter Linie ſtehen, leidet unter der Unſicherheit 
der nur aus Chineſen beſtehenden Abnehmer, 
zumal ſich ein Handelsgebrauch wie in Kallutta, 
wo ſichere, eingeborene Mäkler gegen übliche 
Proviſion das Riſiko beim Verkauf übernehmen, 
in Singapore noch nicht ausgebildet hat. Die 
Ausfuhr beſteht neben Reis von Siam und 
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Cochinchina und Kaffee von Java und Gelebes | deutihe Handel in ganz Oſtaſien der Unter— 
in Piefier, Sago, Zinn, Gambir, Stublrofr, | ftügung eigener Banfen. Männer, welche mit 
Kampher, Kubeben zc. den Geldverhältniffen Oftafiens vertraut find, 

Die deutſche Handelsmwelt in Singapore ift | ftellen einem deutſchen Bankunternehmen, welches 
von der beten Hoffnung für den oftindijchen | feine Thätigfeit etwa über die Plätze Bombay, 
Handel bejeelt und der Fürſorge, welche die | Kalfutta, Singapore, Shangai und Honglong 
Norddeutiche Bundesregierung durch Schaffung | ausdehnen würde, ein günftiges Prognoftifon 
einer Kriegsmarineftation in den Meeren von | und verjpreden fih von der Errichtung. eines 
Singapore bis Yokohama an den Zag gelegt | ſolchen Inſtituts namhafte Vortheile für den 
bat, dankbar eingedenf. Leider entbehrt der deutſchen Handel im Dften. 


Aehrolog. 


 Shalen, B., einer der größten Eijenbahnunternehmer Januar 1870. In Oftende geboren, wohnte er gewöhnlich in 
ia Europa, F in Frankreich in der dritten Woche des Joinville. 





Tcehnolegie. 


Die techniſch verwendeten Gummiarten, | arabijhen Gummi ähnlich, topasgelb bis braun- 
Harze und Baljame, von Dr. J. Wiesner. |roth, läßt fich leicht pulvern und ift in Waller 
Erlangen, bei Ferd. Enfe, 1869. Die Pharma- | beinahe vollftändig löslih. Sein Hauptbeftand- 
tognofie hat jeit Jahren durch die ausgezeich- | theil ift mit dem des arabijhen Gummi iden- 
neten Arbeiten von Schleiden, Otto Berg, tiſch und es kann daher die mittleren und geringen 
zlüdiger u. A. bedeutende Fortichritie gemacht, | Sorten des arabijhen und Senegalgummi voll» 
die Kenntniß der pharmaceutiihen Nohmwaaren | ftändig erfeßen. Intereſſant ift ein nicht unbe- 
it zum großen Theil bis ins Detail gefördert | deutender Gehalt an Dertrin. Auf Java wird 
worden und auf noch dunkle Partien richtet es als Klebmittel benugt. 
fh fortwährend die Thätigfeit zahlreicher For— Kolosgummi, Haari tapau der Bewohner 
ſcher. Nicht jo gut ift es mit der technijchen | von Tahiti, ift ein Kunftproduft, welches bei 
Waarenkunde beftellt und manche der wichtigften | höherer Temperatur aus ber peripheren Partie 
Rohſtoffe find bis jet noch jehr wenig befannt. | des Stamınes einer Palme (Cocos nucifera Z.7) 
Ties gilt bejonders auch von den Gummiarten, | erhalten wird. Es ift braun» oder zirkonroth, 
Harzen und Balfamen, ſoweit fie nicht ins Ge- jehr ſchwer zu pulvern, löſt fih in Waller 
biet der Pharmalognofie fallen, und eine erakte | unvollftändig unter Zurüdlaflung einer Bafforin- 
Charakteriſtik derjelben, wie fie das vorliegende | gallerte und ſchmeckt faramelartig. Es befteht 
Verf liefert, ericheint daher als eine jehr we- | zum größten Theil aus Baſſorin und enthält 
Ientlihe Bereicherung der technijchen Literatur. | außerdem Gummi, Dertrin und Zuder. 
der Berfaffer ift dem botanijhen wie dem Chagualgummi, Magneygummi, iſt eine 
chemiſchen Theil feiner Aufgabe gleich gerecht prachtvolle chileniſche Gummiart und ſoll von 
geworden und hat für leßtern die Unterftügung | der Bromeliacee Puya coarctata Gay., Pourretia 
von Hlaſiwetz gefunden, welder auf dem Gebiet | coarctata ‚Ruiz et Pav. abftammen. Es bildet 
der Chemie der Harze jo bedeutungsvolle Ar- Bruchſtücke von hohlen Eylindern, ift glashell, 
beiten geliefert bat. Sehr interefjant ift auch | topasgelb, nicht leicht zu pulvern, löft fih nur 
die Zufammenftellung aller jener Pflanzen, welche | zum geringen Theil in Wafler und hinterläßt 
Gummi oder Harz liefern und deren Produkte | eine nur wenig flebende, nad) der Eintrodnung 
vielleicht Schon im der nächſten Zukunft für die | aber ſtark bindende Gallerte. Löjung und Gallerte _ 
Technik Wichtigkeit erlangen. Auf einige diefer | reagiren ſauer, legtere ift Irpftallliar und mit 
Produlte wollen wir im Folgenden die Auf- | gelber Farbe in kohlenjaurem Natron löslich. 
merfiamfeit der Lejer lenken. Der Gejhmad ift rein jchleimig. 

Das Acajougummi, von Anacardium Das Gummi von Cochlospermum 
seeidentale Z., einem in Weftindien und Süd- | Gossypium, einer Zernftrömiacee Oſtindiens 
amerifa häufigen Baume ftammend, ift dem !ift braun, Igicht zu pulvern, in Wafler theil- 
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Zuder und im unlöslihen Theil, der fi in 
tohlenfauren Alkalien löſt, wahrſcheinlich Ceraſin 
und Bafforin. Bei großer Billigkeit könnte dies 
Gummi als Surrogat geringer Tragantharten 
Verwendung finden. 

Das Gummi der Moringa pterygo- 
sperma, einer indiſchen Capparidee, kommt 
unter dem Namen Gomme de ben-ail& vor, und 
fol mafienbaft und fehr billig zu liefern fein. 
Es ift röthlihhraun bis braunſchwarz, ziemlich 
leicht zu pulvern, zeigt unter dem Mikroſkop 
wie Traganth zellige Struftur, enthält Dertrin, 
Arabin, Balforin, Eerafin und Farbitoff; im 
Waſſer löjen fih 35%. Es nähert fi im 
chemiſchen Verhalten den geringen Sorten des 
Traganths und fünnte wie dieſe verwendet werden. 

Ueber das vor Kurzem in den Handel ge- 
bradte Perugummi berichteten wir fchon 
Bd. IV, ©. 516. 

Aus der Abtheilung der Harze wollen wir 
nur Einiges über die Kantorrhöaharze mit- 
theilen. Mehre Arten der im die Familie der 
Alphodeleen gehörigen Gattung Xantorrhoea 
liefern Harze, die unter den Namen Nuttharz, 
Botanybaigummi, Alaroid, Grass-tree- 
gum 2c. in neuerer Zeit in den Handel eintraten. 
Diefe Harze find zweierlei Art, die einen haben 
das Ausfehen des Dradenbluts, die andern das 
des Bummigutt, und man kann daher rothes und 
gelbes Zantorrhöaharz unterſcheiden. Rothes 
Zantorrhöaharz (Nuttharz, Afaroid 3. Th., Grass- 
tree-gum 3. Th.) überlleidet in einer Dicke von 
2—4 Gentimeter die fchenleldiden Stämme von 
Xantorrhoea australis R. Br. und wird durch ein- 
faches Abbrechen diejer Krufte in oft handgroßen 
Stiden gemonnen. Xantorrhoen arborea R. Br. 
wird auch als Stammpflanze genannt, jedoch auch 
für das gelbe Harz in Anfpruc genommen. Das 
rothe Harz erinnert im Ausjehen an jene Form 
des Notheilenfteins, die als Glaskopf befannt ift, 
nur ift e8 dunkler und bat einen helleren Strich, 
der Bruch iſt hadig, ftellenweife muſchlig und 
fettglängend, der Gerud iſt ſchwach, benzokartig, 
der Geihmad zimmtähnlich mit eigenthümlichem 
unangenehmen Beigeihmad. Das Harz enthält 
zahlreich organifirte Beftandtheile und die flache 
Unterjeite ift mit einer dichten Krufte aus Pa— 
renchym bededt. Die obere Seite der Drogue 
ift beinahe gänzlich verharzt. Offenbar geht das 
Harz aus den peripheren Geweben des Stammes 
durch chemiſche Metamorphoje hervor, und unter 
dem Mikroſtkop laffen fich alle Uebergänge von 
den unveränderten Zellen bis zum homogenen 





Harz nachweiſen. Kleine Splitter erfcheinen tief 
rubinroth. — Das gelbe Harz (Botanybaiharz, 
Alaroid, 3. Th. Grass-tree-gum, 3. Th. Black- 
boy-gum) flammt bon Xantorrhoen hastilis Sm, 
X. resinosa Pers., bildet rundliche oder längliche, 
etwa nußgroße Stüde; auf friiher Bruchfläche 
ftark fettglängend und von der Farbe des Gummi— 
gutt, überzieht es fih an der Luft mit einer 
matten, tief rothbraunen Schicht. Im Innern 
ift es theils mit Heinen Blafenräumen durchzogen, 
theils mit Heinen platten lichtgelben Mandeln 
durchiett, jo daß es im verkleinerten Maßſtab 
die Strultur der Mandelbenzod darbietet. Es 
gleicht in der Härte dem rothen Harz und läßt 
fih mit dem Fingernagel nur ſchwer rien 
Der Strich ift gelb mit einem eben merklichen 
Stih ins Braune Das Harz riecht ziemlich 
intenfiv benzocartig, nebenher. an die Blüthen 
des Flieders erinnernd. Der Geſchmack ift aroma— 
tiſch, ſchwach fühlend, etwas füßlih. Organiſirte 
Beltandtheile find nur ſchwach vertreten, laflen 
aber erfennen, daß das Harz aus Zellgemeben ent 
ftanden ift. Die chemischen Unterfuchungen der 
Zantorrhöaharze haben nur wenig Werth, weil 
meift nicht angegeben ift, welches der beiden 
Harze analyfirt worden if. Man weiß aber, 
daß ſowohl das rothe wie das gelbe Harz größere 
Mengen von Zimmtſäure und Heine Duantitäten 
von Venzolfänre und ätheriihem Del führen, 
und daß zwei gefärbte Harze an ihrer Zn: 
ſammenſetzung Antheil nehmen. — Beide Kar: 
torrböaharze dienen zum Färben von Firniffen, 
ihre Kali» und Ratronfeifen zur Leimung feinerer 
Bapiere; auch benugt man fie zur Darftellung 
von Pilrin- und PBaraorybenzocjäure. 


Trennung thierifcher Faſern von vegeta- 
bilifchen. Bei dem Beftreben, alle Stoffe und 
jelbft Abfälle vollftändig zu verwerthen, ſtieß 
man bisher auf Schwierigkeiten, wenn es ib 
darum handelte, in Abfällen gemischter Gewebe 
die Wolle oder Seide von Baummolle, Flachs, 
Jute zc. zu trennen. Zwar kommt man bei 
Anwendung von Säuren zum Ziel, aber indem 
die vegetabilifche Faſer vollftändig zerftört wird, 
wird doch auch die thierijche unter der Ein— 
wirfung der Säure ſtark angegriffen und ver- 
tiert die Eigenschaft, fi walten und filzen zu 
laffen. Dieſer Uebelftand wird nun vollftändig 
vermieden durch ein neues Berfahren von 
Stuart (Mechanics Magazine), welches in der 
Anwendung neutraler Stoffe befteht und meift 
felbft die Farbe der thierifchen Faſer unver 
ändert läßt. Stuart fättigt das zu verarbeitende 
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Material mit einer Löſung von fchwefelfaurer | tung der Are ſelbſt aber zuſammenzieht. 
Thonerde und Kochſalz, preßt e8 aus, trodnet | Daraus folgt, daß es bei den Berplitruftallen 
und erwärmt es auf 93” C. Hierbei wird das | eine Richtung gibt, in welcher die Ausdehnung 
in der Löſung gebildete Chloraluminium zerfegt | beim Erwärmen gleich Null it. Ein Normal- 
und dur die Zerfegungsprodufte die vegeta- | maß, mweldes in diefer Richtung aus Beryll- 
biliſche Faſer jo vollftändig zerftört, daß fie fich | kryſtall gefchuitten würde, müßte in allen Kli- 
leicht in Form von Staub entfernen läßt. maten ſtets diejelbe Länge haben. An Material 
zur Anfertigung eines folchen aber wiirde es 
Ozonäther, ein Luftreinigungsmittel, wel» | nicht fehlen. Soleit, welcher in der franzöfiichen 
ches jeht großes Intereſſe erregt, ift eine Pöfung | Afademie diefen Vorſchlag gemadt Hat, wies 
von Wafferftoffiuperoryd in Aether und wurde | auf eine 15 Gentimeter hohe Büſte des Kaifers 
zuaft von Richardſon dargeftellt, indem er hin, welche aus fehr reinem Berpll geichnitten 
eine ftarfe Löfung des Superoxyds in Hether| und auf der Austellung von 1867 zu feben war. 
goß. Der Aether nimmt eine beträchtliche Quan- | Edler Beryll kam in großen prachtvollen Kry— 
tität Waflerftofffuperoryd auf, bejonders wenn | ftallen im Gebirge Adontichilen in Sibirien 
mas Allohol zugefett wird. Die Löſung iſt ſchon im Fahr 1723 vor und wird dort noch 
ſehr haltbar und eignet fi) vorzüglich zur | jet bergmännifch gewonnen. Wahrfcheinlich 
Zesinfiirung von Kranlenzimmern, da fie in | fannten bereits die Alten dies Vorlommen und 
der Luft zerftäubt, durch Entbindung von Sauer- | beuteten dajjelbe aus. Am Altai kommt himmel- 
hoff ſchnell und energisch auf alle übelriechenden | blauer edler Beryll in Kryftallen bis zur Länge 
Stoffe zerftörend wirkt. Bejonders wichtig ift | von 1 Meter vor. Bei Murfinst im Ural wurde 
«, daß hierbei feine Zerfegungsprodufte auf- | 1528 ein volllommen Harer himmelblauer Kryftall 
treten, welche auf die Athmungsorgane nach- | von 10% Länge und 11’, Umfang, in Bra- 
theilig einwirken. filien eine durchſichtige Säule von 15 Pfund 
Schwere gefunden. Gemeiner Beryll kommt zu 
| 














Limoges in Frankreich in armdiden Kryſtallen, 
in Schweden, Norwegen und Irland in großen 
Blöden, in der fpanifchen Provinz Galicien in 
jo gewaltigen Kroyftallen vor, daß Diefelben wie 
Bafaltjäulen zu Thürpfoſten benußt werben. 
In Nordamerita (Grafton in New: Hampihire) 
finden fih Säulen von 6° Länge, fiber 1‘ Durch— 
meffer und bis ziemlich 30 Centner Schwere, 
Da nun bei ſolchen Normalmaßftäben, wie fie 
Soleit vorichlägt, auf den Grad der Durd- 
fihtigleit und Durchicheinenheit nichts anlom- 
men fann, jo dürfte e3 nicht allzu Schwierig fein, 
genügendes Material zu dieſem Zweck zu be- 


ſchaffen. 


Aekrolog. 


Rübn, geheimer Bergrath, Direltor der meißner Por» Wbiiler, ©. W., Major, einer der berühmteften In- 
Manfabrit, um deren Mufblühen und Ruf er ſich während | genieure Nordamerifars, er ald Erbauer ber Gijenbahn 
jeiner vier.igjährigen Thärigfeit große Verdienfte erworben | von Petersburg nad) Mostau aud in Guropa befannt ges 
dat, Erfinder des neuen lanzgoides, der —6 und | worden iſt, + Ende December 1569 in Baltimore, 

dei unter dem Namen „Bucherſche Loſchdoſen“ befannten , 

rojgfabrifars, } anı lv. Januar 1870 im Alter von 82 Jahren. 


Neue Bider. 
Eiienfättenfunde, von H. Wedding. 2. —* In Lief. Fortſchritte derſelben, von A. K. Kerpelh. Leip⸗ 
Bercy’s Metallurgie. Deutſche Ausgabe. 2. Bd.) 319, Kelir. 
saunfhmeig, Birweg. Noheiſen, Tonftitution deff. und Werth feiner phyſilaliſchen 
Gilenhätten » Zenit im Jahr 1867. Bericht über die Eigenjhaften, von E. 5. Durre. Leipzig, Belir. 


Ein Längenmaßitab, der bei Temperatur: 
wechſeln unveränderlich iſt. Bei der eigen- 
tbümlihen Bedeutung der Normalmaße und der 
großen Sorgfalt, welche man der Herftellung 
derfelben widmet, erſchien e8 jeit lange wünſchens— 
werib, fie aus einer Subftanz anzufertigen, 
meihe in Folge ihrer chemiſchen Zufammen- 
kung, ihrer molefularen Konftitution und ihres 
Värmeausdehnungstorfficienten alle Bürgichaf- 
tm fir ihre Homogenität darböte. Eine jolche 
Eubftanz ift nah Fizeau's Unterfuchungen der 
Beryll, von welhem man jett weiß, daß er 
fh beim Erwärmen pofitiv in einer zur Haupt» 
tare normalen Richtung ausdehnt, in der Rich- 
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Politiſche Ueberſicht. 


16.—31. Januar 1870. 


Belgien. 18. Die Negierung gibt — | einer internationalen Münze von 2 
um dem Streit mit den Klerifalen auszumeichen | Francs aus. 
— in der Kammer das Projeft wegen Zu: 
fammenjetung der Kirchenfabrikräthe Griechenland. Bervolltändigung des neuen 
im Wefentlihen auf. Doch ſoll der Fortbezug Minifteriums (j. die lebte Ueberficht), indem 
von Staatsjubventionen durd dieſelben an die Stelle des bisherigen Marineminifters 
dadurch bedingt fein, dag fie ihre Rechnungen | (Tringetas) Tombajis tritt. 
dem PBrovinzialgouverneur zur Geneh— 
migung vorlegen. — Annahme des Kirchen— Holland. Der Kolonialminifter de Waal 
gütergejeges durch die zweite Kammer mit | macht den Generalftaaten vollswirthſchaftliche 
86 gegen 6 Stimmen (21. Januar). Mittheilungen über die oſtindiſchen Ko- 
lonien. Nambhaftes Steigen der Kaffee» und 
England. Arbeiterunruben in Thorn- | der Zuderprodultion. 
cliffe bei Sheffield. Spaltung der Gruben- 
arbeiter in folche, welde den Gewerkver— Italien und Rom. 19. Die meiften deut- 
einen angehören, und in ſolche, die außerhalb | ſchen Biſchöfe verlangen im Koncil, daß bei 
derjelben ftehben (Nihtunioniften). Die erite- | der Abftimmung die Zahl der Diöcejanen 
ren greifen die legteren wiederholt an. Ber- | berüdfichtigt werde. 
ftärlung der Polizeimannſchaft und Herbeiziehung Broteft deutjcher und öſterreichiſcher Bi— 
von Militär. ſchöfe gegen die formelle Geſchäftsbehand— 
lung der von Mitgliedern des Koncils 
Frankreich. 17. Der gefeggebende Kör- | geftellten Anträge (A. 3. Nr. 23). 
per genehmigt mit 226 gegen 34 Stimmen die Nach dem „Memorial diplomatique“ (Organ 
Berfolgung Rodeforts vor Gericht (A. 3. | des Fürften Metternich in Paris) ift zwiſchen 
Nr. 20, Beilage). . Defterreich und Frankreich eine Einigung 
18.— 28. Debatte über die Interpelz | erfolgt über ein gemeinfchaftliches Verhalten im 
lation wegen der bon der Regierung zu be> | Fall einer neuen Papftwahl (A. 3. Wr. 
folgenden Handelspolitif (Beibehaltung oder | 22, Beilage). (Bon anderer Seite widerjproden.) 
Kimdigung des Bertrags mit England) im ge- Adreſſe der bedeutendftien Kirchenfürſten 
feßgebenden Körper (A. 3. Nr. 25 ff.; Rede von aus Deutihland und Defterreich-Ungaru 
Thiers Nr. 27, Beilage). 211 gegen 32 Stim- | gegen das Unfehlbarteitspogma (U. 3. 
men beichliehen einfache Tagesordnung. Dies | Nr. 24). 
bedeutet: vorläufig feine Vertragslündigung, jon- Der Appellationshofin Florenz weiſt 
dern nur parlamentariihe Enquete. das Berlangen der Kammer, die Alten des 
Bedenklihe Arbeitseinjtellung in Prozeſſes Lobbia einzujehen, zurüd. — Das 
Creuzot von 10,00 Arbeitern. — Mehrere | Minijterium legt darauf die Frage dem Kajia- 
Regimenter, beigezogen zum Schuß der Arbeiter, | tionshof vor, welder in der That die Mit 
welche die Arbeit wieder aufnehmen, gegen die, | theilung der Alten verfügt. 
welche fie daran verhindern wollen. Schließlich Bertagung des Barlaments bis zum 
allgemeine Aufnahme der Arbeit. 7. März. 
22. Berurtbeilung Rodeforts zu 6 30. Weigerung des Papftes, die von 
Monaten Gefängniß und 3000 Francs Strafe | 137 Biſchöfen unterfhriebene Adrefie gegen 
(ohne Aberkennung der politiihen Hechte); des> | das Unfehlbarkfeits- Dogma anzunchmen. 
leihen Berurtbeilung von Grouſſet und 
a (Redakteure der „Marſeillaiſe“). — 
Schon vorher find die Redakteure der „Re- 
forme* verurtbeilt worden. — Felir Piat 
verläßt in Folge feiner mehrfadhen Verurthei— 
lungen (im Ganzen zu 17 Monaten Gefängniß) 
Frankreich wieder. | 


Oeſterreichiſch- ungarifhe Monarchie. 17. 
Entlajjung der Minifter Taaffe, Berger, 
Potocki deren wiederholtes Entlaſſungs— 
geſuch und Beauftragung des Miniſters Pleuer 
zur Bildung eines neuen Kabinets. (Ev 
gänzung des Kabinets durch Nenernennungen 
Ein Schreiben des Bifhofs von Orleans | am 1. yebruar.) 

(A. 3. Nr. 30) beftätigt, daß die römiſche Be- 19 fi. Adreßdebatte im Abgeord— 
börde die Beröffentlihung feiner Antwortan |netenhaus des Reichsrathes (M. Fr. Pr. 
den Erzbiihofvon Mecheln nicht gejtattete. | Nr. 1936, Abendblatt, fi; A. 3. Nr. 28 bie 

Einbringung eines neuen Preßgeſetzes Adrefje; Nr. 30, Beil., die des Herrenhauſes 
dur die Negierung. j | — Annahme der von der Wajorität des Aus— 

28. Der Senat jpridt ſich in feiner Dis- | ichufles vorgejchlagenen Adrefje mit 114 gegen 
uffion der Münzfrage für die Einführung 47 Stimmen. 


g. 
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2. Sanftion des vom lebten böhmischen 
andtag beichloffenen Gejetes betreffend die Re- 
viton der Pandtagswahlordnung <(flatt 
mändlicher Abftimmung Stimmzettel). 

Das ungarifjhe Oberhbaus nimmt das 
Gefeg über Abſchaffung der Prügelftrafe 
in der Weile an, daß es zugleich mit der Or- 
anijation der königlichen Gerichte erfter 
yaftanz in Wirkfamkeit treten fol. 

26. In Prag wird Dr. Brauner, aber- 
mals ein Dellarant, zum Blrgermeifter 
gewählt. 

27. Wegen einiger ftarfen Aeußerungen in 
der Adreßdebatte hatten Giovanelli, Jäger, 
Grenuter, Brader, Planer und Wiesler 
iulttamontane Abgeordnete Tyrols) vergeblich 
inen Orbnungsruf verlangt, weshalb fie mit 
einer motipirten Erflärung ıhre Reichsraths— 
mandate aus NRüdficht auf die Ehre Tyrols 
niederlegen. Die verbleibenden tyrolijchen 
Abgeordneten italienischer Zunge Peonardi und 
Genofjen verwahren fih und Tyrol gegen dieſe 
PMotivirung. 

HD. Das ungariſche Minifterium legt 
den Entwinf eines neuen Bereinsgeſetzes 
zunächſt der Deafpartei) vor. Sieben Kategorien 
von Bereinen find als unzuläjfig bezeichnet. 
Venig günftige Aufnahme des Gejetsentwurfs. 


Portugal. 20. Auflöfung der Depu- 
tirttenfammer (wegen vorausgejehener Oppo- 
htion berfelben gegen die Finanzpläne des 
Riniftertums). 


Preußen und der Norddeutfche Bund. Ab- 
ſchluß der Verhandlungen mit der chine— 
ſiſſen Gefandtihaft unter Burlin» 
game im Sinne der Gleichftellung China’s im 
internationalen Verkehr (A. 3. Nr. 20). 

17. Sachſen. Die zweite Kammer be- 
antragt den a! ber, die Redefreiheit 
beengenden Beltimmung der ſächſiſchen 
Berfaffung. 

19. Fortgeſetzte Berathungen des preußifchen 
Ihgeordnetenhanfes über die Kreisord- 
nung (Köln. Ztg. vom 20. Januar ff.). 

21. Schluß der heſſiſchen Synode in 
Laſſel. Presbyterialordnung, Kreisipnoden, 
Landesſynode organifirt (A. 3. Nr. 28, außer: 
ordentliche Beil.). 

2. Sachſen. Auch die erfte Kammer 
nimmt den Antrag im Bundesratbe, auf 
Abrüftung zu dringen, troß der Gegenerflärung 
der Minifter mit 24 gegen 21 Stimmen an. 
(Die Brinzen ftimmen dagegen.) 

. 8. Erzherzog Karl Ludwig erwiedert 
in Berlin den Behuch des Kronprinzen bon 
Preußen in Wien. 

24. Das preußifhe Abgeordneten- 
haus nimmt den Geſetzentwurf an, welcher in 
sl Städten an Stelle der Mahl- und Schladt- 
teuer die Klaſſenſteuer einführt, und bean- 
tagt, bei der nächften Etatsvorlage auf voll» 
Rindige Aufhebung der Mahl: und Schladht- 
fiener Bedacht zu nehmen. 

Braunſchweig. Der fandtag enticheidet 
N mit 33 gegen 12 Stimmen für den Ber- 





faufder Staatsbahnen (vergl. Ueberf. Heft 1 
S. 71), lehnt den unter dem 12. Nov. 1869 
vorgelegten Kaufvertrag ab und ftellt die 
Bedingungen feft, unter denen er ein ander» 
weites Kaufgejhäft genehmigt A. 3. Wr. 26, 
außerord. Beil.). 

Beröffentlihbung eines Organifations- 
planes für die nationalliberale Partei 
(f. denjelben 4. 3. Nr. 26, ©. 376) und Ein« 
fadung zu einer Parteiverfammlung in Berlin 
am 5. Februar. ’ 

25. Die Waldenburger Arbeitsein« 
ftellung (j. die letzte Ueberſicht) endigt mit der 
Rückkehr der Arbeiter zu den Arbeiten, nad- 
dem fie fih der Bedingung der Arbeitgeber 
— Ausiheiden aus dem Gewerfverein — ge— 
fügt. Sehr zahlreihe Auswanderungen. 

27. Das preußifhe Abgeordneten- 
baus nimmt den von Eberty und Dunder ein- 
gebrachten Geſetzentwurf wegen Aufhebung 
der Beihränfungen der Preßfreibeit 
definitiv an (vergl. Ueberfiht Heft 1, ©. 71). 

31. Das preußifhe Abgeordneten 
baus nimmt den Gejegentwurf über Eigen» 
tbumsermwerb und die dingliche Belaftung 
von Grundftiiden, ſowie den über) die Form 
der et A HE ALTE an. 

Sadjen. a8 Abgeordnetenhaus bean» 
tragt nach langen Debatten für etwa JO neue 
Silenbahnpioiefte befondere Regierungs= 
vorlagen behufs Flüſſigmachung der nöthigen 
Staatsmittel, infoweit bis zum nächſten 
Fandtag nicht durch Koncefjionen an ent» 
ftebende Brivatgejellihaften der Zwed er- 
reicht werden ann. 


Rußlaud. 20, Niederfetung eines eigenen 
Ober-Kriminal-Gerihtshofes unter dem 
Borfige des Senator Tih emaduroff wegen 
Berbreitung repolutionärer Prollama- 
tionen, und zur Ermittelung, ob der Student 
Jwanoff aus politifhen Motiven er- 
mordet ift (j. die Hift.- pol. Umſchau). 

Die Referve des ruffiihen Heeres zählte 
nah dem „Invaliden“ am 1. Januar 1870 
— 518,000 (1865 — 1%,000) Mann. Der Stand 
der altiven Armee im letzten Jahre nicht 
verändert. 

24. Die „Moskauer Zeitung“ (das ultra- 
ruffiihe Katkoffſche Blatt) erhielt wegen der 
Nüdihau auf das letzte Jahr, die nebenbei 
ſtark antipreußifch war, eine erfte Verwarnung. 

Staatsvoranjdhlag für 1870 mit einem 
Deficit von 9 Millionen Rubel. — 

Zuſammentritt einer Kommiſſion 
des Aeußeren, behufs ————— der Be⸗ 
deutung des Kaspiſchen N) eeresin —— 
und Tommercieler Beziehung. — Maßregeln 
u Anjäffigmahung (und folgemeiie auch 

ufjificirung) einzelner ın Rußland Iebenden 
Nomadenftämme,namentlihderdonijchen 
Kalmüden A. 3. Nr. 29). 


Schweden. 19. Eröffnung des ſchwe— 
diihen Reihstages durch den König. Ber» 
Ihiebung der Revifion der Alte über bie 
Union mit Normegen, bis die Berathung 
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darüber gleichzeitig im Norwegen ftattfinden 
Tann (1871). Deficit, Ermeiterung des 
Eiſenbahnnetzes, Staatsanleihen von 
9/, Millionen Thaler, mäßige Steuer- 
erhöhung. (Genaueres über das Budget A. 3. 
Nr. 28, außerord. Beil.) ' 


Schweiz. 24. Konferenz der Gotthard- 
fantone in Bern wegen Aufbringung der im Ber- 
trag mit Italien vom 15. Oktober übernommenen 
2 a: ntion von 20 Millionen Franken (X. 3. 

rt. 27). 


. Spanien. 17. An Stelle des in das Ka— 
binet getretenen Nivero wird Zorilla zum 
PBräfidenten der Cortes gemählt. 

19. Der Finanzminifter Figuarola 
erlangt die Ermächtigung zur Ausgabe von 
Schatjheinen für 720 Millionen Realen 
und Beräußerung von Staatsgut. Er 
beharrt bei der Reduktion der Rente um 
5", und Abzügen von den Gehalten und 
Penſionen im Betrag von 10”/,. 

23. Die Cortes verwerfen den von Ca- 
ftelar geftellten on der Ausſchließung 
der Bourbonen in der Haupt» und im den 
Seitenlinien vom fpanifchen Thron mit 150 
gegen 37 Stimmen. Brim erklärt, die Regierun 


babe in Uebereinftimmung mit der Majorität 
der Cortes bejlofjen, die Kandidaturfrage | 


u vertagen. Topete ſpricht entſchieden 
ür den Berang von Montpenjier, andre 
Kabinetsmitglieder fprechen ſich wenigftens nicht 
gegen ihn aus. 

Ber den Ergänzungsmwahlen zır den 


Cortes war der Herzog von Montpenfier | 
in Oviedo und AvilosalsKandidataufge 
bielt er 14,870 7,108, in A Ye 10 | 
erhielt er 14,870 gegen i Bir: j 
ee ————— die Rechnung über die abzutretenden Panzer: 
ſchiffe und Hintertader, erhalten und nach 
Konſtantinopel geſendet, wird daſelbſt die ſo— 
fortige Zahlung derſelben verfügt. 


ſtellt worden, aber ohne Erfolg. 
gegen 18,543 Stimmen. 
Süddeutſche Staaten. 17. Bayern. Eröff- 


nung des Landtags durch den König (j. die 
Thronrede 4. 3 Nr. 17, Ertrablatt). 
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A. 3. von der Stadt Münden zum Ehren— 








— Schritt öffentlich 


berathungen—. 
ReichsrathstammerA. | 
ı Abgeordnnetenhaufes Nr. 29, Beil., der Minorität 
| Nr. 30, 
rathskammer vorgeihlagenen Adreſſe (Mih- 
| trauensvotum gegen das Dlinijterium) mit allen 
gegen 12 Stimmen. — Der König verweigert 
die Deputationder Reihsräthezurlleber: 
gabe der Adrejje zu empfangen. 














und 3,665,000 Gulden für fernere Beſchaffung 
der Neubewaffnung der Infanterie. 

22 ff. Arbeiterfongreß in Augsburg. 
Naditale Nefolutionen (N. 3. Nr. 27, Beil.) 
Trennung der neuen „Allgemeiner deut- 
her focial-demolratijher. Arbeiter | 
verein“ benannten Berbindung vom „All: 
gemeinen deutjhen Arbeiterverein“. 

Bayern. GStiftspropft Döllinger m 
Münden, wegen feines öffentlichen Auftretens 
gegen die beabfichtigte Unfehlbarkeitserklä— 
des Papites, namentlihb in Nr. 21 der 









birger ernannt, lehnt dieſe Ehre ab, damit 
eine „innerkirchliche Frage nicht in ein fremdes 
Gebiet hinitbergezogen werde”, und motivirt 
(A. 3. Nr. 29 umd öl). 
7 #. Bayern. Beginn der Adreß— 
Entwurf der Adrefie der 
3. Nr. 28, Beil., des 


Beil. — Annahme der der Reichs— 


Türkei. 18. Die in Kairo verſammelte 


internationale Kommiſſion macht in ihrem 
Schlußbericht auf die eg | der beantragten 
Neformen der Eivil- und C 
al aufmerkſam. 

WU. 


trafgerichts— 
Ein Geſetz geftattet künftighin den 


gerihtlihen Verlauf auch der unbeweg— 
lihen Güter aller Schuldner und 


lliten. 


21. Erlaß eines Geſetzes zur Einführung 


des Decimal-Syſtems für die Maß- und 
Gewichtsverhältmiffe in der ganzen Türlei. 


Nachdem der Khedive von Aegypten 


Bereinigte Staaten. Die Pegislatur von 


19. Baden. Annahme des Stiftungs- | Miffiffippi wählte Herrn Revels, einen 
geſetzes in der zweiten Kammer mit allen gegen | Neger, zum Senator. 


3 Stimmen (5 Mitglieder hatten zuvor unter | 
einem bejonders ausgeführten Broteft — A. 3. | den Antrag betreffend die Zahlung der 
jhulden in Papiergeld 
41 Stimmen zur Tagesordnung lber. 
19. Bayern. Borlagedes Budgets. Steuer: | Ri 


Nr. 20 — den Saal verlaffen). Hauptbeſtim— 
mungen des Geſetzes ſ. U. 3. Nr. 22. 


31.DasRepräfentantenhaus gingüber 
Staats- 
mit 120 gegen 


Mehrere Zeitungen bringen Nachrichten über 


erhöhungen: 3,419,674 Gulden; außerordentlicher | einen angeblich wegen ganz Santo-Do mingo 
Kredit des Kriegsminifters 2,792,000 Gulden | abgejchlojjenen, aber noch nicht ratificirten An» 
für überzählige Offiziere und Feftungsbanten nerionsvertrag. 
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Philofophie. 


Gegenwärtige Philofophie in Deutſchland. 
In einem früberen Artikel (1, &. 257) fiber die 
franzöſiſche Philojophie haben wir gezeigt, 
wie bei unfern Nachbarn der Poſitivismus 
Auguſt Comte's im VBordergrunde ſteht und den 
Beziehungspunkt für die erakteren Geftaltungen 
der Bhilofopbie bildet. Neben ihm war aud noch 
der Kriticismus Renouviers als' eine fehr 
teipeftable Erjcheinung zu erwähnen, die eben- 
falls mehr und mehr wirffam wird und in der 
Hauptſache, d. h. in der vorurtheilsfreien Welt- 
auffaſſung der poſitiviſtiſchen Richtung im all— 
gemeinſten Sinne dieſes Worts vollkommen ent— 
ſpricht. Außer dieſen am freiſten und mächtigſten 
einwirklenden Geſtaltungen, denen die extremeren 


| 





Zujpigungen der allerjüngften Beftrebungen zur | 


Seite gehen, war noch eine bunte Mannich- 
faltigfeit von Anhängerſchaften der älteren 
Standpunkte zu verzeichnen geweien, die einander 
kreuzen, ohne daß jedoch irgend eine diefer Rich— 
tungen in dem Augen des Publikums als über— 
wiegend erfchiene. 

Während fih nun letzteres auch von dem 
angenblidlihen AZuftande der Philoſophie 
in Deutſchland fagen läßt, hat fich in Rück— 
ft auf den zuerft ermähnten Sachverhalt bis 
jetzt doch Teine entjprehende Strömung gezeigt. 
Bas die Herrfchaft in der Philofophie anbe- 


trifft, fo gehört diefelbe, im äufßerlichen Sinne 
derſtanden, jetzt eigentlich Niemand. Die älteren | 


Standpunkte Haben 


fe ih noch am meiften geltend machen, ge- 


ſchieht es duch Amalgamirungen. Auf das 


gröhere Bublitum hat der moderne Ma- 
terialismus einen bedeutenden Einfluß aus: 


geübt, jo daß derfelbe neben der, ihm in einer 


Hinſicht feindlichen, in einer andern aber 

günftigen Schopenhauerfhen Richtung als der 

Hauptgährungsſtoff zu betrachten ift. Dies zeigt 

‚ fh einerfeit$ im der Verbreitung, welche die 
Ergänzungäblätter. Bd. V. Heft 6. 


ta feit - Shopenhaners 
Kritilan Terrain unverkennbar verloren. Wo 








ihm gewidmeten Schriften finden, und verräth 
fih andererieit3 in dem Umitande, daß die 
Gegenfchriften und immer neuen Widerlegungen 
gar nicht aufhören. 

Büchners „Kraftund Stoff“ hat 1869 
eine zehnte Auflage (Leipzig, Thomas) erlebt, 
und die verichiedenen Ueberſetzungen dieſer 
Schrift ins Franzöſiſche, Englifche, Italieniſche, 
Ruſſiſche 2c. bemeiien, daß fie etwas in fich bat, 
was dem Bedürfniß des nach Aufflärung ftreben- 
den Publikums der verſchiedenen Länder entgegen- 
fommt. Wäre diejes Etwas auch vornehmlich 
negativ, d. b. bezöge es ſich vorzugsweiſe auf 
die Vefeitigung von Hinderniffen des unab- 
hängigen Denkens, jo würde dieſer Umſtand am 
allerwenigften einen Vorwurf einfließen. Es 
bleibt ja andern Richtungen unbenommen, die 
Einfeitigkeiten, die bier vorliegen, durch Die 
Pflege der vernachläffigteft Beftandtheile aufzu- 
wiegen. Auch die volle Strenge der Form, 
welche von der naturwiffenichaftlichen Denkweiſe 
verlangt wird, kann in Schriften, die ſich mtit 
einer tieferen Grundlegung der Welt- und 
Lebensvorſtellung beihäftigen, ihre Vertretung 
finden. Eine ganz populäre Darftellung, melde 
ein Stüd naturwiſſenſchaftlicher Philoſophie 
vorführt, kann fih offenbar nicht auf logiſche 
oder gar mathematiiche Auseinanderfetungen 
einfaffen. Der Hintergrund des populären Mar 
terialismus bleibt daher die ftrenge Denkweiſe, 
wie fte in den Naturwiſſenſchaften ſelbſt, nament- 
fih in deren böberen Theilen bei den beiten 
pofitiven Forſchern und Denkern herrſcht. Dort 
find auch diejenigen Einfchränfungen anzutreffen, 
über welche die metaphyſiſchen Beimiſchungen, 
die den eigentlichen Materialismus bilden, allzu 
leicht hinwegſehen Taffen. 

In Rückſicht auf die Gegenſchriften ift eine 
Arbeit unter dem Titel „Die Naturmwiffen- 
ihaften und der Materialismus“ von 


Nanmann (Bonn, Eoben 1869 zu erwähnen. 
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Es dürfte zur Charafteriftif derjelben genügen, 
anzuführen, daß ihr Berfafler, ein Arzt, darin 
eine ſeltſame Poefie zur Schau ftellt und zu 
Naturwiffenihaft umzuprägen verſucht. Dieje 
Poefie verleitet ihn nämlich dazu, die Annahme 
einer Pflanzenfeele, die Behagen und Mifbe- 
bagen empfinden fünne, als beredtigte Hypo— 
theſe zu verfechten. Dieſes Behagen oder Miß- 
behagen joll uns die Pilanzenfeele im fanften 
Rauſchen refpeltive Aechzen der vom Zephir 
rejpeftive Sturm bewegten Theile fundgeben. 
Uebrigens fehlt e8 in der Schrift nicht an Theo- 
logie. Man muß Angefihts folder Ericei- 
nungen eingeftehen, daß es dem populären Ma- 
terialismus faft zu leicht gemacht wird, feinen 
Standpunkt zu behaupten. 

Neben der Fortjegung der im engern Sinne 
antimaterialiftiihen Schriftenproduftion gibt es 
noch eine zweite Gattung, welde ganz direkt 
und ohne weitere Umfchweife die Naturwiffen- 
fchaft in Anipruh nimmt, um metaphyſiſche 
Borftellungen mit derjelben oder vielmehr mit 
naturwiffenihaftlich ausjehendem Aufputz zu 
deloriren. Hieher müffen wir aus einem Grunde, 
der Jedermann einleuchten wird, bie Schrift des 
Herrn Perty rechnen, die den Titel führt: „Die 
Natur im Lichte philoſophiſcher An- 
ſchauung“ (Leipzig, Winter 1869). Der Ber- 
faffer hat nicht lange vorher „Blide in das ver- 
borgene Leben ꝛc.“ gethan, d. h. eine Schrift 
folden und andere Schriften magiſchen Inhalts 
ericheinen laffen. Das enticheidende Beifpiel 
feiner Auffaffungsart und der vorher angedeutete 
Grund unferer Klaffificirung ift aber die That- 
jache, daß er Gläfer noch auf andere als natür- 
fihe und Fförperlide Weife, nämlich durch 
magifche Geifteswirkung zerfpringen läßt. Ueber- 
haupt joll e8 neben dem Reich der natürlichen 
Einwirfungen nad dem Berfaffer auch noch ein 
folhes geben, in welchem geiftige Kräfte ohne 
Vermittlung eines Leibe auf Körper mirfen. 
Nach diejer Seite haben wir aljo die Natur im 
Lichte der Magie und des Zaubereiglaubens 
vor ums. 

Man kann ſolche Erfheinungen, wie bie 
eben erwähnte, aus einem myſtiſchen Hang er- 
Hären, der in unferer Zeit, Angefichts der ratio- 
nellen Elemente der Wiſſenſchaften, mehr als in 
jeder andern Epoche als Merkmal des gröberen 
oder feineren Aberglanbens gelten muß. In un- 
ferm früheren Artikel über den Myfticismus in der 
Piteratur (IV, 5.588) haben wir die theils offenen, 
theils maslirten Neigungen befproden. In Rüd- 
fiht auf die Philofopbie im engern Sinne be» 


fchäftigte ung dort auch eine „PBhilojophiedes 
Unbemwußten“ von Dr. v. Hartmann, bie 
als Beijpiel dieſer Richtung angeführt werben 
mußte. Indem wir an unjere frühere Kenn- 
zeihnung dieſes Erzeugniffes nur erinnern, 
fligen wir jett noch hinzu, daß die oben er- 
mwähnte Naumannſche Pflanzenjeele mit ihrem 
Behagen und Mißbehagen nicht mehr allein fteht. 
Auf S. 396 des Hartmannihen Buchs wird die 
Frage erörtert, wie wohl den Pflanzen „zu 
Muthe* fein möchte, und es wird dafür ein- 
getreten, daß die Annahme eines Bewußtſeins 
ber Pflanze nicht ansgefchloffen werden dürfe. 
Wir könnten wohl wiffen, wie uns, aber nidt 
wie den Pflanzen zu Muthe ſei. Man fiebt 
hieraus, weflen der Neufchellingianismus, wenn 
er Naturmwiffenichaft fpielt, fähig if. Nicht 
Schopenhauer und nicht firenge Naturwiſſen— 
Ichaft, wie der Berfaffer der unbewußten Philo- 
fophie nah einigen Seiten glauben machen 
möchte, fondern die jpäteren und unglücklichſten 
Offenbarungen eines Schelling find ed, die in 
feiner Sammlung von naturphilojophiicen 
Variationen den Angelpuntt bilden. Es ift alio 
eine Art Schellingiade, die man im der frag- 
lihen Erjheinung vor fih hat. Schelling fol 
ja auch nah dem Berfaffer „die Einheit von 
Hegel und Schopenhauer“ fein. Mehr als dieſer 
Behauptung bedarf e8 für jeden, der Schopen- 
bauer kennt und deſſen edelſte und großartigfte 
Seiten zu würdigen weiß, in der That nidt, 
um zu mwiffen, mit was für Annäherungen und 
Spekulationen er es zu thun babe. Schopen: 
bauer bat befanntlih Hegel für den „größten 
Eharlatan des Jahrhunderts“ erflärt und fid 
auch über Scelling von vornherein mit der 
entichiedenften Verachtung geäußert. Beide 
wurden von ihm als Sophiften bezeichnet und 
dem Schelling nur eingeräumt, daß er der talent: 
vollere fei. Ueber Schellings ſpätere Phaje, die 
mit der berliner pofitiven, d. h. hriftlichen Offen— 
barungsphilofophie Anfangs der vierziger Jahre 
ihren Gipfelpunft erreichte und jelbft den Se 
gelianern gegenüber nicht Stand hielt, ift aber 
Schopenhauer in den allernatürlichften Humor 
gerathen und hat die Komik diejer Epifode, die 
übrigens zu ihrer Zeit auch ſonſt nicht uner— 
örtert blieb, in angemefjener Weife bloßgeftellt. 
Was nun Anfangs der vierziger Jahre zunächſt 
in Berlin und gerade durch die Bemühungen 
von Hegelianern Fiasſsco machte und Schelling 
nöthigte, auf die Fortiekung feiner Vorlefungen 
an der berliner lniverfität zu verzichten, das 
ſoll jett der Fittich fein, unter dem Hegel umd 
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jein Zodfeind Schopenhauer gemüthlichit bei— 
jammen wohnen und fi bibich vertragen 
iollen. Das Befte an Schopenhauer hat darin 
beitanden, daß er das Schlechte als jchlecht ent- 
larvte, und daß er die moralifchen Häßlichkeiten 
im Großen und im Sleinen, im Ganzen ber 
Gefellihaft wie in den einzelnen Repräfentanten 
zu treffen mußte Hiezu befähigte ihn jeine 
eigene, in einem eminenten Grade iiber das Ge— 
meine erhabene Gefinnung. Dazu famen Scharf: 
finn und Genie, die ihn zu wiſſenſchaftlichen 
Apersüis von hohem Werth hinleiteten und gerade 
das Einzelne in feinem Gedanfenfreife zum 
Borzäglichften werden ließen. Mit dem Uebrigen, 
d. h. mit der metaphyſiſchen Spitze feines 
Syſtems haben ſich nicht einmal ſeine treueſten 
Anhänger, wie Otto Lindner, auch nur im Ent— 
fernteſten zu befreunden vermocht. Auch gibt 
es überhaupt keinen verſtandesmäßigen Stand— 
punft, von welchem aus eine Abſchaffung der 
Welt durd Asceſe und Berziht auf Menjchen- 
fortpflanzung nicht als Etwas erichiene, was 
nicht mehr Gegenftand einer ernftgemeinten Er- 
örterung jein fann. In diefer Richtung ift ein 
Schopenhauerjcher Privatglaube, aber feine 
Philofopbie zu juchen. Das methodiſch Gute in 
dem Schopenhauerfchen Denken liegt da, wo er 
hd) als genialer Beobachter mit den Thatjachen 
des Lebens befaßt, oder wo ihm gelegentlich eine 
Bemerkung ber naturwiffenichaftlihe Berhält- 
niſſe geüdt. Wenn num diefer Schopenhanerjche 
Standpunkt, der mehr die Kritif als ein eigent- 
liches Syſtem repräjentirt, verlaſſen und an 
Stelle deffelben etwa das geltend gemacht wird, 
was der franffurter Philoſoph mit älteren Re— 
ligionserſcheinungen gemein hat, alfo 3. B. feine 
Lehre von der Heildordnung und Weltvernichtung, 
oder wenn das Stüd naturphilofophiicher Phan- 
taſtik, dem auch er urfprünglich nicht entging, im 
den Vordergrund geftellt wird, jo handelt es 
ih nit mehr um denjenigen Schopenhauer, 
den Das Bublitum durch jeine Theilnahme einer 
bierzigjährigen Bernadhläffigung entzogen hat, 
iondern um denjenigen Zug an ihm, den es 
nachſichtig unbeachtet läßt. Der größere theil- 
uchmende Kreis lieft die „Parerga” und Ein- 
jenes ans den andern Werfen; er lieft die Ab- 
bandiung über das metaphyſiſche Bedürfniß des 
Renfchen, weil bier die Religion als Bollks— 
metapbhyfif in einer ganz unzmweideutigen Weife 
gelennzeichnet wird. Er lieft ferner die Abhand- 
lung über die Metaphyſik der Geſchlechtsliebe, 
mil Hier eine geniale Anticipation das aus- 
ira, was man jegt den Darwinismus der 
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Liebe nennen könnte. Er lieſt auch die Ab— 
handlung über die Bhilofopbieprofefjoren, meil 
er hier etwas über Fichte, Schelling, Hegel und 
Herbart jomwie überhaupt iiber den Charalter der 
neuften Philofophie findet, was fonft nirgends 
anders anzutreffen war. Er lieft die literarischen 
und lebensphilofophifchen Erörterungen, weil'er 
merkt, daß ein Mann zu ihm jpricht, der, was 
er auch jonft für Anfichten haben möge, es 
mwenigftens mit ihm ehrlich meint, und jchreibt, 
um das zu jagen, was er ernftlich fiir die Wahr- 
heit hält. Wenn es nun auch joldye gibt, die 
in Schopenhauer eine Befriedigung ihres myſti— 
jhen Hanges juchen und fich daher gerade an 
die Schwächen feines Gedankenkreiſes halten, jo 
find dies fiherlich nicht diejenigen, welche ihn 
von vornherein unterftütt und zum gelejenften 
philojophiihen Autor der Gegenwart gemacht 
haben würden. Es dürfte daher fein beionders 
gutes Zeichen fein, wenn man anfinge, die Pri— 
vatmyſtik Schopenhaners, die fich, da die Myſtik 
ihrer Natur nad das Widerfpiel der Logik und 
des Berftandes ift, auch mit jeder andern Myſtik 
allenfalls zujammenreimen ließe, — wenn man 
anfinge, diefe Myftif zur Hauptſache zu machen. 
Das unbefangene Publikum, welches die Philo- 
ſophie im freiheitlihden Sinne verfteht, wird 
ſchwerlich zu irgend welchen Moftifilationen Ja 
jagen, jobald es diejelben nur erft entdedt hat. 
Sp weit nun die Schrift des Herrn v. Hart» 
mann überhaupt etwas mit Schopenhauerfden 
Anregungen gemein hat, find e8 nur die myſtiſchen 
Beziehungen, und übrigens bleibt auch bei alle- 
dem Schelling mit feinen mißlungenften Wen- 
dungen der Schußpatron derjelben. 

Wir nahmen unjern Ausgangspunkt von 
der Miihung von Philojophie und Naturwijjen- 
ihaft. Wir haben jest noch eine Ericheinung 
zu regiftriren, die fi mehr auf dem Boden der 
Moralphilojophie bewegte, deren Bertreter doch 
aber auch Zeugniß dafür abgelegt hat, daß er 
auch die Naturwiſſenſchaft philofophiih zu re» 
formiren wünſcht. Die Erjcheinung, die wir 
meinen, it der Philoſophenkongreß, der 
das erſte Mal in Prag und das zweite Jahr 
(Herbſt 1869) in Frankfurt a. M. abgehalten 
wurde. Sein Unternehmer ift der Profeſſor 
Leonhardi zu Prag, der ſich ſchon jeit 20 
Fahren mit Ideen getragen bat, die auf ein 
ökumeniſches Koncil der Philoſophie gerichtet 
waren. Oekumeniſch, d. h. allgemein von der 
ganzen philofophiihen Welt, jo weit fie für Die 
Deutihen in Frage fommen kann, ift die Ber» 
jammlung nun freilih nicht beichidt worden. 
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Es war nicht viel mehr als Krauſe'ſche Philo— 
fophie, namentlid in der Perſon des Profeſſor 
Ahrens vertreten, obwohl der Unternehmer, 
der jelbft Kraufeianer ift, alle Richtungen einge» 
laden hatte. Viele Leſer werden fragen, was 
Krauſe'ſche Philofophie fei. Es ift Dies eine be- 
fondere Art Bhilojophie nach der Zeit Kants. 
Ihre höchften Konceptionen laffen fih durch ein 
Beiſpiel fennzeichnen. Sie glaubt den Pantheis— 
mus dadurch zu überwinden, daß fie ihm in 
ihrer Alles deutich ausdrüdenden Weiſe, — ihm 
demzufolge Gott in Allem fei, eine „Allingott- 
lehre“, wonach alſo alles in Gott fei, entgegen- 
jet. Uebrigens bemüht fie fih um die Geftal- 
tung des Lebens und hat in ihren Zielen einige 
Aehnlichkeit mit dem Freimanrerthbum. Sie joll 
in Spanien viele Anhänger zählen. 

Auf dem Kongreß waren aub Frauen 
eingeladen und erichienen. Beſonders hatten 
die Kindergarteninterejjen ihre Vertretung. 
In der legteren Richtung bat die Zujammen- 
funft auch ein Reſultat gehabt; denn es ift eine 
Seftion für den Kindergarten konftituirt worden. 
Um jedoch die vorher angedeutete Reformbe- 
firebung in Rückſſicht auf die Naturwiſſenſchaft 
nicht zu vergefien, jo hat Herr Leonhardi jelbft 
berichtet, daß fein Erjuchen, auf der Natur- 
forjherverfammlung einen Vortrag halten zu 
dürfen, von dem vorberathenden Komitd ab- 
gewiejen worden fei. Borläufig fcheint alfo die 
Ausficht, die Miſchungen von Philoſophie und 
Natnrwiffenihaft, die heute wieder beliebt 
werden, jogar in die der reinen Wiffenichaft ge- 
widmeten Naturforjcherverfammlungen dringen 
zu ſehen, etwas in die Ferne gerückt zu fein, 
Die ächte Philofophie nimmt die firengen That- 
ſachen des Naturwiflens dankbar auf und braucht 
weder gegen dieſe, noch die im ſtreng natur- 
wiſſenſchaftlichen Lager vorherrichende Denkweiſe 
zu reagiren. Das Pochen mancher Philofophirer, 
daß die Philoſophie doch jchlieflih von den 
Naturwiffenichaftern müſſe anerfannt werden, 
bat in dem Sinne, in welchem es gemeint ift, 
nicht das mindefte Necht. Die Naturwiſſenſchaft 
bat ihre Beglaubigung fo wenig als die Mathe- 
matif noch erft von jener Art Philofophie zu er- 
balten und wird ſich hüten, nach etwas Anderem 
als nad den Thatjachen zu fragen. Wenigitens 
bat ihre ganze Geſchichte bewiefen, daß fie ſtets 
auf Abmwege gerathen ift und wenig Erfolg ge- 
babt hat, fobald fie ſich gelegentlich verleiten 
ließ, auf ihrem eignen Boden Metaphyſik zu 
treiben. Alle großen Forſcher, welche der Natur: 
mwiffenichaft ihre Bahnen brachen, waren alfer- 
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dings in einem gewiffen Sinne Philoſophen; 
aber diefer Sinn hat nichts mit der theologi— 
firenden Metaphyſil gemein, Die man gegen» 
wärtig den Naturforfchern aufdringen oder bei 
denjelben einſchwärzen möchte. 

Während die philoſophiſche Produktion eine 
jehr geringe ift, wenn man diejelbe nach dem 
Gehalt und der Originalität mißt, jcheint fi 
das Intereſſe des Publifums mehr und mehr 
an die Geſchichte der Philoſophie zu halten. 
Aber auch hier wirkt die alte Gewohnheit, die 
Darſtellungen in die Feſſeln eines Syſtems zu 
ſchlagen, noch immer fort. Vorherrſchend wird 
die Geichichte der Philofophie noch immer vom 
Hegelfhen Standpunkt aus behandelt. In diefer 
Beziehung ift außer Herrn Kuno Fiſchers neuer 
Darftellung Fichte's befonders Herr Erdmann 
zu erwähnen. Seine Gefhichte der Philoſophie 
in zwei ftarfen Bänden hat nad vier Fahren 
jet eine zweite Auflage erfahren. Sie ift nicht 
bloß überhaupt vom Hegelihen Standpunft, 
fondern von demjenigen gejchrieben, den man 
als den fonferbativ oder orthodor Hegelſchen zu 
bezeichnen pflegt. Nur in einem Punkt geht der 
Althegelianer noch über feinen Meifter zurüd, 
indem er nämlid das Mittelalter mit einer Bor: 
liebe und Breite bebandelt, die weder den Ge 
mwohnheiten und Anfichten Hegels jelbit, nod 
dem Geifte der liberalen Hegelianer (3. B. eine 
Karl Rojenkranz) entſpricht. Auch Zellers Ge- 
ſchichte der griechiſchen Philoſophie bat 
erſt fürzlich in ihrem erſten Bande eine neue Auflage 
erlebt. Der Berfaffer hat fih anerlanntermaßen 
von den Formen des Hegelichen Syftems immer 
mehr losgemadt, jo daß er von den recht 
gläubigen, am Syftem als jolchen fefthaltenden 
Hegelianern gar nicht mehr zur Schule gerechnet 
wird. Dennoch ift materiell joviel von der 
Hegelihen Auffaffungsart und Denfweife bei 
behalten worden, daß man auch, ohne die früberen 
Auflagen zu kennen, deutlich genug den Urfprung 
der philofophiichen Bildung des Berfaflers wird: 
wahrzunehmen vermögen. Im Gegenfat zu 
den Auffaffungen der Gefhichte der Philofophie, 
welche von irgend einem der älteren Stand. 
punkte ausgehen, wird es geftattet fein, aud 
meine eigne, Mitte 1869 erjchienene „Kritiiht 
Geſchichte der Philoſophie“ ohne weiter 
Bemerkung anzuführen. 

Nach den geſchichtlichen Bearbeitungen der 
Philoſophie fommen die neuen Ausgaben und 
Ueberfegungen der großen Bhilofopben in Frage 
Uns geben bier nicht die gelehrten Heraus: 
gebungen, Sondern nur die dem allgemeineren 
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Intereffe dienfibaren Erfheinungen an. In | allen denen angenehm zu fein, weldhe die Welt« 
diejer Hinſicht ift die berliner „Bhilofophifche ; anſchauung Spinoza's und die Bildung ber 
Bibliothek“ in ununterbrochenem Fortichreiten | Fdeen dieſes großen Denfers kennen lernen 
begriffen. Obne hier auf ihre mannichfaltigen | wollen. Die Notizuahme ift in dieſer Heinen 
Leröfientlihungen einzugehen, welde alle wich» | Arbeit noch erleichtert; denn die ftarre mathe» 
tigen Philoſophen berückſichtigt und verbienftliche | matifche Form der Säße, wie fie in der Ethik 
Nenüberfegungen Itefert, will ich nur eine Origi- herrſcht, fällt hier fort. Alle weientlichen Grund» 
‚nalericheinung hervorheben. Profeſſor Schaar— ı gedanfen find aber auch in diefer Meinen Schrift 
ſchmidt in Bonn, der mit der neuentdedten. ‚anzutreffen, jo 3. B. aud die hochwichtigen 
älteren Arbeit Spinoza’s fehr vertraut if, | Grundlagen der Spinoziftiihen Betrachtungs— 
bat eine deutjche Ueberfegung geliefert, die jo» | weile der Gemüthsbewegungen. So Hein das 


gar für die Gelehrten von Wichtigkeit ift, da 
zu ihr fein lateiniſches, ſondern nur ein hollän= 
diiches Original vorhanden war. Auch von Eh. 
Sigmwart liegt jet noch eine Ueberfegung der- 
ſelben Schrift Spinoza's vor, — Tübingen, Laupp; 
doch ift diefelbe bei faft zehnfachem Preis nicht auf 
jo große Berbreitung berechnet. 
Theilnahme, welcher fich nicht bloß in Deutſch— 
land, jondern auch in England die Bemühungen 
um gute Ueberſetzungen der Ethif Spinoza’s zu 





Hefthen auch au Umfang ift, fo haben doch 
jolhe Beröffentlihungen, auch wenn fie nur 
5 Sgr. foften, darum nicht geringeren, jondern 
noch größeren Werth, und e8 wäre zu wünfchen, 
daß dem Beifpiel des Profeffor Schaarſchmidt 
in ſolchen verdienftlichen Beiträgen noch viele 


Bei der großen | andere aus den eigentlich gelehrten Kreiſen folgen 
‚ und mit ihrer foliden Beihilfe den populären Bes 


firebungen unferer Zeit auch in der Philofophie 
zu Hilfe fommen möchten. Gute und zugleich 


erfreuen gehabt haben, wird jene Vorarbeit zur | billige Ausgaben und Ucherfetungen der vorzlig« 
Ethik, die unter dem Titel „Bon Gott, dem | lichften Denker der neueren Zeit werden das beſte 
Menihen und deſſen Glüd“ jest durch Herrn | Gegengift gegen die einfeitigen Einflüffe beichränf- 
Schaarihmidt dem weiteſten Leſerkreiſe zugäng- ter Spfteme und neufcholaftiicher Verſchnörkelun— 
ih gemacht worden ift, ficherlich nicht verfehlen, | gen der Philofophie bilden. Dr. Dühring. 


Neue Büder. 
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Hiſtoriſche Literatur, Dem weſtlichen Eu- | 


ide. 


zufammengejegtem Großftaat, der ein wunder— 


ropa iſt Kußland heute noch in mancher Rich- | liches Amalgam bildet von halbaftatiichen Tar— 
tung eine terra ineognita. Die innern Berhält tarismus und aufgeimpfter europäifcher Halb- 


ufe des Koloffes von unendlich ungleichartig 


fultur, find fo ſehr den Begriffen weitländijchen 
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Weſens widerjprechend, die äußern wie die gei— 
ftigen Beziehungen find immer noch fo fpärlic, 
daß es für uns fehr ſchwer hält, die Wahrheit 
über jene Zuftände zu erfahren. Es verhält fih 
ähnlich wie mit der Türkei; das bemeifen die 
auffallendften Thatfahen. Die zwei Quellen, 
aus welchen der Weften jeit der Mitte des vori- 
gen Jahrzehnts feine mangelhafte Belannticdhaft 
mit den ruffifhen Dingen zieht, officielle Be— 
richte und die Aufzeihnungen von Emigranten, 
find oft gleich wenig zuverläjfig, und auch wo fie 
Werth haben, gelingt es wenigen Wefteuropäern, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, welche das 
von einem Ruſſen über ruſſiſche Zuftände ge- 
jchriebene Buch einem deutichen, franzöfiichen 
oder engliichen Lefer bietet; denn dieje fennen 
die Prämiffen nicht, auf welche jedes von einem 
ruſſiſchen Kopfe verfaßte Werk aufgebaut ift. 
Noch ſchlimmer ſteht's in der Regel mit den Auf- 
zeichnungen und Reifeeindrüden von Fremden, 
welde ohne Belanntichaft mit den Borausjegun- 
gen des ruſſiſchen Lebens fidh in jeine Darftellung 
bineinwagen. Ganz bejonders find es zwei Fun— 
damentalpunkte, die das nationale und civilija- 
torische Leben der Ruſſen gänzlich von demjenigen 
der Weſtſtaaten unterſcheiden: die griechiſch— 
orthodoxe Kirche nebſt ihren Seften und die auf 
Nichtbeachtung des Individualismus oder auf 
das gleihe Recht Aller an Grund und Boden 
gebaute ländliche Organifation, d. bh. der länd- 
lihe Kommunismus. Ging es doch bis ins 
Jahr 1842 hinein, ehe mur der europäiſche Weiten 
mit diefen zwei urjprünglichen Grundverſchie— 
denheiten ruffiichen Lebens befannt wurde; denn 
den ruffiihen Wanderungen des Deutihen Baron 
Auguft von Harthaufen war es vorbehalten, 
ſowohl den bäuerlihen Kommunismus als die 
feftenmäßige Abtrennung (Rastol) von dem 
Körper der orthodoren Kirhe förmlich zu ent» 
deden. So mag e3 denn allerdings der Un- 
betanntſchaft mit den ruffiichen Verhältniſſen, 
welche die liberalen Parteien im weftlichen 
Europa jeweilen bewiejen haben, jowie der mit 
diefer Unbelanntichaft verbundenen Unfähigteit, 
eine Borftelung von Zuftänden zu gewinnen, 
fir welche die Geihichte der romaniſchen und 
der germaniſchen Raſſe durchaus feine Analogien 
bietet, e8 mag diefen zwei Mängeln zuzujchreiben 
fein, wenn bier die Freunde der Freiheit die 
Frage der ruffiihen Bauernemancipation bloß 
aus Einem Standpunkt angeihaut und die Zö— 
gerungen des Adels nur mit verdammenden 
Verdikten belegt haben. 

Dr. Julius Edardt im Leipzig, bereits 
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durch Studien aus dem ruſſiſchen Leben, nament 
lich den Oſtſeeprovinzen bekannt, hat neuerdings 
unternommen, uns die politiſch-ſocial-kirchlichen 
Zuftände des Heiches, ihren Konner und ganz 
befonders ihre Beziehung zur Emancipations: 
frage in zwei Werfen darzulegen, von denen 
das eine felbitftändig durchgeführte englisch, das 
andere dem größern Theile jeines Inhaltes nad 
aus übertragenen ruffiihen Originalaufjägen 
beftehende deutſch geichrieben ift. Es find: .„Mo- 
dern Russia“ und „Rußlands ländlide 
Zuftände feit Aufhebung der Leibeigen: 
haft. Drei ruffifhe Urtheile überſetzt und 
fommentirt“ (Yeipzig, Dunder u. Humblot 1870). 

Der Berfaffer meint zunädft, und nicht 
ohne Recht, jelten feien in ein Jahrzehnt io 
viele politifche Enttäufhungen gefallen wie in 
das eben abgelaufene. Italien, deffen nationale 
Wiedergeburt der ganze Welttbeil feierte, habe 
durh eine lange Reihe demüthigender Erfab- 
rungen lernen müſſen, daß der Konftitutiona- 
lismus, auch der ehrliche, bei weitem nicht 
diejenige Heilkraft für ein krankes Vollsleben 
befige, die man ihm gern zujchreiben mödte. 
Deutihland habe die Erfahrung machen müffen, 
daß die Einigung feiner zerfahrenen Stämme 
nicht jo auf dem „trodenen Wege“ fich vollziehen 
laffe, wie der Liberalismus zuverfichtlich pro- 
phezeit hatte, jondern nur durch „Blut und Eiſen“ 
erlauft werden konnte. Die radikale Partei in 
der Union, durch Aufhebung der Sklaverei fo 
außerordentlich um die Menjchbeit verdient, habe 
jeither aus andern Gründen viel von ihrem 
politifchen Kredit verloren und umgelehrt die 
demofratiichen Principien ald mehr denn bloße 
Aushängejchilder füdftaatlihen Eigennuges an: 
erfennen müffen. „Diejelbe Erfahrung hat aud 
Rußland und Europa mit Rußland maden 
müffen. Die nationalen und demobratiſchen 
Principien, deren Verkündigung in dem abjolu- 
tiftifchften Staat Europa’ als Triumph ber 
Menſchheit begrüßt wurde, haben in den weit 
lihen Provinzen der großen Monardie det 
Oſtens zu einem Syſtem geführt, fiber deſſen 
Berwerflichkeit ganz Europa einig ift. Auch be- 
züglich der innern Berhältniffe in Rußland jelbi 
fteht man vor einer Enttäufhung. Die Auf 
hebung der Leibeigenichaft, welche im reinfter 
Abfiht und mit unvergleichlicher liberaler Un- 
erihrodenheit unternommen worden war, hat zu 
einer Reihe zunächſt wirthichaftlicher Schwierig: 
feiten geführt, deren Beſeitigung noch größer 
Anftrengungen und Opfer zu fordern ſcheint alt 
die Befreiung von dem Joch der Unfreiheit, die 
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jeit Jahrhunderten auf Millionen ruſſiſcher 
Staatsbürger laftete.” In diefer Periode liegt 
der Schlüffel zu den Anjhauungen, die der 
Autor in feinen beiden Werfen fund gibt. In 
Uebereinftimmung mit ihnen hat das zweite 
derjelben das Urtheil der Kenner über die länd- 
lihen Zuftände jeit der Emancipation aufgenom- 
men und erläutert. Folgende find die Haupt» 
fimmen: a) Die bei Anlaß des furdtbaren 
Notbitandes im Winter 1867,63 anonym erichie- 
nene Schrift „Land und Freiheit“, die zum 
Berfaffer einen rujfiihen Staatsmann hat, ge- 
zeichnet mit PB. 2. Die Schrift ift jchneidend, 
tritt den in den Weſtſtaaten anwendbaren Frei— 
beitö- und Fortſchrittsideen als jolchen, die für 
das jebige Rußland nicht zu verwerthen jeien, 
oft jchroff entgegen; jchon ihr Titel ift eine Pro- 
vofation, denn „Land und Freiheit“ überjchrieb 
fih die Maſſe der geheimen revolutionären Pro- 
flamationen, weldhe in den Fahren 1859— 62 
die Provinzen des Reichs überſchwemmten, um 
das Volk zum Aufftande zu bringen und die 
völlig unentgeltliche Zutheilung der Bauerlände- 
reien an die Gemeinden herbeizuführen. Der 
Berfaffer, auf dem Standpunkte des ruſſiſchen 
Konfervativen ftebend, faßt die Summe der 
wirtbichaftlihen Reſultate feit der Emancipation 
in folgenden Säten zuſammen: „Die Landwirth- 
ſchaft hat Rückſchritte gemacht, die jeden Ber: 
gleih mit andern Zeiten und Bölfern aus- 
ſchließen; die Produktion nimmt allenthalben 
ab, die Gutsbefiter ftehen am Rande des Ban- 
ferottes, die Bauern find ärmer, liederlicher und 
verfommener als je zur Zeit der Unfreiheit, die 
ländliche Juftiz und Verwaltung ftellt ein un— 
entwirrbared® Chaos dar“. Danach macht er 
Angriffe auf das unbeſchränkte Selfgovernment 
de3 Banernftandes, tadelt die Ausſchließung der 
Gutsbefiter aus den Bezirls- und Gemeinde» 
verbänden, ftellt die Thuntlichkeit der Trennung 
von Fuftiz und Berwaltung (nämlich in den 
uiedern Iolalen Angelegenheiten) in Frage, taftet 
das Heiligthum des nationalen Gemeindebefites 
an und fordert eine ariftofratiiche Organifation 
der ländlichen Berwaltung. Beiläufig hat übri- 
gend er zuerft den Gegenfat der nord- und füd- 
ruffiihen Berhältniffe genügend hervorgehoben 
und erörtert. Die Schrift, im Augenblide viel 
Aufſehen machend und heftig angegriffen, wurde 
nach dem erften Lärm abfihtlich ignorirt. b) „Le 
patrimoine du peuple“, erjchienen zu Berlin, 
verfaßt von K. D. Schedo-Ferroti, die Auf- 
bebung des Gemeindebefiges vorjchlagend und 
dafür eine Reihe von Mafregeln aufftellend. 


Der Berfafler, ein Bertheidiger der Polen, wurde 
jenſeits der Weichjel vollftändig todtgefchwiegen. 
e) U Kojchelew: „Die gegenwärtige Lage 
des rujfifhen Bauernftandes“. Bon ftreng 
nationaler und zweifellos demokratischer Gefin- 
nung eingegeben, ftimmt dieſe Schrift doch auf- 
fallend mit den Schilderungen von „Land und 
Freiheit“. Feind des Adels, Anhänger der auf 
alle Stände ausgedehnten Provinzialvertretung, 
der Gejhwornengerichte ꝛc., bezeichnet Kojchelem 
gleihwohl die Lage als wahrhaft verzweifelt und 
mahnt dringend zur Umkehr, zur Wiederherftel- 
lung der Autorität der Gebildeten‘, beionders 
entjhieden zur Beichränfung der bäterlichen 
Selbftverwaltung, da jonft eine vollftändige Auf- 
löſung aller ftaatlihen und fittlichen Rechte folgen 
fünnte. Eine Antwort auf die Frage, wie es 
fommt, daß der demofratifche Beobachter mit 
jenem ariftofratifchen in der Beurtheilung der 
neu-ruffifhen Zufände fo genau zufammen- 
trifft, hat die Preffe nicht zu geben vermodt. 
d) „Ein Brief vom Lande“, von einem Guts— 
befiger aus den füdlih von Moskau gelegenen 
Gouvernements, zuerft veröffentlicht in der fonft 
optimiftiichen Anjhauungen zugethanen „Mos- 
fauer Zeitung“. Urtheil daffelbel — Die Ar- 
beiten a, e und d als ruffifche Dokumente machen 
%/, des Inhaltes der Schrift „Rußlands länd- 
Ihe Zuftände“, während das erfte Fünftel als 
jelbftftändige Einleitung des Ueberſetzers die 
Erläuterungen und Folgerungen gibt, im drei 
Abſchnitten die Agrargejeggebung von 1861, die 
Steuerverhältniffe und die Stellung der ver- 
ſchiedenen ruffifhen Parteien zur Agrarfrage 
behandelnd. — Die englifhe Schrift „Modern 
Russia“ aber theilt fih in vier große Partien: 
1) Rußland unter Alerander IL; 2) Der ruſſiſche 
Kommunismus; 3) Die griehifch-orthodore Kirche 
in Rußland und ihre Sekten; 4 Die baltiſchen 
Provinzen Rußlands. — Den Ausgang bildet 
die lette Phaje im Negimente des Ezaren Ni- 
folaus, die dritte feiner Verwaltung, deren Di: 
reftion zu vollftändigem Despotismus die Revo— 
[utionen der Jahre 18438 und 1849 gegeben 
hatten; die politifhe Polizei, unter der Leitung 
von Aleris Orlow, bildete das Triebrad der 
Mafhine; ſtummer Gehorfam gegen ihre un— 
gebundene Autorität war die @lementarforderung, 
und alle neuen Richtungen des Staatslebens 
mußten diefer Gewalt weichen; feine Rüdfichten, 
nicht einmal diejenigen auf die Armee, die jonft 
das einzige Pfleglind des eifernen Selbitherr- 
ſchers gemeien, famen gegen diefe Unterdrüdung 
auf, die zu einem Grad angeftiegen war, wovon 
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die jüngere Generation laum ſich einen Begriff 
bilden kann; die Feindſchaft gegen die Ideen des 
Weſtens war bis zur lächerlichen Verfolgung und 
Vernichtung von Wiſſenſchaft und Kultur an— 
geſtiegen, wovon es nur Ein Zeichen iſt, daß 
in den Jahren 1849 und 1850 die Zahl ber 
Studirenden an dem ruffiihen Univerfitäten je 
auf 300 beichränft worden mar. 

Im Rüdichlage gegen diefen Drud entftand 
unter der Herrichaft Aleranders II. eine eigent- 
lich fieberhafte Bewegung der Geifter in allen 
Schichten der Bevölferung und nahm von Fahr 
zu Jahr zu. Sobald die Ueberzeugung Boden 
gefaßt, daß die neue Regierung geneigt fei, mit 
dem alten Syſtem zu brechen und in die von 
dent früheren Ezaren verabfcheuten Fortichritts- 
wege des Weftens einzulenfen, erhob fih an allen 
Eden und Enden des ungeheuren Reiches cine 
Reaktion gegen den ftummen Gehorfam und 
despotifchen Drud, gewaltiger und unbefüm: 
merter, als man fich vorftellen fanı. Die un— 
beftimmte Ahnung aber, daß die Umgeftaltung 
der Ngrarverhältniffe eine nicht mwiederfehrende 
Gelegenheit biete, um ein neues politiiches 
und fociales Leben in Rußland zu weden, die 
Ueberzeugung von dem unhaltbaren und un— 
brauchbaren Zuftand aller Dinge, und endlich 
die große Hoffnung, durch die Verbindung aller 
ſlavo-ruſſiſchen Kräfte die höchften Ziele zu er- 
reichen, eine neue Epoche in der Gejchichte zu 
begründen, ein flavifches Bauernreih, das im 
Stande fei, die Zwifchenftationen zu überjpringen, 
an denen die andern Staaten in ihrer Ent» 
widlung hatten Halt mahen müflen, diefe Ge- 
danken erfüllten alle Köpfe und Herzen und 
wurden von allen Blättern verlündet. Die Wei- 
jeften der Nation ſahen ihre eigne Rettung in 
der abjoluten Negation alles defien, was bisher 
als Regel und Loſung gegolten hatte, und die— 
jenigen, welche e8 über fih nahmen, die öffent- 
lihe Meinung zu lenken, fuchten die bitterften 
Berdammungsformen gegen die geſtürzten Idole, 
deun das allein fchien den Weg einer beffern 
Zukunft zu öffnen. In den erften Jahren be- 
ihäftigte fi die Regierung Aleranders wejent- 
fih damit, alle unfinnigen Verbote und Be- 
Schränfungen aufzuheben, welche in den Jahren 
1849-55 erlaffen worden waren: jo mit Bezug 
aufdie Schulen und Univerfitäten, das Reifen ins 
Ausland, die Koncejfion neuer Preßorgane zc., 
wozu auch die Begnadigung der Ueberlebenden 
von der 1826er Revolution fam: alles Maß: 
nahmen, welche die Nation mit fteigendem 
Enthufiasmus erfüllten, der auch die verhär- 


teten Beifimiften ergriff. Bei Diejer Page ber 
Dinge machten fi die jchrofiften Gegenfäge gel: 
tend: Entiprehend dem alten Syftem, das nod 
als das officielle anerfannt war, blieb das Auf- 
foınmen von irgend welchen politifchen Parteien 
unterfagt; wer immer das Bertrauen des Kaiſers 
theilte, mußte daffelbe mit blinder Ergebuug in 
den kaiſerlichen Willen lohnen, während doch in 
der That die Dinge bereits ganz anders ftanden. 
Indeß das ganze unermeßlihe Reich in einem 
BZuftande wilder Gährung ji befand und ein 
zelne Adelsverfammlungen den Charakter von 
repolutionären Klubs anzunehmen drobten; indeß 
die verjchiedenen Preßorgane fih als die Be 
vollmächtigten großer Parteien benahmen und 
einen auf die Grundjäte ſocialiſtiſcher Deme- 
fratie gebauten Kriticismus trieben, wurde in 
den Hof- und Regierungsfreifen die Fiktion von 
dem alten patriarchaliſchen Zuftande feftgehalten, 
und die Dinge wurden naiv fo betrieben uud 
verhandelt, „als wäre das Loos des Volles nch 
ausschließlich in die Hände des Herrichers gelegt“. 
Daher auch die unvereinbarften Widerjprüde in 
den Regierungsmaßnahmen: während die off 
ciellen Journale immer von liberalen Reformen 
ſprachen, die vorbereitet wilrden, wurden die 
gegen ein illiberales Univerſitätsgeſetz aufgeitan- 
denen Studenten in harter Haft gehalten und 
Profeſſor Pawlow ohne Unterſuchung nad Si— 
birien geſchickt. So überall der Kampf von neu 
und alt, in den Perſonen und in dem Dingen. 
Neue Reformen waren: ein Grundgefeg für die 
Umformung in der Gerichtsverwaltung und die 
Umriſſe einer neuen Provinzial» und Diſtrilts— 
eintheilung, gebaut auf den Grundfaß der Selbſt— 
verwaltung; jenes verhieß Unabhängigkeit der 
Gerichtshöfe von der Exekutive, Deffentlichleit 
und Mindlichkeit der Verhandlungen, Beihrän 
fung der Appelihöfe, Kriminaljury, Aufbebung 
einer privilegirten Gerichtsbarkeit und Befoldung 
der Richter durd) den Staat. Diefe neuen Ar 
orduungen haben fich vortrefilich erwieſen, das 
Zutranen des Volkes gewonnen und feinen 
Rechtsfinn gewedt. Die Provinzialverfammlun 
gen aber für Berwaltungsjachen haben eine der 
art geordnete Klafjenvertretung erhalten, daß 
die der Bauern überwiegt, die gebildete Beböl⸗ 
ferung in Shah hält und jeden Berfuch bir 
jelben, die Macht der Krone einzuichränfen, ver 
eitelt; fo dominirt in diefen Verſammlungen 
das Princip des ländlichen Kommunismus, 
deſſen Intereſſen die höheren Klaſſen am jeder 
freien Entwidiung ihrer Kräfte hindert. Uns 
fireitig den gewaltigften geſchichtlichen Einſchnitt 
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bezeichnet das Emancipationsgeſetz vom 19. Fe⸗ 


wurde erſt mit ihm der wahre Reformweg be— 
treten und damit auch die abjolute Macht des 
alten Milttärabiolutismus gebrochen. Die Auf- 
bebung der Leibeigenichaft zielte ab auf die Er- 
fülung einer nationalrujftihen Nothwendigkeit; 
fie war der Ausgangspunkt eines mächtigen 
Geſetzgebungswerkes, welches die Intereſſen des 
Volkes berührte, deflen Kräfte bis dahin aus— 
ihlieglich für Negierungs» und Staatözwede 
dienitbar gemacht mworden waren. Der hiebet 
vorberrihende Wunſch, dem Staatsweien ein 
ipecifiich ruſſiſches Gepräge zu geben durch Ber- 
mittlung des noch nationalen und num frei ges 
mordenen Bauernftandes, fpielt im modernen 
Rußland diefelbe Rolle wie der Kampf um eine 
hervorragende Stellung im europäiſchen Staaten- 
yſtem unter Peter dem Großen, Katharina und 
Andern. Die Emancipation ift übrigens nur 
Me Erfüllung deſſen, was bekanntlich ſchon der 
erite Alerander geplant und was eine Zeit hin- 
durch ſelbſt Nilolaus gleich nach feiner Thron- 
beteigung in Angriff nahm, indem er zur Prüfung 
und Betreibung der Angelegenheit ein beion- 
deres Komite niederjegte, das aber jo langſam 
arbeitete, daß e3 im Jahre 1830 noch zu feinem 
Schluſſe gelommen war; die Julirevolution und 
die polnische entfremdeten hernach den Ezaren 
iedem Emancipationsgedanfen. 

Wo liegt denn das Grundübel, das die an 
fi) jo herrliche Maßregel verhindert, ihre Früchte 
zu tragen? Einfah im Bauernfommunis: 
mus, der erft jeit Kurzem öffentlich beſprochen, 
nah jeinem Weſen und feinen Folgen faum noch 
wiſſeuſchaftlich durchforſcht ift, eine Einrichtung, 
deren praltiihe Bedeutung im abgelaufenen 
Jahrzehnt mehr als je gewachſen und melde 
der Örunditein in der Organifation des ganzen 
öftlihen Europa zu werden droht. Da die 
Adeligen und höhern Klafien von ihrer Natio- 
natität abgefallen jeien und den Idolen des 
Weftens geopfert hätten, jo fei umgelehrt das 
jeiner nationalen Beitimmung treu geblichene 
Bolt in feiner Mafle das Behikel der hiftoriichen 
Fortentwicdlung des Landes; ja an fein Hervor- 
ziehen knüpften fich ansichweifende Hoffnungen 
auf ein panſlaviſches Reich, zu dem das zu den 
verlafienen Schreinen feiner Bäter rlüdgelehrte 
ruſſiſche Bolt, entgegen den von der driftlichen 
Einfachheit abgefallenen Bölkern des Wejtens, 
beitimmt ſei. „Die polnische Revolution hat uns 
Einfiht gelehrt und uns zu unferem gejchicht- 
lien Berufe zuridgeleitet. Durch die Inſtitu— 





‚tion des Kommunismus und die Negation des 
bruar 1861; troß der vorausgegangenen Anſätze 


perjönlichen Eigentbums haben wir überall den 
Leibeignen frei gemacht. Wir haben mit Polen 
und Lithauen begonnen und durch diejes Mittel 
die revolutionären Adligen diejer Sande nieder 
geihlagen, und wir werben nicht ruhen, bis das 
Princip des Kommunismus bier und in den 
weltlichen Provinzen des Reichs anerfanıt und 
aufs Aeußerſte durchgeführt if: Der Abſolu— 
tisınus, den wir vor einigen Jahren thöricht 
angriffen, ift die der Durchführung diefes Grund— 
jages beftangemeßne Form.“ In dieſem Sate 
liegt nadt und dürr die Grundlage des neueften, 
jeit der polnischen Inſurrektion inmegehaltenen, 
namentlih von dem fabelhaften Einfluffe der 
„Moskauer Zeitung” unter Katkow getragenen 
Spitems der Regierung ſowohl als der leitenden 
Prefie ausgeiprohen; es ift der höchſt ge- 
fährlihde Bund eines aufs Aeußerfte 
zugeipigten nationalen Demofratis» 
mus, der mit dem wahrhaften Segen 
der Aufhebung der Leibeigenjhaft aud 
feine Irrthümer maßgebend maden 
möcdte, mit dem liberal fi geberden- 
den bureaufratiihen Abfolutismus; 
es if der Bund, der die Greuel in Polen 
provocirt und gerechtfertigt hat, der in den 
Oftfeeprovinzen den Germanismus austreiben 
möchte, der im Innern des Neiches den Adel 
und das, was etwa von gebildeteren Mittel» 
klaſſen da ift, niedertritt und die Emancipation 
des Bauernftandes jelbft durch den jede indivi« 
duelle Selbjtentwidlung niederhaltenden Kom- 
munismus um ihre möglichen Früchte bringt. 
„Wejentlih auf den ungetheilten Gemeindebefit 
find die rein focialiftiihen Anfhauungen zurüd- 
zuführen, welche einen großen Theil der ruj- 
ſiſchen Bureaufratie beberrjhen und der Gegen- 
wart des Landes ihre eigenthiimliche Signatur 
mit rothem Stempel aufprägen. Die fanatijche 
Verfolgung jeder unabhängigen perfönlichen 
Meinung, die Erbitterung gegen Alles, was 
in einer oder der andern Beziehung über das 
allgemeine Niveau hinausragt, die ſyſtematiſche 
Nichtachtung anerlannter Rechte: das find die 
Symptome der gegenwärtigen Richtung und jo» 
genannten öffentlichen Meinung, und fie ſtammen 
alle aus derjelben Duelle.“ Die gefährlichen 
Einflüſſe dieſes Syftems, die geradezu verder— 
benden des Kommunismus, namentlich auch in 
feiner Entwidiung auf die emancipirte Bauern» 
ihaft find überhaupt der Ceutral- und Kern— 
punkt in den Darjtellungen Edardts und jeiner 
Gewährsmänner. 
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Um diefen herum gruppiren fi alle andern 
Angaben: die Erörterungen über die ländliche 
Organifation vor Aufhebung der Leibeigenjchaft, 
fowie nebenbei über die zweifelhaften Angaben 
bezüglich den Bauernftand der früheren Jahr— 
hunderte, die Hauptpunfte der Emancipations- 
alte, neben ihrer innern Bedeutung auch die 
politiſche Entwidlung nad außen, Verſuche und 
Täufhungen, die Schwierigleiten der Löjung, 
das Abfinden zwischen Gutsbefigern und Bauern, 
zunächft durch die Friedensvermittler, die Reichs— 
präftanden, £olfalverwaltung und Redtsunfidher- 
beit, Stellung des Adels in feinem gegenwär— 
tigen Berhältniffe nah unten fomohl als zur 
abfjoluten Staatsgewalt und den wünfchbaren 
Beichränkungen ihrer Macht, der mehr als in 
irgendeinem andern Land überrafchende Gegen- 
fa zwiſchen Stadt und Land, fowie der eigent- 
liche Mangel einer gebildeten Mittelllaffe, die 
Schulen, d. h. eigentlih ihre Mängel und Ge- 
breden, die in Beziehung auf fie das Haupt- 
fapitel ausmachen, die fo ziemlich auf Null ſich 
rebucivende Thätigfeit der felber jehr fpärlich 
gebildeten Geiftlichkeit für Vollsbildung, die 
außerordentlihen Differenzen der Bedingungen 
des Aderbaus in den Gebieten der „ſchwarzen 
Erde“ umd dem höheren Norden, der verhält: 
nigmäßig höhere Stand deſſelben in den Oſtſee— 
provinzen nebft den focialen Gründen feines 
beffern Gedeihens, zugleich aber die Hindernifie 
und Anfeindungen, die diefen Provinzen aus 
den altnationalen Ajfimilationsbeftrebungen er- 
wachſen. Ganz bejonders zahlreich und in ihrem 
Inhalte zujammenftimmend find die Angaben 
über den feit der Emancipation geſunkenen Stand 
der bäuerlichen Berhältniffe, in erfter Linie die 
zunehmende Trägheit, Apatbie und Trunkſucht, 
woneben fih aud pofitive Vorſchläge zu ihrer 
Beilerung finden. 

Ein mejentlihes und reichhaltiges Kapitel 
bilden die Auseinanderjegungen über die ortho- 
dor griechiiche Kirche und ihre Sekten: die Stel- 
lung der reihen und mächtigen ſchwarzen Geift- 
lichkeit Mönchsorden) zur weißen; die höchft 
eigenthümlichen fanatifhen Sektenverzweigun— 
gen, die ganze Kirchenorganifation, das Ber: 
hältniß der Stände zur ifolirten Geiftlichkeit, 
der Unfug einer enormen Zahl von balbgeift- 
lichen Kirchendienern, die ſich wie ein Bleigewicht 
an die officielle Kirche hängen, die fehr ſpär— 
lichen 2eiftungen der Geiftlichkeit für Unterricht 
und Wiffenfchaft, das finftere Klaufurleben, in 
defien Dunkel nur um fo unmiderftehlicher der 
Weltgeift hineindringt 2c. 2c., diefe und andere 


gar wenig erquickliche Dinge liefern uns ein 
vollftändiges Bild von diefer Klaſſe in Ruflanı. 
So viel ſteht feit, daß beide Werke ſehr 
reich find an Inhalt und Belehrung, rei an 
einem im Allgemeinen wenig gelannten und 
noch weniger richtig beurtheilten Material. 


J. 3. Honegger. 


Edwin M. Stanton. Das verflofiene Jabı 
hat gewaltig unter den Staatsmännern um 
Generälen der nordamerilanifchen Union auf- 
geräumt, wir nennen bier nur den Er-Präf. 
denten Franklin Pierce (geft. 8. Oktober), deu 
Kriegsminifter U. ©. Grant, Hohn 4. Raw: 
lins (geft. 7. September), den Generalmajor 
John E. Wool (geft. 13. November), den Contre⸗ 
abmiral Charles Stewart (geit. 3. November), 
die Staatsmänner: William PB. Feſſenden (gef. 
8. September), Robert J. Waller und Amos 
Kendall (beide geft. 12. November). Alle dieie 
Männer haben in den Vereinigten Staaten eine 
hervorragende Rolle geipielt und ihrer Nation, 
zeitweife wenigftens, bedeutende Dienfte geleiftet; 
feiner von ihnen aber hält den Bergleich aus 
mit Edwin M. Stanton, der umter drei Prüf: 
denten einen Minifterpoften befleivete und fich den 
Beinamen des amerikaniſchen Carnot verdiente. 

Edwin M. Stanton wurde am 19. Decemba 
1815 zu Steubenville im Staate Ohio geboren; 
fein Vater, Dr. David Stanton, ftammte aus 
einer alten Quäkerfamilie, die fich in Rhode: 34 
land niedergelafien, und hatte in Steubenvil: 
als geachteter Arzt eine einträgliche Praxis. Der 
mittlere Name Edwin M. Stantons, Macy, ih 
der Baterdname feiner Großmutter, einer Tochter 
von Thomas Macy, der zu den erften Koloniften 
von Nantudet gehörte und deſſen Flucht vor 
dort, als er einem verfolgten Quäker Schug um 
Beiftand gewährte, einem der bejten amerifam- 
ſchen Dichter, John Greenleaf Wbittier, den Stef 
zu einem feiner vorzüglichften Gedichte Tieferte 

In feinem 13. Lebensjahre trat Edwir 
M. Stanton in ein Buchhändlergejchäft em; 
1831 befuchte er das Kenyon-Kollegium, wojelbi 
er zwei Jahre verblieb; alsdann widmete er ſich 
der Rechtswiſſenſchaft und vollendete fein 
juriftifiche Ausbildung unter der Leitung jene 
Bormundes, Daniel 2. Collier, der als ein tüch 
tiger Jurift befannt war. Nachdem er volljährig 
geworden, d. h. das 21. Lebensjahr erreiht 
hatte, wurde er ein Mitglied der Bar und tral 
als jelbftftändiger Advolat auf; er prafticirie 
zunäcdft in dem Städtchen Cadiz, im Staatt 
Obio, zog aber 1842 nach feiner Geburtsjtadt 
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Steubenville nnd fechs Fahre ſpäter nach Pitts- 
burg in Pennſylvanien, wojelbft er mit dem 
renommirten Juriften Charles Shaler in Ge: 
fhäftsverbindung trat und fich bald eine aus» 
gedehnte Praris uud den Ruf eines fleifigen 
und ſcharfſinnigen Rechtsgelehrten erwarb. Um 
diefe Zeit fam er bei Gelegenheit verfchiedener 
wichtiger Prozeſſe, die das Patentweſen betrafen, 
zuerft mit Abraham Lincoln zufammen; beide 
Männer fühlten ſich ſogleich zu einander hin— 
gezogen und legten jhon bier den Grund zu 
einer Freundfchaft, die nur der Tod löſen 
fomnte. 

Die juriftiihe Praxis Stantons breitete ſich 
im Laufe der Zeit jo aus, daß er es im Jahre 
1357 für zwedmäßig bielt, nach der Bundes- 
hauptſtadt Waſhington Eity überzufiedeln, um 
dem Oberbundesgerichte, welches dort feinen 
Sitz bat und bei dem er eine Menge Brozefie 
zu führen hatte, näher zu fein. — 

Was feine politifhe Richtung anbetrifft, fo 
gehörte Stanton bis in das Fahr 1861 hinein 
der demokratischen Partei an und ftand nament- 
li bei Feremias ©. Blad, dem Freunde des 
Fräfidenten James Budhanan, im hohen An- 
feben, anf deffen Beranlaflung er auch im Jahr 
1858 nad Kalifornien gejandt wurde, um da- 
jelbft als Anwalt der Regierung wichtige Land— 
freitigleiten jchlichten zu helfen. Da er ſich bei 
dieſer ſchwierigen Miffion als ein äußerft um— 
fihtiger, gemwandter und energifcher Jurift und 
Geihäftsmann gezeigt hatte, zögerte Präfident 
Buchanan nicht, ihn im December 1860 an die 
Stelle von Jeremias S. Blad, der inzwifchen 
das Amt des Staatsfekretärs übernommen, als 
General » Staatsanwalt (Attorney-General) in 
fein Kabinet zu berufen. Südcarolina war 
bereit$ aus der Union ausgefhieden; das frühere 
Niniftertum Buchanans war in voller Auf: 
(fung begriffen: der Finanzıninifter Howell 
Cobb hatte refignirt und war offen zur 
Rebellion übergegangen; der Staatsfefretär 
Lewis Caß Hatte ſich auch zurückgezogen, weil er 
unzufrieden war mit der an Berrätherei gren- 
senden Schwachheit des Präfidenten Buchanan, 
den der alte Andrew Jackſon bezeichnend die 
ennſylvaniſche Schlange“ genannt; der Mi- 
nifter des Innern, Jakob Thompion, war nad 
Norkcarolina gegangen, um diefen Staat an- 
zutreiben, dem verrätheriichen Beifpiele Süd— 
carolina's zu folgen; der Kriegsminifter, John 
B. Floyd, ftand auf dem Sprunge, mit vollen 
Segeln in das Seceifionslager überzugehen. Das 
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dunkeln Wollen eingehüllt, als Edwin M. Stan— 
ton dem Rufe Buchanans folgte und in deſſen 
Minifterium eintrat. Stanton hatte nur drei 
Kollegen, die mit ihm der Sache der Union und 
der Freiheit hold fchienen und es vielleicht auch 
wirfliih waren: der Staatsjefretär Jeremias 
S. Blad, der Finanzminifter John A. Dir und 
der Generalpoftmeifter Joſeph Holt. Vom 14. 
December 1360 au, wo Stanton als General- 
anmwalt fein erfte8 Minifteramt übernahm, bis 
zur Inauguration Abraham Lincolns am 4. 
März 1861 hielten dieje vier Männer eifrig 
und muthig zufammen, um das Land gegen die 
verbammenswerthben Machinationen der Se 
cejftoniften zu fchligen. Und man kann wohl, 
ohne fih den Vorwurf der Uebertreibung zuzu« 
ziehen, behaupten, daß es hauptjählich ihren 
Anftrengungen und ihrer Wachjamfeit zu ver- 
danken ift, wenn die höchſte Erefutivgewalt in 
den Bereinigten Staaten am 4. März 1861 dem 
rechtmäßig erwählten Präfidenten Lincoln ohne 
gewaltthätige Störung übergeben werden konnte. 
Der Antheil, den diefe vier Männer an den 
Ereigniſſen dieſer kritiſchen Periode gehabt, 
wird nur ſelten gehörig geſchätzt, und es wäre 
im Intereſſe der Geſchichtſchreibung ſehr zu 
wünſchen, daß einer der Ueberlebenden eine 
authentiſche Geſchichte der geheimen Verhand⸗ 
lungen dieſer drei Monate der Welt hinterließe. 

Nachdem Abraham Lincoln zum erſten Male 
das Präfidentenamt angetreten, blieb Stanton 
in Waſhington City und widmete fidh wiederum 
jeinem Berufe als Advolat, bis zum 20. Januar 
1862, wo er an Stelle Simon Camerons, der eine 
Woche vorher refignirte, zum Kriegäminifter er- 
nanut wurde Bon diefem Augenblide bis zum 
Schluſſe der Rebellion ift feine perfünliche Ge— 
Ihichte vielleicht mehr mit der Gefchichte des 
nordamerifaniihen Bürgerkrieges identificirt, 
als die irgend einer andern Perſon, A. Lincoln 
und U. S. Grant ausgenommen. Seine Thätig- 
feit während diefer ganzen Zeit war in der That 
eine ungeheuere. Seine Hingebung an die Sache 
der Union wanfte niemals, jein Bertrauen auf 
den endlichen Sieg des freien Nordens konnte 
nicht erjchüttert werden. Tag und Nadt war 
er unverdroffen auf jeinem Boften. Daß er bei 
diefen ſchweren Sorgen und den unabläffigen 
Anftrengungen, aus einer Nation, die vorwiegend 
Handelsintereffien ergeben gemejen, eine krieg: 
führende zu maden, mitunter rauh, abſtoßend 
und herriſch war, ift nicht zu leugnen, aber aud) 
gewiß faum zu verwundern; er hätte vielleicht 
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turell begabt ſein Wert nicht haben vollenden 
fönnen; feiner jeiner Feinde hat aber jemals 
die Aufrichtigkeit feiner Hingabe an jeine Pflicht 
bezweifelt oder die Treue herabzuiegen vermodt, 
womit er jeden Gedanken und jeden Augenbiid 
dem öffentlichen Dienfte widmete Es war in 
Wirklichkeit feine unermüdliche Thätigkeit im 
Kriegädepartement, wodurd er, der fein Militär 
von Brofeifion war, feine große, natürliche 
Kraft erichütterte; fein eiferner Fleiß umd die 
mit jeinem Amte nothwendig verbundenen Auf— 
regungen verichlimmerten ein aftbmatiiches 
Leiden, an dem er fchon länger litt, und riefen 
die Krankheit hervor, die ihn am 24. December 
1869, morgens 3 Uhr, hinmwegrafite. 

Was feine geiftigen Eigenichaften anlangt, 
jo beiaß er ein ftarfes natürliches Unabhängig- 
feitsgefühl, großen Muth und eine jeltene Geiftes- 
gegenwart. Er war in hohem Grade felbit- 
ftändig in feinen Anfichten und ſprach diejelben 
mit Freimuth und in überzeugender, wenn auch 
nicht immer ſehr ridfichtsvoller Weile aus- 
Seitdem er fih von der demofratiihen, die 
Negerillaverei befürwortenden Partei losgejagt, 
war jFeindfeligfeit gegen die zForteriftenz der 
Sklaverei einerjeiner hervorftechendften Charafter- 
züge. Seine Ungeduld bei Präftdent Lincoln 
Zögern mit der Stlavenemancipations + Prolla- 
mation war groß und er ſprach diejelbe gegen 
den Präfidenten unummundener aus, als gegen 
irgend Jemand jonft. Als dieje inhaltsjchwere 
Proflamation endlich erlaffen wurde, e3 war 
befanntlih am 1. Januar 1863, kannte feine 
Freude keine Grenzen. Jetzt endlih war er 
feft überzeugt, daß kein Fehler und fein Unglüd 
anf Seiten des Nordens den endlichen Triumph 
der nörblihen Waffen verhindern könnte. Er 
ergriff fofort energiihe Mafiregeln, um Neger- 
regimenter zu organifiren. Kein Mitglied von 
Fincolns Adminiftration hat mit größerer Sorg- 
falt für die Intereſſen dieſer Vertheidiger der 
Union und der Freiheit gejorgt, als er. Er 
ſchützte ihre Interefien überall und weigerte fi 
lange Zeit, mit den Rebellen Gefangene auszu- 
wechſeln, weil dieje die Schwarzen Soldaten des 
Rordens nicht mit in die Auswechslung ein’ 
fchließen wollten. Keine Maßregel bat vielleicht 
Stanton mehr Tadel und heftigere Angriffe 
jelbft im Norden der Union zugezogen, als ge- 
rade dieſe; aber, mie bei allen anderen An- 
griffen, ließ er fih nicht daburd von feinem 
Werte abbringen und überlich feine Berthei- 
digung der Zeit und den Händen Anderer. Ans 
fangs ſcheute der vorfichtige Lincoln vor diejem 


ungeftümen, unlenffamen und alle Kompromiſſe 
von fi weilenden Manne zuräd; allein dies 
Gefühl ſchwand bald, und obgleich ihre An- 
fihten mitunter differirten und Stanton nidt 
immter leicht nachgab, jo reiften die Beziehungen 
zwiihen ihnen doch bald zu warmer Freund: 
ichaft heran. Bis zu dem legten Augenbliden 
von Lincolns Leben hatte feiner feiner Nathgeber 
jo viel Gewicht bei ihm als gerade Stanton. 
Sie fühlten gemeinfam, wie notbwendig es ſei, 
jede mögliche Anmaßung einer Superiorität der 
Militärgewalt über die Civilgewalt zu ver 
meiden. Daher jorgten fie ftet3 dafür, daß ber 
Eipilautorität jchließlih die höchſte Macht im 
Staate bewahrt blieb. Als z. B. die Schluß: 
operationen vor Rihmond im März und Aprıl 
1865 herannahten und es deshalb nothmwendig 
wurde, dem General Grant neue Inſtruktionen 
zu ertheilen, erhielt diefer verdienftvolle Feldhert 
den ftriften Befehl, fih aller Abkommniſſe mit 
dem Feinde, die einen politiichen Chbaralter 
trügen, durchaus zu enthalten. Es ift nur bilig 
und gerecht, auzuerkeunen, daß Grant dieſen 
Befehlen freudig und genau gehordte und bei 
dem Bertrage, der die Uebergabe Robert E. Lees 
herbeiführte, ſich darauf beichräntte, einzig umd 
allein Bedingungen rein militäriſcher Natur ein 
zugeben. 

Diejelbe eiferfüchtige Wachſamkeit veranlafte 
den feiner Zeit viel beſprochenen Tadel gegen 
General Sherman, als derjelbe bei der Ueber— 
gabe Joſeph E. Johnftons, ohne dazu autorifut 
zu jein, Bedingungen politifcher Natur im den 
betreffenden Vertrag aufgenommen hatte. 

Nach der Ermordung Abraham Lincoln 
zeigten ſich die reichen Vorzüge von Stautons 
Charalter, feine Geiftesgegenwart und Energit 
in ihrem vollen Glanze. Alle anderen Dit 
glieder der Regierung ſchienen von dem ſchred⸗ 
lichen Ereigniß, welches die Republil betroflen, 
zuerſt wie betäubt zu jein. William H. Seward, 
der gewandte Staatsiefretär, lag als das ander 
Opfer des abjcheulihen Mordkomplotts ſchwer 
verwundet darnieder. Die ganze Bürde dir 
Regierung lag auf den Schultern des Krieg 
minifterd. Obgleich durch den Tod jeines edlen 
Freundes jelbit vom Schmerze niebdergebeugt, 
vernachläſſigte er nicht einen Augenblid die ge 
bieterifchen Pflichten der verhänguigvollen Zeit 
Zu dem Borzimmer des jterbenden Präfidentez 
figend, gab er jeine Befehle, ergriff zwedmäßigt 
Mapregeln für die Berfolgung der Meudeb 
mörder und die Eutdedung ihrer Mitſchuldigen, 
ichrieb eigenhändig Depeſchen an die Geſandten 
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der Union im Auslande, forgte für die Sicher- 
beit aller zweifelhaften Punkte und dadte an 
Alles und leitete Alles mit einer Energie und 
Umfiht ohne Gleihen. — 

Nachdem am nächftfolgenden Tage Andrew 
Johnson feinen Amtseid geleiftet und den Präſi— 
dentenftubl beftiegen hatte, bat er Stanton, zu 
ibm zu ftehen, wie er zu Lincoln geftanden. 
Stanton verſprach dies und hielt fein Wort, fo 
lange Johnfon den PBrincipien Lincolns und der 
republitanischen Partei treu blieb. Sein fpäterer 


Kampf mit Johnſon, kurz vor dem einzig im | 


der Gejchichte daftehenden Jmpeachmentprogeile, 
it noch friich in Jedermanns Erinnerung dies: 
feit wie jenjeit de8 Dceand. Daß er damals 
gegen Johnſons Willen noch einige Zeit iu 
defien Kabinet verblieb, geſchah nur im ber 
Ueberzeugung, daß es für das Wohl des Landes 
notwendig ſei, und in der Stärke des Ber- 
trauen, melches die große Majorität der unions— 
treuen Bürger der Vereinigten Staaten in jeinen 
uneigennützigen Muth, feinen hohen Patriotis- 
mus und feine felfenfefte Unbeftechlichkeit fette. 

Der Briefmechjel, welcher in den erften Tagen 
des Auguftmonats 1867 zwiſchen Andrew John: 
fon und Stanton ftattfand, ift zu charafteriftiich, 
ald daß wir denſelben bier nicht kurz mittheilen 
folten. Nachdem Stanton gewifje, bald ver- 
blämte, bald ımverblümte Andeutungen John- 
ſons, das Kriegsminifterium niederzulegen, un« 
beachtet gelaffen, jchrieb legterer an Stanton am 
5. Auguft des genannten Jahres folgenden Brief: 

„Rein Herr! Deffentlihe Rückſichten ernften 
Charakters zwingen mich, Ihnen zu jagen, daß 
Ihre Refignation als Kriegsminifter angenommen 
werden wird“. 

Hierauf erwiderte Stanton: 

„Herr Bräfident! Ich habe die Ehre, Ihnen 
zu jagen, daß öffentlihe Rückſichten ernften 
Charakters mich veranlaffen, in meinem Amte 
zu bleiben umd die Stelle des Kriegsminifters 
nicht aufzugeben vor dem nächften Zufammen- 
tritt des Kongreſſes“. 

Stanton wich nit von feiner Stellung, 
als bis Johnſon den General Ulyfies S. Grant 
am 12. Auguft deffelben Jahres zum Kriegs— 
minifter ad interim ernannt hatte, und er wid 
auh da nur unter Proteft und nachdem er fich 
mit Grant, dem er volles Zutrauen fchentte, 
terftändigt hatte. 

Bei den Differenzen, die zwiſchen Johnſon 
und der Majorität des Kongrefies ftattfanden, 
fand Stanton faft immer auf Seiten der letz— 
teren, jo 3. B. bei der Freedmen’s Bureau 


bill, die namentlich für die geiftige Ausbildung 
der befreiten Neger forgte, bei der Civil Rights 
bill, die den jecelftoniftiichen Umtrieben einen 
Damm entgegenfegte, ꝛc. Der befte Beweis 
feiner über alles Yob erhabenen Rectichaften- 
beit liegt vielleicht darin, daß einerfeits feine 
zahlreichen Gegner und Feinde, welde es an 
den bheftigften Angriffen gegen ihn während 
jeines Lebens nicht fehlen ließen und auch jekt, 
wo jeine Leiche kaum der Erde übergeben ift, 
den Geifer ihres Hafjes über ihn ausfchütten, 
ihm niemals den leifeften Borwurf der Korruption 
zu machen wagten, und andererjeits in dem Um— 
ftande, daß er als ein unbemittelter Mann ftarb. 
Er, durch deſſen Hände Tauſende von Millionen 
Dollars gegangen, welcher die mannichfaltigften 
Gelegenheiten hatte, fi zu bereichern, war ge 
zwungen, bis zum Ende feines Febens für feine 
und der Seinigen Eriftenz fleißig zu arbeiten; 
und faum hatte er das Amt des Kriegsminifters 
niedergelegt, jo griff er zu feiner alten Beſchäf— 
tigung als Rechtsanwalt, denn für Civilbeamte 
gibt e8 befanntlich in den Vereinigten Staaten 
feinerlei Penfionen. 

An feinem legten Geburtstage, alfo fünf Tage 
vor feinem Sterbetag, begaben fih Präſident 
u. ©. Grant und Vicepräfident Schuyler Eolfar 
in die Wohnung Stantons, um ihm feine Er- 
nennung zum beifitenden Richter des höchſten 
Gerichtshofes (Supreme Court) der Vereinigten 
Staaten anzuzeigen. Es war ihm nicht ver- 
gönnt, in diefer hoben und ehrenvollen Stellung 
feinem Vaterlande neue Dienfte zu leiften. 

Präfident Grant, der durch die Nachricht 
von Stantons unerwartet jchnell erfolgtem Tode 
tief erjchüttert war, erließ jogleih folgende 
Proklamation: 

„Es liegt dem Präſidenten die traurige 
Pflicht ob, der Bevölkerung der Bereinigten 
Staaten den Tod eines ihrer ausgezeichnetiten 
Bürger und treueiten Diener, des achtbaren Ed— 
win M. Stanton anzuzeigen, der fich heute bier 
in früher Morgenftunde ereignete. Der Dabin- 
geichiedene zeichnete fih im Nathe der Nation 
während der ganzen Periode ihres Fürzlichen 
Ringens nah NWationaleriftenz «(for 
existence) zuerſt als Generalanwalt und jpäter 
als Kriegsminifter aus. Er war unermüdlich 
in feinen Beftrebungen, ernft und furchtlos in 
der Uebernahme von VBerantwortlichleiten, die zu 
ſeines Baterlandes Heile nothiwendig waren; 
alle guten Menjchen achteten und alle böjen 
Menſchen fürdteten ihn. Der Advolatenftand, 
die Richterbant umd die Nation erleiden durd 
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jeinen Tod einen großen Berluft, der allgemeine 
Trauer hervorrufen wird. Als ein Zeichen der 
Achtung feines Gedächtniſſes wird hiermit be- 
fohlen, daß das Regierungsgebäude und die ver- 


jchiedenen Regierungsdepartements in Wajhington 


ſchwarz drapirt und alle Geſchäfte am Tage der | 


Beerdigung juspendirt werden follen. 
Erefutiv- Gebäude, Wajhington Eity, 
Diſtrilt Columbia, den 24. December 1869. 
u. ©. Grant“. 
Die Beerdigung Stantons fand am 28. 


Aekr 


Benda, Daniel Alexander, früher auf dem publici— 
ſtiſchen Gebiete und im öffentlichen Leben im liberalen 


Sinne thätig, F am 6. Januar in Berlin. 


Beiblen, Graf Wolfgang, eg bes ungarischen 

ahltreis des tofels 
—* Komitates, geachteter Dealiſt, Berwaltungsrath der 
Oſtbahn, ee des fiebenbürgiichen reformirten Ober= 


Abgeordnetenbaufes für den oberen 


tirchenrathes, F in Peft am 22. Januar 56 Jahre alt. 


Beurmaun, Dr. von, Surator ber Univerfität in Halle, 
de Oberpräfident der Provinz Voſen, Vater des ver— 
orbenen Afrifareifenden M. von Beurmann, } anı 29. Ja= 


nuar in Halle. 


Broglie, Achille- Charlessleonce»- Bictor, Her— 
og von, franzöfifher Staatsmann und Mitglied * 
m 

785 geboren, verlor er feinen Bater 17M 
durch die Guillotine. Er trat unter Napoleon I. als Audi- 
{ ein und wurde von demfelben mit 
verſchie denen diplomatiihen Miffionen beauftragt. Unter 
der Reftauration gehörte er zur Oppofition, aber unter der 
Julimonarchie war er einer der jFührer der Doctrinairs 
und bis zum Februar 1836 mehrmals Mitglied des Mini— 
Nach dem Staatsftreicde vom 2. December 1851 
og er fidh .. von dem öffentlichen Leben zurüd. Im 
en in drei Bänden „Ecrits ot discours du 

duc de Broglie* veröffentlicht, die für die innere Gefchichte 


fademie francanie, am 26. Januar in Varis. 


28. November 


teur in den Staatärat 


fteriums. 
Jahre 1863 wur 


Frankreichs von Interefie find. 


Buiren, von, Baftor, thätiges Mitglied der national» 





triarch und Metropolitan der ſerbiſchen 





‚ mit dem Obrift Fabvier ein euro 


liberalen Bartei, Abgeordneter für Leer, + am 3%. Januar 


in Berlin. Am 1. Januar 1814 in Emden 
Als Geiſtlicher war er ein entichiedener 


lichen Orthodorie. 


Gabore, Ders von, + am 31. Januar im Alter von 
Rompere de Cham⸗ 

paanh war der ältefte Sohn des frühern Minifterd Napos 
von Gadore ernannt wurde. 

6 erbte er dieſen Titel, wurde 
ranfreidh ernannt und nad 1848 zog 
zurüd. Auf eine furje Zeit vertrat 
andter in 
ohn, den 
en jegigen franzöfifchen Gejandten 


76 Jahren in Autenil. Louis Ali 
eond, der _1809 zum 
Nach dem Tode feines 
1835 zum Pair u... 
er ſich von der Bolitit 


er ben den Gramont ald franzöfiicher 


rzo 
ater 


Rom. er Herzogtitel geht auf feinen älteften 
Marquis de 
in Münden, 

Darling, Sir 
Gouverneur ber 


ampagın, 
ber. 


nie Victoria, + am 


\ geboren, war 
er von 163 — 64 Deputirter Ir oftfriefiichen eye 
gner der kirch⸗ 


Sharlek, der ehemalige jehr verdiente 
Ko 29. Januar 
in Cheltenham. Im Jahre 1809 in Annapolis in Neu— 





ſchottland geboren, kam er als Knabe nach England, trat | 


1826 in die Arntee, war Bicegouverneur von Santa 


verjegt. 


Heiner, Otto Titan von, Dr., als Heralditer be— 
fannt, + am 11. Januar im Alter von 42 Jahren in 


Münden. 

Leopold II., Johann Joſep 
Karl, geweiener Großherzog von 
Defterreich, Öfterreichii 
—8 Sohnes Ferdinand IV. Am 3. 
e 


Antonie von Neapel, 


ucia, 
dem Kap der guten Hoffnung und Gouverneur von Antigua 
und den Leewardinſeln, wurde 1857 zum Generaltapitän und 
Chefgouverneur von Jamaica ernannt und 1863 nad) Bictoria 


Franz Ferdinand 
osfana, Erzherzog von 
General der Kavallerie ıc., ent⸗ 
fagte am 21. Juli 1869 dem Throne zu Gunften feines älte- 
ftober 1797 geboren, 
it 1883 zum zweiten Mal vermäbhlt mit Prinzejfin Maria 

jeit feiner im April 1860 erfolgten 


December 1869 auf dem Daf- Ridge - Friebbor: 
in Waſfhington ftatt. Die höchften Civil» um 


Militärbehörden, der Präfident, der Picepräf: 
ı dent, die Minifter, die Richter des höchſten Ge— 


richtshofes, viele Kongreßmitglieder, das diplo- 
matifche Corps ꝛc. nahmen an dem Leichenzuge 
des Mannes Theil, deſſen Andenken in der Ge— 
ihichte der Vereinigten Staaten unfterblid) jein 
wird. Er hinterläßt außer feiner Gattin und 
hochbetagten Mutter vier Kinder. 

Dr. Rudolph Doebn. 


oloa. 


Bertreibung aus feinen Staaten 2 Schladenwerth in Bih- 
men refidirend, + in Rom in der Nacht zum 29. Januar. 


Lion, Hermann Yulius, geboren 1806 im Elberfeld, 
anfangs ın vreußifhen, fpäter in holländiichen Militär. 
bienften im Kriege gegen Belgien und in Oftindien, Reiter 
und Begründer der holländiſch- indiſchen Journaliftit un 
radikaler Bolitifer, F in Batavia am 12. Oktober 18 im 
Alter von 63 Jahren. 


Mafirewie, S., Erzbifchof, griechijch = orientalifcher be⸗ 
Nation, + am 1% 


Januar im Alter von 65 Jahren in Earlowiß. 


Mabbod, Sir Thomas Herbert, früher Bicegonmr- 
neur von Bengalen und Bräfident des indiſchen Ztactt 
vathee, f am 20. Januar im Alter von 78 Jahren. Son 
1852 — 57 vertrat er die Stadt Rocefter im Lonjervatiwa 
Interefie im Unterhauje. 


Regnault de Saint Jean b’Angely, Auguſte-Midel— 
Marie» Etienne, Graf, fran ver Marſchall um 
Senator, F am 2, Februar in Cannes. Geboren ı= 
29. Juli 179% in Barid, war er der Erbe eines Namen, 
ben jein Water in der parlamentarijhen Gedichte der Re 
vublit und des Kaiferreichs berühmt gemadıt hat. Er icli 
fi 1812 ald Souslieutenant dem achten Hujarenregimeni 


in Rußland an und wurde auf dem Schlachtfelde von Waterlet 


von Napoleon zum Estadrondef ernannt. Da fein Name 


‚ in der Armeelifte unter der zweiten Reftauration autge⸗ 


nach Griechenland, mo 6 
€ iiches Kavalleriecornt 
organifirte und 1528 der Erpedition des Generals Mail 
in Morea als Freiwilliger beimohnte. Im Yahre I 
wurde er wieder in die frangöfifche Armee aufgenomakt, 
1841 wurde er Marschal de Camp (Brigadegeneral) und 
erhielt das Kommando im Meurthedepartement, das er Di 
zur Errichtung der Rebublif behielt. Unter der neuen Rs 
gierung wurde er bei der Alpenarınee beichäftigt und um 
10. Juli 1848 zum Divifionsgeneral befördert. Im folgen 
den Yahre von dem Departement der Eharente- In erieum 
in die legislative Nationalverfammlung gewählt, Rimmt 
er in dennelben mit der Mojorität. Vom 9. bis 24. Janee: 


ftrihen wurde, jo ging er 18 


; 1851 verwaltete er das — und nad &® 
Staatsſtreiche wurde er am B. 


Januar 1852 zum Senatet 
ernannt. Im Jahre 1854 übernahm er das Kommando de 
verſchie denen Eorps der faijerlihen Garde uud war MR 
Zeit lang in der Krim. Im Jahre 1859 nahm er On 
glänzenden Theil an der Schlacht bei Wagente umd na 
dem Siege ernannte der Kaijer ihn zum Marihal. IM 


Jahre 1562 war er einer der Wicepräfidenten dei a 
| welche zunttion ihm von dem Kaijer auch für dieiet I 
wieder übertragen worden war. Am 28. Decemder © 


erfolgte feine Beförderung zum Grofkrenz der Ehrenlgt 
In December 1864 wurde er vom Kaijer ermächtigt, | 
Titel als Graf und jeinen Namen auf feinen Schwiegt 
john Davillier zu übertragen. 
löffel, Friedrich Wilhelm, früher Habrifbeitt 
in de erg bei Hirihberg und de Sutsbejiger ? 
Oberfdlefien, } am 23. Januar in Goldberg in 
in feinem 70. Lebensjähre. Im Jahre 1847 murde 
das angebliche Haupt einer fommuniftiichen Berfhmärt” 
angellagt und erft nad} einigen Monaten als unjhuldig F 
—— geſetzt, war dann 1848 Mitglied des tank, 
arlaments, wo er auf der äuferften Rinfen faß, ging 17 
mit den Reiten des Parlaments nad) Stuttgart, be ig 
fih an den Kämpfen im füblihen Deutihland und m 
derte dann nad Nordamerifa aus, von mo er dor ME gr 
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Jahren zurüdlehrte, um in Warmbrunn SHeilung von 
ihmerzliher Krankheit zu fuchen. 

Edge, Aurslien de, ausgezeichneter Yurift, F am 28. 
Januar in Bordeaux. Er war Stabträger des Barreau in 
Bordeaur, 1830 Generaladvofat, Deputirter in der Conſti— 
tuante und in der Legislative, früher Mitglied des Conseil 
de l’ordre in Baris. Sein Hinicheiden wird von den Legie 
timiften fehr bedauert. 


Eher, Sir George, 


englifher Staatsmann und 
Diplomat, + am 26. 


Yeue 


Biimard, das Wert des 
und der fiebentägige *rieg. 
Deutjche Ausgabe. 2 Bde. 


Bon 3. Bilbort. 
Berlin, Eichhoff. 


derber und die Humanitätäbeftrebumgen der Neuzeit. Bon | 
t. 


A. Kohut. 1. Thl. Berlin, Gerfcel. 





Januar im Alter von 85 Yahren 
in gondon. Bon 1830 — 34 befleidete er den Poſten eines | 
Unterftaatsfefretärg im auswärtigen Amte, wurde dann zum | 
außerordentlichen Gejandten und bevollmädtigten Minifter | 


Büder. 


en von, 1868— 1866. Sadowa | Müller, Job. v., Mitteilungen aus defien Werten. Das 








in Berlin ernannt, 1835 aber im gleicher Eigenſchaft nad 
Stuttgart verſetzt, wo er bis 1844 verweilte. 

Tauchnitz, Dr. Theodor, königlich ſächſiſcher Oberappel= 
lationsrath, einer der audgezeichnetften Nechtögelehrten 
Deutihlande, F am 19. Ianuar in Berlin. Er vertrat 
Sachſen in der Kommijfion zur Ausarbeitung einer Norbs 
deutihen Givilprogekordnung, hatte auch früher am ber 
air Arbeit in Hannover und ebenio an den Nürnberger 

onferenzen für da® Allgemeine beutjche en 
Theil genommen. Er redigirte feit langen Jahren die „Zeit- 
chrift für Nechtöpflege und Verwaltung”, die im Berlag 
eine® Bruders, des Freiherrn Bernhard von Tauhnig, in 

eipzig ericheint. 


Licht der Seihichte. Bon 3. Hamberger. Gotha, 
Verthes. 

Napoleon I. und fein Geſchichtſchreiber Thiers. Bon I. 
Barni, deutſch von A. Ellijjen. Leipzig, Wigand. 


Euthers Leben und Wirken, von E. S. F. Schult. Berlin, | Römijhe Kaifer, Studien zur Geſchichte derielben. Bon 
Beſſer. G. R. Sievers. rlin, Weidmann. 





LRiteratur. 


Biographiſche und Briefliteratur. Die ſeit langer Zeit zugewandt haben, Gegenſtand 
letzten Wochen haben der großen, nachgerade | heftiger Ankllagen von einzelnen Seiten geworden, 
eine Bibliothek fir fi bildenden Anzahl von | Anklagen, welche es als jehr verwerflich be- 
Icbensgejhichtlihen Mittheilungen aus der | zeichnen, daß man über der Verehrung der 
Goethbe-Schillerihen Epoche wieder einige an- | Götter unjeres Haffifhen Olymps die doch min— 
ſehnliche Nenigkeiten Hinzugefügt. Manchen hat | deftend auf den Rang von Halbgöttern beredy- 
es längft ſcheinen wollen, als fei der Veröffent- | tigten dichteriſchen Ingenien der „Jetztzeit“ 
lichuugen diefer Art mehr als genug. Dies be- überſehe. 

Händige Wiederzurüdftommen auf biographiiche, In Wahrheit liegt wohl auch in dem un— 
oft jehr ummefentliche Einzelheiten aus dein Leben | leugbar jehr lebendigen Intereſſe, welches gerade 
und Lebenskreife unferer Klaffiter, dies unabläf- | in den gebildetftien Kreifen der Nation 
fge Herummühlen in den Papierförben der | den biographiihen und bibliographiichen Mit- 
Heroen unferer Literatur, dieſe fortwährende | theilungen aus der Zeit der Goethe und Schiller 
Kärrnerbeſchäftigung, welche fih an den Bauten | fortdauernd zugefehrt bleibt, ein indireftes Miß— 
der längft vermweften deutfchen Dichterfönige noch | trauenspotum gegen die neuere und neuefte poe— 
immer mit Schuttfahren zu thun macht — wann tiſche Literatur ausgedrüdt. Es ift bejagtes 
wird das einmal ein Ende nehmen? So ift Intereſſe einerjeitS ein Zeugniß für die un— 
ihon oft ftoßfenfzend gefragt worden. Jin | geheure geiftige Wirkung, welche fich aus dem 
zwiſchen geht das Geſchäft ruhig fort und aus Leben und Schaffen unferer Klaffiter noch heute, 
der Borrede faft jedes neuen Buchs jener Art | unter fo wunderbar veränderten Berhältniffen 
it zu erfehen, daß noch für jo und fo viel andere | des äußeren Lebens unferes Volkes, auf einen 
dergleihen Bücher Stoff vorhanden ift, der Theil deffelben (und zwar auf den in Sachen 
einftweilen „leider” noch dur „gewilfe Rück— | der Kunſt zuftändigften und feinfühligften Theil) 
ſichten“ unter Schloß umd Riegel gehalten wird. | fortäußert; es ift daffelbe Intereſſe andererfeits 

Am mwenigften einverftanden mit dem un- ein Beleg dafür, daß Biele das geringe Quantum 
emüdlihen Eifer in Bezug auf die Kenntniß: | Zeit, welches die gegenwärtigen Lebenszuftände 
nahme der wichtigen und unwichtigen Thatſachen | der Poefie receptiv zuzumenden überhaupt nur 
md Meinungen aus der klaſſiſchen Sphäre dürf- | geftatten, lieber der, wenn auch nur mittelbaren 








ten diejenigen jein, welche heutzutage ſelbſt Dich- 
teriiches produciren. Auch in der Literatur ver- 


langt aus fehr natitrlichen Gründen der Lebende 
allein oder doch im erfter Linie Recht zu haben. 


So find denn die philologiſche Sorgfalt und die 
Onisquilienforfhung, welche fi jenem Gebiet 








— dur Brieflihes, Biographifches ꝛc. ver- 
mittelten — Beichäftigung mit den großen 
Schöpfungen vergangener Tage widmen, als den 
poetifchen Erzeugniffen der Gegenwart. Es ift 
bier niht am Platz zu erörtern, ob dieje Ge- 


ſchmadsrichtung eine berechtigte, geſunde, auf 


PAS 


— —— — — nn — 


richtiger Schätzung beruhende ſei oder nicht. 
Nur das letzeriſche Geſtändniß will Schreiber 
dieſes nicht unausgeſprochen laſſen, daß er in 
den bedeutenderen Veröffentlichungen der bio— 
graphiſchen und Briefliteratur aus den letzten 
Jahren, z. B. in dem köſtlichen Buche „Sulpiz 
Boiſſerée“, auch was den rein äſthetiſchen 
Genuß angeht, unvergleichlich viel mehr ge— 
funden hat, als in den meiſten geiſt- und tendenz— 
reichen Produkten unſerer Gegenwartspoeſie aus 
demſelben Zeitraume. 

Den erſten Rang unter den Eingangs er— 
wähnten neuen Erfheinungen nehmen in Hin- 
fiht auf Gegenftand und Inhalt unzweifelhaft 
ein: „Goethe's Unterhaltungen mit dem 
Kanzler Friedrich von Müller. Heraus- 
gegeben von C. A. H. Burfbardt“ (Stuttgart, 
Cotta 1870). Dies Buch darf wohl überhaupt 
als das wichtigfte und bedeutendite bezeichnet 
werden unter denen, welche über die jpäteren 
Lebensjahre unferes größten Dichters aus un— 
mittelbarem perjönlichen Verkehr mit ihm Kunde 
geben. Dem Stoffe nah am verwandteften mit 
den Eckermannſchen Geſprächen, fteht e8 dieſen 
an Umfang des Mitgetheilten weit nah (die 
eigentlichen „Unterhaltungen” füllen nicht mebr 
als zehn Bogen aus), an Werth und Bedentung 
der Mittheilungen felbft ift es jenen übrigens 
ſehr ſchätzbaren drei Bänden vielfach überlegen. 
Dies Verhältniß erflärt fih zum größeren Theil 
einfach aus der Verfchiedenheit der beiden Per— 





fonen, welchen wir die Aufzeihnung ihrer Unter- 


baltungen mit Goethe danken und aus der Ber: 
fchiedenheit ihrer perfünlichen Stellung zu Goethe | 


und im Leben überhaupt. Edermanns eigen- 
thümlicher Bildungsgang, der ihn bekanntlich 
erſt als Mann von 25 Jahren zum Beginn der 
Gymnaftalitudien gelangen ließ, ſodann das in 


gewiffen Sinne dienftlihe Berhältnig, welches | 


er zu Goethe als Gehülfe bei der Redaktion der 
letsten Ausgabe der Werke des Dichters ein- 
nahm, mußten ihn dem letteren gegenüber in 
Bezug auf Bildung wie auf perfönliches Ber— 
halten in einer Art von fubalterner Pofition 
berbarren laſſen. Das fonnte nicht ohne Ein- 


fluß anf Goethes Acnferungen und Mittbei- 
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1801 in die Dienfte des Herzogs von Weimar. 
Seine in Franken heimifhe Familie batte jeit 
langer Zeit dem dort angeſeſſenen Gefchlecht der 
v. Egloffftein gedient und die Verbindung, in 
welcher das letstere Haus mit dem weimariſchen 
Hofe ftand, ſowie Empfehlungen von Göttingen 
aus (mo Miller fih der Bevorzugung Bit 
ters u. X. erfreute) waren Anlaß für Karl Auguf, 
den jungen AJuriften in jeine Nähe zu rufen. 
Der Herzog verwendete ihn bald im wichtigeren 
Staat?» und Hausangelegenheiten. Bei der 
Ordnung der braunfchmweig -ölsiſchen Verlaſſen— 
fchaft für das herzogliche Haus, im der kritiſchen 
Beit, welde durch Napoleous Erbitterung gegen 
Karl Auguft über deſſen Yand gelommen war, 
dann in den Friedensjahren nach den ?rreibeits- 
friegen leiftete Müller als Jurift, Diplomat, 
Landtagsabgeordneter zc. feinem Fürſten wie dem 
Staate jehr wejentliche und bedeutende Dienfte. 
Er erfuhr mit Rückſicht auf dieſelben eine Reihe 
von Auszeihnungen und Beförderungen, wurd: 
vom Herzog 1807 in den Adelsftand erhoben 
und ftand jeit 1815 als Kanzler an der Spitze 
der weimariſchen Landesjuftiz. Die Ereiguift 
des Jahres 1848 bewogen ihn, feine Entlaſſung 
aus dem Staat3dienft zu nehmen. Er ftarb ji 
Meimar am 21. Oftober 1849. 

Müllers perſönliche Belanntſchaft mit Goetbe 
datirt aus dem September 1801; die vorliegender 
„Unterhaltungen“ beginnen jedoch erfl mit dem 
14. December 1808. Sie find in der Hauptſache, 
wie fie uns jeßt geboten werden, von Mühe 
felbft aus deſſen Tagebüchern, vermuthlich bald 
nach dem Ableben Goethe's, zufammengeftelt, 
von dem Herausgeber aber aus den Tagebücern, 
foweit dieſe die Verhältniffe des Dichters be 
rühren, durch Zufäte (melde im Drud als ſolch 
erkennbar gemacht find) erweitert. Daß das Bud 
aus dem Zeitraum von 1801 — 1803 außer went 
gen Notizen keine Mittheilungen iiber den Berfebt 
Müllers mit Goethe bringt, erklärt ſich theilt 
daraus, daß bon einigen Jahren dieſes Ab 
fchnittes des Erfteren Tagebücher fehlen, theilt 
aus der häufigen Abmweienheit Müllers ver 
Meimar in jener Zeit. 

Wie innig die Beziehungen Müllers zu 


lungen gegen ihn bleiben. Eine weit weniger | Goethe waren, beweift unter Anderem der Um 
fubordinirte Stellung zu dem Dichter (und zu | ftand, daß er von Letzterem bei der Abfaſſung 
„Seiner Ercellenz”) einzunehmen, geftatteten Fr. | feines Teftaments zum thätigen Berather ge— 
v. Müllers geiftige und amtliche Eigenichaften. | wählt und zum Bollftreder deffelben ernanı! 

Theodor Adam Heinrich Friedrich Miller, | wurde. Der Dichter ſchätzte jedoch am dem 
geboren zu Kunreuth in Franken am 13. April | Staatsmann nicht mer deffen juriſtiſche und polt- 
1779, trat, nachdem er in Erlangen und Göttin- tiſche Tiichtigkeit, auch Die allgemeine literariſch 
gen Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, im Oftober | Bildung Müllers machte ihn zur einem ber licht: 
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geiebenen Gäfte im Goethe’ichen Haufe. Müller | 
brachte dem Dichter ein fo feines und tiefes Ber: 
ſtändniß feines Wejens entgegen, wie nur We— 
nige ber nächſten Umgebung. Den erſten ſchrift— 
ftellertihen Beweis für dies Verſtändniß Tieferte 
der Kanzler in der bald nach Goethe's Tod er- 
ſchienenen Schrift „Goethe in jeiner ethifchen 
Eigenthümlichfeit” (Weimar 1832). Einen wei- 
teren Beitgag zur Goetheliteratur von demſelben 
Verfafier haben wir in „Goethe in amtlichen 
Berbältniffen“ (ebendaf. 1832). Auch ;die Her- 
ausgabe des Goethe-Reiuhardſchen Briefmechiels 
war von Müller vorbereitet, erſchien jedoch 
(Stuttgart, Gotta 1850) ohne deſſen Namen, wie 
auch die ficher werthvolle Einleitung dazu, in 
Felge perfönlicher Differenzen mit den Erben 
Goethe's, einftweilen noch ungedrudt uuter Mill- 
lers Papieren ruhen geblieben ift. 

Die „Unterhaltungen“ find im friſchen Ein- 
drud der Geſpräche mit Goethe unmittelbar nad 
denjelben niedergeichrieben. Sie umfaſſen den 
Zeitraum vom December 1808 bis zum 26. Fe- 
brutar 1832, alſo bis fur; dor des Dichters Hin- 
iheiden. Im Gegenjat zu den Edermannfchen 
Geſprächen, welche auf Grund kurzer Notizen 
verbältnigmäßig jpät ausgearbeitet und ſtiliſtiſch 
abgerumdet (dabei auch, wie es nicht auders jein 
!onnte, jozujagen etwas „veredermannt“) mur- 
den, geben die Müllerſchen Aufzeihnungen in 
prägnanter Kürze bauptjählih den Kern und 
Ertralt der Aeußerungen Goethe's. Dabei lie— 
jerun fie regelmäßige und pſychologiſch höchſt 
intereffante Berichte über die Stimmungen und 
Gemüthslagen, in welchen der alte Heros von 
dem Befucher getroffen wurde. Sie find gerade 
in Bezug auf die Kenntniß von Goethe's Ge— 
mütbsleben von unjhägbarer Bedeutung. Wen 
@ noch bemwiejen werden muß (und wen es 
überhaupt bewieſen werben fann), daß Goethe 
nicht nur einer der reichjten und umfaffendften 
Geifter aller Zeiten, jondern daß er auch von 
einer, oft freilich hinter äußerer Froftigfeit ver- 
borgenen, aber vielleicht juft deshalb um jo 
ähteren Herzensinnigkeit war, daß ein munder- 
bar großer Liebesreichthum, aus reinfter Quelle 
bervordringend, jein tiefes deutſches Gemüth 
erfüllte — der könnte aus Müllers „Unterhal- 
tungen“ diefem Beweis zu vollfter Neberzeugung 
Ihöpfen. 

Einen minder bedeutenden, aber immerhin 
ſehr dankenswerthen beiläufigen Beitrag zur 
Övethelogie enthält das kürzlich erichienene Buch 
don G. L. Kriegk: „Die Brüder Senden- 
berg“ (Frankfurt a. M., Sauerländer) in einem 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heſt 6. 


„Anhang über Goethe's Fugendzeit in Fraul— 
furt am Moin“. Bier werden aus Alten des 
frankfurter Stadtarchivs und anderen bisher noch 
unbelaunt gebliebenen Nadrichten zu Goethe's 
?eben, namentlich über deſſen Familie, Mitthei— 


‚ lungen gemacht, welche zum Theil die bisherige 


Auffaflung, wie fie insbejoudere’auf die Erzäh- 
fungen in „Wahrheit und Dichtung‘‘ fich gründete, 
mejentlich umgejtalten. Bor Allem gilt das von 
Goethes Großvater mütterlicherjeit$, dem Stadt« 
ihultheißen Tertor. Kriegl hat in feiner Lebens— 
geſchichte der Sendenberge den wohl vollgültig 
zu neunenden Nachweis geliefert, daß die Be- 
jegung Frankfurts im Januar 1759 durch die 
Franzoſen in Folge eines geheimen Einverftänd- 
niffes der einflußreichiten Rathsglieder der Stadt 
mit den deutſchen Erzfeinden geſchehen ift. Unter 
den acht Männern, welchen diefe Konjpiration 
zugejchrieben wird (derem gerechte Beurtheilung 
bon genauer und wubefangener Würdigung der 
eigenthümlichen politiichen Verhältnifle der franf- 
furter Einwohnerjhaft jener Tage bedingt ift), 
befand fh auch Goethe's Großvater Tertor. 
Die von Kriegf gegebenen Berichte über jenen 
Alt des „Verraths“ gründen fih auf die Tage- 
bücher des mittleren der drei Brüder Senden: 
berg. Was deſſen Aufzeihnungen überhaupt 
von dem Stadtſchultheißen Textor berichten, 
ſtimmt wenig zu der Schilderung, welde fein 
Entel gegebeu bat, dem ſich in der verflärenden 
Eriunerung der Großvater als das Urbild eines 
ehrwürdigen, leidenſchaftsloſen Greijes darftellte. 
Wie Sendenberg erzählt, führte die politifche 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem „Fritziſch“ 
gefinnten Großvater und dem dem Kaiſer ergebenen 
Bater Goethe's Scenen der wildeiten Art herbei, 
und der alte Zertor, den Goethe nie zornig ge 
jehen zu haben ſich erinnerte, konnte dabei jo 
grimmig werden, daß er bei einem Kindtaufs- 
mahle nah dem Schwiegerjohne mit dem Meffer 
warf und diejen zwang, zum Degen zu greifen. 
Sendenberg bezüdtigt den Stadtſchultheißen 
übrigens noch ſchlimmerer Untugenden als der 
Zähzornigleit. Er jagt ihm Trinkfucht, Neigung 
zu geſchlechtlichen Exceſſen, Beftechlichkeit, Mangel 
an Pietät für alte Sitten und Bräuche nach — 
furz, eine Denge von Eigenſchaften, die mit 
Goethe's Erinnerungen im äußerften Widerſpruch 
ftehen. Wie viel in Sendenbergs Auslaffungen 
auf Rechnung des übertreibenden perjönlichen 
Grolls zu ſetzen jei, wird unentjchieden bleiben 
müjjen.- 

Beſſer treffen Sendenbergs Mittheilungen 
mit denen Goethe's zufammen iiber deffen Groß- 
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mutter von väterlicher Seite. Der Entel fdil- 
dert fie befanntlich als eine ſchöne, hagere, immer 
weiß und reinlich geHeidete, ihrem inneren Weſen 
nach ſanfte, freundliche und wohlmollende Fran. 
Nah Sendenberg ift fie eine Natur von aus 
geprägt phlegmatifhem Temperament geweſen. 
Sie habe ſich über Nichts gefreut oder betrübt, 
bemerkt er in einer Tagebuchsnotiz über ihren 
Tod. Schäßenswerthe Ergänzungen zu „Wahr- 
heit und Dichtung” finden fih im Anhang des 
Buchs don Kriegf weiter u. A. in Betreff des 
Königslientenant Thorane, der Familie Fr. 
Marimilian Klingers, der Brüder Ochſenſtein, 
oh. Fr. Armand v. Uffenbachs, des Baron 
v. Hädel, oh. Daniel v. DOlenfchlagers, Fr. 
Ludwig v. Reineds u. 4. 

Als wejentlichite unter den neueften Bereiche- 
rungen der Briefliteratur aus der Goetheepoche 
haben wir zu verzeichnen die zweibändige Samm— 
lung: „Aus 5. 9. Jacobi! Nachlaß. Un- 
gedrudte Briefe von und an Jacobi und 
Andere Nebſt ungedrudten Gedichten 
von Goethe und Lenz. Herausgegeben von 
Rudolf Zoeppritz“ (Leipzig, Engelmann 1869). 

Friedrich Heinrich Jacobi, der Herzensphi- 
lofopb, fand befanntlihd in den mannichfal- 
tigften Verkehrsbeziehungen zu den hervor- 
ragendften Perfönlichkeiten unſerer klaſſiſchen 
Zeit. Es find bereit3 früher fehr zahlreiche, be- 
ſonders brieflihe Zeugniffe diefes Verkehrs ver- 
Öffentlicht worden. Jacobi ſelbſt hatte damit 
den Anfang gemacht durch den Abdrud einer 
Auswahl von Briefen im erften und dritten 
Band jeiner fämmtlihen Werke. Doc waren 
bei diefen Mittheilungen mancherlei perfünliche 
Nüdfichten maßgebend geweſen und die an jener 
Stelle veröffentlichten Briefe find nit nur un- 
vollftändig, fondern auch in mehrfacher Weiſe 
von den Originalen abweichend. Es folgten der 
jehr reichhaltige „Auserlefene Briefwechſel“, ber- 
ansgegeben von Fr. Roth (2 Bde, 1825 — 27), 
der Briefmechfel mit Hamann im vierten Band 
von Jacobi's Werken (vervolfftändigt in Gilde- 
meifters „Hamann“), der Briefwechjel mit Goethe, 
mit Baggefen, mit Jean Paul. Zahlreiche 
Driefe Jacobi's an Fichte, Merd, Forſter, Herder 
n. U. mehr finden fi ferner in den einzelnen 
biographiichen Werten über diefe Männer mit- 
getheilt. 

Zu diefer reihen Fille von größtenteils 
intereflanten Dolumenten aus jener inhaltoollen 
Zeit treten num die oben erwähnten beiden Bände 
als Nachleſe. Aus der Einleitung des Heraus» 
gebers, melder die Sammlung unter erjchme- 


renden Umftänden von Aegypten aus veröfient- 
lichte, erfahren wir, daß über Jacobi's Nadia 
mancherlei Mißgeſchick gewaltet hat. Er iſt der 
Reihe nach in den Händen verjchiedener Männer 
gewefen, welde die Ausarbeitung einer umfaj- 
jenden Biographie des Berfaffers des „Wolde— 
mar“ in Abjicht hatten, ohne damit zu Stande 
zu lommen. Dieje wichtige Arbeit ift endlich 
von Rudolf Zoepprik in Angriff genonynen, aber 
auch von ihm jcheint die Löſung der bedeutenden 
Aufgabe fobald nicht erwartet werden zu dürfen 
und grade deshalb hat er es zwedinäßig cr: 
achtet, der Lebensgeſchichte Jacobi's die vorlie: 
gende Brieffammlung vorauszufenden. 

Daß diefe, nachdem jo Vieles aus Jacobis 
Briefwechſel ſchon früher veröffentlicht worden, 
noch jo reichhaltig werden konnte, wie fie ge 
worden ift, erflärt fich daher, daß gewiſſe Rüd- 
fihten auf damals noch lebende, in Jacobis 
Korrefpondenz berührte Perſonen auch bei der 
Herausgabe des „Auserlefenen Briefwechſels“ 
beobachtet waren, während gegenwärtig derartige 
Bedenken nicht mehr obwalten fonnten. Zo 
bietet denn die neue Sammlung in Wahrheit 
eine Fülle der anziehendften und werthvollſten 
Dokumente zur Geſchichte jener Frühlingstage 
des deutfchen Geiftesiebens. Auch nur eine eini- 
germaßen charafterifirende Bezeichnung dieles 
Reichthums hier zu geben, verbieten Zwed und 
räumliche Berhältniffe diefer Zeitſchrift. Wir 
müffen uns auf einige Andeutungen bejhränten. 

In Bezug auf die Perfonen, von melden 
Briefe vorliegen, heben wir zunächft die Namen 
Wieland (dev mit vier Briefen vertreten if), 
Georg Forſter, Herder, Fichte, Alerander uud 
Wilhelm v. Humboldt, Yavater, Chriftian und 
Friedrich dv. Stolberg, Frau dv. Staël, Jean Paul, 
Elife Reimarus, Schleiermader, Augufi Wil— 
beim und Friedrih Schlegel, Creuzer, Fries, 
Bettina Brentano (v. Arnim), Tied hervor. 
Bon Fr. Heinrih Jacobi felbft find fünfzig und 
einige Briefe mitgetheilt. Einzelnes von dem 
in den beiden Bänden Dargebotenen war ſchen 
früher gedrudt (mie u. A. die Briefe Jacobi’ 
in Betreff des Uebertritts Fr. Leopold von Stol- 
bergs zum Katholicismus) und ift Hier mur, 
theil8 weil e8 genauer und vollftändiger, theils 
weil es in feine Zufammengehörigfeit aus der 
Zerftreuung zurüdgeführt gegeben werden konnte, 
nochmals veröffentlicht worden. Als die Perle 
der Sammlung bezeichnet der Herausgeber felbit 
einen Brief Lejfings an Elife Reimarus vom 
7. Mai 1780. Die Päfterluft eines verehrung- 
würdigen Publikums hatte fich nicht entbrechen 
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finnen, die Familienverhältniſſe des ſchwer— 
geprüften Einfiedler8 von Wolfenbüttel, nach dem 
Tode Eva Peffings, als Futter für Gejellichafts- 
Hotih zu verwenden. Es mar ein Gerede zu 
Obren der hamburger Freundin gedrungen, 
welches Leifings Beziehungen zu jeiner Stief- 
tohter im verbächtigender Weiſe beichwagte. 
Eliie Reimarus ließ einen „freunbichaftlichen 
Rint“ nah Wolfenbüttel ergehen und Leſſings 
Antwort auf diefes wohlgemeinte Signal wird 
ums jet zuerft in der Zoeppritzſchen Sammlung 
mitgetheilt. Eine ächt Leffingifche Antwort. Da- 
mit ift Alles gejagt, was Noth thut, um zu 
tonftatiren, daß in der That das erwähnte 
Zhreiben allein genligen würde, dem Heraus- 
geber der Schriftftiide aus Jacobi's Nachlaß den 
Dank aller Fiteraturfreunde für feine Gabe zu 
ibern. 

Den Schluß der Sammlung bilden einige 
Goetheana“ und „Penziana“. Die erfleren brin- 
gen als völlig Neues nur einen von Goethe (wie 
8. Reinhold in einem Auffat der „Preußiſchen 
Jahrbücher“, uns ſcheint ohne geniigenden 
Grund, vermuthet, in Gemeinschaft mit Andern) 
verfaßten Scherz aus der Zeit zwiſchen 1771 
bis 1775, ein Prodnkt jener heiteren Tage, in 
welhen der Dichter mit der „Darmftäbter Ges 
meinshaft der Heiligen” — mit Merd und Ge- 
noffen — den übermüthigſten Verkehr unterhielt. 
Es ift eine poetifche Burlesfe in Kantatenform, 
betitelt: „Concerto dramatico composto dal Sigr. 
Dottore Flamminio detto Panurgo secondo*. Die 
beiden anderen Nummern der „Soetheana“ find 
ſchon anderweitig mitgetheilt worden: Ein Brief 
Goethe's an Helene Jacobi vom 6. Februar 1775 
im Katalog der Goetheausftellung zu Berlin 
1861) und die „Anelvote zu den Freuden des 
jungen Werthers“, von dem Freiherrn d. Bieder- 
mann in Leipzig als „Manuikript für Freunde”. 
Zu dem legteren, von Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ mit kurzer Inhaltangabe erwähnten 


Scherz, welcher fih auf Nikolai's befanntes | 


Machwerk „Die Freuden des jungen Werthers“ 
bezieht, gibt Zoepprig in der Einleitung dan- 
lenswerthe Broben aus jener jehr felten gewor- 
denen, über allen Begriff platten Broſchüre des 
berliner Aufklärers, der mit derjelben im feiner 
Alerweltsweisheit darzuthun verjuchte, wie 
Goethe das Ende feines „Werther“ mit der ge- 
junden Vernunft (nämlich der Nikolaiten Ber: 
nunft) hätte in Einklang bringen fünnen. 

Die „Lenziana“ enthalten acht Stüde, dar- 
unter fünf zum erften Male gedrudte, welche der 


Herausgeber in Jacobi's Nachlaß mit andern 





Manuffripten unter der Gejammtbezeihnung 
„Gedichte vdn Goethe, Lenz und Herder“ fand, 
und, freilih, mit Einer Ausnahme, nur aus 
innern (aber wohl genügenden) Gründen dem 
unglüdlihen Reinhold Lenz vindicirte. Es find 
fieben Gedichte nebft einem Brief von Lenz an 
Goethe und einem „Für Wagnern“ (aller Wahr- 
icheinlichkeit nah Heinrich Leopold Wagner, den 
Berfaffer der „Kindesmörderin”) beftimmten 
Schreiben von Lenz über deffen „Neuen Menoza“, 
welcher 1774 erjchien. Unter den Gedichten, die 
| hier zuerft begegnen, dürfen mehrere als poetiſch 
| bedeutend, alle aber als intereffant für Lenz’ noch 
‚immer vielfah dunkele Lebensbeziehungen be» 
zeichiret werden. Die Unterfuchungen von Dorer» 
Egloff und Gruppe haben außer Zweifel ge- 
bracht, daß Lenzens befannte Leidenfchaft für die 
| Sefenheimer Friederike nicht die einzige war, die 
fein ungeftümes und tiefes Herz erfüllt hat, daß 
vielmehr eine unfelige Neigung, Schon ehe Lenz 
von Weimar in den Eljaß zurüdfehrte, fein Ge» 
müth zerftörend ergriffen hatte. Die näheren 
perfönlihen Beziehungen find vorläufig nicht 
aus dem Gebiete der Hypotheſen herausgetreten, 
und auch was Rudolf Zoepprig in der Einlei- 
tung feiner „Lenziana” darliber vorbringt, be— 
ſchränkt fih auf Bermuthungen. Schwerlid wird 
vor dem Erſcheinen der Biographie des Dichters, 
welde von Jagor dv. Sivers in Augficht gejtellt 
ift, und die namentlich eine vollftändigere Samm— 
lung von Lenz’ Briefen bringen foll, jowie vor 
Abſchluß der von W. v. Maltahn feit Jahren 
betriebenen Sammlung Lenzifcher Gedichte Auf- 
Härung über jene ragen erlangt werden. Höchſt 
wahrſcheinlich ift mit Rüdfiht auf Lenz’ Weſen 
und Auftreten im Uebrigen, daß das noch nicht 
aufgehellte Ereigniß, welches die plößliche ge- 
gezwungene Entfernung des Dichter von Wei- 
mar veranlaßte, erotiicher Natur war. Ohne 
aber zu den Goethemanen zu gehören, muß man 
proteftiren gegen die lediglich auf eine Reihe von 
„Bielleicht8* gegründete Inſinuation des Herrn 
Zoeppritz, als habe Goethe bei jener Gelegenheit 
in unebler Weife gegen Lenz die Bortheile feiner 
perjönlihen Stellung geltend gemadt, und zwar 
gereizt durch MHeinlichfte Empfindlichkeit. An— 
Hagen folder Art find jedem Menſchen gegen- 
über, nur wo fie auf zuverläſſigſte Thatſachen 
geſtützt werden können, zuläffig, und Herr Zoep— 
prit ift mit diefer Hypotheſe ganz in den Fehler 
verfallen, den er mit jo großer Wärme und mit 
fo großem Recht an Dünters Beurtheilung des 
Lenzifhen Charakters ritgt. 
Karl Altmüller. 
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362 Bhnfit: Die neueften Fortichritte. 
Nekrolog. 
4 
Gattaui, de, italienische Schriftſtellerin von großem Auf, | Joly, Bictor, Redakteur des „Sancho“, + in Brufkl 
rT am 19. Januar zu Spalato 81 Jahre alt. am 1. Februar im Alter von etwa 60 Jahren. Im Alter 


' von 16 Jahren ergriff er jeine ſatiriſche Feder, der er bis 
Gajaban, Direltor des „Journal de Havre“, + am | zw feinem Tode treu geblieben ift. Sein erftes Iournel 
9. ebruar. Er gehörte zu den Doyens des Journa= | war „Le Knout“, das feinen Namen, die „Kuute”, vol: 
lismus und war einer der wärmften rtreter der Sadıe | kommien rechtfertigte. Später veröffentlichte er „Les Cr» 
der Freiheit und der Demokratie. Früher war er Chefs | ciguoles“‘, eine Nahahmung der „Guspes‘ von Alphent 
— = —— Res * ag ei u Karr. Sein letztes Journal war der „Sancho“. 
„Sidcle“ und „National von 1830, Unter epubli ö if 
war er Vräfelt von Toulouſe und NapoleonsBendie. Gas * ———— —— —— ange ran 
avan war Mitglied des Generalvath& des Departements der | Suuiftfeiler + in Baris ne 2 Bebıuar Im — 
eine = Införieure und des Municipalraths von Havre. * Jahren. & bat auch mehrere geachete Iugendichrifter 
Gurmer, Léson, fehr befannter Buchhändler in Paris, | gihrieben und zu den „Frangais peints par eux-memes 
H am 29. Januar in Bafiy. Gr u 1533 Die Ber: | mehre Typen geliefert. 
ffentlihung einer Reihe illuftrirter Werke, welde Wunder Pongerbille, Santon de, Mitglied der Afademir 
der Tnpographie, des Stihs und der Chromolithograpbie | francaije, + in Paris in der Nacht vom 22. zum 24. de: 
waren: „Paul et Virginie", „Les Evangiles, „La Bivie“, nuar. Geboren am 3. Mai 1792 im Abbeville, begründen 
‚Les Francais —— r sux-me&mes“. Dann find von | er feinen Ruf durch feine Ueberſetzung von des Lucretius „De 
ihm mehrere Flugfchriften erſchienen, auh war er Mit | rerum natura‘ (1823) und lieferte jpäter noch Weberjekun 





arbeiter an der „V’resse‘‘, dei „Constitutionnel“ und an gen vom „Berlorenen Paradies“, der „Aeneide“ und Oi 
andern Blättern. „Metamorphojen”. 
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Gugfew, 8., Lebensbilder. 2.®d. Stuttgart, Hallberger. | Pajfionsfpiel in Oberammergan, von I. Förfd. Bam 
Jacobi, 8. H., aus defien Nadlaf. Bon R. Zoeppriß. | erg, Buchner. 

2 Bde. Leipzig, Engelmann. 
Muflet, Wifreb de, eine Studie, von K. E. v. Uifalvp. Noquette, D., Novellen. Berlin, Beſſer. 

Leipzig, Brodhaus. | 





Phyfik. 


Die nenejten Fortichritte anf dem Gebiete | halben von dem Erperimente geleitet wird. Abbe 
der Bhyfil. Wenn es überhaupt als ein ſchwie- Leray z. B. bemühte fih eine neue Theorie der 
rige8 Unternehmen bezeichnet werden muß, die | Gravitation aufzuftellen, wobei er von zw 
Fortjchritte irgend eines Zweiges der Wiſſen— ‚ Principien ausging, zu melden er durd phi 
ichaft in einem furzen Reſumé fo darzuftellen, | loſophiſche Betrachtungen gelangt fein will. Der 
daß allenthalben das Wichtige von dem Unwich- | erfte diefer Grundfäge lautet: „Im Schooße dei 
tigern gehörig unterfchieden und nicht diefes auf | freien Aethers, d.h. unbeeinflußt von den um 
Koften jenes hervorgehoben wird: fo gilt dies | gebenden Körpern, eriftiren in jedem Bunte gleid: 
ganz bejonders für den Berjuch einer fompen- | Strömungen, welche fih in allen Ricdtunge 
diöfen Wiedergabe deffen, was auf dem unge: kreuzen“; der zweite Grundfat fagt: „Juden 
heuren Gebiete der Phyſik in der letzten Zeit iſt die Aetherftrömungen einen Körper durchdringen 
angeftrebt und errungen worden. Wir werden | werden fie im Verhältniß des durchlaufen 
unferer Darftellung aber bier um fo engere Weges und der mittleren Dichtigfeit des Körper! 
Grenzen ziehen müſſen, als die Berlihrungs- | an der durchtkreuzten Stelle geſchwächt“. Mitte 
punfte der modernen Phyſik mit andern Dis- | diefer beiden Grundſätze, wozu noch die Fr 
ciplinen ſich jehr vermehrt haben und jelbft ein | merfung fommt, daß die Strömungen nad ibm 
abfihtlojes Hinüberjchweifen auf benachbarte | Abſchwächung nur langſam die urjprüngl 
Gebiete, nah dem Plane diefer Zeitfchrift, mög- | Stärfe wiedergewinnen, fommt Leray ala | 
lichft zu vermeiden ift.] | dings auf mathematifhen Wege zu einem Aut 

Auf die Erforfhung des.dunflen Gebietes | drude für das Gejeh der Schwere, der rihn 
der eigentlichen Moletularpbyfit ift auch in iſt. Allein wird dadurch die Nichtigkeit da 
der legten Zeit, wie früher von Einzelnen, fehr | beiden urjprünglichen Principien bemwiejen? & 
viel Fleiß und Scharffinn verwandt worden, be- | wiß nicht. Auch ift man noch ebenjo Hug m“ 
jonders über die Stellung derAtome zum Aether; | zuvor, wenn man die Ariome Leray's zug! 
allein Sicheres ift ebenjo wenig wie Ueberein- | Zn der That muß man fi fragen, moburd 
ftimmendes erzielt worden. Hier zeigt fich aufs | denn die ununterbrocdhenen Strömungen im Aethe 
Neue mit vollfter Evidenz, daß auf dem Ge- | entftehen und auf welde Weile fie umunte 
biete der exakten Wiffenjchaften bloße Spefula- | broden unterhalten und, falls geſchwächt, wiede 
tion zu Nichts führt, wenn fie nicht allent- zu ihrem urfprünglichen Wertbe geführt werd: 
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Borfichtiger und Pr * dem —— der | keiten glei) dem Unterſchied der — Kon⸗ 
eraften Thatfachen bleibend, ſpricht ih De la ſtanten der einzelnen Flüſſigleiten ſei. Neue und 
Rive über das Berhältniß der Moleküle ſcharfſinnige Unterſuchungen von Oninde haben 
zum Aether und die daraus refultirenden Er- | nun ergeben, daß dieje Annahme nicht richtig ift, 
iheinungen aus. Der Aether, der Träger des | jondern daß die Kapillaritätstonftante der Grenz- 
Lichtes, wird als durch das ganze Univerfum ver- | jchicht ſtets Meiner als die eben bezeichnete Differenz 
breitet angenommen; er füllt in allen Körpern | if. Die Berjuhe von Sohnke über die Ko- 
die Zwiſchenräume aus, melde die Körpermole- | häfion des Steinjalzes in Iryftallographiich ver- 
füle frei laffen. Aus Fizeaws Berſuch jcheint | jchiedenen Richtungen machen, wie es auch bei 
mit einiger Wabhricheinlichleit zu folgen, daß der | der angewandten Methode nicht anders fein 
Hether unmittelbar liber dem einzelnen Molekülen | kaun, den Eindrud des Primitiven; dagegen 
mit diefen in eine gewiffe nähere Verbindung tritt, | erfcheinen die Unterfuhungen, welche Fizeau 
melhe ihn von dem freien Aether unterjcheidet. | über die Ausdehnungen verjchiedener Körper 
Die im Aether ſich fortpflanzenden Schwingungen | durch die Wärme angeftellt, mehr abgerundet 
erzeugen da, wo fie auf ponderable Materie | und ficherere Refultate gebend. Der franzöfifche 
treffen, die Erjcheinungen der Wärme, der Phyſiker gibt in einer Tafel ſowohl den (für 
Bhosphorescenz und der dhemifhen Wirkung. | 40? €. berechneten) Ausdehnungstoäfficienten, als 
Die verihiedenen Wirkungsarten des Lichtes, | die Beränderung bdeffelben für 1° und der Ber- 
als da find Wärme, Phosphorescenz und che» | längerung der Längeneinheit von 1° bis 100” €. 
miihe Thätigfeit, können bloß durh Ummand- Es folgen bier dieje drei Beftimmungen in der 
ung der Bewegung entftehen. De fa Rive | angegebenen Reihenfolge für einige Metalle: 
ihreibt hierbei den Bewegungen des die ein⸗ grarin (eiamalyen) .. 0,00000898 "0,78 0.000907 
jeinen ponderablen Theilchen einhüllenden Aether | Gold ..» 0,00001443 0,88 0,001451 
eine wichtige Rolle zu und ijt der Anficht, daß | Silber — .. ,MooIp2l 1,47 0,001026 
hauptſächlich das Studium der Lichtphänomene Renee (inklien) er J—— ap En 
und mit der Zeit hinter die Urjadhen mancher | Zinn (Malacca) - - - - 0,00002234 3,51 0,009269 
dis jegt noch unerklärten Grunderjcheinungen | Blei (geihmolzen) - . . 6,000020820 2,30 0,0028 
der phyſikaliſchen Wilfenjchaften fiihren werde. 


Zink (deftillietes) - . . O,OOOOBIBE 1,27 0,002005 
Das, was man das Wefen der Dinge zu Neue Unterfuchnungen über die durch Auflöfung 
nennen pflegt, wird freilich die Wiſſenſchaft nie— 


von Salzen in Waffer zu erzielende Tempera- 
mal3 zu erforjchen vermögen, und wir heben dies | turerniedrigung hat Rüdorff angeftellt. Seit 
nur ans dem Grunde bier hervor, um damit | dev Beobachtung von Blajins Billafranca 
unfere Anficht über das viel befprodhene Bud | im Jahre 1550, daß durch Auflöien von Sal- 
von Hugo Keiffenheim: „Die abjoluten Be» | peter in Wafler die Temperatur der Löſung 
wegungen der Hinmelsförper und die wahre | unter die der Beftandtheile fintt, find vielfache 
Katur der Dinge“ auszuiprechen. — Verſuche in diejer Richtung angeftellt worden, 

Bon den Unterjuhungen einzelner Phyſiker aber die Reſultate weichen um mehr von einander 
über AdhäſionundKohäſion ſoll hiernuran ab, ald man vermuthen durfte. Rüdorff fieht 
die Hejultate von Almeida in Paris und Lütge | den Grund hiervon in dem Umftande, dafj bei 
in Berlin erinnert werden. Der Erftere wies | den früheren Berfuchen nit ftet3 Salz und Waffer 
dur eine Reihe von Erperimenten nah, daß | in ſolchem Verhältniſſe gemiicht wurden, daß fie 
die Adhäſion der Gaſe von der Glätte der Ober- | bei der zu erwartenden niedrigen Temperatur 
Häche abhängt, während der Lebtere bei jeinen | eine gefättigte Föjung bilden. Mit Beachtung 
Unterfuhungen über die Ausbreitung von Flüſ- dieſes Umſtandes ergaben die Berjuhe Rü— 
fgfeiten übereinander zu dem Rejultate kam, dorff3 für eine Reihe von Salzen Marimal- 
dag hierfür die Unterfchiede ihrer Kohäfionen | werthe der Zemperaturerniedrigung, jo u. a. 
der Art maßgebend find, daß die Flüffigkeit mit | für jalpeterjaures Ammon 27,2” C., für ſchwef— 
geringerer Kohäſion ſich aufderjenigen mit größerer | lige8 Ammonium 31,2°, für Schwefelcyan- 
Kohäſion ſtets ausbreitet, nicht aber umgekehrt. | kalium 34,5' €. 

Die Thatſache, daß auch an den Grenz- Es ift befannt, daß der Erftarrungs- und 
ihihten zweier Flüſſigleiten fapillare Kräfte thätig | Schmelzpunkt irgend jedes Körpers unter gleichen 
Ad, ift längft befannt, und man hatte bisher mit | Umſtänden ftetS unverändert bleiben. Werden 
Poiljon meift angenommen, daß die Kapillari» | aber feſte Körper oder Flüſſigkeiten mit andern 
tätsfonftante an der Grenzſchicht zweier Flüſſig- vermengt oder vermilcht, jo erniedrigt fich ſowohl 
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der Schmelz > al$ der Erftarrungspunft, und zwar 
unter denjelben Berhältniffen ſtets um denjelben 
Betrag. Wird eine Ylüffigfeit mit Gafen ge- 
mijcht, jo wird hierdurch ebenfalls der Ge— 
frierpunft erniedrigt. Schult bat dies durch 
einen ſehr inftruftiven Verſuch für die perma- 
nenten Safe Sauerftoff, Stiditoff und Waſſer— 
ftoff bewiefen. Es wurde ein mit Iuftfreiem 
Waſſer erfiillter Gtasballon in jchmelzendes Eis 
geiegt und ein Luftſtrom darüber binweggeführt. 
Das Waſſer in dem Glasballon zeigte dann 
deutlich das Anſchießen von Eiskryftallen, während 
das Eis rings berum in dem lufthaltigen Waſſer 
ſchmolz. Schult glaubt nad weiteren Erperi- 
menten und geftütt auf gewiſſe Berechnungen 
Thomjons fließen zu können, daß der Ge- 
frierpunftt des Waffers durch den Luftgehalt 
um ’;,," erniedrigt werde. Diefe Erniedrigung 
des Gefrierpunfts durch den Luftgehalt, zieht 
Schultz zur Erllärung der längft belannten 
merkwürdigen Erfcheinung herbei, die den Namen 
Regelation führt und darin befteht, daß zwei 
getrennte Stüde Eis von der Temperatur des 
Scmelzpunftes bei der Berührung aneinander 
frieren. 

Das Gebiet der Medhanik,jomweites in einen 
Bericht über die Fortjchritte der Phyſik gehört, 
ſchließt fich zu eng an dasjenige der Mathematit 
an, als daß es hier vor einem größern, nicht aus— 
ſchließlich aus Fachleuten beftehenden Publikum 
eingehender behandelt werden dürfte, doch möge 
bier immerhin einer jehr interejlanten Abhand- 
lung von N. Moufjon’ gedacht werden, in 
welcher diejer Gelehrte fih über den jetigen 
Standpunkt unferer Kenntniffe dev Schwere ver- 
breitet. Die Geichichte der Phyſik bietet ein- 
zeine Beifpiele dar, daß eine Erjheinung zu 
der Zeit, da man fich jpeciell mit ihr bejchäf- 
tigte, volllommen Har und durchſichtig vorlag, 
fpäter aber wieder, eben weil man fie als er- 
ſchöpft betrachtete, im eine gewiſſe Unficherbeit 
verſank. So ift es aud mit der wichtigſten und 
befannteften aller Naturträfte, mit der Schwere 
ergangen. Zur Zeit der Verſuche von Benzen— 
berg, als Kaplace, Gauß und Olbers die 
Theorie des Falles der Körper auf der drehenden 
Erdkugel aufftellten, war darüber lein Zweifel, 
daß in den beiden wichtigften und belaunteften Er- 
ſcheinungen der Schwere, in der zall » und Pendel« 
bewegung, die Kraft mit einem verjhiedenen 
Wertbe eingebe, jo daß man eine Fallſchwere und 
eine Bendeljhwere unterfheiden müſſe. Später, 
da von diefen beiden Eriheinungen nur die eine, 
die Pendelbewegung, fih einer icharfen Be— 
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fiimmung fäbig erwies, während die andere, bis 
auf die neuefte Zeit, wegen der Ungenauigkeit 
der Zeitmeffungen, nur einer jehr wenig jcharfen, 
wurde jene ausjchließlih zur Beftimmung der 
Schmwerenbejchleunigung benugt und der ie 
gefundene Werth meift ohne Weiteres in die 
Fall- und alle anderen Schwerenerjcheinungen 
eingeführt. Der Unterfhied der Pendel» und 
Fallſchwere, die wir G und g nennen wollen, 
hat aber darin feinen Grund, daß G eine Re— 
jultirende aus der Fliehkraft und der wahren 
Erdanziehung an dem betreffenden Beobachtungs 
orte ift, während g die reine Erdanziehung bar- 
ftellt, die ih beim Falle allerdings mit einer 
von der Erbdrotation herrübrenden Anfangsge 
ihwindigkeit fombinirt. Alle genaueren Beobad- 
tungen über die Schwere find Bendelbeobadhtungen 
und beziehen fi auf den Werth und die Ber- 
änderungen von G, während die wenigen Be: 
fimmungen von g meift aus älterer Zeit ſtammen 
und den Anforderungen der heutigen Wiſſenſchaft 
nicht mehr genügen. Mouſſon hebt mit Recht 
hervor, daß e8 wohl eine der neuern Wiffenfchaft 
wirdige Aufgabe jei, mit den volllommnen Hülfs- 
mitteln der Gegenwart eine felbftitändige und 
direlte Beftimmung von g auszuflihren, ftatt 
daß alle bisherigen Beftimmungen indirelte find, 
d. h. von andern mit Unficherbeiten behafteten 
Größen, namentlid von der Gejtalt und Mail: 
der Erde abhängen. — 

Im Fahre 1858 madıte J. Le Conte wu 
einer Privatgejellihaft, im welcher nach dem 
Thee einige Muſikpiecen aufgeführt wurden, 
die intereffante Beobachtung, daß eine Gasflamm: 
bei gewiffen Tönen in eine hüpfende Bewegung 
gerieth, der Art, daß, wie fich der Beobachter 
ausdrüdte, ein Zauber die Muſik hätte jeben 
fönnen. Dieje merfwürdige Wahrnehmung if 
jeitdem Gegenftand vieler Berfuhe geworden 
und man hat fi bemüht, eine theoretiiche Er— 
färung der Thatjacdhe zu geben. In dieſer Hin- 
ficht verdient die Erklärung, welhe Tymdall 
in feinem Werke über den Schall liefert, be 
jondere Beachtung, infofern fie allen beobachteten 
Erjcheinungen der jenfitiven Flammen genügt. 
Der britiihe Phyfifer zeigte, Daß der ausfirö- 
mende Gasftrom durch Reibung an den Oeff 
nungen des Brenners in Schwingungen geräth, 
wodurh die Flamme fladernd wird. Diele 
Schwingungen entftehen nur bei ftarlem Drude 
und durch iſochrone Schwingungen, welche ein 
benachbarter tönender Körper in der Luft erregt, 
wenn der Gasdrud noch jo ſtark ift, daß dic 
Flamme ins Flackern geräth. — Die aluſtiſchen 
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Apparate, mit welhen Rudolf König auf 
der Naturforfcherverfammlung in Dresden allge- 
meined® Erftaunen berborrief und melde bie 
Schwingungen der Luftiäulen dem Auge that- 
fählih vorführen und firiren, können, bier nicht 
eingehend befchrieben werden. Der intereffirende 
£eier findet Genaueres hierüber in dem ausge- 
zeichneten Werke von Radau: „Der Ecall“, 
das mit Allgemeinverftändlichleit gleichzeitig 





wiſſenſchaftliche Gediegenheit in jeltenem Grade | 


verbindet. 

Sehr intereffante Erperintente über die 
Schallgeſchwindigkeit in weichen Körpern ftellte 
€. Warburg an. Derjelbe fand für die re 
lative Schallgefhwindigfeit verichiedener Körper 
folgende Rejultate: 


DE > ae a — 1,00 Schallgeſchwindigleit 
Starin - » 0.0. 0,06 s B 
Baron -. » 2 2... 0b ⸗ 
Bee . P 
Zah und Terpentin . . = 6111 P - 
} 7) | — 0,075 = s 

Da die Schallgeihmwindigfeit im Glaſe 


1566mal größer ift als die der Luft, da fie 
ferner bier bei 17" E. 343 Meter pro Sekunde 
beträgt, fo ergibt ih für Wachs eine Ge- 
Ihwindigfeit von 891 Metern. 

Die Beltimmungen von Stefan ergeben 
dafiir einen Werth von 880 Metern. Eingehende 
Unterjuchungen über die Schallgeihwindigfeit 
der Luft in Röhren führten Kundt zu einer 
Rabe von intereffanten Reſultaten. Hiernach 
verringert fih die Schallgeichwindigfeit der Luft, 
wenn der Durchmeſſer des Rohres abnimmt, 
doch wird diefe Abnahme erft von einem gewiſſen 
Durchmeſſer an merllih. Die Verringerung der 
Schallgefhwindigkeit in Röhren nimmt zu mit 
der Wellenlänge des benugten Tones. Ein Ein- 
fing der Intenſität des Tones auf die Schall: 
geihmwindigfeit war nicht nachweisbar. Denfelben 
Gegenftand wie Kundt hat auch Schneebeli 
behandelt und ganz analoge NRefultate erhalten. 
Die abfolute Schallgefhwindigfeit ergab ſich im 
Mittel zu 332,06 Meter. 

Auf das Gebiet der Optik übergebend, 
finden wir Edmund Becauerel bei feinen 
Studien über das Picht mit fortgeießten Unter: 
ſuchungen der Phosphorescenzerfcheinungen der- 
jenigen Körper befhäftigt, welche nur auf fehr 
furze Zeit und bei der Beobachtung mittels des 
Bhosphoroffops im Dunkeln Licht ausftrahlen. 
Schon vor längerer Zeit hatte Schröder nachge— 
wiefen, daß, um Leuchtfteine phosphorescirend zu 
machen, ftatt des Sonnenlihts Magnefiumlicht 
angewandt werden kann. Poggendorff bat 
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nun gefunden, daß das nämliche Reſultat noch 
bequemer und beſſer mit einer Holtzſchen In— 
fluenzmaſchine erlangt wird. 

Die fortgeſetzten Unterſuchungen der merk— 
würdigen Erſcheinung der Fluorescenz haben 
den engliſchen Phyſiker Stofes zu der Wahr— 
nehmung geführt, daß jenes Phänomen bei 
Chininfalzen befonders intenfiv in Gegenwart 
gewiffer Mineraljäuren auftritt, während andere 
daſſelbe ſchwächen. Zu den letzteren gehören 
beſonders die Waſſerſtoffſäuren und merkwür— 
digerweiſe auch die unterſchweflige Säure. 

Der am meiſten kultivirte und in jüngſter 
Zeit am weiteſten ausgebildete Theil der Optik 
iſt ohne Zweifel die Spektralanalyſe. Es ge— 
nügt, auf die mannichfachen Beobachtungen und 
Eutdeckungen zu verweiſen, welche in den früheren 
Jahrgängen dieſer Zeitfchrift enthalten find und 
fih auf die Speftralanalyfe beziehen, um die 
hohe Wichtigfeit derfelben für die Gegenwart 
erfennen und für die Zukunft vorausfehen zu 
laffen. Gegenwärtig vergeht faft feine Woche, 


in der nicht irgend etwas Neues auf dieſem 


fruchtbariten der fruchtbaren Gebiete der Wiflen- 
ſchaft veröffentlicht wird. In der jüngften Zeit 
bat nun Schellen, dur jein Buch über den 
eleftromagnetifchen Zelegraphen befannt, den 
Phyſiker mie den Freund der Wiſſenſchaft mit 
einem Merfe über „die Speltralanalyje” er- 
freut, welches in jeder Beziehung das höchfte 
Lob verdient. Mit großer Sorgfalt ift in dem 
Buche alles zufammengetragen und lichtvoll zu 
einem Ganzen verbunden, was mit der Speltral- 
analyfe von ihren erften unfcheinbaren Anfängen 
an bis zur heutigen Stunde in Beziehung fteht. 
Mir verweilen daher bezüglich der Speftral- 
analyfe auf diefes ausgezeichnete bis zur Gegen- 
wart reihende Kompendium. (©. aud ©. 371.) 

Der merkwürdigen Entdedung Tyndalls, 
welche fih auf eine neue Klaſſe chemiſcher Ficht- 
wirfungen bezieht, wurde ebenfall® in dieſer 
Zeitſchrift bereits gedacht und ihre Wichtigkeit 
für die Aftronomie und Meteorologie bervorge- 
hoben. Die eigenthümliche Wirkung des Lichtes, 
die ih in der Kohlenfäurezerlegung in den Pflanzen 
offenbart, ift von Prillieur fludirt worden, 
und fam dieſer Forſcher zu dem Rejultate, daß 
die verjchieden große Wirkung der einzelnen 
Farben dur die ungleiche abfolute Intenſität 
derjelben bedingt werde. Kürzlih ift von De— 
hérain gegen diefes Refultat Einſpruch erhoben 
worden, da derfelbe bei Wiederholung und Ber- 
feinerung der Berſuche, ſelbſt bei gleichen abfo- 
luten Jntenfitäten verfchtiedenfarbiger Lichtquellen, 
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dennoch eine durch die Natur der Strahlen jelbft | nannten Ebene unter allen möglichen Winteln mit 


bedingte ungleihe Wirkung beobachtete. 


der Are unterfudt. Man muß ſonach ſchließen, 


Schließlich muß bier noch der überans daß jenes Leuchten nicht etwa amf einer eigen: 


merkwürdigen Unterfuchungen gedacht werden, 
melde Brofeffor Fallemant m Montpellier 
iiber das Verhalten des polarifirten Lichtes 
in Flüffigkeiten angeftellt hat. Dieſe Unter- 
fuhungen find gegenwärtig noch feineswegs be» 
endigt, ja man fann fie fogar als fanın fiber die 
erften Anfangsftadien hinausgelommen anfehen; 
trogdem haben fie bereits zu Refultaten gefiihrt, 
die, als direfte Reftätigung gewiſſer theore— 
tifcher Schlußfolgernngen über die Natur des ge- 
mwöhnlichen und bes polarifirten Lichtes, vom 
höchſten Yntereffe find. Die Wellentheorte des 
Lichtes und die Phänomene der Interferenz der po- 
larifirten Lichtftrahlen ſowie jene der doppelten 
Brechung hatten an der Hand der mathematifchen 
Analyfe zu dem Ergebniffe geführt, daß bie 
Aethermolefüle ihre Schwingungen in der Ebene 
ihrer Wellen vollbringen und daß in jedem 
polarifirten Pichtftrahle die Schwingungen gerad- 
linigt und normal zur Richtung des Strahles 
vor fi geben. Auf erperintentalem Wege lieh 
es fih bisher jedoch nicht enticheiden, ob die 
Schwingungen in einem polarifirten Strahle 
parallel oder ſenkrecht zur Polarifationsebene 
erfolgen. Die Verſuche von Lallemant be- 
weifen nun, daß die Aetbertheilchen jenfrecht zu 
der genannten Ebene fchmingen. In einem 
dunklen Bimmer brachte der Phyſiker von Mont- 
pellier eine gläferne, mit frifch deftillirtem Waffer 
gefüllte Röhre in magerechter Richtung an. Die 
Endpunfte diefer Röhre waren durch zwei plan- 
parallele Glasicheiben verichloffen. Ein Bilndel 
foncentrirter Sonnenftrahlen wurde in der Rich— 
tung ihrer Are duch die Röhre gefandt. Sah 
man nun quer gegen die Röhre, fo erſchien bas 
Waffer natürlich leuchtend, und fobald man 
mittel$ eines Nicols ſenkrecht zur Are ber 
Röhre ſchaute, bemerkte maıt, daß das aus dem 
Waſſer Mrahlende Licht in einer durch die Are 
gehenden Ebene polarifirtt war. Wurden indeh 
die Sonnenftrahlen, ehe fie die Glasröhre er- 
reichten, zuerſt dich ein Foncauftfches Prisma 
geihidt und nad einer horizontalen Ebene po— 
larifirt, jo erblidte man die Röhre von oben 
oder unten gejehen vollfommen dunkel, das 
Leuchten fand nur in einer horizontalen Richtung 
ftatt. Bringt man das Nicoljche Prisma in 
diefe horizontale Ebene, ſenkrecht zur Are, fo 
findet man das ſämmtliche Licht polarifirt, und 
diefe totale Polarifation bleibt auch dann beſtehen, 
wenn man mittel des Nicols das Ficht in der ge- 


thümlichen Reflerion, fondern vielmehr auf einer 
Fortpflanzung der undulirenden Bewegung des 
Aethers beruht, welche innerhalb der Flüſſigleit 
in der Bolarifationsebene des einfallenden 
Lichtes allenthalben ftattfindet. Die einzeimen 
Aethertheilchen müſſen alfo ſenkrecht zu dieſer 
Ebene ſchwingen. Auch für die Wahrnehmung 
geringer Grade von Fluorescenz bietet das Ver: 
fahren von Lallemant große Vortheile dar, und 
bat dieler Phyſiker bereits gefunden, daß die 
Eigenschaft zu fluoresciren eine unter den Flüſſig— 
feiten jehr verbreitete iſt, ſowie ferner, daß 
jämmtlihe Strahlen des Spektrums Fluores— 
cenz hervorzurufen im Stande find. 

Auf dem Gebiete des Magnetis mus iſt es 
Jamin gelungen, den fr gewöhnlich erreih- 
baren Gättigungszuftand eines kürnſtlichen 
Magneten beträchtlich zu überfchreiten. Zebn 
ſtark gebärtete, zu einem bufeifenförmigen Bündel 
vereinigte Stahlplatten von zufammen 1W 
Kilogramm Gewicht wurden paffend aufgebängt 
und durh einen Strom von 50 Bunſenſchen 
Elementen auf die befannte Weife magnetiftt. 
Eine paffend angebrachte Magnetnadel geftattete 
die Wahrnehmung der Intenſitätsſchwankungen 
bes freien Magnetismns an den beiden Polen 
des Hufeifens. ine Anzahl weicher Eifen- 
platten diente als Anfer, und ehe man einen 
derſelben anlegte, ließ man den elettrifchen Strom 
das Hufeiſen einige Minuten umkreiſen, woran 
er unterbrodhen wurde und das Eifen ein 
gewiffe magnetiihe Sättigung erhalten hatte 
Es trug jeßt am Anker ein Gewicht von 14) 
Kilogramm und diefer Grad der magnetijcen 
Kraft bfieb unverändert, wenn man den Antır 
öfters entfernte and darauf wieder anlegte. Tie 
Magnetnadel ging dann jedesmal wieder an’ 
ihren vorher eingenommenen Stand zuräd. 
Wurde indeß der Anker mit einer der Stabl- 
platten in Berührung gebradt, jo wurde bie 
Ablenkung der Magnetnadel geringer, denn das 
weiche Eifen nahm die entgegengefegten Bolt 
von denjenigen Stellen an, an welchen es bins, 
und fompenfirte einen gewiffen Theil der Wir 
fung der beiden Hufeiſenpole. Wurde ein Anter 
an die erfte Stablplatte angelegt, fo haftete er 
dort mit großer Kraft, ein zweiter Anker am der 
zweiten Stahlplatte befeftigt haftete weniger tft, 
ein dritter an der dritten Stahlplatte blieb Tann 
mehr feft hängen. Diele Thatjache zeigt, tat 
der erfte Anker nicht nur der erften Stahlplatte. 
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ſondern auch allen fibrigen einen großen Theil 
ihtes freien Magnetismus" entzog, fo daß bie 
Wirlung anf die übrigen Anker nur gering fein 
fonnte. Famin ſchloß hieraus ſehr richtig, daß 
nach Anlegung des Anters-in der beſchriebenen 
Weile dem Hufeiſen mittels des eleftriichen 
Stromes nun mehr neuer Magnetismus zuge 
führt werden könne und daß auf biefe Art und 
Weiſe ein weit höherer Sättigungspunft zu er- 
zielen möglich fei, als zuerft erlangt wurde. Das 
Erperiment beftätigte diefe Schlußfolgerung durdh- 
aus. Nachdem fünf Anker angelegt waren, die 
zuſammen 120 Kilogramm zu tragen vermochten, 
marde der elektriſche Strom abermals um das 
fählerne Hufeifen geihidt und dadurch der 
Magnetismus defjelben fo jehr verftärft, daß die 
Anter über 8 Tage lang 680 Kilogramm trugen. 
Dagegen ging die Tragkraft jofort anf den 
erften Sättigungsguftand zurüd, nachdem Die 
Anker abgerifjen worden. Jamin hält es je- 
doch nicht für unmöglih, Mittel zu erfinnen, 
den gefteigerten Sättigungszuftand ebenjo zu 
firiren, wie dies bei dem gewöhnlichen der Stahl- 
magnete der Fall iſt. Ueberhaupt bat man fich 
den theoretisch möglichen Grenzen der Magneti— 
frbarkeit des Eiſens praftiich noch lange nicht 
genähert. Das bemeilen die Unterfuchungen, 
welche v. Walthofen der Wiener Afademie der 
Biffenihaften im vergangenen Jahre vorlegte 
und aus denen ſich ergibt, daß die theoretijch 
mögliche temporäre Magnetifirbarfeit des Eiſens 
mehr als fünfmal größer ift als diejenige 
danerude Magnetifirung der Stahlftäbe, melde 
bis jett überhaupt erreicht if. Es fand fidh 
terner, daß das magnetische Marimum der Ge- 
wihtseinheit für das Eiſen eine konſtante Größe 
ft, die in abfoluten Einheiten per Milligramm 
wicht bedeutend von 2100 verſchieden fein kann. 

Das Gebiet der@leftricität behauptet noch 
immer jeine alte Anziehungsfraft für den Forſcher, 
und die vielen und beträchtlichen Fortſchritte und 
Entdelungen auf demielben beweijen, daß es 
such jetzt noch eines der dankbarften Felder für 
die Thätigfeit des erperimentirenden Phyſikers 
ft. Dem Scarffinne Kundts verdanft die 
Biffenihaft eine Berbefferung und Beränderung 
der gewöhnlichen Elektriſirmaſchine, wodurch dieje 
der berühmten Holtzſchen Influenzmaſchine fich 
nähert. Der Apparat befteht im Wejentlichen 
aus einer Glasicheibe mit Glasare, melde in 
raſche Umdrehung veriett werden fann. An 
einer Seite wird mittel$ einer Feder ein ifo- 
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littes Reibliſſen angedrückt und dieſem gegen- 
über befindet ſich, an der nicht geriebenen Glas: | 


feite, ein ifolirter Spigenfamm, fomie 180° davon 
entfernt ein zweiter, beide mit verichiebbarem 
Kondultor veriehen. Wenn die Scheibe rotirt, 
jo wird die geriebene Seite pofitiv eleltriſch. 
Wird aber der geriebene Theil um den halben 
Kreisumfang gedreht, To ftrömt aus dem Ein— 
fauger, der der entgegengeießten, nicht gericbenen 
Seite gegenüberfteht, negative Eleftricität auf 
diefe über und bindet die entgegengeiette Elel- 
tricität der andern Seite. Es ſtrömt aber mehr 
Elektricität aus, als zu dieſem Zwecke nothwendig 
ift, weil das Ausftrömen aus Spiten geichieht, 
jo daß der mit dem Einjauger verbundene Kon- 
duftor poſitiv elektriich wird. Der bier vorbei» 
gegangene Theil der Scheibe ift auf der ges 
riebenen Seite pofitiv, auf der andern negativ 
mit einem Ueberſchuſſe von negativer Eleltricität. 
Kommt er zu dem Neibzeug und dem gegen- 
überftehenden Einfauger zuriüd, jo geht zunächſt 
der Ueberihuß an negativer Elektricität in den 
Einfanger und von bier in den Konduktor. Dann 
erft beginnt das eigentliche Spiel der Machine. 
Da das Reibtiffen ijolirt ift, jo wird die nega- 
tive Elektricität, welche in Folge des Reibens 
entitand, fih auf demjelben in möglichft großer 
Dichte anfammeln. Dadurch wirkt es influen- 
zirend auf die gegenüberftebenden Spiten und 
aus diefen ftrömt pofitive Eleftricität auf die 
nicht geriebene Seite der Scheibe, jo daß, wenn 
die Scheibe das Reibkiſſen verläßt, fie auf beiden 
Seiten pofitiv elefriih if. Bon diefer Elel- 
tricität gebt diejenige der nicht geriebenen Seite 
direft (bei der dritten halben Umdrehung) in 
den entfernten Einfauger und die pofitive Elel- 
tricität der andern Seite wirft, wie ſchon an— 
gegeben, influenzirend. Bei jeder Umdrehung 
wird alfo dem erften Konduftor pofitive Eiel- 
tricität zugeführt und megative entzogen, jo daß 
die Spannung ber erften bald jehr beträchtlich 
werden muß. In der That iſt es Kundt ge 
lungen, mit jeinem neuen’Apparate Zunfen von 
1°,,‘ Länge, ja mit einer Doppelflafche jogar 
Funken von 51%," Länge zu erhalten. Bleiben 
diefe Rejultate allerdings bedeutend hinter jenen 
zurüd, welche der Riefenindultionsapparat des 
polgtechnifchen Inftituts zu London gibt, bei 
dem Funken von faft 2',,’ Länge und *,' jchein- 
barem Durchmeſſer in zidzadförmiger Linie ent- 
jendet werden, jo muß man doch die beträcht— 
lich gefteigerte Wirkung gegenüber derjenigen 
einer gewöhnlichen Elektrifirmafchine anerfennen. 

Mit der Holgihen Influenzmaſchine hat 
ſich hauptiählich BPoggendorff in Berlin beichäf- 
tigt und einige Bereinfachungen in der Kon- 











ftiruftion und dem Gebrauche der Maſchine erfter 
Art angezeigt, ſowie auch auf ein paar merl- 
wiürdige eleftriihde Ericheinungen aufmerkſam 
gemadt. Wenn man den Strom einer Influenz— 
majchine auf eine zweite Maſchine derjelben Art 
feitet und diefe dann ebenfalls in gleihem Sinne 
wirfen läßt, jo zeigen die Verbindungsdrähte 
beider Maſchinen durchaus nichts Ungemöhnliches. 
Sie ſtrahlen an ihren Enden oder den mit 
ihnen verbundenen Kämmen entgegengeſetzte 
Elektricitäten aus. Der Strom gebt gleichſam 
zwifchen beiden Mafchinen im Kreife herum. 
Anders ift e8, wenn die Mafchinen in entgegen- 
geſetztem Sinne wirken. Dann hat man die 
feltfame, im Dunkeln fhon durch den bloßen 
Anblid erkennbare Ericheinung, daß die Ber- 
bindungsdrähte an ihren Enden einerlei Elel- 
tricität ausjenden und in ihrer Mitte die ent» 
gegengefette. Der eine Draht ftrahlt an beiden 
Enden pofitive und in der Mitte negative Elek— 
tricität aus; der andere an den Enden negative 
und in der Mitte pofitive. Dabei ift fein Strom 
in den Drähten vorhanden. Denn wenn man 
fie an einer Stelle unterbricht und daſelbſt eine 
Geißlerſche Röhre einfchaltet, fo bleibt diefelbe 
dunkel, ſobald nur beide Maſchinen gleich ftark 
wirfen. Boggendorff hebt weiter hervor, daß 
man von diefer anomalen Anordnung der Elek— 
tricität auf einem Leiter eine Nutanmwendung 
machen fönnte, die darin beftebe, daß man 
zwijchen den beiden Berbindungsdräbten eine 
Brüde jchlage, wozu die verjchiebbaren Elek— 
troden der einen oder andern Maſchine die 
Hand bieten. Man erhält dann in diefer Brüde 
einen Strom, welcher gleich ift der Summe der 
Ströme beider Mafchinen. Natürlich lönnte man 
leiht auch von vornherein eine Maſchine der 


Art bauen, daß fie unmittelbar diefen Doppel- | 


firom lieferte. Mittels einer Influenzmaſchine 
und einer Leydener Flache kann man eine analoge 
anomale Erjcheinung wie die foeben befchriebene 
hervorrufen. Schon vor drei Jahren hatte 
Boggendorff gefunden, daß die Influenz— 
maſchine durch eine geladene Leydener Flaſche auf 
mehr als eine Weife in Thätigfeit gejett werden 
fann. Die obigen Beobachtungen erweitern num 
diefe Erfahrung dahin, daß bei einer und der- 
jelben Anwendungsweiſe der Flaſche die Mafchine 
ganz nach Belieben fidy entweder in dem einen 
oder in dem emtgegengejegten Sinne erregen 
läßt. Hiermit ift dann die jonderbare Erſchei— 
nung verknüpft, daß z. B. der pojitive Knopf 
der geladenen Flaſche in dem einen alle pofi- 
tive umd in dem andern negative Elektricität 
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auf die Scheibe der Maſchine ausſtrömt, oder 
wenn man will, in dem einen Falle pofitive 
Eleftricität ausfirömt und in dem ande 
einjaugt, was dann zur Folge hat, daß bie 
Flaſche in dem einen Falle erft ruhig entladen 
und darauf umgelehrt geladen wird, während 
in dem zweiten Falle ihre urjprüngliche Yabung 
nur eine Berftärfung erleidet. 

Mittels der Holtzſchen Mafchine und zweier 
Leydener Flaſchen ift es P. Rieß gelungen, mil: 
fürlih eine große Menge jener merkwürdigen, 
ſchwachen elektriſchen Funken zu erzeugen, die 
man wohl bisweilen bei der Leydener Flaſche 
und dem Konduftor der Eleftrifirmajchine ent 
ſtehen ſah, die man indeß weder theoretifch er- 
Hären, noch nad Belieben erzeugen fonnte. 
Rieß gibt aud eine theoretiihe Erklärung der 
Bildung diefer Funfen, die jedod zum größten 
Theil auf Vermuthung bafırt, fo daß fie bier 
übergangen werden fann. 

Die Unterfuhungen, welche Erova übe 
den Einfluß der Temperatur auf die cleltro- 
motorijche Kraft der galvanifchen Ketten ange- 
ftellt hat, fkünnen ihrer Natur nad zwar nur 
Refultate von bejchräntter Genauigkeit liefern, 
doch find fie immerhin aus dem Grunde von 
hohem Intereſſe, weil fie die erften find, die 
einigermaßen Licht in das Dunfel bringen, 
welches den Gegenftand bis jegt umhüllt. Es 
genügt hier, die allgemeinen Reſultate der Arbeit 
Crova's anzuführen, die fih kurz dabin aus: 
drüden laffen, daß die eleftromotorijche Kraft der 
nach dem Daniellihen Typus zufammengejegten 
Elemente mit wachjender Temperatur finkt, daß 
dagegen die Grove’fhen Ketten mit fteigenber 
Temperatur (natürlich innerhalb gewiſſer Grenzen) 
an Intenſität zunehmen, während die eleftro- 
motorifche Kraft des jogenannten Smee'ſchen 
Elements von den Aenderungen der Temperatur 
nicht berührt wird. Zur Bervollftändigung 
friiherer Arbeiten hat Raoult einige Verſuche 
über den Einfluß des Aggregatzuftandes der 
Metalle auf die eleltromotoriſche Kraft der Ele— 
mente angeftellt, aus welchen fich ergibt, dat 
ein folder in feiner Weife eriftirt. Die Unter- 
fuhungen wurden auf Wismuth, Zinn und Blei 
beichränft. Das erftgenannte Metall gebt bei 
264" plötzlich vom flüffigen in den feiten Zuftand 
tiber, wobei eine Wärmemenge frei wird, die, 
follte fie durch Elektricität hervorgerufen werben, 
für jedes Nequivalent Wismuth eine eleltre- 
motorifche Kraft von 5,5 (diejenige eines Daniel» 
ſchen Element? — 100 gefett) erfordern würde— 
Das ift aber 7Tmal mehr als die Gefammtände 
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Temperaturgrenzen, zwiſchen denen das Wismuth 
die Aenderung ſeines Aggregatzuſtandes beginnt 
und vollendet. 

Das Ausſtrömen elektriſcher Funken, welches 
häufig in Fabriken beobachtet wird, mo Leder- 
riemen über metallene Eylinder oder Wollen 
laufen, bat Beranlaffung zu Unterfuchungen ge- 
geben, welhe Joulin zur wiffenichaftlichen Er- 
Märung diefer Erſcheinung angeftellt bat. 
Refultat diefer langen und miühevollen Arbeit 
war, daß die Elektricitätserregung bloß von der 
ihnellen Aufhebung der Adhäfion zwiihen dem 
Eylinder umd dem Niemen berrührt. Es jcheint 
alſo bier die Eriheinung der Eleftricitäts- 
erregung durch Drud ftattzufinden, die zuerft 
Coulomb und Defjaignes beobachteten, mit 
der ih dann Becquerel (Ann. de Chemie et 
de Physique T. XXIE) viel bejchäftigte, die man 
aber in nemerer Zeit ganz aus den Augen ver- 
loren zu haben ſcheint. Joulin vermuthet fo- 
gar — umd nicht ohne Grund —, daß auch bei 
den gewöhnlichen Elektrifirmafchinen weniger 
die Reibung, als vielmehr die Trennung der 
Adhäſion die Eleftricitätserregung bedinge. — 

Die von Wilhelm Weber beobachtete und 
unerflärt gelaffene Berfchiedenheitin der Schnellig- 
fat des Verflingens beim Tönen, welches die ver- 
ſchiedenen Subftangen zeigen, jowiegewiffeBetrad)- 
tungen, nach welchen ein Theil der lebendigen Kraft 
der Shwingumgen im Innern der tönenden Körper 
verbraucht werden, veranlaßten E. Warburg 
zu der Bermuthung, daß bier eine Umfegung in 
Wärme ftattfinde. Der genannte Gelehrte ftellte 
fh die Aufgabe, die Wärmeerzeugung durch das 
Tönen zu unterjuchen, um jo mehr, als diejelbe 
bisher erperimentell noch nicht nachgewiejen 
war. Bei dieſen Unterfuchungen wurde jo ver» 
fabren, daß die Löthftelle eines Thermoelements, 
in deſſen Schliegungstreis fih ein Galvano, 
meter mit aſtatiſcher Nadel befand, nad dem 
Zönen an die zu unterfuchende Stelle angelegt 
ward, nachdem vor jedem Verſuche nachgewieſen 
worden, daß das Anlegen der Löthftelle keinen 
Ausihlag am Galvanometer hervorbrachte. Bei 
den Längsſchwingungen ergaben fich die größten 
Ausihläge der Nadel für die Knotenftellen, bei 
Transperfalihwingungen fand fidh das Marimum 
der Wirmeerzeugung an den Punkten der ftärkften 
Viegung. Die Erwärmung wächſt mit der Ber- 
dichtung, mit dem fjchuellern Verklingen und 
Ihlieglih mit abnehmender Schallgefhmwindigteit. 


Das | 
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weiſen. Ob ein beſonderes wiſſenſchaftliches In- 
tereſſe fih an die nähere Beſtimmung der Tem— 
peraturerböhung des refultivenden Glasftaubes 
fnüpft, wollen wir bier nicht weiter unterjuchen, 
fondern nur bemerken, daß der genannte Forſcher 
diefe Wärmeerhöhung zu 0,40° €. beftimmte. 
Unter den Arbeiten der neueften Zeit auf 
dem Gebiete der Wärmelehre fteht Magnus 
mit einigen wichtigen Unterfuhnngen mit in 
erfter Linie. Hier fann nur das Hauptjächlichite 
derfelben furz wiedergegeben werben. Bereits 
früher hatte der genannte Forſcher gezeigt, daß 
die Wärme, melde eine polirte glühende Blatin- 
platte unter fchiefen Winkeln ausftrahlt, nur 
zum Theile von ihrer Oberfläche, zum andern 
Theile aber aus ihrem Innern kommt. Es 
ergab fih dies als eine Folge aus der Polari— 
jation der von einer ſolchen Platte ausgeftrahlten 
Wärme. Denn da die Polarifationgebene die 
gleiche Page hat wie die des unter einem ge- 
wiffen Winkel gebrochenen Lichtes, fo ift man 
genöthigt anzunehmen, daß wenigitens ein Theil 
der austretenden Strahlen an der Oberfläche 
eine Brechung erleidet, und damit eine jolche 
ftattfinden fönne, muß die Wärme aus dem 
Innern der Platte fommen. Weil aber dieſe 
Polariſation nach denjelben Gejeten wie die des 
Lichtes ftattfindet, jo ift man ferner genöthigt 
zu folgern, daß die Fortpflanzung im Innern 
ebenfo ftattfindet wie die des Lichtes, nämlich 
durch transverfale Schwingungen. Schon früher 
bat Magnus ausgeſprochen, daß aud die Fei- 
tung der Wärme auf diefer Art der Bewegung 
beruhe. Diefer Ausſpruch gründete ſich indeß 
nur darauf, daß die Bewegung, welche wir 
Wärme nennen, nicht zweierlei Art ſein könne, 
und daß, wenn ihre Fortpflanzung durch dia— 
thbermane Körper mittels transperjaler Schwin- 
gungen ftattfinde, auch die Fortpflanzung inner- 
halb der athermanen Körper von derjelben Art 
jein müffe. Es war indeß diefer Schluß nicht 
völlig ficher, da es möglich war, daß nur der 
leuchtende Theil der Wärme polarifirbar wäre. 
Sobald aber nadhgewiejen werden konnte, daß 
die Wärme, welde Körper von niedriger Tem- 
peratur unter ſchiefem Winkel ausftrahlen, eben: 
falls polarifirt ift, fo war dadurd auch für 
dunkle Körper bewiejen, daß die von ihnen aus- 
gehende Wärme theilweife aus ihrem Innern 
fommt und fi in transverjalen Schwingungen 
fortpflanzt. Das Gleiche gilt dann auch für 


Dufour hat es verjuht, das eventuelle | athermane Körper. Magnus hat diefen Be- 
Auftreten von Wärmeerfheinungen bei der | weis vollftändig geliefert. Es gebt aus feinen 
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ak — daß bei der Fortpflan- ı fowie auch eine e Anzahi Sutphite, se in dem 
zung der Wärme im Innern der Körper trang- für diefe Unterfuchung erforderlichen Zuftande 
verfale Schwingungen bei jeder Temperatur | erhalten werden fonnten, diejelbe Eigenſchaft be- 
ftattfinden, oder, wenn nicht lineare, doch joldhe | figen, einen beträchtlichen Theil der Kohleuruß— 
Bewegungen, deren Komponenten, jenkrecht zur | wärme hindurch zu laffen. Die Unterfuchungen 
Fortpflanzungsrichtung, diefelbe Wirkung ber- von Magnus über die Emilfion und Abforption 
vorbringen wie die Wärmeftrahlen. Die fpätere | der bei niederer Temperatur ausgeſtrahlten 
Ausdehnung der Unterfuhungen von Magnus | Wärme haben zu einer Reihe von allgemeinen 
über die Polarifation der bei 100° C. von | und jpeciellen Sätzen geführt, die ein bedeutendes 
Flüffigkeiten ausgehenden Wärme hat ebenfalls wiſſenſchaftliches Intereſſe befigen. Wenn es 
eine joldhe angezeigt. Man ift ſonach zu dem | möglih wäre, bemerft Magnus in dem letzten 
Schluſſe berechtigt, daß alle Subftanzen, jomohl | derfelben, von der bei 150° C. ausgeftrahlten 
fefte als flüffige, bei ebener Oberflähe Wärme | Wärme ein Spektrum zu entwerfen, fo würde, 
ftrahlen ausjenden, die, wenn fie einen Winkel | wenn Steinjalz der ausftrahlende Körper märe, 
von ungefähr 35° mit der Oberfläche bilden, dies Spektrum nur eine Bande enthalten. Waͤrt 
zum Theil polarifirt find. Sylvin zur Ausftrahlung benußt, jo würde das 
Weitere Unteriuhungen von Magnus be- Speltrum ausgedehuter jein, aber dod nur 
zieben fich auf die Diathermanfie des Sylvins. einen Heinen Theil von dem Spektrum ein- 
Belanntlih hat Melloni zuerft gefunden, daß nehmen, das von der Wärme entftehen würde, 
das Steinfalz die Wärme beffer als irgend ein die vom Kienruß ausgeftrahlt wird. 
anderer Körper durchgehen läßt und ferner von Eine neue Methode, die Wärmelapacitä: 
der Wärme, die von den verſchiedenſten Quellen | von Flülſſigkeiten zu beftimmen, die ſich vor der 
ftammt, ſtets denjelben Antheil durchpaifiren | früheren durch die Möglichkeit größerer Schärfe 
läßt, während alle übrigen Subftanzen hierin | auszeichnet, hat Bfaundler befchrieben. Ju 
eine ſehr große Verfchiedenheit zeigen. Magnus zwei, mit gleichen Gewichten verſchiedner Flüffig- 
bat nun mit einem Paar ſehr jhöner Sylvin- leiten angefüllte gleiche Kalorimeter wird je eine 
fepftalle von Staßfurt Verfuche angeftellt und | Drahtipirale von gleihem Yeitungswiderflande 
gefunden, daß diejelben fich fir die ſtrahlende eingetaucht und ein eleftriiher Strom durd— 
Wärme genau ebenfo wie das dort gefundene geſchickt. Die jo hervorgebradhten Wärmemengen 
Steinfalz verhalten und ebenfo die Andere Eigen- ſind natürlich gleich groß, aber die Temperatur- 
Schaft, die Wärme der verfchiedenften Quellen in | erhöhungen der Flüffigleiten ftehen im umge: 
gleichem Maße durczulaffen, mit dem Stein- lehrten Berhältniffe ihrer Wärmelapacitäten. 
ſalze tbeifen. Wir müſſen hiermit, des befhränften Raumes 
Dan weiß, daß die meiften Stoffe, jelbft in | halber, unfern gegenwärtigen Bericht ſchließen, 
dünnen Schichten von weniger als 1 Millimeter | obgleih noch mancher wichtigen Arbeit, beion- 
Dide, für die Wärme, welde der Kohlenruß bei ders über die Umſetzung der Kraft und die 
100° €. ausftrahlt, volltommen undurchdringlich mechaniſche Wärmetheorie hier zu gedenfen 
find. Die wenigen Stoffe, bei denen dies nicht wäre. Doch ſei nicht verfehlt, noch zum Schlufie 
der Fall ift, find theils Elemente, theils Chlor-, kurz auf ein Merk aufmerkfam zu machen, das 
Fluor» und Schwefelverbindungen. Schult- zu den shervorragendften der letsten Jahre ge— 
Sellad bat nun neuerdings gefunden, dag nicht | hört und den Forſcher wie den Laien gleichmäßig 
nur alle Chlorverbindungen, jondern auch Brom-, | intereifirt, nämlich Tyndalls Buch über „die | 
Fod-, Fluorverbindungen der einfachen Stoffe, Wärme“. Klein. 
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Allronomie. 


Die Speftralanalyje. Als eine der glän- | finfterni vom 18. Auguft 1868 und die zu ihrer 
zendften Epochen in der Gefchichte der Wilfen- | Beobachtung ausgefandten Expeditionen wurde 
{haften umieres Jahrhunderts wird man ftets | in meiteften Kreilen die allgemeine Aufmerkjant- 
die folgenichwere Entdedung der beiden heidel- | feit auf die neue Unterfuchungsmethode gelentt 


berger Profefloren Kirchhoff und Bunfen zu 
verzeichnen haben. Die große Schärfe diejer 
nenen Unterfudungsmethode, 


melde 


unfre Sinne mit fo außerordentlich erhöhter | 


Kraft ausftattete, erregte zuerft das meifte Auf: 
ichen. Man jah plöglich, was bisher verborgen 
geblieben war, und die Entdedung des Cäſium, 
Rubidium, 
ſchnell auf einander. 
noch dort die Gegenwart gemiffer Stoffe mit 


Zhallium und Indium folgten 
Die Speftralanalyje wies 


Sicherheit nah, wo auch die feinften der bisher 


befannten Reagentien längft verfagt hatten. Ge— 
nügte e8 doch, im einem Saal an irgend einer 
Stelle ein altes beftäubtes Bud zujammenzu- 
Ihlagen, um fofort in einem weit davon ent- 


Natriumlinie zu veranlaffen, durch welche die 
Gegenwart von Kochjalz in jenem aufgewirbelten 
Staub dargethan wird. Feder Laie erftaunt, 
daß der Ehemiter no im Stande ift, 1 Milli— 
gamm Kochſalz nacdzumeiien und zu wägen; 
mit den feinften Wagen und bei der größten 





Geihillichfeit geht man wohl noch eine Decis | 


malftelle weiter und zählt jogar Zehntelmilli- 
gramıme. Hört aber hier bereit alle Sicher- 


beit auf, jo vermag die Speltralanalyje noch 


mit aller Beſtimmtheit und Unzweideutigfeit die 
Gegenwart eines Kochſalzpartikelchens nachzu— 
werfen, von welchem drei Millionen auf ein 
Milligramm geben. Mit einer folhen Ent- 
dedung war gewiß ein neuer Tag für die 
Chemie angebrochen; aber jo glänzend und er- 
ſtaunenswerth auch die Reſultate der Speltral- 
analyſe anf dem Gebiet der Phyſik und Chemie 
waren, jo werden diefelben doch noch weit üibertrof- 


und das Fehlen einer gemeinfaßlihen Dar- 
ftellung der Spektralanalyſe machte fi recht 
fühlbar. Diejem Bedürfniß ift jetzt abgeholfen 
dur ein Werft von Schellen*),, welches den 
Lefer ohne große naturwiſſenſchaftliche Borlennt- 
niffe in das neue Gebiet einführt und eine er- 
ihöpfende Zuſammenſtellung aller Reiftungen der 
Speftralanalyfe von ihrer Entftehung bis in Die 
letten Monate gibt. Der Berfafler hat e8 ver- 
ftanden, die fchmwierigften Partien mit großer 
Klarheit vorzutragen, und jeine geihmadvolle 
Darftellung madt das Buch aud für den Ein» 
geweihten zu einer angenehmen Yeltüre Das 
Werk zerfällt in drei Abtheilungen. Die erfte 


ı behandelt die fünftlihen Quellen der höchſten 
fernten Spettroffop das Aufbliten der gelben | 


Wärme: und Lichtgrade, die zweite die einfachen 
und zufammengejesten Speftra in ihrer Anwen- 
dung auf die Stoffe der Erde, die dritte endlich 
die Anwendung der Speltralanalyje auf die 
Himmelsförper. Aus diejer Abtbeilung wollen 
wir in Folgendem einen Auszug aus dem 
Kapitel über Nebelflede und Eternhaufen 
geben, wobei wir zugleich als Probe der reichen 
Ausftattung des Werls eine größere Anzahl der 
hierher gehörigen Holgichnitte geben, die auch 
als Fluftration deffen dienen mögen, mas wir 
jelbft in unjern frühern Bänden bereit3 über 
diejen Gegenftand mitgetheilt haben. 

Wenn wir mit einem Fernrohr von nur 
mäßiger Vergrößerung den nächtlichen Simmel 
anfchauen, jo hebt fi eine große Anzahl von 
Sternhaufen und ſchwach leuchtenden Webel- 
gewölten von dem dunfein Himmelsgewölbe ab, 
welche man auf den erften Blick für vorüber- 
gehende Wolfengebilde balten fünnte, die aber 


fen von ihren Leiftungen auf dem Gebiet der Aftro- | durch die Veftändigfeit in der Geftalt und der 


nomie. 


Die chemiſche Beihaffenbeit und | Dauer ihrer Erfheinung uns bald die Gewiß— 


die phyſiſche Konftitution der Geftirme | beit verjchaffen, daß wir es mit Himmelskörpern 
wurden plöglich in den Bereich unſerer Forſchung eigener Art, die fih von den punktähnlichen 


gerüdt und die Aftronomie erhielt eine neue Ge: 


Bildern der gewöhnlichen Sterne unterjcheiden, 


falt. Seitdem die „Ergänzungsblätter“ befteben, | zu thun haben. William Herſchel fonnte 


haben wir in jedem Jahre Gelegenheit gehabt, 
don neuen wichtigen Entdedungen, melde mit 
dem Speftrojtop an den Geſtirnen gemacht 


*) Die Speltralamalyje in ihrer Anwendung auf die — 
Stoffe der Erde und die Natur der Himmeldförper. Gemein« 
faßlich dargeſtelt von 9. Schellen. Mit vielen Juuftra- 





worden waren, zu berichten, durch die Sonnen- | tionen. Braunſchweig, Weftermann. 
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mit feinem vierzigfiißigen Miefentelejtop viele 
diejer Rebel in Sternhaufen auflöfen, aber nicht 
alle erwiejen ſich auf ſolche Weile als nur ſehr 
weit entfernte gewaltige Gruppen einzelner 
Sonnen, und zugleich ließ das ſechstauſendfach 
vergrößernde Inſtrument neue Nebel hervortreten, 
denen gegenüber es ohnmädtig blieb. Ford 
Roffe gelangte mit feinem mächtigeren Juftru- 
ment zu ähnlichen Reſultaten, er löfte faft alle 
von Herfchel nicht gelöften Nebel auf, aber das 
nun noch tiefer in den Weltenraum vordringende 
Auge traf wieder auf neue Nebel, die auch dem 
zweiundfünfzig Fuß langen Inſtrument wider» 
ftanden. Die Niejenteleflope vermochten aljo 
nicht8 zur Löſung der Frage nad der Natur 
diefer Nebel beizutragen, fie haben das Problem 
der Nebelmaflen nur erweitert anftatt e8 zu ver- 
einfachen oder zu löfen. Erft die Speftralana- 
Infe bat uns in den Stand gefett, mit völliger 
Beitimmtbeit fagen zu können, daß e8 wirkliche 
leuchtende Nebel als ifolirt im Welten» 
raume daftehbende Körper gibt und daß 
dieje Körper glühende oder leuchtende 
Basmafien jind. 

In der Geftalt diefer Nebelflede finden wir 
die größte Berjchiedenheit, von den chaotifchen, 
durchaus unregelmäßigen, oft höchft phantaftischen 
Gebilden bis hinauf zu den reinen und fchönen 
Formen der Wirbel, der Sicheln, der Kugeln 
und Ringe. Deransgebreitetfteundregel« 
Iofefte aller Nebelflede ift wohl der im 
Sternbilde Orion (Figur Lund2). (Bergl. 
Ergängungsbl. Bd. IV, ©. 42.) Er befindet fich 
etwas unterhalb der drei Sterne zweiter Größe, 
welche die Mittelgegend des prachtvollen Stern» 
bildes ausmachen, und ift mit bloßem Auge 
fibtbar. Es ift außerordentlih jchwer, von 
diefem Nebel ein nur einigermaßen treues Bild 
zu entwerfen, Figur 2 ftellt den mittleren und 
glänzendften Theil deffelben dar, e8 ftehen darin 
4 belle, ein Trapez bildende Sterne, von denen 
nur einer mit bloßem Auge fichtbar if. Der 


Nebel bat um diefe Sterne herum ein flodiges' 


und grünlichweißes Anjehen, einzelne Theile 
bilden lange gebogene Streifen, die von dem 
mittleren und helleren Theil des Nebels ftrahlen- 
förmig auszulaufen jcheinen. Nicht ganz fo un- 
regelmäßig erſcheinen die großen magel- 
lanifhen Wollen oder Kapwolken, zwei 
Nebelflede am füdlihen Rachthimmel, von denen 
der eine an Ausdehnung die fcheinbare Größe 
der Mondſcheibe um das Fürnffache übertrifft. 
Sie find dem bloßen Auge mit größter Deut: 
Iichleit und in fo bedeutendem Glanze fichtbar, 


‚Kerns hin. 


zur Beſtimmung der Zeit dienen können. 

Weit mehr als diefe unregelmäßig geftalteten 
chaotiſchen Nebelgeftalten regen unfern Geift die 
Spiral- oder Wirbelnebel an, die wir erſt 
durh Rofjes und Bonds KRiefenteleitone 
näher fennen gelernt haben. In der Regel 
gehen von einem, zumeilen aud von mehren 
Lichtknoten oder Centren zahlreiche rummlinige, 
nicht in fich zurückkehrende neblige Streifen ans, 
die fih fpiralförmig vom Centrum entfernen 
und Schließlich unmerklich in den Himmelsranm 
verlieren. Figur 3 zeigt einen fichel- oder 
Ihweifförmigen Nebelfled (Herihel Nr. 3339, 
Figur 4 einen vollen Spiralnebel (Herichel Wr. 
1173), Figur 5 den bemerfenswerthejten aller 
Spiralnebel in den Jagdhunden (Herſchel Ar. 
1622). Es ift faum denkbar, daß das Syſtem 
eines jolhen Nebelgebildes ohne innere Be 
wegung beftehen follte; ſowohl der hellere Kern 
als die nach derjelben Richtung um diejen fih 
biegenden Streifen deuten auf ein Zuſammen— 
ballen, auf eine Verdichtung und Drehung dei 
Aber jelbft dann, wenn mir mit 
diefer Bewegung die Annahme eines wider 
ftehenden Mittels verbinden, ift e8 fchwer, ein 
ſolches Syſtem mit den befannten Gejegen der 
Statit in Einflang zu bringen. Gemaue 
Meffungen find daher behufs des Nachweiſes, 
daß wirflih Drehungen oder Veränderungen in 
diejen Nebelfleden vorfommen, von höchſtem In— 
terefie, leider aber bei der Unbeftimmtheit der 
nebelhaften Formen und der Lichtihwäche dieler 
luftigen Gebilde äußerft ſchwierig und unficer. 
Den Uebergang von den Spiralnebeln zw den 
Ringnebeln bilden Nebelflede wie der in Figur 
6 (Herichel Nr. 604) abgebildete, und an vielen 
ichließen fi dann die einfachen oder mehrfachen 
Ningnebel, deren allgemeiner Typus in Figur 7 
dargeftellt ift, an. Im Innern der meift ellip- 
tiihen Ringe ift der Raum nicht völlig dunkel, 
fondern entweder mit einem äußerft ſchwachen 
Nebellicht wie in Figur 7 oder in den meiften 
Fällen mit einem hellen leuchtenden Kern bejett, 
um den fih in dei verjchiedenften Formen bald 
ein, bald mehre Ringe lagern. Figur 8 ift das 
Bild eines mehrfachen Ringnebels (Herichel Nr. 
854) mit ſtark elliptifchen Ringen und hellem 
Kern. Wenn fih ein elliptijcher Ringfled ftart 
in die Länge ftredt und die Heine Are viel 
feiner ift als die große, jo nimmt mit der Ent- 
fernung vom innern Lichtlerne die Dichtigleit 
und die Helligkeit im Ringe ab und zumeilen 
in einem jo hohen Grade, daß an den entfern- 
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teften Stellen des Ninges, an den Enden ber | 


großen Are der Ring unterbroden zu fein 
ſcheint, der Nebelfled gewinnt dann, wie Figur 9 
Herichel Nr. 3501) zeigt, das Anſehen eines 
Doppeluebels mit Eentralfled. 

Biel weiter jcheinen diejenigen Nebelflecke im 
ihrer Entwicklung vorgefchritten zu fein, welche 
mit ziemlich ſcharf begrenzten Rändern entweder 
in Kreisform oder nur ſchwach elleptiich geformt 
eriheinen. Weil fie bleichen oder in matt bläu- 
lihem Licht leuchtenden Planeten ähnlich find, wer- 
den je planetarifche Nebel genannt, ilbrigens 
find fie der Form nach ebenfalls jehr verichieden, 
theils Spiral=, theils Ringnebel. Die Figuren 10 
Herſchel Nr. 838) und 11 (Herichel Nr. 2241) 
hellen jolche!planetarifche Nebel dar. Der erftere 
bat zwei Sterne oder Lichtkerne und zwei, dieſe 
umgebende dunkle Räume, um welche fich die 
Spiralftreifen lagern, der zweite hat feinen Licht- 
fern, aber einen deutlich ausgeprägten Lichtring. 

Die vollendetften der Nebelflede find wohl 
die Nebelfterne, bei welchen ein ziemlich ſcharf 
begrenzter und hell Teuchtender Stern von einer 
velfommen runden Scheibe oder von einer 
matten Lichtatmoiphäre umgeben ift, welche ſich 
zuweilen unmerffich nah allen Seiten bin ver- 
Iiert, in andern Fällen aber fi fcharf abgrenzt. 
Die Figuren 12 (Herſchel Nr. 2098) und 13 
Herſchel Nr. 450) zeigen die bemerfenswertheften 
diefer höchſt merkwürdigen Nehbelfterne. Der 
erfiere ift wie Saturn von einem Ringſyſtem 
umgeben, das uns feine jcharfe Seite zufehrt; 
der zweite ift ein wirklicher Stern achter Größe 
und nicht neblig, von einer freisrunden und heil 
Ienhtenden Atmoſphäre genan koncentriih um— 
geben. Zur Rechten des Sterns befindet fi 
ein Heiner dunkler Raum, welcher vielleicht eine 
Deffnung in der Lichtatmojphäre andeutet, wie fie 
mehrfach bei diefen Nebeln beobachtet worden ift. 

Die vorgeführten Formen geben ein Bild 
bon dem, was die Riejenteleflope an den Nebel- 
baufen zeigen. Wenn wir uns jegt zu den be- 
züglichen Rejultaten der Speltralunterjuchungen 
wenden, jo müſſen wir uns zumächft erinnern, 
daß wir aus der Art des Spektrums nicht bloß 
die Subftanz, melde das Licht ausfendet, jon- 
dern auch ihren Aggregatzuftand erkennen 
innen. Beſteht das Speltrum in fontinuir- 
licher Folge aus Lichtftrahlen jeder Brechbar— 
fit oder Farben, fo ift die Lichtquelle ein 
glübender fefter oder flüffiger Körper; wenn 
dagegen das Spektrum nur aus hellen Linien 
beftebt, fo wiſſen wir, daß die Lichtquelle ein 
glübendes Gas ift; ericheint endlich ein Spektrum, 
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in welchem die Kontinuirlichkeit der Farben 
durch dunkle Linien unterbrochen ift, jo lehrt 
uns bdaflelbe über die Subftanz der Lichtquelle 
jelbft nichts Näheres, aber wir mwiffen dann, 
daß das Licht durch eine Atmofphäre von 
Dämpfen niedrigerer Temperatur gegangen iſt, 
welche durch ihre eleltiv abforbirende Kraft die» 
jenigen farbigen Strahlen ausgelöſcht haben, 
welche fie jelbft ausgeftrablt haben würden, 
wenn fie für fi allein geleuchtet hätten. 

Als num Huggins zuerft im Auguft 1864 
an dem Heinen, aber ſehr glänzenden Nebel 
(Herihel 4374) beobachtete, daß das Spektrum 
(Figur 14) nicht das Anfehen eines leuchtenden 
fontinnirlih farbigen Streifens habe, wie es 
ein Stern zeigt, jondern aus drei hellen Linien 
beftebe, da war wenigſtens für diefen bejonderen 
Nebel bewieſen, daß er nicht ein Haufen von 
einzelnen untericheibbaren Sternen, die nur 
unfere Fernröhre nicht von einander zu trennen 
vermödhten, fondern ein wirklicher gasförmiger 
Nebel iſt. Beim Bergleidh des Spektrums, das 
der Nebelfled gibt, mit einigen Fraunhoferichen 
Linien des Sonnenſpektrums und den hellen 
Linien irdiicher Stoffe ergab fi das in Figur 
15 bargeftellte Verhältniß. Die glänzendfte 
Linie 1 des Nebelfleds liegt den hellſten Linien 
des Stidftofffpeftrums (N) fehr nahe und fällt 
mit einer derjelben volllommen zufammen, 
Ebenso koincidirt die ſchwächſte der Linien des 
Nebelfleds (3) mit der grünblauen Linie HB des 
Waflerftoffs, oder auch, was daffelbe ift, mit der 
Fraunhoferſchen Linie F des Sonnenjpeltrums. 
Die mittlere Linie 2 des Nebelfleds hat feine 
entfprechende unter den hellen Linien der 30 
irdiihen Stoffe, welche damit verglichen find; 
fie liegt nicht weit von der Bariumlinie Ba, aber 
fie fällt nicht mit ihr zufammen. Auffallend ift 
es, daß die übrigen charakteriftiichen Linien des 
Stidftofis und Wafferftoffs in dem Spektrum 
des Mebeld nicht fihtbar find, indeß haben 
Franlland, Lockyer und Secchi dargethan, 
daß ſich dieſe Erjcheinung auch künſtlich mit 
Stidftoff und Wafferftoff hervorbringen laffe 
und daß man bei paffender Mopdififation des 
Verſuchs an diefen Gafen genau des Spektrum 
erhalten könne, wie es der MNebelfled zeigt. 
Frankland und Lodyer haben weiter fon- 
ftatirt, daß das Spektrum der genannten Gafe 
bei niedriger Temperatur und geringem Drud 
nur aus einer einzigen Linie im Grin befteht, 
woraus fih dann folgern läßt, daß die Tem» 
peratur der Nebelflede weit. niedriger 
ift als die unferer Sonne, und daß ihre 
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Majje eine ungemein geringe Dichtig— 
feit beiißt. Außer den drei hellen Linien 
zeigte das Spektrum des Nebelfieds (Figur 15) 
noch ein äußerft ſchwaches fontinuirliches Spektrum 
von faum wahrnehmbarer Breite, welches jeiner 
Natur nah nur non dem bdiffufen Licht eines 
ſchwach glühendgn feften oder jlüffigen Kerns oder 
auch von dem Vicht einer matt leuchtenden, in 
der Form eines Dunftes von feften oder jlüjfigen 
Theilchen beftehenden Materie herrühren Tonnte. 

Huggins bat in den Jahren 1865 und 
1866 mebr als 60 Nedelflede mit dem Speltro- 
ſtop unterſucht, insbefondere um zu ermitteln, 
ob diejenigen Nebel, welche ſich im Telejlop mit 
Sicherheit in eine Anbäufung von hellen Punkten 
auflöjen laflen, ein fontinnirliches oder ebenfalls 
ein Linienſpeltrum zeigen. Es zeigte ft) hierbei, 
daß bei ungefähr dem dritten Theil der unter: 
fuchten Nebel das Spektrum aus einer, zwei ober 
drei hellen Linien befteht uud daß bei einigen 
zugleich noch ein fehr ſchmales, ſchwaches kon, 
tinnirliches Speltrum erjcheint. Unſre Figur 12 
zeigt das Spektrum dieſes Nebels, welches aus 
drei Linien befteht, von denen auch bier die eine 
auf die Anweſenheit von Stidftofi, die andre 
auf Wafjerftofi hinweiſt. Der Nebelftern Fig. 13 
gibt daſſelbe Speltrum, dagegen hat das Speltrum 
des Ningnebels in ber Leyer (Herjchel Nr. 4447, 
Fig. 16) nur eine helle Linie, und zwar bie des 
Stidftoffs. Wenn man das Speftrojtop jo auf 
den Nebelfled richtet, daß der Spalt denjelben 
ganz durchſchneidet, jo erſcheint die helle Pinie 


aus zwei glänzenden Strihen zuſammengeſetzt, 


welche dem unteren und oberen Ringichnitt ent- 
ſprechen; dieſe beiden Striche find durch einen 
ſchmalen Strid verbunden, welder zeigt, daß 
der lichtichwade innere Theil des Nebel von 
berjelben Beſchaffenheit ift wie ber umgebende 
Ring. In dem Speftrum eines Spiralnebels 
Gerſchel Nr. 4964) wurden vier helle glänzende 
Linien nachgewiefen, unter denen jedoch ſowohl 
die Stidftoff- als die Waflerftofflinie vorkommt. 
Die vierte Linie ift neuerdings aud im Spektrum 
des Orionnebels aufgefunden, welches im Uebrigen 
drei jehr deutlich ausgeprägte helle Linien (unter 
diejen ebenfalls Stidftoff- und Waſſerſtofflinie 
zeigt. Jene vierte Pinie dürfte wahrſcheinlich 
auch dem Waflerftoff angehören, und mädhtigere 


Inſtrumente werden borausfichtlich noch andre 


ſehr ſchwache Linien nachweiſen laffen. 
Alle wirklichen Sternhaufen, welche durch 








Die Speltralanalpje. 





das Xeleflop in einzelne getrennte leuchtende 
Punkte aufgelöft worden find, geben anjcheinend 
| ein fontinuirliches Spektrum ohne Unterbredung 
und ohne helle Linien. Aber es gibt einige wenige 
Fälle, wo auflösbare Nebelflede (z. B. der ım 
Hercules) hiervon abweichende eigenthümliche 
Speltra mit Bändern und dunklen Linien zeigen; 
es war daher von Intereſſe, zu erfahren, in 
wiefern und in welchem Umfange die Kal 
filation der Nebelflede, wie fie durch das Speltro- 
ſtop angezeigt wird, mit denjenigen Reſultaten 
über die Auflösbarkeit übereinftimmt, weldt 
man durch die Riejenteleitope erhalten bat. 

Die folgende Zabelle gibt hierüber Ant 
funft; fie rührt von Lord Ormantomwn ber, 
der alle Beobachtungen, welche Huggins mit 
dem großen Spiegelteleflop feines berühmten 
Baters, des Lord Roffe, angeftellt hatte, einer 
Revifion unterzogen hat. 











Steruhaufen 
Aufgelöft od. wahrjcheinlich aufgelöft 
Auflösbar oder wahricheinlih auf 

lösbar 
Blau ober grün wahrfheinlic nicht 

auflösbar 
Ohne wahrgenommene Auflößbarfeit 
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Die Hälfte der Nebel, welche ein kontiuuirlichet 
Speltrum gaben, find in Sterne aufgelöft worden, 
und ein Drittel ift währſcheinlich auflösbar, 
während von den Nebeln mit Linienſpeltten 
nicht ein einziger von Lord Roſſe mit Sicherbat 
als aufgelöft gejehen ift. Unter Berüidfichtigung 
der großen Schwierigteiten diefer Unterjuchungen 
fann man daber faum noch daran zweifeln, dab 
eine Nebereinftimmung zwiſchen deu Refultaten 
des Teleſtops und bes Spektroflops beftebt, unt 
diejenigen Nebelflede, deren Speftrum tontinuir 
lich erfcheint, als eine Anhäufung von wirklichen 
Sternen als Sternhaufen zu betrachten find, 
wogegen die Nebel, deren Spektrum aus belle 
Linien befteht, für leuchtende Gas maſſen 
gehalten werden müſſen, in denen Stickſtoff un 
‚ Wafferftofi die vorwaltenden Beftandtheile fund. 
Ä Ueber Nebelflede und Sternhaufen vergl. 
„Ergbl.“ Bb.1, ©. 160; Br. U, ©. 167; Be. Il, 
'&. 616. 





Seue Biden. 
Rometen und Planeten, Lehrbuch zur Bahnbeftimmmng derjelben, von Th. Opvolzer. 1. Bd. Leipzig, Engelmonn. 
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Die Abſtammung unferer Obſtbänme. 
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Die Abftammung unferer Obitbäume ift 
jeit lange Gegenftand vielfacher Forſchungen ge: 
weien, aber bis jett find feineswegs alle darauf 
bezüglichen Fragen als gelöft zu betrachten. 
Koch, welcher diefem Gegenftand die umfaſſend— 
fon Studien gewidmet und namentlich auch mehr- 
jährige Reifen in den Kaufafus, nah Armenien, 
Bafien und Kleinaften zur Erforjhung der 
Stammpflanzen unjerer Fruchtbäume unternom: 
men bat, theilte kürzlich vor einer Berfammlung 
britiſcher Naturforicher feine Erfahrungen und 
Anfichten über diefe Frage mit. Er könne zwar 
nit verfichern, jagte er, daß er unſre verſchie— 
denen Fruchtbäume im wilden Zuftande gefunden 
babe, aber er fei nichtSdeftoweniger "überzeugt, 
daß die Birnbäume, Aepfelbäume, Kirſchbäume, 
die meisten Pilaumenbäume, die Pfirfihbäume 
und die Aprikojenbäume unferen Klimaten fremd 
find. Es gibt nur eine Heine Anzahl von 
Pflaumen, und zwar von den fchledhteften Sorten, 
die aus der europäiſchen Prunus insititia hervor: 
gegangen find. : 

Die füße Kirfche, Prunus avium, aber 
nicht die faure P. Cerasus, ift nach dem Zeugniß 
der Geſchichte Durch Pompejus nad Ftalien ge- 
bradt worden. Koch hat viermal die nördlichen 
Bergletten Kleinafiens durchforſcht und niemals 
it er dem fauren Kirfhbaum im wilden Zu- 
ftande begeguet, dagegen fehr häufig dem ſüßen. 
Die faure Kirſche ift Kleinafien ebenfo fremd 
wie dem Kaufafus, während die füße Kirfche in 
beiden Gegenden glei gemein ift. Sie trägt 
dort noch den Namen Kiräs, der augenſchein— 
ih der Urjprung für das lateiniiche Cerasus 
und folglih aller Namen der Kirſche in den 
modernen Spracden ift. Daher ſtammt auch der 
Name der alten Stadt Keraſüs, wahrſcheinlich 
weil im ihrer Umgegend geſchätzte Kirfchen ge- 
wonnen wurden oder weil fie der Hauptort für 
den Handel mit diefen Früchten war. 

Die erften Stammpäter der Fruchtbäume 
laſſen ſich zwar noch nicht mit Sicherheit an- 
geben, aber Koch ift überzeugt, daß unſre Birn- 
bäume mwahrfheinlid von zwei oder drei Arten 
abftanmen. Die eine von ihnen tft wild in 
Armenien und Perfien, fie unterjcheidet fich durch 
ihre verlängerten und flaumigen Blätter; die 


- 


in Centrafafien oder in den wefiichen Provinzen 
bes chinefiichen Neiches vorf’"fie wird durch 
runde und glänzende Blätter harakterifirt. Unfere 
vermeintlichen enropäifhen Arten, wie Prunus 
salvifolia, nivalis 2c., find nur einfache Varietäten, 
die aus jenen hervorgegangen find und fich bei 
uns afllimatifirt haben. 

Unfere Aepfelbäume find in Europa 
ebenfo wenig heimisch als die Birnbäume; fie 
ftammen wie diefe aus Aften, aber aus nörd- 
lihen Gegenden, wie z. B. aus der Mongolei, 
Zartarei, der Provinz Tſchekiang in China, 
vielfeiht auch aus dem öftlihen Ende des Kau— 
fafus. Der wilden Typen find drei, von denen 
zwei wahre Bäume find; der dritte ift ein ein» 
fader Straud. 

Berihiedene Pflaumenbäume kommen 
unzweifelhaft im wilden Zuftande im öftlichen 
Theil des Kaukaſus vor und unter diefen findet 
fih vielleicht der Stammpvater der Reine Claude, 


die eine gute mwohlbeftimmte und charafterifirte 
Art ift. Eine andre Art ift in Syrien heimiſch; 
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eine dritte in der Tartarei und jene ift genau 
die, der wir den Namen Damascuspflaume 
geben, obſchon man fie nicht in der Umgebung 
diefer Stadt findet. Die Myrobalane kommt 
reihlid im wilden Zuftande in Translaulafien 
und Armenien vor und ift nichts Anderes als 
Prunus divarieata unferer Botaniler. 

Ungeachtet der allgemeinen Anficht finden 
fih feine wilden Aprifofenbäume in dem 
Theil des Orients, den Koch befuchte, und man 
kann annehmen, daß die Art von China oder 
vielmehr von Japan eingeführt worden ilt. 
Ebenso ift e8 mit dem Pfirfihbaum, jedoch 
findet fi) eine wilde und bufdige Art der 
Gattung Persica, die mitten inne zwiſchen dem 
Pfirfih- und dem Mandelbaum zu ftehen jcheint, 
in den füdöftlichften Provinzen Perfiens; viel- 
leicht würde man dort auch wilde Individuen 
der Mandel- und Pfirfihbäume finden, wenigftens 
haben mehre Reifende verfichert, wilde Mandel» 
bäume am fildlichen Ufer des kaspiſchen Meeres 
gejehen zu haben. 

Naturforiher und Gärtner haben ſchon 
früher ausgesprochen, daß Fein fpecififcher Unter- 


'fchied zwijhen den Mandel» und Pfir- 


andre kommt im öftlichen Perfien, vielleicht auch jihbäumen vorhanden und die legten nur eine 


Grgänzungsblätter. Bd. V. Heft 6. 
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Victoria regia, 




















Barietät der erften jeien, in welchen die Fruchtſchale 
fleifhig und der Kern runzelig geworden. Andre 
Botaniker, die der entgegengefegten Anficht find, 
geben als unterjcheidenden Charalter der beiden 
Arten die Drüfen an, welche der Blattftiel der 
Mandeln an der Spike, nahe am Rande trägt; 
aber bei einigen Arten fehlen dieſe Drüfen ftets 
und deshalb fanıfınan feinen fpecifiichen Charafter 
daraus machen. Gewöhnlich haben die Mandel: 
blüthen ein fleiichfarbiges Weiß oder ein helles 
Nofenroth, während die Pfirſichblüthen roth find. 
An den Ufern des Rheine fieht man viele 
Bäume mit doppelten Blüthen, von denen man 
die einen für Mandel» und die andern für 
Pfirfichblüthen halten fan. Koch ſah ächte Man- 
dein auf einem Baum, der dunkelrothe Blüthen 
hatte. In FFranfreih und wahrſcheinlich auch 
in England fultivirt man eine Barietät des 
Pfirfich- oder Mandelbaumes, deren Fruchtſchale 
fleiihig und ein wenig aufipringend ift. Es ift 
dies die Mandelpfirfich der Gärtner. Die Bartetät 
ift fonftant geworden, denn ihre Kerne reprodu- 
ciren fie ohne bemerfenswerthe Beränderung. 
Einige Botaniter meinen, daß fie ein Baftard 
beider Arten jei, aber dies zu glauben, verhin— 
dert eben die Beftändigfeit bei der Neproduftion 
durd die Kerne. Ein Gärtner bei Berlin will 
wahre Mandeln don einem Sämling aus einem 
Pfirfihlern, einen Baum mit doppelten und 
rothen Blüthen erhalten haben. Andre Gärtner 
baben dies beftätigt, imdeffen verdienen diefe 
Berfiherungen wohl fein großes Zutrauen. Koch 
bat die Mandelpfirfihbäume namentlich bei 
Leroy in Angers ftudirt. Sechs derartige Bäume 
in Leroy's großer Sammlung hatten vollftändig 
das Anfehen von ächten Mandelbäumen, der 
einzige Unterfchied offenbarte fi in der Frucht, 
deren Schale fleifhig ift, ohne jedoch einen an- 
genehmen Geihmad zu befiken. Koch bat an 
diefen Bäumen vor vier Fahren Früchte ge- 
erntet, die fih ebenio wie die wahren Mandeln, 
welche dicht daneben ftanden, ihrer Reife näberten. 
Bor zwei Jahren bat Koch dieſelben Früchte 
wieder gejehen. Aber im Auguſt des vorigen 
Jahres fand er auf denjelben Bäumen an Stelle 
der verlängerten Früchte runde, den Pfirfichen 
Ähnliche mit einem Kern, der viel runzliger war 
als in den Fahren vorher. Koch hebt hervor, 
daß Varietäten von Fruchtbäumen an gewiflen 
Zweigen die urfprünglichen Charaktere der Art 
plöglich wieder annehmen. Diefer Rückſchlag 
der Barietät erflärt fih auf natürliche Weife 


durch das Geſetz des Atavismus, aber bei dem | 
Mandelpfirfichbaum findet im Gegentheil ein | mehr als in der Mitte. 


plöglicher Fortichritt im Sinne der Barterit 
ftatt; feine Frucht wird mehr den Pfirfichen ähn— 
ih al$ den Mandeln. 


Victoria regia, ‘m botaniichen Garten 
zu Gent gelangte diefe Pflanze im vergangenen 
Sommer zu ungemein fräftiger Entwidtung. 
Verſchiedene Blätter erreichten einen Durchmeſſer 
von 9 und alle vier oder fünf Tage erfchien 
eine neue Blüthe, welche aber nur zwei Tag: 
oder vielmehr zwei Nächte dauerte. Die Blütben 
öffneten fid;) mit blendend weißer Farbe am 
Morgen, dufteten gegen 5 oder 6 Uhr Nat: 
mittags ſehr ſtark nad Vanille, fchloifen ih am 
näcften Morgen um 8 oder 9 Uhr, öffneten fidh 
dann wieder am Abend, aber diesmal ſchön 
farminfarben, um ſich endlich am nächſten Morgen 
zu jchließen. Die Pilanze zieht im Oltober cin 
und ftirbt im December, um melde Zeit die 
durch fünftliche Befruchtung erhaltenen Samen 
reifen. Man ſäet die lettteren im Januar und 
in fünf Monaten ift die Pflanze vollftändig ent- 
widelt. Wiederholt bat man die Tragfäbig- 
feit der Blätter der Victoria regia geprüft 
und dabei fait immer überraſchend hohe Zahlen 
erhalten. In Gent ftellte man einen Garten: 
arbeiter auf das Blatt, der ein Gewicht von 
150 Pid. beſaß, ein anderes Blatt wurde nad 
und nah mit 452 Pfd. belaftet, und ein neuer 
Bericht ſpricht ſogar von einer Belaftung mit 
500 Pfd., welche das Blatt, ohne zur finken, trug. 
Diefe Zahlen dürften indeß nicht ohne weiteres 
ald richtig anzunehmen fein. Man bat des 
Blatt mit einem Tuch bededt, und diejes muß 
wohl von bedeutender Stärke gewejen fein, da 
fonft das Blatt vermöge feiner Feringen Kon— 
fiftenz den Gartenarbeiter fiher nicht getragen 
haben würde. Jedenfalls wiffen wir nicht, wie 
viel von jener angegebenen Tragfähigkeit auf 
Rechnung des Tuhs und wie viel auf Rechnung 
des Blattes fommt. In München fertigte man 
ein Gerüft, indem man ein rundes Bret von 
1’ Durchmeffer vermittelt dünner Speichen im 
Centrum eines Neifens befeftigte, der um den 
Rand des Victoriablattes gelegt wurde. Auf 
diefem Bret fonnte ein 114 Pfd. ſchwerer Menſch 
rubig ftehn, ohne daß das Blatt auch nur im 
Geringften aus feiner Shmwimmenden Lage ge 
bracht worden wäre. Boudhe in Berlin belegte 
ein Blatt mit geleimtem Papier, um nicht ie 
leicht durch das eindringende Waſſer geftört zu 
werden, und ſchüttete dann auf das Papier al- 
mählig trodnen Sand, und zwar am Rande ſtets 
Das 5 2 breite Blatt 
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fant bei einer Belaftung mit 101 Pfd. 4 Loth. | her war es noch nicht beobachtet, daß die Sa- 
Als bei einem zweiten Berfuh der Rand nur | prolegnien die Fiſche auch im Freien befallen. — 
jo viel belaftet wurde, um die Oberfläche ftet3 Die meiften Arten der Saprolegnien entwideln 
in einer horizontalen Ebene zu erhalten, trug | fih auf ins Wafler gefallenen Inſekten, zumal 
ein Blatt von 5° Durchmeffer 120 Pfd. 25 Loth. | Fliegen, und der ganze Kreislauf der Entwid- 
ı lung dieſer Pilze verläuft im Waffer. Es iit 

Saprolegnien als Fiichtödter. Bekanntlich | jedoch möglich, daß vielleicht befondere Arten, 
überziehen fih in Aquarien die Fiſche häufig | vielleicht auch alle Saprolegnien, noch ein nicht 
mit einem weißen, fchnell fi ausbreitenden , genau aufgellärtes Entwidlungsftadium aufer- 
Schimmel, der fich in der Megel zuerft auf die | halb des Waſſers durchlaufen. Belanntlich iſt 
Augen der Thiere, namentlich aber da, wo die die Stubenfliege (Eimpusa) einer Erfranfung aus- 
Oberhaut, wenn auch nur leicht, verletzt ift, ein- | geſetzt, welche durch das Auftreten von Pilzbil« 
findet, und an dem die Thiere jehr bald zu | dungen charafterifirt wird. Die Entwicklung 
Grunde gehen. Nur die forgfältigite Reinigung | des Pilzes in dem Inſekt ift genau beobachtet, 
des Aguarinmbehälters und das Fortichaffen der | fie beginnt mit dem Auftreten zahlreicher farb- 
mit den Pilzen behafteten Thiere vermag dem | lofer Zellen im Blut, die fich vergrößern und 
ltebel einen Damm zu jeßen; bei größeren Be- | blind endigende Schläuche treiben. Dieſe ver- 
bältern, in denen fih Saprolegnien zeigen, dürf- | längern fih wurzelähnlich, veräfteln fih und 
ten aber auch diefe Mittel nicht hinreichen, das | verdrängen allmählig Blut und Eingeweide. 
Uebel völlig auszurotten, da ja winzige Frag- Nah dem Tode des Thieres durchbohren die 
mente der Pilze, die fi dem Auge entziehen, | Schläuche die Körperhaut des Thieres, fireden 
wer Vermehrung derjelben genügen. Auch im | fih und ſchnüren eine Spore ab, die bis auf 
Berliner Aquarium haben die Saprolegnien in 3 Centimeter Entfernung wmweggejchleudert wird. 
verihiedenen Beden arge Zerftörungen ange | Die todte Fliege ift daher ftetS von einem weiß— 
richtet. Daß fie dort durch Einſetzen ſchimmel- ftaubigen Hofe umgeben. Nach Cienkowski und 
kranker Süßmwafferfiihe Eingang gefunden, | Bail vermögen nun die Zellen des Pilzes zu 
wird durch eine Beobachtung, die Bail vor | „Achlya-Schläucden“, d. h. zu BZoofporangien 
Kurzem veröffentlichte, höchſt wahrfcheinlich ge- | tragenden Schläucdhen von, wie es fcheint, ver- 
macht. Bail theilte nämlich mit, daß in einem ſchiedenen größeren Saprolegnien auszumachen, 
Teich der Billa Hochwaſſer bei Zoppot im März | wenn fie in noch jugendlihem Entwicklungs— 
vorigen Jahres plöglih die Karpfen ftarben, | zuftand, jedenfalls bevor fie nach außen hervor- 
und daß deren Augen ſämmtlich ein Bolfter von | getreten find, ind Waffer gebracht werden. Sind 
Saprolegnia asterophora zeigten. Bailvermutbet, | diefe Angaben richtig, fo ift jedenfalls eine we- 
daß in den Teich gemorfenes Pferdefleiſch der | jentliche Erweiterung des Entwidlungskreifes der 
Antedungsherd der Karpfen geworden jei. Bis- Saprolegnien zu erwarten. 
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Die Baſaltgeſteine. Einen wichtigen Ab- | ift denn eigentlich Bafalt? eine verhältnigmäßig 
cnitt in der überreichlichen Baſaltliteratur nur ſehr untergeordnete Berückſichtigung gefun— 
bezeichnet das kürzlich erſchienene Buch von den hat. Erſt in neuerer Zeit hat namentlich 
J Zirkel: „Unterfuhungen über die mifroffo- | die chemische Geologie fich eingehender mit dem 
ide Zufammenfegung und Struktur der Bafalt- Studium des Bajaltes beichäftigt, aber eine gründ— 
gefteine (Bonn, Marcus 1870)”. liche und genügende Beantwortung jener Frage 
Es ift gewiß eine jehr bemerfenswerthe und | war erft feit der Einführung der neuen milro- 
für die ältere Geologie nicht eben ſchmeichelhafte ſlopiſchen Unterfuhungsmethode zu erwarten, 
Thatjahe, daß in den vielen und diden Büchern, | iiber welche die „Ergänzungsblätter“ im IV. Bd., 
welhe über die Entftehung und Ausbildung, | S. 554 berichtet haben. Mehr und mehr be— 
über Bulfanismus oder Neptunismus des Ba- | feftigt fi der Grundfaß, daß eine Interpre— 
altes gefchrieben worden find, die Frage: Was | tation der Bauſchanalyſe auf die konftituirenden 
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Beſtandtheile eines Geſteins nur in ſehr be— 
dingter Weiſe möglich iſt, und daß die größeren, 
wohl erkennbaren Mineralien, welche wir in vielen 
kryptomeren Geſteinen eingeſchloſſen finden, keine 
allgemeinen Schlußfolgerungen auf die Zuſam— 
menſetzung der Grundmaſſe erlauben. Mit den 
gründlichſten petrographiſchen Kenntniſſen aus— 
gerüſtet, und durch ſeine vielſeitigen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der mikroſkopiſchen Petrographie 
zu dieſem Schritte vorbereitet und berufen, hat 
Zirkel der deutſchen Geologie das Verdienſt ge— 
ſichert, Die in jeder Hinſicht dunkeln Bajalt- 
gefteine zuerjt in belleres Licht gebradt und in 
ihre Beftandtbeile zergliedeit zu haben. Es ift 
mit dieſen Unterfuchungen die milroffopiiche 
Methode zum erften Mal auf eine größere Ge- 
fteinsflaffe angewandt. Ueber 300 Dünnſchliffe 
von den verfchiedenfien Bafaltvorfommniffen 
haben das Material geliefert, aber auch durch viele 
wichtige Ergebniffe den wiſſenſchaftlichen Eifer 
des Forſchers belohnt. Wir müfjen uns im 
zyolgenden darauf beihränfen, die Reſultate 
diejer gediegenen Arbeit in Ffurzen Zügen an- 
zubenten. 

Die jchwärzlidhen, der Hauptmaffe nad 
ſcheinbar homogenen Gejteine, welche wir Bafalt 
nennen, zeigen feineswegs, wie bisher allgemein 
vermuthet wurde, eine gleihartige mineraliſche 
Bujammenjegung. „Das allen gemeinfame 
Schwarze Kleid verhüllt in der That vollftändig 
die Berſchiedenheit der innerlichen Beſchaffenheit. 
Und zwar ſo vollſtändig, daß, wie die letztere 
bis jetzt nicht zu Tage trat, weil die Hülle über— 
haupt nicht gehoben wurde, man auch in der 
Folge für jede einzelne Ablagerung genöthigt 
ſein wird, ſie durch Dünnſchleifen abzuſtreifen, 
wenn man zu einer endgültig richtigen Kennt— 
niß gelangen will.“ 

Ale Baſalte enthalten Augit und Magnet— 
eiſen, die meiſten auch Olivin; aber der farb— 
loſe, eiſenfreie und in ſeiner Zuſammenſetzung 
ſtets feldſpathähnliche Beſtandtheil iſt keines— 
wegs immer Feldſpath, ſondern zum Theil 
Nephelin, zuweilen auch Leucit. Demgemäß 
unterſcheidet Zirkel: I) Feldſpathbaſalte, ge— 
wöhnlich ohne Leucit, oft mit etwas Nephelin; 
2) Leucitbaſalte, faſt immer feldſpathfrei, 
aber gewöhnlich Nephelin führend; 3) Nephe— 
linbaſalte, zum Theil feldſpathfrei, zuweilen 
etwas Leucit führend. Die Nephelin- und Leucit— 
bafalte enthalten mitunter Melilith. Apatit ift 
wahrfcheinlich nicht felten, aber fchwierig von 
Nephelin zu unterfcheiden. Der Feldſpath, wo 
er vorhanden, iſt immer ein Klinoklas, trifli- 


Mineralogie und Geologie: Die Bajaltgefteine. 





nn — — — 











noẽdriſch, an der lamellaren Bwillingsbildum 
leicht erfennbar; wahrſcheinlich gehört derſelbe 
jedoch nicht den meift bafifhen Gliedern, dan 
Labrador oder Anorthit, fondern den mebr fauren 
Bwiichengliedern oder Mifchlingen an, melde 
man unter der Bezeihnung Oligoklas zuſam— 
menzufaffen pflegt. Sanidin ift wohl nur als 
ein aufßergewöhnlicher Beſtandtheil einzelne 
Bafaltvorlommniffe anzufeben. Außer den ae 
nannten Mineralien, welche vielfach intereffante 
Mikroftrufturverhältnifie, Einſchlüſſe, zumeilen 
auch von flüffiger Koblenfäure zeigen, enthalten 
die Bafalte ſtets auch in geringerer oder gri- 
herer Menge eine Grundmajfe, melde mist 
als beftimmte ftöchiometriiche Verbindung auf. 
zufaffen, oder gar mit einem der inliegenden 
Mineralien identisch ift. Zirkel unterfcheldet ein 
glafige, eine halbglafige und eine ent- 
glafte Grundmaſſe. Die erftere zeigt alle Eigen— 
ſchaften eines wirklichen amorphen, meift gelblich 
oder bräunlich gefärbten Glaſes, enthält jedes 
zuweilen feine faden- oder moosförmige Gebilde, 
Trichite !oder Heinfte Kryſtällchen, Milre 
lithen. Bei der halbglafigen Grundmeit 
ift das Glas mit folchen mikroſkopiſchen Aus— 
iheidungen ganz erfüllt, die entglafte Grund 
maffe zeigt jenen eigenthümlichen Zwiſchen 
zuftand, den wir bei porphyrartigen Gefteinen mi 
dem Ausdrud felfitifch zu bezeichnen pflegen. 
Die Menge der Grundmafle im Verhältniſſe p 
den eigentlihen Mineralbeftandtheilen ift ik 
ungleich und bedingt in Verbindung mit dem 
relativen Größenverhältnig der letzteren cm 
ſehr verjchtedenartige Mifroftruftur der Bafalt 
gefteine, die übrigens bei denjelben Borkemu 
niffen nicht konſtant iſt. Zuweilen tritt die 
Grundmaffe ganz zurüd, jo daß das Geftein ol 
völlig mikrokryſtalliniſches Gemenge ericheit, 
zwijchen deſſen einzelnen Strahlen oder Kirn 
chen fih nur „ein Hauch“ von glafiger core 
halbglafiger Maffe eingefchloffen findet. Ders 
wieder wird das Volumen der letteren größe, 
aber immer bleibt fie untergeordnet, zwiſcher⸗ 
gedrängt, die Räume erfüllend, welche die &rm 
ftalldeftandtheile ihr librig laffen; bei ander@ 
Bafalten liegen die Heineren und die größere 
Kryſtalle förmlich eingebettet in der Grundmat 
und zeigen dann häufig eine gegenfeitige Lege 
welche auf ehemalige Maffenbewegung ſchließt 
läßt. Diefe friiher von mir beichriebene Fir! 
dalftruftur oder Milrofluftuation? 
tertur (Birke) bat Zirkel an vielen Baſalien 
erfannt. Eine gleichmäßig körnige oder eint 
porpbyrartige Ausbildung durch Hervorraget 
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einzelner Gemengtheile, namentlich von Olivin, | beffeht, und die von Zirkel im Einzelnen 
Augit oder Feldipath, bedingt außerdem noch | nachgewiejen wird, Der befte direfte Beweis 
einen mannichfahen Wechlel der Strukturver- für die recht eigentlich vulkaniſche Natur 
bältniffe, der fich übrigens vorzüglich bei den | der Bafalte. Daß die genauere Bildungsmeiie 
Feldſpathbaſalten findet; die Leucit- und Me- | der einzelnen Bejtandtheile noch nicht erſchöpfend 
vhelinbafalte zeigen zwar auch mitunter porphyr= | erflärt ift, und daß vielfach durch jelundäre 
artige Ausbildung, doch ift die Grundmaſſe hydrochemiſche Prozeife der Charakter der Ge- 
durchgehends mikrokryſtalliniſch entwidelt und | fteine verändert worden ift, joll damit nicht be» 
zeigt nicht Die oben erwähnten Abftufungen eines | ftritten werden. In legterer Beziehung ift na— 
unvolllommen individualifirten Magma’s. mentli das Berhältnig des Bafaltes zu den 
Am verbreitetiten find die Feldfpathhbafalte, | älteren „Melaphyren“ jehr intereffant. Zirkel 
Zu ihnen gehören 3. B. alle eigentlichen Ba- | fommt in einem Anhange auch hierauf zu fprechen 
jalte (nicht die Laven) der Aheinlande und des | und bezeichnet jehr richtig die Melaphyre als 
Befterwaldes, die heifiichen und viele böhmifche | Borläufer der Bajalte, unter denen ſich wahr— 
Bafalte; ferner wohl alle die zahlreichen Bafalt- ſcheinlich auch die einzelnen Varietäten des Ich- 
geſteine von Schottland und den Hebriden. | teren werden wiederfinden laffen. 
Kephelinbafalte find viel weniger häufig, es Den Namen Bafalt will Zirkel für die 
gehört hierher das Geftein von der Pflafterfutte | Gefammtgruppe vorläufig fefthalten, „nicht aus 
im Thlringerwald, von Kohlbach bei Bayreuth, | fonfervativer Pietät gegen die altehrwürdige Be- 
mehrere Bafalte des jächfiichen Erzgebirges und | zeihnung, jondern lediglich aus praftifch geolo- 
des böhmischen Mittelgebirges, und als grob» | giihen Gründen“. Ob die letteren auf die 
förnige Varietäten können auch hierher gerechnet | Dauer ftihhaltig fein werden, dürfte zu bezwei- 
werden das Geftein vom Lübauer Berg in der | feln fein, oder vielmehr, will man in dieſem 
Oberlaufig und vom Katenbudel bei Eberbach | Sinne den Kolleftivnamen beibehalten, jo wird 
im Odenwald. (Ueber legtgenanntes Borfomm- | man ihn in einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Spfte- 
niß iſt kürzlich eine recht gute Monographie von | matik der FFelsarten aufgeben müſſen. Denn 
8 Roſenbuſch, Freiburg im Breisgau, er: | diefe muß fi nothwendig auf diejelben Grund» 
ihienen.) Die Leucitbafalte jcheinen die fel- ſätze ſtützen, welche Zirkel auch fir die Gliede- 
tenften zu fein. Zirkel, welcher überhaupt erft | rung der Bajaltgefteine in Anwendung gebradjt 
den Leucit als Beftandtheil tertiär » eruptiver | hat, fie muß zunächft ausgehen von der Natur, 
Bafaltgefteine kennen gelehrt hat, führt an das | der Gruppirung und den Entwidlungszuftänden 
Lortommen von Schadau an der Rhön, und | der Fonftituirenden Beftandtheile. Das geolo- 
namentlich viele Bafalte aus dem jächfifchen giſche Alter ift dabei nicht zu vernadjläffigen, 
Erzgebirge und dem böhmischen Mittelgebirge; | aber es bildet nur ein untergeordnneteg Moment 
jerner das Geftein von Rottweil im Kaiferftuhl | und kann im Allgemeinen dur die Bezeicdh- 
und von der Stoffelsfuppe im Thüringerwald. | nungen „älter“ oder „jünger“ genugfam an— 
— Bon den bafaltiihen Laven find aber faft | gedeutet werden. Dennoch find manche der herr- 
Jämmtfihe jungvulfanischen Produkte aus der | [chenden Namen zur Abkürzung gewiß zweckmäßig 
Umgegend des Laacher See's dur ihren Gehalt | zu verwenden, und jo mag es fi 3. B. auch 
an Leucit ausgezeichnet; die meijten bderjelben | empfehlen, für die jüngeren Klinoflas- Augit- 
enthalten jedoch auch Nephelin, weniger Feld- gefteine die Bezeihnung Bajalt zu wählen, 
path (Klinoflas). fie alfo in der Gliederung Zirkels auf die Feld- 
Eine geographifhe Gruppirung gleich- | jpathbajalte zu bejchränfen. H. VBogeljang. 
artiger Geſteine, wie fie fich fir Die Leucitgeſteine jo 
deutlich ausſpricht, läßt ſich auch bei den übrigen 
Bafalten und in ähnlicher Weile bei den meiften 
Eruptivgefleinen nachweisen. Die Annahme eines 
gemeinfamen, jehr tief gelegemen Herdes, aus 
melhem ein gleidartiges Magma an verjchie- 
denen Stellen empordrang, wird dadurch in 
bobem Maße begünftigt. Ueberhaupt ift die 
durhgreifende Analogie in Zuſammen— 
sung und Struftur, welde zwiſchen 
den Bafalten und den bafaltifhen faven 


Tertiäre Limulus, Die Limulus bilden die 
einzige Gattung der Stachelfüßer; daß fie den 
Meeren der Borwelt nicht gefehlt, beweifen ihre 
fojftlen Reſte aus der Kohlenformation von 
Eolebroof Dale in England, aus dem lithogra- 
phiſchen Kalfftein von Sohlenhofen und dem 
Muſchelkalke. Die Eriftenz dieſes ausgezeich- 
neten Typus auch während der Zertiärepoche 
hat Zinden („Beitichrift für die gefammten 
Naturwiſſenſchaften“, Jahrgang 1862, Bd. XIX) 
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zuerſt nachgewieſen; er fand in dem zum fäch- | lihen Repräſentanten der jetzt lebenden Typen 
ſiſch-thüringiſchen Braunkohlenbecken gehörigen | Dies Eremplar iſt in einer Tiefe von 10° im 
Braunfohlenjandftein bei Schortau, unweit Teu- | feften Geftein angetroffen worden, das Abdomen 
ern, Provinz Sachſen, ein Eremplar und brachte | hat leider nicht aufgefunden werden können. 
dafür den Namen Limulns Decheni in Vorſchlag. Das paraboliſche Schild des Cephalothorar if 
Um über das unerflärte Vorlommen diefes Mee- | hoch gewölbt. Die Länge beträgt in gerader 
resbemohners in einem Süßwaffergebilde weitere | Mittellinie vom Stirn- bis zum Hinterrande 9°, 
Aufjhlüffe zu erlangen, bemühte ſich Gro- | die größte Breite im gerader Pinie 15 3, die | 
towsty, am Fundorte weitere Nahforfhungen | Wölbung mitgemeffen 17° 9, zwiſchen den 
anzuftellen und war jo glüdiih, noch ein | Äußerften Hinterecken 9" 9“; die Stärke des 
Eremplar in Ab- und Gegendrud aufzufinden, Stärke des Schildes 30 Millimeter, gegen 7 bei 
welches jehr ſchön erhalten ift und mit der Be» | den Heineren Eremplaren. Grotowskyh wird dieie 
jhreibung des Herrn Profefior Giebel (Zeit- höchſt intereffanten Funde mit noch vier unbe— 
Ihrift für die gefammten Naturwiffenfchaften, | ftimmten Berfteinerungen aus der untern Partie 
Jahrgang 1863, Bd. XXI) paßt, mur daß fein | des fchortauer Sanditeinsg, wovon namentlich 
Eremplar etwas größer und von dem beweglich | eine charakteriftiich zu fein fcheint, und Tang. 
eingelenften Schwanzftadhel ein Anjag vorhanden | verfteinerungen gleicht, der geognoftiihen Lan: , 
it. Ferner fand Grotowsiy ein Fahr fpäter in | desſammlung Preußens überlaffen und jo Ge | 
demjelben Sandfteingebilde ein ziemlich gut ab» legenheit geben, diefelben erhalten, beftimmt und 
gelöftes Kopfichild von einem dritten vorwelt- | näher befchrieben zu jehen. 


Neue Büder. 
Eiöjeit Der Erde, von A. Braun. (Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge.) Berlin, Lüderig. i 
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Die Beftrebungen auf dem Gebiet der ı jchaftsleben auch in der Armengefeggebung du | 
Armenpflege. Das öffentliche Verhalten gegen- | durch zu Hilfe zu kommen, daß man die 
über denen, die aus irgend einem Grunde ohne | Bewegung von Ort zu Ort nicht durd alliu 
Unterbaltsmittel find, hat im Laufe diejes Jahr- lokal befchränfte Armenverforgung hemmt. Das 
hunderts von Seiten der auf engliihem Boden | Princip der Freizügigleit durchbricht mebr 
erwachjenen vollswirtbichaftlihen und gejell- | und mehr die VBorausiegungen der früheren | 
ichaftlihen Ideen eine jehr entſchiedene Anfech- Armenpflege, indem das Berbleiben an einen 
tung erfahren. Obwohl nun die letztere in | Orte natürlicher Zugehörigkeit immer wenige 
England felbft keineswegs zu ihrem eigentlichen | die Regel bilden faun. Dieſer Sachverhalt bat 
Biel gelangt ift, fo werden ähnliche Verſuche, längft die künſtlichen Unterftügungsmohn: 
wie fie in England vorzugsweife in den zwan« | fie entftehen laffen, welche an leichter erfül 
ziger Jahren gemacht wurden, jett auch bei ung, | bare Borbedingungen, ja fubfidiär am bloßen 
wenn auch im etwas veränderter Form nach- | Aufenthalt während einer gewiſſen Zeit gefnüpt 
geahmt und bilden augenblidiih in weiten | find. Aber aud dieſe Einrichtungen reichen nicht 
Kreiien ein vielbefprodhenes Thema. aus, jelbft wenn fie, was bei ung für den außer 

Zu diefem Bedürfniß der angedeuteten volls- | preußischen Theil Norddeutihlands noch er 
wirtbichaftlichen Anjchauungen die Konfequenzen | durch die Bundesgejetgebung geiheben ſoll, ein: 
ihres Standpunkts geltend zu machen, fommen durchgängig übereinftiimmende Negulirung cr 
wirfliche und thatlächliche Urſachen, welche einige | fahren. Sogar eine nah allen Seiten verbal: 
Aenderungen in der Organijation unferes Arınen» | ftändigte Heimathsgejeßgebung würde mit 
weiens erforderlich machen. Dieje letteren Um- | genügen, wenn nicht zugleid Schritte in der 
ftände bilden in der Reformfrage für den Staat | jenigen Richtung gefchehen, welche die eugliſche 
und die Gemeinden die Hauptſache. Sie beitehen | Praxis, die in diefer Beziehung beſſer ift als 
vornehmlich in der Nothwendigkeit, dem ent- | die fie früher anfechtenden engliihen Theorien, 
widelteren und vielfeitiger beweglichen Wirth— | bereits jeit 1834 eingeichlagen bat. 
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Was in Deutjchland noththut, ift eine 
größere Koncentrirung des Armen- 
weſens, die Schöpfung höherer Inftanzen und 
die Ermöglihung von mehr Ordnung und 
Kontrole in der Berwendung der Mittel. An fi 
mwitrde eine ſolche Koncentrirung gar feine Aus» 
fihten haben, wenn nicht diefelben Nöthigungen, 
die in England vor länger als einem Menichen- 
alter in diefe Richtung trieben, jegt auch bei uns 
immer mächtiger wlrden. Die Gemeinde wird 
zwar noch lange den engften und mwidhtigften 
Rabmen bilden müffen, innerhalb deffen fich die 
Aufbringung der Mittel und die Ausübung der 
Unterftütungspfliht bewegt. Um jedoch die 
angefichtS der modernen Berhältniffe ſehr jchäd- 
lichen Streitigkeiten über die Zugebörigfeit ein- 
zuſchränken, ift es nicht nur nöthig, die Heinften 
Bezirke zufammenzulegen, fondern auch fpeciefle 
Organe zu fchaffen, welche ſich außer mit der 
allgemeinen Kontrofe und Regelung der Unter- 
ftützungsgrundſätze auch mit jenem Bruchtbeil 
der Armen zu befaffen haben, für melde die 
Feſtſtellung der Zugehörigkeit im befondern Fall 
weit beffer nah Gründen der Zwedmäßigteit 
und der angemeflenen Bertbeilung der Armen» 
lat al8 nach bloßen Heimaths- und Fünftlichen 
ua ee feftgeftelt wird. Die gleichſam 
nirgend, Sondern überall zugehörige, in der Be- 
megung begriffene Maffe muß ein Armentontin- 
gent erzeugen, deifen Berjorgung ganz natür— 
licherweiſe nicht den Heinften Bezirken als folchen, 
ſondern den vereinigten und foncentrirten Kräf- 
ten größerer Kreiſe anbeimfallen jollte Der 
Aufenthalt oder die Thätigkeit an einer beftimm- 
ten Steffe ift im Syftem der fih immer mehr 
ansbildenden Arbeitstranslofationen eine reine 
Zufälligkeit, und auch diejenigen innern Wan— 
derungen, die mehr als einen bloß gelegentlichen 
Anfenthalt" zum Zmwed haben, verfallen doch auch 
jr einem Theil jenem modernen Nomadenthum, 
welches von der Bollziehung der wirthichaft- 
lichen Aenderungen der Epoche unzertrennlich 
ft Mer nun diefe Erfcheinungen, jo viel er 
auch an ihrer vorläufigen Geftaltung auszufegen 
baben mag, doch im Grunde für eine Entwid- 
Img hält, die fchließlihb dem Menjchen eine 
weniger beengte Heimath und die unmittelbare 
‚ugebörigkeit zu einem weiteren Gejellichafts- 
reis verſchafft oder mwenigftens nad gemiffen 
Umwandlungen verfchaffen wird, darf fich auch 
der Folgerung nicht entziehen, daß die Gewohn- 
beit, fich innerhalb eines größeren örtlichen 
Spielraums zu bewegen, die entiprechende Nach» 
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Anderes verlangen und an den kleineren Kreiſen 
für alle Fälle feſthalten wollen, hieße ſoviel, 
als durch die Einrichtung der Armenpflege die 
natürliche Geſtaltung der Lebensverhältniſſe ſelbſt 
in Feſſeln ſchlagen. 

Die engliſche Armenpflege bat ſeit dem 
Grundgeſetz der Eliſabeth von 1601 eine weſent⸗ 
liche, aber doch auch nur die Organiſation be— 
treffende Aenderung durch die Reform von 1834 
erfahren. Der Hauptpunkt in dieſer Umgeſtal— 
tung war die Schöpfung eines centralen 
Armenamts, welches durch ein Dutzend In— 
ſpeltoren die gefammte Ausübung der Armen— 
pflege regelt und überwacht. Die Vereinigungs— 
möglichkeit der kleinſten, gewöhnlich noch als 
Kirchſpiele bezeichneten Bezirke zu etwas weiteren 
Armenverbänden war ebenfalls ein weſentlicher 
Beſtandtheil, ohne welche die centrale Thätigkeit 
des Armenamts in London praktiſch ohne ge— 
hörigen Erfolg geblieben ſein würde. Die 
Armenverſorgung gilt ſeit dem erwähnten Grund— 
geſetz der Eliſabeth als eine öffentliche Pflicht, 
der hiernach felbftverftändlich ein gleichartiger, 
dem öffentlihen Recht angeböriger Aniprucd des 
Berarmten gegenüberftebt, gegen das Umfommen 
geichiigt zu werden. Dieſer Anſpruch Tann num, 
wo er im bejondern Fall beftritten wird, bei 
dem centralen Armenamt zur endgültigen Ent- 
iheidung gelangen. Auch find die Perſonen, 
welche, mit der unmittelbaren Ausübung der 
Armenpflege betraut, in Verlegung ihrer Amts« 
pflicht, alfo etwa auch aus Nachläſſigkeit oder 
jonftigem Verſchulden, einen Hülfloſen ohne 
Unterſtützung laffen, mit Strafen bedroht. Hier— 
nad fann man jagen, daß im Sinne der eng» 
liihen Armengejeßgebung das Berbungern- 
lafien als ein Bergeben gelte; denn wenn 
e8 auch nur als Plichtverleßung der Organe 
der öffentlichen Armenpflege verfolgt wird, jo 
liegt bierin doch das Anerlenntniß, daß es fi 
bier um eine unbedingte öffentlihe, aus dem 
Gemeinleben folgende Pflicht der Gejellichaft 
handle. Das Einzige, was dieſer Pflicht auf 
Seiten des Armen als Gegenleiftung gegenüber: 
fteht, ift die eventuelle AnhaltunggzurXArbeit. 
Hierin drückt ſich offenbar fhon ein wenig der 
modernere Gedanke aus, daß ſich das Recht der 
Arbeitsfähigen, aber aus Mangel an Arbeits: 
nachfrage hülflos Werdenden nicht eigentlich auf 
eine Schenkung erftredt, fondern nur auf Die 
Verforgung mit einer zur nothdürftigen Eriitenz 
ausreichenden Arbeitsgelegenheit beziehen Tann. 
Diefe höchſt beicheidene Auffaffung der Sache, 


feige der Armenpflege gebieterifch fordert. Etwas | welche einen bedeutenden Theil der eigentlichen 
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— als eine ae dem mo— 
dernen Bewußtjein nicht mehr 
Form der gegenfeitigen Hülfe erfcheinen läßt, 
bat in Frankreich unter dem Namen des Rechts 
auf Arbeit den klarſten Ausdruck gefunden. 

Diejer Thatfahe muß man fich erinnern, 
wenn man die franzöjiihe Auffaſſung 
der Armenpflege prüft. Die Grundſätze der- 
jelben find nämlich leineswegs jo entwidelt wie 
in England. Namentlich tritt der Gedanke eines 
eigentlichen Anspruchs auf Unterftügung mehr 
zurüd. Wenn diefem Mangel in der neneften 
Zeit nicht principiell, fondern nur durch Er- 
meiterung der Einrichtungen einigermaßen ab- 
geholfen wird, fo erllärt fi die Gleichgültigleit 
der bewegenden Elemente der franzöſiſchen Ge» 
fellfchaft in diefer Richtung daraus, daß man 
umfaflendere Ziele vor Augen bat. Wo die 
Gedanken der Solidarität, d. h. des Einſtehens 
der Geſammtheit für ihre Glieder fo tief ein- 
gedrungen find, wie bereits in Frankreich, und 
wo man daher einen Hauptbeſtandtheil des 
Pauperismus auf einem ganz andern Wege als 
dem der Armenpflege zu begegnen denkt, hält 
man es nicht der Mühe wertb, die alte Ueber— 
lieferung in den Principien der Armenverjorgung 
noch befonders anzufechten. Ein Unterfchied von 
der engliſchen Geftaltung befteht daher auch 
darin, daß die letztere auf der Grundlage einer 
regelmäßigen Armenfteuer ruht, mährend in 
Frankreich die latholiſchen Ueberlieferungen noch 
einen Zuftand auf die Gegenwart vererbt haben, 
in welchem die bloß gewohnheitsmäßigen Kol- 
leften, nicht aber nothwendige Beiträge die 
Hauptrolle jpielen. Fu England ift die Armen» 
fteuer infofern unbeliebt, als fie wefentlich eine 
Grundfteuer ift und bei dem unverhältnigmäßigen 
Drud, mit welchem fie auf allen Arten von 
Grundftüden laftet, ihre Uebertragung und theil- 
weife Abwälzung auf andere Eintünftequellen in 
Ausſicht ftellt. Letzteres ift erft ganz neuerdings 
in der neulich von uns beſprochenen Steuer: 
ftatiftit Barters nachgewieſen worden. 

Nah dem in Preußen bisher herrſchend 
gewejenen und in ben Armen» und Heimaths- 
gejegen vom 31. December 1842 zuerft umfaffend 
geregelten, dann in der Novelle vom 21. Mai 
1855 ausgebildeten Syſtem wird ber Arbeits: 
fähige niemals als Armer anerfannt, wenn ihm 
auch alle Unterhaltsmittel fehlen. Es verfteht 
fih von ſelbſt, daß die Praris einen jolchen 
Grundfat nicht durchführen fann, jondern fich 
mit der Tendenz begnügen muß, ihm möglichft 
nahe zu fommen. Aber aud Yebteres ift faum 


in einem halle Umfang der Fall, die Hülf— 
entiprechende | 
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lofigteit, das natürliche Merkmal für die Ans- 

itbung der Unterftügungspfliht, gibt den Ans- 
ihlag. Was man vom Rhein ber in das Gel 
von 1842 hinein verwebt hat, nämlich jene Klan- 
jeln, durch welche ein Anſpruch der Armen auf 
Unterſtützung von der Anerlennung ausgejchlofien 
bleiben ſoll, hat tbatiächlich nur theorettiche Be- 
deutung. Die principalen und faft ausjchlieh- 
lichen Träger der Armenlaft, ſowie zugleich die 
Ausiiber der Armenpflege find die Gemeinden 
als jolhe, wohin aud bisher die Gutsherrſchaf— 
ten zu rechnen waren. Die letzteren ftehen bis 
heute mit den eigentlichen Landgemeinden auf 
gleicher Linie; fie repräfentiren felbft eine Land 

gemeinde, und man fann aus dieſem Berbält- 
niß, wie es fi in den ſechs öftlichen Provinzen 
vorfindet, auf die patriarchaliihen Elemente in 
der Armenverjorgung des platten Landes ſchließen— 
Die über die Gemeinden hinausreichenden größe 
ren Berbände, die jogenannten Landarmen 

verbände fnüpfen in ihrer Gebietsbegrenzang 
meift an Sehr alte ſtändiſche Traditionen ar, 
wie 3. B. die Thatjache beweift, daß die älteiten 
diefer ſtändiſchen Gruppirungen, nämlich die 
eigentlihen Kommunallandtagsverbändeauhnes 
jeder einen Sandarmenverband vorftellen. Ueber: 
haupt find aber die Funktionen der Landarmen 
verbände nur fehr unerheblih und rein erceptic- 
neller Natur. Als eine Merkwürdigleit kann 
angeführt werden, daß fie principaliter für bie 
Findelfinder zu ſorgen haben, — ein Gegenftant, 
der bei uns nit von großem Belang it. 
Mebrigens find ihre Berbindlichfeiten meift gan; 
ſubſidiär oder gar nur proviſoriſch, fo daß ſich 
die Armenpflege faum über die Gemeinde hinaus 
erftredt. Den Bezirksregierungen machen aller 
dings die Armen- und Heimathsfachen ein: 
gewaltige und ſehr umnbefriedigende Arbeit. 
Ueberhaupt ift das gefammte Verfahren wegen 
gegenseitiger Koftenerftattung und Beftimmung 
des verpflichteten Orts, zumal wenn aud noch 
der Rechtsweg dazu kommt, fortwährend mit 
Zweifeln behaftet und führt vielfach zu unfrudt 
baren Weitläufigfeiten und Berationen. Allein 
diefer ganze Apparat wird nur ins Spiel geiett, 
um die gegenfeitigen VBerbindlichleiten zwiſchen 
den Organen der Armenpflege zu entjcheiden. 
Bon einem regelnden Eingreifen im die Grund 
jäge der unmittelbaren Ausübung oder von 
einer Ausgleihung derjenigen Fälle, die aus 
natürlichen Gefihtspunften niemals einer ein 
zelnen Gemeinde zugemuthet werden jollten, iſt 
feine Spur anzutreffen. 
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In diefer Hinficht befindet fih aljo die ı 
Krmenpilege im Preußen noch im Stadium 
mangelnder Koncentration. Etwas Aehnliches 
liege fih von der Aufbringung der Mittel be» 
baupten, in welcher jedoch das eigentliche Be- 
ſteuerungsprincip maßgebend ift, da die Gemein- 
den eventuell in irgend einer Form die Mittel 
aufbringen müſſen und e8 daher für fie nur eine 
rein thatſächliche Frage ift, ob fie dies aud 
noch im anderer Weile als in der Gejtalt der 
Auffegung verbindlicher Steuern vermögen. 

Nach diefer Hinweilung auf einige weient- 
lihe Züge des Armenweſens der am meiften in 
Frage kommenden Staaten läßt ſich eine eigen- | 
thümliche Idee, die augenblicklich mehrfach er: | 
örtert wird und in den Kreiſen des volfswirth- 
ſchaftlichen Kongrefies ihre hauptjäcdlichiten 
Bortführer bat, vielleicht einigermaßen erflären. 
Cie knüpft fih an das Schlagwort der frei» 
milligen Armenpflege und zielt darauf ab, 
die Befaffung mit den Armen zu einer freien 
geielifchaftlichen Vereinsangelegenheit zu machen, 
fo daß die Unterftägung nicht mehr eine noth- 
wendige bleibt, jondern dem Gebiet bloß mora— 
licher Entfchließung anheimfällt. Freie, will 
fürlihe Vereinigungen follen die Armuth beſſer 
befimpfen als die durch die öffentliche Autorität 
eingerichteten Beranftaltungen. Bisweilen ber: 
langt man auch wohl, daß dieje Vereine von 
der Autorität Tanktionirt und mit bejondern 
Befugniffen ansgeftattet werden jollen, mas 
natürlich nichts weiter ergeben würde, als eine 
neue Art der öffentlichen Armenpflege. In der 
That beftebt die Hauptſache für den fraglichen 
Kreis von Beftrebungen gar nicht weientlih in 











dem Ausichluß der öffentlichen Autorität. Was | 


man zu bejeitigen wünſcht, ift nur die Pflicht 
felbft, welche bisher geſetzmäßig mit der öffent- 
Iihen Armenpflege verbunden war. Der Haupt- 
gegenftand der Angriffe ift daher in allen Kund— 
gebungen und Schriften der fraglichen Tendenz 
die obligatorische Verbindlichkeit. Armenfteuern 
oder überhaupt die Armenverforgung aus Steuern 
werben als etwas Unfreimillige8 und demgemäß 
mit dem PBrincip der „freien“ Armenpflege Un- 
berträgliches angeſehen. Hiernach ift die Frei— 
willigleit oder reine Privatinitiative das ange- 
firebte Hauptziel, und die bisher beftehende 
öffentlihe Wahrnehmung der Sache foll nur 
darum abtreten oder fi mwenigftens auf ein 
geringftes Maß von Thätigkeit einfchränfen, da- 
mit die obligatorische Unterftügungspflicht weg- 
halle. Wenn alſo die fraglichen freien Bereine 
im Namen der Autorität handeln dürften, ohne 
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irgend etwas zu miüffen, jo wäre dies in ber 
That das deal, wie es den in Rede ftehenden 
Beitrebungen am meiften Rechnung trüge. 
Erhebliche Beiipiele freiwilliger Armenpflege 
eriftiren nit. Wo man von Derartigem ge 
redet hat, handelte es ſich meift um Stiftungen, 
die befanntlih etwas fehr Altes find und in 
jedem Lande einen beträchtlichen Antheil an der 
Berjorgung der Hülflofen, 3. B. der mittellofen 
Waifen, haben. Es kommt bisweilen vor, daß 
Stiftungen und überhaupt private Einrichtungen 
der ganzen Armenpflege gewachſen find. Anz 
nähernd ift ein folcher Zuftand z. B. in Bafel 
anzutrefien. Es fommt auch bier und da vor, 
daß der Bereinsgeift unter vielem Anderen das 
Feld der Armenpolizei beadert und den Bettel 
zu unterbrüden oder eine gewiffe Art von Hülfe— 
leiftung auszuüben fucht. Neuerdings hat man 
bier und da von der gelegentlichen Bildung von 
Vereinen oder menigitens Berjuchen gehört, 
welche mit der freiwilligen Armenpflege einen An: 
fang machen jollten. Allein was find jolche gering- 
fügige Berhältniffe angefichts des durchſchnitt- 
lihen Gefammtzujtandes, und was würde felbit 
das Zuftandebringen von Bereinen in einem etwas 
weiteren Umfang, ja auch unter der Gewinnung 
der Gutheißung von einzelnen Gemeindeobrig- 
feiten bedeuten, fo lange das Princip der öffent- 
lichen Unterftügungspflicht nicht felbft, und zwar 
bermöge der Bejeitigung der alten Geſetze durch— 
broden iſt? Erft wenn der Staat darauf ver- 
zichtet, im der Unterftügung der Hülfloſen eine 
Nothwendigkeit zu jehen, die er den Gemeinden 
oder andern Berbänden und jubfidiär, wie im 
Fall großer Notbftände, fich jelbft aufzuerlegen 
hat, — erft dann wird man im inne der 
: neuen dee von freiwilliger oder ſich jelbit über— 
laffener Armenpflege reden könneu. 
Merfwürdigermweiie beruht die ganze Trieb» 
fraft der erwähnten Tendenzen auf dem Umftande, 
daß eine gewiffe Spielart der wirtbichaftlichen 
Dentweife unferes® Jahrhunderts eine bejondere 
Delonomie, d. h. Eriparung darin fucht, die 
Armuth durch Berfagung genügender Hilfe ein- 
zufchränfen. Die Erzeugung einer armen Be- 
völferung und die (Fortpflanzung der Dürftigfeit 
wird etwa wie das Emporjchießen des Unkrauts 
betrachtet, und die Reduktion der Armenbudgets 
gilt als das ficherfte Mittel, den Umfang ſolcher 
Zuftände zu mindern, In der That ift es nicht 
ganz unrichtig gerechnet, wenn man annimmıt, 
daß der Bauperismus durch feine eignen Folgen, 
‘db. 5. durch das fich jelbft überlaſſene VBerderben, 
welchem er ohne gehörige Unterftägung nicht 
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entgeben kann, decimirt werden müſſe. Das 
gefteigerte Elend und der Ärger gewordene 
Mangel, die Macht der Krankheiten und die 
ganze Echaar von Umftänden, durch welche jene 
ältere volfswirtbichaftliche Anichauungsweife das 
geftörte Gleihgewiht im Haushalte wiederher- 
ftellen läßt, würden ihre Schuldigfeit thun, und 
man mitrde die Genugthuung haben, die Zahlen 
der Armenftatiftif reducirt zu fehen. Diejer Weg 
zur Belämpfung des Pauperismus wurde be- 
fonders in den zwanziger Jahren in England 
empfohlen. Man beftreitet den Sat, daß die 
Geſellſchaft obligatorifch verpflichtet fei, für ihre 
Armen zu forgen, und daß den letteren ein 
entiprechendes Recht zur Seite ftehe. Die frei- 
willige Armenpflege will dem laisser aller ein 
neues Gebiet erobern und ift felbft nichts weiter 
als ein befonderer Fall im Syſteme der privaten 
Sichjelbftüberlaffung der wirthſchaftlichen Eri- 
ftenzangelegenheiten, Man hat gejagt, daf, wer 
fih zwiſchen das Uebel und deſſen natürliche 
Folge ftelle, — zwiſchen die Schuld und bie 
Strafe trete, und man hat das Elend nicht bloß 
am Hinblid auf die Bepölferungsvermehrung in 
diejer Weiſe zum Bergeben zu ftempeln geſucht. 
In folden Ideen hat man den eigentlich trei- 
benden Grundfat verrathen, und wenn diefe 
ertremften Anfichtsäußerungen auch nur felten 
find, fo ſprechen fie doch einen ftillen Hinter: 
gedanken einer weniger feltenen Auffaffungs- 
art aus. 

Wie man fiebt, bekundet ſich der fcharfe 
Gegenfaß, der in Rüdficht auf alle gefellichaftlich 
wirtbicaftlihen Angelegenheiten unfere Epoche 
tennzeichnet, auch in den die Armenpflege be 
treffenden Tendenzen. Auch da, wo die Anſich— 
ten zum Theil in der milderen Form thatjäd- 
liher Darftellungen bervortreten, verleugnen fie 
diefen Antagonismus nicht im mindeften. So 
3. B. ift ein Theil der Auffaßfammlung ver- 
ſchiedener Berfaffer fiber Armengefetgebung und 
Armenmwejen, welche mit einer Einleitung von 
Emminghbaus als Material für den letzten 
und nächſten volfswirthichaftlichen Kongreß Mitte 
vorigen Jahres herausgegeben wurde, im Sinne 
der von uns charalterifirten Idee abgefaft. 
Selbſtverſtändlich haben fih die Darftellungen 
des praftiichen englifchen Syſtems keineswegs 
und auch nicht einmal diejenige der franzöſiſchen 
Zuſtände, welche von Block in Paris herrührt, 
ſonderlich geeignet gezeigt, dem Freiwilligleits— 
prineip ftarfe Unterftüßungsgründe zuzuführen. 
Dagegen bat die Mufterfarte Heinftaatlicher 
Einrihtungen mit ihren ganz unvolllommenen 
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Zuſtänden oft genug erlaubt, den Gang der 
Geſchichte, welcher zur Organiſation nud Kon— 
centration, wie in England, fo jetst auch ander— 
wärts drängt, in einem die Bilder umfehrenden 
Spiegel erfcheinen zu laffen und die Meinung 
zu vertreten, daß das Stadium einer dem guten 
Willen überlaffenen Unterftüßungsart und des frei: 
willigen Kolleltenſyſtems im Vergleich mit der 
Nechtspflicht und der zwingenden Organifation 
einen Fortſchritt repräſentire. Nebenbei jeibemertt, 
daß bie dreifig und einigen Auffäte, deren jeder 
irgend ein europäifches Staatsgebiet darftellt, 
die Gejetgebungen Heiner und Heinfter Gebiete 
zum Nachtheil der Zufammenftellungen über die 
Grofftaaten unverhältnigmäßig bevorzugt haben. 
Uebrigens trägt die Schrift den Charalter einer 
aftenmäßigen Sammlung von eingeforberten 
Berichten; nur daß es im dieſem Fall keine Be- 
börde und ihre Beamten waren, melde nad 
einem einheitlihen Schema die Thatſachen feii- 
fielen ließen, fondern eine Inſtanz privater 
Art, welche den literariſchen Zuſammenſtellun— 
gen, um die es ſich weſentlich nur gehandelt 
hat, den freiſten Spielraum und die in der 
bunteſten Weiſe abweichende Ausführung ge— 
ſtatten mußte. 

Eine kürzere Beſprechung, zum Theil unter 
Benutzung der angeführten Aufſätze, aber mit 
etwas gegnerischer Tendenz im Sinne der Gneiſt— 
jhen Ideen von der Selbftverwaltung, enthält 
eine Brofhüre von H. B. Oppenheim: „Ueber 
Armenpflege und Heimathsrecht“ (Berlin 1870, 
Berlag von 2. J. Heimann). Sie befämpft ben 
Boluntarismus, d. h. das Freiwilligkeitsſyſtem, 
als eine praftifche Unmöglichkeit, indem fie daran 
erinnert, daß die Voluntariften in England eben: 
falls nicht durchgedrungen find. 

In Preußen gibt es eine Verwaltungs: 
erefution, welche die nächſten Bermandten und 
Angehörigen, z. B. den Ehemann, den Bater, 
die Mutter ꝛc., anhalten kann, die durch Eivil- 
Hage praftifch nicht erreichbare Alimentation der 
Fhrigen nicht zu unterlaffen, und Einjperrung 
mit Zwangsarbeit find hier die Mittel, die für 
die allernächften Familienbeziehungen ſchließlich 
in Anwendung gebracht werden fünnen. Dieſer 
Thatſache braucht man ſich nur zu erinnern, um 
zu ermeffen, daß die Armenverjorgung, die zır 
nädhft mit der Pflicht der nächſten Familien 
glieder beginnt und erft bierauf die politijce 
Gemeinde in Anſpruch nimmt, bei aller Reform, 
der fie übrigens unterworfen werden mag, doch 
dem Brincip des Obligatorifchen nie wird ent- 
jagen können, ohne zugleih auf die Garantie 


Handel und Berkehr: Die franzöfiiche Kolonie in Saigon. 385 
—— — —— 
der natürlichen Gerechtigkeit ſelbſt zu verzichten. als in derjenigen der ſogenannten freien Ar⸗ 
Alle motivirten Umgeſtaltungen des Armen- menpflege. 





weſens liegen daher in einer andern Richtung Dr. Dühring. 
Neue Büder, 
Statikif, Unterfuchungen über den Begriff derielben, von A. Onden. Leipzig, Engelmann. 
Handel und Verkehr. 
Die franzöfifche Kolonie in Saigon. Aus noch bei Anam verblieben. Bielleicht ſchmeichelte 


einem in der „Auſtria“ veröffentlichten Bericht | fi Frankreich mit der Hoffnung, aus Saigon 
des öfterreihiichen Generallonfuls Calice ent» | einen großen maritimen Stapelplag in Neben— 


nehmen wir folgende intereffante Mittheilungen | 
über die Berhältniffe Saigong. Indem gran | 
reich dieſe Niederlaffung gründete, folgte es dem | 
Impulſe, wichtige fommercielle Beziehungen zu | 
ihaffen. Urfprünglich wollte e8, um die ver- 
folgten Chriſten zu fchligen, und in der Ab- | 
fiht, feinem Handel neue Abfagwege in neuen | 
und wenig befannten Ländern zu eröffnen, die 
anamitifhe Regierung zum Abjchluß eines dem 
franzöfifch - fiamefifchen analogen Traktats ver- 
mögen. Die friedlichen Verhandlungen, an denen 








' zu haben jcheint. 


buhlerſchaft mit Singapore machen und in deſſen 
Hafen den Handel zwifhen Enropa, Indien 
und “dem äußerften Often leiten zu können. 
| Eine ſolche Rivalität ift in Wirklichkeit nicht 
möglid. Singapore, am Ausgang der Ma- 
lalfaftraße, auf dem direkten Wege der zwiſchen 
Europa und Hinterafien fih freuzenden Fahr- 
zeuge, ift einer jener Punkte, welche die Natur 
jelbft zu fommerciellen Gentralplägen ‚beftimmt 
Saigon aber, 55 Seemeilen 
landeinwärts, an einem Fluſſe gelegen, dejjen 


fh auh Spanien mit ähnlichen Zmeden be» | Navigation nicht immer ohne Hinderniffe vor 
theiligte, hatten jedoch feinen Erfolg, worauf | | fih gebt, erfordert von den Schiffen, die dahin 
ee fombinirte franzöfifch »fpanifche Erpedition | fommen, einen längeren Ummeg, Zeitverluft und 


ausgejendet wurde, welche fich zunächit gegen Turan | 
im Herzen von Anam wendete. Ein über Erwarten 
ziber Widerftand war die Urjache, daß der Be- J 
feblsbaber derſelben, Admiral Rigault de, 
Genouilly, nad Süden zog und ſich in Saigon, 
dem an einem jchiffbaren Fluſſe und in einer 
fruchtbaren, mannichfache Reffourcen und Sub: 
fitenzmittel darbietenden Gegend gelegenen Haupt- 
ort von Unter-Cochinchina, feitjegte. Nach faft 
drei Fahren unthätiger und zumartender Hal» 


tung, welche die Regierung von Hue nicht nach: | 


gtebiger zu ſtimmen geeignet war, ging Rigault 
de Genouilly abermals zum Angriff über und 
nahm Mytho, weitlih von Saigon. Sein Nach— 
folger Admiral Bonard eroberte die Stadt 
Bienhoa im Often und drang gegen Norden 
bis an die Grenze der Provinz diejes Namens 
vor, Da war es, daß der Hof von Hue, um 
weiteren Eroberungen Einhalt zu thun, mit 
Vertrag vom 5. Juni 1862 in die Abtretung 
der drei öftlichen Brovingen von Süd - Codindina, 
nämlih Bienhoa, Giadinh oder Saigon, und 
Dinhtung oder Mytho, mit einem Flächenraum 
ton im Ganzen etwa 1800 QDuadratlieues 


willigte, während die drei weftlichen Provinzen ' 


Aufwand von Mühe, melden der Handel un— 
gern auf ih nimmt. Dagegen eignet fih Saigon 
zur Anfammlung der inländijchen Brodufte und 
im Austausch gegen dieſelben zur Aufnahıne 
und Berbreitung europäiſcher Waaren in dem 
Maße, als dieje daſelbſt befannt und geſchätzt 


zu werben beginnen, und gewiß haben die Aus- 


fihten Saigons auf eine raſch fteigende Be- 
deutung indiejer Richtung bedeutend zugenommen, 


ſeit der Kolonie die drei weſtlichen Provinzen 


anneftirt worden find und der franzöfijche Befit 
das ganze Miündungsneg des Melong ſammt 
den dazu gehörigen Nebenfommunifationen um- 
faßt, alfo die faft ausſchließliche Berbindung 
mit der See eines Hinterlandes beherrſcht, 
welches bis zur chinefiihen Grenze hinauf— 
reiht. Die drei meitlihen Provinzen find 
Binhlong, Chandoc und Haitien, zujammen 
mit etwa 3000 QDuadratlieues, Sie wurden 
im Juni 1867 dem franzöfifhen Befig in un— 
biutiger Weife annektirt. Vermöge diefer neuen 
Erwerbung bat die franzöfiihe Kolonie aufge» 
| hört, eine Enklave im anamitiſchen Neiche zu 
bilden, und ift vom Weften und Nordiweften her, 
dem früheren Herde unaufbörlicher Unruhe» 
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Riftung, um fo weniger gefährdet, als das nun 
angrenzende Reich Cambodja (mit 800,000 Eins; 
wohnern auf 4000 Lieues) bereit mit Vertrag 
vom 11. Auguft 1863 das franzöfiihe Pro: 
teftorat anerfannt hat, und Frankreich daher 
im mittelbaren oder unmittelbaren Beſitz des 
ganzen Landes bis nad Siam und den Laos— 
gebieten ftebt. Das indo-chineſiſche Territorium 
wird durch die drei Hauptftröme des Landes 
in ebenfo viele matürlihe Abſchnitte getheilt, 
welchen auch die politifche Einteilung entipricht, 
nämlich I)im Welten das Beden des Jrawaddi, 
deffen ganzer füdlicher Theil in den Händen der 
Engländer ift; 2) im Centrum das Beden des 
Menam, weldes das Neih Siam bildet; 3) 
endlich im Often das Beden des Meflong, welches 
nebft einigen oh wenig befannten Ländern 
Cambodja, Anam und am füdlihen Saume das 
franzöſiſche Cochinchina in fich ſchließt. Der obere 
Lauf des Mekong, welcher Fluß jenfeit der di- 
nefiihen Grenze in Tibet entipringt, bis zuf den 
Kataraften von Kong ift theilweife unbelannt. 
Bon legterem Punkte an beginnt die eigentliche 
Scifibarkeit. Ungefähr 90 Lieues vom Meere, 
bei Namrang theilt ſich der Fluß in drei Arme, 
wovon der eine nah Nordweften zurüdfließt, 
um in den in Cambodja gelegenen „großen 
See“ zu münden, während die beiden anderen 
in parallelem Laufe dem Meere Yuftrömen, in 
welches fie fih durch mehrere auf einer Küften- 
ausdehnung von 30 Lieues vertheilte Mündungen 
ergießen. Diefe letteren Arme find theils künft- 
liche, theils natürliche Kanäle, Arrajos ge 
nannt, mebrfad unter einander und mit anderen 
Waſſerſtraßen verbunden, fo mweftlich durch den 
Kanal von Haitien mit dem Golf von Stam, 
öftlih durch einen natitrlichen Kanal mit dem 
gleichfalls in mehrere Arme getheilten und in 
mehrere Mindungen auslaufenden Fluſſe von 
Saigon. Der Berfehr auf diefem wunderbaren 
Nege von Waflerftraßen ift fehr rege und wird 
um Innern hbauptfächlich durch anamitiiche Barlen 
betrieben und am unteren Laufe des Fluſſes 
durd) die mit der Ebbe und Fluth abwechielnden 
farlen Strömungen in hohem Grade erleichtert. 

Schon jekt übt Saigon auf die am Oberlauf 
des Melong gelegenen Länder einen bedeutenden 
Einfluß aus und Waaren aus Cambodja und 
Laos, ‚welche früher fiber Siam oder Tonlin 
ausgeführt wurden, geben jest über Saigon. 
Außer Eaigon befitt die franzöfifhe Kolonie 
feinen zur Aufnahme von Handelsfchiffen ge 
eigneten Hafen, und es fommt Saigon noch bie 
beiondere Obforge einer aufgelärten Regierung 











zu fatten, welcher die Pflege der vollswirth— 
Ihaftlihen Intereſſen am Herzen liegt, nnd 
welcher Stadt und Hafen bereitd die meilien 
Einrihtungen und Anftalten verdanken, die zur 
Sicherung und Förderung von Handel und Scifj- 
fahrt erforderlich und wünfchenswerth find. Der 
Verkehr im Innern des Landes ift vollfommen 
abgabenfrei. Im auswärtigen Berfehr ift Opium 
allein mit einem Eingangszoll von 10°, be 
legt, außerdem ift die Einfuhr von Waffen und 
Munition einigen Förmlichkeiten und Ein 
Shränfungen unterworfen. Alle übrigen Waaren 
find in Ein» und Ausfuhr volllommen frei. 
Der Leuchtthurm von St. James geftattet den 
Schiffen, mit Yeichtigleit auch bei Nacht in den 
Saigonfluß einzufahren; Piloten und Remor- 
queure ftehen für die Ein- und Ausfahrt zur 
Verfügung. Saigon beſitzt Banten, Aſſekuranz- 
gejellichaften, ein eiſernes Dod x. Es if 
in telegraphifcher Verbindung mit allen be 
deutenden Punkten der Kolonie. Regelmäßige 
Linien der Meffagerieg Imperiales vermitteln 
den Boftverlehr mit Singapore und Europa 
einerjeits, mit Honglong, China und Japan 
andererjeits. Als Reishafen hat Saigon die 
Hauptftadt Siams bereits überfliigelt und gebt 
um jo ficherer einem noch weiteren Fortſchritt 
entgegen, als jeitens der Regierung alle mır 
erdenklichen Anftrengungen gemacht werden, um 
die Landwirthſchaft zu heben, zu dieſem Zwede 
die derzeit noch jehr dünn gefäete Beoöllerung 
durh Zuzüge von außen zu vermehren und 
deren Leiftungsfäbigkeit durch Unterricht zu er 
höhen. Die Einwohnerzahl in der Kolonie läßt 
fh wegen Mangel eines genanen Cenfus nicht 
mit Sicherheit eruiren. Jm „Annuaire de la Co- 
ehinchine“ für das Jahr 1868 ift diefelbe mit 
1,204,207 Einwohnern (darunter 585 Europäer 
und 18,965 Chineſen) angegeben; jedoch ſcheint 
diefe Ziffer zu gering gegriffen. In den off 
ciellen Schätzungen wird die Bevöllerung gegeit- 
wärtig auf 2 Millionen angenommen. Ende 
1868 befaß die Kolonie 95 Schulen mit 3413 
Schülern. Die Annerion der drei weſtlichen 
Provinzen, jowie die Herflellung des Friedens 
im ganzen Lande und das gleichzeitige Schwinden 
eines jeden Zweifels, ob die franzöfiihe Ro 
gierung Cochinchina definitiv behalten wol, 
bat dem Unternehmungsgeifte der indigenen 
Bevölkerung und der fremden Anſiedler einen 
neuen Impuls gegeben und bewirkt, daß im 
vorigen Jahre bereits um 30%, mebr Land 
angebaut wurde als 1867. In Saigon ſelbſt 
entftanden innerhalb der letzten zwei Jahre 
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der Stadt ganz veränderten, und unter welchen 
mehrere wahrhaft großartig zu nennen find- 
Die Regierung thut e8 hierin den Privaten zu— 
vor; innerhalb und außerhalb Saigon läßt die- 
jelbe Kafernen, Magazine, Schulen, Mijfions- 
bäufer, Spitäler x. bauen. Für das in den 
großartigften Dimenfionen angelegte, eben im 
Bau begriffene Goupernementsgebände follen 
allein 3 Millionen Francs veranichlagt fein. 

Die rajch fteigende Brogreffion des Berfehrs 
von Saigon geht am beften aus folgenden Ziffern 
hervor: 1864 liefen 213 Schiffe mit 76,000 
Tonnen, im Jahre 1867 aber 439 mit 189,000 
Tonnen ein. Im vorigen Jahre famen in 
Folge der jchlechteren Reisernte nur 408 Schiffe 
mit 183,000 Tonnen. Der Werth der Ein- 
fubren war: 1865 10,706,000 Francs, 1868 
29,544,000 Francs; der der Ausfuhren 17,036,700 
und 30,416,911 France. 

Saigon ift ein Meishafen. Wie ſehr der 
Artikel Reis in der Ausfuhr prädominirt, läßt 
fihb darans entnehmen, daß beifpielaweife im 
Jahre 1867 von 189,000 Tonnen in der Aus— 
fahrt mehr als 150,000 Tonnen und im Sabre 
1868 von 183,000 mehr als 137,000 Tonnen 
aus Reisladungen beitanden. Neben diefem Haupt- 
artifel haben die übrigen Ausfuhrmaaren, als 
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zahlreiche Neubauten, welche die Phyfiognomie | himmliſche Neich der befte Abnehmer dieſes 


ihm unentbebrlihen Bodenerzeugnifies. In 
nermalen und friedlichen Zeiten producirt aber 
China Reis genug, nicht nur für den eigenen Be— 
darf, ſondern es vermag in Durchfchnittsjahren 
fogar bedeutende Mengen davon auszuführen. 
Seit dem Aufhören der Taipingrebellion und 
dem Fallen der Baummollpreife find nun die 
normalen Produftionsverhältniffe in China wieder 
hergeftellt und dem entjprechend gingen von 137,300 
Zonnen Reis, die 1868 aus Saigon verſchifft 


wurden, nur 55,500 nad China, während 


40,000 Tonnen nah Europa, 18,000 Tonnen 
nah Mauritius und Bourbon, 1700 Tonnen 
nad Auftralien 2c. gejendet wurden. 

Die Waareneinfuhr bleibt ungeachtet 
rafher Zunahme doch gewöhnlich ziemlich weit 
binter der Ausfuhr zurüd, wodurd ein ent- 
ſprechender Silberzufluß veranlaßt wird. Ein be- 
beutender Theil der Importe befteht aus Konfum- 
tionsartifeln für die in der Kolonie lebenden Eu- 
ropäer und dient befonders auch zur Approvifiont- 
rung der Truppen und der flotte. Im Uebrigen 
verjorgt fh Saigon und die Kolonie mit ihrem 
Bedarf an Importartikeln faft ausſchließlich in 
Honglong und Singapore, und zwar beiderjeits 
durch Bermittelung der hinefifhen Händler von 
Cholen, welche aud im Reishandel als Mittel- 


Baummolle, Seide, Cocosnußöl, Arekanüſſe, perfonen dienen. Unter den für die Eingebornen 
Salz, gefalzene Fiſche zc., vorläufig nur eine | beftimfhten europäifchen Importartikeln bilden 
untergeordnete Bedentung. Sollte aber in | ordinäre engliihe Baummollwaaren den Haupt: 
Aufunft die Reisproduftion minder Iohnend | poften. Die Bedürfniffe der Bevölkerung an 
werden, jo wäre die Kolonie, weldhe, was Klima | Kleidungsftoffen, Hausgeräthen und Gegenftänden 


und Fruchtbarkeit betrifft, jehr wohl mit Java 
verglihen werden kann, im Stande, obige 
Artikel in größeren Mafjen zu produciren und 
auszuführen und denjelben noch Zucker, Kaffee 
und andere Kolonialartifel beizufügen. In 
früherer Zeit wurde der ganze Ertrag der Reis: 
felder Cochinchinas nach China verſchifft; wegen 
Mangel jedes anderen Einfluffes richteten fich 
die Preiſe des Reiſes in Saigon ganz aus: 
ihließlich nad denen am Markte von Hongkong, 
abzäglih der Fracht und der Verſchiffungs— 
ipejen. 
ganze Diftrikte des beften Reislandes unbebaut 
oder verwüſtet lagen, und unter dem Einfluß 
des amerilanijchen Krieges, dem zufolge die An- 
pflanzung bon Baumwolle vielfach die Neis- 
produltion verdrängt hatte, war chen das 


Ueue 


Während der XZaipingrebellion, wo | 
| ſchaft konnte die letzteren nicht für fih gewinnen. 





des perjönliden Comfort gehen eben über das 
ärmlichfte Maß nicht hinaus. Indeſſen wird 
die Berührung mit den Europäern ohne Zmeifel 
neue Bedürfniffe jchaffen, während der wachſende 
Wohlſtand gleichzeitig die Mittel bietet, fie zu 
befriedigen. Unter-Codindina gehörte urſprüng— 
ih zu Cambodja und wurde vor etwa 200 
Jahren von Anam erobert. Die Bepölferung 
hat fich der herrjchenden Race nie affimilirt; 
fie wurde durch anamitiſche Mandarinen regiert, 
welche feit der franzöftichen Befitergreifung das 
Land verlaffen haben, Die franzöfiiche Herr- 


Dagegen fcheint fi die niedrige Bevölkerung 
den Wechjel der Negierung gern gefallen zu 
laſſen und unterwirft ſich dem neuen Stande 
der Dinge offen und ohne Rückhalt. 


DBüder. 


Rofisd-Berlin:Ganal, der, von M. Wiggers. Roſtock, Leopold. 








Induflrie: Die Bierbrauerei. 


Indufrie. 


Die Bierbranerei. Die Produktion des 
Bieres hat ſich nach allen Welttheilen verpflanzt, 
jelbft nach jenen tropiſchen Pändern, in denen 
die Erzeugung deſſelben wegen der Himatifchen 
Berbältniffe mit den äußerften Schwierigkeiten 
verbunden ift. Wo es das Klima erlaubt, werden 
die bei uns üblichen nicht ſtarken untergährigen 
Biere vorherrfchend erzeugt, während man im 
entgegengejegten Fall zu den ftärkeren, dem 
englifchen Porter, Ale und ähnlichen übergeht. 


Die Bierbranerei bietet aber heutzutage nicht 


bloß wegen ihrer fosmopolitiihen Bedeutung, 
fondern auch darum ein hohes Intereſſe, weil 
ſie zu einem wichtigen Faltor in den Pro— 
dultiondwerthen einzelner Staaten, namentlich 
von Defterreih, Deutichland und England ge 
worden iſt. Die Bierbrauerei ermöglicht die 
Berwerthung vieler Erzeugniffe der Landwirth— 
Ichaft, wie Gerfte und Hopfen und liefert anderer- 
feit$ wieder Nebenprodufte, die als Futter und 
Dinger Berwendung finden. Sie übt aufer- 
dem einen belebenden Einfluß auf einige, ihrem 
Betriebe nahe ftebende Gewerbe, namentlich auf 
die Faßbinderei aus, welcher fie in manchen 
Ländern einen mächtigen Auffhmwung verliehen 
bat. Endlich ift fie ein nicht zu unterfchätender 
Kontribuent zu den indireften Steuern geworden 
und fchafft dem Staat bedeutende Einnahmen. 
Nah Nobad, deifen kürzlich erjchienenem Be- 
richt*) wir bier folgen, betragen dieſe letteren: 


Procent der 
gefammten 
sa: Staatd- 

einnahnen 
Grofbritannien 35,854 ,000 7,5 
Deftereih - -» 2.» 10,733,000 2,9 
Branfreih -. .» .»... 4,266,000 1,0 
Deldkn . 22 u 0. 3,861,000 9,0 
Banern : 2 2 2 0. 4,878,000 15,5 
Preußen (vor 1856) . . 1,747,000 12 
Banner . : 22. 44,000 0,3 
Sadien » . 2 2... 250,000 1,9 
Berrinigte Staaten . . 2,030,000 0,4 
Wilrtemberg 860,000 2,9 
Holland . . x 2.2. 280,000 05 


*) Nobad, Bier, Apparate und Einrichtungen auf der 
Barifer Ausftelung, Prag 1870, Separatabdruf aus dem 
offiziellen Defterreichiichen Ausftelungsbericht. 


einzelnen Ländern betrifft, jo findet man jett 
in Preußen umd den norddeutſchen Staa: 
ten, wo noch vor wenigen Decennien Bier von 
ſehr geringer Qualität producirt wurde und De 
Anzahl der rationell betriebenen und eingerid: 
teten Brauereien eine fehr Heine war, ein io 
reges eben in diefem Induſtriezweige, daß es 
nur noch weniger Jahre bedarf, um denfelben 
‚auf gleiche Höhe der Ausbildung mit Oeſterreich 
und Bayern zu bringen. Norddeutichland bat 
‚die größte Anzahl von Aftienbrauereien und 
diefelben halten fich bei ihrem foliden Geſchäfts— 
betrieb fehr gut. Sachſen allein zählt folder 
nicht weniger als 8, worumter die 3 Dresdener, 
nämlih das „Waldſchlößchen“, das „Feld— 
ſchlößchen“ und der „Felſenkeller“, die beden- 
tendften find und bezüglich der Rentabilität 
zuerft genannt zu werben verdienen; im neueiter 
Zeit fam dazu noch die neue Aftienbrauerei zu 
Neifewig bei Dresden. Bon den ſächſiſchen 
Bierbrauereien wird ein nicht unbebeutender 
Erport nach Preußen betrieben. Yu Berlin be- 
ſtehen fchon feit längerer Zeit größere Braut: 
reien, welche fi mit der Erzeugung eines dem 








bayerifchen ähnlichen Bieres befaflen; im neuere: 
Zeit entitanden dort einige Etabliffements, die 
nad wiener oder öfterreichiicher Methode ibr 
Bier bereiten und reißenden Abjat erzielen. 
Man konnte überhaupt in letsterer Zeit die 
Wahrnehmung machen, daß in Norddeutichland 


— das Publikum den hellen öſterreichi— 


ſchen Bieren mehr Gunft erweiſt als den dunkeln 
bayeriihen. Es gebt dies jo meit, daß alle 
größeren, rationel betriebenen Brauereien gt 
jwungen find, ein dem öfterreichiichen Bier 
ähnliches Produkt zu erzeugen, um den Anfor- 
derungen des jetigen Geſchmads zu genügen 
Aber auch für Norddeutichland gilt die Erfab- 
rung, daß gegenwärtig ungeachtet der Zunahme 
in der Produktion des Bieres die Anzabl der 
Brauereien abnimmt, indem durd den groß 
artigen Betrieb einzelner Etabliffement3 und 
dur die Konkurrenz derfelben die Heineren zu 
Grunde gehen. Nachſtehende Tabelle gibt einen 
Ueberblidt über die Anzabl der Brauereien, ſo— 
wie der in denſelben bejchäftigten männlichen 
Arbeiter im ganzen Zollverein: 
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Pierbrauereien 











| 
2 | — — —— 
Nemen der Staaten | männliche 

| Zahl Arbeiter 

VY vreußgen... 6817 11,026 
Sannover » = 2 2 2 2 0. 454 638 
Aucbelet - = » 2 v0 0% 332 402 
Mn. - 2» 20 2 00. 165 183 
Heſſen ⸗ Somburg . ». » . » 21 28 
Branffurt MM. . 222% 9% 379 
zufammen 7886 12,655 

DR Sohen -. 2 2 2.20. . 619 1324 
3) Oldenbng .» 2. 2.20% 149 124 
4 Braunschweig: » «2... % 189 
5) Unbalt . oo 2 0 2 2 0 0 0 77 120 
M Sahien-Weimar -. . ... 225 303 
’) Sachſen⸗ Koburg- Gotha. - - 272 131 
3) Sahfens Meiningen . . 419 311 
NSachſen⸗Altenburg 165 139 
2») Schwarjburg -Rudolftadt 109 123 
11) Schwarzburg »Sondershaufen . 63 4 
12) Reuß jüngerer Pinie . . » . 24 106 
13) Reuß älterer Sinie. . . . .» 61 79 

4) Shaumburgs tippe . . . » — — 

15) Livpe⸗Detnold.... 27 47 
1) Balud . . 2 2 2 2 0. 25 3 
Dberbejien . 352 103 

m Großderz Heften lebriges. . 259 409 
18) Baden . oo 2 2 000 39 1306 
2) Würtemberg - » 2 2 2. . 2026 3313 
N) Banem. - - 2 2 22. 5385 9727 
U Burembng » 2 222. 36 #7 


Summa; | 19,234 I wm 


In feinem Land der Welt finden wir, mie 
in Bayern, das Bier zum Nationalgetränt im 
wahren Sinn des Wortes erhoben. Die Ber- 
bältniffe Bayerns bezüglich der Produktion von 
Gerfte und Hopfen ermöglichten es, die große 
Menge Bier aus heimiſchem Braumaterial zu 
erzeugen. Mit der Zunahme der Erzeugung 
des don jeher berühmten bayeriſchen Bieres 
und dem wachſenden Erport deſſelben fteigerte 
fh, weil man aud im Ausland zur Erzeugung 
baperifcher Biere fi des bayerifchen Hopfens be- 
dient, die Hopfenproduftion fo fehr, daß beute 
Bayern mit feiner bei voller Ernte 150,000 Etnr. 
betragenden Hopfenquantität auf dem Kontinent 
den erſten Pla einnimmt. Trotz der Wichtig- 
feit, welche die Bierbrauerei für Bayern hat, 
find nur wenige ſtatiſtiſche Daten hierüber zu- 
gänglih. Bayern befitt 5385 Bierbrauereien, 
bei welchen bloß 9727 männliche Arbeiter be 
Ihäjtigt find; ein eigenthümliches Verhältniß, 
welches Dadurch erflärlich ift, daß nur vereinzelte 
bedeutende Etabliffements in Münden, Nilrn— 
berg x. eine größere Anzahl von Arbeitern 
dauernd beichäftigen, auf dem Lande dagegen 
die Bierbrauerei im Miniaturmaßftab betrie- 


ben wird und bei den wenigen Gebräuen, die 
man dort macht, nur Hilfsarbeiter benutzt 
werden, dieje aber in die Zahl der permanent 
in den Brauereien thätigen Arbeiter natürlich 
nicht eingerechnet find. Die Bierprodultion von 
ganz Bayern beträgt cirfa 8,800,000 Eimer 
jährlich, für welche cirka 1,250,000 bayeriiche 
Scheffel Malz benöthigt werden. 

An Großartigkeit des Betriebs, fowie der 
Produktion ftehen die Bierbrauereien Münchens 
obenan. Es wird in denfelben nahezu der fünfte 
Theil des in ganz Bayern producirten Bieres 
erzeugt und größtentheil® an Ort und Stelle 
fonjumirt. München zählt 15 Brauereien, in 
denen im lebten Jahr nahezu 1,400,000 Eimer 
Bier gebraut wurden. Die Arbeit in dieſen 
15 Brauereien wird durh 17 Dampfmaſchinen 
mit 224 Bferdeträften und cirfa 800 Arbeitern 
verrichtet; der jährliche Umſatz diefer Etabliffe- 
ments beläuft fi auf cirfa 7—8 Millionen 
Gulden. Die größte Bierbrauerei Bayerns ift 
die von Gabriel Sedlmayr in Minden. Wäh- 
rend in diefem Etabliffement im Jahre 1851 nur 
00 bayeriihe Scheffel Malz verarbeitet wur: 
den, ftieg der Verbraud) defjelben im Jahre 1866 
auf das 6'/,fadhe, erreichte alfo die Höhe von 
59,000 bayeriſchen Scheffeln verbrauten Malzes, 
woraus 383,000 bayerifhe Eimer Bier erzeugt 
wurden. Gegenwärtig wird die Sedlmayriche 
Brauerei mit 2 Dampfmajchinen von je 25 
Pferdefräften und 160 Arbeitern betrieben. Zur 
Fabrikation des Bieres und um die großartigen 
Kelleranlagen dieſes Etabliffements, deren 
Faſſungsraum 250,000 bayerische Eimer beträgt, 
mit genügend Falter Luft zu verjehen, werden jähr- 
lich cirka 300,000 Eentner Eis eingelagert. Wie in 
Bayern allgemein üblich, ruht der Betrieb des 
Sedlmayrſchen Etabliffements im Sommer, fo 
daß für dieſe Saifon eine große Anzahl von Lager— 
fellern mit Bier gefüllt werden muß, um der wäh- 
rend diefer Zeit ſehr gefteigerten Nachfrage zu 
genügen. Der Abjat des in dieſem Etabliſſe— 
ment erzeugten Bieres ift hauptfählid in Müns 
hen und nächſter Umgebung, und nur etwa ber 
zehnte Theil feiner Produfte wird nach Würtem— 
berg, Baden, Franfreih und der Schweiz ab- 
geſetzt. Die Brauerei von 2. Brey in München 
rivalifirt in Produktion und Ausdehnung mit 
der eben bejchriebenen; die von Georg Pſchorr 
in München, wenn auch nicht jo bedeutend ber 
Produktion nach, ift deshalb von Intereſſe, weil 
fie fih in hervorragender Weile damit befaßt, 
Erportbier in Flaſchen nad den verfchiedenen 
Weltgegenden zu verfenden. Ihr Erport beträgt 
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ungefähr 80,000 Flaſchen jährlih und gebt 
nach Newyork, Rio de Janeiro, Pernambuco, 
Ehile, San Francisco, Madagaskar, Bombay, 
Batapia, Sidney, Manila und dem Kap. — 
Um das Verhältniß zwifchen eignem Konfum 
und dem Erport der bayerifchen Biere ziffer- 
mäßig Har zu ftelfen, können nur die folgenden, 
auf die 5 bedeutendften bayeriſchen Produktions: 
orte für das Fahr 1864 bezüiglichen Daten bei- 
gebradt werden: 





‚Hiervon nach dem 


Quantität dee | 





Erzeugungsort Öelammterports Auslanderportirt 
Gimr. | Eimr. 
Münden. - » . - 125,10 | 73,11 
Kulmbach 125,139 02,305 
Erlangen 9,550 59,661 
Kigingen. - » » . 60,055 57,470 
Nürnberg 48,02 17,854 


Der Biererport Münchens nah dem Auslande, 
im Fahre 1864 nicht der bedeutendfte, ift in 
den lebten Fahren ſehr geftiegen und e8 Tann 
derielbe heute zu mehr als 160,000 Etnr. an— 
"genommen werden. Der Biererport Bayerns im 
Allgemeinen richtet fih bauptiählih nach Nord— 
deutichland, Frankreich, Holland und Belgien. — 

Die Bierinduftrie Oeſterreichs hat ſich be» 
fonders in Böhmen, Niederöfterreih und Mähren 
in erfrenliher Weife gehoben und überhanpt in 
den letzten Decennien jo bedeutende Fortſchritte ge— 
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1632. Der gewaltige Aufſchwung derfelben dati 
feit dem Jahre 1832. Bis zu diefer Zeit wurde 
auch in der ſchwechater Brauerei das damals 
übliche obergährige Bier gebraut, welches ba 
dem noch unentwidelten Stande der Bierpre: 
dultion den geringen Anforderungen des damals 
| noch Heinen Kreifes von Konfumenten genügt: 
1 am 1. April 1836 Anton Dreber di 
ſchwechater Brauerei übernahm, begann dieles 
praftijche Genie eine durchgreifende Neform de 
bisherigen Betriebs; er baute geräumige Lageı 
feller und begann in großartigem Maßſtab di 
Erzeugung von untergährigem Pagerbier, meldes, 
nach Wien gebracht, ſich fogleih Die Anerlen— 
‚nung des Publikums errang. Heute if di 
ſchwechater Brauerei durch die Bemühungen 
Drehers das größte Etabliffement des Konti— 
nents geworden und wird in feiner Ausdehnung 
auch nicht von den englifchen übertroffen, mail 
ſelbſt dem größten engliihen Etabliffement nich 
| jene unterirdifchen Riejenbauten zur Malzberei— 
tung und Bierlagerung zu Gebote fteben wir 
| der ſchwechater Brauerei. In den unterirdiicer 
| Lagerfellern können über 400,000 Eimer Pia 
eingelagert werden. Neben diefen Kellern und 
‚in unmittelbarer Verbindung mit denfelben be 
‚ finden fi) 2400 Quadratklafter große Eisgruben, 
in welchen 800,000 Bollcentner Eis aufbewahn 
| werden. Den Betrieb beforgen 3 Dampfmasti 


macht, daf fie allen fremden Bieren nicht nur er» | nen, eine Lolomobile und eine Waflerfraft mi: 
folgreiche Konkurrenz betreffs der Qualität des | einem Gefammtnugefielt von 80 Pferdefrätten. 
Produkts geboten hat, fendern in die erfte Reihe | Das Etabliffement beihäftigt 350 Brauburſchen 
geftellt zu werben verdient. Beſonders zeichnen | 250 Fuhrknechte und Taglöhner. Der Betrir 
ſich die in fo ausgedehnten Verhältniß als wirt, | iſt derart, daß nur die Wintermonate von 
liche Grofinduftrie betriebenen Bierbrauereien | Oltober Bis April zum Brauen benutzt werde: 
in Niederöfterreih (Wien und Umgegend) und | Die Bierproduftion betrug vom 1. Jan. 15 
Böhmen aus. Die höchſte Stufe finden mir | bis 1. Januar 1867: 


bezüglich Ausdehnung und Großartigfeit des | — — Be ar an ae, M 480,670 Eiwr: 
— ‚in Steinbruh.. 145,20» 
Betriebs in Wien und deffen näditer Umgebung; | ra ce u 


nur die bedentendften Etabliffement$ der Bier: | 
metropole München find, was Produktion an- | 
belangt, den wiener Brauereien, unter denen 
wieder die Bierbrauerei von A. Dreber in 
Klein-Schwechat bei Wien den erften Rang ein» 
nimmt, zur Seite zu ftellen. Die in den lebten 
Jahren von diefem Unternehmen gegründeten 


Geſammterzeugniſß 680,990 Gier 
Die Gefammtproduftion ift demnach cirka de 
17. Theil der ganzen Bierproduftion im Kaiſtt 
thum Defterreih. Diefe Ietstere beziffert ſich fr 
das Jahr 1865 folgendermaßen: 





2 i A i S F s Erzeugunge« | Betrag ir 
Filialetabliffements zu Steinbruch bei Peft und | Geſammtzahl der int Betrieb ie r — 
Micholup bei Saaz in Böhmen ſtehen an Um— ſtehenden Bierbrauertien öfter. Eimern |öfter. Böht- 
fang der Produftion dem Stammetabliffement | | sı38 | 13,943,217 |16,098,018 
in Klein: Schwechat würdig zur Zeite., Diefes Davon fameı auf: 
größte Bieretabliffement des Kontinents ift zu: |; Böhmen... . . 1028 | 5,416,962 | 6,092,581 

* * * n . — — 4 ů 7 2 . r * 
gleich eines der älteſten in Oeſterreich; denn die | Riederbſterreich . 137 | 2,961,015 | 3,79.118 
Dreberfche B iin Klein» Schwechat beftebt Mähren. » .. . 281 1,233,105 | 1,370,0% 

reher )e Brauerei in Klein-Schwechat beſteht, Speröfterreih aa} 258,256 | 1,000,879 

wie urkundlich nachgewielen wird, feit dem Fahre ' ungarn und Serbien | 286 86,383 | Ayl,iian 


Mit der feit den letzten Jahrzehnten immer 
beffer werdenden Qualität der öfterreichiichen 
Biere flieg in ebenſo rafcher Weije auch deren 
Erport nad dem Auslande, fo daf fich derielbe 
von 1858 — 66 von 12,098 auf 177,512 Centner 
erhob, jomit während einer zehnjährigen Periode 
fih nahezu bis auf das 15fache fteigerte. Wenn 
auch nicht in gleich auffallendem Berhältniß 
reducirte fich in derfelben Periode der Import 
von fremdem Bier nach Oefterreih von 19,535 
auf 6873 Centner und fiel demnach auf nahezu 
ein Drittel. Der Erport öſterreichiſcher Biere 
gefhieht von Bierbramereien zweier Gegenden 
ın berporragender Weife, nämlih aus den 
Etabliſſements von Wien und Umgegend und 
aus den in den Grenzdijtriften Nordböhmens 
gelegenen. Bon erfteren ift der Erport nad 
Trieft und fiber dieſen Handelsplag nach Aegyp- 
ten, der Türkei zc., von letsteren befonders nach 
Zachſen und Preußen gerichtet. 

Ju Frankreich wird die Bierbrauerei im 
umfaffendften Maß im Elſaß betrieben, Straß: 
Surg felbft befitt 54 Brauereien, deren Pro- 
dultion im Folge des Ichhaften Abſatzes der 
dertigen Biere nah Paris und den jüdlichen 
Theifen Frankreichs eine ftete Zunahme auf: 
weiſt. Einen großen Antheil an diefem fteigenden 
Abjag hat ohne Zweifel die don der franzöfifchen 
Oſtbahngeſellſchaft zugeftandene Erleichterung 
ver Vierverfendung (in ganzen Waggonladun- 
gen) und die Frachtherabjegung. Kurze Zeit 
aach Gemährung diefer Begünftigungen ftieg 
der Transport don ftraßburger Bier jo raid, 
daß die Oſtbahn ſich veranlaft fühlte, jede 
Bode einen eigenen, nur für Bier bejtimmten 
Zug nah Paris zu erpediren. Bald darauf 
wurde ein zweiter nöthig und es ftieg die Zu- 
aahme derartig, daß jett 5 folder Ertrazüge 
mit Bier von Straßburg nah Paris abgeben 
md den Transport auf diefer Strede in 
4 Stunden bewerkitelligen. Die Produftion 
er ſtraßburger Brauereien ftieg von 1850 — 66 
im mehr als das 3"/,fache, nämlich von 108,000 
uf 309,000 Heftoliter und die Ausfuhr bob ſich 
on 1860-66 um mehr als das 2',fache, näm- 
ih von 79,620 auf 197,30 Heltoliter. Diefe 
Serhältniffe hatten die wohlthuendften Folgen 
in mehre der Bierbrauerei naheftehende Ge— 
verbe; fo entjtanden drei große Malzfabriten, 
as Bindereigewerbe blühte wieder auf und 
jigerte fih derart, daß jett etwa 30 Pinde- 
acılter, von denen mehre mit Mafjchinen arbei- 
en, zufammen 300 Arbeiter beichäftigen und 
sopdem der Nachfrage faum genügen können. 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 6. 
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In Paris ift die Bierfonfumtion, wie in allen 
Städten, in Zunahme begriffen, und zwar hat 
fi) diefelbe von 1854—63 nahezu um das 
2" fache gehoben. Der Jmport flieg in der- 
felben Zeit bis auf das Kfache, nämlih von 
54,000 auf 214,500 Seftoliter, während das in 
Paris gebraute Bier im gleihen Zeitabfchnitt 
nur um cirfa ", der PBroduftionsmenge des 
Jahres 1854 in die Höhe ging, nämlich von 
113,000 auf 143,000 Seftoliter. Die Bierpro- 
duftion von ganz Frankreich flieg von 1812 
bis 1865 von 2,802,000 auf 7,700,000 Seftoliter. 
Daneben wird eine nicht unbedeutende Quan— 
tität eingeführt, die von 1853 —64 von 7000 
auf 43,000 Heftoliter ftieg. Was die Bezugs- 
quellen des Bieres anbelangt, jo fteht Dentſch— 
land mit faft *, in erfter Reihe; hierauf folgt 
England und Belgien. Der Erport franzöſiſcher 
Biere betrug 1865 rund 31,000 Hektoliter. 
Was den Geſchmack des in Frankreich refpeftive 
Paris fonjumirten Bieres anbelangt, jo nähert 
ſich befonders jener des ſtraßburger dem des 
bayerifchen; auch die Farbe ift ähnlich. Die 
dort hauptſächlich konjumirten Biere gehören 
ihon in die Reihe der ftärferen, da die gang- 
baren allgemein aus 12—I4procentigen Würzen 
bereitet werden. Dies gilt befonders von jenem 
Bier, welches unter dem auch ind Franzöfiiche 
übergegangenen Namen „Bod* in den parifer 
Cafe Reftaurants und Bierreftaurationen (die 
man dort allgemein Brasserie nennt) ausge» 
ihänft wird. 

In feinem Lande wird die Bierbranerei in 
fo großartigen Dimenftonen betrieben wie in 
England. Der bedeutende Konfum im Lande 
felbft, der jehr ausgedehnte Erport von Porter 
und Ale nach den britifhen Kolonialbefigungen 
in allen Welttheilen ift die Veranlaſſung des 
rapiden Steigend der Produktion; diejelbe be- 
trug 1863 23,081,408 Barrels, 1866 aber jhon 
25,385,600 B. Der Erport von Porter und 
Ale belief fih 1866 auf 532,583 B. im Werth 
von 2,148,326 Pfd. Sterl. Es gelangten 1865 
48,946,497 Buſhels Malz zur Berfteuerung und 
die dafür eingehebene Steuer betrug 6,636,389 
Bid. Sterl. Rechnet man hiervon das in den 
Brennereien verarbeitete Malz mit ', ab, fo 
ergibt fi die Quantität des Braumalzes zu 
39,157,198 Buſhels und die dafiir eingehobene 
Steuer zu 5,309,112 Pfd. Sterl. Bei den in 
den legten Jahren in England zur Verſteuerung 
gelangten gefammten Malzquantitäten ift indeß 
nicht jene ftete Zunahme wie in ben meiften 
andern Fändern wahrnehmbar. England bejitt 
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die größten Bierbrauereien der Welt. Die 
einzige Bierbrauerei, welde, der Ausdehnung 
und der Großartigfeit nah, den englifchen 
Etablifjements gleichlommt, ift die Dreherſche 
zu Klein-Schwechat bei Wien. Da die meiften 
engliihen Brauereien in fehr ausgedehnten 
Maß produciren, jo ift im Verhältniß zu der 
großen Produktion die Zahl der Bierbrauereien 
eine nicht jehr bedeutende. Es eriftirten im 
„Jahre 1852 2433 und im Jahre 1865 2435 
Brauer in Großbritannien. Die engliihe Bier— 
brauerei ift in zwei Städten am höchſten ent- 
widelt, in London und in Burton - on: Trent. 
Die Bierbranereien in London von Trumann, 
Hamburg, Burton u. Eo., fowie der Firma 
Barclay, Berlins u. Eo., ferner die von 
S. Allſopp u. Sons und Baß x. Co. in 
Burton» on» Trent find Etabliffemguts, deren 
Erzeugniffe in alle Theile der Welt verjendet 
werden und fih auch einen Weltruf erworben 
haben. In Schottland befinden ſich die bedeu— 
tenditen Brauereien zu Edinburgh, in Irland 
zu Dublin; während die in erfterer Stadt gelege- 
neu fih faft nur mit Bereitung von Ale be- 
fafjen, erzeugen die dubliner Brauereien faft 
nur Porter. Außer den oben angeführten 
Brauern, welche die Bierproduftion in aus— 
gedehnten Etabliffements betreiben, wurde von 
der engliichen Regierung noch 26,166 Perjonen 
die Erlaubniß ertheilt, im fleinen Maßſtab zu 
Haufe Bier zu brauen. Um die große Aus— 
Dehnung des Betriebs der bedeutendften engli- 
ſchen Brauereien erfichtlich zu macen, führen 
wir bier an, daß die Brauerei von Barchay, 
Perkins u. Co. in London im Jahre 1852 
ſchon 1,195,328 Buſhels Malz verbrante. Die 
Brauerei von Baß u. Co. in Burton-on-Trent 
verbraudhte im Jahre 1865 1,280,000 Buſhels 
Malz und bejchäftigte 1500 Arbeiter; mit ihr 
rivalifirt an Großartigkeit und Umfang des 
Betriebs die von S. Alljopp u. Sons in 
Burton-on-Trent. In den englifchen Braue- 
reien finden wir die Eigentbümlichkeit, daß die 
größten derfelben im den meiften Fällen das 
zur Berarbeitung gelangende ‚Malz nicht felbft 
erzeugen, jondern daffelbe fertig einkaufen oder 
dic eingefaufte Gerfte in den auf dem flachen 
Lande Englands in großer Anzahl befindlichen 
Mälzereien vermalzen laſſen. Eine derartige 
Theilung des Brauereibetriebs mag wohl eine 
der Haupturfadhen jein, daß die Produttion 
einzelner Etabliffement3 Englands zu einer fo 
riefigen Höhe geftiegen if. Es liegt ein der» 
artige® Verhältniß in der Natur der Sadıe. 
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Brauereien in gejchloffenen Städten, wie jene 
großartigen zu London, würden in der Ztadı 
felbit ihr Malz viel theurer produciren, als fe 
im Stande find, ſich daflelbe bei der jeßt der 
üblichen Einrihtung zu verichaffen. Die Mil- 
zerei bedarf für ihre Malztennen fehr bevar- 
tende Flächenräume ausgedehnter Anlagen von 
Gebäuden und abjorbirt viel Arbeit. &s it 
daher leicht erflärlich, daß e8 für die Brauereien 
Londons rentabler ift, das Malz auf dem Lan 
gegen Lohn bereiten zu laffen oder das fertige 
Malz zu kaufen. 

Der große Konfum Englands an Gerfte für 
Zwede der Bierbrauerei veranlaßt neben den 
vollfommenen Berbrauch der in England pre 
ducirten Gerfte einen bedeutenden Gerftenimpert 
aus faft allen Ländern Europas, ans Amerile 
und Auftralien. Es wurden in England im 
Jahre 1863 18,411,352 Buſhels Gerfte importirt; 
dieje Menge gibt im gemalzten Zuftande cirke 
19,834,260 Bufhels Malz, Im Vergleih mi 
der ganzen in demfelben Jahre verftewerten 
Malzmenge (41,063,830 Buſhels) fieht mar 
bieraus das auffallende und ſehr intereflant 
Faktum, daß nahezu die Hälfte des in Englan 
producirten Malzes aus importirter Gerſte de 
reitet wird; ein Faktum, das unmillfürlicy auf den 
Gedanken lenkt, unter diefen Umpftänden die 
Gerfte bereits in gemalzter Form nad Englaud 
zu erportiren. 

Wie in allen Ländern, welche in nenen 
Zeit durch Anlage rationell betriebener Bran- 
reien gutes Bier erzeugen, fo finden wir 
auch in Holland eine fietige Zunahme der 
Pierproduftion. Eine während der letten Jahrt 
in Amfterdam errichtete große Altienbrauere 
joll mit ihrem nach bayerijcher Methode gebrante 
Bier den Anforderungen des Konſums genügen 
Die Einfuhr fremden Bieres ıft in Holland fchr 
bedeutend geftiegen, jo daß dieſelbe fih vom 
Jahre 1846—63 verzwanzigfachte; es betrug 
diejelbe 1346 106,230 Piter, 1863 2,206,000 8 | 
Das in Holland eingeführte Bier fommt zum 
größten Theil aus den bayeriſchen Bierbraur 
reien zu Kitzingen, Erlangen und Nürnberg 
Der Erporthandel Hollands hat fich feit Jahren 
ſchon mit im Lande jelbft erzeugtem Bier befaht; 
ein nicht unbedeutender Theil deffelben mir 
für den überjeeifchen Erport nach den Kolonien 
ftärter, dem englifchen Porter und Ale ähnlich 
bereitet. Die verjendeten Mengen betrugen t 
Jahre 1863 830,000 Liter nach Java und 259,0 
Liter nah Surinam. Den bolländiichen Bier» 
brauern wird durch einen Einfuhrzoll vos 
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3 Gulden holländ. pro Faß ein 


bedeutender ; brauereien, darunter eine auf Altien in Peters- 


Shut geboten. Man kann mit Sicherheit aus: | burg und andere in den Oſtſeeprovinzen ins 


ſprechen, daß durch Zunahme des rationellen | Leben gerufen. 


Betrieb8 der Brauereien in Holland das bis: | 
berige Nationalgetränt „Genever” verdrängt 
werden wird. — 

In Belgien ift die Bierbrauerei ein von 
Alters ber eingebürgertes Gewerbe; die Zahl 
der dortigen Brauereien hat, bei gleichzeitiger 
Steigerung der Biererzeugung, abgenommen. 
Es verringerte fih nämlich die Zahl der dortigen 
Brauereien vom Jahre 1851—65 um 262, in- 
dem eine Anzahl Hleinerer Etabliffements der 
Konkurrenz größerer, rationell betriebener Bier: 
branereien unterliegen mußte. Die Broduftiong- 
menge dagegen ftieg vom Jahre 1851 —65 um 
und betrug im Jahre 1851 in 2875 Brauc- 
teten 3,239,480 Heltoliter, 1865 in 2613 Braue: 
ten 3,638,773 Heltoliter. Die Einfuhr von 
Ber nah Belgien, welche hauptiählid von 
Bayern aus gejchieht, ift geringer als der Er- 
port beigifchen Bieres, welcher befonders nad 
Frankreich gerichtet ift. E3 war im Jahre 1863 
der Jınport 17,483 Heltoliter, Export 21,94 Heft. 
Bei der Biererzeugung in Belgien finden wir 
ein Berhältniß, welchem wir in feinem andern 
Lande begegnen. Es wird nämlich beim Braute- 
veibetrieb nicht, wie in den übrigen Ländern, 
nur Malz allein verwendet, fondern man ver- 
braut dort gleihe Theile von Malz und unge- 
malzter roz.. Wäfle; durch ein derartiges Ber- 
fahren wird die Hälfte der beim Bereiten des 
Dalzes erwachjenden Koften eripart und, weil 
die Mälzerei in geringerem Mafe betrieben 
wird, die Braumanipulation ſehr vereinfacht. 
Diefe in Belgien befolgte Braumethode, jowie 
die dort allgemein angewendete Selbſtgährung 
bat eimen ſehr bedeutenden Einfluß auf den 
Geſchmack des Bieres. Derjelbe ift ſehr ver- 
ſchieden von jenem der in allen übrigen Ländern 
erzeugten Biere; es tritt neben dem milchjauren 
Beſchmack die große Klarheit und das ftarke 
Nouſſiren befonders hervor. 
Die Bierproduftion der Schweiz ift bis 
tt von Feiner großen Bedeutung; man jchlägt 
nejeibe auf 300,000 Saum & 150 Liter jährlich 
in. In neuerer Zeit wurden mehre große 
dierbramereien dort errichtet, die ihr Produft in 
folge des fteigenden Konſums gut abjegen jollen. 
JIu Rußland gewinnt die Bierbrauerei 
mmer mehr au Terrain und eS bietet das dort 
zzeugte gute Bier dem ruffiihen National: 
yetränt, Body, eine erfolgreihe Konkurrenz. 


In den letzten Jahren wurden größere Bier: | 


— — — — — — — 
— — — — —— — — — — 
— — — —— 


Während in erſterer nach baye- 
riſcher Methode gebraut wird, arbeitet man in 
legteren nach öfterreihiihen Berfahren. In 
nicht unbedentenden Duantitäten wird auch jeit 
längerer Zeit englifhes Bier, hauptſächlich 
Porter, nah Rußland importirt, und zwar 
theilweife auf dem Seewege über Petersburg 
und Riga und theilweife auf dem Landwege 
über Königsberg. 

Auh in Schweden. und Norwegen, 
zwei Ländern, in welchen die Himatifchen Ver— 
hältniffe für den Betrieb von Brauereien jehr 
günftig find, beginnt das Bier das National» 
getränf, den kalten „Arrakpunſch“, zu verdrängen; 
die Qualität defjelben ift gut zu nennen und 
ift deffen Charalter wenig mit dem anderer 
Biere zu vergleihen. Die Farbe ift eine ganz 
helle, dem Weißwein ähnliche, die Klarheit fo 
groß, wie man fie bei unſeren vorzüglichiten 
Bieren nicht beffer findet, das Perlen ftarf und 
der Geihmad angenehm. Die dortigen Biere 
werden meiltens in Flaſchen abgezogen und ver- 
tauft; der Abjag in Fäſſern ift ein jehr geringer. 
Auch in Schweden und Norwegen ift die Brauerei 
in Zunahme begriffen. Während vor 20 Fahren 
nur wenige Brauereien bejtanden, ftieg die Zahl 
derfelben in Stodholm bis auf 18 im lebten 
Jahr, melde zu der Gefammtproduftion von 
8—9 Millionen ſchwediſche Kannen Ak 2,6 Liter 
Bier 3—4 Mill. Kannen lieferten. Die Bier- 
brauereien Schwedens verarbeiten durchaus in» 
ländische Gerfte, miüffen jedoh, da der ein- 
heimijche Hopfen der Qualität nach niedrig ftebt, 
zum Brauen fremden Hopfen beziehen. 

Inden Vereinigten Staaten wendet fi 
die Bierbranerei, die fih urjprünglich nur auf die 
Bereitung von Porter und Me nah englifchem 
Syſtem verlegt hatte, im neuerer Zeit immer 
‚ mehr der Bereitung von Bieren nach bayeriſchem 
und öfterreichifchem Dinfter zu. In Philadelphia 
find — 10 größere Ale- und Porterbrauereien 
und cirka 60 deutſche Yagerbierbranereien im 
Betrieb. Im Ganzen werden in Philadelphia 
jährlid 250,00 Faß Ale und Porter im Werth 
von 2',, Millionen Dollars und 275,000 Faß 
Lagerbier im Werth von 2°, Mill. Doll. ge: 
braut und dazu 1,250,000 Bujbels Gerfte und 
1’, Mil. Pfund Hopfen verbraucht. 

In Brasilien endlich ift die größte Brauerei 
die von U. F- Gomes Berera-Baftos in Rio 
de Janeiro, welche jährlich cirfa 760,000 Liter 
producirt. Der Abjag ift im Lande in ftetem 
28* 
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Steigen, fo daß die dortigen Brauereien nicht 
genug produciren fünnen. Die vortrefiliche ein- 
heimische Gerfte wird mit großem Bortheil 








zum Brauen verwendet, während man anderer: 
jeit8 angewiejen ift, europäifchen, zumeift bahe 
riſchen Hopfen zu verarbeiten. 








Uekrolog. 


Faber, Karl, Kommerzienrath, Kaufmann und Fabri— —— hat er durch Heranziehen der ſehr — 
tont, einer der erſten Induftriellen Würtembergs, fin der | fommenen Bewohner zu lohnender Arbeit in eines ber 
legten Woche des Januar. Einzelne Orte, beionders | wohlhabendften Dörfer Würtembergs verwandelt. 

dad völlig verarmt geweſene Beuren (unterhalb bes 


Neue Büder. 


Gefchichte ber Induſtrie und des Maſchinenweſens. Bilder R 
und abi von 9. er et. 1. Bd. Berlin, | — A et mn 
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Springer. 





Pandwirthfdhaft. 


Fleifchproduftion und Konjum, Wie die 
europätiche Wollproduftion ſchon jett durch die 
Einfuhr von Kolonialwolle ernftlich bebroht wird, 
jo bereitet fi für die Fleifhproduftion eine 
ähnliche Konkurrenz vor. Mit Hilfe der Chemie 
und der fich täglich mehrenden und vervoll- 
fommnenden Kommunilationsmittel beginnen die 
außereuropätfhen Länder mehr und mehr an 
Europa, jpeciell an England ihren Ueberfluß 
abzuliefern. 

enden wir uns zuerft nach Auftralien, 
fo finden wir, daß im Jahr 1788 diefes Land 
nur 29 Schafe beiaf. Von den Engländern 
dorthin gebracht, haben ſich dieſe Thiere über— 
aus jchnell afflimatifirt; fünf Jahr fpäter find 
235 Stüd verzeichnet, 17% ſchon 1531, 1800 
bereits 6124 und heute die foloffale Stüdzahl 
von 45 Millionen! *) Daneben figuriren 618,124 
Pferde, 3,568,436 Stüd Rindvich und 520,086 
Schweine Mit einer einzigen Ausnahme zeigt 
fih in Auftralien überall eine ununterbrochene 
Zunahme des Vichftandes und Fein Grund liegt 
vor, eine Abnahme zu erwarten, im Gegentheil 
alles deutet auf eine fteigende Progreffion. Kein 
Wunder daher, daß fih im Lande jelbit troß 
der auwachſenden Bevölferung nicht genügende 


*) Nach den legten Ermittelungen zählten die Schaf: 
heerden von 


Bereinigten Staaten - » » 2... 32,795,597 Stüd 
europ. Rußland. - - » 2 2.2. 39,315,000  « 
England.. 35,697,812 = 
Srantreih. - - 2 2 0 2 0. 33.251,52 = 
Spaniennnn. 22,051,07 = 
Deflerreih. . >»... u ee rn 1657340 = 
VPreußen. 10,329, 030 = 
Holland. 1,088,006 = 





Konfumenten finden, und ganz erklärlich, daß 
die Fleiſchpreiſe auf einen ſehr niedrigen Stand 
berabgedrüdt find. In Melbourne wurde im 
vergangenen Fahre das Pfund Hammelfſleiſch 
mit einem Penny oder 10 Bfennigen von der 
Schlächtern verfauft und in einer Auktion von 18% 
Stüd allerdings klauenkranken Schafen ’/, mit 
70 und *, mit 50 Pfennig das Stüd zu 
geichlagen. So unerhört billige Preiſe fielen 
zuſammen mit den ſchlechten Wollpreiſen, und 
durch die Noth gezwungen, wurden alle mög 
lihen Berfudhe gemacht, um Mittel aufzufinden, 
das Fleiſch in gutem, möglichft friſchem Zuftante 
nah England zu ſchaffen. Es würde zu weit 


‚ führen, die verschiedenen Erperimente aufzuzäblen, 


und mag genligen, den großen Schlachthof ver 
Patrid Hayes in Melbourne zu erwähnen, me 
täglich 2000 Schafe verfocht oder gepöfelt werden 
fönnen. 
Knochen ausgeihält, ohne die Körpergeftalt febr 
zu verändern, danı wird das Fleiſch gepötelt, 
jpäter gewürzt, in Rollen zufammengelegt umd 
getrodnet. Jede einzelne Rolle, die ein Eu’ 
ohne Knochen repräfentirt, wiegt etwa 30 Pi. 
Man legt fie in Hafer, ummwidelt fie mit Sad: 
leinwand und verpadt fie in Blechgefäße, die 
mit Holzfohle aufgefüllt und verjchloffen werden 
Eine andere Gefellichaft, die Victoria Company, 
berpadt das von den Knochen befreite, ſchwach ge 
pölelte Fleisch in Blechbüchſen und gießt di 
Zwifchenräume mit gefchmolzenem Fett aus 
Das jo Lonfervirte Fleiſch foll ſich bei jede 
Wechſel des Klimas erhalten. Verſchiedene Ar 
ladungen von Schaf- und Rindfleiſch find 
nah England gemacht, verjchiedene Schiffe da⸗ 
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mit —— worden und es fehlt nicht 
an ſehr lobenden Zeugniſſen. In London ſind 
Niederlagen davon eröffnet, die das Pfd. Hammel- 
oder Rindfleifh ohne Knochen zu 5 Pence oder 
4 Sgr. 2 Pfennig verkaufen. In den engliichen 
Zeitungen wird Diejes Fleifch warm empfohlen, 
aber jo gut auch die Zeugniffe lauten, will es 
doch jcheinen, als ob die Qualität nicht allen 
Anforderungen genügt. ‘Jedenfalls ift bei der 
Abneigung bejonders der ärmern Klaflen, das 
auftraliiche Fleiſch zu benutzen, viel Vorurtheil 
im Spiel, und man hört von Bemühungen phi- 
lanthropiſcher Gejellichaften, Dies Borurtheil zu 
beſiegen. Inzwiſchen beftrebt man ſich fort- 
während, volllommene Konfervirungsmethoden 
aufzufinden *), und jedenfalls find ſchon jett die 
Erfolge jo ermuthigend, daß in Auftralien neue 
Fabriken entjtehen und neue Diethoden angewandt 
werden, um den Ueberfiuß an Fleiſch in guter 
ihmadhafter Qualität nad England zu jchaffen. 
Auch in Bremen trafen unlängft einige Probe- 
fäſſer fonjervirten Fleiſches aus Australien ein. 

In Nordamerifa finden wir daſſelbe 
Streben. Das weidereiche Teras, Florida und 
die großen Pampas find reih am Vieh und die 
billigen Getreidepreife im Weſten begünftigen 
die Schweinezucht ganz bejonderd. Das größte 
derartige Unternehmen entjtand im lebten Jahr 
in Chicago in Form einer Altiengejellichaft unter 
Leitung eines Profeſſor Gamgee, der von Eng- 
land binüberging, um jein patentirtes Verfahren, 
das Fleiſch mit Hülfe von Kohlenorydgas zu lon- 
jerviren, dort im großen Maßftabe zu verwerthen. 
Seit Kurzem kommen regelmäßige Sendungen 
ton Ochſen, Schafen, Schweinen, Kälbern und 
fogar Geflligel nad) London, die ſich eines guten 
Abjages erfreuen. 

Aus Südamerika ift trefjlich fonjervirtes 
Aleiih ebenfalls bereits nach England und Hol: 
land gelommen (vergl. Ergbl. 1, ©. 128 und 
512). Große Mengen gepöfeltes und getrodnetes 
Fleisch liefern die La-Plataftaaten nad) Weftindien, 
und vor Jahresfriit bat fich eine Altiengeſellſchaft 
gebildet, die auf vier befonders zu diefem Zwed 
lonſtruirten Dampfern lebendes Vieh von Buenos- 
Ayrıs nad London jchaffen will. Eine Probe- 
ſendung, von welcher das Stück Vieh in London 


) In den bezüglichen Patenten jpielt ſchwefligſaurer 
Salt eine bedeutende Rolle. Liebig hat ſich eine Konjer- 
srungsflüffigfeit patentiren laffen, welde in 100 Bfund 
Ed. Kochſalz und Pfd. phosphorjaures Natron ent= 
halt. Letzteres foll den Kalk» und Magnefiagehalt des Koch— 
fatzes abjcheiden. Zu 11% Bd. Harer Flüffigkeit jegt man 
6 Yid. Fleijchextratt, 124 Pd. Chlorkalium und 10 Unzen 
Ratronfalpeter. 
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mit 115 15 Thaler bezahlt — Pr die Abjender 
mit den beften Erwartungen erfüllt. Der in. 
Buenos-Ayres erfcheinende, „Standard“ theilt mit, 
dag am 10. Dftober 1869 eine Jury aufammen- 
getreten jei, um über den von der argentinijchen 
Regierung ausgejegten Preis von 800 Bid. Sterl. 
für Die befte Methode, Fleiſch in friihem Zu— 
ftande zu erhalten, zu entjcheiden. Es waren 
35 Proben eingetroffen und von dieſen waren 
5 gut und eine aus Glasgom fo ausgezeichnet, 
daß man annahın, fie werde den Preis erringen. 
Dan fieht Hieraus, welche Anftrengungen itberall 
gemacht werden, um das Problem zu löſen. 
Auch des Fleifhertrafts muß an diefer Stelle 
Erwähnung geichehen, obwohl fih die von diefem 
Fabrifat gehegten Erwartungen nur theilmeije 
erfüllen; im Allgemeinen ift der Gebrauch nicht 
der richtige und erft durch Beimifchung anderer, 
namentlich vegetabiliiher Stoffe erfüllt das 
Ertraft jeinen Zwed. 

Algier hat fi in den lebten Jahren immer 
fteigend an dem Import von Schladhtvieh nad 
England betheiligt, feine Sendungen haben ſich 
verdoppelt und participiren jest mit an dem 
Sefammtimport Englands, der fih auf cirfa 
400,000 Stüd beläuft. Auch Italien tritt als 
bedeutender Yieferant auf und jendet jährlich 
cirfa 50,000 Stüd Rindvich nah England. 
Holland und die Nordfeeländer verjorgen 
regelmäßig die engliihen Märkte. Die Einfuhr 
beichränfungen in Folge der Rinderpeft im Jahre 
1866 und 1867, die England fait ',, Million 
Stüd Rindvieh raubte, haben die Einfuhr 
mwejentlih verringert. Südbentjhland umd 
Defterreich liefern ebenfalls regelmäßige Sen- 
dungen nad London. Schweizer Vieh geht 
befonders nad Paris, wo auch filddeutjches ſtets 
auf den Märkten zu finden ift. 

Dei Durchſicht der Statiftil über die Fleiſch— 
einfuhr in England finden fich ſeit zwei Jahren 
veränderte Rubriken, man unterjcheidet frifches 
und gejalzenes Fleiſch, und zwar wurden von Ja— 
uuar bis Juni 1867 und 1868 eingeführt frifches 
oder nur ſchwach gejalzenes Fleiſch in Gentnern: 


1867 1868 
Rindfleiſch. 46,681 3,060 
Schweinefleih - : 2:2... 5,377 8,577 
Rindfleiſch (friſch gejalgenes) 38,40 165,475 
Sped, Schinten -. . . 2 2... 230,181 335,176 


Dieſe Zahlen zeigen, wie jehr die Zufuhren aus 
den angeführten Ländern im Wachſen begriffen 
find, der Import von ſchwach gejalzenem Rind- 
fleisch Hat fih im ganzen Jahr 1868 gewiß 
auf 300,000 Centner belaufen, was ungefähr 
60,00 Stüd Rindvieh entipricht. Neben dei 
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aufgeflihrten Rubrifen figuriren nach wie vor die 
von eigentlichem Pökelfleiſch, deren Mitteilung 
aber hier unterbleiben fann. 

In wie weit nun die Einfuhren aus den 
itberfeeifchen Ländern auf den Werth des Fleiſches 
ſelbſt Einfluß üben merden, liegt außer aller 
Berehnung, jo viel aber jcheint ficher zu jein, 
daß eine fernere Vertheuerung des Fleiſches 
verhindert werden wird. Was den Konſum an— 
belangt, jo find in England und Frankreich 
Berechnungen darüber angeftellt, die wir in 
Folgendem wiedergeben. Frankreich ſchlachtet 
jährlich cirfa 4 Millionen Stüd Rindvieh, dar- 
unter viele Kälber und im Ganzen entiprechend 
etwa 8 Millionen Centner Rindfleiſch. England 
ſchlachtet nur 2 Millionen Stück Rindvieb, dar- 
unter aber jehr wenig Kälber und faft nur 
ichweres Vieh, welches im Ganzen 10 Millionen 
Etnr. Fleiſch entipridt. Frankreich verzehrt 
8 — 9 Millionen Schafe = 3", Millionen Etnr. 
Fleiih, England cirfa 10 Millionen Schafe = 
7', Millionen Ctur. Fleiſch; daneben wird der 
jährlihe Konfum an Schweincfleiih in Frank— 
veih auf 6 — 8 Millionen Ctur. und in Eng- 
fand auf 16 Millionen Etnr. veranichlagt. 

Der gefammte jährliche Fleiſchkonſum Franf- 
reichs betrüge demnah 18", Millionen Etnr. 
und der Englands 33’, Millionen Etnr. Eng: 
land verzehrt nach diefer Aufftellung cirfa 15 
Millionen Etnr. Fleiſch mehr als Frankreich, 
obgleich Tetteres eine um cirfa 7 Millionen 
böbere Bevöfferung hat. Oder in Frankreich 
tommen 45 Pfd. Fleiſch auf den Kopf, in Eng» 
land dagegen 100 Pfd. Franfreih probucirt 
von feinem Konfum cirfa und bedarf eines 
Zufchuffes von cirka '/,,, England empfängt 
weit größere Zufuhren, da es aber flir die Ber- 
proviantirung feiner Flotte ein enormes Quan— 
tum nötbig hat, fo ift es fchwer, eine genaue 
Statiftit aufzuftellen. Dentichland entbehrt die 
einjchlagenden Statiftifen, und wenn es in ben 
Nordieebäfen als Erporteur erfcheint, jo empfängt 
es doch gleichzeitig eine große Menge Vieh aus 
Ungarn, deſſen Spedition nah England jene 
Häfen ebenfalls oft vermitteln. Unerwieſen bleibt, 
ob der erleichterte Erport nach England oder 
der im Lande ſelbſt zunebinende Konfum den 
Werth des Fleiſches jo gefteigert bat, wahr— 
Scheintich wirken beide Urſachen zufammen. 

Gelingt es der Chemie, das Fleifch voll- 
ftändig zu konſerviren, ift die Schiffsbaufunft 
im Stande, Schiffe zu konſtruiren, die die 
Herüberihaffung des Viehs in qutem Zuftande 
ermöglichen, To ift e8 feine fanguinifche Be— 
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hauptung, daß die Einfuhren fib in uie ge 
fanıtem Maß vergrößern und damit einen Drud 
auf den Werth des Fleiſches bei uns ausüben 
werden, der nur dem ſehr glinftig fituirten Land: 
wirth geftatten wird, fih auf Fleiſchprodultien 
zu werfen. 


Guarand. Leber den brafilianiichen Ver— 
treter der Faffeinhaltigen Genußmittel bat 
Peckolt eine chemiſch-phyſiologiſche Unterfudung 
geliefert, deren wichtigfte Reſultate wir Br. II, 
S. 560 mitgetheilt haben. Weber die Beger- 
tions» und Kulturverbältniffe der Stammpflame 
der Guarand bringt jebt das braftlianiiche „Jor- 
nal do commereio“ eine ausführliche Abhant- 
lung von da Silva Coutinho, aus melder 
wir nad) einem Auszuge, den Warming in de 
„Flora“ gibt, das Folgende mittheilen wollen, 
da die Guarandpflanze in Zukunft von großer 
fulturgefchichtlicher Bedeutung werden dürfte. 

In der Amazonasregion finden fi dra 
Guaranä-Arten, aber nur eine derjelben, die 
Paullinia sorbilis Mart., wird in der Umgegend 
der Stadt Maud kultivirt und von den India— 
nern im wilden Zuftande benutt. Sie finde 
fih im Gebiet der Flüffe Tapajoz, Mamuri, 
Andird und Maud, aber fie kann im ganzen 
Amazonasthal kultivirt werden, ja ſelbſt in 
einigen füdlicheren Provinzen des Kaiferreidt. 
Die zweite Art, welche Heinere Blätter und bit 
terere Früchte hat, wird nur im Fall der Notb 
gefucht, und die dritte, von den Indianers 
„falſche Guarand“ genannt, hat eine noch Heinere 
und bitterere, dazu behaarte Frucht. Diefe letztert 
Art wächſt in der ganzen Provinz Alto Amazonas. 
Als ächte Schlingpflanze fteigt die Paullinia an 
den Bäumen bis zur Höhe von 30— 35° empor | 
und gebt in die Nachbarbäume binüber. Da 
durch wird die Einfammlung der Früchte febr 
erjchwert und zugleich ift die Pflanze weniger 
ergiebig. Kultivirt, ohne geftügt zu werden, 
bildet fie dichtlaubige halbfugelfürmige Gruppen 
von 8— 10° Durchmeifer, und wenn die Pilanzen 
dann nicht weit von einander fteben, flechten ſie 
fih zu niedrigen dichten Lauben zufammen. Tie 
Ernte ift dann ſchwierig und auch nicht ohne 
Gefahr, weil die Schlangen einen bequemen 
Schub in dem dichten Laubdach finden; aud 
leiden die Pilanzen in der Regenzeit mebr von 
der Feuchtigkeit und verlieren leichter die Blütben 
Daher werden fie gewöhnlich durch Gerüſte aus 
Stangen geſtützt, befonders in den letzten YJab- 
ren, wo die Preife der Guarana jo jchr geftiegen 
find. Die Bermehrung geichteht durch Samen 
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und Stedlinge, beſonders durch die legtern, 
In den Pilanzungen gibt man den.legtern einen 
Abſtand von cirka 5. Im dritten oder vierten 
Jahr tragen die Pflanzen ſchon Früchte und von 
diefer Zeit an werden fie jährlich bejchnitten, 
in derielben Weile wie der Weinftod, Im 
Monat Juli blühen fte und im November werben 
die Früchte reif. Eine gut behandelte Pflanze 
dauert länger als 40 Jahre und gibt jährlich 
3 Bid. Dabei verurfacht fie dem Farmer feine 
Arbeit als die des Auspflanzens und der Ernte. 
Die Zubereitung der Paſta fällt in die Mo— 
nate November und December. Die gefammelten 
Früchte werden in Waffer gelegt, um das Beri- 
carpium leichter abzulöjen, und wenn fo gerei- 
nigt, werden die Samen am Feuer getrodnet. 
Diefe Arbeit erfordert große Sorgfalt, damit 
die Röftung recht gleihmäßig erfolgt; auch ift 
8 nothwendig, die Röftung noch an demijelben 
Zage vorzunehmen, an welchem die richte ge- 
lammelt wurden, weil ſonſt Gährung eintritt, 
wodurch die Dmalität des Produfts jehr ver- 
ringert wird. Die geröfteten Samen ftößt man 
in großen Mörfern und unter Zufat von etwas 
kaltem Waſſer zu einer recht feinen plaftiichen 
Mafle und formt aus dieſer brod» oder wurſt— 
firmige Etüde, wie fie im Handel vorfommen. 
Diefe werden erft in der Sonne, dann am Ofen 
getrodnet, bis fie feſt und hart, faft fteinähnlich 
geworden find. Alle diefe Manipulationen müffen 
mit der Hand ausgeführt werden, die Fabrika— 
ton fteht noch auf demjelben Standpunkt wie 
bei den Indianern, und bei dem Mangel an 
Urbeitsfraft in der Amazonasprovinz gehen 
große Mengen von Guarandjamen verloren. 
Außer den Samen gebraudt man bisweilen 
auh die Blüthen und Wurzeln der Paullinia. 
Lie Blüthen werden mit Mandiocamehl zu: 
lammengeftampft,und zu fleinen Broden geformt, 
die am Feuer gebaden werden. Aus den gerie- 
benen Wurzeln bereitet man dur Infuſion ein 
Getränk und aus der Frucht eine schöne gelbe Farbe. 
Die Maul» Indianer benuten die Guarand 
ın großen Maßftabe, und man fanı jagen, daß 
fie faft nur von agua branca, wie fie die Gua— 
rauä⸗Infuſion nennen, leben. Mit einem jcharfen 
Stein oder dem ſcharf gezähnten Zungenbein 
eines Fiſches wird etwas von dem Guaranäbrod 
in Wafjer gejhabt und diefer Trank wird den 
ganzen Tag hindurch genofjen. Die Indianer 
ſönnen hierbei längere Zeit beſtehen, ohne abzu- 
magern, und dabei find fie immer fräftig und 
„chen aus, als ob fie von dem beften Fleisch 
genährt würden“. 
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Gegenwärtig hat ſich der Gebrauch der Gna- 
ranaͤ über das ganze Amazonasthal, Bolivia, 
die Provinzen Mato groffo und Goyaz und über 
die Sertäos von Minas, Maranhäo und Piauhi 
ausgedehnt. Bejonders allgemein tft er in Mato 
groffo, jo daß die Guarand dort den Gegenftand 
eines lebhaften Handels bildet; fie wird auf den 
Flüffen Tapajoz und Madeira, wahrſcheinlich 
ichon jeit dem Ende des letzten Jahrhunderts, 
jener Provinz zugeführt. Sie ift in der That 
in Mato groffo ein ebenjo großes Bediürfniß 
wie der Kaffee in den Provinzen Minas und 
Rio de Janeiro, oder wie der Mate in den jüd- 
lihen Gegenden, und man fann jagen, daß dieſer 
Artifel ganz allein die Handelsverbindungen 
zwiſchen Mato groffo und Amazonas unterhält, 
indem alle andern Bedürfniffe, wie Salz, Tiſch— 
geſchirre, Kleiderftoffe, auf dem bequemeren Wege, 
dem breiten, bis hoch in Mato grofio hinauf 
ſchiffbaren Paraguayfluß eingeführt werden. 

Im Jahre 1862 wurde die Arroba (== 32 
Pfd.) Guarans mit 30 Mil Reis (1 Mil Reis 
— 1", Gulden) bezahlt, 1863 aber mit 40 und 
1866 mit 50 Mil Reis am Ort der Fabrikation; 
in Cujabaͤ zahlte man nach dem Einfall der Pa— 
raguiten ſogar 500 Mil Neis. Guarand als 
Paſta oder zu Pulver gerieben, eine Blechbüchſe 
mit Zuder, ein Becher, eine Naspelfeile und ein 
Löffel begleiten als nothwendige Inſtrumente 
zur Bereitung des Guarandpuniches die Ein» 
wohner von Mato groffoe. Bei jedem jeiner 
Ausflüge ohne Fleiſch und Mehl fünnte er wohl 
reifen, ohne Guarand aber nie. Niemand, vom 
reichten Bürger bis zum ärmften Hirten, fann 
einen Tag zubringen, ohne den Guaranäpunſch 
zu genießen. 

Gegenwärtig tft in der That der Gewinn 
bei der Guarandfultur größer als bei der 
Kautjhufgemwinnung, und die Guarand darf 
daher, meint der Verfaſſer, als ein Mittel be- 
trachtet werden, durch das die Givilifation in 
diefen Theil der Welt einzudringen im Stande ift. 








Mandioca. Dieie Wurzel bildet die Grund» 
lage des Ermährungsiyitems der Brafilianer, 
fie wurde zuerft im 16. Jahrhundert von den 
Eonquiftadores angebaut, doch liegt ihre Kultur 
auch heute noch jehr im Argen. Bon unbe» 
rechenbarem Bortheil würde e3 fein, wenn man 
aus dem Mandiocamehl Brod bereiten könnte. 
Roggen und Weizen werden in Brafilien nur in 
verjhwindend geringer Menge angebaut und 
man iſt daher bezüglich des mejentlichften Er- 
nährungsftofies faſt gänzlih auf die Einfuhr 
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aus dem Auslande angewiejen. Das Mandioca- 
mehl befteht nur aus Stärke, ihm fehlt Kleber 
und Phosphorfäure, jo daß e8 zur Brodbereitung 
ungeeignet erfcheint, auch haben die Bäder in 
Brafilien feine gute Hefe. Als Piebig nun vor 
Kurzem gelegentlih der oftpreußiihen Hungers- 
noth auf die Wichtigkeit der Brodbereitung mit 
Hilfe von Chemifalien hinwies und vielfache 
Berfuhe die Ausführbarkeit feiner Borichläge 
darthaten, ergriff Martins diefe Angelegenheit 
und empfahl den Brafilianern aus Mandioca- 
mehl und importirter fein gemahlener Kleie mit 
Hilfe der von Liebig angegebenen Ehemitalien, 
alfo ohne Hefe Brod darzuftellen. Offenbar 
handelt es fih hier um einen wichtigen Gegen- 
ftand, umd die Anregung von Martius fand denn 
auch vielfach begeifterte Aufnahme. Im Intereſſe 
der Sade gab Macedo in der „Flora“ aus- 
führliche Nachrichten über die Mandioca, welche 
viel bisher wenig Belanntes enthalten. 

Wie bei fo vielen tropijchen Gewächſen wird 
aud bei der Mandioca mit verhältnigmäßig jehr 
geringer Arbeit ein jehr großer Ertrag erzielt. 
Der Weizen erfordert eine höchſt jorgfältige Be- 
arbeitung des Bodens und vom Nugenblid der 
Ausjaat bis zu feiner Verwandlung in Mehl 
eine große Summe von Sorgfalt, Arbeit und 
Kapital, während beim Anbau der Mandioca von 
alle dem kaum die Rede ift. — Die Mandioca, 
eine Pflanze aus der Familie der Euphorbiaceen, 
ift ein Strauch, wovon es zwei jehr verjchiedene 
Arten gibt, die jüße Mandioca (Macacheira, 
Aipim) und die gewöhnliche Mandioca (Jatropha 
Manihot /.), welche leßtere das Produkt liefert, 
um welches es ſich hier handelt. Bon den zahl- 
reihen Varietäten der Mandioca find diejenigen, 
welche für den gewöhnlichen Konjum des Landes 
gebaut werden, im Allgemeinen zweijährig. Die 
Entwidlung der Knollen hängt natürlih von 
der größern oder geringern ‚Fruchtbarkeit des 
Bodens ab; in den Gegenden, welche durch die 
jährlichen Ueberfhwemmungen des San - Fran 
ciscoſtromes befeuchter werden, erreicht die Man— 
dioca den Höhepunkt ihrer vollftändigen Ent- 
widlung in einem Zeitraum von 5-6 Monaten. 
In dem Ffaltgriündigen Boden am Cariri ge: 
langen diefelben Mandiocaarten erft nad Ver: 
lauf eines Jahres zu volllommener Reife, 


während fie in weniger fruchtbaren Gegenden | 


erft nach zwei jahren die paffende Entwidlung 
zur Meblbereitung erreichen. Die gemeine 
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in der Provinz Cearaͤ eine Art Mandioca, die 
Manipeba, welche von feinen: der angeführten 
nachtheiligen Einflüffe berührt wird. Wenn je 
auf leichtem Boden gepflanzt wird, fo erweiſ 
fie ih als ein Vorrathsſpeicher in Jahren, wo 
die Mandiocaernte fonft fehlichlägt. Ju de 
legten Zeiten der Kolonialregierung legten dir 
Behörden denjenigen Bewohnern der Provinz 
Cearaͤ Geldbußen auf, welche auf ihren Ländereien 
nicht eine gewilfe Anzahl von Manipebaftauden 
in beftändigem Anbau erhielten. Sid fell 
überlaffen, wuchert die Pflanze üppig fort und 
entwidelt einen enormen Reihthum an Knollen 
Macedo hält fie für die gehaltreichite von allen 
Maudiocaarten, doc joll fie auch am meiiten 
Blauſäure enthalten. 

Die Verwertung der Mandioca flammt 
von den Indianern, und in manchen Provinzen 
Brafiliens wird die Wurzel noch ganz nad dem 
urjprünglichen Berfahren verarbeitet; man raspelt 
und zerreibt fie, preßf die Maſſe aus, wäſcht fe 
durch Bambusrohrgeflecht hindurch und röftet fe 
in Defen, die nur mit einer Platte aus Ziegel: 
fteinen verjehen find. Man unterjcheidet aber 
unter den Produften Wurzelſchrot, Fecula, und 
Satmehl, Amido. Aus der Fecula, der in der 
Preſſe zuridbleibenden fleiſchartigen Maſſe, wird 
das gewöhnliche Mandiocamehl Far in ha bereitet 
Das Satzmehl ſchlägt ſich aus der abgepreßten 
Flüſſigkeit Olanipuéira), welche bekanutlich blau 
ſäurehaltig iſt, nieder, wird ausgewaſchen und 
getrodnet. So erhält man das Polvilho, und 
wenn man dies bei nicht hoher Temperatur 
röftet, die Tapioca, welde, wenn mau nur für 
den eigenen Konjum arbeitet, häufig mit dem 
Mandivcamehl vermifcht wird, um dies wohl- 
jchmedender zu machen. — In den Provinzen 
Daranhäio, Bari und Alto Amazonas arbeite 
man auch nach einem andern Verfahren. Man 
läßt die Knolle in großen Krügen drei bis adıt 
Zage mit Wajjer an der Sonne ftchen, fäubert 
fie dann von der äußern Rinde, wäſcht das 
Produft und jchiebt es in den Ofen, nachdem 
man es leicht gepreßt und durch ein Sieb ab- 
gejeiht hat, um die fleiichartige Subjtanz aus 
zuicheiden und die Fecula von den didern Faſern 
abzujondern, welde die innere Subftanz der 
Knolle durchziehen. Bei dieſem Verfahren wird 
viel Arbeit geipart und man erhält ein Mehl von 
gelblicher Farbe und wenig pikantem Geſchmack, 
welches äußerſt nahrhaft iſt und als Waſſermehl, 





Mandioca verträgt weder große Dürre, noch Farinha d'agua, in den Handel kommt. 
übermäßige Feuchtigkeit, auch leidet fie unter | Man pflegt in Braſilien ſowohl aus dem Wurzel- 


Baumſchatten und Unkraut. 


Tagegen eriftirt ! jchrot, als aus der Miſchung diejes mir dem 
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Stärkemehl ohne Hefe Kuchen zu badeı. Die ‚ ein Brod, da den inbionifihen Namen 
erfteren, beijü de massa, gehen nicht im mindeften Conaque führt. — Nah dem Ausitellungs- 
auf, während der beijü de gomma etwas auf- | bericht, welcher flir die Parijer Ausftellung 1867 
ſchwillt, wenn auch, weil alles Kneten unterblieb, | in Rio de Janeiro erſchien, gibt e8 in der Pro- 
in ſehr ungleihmäßiger Weile. Andre Gebäde, | vinz Cearä 14,000 Fabriken, welche fi mit der 
die jorgfältiger bereitet werden, find unferm , Bereitung von Farinha beihäftigen und davon 
Brode ähnlicher. Auf den Antillen miſcht man 500,000 Algqueires produciren; im der Provinz 
Mandiocamebl mit Weizenmehl und badt daraus | Santa Catharina ift die Produktion noch viel größer. 





Neue Büder. 
Eldena, die landwirthſchaftliche Akademie, von F. Baum» Hopfenban, Nuten zum, von M. Fries Stuttgart, 


ftart. Berlin, Wiegandt und Hemvel. Kiginger 
ı Aulturberjucde an früher verſumpften, jegt troden gelegten, 
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Für Baum und Wald. Cine Schutfchrift von M. 9. von 3. 3. Dochnahl. Worme, Gönner. 
Schleiden. Yeivzig, Engelmann. Schafzucht Norbdeutihlands, von I. Bohm. Leipzig, Bath. 





Rriegswefen. 


Feſtungsbau. Wie jehr die neuen Ge: | Lagern oder jonftigen Militärbefeftigungen, wie 
Ihüße den Feſtungskrieg modificirt haben, ift | etwa die dänischen Stellungen des Dannemirte 
fräber an dieſer Stelle ausführlich erörtert | und Düppel mit Alien, iſt mit Ausnahme diejer 
worden. Die Bedeutung der Feſtungen für den | fetten beibehaltenen und noch ermeiterten Stel- 
Krieg ift eine wejentlib andre geworden und | Jung norddeutjcherfeit8 wohl nie gedacht worden. 
vielfach bat ji das Beditrfniß geltend gemacht, | Es fcheiden von den zehn Feſtungen er ten 
umfafjende Neubauten oft unter Aufgebung der | Ranges aus Rendsburg, für das die Aufgabe 
älteren Werke vorzunehmen. Dabei waren na= bereits als bewirkt betrachtet werden fann, und 
türlih Die betreffenden Stadtgemeinden lebhaft | Stettin, iiber das die Verhandlungen zwar noch 
intereffirt und die Feitungsbaufrage hat weite ſchweben, für welches der gleiche Vorgang jedoch 
Kreiſe in Unruhe verjegt. Jetzt darf diejelbe im | bereit3 als nahezu gewiß zu erachten ift. Bon 
Princip als entichieden angefeben werden. Für | den noch verbleibenden acht Feſtungen erften 
Magdeburg ift die Ausführung der neuen Werke | Ranges, nämlich Königsberg, Danzig, Poſen, 
bereit3 in Angriff genommen worden, für Mainz | Magdeburg, Köln, Koblenz, Manz und König- 
und Köln find die Verhandlungen wegen Ueber- | ftein, befitt jedoch dieſer lete Heine Blat nicht 
laffung des bisherigen Feitungsranons an die | entfernt eine derartige Bedeutung und darf in 
Kommmnen jo weit vorgefchritten, um mit Ab- deſſen Zutheilung zu diefer Feſtungsklaſſe wohl 
ſchluß Dderjelben ebenfalls der fofortigen Aus- | nır eine Courtoifie gegen Sachen erfannt werden. 
führung der neuen Befeftigung entgegenfehen zu | Bon den neu ausgeführten feiten Plätzen und 
dürfen. Die Hauptvertheidigung wird fernerbin Befeſtigungen find Düppel mit Alſen und die 
für alle fo umgewandelten Feitungen in die | Hafenbefeftigung von Kiel zunächft den Feſtungen 
detahirten „Forts und überhaupt im die! zweiten Ranges zugewieſen, deren Zahl dadurd 
Außenwerke gelegt werden, wogegen die Innen- auf vierzehn angewachſen ift. Feſtungen dritten 
werfe mindeftens nicht entfernt in der Stärke : Ranges beftehen zur Zeit noch ſechs, doch if 
von früher ausgeführt werden follen. Es fällt für die noh im Hau begriffenen feften Pläße 
dies wohl mit der Idee zufammen, durch die | Feſte Boyen und Memel, wie für die Be- 
veränderte Organijation der Befagungsarmee | feftigungen von Dresden und Wilhelmshafen Die 
der norddeutſchen Feftungen für die Zukunft ein | Zutbeilung noch nicht erfolgt. Das Gleiche gilt 
ftarfes offenſives Clement einzulegen, womit | fir die Heinen Befeftiqungsanlagen am der 
jelbftredend der Belagerungstfrieg an fich einen | Aheinbrüde von Düſſeldorf, Marienburg und 
durchaus veränderten Charakter erhalten würde. | Dirſchau und die freilih theils eben erjt in 
An eine Aufgabe der Stadtbefeftigungen und | Ausführung genommenen, theil$ noch projet- 
den Uebergang zur Anlage von verſchanzten | tirten Befeftigungsgruppen an der Ems», Weſer-, 
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Sprengpulver. — Offenfiv»Torbebod. 








Elbmiindung und an der Oſtſeeküſte. Bei Silber- 
berg, das nad der früheren Beftimmung nur 
offen gelaffen, d. h. für das feine Erhaltungs- 
foften mehr aufgewendet werden follten, haben 
kürzlich, wie früher bei Jülich und Schweidnitz, 
umfaifende Schieß- und Zerftörungsverjude 
ftattgefunden, und fcheint demnad die gänzliche 
Aufgabe dieſes Platzes neuerdings bejchloffen 
worden zu fein. Eine fernere Beitimmung über 
die Aufgabe noch einiger diefer Heinen Feſtungen 
it, jo viel bisher darüber verlautet bat, noch 
nicht getroffen worden. 


Neues Schieß- und Sprengpulver. Nach 
der Einführung der Hinterladungswaffen bleibt 
die Aufgabe zu löſen, jenem außerordentlichen 
Fortſchritt in der Konſtruktion nun auch in der 
Fabrikation des Pulvers zu folgen, d. h. Pulver— 
arten zu erfinden, deren Wirkungen den Be— 
dürfniſſen der heutigen Artillerie entſprechen. 
Auf Verbeſſerungen des gewöhnlichen ſchwarzen 
Pulvers wird kaum noch zu rechnen ſein, nament— 
lich erſcheint es unmöglich, die balliſtiſche Kraft 
deſſelben durch Abänderung der relativen Ver— 
hältniſſe ſeiner Beſtandtheile zu vermehren. 
Deſto beachtenswerther find daher die Refultate, 
welche nach 
(Bull. d. la Soe. d’Eneonragement) Deſignolle 
nad fiebenjährigen Bemühungen erzielt bat. 
Die öffentliche Aufmerkſamkeit wurde auf Diele 
Beitrebungen, die unter den Aufpicien des fran- 
zöfifhen Kriegsminifteriums ftehen, durch jene 
furchtbare Kataftropbe gelenkt, die das Haus des 
Fabrifanten an der Place de la Medecine in einen 
Trimmerbaufen verwandelte. Nah Pavens 


Mittheilungen befteht der Hauptvoriheil des. 


neuen Syſtems ın der Möglichkeit, eine beftimmte 
Reibe Pulverſorten zu fabriciren, welche bezüg- 
lih ihrer Wirkungen zwiſchen den Grenzen 1 
und 10 variiren. Man ftellt mit derjelben Baſis 
zwei ganz verjchiedene Pulverforten dar, von 
denen die eine, ein Sprengpulver, bei gleichem 
Gewicht die zehnfache Kraft des jetigen Bulvers 
befitst, während die andre Sorte ebenſo ftark ift 
wie das jchwarze Pulver, aber weit weniger zer- 
ichmietternd wirkt. BZwiichen beiden Grenzen 
laffen fich ſelbſtverſtändlich beliebig viele Sätze 
anfertigen, welde den Geſchoſſen ebenio viele 


verichiedene Geſchwindigkeiten mittheilen. Kurz, ! 


Defignolle hat die Aufgabe gelöft, bei befannter 
Yänge der Seele des Geſchützes, bei befanntem 
Durchmeſſer diefer Seele und bei belanntem 
Gewicht des Projeftiles und der anzumendenden 
Pırlverladung ein Pulver berzuitellen, welches 


% 


einer Mittheilung von Payen 


den Projektile eine im Voraus beftimmte An- 
fangsgeichwindigfeit zu ertheilen vermag. 

Das Sprengpulver wird aus nur zwei Be 
ftandtheilen, aus pilrinjaurem Kali und Kalı- 
falpeter zuiamımengejett, das Musfeten: und 
Geſchützpulver erhält außerdem einen Zuſatz von 
Kohle. Dieſe Subftanzen werden unter Jujas 
von 6—14”, Waſſer in Stampfmüblen ge 
pulvert. Das Pulver wird in hydrauliſchen 
Preffen unter einem Drud von 30 — 10,00 
Kilogramm verdichtet, dann wird die Maſſe ge 
körnt, gefiebt und nach dem bisher üblichen Ver: 
fahren polirt und getrodnet. Die Pilrinfänre 
gewinnt man befanntlich mittelft Salpeterjäne 
aus der im Steinkohlentheer, porfommenden 
Phenylſäure, und zwar nach einem neuen Ber 
fahren jo billig, daß das neue Pulver unter Be 
rüdfihtigung jeiner Wirkung gegenüber dem 
ſchwarzen Pulver eine wejentlihe Erſparniß er- 
möglicht. 

Als Vortheile des neuen Pulvers zäbhlt 
Payen auf: Vermehrung der balliſtiſchen Kraft 
ohne Vermehrung der Sprengkraft; beliebige 
Regulirarbeit der Verbrennungsgeſchwindigleit 
des Pulvers; Vermehrung der balliſtiſchen Kraft 
ohne Abänderung der Fabrilationsmethode; 
Regelmäßigfeit in der Wirkungsweiſe; Ent 
| bebrlichfeit des Schwefels und damit Wegfall der 
ſchädlichen Schwefellaltum> und Schwefelwaſſer— 
jtoffpimpfe, überhaupt faft vollftändige Ver— 
meidung des Bulverrauds, welcher nur aus 
mehr oder weniger mit kohlenſaurem Kali be 
ladenen Wafferdampf beftebt, und endlich Un 
jchädlichkeit des neuen Pulvers fir Metalle. 

Im Anſchluß hieran erwähnen wir ned 
eine andre franzöfifche Pulvermifchung, welche 
von Brugere angegeben (Comptes rendus) ward 
und aus pikrinſaurem Ammontat und falpeter- 
| jaurem Kali befteht. Dies Pulver detonirt wid: 

durch Stoß oder Schlag, beim Erbigen tritt erſt 

; bei 310° Erplofion ein, dagegen erfolgt diejelbe 
| fofort bei Aunäberung eines brennenden Kir 
pers. Die Wirkung diejes Pulvers ift cbenfallt 
| weit ftärler als die des ſchwarzen, es gibt feinen 
| Raub außer Waſſerdampf mit kohlenſaurem 
| Kali und der Nüditand greift das Metall nicht 
lan. Genauere artilleriftiihe Verſuche werben 
| über die Brauchbarfeit aller dieſer Mischungen 
endgültig zu enticheiden haben. 





| 


| DOffenfiv: Torpedos. Die gewöhnliche Art 
der Wafferminen, welche bereits jeit dem nord 
| amerikaniſchen Kriege bekannt ift (wir berichte: 
| ten ausführlich über diejelbe Bo. IV, S. H2 
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REN Dffenfiv» Torpedos. 
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wird —— Offenfiv. — a auch danı Er zuverläffig, wenn der Anfchlag- 
dur Brand» und Erplofionsgefchoffe, die unter | winkel des Torpedo’8 gegen das Ziel nur 5" 
dem Waſſer abgeſchoſſen werden und daſelbſt betrug. Der Torpedo wurde ohne Schwierig- 


wirken follen. 


Lupis-Whiteheadſchen Torpedos gedacht | boote8 vorgetrieben, 


und darauf hingewielen, daß fie unter Umftän- 


Gelegentlich wurde bereit der | feit aus dem Michtungsrohr eines Kanonen« 


während letteres fich auf 


der Fahrt befand. Um demjelben nicht zu über: 


den eine Wendung der Seetaftit herbeiführen | laufen oder beim Ablaffen nad der Seite hin 


fönnten. 


Ueber dieſe neueſten Angriffswaffen, durch den Waſſerzug des Schiffs nicht aus der 


deren Geheimniß von Frankreich und Oeſterreich Direltion zu bringen, war es nur nöthig, die 


angelauft fein ſoll, erfahren wir jetzt einiges | 


Nähere durh das „Militärwochenblatt“, und 
war bezüglich der Verſuche, welche mit denſel⸗ 
ben in Finme angeſtellt worden find. 

Der Lupis: Whitcheadiche Torpedo wird 


dur fomprimirte Luft mittelft einer Schraube | 


in einer beftimmten Tiefe unter Wafler und in 
geradliniger Nichtung von Schiffen oder vom 
Sande aus gegen feindliche Schiffe vorgetrieben. 
Er beftebt aus Schmiedeeifen, hat die Form 
eines Delphins und ift mit einer vertifalen und 
zwei horizontalen floffenartigen Rippen verjeben. 
An der vordern Spike find verfchiedene beweg— 
lihe Arme jo angeordnet, daß ein Drud oder 
Stoß gegen die letteren die Entzündung der 
Sprengladung verurſacht. Am bintern Ende 
befinden ſich der Propeller» und der Steuer: 
apparat. Jeder Torpedo wird vor feinem Ge- 
brauch verfucht und der Steuerapparat jo be- 
feftigt, daß ein vollfonımen gerader Lauf gefichert 


ft. Um dem Lauf des Torpedo’$ eine bejtimmmte | 


Richtung anzuweiſen, wird derjelbe aus einem 
Richtungsrohr abgelaffen, weldhes fih in ent» 
Iprebender Tiefe unter der Wafferlinie befindet 








Mafchine im Moment des Ablaufens des Tor— 
pedo's zu jtopfen oder das Steuer hart an eine 


ı Seite zu bringen. Der Zug des Kielmaffers bei 


dem rüdwärts gehenden Schiff hatte feinen Ein: 
fluß auf die Direktion des am Bug abgelaffenen 
Zorpedo’d. Einige Verfuche, bei denen ſowohl 
das Torpedoboot als das Ziel fi in Bewegung 
befanden, bewiejen, daß es eine große Uebung 
erfordert, ein Schiff zu treffen, deflen Cours 
den des Torpedobootes unter einem jpiten Mintel 
kreuzt. 

Der Ingenieur Whitehead, welcher in Fiume 
eine Waffenfabrik beſitzt, hat erklärt, daß der 
erſte Gedanke zu dieſem Torpedo der Beobach— 
tung der Mechanik der Fiſchkörper entſprungen 
ſei, nämlich der Funktionen der Schwimmblaſen, 
vermittelſt deren die Fiſche ihr Auf- und Nieder— 
ſteigen im Waſſer bewirken. Der hiernach auf 
dieſelbe Idee wie die Beſtrebungen des Sub- 
marineingenieurs Bauer baſirte Torpedo ſoll 
bei klarem Waſſer auf den Beobachter durch ſeine 
mit Lebendigkeit gepaart ſcheinende Schwimm— 
fähigkeit wunderbar ergreifend einwirken. 

Bei dem großen Intereſſe, welches nun auch 


und ſowohl an Schiffen als ſtationär am Lande | die europäiſchen Staaten den Torpedos zuwenden, 


angebracht werden kann. Die Torpedos, mit 
welchen die Verſuche angeftellt wurden, faßten 
4) refp. 60 Pfund Schießbaummolle, waren 
11°7 vefp. 14° 1” fang und von 14 reip. 16% 
Durhmeffer. Der Luftdrud, welcher fie in Be— 


wegung jetste, betrug 30— 35 Atmoſphären und 








| ericheint ein Rückblick auf die Geſchichte 


derielben um fo mehr geboten, als ein folcher 
ganz eigenthümliche Schlaglichter auf die Ein- 
führung diefer neueften Waffe wirft. Das treff- 
lichfte Material zu einem folden Rückblick liefert 
das unter den Aufpicien des Marinedepartements 


fie bewegten ſich mit einer mittleren Geſchwin- herausgegebene Wert des amerifanifchen Lieu— 


tigleit von 9,76 reſp. 11,17° in ber Se 


tenant Kommandeur Barnes liber die unter: 


hunde, bei einer Länge des durchlaufenen Wegs | irdiiche Kriegführung*) 


ton 4000. 


1) Knoten erböht werden, und nad) den neueſten 
Vittheilungen läßt fih der Torpedo auch zid- 
udförmig und in Bogen forttreiben. Die Treff- 
Aherheit zeigte fih im Allgemeinen jo groß, 
ıld fie überhaupt von einer 
zwartet werden faun, und der Mechanismus, 


Nah Angabe der Erfinder fann | 
dieſe Geſchwindigkeit für kurze Streden auf 


ſolchen Waffe | ı 


Noch im Frühjahr 1852 ſchrieb der damalige 
Marinejefretär der Vereinigten Staaten, Willtam 
Grabam, in Antwort einer Offerte zum Anfauf 
einer unterfeeiichen Erfindung, „daß die Schiffe 
der amerifaniihen Marine über und nicht unter 
dem Waffer gingen”. Dieſe Antwort zeigt ge 
ügend, wie man damals über jubmarine Boote 


in den Bereinigten Staaten dachte. Und ähn- 


velcher die Entzündung der Sprengladung durch liche Antworten waren früher oftmals gegeben 


den Stoß gegen ein feindliches Schiff vermitteln 


ol, erwies fich in einer Reihe von Verſuchen 





*) Submarine warfare, New York, van Norstrand 1869, 
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worden. Die unbedeutenden NRefultate von David 
Bushnell jubmarinen Angriffen auf die Blo— 
Iadeflotte im Jahre 1777 erregten den britischen 
Zorn fo, daß er fih zu Denunciationen der 
Gottlofigfeit verftieg. Und als Fulton 18 Jahre 
darauf die Anerkennung Pitt für feinen Tor— 
pedo gewann, jprach der Earl von St. Vincent 
die einftimmige Meinung der britiichen Seeleute 
dahin aus, daß Pitt der größte Narr feiner 
Zeit fer, indem er ein Kriegsmittel begünftige, 
mwelches den Beherrfhern der Meere nicht 
nöthig fer und im Fall des Gelingens diejelben 
ihrer Herrichaft berauben würde. Derjelbe Er- 
finder wurde von einem franzöfiihen Admiral 
mit dem freundlihen Rath entlaffen: „Gehen 
Sie, Ihre Erfindung mag fi für die Algierer 
und Korjaren eignen, aber Sie mögen willen, 
dag Franfreih noch nicht gefonnen ift, den 
Ocean aufzugeben“. Commodore Rogers, einer 
der Marinehelden Amerifa’s, fand feine profel- 
fionelle Ehre ebenfalls durch den Torpedo be- 
leidige und ſchüttete die Schale feines Witzes 
über den Erfinder aus. Die wohlwollende Seele 
von Quincy Adams’ fonnte die Abneigung gegen 
Oberft Colts Erfindung nicht zuriidhalten und 
&harafterifirte deffen Methode der Bernichtung 
von Schiffen durch Entzündung von Bomben 
mittelft eleftrifcher Leitung als „feige und eine 
nichtswürdige Kriegführung“. Und im Früh— 
jabr 1864, nachdem die Nordftaaten zwei jahre 
lang die Wirffamfeit der Torpedos zu ihrem 
Schaden erprobt hatten, fühlte ſich Farragut ge- 
drimgen, die Verwendung derjelben mit folgen: 
den Worten zu empfehlen: „Ich babe fie ftets 
einer ritterlichen Nation unwürdig erachtet, aber 
fie geben dem Feinde eine zu entichiedene Ueber- 
legenheit über uns“. Es gibt fein entichiede- 
neres Anzeihen des Ernſtes, mit dem ber 
Eiiden den Kampf aufnahm, kein bandgreif- 
liheres Symptom des feiten Entfchluffes, mit 
allen Mitteln energiſchen Widerftand zu leiften, 
als die plöglihe und allgemeine Bevorzugung 
der Torpedo. Die Marineleitung der Kon: 
füderirten befand fih in den Händen von Män- 
nern, welche ihre Erfahrung und Stellung unter 
der alten Flagge gewonnen. Aus Sympathie 
mit ihren gewejenen Kameraden mußte fie ein 
Mittel verdammen, deilen Anwendung man 
bisher als ein diaboliſches Syſtem der Krieg— 
führung verdammt hatte. Aber dennod erflär- 
ten die Konföderirten im Üftober 18562 durch 
eine Kongreßalte den Torpedo für ein legitimes 





Kriegsmittel, errichteten ein Gebeimcorps md | und mit Pulver gefüllt. 


Kriegéweſen: Dffenfiv- Torpebos. 








einer Küftenentwidiung von enormer Ausdeh: 

nung, bei den zahlreichen jchifibaren Strömen 

welche die Yandgebiete feindlichen Angriffen öffne 

ten, und bei dem faft gänzlihen Mangel maritimer 
Streitmittel erflärte eine Kommiſſion der Sid 

ftaaten: „Wir betrachten die Verwendung unter: 
jeeifher Bertheidigungsmittel als eine legitim: 
Art der Defenfive und halten ung verpflictet, 
die Torpedos als mächtige Unterftüßung unjerer 
beichränften Hülfsmittel zu empfehlen“. &om: 
mandenr Maury und nad ihm General Rain 
waren Chefs des Torpedobureau’s. Hülfscorrt 
waren über das ganze Gebiet des Südens ver 

theilt und fanden in beftändiger Berbindunz 
mit dem Centrum. Das Department af the 
submarine «efenses in Charleston allein zählte 
mehr als 50 Offiziere, und es ift befaunt, ir 
wel hohem Grade die Anftrengungen dieſer 
Männer dazu beitrugen, die Häfen den Schiffet 
der Union zu verichließen. Aber man bejhräntt: 
fih nicht einmal auf die jubmarinen Mittel, 
fondern wandte gleichzeitig zwei Erfindungen 
von ähnlicher Zerſtörungskraft auch auf dem 
Feltlande an. 1864 fand eine heftige Erplofter 
zu City Point ftatt, bei der eine große Meng 
ausgeladener Borräthe und Munition zerflör 
und viele MDenfchenleben geopfert wurden. Dieſt 
Erplofion war kein Werk des Zufalls oder dur 
Unvorfichtigfeit. Ehe fie eintrat, fand ſich cu 
Mann in dem Anzuge eines Arbeiters auf dem 
Ded cin und trug unter dem Arm eine Pad 
fifte, welche auſcheinend Vorräthe für einen ab 
gehenden Transport enthielt. Die Kifte war 
aber, wie fich jpäter ergeben bat, mit 50 Pfunt 
Schießpulver in einem füdfaatlichen Labor: 
torium gefiillt, und diefe Yadung wurde durd 
eine eigenthbümlihe Benutzung eines lihrwert 
dergeftalt entziindet, daß ein Sammer mad 
einer beftimmten Zeit ausgehoben wurde un 
auf ein Zündhütchen ſchlug. Der Mann legte 
die Kiſte forglos auf dem Ded nieder und ent 
fernte fih mit vollftändiger Unbefangenbeit; ei 
bei der angeftellten Unterfuchung erinnerte man 
fich jeiner Anmejenheit und fpäter wurde der 
Inhalt jeiner PBadkifte befannt. Ein äußerlid 
ebenjo unſchuldiges, aber ebenſo gefahrdrohendet 
Mittel beſtand in dem ſogenannten Kohlenter— 
pedo. Dieſer ſah wie ein unverfängliches Koh: 
lenſtück aus und Hatte die Dimenſionen der 
Kohlenblöcke, weldhe auf den Dampficifien zur 
Feuerung gebraucht werden, beitand aber aus 
einem Blod von Gußeiien, im Innern bobl 
Mit großer Geſchid 


etablirten zu Richmond ein Torpedoburean. Bei | lichkeit wurden dieſe anormalen Sprenglörpe | 





Tedhnologie: 


ihren unfchuldigen Modellen nachgebildet, jo daß 
mande zuerft unerflärlide Erplofion an Bord 





Die Farbftoffe. 
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Im Juli 1869 erließ nun der Marine— 
jefretär der Vereinigten Staaten ein Cirkular, 





umoniftiicher Schiffe durch die Anmejenheit der- | welches die Formation eine Torpedocorps an- 


ſelben im den Kohlenvorräthen erflärlich werden. | 
Aus einem später anfgefangenen Dokument 
erhellt, daß nicht allein Davis und Seddon dieſe 
diabolifihen Mittel gutgeheißen, fondern daß 
aud) ein jpecielles Geheimcorps zu deren Anfer- 
tigung und Bertheilung errichtet wurde. Be- 
merfenswerth ift e8, daß die Formation diejes 
Corps in diejelbe Zeit fällt, zu welcher in den 
größeren Städten des Nordens fih mehrfach 
Feuersbrünſte ereigneten. — 


ordnete und alle Offiziere aufforderte, dem Ord- 
nance»Bureau Pläne in Betreff wirfungsvoller 
Torpedos und ihres Gebrauchs einzureiden. 
Auh in Europa find ähnliche Einrichtungen 
getroffen worden, in Frankreich wurde eine 
förmlide Schule von fogerannten ZTorpilleurs 
gegründet, Holland ahmte dies Beijpiel nad) 
und überall bemüht man fi, die neue, noch 
vor Kurzem jo jehr verabjcheute Waffe immer 
wirfumgsvoller zu geftalten. 


Nekrolog. 


Geste, Sir 3. H., einer der verdienftvolliten Betera— 
nen des ſpauiſchen Halbinjelfrieges, + am 1. Ugdruer zu 
— in ſeinem 79. Lebenejahre. Er wohnte 

ft —— Gefechten und Schlachten des Halbinſel⸗— 
frieges bei. Am 8. Januar 1815 griff er an der Spitze einer 
Kompagnie die amerifanifche Sclachtordrung vor New— 
erkeand an und warf fie zurüd. Hierauf wurde er ber 
Armee unter Wellington m a der Oflupation Frank⸗ 
rl ae Seit 1862 befleidete er eine Vientenantd« 
ftelle in Leibgarde der Königin (Yeomen of the Guard). 


Evans, Sir Lach de, General, einer der verbienftvollften 
7 des britiſchen es, + am 9. Januar im feinem 
=. Lebensjahre in London. 1787 in Moin in Irland ges 
doren, fämpfte er 1810 in Spanien und Portugal unter 
Bellington, focht 1814 in Nordbamerila; 1815 wohnte er 
unter Wellington der Schlacht von Waterloo bei, und von 
10 — 37 fümpfte er im der britiſchen Legion für die 
Sache Yabella’s II. in Spanien. Den größten Ruhm ers | 
warb er fid aber 1854 in der Schlacht an der Alma und 


bei Infernan al® Generallieutenant und Befehlshaber der 
weiten Divifion, ald welcher er eine foldie Zapferfeit 
zeigte, daf die Königin und beide Häufer des Parlaments 
ihm dafür ihren Dank ausfpradien. Evans vertrat als 
Lıberaler von 1833 — 65 Weftminfter im Unterhaufe 
und zog ſich dann aus dem politifchen und militäriichen 
Leben ganz zurüd. 


Gatti, Bertram, Hauptmann beim Generalftabe in 
Dalmatien, befannter militärifcher Schriftfteller, deſſen 
Zaftit der Zufunft” das allgemeinfte Aufjehen erregte; 
7 in Gattaro am 24. Januar. 


Seymour, Sir George Francis, flottenabmiral, 
7 am 21. Januar in Zondon. Geboren ım September 
1787, focht er unter Nelfon in der Bictory und war bis 
zum Sclufje des Krieges 1814 in mehreren Seeerpeditionen 
ihätig. Bon 1841 —44 war er unter Sir Robert Veel 


eriter Lord der Admiralität. Bon 1944 — 59 befehligte er 
die Marineftationen in Weftindien, Nord- und Sidamerifa 
und in Pinmouth. 


Neue Büder. 


ien, Ge 
Bortififation, Grundriß der, von ®. Wagner. Berlin, Bof. 


Abeſſiniſcher Belbing, Erinnerungen von 3. Bechtinger. 
Di told. | 


Hanunoverjche Armee, Geſchichte derielben, von 2.v.Sidhart 
Hannover, Hahn. 
Nuflands Heeresmadht, ihre Neugeftaltung und politiſche 
* Bedeutung. rin €. Dunder. u 
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Die Farbftoffe. Wir hatten erft vor Kurzem 
Gelegenheit, iiber die großen Fortſchritte zu be- 
richten, welche die Theerfarbeninduftrie in den leß- 
ten Jahren gemacht hat. Eine reiche und gediegene 
Üiteratur hat nicht unweſentlich zur Förderung 
diefes Fnduftriezweiges beigetragen und die Er- 
gebniſſe wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Be- 
mühungen bald zum Gemeingut gemacht. Wie— 
wohl nun aber auch auf anderen Gebieten der 
Färberei zahlreiche Neuerungen und weſentliche 
Lerbeſſerungen zu verzeichnen ſind, ſo fehlte es 
doch hier in den letzten Jahren an gentigenden 
literariſchen Hülfsmitteln, und größere Werke, 
weihe das ganze Gebiet der Färberei umfaffen, 
And jehr vermißt worden, jeitdem das Haffiiche 
Bert Berſoz', weldhes ſchon 1846 erichien, als 


num = nun mm — Mr 


logie. 


größtentheil3 veraltet betrachtet werden mußte. 
Um fo willfommener war der „Trait& des ma- 
tieres eolorantes“, welhenSchiütßenberger, mar 
lann wohl jagen, unter Affiftenz der berühm- 
ten Mühlhäuſer Soeiets industrielle verfaßt hat. 
Die Mehrzahl der Abjchnitte dieſes trefflichen 
Werkes wurde in jener Gejellihaft vorgelejen 
und beſprochen oder im Verein mit Gelehrten, 
ſowohl Theoretifern wie Praftitern bearbeitet. 
Schiütenberger hat befonder® die Materia- 
lien, die in der Färberei Anwendung finden, 
ausführlich behandelt. Er bejchreibt die Farb— 
ftoffe, ihre Abftammung und ihre Verwendung, 
die Beiz- und Firirmittel und die Berdidungs- 
materialien, aber auch die verjchiedenen Ges 
ipinnftfafern und ihr Verhalten zu den Mor» 
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dents und den FFarbftoffen. Ueber 20 Mufter- 
tafeln mit mehr als 80 Muftern tragen weſentlich 
zur Beranihaulihung bei, und ebenjo wird dem 
Anfänger die Einleitung willlommen jein, welche 
in ſehr Harer Weije die Grundlehren der Wij- 
fenichaften vorträgt, von denen in der Yyärberei 
Nußanmendung gemaht wird. Bon großem 
Werth ift namentlich auch die ſehr vollftändige 
Nachweiſung der Literatur. Dem deutjchen 
Publikum ift die Arbeit Schützenbergers durd 
eine vor Kurzem erjchienene recht gute Ueber- 
ſetzung von Schröder*) zugänglih gemadt 
worden, und hat es ſich der Bearbeiter angelegen 
jein laffen, die neueſten Fortſchritte jorgfältig 
nadzutragen. 
‚tigften Entdedungen fi aneinander reihen, zeigt 
vecht deutlich der Umſtand, daß feit dem Ab: 
ſchluß des betreffenden Kapitels in diefem Wert 





die Darftellung von Krappfarbftoffen aus Stein- | 








Wie ſchnell aber heute die wid | 





PBolitifhe Ueberficht: 1.— 14, Februar 1870. 








wichtig, daß das Indigblau mit fo großer 
Peichtigleit Wafferftoff anzieht und ſich in lös- 
lihes Indigweiß verwandelt, welches bei Be 
rührung mit der Luft wieder in Indigblau 
übergeht. Mehr wiſſenſchaftliches Intereſſe Intipft 
fih dagegen an die Orydation des Indigblau's 
zu Iſatin. Bon diefem ausgehend, find Baeyer 
und Knop durch Anwendung von Redultions— 
prozeffen zur Gewinnung des Fndols gelangt, 
welches als die Mutterjubftanz des Indigblau“s 
und aller von diefem abftammenden Körper be 
tradhtet werden muß. Das Verhältniß dieſer 
Körper zu einander ergibt fich deutlich aus der 
Betrachtung folgender empirijcher Formeln: 


NC# Hr Judol 
XC- Hr O  Drindol 
HU, H; Os Diorindol 
NC; Hr Os Triogindol 
NO He O0: Iſatin 
NG Hs O Indigblau 


fohfentheer gelungen ift. Wir haben über diefe | Das Judol ift nun in der neueſten Zeit Gegen- 
folgenreiche Entdedung, welche das Jahr 1369 | fand einer Unterfuhung von Baeyer und 
als ein im der Gejchichte der Chemie und Fär- | Emmerling gewejen. Die nahe Beziehung des 


berei epochemachendes kennzeichnet, bereits be- 
richtet und können heute dieſem erften Beiipiel 
von der fünftlichen Darftellung eines vegetabi— 
lichen Farbſtoffes den Bericht itber eine andere 
Arbeit folgen laffen, welche den nächſt dem 
Krapp wichtigſten Farbftoff, den Indigo be 
trifft und möglicherweie den erften Schritt zur 
Syntheſe der letteren bildet. Der Indigo ent: 
hält befauntlih als weſentlichſten Beftandtheil 
das Indigblau, einen Farbſtoff, deſſen pro- 
centiiche Zujammenjegung genau befannt ift, 
von deflen Natur wir aber noch nicht ficher 


Indigos zur Benzolgruppe, welche wir bereits 
erwähnt haben, veranlaßte diefe Chemiler zu 
Berfuchen, das Indol aus Beunzolderivaten dar- 
zuftellen. Sie gingen hierbei von der Nitro- 
zimmtſäure aus, deren Formel NC, H, O, zeigt, 
daß fie fih von Indol durch einen Mebrgehalt 
von 100, und 20 unterfcheidet. Als nun die 
Nitrogimmtfäure mit Kali und Eijenfeile erbigt 
wurde, bildete fi in der That neben Fohlen. 
faurem Kali und Eiſenoxyd Indol, und jo war 
nicht nur die Fünftliche Darftellung diejes Kör- 
pers gelungen, fondern aud eine genaue Kennt 


niß feiner inneren Konftitution gewonnen. Dar 
mit aber ift auch die Konftitution des Indigblaus 
mit einiger Sicherheit feftgeftelt und ſomit die 
nothwendige Grundlage gewonnen, von welder 
aus wir nah den ſchon fo vielfach bemährten 
ihrer Anwendung in der Färberei und Druderei, von M. un. Wethoden über urz ober lang zur 
P. Shüpenberger, deutſche Mebertragung bearbeitet | Syntheſe des Indigblau's zu gelangen wehl 
9. Schröder. 2 Bde. Berlin, bei R. Oppenheim, 1870. ! hoffen dürfen. 


unterrichtet find, obgleich er in einfacher Be: | 
ziehung zu der jo vielfach durchforſchten Beu—⸗ 
zolgruppe jteht. Für die Prarig ift bejonders | 


*) Die Farbftoffe, mit befonderer Berüdfihtigung ! 





Politiſche Ueberſicht. 


1.— 14. Februar 1870. 


Belgien. 1. 130 Deputirte euglijcher |verfammiung des nationalen Reform— 
Dunicipatitäten und Graffchaften überbringen | vercins. Bertrauenspotum für die Glad— 
in Britfjel dem König eine ihm während | ftoneihe Verwaltung. 
feines Bejuchs in England überreichte Ergeben- Die Liga für VBolfsbildung veranlaßt 


beitsadresie, verfchiedene Berjammlungen, meiſtens zu 
2. Gunſten des einzuführenden Schulzwangs. 
England. 1. In Manceiter Niejen- | 8 Eröfinung des Barlaments durch 





— — 


eine lönigliche Kommiſſion (ſ. die Thronrede, 
A 3. Nr. 42). 

10. Das Unterhaus erklärt auf Glad- 
ſtone's Antrag den trog Verurtheilung zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit in Zipperary ge» 
wählten Fenier ODonovan Roſſa für un- 
fähig, im Parlament zu fügen. 





Frankreich. 2. Das im gejeßgebenden 
Körper bei Berathung der neuen Geſchäfts— 
ordnung von Grevy gejtellte Amendement, mo- 
nad der gejeßgebende Körper befugt fein ‚Jod, | 
felbft die bewaffnete Macht zu  jeinem 
Shus in Anfprudh zu nebmen, -wird mit 
217 gegen 43_ Stimmen verworfen. 

Beriht Olliviers an den Kaijer wegen | 
Aufhebung der Sicherheitsgefege (U. 3. | 
Nr. 36). — Eine Kommijfion wird gebildet, | 
die Borfchläge für die Reform des höheren 
Unterrichts machen joll. j 

Der gejetgebende Körper überträgt einer 
Speciallommiijion die Unterſuchung der | 
Sandelsmarine » Fragen (Aufrechterhal- | 
tung, Abihaffung oder Modifitation der In— 
friptionen zur Kriegsjlotte; Reform des Ge— 
jeges von 1866, Aufhebung der Hafenabgaben 
für die unter fremder Flagge fegelnden Schiffe 
betreffend). 

Niederjegung einer Negierungslommif- 
ion zur Prüfung der Frage über die Muni— 
tipalverwaltung von Paris. . 

7. Rocefort wird, als er in eine Volks— 
verfammlung eintreten will, verhaftet. Auf- 
an Boltsverjammlung. — Bald 
darauf Berfuche, an verichiedenen Punkten Bar- 
rifaden zu errichten, Plünderung einer 
Baffenfabrit. — Bolizeiund Truppen be- 
wachen die faft ohne Blutvergießen genommenen 
Varrifaden und verhindern die Ausbreitung des 
Aufftandes; zahlveihe Verhaftungen. — 
Biederholung der Unruhen und abermaliger 
Barriladenbau am Abend des 8. — Zahl- 
reihere Verwundungen und einzelne Todte. 
gortgejegte Berbaftungen, z. B. der Re— 
dafteure der „Marjeillaije“, die einige Tage 
nicht eriheinen fann. — Stürmiihe, von der 
äußeriten Linken hervorgerufene Scenen im ges 
\eggebenden Körper. Die öffentlihen Verſamm— 
lungen werden für drei Tage verboten. | 

11. Einige Verhaftungen führen dem Ber 





| 





ung; die fibrigen Minifter 
euilles. 


neuer Goldmünzen. 

Das ungarijhe Unterhaus bewilligt 
fir neue Eifenbahnen 22,910,700 Fl. 

7. Das Abgeordnetenhaus ftellt dem 
Borgang in Ungarn entiprechend die Hofhal— 
tungsdotation ftatt für das laufende Etats— 
jahr jür eine zehnjährige Periode mit der 
desfalls beantragten Summe (300,000 Fi. mehr 
als bisher) feit. 

10. Das Abgeordnetenhaus nimmt 
das Arbeiterfoalitiongsgejek unverändert 
nah dem Antrage des Ausſchuſſes an. 

14. Das Abgeordnetenhaus des Reichs— 
raths nimmt die Gejegesvorlage zum Schutze 
des Briefgeheimniſſes an (Hauptgrundiag: 
jede Berlegung ftrafbar, der nicht ein Gerichts- 
befehl zu Grunde liegt). 


Preußen und der Norddeutſche Bund, 

Das preußiihe Abgeordnetenhaus 
genehmigt den mit Sach jen abgejchloffenen Ver— 
trag zur Bejeitigung der Doppelbefteuerung 
der beibderjeitigen Staatsangehörigen. — Das» 
jelbe genehmigt die mit der Hypothekenreform 
zufammenbängende Grundbudhordnung nach 
den Vorſchlägen feines Ausichuffes, wobei der 
von der Regierung vorgelegte Gebührentarif 
um 25 uud 33'/,,” , Brocent berabgejegt wird, 

3. Sadjen. Die zweite Kammer ge 
nehmigt den Gejandtenetat, beantragt aber, die 
Regierung möge dahin wirken, daß jämmtliche 
um Norddeutihen Bunde gehörigen Staaten 
ihre bejonderen diplomatiichen Vertretungen an 
auswärtigen Höfen aufgeben und fi aud) in 
ihren bejonderen Angelegenheiten nur durch die 
Gefandten des Bundes vertreten laſſen. (Die 
erjte Kammer verwirft einftimmig diejen Antrag.) 

6. Berjammlungen zur Reorganijation der 
natiomalliberalen Partei in Berlin (250 
Bertrauensmänner) und in Karlsruhe (j. die 
Ueberficht im vorigen Hefte). 

7. Das preußiihe Herrenhaus verweigert 
jeine Zuſtimmung zu der von der Regierung 


| (wegen der beabfichtigten Einberufung des Reichs- 


tages) beantragten und von Graf Bismard leb- 





nehmen nad auf ein Komplott gegen das | 
eben des Kaijers und jollen auch Rochefort 
fompromittiren. 


Italien und Rom. 11. Die Verordnung | Fr 
‚digen, daß mit dem 15. April die Unterſtützung 


vom 14. November 1869, betreffend die Um— 
mwandlung der Titel, welche einen Theil der 
römischen konſolidirten, auf Lajten Italiens 
übergegangenen Staatsjchuld darftellen, wird 
dur Lönigliche Verordnung juspendirt. 


Dejterreichifch-ungarifche Monardie. 1. Be- 
endigung der miniiteriellen Krifis und 
Vernollftändigung des Kabinetd. Hajner wird 
Vinifterpräfident,; an jeine Stelle als Kultus- 
minifter tritt Stemayer, Banhans wird 
Aderbauminifter, F. M. 2. Wagner Minifter 


haft beflirworteten Bertagung des Landtages 
bis zum 2. Mai. 
Der König von Hannover läßt den Reften 
der hannoverſchen Legion in Frankreich ankün- 
derjelben aufhört. 
8. Annahme der Rheinſchifffahrtsakte 
durch das preußiiche Abgeordnetenhaus. 
| 11. Das preußische Abgeordnetenhaus ver- 
‚fagt einer in der legten Rechnung vorlommen- 
den Ausgabepojt von 720,000 Thlr. Zinſen die 
Genehmigung, weil der Finanzminifter 
v. d. Heydt gegen die Beitimmung des Geſetzes 
das fragliche Anlehen auf einmal ftatt ſucceſſiv 
und nad Bedürfniß für die geieglich fejtgeftellten 
Zwecke aufgenommen bat. Ferner Beichlieht 
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8, daß die Staatsjhuldenftommiijion 
aus den Akten der Staatsſchuldenverwal— 
tung feitftellen joll, welche Stellung letztere zu 
dem Borgang genommen hat. 

12. Graf Bismard ſchließt im Auftrag 
des Königs wegen der Einberufung des Reichs— 
tages den Landtag (j. die Schlußrede, Köln. 
tg. vom 13. Febr. U. 3. vom 14. Febr.). 

egen der noch nicht beendigten Landtags— 
arbeiten ift eine Ertraordinarjefjion des: 
jelben in Ausficht genommen. 

14. EröffnungdesNorddeutihen Reichs— 
tages durch den König (ſ die Thronrede, 8. 8. 
vom 14. Febr. und U. 3. vom 26. Febr., Beil.). 

Sachſen. Genehmigung der Beietentwirfe 
über den Wegfall der Bürgerrehtsgebühren, 
Einführung direfter Stadtverordneten- 
wablen und über Gebaltsverbejjerung der 
Boltsjchullehrer durch die Abgeordneten- 
fammer. 

Das preußiihe Kultusminifterium ge 
nehmigt den von der Synode zu Kaffel begut— 
achteten Entwurf einer Berfajjung für die 
bejiiihe Kirche. 

Sakhjen. Die zweite Kammer beantragt 
unter vr. der Vorlage über das 
Vereins- und Berfammlungsreht eine 
anderweite Gefetesvorlage. 


Rußland. 2. Ankunft der hinefiihen 
Gejandtichaft unter Burlingame (auf ihrer 
enropäiihen Nundreife) in Petersburg, um 


Bolitifhe Ueberſicht: 1.—14. Februar 1870, 


— — — nn — — — 











ſich zuſpitzenden Adreßentwurfs der Majo— 
rität (ſ. die Ueberſicht S. 342). — Die einſi— 
weilige Forterhebung der Steuern ade: 
— Annullivung derWablen des Mündener 
Bezirks. . 

14. Fürſt Hohenlohe reicht jeine Ent- 
lafiung ein. 


Türkei, 1. Der Vicefünig von Aegyp— 
ten eröffnet fein jogenanntes Parlament. Seine 
Aniprade bewegt fih nur um wirthſchaft— 
lihe ragen. 

Einige auswärtige Mächte. machen bei der 
Regierung in Rumänien wegen der den Juden 
wieder drohenden Beeinträhtigungen Borftellung 
unter Bezugnahme aufdas Protofollpom 19. Aug. 
1858 (vergl. Ueberſichten S. 278). — Niüd: 
tritt Cogolnitſcheano's — auch der Juſtiz 
minifter Boeresco tritt ab (er hatte den Bor- 
ſchlag einer befondern Dotation fir die Fürſtin 
Elifabethb gemacht, der vor der Abjtimmung von 
der Regierung zuriidgezogen wurde, naddem 
man erfahren, daß er auf eine ſtarke Oppofition 
ftoße). — Der Senat verwirft den Gejekent- 
wurf über die Unabſetzbarkeit der July 
beamten mit 22 gegen 20 Stimmen. — Rüd— 
tritt des Gejammtminifteriums (Ghike). 
Die dur die Vorgänge in Gattaro umd eine 
unter den Südjlamen ſich verbreitende allgemeinere 
Erregung veranlaßte Zufammenziehung eines 
ftarfen Armeecorps (angeblich 46,000 Manu) 
unter dem Kommando von Derwiſch-Paſcha ın 


| 
| 
| 


auh mit Nußland einen Handelsvertrag|der Herzegowina und Albanien madt in 
abzuschließen. | Serbien Aufjehen und wird, wie es jcheint, 
14. Rußland fordert von der Schweiz | aud von Rußland gegen die Türkei ausgebentet. 
die — des dahin entwichenen 10. Bollſtändige Ordnung der Augelegen 
Neczajeff (ſ. die Umſchau Heft 5, ©. 281). | heit der Panzerfregatten mit dem Bice— 
Er wird wegen Berihwörung und Mord verfolgt. | Fönig von Aegppten. 
| Rumänien. Intriguen des zurüdgetre 
Schweiz. 1. An die Stelle des verftor- | tenen Miniſters Cogohnitſcheano. Unter jeinem 
benen Bundespräfidenten Nujfy wählt | Einfluß wird bei einer Erjagwahl von einem 
die desfalls einberufene Bundesverfammiung | Wahlbezirk der Erfürft Euja zum Depntir» 
fir 1870 den Bicepräfidenten Dr. Dubs, an | ten gewählt. 
die Stelle des letteren den Bundesratb Schent 


und als neuen Bundesrath den Wationalvath | 


P. Eerejole. 


Vereinigte Staaten. Die Fegislatur von 


1} 


| Nemijerjey bat das Amendement in Betreff 


| des Negerſtimmrechts verworfen. 


Spanien. Der Herzog von Montpen- 
jier ſoll (nach der Times) gegen Mitte Februar 
in Madrid angelommen jein und mit Prim 
Beiprebungen haben. 


Süddeutſche Staaten. Bayern. 2. Der 
König empfängtdieDdeputationderHeidhs- 
ratbsfammter zur Ueberreihung der Adrefie 
nicht und läßt durch ein Schreiben jeines 
Oberftceremonienmeifters (A. 3. Nr. 34, 
Beil.) iiberhaupt die Annahme derjelben ab— 


Die erite Kammer tritt dem 
Gefegentwurf über Abänderungen der 
Wahlordnung bei. 

12. Bayern. Die übermäßig langen Adref- 
debatten der zweiten Kammer jdließen mit 
faft unveränderter Annahme des im einem | 
Mißtrauenspotum gegen den Fürſten Hohenlohe 


Redaktion von Dr. 


3. Das Nepräjentantenhaus fordert 
von jeinem AusihußBerichterftattung über 
die Anerlennung Cuba’. — Der Staat Mi!» 
fiffippi wird unter denjelben Bedingungen wie 
a Day wieder zum Kongreß zugelafien. 
— Der Senat genehmigt ein Geſetz wegen 
weiterer Ausgabe von dd Mill. Papiergeld. 

7. Das Repräjentantenhaus Ichui 
mit 88 gegen 77 Stimmen einen Antrag ab, 
nah welhem die Höhe der Zölle nur nad 
fisfaliihen, nicht nad andern (proteftio- 
niſtiſchen) Gefichtspuntten feitgejtellt wer 
den jollte. 

14. Staatsfelretär Fiſh hat die Re 
 präfentanten Hayti's amtlih in Kenntniß ge 
fett, daß der Vertrag bezüglich der Samana- 
bai den Bereinigten Staaten das Proteltorat 
über die Republit von Santo Domingo 
verleibe. 


DOtto Dammer. 





— Ergänzungsblätter. — 5. B 


and. 7. Heft. — 





Geſſch 


Hiſtoriſch⸗politiſche Umſchau. 4. März. 
(Romaniſche Staaten; vergl. Bd. IV, ©. 698.) 
Ju Franfreih hatte Die Revolutionspartei 
das, was fie anfangs für den 26. Oltober ge: 
plant hatte, aufgeben oder vertagen müffen. 
Der gefitrchtete Tag war ruhig vorüber gegangen. 
Jedermann biidte nun erwartungsvoll auf den 
29. November, den Tag der Wiedereröffnung 
des Senats und des geießgebenden Körpers 
und eine Laiferlihe Thronrede. Ueberblidt 
man bie Ereigniffe jeit dem 26. Oltober bis zum 
heutigen Tag, jo hat man drei natürliche Ab- 
Ihnitte por fih. Der Zeit bis zur Eröffnung 
der Kammern durch die Thronrede des Katiers 
folgt eine Uebergangszeit, in welcher die Wahl- 
prüäfungen zu Ende geführt wurden. Der Schluß 
der anfßerordentlihen, der Beginn der ordent- 
lihen Seſſion des gejeßgebenven Körpers fällt 
mit dem Auftrag des Kaifers an E. Ollivier 
zufammen, ein parlamentarifches Minifterium 
zu bilden. Mit diefem dritten Abichnitt beginnt 
in unzweideutiger Weije der thatfächliche Verſuch, 
da8 napoleonifche Kaiſerthum mit der parlamen- 
tarifchen Regierungsform zu verichmelzen. Es 


| Theil. 
' Paris und des Biſchofs von Orleans, eben jo 





idte. 


Die Hirtenbriefe des Erzbiichofs von 


das von letzterem an den Redakteur bes ultra- 
montanen „Univers“ erlafiene Warnungsichreiben 
bewiejen, daß die Erinnerung an den Geift, ber 
die ehemaligen Freiheiten der gallitaniihen Kirche 
Ihuf, aud in dem heutigen Episfopat Frank— 
veih8 nicht ganz erlofchen iſt. Der Eindrud 


dieſer wilrdigen Kundgebungen auf die Geiſtlich— 


keit Frankreichs war bedeutend. — Daß die 
Bewegung der Zeit auch eine weit angelegte 
Agitation gegen die Handelsfreiheit orga- 
nifiren half, darf nicht in Staunen fegen, wenn 
man fich erinnert, wie das noch feft gewurzelte alte 
Schutzzollſyſtem jo recht eigentlich durch einen 
Alt des perjönlichen Regiments — den Vertrag 
mit England — untergraben worden war. Bus 
dem befanden fi viele Zweige der Induſtrie 
augenbliidlih unzweifelhaft in einer Nothlage. 
Der Irrthum über die wahren Gründe biejer 
Dedrängniffe und über die beften Mittel dagegen 
reichte nun einzelnen nur im Schutzzollſyſtem 
gedeihenden Separatintereſſen die Hand für dem 





Beginn der fhußzöllneriisben Kampagne. Na— 


it der Berfuh, auf frieblihem und organiihem« türlich blieb auch der Nüdichlag nicht aus; Die 


Wege die gewaltige Bewegung, von welder 
Franfreich ergriffen ift, in geordnete Bahnen zu 
lenten, und die Gefahren eines neuen Umfturzes 
fowie den Rückfall in die Gewaltherrichaft gleich: 
zeitig Zu vermeiden. 

Die Zeit bis zur Eröffnung der Kammern 
if noch ganz erfüllt von unflarem und unbe: 
ſtimmtem Drängen. Auch jetst fehlt noch viel, 
dag die Gährung fih gellärt hat. Damals war 
es noch weniger der Fall. Die franzöſiſchen 
Biſchöfe ziebeynm Kontil nah Rom. Einige 
baben ſich dem unbedingten Papalſyſtem in die 
Arme geworfen und find bereit, die Kriege: 
erflärung des Syllabus gegen die Wilfenfchaft 
und das Staatsleben unferer Zeit zu Glaubens: 
jägen erheben zu helfen. Aber es ift der Fleinere 


Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 7. 


entſchiedenen Freihändler und die Anhänger des 


' gegenwärtigen gemäßigten Zollivftems regten fi 
ebenfalls. Wir wollen rüdfichtlich dieſer Frage 


des inneren Zufammenhangs wegen ſogleich 
| etwas borausgreifen. Der mädtige ſchutzzöll— 
neriſche Anlauf wird wahrſcheinlich im Sande 
verrinnen oder höchſtens ftatt eines Berges 
eine Mans gebären. Die bedeutenditen jhußzöll- 
neriihen Notabilitäten — Puper-Onertier, 
Brame— hatten fi eben fo wie der Präfident 
des geſetzgebenden Körpers geweigert, in den 
oberen Handels: und Fnduftrierath zu dem be— 
ſtimmten Zwed einzutreten, um au einer von 
der Regierung beabfihtigten großen induftriellen 
' Enquete Theil zu nehmen. Sie fürdteten, zu 
wenig Geſinnungsgenoſſen zu haben, und hoben 
29 
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— auf eine ihnen glnftigere Stimmung des 
gefetgebenden Körpers rechnend — hervor, daf 
nur eine parlamentarifche Enquete helfen könne. 
Die Regierung kündigte natürlich den Vertrag 
mit England nicht, doch machte fie der fchuß- 
zölfnerifhen Agitation eine kleine Konceffton. 
Sie hob einen Theil der bewilligten zeitweifen 
Bollbegünftigungen — deren Feltftellung das 
Geſetz bis jet in ihre Hand legt — auf. Im 
Uebrigen ftellte fie eine doppelte Tarifvorlage in 
Ausficht, eine für die große Maffe von Zoll 
ſätzen, auf welche die Schußzollfrage faft ohne 
Einfluß, und eine andere für die Heine, aber 
hochwichtige Zahl von Zollfägen, für welche jene 
Frage enticheibend ift. Der letzteren follte eine 
umfaffende und? gründliche Unterfuhung der 
induftriellen Zuftände vorausgehen. Im geſetz— 
gebenden Körper war die im Verordnungsmwege 
erfolgte Aufhebung zeitweiler Zollbegünftigungen 
von der einen Seite mit Anerkennung begrüßt, 
bon der anderen Seite heftig angegriffen worden. 
Die Regieruug ſprach die Abficht aus, in Zu— 
funft auch die Frage der zeitweifen Zollbegün— 
figungen der Gefeßgebung zu überweiſen. In 
der Hanptiahe aber, in der Frage, ob die 
bisherige Handelspolitif fortzufegen oder zur 
Schutzzollpolitik zurüdzufehren fei, waren von 
verfchiedenen Gruppen von Abgeordneten In— 
terpellationen im entgegengejegten Sinne ein- 
gebradht worden, wobei es fih in erfter Linie 
um Kündigung oder Nichtlindigung des Han» 
delsvertrags mit England handelte. Bei der 
großen und lange dauernden Debatte fiber diefe 
Fragen (18.—28. Januar) im gejeßgebenden 
Körper trat Thiers wieder in den Vordergrund, 
indem er mit voller Kraft und jugendlicher Friſche 
für das von ihm allezeit eifrig vetpeiigte | 
Schutbzollfvftem eintrat. Dieſer berühmte 
greife Staatsmann, der doch fein gutes Theil dazu 
beigetragen batte, den Sturm zu entfeffeln, war, 
nachdem in Baris die Wogen hoch gingen, nad)» 
dem in öffentlihen Berfammlungen nicht leicht 
ein befonnenes Wort gefprochen werden fonnte, 
obne von dem Aufichrei milder Leidenichaft über- 
tönt zu werden, abfichtlih in den Hintergrund 
getreten. Er hatte fih — einmal aud etwas 
unwohl — längere Zeit von Paris fern gehalten. 
Während der Wahlprüfungen hatte er nur einmal 
feine Stimme laut gegen eine von der Regierung 
mit allen Mitteln begünftigte Wahl erhoben. 
Nun holte er als Führer der proteltioniftiichen 
Phalanr in der Debatte über die Handelspolitif 
das Verſäumte gewillermaßen nad. Der Erfolg 
war der Anftrengung nicht entiprechend Der 





gefeggebende Körper ging liber alfe Interpella— 
tionen mit 211 gegen 32 Stimmen zur einfachen 
Tagesordnung über, und zwar in folgendem 
voraus feftgeftellten Sinne: vorläufig feine Ber- 
tragsfündigung, ſondern nur parlamentariihe 
Enquete. Die Hauptfrage ift damit allerdings 
noch nicht präjudicirt. Aber wer dem Berlauf 
der Debatte genau gefolgt ift, konnte darin dod 
einen Fingerzeig jehen und die Ueberzeugung 
gewinnen, daß auch auf freiem parlamentariſchen 
Boden Frankreichs die ſchutzzöllneriſchen Bäume 
nicht in den Himmel wachſen werden. 

Bor allem Andren waren e8 die in Paris noth- 
wendig gewordenen Nachwahlen zum geſetz— 
gebenden Körper, welche in den feiner Eröfl- 
nung vorausgehenden Wochen zum Mittelpuntt 
der politifchen Bewegung wurden. Die Thätigleit 
der Revolutionspartei, durch den Mißerfolg vom 
26. Oltober einen Augenblid ins Stoden ge— 
rathen, entfaltete ſich wieder in itppigfter Weile. 
Ausſchweifende Pläne wurden erfonnen und ver- 
folgt. Zunächft die Wahl unbeeidigter Kandi- 
daten. Man verfiel darauf, die Stimmen einem 
Kandidaten zu geben, der gegen das Geſetz den 
Berfaffungseid verweigern würde. Wenn nn 
diefe Stimmen für ungültig erklärt worden 
wären, fo mwollte man in dem'zmweiten notb- 
wendig gewordenen Wahlgang, um feinen Rt 
gierungskandidaten durchgehen zu laſſen, noch— 
mals wählen, und zwar dies Mal einen Re 
publifaner, welcher den vorgefchriebenen Eid 
ablegen witrde. Aber der zuerjt gewählte unbe 
eidigte Kandidat ſollte gleihmwohl als der wahre 
Deputirte des Wahlbezirfes gelten. Große 
Mafjenbegleitung bis zu den Pforten des Par— 
laments war ihm im Boraus zugedadht. Blieben 
fie ihm verfchloffen, fo konnte das vielleicht — 
fo vechnete man — die Beranlaffung zu Er 
eigniffen werden, welche fih für das Kaifer- 
reih verhängnißvoll erweifen würden. Der 
noh im London meilende Ledru-Rollin 
(f. Ueberfiht ©. 66) war es, um welchen fich eine 
Zeit lang diefer Plan drehte. Der Blan jelbit 
mußte aber zuletzt doch als unausführbar von 
feinen Urhebern aufgegeben werden. Ledru— 
Rollin weilt indeſſen eben fo wie einige andere 
alte Revolutionshäupter noch immer in Londen, 
obgleich der Zweifel der Anmendbarfeit der 
Amneftie auf ihn nachträglich bejeitigt if, indem 
ihm auf Ollivier® Antrag vom Kaiſer aus— 
drüdlich die ftraffreie Rüdtehr nach Frankreich 
bewilligt wurde. Ein anderer toller Einfall, das 
„imperative Mandat“, ward dagegen eine Zeit 
lang zur Wirflichkeit. In dem von den fort 
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laufenden Juſtruktionen feiner Wähler ab— 
häugigen Deputirten erfand die heutige Social— 
demolratie von Paris zum zweiten Male eine 
Einrihtung, welche in dem Mittelalter geblüht 
batte und welde man mit dem Mittelalter ſelbſt 
ſchon für immer zu den Todten gelegt glaubte. 
Natürkich hatte man dabei feinen mittelalterlichen 
Konfervatismus oder Stillftand, fondern etwas 
ganz Andres im Auge. Man wollte eine fort- 
währende auf die Maffen wirkende Agitations- und 
Kevolutionirungsmafchine in Gang fegen. Der 
Mann der „Laterne“, Herr Henri Rocdefort, 
der beim Uebertritt nad) Frankreich feftgenommen, 
aber auf VBeranlaffung des Kaifers wieder frei- 
gelaffen worden war, ift der Erfinder und Be- 
förderer diefes Planes. Er hat ihn auch wirklich 
in großen fortwährenden Verſammlungen in 
Scene gefett, bis er, aus anderen Gründen mit 
Genehmigung der Kammer angellagt, verurtheilt 
und gefangen genommen, eine Zeit lang von dem 
Schauplat feiner Thaten verihwunden iſt. — 
Wie vor dem 26. Oftober fo fing auch jett die 
in den Rahlverfammiungen immer höher ftei- 
gende Leidenichaftlichfeit, Unbelonnenheit und 
Robheit an, Viele zuriidzuftoßen. Der be» 
Jonnenere Theil der republifanischen Linken 
reagirte Dagegen in einem von 27 Abgeordneten 
unterzeichneten Manifeft, welches zugleich genau 
bezeichnete, was fie im gefeggebenden Körper 
verlangen, wofür fie eintreten würden (f. die 
Ueberfihten ©. 66). So war der Wahltag für 
die vier Pariſer Nachwahlen, der 22. November, 
berangelommen. Wenn au von den rüdfichts- 
lofeften und wildeften Umfturgmännern nur einer, 
nämlih Rochefort, fiegreih aus dem Wahl- 
kampfe hervorging, jo fielen doch auch die drei 
andern Nachmwahlen der guten Stadt Paris auf 
Republitaner, nämlih auf Eremieur, Arago, 
Glais-Bizoin. Man ftand nun auch vor der Er« 
öffnung der Kammern. 
Die Thronrede, mit weicher der Kaifer am 
29. November den Senat und den gejeßgebenden 
Körper eröffnete, hat no einige Anflänge an 
die Art und Weiſe, wie er bisher zu den großen 
Staatskörpern oder bei befondern Veranlaffungen 
unmittelbar zum Bolfe zu Sprechen pflegte. Der 
Eingang der Rede vermweilt bei der augenblid: 
lichen Lage Frankreichs. „ES ift nicht leicht, in 
Frankreich eine regelmäßige und friedlihe An— 
wendung der Freiheit herzuſtellen.“ Die jeit 
Monaten von den Leidenschaften des Umfturzes 
bedrohte Geſellſchaft habe ſich gefragt, wie weit 
die Langmuth der Regierung gehen mwerbe. Aber 
der gefunde Sinn des Bolfes habe fich bereit gegen 
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die fträflichen Hebertreibungen aufgelehnt. Nichts» 
deftoweniger dirfe die Unficherheit und die Un: 
rube, welche die Gemüther beherrichen, nicht fort» 
dauern. Anden Sat „Frankreich will die Freiheit, 
aber die Freiheit im Bunde mit der Ordnung” 
ichließt fih dann das ernfte und im Augenblid 
bedeutungsvolle Wort „für die Ordnung ftehe ich 
ein“. Es machte innerhalb der Verſammlung, 
zu der es gejprochen wurde, und außerhalb der- 
jelben einen ftarfen Eindrud. Am Schluſſe er- 
hebt fich dann die Rede zu einem höheren Flug. 
Bon weltbürgerlicher Höhe aus ftreift der Blid 
des Redners über die großen Arbeiten unferer 
Zeit. Die Befreiung der Leibeigenen in Ruß— 
land, die Gerechtigkeit, die von England an 
Irland geübt wird, der gewaltige Alpentunnel, 
durch welchen Frankreich und Ftalien ſich die 
Hand reichen, die telegraphiichen Feitungen, welche 
die entfernteften Punkte des Erdfreijes einander 
nahe bringen, die Eijenbahn von ungeheuerer 
Fänge, durch welche Amerika den ftillen Ocean 
mit dem atlantischen verbindet, und der Kanal, 
welcher bereits die Gewäſſer des mittelländifchen 
und des rothen Meeres vermilcht, werden er’ 
mwähnt. Wenn die Kaiferin der Eröffnung der 
Kammern nicht beimohnt, fo geichieht es, weil 
der Kaifer wünſchte, „daß ihre Anweſenheit in 
einem Sande, wo unjere Waffen ſich einſtmals 
Ruhm erworben, von der Sympathie Frankreichs 
für ein Werk Zeugniß ablege, das wir der Aus- 
dauer und dem Genie eines Franzoſen verdanken“. 
Eigenthümliche Verknüpfung der heutigen Si- 
tuation mit dem aufgehenden napoleoniihen 
Stern, mit der Erinnerung an jene Zeit, da 
der jugendliche Held, deifen Thaten noch heute in 
dem wiederaufgerichteten napoleonischen Throne 
fortwirfen, den franzöfifchen Bataillonen unter 
den Pyramiden Aegyptens zurief, daß die Jahr- 
taufende der Weltgefchichte auf fie hernieder 
ſchauten! Das Eigenthümliche diefer Berfnipfung 
tritt ung entgegen, wenn wir die Thronrede im 
Ganzen üiberbliden. Denn, abgejehen von dem 
Eingang und Schluß derjelben, macht fie doch 
den Eindrud eines Schwimmers, der in eine 
Strömung gerathen tft, die er ftärfer findet als 
er gedacht, die ihn weiter treibt, als er gewollt, 
in der er ſich geichidt bewegt, um wieder feften 
Fuß zu falfen, nachdem er den alten bekannten 
Grund verloren. „Zwifchen Denjenigen, welde 
alles ohne Beränderung erhalten wollen, und 
Denjenigen, welche beftrebt find, Alles umzu— 
ftürzen, gilt e8, eine ruhmmürdige Stellung ein- 
zunehmen.“ — Ausgangspunkt für dieje neue 
Politik bleibt immer noch die Botfchaft vom 
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3. Juni und das darauf gegründete Senatus— 
conjult vom 8. September. Aber wenn dieler 
Rahmen der Berfaffung aufrecht erhalten wird, 
fo wird gleichzeitig die Jnitiative zu einer Reihe 
von politifhen und abminiftrativen Reformen 
ergriffen, melde im Wege der gewöhnlichen 
Gejeßgebung eingeführt werden follen. Es ift 
nicht nöthig, bier das Verzeihniß derielben zu 
geben. Die Berfolgung der parlamentariichen 
Entwidelung wird ung in fpäteren Arbeiten auf 
diefelben zurüdführen. Nur eine der angelün- 
digten Reformen, eine der widhtigften und 
bezeichnenditen für die augenblidlihe Lage, ſoll 
hier bejonders erwähnt werden, weil fie fi 
jhon jebt in der Hand der Regierung wieder 
umgeftaltet und erweitert hat, bevor fie für die 
parlamentariihe Behandlung herangereift if. 
„Zu Paris“, heißt es in der Thronrede, „deilen 
Intereſſen mit denen von ganz Frankreich ver- 
Inüpft find, foll der Mumicipalratd von dem 
gejeggebenden Körper gewählt werben, welchem 
bereits das Recht zufteht, das außerordentliche 
Budget der Hauptftabt feftzuftellen.“ Dieje Worte 
ſprechen fchwerlih den ganzen Gedanken des 
Staatsoberhauptes aus. Bielleiht fommt man 
ihm nahe, wenn man fagt: unmöglid Tann 
man dieſes unberechenbare Paris zum Herrn in 
feinem eigenen Haufe machen; diejes Paris, in 
welchem man ſchon jo oft die jäheften politischen 
Sprünge erlebte; diejes Paris, deffen Deputirte 
feit Jahren die faiferliche Verſaſſung unterminirt 
haben, und welches auch jeßt wieder republi— 
laniſch gewählt hat. Im gefegebenden Körper 
muß man fih nun einmal diefes bedenkliche 
Parijer Ferment gefallen laſſen. Aber e8 fehlt 
daſelbſt wenigftens nicht an ſchwereren Gegen- 
gewichten. Paris fendet 3. 3. nur 9 Abgeordnete 
unter 292 in den gefetgebenden Körper. Müßte 
man felbit, früher oder fpäter, Paris und andere 
Städte etwas reichlicher bedenken, und die rela- 
tive Bevorzugung vieler Ländlicher Bezirke auf- 
geben, jo werden doch zu jeder Zeit die bon den 
Landgemeinden gefendeten Abgeordneten der Zahl 
nad jene der Städte weit überwiegen. Wenn 
aber Paris durch freie Wahl feinen Municipal— 
rath bildet, und feine Wahlen in eben dem 
Einne vollzieht wie die zum gejeßgebenden 
Körper, jo kann es fommen, daß in dieſem 
Diunicipalrath jedes befonnene Gegengewicht 
fehlt. Die bedenflihe Rüdwirkung davon auf 
Paris, ja auf das ganze Land, bejonders an 
fritiihen Tagen, entzieht fich jeder Vorausficht. 
Ein Ausnahmezuftand ift deshalb aud für die 
Zukunft nicht zu umgeben. Der bisherige 
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freilich ift nicht aufrecht zu erhalten. Desbalb 
mag die Vormundſchaft durch das perfönfice 
Regiment der Vormundſchaft durch dem geick- 
gebenden Körper, die obere Leitung und Lieber: 
wahung der Parifer Verwaltung durch eine 
Vertrauensperion des Kaifers der Ueberwachung 
durch die Majorität der ländlichen Deputirten Plat 
machen. — Bevor nun für die Municipalver: 
waltungvon Paris eine neue gejeßliche Grund: 
lage gewonnen werden konnte, ſah man ſchon 
— gleichzeitig mit der Einfegung eines parlamen: 
tarifhen Minifteriums — den Präfeften Hauß— 
mann, die bisherige jo mächtige Vertrauens: 
perion des Kaiſers, den Schöpfer des neuen 
Paris, fallen. Er trat mit Stolz und Selbſt— 
gefühl ab und an feine Stelle fam Chevreau 
Noch bedeutungsvoller aberift es, daß man rüd: 
fihtlich einer neuen Stadtverfaffung von Paris 
den in der Thronrede aufgeftellten Gefichtspuntt 
aufgegeben zu haben jheint, und diefe Reform 
mit dem Grundjat der Decentralifation in Ber: 
bindung bringen will. Zu Anfang diefes Mo 
nats ſchlug nämlich der gegenwärtige Minifter 
des Innern dem Kaifer die Niederjegung eine 
Ausihuffes vor (auch der befannte Yaboulanı 
ift unter den vorgefchlagenen Kommiſſionsmit- 
gliedern) zum Studium der frage der Municipal: 
verwaltung bon Paris, und in dem vom Kailer 
genehmigten Bortrag des Minifters beißt «s 
u. a.: die Parifer follen an der Verwaltung der 
Stadt und der Handhabung ihrer Finanzen 
Theil nehmen; aber es darf dies nicht das ver- 
ftedte Mittel werden, um den politifchen Leiden 
Ichaften zu dienen. Die neue Verfaſſung der 
Hauptitadt muß jene praftiihe Decentraliiatior 
einleiten, welche einen fo großen Plaß in den 
Würnſchen des Kaifers und den Grundbjägen de 
Negierung einnimmt. 

Das Geſchäft des gefegpgebenden Kör- 
pers vom Tage feiner Eröffnung an bis zum 
Beginn der ordentlichen Seffion beftand nur im der 
Vollendung der in der Sommerſeſſion begonnenen 
MWahlprüfungen. Wurden auch nur wenige 
Wahlen für ungültig erflärt, jo wurden bod 
eine Menge Unregelmäßigfeiten und bier und 
da die ftärlften Dinge rüdfihtlih eines uner— 
lfaubten oder unpaſſenden Regierungseinfluffes 
enthüllt. Den langen, über einen ganzen Monat 
fih erftredenden Wahlprüfungsdebatten ısard 
oft cin tumultuariſches und wenig mwiürbige: 
Gepräge aufgedrüdt. Außerdem ergofien ſich 
jhon während diefer Zeit eine große Zabl vor 
Anträgen und Geſetzesvorſchlägen von Seite ein- 
zelner Abgeordneten oder Gruppen berielben in 
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den Schooß des geſetzgebenden Körpers. Schon 
in der erſten Sitzung brachten die 27 Deputirten 
der Linlen, welche ein befondres Manifeft er- 
laſſen hatten, die Borlagen ein, wozu fie das— 
ielbe verpflichtete. Biel radifalere Dinge, von 
Zeite Raſpails, Rocheforts und Andrer folgten. 
Sie wanderten wie die nad Beginn der ordent- 
lichen Eeifton eingebrachten Anträgeund Borlagen 
zunächſt an die ſogenannte Fnitiatiofommiifion. 
Unter dieſen von Seite der Linken eingebrachten 
Vorlagen gehören noch. zu den harmlofeften 
jene von Gre&oy, welcher für den gefegebenden 
Körper das Recht in Anſpruch nahm, felbit zu 
ieinem Schute über die bewafinete Macht ver- 
fügen zu dürfen, ein Antrag, welder vom ge- 
ieggebenden Körper verworfen ward, ferner der 
von Keratry geftellte Antrag, daß in Zufunft 
nur die des Leſens und Schreibens lkundigen 
Staatsbürger wahlberechtigt fein jollen. Diefer 
ihon von der Snitiatiofommilfion abgelehnte 
Antrag Hatte bejonders die Beihränfung des 
Einfluffes der ländlichen Bevöllerung auf die 
Wahlen im Auge: wir libergehen eine Reihe 
von hopradilalen Entwürfen, die wohl für 
immer in den Alten der Initiativkommiſſion be— 
graben fein werden. 

In die Uebergangszeit zu der ordentlichen 
Zeifton fielen maturgemäß die manchfachſten 
Beftrebungen zu Parteibildungen, wechſelnde 
Gruppirungen und Programmentwäürfe. Schon 
am Tag vor der Eröffnung des gejeggebenden 
Körpers hatten ſich die alten 116 Fnterpellanten, 
iedoh durch neu Hinzutretende auf 165 ver- 
ſtärlt, unter Daru's Vorfig vereinigt. In dem 
jehr elaftiichen Gedanken: die Ordnung (dies 
iollte heißen das Kaiferreih) und die Frei- 
heit ffimmten fie wohl alfe mit Ollivier überein. 
Aber Meinungsverichiedenheiten im Einzelnen 
bemirkten, daß ſchon damals unter jenen 165 etwa 
25 — 30 Mitglieder eine befondere Stellung ein» 
nahmen. Dies ward der Kern des fich allmählig 
beftimmter ausbildenden linfen Centrums. Die 
Progamme des rechten und linfen Centrums 
fielen großentheild zufammen. Sie berührten 
ih in dem Grundgedanken der Entwickelung 
des Öffentlichen Rechts im Sinn und Geift des 
rarlamentariichen Princips. Im Einzelnen ward 
Ye Aufhebung des Sicherheitsgejeges, Jury 
'ür Preßprozefie, Abihaffung des Zeitungs: 
tempels, ausfchließliches Recht der Geſetzgebung 
ne Wahlbezirke zu bilden, Wahl der Maires aus 
ven Mitgliedern des Gemeinderaths, Decentra- 
‚Vation in Gemeinde, Kanton und Departement, 
Imarbeitung des Artfel 75 der Verfaffung vom 


Jahre VII (vergl. Ergänz. Bd. IV, S. 763) 
und einiges mehr Untergeordnete erwähnt. Das 
linfe Centrum — und dies ift der Hauptunter- 
Ichted der beiden Programme — nahm aber 
außerdem für den geietgebenden Körper nod 
die Theilnahme an der fonftituirenden Gewalt 
in Anſpruch, melde jettt dem Senat im Berein 
mit dem Kaifer allein zufteht und, nicht zu— 
frieden mit der Wahl der Maires aus den Mit 
nicipalräthen, verlangte e8 die Wahl der ganzen 
Gemeindevertretungen für die Gemeinden. 

ALS die außerordentliche Seffion des geſetz— 
gebenden Körpers zu Ende ging, galten im rechten 
Eentrum, zu dem ſich auch Ollivier hielt, Louvet, 
Mige, ſowie (dem linten Centrum am nächften 
ftehend) Segris und TZalhouet, im linfen 
Centrum Brame, Buffet, d' Andelarre, nebft 
einigen Andern als tonangebend. Diefe beiden 
Centren entjchieden über die Majorität. Ihnen zur 
Seite ftand die Kechte unter David, Dreolle, 
Dumiral. Die Mitglieder der Rechten find aber 
ebenfall$ weiter vorgefhoben als früher und 
ftanden mwenigftens im ihren äußeren Bekennt— 
niffen größtentheils nicht fehr weit vom rechten 
Centrum ab. Neuerdings hat die Debatte über 
die officiellen Kandidaturen ihre abweichende 
Stellung wieder ſchärfer markirt. Auf der andren 
Seite der Gentren ftand die parlamentarifch- 
republifanifche Linke mit Favre, Picard und 
Genoffen, den Girondiften zu vergleihen, und 
der wenig zahlreiche, entichieden revolutionäre 
Berg, deffen Gipfel Rochefort und Raſpail 
einnahmen. 

BVielleiht hatte der Kaifer das nah Ent- 
laffung Rouhers gebildete Kabinet vom Anfang 
an nur als ein Uebergangsminifterium ange 
ſehen. Jeden Falles hatte ſich unter der weiter 
fortfchreitenden Entwidelung der öffentlichen Zu— 
ftände feinem Geifte die Nothwendigfeit aufge- 
drängt, fi) mit einem die Majorität des gefeß- 
gebenden Körpers repräjentirenden Minifterium 
zu umgeben, wenn er anders den Verſuch nicht 
aufgeben wollte, der Bewegung eine regelmäßige 
und friedliche Bahn offen zu: erhalten, Iund 
das Kaiſerthum auf.veränderter Grundlage mit 
ihr zu verföhnen und neu zu befeftigen. Damit 
war auch der Tag Olliviers gelommen. Die 
Berhältniffe waren reif geworden fir das Werk, 
an welchem der ehemalige Parteigenoffe J, Favre's, 
einer der „Barifer fünf“, der Berfafler des 

| Buches „Le 19 Janvier“ feit lange gearbeitet, 
wofitr er mehrmals und in den legten Wochen 
| ganz befonders in perſönliche Beziehungen zu 
dem Kaifer getreten war. Früher eingetreten, 
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neuen Ordnung der Dinge gemacht hätte, nicht 
umfaffend genug gefunden, um die Rolle, die 
er ſich erſonnen, mit Ausficht auf Erfolg zu ipielen. 
Jetzt ſchien es ihm möglich, die große Vermitte— 
lung zu übernehmen, welche darin beftand, eine 
wirklich fonftitutionelle Entwidelung Frankreichs 
au die napoleoniihe Dynaftie anzufnüpfen, eines 
durch das andere zu ergänzen, zu reinigen und 
zu befeftigen. in würdiges Ziel für beides, 
für hohen Ehrgeiz und für reine Baterlands- 
liebe. Olivier, welcher gegen Ende des Jahres 
vom Kaifer den Auftrag zur Bildung eines par- 
lamentariſchen Minifteriums erhalten hatte, ward 
die Erfüllung diejer Aufgabe nicht leicht. Die 
Hauptichwierigkeiten lagen im linfen Centrum. 
Die Führer zeigten ſich ſpröde. Gelang es aber 
nicht, daffelbe für das neue Kabinet zu ver: 
pflicten umd in dem Kabinet ſelbſt auch dieſe 
Richtung vertreten zu willen, jo war dem neuen 
Minifterium nur fo lange eine Majorität ge. 
fichert, al8 es den lauten oder ftillen Wünſchen 
der Rechten genügend Rehnung trug. Dies 
konnte eine bedenkliche Feſſel werden, in fritifchen 
Momenten die Oppofition des linken Centrums 
» herausfordern. Es fonnte die Bewegung fteigern, 
ftatt fie zu beruhigen und das Minifterium bald 
als ungenügendes Werkzeug für eine die Nation 
befriedigende Neugeftaltung auf die Seite werfen. 
Schon ſchien es, als ob Olivier viele Elemente 
des bisherigen Minifteriums beibehalten müßte 
und ed nur zu einem Flickwerk bringen würde. 
Zuletzt gelang es noch die Führer des linfen 
Gentrums zu gewinnen; der bisherige Finanz— 
minifter Magne zog fih von der neuen Kombi— 
nation zuriid und am 2. Jan. ward Frankreich die 








Interpellation (ſ. die Ueberfiht) hat jein par- 
—— Anſehen ſehr erhöht, wenn er 

auch dies Mal ſeine Rede, die ſo großen Ein— 

druck machte, geleſen hat. Da er im Namen 

des ganzen Miniſteriums über deſſen geſammte 

Politik ſprach, jo galt es die Worte etwas abzu 

wägen. Buffet, dem jebigen Finanzminiſter, 

unter der Republik Handelsminijter, tft der Ruf 

großer Geihäftsfenntniß, einfacher, durchaus 
unbejcholtener Sitten und eines nüchternen Wefens 
vorausgegangen. Segris, der Unterrichtämint 
fter, ift eben fo wie Louvet der Handels» und 
| Aderbauminifter noch weniger allgemein befanıt 
und erprobt. Sie haben feit längerer Zeit liberale 
Anfihten dargelegt und Segris ift zwar Durdaus 
nicht im klerikalen Fahrwaſſer, aber auch nidt 
in der entgegengejegten Richtung ſchroff. M. Ri— 
hard, dem die von dem Minifterium des fatier: 
lihenHaujesabgetrenntenihönen Küinftezugetheilt 
worden find, ift ein fehr vertrauter perfünlider 
Freund Dlliviers. Der Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, Marquisde Talhouẽt, hatdurd feinen 
Charalter, feinen natürlichen Freimuth und feine 
anerkannte Redhtichafjenheit bedeutendes Anfeben 
in und außer der Kammer. Er ift daneben ein 
vornehmer, reicher Herr mit einer Jahresrente 
von 7 — 800,000 Francs und hat weitgebente, 
perfönliche Beziehungen. Der Minifter des In— 
nern, Chevandier de Baldröme, ift jhen 
dadurch jehr in den Vordergrund getreten, daß er 
im Juni vorigen Jahres eine der erften Rollen bei 
der Inſceneſetzung der Manifeftation der 116 
fpielte. Aus dem früheren Miniftertum find der 
Kriegs- und der Marineminifter, jodann der 
Minifter des faiferlihen Haufes in das mare 





Ernennung des erften napoleonifch-parla- | Kabinet übergetreten. 


mentarifhen Miniſteriums officiell verfün- | 


Nüdfihtlih der Anſchauungen des neuen 





digt. Olivier hatte für fih die Fuftiz gewählt. | Kabinets in der auswärtigen Politik bat 
Daru, derMinifter des Neußern, ift der Sohn des | fich die Anficht eingebürgert, daß Ollivier jelbit 
Gejchichtichreibers Daru, des Generalintendanten | nicht nur eim entjchiedener Friedensmann tft, 
der napoleonischen Armeen. Bon Napoleon L und | fondern daß er auch mit mehr weltblüirgerlidem 


der Kaiferin Joſephine aus der Taufe gehoben, 
widerfuhr es ihm gleihwohl, daß er bon dem 
Neften feines Taufpathen nad deſſen Staats— 
ftreih einige Tage in Bincennes feftgehalten 
wurde. Gegen diefen Staatsjtreih hatte er in 
der Zufammtenfunft des Rumpfparlaments in 
der Mairie des zehnten Arrondiffements nebft 
Andren proteftirt. Bis zu dem jetigen Um— 
ihwung der Dinge hatte er fidh gegen jedes 
napoleonijche Entgegenfommen zuriüdhaltend be- 
wiejen. Er gilt für einen Mann von Einſicht 
und Charakter und fein eben ftattgefundenes 





Geiſte als engherziger franzöfticher Empfindlich- 
| keit auf die Ereigniffe von 1866 und auf Die 
gefammte noch nicht abgeichloffene deutſche Fin- 
heitsbewegung blidt. Diefe Anficht ift nament- 
lich durch den feiner Zeit veröffentlichten Brief: 
wechjel befeftigt worden, weicher zwijchen Olivier 
; und dem norddeutſchen Reichstagsmitglied Frei- 
beren Norded zu Rabenau nah Olliviers Reise 
in Deutjchland im Jahre 1867 ftattfand. Doch 
mag man nicht itberjeben, daß damals Olivier 
außerhalb der Regierung ftand, ünd dab fein 
Sinn für die zum Durchbruch zu bringende 


Zune 
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freiheitliche Entwickelung Frankreichs, ſowie 
ſeine perſönlichen Beſtrebungen ſich in der Ab— 
neigung gegen „eine Ablenkung nach außen“ 
vereinigen mußten. Auch haben, fo viel wir 
wiffen, die Heußerungen Olliviers fih nur auf 
den in Deutichland gegebenen Zuftand und nicht 
auf die Eventualität einer Veränderung deffelben 
bezogen. Bon Daru, dem Minifter des Aus- 
wärtigen jelbft, welcher mit Thiers perfönlich 
befreundet ift, wird eben jo wie von Segris, Tal- 
honẽt und Louvet angenommen, daß fie, obgleich 
auf Erhaltung des Friedens bedacht, die An- 
ſichten von Thierd über auswärtige Politik 
theilen. 

Dag-Dllivier nach feiner Vergangenheit das 
von der Linken am meiften gehaßte Mitglied des 
neuen Kabinets ift, kann nicht überrafchen. Es 
gibt immer Funken, wenn fie — wie Stahl 
und Feuerſtein — in Berlihrung kommen, aud 
bat die Linke die meilten der von ihr veran- 
laßten Standalfcenen mit feiner Perfünlichkeit 
in Berbindung zu bringen gewußt. Er jelbft 
bleibt ihr nichts ſchuldig. Mit ſüdlichem Fener 
(er iR ein Kind Marfeille's) und rednerischem 
Schwung weiß er, ein allezeit fchlagfertiger und 
Iharfer Debator, dem oft wenig parlamen- 
tarifchen Angriff die Spite zu bieten. 

Bevor wir aber das neue Kabinet, befien 
Geburtshelfer Olivier ward, auf feinem parla- 
mentariihen Wege verfolgen, und die Zeichen 


| Antrag zur 


wöhnliche Jury geftellt zu werden wünſchte, und 
obgleih die Linke dies mit milden Ungeſtüm 
verlangte, den gefetlich für gewiffe Staatsver- 
breden und für Anflagen gegen Mitglieder des 
kaiferlichen Haufes ausnahmsweise Tompetenten 
oberften Gerichtshof nicht durch einen Willfür- 
alt im VBerorbnungsweg für infompetent erffären 
fonnte, ift Mar. Abgeſehen von der Unabhängig- 
feit des oberften Gerichtshofes kann ein Zuftiz- 
minifter am wenigften das Beifpiel des Umſturzes 
eines Geſetzes geben, fo lange daſſelbe nicht 
durch die Gefeßgebung aufgehoben tft, er mitfite 
denn die Abficht haben, mit beiden Füßen zır- 
gleich mitten in die Revolution hinein Springen 
zu wollen. Zweimal ſchäumte die Leidenfchaft 
der äußerſten focial-bemofratifchen Partei ge- 
waltig auf. Einmal bei der Beerdigung 
B. Noirs, dann — einige Wochen ſpäter — bei 
der Berbaftung Rocheforts. Sie war die Folge 
davon, daß er in den wirklich bedenklichen Tagen 
nad der Tödtung Noir in der „Marfeillaife“ 
nit nur den Kaifer infultirt, fondern ganz 
often zur Revolution und zu den Waffen ge 
rufen hatte. Die Genehmigung der Kammer 
zur Unterfuhung war fchnell ertheilt worden 
und eben jo ſchnell die Berurtheilung gefolgt, 
deren Bollftredung die Linke zwar ein Veto des 
gejetgebenden Körpers entgegenzufeten fuchte, 
aber ohne Erfolg. Die Kammer ging über den 
einfahen Tagesordnung über. 


prüfen, welde man bis jeßt für das Gelingen | Wäre die allgemeine Bollsſtimmung in Paris 
oder Mißlingen feiner großen Aufgabe entdeden | zur Zeit der Beerdigung Noird oder der Ber: 
fann, müflen wir an ein Ereigniß erinnern mit | haftung Rocheforts etwas anders gemejen als 


dem Charakter jener jheinbaren Zufälligkeiten, 
welche fo oft kritiſche geſchichtliche Momente 
gleih einem Verhängniß befchleihen. Denn in 
diefer Geftalt trat die That des Prinzen Peter 
Bonaparte auf, welche urplößlich die kaiſer— 
lie Familie erfchütterte, ganz Paris und Frank— 
reich bewegte und die Leidenſchaften des Um— 
fturzges wieder auf das Aeußerſte fteigerte 
(vergl. Ueberficht 


nah Tours berufenen Urtheilsfammer des für 
folhe Fälle kompetenten oberjten Gerichts- 
bofe® zu erjcheinen umd von derjelben und 
den Gejchworenen fein Urtheil zu erwarten 
haben. Dann erft wird man auch genau 
wiffen, ob der Tödtung Noirs und dem 
Schuß auf Fonvielle eine dem Prinzen zuge: 
fügte thätliche Beleidigung vorausgegangen ift, 
und ob das Berbrehen als eine That der Noth— 


S. 276, 340 und 408). | 
Er wird demnächſt wegen diefer That vor der | 


fie war, jo würde man fehr ernfte Greigniffe 
erlebt haben, wenn aud feine fiegreiche Revo— 
lution, vielleiht auch nicht eine zweite Juni— 
ihlaht, gewiß aber einen fehr blutigen Auf: 
ftand. Das Schwanken, die Unentſchiedenheit 
einzelner Führer würde dann nicht ftatt- 
gefunden haben. Aber es Taftete auf ihnen 
das Vorgefühl, daß ihr Unternehmen ver- 
einzelt und zufammenhanglos bleiben wiirde. 
Daß fie ih darin nicht getäufcht, haben die 
Ereigniffe jener Tage gezeigt. Es fam nur zu 
thörichten Putſchen, die der vorbereiteten und 
wahjamen Regierungsgemwalt wenig Arbeit mad)» 
ten, aber freilih doch manche Opfer lieferten. 
Die große Maffe der Bevölkerung, die Gefchäfts- 
welt vor Allem, zeigte fich des aufrühreriſchen 
Treibens herzlich fatt. Der Zug der Geifter 
gebt Heute im großen Ganzen auch in Paris 
nur nah Wiedererlangung der Freiheit durch 


wehr aufgefaßt werden darf oder nicht. Daß | die Kraft der geiftigen Bewegung, nicht durch 
Olivier, obgleich der Thäter jelbft vor die ge- | Revolution. Je mehr Paris diefen Umbildungs- 
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prozeß, namentlich feit bem Beginn des Jahres, 
in friedlicher Weile eingeleitet und weitergeführt 
ſah, um fo weniger fonnten die Lockungen zur 
Revolution verfangen. Diefe Stimmung ift 
durch die neneften Parlamentsverhandlungen 
(f. unten) und durd die befriedigende Budget- 
borlage befeftigt worden. 

Werfen wir nun zum Schluß einen ge 
naueren Blid auf die erfte Entwidelung des 
neu» parlamentarifchen Lebens in Frankreich, auf 
die Hoffnung fündenden und auf die Gefahr 
drohenden Zeihen! Es wäre Schwarzjeherei, 
wenn man nicht in mehr als einer Richtung 
einen einfichtigen, hingebenden und erfolgreichen 
Anfang erfennen wollte. Gegen das Treiben, 
welches allen Geſetzen Hohn ſpricht und die Zu— 
funft Franfreihs in tumultuariichen Berjamme 
[ungen oder auf der Straße entichieden willen 
möchte, hat das Miniftertum bis jegt Ernft und 
eltigfeit gezeigt. Es if, wenn es nöthig war, 
kräftig eingefchritten, doch ſtets nur innerhalb 
der Grenzen des Gefeges und obne fi zu uns 
nöthigen Ausichreitungen der Gewalt hinreißen 
zu laffen. Ein Beweis dafiir liegt darin, Daß 
die Organe der Regierung die Juftiz gegen die 
auffallendften und bedenklichften Geſetzüberſchrei— 
- tungen der Preſſe, namentlich der „Reéforme“ und 
der „Marſeillaiſe“ anriefen und die Berurthei- 
fungen der Medafteure erwirkten. In dieſer 
Beziehung war ſchon vor Eintritt des neuen 
Minifteriums, bald nach der faiferlichen Thron» 
rede, das unter den gegebenen Umftänden nicht 
unbedenflihe und auch nicht ganz unverbädtige 
Syſtem des unbedingten Gehenlaffens aufgegeben 
worden, wie die verurtbeilenden Erkenntniſſe 
gegen den Pariſer „Rappel“, gegen die Touloufer 
„Emancipation“ bewielen. Das neue Mini» 
fterium blieb in dieſer Richtung und bewies 
dur die Feitigleit, mit der es auf der Straf: 
vollftredung gegen Rochefort beftand, und durch 
feine Haltung am Tage feiner Verhaftung und 
am Tage der Beerdigung Noirs, daß es ben 
revolutionären Beftrebungen gegenüber das Ge: 
je hochzuhalten entichloffen fei. Gleichzeitig 
aber lich es fih — und darauf fam im der 
That Alles an — durch die Ausschreitungen der 
bewegten Uebergangszeit in feinen Plänen nicht 
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Auch feine und der übrigen Miniſter Parla— 
mentsreden, jo weit fie die Entwidelung allge 
meiner liberaler Grundfäge zum Gegenftand 
hatten, find nicht zu hoch anzujchlagen. Wid- 
tiger find fchon die librigens mäßigen Verände— 
rungen in den Präfelturen, jomie die erften 
Schritte für ſolche tief greifende Reformen, 
welche umfaffendere Vorarbeiten bedürfen: die 
Niederfegung einer Kommiffion für die Stadt 
verfaffungsfrage von Paris, die Bildung ber 
Decentralifationstommiifion unter dem Vorſitze 
DOdilon-Barrots und derjenigen für bie 
Reform des höheren Unterrichts unter Guizors 
Borfige. Es ift bezeichnend, daß Barrot und 
Guizot für diefe bedeutungsvollen Aufgaben von 
der gegenwärtigen Regierung gewählt wurben, 
und daß beide ſich derjelben nicht verlagten. 
Aber auch Die Belege für ein rafcheres Vor— 
geben, für ein unmittelbares Eingreifen fehlen 
niht. Der Minifter ded Innern, laum ins 
Amt getreten, hebt die bisherigen Cenfjurmap- 
regeln gegen ausländifche Zeitungen und das 
ausnahmsmeije gegen einzelne mißliebige Blätter 
gerichtete Berbot des Straßenverlaufs auf. 
Dllivier lündigt jofort ein Geſetz an, welches 
die Preßvergeben vor das Geichworenengericht 
ftellt, und bald darauf wird ein neues Preßgeſctz 
eingebradt. Die Aufhebung des Sicherheits. 
geſetzes, jo weit e8 noch beteht, und die Auf: 
hebung des Defrets vom 8.12. December 1851 
(die Deportirung der wegen Theilnahme au ge: 
heimen Gejellihaften Berurtbeilten betreffend) 
wird von ihm beantragt. Er reinigt die Stel: 
lung der Friedensrichter, welche bisher von ber 
Regierung vielfach als politiiche Werkzeuge be— 
nutzt worden waren, und beihränft ihre Berichte 
wieder auf ihre eigentliche Amtsthätigkeit. Er 
wirft auch für größere Unabhängigkeit der Juftiz- 


| behörden ritdfichtlih der Art ihrer Zufammen- 


jegung, indem er das Delret vom 22. Auguſt 
1859 aufhebt. Der Minifter des Innern bringt 
die Frage der Ernennung oder der Wahl ber 
Maires ihrer Löjung näher, indem er den Ent: 
wurf eines Senatusconiuits einbringt, welches 
Art. 57 der Verfaſſung aufbebt. Iſt dieſer Ar- 
tifel bejeitigt, welcher die Ernennung der 
Maires durch die Hegierung zur Berfaffings- 


beirren, die vielfach auf Umgeftaltung des Ge- | frage ftempelt, jo fällt die Regelung der Frage 


ſetzes und andrer Staatseinrihtungen im Geifte 
eines wirflih freien Gemeinweſens gerichtet 
waren. Mir legen wenig Gewicht auf verſchie— 
dene öffentlihe Anſprachen Olliviers namentlich 
an feine Beamten. Sie Hingen faft etwas zu 
idealiftifch und pathetiſch, zu wenig geſchäftlich. 


der Kompetenz der ordentlichen (d. b. nicht auf 
organische Berfaffungsgefege ſich beziehenden) 
Gejeggebung anheim. ° 

Steigen wir vom Minifterium noch ein? 
Stnfe aufwärts, bliden wir auf den Kaifer 
jelbit! Es gibt Situationen im Staatsleben, mo 
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plötzliche und tief greifende Umgeſtaltungen 
wie Gift erſcheinen. Es gibt andre, welche uns 
an jenen Becher des Magiers erinnern, der, ent⸗ 
ſchloſſen an die Lippe geführt und bis auf den 
Grund geleert, Kraft und Geſundheit verlieh, 
während er, zweifelnd angeſetzt und nur halb 
ansgetrunlen, die Säfte verdarb und einen böjen 
Ansihlag erzeugte. Die perfönliche Regierung, 
mit Weisheit geführt, konnte, jo lange das 
Wetter ihr günftig war — und -diejes Wetter 
bing vor Allem von den fortdauernden großen 
Erfolgen ab —, gedeihen und in ihrer Reinheit 
fange beftehen. Das parlamentariiche Syſtem, 
wenn es Murzel faßt, fanır, von feinen eignen 
Kräften lebend, fefter ehen und weniger von 
dem Wetter abhängen. Die unpafjfende Ber- 
miſchung beider Syſteme wird beide verderben, 
fie wird in dem heutigen Frankreich weder den 
natürlichen Erfolg des einen, noch den natür- 
lichen Erfolg des andern fi entfalten laffen, 
fondern weit um fich herum eine chemiſche Ent- 
zändbarleit erhalten. Es wäre ein mirbiger 
Schluß des vielbewegten wechſelreichen Lebens 
des Kaiſers, wenn er mit der Rolle des, formell 
in beichränfterer Sphäre wirkenden, oberjten 
Requlators eines wirflih freien Gemeinmejens 
endigte. Bon dem erften Napoleon etwas Der- 
artige8 zu erwarten, war einfach ungereimt. 
Die Erfahrungen und das fältere Temperament 
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geſchlagenen Richtung von Tag zu Tag entſchie— 
dener und feſter werde. 

Auch die Solidarität des Miniſteriums, der 
Zuſammenhang mit und in den Abgeordneten— 
gruppen, aus denen es hervorgegangen und anf 
die es fich ftüßt, ift bis jetzt nicht durch neuent— 
ftandene Meinungsvericiedenbeiten, durch Redıt- 
haberei, durch unzeitig eingefegten Ehrgeiz oder 
kleinliche Eiferſüchtelei in Frage geftellt worden. 
Waren doh auch die Berhältniffe bisher ernit 
genug, um borerft dieje böſen Geifter zu bannen. 
Die große Debatte über die Favre'ſche Yuter- 
pellation am 21. und 22. Februar, wobei e8 
hauptfählih auf die Auflöfung und Neuwahl 
des gejetgebenden Körpers abgejehen war, und 
die andre am 23. und 24. Februar, in welcher 
das Minifterium die officiellen Randidaturen 
für die Zukunft fallen ließ (ſ. d. Ueberficht), 
zeigten den beftehenden Zuſammenhalt und be- 
feftigten ihn noch mehr. Diefe Verhandlungen 
zeigten, daß die Stütze des Minifteriums ganz 
in den Centren liegt. Während in der erften 
die Rechte mit dem Minifterium ging und die 
Minorität der 18 Stimmen der Linfen angehörte, 
ward in der andren Verhandlung die anti» 
minifterielle Minorität durch 56 Stimmen der 
Rechten gebildet. Wenn das Minifterium den 
Gedanken einer neuzumwählenden Kammer, der 
eine gewiſſe Logik für fich hat, zurückweiſt, fo 


des Neffen können denfelben eher beftimmen, | läßt es ſich von den praftifchen Bebilrfniffen 
in dem Berfuche auszuharren, feinen Machtbefit, | des Landes und von den Bedenken gegen die 
jeinen Geift, jein nur überjchattetes Anfehen in | möglichen Folgen einer agitatorifchen Aufwiüh- 


den Dienft der erftrebten Neugeftaltung zu 
tellen, fie in fihere Bahnen zu lenken, jo daß 
Franfreich diefe Neugeftaltung aufnehmen faun 
nicht wie eines der vielen wechſelnden Gewän— 
der, fondern wie fein ihm eigen gemordenes 
Leben. Die fahlich ſchwere Aufgabe ift aud 
perjönlich für den Kaifer, nad dem, was hinter 
ihm liegt, nicht leicht. Wenn der Staatswagen 
auf den Hinderniffen des neuen Weges zu 
ihwanfen oder einem Abgrund entgegen zu 
geben fchien, lag ſchon jetzt bisweilen die Ber- 
ſuchung nahe, „ſelbſt zu Pferde zu fteigen” und 
mit fefter Hand einen andern Weg zu zeigen. 
Fe nachdem der weitere Verlauf der Dinge fi 
gefaltet, faun die Berfuhung wiederfehren, 
vielleicht in verftärkter Weiſe. Bis jett aber 
bat der Kaiſer dem parlamentartjchen Minifterium 
die freie Bewegung vollftändig gelaffen, die von 
der begonnenen neuen Ordnung der Dinge un- 
zertrennlich ift. Graf Daru bezeugte eben erft 


in der Debatte über die Favre'ſche Inter- Kaifer und dem Senat. 


lung des Yandes gerade im gegemmärtigen 
Augenblid leiten. 

Wir mollen indbeffen über dieſen guten 
Zeichen zwei dunkle Punkte am Horizonte nicht 
überjehen. Sowohl die in der Thronrede, als 
die von den Miniftern angekündigten oder ſchon 
eingeleiteten Reformen berühren einige wichtige 
Punkte nicht, wodurd fi u. A. das öffentliche 
Recht Frankreichs von dem öffentlichen Rechte 
der Länder unterjcheidet, in welchen ein durch— 
gebildete8 parlamentarijches Syſtem in aner- 
fannter Uebung ift. Die Minifterverantwortlich- 
feit ift ungenau definirt, formell nicht entwidelt. 
Auf die Thronreden wird von den Kammern 
nicht durch Adreſſen geantwortet. Petitionen 
gehen nur au den Senat. Der gejetgebende 
Körper ift nur in Beziehung auf die gewöhn- 
liche Gefeggebung voll berechtigt; rüdftchtlidh der 
Abänderung organischer Berfaffungsgejege hat 
er fein Geſetzgebungsrecht; es fteht nur beim 
An dieſen legten hoch— 


pelation, daß der Kaifer in diefer von ihm ein» wichtigen Punft fnüpfte fih, wie oben bemerft 
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wurde, der mwichtigfte Unterjchied zwijchen dem 
Programm des rechten und linken Gentrums. 
Als das neue Kabinet aus Mitgliedern” beider 
Gentren gebildet wurde, ward es nicht recht 
far, ob und wie man fich rückſichtlich dieſer 
Frage geeinigt habe. Man vermuthete, daß die 
aus dem Minifterium des linken Eentrums ber» 
vorgegangenen Minifter den Grundfat der Thei- 
lung der konftituirenden Gewalt zwijchen beiden 
Kammern zwar feftgehalten, jedoch eingewilligt 
haben, daß die Frage vorläufig nicht in Angriff 
genommen werden folle. Während niemals da— 
von die Rede geweſen ift, daß das linke Centrum 
feinen in diefer Frage eingenommenen Stand- 
punft aufgegeben babe, hat Dllivier, in der 
Initiativfommiffion zu einer GErflärung ge 
drängt, fih dahin ausgeiproden, der geſetz— 
gebende Körper werde allerdings fein Inter— 
pellationsrecht auch auf Berfaffungsänderungen 
erftreden fünnen, aber damit endige auch feine 
Befugniß. Ein Net, fürmliche Anträge auf 
Berfaflungsänderungen zu ftellen, babe er jo 
wenig als ein Zuftimmungs- oder Ablehnung» 
recht. In dem gejegebenden Körper hat das 
Minifterium allerdings foeben erflärt, es fuße 
auf den Programmen beider Centren, um da» 
mit den Zweifel am feiner Uebereinftimmung zu 
befeitigen, und die frage zu beantworten, ob es 
das Programm des rechten oder das bes 
linlen Eentrums als das feinige anerfenne. Als 
aber auf den trennenden Unterſchied zmwifchen 
beiden Progammen ganz beftimmt und lonfret 
aufmerkſam gemacht und darauf hin die Frage 
wiederholt wurde, blieb eine beftimmte Antwort 
aus. Unzweifelhaft ſteht man bier vor einer 
Unflarbeit oder einer Ungewißheit, die noch ein- 
mal ernfte Folgen haben fann, beſonders wenn 
der Grund derfelben nicht in Meinungsverjcie- 
denheiten der Minifter zu ſuchen ift, fondern in 
einer Zurückhaltung des Staatsoberhauptes, in 
einem gerade rüdfichtlich diefer Frage noch nicht 
üiberwundenen Widerftande deffelben. Man fragt 
nach dem tieferen Grund eines ſolchen Wider: 
ftandes. Wenn die parlamentariiche Regierungs- 
form Wurzel ſchlägt und ſich gefund und lebens- 
kräftig entfaltet, fo würde das Vorrecht des 
Senats bald zu einem wejenlojen Schatten 
werden. Einen folchen zu erhalten, nur um im 
gefetgebenden Körper das Gefühl einer ver- 
legenden formellen Zurüdfeßung zu nähren, 
Tann nicht im Plane Napoleons liegen. Eher 
fönnte das Bebarren auf dem jetst zu Recht be- 
ftebenden Grundſatz aus der Anficht hervor— 
geben, daß Alles, mas jetst geichieht, nur ein 
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Verſuch fei, der gelingen, aber ebenſowohl mif- 
lingen könne Wenn die Dinge fchlecht geben, 
wenn Frankreich damit unzufrieden wird, dann 
fann — fo läßt fih räfonniren — die konſti— 
tuirende Gewalt des Senats das Mittel werden, 
um auf äußerlich legalem Wege ohne neue Gr 
waltafte aus der Sadgaffe herauszulommen, 
in welche man geratben if. Es kann aber an- 
dererſeits eine ſolche Auffafiung, wenn fie be 
fteht, wenn fie feftgehalten wird und zu Gegen 
jägen führt, "auh Mißtrauen ſäen und groß 
ziehen und viel dazu beitragen, daß eben bie 
Dinge, deren weiterer Berlauf noch ſchwanlend 
ift, nicht gut gehen. 

Eine lette Bemerkung gilt der praltiſchen 
BWirkfamteit des Parlamentd im Ganzen. Der 
gefetgebende Körper iſt nunmehr, wenn wir die 
auf die Wahlprilfungen verwendete Zeit mit- 
nehmen, über drei, wenn wir fie abredpnen, 
über zwei Monate verfammelt. Und was bat 
er geihafft? Ein nicht unbedeutender Theil der 
Zeit ift von den Standalfcenen in Auſpruch ge 
nommen worden, melde zu vermeiden die 
Majorität allerdings nicht in ihrer Hand hatte 
Der größte Theil der Zeit ward auf breite Ber- 
bandlungen über $nterpellationen, über allge 
meine Grundſätze verwendet. Eine nützliche 
praftifche Thätigfeit ritdfichtlich beftimmter ein— 
zelner Fragen, ein eigentlich parlamentarijches 
Geſchäft fehlt fait gänzlih. Welch fchneiden 
der Gegenfag zu dem engliihen Parlament! Es 
ift Schon oft gejagt worden: die Freiheit, ein 
wirklich parlamentarisches Staatsleben gründet 
man nicht bloß durch Geſetze; die Gewohnheiten, 
die Sitten der Freiheit müſſen fih einbürgern. 
Wenn dies zum großen Theil von dem abhängt, 
was im Unterbau des Staates und der Geiell- 
ſchaft umgebaut und fonft gethan wird, jo if 
oben die verftändige und praltiihe Thätigleit 
des Parlaments von nicht geringerer Bedeutung. 
Arbeit, nütliche Arbeit, verftändiges und ftetiges 
Schaffen ift eines der beften Stücke unferer Zeit. 
Das Parlament bat auch die Freiheit als einen 
wohl mit Schwung, aber doch nüßlich arbeitenden 
Geſchäftsmann, nicht als eine plaudernde Dame 
der Nation vertraut und werth zu maden. Ein 
Zufammenwirten von verjchiedenen Seiten iſt 
nöthig, wenn jenes Werft gelingen joll. 


Die Lage Spaniend ift fortwährend 
büfter. Seit Ende Oktober bat fih Manches 
ereignet, in der Hauptſache jedoch ſteht man auf 
dem alten Flecke. Man fann aber auf Spanien 
das Wort nicht anwenden, welches ein anteri- 
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fariicher Biſchof von dem vatikaniſchen Koncil 
geſagt hat: „We have done nothing at all, and 
that is a great deal“. Durch eine beftimmte That 
aus dem revolutionären Proviforium herauszu- 
tommen, ohne in eine verbummende Reaktion 
zurlidzufallen, das ift e8, was dem Lande vor 
Allem noth thut. 
Der Sieg ber die in einzelnen Theilen 
Spaniens in Waffen aufgeftandenen Republi- 
faner war don den Truppen nicht ohne nam- 
bafte Berlufte errungen worden (lleberficht 
S. 73). Eine Umbildung einzelner Bartei- 
gruppen ging mit diejen Ereigniffen Hand in 
Hand. Etwa ein Jahr früher hatten fi von 
ter NRepublifanern die monarchiſchen Demo- 
fraten abgefondert und eine Zwifchenftellung 
zwiſchen Republifanern und PBrogreffiften einge- 
nommen. Nun fielen fie mit den leßteren faft 
vollſtändig zu einer gemeinfamen Gruppe zu» 
jammen; man nannte fie anfangs die Partei 
der Radikalen, doch fcheint der alte Namen der 
Brogreffiften auch für die fo erweiterte Partei 
torberrfchend geblieben zu fein. Die monar- 
chiſchen Demokraten wurden auf diefe Weije im 
bisherigen Proviforium regierungsfähig, und es 
war eine Folge davon, daf einige Monate fpäter 
ihr ausgezeichnetfter Mann, Rivero, der Bürger: 
meifter von Madrid und Kommandant der Frei— 
willigen der Freiheit; in das Minifterium über- 
trat. Die republitanifche Partei in den Cortes 
felbft Kehrte Ende November mit einem von 
Caftelar verfaßten Manifefte wieder auf die ver» 
laffenen Site zurüd, und bald darauf ward 
auch der Belagerungszuftand aufgehoben. Seit: 
dem ift der Bürgerkrieg allerdings nicht wieder 
zu beller Flamme aufgefchlagen. Aber ſchon im 
December traten in der Provinz Sevilla nament- 
ih in Baradas, ferner in Tortoſa die Zeichen 
einer noch immer bedenflichen republifanifchen 
Erregung hervor, und Anfangs Januar verall- 
gemeinerten fich diejelben bei Gelegenheit der 
Bildung der Ayuntamientos. Sie führten in 
einzelnen Städten, 3. B. in Valencia und Ali- 
cante, zu vorübergehenden Unruhen. In neueſter 
Beit bat, troß des in La Granja leicht bemwäl- 
tigten Berſuchs einer carliftiichen Schilderhebung, 
die carliftiihe Stimmung und Agitation fich 
ziemlich weit in den Norbprovinzen Spaniens 
verbreitet. Sie ſcheint fich bis am die portu— 
giefiihe Grenze zu erftreden und jenfeits der- 
jelben mit migueliftifchen Beitrebungen Fühlung 
zu gewinnen. Don Carlos, welcher zuerft im 
Sommer vorigen Jahres in einem an feinen 
Pruder Alfonfo geichriebenen und veröffentlichten 
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Brief fein Regierungsprogramm als Prätendent 
entwidelt und fi dann Anfangs December 
wieder mit einem Manifefte in Erinnerung ge 
bracht hatte, welches von einer der öfterreichifchen 
Berfaffung ähnlichen fir Spanien ſprach, war 
bereits auf dem Wege nah Spanien oder doch 
nach der jpanifchen Grenze. Bon den fran- 
zöſiſchen Behörden angehalten, bat er fih jedoch 
vorläufig nah der Schweiz gewendet. 
Nüdfichtlich der laufenden parlamentarifchen 
Geihäfte übergehen wir einige untergeorbnete 
Fragen (Ueberf. S. 210) und erinnern nur an 
das den Corte vorgelegte wichtige Aus— 
hebungsgeſetz, welches diefelben demnächſt 
beihäftigen wird, und an die in den Anfang des 
December fallenden traurigen Scenen megen 
der Kronjumelen. Erfteres ift weit entfernt, dem 
nad Ausbruch der Septemberrepolution von 
vielen Seiten, namentli von Gemeindebehörden 
gegen die Aushebung gelaufenen Sturm Rech— 
nung tragen und das Milizigftem einführen 
oder anbahnen zu wollen. Es ſchließt fi, auf 
der Grundlage des ftehenden Heeres, einer erften 
und einer zweiten Reſerve berubend, vielmehr 
an das preußifche Spftem an. In der Krou— 
jumwelenangelegenheit war der Finanzminifter 
Figuerola felbft als öffentlicher Ankläger auf- 
getreten. Von dem großen und alten Kronſchatz 
follen nur noch Scepter, Krone, Schwert, gol- 
dene Fliege und einige andere Heine Reſte vor- 
handen, alles Andere nebft den Verzeichniſſen 
verſchwunden fein. Die franzöfifhe Invaſion 
während des erften Kaiferreiches joll für 22 Mil- 
lionen Werthe verjchlungen , die Königin Ehriftine 
für 37 Millionen an fih genommen, für 43 Mil: 
lionen unter ihre Kinder, namentlich die Königin 
Jiabella und die Herzogin von Montpenfier 
vertbeilt haben. Letztere ſoll indeffen nach diefer 
Darſtellung als minderjährig feine Kenntniß von 
dem Urſprung dieſer Herrlichkeiten gehabt haben. 
Die Betheiligten haben entichieden widerſprechen 
faffen, und eine von den Cortes mit großer 
Majorität niedergejette Enquetelommiffton bat 
die Welt bis jetzt noch nicht belehrt, was fie er- 
gründet oder nicht ergründet hat. Auch eine Rüd- 
wirkung der noch fortdauernden cubaniſchen 
Wirren auf die Gefetgebung der Cortes ijt 
wichtig genug, um bier erwähnt zu werden. 
Die Berathung und Schlußfaffung über den 
Gefegentwurf, betreffend die Aufhebung der 
Sklaverei auf Porto-Rico ward in Folge einer 
Petition auf einige Zeit verſchoben. Die von 
Cuba eingegangene Petition iſt mit zahlreichen 
Unterfchriften von Eubanern bededt; fie fürchten 
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die Rückwirkung eines ſolchen in Porto-Rico | ihr Antrag, die Ausſchließung der Bourbonen 
durchgeführten Geſetzes auf die Zuftände in in der Hauptlinie ſowohl wie in den Seiten- 
Cuba, wo die Aufgeftandenen bekanntlich ihrer- | linien anszufprechen, ward am 23. Januar von 
jeit8 die Stlavenemancipation proflamirt haben. | den Cortes mit 150 gegen 37 Stimmen ver 

Ein anderes Ereigniß ift es indeffen, welches | worfen. Caftelar hatte au wohl mehr an ben 
während der legten vier Monate im Border: | Eindrud auf die Nation als auf die Eortes ge— 
grund geftanden und bedeutende Rüdwirkungen | rechnet, al8 er bei diejer Gelegenheit eine Mede 
auf die öffentlichen Zuftände Spaniens aus- | hielt, in welcher er in großen Zügen die Rolle vor: 
geübt hat und noch ausübt: die fürmliche Ab- führte, welche die jüngere Linie der Bourbonen 
lehnung der dem Herzog von Genua angebo- | in entjcheidenden Geſchichtsepochen ſtets in Frank. 
tenen Königsfrone Der junge Herzog und reich gefpielt habe, in welcher er das moraliihe 
feine Familie hatten den Plan, dem fih der | Gefühl des Spanier gegen die Haltung des 
König von Italien zuerft geneigt gezeigt hatte | Herzogs von Montpenfier im Kreife feiner Ber» 
(vergl. Ueberfiht S. 67) entichieden zurück— | wandten aufrief, und zu zeigen fuchte, daß Spa⸗ 
gewieſen und ſo hatte letzterer als Familienhaupt nien für ihn ſtets ein fremdes Land ſein werde. 
ſich ſchließlich zur Ablehnung des Antrags ge— | Darf man aus alle dem fchließen, daß der 
nöthigt gejehen «Anfangs. Januar). Zwei Dinge | Herzogpon Montpenfier Schritt für Schritt 


ftehen damit im engiten Zujammenhang, die 
mehrmaligen Umgeftaltungen des Minifteriums 
und die Stellung des Herzogs von Montpenfier. 
Die Kämpfe gegen die Republifaner hatten no im 
Oktober dazu gedrängt, irgend einen beftimmten 
Schritt zur Beſetzung des verwaiften Königs» 
thrones zu thun. Nachdem in einer Privatver- 
fammlung der Eortes, worin die republifaniiche 


Fraftion nicht vertreten war — ſich eine ent 
ſchiedene Majorität «Progreffiften und monar: 
chiſche Demofraten) fr den Herzog von Genua | 


feinem Ziele näher fommt, und daß es ihm bald 
geftattet fein wird, die begehrte Krone anizu- 
heben? Manches jcheint dafür zu fprechen. Wis 
er in den erſten Bollsaufftänden, melde der 
Septemberrevolution folgten, der revolutionären 
Regierung feinen Degen anbot, ward er von 
| derfelben an der Grenze noch höflich gebeten, 
umzutehren. Mitte Juni fehrte er anf jem 
Schloß San Fucar in Andaluften zurüd, und 
die Nepublifaner verfuchen umfonft die Cortes 
zum @infchreiten dagegen zu beftimmen. Die 


gebildet hatte, war die Grundlage für einen | von den Cortes beichloffene Verfaſſung er: 
formellen Antrag gewonnen. Gleichzeitig zogen | fennt er natürlih an; eingeben? der Wege 
ſich nun aber auch die unioniftiihen Mitglieder | Louis Napoleons fucht er zunächſt als Abgeord- 
des Miniiteriums, welche diejem Antrag ent» | neter in die Cortes zu fommen und betont als 
gegen gewefen waren, aus dem Kabinet zurüd. | Antwort auf die Rede Caftelard in einem ver 


Auch Topete, welcher ſich ftets offen für ben 
Herzog von Montpenfier ausgeiprochen hatte, 
trat zurück troß aller Anftrengungen, melde 


man machte, um ihn zu halten «f. Ueberficht 


S. 73). Später führte die Ablehnung der 
dem Herzog von Genua angebotenen Königs- 
frone zu einer vollftändigen Auflöjung und Neu- 
bildung des Kabinets. Topete trat wieder ein, 
Rivero und Montero Rios traten nun ein, 
während Martos und Zorilla ausjcieden. Die 
übrigen Minifter, namentlich der Minifterprä- 
fident und Kriegsminifter Prim blieben. Der 
Wiedereintritt Topete's bedeutete aber noch feines» 
wegs, daß fih nunmehr der Regent und das 
gefammte Minifterium für die Kandidatur des 
Herzogs von Montpenfier einmütbig entichieden 
hätte. Darum verfuchte es jetst die republifa- 
niſche Bartei durch einen diplomatiſchen Schachzug 
die Gegner zu trennen, und den Nüdzug auf 
den ſtets bereiten, vielleicht allein übrig blei- 
benden Thronfandidaten abzufchneiden. Aber 


öffentlichten Briefe, daß er fih nur als Spanier 
fühlt, nur Spanier ift und bleiben will. Im 
' Februar endlih jah man ihn nah Madrid 
gehen, um mit Prim Beiprehungen zu haben. 
— Indeſſen andere Thatſachen ſprachen doech 
dafür, auf dieſen Schein noch nicht zu feſt zu 
bauen. Louis Napoleon ward nach der Februar— 
' revolution gleichzeitig von vielen Wahlbezirken 
mit großen Majoritäten zum Abgeorbneten er- 
‚wählt; der Herzog von Montpenfier erhielt in 
Ines der beiden Wahlbezirfe, in welden cr 
jängft bei den Ergänzungswabhlen als Kandıdat 
‚ aufgetreten oder aufgeftellt war, die Etimmen- 
‚ mehrheit. Man beachte dagegen, daß bei den- 
: felben Ergänzungswahlen in Madrid der re 
| publifaniiche Kandidat zwar nicht fiegte, aber 
relativ mehr Stimmen erhielt als bei den all- 
gemeinen Wahlen, und der monarchiſche Kan- 
didat bedeutend weniger. Endlich bedeutet das 
fette Botum der Corte und die Zufanmen- 
ſetzung des Minifteriums, mie ſchon bemerft, 
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noch leineswegs eine Uebereinſtimmung im po⸗ freilich ſchon manche Revolution ihren erſten 


fitiven Sinne. Wünſche und Intexeſſen, Ehr— 


Abſchluß gemacht. Aber dann fand ſie doch ge— 


geiz und Berechnung verſchiedener Möglichkeiten | wöhnlich einen Diktator und nicht drei oder 
kreuzen fih noch gar jehr im Schooße der Re. | vier. Außer Prim ift eben immer Serrano und 
gierung. Warten ift noch immer oder ift wieder | auch Topete da; und ſelbſt Rivero wird von 
ihre Devife in Beziehung auf die Throntandidatur. | nun an mit zählen. Es bleibt aljo in ſolchem 

Wären die vollswirthichaftlichen Zuftände Falle die dornige Frage: für wen ift die Diktatur, 


und die Finanzen beffer, jo möchten die Macht— 
baber Spaniens mit der Marime: „wir können 
warten“ noch längere Zeit Haus halten können, 
vorausgejett, daß fie ſich nicht endlich ſelbſt in 
die Haare fommen. 
tion nicht geichlofien ift, ftodt der Erwerb immer 
mehr, nimmt die Unficherbeit überhand und fehlt | 
notürlih die Borbedingung jelbft fir die noth- 
dürftigite Ordnung des Staatshaushaltes. Es 


Aber fo lange die Revolu- | 





fehlt auch neuerdings nicht an Thatſachen, welche 


und was ſoll daraus hervorgehen? Denn eine 
drei: oder vierlöpfige Diktatur würde mindeftens 
feine Dauer für fich in Anspruch nehmen können. 


Die in alten geihichtlihen Erinnerungen 
wurzelnde, vom Bollsgefühl feitgehaltene Ab- 


‚neigung zwiichen dem Spanier und dem Por: 


tugiejen fteht zwar fortwährend den iberijchen 
Unions: Plänen entgegen; aber fie hat nicht ver- 
hindert, daß auch in Portugal ſeit dem Aus- 


beweifen, daß man immer tiefer und tiefer im | bruch der fpanifchen Revolution die Verhältniſſe 
Sumpfe watet. Bevor moch das letzte Anlehen, | fchwieriger geworden find. Der Schuh driidte 
fo weit es untergebracht wurde, eingegangen ift, ſchon früher, und zwar fo ziemlich an denfelben 
greift man zu einem neuen Anfeben; denn nichts | Stellen wie jet, aber die Empfindlichkeit gegen 
Anderes ift Die in der Form der Rentenkonverfion | den fortdauernden Drud ift größer, die Geduld, 
eingeleitete Finanzoperation. Um während der | womit man ihn hinnahm, geringer geworden. 
nächſten Semefter den formellen Verpflichtungen | Auf der einen Seite bedrängt die Zerrüttung 
nachlommen zu können, jollen nad dem Bor- | der Staatsfinanzen, auf der anderen Seite hat 
ſchlag des Finanzminiſters Figuerola fiir 714 Mitl- | e8 die Regierung mit der Mifftimmung zu thun, 


Ikonen Realen Schagbons ausgegeben, die Na- 
tional- und föniglichen Güter follen, fo mweit es 
nicht ſchon geſchehen, veräußert, die Bergwerke 
von Almaden und Riotinto follen verpachtet 





oder ebenfalls veräußert, rückſichtlich des Tabats 


welche beſonders in Folge der nothwendig ge— 
wordenen Erſparniſſe unter einem Theile der 
Offiziere und verſchiedenen Schichten der Beamten 
um ſich greift. Die beiden wichtigſten Ereigniſſe 
der letzten Monate hängen mit dieſen beiden 


der Philippinen das Tabaksgeſchäft Italiens Kalamitäten zuſammen, die Auflöfung der Depu- 
nachgeahmt und dann noch von den Gehalten | tirtenfammer (am 20. Januar) mit der erfteren, 
und Benfionen jowie von der Rente ein Abzug | der vom Herzog von Saldanha zu Anfang 


gemacht werden. Nach den neueften, im Uebri— 


gen etwas ſchön fürbenden Eröffnungen des | mit der lekteren. 


Finanzminifters würde das Deficit noch 613 Mill. 
Realen betragen, vorausgefegt, daß 300 Mill. 
rüdftändige Steuern eingetrieben werden fünnen, 
eine Vorausſetzung, die auf jehr ſchwachen Füßen 
ſteht. Man ift eben genötbigt, von der Hand in 





December verfuhte Sturz des Minifteriums 
Diefer hochbejahrte Staats- 
mann war gegen Ende November von feinen 
Geiandtenpoften in Paris plöglih nad Liffabon 
gereift und hatte fih unterwegs einige Zeit in 
Madrid aufgehalten, wo er mit den einfluß« 
reichiten Perfönlichkeiten verkehrte. Das Gerücht 


den Mund zu leben, und greift nach allen Mit- | war ihm vorausgeeilt, daß er fommen und an 
teln, um ſich Geld zu verihaffen. Dies ift na- der Spite der unzufriedenen Elemente einen 
türlich nicht der Weg, um den Staatsbankerott | Staatsftreih in Scene fegen werde; daſſelbe 
zu vermeiden, fjondern um ihn jo lange mie | war aber auch wieder verftummt. Bald nad 
möglich zu verfhieben. Die größte Gefahr | feiner Ankunft in Liffabon, am 1. December, 
Spaniens liegt aber eben darin, daß, bevor man | ward er im Theater von einigen Perfonen, 


aus der politiihen Sackgaſſe heraustommt, der 


Ananzielle Bruch unvermeidlih wird. Bor den | öffentlichen Alllamation auserjehen. 


Sturzwellen, die dann von allen Seiten herein» 
brechen würden, müßten ſich entweder die jetigen 
Machthaber zurüdziehen und das Schiff fteuer- 
los dahin treiben laffen, oder fie müßten als 
Diltatoren auftreten. Mit der Diktatur bat 





namentlich von Offizieren, zum Gegenjtand einer 
Diejelbe 
ward aber unter lärmenden Gegendemonftra- 
tionen erftidt. Nun traten verjhiedene Offiziere 
zufjammen, um eine Adrefje an den Herzog zu 
entwerfen und möglichft zablreih unterjchreiben 
zu laffen. Nachdem das Minifterium aber drei 
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Anftifter dieſer Demonftration zeitweilig von 
Liffabon zu entfernen bejchloffen Hatte, eilte der 
Herzog zum Könige. Weber die lnterredung, 
die ‘er mit demjelben batte, ward verbreitet, 
daß er fi nicht mur der drei Offiziere mit 
Leidenfchaftlichkeit angenommen, jondern dem 
König auch die Lage des Landes im düſtern 
Farben gejhildert und zur Bermeidung ber 
drohenden Gefahren die Entlaffung des Minifte- 
riums, für fich felbft aber das (aus ölonomiſchen 
Grinden durch ein Geſetz abgeichafite) Ober: 
fommando ber Armee verlangt habe. Beides 
habe der König aus fonftitutionellen Gründen 
abgelehnt. Das weitere Auftreten des Herzogs 
gab dem Minifterium Beranlaffung zur Kon: 
fignation der Truppen in den Kajernen und zu 
einigen andern VorfichtSmaßregeln. Der Herzog 
ſelbſt ward bedeutet, jofort auf feinen Gefandten- 
poften nach Paris zuridzufehren. Darauf legte 
er feine Stelle nieder und erflärte im einem 
hochfahrenden, an den Minifter des Ausmär- 
tigen gerichteten Schreiben, daß er die Miſſion, 
eine neue Verwaltung einzufegen, allerdings 
babe fbernehmen wollen, aber nur nachdem 
drei Minifter ihm wiederholt gejagt hätten, die 
Regierung könne unter dem unfähigen Minifter- 
präfidenten (Herzog von Lould) unmöglid) fort- 
beftehen, und nachdem der König felbft feinen 
Wunſch in dieſer Richtung zu erfennen ge 
geben. Auch habe der König ihm das Militär- 
fommando fofort zugefagt, und nur die Minifter 
hätten ſich fpäter der Ausführung dieſer Anord- 
nung widerfett. Einigen dieſer Behauptungen 
ift ausdriidlich widerfjproden worden, und es 
fcheint noch nicht genügend aufgeflärt zu fein, 
wie viel davon unwahr oder entftellt ift, und 
wie viel auf Mißverftändniffen beruht. Daß 
der Herzog unter auswärtigen Einflüffen oder 
für die iberifche Union arbeite, hat er natürlich 
mit Entrüftung in Abrede geftellt. Sein Einfluß 
fcheint feit diefen Vorgängen nicht gewachſen zu 
fein. Uebrigens zeigt ihr Verlauf, und zeigen 
einige weitere mit dem Namen Saldanha’s 
in Berbindung gebradte vergeblihe Anzette- 
lungen unter den Zruppen, welde auf Er- 
hebungen berechnet waren, die am 20. Februar 
in verfchiedenen Garnifonsftädten ausbrechen 
follten, daß es zwaran unzufriedenen Elementen 
im Heere nicht fehlt, daß aber bis jett die Bande 
der Disciplin noch halten. 

Unter allen Umftänden würde der als 
ſchlechter Wirthichafter- befannte Herzog von 
Saldanha der unglüdlichfte Heilkünftler ſein, 
dem fih Portugal anvertrauen könnte, um von 
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jeinem chronifchen Finanzleiden zu genejen. Die 
Opfer, welche der Bürgerfrieg gegen Don Miquel 

gefordert, jodann die Ausgaben für öffentliche 

Arbeiten und fonftige Bedürfniffe der fortigreis 

tenden Eivilifation haben das Land feit lange 

mit einer unverhältnigmäßig hohen Staatsihul 

belaftet. Dank dem Leichtfinn, mit dem man 

jeit einigen Jahrzehnten das jedes Jahr wieder. 

fehrende Deficit nur mit Hilfe meuer Anlchen 

dedte, ift man dahin gekommen, daß die Ber- 

zinfung der Staatsichuld über die Hälfte der 

Einnahmen verſchlingt. Schon feit einigen Jahren 

lehrte die harte Nothwendigfeit, daß die bisherige 
Sinanzpolitif am Ende ihres Pateins fei, und 
daß es unmöglich jei, fih bloß mit Schulden 
machen in der Zukunft zu helfen. Seit dem 
1. Januar 1868 griff man deshalb neben neuen 
Anlehen auch noch zur ftärferen Befteuerung und 
zu Erfparniffen, welche freilich zum größten 
Theil auf Koften nütslicher und produltiver Au- 
lagen gemacht wurden. Aber die Ausgaben über 
fteigen die Einnahmen noch um etwa 5000 Cantos 
Dieje Lücke auszufüllen, ift die nächfte Sorgt 
Einen weitausfehenden, in fih zuſammenhän— 
genden Finanzplan zu entwerfen und durchzu— 
führen, welder das Deftcit fofort großentbeils 
bejeitigt, und es fucceffiv völlig überwindet, if 
die allmählig unaufjchiebbar gewordene Haurt- 
aufgabe, ift die ernftere Sorge. Ob das gegen: 
mwärtige Minifterium, ob namentlich der Finanz: 
minifter Brancamp diefer ſchwierigen Aufgabe 
— und ihr zur Seite ſteht nod manche andere 
Reform — gewachſen ift, bleibt abzumarten. 
Jeden Falles gewann e8 bald nad der um 
2. Januar erfolgten Eröffnung des Parlaments 
die Heberzeugung, daß es riidfichtlich jeder tiefe 
greifenden FFinanzreform von der Deputirten- 
fammer feine Unterftüßung, fondern nur klein 
liche Oppofition zu erwarten habe. Daber dit 
am 20. Januar ausgeiprodhene Auflöſung der 
jelben, welche vergeblihen Verhandlungen und 
der Niederlage des Minifteriums zuvortom— 
men wollte, und deshalb in formeller Beziehung 
etwas voreilig if. Das Land hat nun das Wabi- 
fieber zu beftehen, und die Politiker erwarten mit 
Spannung, welches Antlit die neue anf den Bl. 
März einberufene Depusirtenfammer zeigen win. 


Wie in Portugal fo fteht, auch in italien 
das Finanzproblem im Vordergrund. Die früher 
vorausgefehbene Miniftertrifis folgte der Er 
Öffnung des Parlaments auf dem Fuße Dieie 
erfolgte am 18. November, und zwar zum erften 
Male nicht durh den König ſelbſt, ber van 
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einer ernftlichen Krankheit noch nicht völlig her» | ſtuhl aus rief er nun in warmen Worten zur 
geftelft war, fondern im feinem Auftrag dur | Eintracht, zum Vergeſſen vergangener Dinge 
den Juſtizminiſter. Wurden auch einzelne innere | auf. Der Linken war e3 indeffen vorerft nicht 
Reformen angekündigt, wurde auch der fefte | befhieden, von den Früchten des Sieges zu 
Entſchluß ausgeſprochen die Rechte des Staates | foften, welcher hauptſächlich durch fie errungen 
underfehrt aufrecht zu erhalten, wenn das vati- | war. — Die Geburt des neuen Kabinets war 
faniihe Koncil die Stimme der Mäßigung und eine ſchwere. Man trug ſich zuerft, um bie 
Berföhnlichleit nicht hören follte, fo rubte der | franken Finanzen zu heilen, mit Blänen rüd- 
Schwerpunkt der Eröffnungsrede doch darin, daß | fichtlich der mweiteft gehenden Erjparniffe in Heer 
die Ordnung der Staatsfinanzen als die vom | und Flotte. Aber kein tichtiger Fachmann 
Staatswohl dringend geforderte Hauptaufgabe | wollte fih für die Ausführung diefer Pläne 
für Regierung und Parlament bezeichnet ward. | finden. Lanza, Sella, Cialdini und Andre 
— Als 1867 die Garibaldi'ſchen Rothhemden | fcheiterten in den Berfuchen der Kabinet3- 
gegen Rom auszogen und ein bedenkliches Zer- | bildung, womit fie der König beauftragt hatte. 
wärfnig mit Frankreich drohte, da traten die | Zuletzt gelang e8 nach 25tägigem Kreißen den- 
Independenten und die Conforterie, die konſer- noch Fanza, Ftalien ein neues Minifterium und 
vativ⸗liberalen Piemontejen und die nicht pies | diefem feinen Namen zu geben. Wie in dem 
monteſiſchen Konfervativ - Liberalen einmüthig | früheren Kabinet die gemäßigte Partei mit tos— 
gegen ben Radilalismus ein. Aber die Ein- | fanifcher oder doch nicht piemontefischer Färbung 
tracht diefer Gruppen ftand dem während der überwog, fo herrſcht in dem gegenwärtigen die 
Epoche von Mentana eingejetten Minifterium | gemäßigte Partei mit piemontefifher Färbung 
Menabrea nicht dauernd zur Seite. Mit dem | vor. Drei Mitglieder find Piemontefen: der 
Auritdtreten der äußeren Gefahr gewann die | 1866 befannt gewordene General Gavone, 
natärfiche Antipathie diefer Gruppen im Bunde | Kriegsminifter, Sella der Finanzminifter und 
mit dem Spiel des periönlichen Ehrgeizes und | Lanza, der neben dem Präfidium das Minifte- 
des disciplinſcheuen Individualismus wieder | rium des Innern übernommen hat. Lanza 
mehr und mehr Boden auf Koften großer ge | war bereit® unter Cavour von 1858 bis zum 
meinfamer politiicher Principien. Schon im | Frieden von PBillafranca Finanzminifter, und 
Sommer 1868 ward nebft andern fonfervativ» | unter Lamarmora von 1864—65 kurze Zeit 
liberalen Piemontefen Lanza, der Präfident des | Minifter des Innern. Sella war ſchon zwei— 
Abgeordnetenhanfes, in Beranlaffung der Frage | mal unter dem eben erwähnten Kabinet famar- 
über Berpahtung des Tabalmonopols, aus | mora und früher (1862) unter Ratazzi Finanz- 
einem Freund ein «Gegner des Minifteriums | minifter. Der Genueſe Caftagnola, Handels- 
und verließ freiwillig den Präftdentenftuhl, den | minifter, ift ebenfalls den alten Provinzen ent- 
an feiner Stelle Mari einnahm. Auch in den | fprungen. Die Mitte des neuen Reiches ift gar 
beiden andern wichtigften finanziellen Maß- | nicht und fein Süden nur durch ein Mitglied 
regeln des Minifteriumd Menabrea » Digny, | des Kabinets vertreten, nämlih durch den 
nämlih in der Frage des Mahlftenergeieges | Juftizminifter, den Sicilianer Raeli. Um fo 
und des Gejetes über das Rechnungsmwefen, | mehr überwiegen die nördlichen Elemente, denn 
blieb Lanza und fein Gefolge, ohne im Uebrigen | zu den vier aus den alten fardinifchen Pro- 
auf die Seite der Linken zu treten, entjchiedener | vinzen entftammenden Mitgliedern fommen drei 
Gegner des Minifteriums. Diefe Spaltungen | Lombarden: Gadda, der Minifter der öffentlichen 
fuchte die Linke auszunugen. Sie erlärte ſich Arbeiten, Correnti, der linterrichtsminifter, ſchon 
in dem wiedereröffneten Parlament für die | einmal unter Ricafoli Minifter, und Bisconti- 
Kandidatur Lanza's als Kammerpräfident. Das | Benofta, der Minifter des Auswärtigen. Die 
Minifterimm machte eine Kabinetsfrage daraus, | Ernennung des letzteren ift doppelt wichtig 
dag nicht Lanza, fondern Mari gewählt würde. | Als eines der bedeutendften Mitglieder der 
Und nun erlebte man, daß am 19. November | Eonforterie wird unter allen Mitgliedern des 
kanza von 169 Stimmen gegen 129 auf den | Kabinets er am geeignetften fein auf die Rechte 
Präfidentenftuhl gehoben wurde, obgleich dies | des Parlaments einzumirken. Die ftaatsmän« 
derjelbe Yanza war, deifen Oppofition fi gegen | niihe Bergangenheit diefer noch jugendlichen 
eben Diejenigen Negierungsporlagen gerichtet | Kraft ift überdies noch eine befondere Gewähr 
batte, melde die Majorität gut geheißen und | gegen einen allzu ausjchließlichen Piemontis- 
zum Geſetz erhoben hatte. Vom Präſidenten- mus des neuen Kabinets. Abgefehen von jeiner 


—. 
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Miniſterthätigleit während des Krieges von | der noch nicht angegriffenen Kirchengüter vor- 
1866, führte er auch in dem Kabinet Minghetti | zunehmen fei, nämlich derjewigen, welche zur 
ihon einmal die auswärtigen Angelegenheiten | Erhaltung der Kirchen dienen (Vermögen der 
und feste damals feinen Namen unter die den | Kirchenfabrifen) und der Pfründen der Seel. 
Piemonteſen fo verhaßte September -Konvention. | forger, d. i. derjenigen Gitter, aus welchen die 
Bon den Thaten des neuen Minifteriums | einzelnen Pfarrer den größten Theil ihres Ein- 
ift natürlih noch wenig zu berichten. Das | fommens beziehen. Man fpricht nämlich davon, 
erfte in Eile dem Parlament vorgelegte Budget | daß die ſchon eingezogenen Kirchengüter fein 
war ein provijorifches und auf die Vorarbeiten | genügendes Pfandobjelt für die weiter erforder: 
des früheren Minifteriums gegründet. Das | lichen unentbehrlichen Vorſchüſſe jeien, ruft alle 
vor Kurzem der Budget-Kommiffion vorgelegte | das Nothrecht an. 
definitive Budget rechtfertigt indeflen die da— Auch die Lobbia-Angelegenheit trawi- 
mals gemachte Hoffnung, daß das Deficit auf | gen Angedentens ift noch mit einem Wort zu er 
70—80 Mill. werde herabgemindert werden | wähnen. Die erfte Inſtanz hat diefes ehrenwerthe 
fönnen, nicht. Die Einnahmen find gegen da- | Barlamentsmitglied fiir überführt erachtet, den 
mals niedriger, die Ausgaben höher veran- | an ihm verübten Meuchelmordsverfuch erbiätet 
ſchlagt und das nad den anferordentlihen Ein- | zu haben, und hat ihn zu 1 Jahr Militär 
nahmen noch verbleibende Deficit mit 161,333,000 | haft (er ift Major) verurtheilt. Da dieſer 
France beziffert. Das Parlament ſelbſt ward, | Rechtsſpruch angefochten wurde und mittler 
damit das Minifterium Zeit erhielt die nöthigen | weile das Parlament zufammengetreten war, 
Vorlagen vorzubereiten, nad erfolgter Steuer | jo verlangte der frühere Juftizminifter jofert 
bewilligung fir drei Monate vertagt, zunächft | die Ermächtigung zur Weiterführung des gegen 
bis zum Februar und fpäter nohmals bis zum | Lobbia anhängigen Strafverfahrens. Dem wider: 
7. März. Mit feinem mun bevorftehenden Zu⸗ | fette fi aber die Kammermajorität und for- 
fammentritt wird über einige noch nicht ge» | derte Vorlegung der Aften, um zu prüfen, ob 
nügend aufgellärte Maßregeln und Pläne, | Anlaß zum Prozeffe vorhanden war. Der 
welche in der letzten Zeit die öffentliche Mei- | Appellationshof in Florenz hat dieſes Ver— 
nung befhäftigt haben, volles Licht fommen. | fangen, als außerhalb der Parlamentsfompeten; 
Wir meinen die Siftirung der Verordnung vom | Tiegend, zurückgewieſen, der Kaffationshof aber, 
14. November 1869 betreffend die IUmmandlung | welhem darauf hin das neue Minifterium die 
der Titel fiber den Theil der römiihen Staats» | Frage vorlegte, hat ihm Statt gegeben. & 
ſchuld, wofür da Königreih Italien einfteht, | wird alfo an diefer ſchmutzigen Wäſche nod 
ferner die der Genehmigung des Parlaments | etwas fortgewafhen werden. — Eine erfren 
zu unterftellende vorläufige Verabredung einer | fichere Erinnerung iſt es, daß unter dem neuen 
Kreditoperation mit der Nationalbank, wonad | piemontefifch gefärbten Minifterium eine Ant 
diefe gegen weitere Verpfändung von Kirchen- fühnung des Königs mit dem ebenfalls gu 
gütern zu den früheren Vorſchüſſen noch 77 Mill. | piemonteftiichen General Lamarmora, dem er jeit 
in Noten und 45 Mill. in Gold dem Staatd- | einigen Jahren grollte, zu Stande gekommen 
hat vorſchießen fol. Alſo zu gleicher Zeit | if. Auch mag man nicht überſehen, daß di 
Notenvermehrung und Verminderung des Metall- | voltswirtbichaftlihen Zuftände fi bier und du 
vorrathes! Damit fteht die aufgeworfene Frage | heben. 
in Verbindung, ob nicht auch die Einziehung dv. Woydenbrugf. 


Nckroloa. 


Brentano, Yohann Anton, Freiherr von, öfter« | waltun dieſes Poftend wußte er fih das Vertrauen der 
reihiicher wirfliher Geheimrath, geboren 1808 in Frankfurt | hinefiihen Regierung in foldem Maße zu erwerben, dat 
anı Main, feit 1851 in Öferreidikgem Staatedienfte, in den | biefelbe ihm den — des erſten Mandarind verlieh un 

nfziger Jahren bei allen großen fFinanzoperationen jehr | ihn zum Gefandten Chinas bei den Mächten des Deci— 
ebhaft betheiligt, F am 20. Vepruor in Wien. dentd ernannte. 


Burlingame, Anton, der Chef der hinefiihen Sefandt- | Belamarre, Guillaumte, Eigenthümer und longjäb- 
ſchaft, welche 1868 Shanghai verlieh und zunäcft Rord« | iger Direktor der „Patrie", + * = Februar in Parik. 
amerilfa, dann England, isranfreih, Schweden und Nor | I Jahre 1799 geboren, war er unter der MReflauration 
wegen, Dänemart, Holland, Preußen und Rußland beſuchte, Garde du Corps. Im Jahre 1844 Faufte er die „Patrie“. 
um mit ben ig se Regierungen Freun dſchafts⸗ un die er aus einem Oppoſitioneblatte in ein konſervative⸗ 
Handelevertrãge abzuſchließen, ken 23. ebr. in Veterd- Zournal umgeftaltete. Die glänzendfte Epoche des Journal? 
burg. Er mar 1822 in Neu»Berlin im Staate Neunorf | pegann nad) der yebruarrevolution, mo es als ber Abend 
—— prafticirte als Advolat in Boſton, wurde zum | moniteur betrachtet wurde. 

enator von Maſſachuſetts erwählt und fpäter als Ber— : — 
treter von Bofton in den Kongreß geſandt. Kurze Zeit Dumon, Sylvain, Mitglied des Imftituts, unter Lud 
—* er als Geſandter in Wien, und 1861 ging er als wig Bollipy Minifter der Öffentlichen Arbeiten 1845 und 

evollmädtigter Miniſter nah China. Während der Ber- | 1846 der finanzen, F am 25. Februar in Paris. 


ö— — — — — 
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eier, Heinrich Brotiige an der Univerfität in Zürich, 
rl 














befannt duch vo iche friminaliftifche und flaatsredht= 
Hihe Werte, F daf einahe 82 Jahre alt, am 13, Febr. 

iäbad, Beter, WFriedensrichter von Bensberg, Ab⸗ 
ter für Düren, + am 10. Februar in Berlin. Er 
galt für eins der Häupter der katholischen Bartei, und war 
m politifcher Beziehung freund und Gefinnungsgenofie 
MWaldedd. Er war Mitglied des Bereind der Alterchumsds 
—— für die Erzdidceſe Köln und auch als Gelegenheitd- 
ichter in weiten Kreiſen fehr beliebt. 

nude, Karl Bhilipp, geheimer Staatörath a. D., 
Mitglied des norddeutschen Reichstags und des preußiſchen 
Abgeordnetenhaufes, F am 23. Februar im Kiel. 
am 17, Januar 1805 in Schleswig, ftand er 1835 — 48 an 
der Spige der Zoll= und Handelsangelegenheiten der Her⸗ 
iogthämer, war Bräfident der provijoriihen Regierung in 
Shleswig= Holftein und feit 1851 Regierungsdireltor in 
*oburg, 1863 trat er in das vom Herzog von Auguftenbur 
gebildere Minifterium und blieb bis zum legten Augenbli 


der Bertraute des Herzogs. Im Jahre 1867 wurde jrande | 


ind preußiiche Abgeordnetenhaus gewählt und ſchloß ſich 
dem linfen Centrum an. 


Rönnerig, Rudolf, Freiherr von, königlich jächfiicher 
wirklicher eimrath und Kammerherr, außerordentliche 
Sejandter am Öfterreichiichen Hofe, t aın 19. Februar in Wien. 


ermann, Albert, tüchtiger Juriſt und jehr gefuchter 

Kechts anwalt, m. des vreußiſchen —— 
(aational⸗·liberat), langjähriger Redakteur es „Nienburger 
Wochenblattes“, F am 16. Februar in Wienburg. Er war 
eboren am 22. Juli 1812 in Göttingen, einer der eifrigften 
ortführer der demolratiichen Bartei in Sannover, von 
1849 — 66 faft unausgeſetzt Mitglied der zweiten hannover⸗ 
den Kammer und raftlos thätig auf —— Ge⸗ 
diet. Er ſchrieb: „Studentenbilder oder Deutſchlands Ars 
minen und Germanen 1830—33 von H. Forſch“ (Hamburg 
1585); „Zur Geſchichte des Königreichs Hannover 1832 — 60" 
(2 Dbe., Leipzig 1960— 62); „Der Weg zum Jahr 1866 und 
kine Nothwendigteit für das Heil Feutichlands” Berlin 
1859), Dis am feinen Tod arbeitete er an einem hiftoris 
ihen Roman: „Hundert Jahre (1770 — 1870) Genrebilder 
aus der Geſchichte“, von 
Srodhaus erichienen ift. 


Geboren 








| 











Sabatier, Jules, ſehr befannter Numismatifer, F Mitte 
Februar in Paris. Bor einer Reihe von Jahren ging er 
nah Petersburg, wo er die numismatifche und archüölo— 
giſche Gejellihaft begründete. Im Betreff der byzanti- 
nijhen und Krim» Münzen galt er ald Autorität. 


Salnabe, Präfident der Republif Haiti, wurde am 13. 
Januar im den Wäldern unweit Sal Trom im Süden 
von Haiti gefangen genommen und am 20. Januar ſtand⸗ 
rechtlich erichoffen. 

Sähwarzenberg, Friedrich, Hürft, der Sohn des Ge- 
neralijfimus der deutihen Armeen im Jahre 1813, + Ende 
Februar in Wien. Er war geboren am 30. September 1800 
und 1847 ber Befehlshaber der Armee des Sonderbundes 
in der Schweiz. 

Strotha, Karl Adolph von, Generallieutenant, f amt 
16. Februar. Geboren im Februar 1792 zu ranfenftein 
in Schlefien, erhielt er 1836 das Kommando ber dritten Ar« 
tilleriebrigade und wurde am 8. November 1848 Kriegs- 
minifter. Cr lieg Wrangel in Berlin einrüden und ent- 
widelte die Heeresmacht zur Unterdrüdung bes Aufitandes 
im eignen Yande, wie in Dresden, im Großherzogthum 
Baden und in ber Rheinpfalz. Im Februar 1850 nahm er 
feine Entlaffung aus dem Minifterium, wurde im April 
bejjelben Jahres Generallieutenant, erhielt dann das Komts 
mando der zweiten Artillerieinjbektion und nahm im April 
1854 jeinen Abſchled. Bedeutende ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
beihäftigten ihn dann und im Jahre 1868 erjchienen von 
ihm die beiden gehaltvollen Werke: „Die Königlich Preu- 
Bifce reitende Artillerie” und „Die Gejdichte 
Artilleriebrigade”. 


Sturdza, Bafil, 1353 Statthalter der Moldau, dann 
Minifterpräfident und zeiest Präfident des Kaflationdhofes, 
+ am 22. Januar in Balan. 

Zarlier, Jules, Profeſſor an der freien Univerfität in 
Brüffel, Mitglied der Gentralfommiffion der Statiftit, Be- 
—— und Präſident der „Licue de l’enseignement‘, 

am 21. Februar in Brüjfel. 


Tılhirner, Samuel Erdmann, Advotat, im Jahre 


er dritten 


dem joeben der 1. Band bei | 1849 Mitglied der Dresdner proviſoriſchen Regierung, t aut 


13. fyebruar in Leipzig im Alter von 56 Jahren. 


Neue Büder. 


Beuſt, 5. W. Gral, fein Leben und vornehmlich faatd« 


männifches Wirken. Bon F. W. Ebeling. 1.8 
Leipzig, Wöller. 


Ehrißentyum, die erften hiftorijchen a a Var 
* in, 


Herenfpru und Zauberbaun. Ein Beitrag zur Geſchichte 
reufen. Bon | 


von A. Eocquerel. Weber 


des Mberglaubend in der Prov. 
9. Frifchbier. Berlin, Enslin. 





Nie derrhe in iſche Chroniken, herausgegeben von G. Eder. 
2 Bde. Eöln, Heberle. 
Oppermann, 9. 9., hundert Jahre Ir 10. u 


und Lebensbilder aus drei Generationen. 
Leipiig, Brodhaus. R 
Dreußen, *—* e über, von &. F. Stedefeld. Berlin, 
orttampf. 
Rublands Bergangenbeit, Aus. Bon W. Pierſon— 
Leipzig, Dunder und Humblot. 





Piterataur. 


Das deutjche Drama der legten zwei Jahre. 
UI. Unter den dramatiihen Produktionen, die 
bier zur Beſprechung herangezogen werden dürf- 
ten, ftellen wir die Laube'ſche Fortſetzung des 
Schillerſchen Demetrius-Fragmentes 
Der Demetriusſtoff hat eine ganze Ge— 
ſchichte, die der Leſer im der fleißigen Abhand- 


voran, 


ſiſchen Originalſchauſpiele „Demetrii der Falſche“ 
von Sumarofow bier abſehen, jo gehört bie 
ältefte Bearbeitung, deren Zeit erweislich ift, 
| den Ftalienern an, wurde 1717 in einer Ueber- 
ſetzung zu Paris gefpielt, hat den Titel „Arlequin 
Demetrius” und den Ftaliener Dr. Boccabadati 
zum Berfaffer. Das Stüd nimmt drei falſche 


Demetrius an und einer davon ift Arlequin. 
Man erräth leicht, daß neben der eigentlichen 
tragischen Handlung noch eine poffenhafte her- 
läuft, ganz im Gejhmad der Commedia dell’ 


lung, welde Gruppe feiner Bearbeitung des 
Demetrins beifügte, nachlefen mag. Für unfern 
Zwed müfjen folgende Notizen genügen. Wenn 
wir don einem uns unbelannt gebliebenen 
ivanifhen Demetrius*), fowie von einem ruf- 


M. Rapp überjegt in der „Bibliothel ausländijcher 
Klafſiker“, Hilddburghaufen, Bibliographifches Inſtitut. 
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*) Zope de Bega, Demetrius; neuerdings von 
Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 7. 
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arte, ein Gejhmad, der in England nod fo eben 
mit Maffinger, Rowlay, Green in voller Blüthe 
geftanden hatte. Wenn Gruppe eine Tragödie 
„Demetrius* aus dem „Dictionnaire des theätres 
de Paris“ erwähnt, die den Steinſetzermeiſter 
Aubry zum Berfaffer bat, 1689 geipielt, aber 
nie gedrudt worden ift, jo ift noch fehr die 
Frage, ob dieſer Demetrius nicht einer jener 
macedontichen Könige geweſen, wie ihn aud 
Metaftafio gedichte. Wir dürfen dies aus dem 
Umftande fchließen, daß die zweite dort au— 
gegebene Tragödie Aubry's ein „Agathocle” war, 
alfo ſchließen, daß Aubry beide Sujets ausdem ihm 
belannteren Alterthume der Griechen geholt hat. 
Schiller kannte von all diefen Stüden wohl 
feines. Seit 1797 fuchte er einen Stoff, bei dem, 
wie beim „König Dedipus“, die tragifhe Schuld 
noch jenfeits der Tragödie liege und im Stüde 
fih in ihren Konfequenzen eben nur abzumideln 
babe. Auf dem hiſtoriſchen Wege diejes Nach— 
fuchens Tiegt der Entwurf Warbed, der zum 
Glück von Schiller nit ausgeführt ift, meil 
dem Sujet die Größe des Zmedes fehlt, weil 
die Tragif des Inhalts derjenigen der Behand- 
lung nicht entſpricht. Es fommt bei derartigen 
Prätendentenftoffen zweierlei in ‚srage, ob man 
erftens die wahre oder die faljche Perjon zum 
Helden nimmt, diefe Frage aber ift feine für 
die Tragödie; ob zweitens die falſche Perjon 
mit Wiffen oder Unwiſſen ihre betriigeriiche 
Rolle jpiele. Nur der letztere Unterſchied ift 
tragifh. Wollte man 3. B. einen echten Wal- 
demar dichten, jo würde höchſtens ein tranriges 
Spiel, nie ein Traneripiel daraus werden. Aber 
auch der faljhe Waldemar fann nur in dem 
einen Falle ein tragijcher Held werden, wenn 
er, der nöthigen Kraft fi bewußt, nur zum 
Betruge jchreitet, um die brandenburgifche Darf 
aus ihrem Elende zu erlöjen. Daffelbe ift beim 
Demetriug der Fall. In der That eriftiren nur 
zwei Bearbeitungen, die den echten Demetrius 
auf die Bühne bradten. Die ältere ift von 
Kotzebue und wurde 1782 in Petersburg geipielt. 
Der 22jährige Dichter kündigt den 5Ojährigen 
damit au; denn aus dieſer Auffaffung konnte 
nichts werden als ein weinerliches Rührſpiel. Die 
neuere hat Hermann Grimm zum Berfaffer, 
und alles Talent des Dichters hat die Arbeit 
nicht vor der abjoluten Werthlofigfeit für die 
tragiiche Bühne retten Fönnen. Die Unterjchiede 
derjenigen Dichter, die dem Scillerfhen Blane 
folgten, werden aljo nicht darin liegen, mie fie 
den mit Bemußtjein betrügenden Helden zur 
verdienten Strafe führen — das wäre nur ein 


gerichtliches Erelutionsverfahren, ins Dramatiſche 
überfegt, und würde den Difettanten gar zu febr 
verrathen —, fondern in der Wendung, die den 
auf fein gutes Recht vertrauenden Helden 
plöglich als willenloſen Betrüger erjcheinen läft, 
und in der Begründung diefer Wendung. Der 
Schillerſche Plan ift mit unerbittlicher Konfequen; 
entwidelt, wie er vorliegt; um fo unbegreiflicher 
find die Verjuche der Epigonen, die von ibm 
abzumweichen mwagten. Demetrius bält fich für 
den edhten Prinzen. Im Glauben au fein Recht 
erobert er den Thron. Da tritt ein Mann ver 
ihn, der ihm entdedt, daß er den Knaben eimit 
nah Ermordung des echten Demetrius ans 
Rache untergefchoben habe. Jetzt vollzieht ſich 
in Demetrius eine fürdhterliche Revolution und 
das Errungene zu behaupten, ftößt er den Mann 
nieder und wird tragifch-ichuldig. Schließlich 
bridt das hohle Gewölbe feiner Gewalt an der 
Gewalt der Mutterliebe zufammen, die den Ber: 
räther an die dichterijche Gerechtigkeit auslieiert. 

Zuerft, und zwar im engften Anſchluß an 
Schiller, griff Maltiz den gewaltigen Torio 
auf, fcheiterte aber Mäglih au der Aufgabe 
durch feine dichteriiche Ohnmacht. Ein ſchwül— 
ftiges Pathos, wie es nur je die Lohenftein umd 
Gryphius entwidelt haben, macht alle Wirkung 
läherlih und ſoll dramatiiche Zugkraft und 
Gedankeninhalt erfeten. Der Würde des Schiller: 
chen Stiles am nächſten kommt die Ausführung 
von Kühne, der fih übrigens genau am deu 
gegebenen Entwurf bält. Nicht fo Gruppe, 
der darin abmweidht, daß Demetrius der Er 
Härung jenes Mannes nicht Glauben jchentt 
und der Schwerpunkt in die Scene mit Marta 
verlegt wird. Dadurd fällt das Begehen der 
tragischen Schuld mit der Entdedung des Be— 
trugs, mit der Löſung zufammen, d. b. an das 
Ende des Stüdes, ein Mißverhältnig in der 
Dispofition, das alle iibrigen Fehler in ſich be- 
greift. Der jüngfte — ob ber legte? — Fort 
ſetzer des Schillerſchen Fragmentes iſt 9. Laube. 
Denn die Bearbeitungen Bodenſtedts, die an 
Genrehaftigkeit, und Hebbels, die an ver— 
zwickter Kombination und künſtlicher Zugeſpitzt 
heit leidet, ſchließen ſich nicht an Schiller an 
und find auf eigenerfundenem Entwurfe errichtet. 
Wer Laube's Schreibweiſe kennt, wird ſich nicht 
zu hören wundern, daß die Differenz zwiſchen 
der Schillerſchen Haltung und ſeiner Ausfüb- 
rung nicht größer gedacht werden kann. Dort 
der bekaunte ideale Schwung und Adel, hier 
eine realiſtiſche Charakteriſtik, mit der belaunten 
Burſchiloſität des Ausdrucks. Laube's Demettius 
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zweifelt no und fucht die Wahrheit um jeden 
Preis, während der Schilleriche von Anfang an 
on fein Recht glaubt. Der Zweifel fteigert fi 
in der Seele des Helden fogar bis zu jener 
edelmüthigen Negung, daß er Marfa — denn 
diefe Scene legt Laube no vor die Enthüllung 
— auffordert, die Wahrheit ihrer Gefühle zu 
befennen. Spräcde nichts in ihrem Herzen für 
ihn, fo wolle er fich freudig opfern, denn „nur 
aus dem Recht allein erwächſt Gedeihen für 
Herrichaft und Staat“. An diefer edlen Gefin- 
nung glaubt Marfa ihr königliches Geblüt zu 
erfeunen, fie umarmt ihn. Aber die Wendung, 
die nun folgt, offenbart ihm endlich dennoch, 
dag er Fein Recht auf den Thron der Ruſſen 
babe: er läßt fich tödten. Man fieht aus diejer 
Wendung, daß Faube, wie das aud jhon von 
anderer Kritik erlanut worden ift, den Demetrius 
zu einer Tragödie der Pegitimität machen 
mollte. Ob er damit — gegenüber dem antil- 
fataliftiichen Entwurfe Schillers — dem modernen 
Bedürfniß entiproden und eine fir immer giftige 
Löſung des Problems gefunden, ift noch ſehr 
die Frage. Aber es ift feine Frage, daß die 
daube'ſche Bearbeitung von allen bisherigen die 
bühnenwirffamfte ift, mie das bei dieſem 
fundigen Meifter des theatralifhen Effektes nicht 
anders zu erwarten war. Cie hat deswegen 
auch eine ftattlihe Zahl deuticher Bühnen über- 
ihritten, darunter mande, die nicht mehr daran 
denfen, eine Tragödie im hohen Stile zu in— 
iceniren, und offenbar nur durch das alte Ver— 
trauen auf die Laube'fhe Firma BVeranlaffung 
zu einer jo außergewöhnlichen That nahmen. 

Der Name Sciller® mag es rechtfertigen, 
wenn wir dem Eujet „Demetrins“ hier mehr 
Zeilen gewidmet haben, als wir jedem Einzelnen 
der folgenden Berfaffer zugeftehen dürfen. 

Mit der ihnen eignen Vorſicht, womit die 
Wiener und Berliner Hofbühne, die begiinftigten 
Dichter der einen auf die Breter ber andern 
zuzulafjen, fich nicht beeilen, hat man ung in 
Berlin bisher auf die Vorführung von Mofen- 
tbals „Jſabella Orfini“ warten laffen. Nur 
in Hannover ift das Trauerſpiel gegeben und 
von der norddeutſchen Preffe heftig zerpflüdt 
worden. Dafür verfährt die Wiener Preſſe mit 
norddeutſchen Dichtern auch nicht anders. Sollte 
man e8 glauben, daß dieje gegenjeitige unwür— 
dige Erbitterung ihren legten Grund in der 
Bolitif findet? Und dennoch beweift e8 der Um— 
hand, daß die Kritik fich nicht ſcheut, fich in der 
Beipredung von Kunft auf die Berhöhnung 
netionaler Eharafterjeiten zu verirren und die 
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Dichter entgelten zu laffen, mas Bismard und 
Beuft ſich einbroden. Iſabella Orfini“ ift eine 
Eiferfuchtstragödie, deren Stil aber nicht zur 
Hälfte an den Othello Shafefpeare'8 heranreicht, 
und wenn Mofenthal auch noch jo glänzend in 
der Wahl feiner Bilder und noch fo theatrafiich 
in der Behandlung iſt. Die Heldin, die eine 
geiftige Untreue begeht, wird für biefen un— 
förperlichen Ehebruch von ihrem Gatten getüdtet. 
Ihr Geliebter Troilo erftiht — den Mörder 
etwa dafür, daß er in die freie Selbftbeftimmung 
der Herzen eingegriffen? o nein, fich felbft an 
ber Leiche! Eine Menge von Zufälligkeiten helfen 
der Handlung mit Gewalt fort, mit der größten 
Hengftlichkeit ift Mofenthal in jeder Zeile auf 
‚den Effelt bedacht, hier ſowohl wie in Allem, 
was er feit „Debora“ gejchrieben. Er ftreut gern . 
Sand in die Augen; das Blendende muß ihm 
die innere Glut, das Ueberrafchende muß die 
tragiihe Größe erfegen. Die Langeweile zu 
vermeiden, ift das einzige Ziel, was ihn beim 
Dichten in Athen erhält. Die Folge ift, daß 
der Zuſchauer feinen bleibenden Eindrud mit 
nah Haufe nimmt, und fein Herz nur jo lange 
betheiligt fühlt, al8 das Strohfeuer lodert, das 
der Dichter auf den Bretern entzitndet hatte. 
Joſeph Weilens „Roſamunde“ be- 
bandelt das Schidjal jener Lombardenfürftin, 
die Schon oft zum Gegenftand von Tragödien 
gemadt worden iſt. Ueberhaupt bewegt fid 
Weilen mit Borliebe in Stoffen von Zeiten und 
Bölfern, die nichts als eine gewiffe Größe der 
Barbarei an fih tragen. Sehr zu feinem 
Schaden. Er gehört num einmal zu jener 
Halmſchen Schule, die im glänzenden Phrafen- 
gewande noch immer die Romantif auf die mo— 
derne Bühne führt, wie fie in „Grifeldis“ und 
im „Sohne der Wildniß“ einmal eine glnftige 
Stunde des Jahrhunderts traf; aber einiges 
Erfolges darf Weilen damit nur noch im Süden 
von Deutſchland ficher fein, einmal als Protege 
der Wiener Hofbihne, ſodann aber, weil bie 
mufifaliihe Empfindjamteit, die den Süden 
kennzeichnet, diefem Halmfchen Tone noch einiger- 
maßen entgegenfommt. Es verfteht fich dabei 
beinahe von jelbft, daß Weilen den geſchicht— 
lihen Stoff, glei) Meifter Halm, nad feinem 
romantijchen Bedürfniffe ummobdelt und für die 
pſychologiſchen Erperimente der Liebe herrichtet, 
die oft am ganzen Stoffe nichts übrig laffen als 
den geichichtlichen Namen. 
Zwei neuere Schaufpiele ſchwediſchen Stoffes 
haben ziemliches Glüd auf den deutjchen Bühnen 
gemacht. Das eine ift „Maske für Maske“ 
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von Bernd. Scholz, einem Wiesbadener, das 
den abenteuerlihen Helden Guſtav Wafa be— 
handelt, der auch neuerdings von dem Boll» 
Dichter Aler. Roft in Weimar zu einem Opern- 
terte genommen worden. Das andere bon 
Koberftein betrifft den fhon von Prug und 
Auffenberg bearbeiteten „König Erich XIV.“. 
Dies Stüd follte eben in Dresden in Scene geben, 
al3 der traurige Brand des dortigen Hoftheaters 
feinen Biihnengang verzögerte. Seitdem ift es, 
natürlich mit dem Gewinne des erhöhten In— 
tereffes, auf dem Interimstheater in Dresden, 
und zwar zur Eröffnung defielben, außerdem in 
Hamburg und Koburg gegeben worden. Das 
Drama bat manche wirkſame Scene, das Talent 
des Dichter aber, noch dadurch gefördert, daß 
er als Schaufpieler auch die Mache fennt, weift 
außer einer, wie man fi ausdritdt, blühenden 
Diltion und der erwähnten Kenntniß der Büh— 
nenmade nicht? Außergewöhnliches auf. 

Eine dritte Orfini (feit Peffing nämlid), 
die den bewegenden Hebel in einer Eiferſuchts— 
tragddie bildet — der Name ift num einmal 
dazu prädeftinirt —, begegnet uns in dem ge- 
ſchichtlichen Intriguenſchauſpiel „Täuſchung 
auf Täuſchung“ von einem ungenannten 
Autor, der aber kein Anfänger, ſondern ein 
bühnenerfahrener Mann ſein muß, nach der 
Gewandtheit zu ſchließen, mit der das Stück 
gebaut if. Es iſt merlwürdig, mit welcher 
Gier die Direktionen nad dieſem Stücke greifen, 
obwohl es nirgends mehr als einen succks 
@estime einträgt. Wahrjcheinlich, weil ihnen 
des Berfaffers Name als ein Name von be- 
deutendem Klange betannt if. Das Stüd be- 
handelt den Einfluß, den die Fürfiin Anna de 
fa Tremouille dei Orſini (in der That nicht 
mehr als ein Abfud des Leffingfchen Originals) 
auf König Philipp V. von Spanien übt. Kar— 
dinal Gindice, von der Fürſtin verdrängt, ſucht 
dieſen Einfluß dadurch zu brechen, daß er eine 
BVerheirathbung Philipps mit Elifabetb von 
Parma bewirkt, die Gindice nicht anders in die 
Nähe des fpanischen Hofes zu bringen weiß, als 
in der Masle der Einfalt. Damit tänjcht fie 
in der That das argwöhniſche Auge der Orfini, 
die fhliehlich, zur Wohlfahrt des Yandes, nad 
einem höchſt komplicirten Intriguenſpiele mit 
ihrem fänmtlihen Anhange vom Hofe vermiejen 
wird. Aber wer das Stitd bis zu Ende gelejen, 
fragt fi umfonft: Wozu nun der große Auf: 
wand von Berwidlung? Wozu dies Feuerwerk 
von theatralifchen Effelten, dieſe frappante Kette 
von Tänfhungen, die nur damit fchließt, um 





dem Leſer felbft eine lebte zu bereiten! Das 
Herz ift auch nicht einen Augenblid bei ber 
Sache intereffirt worden, nit ein Charalter 
ift im Stande unfere Sympathie zu gewinnen. 
Bir verlaffen das Stiid mit der Empfindung, 
als ob und von all diefen Feuerwerkskünſten 
die Augen meh thäten. Es fcheint in der That 
nur gefchrieben zu fein, um die Kunft zu zeigen, 
mit welcher der Berfaffer eine Intrigue zu 
führen verftehe. Sollen wir auf einen Berfaffer 
ratben, fo erinnert uns Stil und Behandlung 
an Sader-Mafod. 

Die Berufung Hafes an die Berliner 
Hofblihne fcheint die Beranlaffung geweſen zu 
fein, daß Brachvogel feinen Roman Beaumardais 
in ein Schaufpiel „Die Harfenfhule” ver: 
wandelte, um für Hafe eine neue Rolle und 
fomit ein neues Stid von gleih von vorn 
herein geficherter Zugkraft zu gewinnen. Diele 
Abſicht blickt in der That allzu Har hindurch, um 
nicht zu verfiimmen. Man bewundert Haſe's 
Spiel und der Dichter ift feiner Tantiemen da- 
mit gewiß. Es ift eben ein Coup, der immer 
zum lohnenden Ziele führt. Die Kritif hat an 
dem Stüd felbft einen ſchwülſtigen, inforreften 
Stil, ein Hafen nah grafien Effelten und 
fprudelndem Eſprit getadelt. Das Stüd ift in 
der That nur ein Theaterftüid, aber feine Dich— 
tung; e8 hat nur einen Gharafter, und diefer 
ift wiederum nur der ewige Narciß, der geniale 
Lump, von dem Brachvogels Talent nun einmal 
nicht los fann, und auf den er ſeitdem eben nur 
Bariationen zu fehreiben weiß. Hafe, der übri— 
gens im nächften Herbft wieder aus dem Ber- 
bande der Berliner Hofbühne tritt, um meiter 
zu gaftiren oder auch fi zur Ruhe zu feben, 
bat in der neneften Zeit einen Einfluß auf das 
Repertoire gelibt, der fein mwohlthätiger zu nennen 
ift. Da er nun einmal als Kaffemaher engagirt 
worden ift, fo muß er felbftverftändlich fo oft 
wie möglih Parade fpielen. Da aber fein 
Repertoire dazu zu eng ift, fo ſucht man neuer- 
dings manch veraltetes Luftipiel wieder hervor, 
das eine Nolle für dieſen unftreitig großen 
Künftler enthält. Somit hat fi die in unferm 
erften Artifel gerligte Beſchaffenheit des biefigen 
Nepertoires nicht gebeffert, nur verändert. Den 
lebenden Dichtern wird man, wenn fie midt 
ausdrüdlich bei der Direktion alkreditirt find, 
noch immer zu wenig gerecht; denn fidher ber 
dienen Weilen, Scholz, Koberftein u. A. eben- 
foviel Berüdfihtigung als mande der im 
Binter hier durchgefallenen Novitäten — fe 
verdienen fie ſchon deshalb, weil fie die Feuer— 
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probe anderer Bühnen ſchon mit Erfolg Hinter 
fih haben. 

Die Theaterfreiheit, die der Reichstag 
dem norddeutſchen Bunde geſchenkt hat, ent- 
Ipricht in ihren Erfolgen den gehegten Erwar: 
tungen bei weiten nit. Das Schaufpielmo- 
nopol bleibt der Hofbühne unbeirrt, ja fie hat 
die Tragödie mit ruhigem Gewiſſen von felbft 
frei geben können, einmal, weil die lbrigen 
Theater die Kräfte nicht dafür haben, ſodann, 
weil fie ſelbſt ſich nicht allzuviel aus diefem 
Genre macht. Die Wallnerbühne, der alle 
Mittel gerecht find, um ein gewiffes Publikum 
zu reizen, bringt außer den Pollen höchftens 
von Zeit zu Zeit ein franzöfiiches Senjations- 
tüd wie die „Frömmler“ von Sardou, oder 
den „Baftard“ von Touroude. Das PBictoria- 
theater macht im höheren Drama nur bei Ge- 
legenheit von Gaftjpielen und gibt mit Hend- 
richs den Zell, den Hofer, das Leben ein 
Traum, den Schmidtſchen Beethoven, mit Fräu- 
(ein Beftvali, die in tragifhen Hofenrollen er- 
perimentirt, den Romeo, den Hamlet. Bon 
einem Enjemble ift da nicht die Rede; man 
fieht eben nur den Gaft und möchte bei dem 
Spiele der Biihnenmitglieder, die nur auf 
Feerien eingeübt find, lieber die Augen jchließen. 
Sol man von einem Gewinne der Theater- 
freiheit reden, fo ift e8 der, daß bei der Menge 
von Theatern, die fih ſchon jetzt gegemfeitig 
todt zu machen beginnen, megen ber erhöhten 
Nachfrage nach Novitäten mancher mittelmäßige 
Poet auch einmal Lampenlicht zu fehen befommt 
und feine einaktige Blitette oder adhtbildrige 
Poſſe, weil dies Genre fo gut gebt, von einem 
danfbaren Publikum beflatihen hört. Wir haben 
von diefen neu auftauchenden Berfaffern an diefer 
Stelle auch nicht einen zu nennen Anlaß. Das 
Befte geben dieje Bühnen nur dann, wenn fie 
zu dem Befleren aus älterer Zeit zurüdgreifen, 
und das gewährt den Bortheil, dafiir nicht mehr 
Honorar zahlen zu müſſen. Im Ganzen hat 
die Theaterfreiheit nur gefhmadzerrüttend ge- 
wirft. Jede Achtung vor der Kunſt muß unter- 
gehen, wenn das Kunftwerk in die Kneipe gezerrt 
wird. Und da in folder Kneipenſtimmung der 
Zufhauer nur verlangt, daß er etwas jehe, 
nicht, wie er e3 jehe, jo läßt fich leicht errathen, 
wie dadurch nicht bloß dem wahren Dichter, 
jondern auch dem wahren Künftler fein Stand 
in der Gegenwart erfchwert wird. Schufter 
und Nähterinnen — die Beifpiele find nicht 
jelten — laufen zu den Bühnen und pflüden 
den Lorbeer mit leichter Mühe und mit den 


jämmerlichſten Leiftungen — — genug davon! 
Aud die Theaterfreiheit hat vielleicht fommen 
miüfjen, um an der Mifere der Kunft zu zeigen, 
was Staat und Nation endlich zur Herftellung 
eines nationalen Bildungsmittel® und Ehren» 
tempel3 zu thun haben. 

Die Troftlofigleit, die wir beim Anblid 
diefer Zuftände empfinden, wird nicht erleichtert, 
wenn wir die umerbittliche Nothwendigkeit mit 
Schlägen des Unglüds über die heilige Kunft 
hereinbrechen jehen. Es ift uns nicht erfpart, 
dieje Zeilen mit einer Regung der Wehmuth 
zu jchließen. Das deutſche Theater hat einen 
feiner genialften Förderer, der deutiche Drama- 
tifer feinen liebevollften Beſchützer durch den 
Rüdtritt Eduard Devrients in Karlsruhe ver- 
loren. Eine im langen Dienft der Mufe ge- 
ſchwächte Gejundheit nöthigte ihn endlih zu 
dieſem jchmerzlichen Schritt. Der Ernft feines 
Wirkens gewann ihm im Laufe- der Jahre das 
Karlsruher Publikum dermaßen, daß der Wille 
und Gejhmad des Direltors zum Geihmad 
und Willen des Bublitums wurde, daß nie 
etwas Unwürdiges und Mittelmäßiges im dor— 
tigen Repertoire ſich Boden erobert hat. Devrients 
Bühne hat bis heute wie eine Warte der Kunft 
über das deutſche Yand geleudhtet. Möge fein 
Nachfolger, Herr Kaifer, das Feuer weiter fhüren 
im Sinne feines Vorgängers. 

Dr. Alb. Findner. 


Geſchichte des Tenfelsglanbend. — Eine 
gewiffe Zuſpitzung der literariichen Arbeitsthei- 
lung bringt e8 jetzt häufig mit fi, große Einzel- 
ſchriften über anfcheinend fehr jpecielle Themata 
abzufaffen. Auf dieſe Weiſe ift jet auch der 
Zeufel zu der Ehre gelangt, den Gegenftand 
eines zweibändigen, über 1000 Seiten umfaf- 
fenden Buchs zu bilden. Es nennt ſich pilanter- 
weile „Geſchichte des Teufels“, und ift im 
Fahre 1869 (Reipzig, Brodhaus) von einem wiener 
Profeflor der proteftantiihen Theologie in die 
Belt gefandt worden. Man muß e8 jedoch mit 
dem Titel nicht allzu genau nehmen; denn die 
hölliſche Majeftät, welche ihre Reife durch die Jahr⸗ 
taujende und Jahrhunderte macht, führt nicht 
nur viel Bagage, fondern hat aud nad allen 
Seiten hin intimere oder entferntere Berbindun- 
gen mit der allgemeinen Geſchichte. Lebterer 
Umftand gibt Gelegenheit, in die Biographie 
des eigentlichen Helden eine Maffe von Neben» 
ſachen und Reflerionen zu verweben. Alles, was 
ihn freundlich oder feindlich berührt, alſo nicht 
nur die Unfultur, fondern auch die Fortſchritte 
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der Wiffenihaft haben fih zur Darftellung 
empfohlen. Nach einem Sprüchwort gehört dem 
Teufel die halbe Welt, und jo hat denn and 
mwohl fein Geſchichtſchreiber diejes Recht geltend 
machen wollen. Herr Rostoff, der uns auf diefe 
Weife das Vergnügen verjchafft hat, ſich den 
Tenfel in Alles mifchen zu jehen, ift mit feinem 
Gegenftande höchſt philoſophiſch verfahren, fo 
daß er das Recht gehabt hätte, anf dem Titel 
feines Buchs anzudeuten, daß es fi nicht bloß 
um eine Gefchichte, ſondern auch um eine Philo- 
fopbie des Teufels handle. Die letztere hat einen 
liberalen Anftrih, ruht auf Schelling » Hegeliher 


Naturphilofopbie und auf fpeciell Hegelicher. 


Religionsphilofophie, fo dag man unwilllürlich 
an jenes Gedicht Heinrich Heine's erinnert wird, 
welches beginnt: Ich rief den Teufel und er 
fan; e8 war ein lieber, harmanter Mann zc. 
und in welchem es dann fehr bezeichnend heißt: 
„Hegel und Sanskrit ftudirt er jetzunder“. 

In der That ift der Teufel von heute, jener 
Teufel aljo, auf den fih „die Kultur," die alle 
Welt beledt“, endlich auch erftredt hat, nicht 
mehr damit zufrieden, feinen Stammbaum auf 
die Juden zuriüdzufihren und fih zu rühmen, 
daß er im chriftlichen Mittelalter zu einer bis 
jetst in der Geſchichte einzig daftehenden Glorie 
gelangt jei. Er will durchaus, daß feine Wiege 
nahe bei derjenigen geftanden habe, welche man 
für die Menfchheit aufgefunden zu haben glaubt. 
Auch bat er, wenn er nicht allzu fehr auf Cha— 
ralter hält, ein gewifles Recht dazu, Was aljo 
die Sanstritgelehrten über jene Urvergangenbeit 
wiffen oder zu mwiffen glauben, das muß unter 
allen Umftänden eine Spur von dem embryo- 
niſchen Dafein des ſpäter ausgewachſenen und 
immer mehr feinem Zwed entiprechenden Teufels 
verrathben. Ohnedies wäre er ja mit den großen 
Schickſalen der Menſchheit nicht unzertrennlich 
verflodhten. Seine univerjelle und fosmopoli- 
tiſche Rangftellung, anf die er für die alte, 
mittlere und neuere Zeit Anſpruch macht, würde 
zu Schanden werden, wenn ihm nur ein rein 
nationaler Urfprung zugeftanden wirde. Er 
zieht e8 daher vor, fich lieber etwas zu ver— 
flüchtigen und unter Umftänden aud mohl zu 
einem metapbufiihen Schatten zu werden, als 
darauf zu verzichten, das Eine in Allem zu fein 
und zufolge der von ihm adoptirten Philoſophie 
des Widerfpruchs überall da zu erfiheinen, wo 
man feinem Gegenpart eine Stätte einzuräumen 
pflegt. Auf diefe Weife reicht er fo weit wie 
die Theologie im mweiteften Sinne biefes Worts; 
wo dieſe ift, da findet er fih auch ein und folgt 
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ihr in alle Weiten und Breiten der Geſchichte 
Auch die Tiefen der letteren würde er fich zu- 
gänglih machen, wenn es ihm auf diefem Wege 
möglih wäre. Indeſſen ift die Tiefe der Ge— 
Ihichte nicht in gleihem Maß wie die Breite 
eine Sade der Theologie, und in bdiefer Be 
ziehung reicht auch die Hegeliche Religionsphilo- 
fophie zur vorausfekungslofen Selbfterzengung 
und gleichſam zur dialektiſchen Selbftlonftruftion 
des Teufels nicht aus. 

„Der Teufel in der Geſchichte“ — dieſer 
Titel würde fich außerordentlich empfehlen, wenn 
Jemand die Abficht hätte, noch eine große Mo- 
nographie zu derjenigen des Herrn Roskoff und 
überhaupt zur Literatur des Teufels hinzuzu— 
fügen. Dieſe weite Domäne der Geſchichtsphilo— 
fophie ift noch verhältnigmäßig unverwerthet 
und würde für eine liberale Behandlung jehr 
geeignet fein. Borläufig müſſen wir uns jedod 
dabei beruhigen, die große naturwüchfige Reali— 
tät, um die e8 fi handelt, als eine bloße 
Idealität mit einer ideellen Geſchichte auftreten 
zu ſehen. In lebterer Geftalt bleiben die 
Wirkungen und Thaten, ſowie der innere Zu- 
fammenhang diejer Seite der weltgefchichtlichen 
Aktion ziemlich gleichgültig. Die Dogmatik des 
Teufels und der zugehörige Kultus bilden Die 
Hauptjache. Die ganze Wirkung des Teufels 
glaubens beihränft fih fo zu fagen auf Kultus 
und Antikultus. Dagegen bleibt die Art, wie 
die realen Mächte, im denen die Teufelsfuper- 
ftition ihren Ausgangspunkt und Halt hatte, auf 
das biftorische Leben der Menfchheit wirken, ganz 
außer Beriidfihtigung. Um die eben angeden- 
tete Aufgabe auszuführen, wiirde auch im ber 
That etwas Anderes nöthig fein, als der fofort 
fertige Optimismus und das Gejeg der Har— 
monie, mit welchem unfer Bud über die Ge- 
ichichte des Teufels Anfang und Ende ſehr frei- 
gebig bedenkt. Während nämlid das graufte 
indifhe Altertfum bereits in feinen mehr oder 
minder befannten Weligionsgeftaltungen eine 
Analogie des Teufels liefern muß, emdigt die 
moderne Geſchichte mit dem Ergebniß, daß bie 
Menichen das Böfe nicht etwa in einer Natır- 
anlage, jondern in ihrer eigenen Willkür fuchen 
follen. Diefe Iegtere VBorausfegung unferes auf 
Humanismus Anspruch madenden Autors dürfte 
jedoh nicht im Entfernteften der Wirklichkeit 
entjprechen. Im Gegentheil waltet in der gegen- 
wärtigen Strömung der Gedanken die Neigung 
bor, die Doppelheit in den Antrieben und Bor: 
gängen als etwas Natlrliches in der naivften 
Weife anzuerkennen und fogar die fchledhten 
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wie die guten Elemente der menſchlichen Cha- 
raltere gleih den Thiercharafteren als etwas 
von der Natur Gegebenes, Urfprüngliches und 
zunächft annähernd Unabänderliches zu betradh- 
ten. Wie e8 einen idealen Typus des Borzlig- 
lichen gibt, ebenjo wird auch in den Vorſtellun— 
gen ein entgegengejegter Typus, alfo gleichſam 
ein Foeal des Haffenswerthen anerkannt, und 
beide Begriffe haben offenbar ein gleiches Recht. 
Unter dem Einfluß der immer mächtiger wer- 
denden naturaliftiihen Denkweiſe gewinnen bie 
Borftellungen von den Urfachen des Schlimmen 
mehr und mehr ein natürliches Ausjehen; aber 
fie büßen biemit nicht ihre Realität ein, ſon— 
dern die Wirklichkeit der Mächte und Thatjachen, 
um die es ſich handelt, tritt nur um fo deut» 
liher herdor. 

Der Berfaffer führt feine Teufelsgeſchichte 
bis zu den neueſten Meinungen fort. Nun wiffen 
wir, daß der Glaube an den leibhaften Teufel 
gerade in den lebten Jahrzehnten innerhalb der 
Theologie feine Bertreter erhalten hat. Auch 
dürfte es erlaubt fein, diefe Fdeen vom neuejten 
Schlage dahin auszulegen, daß wenigftens ein 
Theil ihrer Anhänger in ihnen nur ein Mittel 
finden will, etwas finnlih Greifbares für die 
ungebildetften Beftandtheile der Volksmaſſe zur 
Hand zu haben, um daran den unentbehrlichen 
Kultus des Abſcheu's und des Haſſes knüpfen 
zu fönnen. Es ift diefe Wendung, abgeſehen 
von dem eignen Glauben, der in gewiffen Fällen 
auch nicht beftritten werden joll, im letzten 
Örunde nicht Anderes, als die Wiederaufnahme 
der mittelalterlichen Weberlieferung, welche ohne 
einen leibhaften Teufel nicht auszukommen ver: 
mag. Die Inkarnation des der Menichheit Feind- 
lihen in ihrem eignen Schooß ift eine fo zu 
jagen naturmiffenfchaftliche Thatjadhe. Die Bos- 
beit, fowie alle fhädlichen Regelwidrigteiten der 
Neigungen und Leidenschaften find ficherlich nicht 
beliebige Abftraltionen, fondern ernftliche natur- 
wüchſige Wirklichkeiten, die vor feinem Haud des 
freien Willens verſchwinden. Die Charaltere än- 
dern fich nicht durch einen beliebigen Vorſatz; fie 
vflanzen ſich vielmehr durch ganze Gejchlechter 
fort. Auch haben fie ihren Grund nicht in einer 
willfürfihen Entſchließung bei Gelegenheit irgend 
einer Handlung, jondern werden und wachſen 
wie das Unkraut aus dem Schooße der Natur. 
Sie repräfentiren alfo ebenſowohl eine Wirklich: 
keit, wie die befferen Eigenfchaften, und man 
braucht nur an die neuerdings wieder einmal 
auch gerichtlich aufgebedten Beziehungen der 
Mordluſt und der zwitterhaften Triebe zu ben- 





wüchſig Teufliihe zu haben. An jenem zarten 
Fädchen der augenblicklichen Entſchließung hängt 
alſo das Böſe nicht; es löſt ſich in keine bloße 
Willkür und noch viel weniger in einen bloßen 
Irrthum auf, wie manche oberflächliche An— 
ſichten es wollen. Bon einem andern Stand» 
punfte würde ſich auch die Gefchichte des Teufels» 
glaubens gar nicht begreifen laffen. 

Es ift richtig, daß ein dualiftifcher Zug durch 
alle älteren Religionsformen hindurchgeht; aber 
es ift unrichtig, diefe Thatfache, mie Herr Rostoff 
thut, auf die fogenannten Naturreligionen zu 
beihränfen. Ueberall, wo fi die Menjchen 
Ideale oder vielmehr Idole vom Schädlichen, 
Feindlichen, überhaupt Schlimmen und Böjen, 
d. h. von den ihnen gleihjfam übel wollenden 
Gewalten in der Natur gemacht haben, find fie, 
infoweit nicht die Phantafie im Spiele war 
und zu falſchen Dichtungen und Berfonififatio- 
nen führte, im Uebrigen ganz logiich verfahren. 
Sie haben zu dem Charakter und den Eigen- 
Ihaften der Wirkungen, die fie empfanden, den 
entiprehenden Charakter und die entfpredhenden 
Eigenſchaften der Urſachen oder Kräfte hinzu— 
gedacht. Sie haben Hiemit nichts weiter ge- 
than, als die flüchtigen Erfcheinungen auf dauernde 
Thatſachen zuriüdgeführt, und die Doppelheit, 
bie fih auf diefe Weile in bie Pebens- und 
Weltvorftellungen einführte, war die denkbar 
natürlichfte.e. Den fchärfften Ausprud hat der 
Dualismus allerdings in der befondern Geftal- 
tung des Parſismus erhalten; allein diejer Um— 
ftand hindert nicht, in jeder andern Religions- 
und Kultusform denfelben Gegenfag anzuerkennen. 
Sp weit wären alſo die hiſtoriſchen Nachmweifun- 
gen auch philoſophiſch vollfommen in Ordnung. 
Sobald man aber an den Einheitsgedanten ge- 
langt und ſich danach erfundigt, in welcher Weife 
die verſchiedenen Völker die beiden Seiten bes 
dualiftifchen Berhältniffes vorgeftellt und etwa 
die eine und untheilbare Macht, die auch über 
die Doppelheit der Wirflichkeiten übergreifen 
ſoll, fih verftändlih zu machen gejucht haben, 
trifft man auf Schwierigkeiten, die fih nicht 
durch eine beliebige fcholaftifhe Formel heben 
lafien. Der Widerſpruch, daß eine urſprünglich 
einheitlihe Macht fih mit fidh felbft jolle ent- 
zweien können, erfährt in ben verfchiebenen 
Spitemen die mannichfaltigften Illuſtrationen, 
aber begreiflicherweife niemals eine Auflöfung. 
Aus diefem Grunde ift die Gefchichte des fo zu 
jagen jubordinirten Tenfels diejenige, in welcher 
die urfprängliche Einfachheit der Naturauffaffung 
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verloren geht und dem künſtlichen Beftreben 
Platz macht, das Teufliihe nur als das Werl- 
zeug einer abjolut wohlwollenden Macht zu be- 
tradhten. Die am meiften zur Einheit entwidel- 
ten Religionsſyſteme, wie das jüdifche, laſſen 
dem Teufel keinen allzu großen Spielraum, und 
die Geſchichte von Hiob ift in der That für 
jenes fubordinirte Berhältniß ein fennzeichnen- 
des Beifpicl. 

Der Berfaffer führt uns den Teufel im 
alten Teftament, den Teufel im neuen Tefta- 
ment, den Teufel bei den Kirchenvätern, den 
Zeufel in den verfchiedenen Jahrhunderten des 
Mittelalter und endlich den Teufel der neue- 
ren Zeit, namentlich in feiner Rolle bei Luther 
und in den Herenverfolgungen vor. Ueber die 
Anfihten, welche der Stifter des Chriftenthums 
bezüglich der jüdischen Teufelsvorftellung gehegt 
zu haben jcheint, ift unfer Autor nicht fehr aus: 
giebig. Andere, die den Gegenftand umterfuch- 
ten, wollen bemerkt haben, daß in denjenigen 
Urkunden, in welchen die als wörtlich hingeftellten 
Ueberlieferungen über die Reden und Aeußerun— 
gen des Urhebers des EhriftenthHums vorkommen, 
der Glaube an den Teufel, wie er bei den Juden 
berrfhend war, mit Sorgfalt zur Seite gelaffen 
werde. Indeſſen ift in dieſer Beziehung ein 
Urtheil kaum feft zu begründen, da die Kritik 
mit der Sichtung und Feitftellung der Authentici- 
tät jener ſchriftlichen Traditionen noch viel zu 
thun haben dürfte. Der rein hiftorifche Gefichts- 
punkt ift für dieſe Frage jelbft im Bereich der fort- 
geſchrittenſten Kritif noch nicht gehörig vorbereitet. 

Mit dem Mittelalter, namentlicd mit deffen 
fpäteren Jahrhunderten, ift man rüdfichtlich des 
Zeufelsglaubens nicht im mindeften in Berlegen- 
beit. Seine Kennzeichnung ift fehr leicht. Er 
ift der finnlich rohefle, den man nur erdenken 
mag. Ungeheuerliche Ungeftalten in allen mög- 
lihen Formen find wirklicher Gegenftand des 
Glaubens und des abmehrenden Kultus. In 
leßterer Beziehung dienen die verjchiedenen 
Baubermittel, die fih hauptjählid in den Hän- 
den der Priefter befinden. Das ganze religiöje 
Syſtem wird in feiner praftifchen Seite vor— 
nehmlid ein Inbegriff von Zauberkünften gegen 
die Kraft des Teufels. Alles, was von der 
Kirche gehaft und verfolgt wird, muß fich be- 
greiflierweife gefallen laffen, auf den Teufel 
zurüdgeführt zu werden und ein Stüd von 
defien Reich auszumachen. Die alten geftürzten 
Götter der vordriftlichen Zeit werben, jo weit 
fie im Bollsglauben fortleben, von der neuen 
Priefterihaft als dem Reiche des Teufels an- 


gehörig bezeichnet, und auf diefe Weife ver- 
wandeln fi die Borftellungen von ihnen in 
erjhredende Phantafiebilder von böfen, ver— 
führerischen, ſchädigenden Geiftern, — jelbfiver- 
ftändlich Geiftern von derb finnlicher Körperlih. 
feit und unzweifelhafter leiblicher Phyfiognomie 
und Thätigleit. Herr Roskoff nennt die Bor- 
nahme diefer Ummandlungen das Herab- 
drüdungsfpften der Kirche. Die alter 
Götter, deren Borftellungen man nicht jofert 
im Bollsglauben entwurzeln fonnte, wurden zu 
Teufelchen degradirt und jo dem Haß überliefert 
Hätte man ſich begnügt, zu jagen, fie eriftitten 
nicht und feien bloße Einbildungen, fo hätte 
man nicht das Mindefte ausgerichtet und wäre 
obenein fich felbft untreu geworden. Die Welt 
des Mittelalter war in jeder Richtung und 
Beziehung ein Reich des Geiſterſpuls, und man 
lfonnte weder, noch wollte man gegen die alten 
Götter eine Art von Kritil üben, die and die 
Borftellungen ber neuen Priefterfchaft in Mit: 
leivenfchaft gezogen haben wiirde. Aller Aber: 
glaube blieb daher feiner Form nad ſtets im 
Recht, und der einzige Unterfchied beftand darin, 
daß die eine Klaffe feiner Gegenftände als etwas 
dem Haß und der Berfolgung Preiszugebentes 
gelennzeichnet wurde. Aberglaube war derjenige 
Glaube, den die Priefterfchaft als feindlich figna- 
lifirtte. So wurde das Reid des Teufels ge 
waltig gemehrt, und alle ketzeriſchen Selten, 
d. h. Alles, was ſich nicht der Herrfchaft der 
machthabenden Prieſter unterwarf, wurde jenem 
Reich einverleibt und jehr fonjequent als etmas 
Auszurottende8 angejehen und behandelt. Die 
Borftelung vom Teufel jelbft war nahe daran, 
ausschließlich im derjenigen eines Feindes ber 
Prieſterſchaft aufzugeben. 

Das Ende des Mittelalters räumte mit 
Bielerlei, aber am allerwenigften mit den Teufels 
vorftellungen auf. Das 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert find fogar die klaſſiſchen Zeiten des joe 
matifchen Antikultus zur Berfolgung bes Teufels. 
Die religiöfe Aufregung der Gemüther, melde 
in der Reformation ihren Ausdrud fand, war 
natürlicherweife weit mehr geeignet, die alten 
Borftellungen zu beleben, als fie aufgeben zu 
lafien. Herr Roskoff läßt fih ein wenig auf 
den Teufelsglauben Luthers ein; aber auch bier 
fcheint er den Reformator in etwas zu mode: 
nem Lichte deuten zu wollen. Mag immerhin 
die Anekdote von dem Tintenfaß, mit melden 
Luther den Teufel auf der Wartburg bemill- 
tommmnetfhaben fol, in Zweifel gezogen werben. 
Ihre bloßel Möglichkeit als Anekdote ift ſchon 
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binreihend harakteriftiich, wenn jene Hallucina- | fehlbares Werkzeug. Die Nonnentlöfter waren 
tion auch nicht ftattgehabt hätte. Es wird ja | ein bejonders ergiebiger Schauplag. Schon die 
zugegeben, daß der Reformator den Teufel gern | alte Geſchichte von den Urfulinerinnen in Frank— 
im Munde führte, und die bloße Erinnerung an | reich hatte gezeigt, wie jelbft eine Nichte des 


gewifie Lieder und Ausfprüche lehrt ung fofort, 
daß Luther die überlieferten Teufelsvorftellungen 
und zwar wohl fchwerlid als bloße poetifche 
Dekoration fortkultivirte. 

Sicherlich ift nicht zu vergeffen, daß es 
gerade der Ausgang des Mittelalters, d. h. das 
legte Biertel des 15. Jahrhunderts gemefen war, 
welches die berüchtigte Bulle Innocenz' VII. und 
eine Theorie und Braris des Hexenweſens 
und der Herenverfolgung unter dem Namen des 
Hexenhammers producirt hatte. Die Hererei, 
dem Zeufel und feinen Werkzeugen zugeichrie- 
ben, jomwie auf einen Bund mit demfelben zu- 
rüdgeführt, wurde befanntlih der Gegenftand 
von Orgien der Berfolgungsmuth, deren Phy- 
fiognomie von den Kulten, die dem religiöjen 
Wahnſinn entipringen, ein ſchlimmeres Bild 
gibt, als es der Molochkultus je zu liefern ver- 
modt bat. Die Folterungen und mafienhaften 
Verbrennungen find eine allbefannte Thatſache. 
Die Theorien aber, auf welche man die Proce- 
duren begründete, find nicht in gleicher Weife 
befannt. Das gerichtliche Verfahren wurde als 
ein Prozeß gegen den Teufel und feine Heer: 
Ihaaren jelbft betrachtet, und man glaubte da- 
ber ein volles Recht zu haben, diefem Erzfeinde 
gegenüber zu allen Fiften und Ränten feine Zu— 
Nudt nehmen zu dürfen. Kam hiezu noch der 
Umfand, daß der Befit der wegen Hererei Aus: 
gerotteten zu einem großen Theil den Richtern 
ſelbſt als gejeglihe Belohnung ihrer Dienfte 
gegen den Teufel zufiel, fo begreift es fich, daß 
man unter ſolchen Berhältniffen Trägheit in 
ver Berfolgung oder gar Barteilichkeit für den 
Teufel nicht zu befürchten hatte. Bon einer 
igentlihen Bertheidigung der Beichuldigten 
onnte kaum die Rede fein, da ein Vertheidiger, 
er einen befonderen Eifer fiir feinen Klienten 
a den Tag legte, ſich hiemit eines noch größe- 
en Berbrechens ſchuldig machen follte, als die 
vere jelbft; er jollte nämlich als Herenpatron 
ir Berantwortung gezogen werden, und dies 
deutete etwa ebenfo viel als das Verhältniß eines 
egerhauptes und Keberführers zu einem fimp- 
n Keßer. Dean kann fich denken, welche In— 
iguen die Heren» und Teufelsprozeſſe fi 
euſtbar machten. Habſucht, Plünderungsgelüfte, 
iferfucht, Neid und alle jonftigen edlen Zwecke 
inden in dem Apparat der Berfolgung von 
eren oder Zauberern ein bequemes, faft un- 





Kardinals Richelieu hatte mitjpielen müſſen, 


um einen hervorragenden Geiftlichen unter der 
Anſchuldigung der Zauberei feinen perfönlichen 
Feinden opfern zu fönnen. Uebrigens waren 
derartige Klöfter jelbftverftändlich die Brutftätte 
der mwidernatürlichften geiftigen Erſcheinungen. 
Ganz bejonders richtete die Nymphomanie ihre 
jehr begreiflihen Berwüftungen an. Die Ge- 
birne der weiblihen Inſaſſen wurden durch 
Kongeftionen ftark in Unorbuung gebradt und 
die Krampfanfälle und Wahnfinnserfcheinungen 
felbftverftändlich nicht der unterbrüdten Natur, 
jondern verjchiedenen Teufeln zugefchrieben, von 
denen die Geplagten bald mit, bald ohne Schuld 
beieffen fein jollten. Das Erorcifiren oder Aus— 
treiben, ſowie die ganze Burüftung der priefter- 
lihen Zaubermittel wurde angewendet. Allein 


| der Kampf war ein zu ungleiher; man konnte 


Heren und Zauberer verbrennen oder fonft hin- 
richten, und man konnte wohl bisweilen das, 
was dur die Einbildung und vieles Einreden 
erft erzeugt war, durch Einbildungen anderer 
Art neutralifiren; aber im Ganzen und Großen 
richtete man in den Gemüthern noch jchlimmere 
Berwüftungen an, als durd die Scheiterhaufen 
und Bilutgerüfte. Die Menjhen glaubten an 
den Spuf, und diejer Glaube war fo feft gegen 
die Angriffe des Verftandes verwahrt, daß ein 
Ehriftian Thomafius, der befannte Belämpfer 
der Herenprozeffe, noch die Hererei als Möglich— 
feit gelten laffen mußte. 

Das 18. Jahrhundert, die Epoche der Auf- 
Härung, triumphirte wenigftens in feiner zwei— 
ten Hälfte jo ziemlich über den officiellen Heren- 
glauben, während die tiefer befegenen Bolts- 
ſchichten natürlih noch die alte Meberlieferung 
überall da mit einiger Fähigkeit fefthielten, wo 
das Eindringen der Bildung mit der focialen 
und öklonomiſchen Berlommenheit zu kämpfen 
hatte. Mit dem Glauben an Hererei und Zauberei 
nahm aber auch der Teufel Abſchied, nachdem 
er in früheren Jahrhunderten die dramati- 
Ihen Aufführungen der Kirche gewürzt und 
jpäter auf der weltlihen Bühne oft genug 
al8 Gegenftand der Fopperei figurirt hatte. 
Unjer Mepbiftopheles, der an die Stelle des 
alten echten Teufels getreten ift, kann nur als 
eine philofophifhe Verflüchtigung gelten, die 
jedoh alle Zweideutigfeiten der biftorifchen 
Rangftellung des Teufels einſchließt und wohl 
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nicht8 weniger leiftet, als etwa ein Räthjel | fat nur noch in den Büchern, die man über 
löſt. Das ift das Ergebniß der Kultur jenes | ihn fchreibt, während die realen Urſachen, die 
Dualiftifchen Begriffs, von dem alle Natur» und | zır feiner Konception hiſtoriſch VBeranlaffung ge- 
Lebensauffaffungen bis auf den heutigen Tag | geben haben, jetzt, wo der Irrthum der Phan- 
Durdflochten find. Für das 19. Jahrhundert | tafie fo ziemlich ausgerottet ift, in ihrer nadten 
möchte aber bereit3 an die Zweiſchneidigkeit Geftalt nur um fo greller hervortreten, um der 
jener Aeußerung Heinrih Heine's zu erinnern | fi neubildenden Weltauffaffung das Problem 
fein: „Geftorben ift der Herrgott oben und unten | über Sinn und Rolle des Schlimmen der Natur 
ift der Teufel todt“. Wenigftens lebt der letztere aufs Schärffte zuzufpiten. Dr. Dühring. 








AMAekrolog. 


Barateau, Emile, Verfaſſer einer großen Zahl popus yo Kornphäen im Gebiete der bibliograpbiihen Wiflen- 
lärer Romane, 3. B. „Jenny l’ouvriöre‘, „Comme & vingt ſchaft, Herausgeber der „Monuments typographiques“, 
ans etc. ‚früher Setretär des Bicomte de Martignac und | } im Alter von 63 Jahren am 13. Februar im Hang. 
deffen Kabinetöcheg im Minifterium des Innern, f am 16. | gayer, Karl Friedrich Hartmann, deuticer Did- 
Februar in Paris, ter, geboren am 22, März 1786 zu Nedarbiihofeheim in 
Gouben, Bisconde de, portugiefiiher Dichter, durch Würtemberg, + ald Oberjuftizrath am 25. Hebruar in Tü- 
feine zahlreien Dramen und Wiedereinführung des Solau | bingen. Mit ihm, dem (Freunde Uhlands und Kerners, if 
«Eingebicht) befannt, f in der zweiten Februarwoche. —— vun — — ** ae la ori Die aus 
enrif, bervorragender bänifcher Dichter, } am | Dem Teben geichieden. Seine Inriihen te erjätenen 
26. Fe 2% in Kopenhagen Sehoren dafelbt im Alguf unter dem Fire „Lieder‘ in 2. Auflage Stuttgart 15. 
1798, veröffentlichte er ſeit 1826 mehre Luſtſpiele und Schau Nantenil, Saugiran, dramatifher Schriftfteller, } am 
viele, die mit großem Beifall aufgenommen wurden. Im | 5. Februar in Lieujaint im Alter von 96 Jahren. Sein 
eutſchland ift er beſonders befannt durch fein poefievolles | Arbeiten für das Theater in den erſten Jahren bes Yabr- 
Drama: „König Rene's Tochter‘. hundertö hatten einen glänzenden Erfolg. Am meiften 
Holtrop, Johann Wilhelm, früher Oberbibliothefar | gefielen „L’Amour et le Proc&s“, „Lulli et Quinault“, 
der Löniglichen Bibliothek im Haag, einer der hervorragend= | „„Les Maris gargons“‘, ‚‚Le Charme de la voix“. 


Neue Büder. 


Garibalbi, die Herrſchaft des Monchs oder Rom im 19. Jahr» |; Shafejpeare’ Dramen, Geſchichte derjelben in Deutid- 
—* 7 Wien, Hartleben. ie ze N. — ins Engelmann. 
Roufiean, * I. Zwei Epiſoden aus feinem Leben. Bon 

8. Shüding. Leipzig, Gunther. 
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Geographiiche Umſchau. I. Afrika. Trotz Man weiß, mit welden Schwierigfeiten ein 
der angeftrengten Forihungen, die feit 20 | Aufenthalt in der Hauptftadt verbunden if, und 
Jahren von einer großen Anzahl Reifender | wir müſſen daher PB. Fambert fehr dankbar 
in Afrifa vollführt werden, troß der bedeuten- | fein (Bulletin 1868, November und December, 
den Entdedungen, die innerhalb diejes Zeit- | S. 430), daß er nah fünfjährigem Wohnen 
raums dort gemacht wurden, ift die geogra= | dafelbft uns einen genauen Plan und eine vor: 
phiſche Ausbeute, die uns vom „Ichwarzen Erd» | trefilihe Schilderung Marokko's geliefert bat, 
theil“ fommt, nocd immer eine fehr reihe, ja dem er gegenüber höheren Schätungen nur 
man. kann jagen verhältnigmäßig die reichte. | 50,000 Einwohner zugefteht. Ueberhaupt if das 
Beginnen wir mit dem Norbrande, mit dem | Land, wie aus Beaumiers FForfchungen her- 
Maghreb, fo find zunächſt zahlreiche Arbeiten | vorgeht, weit weniger bevölkert, als man bisher 
über Marokko zu regiftriren. Der franzöfifche | annahm. Die Stadt Algier, welche immer mehr 
Konſul A. Beaumier hat nicht nur feine Touren | als Himatifcher Kurort Anerkennung findet, if 
von der Hafenftadt Mogador nah der Haupt- | nad dreijährigerBeobadhtung vonA. Schneider 
fladt Marokko und Saffy geſchildert (Bulletin | (Dresden, Schönfeld, 1869) geichildert worden: 
der parifer geogr. Gef. 1868, April, ©. 305, und es ift ein Werk vorzugsmeije praftifcher Natur. 
Dftober, S. 321) und dabei zahlreiche Höhen- | Der fleißige und gelehrte Neifende Heinrich von 
angaben ermittelt, fjondern auch eine „Description | Maltzan gibt ung „Sittenbilder aus Tunis un) 
sommaire du Maroc‘ (Paris 1868) herausgegeben. | Algerien“ (Leipz., Dyf, 1869) und reiht daran ein 
Gleihfalls Höhenmeffungen und werthvolle bo- größres Werk: „Reife in den Regentfchaften Tunis 





tanifhe Notizen fammelte auf derjelben Ronte | und Tripolis“ (3 Bde., ebendaf. 1870). Nicht 
DB. Balanja (Bulletin 1868, April, ©. 312). | nur die beiden Hauptftädte mit ihrer bunten 


»Iu— 


Geographie: Geographifche Umſchau. I. 


433 


— nn — mn Lg 








Bevölterung und dem elenden Treiben der aus— 
jangenden Regierungen fchildert der mit dem 
Nordrande wie wenig andre Reijende vertraute 
Gelehrte, er durchzog auch das Innere, befuchte 
Odma (Uthina), Dſchugar (Zuccara), Kayruan, 
El Didem (Tysdrus) mit feinem berühmten 
Amphitheater, Dſchilma, Kafla, die Daje des 
Beled»el-Dicharid, Feryana, Sobaytala, Sabyba, 
Thala, Sanfur, Madir, Ayn Furna und das 
Schlachtfeld von Zama, Keff, die Nuinenftädte 
am Bagrada, fuhr an der Küſte von Tunis nad 
Hammamat und von da nad Tripolis und machte 
Ausflüge nach Sabrata. Ueberall war er bemüht, 
ten Spuren untergegangner Bölfer nachzuforſchen 
und das puniſche Altertum anfzubellen. Es 
gelang ihm auch eine ganz bedeutende Anzahl 
phöniciſche Inſchriften zu entdeden, die unfre 
Kenntniß jener Sprade um ein gutes Theil 
veiter bringen. Mit den tuniſiſchen Provinzen 
Sufa und Monaftir beihäftigt fih E. de Gu— 
sernati® (Bolletino della Societä geografien 
taliana 1868, 243); er hat uns in diefer 
Ibhandlung mit einer Menge Ortſchaften be- 
annt gemacht, die wir auf unfern Karten noch 
ergeblich fuchen. 

Uns meiter nad Süden wendend, ift es 
vr. Nachtigals Erpedition, die zunächſt unjre 
(ufmerffamteit fefielt. Mit Geſchenken des Königs 
on Preußen fir den Sultan von Bornu brad 
sim Februar 1869 nah Murſuk af (Globus 
Y1,% und 109, wo er fih von Frl. Alerine 
inne trennte, die nah Weften aufbrad und 
on ränberifchen Tuareg umgebradt wurde 
Allg. Ztg. 1869, 249, 253, 279. Nachtigal 
ber trat unter großen Gefahren eine Reife zu 
m Refhadeftamm der Tibbu an, die er als 
verfte Europäer befuchte. Nur mit der äußerften 
bensgefahbr und halbverſchmachtet entlam er 
it Hinterlaffung alier feiner Habe dem räube- 
ben Gefindel. (Sein Beriht im Globus XVI, 
. 18, 20, 21, Petermanns Mittheilungen 
70, 25, 47.) 

Auch die Gebiete am rothen Meere und Ril 
fern eine reihe Ausbeute. Schon früher 
ir man darauf aufmerkſam geworden, daß die 
piter-Ammonsoafe (Siwah) unter dem 
reresfpiegel liege. Das ift von G. Rohlfs 
f feiner letzten Reife im Frühjahr 1869 von 
ipolis nad Alerandrien beftätigt worden. 
er die Depreifton ift meit bedeutender, als 
in bisher annahm; fie erftredt fih auch auf 
ald, Udſchila und die ganze Wilfte ſüdlich 
x Eprene und dem libyſchen Hochplateau. 
? Depreffion beträgt durdhfchnittlih 100 Fuß 








unter dem Meere (Petermanns Mittbeilungen 
1869, 228). Die Böller Norboftafrita’z, 
namentlich Aegyptens und Nubiens, find näher 
von D. R. Hartmann erforfht und geſchil— 
dert worden (Zeitjchrift für Ethnologie 1869, 
23, 135). Der. gelehrte Ethnograph nimmt 
bier an, daß die alten Aegypter nicht einge- 
wandert, fondern eingeboren jeien. Auch weift 
er die Reſte des alten Bolls in den heu— 
tigen Kopten nah und zeigt, wie theilmeife 
deren Gefichtsziige noch übereinftimmen mit den 
anf alten Dentmälern erhaltenen Typen. 

Eine wahre Fluth von Schriften hat der 
englifche Feldzug nah Abefjinien bervorge- 
rufen. Seit dem Tode Theodors UI. ift Habeſch 
wieder in drei Reiche zerfalleri, die untereinander 
in Fehde liegen, während im Innern eines jeden 
der Bürgerkrieg wüthet und die Großen und 
die Geiftlichleit nach wie vor das unglüdliche 
Bolk ausſaugen. In der nördlichen Landihaft 
Tigré oder Tigrid herrſcht in der Hauptſtadt 
Adoa Kaſſa. Diefer ift ein uneheliher Sohn 
des früheren Beherrfhers von Tigre, Ubiéè, 
welchen letteren Theodor 1855 in der Schladt 
von Debr Eskié befiegte und gefangen nahm. 
Im mittleren Theile des Landes, in Ambara, 
mit der berühmten Hauptftadt Gondar, unfern 
des Tanaſee's, herrſcht jet der Häuptling (Schum) 
von Wag und Lafta, Gobazye mit Namen; er 
war früher einer der höchften Generäle Theodors, 
bon dem er abfiel. Im Süden, in Schoa, endlid) 
ift die alte Dynaftie wieder ans Ruder gelangt. 
Die Hauptjtadt ift nicht mehr Anfobar, jondern 
Fitichie, dort thront der junge Menilel, ein 
Schwiegerjohn Theodors und Sohn des ſchwachen 
Hailu Melekot, den Theodor um fein Reich ge- 
bradt. Die Werke, welche Abeffinien uns in 
faft erſchöpfender Weije jett nahe bringen, rühren 
theil8 von denjenigen her, welche ehemals in 
der Gefangenschaft Theodors ſchmachteten, von 
Diplomaten und Miffionären, oder von ſolchen 
Gelehrten und Offizieren, die im Gefolge der 
engliichen Armee ins Land famen. J. M. Flad, 
ein tüchtiger und begabter Mijfionär, der 1855 
mit Krapf nach Abeffinien fam und bei Theodor 
eine Rolle fpielte, lieferte „Zwölf Jahre in 
Abeifinien oder Gejchichte des Königs Theodor MI. 
und der Miffion unter feiner Regierung” (Bafel, 
Spittler, 1869 ; fein Kollege, Th. Waldmeier, 
ſchilderte: „Erlebniffe in Abeffinien in den Fahren 
1858 — 1868” (ebendaf.); Leutnant Prideaur 
fchrieb: „AjourneythronghtheSoudan and western 
Abyssinia, with reminiscences of captivity“ (in den 
Illustrated travels von Bates, London 1869). 
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Dr. 9. Blancs Wert: „Narrative of captivity 
in Abyssinia“, London 1868, ift unter allen als 
das lebendigſte und am beften den Leſer orien- 
tirende zu nennen. Raſſam, der Abgelandte 
der Königin Victoria, deijen keineswegs diplo- 
matiſches Benehmen einen Theil der Schuld 
an der Kataftrophe trug, gab heraus: „The 
british Mission to Theodore“ (London 1869). Der 
Mifftonär Stern, ein getanfter Jude, deffen Auf- 
treten in Abejfinienvon keiner Seite Rechtfertigung 
oder Bertheidigung findet, veröffentlichte: „The 
captive missionary, being an account ofthe country 
and people of Abyssinia éte.“ (ond. 1869); über die 
Falafchas oder abeifinifhen Juden jchrieben Flad 
(Bajel 1869; Ausziige Globus XVI, 151) und 
3. Halévy (Bulletin der parijer geogr. Gei. 
1869, März, April, ©. 270). Der halb zum 
Abeffinier gewordene, feit mehr als 30 Jahren 
im Lande lebende deutſche Naturforfcher Dr. 
Wilhelm Schimper lieferte eine geognoftifche 
Skizze der Umgebung von Adoa und Arım in 
Tigré (Zeitfhr. der Gef. für Erdkunde in 
Berlin, IV, 347). 

Außer den officiellen, dem Parlament vorge: 
legten Blaubüchern find von den Begleitern der 
englijhen Armee zahlreihe Werke veröffentlicht 
worden, von denen wir nur die wichtigften heraus: 
heben. Unter den deutjchen Arbeiten find zu 
nennen: G. Rohlis, Im Auftrage des Königs 
von Preußen mit dem engliſchen Erpeditions- 
corps in Abeifinien (Bremen, Kühtmann 1869); 
5 Stumm, Meine ÜErlebniffe bei der eng- 
liſchen Expedition in Abeffinien (Frankfurt, 
Jügel 18689); v. Sedendorff, Meine Er- 
lebniffe mit dem englifchen Erpeditionscorpg in 
Abeſſinien (Potsdam, Cabos 1869. Defterreich 
war vertreten durch den aus der merilaniichen 
Kaiferepifode befannten Rittmeifter Rodolitich, 
der in der „Defterreihifchen militärifchen Zeit- 
ſchrift“ (1868 und 1869) einen Kriegsbericht lieferte. 
Ein wichtiges Werl ift EL. R. Marthbams 
„A history of the Abyssinian Expedition‘ (Pondon 
1869); der vielfeitige Forſcher befchäftigte fich 
auch mit der älteren Gefchichte Abeifiniens, in- 
dem er die portugiefifhen Expeditionen des 15., 
16. und 17. Jahrhunderts und die Herrichaft 
der Jeſuiten in Habeich jchilderte (Journal der 
londoner geogr. Gei., Bd. 38, ©. 1). Die 
topographiiden Aufnahmen während des ?yeld- 
zugs veröffentlihte Leutnant Th. Carter 
(Report on the survey operations, Abessinia, 
London 1869). Eine außerordentlih gründliche 
und anjprechende, Alles zufammenfaflende Arbeit 
ift endlid „Die geographifchen Ergebniffe des 


englifhen Feldzugs in Abejfinien, mit einem 
Nüdblid auf feine Urfahen und feinen Verlauf‘ 
(Betermanns Mittheilungen 1869, 121, 164. 
Auch die Nachbargebiete Abeifiniens find 
gelegentlich des Feldzugs in einzelnen Streden 
unterfucht worden. Zum erften Male zog Otte 
Neil! von Sauafin am rothen Meere durd 
die Gebiete der Hadendoa, Beni Amer un 
Habab nad Maffaua, wo er eine Anzahl Kameele 
abzuliefern hatte (Petermanns Mittheilungen 
1869, 318), und Werner Munzinger durch 
forfchte die große Salzwifte zwiſchen Hanfila 
und dem Oftabfall der abeffinifchen Alpen. Das 
Land liegt unter dem Meeresipiegel jüdlid um 
dem beftändig raudenden Bullan Artali und it 
zumeift von den in Heinere Stänme gefchiebenen, 
aber eine gemeinihaftlide Sprade redenden 
Artali, weniger von den Danalil bewohnt (Pro- 
eeedivugs XIII, 219). Der Mifftonär Leon dei 
Avanchers hat über die im Süden Abejfiniens 
gelegene Landſchaft Kaffa und deren Grenzländer 
einen werthvollen Bericht veröffentlicht (Bulletin 
der par. geogr. Gef. 1869, März, April, 8.36, 
der um fo wichtiger it, als er die bisher ali 
Hauptquelle geltenden Nachrichten des Biſchoß 
Mafjaja über jene Gegenden wefentlich ergänzt 
Das Caput Nili quaerere fteht noch immer 
auf der Tagesordnung. So viel aud Spelt, 
Grant, Baler gethan, es bleiben immer ned 
wichtige Fragen zu löjen übrig, und wir find ned 
weit entfernt davon, ein vollftändiges Bild der Hv- 
drographie des Nilbedens zu befigen. Eir 
Samuel White Baker ift unterdeffen zum Paltı 
ernannt worden und mit einem ägyptifchen Corpe— 
begleitet von Ingenieuren aufgebrochen, um da: 
Fand zwifchen dem Mwutan Nzige und Ulerem: 
zu erobern und zu civilifiren. Iſt auch die Aus: 
rottung der abſcheulichen Sklavenjagden dar 
nur wünſchenswerth, jo möchten der Eivilifatian 
fi” doch dort faum überfteigbare Hindemif: 
entgegenftellen. Der Blan hat viel Abenteuer 
lihes an fih (vergl. Karl Andree darübe: 
im Globus XV, Ql). Während wir neu: 
Nachrichten aus der Region der großen Seen 
mit Spannung barren, belt ſich das Gebir 
im Weften des weißen Nil mit feinen ver 
ſchlungenen Flußläufen und Sumpflandjdafte 
mehr und mehr auf. TH. v. Heuglin hat jeinebe: 
reits früher inden „Geographifchen Mittheilungen 
gelieferten Berichte von der Tinne'ſchen Erpeditic! 
ausgearbeitet, aber mit derjelben Karte verjeher, 
als Buch herausgegeben (Reife in das Gebiet 
des weißen Nil und feiner mweftlichen Zuflüſſt, 
Leipzig, Winter, 1869). Er war es, der zuen! 
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auf einen neuen großen See im Gilden ber 
Nam-Niam-Pänder binwies, über den dann 
der Staliener Carlo Piaggia, welcher ſich 
fange unter den Niam-Niam aufbielt, nähere 
Nachrichten brachte (Petermanns Mittheilungen 
1868, 412, Ergänzungsbl. IV, %). Als ein Nadı- 
folger beider fleht nun Georg Schweinfurth 
aus Riga da (Biographie ſ. Allg. Ztg. 1870, 
N. 3. Er ift mit dem Elfenbeinhändler 
Sattas in das Innere aufgebrochen und befand 
fih im Sommer 1869 außerordentlich wohl in 
der Gegend, wo Dr. Steudner ftarb und bie 
Tinne'ſche Erpedition Schiffbruh Hit. Nach 
feinen Berichten (Petermanns Mittheilungen 1870, 
18) wäre der von Heuglin und Piaggia er: 
wähnte See nur Bakers Albert (Mwutan Nzige). 
Aufammenfallend mit Heuglins Routen find 
tbeilweife auch die von Petherid (Travels 
in Central- Africa, London 1869) und PBoncet 
(Bulletin der par. geogr. Geſ.“1868, Mai 445) 
in ihren neuen Arbeiten bejchriebenen, aber feit 
ängerer Zeit Schon befannten Reifen. 

Mit der Nilquellenfrage ift auh in Zu— 
ammenbang gebracht worden, was der fühne 
Bionierreifende Dr. Livingftone uns kürzlich 
jemeldet bat. Er ging befanntlich im Beginn 
ws Jahres 1866 über Bombay wiederum nad 
Aria, und zwar den Rufuma hinauf, wandte 
ih dann nach dem Slidende des von ihm er: 
orſchten Njaſſaſee's, welches er umging, um 
ann in morbmweftlicher Richtung weiter ins 
junere vorzubringen. Die Ausjage einiger 
efertirten Johannaleute, die aus Furcht vor 
em ränberifchen Mafitu den Reifenden verlaffen 
nd die Nachricht von deflen Ermordung nad 
'anfibar gebracht hatten, konnte die öffentliche 
teinung nur kurze Zeite irre führen. Eine 
ter €. D. Youngs, eines früheren Neife- 
fährten Livingſtone's, ausgerüftete Erpedi- 
on ging den Sambeft und Shire aufwärts, befuhr 
a Njaffafee in einem zerlegbaren ftählernen 
oote und brachte unmiderlegbare Zeugniffe zu— 
d, daß Livingſtone nicht ermordet worden 
„ſondern gefund feine Reife weiter fortgejetst 
be (The search after Livingstone byE.D. Young, 
ndon 1868). Die Richtigkeit von Youngs Mit- 
lungen beftätigten auch bald Briefe Piving- 
nes, welche in Sanfibar eintrafen. Er hatte 
I nah dem Neiche des Muata Kazembe im 
üben des Kanganjilafee's gewandt, in die bisher 
T bon portugiefiihen Reiſenden (Yacerba, 
onteiro und Gamitto) erforfchten Gegenden. 
ann trat in feinen Mittheilungen abermals 
it fange Banfe ein, die wiederum für das 





Leben Livingſtone's fürchten ließ. Endlich trafen 
im verflofienen Jahre Briefe von ihm ein, datirt 
See Bangweolo 8. Juli 1868, in denen er an- 
gibt, die Quellen des Nil zwifchen dem 10. und 
12. Grade füdl. Br. entdedt zu haben (Peter: 
manns Mittheilungen 1869, 466, Glob. XVI, 
249, 309. Die Berichte klingen verworren, 
aber eine Anficht, welche der bekannte Afrika- 
reifende Charles Beke (Athenaeum 2206, 
5. ‚Febr. 1870) daran knüpft, erfcheint uns be- 
achtenswerth. Er hält die Kibokockette des 
Moffambagebirges öftlih von Benguela fiir die 
große Waſſerſcheide Südafrilas. Bon dort 
fließen der Congo, Kuanja und Kunene nad 
Weſten dem atlantiſchen Ocean zu; der Euito 
nad Süden; der Lungebungo, welcher zum Syſtem 
des Sambefi gehört, nad Often; endlich der 
Kaffabi nah Norden. Der letztere Strom ift 
nah Beke der eigentlihe Quellfluß des Nil. 
Am weiteften nah Norden hat diefen Fluß der 
ungarifche Reijende Ladislaus Magyar ver- 
folgt und diejer gibt, auf perfönliche Erfahrungen 
geftügt, an, daß der Kaffabi etwa unter 7° fiidl. 
Br. nah DOften fliefe. Livingftone aber, der 
auf feiner erften großen Reife nad) der Weftfüfte 
auf dem Kaflabi freuzte, etwa unter 12° jüdl. Br., 
alfo weit ſüdlicher als Magyar ihn kennen ge— 
lernt, läßt, auf Angaben von Händlern geftütst, 
den Kaſſabi fih nah Weften wenden und durd 
den Eongo in den atlantifchen Ocean gehen. 
Das ei, meint Befe, ein Fehler: der Kaffabi 
fließe im Balers Albert Nyanza und das fehlende 
Zwiſchenglied zwifchen beiden werde durd den 
neuerdings von Pivingftone entdedten Chambeze 
ausgefüllt. „Die Sade liegt jo. Ladislaus 
Magyar folgte dem Laufe des Kaſſabi nordwärts 
bis 6° 30° fübl. Br. und ungefähr 22° öſtl. 2. 
dv. Gr. Sir Samuel Baler läßt feinen Albert 
Nyanza fich füdlich bis über 2° füdl. Br. und 
28° 39° öſtl. 2. v. Gr. ausdehnen. Zwiſchen 
diefen beiden Punkten ift ein Zwijchenraum von 
etwa 500 geographiichen (?) Meilen in direfter. 
Linie, welcher überbrüdt werden muß. Doc 
diefer Zwifchenraum ift von den Entdedern jelbft 
an jeder Seite abgekürzt worden. Dem einen, 
im Süden, wurde erzählt, daß der Kaffabi oft- 
wärts in den „Nhanja” falle; dem andern, im 
Norden, jagte man, daß der „Nyanza“ ſich nach 
Weſten erftrede, in welcher Richtung feine Aus— 
dehnung unbelannt ſei. Und jet ftellt der Ent- 
deder des Chambeze (Livingftone) fi zwiſchen 
beide und ergänzt faft alles, was noch fehlte, um 
die Berbindung zwifchen dem Kaſſabi und Albert 
Nyanza als erweisbare Thatſache hinzuftellen.“ 
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An der afrikaniſchen Oſtküſte bildet heute 
Sanſibar das große Handelsemporium, welches 
altberühmte Städte wie Sofala, Moſambik oder 
Mombas längft überflügelt hat. Eine gute Arbeit 
fiber diefe Stadt lieferte A. Germain (Bulletin 
der par. geogr. Gef., Nov. und Dec. 1868, 
&. 530), in welcher namentlid eine Schätung 
der verichiedenen Bevölkerungselemente aufge 
führt ift. Indeſſen ausführlicher finden wir die 
wichtige Stadt im erften Bande des von Dr. 
Kerften herausgegebenen v. d. Decken ſchen 
Reifewerts behandelt (Ergänzungsbl. V, 26); der 
zweite Band, welcher binnen Kurzem erfcheinen 
wird, enthält die zweite Befteigung des Kili- 
mandjcharo, die letzte Reife nah dem Dſchuba 
und Brenners Forihungen unter den füdlichen 
Galla; außerdem Fahrten nah den Comoro— 
infeln, den Seyſchellen, den Mastarenen und 
Madagastar. Neben diefer erzählenden Ab- 
theilung erfcheinen vier Bände „Wiſſenſchaftliche 
Ergebniffe“, in denen alles zerftreute natur» 
wiſſenſchaftliche Material über Oftafrila, neben 
dem, was Deden mitgebradt, zufammengeftellt 
if. A. Grandidier, der vorzügliche fran- 
zöſiſche Reiſende, Hat wichtige Reifen auf der 
in ihrem Innern vielfach noch unerforfchten Inſel 
Madagaskar gemacht, die er von Weften nad) 
Oſten durchfreuzte. Ein Beginn feiner Mit- 
beilungen findet fih im Bulletin der par. geogr. 
Gef. (Nov., Dec. 1868, 508). Seine Reifen 
find um jo wichtiger, als wir neuerdings nur 
Nachrichten von den wohl aufgenommenen Küften 
und der oft befuchten Strede hatten, die zwifchen 
dem Hafenorte Tamatawe und der Hauptftabt 
Tananariwo liegt. 

Sehr rege war und ift der Forjchungseifer 
im Süidoften, zumal in den Golddiſtrikten zwiſchen 
Sambeft und Fimpopo. Karl Mauc hatte 1868 
eine dritte Reife ind Jnnere unternommen. Er 
ging von Lydenburg in der Transvaaltepublit 
über den Limpopo durch Moſilekatſe's Neich nach 
der Miffionsftation Inyati (Petermanns Mit. 
theilungen 1869, 154, 188, 1870, 1). Den 
Spuren Mans find dann mehrere Engländer 
gefolgt, ohne weſentlich Nenes zu entdeden; fo 
Thomas Baines, der fhon durch jeine Reife 
nad den Bictoriafällen des Sambefi fi einen 
Kamen erworben (Petermanns Mittheilungen 
1869, 109, und J. F. Wilkinſon, der 
nördlich über den Umfule hinauskam (Procee- 
dings XIII, 134). Der untere Lauf des Limpopo 
und feine Mündung waren bisher jo gut wie 
unbelfannt. Erſt jeit gegen Ende des Jahres 
1868 Vincent Ersline von Lydenburg aus nad) 
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dem Olifant- oder Lipalule und dieſen abwärts 
bis zu feiner Mündung in den Limpopo ze 
und lestern für die Schifffahrt nicht geeigneten 
Fluß bis zu feiner Mündung in den indilhe 
Ocean verfolgte, haben wir den Limpopo in di: 
Karten eintragen fünnen (Petermanns Mittheil 
1869, 382, Karte 1870, Tab. 1). In ethne: 
graphiicher Beziehung ift erwähnenswertb, wa: 
Bomwler, Bleekund Bebdoe über die Höhler- 
fannibalen im Bafutolande mittheilen (Anthro- 
pological Review, April 1869, Globus XV, 3%. 
Die Kämpfe der Baſuto mit den holländiſchen 
Boers jhildert Th. Hahn (Globus XV, 1, 
50). Eduard Mohr aus Bremen, der hr 
reit$ 1866 das Zululand beſucht Hatte, ii 
wieder auf einer aftronomijdh » geognoftiihen 
Erpedition in Südafrika begriffen, die ihn zu 
nächſt von Port Natal nah der Trandval- 
republif führte (Petermanns Mittheilungen 189, 
268). Ein ganz vortreffliches neues Bat, 
welches und in getrenen Schilderungen mit da 
Natur und den Bölfern Südafrika's belanı 
madht und namentlich in ethnographiſchet % 
ziehung großen Werth befigt, ift ©. Fritid: 
„Drei Jahre in Südafrika” (Breslau, Hirt, 108. 
Der Berfaffer gelangte bis Schoſchong, der Ve— 
mangmwatoftadt im Betfchuanenlande. Zu ermih- 
nen find hier noch eine Örenzveränderung, die u 
Südafrika ftattgefunden hat. Die Transpaal: 
republit hatte ftetS das Bebürfniß, ſich bisans 
Meer, den indiſchen Ocean, auszudehnen. Durd 
einen Vertrag mit den Portugiefen ift ie: 
gelungen und fie hat ihr Gebiet längs ii 
Umfuti bis an die Delagoabai ausgedehnt, der 
füdliher Theil ihr abgetreten wurde. 

Wenden wir uns nah dem Südmeller. 
Das Yand Ovabhererd und fein Bolt, unte 
denen die barmener Miffionen ihren Gig auige 
ſchlagen haben, ift zufammenfafjend dargeiteli 
worden von J. Hahn (Zeitſchr. der Gef. für 
Erdfunde zu Berlin, II, ©. 198, 48, IV, 
©. 226). Außer einer Schilderung des Lan 
bes, Klimas, Bodens, der Thier- md, 
Pflanzenwelt geht der Verfaſſer namentlich au 
die ethnographiſchen Berhältniffe und die @r 
ſchichte der Herero ein, die nach ihm ſich ven 
den Batofa am Sambefi trennten und md 
Weiten wanderten. Auf daſſelbe Gebiet, die 
inneren Kämpfe der Damara ſchildernd, führt 
ung Theophilus Hahn (Globus XVI, Bi 
246). Etwa unter 15° fübl. Br. liegt un 
ber portugiefifchen Weftfüfte Moſſamedes, v7 
wo aus der Miffionär PB. Dubarguet mad 
der im Innern liegenden Stadt Huilla vordrang 
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berichtet er über den Eubangofluß, den oberen | Pioneer unter Kapitän Eaft paffirte am 23. Juli 
Pauf des Olavango, an dem eine Stadt Mucnffa | 1869 die Barre des Niger und war am 13. Sept. 
liegt, bis zu der Abgeſandte der portugiefiichen | wieder glüdlich bei derjelben angelangt (Allg. 
Händler an der Weftküfte gelangen. Außer: | Ztg. 1869, Nr. 362). — Wir fchließen unſre 
ordentlich fleißig And die Franzoſen an der äqua= | Meberficht der Entdedungen in Afrifa mit einem 
toriafen Weſtlüſte, im ihrer Befigung zwifchen | Hinblid auf den beffagenswerthen Tod des 
dem Gabon und dem Ogomaifluß, mit Auf | Kapitäns Mage. Diefer trefilihe Erforfcher 
nehmen und Forſchungen geweſen. Contres | des Innern Senegambiens war von St. Louis 
admiral 5. be Langle theilt(Nouv. ann. d. voy. |am Senegal bis nah Jamina und Sego ge- 
1868, Sept. 257) einen hiſtoriſchen Ueberblid | langt. Sein vorzügliches Neifewert „Voyage 
jämmtlicher in den Jahren 1843 — 1868 von | dans le Soudan oceidental* erjchien 1868 zu 
franzöffihen Marineoffizieren an der Küfte wie | Paris. Bon ihm jelbft, der erft 32 Jahre alt 
in den benachbarten Landſchaften gemachten | war, fonnte man noch Großes erwarten. Er 
Anfnahmen mit. Leutnant Aymes (Bulletin | war in die Heimat zuriidgefehrt und übernahm 
der parif. geogr. Gef., Juni 1869, 417) ging | den Befehl über die Korvette Gorgone, welche 
mit dem Dampfer Pionier den Ogowai, rich- | er im December 1869 von Toulon nad Breft 
figer Ogouẽ, aufwärts, den er bis zur Sora= | führte. In einem furdhtbaren Sturm feheiterte 
cotihoinfel, oberhalb des Zufammenfluffes der | in der Naht vom 17. zum 18. December die 
beiden Duellftröme Okanda und Ngunie, ver- ! Gorgone auf den Roches noires vor Breft und 
folgte, wobei er deſſen Lauf richtig legte und 

den benachbarten Seen Fonanga und Anenge 

andere Bofitionen als bisher anwies. Die 

yauna und Flora des Gabongebiet3 wurde von 

feinem Begleiter Barbedor beobadıtet (Bulletin Gentralamerifa. Seitdem die Durchſtechung 
Juli 1869, S. 5). Die Heinen niederländifchen der Landenge von Suez als gelungen zu be- 


(Nonv. Annales des voyages 1869, 199); auch Die letzte Erpedition der Dampfer Lynx und 


Mage ſammt feiner ganzen Schiffsmannfchaft 
ertranf in den Fluthen. 
Dr. Ric, Andree, 


Befigungen am Golf von Guinea, die kürzlich | trachten ift, tritt die größere umd ungleich wich— 
durch den dort ausgebrochenen, aber wieder | tigere Aufgabe der Verbindung des atlantifchen 
interdräcdten Negeraufftand die Aufmerkfamfeit | mit dem großen Ocean wieder mehr in den 
inf fih zogen, find noch in mancher Beziehung | Vordergrund und Gentralamerifa feſſelt die 
ine terra incognita. In holländiſcher Sprache | allgemeine Aufmerkſamkeit mehr denn je. In 
aßt jest alles Wiffenswerthe über diefelben zu> | der That lommt unter allen Ländern der Erde, 
ammen die Schrift von E. A. Jeelel: „Onze | denen der Gang der Kulturgeichichte eine große 
ezittingen op the kust van Guinea‘ (Amfterdam ; Bedeutung für die Gegenwart gab und eine 
369), während Konjul Benedetti die fpa- | noch unendlich größere fir die Zukunft verheißt, 
iſchen Inſeln im Golf von Guinea, Fernando Bo, | feines an Werth und Wichtigkeit dem fchmalen 
orisco, Annobom fchildert (Bulletin der par. | Iſthmuslande gleich, welches zwifchen der Fon— 
eogr. Gef., Juli 1868, 5). Winmood Reade | fecabai und dem Golf von Uraba von zwei 
at eine geographiiche Ueberfiht der Goldküfte | Oceanen bejpült wird. Seine wunderbare Welt- 
geben (Bulletin Mai 1869, 383, im Auszuge ſtellung und ihr unermeßliher Einfluß auf die 
lobus XVI, 119) und nachdem er dieje be» | Umgeftaltung der Bertehröverhältnifje ward frühe 
ht, eine Meife nach den Quellen des Niger | geahnt, doch erft in unfern Tagen nad ihrer 
\getreten. Er war am 1. Auguft 1869 bis | vollen Bedeutung erfannt. Durch die nebel- 
arabana, einer Stadt von etwa 10,000 Ein- | haften geographiſchen Vorftellungen des 16. Fahr- 
ohnern, gefommen, bis wohin noch fein Europäer | hunderts, durch die vom Anblid aller wunder: 
langt war (Globus XVI, 270). Die Quelle | baren Naturerjcheinungen der Tropenzone aufs 
3 Niger ift bis heute noch unbelannt, trotzdem geregte Phantafte der jpanifhen Eonquiftadoren 
viele Forſcher ſich abmühten, fie zu erreichen. | dämmert diefe Ahnung von der Fünftigen Be- 
er untere Niger aber wird jetzt regelmäßig | deutung dieſes ſchmalen Landitrihes wie ein 
aden Engländern befahren; wenigftens einmal | Geheimniß, an welches ein goldener Zauber ge- 
' Jahre geht eine Erpedition zum englischen | bunden fhien. — Mit einem Jubeljchrei, als 
mjul, der am Einfluß des Binue in den Niger | jei die Thür nach dem erfehnten „Dorado“ ge- 
tirt, ab. Dann merden gelegentlihe Aus- | funden, hatten Basco Nuiiez de Balboa und 
ge weiter bis Egge und Bauri unternommen. ! feine Gefährten am 25. Sept. 1513 vom Kamm 
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der Cordillere Dariens herab den erften Anblid 
der Sitdfee begrüßt. Mit Schwert und Panzer 
in die brandende Fluth des Weltmeeres tauchend, 
glaubte der kühne Held, „auf ewige Zeiten“ 
von ihm Befits nehmen zu fönnen für die Krone 
Kaftiliens, für fein Baterland und jein Königs- 
haus. Am Hofe von Madrid, wo mit Balboa's 
Beriht die damals noch fo reihen Schäße 
Dariens an Gold und Perlen anlangten, herrſchte 
über diefe Entdedung eine Freude, als ſei damit 
jene andere Entdefung des öftlichen Wafler- 
weges, mit welchem Basco de Gama den portu- 
giefiichen Rivalen die Schäte Oftindiens geöff- 
net hatte, in Schatten gefiellt. 

Man hat in unfern Tagen, wo die Land— 
engevdonPanama und Nicaragua und ihre 
unermeßliche Wichtigfeit al8 Baflageländer in 
hohem Grade das Intereſſe der civilifirten Welt 
auf fi ziehen, den Spaniern nicht ganz mit 
Recht vorgeworfen, daß fie während ihrer drei» 
bunbertjährigen Herrfchaft niemals daran ge» 
dacht, die unvergleihlihe Lage des centro- 
amerifanifhen Iſthmus flr eine interoceanifche 
Schifffahrt zu nügen und an diejer Kiüfte den 
großartigften Stapelplat für den Handelsver— 
fehr der Welt zu gründen. Zu einer Zeit, wo 
Spanien noch majeftätifch groß an der Spite 
der mädhtigften Staaten glänzte, wo fein Bolt 
das thatfräftigfte Europas war und die fafti- 
liſchen Seefahrer und Eonquiftadoren in Amerika 
Wunder der Energie und Standbhaftigfeit ver- 
richteten — damals war auch an eine Sprengung 
des Iſthmus ernftlich gedacht worden. Es Hatten 
die Seefahrer die gehofite Meerenge eifrigft ge- 
fucht, bis endlih die verſchiedenen Rekognos— 
eirungen das Reſultat lieferten, daß zwifchen 
Florida und dem Golf von Uraba eine inter: 
oceanische Wafferftraße nicht eriftire, daß es 
fomit menſchlicher Kunft und Kraft ütberlaffen 
Hleibe, hier einem Berfäumniß der Natur nad: 
zubelfen. — In Folge deffen traf Cortez die 
großartigfien Anftalten, durch eine Bereinigung 
der Flüffe Chimalapa und Guafacoalco den Zfth- 
mus von Zehuantepec jhiffbar zu machen. 
Später 30g die Landenge von Panama als der 
ſchmalſte Theil des Feitlandes von Amerifa 
ungleich mehr die Aufmerkſamkeit der fpanifchen 
Regierung auf ih. Kaifer Karl V. verfolgte 
eifrig die Idee eines interoceanischen Kanals, 
aber feine Nachfolger verzichteten auf die Aus» 
führung der Pläne ihres großen Borgängers. 
Zu Ende des 17. Zahrhundert® wurde das 


europäifche Intereſſe für den Iſthmus von 


Panama von einer andern Seite angefadit. 


— — — — — — 
— — — — —— — — — 
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Patterſon, der Führer der ſchottiſchen Auswan— 
derung, machte den erſten Verſuch, die That— 
fraft der angelſächſiſchen Race nach Central— 
amerika zu lenken. Er gründete die ſchottiſche 
Kolonie an der Caledoniabai, dem Golf von 
San Miguel gegenüber und in agitirenden Auf— 
rufen an ſein Volk und an alle wanderluſtigen 
Emigranten Europa's nannte er den Iſthmus 
von Darien „das Thor der Meere und den 
Schlüſſel der Erde“. Zu jener Zeit verfügte 
jedoch die Technik noch nicht über die gewaltigen 
Mittel, womit fie heute Hemmniffe der Natır 
beftegt, die in den Augen unferer Bäter unüber- 
windlich erjchienen. Die „verrammelte Brüde 
zwifchen Nord» und Südamerka“, der „leidige 
Damm, welchen die unterirdifchen Mächte zmi- 
ſchen beiden Weltmeeren verfehrftörend auf: 
gethürmt“, wäre damals, wo nur ein ſchlechter 
Maulthierweg von Portobelo nah Panama den 
Berkehr zwiſchen den zwei Oceanen vermittelte, 
eine viel richtigere Bezeichnung geweien. Als 
die Galionenflotten Banama und PBortobelo nidt 
mehr berührten, verfiel auch diejer einzige Weg 
und war faum nod fir den Waarentransport 
brauhbar. Der tropiſche Wald überwucherte 
ihn und der Iſthmus in der ganzen Ausdeh— 
nung zwiſchen Darien und Chiriqui wurde zu 
einer weglojeren Wildniß als er zur Zeit der in 
dianifchen Caziken geweſen. Der angelfächſiſche 
Geiſt und feine praktiſche Thatkraft mußten wieder: 
holt an die Küfte der „Terra firma“ kommen, 
um bier endlih das zu jchaffen, wozu Spa 
niens argwöhnifh engherzige Politik und die 
Zerriffenheit und Schlaffheit der Hispano -ameri- 
fanifchen Republiken weder den ernften Willen 
noch die Kraft hatten, „ein freies Paflageland 
für den Handel und Verkehr aller Nationen der 
Erde”. Schon braufen die Dampfroffe Nort- 
amerifa’8 durch den gelichteten Urwald zwiſchen 
der Limonbai und dem Golf von Panama, aber 
noch bleibt die größere Aufgabe zu Iöfen, den 
Segeljdiffen den Weg durch den Iſthmus zu 
bahnen. Diejer Aufgabe entipricht aber keins: 
wegs unjere Kenntniß von Mittelamerifa. Zahl: 
reihe Projekte find auf mehr oder meniger 
fiherer Bafis zur Löſung der Aufgabe gemadt 
worden, aber weder hat irgend eins bderjelben 
die allgemeine Zuftimmung zu gewinnen ver: 
mocht, noch läßt fi) mit Sicherheit fagen, das 
es nicht in den unbelannten Theilen Mittel» 
amerila's Linien gebe, welche viel größere Vor— 
theile darbieten als alle bisher vorgejchlagenen. 
Aber abgejehen von diefen praftifchen Intereſſen 
bietet der wunderbare Iſthmus auch der rei 





Geographie: 


Gentralanterila. 


434 





wiſſenſchaftlichen Forſchung ein weites Feld und 
viele der- wichtigften Fragen harren hier ihrer 
Löſung. Unter den Reifenden nun, welche diefen 
Aufgaben fih gewidmet, nimmt Moriz Wagner 
eine der erftien Stellen ein. In der Mitte der 
fünfziger Jahre hatte er mit Scherzer eine 
wiltenichaftlihe Reife nach Centralamerifa und 
den Antillen unternommen, 1856 kehrte er zu- 
rüd, aber nur, um auf Beranlaffung des Königs 
Marimilian II. al$bald wieder nad dem Iſth— 
mus aufzubrehen und feine neue Wanderung 
in jenen Gegenden ſüdlich von Coftarica zu be- 
ginnen, wo er fih 1854 mit Scherzer zur Um— 
tchr genöthigt fah. In den Jahren 1858 und 
1859 führte er naturwiſſenſchaftliche Reifen in 
den Anden der Aequatorialzone von Südamerila 
aus und unternahm eine Reihe geologiicher 
Unterfuhungen an den berühmten Bullanen 
und Andefitlegeln Cotopari, Zliniffa, Tungu— 
vagua, Capac Urcu und Chimborazo, zu welchen 
ihn Fragen, die Alerander von Humboldt in 
einem legten Briefe ihm empfohlen, weientlich 
angeregt hatten. Ueber die Refultate, welche 
diefe Reifen geliefert haben, ift vor Kurzem ein 
ausgezeichnetes Werk*) erichienen, welches, mit 











ı Nicaragua und Coftarica, das Andianerterrito» 


rıum Mosquitia und die englifhe Kolonie 
Belize. Wagner verfteht unter Mittelamerita 
in feiner geographiichen Bedeutung den ganzen 
eingeichnürten Theil des amerikanischen Feſt— 
landes zwiſchen 7° und 18° nördl. Br., d. i. 
den ganzen langgeftredten Iſthmus von wech- 
jelnder Breite zwiichen den beiden merkwürdigen 
Senfungen der Thäler des Atrato im Süden 
und des Guazocoalco im Norden. Die meri- 
kaniſchen Staaten Yucatan, Tabasco und Chia- 
pas gehören naturgemäß dazu. Auch der Iſth— 
musftaat Panama im Süden ift dur feine 
geographiſche Lage ein natürliches Glied Cen— 
tralamerifa’s, obwohl ihn feine Geichichte bis— 
ber verurtheilt hat, im politiichen Verband mit 
einer ſüdamerikaniſchen Republik zu ftehen. Im 
Norden der Provinz Choco, melde zum Staat 
Cauca der columbijhen Republik gehört, ändert 
ſich weitlid vom Meridian 79 von Paris zwi— 
ſchen dem 7. und 8. Parallel plöglich ſowohl 
die Horizontale als die vertifale Konfiguration 
des weitlihen Welttheils. Unter 8° 30 ift das 
amerilanifche Feſtland auf den vierundzwanzig- 
ften Theil des Durchmeſſers rebucirt, den es 


alen Vorzügen einer glänzenden Darftellungs- | um einen Breitegrad meiter jüdlih hat. Aus 
gabe ausgeftattet, niht nur die febendigften | einem breiten Kontinent wird ein ſchmaler Iſth— 


Schilderungen des Naturcharakters jener Gegen- 
den liefert, fondern auch eine Fülle von Detail 





mus. Die Beränderung der vertilalen Gliederung 
ift im ähnlichem Verhältniß. Ein Relief von 


darbietet und alle Zweige des Naturwiffeng | der mannichfaltigften Geftaltung mit dem ver— 
weientlih bereichert. Auf Grund der umfaſſen- | Ihiedenartigften Klimaten geht plötzlich in ſehr 
den Beobachtungen der Thier- und Pflanzenwelt | einfache plaſtiſche Kormenverhältniffe über. An 
jener wunderbaren Gebirge vermodte Wagner | die Stelle eines reich gegliederten gewaltigen 
einen Beitrag zum Darwinismus zu liefern, | Hochgebirges von vorherrſchender Meridian: 
welhen der große britiihe Naturforfcher ſelbſt richtung mit einer mittleren Kammhöhe von. 
118 „neu und bedentiam‘ bezeichnete. Seine | 12,000—12,500° tritt ein niedriges Mittelgebirge 
Theorie von der Artenbildungdurd räum. | von vorherrjhender Parallelrihtung auf mit 
iche Abjonderung hat Wagner bereit vor | einer Kammhöhe von 1500—2000°. 
wei Jahren in einer befonderen Schrift vor» Dieſe gänzlihe Umgeftaltung der Formen- 
jetragen**). Das vorliegende Werk aber enthält verhältniffe Amerika’s im Norden der Provinz 
a Kapitel XI und XII weitere jpecielle Beobachtun: | Choco ift von den Geographen bisher nicht im 
yon und Thatfachen von größtem Intereſſe. ihrer wahren Bedeutung gewürdigt worden. Bor 
Mittelamerika im geographiihen Sinn hat | der Betrachtung einer fo ſchroffen und vollftän- 
inen ungleich bedeutenderen Umfang, als ihm | digen Verwandlung des füdamerifanifchen Ge- 
ah dem gewöhnlichen politifchen Begriff feineg | birgsiyftems in Richtung, Höhe, Durchmeſſer, 
tamens zukommt. Letzterer beichränft fi auf | Kamm» und Gipfelform und in deffen ganzem 
a8 Gebiet der fünf centroamerifanifchen Nepu- | geognoftiihen Bau, wodurch mit den Reliefs 


ten Guatemala, Honduras, San Salvador, | formen ſich ebenſo plößlid der ganze Natur 
— charakter des Welttheiles ändert, kann der 


Naturwiſſenſchaftliche Reiſen im tropiſchen Amerila, 
geführt auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung weiland 
r. M. des Königs Morimilien U. von Dr. Moriz 
Ingner. Stuttgart, Cotta, 1870. 

**) Die Darmwinjhe Theorie und das Migrationsgejet 
* Organismen. Leipzig, Dunder und Humblot, 1868. 


Ergänzungsblätter. Dd. V. Heft 7. 


Begriff eines einzigen dur ganz Ame- 

rila ohne Unterbregung fireihenden 

Hauptgebirgsſyſtems nicht beſtehen. Zu 

geographiſchem Sinn zerfällt daſſelbe in fünfgroße, 

durch deutliche Senlungen und Unterbrechungen 
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Des Kettenbau’s gejchiedene Gebirgsſyſteme von 
Südamerika, Darien, Centralamerifa, Merilo 
und Nordamerifa. Die jhmalen Intervallen 
zwifchen dieſen verjchiedenen Höhenſyſtemen find 
nicht dur Ebenen, fondern durch Hügelgrup- 
pen von trachydoleritiſchem Geftein ausgefüllt, 
welde nicht die Form wirklicher Gebirgs- 
ketten zeigen, und an den ſchmalſten Ein— 
ſchnürungen und tiefſten Depreſſionen des Kon— 
tinentes jene granitiſchen Bildungen oder kry— 
ſtalliniſchen Schiefer erſetzen, die ſonſt den 
Cordilleren nirgends fehlen, wo dieſe in wahrer 
Kettenform erſcheinen. Es ſind dieſe Hügel die 
Werke vulkaniſcher Kräfte aus einer Zeit, wo 
die verjchiedenen Gebirgsfetten Amerika’s längft 
als vollendeter Bau eriftirten. Sie gelangten 
überall an den Punkten des geringften Wider- 
ftandes der Erdfrufte zum Durdbruch, alſo 
theils jeitlih an den Ketten, theils an deren 
Endgliedern. Sie verftopften, von den Alluvio- 
nen der Gewäſſer unterftütst, Die einftmals vor- 
bandenen Meerengen und ftellten damit eine 
Dammartige Verbindung zwijchen den verſchiede— 
nen Gebirgsipftemen ber, welchen man den ge 
meinschaftlihen Namen der Cordilleras de 
108 Audes gegeben hat. 

Wagners erfte Arbeit, deren forgfältiger 
Ausführung er vier Monate widmete, war die 
geognoftiihe Aufnahme des Querdurchſchnitts 
der Pandenge zwifchen der Fimonbai und dem 
Golf von Panama und die entiprechenden 
Höhenmeſſungen dort und in dem ganzen 
Yängenprofil jener merkwürdigen Senkung des 
Höhenzuges, welche in der Provinz Panama 
den eigentlichen Gebirgsbau der Cordillere unter: 
bricht. Wurden hierbei zum erften Mal die 
oben gejchilderten Berhältniffe, welche für die 
Wiſſenſchaft und Praris von fo hoher Bedeu: 
tung find, mit Sicherheit feftgeftellt, fo lieferte 
eine ebenjo ſchwierige als gefährlihe Erfurfion 
nah dem Thal des Rio Bayano bis nahe an 
die Grenze der Provinz Darien und in das 
Innere der Landenge von San Blas durd die 
vorgenommenen barometriihen Meffungen der 
Kammhöhe, die geognoftifche Unterfuhung der 
GCordillere von Ehepo und die Entdedung einer 
Depreifion im obern Thal des Rio Mamoni 
bedeutende wiſſenſchaftliche Ergebniffe, durch 
welche in der That die Geographie von Mittel» 
amerifa im einem ihrer wichtigften und unbe» 
fannteften Theile wejentlich bereichert wurde. — 
Nah Beendigung dieſes Ausfluges bejuchte 
Wagner jene Gegenden der Provinz Beragua, 
welche durch die letzte Seefahrt des Entdeders 
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der Neuen Welt befannt geworden, aber jeitbem 
in faft gänzliche Vergeſſenheit zurüdgefunten 
find und die in ihren weftlichen Theilen der 
Namen Chirigui führen. In dieſer herrlicher 
Landſchaft, deren Naturpracht und Schönhät 
Columbus in feinem Tagebuch mit vollen 
Recht in begeifterten Worten preift, verweilt 
Wagner lange genug, um ein phyſiſch-geogra— 
phiſches Bild ihres Naturcharakters entwerfen 
zu können, welches in feinen wefentlichen Zügen 
gewiß richtig und getreu ift. 

Indem wir die ſo hochwichtige Kanalfrag, 
welcher Wagner ein eingehendes Studium und 
im vorliegenden Werk einige beſondere Kapitel 
widmete, ausführlicher Bejprehung vorbehalten, 
verweilen wir nun noch eingehender ba 
der Schilderung von EChiriqui, melde 
Wagner auch für europäiihe Einwanderung 
und Niederlaffung, bejonders dentichen Em 
granten empfieblt. Wenn Chiriqui den Borthail 
feiner glüdlichen geographiſchen Lage mit deu 
übrigen Provinzen des Staates Panama un 
mit der Republik Nicaragua theilt, fo fteht es 
dagegen unter diejen von der Natur hoch be 
günftigten Yändern beinahe einzig da durd 
jeine horizontale Konfiguration. Kein anderer 
Theil des mittelamerifaniichen Iſthmus bat im 
Berbältnig zum Gefammtareal eine fo reichhaltig: 
und günftige Entwidelung der Kitten. An beider 
Dceangeftaden finden fib bier wundervoll: 
Naturbäfen. Das große Doppelbeden da M 
miralsbai und der Laqune von Chirigui einerjeits 
und des Golfo dulce anderſeits bilden geräumizx 
und fihere Ankerplätze auch für die größten 
lotten. Den horizontalen Dimenfionen de 
Iſthmus von Chiriqui, welche für den interoce- 
niſchen Verkehr überaus günftig und einladen) 
erfcheinen, entfpricht nun aber nicht die vertikale 
Gliederung des Landes. In Ehiriqui treffen nicht 
die Ertremitäten von zwei verfchiedenen Er 
hebungsſyſtemen zujammen, wie an den Grenzen 
der Provinzen Choco und Darien. Ebenſe 
wenig eriftirt dort eine Gebirgslüde wie in der 
Landenge von Panama, die Gordillere ven 
Ehiriqui lann vielmehr als alpines Gebirg: 
gelten mit einer wirklichen Kammhöhe ver 
5 — 6000 engl. Fuß und mit einzelnen Gipfeln 
von 8 — WO’, mährend die tiefften Dep; 
fionen wahrſcheinlich nicht unter 3000° heruuter 
gehen. Sie ift eine füdöftliche Fortjetsung der 
Hauptlette von Coftarica, gebt ohne Unter 
bredung durch Oftveragua und ift durch dir 
Einfenkung der Landenge, in der nur Gruppe 
von Bafaltkuppen und trachytifchen Hügeln fteben, 
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von der Zihmuscordillere von Ehepo und Darien 
getrennt. Die bedentjamfte geologische Eigen- 
hümlichleit des Landes ift das jehr ausgedehnte 
Sorlommen derwichtigenSteinfohlenforma- 
tion an der atlantifchen Seite; diefelbe befteht 
aus wechfellagernden Schichten von Schieferthon, 
groben Konglomeraten, Kohlenkallſtein und be- 
ſeuders fehr mächtigen Sandſteinſchichten. Da- 
zwiſchen Tiegen wechſelnd die Steinfohlenflöge 
jelbft und zeigen fih in der Mächtigfeit ebenſo 
verfhieden mie in ber Qualität der Kohlen. 
Ob die an der ſüdlichen Abdachung vorfommenden 
Kohlenflötze gleichfalls der eigentlihen Stein- 
toblenformation angehören oder jüngeren Ur— 
ſprungs find, ift noch nicht mit Sicherheit er- 
mitte. Evans fchäbt die Mächtigleit ſämmt— 
licher Kohlenflötze des atlantifhen Kiüftenftrichs 
auf 78";,°. Die ergiebigften Flöge und die befte 
&oble ftehen bei den Efteros an, melde ber 
Ausflug des Rio Changuinola bildet. Uebrigens 
gehören die Flöte nur dem heißen Xieflande 
an und würden ohne Negerarbeit nimmermehr 
banwürdig fein. Die Qualität ift, wie gejagt, 
ichr wechjelnd und man findet llebergänge von 
halb bituminöfer bis zur halb anthracitiichen 
Kohle und dann wieder Lager, die der Braun— 
toble ähneln. Eine zmeite geologijhe Eigen- 
thümlichkeit Chiriqui's ift das Vorkommen der 
jüngeren vulkaniſchen Gefteinsbildungen am 
Fuße beider Abfälle der Cordillere, in der 
Savannenzone des Centrums, am Küftenftrich 
und auf den Inſeln beider Oceane. Dieje 
geologifshe Thatſache ift in mehrfacher Beziehung 
höchſt merkwürdig. In allen übrigen Gegenden 
Eentralamerifa’3 jcheint das Borlommen dieſer 
jüngeren Eruptibgefteine auf die pacififche Ab- 
dachung allein beichränft zu fein. In der Regel 
sehen fie nicht über die Mitte der Iſthmen 
binaus und fehlen am faraibifchen Meer entweder 
ganz, oder fommen dort nur jehr felten und ſpo— 
radijch vor. 

Ehiriqui ift eines der wafferreichften Länder 
der Erde, große ſchiffbare Ströme fehlen natür- 
ih bei der Konfiguration des Landes; die nörb- 
liche Abdachung hat nur Gebirgsflüffe, melde 
ihon nach einem kurzen Lauf das faraibifche 
Meer erreichen, aber das ganze Jahr hindurch 
mwafjerreich find. Die jehr zahlreichen Flüſſe der 
Zitdfeite verleihen der landſchaftlichen Phy— 
fiognomie ein ganz eigenthümliches Gepräge. 
Dur Die offenen Grasfluren des Savannen- 
gürtels ziehen fid) guirlandenartig vom Fuß des 
Gebirges an breite Waldftreifen, in welchen bie 
höchſten prachtvollen Bäume der Tropen reichlich 








vertreten find. Neben den vielen Waldhügeln 
und Baumgruppen, welche injelartig in der 
Ebene vertheilt fteben, tragen dieſe waldbededten 
Flußufer nicht wenig dazu bei, die Einförmig- 
feit der Savanne zu unterbreden. Sie geben 
der Landſchaft jenen parkartigen Charakter, wie 
er pittoresfer und liebliher jchwerlich anderswo 
vorkommt. Die wunderbare Schönheit der ganzen 
füdlihen Hälfte der Provinz wird dur die 
außerordentlihe Mannichfaltigkeit ihres Reliefs, 
ihre reihe Bewäſſerung und den damit ver» 
bundenen taujfendfachen Wechjel von Wald und 
natürlicher Grasflur ungemein gehoben. 

Das Klima der beiden entgegengejetten 
Gehänge der Cordillere ift ebenfo verjchieden 
wie der Charalter der Flora, welche den Total» 
eindrud der landſchaftlichen Phyfiognomie be— 
fimmt. An der atlantischen Seite ift die Luft 
immer feucht und warm, mit Waflerbunft reich 
gejättigt, daher auch fippiger Wald ausſchließlich 
vorherrfht. An der pacififhen Seite wird die 
feucht heiße Negenzeit durch eine fünfmonat- 
liche trockne Fahreszeit unterbrochen, daher im 
Allgemeinen minder lppiger Baummuds und 
mehr Baumarten mit Blattfall, dazu ausge: 
dehnte Grasfluren, Savannas, neben lichten 
Wäldern, die nur felten und ausnahmsmeije 
ein undurchdringliches Didicht bilden, wie an 
der Nordjeite, wo der feuchte Hochwald die Ber- 
zweiflung des Anfiedlers ift. Diefe auffallenden 
Gegenſätze jo nahe gelegener Landichaften werben 
einzig durch den Einfluß des Baflatwindes 
herborgebracht, welcher, Fahr aus Jahr ein von 
Nordoften wehend, ftark geſättigte Luftichichten 
vom Antilfenmeer herbeiführt. Der auf der Höhe 
der Cordillere kühleren Luftichichten begeguende 
Wafferdunft verdichtet fi zu Wolfen und be- 
wirkt in der obern Region des Gebirges tägliche 
Niederfchläge. Dem atlantifhen Litoral fehlt 
der trockne Sommer. Der pacififche Küftenftrich 
vom füdlihen Fuß der Cordillere an bis zum 
Dinenftrih des Geſtades befitt eine wirklich 
trodne Jahreszeit, weldhe vom December bis 
Mai dauert. 

Das feucht warme Klima ift am beiden 
Dceanküften des Iſthmus dem Europäer nicht 
günſtig. Um Vieles beffer als dieſer 5 — 6 
Meilen breite Gürtel ift die mit lichten Wald- 
gruppen und Savannen bededte Ebene zwiichen 
dem Fuß der Cordilleren und dem Litoral, noch 
günftiger und bejonders viel angenehmer als 
das warme Savannenllima der Ziefregion ift 
das milde Terraſſenklima mit gleihmäßiger Früh— 
Iing3temperatur auf den verſchiedenen Stufen 

31* 


442 





des Vulkans und der Cordillere. Der Europäer 
fühlt fich dort ebenfo wohl und behaglich wie 
in dem ſchönen Plateauklima von Koftarica, 
Guatemala und Honduras. Der einzige weient- 
liche Nachtheil bleibt freilih, daß dieſe ewige 
Frühlingsmilde zu einer gewiffen Trägbeit, zum 
dolee far niente ftimmt und im der Länge der 
Zeit nicht ohne erichlaffende Wirfung bleibt. 
Der weiße Kolonift wird fi in der Region von 
2000 — 4000° zwar jehr wohl befinden, aber 
ficher nicht diefelbe Luft und Energie zur Arbeit 
bewahren wie in Europa und Nordamerika 
innerhalb der Zone der veränderliden Winde, 
die zur Arbeit anregt. In einem Lande, wo 
der Boden überaus frudtbar ift, wo Winter: 
fälte und Unterbredung des Pflanzenlebens 
nicht beiteht und wo das Klima nicht wie im 
Norden den Comfort zu einen Lebensbedürfniß 
macht, ift freilich auch zu einem gefunden, be 
quemen und glüdlichen Leben die volle menſch— 
liche Kraftanftrengung nit nothwendig. Die 
afrifaniihe Race gedeiht ſelbſt an der Küfte 
vortrefilih. Der Neger allein ift ohne allen 
Nachtheil der Gefundheit volltommen fähig, den 
üppigen Tropenwald in den Küftenebenen von 
Ehiriqui zu lichten und den Boden mit Erfolg 
zu fultiviren. Mulatten find zwar weniger un- 
empfänglih für jhädlihe Miasmen, fünnen 
aber gleichfall® ohne Lebensgefahr ih den 
ſchwerſten Arbeiten unterziehen. 

Das Departement von Chiriqui hatte nad) 
dem Genius von 1855 cine Bevölferung 
von 17,279 Individuen, welche feit der legten 
Einwanderung ausTeras nnd Jamaica in runder 
Zahl auf 18,000 zu ſchätzen iſt. ES fommen 
alſo nur 58 Menſchen auf die deutihe Quadrat» 
meile, was aus der Abgelegenheit des Landes, 
der Armutd an edlen Metallen und der bis: 
berigen Unzugänglichleit des mwaldbededten Ge- 
birges zu erflären ift. Inter den Einwohnern 
gehören 2400 der weißen Race an (meift ſpa— 
niſche Kreofen und Deutiche), 11,000 find Meftizen 
(Eholos) und 4000 reine Indianer. Diefe 
wohnen meift am nördlichen Fuß der Cordillere. 
Im Allgemeinen haben die Indianer von 
Beragua die phyſiſchen Hauptmerfmale mit 
den übrigen Bölferftlämmen des tropiichen Amerifa 
gemein, nämlih lohbräunlihe Hautfarbe, die 
nach der Höhenregion ihres Wohnſitzes Lichter 
oder dunkler wird, fchlichtes, glattes, etwas 
dichtes Haar von langem und reihlihem Wuchs, 
dünnen Bart, fräftige Statur, jchmale, meift 
zurüdweichende Stirn, ſchiefſtehende Tängliche 
Augen, mit einem eigenthümlich jcheuen ftechen- 
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den Blide, Scharf hervortretende Backenknochen, 
gewöhnlich breit gequetichte, den Mongolen ähn— 
lihe Stumpfnajfe, wulſtige Lippen, ziemlich 
großen Mund und breites Geficht, deſſen Aus: 
drud aber viel energiicher iſt al bei den 
phlegmatifchen und ftumpffinnigen Indianern der 
meiften Hochthäler von Ecuador und Bear. 
Ganz nadte, mit Muſcheln bebängte Jndianer 
fand Wagner nur einzeln unter den number: 
ziebenden Jägerfamilien. Faſt jeder ſeßhaäfte 
Indianer hat eine feine Pijangpflanzung und 
baut gemöhnlih auch etwas Mais, aus dem cr 
die bierähnliche Ehicha bereitet. Theilweiſe haben 
fie fih aud die Reiskultur, befonders aber ti: 
S chmeinezudt angeeignet. Sie, Ichen in Poly 
gamie und find der Mehrzahl nah Heiden 
Die jeßhaften katholiſchen Indianer beichränten 
ihren Kultus ganz auf Äußere Formen. Wenige 
Eingeborene haben Feuergewehre. Die m 
dianiihen Neger der Nordieite bedienen fih zur 
größten Theil noch des Bogens und ber Pieile, 
doc kennen fie nicht das Pfeilgift, welches art 
an der Grenze von Darien und Choco in Ge 
brauch fommt. Gegen die weißen Anſiedler be 
nehmen fi) die Indianer zwar friedlich, aber ſchlau 
und zurüdgezogen. Im Allgemeinen find 
die Eingebornenaud hier wie in Merito 
und Peru jeit der ſpaniſchen Eroberung 
bedeutend zurüdgefommen. In alte 
Gräbern fand man hübjches Töpfergeihirr und 
Metallihmud, aber die Kunft, ſolche Dinge ja 
verfertigen, ift verloren gegangen. Diele Gräber 
(Guacos) find entweder an der Oberfläche oder 
in der Tiefe von 1° unter der Humusdede mit 
theils flachen, theils gerundeten Steinen iv 
legt. In einer Tiefe von 5 — 15° unter der 
Oberfläche findet fi das eigentliche Grab durch 
bearbeitete Steinplatten und große Steine be 
zeichnet, die in länglichem Biered einen hoblen 
Raum umgeben. In den meiften Gräbern hat 
man tbhönerne Gefäße, allem Anfcheine nach 
zum Hausgebrauch beftimmt, hübſch und fand 
gearbeitet und oft von ſehr zierlicher Form ge— 
funden, daneben jteinerne Werkzeuge, Beile, 
Meißel, Schleuderfteine x. Auch von menſch 
lien Gebeinen waren hier und da nod Reit | 
vorhanden, doch feineganzgut erhaltenen Schätd. 
Goldene (Fegirung von 57,75 Gold, 4,78 Kupfer, 
37,45 Kupfer) und mitunter auch fupferne Fi 
guren und Shmudfachen wurden nur in einzelnen 
Guacos entdedt. Die meiften dieſer Figuren 
ftellen Vögel mit ausgeipannten Flügeln, Alt 
gatoren und Fröfche dar. Auch Heine, hübſch 
gearbeitete goldene Schlüffelhen und Glödchen 
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waren darunter, am bäufigften aber Goldplättchen 
ton 3 — 6 Fänge. 
diefelbe beitimmt war, durch eine Schnur am 
Körper als Schmud getragen zu werben. 
Thongefäße wie der Metallihmud laſſen auf 


eine keineswegs niedrige Kulturftiufe des Volkes | 


Schließen, von welchem fie ſtammen. 


Die Auffindung diefer Schäge im Jahre 


Haft jede Thierfigur hat 
ein vingförmiges Anhängfel, welches zeigt, daß, 


Die | 


Centralamerita. 


443 








ſind. Bald nach — des Bürgerkrieges 


in den Bereinigten Staaten bildete fi unter 
der Leitung des Senator® Pomeroy eine Ge- 
ſellſchaft mit der Abfiht, die Auswanderung 
der befreitenNegernahC@entralamerila 
zu lenken. Glaubte man den füdlihen Abfall 
des Gebirges mit feinem milderen Klima der 
Einwanderung deutſcher Koloniften empfehlen 
zu dürfen, jo war das heiß feuchte Klima und der 


1858 verurfadhte große Aufregung und bald dichte tropiiche Urwald der Küfte des karaibiſchen 
wurden liberal Nahgrabungen angeftelt, bes , Meeres nad der Anficht der Kenner diejes Landes 
ſonders nachdem 1860 ein nicht unbedeutender einer Niederlaffung von Negern, die der Arbeit in 
Fund gemacht worden war. Ein Theil des den Koblenminen gewachſen wären, mwenigftens 
durh Die Landenge paffirenden Emigranten- |, fein Hinderniß. Senator Bomeroy hatte troß viel» 
froms nahm plöglich eine andere Richtung und facher Bedenfen den feften Entſchluß gefaßt, unter 
viele Hunderte gieriger Goldfucher ftürzten fi feiner perfünlichen Führung am Golf von Ehiriqui 
nah Chiriqui. Freilich verließen ſchon nad den erften Verſuch zur Gründung einer ſolchen 
wenigen Monaten die meiften wieder enttäuſcht Negerkolonie — ähnlich wie Liberia — zu machen. 
da3 Land, denn der Goldfund in den alten Im Fall des Gelingens hofften die Philanthropen 
Gräbern war unficher und bald erihöpft. Die von Bofton und Philadelphia eine weitere 
gchofften Minen find bis jegt noch nicht ge» ſchwarze Auswanderung nad Ehiriqui, Veragua 
junden und die Flüſſe zeigten ſich arm an Waſch- und Darien im großartigften Maßftabe folgen 
geld. Dagegen hielten die ‚zruchtbarkeit des laſſen zu können. Auch Wagner fpricht ſich nicht 
Yande3 und die billigen Bodenpreije einzelne | unginftig über dies Projeft aus. Eine Neger- 
Anktedlerfamilien zurüd. Auch waren aus Texas anfiedlung an der atlantifhen Seite der Küfte 
Zeutihe eingewandert und fo nahmen die ölo- von Veragua, Chiriqui, Panama und Darien, 
nomiſchen Verhältnifſe Chiriqui's um wo der Europäer ſchwer vom Klima leidet, würde 
diefe Beit einen bedeutenden Auf- das Gedeihen von Anfiedlungen europäticher 
ſchwung. Die Mehrzahl der Deutjchen hat fih Emigranten an der mweit gefünderen pacififchen 
in den weftlihen Gegenden der Provinz bei Seite, auf den Abhängen und in den Hoch— 
Zolano, Bugaba und Divala angefiedelt und thälern der Cordillere nicht ausſchließen. Kleine 
nad Privatbriefen befinden fie fi in ziemlich ; Kolonien von Weißen, die fi) auf gewiffe Arbeiten 


guter Lage. Mais, Neis und Bananen geben 
reichliche Ernten und liefern den Anftedlern die 
Hauptnahrungsmittel. Mit ganz befonderem 
Erfolg ift der Tabafbau verjucdht worden, 
Baumwolle Hat bis jegt weniger günſtige Re- 
Iultate gegeben, Viehzucht ift bei dem Ueberfluß 
an natürlichen Weiden einträglih, ganz be 
fonder8 aber die Schweinezucht. 
iſt die Ausfuhr von Schweinen ftarf im Zunehmen. 

Schließlih ſei noch ein Projeft erwähnt, 
welches unter allen Umftänden zeigt, wie ver: 
isiedene Hoffnungen diefem Lande zugedacht 
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Honigberger, I. Martin, befannter Weltreijender, 
"aftonirter Leibarzt des Könige von Labore in Ditindien, 





| befchränfen, werden für jedes Tropenland eine 
Wohlthat fein, denn der Neger für fih allein 
ı bat fich noch niemals fähig gezeigt, einen Kultur— 


ftaat zu gründen. Selbft in Haiti ift der 
Großhandel in den Händen der Weißen, 
nicht der Neger. Auch diefer Umftand wurde 


in Nordamerifa reiflich erwogen und wird das 
Nah Panama 
'folonifation al$ der hochwichtigen Frage der 
| Anfiedelung europäifcher Auswanderer eine tiefere 
Aufmerkſamkeit widmen, früher oder fpäter auf 


Intereſſe aller derer, welche ſowohl der Neger» 


diefe Gegenden Ienten. 


oloog. 
im Alter von 74 Jahren aut 18. December 1869 zu Kron⸗ 
had in Siebenbürgen. 
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Die Wurzellaus bed Weinftodes, Aphis 
(Phylioxera) vastatrix Planch, welche gefenwärtig 
in Frankreich das öffentliche Antereffe jo jehr 
in Anspruch nimmt, gehört zu der großen Fa— 
milie der Aphidien oder Blattläufe, und zwar 
zu derjenigen IUnterabtheilung, welde man 
Wurzelläufe, Rhizobius, nennt, weil fie, ftatt an 
den Blättern und dem oberirbiihen Pflanzen» 


Zoologie: Die Wurzellaus des MWeinftodes. 
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mend, ein feftfitendes Leben zu führen. Die 
Folge ihrer Stiche, der beſonders ſchnell die 
jüngeren Pflanzen erliegen, ift das Brandig- 
werden und Faulen der Wurzel. An ben ober: 
irdiſchen Theilen der Rebe bemerkt man zuerft 
' gelbe Fleden auf den Blättern. Diefelben ver- 
gilben allmählig ganz und fallen ab, die Trauben 
ſtehen im Wachsthum ftill, erreichen, wenn die 


theilen ihren Wohnſitz aufzufchlagen, fi die | Pflanze nicht zu ſehr angegriffen, allenfalls noch 
unterirdifhen Wurzelorgane zum Schauplak | die Meife, andernfalls vertrodnen fie und das 
ihrer Thätigkeit wählen. Bon länglich eiförmiger | Ende ift immer das Abfterben des ganzen Wein— 


Geftalt, orangegelber Farbe, mit 3 Paar Beinen, 


einem Paar gegliederter Fühler und einem auf 


der Bauchfeite eingepflanzten Saugrüfiel ver: | 
fehen, ohne Honigjaftröhren wie die andern 


Dlattläufe und ohne Wollfläufchchen wie die 
Blutlaus ift die am häufigften wahrnehmbare, 
an den Wurzeln der Rebe gruppenmweis fitgende 
ungeflügelte Ammenform mit feiner andern 
Pflanzenlaus zu verwechieln ; in ihrem geflitgelten 
Zuftande kennzeichnet fie fi vor allen andern 
geflitgelten Blattläufen dadurch, daß ihre Flü— 
gelchen wagerecht liegen ſtatt dachförmig. Dabei 
hat ſie ſehr große ſchwarze, unregelmäßig kuglige 
Augen und ein Punktauge auf der Stirn, und 
die Fühlhörner beſtehen aus drei langen Grund— 
gliedern und einer fein gegliederten zugeſpitzten 
Geiſel. 

Die Lebensgeſchichte des Thierchens iſt, 
jo weit man fie fennt (Wochenblatt für Land— 
und Forftwirthichaft), nicht verfchieden von der 
anderer Wurzelläufe, d. h. die ungeflügelte 
Ammenform pflanzt fi duch Eier, die ohne 
Befruchtung fi entwideln, den ganzen Sommer 
hindurch mit der allen Blattläufen eigenen 
rafchen Progreifion fort, bis zuletzt eine geflügelte 
Generation erſcheint, von der man aber bisher 
aud nur weibliche Thiere kennt. Aus den ver- 
häftnigmäßig großen jchön gelben Eiern der un- 
gefliigelten Ammen jchlüpfen nach einigen Tagen 
die Jungen, die nun nah Umftänden 2-5 
Tage umberlaufen, bis fie eine paflende Stelle 
an der Rebenwurzel gefunden, um fich feftzu- 
fegen. Solde Stellen find die Riten in ber 
Wurzelrinde oder am liebften Wunden derjelben. 
Hier bohren fie ihren Rüffel in die weichen Ge- 
mwebstheile, um von nun an, nur nod ber 
Nahrungsaufnahme und der Eiablage fi wid— 


ftods. — Die Berbreitung der Inſelten ge 
Ihieht weniger unterirdifh von Wurzel zu 
Wurzel, fondern fie feinen vom Stammende 
' gegen abwärts vorzudringen, jo daß man an- 
ı nehmen muß, die Jungen wandern oberirdiſch; 
daß fie fih aber auch auf Heinere Diftanzen 
| unterirdiich von einer Wurzel zur andern finden, 
iR durch Verſuche feftgeftellt. Die geflügelten 
ı Thiere ermöglichen natürlich außerdem eine Ber- 
| breitung in größern fernen, die indeß bei ber 
Trägheit der Thiere wohl faft nur in der Wind- 
richtung erfolgen dürfte. Begünftigende Umftände 
' für die Ueberhandnahme des Inſelts find trodene 
heiße Jahreszeit und trodene Page. 

Nah den Nachrichten aus Sidfrantreid, 
wo diefes Inſelt bis jett allein auftrat, und 
: zwar zuerft im Fahr 1863, ift hier dem Wein: 
bau ein Feind erftanden, fo gewaltig wie das 
‚ Oidium, ja vielleiht noch ſchlimmer, weil man 
noch fein Mittel gefunden, ihm Einhalt zu thun. 
. Ein einziges foldhes it, die Rebenpflanzungen 
‚unter Waffer zu jegen, allein dies ift faft nur 
in ebenen Weingärten und auch da unter den 
günftigften Umftänden auszuführen. Andre haben 
es verjucht, den Rebflod am Boden mit injelten: 
widrigen Mitteln zu umgeben oder mit Löſungen 
folder zu begießen, allein ein Theil der Beob- 
achter jah gar feine, andre fehr zweifelhafte Er— 
folge. Die allgemeine Stimmung in Südfrant 
‚ reich ift deshalb gänzlich hoffnungslos und die 
meiften Weinbergbefiter entichließen fich, die 
erkrankte Plantage herauszureißen und auf einige 
Fahre zu einer andern Kultur überzugehen. Im 
Departement Vaucluſe gibt es Bezirke, die be 
reits den dritten Theil ihrer Weinberge 
durch dieſe neue Krankheit verloren haben, 
ſo daß es laum übertrieben iſt, zu ſagen, der 
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Die norddeutſche Zettelfrage. 

















Weinbau Südfranfreihs ſei vom Untergange 
bedroht, wenn nicht die energifchften Maßregeln 
getroffen werden. 

Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, 
daß jebt au am Kap der guten Hoffnung ein | 
Infekt auftritt, welches der Rebe ſchädlich ift. | 
In dem Diftrilte von Konftanzia wurde ein Inſekt 
aus dem Genus Acarus entdedt, welches auf den 
Burzeln, und zwar zwiſchen Rinde und Holz 
des Weinftods lebt. Es bohrt fi mit feinem | | 
Rüſſel in die Saftgefäße und jchädigt jo die | 
Bilanze, welche durch Saftverluft zu Grunde gebt. 


Regeneration der Floſſen. Nach den Ber: 
juchen von Bhilipeaur (Compt. rend.) wachſen 
abgefhnittene Floſſen bald wieder nad. Ber- 
Ihiedenen Flußfiihen wurde die eine Bauch— 
Hoffe nahe am Körper abgejchnitten und die 
Thiere darauf im ein Baffin gefett. Nah adt 
Monaten waren die Theile wieder vollftändig 

erfegt. In einer weiteren Berjuchsreihe wurde 
die Floffe ganz und nebſt den fie ftütenden 
Heinen Knochen erftirpirt, Fiſche, welche dieſes 
Experiment überlebten, zeigten acht ee 





ipäter eine vollftändige Bernarbung der be- 
treffenden Stelle, aber Teinerlei Andentung einer 


Yekr 
Reierfein, Wilhelm, Profeſſor der —— und ver⸗ 
leigenden Andtomie in Gottingen, 25. Januar 


Jahre alt. Er war literariſch — beiondere durch 





Regeneration. Ganz — Glieder To 
überhaupt nicht mehr erfeßbar fein. 


Die Hausratte, Mus rattus, ift, wie es 
heißt, erft im Anfange unferes Jahrhunderts 
nah Eoftarica eingeführt, hat fich deſſen un— 
geachtet aber dort bereits jo vermehrt, daß fie 
hier ebenfo wie in ihrer Heimat für eines der 
ſchadlichſten und läſtigſten Thiere gilt. In den 
größern Ortſchaften fehlt ſie faſt in keinem 
Hauſe und nur die abgelegenen, noch an den 


Waldungen liegenden Wohnungen der erſten An— 
ſiedler bleiben im Anfang von ihr verſchont. 


Offenbar begünftigen die durch die Erdbeben 
entftehenden zahlreihen Spalten und Riſſe in 
den Lehmwänden, aus denen die meiften Häufer 
in Coftarica beftehen, die große Vermehrung 
diefer Ratte. Auffallend ift, daß die Wander: 
ratte, Mus decumanus, durch weldhe die Haus: 
ratte bei uns aus jo vielen Gegenden vertrieben 
wurde und die jebt aucd die meiften englifchen 
und deutſchen Schiffe bewohnt, ſich noch nicht in 
Eoftarica jehen ließ, obwohl gerade dieje Schiffeam 
zahlreichften Puenta renas, den Hafen des Landes, 
bejuchen. In Brafilien trifft man nach Burmeifter 
in allen größern Orten bereits die Wanderratte an. 


dlog. 


feine „Unterſuchungen über niedere Seethiere“ (1862) und 
durch feine mit Ehiers in Erlangen herausgegebenen „Zoo⸗ 
logijchen Beiträge‘, gefammelt in Neapel und Peifina isst. 


Neue Büder. 


diene, die, im ihren Beziehungen zur Kulturgeihichte und 
ihr Leben im #reiel Zahred. Bon 


ı8lau 
a. Menzel. Nördlingen, Bed. 





ihmiß ber in — 


Mollusten. Syſtematiſches Ber 
von C. &reg= 


lebenden Binnen = Diollusfen 
linger. Wiesbaden, Kreidel, 





Volkswirthſchaft. 


Die norddeutſche Zettelfrage. Die Ausgabe 
on Banknoten und das Beſtehen von Staats— 
ıpiergeld find für die deutſchen Staaten jchon 
nge Gegenftand der Erörterung geweſen; aber 
in Jahr ift jo jehr wie das laufende dazu 
ıgetban, die mannichfaltigen Intereſſen wach 
ı rufen. Das Fahr 1870 muß in irgend einer 
ichtung zu einer Entjheidung führen, fei es 
ın, daß man zu einer Neform gelangt ober 
I auf ein nenes Jahrzehnt für die wefentliche 
ıfrechterhaltung des jetigen Syſtems verbind- 
b madt. Es laufen nämlich die Statuten, 
er wenn man will, Privilegien der preußischen 
anf mit Ende 1871 ab, wenn fie noch bis 


Ende 1870 gekündigt werden. Andernfalls ver- 
längern fie fich ſtillſchweigend auf eine weitere 
zehnjährige Periode. Diefe Feſtſetzung ift im 
Gejet vom 7. Mai 1856 getroffen, während das 
Statut oder Gejet vom 5. Oltober 1846 bereits 
ebenfalls eine Ähnliche Anordnung getroffen hatte, 
deren Terminbeftiimmungen man 1856 etwas 
umänderte. Hiernach ift unjer ganzes Bank— 
gejek von 1846 mit allen feinen fpäteren Bu- 
fäßen nur eine auf Zeit zugeftandene Konceffion, 
welche mit jedem Kindigungstermin in Frage 
geftellt und durch eine andere Gejeßgebung er» 
jegt werden fann. Die Kompetenz zur Bank— 
gejeßgebung ift inzwifchen auf den Norddeutſchen 
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Bund übergegangen, und man ſieht leicht ein, 
welche Hemmung ſich einer allgemeinen Rege— 
lung des Banfwefens von Norddeutſchland ent— 
gegenſtellen müſſe, ſobald die entſcheidende Bank 
dieſes ganzen Gebiets für zehn Jahre mit un— 
abänderlichen Rechten ausgeſtattet bleibt. Kleinere 
Aenderungen ließen ſich allerdings auch ohne 
Berührung der bisher rechtlichen Zuſtände der 
preußiſchen Bank vornehmen; aber eine Reform, 
die nur einigermaßen den Anſprüchen genügte, 
wird zur reinen Unmöglichkeit, wenn die Privi— 
legien der preußiſchen Bank unverrüdbar feſt— 
ſteheu. Will man daher eine ernſtlichere Regu— 
lirung des norddeutihen Bankweſens vor- 
nehmen, fo wird man in diefem Jahr fündigen 
miffen. Man wird hiezu jogar aud dann ge- 
nöthigt fein, wenn man gar nicht daran denkt, 
die thatfählihe Rolle der preußiichen Bank als 
der enticheidenden Centralbank zu beeinträd)- 
tigen; denn jelbft die Möglichkeit untergeordneter 
und formaler Aenderungen, welche den bisherigen 
Beſtand des dominirenden Einfluffes des großen 
Inſtituts nicht erheblih afficıren, würde fonft 
ausgeichloffen bleiben. 

Unter den verjchiedenen Seiten der Bank— 
frage ftebt die Zettelfrage, d. b. die Frage nach 
der Berforgung des Verkehrs mit dem erforder- 
Iihen Maß von papiernen Umlaufsmitteln 
obenan. Dies ift nicht bloß im Allgemeinen in 
Folge der hervorragenden Wichtigkeit und 
Schwierigkeit des Gegenftandes der Fall, ſon— 
dern hat für die preußiſch-deutſchen Verhältniſſe 
noch zwei befondere Gründe. Der eine derjelben 
ift das, bei dem ungeachtet des Norddeutjchen 
Bundes noch immer jehr zerfahrenen Geldver- 
Hältniffen, höchſt fühlbare Bedürfniß, ein durch— 
greifend geregeltes papiernes Umlaufsmittel zu 
beſitzen. Der andere Grund iſt das annähernde 
Zettelmonopol der preußiſchen Bank, neben 
welchem in Preußen ſelbſt nur eine Notencirfu- 
fation bon wenigen Procenten von der Aus- 
gabe anderer Banken herrührt. Nebenbei fommt 
zu diefen beiden Gründen auch noch die Bund- 
jhedigfeit des eigentlihen Staatspapiergeldes 
und deffen gänzliche Unzuverläffigkeit für kritiſche 
Fälle, fo weit es von den kleineren und Heinften 
Staaten ausgegeben if. Obwohl nun die leßtere 
Gattung von Zetteln durchaus feine bedenkliche 
Höhe hat, fo muß man doch nur um jo mehr 
wünſchen, mit diefen Reſten der völligen Zu— 
jammenhanglofigfeit der deutſchen Politik je 
eber je lieber aufzuräumen und das Papier- 
geldipften fernerhin an einheitliche Normen zu 


jest verfafiungsmäßig der Bundesgeſetzgebung 
an, und man ift daher im Stande, die Emiſſien 
der Einzelftaaten zu Gunften des Bundes zu 
beſchränken oder für fünftig ganz aufzubeben. 
Hiebei ergibt ſich freilih eine Schwierigkeit. & 
fragt fih nämlich, wie weit ein etwaiger Ber— 
zicht Preußens auf die Ausgabe von eigentlihem 
Staat3papiergeld ihm durch das Recht bei 
Bundes hinreichend erjetst werben würde. De 
Fall der Wiederausgabe von Darlehnslaſſen— 
iheinen auf Veranlaſſung des Notbftandes zeigt 
recht deutlich, wie felbft ohne große Kriſen die 
Einzelftaaten in den Fall fommen können, Ba 
piergeld zu emittiren. Die Frage der Regu— 
lirung des eigentlihen Staatspapiergeldes 1 
daher infofern mit Bedenken verknüpft, als de 
Bund mit feiner nur die allgemeinen Angelegen- 
beiten betreffenden Thätigkeit nicht das im 
Ipeciellen Fall zu erſetzen vermag, was er an 
dem Emiffionsreht der Einzelftaaten etwa ab- 
forbirt haben würde. 

Was das thatſächliche und annähernd aud 
rehtlihe Zettelmonopol der preußiſchen 
Bank anbetrifit, jo kreuzen fich in Bezug auf das 
felbe nicht nur die befondern Intereſſen, ſondern 
auch die allgemeinen, theoretifhen und bödit 
ſchwankenden Anfichten dieſes Gebiets. Der Um: 
fang der Zettelausgabe unferer Bank hat jeit 1856 
in rafchem SFortfcpreiten gewaltige Dimenfionen 
angenommen. Bis zu dem Gefet jenes Jahre 
war der Banf fir ihre Notenausgabe die Em: 
haltung der Grenze von 21 Millionen Thaler 
vorgejhrieben und die Apoints durften nic! 
unter 25 Thlr. betragen. Bon nun an wurd 
ihr in der Gefammtjumme völlig unbeſchränkte 
Freiheit der Ausgabe zugeftanden, und nur die 
fleinften Stüde zu 10 Thlr. ſollten den Betrag 
von 10 Mill. nicht itberjchreiten. Seit länger 
als einem Dutend Jahre hat nun die Banf von 
diefer unbegrenzten Freiheit der Notenausgab: 
in einem Maße Gebrauch gemacht, welches red! 
deutlich zeigt, wie groß das Bedürfniß nad 
Kreditgeld unter den neueren Verhältniffen fein 
müſſe. Sie hatte, wenn man die Veränderungen 
jeit 1866 noch außer Betracht läßt, ihren Noten- 
umlauf ſchon vor jenem Jahre auf das Seht 
fache des noch zehn Jahre zuvor verbindlichen 
höchſten Satses gebracht, fo daß er ftatt 21 Mil. 
num cirfa 125 Mill. betrug. Seit dem ift die 
Emiffton unter den neuen Berbältniffen und 
nah Erwerbung der neuen Provinzen derartig 
geftiegen, daß man, von Schwankungen abge‘ 
fchen, als runde Summe 145 Mill. Thir. au 





binden. Die Feitftellung diefer Normen gehört ' geben kann. Die preußiihe Bank ift miltin in 
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rnorddentihen Notenemiffion die dominirende, 
die fat Mies abjorbivende Made. In 
eußen jelbit war die neben ihr mögliche Zettel: 
gabe durch die Normativbedingungen des 
ftripig vom 25. September 1848 geregelt 
den, indem man den Ausgabeumfang äußerft 
sränfte, ſo daß er ih auf 7 Mil. ftellte. 
on iſt fpäter nichts Erhebliches geändert 
yon, und nah dem Erwerb der neuen Pro- 
on lommen cirla ein Dugend Zettelbanfen 
‚age, unter denendiejenige zu Frankfurt a. M. 
beionders hervorragt. Die letztere mit 
Cirfulation von cirfa 15 Mill. Thlr. war 
bisher hauptſächlich im füdlichen Gebiet 
. Im Norbdeutihen Bunde fommt dann 
ze ſächſiſche Bank zu Dresden mit einem 
ımlanf von einem Dutend Millionen in Be- 
Aber auch die Hinzurechnung der übrigen 
utenderen norbdeutichen Zettelbanfen än- 
s folofiale Uebergewicht der Notenaus- 
r preußiſchen Bank nicht weientlih. Man 
o für das norddeutiche Gebiet von der 
he auszugeben, daß eine Gentralbanf die 
ung des Berlehr3 mit einlösbaren 
Smitteln faft ganz allein bemwerkitelligt 
ern Anftalten nur einen verhältnigmäßig 
pielraum übrig läßt. 
n den gegen Metall einlösbaren Bank: 
eht num auch noch eigentliches, und zwar 
3 Bapiergeld, deffen mweientlicher Unter- 
vr Uneinlösbarfeit gejucht werben 
ı derartigen Staatszetteln befitt jett 
‚gen unter Dinzurehnung der neueften 
d im ausschließlichen Hinblid auf das 
und nicht bloß Vorübergehende diefer 
oh nicht 19 Mill. The. Die ſoge— 
alifation dieſer Zettel in Berlin ift 
da fie zu einem praftiich objoleten, 
hen Spften des direften Zwanges 
bei Bablungen an Staatslaffen zu 
[ jener Zettel zu bedienen, und da 
auf die, wenn auch jest thatjächliche, 
tzlich in ihren Grenzen jehr unbe: 
jene Realifirbarleit, auf den Stüden 
Bermerk fehlt. Die Bollgültigkeit 
Hungen, auf die hingewieſen wird, 
ts, während die Nealijation gegen 
ichlich vorkommt, auch nad den 
lich iſt, jedenfalls aber weder 
fung Der letzteren, noch durch ge— 
»ere Bürgſchaften für alle Fälle 
rantirt iſt. Was ſonſt im Nord— 
tde in jener Richtung in Betracht 
reitet Das natürliche Berhältniß zu 





der erwähnten Summe aud nicht übermäßig, jo 
daß die preußische Staatszettelcirfulation eben— 
falls al8 der Stamm und als in ihrer Art 
bei der Reform maßgebend angejehen werden 
kann. Der Umfang der preußiihen Staats: 
zettel, d. h. der jogenannten Kaffenanweijungen, 
ift im Verhältniß zu den gefammten Umlaufs- 
mitteln des Verkehrs gering genug, um in 
gewöhnlichen Zeiten den Parikurs zu ermög- 
lihen. Diefe Scheine (1- und 5+ Thalericheine) 
find fogar im Heineren Berfehr jehr gejudt, 
weil die Banknoten nur bis zu 10 Thlr. hinab» 
reihen und weil neben der Silberwährung das 
Bedürfniß nach Heinerem Papiergelde noch größer 
fein muß, als wenn der Gebrauch von Goldftüden 
das Manipuliren mit Metalfgeld erleichtert. 

Es gibt num allerdings theoretiihe An- 
fihten und praftifche Beftrebungen, welche die 
Staatäzettel gänzlich zu bejeitigen wünjchen und 
deren Einziehung verlangen. Zu diejem Be— 
huf würde 3. B. Preußen an feinem Theil anf 
cirla 19 Mill., Über die jetzt der Staat als 
ſolcher verfügt, verzichten müffen. Es wiirde 
genöthigt fein, eine Anleihe von cirfa 20 Mill. 
zu machen, um jene Kaffenanweifungen gegen 
anderes Kurant einziehen und dann vernichten 
zu können. Dieſe Ausgabe von 20 Mill. Thir., 
die andernfalls gar nicht nöthig wäre, muß zu 
irgend Jemandes Schaden und Nuten gereichen. 
Es fragt fih mur, ob es dieſelbe Perjon tft, 
welche die Laft trägt und den Bortheil hat. Die 
Faft fällt auf die Stenerzahler oder überhaupt 
auf die Gefammtbeit, welche fir die VBerzinfung 
und doch auch wohl einmal für die Riüdzahlung 
der fontrahirten Schuld aufzulommen hat. 

Die Privatinduftrie und das zu Geld- 
geichäften beftimmte Kapital gewinnen aber in 
einem gewiffen Maß, was die Gejammtheit in 
diefer Richtung einbüßt. Die Liide, welche im 
gewohnten Geldumlauf entfteht, muß durch den 
dazwijchen tretenden Privatkredit ausgefüllt 
werden. Niemand wird aber behaupten wollen, 
daß die Verforguag des Verkehrs mit Banknoten 
umentgeltlich geſchehe. Es ftedt vielmehr im 
Disconto und im ähnlichen andern Gegen» 
feiftungen ein Beftandtbeil, welcher nicht über— 
haupt Zins und gleihjam Kreditpreis im All— 
gemeinen, jondern Vergeltung des fpeciellen 
Notenemiffionsgefhäfts und dieſer bejondern 
Kreditquelle if. Wird dagegen aus irgend 
weldhen Gründen die entftandene Lücke nicht ſo— 
fort und nicht gehörig ausgefüllt, jo ift der 
Nachtheil noch größer; denn dann muß bei dem 
verminderten Angebot flüjfiger Mittel der Preis 
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für die Nutung derjelben, d. h. der Zins noch 
meit mehr fteigen, indem es fih dann nicht um 
Bezahlung der Notenemiffion, fondern überhaupt 
um die Anbietung einer größeren, den ge 
wacjenen Schwierigkeiten der Geldbeichaffung 
entſprechenden Gegenleiftung handelt. 

Dies find die Gefichtspunfte, die leicht er- 
fennen laffen, warum es im Intereſſe der Geld- 
ausleiher und überhaupt Aller, die ihr Kapital 
und ihren Kredit in reinen Geldgeichäften ver— 
werthen, jederzeit liegen müffe, die Konkurrenz 
des Staats inder Bettelausgabe auszu- 
ſchließen. Bei uns hat die Frage vorläufig nur 
Heine Dimenfionen, da der Umfang der Staats» 
zettel nicht groß if. Allein fie hat dafür auch 
eine bedenkliche Seite weniger, indem bie Staats— 
zettel bei einem folden geringen Umfang ihre 
Schuldigkeit aufs Bollftändigfte zu thun ver- 
mögen. Die bloße Gewährleiftung der Annahme 
in den Staatskaſſen bei jeder Zahlung genügt that- 
jächlich, um fie dem Metallgeld und den Banknoten 
gleichzuftellen. Anders verhält fih die Sache, 
mo, wie in Nordamerifa, die Staatszettel die 
ganze Geldbafis bilden, und wo daher die An- 
hänger des Staatspapiergeldes mit ihren An— 
Ihauungen eine weniger ſichere Grundlage unter 
den Füßen haben. Sie künnen dort auf feinen 
Parikurs hinweiſen und müffen die Nachtheile 
der Schwankungen und der dauernden Diffe- 
renzen gegen Metallgeld in Betracht ziehen. 

Nichtsdeftoweniger ift man auch dort mehr 
und mehr von den Einfeitigleiten der älteren 
Auffaffungsart zurücdgelommen, melde die 
ftaatliche Zettelausgabe unbedingt verurtheilte. 
Entihiedene Anhänger des. Staatspapiergeldes, 
wie Carey, haben fortgefahren, die jo zu jagen 
demofratifche Seite der Staatsemiffionen zu bes 
leuchten und zu zeigen, wie der Zinsfuß und 
die Schwierigkeiten der Gefchäfte mit einer ge- 
willen Ausdehnung des Geldumfangs abzu- 
nehmen vermögen. Noch in feiner allerjüngften, 
fürzlih auch deutſch erſchienenen Schrift*) hat 
der eminente Nationalölonom der Amerikaner 
feinen Anfichten iiber die Wirkungen des Staats» 
papiergeldes einen ebenſo energifchen als de- 
taillirten Ausdrud gegeben. Die in der ange- 
führten Echrift zufammengefaßten Briefe an 
Grant und die ebenfo neuen fritiichen Briefe für 
das Schutzſyſtem enthalten eine auf die aller- 
neueften Geftaltungen der Bankverhältniffe, na- 
mentlich aber auf das Nationalbankfyftem ein- 


*) Geldumlauf und Schutzſyſtem in ihren Wirkungen 
anf Wohlftand und Einheit der Nation und über bie 
Finanzen der Union, Beft 1870. 


gehende Unterfuchung der Wirkungen des Zettei- 

umlaufs. Auch wer fich mit den dort entwidelten 

Geſichtspunkten nicht einverftanden erflären tanz, 

wird die Bicljeitigleit der Betrachtungsart ancr- 
fennen müffen. Es iſt bei uns bis jett noch nicht 

üblich, fih um die Gegenjäte ber Geſell— 
ſchaftsklaſſen und Berufsarten zu befüm 

mern, welde in der Eurrencyfrage ind Spid 
fommen. Diejenigen Beftandtheile der Boll 
wirthichaft, welche die eigentliche Produltion, alie 
namentlih Induſtrie und Aderbau betreiben, 
haben ftet8 ein großes und beredhtigtes Intereße 
an der leichten Zugänglichkeit des Noten» und 
Zettelkredits. Sie find es, welche die Umfang? 
austehnungen oder, wie man technijch jagt, die 
Erpanfionen des Geldumlaufs darum lieben, 
weil fie derjelben zu den natürlichen Erpanfionen 
der Geſchäfte bedürfen. Dagegen find die Kon- 
traftionen, d. h. die Einjchränfungen der Maſſe 
der. Umlanfsmittel ftetS ein Gewinn fir bie 
jenigen, welche über baare Mittel oder überhaupt 
über flüfftge Werthe verfügen. : Die Geldaus- 
leiher von Profeffion fünnen um fo höhere Zins— 
jäge erhalten, je größer die Verlegenheit if, 
welche dur eine Verminderung des Umfangs 
der Umlaufsmittel erzengt wird. Hieraus erflärt 
es fih, daß die Geldinftitute und die Banken 
in diefer Hinficht durch Einziehungen von Pa— 
piergeld und überhaupt von allen papiernen 
Umlaufsmitteln, die ihnen Konkurrenz maden, 
gewinnen müſſen. Ja fogar die von ihnen jelbit 
veranlaßten Einfchränfungen der eignen ge— 
währten Kredite wirken im ähnlicher Weile. Zu 
diejen beiden großen Parteien in der Geldfrag: 
fommt nun aber eine dritte, bis zu einem ge— 
wiffen Punkt neutrale Macht, nämlich das na- 
türfiche und höchſt berechtigte Intereſſe aller der- 
jenigen, welche, ohne jelbft zu wirthichaften, 
fefte, für längere Zeit voraus firirte oder font 
ſchwer abzuändernde Einkünfte beziehen. Diele 
Kaffe hat eigentlich weder an einem großen, noch 
an einem weniger umfangreihen Geldumlauf 
ein unmittelbare® Intereſſe. Sie muß aber 
wünfchen, daß eine möglichft große Beftändig: 
feit in dem Werthmaß herriche, und daß fir, 
die fi nicht durch felbftftändige Wirthſchaft 
oder neue Berträge irgend welden Störungen 
des Geldumlaufs und Geldwerths zu allommo— 
diren vermag, nicht einem Schaufeljyftem preis: 
gegeben werde. Was fie nämlich indirelt bei 
den Einihränlungen des Geldumlaufs gelegen! 
lich vermöge der fallenden Preiſe geminnen mag, 
wird fie bei den Ausdehnungen mehr al ver 
lieren. Nichtsdeftoweniger rangirt fie fih ge 
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wöhnlich im Gefolge der Kontraktionspartet und | offenbaren, wenn einmal irgend eine Bedrängniß 


verftärkt, obwohl fie nicht felbit die Ausbeutung 
der diäponiblen Geldmittel vepräfentirt, wenig— 
eng diejenigen Beftrebungen, welche jchließlich 
immer auf das geringfte Maß der Umlaufs— 
mittel binarbeiten. 
Das ift die Gruppirung der Intereſſen da, 
» 8 fih um nennenswerthe Staatäzettel- 
miltonen handelt. Etwas anders ftellen fi 
ie Beziehungen, wo die Staatszettel, wie in 
reußen, nur eine untergeordnete Nebenrolle 
iefen. Dort fann fi der erheblichere Wider⸗ 
eit der Intereffen fait nur um die Banknoten 
den. Induſtrie und Aderbau haben nun bier 
Intereſſe zu verlangen, daß ihrem Bedürf- 
fich die flüffigen Zahlungsmittel mit mög— 
t wenig Koften und in der mindeſt be- 
inften Weije zu verihaffen, feine unnöthigen 
verniffe entgegengefegt werden. Auf der 
en Seite hat man aber das Gegenintereffe, 
nduftrie und den Aderban für die Dar- 
9 ber Umlaufsmittel und der Kredite 
aupt möglichit viel zahlen zu laffen. Außer 
wfürdhten die Empfänger feiter Einkünfte, 
B. die Beamten, daß der Geldwerth durch 
ı reichliche Notenmaffe immer mehr zum 
gebradt und jo die Kauffraft ber 
auf die fie angewiefen find, immer mehr 
dert werde. Die freie Notenausgabe 
alfo in dieſer Richtung, ungeachtet ihrer 
jen Dedung durch Metall und troß der 
ı Einlösbarkeit, ſchließlich indirekt nicht 
h anders wirken, als die eigentlichen 
inlösbaren Staatszettel. In der That 
inlösbarfeit einer ſolchen Notenmaſſe, 
on Der preußiſchen Bank in Umlauf ge- 
‚ nur für ruhige Zeiten und nur unter 
usjeßgung eine Wahrheit, daß fie nur 
geringeren Theil wirklich verlangt 
enn man mehr als den ſechsfachen 
3 Kapitals in Noten eirkuliren läßt, 
in dem fraglichen Fall geichieht, jo 
Einlöfung aller Noten, felbft wenn 
h Abmwidlung aller Geſchäfte, nament- 
Einziehung aller dedenden Wechſel 
en Effekten bewerkftelligen ließe, den 
Sefchäftsbezichungen und der ganzen 
chaft bedeuten. Bei einer Gentral- 
albank, wie es die preußifche ift, 
r Die Roten faltiih als Papiergeld 
erden. Sie ftehen fogar den unein- 
aatszettelm in ihren Eigenfchaften 
als die Theorien zum Theil an- 
Diefer Sachverhalt würde fih and) 


dazu nöthigen follte, die Einlösbarkeit derſelben 
gejetzlich zu juspendiren. Alsdann würden fich die 
Noten der preußifhen Bank als das zeigen, 
was fie in einem gemwiffen Daß jederzeit auch 
ohne bejondere Bedrängniß find, nämlich — 
Papiergeld. In dem einen Fall fungiren fie 
als Papiergeld mit ftillihweigender Einwil- 
ligung der überwiegenden Mehrheit des Publi- 
fums; im Fall der Kalamität würde dagegen 
dieje Einwilligung durch den Staatswillen erſetzt. 
In keinem Falle ift aber diefe Einwilligung zu 
entbehren; die Entziehung derjelben bedeutet die 
Bernihtung der Notenemiffion felbft. 

Hienach ift die Kluft zwifchen dem unein- 
lösbaren Staatspapiergeld und den einlösbaren 
Bantzetteln im Allgemeinen, d. h. für normale 
und fritiihe Zeiten zufammengenommen, nicht 
fo groß, als mande Doltrinen regelmäßig 
vorausjegen. Es erflären fi aber auch hieraus 
jene ertremen und namentlich von Cernuschi in 
Paris vertheidigten Anfichten, denen zufolge alle 
Bantzettel, die mehr als bloße Depofitenfheine 
und mithin nicht völlig durch Metall gebedt 
find, ebenfo als Fälfhungen des Geldes betrachtet 
werden jollen wie die ehemaligen Münzver- 
ſchlechterungen im Wege der merthlojfen Legi- 
rungen. Der ganze Unterfchied beider Fälle ſoll 
darin beftehen, daß die jchlechte, entwerthende 
Beimifhung in dem einen Fall in dem Metall- 
ftüd felbft, in dem andern Fall aber außerhalb 
beffelben in den Zetteln mit ihren Täuſchungen 
zu fuchen ſei. Vom Standpunkt der reinen 
Theorie ift diefe Idee ihrer logischen Konie- 
quenz wegen fehr rejpeftabel und muß, mo es 
fih um eine Erörterung der legten Principien 
handelt, in ernftlidhe Erwägung gezogen werben. 
Fir die praftiihen laufenden Fragen aber, 
deren nächte Entiheidung nicht von der Wahr« 
heit odet Unwahrheit folcher Theorien abhängt, 
find e8 weit mehr die unmittelbaren Kreuzungen 
der Intereſſen und die hiftorifch erprobten Mög: 
lichkeiten, welche jedesmal den Ausichlag geben. 

In diefer Hinficht wird von manden Seiten 
die Kontingentirung der Noten, db. h. bie 
geietsliche Beftimmung eines Marimums derfelben 
fir den ganzen Staat, als Ausfunftsinittel em— 
pfohlen. Das modernite Beifpiel dieſes Ausweges 
ift das feit einem halben Dutzend Fahren beftebende 
amerilfanifheNationalbanleniyftem. Ur— 
ſprünglich waren e8 300 Mill. Dollars, welde 
die Grenze bildeten und an denen die einzelnen 
Banken zu participiven hatten. Das Syſtem 
wird jett immer mehr angegriffen; auch Carey 








Bollswirthbihaft: Die norddeutſche Zettelfrage. 











gehörte von Anfang an zu feinen entichiedenften , Centralbank nicht zu erfüllen vermöchte. Auch 


Gegnern, da er von der Banffreiheit ausgeht, 
übrigens aber neuerdings das Hauptgewicht auf 
die Staatszettelemiffion legt. NichtSdeftoweniger 
ſcheint die Kontingentirung bei uns infofern ein 
naheliegendes Ausfunftsmittel zu fein, als es 
fih auch bei uns in Norddeutichland darum 
handelt, den verjchiedenen Heineren Staaten ge- 
recht zu werden, ja überhaupt auch innerhalb 
Preußens neben der Sphäre der Centralbanf 
einen größern Spielraum flir die Notenemiifion 
derartig zu ſchaffen, daß die faktifhe Ausgabe 
der anderthalb hundert Millionen nicht allzu 
ftark betroffen, deunoch aber eine Garantie gegen 
allzu rafche Vermehrung des Umfangs der Um— 
laufsmittel gejhaffen wird. Man wird wahr- 
fcheinlich die Thatjachen rejpeltiren, d. h. man 
wird die Notenemifftion der preußischen Bauf 
allermindeftens nicht über ihren thatſächlichen 
Stand hinaus einschränken. Für die übrige 
Bettelausgabe würde man aber alsdann wohl 
ebenfall$ ein Maximum feitiegen. 

Die amerilanifchen Einrichtungen bieten das 
Beifpiel einer Notendedung, welche in Rüdficht 
auf Sicherheit bis jet die volllommenfte der 
Welt ift. Es ift dies das urjprünglihde New— 
vorkerſyſtem, weldes in den Nationalbanfen 
verallgemeinert wurde und darauf beruht, daß 
für alle ausgegebenen Noten vollftändige Sicher» 
heit in StaatSpapieren beftellt wird. Dieje Pa- 
piere müfjen bei der Gentralregierung wieder: 
gelegt werden und gelangen im alle des Banke— 
rotts einer Bank zur Veräußerung, um die 
Noteninhaber zu befriedigen. Hiebei ift nicht 
zu vergefien, daß diefe Garantie nicht etwa alle 
übrigen Sicherheiten erfegt, fondern neben ihnen 
fumulativ befteht. So find 3. B. Vorſchriften 
über eine gewiffe Quote von baaren Dedungs: 
mitteln zur Einlöjfung der Banknoten nod außer: 
dem vorhanden und Haben audh unter dem 
Syſtem der Staatszettel ihren guten Sinn, da 
die uneinlösbaren Staatszettel denn doch nod) 
hoch genug im Nange ftehen, um als Ein- 
löfungsmittel der Bankzettel eine ähnliche Rolle 
zu fpielen wie fonft das Metall. Der Staats- 
fredit zeigt ſich bier in feiner gewaltigen lleber- 
legenheit nicht bloß über ganz partifuläre Bank— 
zettel, fondern fogar über die Zettel der Natio- 
nalbanfen, indem die lettteren in den ftaatlichen 
Greenbads ihre Dedung und Einlöfung finden. 

Nun ift es allerdings faum denkbar, daß 
man bei uns dag ganze Banknotenfyftem durch die 
Hinterlegungpon Staatspapieren garan- 
tive, Dies würde eine Forderung fein, welche die 


würde man in einer ſolchen Mafregel wahr: 
heinlih nichts weiter fehen wollen als ein 
Mittel, künftlih Abnehmer für die Staatspapiere 
zu Schaffen und die dem Bankweſen gewidmeten 
Kapitalien zu nötbigen, fich zu einem großen 
Theil in diefer Kaution feftzulegen. Derartige 
Klagen find auch in Nordamerifa nicht jeiten, 
und die Belämpfer des Nationalbankenfpitem: 
werfen ſich mit ihren Angriffen meift auch auf 
dieſe Seite. Freie Notenemiſſion ohne jolde 
Kaution ift freilich ein Recht, welches eine 
Kapitalfunme gleich zu achten ift. Das Täuſchende 
der erfteren Einwendung ftellt ſich aber ſofor 
heraus, wenn man nicht die Notenemiffion unter 
jener Kaution mit dem unentgeltlichen Recht 
vergleicht, fondern an fich jelbft betrachtet. Als: 
dann fieht man, daß neben jener Feſtlegung 
von Kapital die Schöpfung der flüffigiten Form 
des Kapitals einhergeht. Das Recht, Staats» 
papiere in Banfnoten zu verwandeln, indem 
man zugleih Eigenthümer der erfteren bleibt, 
it fiherlich fein Fleines Recht. Es wäre daber 
nicht unmöglich, daß für die noch erft fpäter ze 
emittirenden Banfnoten diefe Bürgichaft audı 
bei uns benugt würde, um die Zettelausgabe der 
Zukunft, namentlich für die kleineren Inſtitute, 
vor jeder Ueberftürzung und das Publikum ver 
Berluften zu bewahren. Der Einwand, daf zu 
viele auf den Markt gebrachte Staatspapiere ein 
plöglihes Sinfen des Kurfes bewirken und 
unter Umftänden faft unverfäuflich fein fönnten, 
hält nit Stich, da nicht der Bankerott aller 
Bettelbanfen, fondern nur eines Theils derfelber 
vorgefehen fein fol. Für Verhältniſſe, unter 
denen die Nichteinlöfung der Noten eine ganz 
allgemeine wäre, gibt es überhaupt fein Mittel, 
die Gefellfhaft vor Schaden zu bewahren. Die 
Einziehung der ganzen Notenmafje würde, felbit 
wenn fie fih dur die Verläufe der Staats: 
papierpfänder oder etwa bei anderen gejeplichen 
Arrangements durch direften Umtauſch bewirken 
ließe, eine ungleich größere Zerrüttung im Eir- 
kulationsſyſtem bewirken, als das Fortleben aller 
diefer Noten in der Form uneinlösbaren Papier- 
geldes. Der Fall einer ſolchen Bermüftung far 
aljo gar nicht in Frage fommen. Hienadı 
wären die Eventualitäten, die zur Erörterung 
gelangen könnten, die Komtingentirung der 
Bettelausgabe mit theilweiier Forderung, ganz 
befonderer Bürgichaften. Selbſtverſtändlich wer: 
den noch außerdem Normativbedingungen für 
das Bettelgefchäft, etwa baare Dritteldedung, 
wie fie bei der Centralbank befteht, in Betracht 


Voltkéwirthſchaft: 


Die neuen Werthe des Jahres 1860. 
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fommen. Pielleiht wird man auch irgend ein | lichen als dem eigentlichen Nealkredit feine Be— 


Arrangement treffen, um die uneinlösbaren | dürfniffe zuführen. 


Es ift nicht zu leugnen, 


Staatszettel durch Banfoperationen ohne zu daß, wenn einmal das Bettelreht anftatt wie 


große Opfer in Banknoten zu verwandeln. Im 
Allgemeinen wird die Zettelfrage zufammen mit 
der allgemeinen Frage nad der Freiheit des 
aftienmäßigen Betriebs der gefammten andern 
Bankgeſchäfte, namentlich der Geftaltung des 
Tepofitengefhäfts, die Aufftelung von allge 
meinen geieglihen Normen erforderlih machen, 
melde eine gewiffe Publicität und Kontrofe des 
Geichäftsbetriebs fichern, und hierauf drängen 
die verichiedenften Anſichten hin, auch wenn fie 
materiell über den Anhalt diefer Normen noch 
io weit auseinandergehen. 

Eine Zufammenftellung der hauptſächlichſten 
geleglihen Beftimmungen und thatſächlichen Zu- 
fände bezüglich der deutfchen Banken und ganz 
beionders der norddeutſchen Berhältniffe wiirde 
bei der Diskuſſion der Fragen von augenblid- 
lichem Nuten fein. Bis jett liegt das erite 
Stück einer Schrift von Adolph Wagner”) 
vor, welche, obwohl fie ihre Veranfaflung in der 
Sperialfrage der badijchen Zertelbant hat, doch 
auch jenen Dienft zu leiften wünſcht. Der Ber: 
faſſer iſt als Monographift auf dem Gebiet der 
Bankgeſetzgebung ſchon vielfach thätig gemejen 
und fellt in dieſem neuen Buch die verjchiedenen 
Theorien, jo weit fie feiner Auffaffungsart nabe 
gelegen haben, theils einleitungsweife, theils bei 
sen einzelnen Fragen zufammen. So weit fid) 
18 jetzt überſehen läßt, liefert er eine vorzugs- 
veiſe auf Geſetze und fchriftlihe Quellen, da- 
jegen weit weniger auf die praftiichen Verhält— 
uffe bezügliche Darlegung. In der Gejammt- 
nihauung hat er feine früheren Grundſätze mit 
iner Haltung vertaufcht, welde den Kompro— 
tiſſen den Vorzug gibt und nicht mehr irgend 
ne Theorie unbedingt zu Grunde Tegen will. 

Um jchließlih noch kurz eine Seite der 
ettelfrage zu berühren, die fih außerhalb der 
über üblichen Grenzen der Diskuffion bewegt, 
machen jetzt auch der Aderbau uud iiberhaupt 
x Grundbefit Anſpruch an etwaigen nenen 
niſſionen ebenfalls in größerem Umfange Theil 
nehmen. Bejonders foll der Zettelfredit und 
: Ausnugung des etwa allgemein zu madhenden 
ttelrechts auch denjenigen Einrichtungen zu 
te fommen, weldhe fih mit der Beleihung 
n Hypotheken oder fonft mit ſolchen Ope— 
tionen befaflen, die dem kurz- oder lang» 
tigen Bodentredit, d. h. ebenjo dem perfön- 
*) Spftem der deutſchen Zetteldanfgefegebung ꝛc. 
üburg i. Br., Wagner. 1870. 


bisher vorherrijhend Monopol zu bleiben, 
Gegenftand einer Vertheilung an die verfchie- 
denen Klaffen wird, alsdann auch die Grund- 
befiter das Recht haben, einen Theil der von 
ihnen zufammengebrahten Mittel in Zetteln 
auszumlnzen oder die in dem ihnen dienftbaren 
Krediteinrihtungen thätigen Kapitalien zum 
Theil auch anf diefe Weiſe für fih ausnuten 
zu laffen. Die preußtiche Bank wird von dieſer 
Seite als ein der Ergänzung bedürftiges In— 
ftitut angejehen, neben welchem etwas Aehn— 
liches, dem perfönlihen und jo zu jagen laufen: 
den Kredit der Landwirthſchaft Entiprechendes 
einzurichten wäre. Manche denken aud an das 
Borbild der jchottiichen Landbanten. Indeſſen 
geht uns hier nur die Bettelforderung an. 

Wie man nun auch über die Ausgabe von 
Zetteln, ſeien diefelben einlösbar oder nicht, in 
der Theorie denken möge, jo viel wird von allen 
Seiten zugeftanden werden müffen, daß eine 
folche Emiffion eine natürliche oder künſtliche 
Schranke finden müffe Die natürlihe Schranfe 
würde in der Auswerfung wirklich und nicht 
bloß filtiv, d. h. umter allen Umftänden ein- 
lösbarer Noten liegen. Solche Noten mit einer 
derartigen abfoluten Garantie gibt es aber nicht. 
Bei den übrigen Zetteln ift jedoch ohne Weiteres 
Har, daß die Grenze nur eine künftliche, von der 
Sejetgebung gezogene fein fünne Man wird 
daher wohl im Großen und Ganzen durch die 
Nothwendigkeit der Verhältniffe dahin getrieben 
werden, wohin auch Amerila ſchließlich gelangt 
ift, nämlich zu einer von Zeit zu Zeit der Ber- 
änderung unterliegenden gefeglichen Feitftellung 
des Mafes des Papierumlaufs jeder Art, ein- 
ichließlih der einlösbaren Banknoten. Auf die 
norddeutichen Berhältniffe angewendet, würde 
ein folder Gang der Dinge dazu führen, die 
gegenwärtige faktifhe Cirkulation rechtlich zu 
firiren, einheitlich zu konſolidiren und fiir die 
Anfprücde auf Theilnahme an Zettelrecht einen 
umgrenzten Spielraum zu fchaffen, der ſich 
eventuell mit der Ausdehnung des Verkehrs von 
Zeit zu Zeit erweitern ließe: 

Dr. Dühring. 


Die neuen Werthe des Jahres 1869. 
Die „Elberfelder Zeitung” veröffentlicht ein Ver— 
zeihniß der Staatspapiere, Aktien und Obli- 
gationen, welche im Laufe des Jahres 1869 
ausgegeben worden find. Das Verzeichniß ift 
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nicht abfofut vollfändig, aber «8 weift aud jo | ar wit ae hat, und England hat 
eine Gefammtjumme auf, welche wohl geeignet | fih ſchon feit langen Fahren enthalten, feinen 
ift, einige Bedenken darüber wach zu rufen, ob | Staatskredit meiter in Anſpruch zu nehmen, 
der Kapitalmarkt no fange in gleicher Weife Bon den übrigen größeren europäiſchen Staa 
in Anfpruch genommen werden fann. Es wurden | | ten figurirt in dem Verzeichniß Italien mit zwei 
nach dem Berzeihniß, welches 94 Nummern | indirekten Anleihen, mit der Kirchengüteranleibe 
zeigt, im Jahre 1869 ausgegeben Papiere in im Betrage von 130,000,000 Francs und den 
folgenden Nominalbetrage: ' Zabalsaltien im Betrage von 23,700,000 Fk. 
| An Italien ſchließt fih Spanien an, welches 





Preuß. Kurant. 


1. 118,917,502 Thlr. pr. Kur. — 112,917,508 Thlr. — Sgr. | don dem europäiſchen Geldmarkt 50,000,000 
2. 1,500,000 Ldr.« The. — 1,050,000 = — = | fpaniiche Piafter verlangt hat, abgejeben von 
B... "STBELACO IE BRAPRABE = 8 der gleihen Summe, welche unter dem Titel 
i BO SEE: Schuld“ von den Bewohnern des Landes 
5 87,094,800 Fl. öſterr. W.— 58,063,200 73 — * 4 J 
6, 1,678,988,200 Franes — 4770,16 «0 „ aufgebracht worden ift, eine Summte, welde in 
7. 5,000,000 Rubel = 550,0 - — . dem Berzeihniß fehlt. Der dritte größere me: 
8. 85,000,000 jp. Witr. = WEB = 10 = | pärfche Staat, weldyer eine Anleihe gemacht bat, 
9. 12,000,000 Bd. Ster. = 0,000 W - — =. |. | Z 

10. 18,500,000 Doll. — 17708,3938 » 10 iſt Portugal, welches 12,000,000 id. Steel 


‚aufgenommen hat. ALS vierter ſchließt fih au 
Es gibt dies in preußiſchen Thalern alfo dieſe Staaten die Türkei am, welche beftrebt if, 
die hübihe Summe von 333,087,412 Thalern | ihre erworbene europäische Civilifation durch 
15 Silbergroſchen, alſo nicht viel weniger als Schuldenmadhen zu beweiſen; fie hat im Jahre 
eine Milliarde oder etwas mehr als 3 Milliar- | 1869 zwei Anleihen im Gefammtbetrage von 
den Francs. Unter dieſen Anlehen befinden | 705,556,500 Franc aufgenommen. An dicke 
ih Feine der europäiſchen Großftaaten; weder | Anleihen der großen Staaten jhließen fid die 
Rußland noch Defterreih haben im Laufe des | Anleihen der Staaten zweiten und britten 
vorigen Jahres eine Staatsanleihbe gemacht, | Ranges, nämlich Bayern mit 18,000,000 Gul- 
ebenfo wenig Franfreih und Preußen, welches | den, Sachen mit 4,000,000 Thalern und Gothe 
eine bewilligte Anleihe von 5,000,000 Thalern | mit 1,400,000 Thirn. 


Neue Büder., 


Banlen bon Schottland. Als Beitrag zur Löſung Lupe | wirthichaftlih beleuchtet Pleſſnen. 
landwirthſchaftlichen ee von v. Berlin, Ernft und Korn. 


3 AR na ‚ von). v. Holpendorfi. ‚ Ginanzwifeuigaft, ;getewismun der, von A. Biihol 


von F. 





Banlweſen, Handbud; defielben, von M. Wirth. (Nationals | f FR 
Oekonomie 3. Bd.) Köln, Du Mont» Schauberg. a —— Sem be 3 Bl * Ferien 
Grm bekeen, Die Herftellung billiger Yolal= und Neben- berg, Hübner und Maß. 
bahnen in Norbbeutichland, technifh und volle 





Handel und Berkepr. 


Der Streit um bie neueren Hanbelsver- 
träge. — Der franzöfifch » engliiche Handelsver- 
trag von 1860 wurde auf 10 Fahre abgeichloffen 
und enthielt rüdfichtlich feiner weiteren Geltung 
die Beftimmung, daß er ein Jahr vor dem Ab- 


Agitation gegen die fernere, unveränderte Bei⸗ 
behaltung der Vertragsjagungen begonnen, und 
die betreffenden Beftrebungen find mit immer 
größerem Nachdrud hervorgetreten. Anfang? 
des Taufenden Jahres haben fic ſogar einen 


laufstermin gefündigt werden mülfe, oder aber, 
wenn dies nicht gefchehe, immer nur auf ein 
Jahr ftillfchweigend verlängert werde. Das 
Herannaben des Ablauf der urfpränglichen 
Geltungsfrift hat nun in Frankreich alle 
Intereſſen wachgerufen, welde mit den Feſt— 
ſetzungen jenes berühmten Bertrages nicht ein- 
verftanden find. Seit ein paar Jahren hat eine 








gewiffen Erfolg dadurch erzielt, daß ein ihnen, 
wenn auch nicht unbedingt, jo doch in erbeb- 
lihem Maß rechnungtragendes Minifterium die 
Leitung der Gefchäfte fibernommen hat. Min- 
deftens find die ihnen direkt feindlichen Per 
fönlichleiten und namentlih Herr Rouher ab— 
getreten, welcher bei dem Vertrage von 1860 in 
jo entichiedener Weile betheiligt geweſen war. 
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Die Defrete, betreffend Die zeitweiligen Zu— 
foffungen, find allerſeits als ein Schritt im 
Sinme der Gegner des Handelsvertrags auf- 
gefaßt worden, und fie find im der That eine 
Maßregel gewejen, deren proteftioniftiicher Cha- 
vafter fih gar nicht verfennen läßt. So ift mit 
dem Jahr 1870 und mit der politiichen Varia— 
tion in der Form der Gejhäftsführung eine 
Bendung eingetreten, die als ein Zugeftändniß 
an die franzöfifhen Schubintereffenten angeſehen 
werden muß. Zwar ift der Vertrag mit Eng» 
iand 1869 nicht gefiindigt worden, und auch 
unter dem Drängen der Proteftioniften Ein— 
gangs 1870 hat man vorläufig auf die Enquete 
über die Lage der franzöſiſchen Induſtrie ver- 
tröftet und den Bertrag thatſächlich wiederum 
fortbefteben laſſen. Auch läßt fich eine Entidie- 
denheit der franzöfiichen Regierung nad) feiner 
Seite beinerten. Napoleon 111. jelbft hat ficher- 
ih fein großes Intereſſe, fein eignes Werl 
von 1860 als einen vollftändigen Fehler be- 
trachten zu laſſen. Er würde den Schein erre- 
gen, als wenn er feine Anftchten und zwar zum 
zweiten Mal mechfelte. Als er aus dem Ge- 
fingniß in Ham jchrieb, ſprach er fih als 
Schutzzöllner aus, und als er fih zum Herrn 
der franzöſiſchen Angelegenheiten gemacht hatte, 
dauerte e8 auch noch 8 Jahre, ehe er die frag- 
liche wirthichaftlihe Beränderung ausführte. 
Auch möchten es vorwiegend politiiche Ueber— 
fegungen und namentlich die Nüdficht auf die 
Freundſchaft Englands gemejen fein, was ihn 
1859 beftimmte, fih anf jenen Bertrag, den 
nglifcherfeit3 fogenannten Cobdenvertrag, ein- 
mlaffen. Er wußte, daß dieſer Bertrag den 
rößten Theil der Fubduftrielten gegen ſich habe, 
ınd er ließ ihn daher auch im tiefften Geheim- 
tiß betreiben, fo daß er, da er eine Kammer 
licht zu befragen hatte, mit der vollendeten 
!hatjadhe zu überrajchen vermochte. 

Der letztere Umftand ift ein Hanptangrifis- 
ımft geworden. Die Gegner bes Vertrags haben 
ie fonftitutionelle Blöße deſſelben benugt und 
yu als einen wirthſchaftlichen Staatsftreich und 
interbaltigen Coup des Abjolutismus gelenn- 
ichnet. Einigen Humor müfjen allerdings die 
was Heinlichen Borfehrungen erregen, die man 
ei Unterhandlung des Vertrags nöthig zu haben 
laubte. Um den Gegnern, welche bereits einiger- 
saßen auf der Spur der Vorgänge wareı, fo- 
el als möglid von dem, was gejchab, zu ver- 
rgen, mußten fih Eobden und Chevalier fir 
ie Reife nach Paris trennen und ſich auf ver- 
biedenen Wegen in die Hauptftadt jo zu jagen 





einfhleihen. Außerdem mußte fih Frau Ebe- 
valier jelbft mit Kopiren bemühen, damit der 
Schleier des Geheimniffes nicht durch irgend 
einen Beamten verlegt werden fünnte. Dies 
find Thatfachen, die Chevalier felbft nenerdings 
bat eingeftehen und erzählen müfjen. 
Merktmwitrdigerweife hat der Bertrag von 
1860 nicht bloß in Frankreich, jondern auch in 
England Gegner gefunden, und man bat im 
Herzen des Freihandels felbft eine Schutzagi— 
tation auftauchen fehen. Freilich ift diefelbe 
nicht von gleihem Umfang und gleicher Stärke 
wie die franzöfifche. Allein fie ift um fo merk— 
mwürbiger, als fie bis in die Räume eingebrun: 
gen ift, deren Name die Beſtimmung für den 
Dienft des Freibandel3 ausipriht. Die Ge: 
jhichte wird e8 jedenfalld als eine Kuriofität zu 
verzeichnen haben, daß da, wo die Traditionen 
der Cobdenjhen Kornzollligue jo mächtig find 
und wo die liberwiegenden Intereſſen auf den 
Freihandel hinweiſen, die Gegenregungen die 
Freibandelsfäle fir ihre Meetings zur Berfi- 
gung gehabt haben, und daß ein freihändlerifch 
fo geheiligter Name wie Manchefter in die Ge- 
ſellſchaft unerhört häretiiher Schlagworte gera- 
then if. Die franzöfiihe Seideninduſtrie ift 
freifih mächtiger al8 die engliiche, und die 
Berlegenheiten, welche das chronische Leiden 
der britifhen Baummolleninduftrie mit ſich 
bringt, find nicht gering. Die Folgen des 
amerifanifhen Kriegs haben fi auch in diefer 
Beziehung nicht bloß vorübergehend, jondern 
dauernd gegen die englifhen Intereſſen ge- 
fehrt. Eine vollftändige Wieberherftellung ber 
alten Grundlagen des Baumwollengeichäfts ift 
nicht mehr denkbar. Käme auch wirklich die 
amerilaniihe Baummollenernte jemals auf 
ihren alten Stand, ftatt jet nur ®/, zu reprä- 
fentiren, fo würde Dies nicht viel helfen. 
Schon jekt ift die eigene amerikaniſche Ber- 
arbeitung fehr groß und die Bermehrung der 
Spindelanzahl im rafcheften Fortſchreiten be- 
griffen, ſo daß bei diefer ftarken innern Nach— 
frage auf dem amerifanifhen Markt die Aus- 
fihten für England, das Rohproduft jemals 
wieder zu den urjprünglichen niedrigen Preifen 
zu erhalten, vollftändig verfhwunden find. Hiezu 
fommt die jegt durch die Erfahrung bewiefene 
Unmöglichfeit, die anderweitige Berforgung nach 
Wunſch und Bedürfniß zu geftalten und aus— 
zudehnen. Es darf daher nicht Wunder nehmen, 
wenn mande Benrtheiler und unter ihnen befon- 
ders franzöfifche Beobachter gerade im englischen 
Gefhäft mit Baummwollenfabrifaten eine Art 
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von Demoralifation, Entmuthigung und Kor— 
ruption bemerkt haben wollen. Diefen Anſich— 
ten zufolge wäre aber die jhlimme Wendung 
bei Gelegenheit der Baummollentrifis und ihrer 
chroniſch einmwurzeluden Folgen nit einmal vor- 
wiegend durch diefe Thatjachen verurfadt, fon: 
dern durch diefelben nur veranlaßt und mit 
befondern Schwierigkeiten untermifcht worden. 
Die engliſchen Fabrikanten hätten fogar auf 
dem indiihen Markte und übrigens überhaupt 
auf dem Weltmarfte in Folge der Unfolidität 
ihrer Zeuge an Einfluß erheblich verloren. Bor: 
nehmlich hätten die betrügerifhen Manipulatio— 
nen, wie die bis aufs Aeußerſte getriebenen 
Berkleifterungen und die Ueberpadungen un- 
braudbarer Waare mit ein paar Lodftüden das 
Bertrauen der afiatifchen Kunden ruinirt. Wie 
e3 fih nun auch mit dem Umfang folder That» 
fachen verhalten möge, jo läßt fih doch faum 
verfennen, daß in dieſem Zweige der britifchen 
Manufakturinduftrie ernſtliche Schwierigfeiten 
entftanden find, und hieraus mögen fich bie 
verzweifelten Kundgebungen begreifen, welche in 
Nüdfiht auf den Handelsvertrag mit Frankreich 
and in den betreffenden Arbeiterfreifen Platz 
gegriffen haben. Intereſſant ift es unter alfen 
Umftänden, neben den Unternehmern auch die 
englifchen Arbeiter felbftftändig die Schutzgedanken 
aufnehmen und hegen zu fehen. 

Allerdings ift es in England wie in Frant- 
reich das Schlagwort der Reciprocität, unter 
deffen Aegide die Schußbeftrebungen in den 
Kampf eingetreten find. Man verwahrt fich, 
wenn auch nicht immer, fo doch häufig dagegen, 
daß man eigentlich proteftioniftiihe Ziele ver- 
folge. Man will nur ftrenge Gegenfeitigfeit in 
den Bertragsbefliimmungen gewahrt und die 
jorgfältigfte Rüdfiht auf den relativen Stand 
der einzelnen Fnduftrien genommen wiffen. In 
England behauptet man vielfältig, Cobden fei 
zu doltrinär und nicht praftifch genug verfahren, 
als er die Pofitionen des Bertrags von 1860 
vereinbarte. 

Die franzöfifhe Agitation hat auch Bedeu— 
tung für uns; denn fie richtet fich gegen einen 
Bertrag, der das Mufter aller fpäteren, wäh— 
rend des lebten Jahrzehnts abgefchloffenen 
Handelöverträge der weftmächtlichen Gruppe mit 
ihrem romanifhen Anhang und germanifchen 
Zubehör geworben ift. Die Dependenzen Frant: 
reichs, Italien, Belgien und im einem ge 
wiffen Sinne aud die Schweiz fliehen in diefer 
Beziehung in erfter Linie, Sie liefen fi) dem 
neuen Bertragsiyften fehr leicht einverleiben. 
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In der germanifhen Gruppe find wir felbit 
zuerst vorgegangen. Das zweite Hauptereignif 
nad dem franzöfiich-engliichen Bertrage iſt ber- 
jenige ranfreihs mit Preußen rejpeftive dem 
Zollverein vom 2. Auguft 1862, der nad Ber: 
lauf der befannten Krifis Mitte 1865 zur Bit: 
famfeit gelangte und den neuen allgememen 
Bollvereinstarif mit fih bradte. Nachdem auf 
Defterreih in das neue Syſtem eingetreten ıt, 
und ein Hin und Her von ähnlichen Berträgen 
die verfchiedenen Kulturftaaten verbunden bat, 
die fih in der Handelspolitif gleichſam im Ge— 
folge der weſtmächtlichen Gruppe bewegten, ban- 
delt es fih gegenwärtig gar nicht mehr um 
einen einzelnen Bertrag, jondern um ein gaugs 
Ne gleihgearteter und von ungefähr gleichen 
Grundjäten diktirter internationaler Verbindlich— 
feiten. Die Friften der Berträge laufen kb: 
verfchieden; aber die Abmachungen find, von 
den befondern Pofitionen abgefehen, in der Ter- 
denz ziemlich iübereinftimmend. Unſer eigne 
Handelsvertrag mit Frankreich, deffen Schidiale 
in den Händen des felbft nur auf Zeit einge: 
richteten Zollparlaments liegen, iſt auf 12 Jahre 
abgeihhloffen, und zwar fo, daß er nach Ablauf 
diefer FFrift jeden Augenblid durch Kündigung 
auf ein Jahr beichräntt werden kann. Es tritt 
aljo auch abgejehen von jeder Kündigung mi: 
dem Ablauf der 12 Fahre ein Zuftand der 
Ungemwißheit ein, da fih, wenn nicht ein neue 
Bertrag gefhloffen oder der alte ausdrücklich 
im Wege neuer Bereinbarung und mit Hülfe 
der gejeßgebenden Faltoren verlängert wird, 
nur noch ein Band vorfindet, welches völlig 
Sicherheit bloß auf Jahresfriſt gewährt. Aller 
dings find die im eiguen Tarif verallgemeiner: 
ten Pofitionen ebenfo gededt wie überhaupt de: 
allgemeine Zolltarif. Es bedarf zur Berän- 
derung eines Altes der innern Gefeßgebung; 
indeffen ift einerjeit3 diefe formale Bürgſchaft 
im Innern nicht groß, und andererjeits hanbelt 
e3 fi ja nicht bloß um das, was die Parteien 
des eignen Landes, fondern was diejenigen des 
duch die Verträge verbundenen Auslandes in 
der gegenfeitigen Geſetzgebung unternehmen. 
Die Frage der Berträge könnte alfo jpäter au 
an und herantreten, und ſchon jett find bie 
fremden Erörterungen und Bornahmen nicht 
ohne Einfluß anf das, was bei uns augeſtrebt 
wird. Das Drängen auf einfeitige und den 
ganzen Vertragsftandpuntt noch überbietende 
Tarifreformen erklärt ſich auf diefe Weiſe ebenſo 
feicht als die Ermutbigung der Gegenwirkungen, 
welche auf die gehörige Gegenfeitigleit Gewicht 
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Jeichwiegende fremde Einräumungen gemacht 
riſen wollen. Im Verlaſſen des Vertrags— 
andpunftes begegnen ſich in einem gewiſſen 


Der Streit um die neueren Hanbelsverträge. 


455 


Die guten 
Dienfte der Theorie werben zwar nidht ver— 
ſchmäht; aber was einen Chevalier als Theo- 
retifer der Nationalöfonomie am meijten in 








inne bei uns die zwei äußerſten Anfichten. | Harniſch bringt, ift grade nicht eine fpecielle 
ie alten Traditionen des Schußintereffe waren | 


enfalls für eine autonome, d. h. ſelbſtſtändige 
d nicht durh Verträge zu bindbende oder 
wigftens nicht weientlich zu bindende Einrich— 
ng der Tarife. Ganz anf daffelbe, aber nur 
der entgegengejegten Richtung laufen bie 
frebungen derjenigen Freibandelsintereflen 
aus, denen die Verträge als etwas in der 
ıptiade Ueberflüffiges erfcheinen, da man fich 
ur Feſthaltung höherer Pofitionen im Hin- 
auf die zu erzielenden Gegenberabjegungen 
Yuslandes nur ſelbſt fchade. 
Wenn aljo die Verträge von der letzteren 
: gut geheißen werden, fo gilt diefe Billi- 
nr ihren Serabjegungen und denjenigen 
nmungen, durch welche eine Bürgichaft 
rortichreiten® auf der Bahn des entjchie- 
Freihaudels gegeben zu jein fcheint. 
yens wünſcht man eine felbftftändige Re— 
der Tarife in dem Sinne, daf der eigne 
eröffnet werde, ohne Nüdfiht darauf, 


das erjchloffene Stüd des einheimiſchen 


3 ein gleichwerthiger Theil des auswär— 
tarktes fontraktlich gewonnen werde. Es 
die äußerſte Konſequenz, bis zu welcher 
freibändlerijhe Theorie zuzufpiten ver- 
der Gedante der Zweiſeitigkeit alles 
3 tritt bei diefer Auffaffung in den 
und, und es find hauptſächlich bie 
Importintereffen und namentlich dieje— 
° Seeprovinzen, von denen jene Anficht 
wird. 
Fronfreich hat bis jet die wirthichaft- 
ßmuth in der letterwähnten Form 
t den rein theoretiichen Vertretern der 
ten Doltrin nicht allzır viel Anhänger 
Auch ift der franzöfifhe Tarif durch— 
jo überaus freihändleriſch. Man hat 
ich ausgiebig zu ſchützen verftanden, 
ı bei der Auslegung der Thatfachen 
eden freihändleriſche Miene annahm. 
dreht ſich daher eigentlih nur um 
der Minder; es iſt nicht der Schub 
jondern das Maf des Schubes, was 
ı in beiden Lagern trennt. Selbft- 
fechten nebenher die Theoretiker des 
auch um ihr Syftem und um den 
ziſſenſchaftlichleit; allein dies ift für 
he Welt und die fih kreuzenden 
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! 





Sorge der wirllih geichäftlihen Freihandels; 
interefjen. Jener ift nicht bloß unangenehm 
berührt, daß ein Werl, an weldem er mitge- 
wirkt, in Frage geftellt werden foll, jondern 
tann e8 auch nicht begreifen, wie die eralte 
Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie durch das 
geringſte Zugeſtändniß an die Schutzintereſſen 
beleidigt werden dürfe. Hier iſt es alſo ſo zu 
jagen eine Schule, die als ſolche engagirt iſt, 
und es ift in dieſer Beziehung nur nöthig, an 
die noch im ziemlich friſchem Andenken fteben- 
den Gtreitigleiten über die Ausfchliefung der 
franzöſiſchen Schugzöllner von den Lehranftalten 
zu erinnern. 

Bei der faltiſchen Nebenfählichkeit diefer 
doftrinären und principiellen Seite des Streits 


iſt es wichtig, ausjchließlich nach den maßgeben- 


‚den Intereſſen zu fragen und zuzufehen, wie 





die Lebensbedingungen der verjchiedenen Grup- 
pen die Einen mit Nothwendigfeit auf die Ber: 
tretung des Freihandels, die Andern aber auf 
die Wahrnehmung irgend welcher Schußinterefien 
und auf die Ueberwachung der Bertragsverein- 
barungen binmweifen. Zunähft muß jedoch an 
ein paar Punkte des Inhalts der in Frage ge- 
ftellten Gattung von Berträgen erinnert und 
auf ein paar Weußerlichleiten der Agitation 
bingewiejen werden. Ber allem Schuß, den 
man in der neuen Art von Berträgen grade 
in Frankreich im Auge bebalten hat, ift doch 
die allgemeine und auch bei den Berträgen der 
wirtbichaftlih dem Syſtem gleichſam erit in 
zweiter Linie nachfolgenden und fo zu fagen 
folgjamen Staaten völlig zutreffende Auslegung 
die, daß die früberen Schubpofitionen mit Herab- 
jegungen vertaufcht werden, die mebr den Eha- 
rafter der Finanzzölle, d. h. bloßer Einnahme: 
quellen für den Staat haben follen. Außerdem 
find die reinen und unzweifelhaften Finanzzölle 
gleichfam princeipiell zum Ableiter für die Ein- 
nabmeausfälle aus den herabgeſetzten Schutz— 
poften gemadt. Der Sinn aller folder Tarif- 
reduktionen refpeftive fisfaliiher Tariferhöhun— 
gen und Tariferweiterungen, die in Folge der 
Verträge eintreten, ift aber bei Weitem nicht jo 
bemerfenswerth als ein anderer Umftand, welcher 
jene Berträge anerfanntermaßen charafterifirt. 
Dies ift die von vornherein im Hinblick auf 
alle zufünftigen Alte eingeräumte, unmittelbare 
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Erwerbung F x Rechte der —— — 
Nationen. Was einem andern Staat zugeſtan— 
den wird, muß aud jofort auf den im Ber: 
tragsverhältniß ftehenden Staat ausgedehnt 
werden. Eine Erniedrigung der Weinzölle gegen 
Defterreich brachte fir den Zollverein die Noth- 
wendigkeit mit fich, diefe Herabfegung aud den 
Bertragsftaaten, alfo auch Frankreich gegenüber 
gelten zu laffen und enthielt faktiſch die Noth- 
wendigfeit, den 2%,-Thalerzoll zu verallgemei- 
nern. Es ift alfo die Berfchiedenheit in der 
Behandlung des Auslandes, welche principiell 
durch jene Klaufel Über die Rechte der meift- 
begünftigten Nationen ausgeſchloſſen werben joll. 
Je mehr Staaten in die neue Art der durch 
diefe Klaufel ausgezeichneten Verträge eintreten, 
um fo gebundener werden die neuen Bertrags- 
abfchlüffe, weil man fich ftetS bewußt bleiben 
muß, daß jede Konceffion nicht bloß dem neuen, 
fondern auch allen früheren Kontrahenten gegen» 
über gemacht wird. Hiedurch erhält das neue 
Syſtem von Verträgen eine Richtung gegen das 
fogenannte Differentialiyftem. Außerdem fettet 
es die einmal verbundenen Länder infofern in 
höherem Grade an einander, als eine intimere 
Berbindung mit einen andern Staat und deffen 
Berfehr fpäter gar nicht eingegangen werden 
fan, Der ältere Kontrahent hat regelmäßig 
mindeftens einen zeitlihen Borfprung voraus, 
und hat er fih einmal eines Theils des ge- 
winfchten Marktes bemächtigt, jo kann ihm dieſes 
Feld nicht dur Vermittlung fpäterer Verträge 
beftritten werden. Es ift ſogar völferrechtlich 
feicht in Frage zu ftellen, ob nicht die Ermei- 
terung eines nationalen Zollgebiet8 durch einen 
Bollvereinigungsvertrag unter die Rubrik der 
unerlaubten Begünftigungen gehöre,. da eine 
folhe Vereinbarung die Zölle nicht bloß herab— 
fest, fondern mwegräumt. Geſetzt, Frankreich 
wollte mit Belgien, oder der Zollverein mit 
Holland eine intimere Berbindung als mit den 
übrigen Staaten eingehen, jo ift dies, fo weit 
die Berträge in Frage fommen, unmöglich. 
Allerdings ift eine Zolleinigung etwas Anderes 
als eine Zoliherabfegung. Grade aber darin 
liegt das Befremdliche, daß die höchſte Stei- 
gerung der Begünftigung umgelehrt behandelt 
werden muß, mie ein geringes Maß derjelben. 
Der berühmte Artilel 31, welcher in dem Ber- 
trage des Zollvereins mit Frankreich die Be- 
günftigungsflaufel enthält, hat aus ſehr begreif- 
fihen Gründen die Erweiterungen des Zoll: 
vereins nicht hindern können. Allein zu einem 
Borwand eignet fi die Berufung auf diefen 











Artikel — ER der Erweiterungen 
eines nationalen Zollgebiets vortrefflich. Die 
ganze Abmachung über die Rechte der meilt: 
begünftigten Nationen hört auf, ein brauchbares 
Princip der internationalen Rechtöbildung zu 
jein, jobald es fih um Verſchmelzungen früher 
getrennter Bollgebiete und mithin um wirt: 
Ihaftlihe Annerionen handelt. 

Die eben dharakterifirte Gattung von Ver— 
trägen mit ihrem neuen Recht und ihren Finanz 
zolltendenzen ift nun der Gegenftand der fran- 
zöftihen Angriffe. Indeſſen berufen fih die 
dortigen Schuginterefien im Allgemeinen auf 
die gedrüdte Lage der verfchiedenen Manufaktur: 
zweige. Die fabrifenreihe und bei der Textil: 
induftrie bejonders intereffirte Stadt Rouen it 
Ausgangs- und Mittelpunkt der Agitation ge 
worden. Der gewandte Buyer» Ouertier hat 
die größten Anftrengungen gemacht, den fra: 
händleriihen Intereſſen entgegenzuarbeiten. Er 
und überhaupt die Schußzöllner haben mehr 
mit der Hinmweifung auf ftatiftijche Thatſachen 
operirt, während die Gegner in dieſem Genre 
weit weniger leifteten und ſich zum Theil, wie 
die felundirenden Theoretifer, auf die bloße 
Miederholung der alten Brincipien beichräntten. 
Der alte Schuganhänger Thiers ftellte mehr 
die politische Seite der Sade in den Border 
grund. Er brachte das zum Ausdrud, was den 
wirthichaftlichen Intereſſen der politischen Atmo- 
ſphäre entjpricht, in der er fich feinen alteı 
Ueberlieferungen gemäß bewegt hat. Er vertritt 
die Ideale der mohlhabenderen bürgerlichen 
Schichten. Seine Art von Konftitutionalismus 
bat intime Beziehungen zu der Herrſchaft ber 
Schutintereffen. Seine Borftellungen von der 
auswärtigen Politik find leicht mit dem Schut- 
ſyſtem vereinbar, und grade in der leiteren 
Hinficht bewegt er ſich am ſicherſten. Man red» 
net ihn zur alten Schule; aber im Grunde br 
trachtet er die auswärtigen Verhältniſſe der 
Staaten in Rüdficht auf deren relative Madt- 
ftelung nur fo, wie es Jemand thun muß, der 
das Emporlommen des einen Volks nicht von 
der relativen SHerabbrüdung des andern zu 
trennen vermag. Wenn er num 3. B. auf den 
Sturz der holländiihen Macht durch Englands 
wirthſchaftliche Maßregeln hinweiſt und aud 
noch heute die Wirthſchaftspolitik nach deu 
Grundſätzen der allgemeinen Politik geſtaltet 
wiſſen will, ſo mögen ſeine Mittel immerhin 
unzeitgemäß ſein; feine Principien find es jeden- 
fall$ nicht in gleichem Maß. Er und jeine jetzt 
io zu jagen als Werkzeug der perfönlichen Re 





en. 
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zierung zugelaſſene Partei mit den verwandten Die ganze Angelegenheit ift hienach eine der 
Schattirungen werden die Rothroendigkeiten nicht | Intereffenrihtung und die Frage nicht im 
aufhalten, durch welde Frankreich Suprematie | mindeften die, was wahr fei, fondern was fi 
auf dem Seflande immer mehr mit einer be» | durchzujegen und eine Majorität zu erzielen 
cheideneren Bofttion vertaufcht wird. Was aber | vermöge. Aus diefem Grunde ift das Wichtigfte 
die Wirchfchaftspofitit anbetrifft, fo können alle | in dem ganzen Streit eine Orientirung auf der 
yentichen Länder von ihm Iernen, auf ihrer Hut | Karte der Sonderintereflen. Die Miſchung und 
a fein und das in andern Vertretern den Frei- | Balancirung dieſer Bartikularinterefien muß 
andel im Munde führende Frankreich pratiich | fchließlich irgend ein Facit ergeben, welches in 
af die Neigungen und Tendenzen anzufehen, | Ermangelung von etwas Beſſerem als All» 
e thatfächlich maßgebend find. gemeinintereffe und öffentliches Wohl verftanden 

Während Rouen der Hauptſitz der Schuß- | werden fan. Hier find es num die eigentliche 
itation ift, haben fih Bordeaur und Mar- Induſtrie einerjeitS und die unmittelbare Boden- 
(fe durch Freihandelsfundgebungen aus: | ausnutung andererfeits, die mit einander im 
aichnet. Die Enquete, für welche eine par» | Kampf gerathen. Der Aderbau bat aller Orten 
ventarifche Kommiſſion thätig fein foll, fcheint | in Mückficht auf den Fabritenfhut ein ganz 
entfchiedneren Schubzöllner nicht allzu ſehr entjchieden freihändlerifches Intereſſe; er mill 
ntereffiren, weil fie von derfelben fein an- | die Manufalte auf dem augenblicklich billigften 
3 Ergebniß erwarten, al$ was den Kom- Markte einlaufen, da er derartige Artikel nicht 
ionen der Regierung grade entfprechen wird. | zu verfaufen hat, und die Provinzen, in denen 
ierborragendfte Führer der Agitation, Buyer: | er faft ausfchließlih oder menigftens vorherr- 
tier, ift derjelben fern geblieben. Es mögen ſchend die Einnahmequelle bildet, für fich felbft 
mobl. diejenigen nicht ganz Unrecht haben, | gar nicht mit dem Schidjal einer eignen In— 
' die Enguete nur als eine vorläufige | duftrie zu Schaffen haben. Wären ſolche Pro- 
eichtigungs- und Vertagungsmaßregel ans | vinzen oder Landestheile ein ſelbſtſtändiger 
Die Störungen der einzelnen Induſtrien, Staat, jo würde der einzige natürliche Antrieb, 
tlich der Zertilinduftrie, werden im ihrem | dem fie zu folgen hätten, fie daranf hinweifen, 
ı Grunde do ſchwerlich aufgededt, da | die ihnen nothwendigen Fabrikate auf dem 
nmer noch ein halbes Dutend anderer | Weltmarfte da einzukaufen, von wo diejelben 
ı als den Hanbelsvertrag oder die | mit den geringften wirthſchaftlichen Hinderniffen 
politif für diefe oder jene Kalamität | bezogen werden können. Schutzölle auf Fabri— 
m gewiffen Schein anführen faun. Die | fate für einen Staat, welcher nicht oder nur 
ellen ſelbſt wiffen ficherlich auch ohne En- | unbedentend fabricirt, haben in feiner Be- 
ie die Dinge wirklich ftehen, und was | ziehung einen Sinn. Ein jehr natürliches 
uben an ihre Angaben anbetrifit, jo | Verhältniß wird außerdem fih dadurch her- 
3 wirkliche oder vorgeblide Mißtrauen | ftellen, daß die FFabrifate und Werkzeuge da 
ur verfhmwinden, daß man bei der | gefauft werden, wohin die felbftproducirten Ader- 
Brilfen und Gläfer von verfciedener | und Bodenprodufte abzufegen find. Auf dieje 
ung und Berfleinerung mit einander | Weife wird das Ausland oft enger mit Pro» 
mifcht, um die Bilder zu erhalten, | vinzen des Inlandes durch das Band des Ber- 
an e8 abgejehen hat. Die induftrielle | kehrs verknüpft, als dieſe gleichſam wirthicaft- 
ſt daher weniger als eine Umnters | [ich anneftirten Theile mit den übrigen induftrie- 
betrachten, welche die Wahrheit zu | reicheren Partien des eignen Staats und ber 
ert, fondern eher als eine folche, | eignen Nation. So verhielt e8 fi 3. B. vor 
ertigen Willen zum Ausdrud bringt, | dem Kriege mit dem amerifanifchen Süden, den 
der vorherrjchenden Situation durch- man ganz wohl als eine wirthiaftliche Halb- 
> mit einer nad Thatfahen aus | provinz Englands betrachten fonnte. Das 
uftration zu umfleiden vermag. Es baummollene Band wurde jedoh burd den 
ser weder Freund noch Feind in | Krieg fo gut wie zerriffen. Die jo zu jagen 
nt Glauben einer derartigen Er- | feudale Stlavenbalterariftofratie mit ihrem, der 
verfichHen theoretiſchen Werth bei» | Grund» und Bodenherrichaft völlig entiprechen- 
bI aber werben diejenigen, für deren | den Fabrifatenfreihandel ift jest darauf an- 
günftig ift, diefelbe außerordentlich | gewieien, fih in einer neuen Form und in 
ıgen fich Den Anſchein geben. wirthichaftliher BVBerbindung mit der Union 
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ganz veränderten Yebensbedingungen zu unter: 
werfen. Ein andres Beifpiel für die Kreuzung 
der politiihen und der wirthichaftlihen Zur 
gebörigteit find die Seeprovinzen Norddeutſch— 
lands, namentlich die preußischen Oftfeeprovinzen 
einichlieglih der Notbftandsdiftrikte, und außer: 
dem auch das bei feinem Feudalismus dem 
abrilatenfreibandel in der natürlichften Weije 
zugethane Medienburg. Seeprovinzen in einer 
ähnlichen Situation, wie unfere Oftfeepropinzen, 
gehören wirtbichaftlid dem transmarinen Staat 
an, wohin fie vorzugsweiſe ihre Bodenprodulfte 
abjegen, und fie verfetten fich mit demjelben in 
dem Maße, als es ihnen gelingt, die Fabrikate 
von dort ohne jeden Schutzoll zu beziehen. 
Dieje Beifpiele machen begreiflih, welchen 
Einfluß in Frankreich der Umftand haben müfle, 
daß der Norden und Oſten vorzugsmeije in- 
duftriell, der Süden aber mehr ader- und 
weinbauend geartet if. Die eine Gruppe bat 
ein Intereſſe gegen den Fabrilatenſchutz, theils 
weil fie ihre Bezüge nicht vertheuert haben will, 
theils weil fie indireft durch die Zugeftändniffe 
Bortbeil ziebt, welche 3. B. flir den leichteren 
Einlaß dev Weine in England mit Rebuci- 
rungen der franzöfiichen Schutzölle auf Fabrifate 
erfauft worden find. Frankreich ift in ber 
Hauptjache wirthſchaftlich noch dafjelbe Land, 
welches vor etwa 40 Jahren Charles Dupin in 
feinem großen ftatiftifhen Werk über deſſen 
produftive Kräfte in zwei Theile fonderte, von 
denen nur der eine die Induſtrie im engern 
Sinne des Wort repräfentirte. Noch heute 
ſteht das eigentlich inbuftrielle dem ader- und 
weinbauenden Frankreich gegenüber. Das erftere 
vertritt die Schutintereffen im Fabrifatenhandel, 
während das letztere in dieſer Beziehung ſehr 
natürlich den entgegengejetten Standpunkt ein- 
nimmt und fi, fobald es etwa auch auf 
Schutzgedanken kommt, jelbftverftändfih nur 
mit dem unmittelbaren Schub der Landwirth- 
ſchaft und den mastirten fogenannten Aus— 
gleihungszöllen auf fremde Cerealien beſchäftigt, 
wie fie 3. B. vor ein paar Jahren von dem 
berühmten Landwirtbichaftsichriftfteller Yavergne 
vertheidigt wurden. Manufalturfhug und un- 
mittelbarer Landwirtbichaftsihutg find ftreng zu 
unteriheiden, wenn man fid forgfältig orien- 
tiren will. Seit eigentliche Kornzölle im höher 
entwidelten Europa faum mehr Bertbeidiger 
finden, ift das Syſtem der Birthichaftspolitif 
jo weſentlich modificirt, daß der num allein 
übrigbleibende Manufalturfhut die Getreide- 
ausfuhrintereffenten ftetS gegen fih haben muß. 


Bei andern NRohftofien ergeben fich jett zwar 
beacdhtenswerthe Bermwidlungen, 3. B. im Hin 
blid auf die Konkurrenz der auftraliichen Wolke. 
Indeſſen wird es noch in allen foldhen um 
ähnlichen Beziehungen einer übermächtigen Ent- 
widlung der Weltmarktsfonfurrenz bedürfen, che 
fih die Gegenintereffen nachdrüclicher zu regen 
anfangen werben. 

Die franzöfifche Agitation ift ber erſte be 
deutendere Alt, der ſich gegen die Freihandels 
intereffen abipielt, feit ein Theil der britischer 
Ideen über den Kanal getragen und im ciner 
Staatdmafregel in einem gewiffen Maß ver 
wirffiht wurde. Offenbar find die Gmort 
intereflen der franzöfiihen Induſtriellen nicht 
derartig geftaltet, daß ihnen ein Verluſt erbeb: 
licher Theile des einheimischen Marlts durd 
mehr formale als thatjählih ergiebige Ein 
räumungen auf dem fremden Markt aufgewogen 
erſcheinen kann. Mindeftens iſt die eigne An 
ficht der agitirenden Induſtrie von dieſer Art, 
und es wird England als eine Macht betractet, 
der gegenüber jogar die formale Gleichſtellung 
feine materiell gleihe Konkurrenz ermöglidt 
Die Anduftriellen weifen auf die Gedrückthei 
des Geihäfts und auf die Störumgen ihrer 
Produftion bin. Die Freihandelsintereffenten, 
zu denen auch hier die See- und Handelsitädt: 
mit ihrem vormwiegenden Kolonialmaarengeidbät 
Gehören, führen die große Vermehrung des auf 
wärtigen Handels als Frucht der Verträge an. 
Allein dieje Berufung, deren fih auch Jebe 
Bright neulich bediente, ift grade im Baterlant 
des Ietsteren jchon vor mehreren Jahren fa 
tiftifh und zwar durd einen Anbänger de 
Freihandels, Barter, widerlegt worden. Der 
felbe hat nachgewieſen, daß die Eifenbabn- 
vermebrung und nicht der Freihandel als die 
entscheidende Urjache der fo gewaltig gefteigerten 
Ausfuhren und Einfuhren angejehen werden 
müſſe, und daß die entgegenftehende Anficht nur 
eine populäre Illuſion fei, wenn fie auch ın 
Denkichriften des britifhen Handelsanıts und 
in der Maffe der Journale, Zeitichriften uad 
öffentlichen Neden vertreten werde. Troß ale 
dem wird aber in der Art des Streites ver 
läufig nicht viel geändert, und es läßt fi“ 
ſehr ſchwer abjehen, welden Berlauf di 
Angelegenheiten in Frankreich nehmen und 
welchen Einfluß die fortdauernde Agitation anı 
ihren Folgen auf die Formationen in Deutic- 
land haben werde. Nur fo viel ift gewiß, daß 
fih eine Steigerung des Bewußtſeins von der 
VBerichiedenartigkeit der Intereſſen auch bei uns: 
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Irgehäts dieler Agitattion entwidelt, und daß 
vie englüchen Ueberlieferungen von der Korn: 
zelfigue ber nicht mehr ausſchließlich maß: 
zbend find. Zu einem Theil hat auch die 
hamönihe Agitation einen Rückhalt an dem, 
ead in Amerila vorgegangen ift, indem das 
ropälche Jahrzehnt der Handelsverträge und 
ins gewiſſen Maßes von Freihandel ein gleich. 
itiges nordamerilaniſches Jahrzehnt des Hoch— 
hutzelles bi8 auf den gegemmärtigen Augen» 
it zum Gegenftüd gehabt hat, und indem | 
st ungeachtet des Anzeichens, welches Manchen 
Belehrung von Wells, dem einflußreichen 
aöterftatter, geben mag, dennoch zunächft noch 
feine erhebliche Wendung zu rechnen ift. 
 Präfident Grant bat in feiner Botfchaft | 
December zu veritehen gegeben, daß es 
riei, an den Tarif noch nicht zu rühren | 
erſt noch eine Zeit lang energiich die 








' ftellung nicht ausbleiben. 
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Staatsichuld zu tilgen. Uebrigens aber find die 
augenblidiich in Frage gefommenen Borichläge 
zu Zarifänderungen nur zum Theil Erniedri- 
gungen, zum Theil aber auch Schutpoften- 
erhöhungen. Hienach würde die allgemeine 
Solidarität, melde aud in der Handelspolitif 
der verjchiedenen Staaten der Welt beitebt, 
faum ohne Rüdwirlung bleiben können, und 
jelbft wenn die franzöſiſche Bewegung feine tief 


‚ eingreifenden Beränderungen brädte, würden 


dennoh unfere Beziehungen zu Norbamerita 


vorausſichtlich eine lebhafte Erregung der ver- 


ſchiedenen Intereſſen mit fih bringen. Was 
aber auch geichehen möge; eine entjchiebenere 
Aufflärung über die wirthichaftlihen Partei— 
ftellungen wird AngefichtsS der neuen Vorgänge 
und unseres gefteigerten Gefühls und Sinnes 
fir auswärtige Beziehungen und politifche Macht» 
Dr. Dühring. 


Nekroloog. 


mann, Wilhelm, norbamerifaniicher Konful im | 
und Direktor der dortigen praftiichen Handeldatas 
f dajelbft am 10. Januar. 





#, Dr. Karl, als verdienter Handelsichriftfteller 
zer befannt, mit jeinem Bruder Friedrich Gründer 


der Handelsſchule in Berlin, geboren am 18. Juni 1810 in 
Kölleda, + in Bro as 1. —— Er war 1561 als 
Ronmiffar für Norddeutſchlan — der — bei der 
Weltinduſtrieausſtellung in London, Darauf eine Zeit lang 
Schretär der Handeld» und Gewerbefammer in Qudwweis. 
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tern in Amerifa. Baltimore verdient 
andre Stadt den Namen der Auſtern— 
enn nirgend befteht ein Anfterngeichäft 
Iufternhandel wie hier. Nach einer ans | 
Schätzung finden jährlich über 5 Mill, 
[uftern aus Marylandgewäflern und 
dillionen aus virginiſchen Gewäſſern 
ft in Baltimore, wo fie theils ver— 
jtentheil8 aber verpadt und veriendet 
nd alle Feinichmeder in der Melt 
er einig, daß dieje Auftern nirgend 
en haben. Während der Auftern- | 
beinahe 1000 Schiffe und fiber 4000 | 
t dem Fang diejer Auftern beichäftigt. 
n Schaluppen und Schooner, die 
100 Tonnen halten, exrcelliren durch 
äßigen Ban und ihre Segelfertig- 
Janptoperationsfeld ift die Cheſa— 
beren BZuflüffen Zu der obigen 
fommen nod 1600 Kähne Die 
dbemajfchinen der Schiffe find ebenfo 
:Amäßig fonftruirt, und die Mannz | 








erei. 


Ichaft, unter der fi) eine Menge farbiger See: 


‚ leute befinden, hat auf den Schiffen ganz gutes 


Quartier. Immer großartiger aber wird das Ber- 
padungs- und Berjendungsgefhäft. Es befinden 
fih gegenwärtig in Baltimore 100 derartige 
Etabliffements, die ihre Auftern in hermetiſch 
verichloffenen Gefäßen nad allen Weltgegenden, 
namentlih aber nah dem Südweſten, Weften, 
Nordoften und fernen Weften der Bereinigten 
Staaten fenden. Die Bacifichahn führt die 
Baltimore-Auftern jet bis an die Küften des 
ftillen Meeres, das dieſe föftlihen Thiere nicht 
beherbergt. Der jährlihe Ertrag dieſes aus- 
gedehuten Aufterngefchäftes beläuft fich jett auf 
10—15 Mill. Dollars. Einzelne der Baltimore- 


‚ Auftern » Berpadungshäufer beichäftigen 4—600 


Perſonen und zahlen oft in einer Woche 7000 
Dollars allein an Föhnen für das Definen der 
Auftern und präpariren und verjenden oft an 
einem Tage je 8500 Scheffel Auftern. Die leeren 
Schalen werden zu Kalt verarbeitet. 

In Newyork eriftiren nah einer Mit- 








Folale, in denen Auftern in allen möglichen Zu- 
bereitungen verkauft werden und über 20,000 
Perſonen als Berfäufer, Aufternöffner und Zu- 
bereiter bejhäftigt find. Die Durchſchnittszahl 
der täglih in Newyork verlauften Portionen 
Aufternfuppe wird auf 525,000, der Portionen 
gebadner Auftern auf 200,000, der Portionen 
rober Anftern auf 175,000, der Portionen ge- 
bratener Auftern auf 75,000 und der Portionen 
gekochter Auftern auf 25,000, zujammen alfo 
auf 1 Million geſchätzt. Die theuerften Auftern 
find die Saddle Rods (30—50 Cents pr. Portion 
je nad der Zubereitung), die billigften die 
Clams (15—30 Cents pr. Portion). Die Ein» 
nahme der 7000 Aufternlofale beträgt durd- 
fchnittlich für jedes täglih 30 Dollars, zujam- 
men alfo täglid 210,000 Dollars, und da die 
Aufternfaifon 8 Monate dauert, jo beträgt der 
Konfum in einem Jahr nicht weniger als 
50,400,000 Dollars, und zwar ift dies cher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen. Dabei ift zu be 
merken, daß in diefer Summe nicht die in 
Hötels, Reftaurationen und Familien verbrauchten 
Auftern mit eingerechnet, -jondern nur ber 
Handel in den fpeciell für den Aufternverfauf 
eingerichteten Lolalen berüdfihtigt worden ift. 
Mit dem Engroshandel und dem Handel nad 
den benadhbarten Städten, wie Brooklyn, den 
Städten in Weftchefter County und am Jerſey— 
ufer, dürfte fih der Konjum auf 100 Mil. 
Dollars per Jahr belaufen. 

Bon Newyorker Auftern gibt e8, was die 


Größe betrifft, 6 verjchiedene Sorten, nämlich 





Name der Auftern | Groͤße Konfum 
Bufeld . .- . die aller: ı bie Hälfte bes Geſammt⸗ 
| Heinften | tkonſume 

Gullingd.. -» - . | 242 zus” | ein Sechftel do. 
BE a ‚4a zu 2 | ein Viertel do. 
Double Ertras. . | 63u5” . = 

} mol do. 
Three Ertras . . | Tue f! —— 


Es finden ſich auch Auſtern, die einen Fuß 
lang ſind, jedoch ſind bekanntlich die größten 
Auſtern nicht grade die beſten. Von Fein— 
ſchmedern werden Bor und Extras als die 
wohlihmedendften erllärt, Bufhels und Eullings 
werden als zu ordinär, in größern und fein ge- 
baltenen Auſternſalons gar nicht verkauft. 

Die Bänke, von denen dieje für die Ameri- 
faner fat umentbehrlihen Mollusten gewonnen 
werden, haben eine Ausdehnung von 3000 Miles 
an der Küſte des atlantiihen Meeres entlang. 








jehr fruchtbarer Bänke. Die am meiften in New 
york fonjumirten Sorten find York- und Blad— 
river», Chejapealbai- (auch virginifche Auftern 
genannt und wegen ihres frifchen deliciöſen Ge— 
ihmads, ihrer Größe, Saftigfeit und gänzlicen 
Mangels an unreinen Beftandtheilen ſehr bevor: 
zugt), Princeßbai-, South-, Side», Long - Yslanı- 
und Eaftriverauftern. Zwanzig Meilen oberbalt 
der Mündung des Hudion werden noch Anitern 
gewonnen. Bei der Berihiffung und dem Trans 
port von Auftern nach Newyork ift ein Heer von 
10,000 Menſchen beſchäftigt. Für den Auſtem— 
transport gibt es eigens dazu eingerichtete Boote 
Die Dampfichifilinien ziehen aus dem Auftern: 
transport gleichfalls eine bedeutende Einnahme 


Dftfeefifcherei. Bor vier Jahren (BR. 1, 
©. 566) berichteten wir über Verſuche in Stral 
ſund, welde den Zwed hatten, zu ermitteln, ob 
die Oſtſeefiſcherei erfprießlih und am melden 
Stellen fie auszuführen fe. In der Folge 
haben fih in Stralfund und in Danzig Fildern 
gejellfchaften gebildet, die erftere mit 12,000, die 
lettere mit 40,000 Thaler Kapital, aber beide 
Gefellichaften haben nad großen Berluften liqup 
diren müſſen. Streitigfeiten zwiſchen den ri 
genſchen und oftholiteinifhen Fiſchern lemkten 
vor Kurzem wieder die Aufmerkfamteit auf Diele 
Berhältniffe und führten zur Beſprechung von 
Thatfachen, die bisher weniger allgemein befannt 
geweſen find. Man hat fi jehr ermitlich br 
müht, die DOftieefiicherei ergiebiger zu machen, 
man bat Nordjeefiicher mit Booten und Fang— 
gerätbichaften fommen laffen, aber ſchließlich nad 
dem neuen Berfahren weniger gefangen als nad 
dem alten. Der Grund ijt lediglich darin zu 
jucben, daß die Oſtſee entihieden weniger fiſch 
reich ift als die Norbiee. Dazu fommt, daß alt 
Folge des geringen Salzgehalts des Dftier- 
waſſers die Oſtſeefiſche weniger gut entwickelt 
und namentlich magerer find als die Fiſche der 
Nordfee und anderer Meere mit jtartem Salz 
gehalt. Der Salzgebalt der Oſtſee nimmt dabei 
von Weiten nab Dften nicht unbedeutend ab, 
und dies kennzeichnet ſich merflih in der Una: 
lität der Fiſche, z. B. der Heringe, melde, 
je weiter nah Djten, immer magerer werden, 
während fchon die beften rügenſchen Heringe 
hinter den in der Nordfee an den ſchottiſchen 
und normwegifhen Küften gefangenen weit 
zuräditeben. 


en 





Kriegemweien: Die norddeutſche flotte. 








Briegsmwefen. 


Die norddeutſche Flotte. Die norbdeuriche 
Narine ot wohl die jlingfte der europäiſchen 
toten, allein fie bat ſich fchon zu einer jo 
dtunggebietenden Höhe entwidelt und beſteht 
whweg aus jo vortrefflichem Material, daß fie 


emem Kriege jelbft für die größte Seemacht 


feinedwegs zu verahtender Gegner jein wird. 
ıe fehr ausführlide Darftellung aller die 
ste betreffenden Verhältniſſe, geichrieben von 
fundiger Hand, ift jüngft in Leipzig erjchie- 
*) md erfüllt ihren Zwed, als Nachſchlage— 
zu dienen, in ganz genügender Weife. Ein 
wg aus diefem jhönen Werk, der die wich— 


‚ bat mehrere Uebungsfahrten gemacht und dann 
‚als Hafenwachtihiff und Artilleriefhulichiff für 
die Ausbildung der Matroien und Seefoldaten 
auf offener See gedient. " Ihr Tonnengehalt 
beträgt 1360 Tons. 

Die Segelfregatte Thetis, von 38 Kanonen 
und 1524 Tons, war urjprünglich ein engliiches 
' Schiff und wurde 1854 als Uebungsſchiff gegen 

die Aoifodampfer „Nir” und „Salamander“ 
‚eingetaufht. Sie hat außer einigen Heineren 
 Uebungsfabrten die große oſtaſiatiſche Erpedi— 
| tion, die zur Erzielung von Handelsverträgen 
' mit Siam, Japan und China ausgerüftet ward, 





m Momente enthält, wird daher gewiß den mitgemacht und ift fpäter zur artilleriftiichen 


ı diefer Blätter willlommen fein. 
. Das Schiffsmaterial der nord- 
'hen Flotte. Wie das Material aller 
ı Kriegsflotten beftebt auch das der nord- 
on aus Segelſchiffen, Raddampfern, un— 
erten Schraubenfchiffen und Panzerſchiffen, 
vor ift das Berhältniß zwiſchen dieſen 
ugen in der norddeutichen Dlarine grade 
ihrer rafchen, im die neuefte Zeit fallen- 
tmidelung ein außerordentlich glinftiges. 
ıdet bier nicht, wie 3. B. in England 
anfreich, eine fo koloſſale Mafle von 
gen älterer Konftruftion, welche ſich 
Friedenszeiten, noch in den Seefriegen 
ten Zufunft auch nur einigermaßen ge- 
erwerthen laffen. Dies ergibt fih aus 
ern Betradhtung der verichiedenen Ka- 
er norddeutſchen Kriegsiciffe. 
ie Segelſchiffe. Bon dieſen bat die 
ı Ganzen 7, nämlich 3 Fregatten und 
von melchen Tetteren eine noch im 
ten tft. Die Kanonenzahl diefer Schiffe 
mmen 160 aus. 
'gelfregatte Gefion, von 48 Kanonen, 
tück dänischer Scifisbaufunft, wurde 
am 5. April 1849 durd die ſchleswig— 
' Strandbatterien zur Uebergabe ge- 
Sei der Berfteigerung der deutjchen 


fte von Preußen erworben. Sie | 


tſchlandse Seemadt. Ihre Organifation, 
* Häfen und ihre Bemannung. Bon Bern⸗ 
Yeipzig, Girunow, 1870, 














Ausbildung der Mannichaft gebraucht worden. 
Diefe beiden Schiffe könnten paffend zum 
' Schub des norddeutſchen Handels in Oftafien, 
ſtatt der jetzt dazu gebrauchten Schrauben« 
forvetten, die aud in einen Kriege noch gute 
Dienfte leiften würden, verwendet werden, nur 
müßten fie dann mit ſchwachen Hülfsmaſchinen, 
wozu e8 feines Umbaues des Rumpfes bedürfte, 
ı verfeben fein. 

Die Segelfregatte Niobe, von 28 Kanonen 
und 1052 Tons, ift 1862 von England erworben 
und zur Ausbildung der Seeladetten auf Reifen 
in der Oft- und Nordfee, fowie im mittellän- 
diſchen Meere und auf dem atlantifhen Ocean 
gebraucht worden. 

Die Briggsg Rover und Mosfito, von 
16 Kanonen und 551 Tons, find gleichfalls von 
England angelauft und dienen zur Ausbildung 
der Schifisjungen, in derjelben Weiſe wie die 
„Niobe* für die Seeladetten gebraucht wird. 
Die Brigg Hela, von 6 Kanoıen und 274 
Tons, ijt gleichfalls zur Ausbildung der jungen 
Seeleute beftimmt, und dem gleihen Zwed fol 





die vierte, noch auf der Danziger Werft liegende 


Brigg von 8 Kanonen und 624 Tons dienen. 
Alle diefe Schiffe find aber bei der ſtets 
anmwachienden Zahl der jungen Mannſchaft faum 
genügend diejelben aufzunehmen und die Flotte 
bedarf einer jchleunigen Bermebrung diejer Schifie, 
die am zwedmäßigften im Auslande, wo fie bei 
dem dort vorhandenen lberreichlihen Material 
billig zu haben wären, angelauft werden fünnten. 
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2) Die Naddampfer. Dieje Fahrzeuge 
find nur als Avifos und Transportichiffe zu ge 
brauden und auch als jolche nicht jehr zmed- 
mäßig. Die norddeutihe Marine hat nur 
3 folder Schiffe, nämlich: 

den Preußiſchen Adler, von 4 Kanonen 
und 310 Pferdelraft, welcher 1864 dem preußiſch— 
öfterreichifchen Gefchwader beigegeben war, aber 
wegen einer Reparatur zuriidbleiben mußte; 

die foreley, von? Kanonen und 120 Pferde- 
fraft, welche am Seegefeht bei Rügen 1864 
wenn auch in fehr untergeordnetem Maße, Theil 
nahm, und 

den Barbaroffa, von 10 Kanonen und 230 
Pierdetraft, von der deutichen Flotte ftammend 
und jett als Kafernefchiff benutzt. 

3) Die ungepanzerten Schrauben- 
Schiffe. Zum eigentlichen Gefecht find diefe 
Schiffe jetzt nicht mehr geeignet, allein für 
andere Zwede, namentlich bei überſeeiſchen Er: 
peditionen, können fie der Marine von größtem 
Nuten fein, da fie in einem tropifchen Klima 
einen viel gefunderen Aufenthalt gewähren als 
die Panzerfchiffe, in denen die Hitze faft uner— 
träglich ift, und da Reparaturen dort auch leichter 
an- ihnen al8 an Panzerfchiffen vorgenommen 
werden können. Uebrigens bleibt ihre Theil: 
nahme ar Seegefehten infofern nit aus- 
geichloffen, als es noch in allen Marinen eine 
Anzahl diefer Schiffe gibt, und es deshalb gar 
wohl vorlommen fann, daß foldhe Fahrzeuge 
gegen einander auftreten. Nur mit Panzer— 
ſchiffen, den eigentlichen Kriegsichiffen der Zu— 
funft, dürfen fie ſich nicht in Kampf einlaffen. 

Die norddeutiche Marine befitzt feine Linien— 
ihiffe oder Fregatten diefer Gattung, jondern 
nur Korvetten, und zwar gededte und Glattded- 
forvetten, von denen die erfteren allerdings eher 
als leichte Fregatten anzujehen find, da fie grade 
das charakteriftiiche Kennzeichen für Fregatten 
— eine gededte Batterie — haben und auch 
ihre Armirung eine fir Korvetten ungewöhnlich 
große ift. 

Die gededte Korpette Arlona hat 28 Ka- 
nonen, 375 Pferdekraft und einen Zonnengehalt 
von 2320 Tons (preuß.). Sie lief 1858 vom 
Stapel und betheiligte fi an der oben erwähnten 
Erpedition nah Dftafien, wobei fie ſich als ein 
vorzüglihes Schiff bewährte. In dem Ger 
gefecht bei Rügen fpielte die „Arkona“ die Haupt- 
rolle mit großer Bravour. 

Die gededte Korvette Gazelle, von 28 Ka- 
nonen, 375 Pferdefrait und 2326 Tons preuß,., 
war eine Jeit lang in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 


ftationirt und erwies ſich ſpäter im Mittelmeer 
bei dem Erdbeben auf Lesbos zur Linderung der 
Noth der Einmohner jehr hülfreich. Sie lief 
1859 vom Stapel. | 

Die gebedte Korvette Vin eta, von ®Ku | 
nonen, 400 Bierbefraft und 2322 Tons preuf,, 
lief 1863 vom Stapel und war ebenfall® in ben 
oftaftiatifchen Gewäſſern ftationirt. 

Die gededte Korvette Hertha, von 28 f- 
nonen, 400 Bferbefraft und 2322 Tons preuf, 
fief 1864 vom Stapel, war zum Dienft in Oft: 
afien beftimmt, durch einen Brandihaden, de 
fie im kieler Hafen erlitt, jedod bisher daran 
verhindert. In diefem Fahre aber wird fe 
dahin abgehen. 

Die gededte Korvette Elijabeth, ven % 
Kanonen (gezogenen 24- Pfündern), 400 Pierde 
kraft und 2640 Tons preuß., ift 1868 vom Stapel 
gelaffen. 

Die Slattdedlorvette Rympbe, von 17 {jest 
13) Kanonen, 200 Pferdetraft und 97 Tons, 
ward 1863 vollendet und nahm fchon im näd- 
ften Jahre am Gefecht bei Rügen Theil. Später 
hat fie an der Sulinamündung gelegen und 
wurde von dort im Fahre 1866 beim Ausbrud 
des deutſchen Krieges zurüdberufen. 

Die Glattdedforvette Medufa, von 17 Ku- 
nonen, 200 Bferdetraft und 987 Tons, lief 1864 
vom Stapel. Sie if in Oſtaſien ftationirt. 

Die Glattdedforvette Augufta, von 14 Ka— 
nonen, 200 Pferdefraft und 1543 Tons engl. 
ward 1864 von der preußiichen Regierung in 
Frankreich angefauft. 

Die Glattdedkorvette Victoria; bon de: 
jelben gilt in jeder Beziehung das bei ber 
„Augufta” Angeführte. 

Die Slattdedforvette Ariadne, von 6 Ku: 
nonen (gezogenen 72 - Pflindern), 350 Pferbehrait 
und 1383 Tons, ift noch undollendet. Sie wird 
mit einer außerordentlich flarfen Maſchine aus: 
gerüiftet und dadurch, ſowie durch die jehr ſtarle 
Armirung tritt fie in die Kategorie jener Schiffe, 
welhemandieAmazonenklafjenennt, dieallen 
ungepanzerten umd nicht genügend gepangzerten 
Schiffen verderblich find und dennoch fich dem An- 
griffe der größten Kriegsſchiffe entziehen fönnen. 

Außer diefen größeren Schraubenſchiffen hat 
die norddeutjche Flotte noch eine Anzahl von 
Schraubenfanonenbooten, und zwar 8 erfter nnd 
15 zweiter Klaffe. 

Die erfteren find als dreimaftige Schooner 
getafelt, haben eine Armirung von 3 gezogenen 
24-Pfündern, Maſchinen von 80 Pferdetraft und 
einen Gehalt von 254—262 Tons preuß. Ste 





waren urfpränglih dazu beftimmt, zum Auf— 
bringen feindliher Kauffahrer zu dienen. Seit 
der Einführung von Schiffen der Amazonen- 
laſſe find fie dazu aber faum geeignet, und wenn 
überall anf der See no das Kaperweſen ge 
trieben werden jollte, müßte e8 jenen Schiffen 
iberlaffen werden. Im Uebrigen find die grö- 
irren Kanonenboote der norddentichen Marine 
ieffah gebraucht worden und haben fich jehr 
iplih erwieſen. „Baſilisk“ und „Blitz“ be- 
eiligten fh im Sehr rühmlicher Weife am 
efecht bei Helgoland. 

Die Heineren Kanonenboote, welche mit 2 
weren Geſchützen armirt find, Mafchinen von 
Vrerdefraft und einen Gehalt von 134 Tons 
uß. haben, find von weit geringerem Nuten 
die größeren; fie ſind wenig ſeetüchtig, zu 
Nam in ihren Bewegungen und die Gefchüt- 
enung ift bei ſtürmiſchem Wetter äußerft 
r. Man bat alſo von der weiteren Ermwer- 
ſolcher Boote jet abgeſehen. Indeſſen 
man flachgehende Fahrzeuge dieſer Art, 
ber eine viel ſtärkere Maſchine und noch 
jere Geſchütze haben müßten, als fie jetzt 
‘, in den flachen Gewäſſern an der chine— 
Küjte, ſowie auch zum Schuß der eignen 
nicht entbehren können. Auch die Kanonen- 
erſter Klaffe könnte man zwedmäßiger ein- 

indem man ihnen den binterften Maft 
3 mittlere Geſchütz nimmt. 

Schraubendampfern bat die nordentiche 
ſchließlich noch die königliche Dampfjacht 

welche im Kriege 1864 als Avifo ge 
vard, und bie eijernen Transporticifie 
nd Bullan. 

'anzerihiffe Der Arminius, von 
n (bronzenen 72» Bfündern mit 210» 

Bollgeſchoſſen), 300 Pferdekraft und 
3 engf., ift in England nad dem mo: 
tolesichen Kuppelſyſtem erbaut und der 
eil der Kauflumme (628,949 Thaler) 
+ Die an das preußiihe Marinemini« 
gelieferten Geldſammlungen für die 
»tte gededt. Das Schiff ift in der 

194° lang und 35° breit und ver— 
3 glüdlich gewählten Berhältniffes 

Dimenfionen bat e8 eine ungewöhn- 
igfeit. Mit den Monitors hat ber 

das gemein, daß er ſich nicht ſehr 

ı nur 4° itber dem Waſſer erhebt; 
ı Die Höhe des Schiffes durch das 
er Reilings faft bis zu 8° ver 
nt, mas bei hohem Seegang von 
Bedeutung if. Der Echiffsförper 
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ift aus Eijen, worauf eine %/,zöllige Eijenhaut 
folgt, dann fommt eine gzöllige Teafholzlage 
und über diefe find die maffiven 4',zölligen 
Platten eingebolzt. Der Banzer reiht noch bis 
2,‘ unter die Wafferliniee Die 4 Geſchütze 
fieben im zwei Thürmen (2 in jedem), welche 
durch Menichenfraft gedreht werden und eine 
Panzerung von 4'/,” — zwiihen den Kanonen- 
pforten cirfa 8° — haben. Dieje Thiirme find 
im Ganzen 7‘ hoch, aber fie reichen nur 3° über 
Ded, während der Untertheil unter Ded gejentt 
ift. Der „Arminius“ hat einen 20° weit unter 
Waffer vorfpringenden Gußftabliporn. Das 
Schiff lief am 20. Auguft 1864 vom Stapel und 
ward im April 1865 von Preußen übernommen. 
Diefes Fahrzeug eignet ſich zunächſt für den 
Küſtenſchutz. 

Das Kaſematten-Thurmſchiff Prinz Adal— 
bert, von 3 Kanonen (gezogenen 36- Pfündern), 
300 Pferdelraft und 681 Tons engl., befitt 
eine geringere Schnelligfeit al$ der „Arminius“, 
aud hat es einen etwas größeren Tiefgang als 
jener, jo daß es fi nicht völlig jo gut zum 
Kiftenfhuß eignet. Der Bug des Schiffes ift 
in Widderform gebaut. Es ift ein fogenanntes 
Zwillingsſchraubenſchiff mit 2 Kielen, 2 Schraus 
ben und 2 Steuern, wodurd die Wendungen 
jehr erleichtert werden. Die Banzerftärte beträgt 
nur 4%. Die Geichüge find in zwei feftftehenden 
Kafemattenthürmen angebradt, und zwar ein 
Geihüb in dem vorderften und zwei in dem hin— 
terften Thurme. An den Thürmen beträgt die 
Banzerung 8— 16", wovon 4’ auf eine. maj- 
five Eifenplatte lommen. Das Schiff, das ur- 
ſprünglich „Cheops“ getauft war, ift von Ar- 
mand in Bordeaur gebaut und ward für 620,857 
Thlr. von der preußiichen Regierung im Jahre 
1865 erftanden. 

Die Panzerfregatte Kronprinz, von 16 
Kanonen (72» und 96 - Pflinder), 800 Pferdefraft 
und 3404 Tons engl., iſt in der Wafferlinie 
277°/,‘ lang und nur 48'/,’ breit, jo daß ihre 
Fänge die Breite um das 5%,fache übertrifft. 
Sie erreicht hierdurch eine Schnelligkeit von über 
14 Knoten. Das Schiff hat feinen eigentlichen 
Sporn, fondern es ift der ganze Borderfteven 
fonver gebildet, wodurh man dem mit dem 
Sporn verbundenen Uebelftande entgeht, beim 
Stoß fih an das feindlihe Schiff feftzurennen. 
Die Panzerung beträgt 4'/,, an der oberiten 
Scifistante 5“ und reicht bis 6° unter die 
Waſſerlinie. Die Geſchütze ftehen in einer ge- 
wöhnlichen Batterie, 7 an jedem Bord. Diefe 
Batterie hat den großen Bortheil, daß fie 7’, 
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über dem Waſſer liegt, alfo faft bei jedem Wetter 
gebraucht werden kann. Das Schiff lief am 
7. Mai 1867 in London vom Stapel und ward 
in demfelben Jahre von der preußiihen Negie- 
rung für die Summe von 1,198,820 Thlr. über: 
nommen. 

Die Panzerfregatte Friedrih Karl, von 
16 Kanonen (300 +» Pfünder), 850 Pferdefraft und 
4644 Tons engl., ift in der Wafferlinie 282',,' 
lang und 52°/,' breit, die Berhältniffe ihrer Dimen- 
fionen find alſo nicht fo ginftig wie beim „‚Kron- 
prinz“ und ihre Schnelligfeit erreicht daher auch 
nur 13 Knoten. Um das eiferne Gerippe des 
Schiffs jchließt ich zunächſt eine ®/,' ftarke Eifen- 
haut, dann folgt eine 10° dide Teakholzlage 
und die Äußere Panzerung wird von 5“ diden 
Platten gebildet, welche fih bis 3* über Wafler 
erftreden, woran fid bis 6° unter dem Waſſer 
eine 4',zÖllige Panzerung fchließt. Bon den 
Geſchlitzen ſtehen 7 an jedem Bord in der Bat- 
terie, welche fih 7’/,' über dem Waſſer empor— 
bebt. Das Schiff ift in Toulon gebaut und 
am 17. Januar 167 vom Stapel gelaufen. 
Bei der Ueberfahrt nah Preußen verlor e8 in 
der biscayiichen See bei ſtürmiſchem Wetter die 
beiden vorderen Maften, was ſowohl der Be- 
ſchaffenheit derjelben (fie waren von Eifen und 
hohl), als auch den Wanten, welche nicht wie 
gewöhnlich Taue waren, fondern aus Draht 
beftanden, und endlich der mangelnden Aus» 
rüftung, indem Gefchüte, Munition ac. fi noch 
nicht am Bord befanden, die Gemichtstheilung 
alfo nicht normal war, zuzufcreiben ift. Der 
Preis für das Schiff beläuft ſich auf 1,988,032 
Thlr. und die Reparaturfoften der Havarie auf 
130,000 Thlr. 

Die Panzerfregatte König Wilhelm, 
von 23 Kanonen (300-Pfunder), 1150 Pferde— 
fraft und cirfa 5939 Tons engl., ift 345'/,‘ lang 
und in der Waflerlinie nur 58,‘ breit, jo daß 
die Länge um das Schsfadhe die Breite über- 
trifft und das Schiff eine Schnelligkeit von 14,7 
Knoten erreicht. Der Tiefgang ift im Durch— 
jchnitt 26% Nächſt dem engliihen Panzerfchiffe 
„Herlkules“ ift der „König Wilhelm‘ das ftärtite, 
zugleich mit wenigen Ausnahmen das größte 
Kriegsihifi der Welt. Auch der „König Wil- 
beim‘ hat eine kurze, eigentbümliche Spite vorn 
unter Wafler zum Anrennen feindlier Schiffe. 
Das Gerippe des Schiffslörpers ift von Eifen 
und ganz ungewöbnlih ftart, darüber fommt 
eine 2° ftarte Eifenbaut, dann cine 22zöllige 
Ballenlage von Teakholz und endlich ein 8zölli— 
ger majfiver Eifenpanzer, der bis 7° unter 





Waſſer reiht. Die Geidrüge jteben theils in 
der Batterie, theils auf dem Oberded in eigen- 
thümlich konſtruirten Geſchützſtänden (fomveren 
Schildern). Man hatte urſprünglich die Abſicht, 
ſtatt deſſen Drehthürme anzubringen, und biete 
wären auch entſchieden vorzuziehen geweſen 
Man wird immerhin zu den Thürmen zurüd: 
fehren können, da die Einſetzung derjelben wohl 
nicht mit zu großen Schwierigkeiten verbunden 
fein fann. Der „König Wilhelm‘ ift in Blad- 
wall in England gebaut und ward am 25. Aprıl 
1868 von Preußen übernommen. Obne Aut 
rüftung foftet das Schiff 2,702,433 Thlr., mit 
derielben 3,710,000 Thlr. 

Außer dieſen Panzerfchiffen find für die 
norddeutihe Marine noh im Bau begrifien: 
| die Panzerfregatte Hanſa, auf der Bart 
in Danzig, von 8 Geſchützen, 450 Pferbekraft 
und 2597 Tons, 

die Panzerfregatte der Große Kurfärk, 
an der Jahde, und 

die Banzerfregatte Friedrich der Grohe 
bei Kiel. 

Die beiden letzteren jollen ftatt mit ein 
Breitfeitenbatterie, wie fie wenigftens für be 
„Großen Kurfürſt“ befiimmt war, mit Dreb- 
thürmen verfehen werden, was nur höchlich ge 
billigt werden kann. 

Außerdem wird cin größeres Banzeridir 
in Stettin gebaut werden. 

Bor einiger Beit beabfihtigte man aud dir 
Erwerbung einiger anderen, im Ausland a 
bauten Schiffe. So follte, wie es hieß, dus 
amerilaniihde Schiff „Dunderberg” angeſchaft 
werden ; doch kaum verlautete Davon, da kauft: 
die franzöſiſche Regierung das Schiff nebit dem 
Monitor „Onondaga“ fiir die in der That far) 
bafte Summe von 806,000 Bfd. Sterl. (nat 
officielen franzöfiihen Angaben 14 Miliene 
Francs). Die nordbeutihe Marine kann aber 
von Glüd jagen, daß fie den „Dunderberg“ nid! 
erbielt, denn er ift wegen feiner ungenügenden 
Panzerung und ſehr geringen Schnelligleit mu: 
ein mäßiges Schiff. Die Franzoſen haben ıbı 
unter dem Namen „Rochambeau“ zum Küften 
ſchutz beftimmt. 

Nah dem Plan, dem zufolge Die norddeutſche 
Flotte vorläufig zu einer Flotte zweiten Range: 


entwidelt werden joll, find 16 Banzerjcifte zu 


bauen. Bon diejen find 5 gegenwärtig vol: 
endet und 3 im Bau begriffen. Am Schluß des 
nächſten Jahres wird alſo die Hälfte dieier Auf 
gabe erreicht jein. Uebrigens faun im einigen 
Fahren, wenn die Kieler Werftanlagen vollendet 














fein werden, in Nordbeutfchland gleichzeitig der 
Bau don 8 Panzerfahrzeugen vorgenommen wer- 
den, nämlich 3 in Danzig, 2 in Wilhelmshafen 
und 3 in Kiel, 

Die Öefammtftärfe der norddeutſchen 
Flotte beläuft fih gegenwärtig auf 86 Fahr— 
zeuge mit 69 Kanonen, 9540 Pferdefraft und 
inem Zonnengehalt von 47,768 Tons, und die 
Janzerflotte befteht aus 7 Schiffen mit 70 Ka- 
onen, 30 Bierdelraft und einem Zonnengehalt 
m 17,8% Zone. 

Ein außerordentlih wichtiger Umftand fir 
te Flotte ift der Beſiz ausreichender Anftal- 
n zur Bornabme der nothmwendigen 
paraturen. Bisher fonnten dieje, wenn fie 
größeren norddeutihen Kriegsichiffen nöthig 
en, nur in ausländifchen Dods bewirkt 
den. Nun aber ift im Juni 1869 das ſchwim— 
de eiſerne Dod in Swinemünde eröffnet 
ven, dag Reparaturen an Schiffsförpern bis 
n gededten Korvetten zu übernehmen be- 
it iſt, und in diefem Jahre werden die drei 
ven Trodendods des Wilhelmshafens bin- 
en, don denen zwei jelbft Panzerſchiffe 
Ranges aufzunehmen vermögen. Auch in 
t biefür eine Erweiterung vorgejeben, fo 
va von 1874 ab I Schiffe zu gleicher Zeit 
f genommen werden fünnen. 

Die Kriegshäfen Norddeutid- 

— Der Kieler Hafen ift ſchon jett von 
Sedentung als Flottenftation und es find 

faft alle Behörden und Anftalten der 
vereinigt. Hier iſt der Sit des Flotten— 
ommando’s mit der Flottenſtammdiviſion, 
tdivifion, dem Seebataillon und dem 
r Geeartillerie, und es befinden ſich bier 

Marinefchule, das Marinebefleidungs- 
ein Marinedepöt, die Behörden für den 

zc. Bon großer Bedeutung ift aud 
ffement der norddeutichen Schiffsbau- 
lichaft, welches iiber 1000 Arbeiter be» 
nd feine Arbeitstraft auf das Fünf— 

ausdehnen können. Daffelbe wird 
(fe und zur Unterftüßung der Staats- 
t3 von hoher Wichtigkeit fein. 
deutung Kiels für die morddentjche 

r wird erjt Dann zur vollen Geltung 

enn Die großartigen Werftanlagen, 

Uerbed, Kiel gegenüber, unternont- 

vollendet find und wenn das Pro- 
rdoftjeefanals zur Wirklichkeit ges 
enn Darm liegt Kiel fo ziemlich in 

r ganzen, ungefähr 1850 Meilen 
linie. 
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Die Eigenfchaften des Kieler Hafens als 
Kriegshafen find in der That erftaunlich und 
finden fat ihres Gleihen in der Welt nicht 
wieder. Die Kieler Bucht, deren innerfter Theil 
den Hafen bildet, ift 2 Meilen lang und 2—3000 
Schritt breit. Die geringe Breite macht es aljo 
möglih, durch die Anlage ſtarker Uferbatterien 
den feindlichen Flotten jeden Zutritt in den Hafen 
zu vermehren, jo daf die hier ankernden Schiffe 
vollftändig geichiitt find. Dabei bat der innere 
Hafen eine Tiefe von 32 —40', während die 
größten Kriegsichiffe nur 30° Waſſer nöthig 
haben. Englische Kriegsſchiffe von 25—28° 
Tiefgang haben ſich jogar hart an der Stadt 
vor Anker gelegt. 

Kiel wird in Zufunft der Hauptfriegshafen 
der norddeutichen Flotte fein. 

Danzig mit Weichfelmünde. Danzig 
war lange Zeit hindurch die einzige Werft der 
preußifchen Flotte, und fiir die Entwidlung der- 
jelben hat e8 große Bedeutung gehabt. Jetzt ift 
fein Werth wegen der beihränften Räumlich— 
feiten und der neuen Anlagen zu Kiel und Wil- 
heimshafen jehr geſunken, fo daß man fogar an 
die vollftändige Aufhebung des Etabliffements 
gedadıt bat. Es dürfte fich aber doch empfeblen, 
an dem DOftende der Küfte einen Punkt zu baben, 
wo wenigftens an Schiffen mittlerer Größe die 
nothwendigen Reparaturen vorgenommen werden 
fönnten. Auch der Hafen bat eine fo geringe 
Tiefe, daß er nur kleinere Kriegsſchiffe auf— 
nchmen fann. 

Der Wilhelmshafen. Der Ausfluß der 
Jahde bildet einen 4 Meilen langen, °/, Meile 
breiten, gegen 40 tiefen Bujen, an deſſen füb- 
lihftem Theil die großartige Hafenanlage fich 
befindet, welche mit dem Namen des Wilhelms- 
bafens bezeichnet if. Eine ausführlihe Be— 
ſchreibung diefes koloſſalen Etabliffements ift im 
IV. Bande der „Ergänzungsblätter“, ©. 757 f. 
zu finden. 

Außer den beiden großen Kriegshäfen, Kiel 
für die Oftfee und Wilhelmshafen für die Nord- 
jee, muß die norddeutjche Flotte nun in Zukunft 
auch eine Reihe Fleinerer und größerer Marine- 
ftationen haben. Die wichtigften Buntte fir ſolche 
Stationen find an der Oftjeefüfte: Nügen (Jas— 
munder Bodden — Straljund), Orböft, Wis— 
mar (Wohlenberger Wied), Edernförde, Höruphafi 
— Aienjund (Flensburger Führde, Apenrader 
Föhrde); an der Nordfeefüfte: Röm (Lifter Tiefe), 
Kurbaven, Bleren und an der Knode unterhalb 
Emden. 

111. Die Organijation und das Per— 
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fonal der Flotte. Die oberfie Verwaltungs- 
behörde der Flotte ift das Marineminiiterium, 
während das Oberfommando der Marine die 
höchſte Erefutivbehörde bildet. Bon dieſem rej- 
fortiren die fogenannten vier Marinetheile: näm— 
fih das Seebataillon mit der Marineftabswade 
und die Seeartillerieabtheilung, welche beiden 
Theile zufammen die Marinetruppen ausmachen, 
dann die Flottenftammdivifion und die Werft- 
divifion. | 








| Offiziere und 457 Mann. 


— —“ 





— — * 


Der Etat der Abtheilung iſt: 4 Stabsoöffiziere, 
wovon 2 Artilleriedireftoren und 1 Artillerie 
offizier vom Platz, 3 Hauptleute, 3 Premier- 
lteutenants, 7 Secondlieutenants, 46 Unter» 
offiziere, 9 Spielleute, 387 Kanoniere, 12 Hand- 
werfer und 3 Pazarethgebillfen, im Ganzen 17 
Nach dem Flottenplau 
ſoll dieſe Stärke bis auf 36 Offiziere und 1218 
Mann gebradt werden. 

Die Flottenftammdivifion enthält die 








Das Seebatailion ift ein vollſtändiges | eigentlichen Seeleute, die Matrojen, melde das 
Infanteriebataillon mit ‘der fiir die Füfiliere | Schiff und feine Ausrüftung, abgefehen von deu 
vorgeichriebenen Bewaffnung. Die Beftimmung Maſchinen, bedienen jollen. Ihr Stand an 
defielben ift, bei der Bedienung der Geſchütze als Mannſchaft ift ein wechſelnder, dem Bedarf an- 
Aushülfe zu dienen, wodurch e8 möglich wird, | gepaßter; für Friedensübungen wären bei der 


die Zahl der fchwerer zu beihhaffenden Matrojen 
um etwas zu verringern, jowie bei Landungen 
in eriter Reihe aufzutreten und endlich Wacht: 
dienft am Bord der Schiffe und in den Hafen- | 
etabliffements auszuführen. Für 1870 beſteht 
der Etat des Seebataillons aus: 1 Stabsoffi- | 
zier al3 Kommandeur, 6 Hauptleuten (1 Adju— | 
tant beim Oberfommando), 5 Bremierlieutenants, 
18 Secondlieutenants 2 Adjutanten bei den 
Stationslommandos), 89 Unteroffizieren, 25 | 
Spielleuten, 715 Seefoldaten, 25 Delonomie- | 
handwerkern, 5 Fazaretbgehülfen und 1 Büchfen- 
macher, zuſammen 30 Offizieren und 860 Mann. 
Nah dem Flottenerweiterungsplan von 1867 ſoll 
im Jahre 1877 die Marineinfanterie eine Stärke | 
von 47 Offizieren und 1372 Mann in 2 Ba— 
taillonen ausmachen. 

Die Marineftabswache entipricht der 
Marinegensdarınerie anderer Fänder und ift dem 
Seebataillon attadirt. Sie befteht gegenwärtig | 
aus 42 Stabswahtmeiftern und Stabsfergean- 
ten, welde die Ordnung an Bord und auf den 
Werften aufrecht zu erhalten haben. 





gegenwärtigen Größe der Flotte im Ganzen 
600 Maate und 4100 Matrofen erforderlich, eine 
Stärfe, Die noch nicht erreicht if. 

Die Werftdivifion enthält einerfeits die 
Mannschaften, melde zur Maichinenabtbeilung 
gehören, und denen die Bedienung der Ma— 
ſchinen auf den Schiffen obliegt, fowie anderer: 
feit3 die Mannschaften, welche zur Handwerler— 





der Ausrüftungsgegenftände ber Flotte zu be 
forgen baben. Der Etat der Werftdivifion für 
1870 beträgt 67 Dedoffiziere (14 Obermajdi- 
niften, 42 Mafchiniften, 3 Oberzimmerleute, 


‚8 Bimmerleute), 84 Maſchiniſtenmaate, 78 Mei: 


ftersmaate, 40 Pazaretbgebülfen, 24 Maſchiniſten- 
Applitanten, 369 Heizer und 247 Handwerter, 
zufammen 909 Köpfe, während nad dem Bun— 


| desflottenplan das Mafchiniftenperjonal 1019 und 


das Handwerferperjonal 460 Köpfe betragen ſoll 

Im Ganzen beläuft fih das Perſonal der 
norddeutichen Flotte jet anf 170 GSeeoffiziere, 
100 Seetadetten, 47 Offiziere des Seebataillon® 
‚und der Secartillerie, 137 Dedoffiziere, B0 


Die Seeartillerieabtheilung, welche | Unteroffiziere und Maate, 4024 Matrofen, Heizer, 
ganz nach der Weife der Feitungsartillerie ein» | Arbeiter und Soldaten, endlih 30 Schiffsjungen, 
gerichtet ift, ſoll nicht auf den Schiffen jelbft ver- ; im Ganzen 217 Offiziere und 4974 Mann, fo 
wandt werden, fondern ift ausschließlich zur Be- ' daß jetst die Hälfte des Perfonals, das nad) dem 
dienung der Küftenartillerie beftimmt, fowie zur | Flottenplan 433 Offiziere und 10,000 Mann 
Ausführung artilferiftifch » technischer Arbeiten. | betragen foll, nahezu erreicht ift. 


leue Büder. 
Artillerie, % potenzirten ‚Bra fiieikamgen der modernen, gampagne Weitere und Remonte» Dreflur. Bon E. v. Co⸗ 
in ihrer Abbängigtet von fünſtlichen Metalls lomb. Borsdam, Schleſier. 
ee ihüßrohre. Bon Darapsfü. | Gapallerie-Remonten, von F. dv. Krane. Berlin, Mittler. 


N Shifiö- Artillerie, Leitfaden, von 8. Davids. Berlin, 
Mittler. 
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Tchnologie. 


Peruaniſches Wismuth. Der jeit Jahren | entfärbt beide Syrupe. Schwefel-, Salpeter- 
mmer höher geftiegene Preis des Wismuths, | und Salzſäure machen die rothe Farbe echter 
»elches bisher ganz oder fast ausſchließlich im Syrupe febhafter und färben die fünftlichen 
hlifhen Erzgebirge gewonnen wurde, hat zu | gelborange. Kauftifhes Kali entfärbt Fudfin- 
orſchungen nach dieſem Metall im andern ſyrup und macht echte Syrupe ſchmutziggrün. 
indern Veranlaſſung gegeben, die auch nicht | Kohlenſaures Kali ändert die Farbe der fünft 
tgebens gemeien find. Wenigftens findet ſich lichen Syrupe nicht und färbt den echten grün. 
! Kurzem Wismuthmetall aus Beru im Handel. Bleieſſig färbt echten Syrup grünlih, Fuchſin— 
ch Berth enthält daſſelbe ſyrup roth. Aldehyd färbt die mit Anilinroth 


mut .... 93.37 4 
u efärbten Syrupe blau 
Antimon mit wenig Zinn . . . 4,57 3 ea 


Kupfer mit wenig Eiien - . . . 2,06 


' gänzliche fehlen von Arjen und Schwefel Jantak-Schakar. Unter diejem Namen 


ticheidet dies peruaniſche Wismuth vor- fommt auf den Märkten der größern Städte 
baft vom ſächſiſchen. der Zartarei Mittelafiens, namentlich in Buchara, 

en Kofand, Samarland, Taſchkent und Turkeſtan 
Mit Anilinfarben gefärbte Syrupe. Ban- | in großen Mengen eine Zuderart vor, welche 
vere in Brüffel hat nach dem „Journal de | von den Bewohnern jener Gegenden allgemein 
nacie TAnvers“ aus Anlaß von Gefund- | als billiges Berfüßungsmittel benutt wird. 
Örungen durh den Genuß von Lilören | Diejelbe bildet eine Hebrige, gelblichgraue, 
Sprupen, die wahrſcheinlich mit Anilin- ſchmutzige hygroffopiiche Maſſe und befteht aus 
gefärbt waren, mehre unter dem Namen | Heinen tropfenförmigen Bartifelhen, von denen 
er⸗ Johannisbeerenfyrup“ zc. verkäufliche | der größte Theil weiß, durchſichtig und kryſtal— 
eanalyſirt und dabei gefunden, daß dieſe liniſch erſcheint und zwiſchen den Zähnen knirſcht. 
auch nicht eine Spur von denjenigen | Zahlreiche Stengelrudimente und Heine herz— 
n an fi hatten, welde ihnen den Na— fürmige Blätter, welche der Maffe beigemengt 
ıben. Die meiften waren mit Anilin= | find, rühren wohl von der übrigens noch ganz 
wie Fuchſin oder Rubine imperiale, ge- | unbefannten Stammpflanze her. Gemwonnen 
raubenzuderfyrupe, verjetst mit Wein- | wird der Jantaf-Schafar nach übereinftimmen- 
ronenfäure nnd einigen Tropfen der | den Ausfagen durch einfaches Schütteln oder 
m Namen Fruchteſſenzen befannten Ge- Abklopfen der Pflanze, und jomit bildet derjelbe 
ıjammengefeßter Aether und Aidehyde. | ein Erjudat, wie dergleichen mehrere feit langer 
Gramm Syrup fand Vandevyvere bis | Zeit befannt find. Die reinen Bartifelchen 
juchfin, was namentlich in Hinblid auf | ſchmecken fo ſüß wie Nohr- oder Fruchtzuder, 
je Beimengung von Arjenfäure zu dem | reduciren leicht weinfaures Kupferorydlali, löſen 
iht ungefährlich ſcheint. Zur Unter- | fich leicht in heißem Waffer und Altohol, ryftal- 
echter von künſtlichen Syrupen dienen liſiren beim Erkalten der Löſung, wirken nicht 
Reaftionen. Echte Syrupe werden purgirend und vergähren ſchwer, aber vollftändig. 
r völlig entfärbt, die mit Anilinderi- | Mannit ließ fi) darin nicht nachweiſen. Nach 
rbten zwar aud, aber 28 entfteht in | der „Bharmaceut. Zeitfchrift für Rußland“ ent- 
dem durch Ammoniak gefällten Eifen- | hält der Jantak-Schakar 56”, Zuderjubftanz. 
Her Niederjchlag. Schweflige Säure | 11,4%, Waffer, 21,7°/, Verunreinigungen. 


Aekrolog. 


Arettor der Oſteiſenbahn, + am 19. Februar | Arbeiterwohnungen in dieſer Stadt, am 19 bruar 
ren amd. dei 1514, widmete er fich Safanae in Ban. . 5 u e 

.„ veröffentlichte jehr wichtige Artitel über die | 
hemie, Mineralogie und Geologie und gin 
ibahnweſen über. Seit dem 1. Mär fest 
ı Boften als Direftor der Dfeifenbahn 





Taylor, frau Janet, feit einer Reihe von Jahren Leh— 
rerin ber a Lg ng une in Zondon, + am 26. Januar 
in St. Helens in der Grafihaft Durham. Diejelbe bezog 
" in den legten Jahren ihres Lebens in Anerkennung ihrer 
P dent Staate durch mannichfache Berbefferungen von nautis 
tor, Ingenieur, Begründer der „Nouvelle | ſchen Inftrumenten geleifteten Dienfte eine königliche Ben- 
ches Berk er jelt 35 Jahren leitete, Bräfi» | fion, und viele auswärtige Regierungen ehrten ihre gedie- 
1 des prudhbommes in Bervierd und eines | genen Werke über Schifffahrt und Aftronomie durch Medaillen 
!itglieder Der Gejelligaft für den Bau von | und andere Auszeichnungen. 








Gifenhüttenweien, von H. Wedding. Berlin, Lüderit. 


Heizung durch Zimmeröjen. Bon G. Morlof. Yluftrirt. 


Stuttgart, Dietler. 
Kalt, Gyps, Gement. Handbud; für Anlage und Betrieb, 
von €. B i 


öhmer und 5. Neumann. Weimar, 
Boigt. 
Tiſchler wertſtätte, die mechaniſche. Bon W. Schmidt. 
eimar, Beigt. 
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Neue Bücher. 











Waſſerleitung, in ihrem Bau und in ihrer Berwendung 
in Wohngebäuden, von B. Salbadı. Halle, Knapp. 


WVerljeug: Sammlung an der k. bolytechnifchen Schule zu 
annover. Bon 8. Karmarjd. SHammove, 
Selwing. 


Köurpiakcitetien, die deutfche. Bon F. Eppner. Weimar, 
oigt. 





Politijde 


Veberjidt. 


15.— 23. Februar 1870. 


Belgien. Der Senat nimmt die Vorlage 
über das Milizgefet an. 
24. Der Abgeordnetenkammer wird der Ent- 


wurf eines Minifterberantwortlichleits= 


geiehes vorgelegt (U. 3. Nr. 67). 

in von einer Parteifraftion ausgegangener 
Aufruf an die Liberalen bildet ein 5: 
aramım, deflen Hauptpunfte Ausdehnung des 
Wahlrechts, obligatoriiher Schulunterricht, Aen— 
derung der Steuergefeggebung, Reform des Heer: 
weiensd, des Fremden iz und des Geſetzes 


über die geiftlihen Pfründen find (U. 3. Nr. 


67, Beilage). 


England. 15. Gladjtone bringt im Unter- 
haus die iriſche Landbill ein. Grundlage 
das in der Provinz Ulfter rüdfichtlich der Bad 
tungen bejtehende Gewohnheitsredht. Dazu Bor- 
ſchüſſe von Staatsgeldern, um den Pächtern 
Anläufe von Land und den Verpächtern Urbar- 
mahungen zu erleichtern. Schiedsgerichte für 
entftehende Streitigkeiten. Später follen für 
Uebertragungen und Bererbungen noch Separat» 
bills folgen. 

Lord Granville bezeichnet im Oberhaus 
bei einer ig © der Kolonialpolitif 
als angemeffen, „die Truppen zu Hauſe zu be- 
halten” (aljo für gewöhnlich feine Garntjonen 
in Canada, Auftralien) „und zur Bertheidigung 
der Kolonien unſere Seemacht in der Zeit des 
Kriegs zu entfalten“. — Im Unterhaus bringt 
a den Antrag auf geheime Abftimmung 
(Ballot) beim Wahlverfahren ein. 

18. Einbringung des Unterrichtsgefetes. 

19. Einbringung einer Bill (dur Göſchen) 
wegen gleihmäßiger Bertheilung der Armen- 
fteuwer über die ganze Hauptftadt. 

22. Graf Derby lehnt die Führerſchaft 
der Tories im Öberhaufe, von der ſich Lord 
Eairns wegen Kränklichkeit zuridgezogen, aus 
perfönlihen Gründen ab. Der Herzog von Ri» 
mond übernimmt fie. — F den eingereichten 
RE Hide ift die Forderung für das 
Heer wieder um 1,136,900 Bid. Sterl. und die 
für die Flotte um 746,111 Pfd. Sterl. niedri- 


ger eftellt als im ar — Der Bubdaet- 
berihuß berechnet fih auf mehr als 4 Mill. 
Pd. Sterl. 


Großes See erregt einige Zeit der 
Mordauntihe EHeiheidungsprozeh. Der 


Prinz von Wales gibt ald Zeuge eine Er— 
Märung ab und ftellt die ihm beigemefjenen 
| Beziehungen zu der Gattin Mordaunts in Abrede. 


| Franfreih. 17. Das Amtsblatt veröfient 
155 den vom Kaifer genehmigten Beridt 
Olliviers, welcher die Aufhebung des De: 
fret3 vom 812. December 1851 beantragt 
(Befugniß der Regierung, die wegen Theilnahme 
an geheimen Gejellihaften Berurtbeilten nad 
Cayenne oder nad Algier zu deportiren). 

Die Anklagekammer des oberiten Juſtiz— 
hofes ftellt den Prinzen Peter Bonaparte 
vor den oberften Gerichtshof wegen Töd— 
tung und wegen Verſuchs der Tödtung 
und ein faiferliches Dekret ruft die Urtbeils- 
fammer des Staatsgerichtshofes dem zu: 
folge auf den 21. März in den Juftizpalaft 
zu Zourß. 

18. Der Minifter des Innern bringt im 
Senat den Entwurf eines Senatusconjults 
ein, welches Artifel 57 der Berfaffung aufbebt, 
welcher der Regierung die Ernennung de 
Maires überträgt (j. Umſchau). 

21. und 22. Debatte im gefeßgebenden 
' Körper über J. Favre's Interpellation, welde 
| die Unterftütung des Minifteriums in der innern 

Politik von der Revifion des Militärgefetes, der 
Neorganijation der Nationalgarde, vor Allem 
bon der Auflöfung der Kammern abhängig 
gemacht wiffen will. Bedeutende und eindruds 
| volle Rede des Minifters Daru, feft, doch in fehr 
parlamentarischem Geifte. Rechtes und linkes Een- 
trum vereinigen fich zu folgender Tagesordnung: 
„Angefichts do beftimmter und loyaler Erflärun- 
gen des Minifteriums, welche Frankreich die 
rdnung und die eg zufichern,, gebt das 
Haus vertrauensool zur Tagesordnung über“. 
Sie wird von dem Haufe mit 230 gegen 
18 Stimmen (von der Linfen) angenommen 
(ſ. Umſchau). 

22. Ollivier hebt durch Cirkularerlaß das 
Dekret vom 22. Auguft 1859 auf und ſtellt bie 
früheren Ordonnanzen von 1820 und 1834 ber, 
wonach in Zufunft der Einfluß der Präfidenten 
und des Minifters auf die Zujammenjegung 
ı verfchiedener Gerichtshöfe wieder wegfällt. — 

Verordnung Dllivierd, daß die Friedensrichter 
in Zufunft nicht mehr politifche, jondern nur 
| Juftizberichte einzureichen haben. 


Bolitijhe Leberfidt: 


—— ———— —— 








iber die Interpellation wegen der officiellen 
tandidaturen. Die Minifter Chevandier de 
Noldröme und Olivier erflären, das Minifte- 
ium werde thatfächlich ftrifte Neutralität be- 
baten, müſſe fih aber theoretiih das Recht 
orbebalten, zu erflären, welchem Kandidaten es 
m Vorzug gebe. — Sie wiederholen fpäter 
oh beftimmter, daß fie die officielle Kandi- 
tur, twie fie bisher verftanden wurde, in u 
nit thatfächlich fallen laffen. Die Rechte da- 
gen. Die Kammer vermwirft mit 185 gegen 
Stimmen eine motivirte Tagesordnung der 
chten und nimmt die einfache Tagesordnung | 
J Umidau). 

Niederfegung einer NRegierungsfom- 
ſſion für die Neform der höheren Unter: 
btsanktalten unter dem Borfit von Guizot. 
Einbringung des —— fiir 1871: or» 
tlihe Einnahmen 1,768,457,000 Fres., außer- 
entlihe 127,598,000 Fres., ordentlihe Aus— 
em 1,670,256,000 geh, außerordentliche 
435,00 Fred. Ueberſchuß der Einnahmen 
44,000 Fred. Für das Kriegsminifterium 
0,000 Fres. weniger gefordert als für 1870. 


Griechenland. Wegen Durchſtechung 
!andenge von Korinth: fchlieft die Re— 
ug mit der franzöftichen Geſellſchaft Chollet 
Pıat einen Vertrag ab. 


Ytalien und Rom. Abihluß einer Kre- 
yeration mit der Nationalbanf. Er- 
g der jchwebenden Schuld an die Bank 
78 auf 500 Mill. Franc gegen weitere 
fändung von Kirhengütern. Der 
iß betrifft nur die Grundlagen zu einem 
9, welche zunäcdhft dem Parlament zur Ge» 
jung, vorzulegen find (ſ. Umjchau). 

h om. Beröffentlihung einer neuen 
t8ordnnung für das Koncil. Die einfache 
sit ſoll entjcheiden, ob ein Antrag einge- 
werden, ob Jemand in einer Frage 
darf (X. 3. Nr. 60, Beil 


eil.). 
ttheilung des beridhtigten Budgets 
VO an die Budgetfommijfion. Die 
en gegen den erften Voranſchlag um 
erhöht, die Einnahmen um faft 46 Mill. 
vr veranjdhlagt. Gefammtjumme der 
dern und außerordentlihen Ausgaben 
1,000 Frcs., die der Einnahmen ein— 
b des Erlöjes aus den Kirchengütern 
30 Frıs., Deficit 161,333,000 Fres. 


erreichifch-ungariide Monardie. 17. 
IBrauners(Dellaranten)zumBürger- 
on Brag wird die faiferlihe Beitä- 
berjagt. Eine Arbeit3einftellung 
-iftfeßer in Peſt, die Verhaftung des 
zitators Raspe, worüber der Oberjtadt- 
n eine rechtfertigende Erflärung abzu— 
weigert, desfalls drohende thatlächliche 
ıtionen veranlaffen das SHerbeiziehen 
lerie aus den Nadhbarorten. Schlief- 

die Schriftſetzer von Mitteln entblößt 
: zurüd (Ende —— und Anfang 
zei Parteiführer der Alt- und Jung: 


23.1nd24. Debatte im gejeßgebenden Körper | tihehen Nieger 


15. — 28, Februar 1870. 


469 


und Sladkowsky werden 
vom Minijterium nad Wien eingeladen behufs 
Beiprehungen über eine etwaige Berftändigung, 
— fie lehnen danfend ab (25. Febr.). 

20. Auch in Wien greifen die Schrift- 
jeger der Drudereien zu einer allgemeinen 
a 

Ungarn. Zange Budgetberathungen, wichtig 
bejonders beim Kultus, wo der Minijter 3. ©. 
riidfichtlich der Jnterfalargefälle für die Freiheit 
und Autonomie der Kirche ohne Rüdjicht auf 
die bisher vom Staat geübten Nechte eintritt. 
Dies wird von einigen Seiten nicht an und fiir 
fih, aber infofern angegriffen, als die Kirche 
zuvor oder gleichzeitig ſich rückſichtlich andrer 
nicht rein kirchlicher und religiöjfer Dinge mit 
dem Staat auseinander zu feten habe. 

Berathung des öfterreihiihen Reich s- 
rathes über ein eingebrachtes Erwerbfteuergejet 
(Annahme dejjelben Anfang März). 

Die in Wien zwifchen den beiden Minifterien 
wegen der Militärgrenze gepflogenen Ber- 
hbandlungen werden vorläufig abgebroden, 
weil das öfterreihiihe Minifterıum auf einer 
entjprehenden Erhöhung des Beitrags für 
die Staatsfchuld befteht. (Das ungarifche 
Minifterium beftreitet die formelfe Zuläffig- 
feit diefer Forderung, wäre aber bereit, ihr 
materiell wenigitens theilweife durch eine reich— 
lichere Bemeffung des wegen der Militärgrenze zu 
übernehmenden Beitrags zu den gemeinjamen 
Koften zu entiprechen.) 

Der in Prag geführte Prozeß wegen der 
Petardenlegung im vorigen Fahre endigt 
mit der Berurtheilung der Haupttheil- 
nehmer. 

Im konfeſſionellen Ausſchuſſe Spricht fich 
der neue Kultusminiſter Stremayr rückſichtlich 
der Verhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat für 
weitere Fortführung der begonnenen Special- 
geiengebung, aber nıcht für ein Religions 
edift mit allgemeinen Grundjägen aus. Eine 
nah Rom gegangene Note des Grafen Beuft 
gegen eventuelle Uebergriffe des Koncils 
ın das ftaatlihe Gebiet wird vielfach erörtert. 
Der Inhalt derjeiben noch nicht unzweifelhaft 
feſtgeſtellt. 

Vorläufige Verhandlungen der Regierung 
mit den Bolen (wegen größerer Autonomie 
Galiziens) in dem Rejolutionsausfhuß, 
noch nichts abſchließend. 

28. In Prag wird der Nichtdeklarant 
Dittrich zum Bürgermeiſter gewählt. 


zes und der Norddeutjche Bund. Der 
Bundesrath ftellt die Gejegesporlage über 
den Erwerb und den Berluft der Bundes— 
und Staatsangehörigleit mit wenig Ab- 
änderungen des ıhm vorgelegten Entwurfs (I. 
denjelben A. 3. Nr. 49) feft. 

15. Abſchluß eines neuen Kaufvertrags über 
die braunſchweigſchen Staatseifenbahnen (vergl. 
Ueberfihten ©. 71 und 277). 

19. Genehmigung des badifchen Juris— 
diftionsvertrags und des Geſetzes über Ben- 
fionen und Unterftlüßungen an Militär- 
perjonen der Unterflajien der vormaligen 





— — 





470 ee 


2* — — * 


ſchleswig-holſteinſchen Armee durch den 
Reichstag. 

24. Schluß des ſächſiſchen Landtags durch 
föniglihe Thronrede (A. 3. Nr. 57). Die) 
Meinungsverfhiedenheiten der beiden | 
Kammern, an welden verjchiedene Vorlagen | 
oder aus der Kammerinitiative hervorgegangene | 
Anträge geicheitert waren, batten auch ber einem 
ſchließlichen Ausgleichsverſuch größtentheils nicht 
beglihen werden fünnen. 

24. Ein bei der dritten Leſung des badi- 
ſchen Jurisdiltionsvertrags von Yasler Namens 
der Nationalliberalen eingebradter Antrag auf 
möglichft baldige Aufnabme Badens in den 
Norddeutihen Bund wird, nachdem Graf 
Bismard entichieden entgegengetreten, fchließlich | 
von dem Antragfteller zurüdgezogen. 

Im Bunde scan wird das dem Neich$- 
tag vorzulegende Strafgeſetzbuch einſchließlich 
des das PVolizeiftrafrecht betreffenden Ab- 
ſchnittes feftgeftellt. Gegen die Aufnahme be» | 
züglih für Beſchränkung des legteren hatten 
außer dem Königreih Sachſen noch Medlen- 
burg und Weimar geftimmt; aber nur Med: 
lenburg batte auf Grund dieſes Widerſpruchs 
aub gegen den Entwurf im Ganzen fi 
erflärt. Hüdfichtlich der von der Heffen-Kaffelichen 
Vorſynode berathenen drei Gefegentwürfe 
wird noch eine Schlußberathung dur die 
drei Konfiftorien unter Zuziehung der Su— 
perintendenten und Inſpeltoren angeordnet. 


Rußland. Burlingame, der Chef ber 
vor Kurzem eingetroffenen außerordentlidhen 
hineliihen Sejandtihaft für den Abſchluß 
von Berträgen auf freierer völlerredt- 
liher Grundlage, ftirbt plöglich in Peters 
burg (22. Februar). Die Übrigen Mitglieder 
der Gejandtichaft bleiben und erwarten weitere 
Befehle. 


Schweden und Norwegen. 16. Der ſchwe— 
diihe Reichstag beichliegt die Wählbarfeit der 
chriſtlichen Diffidenten und Ifraeliten 
zum Reihstag und die Zulaffung derjelben 
zu allen Staatsämtern mit Ausnahme der 
Minifterpoften. 











Schweiz. Die Freiburger Regierung 
weigert fih, die vom Bundesrath verlangte 
Auslieferung der Frau Tourangin an Frank-⸗ 
reih zu — — Die Auslieferung iſt in 
Folge einer Kontumacialverurtheilung wegen 





verlegten Briefgeheimniſſes verlangt; das an- | 


re Bergehen ift aber mehrere Jahre vor | 
in des fragliden Auslieferungsvertrags 
veritbt.) 


Spanien. 17. Leicht beigelegte Unruben 
in fa Granja. Rufe: e8 lebe Karl vII.! — 
Darauf verbreitet fih aber die carliſtiſche Agi- 
tation weiter in die nördlichen Provinzen. Car» | 
liſtiſche Komites jcheinen mit migueliftiichen 
Komitis in Portugal zuſammenzuwirken. 

Der Herzog von Montpenfter dankt in 
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einem veröffentlihten Schreiben den Be 
mwohnern Afturiens, die ihm ihre Etimme 
bei der Abgeorbnetenwahl gegeben hatten 
Spanien ſei heute durch Tradition, Adoption 
und Zuneigung fein alleinige Baterland ii. 
Umſchau) 

21. Eine große Arbeiterverſammlung 
in Madrid wendet fib an den Minifter für 
öffentlihe Arbeiten um Arbeit. 

23. Don Carlos, auf dem Wege nad 


Spanien in Lyon angehalten, wird nad dem 


Departement du Nord gewiefen, zieht aber die 
Reife in die Schweiz vor. 

ee eine® Ausbebungsge: 
ſetzes (j. d. Umjcdhan). 


——9 Staaten. 16. Bayern. Der 
König läßt fih die Adreſſe des Abgeord— 
netenhbaujfes nur zujfenden, „da er bie 
Deputation der Kammer der Abgeordneten nicht 
bemiben molle“. 

Baden. Die zweite Kammer nimmt 
einftimmig die Gefeßentwürfe über Abänderumg 


‚der Wahlordnung und über Aufhebung dei 


Schutzpatronats an. — In der erften Kammer 
Annahme des Bankgeſetzes nad den von de 
zweiten Kammer per Val Beſchlüſſen. 

23. Baden. Die zweite Kammer nimmt 
dag Armengejeß, das Berebelihungt 
gejeß und das Aufenthaltsgejeg mit großer 
Majoritäten an. 


Türkei. 15. Rumänien. Das neue fa 
binet ift gebildet. Golesco iſt Minifterpräfident 
und interimiftiich Minifter des Aeußern. 

Die Pforte zieht von der montenegri: 
nifhen®renzeihre Truppen mit Ausnahme 
der gewöhnlihen Garnifonen in Albanien und 
in der Herzegowina zurüd; fie nimmt rüd- 
fichtlich des mit Montenegro ftreitigen Weide: 
diftrifts einen von Oeſterreich unter Anſchluß 
Frankreichs gemadten, au von Rußland qut- 


ge eigenen — —— an. Eine 
otaltommiſſion ſoll zuſammentreten und der 
Pforte das Oberhoheitsrecht bleiben. 


Bereinigte Staaten. 17. Der Ausſchuß 
fiir Auswärtige im Nepräfentantenbaus em- 
pfiehlt dem Kongreß rüdjihtlih Cuba’s fort- 
währende Neutralität. 

18. Der Senat nimmt den Gefeßentwurf 
wegen Zulafjung des Staates Mijfiijipr: 
zum Kongrejie an. 

21. DasRepräjentantenhaus beichliet 
in einer Refolution mit Rückſicht auf die Ge 
Ichäftsintereffen die Bermebrung des Papier: 
eldes um mindeftens 50 Millionen Dollars. — 
er Senat faßt eine Refolution im entgegen- 
gelegten Sinne ſdanach ſcheint die Nachricht 
S. 406 eine Berihtigung zu verlangen, falls es 
fih nicht um 2 verfchtedene Emiſſionen bandelt:. 
Der Senat beſchließt mit 48 gegen 8 Stimmen 
die Zulaffung des vom Staat Mifftifippi zum 
Senator gewählten Negers Nevels. 
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Geld 


Hiftorifche Literatur, Den Lefer, der uns 
‚unferer heutigen kurzen Ueberſichtstour ge- 
n will, ſoll diefelbe in große räumliche und 
ihe Weiten führen, Weiten, die zum Theil 
erforfcht find und doch des Neuen immer 
ver die Menge bieten, zum Theil aber nur 
g aufgefuht werden und uns durchaus 
dartig berühren. 
Lie mohammedaniſch-türkiſchen Ki- 
länder Nordafrika's, die fih im Weften 
ptens hinftreden und von den Orientalen ihr 
ent genannt werden, fünnen für den euro: 
en Forſcher aus zwei Gefichtspunften An— 
g gewinnen: wegen der Ueberrefte der eins» 
phönicifch » römischen Kultur und wegen der 
eigenartigen, von den europätjchen ſowohl 
n eigentlich orientalifchen gänzlich verſchie— 
Völker- und Gittenzuflände Aber nad 
Richtungen find die Hemmniffe und Wider— 
eiten für den Foricher groß: jene Refte, zer: 
nd verdedt, meift unfenntlihe Trümmer, 
und mühſam aufzufinden, bieten bei 
nicht das lohnende Feld, das den mittel- 
derafiatiihen Often ſammt Aegypten jo 
nacht, und die buntgemifchten Bölter- 
höchftens halb fultivirt, zum Theil ein 
Ssmurf von zweifelhaftefter Natur, laffen 
wohl ohne Gefahr durchziehen, zumal 
m MRajah. Auch find wir über diefen 
ich mur fpärlich unterrichtet; die fpeci- 
frifareijenden betradten ihn bloß als 
: Stapelplat und Ausgangspunft ihres 
nn Bieles, und den fibrigen Europäern 
tveitaus fremdere und feltner betre- 
Daher miüfjfen wir jedem direlten 
ber Natur und Geididte der Ber- 
ırı es mit hiſtoriſchem Ernft auftritt, 
fchenfen; «8 ift nicht jo leicht zu er- 
zu ergänzen. 
nörbliche Afrifa bat zum fpeciellen 
feirter Reifen und Forſchungen ge- 
asblätter. Bd. V. Heft 8, 


— Ergänzungsblätter. — 5. Band. 8. Heft. — 





idhte. 


macht Heinrih Freiherr von Malkan. 
Während fein früheres Wert: „Drei Fahre im 


Nordmweiten von Afrifa“, 2. Aufl., Leipzig, Diker, 


1868, den eigentlichen Weiten behandelt, ift fein 
neueftes in 8 Bänden: „Reifeindie Regent» 
haften TZunisundZripolis“, Leipzig, Dyf, 
1870, dem öftlichen Theile jenes großen Länder» 
fompleres gewidmet, ber fih von Zripolis bis 
Maroffo Hinftredt. 

Der Autor bemerkt über dieſe Gebiete ein- 
leitend: „Die Entwidlung arabifcher Kultur auf 
berberifchem Untergrund ift allen den vier Staa- 
ten, welche diefen muhammedaniihen Decident 
bilden, gemeinfam, aber fie ift weit davon ent« 
fernt, überall die gleiche zu fein. Sie bietet im 
Gegentheil der Schattirungen jo viele, daß die 
Beobadtung und getreue Schilderung dieſer 
Bölter nur das Rejultat eines längeren Auf— 
enthaltes unter ihnen und ausgedehnter Reiſen 
in ihren verfchiebenen Provinzen und Diftrikten 
bilden fann“. Beobachtung des Menschen, feines 
Lebens und feiner Sitten ift unferm Reiſenden 
immer das Erite, daher fehr beliebte Schilderun« 
gen der Bollsftämme und Klaffen und Kultur» 
grade, Die zweite Seite deutet er an wie folgt: 
„Ber ein Land betritt, in dem wir faft bei jedem 
Meilenftein auf die Nefte der Kultur großer 
Bölfer, wie der Römer und Karthager, ftoßen, 
der faun, wenn ihm nicht jeder hiſtoriſche Sinn 
abgeht, unmöglich den Wunſch unterdrüden, 
neben den lebenden auch die längft verſchwun— 
denen Bewohner diefes Landes aus ihren erhal- 
tenen Werten zu ftudiren“. Diefer archäolo— 
giſchen Richtung ift vornehmlich der zweite Band 
de8 Werkes gewidmet, den der Autor deshalb 
eben den archäologischen Theil heißt. 

Der erfte Band führt ums vor: Die Stabt 
Tunis nad allen Seiten und Ouartieren. Die 
Euriofa der Bauten. Den allgemeinen Ueber- 
blif über die verfchiedenen Schichten der Be- 
völferung, darunter auch die ſchlechten Europäer; 
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es ſind das intereſſante Sittenſchilderungen aus 
dieſem bunten, wunderlichen Gemiſch, zum Theil 
höchſt frappante und uns Europäern durchaus 
neue und überraſchende Dinge. Regierung und 
Regierte, d. h. die elenden Staatszuſtände oder 
„die letzten Leiden eines in der Auflöſung be— 
griffenen Staates“. Die vereinzelten Gedanken 
an eine europäiſche Civiliſation, wobei eine Bro— 
ſchüre des feither geftüirzten Marineminifters als 
vielleicht das Bedeutendfte bezeichnet wird, was 
im Orient in unferm Jahrhundert gefchrieben 
wurde. Den Ben, die Minifter und die tuni» 
ſiſchen Großen. Den unzugänglichen Mittelftand. 
Das Voll und fein Treiben im Monat Ra— 
madhan. Das troftlos öde und bis zur völligen 


Untenntlichfeit verfallene Trimmerfeld von Kar— 


tbago, ferner Utica und Hippo. Den Anhang 
bilden nah Funden des phöniciſch-karthagiſchen 
Altertbums eine Sammlung von 50 phöniciichen 
Inſchriften, von denen bis jetzt nur ein Heiner 
Theil (etwa 7) in unvolllommmer Form in 
Europa belannt waren. Es find dies Ausgra- 
bungen, veranftaltet durch den Sohn des erjten 
tunififchen Minifters, in ein Mufeum zufammen- 
geftellt und ſehr Schwer zugänglich. 

Der zweite Band, mit einem Anhang der 
Stämme Tunifiens und Fonfularifchen Alten- 
ftüden, gibt die Reife ins Innere. Sie geht 
nad Odna (Uthina), Dihugar(Zuccara), Dayrıan 
(der hoben Schule von ganz Afrika, der heiligen 
Stadt oder dem Mekla Tunifiens), El Dſchem (Ty8- 
drus, wo ein ungeheures Kolofjeum ftebt, ganz 
feinen beiden Schwefterkoloffen, dem Amphitheater 
der Flavier in Rom und dem veronejerebenbürtig), 
Dſchilma, Eapfa, den Dafen des Beled-el-Diharyd, 
Ferryana, Sufetula (Gegenden mit einer Menge 
von Auinenftädten, einer in ihren Bilafterfteinen 
erfennbaren Römerftraße, Reften von Billen und 
römischen Bauernhäufern, ganz à la Martial) zc., 
dann dem Schladhtfelde von Zama und endlich 
den Auinenftädten am Bagrada. Eine Küſten— 
fahrt bis an die tripolitanische Grenze und zurüd 
ſchließt ab. Der dritte Band gibt die Landreife 
von Tunis bis Tripolis, bejpricht die Grenz- 
diftrifte, die Hauptflabt, die Regierung, das 
Boll, wieder in feinen verfchiedenften Sittenzügen 
und Pebensäuferungen und endet mit einem 
Ausflug nah den Auinen von Sabrata. 

Der Autor führt ſich mit folgendem Heinen 
Ueberfichtsbilde ein: „Tunis-el-Had hrä (die 
„grüne* Stadt) follte eigentlich eber die „weiße“ 
oder vielmehr die „weißlich graue“ heißen, denn 
von grünendem Laub oder Gräſern erblidt der 
ihr nahende Neifende nicht das geringfte, wohl 


Geſchichte: Hiſtoriſche Literatur. 





aber entdeckt er ſchon bei feiner Ankunft in dem 
fhönen großen Golf, einft von Karthago, eine 
etwa 1", Meilen vom Meer entfernte weißliche, 
ftaubbededte Maſſe niederer, würfelförmiger 
Bauten, iiber deren flachen Terraſſen einige bun- 
dert Kuppeln und Minarets von Moſcheen, Ra: 
pellen, Heiligengräbern und Koranichufen empor: 
ragen. Dieſe auf niedrigen Hügeln lauernde 
Maſſe ift die Hauptftadt der Regentſchaft, melde 
vom Meere und Golf durd einen fumpfigen 
See getrennt wird“. Das Junere der Stadt 
ift troftlog. Stellen wir als Gegenjatz dazu der 
Eindrud von Tripolis, wie e8 fich in neueßtt 
Zeit vortheilhaft verändert hat: „Alle Reifenten 
beftätigen den freumdlichen Eindrud, den Tri 
poli8 von außen, namentlih vom Meer 
her gefehen, gewährt. Die reinlichen weißen 
Stadtmauern mit ihren Zinnen und Thürmden, 
die unregelmäßige malerifche Mafle des Schlofies, 
die theil$ europäiſch, theils maurifch angelegten, 
aber alle in ächt arabiſchen Dachterraffen ihren 
Abſchluß findenden Häufer, fiberragt von daı 
Iuftigen Kuppeln und den fchlanten, fänlenarti- 
gen Minarets der Moſcheen bilden ein Ganzes, 
das, von einer afrikaniſchen Sonne belendti, 
auf der tiefblauen Fläche des Mittelmeeres ſich 
ipiegelnd, gewiß einen fo reizenden Anblid gr 
währt wie wenige Küftenftädte Nordafrilas. 
Diefer erfreulihe Eindrud, welchen die Stadt 
auf die in ihre Rhede Einfegelnden herporbringt, 
wird glüdlicher Weiſe nicht durch das Betreitt 


derjelben verſcheucht, eine im Orient vielleiät | 


einzige Erfcheinung, denn in dieſem Lande de 
übertündhten Gräber gewöhnt man fidh, binte 
der glänzenden Schale ſtets einen verfaulten Kar 
zu fuchen“. 

Maltahn, deffen Blick ſich viel weniger au 
die Erjcheinung des Naturlebens richtet, ai 
nur fpärliche Naturbilder; wir führen eines ar, | 
das ſchon durd fein Objelt intereffirt, nämlid 
dasjenige der berühmten Schlachtebene vor 
Zama. „Diefe Ebene, von ächt mordafrili , 
nifhem Charakter, bildet zwar den größten Theil 
des Jahres hindurch eine beinahe mafleriot 
Steppe, auf der nur die Stoppeln der Gerfiem 
felder und das zwijchen ihnen mild wuchern 
Unkraut dem Auge einen freilich unbefriedigenden 
Ruhepunkt gewähren. Aber jebt, in diejem au 
nahmsweiſe gefegneten Frühjahr, hatten di 
ziemlich reichlichen atmoſphäriſchen Niederſchläg 
eine Blüthe der Cerealien hervorgerufen, mie fi 
in Nordafrita oft bei dem reißenden Wachsthus 
aller Pflanzen‘, fobald nur der nöthige Reg 
nicht fehlt, ein Werk weniger Wochen zu ſein 
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pflegt. Ja ihrem goldnen Aehrenſchmucke wogten 
die glänzenden Korn- und Gerſtenfelder, deren 
fruhtihwangere Aehren bereits eine baldige 
Frnte in Ausficht ſtellten. Zwiſchen ihrem gelben 
jruchtteppih zeigten ſich die intenfiv gefärbten 
achligen Blätter der Cactus, deren Stämme 
itmit großer Regelmäßigkeit gepflanzt erfchienen, 
nd zwar bildeten fie Heine würfelförmige Grup- 
m, undurchdringliche Bierede, bei der Länge 
ı Stämme an Höhe leicht der Breite der Heinen 
lanzungen gleihlommend. Seltſam; wie deut- 
hauch das Vorhandenſein diefer Nubpflanzen 
d jener Eerealien die Nähe der arbeitenden 








feinem gejchichtlihen Werthe für dem Xlter- 
thumsforſcher will lennen lehren. 

Was feine drei Bände für die Berberei 
thun, das mögen ung drei verjchiedene franzö— 
ſiſche Autoren nachweiſen: 1) mit Bezug auf das 
Machtverhältniß des türkiſchen Mutterftaates zu 
dem mächtigften feiner VBajallenreiche, Aegypten, 
2) in ardhäologifh-kunftgeihichtliher Richtung, 
binaufführend in der Zeitenreihe bis in jenes 
foloffale Alter von 4000 Jahren und mehr vor 
Ehrifto. 

In Leben und Schrift gibt es Erſcheinun— 
gen, welche den Bliden der Welt für ange Beit 


nd verkündete, fo herrſchte Doch im dieſer eine beftimmte Nichtung geben; man heißt fie 


exe eine vollfommne Einſamkeit; eine hehre, 
Hofe Ruhe war über das ganze Gefild aus: | 
reitet, nur der Lämmergeier erhob feinen | 


zen Flügelichlag über die faftigen Cactus— 
16, das widerliche Geheul der Hyänen ertönte 
hrem finftern Didicht, aber die übrige Natur 
ieg, ſelbſt Heine Vögel fehlten gänzlich. In— 


epochemachend, ohne daß es immer ihr innerer 
Werth wäre, der ihnen dieſe Bedeutung auf— 
drückt. Wir finden kaum ſprechendere Beweiſe 
als diejenigen Thatſachen, welche in unſerm 
Jahrhundert das Intereſſe für den Orient ge— 
weckt und bis auf den heutigen Augenblick wach 
und rege erhalten haben. Die ägyptiſche Erpe- 


eu dieſer Ebene liegt das Heine Dorf Dihama, | dition Napoleons I., jene halb märdenhafte Ro- 


aus römischen Trümmerreften erbaut; fein 
te bat im Laufe der Jahrtaufende faft gar 
Beränderung erlitten.” 
Ueber die Regierungsgeihichte der 
Regentjhaften Algier, Tunis umd 
»olis meint der Autor: „Diefe Gefchichte, 
: in vielen Beziehungen fo ftarfe Analogien 
erweift fih nur in einem Bunte völlig 
ieden. Während in Algier die von ben 
ben Fanitiharen im 16. Jahrhundert ein- 
te Wahlmonardie unter den Deys bis 
falle der Regentſchaft fortbeftand, wußte 


tis von den drei Gewalthabern, dem Dey, 


aſcha und dem Bey, der letztere alle Re- 
38gemwalt zu ufurpiren, in feiner Hand zu 
gen und auf jeine Nachkommen zu ver- 
in Zripolis dagegen war es der Paſcha, 
ı Zunis zu einem Popanz herabgejuntene 
ıträger, wmelder die beiden andern zu 
gen, ja bie Titel gänzlich zu bejeitigen 
deun der Titel „Bey von Tripolis“ figu- 
in europäijhen Geſchichtsbüchern, im 
[ber war er nie als Souvderänetätstitel 
ie in Zunis, wo die Beys ſich etwas 
22 gute thaten, ihren urfprünglich jehr 
nen und tief unter dem Paſcha ftehenden 
izubehalten. Daß die Despotie unter 
t oder andern Form diejelbe bleibt, ift 
ändlih”. 

der arabijch gelehrte Verfaffer, der uns 
rig befannten Landftrich wie nach feiner 
Phyfiognomie und Bedeutung fo nad 


mantik des ganz modernen Ehrgeizes, in ihren 
ſehr unpolitiſchen Ausgängen nicht angethan, fiir 
die Gegenwart jener öftlihen Länder zu inter- 
effiren, bat dafür Eine fihere Wirkung Binter- 
laffen: fie hat die ärchäologiſch-künſtleriſchen 
Neigungen und Forfhungen für jene der Wiege 
des Menjchengefchlechtes näheren Himmelsftriche 
mächtig gewedt; fie bat den fonftant fortwirken- 
den Anftoß gegeben nicht bloß für die ägyp- 
tifchen, fondern auch für die affyriih-babyloni« 
ſchen Nahgrabungen, Boden - und Schriftftudien, 
melde uns in Zeit und Ort eine neue Welt 
offen gelegt haben. Des jonderlich genialen Eng- 
länders Urquhart „Portfolio“ hat die fpecififch- 
orientalifche Frage in Brand geſetzt, und der ift 
befanntlich noch lange nicht gelöfcht. Wieder ein 
Franzofe aber, Herr v. Leſſeps, mit feinem 
grandiojfen Kanalbau hat die abendländiihen 
Böller, und gewiß auf lange, dahin beftimmt, 
fich fir die Gegenwart und Zukunft jener uralten 
Kulturfige, denen man gern neues Leben ein- 
bauchen möchte, näher zu kümmern. Sehen wir 
uns ganz furz nach drei franzöfifhen Schriften 
im heutigen Orient, ganz befonders Aegypten und 
danach im uralten Nillande der Pharaonen um. 

Die orientaliſchen Verhältniffe der Gegen- 
wart nehmen aus ziemlich verjchiedenen Stand- 
punkten die zwei fleineren Schriften: „Egypte et 
Turquie. Par Ferdinand de Lesseps“ (Baris 
1869); „La Politigas d’Ismail Pascha et les in- 
teröts de l’Europe dans la qnestion d’Egypte“ 
Paris 1869). Die zweite, von einem Anonymus, 
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kennzeichnet einen in der Diplomatie des Orientes 
erfahrnen Diplomaten. 

Der berühmte Erbauer des Kanals ſpricht 
fih bezüglich der Stellung des Mutter» und 
Bafallenlandes für den Firman vom Juni 1867 
aus, welcher den ägpptijchen Bicelönigen die 
direlte Erblichfeit vom Vater auf den Sohn zu- 
gefteht; der Anonymus tadelt diefe Maßregel als 
einen Mißgrifi, obgleich die Pforte an ihr Zu- 
geftändniß die ausdrüdliche Verpflichtung knüpfte, 
daß der Vicelönig alle Bedingungen des Firmans 
von 1841, auf den beide Autoren als auf den 
tühtigen Grundftein der neuen Ordnung fi) 
Rügen, getreu erfülle, und ebgleich der Bice- 
tönig für jene Gunft eine Erhöhung des Jahres» 
beitrages ans Mutterland um faft die Hälfte 
übernahm. Lejjeps ift überhaupt nach feinen 
Beobadtungen über die Landesbevölterung jür 
möglichfte Unabhängigkeit und Geparatftellung 
Diefer Provinz, deren Bewohner er als völlig 
von denen der andern türkiihen Provinzen ver: 
ſchiedene und noch ganz den altägyptiſchen Typus 
tragende erflärt. Ihre geringe Initiative bringt 
es mit fich, daß das große und reiche Land, das 
durch die geographiiche Yage einen Werth be: 
kommt wie fein zweites der Türkei, durdaus von 
dem guten oder ſchlechten Willen der Kegierung 
abhängt. Das beweift der Berfall unter den 
Mamtulen-Beys und umgelehrt das Aufblüben 
unter Ali-Paſcha, der als einfaher Gouverneur 
nicht für das Land gethan hätte, was er im 
Intereſſe des Friedens und der öffentlihen Eicher 
beit, der Studien und des fremden Handels wirt. 
lich volliührte. Seither bat fih das Land jehr 
gehoben. Gegenwärtig gebt die Pforte refor- 
mirend vor: große Verlehrswege follen ins In— 
nere des Reiches dringen, dem Handel und 
Aderbau Leben verleihen und fremde Kapitalien 
berbeiloden, um den Reichthum des Bodens 
auszubeuten. Darin ging Aegypten voran, ganz 
beſonders in der religiöfen Toleranz gegen die 
Ehriften. Der Sueztanal ſchafft dem Handel 
der Hauptitadt eine ganz neue Aera; jonjt 6000 
Meilen von Bombay entfernt, ift fie’ jegt nur 
noch 1800, und Zrebifonde und Odeſſa find 
näher an Euez al$ Trieft und Marfeille. Der 
Kanal ift aber auch beftinumt, das ägyptiſche Land 
fefter ans übrige Reich zu Inüipfen; das erfannte 
Mehemed- Said jehr wohl und ſprach es Har 
und beftimmt aus. Er ift ferner ein Pfand des 
Friedens: da die Straße nah Indien jetzt, ftatt 
das Innere des Landes zu durchziehen, an die 
Grenze verlegt und Jedermann offen ift, fann 
fie niemals das Privilegium irgend einer Macht 
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werden. — Der Anonymus lonftatirt, daß ſeit 

der Eroberung des Landes unter Selim L das 

Streben feiner Gouverneure regelmäßig dahin 

ging, fi) unabhängig zu madhen; was ebene 

regelmäßig zu ihrem Ruin ausjhlug Der 

Firman von 1841 regelte die Stellung des Bice 

fönigs ausdrüdiich in der Art, daß derjelbe nur 

ein Berwaltungsbeamter der Pforte bleibe, und 

die großen StaatSmänner von damals hielten 

gerathen, fich zu unterziehen, da Aegypten ifolirt 
Jedermanns Beute werden müßte. Ismail- 
Paſcha, ohne den militariſchen Muth und das 
Talent, wohl aber mit dem vollen Ehrgeize, 
gehe auch damit um, ſich als ein von der forte 
unabhängiger Fürſt zu benehmen und ungeachtet 
der konftitutionelen Scheinmaßnahmen den ab- 
foluten, unfoutroliiten Herrn des Landes zu 
jpielen. Diejes Benehmen fei durchaus zurüd- 
zuweilen und Europa dürfe feine Konjequenzen 
nicht dulden. Würde es die Abtiennung des 
Landes zugeben, mit weldem Rechte konnte es 
Rußlands gefürchteten Abfichten entgegentieten? 
Aegypten ohne den Zauber des türliſchen Na— 
mens vermöchte ſich der eindringenden arabiichen 
Fluth und der inneren Aufftände nicht mehr zu 
erıwehren; die Sicherheit des neuen. Berlehrs— 
weges jelbft und die Intereſſen der Gläubigen 
des Staates wie des Kanals wären gejährbet. 
Das Yand fteht am Vorabend einer Yiedolution: 
die gedrückte Diaffe ift in Verzweiflung, die mög- 
lihen Anleihen erihöpft, die Schuld ungeheuer, 
nahezu 900 Mill. Fres., die Verträge von 1841 
und 1866 nicht gehalten, was die Korrejpon- 
denzen in den Händen des Divan beweijen. Die 
Eröffnung des Kanals, der unfagbare Reichthum 
des Bodens, der Arbeits- und Spargeift der 
Fellahs begründen für das Land eine große Zu- 
tunft; aber es bedarf eine regelmäßige, liberale, 
auf fonftitutionellen Grundlagen gebaute, jpar- 
fame, nur zu fruchtbaren Zweden Geld aus— 
gebende und den Unterthanen Garantien bietende 
Hegierung. — Das jcheint der Anonymus von 
der gegenwärtigen nicht zu erwarten. 

Wenden wir uns vom neuen Aegypten zum 
alten zurüid, um zu jehen, melden Gang unjer 
Jahrhundert im feiner fortjchreitenden Kennt» 
niß eingehalten hat. Darüber belehrt uns 
M. A. Matthey: „Explorations modernes en 
Egypte“ (Lauſanne und Paris 1869). 

Er führt uns zurüd ins Jahr 1798, da ber 
berühmte Stein von Roſette gefunden ward und 
den Schlüffel gab zu der Entzifferung der Hiero— 
giyphenichrift, an welcher fi nach Grotefends 
erften gelehrten Augeinanderjegungen Young und 
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der jüngere Champollion verſuchten Ein ähn- 
liches Zufammenarbeiten der äußern Entdedung 
und der gelehrten Studie trifft für's Aſſyriſche 
zu; eben als man dazu gelommen, die affyrifche 
Schrift zu leſen, begann der franzöfiiche Konjul 
Botta feine großen Nachforſchungen in Ninive. 
Die weitern Fortſchritte knüpfen ſich weſentlich 
an folgende Namen: Nach Champollion tritt der 
Staliener Roſellini auf, dann die Preußen Lepſius 
und Brugſch, auch Bunjen mit feinem großen 
Berk über Aegypten, in neuerer Zeit wieder 
zwei Franzoſen: de Nouge und Mariette; des 
lettern Unterfuhungen, mit 1850 anhebend, be- 
rühren namentlich feit I0 Fahren auf großem 
Fuß und unter viceföniglicher Proteltion eigent- 
li das ganze Nilthal. Früher ſchon, 1837—39, 
batte der engliihe Oberft Howard Vyſe das 
Innere der Pyramiden durchſucht, der Ftaliener 
Belzoni namentlih in der zweiten Pyramide 
von Gizeh geforjcht, ebenjo Caviglia, der auch 
die dor diejer ftehende große Sphinx, ein be- 
mundertes Prachtwerk, ausgrub. Danach haben 
die Gräber in der Ebene von Gizeh, die Todten- 
Radt der Pyramiden, befondre Beadhtung ge: 
finden. Der franzöfiihe Ingenieur Linant Bey 
gab ſich mit Unterjuhung des Mörisjees ab. — 
Bejonders meit haben die jlingften, die Mariette- 
jben, Unterfuchungen geführt; franzöſiſcher Enthu— 
Nasmus drüdt das in folgenden Worten aus: 
„Die Königinnen richten ih aus ihren Sand: 
betten auf, erheben fich aus ihren Leichentüchern 
ganz mit ihren golden Gejchmeiden bededt und 
nach 36 Jahrhunderten gejhmüdt wie an dem 
Tage, da Anubis fie noh warm in die Barle 
de3 Oſiris wegtrug. Diefe ganze Bergangen- 
heit, vom jchmeigenden Sande bededt, rührt fi) 
verworren im Scho:& der Erde beim Geräuſch 
diefer Schritte der Männer aus dem Weften, die 
Tempel zeigen ihre frei gemadten prächtigen 
Portale und deden dem Sonnenlicht ihre mit 
berühmten Erinnerungen bededten Granitwände 
auf. Die Kunft erfheint in ihrer vollen Ent: 
widlung; die verjhütteten und vergeffenen Pha- 
zaonen werden wie durd ein Gottesgericht auf- 
erwedt, ehe fie ihren Play in den Dynaftien 
wieder einnehmen; ſchon treten fie auf, ſchon 
reihen fie fih ein, alle Stellen füllen fih all- 
mählig, und dieje ganze uralte vergrabene Ge— 
ihichte ift daran, auf die Stimme diejes For- 
AIſchers aus der Erde aufzuftehen“. — Was haben 
die Unterfuhungen überhaupt aufgewiefen? Sie 
baben über den Gefammtgang der Kultur in 
ihrer Richtung ſtromaufwärts ganz neue Auf: 
Ihlüffe gegeben, die Ausfüllung und Reihenfolge 
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der Dynaftien bergeftellt, ein neues Licht auf die 
alte verwidelte Frage nah den Hykſos gemor- 
fen, wenige Spuren von der Anmwejenheit der 
Hebräer herausgefunden, im Uebrigen aber die 
Angaben der mojaischen Bücher als genau er- 
wieſen, beiläufig das indirefte Zeugniß bei» 
gebracht, daß die bäuerlihen Bewohner des 
nordöftlihen Delta's, beionder8 um den See 
Menzaleh herum, jetst noch ſemitiſchen Typus 
zeigen; fie haben die großen Pradtbauten auf- 
gededt, unter denen der Säulenjaal von Karnal 
als ein wahres Wunder gepriefen wird; fie haben 
dargetban, daß die Semiten von den Aegyptern 
auch ihr Alphabet entlehnten, das dann mit den 
nah Ort und Zeit fortichreitenden Aenderungen 
jeiner Formen von Bolf zu Bolt wanderte. Kurz, y 
das Bereich der ägyptologiſchen Wiſſenſchaft ift 
unermeßlich groß geworden, und die neuen Ent« 
dedungen erweitern feinen Kreis immer mehr; 
ein ganzes in die Bergeffenheit von Jahrtauſen— 
den getauchtes Voll mit feiner Civiliſation, 
Geihichte und Sprache wird zur neuem Leben 
erweckt. 

Wie tief bis ins Innerſte des häuslichen 
und ländlichen Lebens die aufgefundenen Denk— 
mäler blicken laſſen, das beweiſen die Gemälde 
in den Katakomben, die außerordentlich ſprechend 
und vielſeitig ſind, vorzugsweiſe den friedlichen 
Charakter des Volkes im Gegenſatze zum affyrii- 
babylonijchen befundend. So jei unter hundert 
ähnlichen Eines erwähnt: Da entwidelt fi eine 
Scene voller Peben; eine Heerde Hornvieh durch— 
ſchwimmt den Nil während der Fluthzeit, Schiffer 
itberwachen, leiten und treiben jchreiend die Thiere 
an. Nicht minder lebhaft geht es nebenan zu; 
ein Aufjeher regiftrirt die verfchiedenen Heerden 
eines Befitsthums; über jeder lieft man in Hiero— 
glyphenfchrift die Zahl der Häupter langgehörnter 
Ochſen, Kühe mit Kälbern, Ziegen, Efel und 
Schafe. Unter der Zahl der Führer der Heerden 
beobachtet man einen ungeftalten Zwergen. Die 
ägpptijchen Künftler laffen feinen Anlaß vorbei, 
wo fie ſich über die Hirten luftig machen können; 
fie ftellen diefelben immer arm gekleidet vor und 
geben ihnen ein erbärmliches Ausjehen; es war 
eben eine verachtete Kaſte. Wir jehen auch eine 
Heerde Gänfe, die fih zudrängen, um gleich den 
BVierfüßern eingereiht zu werden. Anderwärts 
find Biehärzte dargeftellt, welche die Thiere be- 
jorgen. Oder auf dem Marftplag ift Die öffent- 
liche Waage mit dem Gewicht aufgeftellt und 
daneben die Aufficht führenden Beamten. Ober 
die gymnaſtiſchen Spiele werden vorgeflihrt, 
Kämpfer in allen Lagen und Stellungen, ferner 
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kämpfe, Jagden mit dem Bogen und dem Netze, 
mit Hunden und Löwen. Die ganze Reihe der 
bandwerfsmäßigen Arbeiten ift abgemwidelt, die 
Inſtrumente und Kunftgriffe, und nicht felten 
überrafcht e8 uns, wie fehr fie mit denen der 
Gegenwart zufammenftimmen. 


Yekr 


ru Henry Newien, Mitglied 
des gem Staatsraths, + am 6. März im Alter von 
80 Jahren im London. Er trat 1807 in das auswärtige 
Amt, war von 1612 bis 1814 den Gejandtichaften in Madrid, 
Berlin und Stodholm attadirt, wurde 1828 zum bevolle 
mädtigten Minifter beim Bundestage in Frankfurt er» 
nannt und ging in dem darauf folgenden Jahr als außer» 
ordentlicher Gejandter nad Madrid. Bon 1842 bis 1854 
war er einer ber Unterftaatdiefretäre im Minifterium des 
—— und zog ſich dann von den Staatsgefhäften 
zurid. 


Addiagton, Right 


Bertleleh Birne Fithardinge, feit 1897 der 
Bertreter Bri ols im Unterhauje, F am 10, März im Alter 
von 76 Jahren in London. Er per zur liberalen Par- 
tei, war der eifrigfte Berfechter der geheimen Abftimmung 
bei den Parlamentswahlen, für deren Einführung er jähr- 
lid einen Antrag ftellte. 

Bourbon, Prinz Heinrih Maria Ferdinand 
von, RR | von Eevilla, Bruder des Gemahls der Kö— 
nigin Sjabella, geboren 17. April 1823, + am 12. März in 
Madrid in Folge eines Duells mit dem Herzog von Moͤnt⸗ 
penfier. 

Brett neidber, Robert von, Minifter a. D., wurde 
anı 6. 


Reuß j. Y. und trat 1855 


olge der Bundesbeidhlüfie — revidirten Berfaflung vers | 
ngte. Ihm folgte der Reaftionsminifter von Geldern. | 
dv. Bretichneider war ein chrenhafter, überzeugungstreuer | 


Sharafter. 


Budinger, Joh. Nep., Dr. 
Reihtardivrath in Münden, 
juriftiihen Fafultät an der dortigen Univerfität, f dajelbft 
am 27. Februar im Alter von 89 Jahren. 


Tönigliher Hof= und 


Daranton, Antoine Frédérie, Vrofefior des bür⸗ 


—5— Rechts an der Falultät in Paris und geſchäthzter 
doofat, } im Alter von 52 Jahren am 2. März in Paris. 


Heurtier, Staateroth in Paris, + dafelbft am 10. März. 
Im a hg Körper wohnte er feit Jahren ald Kom: 
—— der Regierung der Diekuſſion des Budgets bei 
und vertheidigte die Regierung in den fragen, die ſich anf 
das Minifterium des Aderbaues und des Handels bezogen. 


Light, Sir Henry, der ehemalige Gouverneur von 
Britijh Guiana, } am 3. März im Alter von 87 Jahren in 
ar Bon ihm find mehrere Reifebefchreibungen ver- 

entlicht worden, unter denen „Die Reifen in Eghpten“ 
und „Anficten in Sicilien“ als die bemerfenswertheften 
au erwähnen find. 


Montalembert, Charles Horbes de, Graf, + am 
13. März in Farie. Geboren am 10. März 1810 in Lon— 
don, war er lange Zeit Borfämpfer der ftreng katholiſchen 
Interefien und itarbeiter an Yamennaie’ „Journal 
d’avenir‘, übernahm 1845 die Bertheidigung des Jeſuiten⸗ 
ordens, erflärte ſich am 28. Februar 1848 in einem republis 
—25 Manifeft für die Republif —78 wurde 182 
a itglied der Akademie erwählt und beſchloß jeine 
aufbahn mit feiner Erklärung zu Gunften des Biſchofé 


der Heine Krieg, die Widder und Thürme, Stier: | 


ärz in Gera beerdigt. Er vereinbarte 1845 und | 
1849 mit dem Tonftituirenden Landtage die Berfaflung für 
. ‚jurüd, als der Nachfolget des | 
Hol en eine erneute Nevifion der fhon mehrmals — in | 
a 


Honorarprofeffor an der 





Geſchichte: Hiftorifche Literatur. 


So das Ägyptifche Alterthum, das bei Weiten 
menſchlich reiner erfreut als das nicht viel jün- 
gere der mittelafiatifchen Erobererftaaten; denn 
| ftatt des friedlichen Lebens dort ftoßen wir bier 
nur auf Zengniffe roher Knechtung und milder 


' Baffenthaten. 
J. 3. Honegger. 


olog. 


von Orleand und des Abbs Gratry ald Gegner des Dogma 

der Unfehlbarkeit. Bon ihm find erfchienen: „„Histoire de 

Ste, Elisabeth de Hongrie‘‘; „Du vandalisme et du 

catholicisme dans les arts‘; „Des intsröts catholigues 

en notre sidcle"; „Les moines d’oceident“. Der In 
dieſes Mannes ift für die freifinnigen Katholifen eim ſeht 
| großer Berluft. Eie verlieren in ihm einen ihrer eritm 
ı Redner, einen glänzenden Schriftfteller, einen politiihen 
Mann, auf den fie mit Stolz bliden fonnten. 


Pilert, Hofantiquar in Nürnberg, deſſen Kunſt-⸗ und 
Antiquariatögeihäft in ganz Europa ehrenvoll befannt it, 
+ dajelbft im Februar im Alter von 87 Jahren. 


Nianeey, Henri de, einer der audgezeichmetften Iegiti» 
miftifhen Schriftfteler und lange Jahre Direftor der 
=. Union, + am 9. März in Paris im Alter von M 

ahren. Unter der Republif war er Mitglied der geſetz⸗ 
en Berſammlung. Reben vielen Flugſchriften, 

riefen und politifchen und religiöfen Eirfularen hat er and 
viele größere geichichtliche Werke veröffentlicht, von denen 
wir bier „Histoire du monde, depuis la er&ation jusqu’ 
a nos jours“ (4 Bde.), „Histoire r&sum6e du mayen 
ge“, „La Loi et los Jesuites'‘, „Mgr. Affre‘ erwähnen 
wollen. 


Edhinnd, Michel, einer der aufgezeihnetften Patrioten 
und Gelehrten Griechenlands, fand Fürzlih auf dem Plage 
vor der Univerfität in Athen feinen Zod, indem er von 
einer Feuerſpritze uberſahren wurde. Geboren in Konften- 
tinopel, madıte er feine Univerfitätöftudien in Berlin. In 
dem Unabhängigkeitöfriege Griechenlands focht er tapfer, 
1854 wurde er zum Yuftizminifter ernannt und dirigirte 
dann wiederholt als Reftor die Univerfität. 1843 trat er 
von Neuem ins Minifterium. 1849 begab er ſich als bes 
vollmächtigter Minifter nah Münden und 1854 in gu er 
Stellung nad) Wien. Als Gelehrter weit vn befannt 
denn al® Diplomat, hat er veridiedene hiſtoriſche Werte 
und einen franzöſiſch-griechiſchen Dictionnaire veröffenttict, 
der ganz audgezeichner ift. 
| _Ehmitt, Bicedireftor der Direktion für abminifiretive 
' Statiftit in Wien und Eelretär der ftatiftiichen Central- 
‚ Tommijfion, ein gefhäßter ſtatiſtiſcher Schriftfteller, + aut 
| 3. März in Wien. 

', Bogel, Johann Georg Karl von, ehemaliger 
| ba eriiher Staatsminifter des Innern, Staaterath im 
' auferordentlichen Dienfte, } am 10. März in Antbad. 

| Dein. —7 Hiftorifer, ſeit 44 Jahren Lehrer an der fünig« 
| lien Realichule in Berlin, bat fidh durch feine literarifchen 
| Arbeiten über vaterländiihe Gefhichte und Geograpkie 
| 





verdient gemacht, } dajelbft am 23. Februar. 


s, Abt von Strahow, + in 
März in Rom. Geboren am 
6. November 1790 zu Iglau in Mähren, wurde er in jeineu 
23. Jahr zum Brielter geweiht. Daranf lehrte er Toy» 
| matit an der theologijchen Fakultät in Prog, bis er am 
'8. Dltober 1854 zum Abt bes Srömenratenfertift 
' Strabow in Prag ermwählt wurde. Im dierziget 
| Jahren fungirte er gleichzeitig ald Direktor der philo= 
ſophiſchen Studien in Prag. Er war ein toleranter At- 
‚ iholif und zeigte Died dadurch, deß er die kirchliche Ein« 
fegnung Mühlfeldte übernahmt. 


eidler ieronymu 
NK Date Di 1. zum 2. 


Neue Büder. 


Baltifde Briefe, von B. G. Werren. Hamburg, Hoff- 
mann und Campe. 


Bremen. Erinnerungen aus der Natur» und Nunftgeichichte 
BDremens, von. G. Kohl. 2Bde. Bremen, Muller. 

Griechenland, geographifch, geſchichtlich und Fulturbiftoriich, 
aus ei 3 ee Eneuflopadie un 
Leipzig, Brodhane. 


Hiſtoriſche Bilder aus der alten Welt, von U. Stab! 
Wien, Hartleben. 


Ciebenbürger Cadien. Bon W. Wattenbad. Heidel⸗ 
berg, Bafiermann. 


8 Bde. | Zigenmer, ihre Einwanderung in Europa, von €. Horf- 


Gotha, F. Perthes. 
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LPRiteratur. 


Berthold Auerbach. Es gibt wenige Schrift- 
ſteller der Gegenwart, deren Werfe bei allen 
Klaffen des Volles, von den oberften bis zu den 
unterſten Schichten, eine enthuftaftiichere Auf: 
nahme gefunden haben, als die „Schwarzwälder 


Dorigefhichten“ von Berthold Auerbach. Faſt 


in alle lebenden Sprachen find diefelben über: 
jegt worden, und Nachahmungen find in kaum 
zu überfehender Zahl emporgeſchoſſen, ohne daß 
eine einzige von ihnen auch nur entfernt den 
Zauber des Originals erreicht oder gar ver- 
dunkelt hätte. Es muß alfo in den Auerbach'ſchen 
Produktionen, neben den zumeift in die Augen 
fallenden äußerlihen Borzügen, die ſich zur 
Noth fopiren laſſen, ein innerer Reiz verborgen 
fein, der ihr eigenthümlichſtes Weſen ausmacht 
und fie von allen Nahahmungen unterjcheidet, 
Daß Soldyes wirklich der Fall ift, wird eine 
nähere Betrachtung der Werke diefes Schrift- 
fteller8 uns Ichren. 

Die erften Arbeiten Auerbach's ftehen fchein- 
bar — aber auch nur Scheinbar — in jehr lofem 
Zufammenhange mit feinem jpäteren Schaffen. 
Sie waren vorherrfchend den Intereſſen des 
Judenthumes gewidmet, dem Berthold Auer— 
bah durch Geburt und Erziehung angehörte. 
Am 38. Februar 1812 in dem Dorfe Nordftetten 
im würtembergiſchen Scmwarzwalde geboren, 
hatte er, von feinen Eltern zum Rabbinen be- 
fimmt, auf der Talmudichule in Hechingen und 
in einem Lehrinftitute zu Karlsruhe den Grund 
einer jtidifch » gelehrten Bildung gelegt, dann 
aber in Tübingen Rechtswiſſenſchaft und fpäter 
in München und Heidelberg Philofophie und 
Geichichte ſtudirt. Wegen Theilnahme an einer 
burichenjchaftlichen Berbindung mußte er 1835 
eine mehrmonatlihe eftungsftrafe auf dem 
Hohenafperg verbüßen. Um diefe Zeit fchleu- 
derte Wolfgang Menzel feine befannten De- 
nunciationen wider das „Junge Deutichland“, 
und Auerbach, welcher mit den PBerfonen und 
Zendenzen der verfehmten Piteraturrichtung wenig 


ı feiner Brojhüre „Das Judenthum und 
die neuefte Literatur“ (1836) fuchte Auer- 
‚bad in mwürdiger, ftreng jachlicher Weife jene 
Angriffe zu entfräften, weldhe dem Juden— 
thum eine Solidarität mit religionsfeindlichen 
oder antinationalen Gefinnungen andichteten; 
zugleih aber drang er darauf, daß daffelbe 
feinen pofitiven Inhalt als befruchtenden Strom 
mehr und mehr in bie hochgehende Kulturfluth 
des „Jahrhunderts ergieße, ftatt fich, wie ehe— 
; mals, in ſchroffer Abfonderung dem Fort: 
ſchritte der Zeit zu verftoden. Nicht umfonft hatte 
‚ Auerbach feinen Geift am Studium Spinoza's, 
des großen jüdiſchen Denkers, geichult, deſſen 
Werle er einige Jahre nachher in trefflicher 
Ueberſetzung und mit einer trefflichen, geiſt— 
vollen kritiſch-biographiſchen Einleitung (1841) 
herausgab. Spinoza war ihm ein leuchtendes 
Vorbild der Befreiung des Judenthums aus 
talmudiſcher Spitzfindigkeit und nationaler Be— 
ſchränktheit zu philoſophiſchem Denten und kosmo— 
politiſcher Theilnahme an den allgemeinen Ge— 
ihiden der Menſchheit. In feinem Romane 
\„Spinoza“ (1837) bemühte er fi) daher nicht 
allein, die philofophiiche Richtung des Letzteren 
aus feinen Beziehungen zum Judenthume einer: 
ſeits, zu Cartefianern und Öumaniften anderer» 
ſeits zu erflären, fondern der Entwidlungsgang 
Spinoza’s erſchien ihm gewiffermaßen als typifch 
fiir die moderne Stellung des Judenthums, 
das feine Fortbildung und Erlöfung nur durch in» 
nige Amalgamirung mit den Kulturelementen des 
germanischen Geiftes gewinnen fann. Der Mann 
des abftraften Gedankens war aber wenig ge- 
eignet, der Held eines Romans zu fein, und 
mit Grund ift getadelt worden, daß der Spinoza, 
weldher uns aus dev Auerbach'ſchen Dichtung 
entgegentritt, fi immer nur paſſiv und reflef- 
tirend zu den Berhältuiffen ftellt, daß er, ohne 
die gewaltige Kraft feines Willens in den Kon- 
fliften des Lebens energiich zu bethätigen, fofort 
mit jener leidenſchaftsloſen Refignation beginnt, 








Iympathifirte, fühlte fich doch berufen, fein Wort | mit welcher in Wirflichkeit feine philofophifche 
in diefem Kampf zu erheben, um das Judenthum Erkenntniß geendet hat. Ein lehrreiches Gegen- 
gegen die thörichten Befchuldigungen in Schu | Rild zum „Spinoza“ bildet der zweite Roman 
zu nehmen, welde daſſelbe in letter Inſtanz Auerbach's: „Dichter und Kaufmann“ (1839). 
für alle fenjualiftiichen Emeuten der jungdeutfchen | Während dort die harmoniihe Entwidiung 
Schriftſteller verantwortlicdy machen wollten. m | eines hervorragenden Geiftes, die fieghafte 
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Moſes Kuh einen Heinen und unflaren Geift 
an dem Zwiejpalt zwifchen dem allgemeinen Leben 
der Zeit und dem Privatleben des Stammes zu 
Grunde gehen. Aber der Shwächliche Charakter 
eines Menſchen, der die Nabelichnur feiner 
jüdifhen Abſtammung wie einen Fluch durchs 
Leben jchleppt, unfähig, fie zu zerreißen, aber 
beftändig mit ohnmädtigem Grimm an ihr 
zerrend und rudend, macht einen umerfreulichen 
Eindrud. Der ganze Roman gewährt ein über- 
wiegend pathologisches Intereſſe, wie denn aud) 
der Held durch feine oberflächlich anempfindende, 
haltlos ſchwankende Natur mit innerer Noth- 
wendigfeit dem Wahnfinn entgegentaumelt. In 
beiden Romanen hatte Auerbach durd feine 
lebensfriſche Darftellung jüdiſcher Eitten und 
Verhältniſſe der deutichen Literatur neue, höchſt 
ſchätzbare Stoffe zugeführt. Zugleich hatte er 
einem edlen Herzensdrange genügt, indem er, 
voll Tebhafter Sympathie für die politifche, 
bürgerliche und geiftige Befreiung feiner iſraeli— 
tiſchen Stammgenoſſen, den vielfach verlannten 
und geihmähten pofitiven Inhalt des Juden: 
thums mit Wärme dargelegt und die Forderung 
der Aufnahme deffelben in die gejchichtliche 
Strömung der Gegenwart nahbrüdlich angeregt 
hatte. Einen populären Erfolg freilid lonnten 
diefe Stoffe nicht haben, ſie intereffirten nur 
einen geringen Bruchtheil des Publikums, und 
Auerbach ſchlug bald andere Bahnen ein. 
Zunädft verfuchte er in der Form philo- 
jophijcher Novellen einzelne Fragen der ſpelu— 
lativen Ethik zu behandeln. Dieje Arbeiten, 
melde im Jahre 1841, kurz nach der Ueber- 
jegung von Spinoza’8 Werken, entftanden und 
erft in Zeitichriften, dann ziemlich unverändert 
im erften Band der „Deutihen Abende‘ 
(1850) wieder abgedrudt wurden, find eigent- 
lich nur aphoriftiiche Geſpräche, welche das ange» 
regte Thema bald von dieſer, bald von jener 
Seite beleudten, aber zu keinem rechten Ab- 
jhluffe gelangen. Die loſe novelliftiiche Ein- 
Heidung ift, nach jungdeuticher Manier, haupt- 
fählih als Neizmittel gewählt, um den Leſer 
mit geiftvollem Geplauder zur Anhörung eines 
philoſophiſchen Diskurſes zu verloden. Nebeuher 
iſt das Beſtreben erſichtlich, die Reſultate der 
ſpinoziſtiſchen Lehre, denen Auerbach zeitlebens 
treu geblieben iſt, auf die politiſchen und 
religiöjen Kämpfe der Gegenwart anzuwenden. 


Literatur: Berthold Auerbad. 

⸗ 
Ueberwindung der Einflüſſe einer jüdiſch-be- | Alle ſeitherigen (und wir können gleich hinzu— 
ſchränkten Erziehung durch die Macht des reinen | fügen, auch alle ſpäteren) Schriften des Ver— 
Gedankens gejchildert ward, ſehen wir bier in | faffers hatten im erfter Linie einen didaktiihen 
dem ſchleſiſchen Epigrammendichter Ephraim | Bmed, deffen er fih immer Harer bewußt ward. 


Auf die Hebung der Vollsbildung veredeln 

einzuwirken, ift das Ziel, welches Auerbach nicht 

einen Augenblid aus dem Auge verlor, und zu 

beffen Erreichung er immer wirkiamere Wegt 

einihlug. Seine ernften philofophiichen Studien 

ließen ihn mit Mißtrauen und Abneigung den 

blafirten Stepticismus der herrſchenden ſchön— 

geiftigen Literatur betrachten, die trot aller had: 

trabenden demokratischen Phraſen mehr ein geit- 

reiches Spiel mit den Emancipationsideen der 

Neuzeit trieb, als fich ernſtlich mit den Leiden 

und Bebürfniffen des Volkes beſchäftigte. Die 

Sphäre erflufiver Bildung, in welcher fid die 

meiften Produftionen der jungdeutihen Schrift: 

fteller bewegten, athmete einen Hautgout der 

Sppercivilifation, eine Stickluft überreizter 
Empfindung, in welcher e8 dem fchlichten Ber- 
ftande nicht wohl fein konnte. Statt der alten 
Romantik, die aus den Gräbern der Bergangen- 
heit einen tollen Spuf heraufbeichworen hatte, 
Ind ſich diefe jungdeutjche Literatur bei der Ju 
funft zu Gafte und orafelte in träumeriſchen 
Berheißungen von einer Wiedergeburt der menſch— 
lihen Gejellfhaft und einem taufendjäbrigen 
Reiche des Genuffes und der Freude. Es mar, 
troß aller Shmähungen gegen die Romantil, 
doch, der Hauptfache nach, wieder nur ein re: 
mantiſcher Kultus des Genius, der die Ber- 
hältniffe der realen Welt phantaſtiſch auf den 
Kopf ftellte und in vornehmer Solirung fich 
eine Schattenhafte Traummelt erfchuf, im welcher 
die Geſetze des Alltagsiebens und der Alltags 
moral als „Überwundene Standpunkte”, als 
„philitterhafte Beichränttheiten“ verlacht murben. 
Auerbach, den feine Studien auf die Höhe phi- 
loſophiſcher Bildung geführt hatten, fühlte ſich 
einfam auf diefer Höhe, er ſehnte ſich aus der 
Abftraktion der Wiffenfhaft zum lebendigen 
Bollsgeifte zurüd, e8 drängte ihn, fein Geiſtes— 
brot mit der großen, im Thal lebenden Dienge 
zu theilen, und in diefer Sehnſucht fchrieb er 
das Bud für den denfenden Mittelftand: „Der 
gebildete Bürger“ (1843), in welchem er 
den arbeitenden Ständen die ernfte Pflicht ber 
Selbftbildung ans Herz legte und die Mittel 
derjelben in allgemeinen Umriffen bezeichnete. 
Aber wie eifrig er fi auch bemüht hatte, die 
wiſſenſchaftliche Terminologie mit der fchlichten 
Redeweiſe des Bolles zu vertanfchen: er hatte 
den richtigen Ton nicht getroffen, feine Arbeit 
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roch nad dem Del der Lampe, und die fchema- 
tiihe Gliederung, die farblofe Trodenheit der 
Ausführung hinderten die rechte Wirkſamkeit 
feiner Belehrungen auf das Bollsgemith. Um 
fo durchgreifender war der Erfolg der „Schwarz: 
wälder Dorfgeihichten“, deren erfter Band 
noch im felben Fahre erfchien und fofort die 
ungetheilte Aufmerkſamkeit des Publikums wie 
der Kritif erregte. Es wäre zu viel gejagt, 
went man behaupten wollte, daß Auerbady das 
Genre der Dorfgefhichten erfunden oder aud 
nur zuerft in die deutjche Literatur eingeführt 
babe. Julian Schmidt bemerkt mit Recht, daf 
man ſchon in den Romanen Walter Scott's eine 
Reihe regelrechter Dorfgeihichten finde, und 
Immermann hatte in feiner Oberhof» Fdylle 
eine DMufterfchilderung weftphäliihen Bauern: 
lebens geliefert. Aber das Berdienft Auerbach's 
wird nicht dadurch geichmälert, wenn man ein- 
räumt, daß er vereinzelte Vorgänger auf der 
von ibm fo gläidlich betretenen Bahn gehabt; 
in jedem Falle blieb es ihm vorbehalten, ein 
bisher wenig bebautes Feld nach allen Richtungen 
bin zu beadern, und Stoffe, die früher als 
werthlos gegolten, dauernd für die Boefie nub- 
bar zu machen. Indem er das Vollsleben der 
Ehmwarzwälder Bauern zum Gegenftande feiner 
Erzählungen nahm, war es ihm nicht darum 
zu thun, den geiftigen Fortfchritisfämpfen der 
Gegenwart zu entrinnen und fih in ein ge 
traumtes Arkadien unfhuldspoller Naivetät zu— 
rüdzuziehen; e3 verlangte ihn vielmehr danach, 
einen realen Boden für die demokratiſchen Be- 
frebungen der Zeit zu gewinnen, die Errungen- 
Sbaften der Bildung wieder mit dem ureigenen 
Leben des Volkes zu verknüpfen, aus der unge- 
brochenen Kraft des Volfsgemüthes frische Säfte 
in das ftagnirende Blut der Fiteratur hinüber 
zu leiten. Seine Bauern und Bäuerinnen find 
feine Phantaſiegeſchöpfe von unmöglicher Ein- 
falt und erfünftelter Natürlichkeit, fondern friſch 
aus der Gebirgshütte, aus Feld und Wald herge- 
beite Geftalten, vor deren Eigenthümlichleit der 
Dichter viel zu großen Reſpekt hat, als daß er 
fih verfucht fühlen follte, ihnen einen Mantel 
ialiher Idealität umzuhängen. Es freut und 
überrafcht ihn, inmitten einer Civilifation, deren 
raffinirter Stepticismus jedes Gefühl zerſetzt 
und por lauter Kritif nicht zum Handeln ge— 
langt, die Mefte einer pofitiven Welt zu ent- 
deden, wo der Born der Empfindung nod 
(licht und Iebendig quillt, und die That mit 
der unmittelbaren Gewalt einer Naturkraft aus 
der Gemiithsanlage der Charaktere und aus einer, 


oft zwar beſchränkten und harten, durch fefte 
Berhältniffe beftimmten Logik entipringt. An— 
fangs begnügt fih daher der Berfafler, bie 
naturwüchfigen Geftalten der Dörfler mit kräf- 
tigen Strichen zu ſlizziren; die erften Erzäh- 
(ungen („Der Tolpatſch“, „Die Kriegspfeife”, 
„Zonele mit der gebilfenen Wange”, „Des 
Schloßbauers Befele”, „Die feindlichen Brüder“) 
find derbe Genrebilder, bei welchen die Freude 
am Stoff, die realiftifche Zeichnung der Eharaltere 
für die Magerleit der Handlung und des ideellen 
Gehaltes entihädigen muß. Zu bewundern ift 
der gejunde Sinn Auerbach's, welcher ihn, troß 
aller Hochachtung der Originalität und Kern- 
haftigfeit des bäurifchen Yebens, doch von vorn- 
herein vor einer ungerechten Ueberſchätzung des— 
felben bewahrte. Nicht die Eivilifation als ſolche 
wird in diefen Dorfgeichichten befehdet, jondern 
nur die anmaßenden Uebergriffe der Beamten, 
das hochmüthige Bevormundungsſyſtem, die 
ihonungsloje Zerftörung eigenthlimlicher Sitten 
und Gebräuche. In diefer Hinfiht ift die Heine 
Doppelgeſchichte „Befehlerles“ bejonders hervor» 
zubeben, welche in dem willlürlihen Verbote 
des Maibaumfetens und des Tragens der Hand» 
ärte ein typisches Beifpiel jolcher bureaufratifchen 
Maßregelungen liefert, die mit Nothiwendigfeiteine 
Empörung der in ihren altherfümmlichen Rechten 
aufs tieffte gefränkten Gemeinden zur Folge 
haben. Es ift von großer Bedeutung, daß man 
aus der Lektüre der Auerbach'ſchen Dorfgeihichten 
nicht bloß ein anjchauliches Bild der Stammes— 
und Standeseigenthümlichkeiten, der Sitten und 
Gebräuche des Schwarzwälder Landvolles ge: 
winnt, fondern zugleih einen Haren Einblid 
in das Verhältniß diefer ftabilen, in ih abge,o 
ſchloſſenen Dorfmwelt zu den in beftändigem, un: 
rubigem Fluſſe befindlichen Entwidlungsprogeifen 
der Givilifationswelt empfängt. Die Wechſel— 
beziehung zwijchen diefer großen und jener Heinen 
Melt bildet nad) zwei Richtungen hin ein Haupt« 
thema diefer Erzählungen. Einerſeits nämlid 
werden die urjprüngliche Kraft und Friſche der 
Empfindung, der gejunde Menſchenverſtand des 
Dorftindes in ihrem Bertheidigungstampfe gegen 
die Blafırtheit und das erbarmungsloje Nivel- 
lirungsitreben der Civilifation nicht allein bis 
zu einem gewifjen Grade als beredhtigt darge» 
ftellt, jondern die Givilifationswelt erjcheint 
doppelt frevelhaft, weil fie durch Bernichtung 
defien, was ihr jelbjt neue Lebensjäfte einflößen 
fünnte, auch gegen fich jelber fündigt. So vor 
Allem in der unvergleihlid jhönen, tief er- 
greifenden Novelle „Die Frau Profefferin“. Auch 
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die Erzählungen „Ivo der Hajrle“ und „Lucifer“ 
gehören in dieſen Kreis. Die theologifirte Re— 
ligion ftört in ihrer gehäffigen Berfolgungs- 
fucht gegen die natürliche Religion nidht bloß 
den Frieden der Gemüther, Tondern indem fie 
die echte Frömmigkeit untergräbt, entzieht fie zu— 
gleich der Kirche die ficherfte Stüte ihrer Kraft. 
Als unberechtigt und verderblid aber ericheint 
andererieits der Widerftand bäuriicher Hartnädig- 
feit gegen die Segnungen der fortichreitenden 
Kultur in einer zweiten Reihe von Dorfgeichich: 
ten, welche mit der Tendenz- Novelle „Sträflinge” 
eröffnet werden. Wenn in der Erzählung „Florian 
und Crescenz“ die Mißachtung leichtfertiger, 
von der regelmäßigen Bahn des Erwerbs ab- 
weichender Gejellen in ihrem vollen Recht er- 
jhien, jo wird in den „Sträflingen“ das 
Borurtheil der Landbevöllerung gegen die hu— 
maniftifchen Beftrebungen der Neuzeit zur Auf: 
hilfe gefallener Brüder mit grellen Streiflichtern 
beleuchtet. Eine ebenjo heilfame Korreltur ertheilt 
Auerbah anderen Borurtbeilen des Bauern- 
ftandes in jeinen jpäteren Novellen. „Der Lehn— 
hold“ jchildert mit düſterer Zragil die Folgen 
der noch vielfach herrſchenden ungerehten Sitte, 
zur Berbinderung der Zerftüdelung des länd— 
lichen Grundbefiges das ganze Eigenthum auf 
ein einziges Kind zu vererben; in „Hopfen und 
Gerſte“ jpielt die thörichte Abneigung der Bauern 
gegen einen rationelleren Betrieb der Landwirth- 
Schaft eine hervorragende Rolle; im „Lauterbacher“ 
wird die Frage des Bolksichulmefens und der 
Bollsbildung aufs anregendfte und verftändlichfte 
erörtert. Bugleih zeigt fh in den fpäteren 
Erzählungen ein immer erfolgreicheres Streben 
des Verfaſſers, die Dorfgeichichte aus der Sphäre 
des bloßen Genrebildes in das höhere Kunft- 
gebiet der forgfältig ausgeführten Novelle zu 
erheben. Wir find keinesweges der Anficht, daß 
die Schärfe der Eharakteriftif und die Wahrheit 


der Schilderungen unter der pſychologiſchen Ber- 


tiefung und der breiteren Detailmalerei gelitten 
bat, welcher wir in „Diethelm von Burchenberg“, 
„Barfüßele”, „Joſeph im Schnee“ und „Edelweiß“ 
begegnen. Die lettgenannte Erzählung, welche 
die fteigende Entfremdung und endliche Ber- 
fühnung zweier Eheleute fchildert, deren Charaftere 
fi) urjprünglich ſchroff gegenüberftehen, dürfte 
vielleicht als die Krone der Schwarzwälder 
Dorfgefchichten zu betrachten fein, die im ber 
neuen Geſammtausgabe der Auerbach'ſchen Werfe 
(22 Bde., Stuttgart, Cotta, 1864) im Ganzen 
11 Bände umfaffen. Demfelben Runde, eine 
Vermittelung zwijchen den Refultaten wiſſen— 
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haftliher Bildung und dem Bollsleben anzu 
bahnen, entiprang der Gedanfe Auerbach's, von 
1845 — 1848 einen jährlichen Bollstalenter 
unter dem Titel „Der Gevattersmann“ ber 
auszugeben, deifen Juhalt dem „Rheinländilden 
Hausfreunde” Hebel’s, freilich in moderner Weiſe 
nachgebildet war umd bei jpäterem Wiederab- 
drud unter den Titel „Schatzkäſtlein des 
Gevattersmanns“ (1856) eine anſehnliche 
Erweiterung erfuhr. Der trefflihe „Deutſche 
Boltstalender”, melden Auerbah, unter 
Mitwirkung namhafter Schriftfteller, jet 189 
alljährlich erjcheinen läßt, ftellt ſich inlofern 
eine erhöhte Aufgabe, als derjelbe nicht, wie 
„Der Gevattersmann“, ausjchließlich für die 
unterften Schichten des Bolfes, fondern für ale 
Stände berechnet ift. 

Den Geſetzen des Bolksſchriftſtellerthums, 
dem er fich mit fo begeifterter Hingabe gewidmer, 
hatte Auerbach jhon 1846 in dem Bude „Schrift 
und Boll, Grundzüge der volksthümlichen 
Fiteratur, angeſchloſſen an eine Charalteriftil 
J. P. Hebels“, theoretiichen Ausdrud zu geben 
verſucht. Er iſt den hier aufgeftellten Principien 
in einer langjährigen Schriftftellerlaufbabn mi 
verbrüchlich treu geblieben, und es mar cin 
ganz folgerichtige Entwidlung, daß er num, 
nachdem er fih mit Tiebevoller Bertiefung in 
das Dorfleben einen engbegrenzten Kreis des 
menfchlichen Daseins völlig zu eigen gemadı 
und denfelben nach allen Richtungen hin vol- 
ftändig beherrichen gelernt, die Grenzen dies 
Kreifes wiederum zu erweitern ftrebte. Tu 
erfte Verſuch, vom Standpunkte des Dorflebers 
aus einen freieren Blick in das allgemen: 
Weltleben zu gewinnen, jcheiterte ebenjo Sehr 
and an der unglüdlichen Wahl des Stoffes wie 
an der geringen Begabung des Berfafjers für dir 
dramatifche Form. Das Trauerjpiel „Andrea? 
| Hofer“ (1850) zerbrödelt in lauter einzeln, 
nur loſe mit einander verbundene Scenen, und dir 
byperrealiftiiche Gewiſſenhaftigkeit, mit welder 
die Hormayr'ſchen Aufichlüffe über jenen dunlles 
Abſchnitt der öfterreihifhen Geſchichte bemut! 
worden find, macht eine fait barode Wirkung. 
Minder erflärlich ift die fühle Aufnahme, meld 
der Roman „Neues Leben” (3 Bde, 1851) 90 
funden bat. Unſeres Bedünkens hätte ſcheu 
die muthvolle Wärme, mit welcher Auerbad 
bier die Sache der gefcheiterten Revolution ver- 
trat und die Früchte der 1848er Vollserhebung 
bor dem blinden Withen der Reaktion zu retten 
fuchte, den Iebhafteften Dank verdient. Die 
Lehre, welche der Roman einprägt, daß in der 
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thatfräftigen Hingabe an das Werk der Volls- „Deutihen Abende“ (1867) geſammelt vor- 


erziehung die einzig fihere Bürgichaft für den 

künftigen Sieg der demofratifchen Idee zu finden 

fei, war fo zeitgemäß wie möglich, und über 

die, freilich nicht wegzuleugnenden, artiftiichen 

Mängel der Kompofition fonnte man bei einem 

fo überquellenden Reichthum erhebender Ge- 

danfen wohl um fo eher hinwegfehen, je be- 

dentender das zur Löſung geftellte Problem die 

tiefften Intereſſen der Zeit berührte. Wie Auer: | 
bad bier der Demokratie die Aufgabe zumies, 

aus dem Dunfikreife theoretiicher Abftraftionen 

in das reale Leben des Volles herabzufteigen 

und in ernfter, praktischer Arbeit die Seelen 

der jungen Generation mit der Fadel einer 

freien, echt humanen Lebensanfhauung zu er- 

bellen, jo fonfrontirte er in jeinem nächſten 

großen Roman „Auf der Höhe* (3 Bde, 

1865) die von dem Gift der Civilifation zer: 

freffene leichtfertige Moral - der höchſten Ge— 

ſellſchaftskreiſe mit der unverborbenen Sittlichkeit 
des Volkes und mit der im innerften Kerne ihr 
faft gleichfommenden ethiſchen Lehre der reinften 

philoſophiſchen Ertenntniß, wie fie fi) im der 

pontheiftiichen Weltweisheit des alten Grafen 

Eberhard und des Feibarztes Günther ausſpricht. 
Auch hier erfcheint der naive Bollsgeift als das 
Korreftiv für Die Abirrungen der blafirten Ueber- 
bildımag, und der Yünterungsprozeß der letzteren 
vollzieht ſich? in ergreifender Weife an Irma 
und an dem Königspaare. 

Die Schön gerumdete Fünftleriiche Form diejes 
Werkes überragt bei Weiten den jingften Roman 
Auerbach's: „Das Fandhaus am Rhein“ (ö 
Bde, 1869), wo die an fich wenig fefjelnde Hand: 
lung durch das Arabeskengewinde geiftreicher Re— 
fierionen vollftändig überwucert wird. Die 
meiften der auftretenden Figuren haben zudem 
(mit Ausnahme der liebenswürdigen Erſcheinung 
des Majors) etwas Schattenhaftes, Blutlojes, 
Ertraordinäres, das fie nicht als glaubmwir- 
dige, frifh aus dem Leben gegriffene Ge- 
falten, jondern mehr nur als abjtralte Träger 
bober und tiefer Gedanken erjcheinen läßt. Dieſe 
Gedanken und Betrachtungen freilich, welche ſich 
mit den michtigiten Lebensfragen der heutigen 
Geſellſchaft befaffen, find jo bedeutend, daß 
der zumeist beabfichtigte Erfolg, die fittlich 
veredelnde Wirkung auf das Gemüth des Leſers, 
auch diefem Werle nicht fehlen kann. 

In harmoniſchem Einklange mit dem ſtets 
auf das Poſitive gerichteten Streben Auerbad)’s 
ſteht nicht minder feine kritiſche Thätigfeit, deren 
borzüglichfte Ergebnifie im zweiten Theil der 
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liegen. Die Leltiire diefer Abhandlungen und 
Vorträge über hervorragende Geijter der 
deutfchen und ausländifchen Literatur gewährt 
eine jo innige Befriedigung, weil der Berfafler 
au bier, ohne die Mängel der beiprochenen 
Werke ſchönfärberiſch zu vertufchen, vor Allem 
bemüht ift, an der Darlequng ihrer charakte— 
riftiihen Eigenthümlichkeiten die Geſetze der 
künſtleriſchen Produktion zu entwideln und 
ihren verftändnißvollen Genuß durch Aufdeckung 
ihrer bejonderen Vorzüge zu erhöhen. So hat 
Auerbach fi den ſchönen Ruhm erworben, daß 
er, wie als producirender Schriftiteller, auch als 
Kritiker immer die Fahne des Schönen, Edlen 
und Wahren hochhielt, und durch feine Werke 
Zaufende und aber Tanfende erfreute, befferte 
und belehrte, ohne das Gemilth eines Einzigen 
zu bermunden. Adolf Strodtmann. 


Ludwig Uhland über das altfranzöfiidhe 
Epos. Das Studium der Rechtswiffenichaft 
war c8, dem fi Ludwig Uhland auch gegen 
feines Herzens Drang widmen wollte. Um ſich 
in diefem Fache noch weiter auszubilden, ging 
er im Mai des Jahres 1810 nad Paris. Allein 
die Verhandlungen in den Gerichtsfälen feſſelten 
ihn bei weitem nicht fo wie die Schäte der kaiſer— 
lihen Bibliothel. Faſt die ganze Zeit feines 
Parifer Aufenthaltes benußte er zur Durchfor- 
ſchung und zur Abjchrift altfranzöftiicher Gedichte. 
Franz Pfeiffer, der nun auch dahingegangene 
Freund Uhlands, hat uns in einem Nachrufe *) 
erzählt, mit wie viel Mühe und Selbftverleug- 
nung dies für Uhland verbunden gemwejen jet. 
„Um es im den zur Winterzeit ungebeizten, durch 
ein großes Kohlenbeden faum erwärmten Räumen 
der kaiſerlichen Bibliothel auszuhalten und nicht 
fojtbare Zeit zu verlieren, jchrieb er, bis die er- 
ftarrte rechte Hand wieder erwärmt und zur Ar- 
beit tauglich wurde, abwechſelnd mit der linken.“ 
&o kehrte er nad) dreiviertel Fahren mit dei 
Früchten feines Fleißes nad Tübingen zurüd. 
Er jelbft verwerthete fie nicht allefammt, machte 
fie aber doch der Wiſſenſchaft durch Mittheilung 
an befreundete Gelehrte zugänglih und nutbar. 
Immanuel Bekkers Ausgabedes „Flore et Blanche- 
flore* (Berlin 1845) und Adalbert von Kellers 
Ueberjegung des „Guillaume d’Angleterre“ (exfter 
Band der altfranzöfifhen Sagen, Tübingen 


*) Querft in der Beilage zur „Wiener Zeitung” Nr. 44 
vom 29. November 1862, dann aud in einem Sonder— 
obdrud, Wien, Gerold, jet auch aufgenommen in: „Freie 
Forſchung“ (Wien, Tendler, 1867) ©. 397 fg. 
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1839, ©. 183 fg.) beruhen beide auf Abfchriften 
Uhlands. Er felbit arbeitete auf Grund feiner 
Forfchungen eine Abhandlung aus „Ueber das 
altfranzöjiihe Epos“. Sie erihien im 
3. Quartal der von Fouqué und Wilhelm Neu- 
mann herausgegebenen Zeitihrift „Die Muſen“ 
(Berlin 1812) &. 59 bis 109. Im 4. Quartal 
S. 101 bis 155 folgten metrifh ins Deutiche 
übertragene Proben aus dem Heldengedichte 
bon Biane. 

Die bewegte Zeit war der Verbreitung der 
genannten Zeitjchrift hinderlich, die Auflage 
mwurde faft ganz malufirt, und fo find Eremplare 
von allerhöchfter Seltenheit. Nur Wenige werden 
die Erftlingsarbeit Uhlands in ihrem Wortlaute 
fennen gelernt haben. Schon lange wurde das 
Berlangen laut nah einem Wiederabdrude, der 
nun endlich auch geboten morden ift in der 
Sammlung der gelehrten Schriften Uhlands*). 

Man kann fagen, daß eigentlich jett erft 
Uhlands Abhandlung der Deffentlichfeit über- 
geben wurde. Und wenn wir über fie berichten, 
fo ftehen wir ihr gegenüber wie einem Werfe 
der neueften Zeit, auf welches wir die Aufmerf- 
famfeit gern hinzulenken wünſchen. Die Ber- 
öffentlihung gewinnt aber deshalb an Intereſſe, 
weil uns durd fie die Erftlingsarbeit eines hoch— 
verdienten und verehrten Autors befannt wird, 
deffen fpätere Leiftungen unter allen Umftänden 
ihr einen Theil des Ruhms überlafjen. Der 
Werth einer folhen Jugendſchrift erhöht fi 
aber, wenn diefe, wie es hier der Fall ift, über 
die Zeit ihrer Entftehung hinaus ihre wiffen- 
Ihaftlihe Bedeutſamkeit bewahrt trotz aller Be- 
mühungen, welche in Einzelheiten eine andere 
Auffaffung aufftellen und fordern müſſen. 

Die Herausgabe hat der auf dem Gebiet 
des Romanischen verdiente Profeffor Ludwig 
Holland in Tübingen übernommen. Außer dem 
erften Drude lag ihm auch Uhlands Handſchrift 
vor, die er für einzelne Stellen mit Vortheil 
benutzen fonnte. Ein von Uhland felbft an- 
gelegtes Berzeihniß der zahlreihen, mandmal 
nicht ganz leicht erfennbaren Fehler des erjten 
Drudes gab die ftilichweigende Berbefferung an 
die Hand. Handiriftlide Aenderungen, die 
Uhland jelbft in fein Eremplar eintrug, find in 
den Tert aufgenommen, die früheren Lesarten 
aber in die Anmerkungen vermwiefen worden. 
Dazu gab der Herausgeber eigene, die neuen 
Forſchungen berüdfichtigende Zufäße. 

*) S. 397 bis zum Schluffe in Uhlands Schriften zur 


Geſchichte der Dichtung und Sage. 4. Band. Stuttgart, 
Cotta, 1809. 


Literatur: Ludwig Uhlanb über das altfranzöfiiche Epos. 











Auf ſolche Weife ift nicht nur Uhlands Ab— 
handlung dem jüngeren Gejchlechte volltommener 
dargeboten als in der erften Veröffentlichung, 
fondern fie ift zugleih auch auf den Stand der 
heutigen Wiſſenſchaft gebracht und emporge 
hoben. Der Herausgeber befennt ſelbſt, das 
Uhlands Abhandlung der Wiffenjchaft bleibenden 
Gewinn eingebradht habe. „Die Arbeit, aus 
grftattet mit all dem anziehenden Reize, welchen 
ſtets der Bericht einer erften Entdedung ausübt, 
bat auch heute noch nichts von ihrem Wertbe 
verloren, und die nachfolgenden Unterjuchungen 
haben nur dazu gedient, im Einzelnen näher aus— 
zuführen und fefter zu begründen, was Uhlond 
zuerft nachgewiefen hat.” Und mit Reht beit 
Holland ferner hervor, daß man Uhlands kei— 
ftungen um fo höher fchäten werde, wenn man 
bedenke, daß ihm nod keineswegs zahlreide 
Ausgaben altfranzöfticher Dichtungen zur bequemer 
Benugung zur Hand gelegen, daß er vielmehr 
feine Kenntniß des altfranzöfifchen Epos wäh: 
rend eines verhältnigmäßig furzen Zeitraums 
aus den handichriftlichen Quellen geichöpft habe 

Wir geben im Folgenden eine kurze Dar 
legung des Inhaltes und Ganges der Abhandlung 

Einen „Verſuch“ nennt Uhland feine literar- 
hiſtoriſche Betrachtung. Er mill in ihm au% 
führen und belegen, daß in der nordfranzöfiſchen 
Sprade ein Cyllus wahrhaft epiſcher Gedidt: 
fich gebildet habe und daß diefe Gedichte durd 
Darftellung einer mächtigen Heldenzeit, durd 
Bildung eines umfaffenden Kreijes vaterläs- 
diiher Kunden, durch Objektivität und ruhige 
Entfaltung, fowie dur angemeffene Haltung de⸗ 
Stils und Beftändigfeit der Versmeife, endlid 
durh Beftimmung für den Gejang fich als ein 
Analogon der Homerifchen Gejänge und de 
Nibelungenkreifes bewähren. Uhland beſtimmt 
zunächſt den Unterjchier, welcher zmijchen der 
Heldendichtungen, die fih um Karl den Große 
und feine Genoſſenſchaft bewegen, und ben 
Contes und Fabliaur, den allegoriſchen um 
abenteuervollen Erzählungen, waltet. Die meint 
lihfte Unterfcheidung wäre epijcher Gejang um 
bloße Erzählung. 

Bon den erfteren, den wirklichen Epen, wil 
Uhland handeln. Er zeigt uns zuwerft ihren 
Umfang in allgemeinen Umriffen, fobarı 
charakterifirt er den Zuſammenhang dere 
zelnen Dichtungen: „der alterthümliche Helder- 
geift, nicht fo riefenhaft, wie im mehren deut 
ſchen Heldenliedern, zuweilen ſchon der Galanterit 
zugeneigt und mit gebildeterem Ritterthum ver 
ſetzt, aber voll heroifcher Freudigkeit; religiöfer 








Nimbus; die durchgehende Charalteriftif der 
bedeutendfien Helden: Karls rubige, zumeilen 
farre, mehr leitende als jelbftthätige Größe, 
des Herzogs Naimes von Baiern bedächtiges 
Alter und weijer Rath, der Achilleiſche Roland 
und feine innige Waffenbrüderichaft mit Olivier, 
Ganelons Falſchheit und Tücke; endlich der 
Helden gemeinfamer Untergang und das vor- 
ahnende Hindeuten darauf in den meiften Ge- 
dichten, welche noch die früheren Abenteuer dar— 
ftellen; in Hinfiht auf das Aeußere aber die 
Gleihförmigteit des Stils und bejtimmte epifche 
Bersarten“. 

Uhland nennt zuerſt das große Gedicht des 
Girart d’Amiens, welches das Leben Karls des 
Großen im BZujammenhange darftellt, ſodann 
das Gedicht „de Berte aus grans pies“ von 
Adenis le Roi. Die mwichtigften und zugleich 
anziebendften Dichtungen aber find der Roman 
von Biane und das Buch von deu vier Söhnen 
Aimons (die vier Haimonslinder). Beide be 
jichen fih auf die Kämpfe Karls mit feinen 
Bofallen. Ein Gedicht von Fierabras Tannte 
Ubland noch nicht, fondern nur eine profaifche 
Erzählung, aber er vermuthete mit Recht, daß 
diefe aus einem altjranzöfifhen Epos gefloffen 
fi. Schließlich gedenlt er de Romans „de 
Roncevaux““. 

Die Bersart der altfranzöfifchen epiſchen 
Gedichte ift zweierlei, der Alerandriner und der 
fünffüßige jambifhe Vers. Eine Heinere oder 
größere Folge folder Verſe mit demjelben Reime 
bildet eine Etrophe (auch Tirade genannt). Die 
Verſe haben Reime, männliche oder weibliche, bis— 
weilen findet fich bloße Affonanz, welche auf höheres 
Alter der betreffenden Gedichte Schließen läßt. 

Die Gemeinjamkeit des Stils gibt fi 
befonders in beftimmt und formeihaft wieder: 
Ichrenden Redewendungen und Beiwörtern fund. 
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Zur Genige läßt fih ermeifen,‘ daß dieje 
epiſchen Gedichte fir den Gejang beftimmt 
waren, der wahrjcheinlic nur in einem jehr ein» 
fachen Rhythmus beftanden haben mag. Im 
Gegenfag zu diefen Chanſons ftehen die Contes 
und Fabliaur in vierfüßigen jambifchen Reim— 
paaren, weldye nur für die Erzählung beftimmt 
und geeignet fein fonnten. 

Das fränlifche Epos befitt eine Hiftorifche 
Grundlage; aber das Hiftorifche ift fagenhaft 
umgewandelt. Die religiöfe Richtung ver- 
dankt e8 der Stimmung, weldye der erfte Krenz- 
zug vorausjchte und nährte. 

Ein Gegenjag, aber auch ein Zuſammen— 
bang, beftand zwiſchen den Dichtern der hei- 
mifhen Sage, den fogenannten EClercs, und 
den herumziehenden Sängern, den Jongleurs. 

Schließlich fommt Uhland auf den Einfluß 
zu ſprechen, welden die nordfranzöſiſche nicht 
weniger als die provençaliſche Dichtung auf die 
altdeursche Adelspoefie, jetzt befannter unter dem 
Namen der höfifchen Kunftpoefie oder der Ritter- 
dichtung, ausgelibt habe. Umpgelehrt aber dürfe 
e8 uns Deutjchen nicht gleichgültig fein, wenn 
fi eine Einwirkung des Älteren, urſprünglich 
deutihen Heldengefanges auf die Bildung des 
altiranzöfifhen Epos nachweiſen ließe. Auch 
auf die Ausbildung der urſprünglich britiichen 
Dichtungen vom König Artus und der Tafel- 
runde war das fränkiſche Epos nicht ohne Einfluß. 

Auf die normännishen Sagen und Did- 
tungen wirft Uhland am Schluffe einen kurzen 
Blid. Dieje deuten in ihrem finfteren geipen- 
ftigen Charakter beftimmt auf nordijche Abkunft. 
Dadurd, daß ein Richard von der Normandie 
in die Genofienfchaft Karls des Großen auf- 
genommen worden, verlieren ſich die normänni- 
chen Sagen gewiffermaßen im fränkiſchen Epos. 
N. Bedftein. 


Aekrolog. 


Brongh, William, ein beliebter Burleöfendichter, defien 
Etüde die Runde duch alle Theater Engl. nde emadht 
baben, f amı 15. März im Alter von 44 Jahren in London. 


former, 3. Wesley, einer ber Gründer der großartigen 
und weltberuhmten Druderei und Berlogstudhandlung in 
Report, + anı 15. frebruar in Broolign. Der Sohn eines 
suere in Tong= Deland, begann er feine Laufbahn als 
gerlehrling und allmählig arbeitete er fich durch Energie, 
blnf und fefte Grumbdjäge, unterftüßt durch einen Haren 


Verftand, zu der angejehnen Stellung empor, bie fein 
Haus jegt einnimmt. 


Koberftein, Karl Auguft, gefhäßter Literarhiftoriker, 
f am 8. März in Köjen. Gr war gedoren am lv. Zunuar 
1797 in Augenwuide, jeit 1924 Brufejfor in Sculpforta, 
hat ſich bejunders als Kenner der älıern deutſchen Spracht 
und Literatur einen Nauıen gemucdt. Sem „Wrundriß ber 
Eeſchichte der deutſchen Narionalliteramm‘ erſchien ın 4 
Bearbeitungen 1847-6. 


Neue Büder. 


Steraturgeihichtliche Lebenbbilder und GCharakteriftiten, 
von OD. Yange. Berlin, Gärtner. 


| @tilter, 


u — Säriften, herausg. von 3. Aprent. 


484 Geographie: Geographifche Umſchau. TI. 


mn — ————— — — * ö—— — —— —— — — — —— 
Dre a — — — nn — — 





Geographie. 


bei weitem größere Theil der officiellen Be- Weſten um, ziehen in einer breiten Kurve pa— 
rihte der amerikaniſchen Erpedition nach |rallel mit der Küfte und bilden das Aüdgrat 
dem Territorium Alaska ruht noch in den | der Halbinfel Aliajchla, von wo aus die bel. 
Archiven der anfgelöften Telegraphenlompagnie. kaniſchen Berge der Alduten die, inte fortjegen. 
Was Whymper (vergl. Ergänzungsbl. Bd. V, | Auf den älteren Karten Nordamerila's machen 
&. 108) uns mitgetheilt, fann nur als eine | die FFelfengebirge plöglid am Eismeer Halt; 
vorläufige, immerhin ſehr dantenswerthe Arbeit | jetst wiffen wir, daß fie fi bedeutend nad 
gelten, die in Fartographifcher Beziehung nur | Weiten verlängern. Im Zujammenbange mit 
fiir den mittleren und unteren Lauf des Zulon | diefer Biegung fteht auch, daß dadurch vom 
Beachtung verdient. Der obere Lauf dieſes | Thale des unteren Jukon, der unter 139° weit. 8. 
„Miffiffippi von Alaska“ ift dagegen bei | in einem engen Cañon das Fyelfengebirge durch 
Whymper noch nad älteren Karten höchſt man- | bricht, die fpecififche Fauna der amerikaniſchen 
gelhaft eingetragen. Erft jett (Petermanns | Weftlüfte ausgefchloffen ift und daß am ber 
Mittheilungen 1869, ©. 361) erhalten wir über Küften des Beringsmeers fi Thiere finden, von 
diefen, feine Nebengewäfler und die Gebirgszüge | denen man früher annahm, fie mären nur ber 
inderQuellregion des Juhon durch W.H. Dalls | oftamerifanifchen Fauna eigen. 

Karte nähere Kunde. Danach iſt nur eine kurze Auf Grund diefer neuen Dallſchen Kart 
Strede des oberen Laufs, zwijchen dem Tahco- | find nun aub von Fr. Hanemaun (Peter- 
und Lebargeſee noch unbelannt, die beiden DQuell- | manns Mittheilungen 1869, ©. 419) neu 
flüffe find aber feftgeftellt worden. Der Jukon | Arealberehnungen des Territoriums Alasla 
entfteht aus zwei Duellflüffen, dem Lewis und | vorgenommen worden, die vielfah von der 
Pelly, die fih unter 142° 45° weftl. 2. von Gr. | bisher angenommenen Zahlen abweichen. Hant- 
und 67° 10° nördl. Br. vereinigen, alfo weit | mann fand für das 
bedeutender nach Nordoften hin, als man bisher 


Geographiſche Umſchau. I. Amerika. Der ı biegen diefe nämlich unter 64'/,° nördl. Br. nad 


, e Feflandd -. - 2: 200. 254055 d. OMeilr 
annahm. Der Lewis, der flidwefllichere von | Inſeln im Beringsmerr . - 187,29 . 
beiden Quellftrömen, wird durch die Abflüffe | Mäuten . 0... 302,06 . 

N : fh. “ Thlinkithen«Arhipel - -» . 668,38 . 
zweier Kleinen Sen gebildet; der größere Abfluß, — * ⸗ | 
der Tahco, entfließt dem Kennicottfee (etwa unter | ——— — —— 
57° 40° nördl. Br. und 131° 0° weft, 2); der | Territorium Mlasta.. - . 27415, 28 db. DMeilen 
öftlih davon gelegene Heinere Arm entftrömt | Mit diefen Anführungen ift aber Die nen: : 


dem Ketchumfee (etwa unter 58° 30° nördl. Br. | Piteratur über Alasfa keineswegs erichörft 
und 131° 30° weſtl. 2.); zwischen beiden ziehen Ch. Summer hat gegenüber den Stimmen, 
fi) Die 6000 bis 8000° hohen Bald Mountains | melde die Erwerbung Alaska's durh die Ber 
bin. — Der Pelly fommt aus den Pellyfeen am | einigten Staaten verurtheilen, eine Vertheidigurg 
Fuße der Felſengebirge (62% 20° nörd!. Br. umd | diefes Schrittes unternommen. In feiner za 
130° weſtl. 2.) und empfängt einen Zufluß aus | Wafhington erjhienenen Brofgüre „On tbr 
dem Francesfee. Diefer lettere wurde bisher | cession of Russian America to the United States“ 
als Quellfee des Liard, mithin als zum Syſtem | gibt er eine Geſchichte Alaska's, eine Schilderung 
des Madenziefluffes gehörig angefehen. Weiter: | der ruſſiſchen Verwaltung dafelbft, ſowie eime 
bin erfahren durch die Dalliche Karte die Küften- | Beichreibung der immer mehr ſich entwidelnden 
linien Alasfa’s, namentlich am Beringsmeer und Fiſcherei. 

die Juſeln eine vielfach andere Geftaltung, be- Die NordweitgebieteAmerita's nehmen Über 
fonders zwifchen der Nortonbuht und dem | haupt die Aufmerkjamteit immer mehr in An: 
Grantleyhafen. Bon großer Bedeutung für die | ſpruch, und zwar find es nicht allein geogra- 
Geographie Nordamerifa’s ift endlich die neue | phifche, fondern handelspolitiiche und politijchr 
Zeihnung der Felfengebirge auf Dalls Karte. | Rügſichten, die bier vorwalten. My. Klande 
Im Gegenfag zu den bisherigen Darftellungen | hat dariiber (Berlin 1869) eine Heine Schritt: 








Geographie: Geographiſche Umſchau. IT. 


485 

















„Ein Blid auf die Weftfüfte des britiichen Nord- 
amerila’s, insbejondere auf Britijch - Columbia 
mit Vanconver-Island und deren vorausficht- 
fihe Bedeutung für den Welthandel” veröffent: 
licht, Die jett ehr gelegen fommt. Ueber lang 
oder furz dürfte eine Ausdehnung der Ber- 
einigten Staaten nach diefer Richtung hin er- 
folgen und die Vereinigung des jett noch ab- 
gelegenen Territoriums Alasfa mit dem Haupt- 
förper erfolgen. Dafür jprechen nicht nur die 
indirelt von den Bereinigten Staaten in Britijch- 
Columbia verurfachten Wühlereien, ſondern die 
unter den Bewohnern diefer Kolonie offen her— 
vortretenden Annerionsgelüfte, welche ihren 
Ausdrud in einer nah Wajhington gerichteten 
Petition fanden. Es ift daher gut, jene Gebiete 
im Auge zu behalten, 

Die Erfchliegung des fernen Weftens von 
Nordamerika wird weiterhin erleichtert durch die 
Pacific-Eijenbahn (Ergänzungsbl. Bd. IV, 
©. 564). Dan ift bemüht, deren leichtfinnig 
betriebenen Bau zu verbefiern, hat aber noch 
feıneswegs erzielen können, daß der große Han- 
delsverlehr fi der neuen Route im vollen 
Maße, wie man biefes erwartete, zugewandt 
babe. Noch immer gehen die Dampfer mit 
voller Waarenladung und Gold nah Panama, 
von wo aus die Eijenbahn über den Iſthmus 
nod fo ftarf wie bisher benutt wird. Aber das 
Land ift Durch jenes eiferne Band immerhin 
ſchon erfchloffen und nah Norden und Süden 
breiten fich Die SForicher aus, um bisher man- 
gelbaft bekannte Gegenden, namentlich in den 
Felfengebirgen, in Utah und Colorado zu unter: 
ſuchen. Der Lauf des weftlichen Colorado durd 
tiefe Felſenſchluchten (Canong) im Territorium 
Utah war bisher nicht näher befannt. Nachdem 
der Goldgräber White unter Pebensgefahr eine 
unfremvillige Fahrt durch den Cañon unter: 
nommen (vergl. Palmer: Report of surveys 
across the Continent in 1867—1868 on the 35 and 
32 Parallels etc., Philadelphia 1869), ift im Mai 
und Juni 1869 auch der nördliche Quellfiuß des 
Eolorado, der Green-River, von Major 
Powell befchifit worden, und zwar von Green— 
River-City, einer Station der Pacifichahn, bis 
zur Mündung des Uintah, welcher von Weften 
ber unter 40” 10° nördl. Br. in den Green- 
River mündet (Petermanns Mittheilungen 1869, 
S. 3841; Globus Bd. XVI, ©. 171, 223). 
Auch weiter abwärts, bis zur Vereinigung mit 
dem Rio Virgen, ift der Colorado von Powell 
unterfucht morden. Bon der Mündung des 
Uintah bis zur Mündung des Nio Birgen, auf 








eine Strede von etwa 800 Miles bat er ein 
Gefäll von 5000°, bildet er zahlloſe Strom- 
Ichnellen und Wafferfälle, von denen jedoch 
feiner iiber 22‘ hoch ift, und wird er von jähen 
Steilufern eingeichloffen, die bis zu 3200‘ Höhe 
haben und häufig ſenkrecht abfallen. Bon der 
Mündung des Uintah bis zur Mündung bes 
Little Colorado (Tinker Nebenfluß unter 36° 25‘ 
mündend)folgen aufeinander der Cataract Caüon, 
50 Miles lang; Mound Cañon, 65 Miles lang; 
Monument Cajion, 75 Miles lang, Monument 
Caion, 40 Miles lang. Die Scenerie längs 
des Fluſſes ift eine der großartigiten und eigen- 
thlimlichften, die man fich vorftellen fann. 

In Mittelamerika nehmen die großen 
Kanal» und Eijenbahnprojefte nicht minder die 
Aufmerkjamleit in Anſpruch wie in den Ber- 
einigten Staaten. Der Bau der Honduras: 
bahn, welde in norbjüdlicher Richtung von 
Puerto Caballos nah der FFonfecabai führen 
wird, ift bereits thatjächlih in Angriff genom- 
men worden. Weber den Bau derfelben, die 
finanziellen Berhältniffe, die in Betracht fom- 
menden pbofifalifhen und politiſchen Verhält— 
niffe des Landes, deffen Hilfsquellen, findet man 
eingehende, auf dem neueften Standpunkt ftehende 
Nachrichten in der Schrift 9. v. Sudau’s: 
„Les grandes voies du progrös Suez et Honduras“, 
Paris 1869, (Bgl. Ergänzbl. Bd. V, S. 78.) Die 
weit mächtigeren, auf den Iſthmus von Darien 
und die Nachbarländer, ihre phyſikaliſche Geo» 
graphie, Weltftellung und Bedeutung für die 
Gegenwart und Zulunft der Civilijation bezüg- 
lichen Nachrichten, iiber deren Geologie, Botanik 
und Zoologie ftellt uns Moriz Wagner in 
feinen muftergiltigen „Naturwiſſenſchaftlichen 
Reiſen im tropijchen Amerika“ (Stuttgart, Cotta, 
1870) nah mühevollen eigenen Forſchungen dar 
(Ergänzungsbl. Bd. V, ©. 437). Auf dem gleichen 
Gebiete hat 2. de Puydt geforſcht, der feine 
in den Fahren 1861 bis 1865 auf dem Iſthmus 
von Darien gemachten Erfahrungen nebſt einer 
Karte im „Journal der Londoner geographiſchen 
Geſellſchaft“ (Bd. 38, ©. 69, 1868) niederlegte. 
Er verfolgte den in den Golf von Darien fal- 
lenden Tanelafluß aufwärts und fand an der 
Quelle jeines füdlichen Armes eine Unterbredung 
in der Eordillere. Er ſchätzt dieſen Paß auf 
etwa 40 Meter Höhe fiber dem Meer und hält 
ihn fiir die Anlage eines Kanals geeignet. Die 
verbältnigmäßig am weiteften entwidelte und 
fih im allgemeinen rubigerer politiſcher Zuftände 
als ihre Nachbarftaaten erfrenende Republik 
Cofta-Rica ift die geographifche Domäne des 








Dr. 4. v. Frantzius geworden. Er gibt neben 
einer vortrefilihen Karte diefes FFreiftaats eine 
eingehende Bejchreibung des bisher nur mangel- 
haft bekannten füdöftlichen Theiles, in dem die 
Montana Dota die Waffericheide zwifchen dem 
atlantifchen und ftillen Dcean bildet (Peter- 
manns Mittheilungen 1869, ©. 323). An 
einer andern Stelle (Zeitichrift d. Gef. f. Erd— 
tunde zu Berlin, Bd. IV, ©. 1, 1,69) ver 
breitet fich derſelbe Forſcher über den Gold- 
reihthum Coſta-Rica's. Der Name „reiche 
Küfte” wurde dem Lande von den Spaniern 
nur in der Hoffnung auf no zu findende Erz- 
minen ertheilt. Aber erft 1823 wurden die 
erften Goldlager bei Aguacate entdedt. Seitdem 
gewann aber der Mineralreihthum höhere Be- 
deutung und zog fremde Kapitalien ins Land. 
Beſonders war dies der Fall, als man im 
Jahre 1857 die Goldminen von Paires und 
im Jahre 1864 die ungewöhnlich reihen Minen 
von Ciruelitas entdedt hatte. 

Ueberdie geologijhen VBerhältniffeder 
Anden von Südamerika und ihre Bul— 
Tane gibt uns M. Wagner in dem oben ange 
führten Werke gleichfalls Auskunft. Hier werden 
eine große Menge alter, eingewurzelter Vorſtel— 
lungen befeitigt und eine Anzahl höchſt wichtiger 
nener Thatſachen aufgeführt. — Gefammelt in 
zwei ftarfen Bänden, ausgeftattet mit mehr als 
600 prachtvollen Jluftrationen und 20 Karten in 
Holzſchnitt, liegen jett auch die jeit einigen 
Jahren in der Pariſer geographiſchen Zeitfchrift 
„Le tour du Monde“ erjchienenen Aufjäte des 
Franzoſen BP. Marcoy vor (Voyage A travers 
Y’Amerique du Sud, Paris 1869). Er ging be 
Tanntlih bon dem peruaniihen Hafen Islay 
über Arequipa nad Lima, überftieg die Cor- 
dilleren und gelangte den Ucayali abwärts fah— 
rend nad dem Amazenenſtrem, den er bis zu 
feiner Mündung beſchiffte. Bon auferordent- 
lihem Weribe ift jeine Reife durch die Mit- 
theilungen und Abbildungen der untergehenden 
Indianerſtöämme, von denen Marcoy Vota— 
bularien aufgezeichnet hat. Neuerdings (Le 
tour du Monde 170, Bd. 21, ©. 1) ſchildert 
derfelbe Reiſende feinen Beſuch in den Chinarin- 
denwäldern Yeru’s. Ueber den Zufammenfluß des 
Apurimac und Mantaro hat Prof. A. Rai— 
mondi im „Journal der Londoner geograrhifchen 
Geſellſchaſt“ (Bd. 38, ©. 413, 1868) eine Ab- 
Handlung veröffentlicht, nach welcher die Ver— 
einigung der beiden zum Etromgebiet des 
Ucapali gehörenden Flüſſe unter 11" 29° jildl Br. 
und 72° 31’ well. 8. v. Gr. in einer Höhe von 
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1411 feet -ftattfindet. Auch der leiste Band de 
Tſchudi'ſchen Reiſewerkes (Reifen durch Süd 
amerifavon J. J. v. Tſchudi, 5Bde., Leipzig, Brod- 
haus, 1866 bis 1069) führt uns nad dem Weiten 
Südamerifa’s. Der berühmte Forſcher ging ven 
Catamarca in der Argentinifchen Konföderation 
über die Eordilleren und durch die Wille 
Atacama nah der bolivianifchen Hafenſtadt 
Cobija, von da weiter nad Tacna, Arequipg, 
vima und Gallao, wo er fich einjdiffte Ra— 
mentlih in ethnographiicher Beziehung war 
die Reife wichtig; neue helle Streiflichter falen 
auf die focialen und politiſchen Zuftände der 
Nepublifen Bolivia und Peru, ſowie auf die 
indianischen Alterthümer. Benezuela, du 
gleich den meiften ſüdamerikaniſchen jogenannten 
Nepublifen nicht aus der Anuarchie heraus 
tommt, ıft 1868 von F. Gerftäder befudtmwarden 
(Neue Reifen. 3 Bde, Jena, Eoftenobie, 13-9) 
Er ift flüchtig der allgemeinen Straße gefolgt, 
von Caracas aus dur die Llauos am Apure 
gezogen, diefen Strom abwärts in den Orinoco 
bis nach Angoftura gefahren, das viel von jener 
ehemaligen Bedeutung verloren hat, und ha 
dann einen Abftecher nach den Goldminen von 
Callao und Caratal gemadt. Der Berfafer 
glaubt in einer nichts weniger als anſprechenden 
Weife Humboldt in feinem Werke Lorrigiren zu 


müſſen; leßterer aber erhält gleichzeitig eme | 


außerordentliche Satisfaltion bezüglid der Gr 
nanigteit feiner Beobadytungen durch) Don Ramen 
Paez in deflen „Travels and adventures in South 
and Central America, First series: Life in the 
Llanos of Venezuela“ (Newport 1868). &ie 
geben uns das anſchaulichſte Bild des Thier 
Pflanzen» und Menſchenlebens in den Grasein 
öden an den großen Strömen Apure und Orinexo, 
Die erwähnten Goldminen find bereits 18% 
don einem Arzte in Angoftura, Dr. Blafjard, 
entdedt, nad) Gerftäder zufällig durch Indiantt 
Cie liegen etwa 50 Meilen oftjüoöftlid von 
Angoftura am rechten Ufer des Yururari, der 
in den Yuruan, einen Nebenfluß des Cupuni, 
fällt. Der letztere fließt durch Britiſch-Guiana 
und vereinigt fih mit dem Eſſequibo nahe ba 
deffen Mitndung; die neueften Berichte über di 
jest bergmännisc ausgebeuteten Minen ſtammen 
von den Fngenieuren Le Neve Fofter un 
Bilfon und find von 9. Ernft im „Globus“ 
(Bd. XVI, ©. 124 und 137) mitgetheilt. 

Am gejundeften und ruhigſten entwideln 
fih die Berhältniffe Siidamerita’s in Chile 
Hier wird auch verhältnißmäßig am meiften für 
die Wiffenjchaften, bejonders mit Hülſe der 
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fremden, gethan. Dr. R. A. Philippi ſchildert 
(Petermannd Mittheilungen 1869, ©. 459 die 
beißen Quellen am Puhehue- und Panquihuefee 
im Süden des Landes. Auf die Eroberung des 
Yandes durch Pedro de Baldivia in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts geht P. Chair im 
„Globe“ (Bb. VII, ©. 61), der Zeitjchrift der 
Genfer geographifchen Geſellſchaft, näher ein; 
einen Abriß der politiihen Geographie und 
Statiſtik Chile's Liefert Kapitän Aube (Revue 
maritime et coloniale, Augquft und September 
1869). Die Indianer im Süden, namentlich in 
der Provinz Baldivia, jchildert gleihfalls Phi- 
lippi (Ausland. 1869, ©. 193 und 230). 
Eine neue Pandesvermeflung Chile's ift durch 
Aimé Piſſis veranftaltet. Eine Reduftion der 
Situationsfarten ohne Terrainzeichnung, den 
wichtigen mittleren Theil Chile's umfaflend, 
bringen nebft einer Arealberechnung „Petermanns 
Mittheilungen‘ (1870, ©. 74). Das real der 
ganzen Republik wird officiell zu 6237,89 deutfchen 
OMeilen angegeben. 

Beionders reich fließen die Quellen über die 
Länder im Stromgebiet des La Blata, 
die nicht nur durch den Krieg mit Paraguay, 
fondern aud durch ihre Wichtigkeit für Aus- 
wanderung und Kolonifation in den Vorder— 
grund treten. ine allgemeine Schilderung, 
bafrt auf eigene Anfchauung und bie neueften 
Daten entwirft Profeffor G. A. Maad in der 
neuen geographiſchen Zeitichrift de Dr. D. De- 
litſch „Aus allen Welttheilen” (S. 1 ff.). Den 
Fortſchritt des Landes in den lebten ſechszehn 
Jahren fchildert W. Hadfield (Brazil and the 
river Plate in 1868, London 1869). Den neueften 
ſtatiſtiſchen Standpunkt der Argentiniſchen Res 
publit, Daten über deren Bevölferung, Ein- 
wanderung, Aderbautolonien, Eifenbahnen, Ein- 
und Ausfuhr nah amtlichen Quellen, finden 
wir in der anonymen Schrift „Die Argentinifche 
Republif‘ (Bern 1869). Mit dem Kriege der 
Alliirten gegenLopez, den Diktator von Paraguay, 
ſowie mit deflen Fand und Leuten beichäftigt 
fh Zp. 3. Hutchinſons Bud „The Parana, 
with ineidents of the Paraguayan war“ (London 
1868), woraus das „Ausland“ (1869, ©. 223 
und 278) Auszüge brachte. Daran jchließt ſich 
die Schilderung des Apothelers G. Fr. Mafter- 
man (Seven eventful years in Paraguay, London 
1869), der längere Zeit Gefangener bes Lopez 
war und uns interefiante Blide in das Leben 
de3 Boll von Paraguay thun läßt. 

An Brafilien iſt man zunächſt bemüht, 
die Stromläufe des Landes genau feftzuftellen. 

Ergänzunge®blätter. Bd. V. Heft 8. 


Geographie: Geographiſche Umſchau. TI. 


487 











Nahdem der Amazonenftrom längere Zeit die 
Aufmerkſamkeit neuerer Reifenden angezogen 
hatte, Bates, Marcoy, Agaffiz u. A. dort bereits 
werthuolle Detailforfhungen gemacht hatten, 
wandte man fi mehr den Nebenflüffen zır, 
von denen einige der bedeutenderen immer noch 
jehr mangelhaft in unfere Karten eingetragen 
find. Befondere Berdienfte um die Aufnabme 
der Nebenflüffe erwarben fich der Mulatte Ma— 
noellirbino und der Engländer W. Chandlheß. 
Letzterer hatte bereits 1864 und 1865 den Purus 
erforfcht, woran fi 1867 eine Befahrung des 
Jurua (Proceedings of the R. geogr. Society 
1869) knüpfte. Diefer große, zwiſchen Teffe und 
Jutay in den Amazonenftrom fallende Nebenfluß 
hat feineswegs, wie auf allen Karten einge 

zeichnet ift, einen ſüdnördlichen, jondern mehr 
einen weftöftlichen Lauf. Chandleß verfolgte ihn 
etwa 1100 Miles aufwärts bis 7° 12° füidl. Br. 
und 72° 10° weftl.2. v. Gr., wo er immer noch 
eine Tiefe von 5 bis 6 Faden und eine Breite 
von 130 bis 150 Yards hatte. Der Zurua 
kommt nicht, wie man früher annahm, aus der 
Nähe des Purus, wohl aber entfpringt fein ein 

ziger größerer Nebenfluß, der Taranaca, in der 
Nähe der Purusquellen. Aus dem öftlichen 
Brafilien find bier Richard Burtons Reiſen 
in den Hochlanden und feine Beichiffung des 
Sao Francisco (Explorations of the Highlands 
of the Brazil, also canoeing down of the great Sao 
Franeisco ete.) zu erwähnen, ein Werk, welches 
übrigens nicht an Burtons frühere Schriften 
beranreicht (Ausziige daraus im „Ausland‘ 
1869, Nr. 15 und 16). Einen Ausflug in die 
noch wenig erforjchte Serra von Caraga in der 
Provinz Minas geraes jhildert Abbe Durand 
(Bull. d. 1. soc. de geographie de Paris 1369, 
&.46 und 114). Auch der erfte bis vierte Band 
des erwähnten Tihudi'fchen Reiſewerls handelt 
von den öftlihen Küftenprovinzen Brafilicns. 
Vorzugsweife ift darin die Kolonijationsfrage 
beſprochen; die deutſchen Kolonien in den Pro— 
vinzen Santa Catarina und Rio Grandebo Zul, 
ihr Aufblühen und ihre Zukunft find ausführlich 
geſchildert; die natürlichen Hülfsguellen und ſo— 
cialen Zuftände Brafiliend, meniger die topo- 
graphifchen Berhältniffe find dort erörtert. 
Nachdem Martins fein letztes Hauptwerk über 
die Bölfer Brafiliend und ihre Wanderungen 
als werthvollſtes Endprodukt jeiner ſüdamerika 
niſchen Forſchungen uns hinterlaſſen, wendet 
man der Ethnographie des Landes rege Auf— 
merffamkeit zu. Die Coroadosindianer, die 
ſchon im halb Fultivirten Zuftande am oberer 
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Uruguay an wenigen Punkten der Provinz Rio 
Grande do Sul leben, find kürzlich von R. Hensel 
(Zeitichrift für Ethnologie 1869, S. 124) ge- 
jhildert worden. Beachtung verdient, weniger 
megen der abgeleiteten Schlüſſe als megen des 
reihen angefammelten Materials, das nad- 
gefafiene Werl des bei Königgrät gefallenen 
jähftihen Hauptmanns Woldemar Shult. Es 
ift dem 4. und 5. Jahresbericht des „Bereins 





für Erdfunde* zu Dresden beigegeben und führt | 


den Titel: „Natur: und Kulturftudien über 
Südamerifa und feine Bewohner, mit bejonderer 
Berüdfichtigung der Kolonifationsfrage”. Es 
bandelt von den jüdamerifanifchen Jndianern in 


den Gebieten zwijchen dem Amazonas und ‘Plata, | 


ihrer Bergangenheit und ihrer Bedeutung für 
die Gegenwart, ſucht auf linguiftiihen Wege die 
Raffeneinheit der Urbemwohner zu beweijen, gebt 
namentlich auf die lebereinftimmung des Ketichua 
und Guaranitupi ein, behandelt Die äußere orga- 
nische Bildung, die Uebereinftimmung in Lebens» 
weile, Zitten undGebräuchen und fpricht ih ſchließ⸗ 
lich für die Eivilifationsfähigkeitder Indianer aus. 

I. Auftralien. In den ſechs wohlorgani- 
firten Staaten des mächtig aufblühenden Konti— 
nents Auftralien wohnen heute nahezu 2,000,000 
weiße Menihen; Handel und Wandel blühen am 
Rande des Erdtheild, der doch in vielen Be- 
ziehungen noch fo unbefannt ift und den For— 
ſchungsreiſenden größere Schwierigkeiten und 
Gefahren in den Weg ftellt, als irgend ein an— 
derer Kontinent, Afrila nit ausgenommen. 
Was wir bisher über Auftralien wiſſen, ift 
neuerdings in einem mehr populären Werte 
von F. Chriftmann (Auftralien. Geſchichte der 
Entdedungsreijen und der Kolonifation. Bilder 
aus dem Leben in der Wildniß und den Stätten 
der Kultur der neueften Welt. Leipzig, Spa— 
mer) jehr überfichtlih zufanımengeftellt worden. 
Die Goldfelder geben immer noch reiche Aus: 
beute; jene in Queensland hat W. B. Clarke 
(Proceedings der Yondoner geogr. Geſellſchaft, 
Bd. XU, ©. 198), diejenigen Bictoria’ SR. 2. 
Smpth (The gold fields and mineral distriets 
of Victoria, Melbourne 1869) mehr mineralogiſch 
und geologiſch geſchildert. Im Norden, mo 
mehrere Anfiedlungsverfuhe mißglüdten, bat 
man neuerdings im Port Darwin (Ergän- 
zungsbi. Bd. IV, ©. 725) eine Kolonie ange- 
legt. Auf der Kap Morfhalbinjel ift an der 
Torresftraße 1864 die Meine Anſiedlung Somerfet 
gegründet worden, von der aus Trepangfifcherei 
betrieben wird. Sie ift nun ein Ausgangspunkt 
für die Erforihung der Halbinfel, über deren 
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phyſikaliſche Geographie und Klima Dr. A. Ratt— 
ray berichtet (Journal der Londoner geogr. 
Geſellſch, Bd. 38, S. 370). Im ſildöſtlichen 
Winkel des Carpentariagolfes mündet neben dem 
Flinders unter 17° 26° und 140° 54° öſtl. 8. 
v. Gr.der Norman, nach Kapitän Hay (Peter: 
manns Mittheilungen 1869, ©. 43) der ſchönſte 
auftralifche Fluß, der die Hauptader des nörd— 
lihen Queensland zu werden veripridt. An 
ihm bat der befannte anftraliiche Entdedunge- 
reifende Fandsborough etwa 50 Miles ven 
der Mündung eine Anftedlung errichtet, von der 


aus er Forſchungen in der Umgebung vornaker, 
‚ die in ihm dieeberzeugung befeftigten, daß dus 


ganze Küftenland zwiichen dem Norman und 
Ban Diemen fich vortrefflich zur Viehzucht eigene 
und bald bejett fein werde (Proceedings, 
Bd. XIII, ©. 52). Ueber die Kolonie Zucen®: 
land, deren Auffhwung und Gedeihen, deren 
geographiiche Berhältuiffe, Naturprodufte und 
Eingeborne finden wir einen allgemeinen Bericht 
mit manden werthvollen Einzelangaben in der 
„Allgemeinen Zeitung“ 1869, Nr. 237,288. Mit 
Nüdficht für Auswanderer iſt die chemalige Ber- 
brecherfolonie Ban Diemenslandvon F. Bud 
bejchrieben worden (Die britijch » auftraliihe Ko— 
lonie Tasmanien, Hamburg, Boyes und Geisler, 
1869) ; über dasgänzliche Ausiterben der ſchwarzen 
Eingeborenen, die Ausrottung Derfelben durch 
die weißen Anfiedler und die Einwirkungen der Cı- 
vilifation auf die Schwarzen handelt J. Bonwid 
(The last of the Tasmanians, Fondon 1869); Aus- 
züge daraus nebft Typen der Eingeborenen brinst 
der „Globus“, Bd. XVI, ©. 289, 345). Im 
verjlojlenen Jahre lebte noch eine einzige rau 
aus unvermiſchtem tasmaniſchen Blute. — Seit 
vor vierzig Jahren die Kolonie Weſtauſtralien 
gegründet wurde, war man unabläffig bemüßt, 
die Grenzen der Kenntniß vom Innern de 
Landes zu erweitern und eine ganze Reihe von 
Erpebitionen wurde ausgefandt. Hauptſächlich 
ſuchte man in öftliher Richtung feit 1861 möy 
lift weit vorzudringen. Am weiteften gelangte 
der neuefte Reiiende John Forreſt, bis zu 
23° 40° füdl. Br. und 123° öftl.E. Der fernite 
von ihm erreichte Punkt liegt 360 nautiſche Meilen 
nordöftlich von Yort. Bis dahin war das Pandein 
ungeheures Didicht, hie und da aber mit guten 
Weidegründen beftanden, mit granitifcher Grunt- 
lage und genügendem Waffervorrath. Am fernften 
Punlte aber änderte ſich die Beſchaffenheit des Lan—⸗ 
des; der Granit und mit ihm das Waſſer ver- 
ſchwand. (Betermanns Mittheil. 1869, S. 467.) 
Das Reid Kamehamea's V., welches der 
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Mormonenapoftel Brigham Young fih zum fünf: | der zadigen Felsgipfel hat Kapitän B. Hall 
tigen Site für Die Heiligen des jüngften Tages | (Proceedings, Bd. XII, ©. 83) gemeffen und zu 
auserjehen hatte, ift in der letzten Zeit wieder» | 2100 feet Höhe befunden. Neufeelands Gold— 
bolt gejchildert worden. Schr Iebhaft und | produktion ift in ftarker Zunahme begriffen und 
originell von Dr. Bechtinger (Ein Jahr auf | die Maorifriege fonnten dort nur eine vorliber« 
den Sandwichinſeln, Wien, Gerold, 1869. Aus» | gehende Störung im Auffhwunge der Kolonie 
züge Allg. Ztg. 1869, ©. 310). Die eingeborenen | hervorrufen. Einen Beitrag zur fpecielfen Kunde 
Kanaken fterben aus und Mifchlinge wie Weiße | der Doppelinfel liefert Ferdinand v. Hochſtetter 
haben bereit$ die Ueberhand. Der Handel, na- | (MittHeil. der Wiener geograph. Gef., Bd. X, 
mentlih mit San Francisco, hebt fi. Ueber S. 57) durch die Schilderung des Franz + Jofefs- 
die neueften vulkaniſchen Ausbrüche auf den | Stletiers in den Südalpen, den Dr. J. Haaft 
Sandwichinſeln Handelt der Bifchof von Honolulu  entdedte. Die Franzofen find in der Erforfchung 
Th. Staley (Journal d. Londoner geogr. | ihrerjungen Befizung Neu-Caledonien thätig, 
Geſ., Bd. 38, ©. 361). Die abgelegene Oſter- | die immer noch nit vorwärts will. Sie hat 
infel im ſüdlichen Theile des ftillen Ocean ift | Bedeutung als Deportationgort und wird in 
im November 1868 von dem britiichen Kriegs» | diefer Beziehung in einer officiellen Schrift 
ihiffe Topaze bejucht worden. Der Bericht dar: | „Notice sur la transportation A la Nouvelle Ca- 
über (Ulustr. Lond. News 20. März 1869 und lédonie“ (Paris' 1869) geſchildert. Die DOftfüfte 
Mercantile Marine Magazine 1869, Februar) | hat U. de la Hautitre bereift (Souvenirs de 
fonftatirt, daß nur noch 800 von den Sandwich- | la Nouvelle Caledonie, Paris 1868). Die Ein- 
infeln ftammende Einwohner dort leben, da die | geborenen jhildert nah Garniers Aufjäten 











meiften früher von peruanifchen Schiffen geraubt 
und als Kulis verhandelt wurden. Bon beſon— 
derem Intereſſe find die Nachrichten über die 
jteinernen Götenbilder, von denen eines für das 
britiihe Mufeum mitgenommen wurde. Sie 
ind aus dem Lavageſtein des Vulkans Otuiti 
verfertigt, in deffen Krater ſich die Gößenbilder- 
fabrif befand. Eine zweite archäologiſche Merk— 
würdigfeit befindet fih in der Nähe des Kraters 
TIhe-fano»fau, der 500° tief und iiber 1000° breit 
it. Hier fichen Gebäude, die lebhaft an die 
jogenannten „PBiltenhäufer‘ des nördlichen Schott- 
fands und der Hebriden erinnern. — Als die im 
December 1868 eingegangene Dampferlinie Pa— 
nama-Nenjeeland noch beftand, war die einzige 
Inſel des großen Oceans, welche auf der langen 
Reife angelaufen wurde, die Infel Rapa oder 
Ovalau. Ihre Pofition ift genau zu 27° 40° 
ſüdl. Br., die Fänge des Aurai» Hafens zu 144° 
15° weſtl. 2. v. Gr. beftimmt worden. Einen 


im „Tour du Monde“ Dr. K. Meinide (Globus 
Br. XV, 8.161,19). Hydrographiſche Notizen 
über die zu den Neuen Hebriden gehörigen 
Inſeln Tanna und Bate gibt Lieutenant Fo— 
reftier (Nouvelles Annales des Voyages 1868, 
S.331). Die Fidfhiinfeln, wo mehr und mehr 
auftraliihe Niederlafiungen entftehen und die 
fih bald nad britifcher, bald nach nordamerifa- 
nijcher Oberhoheit jehnen, hat Dr. €. Gräffe 
aus Zürich bereift (Petermanns Mittheilungen 
1869, 5.59). Eine vortreffliche Ueberſicht der Hy— 
drographiedes ftillen Dceans und Aufllä- 
rung über die verwirrte Nomenklatur vieler In— 
jeln liefert Dr. Meinide (Petermanns Mitthei- 
lungen 1869, ©. 374); die Niederlaffungen der 
Europäer auf den einzelnen Inſeln, die Gegen- 
jäge zwiſchen dem englifchen und franzöfifchen 
Kolonijationsigftem behandelt derjelbe Gelehrte 
im „Globus“ (Bd. XV, ©. 85, 107). 
Dr. Ric. Andree. 


Neue Büder, 


Europa, Neues aus der Grographie, Kartographie und 
Statiftif Europa's und feiner Kolomen. (Aus dem 


Preuß. ar. Generalflab.) Berlin, Dittler. 


Norbpolar: Expedition, Die zweite deutſche. Officielle 
Mittheilungen des Bremiihen Somit. Braune 
ſchweig, Weftermann. 








Meteorologie. 


Elektricität der Wolfen und der beiden | Wolken eleftrifh und die beiden Hauptwinde, 
Hauptwinde. Die neueften Arbeiten des Ber: | Pafjatund Antipaffat, entgegengefetst elektrifch find, 


tafjers für die „Wiener meteorologifche Zeit: 


ſchrift· haben das Refultat geliefert, daß alle | dem Berhalten des Nebels ſchließen. 


Das erſte Reſultat mußte man ſchon aus 
Denn 


34* 


4% 
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wenn der verdichtete Waſſerdampf der untern 
Atmoſphäre immer Elektricität zeigt, fo iſt nicht 
anzunehmen, daß der verdichtete Wafferdampf 
der obern Atmoſphäre fih in diefer Beziehung 
anders verhalten werde, da die Atmofphäre ein 
zufammenhängendes Ganzes bildet. Dod das 
Rejultat der Unterfuhung geht viel weiter, es 
behauptet, daß jeder Cumuloſtratus ein —elef- 
triſches Centrum hat, um welches ſich abwech— 
felnd entgegengejetst eleftriiche Zonen oder Gürtel 
bilden. Es wurde eine Wolfe mit 4 Zonen 
+ Elektricität und 3 Zonen —Eleftricität bes 
obachtet. Die meiften Wolfen haben aber nur 
2 oder 3 Zonen. 

Wenn eine Wolfe, die feine Gemitter- oder 
Negenmolle ift, fiber eine Bergkette hinwegzieht, 
fo tritt, namentlich wenn die Höhe mit Baum- 
wuchs bejetst ift, ſehr leicht eine ftille, theilweiſe 
Entladung ein. Dur Influenz laden ſich die 
Baumſpitzen und andere hohe Gegenftände, und 
leicht ftrömt ein Theil diefer Ladung über, be 
jonder8 aus dem Centrum der Wolfe, welches 
am ftärkften elektrifch ift. Durch diefe theilweiſe 
Entladung nähern fi die Tröpfchen im der 
Wolke, es fließen jeßt leicht mehrere zufammen, 
die dann als Tropfen niederfallen. Dies ge: 
ſchieht zunähft im Centrum, weshalb der erſte 
Regen, der aus einer Wolfe kommt, gewöhnlich 
—eleftrifh ift, und wenn man an einem be: 
ſtimmten Ort Anderes beobachtet, jo hat bereits 
ein benadhbarter Ort den erften Negen aus diejer 
Wolke erhalten und bei uns fiel dann der Negen 
aus der erften #+Zone Wird das eleltrifche 
Sleihgewicht des Eentrums geftört, jo hat das 
gewöhnlich die Auflöfung der Wolke zur Folge. 
Dan erfieht aber aus dem Bisherigen, daß der 
Regen aus einer und derjelben Wolke verfcie- 
bene Elektricität mitbringen kann. Und das 
ſtimmt wieder volllommen mit den Beobachtun— 
gen, welde an Regenmwolfen gemacht wurden. 

Man beobachtet eine Regenwolke am beften 
mit Beginn des Regens. Dean fieht dann beim 
Fallen der erften Tropfen die eleftrijcheu Quan- 
titäten oft in einem Grade wachen, daß fie un- 
meßbar werden. Plöglih fpringt dann die 
Elektricität in die entgegengefettte über, und 
das wiederholt fi häufig mehre Mal, oder der 
Regen läßt an Stärke nah und damit wird 
auch immer die Eleltricität geringer. FR die 
- Elektricität meßbar, fo zeigen die jede halbe 
Minute aufgezeichneten Zahlen ganz aufßerge- 
wöhnliche Sprünge, die nur noch von denen bei 
Gemittern übertroffen werben. 

ALS Regenwolten treten nur auf der Stratus 


und der Cumuloſtratus. Der Stratus tritt im 
weftlihen Europa als Regenwolle nur im Winter 
auf. Wenn die beiden Hauptluftftröme bier im 
Winter rubig neben einander liegen, dehnt ſich der 
Antipaffat häufig noch eine Strede weit über dem 
Paſſat aus, und dadurch ertfteht die Zone der me- 
europäischen dichten Nebel. Denn diejer auf dem 
Paſſat liegende Antipaffat verdichtet ſich ieh: 
häufig zu einem Stratus, wird dadurch ſchwerer 
und fenkt fih. Kommt er als Nebel unten an, 
jo mifht er fih mit dem untern Nebel und 
erhöht deffen Dichtigfeit, vermindert aber feine 
Eleftricität. Häufig fommt er als feiner Winter: 
regen unten an, der immer — eleftrijd) if. 

Der Eumuloftratus tritt als Regenwolle 
das ganze Jahr auf. Er ift zur betrachten als 
hervorgegangen dadurch, daß fih ein Stüd 
Antipaffat in den Paſſat ftürzte. Dadurd ver- 
dichtet fi der Wafjerdampf zur Wolle, melde 
die Eleltricität des Dampfes zeigen muß. Das 
— eleftrifhe Centrum des Cumuloftratus it 
alfo entfianden aus der — Eleftricität, welche 
der Antipaffat brachte. Der Cumuloftratus läft 
an einem und demfelben Orte gewöhnlich Regen 
fallen mit verfchiedenen Eleftricitäten wegen der 
verjchiedenen Zonen. 

Die Gemitterwolfen zeigen in ihrem Ber- 
halten eine einzige Anomalie. Dieſe gibt das 
Beobadhtungsinftrument dadurch an, daß de 
bewegliche Theil deflelben nach jedem Blitze einen 
Sprung macht, zum Beweife, daß durd hir 
Entladung das Hauptcentrum der Einwirkung 
gewechfelt hat. 

Die zwei Beobadhtungsreihen: 1) der feinen 
Winterregen des Stratus, welche immer —eel 
triih find, 2) der Eentren mit — Eleftricität 
des Cumuloftratus, wären ſchon genügend, einen 
fihern Schluß auf die —eleftriiche Natur des 
Aequatorialftroms zu begründen. Es fommt 
aber noch eine dritte bedeutende Reihe dazu. 
Wenn längere Zeit der Bolarftrom geweht hat 
und der Wind jet um, fo bringt der Aequa— 
torialftrom, wo er frifch aus der Höhe herunter: 
fommt, entweder — Eleltricität, oder ſchwache 
+ Eleltricität mit. Erft wenn er jchon größere 
Streden am Boden zurüdgelegt und fi mit 
dem Polarftrom gemifcht hat, fteigt auch feine 
Elektricität. Die ſchwache + Elektricität, welche 
er zumeilen anfangs bringt, ift offenbar das 
Zeichen des Anfangs diefer Mifhung. 

Außer diefen drei Beobachtungsreihen gibt 
es noch einzelne Thatfachen verjchiedener Art, 
welche für baffelbe Geſetz ſprechen. Ein paar 
derjelben bier anzuführen, wird nicht überflilifig 
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fein. Smyıh aus Edinburg beobachtete auf 
dem Pit von Teneriffa oben im Antipaffat 
— Eleltricität, unten im Paſſat + Eleltricität. 
Anfang und Mitte Januar 1861 waren die 
beiden Gegenftröme in biefiger Gegend heftig 
aneinander gerathben umd hatten ihre Grenze 
verfhoben. Dadurch wurde der Himmel, der 
bedeckt geweſen war, ganz heiter, wobei ftarfe 
—Eleftricität fih zeigte, die erfte, melde ich 
bei heiterm Himmel beobadtete und im der 
Siteratur befannt geworben if. Es waren offen: 
bar Wollkenreſte aus dem Antipaffat in den 
Paſſat geftürzt, Hatten ſich bier aufgelöft und 
die zuritdgelaffene — Eleltricität befundete ihr 
früheres Dajein. Am 19. Juli 1867 hatte der 
Antipaffat ſchon Tage lang geweht, das Baro- 
meter war bis zum Minimum gefunfen. Um 
9 38° wurde beobadhtet 14 Minuten lang. In 
diefer Zeit trat jehsmal, alle 2 Minuten, ein 
ganz kurzer und heftiger Sturm hervor, der 
aber feine halbe Minute anhielt. Mit jedem 
Stoß ſank die Elektricität bedeutend, weil Luft 
mit — Eleftricität von oben nad unten ge- 
ihleudert wurde. Dr Dellmann. 





Die größten jährlichen und täglichen Regen⸗ 
mengen. Ueber tropiihe Negenfluthen wird jo 
oft gefchrieben und gelefen, daß es angemefjen 
eriheint, fiir diefelben einen Maßſtab zu ge: 
winnen. H. von Schlagintmweit bezeichnet im 
1. Bande feiner „Reifen in Indien und Hod)- 
aften“ die Regenmenge, welche an der 4125° hoch 
auf dem obern Rande des Steilabhanges des 
Khaffiagebirges gelegenen Station Cherra Bunji 
35 15,3° nördl. Br. und 87° 52° öftl. 2. fällt, 
als die größte bis jet auf der Erde beobadhtete. 
Sie beträgt nad mehrjährigen genauen Auf» 
zeihnungen 600— 620 engl. Die Regenzeit 
währt von Mitte Mai bis Ende Auguft oder 
Anfang September. Für das Dekhan wird das 
auf der Kante der weitlihen Ghatlette gelegene 
Mahabaldsvar als der regenreichfte Ort genannt, 
wo die Regenmenge im mehrjährigen Mittel 
354 beträgt. Wie hier jo ift aud in Cherra 
Punji die Urfache Lokaler Regenfälle dem Wibder- 
Rand der Gebirgsmaflen gegen die horizontale 
Fortbewegung des Windes zuzufchreiben. Mit 
den Luftmaſſen wirbelt aud ihr Wafferdampf- 
gehalt zu einer größern Entfernung von ber 
Erdoberfläche empor und wird dadurch fo weit 
abgekühlt, daß jene ungewöhnlich großen Nieder: 
Ihläge eintreten, wie fie in den Alpen zu Tol— 
mezzo 96%, in Norwegen zu Bergen 88,7“, in 
Sortugal zu Coimbra 118,9 (und in ähnlicher 


Weiſe auch im Böhmerwald und in Schottland) 
ftattfinden. 

Sp auferordentlihe Niederfchläge, wie zu 
Cherra Punji fallen, laflen die Frage nicht un— 
intereffant erfcheinen, welche mittlere Waffer- 
menge ein Regentag liefert. Nach dem „Report 
to the Governm. of Bengal for 1867—68° waren 
1867 die VBerhältniffe in Bengalen folgende: 





Cherra Bunji. | Yumi. | But. | Muguft. 
Regenmenge » » — 102,5 138,9 50,9” 
Negentage. » » 2... 23 23 2 
1 Regentag lieferte 4,45" 4,67" 1,96” 
oder Millimeter. . - 113 118,6 49,8 











Zu Akiab (Bengalen) fielen im Juli 78,5” 
an 24 Tagen, alfo täglich 3,27 oder 83 Mm., 
zu Saugor Ysland fielen im felben Monat 
23,05" an 9 Tagen, jomit täglich 2,56 oder 
65 Mm. Im Fahresmittel fielen zu Chitta— 
gong an 99 Regentagen durdhfchnittlich an jedem 
1,35" = 35,1 Mm.; zu Saugor Island an 
66 Tagen je 1,88“ 47,7 Mm., zu Aliab 
täglih 1,61” = 40,9 Mm. 


— 


Temperaturen im Pendſchab. Dem Jahres: 
bericht des Herrn Neil für 1867 über die Er- 
gebniffe der meteorologiſchen Beobachtungen im 
Pendihab entnimmt die „Zeitfchrift für Meteoro- 
logie” einige Daten, welche das Klima diejes 
Landes, das im Sommer zu dent heißeften der 
Erde gehört, einigermaßen haralterifiren mögen. 
Die Marima der Temperatur, welche im Pend- 
ſchab vorkommen, liegen zwifchen 51,2 und 5%,5° €. 
Die in folgender Tabelle angeführten Beobad)- 
tungsftationen führen uns bei einem Breitenunter- 
ſchied von nur 3° von den furchtbar heißen Nie- 
derungen am Südfuße des Himalaya zu einem 
gemäßigten und falten Alpenklima empor. Die 
abjoluten Wärmemarimaund Minima des Jahres 
1867 waren an diejen Stationen folgende: 








eeher. Maxim. Minim. IE 
Multan. . . .| 2 | a '— 3390| 53,20 
Lahore . . . „| 10007 | 48,90 | 2800| 51,70 
Iomaele Khan „| 6000 me — 8,v0 53,90 
Seallote . . ” | 04, 
Ramulpindee. .!| 1700 | 400 | —5,% 51,20 
Klar 2»... 0 28,90 | — 7 36,70 





In Leh (Ladal), 11,500° hoch, beobadıtete 
Cayley als höchſte Temperatur am 3. und 4. Juli 
26,7°; die tieffte Temperatur, die er bis 7. Nov. 
zu erfahren Gelegenheit hatte, war 7,8°. 

In Indien werden auch Beobachtungen über 
die Temperatur von der Sonne bejdienener 
Thermometer angeftellt. Die höchften Wärme: 
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marima des Sommers — im Pendſchab waren: trocnen * Jahreszeit ü im — (61,2), 
in Sealkote am 7. Juni 66,7°, in Ramulpindee | fein Minimum in der heißen Regenzeit im Februar 
am 8 Juni 73,4° in Multan am 22. Mai 79,5%. | (58,1). Jedoch ift der Unterfchieb des höchſten 
Zu Leh beobachtete Cayley als Marimum in der | und tiefften Menatmittels nur 3,1 Mm. Te 
Sonne am 11. Aug. 57,8%, das Marimum im | Gang des Thermometers ift unregelmäßiger; im 
Schatten an demjelben Tage war 23,9, fomit , Allgemeinen tritt das Tagesminimum um 6 Ubr 
die Differenz 33,9" C. Auf den tiefer gelegenen | Morgens ein, das Marimum zwiichen 10 lib: 
Stationen erreicht die Differenz niemals diefe | Morgens und Mittag. Die mittlere Jahres— 
Höhe. Die Hige im Sonnenschein ift jo kräſtig, | temperatur ift 25°. Die wärmften Monate find 
daß ein Thermometer mit gefhtwärzter Kugel | März und April, der kühlſte Monat ift ber 
im Iuftleeren Raum in der Sonne auf 100 und | August, doch beträgt die Wärmedifferenz dieſer 
101,7° &. flieg, eine Temperatur, welche den Siede- | Ertreine nur 2,9 E. Die tägliche Temperatur 
punkt des Waffers in Ddiefen Höhen um nahe ſchwankung beträgt in der Mitte der Megenzeit, 
13,9’ E. überfteigt. Die Temperatur im Schat- | wo fie am Hleinften wird, 5,9°, in der kühlen, 
ten war zur felben Zeit 18,3? C. Die ertreme | trodnen Zeit erreicht fie im Auguft das Marimum 
Trodenheit und Verdünnung der Luft in ſolcher von 7,4%. Die höchſte (34,5) und bie tieffte (14,9 
Höhe muß die Urjache diefer ungewöhnlichen | iiberhaupt in 5 Jahren beobachtete Temperatur 
Kraft der Sonnenftrahlen fein. | fiegen aber immerhin um 19,6° auseinander. 
Die größte Regenmenge fällt zur und nad 
Das Klima von Tahiti. Das durch feine | der Zeit des Zenithftandes der Sonne im Januar, 
Naturreize berühmte Eiland Tahiti (Gruppe der | Februar und März, die Heinfte entfpricht gleicher: 
Gefellfchaftsinfeln) ift eine der am meiften ocea» | weife der Zeit der größten nördlichen Abweichung 
nifhen Inſeln. Nah Norden und nah Süden | derSonne. Dieregenreihften Monatejcheinenaber 
erftredt fih die Südfee bi! zu den Polargürteln, | etwas zu wechſeln; in der dreijährigen ältern 
nad Often jcheiden es 80 Längengrade von dem Reihe fällt das Marimum auf den Februar, in 
Feſtland Südamerika's, nah Weſten nahezu der fünfjährigen auf den März. Nach Ribourt 
60 Grade von dem Auſtralkontinent. In der | fällt im Juni, Zuli, Auguſt und September 
Tropenzone gelegen, muß fein Klima dadurch nur eine unmeßbare Negenmenge, während die 
denn Typus des alle Ertreme abftumpfenden | neueren Regenmeflungen nur einmal den Jun: 
gleihmäßigen Seeklima's jehr nahe kommen. | völlig regenlo8 angeben und im Juli, Auguf 
Dies und der Umftand, daß von den Inſeln und September Niederjchläge bis zu 3 und 4“ 
der Sitdfee Überhaupt nur fehr wenige und jehr | ergeben haben. Die größten Monatsfummen da 
furze meteorologifche Beobachtungsreihen vorlie- | fünfjährigen Beobachtungsreihe find Januar 1857 
gen, rechtfertigt e8, den Mittheilungen Sonrels | 334 Mm. und März 1858 310 Vim., fomit 
über die dreijährigen Beobachtungen des Gene» | durchaus nicht erceffiv. Was die Waffermenge, 
rals Ribourt zu Papeeti Mordweſtküſte der | die ein Regentag lieferte, betrifft, fo findet maz 
Inſel Groß-Tahiti) (Annuaire d. 1. Soc. met. de | fiir Die Regenzeit November bis April 13,44 Pin. 
France) und der in „Fifth Number of Meteorol. | für die trodne Zeit Mai bis Dftober 8,55 Mn. 
Papers“ (Lond. 1861) mitgetbeilten fünfjährigen | Dies ift mehr als das Doppelte der Quanti— 
Beobachtungsreihe einige Zeilen zu widmen. | täten, die ein Negentag in Südeuropa liefert. 
Die barometrifhen Wendeftunden treten ſehr zu Balermo find die betreffenden Zahlen 6,38 Min 
regelmäßig ein, die Marima um 9 Uhr Mor- und 4,97 Dim., und zu Manheim liefert im 
gens und 9 Uhr Abends, die Minima um 3 Uhr ‚jährigen Mittel ein Regentag von April bie 
Morgens und 3 Uhr Abends. Die Größe der September 4,3 Mm., von Oktober bis Mir; 
täglichen Schwankung iſt im Winter am kleinſten 2 29 Mm. Dabei fallen aber noch die tropiſchen 
(Juni 1,65 Mm.), im Sommer am größten | Regen in viel kürzerer Zeit als bei uns, du 
(Dec. 2,09 Vim.), im Mittel beträgt fie 1,92 Mm. | eigentliche Regentage mit fortdanerndem Regen 
Der Luftdrud erreiht jein Marimum in der felten find, oder ganz fehlen. 


Aekrolog. 



















Heibenichreiber, Dr. Anton, vom Herrieden, ** auf eine ſtreng wiſſen ee Gunehlune effügten Bit: 
jeher Arzt, Ghutsbefiger und geſchätzter eteorolog, En terungeberichte haben im Laufe Seit ım meiten 
Januar im Alter von 44 Jahren in Ansbach. ine | Kreifen Die verdiente Any Ali —— 





Neue Büder. 


Sonnenſchein und Regen und ihre Einflüffe auf die ganze | — br}. rg er ag Bor 
träger imar, Voigt. 
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Phyfiologie und Medicin. 


Die Quelle der Muskelkraft. I. Eine Reihe 
wiftenihaftlicher Unterfuhungen find in den 
legten Jahren von mehren Forſchern über das 
Verhältniß der Nahrungsftoffe und des Stoff: 
wechſels im Muskel zu der von letterem ge 
leifteten Arbeit angeftellt worden und wir haben 
feiner Zeit über diefe Forſchungen ausführlich 
berichtet (vergl. Bd. IV, ©. 245). Gebt gibt 
eine umfaffende Arbeit von Liebig, welde wie 
alle Bublifationen diefes großen Chemikers den 
behandelten Gegenftand bedeutend fördert, die 
Beranlaffung, die ganze Frage von Neuem vor: 
zutragen. Indem wir dies in Folgendem thun 
wollen, bedienen wir uns, fo weit es unjer 
Raum geftattet, Liebigs eigener Worte und ver- 
weifen bezüglich des Näheren auf die Original- 
arbeit in den „Annalen der Chemie und Phar— 
macie“. 


Liebig hatte früher, auf ganz allgemeine auf ſeinem Gewichte erhalten. 








Forſcher fütterten einen Hund mit bekannten 
Duantitäten Fleisch und Fett, mit Fleiſch allein, 
mit Fleifh und Kohlehydraten und Leim und 
beftimmten die täglich jecernirte Harnſtoffmenge. 
Die Menge des Stickſtoffs in Fleiſch und Harn 
war befannt, und in der Rechnung ließ fih an— 
nehmen, daß, wenn der Stidftoff im Harn dem 
des genofjenen Fleifches gleich gefunden wurde, 
das ganze Fleifh umgefetst worden jet; war 
die Harnftoffmenge Heiner, jo mußte ein 
Theil des genoffenen Fleifhes im Körper ge— 
blieben oder angefegt, war die Harnjtoffmenge 
größer, fo mußte der Ueberſchuß von den Körper- 
theilen geliefert worden fein. 

Zu den widtigften Refultaten diejer Ber- 
ſuche gehören die folgenden: 

Bei einem gewiffen Verhältniß von Fleisch 
und Fett ließ ſich das Verfuchsthier dauernd 
In diefem Falle 


Erfahrungen geſtützt, die Anſicht ausgeſprochen, erſchien aller Stickſtoff im Harn in der Form 
daß in dem Stoffwechſel, im Beſondern in der von Harnſtoff, und da keine Gewichtszunahme 
Umſetzung der ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des Statt hatte, jo mußte das Fett zur Reſpiration 
Muskels die Quelle der mechaniſchen Effelte verbraucht worden fein. Es zeigte ſich nun, 
des thieriſchen Körpers geſucht werden müſſe; daß bei Vermehrung der Fleiſchration, ohne 
die Arbeitsleiſtungen zweier Individuen ſollten Verminderung des Fettes, die ſecernirte Harn— 
hiernach im Verhältniß ſtehen zu ihrer Muskel- ſtoffmenge in eben dem Berhältniſſe ſtieg, als 
maſſe und ihre Dauer im Verhältniß zu der man mehr Fleiſch zugeſetzt hatte, und daß das 
Zufuhr von Stoffen, welche geeignet ſind, die Körpergewicht zunahm. 

umgeſetzten Theile der Muskelmaſſe ſtets wieder Der damals herrſchenden Anſicht entgegen, 
herzuſtellen. Playfairs hierauf bezügliche daß das Fett den Umſatz im Körper beſchränke, 
Unterſuchungen ſchienen keinen Zweifel über die indem es weit geeigneter zu ſein ſchien, ſich mit 
Richtigkeit dieſer Anſicht zu laſſen; er wies nach, dem Sauerſtoff zu verbinden als das Fleiſch, 
daß überall und in allen Verhältniſſen der ar- ging aus dieſem Verſuche das Umgekehrte ber- 
beitende Mann in der Miſchung ſeiner Speiſen vor; das Plus des Fleiſches trat an die Stelle 
einer größeren Menge von eiweißartigen Stoffen von Fett in die Reſpirationsarbeit ein, und 
bedarf als der ruhende, wenn ſeine Arbeitskraft während vorher das Fett vollfommen aufge— 


und Geſundheit erhalten werden joll. 

Wenn nun die fih umjegende Musteljub- 
tanz die Quelle der Muskelkraft und das letzte 
ſticſtoffhaltige dur Mitwirkung des Sauerftoffs 
gebildete Produkt diefes Umſatzes der Harnftoff 
it, fo fohien Die Annahme berechtigt, daß ſich 
aus der Menge des ausgejhiedenen Harnftofis 
die Arbeitsleiftung erſchließen laſſe. Mit der 
Arbeit mußte der Umfag und mit dieſem der fecer- 
nirte Harnftoffim Berbältniß ftehen. Diefer Schluß 
bat fi aber durch die Unterfuchungen von 
Biſchoff und Boit als irrig erwieſen. Diefe 





braucht wurde, blieb bei mehr Fleiſch ein Theil 
deffelben im Körper zuritd. 

Diefe Thatiache gewinnt im einer bejon- 
deren Beziehung eine hohe Bedeutung, infofern 
fie beweift, daß in dem thierifhen Körper 
eine Einridtung beſteht, welde die 
Bermehrung des Blutes oder der Be- 
ftandtheile des Blutes über eine ge- 
wijje Grenze hinaus hindert. Wird ein 
Ueberfhuß von Albuminaten über feinen Bedarf 
zugeführt, jo werben diefe auf die rafcefte 


Weiſe entfernt. 
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Die nämlihen Urfachen, welde diejen 
Ueberfhuß zerftören, lönnen im normalen Zu: 
ftande der Ernährung auf die Blutbeftandtheile 
jelbft feine Wirkung haben; denn diefe würden 
fonft beim Mangel an Erſatz dur die Nahrung 
oder im Hungerzuftande ebenfo raſch dem zer- 
ftörenden Eiufluffe diefer Urſachen verfallen 
müſſen, als wie ihr Ueberfhuß in der Nahrung 
verfällt. 

Biſchoff und Boit zeigten ferner, daß das 
Verſuchsthier mit fettlofem Fleiſch allein beim 
Ausihlug von allem Fett ernährt und auf 
feinem vollen Gewichte mit fehr ſchwachen 
Schwankungen erhalten werden könne. Die je- 
cernirte Harnftoffmenge entſprach in diefem Falle 
dem Stidftoffe des genoffenen Fleiſches. Das 
Gleihbleiben des Körpergewichts zeigte an, daß 
das Fett duch Fleifh im dem NRejpirations- 
prozeffe volllommen vertreten werden fünne; ein 
Theil des Fleiſches hatte unzweifelhaft zur 
Wärmeerzeugung, eim anderer zum Wiedererjat 
der umgeſetzten Körpertheile gedient. 

Das Prodult war aber in beiden Prozefien 
ein und derfelbe Körper, nämlich Harnfloff. 

Wenn aber Haruftoff ein Produkt des Stoff- 
wechſels und gleichzeitig ein Produkt des Reſpi— 
rationsprozeffe war, jo konnte aus der Menge 
des fecernirten Harnftoffs die Größe des Um— 
ſatzes, und wenn der Umſatz die Musfelarbeit 
bedingte, nicht auf die Muskelarbeit geichloffen 
werden. Die frühere Anfiht konnte nur dann 
aufrecht erhalten werden, wenn nachweisbar ge» 
weſen wäre, daß die Arbeitsleiftungen im Thier 
im Berhältnig zur Fleiſchmenge gefteigert wor- 
den waren. In diefem Falle war anzunehmen, 
daß das Fleifh zu Muskel, der Mustel umge- 
jet und die Produlte der Umfegung als Ma- 
terial zur Wärmeerzeugung gedient hätten. In 
gewiffen Fällen lieferte aber das Berjuchsthier 
zehnmal jo viel Harnftoff als bei normaler 
Zütterung, ohne daß ein Äußeres Zeichen einer 
Vermehrten inneren Arbeit bemerlbar war. 

Aus der Anfiht, daß der Umfag der ftid- 
ftoffhaltigen Körpertbeile die Arbeitskraft be- 
Dinge und ber fecernirte Harnftoff ein Maß der- 
jelben fei, folgte von jelbft, daß durch vermehrte 
äußere Arbeit der Stoffwechjel befchleunigt und 
in einer gegebenen Zeit bie Harnftofimenge ver- 
mehrt werden müſſe. Dieje Betrachtungen 
führten Boit auf feinen belannten Verſuch, 
durch welchen er zeigte, daß bei derjelben 
Nahrung in der Ruhe oder Arbeit die 
Fecernirte Harnftoffmenge nicht fteigt; 
er fand fie in beiden Fällen gleich. 
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Diefe Unterfuchungen ftellten ſonach feſt, daß 
der Harnftoff zwar ein Maß der im Körpeg umge 
fegten und in ber Nahrung zugeführten fid- 
ftoffhaltigen Beftandtheile, aber nicht ein Maß 
der Arbeitsleiftung des Körpers iſt; die Ber- 
mehrung der Arbeit jchien ohne Einfluß au 
die Vermehrung bes Harnftofjs zu jein. 

Wenn man über diefe Thatſachen nachdenlt, 
fo ficht man ſogleich ein, daß dies nicht anders 
fein laun; denn wenn der Umſatz der Mustel- 
fubftanz fliege mit der Arbeit, jo würde, ba die 
Arbeit im Willen liegt, ein Menſch feinen ganzen 
Musfelvorrath verbrauden können. Aber die 
Arbeitsleiftungen des Muskel haben eine 
Grenze; über ein gewiſſes Maß hinaus Mitt 
Ermüdung ein. Die Fälle, wo Thiere durd 
ein Uebermaß von Kraftverbraud dem Teode 
verfallen, bedürfen einer bejonderen Erklärung. 

Die Muskelkraft entipringt aus einem Ber- 
gange im Muskel, es kann fo viel davon zur 
Arbeit verbraudt werden, als verfügbar if, 
aber nicht mehr; der Berbraud der verfügbaren 
Kraft kann die Borgänge im Muskel, welcher 
die Quelle derſelben ift, vielleicht im der Zeit 
beſchleunigen, aber die Arbeit an fi ift nit 
die Urſache des Umſatzes. 

Ueber den Urfprung der Musteltraft und 
daß ihr Sit im Muskel jelbft ift, befteht fein 
Zweifel, auch darüber nicht, daß fie aus einer 
Stoffveräuderung oder einem Umſatz der Musfel- 
jubitanz entipringt; aber in Beziehung auf den 
Borgang felbft und die Stoffe, welche die Ber- 
änderung erleiden, gehen die Anfichten aus- 
einander. Nah der einen Anficht entjpringt 
die Kraft aus einem Umſatz der’ ftidftoffhaltigen 
Beftandtheile des Mustels, an welchem der 
Sauerftoff Antheil nimmt, ohne ihm direkt zu 
bedingen. Nah der andern Anficht Hingegen 
wird die Kraft im Muskel durch die Verbrennung 
feiner eigenen ftidjtofjfreien oder der ftidftofi- 
freien Beftandtheile des durchſtrömenden Blutes 
erzeugt. 

Was die Fähigkeit der Muskelſubſtanz be 
trifft, zur Erzeugung der Musfelarbeit zu dienen, 
jo kann fie nicht bezweifelt werden. Ein Fleiid- 
freffer fann mit Mustelfleifh allein und beim 
Ausſchluß aller ftidftofffreien Materien ernährt 
und gefund erhalten werden. Die innere Arbeit 
und Wärme müffen in dieſem Fall durch den 
Umfat des Fleiſches beftritten werden. Was 
die Fähigkeit des Fettes oder der fogenannten 
Kohlehydrate betrifft, die Arbeitslraft durch 
ihren Berbrennungsprozeß zu erzeugen, jo lann 
fir diefe Leine gleihwerthige Thatſache geltend 
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gemacht werben. Ein Thier kann durch Fütte- 
rung mit Fetten oder Kohlehydraten allein nicht er⸗ 
nährt und arbeitsfähig erhalten werben, es 
bedarf hierzu ftetS einer gewiffen Menge von 
eiweißartigen Subftanzen oder Mustelfubftanz; 
die Arbeit fteht ferner in feiner Beziehung zu 
den genoſſenen ftidftofifreien Näbrftoffen, fie 
fann durch ihre Vermehrung im Futter nicht 
gefteigert werden, fie nimmt dur ihre Ber: 
minderung nicht ab, wenn in der Speije oder 
dem Futter die zur Wärmeerzeugung fehlende 
Menge an diefem Stoff dur ein Nequivalent 
ſticſſtoffhaltiger Nährftoffe ergänzt wird. 

Die allgemeinften Erfahrungen ſcheinen hin— 
gegen dafür zu jprechen, daß die Arbeitsleiftungen 
eines Individuums, alle übrigen Bedingungen 
jeiner Ernährung als gegeben gebadht, in einem 
gewiffen Verhältniß ftehen zu der täglich in 
jener Nahrung genoffenen Menge von Mustel- 
fubftanz oder von Stoffen, die fih zur Erzeu- 
gung derjelben eignen; daß bie Zufuhr derſelben 
gefteigert werden müſſe mit der Arbeit, jo daß 
alfo ein arbeitendes Individuum nicht von einem 
Tage zum andern, oder während weniger Tage, 
iondern während eines Monats oder Jahres 
mehr davon in feiner Speife bedarf als ein 
rubendes. Die Anhänger der Anfiht, daß die 
Mustelfraft durch die Verbrennung von ftid» 
ſtoffloſen Stofien im Mustel erzeugt werde, be- 
freiten die Richtigkeit jener Erfahrung nicht, 
fe erflären fie aber in einer andern Weiſe. 

Dieje Anficht beruht zum Theil anf einigen 
Thatjahen, welche Fick und Wislicenus er- 
mittelt haben; fie fanden, daß während der Ber- 
richtung einer äußern meßbaren Arbeit, der 
Erhebung ihres Körpergewichts auf eine befannte 
Höhe, die während der Arbeit und nad 
> Stunden Ruhe ausgefhiedene Harnftoffmenge 
dem Verbrauch einer Eimeißmenge entjprad, 
weiche, verbrannt gedacht, in dem Arbeitsägui- 
valent der erzeugten Wärme kaum den dritten 
Theil der geleifteten Arbeit erfläre, Die Stid- 
Hoffmenge der Fäces wurde nicht beftimmt. 
Bährend der Arbeit genoffen beide Forfcher nur 
tiditofflofe Speifen. Sie zogen hieraus den 
Schluß, daß die Duelle der Musteltraft nicht 
in dem Umfag der Muskelſubſtanz und ihrer 
Berbrennung gefucht werden fönne, fondern daß 
fe durch den Uebergang der Beftandtheile der 
fiditofflofen Nahrungsmittel im Mustel in 
Zauerftoffverbindungen erzeugtworden jein müffe. 

Die von Fid und Wislicenus angeftellte 
Rechnung jcheint auf der Borftellung zu be 
suben, daß es fich mit der Krafterzeugung im 


Muskel ähnlich verhalte wie etwa in einen 
Schießgewehr; man kann fi) denfen, daß aus 
dem Bolum der Bulvergafe bei der Berbrenmung 
von Schießpulver ſich die Triebfraft der Kugel 
und umgelehrt aus dem zurüdgelegten Weg 
berjelben das Bolum der Pulvergaſe berechnen 
ließe. Wenn der Vorgang der Krafterzeugung 
dem im Schießpulver ähnlich ift, jo müßte in 
der Borausfegung, daß die Kraft durch Ver— 
brennung der Mustelfubftanz erzeugt werde und 
der Harnftoff ein Produkt derſelben fei, die 
Menge deffelben in der That der Arbeitsleiftung 
proportional jein; immer vorausgefeht, daß 
Kraft und Harnftoff in dem nämlihen Momente 
erzeugt werden. War in diefer Annahme die 
Menge des Harnftoffs oder ausgefchiebenen 
Stidftoffs der Arbeitsleiftung nicht entfprechend, 
jo mußten, wenn bie lettere durch Verbrennung 
vermittelt wurde, andere, und zwar ftidftoffloie 
Materien fir die Musfelfubftanz eingetreten fein 
und fih mit dem Sauerftoff verbunden haben. 

Indeß könnte es fich Doch auch ganzanders ver» 
halten. Es könnte fein, daß die Mafchine, die wir 
Organismus nennen, eine viel volllommenere Ein- 
richtung, vielleicht fo vollfommen wie ein menjd: 
liches Wert, eine Uhr, befäße, die wir 3. B. durch 


Aufziehen jeden Tag mit Kraft, ähnli wie ' 


bie Körper mit Speife verfeben, und die fo ein— 
gerichtet ift, daß fie drei und mehr Tage Arbeit 
verrichten lann, ohne weitere Zufuhr von Kraft, 
in Folge von angefammelter Kraft; für die Er- 
haltung des Ganges ift es in beiden Fällen 
nothwendig, nach Berlauf einer gewiffen Zeit 
die-zur Bewegung verbrauchte Kraft wieder zu 
erjegen; aber einmal vollftändig aufgezogen, ift 
bis zu einer gemwiffen Grenze der Erja nit 
nothwendig. Was an Kraft in einer gewifien 
Zeit, jagen wir in drei Tagen, mehr ausge: 
geben als erjett ift, muß allerdings nach Ber» 
lauf derjelben durch ftärlere Zufuhr ausgeglichen 
werden, wenn der urſprüngliche Zuftand wieder 
bergefiellt werden fol. Es könnte ferner jein, 
daß der Harnftoff gar fein Berbrennungsproduft 
der ftidftoffhaltigen Mustelbeftandtheile if, und 
daß feine Bildung in einer ganz andern Be— 
ziehung zur Muskelarbeit fteht, als wie Fick 
und Wislicenus angenommen haben. 

Ueber die Art und Weife des Uebergangs 
der duch die Berbrennung der ftidftofflojen 
Materien im Muskel erzeugten Wärme in mecha— 
niiche Effelte ſpricht ih Frankland beftimmt 
aus; er jagt: „Die verbrennlihen Nahrungs- 
ftoffe und Sanerftoff find beide im Blut, welches 
fih durdh den Muskel bewegt, aber wenn der 
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Muskel in Ruhe ift, üben beide feine Wirkung 
auf einander aus. Sobald hingegen vom Ge- 
birn aus ein Befehl auf den Mustfel wirkt, jo 
wird durch Bermittelung der Nerven die Ory- 
dation bewirkt. Die potentielle Kraft wird zur 
thätigen Kraft, ein Theil davon wird in Ber 
mwegung, ein anderer in Wärme übergeführt- 
Dies ift die Quelle der Wärme, dies die Quelle 
der Muskelkraft. Der Muskel ift ähnlich dem 
Stempel und Eylinder in der Dampfmaſchine 
— eine Maſchine zur Ueberführung der Wärme 
in Bewegung, beide find der Abnutzung unter- 
worfen und bedürfen der Erneuerung; aber die 
Maichinentheile tragen im beiden Fällen durch 
ihre eigene DBerbrennung zur Erzeugung der 
Kraft, die fie äußern, in feinem bedeutenden 
Grade etwas bei“. 

Dies it das Bild des Vorganges der 
Krafterzeugung, wie ihn Franfland und Audere, 
die ihm beigetreten find, ſich denken. Der 
Harnftoff und die Harnfänre find hiernach die 
Produkte der Abnugung. Wäre dieſe Anficht 
rihtig, jo müßte fiherlid die Muskelmaſchine 
zu den unvolltommenften gerechnet werden, die 
von Menihenhänden gemacht werden könnte, jo 
groß ericheint in dem ausgeſchiedenen Harnftoff 
der tägliche Abgang derjelben. Die Noftftäbe 
des Feuerherdes einer Dampfmaſchine nuten 
ſich jo jchnell nicht ab. Es ift gewiß, daß uns 











produfte derjelben angegeben. Als Folge diefer 
Berbrennung entfteht Wärme, die als jolhe 
der. Körper erwärmt und feine Xemperatir 
erhält, oder in Form von mechaniſchen Effekten 
fih äußert. Kennt man jomit die Berbren 
nungswärme der verjchiedenen Nährftoffe, ie 
drüdt dieje im gewiſſen Sinn ihren Werth als 
Krafterzeuger aus. „Bon diejem Gefihtäpunkt: 
aus“, jagt Frankland, „it es intereifant, die 
Rährſtoffe auf ihre Fähigkeit zur Erzeugung 
von Musfelfraft zu unterfuchen“, und er fommt 
durch die Beftimmung ihrer Berbrennungsmärme 
zu dem Rejultat, daß bei gleichem Gewicht und 
in ihrem natürlichen Zuftande der Cheftertil: 
mal, der Zuder 2’/,mal, die Butter ömal jo 
viel Kraft in Meterlilogrammen im Körper 
entwidele als das magere Ochjenfleiih. Ale 
dies in der Vorausfetung, daß die Musteltroft 
durch die Verbrennung diejer Stoffe im Muslel 
erzeugt werde, und daß der Vorgang ihre 
Verbrennung dem unter dem Keſſel einer Dampf 
maſchine gleich jei. Zwei Gewichtstheile troduer 
Kartoffeln jehen wir in diefer Beziehung glaid- 
geftellt 1°, Gewichtstb. trocknem Rindfleiſch und 
2 Gewichtsth. gekochtem Schinken (troden) x 
Dies find ſicherlich höchſt intereffante, jedenials 
fehr unerwartete Ergebniffe der Abnutzungt 
theorie. 

Hier ift num daran zu erinnern, daß de 








der wunderbare Aufbau des thieriihen Leibes | Vorgang der Verbindung des Sauerftofis mi 


und feiner Theile auf lange noch, vielleicht für 
immer ein unlösbares Näthjel bleiben wird; 





den verbrennlihen Elementen des tbieridher 
Körpers ganz anderer Art und ſehr verſchieder 


aber die Vorgänge in jeinen Organen find | ift von den gewöhnlichen Berbrennungsprozefien 
phyfifalifcher und hemijcher Natur, und es läßt | Nie wird im lebenden Körper Koblenjäure a 


fih nicht verjtehen, daß der Sauerftoff und die 
verbrennlihen Theile im Blut eines Befehls 
von Gentralorganen bedürfen follen, um eine 
Berbindung einzugehen. Der Autheil, den die 
villfürlihen Bewegungsnerven an der Mustel- 
thätigfeit nehmen, muß von ganz anderer Art 
fein. — 

Nach Liebig dürften die Forſcher, die ſich 
mit der Frage über den Urfprung der Musfel- 
kraft beſchäftigen, die Löſung derfelben ſich zu 
leicht gedacht haben. Der Zweck feiner vor: 
liegenden Arbeit iſt, über die Berhältniſſe, die 
zu ermitteln bier in Betradt kommen, einiges 
Licht zu verbreiten. 

Ueber die Art und Weiſe der Wirkung des 
Sauerftoffs im tbierifchen Körper fcheint man 
jo ziemlih im Reinen zu fein; der Sauerftoff 
verbindet fih mit den Elementen der Speife 


zengt durch Verbindung des Sauerſtoffs mi 
Koblenftofi; fie it im gewöhnlichen inne kız 
Berbrennungsproduft. Um den Unterfchied de 
Verbrennungsprozefies unter einem Dam 
feffel von dem im thierifchen Körper richtig auf 
zufaffen, muß man die Bildung der organiſchet 
Verbindungen in der Pflanze in Betracht zieber: 
fie find alle aus Kohlenſäure entitanden un 
mehr oder weniger veränderte Kohlenjäurcatem: 
und verwandeln fich im thierifchen Körper wieder 
ridwärts in Kohlenjäureatome, in das, mas ii 
urjprünglich waren. Bei ihrer Bildung um 
dem Einfluß des Sonnenliht3 wird Wärme 
(oder Sonnenfraft) gebunden, bei ihrer Rüd 
bildung wird fie wieder frei und das Marimun 
wird frei, wenn die Rückbildung dieſer Subitar; 
genan ihrer Bildung entipricht. Cine einfad: 
Rechnung zeigt, daß man fehr verjchiedene Zahlen 


oder des Körpers; Kohlenfäure, Wafler und | für die Verbrennungswärme, z. B. des Zuder: 
Haruſtoff werben als die lebten Verbrennungs- | erhält, je nad den Wegen, auf welchen ſeine Je: 
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ſetzung His zu den einfachiten Berbinbingen | der Effelte dange in dieſem —* von dem la— 


Kohlenſäure und Waſſer erfolgt. 


Zerfällt er bilen Gleichgewicht oder der Spannung ab, in 


zunächſt durch Gährung in Alkohol und Kohlen: welcher ſich die Theile zu einander befinden. 
fäure und wird dann der Alkohol verbrannt, fo Bei den Glasthränen befteht eine ſolche Span» 


entfteht, von der Verbrennung der andern Gäh— 


rungsprodufte, wie Glycerin, Bernfteinfäure zc., | 


ganz abgejehen, nahe ’,, mehr Wärme, als 
Franflands Beftimmungen bei direlter Ber- 
brennung ergaben. Auch auf die Verbrennungs- 
arbeit fommt ſehr viel an; wenn ein Theil zur 
Aufhebung von Widerftänden verbraucht wird, 


jo tritt diefer Theil nicht in der Form von | 


Wärme auf. Der einfache Unterfchied in der 
Dihte macht den Diamant fchwerverbrennlicher 
als die Kohle und einen Unterfchied im ibrer 
Berbrennungswärme aus. Die von Frankland 
ermittelten Berbrennungswärmen der Nahrungs- 
ftoffe find fiherlihd braudbar zur Bemeffung 
des Werths, der ihnen ald Material zur Ber: 
bremmung unter einem Dampffefiel zukommt; 
aber als Ausdrud für ihren Wärmewerth im 
lebendigen Körper haben feine Zahlen feine be- 
fondere Bedeutung. In noch viel höherem 
Grade gilt dies für feine Beftimmung der Ber- 
brennungswärme der ftidftofihaltigen Beftand- 
theile tbierifcher Körper oder der eimeißartigen 
Subftanzen in den Nahrungsmitteln und für 
die Schlüffe, weldhe Frankland daraus zog zur 
Beurtheilung ihres Werths als Krafterzeuger. 
Dieje Materien find im gewöhnlichen Sinne 
feine verbrennlichen Subftanzen und verbrennen 
im tbierifchen Leibe ebenjo wenig, wie der Zuder 
als Auder verbrennt. Selbft in der Muffel 
find fie, wie jeder Chemiler weiß, äuferft 
ſchwierig zu veraſchen. Die leicht entzündlichften 
Elemente, wie Waſſerſtoff und Phosphor, werden 
unentzündlich, fobald fie fih mit Stidftoff ver- 
binden. Dies beruht offenbar auf dem Wibder- 
fand, den der Stidjtoff in diefen Verbindungen 
dem einmwirkenden Sauerftoff entgegenjeßt. Cyan 
und Paracyan find Kohlenftidftofiverbindungen 
bon identifcher Zufammenfetung, aber Eyan ift 
licht, Paracyan äußerſt ſchwer verbrennlid. 
Chan enthält ſehr viel latente Wärme, und 
wenn Cyanſilber in Paracyanſilber ſich ver— 
wandelt, ſo geräth die Maſſe in ſichtbares 
Glühen. Dies alles zeigt, daß man den Wir— 
dungswerth der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen als 
Kraftquellen nicht nach der Anzahl der Wärme— 
einbeiten beurtheilen darf, die fie bei direkter 
Verbrennung entwideln. Es gibt eine Menge 
von Fällen, in denen mechanifche oder Bewe— 
gungsefjefte hervorgebracht werden, durch eine 
innere oder Molekularbewegung. Die Größe 


nung zwiſchen den homogenen Glastheilden, 
die mit großer Gewalt auseinander fallen, wenn 
die Oberfläche verlettt wird. Im Nitrogigcerin 
befinden fich die ungleichartigen Beftamdtheile in 
jolder Spannung, ein ſchwacher Stoß gemigt 
zur Entwidlung einer enormen Triebfraft, wäh- 
rend das Nitrogliycerin auf rothglühendem Eiſen 
mit Schwachen Ziichen ohne alle Erplofion voll» 
ftändig verbrennt. 

Dieje Beijpiele find felbftverftändlih ganz 
ungeeignet, zur Erläuterung der Muskelkraft im 
thierifchen Körper zu dienen, die in ganz anderer 
Weiſe in Wirkung tritt; fie jollen einfach dar— 
thun, daß durch Die Nenderung der innern An— 
ordnung der Beftandtheile gewiſſer Verbindungen 
ohne alle Mitwirkung von Sauerftofi von Außen 
große mechanische Effekte herborgebradht werden 
können. 

Die Albuminate des Pflauzenreichs ſind 
die höchſt zuſammengeſetzten Stickſtoffverbin— 
dungen, die wir kennen; alle Beſtandtheile des 
Thierkörpers ſind aus dem Albumin im Thier— 
leibe entſtanden durch eine geänderte innere 
Anordnung der Theile des Albumins, oder 
durch Spaltungen, an denen der Sauerſtoff 
einen bedingenden Antheil hat, ohne die Ur— 
ſache derſelben zu ſein, und man lann annehmen, 
daß, wenn dieſe Produkte des Albumins Kraft- 
quellen ſind, daß die Bewegung, die ſie hervor— 
bringen, nicht auf ihrer Berbrennung und dem 
Umſatz der Wärme in Bewegung, ſondern auf 
der bei ihrem Zerfallen frei werdenden Spaun— 
kraft beruht, die in ihnen während ihrer Bildung 
angebäuft ift. Es tft ganz ficher, dag die Sub- 
ftanz der Membranen und die leimgebenden 
Beftandtheile der Knochen, das Blutfibrin, die 
ftidjtoffhaltigen Beftandtheile des Gehirns, Die 
Glyko⸗ und Taurocholſäure der Galle, die Hip- 
purfäure und Harnjfäure, Spaltungs- und Um— 
jetungsprodufte des Albumins find; aber wir 
haben feinen Beweis, daß das Albumin in 
Folge einer Verbrennung Harnftofi, Kohlenfäure 
und Waſſer liefert. Die Harnjäure, welche wie 
das Albumin zu den direkt jchwerverbrenn- 
lichften Körpern gehört, liefert ein gutes Beijpiel 
von den Borgängen und Beränderungen, melde 
die Albuminate im thierifhen Körper erleiden; 
fie iſt nicht ſpaltbar durch Foncentrirte Schwefel- 
fäure, durch Kochen mit Salzjäure oder Kali- 
lange und dabei gibt es vielleicht feinen Körper, 
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deifen Beftandtheile bei gleichzeitiger Einwirkung 
von Sauerftoff und Säuren oder Alkalien fo 
leicht beweglich und in eine fo große Mannich- 
faftigfeit von Produften umſetzbar find mie bie 
Harnfäure. Bei verjchiedenen Zerfegungen liefert 
fie unter Hinzutritt von Sauerſtoff Harnftoff, 
aber diefer ift fein direkltes Orydationsprobuft 
der Harnfäure, fondern ftets ein Produkt der 
Spaltung einer nen entftehenden höheren Sauer- 
ftoffverbindung. 

Nach allem, was wir von den Oxydations— 
prozefien wilfen, die in Temperaturen, melde 
die Körperwärme nicht üiberfteigen, vor ſich gehen, 
verläuft der Uebergang ihrer Elemente bei den 
ftidftofffreien Körpern in Kohlenfäure und Wafler, 
bei den ftidftoffhaltigen in Ammoniak, Kohlen: 
ſäure und Waffer in berfelben Weife: es ent- 
fteben maflerftoffärmere und. fauerftoffreichere 
Produkte und erft das letzte fauerftoffreichite 
liefert bei weiterer Sauerftoffzufuhr Kohlenſäure. 
Der Altohol verwandelt ſich zuerft in Aldehyd, 
dann in Eſſigſäure, dieje in Ameifenfäure und 
die Ameifenjäure zulegt in Kohlenfäure Die 
hoch zufammtengejegten ftidftoffhaltigen Berbin- 
dungen unterliegen ftetS zuvor einer Spaltung 
in ein ftidjtoffreiheres und ein daran ärmeres 
oder ftidftofifreies und fohlenftoffreiches Produft, 
die dann durch Aufnahme von Sauerftoff, ähn- 
tih wie die Harnfäure und die ftidftofifreien, 
zulett in Kohlenfäure, Ammoniat und Wafler 
übergehen. Aus dieſen Erörterungen ift wohl 
erſichtlich, daß die Muskelkraft, wenn fie ihren 
Sig im Musfel hat, nicht durch Verbrennung 
ähnlich wie in einer Dampfmajchine entftehen 
fann, fie fann nur die Folge eines Umſatzes, 
das ift einer im Innern des Mustels, in feinen 
beweglichen Theilen vorhandenen Bewegung fein. 

Die nähere Betrachtung des Berhaltens 
der Hefenzelle ift vielleicht geeignet, über die 
Borgänge im lebendigen Mustel zu beftimmteren 
Borftelungen zu gelangen. Im Innern der 
Hefenzelle befteht eine Bewegung, durch welche 
fie die Fähigkeit empfängt, eine äußere Arbeit 
zu verrichten; diefe Arbeit ift die Spaltung 
eines Kohlehydrates und ähnlicher Berbin- 
dungen; es ift eine chemische Arbeit; eine mecha- 
nifche Arbeit würde e8 fein, wenn 3. B. durch 
die Wirkung der Hefe Holz geipalten werden 
könnte, welches ebenfalls ein Kohlehydrat ift. 

Bon der Größe diefer in der Hefe wirkenden 
Arbeitskraft gibt die Thatſache eine Borftellung, 
daß ein Hefentheilhen mindeftens fein 6Ofaches 
Gewicht Zuder zum Zerfallen bringt. Diefe 
Spaltung ift von einer beträchtlichen Wärme— 
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entwidelung und einer mechaniſchen Wirkung 


begleitet; 1 Grm. Zuder entwidelt in der @äb: 
rung 127 W.⸗E.; hierzu fommt, daß die in der 
Gährung entwidelte Kohlenjäure das Gemidt 
der Atmojphäre heben oder überwinden muf, 
und daß fie aljo eine mechanische Wirkung ans: 
übt, welche in Rechnung gebradt für 1 Grm. 
Zuder 2482 Grammmeter entjpridt. Nimmt 
man nun an, daß die Hefe ihr 6Ofaches Gewicht 
Zuder zerjetst, jo folgt hieraus, wenn man vom 
BZuderabjiehtunddie®Wärme- und £raft- 
entwidelung auf dieHefeallein bezicht, 
daß Grm. Hefe 60><127 V.- E. = TEWR.E. 
und eine mechanijche Wirkung von 148,960 Grm. 
Meter hervorzubringen vermag, jehr viel mehr, 
als fie durch Berbrennung entmwideln würde 
und ohne Zutritt und Mitwirkung von Sanerfofi. 

Und wenn wir uns ein Syftem von Röhren 
und Gefäßen von der Feinheit der Blutgefäße 
im Mustel und die Wände diejer Gefäße aus 
lauter Hefenzellen gebildet denfen, und wir 
ferner ung vorftellen, daß fich durch dieſe Geſäße 
ein Strom von Zuckerwaſſer bewege, fo würden 
wir durch die Beſtimmung der emtwidelten 
Wärme und der hervorgebrachten mechanuiſchen 
Wirkung diefen Apparat als eine ganz enorme 
Wärme» und Kraftquelle betrachten müſſen. 
Und wenn wir zuleßt von dem Yuder und von 
dem Verhalten der Hefe in der Gährung mat 
mehr müßten, als wir vom Blute und dem 
Muskel in der Mustelarbeit wiſſen, jo milden 
wir nicht entfernt im Stande fein, durd die 
Beſtimmung der Gewichtsabnahme des Snftems 
und der Berbrennungswärme des Gtofiet, 
woraus das Syſtem beftcht, einen Begriff von der 
Größe der darin wirkenden Urfache zu gewinnen. 
Und wenn wir auftatt des Zuckerwaſſers einen 
Strom von Bierwürze, welche die Bedingungen 
zur Vermehrung der wirfiamen Hefenzellen ent 
hält, durch unfer Hefenzellenfgftem fließen ließen, 
jo würde, was die arbeitenden Zellen an Gewicht 
abnehmen, durch neue Zellenbildung ſiets micter 
erjetst werden; das Syftem würde an Umfang 
und Maffe wachſen und jeine Wirkung mit 
feinem größten Querſchnitt proportional jein 
müffen. Wir würden, in der Borausiegung, 
dag uns die Veränderungen des Zucers ki 
feinem Durchgang durch den gedachten Zelen 
apparat unbefannt wären, ganz unzweifelhaft 
die hervorgebradhte Kohlenfäure und Wärme 
und die erzeugte mechaniſche Wirkung, meld 
Merkzeihen eines Orydationsprozeſſes fin, 
einem Berbrennungsprozelfe zuicreiben, amd 
den Borgang dem unter dent Keffel einer Damp! 





machine, fowie deren Mafchinentheile, mit dem 
aus Hefenzellen zujammengejetten Apparat ver- 
gleichen Fönnen. Diefe Vorſtellung wiirde voll- 
tommen falſch fein, der Sauerftoff der Luft kann 
Theil an dem Borgange der Gährung nehmen, 
den Mlohol 3. B. in Effigiäure überführen, 
aber er ift nicht die Bedingung deſſelben; die 
Koblenfäure- und Wärmeentwidelung find nicht 
die Produfte eines Verbrennungsprozeffes. 

Die Urfade, anf melde alle diefe Wirs, 
fungen zuriüdgeführt werden müfjen, liegt in 
dem beweglichen und in Bewegung befindlichen 
Zelleninhalt. 

Bergleihen wir mit dem Berbalten der 
Sefenzelle das des Mustels, jo wiſſen wir, daß 
in ihm ein fteter Umſatz, eine Bewegung befteht, 
die in feiner Subftanz, auch vom Leibe getrennt, 
fih fortfegt. Während diejes Umſatzes vermag 
der Muskel eine gewiffe medhanifche Arbeit zu 
verrichten; bie innere oder Molelularbewegung 
im Mustel ift ganz unabhängig von der äußeren 
Arbeit oder Maffenbemegung, fie vollzieht ſich 
im Zuftande der Ruhe und bei Ausjhluß von 
Reizen, ohne daß der Muskel eine äußere Be- 
wegung zeigt, aber die legtere ift abhängig von 
der inneren; wenn dieſe eine beflimmte Grenze 
erreicht hat, fo erlijcht die mechaniſche Arbeits- 
traft des Muskels. Dieſes Verhalten entſpricht 
genau dem der Hefenzelle, die Umfegung ihres 
Juhaltes ift ganz unabhängig vom Buder. 

Die ausgezeichnetften Bhyfiologen haben fi 
mit der Mefjung der abjoluten Muskelkraft be- 
Ihäftigt und gefunden, daß fie dem größten 
Querſchnitte des Muskels proportional ift. 

Auh der ausgefhnittene Muskel äußert 
noch fein Arbeitspermögen, ohne daß ein Blut- 
from ſich hindurch bewegt, welcher Sauerftoff 
und verbrennliche Elemente zuführt, und ohne 
Befehl vom Gentralorgan wird die potentielle 
Energie zu aktueller Kraft; es wird Wärme 
und Kohlenfäure gebildet und neben diefen ge- 
wiſſe andere Produkte, durch deren Anhäufung 
im Innern der Muskel ermüdet. Die einfache 
Entfernung derfelben dur Ausfprigen mit einer 
ſchwachen Kocjalzlöfung ftellt die Arbeitsfähig- 
keit für eine Zeitlang wieder her. 

Der Unterjhieb im Verhalten des Mustels 
im lebenden Körper und außer Berbindung mit 
demjelben ift der, daß der arbeitsfähige Zuftand 
im lebenden Organismus dauert, während er 
in dem davon getrennten Muskel eine jehr raſche 
Grenze findet. Die Erklärung der Dauer der 
Arbeitsfähigkeit des Muskels im Tebenden Or— 
ganismus ift nicht die erfte, fondern bie zweite 
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Frage, bie bier zu löſen if. Die Dauer ift 
davon abhängig, daß der Muskel im feiner ur- 
fprünglichen Befchaffenheit ftet3 wieder hergeftellt, 
und die Produkte, die jeine Arbeitsfähigleit be- 
einträchtigen, umaufbörlich wieder entfernt wer: 
den; aber der Muskel ift eine Zeitlang arbeits: 
fähig, beim Ausſchluß aller Bedingungen feiner 
Ernährung. ; 

Ein von allem Blute durch Aussprigen mit 
ſchwachem Salzwaſſer befreites Froſchherz vermag 
12 und mehr Stunden zu arbeiten, ganz wie 
im lebenden Körper, und wir können es in 
dieſem Zuſtande kaum mit etwas Anderem ver- 
gleichen, als mit einer gefpannten Feder, welche 
in Bewegung ausgibt, was fie an Kraft durch 
ihre Spannung empfangen hat. Die mechanische 
Spannung beruht auf einer veränderten Lagerung 
der MHeinften Theile der Feder; die Bewegung 
bört auf, wenn die urſprüngliche Richtung diejer 
Theile wieder hergeftellt if. In ganz ähnlicher 
Weiſe jehen wir, daß mit den mechaniſchen Ef- 
feften, welche der Musfel äußert, fih die An— 
ordnung feiner inneren Theile ändert, und man 
fann ſich beim Ausſchluß aller anderen Urfachen, 
welche Arbeitsleiftungen bedingen, der Anficht 
nicht verfchließen, daß die in diefen Theilen vor- 
handene Bewegung die Quelle der Musfelfraft, 
ganz ähnlich wie der Wecjel in der Bejchaffen- 
heit des Inhaltes der Hefenzelle die Urfache bes 
Berfallens des Zuckers if. 

Es ift eine den Phyſiologen befannte That- 
ſache, daß man aus einem Froiche alles Blut 
duch Ausjprisen mit ſchwachem Salzwaſſer 
entfernen Fann, und daf das Thier ftundenlang 
fi) bewegt, jpringt und atmet wie ein lebendes 
Thier; im Grunde verhält fi das Thier aller- 
dings nicht anders wie fein vom Leib getrennter 
Scenfel, aber in ihrer Ganzheit ift es eine 
Erjheinung, die jeden Nichtphnfiologen in das 
größte Erftaunen verjegen muß. 

Das Schwierigfte, was vielleicht nie erflärt 
werden wird, ift der Einfluß der Nerven 
auf die Muskelarbeit. Der Muskel verhält fich 
als Apparat der Kraftbewegung offenbar ähnlich 
wie in den eleftrifchen Fiſchen der Apparat zur 
Elektricitätserzeugung. In diefen Thieren wird 
freie Efleftricität durch einen Umſatz in den 
Heinen Säulen erzeugt, und es fcheint ſtets ein 
gewiffer Borrath davon vorhanden zu fein, der 
im Buftande der Ruhe zerftreut in dem Erzeu— 
gungsapparat oder zu andern Sweden im Thier 
verbrauchbar ift; fie wird nicht im Moment des 
Verbrauchs erzeugt. Bon dem Willen des 
Thiers, vermittelt durdh die Nerven, hängt es 
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offenbar ab, eine folhe Anordnung in den 
Theilen feines eleftrifchen Apparates zu ge- 
ftalten, daß die zeritreute freie Eleltricität ge- 
fammelt und zu Schlägen verbraucht werden 
fann. Häufige Entladungen ermüden das Thier 
und es bedarf der Ruhe und Nahrung, um den 
Borrath an Elektricität zu erneuern. In ähn— 
licher Weife jcheinen die Nerven im Musfel: 
apparate zu wirken; durch ihren Einfluß erhält 
der Umſatz, welcher ftetig vor fich geht, eine 
bejondere Richtung in der Art, daß die vor- 
baudene Moletularbewegung in eine Maffen- 
bewegung umgejegt wird. 

Eine tiefer eingehende Erklärung der Bor- 
gänge im Musfel, welche die Zufammenziehung 
des Mustelelements bedingen, auf welcher fein 
Arbeitsvermögen beruht, würde auf dem gegen» 
wärtigen Standpunkt unferes Wiffens als ein 
Wagniß angefehen werden müſſen. Wir find 
nur darüber nicht in Ungewißheit, daß die Musfel- 
fraft nicht wie die Bewegungskraft in einer 
Dampfmaschine erzeugt wird. Ein Beitandtheil 
des Mustelelements muß, wenn es einen mecha— 
niichen Effelt herporbringt, eine chemiſche Ber- 
änderung erleiden, es müſſen aus feinen löslichen 
und beweglichen Beftandtheilen nad und nad 
neue oder andere Verbindungen gebildet werden 
und dies jo lange er arbeitsfähig ift. Unter 
dieien Produkten befindet fih, wie wir ſchon 
jetst wiffen, fein Harnftoff, denn ſolcher ift weder 
im lebenden, noch in dem vom Leibe getrennten 
Muskel nachweisbar. Hieraus folgt von felbit, 
daß Mustelarbeit und Erzeugung von Harnjtoff 
in feiner direkten Beziehung zu einander ftehen, 
und daß ſonach die während eines Tages ver- 
richtete Arbeit durch die an dieſem Tage fecer- 
nirte Harnftoffmenge nicht gemeſſen werden fann. 
Die Beobachtungen von Parkes laffen über diefen 
Punkt feinen Zweifel zu. Sie wurden mit zwei 
gefunden Soldaten (S. und B.) von ungleiche 
Körpergewicht angeftelit, welche in 16 Tagen in 
ihrer Nahrung die gleiche Menge Stidftoff zu 
fih nahmen. Die Nahrung beftand aus Brod, 
Fleiſch, Gemüſe ꝛc. in einem ſolchen Ber- 
hältniß, daß ihr Körpergewicht beinahe genau 
lonſtant erhalten werden konnte. Die Verſuche 
zerfielen in 5 Perioden. In der erjten ver- 
richteten die beiden Männer ihre gewöhnliche 
Arbeit; in der zweiten blieben fie ruhend im 
demfelben Zimmer meiftens auf dem Bette liegend. 
In der darauf folgenden dritten Periode ver— 
richteten fie ihre gewöhnliche Arbeit, in der vier: 
ten, der der anftrengenden Arbeit, machten fie 
am eriten Tag einen Marſch von 24 engl. Meil. 


auf ebenem Grunde, am zweiten von 35 Mail. 
In der fünften Periode verrichteten fie ihre 
gewöhnliche Arbeit. 

Die in diefen 5 Perioden fecernirte Harn: 
ftoffmenge betrug: 

1. Periode, — Gewöhnliche Beihäftigung. 
Mittel von 4 Tagen : ©. 36,374 — B. 37,14 Grm. Harnflor, 


Mittel von 2 Tagen: 9. 38,548 — B. 39,100 Grat. Harattefi. 


3. Periode. — Gewöhnliche Beſchäftigung. 
Mittel von 4 Tagen: ©. 36,223 — B. 37,534 Grm. Harnſtef. 


4. Periode. — Auftrengende Arbeit. : 
Mittel von 2 Tagen : S. 38,648 — B. 40,328 Grm. Harnſteff. 


5. Periode. — Gewöhnlihe Beſchäftigung. 
Mittel von 4 Tagen : ©. 40,811 — B. 88,909 Chr. Haraflefi, 

Dieje Refultate ſetzen auf eine unzmeideutig: 
Weile feft, daß die während der Muslelarbrt 
umgefegten Stidftoffverbindungen in letter Form 
als Haruftoff austreten, und daß dies vell 
ftändig nicht am Arbeitstage, fondern erft ipät 
geſchieht. In der zweiten Periode, der Ruht, 
vermehrte fich bei beiden Individuen die fecer 
nirte Harnftofimenge; fie blieb im der dritten 
Periode die nämliche wie in der erften; fie flieg 
an den beiden darauffolgenden anftrengenden 
Marſchtagen beträchtlich, und auch in der fünften 
Periode gewöhnlicher Beihäftigung mar ft: 
immernod höher als in der erften und dritter 
Periode. Damit in Uebereinftimmung fiel des 
Körpergewiht in der zweiten Periode, ftieg in 
der dritten Periode, fiel am ftärkften in du 
vierten und ftellte fi in der fünften Periede 
wieder her. 

Der Gewichtsverluft beider Individuen wa: 
während der anftrengenden Märfche bei gemöbt 
liher und ftidjtofffreier Koft fehr beträdhtlid. 
Bei ©. betrug in diefer Periode die Abnahme 
ſeines Körpergewihts 5 Pfund und 4 Pin: 
bei B. 4°, und 1°, Pfund; der Grund die: 
Gewichtsverluftes kann nicht zweifelhaft fer: 
durch einen größeren Sauerftoffverbraud mäb- 
rend der anftrengenden Arbeit fonıten bett 
Individuen Fett von ihren Körper verloten 
haben, aber der größte Theil des Verluſtes ma: 
offenbar Waſſer, und zwar nicht flüjfiges Waſſer, 
welches dur Trinken hätte erjetst werben können, 
jondern in den Muskeln und Geweben gebun- 
denes Waffer, weldes in Folge des Umiake 
oder Schwindens der Muskelſubſtanzen ſeinen 
Halt verloren hatte; die langſame Wiederhet 
ftellung des Körpergewichts und die nothwendige 
Mitwirkung der Nahrung beweifen, daß die 
Gebilde, die in ihrem natürlichen Zuftande das 
ausgetretene Waffer zuriidgehalten hatten, it 
ihrer Beichaffenheit verändert worden waren: 
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es dauerte bei S. und B. 4 Tage, ehe ſie 
ihr urſprüngliches Gewicht wieder erlangt hatten. 
Man hat häufig den thierifchen Organismus 
mit einer Eiſenbahnlokomotive verglichen, in 
welher durh das Zufammenmwirten von Luft, 
Raffer und Brennmaterial Wärme und Kraft! 
erzeugt wird; im der That find Luft, Waſſer 
und Speifen, die man im gemiffen Sinne als 
Brennmatertal anfehen kann, nothwendige Be- 
dingungen der Wärme und Krafterzeugung auch 
im thieriichen Körper, fie dienen aber noch zu 
andern Zweden. Das Eifen und Kupfer, woraus 
die Majbinentheile der Lokomotive beftehen, 
werden nicht Durch das Brennmaterial zugeführt 
and zur Herftellung und Erhaltung diejer Theile 
wird eine äußere menſchliche Kraft, die Kraft 
von vielen Arbeitern verbraudt. Die Verſchieden— 
heit der thieriichen Mafchine von der Lolomotive 
beftebt darin, daß dieSpeifen nicht allein noth— 





wendig find, um ihre Temperatur zu erhalten und 


Kraft zu erzeugen, fondern daß fie aud) das Ma- 
tertal liefern, um die arbeitsfähigen Majchinens 
theile und Organe aufzubauen und im Stande 
zu erhalten. Auch dies gefhieht nit umſonſt. 
zum Aufbau diefer Organe in der richtigen 


Yekr 


Bright, John, einer der geachtetiten engliichen Aerzte, 
r Ende der erften Wode des Februar im Alter von 87 
Jahren in Yondon. 


| 
| 


 Rohler, Fr., Dr., aus Würtemberg, } am 4. Janıtar | 
in Newport. Geboren am 233. März 1915, fungirte er in 
Bradenbeim als Arzt. Degen feiner Betheiligung an den 
Brwegungen von 1848 und 1849 war er zwei Jahre Gefan⸗ 
sener auf dem Hohenaſperg, von wo er ſich 1853 nach 
Rewyock flüchtete. Dort gründete er das erſte deutſche 





Form und Beichaffengeit wird, wie zur Bear- 
beitung des Kupfers und Eifens in der Loko— 
motide, ein gewiffes Quantum Kraft, allerdings 
in einer ganz andern Weife, und zur Erzeugung 
diefer Arbeitsfraft eine gewiſſe Quantität Stoff 
verbraucht. Die Einrichtung der thieriſchen 
Maſchine ift zuletzt jo wunderbar, daß bei Ent- 
haltung aller Speiſen ihre eigenen Theile wieder 
verwendbar find, um für eine Zeitlang ihren 
Bedarf an Wärme und Kraft auf ihre Koften 
zu erzeugen. 


Bon dem ganzen Quantum der im thie— 


riſchen Körper erzeugbaren Kraft wird ein Theil 


verbraucht zur innern Arbeit, und zwar 


a) zu allen unmillfürlihen Bewegungen: des 
Bluts, der Reſpirations- und Verbauungs- 
organe ꝛc.; 

b) zur Verarbeitung der Nahrung in die Stoffe, 
welhe zum Aufbau und zur Wiederher- 
ftellung der Organe überhaupt aller Körper» 
theile dienen, 

und es kann erſt der Reſt von Kraft, welcher 

nach diefen beiden Arbeitsleiftungen übrig bleibt 

: zur äußern Arbeit verwendbar fein. 


oloo. 
Brivarhoipital und war feitbent ald Arzt, Chirurg und Ge— 
burtshelfer thätig. 

Stein, Georg Wilhelm, Brofeffor der Medicin, ches 


maliger Direktor der geburtehulfliben Klinik an ber Unis 
verfität in Bonn, + am 10, Kebruar dajelbjt im Alter von 


96 Jahren. Er murbe gleich nad Begründung der Univer- 


rät dahin berufen, hat ſich durch verichiedene willenichaft« 
ie Schriften ausgezeichnet, mußte aber in folge eines 
Konflikts mit den Behorden feine Yehrthätigkeit frühzeitig 
unterbrechen. 


Neue Büder. 


Aligmatismnds Tafeln, nad; Dr. Prahy. Leivpzig, Engel» 
mann. 
Angenbeilfunde, Compendiun von 3. Grünfelb (nad) 
Di. Teper) Wien, Sall mayer. 
Serlind guantsätbineien, von €. 9. Müller. Berlin, 
nelın. 


Blut, das unreine, und feine Reiniqumg durch negativ« 
eleltriſchen Sauerftoff. Bon C. Tender. Berlin, 
Seehagen. 

Ghirasgiide Klinik Wien 18068. Bon Th. Billrodt. 

erlin, Hirſchwald. 


Geburtöhülfe, Lehrbuh, von 8. Schröder. 


Bonn, 
Eohen und Sohn. 


Geivebe der Meniden und Thiere, von ©. Strider. 
3. Lg. Leipzig, Engelmann. 

Kerbenfrantheiten, Handbuch der Diagnoftit und Therapie 
derjelben, von M. Rofenthal. Erlangen, Ente. 

Ophihalmintrik, von E. H. Schauenburg. 5. umgearb. 
Auflage. Braunſchweig, Bieweg. 

Parafiten der weiblichen Geſchlechtsorgane des Menſchen 
und einiger Thiere. Bon Dr. Häußmann. Bere 
lin, Hirſchwald. 


Sehproben, internationale, zur Beſſimmung ber Sehkräfte 


und Sehweite, von Di. Burchardt. Kaflel, 
Freyſchmidt. 
Zahnheillunde in Beziehung zur innern Medicin. Von 


zer 


2. Breelauer. lin, Hirſchwald. 


| Mineralogie und Geologie. 


Unterfuchung des Golfftrombettes. Bei 
Selegenheit ‚der nordamerilaniichen Küftenver- 
meſſung find von Platt und Bourtalds jehr 
grändfihe Biologishe und geologische Unter- 





| 


juchungen angeftellt worden, melde zu jehr 
wichtigen Ergebniffen geführt haben. Der let: 
teren Erpedition hatte ſich Brofeffor Agaſſiz an- 
geichloffen, er erftattete dann einen zufammen- 
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faffenden Bericht an Benjamin Pierce, Superin- 
tendent U. &. Coaſt Survey (Bull. of the Museum 
of eomp. Zoologie at Harvard College, Cambridge), 
und aus diefem entnehmen wir das ‚Folgende 
unter Benutung von Bemerkungen, welche Oslar 
Schmidt (Ausland) an Agaſſiz' Bericht ge- 
fnüpft bat. 

Man bat von der FFloridalüfte aus drei 
fauniftiihe Zonen zu umterjcheiden, ebe das 
eigentlihe Golfftromgebiet beginnt. Zur erften 
gehören vor allem die zahlreichen Korallen, durch 
deren Lebenstbätigleit dieſe oberfte Riffregion 
fortwährend vergrößert wird, die eigentlichen 
Rifibauer. Ihre Tiefengrenze gebt nicht über 
10 Faden hinaus und fie erftredt fi von Cap 
Sable längs der Küſte von Florida im einer 
Breite von wenigen bis zu 20 Meilen. An ihrer 
Grenze beginnt eine an animaliſchem und vege- 
tabilifchem Leben viel ärmere Zone, deren Boden 
eine ſchlammige Mafje bildet und hanptfächlich 
aus zerriebenen Muſchelſchalen, Korallenfrag- 
menten und Korallenfand beftebt. Hierleben außer 
wenigen Korallen und Schalthieren namentlich 
Würmer und viele Algen. Am ausgeprägteften 
ift diefe Zone in der Tiefe von 20—30 Faden; 
bei 50 Faden Tiefe beginnt eine dritte Zone, 
welche bis 250 Faden Tiefe reicht und ein breites 
fchräges Plateau bildet (Bonrtalts» Plateau), an 
deffen Grenze der Seeboden jäh abftürzt. Dies 
Blateau ift S—20 Meilen breit, jein Kallkon— 
glomerat, welches ausichließlih aus den Hart- 
tbeilen von Organismen gebildet ift und von 
Agaffiz mit dem Coral rag der Juraformation 
verglichen wird, bildet den felfigen Boden, der 
fortwährend durch die Anhäufung der auf ihm 
lebenden Organismen an Dide wählt. Man 
findet bier eine jehr reiche Fauna, befonders eine 
große Mannichfaltigleit Heiner Korallen, die felt- 
ſamerweiſe zu Gattungen gehören, welche bisher 
an den dortigen Küften nicht befannt waren. 
Sie find in der That im allgemeinen weniger 
mit den lebenden Korallen als mit den Typen 
der Tertiär- und Kreideperiode verwandt. Auch 
die Ehinodermen find zahlreich vertreten, fie find 
Heiner al® jene in der Nähe der Küſte und 
erinnern an die charakteriftiichen Typen der 
Kreidezeit. Es find den Salenoiden und Dis- 
foiden ähnliche Formen, die im lebenden Zuftande 
bisher nicht gelannt waren. Ebenfo wurde bier 
eine ganze Zahl lebender Eremplare der an den 
Südküſten der Bereinigten Staaten äußerft jelte- 
nen Voluta Janina gefunden, welche bejonders 
intereffant ift wegen ihrer nahen Berwandtichaft 
mit Voluts Lamberti aus dem Crag und Voluta 





mutabilis au dem Miocen von Birginien und 
Maryland. Zwei Bradiopoden, Terehratuls 
eubensis Fourt. und Waldheimia floridana Pourt., 
find äußerft gemein und tragen dazu bei, dieſer 
Fauna einen vorweltliden Charakter zu geben 
Auh von den Spongien ift daffelbe zu jagen, 
fie find mit wenigen Ausnahmen nen für die 
Biffenichaft und zwei Gruppen von ihnen find 
unmittelbar wenig veränderte Ablümmlinge ver 
Spongien der Kreidezeit, überhaupt alter Zeiten. 
Während aber bei Florida diefe Faunag der Sor- 
welt auf dem verbältnigmäßig nicht gar tief 
verienkten Plateau neben dem eigentlichen Goli 
firombette lebt, treten im Norden des atlantı- 
Shen Gebietes andere Berhältniſſe ein. Im 
nämlich hat der größte Theil der alterthümlicher 
Lebewelt größere Tiefen zu feinen Bohnfgen, 
worin fich aber nur die längft gemadte Be 
obachtung wiederholt, daß jübliche Formen in 
ihrer Berbreitung nad den älteren Klimaten 
fich tiefer ins Meer jenlen. 

An der Grenze des Pourtales-Platean's fül: 
der Meeresboden jäh zu Tiefen von 40—5W 
Faden ab, erreicht fogar Tiefen von 800 Faden, 
indeß geben die Schleppnietunterfuchungen niet 
über 700 Faden hinaus. Hier auf dem eigent: 
lichen Boden des Golfjtroms fehlen die größer 
Organismen, während das mikroflopiſche Lehre 
ungemein entwidelt ift und der Boden aus 
didem Hebrigen Foraminiferenſchlamm, ähnlıs 
dem Kalkmergel der Kreideformation, beitebt 

Dieſe Unterfuhungen führten Agafftz zu der 
Annahme, daß von den Felſen, welche die Maik 
der geſchichteten Erdrinde ausmachen, von de 
älteften bis zur jüngften Formation wahrſchen 
lich nichts in ſehr tiefem Waller gebildet wordet 
ift. Iſt dies wirklich der Fall, jo müſſen mu 
annehmen, daß die Flächen, melde jetzt vo= 
unfern Kontinenten eingenommen werden, mi 
ihrem Gürtel von etwa 200 Faden Tiefe un 
jene der tieferen Dceane von Anfang an ihrer 
relativen Umriß und ihre Lage beibehalten haben; 
dag die Kontinente immer Diftrifte allmählige: 
Erhebung geweſen find mit verhältnigmäßig a 
ringen Oscillationen nach oben und nad) unter 
und die Oceane immer Diflrifte allmäblıga 
Senlung mit gleih geringen Schwanlunge 
Die gevlogifhen Verhältniſſe Nordamerilas 
bieten feinen Anhalt für die Annahme, daS 
irgend ein Theil defielben wieder bis zu einet 
größeren Tiefe gejunfen it, nachdem er aus deu 
Drean aufgetaudht. Die Thatſache, daß ur 
dem amerifanifchen Kontinent öſtlich von dem 
Felſengebirge die geologiſchen Formationen u 
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ihrer regelmäßigen Reihenfolge von den älteſten 
azoiſchen und primordialen Ablagerungen bis 
zur Kreideformation ohne die leifefte Andeutung 
einer nachfolgenden großen Senkung ericheinen, 
citirt Agaffiz als vollftändigen und direften Be- 
weis feiner Behauptung. Auch die Page der 
Kreide» und Tertiärformationen längs der 
Gliederung öftlih des Alleghanieszuges ſei ein 
Beweis für die Beſtändigkeit der oceanifchen 
Mulde, an deren Rand jene neueren Lager fid 
abgejett haben. Zwar find in verhältnigmäßig 
neuerer Periode Theile von Canada und den Ver— 
einigten Staaten, welche jet 600— 700 Faden über 
dem Meeresspiegel ftehen, unter Waſſer gemwefen, 
aber dadurch ift die Konfiguration des Erbtheils 
nicht verändert worden, fobald man bedentt, 
daß derjelbe von dem 200 Faden tiefen Gürtel 
umfaßt wirb. 

Die Geologen, jagt Agaffiz, haben fehr frei- 
gebig die oceaniſchen Strömungen für die An- 
weienheit lofen Materials auf der Erdoberfläche 
berantwortlih gemacht. Während nım aber jetst 
die thatfächliche Art und Weife der Bertheilung 
ſolchen loſen Material8 unter dem Einfluß aus: 
gebehnter und mächtiger Strömungen erkannt 
zu werden beginnt, mitffen diejenigen, welche 
die Thatfachen fo auslegen, auch zeigen, inwie- 
fern fie mit den Wirkungen oceanifcher Strö- 
mungen im Einklang find. In der Golffttom- 
mulde fucht man vergeblih nah Spuren des 
harakteriftifchen Schlammes, welcher aus der 
Mündung des Amazonas in ſolchen Maflen fi 
ergieht, daß davon das Waſſer des Oceans bis 
auf eine große Entfernung von der Küfte getrübt 
wird, und dennoch ift der Aequatorialftrom des 
atlantiſchen Oceans eine der größten und ſtärkſten 
aller befannten Strömungen. 

Noch ein anderer Punkt dieſes Gegenftandes 
ft unmittelbar mit den Tieffeefondirungen ver» 
bunden. Die Geologen, bejonders die aus Lyells 
Schule, Haben immer und immer wieder das 
allmählige Auftauchen großer Landftreden aus 
dem Waffer angenommen und alle Arten Iojen 
Materials, was unregelmäßig über die Erb- 
oberflähe zerftreut ift, für einen Beweis des 
früheren Untergetaudtjeins gehalten. Seitdem 
aber das Schleppnet zur Unterfuchung der Tiefe 
angewandt worden ift, und eine große Mannid)- 
faltigfeit von Thieren, in einer Fülle, welche 
mit der des ſeichten Waſſers wetteifert,®herauf- 
gebracht worden ift, nicht nur aus der unmittel- 
baren Nachbarſchaft des Landes, fondern in ver— 
ſchiedenen Entfernungen und bei zunehmender 
Tiefe, von ein zu zwei und fogar vielen hundert 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 8. 


Faden, jo hat fein Beobachter das Recht, aus— 
gedehnte Ablagerungen ofen Materials, worin 
fih feine Ueberrefte von Meeresorganismen 
finden, als Meeresprodulte anzujcehen. Der 
wirflihe Sand und Schlamm der Tiefe ftrogt 
von unzähligen milroffopifchen lebenden Weſen, 
deren Harttheile leicht in den Heinften Proben von 
Meeresablagerungen entdedt werden und daher 
geniigendes Zeugniß ablegen, wo größere Pflan— 
zen und Thiere fehlen. Nahdem Agaffiz nun 
die ganze Breite der weftlichen Prairien durch— 
meffen, ohne irgendwo ein Beiden von See: 
thieren oder Pflanzen gefunden zu haben, kann 
er feinen Beweis für ihren marinen Urjprung 
finden oder für den Einfluß oceanifcher Strö- 
mungen bei Anhäufung und Bertheilung der 
lojen Bodenbeftandtheile, welche über diefe weiten 
Ebenen zerftreut find. Auf der andern Geite 
vergewifferte ſich Agaffiz, daß die felfigen Schich— 
ten, auf welchen jene Materialien liegen, überall 
auf diefelbe charakteriftiiche Art geglättet, aus— 
gehöhlt und gefurdht find mie die wohlbefann- 
ten vergletjcherten Oberflächen. Agaſſiz ah 
folche polirte FFeljen im Thal des Platte River, 
nicht weit von Omaha, und ift num überzeugt, 
daß die ganze Strede zwifchen den Alleghanies 
und dem Felfengebirge ein ununterbrochener 
Gletfcherboden mar. Die gefurdten Steine, 
welche zwifchen dem lofen Boden der großen 
Prairien vorfommen, befeftigen dieſe Anficht. 
Aus ähnlihen Gründen hält Agaſſiz dafür, daß 
das Thal des Amazonenftroms feit der Tertiär- 
periode nicht unter dem Meeresipiegel gemejen ift. 

Die Sondirungen haben ergeben, daß, wäh. 
rend von der Floridafüfte her der Meeresboden 
allmählig abfällt, an der Küfte von Euba ſchon 
in einer Entfernung von weniger als 2 See- 
meilen eine Tiefe von 3— 4000‘, hier und da 
in etwas weiterem Küftenabftande von 5000° fi} 
findet. Ueberrafhend war aud die aus der 
Bergleihung der mit der Fothleine und dem 
Net heraufgebrachten Bodenproben mit den Fels» 
gefteinen der Küſte fich ergebende Folgerung, 
daß diefer fteile Abfall dadurch verurfadht wor— 
den ift, daß die Strömung eine Ältere Korallen» 
formation abgenagt hat. Wir tibergehen die 
fpeciellere Beichreibung des Baues und der Ent- 
ftehung der Floridariffe. Bon feinem Geftein 
aber längs des unterjuchten Golfftromes ließ 
fih annehmen, daß e8 in einer größeren Tiefe 
als in den oben bejchriebenen drei Zonen ge— 
bildet worden fei, und der Schluß auf diefelben 
Borgänge im Jura und in der ſchwäbiſchen Alp 
liegt nahe. Während der mefozoifchen Zeit, jagt 
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Agaffiz, war die FJuraformation der unter: 
meerifche Gürtel eines wachjenden Kontinents, | 
grade jo wie das Pourtales- Plateau jetzt den 
füdlihen Strand von Nordamerika bildet. 
Schon Wywille Thompfon und Carpenter 
baben die Bodenverhältniffe und Fauna der | 
Tiefenzone des atlantifhen Dceans mit der | 
Kreidezeit in Kontinuität gejetst (vergl. Ergänz. 
Br. IV, ©. 750), und jo muß man aud das 
große Riff, weldhes man jett bei Cuba von dem 
Golffirom zernagt findet, in der Sreidezeit ent— 
ftehen laifen. Alles drängt darauf bin, was ſchon 
der jüngere Agaffiz näher begründet, daß wäh- 
rend der Kreideperiode der Golfſtrom noch nicht 
durch die centralamerilanische Barriere zurüd- 
geworfen wurde, ſondern direft in Die pacifijche 
Strömung überging. Es ift nach Agaffiz wahr- 
iheinlih, daß die Verbreitung der jeßt gegen 
England, Farder und Norwegen zu lebenden 
Kreidethiere durch den Golfftrom erfolgt fei, 
wenigftens bis zu einem gewiffen Grade. 
Schmidt bemerkt bezüglich feines Theils an 
der jpeciellen Unterfuhung, daß er zwar aud 
die Ziefenfauna von Florida in der Ueberzahl 
finde, zumal die Bevölferung des eigentlichen 
tiefen Floridaſtromes noch jehr wenig befannt 
und nur der nordöftliche europäiſche Theil tiefer 
erforicht ift; allein es fei ebenjo wahrfcheintich, 
daß ein großer Theil diefer nördlihen Tiefen: 
fauna aud in direkter Kontinuität mit den 
Kreidethieren des europäiſchen Weftens ftehe. 
Man ift übrigens faum am Anfange diefer 
Forſchungen, zu welden Agaſſiz am Schluß 
feines Berichts einen fehr ſchönen Beitrag liefert. 
Ein glüdliher Zufall ließ ihn und Pourtalets 
zu Zeigen werden, als eine Anzahl Granitblöde, 
welche bei Fort Taylor vor drei Jahren durch 
Fluthgewalt unter Waffer geſtürzt worden waren, 
gehoben wurden. Sie waren noch fo glatt, daf 
man die jüngften Stadien der zahlreih auf 
ihnen angefiedelten Korallen bemerken, dieje ab- 
löfen und vollftändig beobachten Tonnte. Es 
liegen fi alle Stadien des Wahsthums und 
der Entwidiung zahlreiher Gattungen ver: 
gleihen und damit der ſyſtematiſche Rang feft- 
ftellen mit der höchſt bedeutungsvollen Beziehung 
auf die geologische Aufeinanderfolge. Wenn 
nun Agaffiz, ein erklärter Gegner der Lehre 
Darmwins, fagt, daß die großen Typen der Klaſſe 
der Polypen im Yaufe der Zeit jo aufeinander 
gefolgt find: erft die Turbinalien, dann die 
Fungien, dann die Aſträen umd endlich die 
Madreporen; daß dies genau die Neibe jei, in 
welcher fie nah ihrem ganzen Bau auf einander | 
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zu folgen hätten, und daß die Korallen genau in 
dieſer Ordnung während ihrer individuellen Ent 
widlung von einer Stufe zur andern fteigen: jo 
erbliden die Anhänger der Umwandlungslehre 
bierin einen neuen glänzenden Beweis für die 
Nichtigkeit diejer Theorie. 


Diamanten in Böhmen. Acht Meilen nord- 
weftlih von Prag, zwifchen der Eger und deu 
Mittelgebirge, liegen weftlich von Libochovitz die 
Granatgruben von Dlafchlovig, melde jeit 
lange ausgebeutet und von Neuß bejchrieben wor- 
den find. Etwa", — 1 Klafter unter dem Lehm- 
boden liegt dort auf den horizontalen Schichten 
des Plänerfalts eine Reihe ausgedehnter flacher 
Mulden, die fih vom Bafaltgebirge nah dem 
Fluffe zu jenten und von einer 1—2 Klafter mid: 
tigen Geröllſchicht ausgefüllt find. Das Gerölle 
befteht vorwiegend aus Broden von Bafalt, da 
neben noch Gneis, Sandftein, Plänerkalf und ik 
gemengt mit Sand und Grus. Letzterer führt 
neben vorwiegenden Quarzkörnern aud Meine 
Körner verfhiedener Edelfteine, namentlich Pyrop 
(fogenannten böhmischen Granat), Zirlon, Spi— 
nell, Korund, Chryſolith und Turmalin. Bon 
diefen wird nur der Pyrop durch Graben, Wa— 
ſchen und Auslejen des Sandes gewonnen und 
verjchliffen, die übrigen wegen ihrer Unreinbeit 
nicht beachtet. Im vergangenen Herbft ift nun 
in biefem Geröll ein mweingelber Stein von 57 
Milligr. oder Karat gefunden worden, der 
durch feine außerordentlihe Härte auffiel um 
bei genauer phyſilaliſcher und chemiſcher Unter: 
judung von Schafaril als Diamant erlannt 
wurde. Er ift von unregelmäßiger Geftalt, die 
fih einem Würfel oder vielleicht einem Rhom— 
benbobelacder mit abgeftumpften Kanten nähert, 
feine Oberfläche ift uneben, aber fpiegelnd; auf 
der einen Seite befitt er einen einfpringender 
Winkel, auf einer zweiten Fläche trägt er mehr 
tiefe Sharflantige Eindrüde von andern Krpftallen, 
die während der Bildung unferes Steines in 
feiner Nähe waren. Bei hundertmaliger Ber 
größerung fieht man die Mehrzahl der Flächen 
von zahlreichen parallelen Streifen bededt, ge 
mengt bier und da mit dreiedigen Vertiefungen 
und jpiegelglatten vorragenden Oktakderflächen. 
Was die Härte betrifft, fo find bekanntlich nicht 
alle Diamanten gleich hart; es gibt melde, die 
jedem Schliff widerftehen (Teufelfteine); der oft 
indiſche gilt für härter als der brafilianiiche und 
wird daher vorwiegend zum Glasjchneiden ver— 
wendet. Es ift nun intereffant, daß der böb- 
mijche hierin dem oftindiichen gleicht; die beiden 
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haben einander nichts an, während dagegen ein | 
ſpitziger brafilianifcher Splitter beim Reiben auf | 
dem böhmishen Stein feine Spitze gänzlich | 
verlor, ohne den letztern, wie die milroſkopiſche 
Unterfuhung zeigte, aud nur im geringften 
zu rigen. 
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Fundftätte Böhmen. Diejelbe iſt wichtig fiir 
die Frage nach dem räthſelhaften Urfprung des 


Diamanten, welchen Brewſter, Liebig und andere 
bedeutende Forfcher in der organischen Natur 
zu fuchen geneigt find, weil Diamant bis jetzt 
nur in ältern fedimentären Schihten gefunden 





Diamanten wurden bisher gefunden: 1) in | wurbe, welche gleichzeitig harakterifirt waren durch 
Oftindien, und zwar in zwei getrennten Gegen- | ihren geologifchen Horizont, der zwiſchen den 
den Vorderindiens, ferner auf den Molukken, älteſten Sedimentärbildungen und den Primitiv— 
Borneo, Gelebes, Java — dort überall feit den | felfen lag, und durch das Vorkommen von Gold 
älteften Zeiten; 2) in Brafilien, feit 1728 be- und Platin. Hier findet man nichts dem Aehn⸗ 
taunt; 3) am Ural 1829 während Humboldts | liches, fein Gold, fein Platin, und das Terrain, 
fibirifcher Neife zuerft in Krestomozdiwizenst an einer Seite plutonifch, am ber andern fedi- 
öftlich von Perm, aljo auf europäifcher Seite, | mentär, ift verhältnigmäßig jungen Datum. 
fpäter (bis 1839) noch an drei andern Orten, | Faſt alle Steine, welche den Granat von Dlaſch⸗ 
wovon einer auf europäiſcher, einer auf aſia- lovitz begleiten, finden ſich an verſchiedenen 
tiicher Seite, einer in dem ganz vom Gebirge | Orten Böhmens in Bafaltgängen, und die Ber- 
umſchloſſenen Thal von Miask, berühmt durch | muthung liegt daher nahe, daß aud der Dia- 
feinen Mineralreihthum; 4) bald nachher in | mant von dorther ftamme. SHierliber müſſen 
Merito (Sierra Madre); 5) in Nordamerika, | weitere Unterfuchungen Aufſchluß geben, und auf 
1347 — 50 in Carolina und Georgia, fpäter in | ein beftimmtes Reſultat ift um fo eher zu hoffen, 
Kalifornien; 6) in Auftralien, Kolonie Victoria als der Fundort in dem Beden der Eger jehr 
1860; 7) in Südafrika 1867. Hieran reiht fi | begrenzt ift und man daher den Urjprung des 
nun als achte und erfte eigentlich europäifche , Steins fiher wird nachweiſen fünnen. 


Aeue Büder. 


Vetrographie der plutoniſchen Gefteine, von Yuft. Roth. 


Berlin, Dünmler. 
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Die neueſten Fortſchritte der Paläontologie. auseinander gelegenen Erdtheilen ſtammen, ſo 


J. Bei der jüngſten Jahresfeier der Londoner 
geologiſchen Geſellſchaft hielt Profeffor Hurley 
die Eröffnungsrede und entrollte bei dieſer Ge- 
legenheit ein Bild von den Ergebniflen der 
neueften paläontologifhen Forſchungen. Die 
befte Beranlafjung bot Hierzu ein ähnlicher Bor- 
trag, den Hurley vor acht Jahren gehalten hatte. 
Damals war e$ jein Streben gewejen, die gut 
begründeten paläontologifhen Thatjahen von 
dem BZmeifelhaften und Hppothetifchen zu fon- 
dern, und als Refultat feiner Unterfuchungen 
hatte er folgende Sätze aufgeftellt: 

1) Die lebende Bevölkerung aller Theile der 
Erdoberfläche, welche bis jet unterfucht worden 
find, Hat eine Reihenfolge von Veränderungen 
erlitten, Die indeffen nur langſam und allmählig 
eingetreten find. 

2) Bergleidt man die foffilen Ueberrefte, 
melde Die Beweiſe für diefe Beränderungen 
bilden, und weldhe aus verfchiedenen, oft weit 


zeigen fie eine gewiſſe allgemeine Parallel- 
lagerung, d. h. gewilfe, an einem beliebigen 


Orte vorfommende Formen finden fi daſelbſt 
in derfelben allgemeinen Reihenfolge wie ver: 
wandte Formen an anderen Orten. 

3) Diefes Verhältnig (Homotaris) darf 
jedoh ohne triftige Beweiſe nicht als gleid)- 
werthig mit Syndhronismus betrachtet werben; 
denn es ift möglid, daß ähnliche oder jelbft 
identiſche Faunen und Floren zweier verjchie- 
dener Lokalitäten aus äußerſt verfchiedenen Zeit- 
altern ſtammen. Die geographifchen Provinzen 
oder DBerbreitungsbezirfe mögen in paläozoi- 
jeher Zeit vielleicht ebenjo beſtimmt abgegrenzt 
gewejen fein wie gegenwärtig, und das ſchein— 
bar plötliche Auftreten neuer Gattungen und 
Arten, welches neuen Schöpfungen zugefchrieben 
wird, dürfte in vielen Fällen das einfache Re— 
| fultat von Wanderungen jein. 
4) Die Meinung, die älteften befannten 
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Foſſilien feien auch die früheften Lebensformen, 
entbehrt jeder fiheren Grundlage. 

5) Wenn wir uns lediglich an die als po— 
fitiv nachgemiefenen Thatjahen Halten, jo ift 
die Summe der Beränderungen, welche thie- 
riſche und pflanzliche Formen, jo weit unfere 
Kenntniß diefer Formen überhaupt reicht, er- 
litten haben, nur eine fehr geringe, und diejelbe 
wird noch bedeutend vermindert, wenn wir die 
Zeit in Betracht ziehen, welde jeit dem erften 
Auftreten diefer Formen verfloffen if. Ueber— 
dies finden fich in jeber größeren Gruppe des 
Thier- und Pflanzenreiches gemwiffe Formen, 
welche fich, augenſcheinlich mit nur äußerft ge- 
zingen Beränderungen, von ihrem erfien Auf- 
treten an bis auf unfere Tage erhalten haben, 
und welche ich deshalb „bleibende Typen” ge: 
nannt habe. 

6) Fragt man, was eine unparteiifche Be- 
trachtung der zweifellos feitgeftellten paläonto- 
logiſchen Thatſachen bezüglih der jekt gang: 
baren Lehren ergibt, nach welchen Beränderungen 
die Organismen ſeit den älteften geologiichen 
Zeiten in einem nothwendigen Fortfchreiten von 
mehr zu weniger embryoniſchen Formen und 
von mehr zu weniger generalifirten Typen be- 
ſtehen, fo ift zu antworten: „die Paläontologie 
negirt diefe Lehren, indem fie uns die Bemeije 
für ſolche Veränderungen theils gar nicht liefert, 
theils aber uns erkennen läßt, daß die wirklich 
vorgefommenen Modifilationen nur ſehr geringe 
gewefen find, und was endlich die Natur jener 
Modifilationen anlangt, fo liefert die Paläon— 
tologie auch nicht den geringften Beweis dafür, 
daß die früheren Arten irgend einer durch lange 
Zeiträume fortdauernden Gruppe einfachere Ge- 
ftaltungsverhältniffe gezeigt hätten als die 
fpäteren“. 

An diefe damals vortragenen Sätze Inüpft 
Hurley nunmehr abermals an, um fie an der 
Hand der feit jener Zeit gemachten wiſſenſchaft— 
lichen Entdedungen einer nochmaligen Kritik zu 
unterwerfen. Er jagt: 

1) Was den erften Satz betrifft, jo glaube 
ih bemerken zu miüffen, daß unter den Geo- 
logen, welcher Partei fie auch immer ange- 
bören mögen, der Glaube an plögliche Kata— 
ſtrophen, welcher vor noch nicht allzu langer Zeit 
der allgemein herrichende war, gänzlich erloſchen 
ff. Daß die Arten einer Formation ſämmtlich 
ausfterben, um in der nächſten durch eine neue 
Schöpfung erfett zu werden, — dieje Lehre ge 
hört nunmehr einer vergangenen Periode der 
Biffenihaft an, und wenn auch vielleicht nicht 
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abfolut, jo herrjcht doch unter der weitaus größten 
Zahl der heutigen Geologen die Anficht, daf die 
Reihenfolge der Formen des organischen Lebens 
das Ergebniß eines langjamen, allmähligen Er- 
ſatzes der Arten durch andere ift, und daß allent- 
halben, wo fi ein auffallenderer Wechſel fühl- 
bar macht, derjelbe entweder durch fehlente 
Glieder in den Reihen der Ablagerungen oder 
aber durch; anderweitige in den phufilalijchen 
Berhältniffen des Erbballs eingetretene Ber- 
änderungen bedingt ift. Die Folge der formen 
des organifchen Lebens ift von dem früheften 
Zeiten an bis heute ftet3 eine unumterbrodene 
geweſen. 

2) und 3) Geftütst auf die wichtigen von Bar— 
rande gefammelten Thatjachen haben die öfter: 
reihifchen Geologen ſich erſt in jüngſter Zeit 
die Lehre von den Berbreitungsbezirfen an 
geeignet. Die Zulaſſung diefer Lehre bedingt 
aber immerhin die weitere Annahme, daß felbit 
Fdentität der organifchen Ueberrefte feinen Be 
weis für die gleichzeitige Ablagerung der dieſe 
Nefte enthaltenden Schichten abgeben Tann. 

4) Die Erörterungen, welche jeit dem Jahre 
1864 über Eozoon ftattgefunden, haben ben 
vierten Satz hinreichend gerechtfertigt. Im 
Jahre 1862 hielt man die Vorkommniſſe in 
den Schichten des cambrifhen Syftems für die 
älteften Ablagerungen organischen Lebens. Solte 
jedoch das Eozoon, wie e8 nad) den Ausführungen 
Dawſons und Carpenters wahrjcheinlich if, die 
Ueberrefte eines lebenden Weſens repräfentiren, 
fo würde der Anfang des organifchen Lebens 
in eine Periode zuridverjet werden müſſen, 
welche, wie Sir William Logan bemerkt, von 
der Zeit, wo die cambriihen Schichten ab 
gelagert wurden, ebenjo entfernt ift als bie 
cambriſchen Schichten von der Tertiärzeit. Das 
Alter des organischen Lebens wiirde mit anderen 
Worten durch diefe Entdeckung zu verdoppeln fein. 

5) Je länger ich mich mit der Biologie der 
Vergangenheit befchäftige, defto größer erſcheint 
mir die Wichtigkeit bleibender Typen und deſto 
geringer die Summe der Veränderungen, melde 
ſelbſt bei nachweislich veränderten ‘Formen 
ſtattgefunden hat. 

Dan bedenke, welche lange Zeit nur jet 
der Miocenperiode verfloffen ift, und dennoch 
haben wir allen Grund zu der Annahme, dak 
zu jener Zeit jede wichtige Gruppe in jede 
Ordnung der Säugethiere bereits ihre Ber 
treter zählte, da mwir ja felbft aus der verhältnih- 
mäßig diürftigen Eocenfauna Repräfentanten der 
Fledermäuſe, Inſeltenfreſſer, Rager, Bieder: 
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füuer, Fleiſchfreſſer, Wale und Bentelthiere 
befiten. 

Gehen wir weiter zurüd in bie erfte Hälfte 
der mefozoiihen Epoche, jo muß es uns wahr- 
baft überrafchen, mit Ausnahme der Schlangen 
ale Ordnungen der Reptilien vertreten zu 
finden, während zugleih einige Gruppen vor- 
handen find, welde in Betreff der Differenzirung 
alle zur Zeit Iebenden Formen übertreffen, näm- 
lich die Pterofaurier und die Ornithoscelida. 

Eine Abtheilung der Amphibien bat in 
dieſer Beziehung bejonders wichtige Anhalts- 
punkte geliefert, indem fie die Kluft zmwifchen 
den mefozoischen und paläozoischen Formationen, 
von den unterften Schichten der Kohle bis zu 
den oberften der Trias, wenn nicht bis in den 
Lias überbrüdte. Es find die Fabyrintho- 
donten. Als mein im Jahre 1862 gehaltener 
Vortrag durch die Breffe ging, war es mir möglich, 
nod in einer Anmerkung der Entdedung eines 
großen Labyrinthodonten mit gut verknöcherten 
Wirbeln aus den Edinburger Kohlenſchichten zu 
gedenken, und jeit jener Zeit find, abgefehen von 
den durch Dawſon und Cope beichriebenen 
amerilanischen ‚Formen, in den Koblenfchichten 
Großbritanniens noch act oder zehn deutlich 
verſchiedene Genera diefer Thiere entdedt wor« 
ben, jo daß gegenwärtig die Schichten der Stein- 
loblenperiode eine weit reichere Labyrinthodonten- 
fauna aufzumeijen haben als die triaffiichen 
Ablagerungen, und fo weit e8 der Knochenbau 
beurtheilen läßt, ftehen die Haupttypen der— 
ſelben auf einer ebenſo hohen Stufe der Ent— 
widelung wie die der letzteren Formation. 
Es ift ſomit ficher, daß verhältnigmäßig hoch 
oerganifirte Wirbelthiertypen, wie e8 die Laby- 
rinthodonten find, ohne beträcdhtlichere Ber- 

änderungen zu erleiden, fih durch die, für 
unfere Begriffe unfaßbaren Zeiträume bindurd 
erhalten Haben, während welcher die gigantifchen 
Schidhtenmaffen, welche die Formationen der 
Steinkohle, der Dyas und der Trias bilden, 
abgejegt wurden. 

Eine Deutung in derjelben Richtung laffen 
die höchſt merkwürdigen Ergebniffe zu, welche die 
von der englifhen, amerifanifhen und ſchwe— 
tiihen Regierung ansgerüfteten Erpeditionen 
zu Unterfuchung des Seebodens mittelft Son- 
den und Schleppnegen geliefert haben. Aus 
großen Ziefen des Dceans find bei dieſen 
Unterfuchungen lebende Thiere heraufgebracht 
worben, welche in einigen Fällen fich 018 identisch 
mit in den Kreideihichten vorlommenden Foſ— 
Alien, in anderen Fällen.als folchen jehr nahe 
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verwandt erwieſen haben. Als abſolut identiſch 
können die Globigerinen, Coccolithen, Cotco— 
ſphären und Discolithen, als faſt identiſch ver— 
ſchiedene Spongien, Echinodermen und Brachyo⸗ 
poden bezeichnet werden. Eine auf der Höhe 
der portugieſiſchen Küfte bei dieſer Gelegenheit 
lebend gefundene Art der Gattung Beryx wird 
ohne Zweifel im Schlamme des atlantifchen 
Oceans hier und da zerftreute Knochen und 
Schuppen, als Zeugen ihrer einftigen Anweſen— 
heit, hinterlaſſen, gerade jo wie mir diefe 
Theile ihrer BVBorgängerin in dem Schlamme 
des Kreidemeeres erhalten jehen. 

Bor vielen Jahren (Saturday Review 1858) 
wagte ih in einem wilfenfchaftlichen Artikel 
den atlantiſchen Schlamm als „moderne Kreide“ 
zu bezeichnen, und es ift mir noch feine Pro- 
feffor Thomfons Anficht widerlegende Thatſache 
befannt geworden, nach welcher diefe moderne 
Kreide nicht allein der direfte Abkömmling der 
alten Kreide ift, fondern fich fo zu fagen noch im Be- 
fitte des alten Grundbefites der Familie befindet, 
indem der Ocean von den Zeiten der Kreide— 
ablagerungen an (wenn nicht jchon früher) bis 
auf den heutigen Tag einen großen Theil des 
Areals des heutigen atlantischen Oceans bededt 
hat. (Bergl. Ergänz. Bd. IV, ©. 750.) Wenn 
daher, anderer Thier- und Pilanzenformen nicht 
zu erwähnen, Globigerinen, Terebratula caput- 
serpentis und Beryx die Spanne Zeit, melde 
jeit den Ablagerungen der mejozoijchen Periode 
bis heute verfloffen ift, Direlt verbinden, ift es 
dann denkbar, daß die Mehrzahl der damals 
lebenden Organismen fih zu neuen oder ab- 
weichenden Formen umgewandelt haben jollten? 

Bis hierher habe ich meine früher mitge- 
theilten Anfichten durch neue Argumente zu er- 
weitern oder auch zu befräftigen gefucht, ohne 
jedoch dieſelben in irgend einem wichtigeren 
Punkte zu mobdificiren. Was dagegen die all- 
mählige Abänderung der Arten anlangt, jo 
ſcheinen mir, in Erwägung vielfacher, feitdem 
aus verfchiedenen Richtungen gelommener Be- 
leuchtungen dieſer Angelegenheit, gewichtige 
Gründe vorhanden zu fein, die Strenge zu mil- 
dern, mit welcher ich eine Lehre beurtheilte, 
fiir deren Wahrheit mir damals eine fichere 
Begründung höchſt erwünſcht gewejen wäre. 
Soweit die wirbellojen Thiere und bie 
niederen Formen der Bertebraten bier- 
bei in Betradt kommen, haben ſich die That- 
fachen wie die auf diefelben bafirten Folgerungen 
im Ganzen auf dem damaligen Standpunfte 
erhalten. Weiterhin haben fih auch nod feine 
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nahme jprächen, daß die früheften Beutelthiere 
auf derjelben Stufe der Organifation geftanden 
hätten wie ihre lebenden Verwandten; die Ei- 
dechſen der Dyas bieten feine Anzeichen einer 
niedereren Organifation als die heutigen; bie 
Labyrinthodonten können nicht tiefer als unfere 
lebenden Salamander und Tritonen ſtehen und 
die Ganoiden der devponifhen Formation find 
die unmittelbaren Verwandten des heutigen Po- 
Iypterus und Lepidosiren. 

Wenden wir uns aber zu den Reihen der 
höheren Wirbelthiere, fo ſcheinen die Ergeb- 
niffe neuerer Forſchungen, wie jehr man ſolche 
auch fihten und prüfen möge, entjchieden zu 
Gunften der Evolutionstheorie, der Lehre, daß 
die Organismen allmählige Abänderungen er- 
leiden, in die Wagſchale zu fallen. Bei Er- 
Örterungen diefer Frage ift es jedoch höchſt 
nothwendig, die auf foſſile Reſte geftütten ver- 
jhiedenen Arten von Beweismitteln, welche zu 
Gunften diefer Theorie beigebracht worden find, 
einer forgfältigen Priifung zu unterziehen. 

Jeder foffile Körper, welcher zwischen bereits 
befannten organijchen Formen eine Mittelftellung 
einnimmt, mag in diefer Beziehung zur Unter— 
fügung der Theorie dienen, injofern er den 
Weg zeigt, welcher möglicherweife auf dem 
Stufengange der Entwidelung eingehalten wor- 
den fein fann, während jedod die bloße Ent- 
dedung folder Formen an fih durchaus noch 
nicht als Beweis angefehen werden darf, daß 
die Umwandlung in der That auf diefem Wege 
ftattgefunden Hat. Dieſes Beweismittel iſt 
daher nur als eines von allgemeinerem Werthe 
zu betradhten. Nehmen wir drei Formen an, 
A, B und C, von welchen etwa B in Bezug auf 
Strufturverhältniffe ein verbindendes Glied 
repräfentire. Die Evolutiongstheorie läßt nun: 
mehr folgende vier mögliche Fälle zu: 1) A hat 
fih durch B zu C umgewandelt; 2) C bat fi 
durch B zu A geftaltet; 3) A und C find un— 
abhängige Mobififationen von B, oder aber 
4) A, B und © find unabhängige Abänderungen 
eines unbelannten D. Wenden wir ben Fall 
pratiih an, und zwar auf die Schweine, 
Anoplotheriden und Wiederfäuer Die 
Anoplotheriden bilden zwar die Zwiſchenformen, 
allein wir fünnen hieraus nicht erfehen, ob die 
Wiederkäuer von ben Schweinen, ob die Schweine 
von den MWiederfäuern, ob beide von den Ano— 
plotheriden, oder ob nicht Schweine Wiederkäuer 
und Anoplotheriden von irgend einer ander» 
weitigen Form abftammen. Kann jedoch dar- 
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gethan werden, daß A, B und C einander fol: 
gende Uebergänge auf der Stufenleiter der Ent: 
widelung deffelben Typus find und da fie 
ferner in aufeinander folgenden Ablagerungen 
vorfommen, jo daß A in den älteften und C in 
den jüngften Schichten auftritt, dann hat die 
Mittelftiellung von B ganz andere Wichtigkeit 
und fie darf dann wohl ohne Zögern als ein 
Verbindungsglied in der Genealogie von C auf, 
gefaßt werden. Es muß bier indefjen noch in 
Betracht gezogen werden, daß man beim Stu— 
dium der Folfilien gewöhnlich nicht auf die di» 
refte Linie in der Abftammung ftößt und daher 
dur die häufigen Seitenlinien leicht irre ge: 
führt werden kann. 

Ich halte es für nothwendig, die erft- und 
legterwähnten Klaffen von Zwiſchenformen ala 
interfalare und als lineare Typen zu 
unterjcheiden. Unter erfteren verftehe ich jelbit- 
verftändlich jene Fälle, wo eine Form B zwijchen 
zwei anderen fteht, wie das Anoplotherium zwi— 
jhen den Schweinen und den Miederläuern, 
ohne daß die genetischen Beziehungen derjelben 
hierdurch näher aufgeflärt würden, während ich 
unter linearen Typen folche Formen begreife, 
welche als A, B und C in direfter Linie allmählig 
einander folgen. 

Seit den Zeiten, wo durch Cuviers har 
lihe Unterfuhungen über die ausgeftorbenen 
Säungethiere des Parifer Gypfes die erften inter: 
falaren Typen befannt und als ſolche erlannt 
worden find, hat unter den Säugethieren die 
Zahl folder Formen ſich beftändig vermehrt. 
Wir kennen jett nicht allein zahlreiche interfalare 
Formen von Huftbieren, fondern Gaudrys 
große Monographie über die Foffilienvon Pilermi, 
eine der ausgezeichnetften Arbeiten, welche ſeit 
längerer Zeit auf dem Gebiete der Paläonto- 
logie erjhienen find, hat uns auch unter den 
Primaten die Gattung Mesopithecus als inter: 
falar zwifchen Semnopithecus und Macacus ımd 
unter den Fleiſchfreſſern Hyaenictis und Ictithe- 
rium als interfalare, wenn nicht vielleicht fogar 
als lineare Typen zwijchen den Biverriden und 
Hyäniden kennen gelehrt. 

Unter den höhern Säugern gibt es faum 
eine Ordnung, welche ijolirter und von den 
übrigen getrennter dafteht als wie die Walt, 
obgleih bei jorgfältiger Betrachtung der ana» 
tomiſchen Berhältniffe der floffenfüßigen Fleiid- 
frefier oder Robben letztere mande Annäherun— 
gen an jene ächten Meerbewohner verrathen; 
dagegen finden wir in der erlofchenen Gattung 
Zeuglodon eine interfalare, zwiſchen die Typen 
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der Robben und Wale gehörige Form. Der 
Schädel dieſes großen, eocenen Seeungeheuers 
zeigt in der That an der ſchmalen, verlängerten 
Interorbitalregion, an der ertenfiven Verbin— 
dung der Schläfenbeine dur eine Pfeilnaht, 
an den gut entwidelten Najenbeinen, an den 
deutlichen und großen Schneidezähnen, melde 
in Zwifchenkiefern eingebettet find, die an der Be- 
grenzung des Bordertheile® des Rachens vor» 
zugsweife ſich betheiligten; an den zweilpigigen, 
mit dreiedigen gefägten Kronen verſehenen Baden- 
zähnen, deren jeder Kiefer 5 auf jeder Seite ent- 
hält, endlich an den Zeichen des Zahnmechfels 
— eine jehr nahe Berwandtichaft mit den Rob- 
ben, während andrerjeitS die lange jchnabel- 
artige Form der Schnauze, die lange Symphyſe 
und der niedrige Kronenfortfag der Kinnlade 
Annäherungen an die betreffenden Theile der 
Cetaceen zeigen. Das Schulterblatt ähnelt dem 
der Cetaceengattung Hyperodon, allein die fupra- 
jpinofe Grube ift größer und robbenähnlicher, 
ebenfo wie das Oberarmbein, welches von dent 
der Wale injofern abweicht, als e8 für die freie 
Einlenkung der Vorderarmknochen drei Gelent- 
flächen bietet. In der augenfcheinlich gänzlichen 
Abmeienheit von Hintergliedern, ſowie in der 
Bildung der Wirbelfäufe neigt fi der Zeuglo- 
don dagegen wieder auf die Seite der Wale, jo 
daß man die Zeuglodonten einftweilen fonven- 
tionell zu den Cetaceen geftellt hat. Die im 
Jahre 1864 erfchienene Arbeit Ban Benedens 
über den miocenen und pliocenen Squalodon 
gab die Mittel an die Hand, und zwar beifere, 
als fie die Anatomen bis dahin bejeffen hatten, 
in die, die lebenden Cetaceen mit Zeuglodon 
verbindende Kette ein Glied einzufügen. Die 
Zähne find bei Squalodon weit zahlreicher, ob— 
gleih die Badenzähne zmei Spiten wie die von 
Zeuglodon befiten; die Najenbeine find jehr kurz 
und die obere Fläche des Roftrum zeigt die für 
die Mehrzahl der Cetaceen jo charakteriftiiche 
Grube, welche im Leben durch die Verlängerung 
des Siebbeinknorpels ausgefüllt ift. 

Es jcheint mir, daß, ebenjo wie unter den 
lebenden Fleiſchfreſſern die Walroffe und geöhrten 
Robben interfalare Formen zwifchen den floffen- 
füßigen Ffleifchfreffern und gemeinen Robben 
bilden, Die Zeuglodonten interfalare Formen 
zwifchen den Garnivoren als Ganzes und den 
Eetaceen darftellen. Ob fie au in ihrer Be- 
ziehung zu beiden Gruppen auf die Bezeichnung 
„lineare Typen” Anfprud haben, läßt fi erſt 
dann beſtimmen, wenn wir über die Beziehun- 
gen, welche in Bezug auf die Zeit zwischen Ear- 








nivoren und Cetaceen beftehen, zu befferer Kennt- 
niß gelangt fein werben. 

Bis hierher haben wir uns nur mit folchen 
interfalaren Typen bejchäftigt, welche Intervalle 
zwifchen Familien oder Ordnungen derjelben 
Thierflaffe bilden, allein die Unterfuhungen über 
den Bau und die fonftigen Beziehungen der 
ausgeftorbenen Reptilienformen der Dinojaurier 
und Compjognatben, mit welchen namentlich 
Gegenbaur und Eope außer mir befhäftigt ge— 
weſen find, haben das Borhandenfein von inter- 
falaren Formen zwiſchen bis jett als mweit von 
einander ftehenden Thierffaffen, nämlich zwifchen 
Reptilien und Bögeln, zu Tage gebradyt. Welche 
Schlüſſe man auch immerhin auf die Thatjache 
bauen oder nicht bauen möge, fo ift e8 eine 
unumſtößliche Wahrheit, daß bei vielen dieſer 
„Ornithoscelida“ die Hinterglieder und das Beden 
weit mehr Aehnlichkeit mit den betreffenden 
Theilen der Bögel als mit denen der Reptilien 
haben und daß dieſe Vogelreptilien oder Repti- 
lienvögel mehr oder weniger ausſchließlich auf 
zwei Beinen gingen. 

Im Fahr 1862 wurde die Behauptung, 
daß die Paläontologie in der Kürze die Mög- 
lichkeit eines direkten Uebergangs von der 
Stammform der Eidechſe zu der des Straufßes 
nachweijen würde, eine mehr als kühne gemwejen 
fei, und gegenwärtig befigen wir in ben Orni- 
thofcelidendeninterfalaren Typus, welcher beweiſt, 
daß diefer Mebergang noch mehr als möglich, daß er 
höchſt wahrſcheinlich if. Es erjcheint indeffen 
als äußerſt zweifelhaft, ob irgend eine der Gat- 
tungen der Ornithofceliden, mit welchen wir 
zur Beit befannt find, wirffich zu den linearen 
Typen gehört, welche den Uebergang von der 
Eidechſe zum Bogel vermittelten. Diefe linearen 
Typen dürften vielmehr aller Wahrjcheinlichkeit 
nach noch in den älteren Formationen verborgen jein- 

Wir wollen nunmehr verſuchen, einige 
Fälle von ächten linearen Typen aufzufuchen, 
von Formen, welche zwiſchen anderen ftehen, 
weil fie zu folchen direlte genetifche Beziehungen 
haben. Unter foffilen Thieren Mare und nicht 
zu mißdeutende Beweife direfter Abſtammung 
zu finden, ilt indeffen feine leichte Sadje; denn 
fol ein derartiger Beweis ein zufriebenftellender 
fein, fo ift die genaue Belanntfchaft mit den 
Grundzügen der Organifation der Thiere, welche 
in Betracht fommen, unerläßlih, und die bloßen 
Fragmente, auf welche die Genera und Species 
der Baläontologen fo oft bafiren, reichen hierbei 
nicht aus. Die Arten der Hyäniden, Probos⸗ 
ciden, Ahinocerotiden und Equiden find von 
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Gaudry in direkter Folge von ihrem erften Er- 
fcheinen in der Miocenzeit bis auf die Jetztzeit 
aufgefiihrt worden, und fir die Ochſen hat 
Rütimeyer mit, wie ih glaube, ſehr richtiger 
Schätzung der natürlichen Ordnung ein ähn- 
liches Schema entworfen. Aber wie Niemand 
befier weiß, als die genannten beiden jcharf- 
finnigen Biologen, dürfen jolde Aufſtellungen 
nur als proviſoriſche betrachtet werben, mit Aus- 
nahme derjenigen Fälle, wo durch einen glüd- 
Yihen Zufall, in einer bedeutenderen, über 
weite Streden verbreiteten Ablagerung größere 
Reihen von Ueberreften erhalten werden können. 
MWahrjcheinfichleiten find Leicht ausfindig zu 
machen, aber einen befonderen Fall vorzuführen, 
welder fih gegen die ſtrengſte Kritil aufrecht 
erhalten läßt, ift ſchwer, ſehr ſchwer. 

Nach vielem Suchen glaube ich indeffen den 
Stammbaum der Bferde als einen foldhen 
bezeichnen zu dürfen. 

Die Gattung Equus läßt fi riidwärts bis 
in die fpätere Hälfte der Miocenzeit verfolgen. 
Um die Mitte jener Periode nehmen zwei an- 
dere Genera, Hipparion und Hipparitherium 
(auch Anchitherium), dieje Stelle ein, während 
in den unterften Schichten und im den oberen 
Eocenablagerzgingen nur die letztere Gattung 
vorlommt. Cuvier hat eine Art derfeiben, IH. 
Aurelianense zu Palaeotherium geftellt, da die 
Badenzähne in Form fomohl wie in Mufter 
und durh den Mangel des Schmelzes, den 
Zähnen einiger Palaeotherium-Arten, befonders 
denen von Pal. minus, welches von Pomel zur 
Gattung Plagiolophus erhoben worden ift, jehr 
ähnlich jehen. 

Das Genus Uipparitherium befigt ſechs 
große Badenzähne, während der erfie Vorder— 
zahn ſehr Hein ift, und die vorderen Badenzähne 
find ebenfo groß oder faft noch größer als 
die hinteren; der zweite Vorderzahn ift nad 
vorn verlängert und der hinterfte Badenzahn 
des Unterkiefers hat, worauf Euvier ſchon auf- 
merlfam gemacht hat, eine Verlängerung nad 
Hinten, aber von geringerer Größe und anderer 
Form. Im Ganzen entfernt fih das Hippari- 
therium dem Gebiffe nah vom Typus Paläo- 
tberium und nähert fih dem Pferde. 

Noch größere Achnlichleit mit dem Pferde 
bat das Knochengerüſt des Hipparitheriums, 
Ehriftol, welcher die Gattung aufgeftellt Hat, 
gebt jo weit, zu jagen, daß die oberflächliche 
Beſchreibung der Stelettheile des Pferdes oder 
des Eſels, wie fie in den Werfen iiber Thier- 
arzneifunde die geläufige fei, ganz vollftändig 





auch auf Hipparitherium paffe. Im Allgemeinen 
mag dies ganz richtig fein, allein es machen 
fih doch einige fehr wichtige Unterfchiede be- 
merklich, welche indeflen derſelbe forgfältige 
Beobachter auch ſehr richtig angegeben hat. Die 
Elfe z. B. iſt durchaus vollſtändig und der Schaft 
derſelben bildet kein mit dem Radius zu einem 
Knochen verſchmolzenes Rudiment. Sodann 
ſind drei Zehen vorhanden, eine große mittlere 
und eine Heine auf jeder Seite. Der Scentel 
gleiht ganz dem des Pferdes und hat die 
harafterifiifiche Grube iiber dem äußeren Kuopf. 
Im britifhen Mufeum befindet fich ein ſehr 
inſtruktives Eremplar eines Beines, woran er 
fihtlih ift, daß das Wadenbein durd den 
äußeren Hammer und einen flachen, zungen 
förmigen Knochen gebildet war, welches oberhalb 
des erfteren an der äußeren Seite der Tibia, 
mit welcher er feft verwachſen ift, ſich ausſtredt. 
Der mittlere Metatarfallnochen des Fußes iſt 
indeffen weit weniger feitlich zujanmengedrüdt 
wie beim Pferde. 

Die Gattung Hipparion befittt Zähne, welde 
denen des Pferdes fehr ähnlich find; fie find 
reihlih mit Schmelz bekleidet, allein die Krone 
der Badenzähne ift nicht ganz fo lang wie beim 
Pferd. Der Schaft der Elle ift auf einen grifiel- 
förmigen, zur Hälfte mit dem Radius verwad 
fenen Knochen reducirt, welcher auf der Ober: 
fläche des letzteren kaum mehr als eine unbe 
deutende Erhebung darftellt. Von den dei 
Borderzehen find die äußeren ſchlanker als bei 
Hipparitherium und ihre Hufe im Verhältniß 
zu dem der Mittelzehe fleiner. Endlich ift das 
Ende des Wadenbeines jo vollftändig mit der 
Tibia vereinigt, daß es wie beim Pferde ledig 
ih ein Yortjat der letzteren zu fein jcheint. 

Bei den Pferde endlich werden die 
Kronen der Badenzähne länger und ihre Mufter 
find etwas verändert; die Mitte des Schaftes 
der Elle verjhwindet und ihre beiden Enden 
verwachſen mit dem Radius. Die Phalangen 
der zwei Äußeren Zehen an jedem Fuße ber- 
jhwinden und deren Metafarpal» und Meta: 
tarſallnochen bleiben als Splitter übrig. 

Noch ift zu bemerken, daß Hipparion vor 
den Augenhöhlen ftarfe Eindrüde hat, ähnlich 
wie fie fih bei manden Wiederläuern, z. B. 
den Hirſchen als Thränenhöhlen finden; allein 
Spuren diefer Bertiefungen laſſen fi aud an 
einigen foffilen Pferden von den Simalikbergen 
nachweijen. 

Die Erwägung diejer Thatfachen und der 
weitere Umftand, daß Hipparion, deffen Refte in 
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fehr großer Anzahl — worden find, — 
Gaudry und Anderen ſehr große Neigung zu 
Abänderungen zeigte, läßt es unmöglich er- 
ſcheinen, dem Schluſſe zu widerſtehen, daß die 
Typen des Hipparitherium, des Hipparion und der 
Pferde älterer Zeit die Stammformen der Pferde 
der Neuzeit bilden, und daß das Hipparion als 
Zwiſchenform der im oben angeführten Beifpiele 
als B bezeichneten Form entſpricht. 

Die Natur des Prozeffes, durch welchen 
das Hipparion zum Pferde umgewandelt worden 
ift, beruht auf Differenzirung oder auf mehr 
und mehr vollftändiger Abweihung von einem 
Typus, welcher vielleicht die Durchſchnittsform 
eines Hufthieres genannt werden birfte Bei 
den Pferden ift die Reduktion einzelner Theile 
der Glieder, jowie die beſondere Modififation 
der gebliebenen bedeutender als bei irgend 
melden anderen Hufthieren. Weniger reducirt 
und differenzirt erjcheint das Hipparion und am 
mwenigften das Hipparitberium; allein im Ber» 
gleich mit anderen Säugethieren find Reduktion 
wie Differenzirung verfchiedener Theile bei leb- 
terem immer noch jehr bedeutend. 

Da wir nun in den Miocenablagerungen 
eine dem Pferde fehr nahe verwandte, aber 
weniger modificirte Form gefunden haben, fo 
dürften wir auch zum Schluſſe berechtigt fein, 
noch weiter rückwärts, etwa in eocenen Schichten 
eine Art zu finden, welche zu Hipparitherium in 
demfelben Berwandtidaftsperhältniffe ſtehe mie 
Hipparion zu Equus und melde daher noch 
meniger Abweichungen von der angenommenen 
Durchſchnittsform bieten wiirde. 

Ich glaube, daß die in den oberen und 
mittleren Eocenablagerungen jehr häufig auf- 
tretenden Reſte von Plagiolophus die gewünſchte 
Form nahezu, wenn nicht ganz, erreichen. Das 
Nufter der Badenzähne defjelben verräth viele 
Achnlichkeit mit dem vom Hipparitherium und 
ebenjo kennzeichnet fie der Mangel des Schmelzes; 
aber nah vorn nehmen fie an Größe ab und 
der legte im der unteren Reihe befittt hinten 
einen nach Außen fonveren und nah Innen 
tonfaven Fortjag, wie bei Paläotherium. Die 
Elle iſt vollftändig ausgebildet und viel größer 
al$ bei irgend einer der verwandten Arten, 
während fie immer noch jchlanker als bei den 
meiften Paläotherien if. Obgleich mit dem 
Radius feft verbunden, ift fie indeffen doch nicht 
anfplofirtt. Der Fuß hat drei Zehen, deren 
beide äußere zwar fohlanfer, aber weit weniger 
verblinnt als bei den fpäteren Formen find. Das 
Hüftbein ähnelt mehr dem der Paläotherien 
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als dem der Pferde und hat über dem äußeren 
Knopf, an der Stelle der bei den Pferden ſo 
ſtark entwickelten Grube, nur einen kleinen Ein— 
druck. Das Wadenbein iſt deutlich, aber ſehr 
Schlank und am einen Ende mit der Zibia ver- 
wacjen und die bedeutenderen Metalarpal- und 
Metatarfallnochen find weit flacher als bei irgend 
einem der Equibden. 

In der allgemeinen Geftalt ähnelt Plagio- 
lophus einem jehr Heinen, ſchlanken Pferde und 
ift gänzlich verfchieden von derjenigen, welche 
Euvier in den „Ossemens fossiles" von feinem 
Palacotherium minus gegeben hat, deffen Reftau- 
ration ein ſchweinsähnliches Geſchöpf darftellt. 

E83 möchte gewagt erjcheinen, Plagiolophus 
als die Ädhte Urform der Equiden aufzuftellen; 
aber e3 dürfte nicht zu bezweifeln fein, daß 
diejelben irgend einer Mopififation eines 
dem Plagiolophus ähnlichen Vierfüßlers ent» 
Iproffen find. 

Wir find nunmehr bereit zu den mittleren 
Eocenfhichten gelangt und haben dennoch bei un- 
jerem Forſchen nah Rückwärts nur dreizehige 
Formen auffinden können; aber alle dieſe befigen, 
wie die Pferde, noch Nudimente der beiden fehlen- 
den Zehen, welche jedenfalls der oben berührten 
„Durchſchnittsform“ angehört haben. Sobald 
einmal die Erwartung, zu welder uns die 
Splinte der Pferde berechtigen, bei einem Ahnen 
derjelben die Splinte als vollftändige Zehen ent- 
widelt zu ſehen, verwirklicht worden ift, werben 
wir jehr gegründete Hoffnungen haben, aud 
eine Beftätigung für die Anficht zu finden, daß 
irgend eine friihere Periode für den dreizehigen 
„Anus“ des Pferdes einen fünfzehigen „Atavus“ 
aufmweifen müſſe, welcher unter den wenigen, bis 
jebt aus den mittleren und unteren Ablagerungen 
der Eocenzeit befannt gewordenen Säugethieren 
noch nicht gefunden worden ift. 

Nahezu diefelben Belege wie die Genealogie 
der Equiden liefert eine Reihe anderer in jehr 
nahen Beziehungen mit einander ftehender For— 
men, nämlich Dichobune aus dem Eocen, Caino- 
therium aus dem Miocen und die Tragulidas 
oder Mojchusthiere der Jetztzeit. 

Die Traguliden haben im Oberliefer keine 
Schneidezähne und auf jeder Seite beider Kiefer 
nur fſechs Badenzähne Der Reißzahn fteht 
etwas hinter dem äußeren Schneidezahn und 
zeigt die untere Zahnreihe an der entiprechenden 
Stelle eine Llide. Der Hinterfuß bat vier voll- 
ftändige Zehen, allein die mittleren Metatarfen 
verwachſen früher oder fpäter zu einem röhren- 
artigen Knochen. Das Schiffbein und das 
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würfelförmige vereinigen fih und das Diftal- 
ende des Mabenbeines ift mit der Tibia ver- 
wachſen. 

Bei Cainotherium und Dichobune dagegen 
ſind die oberen Schneidezähne vollſtändig ent— 
wickelt. Es finden ſich ſieben Backenzähne und 
die Zähne bilden eine fortlaufende Reihe ohne 
Lücke. Die Metatarſen, das Schiffbein, das 
Würfelbein und das Diſtalende des Waden— 
beines bleiben frei. Bei Cainotherium iſt ferner 
auch der zweite Metalarpalknochen entwickelt; er 
iſt indeſſen viel kürzer als der dritte, während 
der fünfte rudimentär bleibt oder auch ganz 
fehlt, was an Anoplotherium secundarium er- 
innert. Diefer Umftand und das eigenthümliche 
Mufter der oberen Badenzähne des Cainotherium 
laffen mir e8 einigermaßen zweifelhaft erfcheinen, 
ob wir hier den mirflihen Ahnen der jetigen 
Traguliden vor uns haben. Sollte Dichobune 
einen vierzehigen Vorberfuß befiten, fo dürfte es 
jedenfalls einen befjeren Repräfentanten für die 
ältefte Form der Zragnlidenreihe abgeben. Da 
aber Dichobune den mittleren Eocenablagerungen 
angehört, und in der That das ältefte befannte 
gliederzehige Säugethier ift, wo follen wir uns 
alsdann nad feinem fünfzehigen Vorfahren um- 
jehen? 

Diefelde Frage tritt an uns heran, wenn 
wir den Stammbaum anderer recenter und 
tertiärer Hufibiere verfolgen. Die Schweine 
laffen fi durch die Miocenperiode zurüd bis 
in die oberen Eocenablagerungen verfolgen, wo 
fie in den beiden gut dharakterifirten Formen 
Hyopotamus und Chaeropotamus erfcheinen; allein 
Hyopotamus fcheint immerhin nur zwei Zehen 
gehabt zu haben. 

Alle großen Gruppen der Wiederfäuer, die 
O chen, Antilopen, Giraffen, Hirſche und ſelbſt 
die Kameele find jedoch bereit in den miocenen 
Ablagerungen vertreten und das aus den oberen 
Eocenſchichten tammende Anoplotherium, welches 
zwifhen den Schweinen und den Traguliden 
eine interfalare Stellung einnimmt, hat nur 
zwei oder höchftens drei Zehen, während wir die 
Bielhufer unter den menigen Sängethieren, 
welche wir aus den unteren eocenen Ablagerungen 
fennen, bereit3 durch die Gattungen Coryphodon, 
Hyracotherium und Pliolophus vertreten fehen. 
Berfolgen wir die Angelegenheit weiter und 
nehmen wir für den Augenblid mwenigftens an, 
Pliolophus repräfentire die Stammform der 
Bielhufer und Dichobune jene der Zweihufer, 
was jedoch keineswegs den Thatſachen entiprechen 
dürfte, dann finden wir in der früheften Fauna 


der Eocenformation die beiden großen Abthei: 
lungen der Hufthiere bereit8 vollftändig ausge: 
bildet, ohne Spuren einer beiden gemeinſchaftlich 
äugehörenden zwei» oder fünfzehigen Urform an- 
getroffen zu haben. Ziehen wir nun nod die 
Pferde in Betracht, welche für die Geftaltung 
neuer thierijcher Formen durch Abänderungen 
älterer augenſcheinlich fo deutliche Belege liefern, 
jo tritt die Nothwendigkeit an uns heran, die 
Stammformen der Hufthiere außerhalb der 
Grenzen der tertiären Ablagerungen aufladen 
zu müſſen. 

Sp gut man nun annehmen fönnte, dab 
weder Zmei- noch Bielhufer auf eine fünfzehige 
Stammform zuridzuführen ſeien, ebenio gut 
ließe fi auch eine plötliche befondere Schöpfung 
annehmen. Wenn wir aber bebenfen, mie 
lange Zeiträume dazu gehören, um Hippari— 
therium zu Equus umzuwandeln, jo it es 
fchwer, fi der Folgerung zu entziehen, 
daß fi vor der Tertiärzeit lange Zeiträume 
bindurh die Differenzirung der Urform der 
Hufthiere in Zwei- und Vielhufer vollzogen 
haben muß. 

Zu ganz denfelben Schlüffen führt das 
Studium jeder anderen Ordnung der tertiären 
monodelphiſchen Säugethiere, deren jede in den 


Ablagerungen der Miocenzeit vertreten if. Die 


Eocenformation dagegen weift, wie bereits oben 
erwähnt, Fledermäufe, Inſektenfreſſer, Nage, 
Hufthiere, Frleifchfrefler und Wale auf. Da ie 
doch die FFledermäufe nur als ertreme Abände 
rungen der Inſeltenfreſſer zu betrachten fin, 
ebenfo wie die Wale als ſolche Ertreme ven 
Typus der Fleiſchfreſſer, jo feheint die Annahme 
naheliegend zu fein, daß in der mejozoifhe: 
Epoche neben den Hufthieren auch bereits mon 
delphiſche Inſeltenfreſſer und Fleiſchfreſſer in 
größerem Formenreichthum entmwidelt geweſen 
find. Sollte dies aber der Fall fein, jo müßte 


der gemeinfame Stamm der monodelphiide 


Säugethiere noch jehr weit zurüd verlegt wer- 
den. Was andrerfeitS die Beutelthiere betrifit, 
jo ſcheint aus den färglichen, von denjelben tr 
baltenen Ueberreften hervorzugehen, daß in der 
triaffiichen Formation neben einer fleiichfrefen 
ben Form auch eime der Gattung Hypsiprimuss 
ähnliche gelebt hat. Die Veutelthiere mühe 
daher damals ſchon lange Zeiträume hindurd 
eriftirt haben, während welcher ſich ihre Spal- 
tung in Fleiſch- und Pflanzenfrefier vollzogen 
hat. Sie bilden den interfalaren Typus zwiſchen 
den tiefer ftehenden Kloakenthieren (Monotremen) 
und den monodelphifhen Säugern, und eine 
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rationelle Schätung jener Zeit der paläozoiſchen 
Epoche, aus welcher die Kloafenthiere ihre Her- 
kunft ableiten, entzieht fich gänzlich unferer Be— 
urtheilung. 

Die Ergebniffe, welche fih aus dem Studium 
der Saurier in der Zeit herleiten laſſen, 
führen zu ganz denfelben Refultaten. Wenn 
während der triaffiichen Zeit bereits ächte Bögel 
lebten, zu welcher Annahme gewichtige Gründe 
vorliegen, jo miüffen die ornithofceliden Formen, 
durch welche der Uebergang von den Reptilien 
bewerkftelligt wurde, ihnen vorangegangen fein, 
und in der That deuten auch zur Zeit alle An- 
zeihen darauf hin, daß die Dinofanrier bereits 





triaffifchen Zeit eine jo mächtige Entwidelung 


zeigen, ihre Abftammung herleiten. 
Amphibien und Fifche leiten zu den- 
felben Schlüffen, und feine einzige Klaffe der 
Wirbelthiere ift bei ihrem erften Auftreten durch 
Formen vertreten, welche als Analoga der 
niedrigit entwidelten Glieder derfelben Klaſſe 
gelten können. Wenn ſomit irgend melde 
Wahrheit an der Lehre von der Abänderung ift, 
fo hatte jede Klaffe bei ihrem nachweisbar erften 
Erfcheinen in den Schichten unſerer Erdrinde 
ihon unendlich lange Zeiträume hindurch gelebt, 
und wenn uns Betrachtungen diefer Art zwingen, 


; den Urfprung der Wirbeltbiere in eine genügend 


während der Dyas eriftirt haben. Iſt dies aber | weit von der oberen filurijchen Formation, im 


der Fall, dann gehören die Eidechfen einer noch 
früheren Zeit an, und wenn die fehr unbeden- 


welcher die erften Elasmobrandier und Ga: 
noiden vorkommen, zuridliegende Periode zu 


tenden Unterjchiede, welche zwiichen den Croco- | verjeten, um die Entwidelung von Fiſchen wie 


diliden der älteren mefozoischen Formationen 
und denen ber Jebtzeit fi bemerkbar machen, 
irgend eine Art von Schluß auf die durchſchnitt— 
liche Zeitdauer erlauben, welche die Abänderung 


die angeführten, aus fo einfachen Wirbelthier- 
formen wie etwa Amphioxus zu geftatten — 
dann ift der Gedanke, welche ungeheuren Zeit- 
räume dem erften nachgemwiejenen Erfcheinen von 


der Saurier erheilchte, jo müſſen wir unfere | Wirbelthieren vorangegangen fein mögen, ein 


Blide unendlich weit zurüid in paläozoische Zeiten 
beriegen, ehe wir die Urform zu erreichen hoffen 
dürfen, von welcher Krofodile, Eidechfen, Orni- 
thoſceliden und Plefiofaurier, welche in ber 





wahrhaft vernichtender; — Zeiträume, welche ſich 
vielleiht in Worten ausdriiden laffen, deren 
Borftellung fih aber unferem Faffungsvermögen 
gänzlich entzicht. 


Pandwirthfdaft. 


Der Obftban in Nordamerika. Hat der 
Obftbau bei uns im den letsten Jahren einen 
erfrenlihen Aufſchwung genommen, fo ift er in 
den Vereinigten Staaten in derfelben Zeit zu 
einer Bedeutung gelommen, die mehr als alles 


energifh. Hat er einmal die Ueberzeugung ge- 
mwonnen, daß eine gewiffe Kultur ihm Geld ein» 
bringt, jo legt er alles Andre bei Seite und widmet 
fih ibr ausſchließlich. Ein Beifpiel liefert die 
amerifanifche Preißelbeere, Cranberry, welche feit 





Andre von feiner Wichtigkeit auch in landwirth- den letzten Jahren bereits eine außerordenliche 


Ihaftliher Hinfiht Zeugniß ablegt. Eine Zu- 
fammenftelung der betreffenden Thatjachen, 
welche wir hier nach einer Reihe von Abhand- 
lungen und Notizen in der „Wochenſchrift für 
Gärtnerei und Pflanzenkunde“ geben, dürfte um 
lo größeres Intereſſe beanſpruchen, als fich 
daraus manche Anregung auch für unſre Ber- 
hältniffe ſchöpfen läßt. 

Jenſeits des Oceans wird das Obft meit 
mehr als eine gefunde Nahrung anerfannt und 
nicht allein friih in großer Menge gegeffen, 
ſondern es bildet auch, mehrfach verwerthet, 
einen wichtigen Handelsartifel. Der Nordameri- 
faner ift im feinen Kulturen außerordentlich 


Bedeutung erhalten hat und in der Zukunft 
noch mehr erhalten wird. Der Nordamerilaner 
unterjcheidet fi von dem Deutjchen mefentlich 
dadurch, daß er ſich nicht mit vielerlei beichäf- 
tigt, fondern nur eine Kultur oder wenige, die 


| ihm nützlich find, betreibt. So baut er aud 


nur die Früchte, welche bei ihm bejonders qut 
gedeihen und für melde er Abjak finde. Es 
find das immer beftimmte Sorten von Aepfeln, 
Birnen, Beintrauben oder Beeren, die, im Großen 
angebaut, in den Handel fommen. Die Sudt 
nach neuen Sorten ift dem Amerifaner in ber 
Regel fremd, und er würde glauben, Arbeit und 
Boden zu verfchwenden, wenn er wie es bei, 
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uns jo oft vorfommt, Hunderte von Sorten 
Aepfel oder Birnen anbauen jollte, 

Seit einigen Jahren hat die Beeren- 
fultur in Nordamerifa einen ganz bejondern 
Auffhwung genommen. Die Vereinigten Staaten 
find von Haus aus reicher an Beeren als irgend 
ein andres Land in der alten oder neuen Welt. 
Befonders find es Beeren aus der Familie der 
Heidelbeerfträucher, Vaceiniaceae, die in mehren 
Arten in den Gebirgen und den fo ausgedehnten 
Mooren und Sümpfen, Swamps, vorlommen. 
Ber uns wachſen befanntlih nur 4 Arten, da— 
von 3 mit eßbaren Früchten: die Preißelbeere, 
Vaceinium Vitis Idaea L., die Heidelbeere, V. 
Myrtillus L., und die MooSbeere, V. Oxycoceus 1. 
Zu Amerila aber gibt e8 17 Arten und unter 
dieſen 9 mit wohlichmedenden Früchten. Die 
Frucht der Heinen Chiogenes hispidula 7. et @r. 
von gewürzhaftem Geſchmack kommt wie unjere 
Moosbeere nur bier und da auf den Marft. 
Die Huckleberry des Nordens, Vaceinium resi- 
nosum Ai., Gaylussacia resinosa 7. et @r., wächſt 
gewöhnlich in feuchten Wäldern und in Sümpfen 
und erftredt fi landeinwärtsnad Südweſten bis 
zum Miffiffippi, eine andre Art, V. frondosum 
L., Gaylussacia frondosa 7. et Gr., wächſt vor: 
berrichend längs der Küfte, geht aber aud 
landeinwärts bis Kentudy im Südmeften. Die 
Beeren beider Arten befitten einen füßlichen Ge— 
ſchmack. Unſere Preißelbeere, in Nordamerila 
Kuhbeere, Cowberry genannt, wächſt daſelbſt 
vereinzelt, ift aber nicht beliebt und fommt faum 
auf die Märkte. Unfere Heidelbeere (Bil- oder 
Blueberry) wird durch 3 Arten vertreten: Vaceinium 
eorymbosum }.., vaeillans Sol. und pensylvanicum 
L. Alle drei wachen ebenfall$ wie unjere 
Heidelbeere auf bewaldeten, mehr fandigen und 
trodnen Hügeln. Am früheften reift das zwer- 
gige V. pensylvanicum und ift wieder vom Marft 
verjhwunden, wenn die Früchte des höher wer» 
benden und bujchig wachjenden V. corymbosum 
zum Berfauf fommen. Aus dem Subgenus 
Oxyeoceus findet fih in Nordamerifa unjere 
Moosbeere, V. oxycoceus L., und eine andre Art 
mit doppelt jo großen Früchten, die jchon er- 
mwähnte, bejonders intereffante Eranberry, V. 
inacrocarpum Ai. Dieſe Pflanze bildet einen 
fehr niedrigen Halbftraud, wächſt in Mooren 
und Sümpfen und wird jegt in ausgedehnten 
Maße kultivirt, wodurd früher werthloje Grund— 
ftüde einen oft nicht unbedeutenden Preis er- 
halten haben. Die Hauptoiftrikte für die Kul- 
tur der Granberries find Sud⸗-Jerſey und Oft- 
Mafiahufetts. Dort dürften bereits 2—3000 





Ader Landes dieſer Pflanze eingeräumt fein, und 
durch rationelle Kultur ift man bereits dahin 
gelangt, bis zu 520 Buſhels vom Ader zu ge- 
winnen, was eine Bruttoeinnahme von 2000 
Dollars repräjentirt. Zwei Bodenarten find «3 
bejonders, welche der Eranberry zufagen. Der 
Nordamerilaner nennt fie Savannah - Swanp 
und Cedermuck-Swamp. Erfterer iftein ſchwärz⸗ 
liher, mit Sand vermijchter Haideboden, der 
andre dagegen ein jandfreier Moorboden, welcher 
fih in Lagerftätten von 1—6’ Tiefe findet. Der 
Haideboden ift leichter zu bearbeiten. Der Er 
folg ift jedoch bei weitem nicht jo ficher mie bei 
jenem*). Zuweilen faun man fchon im erften 
Jahr nah der Pflanzung auf einen geringen 
Ertrag rechnen, im nächſten Jahr erntet mar 
aber jhon vom Ader 20—90 Buſhels und ven 
num an beginnt die volle Ernte mit 150 — 30 
Buſhels. Die Einführung dieſer Kultur ver: 
dankt man einem gewillen John Well in Cas- 
ville im Staate Newjerſey, der fich durch die— 
jelbe in 20 Jahren aus den ärmlichiten Ber- 
hältniffen zu einem reihen Mann emporge: 
ihwungen bat. Seine jährlichen Erträge aus 
der Eranberryfultur erreihen eine Höhe von 
9—10,000 Dollars. 

Das Obft, mweldes in Nordamerifa am 
meiften gebaut wird, find Pfirfiche, Aepfel, Wein— 
tranben und Beerenobft. Bon unſern Aepfeı 
bat man ſchon jeit längerer Zeit die beiten 
Sorten eingeführt, ohne daß dieje aber, mit 
wenigen Ausnahmen, eine weite Verbreitung ge 
funden hätten; dagegen find Sämlinge ver 
größerem Werth entitanden, die hier und da in 
großen Kulturen angebaut werden und maflen 
weife in den Handel fommen. Der Winterapfel 
— Sommeräpfel baut man faft gar nidt — 
bildet in Nordamerifa ſchon einen nicht unbe 
deutenden Handelsartifel und wird nicht allein 
auf langen Seereifen als Nahrungsmittel mit 
genommen, fondern fommt felbft auf europäiſchen 
Märkten zum Berfauf. 

Bon den Staaten Neuenglands im 
Nordoften hat bejonders Connecticut beten 
tenden und ſehr lohnenden Obſtbau. Aecpfeh, 
Birnen und Kirſchen gedeihen vortrefflich, doch 
werben auch Beereufrüchte in großer Menge für 
den Markt von Newyork fultivirt. In Mafia: 
chuſetts wurden bis vor Kurzem viele Aepfth 


*) Die Savannah - Swamps entſprechen unferem fumpf« 
gen mit Sand, vermifchten Haideboden und find völlig 
offen; die Cedermuch⸗Swamps hingegen find mit der fo 
genannten weißen Eeder, Cupressus thuioides, dicht be⸗ 
ftandene Sümpfe, die ziemlich nahrhaften Boden haben- 
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gewonnen, jegt will ber Apfelbaum nicht mehr | zucht mit Formenbäumen begonnen, und aus- 
gedeihen umd ift befonders dem Kreb$ unter- | nahmsweije wird hier eine europäiſche Frucht, 
mworfen. Daffelbe gilt für Rhode-Island. Ver⸗ | die Duchesse d’Angoulöme im Großen angebaut. 


ment ift zu rauh für Obftbau, in Maine gedeihen 
nur Aepfel, diefe indeß, namentlich längs der 
Küfte ganz vorzüglid. In Lincoln erhält man 
vom Ader durchſchnittlich 50 Dollars reinen 
Ertrag. Rem» Hampihire ift nur ſtrichweiſe, 
befonders im Süden fir den Obſtbau gitnftig, 
und in Bellnap 3.8. baut man hauptſächlich 
Pimen und Pflaumen. 

Bon den mittleren Staaten im Often 
ift Newyorl ein ausgezeichnetes Obftland. Dies 
gilt namentlich für den Welten, wo Aepfel und 
Weintrauben, aber auch Birnen, Kirſchen, 
Pflaumen und Pfirfihe gut gedeihen. Es gibt 
Obftplantagenbefiger, welche 4000 Ader mit Obft 
bepflanzt haben. In neuefter Zeit hat der Obft- 
bau hier und da nachgelaffen, weil die Bäume, 
wie man annimmt, wegen des Abholzens der 
Wälder nicht mehr gedeihen wollen. Sehr 
günftig für den Obftbau ift die Nähe größerer 
BVaffermengen, wie man 3. B. am OÖntariojee 
beobachtet. In der Grafichaft Ulfter wird viel 
Obftwein gefertigt. In Livingſton rechnet man 
jährlih auf einen Ader 100 Dollars Ertrag. 
Biel beffer lohnt aber in einigen Gegenden ber 
Beinbau, jo am Ontariofee, wo der Ader bis 
ju einem Ertrage von 300-800 Dollars ge: 
bracht wird. BPfirfihe und Birnen werden außer 
einer Maffe von Aepfeln bejouders im Niagara» 
Diftrift angebaut. Erdbeeren wurden 1868 für 
10,000 Doll., Heidel- und Preißelbeeren für 
200,000 Doll. verkauft. — In Nemwjerfey ge- 
deihen weder Aepfel noch Pfirfiche, etwas beſſer 
die Birnen, von Bedeutung ift hier aber vor 
Allen die Kultur der Eranberries, von welchen 
1867 über 100,000 Bujhel® in den Handel 
fomen. Man berechnet den Bruttoertrag bon 
1 Ader zu 300 Doll. Pennſylvaniens bedeutender 
Obſtbau Hat in den letzten Jahren jtellenweife 
durch Inſelten fehr gelitten, Wein wird befon- 
ders in den Thälern des Ohioflufles und im 
Süden des Erieſee's angebaut und gibt reidh- 
lihen Ertrag. Delaware ift durch großartige 
Pfirfichkulturen ausgezeichnet. Die Grafichaft 
Suffer führt jährlih 1 Million Körbe, Middle 
town allein 30,000 aus, und man nimmt an, 
daß 1 Baum 2", Körbe liefere. In Maryland 
find die Alleghany-Grafſchaften jehr obſtreich, 
Pride und BWeintrauben herrihen vor, und 
mon hat vom Ader mit Pfirfichen bepflanzt 
einen Fahresertrag von 100 Dollars. In 
einigen Graffchaften hat man die feinere Birnen» 


In Ohio wird der Obſtzucht trog mancdherlei 
ungünftiger Berhältniffe große Sorgfalt zuge- 
wandt. Eine Anzahl vorzüglicher Früchte haben 
in diefem Staat ihren Urfprung und find zum 
Theil jelbft nah Europa gefommen. Fährlich 
finden große Ausftellungen ftatt und eine pomo- 
logische Gejellfchaft forgt für weitere Ausbreitung 
des Obftbaus. Im Allgemeinen ift jedoch eine 
größere Ausfuhr noch nicht vorhanden, nur Aepfel 
werden in größerer Menge verichifit, Pfirftiche 
geben, wo fie gedeihen, guten Ertrag, weniger 
die Pflaumen, die überhaupt in den Vereinigten 
Staaten nicht gedeihen. Weinbau wird gepflegt, 
aber der hier bereitete Wein ſchmeckt noch zu jauer. 

Die Centralftaaten. In Oftvirginien 
find Boden und Klima äufßerft günftig, aber 
man baut doch nur Obft für eigenen Bedarf, 
bier und da wird verdidter Apfeljaft oder 
Fruchtbranntwein bereitet, auch trodnet man die 
Früchte. Im Süden gedeiht die Weinrebe, im 
Weften werden Aepfel und Birnen für den Er- 
port gebaut. MWeftvirginien Liefert fehr viel 
Obft, bejonders getrodnete Pfirfihe und Aepfel, 
in einigen Gegenden wird aud Wein bereitet 
und man erhält vom Ader 200 Gallonen im 
Werth von 180 Dollars. Norbcarolina kul— 
tivirt heimische Aepfel, Birnen, Pfirfihe und 
Kirchen. Bon vorzügliher Güte ift die ein— 
heimiſche Weintraube, welde den Namen 
Seuppernang führt und ein ausgezeichnetes 
Gewächs geben fol. In Tenneſſee wird auf 
den Obſtbau menig Sorgfalt verwandt, nur 
fehr wenig getrodnete Pfirfihe gelangen zur 
Ausfuhr, auch mird etwas Branntwein aus 
Obſt bereitet. Dafjelbe gilt für Kentudy, ob— 
wohl bier wie dort Klima und Boden äußerft 
günſtig find. Miffouri baut Aepfel, Bfirfiche 
leiden ſchon ſehr durch Froſt; am obftreichften 
ift die Graffchaft Fefierfon mit 350,000 Frucht⸗ 
bäumen, 250,000 Weinftöden und ausgebehnter 
Erdbeerkultur. Da hier die Früchte 10—12 Tage 
früher als fonft im Staat reifen, jo werden fie 
auch gut bezahlt, und man rechnet vom Ader 
bei Pfirfichen 500, bei Aepfeln 300, bei Birnen 
750, bei Weintrauben WO—100 Dollars. In 
Arkanfas beglinftigen Klima und Boden den 
Obftbau ungemein, felbft Feigen gedeihen in 
einigen Gegenden gut, wilde Weinreben erfteigen 
die höchſten Bäume und die Chikaſapflaume 
wächft wild. Leider widmet man dem Obſtbau 
bier nur fehr geringe Aufmerlfamteit. 
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lina liegt der Obſtbau, obwohl er, mit Aus— 
nahme der Winteräpfel, im Innern des Landes, 
beſonders in den Thälern der Blue Ridge ge— 
deiht, ſehr darnieder. Birnen und Aepfel wer— 
den hier und da zum eigenen Gebrauch ange— 
baut, Pfirſiche im Norden nur ausnahmsweiſe 
ausgeführt. Wein wird, und zwar wiederum 
von der Scuppernangtraube in einigen Gegenden 
bereitet und man erhält vom Ader durchſchnitt— 
ih 1200 Gallonen im Werth von 500 Dollars. 
Georgien baut Wepfel und Birnen, aber nur 
für den eigenen Konſum, dagegen bilden ge- 
trodnete Pfirfihe einen bebeutenden Handels: 
artifel und in einigen Gegenden fertigt man 
aus ihnen einen Branntwein. Auf Weinbau 
legt man jett ebenfalls Werth und aud 
bier it es die Scuppernangtraube, die reich» 
lihe Erträge gibt. Man läßt den Stod 
lang wadhjen und an Bäumen auffteigen, fo 
daß er nah 10—12 Jahren fhon 100 OFuß 
bededt. Außerdem wählt aber die Weinrebe in 
den Wäldern überall wild. Florida mit feinem 
fubtropiichen, zum Theil jelbft tropifchen Klima 
baut namentlich Orangen, die in einigen Gegen- 
den verwildert find, aber auh Bananen, Dat- 
teln, Kaffee und Kalao und von den bei uns 
gangbaren Früchten den Pfirfichbaum. Im füd- 
lichen Alabama gewinnt man ebenfalls tropiiche 
und fubtropifhe Erzeugniffe, im Norden da- 
gegen, wo die Alleghanies ihr füdliches Ende 
erreichen, unsre ſämmtlichen Obftarten mit Aus- 
nabme der Kirfchen, die aber überhaupt in Nord- 
amerifa faft nirgends von Bedeutung find. Man 
producirt indeß nur für den eigenen Gebraud 
und allein die Erdbeere wird landwirthſchaftlich 
fultivirt, wobei man vom Ader 3—4000 Quart 
gewinnt. Wie in Florida wird aud bier der 
Melonenbau im Großen betrieben. In Miffiffippi 
wird der Obftbau ganz vernachläſſigt, man 
baut nur Pfirfihe und Feigen für den eigenen 
Gebraud. Wie fehr aber hier der Pfirfihbaum 
gedeiht, erficeht man darans, daß Stämme von 
15° Durchmeſſer keine Seltenheit find und oft 
viermal fo viel Früchte hervorbringen, als in 
andern, beſonders nörblicher gelegenen Staaten. 
Louifiana hat ungünftiges Klima, indeß liefern 
doh Orangen und Limonen bei Neuorleans 
große Erträge. Auf einem Ader ftehen meijt 
nur 100 Bäume, von denen die größeren gegen 
1000 Orangen tragen, doch fommen auch Bäume 
vor, die 5000 Früchte liefern. Auch Pfirfiche 
und im Norden Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Feigen und alles Beerenobft gedeihen trefflich 
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. Die Plantagenftaaten. In Südcaro- doch wird nur wenig ausgeführt. Teras liefert 


ausgezeichnete getrodnete Pfirfihe, aus Samen 
gezogene Bäumchen tragen bisweilen jchon im 
dritten Fahr. Die Weinrebe wächſt überall wild 
und aus den wilden Beeren bereitet man trefi- 
lihen Cognac. Angebaut wird bejonders bie 
Muftangtraube und die Catamba, während bie 
fonft überall gut wachſende Scuppernangtraube 
nicht gedeiht. Der Anbau des übrigen Kern, 
Stein und Beerenobftes ift nirgends von Be: 
deutung. 

Die Weftftaaten. Indiang Tiefert im 
Norden die Shmadhafteften Aepfel, im Süden 
mehr Pfirfihe, die bis 300 Dollars vom Ader 
geben; auf anderes Obſt wird wenig Sorg— 
falt verwandt, mild wachſende Brombeeren 
bilden einen wichtigen Hanbelsartifel. In 
Illinois wird der Obſtbau ftellenmweije mit 
großer Borliebe betrieben, Pfirfihe und Erd- 
beeren bilden die Hauptfulturen, daneben Aepfel 
und hier und da auch Wein. Michigan bat ein 
treffliches Klima für Obftbau, man fultivirt im 
Süden Pfirfihe, mehr nördlich und öſtlich in 
großen Maffen zur Ausfuhr Aepfel, bier und 
da auch Wein und Erdbeeren. Wisconfin ift 
etwas fälter, fo daß Pfirfihe nicht mehr gr 
deihen, deſto befier aber die Aepfel; zur Aus: 
fuhr gelangt nur wenig. In Fowa befindet fi 
der Obſtbau noch im den erften Anfängen, die 
bärteren Früchte fcheinen gut zu gedeihen, wenig: 
ſtens haben die erjten Anpflanzungen mit Aepfeln 
und Birnen Erfolg gehabt; erportirt wird nichtE. 
Minnefota’3 Klima hat große Ertreme, und die 
Erfahrung muß noch erft lehren, ob e3 zum 
Obftbau fi eignet; indeß wachſen ſämmtliche 
Beerenfrühte, befonders Erdbeeren, die groß: 
friichtige Preißelbeere und Brombeeren alla 
Art wild in den Wäldern. Letzteres gilt aus 
für das wenig bevölterte Nebrasfa, wo aud 
Aepfel mwahrjcheinlih gedeihen dürften. In 
Kanſas iſt das Klima viel güuſtiger, auch ſollen 
im Süden bereits Pfirſiche gebaut werden. In 
Nevada iſt von Obſtbau noch keine Rede, ebenſo 
wenig in Neumexiko, im Oregongebiet find da- 
gegen ſchon viel verjprehende Anfänge vorban- 
den. Kalifornien mit feinem milden, im Süden 
jelbft warmen Klima producirt alle Süd- und 
jelbft fubtropiiche Früchte. Namentlich gedeihen 
Drangen, Feigen, Oliven, Granaten und Man: 
dein. In 208 Angeles allein kultivirt man 
2000 Eitronen- und 9000 Apfelfinenbäume, aber 
auch unfere nordiihen Kern- und Steinfrüdte 
geben dort Erträge. Im Jahr 1866 zählte 
man im ganzen Staat 1,700,000 Apfelbäume, 
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450,000 Birnbäume, 1,090,000 Pfirſichbäume, 
238,000 Mandelbäume, 234,00 Pilaumenbäume 
und gegen 20 Mill. Weinftöde. Bon großer 
Bedeutung jcheint der Weinbau zu werden. Ent: 
gegengefegt den Erfahrungen, welche man außer 
dem in den Vereinigten Staaten gemadt hat, 
gedeihen in Kalifornien auch unſere auslän- 
diihen und rheinifchen, vor Allem die Riesling: 
reben. Ebenjo fol fih der kaliforniſche Wein 
im Gefhmad zum Theil unjern Weinen, be- 
jonder8 denen der Mojel anjchließen. Klima 
und Bodenbefchaffenheit find übrigens bei der 
großen Ausdehnung des Staates don der Küſte 
des Oceaus bis zn den Schneebergen der Sierra 
Nevada fo mannichfach, daß die producirten 
Heine Abwechjelung genug darbieten können. 
Es gibt nur wenige Gegenden Kaliforniens im 
Norden und im Hochgebirge, wo Frübjahrsfröfte 
einer Weinkultur nicht günftig find, ſowie im 
Süden, wo umgefehrt Hitze und große Troden- 
beit de8 Sommers den Anbau der Weinrebe 
nicht geftattet. — Die erften Berjuche der Wein- 
fultur und zwar im füdlichen Kalifornien wurden 
durch Mönche aus Spanien bereits 1769 ge 
madt. Sie brachten drei verfchiedene Wein: 
reben aus Sevilla mit, von denen eine mit 
weißen Beeren zu Grunde ging, während die 
beiden andern mit gefärbten Beeren jetzt als 
einheimische betrachtet werden und den Namen 
Mifionstrauben führen. Sie haben fid) übrigens 
mit der Zeit ftarf verändert und einen eigen- 
tbämlihen Charakter erhalten, auch liefern fie 
nicht die vorzügliche Qualität, die man aus den 
jpäter eingeführten Rebenforten erhält. — Kalt- 
fornten befitst jeßt drei Weinbaudiftrifte, von 
Bedeutung: an der Küfte im Süden, auf der 
erſten Hügelreihe im Norden und am Fuße der 
Cierra Nevada. Der erfte Diftrilt liegt füdlich 
von Point Conception und befteht hauptjächlich 
aus den Grafjchaften Santa Barbara und Los 
Angeles. Der vorherrfhend aus der Pos An— 
gelestraube gefertigte Wein hat fein Bouquet, 
aber auch feinen befondern eigenthimlichen Ge- 
hmad. Er enthält 14-16 %, Alkohol und 
wird jet faft nur im Lande getrunfen. Der 
zweite Diftrift umfaßt die Hügelreihe von Point 
Eonception bis an die nördliche Grenze des 
Staates, ift 400 engliihe Meilen lang und 
60 Meilen breit. Dort liegt Sonoma, wo 
die beften Weine bereitet werden. Dieje haben 
einestheil3 große Achnlichkeit mit den weißen 


Bordeaurweinen, den Sauterne's, anderntheils 


mit den Rheinweinen. Sie zeichnen fich durch 
ihr Bouquet und ihren jehr angenehmen wein: 


ſäuerlichen Gefhmad aus und enthalten 13’, 
bis 14%, Alkohol. Sie werden im Lande felbft 
wenig getrunfen, fondern um hohe Preiſe vor 
Allem nah Newyork ausgeführt. Den füdlichen 
und ftarfen Weinen, wie fie befonders aus 
Spanien zu uns fommen, find die Weine bes 
dritten Diftrifts, der Sierra Nevada, ähnlich. 
Mit wenigen Ausnahmen haben fie eine ftrob- 
gelbe oder bräunliche Farbe und zeichnen fich 
ebenfalls durch Bouquet und feinen Geijhmad 
aus. Ihr Alkoholgehalt beträgt 14—20 %,. Das 
Klima Scheint im dritten Diftrift für Dderlei 
Weine außerordentlich günftig zu fein, denn vom 
April bis Oftober ift e8 dort gleihmäßig warın. 
Wenn der Weinbau in Kalifornien auch ferner 
noch auf gleihe Weije zunimmt, wie e8 in ben 
legten Fahren gefhehen, fo unterliegt e8 feinem 
Zweifel, daß er einer großen Zufunft entgegen: 
geht. Man nimmt an, dag im Durchfchnitt alle 
Jahre wenigftens 3 Mill. neuer Neben friich 
angepflanzt werben. 1866 lieferten 20 Mill. 
Weinreben 1,800,000 Gallonen Wein und 127,000 
Gallonen Branntwein; das Jahr darauf waren 
don 30 Dil. Rebenpflanzen vorhanden mit 
einer Produktion von 3’, Mil. Gallonen Wein 
und 400,000 Gallonen Branntwein. Seit Kurzem 
hat man auch mit der Anfertigung von Cham— 
pagnerweinen Erfolge gehabt, nachdem die erften 
ſchon 1855 und 1856 in San Francisco gemachten 
Berjuche völlig mißlungen waren. Der Schaum- 
wein der Buena vifta Vinicultural Society aus 
Sonomatrauben erhielt 1867 in Paris eine 
ehrenvolle Erwähnung. Intereſſant ift, daß 
man in San Francisco den im Sonomathal 
ausgepreßten Zraubenfaft zu Champagner ver- 
arbeitet, nachdem er einen vollen Monat auf der 
Reife geweſen ift. 

Schließlich noch einige Worte über die 
Größe, welche mande Früchte Gt landwirth⸗ 
ſchaftlichem Sinne) inNordamerifa erreichen. 
Es iſt hierüber ſehr viel geſprochen worden und 
an argen Uebertreibungen hat es nicht gefehlt. 
So viel ſteht feſt, daß unſre Früchte zum Theil 
auf dem bis dahin zu Kulturen nicht benutzten 
Boden Kaliforniens größer werden als bei uns, 
ob aber beſſer und ſchmachhafter, iſt eine andre 
Frage, die zu verneinen ſein dürfte. Trauben 
von 14 Pfd. und Citronen von 3 Pfd. Schwere, 
wie fie in einer unfrer gelefenften Beitichriften 
angegeben wurden, müchten weder bei uns, nod) 
in Nordamerifa vorlommen; die erfteren bon 
8—10 Pfr. follen jedoch in England grade 
feine Seltenheit fein. Aepfel fo groß mie der 
Kopf eines zwölfjährigen Knaben gehören ferner, 


—— — 4 
“ 


518 Bollswirthfhaft: Hermann, flaatswirthfhaftliche Unterfuhungen. 








obwohl fie in Kalifornien öfters vorkommen | landwirtbfchaftlihen Ansftellung 1860 in Berlin 
ſollen, in das Neich der Fabel, oder die kali- folhe von 35 und 40 Pfd. Der größte Kürbis, 
fornifhen zwölfjährigen Knabenlöpfe müßten | den Kalifornien gezogen hat, wog 260 Pſd. 
jehr Hein fein. Wenn Weißkohltöpfe von 15 Pfd. Auf einer der größeren Ausftellungen in Erfurt 
auf dem Markt von Newyork ein Wunder find, | befand fich ebenfalls ein Kürbis von 200 und 
dagegen ganze Felder mit 20: Pfundköpfen und | ein andrer von 230 Pfd. Die Zwiebel von 47 
einzelne Eremplare von 45 — 53 Pfd. in Kali- | Unzen, die dreijährige Runkelrübe von 118 Pfd, 
fornien gewöhnlich gefunden werden, fo fanden | 5* Länge und 1’ Dide find ohne Zweifel fehr 
fih 1867 im Jardin röserve der Parifer Aus: | übertriebene Angaben, ebenfo wie die Mohr: 








fellung auch Kohlköpfe von 36 Pfd., auf der rüben von 10, die Kartoffeln von 25 Pfd. 


Nekroloog. 
Gopari, Bietro, auegezeichneter Agronom, + Ende | über den Aderbau‘, mweldes Werk für die aufgezichnetfic 


bruar. Er war geboren 1815 in € 
ch durd feine wifienichaftlichen Arbeiten und feine 
tifchen Gorjhungen einen großen erworben 
wurde er 1845 zum Profeffor des 


als 


Ridolfi in der Umgebung diefer Stadt begründeten 
** chaftlichen Inflituts ernannt. Unter feinen 
en 


nf atte, 
Aderbaus an ber Uni= von 81 
verfität in Pifa und zum Direktor des von dem berü ‚are | 
ands | 
zahls | fe 
erlen bezeichnet man vorzüglich feine „Lektionen | Hälfte des Februar in Hermann im Staate Mifjouri., 


Catania. Nachdem er , Abhandlung über dem italienifhen 


derbau gibt. 
Donaner, befannter Bomolog, vormals Offizier in öfter: 
reichiſchen Dienften, + am 6. März in Koburg im Alter 


81 Jahren. 
Pöſchel, Wilhelm, der nd um bie —— det 
Weinbaus in den Vereinigten Staaten von Nordamecrita 

große Berdienſte erworben hat, fin der zmeiten 


Neue Büder. 


Bäume, Meffung der 
felben, von €. Heyer. Gießen, Rider 
Dampibodenfultur, von E. Perels. 
und SHempel. 
Graditz, das t. preufijche Hauptgeftüt, von 3. v. S 
' Berlin, Pa geh Gens. 


öben, fowie der Durchmeffer ders 


Berlin, Wiegandt Obftforten, die An 
Meyer. 


Auart. Grobutiongmittel der Sandwirtöfchaft. 1. 


Natur und Laudbau. Lehrbuch der Landwirt , bon 
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Hermann, ſtaatswirthſchaftliche Unter- fie nicht aus Univerſitätskreiſen hervorgehen, 


ſuchungen, München, Fleiſchmann. — Sehr ſelten 
find Bücher, welche auf dem Felde der Vollswirth— 
Schaft das ganze Gebiet der Wiffenichaft zufammen- 
fafien und eine Gefammtdarftellung der hauptſäch— 
lichſten wirthichaftlichen Lehren geben wollen, fo ge- 
artet, daß fie die Aufmerkſamkeit bejonders in 
Anspruch nehmen könnten. In der Regel find 
es bloße Lehrbücher und nur Kompilationen auf 
eigne Art. Nur höchſt ausnahmsweiſe find es 
originale Schöpfungen, wie man deren feit der 
Begründung der modernen Bollswirthichaftsichre 
faum ein halbes Dutend aufzumeifen hat, unter 
denen befanntlich die Arbeiten von Adam Emith, 
Ricardo, Lift und Carey als ſyſtematiſche Zu— 
fammenfafjungen des ganzen Gebiet und zu— 
gleich als grundlegende, erhebliche, ja zum Theil 
epohemadende Richtungen am entjchiedenften 
hervorragen. Daneben gibt e8 eine Reihe mehr 
oder minder eigenthümlicher Pehrbücher, die an 
jedem Orte den Schulverhältnifien, den jeweiligen 
Einflüffen anf die Etudirenden, oder, wenn 


den Beziehungen des Publilums zu irgend einer 
Parteifärbung und dem hiedurch begründeten 
Abja ihr Dafein verdanken. 

Die vorliegende Schrift Täßt fih, obmohl 
fie eine Art Gefammtdarftellung unternimmt, 
weder zu der erfteren, noch ohne Einfchränfung 
zu der letsteren Klaffe rechnen. Sie ift zwar 
meit davon entfernt, ein Originalwerk im ange- 
gebenen Sinne zu fein; aber fie gehört aud 
nicht in die Kategorie der gewöhnlichen Yebr 
bücher. Sie ift die zweite Anflage eines fon 
1832 erfchienenen und fhon lange fehr jelten 
gewordenen Werls, welches von vielen deutſchen 
Profefforen als ein feiner Zeit ſehr erheblid:s 
und noch jett für gewiſſe Yehren maßgebendes 
citirt zu werben pflegt. Durch die neue Heraut- 
gabe ift nun das Publikum wieder in weiteren 
Kreifen in der Lage, felbft über diefe Punlte 
fein Urtheil abzugeben. 

Der Berfaffer war eine der Renommirt- 
heiten der deutjchen Profeſſorenwelt und wirkte 
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zulegt vornehmlich als Borftand des bayeriſchen 
ſtatiſtiſchen Bureaus. Er ftarb am 25. November 
1868, in feinem 73. Lebensjahre. Diejes hohe 
Alter jcheint jedoch feiner Strebjamfeit und feinem 
Unternehmungsgeift feinen Eintrag gethan zu 
haben. Noch auf dem ftatiftiichen Kongreß zu 
Florenz fand er ſich angeregt, in feinem letzten 
Pebensjahre im Intereſſe feiner ferneren wiſſen— 
ſchaftlichen Studien an die Erlernung des Ita— 
kienischen zu gehen. Hier intereffirt uns jedoch 
nur der Umftand, daß er mit dem Manujffript 
der Auflage der vorliegenden Schrift nicht mehr 
fertig geworden ift, und daß ein beträchtlicher, 
noch dazır jehr erhebliche Materien behandelnder 
Theil nach der Älteren Auflage hat abgedrudt 
werden müfjen. Das Bedauern der nunmehrigen 
Herausgeber über diefen Punkt will uns jedod 
in einer gewiſſen Beziehung nicht einleuchten, 
da das Verhältniß der älteren Arbeit zu ber 
neueren in der That ein anderes ift, als fie 
ſtillſchweigend vorausjegen und als auch das 
Publitum von vornherein anzunehmen geneigt 
fein wird. Grade die Bemühungen des bejahrten 
Berfaflers, ein wenig den Veränderungen Rech— 
nung zu tragen, welche fih in den beinahe 
HD Jahren und namentlid im jüngften Jahr— 
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delte, gegen den Gebrauch nicht gleichgültig ge— 
blieben, den man in der Arbeiterbewegung von 
derartigen Sätzen, z. B. vom Ricardo'ſchen Lohn— 
geſetz, gemacht hat. Alle dieſe Umſtände machen 
nun ſein nachgelaſſenes Werk zu einem Belag 
für die Macht der demſelben gegenüberſtehenden, 
unterdeſſen neu aufgekommenen Anſichten. Es 
iſt eine ältere Schicht von Vorſtellungen, die 
ſich von einer neueren gleichſam überlagert ſieht, 
aber dennoch ihre alten Rechte durch theilweiſe 
und meiſt ſtillſchweigend oder unmerklich gemachte 
Zugeſtändniſſe zu konſerviren ſtrebt. Der Ver— 
faſſer läßt ſich zwar in den neuen Theilen der 
Schrift auf eine literariſche Auseinanderſetzung 
mit entgegenſtehenden Anſichten grundſätzlich nicht 
ein; aber er ſucht häufig indirekt einem Einwurf 
zu begegnen, was nur der völlig orientirte Leſer 
merfen fann, und was daher dem Publikum, 
welches ſich unterrichten und in die verichiedenen 
Standpunkte und Auffaffungen ausdrücklich einge» 
führt fein will, leider nichts helfen wird. Wer 
den älteren Ideen noch heute folgen will; wer 
alio 3.B. aus Rau's oder Roſchers Lehrbüdern 
zu fludiren entjchloffen it, den wird man auch 
auf das Hermanuſche Buch als auf eine zwar 
wentger biftoriiche oder citatenreiche, aber dafür 
mehr rationelle und innerlich mehr zujammen- 


augenscheinlich ergeben hatten, find die Urjache | Hängende Darftellung desjenigen Wiffens und 


geworden, daß die neue Bearbeitung des alten 
Buchs ihren einheitlihen Charakter nidht zu 
bewahren vermochte. Sogar die Ausdrudsmeife 
verräth dieſen Sachverhalt. Die 
gebliebenen Partien find weit beftimmter ge- 
faft und finden ſich nicht von dem Bewußtſein 
afficirt, daß fich nach den neueren Richtungen, 
welde die Bolfswirthichaftsiehre eingefchlagen 
bat, doch fehr Vieles nicht mehr in der alten 
Weiſe und mit der alten Zuverficht ausiprechen 
laffe. Vielleiht tragen auch die vorgerüdten 
Yebensjahre, in welche die neue Bearbeitung 
gefallen ift, einige Schuld an ihrer minder ausge- 
prägten Haltung. 


derjenigen Anfichten hinweiſen können, denen er 
fih anvertrauen will. In der That hat Hermann 
vor feinen genannten Kollegen und Konkurrenten 


unberührt | den Vorzug voraus, feinen Stoff in einem ver- 


ftandesmäßigen Zufammenhang und nicht in der 
Form einer lofen Aneinanderreihung zu be— 
handeln. Namentlich ift ihm von feinen früheren 


| mathematifchen Beihäftigungen her eine Vor— 
‚liebe für das fchliefende Denken verblieben, und 


diefem günftigen Umftande ift es zuzurechnen, 
daß er in feiner neuen Bearbeitung das Duan- 


titative in der Vollswirtbihaft überall in den 


Bordergrund ftellt, jo daß uns dies Schlagwort 
der kritiſchen Oekonomie wenigitens als Wort 


Der Staatsrath Hermann hat ſich noch in} faft auf allen Seiten begegnet. Der Sache nad 


jeinen letten Lebensjahren als einen Verehrer 
Stuart Mills befundet, und in der That ift er 
im Wefentlihen aud bei feiner uriprünglich 
edoptirten Malthus-Ricardo'ſchen Lehre ver- 
blieben. Bon den neueften praftijchen und jo- 
calen Kreuzungen und Umgeftaltungen der älteren 
Iheorie hat er aber ebenfalls tiefere Eindrücke 
empfangen, deren Spuren ſich in der unbeftimm« 
teren Faſſung mancher Anfichten verrathen. Ya 
fogar ift er, jo weit es fich um die Ricardo'ſchen 
Grundlagen gewiffer focialer Konfequenzen han: 
Ergänzungdblätter. Vd. V. Heft 8. 


hat jedoch der Statiftifer in Hermanı den Na— 
ttonalöfonomen oft nur zweifelhaft oder gar 
unfähig gemacht, fih mit Sicherheit im Reich 
der allgemeineren Gejege zu bewegen, die bon 
feiner Statiftif abhängig find. Jedoch werden 
Mande von Hermann fih das beftätigen laſſen 
fönnen, was jonft in den Kreifen der Sta— 
tiftifevr noch vielfältig beanftandet wird, daß 
nämlih für alle vollswirthſchaftlichen Ueber— 
ſchläge ichließlich doch Fein anderes Maß als der 





Geldwerth übrig bleibt. In diejer Beziehung 
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dürften die Ausftellungen, melde der Verfall er 
der vorliegenden Schrift an der ökonomischen 
Meifung und Schätung nad) Arbeitstagen oder 
nah Cerealien vornimmt, in der- zutreffenden 
Richtung liegen. Obwohl er audy hier fih nur 
ſchwankend ausläßt, jo neigt er ſich doch, wenn | 
man jo jagen darf, dem Glauben zu, die Werth- 
meffung und Bergleihung der Zuftände ver- 
mittelft Rechnung in dem allgemeinften Lebens» 
bedürfniß oder in Arbeitstagen werde thatfächlich 
meift illuforifch werden müſſen. In Wahrheit 
ift jede folhe Veranjchlagung ohne Ausnahme 
auf Geldrehnungen gegründet, und e8 ift ein 
bloßer Schein, wenn man wähnt, durch ſolche 
Ausdrudsarten der Verhältniſſe die Zuftände 
und Beziehungen des ölonomijchen Febens ohne 
das Hülfsmittel der in Geld vom Verlehr jelbft 
ausgeführten Schätungen vorzunehmen. Die 
Ietteren liegen vielmehr immer ftillichweigend 
zu Grunde, und wenn die Schriftfteller 3. 2. 
eine Anzahl von Arbeitstagen als gleichwerthig 
mit irgend etwas Anderem angeben, jo haben 
fie regelmäßig die Werthverhältniffe erft in Geld 
unterfucht und auf diefer Grundlage das neue 
Berhältniß berechnet. Aus der Lektüre der ein— 
fchlagenden Hermannſchen Auseinanderjetung 
fann man nun recht deutlich ſehen, wie ein 
fahmäßiger Statiftifer das wenn auch unklare 
Gefühl hat, daß Arbeit und Getreide in einer 
Wirthſchaft, die ihre Verkehrsverhältniſſe auf 
der Grundlage von Metallgeld regelt, nicht un— 
mittelbare Werthmefler zu fein vermögen. 

Die größten Fortichritte der Nationalöko— 
nomie find im lebten Menichenalter im Gebiet 
der Lehre vom Werth und derjenigen von der 
Bodenrente gemadht worden. In der letzteren 
Hinficht fteht Hermann mit feinem Bud noch 
“ auf dem alten Boden Ricardo’8, und es ift hier» 
über faum ein Wort zu verlieren, da die neuen 
Theorien bei uns erft in der jüngften Beit be» 
fannter geworben find. Die Malthus- Ricardo’ 
Ihe Richtung ift noch immer diejenige, melde 
auf den Pehranftalten die Tradition bildet, und 
jo wird man fich nicht wundern, daß auch die 
Hermannſche Schrift, welche in einer älteren 
Vergangenheit mwurzelt, dieſer Weberlieferung 
nicht entjagt hat. Nichtsdeftoweniger wäre es 
aber doch denkbar gewejen, daß der nad allen 
Seiten nad) Kräften um neue Aneignungen be 
mühte Berfaffer mindeflens aus zweiter Hand 
die Veränderungen verftanden hätte, welche Die 
Ideen über die Urſache der ökonomiſchen Werth 
erzengung allmählig auch ſchon im weiteren 
Kreifen erfahren haben. Die felundäre Quelle, 
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nämlich ı nämlich Baftiats „Delonomijche Harmonien* von 
1850, hätte in diefem Punkte allenfalls das 
Original vertreten können. Baftiats Kapitel 
bom Werth war lange genug befannt und er 

örtert, und es war in dieſer Hinſicht eine Rüdfict 
‚auf die urfprünglihe Quelle, d. h. auf Careys 
Arbeiten nicht grade unumgänglich, um fid ver 
der Unhaltbarkeit der älteren BVorftellungsart 
zu überzeugen. Letzteres ift nun aber bei dem 
Berfaffer jo wenig geichehen, daß er vielmehr 
die deutlichiten Beweiſe gibt, wie er zwar von 
deu neuen Ideen berührt worden fej, aber fih 
nicht8 als einige Stüde ihrer Ausdrudsmaie 
anzueignen vermocht habe. Die neuere Oelonomie 
unterscheidet ftreng zwiſchen Nuten und Wertb, 

während bei dem Berfaffer die alte Unbeftimmtbeit 
in der befannten Eintheilung in Gebrauchswertb 
und Tauſchwerth nur noch gefteigert ift. Obwohl 
er daber den Ausdrud Brauchbarkeit jehr oft 
anmendet, jpielt ihm der Werth doch noch immer 
die Rolle eines unmittelbaren Ausdruds und 
Nepräfentanten des jedesmaligen Nubens. Hierin 


; liegt aber der Grundirrthum der älteren Schulen, 


der durch die neuen, jcharfen Beftimmungsarten 
der fraglichen Begriffe bejeitigt worden ift. 
Schon unter den Borzügen der erften Auf: 
lage der vorliegenden Schrift wurde von den 
Zeitgenoffen derfelben die Behandlung der 
Lehre vom Nationaleinfommen gerübmt. 
In der That ift die Bemühung anzuerkennen, 
mit welcher der Verſuch gemacht wird, die ein- 
zelnen Beftandtheile ſowie auch überhaupt den 
Begriff des Nationaleinlommens darzulegen. 
Diefer Gegenftand hat große Schwierigkeiten, 
und Hermann hat uns durch feine Unterfuchungen 
in der That eigentlih nur bekundet, daß auf 
diefem Felde Mare Vorftellungen am meiften 
Noth thun. Die praftiichen Statiftifer, melde, 
wie Barter, die Sade wirflih in Angriff ge 
nommen haben, find nad) Maßgabe ihres Stoffes 
über die Berlegenheiten und Strupel der Her- 
mannjchen Art glüdlich hinweggelommen. Lie 
haben fi mit der Summirung des verfügbaren 
Einfommens der Einzeluen begnügt und hierin 
auch wejentlih das Gejunde und Richtige gr 
troffen. Ber dagegen das Einkommen, weldes 
bereit Beftandtheil des Einfommens einer an 
dern Perſon geweſen ift und ſich von der letzteren 
ableitet, namentlih mit Rüdficht auf Berbind- 
lichkeiten und Schulden weiter zergliedern und 
einem jolhen Einkommen grundjäglid den Cha— 
rafter eines vollgültigen Beftandtheils des ge- 
ſellſchaftlichen Geſammteinkommens abipredhen 
will, wird ſich in die größten Widerſprüche und 
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Berlegenbeiten verwideln müſſen. Derartiges | ner und eine Berliner in einer jehr großen Anzahl 

ift nun auch dem Berfafler der erörterten Schrift | von Eremplaren verbreitet worden. Die Berliner 

nicht eripart geblieben, und da man in ihm erſchien unter dem Titel „Socialöfonomie* und 

auch immer, wenigftens im Hintergrunde den | mit dem Bildniß des Verfaſſers, und ihr Ueber» 

Statiftifer jehen joll, fo ift diejer Umftand um | jetser, der Dr. Franz Stöpel, hatte fi urſprüng— 

fo erheblicher und lehrreicher. Alle diejenigen, | lih nicht genannt. Die Münchener war die- 

welche in den traditionellen Auslaffungen unferer | jenige, welche jetzt in zweiter Auflage vorliegt. 

am meiften gebrauchten Lehrbücher über gefell: | Ihr Ueberſetzer ift auch derjenige, welcher die 

Ihaftlihes oder fogenanntes Nationaleinfommen | Herausgabe des großen dreibändigen Carey'ſchen 

feine nur irgend befriedigenden Borftellungen | Werts „Die Grundlagen der Socialwiſſenſchaft“, 

antrafen und ſich über die in diefer Materie | Minden 1863—64, beſorgt bat. 

herrſchende Berworrenhbeit und Unſicherheit be- Es ift für die früheren Pefer diefer Blätter 

klagten, werden aus der Hermannjchen Schrift | wohl fannı nöthig, an die Fortſchritte zu erin- 

erieben können, woher alle dieſe Unficherheiten | nern, welche die Carey'ſche Nationalöfonomie ' 
ffammen und wer die betreffenden Berfafter | und die Schriften ihres Urhebers jeit fünf Jahren 
von Kompendien in ihrem Gewiſſen über die | gemacht haben. Doch mag als neu hinzugefügt 





Natur und die Elemente des Nationaleinkom- | werden, daß gegenwärtig Carey in feinen Haupt- 
mens beunruhigt habe. Eine folde Wirkung | werfen und zum Theil aud in Nebenjchriften 
ift num aber für ein Buch wie die vorliegenden | in acht Sprachen zu lefen if. Außer den deut» 
faatswirtbichaftlichen oder vielmehr volkswirth- jchen, die im erjter Pinie fteben und bei denen 
ihaftlihen Unterfuchungen keineswegs ein uns | auch eine ganze Reihe von Nebenjchriften des 
günftiger Umftand. Sie beweift die Fähigkeit | Nationalöfonomen von Philadelphia in Ueber- 
deffelben, durch feine Weflerionen mwenigftens | feßungen in Umlauf ift, haben fogar die Fran— 
Zweifel anzuregen und die trägen Borftellungen | zofen, deren Nationaleitelfeit von unferm Autor 
bier und da in ihrer eignen Weije und auf | wenig geſchont wird, dem vorher erwähnten, 
ihrem eignen Felde in Bewegung oder doc | drei jehr ftarfe Bände umfafjenden Werk durch 
wenigftens im eine ſchwankende Haltung zu ver- | eine Ueberfegung huldigen müſſen. Das vor- 
Teen. Dies ift aber Angeſichts eines großen | liegende verkürzte Wert, welches unter Carey's 
Theil unferer vollswirtbichaftlichen Literatur | Leitung 1864 durch Weglaffung von Ausführun- 
und namentlih den gewöhnlichen Lehrbüichern | gen hergeitellt wurde und im Original den Titel 
gegenüber ſchon als ein Vortheil zu betrachten. | Manual führt, ift vor einigen Jahren fogar in 
Hienach können wir unjer Urtheil über die neue | ungarifher und ruffiiher Sprade erjcienen. 
Bearbeitung des Hermannſchen Buchs dahin zu- | Von der früheren Aufnahme Carey's in die große 
ſammenfaſſen, daß es einerjeits zeigt, wie die | italienifhe Sammlung Ferrara's und von einer 
ältere Bolfsmwirthichaftsiehre in ihrem innern | älteren ſchwediſchen Ueberſetzung der erften Ge- 
Iufammenhang beihaffen ift, und andererfeits | ftalt feines Grundwerks kann hier nicht näher 
dur die rationelle, refleftirende, auf die ur« | die Rede fein. 
fählihen Beziehungen eingehende Art und Weile Auch feine lebhafte Thätigkeit in den lebten 
vortheilbaft gegen die Manier der bloß hiftoriichen | Jahren, welcher die engliſch Iejende Welt eine 
Kompilation abfticht, die im Gebiet der deutjchen | Reihe von werthvollen Gelegenheitsichriften zu 
Schultradition befanntlich ſtark vorherrict. danken hat, fann bier nicht in Betracht gezogen 
Dr. Diühring. werden. Nur jei bemerkt, daß nicht bloß die 
Deutſchen, fondern aud die Spanier die vor: 
H. C. Carey's Lehrbud) der Bolfäwirthichaft | jährigen Briefe an Grant einer Einführung im 
und Socialwiſſenſchaft, deutih von Dr. Karl ihre Sprache gewürdigt haben. Obmohl Carey 
Adler, 2. Aufl., Wien, Braumüller, 1870. — | über die Mitte der Siebziger hinaus tft, jo hat 
Ziemlich gleichzeitig mit der Ueberſetzung der | er in jenen Briefen an Grant, die einen Theil 
neuen Carey'ſchen Schrift „Geldumlauf und | der oben erwähnten Peſter Ueberjegung bilden, 
Schutzſyſtem“ Peſt 1870) ift die zweite Auflage | eine feltene Friſche und Lebendigkeit der An— 
des in Deutihland am meiften verbreiteten | ſchauung und Darjtellung bekundet. Man würde 
Yehrbuchs des großen amerikaniſchen National» | fhwerlihd im Stande fein, aus der Haltung 
ölonomen, und zwar mit erheblihen Hinzus | derfelben einen Schluß auf das Alter des Ber: 
fügungen eridienen. Seit 1866 find zwei ver- | faſſers zu ziehen. Wen der Ausdruck des leb— 
Ihiedene deutſche Ausgaben, nämlich eine Münche- haften Enthufiasmus und der Wärme, mit 
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welcher die neueſten Probleme erörtert werden, 
etwa auf den erſten Eindruck Hin an einen 
jugendliden Autor denken laſſen jollte, der wird 
bei näherer Betrachtung durch die Reife und 
Syeftigfeit der Ideen im Berlegenheit gejett 
werben, und falls er nichts von der Perfönlichkeit 
wüßte, würde er vielleicht an einen Dann den« 
ten, dem mit den reiferen Jahren der pofitive 

und baltbare Kern feiner Fugendlonceptionen 
nicht abhanden gelommen ift. 

Eben diefe feltene Erjcheinung, d. h. die 
Berbindung eines langen, in der erften Hälfte 
den Geſchäften, in der zweiten ganz ausſchließ— 
ch der Wiſſenſchaft gemwidmeten Lebens mit der 
Konfjervirung der uriprünglihen Wärme, — 
dieſe ſchwierige und anjcheinend faft gegen die 
Natur verftoßende Bereinigung läßt fih aud 
in derjenigen Schrift bemerken, um welche das 
uns jegt vorliegende Buch bereichert und welche 
von Verfaffer ausdrüdlich für dieſe zweite Aus- 
gabe anjtatt einer Borrede geichrieben wurde. 
Es ift dies ein Nüdblid auf ungefähr das letzte 
Jahrzehnt, welcher in feiner Ausftattung mit 
ftatiftiichen Daten auch als Ergänzung des 
größeren Werts betrachtet werden kann. Er ift 
im Original und in der Ueberſetzung auch be» 
fonders gedrudt worden. Carey geht in dem- 
jelben die verfchiedenen Kulturländer durch und 
ftellt dar, wie jeine ölonomifchen Brincipien über 
die Schidjale derfelben in dem legten Jahrzehnt 
Licht verbreiten. Außerdem geht er auch ge 
legentlich polemifch auf die unterdeffen beſon— 
ders in Frage gefommenen wiffenfchaftlichen 
Seen, namentlich auf Macleods Borftellungen 
vom Kredit ein. Ueber unjern Friedrich Lin 
finden fih Ausſprüche, welche eine Anerlennung 
enthalten, wie fie uur der wärmfte Berehrer 
deflelben irgend wünſchen fann. 

Angefihts der vielen Erörterungen, welche 
das Carey'ſche Syitem in Deutſchland feit 1865 
erfahren hat, erſcheint es faft als überflüſſig, 
bier an den eigenthümlichen Inhalt und die 
auszeichnenden Eigenſchaften defjelben zu erin- 
nern. Die neue Werththeorie ift die Are, um 
welche ſich die ganze pofitiv veränderte Ans 
ſchauungsweiſe dreht. Uebrigens ift der Gegen- 
ja gegen die Malthusjhe Bevölkerungstheorie 
und die Nicardo’iche Bodenrentenlehre allgemein 
belanut. Das neue Geſetz vom Gange der 
Bodenkultur hat jelbft da, wo man es nur mit 
Beihhränfungen anerlennt, die alten Bor- 
ftellungsarten erſchüttert und die Einſeitigkeit 
der Betrachtungsweife der älteren Schulen mins 
deſtens gemildert. Die Borftellungen von der 


Kapitalbildung, wie fie von Carey vertreten 
werden, find dieſelben, zu welchen auch verſchie— 
dene focialreformatoriihe Anſchauungen längit 
bingedrängt haben, während fie diefelben jedoch 
meiſt nicht wiſſenſchaftlich und vorfihtig genug 
formulirt Hatten. Ueberhaupt hat Garen die 
Nationalöfonomie mit der Socialwiſſenſchaſt 
verihmolzen und fi von vornherein auf den 
Standpunkt der jocialen Auffaffung wirthſchaft- 
licher Beftrebungen geftellt. In diefer Beziehung 
fteht er einer rationellen Socialität, wie fie ſich 
gegenwärtig aus dem älteren, mehr phantafti- 
ſchen Soctalismus zu entwideln beginnt, äußerft 
nahe und jedenfall® weit näher, als mande 
Gegner aus dem Lager des heutigen Eocialis« 
mus vorausjegen. 

Zur Aufklärung des letteren, für die Freunde 
und die Gegner Carey's ſehr wichtigen Berhält 
niffes hat die neue Ausgabe Gelegenheit gegeben. 
Eine Einfhaltung aus dem größeren Werk zeigt, 
wie Carey die ntereffenharmonie, die feine 
ältefte leitende Borftelung ift, nicht als unbe: 
dingte Harmonie verfteht, die ſich von ſelbſt 
made. Im Gegentheil nimmt er zufolge einer 
ganz unzweidentigen Stelle gradezu an, daß 
der Widerftreit der zu harmonifirenden Inter— 
eifen ein unaustilgbarer fein müſſe, je lang 
Lohn und Gewinn in der gegenwärtigen Weiſe 
einander gegenüberftehben und nicht die Korpo- 
ration in ihren verjchiedenen Formen die 
Kluft überbrüdt und eine wirkliche Solidartat 
der einander feindlichen Intereſſen beritelt 
Das ift, wie man fieht, ein merfwürdiger Aus 
gang jener von Natur vorhandenen Intereſſen⸗ 
barmonie, die in dem älteften Werfe Carıy! 
noch vorherrſchte und die fid) befanntlich Bahia 
nebit einem Theil der Werththeorie ameignett, 
um fie in den „Oekonomiſchen Harmonien“ alt 
feine eigne Erfindung auszugeben. Die abge 
legten, älteften Einfeitigfeiten des Volkswirtb— 
ſchaftslehrers von Philadelphia leben im dieſer 
Weiſe in den Baftiatihen Schriften und ir der 
zugehörigen Anhängerfchaft fort, während de 
Urheber von Alledem, was bei Baftiat cin: 
wirkliche Eigenthümlichleit ausmacht, grade ia 
der Grundanſchauung von der Jutereſſenbar 
monie jhon feit zwanzig Jahren, d. h. grad 
jeit dem Zeitpunkt, in welchem die Baſtiatſche 
Hauptſchrift erfchien, gänzlich über diefen Stand 
punft hinausgegangen if: Die Schladhtordnun 
gen von Jutereffen, die einander von Natur 
feindlih fein müjfen, und eine gewiſſe Art dei 
Konkurrenzkrieges, — das find Borftellunger 
und Bezeihuungen, die man bei Carey bäufig 
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genug antrifft. Er unterjcheidet Baftiat gegen- | Socialismus einhüllen fann. Es würde daher 
über eine doppelte Art der Konkurrenz, diejenige | nit am Orte fein, in Carey's Syſtem nad 
in ber Nachfrage nad) Arbeitskraft und diejenige | diefer Richtung hin eine nähere Beftimmung zu 
im Angebot derfelben. Steigert fich Die letztere Suchen. Aber es bedeutet ſchon viel, wenn ein 
im Berhältniß zur erftern überwiegend, fo wirkt | Nationalöfonom, der feinen praftifchen Tradi— 
fie unheilvoll, umgefehrt aber ift das MWohlbe- | tionen zufolge den focialen Kühnheiten der 
finden der Gejellichaft möglih. Die Berherr- | neueften Zeit ferner ftebt, das wiſſenſchaftliche 
lihung der Konkurrenz im Angebot der Arbeits» | Zugeftändnig madt, daß eine Berjhmelzung 
kraft fei ein Charafterzug der britiichen Theorien, | und Solidarität der Intereſſen in irgend einer 
und Baftiat habe hier nicht richtig zu unter: | volllommneren Form erft herzuftellen, nicht aber 
ſcheiden vermocht. ohne Weiteres von Natur gegeben ſei. Man 
Was nun aber die vorher angedeutete Idee hat an Carey's Syſtem weit weniger den Maß- 
über die Korporation betrifft, jo fchließt fie, da | ftab des Wollens als denjenigen des Wiffens 
fie an einem vieldentigen Worte und noch feines: | zu legen. Der erftere zeigt uns allerdings viel 
wegs geflärten Begriff hängt, die ganze Unbe- Wärme des Gefühls, eine mohlmollende Gefin- 
fimmtheit ein, weile in diefer Sphäre von | nung und ein Herz für die Lage der focial gedrüd- 
Ideen aller Orten auch in den praftifchen Be⸗ | ten Theile der Gejellichaft; dev andere bietet aber 
ftrebungen herrfht. Das Schlagwort der Kor: | mehr, nämlich eine ernftliche Vermehrung der Ein» 
poration ift ein weiter Mantel, in welchen man | fihten, die von einer jolhen Tragweite ift, daß man 
ihlieglich allenfalls aud die unhaltbarften Bro» fie als Ummälzung der fritheren Voltswirthichafts- 
gramme der phantaftereichften Richtungen des | Lehre bezeichnen kann. Dr. Diühring. 


Yeue Bücher. 
Deimeraug. bie moderne, und Beiteuerungsrefornt, don Genofenihaftäprineip in Anwendung und Anwendbarkeit 
9. Maurus. ‚Heidelberg, Winter. 8 der rat. Bon 8. Birnbaum. 
eipzig, Weißba 











Handel und Verkehr. 


Oeſterreichs Handelsverkehr mit dem Zoll: | gehoben, jodann ausgedehnte Berfehrserleich- 
verein. Die kürzlich veröffentlichten Ein- und |terungen, freier Eingang der rohen Naturer- 
Ausfuhrliften des Zollvereing für das Jahr 1868, zeugniffe, Zollermäßigungen für gewerbliche Er- 
aus welchen der Handelsverfehr zwiſchen Defter- | zeugniffe, Erleichterungen der Zollabfertigung, 
red und dem Zollverein mit ziemlicher Ge- | Gleichitellung bei den inneren Abgaben, Ver— 
nauigfeit ſich überſehen läßt, geben dem „Bremer | hütung des Schleihhandels, Aufhebung der 
Handelsblatt” Beranlaffung zu folgenden Be- Stapel- und Umſchlagsrechte, Berbefferung der 
merfungen, die zur Orientirung über die Her- | Landesverbindungen, gegenfeitige Förderung der 
fellung des handelspolitiichen Verhältniſſes | Gewerbſamkeit, gegenfeitiger Konſularſchutz zc- 
zwiſchen Defterreih und dem Zollverein dienen | zugefagt. Die Finanzen des Zollvereins wurden 
mögen. durch diefen Vertrag allerdings nicht direft, 

Der Handelsverkehr zwifchen beiden Ge- | wohl aber indireft gefördert, da derfelbe in Be- 
bieten hat nach dem Abfchluß des Handelsver- | ziehung auf Handel und Induſtrie, jomit alfo 
tags vom 19. Februar 1853 einen bemerfens- | auf den Wohlftand der Bevölferung, von großer 
werthen Auffchwung genommen. Diefer Bertrag | Wichtigkeit wurde. Unleugbar hat der Zoll» 
berubte im Wefentlihen auf dem Spftem aus- | verein durch den Vertrag einen Markt gewonnen, 
chließlich gegenfeitiger gollbegünftigungen und | auf welchem er Rohſtoffe und Nahrungsmittel 
Ihränfte die Freiheit in der Regulirung der | vortheilhaft einfaufen und nach welchem er nad) 
Außenzölfe dadurch ein, daß für den Fall einer Herabſetzung der öſterreichiſchen Einfuhrzölle 
Ermäßigung der letteren eine Erhöhung der seine Induſtrieerzeugniſſe abjegen konnte. Der 
Zwiichenzölle in Ausfiht geftellt war. Die | Werth des gegenjeitigen Waarenaustaufches hat 
Ein-, Aus» und Durhfuhrverbote wurden auf: | dadurch in überraſchender Weiſe zugenommen. 
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Während nah amtlihen Schätungen der Werth 
der zollvereinsländifhen Einfuhr nah Defter- 
reich im Jahre 1845 erſt 34,219,390 Gulden 
K.-M., derjenige der Ausfuhr Defterreihs nad) 
dem Zollverein 39,555,837 Gulden 8.-M. betrug, 
it die Einfuhr von Oefterreih im Fahre 1864 
auf beinahe 70 Mill. Thlr., unfere Ausfuhr da» 
bin auf etwas über 57 Mill. Thlr. geftiegen. 

Die durh den Handelsvertrag von 1853 
bergeftellte Erleichterung des Verlehrs zwiſchen 
Defterreih und dem Zollverein hat aljo nad 
beiden Seiten hin äußerſt günftige Reſultate ge- 
liefert; der Zollverein ift ſchon feit mehreren 
Jahren das wichtigſte Ein- und Ausfuhrgebiet 
für Oeſterreich geworden. 

Eine weſentliche Aenderung des beftehenden 
Vertragsverhältniſſes knüpfte fih an den Ab- 
ſchluß des Handelsvertrags zwiſchen dem Zoll— 
verein und Franfreih und die darauf in den 
Jahren 1864 und 1865 erfolgte Erneuerung 
der Bollvereinigungsverträge. Das Verhältniß 
Defterreichs zum Verein wurde durch einen an« 
dern Vertrag vom 11. April 1865, der einen 
weſentlichen Fortſchritt enthielt, neu regulirt. 
Danach hörten die verabredeten Tariferleichte— 
rungen auf ausſchließliche Begünſtigungen zu 
fein; für den Fall, daß der eine Theil feinen 
allgemeinen Tarif ermäßigte, blieb dem andern 
Theile freigeftellt, ftatt Erhöhung feiner Zwiichen- 
zollfäge Urfprungszeugniffe zu fordern. Die Be- 
freiungen und Ermäßigungen, welche Oeſterreich 
über den allgemeinen Tarif hinaus zugeftanden 
warden, mußten mit Rüdfiht auf die Beftim- 
mungen des franzöfiihen Handelsvertrags in dem 
allgemeinen Tarif Aufnahme finden. Auch auf 
Seiten Defterreihs war die Abfiht vorhanden, 
die dem Zollverein gewährten Zollermäßigungen 
in jeinen allgemeinen Zarif aufzunehmen; indeß 
erfolgte die Berallgemeinerung bald aus einer 
Reihe von Berträgen, melde Defterreih mit 
Großbritannien am 16. December 1865, mit 
Frankreich am 11. December 1866, mit Belgien 
am 23. Februar 1867, mit Holland am 26. März 
1867 und mit Ftalien am 23. April 1867 ab- 
ſchloß und durch welche e8 an der handelspoli» 
tischen Neformbemegung, durch welche eine neue 
freifinnige Handelspolitif inaugurirt wurde, fich 
ebenfalls betheiligte. 

Diefer Uebergang zu einem andern Spitem, 
den Defterreich durch diefe mit den bedeutendften 
Handels» und Fnduftrieftaaten abgejchloffenen 
Verträge machte, führte demnädjft zu dem Ab- 
Ihluß eines weiteren Vertrags mit dem Zoll: 
verein, der unterm 9. März 1868 erfolgte und 


dur welchen bie früher verfolgten Tendenzen, 
das eine Gebiet in gewiſſer Weife an die Tarif. 
politif des andern zu binden und auf eine Zoll: 
einigung hinzuarbeiten, aufgegeben wurden. Die 
gegenfeitigen Zugeftändniffe wurden ſchlechthin 
gemacht; fie find von daneben beftehenden allac- 
meinen oder Außentarifen unabhängig, während 
alle an dritte Staaten gemachten Tarifzuge 
ftändnifje dem Mitfontrahenten zu Gute fommen. 
Mit diefer wejentlihen Verbefferung rveprodudrt 
der nenefte Vertrag im Ganzen den Inhalt der 
früheren Berträge. Sein Schwerpunft liegt in 
den Abänderungen der beiderjeitigen Zolltarife, 
Der Zollverein hat eine eingreifende Zarifreform 
bereitö mit dem 1. Juli 1865 durchgeführt, und 
es ftellt fi) das, was der jüngfte Vertrag über 
diejelbe hinaus neu gewährt, im Weſentlichen 
als eine folgerichtige Weiterbildung jener Reform 
in der Richtung auf Erleichterung des Verlehrs 
iiberhaupt dar — während in Defterreih mit 
dem Bertrage vom 9. März v. J. der enticei- 
dende Schritt geichehen ift, um die burd bie 
Verträge mit Großbritannien, Frankreich und 
Stalten begonnene Reform feines Zolltarifs zu 
einem vorläufigen Abjchluß zu bringen. 
Während der Vertrag vom 11. April 1865 
im Bergleih mit dem früberen Zwiſchentarif 
vom 19. Februar 1853 auf öfterreichiicher Seite, 
wenn aud immerhin einzelne weiter gebeude 
Bollerleichterungen, für manche der wichtigeren 
Erportartifel des Zollvereing, 3. B. Eifen, Eiſen— 
waaren, Baummollengarn, Geidenmaaren x, 
indeß Zolferfhmwerungen zur Folge hatte, elite 
der neuefte Vertrag nicht nur bei mehreren Ar- 
tifeln, darunter namentlich bei verfchiedenen 
Arten von Papier, ſowie bei Hohlglas die frühere 
Bollfreiheit bez. die mäßigeren Zwiſchenzollſätze 
von 1853 wieder her; er gewährte auch für eine 
große Reihe von Waaren, 3. B. für einzelne 
Arten von Materialeifen, Spiegelglas, feintt 
Gewebe ꝛc., noch unter die Säge von 1% 
beruntergehende Zollerleichterungen; er ermäßigte 
ferner die Zölle für groben Eijenguß, gemeine 
?ederwaaren, für einen Theil der gröberen und 
mittelfeinen Gewebe und ging für die Einfuhr 
von Vieh, von feinen Lederwaaren, Fahence, 
verjhiedenen Geweben, jeidenen Bändern, 
Sammet und gemeinen Eeidenwaaren fo met 
oder auch noch weiter, als dies ſchon im Jahrt 
1865, verglichen mit 1853 der Fall geweſen war, 
Bon den Konceifionen, die der Zollverein dagegen 
an Defterreih machte, müſſen namentlich die 
Aufbebung des Eingangszolls für Pferde, ſo— 
dann die Zollermäßigungen für Schlachwieh, 
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Rein, Hopfen, Kraftmebl, Stärke, getrodnete | wolle, ſowie andere Waaren, die wir bisher über 
Cichorien, Wacholder: und Rosmarinöl, Roh- | England und Holland bezogen, uns über Trieft 
ftabl, Senjen, Sicheln, Peinengarn, Papiere, ein» | zuführen wird, wird auch ein Theil der verein» 
‚gemachte Früchte und Preßhefe befonders her- | ländifchen Fnduftrieerzeugniffe, die wir nad) den 





vorgehoben werden. Ländern des Rothen und Indiſchen Meeres ab- 
Der Handelsverfehr zwifchen Defterreich und | jegen, feinen Weg über Trieft nehmen. 
dem Zollverein wird vorausfidhtlid — denn die Unter den wichtigſten Handelsartifeln, die 


jeit Abſchluß des letzten Vertrages verflofiene | im „Jahre 1868 dem Zollverein von Oeſterreich 
Zeit ift noch zu kurz, um jchon in diefer DBe- | zugeführt wurden, find — unter gleichzeitiger 
ziehung ein Urtheit fällen zu können — einen | Angabe der betreffenden Ziffern von 1867 — 
weiteren erfreulihen Auffhwung nehmen, da | folgende befonders hervorzuheben: 
duch den Bertrag die bisher zwischen beiden Abfälle 322,209 Etr. (1867 91,315 Ektr.), 
Gebieten beftandenen Berkehrshinderniffe der | Baummolle 89,586 Etr. (42,136 Etr.), Mineral- 
Hauptſache nach befeitigt worden find. waſſer 33,222 Etr. (25,659 Etr.), Zündwaaren 
Was den bisherigen Verkehr, jo weit der- | 18,602 CEtr. (29,953 Etr.), Eifenmwaaren 33.068 
jelbe aus den Kommercialüberfichten des Zoll- | Etr. (42,861 Etr.), Flachs und Hanf 94,183 Etr. 
vereins ſich erſehen Täßt, betrifft, jo Liefert | (96,085 Etr.), Getreide und Hülſenfrüchte 
DOefterreihs Einfuhr nah dem Zoll: | 31,220,383 Scheffel (24,966,771 Scheffel), Del- 
verein zunächſt große Werthe in Robftoffen zur | faaten 437,445 Etr. (1,032,854 Etr.), Kleejaat 
unmittelbaren Koniumtion und weiteren Verar- 187,284 Etr. (113,581 Etr.), Glas und Glas— 
beitung. Defterreichiiches Getreide ift dem König: | waaren 93,975 Etr. (101,19 Etr.), Bettfedern 
reih Sachſen, Bayern und der Provinz Schlefien | 37,159 Etr. (44,428 Etr.), Hopfen 15,024 Etr. 
in vielen Fahren unentbehrlich und die Bezitge | (11,142 Etr.), rohes Leinengarn 53,266 Etr. 
defielben haben mit der zunehmenden Erweite- (38,755 Etr.), robe Leinwand 35,615 Etr. (34,470 
rung der Eifenbahnverbindungen immer größere | Etr.), Bier 106,901 Etr. (95,451 Etr.), Wein 
Dimenfionen angenommen. Ungariihe Scaf- | 47,833 Etr. (41,456 Etr.), Butter 58,550 Etr. 
wolle wird von den verfinsländiichen Spinne» | (43,712 Etr.), Südfrüchte 86,657 Etr. (76,801 
zeien in großen Mengen verbraudt, ebenjo wird ) Etr.), getvodnetes 2c. Obft 176,085 Etr. (198,433 
viel Schladhtvieh aus Ungarn zur Dedung des | Etr.), Mühlenfabrifate 1,829,729 Etr. (1,203,740 
vereinsländifchen Fleiichbedarfs bezogen. Außer: | Etr.), geſchmolzenes und ungefchmolzenes Thier- 
dem werden von Defterreih noch Flachs und | fett 71,802 Etr. (14,613 Etr.), Papier 18,818 
Hanf, rohe Häute, Holz, Braunkohlen, Miühlen- | Etr. (24,832 Etr.), Braunlohlen 12,170,825 Etr. 
fabrifate, Butter, Wein, Südfrüchte, Metall: | (9,018,947 Etr.), Pferde 7338 Stüd (10,596 
waaren, Glas und Glaswaaren, Leinengarn | Stüd), Ochſen 23,047 Stiid (38,444 Stüd), 
und Leinwand, Wollengarn, gebadenes Oft, | Kühe 21,149 Stüd (19,816 Stüd), Schweine 
Zinnwaaren zc. importirt. Die Ausfuhren | 204,574 Stüd (236,832 Stüd), rohe Schafwolle 
des Bollvereins nah Defterreid find | 229,814 Etr. (254,209 Etr.). 
ton der mannidfaltigften Art. Der Rohpro— Unter den Artikeln der Einfuhr des Zoll— 
duftenverfehr ift zwar von geringerer Erheb- | vereins nah Defterreih find die wichtigeren: 
Iıhleit als von Defterreich nah dem Zollverein | Baummollengarn 58,770 Etr. (56,538 Etr.), 
und beſchränkt fi hauptfächlih auf die Ber- | Baummollenwaaren 35,448 Etr. (26,804 Etr.), 
forgung Tyrol und der Nachbarprovinzen mit rohes Blei 31,135 Er. (6935 Ctr.), chemiſche 
füddeutichem Getreide und Vieh, fowie auf die Fabrikate 33,006 Etr. (18,936 Etr.), Noheifen 
Bezüge ſchleſiſcher Steinkohlen. Dagegen finden | 1,573,757 Etr. (165,647 Etr.), Materialeifen 
faſt alle Fabrifate der vereinsländifchen Znduftrie | 221,131 Etr. (14,859 Ctr.), Eifenwaaren 156,572 
einen guten Abſatz nad Oeſterreich. Zu berüd- | Etr. (57,006 Etr.), Flachs und Hanf 215,768 
fihtigen ift überdies auch die Wichtigkeit Oeſter- (209,753 Etr.), rohe Häute 72,266 Etr. (33,281 
reih8 als Bermittler des zollvereins- | Etr.), feine Holzwaaren 20,094 Etr. (15,785 Etr.), 
ländifhen Handels mit den Donan- Maſchinen aller Art 123,023 Etr. (41,809 Etr.), 
jürftenthHiimern, der Levante und Ober» | furze Waaren 33,760 CEtr. (23,228 Etr.), Leder 
italien. Diejer Verfehr wird nach der Eröff- | 41,317 Etr. (20,487 Etr.), Bücher 31,529 Er. 
nung des Suezlanals vorausfichtlich noch weitere | (25,507 Etr.), Branntwein 53,635 Etr. (61,973 
Bedeutung gewinnen. Während Oeſterreich Etr.), Butter 15,165 Etr. (6195 Etr.), Miühlen- 
fünftig einen großen Theil der oftindifchen Baum- | fabrifate 239,947 Etr. (257,655 Etr.), Salz 
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116,702 Etr. (139,312 Etr.), Rüböl 108,809 ı nur nach Gattung und Menge der Baaren be- 
Etr. (12,543 Gtr.), Papier 27,487 Gtr. (16,212 | jchreibt, jo läßt fih der Werth des Verkehrs 
Etr.), Seiden- und Halbfeidenwaaren 3792 | mit Defterreih mit einiger Gewißheit nicht an- 
Etr. (3069 Etr.), Steintohlen 11,477,023 Etr. | geben und es würde die Berechnung nad be- 
(7,731,749 Etr.), Steingut und Porzellan Ä ftimmten Durchſchnittswerthen für jede Waaren- 
20,532 Etr. (10,191 CEtr.), Schafwolle 53,358 | gattung nicht ausreihend fein, diefen Mangel 
Er. (63,329 Ctr.), Wollengam 28,550 Gtr. | zu ergänzen; immerhin läßt ſich aber aus den 
(12,545 Etr.), Wollenwaaren 43,409 Etr. (28,773 | vorftehenden Zahlen ſchon die Wichtigkeit des 
Etr.), Rohzint 67,277 Etr. (46,288 CEtr. ). | Handelsverfehrs zwiichen den beiderjeitigen Ge— 


Induftrie: Umſchau. 


Da der Zollverein jeine Ein» und Ausfuhr ' bieten zur Genlige fonftatiren. 
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Sndufrie. 


Umfden. Anfang März. Der engliſch— 
franzöfifhe Handelsvertrag von 1860 
Tonnte am 4. Februar d. J. zum erften Mal mit 
einjähriger Ablaufsfrift gefüindigt werden. Darauf 
hatten fich die Induſtrien gerüftet, welche fran« 
zöſiſcher- ſowohl wie englifcherjeit8 mit den 
geltenden Tarifſätzen als nicht ausreichend zu 
ihrem Schuß gegen die auswärtige Konkurrenz 
unzufrieden find. Während aber in England 
der Bertrag nicht einen Augenblid in ernftliche 
Gefahr gerietb, erihien die Sade ſüdlich vom 
Kanal viel bedenklicher. Die franzöfiiche Frei— 
handel3agitation, welche fih 1845 oder 1846 an 
den Triumph der engliſchen Anti⸗Corn-Law-League 
Inüpfte, hatte, von den Stürmen der Februar— 
revolution überrafcht und in den Wirbeln ſocia— 
hftiicher Meinungs» und Waffenlämpfe unter- 
gehend, ihr Ziel nicht erreichen fünnen, und fo 
gelangte der Freihandel durch ein Machtwort des 
Monarden zum Durchbruch. Unter ſolchen Um: 
ftänden fonnte man daher wohl zweifeln, was 
geihehen würde, nahdem der Kaifer im vorigen 
Herbft ſich feines alleinigen Rechts in Bezug 
auf Handelsverträge begeben und den Gejet- 
gebenden Körper zum Mitträger diefer VBerant- 
wortlichkeit eingejegt hatte. Dazu kam die 
ſchillernde Handelspolitiihe Farbe des neuen 
Minifteriums. Olivier freilich hatte ſich früher 
ſchon ausdrücklich für einen Freund des Handels: 
vertrages und Anhänger der Freihandelsichre 
befannt. Aber einige andre Minifter, wie der 
Finanzminiſter Buffet, der Handelsminifter Louvet 
und der Lieblingsjünger des alten Schutzöllners 
Thiers Graf Daru, der neue Minifter des Aus- 
wärtigen, hegten notoriſch jchußzöllnerifche 
Neigungen, denen die erfigenannten Beiden auch 
bald nad) ihrer Uebernahme der Geſchäfte Aus- 


drud gaben durch eine in Deutichland gut, in 
Franfreih vorwiegend übel aufgenommene 
Mafregel, die Aufhbebungderfogenannten 
titres d’aequit A caution, einer Art von papierner 
Mobilifirung des Anſpruchs anf freie Einfuhr 
von Rohſtoffen oder Halbfabrifaten bei ent 
ſprechender Ausfuhr von Fabrikaten. Mit dieien 
Sceinen ift fo viel Mißbrauch getrieben mor- 
den, fie widerſprechen jo entjchieden wo nidt 
dem Buchſtaben, doch dem Geifte des beutid- 
franzöfiihen Handelsvertrags, daß fie eine 
ftehende Klage der dabei betheiligten Zollvereins- 
Induſtrie bilden und der Diplomatie beider 
Länder mehr als einmal zu thun gegeben haben. 
Für Frankreich aber ftellen fie allerdings eine 
gewiffe Erleichterung des ftrengen alten Aus 
ſchließungsſyſtems dar, und fo erflärt ſich, daß 
die dortigen Freihändler fie den einmal gegebenen 
Umftänden nad in Schuß nehmen. (Bezüglid 
bes weiteren Verlaufs diejer ganzen Angelegen- 
beit vermweifen wir auf Die hiftorijch » politiiche 
Umſchau ©. 407 ff.) 

Die feit dem amerikaniſchen Bürgerkriege 
eingetretene allgemeine Erhöhung des Zoll: 
tarif8 der Bereinigten Staaten bat bie 
deutjche erportirende Induſtrie, namentlich die 
von Wollenwaaren und andern Stoffen, beion- 
ders hart betroffen. Es ift daher fein Wunder, 
wenn von Beit zu Zeit immer wieder der 
Wunſch fi) geltend macht, etwas thun zu können, 
um auf Ermäßigungen bei den drückendſten 
Zöllen hinzuwirken. Indeſſen follte man fih 
erinnern, wie es ung mit Rußland gegangen if. 
Der ruffiihe Tarif, und mehr fait noch das 
ruffiihe Zollverfahren lähmen aud den Verkehr 
unferer öftlihen Landestheile höchſt empfindlich; 
eine durchgreifende Reform im freihändleriichen 
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Sinne würde vor allen fremden Ländern Deutſch— 
lands Handel, Schifffahrt und Induſtrie zu 
Gute tommen. Aber als, von diefer Anficht 
ausgehend, die Leiter des deutichen Handels: 
tag8 vor mehreren Jahren eine Denkichrift 
über die deutſch-ruſſiſchen Handelsbeziehungen 
ausarbeiteten und jenjeitS der Grenze verbrei- 
teten, war die Wirkung eine der erwarteten und 
heabfihtigten grade entgegengejegte: das reiz« 
bare jugendliche Nationalgefühl der Ruſſen 
wurde aufgeftadhelt und wandte fi unter dem 
Drude feines befannten Deutichenhaffes von 
der Syreibandelsfährte wieder ab, die es jchon 
angefangen hatte einzufchlagen. Die Bewegung, 
welhe man hervorrufen oder fördern wollte, 
wurde nicht unterftüßt, fondern gehemmt durch 
die Empfehlungen, welche ihrem Ziele von fo 
mißliebiger Seite her zu Theil wurden. So 
liegt es nun allerdings in den Bereinigten 
Staaten nicht; das Selbftgefühl der Amerikaner 
it zu ftarf und mwohlbegründet, um in fremden 
Zurufen eine kränkende Ueberhebung und Schul» 
meiftersweisheit zu erbliden. Aber darum wür⸗ 
den doch, ſeien es direfte diplomatijche Be— 
mühungen, feien es Kundgebungen der beutjchen 
Handelsvorftände, in Wafhingten um nichts 
beijer angebradt fein als in St. Petersburg. Ja 
wenn es auf die dortige Bundesregierung zu 
wirken gälte! dann ließe fi allenfalls ein Er- 
folg, wenn auch nur ein fehr mäßiger, und unter 
bejonders gitnftigen Umftänden, von einer der- 
artigen freundſchaftlich mahnenden Zuſprache 
erwarten. Aber die amerikaniſche Tarifpolitik 
bängt fo gut wie ausjchließlih vom Kongreß, 


ivecieller von dem Ausſchuß des Repräjentanten- 


banjes für Wege und Mittel, d. h. für die 
Staatseinnabmen ab. Diejen aber beftimmen in 
Hauptfragen Warteiintereffen, in Nebenfragen 
die forrupten Einwirkungen der intereffirten Ge- 
ſchäftszweige. Fremde Einmiſchung erſcheint 
da gänzlich hoffnungslos. Das Einzige, wovon 
die deutſche Induſtrie mit der Zeit einen erfolg- 
reihen Druck zur Herunterfegung der fie be— 
ihmwerenden Zollſätze hoffen darf, ift die Frei— 
bandelsbewegung, welche fi ſeit Jahr und Tag 
von Newyork und Bofton aus der Union be- 
mädtigt hat, und melde, von zwei weitver— 
jweigten Organifationen getragen, auſcheinend 
gute Fortfchritte madt. Das Newyorker Organ 
diejer Agitation heißt „The Freetrader“, das Bofto- 
ner Organ „Reform League“, Bejonders wichtig, 
wiewohl minderradifal inden Forderungen tft der 
von Bofton aus geleitete Arm diefer Bewegung, 
weil ihm die befehrten von den ſchutzzöllneriſchen 


Fabrifanten Neuenglands, und außerdem jene 
fampfergrauten alten Abolitioniften angebören, 
die, wie der ehrwürdige William Lloyd Garrifon, 
von jeher auch für den Freihandel waren, dieſem 
ihrem Geifteszuge aber nicht nachgeben konnten, 
fo lange der freie Norden vorwiegend fchutzölls 
neriih und der fllavenhaltende Süden im afl- 
gemeinen allein freihändleriſch aufgelegt war. 
In den offictellen Regionen wird die Freihbandels« 
Tendenz von Fahr zu Jahr aufs wirffamfte 
unterftütst durch jene vortrefflichen Berichte des 
Steuerlommiffärs David A. Wells, die, ein 
jeltener Vogel unter den Leiſtungen amerikaniſcher 
Staatsbeamten, und im fchärfften Gegenjat 
zu den ftümperhaften Berichten feines Vorge— 
fetten, des Finangminifters Boutwell, den rui— 
nöjen Charakter des gegenwärtigen hohen, durch— 
Ihnittlih 47%, vom Waarenwerthe erhebenden 
Zarifs alljeitig Harlegen. 

Der deutſche Zolltarif wird, nachdem er 
zwei Seffionen des Zollparlaments leidlich un— 
gejchoren überdauert hat, in der bevorftehenden. 
dritten vorausſichtlich mehr Haare laffen miffen. 
Zwiſchen den beiden entfcheidenden officiellen In— 
ftanzen, dem norddeutihen Bundestanzleramt 
und dem preußifchen Finanzminiſterium, befteht 
gegenwärtig die früher fehlende Harmonie. Das 
preußifche Deficit hat aufgehört zu fpufen, und 
die Zollveduftion braucht daher nicht mehr als 
Borwand für Einnahmefteigerungen mißbraudt 
zu werden. Zunächſt wird man ohne Zweifel 
eine Anzahl ganz uneinträglicher und doch ver- 
fehrsftörender Zölle aus dem Tarif fegen, — 
eine Maßregel, mit welcher grundfäglih alle 
Barteien einverftanden find und auch kaum 
ander8 als einverftanden fein können. Unter 
den Schutzöllen wird die Reihe der Aufhebung 
oder mindeftend namhaften Herabjegung vor 
allem an die Eifenzölle fommen. Dieje For— 
derung, welche mit dem größten Nachdruck be— 
fonder8 wieder von Königsberg her erhoben 
wird, deſſen Kaufmannihaft fih unter der 
Führung des thatkräftigen Kommerzienrath 
Stephan einerjeits zur Wortführerin ihrer lei— 
denden Provinz gemacht, amdrerfeit3 jeit ein 
paar Jahren offenbar an die Spite der deutjchen 
Freihandelsagitation gefjhwungen hat, wird 
nicht wenig unterftügt durch den blühenden 
augenblidiihen Zuftand der deutfchen Eiſen— 
induftrie. Alle rheiniſchen Werke 3. B. haben 
Aufträge, melde fie auf viele Monate hinaus 
völlig beſchäftigen, ja können nicht fo viel lie= 
fern, als beftellt wird, und das zu den lohnendften 
Preifen. Dazu kommt nod die obenerwähnte 
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Aufhebung der franzöfiichen titres d’aequit A 
<aution, auf die man im ntereffe der deutichen 
Eijeninduftrie jo lange fruchtlos gedrungen hat. 
In diefem Punkt wird demnach die Reform 
Diesmal wohl feinenunüberwindlihen Schwierig- 
keiten begegnen. Eine zweite Hanptforderung, 
zu deren Sprederin fih die Handelstammer 
von Stettin gemacht hat, ift die auf Bejeitigung 
des lebten Ausfuhrzolls, desjenigen auf Lumpen. 
Diele Papierfabritanten felbft legen ſchon lange 
fein Gewicht mehr auf diefe künſtliche Zurück— 
haltung der vaterländiihen Lumpen. Zum Er- 
fat für den wenigffens vorerft zu erwartenden 
finanziellen Ausfall wird ficder nicht wieder der 
Petroleumzoll des früheren Finanzminifters, 
jondern etwa eine mäßige Erhöhung des Kaffee- 
zolls gefordert werden; und obwohl dies gegen 
Die neuefte populäre Formel der britiichen 
Mufterfreihändfer, gegen Bright's „freien Früh— 
ſtückstiſch“ verftößt, mag es doch Ausfidhten auf 
Genchmigung haben. Indeſſen diirfte es rath- 
fam fein, die Erfagerhöhung von Jahr zu Jahr 
fucceffive abnehmen zu laffen, in dem Maße wie 
der durch die Streihungen und Herabſetzungen 
von Zöllen entftehende Ausfall fih durd die 
allgemeine Zunahme des Verkehrs muthmaß- 
lich deckt. 

Der europäiſch-amerikaniſche Baum— 
wollenverbrauch hat 1869 gegen 1868 um 
etwas abgenommen. Bon 5,676,000 Ballen 
nämlih ift er, einer vertrauenswerthen fauf- 
männifhen Schäßung zufolge, auf 5,433,000 
Ballen gefunken, ſteht jedoch auch jo noch immer 
hoch über 1867 (4,937,000 Ballen) und jelbft 
itber 1860 (5,181,000 Ballen), dem Normaljahr 
unmittelbar vor dem Ausbruch des amerilanijchen 
Bürgerkrieg. Der Baummollenbau Britiſch- 
Dftindiens hat wieder erheblich an Ausdehnung 
zugenommen, von 2,289,147 Acres im Jahre 
1868 auf 3,253,060 Acres im Fahre 1869. Doc 
macht fi im der öffentlihen Meinung dort 
eine Reaktion geltend, indem man der Aus: 
Dehnung des Baummollenbaus die Abnahme 
des Nahrungsmittelbaus, und diejer die wech— 
felnden periodifhen Hungersnöthe im Lande 
ſchuldgibt. 

Wenden wir und von den äußern Angelegen« 
beiten der Induſtrie zu ihren innern, jo ftoßen 
wir vor allem auf die große Waldenburger 
Arbeitseinftellung, die Wochen lang im 
Vordergrund der öffentlichen Aufmerkſamkeit ge- 
ftanden bat. Sie entjprang, wie Strifes in der 
Regel, aus Lohnftreitigfeiten u. dgl., nahm erft 
dann den Charafter eines Kampfes auf Leben 
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und Tod an, als die Grubenbefiter von ven 

Bergleuten jchriftlihen Verzicht auf die Zuge. 

börigfeit zu ihrem neugegründeten Gewerkverein 

verlangten. Diefer Gewerfverein gehörte zu der» 

jenigen Garnitur deuticher Trades’ Unions, melde 

Dr. Mar Hirſch und Franz Dunder ins Leben 

gerufen baben, um zu verhüten, daß dieſe 

polttifch»fociale Organifation der Maffenarbeiter, 

deren Uebertragung von England auf Dentid- 

land an fi nicht länger aufzuhalten ſchien, 

ganz in die Hände feindjeliger, „das Kapital“ 

befämpfender Socialiften gelange, und melde 

dann Dank bejonders der Thätigfeit des Exit 

genannten rafcheren und allgemeineren Eingang 

gefunden bat als die entjprechende focialiftide 
Bereinsbildung. Diefer Umftand, an fi den 
Arbeitgebern natürlih nur günftig, bat dech 
wohl dazu beigetragen, fie in weiteren Kreiien 
auch gegen die Hirſch-Dunckerſchen Bereine ein- 
zunehmen, in deren Geftalt vielen von ihnen das 
Schreckgeſpenſt der Trades’ Union zuerſt entgegen: 
trat, und deren Gegengift ihnen, Da fie das Gilt 
nicht wahrnahmen, fehr überjlüffiger, ja frivoler 
Weife angewendet zu fein diinfte. Es kam in 
dem befondern Waldenburger Falle hinzu, daß 
dort ber Gewerfverein mit der Knappſchaftslaſſe 
feindlich zufammenftieß, die neue Selbftwerfihe: 
rung der Arbeiter in unabhängigen, von ihnen 
jelbft allein geführten und kontrolirten Vereins: 
kaſſen mit dem alten Gemiſch von Unterftügung 
und Berfiherung, Almofen und Selbfthiülfe, das 
in Bergbaubezirten Knappſchaftskaſſe heißt. 
Größtentheild um dieſe nicht über den Haufen 
werfen und fi felbft damit eines Einfluſſes 
mehr auf ihre Arbeiter berauben zu laflen, 
ftellten die Grubenbefiger die Forderung di 
Austritts aus dem Gewerkverein und der jchrift: 
lien Verzichtleiſtung für immer auf Theilnahme 
an einem folchen Verein. Sie wollten nicht, daß 
fremde Obere — „Berliner Doktoren“, wie der 
alte Harkort fich jpäter ausgedrädt hat — in 
ihren Berhandlungen mit unzufriedenen Ar 
beitern hineinredeten; fie wünfchten mit den 
Arbeitern allein gelaffen zu werden, — ein febr 
begreiflicher Wunſch von ihrer Seite, aber um 
fo weniger zuzugeftehen von Seite der Arbeiter, 
die fi) jchwerlih die ihnen damals freigebig 
gepredigte Weisheit aneignen werden, daß Striles 
nur dann beredhtigt und zuläffig feien, wenn fe 
fich in engbegrenztem Umfang, ohne Hereinziebung 
größerer mittragender Genofjenfreife bollzögen. 
Die Grubenbefiger hatten ihren Augenblid nict 
übel auserjcehen. Der befämpfte Gewerlkverein 
war erft in der Bildung begriffen, noch mit 
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alfo durch gefüllte Kaſſen und befeftigte Anhäng— 
lichfeit feiner Mitglieder härteren Proben ge 
wachſen; jo daß ſchon deswegen dem Dr. Hirſch 
zu glauben ift, daß er alles gethan, um den 
Ausbruch der Feindfeligkeiten ganz zu verhin- 
dern oder mindeftens hinauszufchieben. Wie e3 
dann troßdem dazu Fam, war die öffentliche 
Aufmerffamleit ſchon dergeftalt wach geworben, 
daß fofort viel umfaſſendere Kreife in Mitleiden- 
ſchaft geriethen. Der Handelminifter fandte 
zwei feiner Räthe hin, die fi nicht enthielten 
ihre Barteinahme für die Bergwerksbefiker und 
die Knappſchaftskaſſe an den Tag zu legen. 
Schulze-Deligih, von einem Nürnberger Berein 
um jene Auffaffung des Falles befragt, ant- 
mortete öffentlich, er halte die Sache der Arbeiter | 
für die beffere, für die von der Gejellichaft im 
allgemeinen zu unterftütende Endlich erließen 
eine Anzahl hervorragender Mitglieder der Fort: 
jhrittSpartei einen Aufruf zu Gunften ber 
jeiernden Arbeiter, und der nationalliberafe Ab- 
geordnete Lasker unternahm einen Vermittlungs— 
verſuch, der an der fiegesgewilfen Hartnädig- | 
feit der Grubenbefiter fcheiterte. Das war das 

Signal für die liberale Breffe, ſich in zwei jchroff 

geichiedene Lager zu fpalten und leidenjchaftlich 

zu befehbden. An Ort und Stelle nahm die | 
Geſchichte den nicht mehr aufzuhaltenden Ver— 

lauf. Die Bergleute traten theil8 wieder ein, 

theils wanderten fie nach andern Gegenden aus 
oder gingen zu fremden Ermwerbsarten über. 
Der äÄußerliche Triumph der Bergwerfsbefiter 
war volllommen. Es iſt num nur zu wünjchen, 
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daR fie ihn mit Mäßigung und praftifcher Ver- 
nunft benußen. 

Gegen das Ende der Waldenburger Arbeits» 
einſtellung bin erihell aus Thorncliffe in Eng- 
land wieder einmal die traurige Nachricht von 


Gewaltthaten, durch feiernde Arbeiter verlibt 
an andersgefinnten Kameraden. Solchen Scenen 
gegenüber hat die ftreng gefetlihe und befonnene 
Haltung der Waldenburger Feierer allgemeine 
Anerkennung gefunden. 

Die Haftbarleit für Gewerfsunfälle 
bat in Vorausſicht einer dahin zielenden Bundes- 
gejeßgebung den Kongreß deutſcher Volkswirthe 
in Mainz September 1869 beſchäftigt, ſcheint 
aber der diesjährigen Reichstagsſeſſion noch nicht 
zu thun geben zu follen. Es handelt fid 
mwefentlih darum, die Unfälle verhütende Bor- 
fiht fomwohl bei dem Unternehmer als bei deſſen 
Leuten dadurch zu erhöhen, daß man auf ſchuld— 
bare Nadhläjfigkeit angemeffene und unſchwer 
berbeizuführende Gelditrafen fett. Eine Aus- 
dehnung diefes Princips auf Seeunfälle, ins- 
bejondere auf die Fülle, wo Dampfſchiffe dur 
übermäßige Geſchwindigleit der Fahrt fich oder 
andere Schiffe in Gefahr bringen, wird vom 
Seeſchifferſtande felbft gefordert und foll auf dem 
genannten Kongreß bei feiner nächſten Wieder: 
verfammlung in Lübed erwogen werben. 

In London will man vom fommenden 
Jahre an alljährlihe Weltausftellungen 
halten, welche fih abwechſelnd auf je eine be— 
ftimmte Gruppe von Gewerben befchräufen. Die 
Aelteften der Berliner Kaufmannſchaft haben ſich 
al8 Sprecher der erften deutſchen Induſtrieſtadt 
dagegen erflärt, daß man fich für die Betheiligung 
an diefen Schauftellungen in irgend welche Un- 
foften jete, weil diefelben theild der Natur der 
Sache nad, theils auch durch die getroffenen 
Beranftaltungen faft ausjchließlih den Eng: 
ländern zu Gute fommen, und der etwa beab- 
fihtigten Abhaltung einer Weltausftellung in 
Berlin die Augfichten trüben würden. 

A. Lammers. 


Technologie. 


Nevifion der Dampflefjel. Seit Jahren | Allgemein wird anerlannt, daß die frage eine 
bat fih in Deutſchland die Ueberzeugung immer | ernfte Aufmerkfamleit verdient, da die Zahl der 
mehr verbreitet, daß die jeßt in den meilten | Erplofionen jährlih im beunrubigendem Maß 
Staaten vorgeſchriebene Kontrole der Dampf: wächſt, und fo war es denn ganz natürlich, daß 
fefiel nur mangelhaft den Zweck erfülle, den , der große „Verein Deutſcher Ingenieure“ diejelbe 
Keffelbefigern nnd dem Publikum eine hin- | auf die Tagesordnung fette. In den zahlreichen 
reihende Sicherung vor Keflelerplofionen zu ge: | Zweigvereinen jenes Verbandes wurde Diefer 
währen, und daß deshalb cine andermeitige | Gegenftand wiederholt ausführlich behandelt. 
Organijation derjelben angeftrebt werden milffe. | Darin, daß große Uebelitände vorhanden find 
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und befeitigt werden mitffen, ftimmten die An— 
ſichten vollftändig überein; die Vorſchläge aber 
zur SHerbeiführung einer Aenderung lauteten 
verjchieden. Die Einen erwarteten alles Heil 
von einer Berfchärfung der Staatskontrole, die 
Andern wünſchten Tettere principiell befeitigt 
und eine gründliche Reviſion durd freie Ver— 
einigungen der Keffelbefiter ausgeführt zu ſehen; 
von dritter Seite endlich wurde ein Bermitt- 
lungsvorſchlag gemacht, wonach die jegige Staats» 
fontrole als rein polizeilihe Maßregel befteben 
bleiben, daneben aber eine techniſche Revifton 
durch Privatingenieure eingeführt würde; von 
einem Berein endlich wurde die Organijation 
der Aſſekuranz gegen Erplofionen als befte Maß- 
regel empfohlen. Auf der im vorigen Jahr in 
Stettin abgehaltenen Generalverfammlung des 
„Bereins Deutjcher Ingenieure“ wurde nun die 
Entſcheidung zwijchen allen dieſen Vorſchlägen 
dahin getroffen, daß folgende Beſchlüſſe ange- 
nommen wurden: 


1) Zur Wahrung des allgemeinen Interefie findet innerhalb 
näher zu beftimmender Friſten miederfehrend eine tech— 
niſche Revifion der Lonceffionirten Dampfleffelanlagen 
Statt. 

2) Die polizeiliche Kontrole hat ausſchließlich zu Tonftatiren: 
a) daß die Stefielanlage fich in demjenigen Zuftand bes 

findet, auf welchen die Konceſſion lautet; 

b) daß der Befiter den Borfihriften über bie techniſche 
Revifion genügt und den babei etwa Tonftatirten 
Mängeln abgeholfen hat. 

Die Kontrole, welche fich anf die von den techniſchen 

Reviforen aufgenommenen Protokolle zu ftügen hat, darf 

niemals flörend in den Betrieb eingreifen. 

3) Die technifche Revifion bezieht fih auf die Sicherheit 
bes Betriebes der Toncejfionirten Keſſel. Sie fordert 
zur Erkennung aller hierbei in Betracht fommenden 
Umftände nicht felten ein Kaltlegen und felbft ein reis 
legen des Keſſels. 

4) Die techniſche Reviſion wird durch konceffionirte Nevis 
foren, welche auch Bertreter von Reviſtonévereinen fein 
fönnen, gewerbmäßig ausgeübt. Die Koncejfion zu dieſem 
Reviforengewerbe wird ohne Beſchränkung der Zahl und 
für den Umfang ganzer Staaten oder Staatenfontplere 
auf Grund einer bejondern Prüfung der mifienjchaft- 
lihen und techniſchen Qualifilation ertheilt und durch 
gerichtliche® Erlenntniß entzogen. 

5) Der Kefielbefiger hat innerhalb ber feſtgeſetzten Friſten 

Revifionen feiner Keffel durch die hierzu Loncejfionirten 

Berjonen herbeizuführen und die Befcheinigung über den 

Revifiondbefund, fo lange die Konceffion des Keffels in 

Kraft bleibt, aufzubewahren. Im Nebrigen ift er in der 

Wahl des Revifors unbefchräntt, welcher jedoch in feinem 

andern Dienflverhältnifie zum Keſſelbeſitzer ſtehen darf. 

Die techniſchen Neviforen find gehalten, über die Ers 

gebniffe ihrer Revifionen ftatiftifhe Rachweiſe zu führen, 

welche periobijch gefanmelt und veröffentlicht werben ſollen. 

Die Koften der techniſchen Rtevifionen werben nad) einem 

feftzuftellenben Zarif berechnet. 

Für die Mehrzahl der beutjchen induftriellen Anlagen 

wird die Kontrole des Seffelbetriebes am zwedmäßigften 

in ber Weiſe Statt finden, bag auf Grund der in Eng» 


— 
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land und Baden gemachten Erfahrungen Reviſionsvertine 
mit freiwilliger Betheiligung der Keſſelbeſitzer eingerichtet 
werden, melde periodifche Unterſuchungen ber Keſſel in 
und außer Betrieb durch Specialingenieure vornehmen 
lafſen. 

Man ſieht, daß in dieſen Beſchlüſſen die 
freiwilligen Reviſionen eine angemeſſene Berüd- 
ſichtigung gefunden haben. Seit wenigen Jahren 
erft find diefe Revifionsvereine — die in Eng 
land eine jo bedeutende Ausdehnung erreicht 
haben und deren Wirkſamkeit wohl durd) die 
Thatfache genügend charafterifirt ift, daß die 
von ihnen fontrolirten Keffel eine zehnfach grö- 
Bere Sicherheit gegen Erplofionen bieten als die 
in Preußen unter ftaatlicher Auffiht — auf dem 
europäischen Kontinent eingeführt werden, jo in 
Baden, Bajel und in Mühlhaujen i. E. Der 
fetstere Verein dürfte zur Zeit der bedeutendſte 
jein. Sein zweiter Jahresbericht liegt jetst vor 
und die „Deutſche Jnduftrie- Zeitung“ theilt aus 
demſelben mit, daß diefer Verein fich eine dop— 
pelte Aufgabe geftellt hat, nämlich nicht nur 
innerhalb feines Kreifes die Sicherheit des 
Dampfmaichinenbetriebes zu fördern‘, fondern 
auch anderjeit8 eine möglihft ölonomijche Aus— 
nubung deffelben herbeizuführen. Der Berein 
zählt jetst im Ganzen 96 Firmen als Mitglieder, 
von demen 51 Frankreich, 38 Baden und 7 der 
Schweiz angehören. Am Schluß des erften Ber: 
waltungsjahres, 1. Juli 1868, erſtreckte fich die 
Thätigleit des Vereins auf 241, am Schluß des 
zweiten bereit3 anf 405 Dampfleffel, und feit 
dein Beginn des dritten Jahres ift Diefe Zahl 
bereit8 anjehnlih überichritten. Bon den HS 
Keffeln des zweiten Jahres waren: 


1) ohne Sieberöhren . . . » 


pn 2; mit Siederöhreen . .„ . 
a ee e⸗ | 3) mit inneren Raucdyröhren 5 
4) Röhrenkell -. - » »- .» 1 


R 5) mit inneren: fyenerrobr . Al 
IVAE NMNEBER  NONEANR o Röhrentefiel ic j : 1 
405 


An Dampfmaſchinen beiaßen die Vereinsmit— 
glieder 167, davon 127 mit Kondenjation. 
Was nun die Mittel betrifft, welche zur 
Erreihung der Bereinszwede angewendet werden, 
fo beftehen dieſelben einerſeits in der Ueber— 
wahung des Betriebes der Dampfleffel und 
Bewegungsmaſchinen dur den von der Geſel— 
ſchaft beftellten Ingenieur und die demſelben 
beigegebenen Inſpektoren (Werkmeifter) und in 
der Mitwirkung des Ingenieurs bei der Anlage 
neuer, rejp. der Veränderung bereits im Ge— 
brauch geftandener Mafhinen und Dampikeflel, 
anbderjeit3 aber in den zur Beförderung eines 
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Technologie: Neberzichen von Meffinggegenftänden. 





rationellen und haushälteriſchen Betriebes von 
den genannten Bereinsbeamten durdhzuführenden 
umfafjenden Verſuchen iiber die Heizkraft ver- 
ſchiedener Brennmaterialien und die Leiſtungs— 
fäbigfeit der verjhiedenen Dampfleffel- und 
Dampfmaſchinenſyſteme. Ein Theil des Jahres 
it dazu beftimmt, im möglichſt regelmäßigen 
Zeitabihnitten die Dampfkeſſel während des 
Betriebes zu repidiren. Bei diefem Geichäfte 
werden die verſchiedenen Sicherheitdapparate 
von den Inſpeltoren in Bezug auf ihren Zu: 
ftand unterjucht und die zu machenden Bemer- 
fungen in ein befonders darüber zu führendes 
Buch eingetragen. Gleichzeitig wird die Arbeit 
der Heizer überwacht und denſelben über die 
zwedmäßigfte Behandlungsmeije des Feuers die 
etwa nöthige Anweifung gegeben. Außerdem 
find die Inſpeltoren gehalten, auf einen desfalls 
mindeftens 8 Tage vorher an den Ingenieur zu 
rihtenden Antrag eine innere Unterfuhung des 
Keffels vorzunehmen und den Konfkurrenzheizver« 
ſuchen von Feuerleuten beizuwohnen, welche der 
Mühlhaufener Gewerbverein jährlih veranlaßt. 

Der Ingenieur feinerfeit® bejchäftigt fich 
insbefondere mit allen ragen der Sicherheit 
und der ölonomifchen Rejultate; er prüft die 
Beihaffenheit des Brennmaterial® und die Ar: 
beitsgeräthe der Feuerleute und macht Abände- 
rungsvorjchläge bezüglich der vorhandenen Ein- 
tihtungen, ſoweit fie ihm aus Sicherheits oder 
Sparjamleitsrüdfichten geboten erfcheinen. Jeder 
Beſuch des Ingenieurs oder der Inſpektoren 
gibt Beranlafjung zu einem in kürzefter Friſt an 
den Keflelbefiger zu erftattenden Bericht. Alles 
dies in Berbindung mit der Prüfung von Dampf: 
majhinen mittelft des Indikators und den von 
dem Ingenieur bei Anlage neuer Dampf» 
maschinen und Keffel zu ertheilenden Anweijun- 
gen gehört zu den regelmäßigen Geſchäften der 
techniſcheu Bereinsbeamten. Der aufergemöhn- 
lie Dienft Dagegen. umfaßt nicht nur diejenige 
Thätigleit des letteren, welche auf die Ausfüh- 
tung der vom Berein unternommenen Verſuche 
über die zwedmäßigfte Erzeugung und Verwen— 
dung des Dampfes gerichtet find, fondern auch 
die fpeciellen Berfuche, welche auf befondern 
Wunſch der Bereinsmitglieder angeftellt, und die 











| 531 


erfte feßt er diejenigen, die ftet3 in volllommen 
gutem Zuftand gefunden wurden, in die zweite 
die, bei denen einige Reparaturen nöthig wur— 
den oder Webelftände bei den Sicherheitsappa- 
raten vorlamen, ‚und im die dritte endlich 
diejenigen, welche mangelhaft fonftruirt oder 
aufgeftellt, oder ſchlecht unterhalten find, oder 
deren Sicerheitsapparate wenig befriedigen. 
Danach kamen auf die erfte Klaffe 121, auf die 
zweite 229 und auf die dritte Klaſſe 55 Keffel. 
Die Sorgfalt, welde auf die Erörterung 
der fir die rationellfte Erzeugung und Berwen- 
dung des Dampfes wichtigen Umftände ver- 
wendet wurde, hat bereits ihre Früchte getragen. 
Wir erwähnen nur, dag durch Fudifatorverfuche, 
die im Ganzen an 47 Maſchinen angeftellt 
wurden, zahblreihe Mängel am Gang der be- 
treffenden Dampfmaſchinen aufgededt wurden, 
die theils durch fehlerhafte Regulirung, theils 
durch Abnutzung oder fchlechte Konftruftion der - 
Steuerung hervorgerufen waren. Die Bejeiti« 
gung der Mängel der erftern Art, welche meift 
eine Zeit von nur einigen Stunden in Anſpruch 
nahm, hatte eine Brennmaterialerfparniß von 
5—19"/, und reſp. in einzelnen Fällen eine 
Berringerung des Gegendrudes des fondenfirten 
Dampfes um 2U %, zur Folge; Abnugungen oder 
Konftruftionsfehler der Steuerung konnten feit- 
geftellt werden und wurden jo die Maßnahmen 
zur Berhütung fernern Arbeitöverluftes in ficher- 
fter Weile an die Hand gegeben. Durch Ber- 
juche, die der Ingenieur der Gejellichaft, Meu- 
nier, im Verein mit Scheurer-Keftner 
anftellte, hatte fich ergeben, daß an den Keſſeln 
jehr bedeutende Wärmeverlufte Iediglih durch 
Ausftrahlung und Abkühlung der den Keſſel 
umgebenden Wände und durch Anjaugen der 
äußern Luft durch das wenn auch anfcheinend 
in gutem Zuftand befindliche Mauerwerk hervor- 
gerufen werben. Auf Grund dieſer Beobadhtung 
bei einem neuerdings aufgeftellten Keſſel ein« 
geführte Abänderungen haben ein um 3", 
höheres Ausbringen ergeben als das eines jonft 
ganz gleichen Keffeld, und diefe Steigerung tft 
auf 6—7 "/, zu veranfdhlagen, wenn berüdfid- 
tigt wird, daß der betreffende neue Keſſel ſich nicht, 
wie der mit ihm verglichene, in ununterbrochener 


Rathſchläge, welche auf Grund derfelben ertheift | Thätigkeit befand, alſo auch keine jo vortheilhafte 


werden. In dem regelmäßigen Dienft wurden 
un dem legten Bereinsjahr 73 Keffel im Innern 
und über 500 von außen unterfucht; ein Unfall 


Ausnugung des Brennmaterials geftattete. 


Ueberziehen von Meffinggegenftänden, Das 


lam bei den überwachten Keffeln nicht vor. Der | feit cirfa 25 Fahren befannte Britanniametall, 
Ingenieur theilt die Kefiel der Bereingmitglieder | eine Legirung von cirka 80 Theilen Zinn und 


je nach ihrem Zuftand in drei Klaffen; in die 


15—%0 Theilen Antimon, dem häufig noch Heine 
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Mengen von Zink und Kupfer beigefügt find, 
findet namentlid feit einigen Jahren häufige 
Berwendung zu Geichirren und ähnlichen Gegen» 
fänden. Seine dem Zinn gegenüber größere 
Dehnbarleit, Politurfähigkeit, Härte und Halt- 
barkeit an der Luft verichafiten ihm die ver- 
diente Anerfennung, und wenn diefe erft in den 
letzten Jahren mehr zur Geltung fam, fo mag 
dies darin begründet fein, daß früher viele im 
Handel vorfommende, angeblih aus Britannia- 
metall fabricirte Artikel Legirungen aus Blei 
und Antimon (fogenanntes Hartblei) waren, 
denen die erwähnten vortrefflichen Eigenschaften 
des ächten Britanniametalls abgehen. Die Bor: 
züge diefer Legirung veranlaßten den Chemiker 
&. Puſcher in Nürnberg nah einer Mitthei- 
lung im dortigen Gemwerbverein, zu verjuchen, 
ob mit derjelben nicht meifingene Gegenftände 
überzogen werden fünnen, in ähnlicher Weife 
wie dies bei dem gewöhnlichen Zinnweißjud 
beim Verzinnen der Fall if. Die Verſuche, 
welche günftige Reſultate lieferten, waren in 
folgender Weife ausgeführt. In einem gut gla— 
firten irdenen Gefäß werden 3 Loth präparirter 
MWeinftein und * Loth Brechweinftein in 2 Pfd. 
heißem Waſſer aufgelöft und hierauf dieſer Lö— 
fung 3—4 Loth Salzjäure, Pfd. granulirtes 
oder noch befjer gepulvertes Zinn und 2 Perth 
gepulvertes Antimon hinzugegeben. Man erhitzt 
das Ganze zum Kochen und taucht num die mit 
Britanniametall zu überziehbenden Gegenftände 
hinein. Nah 7, — " ftündigem Kochen find die— 
felben mit einem ſchönen glanzvollen Ueberzug 
verjeben, der härter, daher dauerhafter als der 
gewöhnlihe Zinnüberzug if. Ebenſo würde, 
nah Puſchers Anficht, ein Ueberzug von Bri- 
tanniametall den Eifenblechgejchirren eine größere 
Dauer beim Gebraud und glanzpolleres An- 
fehen geben als die gewöhnliche Verzinnung. 
Derjelbe wird in ähnlicher Weiſe wie der Zinn- 
iiberzug bewerfftelligt und käme noch dazu, da 
das Antimon nur halb fo viel foftet als Zinn, 
billiger zu ftehen als die reine Berzinnung. — 
Die Erfahrung, daß fih Antimon in obiger 
MWeife mit Zinn auf Meifing ablagert, ver- 
anlaßte Bujcher, auch mit Antimon allein 
Versuche anzuftellen. Werden 1 Loth Bredmein- 
ftein und 1Loth präparirter Weinftein in 1 Pfd. 
heißem Waſſer aufgelöft, dazu noh 3—4 Loth 
Salziäure und ebenfo viel gepulvertes Antimon 
(Regulus) gefügt, fo überziehen ſich meffingene 
Gegenftände in der bis zum Kochen erbitten 
Flüſſigkeit mit prachtvollen, dauerhaften Lüſter— 
farben, und zwar erfcheint anfangs die Gold» 





farbe, auf melde dann ein fchönes Kupferrorh 
folgt. Beim längern Verweilen in der Flüſſig— 
feit geht die Farbe in ein herrliches Violett über, 
welchem jchließlih ein Blaugrau folgt. Die 
Farben find beftändig und verändern ſich an der 
Luft nicht, Fönmen deshalb vielfahe Verwendung 
in der Metallinduftrie finden. 

Mit Wismuth läßt fih Meifing nah 
Bucher liberziehen, wenn man zu einer aus 
1 Loth Wismuth bereiteten jalpeterfauren Wis: 
muthorydlöjung 2 Loth in einer Maß heißem 
Waſſer aufgelöften Weinftein und 3 —4 Loth ge- 
pulvertes Wismuth jett und die Meffinggegen- 
ftände mit ber kochenden Flüſſigkeit bebankelt. 
Der jhöne weiße Ueberzug von Wismuth dürfte 
jedoch wegen des hohen Preifes dieſes Metalis 
dem aus Britanniametall beftehenden Ueberzug 
feine Konfurrenz machen. 


Kath, Catha edulis Furskal (Celastrus edulis 
Fahl), eine wichtige Kulturpflanze, kommt nad 
Hooker (Genera Plantarum) wild von Abeſſinien 
bis Natal vor, nah Oliver (Flora of tropieal 
Afrien) auch in den Nilländern. Gleich dem 
Kaffee ift fie Schon früh als Kulturpflanze ins 
ſüdliche Arabien eingefiihrt worden und hat dert 
nicht geringe Bedeutung erlangt. Die erfen 
Nachrichten von diefem Baum famen uns durd 
Karften, Niebuhr und Forskal 1775 zu. Beide 
geben an, daß die Blätter frifch als anregende 
und leicht beraufchendes Mittel und ohne Ju 
bereitung gegeffen werden. Eingehendere Nat: 
richten über Kultur und Gebrauch diejer Pflege 
gibt Botta 1841. Nach ihm ift der Anbau dei 
Kath in Jemen und befonders auf dem Gebe 
Saber beträdtlicher und der Handel damit mı: 
auch der Ertrag für die Grundbefiger ftärfer alt 
bei der Kaffeefultur. Das Kath ift ein noth 
wendiges Genußmittel der Bevölkerung geworden 
und der Werth des Tageskonſums für den Ei 
zelnen fteigt leicht auf 4—5 Fres.; reiche Häup: 
linge, welche eine unbejchräntte Gaftfreundidait 
üben, geben bisweilen mehr als 100 Fre. täg« 
ih für Kath aus. Angepflanzt wird es durch 
Stedlinge, welde drei Jahre unberührt bleiben, 
aber während diefer Zeit forgfältig gebüngt und 
bewäffert werden. Im dritten Jahr werden alle 
Blätter abgeriffen und nur die Endknospen bleiben 
ftehen, die fich im nächſten Jahr zu jungen Aeſt— 
chen entwideln. Dieje bilden den Konfumtion- 
artifel, und zwar das Kath moubarreb, ein: 
geringe Sorte. Erft ein Jahr darauf entmidelt 
fich die gute Sorte, das Kath methani, das zart 
ift und ähnlich wie friihe Haſelnuß ſchmedt. 
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Die Pilanze bildet, im Glashaus fultivirt, die Wirkung erregend, erfrifchend; der Schlaf 
einen ftarfen Strauh mit langen, wenig ver= | wird verfcheucht, die Unterhaltung angeregt, fo 
äftelten, tief herab immergrüne lederartige daß nah Botta fein Bolf jo wenig ſchläft als 
Blätter tragenden Zweigen, deren Epidermis | die Jemeni, und trogdem zeigen fich feine nad» 
dunkelroth und glatt ift. Die Blätter find gegen- | theiligen Folgen. Wie die Peruaner der Kofa, 
ftändig, oval, in einen furzen Stil verfhmälert, | jo bedienen fih die arabifchen Boten des Kath, 
geferbt gezahnt, tief olivengrün, unten blaffer, | um fich zu Märfchen von mehreren Tagen ohne 
durhaus kahl und glänzend. Der Blüthenftand | weitere Nahrung oder Erfriihung in Stand zur 
ift eine kurze typiiche Eyme, aus der Blattachiel | jegen. Ueber die chemiſche Zufammenfegung des 
entjpringend, die Blüthen gehören zu den Heinften | Kath find wir noch nicht unterrichtet, nur jo viel 
unter den Difotylen. Der Kelch ift fünflappig, | jcheint ficher zu fein, daß die Blätter fein Kaffein 
die 5 länglih ovalen Blumenblätter find gelblich- | enthalten. Flückiger beftätigte die Abwejenheit 
weiß. Die Frucht ift eine länglich walzige | diefer Baſe in 225 Gramm frifcher Blätter, auch 
Kapiel, dreifäherig, mit je einem Samen im | vermochte er nicht irgend ein anderes Alfaloid 
jedem Fach. t nachzuweiſen, indeß fehlt diejer leteren Prüfung 
Ganz friih gegeſſen werkt das Kath ſtark, wegen der geringen Menge verwendeter Blätter 
aber nur für kurze Zeit xauſchend. Sonſt iſt wohl noch die volle Beweiskraft. 











Politiſche Ueberſicht. 
1.—15. März 1870. 


‚ England. 2. Das Unterhaus verwirft | der Kammern. Borlegung einiger Gejetent- 
mit 253 gegen 48 Stimmen den Antrag Tor» | würfe, namentlich des Budgets für 1870. 
ren's —— von Staatshülfe an fchibaeteit ven Ban an vs die Un- 
arme Auswanderer. ehlbarfeit des Papftes (A. 3. Nr. 71). 

3. Smeite Leſung der Natuxaliſirungs— 10. Der vom Finanzminiſter Sella vor— 
bill A. 3. Nr. 6) im Oberhauſe. Der Wieder- | gelegte Finanzplan geht dahin, von 1871 an 
febr bedenklicher Jrrungen mit den Bereinigten | das Deficit theils dur Erjparniffe (etwa 
Staaten ſoll u. a. dur dieſe Bill vorgebeugt | 25 Millionen, größtentheils® am Militärbudget), 
werden, welche nöthig geworden ift, um den mit | theil$ durch Steuererhöhungen bis auf den 
nn — Naturaliſationsvertrag Amortiſation der Staatsſchuld nö— 
einhalten zu können. thigen Betrag zu beſeitigen. 

7. In einer Debatte des Oberhauſes über 10. Rom. Die Oppofition der Bir 
dieXolonialverwaltung hält die Hegierung | ſchöfe legt gegen die neue Gefhäftsord- 
an un gas lch dieKolonialtruppen Pa: (ſ. die Ueberfiht im vorigen Heft) Pro— 
zurüdzurugfen. tejt ein. 

: nt oil htna tn X 11. Zur Dedimg des Deficits bis April 

. Branfreid. 9. — im Senat 1871 beantragt der Finanzminiſter außer dem 
Kir na | as a — re Bankanleben von 122 Dil. res. eine Ren— 
' ich ich konflituiren 5 en nme tenemijfion bi$ zu einem Betrag, der dem 
’ .. gras ie kcht formel Arleile Staatsihak 80 Millionen einbringt. Konver— 
der 8 BER: soll J Sgeichieb d fion der Pfarrgüter vorgefchlagen (ſ. Umſchau 
kr Berfflung gran, Taler augefoien unt | Sc?) un almähtige Slderung der Ela 
(waß fie ihrer Natur nach nicht find g Ihuld an die Bank jo weit, daß die Aufhebung 
. ), jonbern des Zwangskurſes der Banknoten möglich wiirde 
8 gewöhnliche Gejetgebungsfragen \ ah * 
— worben ur ei a8 Abgeordnetenhaus wählt Salt) 

* wg Stimmen (gegen 117, welche Cairoli erhält) 
Das Minifterium des Auswärtigen hat, a Reh > 
ter päpfticpen &urie gegenüber, aummeht, eine den Advokaten Biancheri zum Präfidenten. 
pofitive THätigkeit begonnen, um Einfluß au nen f RE 
den Gang des Koncils und eine Vertretung | — —— 
—— zu gewinnen. Etwas Authentiſches mit Bezugnahme auf die Thronrede die Land = 
iegt darüber noch nicht vor. tagsvota über die direkten Reihsraths- 


Holland. Die zweite Kammer nimmt ein | wahlen vor. 
agrariihes Gefek für die oftindiihen|, „> Annahme des Ermerbftenergejetes 
Kolonien an, — welches die Eingebo. | in dritter Leſung durch das Abgeordnetenhaus 
renen in Form von Erbpacht ein feſtes drecht des öſterreichiſchen Reichsrathes. — 
an Grund und Boden erhalten. Der Miniſter des Innern theilt einer 
bei ihm verſammelten Abgeordneten-Kon— 


Italien und Rom, 7. Zufammentritt| ferenz den Plan der Regierung rüdfichtlid) 
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eines neuen Reichsrathswahlgeſetzes mit. 
Derjelbe gebt dahin, die Zahl der Mitglieder 
Des Abgeordnetenhaufes zu verdoppeln und 
- ihre Wahl direkt mit Umgehung der Landtage 
aus denjelben Gruppen, aus denen bisher die 
Abgeordneten zıf den Pandtagen gewählt wurden, 
volziehen zu laffen. Die Mehrheit der ver: 
fammelten Abgeordneten fiimmte dieſem 
Plane zu. — Im Refolutionsausihuß 
Dauern die Berathungen über die ſtaatsrecht— 
liche Stellung Galiziens ſowohl im An: 
ſchluß an die pad ap) mL als an einen 
von Rechbauer eingebradten Entwurf fort (nur 
vorbereitend). 

15. Im Abgeordnetenhans de Reichs— 
rathes beginnt die Generaldebatte über die 
Civilprozeßordnung. 

Das Unterhaus des ungariichen Reichs: 
tages weift den Antrag der Penſionirung 
Der Honveds von 1848 mit 196 gegen 126 
Stimmen zurüd. 


Preußen und der Norddeutiche Bund. 1. 
Der Reichstag, in die Berathung über das 
a eingetreten, befchtießt mit 
118 gegen 81 Stimmen Aufhebung der To- 
desſtrafe, obgleih Graf Bismard fich ent- 
ſchieden dagegen ausfprad und erflärte, Breußen 
werde auch im Bundesrath dagegen wirken und 
der Bundesrath nicht zuftimmen. 


3. In der Celle-Dentmalsfrage jpridt | 


Die zweite Inſtanz das Sarnifonsfommando 
frei, beſtätigt aber das Straferkenntniß 
gegen das Generallommando. 

5. Der Reichstag nimmt den Geſetzentwurf 
betreffend Ausdehnung der Maß- und Ge: 
wihtsordnung auf Die, ſüddeutſchen 
Staaten an. — Er beichließt, in die zweite 
Berathbung einzutreten über den Geſetz— 
entwurf, wonadh die preußiſche Oberrech— 
nungsfammer als „Nehnungshof des 
Norddeutihen Bundes“ die Kontrolle des 
Etats von 1870 führen joll. 

3. Der Reichstag nimmt bei Berathung des 
Bundesſtrafgeſetzbuchs den Antrag Twe— 
ſtens an, daß Mitglieder der Laudtage 
und der Kammern in Bundesftaaten wegen 
ee Abftimmungen oder wegen in Ausiibung 
ihres Berufs gethaner Aeußerungen nicht 
zur Berantwortung gezogen 
Dürfen. 

10. Durdberatbung und Annahme des 
Indigenatsgeſetzes (mit einigen Abände- 
Zungen) in erfter Leſung. 

‚. Die Berathungen der beifiihen Kon— 
fiftorien (j. Ueberf. 9. 7, ©. 470) fallen für 
Die neue Synodalverfajjung aus. Nur die 
ſtrenglutheriſche Partei verharrt in abweh— 
render Haltung. 

15. Der Reichstag beichlieft bei der Bera- 
thung fiber das Bundesſtrafgeſetzbuch, daß bei 
politifhen Berbreden die Zuchthaus— 
Strafe nur im Falle ehrloſer Gefinnung 
eintreten joll. 


werden 
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Bolitifhe Ueberſicht: 1.— 15. März 1870. 


—— 11. Der Bundesrath der Schweiz 
theilt dem Norddeutſchen Bund mit, daß von 
Seite der Schweiz Für die Gottbart- 
Eifenbahn nunmehr ein Beitrag von DO 
Millionen gefichert fei. 


Spanien, 5. In der Cortesfisung erklärt 
Prim, daß alle Minifter mit Ausnahme To: 
pete's die Kandidatur des Herzogs von Mont: 
penfier nicht begünftigen. 

12. Der Herzog von Montpenfier er- 
ſchießt im Duell den Infanten Don 
Enrique de Bourbon, Bruder des Gemahls 
der Erfünigin (ſ,y das Pamphlet, welches die 
Veranlaſſung des Duells war, A. 3. Nr. 75. 


Süddeutſche Staaten. 5. Heſſen-Darm— 
ſtadt. Die Kammer der Abgeordneten geneh— 
migt einen Vertrag zwiſchen Heſſen, dem 
Norddeutſchen Bund und Baden, gegenſeitige 
militäriſche Freizügigkeit betreffend. 

. Baden. Die Abgeordnetenkammer be— 
antragt mit 40 gegen 9 Stimmen Abſchaffung 
der Todesſtrafe. 

7. Bayern. Graf Bran tritt am die Stelle 
des Fürſten Hohenlohe, deſſen Entlaſſungs— 
geſüch der König annimmt. 

8. Würtemberg. Eröffnung des Land— 

8. Borlage des Budgets und ernes Eijen- 
Lubaugetenre 

15. Baden. Die erfte Kammer nimmt 
die Geſetze die Schulpatromate und die 
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ı Erleidterung der Eheſchließungen be 








treffend an. 

15. Würtemberg. Die Abgeordneten 
fammer nimmt das Geſetz über die Difii- 
dentenvereine an, zuvor fchon den Geier 
entwarf über metriihes Maß und Gemwidt. 


Türkei. Abſchluß einesHandelsvertrags 

mit Perſien, deſſen Ratifikation erwartet wird 

Rumänien. Die Wahl Cuſa's alt 

Abgeordneter von der Kammer verificirt 

Derjelbe lehnt (12. März) in einem Schreiber 

an den Kammerpräfidenten das Abgeordneten: 
Mandat dankend ab (X. 3. Nr. 771. 

15. Ein großberrliber Ferman fett einen 
vom ölumeniihen Patriarchen unab— 
hängigen Ar Ba De Erarden ein, 
der die griechiich- bulgarische Gemeinschaft felbit- 
ftändig leitet. 


Bereinigte Staaten. Die Bevölkerung von 
San Domingo befhloß den Anſchluß au 
die Bereinigten Staaten. 

13. Das NRepräjentantenhaus nam 
den Antrag Logans an, die Offiziere des 
Heeres um ein Drittel zu vermindern. 

15. Das Senatslomite für auswärtige 
Angelegenheiten gegen den Annerions- 
vertrag mit Santo Domingo, das Reprö- 
fentantenhaus für die Wiederaufnahme 
von Texas in den Kongreß. 








Redaltion von Dr. Otto Dammer. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 31. März. 
Bereinigte Stanten von Nordamerika. Auf 
dem Blatt, welches wir heute der neueſten 
Geihichte der Bereinigten Staaten Nord» 
amerifa'S widmen, fommt der Eröffnung des 
Kongreſſes und der Präfidentenbotichaft die erſte 
Stelle zu. Sie liefert mit den begleitenden 
Altenftüden, mit dem nachfolgenden Jahres— 
bericht des Finanzminiſters Boutwell und der 
bald darauf veröffentlichten diplomatischen Kor» 
rejpoudenz über die Alabamafrage reichliches 
Material. | 

Der Präfident konnte dor Allem mit Be: 
friedigung auf den fortjchreitenden verfafjungs- 
mäßigen Wiederaufbau der Union bliden. Von 
11 Staaten, welche zur Zeit der Unterwerfung 
der Rebellion ohne gejeliche Regierung geweien, 
waren 7 Staaten mit republifanifchen Inſtitu— 
tionen wieder in die Union aufgenommen wor: 
den, nachdem fie alle Borjchriften des Kongreffes er- 
fült hatten. Seitdem der Präfident dies verlündigt, 
find auch die Vertreter Alabama’ im Kongreß 
aufgenommen worden. Birginien ward vom 
Repräjentantenhaus mit 149 gegen 49 Stimmen 
ebenfalls zugelaffen, im Januar; ebenjo Anfangs 
Februar durch das Repräjentantenhaug und bald 
darauf auch Durch den Senat der Staat Miſ— 
ſijſi Und vor Kurzem hat ſich endlich 
auch das Repräſentantenhaus für die Aufnahme 
von Teras erllärt. Noch bedeutungspoller ift 
es, daß mittlerweile der fünfzchnte Zufagartifel 
zur Unionsverfafiung von fo viel Einzelftaaten 
angenommen worden tft, daß er für den ganzen 
Umfang der Union verfafiungsmäßige Geltung 
bat. Nämlich unter 37 Staaten hatten bis vor 
Kurzem 29, das ift mehr als ?/, aller Staaten, 
jenem Zufagartifel zugefimmt. Er madıt das 
Stimmreht unabhängig von Abſtammung oder 
Hautfarbe, ftellt aljo das Negerftiimmredt 
überall feft. Und als follte die Union fogleich 
auf die Probe geftellt werden, ob und mie fie 


Erginzungsblätter. Bd. V. Heft 9. 


biefe mit Tradition und Bollsgefühl fo wider- 
ftreitende Theorie als nadte Wirklichkeit ver- 
tragen werde, hat auch bereit$ der Staat Mif- 
filfippi den Neger Nevels als Senator in den 
Kongreß gewählt. Der Senat hat feine Zu: 
laffung beſchloſſen, und fomit ift die erfte Probe 
beftanden. Fürwahr ein wunderbarer Umſchwung 
der Dinge! Es mußten arge Thaten gejchehen, 
der Boden der Union mußte im blutigen Kampfe 
erbeben, damit ein jolhes Ereigniß in den Ge- 
fetgebungshallen des Kapitols fih vollziehen 
fonnte, troß der Pflanzerariftofratie des Südens 
und troß der tiefften Abneigung des Nordens 
gegen jede Gemeinjchaft mit dem farbigen Dann. 

Das Werk der Relonſtruktion ift alfo jeit 
der Präfidentenbotichaft (December 1869) bereits 
wieder um ein gutes Stüd vorgeidhritten. Nur 
Georgien, welches ſchon die Botſchaft als 
ſchwarzen Punlt bezeichnete, verurſacht noch große 
Schwierigkeiten. Der Kongreß hat gethan, was 
die Präſidentenbotſchaft verlangte. Er hat den 
Gouverneur von Georgien ermächtigt, die aus— 
geſtoßenen (farbigen) Mitglieder der Legislatur 
des Staates wieder in diefelbe einzuführen und 
alle den Relonftrultionseid ſchwören zu laſſen. 
Daß dies im glatten gejchäftlichen Wege nicht 
zu erreichen war, fonnte nah allem Voraus— 
gegangenen vorhergejehen werden. ben, jebt 
erhebt ein Deutjcher, der in der Union zu einer 
hohen Stellung und zu nod höherem Anfehen 
emporgeftiegen ift, der Senator Karl Schurz, 
laut feine Stimme dagegen, daß man in Geor- 
gien das Militärgefeg walten läßt umd die 
Habeas » Corpus» Acte bejeitigt. 

Da Schurz ein Mann von jeltener Frei— 
heit des geiftigen Blickes, aber doch entſchieden 
Anhänger der republilanifchen Partei ift, jo legt 
fein Auftreten die Bermuthung nahe, daß man 
in Georgien rüdfichtslofer und raſcher vorge: 
gangen ift, als unbedingt nöthig war. Trotz der 
übrigen Erfolge bleibt aber die Politik in den 
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Siüpdftaaten um fo mehr eine der ſchwierigſten 


Aufgaben des Präfidenten und feines Kabinetes, 


als einestheil® dort Vieles nur“ äußerlich ge 
ordnet ift und mit inneren Gegenfäten zu 
fämpfen hat, und als anderentheils viele Zeichen 
dafür Sprechen, daß im Stillen die Barteiumbil- 
dung und die Vorbereitung neuer Parteipro- 
gramme fortdauert. Schon früher (Heft 1, ©. 3) 
hoben wir einen jcheinbaren Gegenjag in ben 
die Stärke der Parteien barlegenden Zahlen 
hervor. In dem neugemählten Kongreß erichien 
die republifanifche Partei nit mehr fo ftarf 
wie früher; fie hatte nicht mehr die ?/, Mehr- 
heit für ih. Dagegen war der Präftdent mit 
206 Stimmen gewählt worden, während auf 
feinen demofratifhen Gegner nur 88 Stimmen 
gefallen waren. Der Erllärungsgrund Tiegt 
darin, daß die Demokraten in den menigen 
Staaten, wo fie ihre Wahlmänner durchbrachten, 
jehr große Majoritäten, in den 26 Staaten, wo 
fie unterlagen, jehr bedeutende Minoritäten bil» 
deten. Als wir damals erwähnten, daß, nad 
den Urwahlen berehnet, das Stimmen- 
verhältnig der Republilaner zu dem der Demo» 
fraten fich bei der Präfidentenwahl nicht mie 
206 : 88, jondern etwa wie °,:”%, verhalte, 
hatten wir die Wahlansweife aller einzelnen 
Staaten nod nicht zur Hand. Nach diefen haben 
für Grant in allen damals zur Abftimmung zu— 
gelaffenen Staaten 3,008,501, für jeinen Gegner 
2,705,628 geftimmt. Es hätte mithin das Ver— 
bältniß wie 10:9 angegeben werden fünnen. 
Diefes thatſächliche Verhältniß ift ſehr wichtig. 
Es zeigt, wie wenig dazu gehört, damit bis zur 
nädften Präfidentenwahl das Parteiverhältnif 
fih ändert. Schon jetzt find die Hauptgrund® 
fäte, welche bei der lebten Präfidentenwahl von 
den Republifanern einerjeitS und von den De» 
mofraten andererjeitS aufgeftellt wurden, fei e8 
in Beziehung auf die Anwendbarkeit des Prin- 
cips des Negerſtimmrechts auf alle Staaten, 
oder nur auf die Südftaaten, jet es in Beziehung 
auf die Staatsfhuld, durch die Ereigniffe oder 
durch die Kongreßbeichlüffe zum Theil überholt. 
Sie werden nicht mehr die unterfcheidenden Kenn» 
zeichen bei einem jpäteren entjcheidenden Bartei- 
fampf bleiben fünnen. 

Die Leſer diejer Blätter finden in einem 
der Vollswirthſchaft gewidmeten Abſchnitt (vgl. 
Band v, S. 256) einen beſonderen Aufſatz über 
die amerikaniſchen Finanzen. Es ſind 
darin nicht nur die Ergebniſſe der Finanzverwal⸗ 
tung bis auf die neuefte Zeit dargelegt, fondern 
es find auch die beiden wichtigften finanziellen 
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Reformpläne der Präſidentenbotſchaft eingehend 
entwickelt und beurtheilt. Mir meinen die theil— 
weile Konverfion der Staatsjchuld durch Aus: 
gabe von Schuldurfunden mit niedrigerem 
Zinsfuß, und den allmähligen Uebergang zur 
Wiederaufnahme der Baarzahlung durch Ein- 
löfung des an beftimmten Terminen dem Staats- 
ſchatze präfjentirten Papiergeldes mit einem be» 
ſtimmten ftufenmweife fi verringernden Agiefage 
des Goldes. Statt einer Erörterung dieſer 
Fragen verweifen wir daher auf jene Abhand- 
lung. Im Uebrigen läßt fih noch nicht fagen, 
ob fih der Kongreß den finanziellen Reform: 
plänen der Botjchaft anſchließen und ob er über: 
haupt eine in fih zufammenhängende, weitiid- 
tige Finangpolitit treiben wird. Die bis jeht 
vorliegenden Thatſachen berechtigen zu Zweifeln. 
Daß das Repräfentantenhaus noch im „Januar 
mit jeder Form der Nepudiation brach, indem 
es mit 1%0 gegen 41 Stimmen den Antrag auf 
Zahlung der Staatsfchulden in Papiergeld ver- 
warf, zeigte eine erfreuliche Uebereinftimmung, 
war aber längft vorbergefehen. Cine tiefgeheude 
Spaltung trat dagegen hervor, als der Grund: 
fat zur Abftiimmung fam, ob die Höhe der Zölle 
nur nad fisfalifhen, nicht nach protettion: 
ftiichen Geſichtspunkten feitgeftellt werden jole. 
Die Abftimmung ficherte dem jet im Uebung 
befindlichen Syftem allerdings den Fortbeitand, 
aber das Stimmenverhältnig (83 gegen 77 Ztim- 
men) wird immerhin diejenigen ermmtbigen, 
welche in der Beibehaltung des zur Kriegäzat 
geſchaffenen Schutzzollſyſtems die bedenflicit 
Berirrung der Unionspolitif erfennen. Was in“ 
befondere die Papiergeldfrage betrifft, jo ſehen 
wir vorerft die beiden Häufer des Kongreſſes 
auseinandergehen. Während das Weprälen- 
tantenhaus am 21. Februar beihloß, daß mit 
Nüdfiht auf die Gefchäftsintereffen das Papier: 
geld um mindeftens 50 Millionen Dollars zu 
vermehren fei, faßte der Senat eine Reſolutien 
im entgegengejegten Sinne. 

Wenn man die Präfidentenbotfchaft und die 
begleitenden Minifterialberichte lieft, jo über 
zeugt man fi, daß die Unionsregierung ſich 
durchaus nicht ſorglos in dem Gedanken eins 
dauernden Friedens wiegt. Die Sorgfalt, we 
mit man die Anſchaffung eines äußerft verbei- 
kommneten Repetirgewehres von fehr Heinen 
Kaliber, das für Karabiner, Piftole und Flint 
daffelbe ift, ins Auge gefaßt hat, ift ein Beleg 
dafür. In dem Jahresberichte Robeſons win 
auf das dringendfte zum Bau bochoccaniicer 
Banzerihiffe gedrungen. Man dentt dabei, 
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daß diefelben im Fall eines Krieges das | mit ihrer veralteten Anſchauung, daß der Staat 
Gefhäft der Alabama, was der Handelsflotte | nur blühen fann, wenn er nad) auswärts jo viel 
Nordamerila's fo theuer zu ftehen fam, auf» | verfauft, als er von dort einfauft, hätte ihn 
nehmen follen, aber mit zehnfachem Erfolge. | längft verdorben. Diefe Anficht, welche auf die 
Die Arfenale follen von den Küſten entfernt | nordamerifanifhen Finanzmänner wie auf 
und in die Nähe von Eijenbahnfnoten verlegt | Dilettanten herabfieht, ift befonders in England 
werden. General Sherman meint in feinem | verbreitet und hat allerdings dur die um- 
Berichte, unbedingt nöthig fei zunächſt, ſchnell | faffende Enquete des lange Jahre für die Re- 
die Befeftigungen zu vollenden, welche New. | gierung reifenden Stenerfommiffärs Wells ein 
vorf, Baltimore, Bortland, Bofton, Philadelphia, | reiches, fpecifiih nordamerikaniſches Material 
Er. Francisco und Neworleans deden, alles | zur Unterftiigung erhalten. 

lebrige möge man einftweilen auf fich beruhen In der That ift bei Beurtheilung der Ber- 
faffen! — Aber an einem Punkte Hält man | häftniffe, welche uns hier beſchäftigen, nicht bloß 
unbedingt feſt, nämlich in der friedenszeit nicht | der Zuftand der Staatsfinanzen, fondern es ift 
eine große Landarmee zu erhalten, weil man | die gefammte vollswirthſchaftliche Thä- 
fie nur im Kriege gebrauchen fünnte. Jenſeits des tigkeit und namentlich eine Seite derſelben 
Oceans meint man, was der Krieg brauche, im Auge zu behalten. Vielleicht iſt etwas Ueber— 
werde auch der Krieg ſchaffen. Wie ſehr der | treibung darin, wenn vor der Committee of 
Kongreß in diefem Gedanfengange lebt, davon | Inquiry, welde am Schluß der vorigen Seſſion 
hat er nenerdings einen Beweis gegeben, indem | der Kongreß niedergejegt hatte, ein amerifa- 
das Repräfentantenhaus am 13. März den An- | nifcher Ingenieur erffärte, daß der einft fo blü— 
trag Logans annahm, die Offiziere des Heeres | hende amerilanifhe Schiffsbau, welcher 
wieder um ", zu vermindern. Unzweifelhaft | fonft allen Meeren und allen Nationen Schiffe 
liegt hier vorzugsweife der Erflärungsgrund fiir | gegeben hatte, dem Erlöſchen nahe fei. Dad 
die glänzenden Finanzrefultate nach Beendigung | follen in der That von fieben großen Werften 
des Bürgerfrieges. Dies allein, wie wichtig eg | in Newyork fünf eingegangen oder andermeit 
auch ift, reicht indeflen doch nicht aus, um eine | verwendet und zwei faft umbeichäftigt fein. 
fo ganz außerordentliche Erfcheinung zu erffären, | Nicht nur der Schiffsbau, auch die amerifanische 
wie die ift, daß die Präfidentenbotfchaft jagen Schifffahrt Tiegt feit den Stößen, die ihr im 
durfte, die Foloffale Staatsfhuld könnte, wenn | Bürgerkrieg gegeben wurden, noch tief dar- 
man wollte, binnen 10 Jahren zurüdgezahlt | "nieder. Nur des Tonnengehalts der amerifa- 
fein, felbft bei etwas geringeren Steuern als | nifchen Handelsmarine it in dem Verkehr 
die, welche ſeit 6 Fahren beftehen. Was die | mit fremden Ländern bejchäftigt, °,, davon 
Nilitäreriparniffe nicht erflären, das erflärt die | liegt der Kiüftenfchifffahrt ob. Vor dem Kriege 
energifche nnd einfichtige Finanzpolitit in Ver- aber waren %, des Tonnengehalts der Handels: 
bindung mit dem Reichtum und den großen flotte im auswärtigen Handel bejchäftigt, und 
natürlichen Hiülfsquellen des Landes: fo fagen | dazu hielt damals die Flotte etwa 1'/, Millionen 
die Einen. Die ungewöhnlichen Hilfsquellen | Tonnen mehr. Zum Theil hängen diefe Hebel: 
Nordamerikas allein erflären es, troß der, [ange mit der hervorragenden Stelle zuſammen, 
berzlih ſchlechten Finanzpolitik der Union: jo welche jest Eifenfchiffe einnehmen, denn der 
Sagen die Anderen. Ein Reich von diefem Um— amerikaniſche Schiffsbau kann mit dem Groß— 
fange, bededt von einer fo unternehmenden, | britanniens nicht mehr fonfurriren, jeitdem 
tätigen und einfihtigen Bevölkerung, ein Land | Eifen als Material für den Schiffsbau benust 
mit ſolchem Kapitalreihthum und jolhen natür- | wird. Zu einem großen Theile aber find diefe 
lichen Sülfsquellen, mit folhem fortwährenden | Uebelftände auch durch die fehlerhafte Zoll- und 
Zuzug der Kapitals» und Arbeitsfraft aus allen | Handelspolitit bedingt. Was den Schiffsbau 
Theilen der Welt in feine der Kultur noch offen- niederdrüdt, wird 3: B. auch zu einem Blei- 
ſtehenden weiten Gebiete ift etwas, was fo einzig gewicht für die Entwidlung der Handelsflotte 
in der Welt dafteht, daß aud die fchlechtefte gemacht, indem man noch an dem Grundjat 
Finanzpolitik noch Ergebniffe liefern muß, welche | feithält, daß nur ‚die in der Union gebauten 
anf enropätihem Hintergrunde fih wunderbar | Schiffe die nationale Flagge führen dürfen. 
günftig ansnehmen miüfen. Könnte der Stoff Die Betrahtung über den amerikaniſchen 
überhaupt verborben werden, die heutige nord- | Schifisbau und über den Zuftand der Handels- 
amerifanijche Steuer», Zoll» und Finanzpolitik ' flotte führt uns auf die auswärtigen Ber- 
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bältnijje. Das bittere Gefühl, womit der 
Nordamerifaner auf das fortdauernde Dar- 
niederliegen feiner Handelsflotte blidt, hält mehr 
wie alles Andere die Mifftimmung gegen 
England wah und erichwert den Abſchluß 
wegen der belannten aus der Zeit des Bürger- 
trieges berrührenden Streitpunlte Was die 
Präfidentenbotijchaft in diefer Beziehung jagt 
und was die veröffentlihte nah Grants Amts- 
antritt gepflogene SKorrejpondenz diber die 
Alabamafrage näher darlegt, beweift allerdings, 
dag man in Wajhington fowohl wie in London 
jehr lebhaft ſich bewußt ift, was ein Krieg zwi- 
ſchen England und Norbamerila bedeutet, und 
daß ein ſolcher vorerft nicht zu befürchten ift. 
Allein es zeigt uns auf der andern Seite auch 
den fortdauernden Ernſt diejer unausgeglichenen 
Frage, welde in hohem Grade jede freie Be- 
wegung Englands hemmt, und melde, wenn 
die Berhältniffe fih ungünftig verletten, noch 
verbängnißvoll in die Zukunft eingreifen fann. 
Wenn der Senat den vor Grantd Amtsantritt 
duch den Gejandten Johnſon vermittelten 
Bertrag nicht genehmigte, jo machte er damit 
ih nur zum Echo des amerikanischen Volks— 
gefühles. Diejes meint, um ein Heines Stüd 
Geld vergeffen wir, was England durd tbat- 
ſächliche Anerlennung der Süpftaaten als frieg- 
führende Macht und was es jonft uns Unfreund— 
liches zugefügt hat, nit. Um ein Heines Stüd 
Geld ift unfer Vergeſſen und unfere Freund» 
Ihaft nicht zu haben. Wollten wir die Aus- 
gleihung in Geld ſuchen, dann müßten wir in 
die eine Wagſchale unfere verlorenen Schiffe, 
unjere außergewöhnlichen Verſicherungsprämien, 
unjere verringerte Ausfuhr, unſere halb ver- 
nichtete Handelsmarine und die Koften des ver- 
längerten Krieges legen. Es fragte fih, ob 
England jo viel in die andere Wagjchale legen 
könnte, daß die erftere fliege. Jedenfalls will 
es dies nit. Machen wir aber die Abrechnung 
nit in Geld, dann ift eine Art Abbitte das 
erfie und das legte, was wir von England 
verlangen müſſen. Diefe Gedanken klingen auch 
duch die Botſchaft des Präfidenten. Es ift 
daher natürlich, daß es zur Wiederaufnahme 
von Bergleihsverbandlungen, die eventuell in 
Wafhington Statt finden follten, bis jest nicht 
gelommen ift.: England glaubt in dem legten 
Bertragsabihluß bis an die äußerſte Grenze 
gegangen zu jein und erwartet vor jedem nenen 
Schritte genaue Forderungen von ber Gegen: 
feite. Solche auf jpecielle Bunkte hinauslaufende 
Forderungen, worüber eine Berftändigung mit 
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England wohl möglich wäre, find aber von der 
Unionsregierung nit aufgeftellt werden und 
werden nad) der ganzen Sachlage aud wohl je 
bald nicht aufgeftellt werden. 

Die Union gleicht in ihrer ausmärtigen 
Politil einem Manne, welcher fich bewußt ik, 
daß jeiner noch eine große Aufgabe harıt 
Bevor dieſe Aufgabe reif ift, bevor er fh in 
der Stimmung fühlt, feine Kräfte daran je 
meflen, bieten fih ihm eine Reihe Heiner Ge— 
legenbeiten, um aus feiner bisherigen Sphäre 
berauszutreten und feinen Wirkungsfreis zu 
erweitern. Aber indem er feinen Sinn auf.camwas 
Großes und Ganzes ftellt, geht er am dieien 
Gelegenheiten vorüber; er fürchtet, zur unpafien- 
den Beit feine Kraft für etwas Halbes einzu: 
jegen und zur unrechten Stunde weiter geführt 
zu werden, als er will. Die Abtretung det 
Gebiete der Hudjonsbay Company u 
Canada ging nicht ganz glatt ab. Der Aufftand 
derer, weldhe am Red- River gegen die Einder— 
leibung die Waffen ergriffen, dauert nod fort. 
Dazu kommt ein Zweites. Im December wart 
dem Präfidenten eine Petition von Landbefigers 
und Gejchäftsleuten in Bictoria überreicht, welde 
darum baten, daß die Union bei der Königin 
von England die Uebertragung von Pritiid: 
Columbia an die Vereinigten Staaten ver 
mitteln möge. Eine weit zahlreichere Petition 
ſämmtlicher Kaufleute in Victoria, Nanimo ımd 
andern Pläten fjollte folgen. Fürwahr zen 
bortreffliche VBeranlaffungen, wenn es der Unier 
jet darum zu thun wäre, Streit anzufangen. 
Aber der Präfident begnügte ſich, eine gewift 
Sympathie auszudrüden und im Uebrigen die 
Erneuerung des Reciprocitätsvertrags mit Ca 
nada zu verweigern, wodurd eine fortdauernde 
Prejftion auf die canadiſche Föderation geübt 
wird. Diefelbe Zurüdhaltung auch anderwäns 
Zunächſt in Cuba, rüdfihtlih deſſen fih du 
Botichaft des Präfidenten darauf beicränft, 
Theilnahme und die Hoffnung auszuipreden, 
daß die guten Dienfte der Union fich zulett dos 
noch vortheilhaft erweifen würden für die Schlich 
tung des unglüdlichen Zwiftes mit dem Mutter 
laude. In St. Domingo ferner hat, wie e 
fcheint, die Union nur die Samtanäbai un 
damit eine Art Proteftorat über St. Dominge 
erworben, was auch durch den” Staatsjehrear 
Fiſh den Repräjentanten von Hapti angezeigt 
wurde (11. Februar). St. Domingo jelbft abe 
wil den vollftändigen Anſchluß. Nun jceint 
aber der Senat ebenjo den Annerionsbeftrebun 
gen rüdfihtlih dieſer Inſel entgegenzuireten, 
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als er der alten Ermwerbung von St. Thomas 
zuzuftimmen noch Bebenten trägt. Statt diefer 
ins Kleine und ins Ferne fjchmweifenden An— 
nerionsbeftrebungen ift die auswärtige Politik 
der Union bemüht, auf friedlihem Wege die 
Bölferverbindung zu erleichtern. Eine große 
Austellung fiir 1871 ward noch im borigen 
Jahre ſchnell dur eine maflenhafte Zeichnung 
gefihert. Das Brojelt des Darienkanals 
wird, wie die Botſchaft des Präfidenten bezeugt, 
thätig gefördert. Mit Frankreich beftand ein 
Ötreitpunft wegen der Art der Benugung des 
bon dort nad Nordamerifa geführten Kabels. 
Die Umion fucht die Neutralitätaller ocea- 
nifhen Telegraphenkabel feftzuftellen und 
bat zu dem Zweck und zu andern entjprechenden 
Bereinbarungen die Mächte eingeladen, in Wa- 
ſhington ihre Vertreter zu einer gemeinfamen 
Berathung zufammentreten zu laffen. 

Dan wird fi) fibrigens durch die dermalige 
Zurädhaltung der Union, 3. B. rüdfichtlich 
Britifch» Columbia, Euba zc., in feinem Urtheil 
über den Gang der amerifanifhen Zukunfts— 
politif im großen Ganzen nicht beftimmen laffen 
dürfen. In den dunkelſten Augenbliden des 
amerifanijchen Bürgerfrieges ward die Fahne 
der Monroe» Doktrin hoch gehalten. Die Ge- 
ſammtheit aller Berhältniffe drängt dahin, daf 
etwas früher oder fpäter das Land, welches jetst 
noch einen Theil des ameritanifchen Kontinents 
und einen Theil der nahe gelegenen weftindi- 
hen Inſeln an die europäifhe Staatenwelt 
tnüpft, fich „Löfen wird, fei es, daß die abge 
trennten Theile für fich fortbeftehen, fei es, daß 
he in die große Föderation der Union aufgehen. 
Noch bevor diejes Jahrhundert abgelaufen, wird 
es ſich erfüllt Haben, was ſchon 1775 beim Be- 
ginn des nordamerilaniihen Unabhängigkeits- 
frieges der franzöfifche Minifter Bergennes mit 
borausfehendem Geifte zu dem englifchen Ge- 
fandten Lord Stortmont fagte. 


England. Der Geift der gegenmärtigen 
Bolitit Englands kann mit wenig Worten fo be- 
jeihnet werben: aufrichtig den Frieden und 
alle Intereſſen des Friedens pflegend verſchließt 
$ jein Auge feineswegs der Möglichkeit eines 
fh vorbereitenden großen Kampfes. Darum ift 
fein Augenmerk darauf gerichtet, nicht allzu viel 
vertheidigen, ſich nicht zeriplittern zu müſſen, 
ſondern jeine Kräfte zu foncentriren und fiber 
feine gewaltige Seemadt frei disponiren zu 
Ionen. Hand in Hand gehen damit große Er- 
jparungen. Im Innern entfaltet es eine ent- 


ſchiedene Politik des Fortjchrittes, der Entwid: 
fung aller materiellen und geiftigen Kräfte. 
Das Wichtigſte, mas fiber die ausmwärti- 
gen Verhältniſſe zu fagen if, wurde ſchon 
in dem Nordamerika gewidmeten Theile berührt. 
An das Berhältniß zu Nordamerifa und an 
das Streben, zufünftigen Verwicklungen vorzu- 
beugen, knüpft fih ein Geſetz, welches gleich— 
zeitig die auswärtigen Berhältniffe und manchen 
wichtigen inneren ſtaatsrechtlichen Sat berührt, 
nämlich die Naturalifationsbill. Wie die 
Botſchaft des Präfidenten der Union eine beffere 
Regelung der Naturalifationsfrage im JIntereſſe 
friedlicher, völferrechtlicher Beziehungen erwähnt 
hatte, jo findet ſich auch in der englifhen Thron- 
rede, womit am 8. Februar das Parlament 
eröffnet wurde, ein entiprechender Vorſchlag. 
Es heißt nämlich daſelbſt: „In Erfüllung einer 
der Regierung der Vereinigten Staaten gege— 
benen Zuſage wird Ihnen ein Entwurf vorge⸗ 
legt werden, der das Verhältniß ſolcher Unter— 
thanen und Bürger fremder Länder, welche 
naturaliſirt zu werden verlangen, näher beſtim— 
men ſoll“. Die darauf hin vorgelegte und auch 
bereits vom Parlament angenommene Bill ent- 
hält namentlich zwei Säße, welche die Beziehun- 
gen nad außen vereinfachen. Wenn ein Bürger 
eines Staates fih in einem andern naturali- 
firen ließ, dann hört er damit von felbft auf, 
Unterthan des Staates zu fein, dem er bisher 
angehörte. So lautet der eine; der andere aber 
jagt, daß ein Naturalifirter von England im 
Allgemeinen gleich jedem gebornen Engländer 
auswärts zu ſchützen ift, feinem früheren Hei- 
matlande gegenüber jedoh nur in dem alle, 
wenn er von demjelben regelrecht entlaffen 
wurde. Dieje legtere Beftimmung ift für ſolche 
Fälle berechnet, da Jemand in feindſeliger Ab- 
fiht gegen fein Heimatland fih in England 
naturalifiven und hierauf als Engländer zur 
Verwirklichung feiner Pläne dahin zurüdtehren 
würde. Abgejehen von diefen, gleichzeitig nad) 
außen und nach innen gerichteten Beftimmun- 
gen ändert die Bill aber noh manchen befann- 
ten Saß des bisherigen englifchen Rechtes. Die 
gemischte Fury für Ausländer fällt weg; ein 
Fremder, auch wenn er noch nicht naturalifirt 
ift, fan Freigüter in England erwerben, und 
Naturalifirte können in Zufunft mie geborne 
Engländer ins Parlament gewählt werden und 
in ben Geheimrath eintreten. Eine Beitimmung, 
wonach der Staatsjefretär eine ſchon eingetre- 
tene Naturalifation ſollte aufheben können, 
wenn der Naturalifirte fi dem britifchen Unter- 
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thaneneide zuwider beträgt, ward wegen der ordnung für die höheren Reichsgerichte in erfter 
Oppofition des Parlaments zurlidgezogen. ı und zweiter Inſtanz, endlich die Beftimmungen 
Es ift nicht befaunt geworden, daß fih im | zur Erleichterung der Uebertragung von Grund 
Februar oder bis jet, einem früheren Plane , befig, zur Regelung der Erbfolge in unbemeg- 
der Kolonien gemäß, Bertreter derfelben in | lichen Gütern bei mangelnder letztwilliger Ber: 
London verfammelt haben, um unter fi und | fügung. Auf diefe und einige andere Gegen: 
mit der Negierung des Mutterlandes über die | ftände werden wir fpäter zurückgeführt werden 
Kolonialfragen erftien Ranges zu verhandeln. | und haben zunädft die Beichäftigung des Bar- 
Dagegen hat die Regierung ihren Plan, die laments mit ihnen zu erwarten. Unter allen 
englifchen Garnifonen aus den Kolonien zurid- | Gefeßgebungsfragen der gegenwärtigen Seſſion 
zuziehen, dargelegt und trog mander Angriffe da> | find es aber zwei, welde an Bedeutung ale 
gegen im Parlamente daraufbeharrt. Es bedeutet | andren überragen und welche in der That Re- 
dies allerdings noch feineswegs, daß den Kolo- formen erften Ranges find. Es find dies bie 
nien im Fall eines großen Krieges die Reichs- Unterrihtsbill und die irifche Landbill. 
hülfe fehlen ſoll. Aber e8 jpricht fih darin die | Wir ſagten von der erfteren bei einer früheren Ge— 
Ueberzengung aus, daß die fraglihen Garni- | Tegenheit (Heft 1, ©. 5) voraus: „Täuſchen die 
fonen 3. B. im Fall eines Krieges mit Nord» | Zeichen nicht, jo werden beide Grundſätze — 
amerifa zum großen Theil verlorene Poften | Zwangsunterriht und Konfejfionslofigteit — nicht 
fein würden, und daß fie leicht zu einer Zer- | Direkt eingeführt werden, jondern man wird den 
fplitterung der Kräfte führen könnten, während Zwecken derjelben mittelbar entgegemarbeiten“. 
die einzig wirffame Hilfe in der koncentriſchen | Dies ift vollftändig eingetreten. Unter allen Um- 
Verwendung der Seemaht an ben bermwund- | ftänden bezeichnet die Bill einen außerordentlihen 
barften Stellen des Feindes liegt. Dieſe Kolo- Fortſchritt, aber fie befriedigt namentlich die weit 
nialpolitit fonnte nicht ganz ohne Einfluß auf | verzweigte Erziehungsliga und die Nontonfer: 
die Erjparniffe fein, womit die Gladftone’jche Ber: | miften nicht. Dies ift für die Durchführung des 
waltung auch die Mal wieder das Parlament Geſetzes nicht zu unterjchägen. Trotz der ihr im 
in dem Voranſchlage der Staatsaus- | Parlamente geficherten großen Majorität dürft: 
gaben angenehm überraſchen konnte. 1,136,900 | fie daher während der weiteren parlamentariſchen 
Pd. Sterl. niedrigerer Voranſchlag für das | Berhandlungenmwohlmande Umbildung erfahren. 
Heer, 746,111 Pd. Sterl. niedrigerer Boran- | Schon am 18. März verſprach Gladftone ein 
flag für die Flotte, ein gefanımter Budget: | Zufagamendement rüdfichtlih des Religions: 
überfhuß von mehr als 4 Millionen Pfd. Stert., | unterrichts, im Folge des — wenn aud vom 
dies find Ergebniffe, die doch bald eindringlich | Unterhaus nicht angenommenen — Antrags von 
zu den vielen Staaten des Kontinents veden | Diron gegen die betreffenden Befugnifie der 
werben, welche unter einer übermäßig ſchweren Lokalbehörden. Statt daher jet eine Analvie 
Rüſtung in Friedenszeit entweder ihre yinanzen | und Beurtheilung der Borlage zu geben, zieben 
ſchon völlig zerrlitter haben, oder vor einer drohen» | wir vor, dieſes Geſetzgebungswerk, menn e: 
den Finanzzerrüttung ftehen, oder doch zu un- vollendet fein wird, zu erörtern. Dagegen 
billigem Steuerdrud und gleichzeitig zu Erfpar- | ſcheint es angezeigt, uns ſchon jett eingeben? 
niffen am unrechten Orte gedrängt find. mit der irifchen Landbill zu beichäftigen. In 
Unter den Gejfeggebungsfragen, welche | den Mittheilungen darliber wird zu häufig die 
dem Parlamente bereit$ vorliegen, erwarten ein- | Hauptjahe in bloßen Nebenbeftimmungen ber 
zelne erft noch die eingehendere Berathung, jo | Bill gejucht und gefunden oder e8 wird bi 
der von Leatham eingebradhte Antrag auf ge- ſchwierige Materie, auf welche fi der Kern dei 
beime Abftimmung bei den Municipal» und Geſetzes bezieht, zu äußerlich betrachtet und nicht 
Parlamentswahlen, ferner die Anträge auf in ihrer innerften Natur erlannt. 
gleihmäßigere Erhebung der Lolalfteuern, ins» Die Zeit, welche der Einbringung der Glad— 
befondere der Antrag wegen gleihmäßiger Ber- ſtone'ſchen Bill vorausging, war reich an Plänen 
theilung der Armenfteuer iiber die ganze Haupt» | Über die befte und angemeffenfte agrariſche 
ftadt. Andere in der Thronrede angekündigte | Reform in Jrland. Ein großer Theil der: 
wichtige Vorlagen find ebenfalls nodh im Nüd- | jelben ging von dem Gedanken aus, daß das 
ftand, fo das Geſetz in Beziehung auf die Geſetz die materiellen Rechte an Grund und 
religiöfen Eide bei den Univerfitäten in Orford | Boden wejentlih verändern, neue Nechte ſchaffen 
und Cambridge, eine verbeflerte Eivilprozeß- | oder beftehende Rechte von einer Kiafle von 
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Berfonen auf eine andre wenigſtens zum Theil anderswo ſuchen. Sie bilden in der That nur 
übertragen müffe. In diefe Kategorie gehören | ein begleitendes Beiwerk zu der Hauptjadhe der 
die Pläne, welde, wie der von Mill, eine ; Bill, zu dem Grundgedanken der ganzen Reform, 
zwangsweife Umbildung des irischen Pächter- | welcher die Gefammtheit alfer irijchen Padhtver- 
ftandes in einen auf freiem Eigenthum ſitzenden Häftniffe berührt und nicht auf mehr oder minder 
Bauernftand im Auge hatten. Nicht minder | häufige Zufälligfeiten berechnet ift. 
gehören dahin die Pläne, welche den Pachtzins Diefen Grundgedanken der Reform, das 
oder die Dauer der Pachtverträge oder beides eigentliche Wejen der Gladſtone'ſchen Bill Har zu 
gejetlich firiren, 3. B. den Pächtern ein feftes | durchichanen, ift nicht ganz einfach, und doch ift 
Reht für 31 oder 63 Jahre geben wollten. | diefe Aufgabe für uns wichtiger als eine Er- 
Ob eine folde zwangsweije Veränderung in | örterung der Bill in allen ihren Einzelnheiten. 
dem Rechte an Grund und Boden ohne Ent- In Schottland und England befteht in Be- 
ſchädigung oder mit Entihädigung ftattzufinden | ziehung auf die Eigentums» und Benugungs- 
babe, ob die Entihädigung eine vollftändige | verhältniffe an Grund und Boden fein irgend 
oder eine theilweife fein müfle, ob fie ganz oder | nennenswerther Gegenſatz zwifhen dem Recht 
theilweife von der Staatsfaffe zu übernehmen | und dem thatfählihen Zuftand, zwiſchen dem 
fet, waren weitere Gefihtspunfte, welche bei  gejchriebenen Gejeß und der Gewohnheit. Die 
jenen Plänen in Betracht famen. Ye nachdem | perfönlihen Berhältniffe zwifhen dem Eigen- 
man fih für die eine oder andere Ausführungs- | thümer und den Pächtern find allerdings aud 
weife entichied, ward der radilale Charakter | da nicht ganz ohne Einfluß auf die Gründung 
jener auf zwangsweife Umgeftaltung der ma- | neuer oder die Fortſetzung beftehender Pacht- 
teriellen Grundeigenthumsrechte gerichteten Pläne | verhäftniffe. Aber dies ift doch nur ein unter- 
gefteigert oder gemindert. geordneter Gefihtspunft in diefer Frage Im 
Die Gladſtone'ſche Landbill für Jrland | großen Ganzen und als Regel fteht fie heutzu- 
bat ſich grundfäglih von dem Ausgangspunkt | tage ganz unter dem vollkswirthſchaftlichen Geſetz 
aller jener Pläne fern gehalten. Ein Theil der | der freien Konkurrenz, des Angebot3 und der 
Bill beſchäftigt fih mit den Entſchädigungen, Nachfrage. Der Eigenthümer weiß, daß er den 
welche den Pächtern bei Auflöfung des Pacht- | bisherigen Pächter nicht ins Elend ſtürzt, wenn 
verbältniffes für Bauten und andere Verbeſſe- | er auf fein Angebot nicht eingeht. Er berechnet 
rungen des Pachtobjelts, welche einen bleibenden | feine Forderung mit Rüdfiht auf die wirkliche 
Werth haben, zu gewähren if. Die Art und | Landrente, wie fie fi durd die freie Konlur— 
Beife, nach welcher diefe Anſprüche zur Aner- renz feftftellt. Er kann ficher fein, daß auf 
lennung gebracht werden fünnen, wird feftgeftellt. | diefe Forderung entweder der bisherige oder ein 
Ein andrer Theil der Bill befchäftigt fi mit | anderer Pächter eingeht. Umgekehrt fteht die 
der Erleichterung des freiwilligen Berlaufs | Klaffe der Pächter — bei dem als Regel vor- 
verpachteter Grundftüide durch die Eigenthümer | herrichenden Syftem großer Pachtungen — den 
an die Pächter. Letztere fünnen aus der Staats- | Eigenthlimern als eine bedeutende imduftrielle 
laſſe Borschüffe gegen einen mäßigen Zins, wo- | und Kapitalfraft entgegen. Sie brauden ſich 
mit zugleich die dargeliehene Kauffumme all | nicht unbilligen Bedingungen zu fügen; fie finden 
mählig amortifirt wird, erhalten. Die erworbenen | anderswo, was fie brauchen, und müßten fie eine 
Grundſtücke haften natürlich für die Berzinfung | Zeit lang ohne Pachtung fein, jo würden fie 
und Amortijation. Wird auf diefem Wege den ruhig der Zukunft entgegenfehen können. — 
Pädhtern der Ankauf von Grund und Boden | Ganz anders in Zrland. Die Maffe Meiner 
erleichtert, fo wird auch der Eigenthiimer in | Pächter, welche dort die Regel bilden, ziehen 
Folge des Dazmwijchentretens der Staatslaffe fih | ausder Bebauung der ihnen überlaffenen Grund» 
oft zu einem Geſchäft entichließen, auf welches | ſtücke nur dem nothwendigften Lebensbedarf, und 
er außerdem nicht eingegangen fein milrde. | oft diefen faum. Erhöht der Eigenthümer die 
Diefe beiden Theile der Bill kommen aber ihrer | vom Pächter zu zahlende Rente bis zu dem 
Natur nah nur unter beftimmten zufälligen | äußerften Punkt, fo wird die Pächterfamilie nicht 
Berausfegungen zur Anwendung. Wie meit | mehr beftehen können. Zieht er die Pachtung 
ihre praftifche Bedeutung reichen wird, ift im | ein, fei es, weil der Pächter in Erfüllung feiner 
Voraus nicht zu beftimmen. Auch muß man, | Obliegenheit jäumig ift, ſei es, weil es ihm aus 
obne fie im geringften zu unterfhäten, den | einem andern Grunde beliebt, jo geräth die vor 
Schwerpunkt der Bil nicht im ihnen, fondern | die Thüre gejette Familie in der Regel in die 
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größte Noth. Das geſchriebene Geſetz, d. h. der 
Buchſtabe des Statutenbuches gibt aber dem 
iriſchen Grundherrn das unumſchränkteſte Recht, 
ſowohl in Beziehung anf die Ausweifung ber 
Pächter, als auf die Erzielung eines möglichft 
hohen Pachtſchillings. Menihlichkeitsrüdfichten, 
die Sorge, einen vollkommen unhaltbaren Zu— 
ftand der Dinge zu ſchaffen und die Zahl der 
agrariihen Verbrechen aufs äußerfte zu ver- 
mehren, haben dem Geſetz eine Schranke ge- 
zogen, und neben dem, was ber Buchſtabe des 
Geſetzes zuläßt, eine Wirklichkeit geftellt, welche 
weit davon verfchieden iſt. Wie jehr dies der 
Fall, dafür gibt e8 drei ſehr bezeichnende Kenn— 
zeihen. Während der in Heinen Parcellen ver- 
pachtete Grundbefig in der Regel die hödhfte 
Fandrente abwirft, ift Irland im Bergleich zu 
England und Schottland ein Land mit niedriger 
Landrente. Sodann, der irifhe Pächter hat 
immer Gelegenheit, einzelne Grundftüde nambaft 
höher in Afterpacht zu geben, als er fie jelbft 
gepachtet hat. Endlich, wenn er einen Dritten 
rüdfichtlich der ganzen Pachtung an feine Stelle 
will treten faffen, fo fann er, ganz abgefehen 
von etwaigen Berbefjerungen, ein verhältnißmäßig 
nicht unbedentendes Stüd Geld bloß dafür er- 
halten, daß er ihm das abtritt, was man fi 
in Irland, hier beftimmter dort unbeftimmter, 
als das tenant-right denkt, was aber in der 
That dem gefchriebenen Gefege gegenüber ein 
unfaßbares Nichts ift. 

Mit dem Obigen ift bereits ausgejprocden, 
daß der Gegenjag, in welchen die Gladſtone'ſche 
Bill eingreift, noch etwas Anderes ift als eim 
Gegenfag zwifhen Recht und widerredtlicher 
Thatfache, zwiſchen weiter gehenden gejeglichen 
Befugniffen und einem auf indireftem Zwang 
beruhenden Berzicht eines Theils diefer Rechte. 
Es lebt in den verſchiedenen Gebräuchen, welche 
die Herrichaft des Geſetzes beſchränken, ein Stüd 
Rectsfitte, ein vom Bolfsgefühl feftgehaltenes 
Gewohnheitsrecht fort, wonad auf den Grund- 
herrn — der urſprünglich faft überall auf den 
Titel der Konfisfation Hin eintrat — nicht alles 
Eigenthum übergegangen, fondern ein Stüd 
davon bei dem urſprünglichen Bebauer des 
Gutes, bezüglich bei denen, welde fpäter an 
feine Stelle getreten find, zurückgeblieben ift. 
Diejes Gewohnheitsrcht kann freilich weder nad) 
einzelnen Stüden Landes, noch nad ideellen 
Antheilen nachgewieſen werden, feine Ausmeflung 
wurde fogar dur das Gefeß in den meiften 
Fällen bloß von der Willfür des Eigenthümers 
abhängig gemadt. Aber es ruft dem Eigen- 


thümer immerhin eine Rechtspflicht in das Ge 
wifien und jagt ihm, daß er materielles Unredt 
thut, wenn er dem Pächter unbillige Bedingungen 
auferlegt, oder ihn in unbejchräntter Ammendumg 
des Gefekes von ber Pachtung treibt. Das Ge 
wohnheitsrecht jelbft iſt am entſchiedenſten im 
der Provinz Ulfter ausgeprägt. Daſelbſt gibt 
es nicht bloß dem von der Pachtung vertriebenen, 
fondern auch dem freimillig zurldtretenden 
Pächter einen Entjhädigungsanfprud. In ans 
deren Theilen Irlands gibt e8 einen folden na— 
türlihen Entfhädigungsanfpruh nur in dem 
Falle, wenn der Pächter ohne beftinmmte ge- 
nügende Beranlaffung von der Pachtung ber 
trieben wird, und ift auch fonft meniger ent- 
widelt. In noch andren Theilen Irlands end: 
ih findet man faum noch eine Grundlage, an 
welche ein Gerichtshof würde anfniipfen fönnen, 
fondern nur ein unbeftimmtes Gefühl, daß der 
Pächter auch „etwas“ hat und daß dieſes „etwas“ 
ihm nicht genommen werben bärfe. 

Die praftifche Bedeutung diefes ſchwanlen— 
den eigenthümlichen BPächterrechtes, melde: 
ſich thatjächlich neben dem formellen Rechte des 
Grundherrn erhalten hat, mag daran erlannt 
werden, daß es fir alle Pachtungen in der 
Provinz Ulfter fapitalifirt auf nicht weniger als 
zwanzig Millionen Pfund Sterling veranichlagt 
wird. Die eigentliche Aufgabe der Gladftone'ihen 
Bill ift es nun, diefen Gegenfat zwiſchen Recht 
und Thatjache, zwiſchen Geſetz und ſchwankendem 
Sewohnheitsrecht zu befeitigen, letzteres zu ſiri⸗ 
ren, feine Anwendung zu fihern und durch 
entfprechende Zuftizeinrichtungen dahin zu mwirfen, 
daß in Zukunft jedem Theil das wirflid zu 
Theil wird, was ihm das Gejets oder bie 
ſchwankende Rectsfitte und Gewohnheit zuwies 
Zu dem Zwecke hat die Bill Irland ſelbſt nad 
den oben angegebenen Gefihtspunften im ver 
ſchiedene Zonen getheilt. Für diejenigen Lan— 
destheile, wo das Gewohnheitsrecht jehr ver: 
dunkelt ift, wird beftimmt, daß der Grumbdherr, 
welcher einem Pächter die Pachtung entzieht, eine 
Entjhädigung zu leiften hat bis zum Betrag 
der fiebenjährigen, der fünfjährigen, der drei 
jährigen Bachtfumme, je nachdem der jährlide 
Ertrag des Pachtgutes behufs der Beltenerung 
auf zehn Pfund Eterling oder weniger, auf 
zehn bis fünfzig Pfund, auf fünfzig bis hundert 
Pfund geſchätzt if. Die Gerichte haben natürlich 
auch die Gegenansprüche des Grundherrn zu 
prüfen. Etwaige Anſprüche des Pächters wegen 
bleibender Berbefferungen gehen vollfommen un— 
abhängig neben jenem Hauptanſpruche ber. 





Die ganze Delonomie der iriichen Landbill 
jchließt fi mit feinem Berftändniß der legis— 
fativen Zwecke und der thatſächlichen Verſchie— 
denheit der gegebenen Zuftände an lebtere an. 
Ein Nachtheil ift davon unzertrennlich. Sie 
eriheint für die Anwendung etwas jchwerfällig. 
Der Mechanismus der Behörden, welchen fie in 
Bewegung jekt, ift fomplicirt. Fhre Annahme 
im Ganzen ift ungmweifelhaft gefichert, aber fie 
wird manche Veränderung in fih aufnehmen 
müſſen, vielleicht auf Koften ihres inneren Zu— 
fammenhangs und wirklicher Gerechtigkeit, aber 
zum Zwede größerer Einfachheit. Bezeichnend 
für die Auffaffung Gladſtone's ift e8, wenn er 
jagt: „ich nehme die Dinge, wie ich fie finde, 
Ich babe nicht die Abficht, Heine Pachtungen 
einzuführen, oder fie aufzuheben. Ich gebe 
nicht mit dem Gedanken um, das englische 
Syſtem der Landwirthſchaft einzufiihren, oder 
diefes Syſtem auszufchließen. Ich wünſche nur, 
dab das Gefe in Einklang fommt mit dem 


gegenwärtigen Herlommen; daß wir nicht länger | 
jwei Syfteme neben einander haben, eines in 


dem Buchftaben des Statutenbudhes und bas 
andere in dem Herzen des Volles“. 

Die auf ein Jahrhunderte altes Unrecht 
aefolgte Umkehr der englifchen Politik in Irland, 
welche fich bis jett in den beiden großen Maß— 
regeln der Aufhebung der Staatslirche und der 
Yandbill entfaltet, zielt nicht bloß auf eine Ber- 
befferung der vollswirthichaftlichen Zuftände. 
Es gift vor Allem, die Gefinnung der großen 
Maffe des Bolkes allmählig umzubilden. Jetzt 
liebt oder ehrt fie das Geſetz nicht als ihren 
Schüßer, fie haft es als ihren Feind. Wenn 
wilde agrarijche Berbrehen begangen werden, 
ftehen daher ihre Gefühle nicht auf der Seite 
der Wächter von Recht und Ordnung, jondern 
auf der Seite des Verbrechers, welcher in jeder 
Weiſe dem Auge der Gerechtigkeit zu entziehen 
geſucht wird. Ob die neue Politit nad) diefer 
Seite hin die gehofften Früchte bringen wird, 
oder ob das Uebel zu tief gewurzelt ift, bie 
Gegenjäte zu ſchwer find, um noch durch jolche 
Mittel gehoben werden zu fünnen? Die eng- 
liſchen Staatsmänner, welde Hand ans Werl 
gelegt haben, täufchen ſich wenigftens darüber 
utcht, daß es fi im beften Falle um eine lang» 
ſam vorfchreitende geichichtliche Aufgabe handelt, 
die, bis fie vollftändig gelöft ift, vielleicht mehrere 
Denfhenalter braucht. Zunäcft haben die ein- 
geleiteten Reformen nichts meniger als das 
Gefühl Der Befriedigung, der inneren Ausſöh— 
nung mit den gefetlichen Auftänden des Landes 
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verbreitet. Ym Gegentheil — und dies ward 
auch zum Theil vorausgejehen — der erfte Ein- 
fluß der Reformirung des bisher durch Äußere 
Gewalt Geftügten ift ein ganz andrer. Alle 
Beftrebungen fommen in Fluß, radikale Wünſche 
werden neu angeregt, und da man ihnen nicht 
entgegen kommt, fo erhalten die feindfeligen 
Gefühle neue Nahrung., Es ging ein Wechfel 
ſtürmiſcher Scenen während der letter Monate 
über das grüne trifhe Eiland. Während fi 
an Stelle der aufgehobenen Staatskirche eine 
freie anglifanifche Kirche unter dem Zufammen. 


‚ wirfen geiftliher und weltlicher Elemente auf. 


erbaut, jehen wir namentlich in Londonderry 
eine eigenthiimliche Rüdwirkung davon auf die 
Drange-men, wir ſehen das Fenierthum fich 
erweitern und eine Spaltung zwiſchen irischen 
Pächtern und Arbeitern Plaß greifen. In Tip- 
perarp wird ber zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verurtheilte Fenier O’Donovan Roffa ing 


ı Parlament gewählt (welches die Wahl verworfen 


hat) und in Londonderry nöthigte die Aufregung, 
welche die bevorftehenden orangiftiihen Wahlen 
mit fich brachten, dazu, eine Zeit lang den Be 
lfagerungszuftand zu erflären und eine ftärfere 
Truppenmacht nach Irland zu werfen. Bon 
manchen Seiten, namentlich durch die Geiftlich- 
feit, ward ein mäßigender Einfluß geltend ge- 
macht (ſ. Ueberfiht H. 3). Der Erfolg aber 
griff nicht tief und verflüchtigte ſich fchnell. Die 
Aufregung wuchs und die agrarifchen Verbrechen 
vermehrten fih. So fieht fih nun nad langem 
Zögern das Gladſtone'ſche Kabinet genöthigt, dem 
Parlament feine Eoercion- Bill vorzulegen, 
deren Berathung noch nicht abgeichloffen if, 
welche aber jeden Falles genehmigt werden wird. _ 
Es ift die andre Seite der irischen Neform- 
gejeke. Diefe follen die iriſche Krankheit all- 
mählig von innen heraus heilen, die Urfachen 
derjelben befeitigen. Die Eoercion- Bill fol, bis 
diefes Ziel erreicht wird, die Fyolgen der un— 
gefunden Zuftände Irlands durh Ausnahms- 
maßregeln im Intereſſe der rechtlichen Ordnung 
möglihit unihädlih machen. Man gebt dies 
Mal nicht jo weit, die Regierung zur Aufhebung 
der Habeas-Eorpus-Acte zu ermächtigen, aber nran 
geflattet ihr, jo oft die Berhältniffe es erfordern, 
andere beſondere Borfihtsmaßregeln einzuführen, 
3. B. in Beziehung auf das Tragen und den 
Berfauf von Waffen, im Beziehung auf die 
Preſſe (vorbehaltlich der Schadenserfagpflicht bei 
ungerechtfertigtem Bergehen) und in Beziehung 
auf die Berbindlichkeit zur Zeugnißablegung 
auch in dem Falle, mo es fih nur um Feſt— 
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ftellung eines Verbrechens handelt, ohne daß 
ſchon eine beftimmte Perſon angeflagt ift. 

Wir wollen, was wir dies Mal über Eng- 
land zu fagen haben, mit einigen Bemerkungen 
Schließen, welche von dem Wege der hohen Politik, 
des Barlaments, der Gejetgebung auf das volls— 
wirthichaftliche und fociale Gebiet abbiegen. Die 
fhugzöllnerifhe Bewegung, welde unter 
dem Aushängeichild zu erzielender Reciprocität 
begonnen wurde, hat eher ab» als zugenommen. 
Es ift dies aber fein Beweis, daß der auf 
manchen Zweigen der Induſtrie laftende Drud 
vorüber ift. Für die Baummollfabrifation ward 
allerdings vor einiger Zeit eine größere Leichtig— 
teit flir den Bezug des Nohmaterials und gleich- 
zeitig eine — wenn auch ſehr geringfügige — 
Steigerung des Preijes der Fabrikate angezeigt. 
Beides zufammen würde, wenn es fortdauert, 
eine bedeutende Wirfung hervorbringen, doch 
liegt uns zur Zeit darüber nichts Näheres vor, 





Geſchichte: Hiftorifch- politifche Umfchau. 





weniger als in den großen Hauptftäbten dee 
Kontinents. Es würde überall nur ein Meines 
Kontingent wirklicher Arbeiter einen Plag in 
den Gefeßgebungsjälen finden, und ihre An 
wejenheit fünnte mit der Zeit nützlicher wer: 
den als die der Arbeiterdemagogen, welche keine 
Arbeiter find.! 

Mit den Arbeiterzuftänden hängt eine 
andere Frage zufammen, melde während der 
legten Zeit-England in Komitis und Volls— 
verfammlungen lebhaft beſchäftigt bat, die Frage 
nämlich der Staatsunterftüßung bon därf- 
tigen oder unbemittelten Perfonen, melde aus 
zumwandern wünſchen. Nicht bloß die Frage 
an fih, fondern die Unterflüßung, melde ihr 
von einem Theil der hodplonfervativen Partei 
— Derby und Disraeli zeigten fich jedoch zurüd- 
baltend — entgegengetragen wurde, jerregte 
Auffehen. Wenn ein Theil dieſer Elemente 
auch in England eine Hinneigung zu den fecie- 


und die Arbeiterzuftände jprechen im Allgemeinen | Liftifch-demofratifhen Beftrebungen der Arbeiter 
nicht dafür... Die Unruhen unter den Gruben- | und Handwerker fund gab, fo ward damit mehr 
arbeitern in Thornchiffe und die dabei vorge- | Gefühls- als Verftandespolitit getrieben. Eine 
fommenen Gewaltthätigfeiten geben Zeugniß, ſolche Politif wurzelt in dem Verdruß über die 
daß die Zudungen der Arbeiterfrage Eng: | augenblidliche politiſche Lage der konferbativen 


land fo wenig verfhonen wie den Kontinent. | Partei. 


Es gibt Polititer, welche fily bei dem Gedanken 
befreuzigen, daß in Southwarf an Stelle des nad) 
Madrid als Gejandten abgegangenen Layard 
ein woirfliher Arbeiter und ein vollflommmer 
Repräfentant der Arbeiter faft ins Parlament 
gewählt worden wäre, nämlih M. Odger, 
welcher unter 12,000 Stimmen nur 300 weniger 
erbielt als der torpftiihe Kandidat M. Beres- 
ford. Wir meinen, die Zurüdführung der Ar- 
beiterbewegung in die mit dem Gemeinwohl 
verträgliden Grenzen wiirde eber gewinnen als 


Sie vergißt aber, daß fie mit dem neuen 
Altiirten ihren natürlichen fonfervativen Juter— 
effen nicht näher fommmen würde. Im Gegen 
theil, ſchon die Erreihung des nächften Zieles, 
um welches es fih handelt, würde auf die Jr 
tereffen der Aderbau treibenden Klaffen bald 
nachtheilig zurüdwirfen und dieſe den Konie- 
vativen entfremden. In der That wurden di 
Täufhungen und die ungefunden volkswirt) 
ſchaftlichen Grundfäge, auf welchen die Forde 
rung der Staatsunterftügung für die Auswar- 
derung beruht, bald allgemein hervorgehoben 


verlieren, wenn nit nur M. Odger, ſondern Das Miniftertum erflärte fih im Parlament 
noch eine Zahl feines Gleichen nicht bloß an | gegen den Antrag, und er fand daſelbſt and 
die Pforten des Parlamentes Hopften, fondern | nur einen fehr mäßigen Anklang. 


in daffelbe wirklich einträten, in London nicht 


v. Wydenbrughb 


Nekroloog. 


Auguf, Ernft Ferdinand, ausgezeichneter Schuls 
mann, geboren am 18. Februar 1735 zu Prenzlau, F am 
=. März in Berlin, wo er jeit 1827 Direftor am tölnifchen 
Realgumnafium war. Lieferte mehre phyſikaliſche Unter» 
fuhungen und ift befonders befannt duch das von ihm 
angegebene Biychrometer. 


Bathe, William Blanlet, Sir de, Generalmajor, 
Fam 10. März zu Woodend unmeit Chichefter im Alter 
von 77 Jahren. Er diente im Peninjularfriege, in Amerifa, 
wo er den Angriffen auf Wajhington, Baltimore, New: 
orleans beiwohnte, und in der Krim, wo er vor Sebafto- 
pol Wunder der Tapferkeit verrichtete. 

Bibitofi, Fürst, ehemaliger ruffifcher Minifter des In— 
nern und Öbeneralgouverneur der füdweflliden Gouverne⸗ 
ments, $ am 5. März in Petersburg. 





im Jahre 1865 fpanifcher Minifter bes Auswärtigen, fr 
Madrid Mitte Bin e ’ 

Ghiode, General, Direltor des Marincarienald is 
Speyia, der — Gründer des dortigen Kriegähafesi, 
t bajelbft 19. März, 47 Jahre alt. 

Goppi, Abbate, Antonio, der Fortſetzer von Mur« 
tori’d „Annall d’Italia, Mitftifter der Accademia Ti- 
berina in Rom, ein gründlicher Gelehrter, geboren as 
22. April 1789 & Andezzeno bei Zurin, + Ende der zweisea 

o 


Maͤrzwoche in Rom. 
Grillen, AT von, ber lebte Rachlomme bee „Brams 
Erillon”, des Waffengefährten Heinrich® IV., einer der til 


zigften. Snhänger des Grafen von GChambard, + Mitt 
arz in Paris, 


Dembindli, Hauptmann, einer der „Tepten vom vierten 


Gars, Emmanuel Bermudez de, unter O’Donneli | Regiment“, weldyer bei Grohom in rujfiihe Befangenihaft 
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pn K - 
Br Zu or 


Nehtd- und Staatswifienfhaft: Die Parteien in der frage ber Zobenftrafe. 545 








gerieth und lange Zebre in Sibirien büßte, zurüdgefehrt | jähfiihe Gejandte am Bundestage, F am 18. März in 
old Beamter in Wieliczla angeftelt, dajelbft in der | Dresden 72 Jahre alt. 


dritten Märzwode. - Osberger, von, Minifterialratb, verdienter Beamter im 

Gilfe, Leopold von, einer der verdienſtvollſten Offi- Minifterium des Innern, Berfafler des Polizeiſtrafgeſetz⸗ 
ziere der Union, + am 1. März in Newport im 45. Lebens» buches, F am 18. März im Alter von 50 Jahren in Münden. 
a 


. Auerft preufiicher Lieutenant, dann Major im fchleds : 
—X Bi faut er 1856 * et Moden, Robert Yocelnn, Earl of, Viscount Jocelyn 
organifirte beim Aufbrug bob Dürgerkrieges da® unter dem | und Baron Newport von Newport, Grafihaft ;Zipperarn 
Namen „Regiment de Kalb“ bekannte Freimwilligenregiment | in der Perrage von Irland, + am 20. März in Edinburg 
und ftand fpäter an der Spike einer Bivifion. im Alter von 81 Jahren. (Ehe er PR Veerage gelangte, ver⸗ 

‚ an j trat er 11 Yahre die Grafihaft Louth im Unterhaufe. 
Hlet, Lewis, früher Oberbibliothefar im auswär« | Eifriger Vertreter der irijch » proteftantiihen Partei. 
tigen Aute in London, audgeber der „„Hortslet's Trea- 


ties*, der „British and Foreign State Papers" ıc., + Mitte | Scherr, a: Altjeminarbireltor, um das ſchwei⸗ 
März in London. zeriiche und jpeciell um das Br er Bolksichulmefen jehr 


Sanglois, Obrift, Berfafler der berühmten Panoramas verbienier Mann, f am 10. März in Enniöpofen im Ulter 


2 von 67 Jahren. 
‚+ wie man aus i® unter dem 28. Mä ö . 
ar re * Alter von —J— * Shawe, Willie, I. W., Sohn des engliſchen Generals 


’ j biejes Namens, + am 21. März in Paris. Er war Privat⸗ 
Lucas, E., Biceadmiral, früher niederländiiher Marine» | jekretär des Kommifjärs in Dude in * Unterftaatds 
minifter, Kanzler der niederländifhen Ritterorden, t am | jefretär der indischen Regierung und Sekretär für die aus— 
14. März im Haag 3 Jahre alt. mwärtigen Angelegenheiten. Im Jahre 1868 kehrte er nad 
England zurud, wurde von der liberalen Partei zum De» 
putirten für Hereford erwählt und hat in den wichtigften 
engliihen Neviewd bemerlenäwerthe Artikel über die orien- 
taliſchen Fragen veröffentlicht. 


Baſſeur, früher Konſul der franzöfiihen Republit in 
Benedig, + in Baris, wie man von dort unter dem 23. März 
meldet. Er befradıtete auf eigene Gefahr und Koften die 

i j Schiffe, welche Manin und deſſen wichtigfte Kampfgenofien, 
brachte von dort eine bedeutende Sammlung dinefifher | als die Fortſetzung des Kampfes unmöglich eworben war, 
Bücher nach Deutihland. Bald nad) feiner Rugkehr 1831 | ins Eyil führten. Manin hat ihm dafür bis zu feinem 
erhielt er eine Brofeilur in Münden, wurde aber 1852 wegen | Tode eine unveränderlie Dankbarkeit und Liebe bewahrt. 
volitifher Aeußſerungen quiescirt. eit 1863 wohnte er in i 
Berlin. Seine orientaliſchen Studien waren befonders auf |  Berpland, Julian E., Präfident der hiftorifhen Ge⸗ 
Geographie und Geihiite Urmeniend, — und — ſellſchäft in Newport, f daſelbſt am 18. März. 
jowie Indiens gerichtet. u rieb er eine „6 e —— 

— —— (ie) Zeigen, Heinrih Anton don, früher jächfiicer 
2 * Finanzminiſter und Miniſter des u eg ufes, gebos 
Roftiz- Jäntendorf, J. 1®. von, der frühere königlich ren am 4. Februar 1789, F am 17. März in Dresden. 


Neue Büder. 
argan, der, feine politiiche Rechts», Kultur- und Sitten | Daklmann, F. E., von A. Springer, 1. Theil. kei 
” gelmichte. In Lign. Bon 3. Müller. Zürich, jig, Dirzel. u ” ” 
qultbeß. Wimpfen, am Nedar. Geiihtlich, tobographifh ıc 
Bon A. v. Lorent. Stuttgart, Werther. 





Reumann, u. rie drich, Hiftoriter und Orientalift, 
t am 17. natur Gin erlin. Geboren am 22. December 1798 
in Reihmannddorf unweit Bamberg, 1822 nn zu 
Speyer, 1825 aber angeblid wegen zu freier Aeußerungen 
in religiöſer Beziehung beim ag el feines 
Amts enthoben, widmete fi 1827 im Klofter San Lazaro 
bei Venedig, 1828 in Paris und jpäter in London orienta- 
lichen und chineſiſchen Studien, ging 1830 nad China und 








—Rechts- und Staatswilfenfdaft. 


eV rn’ 


Die Parteien in der Frage der Todes: Todesftrafe die meifte Unterftütung gewähren, 
ftrafe. — Betrachtet man den Gejammtzuftand | zu überwinden. Es find nicht die augenblid- 
der heutigen civilifirten Welt, jo wird man mit | lichen Beichlüffe von Abgeordnetenverſammlun— 
der größten Sicherheit behaupten fünnen, daß | gen, welche auf die FFortdauer der geſetzgeberiſchen 
die Abjchaffung der Zodesftrafe noch eine ge- Willensentſchließungen fihere Schlüffe erlauben. 
raume Zeit ein Gegenftand der Erörterungen Es ift vielmehr der allgemeine Zuftand der An— 
bleiben werde. Firirt man dagegen die Aufs | fihten und Beftrebungen, welcher für eine weitere 
merfjamfeit auf die zwei Hauptfulturftaaten | Zeit maßgebend bleibt. Aus diefem Grunde ift 
unſeres Kontinents, auf Deutſchland und | e8 wichtig, in einer Frage, die von fo jehr ver- 
Frankreich, jo läßt fi eine dauernde, nicht | fchiedenen Standpunkten aufgefaßt und behandelt 
mehr durch Wiedereinführungen unterbrodene wird, einen Blid auf die natürlichen Parteien 
Befeitigung des Äußerften und ſchärfſten der | zu werfen, die in derfelben thatjächlih vorhan- 
bisherigen Juftizmittel allenfalls ſchon abjehen. | den find und, fo weit fich abjehen läßt, auch noch 
Die Verhältniffe und Neigungen find grade bei mannichfach ihre Rolle jpielen werden. Selbſt 
diefen beiden Völkern mehr als irgendwo fonft in | nach einer thatſächlichen Abſchaffung der Todes» 
den Großftaaten dazu vorbereitet und angethan, ſtrafe, wie fie bei uns jchon in kleineren Staa- 
gewiffe Umſtände, die der Beibehaltung der ten, namentlih Sachſen früher vertreten war, 
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fann die Erheblichkeit der verschiedenen Richtun» 
gen noch ganz befonders bemerfli werden, da 
es fih alsdann um die Schlußfolgerungen aus 
den Wirkungen der neuen Geſetzgebungen han- 
deit. Die dauernde Bertheidigung von Geſetzen, 
die noch nicht eingemwurzelt find oder manchen 
Strömungen der Ideen widerfprechen, ift oft 
fchwerer als die Durchſetzung in einer günftigen 
Geftaltung der Berhältniffe Die älteren ver- 
frühten Abjchaffungsverfudhe und mannichfalti- 
gen Wiedereinführungen beweifen dies. Die 
Karte der Anfichten und Intereſſen nebft dem 
Kompaß des civilifatorifchen Antriebs unferer 
Epoche ift hienach allein geeignet, in den oft 
bödft verworrenen durcheinanderlanfenden Kund— 
gebungen des Augenblids eine Zurechtfindung 
zu ermöglichen. 

Eine Fluth von Gelegenheitsichriften hat 
in den verichiedenften Ländern die Angelegenheit 
auch in jüngfter Zeit behandelt. Leichtere Bro- 
ſchüren find bis jett das Hanptmittel der Agi- 
tation geweſen. Uebrigens ift aber die Frage 
der Zodesftrafe in verjchtedenen Literaturgattun— 
gen von philofophifchen und juriftifchen Schrift- 
tellern erwogen worden, jo daß es ganz un— 
möglich fein würde, auch nur im Hinblid auf 
das augenblidlih im diefer Art Borhandene 
mehr als eine bloße Maffenberüdfihtigung ein- 
tretenzulaffen. Seit Beccaria habendie philan» 
thropiihen Richtungen ihre Sache immer nadı« 
drüdlicher geltend gemadt, und man tft, was 
webr jagen will, in dem jeit jener Anregung ver« 
flofjenen Jahrhundert auch Dazu gelangt, neben 
dem Gemüth den Berftand einigermaßen 
zu Hülfe zu rufen. Die Dienfte des letzteren 
haben den Vortheil, daß fie nicht denjelben Ein- 
mwendungen ausgejegt find mie die allerdings 
oft fehlerhaften Konfequenzen eines ſtets dem 
Bormurf möglicher Abnormität ausgejekten, be« 
fonderen Gefühle Obwohl nun das große 
Mittel der Agitation bis jetzt vorherrſchend noch 
immer die Berufung auf die Empfindungen ge 
mweien ift, jo wird doch gegenwärtig der Streit 
in den am meiften vorgerüdten Rulturländern 
jhon mehr auf das verftandesmäßige Gebiet 
gezogen, und es werden die Mittel der ruhigen, 
nicht von einfeitigen Leidenfchaften getrübten 
Berftandesaufflärung in einem gemiffen Grade 
zur Geltung gebradtt. Das Aeuferfte, was man 
in diefer Richtung verſucht, ift die Einfiihrung 
der Statijtif in den Streit, und mir werben 
nachher einige derartige, uns ganz naheliegende, 
eben veröffentlichte Thatfachen zu berühren haben. 

Bor der Verzeihnung der Karte der Par- 





teien muß noch an den allgemeinen Entwidlungs- 
gang in der Anwendung der Todesftrafe 
erinnert werden. Der Humanismus der neueren 
Zeit bat zunähft die mit der Todesſtrafe ver- 
bundenen, bejondern Gramfamleiten entfernt, 
durch welche man den Hinzurichtenden noch ver- 
ber quälte. Er hat ferner anf die abichreden- 
den Schauftellungen bis zu dem Punkte ver- 
zichten gelehrt, daß fogar die Deffentlichkeit der 
Hinrihtungen zum Theil aufgegeben und wie 
in Preußen mit der Bollziehung innerhalb der 
Gefängnigmauern vertaufcht worden ift. Er bat 
endlih in Verbindung mit den andern, mehr 
objektiven Eivilifationsurfahhen Das Gebiet der 
Handlungen, denen die Todesftrafe folgt, immer 
mehr eingeſchränkt. Namentlich ift die Tödtung 
unehelicher Kinder durch die Mutter bald nad 
der Geburt don dem allgemeinen Rechtsbewußt⸗ 
jein aus der Reihe der mit dem Tode bedrohten 
Bornahmen entfernt worden. Die Richtung, die 
fih in diefer Einſchränkung des Gebiets der 
Todesftrafe befundet, ift in ihrer weiteren Be— 
thätigung für den unbefangenen Beobadter 
feinem Zweifel unterworfen. So lange überhaupt 
ein Volk fortfchreitet, alfo nicht etwa der Auf: 
löfung entgegengebt, muß es mothmendig da- 
hin gelangen, die Strafmittel immer mehr zu 
veredein und anf die Äußerften und rohejlen 
Formen derfelben in immer meiterem Umfange 
zu verzichten. Das Beftreben, mit einem ge 
ringften Maß von gejeßgeberifcher VBerhängung 
und thatfächlicher Ausführung der Todesſttafe 
auszufommen, kann daher gar micht mehr als 
eine vorhandene und überwiegende Macht vır- 
feugnet werden. Hienach bleibt nur die Fragt 
beitehen, ob nicht der leute Schritt von dem 
geringen Maß zu der ganzen Berwerfung der 
Anwendung des Todes al$ eines Juſtizmittels 
etwas ganz Bejonderes an fi habe, oder ob 
er als eine einfache Abſchließung der allmäblt 
gen Einſchränkungsmaßregeln zu betrachten ſei 

Sieht man fih in den bisherigen und 
angenblidlihen Kundgebungen, mie fie in der 
Literatur, in der BPreffe, in den PBarlamenten 
und von Seiten der Regierungen bervortreten, 
auch nur einigermaßen um, fo wird man finden, 
daß es hanptjächlih zwei Punkte find, zu denen 
die Bewegung in einem beftimmten Verhältniß 
zu bleiben firebt. Erftens find es allgememnt, 
fo zu fagen philoſophiſche Anſchauungen, 
die einen großen Theil der berportretenden An- 
fihten erflärli machen; zweitens find es aber 
auch thatſächliche Antereffen, melde beut- 
lich genug fichtbar werden und ficherlih nicht 
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die geringfte Einwirkung üben. Die Parteien 
für und gegen die Todesſtrafe oder für und 
gegen deren größere oder geringere Beſchränkung 
find daher aus einem doppelten Geftchtspunkt 
zu betrachten. Auf der einen Seite bringen fie 
gewifie geiftige Anſchauungen zur Geltung; auf 
der andern treten fie für diejenige Geftaltung 
der Mafregel ein, melde ihrer praktiſchen In— 
tereffenftelung, ſowie den Schidjalen und Aus— 
figten entipridt, von denen fie felbft in der 
nächſten, abjehbaren Zukunft berührt werden. 
Fangen wir mit den rein theoretiihen 
Regungen an, bei denen jedoch nicht zu ver- 
gefien ift, daß fie fih faft regelmäßig mit den 
Folgerungen aus irgend einer praftiichen Partei— 
fellung zufammenfinden werden. Bier find es 
die Juriſten, die zu allererft darauf Anſpruch 
machen können, mit dem, was fie wollen, oder 
mit dem, was fie wiſſen oder zu wiffen glauben, 
in Nehnung gebracht zu werden. Die philojo- 
phiſchen Ueberlieferungen brauchen infofern nicht 
im Voraus in Frage zu fommen, weil die 
Rechtslehre faft Alles, was fie an allgemeinen 
Principien heute zur Geltung bringt, vermöge 
pbilojophiicher Antriebe aufgenommen, ja meift 
unmittelbar aus dem Kreiſe der Philoſophie 
entlehnt hat. 
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Terrain. Sie hat bie Einfeitigfeiten der hiſto— 
riihen Schule niemals in dem Maße aufge- 
nommen als das Privatredht, welches ja aud 
von jener Richtung urfprünglich zum Ausgangs» 
punft genommen wurde. Dagegen ift der Geift 
nicht gleihgültig, welcher im Allgemeinen in 
die Juriftienihulen dadurch Eingang gefunden 
hat, daß fich in einem gewiffen Anſchluß an die 
biftorische Richtung unter dem Namen der Rechts- 
philojophie viele jehr rüdläufige Beftrebungen 
geltend gemadht und zur Auflöjung der An- 
jhauungen über Recht und Unrecht beigetragen 
haben. Die Folgen bievon treten jetzt im ber 
Frage der Todesſtrafe deutlich genug zu Tage, 
indem die Verworrenheit, die fih in manchen 
Schriften und Reden fundgibt, in der That nicht 
gering if. Man denke nur an die zum Theil 
Neuſchellingſchen Einflüffe der fogenannten 
Rechtsphilojophie von Stahl und überhaupt an 
alle Neigungen, den Haren Standpunkt des 
18. Jahrhunderts durch die Einführung myſtiſcher 
Berufungen ridgängig zu machen. 

Das Bollsbemußtiein in der Art, wie 
es von der biftorifchen Juriftenichule gedacht und 
geltend gemacht wird, fpielt aud in der Todes- 
ftrafe jeine Role. Die Berufung auf daſſelbe 


Bei den deutichen Juriften laffen | wird don den Gegnern der Abihaffung oder 


fh als jetzt noch wirtfame Mächte hauptfählic | Einſchränkung als eines ihrer rationellen Haupt- 
| mittel benußt. Die Bollsanficht joll eine Rechts- 


zwei Traditionen unterfcheiden. Die eine ift die- 
jenige der Hiftorifhen Schule mit Savigny 
al8 ihrem bedeutenditen Namen. Die andere, 
offenbar nicht gleich ftarte und erft im jlingfter 
Zeit ein wenig durch die mehr dem Staatsrecht 
zugewendeten Richtungen unterfiügt, bewahrt 
bie und da nod einige Anregungen der älteren 
Naturrechtsſchule, vertheilt fidh aber übrigens an 
verjhiedene neuere philojophiihe Richtungen. 
Sie theilt im Allgemeinen das Scidjal der 
lesteren, jobald man auf die univerjellen Grund- 
lagen der Rechtstheorie ſieht. Dagegen bat fie 
im Kriminalrecht, welches in unjerer Frage allein 
entiheidet, etwas mehr übereinftimmende Hal- 
tung, da die älteren bedeutenden Kriminaliften, 
wie Anjelm von Feuerbach, noch keineswegs 
ibren Einfluß verloren haben, vielmehr auch da 
noch fortwirfen, wo man die Strafrehtstheorie 
nah irgend einer neueren Scholaftil zuftugt. 
Außerdem find die modernen geiftigen Strö- 
mungen hier oft mächtig genug, um überhaupt 
die etwa adoptirten Schuldoltrinen nah Maß— 
gabe der jeweiligen Bedürfniſſe abändern zu 
lafien. Die Kriminaliftif an fih felbft ift alio 
bei ung im ihrer augenblidlihen wiſſenſchaft— 
licheu Haltung gar fein vorzugsweije ungünftiges 





quelle bilden; ihre inftinftiven Regungen jollen 
maßgebend fein. Diefer Einftuß ſoll aber nur 
jo ftatthaben, wie wenn Kräfte und Antriebe in 
dem Wachsthum der Pflanzen wirken. Die echte 
Ueberlieferung der hiſtoriſchen Schule, wie fie 
von Sapigny verftanden wurde, fieht die Rechts: 
zuftände als Schöpfungen der Nation an, indem 
fie diejelben mit der Sprade vergleiht, und 
nicht im entiernteften daran denkt, etwa dem 
bewußten Willen der Maffen irgend ein Zu— 
geftändniß zu machen. Im Gegentheil legt fie 
den Ton auf die organische Thätigkeit im Volts- 
leben und läßt die Art, wie die Nation das Recht 
ichaffe und verändere, in der Hauptfache unbe: 
fimmt. Sie war urſprünglich der entichiedenfte 
Gegner umfaflender Gejeggebung und beruft 
fih, fo weit fie noch heute fortwirft, auf das 
Volk immer nur wie auf eine theil® unbewußt, 
theils nur durch Vermittlung der Juriften wir— 
tende Maſſe. In ihren Anjhauungen lag von 
vornherein ein Verzicht auf jchärfere Unter- 
fheidung, und wenn man gegenwärtig zum 
Theil aus dem Standpunkt dieſer Richtung die 
Bollsregungen für die Todesitrafe angerufen hat, 
fo ift diefe Beweisart eine Inkonſequenz gewejen. 
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Die hiſtoriſche Schule hat nämlich ſonſt niemals 
das Volk im Sinne jeweiliger und zufälliger 
Kundgebungen verſtanden, ſondern bei der 
Rechtsbildung ſtillſchweigend faſt immer an eine 
rechtsbildende Ariftofratie und an deren Aus— 
legungen des jogenannten Bolfswillens gedacht. 
Hienach fieht man, wie ſchwach es mit der bloß 
thatfählihen Berufung auf das Rechtsgefühl 
des Bolfes beftellt if. In Ermangelung einer 
felbftgenugfamen Theorie und eines Berftänd- 
niffes der Entwidlungsgefege der menfchlichen 
Natur und des von ihr gebildeten und zu bil- 
denden Rechts hat man die Zufälligkeiten der, 
noch überdies jchwer beftimmbaren Auffaffungs- 
art der großen Menge angerufen. Doc; ift diefer 
an fih nicht ohne Sichtung zuläffige Beweis» 
grund jebt um fo hHinfälliger geworden, als 
überall die regfameren Theile diefer Menge fi 
in entgegengejetter Weife zu äußern begonnen 
haben und man doch mit wird behaupten 
wollen, daß grade die trägen Beftandtheile der 
Maſſen das Voll am meiften repräfentiren. 

Bon mehr Gewicht ift die Berufung auf 
die Furcht, welche der Bürger vor den Folgen 
der Aufhebung der Todesftrafe empfinden fol. 
Hier find die Borftellungen der Sicherheit des 
Lebens im Spiel und bier überträgt fih in 
allen Ländern die Frage auf das Gebiet der 
Abſchreckung. Doch, um jpecieller bei unfern 
Juriſten zu bleiben, fo haben in diefer Beziehung 
die beiden Standpunkte der jogenannten abſo— 
Iuten und der relativen Strafredts- 
tbeorien ihre ganz verſchiedene Wirkung ent- 
widelt. 

Die Relativiften zeichnen fich dadurch aus, 
daß fie die Strafe nur als Mittel zu einem 
Zwed gelten laffen. Nicht weil Jemand ver- 
lett worden, fondern damit Niemand verlett 
werde, drohen nach jener Anficht die Geſetze ihre 
Uebel an. Die Abjchredung ift in diefer Sphäre 
die Hauptvorftellung; alle übrigen, wie 3. B. 
der Gefihtspunft der Nothwehr, laſſen fich der- 
felben unterordnen. Der fogenannte pſfycho— 
logiihe Zwang Anjelm von Feuerbachs ift die 
nad dieſer Seite am beften ausgeprägte Fdee. 
In Hinfiht auf die ZTodesftrafe muß dielem 
relativen Syftem zufolge, welches eigentliche 
Gerechtigkeit gar nit im Auge hat, fondern 
nur Schadenverhütung bezwedt, die Furcht vor 
der Hinrichtung den Hauptumftand bilden, um 
von den mit dem Tode bedrohten Handlungen 
abzuhalten. Der Vorzug diefer relativen Theo» 
rien ift der, daß fie ihrer Natur nah allem 


Tödtung als Fuftizmittel nur jo lange gelten 
lafien, als diefelbe für die Erreichung des Zweds 
unumgänglich zu jein ſcheint. Bon dielem 
Standpunft aus konnte alfo nur darüber ge 
ftritten werden, ob der Zweck der Sicherung 
des Lebens der Staatsbürger die Beibehaltung 
der Todesitrafe noch nothwendig made. 

Die fogenannten abfoluten Theorien 
haben innerhalb der juriftiichen Schriftiteller- 
freife eine Doppelte Phyfiognomie angenommen, 
und zwar ift dies je nah Maßgabe der leiten 
den Lebens» und Weltanſchauung geſchehen. 
Erftens hat die gewöhnliche unflare VBergeltungs- 
idee, wie fie von Jahrtaufenden her überliefert 
und von den Philoſophen auch nicht ſonderlich 
aufgehellt worden ift, eine große Anzahl An- 
hänger, unter denen fi mande auch anf Kant 
berufen. Zweitens wird von Andern der Mangd 
an Erfenntniß, welcher in der bloß äußerliden 
Uebernabhme der Bergeltungsregel liegt, durch 
irgend welche Myſtik auszufüllen oder durch 
Scolaftif zu verbrämen gefucht, und hier if der 
Tummelplat der bedenllichften, entweder gar 
nicht8 bejagenden oder aber ihrer Natur nah 
mit nacmeisbarer Wahrheit unverträglihen 
Ideen. Hier hat auch die Todesftrafe diejen- 
gen Anhänger, mit deren Anficht die natürliche 
Auffaffung auch dann nicht fibereinftimmen 
fan, wenn fie fich jelbft 3. B. in Hinblid auf 
weniger Zultivirte und geficherte Zuftände für 
den Tod als Juftizmittel erflären muß. 

Nebenbei darf auch nicht übergangen wer— 
den, daß fich für und wider die Tragweite der 
eben angebeuteten transcendenten Gefichtäpunfte 
dieTheologen, je nad) der liberalen und nicht 
liberalen Schattirung, und zwar bismeilen ın 
umfaffenden Schriften haben vernehmen lafleı. 
Diefe Gegenfäge fünnen jedoch auf fich beruber 
bleiben, da fie bei den Erinnerungen an de 
philoſophiſchen Einjlüffe mit einbegriffen Am. 
Nur empfiehlt e8 fi, bei einen Weberblid der 
verichiedenen Richtungen nie zu vergeilen, dab, 
wie man auch fonft die Abihaffung der Todes 
ftrafe betrachten möge, der Sieg der fie v- 
fämpfenden Beitrebungen zugleich nicht umbir 
fann, auch ein Sieg über die transcendenier 
und möftiichen Ideen zu werben, welche fid an 
den richterlihen Tod theils im Anſchluß as 
ältere Ueberlieferungen, theils in Berbindung 
mit neneren Kulten des angeblich Geheimnik 
vollen gefnüpft haben. Der Umftand, daß dielen 
Ideen mit der Abſchaffung der Todesitrafe ein 
Stüd ihres Gebiets entzogen wird, ift nicht 


Myſticismus abhold find und daher auch die | gering, ja vielleicht höher anzuſchlagen als alt 
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andern Wirkungen, mit denen man fich unter 
Roransiekung der gehörigen Sicherung des 
Lebens der Bürger einverftanden erflären kann. 
Der zähe Widerfland, auf den die Bemühungen 
gegen die Todesſtrafe in England geftoßen find, 
it zu einem großen Theil auf Rechnung der 
dort verhältnißmäßig vorherrichenden transcen- 
denten Ideen zu ſetzen. Aus diefem Grunde ift 
es auch ganz eriprießlih, wenn innerhalb der 
Herrichaftsiphäre der fi auf das Transcen- 
dente gründenden Mächte eine Art von Fibera- 
lismus feine abweichenden Anſchauungen geltend 
macht und jo grade in dem Gebiet, welches am 
meiften wiberfteht, die Hinderniffe wegräumt 
oder wenigftens aufmiegt. 

Der Hauptgrund, welcher gegen die Todesftrafe 
geltend gemacht wird, ift ein humaniſtiſcher 
und beruht auf der Einfiht, daß der Tod als 
Fuſtizmittel ein Ereigniß ſei, gegen welches ſich 
die menfchliche Natur ſelbſt erklärt, jobald fie 
in folhe äußere Verhältniffe gelangt it, um 
von der Zufügung eines derartigen Uebels unter 
Sicherung ihrer fibrigen Eriftenzintereffen Ab» 
ftand nehmen zu fünnen. Die edlere menjchliche 
Natur kann zwar auf die Befriedigung des Be— 
dürfniffes einer gerechten Gegenwirfung, die auf 
das Berbrechen al3 auf die Urſache folgt, im 
Allgemeinen und der Regel nad niemals völlig 
berzichten. Aber fie kann das Uebel, welches in 
jeder Strafe liegen muß, wenn fie noch Strafe 
bleiben joll, weniger roh geftalten und ihm eine 
Form geben, welche an fich jelbft feine höheren 
Nüdfihten verlett. Die Ausſchweifungen mander 
Ideenkreiſe, die ſich mit der Beredlung der Juſtiz— 
mittel bis zur Berwandlung derfelben in Wohl- 
tbaten verirren, find jelbftverftändlich nicht zu— 
tehnungsfähig, und indem man bei ihnen jelbft 
die Zurechnungsfähigkeit ausschließt, thut man 
ihnen nur dajjelbe an, was fie im Intereſſe der 
Uebelthäter und unter Nüdfichtslofigkeit gegen 
die vom Verbrechen Betroffenen jo gern jelber 
üben. Die tieffte, fchließlich entjcheidende Urs 
fache gegen die Todesftrafe läßt fi vom Stand- 
punkt einer gründlichen Unterfuhung dahin 
formuliren: Die kalte juftizmäßige Ber- 
hängung des Todes hat ein Element in fich, 
welches iiber die Natur des menſchlichen Rechts- 
gefühls Hinausgreift, indem es mehr thut, als 
unter normalen und gut gearteten Verhältniſſen 
die natürliche Leidenſchaft des Verletzten nad 
dem Berlauf einer längeren Zeit mit fi) bringen 
würde. Nicht die Rache, wie fie unmittelbar 
aus der gefunden Natur ftanımt, ſondern die 
falte Firirung diefer Macht durch die Juſtiz, 





ohne die gehörige Beredlung und vom Tode 
Abſtand nehmende Selbfibeherrfhung ift der 
Punkt, gegen den fi die neuere Humanität 
wendet, ohne deshalb ein Hares Bewußtſein über 
ihr Vorgehen haben zu müffen. 

Wie letzteres nicht der Fall fei, kann die 
erfte befte literarifche Kundgebung lehren. So 
wird 5.2. in einer lebendig gejchriebenen Bro— 
ſchüre (des Kreisrihter8 Bernau, Die Ab- 
ihaffung der ZTodesitrafe, Berlin 1870) Kant 
als ein NRacheprediger bezeichnet, weil er von 
der Bergeltung ausgeht. In der That würde 
Kant mehr von der Juftiz und Gerechtigkeit 
begriffen haben, als wirklich der Fall geweſen 
ift, wenn er jene Naturmacht des Reffentiment 
wirflih zur Grundlage feines Fdeenganges hätte 
machen fünnen. Indeſſen davon war er fo weit 
als nur irgend möglich entfernt, und es ift in 
der That ein doppelter Fehler, wenn man ihm 
etwas unterlegt und zum Borwurf macht, wo— 
von der Vorwerfende jelbft nicht ahnt, daß es 
ein Lob enthalten würde, wenn es zuträfe. 

Bon den bloßen Anfihtsparteien gelangt 
man fofort zu den Intereſſenparteien, jobald 
die politifhe Todesftrafe in Frage kommt. 
Während die liberalen Anfichten über die allge» 
meine Zodesftrafe auch bei den politijch -libera- 
len Barteien die meifte Vertretung haben und 
etwa in derjenigen Schattirung am bäufigften 
gepflegt werden, für welche in Frankreich Jules 
Simon ein befannter Typus ift, — während 
aljo in diefer Beziehung der geiftige und ber 
politiſche Liberalismus einigermaßen an ein- 
ander theilhaben und zujammenfallen, geftalten 
fih die Berhältniffe verwidelter, ſobald die Zu- 
geftändniffe im Hinblid auf Ausnahmezuftände 
oder auch dauernd unter Rüdficht auf politiiche 
Kämpfe ftreitig werden. Hier geht häufig genug 
die ernitere Konfequenz des humaniftiichen Aus— 
gangspunfts verloren, und man begreift faum, 
wie irgend ein Enthufiasmus noch erklärlich 
bleiben folle, der das Princip aufgibt, durch 
welches er geihaffen ift. Die mehr äußerlichen 
Grinde, nämlich die allerdings fehr nahelie- 
gende Gefahr des Juftizmordes, find zwar 
durhaus nicht unerheblih, würden aber doch 
nie bingereicht haben, die Todesftrafe als unter 
gemwiffen Entwidlungsverbältniffen unannehmbar 
erfheinen zu laffen. Bei der Berhängung des 
Todes gegen die politiihen Verbrechen muß 
aljo, wenn überhaupt irgendwo, der Humanis- 
mus, falls er nicht lächerlich werden will, den 
Anfang mahen. Jedenfalls ift e8, die Richtig— 
feit der Beftrebungen gegen die Todesſtrafe 
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vorausgeſetzt, ſchon ein großes Uebel, wenn geſetzten politiſchen Standpunkt gemein. Bei 


Ausnahmsverbältniffe beftehen bleiben müſſen 
und im Heer, auf der Flotte und für den Fall 
des Belagerungszuftandes ber Tod als AJuftiz- 
mittel jofort ohne jede Regung eines Beden- 
lens anerlaunt wird. In der Michtung auf die 
dauernden Verhältniſſe ift es offenbar nur der 
politiihe Zwech, der entſcheidet. Die vorher 
erwähnte Brojchüre gefteht e8 mit dankeuswerther 
Offenheit ein. Der Tod foll in diejen Fällen 
nur als ein Mittel der Kriegführung und die 
juftizmäßige Form der Berhängung deffelben 
als Nebenfache betrachtet werben. In der That 
wird man die eigentliche Todesftrafe von dem 
Zode als Mittel irgend einer Art von uoth- 
wendigem oder nicht nothwendigem Terrorismus 
zu unterjcheiden haben, und die Aufrechterhaltung 
der Ordnung im Kriege oder Aufruhr erfordert 
fogar thatjählih noch mehr als eime juſtiz— 
mäßige Applifationsart. Allein grade weil letz— 
tere der Fall ift, wirb die erft fpäter erfolgende 
Aburtheilung beſchränkt werden fünnen. Unter: 
jcheidet mau aber weiter und wendet fich von 
den bis jetzt weniger beftrittenen Ausnahms- 
fällen zu der regelrechten, den gewöhnlichen 
Berhältniffen angehörigen politiiden Todes— 
ftrafe, jo begreift es fi) nur durch die äußere 
Parteiftellung, wie man ausnahmsweiſe Die 
Handlungen von politiihem Charakter dem Re- 
gime der Todesftrafe könne unterwerfen wollen. 
Es liegt eine bizarre Inkonſequenz darin, den 
Mörder, der meift aus den gemeinften Motiven 
gehandelt hat, mit Humanität zu bedenfen, dem 
Angreifer auf dem politiihen Felde aber, der 
nur in den feltenjten Fällen dem gemeinen Ber- 
breder naheſtehen wird, noch nicht einmal die 
Nüdfichten zu Theil werden zu laffen, die man 
jelbft einer Räuberbande nicht verjagt milfen 
will. Aus den befremdlihen Kombinationen, 
‚in welche die Beftrebungen gegen die Todes- 
firafe nach dieſer Seite hin geratben, folgt, daß 
es auch einen radifalen Standpunft geben kann, 
ber e8 lieber verjhmäht, das humaniftiiche Ge- 
wand anzulegen, als mit demfelben bloß zu 
fotettiren und eitel zu thun und dem Ernft 
der Angelegenbeit grade in der Hauptentjcheidung 
den Abjchied zu geben. Hieraus erklärt ſich zu- 
gleich die Eriftenz einer dritten Partei, welde 
die Gemüthlichkeiten, die nicht fehr tief wurzeln, 
feineswegs liebt, und Die Rolle übernimmt, die 
Schwäden bloßzuftellen, deren ſich manche Spiel: 
arten des Liberalismus aud im der Frage der 
Todesftrafe ſchuldig machen. Dieje Partei oder 
Richtung hat Manches mit dem völlig entgegen- 


Seiten machen fein Hehl daraus, daß fie nicht 
daran glauben, es werde bei ernftlidhen poli- 
ttiihen Kämpfen ein Geſetz gegen die Todes— 
ftrafe ein hinreichender Damm jein, um den 
Leidenſchaften der Barteiverfolgung eine Schrank: 
zu ziehen, oder von der abſchreckenden Wirkung 
der Zodedandrohung als eines Mittels der Herr: 
Ihaftserhaltung oder Herrjdhaftsaufrichtung Ab- 
ftand nehmen zu laſſen. Eines dürfte aber 
hiebei doc zu erinnern fein und zur Unteriha- 
dung dienen fünnen, daß nämlich zwiſchen der 
Tödtung im offenen Kampf und dem Tode als 
einer Art Erelutivftrafe eine Kluft beftebt, die 
jo weit ift, daß für beide Seiten gar feine 
folgerichtige Berbinduug denkbar wird. In dem 
einen Falle ift die Tödtung bloßes Mittel zum 
Zwed; in dem andern wird fie als eine Konie 
quenz der Gerechtigkeit in Anjprucd genommen 
und in den Formen derſelben ausgeführt. Zi 
Tödtung im Kampfe ift nur ein Mittel, den 
Geguer widerftandsunfähig zu machen; fie bat 
ihre Grenze an dem Zweck und mird über den: 
jelben hinaus heute nicht mehr als Recht in 
Anſpruch genommen. Der wehrlos gemadte 
Feind wird nidht jo betrachtet, als wenn e 
durch jeinen Widerftand das Yeben von Bölle- 
recht3 wegen verwirft hätte. In dem politiihen 
Kampf könnten die fich zerfleischenden Parteien 
vielleicht grade in einer bewegten Zeit, wo die 
Rollen jebr raſch wechſeln, auch einmal dahır 
gelangen, fi auf gleihem Fuß nad der Anı 
logie des Völlerrechts zu behandeln und er 
ander nicht immer gegenfeitig als außer da 
höheren Rechtsgemeinſchaft ftehend zu traktiren. 
Wenigftens würde dies die Richtung des ort 
fhrittg fein, während allerdings die Geſchichtt 
finfender und konvulſiver Zuftände lehrt, dei 
in dieſem Falle relative Nüdjchritte gemach 
werden. 

Diejenigen Parteien, durch melde relatır 
ſchwache Regierungen geftütt werden, find ir 
der Negel am meiften geneigt, an der politiicer 
Todesftrafe zäh feftzuhalten. Es ift dies cim 
ganz allgemeine Erjcheinung, die nichts mi: 
dem Charakter der Regierung felbft zu thun hai 
und daher zutrifft, gleichviel ob es ſich um du 
Erhaltung alter oder neu aufgelommener, kor- 
fervativer, liberaler oder revolutionärer Her 
Ichaften handelt. Die verhältnißmäßige Schwäch 
d.h. die Mühe, mit welcher ſich die Hegierung 
iiberhaupt oder wenigftens in ihrer befonderen 
Art aufrecht hält, ift bier der entſcheidende Um— 
ftand. Die Schwierigkeiten, die fich im irgend 
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einer Richtung ernftlich entgegenftellen, bringen 
nicht etwa bloß die beroifchen, jondern auch die 
übrigen ſtarl wirkenden, wenn auch in einem 
gewiffen Sinne oft grade höchſt unheroifchen Mittel 
auf die Bühne. Die juftizmäßige Verhängung 
des Todes ift in diefer Beziehung zwar noch 
nicht der bebeuflichite Weg, da das Raffinement, 
wie Cayenne und die neuefte Geſchichte lehren, 
noch andere Bahnen einzufchlagen weiß; aber 
fie ift jedenfalls dasjenige Mittel, welches der 
Kriti der gegen die Todesftrafe gerichteten hu— 
manen Beftrebungen an allererfter Stelle ver- 
fallen follte. Nichtsdeſtoweniger trifft man auf 
die ungleichartigften Mifchungen der Anfichten, 
und die Furcht oder der Haß der wirklich oder 
vermeintlich bedrohten Elemente bilden bier die 
einzige Erflärung. 

Das find einige Züge der Barteiftellung. Die 
geiftigen-Phyfiognomien der Barteien 
find ebenfalls ziemlich jeft beftimmt. Der Firchliche 
und der politifhe Konſervatismus reihen auch 
in der verhältnigmäßigen Gunft, mit der fie die 
Todesftrafe als eine uralte Inſtitution erhalten 
mollen, einander die Hand. Wo der Kirchliche 
Standpumft weniger ausgeprägt ericheint, ift 
wenigftens ein entjprechender metaphyſiſcher im 
Hintergrunde. Die übrigen Parteien bedürfen 
in ihrer geiftigen Signatur feiner weiteren Kenn- 
zeihnung. Nur ift die mehr fentimentale und 
rhetorifche Art und Weiſe am meiften da anzu» 
treffen, wo der Regel nad die Halbheiten und 
Widerſprüche heimiſch find. Eine verftandes- 
mäßige Betreibung der Sache ohne Fllufionen 
über deren Tragweite ift gewöhnlich nur bei 
denjenigen Gruppen vorhanden, welde außer 
der Abſchaffung der Todesitrafe noch eine Aen- 
derung des Geiftes aller Strafpollftredungen 
fordern. In dieſer Hinficht gibt es Schlimmeres 
zu belämpfen als die Todesftrafe, nämlich die 
aus Amerika herübergebrungenen, an bie frühere 
phyſiſche Folter erinnernden, bei der faft unver— 
meiblichen verkehrten Anwendung zu wahren 
Marterſyſtemen ausartenden Proceduren und 
Bipifeltionen des Geiftes, welde das Reſultat 
unzwedmäßiger Jfolirung jein fönnen. Hier 
bat das 19. Jahrhundert mehr zu jchaffen als 
in der Page der Todesftrafe, die das unendlich 
geringere Uebel ift. Im Hinblid auf das Ber- 
bältniß dieſer beiden Punkte ift eine rationelle 
Sympatbie für die Abſchaffung der Todesftrafe 
lein jo überaus ſtark hervortretendes Gefühl, da 
fie durch eine weit mächtigere Gemüthsbewegung 
und eine weit tiefere Einficht, nämlich durch den 
Gedanken an die möglichen folgen eines etwa 
Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 9. 
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gültig gemacht und jogar faft völlig erftidt 
werden Tanın. 

Nach diefer Zeihnung der Situation fragt 
es fih nun noch, welche Mittel der fühle Ver— 
ftand gegen die Zobesftrafe in das Feld zu 
führen hat. Sie beftehben ganz einfach in dem 
Nachweise der Ueberflüffigleit für gewiſſe 
Kulturzufände und inder Hinweifung darauf, 
daß die Todesftrafe bereits durch die Häufung 
der Begnadigungen den Charakter einer geſetz— 
lichen Jnftitution eingebüßt hat. Sobald «8 
zur Regel wird, einen großen Theil der Fälle 
durch Begnadigung zu erledigen, ift die einem 
Geſetze weſentliche Regelmäßigleit durchbrochen. 
Es iſt alsdann der Einzelwille, der über Leben 
und Tod entſcheidet. Obwohl nun als Aus— 
nahme der Gebrauch eines Rechtes der Nicht- 
beftätigung feinen guten Sinn bat, jo ift es 
doh ein abnormer Zuftand, wenn die Ausnahme 
die Negel überwiegt und ohne Geſetz zu einer 
Zweidrittelregel wird, jo daß jeder Lebelthäter 
die Wahrfcheinlichleit für fi hat, dem Tode 
zu entgehen und unter drei Kugeln nur eine 
ſchwarze gewärtigen darf. Wie letsteres 3. B. in 
Preußen der Fall gewefen, davon kann man ſich 
aus dem Auffag im vierten Quartal der „‚Zeit- 
ſchrift des preußischen ftatiftifchen Bureans‘ (1869) 
überzeugen. Das betreffende Heft, welches im 
März 1870 ausgegeben wurde, enthält das zu- 
verläffigfte Material mit einiger ftatiftifcher 
Kritif desjenigen Stoffs, welder in den Mo- 
tiven zum Gtrafgefetsbuch des norddeutſchen 
Bundes zu Grunde lag. Die Abhandlung tritt 
mit ihren Thatfahen und Schlußfolgerungen 
für die Abſchaffung der Todesjtrafe ein. Die 
wictigften Zahlen find diejenigen feit der Gel- 
tung des preußiſchen Strafgeſetzbuchs, alſo für 
die Thatſachen aus etwa den leiten zwei Jahr— 
zehnten. Die Begnadigungen betrugen im 
runden Verhältniß der Fälle zwei Drittel für 
einen Zeitraum, der etwa 50 Jahre umfaßt, 
drei Fünftel aber für die Iehte Periode. Die 
Straffälle jelbft, auf gleiches, d. b. auf das 
neuere Recht der geringeren Anzahl von tod- 
bedrohten Verbrechen reducirt, ftellen fih von 
1818—51 und von 1851 —65 auf reip. durd- 
fchnittid 19 und 36 für das Jahr, während 
die Bevöllerung am Ende der zweiten Periode 
nur um 70 Procent zugenommen batte. Dies 
ergibt einen Heinen Ueberfhuß, der indeflen 
vielleicht auf Rechnung des Megfalls der 
firengen Beweistheorie zu ſetzen ift, die früher 
für die Berurtheilungen ein Hinderniß bildete, 
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welches für den bloßen Indicienbeweis und nicht grade die Rohheit ſein, welche am meiſten 
die Geſchworenen nicht mehr vorhanden iſt. zu fürchten wäre. Doch wollen wir für dieſe 
Es fann aljo diejer Unterfchied nichts für eine | Idee feine Berantwortlichkeit übernehmen. In 
geftiegene Tendenz beweifen, die nämlichen tod» | der ganzen Angelegenheit ift e8 durchaus nöthig, 
bedrohten Handlungen vorzunehmen. Die Kon- | fih nad dieſer Seite hin an praftifche Unter 
fanz ift im Gegentbeil überrafhend genug, | fjuchungen der Berbrechermotive zu halten, wie 
und die einzelnen Bariationen beweifen eber für | fie 3. B. von dem Strafanftaltsdireftor von 
als wider die verhältnigmäßige Gleichgültigkeit Balentini in feiner mit großer Friſche und 
der Todesandrohung. Die Hauptfache bleibt | gefunden Urtheil abgefaßten Schrift „Das Ber- 
aberimmer diethatfächliche Zweidrittelabſchaffung | brederthum im preußifchen Staat’ (Leipzig 1869) 
der Todesftrafe im Wege der Begnadigung. | vorgenommen worden find. Aus diefem Buch 
Wenn die Statiftif in der frage der Todes- kann man fi nebenbei auch den übrigens 
firafe etwas ausmachen joll, fo muß fie durd pſychologiſch nicht überraſchenden Sat that 
eine Zergliederung der Beweggründe zu den | fählih beftätigen laffen, daß die Verbrecher, 
einzelnen todbedrohten Handlungen unterftiitt | welche die Sicherheit des Lebens bedrohen, ab- 
werden. Es fehlt auch hier nit an einigen gefehen von ein paar bejondern Geftaltungen, 
Angaben. Ein merfwürdiger Schluß aus That- durchſchnittlich nicht die allerſchlimmſten find, 
fahen, deren gehörige Anführung bier zu viel | und daß daher auch im diefer Beziehung die 
Raum beanfpruchen würde, ergibt im Laufe | etwa bloß für den Mord feftgehaltene Todes. 
der erwähnten Abhandlung, daß die Bildung | ftrafe nicht einmal mit der Charakterjchlechtigteit 
im gewöhnlihen Sinne dieſes Worts auf die |; proportional ausfallen und mithin nicht einmal 
bei der Todesftrafe fraglichen Berbrechen wenig den Bortheil haben würde, grade das ſchlimmſte 
Einfluß zu haben jcheinen. Hienach würde es Unkraut auszujäten. Dr. Dühring. 
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Umſchau auf dem Gebiete der ſtunſt und radirte Borträt Bonaventura Genelltt, 
Kunftwiffenfhaft. I. An diefer Stelle joll von | eine willlommene Gabe für alle Freunde bes 
jest an alles die bildenden Künfte Betreffende | heimgegangenen Meifters und eine jchöne Er: 
von Belang gemeldet und wenigftens in Kürze | gänzung zu dem von und gebrachten Aufjake. 
befprochen werden, ſowohl die einfchlägige perio- | (Das Porträt ift auch feparat erfchienen.) 
diſche Piteratur, wie die neu erfchienenen, das | Die von der „Zeitfchrift“ vor bald zwei 
Fach beriührenden Bücher und endlich die auf- | Fahren begonnene Publikation bisher noch nie 
tretenden bedeutenderen Kunſtwerke felber; und | edirter Perlen der im Berhältnig zu ihrem Werth 
zwar werben wir beftrebt jein, überall das That- | und Reichthum viel zu wenig beachteten und 
fählihe und die Ergebniffe zujammen zu faffen, | befannten herzoglihen Galerie zu Braun: 
werthvolle Ergänzungen zu dem fchon Belannten | ſchweig nähert fih dem Abſchluß der erften 
zu verzeichnen und von der Bewegung auf dem | Serie, und bereits liegt diejelbe als ein ſchön 
Kunftgebiete Rechenichaft zu geben. Die erfte | ausgeftatteter Band mit achtzehn faft durchweg 
Umſchau diefer Art, die hiermit dor unferen | vorzüglich ausgeführten Radirungen von Wil: 
Leſerkreis tritt, wünſcht nur als ein Berſuch Tiam Unger und mit einem Tert, an dem die 
angejehen zu werden, auf welchem Wege und | erften Kenner, wie Wilhelm Bürger, Otto 
in welcher Form das vorfchwebende Ziel wohl | Mündler und Guftav Waagen mitgearbeitet 
am eheften und beften erreicht werden fann. haben, in einer Sonderausgabe vor und bilbet 

Folgen wir zunächft dem Hauptorgan der | ein ebenjo gediegenes mie glänzendes Bud, 
deutſchen Kunftwiffenichaft, der „Zeitfchrift für | das der Theilnahme aller Freunde alter Kunſt 
bildende Kunſt“ nebft dem Beiblatt „Kunſt- | empfohlen zu werden verdient. 
chronil“, herausgegeben von €. dv. Lützow. Das 2. Heft der „Zeitjchrift” führt in 
Hier finden wir an der Spike des neuen Jahr- | einem Holzfchnitt die neu erworbene Berliner 
ganges das von William Unger meifterlih | Amazonenftatue vor. Dieſes Werk reprä- 
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ſentirt zweifelsohne einen der bedeutendſten An— 
tilenfunde, welche die letzten dreißig Jahre ge— 
bracht haben, und bildet jetzt eine der herrlichſten 
Zierden der Skulpturengalerie in Berlin. Die 
Statue wurde vor wenig mehr als Jahresfriſt 
im Vicolo di S. Nicola di Tolentino (Rom) 
aufgefunden, und ſie zeichnet ſich durch ihre 
ſehr ſchöne (griechiſche) Arbeit in penteliſchem 
Marmor, ſowie durch ihre verhältnißmäßig leid—⸗ 
liche Erhaltung aus. Zwar fehlt der rechte 
Arm ganz, der linke halb, von beiden Füßen 
beträchtliche Stücke und die bereits früher an— 
geſetzt geweſene Naſe; aber das Vorhandene 
läßt wenigſtens den zerſtörenden Einfluß der 
Zeit nur in ſehr geringem Grade erkennen; 
auch iſt der Torſo jo ſignifikant, daß über die 
Einreihung des neuen Wertes in den bisher 
befannten Beftand von Amazonentypen nicht der 
minbefte Zweifel obwaltet. Er gehört, und viel» 
feicht als die ſchönſte Replif, derjenigen Reihe von 
Statuen an, melde in einem Bildwerle des 
Braccio nuovo im Batifan gipfelte, und eine 
auf dem rechten Fuße ruhende, an der rechten 
Bruft verwundete Geftalt darftellt. Unter Zurathe- 
ziehung aller vorhandenen Wiederholungen und 
genauefter Beobadhtung der Spuren an dem 
Fragment ift bie Reftauration unter der Leitung 
de8 Dr. W. Helbig (Selretär des ardhäolo- 
giichen Fnftitutes in Bonn), der den Anfauf für 
das Berliner Mujeum vermittelt hat, vom Prof. 
RarlSteinhäufer bewirkt; jedoch troß der bes 
währten Einfiht und der aufgewendeten ge- 
wiffenhaften Sorgfalt nicht mit dem Erfolge, 
daß ſich irgend eine namhafte Autorität der Ar- 
chäologie und der Kunftwiffenfhaft damit ein- 
verftanden erflärt hätte. Dr. Helbig jelbft hat 
dur eine im der „Zeitichrift“ (Heft 3) ver: 
Öffentlichte Bertheidigung der Reftauration zu 
einer genaueren Erörterung der Sache aufge: 
fordert, deren Gang und Ergebniß abzuwarten 
bleibt. Zmei Notizen im 6. Heft der „Zeitfchrift“ 
fördern die Sache nicht; es jer denn, dag man 
e3 für bemerlenswerth hielte, daß bis jett nur 
Herr Dr. Helbig, der fich felbft als geiftiger 
Urheber der Reftauration befannt hat, fidh be» 
wogen gefunden hat, als VBertheidiger und Lob— 
redner der Arbeit öffentlih jeine Stimme zu 
erheben. 

Es ift natürlich, daß ein fo vorzügliches 
Berk wieder die Frage nad) den Urbildern der 
uns erhaltenen Amazonentypen, und fpeciell des 
Berliner, auf die Bahn gebracht hat. Doch find 
die Anfichten noch immer fo abweichend, daß 
ein abjchließendes Urtheil, dem die Meiften 
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beifielen, noch nicht abzugeben iſt. W. Engel— 
mann (in der Zeitſchrift) iſt geneigt, das 
Driginal diefes Typus mit Brunn für Krefilas 
in Anſpruch zu nehmen; Referent hat an andern 
Orte (in der Boffifhen Zeitung) die Autorjchaft 
des Polyklet zu erhärten verſucht. 

Das wichtigſte künſtleriſche Ereigniß des 
verwichenen Jahres, dem die „Zeitſchrift“ eine 
intenfiv und extenſiv ungewöhnliche Beachtung 
zumendet, war die Mindener internatio-» 
nale Ausftellung Ju den erften ſechs 
Heften des neuen Jahrganges find nah Ge— 
mälden derfelben ein Kartonftih von Merz, 
zwei Rabdirungen von W. Unger und vier Holz- 
jhnitte publicirt worden. Auf die Ausflellung 
felbft an diefer Stelle einzugehen, dürfen wir 
unterlaffen, da mir baldigft Gelegenheit haben 
werden, ihrer hervorragenden Erſcheinungen in 
weiterem Zufammenhange zu gebenfen. Doch 
mwollen wir nicht verabfäumen, auf die trefflichen 
Berichte der „Zeitfhrift” aufmerkfam zu machen, 
die durchweg vom feinften Urtheil und von hifto- 
riſchem Sinne getragen find. 

Bliden wir uns hiernach weiter in Deutjch- 
land um, fo lentt Dresden in erfter Linie die 
Aufmerkſamkeit auf ih. Es hat einen großen 
Berluft erfahren und eine große Erwerbung ge- 
madt. Der 21. September des vorigen Jahres 
wird in der Kunftgefhichte einen traurigen Klang 
behalten, denn er vernichtete eins der ſchönſten 
Gebäude Deutichlands, eine der reifften Schöpfun: 
gen der modernen Ardhiteftur, Gottfried Sem— 
pers Theater. Es ift überflüfftg, nachträglich 
um die Fehler zu rechten, die den unglüdlichen 
Brand zur Folge gehabt Haben; nur das Neue, 
das ſich aus der Aiche erheben foll, hat ein An- 
recht, uns zu beſchäftigen. Bald hatten beide 
Häufer des fähfiihen Landtages eine namhafte 
Summe (400,000 Thaler) zum Neubau des 
Theaters bewilligt und damit die Direftion der 
Angelegenheit aus der Hand gegeben, bevor 
noch beftimmte Entjchliegungen gefaßt, genau 
formulirte Vorſchläge gemacht worden waren. Der 
Schreden über die Gefahr, in der das benad)- 
barte Mufeum gejchwebt hat und bei veränderter 
Windrichtung in noch höherem, vielleicht nicht 
abmwehrbarem Maße hätte ſchweben künnen, hat 
manche Köpfe jo eingenommen, daß fie jofort 
gegen die Wiederaufrihtung des Baues an ber 
alten Stelle ihre Stimmen erhoben. In der 
Eile überfahen fie, daß der in Ausſicht genom- 
mene Pla faum minder gefährlich fein würde, 
und daß fich gegen die Bedrohung dur das 
Element ausreichende Borlehrungen treffen laffen; 
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vor Allem aber bedachten fie nicht, daß das 
Dresdener Theater keine Schöpfung ganz für 
fih, jondern ein Theil eines wunderbar zuſam— 
men geftimmten ardhiteftonifchen Ganzen ift, in 
dem e3 nicht wohl zu entbehren it, und daß 
die Rückſicht auf den noch lebenden Baumeifter 
des Theaters und des Mufeums gebieterifch ver- 
langte, daß man fein Werk nicht einfach vollends 
zerftöre und zuvor wenigftens feinen Rath ein- 
hole. Diefe Reflerionen, die von berufenen 
Organen der Preſſe immer energifcher angeftellt 
wurden, haben endlich dazu geführt, daß Semper 
nach Dresden berufen und um feine Anficht be- 
fragt ift. Sind die jüngften Nachrichten zuverläffig, 
wie es ſcheint, fo wäre die Angelegenheit in befter 
und befriedigendfter Weiſe geordnet: Semper bat 
fih gegen eine Verlegung des Theaters ausge- 
ſprochen, hält es aber für winfchenswerth, daß 
der neue Bau, um die Wirkung des Muſeums 
nicht ferner, wie es das ehemalige in gewiſſem 
Grade that, zu beeinträchtigen, etwas zurüd- 
gerüdt werde, wodurch das architektonische 
Enfemble natürlich nicht leidet, und daß in 
dem zufünftigen Theater einige wejentliche 
ſtiliſtiſche Modifikationen angebradht werden, 
wie fie die inzwijchen im Theaterbau gemachten 
Erfahrungen an die Hand geben. Unter Billigung 
diejer Anfichten und Wünſche foll ihm der Ent- 
wurfund die Leitung des Nenbaues unter annehm— 
baren Bedingungen definitiv übertragen fein, 
und man erwartet, daß er bereit3 zu Oftern in 
der Lage fein werde, feine Planffizzen vorzulegen. 
Sp wird das Theater wie ein Phönir aus feiner 
Aſche erſtehen. 

Faſt gleichzeitig mit dem Verluſt des Theaters 
erhielt Dresden das Geſchenk eines Rietſchel— 
Muſeums. Seit dem Tode Ernſt Rietſchels 
im Jahre 1861 hat man an der Verwirklichung 
des nahe liegenden Gedanfens gearbeitet, die 
Werle des großen Bildners in Modellen und 
Abgüffen zu feinem Andenken und zur Ehre 
ber Stadt, die die Bollendung feiner Wirkſamkeit 
mit Stolz in ihren Mauern gejehen, zu ver- 
einigen; doch mannichfache Schmierigfeiten 
mußten erft langjam überwunden werden. Jetzt 
endlich ift e8 gelungen, bis auf wenige unbe- 
beutende Ausnahmen, jämmtliche Arbeiten des 
Meifters, aud die erfien Entwürfe und Studien 
zu feinen größeren Hauptwerken, zufammen zu 
bringen; und nachdem die ganze Sammlung 
dem Staate als Gejchent dargebracht worden, 
bat der König derjelben einen genligenden und 
paffenden Pla in dem oberen Geihoß des 
Palais im großen Garten angewiefen. Die 
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mit derjelben Umſicht und demjelben Geichmad 
geleitet, den er bei der Einrichtung des Diufeums 
der Gypsabgüſſe bewieſen. Ein großer Saal 
und drei anftoßende Feinere Räume umfafien 
in einſichtsvoll abgetheilten Gruppen überſichtlich 
und in ſchöner Anordnung die reichen Früchte 
dieſes glüdlihen Künſtlerlebens. 

Wien arbeitet an ſeiner architeltoniſchen 
Neugeſtaltung und ſchreitet darin rüftig vor: 
wärts. Es ift Dies wohl das erfte Beiſpich, 
daß eine große Stadt in jo kurzer Zeit für 
beinabe alle öffentlichen Bedürfniffe fih near 
Stätten fhaffen muß, und nicht oft find mit 
ähnlichen Aufgaben fo günftige räumlide Be: 
dingungen und ein jo glüdliher Reichthum an 
entjprechenden künſtleriſchen Kräften zulammen: 
getroffen. Durch die Fortihaffung der Befeftt- 
gungen um die Heine, eng zufammen gejhnürt: 
Altftadt und die Verwandlung der Glacis in 
eine mächtig breite Ringftraße find faft noch im 
Herzen der Stadt unvergleichlich ſchöne Ban 
pläte für monumentale Gebäude aller Art ge 
wonnen worden. Da erhebt fich fchon jett fait 
der Vollendung nahe die fchöne Votivlirche, 
von Heinrich Feritel, in gothiſchem Stu ev 
richtet, zum Andenken an die Errettung des 
Kaiſers aus Mörderhand. Durch die im die 
Eden ber Krenzarme geſetzten Kapellen bat der 
Grundriß eine eigenthbümlihe und ſehr ar 
fprehende Erweiterung und Ausbildung des 
berfömmlichen Schema’s erfahren. Leicht um 
frei baut fih das Ganze in die Höhe, ebenic 
entfernt von Nüchternheit wie. von Ueberfülle 
und durdiweg in Formen gehalten, in melden, 
wie der lirheber des Baues fich ſelbſt darüber 
geäußert hat, „der Stil das Konſtruktionsſyſiem 
vollftändig durchdrungen hat, ohne noch zu einem 
belorativen Schema und zu Übergroßem Red’ 
thum entwidelt zu fein“. Die Façade, von zwei 
vortrefflih proportionirten Thürmen flanfirt, 
zeigt über dem mäßig hoben, kräftig hervor: 
jpringenden Mittelportal ein großes Rojenfenfter 
und darüber einen mit ſchönem Maßwerlk de 
forirten Giebel, über der Krenzung erhebt fd 
ein jchlanfer Dachreiter, der auf feiner Spige 
gleich dem Thurme von St. Stephan den Dop- 
pelabler trägt. 

Der Bau zeigt durchweg das Gepräge eine 
fein gebildeten, phantafievollen Architekten, der 
fih mit Wahl und Verſtändniß der gothiſchen 
Formen zu bedienen wußte, wo er dieſen Stil: 
haralter der Beftimmung des Werkes angemeflen 
fand, ohne in einfeitiger Werthſchätzung und 
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Ueberſchätzung dieſer Stilart in ihr das einzige 
Heil zu erbliden; vielmehr hat er fich bei ge- 
gebener Gelegenpeit mit dem nämlichen Geichid 
in anderen Formen bewegt, wie denn das rüftig 
der Bolfendung entgegenfchreitende neue Gebäude 
am Barfring, welches das k. f. Mujeum für 
Kunft und Induftrie und die mit demfelben 
verbundene Kunftgewerbeichule aufnehmen joll, 
in einfah ſchlichtem Renaiffanceftil gehalten ift. 
Da die ausgeworfenen Mittel verhältnigmäßig 
befhränft, und der Zeitraum bis zur Vollen— 
dung jehr kurz if, — das neue Muſeum wird 
mit einer Ausftelung öſterreichiſcher Kunft- 
inbuftrieerzeugniffe eröffnet werden, die vom 
1. März bis zum 30. Mai 1871 währen wird, 
— jo hat auf reihe Ausftattung und krauſes 
Detail verzichtet werden müſſen. Auf einem 
lichtdoll flaren und äußerft zwedentiprechenden 
Grundriß erhebt fih das Gebäude im Ziegel- 
rohban, und nur für einige Partien des 
Arußeren ift eine Dekoration mit gemalten 
Fayencemedaillons und mit Sgraffiten in Aus- 
fit genommen, welche letzteren Hierbei zum 
erften Mal in Wien in nennenswerthbem Um: 
fange zur Anwendung fommen; denn die Ver: 
ſuche an einem Privathaufe in der Ringſtraße 
find tehnifh zu unbeholfen, als daß fie ins 
Gewicht fallen fönnten. 

Bor einiger Zeit hat Ferſtel auch den Auf- 
trag zu einem großen chemiſchen Labora— 
torium und neuerdings den zu einem Uni— 
verfitätsgebäubde erhalten. 

Auf dem meiten Plate nächſt der Votiv- 
firhe und gegenüber der Faiferlichen Hofburg 
jofften mehrere Pläne von dem genialen Theo- 
phil Hanfen zur Ausführung fommen. Doc 
find feine ſchönen Entwürfe zu einem Herren: 
baufe und Abgeordnetenhaufe erft zurüd» 
gelegt und jetzt durch die veränderten politischen 
Verhältniffe unbraudbar geworden. Es foll an 
ihrer Statt ein einziges Gebäude die beiden 
Körperfchaften der Landesvertretung in ſich 
vereinigen, das Hanfen in Auftrag gegeben ift. 

Bon diefem rührte auch der dem einftim- 
migen Urtheile aller Tompetenten Fachmänner 
nach ſchönſte und zmedentiprechendfte Plan her, 
den die Konkurrenz um ein Gebäude für die 
vereinigten faiferlihen Mufeen zu Tage 
gefördert Hatte. Leider haben bureaufratifche 
Kabalen die Entjheidung der Konkurrenz zu 
Gunſten des thatfählichen Siegers hintertrieben, 
und es ift dieſe Angelegenheit zu einem der 
häßlichſten Kapitel in der Standaldronit des 
Konfurrenzenunwefens geworden, in dem nur wie 


ein eicstbfic der E geharaifähte Brotef des belei. 
digten Künſtlers gegen die ihm angethane und 
noch ferner zugedachte unwürdige Behandlung 
hervortritt. (Bgl. „Kunſtchronik“ 1868, Nr. 5.) 
Vorläufig ſcheint dieſer ganze Plan zu ruhen. 

Dafür hat Meiſter Hanſen die Freude 
gehabt, unweit jener Stelle im Januar d. J. 
einen Prachtbau dem Gebrauch zu übergeben: 
das neue Muſikvereinsgebäude. (Abbildgn. 
u. A. in der, Illuſtr. Ztg.“ vom d. März d. J.) Im 
Aeußeren verhältnißmäßig einfach, Doch vonlichten, 
ſchönen Verhältniſſen im Aufbau und von deutlich 
ſich ausiprechender Raumbdispofition, enthält das 
Gebäude einen größeren und einen Tleineren 
Saal, beide von fehr beträchtlichen Dimenfionen 
und mit einer freudigen Pracht jonder Gleichen 
ausgeftattet. Breite belle Treppen führen von 
den reihlih vorhandenen und bequemen Ein: 
gängen und Einfahrten gegen Zugmwind und 
Kälte geihütt zu den Saalthüren empor. Der 
Ihöne Bau hatte bald nad feiner Eröffnung 
das Unglück, von einer ziemlich bedeutenden 
Feuersbrunft heimgefuht zu werben, deren 
Spuren fih jedoh in wenigen Wochen mieber 
bejeitigen ließen, und die dem Baumeifter Ge- 
fegenheit gab, einige bemerkte Mängel befonders 
in der Dekoration zu bejeitigen. 

Schräg gegenüber ſteht gleichfalls eins der 
jüngften Werke Hanjens, der ftolze Balaft des 
Erzherzogs Wilhelm, ein Bau, deſſen 
Schönheit außer den wohlthuenden Berhältniffen 
hauptjählich in der Golidität der Durdbildung 
befteht, und zwar bezieht ſich dies ſowohl anf 
die Erfindung der Formen, wie auf deren tech- 
niſche Herftellung im beten Material. Auf die 
überfihtlihe und zwedmäßige Anordnung der 
Räume braucht als auf etwas Selbfiverftänd- 
liches bei einem Baumeifter wie Hanſen 
fein bejonderer Nahdrud gelegt zu werden. 
Intereffant aber ift an dem Bau befonders 
zweierlei: Hanfens Borliebe für farbige De— 
foration und beionders glänzend reihen Gold» 
ſchmuck gerieth in Konflilt mit dem Geſchmack 
des Beftellerd, der zwar Pradt und Schönheit 
wollte, aber fein Gold zuließ. So hat fid 
Hanfen mit den natürlichen Farben Loftbarer 
Materialien beholfen und mit verjchiedenen 
Stein» und Holzarten an Wänden und an 
Deden eine erftaunlihe Mannichfaltigkeit zugleich 
mit dem Eindrud gediegener Pracht erreicht. 
Eine wahre Sehenswürdigkeit aber ift die Ein- 
richtung des Marftalls, ſowohl wegen der küuſt— 
leriſchen Durchbildung, wie wegen ber faft raf- 
finirt zu nennenden praftiihen Einrichtung. 


556 

In jüngfter Zeit hat Hanfen von bem 
Profefforentollegium der Kunftalademie den 
Auftrag erhalten, Planffizzen zu einem neuen 
Gebäude für die Lehranftalt und ihre reichen 
Sammlungen zu madhen, da die gegenwärtige 
Inſtallation faft nicht mehr zu bemältigende 
Unzuträglichleiten hat und die fräftige Entfal- 
tung des Inſtitutes entiprechend feinen Mitteln 
verhindert. Der Kaifer hat am fogenannten 
Kaltmarkt einen ausreichenden und wohlgelegenen 
Bauplat angewiefen. — Soeben erfährt man noch 
von einem neuen Baue, deffen Ausführung 
Hanjen übernommen. Die Börjentammer in 
Wien bat zwiihen den Arditelten Baum- 
gartner, Semper, Hanfen und Tieß eine 
Konkurrenz für den Bau einer neuen Börſe 
eröffnet. Die berufene Jury von Fachmännern 
hat die Pläne der beiden zulett genannten Bau— 
meifter für gleich anerfennens» und empfehlens- 
werth erflärt, und in Folge dieſes Wahrſpruches 
find Hanfen und Tietz zu einer neuen engeren 
Konkurrenz oder zu gemeinfchaftlicher Ueber- 
nahme des Baucs aufgefordert worden: — eine 
neue und eigenthümliche Entjheidung. Merl: 
rolirdigerweife haben die Arditelten das Lebtere 
gewählt. Die neue Börfe fommt am Scotten- 
ring in der Nähe des Rudolphsplatzes zu 
ftehen. — Hanfens Waffenmuſeum im Ar 
ſenal, mit dem wahrhaft märchenbaften Trep— 
penhaufe, dem einzigen Theile, der ganz und 
gar nah den Intentionen des Erbauers zu 
Stande gelommen, und fein Heinrihshof am 
Opernring, das wahre Fdeal eines Tolofialen 
Mietbshaufes, gehören bereits der Geſchichte an. 

Dem letsteren gegenüber auf dem Terrain 
des alten Stadtgrabens erhebt ſich der Koloj- 
falbau des neuen Dpernbanjes, weldes 
jeit Jahresfriſt fertig geworden ift. Die beiden 
Baumeifter, Eduard van der Nüll und 
Auguft Siccard vonGiccardsburg, haben 
die Vollendung ihres Werkes nicht erlebt. 

Der Theaterbau ift zweifelsohne eine der 
bedeutendften und eine der fchwierigften ardi- 
teftonifshen Aufgaben unferes Jahrhunderts. 
Das Theaterweien hat — unbeſchadet des vielleicht 
nicht allzu günftig lautenden äfthetifchen Urtheils 
über den Zuftand der modernen Schaubühne — 
innerhalb weniger Decennien einen jo rapiden 
Aufſchwung genommen, macht an die Leiftungs- 
fähigkeit und Größe der Bühnenvorrictungen 
und an die Eleganz und Bequemlichleit« der 
Zufhauerräume fo borrende Anſprüche, daß die 
Architektur dem nicht hat auf den Ferſen bleiben 
und zugleich techniſch und Fünftlerifh die viel- 
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artigen Bedingungen bewältigen und löſen 
fünnen, obgleich, um nur von den hervor 
ragendften in Deutichland zu reden, Männer 
wie Schinkel, Langhans und Semper ihre befte 
Kraft an die Löfung diefer Aufgabe geſetzt haben. 

Man wird, wenn man nicht unbillig fein 
will, immer die technifche Seite der Löſung und 
die Fünftlerifhe auseinander halten müffen, zu: 
mal die Ichtere, da die Theater ja häufig 
Privatunternehmungen find und der Spelu— 
lation Rechnung tragen müſſen, gelegentlich 
ganz in den Hintergrund gedrängt wird. Hier— 
von kann aber nicht die Rede fein, wenn ee ſich 
um ein von Staat und Krone unterftüßtes 
Theater und um einen Monumentalbau im grok 
artigften Stil und unter den günftigften äußeren 
Bedingungen handelt, wie dies bei dem in Rede 
ftehenden Gebäude und gleicher Weife bei der 
neuen großen Oper in Paris der Fall ift. Hier 
it man zweifelsohne berechtigt, techniſch wir 
fünftlerifch den höchſten Mafftab der Beurtbei- 
lung anzulegen. 

Techniſch nun fcheint die Wiener Oper 
allen Anforderungen zu entjprehen. Die Bühn: 
ift groß und mit allen Requifiten verjeben; der 
Raum ift akuftifch, die Zufchauerfite find bequem, 
die Foyers geräumig, die Zugänge weit um 
prädtig, die Beleuchtung ift glänzend, und di: 
Bentilation in dem Grade gelungen, daß ſelbß 
im heißen Sommer in allen Theilen des weiten 
Gebäudes eine gleihmäßige und angenehe 
niedrige Temperatur erhalten werden faun. 

Anders aber wird das Urtheil, wenn man 
die künſtleriſche Löſung ins Auge faßt. Dos 
ift auch bier wiederum zwiſchen zweierlei ftreng 
zu unterfcheiden, zwifchen der Erfindung und 
zwiichen der Ausführung. In Bezug auf di: 
legtere würde der Tadel vergeblich Antnüpfungs 
punkte fuchen. Die Steinmeben» und Maurer: 
arbeiten find im beften Material geradezu un 
übertrefflih, und auch fonft find, wohin bei 
Auge biidt und wohin e3 nicht dringen fanı, 
weder Koften noh Mühen geipart, Alles auf? 
Befte zu vollenden. Und bier haben die Ar 
hitelten das Ihrige reichlich dazu beigetragen, 
dem Technischen des Baues die Bewunderung 
aller Kenner und Fachmänner zu erwerben 
Die koloſſalen Dach- und Dedentonftruftionen 
in Eifen werden als wahre Wunder geprielen 
und bieten nicht nur geichidte Benutungen dei 
bereit$ Dageweſenen, fondern neue und eigene 
Löſungen ſchwieriger Probleme. (5. Johann 
Wiſt's Studien über ausgeführte Wiener Bau— 
tonftruftionen. Wien, Lehmann und Wenkel.) 
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Halten wir ung nun aber an * künſtleriſche 
Arbeit der Arditelten, fo hält es ſchwer, auch 
nur eine Bafis für die Beurtheilung zu ge 
winnen. Wir geben bereitwilligft zu, daß es 
ein Unglüd und kein Fehler der Baumeifter 
war, daß man erft zu fpät, als bie Fundamente 
bereitö gelegt waren, feitftellen fonnte, in welcher 
Höhe die Straße anzulegen fei; und’wir bringen 
es für den gedrüdten Eindrud des Aeußeren 
reichlich als Entjhuldigung in Anrehnung, daß 
drei Fuß des projeftirten Aufbaues in dem auf- 
geſchütteten Boden fteden. 

Doch ift dies nit der Kapitalfehler des 
Werkes. Diefer liegt vielmehr in der Unfähig- 
feit, die foloffalen Maffen künftlerifch zu bewäl- 
tigen und den wüſt gethiirmten Haufen Materials 
in Shidliche und überfehbare Partien zu gliedern; 
er liegt in der Gejuchtheit der Formmaotive und 
in ber grundfäglichen Geringſchätzung aller ardji- 
tektonijchen Regeln für die Durhbildung. Bon 
dem ziemlich uniüberfichtlichen Grundriß abge: 
jeben, begegnet man überall empfindlichen Miß- 
verhältniffen; die unfcheinbare und winzige 
Hauptpforte führt in ein verſchwenderiſch aus- 
geftattetes riefiges Stiegenhaus, die großen Säle 
und Foyers für die faiferliche Familie und bie 

Logen find von peinlichft gedrüdten Verhält- 
niffen, ohne daß auch nur ein Verſuch gemacht 
würde, durch die Dekoration den Eindrud zu 
modificiren. Durh die Säulen im inneren 
und an den Bogengängen des Aeußeren könnte 
man nicht bloß an Böttichers, fondern an aller 
Tektonif überhaupt und an der Bedeutjamkeit 
der architektoniſchen Formenſprache irre werden; 
Gliederungen beginnen und werden unterbrochen, 
treten anf und durchkreuzen fi, ohne daß man 
begreift, woher, wohin und wozu, ja felbit 
die oberen abjchliefenden Verzierungen der 
Wände im demjelben Raum jpringen ab, um 
ih im anderer Höhe in durchaus neuer Form 
fortzujeggen; runde Bogen wechſeln mit flachen 
und gedrückten, Formenelemente aller Stilarten 
in bunter Mifhung treten an paffenden und 
noch öfter an unpaflenden Orten auf, von den 
leitenden Grundzügen eines Baues, wie einem 
feften Axenſyſtem und dergleichen, ift natürlich 
erit recht feine Rede. Kurzum, es fehlt voll- 
fändig an einem Grundgedanken und Princip 
für die Fünftlerifche Ausbildung des Arditelto- 
nischen, rubelos fpringt der Arditeft und 
ihweift der Beihauer von einem zuſammen— 
baugslofen Detail zu dem andern, um ſchließlich 
in Berwirrung zu ermübden, oder aber — abzu- 
lafien und fi der von dieſem architeltonifchen 
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Wirrwar unabhängigen ——— hinzu⸗ 
geben. 

Dieſer Charalter des Baues iſt keineswegs 
eine überraſchende Eigenthümlichkeit gerade dieſes 
Werkes, ſondern er entſpricht dem Kunſtcharakter 
der beiden befreundeten Erbauer überhaupt. 
Für die wiſſenſchaftliche Seite der Baukunſt in 
berporragendem Grabe veranlagt, ftrebten fie, 
vor allem van der Nül, nah dem Ruhme, 
auch in der Fünftlerifchen Erfindung bedeutſam 
bervorzutreten. Da die Phantafie nicht in origi- 
naler Fülle Ideen gebar, fuchte er mit Gewalt 
nah dem Neuen und glaubte die Panacee in 
noch nie dageweſenen Kombinationen gefunden 
zu haben; ausgezeichnete Berbindungen wurden 
verhängnißvoll für ihn umd gaben ihm in großen 
Aufgaben, wie dem Wiener Arſenal, Gelegen- 
heit, dieſe Träume mit Pomp in Scene zu 
ſetzen. 

An der grandioſen Aufgabe des Opern— 
hauſes jedoch erwieſen ſich die Mittelchen als werth- 
los und ohnmächtig, das Gefühl, unter der Wucht 
dieſer Aufgabe und ihrer für ihn unlösbaren 
Anforderungen zu erliegen, wurde ihm in dem— 
ſelben Grade unwiderſtehlich klar, wie der fort— 
ſchreitende Bau die durchbildende Hand des 
Meiſters in immer höherem Grade erforderte 
und ihm und dem Publikum die Augen öffnete. 
Schon war das neue Opernhaus die Zielſcheibe der 
Wite auf den Borftadttheatern, es hieß in Wien 
das arditeltonifche Königgrä&, und fo mochte 
allmählich der Baumeifter die Niederlage nicht 
mehr ertragen: ohne irgend welchen anderen 
nachweisbaren Grund fand man ihn am 3. April 
1868 erhängt. Auch Siccardsburg ftarb bereits 
am 11. Yan. dejlelben Jahres. — 

Wir glauben es nach diefer unſerer Mei- 
nungsäußerung den beiden Erbauern des Opern- 
haufes und den Lejern ſchuldig zu fein, Darauf 
aufmerkjam zu machen, daß die „Zeitjchrift für 
bildende Kunſt“ (Jahrgang 1869) eine Reihe 
von Artikeln über die beiden Künftler aus der 
Feder R. v. Eitelberger's enthält, in denen 
mit großem Geſchick und liebenswürdiger Wärme 
eine Erffärung und Rechtfertigung ihrer „roman- 
tiſchen“ Kunftweife verſucht wird. 

Unferes Eradtens wäre es eine Unmög— 
lichkeit, daß ſelbſt Laien fih auch nur vorüber: 
gehend über den Werth oder Unwerth dieſer 
architeftonifchen Leiftung Könnten täufchen lafjen, 
wenn der Bau nidt eine jehr verdienftliche 
Seite in der jhon erwähnten Ausftattung 
hätte, und dieje, wenn auch nicht entworfen, 
jo doch veranlaßt zu haben, bleibt ein unleng- 
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bares und jehr wefentliche8 Berdienft der bei- 
den Erbauer.: 

Die Gemälde des Plafonds und der unver- 
gleihlih fhöne Hauptvorhang mit der Dar- 
ftellung der Orpheusmythe find nah Rahl's 
Entwilrfen und Skizzen von jeinen Schülern 
Bitterlih und Griepenkerl ganz im Geifte 
des verewigten Meifters ausgeführt. Das Haupt- 
foyer hinter der offenen Foggia und diefe felbft 
it von Morig von Schwind ausgemalt, 
der Saal des Kaifers enthält einen Cyllus von 
Bildern zur Zauberflöte von Engerth, der 
Vorhang für die komiſche Oper ift von Lauf— 
berger phantafievoll entworfen und gemalt, 
anderer minder bedeutender Werke der Malerei 
nicht zu gebenfen. 

Beſonders aber hat die Kunftinduftrie Wiens 
an der üppigen und blendenden Ausftattung 
aller Räume einen großen und im höchſten 
Grade rühmenswerthen Antheil. Diefe Heran- 
ziehung der funftgewerblichen Kräfte und ihre 
Uebung an einer bedeutfamen Aufgabe und 
unter Aufwendung ftattliher Mittel hat fie für 
das Kunftleben Wiens eine große und nad)- 
haltige Bedeutung, und unter dieſem Geſichts— 
punkt wird es nicht allzu fchwer, ſich mit dem 
Theater im Ganzen, wie e8 jegt fir und fertig 
dafteht, freudig einverftanden zu erflären. 
== Der dritte im Bunde der noch lebenden 
Hauptarditelten Wiens ift Friedrich Schmidt, 
einer der begeiftertftien Borkämpfer der gothiſchen 
Baukunſt in Deutjchland und feinen eigenen 
Leiftungen nad) jedenfalls einer der berechtigteften. 
Denn abgefehen von der durd ihn meifterhaft 
beendigten NReftauration des Stephansthurms 
und der Leitung der Wiener Bauhütte, deren 
vorzüglice Studienzeihnungen aufder Münchener 
Ausftellung laut fein Lob verfündigten, hat er 
Wien um einige Bauwerfe von unbeftreitbar 
großem Berdienft bereichert und fteht im Begriff, 
es mit einem neuen, dem größten und bedeu- 
tendften aller, zu beſchenken. 

Unter feinen ausgeführten Bauten heben 
wir das alademifhe Gymnafium an der 
Ringftraße und die Fünfhäuferliche hervor. 
Das Erftere fteht etwas ifolirt in feiner Um— 
gebung und ſchaut daher mit feiner bunten 
Fagade etwas fremdbartig aus; doch ift der 
gotbiihe Stilharaklter in ihm trefflich durch⸗ 
geführt, und im Inueren zeichnet fi) namentlich 
der große Hörfaal durch geihmadvolle Aus- 
ftattung aus. 

In der Fünfhäuſerkirche hat Schmibt 
den Berjuh gemacht, das gothiſche Bauſyſtem 
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auf einen principiell veränderten Grundriß an- 
zuwenden, ftatt des gothifchen Langhanjes hat 
er eine centrale Anlage gemadt und über der 
Mitte eine Kuppel gewölbt. Der Natur bes 
gothifchen Syftems wird hiermit unleugbar Ge— 
walt angetan. Manches in ihm wird beben- 
tungslos, Manches reicht nicht Hin zu dem neu— 
geſchaffenen Dienft. 

Wir können uns nicht bereben, daß der 
Grundriß in einem jo äußerlichen und gleid- 
gültigen Berhältniß zu den Motiven des Auf 
baues ftehen follte, daß man irgend welches 
Planfhema mit einem Syftem beliebiger Stil- 
formen überfpannen könnte; namentlich ſcheint 
uns der fogenannte Organismus, beſſer gejagt 
die Konfequenz des gothiſchen Stils unverträglich 
mit einer folchen freien Bewegung. Es iſt aud 
wohl nicht ohne Bedeutung, daß beinahe ein 
Jahrtauſend, nachdem die Kuppel von ©. Vitale 
gewölbt war, die Gothik, die vielgepriejene Kunſt 
der Konftruftion, vor der Aufgabe, eine Kuppel 
zu fpannen, ihre Fahne fenkte und die Löſung 
der univerſalen Kunſt der Renaiffance als ihre 
erfte Berhätigung und Bewährung überließ. 
Gleichwohl ift es nicht ohne Bedeutung, wenn 
gleichzeitig zwei der intelligenteften Architekten — 
auch der Baumeifter Klingenberg in Ofden- 
burg hat für die Berliner Dombaukonkurrenz 
Aehnliches angeftrebt — auf einen ſolchen Ge— 
danken fommen. Dergleihen Berjuche können zu 
ungeahnten Kombinationen von unberehenbarer 
Tragweite führen, und felbft wenn das midt 
der Fall ift, haben fie den Nuten, die jchrofie 
Einfeitigleit der modernen Gothik zu durch⸗ 
brechen. Es ift ſchon viel gewonnen, wenn jo 
dur die That anerlannt wird, daß Die reine 
Gothil in ihrer überlieferten Geftalt eben nicht 
für die modernen Berhältnifie genügt. Wir 
find daher auch der Anfiht, daß in der Fünf- 
bäuferfirhe die Durhführung des Grundge 
dankens — eines gothiſchen Centralbaues — 
nicht die günftigfte und befriedigendfte Seite if, 
daß ihr Hauptverdienft vielmehr in der gejchmad- 
vol feinen Durhbildung des Einzelnen und ber 
fünftlerifchen Berwerthung des Materials beftebt- 

Kürzlich it Schmidt in fehr ehrenvoller Weile 
ald Sieger aus der Konkurrenz für den Bau 
eines neuen Rathhaufes in Wien berborge- 
gangen und in Folge deffen auch mit der Aus- 
führung des Baues betraut worden. Da nod 
nicht einmal der Pla für das zu errichtende 
Gebäude feftfteht, und der Plan auch fonft noch 
wejentliche Modifilationen erfahren dürfte, fo 
verweifen wir vorläufig anf den Artikel über 
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die Wiener Rathhauskonkurrenz von C. v. Lütz ow 
(in der „Kunfthronif“, Nr. 2 und 3 des laufen— 
den Fahrgangs), wo fi auch über die Frage 
nach der Berechtigung des gothifchen Stils für 
ein berartige8 Gebäude eine geiftreiche und tref- 
fende Erörterung findet. 

Einen für die Wiener Künftlerfchaft befonders 
wichtigen Bau haben wir eben deswegen noch 
zu erwähnen, obwohl er bereitS 1868 eingeweiht 
und künftlerifch nicht von epochemachender Be— 
deutung ift, das gleichfalls in unmittelbarer 
Nähe der NRingftraße belegene Künſtlerhaus 
von dem jungen talentvollen Arditeften Weber. 


Der Bau, der in jeiner Durchbildung ein tüch- 


tige Studium der italienischen Renaiffance er- 
fennen läßt, empfiehlt ſich durd eine glüdliche 
Dispofition des Grumdrifjes und eine gejchidte 
Verwerthbung des Raumes; obgleih nicht von 
großen Dimenfionen, macht das Innere einen 
freundlichen, beinahe prächtigen Eindrud, und 
au das Aeußere ſpricht an durch eine ruhige 
Würde der Formen. 


Das Gebäude wurde jehr glänzend durch 


der glückliche Künſtler in behaglicher Ruhe an 
der Aufrechterhaltung ſeines Ruhmes arbeiten. 
So hat er denn auch einige Karten ausgeſpielt, 
aber er hatte keine Trümpfe mehr, es waren 
nur Fehlkarten. Mit großem Pomp wurde ein 
Bild, Romeo und Julie darſtellend, angekündigt. 
Aber es enttäuſchte ſelbſt die wärmſten und ge— 
dankenloſeſten Verehrer des jungen Rhyparo— 
graphen. Die Sinnlichkeit zu ſtacheln warf der 
Bormwurf feine Motive ab, ohne diefen Ueberreiz 
blieben die foloriftiichen Kunftftüde wirkungslos, 
und wo das Leben des Wertes hätte anfangen 
fönnen und müfjen, bei der gebiegenen Zeich— 
nung und Kompofition, der energiichen Charaf- 
teriftif und dem lebendigen Gefühlsausdrud, 
da verjagten die Mittelhen Makartſcher Kunft; 
und jelbft für einen fo viel anjpruchsloferen 
Stoff, wie der eines anderen Bildes: zwei 
Mönde in ihrer Zelle, in muſikaliſche Genüſſe 
träumerifch vertieft, vermochte er die Farben— 
ftimmung nicht zu jammeln, nody in der Durd- 
bildung der Formen zu genügen. 

Der bejonders jeit der Parifer Ausftellung 


die dritte allgemeine deutjhe Kunftausftellung | oft genannte Hiftorienmaler Johann Matejto 
bei Gelegenheit der zehnten Verſammlung der | hat durch ein neues, die früheren an Umfang 
deutihen Kunftgenoffenichaft eröffnet. Seitdem | noch übertreffendes Bild erfreuliche Fortichritte 
baben jeine Räume jomohl die Wiener Kinftler- | befundet. Dafjelbe ftellt die Bereinigung fit- 
haft zu gejelliger Vereinigung in fi) verfam- | thauens mit Polen auf dem gemeinfamen Reichs— 
melt, als aud Kunftwerle von nah und fern | tage zu Lublin 1569 dar. Der geiftige Schwer- 
den Wiener Runftfreunden zugeführt. Wir nennen | punkt des Bildes ift vielleicht mit zu großer 
an diefer Stelle nur weniges Einzelne. Adfichtlichkeit in die Stimmung verlegt, deren 
Hans Makart, der befannte Maler der | trüber Ton als allgemein herrjchend einen pein- 
„Neben Todſünden“, hat die nächfte Anerkennung | lichen Eindrud hervorbringt. Doch ift die Kom- 
für feine fchnell gewonnene Berühmtheit dadurch | pofition fehr energisch und ausdrudsvoll, und 
gefunden, daß er als geborener Defterreicher | das Bild reich an jehr jchönen Eharafterföpfen, 
von dem dankbaren VBaterlande auf die ehren- | wie fie auch des Künftlers frühere Bilder aus- 
vollſte Weife aus der Schule in der Fremde | zeichneten. Auch im Kolorit ließ fi eine erfren- 
beimbernufen worden ift. Der Kaifer hat ihm | lihe Emancipation von gemwilfen, früher vor- 
in einem öÖffentlihen Gebäude zu Wien Woh- | herrfchenden Tönen erkennen. 
mung und Atelier angewiejen, und dort konnte Bruno Meyer. 





Mekrolog. 


Brown, Henryhy, Profeſſor des Holzſtichs an der Ant Karinger, Anton, geihäßter Landihaftsntaler, befannt 
merpener Atademie, } an 5. Februar in Borgerhout in | durch feine gelungenen ! ng Sinn u aus dem frainiichen 
Belgien im Alter von 60 Jahren. Oberlande, geboren am 29. November 1829, } am 14. März 


in Yaibad). 
Girard, Francois Aleris, einer der ausgezeichnetften 4 
Meifter der franzöfifhen Kupferfteherichule, F am 17. Ja⸗ 
nor im Alter von 82 Jahren in Waris. 


Gropiug, Karl, der berühmte Theatermaler, + am 21. 
Fbruar in Berlin, wo er 17 geboren war. Im Jahre 1623 


gab er mit Schoppe die Früchte malerifher Reifen durch | Boieldieu’s, + am 9. 


Deſterreich, Italien und bie Schweiz heraus. 


Holland, James, berühmter englifher Aquarellmaler, 
geboren im September 180U in Harslem, kam 181% nad 
tonden und machte jpäter in —— und Italien mit 
gladlihen Erfolge Studien in Urditeltur. 


Hernung, Joſeph, einer der berühmteften Geſchichts— 
in Gem. Senf, + im Alter von 79 Jahren am 4. Febr. 
in £ 


Keller, Bernhard, Kunftfreund in Schaffhaufen, be= 
fannt durch feine Kupferftihfammlung von ungefähr 15,000 
Nummern, F dajelbft am 2. März im Alter von 81 Jahren. 

Labarre, Thsodore, vor 30 Jahren ein fehr po— 
pulärer Komponift und Birtuos auf der Harfe, Zögling 
März in Paris. Im Jahre 1808 in 
Paris geboren, war er der Sohn der Amme Napoleons III. 

Moſcheles, Ignaz, Brofeffor am Konfervatorium in 
seipgin auögezeichneter Pianiſt und Komponift, F am 
10, dr; in Lei pzig. Geboren am 30. Mai 1794 in Prag, 
wurde er wegen jeines früh ſich entwiclkelnden mufifalifchen 
Talentes von feinem Bater, einem jüdiſchen Kaufmann, 
Friedrich Weber als Zögling, übergeben, worauf er feine 
weitere Ausbildung in der Mufit in Wien erbielt. Seine 
Kunftreifen in den zwanziger Jahren durch Norddeutſch⸗ 
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— Be, ranfreich und England waren Triumph Canguinetti, Francesco, Bildhauer, + am 15. 
* eine Brofefjur an ber Londoner Aka» | bruar ın Münden. Geboren 1800 zu Garrara, Rieblinst 
— — Den lsſohn befiimmte ihm 1846 in die Hei⸗ ee Raus, der ihn 1829 nad Münden fandte, um 
mat zurüdzulchren und mit ihm vereint bie Leitung des er Kolo — bed Könige Maximiliau Seien ; iu 
Rue: onfervatoriumd zu übernehmen, deſſen hoher | modelliren. n Berlin führte er Büften nah R 
Sr nicht zum geringften Theil das Werk des nun Ber- | Modellen, audi ne Statue des Hylas in Marmor ſelb 
ftorbenen i ih. fländig aus aranf fiedelte er nad) München über. 


Meuttenthaler, Anton, ans *5 ei eier —— Säuck, Jean Victor, Hiſtorien- und Genrewaler, 
maler, geboren den 10. Mai banhı a — März in Rom. or geboren den 15. Mai 17m 


Direltor des artiftijchen unftinf itute von 9. J. erfailles, iler von David, Negnault, Gros m) 
in Leipzig, F am 21. März in Münden. "ae iso und 1952-58 Direftor der — fcampöiden 
E Reelmener, 8* ie i rg ir * rer un Def be e⸗ Alademie in Rour. 

oren 1814 zu Osna nenlebrer am Hof des Erz⸗ 
herzogs Rainer, + am 12. Rär, zu Gries bei Bozen. Stocchi, Achille, ein geihäßter italienischer Bildhaur, 


Barletta befannt, 7 am 3, Februar in Kom. 


Verucchini, Siopanni, Inftizbeamter in — ale Boelder, Friedrich Wilhelm, ausgezeichneter Blumen: 
Komponift von Romanzen und Liedern ——— daſelbſt und Fruchtnaler, ein Schüler Shadows, eboren tea 
im Alter von 85 Jahren aut 6, Februar 6. Sept. 1799 in Berlin, ram 17. März in Thorn. 


YeueßBüdher. 


Doriſcher Geſchichte deſſelben, von B. F. Krell. Todten- zu in Bajel. Originals Holzfchnitte des 18, 
Mit Atlas. Stuttgart, Ebner und Seu Jahrhunderts. Mit den deutichen Verſen. Leinjig, 

Rupferpidiammier, andbuch für, von U. Andrefen. Danz. 
1. Hälfte. Leipzig, T. D. Weigel. 


Theodor, belannter Klavierfomponift, F am namentlich durch fein Standbild Eilore Fieramosca’? für 
16, er in Berlin. 








Ardhäologie. 

Die Pfahlbanten im nördlichen Deutjch: | nach der „Zeitichrift für Ethnologie“ das Wid- 
laud. Die drei großen Richtungen, in welchen | tigfte wiedergeben. Nachdem in der Schwüäj 
fih im Lauf des legten Decenniums die fort» | jene große Reihe von Unterfuhungen ftattgefun: 
fchreitende Kenntniß der früheren Gefchichte des | den hatte, welche Durch die Gunſt befonderer 
Menſchen bemeat, find bis jet in Norddeutfch- | Berhältniffe in Kurzem zu fo ſchönen Nejultater 
land noch jehr wenig verfolgt worden. Was die | geführt haben, gelanges Liſch, an einigen Stellen 
erfte diefer Richtungen betrifft, nämlich das VBor- | Medlenburgs Pfahlbauten aufzufinden. Un— 
fommen von Ueberreften des Menſchen | glüdlicherweife fiel auf diefe Unterjuchungen 
und feiner Arbeit in früheren Schichten | durh Fälfchungen eines dabei betheiligten 
der Erde jelbft, jo haben wir dafiir bis jegt | Mannes ein Schatten, und wie das im der Regel 
überaus wenig Anhaltspunkte; allerdings gibt | gejchieht, verbädtigte man nun die ganze An- 
e3 einzelne Andeutungen aus Thliringen und | gelegenheit. Indeß ift man hierbei entidieren 
Niederfachien, indeß an keinem diefer Orte hat | zu weit gegangen und Virchow hält die Sad: 
bis jeßt eine ausgiebige Unterfuhung ftattgefun- | für im Wefentlichen korreft. Bejonders ift dur“ 
den. Die zweite Reihe der Unterfuchungen, welche | die neueren Funde eine jo große Zahl der aller- 
fih bezieht auf das Leben des Menſchen in werthvollſten Thatſachen feftgeftellt worden, das 
Höhlen, des Menſchen der Nenthier- | man in die Sicherheit der Beobachtung in ihrer 
periode, ift ebenfalls erft zu beginnen, obwohl | Hauptſache durchaus feinen Zweifel ſetzen dari. 
in verihiedenen Gegenden Deutjchlands, nament: | Die Stelle, um melde e8 ſich hier vorzüglid ban- 
ih in dem Gebirgszuge vom Harz bis zum | delt, ift ein Torfmoor in der Nähe von Wismar, 
Rhein es nicht an Höhlen fehlt, auch nicht an | ein umfangreiches nafjes Terrain, mweldes ieh 
ſolchen, wo gelegentlih von Menſchenüberreſten ſchwer bearbeitet werden kann und im den leg: 
gejprohen worden ift. Selbft das Borlommen | ten Jahren ganz verlaflen if. In demjelben 
des Nenthiers ift in Norddeutichland nur ganz | finden fid in ziemlicher Tiefe unter ähnlichen Ber 
fporadifh und mirgends in Verbindung mit | hältniffen wie an einzelnen Stellen der Schweis 
Ueberreften des Menſchen konſtatirt. ı Pfähle und die betreffenden Gegenftände menic- 
Anders fteht es mit der dritten Reihe der | licher Kunft und Erwerbsthätigteit. Liſch bat 
Entdedungen, welche auf dem Gebiet der | noch einige Fleinere Yofalitäten in Medlenburg be 
Pfahlbauten gemadt worden find. Weber | zeichnet, auf deren Funde aber weniger aulomımt. 
dieje hat Birhom in der Berliner Anthropo- Bald nachher wurde eine Beobadtung von 
logiſchen Gejelljchaft vor Kurzem einen Bortrag | von Hagerom in Greifswald gemadt, weld: 
gehalten, aus welchem wir im Folgenden | ebenfalls zweifelhaft geworden if. Bei einer 
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Baggerung am Ausfluß des Nydfluffes wurden 
ganze Neihen von Pfählen und zwijchen ihnen 
Thierfnohen, Geräthe zc. nachgewiefen. In— 
deffen wies man jpäter nad, daß der Fluß 
früher eine andere Direktion bejeffen und daß 
grade in der Nähe der fragliden Stelle ein 
altes Bollwerk geftanden hat, jo daß die Frage 
nahe lag, ob nit durch das lintergehen von 
Schiffen allerlei Gegenftände in den Grund ger 
lommen jeien, ohne daß man genöthigt wäre, eine 
Anfiedelung anzunehmen. Weitere Unterfuhungen 
werden hierüber Klarheit verbreiten müſſen. 

Die dritte Polalität, an welcher der Zeit 
nah eine umfangreihe Pfahlanfiedelung kon— 
ftatirt wurde, Hiegt in Pommern rechts der Oder, 
aneinem See, durch weldhen der Plönefluß bald 
nad feinem Urfprung geht. Bei einer Senkung 
des See's wurden eine große Zahl von Pfählen 
und zwijchen ihnen Waffen, Gefäße und Schmud 
aufgefunden. Leider war damals (1865) die 
Aufmerffamleit in Pommern noch nicht auf 
Pahlbauten gelenkt und fo entgingen manche 
Berhältniffe der Beobachtung. Im vergangenen 
Jahr hat indeß Virchow größere Ausgrabungen 
gemacht und mit Sicherheit fouftatirt, daß eine 
reguläre Pfahlanfiedelung vorhanden ift. 

In den legten Jahren hat Virchow ſowohl 
in Pommern als in der Marf eine nicht Heine 
Zabl von Pfahlbanten aufgefunden. Einige 
diefer Stellen liegen nod gegenwärtig umter 
Waſſer, und zwar meiſtentheils in Scen, melde 
zumlih großen Schwankungen des Waflerftands 
ausgejett find, bei denen das Seebett ſich viel» 
fa verändert und bei denen daher bis jetzt von 
weiteren Funden nichts Weſentliches ermittelt ift. 
Man kann nur aus der befondern Art der 
Prahlaufftellung ſchließen, daf nichts Anderes als 
eın Pfahlbau vorliege. Sehr häufig ift an folchen 
Tolalitäten die Tradition von einer früher vor- 
bandenen Brüde erhalten. Wenn man aber 
nach Birhomws Verfahren auf jeden Pfahl einen 
Stab fetst, jo Täßt fich endlich die ganze An- 
ordnung der Pfähle überſehen und es zeigt fi 
danın, daß unmöglich von einer Brüde die Nede 
fein fann. Allerdings ift durch das bloße Zu- 
jammenftehen von Pfählen in einer gewiſſen 
Ordnung noch immer nicht bewielen, daß eine 
Serftation eriftirt hat, fo lange an diefen Stellen 
feine entjprecdhenden Funde gemacht find, und fo 
bleiben 3. B. die Pfähle im Streitzigfee bei 
Nenftettin vorläufig fraglich, weil bei Ausgra- 
‚bungen nur Gegenftände gefunden wurden, die 
möglihermweije auch durch die Wellen angejpült 
fein können. 


Sehr werthvolle Refultate hat Birhow durch 
zum Theil wiederholte Ausgrabungen namentlich 
an vier Lolalitäten erhalten, nämlich in einem 
See bei Daber in Hinterpommern, im Perſanzig— 
jee bei Neuftettin, im Kloppfee bei Waldenberg 
in der Neumark und in dem See bei Solbin, 
aus welchem die Mützel fließt. An diefer Stelle 
find nicht bloß Pfähle, fondern aud die Kon- 
ftrnftion der Gebäude, die befonderen Beziehungen 
der einzelnen Theile zu einander und eine Maſſe 
von Fundgegenftänden verjchiedenfter Art zu 
Tage gelommen. 

Bei allen diefen in Bommern und der Neu- 
mark unterfuchten Bauten ftellt fih eine wejent- 
lihe Berfchiedenheit derjelben gegenüber denen 
von Medienburg, namentlich denen von Wis- 
mar, fowie denen der Schweiz und ihrer Nach— 
barländer heraus. Keine einzige der erftern kann 
als eine fo alte bezeichnet werden, wie dies 
vielfach in der Schweiz der Fall ift, und wie 
nah allem Anjchein auch die Anfiebelung in 
Wismar ift. An letterer Stelle find jo viele 
Funde, welche der Steinzeit angehören, gemacht 
worden, daß man micht bezweifeln kann, daß 
der Ban ſelbſt bis in dieſe Periode zuriidreicht, 
wenngleich er auch noch länger bewohnt geweſen 
fein mag. In den pommerjchen und neumär- 
fiihen Bauten bat fih mit der alleinigen Aus- 
nahme des Plöneſee's noch nicht ein einziges 
unzweifelhaft der Steinzeit angehöriges Werk— 
zeug finden lajfen. Der einzige Ort, wo etwas 
ausgegraben worden ift, was diefer Periode ent» 
jpricht, ift der Soldinerfee, wo au einer Stelle 
der Inſel, auf welcher fich die Pfahlbauten be- 
fanden, eine große Zahl jener gejchlagenen 
‚jeuerfteine gefunden murden, Die man als 
mefjerartige Werkzeuge betradtet. Im Uebri- 
gen find alle Funde einer viel neuern Zeit an- 
gehörig; felbft Bronze in charalteriftiicher Ver— 
arbeitung ift mit Ausnahme des Plüne- und 
des Soldinerſee's nirgends jo gefunden worden, 
daß man ganz fiher fein kann, daß es nicht 
zufällige Funde waren. Außer bei Lübtow wurde 
wirkliche Bronze nur auf einer Inſel im Sol— 
dinerjee gefunden, darunter namentlih ein 
Bronzemeifer, deſſen Geftalt volllommen überein- 
ftimmt mit der daralteriftifhen Form jener 
Heinen Sichelmeffer, welde zum Opferdienſt 
beſtimmt gewejen zu fein fcheinen. An derjelben 
Stelle wurde aber auch Eifen in verjchiedener 
Bearbeitung gefunden, und die anderen Stellen, 
insbefondere der große Pfahlbau bei Daber, die 
von Perſanzig und Schwadhenmwalde gehören 
alle unzweifelhaft in die Eifenzeit. 
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Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß grade die größeren unſerer Pfahl- 
bauten einer verhältnigmäßig fpäten Zeit angehö- 
ren. Es iſt dies an ſich nicht auffallend, da auch in 
der Schweiz einzelne Pfahlbauten vorlommen, 
welche bis in eine ganz jpäte, ja bis in die 
hiſtoriſche Zeit reichen; eine einzige gehört 
allein der Eifenzeit an, da aber hier jelbft 
römische Funde gemacht worden find, fo ift fie 
augenfcheinlih verhältnigmäßig jehr jpät be» 
wohnt gewefen, und es wäre wohl möglich, daß 
unfere Seedörfer mit diefen fchweizeriihen ſyn— 
chronisch wären. Immerhin wird man nicht 
zweifeln dürfen, daß wirklich Pfahlbauten in 
unjern Seen eriftirt haben und daß fie für 
unfere Gegenden vorhiftoriich find. In den 
älteften Chroniken und Urkunden findet ſich 
auch nicht die leifefte Andeutung, und ebenjo 
wenig jprechen die Ueberlieferungen der Stan- 
dinavier, die viel älter find als die einheimischen 
und fi mit unfern Küftengegenden oft genug be- 
Ihäftigen, von Pfahlbauten, welche ihnen gewiß 
aufgefallen fein würden, da weder in Dänemarl 
noch in Schweden oder Norwegen dergleihen 
vorkommen. Auch finden fih in unfern Pfahl— 
bauten Elenknochen, aber fein einheimifcher 
Schriftfteller hat ung über das Borlommen dieles 
Thieres zu feiner Zeit eine Notiz binterlaffen. 

Man hat bisher allgemein angenommen, daß 
es fih bei Pfahlbauten nur um ſenkrechte 
Pfähle handle, auf denen früher Querbalken 
befeftigt gewefen; erſt auf diejen jet dann das 
weitere Holzwerk fonftruirt, ähnlich wie wir es 
auf Abbildungen jehen, weldhe uns Pfahlbauten 
in wenig fultivirten Pänbern des Südens und 
DOftens zeigen. Allein Virchows Unterfuchun- 
gen machen es nothmwendig, dieje Vorftellung 
aufzugeben. Er fand wiederholt ungmeifchhafte 
FJundamentirungen auf Holz, große 
Maffen horizontaler Ballenlagen in 
regelmäßigen Biereden und durch die ſenkrecht 
ftebenden Pfähle firirt. Im Plönefee hat man 
zuerft mächtige Eichenftämme in den Boden ge- 
jentt, auf diefe daun große erratiihe Blöde 
gelegt und erft auf letztere die horizontalen 
Fundamenthölzer. Dieſe Beobachtungen wieder- 
holten ſich an verfchiedenen, ziemlich weit aus— 
einander liegenden Stellen und man darf daher 
ſchließen, daß bier eine volllommen recipirte Form 
des Bauens der Urbevölkerung erjchloffen fei. 

Sehr intereffant find ferner die Beziehun- 
gen zwifchen den im Wafler ftehenden Pfahl- 
bauten und befondern Einrichtungen auf dem 
Lande, mie fie Virchow zuerſt in größerem 
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Maßſtabe verfolgt hat. Es find in der Schweiz 
in der Nähe der Seeftationen Grabftätten und 
Landwohnungen gefunden worden; man bat 
darin aber entweder nur einen lofen Zuſam— 
menhang gejehen, oder allenfalls gedacht, daß 
die Leute zu gewiſſen Zeiten, 3. ®. bei räube: 
riihen Einfällen, von dem Lande im die Ser: 
dörfer gegangen feien. Die Berhältnifie aber, 
welche Virchow zuerft am Daberjee nadgemic 
fen hat, deuten entichieden auf einen gemifier- 
maßen organijhen Zuſammenhang der Yand- 
und Wafferbanten. 

In den Daberjee, der vor ſechs Yahren bei- 
nahe vollftändig, troden gelegt wurbe, erſtredt 
fid) eine ziemlich ausgedehnte Landzunge, derea 
Spite ungefähr die Geftalt eines Löffels beſaß 
(etwa der Anfatsftelle des Pöffelftiels entiprehent.. 
An diefer Landzunge war das Terrain fo niehrig, 
daß bei hohem Wafferftande der Zugang untr 
Waſſer fam. Unmittelbar hinter diefer Stel: 
durchſetzte ein fünftliher Damm querdurd die 
Landzunge. Dahinter fam wieder eim tieker 
Einihnitt, der wie ein fünftlicher Graben au 
ſah, und unmittelbar hinter dieſem Graben 
eine freisrunde, bis 30° hohe künftlihe Art: 
jchüttung, ein fogenannter Burgmwall, binte 
welchem fich wieder ein fünftlicher Duerwal ır- 
ihloß. Innerhalb des Gebiets, welches dus 
den vordern und hintern Wall abgegrenzt min, 
ftanden beiberfeit8 im See die Pfablbauter, 
aljo in einer ſehr beftimmten Beziehung ja 
Landeinrihtungen, welche offenbar zum Edus 
oder zur Bertheidigung beftimmt waren. St 
dann fand ſich auf der andern Seite des Lei, 
nahe am Ufer, eine tfolirte Inſel, die, wer 
der See niedrig war, durch einen Landfiraia 
mit dem Ufer in Verbindung ftand; zu ih 
führte von der Landzunge aus eine doppil 
Pfahlreihe, von welcher man nicht füglid te 
zweifeln konnte, daß fie als Ueberreft tin« 
Brüde zu betrachten ſei. Bor dem Beginn dr 
erwähnten, löffelartig geftalteten Endes in 
Landzunge, wo das Land ziemlich hoch ift, fan) 
fih endlich noch eine querliegende, walartıc 
Erhöhung. Auf der weftliden Seite des Lin: 
zwifchen den zwei Querwällen ergab eine Ant 
grabung das Borhandenfein einer förmlidea 
Straße, nämlid eine fange Reihe von größer 
Biereden, eines an das andere ftoßend und I 
hinter eine Reihe von Heineren Biereden. xl 
der entgegengejegten öſtlichen Seite dageztr 
ftanden die Bierede mehr unregelmäßig, fo de 
es noch nicht möglich gewejen ift, eine befonder 
Ordnung hineinzubringen. Dagegen haben f9. 
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an den vier Stellen, wo der Pfahlbau an die 
walartige Erhöhung ftößt, ganz befonders 
maſſenhafte Aufbauten, wie Molen oder Palli- 
ſadenwerle gefunden, die durchweg aus Holz 
aufgebaut waren; fie madten ganz den Ein» 
druck, als fei eine Verſtärkung der Landbefefti- 
gung in den See hinein damit beabfichtigt. 
Tiefe Durchſchnitte durch die Querwälle und 
den Burgwall des Daberſee's ergaben, daß es 
lauter Hinftlihe Aufihüttungen waren, in wel» 
Hm zahlreihe Nefte von Thongeſchirren und 
zerihlagenen Thierfnochen im großer Menge 
jerfireut waren, jo daß man annehmen muß, 
tie Wälle feien erft nach und nach erhöht wor- 
den, ehe fie zu dem Umfange gelommen ‚find, 
in welchem fie ſchließlich ſtehen blieben. 

Achnlihe Beziehungen von Pfahlbauten zu 
Burgmällen wie im Daberjee ließen fih nun auch 
in Soldinerfee, im Virchowſee nördlich von Neu— 
ftettin nachweifen, und Ausgrabungen Tieferten, 
wenn auch nicht grade ausgezeichnete Funde, 
doh jo große Analogien, daß Virchow zu der 
Heberzeugung gelangte, ein großer Theil 
der norddeutihen Burgmwälle jei ſyn— 
dronifh mitden Pfahlbautendernord- 
dentſchen Seen. 

Es ift namentlich eine Erſcheinung, welde 
in hohem Maße beweifend if, nämlich die Mode 
der Zopfwaaren. Die Ornamentif der alten 
Zöpfe zeigt jo charakterifiiiche Anbaltspunlte, 
daß man bei einiger Kenntniß der BVBerhältniffe 
hen bei der erften Anſchauung ein Urtheil 
baben kann, wo etwa ein ſolches Ding hingehört. 
Außer der Ornamentif ift es die Bildung der 
Henkel, die Eriftenz von Füßen, das Borhanden- 
fein von Dedeln, die Beichafienheit der Böden, 
welche allerlei Fabrilzeichen an fich tragen, ferner 
die Zufammenjetung des Materials, die Thon- 
miſchung, die Farben und endlich die Glättung, 
der Ueberzug mit befondern Slafuren, welche ſich 
ſehr verfchieden und eigenthümlich darftellen. 

Nun findet ih mit Ausnahme eines einzigen 
Piahlbaues, der deshalb einer andern Periode 
zugerechnet wird, in allen unfern Geebörfern 
m Großen derjelbe Zug der Ornamentil, nicht 
diefelben Ornamente, aber die Elemente der 
Ornamentik find die nämlichen, ebenſo wie die 
Ridung des Thons und die Formation der 
Töpfe im Großen fi) wiederholt. Die zuweilen 
sberaus zierliche Ornamentik befteht faft bei 
den diefen Geräthen in horizontalen Finien, 
melde entweder grade gezogen find oder allerlei 
Bellenform befiten mit höheren oder flacheren, 
teileren oder fanfteren Kurven, aber doch immer 





wefentlih dem Querſchnitt der Urne parallel. 
Eine Ornamentit, wo jenfrechte Linien von oben 
nach unten oder ſchräge und grade in beitimmten 
Winkeln zu einander gezogen find, findet fich 
nicht auf den Geräthen der Pfahlbauten. Nach— 
forfhungen in reichen Urnenfammlungen und 
auch im Kopenhagener Muſeum, das doch Ge- 
genden, die uns fo nahe liegen, in reichlichfter 
Fülle repräjentirt, ergaben nichts, was in diefer 
Beziehung ſich einigermaßen annäherte, und fo 
Icheint die bezeichnete Ornamentif vorläufig ganz 
haralteriftisch fiir die märkifchen und pommerjchen 
Töpfe der Pfahlbauzeit zu fein. Nun bat ſich 
berausgeftellt, daß auch in märfifchen und pom— 
merſchen Burgmwällen, die gar nichts mit Pfahl- 
bauten zu thun haben und aud fern von Seen 
liegen, das Thongeſchirr immer wieder innerhalb 
der gleihen Ornamentit und Mifhung der 
Maffe fih bewegt. Dies ‚gilt aber ſchon nicht 
mehr allgemein für die Lauſitz; die Urnenftiide 
auf dem großen Burgwalle bei Burg a. d. Spree 
zeigen eine andere Technik, welde denen der 
Gräberurnen viel näher fteht. Für Pommern 
und Neumark fcheint dagegen fein Zweifel übrig 
zu fein, daß diefelbe Bevölkerung das Geſchirr 
der Pfahlbauten und der Burgwälle bergeftellt 
baben muß, und daß aljo diefe Bevöllerung 
nicht bloß auf dem Wafjer gewohnt 
haben fann, jondern auch nothwendig an 
verjchiedenen anderen Stellen des Landes refidirt 
haben muß. 

Don Reiten vegetabilijher Nahrung 
der Pfahlbaubevöllerung ift verbältniß- 
mäßig wenig gefunden worden. In Beziehung 
auf die Nüffe, welche auch in der Schweiz pielfad 
gefunden worden find und als ein Hauptnah— 
rungsmittel der Pfahlbauer angejehen werden, 
bleibt es zweifelhaft, ob ihre Schalen nicht zum 
größten Theil zufällig dorthin gelangt find. Im 
Daberjee fand man ein Heine Häufchen von 
verlohltem Getreide (Weizen?), im Soldinerjee 
einen verbrannten Apfel. Biel reicher find da— 
gegen die Refte thierifher Nahrung. Die 
zahlreihen Knochen in allen möglihen Tiefen 
des Seegrundes zeigen deutlich die Spuren fünft, 
liher Eröffnung zum Zwed der Benutzung des 
Marked. Der weit überwiegende Theil der 
Knochen fiammt von Hausthieren und unter 
diefen prävalirt wieder in folhem Maße das 
Schwein, daß beinahe die Hälfte aller erfenn- 
baren Knochen diefem angehört. Wilde Thiere 
finden fich viel weniger, unter ihnen befonders 
Wildſchwein, Hirſch, Reh, Elch und einige andere 
Heine Thiere, 3.8. Biber. Dieſe Funde deuten 
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alfo darauf hin, daß es fih um eine mehr 
feßbafte Bevölkerung handelt, die aud 
ſchon alle wefentlihen Hausthiere der 
jpäteren Beit bejaß. 

Nennenswerthe Theile von Belleidungs- 
fiiden find nie gefunden worden, nur Leder— 
fiüde, die mit Einfchnitten verfehen find und 
alfo offenbar geſchnürt wurden, liegen aus dem 
Daber» und Berfanzigfee vor. Holzgeräthe 
ließen ſich leider nicht vollftändig erhalten, da 
fie beim Austrodnen ihre Geftalt verlieren; 
außerdem fanden fi) noch eine Reihe von Horn- 
und Knochengeräthen, allerlei Nadeln zum Nähen 
und wahrjcheinlich zum Garnftriden. Am interef- 
fanteften ift eim im großer Tiefe im Daberfee 
ausgegrabener Kamm von eigenthiimlicher Kon» 
firuftion. Aus Hornftüden gefchnittene vieredige 
Plättchen waren der Reihe nach zujammengeftellt 
und durch eine doppelte, mit allerlei Figuren 
verfehene Leifte befeftigt. In diefe Plättchen 
find offenbar erft nah ihrer Befeftigung die 
Zähne eingefchnitten. Es hat fi} aber nachher 
gezeigt, daß Ähnlihe Kämme auch an anderen 
Stellen des Landes gefunden werden. Alles 
dies gehört unzweifelhaft einer Eifen- 
zeitan, welhebisnahean die hiſtoriſche 
Periode zu reihen ſcheint. 


Der Denkftein des Monbiterlönigs Mefa. 
In dem alten Moabiterlande, dem Landftriche 
im Often bes Todten Meeres, ift, wie die „Wiffen- 
ſchaftl. Beilage” zur „Feipziger Ztg.“ berichtet, ganz 
kürzlich ein wichtiger monumentaler Fund geglüdt, 
der bereit8 begonnen hat, in der gelehrten Welt 
das größte Auffehen zu erregen. Es ift ein geglät- 
teter Blod von bläulihfhwarzem Bafalt, 3° 
hoch, über 2° breit und did, belegt mit phöni- 
ciſchen Schriftzüügen aus dem neunten Jahrhun— 
dert vor der riftlichen Zeitrechnung, alſo eine 
Inſchrift von fat 3000jährigem Alter. Ein 
junger Franzofe, Namens Ganneau, gegen- 
wärtig Konfular- Dolmetfch zu Jeruſalem, hat 
das Verdienſt diefes wichtigen Fundes. In Folge 
von Andeutungen, welche in Jeruſalem Ein- 
geborene jenes Landes, Beduinen, vom Bor- 
bandenjein des merkwürdigen Stein gemacht 
hatten, ſuchte Ganneau eine Kopie der Inſchrift 
oder wo möglich den ganzen Steinblod jelbft zu 
gewinnen. Und faft wäre es ihm mit ber Ich» 
teren Abficht geglüdt. Aber als fein Vertrauens: 
mann, ein dem Fundorte benahbarter Beduinen— 
Scheilh, zu dem Zwecke der Fortihaffung des 
Steins an Ort und Stelle fam, fand es fi, daß 
die Eigenthlimer, zum Stamme der Beni-Hamide 
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gehörige Bebuinen, denjelben in Stüde jer- 
ſchlagen Hatten, weil ſich bereit3 die türhkiſche 
Regierung in die Sache gemiſcht hatte, mit 
welcher die freiheitsliebenden Bewohner der 
Wüſte nichts zu Schaffen haben wollten. Nichts— 
deſtoweniger erlangte aber nun Ganneau mehrer: 
forgfältige Abllatfche der Inſchrift von dem drei 
größern Fragmenten des Steins, ſowie auchlleinere 
mit Schrift bebedte Stüde vom Original felbt. 

Am 16. Januar d. %., nur wenig Tage 
nach diefer glüdlihen Errungenschaft, überſandte 
Ganneau eine Kopie der Inſchrift, jo meit 
fie gerettet worden, nebſt der Umjchreibung des 
Phönicifhen ins Hebräifhe und dem Verſuche 
einer franzöfifchen Ueberfegung, an den Graien 
Vogiié in Paris, eimen der ausgezeichneten 
franzöfifjhen Gelehrten, der durch jeine mehr: 
jährigen Forſchungen im Oriente und die daraus 
hervorgegangenen Werke ſchon längſt in meiten 
Kreifen befannt geworben. Graf Bogitl war 
von der auferordentlien Bedeutung des gr 
glückten Fundes jo durchdrungen, daß er die 
ihm aus Ferufalem gemadte Sendung feier 
in den Drud gab, zugleih mit einer vom 
5. Februar datirten eigenen Nadhichrift. Tie 
Brofhüre trägt den Titel: „Die Stele Meet 
des Königs von Moab vom Fahre 896 der 
Ehriftus“. Diefe Stele, diefen Denlſtein ba 
König Meſa (oder auch Meſcha) zur Beremigung 
feiner gegen den König von Ifrael errungen 
Erfolge errichtet. Dieje Erfolge genauer zu be 
richten, unterlaffen wir bier. Wohl aber gilt 
zu fragen, worauf denn nun die bejonda: 
Wichtigkeit dDiefes monumentalen Steins beruht 
Sie beruht auf den engen Beziehungen, in dena 
fein Inhalt zu den Berichten der Bücher der 
Könige und der Chronik über dieſelbe Zeit und 
diejelben Ereigniffe fteht. Der König Adasıs 
von Iſrael, Sohn und Nachfolger des befannicı 
abgöttifchen Königs Ahab, Gemahls der Jiekil, 
ift es, gegen welchen der Moabiterlönig Nee 
die hier aufgezeichneten Erfolge gewann. Durd 
die Zufammenftellung der biblifchen Berichte 
mit dem Inſchriftenſteine, wozu auch nod de 
Bericht des Joſephus kommt, läßt fich das Jah: 
der Abfaffung der Moabiterftele mit großet 
Sicherheit feftftellen; es ift das ſchon genanme 
Jahr 896 v. Chr. Andererjeits bietet der Stein 
ein glänzendes Zeugniß dar für die hiſtoriſche 
und geographifhe Genauigkeit der bibliiden 
Aufzeichnungen. Bogiie jagt mit Recht, mar 
fönne dies in feiner Art einzige Dokument vn‘ 
page originale de la Bible nennen. Außerdem 
hat derfelbe noch das befonderfte paläographiik: 














nterefie; denn es liegt die größte Wahrfchein- | unden der hebräiichen Bibel, die jo weit über 
fichleit vor, daß die phönicifhe Schrift des | den Beginn der riftlichen Zeitrechnung hinauf: 
Steins diefelbe ift, im welcher die älteften Ur- | reichen, gejchrieben worden find. 


Aekr 


Balſamachi, Demetrius, berühmter Alterthums— 
forſcher, 4 wie unter dem 28. Januar aus London bes 
richtet wird, unlängft auf Korfu. Sein ganzes Leden war dem 
Stubium griehifher Alterthlümer gewidmet. Der Stadt 
Gephalonia vermadte er jeine werihvolle Sammlung von 
Medaillen, Kameen und Mineralien. 


dlog. 


Boßberg, F. A., früher Chef der geheimen Regiſtratur 
der —E auptbanf, Kenslerane a. D., 3 = 26. 
Januar in Berlin. Als Alterthumsforſcher, ſpeciell auf 
dem Gebiete der Munz⸗ und Siegellunde, durd feine 
werthvollen Sammlungen und die Herausgabe vieler gedie- 
genen Werfe von bleibendem Werth hat er fi einen ges 

ı achteten Namen erworben. 


Neue Büder, 
Eine vor 3000 Jahren abgefahte seat: | Aeghpten. Die Sage von der geflügelten Sonnenfceibe 


nad alt= ägnptifchen Quellen, von 9. Brugfd. 
Göttingen, i 


Bon rechnung, copirt an der jüblichen Aukenmauer de 
Zempels von Medinet Habu. Bon 4. Dümiden. | 
Berlin, Stargarbt. | 


ieterid). 





Boologie. 


Barthenogenefis bei Wespen. Die gejell- | hierin zu unterftüßen, jo erreichen die dann noch 
ihaftlich lebenden Wespen fchließen fich befannt-  ausfchlüpfenden Wespen vollftändig die Größe 
lich ihrer Naturgefhichte nah zunädft den | der Mutter. Wird die Mutter weggenommen, 
Bienen an. In den Neftern, deren Zellen aus wenn jchon eine Anzahl folder Gehülfen vor: 
abgenagten und mit Febrigem Speichel ver- | handen ift, fo beiteht der Staat dennoch fort 
bundenen Holztheilchen beftehen, eben wie in und nimmt an Individuenzahl zu. Jene jungen 
den Bienenftaaten dreierlei Individuen. Solche | unbefruchteten Weibchen legen nämlich Eier und 


Bespenflaaten werden im Frühjahr von einem 
im Herbft begatteten und liberwinterten Weibchen 
angelegt, welches anfangs ohne Theilung der 
Arbeit Bauen, Eierlegen und Füttern der Jungen 
felbft beforgt, dann mit den zuerft erzeugten 
Arbeitern den Bau fortfegt, um im Spätfommer 
auh Männchen und fruchtbare Weibchen aufzu- 
füttern. Nach dem Ausfluge und der Begattung 
der letztern löſt fi der alſo im Unterfchieb zu 
den Bienen nur ein Jahr dauernde Wespenftaat 
auf (Handbuch der Zoologie von Peters, Carus 
und Gerftäder, Leipzig 1863). Neue Unter: 
ſuchungen von Siebold (Zeitfchrift für wiffen- 
Ihaftliche Zoologie) an Polistes gallica Z., die 
ihr Net mit 20—30 Zellen mittelft eines 
Stiels an ſenkrechte Stein- oder Holzwände 
befeftigt, haben über diefe Verhältniffe merk: 
wärdige Aufichlüffe gegeben. Siebold fand, 
daß eigentlich Feine befondere Klaffe von Arbeitern 
oder jogenannten Geſchlechtsloſen befteht. Die 
eriten oben als Arbeiter bezeichneten Kinder der 
Nutterwespe find in ihren Gefchlechtstheilen 
dollſtändig ausgebildete Weibchen, die nur des- 


balb die normale Größe nicht erreichen, weil 


die Mutter micht reichlich genug Futter (Raupen 
und Larven) herbeifhaffen kann. Sind die zuerft 
zusgefhlüpften Wespen erft fähig, die Mutter 


aus dieſen jchlüpfen die erften Männchen aus, 
Dies hat Siebold dur direlte Beobachtungen 
feftgeftellt und zugleich nachgewieſen, daß das 
receptaculum seminis der alten Mutterwespen 
noch vom vergangenen Herbfi mit Spermato- 
zoidien veichlich verjehen, das der jungen die 





Männden hervorbringenden Weibchen aber ganz 
ohne ſolche war. 
Wie bei den Bienen, fo entitehen alfo auch 
bei diefen Wespen die Männden -aus unbe» 
fruchteten, die Weibchen aus befrudhteten Eiern, 
während aber bei den Bienen die eine Königin 
beiderlei Eier legt, indem fie es in ihrer Macht 
bat, Eier beim Legen mit den im ihr von einer 
frühern Begattung ber vorräthig vorhandenen 
Spermatozoidien in Berührung zu bringen oder 
nicht, ift dagegen bei unfrer Wespe das Legen 
der befruchteten und der unbefruchteten Eier auf 
verfchiedene Individnen vertheilt. Umgelehrt 
aber ift bei den Bienen dariu die Arbeitstheilung 
| weiter vorgefchritten, daß bei ihnen für Neftbau 
und Brutpflege eigene Individuen, die Arbeiter, 
| eigentlich geihlechtlich verlümmerte, in der Regel 
nicht zeugungsfähige Weibchen, vorhanden find, 
während bei den Wespen Neftbauen, Eierlegen 
und Füttern der Jungen von denfelben In— 
dividuen bejorgt wird. 
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Die Erdhummeln (Bombus), welche fpfte- 
matifh doch der Biene näher ftehen als bie 
Wespen, fcheinen in diejen Berhältniffen mit 
letstern itbereinzuftimmen; wenigftens paßt genau 
dazu, was der jüngere Huber von denfelben 
fagt, daß diejenigen, welde im Frühjahr aus- 
fchlipfen, im Juni Eier legen, woraus nur 
Männchen kommen, ein überwintertes Weibchen 
aber im Frühjahr das neue Neft anlege, und 
zuerft im Nefte nur Arbeiter, d. h. Heine Weib- 
chen, ausſchlüpfen. 

Bei all diefen geſelligen Hymenopteren liegt 
aljo Neftbau und Brutpflege den Weibchen ob, 
und ein großer Theil derfelben muß in Folge 
von Arbeitstbeilung deshalb der Begattung 
entbehren, auf weldhe doch alle in dem Typus 
ihrer Organifation angewieſen find (Arbeiter); 
aber bei den Wespen (und Hummeln) bleibt 
diefen doch noch die Erzeugung von Männchen; 
bei den Bienen ift auch dieſes Geſchäft Vorrecht 
der Königin, melde dafür von Neftbau und 
Brutpflege völlig dispenſirt ift. Inſofern ſtellt 
der Bienenftaat einen meitern Schritt in der 
ſchon vom Wespenftaat eingefhlagenen Richtung 
dar. Wie weit nım aber die für die Bienen 
feftftebende, nunmehr auch bei unſerer Wespe 
beobachtete Negel, daß die Männchen aus un 
befruchteten Eiern fommen, fih auch noch auf 
andere Inſekten oder noch weiter erftreden möge, 
ift für jetst noch nicht abzufehen (Naturforicher). 








Die Bewegung einfacher Organismen, 
Zu der Ietsten Ordnung des Thierreihs ge- 
bören die Arcellen, die eben nur aus einem 
Klümpchen gallertartigen Protoplasma's be- 
ftehen, welches in einer einfahen Scale fitt. 
An Arcella vulgaris Ehdg. hat nun Engel- 
mann (Pflügers Archiv für Phyfiologie) Er- 
Iheinungen beobachtet, welche zeigen, auf wie 
eigenthümliche Weije diefe Thierchen zu Orts- 
veränderungen gelangen. Bringt man einen 
Waffertropfen, der lebende Eremplare von Arcella 
enthält, an die Unterflähe des Dedgläschens 
unter das Mifroflop, fo findet man unmittelbar 
darauf die meiften Arcellen unten im Tropfen. 
An jedem Thier unterfheidet man die befannte 
braune, fonfav-fonvere, fein gegitterte Schale, 
deren Höhlung zum großen Theil mit Brotoplasma 
gefüllt iſt. Diefes letztere ragt zugleich ein 
wenig aus der großen freisförmigen Deffnung 
bervor, die fih in der Mitte der fonlaven Seite 
der Schale befindet. Die Thiere liegen entweder 
auf dem Rliden, oder fie kehren die Oeffnung 
ihrer Schale nah unten. Im letzteren Falle 
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fönnen fi die Arcellen mit ihren Protoplasma- 
fortfägen (Scheinfüßen, Pjeudopodien) an der 
Unterflähe des Tropfens fefthalten und fort 
bewegen. Liegen fie aber auf dem Rüden, daur 
beobadıtet man Folgendes. 

Nahdem die Thiere eine Zeitlang rubia 
dagelegen und fi vergebens bemüht haben, 
mit ihren Pfendopodien einen feften Punkt zu 
ergreifen, erfcheinen plößlich gleichzeitig oder 
furz nacheinander meift 2—5, zumeilen 14 dunfie 
Punkte im Protoplasma. Dieſe liegen fait 
immer in geringer Entfernung von der Peri 
pherie und häufig im fehr regelmäßigen Ab- 
fländen von einander. Schon nad) wenigen 
Minuten bemerkt man, daß die dunkeln Punkt: 
größer werden und zu dentlichen fhwarz um 
Ichriebenen Luftbläschen von meiſt unregelmäßig 
tugliger Form anjchwellen. Bald ift das 9: 
Iumen ber Luftblafen jo weit gemachlen, daß fi 
einen anfehnlicen Theil des Rauminhalts da 
Scale einnehmen. Hierbei ift natürlih ern 
Theil des Protoplasına’s, das fonft in der Schal: 
enthalten ift, nad aufen verbrängt worder 
Sind nur wenig Luftblafen da, dann, erreichen 
fie in der Regel alle eine beträchtliche Größe his 
zu 0,05 Millim.; find es viele, dann werke 
die einzelnen Bläschen weniger groß, im Mitte! 
0,01 bis 0,02 Millim. Immer bleiben fie von 
allen Seiten von Protoplasma umfcloflen. 

Haben die Luftblafen ungefähr ihre größt 
Ausdehnung erreicht, was meiftens 5— 20 Minuter 
nah ihrem erften Sichtbarwerden der Fall ıt, 
dann beginnt die Arcelle auf einmal fich zu heber 
und fteigt langſam, oft mit allmählig zunehmender 
Geſchwindigkeit ſenkrecht im Tropfen nad) ober 
bis fie an der oberen Fläche deſſelben any 
lommen ift. . Hier glüdt e8 ihr, wenn die Cr 
nung der Schale nad oben gekehrt bleibt, matt, 
fih mit Hilfe ihrer Scheinfüße feftzubalten un 
fortzubewegen. . Gefchieht die, dann merden 
die Luftblaſen bald kleiner, nah 5—10 Winuter 
find fie in der Negel zu Bläschen von fan 
0,002 Millim. größtem Durchmeſſer reducirt un 
verfhwinden nun häufig ſchnell nach einandet 
mit einem plötzlichen Ruck. Kam die Arcche 
aber mit der Rüdjeite nach oben zu liegen, dam 
wädhft das Bolumen der Luftblafen meiſten 
no etwas und vermindert ſich nicht, jo land 
e8 dem Thier micht gelungen ift, fih um 
drehen und oben feftzubalten. Sobald man mut 
eine Arcelle, die ihre Luft beinahe oder gu 
verloren hat, durch Schlitteln des Tropfen 
oder durch vorfichtige Berührung mit ein 
feinen Nadel wieder losmacht, dann fintt fe 
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augenblidih im Tropfen nach unten. Nach 
einiger Zeit, oft ſchon nad einer oder wenigen 
Minuten wachen oder entwideln ſich die Luft- 
blafen im Protoplasma aufs Neue und bald 
fteigt auch die Arcelle wieder an die obere Fläche 
des Tropfens empor. Glüdt es ihr, fich hier 
feftzujegen, dann kann man, jobald die Luft- 
blafen wieder verſchwinden, oder doch viel Heiner 
geworben find, den Berfuch wiederholen. 
Zumeilen entwideln fich die Luftblafen auch 
nur einfeitig und die Arcelle erhebt ſich dann an 
diefer Seite, jo daß fie auf Die fcharfe Kante 
zu fteben fommt. In diefer Page glüdt es ihr 
faft ftet3, mit ihren Ausläufern einen feften 
Punkt au der Unterfläche des Tropfens zu er- 
greifen und fich num weiter jo umzudrehen, daß 
die Banhflähe nah unten zu liegen kommt, 
worauf dann die Luftblajen verichwinden. Aehn- 
lihe8 beobachtet man bisweilen an gehobenen 
Arcellen, die fih an der Oberfläche des Tropfens 
vergebens bemühen, mit ihren Pſeudopodien 
fih irgendwo feftzubalten. Es werden dann die 
Luftblaſen an einer Seite Heiner, in Folge hiervon 
finft dieſe Seite, die Arcelle mimmt eine fchiefe, 
darauf eine vertilale Lage an und ſchlägt endlich, 


ſobald ein Ausläufer einen feften Punkt gefunden | 


bat, vollfommen um. Schnell verfhwinden dann 
die Luftblajen. 

Hat eine Wrcelle mittel ihrer Gasblaſen 
iehr lange oben im Tropfen gejchwebt, ohne 
mit ihren Auslänfern einen feften Bunft er- 
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greifen zu können, dann geſchieht es nicht ſelten, 
daß die Luftblaſen allmählig kleiner werden und 
das Thier endlich ſinkt. Die Arcellen ermüden 
alſo bei lange fortgeſetzter Luftentwicklung und 
erſt nach einiger Zeit der Ruhe zeigt ſich die 
Fähigkeit, Luft zu entwickeln, mehr oder minder 
vollkommen wieder hergeſtellt. 

Die Luftblaſen ſcheinen an allen Stellen 
des innerhalb der Schale gelegenen Protoplasma's 
| entftehen zu können. Niemals aber findet man 


fie in dem fürnerfreien Protoplasma der Schein» 
' füße. Waren fie verſchwunden, dann entfteben fie 


bei neuer Luftentwiclung häufig au ganz andern 
ı Stellen, und auch während fie beftehen, ändert fich 
ihre Yage fortwährend, wenn ſchon jehr langſam. 
Meift vergrößern oder verkleinern fih alle 
Luftbläschen gleichmäßig, doch kommen aud 
vielfah Ausnahmen vor, und es fann jelbft ge- 
ſchehen, daf eine Fuftblafe Heiner wird, während 
eine andre zunimmt. Aber alle diefe Aenderungen 
‚find durchaus zwedmäßig und die Luftblafen 
verſchwinden, fobald der Zwed, das Thier in 
eine gewiſſe Lage zu bringen, erreicht ift, ohne 
dak man im Stande ift, einen andern Grund 
‚ für dieſes Berihwinden zu entdeden. 

Ueber die chemiſche Ratur der entwidelten 
Luft und über den Mechanismus des Entftebens 
und Berihwindens läßt fich noch nichts Sicheres 
fagen. Tödtet man die Thiere in Fauftifchen 
Altalien oder in Säuren, dann verſchwinden 
die Luftblafen im Laufe einiger Minuten. 








Uekrolog. 


Boie, Etatsrath in Kiel, einer der ausgezeichnetſten Orni— 
thologen Norbbeutichlands, ein Neffe des Dichters Johann 
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Bridien und Wirbelthiere, bie Stammperwandtihaft zwiichen beiden, von C. Kupffer. Bonn, Cohen. 





Phyfiologie und Medicin. 


Die Quelle ber Musteltraft. II. Als Arbeits- 
apparat und Kraftquelle des thieriſchen Körpers 
gewinnt die Belanntichaft mit der chemifchen 
Zufanımenfeßung des Musfels ein hohes In— 


terefje; wir woiffen aber leider jehr viel weniger 


davon als von feinen morphologiichen Berhält- 
niſſen. Wir umterfcheiden im Muslel formlofe 
und geformte Beftandtheile; der fiebente Theil 
der trodnen Muskeln beftcht aus löslihen und 
in der Hiße nicht gerinnbaren Stoffen; es find 
Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 9. 


dies die fogenannten Extraftivftoffe, welche 
dem zerriebenen Muskel durh Waſſer entzogen 
werden fünnen. Harnftoff und Harnfäure fom- 
men im gejunden Muskel nicht vor; dagegen 
findet fih im Musfelfleifh aller höheren Thier— 
klaſſen ftet3 Kreatin oder Kreatinin, und man muß 
annehmen, daß diefelben für die Delonomie des 
Musteld nothwendig find. Das Kreatin ift 
durch fein hemifches Verhalten ein Stoff, dem 
ı fein zweiter an die Seite gejegt werden kann; 
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dur ſehr ſchwache Einwirkungen, wie z. B. 
in einer gährenden Zuckerlöſung, verwandelt es 
ſich in eine ſtarke alkaliſche Baſis und wieder 
riidwärts in einen neutralen Körper, lediglich 
durch Wafferabgabe oder Aufnahme, ohne daß 
alfo beim Neutralwerden eine Säure mitwirft. 
Eine Berbindung von fo merkwürdigen Eigen- 
haften muß für die Vorgänge im Apparat der 
Krafterzeugung eine gewiffe Bedeutung haben. 
Inoſinſäure ift ein fonftanter Beftandtheil des 
Ochſenfleiſches, wahrſcheinlich von allem Fleiſch, 
ebenſo Hypoxanthin. Die an Quantität über— 
wiegenden, nicht kryſtalliſirbaren ftidftoffreichen 
Beſtandtheile des Muslelfleiſches find ihrer 
chemiſchen Natur nach ſo gut wie unbekannt; 
zu den ftidftofffreien gehört eine Subftanz, die 
fi ſehr leicht in Milchſäure umſetzt, vielleicht 
Zuder oder Fnofit, der in größerer Menge im 
Herzmusfel vorfommt. Unter allen Umftänden 
machen Myoſin oder Syntonin, Eiweiß, Binde- 
gemebe, Nervenjubftanzg und Phosphate den 
Muskel nicht aus, vielmehr müſſen aud die 
andern verbrennlihen, ihrer chemiſchen Natur 
nad jo überaus merkwürdigen Materien als 
ebenjo nothwendige Beftandtheile deffelben an— 
gejehen werden; alle zufammen haben Theil an 
den Vorgängen des arbeitenden Muslels und 
mitffen als die Bedingungen berjelben ange- 
fehen werden. Es ift dies faum ein Schluß, 
vielmehr eine Thatſache, die feiner Begründung 
bedarf, und wenn man die geformten Mustel- 
beftandtheile als Maſchinentheile anfteht, fo 
müſſen die andern beweglichen Muskelſubſtanzen 
als das Arbeitsmaterial gelten. 

Bon diefem Gefihtspunft aus erweitert ſich 
unfer Berftändniß des Ernährungsprozefies, den 
wir bis jest nur nad feinen größften Umriffen 
fennen, und die Verfchiedenheit deffelben in den 
Fleiſch- und Pflanzenfreffern tritt Harer hervor. 

In den Bilanzen werden die Albuminate 
erzeugt, welche der Pflanzenfreffer zu Muskel— 
fleijch verarbeitet; die Fleifchfreffer leben von 
dem Fleiſch des Pflanzenfreffers; der Organis- 
mus des Carnivoren ift nicht unfähig, aus 
Pflanzenalbuminaten Fleiſch zu erzeugen, aber 
er ift für fein Fortbeftehen und feine Ent- 
widlung auf die Verarbeitung von Pilanzen- 
albuminaten in Fleifh von der Natur nicht 
angewiejen. Der Organismus des Pilanzen- 
freſſers befitt durch die ihm eigenen Einrich— 
tungen die Fähigkeit, die ihm zur Nahrung 
dienenden Futterſtoffe zu verarbeiten und in Theile 
feines Leibes überzuführen. Dem Fleiſchfreſſer 
geht dieie Fähigkeit völlig ab, fein Körper ift 
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für die Verarbeitung von vegetabiliihen Nab: 
rungsmitteln, jo wie die Natur fie bietet, nicht 
geeignet. Es ift unmöglich, ein fleiſchfreſſendes 
Thier mit Erbjen, Korn oder Gras zu ernähren; 
das Thier frißt diefe Stofje nicht und läßt ſich 
and nicht daran gewöhnen; jeine Freßwerlzeuge 
find zum Berreißen und Berfchlingen, nicht zum 
Berlauen eingerichtet; die ihm zufommend: 
Fleiſchnahrung bedarf, um aſſimilirbar zu werden, 
feiner Kauarbeit. Es gelingt der Kunft des 
Menſchen, einem diefer Mängel, aber nicht allen 
abzuhelfen und manche vegetabilijchen Nahrungs: 
ftoffe auch für Fleiſchfreſſer dienlich zu machen, 
indem er 3. B. das Korn in Mehl verwandelt; 
mit Brod oder Mehl in Form von Brei, Klößen 
oder Schmarn mit oder ohne Zufak von Fett 
tünnen fleifchfreffende Hausthiere ernährt werten. 
Aber eine ſolche Ernährung des Fleiſchfreſſers 
ift immer undollftändig, diefe zubereiteten Nah— 
rungsmittel nehmen ein verhältnigmäßig große 
Bolumen ein, und der Berdauungsapparat des 
Fleiſchfreſſers ift für die Bewältigung größerer 
Maſſen nicht eingerichtet. Die Ueberführung der 
Pflanzenalbuminate in Fleiſch, im die Apparate 
feiner Kraft» und Wärmeerzeugung, die Ber: 
dauung des Stärkemehls überträgt feinem Körper 
Arbeitsleiftungen, die ihm feine natürliche Rab 
rung beinahe völlig erfpart. Ein großer Theil 
von der Summe feiner innern Kraft gebt ın 
der Verarbeitung diejer Stoffe anf; er verliert 
feine Wildheit und wird feinem Charalter nad 
dem Pflanzenfreiler ähnlich. 

Im Gegenjat hierzu find die Arbeitsorgan: 
des Pflanzenfrefiers, fein Kau- und befonders 
fein Berdauungsapparat nicht bloß zur Je 
Hleinerung, fondern aud fir die Aufnabme un) 
Berarbeitung jehr viel größerer Maffen von vege 
tabilen Futterftoffen eingerichtet; in unſern eigent- 
lichen fleifhproducirenden Hausthieren geht nahe: 
zu die ganze Summe der in ihrem Leibe m 
zeugbaren Kraft fir die innere Arbeit auf; außer 
für die Tragung und Bewegung ihres Körpers 
verrichten fie feine äußere Arbeit; was ihnen 
durch Zwang an äußerer Arbeit auferlegt 
wird, geht ihrer innern, nämlich der Fleiſch— 
erzeugung ab. 

Das vegetabiliiche Eiweiß ift chemiſch iden 
tisch mit dem Syntonin und Eiweiß des Fleiſchet, 
die Gewebe und Gefäße des Fleiſches meiden 
in ihrer Zujammenjegung jhon weit mebr von 
den Aibuminaten ab, am ſtärkſten thun dies die 
verbrennlichen löslichen Beftandtheile der Mustel- 
fubftanzen. Hieraus iſt erfichtlich, daß die Ueber» 
führung der Pflanzenalbuminate in Fleiſchalbu— 
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minate den Heinften, die Erzeugung der lös— 
lichen Beſtandtheile des Muslkels den größten 
Anfwand an innerer Arbeit erheifhen, und da 
dieje lettere mit dem Verbrauch an Stoff im 
Berhältniß fteht, fo bedürfen die Muskeln zur 
Erhaltung oder Bermehrung ihres Körper- 
gewicht eine größere Maffe von Albuminaten. 

In dem lebenden Organismus kommen die 

nämlichen mechanifchen Gejete, welche die Arbeit 
in der unorganischen Natur beherrichen, zur vollen 
Geltung; und fo hat denn die Beichaffenheit des 
Futter den größten Einfluß auf die äußeren 
Arbeitsleiftungen der Thiere. In der Beur- 
tbeilung und Anwendung diefer Berhältniffe ift 
die Kunft wie gewöhnlich der Wiſſenſchaft meit 
voraus. Der Thierzüchter umterjcheidet Kraft- 
futter von gewöhnlihem Futter. Zu Kraftfutter 
gehören die Samen der Getreidearten und Legu— 
minofen, welche am reihften an Pflanzenalbu- 
minaten und Stärfemehl, den leichtverdaulichften 
Bflanzennährftoffen, find; fie erfordern weniger 
innere Arbeit und fehr viel weniger Zeit zu 
ihrer Verarbeitung in dem Magen der Thiere 
und zu ihrer Ueberführung in den Kreislauf 
als die Nährftoffe im Gras und Heu, und man 
verfieht, welchen mädtigen Einfluß der Zujag 
von Hafer zum Heu, auf die Energie des Pferdes, 
der Bohnen und Erbien auf die Fleiſcherzeugung 
beim Rindvieh und Schwein ausüben muß. 
Bas an innerer Arbeit dem Thiere in der einen 
Richtung erfpart wird, wächſt dem Thiere in 
einer andern Richtung zu. 

Ganz dieſelben Gelege gelten für den 
Menihen, der die Eigenthümlichkeiten der 
pflanzen- und fleifchfreffenden Thiere in fi 
bereinigt. 

Es gibt große Gejellichaftstlaffen, ganze 
Bölterfchaften, welche ausſchließlich von vege- 
tabiliſcher Nahrung leben und die volle Arbeits- 
fäbigleit der Arbeitsthiere befiten; aber der 


Menih kann im großen Ganzen genommen zu | 


höheren, namentlid zu energijcheren Arbeits» 
leiftungen das Fleiſch, eine viel höher potenzirte 
Nahrung, nicht entbehren. 

Am bejonderen Grade gilt dies filr die 
Arbeiten des Gehirns oder die geiftige Arbeit, 
welhe das Thier nicht zu verrichten hat, und 
die einen ebenio großen, vielleicht noch größe- 
ren Aufwand an innerer Kraft erheiichen als 
die mechaniſche Arbeit durd die Glieder. Zu 
ihrer Unterhaltung ift dem Menſchen eine künſt— 
ih zubereitete Nahrung von bejonderem Nuten 
und Federmann weiß, daß, wenn feine Ver— 
dauungsorgane in Konflilt mit feinen Speijen 
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fommen, die geiftige und förperliche Arbeit da- 
durch leidet. Die Nahrung muß jo beichaffen 
fein, daß man die Verdauungs- und gewiſſe 
innere Arbeiten nicht empfindet. Die einfache 
Berminderung des Schlafes in Folge non ſchwer 
verbaulicher Nahrung bringt in diejer Beziehung 
einen Unterſchied hervor. 

Man verfteht ferner, daß für einen Carni- 
poren zwei Gemwichtstheile Albuminate in Form 
von Brod genoffen nicht äquivalent fein können 
mit zwei Gewichtstheilen Albuminaten in feiner 
Fleiichnahrung; in legterer empfängt er nicht 
nur die Albuminate in foncentrirter, für den 
Umfang und die Leiftungsfähigkeit feiner Ver— 
dauungsorgane paffendfter Form, ſondern er 
empfängt au in dem Fleiſch alle Beitandtheile 
feines Mustelfaftes; für den Fleiſchfreſſer bedarf 
das genofjene Fleifh eines Minimum von 
innerer Arbeit, um deſſen Beftandtheile rück— 
wärts wieder in feinen arbeitleiftenden Muskel— 
apparat überzuführen und für die anderen Be- 
dürfniſſe feines Körpers dienlih zu machen. 

Die Umwandlung von einem Theile der 
Pflanzenalbuminate in die löslichen Mustel- 
jubftanzen würde in feinem Körper eine gewiſſe 
Arbeit erheifchen, die ihm durch deren Zufuhr 
im Fleifche fo gut wie vollftändig erjpart wird *). 

Beim Braten und Kochen des Fleiſches ge- 
rinnen bie Fleifhalbuminate, die löslichen Muskel— 
beftandtheile treten in die Flüffigfeit iiber, die 
im gebratenen Fleifche wie in einem Schwamme 
nahe vollftändig, im gefochten in Meinerem Ber- 
hältnig enthalten find; die Phnfiologen haben 
die bemerfenswerthe Beobachtung gemadt, daß 
die durch die Hitze geronnenen Fleiihalbuminate 
durch Kauen gehörig zertheilt noch löslicher oder, 
wie man jagt, noch verdaulicher find als im 
rohen Zuftande; die rohen und gefocdhten Albu- 
minate werden im Magen in einerlei Produfte 
| (Beptone) übergeführt, und die allgemeinfte Er- 





*) Hieraus erllärt fich vielleicht eine von Bifhoff 
| und Boit am Hunde beobachtete auffallende Thatſache in 
' Beziehung auf die Zunahme an Körpergewicht bei Fleiſch- 
nahrung, bie in gleichem Grade beim Pflanzenfreffer nicht 
vorkommt. 
Ein durch Brodfütterung herabgekommener Hund von 
4 Kilogramm Gewicht nahm bei Fütterung mit 1800 Gramm 
| reinem leifh am erfien Zage um 600 Gramm Gewicht 
‚ zu. Gin ganzes Drittel bes genofjenen Fleiſches blieb in 
feinem Körper und vermehrte fein Körpergewicht um Yes. 
Bei der Mäftung des Rindviehed dagegen gilt als Regel, 
dab für die Zunahme an Körpergewicht um 1 Pfund 
(= 125 Gramm troden gedacht) die vier- bis ſechsfache 
Dienge von Albuminaten im Futter gereicht werben muß; 
ein ziemlich fichere® Anzeichen, wie viel mehr Arbeit und 
Material für die Fleiſcherzeugung der Pilanzenfreffer vers 
draudt. 
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der dem rohen Fleiſche angehört, welches ber 
leischfreffer genießt, und daß mithin den lös— 
Iihen Mustfelbeftandtheilen im gelochten Fleiſche 
die nämlihen Wirkungen im menſchlichen Körper 
zulommen müſſen, die fie in dem Organismus 
des Fleiſchfreſſers äußern. 

Bon allen Organen im Körper find die 
Verdauungswerkzeuge die umfangreichften; fie 
"haben, nach dem Herzen und den Athemmuskeln, 
vorübergehend die ftärffte innere Arbeit zu ver- 
rihten. Ein bedeutend entwidelter Musfel- 
apparat arbeitet ftundenlang, lum die verhält- 
nigmäßig ſchweren Maflen der Speiſen in Be- 
wegung zu jegen und die Miſchung aller ihrer 
Theile mit dem fecernirten Magenfaft zu ver- 
mitteln, und es ift leicht verftändlich, daß die 
Kraft, welche diefe Muskeln verbrauden, vor- 
zugsweiſe den Muskeln der willkürlichen Bewe— 
gung abgehen muß; daher denn die äußere 
Ruhe eine der Bedingungen einer fräftigeren 
Berbauung *). 

Der Einfluß ſchwer verdaulicher Nahrungs- 
mittel oder einer Störung der Verdauung auf 
die Thätigfeit aller übrigen Organe im Körper, 
auf die mechaniiche Mtbeit der Glieder, die Ge- 
birnarbeit, den Schlaf ift befannt genug. Es 
iſt einleuchtend, daß ſchwer verdauliche Nahrungs- 
mittel eine längere, leicht verdauliche eine fürzere 
Zeit für ihre Berdauung erbeifchen und daß die 
Zeit im Berhältniß zur Arbeitsleiftung ftehen 
muß; je kürzer die Zeit der Verdauung ift, je 
mehr wird erjpart an Kraft, melde jelbfiver- 
fändlih den übrigen Organen zumähft. Bon 
diefem Geſichtspunkte aus, der Eriparung der 
Arbeitskraft, gewinnt die Kunft der Zubereitung 
der Speijen für die Menjchen ſowohl wie für 
die Thiere eine hohe Bedeutung. 

„Die Suppen und der Brei“, fagt Hippo- 
crates, „find erfunden worden, weil die Er— 
fahrung die Menichen belehrte, daß die, Speijen, 
welche fi für den Gefunden. eignen, für den 
Kranken nicht dienlich find.“ 

Es wurde bereits der bemerfenswerthe Er- 


*) Man verfteht den Einfluß verfchiedener arbeitender 
Apparate auf einander leicht, wenn man fih an die Bor- 
gänge im einer induftriellen Werkftätte erinnert, in welcher 
durch einen einzigen Dampflefiel, d. b. durch die verfügbare 
Kraft, mehre Mafchinen, z. B. ein Walzwerk und ein 
Ha mmerwerl, im Gang erhalten werben follen; wenn das 
MWalzwerk in Thätigfeit ift, leiftet der Hammer nur ſchwache 
Dienfte, und wenn der Hammer arbeitet, lafien fih nur | 
leichte Bleche walzen. 





fahrung gibt zu erfennen, daß das gebratene 
Fleifh oder das gefochte, mit der Brühe ge 
noſſen, den gleihen Ernährungswerth befigen, 

| 


Die Quelle der Musteltraft. LI. 





folg erwähnt, den man durch die einfache meda: 
niſche Zertbeilung gewiſſer vegetabilifcher Nab- 
rungsmittel für ihre Berdauung im Körper 
des Fleiſchfreſſers erzielt; fie eripart ihm vie 
Kauarbeit und erhöht ihre Verdaulichleit; es ift 
wahrſcheinlich, daß durch Kochen des Mehls zu 
Brei, durch die Ueberführung des Stärkemebl 
in Dertrin und Zuder und geeignete Zuſätze 
ihr Nährwerth für ein ſolches Thier noch ver: 
ftärft werden könnte. 

Für den Menfchen im Bejonderen if die 
rihtige Wahl und Zubereitung feiner Speiſen, 
zur Entfaltung und Aeußerung aller jeiner Kräfte 
von hoher Wichtigfeit. 

Man kann das Brod, welches den Dienihen 
erhält, mit dem Heu im gewiffen Sinne ver 
gleichen, womit man ein Pferd ernährt; abe 
mit Heu allein laſſen fich nicht alle Fähigleiten 
des Pferdes zur vollen Entwidlung bringen. 

Man darf nur den Brod und Kartoffel 
effenden deutjchen mit dem Fleiſch verzehrender 
englifchen und amerilaniſchen Arbeiter in ibren 
Arbeitsleiftungen vergleichen, um ſogleich zu 
Klarheit dariiber zu fommen, im welchem Grad 
die Natur der Speifen bei dem lebteren, ; 8. 
der Fleiſchgenuß, die Größe, Energie und Aus 
dauer der Arbeit fteigert; oder den engliſchen 
Staatsmann, der in einer fünf- und mebr 
ftündigen Rede in einer Kammerdebatte fein 
Anſichten erläutert und die feiner Gegner be 
fämpft, der in feinem 60. Jahre jeine vol 
Yugendlraft in den anftrengendften Jagder 
bewährt, mit dem deutjchen Gelehrten, der in 
demjelben Alter den Heft feiner Kräfte jparjam 
zufammenhält, um nod leiftungsfähig zu ſein, 
und den ein Spaziergang von ein paar Stunde 
erihöpft *). 

Zu großen dauernden geiftigen umd körper: 
lichen Arbeitsleiftungen gehören micht bloß gut! 
Berdauungswertzeuge, fie find ebenjo jehr bering! 


*) Am hoben Goldberg in der Rauris arbeiten I 
Bergleute in einer Höhe von 7500 über dem Meere und! 
Finnen nur bollfommen gejunde, kräftige Männer dr 
Berggang ertragen. Als Regel gilt, daß bei einem Lebenk 
alter von rund 40 und einer Dienftzeit von 30 Jahren ir 
Naurifer Knappe nicht mehr fähig iR, den Berggang u 
zubalten. 

Am Rathhausberg bei Bbaſtein Liegt das Berades 
Hieronymus 6064‘, jenes bei Kriftof 6700 hoch, Das 
1500, das andere 800° niedriger al® in der Raurik, und 
diefen Höhen wirb der Bergmann erft im eimem Alter » 
rund 50 und einer Dienfheit von MO Jahren arbeitäunfih} 
Athmungsbefhwerben und daraus hervorgebendt gr 
erlahmung. vornehmlich in den Füßen, zwingen den % 
monn, den Dienft als untauglich hierzu aufzugeben. -* 
Einfluß der Höhe auf den fürperlihen Zuftand eines arde 
tenden Mannes ift in diefen unbezweifelbaren Thatje 
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dur die richtige Wahl der Speifen, welche fo 
beihaffen fein müſſen, daß fie, um zu ihrer 
vollen Wirkung in dem Körper des Arbeitenden 
zu gelangen, den Fleinften Bruchtheil feiner ver- 
fügbaren Kraft in Anſpruch nehmen, fo daß ein 
um jo größerer Reſt zur vollen freien Berfü- 
gung des Individuums verwendbar bleibt. 

Die Feiftungen der Kunft, die fich mit der 
Zubereitung der Speifen beichäftigt, find in 
Beziehung auf die Erjparung der Kraft und 
der Steigerung der Wirfungen ber Speifen, 
in der Zeit, wahrhaft bewundernsmwitrdig. Durch 
den Einfluß der Siedehige wird, wie erwähnt, 
die Ernäbrungsfähigfeit der Hauptbeftandtheile 
der Rahrung eher erhöht als vermindert; das 
Braten und Kochen, das lange und ſchwache 
Sieden bei der Zubereitung der verichiedenen 
Fleifhiorten von Säugetbhieren, Fiſchen und 
Geflügeln, die Wahl der Gemüſe und Saucen, 
welche den einzelnen Gerichten beigegeben wer— 
den; alles ift wie berechnet für den Zweck der 
Zertheilung, der Ergänzung und Verſtärkung 
ihrer wirfenden Beftandtheile und Verkürzung 
der Zeit der Berbauungsarbeit ober der leich— 
teren Berdauung. Der Zuder und Milchzuder 
maden bei dem Kinde jchon einen Unterjchied und 
geben beiden einen Vorzug vor dem Stärtemeht. 

Der erfahrene Koh legt den höchſten Werth 
als Zuſatz zu jeinen Produkten auf die löslichen 
Beitandtheile des Mustels der Sängethiere, das 
Arbeitsmaterial des Mustels; aus den Fleiich- 
abfällen der Küche bereitet er fih einen Ertraft 
im Borrath, deffen Name Stod, den ber eng- 
liche Koch diefem Ertrafte in dem Sinne von 
„Bereicherung“ oder „Srundlage” gibt, die hohe 
Bedeutung hinlänglich bezeichnet, die er ihm als 
Beftandtheil und Zufat zu feinen Speiſen beifegt. 

Es iſt völlig unverftändlih, daß der Werth 
der Ertraftivftoffe des Fleiſches für die Diätetik 
nicht längſt erfannt und als völlig feftgeftellt 
bemerflih genug, und daraus erflärlich, daf mit der Ab- 
nahme des Luftdrudes, zu ber täglichen Arbeitsleiftung 
durch die Glieder, eine dauernd gefteigerte Arbeit der 
Achemmusfeln für die Athmung und bes Herzens für ben 


Blutfreislauf hinzukommt, welde den Körper frither aufs 
reibt. 

Auf die Arbeit ſelbſt hat die Qualität der Nahrung 
diefer Bergleute einen ganz entſchiedenen Einfluß; denn 
während ber Arbeiter am Rathhausberg mit Weizenmehl, 
Brod, Rindicymalz und Milch auslommt, muß der Arbeiter 
in der Rauris, in einer 1500‘ höheren Region, mitten in 
den &lerfhern, um überhaupt arbeitsfähig zu fein, noch 
bazu 0,7 Pfund (392 Gramm) Fleifch und 14 Pfund Bohnen 
terzehren,, was eine weitaus ungenügende Nation ift, um 
ihn über fein vierzigfted Jahr hinaus, im kräftigſten 
DMannesalter, arbeitöfähia zu erhalten (j. Ehen. Briefe, 
Br. 11, ©. 484). 





betrachtet wird und über ihre Bedeutung fir 
den Menjchen, felbft bei Aerzten noch Zweifel 
berrichen, während die Belanntichaft mit der 
Wirkung diefer Stoffe in der Form von Fleisch» 
brühe und Suppen zur Hebung der Kräfte des 
Genejenden nicht nad) Jahrhunderten, ſondern 
feit Hippocrates’ Zeiten bemefjen werden muß. 

Es ift Mar, daß dieje Stoffe in der Form 
von Suppen oder Saucen, überhaupt als Zu— 
jag zur vegetabilifhen Nahrung, im Körper des 
Menſchen diejelbe Wirkung befigen müffen, die 
ihnen, im Fleiſche genofjen, zukommt. 

In Beziehung auf die Wahl der Speifen, 
entjprehend den Bedirfniffen des Menjchen, 
ift der Inſtinkt, geleitet durh den Wächter der 
Gejundheit, den Geſchmack, ein unträglicher 
Führer; er fann wohl vorübergehend, aber auf 
die Dauer nicht getäufcht werden. Wie mit 
Frakturſchrift fieht das Naturgefeg neben den 
Eingängen der Münchener Bierfelfer in der un» 
vermeiblichen, nie fehlenden Käsbude gefchrieben. 
Der Biertonfument genießt jein Rejpirations- 
material in Form von Bier, und den zur Blut- 
bildung und SKrafterzeugung unentbehrlihen 
Stoff in der Form von Käje, und da das Bier 
feiner Reipirationsarbeit leichter dient als das 
Fett, jo haft er das Fett und erklärt es für 
ungejund; er ißt beim Bier jeinen Käſe ohne 
Butter. 

Die Ertraftivftoffe des Fleifches treten, in 
den Speifen zugeführt, als wahre Näbhrftoffe 
für ihre identifhen, aus den Albuminaten zu 
erzeugenden Produkte ein. Die einfachften Be- 
obachtungen dürften jehr bald über dieſe Wirkung 
jeden Zweifel bejeitigen. 

Die Berfuhe von Bifhoff und Boit 
haben die Thatjache feitgeftellt, daß dem Leim 
in Berbindung mit Fleiſch ein beträchtlicher 
Nährwerth ('/, des Eimeißes) zulommt, fo zwar, 
daß ein Hund von 36 Kilogramm, der bei Er- 
näbrung mit 50 Gramm Fleiih allein in 
4 Tagen um 1 Pfund an feinem Körpergewicht 
verlor, bei Zuſatz von 200 Gramm Leim zu 
derjelben Menge Fleiih in 3 Tagen dagegen 
um 134 Gramm an Körperfleiih zunahm. 

Nach allen unjern Kenntniffen von der Natur 
des Leims und feiner Zufammenfegung läßt ſich 
diefes Nährvermögen nicht daraus erflären, daß 
der Leim oder ein Theil davon zu Eiweiß wird 
und die genofiene Menge Eiweiß dadurch ver- 
mehrt; jondern weil er die Stelle von gemijlen, 
dem Organismus nöthigen Produften vertritt, 
welche gleichfalls und leichter im Körper aus 
dem Leime erzeugbar find als aus Eiweiß, und 





daß er dem n Thiere in Folge — an Arbeit 
und eine gewiſſe Menge für andere Zwede ver— 
wendbares Eiweiß erfpart. 

Dem Eiweiß ift häufig eine zu große Bedeu» 
tung beigelegt worden. Es ift für den Thierlörper 
nichts Anderes, als was Kohlenjäure, Waffer 
und Ammoniak für die Pflanzen find, und fo ift 
denn fein Werth hoch genug. Alle verbrenn- 
lihen geformten Beftandtheile des thierifchen 


Leibes find veränderte Eimeißatome, ganz jo wie | 
die Beftandtheile des Pflanzenleibes veränderte | 


Kohlenſäureatome find, und es ift ganz gewiß, 


daf die meiften im Thierleibe aus dem Eiweiß | 


entftandenen Produfte, als Nahrung genoffen, 
fih in dem Prozeß der Ernährung und Kraft- 
erzeugung und in bejondern Borgängen jedes 
in eigener Weife zu vertreten vermögen, mie dies | 
vom Zuder und allen Fetten und ihren Deri- | 
vaten, dem Alfohol ꝛc. in dem Prozeſſe der 
Wärmeerzenugung gejhieht. Da man 
„Berdauung“ im chemiſchen Sinne nichts An- 


deres verjtehen fann, als den Prozeß der Um- 


fegung der Kolloide in der Nahrung (zu denen 


das Albumin, der Käfeftoff, der Leim, Stärke 
mehl und Gummi gehören) in einen diffudir« | 


unter 
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normalen Beftandtheilen des Zteifches und 
mäüffen als hochpotenzirte wahre Nabrungsmittel 
‚ angejehen werden, nicht in der Bedeutung, melde 
das Eiweiß als Nährftoff befitt, fondern in einer 
viel höheren; e8 ift unmöglich, mit diejen Stoffen 
das Eiweiß in feinen Funktionen zu vertreten, 
aber es fommt ihnen eine Wirkung zu, obne von 
Eiweiß; begleitet zu fein; es find Arbeit eripa- 
rende und in gemwilfer Richtung Kraft erhöhende 
Nährſtoffe. Es erjcheint als ganz unbezweifel: 
bar und fiher, daß bei unzureichender Fleiſch— 
| nahrung durch den Zuſatz der Extraktivſtoffe des 
Fleifches zur Pflanzennahrung, immer voraus» 
geſetzt, daß dieſe eine hinläugliche Menge von 
Albuminaten in verdaulichem Zuſtande enthält, 
der vegetabiliſchen Nahrung der nämliche Bir- 
lungswerth, den die Fleiſchnahrung im Körper 
des Menſchen hat, verliehen werden kann, und 
daß zuletzt die Beigabe des Fleiſchertralts das 
einzige Mittel ift, wa® uns zu Gebote ftebt, um 
beim Menjchen den Mangel an fleisch bei Pilangen- 
foft auszugleiden. Die tägliche Erfahrung gibt 
; zu erkennen, daß eine Ablohung von Erbien 
mit Wafler, Fett und Kochſalz im Ernährungs: 
werth nicht gleich ift einer mit kräftiger Fleiſch 


baren Zuftand, fo begreift man, daß die in der | brübe und Fett bereiteten Erbfenfuppe; die Wir— 
Nahrung genoffenen Beftandtheile des Mustel- | kung beider auf den Menfchen, der fie genießt, 
jaftes ihrer Hauptmafje nad) feiner Verdauung | in Beziehung auf Empfindung und Arbeits: 
bedürfen und daß fie, in der Frleifchnahrung und | leiftungen ift jehr verfchieden und weitaus zu 
für fih genoffen, zuerft und lange vorher, ehe | Gunften der mit Fleiſchbrühe bereiteten Suppe, 
dag Eiweiß löslid im Magen geworden ift, in. und doch find es nur die ertraftiven, micht die 
ben Kreislauf übergehen und die ihnen zukom- Eimweißbeftandtheile des Fleiſches, welche dieſen 
mende Wirfung äußern; fie gehören zu den Unterſchied begründen. 
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Die Funktionen der Spaltöffnungen, Die | den Zellen der Oberhaut wejentlich unterjcheiden: 
Spaltöffnungszellen, obwohl ihrer Entwidlung | fie haben eine befondere Form und liegen wegen 
nah zur Oberhaut gehörend, zeigen mehr als der unter ihnen befindlichen Lufthöhle zum 
eine Eigenthilmlichkeit, durch welde fie fih von | Theil frei; fie verkorken niemals, fie enthalten 
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Chloropbpll und Amylum, an den grünen 
Teilen immer, am den nicht grünen bei jehr 
vielen Bilanzen. Die Spaltöfinungszellen oder 
Stomata find bei den iiberhaupt mit einer Ober- 
baut verjehenen Pflanzen in viel größerer Ver— 
breitung vorhanden, als gewöhnlich angenommen 
wird, fie find 3. B. häufiger als die Haare. 
Nicht nur die grünen, fondern überhaupt alle 
eigentlichen Laubblätter, welde in Berührung 
mit der atmosphärischen Luft vegetiren, haben 
Stomata, und zugleich kommen ſolche auch oft 
genug an andern Theilen der Pflanze vor, ftets 
aber auf den Paubblättern in größerer Zahl 
Welche Rolle die Stomata bei den Funktionen 
der Blätter jpielen und welche Bedeutung fie für 
den Haushalt und das Leben der Pflanzen 
haben, dies zeigen in Betreff der Transipiration 
die Unterfuchungen von Garreau und Unger. 
Neuere Unterfuhungen von Czech (Botan. Ztg.) 
bilden nicht nur eine Erweiterung der letztern, 
fondern haben auch das Berhalten der Stomata 
im Licht umd ihre Bedeutung für das Licht- 
bedürfniß der Pflanze näher ermittelt. Mohl 
batte bereit3 1856 feftgeftellt, Daß jedes Oeffnen 
der Spalte Die Folge einer mehr oder weniger 
ftarten Ueberfüllung und Ausdehnung der beiden 
fie einfchließenden Zellen fei, daß aber außerdem, 
abgejehen vom FFeuchtigfeitsgrade, eine perio» 
diihe Bewegung der Spaltöffnungen ftattfinde, 
ein Definen im Tageslicht und ein Schließen 
zur Nachtzeit. 

Die Beobadtungen Czechs beftätigen dieſe 
Angaben infofern, als er an den grünen 
Theilen die Stomata Nahmittags immer 
offen fand; er konnte auch wahrnehmen, daß 
die direft von den Sonnenftrahlen getroffenen 
Theile (einer Hyacinthe) ihre Stomata weiter 
geöffnet hatten als diejenigen, melde nur re» 
flektirtes Licht empfingen, ferner daß die Stomata 
an trüben und bewölften Tagen nur wenig ge 
öffnet waren; indeß zeigten fih an derjelben 
Stelle einzelne Stomata doppelt jo weit geöffnet 
als andre. Der Einfluß des Lichts auf das 
Definen der Spalte ift mithin zweifellos, und 
zwar fchließen fih die auf eine mittlere Weite 
geöffneten Stomata in einem finftern Schranf in 
ca. 50 Minuten, und in etwa gleich langer Zeit 
bewirkt diffujes Yicht wieder das Definen. Die 
Spaltöffnungen nicht grüner Theile zeigen 
ein abweichendes Berhalten. Troß der Ein- 
wirkung ſelbſt intenfiven Sonnenlichts blieben 
die Stomata an den Blüthen weißer und rother 
Hyacinthen, Fritillarien, Weigelien ſtets ge- 
ihloffen, felbit auf die Stomata grüner Theile 
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der im Schatten wachſenden Aspidistra hatte 
das Licht feinen Einfluß. Czech ſchließt hieraus, 
daß die Stomata dernidt grünen Theile 
immer geihlofjen find, die Spaltöff- 
nungen der grünen Theile hingegen nur 
bei den lihtbedürftigen Pflanzen am 
Tage offen und Nachts geſchloſſen. 

Es entfteht num die Frage, welche Bedeu- 

tung die im Licht erfolgende Deffnung ber 
Stomata an den grünen Theilen für das Leben 
der Pflanze hat. Ohne Zweifel dient dieje Ein- 
richtung zur Verftärfung der Lichteinwirkung auf 
das im Innern des Blatt3 befindliche Parenchym, 
denn e8 ift Har, daß das Picht durch die offne 
Spalte in größerer Menge und tiefer eindringt 
als durch die gefchloffene. Das Licht veranlaft 
die Erzeugung des Chlorophylls und dieſes 
leitet Durch die Sauerftoffabjcheidung und Stärfe- 
bildung die gefammte Aifimilation ein; alle 
diefe Wirkungen finden um fo lebhafter und 
kräftiger ftatt, je färker das Blatt durchleuchtet 
wird, und dies gejchieht durch das Oeffnen der 
Stomata, welches wiederum eine Wirkung des 
Lichts iſt. Die Thatjache, daß die Stomata jehr 
verbreitet auch an verſchiedenen nicht grünen 
Theilen, 3. B. Blumenblättern und Früchten, 
unterirdiſchen Stengelgebilden, vorkommen, erflärt 
ſich leicht, wenn man bedenkt, daß diefe Heinen 
Organe noch andre Funktionen haben, daß fie 
nicht bloß Spalten für das Licht, fondern auch 
für die Luft, für die Durhlüftung find. Es 
ergibt fih dies ſchon aus ihrer anatomiichen 
Einrichtung im Allgemeinen: die Stomata find 
die Miindungen der “Fntercellulargänge nad 
außen; der Inhalt der letztern fteht durch fie in 
Berbindung mit der atmofphärifchen Luft; der 
Gasaustauſch und die Bewegung zwijchen der 
innern und äußern Luft überhaupt muß zum 
Theil durch diefe kapillaren Oefinungen vor fi 
geben, und zwar um fo mehr, je ftärfer die 
Oberhaut mit Kutifularfchichtenzbededt ift. 
. Daß die Transipiration vorzugsweiſe durch 
die Stomata vermittelt wird, ift durch die Ber- 
fuche von Inger und Garreau befannt, welche 
nachgewieſen haben, daß unter gleichen Umftän- 
den die Blattfeite, welche mehr Spaltöffnungen 
enthält, auch ftärfer transfpirirt als die andre, 
die weniger Stomata befitt. In intereffanter 
Weife wird dies Ergebniß noch weiter beftätigt 
durch nachſtehende vergleichende Unterfuchung 
über die Zahl der Spaltöffnungen verjchiedener 
Pflanzenarten. 

Vergleicht man innerhalb derfelben Pflanzen- 
gattung eine Art, welche einen naſſen Standort 
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Der Park von Muskau. 





verlangt, alſo viel Waſſer zum Leben braucht, 
mit einer andern an trockner Stelle gedeihenden, 
ſo wird man vielleicht immer finden, daß die 
Blätter der erſtern mit einer größern Zahl von 
Stomaten verfehen find als die der letztern, 
wenn man homologe Blattftide beider von der- 


felben Größe unterfucht;- jedenfalls haben die | 


Blätter der erfteren nicht weniger Stomata als 
die der letzteren. Die folgende Tabelle Liefert 
die Belege, indem fie die Zahl der Stomata auf 
einem 1 OMillimeter großen Blattftüd angibt, 
und zwar die der Oberfeite voran, dann die ber 
Unterjeite und die Summe beider. 


Populus nigra 2... 20 + 15 = 135 
— — 0 3165 B316 
Brassica Iyımata . . ... 158 + 243 = 401 
— palustris 9 + 300 = 8 
Solanum tuberosum 02363 = 263 
— Dulcamara . 60 + 263 = 323 
Veronica Chamnedrys . 0+ 105 = 15 
— Beccabhungza122 + 18 248 
Pinus s5ylIvestrizz 50 4 71 121 
— balsamea . 2.20. % 0 + 228 = 2885 
Betula alba . 2. se... 0+ nn 
— Almus (glntinosa) . . +12 = 112 
Quercus peduneulata . . «+ 0 + 228 — 228 


coccinen MWafleride) 0 368 = 368 


Die Blätter einer Species, melde mehr 
Waſſer zum Leben braucht als eine andre Species 
derjelben Gattung, jcheiden offenbar in einer 
gegebenen Zeit und unter gleichen Umftänden 
ein größeres oder wenigftens fein geringeres 
Waſſerquantum aus als die Blätter der letzteren 
und haben, wie wir aus den Beijpielen jehen, 
auch eine größere Stomatenzahl; diefes Ergebniß 
ift ganz im Einflange mit den experimentell ge— 
fundenen Rejultaten über die Abhängigkeit der 
Stomatenzahl von der Transipirationsgröße. 


Der Park von Muskau. Der hochberühmte 
Mustauer Park, welcher bekanntlich von 1815 
bis 1845 durch den Fürſten Pückler-Muskau 
angelegt wurde, ſteht jegt unter der Leitung des 
Garteninjpeltors Petzold und hat erneutes In— 
terefie gewonnen duch die Anlage des groß- 
artigen Arboretum, über weldes Göppert 
vor Kurzem in der Schleftihen Gejellihaft für 
vaterländifche Kultur berichtete. 

Urjprünglihd war der Bart eine troftloje, 
mit Gruppen von Kiefern bewachſene jandige 
Fläche an der Laufiger Neiffe und es machte fich 
zunächſt eine gänzliche Bodenverbefferung nöthig, 
um aud) nur die Anpflangungen von Laubhölzern 
zu ermöglichen, die jegt in dem Park vor- 
herrſchen, während Eoniferen nur vereinzelt oder 
doch nur in Heineren Gruppen vorhanden find. 


Erotifhe Bäume kamen zwar auch zur Ber 
wendung, insbefondere in der Nähe des Schloffes, 
doch herrichen einheimische Bäume vor und be 
wirken hier wie nur an wenigen andern Orten 
durch geniale Wahl der Holzarten und Berüd: 
fihtigungder Beleuchtungsverhältniffedie jchönften 
Effekte. Laubhölzer wurden im zum Theil anſehn⸗ 
lihen Stämmen herbeigeichafft, doch ift hierüber 
viel gefabelt worden und ſchwerlich find über 2' 
ftarfe Bäume verpflanzt worden. Der Park umfaßt 
4284 Morgen, von denen 1100 auf Bflanzungen, 
360 auf Wiefen und Rafenpläge fommen. 

Das Urboretum an der Süpoftjeite des 
Parts umfaßt ein Terrain von 500 Morgen. 
Es jollte alle im Freien ausdauernden Holzge— 
wächſe in möglichiter Vollſtändigkeit aufnehmen 
und auch der praftiihen Landichaftsgärtnerei 
wichtige Dienfte leiften. Das Pinetum, ſowie 
das daran grenzendeSalicetum bilden gemifler- 
maßen die Gentra deffelben. An erfteres jchliehen 
fi die befanntlich überhaupt nur im geringer 
Zahl vorhandenen Holzigen Monototyledonen 
(Smilax, Ruscus, Yucca), an letzteres die übrigen 
Yaubhölzer, von den Kätychen tragenden bis zu 
den vollftändiger blühenden Gewächſen alle in 
mehrfachen Eremplaren. Das Bomacetum if 
ebenfalis ein Ganzes als bejondere Abtheilung 
zu beiden Seiten eines die ganze Anlage durd: 
jchmeidenden Weges. Die Bäume find im Ganzen 
hainartig, die Sträucher in Gruppen gepflanit- 
Der großartige Raum geftattet überall Nad- 
pflanziingen. Das Landichaftsbild wird in 
Uebereinftimmung mit dem ibrigen Theil tes 
Parts möglichit feftgehalten. 1853 wurde die 
ganze Anlage begonnen und bis 1860, der Zeit 
der vorläufigen Vollendung, die foloffale Menge 
bon 240,000 Füllpflanzen und zum Arboretum 
gehörenden Bäumen und Sträuchern gelegt. 
Freilich tritt ihr jugendliches Aiter noch oft 
hervor, jedoch bei weiterer Entwidelung dieier 
verihiedenen Gruppen von Nadelhölzern, Weiden, 
Birken, Buchen, Kaftanien, Eichen, Ahorn, Lin- 
den, Magnolien dürfte die Anlage trot theil- 
weile unginftiger Bodenverhältniffe nicht bloß 
einen Schönen Anblid gewähren, fondern fi 
immer mehr zu einer wahren Yundgrube von 
Erfahrungen über klimatiſches Berhalten einer 
jo mannichfaltigen Vegetation herausbilden. 
Unter Anderm find die Weiden durch 104 Arten 
und Formen vertreten, von Birken 35, von 
Eichen 145, von Crataegus 90, von Roßkaſtanien 
58, Magnolien 22 xc., im Ganzen überhaupt 
an 2800 Arten und Formen vorhanden und in 
rajher Vermehrung begriffen. Näheres findet 
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fi in dem trefflichen Werk von Petzold und | pofition geftellten Areal alle Gehölze, welche ſich 
Kirſch vor, weldes 1864 unter dem Titel | als zur Landihaftsgärtnerei geeignet ſchon be- 
„Arboretum muscaviense“* erihien umd im erften währt haben, zu verjchtedenen natürlichen Bil- 
Theil fi mit der Entftehung der Aulage, | dern nad Maßgabe des Habitus, Farben- 
ihrem Zweck und ihrer Erhaltung bejchäftigt, | ton® u. bergl. zu gruppiren oder nach Art einer 
im zweiten Theil Verzeihniß und Vefchreibung jogenannten Schola botanica eine landſchafts— 
alfer hier Aultivirten Holzgewächſe und eine | gärtneriihe Schule zu begründen. Die Menge 
Fülle eigener Beobahtungen und Erfahrungen : der ſchönen Exemplare, welche ihm trog aller 
enthäft. | erwähnten Verwendungen zu Gebote fteht, ja 
Außer dem großartigen Arboretum haben | auch noch zu einem bedeutenden Handelsverfehr 
die genannten Verfaſſer jenes Werts noch eine | ausreicht, läßt in der That etwas Borzlgliches 
andere nicht minder bedeutende und in diefem erwarten. Es bietet aljo der Park von Muskau 
Umfange no nie dageweſene Anlage geichaffen, | nicht bloß dem Freunde der Höheren Gartenfunft, 
welche zur Illuſtration der geographiſchen | fondern auch jpeciell den Botanikern eine reiche 
Verbreitung der Bäume und Sträucder be- Quelle des Genuffes und wiſſenſchaftlicher Be- 
fimmt ift. Sie beftebt in einer gruppenweiſen An- lehrung dar. 
pflanzung derielben Arten nach der Heihenfolge | 
der Länder ihres Borfommens, beginnt mit dem Beräftelung bei Palmen. Die Dhum— 
üblichen Theil der Vereinigten Staaten, ſchreitet palme (Hyphaene thebaica) ift die einzige Palme, 
zu dem nördlichen vor, wendet fih dann nad) dem ; bei welcher eine Beräftelung des Stammes als 
öftlihen und meftlichen Afien, dem südlichen | normales Wahsthbum vorkommt. In Oftindien 
Europa und jchlieft mit dem nördlichen ab. | hat indeffen in menefter Zeit Shortt mehrfach, 
Daß hierdurch ein weientliches Hülfsmittel zum | obwohl im Berhältniß zu der Zahl der dortigen 
Studium der Pflanzengeographie begründet | Balmen überhaupt, im Ganzen felten, veräftelte 
ward, bedarf faum näherer Erwähnung. In- | Eremplare von Borassus Habelliformis und Cocos 
zwiſchen joll aus der Menge des bier zu Beob- | nucifera beobachtet. Bon der eriteren hat Shortt 
achtungen dargebotenen Material der Yand- | Stämme mit drei bis zu zwölf Aeſten beob- 
Ihaftsgärtnerei noch ein andrer weientlicher Ge- | achtet und kommt diefelbe auch jehr häufig als 
winn zu Theil werden. ' Bwilling vor. Zwillinge jowohl wie Aftbildung 
Petzold, dem wir ſchon früher die jehr lehr- find bei der Kokospalme jedoch noch weit feltener 
reihe Schrift über „zarbenlehre der Land- und Shortt hält fie für Die Folge der Zer- 
ſchaft“ verdanken, beabfichtigt in einem großen, | nagung der Blattinospe durch Calandra pal- 
bei der Vergrößerung des Parts zu feiner Dis- | marım. 








Nekroloae. 


Unger, Franz, berühmter Botaniter und Baläontolog, | theilung der Gewächſe“ (1836); Geſchichte der Bflanzen- 
geboren 10 in Steiermart, Brofeffor an der Wiener Unis | welt‘ (1852): „Anatomie und Fhnfiotogie der Pflanzen““ 
serfität, wurde am 13. Februar in Graz todt in feinem Bette | (1855); „Genera ot species plantarum fossilium‘* (18660); 
gefunden. Die Befürchtungen wegen eines Wiordes find noch | „Die Urwelt” (3. Aufl. 1864); „Die Inſel Eppern’ (mit 
nit erwieſen. Unter jeinen Schriften find beſonders zu | Kotichn, 1865). Umger hatte unmittelbar vor feinem Tode noch 
erwähnen: „Weber den Einfluß des Bodens auf die Ber- | mit 8. Bogt eine wiffenfchaftliche Reife nach Korfu verabredet. 


Neue Büder. 


Deutſche Flora, illuftrirte. Bon H. Wagner. 1. Hälfte. |; Nuphar ber Bogelem und des Schwarzivaldes, von R. Cas⸗— 
Stuttgart, Ebienemann. pary. Halle, Schmibt. 

tennsareen, die Familie der, von 9. Graf zu Solms« 
X%aubad. Halle, Schmidt. 











Mineralogie und Geologie. 


Bullane. 1. Ein Vulkan oder ein vulfa- | treten erwärmter gasförmiger, flüffiger oder 
niſches Vorkommniß ift überall dort vorhanden, | fefter Maſſen eine derartige Berbindung als 
wo eim tief im Erdinneren gelegener Wärme: | jet oder ehemals vorhanden angedeutet wird. 
guel mit der Oberfläche in kanalartiger Ber- — Im gewöhnlichen Spradgebraud beichränft 
bindung fteht; oder wo durch das Hervor- man den Begriff der Bulfane auf die vulla— 





576 


Mineralogie und Geologie: Bullane. I. 





rg — —— —— — 
Fr ———— en nenn — er ee ——— nn mn nn nn m nn nn Un U — —— 
— * 


niſchen Kegelberge, mit dem Ausgang des Ka- | fläche aber nur ſehr wenig bedeutet, und daß 


nales, dem Krater, an ihrem Gipfel. 
Berg ift iedoch, ſoweit es ſich nicht um das 
Studium der Gefteinsmafjen als ſolcher handelt, 
bei dem Vulkan Nebenſache, und vor Allem 
muß man fich erinnern, daß ein Berg oder ein 
Gebirge fih nicht iiber das Niveau der See zu 
erheben braucht, daß mir auch ebenjo gut von 
unterfeeiichen Bergen, Bulfanen oder vulkani— 
ſchen Gebirgen reden können. Nehmen wir auf 
den Begriff des Berges keine Rüdficht, jo um- 
faft die obige erweiterte Definition alfo nicht 
nur die Bulfane im engeren Sinne, jondern 
auch alle diejenigen Kratere oder vullaniſchen 
Kanäle, welche nur gasförmige oder wäflerige 
Flüffigkeiten von relativ hoher Temperatur nad) 
oben führen, alfo aud die Solfataren, die Gas— 
und Schlammpulfane, und namentlih aud alle 
warmen Quellen. Wenn es fih darum handelt, 
eine allgemeine Ueberficht der aktiven vulkaniſchen 
Phänomene auf der Erdoberfläche zu gewinnen, 
fo ift diefer innige Zufammenhang zwiſchen den 
Bulfanen und den warmen Quellen nicht aus 
dem Auge zu verlieren, obgleich eine Scharfe Ab» 
grenzung der vulfanifchen Erſcheinungen dadurch 
keineswegs erleichtert wird. Denn ob eine Quelle 
warm oder falt zu nennen fei, ift nicht fo leicht 
zu ermitteln. Die erftere Bezeihnung gebührt 
nicht allein denjenigen Quellen, deren Wärme 
die Temperatur unferer äußeren Haut übertrifft, 
fondern jede Quelle, deren mittlere Temperatur 
die mittlere Temperatur der Umgebung aud nur 
einigermaßen überfteigt, verdient zu den Thermen 
gerechnet zu werben, Genaue und umfaflende 
Beobachtungen find in dieſer Hinſicht erſt auf 
Heinen und wenigen Gebieten angeſtellt, es iſt 
jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß in manden 
Gegenden, und namentlih in der Umgebung 
thätiger und erloſchener Vulkane mehr als die 
Hälfte aller Quellen die mittlere Temperatur 
ihrer Umgebung um mehr als 1° C. übertreffen. 

Die Zahl der eigentlichen Bullane, der feuer- 
fpeienden Berge zu ermitteln, ift auch eine ſchwie— 
rige Aufgabe, weil wir die thätigen von den 
erlojhenen Bulfanen, und die legteren wiederum 
von den älteren Eruptiomafjen nur unficher ab- 
grenzen können. Wir pflegen einen Bulfan 
thätig zu nennen, wenn feit hiſtoriſchen Zeiten 
eine oder mehrere Eruptionen von demfelben be- 
fannt find, erlofhen, wenn dies nicht der Fall 
ift. Aber wir wiſſen, daß der Zeitraum, welchen 
wir biftorifhe Zeiten nennen, für unfer menſch— 


liches Leben und Wirken zwar ziemlich viel, für | ſeitdem hat fih nur alle paar Jahrhunderte 
die geologischen Veränderungen an der Erdober- | einmal der Bulfanismus an jener Stelle geregt 


Der | eine foldhe lange Zeit der Ruhe bei einem Balkan 


durchaus noch Feine Garantie für alle Zu 
funft einschließt. Wenn wir jchrieben nicht 1870, 
fondern allein das Jahr 70 n. Ebr., jo müßten 
wir den Veſuvb nad ſolchen hiſtoriſchen Beitim- 
mungen zu den ausgebrannten, erloichenen Vul— 
fanen rechnen, denn vor der jchredlichen Eruptien 
im Jahre 79, wodurd Pompeji und Herculanım 
verwüftet wurden, war dieſer Berg midt als 
Vullan befannt. Wir lefen wohl, daß auf jeinen 
Höhen Gefechte Statt fanden, — Spartacus ge: 
braucdte den Krater als Feftung und hatte fih 
mit 10,000 Mann darin verfchanzt, die dert 
Fruchtbäume und Weinreben, aber keinerlei vul- 
fanifche Erjcheinungen antrafen. Kein Schrift: 
fteller der Alten erwähnt einer vulfaniichen Tbi- 
tigkeit des Veſuv, nur Vitruv, der MHalfiihe 
Architekt, fpricht bei Beichreibung des Baumate 
rial8 aus jener Gegend von einem alten Gr , 
richte, daß der Veſuv einft Flammen ausgeftoßen 
habe. Bemerkenswerth ift aber, daß nicht lange 
vor Vitruv dur Diodorus Siculus aus ächt 
naturwiffenfchaftlichen Beobachtungen, auf Grund 
eines Vergleiches zwijchen der Form umd den 
Gefteinen des Aetna und Veſuv die FFolgerung 
ausgefprochen wurde, daß auch der letztere Berg 
vulkaniſchen Urfprungs fei. Die vulkaniſche Tbi- 
tigkeit am heutigen Veſuv hat übrigens ſchen 
begonnen, als das Land noch vom Meere be 
dedt war; und auf einem alten, vorhiſtoriſchen 
Lavaftroım ift ein Theil des verjchütteten Pom- 
peji erbant. 

Später bat der Veſuv noch mehrmals lang: 
Perioden von Ruhe gehabt, während welder er 
wiederum das Ausjehen eineserlojchenen Bullanız 
annahm. So von 1139— 1306, von 1306 bi 
1500 und von 1500--1631. Seit dem Ent 
des 17. Jahrhunderts ift der Berg jedodh nicht 
mebr recht zur Ruhe gefommen. — Aud von 
anderen Bullanen find uns Betipiele febr ver 
einzelter Thätigfeit befannt. So bat der Bullat 
auf der Inſel Ischia eine einzige beftige Erur- 
tion im Jahre 1302 geliefert; auf der Inſel 
Santorin, deren unterjeeifher Vulkan jett keit 
dem Februar 1866 anhaltend thätig ift, hat mar 
vor einigen Monaten uralte Ueberrefte griedt- 
icher Kultur unter einem Tuff aufgegraben, deflen 
Alter wir nach biftorifchen Ueberlieferungen nicht 
angeben können. Die ältefte Eruption im jener 
Gegend, von welder die Geſchichte Kunde gibt, 
fand um das Jahr 186 v. Chr. Statt, umd 
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Der Gunung Gelungung auf Java war 
früher gar nit als Bulfan befannt und er- 
öffnete den 8. Oftober 1822 feine Thätigfeit 
mit einer der verbeerendften Eruptionen, welt 
die Geihichte der Bulfane kennt. 

Wir ſehen alfo, daß die Bezeichnung thätig 
oder erloihen bei einem Bulfan immer nur 
eine relative Geltung beanjpruchen fanın. Man 
wird jedoch in diefer Beziehung wie überhaupt 
bei der Ueberſicht der vullanischen Vorkommniſſe 
einen Unterfchied machen müſſen zwischen den 
einzelnen Bulfanen und den vultaniichen Terri- 
torien. Es ift offenbar ganz etwas Anderes, ob 
in einem größeren Bezirke, welchem ein Bulfa- 
nismus von einer gewiſſen Intenſität eigen- 
thümlih ift, die Eruptionsthätigfeit einmal 
einen neuen oder ſehr lange nicht bemutten 
Ausweg nimmt, oder ob plößlih für das 
Geſammtgebiet die Intenſität fich verändert, ob 
3. B. in einer bisher gar nit vulkaniſchen Ge- 
gend vulfanifche Phänomene hervortreten. Für 
die Gefammtgebiete ändert fi der Bulfanis- 
mus der Tiefe mahrfcheinlih nur fehr lang- 
jam, im Laufe geologijcher Zeiträume, obgleich 
derfelbe in feinen oberflächlichen Aeußerungen 
nach Zeit und Ort jehr wechjelnd und zwifchen 
weiten Grenzen ſchwankend hervortreten mag. 
Es iſt deshalb wohl möglich, daß der Sat: Fe 
länger die Periode der Ruhe, defto größer die 
Sicherheit für die Zukunft, zwar hicht für einen 
einzelnen Vulkan, wohl aber für ein größeres, 
zufammengeböriges vulkaniſches Gebiet Geltung 
beanſpruchen darf. 

Eharafteriftiich für die meiſten Bulfane ift 
die Kegelform und die Kegeltertur. Aus 
Lagen und Strömen mit wecjelnder Neigung, 
radial vom Krater aufgebaut, erhebt fih der 
Berg zumeift unfern des Meeres entweder ifolirt 
auf einer Ebene oder auf älteren, altvulkaniſchem, 
metamorphifchem oder Sedimentärgebirge. Man 
muß demnach unterjcheiden: einfache oder zu— 
fammengejetste vulkaniſche Kegelberge, vulka— 
niſche Gebirge und Gebirge mit Bullanen; 
ipricht man von der Höhe eines Bullanes, fo ift 
die Kegelhöhe, vom Sraterrande bis zur Bafis 
des eigentlichen Kegels, zu unterjcheiden von der 
abfoluten Höhe, d. i. der Höhe des Krater- 
vandes über dem Meeresipiegel; die lettere 
wird bei den untermeerifchen Bullanen natir- 
ih negativ. 

Der Veſup ift ein gutes Beifpiel eines ein- 
fahen Kegelpullanes, denn der Berg ift feiner 
Hauptmaſſe nah aus einem einzigen Krater 
aufgeworfen. Der ältefte hiſtoriſche Krater ift 
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wahrſcheinlich bei der Eruption von 79 verfunten, 
und der jegige Monte Somma von dem früheren 
Kegel allein übrig geblieben, aber der neu ent- 
ftandene Krater liegt wohl ungefähr an der— 
jelben Stelle wie der alte. Durd alle bifto- 
rifhen Eruptionen ift der einfache Charakter des 
Beiupfegels nicht geftört, wenngleich viele Lava— 
ftröme nicht oben über den Kraterrand abfloffen, 
fondern aus Geitenjpalten des obereu Kegels 
hervorbrachen. 

Der Aetna dagegen ſtellt ſich im Ganzen 
zwar ebenfalls als ein rieſiger ſanft geneigter 
Kegel dar, aber dieſer große Kegel iſt zuſammen— 
geſetzt und auch oberflächlich bedeckt mit einer 
großen Zahl von Kleinen Kegelbergen — Söhne 
der Mutter Aetna, wie Schon ein altlateinifcher 
Dichter fie nennt. An hundert diefer parafitijchen 
Bulkane zeigen deutliche Kratere und Lavaſtröme, 
manche find erft in biftorifcher Zeit entftanden; 
am befannteften ift der Monte roffo bei Cata- 
nia, welcher am Fuß des großen Netnafegels 
eine eigene Kegelböhe von 700° erreicht und im 
Jahre 1669 in heftiger Eruption die Stadt Ca- 
tania vermwüftete. Ein anderer, der Monte Fru— 
mento, nahe dem Gentralfrater gelegen und ſich 
faft zu derfelben Höhe mie diefer (10,000°) er- 
bebend, hat neuerdings ein bejonderes Intereſſe 
erlangt durd die Eruption vom Jahre 1865, 
welche Silveftri in Catania beobachtet und be- 
fchrieben hat. Der Monte Frumeuto barft bei 
diefer Eruption förmlich auseinander, aus der 
Spalte ergoß fih ein mächtiger Lavaftrom und 
auf demjelben erhoben fih mehrere neue para- 
fitiiche Kegelberge. 

Dur die Lavaftröme erhalten die vulla- 
niihen Berge aljo jhon im Allgemeinen eine 
radiale Arditeltur, aber auch die lojen Tuff: 
mafjen, welche fich zwijchen den Strömen aus: 
breiten, werden durch die Erofionsthätigleit der 
atmoſphäriſchen Gewäſſer allmählig central ge- 
furdt. Die Form der Bulfane auf Java, welche 
zumeift nur aus lofem vulkaniſchen Sande auf: 
gefchüttet und den tropiichen Regengüſſen aus- 
gejet find, wird fehr treffend mit einem halb 
geöffneten Regenſchirm verglichen, deifen Rippen 
zwiſchen den Erofionstbälern an einzelnen Stellen 
6— 700 hoch von der Sohle des Thales empor- 
ragen. Im Berhältniß zur Gefammtmafle des 
Berges bleiben übrigens ſolche Einfchnitte immer 
unbedeutend. Wenn aber mächtige, tiefe Spal- 
tenthäler die Hauptmafle des Berges durchſetzen, 
fo ift ihre Entftehung wohl mehr direft auf eine 
vulfanifche Kataſtrophe zurüdzuführen. So ift 
3. B. das Bal del Bove an der Ditfeite des 
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Aetna, ein mächtiges Amphitheater mit 3000° 
hohen Thalmänden, jehr wahricheinlih durch 
einen vulkaniſchen Einfturz entftanden, und durch 
Erofion erweitert. Eine gewiſſe hiftoriich- willen» 
Ichaftliche Bedeutung genießt in diefer Beziehung 
der Barranco de las anguſtias auf der Heinen 
tanariſchen Inſel Palma. Dieſe Inſel erklärte 
Leopold von Bud für den Typus eines Er— 
hebungsfegelö und das innere Keffelthal, die Eal- 
deira, in Verbindung mit dem Barranco follten 
den Erhebungskrater darftellen. Die neueren 
Unterfuhungen von W. Reif und Hartung 
haben dargethan, daß die Inſel Palma weder 
ein Vullan noch ein Erhebungstegel ift und daß 
der Barranco mit der Caldeira als Erofions- 
vertiefungen anzufehen find, | 

Die Erhebungstheorie, von Leopold 





dv. Buch eingeführt, von Alerander von Humboldt, 
Elie de Beaumont und Dufrenoy befeftigt und 
vertheidigt, muß hier des Folgenden halber lurz 
erwähnt werden, denn ihre Nachklänge find noch 
immer nicht verftummt. Den genannten unan- 
fechtbaren Autoritäten folgend, erlärten fi in 
der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts die meiften 
Geologen für die Anfiht, daß der Bildung oder 
Eröffnung eines Vulkaues eine blajenförmige 
Anihwellung des Bodens vorausgehe, — das 
Auftreiben des Erhebungsfegels; bei vermehrtem 


Maſſen zerplagt die Blaſe, es entiteht der Er» 
hebunugstegel, und in oder über diejem baut 
dann erft der Bulfan den Eruptionstegel auf 
mit dem Ausmwurfsfrater in der Mitte. Um die 
weitgehende Bedeutung diefer Theorie mit einem 
Blid zu überfehen, braudt man nur zu be 
denken, daß damit die vulfanifche Berg» und 
Thalbildung ganz unabhängig gemacht wurde 
von dem Auftreten vullaniſcher Phänomene und 
vullanifcher Gebirgsmafien, daß fte fi anwenden 
ließ auf alle Gefteine, jedimentäre oder fryftal- 
liniſche, daß alfo mit einem Wort alle Gebirgs- 
erhebungen an der Erdoberfläche in direkte theo- 
retiihe Berbindung mit der Entjtehung der 
thätigen Bulfane gebracht wurden. In diejem 
Sinne ift die Erhebungstheorie verkündet, ver: 
ftanden und ausgebeutet worden. Wir können 
hier das Für und Wider diefer Theorie nicht 
ausführlich erörtern. Man muß zugeben, daß 
e8 derjelben im Zufammenhang mit ben all» 
gemeinen abyffodynamiichen Borftellungen wicht 
an einer gewiffen inneren Wahricheinlichkeit fehlt, 
zumal wenn man nidht zu ftreng an dem Ber- 
gleih mit einer plagenden Blaſe fefthält, der 
nur in einer plaftiichen Maffe, etwa in einer 
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erfaltenden Lava, Geltung beanjpruchen tanı. 

Ferner muß auch bier wiederum auf den linter 

ſchied zwiichen den einzelnen Bulfanen und den 

größeren vulkaniſchen Gebieten Bedacht gensm- 

men werden. Wenn aud dem Hervorbrechen 

von vulkaniſchen Mafjen nicht eine lofale An- 
ihwellung oder Erhebung des Bodens voraus: 

geht, jo ift es doch möglich, daf das Geſammt⸗ 
gebiet vor und während der vulkaniſchen Kraft- 
änßerungen einer relativ intenjiven ſälularen 
Hebung unterworfen ift, die fih im Berlanfe 
geologiicher Zeiträume aud dur eime centrale 
Neigung der umlagernden Gebirgsmafien be- 

merkbar machen kann. Ueberbaupt kaun mit 
einer ſäkularen Einwirkung von Hige und Drud, 
mit einer langfamen Metamorphoje der Ge: 
birgsihichten auch eine centrale Erhebung ber- 
jelben verbunden fein; aber im beiden Fällen 
haben wir es nicht mehr mit den Erbebungs 
fegeln 2. v. Buchs zu thun, die eine lofale, 
plößliche Erhebung des Bodens zur wejentlichen 
Borausießung hatten. Noch weniger hängt mit 
denfelben die Erhöhung oder Berbreiterung der 
Bulfankörper dur Fnjeltion von Lapagängen 
zufammen. Hätte man $. v. Bud die Auficht 
vorgetragen, daß die Vulkane durch einen lang» 
ſam wirkenden Erhebungsprozeß oder gar durch 


ı Injektion vieler Lavagänge gehoben jein könnten, 
Drud der vulkaniſchen Gaje oder feuerflüſſigen 


jo würde er died gewiß nicht als den wahren 
Ausdrud jeiner Theorie anerkannt haben. Er 
hat e8 wohl verftanden, feine Gedanken in klare 
Worte einzulleiden, und es ericheint feinem 
großen Geijte weniger entipreddend, ihm den 
Gedanken zu verfümmern, als ihn zu bekämpfen. 

Erhebungstegel und Erhebungsfratere im 
Sinne L. v. Buchs gibt es nicht. Mußte die 
Theorie bei ihrem erften Auftreten eine geuü— 
gende thatjähhlihe Begründung entbehren, — 
nachdem fie einmal ausgejproden war, bat man 
es an fritifchen Unterfuchungen und Diskuſſionen 
nicht fehlen laffen. Im fchuldiger Ehrerbietung 
vor ihren berühmten Berfehtern hat man ſpeciell 
mit Rüdfiht auf die Erhebungstheorie die meiften 
vulfaniichen Borlommniffe näher unterjudt, und 
do, was Pyell ſchon vor 35 Jahren ausipradı, 
it durch alle weiteren Beobachtungen nur mehr 
und mehr beftätigt worden, daß nämlich auf der 
ganzen Erde fein Beilpiel nadhgemiejen werben 
könne, welches die Annahme jener Theorie er- 
fordere. 

Die engliihen Geologen haben zuaft und 
am bartnädigften die Anichauungen 2. v. Buchs 
beftritten, und jo fehr haben fi mit der Zeit 
die Anfichten geändert, daß der ältefte und er— 
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fahrenſte Opponent, Poullet Scrope, welcher 
in ſeiner Jugend auf dem Kontinent ziemlich 
ignorirt wurde, jetzt allgemein im ber Beſchrei— 
bung und Erklärung der Bulfane als unbe- 
firittene Autorität anerfannt wird. Wie Vieles 
auch übrigens noch bei dem Bulfanismus unferer 
Erde einer erihöpfenden Erflärung wartet, die 
Form der vulkaniſchen Kegel muß einfach einer 
oberflächlichen oder untermeerifchen, bald langjam 
periodifchen, bald rajcheren oder einmaligen Auf- 
ſchüttung zugejchrieben werden, wie 2. v. Buch 
im Fahre 1799, bevor er in der Erhebungs- 
theorie befangen war, jo anjhaulih von dem 
Befup jchreibt: „ES entitehen Favenichichten durch 
die Wirkung mehrerer folgenden Ausbrüche, und 
der Bultan hebt fich mit feitem unverrüdbaren 
Kern der erfalteten Lava bis zu anfehnlichen 
Höhen über der Oberflähe des Waflers; und 
auf den Abhängen wechſeln Yava und Wide 
(Tuff) jo oft, als nene Ausbrüche fie aus dem 
Innern über die Fläche verbreiten“. Später 
blieb auch der Veſuv nicht von der nemen Theorie 
berichont. 

Die Bulfane find alfo zufammengefegt aus 
central geneigten Pagen von all dem minera- 
Ifhen Eruptionsmaterial, welches der Krater 
feit feinem Bejtehen bat nach Außen treten laffen. 
Der größere Theil deffelben befteht in der Regel 
ans loſen Auswurfsmaſſen, deren allgemeine 
Unterfhjede nach Größe und Form man fehr 
deutlich durch die deutſchen Bezeichnungen Staub, 
Sand, Greus oder Schladen ausdriiden kann. 
Werden dieſe lofen Auswurfsmaſſen, e8 fei ur: 
iprünglih bei der Eruption oder fpäter durch 
die atmojphärifchen Gewäſſer zufammengefpält 
und zu einer thon- oder fonglomeratartigen 
Maffe verbunden, fo nennt man fie vulfanifchen 
Tuff. Lava dagegen heißt dasjenige vulfa- 
niſche Material, welches in größeren fchmelz- 
flüffigen Maflen aus dem Bulfan hervorftrömt 
und dur Erfalten zu einer feften Gefteinsmafle 
wird, Nach der chemifch-mineralogiichen Be- 
ſchafſenheit muß man diefe Eruptionsmaffen in 
verfchiedene Gefteinsgruppen bringen, fie find 
namentlich den Trachyten, den Bafalten oder 
den Pencitgefteinen unterzuorbnen; der Entwid- 
lungszuftand der Beftandtheile ift aber in den 
lofen wie in den feften Eruptionsmaflen ganz 
derjelbe; fie befteben aus mehr oder weniger Glas 
oder halb entglafter Grundntafle mit größeren 
Kroftallen, die vorzüglich der Feldſpath- und 
Augitgruppe angehören, und enthalten meift noch 
unzählige mifroftopisch Heine Kryſtällchen, die mit 
Sicherheit nicht näher zu definiren find. Dan kaun 


den vulfanifchen Sand eine zu Pulver erplodirte 
Lava, und die Papa einen zujammengeichmol- 
zenen vulfanishen Sand nennen. 

Der vulkaniſche Staub und Sand breitet ſich 
bei den Eruptionen über dem Bullan zu der mäd- 
tigen dunkeln Wolte aus, auf welche jeit Plinius jo 
gern der Bergleih mit einer Binie angewandt 
wird; der feine Staub wird durch die Bewegung 
in den oberen Luftichichten oft im jehr große 
Entfernung getragen. Dieje loſen Ausmurfs- 
maffen erhöhen’ aljo nicht allein den Kegelberg, 
fondern auch das Land in weitem Umkreiſe. 

Biele Bulfane und vor allen diejenigen des 
oftindifchen Archipels find faft ausſchließlich 
Sand- oder Tuffvulfane; die Bulfane Ftaliens 
werfen zumeift bei einer und derſelben Eruption 
Tuff und Pava aus, ber Aetna und die islän— 
difchen SFeuerberge haben verhältnigmäßig viel 
Lava ergofien. 

Mit diefer allgemeinen Verſchiedenheit der 
Eruptionsmaflen fteht denn auch die Form des 
Berges uud des Kraterd naturgemäß in Ber- 
band. Die Dimenfionen des Kraters im Ber- 
hältniß zur Höhe der Bulfane find zwar im 
Allgemeinen ſehr verjchieden, aber der Trichter, 
welcher nad einer heftigen Gas- und Sand» 
eruption in einem Zuffvulfan binterbleibt, ift 
ſtets tiefer und regelmäßiger, als wenn ein Yava- 
ftrom über den Rand des Kraters abgefloffen iſt. 
Sanft aufquellende Sand» und Zufferuptionen 
find ſehr felten; die größeren Lavamaſſen fließen 
aber meiſt, zumal gegen das Ende der Erup- 
tion langſam über, und jchließlih bleibt nur 
dur das Zurüdfinfen der Lava in den Krater: 
ichacht, durch die Bolumverminderung beim Er- 
falten und nad dem Ausftrömen der Gaſe eine 
trichterförmige Vertiefung übrig. Es ift möglich, 
wenngleich im Großen kaum jemals beobachtet, 
daß diefes Zurückſinken der Lava unterbleibt 
und nah Ablauf der Eruption ein einfacher 
Kegel von vulfaniishem Geftein den untern 
Trichter bededt. Dies wäre die Form, im 
welcher wir die meiften älteren Tradyt- und 
Bafaltberge gegenwärtig beobachten, aber bie 
angedeutete Erklärung würde für Die meiften 
derartigen Vorkommniſſe doch ganz ſicher un- 
richtig fein. Diejelbe einfache Kegelform muß 
nämlih im Verlaufe geologiſcher Zeiten all— 
mählig aus allen Bultanen, welche einen feten 
Trachyt- oder Baſaltkern im ſich einfließen, 
durch oberflächliche Erofion hervorgehen. Das 
dichte vulfanifche Geftein widerfteht den Ein- 
wirfungen der Atmoſphäre und der Gewäſſer 
in böberem Grade ald das umgebende jebi- 
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mentäre Örundgebirge oder die umlagernden 
Zuffmaffen, und es wird daher eine ſolche vul- 
. fanifche Gefteinstuppe fich ftet3 über die Um— 
gebung mehr oder weniger fuppelförmig erheben. 
Dies ift ohne Zweifel, wie ſich aus den allge- 
meinen Erofionswirkungen mit Beftimmtheit 
nahweifen läßt, die Bildungsweife unſerer 
deutſchen, rheinischen, heſſiſchen und ſächſiſchen 
Trachyt- und Baſaltkuppen, und es iſt unent— 
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ſchieden, ob dieſelben nicht früher kraterartige 
Vertiefungen, Zufflegel zc. gezeigt haben, ganz | 


entiprehend den neueren vulkaniſchen Formen. 
Es ift in einzelnen Fällen ſelbſt wahrſcheinlich, 
daß die vulfanifchen Gefteinstegel überhaupt erft 
durch Denudation an die Oberfläche getreten 
find, die fie urfpränglic im ſchmelzflüſſigen Zu- 
ftande gar nicht erreicht hatten. 

Wir haben aber nicht allein vulkaniſche 
Berge ohne Kratere, jondern auch Kratere ohne 
vulfaniihe Berge. Dieje eigenthlimlichen Vor— 
fommniffe, welche mau am beiten Vulkankeſſel 
oder Keſſelkratere nennt, müſſen wir etwas 


niſſe, 


dem Auge verloren werden. 


ee er 
v ı .' 


nern, mie dies nach dem Vorgange von Aler. 
von Humboldt noch von vielen Geologen geichieht. 
Das Eigenthümliche der Keffelfratere ift, mie 
bemerft, darin gelegen, daß fi in ihrem Um: 
freife gar feine oder nur jehr gering- mächtige 
Auswurfsmaflen finden, welche den Lagerungs 
verhältniffen gemäß auf den Trichter zurüd: 
geführt werden müſſen; fie können übrigens 
ebenſowohl im vulkanifchen wie im nicht vulla— 
niſchen Grundgebirge eingefentt fein. Es be— 
ſtehen auch alle möglichen Uebergangsformen 
zwiichen den Keffeln mit niedrigen Tuffkränzen 
und den eigentlihen Eruptionstegeln, und dieſer 
einheitlihe Charakter der vulkaniſchen Bortemm- 
denen allen ein unterer Zrichter im 
Grundgebirge gemeinfam ift, darf niemals aus 
Will man die 
Keffeltratere beftimmter abgrenzen, jo muß man 
vorzüglih alle diejenigen Vorkommniſſe dazu 
rechnen, bei denen die ausgemorfenen Maffen 
nicht hinreichend erjcheinen, den inneren Trichter: 


‚ raum zu füllen; fie find alfo der Hauptſache nad; 


ausführlicher beſprechen, weil fie für die Theorie | 


der Bulfane von befonderer Bebentung jmd. 
i der Bullanteffel findet oder ſucht man in Deutſch 


Ein Wort zunächſt liber die Benennung. Fu 
den meiften vulfanifchen Gebieten findet man 
alte erlojchene Kratere, welche mit Waſſer erfüllt 
find und alfo Heine, meiſt freisrunde Seen mit 
fteilen Ufern darftelen. Die Vollsſprache bat 
für diefe Borlommmniffe die Benennung von dem 
Waſſer entnommen, in der Eifel nennt man fie 
Maare, in der Auvergne Cratöres-laes; auch 
in Stalien, auf Java zc. fennt man viele ſolcher 
Kraterfeen. Das Wafler in denjelben bat im 
Allgemeinen mit dem Vulkanismus nichts zu 
thun, wenngleih in einzelnen Fällen, 3. 8. 
auf Java, der See zum Theil von unten durch 
fondenfirten Dampf gefpeift werden mag. In 
der Eifel und der Auvergne fteigen wohl bier 
und da Quellen auf in dem See, die fi aber 
gewöhnlich mehr durd niedrige als durch hohe 
Temperatur auszeihnen. Das Waffer ift dort 
ſtets einfach atmofphäriichen Urfprungs und hat 


| 
| 
| 
| 
| 


ftet8 vulfanifche Trichter, vulfanifche Gruben, 
— vullkaniſche Einjentungen. Eine Erklärung 


land und Frankreich noch vielfah in der Be: 
zeihnung Erplojionstratere (Cratöres d’ex- 


; plosion). Die Vorftelung, welche man mit diejen 


4 


1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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und Eruptionsfrateren gegenübergeftellt. 


die tief gelegenen Kratere allmählig erfüllt. Die 
meiften Kraterjeen in den genannten Ländern | 


gehören nun allerdings zu den eigentlichen 
Keffellrateren, aber es gibt auch jehr viele Keffel- 
fratere ohne Waffer, und es gibt umgelehrt viele 
mit Waſſer erfüllte Kratere, welche nichts An- 
dere find als gewöhnliche Eruptionsfratere, 
am Gipfel eines vulkaniſchen Auswurfskegels. 
Man thut alſo nit mwohl daran, die Be 
zeihnung Kraterfeen oder Maare in der Be- 
deutung von Kefjeltrateren zu verallgemei- 


Worte verbindet, ift jedoch nicht liberal diefelbe. 
In Deutichland hat im Jahre 1837 ein preu— 
Biicher Obriftlieutenant der Artillerie, Frei hert 
bon Strang, zuerft die Keſſelkratere mit den 
Wirkungen einer Pulvermine verglichen; Aler. 
von Humboldt adoptirte diefen Bergleich umd 
feitdem wurden in den Lehrbüchern die Maare 
oder Erplofionstratere den Erhebungskrateren 
Die 
Erflärung, welche in jenem Vergleiche gegeben 
jein fol, ift aber im höchſten Grade unbeftimmt 
und in der Hauptfache ganz unzutrefiend. Cine 
Pulvermine ift befanntlih je nad der Stärfe 
der Ladung im Verhältniß zu ihrer Tiefe und 
zu den wibderftehenden Gefteinsmaflen in ihren 
Wirkungen fehr verſchieden. Es gibt Minen, 
welde an der Oberfläche nur eine centrale Er— 
hebung, Spaltenbildung ꝛc. bewirken, und bie 
mit vollem Rechte als Analogien der Erhebungs- 
fegel oder Erhebungskratere gelten fünnten. Die 
Trichterminen dagegen find allein mit den ge 
wöhnlihen Eruptionstrichtern in Parallele zu 
ftellen und dieſer nahe liegende Vergleich der 
vultanischen Eruptionen mit Pulver» und Ge- 
ſchützwirlungen ift oft genug ausgejproden wor⸗ 
den. Man würde aber die Minen ganz bejon- 
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ders dafür fonftruiren müffen, wenn an ber 
Oberfläche ein Trichter entftehen follte, welcher 
mit den herumliegenden Auswurfsmaſſen nicht 
wieder zu füllen wäre, oder gar ein Trichter, 
ohne jeden Ausmwurfsfranz. Diejer Effelt wäre 


nur daburch zu erzielen, daß eine große unter- 
irdiſche Höhlung bergeftellt würde, deren Dede 


durch die Erjchütterung zum Einfturz gebradt 


wiirde; dann ift aber die Bertiefung an ber 


Oberflähe zumächft eine Folge des Einfturzes, , 
anders erflären können. Erdfälle, Einjenktungen 


und damit fönnen wir uns genügen laifen, ohne 
den eigenthümlichen Vorgang einer Pulver— 


exploſion für die Erklärung einer vulkaniſchen 


Eruption zu Hülfe zu nehmen. 


In Frankreich ſchließt man ſich mit dem 
Begriff der Erplofionskratere enger an die 


Theorie der Erhebungsfegel an. „Sie find ent- 


fanden“, jagt Lecog in feinem großen Werte 
daß man weder in der Eifel noch in derAuvergne, 


über die Auvergne, „durch das plößliche Zer— 
plagen einer ungeheuren Gasblafe. An ber 
Oberflähe von Waſſer oder einer ande. 
ven leicht beweglichen Flüffigfeit wiirde eine 
folhe Blafe weiter feine Spuren binterlaffen. 
Wenn fie jedoch in einem zähfliffigen Magma 
auffteigt, defien Widerftand fie noch eben über: 
winden fann, dann wird an der Oberfläche ein 
ähter Erplofionskrater zurüdbleiben.” Für die- 


jenigen Keſſelkratere, welche in vulfanifchem, | 
lavaartigem Geftein eingejenkt find, würde dieje | 


Torftellung nicht unbedingt von der Hand zu 


weiſen fein, obgleich die niedrigen erhabenen | 


Ränder in der Negel nicht aus erftarrter Lava, 
fondern aus loſen Ausmürflingen beftehen; aber 
die ausgezeichnetiten Vulkankeſſel der Auvergne, 


mie der fac Pavin und der Gour de Tazana, liegen’ 


in feftem Granit, die Maare der Eifel liegen 


größtentbeil® in der altdevoniihen Graumade, 
öffnet, und bei gefteigerter Fntenfität kann derfelbe 


und wie in diefen Gefteinen, gleihwie in einem 


Kuchenteige eine mächtige Gasblafe auffteigen 


ſoll, bleibt doch vollkommen unerklärlich. 
Die engliſchen Geologen haben ſich, wie wir 
geſehen, niemals mit der Erhebungstheorie und 


Dampf- oder Gaserplofionen zu vergleichen und 
alle Kratere nur durch ſolche erplofive Thätigfeit, 
einmalige oder oftmals wiederholte, entftanden 
feien. Für die Kratere an den eigentlichen Bul- 
fanen ift diefe Erflärung völlig ausreichend, 
nicht aber für die Kefjellratere, welche nur fehr 
geringe oder gar feine Eruptionsmaffen geliefert 
haben. Für diefe Fälle nimmt denn auch Poulett 
Scrope Einftürze zu Hilfe, und in der That 
wird man die eigentlichen Keffellratere faum 


gehören in manden vulfanifchen Gebieten, 3. B. 
auf Java, zu den jehr gewöhnlichen Erjchei- 
nungen, und die ganz analogen Keffelthäler in 
nicht vulkaniſchem Gebiet, im Kallgebirge des 
Karft, von Jütland xc. hat man niemals anders 
als durch unterirdijche Erofionen und Einftürze 
erflärt. Man kann mit Zuverficht behaupten, 


wenn nicht die anderen vulkaniſchen Borlomme- 


niſſe in der Umgegend wären, für die Keffelthäler 


an eine andere Erflärung würde gedacht haben. 
Die Maffen von Tuff und Lava, welche die 
Bullane zu Tage fördern, fommen doch ſämmt— 
{ih von unten nad) oben, die Räume, welche 
fie unten eingenommen haben, werden geleert, 
iſt es nun zu verwundern, daß in Folge davon 
unterirdiiche Einftürze und an der Oberfläche 
Erdbeben und tridterförmige Einſenkungen be- 
wirft werden? Auch können ſolche Ereigniffe, 
mie in der Abhandlung über Erdbeben (5. 320) 
erläutert worden, ſehr allmählig durch lang an— 
dauernde auflöjende Thätigfeit der Gewäſſer, 
unter Mitwirkung eines tief gelegenen vulfa- 
niſchen Herdes vorbereitet werden. Durch dei 
fo entftandenen Berbindungsweg nad Oben wird 
aber dem Bulfanismus ein neuer Ausweg er- 


Kanal zum Auswurfsfanal benugt werden. 
Dann wird fih auf dem urjprünglichen Ein- 
lenfungstrichter allmählig ein Bulfan aufbauen, 
oder e8 wird durch ſchwache, kurze Eruptions- 


Allem, was damit zuſammenhängt, befreunden | thätigfeit ein niedriger Tuffkranz ausgeworfen, 


fünuen. Boulett Scrope wie auch Lyell, welcher 


der Hauptjache nach vollftändig des Erfteren Ans | 


ſchauungen theilt, find der Anfiht, daß alle 


Eruptionserfheinungen mehr oder weniger mit | nischen Herde andeutet. 





vielleiht aud daß nur eine Solfatare oder 
Mofette im Grunde des Thales den mehr 
direkten Verband mit dem tief liegenden vurlfa- 
9. Bogeliang. 


Paläontologie: Die neueften Fortſchritte. IL 


u | 


Baläüontologie. 


Die neueſten Fortihritte der Baläon- | gegebenen Areals kann nur aus folchen Formen 


tologie. 


1. In dem Borbergebenden murde | zulammengefett fein, welche auch in der un 


ein Kommentar geliefert zu der vor acht Jahren | mittelbar vorbergegangenen geologiſchen Periode 


gegebenen Darftellung der hauptſächlichſten Re— 


fultate paläontologiicher Forſchung. Das Wachien | 


unferer Kenntnifie in diefen letzten Jahren er: 
innert aber daran, daß in jener Darftelung ein 
jehr belangreiches Moment übergangen worden 
ift, injofern diefelbe feine Andeutung über das 
Berbältniß der Paläontologie zu der 
Theorie der Berbreitung der Organis— 
men enthält. Es bleibt die Thatfache zu er- 
örtern, in welch auffallender Weife namentlich 
bei Landtbieren die Verbreitung in der Gegen- 


wart und in der Vergangenheit mit der Lehre | 


von der Abänderung der Arten übereinſtimmt. 
Diefe Beziehung zwifhen Paläontologie 


und Geologie einerjeit3 und der gegemmärtigen | 


Bertheilung der Pandtbiere, welche ſchon vor 
dreißig Jahren auf Darwin einen fo gewaltigen 
Eindrud machte, daß er durch diefelbe zur An- 
nahme des Geſetzes der Aufeinanderfolge der 


Typen veranlaßt ward — ſowie die auffallende 


Berwandtichaft zwiſchen der lebenden und der 
ausgeftorbenen Fauna eines und deſſelben Kon- 
tinents, alle diefe Berhältniffe find in neuefter 





Zeit, durch die IUnterfuchungen von Gaudry, 
Rütimeyer, Leidig und Milne- Edwards, nicht, 
zu gedenten der frliberen Arbeiten Falconers, 


in vielfacher Hinficht zu beflerer Kenntniß ge 
langt und in dem geiftreihen, in den lebten 
Jahren erfchienenen Werte A. Murray’: „On 
the geographieal distribution of mammals“, einer 
ausführlichen Beiprehumg unterzogen worden. 


Eingebende Prüfungen diejes Gegenftandes 
haben mich zu folgenden Anſchauungen geführt. 
Wenn die Lehre von den Abänderungen | 


eine ftihhaltige ift, jo ift eine ihrer unmittel« 


baren Konjequenzen die, daß die gegenwärtige | 


Verbreitung der Lebensformen auf unferer Erde 
das Produft zweier Faktoren if. Den einen 
bildet die Bertheilung dieſer Formen in der 
unmittelbar vorhergegangenen Periode; den an- 
deren Charakter und Ausdehnung aller jener 
Beränderungen, welche im Bereiche der phyſika— 
lichen Geographie zwijchen beiden Epochen ftatt- 
gefunden haben, oder, um die Sade in anderen 





| an der Zuſammenſetzung der yauna und Flora 
Theil genommen baben, es fei denn, daß fid 
die phyſiſche Geographie, mit Einſchluß der 
flimatifchen Verhältniffe des betreffenden Areale 
in einer MWeife verändert hätte, daß eine Ein 
mwanderung von Formen irgend eines anderen 
Areals hierdurch veranlaft worden wäre. 

Der Anhänger der Evolutionstheorie ſiebt 
fih daher ftetS dem Problem gegemüber: „Hier 
find die Faunen deffelben Areals während ver- 
ihiedener Epochen. Geben Sie nun ſtichhaltige 
Gründe an für die Anficht, daß dieſe Faunen 
entweder durch allmählige Abänderung entitanden 
find, oder daß dieje Faunen aus einem Areal, 
in welchem fie ihre Entwidelungsftadien durch 
laufen haben, in das fragliche Areal eingewan: 


| dert find‘. 


Ih will num verfuhen, dieſes Problem, 
durch Beiipiele aus der Verbreitung der auf 
dem Lande lebenden Wirbelthiere zu löfen, und 
ih werde Ihnen zu zeigen fuchen, daß dire 
Löſung möglich if, und zwar iu einer durchaus 
zu Gunften der Abftammungstbeorie jprechenden 
Weife. 

An einem andern Orte (On the classifieatien 
and distribution of the Alectoromorphae. Procesi. 
2001. Soc. 1868) babe ich ansflibrlich Die Gründe 
entwidelt, welche mich veranlaffen, für die Laud— 
wirbelthiere der gegenwärtigen Länderkomplert 
vier urſprüngliche Verbreitungsbezirke 
anzunehmen, nämlich: 1) die neuſeeländiſche Pre- 
vinz; 2) die auftraliiche Provinz; 3) die auftre 
columbijche Provinz, welche Südamerila, Cem 
trafamerifa und Mexilo einfchließt, und 4 die 
arktogäifche Provinz, welche den Neft in id 
begreift, der in vier Unterprovinzen zerfällt: 
a) Nordamerila; b) Afrifa ſüdlich von de 
Sahara; ec) Hindoftan und d) der ganze Ueber— 
reft der alten Welt, Europa, Nordafrifa und 
Aſien. 

Die Wahrheit nun, welche Darwin gefunden 


und als „Geſetz der Succeifion der Typen“ auf 


geftellt bat, beftebt darin, daß alle Xbiere, 


welche in pliocenen und pleiftocenen Ab 
Worten auszudrüden: Die Fauna und Flora eines | lagerungen aller diefer Provinzen gefunden 
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worden find, ganz nahe Verwandtſchaftsbe— 
ziehungen zu den heute dafelbft lebenden zeigen, 
— daß jomit fir andere Provinzen charafteriftifche 
Formen fehlen. (Nord- und Sidamerifa bieten 
vielleicht eine oder zwei Ausnahmen für letz— 
teren Buntt, welche ſich aber leicht erflären 
laffen.) So find die Säugethiere der fpäteren 
Tertiärzeit in Auftralien Beutelthiere, was mit 
Ausnahme des Hundes und von einem oder 
zwei Nagern ganz dem heutigen Charalter ent- 
fpricht. Die jpätstertiäre Faung der auftro>co- 
Inmbijhen Provinz bietet zahlreiche verfchiedene 
Formen von plattnafigen Affen, Nagern, Katen, 
Hunden, Hirſchen, Edentaten und Opoffums, 
und wie auch heute fehlen jchmalnafige Affen, 
Lemuriden, Inſektenfreſſer, Ochſen, Antilopen, 
Nashörner und andere Beutelratten als das 
Opoſſum. Durch die weitausgedehnte arfto- 
gäiſche Provinz endlich gehören pliocene und 
pleiftocene Säugethiere zu denſelben Gruppen, 
welche auch in der Jetztzeit dieſe Gebiete be— 
wohnen. Eine Vergleichung der jetzigen geolo— 
giſchen Periode mit der vorhergehenden kommt 
daher dem von Darwin aufgeſtellten Geſetze in 
jeder Beziehung zu Statten; es fragt ſich aber 
nunmehr, wie ſich dieſe Angelegenheit geſtaltet, 
wenn wir die pliocene Fauna mit jener 
der miocenen Schichten vergleichen. Bei 
diefer Frage num kommt uns die genaue Kennt- 
niß jehr gelegen, welche wir von der bedeutenden 
Säugetbierfauna von vier, zwar in der Breite 
nicht fehr verfchiedenen, aber räumlich fehr weit 
auseinander gelegenen Theilen der arftogäifchen 
Provinz befigen, nämlich: die duch Falconer 
und Cautley befannt gewordene Sub-Himalayas 
Fauna; die von Gaudry unterfuchte Faunag von 
Attila; die von zahlreichen Forſchern durdhgear- 
beitete Yauna von Centraleuropa und Frank— 
reich, ſowie die von Leidig erforſchte Fauna 
Nebraska’. Die Refultate find auffallend. Die 
gejammte Miocenfauna enthält nämlich 
zahlreihe Gattungen und Arten von ſchmal— 
nafigen Affen, Fledermäufen, Inſeltenfreſſern, 
arktogäischen Typen von Nagern, Rüſſelthieren, 
Nashörnern, Tapiren, Kameelen, Antilopen, 
Hirſchen, Mofchusthieren, Schweinen, Fluß- 
yferden, unter anderen Fleiſchfreſſern von Zibeth- 
taten und Hyänen und von mit den arktogäifchen 
Typen Oryeteropus und Manis (nit mit auftro- 
columbiſchen) verwandten Edentaten. Den ein- 
zigen in der Miocenfauna der oftarktogäifchen 
Region vorlommenden, in der heutigen aber 
fehlenden Typus bilden die Beutelratten, welche 
jedoh in Nordamerika erhalten geblieben find. 


Ergänzumgäblätter, Bd. V. Heft 9. 








Es bleibt aber merlwürdig, daß, während 
die Miocenfauna der arktogäifchen Provinz, als 
Ganzes betrachtet, denfelben Charakter wie die 
lebende Fauna derfelben, als Ganzes betrachtet, 
zur Schau trägt, dennoch die fie zujammen- 
fegenden Elemente eine verfchiebene Verbreitung 
zeigen. Zur Beit, als die die Miocenformation 
bildenden Schichten abgefett wurden, beſaß 
Nordamerifa Elephanten, Pferde, Nashörner, 
fowie eine große Anzahl verſchiedener Wieder- 
käuer und Schweine, melde der heutigen Fauna 
diefes Kontinents fehlen. Europa beherbergte 
Affen, Elephanten, Nashörner, Tapire, Moſchus— 
ochſen, Giraffen, Hyänen, große Katen, Eden- 
taten und dem Opoffum ähnliche Beutelthiere, 
welche gleichfalls aus feiner gegenmärtigen 
Fauna verfhwunden find, und in Nordindien 
fanden ſich die afrikanischen Typen der Fluß— 
pferde, Giraffen und Elephanten im bunter 
Miſchung mit den heutigen aftatifhen Typen 
der leßteren, ſowie mit Kameelen und verſchie— 
denen Affen von ebenfalls ſpecifiſch aſiatiſchem 
Typus. 

Die miocene Säugethierfauna Europa's 
und Nordindiens umfaßt in der That alle die 
Typen, melde heute davon abgetrennt Süd— 
afrifa und Hindoftan bewohnen. Nun dürfen 
wir aber auf anderweitige Thatſachen geftüitt 
annehmen, daß ſowohl die ſüdlich vom Ganges 
gelegenen Theile von Hindboftan, wie die füdlich 
von der Sahara gelegenen Theile Afrika's wäh— 
rend der mittleren und oberen Eocenepoche durch 
das Meer von Nordafien und Europa getrennt 
gemwejen find, und es ift daher höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß die befannten Aehnlichkeiten wie 
die auffallenden Unterfchiede zwifchen den gegen- 
mwärtigen Faunen von Indien und Südafrika 
auf etwa folgende Weife entftanden fein dürften. 
Zu irgend einer Zeit während der Miocenepoche, 
möglicherweife zur Zeit, als die Himalayalette 
gehoben wurde, hob fi der GSeeboden längs 
der Richtung von der Gangesmiündung nad 
Abyffinien hin und wurde trodenes Land, wo— 
durch auf der einen Seite Dellan, auf der an— 
deren Südafrifa, ſowohl unter fih, wie mit den 
früher beftandenen Kontinenten in Berbindung 
gefegt wurden. Die Säugethiere jener Zeit 
verbreiteten fih nun über das neue Zwiſchen— 
land, und wenn die Bedingungen am öftlichen 
und am weftlichen Ende dejjelben nur annähernd 

ähnliche Berfchiedenheiten boten, wie die Thäler 
des Ganges und von Arabien fie in der Gegen- 
wart zeigen, fo liegt die Annahme nahe, daß 
je nah den desfallfigen Umftänden manche 
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Thiere nur eins biefer Sünder zum Lufenthafte | 
wählten, mährend andere fih nad allen Rich: 
tungen bin verbreiteten. 

Daß Europa während der Miocenzeit mit 
Nordamerika durch feftes Land verbunden war, 
fcheint unbedingt angenommen werden zu müſſen, 
mworauf fhon die Thatſache hinweift, daß eine 
große Zahl von Landthieren, wie Biber, Stadel- 
jhmwein, Elephant, Maftodon, Pferd, Hipparion, 
Hipparitherium, Nashorn, Hirih, Amphicvon, 
Hyänarctos und Machairodus, in den Miocen- 
ablagerungen beider Kontinente vorlommen, 
dagegen in Ablagerungen jüngeren Alters (viel- 
leicht mit Ausnahme von Hipparitherium) nicht 
mehr gefunden worden find. Ob dieje Berbin- 
dung im Often oder im Weften der alten Welt 
ftattgefunden, oder vielleicht gar in beiden Rich— 
tungen, barliber befiten wir zur Beit feine 
fiheren Anhaltspunfte und bleibt die Beant- 
wortung dieſer Frage für gegenwärtigen Zweck 
überhaupt eine weniger weſentliche. Ebenjo 
fihere Griünde haben wir für die Annahme, 
daß die auftralifche Provinz, ſowie die indiſche 
und füdafrifaniihe Subprovinz vor der Miocen- 
zeit von dem MNefte der arktogäifchen Provinz 
durch das Meer getrennt waren, und die Unter: 
fuchungen von Moore und Duncan laffen eine 
während einen großen Theile der Miocenepodhe 
beftandene Trennung der auftro-columbijchen 
Provinz von Nordamerila durch das Meer nicht 
weniger wahrſcheinlich erjcheinen. 

Es muß als bedauerlich erachtet werben, 
daß wir in Betreff der miocenen Säugethier- 
faunen der auftralifchen und auftro-columbifchen 
Provinzen faft ohne alle Kenntniß find; allein 
Angefichts des IImftandes, daß in den miocenen 
Schichten der arktogäiichen Provinz noch nie 
Spuren eines plattnafigen Affen, eines für 
Südamerila harakteriftifchen Nagers, eines Faul⸗ 
thieres, Gürtelthieres ober eines Ameiſenfreſſers 
nachgewiejen worden find, muß es unzweifel- 
baft erfcheinen, daß die genannten Thiere wäh: 
rend der Miocenzeit bereit in Südamerika 
eriftirten. Nicht weniger wahrſcheinlich ift, daß 
die charakteriftiihen Typen der auftralifchen 
Säugethiere um jene Zeit ebenfalls Tängft ent- 
widelt gemefen find. 

Die auftro-columbifche Provinz bietet indeffen 
einige fchwierige Punkte, welche Auftralien nicht 
bat. Die Cameliden und Tapiriden find nämlich 
gegenwärtig in Sidamerifa, wie aud) in Theilen 
der arltogäifchen Provinz einheimiſch; aber unter 
den pliocenen Sängethieren werden aud die 
Gattungen Equus, Mastodon und Machairedus 
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East: — wir dieſe nun als or 
Miocenzeit eingewanderte, oder als ſchon vor 
derjelben einheimifche Formen zu betrachten? 
Noch mehr feen ung die feltfamen, intereffanten 
Formen von Torodon, Macrauchenia und Typo- 
therium in Erftaunen, wie nicht minder ein vor 
Kurzem in Batagonien von Gunningham ent- 
dedtes neues, dem Anoplotherium verwandtes 
Thier, das Omalodotherium. ch bin indeſſen 
überzeugt, daß wir bier, beſonders mas bie 
lettgenannten Formen anbetrifit, die Refte einer 
ſchon vormiocenen Fauna der auftro-columbiichen 
Provinz vor uns haben und Daß von einer 
Einwanderung aus ber arltogäifchen Provinz 
abgeſehen werden kann. 

Der Umftand, daß die bedeutende Miocen: 
fauna der arftogätihen Provinz heutzutage in 
Indien und Südafrika fehr reih und faft vol. 
fändig vertreten ift, während fie in Nordamerila, 
Nordafien und Europa auf verhältnigmäßig 
ärmlihe Nefte zuſammengeſchmolzen ift, wird 
verftändlicher, wenn wir annehmen, die anna 
Indiens und Sübdafrifa’s ſei vor der miscenen 
Einwanderung eine nur dirftige gemeien, und 
die neuen Ankömmlinge hätten dafelbft ihrem 
Gedeihen ehr glinftige Bedingungen vorgefunden. 
Wir dürfen annehmen, daß bie miocenen Huf 
thiere in dem neuen Negionen etwa biefelben 
Bedingungen für ihr Gedeihen gefunden haben 
wie Rindvieh, Pferde und Schafe der modernen 
Koloniften in Südamerika und Auftralien. Nab- 
dem num dieſe großen Landſtrecken auf die be— 
fprochene Weife bevölkert worden waren, lam 
die Eiszeit heran, während welcher die grimmige 
Kälte, abgejehen von Eisbededungen und fonft- 
gen Ereignifien, jedenfalls den größten Theil 
der Fauna der nörblicheren Theile der arlto— 
gäiſchen Provinz, beſonders aber die höheren 
Säugethierformen vernichtet haben muß, mit 
Ausnahme vielleiht von ſolchen, melde, mie 
Elephant und Nashorn, ihre Körperbededungen 
den veränderten Bedingungen anzupaffen ver- 
modten. Aber jelbft dieſe müſſen bei dieſer 
Gelegenbeit aus dem größten Theile des Gebiets 
vertrieben worden fein, und nur die nad Hin 
doftan und Südafrika gelangten miocenen Säuge- 
thiere mögen der mehr oder weniger bedeutenden 
Berminderung der Art durch die Veränderungen 
in der phufilalifchen Geographie der arltogäiſchen 
Provinz entronnen fein; während zur Zeit, als 
die nördliche Halbkugel wieder in ihren jetigen 
Zuftand überging, die zerſtreuten Gruppen ber 
Miocenfauna dur den Himalaya, die Sabara, 
das rothe Meer und die arabifche Wüſte inner- 
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halb ihrer rn Berbreitungäbezirfe eingeengt 
geblieben find. 

Was nun die Evolutionstheorie anlangt, 
fo läßt fih ohne irgend welche Schwierigkeit 
annehmen, daß die Unterſchiede zwifchen ben 
. miocenen und den heutigen Formen der Säuge- 
thierfauna die Ergebniffe alimähliger Abände- 
rung find, und da die in der Verbreitung be- 
ftehenden Unterfchiede leicht durch die jeit der 
Miocenzeit eingetretenen Beränderungen in der 
phyſiſchen Geographie des Erdballs erflärt 
werden können, fo ift e8 einleuchtend, daß eine 
Bergleihung der Miocenfauna mit der gegen» 
wärtigen deutlich zu Gunften der Ummwandlungs- 
theorie fpricht. Ich gehe fogar noch weiter und 
erffäre, daß nur durch fie die mit der miocenen, 
pliocenen und heutigen Berbreitung der Säuge- 
thiere zufammenhängenden Thatfachen erklärt 
werben, und daß dieſe Erklärung durch Feine 
andere Annahme auch nur annähernd erfett 
werden fann. Die Annahme, jede in der langen 
Reihe der Formen zwifchen den miocenen und 
heutigen Arten vorfommende Species von Nas- 
born oder von Hyäne fei dur eine übernatür— 
(he Kraft,. etwa aus Staub oder aus Nichts 
fonftrnirt worden, gehört einer vergangenen 
Zeit an, und ich glaube nicht, daß es vernitnftige 
Menſchen gibt, welche ſich noch ernftlich zu diejer 
Meinung befennen. 

Laſſen Sie ung nun einen Schritt weiter 
zurüdlegen in der Zeit, um die Berhältniffe 
zu prüfen, welhe zwiſchen der miocenen 
Jauna und der ihr vorhergegangenen 
der oberen Eocenperiode walten. 

Leider laſſen fi die zur Bildung eines 
Urtheils über diefen Punkt nöthigen Materialien 
in feiner Beziehung mit denjenigen vergleichen, 
melde uns bei Betrachtung der Miocenfauna 
zu Gebote ftanden. Das, was wir jedoch von 
der Fauna der obereocenen Periode wiffen, gibt 
uns hinreichende pofitive Belehrung, um uns 
in den Stand zu fegen, einige ziemlich fichere 
Schlüffe zu ziehen. Wie bereits erwähnt, haben 
die betreffenden Ablagerungen Bertreter der 
Nager, Infeltenfrefjer, Fledermäuſe, Raubthiere, 
Zweihufer, Bielhufer und opoffumähnlicher 
Beutelthiere geliefert; dagegen weder Typen 
auftraliicher Beutelthiere, no deren von Eden- 
taten. Die Gattungen find, einige mögliche 
Ausnahmen bei Inſeltenfreſſern, Nagern und 
Fledermäuſen abgerechnet, von jenen der Miocen- 
zeit verfchieden, zeigen jedoch eine auffallende, 
allgemeine Aehnlichkeit mit ihnen ſowohl wie 
mit recenten Oattungen, und in mehreren Fällen 
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läßt fi, mie bereit8 dargelegt, 8 nach⸗ 
weiſen, daß das Verhältniß zwiſchen eocenen 
und miocenen Formen ein derartiges iſt, daß 
die erſteren am wenigſten differenzirt ſind; wäh— 
rend die Differenzirung der Organe bei den 
miocenen Formen zunimmt und dieſelbe bei den 
jetzt lebenden Formen deſſelben Typus ihr 
Maximum erreicht. 

Sp weit daher die obereocene Faunag mit 
der miocenen einen Vergleich zuläßt, geftalten 
fih die Berhältniffe fo, daß fie in feiner Weife 
der Hypotheſe, welche die jüngeren Formen von 
den älteren abftammen läßt, entgegentreten, 
während fie in manchen Fällen diejelbe deutlich 
unterftügen. Die Ausdehnung in der Zeit und 
die Veränderungen in der phyfifaliihen Geo— 
graphie find unzweifelhaft während der Periode, 
in welder die Nummulitenſchichten abgelagert 
wurden, jehr bedeutend gewefen, aber dennoch 
befiten wir aus den mittleren und älteren 
Eocenſchichten nur verhältnigmäßig wenige Ber- 
treter der damaligen Fauna. Im Allgemeinen 
jedoch zeigt die Säugethierfauna der mittleren 
Eocenzeit ganz deufelben Charalter wie die 
der oberen. 

Die Säugethierfauna der älteren Eocen- 
zeit enthält ledermäufe, zwei Gattungen von 
Fleiſchfreſſern, drei von Hufthieren (wahrſcheinlich 
ſämmtlich Vielhufer) und eine Beutelratte; aber 
alle dieſe Formen, die Fledermaus und das 
Opoſſum vielleicht ausgenommen, gehören zu 
Gattungen, welche in jüngeren als untereocenen 
Ablagerungen, bis jetzt wenigſtens, nicht ge— 
funden worden ſind. Coryphodon jedoch ſcheint 
mit den miocenen und ſpäteren Tapiren verwandt 
zu ſein, während Pliolophus im Schädel ſowohl 
wie im Zahnbau die Charaktere der Zweihufer 
mit denen der Bielhufer verſchmilzt. Indeſſen 
deuten der dritte Trochanter am Hüftbein, ſowie 
fein dreizehiger Hinterfuß entfchieden auf feine 
Zugehörigkeit zu letterer Gruppe. Was daher 
von ben älteren eocenen Säugern der arfto- 
gäifhen Provinz befanunf ift, widerſpricht im 
feiner Weife der Annahme, daß fie zu den 
Ahnen der Säugethiere des Grobfalls und 
Gypſes des Parijer Bedens zu zählen - find 
und daß unſere heutige Fauna direlt von jener 
abftammt, welde in der arftogäifchen Provinz 
bereit zu Anfang der Xertiärzeit eriftirte. 

Ueberjchreiten wir aber nun die Grenze 
zwifhen der Fauna der Tertiärzeit und jener 
der mefozoifchen Periode, jo weit deren Reſte 
innerhalb der arftogäifchen Provinz erhalten find, 
jo begegnen wir einer erſtaunlichen Veränderung 
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und einer mächtigen Kluft in der Linie biologi- 
ſchen Zuſammenhangs. 

Unter den zwölf oder vierzehn Arten von 
Säugethieren, welche in den Purbeckkalken ge— 
funden worden ſind, befindet ſich nicht ein Glied 
der in den Tertiärablagerungen ſo gut ver— 
tretenen Ordnungen der Fledermäuſe, Nager, 
Hufthiere oder Fleiſchfreſſer; ebenſo wenig be— 
findet fi ein Inſeltenfreſſer oder ein opoſſum— 
artiges Beutelthier unter denfelben, und ein 
ungeheurer negativer Unterfchied macht ſich jofort 
zwifchen beiden Faunen bemerklich. Aber es 
zeigt fi eine noch wichtigere pofitive Differenz, 
indem alle diefe Säugethierrefte Ueberbleibjel 
von Beutelthieren zu fein fcheinen, die zu auftra- 
lichen Gruppen gehören und fomit auf eine 
ganz verfchiedene Verbreitung deuten, indem bie 
eocenen und miocenen Bentelthiere der auftro- 
columbifchen Provinz angehören. So weit das 
vorhandene mangelhafte Material ein Urtheil 
geftattet, jcheint daffelbe Berhältnig für ſämmt— 
liche Säugethiere der früheren meſozoiſchen Zeit 
zu gelten. Bon den ın den Stonesfieldfchiefern 
gefundenen Säugethieren zeigt eines, Ampbi- 
therium, einen entichieden auftraliichen Charalter; 
ein zweites, PBhafeolotberium, gehört entweder 
zu den Dafyuriden oder zu den Beutelratten, 
während über ein drittes, Stereognathus, zur 
Zeit nichts Genaueres angegeben werden kann. 
Die beiden aus der Trias bekannt gewordenen 
Säugethiere gehören indeſſen ebenfalls zu auſtra— 
liihen Gruppen. 

Es ift befannt, daß zwiſchen der gegen- 
wärtigen auſtraliſchen Meeresfauna und der 
Meeresfauna der europäiſchen meſozoiſchen Ab- 
fagerungen in vielen Punkten eine auffallende 
Aehnlichkeit herrſcht. Wenn nun aber fowohl 
Land- wie Meeresfauna des mejozoiichen Europa 
diefem auftraliihen Typus angehörten und man 
die gewaltige Lücke in Betracht zieht, welche die 
enropäifche mejozoifche Fauna von der tertiären 
trennt, daun liegt die Annahme nahe, daß 
während der mejozoiihen Epoche Europa zur 
auftraliiden Provinz gehörte, und daß die arlto- 
gäifhe Provinz eine wejentlih andere Begren- 
zung hatte. Die arftogäifche Provinz ift gegen» 
wärtig eine weit ausgedehnte, während die 
auftraliihe verhältnigmäßig Hein if. Warum 
fönnten diefe Verhältniffe in der meſozoiſchen 
Zeit nicht umgelehrte gewejen fein? 

Diefe großen, am Ende der meſozoiſchen 
Periode in Europa ftattgefundenen Veränderungen 
laffen fih am einfachften und rationellften durd) 
die Annahme erflären, daß fie durch ausgedehnte 
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Beränderungen im der phyfifaliihen Geographie 
des Erbballs, beziehungsweile durch großartige 
Beränderungen in der Geftaltung der Kontinente 
bedingt worden find. Europa mag auf dick 
Weiſe mit einem weit entfernten Feſtlande in 
Verbindung getreten fein, wodurd die Einwan— 
derung der ihm gänzlich fremden Fauna im grof- 
artigem Maßftabe möglich geworden ift. Diele 
Annahme enthebt uns zugleich der einigermaßen 
jhmwierigen Lage, in welche wir durd die Ar 
gumente berjett worden waren, welche ich oben 
beibradıte, um die Nothwendigkeit der Eritenz 
aller Haupttypen der Eocenzeit in eimer vorher 
gegangenen Periode darzulegen. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach ift num der an- 
gedeutete mejozoische Kontinent, welcher fi etwa 
den heutigen Küften des nördlichen Theiles des 
großen Oceans entlang erftredt haben mag, von 
monodelphiichen Säugethieren bewohnt gemeien, 
und innerhalb diefes Gebiets dürften folde die 
fange Reihe von Beränderungen durchlaufen 
haben, durch welche fie zu den Formen diferen- 
zit worden find, welche wir auf verſchiedene 
Ordnungen beziehen. Es iſt weiter als ſehr 
wahrfcheinlih zu betrachten, daß das heutige 
Südamerila die harakteriftiichen Elemente feiner 
Säugethierfauna ebenfalls aus jener Periede 
berleitet, und es bürfte feinem Zweifel unter 
liegen, daß die Natur der Beränderungen, meld: 
anı Ende der mejozoiichen Periode in Europa 
ftattfanden, in einer, in weſtlicher Richtung ver- 
laufenen großartigen Erhebung der öftlichen um 
nördlichen Theile des mejozeifhen Secbotens 
zu ſuchen ift, fiber welches neue Land fih die 
Säugethiere alddann bald verbreiteten. Dielen 
Vorgängen auf dem Feſtlande entiprechend, dürfte 
au fiir das Meer eine gleichzeitig erfolgte Eir- 
wanderung der modernen Formen der Weid- 
thiere und Fifche in das Kreidemeer anzuneb 
men fein. 

Bergegenwärtigen wir ung, im JIntereſſe 
eines beſſeren Verſtändniſſes Diefer Verhältniſſe, 
die Folgen, welche in der Gegenwart durd 
analoge Veränderungen herbeigeführt merden 
würden. Beifpielsmweije beftchen zur Zeit zwiſchen 
der Fauna der Südfeeinfeln und jener der ame 
rilaniſchen Weftlüfte weſentliche Unterſchiede, 
welche ſelbſtverſtändlich auch auf die Reſte über 
gehen, welche in den fih gegenwärtig dafelbi 
bildenden Ablagerungen erhalten bleiben. Würd: 
nun von der amerilanischen Seite aus der See— 
boden allmählig nah Weften hin gehoben, is 
dag der Kontinent ſchließlich mit dem öſtlichſten 

|der Südjeeinfeln vereinigt würde, danır würden 
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die Paläontologen einer zulünftigen Zeit auf 
dem betreffenden Arcal genau biejelben Ber- 
änderungen finden, wie fie aller Wahrfcheinlichleit 
nad auf dem nordatlantiichen Areal am Ende 
der mefozoifchen Zeit wirklich fRattgefunden haben. 
Unter den Ueberreſten der amerikanischen Fauna 
würden dann die der auſtraliſchen gefunden 
werden, und der Uebergang würde ein ebenfo 
plöglicher jein wie der zwijchen der Kreide und 
den unterften Tertiärſchichten. Zugleich würden 
fi auf dem neugebildeten Theile des amerila- 
nischen Kontinents Flüffe und Seen bilden, und 
die im Schlamm derfelben begrabenen Thier— 
refte würden fi von den in den gleichzeitigen 
Ablagerungen auf der auftralifchen Seite erhal- 
tenen im derfelben Weile unterfcheiden wie die 
Säugethierrefte der unteren XTertiärformation 
von jenen der Purbedichichten. 

Es fragt fih nunmehr, in wie weit die dar- 
gelegten Anfichten auf die großen Veränderungen 
Anwendung finden können, welde am Ende der 
paläozoifchen Periode fi) unter der dama— 
ligen Fauna bemerfbar machen. 

Während der triaffifchen Zeit fcheint die 
Konfiguration der Kontinente und die Verbrei— 
tung der Landthiere eine ähnliche geweſen zu 
fein wie im der mefozoifchen Zeit, fo daß die 
triaffifchen Kontinente und ihre Faunen zu den 
mejozoifchen in demfelben Berhältniffe zu ftehen 
jheinen wie die miocenen zu den heutigen, und 
dürften die an der Zufammenjegung der triaf- 
fihen Fauna betheiligten Beutelthiere und 
Saurier jedenfalls als die Stammformen jener 
der mefozoijchen Periode auzufehen fein. Auch 
deuten alle Anzeichen darauf hin, daß in der 
triaſſiſchen Zeit bereit3 wie heute ein arkto— 
gäiſcher Kontinent und eine entjprechende Ver— 
breitungsprovinz beftanden. Eine Betradhtung 
der gegenwärtigen Landfaung Auftraliens macht 
es höchſt wahrfcheinlich, daß fie im Weſentlichen 
aus dem Leberreften der triaffifchen, wenn nicht 
einer früheren zufammengefett ift, im welchem 
Falle Auftralien zu jener Zeit mit dem arlto- 
gäifhen Kontinent in Berbindung geweſen 
fein muß. 

Es tritt aber nunmehr die meitere Frage 
an uns heran, wo wir die in ber triaffifchen 
Zeit fo hoch entwidelte Saurierfauna in den 
paläozoifhen Schichten zu fuchen haben. Für 
die Typen der Dinofaurier, Erocodiliden, Di: 
cnnodonten und Blefiofaurier am Ende der 
Dyas eine plöglihe Schöpfung anzunehmen, — 
diefe Annahme kann ohne Weiteres, als einer 
überwundenen wiffenicaftlihen Periode ange: 





hörig, zurüdgewiefen werden, und ebenfo wenig 
glaubwürdig erjcheint die Annahme, daß fidh 
alle dieje Typen in der zwifchen dem Ende der 
paläozoischen und dem Anfange der meſozoiſchen 
Formation liegenden Zeit in raſcher Umwand—⸗ 
fung aus Lacertilien gebildet haben follten, 
welcher Annahme übrigens auch die Andeu— 
tungen entgegenftehen, welche bereits über das 
Vorlommen dinoſauriſcher Formen in Dyasab- 
lagerungen vorliegeit. 

Ich meinerjeits hege feinen Zweifel darliber, 
daß die Reptilien, Vögel und Säugethiere der 
Trias die direkten Ablömmlinge der betreffenden 
Formen find, welde in dem fpäteren Theile 
der paläozoischen Epoche lebten, daß die Ueber- 
refte der letzteren aber im anderen Schichten 
ruhen als denjenigen, welche auf dem heutigen 
Feſtland bis jet von den Geologen unterjucht 
worden find. Diefes Urtheil mag vielleicht von 
Manchen als ein kühnes bezeichnet werden, aber 
nicht von Jenen, welche erwägen, wie höchſt un: 
bedeutend das Stüdchen der Erdoberfläche ift, 
auf welchem bis jetzt die Reſte der Säugethier- 
fauna der Eocenzeit gefunden worden find. Was 
die Pandwirbelthiere der Dyas anlangt, jo glaube 
ih, daß fie zu jenen der Trias in etwa dem— 
felben Berhältniffe ftehen wie die der Eocenzeit 
zur Miocenzeit. Landreptilien find übrigens in 
Dyasihihten biß jest nur au drei Lofalitäten 
gefunden worden: an einigen Orten in Frank— 
reich iiber ein größeres Terrain verbreitet, im 
Deutfchland und neuerdings in England. Eine 
genügende Vertretung der Dyasfauna kann fomit 
in diefen wenigen gefundenen Ueberbleibſeln 
nicht erfannt werben. 

Man hat entgegnet, daß durd die Stein» 
tohlenformation die Eriftenz größerer Feſtland— 
fireden innerhalb der jetigen Kontinente nad- 
gewiejen werde, jowie daß die terreftriichen 
Wirbelthiere der paläozoiſchen Zeit ihre Ueber: 
refte in den Steinfohlen zuriüdgelaffen haben 
müßten, um jo mehr, als nach neuerer Ans 
ſchauung ein großer Theil der Kohlen auf dem 
Feſtlande gebildet worden iſt. — Diefe Ent- 
gegnung büßt jedoch bei genauerer Wilrdigung 
einen großen Theil ihres Werthes ein und läßt 
den Einwand nur als einen fcheinbaren erfcheinen, 
Die ausgedehnten Länderftreden, welche gegen» 
wärtig Kohlenflöte bergen, müffen während der 
Steinlohlenformation almählig gefunten fein, 
und diefe gejunfenen Landfireden, welche aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, auch ſchon vor der Etein- 
tohlenperiode, alfo in der devonifchen Zeit, Feſt— 
fand waren, haben daher wohl auch einft der 
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Fauna der devonifchen oder fhon einer früheren 
Zeit zu Wohnplägen gedient, wenn auch viel 
leicht anderwärts bereits höher entwidelte Formen 
vorgelommen find; aber Thierrefte konnten auf 
dem Feitlande nicht erhalten bleiben. 

Laſſen Sie mich indeffen nochmals betonen, 
tag nur jolde Erklärungen gegeben werden 
dürfen, welche eine wiffenfchaftliche Wahrfchein- 
lichkeit für fi) haben. Es ift Har, daß wir das 
ungeheure Areal, über welches fi heute bie 
Südfeeinfeln ausdehnen, als die Nefte eines 
Kontinents oder größerer fontinentaler Inſel— 
gruppen betrachten müſſen, welcher bereit3 zum 
weitaus größten Theile im die Fluthen gefunfen 
ift, und welcher, geologifch gefprochen, einer jün- 
geren Periode angehört hat. Hätte nun diejer 
gejunfene Kontinent Säugethiere beſeſſen, jo 
dürften doch wohl wenigſtens einige derjelben 
bis im unfre Zeit übrig geblieben fein; da aber 
feine der Südſeeinſeln ein einheimifches Säuge- 
thier aufzumweifen hat, jo liegt die Annahme 
nahe, daß fie überhaupt niemals welche beſeſſen 
haben. Es ift auffallend, daß zwiſchen Ajien, 
Auftralien und Südamerila, deren jedes eine 
reih entwidelte Eäugethierfauna befitt, eine 
Landmaſſe von vielleicht größerem Flächenraum, 
als beide lettgenannten zufammen genommen, 
obne Säugethierfauna beftanden haben follte. 
Nehmen wir an, die Küften jenes Kontinents 
jeien, ähnlich wie die des heutigen tropiichen 
Auftraliens, mit Mangrovedididten umgürtet 
gewejen, fo hätten fi beim allmähligen Sinfen 
der Hüfte aus dem breiten, dichten, mit Reſten 
von Seethieren sc. vermifchten Gürtel der Wurzel- 
bäume aller Wahrfcheinlichleit nach Braunfohlen 
gebildet, welche fih nah und nad über dem 
finfenden Lande angehäuft haben würden. Neh— 
men wir nun aber au, es habe fih alddann der 
Sceboden wieder gehoben und durch dieje Hebung 
jei schließlich eine Verbindung mit einem der 
benachbarten Kontinente hergejtellt worden, jo 
würde jedenfalls eine Einwanderung von Säuge- 
thieren ftattgefunden haben, in derfelben Weiſe 
wie ih mir auch die Einwanderung vorftelle, 
welde auf dem europäifchen Feſtlande während 
der permijchen Periode ftattgefunden haben dürfte. 

Ich kann nicht einfehen, weshalb tin der 
devonifchen Zeit noch nicht an eine geogra- 
phiſche Berbreitung der Thiere gedadht werden 
jollte, und nad Barrande haben jogar die Ver— 
breitungsbezirte bereit8 viel früher eriftirt. 
Ebenjo wenig laffen fih Gründe gegen die An— 
nahme finden, daß diefe VBerbreitungsprovinzen 











zu einander geftanden haben wie die fpäteren 
und heutigen, und wenn wir auch zur Zeit mır 
die Ganoiden ald Bewohner der devoniſchen 
füßen Gewäſſer fennen, fo fchließt dieſer Umftand 
durchaus nicht die Annahme aus, daß zu ber 
jelben Zeit auch bereit3 Amphibien und Rep— 
tilien lebten, wenn auch ihre Reſte nicht erhalten, 
oder noch nicht gefunden worden find. Die 
friiheften befannten Amphibien, die Anthrate 
faurier, aus der Steinkohle find bereits fo bed 
organifirt, daß mir die Annahme, dieſelben 
hätten fi in dem Uebergang von der devoniſchen 
Periode zur Kohlenzeit aus fifhartigen Formen 
entwidelt, wenig einleuchtend erfcheint, wie grof; 
auch immer jene Zeiträume gewejen jein mögen. 
Es find zwei Alternativen denkbar. Entweder 
eriftirten diefelben auf unferem Erdtheil bereits 
während der deboniichen Zeit und wir haben 
fie einfah noch nit aufgefunden, oder aber 
gehörten fie zu jener Zeit einer anderen Ber: 
breitungsprovinz an und find zu Ende der de 
ponifchen Periode bei und eingewander. Ob 
gleichzeitig mit ihnen Reptilien und Säugetbier: 
gelebt haben, ift zur Zeit eine noch offene Frage, 
welche durch Fünftige Forſchungen ebenio gut 
bejaht als verneint werden kann. 

Schließlich will id die oben dargelegten 
bypothetiichen Anfichten und Argumente übe 
die Art und Weife, in welcher die Berbreitung 
der lebenden und ausgeftorbenen Thiere fatt- 
gefunden hat, noch in eine kürzere, zufammen- 
hängendere Form bringen. 

Seit der früheften Zeit, aus welcher Nat: 
weife erganiihen Lebens auf uns gelommen 
find, und möglicherweife noch mweit früber, haben 
die Pandthiere innerhalb gewiffer Verbreitungs 
bezirfe gelebt und jcheinen fih die Abänderunger 
der Yandthiere in Hochländern rafcher vollzogen 
zu haben. Ich erachte es als ficher, daß die 
Labyrinthodonten bereit3 im dem Verbreitungs 
bezirke eriftirten, welcher das während der Stein: 
fohlenperiode gejunfene Feſtland einſchloß, un 
daß ſich die verfchiedenen Typen der terreſtriſchen 
Saurier und Säugethiere in einen anderen 
Berbreitungsbezirke jener Periode, welches Feit- 
land geblieben war, allmählig entwidelt haben. 

Mit der Dyas beginnt für das nordiid: 
Areal eine neue Periode der Hebung des Bodens, 
welche ihr Marimum in der triafftichen Zeit 
erreichte, wo, wie gegenwärtig in Nordamerika, 
Europa, Afien und Afrika, feftes Land war. Fu 
diefes große, neue, fontinentale Gebiet verbrei: 
teten fi die während der paläozoifhen Zeit 


damals jhon ganz in denfelben Berhältniffen | entwidelten Sängetbiere, Vögel und Reptilien 








und bifdeten die große, triaffiiche, arktogätfche 
Provinz. 
begann das nordifhe Areal wieder zu finfen, 
obgleich dieſe Senkungen durch Hebungen vielfach 
ausgeglichen worden fein mögen; aber Entwide- 
Img und Abänderung wurden hierdurch in einer 
Provinz gehemmt, während diejelben im einer 
anderen ungehindert fortjchritten, und fo ent» 
widelten fih die Hauptformen der Säugethiere, 
Vögel und Weptilien, wie wir fie zur Zeit 
fennen. Sie bevöllerten den mejozoischen Kon- 
tinent, von welchem Auftralien zu Ende der 
triaftihen Zeit, oder doch nicht viel jpäter, 
getrennt worden fein mag. Diefer meſozoiſche 
Kontinent-muß in der Gegend des indijchen und 
ſtillen Oceans vorzugsmweife entwidelt geweſen fein, 
und halte ich die Weftfüfte des heutigen Süd— 
amerifa, deffen charakteriſtiſche Faung wahrſchein— 
lich einen Reſt der Fauna des letzteren Theiles 
jener Periode bildet, für eine ſeiner Grenzen. 
Gegen den ſpäteren Abſchnitt der mefozoi- 
jhen Periode bin begann das Land längs der 
Küften des atlantiſchen Oceans fih abermals 
zu heben, welcher Hebung aller Wahrigeinlich- 
feit nach eine Senkung des Pacificterrains ent- 
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Die vollswirthſchaftlichen Regungen der 
Landwirthſchaft. 
darauf hin, daß die Landwirthe in national— 
ölonomiſcher Beziehung in verſchiedenen Theilen 
der Welt mehr und mehr ſich bewußt zu werden 
anfangen, wie ſehr ihre Intereſſen bisher ver— 
hältnißmäßig zurückſtehen mußten. Gleichviel, 
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ſprochen hat. Die Wirbelthierfauna des meſo— 
Am Ende der triaſſiſchen Periode 


zoischen Kontinentes wandte ſich weſtwärts und 
nahm Beſitz von neuen Theilen Feſtlandes, 
welche bis in die Miocenzeit hinein, und theil— 
weiſe noch über dieſelbe hinaus, noch mehr ge— 
hoben worden find. 

Der Umſtand, daß fi eine gewiſſe Gleich: 
fürmigfett in der Richtung der großen Kon— 
tinente und Weltmeere bemerkbar macht, jcheint 
zu Gunften der vorgetragenen Hypotheſe zu 
fprechen. Bon der devonijchen Periode an, oder 
felbft noch früher, bis auf die Jetztzeit mögen 
die vier großen Weltmeere: der atlantijche Ocean, 
der ftille Ocean, ſowie das nördliche und ſüd— 
lihe Eismeer ähnliche Ausdehnungen gehabt 
haben, und mögen nur ihre Kiiften und Ver— 
bindungsmeere vielfahe Veränderungen erlitten 
haben. Endlich aber verlangt die Hypotheſe für 
die älteren Zeiten feine Annahme größerer Ver— 
änderungen in der organischen Natur, als fie 
unter unferen Augen ftattfinden, und ebenfo 


| wenig nimmt fie weder phyſikaliſche noch biolo— 


| giſche Momente zu Hilfe, welche nicht in ana- 
logen Vorgängen in der uns umgebenden Natur 
eine Berechtigung finden. 


rihſchaft. 


dieſelbe noch eine beſondere politiſche Vertretung 


Verſchiedene Zeichen deuten hatte, find ihre vollswirthſchaftlichen Angelegen- 


‚ heiten allerdings oft genug mehr als hinreichend 
vertheidigt worden. Allein es geichah dies meift 
nicht eigentlih von nattionalöfonomifchen Stand- 





| punft aus, und es konnte daher eine joldhe Füh— 
rung der Sache mur jelten etwas niten. Im 


ob man eine laufende Erſcheinung, wie 3. B. Gegentheil hat das zähe Feithalten an Vor— 
den landwirtbichaftlihen Kongreß zu Berlin mit | urtheilen und Nechten‘, die mit den modernen 
feiner Bezichung zu Norddentichland, ins Auge | Berhältnifjen in Widerſpruch ftehen, vielfach ge- 
faßt, oder ob man den Horizont für einen Ges | ſchadet. Um eine derartige Wahrnehmung der 
iammtüberblid der Weltzuftände erweitert; — | Iutereffen der Landwirthe handelt es fih nun 
in jedem Fall wird man eine volf3wirthichaftli aber auch jett nicht. Wenigftens kann von 
veränderte Strömung wahrnehmen können. Im | frifchen vollswirthicaftlichen Lebensregungen in 
Gange der Thatfachen wie in der wiffenfchaftlichen | diefer Sphäre nur da die Rede fein, wo man 
Behandlung des Gegenftandes haben bisher der | die modernen Thatſachen als Grundlage gelten 
Handel an erfter und die Induſtrie an zweiter | läßt und die Beitrebungen für das eigue Wohl 
Stelle die meifte nationalöfonomifche und finan- | nach denjelben Grundjägen und mit denfelben 
jiele Berüdfihtigung erfahren. Der vorberr: | Mittel betreibt wie die übrigen großen Ber» 
ihende Charakter der Epoche hat aber die In⸗  zweigqungen der Berufsflaffen. Es ift alfo das 
tereffen der Landwirtbichaft faft immer nur im Auftreten der Landwirthe als einer wirthichaft: 
Hintergrunde erjcheinen lafien. Wo und fo lange | lichen Partei, wovon allein die Rede fein kann, 
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zumal wenn man über die deutichen Berhält- 
niffe und fogar über Frankreich bis zur nord» 
amerifanifchen Union hinausblidt. Die gejell- 
Ichaftlihen Zuftände find in den drei Ländern 
in Ritdfiht auf die landwirthſchaftlichen Kreife 
die allerverjchiedenften; aber jelbft wenn man die 
Ertreme, nämlich Deutſchland und die Union 
gegenüberftellt, zeigt fich dennoch in den beider- 
feitigen Tendenzen im rein vollswirthichaftlichen 
Punkt ein überrafchender Zug der Uebereinftim- 
mung. Hier wie bort wiederholt fi) grade jetst 
der Auf nad einer beffern Vertretung der Land: 
wirthichaft immer nachdrücklicher. Hier wie dort 
fühlt man die Nothwendigfeit, in größerer Selbft- 
ftändigfeit von den übrigen Intereſſengruppen 
vorzugehen. Hier wie dort will man fi ge 
fondert konftituiren und die bisherige Gewohn- 
heit aufgeben, fih von den auf dem Boden 
anderer Berufszweige erwacdhjenen Fdeen und 
Tendenzen treiben zu laffen. Die bisherige 
Rolle eines mehr paffiven Verhaltens foll mit 
einer jelbftbewußten, von dem Berufsinterefje 
beſtimmten öffentlichen Aftion vertaufcht werden. 
Man fängt an, einzufehen, daf eine gefonderte 
ntereffengruppe, die ungeachtet aller Harmonie 
denn dod auch ihren eignen und oft mit ent- 
gegenftehenden Anſprüchen ftreitenden Nuten 
wahrzunehmen hat, auch zu einer gejonderten 
Gefammtthätigfeit gelangen miüffe, und daß der 
volllommenfte Schub nicht auf der Mitbeforgung 
der eignen Gejhäfte dur fremde Anwaltichaften 
beruhen könne. 

Die fchon feit längerer Zeit in Deutjchland 
und Frankreich auf der Tagesordnung ftehende 
Klage über den gebriüdten Zuftand der Land— 
wirthſchaft mag zu einem guten Theil auch daher 
rühren, daß die an fih unleugbaren Schäden 
grade im jüngfter Zeit immer mehr ins Be- 
mwußtjein getreten find. Das Schlimme wird 
auch in diefem Fall mehr gefühlt, wenn die 
eigne Lage mit derjenigen anderer Wirthichafts- 
zweige in Bergleihung fommt. Wie nun aber 
auch die Mebelftände im Reich der Induſtrie 
veranſchlagt werben mögen, fo unterliegt es doch 
feinem Zweifel, daß die Lage des deutichen, des 
franzöſiſchen und fogar des amerifanifhen Land» 
wirths abhängiger und prefärer ift als diejenige 
der eigentlihen Manufalturen oder gar des 
Handels. Es ift gleihjam eine zweite fociale 
Frage, welche für die landwirthichaftlichen Be— 
rufsflaffen zur Reife gelangt und ein nicht un— 
erhebliches Eingreifen in die bereit beftehen- 
den Parteiunterfchiede in Ausfiht ftellt. Doc 
wollen wir uns hier nicht mit dem Kommen: 
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den, fondern mit dem bereits Borhandenen 
beſchäftigen. 

Die franzöſiſche Enquete, welche gegen 
Ende ‚1866 über die Lage der Landwirthſchaft 
begonnen wurde, ift von vornherein als ein Ber: 
fahren zu betrachten gewejen, welches die Be— 
ſchwichtigung der aufgeregten Intereſſen zum 
Ziel hatte. Ueberhaupt liefern derartige Enqueten 
unter dem Kaiferreich flattliche Aufhänfungen von 
dem, was die Politik ftatiftifche Thatfachen nennt, 
und wenn es nur auf Jmperialbände aufäme, 
fo würde ſchon manden beredhtigten Intereſſen 
geholfen worden fein. So aber wird die fran- 
zöfifhe Landwirthſchaft ungeachtet aller zehn: 
jährigen und aller außerorbentlichen Uuterfucdun- 
gen, mit denen fie bedacht worden ift, wohl 
vorläufig fortfahren, tiber die fi mehrenden 
Schwierigleiten zu Hagen. Es find nämlich bei 
ihr ganz diefelben, fehr tief wurzelnden Urfachen 
im Spiele, die auch in Deutjchland die Haupt: 
hinderniffe der Entwidlung bilden. 

Ehe wir jedoch auf die letteren eingehen, 
wollen wir noch erft einige Züge der nor dame— 
rifanifchen Berhältniffe hervorheben. Dort 
ift augenblidlich in einem Punkt, der bei ung umd 
in Frankreich die größte Sorge madt, ein äußerft 
befriedigender Zuftand vorhanden. Bon der jad- 
fundigften Seite wird nämlich dort behauptet, 
daß die wiederholten guten Ernten der legten 
Jahre darauf hingewirlt haben, die Pfand- 
verſchuldung der Landwirthe zum größten Theil 
verjhmwinden zu laffen. Sind nun and diefe 
Belaftungen in Beichaffenheit und Umfang nicht 
mit der Einrihtung und Ausdehnung unjerer 
Hypothefen ohne Weiteres zu vergleichen, jo 
fpielen fie doch vollswirtbichaftlih eine an- 
nähernd ähnliche Rolle und die Gefahr der 
öffentlichen Berfteigerung feiner Befigung ſchwebt 
über dem amerikaniſchen Landwirth ebenfo gut 
wie liber dem unfrigen. Das Tempo der Ber: 
ſchuldung und der Wiederbezahlung ift dort mur 
rafcher und die Geldaufnahmen find anf feine 
allzu lange Dauerangelegt. Die Grundfchulden 
find bort noch in ihrer Kindheit und bilden 
feine fefte Jmftitution wie bei und. Dies iſt 
aber nur ein fcheinbarer Vorzug, um den man 
auf dem FFeftlande von Europa den transatlan- 
tiichen Berufsgenoffen nicht beneiden wird, jo- 
bald man feine anderweitige, allen möglichen 
Chancen ausgefegte Lage in Erwägung ziebt. 
Er Hat nämlich weit weniger von einer Ent 
ziehung der Geldmittel al3 von dem Würfelfpiel 
der eignen und auswärtigen Ernten zum fürdten. 
Die Güte der Ernten hat z. B. jett Ericheinen« 
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gen hervorgebracht, Angeſichts deren die Klage 
über einen extremen Druck der Preiſe und über 
die den Landwirth ruinirenden Wirkungen dieſer 
Lage in den Vordergrund tritt. Während der 
belannte Berichterſtatter Wells, deſſen Arbeiten 
nicht etwa die Landwirthſchaft, ſondern über- 
haupt die Tariffrage zum Gegenſtand haben, 
in feinem Schriftftüid fiir 1868 es noch gerathen 
fand, an die Arbeiter und überhaupt an bie 
Berbraucher Tandwirtbichaftliher Erzeugniffe zu 
appelliren, um denfelben die hohen Preife diefer 
Lebensbedürfniſſe vorzuhalten, hat er in feinem 
neueften Bericht fiir 1869 den entgegengejegten 
Weg eingefhlagen. Er wendet ſich nämlih an 
den Aderbau, um ihm begreiflih zu machen, 
daß er feine Berlegenheiten dem Tarif zu danken 
habe, welcher bei den niedriger gewordenen Preifen 
der Eerealien nun um fo mehr die Berforgung 
mit Geräthichaften und Fabrifaten aller Art er- 
ſchwere. Im vorjährigen Bericht war es die 
Sandwirthichaft, die durch die hohen Preife zu 
viel einnehmen follte; in diefem Fahr fpielt fie 
in den Augen des erwähnten Berichterftatters 
die umgefehrte Rolle. Die Politik, die hienach 
den verfchiedenen wirthichaftlichen Parteien gegen- 
über verſucht wird, befteht aljo darin, jedesmal 
die augenblidlichen Berlegenheiten einer jeden 
Klaſſe, jo weit thunlich, zum Anhaltspunkt der 
Agitation zw machen und diefelben anjcheinend 
auf das zurüdzuführen, was als die Urſache 
alles Uebels dargeftellt werden fol. Nun ift 
freilich jenfeits des Dceans diefes Verfahren nicht 
neu, ſondern hat die ganze Geſchichte der Union 
erfüllt. Indeſſen find doch fo viel frijche Ele- 
mente and Umformungen der Berhältniffe vor- 
handen, daß man ganz wohl von gewiſſermaßen 
neuen Grundlagen der wirtbichaftlichen Gruppen- 
bildung reden kann. Der Welten jchidt fich an, 
fernerhin eine etwas umzgeftaltete Rolle zu fpie- 
len, indem auch er ein wenig davon merft, daß 
die Einbürgerung der Jnduftrie im feinen Pro- 
vinzen fiir den Abfat der Bodenprodufte Einiges 
zu bedeuten habe. Sogar der an den Folgen 
des Krieges Teidende Süden fteht fi) wenigſtens 
infofern nicht jchledht, als er für das geringere 
Duantum Baumwolle jegt in Geld und in Fa— 
brifaten mehr erhält, als früher für die voll- 
Händigiten Ernten. Er bat fi aud zu andern 
Kulturgattungen bequemt, fo daß ſich bei ihm 
eine Bervielfältigung und VBerzweigung der volls— 
wirtbichaftlichen Thätigkeiten in größerer Man— 
nichfaltigkeit auszubilden beginnt. Seine wirth- 
Ihaftliche Verfettung mit dem Norden leitet ſich 
mehr und mehr ein und aud feine eigentliche 





Landmwirthihaft hat erhebliche Ausdehnungen 
erfahren. Unter diefen Umſtänden theilt fich in 
den Staaten des Oſtens das Jntereſſe in einer 
überrafhenden Weife, indem grade einige in 
den Manufafturen am höchſten entwidelte Be- 
zirle anfangen, das Monopol, um welches fie 
fümpfen, dadurch zu fichern, daß fie die auf- 
iprießende Fnduftrie des Weftens und überhaupt 
der erft mäßig entwidelten Partien des Landes 
durch die Geftaltung des Tarif im Sinne der 
britiichen Wünſche zu hintertreiben ſuchen. Diefe 
auf den erften Blid merkwürdige Erſcheinung 
ift übrigens fehr natürlich, und weil fie dies ift, 
werden auch die Anfichten in den landwirth- 
Ihaftlihen Kreifen von immer größerer Bedeu- 
tung. Um die Natürlichkeit des Vorgangs zu 
erflären, bedarf es nur einer ſehr einfachen 
Ueberlegung. Der innere Konkurrent, d. h. die 
in der Bildung begriffene Manufakturinduftrie 
der bisher faft ausjchließlih auf den Aderbau 
angewiejenen Partien des großen Reichs, wird 
offenbar noch mehr gefürchtet als das ausmwär- 
tige Eingreifen. So geſchieht e8, daß diejenigen, 
welche bereit3 einigermaßen fonfurrenzfähig zu 
fein glauben, die Niederhaltung einheimifcher 
Konkurrenz jelbft um den Preis eines partiellen 
Nachlaſſens der bisherigen, gegen England er- 
richteten Schranten erfaufen wollen. Bon allen 
Intereſſen, die uns ſelbſt angehen, abgejehen, 
bietet jener Hergang ein für den neutralen Be— 
obachter höchſt Iehrreihes Schaufpiel. Er be- 
ftätigt nämlih den alten Sak, daß der am 
nächſten ftehende Konkurrent auch am heftigften 
befämpft wird, und daß vom Standpunkt 
des Sonderinterefjes fogar die Verbindung 
mit dem entfernten Konlurrenten, d. h. mit dem 
Gegner ded Gegners einer Bereinbarung mit 
dem eiferfüchtig bewachten Nachbar und Ge: 
noffen vorgezogen zu werden pflegt. 

In diefer Yage wird nun die Berufung auf 
die Futereffen der Landwirthihaft das Haupt 
mittel, um in dem inneren Kampf die Monopol- 
intereffen zurüdzudrängen. Bon zwei ganz ent- 
gegengefegten Seiten werden die Landmwirthe 
ummorben. Diejenigen, welche ihre Rechnung 
trotz einer ermweiterten engliſchen Konkurrenz zu 
finden glauben, ftellen den Landwirthen vor, mie 
e3 für diefelben am beften fei, ihre Bedürfniſſe 
auf dem augenblidiid billigften Markt einzu- 
faufen, und wie fie jedenfalls beziiglich des Ab— 
fatges ihrer Cerealien zwei Märkte einem einzigen 
vorziehen müßten. Bon der andern Seite ver- 
anfchlagt man aber dieſe beiden Märkte ihrer 
ftatiftifchen Größe nad und betrachtet diejelben 
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nicht vom Standpunkt des Augenblids oder eines 
einzigen Jahres, fondern mit Rüdficht auf den 
vorausjichtlihen Zuwachs etwa des nächſten 
halben Dutend Jahre. Man vermweift ebenjo 
auf die Vergangenheit und deren Lehren, indem 
man die immer unficherer werdende Natur des 
engliihen Marktes für die Abnahme von Eerea- 
lien fennzeichnet. Mit dem Ausbau der euro- 
päifhen Eifenbabnen würde der Bedarf Eng- 
lands immer leichter aus den übrigens unent- 
widelten Aderbaubdiftriften dieſes Welttheils oder 
aus den mit ihm in näherer Verbindung ftehenden 
fonftigen Kornländern gededt werden. Es jei 
daher auf die Vermehrung der Konkurrenz im 
Angebot landwirthſchaftlicher Artikel auf dem 
engliihen Markte nah Kräften zu verzichten. 
Letzteres könne aber nur in dem Maße geichehen, 
als fiir die Cerealien ein einheimifcher Abjat 
vermittelft der Dimenfionserweiterungen der In— 
duftrie geichaffen werde. Es müffe ſich ein be- 
ſonderes Austauſchſyſtem zwiſchen Yandwirth- 
ſchaft und Induſtrie in den verſchiedenen Theilen 
des Landes entwickeln, und der Ackerbau könne 
nur emporblühen, wo er für Abſatz und Ein— 
kauf einen bequemen Markt in angemeſſener 
Nähe Habe. Sogar die Chancen feines aus: 
mwärtigen Abfates müßten fi entichieden ver- 
bejiern, wenn er nicht mehr in der abjoluten 
Nothmendigkeit fei, die Preife des englifchen 
Marktes als einfeitige Auferlegungen hinzu: 
nchmen. Die Transportfoften ſeien unverhält- 
nigmäßig; iiber Chicago nad) Liverpool gehe die 
Hälfte des Preijes, "der fchlieflih in England 
gezahlt werde, für Land» und Geetransport, 
ſowie für die Zwifchenkoften drauf. Der Land— 
wirth erhalte um fo weniger, je entfernter der 
Markt fei, auf den er ſich angewiejen fehe. Auch 
der Präfident Grant habe ja in feiner Botſchaft 
erHlärt, Daß nicht der englifche, jondern die 
näber liegenden Märkte im Süden und Welten 
der Union das Hauptaugenmerk bilden müßten. 
In der That ift diefe Botſchaft ſehr umfichtig 
gehalten und feineswegs einer Erweiterung der 
britiihen Konkurrenz geneigt. Auch beruht in 
der Union ein ſehr erheblicher Theil folider Bil- 
dung und Sitte auf der Beichaffenheit der land: 
wirtbichaftlihen Bevölkerung. Nicht mit Unrecht 
hat man gejagt, daß unjere europäiſche Vor- 
ftelung von den Bildungsverhältniffen zwiichen 
Stadt und Land dort nicht zutreffe, und daß 
ſogar der überwiegend jolide Fond an allgemeiner 
und gefunder Bildung grade auf dem Lande 
anzutreffen jei und mit der Korruption, verhält: 
nißmäßigen Rohheit und Unmiffenheit des Stam- 








Bolkéewirthſchaft: Die volfswirthfhaftlihen Regungen der Landwirthſchaft. 








mes der jtädtiichen Maflenbevölferung einen 
auffallenden Kontraft bilde. Allermindeitens 
fieht man ſchon aus der Geftalt des Journa 
lismus, daß die verſchiedenen Yandbevölferungen 
der Unionsftaaten mehr Anſprüche auf Berüd- 
fihtigung machen als bei uns. Die landwirth: 
Ihaftlihen Angelegenheiten nehmen in ver 
größten Zeitungen, die im ein paar hundert: 
taufend Eremplaren abgeietst werben, einen 
breiten Raum ein, und wenn Dies aud im 
höchſten Maße nur bei Organen der Fall if, 
welche ihrer Parteiftellung nad der Denkweiie 
der Landwirthe näher fiehen, jo ift doch ſchon 
die Thatfache bedeutfam, daß überhaupt in 
eigentlihen Zeitungen vom erjten Range dieie 
ausgedehnte und bis ins Technifche gebaut: 
Befaffung mit den aderbaulichen Angelegenheiten 
wirflih Statt hat. Bei uns würden wir uns 
nach etwas NAehnlichem vergebens umſehen, di 
die Berückſichtigung in univerfellen Zeitunger 
denn doch etwas mehr bedeutet als die Ber- 
weifung diefer Intereſſen in befondere yadblätter. 
Troß alledem finden wir aber in tonange 
benden Zeitungen der Union, ſowie in den der 
tigen landwirthichaftlichen Klubs immer nad 
drüdlicher die Forderung bervortreten, daß di 
Aderbauintereffen fich felbftftändiger konſtituiter 
und beſſere organiiche Vertretungen erbalter 
follen. Der Hinblid auf den dort äuferft mid- 
tigen Einfluß der Handelsfammern ift bei dieku 
Ideen fihtbar genug im Spiele und diefer Zus 
würde mit den Anjhauungen bei uns völlig 
vergleichbar fein, wenn unjere Handeldfammen 
diefelbe Nolle fpielten wie die amerilaniſcher 
So aber muß ſich die Bergleihung auf das Pr 
fitive, nämlich auf die Forderung analoger Lant 
wirthihaftsfammern beſchränken. Uebrigen: 
fehlt e8 auch nicht an Klagen, daß die Vertretung 
der fpecifiichen Interefien des Aderbaus im Kır- 
greß bisher nicht energiich genug betrieben worte: 
fei, und fo hätten wir, wenn wir im Allgemeiner 
bleiben und die bejondern Berhältuiffe außer 
Betracht lafjen, ein volllommenes Gegenitüd zu 
den eigenen Zuftänden. Wenn 3. B. in Nerd 
deutichland das Bedürfniß einer wirklich einfluß⸗ 
reihen Organijation der Aderbauintereiler 
immer fühlbarer wird und im den betreffenden 
Zufammenfünften und Klubs immer beftimmter 
zum Ausprud fommt, fo ift Dies eine Wirkung | 
derjenigen Umftände, welche die Landwirthidait 
aus ihrer bisherigen Haltung heransdrängen 
und zum Handeln nöthigen. In einem gewihter 
Maß ift Die Urſache hievon auch im der Ber: 
breitung größerer ſocialökonomiſcher Bilduns 
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und größerer Einfiht im die politifchen Konje- 
auenzen einer wirtbichaftlihen Berufsftellung zu 
juchen. 

Der legte Kongreß norddeutidher 
Landwirthe hat das Vorherrſchen der Anficht 
befundet, daß der Aderbau von der gegenwär— 
tigen Beftenerungsart unverhältnigmäßig 
mehr betroffen werde als Handel und Jnduftrie im 
engern Sinne. Die unmittelbar an die Fand: 





wirtbichaft angelehnten Induſtrien, wie 3. B. 


die Brennerei, find natürlich ebenfalls gemeint, 
wenn von dem Stenerdruddie Rede ift, der auf 
dem Aderbau laſte. Obwohl ſich nun über den 
Umfang ftreiten läßt, in welchem dieſe wenigftens 
im Allgemeinen nicht unzutrefienden Auffaffun- 
gen richtig find, fo ift doch unter allen Umftänden 
die Thatſache von Wichtigkeit, daß die Land— 
wirthe gejonnen find, vom volfswirtbichaftlichen 
Standpunft aus fernerhin in geichloffener Gruppe 
aufzutreten und es nicht mehr bei der früheren 
Sermifhung ihrer Stenertattif mit derjenigen 
der entgegengejegten Intereſſen bewenden zu 
taffen. Wer hierin bloße Regungen eines un- 
berebtigten Sondergeiftes ſehen wollte, würde 
außer Acht laſſen, daß erft die gegenjeitige Auf- 
wiegung der jcharf unterfchiedenen Beftrebungen 
die für das Ganze heilfjamen Schranten zu er- 








Richtung nit wenig. Das Entjcheidende joll 
noch erft geichehen, und es gibt in Rüdficht auf 
die ländliche Kreditfrage Anfichten, die über die 
Grenzen der Möglichkeit offenbar hinausgreifen. 
Hieher gehört 3. B. die jet öfter in Frage ge— 
fommene dee, daß der Grundbefiter nur dann 
den Kreditverlegenheiten auf die Dauer entgehen 
werde, wenn er nicht mehr Kapital, fondern nur 


Nente jhuldet. Der Zurüdgang auf den alten 
Rentenfauf, der in den Jahrhunderten der Zins- 


verbote einen guten Sinn batte, ift ein von 


Herrn Rodbertus erneuerter Gedanke, den er 
fhon früh vertreten und auch in allerjüngften 
Schriften“*) wiederum dargeftellt hat. Die Hy— 
pothek joll fi in eine Urkunde verwandeln, die 
auf bloße Rentenzahlung, nicht aber auf eine 
Kapitalfchuld Tautet, und e8 foll dem Inhaber 
eines ſolchen Papiers überlaffen bleiben, den 
Kapitalumſatz deſſelben an der Börje zu fuchen, 
anftatt den Grundbeſitzer mit einer Kündigung 
in Berlegenheit zu ſetzen. Dieſe Theorie läßt 
jedoch nicht abſehen, wie der Kapitalift dem eins 
zelnen Grundbefiger gegenüber beftimmt werden 
jofle, eine VBerfhuldungsform anzunehmen, die 
jelbft da, wo die Berjon des Staats der Gläu- 
biger ift, ihre Bedenken hat. Man müßte aljo 
allermindejtens erft eine Verwandlung der Einzel: 


zeugen im Stande fei. Jede Gruppe möge fir hypotheken in Briefe einer umfaffenderen Kredit— 
ibre Intereſſen einftchen und fi von ihrer | anftalt vorausſetzen und auch in dieſem Fall 


eignen Anſchauungsweiſe berathen lafjen. Als— 
dann tft Dafür gejorgt, daß fein Uebermaß auf 
der einen Seite ohne ernſtliche Gegenwehr auf 
der andern zur Geltung fomme, und daß na- 
mentlih in dem Kampf um die politiſche Steuer- 
abwälzung im Wege der Gefeßgebung den ein- 
feitigen Geftaltungen wenigftens zu einem ge- 
wiſſen Theil vorgebeugt werde. Alles dies kann 
ch felbftverftändlih nur auf die rein wirth- 
ihaftlihen und finanziellen Stellungnahmen be- 
ziehen und würde in dem Augenblid feine Be— 
deutung und Tragweite verlieren, in welchem 
an die Stelle der natürlihen landwirtbichaft- 


lichen Berufsintereflen die Sympathien für irgend | 


würde in der Beitimmung des Berhältniffes 
zwifchen dem Grundbefiger und der central zu— 
geipisten Kreditorganiiation die bloße Renten» 
verpflichtung keine Baſis bilden können. Hie— 
nach beichränten fich die praktiſch ausführbaren 
Ideen aber wiederum auf die bloße Geftaltung 
der Krediteinrichtungeh und die Hervorbringung 
des höchſten Maßes von YUmlaufsfähigfeit fir 
die hypothekariſchen Papiere. Die beftchenden 


| Krediteinrichtungen der fraglichen Gattung haben 


noch fein gemeinjames Band, und die Schöpfung 
eines centralen Jnftituts bleibt daher bei ung 
auf der Tagesordnung. 

Die Beranlaffung zu den Ideen über Nen- 


welche tiberlebte Formen der Grundherrſchaft ge- | tenſchuld oder gar zu dem auch von fachkundiger 


jet werden jollten. 


und gut unterrichteter Zeite wohl gelegentlich 


Helter als die neuefte Anregung der Steuer: | einmal gewagten Gedanken einer einftigen Staats- 


fragen und der Landwirthſchaftskammern ift be- | ablöfung der Hypothekenlaſten hat offenbar die 
fanntlic Das akute Hervortreten der mit der | Erkenntniß gegeben, daß die Schwierigkeiten der 
Berfhuldung verbundenen Schwierigkeiten. | Lage in der Nöthigung liegen, Kapital zu jchaf- 
Die vielfachen Erörterungen, welche die Hypo- | fen, wo häufig genug daſſelbe gar nicht eigentlich 
tbefennoth im Laufe des letzten Jahrzehnts immer | dargeliehen worden if. Die als Hypotheken 
———— erſahr, haben. ſanetns auf eine | o) Zur Erflärung und Abhulfe der heutigen Aredits 
Bundesenqucte veranlaft. Zu Norddeutſchland „orndes Grundbefiges. II. Zur Abhilfe, Jena, Maute, 186%. 
erwartet man von der Gejetsgebung im dieſer — Ueber die erfte Abtheilung j. „Ergäng.” Bd. II, S 499, 
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ftehen gelaffenen Theile des Kaufpreiies find ein 
Ichlagendes Beifpiel für die Möglichkeiten dieſer 
Art. Geſetzt, ein ganz fchuldenfreies Gut wird 
verfauft, und der bisherige Eigenthümer erhält 
einen verhältnigmäßig feinen Theil des Kauf- 
preifes baar, wird aber für den andern Theil 
Hppothefargläubiger. In diefem Falle ift die 
Stellung des neuen Eigenthümers eine ſehr un- 
fihere, denn er kann gewöhnlich binnen einer 
furzen Friſt durch Kündigung genöthigt werden, 
Geld zu Schaffen. Derartige Schwierigkeiten 
wachen nun in dem Maß, als die Berihuldung 
fteigt und als die modernen Kreditverhältnifie 
die Beihaffung von Geld grade für den Grund» 
befiger immer ungünftiger geftalten. Die Nach— 
frage nad Hypotheken fteht zum Angebot der— 
jelben in feinem genügenden Berbältnig, weil 
diejenigen, welche über baare Mittel verfügen, 
mehr und mehr andern Anlagen den Vorzug 
geben. Uebrigens ift natürlich nicht bloß der 
Kauf, fondern auch die Erbtheilung häufig eine 
Beranlaffung, anftatt der unmöglichen vollftän- 
digen Herauszahlungen bypothelarifche Verſchul— 
dung eintreten zu laffen. Außerdem find felbit- 
verftändlich auch alle rein wirthichaftlihen Gründe 
der Belaftung im Spiele, und die Grundſchulden 
find im modernen Syſtem ebenio eine öfono- 
mifche Nothwendigleit wie die Staatsfchulden. 
Das Wirthihaften mit fremdem Kapital ift in 
andern Zweigen der VBollswirthichaft ein Zeichen 
der wirthichaftlichen Kraft und bedeutet in einem 
gewiffen Sinne fogar eine Art von Dienftbarfeit 
der Mittel des Darleihers. In der Sphäre des 
Grundbefites ift das Sadverhältniß aber that- 
fählih von anderer Natur; hier überwiegt die 
auf Seiten der Darleiher vorhandene Macht. 
Im Gefühl diefes Verhältmffes werden nun 
immer neue Pläne zur Ausgleihung ins Auge 
gefaßt, von denen jedoch nur die einheitliche Ge— 
ftaltung der Krediteinrichtungen einige Ausficht 
auf Verwirklihung hat. Was aber die Stei— 
gerung der Umlaufsfähigkeit der Hypotheken an- 
betrifft, jo wird fie die Grundlage der Mißver— 
bältniffe nicht entfcheidend ändern, fondern nur 
noch Harer machen. Diefe wenigen Bemerkun— 
gen zeigen, wie die Organifation des Kredits 
nicht mehr bloß ein Thema für die Arbeiter 
und ben Socialismus ift, jondern auch den 
Grundbeſitz und die Landwirthſchaft beichäftigt. 

Nicht bloß der Geift Laws geht fo zu fagen 
wieder um, fondern man fett ſich auch übrigens 
mit dem Baterlande jenes Schotten in Beziehung. 
Wo es fi nicht um den Hypothelenkredit, ſon— 
dern um den verjönlichen Kredit der Landwirthe 


und Grundbefiter handelt, vermweift man von 
verfchiedenen Seiten in Deutichland und Frant- 
reich auf die Leberlieferungen und Zuftände des 
Ihottifhen Bankſyſtems. Ueberhaupt tritt 
als Ideal die Vorftellung von einer Art von Land 
banken in den Vordergrund, vermöge deren der 
ländlihe Grundbefiger fih ähnliche Vortheile 
verichaffen joll wie Handel und Induſtrie in 
den ihnen vornehmlich dienftbaren Bankeinrich 
tungen. Diefe Ideen, welde für jeden kleineren 
Bezirk eine auf den perfönlichen, laufenden Kredit 
berechnete Anftalt ins Auge faffen, find jedoch 
noch embryonifch und .geben in jehr weſeuntlichen 
Richtungen zu den erheblihften Bedenken Ber: 
anlaffung. Die bloße Affociation ift fein Zur 
bermittel, durch welches die übrigens fehlenden 
BVBorbedingungen einer Organiſation des per 
ſönlichen Kredits der Landwirthe erjett werben 
fönnten, und e8 wird vorausfichtlich grade biele 
Seite der frage noch mehr Schwierigleiten be: 
reiten als die Berbefferung der Hppothefenner: 
hältniſſe. Allerdings ıft es ſehr eriprieflih, 
wenn der Pandwirth für kürzere Friſten in 
höherem Maß rein perfönlihen Kredit hat und 
nicht immer genöthigt ift, ſofort Pfandſchulden 
einzugehen. Abgeiehen von den laufenden Aus 
gaben würden fih aud mande Meliorationen 
von etwas größerem Umfang durch perſönlichen 
Kredit bewerkftelligen laffen, jobald e8 nur mög 
| lich iſt, auf einen rajchen Erfatz des verwendeten 
Kapitals im Wege der natürlihen Reprodultion 
zu rechnen. Diefer natürliche Wiedererſatz in 
nicht alzu langer Friſt bildet aber hiebei die 
Srundvorausfetung, und allzu weit fann man 
hier den perſönlichen Kredit nicht ausdehnen. 
Die gemifchten englifhen und die ſchottiſchen 
Zuftände der dem Landbeſitz dienftbaren Theil: 
des Bankbetriebs Ichren dies cbenfalld und 
fünnen, da fie bereit eine Entwidlung ver 
langer Dauer hinter fih haben, noch nicht ein 
mal als unmittelbar maßgebend gelten. 
Sieht man nun aber auch von den Ans: 
fihten ab, melde die auf bloße Kreditorgam: 
fation gerichteten Beftrebungen im dem eier 
oder andern Sinne haben mögen, fo bilden bier 
Regungen zufammen mit der Berfolgung der 
übrigen unmittelbar wirthſchaftlichen oder dir 
Beiteuerung betreffenden Zielpunfte eine mid! 
zu unterfchägende Bewegung. Die Wirkungen 
diefer Strömung müffen aber in dem Maße cin 
ı dringender werden, in weldem ſich die legten 
Urfachen der neueften Sage der Landwirtbidait 
mehr und mehr geltend machen und mit immer 
Harerem Bewußtſein erfannt werden. Die inter- 


\ 
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Technologie: Das tunefiihe Rofenol. 








nationale Konkurrenz ift hier der Stachel, welcher 
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Ihichten eine Haupturfahe der Steigerung der 


in die ftagnirenden Zuftände einiges Leben bringt. | Preife landwirthſchaftlicher Artikel bildet, wird 
Die Erzeugnifie der Landwirthichaft werden mehr auch die Grenze, in welcher fi die Nachfrage 
‚und mehr aus denjenigen Partien Europa's zu- | halten muß, fehr eng bemeffen bleiben, und der 


ftrömen, in denen befondere Fruchtbarkeit und 
äußerft abhängige und daher ſehr billige Arbeit3- 
fräfte eine relativ hohe Rente ermöglichen und 
tie betreffenden Grundbefiger in den Stand 
fegen, den Transportloftenabzug und die daraus 
folgenden niedrigen Preife zu ertragen. Diefer 
Borgang, der, wie jchon oben bemerlt, durch 
die riefenmäßige Ausdehnung der Kommunila- 
ttonsmittel bejchleunigt wird, muß in die land- 
wirtbichaftlichen Produftionsverhältnifje gewaltig 
eingreifen. Daneben und zwar noch weit mäch— 
tiger wird fih aber die Stauung geltend 
maden, welde die Erweiterung des innern Ab» 
jates in Deutſchland mie in Frankreich dadurd 
erfährt, daß die große Maffe der die landwirth— 
ihaftlihen Erzeugniſſe am meiften lonfumirenden 
Klaſſen nicht in der Lage ift, ihre Einkünfte mit 
den höheren Preiien gehörig Schritt halten zu 
laſſen. Die Landwirtbichaft wird ſich daher volts- 
wirthfchaftlich darüber zu orientiren haben, daß 
nicht die Preiserniedrigung ihrer Erzeugniffe, 
jondern im Gegentheil deren Preiserhöhung einen 
Gefammtfortfchritt aller Zuftände bedeutet, daß 
aber diefen Erhöhungen auch die Fähigkeit der 
Maffen entiprehen müſſe, die fraglichen Be- 





Landwirth wird fih in Deutſchland wie in Frank: 
reich verhindert jehen, die veränderten Chancen 


| der Weltmarktslonfurrenz dur den einheimi- 


Ihen Abſatz auszugleichen. 

Hienah find alſo zwei Haupturfachen im 
Spiele. Erftens ift es die Hypothelenſchuld, 
welche in ihrer jegigen Form überall Schwie- 
rigfeiten bereitet, wo nicht übrigens ganz bejon- 
ders glinftige Verhältniffe obwalten oder etwa 
die Geldmadht mit dem Grumdbefig bereits ge— 
mischt if. Bmeitens wird die intenfivere Ge- 
ftaltung des Yanbwirthichaftsbetriebs® dadurch 
mebr als zuträglih in Schranfen gehalten, daß 
die innere Konfumtion vermöge der focialen Ver— 
bältniffe unter ihrem natürlichen Niveau bleibt. 
Gleichviel nun, ob in diejer letteren wichtigften 
Beziehung ein wohlthätiges Berftändniß für die 
Segenfeitigfeit im Fortjchritt der induftriellen 
Arbeit und der landwirthichaftlichen Produktion 
vorläufig zu erwarten ift oder nicht, jo wird doch 
die Selbftführung der landwirtbichaftlichen An- 
gelegenheiten durch die Berufsgenoffen unter 


allen Umftänden als ein Fortfchritt zu betrachten 


fein und auch dazu beitragen, den vollswirth- 
ihaftlihen Anſchauungen die bisher vorherr- 


türfniffe theurer zu bezahlen. So lange die Kon- | ſchende Einfeitigkeit zu nehmen. 


fumtion der mittleren und höheren Gefellfchafts- 


Dr. Dühring. 





Technologie. 


Das tuneſiſche Roſenöl, Itr el ward, öfter 
in der Pluralform Otur el ward, woraus die 
Engländer Otto of Roses gemadt haben, wurde 
nah Malkan früher in Qayruan in großer 
Menge gewonnen und war daſelbſt ungleich 
billiger und reiner zu erhalten als in der Haupt» 
ſtadt der Regentſchaft ſelbſt. Jetzt ift freilich 
dieſe Induſtrie beinahe ausgeſtorben. 140 Pfund 
Roſen liefern nur 1 Loth Del und fo begreift 
fih der Hohe Preis des Dels (Maltan faufte 
in Dayruan 1 Loth ächtes reines Otur el ward 
für 4 Thaler), wenn derjelbe auch durchaus nicht 
im Berhältniß mit den darliber in Europa ver- 
breiteten Tächerlich übertriebenen Ideen fteht. Und 
dabei fommt in Europa, wie Maltan behauptet, 
wohl nie ächtes Roſenöl im Handel vor. Selbft in 


Algier ift es nicht zu haben, und aud in Tunis, 
ı Kairo und Konftantinopel ift das verfälichte bei 


weiten mehr verbreitet als das ächte. In Tripolis 
ift fogar in neuefter Zeit eine andere Induſtrie 
aufgelommen, welche das ächte Rofenöl dauernd 
zu verdrängen droht. Das ift die Fabrikation 
von mohlriehenden Eſſenzen aus verſchiedenen 
Geranienarten, welde, da man bier die 
Blätter, ja die ganze Pflanze benuben lann und 
nicht wie bei der Roſe auf die Blüthen befhränft 
ift, natürlich ein ſehr wohlfeiles Produkt abgeben, 
das an Rofenöl erinnert, auch als ſolches ver- 
fauft wird, aber freilich nur mit der fchledhteften 
Qualität deffelben wetteifern kann. 

Ein anderer noch mehr geſchätzter, aber 
höchſt jeltener und in Europa völlig unbelannter 
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Wohlgeruch ift das Jasminöl, Otur el Yassa- 
mun oder Yassamyn, welches gleichfalls in 
Qayruan, aber im Berhältnig zum Roſenöl in 
fehr geringer Menge gewonnen wird. Man 
preßt dies Del aus der Heinen gelblichweißen 
Blüthe desjenigen Jasmins, welchen die Fran« 
zofen Jasmin d’Espagne und die Botaniker Jas- 
minum grandiflorum nennen. Es iſt dies die 
gejchäßtefte Art des Jasminöls. Eine andere 
wird aus der dort überall wildwachjenden Blüthe 
des Jasminum offcinale gewonnen; der gleichfalls 
fehr häufige Jasminum fruticans ift dagegen faft 
geruchlos. Da jene ftarf und penetrant duftende 
Blüthe jedoh nur fehr Hein ift, fo gehören 


nach der Verfiherung des Fabrilanten 200 Pfund 


oder beinahe ’/, Million Blumen zur Berfer- 
tigung eines Loths Del. Dies koſtet denn auch bei- 
nahe das Vierfache des Roſenöls. Sein Duft er- 
weißt fi) aber auch als der föftlichfte, fagt Maltan, 
welchen es jemals ihm gegeben war, einzu» 
athmen, und man begreift nach ſolchen unferm 
Geruchsfinn gebotenen Genüffen die große Bor- 
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liebe aller Orientalen für Wohlgerüche, eine 
' Borliebe, welche beinahe durch die Religion 
geheiligt erjcheint, denn der Prophet ſelbſt tbeilte 
ſie und hielt Wohlgerüche für eines der köſtlich 
ſten Gefchente des Schüpfers. 


Trübed Waffer zu reinigen. Gunning if 
e8 gelungen, trübes Waffer aus Flüſſen, Kanälen, 
Teichen zc. trinfbar und für chemiſch-techniſche 
Zwecke geeignet zu machen, indem er es zuerft mit 
‚ etwas Eifendlerid (auf 1 Liter Waſſer 0,092 
Gramm Eijendlorid) verjetst und nachher etwas 
' Soda hinzufügt (auf 1 Liter Waffer 0,085 Gramm 
Soda). Belanntlih hat fih Scherer benits 
vor mehren Fahren ein Patent auf Benutzung 
von neutralen jchwefelfauren Eiſenoxyd zur 
Reinigung des Waffers geben laſſen. Die 
Löſung des Eifenorydfalzes zerſetzt ſich als- 
bald in dem trüben Waſſer und es ſcheidet 
ſich ein bafifches Salz aus, welches gleid- 
zeitig mit den lmreinigfeiten des Waffers zu 
Boden fällt. 


! 








Politiſche 


Uueberſicht. 


16.—31. März 1870. 


Belgien. 16. Borlage eines neuen Wahl 
gejetes in der Abgeordnetenlammer durch 
den Minifter des Innern Ar DOrban. Bei- 
behaltung eines Cenſus, der bei einem 
gewilfen Grad genoffener Schulbildung ſich ver- 
ringert. 

18. Der Senat nimmt das Wahlgeiek 
übereinftimmend mit den Beichlüffen der zweiten 
Kammer mit 28 gegen 23 Stimmen an. 


England. 17. Einbringung einer Regie— 
rungsbilf, welde zur Herftellung der gejeß- 
lihen Ordnung in Irland zwar nit die 
Aufhebung der Habeas- Corpus» Acte, aber eine 
Neihe von Ausnahmebeftiimmungen vor- 
jchlägt. 

18. Gladftone verheißt ein Zufakamen- 
dement für den Religiongunterricht, als 
das Unterhaus bei der zweiten Leſung der 
Unterrihtsbill den Antrag Dirons (gegen 
die Befugniffe der Lokalbehörden rückſichtlich des 
Neligionsunterrichtes in der Schule) verwarf 
(j. A. 3. Nr. 79). 


Frankreich. 21. Einbringung des Geſetz— 
vorjhlages, welder das Kontingent auf 
90,000 Dann (ftatt der früheren 100,000) feftftellt. 

22. Ein Brief des Kaifer8 an Dllivier 
(f. denfelben A. 3. Nr. 83) erfuht das Mini» 
fterium um Vorlage eines Senatusconfults, 


welches die geſetzgebende Gemalt zwiſchen 
beiden Kammern theilt und der Nation den 
jenigen Theil der fonftituirenden Gemalt 
zurüdgibt, welder bisher dem Senat über 
tragen war. 

23. Abermal® Arbeitseinftellungen 
und bedenkliche Zuftände ım Creujot 
Truppen find dahin gejhidt und auch der Prö- 
fident Schneider ift dahin abgegangen. 

24. Der gejeßgebende Körper nimmt ein- 
fimmig den Antrag auf Abjhaffung de 
allgemeinen Sicherheitsgeſetzes an. 

27. Freiſprechung des Prinzen Peter 
Bonaparte. Nur die Tragung der Koften und 
eine Entihädigung von 25,000 Fres. an die Fu 
milie Noir wird ihm vom Gerichtshof auferlegt. 

28. Vorlegung eines Senatusconjult- 
Entwurfs duch Dllivier im Senat wegen 
Aufhebung der bejondern konſtituirenden 
Befugniß deffelben (ſ. A. 3. Nr. 89, Beilage, 
und Nr. 92 und 93, außerord. Beilagen). 

Rücklehr Ledru Rollins nad Srantieid. 


Italien und Rom. 24. Republikaniſche 
Putſche in Pavia und Piacenza. Bewaff- 
nete Haufen ſuchen — mie es jcheint im Ein- 
verſtändniß mit einigen Unteroffizieren — bie 
Kajernen zu überrumpeln, aber erfolglos. 
Auf beiden Seiten einige Todte und Verwun— 
dete. — Einige Tage jpäter Mahlſteuer— 
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unruben in Parma; Zerftörung der Kontrol- 
apparate. 

28. Debatte über die Stellung Italiens 
zum Koncil. Bisconti-Venofta erflärt, daß 
ih Italien dem Antrag Frankreichs, ſich 
durch einen befonderen Gelunhten beim Koncil 
vertreten zu laſſen, niht angeſchloſſen 
babe. Am Grundfab der Trennung von 
Staat und Kirche fefthaltend und im Bewußt— 
fein, daß die beftehenden Geſetze gegen lirchliche 
Uebergriffe ausreichen, verharre die Regierung 
in ihrer abwartenden Stellung. Das Ab— 
geordnetenhaus ift damit einverftanden. 


Deiterreichifch-ungarifche Monarchie, Auch 
in Wien endigt die Arbeitseinftellung der 
Schriftſetzer wie einige Zeit zuvor in Peſth, 
indem die Arbeit unter dem etwas erhöbten 
Tarif —— wird, welcher ſchon vor 
Beginn der Arbeitseinſtellung angeboten, da— 
mals aber abgelehnt worden war. 

21. Annahme der Civilprozeßord— 
nung in dritter Leſung durch das Abgeordneten— 
haus des Reichsrathes. 

22. Minifter Gisfra reicht fein Ent- 
laffungsgefud ein, nachdem in einem Minifter- 
rath beſchloſſen worden war, daß während der ge- 
genwärtigen Seſſion des Reichsrathes das neue 
Reihsrathbswahlgejek nicht mehr zur Ber: 
bandlung zu bringen und nur eine Vorlage 
über erweiterte Anwendung des Nothwahl: 
gefeges zu maden fei. — Der Kaifer nimmt 
das Geſuch an. Die Militärgrenzfrage 
vorläufig durch Uebereinfunft des ungarifchen 
und öfterreichifhen Minifteriums erledigt. 
A. 8. Nr. 82, ©. 1258. 

3. Das Abgeordnetenhaus des Reichs: 
rathes lehnt mit 64 gegen 53 Stimmen die 
Refolution auf ausgiebige Erjparungen im 
Mifitärbudget und allgemeine europäiide 
Entwaffnung ab. 

Das Abgeordnetenhaus des Reichs— 
rathes fordert die Regierung auf, die geeigneten 
Schritte zu thun, um die Wehrfraft von 
zyrol in einem ben Leiftungen der übrigen 
!andestheile entiprehenden Verhältniß 
zur Bertheidigung des Neiches heranzuziehen. 

Der Reihsrath fließt das Budget in 
der Einnahme mit 317,195,040, in der Aus» 
gabe mit 320,739,254 Gulden ab. 

Ein Erlaß des Kriegsminifters ftellt 
den Mannfchaften frei, dem Gottesdienft 
beizumohnen oder nicht. 

30. Der Dinifterdes Innern legteinen Geſetz— 
entwurf vor zur Ergänzung des Staatögrund: 
gejeges durch Einführung direlter Reichs— 
rathbswahlen für Fälle der Nihtannahme 
oder Niederlegung der Reihsrathbsman- 
date (Nothwahlgejeg). — Rech bauer und Ge- 
noffen bringen einen Gefegentwurf über unbe» 
dingte direlte Reihsrathswahlund Bil- 
dung eines Länderhaufes (an Stelle des 
Herrenhauſes) ein. 

„31. Nachdem der Refolutionsausfhuß be- 
loſſen, dem Reichsrath vorzujchlagen über die 
Forderungen Galiziens menigftens vorläufig 
(d.h. bis zur etwaigen Einführung unbedingter 


® 


direfter Reihsrathswahlen) zur Tagesordnung 
überzugeben, und nadhdem das Nothwahlgeiet 
eingebracht iit, legen die Bolen (mit Ausnahme 
des Deutichen Yandesberger), ebenfo die SIo- 
venen und Iſtrianer und aus der Buko— 
wina der Abgeordnete Betrino ihre Mandate 
zum Reichsrath nieder. — Der Ruthene Gus— 
zalemwicz bleibt. 

Das Militär, von den gegen die Swa 
romwer Fabrik Liebigs (in Böhmen) ziehenden 
Fabrikarbeitern thätlich infultirt, gibt 

euer. Ein Todter und 3 Berwundete; aud) 
2 Soldaten leicht verwundet. 


Preußen und der Rorddentiche Bund. Der 
Antrag des nordſchleswigſchen Abgeord- 
neten Kryger, daß der Paragraph des Straf- 
geſetzbuchs über Landesverrath bis zu 
der im Prager Frieden feitgeftellten Abftim- 
mung Nordſchleswigs für letteres zu fuspen- 
diren jei, wird abgelehnt; ebenjo der Antrag, 
Strafbeftimmungen wegen der Militär- 
aushebung auf Nordfhleswig nidt an- 
zuwenden. 

17. Einbringung eines A 
Bantnotengefeges beim Reichstag (A. 3. 
Nr. 79). 

Braunfhmeig. Vorlage wegen des ander- 
weiten Berfaufs der Staatseifenbahnen. 
und der Bermwendung der Kaufgelder (A. 3. 
Nr. 82). — Annahme dur die Landesver— 


jammlung (26. März). 

24. Der — ſetzt die definitive Be— 
ſchlußfaſſung über das Banknotengeſetz aus 
und beantragt die Ausgabe der Noten der 
Greizer Bank zu verhindern. Auch Graf 
Bismard erklärt ſich gegen das Vorgehen der 
Regierung von Reuß-Öreiz. 

26. Definitive Annahme des Banfnoten- 
geſetzes mit einem (gegen Reuß- Greiz gerich— 
teten) —— daß Banken eine jchon er- 
worbene Befugniß zur Notenemijfion, wenn 
fie von diefer Befugniß thatſächlich nod feinen 
Gebrauch gemadt haben, ohne Zuſtimmung 
des Reihstags nicht follen ausüben dürfen. 

30. Der Abgeordnete Miquel beantragt 
einen Geſetzentwurf, wonach die a 
von Staat3papiergeld in derfelben Weile 
wie die der Banknoten bejchränft werden joll, 
und der Reihstag nimmt den Antrag an. 

Die Berathungen über das Bundesſtraf— 
geſetzbuch dauern nod fort. 


Rußland. Wiederholte VBorftellung der liv- 
ländiichen Ritterfchaft an den Kaifer über die 
bedrängte Page der Provinz. Der Kaijer mweift 
fie ab, „da ſowohl die allgemeinen als auch die 
lotalen Gejete ihre Kraft nur von der fouveränen 
Gewalt entlehnen‘ u. ſ. w. 


Schweden und Norwegen. Unter den 
Reichstagsbeſchlüſſen hervorzuheben, daß 
die erſte Kammer das für den Bau neuer Kriegs 
ihiffe Verlangte verweigert, und daß die zweite 
Kammer nur mit einer geringen Majorität 
(96 gegen 87 Stimmen) den Antrag auf Ber: 
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ringerung der Hofhaltsdotation zurück— 
weift. 


Spanien. 16. Zur weiteren Dedung der 
Deficits von 1868, 1369, 1870 legt der Finanz— 
minifter einen Gefetentwurf den Berfauf von 
Schatzſcheinen betreffend vor und beantragt 
den Berlauf von Minen und Salinen. 

19. Ein veröffentlichtes Defret verpflichtet 
den Klerus, binnen 2 Monaten den Ber- 
faffungseid zu leiften. 


wir 


123 gegen 116 Stimmen verworfen wird, ent- 
ftehtein Br uch zwijchen diefen, namentlich Topete, 
und den Nadilalen. 


22. Die Cortes nehmen mit 129 gegen 74 
Stimmen das Geſetz wegen Ausgabe von Schag- 


jheinen an. = 
Die von Topete eingereichte Demiſſion 
wird vom MRegenten angenommen und Belanger 
an feiner Stelle zum Marineminifter ernannt. 
30. Verkündigung des neuen Bee 
fees (ſ. A. 3. Nr. 95, auferord. Beil.). 
Süddeutiche Staaten. 18. Bayern. Die 
Kammer der Abgeordneten geht über den An— 
trag auf Erlajjung eines neuen Wahl: 
qejeßes zur Tagesordnung über, nachdem 


eine baldige Regierungsvorlage darüber in Aus | 


fit geftellt war. — Einbringung der Advo— 
faten-Ordnung und des Strafprozeßge- 
jeßentmwurfs. 


18. Baden. Die erfte Kammer lehnt es- 


aus Opportunitätsgründen ab, dem Beichluß 
der zweiten Kammer wegen Abjhaffung der 
Todesftrafe beizutreten. 


Baden. Die erfte Kammer nimmt den Ge- | 
fegentwurf über Abänderung einiger Beſtim- 


mungen des Gefetes über die Verfaſſung 
der Gemeinden nah den Ausihußanträgen 
an. Die zweite Kammer genehmigt den Geſetz— 
vorjchlag auf Abkürzung des Abgeordneten- 
Mandats. Auch das Stiftungsgejet wird nad 
den Kommiffions- Anträgen angenommen, des— 
gleihen die Militärftrafgerihtsordnung 
mit Miündlichkeit und Deffentlichkeit, auch das 
Geſetz rüdfichtlih der vierjährigen Daner des 
Adgeordnneten-Mandats und zweijähriger Theil» 
erneuerung. 


22. Wiirtemberg. Vorlage einer Maſſen- 


petition gegen das Kriegspienftgejeg in 
der Kammer der Abgeordneten. Annahme des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes und der fiterar- 
tonvdention mit der Schweiz. — 45 Abgeorb- 
tete vereinigen fih zu einem Antrag gegen das 
—— 

3. Das Miniſterium reicht feine Ent- 
laffung ein. — Antwort Barnbülers auf 
Schotts Fnterpellation über den casus 
foederis (ſ. nterpellation u. Antwort A. 3. 
Nr. 83, Beil.). 





Da bei Berathbung der Finanzpro— 
jefte ein Amendement der Unioniſten mit 


24. Die Kammer wird auf unbe 
ffimmte Zeit vertagt umd der Hauptfinany- 
etat zurüdgezogen. — Den Miniftern des Kultus, 
des „Innern und des Krieges wird die erbetene 
Entlafjung ertheilt. | 

26. Bayern. Das Abgeordnetenhaus be: 
ihließt zu Artikel 6 der Gemeindeordnung einen 
Zufaß, wonah mehrere Gemeinden zu eine 
gemeinſchaftlichen Bürgermeifterei nicht zwangs- 
weife, jondern nur freiwillig vereinigt werden 
lönnen. 

3l. Bayern. Die zweite Kammer geneh 
migt nah langen Berbandlungen über die 
außerordentlihen Militärforderungen 
nur die Kreditforderung für 75,000 Werder 

gewehre und redbucirt alle übrigen den 
Ausihußanträgen gemäß. Graf Bray ent 
widelt fein Programm (A. 3. Nr. %, Beil.) 


Türkei. Aegypten. Auflauf und Ein- 
ſchreiten der bewafineten Macht in Kairo wegen 
der Wahl des neuen griechiſchen Patri- 
archen Nilos, die vonder ägyptifchen Regierung 
beftätigt, vom griehiihen Patriarchen in Kon: 
ftantinopel aber annullirt wurde. 
Rumänien. Nachdem die Kammer von 
dem Ausgabebudget 12", Millionen Lei ge- 
ftrichen, bleibt noch ein Deficit von 12 Millionen. 
Der den Bulgaren durd einen Ferman 
‚(. A. 3. Nr. 91) beftiimmte nationale Erard 
it von dem ülumeniishen Batriarden zu 
beftätigen und hat letzteren bei Verwaltung der 
bulgarischen Kirche in rein firhlichen Fragen 
u berathen. Trennung der Griechen und ber 
ulgaren in der tirhliden Berwaltung (man be: 
—— biernad) die I” *heilung Heft 8, ©. 534 
egypten. X.degung des Streitet? 
wegen des griechiſchen Patriarden 
Weder Nilos, noch Eugenios werden beftätigt. 





Bereinigte Staaten. 2. Das Finanztemiti 
des Senats beantragt Berwerfung des dur 
ihlags, im Januar 1871 die a 
wieder aufzunehmen. — Das Komite für dus 

| Auswärtige ſpricht fiy gegen den Ankauf de 
| Infel St. Thome ? aus. 

24. Das Repraͤ tantenhaus nimmt einen 
gegen die Bielwei zei derMormonen at 
' richteten Gejetvor‘ ‘ag an. Botichaft de 
Präfidenten an den Kongreß, Maßregelu zur 
Wiederbelebung der amerıfanijden 
Nhederei durch Dampfer-Subfidien un 
andere Mittel betreffend. 

29. Der Präfident lehnt die officielle Bro 
Hamirung des Berfajfungszufaues be 
treffend das Negerwahlrecdht ab, bis die Wie— 
derzulaffung der Staaten Georgia m 
Teras zur Union ah N fein wird. Nachdem ſe— 
‚dann der Senat die Wiederaufmabme von 

Teras in die Union bejchloffen, erfolgt die Ber 
‚fündigung des Berfafjungszufages (). 
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Englifhe Dichter. I. Alfred Teunyſon. 
Nah der poetifh reich bewegten Zeit, melde | 
in dem erften Biertel des 19. Jahrhunderts | 
die Schöpfungsfraft des englifchen Genius | 
im glänzendften Lichte zeigte, it auch auf, 
der britiihen Inſel ein verhältnißmäßiger | 
Stillſtand im der dichteriſchen Produktion ein | 
getreten. Scheint es doch, als wenn das gegen- 
wärtige Alter bei allen Nationen dazır berufen 
wäre, einftweilen die reihe Ernte der Ber- 
gangenheit zu fichten und die gewonnenen Re— 
iuftate für immer weitere Kreife nutzbar zu 
machen. Wie wir in Heine unfern letzten großen 
®prifer verloren, wie die Franzofen noch feinen 
Erfag für Beranger und Muſſet gefunden haben, 
jo ift aud in England auf Byron und Shelley 
fein einigermaßen ebenbürtiger Epigone gefolgt. 
Unter den nachgebornen Dichtern find es vor— 
züglih zwei, welche durch poetiiche Begabung | 
wie Bemeifterung der Sprade unter den Mit 
firebenden weit hervorragen, beide unverfenn- | 
bar ımter dem Einfluffe Shelley's ftebend, und 
doch unter einander weſentlich verſchieden, 
Alfred Tennyſon und Robert Browning. 
Jedem von ihnen ſteht eine Schaar begeiſterter 
Anhänger zur’ Seite und noch mag es zweifel— 
baft erfcheinen, ob der Dichter des „Paracelsus“ | 
dem der „Princess“ umd „Maud* an dauernden 
Werthe nachiteht, jedenfalls aber it Tennyſon 
einfiweilen der an äußeren Ehren reichere, und 
jo mag auch in unferen Schilderungen mit- 
lebender engliſcher Dichter der Poeta laureatus 
den Vortritt haben, um jo mehr, da er noch in 
den lebten Wochen durch ein neues Werk ein 
Zeugniß ungeſchwächter Sangesiuft gegeben hat. 

Die änferen Pebensumftände Tennyſons 
find fehr einfah und der Entwidlung feines | 
idylliſchen Talentes fo günftig mie möglid. 
Alfred Tennyſon ift der dritte Sohn eines ge- | 
achteten wohlbegüterten Geiftlichen und murbe | 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 10. 
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im Jahre 1809 in Somersby, einem Dorfe 
der Grafſchaft Lincoln, geboren. Bon feinem 
Bater erhielt er die erfte Jugenderziehung und 
bezog im Jahre 1829 mit feinem Bruder Karl 
die Univerfität Cambridge Schon 1827 war 
ein Band „Gedichte von beiden Brüdern gemein» 
fchaftlich erichienen. „Die folgenden Gedichte — 
heißt es in der Vorrede — find in dem Alter 
von 15—18 Jahren verfaßt, und zwar nicht 
gemeinfhaftlih, fondern jelbfiftändig, woraus 
die große Berfchiedenheit von Stil und Inhalt 
zu erflären iſt“ Die Monnichfaltigleit der be» 
bandelten Stoffe ift denn auch in der That er- 
ftaunlich; da finden fi „Die Brophezeiungen des 
Dencalion“, „Antonius und Eleopatra“, „Auf den 
Tod meiner Großmutter“, „Der Fall Feruſalems“ 
und „König Karls Bifion“. Man fieht, es 
giebt faum ein Alter oder eine Nation, melde 
die jungen Dichter verfchont hätten. Uebrigens 
ift von fiberfprudelnder jugendlicher Genialität 
faum etwas zu verfpüren, die Behandlung des 
Ganzen, bejonder8 aber der Maffifchen Stoffe 
ſchmeckt vielmehr bedenklich nah Schulftaub, und 
zwar fpecifiich engliſchem Schufftaub. Charakteri- 
ftijch find noch befonders Die Noten und Anmerkun— 
gen, welche meiftens entichuldigende Bemerkungen, 
Winke fiir den Lefer, wie „einige Uebertreibung 
mag bei einem jo aufregenden Gegenftand zu ver» 


| zeihen fein‘, und dergleichen enthalten. Das ano- 


nym erfchienene Heine Buch ging denn auch jpurlos 
voritber, und Tennyſon felbft fcheint diefen ſchwei— 
genden Nichteripruch des Publitums als gerecht 
anertannt zu haben, indem er wohl feines der hier 
abgedrudten Gedichte in feinen fpäteren Samm— 
lungen vollftändig aufgenommen bat. Dagegen 
finden ſich manche Antlänge und benutte Motive 
aus diejer Erftlingsarbeit in reiferen Gedichten 
wieder, und grade dieje Selbftentiehnungen mögen 
dem Fünftigen Biographen des Dichters den 
fiherften Anhalt für die Ausicheidung feiner 
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Beiträge zu der gemeinichaftlihen Sammlung 
geben *). — Bald nad jeiner Ankunft in Cam— 
bridge datirt Tennyjons Freundſchaft mit Ar- 
thur Hallam, dem Sohn des geſchätzten gleich- 
namigen Hiftorifers, die auf die Entwidlung des 
Dichters von entjcheidendem Einfluß war, und 
deren Trennung durch den Tod wir eine der 
fhönften Blüthen Tennyſonſcher Lyrik danken. 
Gleiche literarifche und dichterifche Beftrebungen 
vereinigten bie Fünglinge, und beide Freunde 
bewarben fih um die goldene Preismedaille, 
welche im Fahre ihrer Ankunft auf der Uni» 
verfität dem Berfaffer des beften Gedichtes auf 
„Timbuctoo* ausgejegt war. Tennyſon war 
der glüdliche Sieger und fein Gedicht wurde 
nod im felben Jahre und zwar als das erfte 
Werk unter feinem Namen veröffentliht. Das- 
jelbe ift im Blankvers gefchrieben und erinnert 
in Diltion und Kolorit lebhaft an Shelley, ohne 
jedoh durch Ertravaganzen in der Art des 
großen Dichter die ftrengen Augen der or- 
thodoren Preisrichter zu verlegen. Im Gegen- 
theil mußte eine Anfpielung auf die Worte der 
Schrift mit Hinzufügung der betreffenden Bibel: 
ftelle in der Anmerkung entjchieden zu Gunften 
des jungen Bewerbers einnehmen. Der An— 
erfennung durch die Preisrichter der Univerfität 
folgte bald das beiftimmende Urtheil der Preffe. 
Das „Athenäum“ vom22. Juli 1829 enthielt einen 
Artikel, worin dem Dichter ein „first-rate poetical 
genius* zugefchrieben wird, und deſſen enthu- 
fiaſtiſche Schlußphraje lautet: „Wie viele 
Männer haben ſeit einem Jahrhundert gelebt, 
welche Gleiches hervorbringen könnten?” — Durch 
diefen glänzenden Erfolg ermuthigt trat Tennyſon 
ſchon im folgenden Jahre mit einem felbftftän- 
digen Werke vor das Publitum. Es find dies 
die „Poems chiefly lyrieal. By Alfred Tennyson“. 
Urſprünglich war es Tennyſons Abſicht gemejen, 
daß die Gedichte Arthur Hallams mit den 
ſeinigen in einem Bande zugleich veröffentlicht 
werden ſollten, als ein Zeichen innigſter Freund— 
ſchaft, ähnlich den „Iyrical Ballads“ von Words: 
worth und Eoleridge. Doch wurde diefer Plan 
auf die Beranlaffung von Hallams Bater auf: 
gegeben. Bon den Gedichten diefer Sammlung 
bat Tennyſon ebenfalls nur den Heineren Theil 
den fpäteren Ausgaben feiner Werke einver- 


bamnmas nn n — ——— ne 


*) Karl Tennyfon hat zwar feine Gedichte befonders 
unter dem Titel „Sonnets and Fugitive Pieces‘ (18%) 
herausgegeben, aber der Schluß, daß alle dort nicht ab» 
gedrudten Gedichte jener erfien Sammlung von unſerm 
Dichter verfaßt feien, möchte doch fehr gewagt und feinen 
Berehrern Taum willfommen ericheinen. 
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feibt, und auch mir wollen micht mäher auf 
die ausgeſchiedenen eingeben, um jo mebr, da 
diefelben fih von den gelungeneren Berjuchen 
diefer Periode weniger im Charakter der Auf: 
faffung, als vielmehr in dem Maße der vol: 
endeten Ausführung unterſcheiden; auf die 
leteren aber kommen wir bei der Gejammt: 
betrachtung der Tennyſonſchen Gedichte weiter 
unten zurüd. Als allgemeines Merkmal ber 
„Poems chiefly Iyrieal“ genüge es anzuführen, 
daß diefelben allerdings im Berhältniffe zum 
Alter ihres Autor eine ungewöhnliche Reife 
der Auffafjung und Feinheit der poetiichen Form 
befunden, auf der andern Seite aber grade jene 
Ungebundenbeit, worin fich die Ueberfraft des 
jugendlichen Dichtergeiftes zu ergehen pflegt, faſt 
vermiffen laffen. Jene Sturm» und Drangperiode, 
oder, wie die Engländer jagen, die Periode des 
sowing one's wild outs hat unfer Dichter gar nicht 
oder wenigftens nicht vor den Augen des Publ 
fums durchgemacht; der Tennyſon von 1830 war 
im Wefentlichen derjelbe wie im Jahre 1870, ein 
feinfühlender und feinbildender Dichter, aber 
nicht einer der Wenigen, welde mit dem un 
verfennlihen Stempel des Genius gezeichnet 
find. Auch diefes Werk erfuhr von Seiten der 
Kritik eine günftige Aufnahme. In der „Wer- 
minster Review‘ erjchien eine wahrſcheinlich von 
Hohn Stuart Mill geichriebene Receufion, in 
welcher fich folgendes höchſt günftige Prognoftilon 
findet: „Wir glauben nit, daß dieſe Gedichte 
eine jchnelle und verbreitete Popularität finden 
werden. Grade ihre Originalität wird ver 
hindern, daß fie für die nächte Zeit allgeme 
gejhätt werden. Aber ihre Zeit wird fommen 
und wir hoffen in nicht zu langer Frilt‘. Ju 
weiterem Berlauf wird der junge Dichter an 
den hohen Beruf des Genius gemahnt und be 
ſonders vor einem gewiffen myſtiſchen Zug ın 
feiner Natur gewarnt, eine Warnung, die, wie 
wir weiter unten fehen werden, nicht ganz die 
beabfihtigte Wirltung Hatte. Auch Arthur 
Hallam unterließ nicht das begeifterte Lob des 
Freundes dur eine ausführliche Beſprechung 
des Werfes in „The Englishman’s Magazine“ zu 
verbreiten. Im Fahre 1833 erjhien ein zweiter 
Band „Gedichte“, und die ausgewählten Stüde 
diefer beiden Sammlungen bilden mit Hinzu 
fügung einiger 1842 zuerft veröffentlichten Ge— 
dichte den wejentlihen Inhalt des Buches, welches 
unter dem Titel „Poems by Alfred Tennyson“ 
bis zum Jahre 1864 16 Auflagen erlebt und 
den Ruhm jeines Autors begründet hat. Es 
wird unjere Aufgabe fein, in näherem Eingeben 
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auf die wichtigſten Stüde der Sammlung die Be- ſcheiden. Es iſt hier ein entſchiedener Fort⸗ 
rechtigung dieſes Ruhmes von äſthetiſchem und rein ſchritt der Tennyſonſchen Dichtung zu beobachten. 
menjhlihem Gefichtspunfte aus zu unterfuchen. | Seine Figuren gewinnen Leben und Bewegung, 
Der erfte Theil des Buches, beftehbend aus | nicht im Igrifchen, aber in epifhem Sinne, das 
den bereits 1830 veröffentlichten Gedichten, ent« Idyll geht in die Schilderung ſeeliſcher Kon— 
hält zunächſt eine Reihe außerordentlich fein | flilte über, der kalte Beobachter wird zum theil- 
ausgeführter Frauenbilder, welche das zarte | nehmenden Erzähler. „Eleanor“, „Margaret 
Berhältniß des Dichters zur jchönern Hälfte | uud „Fatime“ erinnern in ihrem Tone noch an die 
der Menfchheit, fowie feinen pfychologiichen | Gedichte der erften Gruppe, „Denone“ ift eine vor» 
Scharfblid in vortheilhaftes Licht ſetzen. Alle | trefflihe Studie nad der Antike, und ihre Klage 
verihiedenen Schattirungen und Formen, welche | um den falfchen Trojanerprinzen voll Haffiichen 
ten weiblichen Eharafter zu dem anziehendften | Pathos. In des „Müllers Tochter‘ möchte ung 
Studimm für Denker und Dichter machen, weiß | die Figur des behäbigen Alten mit feinen Er- 
Tennyſon aufs glücklichſte wiederzugeben. | innerungen an verliebte Fugendträume doch 
Bei der Betrachtung von Tennyfons Frauen: | etwas gar zu hausbaden vorfommen, dagegen 
geftaften kommt uns unmmillfürlich eine andre | fönnen wir dem traurigen Ende der ſchönen 
Reihe weiblicher Porträts in den Sinn, | „May Queen“ unfer Mitleid nicht verjagen. In 
jene Sammlung Parifer Schönheiten, welche | „Lady Clare Bere de Bere‘ ift die felbftbemußte 
Heinrih Heine in feinen „Neuen Liedern” zum | Auflehnung berechtigten Bitrgerftolzes gegen die 
Schauder eines hohmoraliihen Publitums in | Anmaßungen des Ahnendüntels bei einem eng— 
die deutſche Literatur einführte. Welche Ber- | liihen Dichter doppelt freudig anzuerkennen, und 
fhiedenheit in der Auffaffung beider Dichter! | in der Fleinen traurigen Novelle „Dora“ redet 
Dort eine Fülle reichften wechielvollen Les | Tennyfon diefelbe Sprache einfacher echter Em— 
bens und Piebens, ſcharfe Umriffe, kecke, oft | pfindung, welche uns in „Enoch Arden‘ eine der 
etwas gewagte Zeichnung, bier bei Tennyion | vollendetften Schöpfungen moderner Poeſie ber 
alles Ruhe, alles jattgetränftes Kolorit, keinerlei | wundern läßt. Mit „Lady Glare‘ endlid und 
Bewegung. Während bei Heine die eigenen | der „Lady von Shalott‘ betritt der Dichter das 
Beziehungen zu den Schöpfungen feiner graziöjfen | Gebiet romantischer Erzählung, indem er uns 
Muſe in den Bordergrund treten, fehlen foldhe | mit dem lebten Gedichte zugleih in ben Kreis 
bei Tennyſon ganz, oder find nur nebenfächlicher | der altnationalen Arthurfage einführt, welche 
Natur. Mit einem Worte, dort das geniale | durch fein Verdienft dem mitlebenden Geichlechte 
Ungeftiim des lyriſchen Pathos, bier die ob» | wieder in frifche Erinnerung gebradt if. „Sir 
jeftive Ruhe des beijhaulihen Idylls. Und | Galahad“, das Fragment „Sir Launcelot“, 
doch find Heine's „Neue Lieder“ das Werk eines | ſowie das ganz kürzlich in neuer Verjüngung er- 
gereiften Mannes und die befprochenen Gedichte | Ichienene Gedicht „Morte d’Arthure“ gehören eben» 
Tennyſons vor feinem 21. Lebensjahre ent» | fals diefem Sagenfreife an. Auf die zahlreichen 
fanden. — Der jonftige Inhalt diefer Abthei- | pbilofophiichen und politifchen Stitde der „Poems“ 
fung befteht zum größten Theil aus Gedichten | behalten wir uns vor bei einer fpäteren Ge— 
reifeftirender Betrachtung, gleichſam den Bor- | jammtbetrahtung unferes Dichters nach dieſer 
läufern jener jhwer zu faffenden Schöpfungen, | Seite hin zurüdzufommen und können fomit die 
melde Tennyfon in den Auf eines philojophi- | Beiprehung des Wertes befchliegen. 
ſchen Dichter8 par excellence gebracht haben. Der äußere Erfolg der 1833 veröffentlichten 
Zu erwähnen bleiben noch die „Recollections of | „Gedichte“ war durchaus nicht glänzend zu nennen. 
the Arabian Nights“, welche wiederum an Shel- | Der junge Autor hatte heftige, durch ironiſches 
ley'ſche Behandlung ähnlicher Stoffe erinnern, | Lob verichärfte Angriffe zu ertragen, und wenn 
und mehrere reizende Geeftüide, wie denn iiber: | fih auch eine Autorität, wie Samuel Taylor 
haupt die Poefie des Meeres dem Poeten der ! Eoleridge, zu feinen Gunften ausiprad, fo hatte 
Isie of Wight in feltener Weije aufgegangen ift. | doch auch diejer manderlei Einwürfe gegen die 
Die erzäblende Poefie ift nur durch die Ballade | metrifche Behandlung des engliichen Verſes zu 
„Driana’ vertreten. — Die zweite Abtheilung der | machen, Einwürfe, welchen wir trog aller Achtung 
„Poems‘ bietet zunächft wiederum eine reiche Aus» | vor Tennyjons Sprachgewandtheit eine gewiſſe 
wahl von mit Frauennamen überjchriebenen | Berechtigung nicht abiprechen fünnen. 
Gedichten, welche fich aber von den entiprechenden Während der Jahre 18335—42 trat unfer 
der früheren Periode nicht unmejentlih unter» | Dichter völlig vom literariihen Schauplag zurüd. 
41* 
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Im Jahre 1847 endlich, nachdem die unterdeffen 
erfchienenen gejammelten „Poems“ einen durch— 
fchlagenden Erfolg gehabt hatten, trat Tennyſon 
mit einem neuen, dem erften größeren Werke vor 
das Publilum. Es ift dies die „Princess, a 
Medley“, ein Gemengjel, wie er es felbft genannt 
bat. Das Gedicht behandelt eine Frage, welde 
jeit vielen Jahren bejonders in England die Ge— 
müther aller Dentenden in hohem Grade beichäf- 
tigt und nach jo vielen Löſungsverſuchen heute 
laum weniger brennend genannt werden kann wie 
vor zwanzig Jahren, — die Emancipation der 
Frauen. Die Form ift die erzählende, aber die 
Handlung, wenn man von einer foldhen über— 
haupt reden kann, ift durch eingeftreute Inrijche 
Epijoden und Ausflüge auf lehrhaftes Gebiet jo 
oft unterbrochen, daß die Bezeichnung Mediey 
nur gerechtfertigt erfcheinen fan. Der Inhalt 
der „Princess“ ift frz folgender. Im Eingange 
werden wir auf das Schloß des Sir Walther 


Bivian, eines reichen englifhen Grundberrn, 


geführt. Es wird ein Bollsfeſt gefeiert, der 
Wieſenplan ift mit fröhlichen Landleuten bededt, 
die ih an den ausgeftellten Inſtrumenten und 
Iehrreihen Erperimenten moderner Naturmillen- 
ſchaft ergößen. Bewegtes raufchendes Leben der 
Gegenwart. Im Gegenjat hierzu fteht das alt- 
ehrwürdige Ahnenſchloß mit feiner Bibliothek 
vergilbter Chronilen und den Ruinen einer 
mittelalterlichen Kapelle. In dieſer Kapelle finden 
wir die Geſellſchaft verſammelt, beſtehend aus 
der reizenden, jugendlich ungeſtümen Lilia, der 
guten Tante Eliſabeth und dem Dichter nebſt 
ſechs Univerfitätsfreunden, darunter der Bruder 
Lilia’s, der Sohn des Haufes. Da wird von 
der vorlauten Kleinen „half child half woman“ 
das Thema der FFrauenemancipation und zwar 
in einem der gefammten Männerwelt todtfeind« 
lichen Sinne aufs Tapet gebradt. Unter ſolchen 
Eindrüden entfteht dann das phantaſtiſche 
Märchen die „Princess“, welches, wie der Dichter 
jagt, von den fieben jungen Studenten der Reihe 
nad) fortgejponnen und von ihm nur in Reim und 
Bers, oder eigentlich nur in Vers gebradt ift, 
denn das Gedicht ift im reimlojen fünffüßigen 
Jamben, dem Lieblingsmetrum Teunyſons, ge 
fchrieben. 

Eine junge ſchöne Prinzejfin bat den Plan 
gefaßt, ihr Geihleht von dem überwiegenden 
Einfluffe der Männer zu befreien, und zu diefem 
Zwecke eine Univerfität für Frauen geftiftet, wo 
die jungen weiblihen Studenten von Pro— 
fefjorinnen in allen Wiffenfchaften und Künſten, 
vor allem aber in Haß und Auflebnung gegen 





ihre Tyrannen und natürlichen Feinde erzogen 
werden. Unglüdliher Weiſe ift die Schöne 
Männerfeindin ſchon früher mit dem Prinzen 
eines mächtigen Nachbarftaates verlobt worden, 
und diejer, von dem Rufe ihrer Schönbeit an- 
gefeuert, macht ſich mit zwei Gefährten auf, trotz 
aller Hindernifie, um die fchöne Braut zu 
werben. Berkleidet, in jungfräulihem Gewande 


| begeben fih die drei Berwegenen in die Beſte 


der gelehrten Amazone, ungewarnt durch die 
drohende Inſchrift über dem Thore: „Let wo 
man enter in on pain of death“. Sie geben ſich 
für weiblide Studenten des benachbarten Landes 
aus, welde der Huf hoher Gelehriamteit zu 
diefem Site der Muſen gelodt, und werden mit 
offenen Armen aufgenommen. Unerkannt ge- 
lingt e8 dem Prinzen, die Freundſchaft feiner 
Berlobten zu erringen, doch durch unvorſichtiges 
Betragen eines jeiner Begleiter wird die Ent: 
dedung herbeigeführt, und der Prinz, nachdem 
er borber die ſchöne Graufame mit eigener 
Lebensgeighr aus den Wellen eines reißenden 
Stromes gerettet bat, als Gefangener eingebradt. 
Aus diefer bedenklihen Lage befreit ihn jedoch 
bald die Nachricht, daß jein König» Bater mit 
Heeresmadht ins Land eingefallen ift, um jede 
dem Sohne zugefügte Beleidigung biutigft zu 
rächen. Sclieflih fommt man übereiu, daß 
die Sade durch einen Kampf zwiſchen ie 
fünfzig Rittern aus beiden Staaten zur end: 
gültigen Entiheidung gebracht werden fol. In 
diefem Gefechte nım wird der Prinz unter den 
Augen der von der Zinne des Balaftes zu: 
ſchauenden Geliebten von ihrem Bruder jchwer 
verwundet aus dem Sattel geworfen und bätt 
jomit jedes Recht auf den ſchönen Kanıpfpreis ver- 
wirkt. Fett aber erhebt fich eine neue mächtige 
Bermittlerin zu Gunften des Beftegten, eine file 
Neigung, die ſchon längft im Herzen der Prir- 
zeiftn keimte und jet unter dem Einfluffe det 
Mitieids zur inntgften Liebe erſtarkt. Mit Ueber 
windung aller ftolzen Borurtbeile bittet fie felbit, 
den Berwundeten ihrer Pflege anzuvertrauer, 
und die glüdlihe Bereinigung der Liebenden 
ſchließt zur allgemeinen Befriedigung das 
Märden. Man würde Tennyfon Unrecht thun, 
wenn man nach diejer nicht eben glänzend «x 
fundenen Fabel das Gedicht ſelbſt beurtbeilen 
wollte. Die Erzählung dient ihm nur zum 
Rahmen anziehendfter Detailichilderungen, die 
ihm zumeilen, wie 3. B. die feinirenifche Be 
ſchreibung der Frauenuniverſität mit ihren reizen- 
den Studenten und blauftrümpfigen Profefforen, 
vorzüglich gelungen find; dann aber lag es in 
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der Abfiht des Dichters, feine | 
Meinung über die Stellung der ran in poeti- | 
ſchem Gewande zu äußern. Und weiches ift 
denn nun das Resultat, zu welchem er uns auf 
den Irrwegen phantaftiicher Allegorien geführt? 
Es it ein Nefultat, wie es von der humanen, 
gemäßigten, allen Ertremen abgeneigten Sinnes- 
art Tennyſons fi erwarten ließ. Die Beredh- 
tigung des Strebens nad) Befreiung geiteht der 
Dichter den Franen mit Bereitwilligfeit zu. Als 
die Prinzeſſin in lebhafter Wärme über ihre Jrr- 
thümer fich dem Geliebten gegenüber in heftigen 
Selbftanklagen ergeht, antwortet er begütigend: 
‚Scilt nicht zw ſehr dich ſelbſt — ſprach ich — noch ſchilt 
Zu fehr der Menſchen Söhne und ihr hart Geſetz. 
Dies war die rauhe Art der Welt bisher. 
Sinfort ift Dir ein Helfer, ich, der weiß, . 
Des Weibes Sadıe ift des Manned, beide | 
Zinten zugleich, erheben ſich gemeinfam 
Zzwerg oder gottgleih, Stlaven oder frei”. 

Aber eben in der innigften Bereinigung mit 
dem Manne, nicht in feindlicher Auflehnung gegen 
ihn liegt die wahre Befreiung des Weibes, fie 
ſoll ihm fein wie „perfect musie unto noble 
words“ und als gleichberechtigte Genoffin an der | 
großen Aufgabe der Menjchenbefreiung mit- | 
arbeiten. Dies ift die verftändnigpolle Auf» 
faftung, melde Englands größter lebender 
Dichter der Frage von der Befreiung der Frau 
entgegenbringt, eine Auffafjung, die gewiß jener 
des größten engliihen Denfers, Kohn Stuart 
Mills, würdig zur Seite fteht. 

Wir kommen jet im der chronologischen 
Folge von Tennyjons Geifteserzeugniffen zu 
einem Werke, weldhes in jeiner Entwidelung 
einen völlig neuen Wendepunft bezeichnet und 
fih von dem lettbejprochenen auch dadurch in- 
tereffant abhebt, daß es wie jenes feine dichte— 
riſche Verehrung der Frauen, fo dieſes fein auch 
den Regungen der Freundichaft offenes Herz im 
hellſten Lichte ericheinen läßt. Es ift diejes „In 
memoriam*, eine Reihenfolge zuſammenhängender 
elegiiher Ergüfle zum Gedächtniſſe jeines ver: 
torbenen Freundes Hallam gedichtet und im 
Fahre 1850 anonym veröffentlicht *). 

Durch Dies neue Werf war jein vorher 
ihon feft gegründeter Ruf in immer weitere 
Kreife gedrungen, und als im Jahre 1850 











hinzuzufügen, daß mit befagtem Lorbeer einige 
jwar minder poetijche, aber kaum weniger tig 
liche, praftifche Accidentien verbunden find. Den 
Danf für die ihm erwieſene Huld flattete 
Tennyſon feiner gnädigen Monarchin in einer 
ihönen Widmung der fiebenten Auflage feiner 
Gedichte ab. Auf feine jonftige officielle Dichter» 
thätigfeit wollen wir nicht weiter eingeben. Die 
Berie, welche bei Hochzeiten, Sterbefällen, Aus» 
ftellungseröffnungen und ähnlichen Gelegenhei- 
ten feiner Feder entftrömten, unterfcheiden fich 
von entiprehenden Ergüflen anderer Poeten 
faum irgendwie, ausgenommen vielleicht durdy 
die befier gehandhabte Form. Schon in dem 
legt beiprochenen Gedichte hatte Tennyſon die 
Pfade idnlliiher Träumerei verlaffen und fi 
den Nachtieiten des menschlichen Lebens zu— 
gewandt. Das Gedicht, zu dem wir ums jet 
wenden müfjen, zeigt ihn in weiterem Fort: 
gange auf diejer dunkeln Bahn. Es führt 
den Titel „Maud“ und ward im Jahre 1855 
veröffentlicht. 

Maud ift ein Frauenname, und zwar der 
Name, melden die Gelichte des Helden und 
Erzählers in einer Perſon führt. Sie ift die 
Tochter eines reihen Mannes, der einit mit dem 
Bater des Erzählers eng verbunden geweſen, ſich 
aber dann durch eine glüdlihe Spekulation in 
den Beſitz fämmtliher Güter feines ehemaligen 
Freundes geſetzt hat, in dem Augenblid, da diefer, 
pölligem Ruin verfallen, einen plötzlichen Tod 
gefunden, vielleicht gefucht hat. Der Held jelbft 
ift in einem Meinen Yandhaufe, nahe dem ihm 
einft gehörigen Erbe in Einjamfeit zu einem 
traurigen in fich gefehrten jungen Manne her— 
angereift. Daher feine weltverachtende melan- 
choliſche, faſt möchte man fagen fpleenige Aufs 
faſſung alles Beftchenden. Seine geheime Nei- 
gung zu ber Tochter des reichen Feindes ift der 
einzige Fichtpunkt in dieſem dunkeln Leben; doch 
auch dieſes ftille Glück ſoll nicht von langer 
Dauer jein. Die Liebenden werden bon dem 
rohen Bruder Mauds in Begleitung eines nicht 
minder verhaßten Anbeters iüberraicht, einem 
gemeinen Infulte folgt eine Herausforderung 
zum Zweikampf, in welchem der torannijche 
Bruder fält. Der unglüdliche Sieger flieht, 


Wordsworth, der bisherige Poeta Inureutus, | wird aber bald durch die Sorge um das Schid- 
tarb, war es faft jelbjtverftändlih, daß der | ſal Mauds nach London zurüdgeführt und fällt 
Yorbeer, der, wie Tennyſon jagt, durch feine | Hier, nachdem er den Tod der Geliebten erfahren, 
Wordsworths) Stirne in frifcherem Grün er: | in tobenden Bahnfinn. Aus diefem Zuftande 
glänzte, ihm zu Theil wurde, Uebrigens ift | errettet ihm die auch in die traurige Stätte des 


| Irrenhauſes gedrungene Kunde von dem — Aus- 


*) Die Regierungsblätter werben dieſen Dichtungen 3 : 
brechen des Krimfrieges (14)) Er rafit fich auf 


demnächft einen beiondern Artifel wibmen. 
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und befchließt, feine Kraft dem Baterlande zu 
weiben. Meine Lofer bliden fih erftaunt an. 
Man Hat zwar in der letten Zeit Vieles für 
die Erlaubiheit und Nütlichleit des Krieges ge- 
fagt und geichrieben, aber ihn als Univerſal— 
Heilmittel gegen die Tobſucht aufzufafien, ift 
denn doch neu und ließe fih höchſtens nad) 
dem homöopathiſchen Grundjage des „Gleiches 
durch Gleiches“ erklären. Aber Tennyſon bat 
das Unglaubliche fertig gebradt. Die Welt, 
faltulirt der Gelichte Mauds, liegt im Argen, 
Reichthum und Frieden haben die edleren Leiden— 
Ihaften im Menſchen verfumpfen lafien, und da 
ift denn jo eim frifchfröhlicher Krieg ganz er- 
wünscht, um die Luft zu ſäubern. Begreif- 
liherweife mußte diefe im 19. Jahrhundert 
denn doch etwas fonderbar klingende Argu- 
mentation in England gerechten Unwillen ber- 
vorrufen. Ein Sturm der Kritik brad gegen 
den unglüdlihen Kriegsadvolaten los Dan 
erflärte das Ganze für eine platte Apologie 
des ruffifchen Krieges, warf dem Dichter Blut- 
durft, dunkle Unverſtändlichkeit und politifchen 
Wahnwit vor, und ein „Poet of tbe People“ 
griff den Laureatus in Verſen an, die wenig- 
ftens an handgreiflicher Peutlichleit nichts zu 
wünſchen übrig laffen. Zur Rettung des an— 
gegriffenen Werkes erſchien eine Meine Schrift 
von Mann unter dem Titel „Maud vindieated“ 
welche, wie Tennyſon in einem Briefe an ben 
Berfaffer jagt, völlig feine eigenen Ideen wieder- 
giebt. Der Dichter — jagt der Apologet — 
ift durchaus nicht für die Neden und Handlungen 
feiner Figuren verantwortlich, ein Sat, der aller- 
dings in feiner Allgemeinheit, befonders was 
dad Drama angeht, als völlig unbeftreitbar 
gelten muß; anders aber bier, wo der Gedante 
von der Nothwendigfeit des Krieges in unzäb- 
ligen Variationen fortwährend miederfehrt, und 
zwar nicht etwa in Form einer ftrafbaren Ber- 
irrung, fondern im Gegentbeil als fathartiiches be- 
freiendes Motiv, welches am Schluffe die Rettung 
des Helden berbeiführt. — Die wahre Meinung 
des Dichters, fährt der Maudapologet fort, trete 
in jenen Zeilen hervor, wo es beißt, man jolle 
zunähft an die Ausrottung des Stolzes, der 
Habſucht und üblen Nachrede geben, welche den 
eigentlihen Kriegszuftand der Menſchen unter 
einander bezeichneten. Wiederum ein äußerft 
unglückliches Argument. Alfo bis die von der 
Menſchennatur jelbft unzertrennlichen Fehler und 
Gebrechen befeitigt find, jollen die Völker fort- 
fahren fib zu Taufenden zu morden. Man 
fieht, die Bertheidigung des Gedichtes ftebt auf 
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ſchwachen Füßen. Zu feiner Entichufdigung kann 
man anführen, daß die focialen Zuftände in 
England allerdings der Art find, um eime 
felbft auf dem Wege der Gewalt berbeigeführte 
Wandelung faft wünſchenswerth erſcheinen zu 
laffen. Nur bätte Tennyſon erkennen müſſen, 
daß die ultima ratio populi gegen den Drud des 
Borurtheils, wenn fie denn einmal angewandt 
werden joll, nicht der äußere Krieg, ſondern die 
innere Revolution if. Doch vor dielem Aus- 
funftsmittel hat der Dichter einen wiederum für 
den Engländer höchſt harakteriftifchen heilfamen 
Nefpeft. Zwar liebt auch er die altvererbte 
nüdhterne Freiheit, „the sober freedom‘ feines 
Baterlandes, aber auf alles, was mit der ideen: 
jhmwangeren, zuweilen allerdings nichts weniger 
als nüchternen Freiheitſchwärmerei jenjeits des 
Kanals zujammenhängt, blidt er mit infulari- 
jher Verachtung herab und möchte bejagten 
Meeresarm gern dur den ganzen Ocean erieht 
jehn, bloß um feine Pandsleute vor gefährlichſter 
Anftedung zu bewahren. — Doch fehren wir 
aus der drüdenden Sphäre politiſchen Wiber- 
ftreites auf das eigenfte Gebiet des Dichters, 
auf das Gebiet der Phantafie und Romantil 
zurüd, wie er felbft uns mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen. Es läßt fi faum ein größerer 
Gegenjag denken, als wie er zwijchen Maut, 
deren Schönheiten befonders in Iyrifcher Be 
ziehung wir übrigens durchaus nicht unterfchägen, 
und den Gedichten aus der Arthusjage, den 
„Idylls of the king“ befteht, zu denen wir jet 
übergehen müffen. Der Dichter ift vom den 
Abwegen dumpfgrübelnden Weltihmerzes auf die 
Pfade des finnigen Idylls zurüdgefehrt, welches 
jedoch durch den fagenhaft nationalen Hintergrund 
an Tiefe und Bedentung unendlih gewonnen 
hat. Wir fahen, wie Tennyjon ſchon in feinen 
Gedichten verjchiedene Stoffe aus der Arthus— 
fage bearbeitet hatte. Im Fahre 1859 erichienen 
dann die vier erften „Idylis of the king“ und durch 
die dor wenigen Wochen (1870) veröffentlichten 
„Holy Grail“ betitelten vier ferneren Dichtungen 
ift das Ganze zu einem Cyllus abgerumbet. 
Der erfte Gefang „The coming of Arthur“ behandelt 
die geheimnigvolle Geburt des großen Königs 
und feine Werbung um die ſchöne Guinevere. 
Die folgenden Romanzen erzählen von den ber» 
vorragenden Helden der Tafelrunde Geraint, 
Pancelot, Pelleas und dem Zauberer Merlin. 
Das fromme Streben der Ritter, die mächtigen 
Wunder des heiligen Graales zu erfunden, jo 
wie die verbängnißvolle Leidenichaft der Königin 
Guinevere zu dem tapfern Ritter Lancelot find 
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ebenfalls Gegenſtand ſelbſtſtändiger Dichtungen 
geworden. „The passing of Arthur‘, eine Umar— 
beitung der obenerwähnten "Morte d’Arthure, 
feine Berwundung in der letzten großen Ent» 
ſcheidungsſchlacht, fowie feine Entrüdung nad 
der Feeninſel Apilion bringen das Ganze zum 
Abſchluß. ES würde einen eignen Aufſatz in 
Anſpruch nehmen, auf die vielen Schönheiten 
der Arthusromanzen in der Darftellung der ein- 
zelnen Charaktere, den großartigen Naturſchilde— 
rungen, ſowie insbefondere den meifterhaft ge 
bandhabtenalterthlimlichen Wendungen des Stiles 
näher einzugehen. Es möge genügen, einen 
Blid auf die dichterifche Umgeftaltung des über— 
lieferten Stoffes zu werfen. Im Allgemeinen 
it Zennyfon feinen Quellen, d. h. deu mwäljchen 
Mabinogien, und den altenglifhen Romanen 
in jahliher Treue gefolgt. Wenn wir 3. B. 
jeinen „Geraint and Enid“ mit dem von Yaby 
Gueft veröffentlichten Mabinogi vergleichen, fo 
it ein Unterjchted in den Thatjachen faum, wohl 
aber. in der Anordnung und Schilderung der 
Abenteuer zu finden. Grade bei diefem Roman 
wäre es befonders intereffant, die Behandlung 
defielben Stoffes in dem wälſchen Märchen, bei 
dem Franzoſen Chreftien de Troyes, dem 
Deutihen Hartmann von Aue, und endlich 
dem eugliſchen Dichter des 19. Jahrhunderts 
in Parallele zu fegen. Zennyfons Grundge- 
danfe war offenbar, die altnationalen Stoffe 
dem mitlebenden Geſchlechte in friiher Erinne- 
rung wieder aufleben zu laffen, berjelbe Ge— 
danfe, dem das deutihe Mufifdrama in freilich 
weit genialerer Auffaffung die großartigen Ge— 
falten des Lohengrin, Taunhäuſer und Zriftan 
verdankt. — Wenn Tennyfons Berdienfte um 
die zeitgenöſſiſche Literatur feines Baterlandes 
nach diefer Richtung hin umbeftreitbar find, fo 
glaube ich doch, daß er die jchönften Erfolge 
nicht in der Märchenwelt der Vorzeit, jondern 
in der an tragiſchen Konfliften nicht minder 
reihen Gegenwart errungen hat. Ich komme 
zu Tennyſons edelfter und vollendetfter Dichtung, 
wo er, dem Banne dunkel philoſophiſcher For— 
mein wie dem Zauber uralt geheimnißvoller 
Märchenwelt gleihmäßig entjagend, bloß durch 
die Darftellung veiner Menjchlichkeit überwäl— 
tigenden Eindrud herporgebracdht hat, ih fomme 
zu „Enoch Arden“. Der „herrliche Dulder“, der 
von feiner Jrrfahrt heimkommt, um das Weib 
jeines Herzens in bitterfter Entjagung auf ewig 
fh verloren zu jehen, hat den Namen feines 
Dichters fiber die Grenzen Europa’3 hinausge- 
tragen. Auch dem deutſchen Leſer würde ich 
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nur Altbelanntes wiederholen, wenn ich auf den 
Inhalt und die Schönheiten des Gedichtes näher 
eingehen wollte. — 

Wenn wir Tennyfon den größten Geiftern 
aller Zeiten nicht beizählen können, fo fteht 
er doch unter den mitjtrebenden Zeitgenoffen 
in erfter Reihe, und falls er fih von dem für 
ihn unfruchtbaren Boden philofophifcher und 
politifher Spekulation fern zu halten weiß, fo 
dürfen wir gewiß von der Mufe des Dichters 
nod die ſchönſten Früchte "erwarten. 

Franz Hüffer. 


Das deutſche Bollslied. Die Würdigung 
des deutichen Bollsgejanges ift ſeit Herders 
Sammlung „Stimmen der Völler“, die zur Zeit 
ihres Erjheinens noch Spott erregten und als 
barbariiche täppifche Neimerei von mancher Seite 
belächelt wurden, bis in unjere Tage in einem 
ftetigen Bunehmen begriffen gewejen. Den 
bloßen Sammlungen, worin Arnim und Bren— 
tano, ſpäter Uhland dem verdienftvollen Herder 
folgten, und Nadhahmungen, in denen Bürger 
den Ton des Bollsliedes anſchlug und Goethe 
jeine vollendetften Lieder fang, find endlich nad 
Uplands Borgange die wiffenichaftlichen Behand- 
lungen gefolgt, die ung die vorhandenen Schätze 
mit biftorisch » fritifchen Mitteln für alle Zeiten 
zu fihern beftrebt find. Soltau und Hilde» 
brand bemühten fih, in ihren Sammlungen 
der urjprünglichen Form und Schreibweife, wenn 
auch mit etwas ercentrifhen Grundſätzen, gerecht 
zu werden. Mit allem Aufgebot philologiſcher 
Diplomatie verfuhr das in dieſem Jahrzehnt 
erjhienene Wert Emil Wellers: „Annalen der 
poetischen Nationalliteratur der Deutjchen im 
16. und 17. Jahrhundert”. Endlih warb Fi- 
fiencron, der ſchon früher eine Sammlung 
altdeutſcher Volkslieder erotifhen Inhalts mit 
ihren Melodien veröffentlicht hatte und einer 
der erften unter den lebenden Autoritäten auf 
diefem Felde ift, durch die hiſtoriſche Kommiffion 
und auf Beranlaffung König. Marimilians II. 
mit der ehrenvollen Aufgabe betraut, eine er- 
ihöpfende — zum mindeften planmäßig und 
methodifch » vorgehende Behandlung der bifto- 
riſchen Volkslieder der Deutichen zu geben. Das 
Wert*), deſſen erfter Band 1865 erjchienen, liegt 
endlich jetst abgeichloffen vor uns in vier ftarfen 
Bänden, an die fih als intereffante Zugabe 
eine große Zahl von alten „Tönen“, db. h. 

*) Die hiftorifhen Woltglieder der Deutſchen von 
13. bi® 16. Jahrhundert, gefammelt und erläutert von 
N. v. Liliencron. Leipzig, Vogel. 
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Melodien, mit einem alphabetiihen Verzeich— 
niffe anreiht. 

Die literariihe Rührigkeit, die fih nad 
diefem Felde hin entwidelte, hat uniere Dar- 
fteller der deutſchen Fiteraturgeihichte zwar noch 
nicht vermocht, der Vollspoefie die gehörige Be- 
bandlung zu widmen, fie wird aber, feit die 
wiſſenſchaftlichen Rejultate jo evident zu Tage 
treten, das Volkslied wohl ebenjo literaturbürtig 
erachten müjien als alle Kunftpoefie. Es mag 
zur Entihuldigung dienen, daß die Literatur. 
biftorie vielleicht nur auf einen gewiffen Abſchluß 
jener methodiihen Behandlungen gewartet hat. 
Bisher ift fie nicht über eine beiläufige Schön- 
rebnerei hinausgelommen und hat das Volls— 
lied wie eine Abnormität behandelt, die ſich 
ftelenweife wie in miderbaariger Laune in den 
organischen Entfaltungsgang der Kunftdichtung 
hineindrängte. Kürzere Darftellungen ſchweigen 
das Volkslied voruehm todt, andere haben aus 
lauter Princip nie eine Ahnung von dem Ver: 
bältniffe gehabt, das im 13. Jahrhundert zwi— 
chen der Minnepoefie und dem Bollsgejange be- 
ftand. Aber der Werbeprozeh des Bolksliedes 
war, wenn auch lantlos, dennoch großartiger als 
der der Kunftdichtung, und es bleibt noch immer 
eine zufammenfaflende Darftellung des ganzen 
Gebietes zu geben übrig, denn bis jegt hat man 
ſich auf die erichöpfende Behandlung einzelner Ge— 
biete beichränten müffen, von denen das Pilten» 
cronſche Werl ein ſolches repräjentirt. Noch zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts durften die Gebildeten 
iiber die Naivetät des Bollstones fpotten; der 
Berliner Nicolai beabfidtigte fogar (j. Leſſings 
Briefe aus dem Nachlaß) eine Sammlung ge 
meiner Gaſſen- und Schlemperliedchen, um die 
Beftrebungen Herders und Goethe’, an die fich 
Leifings Hinweis auf die altenglifchen Balladen 
und die Aufiehn erregende Bearbeitung Oſſia— 
nischer Geſänge Durch Macpherion anfchließt, zu 
paralpfiren. Dichter waren es, die das Licht in 
der Ferne zuerft entdedten; große Dichter ſprachen 
es zuerft aus, daß es außer dem Kunftideal auch 
ein populäres gäbe, daß außer der gemadten 
Poeſie auch eine eriftire, die von jelbit ward. 
Die größten Dichter fcheuten das Bekenntniß 
nicht, daß fie, um das Höchfte im Gejange zu 
finden, von jest an bei dem Volk in die Lehre 
zu gehn hätten, daß eine Kluft zwiſchen dem 
Boile und ihrer Kunft vorhanden fei, und daß 
dieje Kluft nur gefüllt werden könne, wenn die 
jeit Opig gemonnene fefte Regel fi zum Ge- 
halte die freie Natur erobern werde. Der aus 
geihlagene Ton war zu mächtig, drang mit un— 
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bezwinglicher Gewalt zu Herzen, da war fein 
Widerftand und feine Wahl: fie mußten alle 
nah auf der betretenen Bahn, wer nicht der 
Bergeifenheit als reimender Profeſſor anbeim- 
fallen, feine Lieder nicht in dem Schulſtaube 
auch erſtickt ſehen wollte, aus dem fie mühſelig 
gefeimt waren. Ubland und Hoffmann 
von Fallersleben fchlugen den populären Ton 
praftiich an, die Gebrüder Grimm halfen durd 
ihre großartigen Forſchungen im deutichen Alter» 
thum die Deutung verbreiten, und die Fiteratur- 
geihichte hat eine erweiterte Aufgabe erhalten. 
Sie hat bisher gewiifenhaft einen Canitz und 
Beifer regiftrirt, aber fie wird nun Aft nehmen 
müſſen von einem einfachen Vollsliedchen, das 
den poetiihen Ertraft von Hunderten der ſchle— 
fiichen Dichter vertritt. Sie bat die Aufgabe 
erhalten, neben den Kunftdichtern den Gang 
der Bollspoefie von den Tagen Der germa 
nischen Borzeit bis heute mit gründlicherem 
Ernte zu ftudiren, um zu dem Schluſſe zu 
fommen, daß neben der individuchen Dichter 
ericheinung, neben den größten Meiftern des 
Geſanges einer noch unbeachtet eriftire, der fie 
vielleiht alle überragt: das Volk! 

Ueber Inhalt und Bedeutung des Lilien 
cronichen Wertes ift fchon in einem früheren 
Hefte diefer Blätter (Bd. II, S. 210) das Bert 
ergriffen worden, indeß wird es erlaubt fein, 
einiges dort noch micht Berührte hier zu dem 
Gewinn einer allgemeineren Meberficht über die | 
ganze Frage nadzutragen; um jo mehr erlaubt, | 
als dort, weil zu jener Zeit das Wert niet 
volftändig erichienen war, aud) nicht erjchöpfend 
darüber geſprochen werden fonnte. Die Samm- | 
lung hebt mit einem Liede aus dem Jahre 1243 
an und fchließt mit 1554. Wenn Lilieneron 
meint, daß dieje Lieder befier „politiſche“ 
heißen müßten, weil das, was nach abgeidlei- 
jenem Berlauf zur Geſchichte werde, während ed 
geichehe und für die und durch die es geſchehe, 
noch Bolitif jei, jo hat er in der Erflärung 
recht, aber es ift die frage, ob der Titel: „Po 
litifche Lieder der Deutichen“ nit von vorm 
herein das Publiftum beirrt haben würde. Et 
folgte aljo nur einem praftiihen Gefichtspuntte, 
als er die mehr populäre Benennung fteben 
ließ. Es find aber in der That die erften 
politifhen Schreie unferer Nation, die 
wir im jenen fchweizeriichen und niederſächfiſchen 
Schladhtliedern vernehmen, und die Saınmlung 
mußte genau da beginnen, wo das Deutide 
Boltsbewußtiein zur Behauptung feiner jungen 
ſtädtiſchen und bürgerlichen Selbftftändigfeit den 
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Kampf mit dem bisherigen Fendalritterthum mittelhochdeutſchen Sprachformen in die nenhoc- 
aufnahm. Die Lieder der rein kirchlichen Be- | deutichen zuerft auf dem alemannifchen Sprad- 
mwegung find dagegen im dritten Bande mit Fug | gebiete bewirken. Dazu fommt die nothwendige 
ausgeihloffen. Daß mit jedem der vier Bände | Beachtung des Verhältniſſes zwiſchen dem ur- 
die Zeiträume fürzer werden, ohne an Reichthum jprünglihen Dichter und dem fpäteren Ab— 
der Lieder einzubüßen, kann nicht beweilen, daß | jchreiber, die Wandelungen, die das Lied auf 
die älteren Jahrhunderte an Produftion Äärmer | feinem rhapfodijchen Lebenswege durch verjchie- 
waren. Der einfache Grumd ift der, daß feit | dene Schichten der Bevölkerung erfuhr, dem 
dem 16. Jahrhundert durch die Erfindung des | Steine gleih, den der Strom (der Zeit) mweit 


Drudes mehr erhalten bleibt. Dagegen wird 
man es natürlich finden, daß die Älteren Lieber 
mehr poetiiche Grädigfeit befigen. Denn je 
werthooller das Lied, deito natürlicher die münd- 
lihe Fortpflanzung, während mit dem Drude 


ſich leicht auch viel Mittelmäßiges für die Nach— | 


welt zu erhalten verfteht. 

Indem Lilienceron von der hiftorifchen Be- 
arbeitung abſieht und fih nur auf die philolo— 
giiche beichränft, läßt er ih auf das geſchicht— 
Ihe Bedürfniß nur fo weit ein, als er jedes Lied, 
wo es nöthig, mit einer gefhichtlichen Einleitung 
in die Sache verficht. Die politiiche Poeſie ift 
nämlich feine abjolute, die an und für fich wirft, 
und deren Intereſſe mit ihrem poetijchen Werthe 
zufammenfällt. Sie ift vielmehr an die bes 
fimmte Begebenheit felbft gebunden und darf 
nur fo viel Intereſſe beanipruchen, als der hifto- 
riſche Borgang ſelbſt zu erregen im Stande ift. 
Zunächſt ift das Lied für den dageweien, der 
die Sache mitgemacht oder miterlebt hat. Mit 
der Zeit aber werden die fonfreten Beziehungen 
dunfel, ganze Strophen gehen unter oder werden 
durch Interpolationen erjett. Unverjehrt tft nur 
das erhalten, was fofort zur Zeit feines Ente 
Rebens in Handidriften oder Druden geborgen 
zu werden das Glüd hatte. Die ſchulmäßige 
Bedanterie des 17. und 18. Jahrhunderts igno- 
rirte dieſe Schäte, ſah fie wohl gar als Klötze 
oder Steine in ihrem Wege an. Daher wirt 
das, was erhalten ift, nicht als unmittelbare 
Poeſie. Mir bedürfen vielmehr einer fünftlichen 
Präparation, die uns in die Stimmung des 
hiſtoriſchen Vorganges hineinverjegt. Oft ſchlägt 
das Lied ſelbſt mit den erſten Worten ſchon das 
Total der Stimmung in einer lakoniſchen Wen— 
dung as, fo der ſpöttiſche Anhub im Zug nad 
„Feldklirch“: 

Landvogt Humpis und der kaiſer 
ſind von ſchrien worden heiſer. 

Die Beſtimmung der Methode in Bezug auf 
die einzuhaltende Schreibart ſtieß auf man— 
nichfache Bedenken. Es iſt befannt, daß dieſe 
Lieder gerade in die Zeit fallen, wo die Re— 
formationsſchriften den Uebergang aus den 





gerollt und endlich ſo weit gerundet hat, daß er 
mit Leichtigkeit von Gau zu Gau eilt. Für ung 
gilt daher das Lied nicht, wie es war, fondern 
wie es ward. Die Orthographie hat mithin 
ihren Stempel aus verfchiedenen Zeiten erhalten, 
fo daß 3. B. das alte i und u für ei und au 
oft in demjelben Liede mit der neueren Aus» 
ſprache wechſelt. Liliencron hält fi darin im 
Ganzen an die von Uhland getroffenen Beſtim— 
mungen und führt aud fir die Diphthongen 
uo und de in den verhältnigmäßig neueren Lie- 
dern die Form ü und A dur, fjobald die Ab— 
fiht des Schreibers Far war, diefen Dipbthong 
ausdrüden zu wollen. Nur bei we, wo e$ fiir das 
ältere iu ftcht und nicht im das nemere ü übergeht, 
behält er im Gegenfage zu Uhland das ü bei. 
Die Deduktion Liliencrons über die Entitehung 
des Bollsgelanges im Schooße des Bolles ift 
feine originale, fie hat vielmehr die Reſultate 
der von Hildebrand fortgejeten Unterfuchungen 
von Soltau zur Bafis genommen. Es kann 
nicht fehlen, daß manche Glieder dieſer De- 
duktion nicht nnanfehtbar geblieben find, weil 
man es bier mit einer Zeit zu thun hat, die 
der geihichtlichen weit voransliegt, und wohin 
man nur dur Rückſchlüſſe gelangt. Bei diefem 
von allen realiftiichen Hilfsmitteln entblößten 
Schlußverfahren liegt eine Gefahr nahe, die wir 
nicht verfchweigen dürfen. Um das Schluß— 
gebäude zu fügen und zu vollenden, wird 
mancher widerhaarige Stein, der fich nicht fligen 
will, auf gewaltfamem Wege zugehauen werden; 
um das Ganze zu retten, wird manches Detail 
von der Wahrheit feiner Natur opfern müjfen. 
Die Gefahr ift nicht erft für Liliencron, fie ift 
ihon für feine Vorgänger dagemwejen; es ift die 
Gefahr, die Zuftände der germanischen Vorzeit 
idealifiren zu müſſen. Liliencron führt aus, 
daß jedes Volt mit einer Periode der Volks— 
dihtung ohne den Gegenjag der Kunftpoefie 
beginne. Jene umfaffe das ganze religiöfe, gei- 
ftige und fittliche Yeben. Die Summe der gei- 
ftigen Entwidlungen, deren drei obige Richtungen 
nod unvermittelt durcheinander liegen, ift noch 
ungetheiltes Geſammtgut des Volkes. Die Ent- 
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wicklung ſelbſt vollzieht ſich durch wenige höchſt— 
begabte Naturen an die ſich eine Schaar tüch— 
tiger Geſellen ſchließen, die nur feilen und 
meißeln, was der Meiſter en bloc hingeworfen. 
An die Ferſe dieſer vorausziehenden Schaar 
heftet fih die große Maſſe mit ihrer bis ins 
Unendfiche zerftüdten Thätigkeit. Ihre Zahl 
wird aber Heiner, bis das Geiftesieben nur noch 
von einzelnen Individuen getragen wird, und 
die Literaturgefchichte beginnt. Es läßt fich hier 
wohl fragen, ob mit diefer Annahme nicht ſchon 
eine gewiffe Ausichließlichkeit, ein Monopolis- 
mus der Produktion ftatuirt ift, der der An- 
nahme eimes dichtenden Volkes vornmweg wider: 
fpricht. Noch heut zu Tag entftehen Lieder auf 
den Lippen des Bolfes, die nicht von einzelnen 
höher begabten Menſchen ausgehn, fondern ge- 
meinfam von Mund zu Mund, von Kreis zu 
Kreis geihaffen werden, ohne daß ein Einzelner 
in Jahr und Tag nah Abſchuß des Liedes zu 
fagen vermöchte: „Das ift mein Eigenthum!“ 

Der erfte und oberfle Bezug, der den Men- 
ſchen zur poetiihen Produktion treibt, ift der 
Bezug zu überſinnlichen Wefen, ihr Gewand ift 
die Formel, worein der Wille des Einzelnen ge- 
legt wird, 3. B. bei dem einfachen Gelübde. 
Hier ftehn wir an der Grenze der Dichtkunft. 
Wie im Handeln der Wille gefeftet ward, jo 
follen die flüchtigen Worte, die den Willen fund 
thun, äußerlich auch gefetet werden — durd) 
Stab, Neim und Rhythmus. Und nun fommt 
Liliencron zu dem Sage: Alle Dihtung ift 
von Anfang an Bollsdidtung, alle 
Volksdichtung ift Gejang, aller Gefang 
ift epiſch. 

Dagegen wird ſich nichts einwenden laffen. 
Aber wie man mit der Form der Formel als 
Stab, Rhythmus und Reim gleich die Summe 
ganzer Fahrhunderte zog — denn Rhythmus 
fommt erſt nach der Alliteration, Reim erft nach 
dem Rhythmus —, jo machen die Ausführungen 
Liliencrons über den hoben Kultur» und Kunft- 
zuftand der Germanen auch im Allgemeinen den 
Eindrud, als habe er die Vorzeit mit den Farben 
fpäterer Jahrhunderte gefärbt, als jet bei den 
allerälteften Produktionen der germanischen Boefie 
(wovon wir weder Spur noch Borftellung mehr 
haben) von einem wirfliden Kunftwerthe die 
Rede. Liltencron will die Behauptung wider: 
legen, daß Tacitus aus pädagogiichen Gründen 
idealifirt habe. Im Ganzen wird man diefer 
Anficht wenig entgegenzufegen haben, nur dürften 
die bier in Betracht fommenden Stellen gerade 


gegen Liltencrons Abficht operiren. Es ift feines: | 
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wegs anzunehmen, daß die römiſchen Legionen 
des Drujus jchon einen mwohlgebauten religiös— 
epiichen Vollsgejang aus dem germanijchen Yager 
herüberſchallen hörten; es ift keineswegs anzu- 
nehmen, daß das germanifche Volk als „Erbe 
einer großen inhaltreichen Bergangen«- 
beit“ und als gereifter Jüngling in die Ge- 
ihichte eingetreten fei — zur Zeit des Marius? 
des Varus? der Böllerwanderung? Der Termin 
ift bei Liliencron ungefagt geblieben, und doch, 
welche Unterfdhiede der Bildung können fih von 
113 v. Chr. bis 375 n. Chr. vollzogen haben? 
Die Sache wird nicht beifer durch den Hinmwers 
auf eine allzu jchmärmeriihe Behauptung 
Wadernagels, daß „die Bildung dieſer () 
Zeiten der Bildung der homeriſchen ent- 
fprodhen haben müſſe“. Was beim Griechen 
möglih war durd die Beglinftigungen des Kli- 
ma's, der geographiichen Lage, die ihu jehr früb 
mit den Kulturvölfern des Oftens in Berkehr 
brachte, die Bildungsfähigkeit feines Charalters, 
war beim Germanen geradezu unmöglich dur 
die Mauhheit feines Landes, durch den Mangel 
an Verkehr mit gebildeten Völkern, durch die 
jpröde Natur feiner Götterlebre ꝛc. Dies be- 
zeugt ſogar Tacitus in Germ. II. ausdrüdlid! 
Wir fehen daher in feinen Worten: Sie feierten 
Tuisco und Mannus carminibus antiquis, nur 
ganz daſſelbe Sachverhältniß wie in der Stelle: 
haec carmina accendunt animos futurasque 
pugnae fortunam ipso cantu augurantur; adfecta- 
tur praecipue asperitas soni et fraetum mnrmur 
objectis ad os seutis, quo plenior et gravior vox 
repereussu intumeseat. Es find rohe yormeln 
von Schlachtrufen oder Anrufungen der Götter, 


| die fchwerlich mit einem wirklichen Vollsgeſange 


etwas gemein haben. Die jüdlihden Germanen 
haben uns davon nicht einmal eine Spur von 
Traditionen vererbt, und alle diefe Annabmen 
ſtützen fih auf die Natur der Eddifchen Lieder 
bei Liliencron. Aber haben wir auch nur dieie 
in ihrer primitiven Geftalt? Mir wiſſen, daß 
fie um 1100 durch Sigfuffon, einen gelebrten 
Fsländer, gefammelt find — aber wie weit er— 
ftredt ſich deſſen perjönlihe Thätigkeit, d. b. 
deffen Bearbeitung jener alten Gejänge? Wer 
will das wiſſen? Ebenſo unfiher find die Am 
gaben iiber den rein geichichtlihen Vollsgeſang— 
Ammianus 31, 7 berichtet von Gelängen der 
Gothen vor der Schlacht, die — jagt Liliencron 
— mahricheinlih mythiſcher Natur waren, alſo 
zu den allerälteften gehören follen. Bei Tacitus 
Ann. 13, 57 geloben die Katten und Hermun— 
duren in der Schlaht an der fränfiihen Saale 
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den Opfertod der befiegten Feinde. Daß dabei 
Opferlieder gefungen feien, fteht weder hier, 
noch weiß Eäfar B. Gall. VI, 17 beim Bericht der 
ähnlihen Sitte der Gallier etwas davon. Sa- 
erare, devovere, immolare ift Alles, was wir 
leſen. Daß die Erwähnungen des Jornandes 
von gefhichtlihen Volfsliedern der Gothen und 
des Paulus Diaconus von dergleichen bei den 
Tongebarden fich fchon eher auf Lieder von eini- 
gem Kunftwertb und beftimmter Finftlerifcher 
Faffung beziehen, wer mollte das leugnen? 
Aber dafür bezieht fich jener Geſchichtsſchreiber 
auf das 4, diefer ſchon auf das 6. Jahrhundert 
n. Ehr.! Nah Eginhardt hat Karl der Große 
die alten Lieder gefammelt und als Unterrichts» 
mittel benußt: darunter läßt fih nur der Volks— 
gefang einiger befonders begabten Stämme, vor 
allen der Gothen, und zwar auch nur feit der 
Zölferwanderung verfteben — denn wenn man 
uns früge, von welchem Zeitpunfte an der Volks— 
gelang von wirflihem Kunftwerthe zu datiren 
fei, fo muß e8 die Zeit jein, wo die Germanen, 
dur die mehrhundertjährigen Konflifte mit Rom 
und Hellas gereift, die Thaten ihrer Helden in 
tied und Sage zu verarbeiten und unter dem 
Schirm und Hort befeftigter Dynaſtien in ihrer 
geiſtigen Entwidlung pofitive Kultur zu veprä« 
jentiren begannen. Wenn das Weſen der Kunft 
im der Form beruht, jo fällt die Entfaltung 
einer beftimmten Kunftform in das 8. — 10. Yahr- 


hundert und bemutst zu ihrer Füllung nur eben | 


den fiberlieferten alten epiichen Inhalt — im 
Bolksgeſang wie in der erflufiven Kunftpoefie, 
die mit dem Charakter einer höfiſchen zuerft 
bervortritt. Die Bezüge zwischen Volk und Hof 
find innigft, trogdem daß die gelehrten Beob- 
achter der nationalen Erziehung nur die höfifche 
Kunſt als Titeraturmäßig aufzeichnen und bie 
produktive Thätigfeit des Volkes vornehm igno- 
neen. Das kann uns aber nicht beirren. Der 
Volfsgefang lernt vom höfiſchen die Form, der 
höftiche Teiht fich von jenem das populäre Ma- 
tertal. Denn der Berfuch der Geiftlichleit, die 
hriftliche Geſchichte dem epifchen Voltsliede als 
Stoff zuzufiihren, wohin die Erfcheinungen des 
deliand, Muspilli, das Weflobrunner Gebet, 
a8 Ludwigslied u. a. gehören, ift als ein ver- 
inglüdter anzuiehen. Das Ehriftenthum ift nur 
in Dogma, will fittlichend wirken und bleibt 
us diefem Grunde für die Bollspoefie todt und 
ne Befruchtung. Dagegen läßt fih das Boll 
rog aller Miſſionare feine epiſchen Traditionen 
ınd den Blick für die weltlichen Ereigniffe feiner 
Segenwart noch large nicht entreißen. Im 


12. Jahrhundert fingt e8 vom Tode des Grafen 
Erbo (F 0), vom Erzbiſchof Hatto (90H, von 
der Schladt bei Harsburg (915) 2c. Biele diefer 
anfangs rein hiſtoriſchen oder politischen Lieder 
find mit der Zeit zu reinen Romanzen gewor- 
den, indem man die hiftorifche Urbegebenheit mit 
dem biftorifhen Namen fallen ließ, nur die Lie— 
besgefchichte, das Abenteuer an fich beibehielt 
und daran das rein Menſchliche ausbildete, 

Im 10.— 12. Jahrhundert, alſo zwiichen 
der althochdeutſchen und mittelhochdeutichen Pe— 
riode, ift die Heldenfage in der ganzen Breite 
des Stoffes der Inhalt der biftorifchen Lieder. 
Diefe, wie alle erzäblenden Lieder, auch die mit 
überwiegend hiſtoriſchem Inhalt, wie fie Neit- 
hardt wieder aufnimmt und bearbeitet, dienten 
al8 Tanzlieder. So heißt das Dithmarftiche 
Lied auf die Schlacht bei Hemmingftedt bei Neo- 
corus ein Tanz. Bei den Spottliedern des Daniel 
von Soeft auf die dortigen Reformatoren wird 
nach feiner Angabe ein Hochzeitsreigen getanzt zc. 
Almählig wird die höfiiche Dichtung, die ſich 
anfangs am Vollsgeſang emporgearbeitet, immer 
jubjeftiver und zunftmäßiger, alfo auch unpo— 
pulär, bis uns der Höhepunkt dieſes Entwid- 
lungsganges in dem Umftande entgegentritt, daß 
die Strophen und ihre Melodien gefep- 
lihes Eigenthum des Erfinders bleiben 
und nicht ftraflos von Andern benutzt, geftohlen 
werden dürfen — im reinen Gegenfage zum 
Vollslied, das herrenlos und umeingefriedigt 
von perfönfihen Vorbehälten von Gau zu Gau 
wandert und Allen gehört. 

Eine Zeit lang abjorbirte der höfiſche Ge- 
fang das Volkslied völlig, fo daf auch begabte 
Sänger des Bolles, wie der Straßburger Gott: 
fried, fih in höfifhen Bahnen zu wandelu be» 
quemten, während man die poetifche Produkti— 
vität des Volkes, die fich der nenen Kunſt nicht 
anfchloß, der Landitraße und Schenfe überlieh, 
wodurd das Bolfslied in der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts allerdings in Rohheit und 
Eynismus ausarten mußte. Aber e8 erhebt fich 
jofort wieder mit dem erwachenden Vollsbewußt— 
fein, d. h. feit fich das Bürgerthum in-ftädtifcher 
Gemeindeordnung gegen das ausartende Nitter- 
thum zu ſchützen anfing, feit der Bürger fih als 
ein germanischer Stand unter andern entwidelte. 
Hier ift Die epifche Zeit des Bollsgefanges 
zu Ende, und die rein lyriſche beginnt 
mit jenen Liebes- und Gefelligkeits- 
ltedern von unfäglicher Innigkeit, wie feine 
Kunfttompofition fie noch erreicho.hat. Denn 
epiſch find auch die politifchen Pieder nicht mehr, 
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wie das fchon im Begriff des Politiſchen Liegt, 
fie find e8 höchſtens dem Sujet, nicht mehr der 
Behandlung nad. Bis in dieje Zeit reiht noch 
eben die Leberlieferung zurüd, und darum beginnt 
die Sammlung Piliencrons mit dem Jahre 1243. 
Nac 1554 nimmt der poetiiche Werth der Pro- 
duktion bedenklih ab und die Produkte werden 
immer faftlofer. Das Elend der Zeiten ftumpft 
den politiſchen Blid des Volles ab; da das 
Schickſal der Nation fein Intereſſe mehr erregt, 
jo mülfen Mifgeburten, Feuersbrünfte und Ko— 
meten die Chroniken mit Berjen füllen helfen. 
Bis zu jenem Datum aber, d.h. bis zum Ende 
der Sammlung Piliencrons, ift der politische 
Charakter der Lieder im teten Zunehmen be» 
griffen, offenbar weil das friſche Intereſſe an 
der Reformation den Vollksgeiſt jo lange nod 
wach und elaftifch erhielt. — Yiliencrons lite 
varifch- Hiftorifche That wedt uns eine freudige 
und eine niederichlagende Empfindung: einmal 
dürfen wir ftolz darauf jein, daß die poetiichen 
Schäge unjeres Volkes in ſolch ungeahnter Fülle 
vorhanden find und nur des fleißigen Schat- 
gräbers ermangeln, aber ermangeln — das iftl’s 
eben! Trotz feiner vier umfangreichen Bände, 
wie fehr hat Filieneron fi noch in dem, was 
aufzunehmen war, bejchränfen müfjen. Und was 
mag noch unbeachtet in Chroniken und Biblio- 
tbefen verborgen fein ! 

Schliegliih ein Wort über den hodinter: 
effanten Nachtrag, Man darf nicht jagen, daß 
man eines diefer alten Lieder fenne, jo lange 
man nicht auch feinen „Ton“ kennt, d. h. die 
Weife, mit der der Dichter e8 ins Leben hinaus» 
gab. Bis 1600 find Tert und Melodie untrenns 
bar verbundene Faktoren eines Kunſtwerks. 
Lieder zum Lefen und Deflamiren gab’s nicht. 
Wir haben oben erwähnt, wie mande der hifto- 
rifchen Lieder zu Hochzeitsreigen und Feſtreihen 
gelungen wurben; aber noch undentbarer ift eine 
Sonderung von Tert und Weife bei den eroti- 
ſchen und Gejelligfeitsliedern, von denen Lilien» 
cron uns vor vielen Jahren bereits eine föftliche 
Probe ſcheulte. War die Weife nicht original, 
jo war e8 doch eine entlehnte, wobei Beliebt- 
heit der Melodie oder ein verwandtichaftlicher 
Sinn, der oft eine fatiriiche Wirkung nicht ver- 
ſchmähte, beftimmend wirkte So finden ſich 
Lieder diejer Sammlung mit der Melodie zu 
„Erbalt' uns, Herr, bei deinem Wort“. Sehr 
häufig ift dazır das alte Landsknechtliedchen be- 
nutzt: „ES geit ein friiher Sommer daher”. 
Füngere Schlachtlieder geben einfach ältere Tüne 
an, 3. 2. „Ain Lied für die Landsknecht. Im 





Denmarler oder Schweizer Ton” u. 4. Bus 
die Weifen zu den hiſtoriſchen Liedern bemifis, 
jo haben ſich bis 1500 leider gar feine, von da 
ab nur fir wenige Lieder Melodien erhalten. 
Erft jeit 1520 ſchreibt man die Weife handſchrift 
ih mit auf, und die bier benugten Quelen 
find: 1) Der Dresdener Cod. M. 53 und die Cbrik- 
lihen Neuterlieder des Freiherrn von Winnen— 
berg. Die Melodien find überall nur einjtimung. 
Harmonie Begleitung kannte das Boll nic, 
höchſtens traten fontrapunttiihe Gegenftimmen 
dazu, die oft — ein Beweis von der großen, 
Uebung im Singen, die das Voll erlangt hatte — 
nur exrtemporifirt wurden. 2) Aeltere Geſang— 
bücher der proteftantiihen Kirde. Ein Einblid 
in diejelben belehrt uns, dag damals Kirch: um 
Gaſſe fih ihre Melodien gegenfeitig geliehen 
haben, daß man weltliche Terte auf geiſtliche 
Töne, Kirchenlieder auf weltliche Melodien janz. 
3) Gedrudte Stimmbefte 4— Sftimmiger Yırker, 
die, mit 1512 anhebend, fih durch das ganz 
Jahrhundert Hinziehen. Sie enthalten haupt 
jählih Bollslieder, von den Meiftern der Ja 
fontrapunftiich bearbeitet. Für Laien der ge 
lehrten Mufit hat Liliencron eine kurze Abhand- 
lung gegeben, worin er den kunſtgeſchichtliche 
Zuftand der Muſik in jenen Jahrhunderten mi: 
gewohnter Sachkunde darlegt. Bei vielen Liedern 
bat er die Trausikription in den neuen Schlüne! 
beigefügt. Als Weiſen von befonderer Anınuch 
und Originalität bezeichnen wir XLVIH Ja 
armes meidlein; LXXXIU Schilhers Hofton. — 
Weitaus wo anders liegt die Tendenz nz) 
Bedeutung der „Geſchichte des dentjchen Liedee 
von Eduard Shure. Eingeleitet von Adele 
Stahr*)”. Auf einen wiffenihaftlihen Wet 
macht diejes Buch feinen Anjpruch, denn die de 
handlung feines Gegeuftandes ift die yphantı 
ftifche. Aber auch diefe können wir Deutic: 
nicht einmal jo hoch veranichlagen, weil Als, 
was uns da in einer allerdings glänzenden Be 
redtſamkeit gejagt wird, längſt befannte Dinge fin? 
Seine Wirkung ift offenbar auf Schurds frar 
zöfijche Yandleute berechnet, wie das A. Stab: 
im Borwort ausdrüdlich betont. Und in die 
Beziehung muß ihm ein gewilles Berdienit zu 
geftanden werden. Die Lyrik, äußert Ab iu 
Berfafler, ift noch lange nicht in Frankreich das, 
was fie in Deutichland ift, die größten Dichtet 
dort nicht das für ihr Volt, was die deutſchen 
für das ihrige. Trotz der heilfamen Bewegen 
gen von 1820— 48 ift unfre Boefie (jagt Schuri 


*) Berlin, Sacco, 1570. 
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faft nur Luxusartikel, Schöpfung geihidter Mache, 
ausſchließlicher Genuß der Feinſchmecker, Dekla— 
mation und Rhetorik an ihr die Hauptſache; 
nur ſelten gelingen ihr Töne, die unmittelbar 
das Herz des Gebildeten wie des ganzen Volkes 
treffen. Dafür haben die franzöſiſchen Dichter, 
nur befchäftigt mit ihrem Barijer Erfoige, in 
ihrem Hochmuthe mehr und mehr die Volkspoeſie 
ihres Landes vernadläffigt und den alten chant 
populaire in den Provinzen mißachtend verküm— 
mern laffen. Dafür Haben fih die Couplets 
breit gemacht in all ihrer zotenhaften Gemüth— 
lofigfeit, und Paris verforgt mit ihnen das ganze 
Yand. „Noh zehn Fahre unter dem Kaifer- 
reich“, ruft Schurd, „und e3 wird in Frankreich 
feine andere Vollspoeſie mehr geben als die der 
Cafes chantants.* 

Man muß fich der Wahrheit diefer Zuftände 
erinnern, um die Bedeutung des Schurö'ſchen 
Buches für Frankreich zu erfennen, um aber 
auch den Unwillen feiner Barifer Kollegen, die 
von diefen Anflagen betroffen waren, erflärlich 
zu finden, als fie ihm Vorwürfe machten, er 
babe mit Verleugnung alles patriotifchen Ge— 
fübls die VBorziige des deutfchen Liedes zu warm 
geihildert! Ei nun, vielleicht haben die Römer 
ent auch ihrem Tacitus die Schilderung de 
sermania ans gleihem Grunde zum Borwurfe 
gemaht? Pädagogiſch mollen beide Schriften 
auf ihre Völker wirken, aber fie müſſen beide 
um fo wahrer fein, je verletender fie gewirkt 
baben. 

Shure nennt fein Buch „Geſchichte des 
deutichen Liedes“. Damit wirft er ſchon im Titel 
die Begriffe Kunſt- und Volksdichtung ganz zu- 
jammen und fiebt von allem Anfang für die 
Zotalbehandlung von einem Unterfchiede zwijchen 
dihtenden Meiftern und dichtendem Volle ab. 
Demzufolge zerfällt jein Buch in zwei Hälften, 
bon denen Die leßtere, fih von Luther und dem 
Kirhenliede an bis zu unſern jüngften Pyrifern 
erftredend, nur einen beredten Abrif über die 
Geſchichte der deutfchen Kunftlyrif bildet. Das 
eigentliche Volkslied endet allerdings um 1600 
und fett fih von da an mit erziehender Kraft 
durch Goethe's verflärtes Bolfslied, die Roman- 
!ifer, die Dichter des Freiheitskampfes, die po- 
itiſchen Lyriker bis auf Geibel und Kinkel herauf 
ort Wir aber lünnen uns auf diejen Theil 
des Buches nicht weiter einlaffen, als daß wir 
'bm die wärmfte Anerlennung und Würdigung 
inſerer zweiten fiteraturblüthe zugeftehen, da 
Alles, was mit jo glänzender Sprache entwidelt 
pird, wie oben gejagt ift, nur längft befaunte 





Dinge find, ein neuer Gefihtspuntt aber über 
irgend eine Ddichteriiche Erjcheinung für uns 
darin umerfindbar gewejen. — Auch Schurd ver- 
ſucht in der erften Hälfte eine gefhichtliche De- 
duftion des deutichen VBollsgefanges wie Lilten- 
cron, nur nicht mit den ftreng wiſſenſchaftlichen 
Mitteln und nicht jo methodiſch wie diefer. Es 
fann, da er die Unterfchiede von Volls- und 
Kunftgefang glei von vorn herein zufammen- 
wirft, nicht fehlen, daß feine Ausführung fich 
von Anfang an nur an die aus der Mafle des 
Bolfes aufragenden Talente, an die gottbegna- 
deten Sänger von Bernf anfchließt, indem er 
nachmweift, wie die einzigen Dichter, die der Be- 
ginn der hiftoriichen Zeit kennt, die Religions- 
ftifter und Propheten gewejen, die ihren Völkern 
die Mofterien der Gottheit in gehobener Sprache 
mittheilten. Der erfte Hirt, der an den Ab— 
hängen des Himalaya niederfniete und zum 
aufgehenden Sonnenballe betete, war ein Dichter, 
denn in ihm erflang ein Hymnus. Er ftieg zu 
Thal und murde Priefter, und ein Priefter war 
es, der da3 uralte Epos der Inder, das Ra- 
mayana, gejungen. Vom Helicon und Olympus 
fteigen die erften Sänger, die Anbetung ihrer 
pelasguchen Götter zu lehren. Orpheus bat 
Macht iiber die gewöhnlichen Sterblichen, ein 
Gott ift in ihm und wirkt durch ihn. Die 
Griechen fahen in Homer den Mund eines Gottes, 
mir nım einen Typus feines Geſchlechts. Mit 
der zunehmenden Kultur wird die poetijche Gabe 
am Individuum haftend (aber find es die ge- 
nannten Sänger, Propheten und Priefter nicht 
ihon?) und die Fiteratur hat fortan ihre Pro— 
dufte zu regiftriren. „Dem einzelnen Genie folgt 
ein Schwarm von Berehrern, deren Zug die 
Geſchichte der Poefie if. Der übrige Neft der 
Menſchheit zieht, ohne Ahnung eines göttlichen 
Ideals, wie eine elende Heerde vorüber” — „Und 
diejes verachtete Boll träumt und fingt, ohne 
daß wir e8 ahnen; es hat feine Pocfie und fein 
Ideal“ — — ift das fein Widerfpruh? Das 
fommt davon, wenn man die poetiihe Phrafe 
über die logische Wahrheit fett, wie wir es von 
den Franzofen, 3. B. von dem großen Phrafen- 
pojauniften Victor Hugo, bis zum Weberdruffe 
gewohnt find. Schure ift fi über den Unter- 
ſchied einer bemußten und inftinftmäßigen, einer 
officiellen und vollsmäßigen Kunft nicht Har, 
daher erhält auch der Lejer fein klares Bild von 
dem, was er uns lehren möchte. Allerdings 
gibt es eine urſprüngliche Kunſt, deren große, 
aber lautloſe Gährung noch keine Fiterargeichichte 
in der Breite der Ausführung vegiftrirt hat, 
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die fie verdient. Es gibt ein popnläres deal, 
das die Dichter von Opik bis Weiße in ver: 
biendetem Gelehrtendüntel freilich nicht ahnten, 
obihon es ihnen fo nahe gelegen. Sie, die 
Alles um die Begründung der feften Megel ge- 
than, fuchten den Inhalt einer freien Natur 
vergeblih bei dem Auslande, den ihnen der 
Geſang des eignen Volkes in Ueberfülle darbot. 

Mit vollem Rechte behauptet Schurd, daß 
die Geſangeskunſt bei feinem Bolfe der Erde 
freier und mebr außer Borbehalt und Monopol 
geweſen als bei den Germanen, während fie bei 
DOrientalen, Griehen und Kelten das Privileg 
einer beftimmten Kafte war. Auf eine Unter- 
ſuchung über den älteften Vollsgeſang, deffen 
Idealifirung man bei Liliencron zurüdweiien 
mußte, läßt Schure fih nicht ein, aber er bringt 
ung dafür durh andre Mittel in die Gefahr, 
die germanifche Vorzeit überſchätzen zu jollen. 
Denn wenn er die Freizügigkeit des Liedes, die 
Allgemeinheit der Gejangesgabe dur Beiipiele 
aus ben Epen des 3.— 10. Jahrhunderts, durch 
den geigenden Bolter, durch den Helden Horand 
im Gudrunlied — vielleicht auch durch ZTaillefer 
und Gelimer, der vor feinem Ende zur Harfe 


greift? — beweifen will, jo vergißt er, daß die | 


fammenbang, in den fie fih mit dem Emigen 
ſetzt. Daher find die religiöfen Pieder die 
legte Gruppe. Dabei herrſcht nur eime Meine 
biftorifche Verwirrung. Diefe drei Stufen fünnen 
in den Produkten der Vollspoeſie neben ci- 
ander liegen — und Schure nimmt fie in der 
That auch nur für die Blüthezeit derjeiben au, 
— aber weit auseinander liegen fie in der Ge— 
ichichte der Bollsjeele. Auch die gemeinten Bal- 
laden find rein Iyriich, und wenn dies aud durch 
weiter nichts bewieſen würde, als daß ihr Weſen 
ein rein muſikaliſches iſt. Dieſe muſilaliſche 
Seite, die die ſchönere Seele zum ſchönen Late 
des Liedes bilden, und ohne die die Lieder im 
Buche liegen wie ſchöne Kinderleichen mit ofen: 
ftehenden Augen, hat Schure überhaupt mid 
beachtet; von der Zufammengehörigfeit und dem 
gegenfeitigen Bedingen von Tert und Weile ba: 
er feine Ahnung. Die Entwidlung der Bolk- 
jeele nimmt vielmehr nad unjerer Meimnz 
folgende Phasen. Im Naturzuftande eines Volles 
(vor Homer, vor der Völkerwanderung x.) \i 
der Menich noch Eins mit der großen Rater 
Er ift ein unbewußter Theil von ihr und lien 
an den Angeln derjelben ewigen Gefete mie der 
rinnende Fluß, die fallende Schneeflode. Da 


Berfaffer diefer Epen aus der Anſchauungsweiſe Menſch ift ein Kind, und menn das Kind fi 


und dem BZuftande des 8.—10. Jahrhunderts 
berausgejchrieben, und den Kunſtwerth ihrer 
Zeit mit dichteriicher Freiheit auf die früheften 
Zeiten übertrugen. 

Die folgenden Ausführungen Schurés ſtim— 
men im Ganzen mit den allgemein gültigen An- 
jhauungen überein, weil man feit dem 11. Fahr: 
bundert fchon auf Harem hiſtoriſchen Boden 
ftebt. Wir haben Gelegenheit gehabt, fie jchon 
bei Liliencrons ftreng wiſſenſchaftlicher Dedultion 
zu ſlizziren. Für die Blüthezeit des Vollks— 
gefanges, d. h. von 1350—1600, macht fich 
Schurẽe eine eigene Eintheilung der Lieder, indem 
er von der akademiſchen abfieht, die das Lied 
nach feiner Form in gewiſſe Gattungen theilt, 
und nimmt zum Principe die EntwidlungS- 
perioden der Volksſeele felbft. Er findet 
auf diefem Wege vor allen zuerft die mythiſche 
Ballade, die der Menſch noch unter dem Banne 
der Natur fingt, zu einer Zeit, wo er fi nod 
Eins und untheilbar mit derjelben fühlt. Die 
zweite Gruppe gehört der Zeit, da der Menſch 
aus dem Halbſchlummer erwaht und fih in 
den Strudel der Welt wirft. Hierher gehören 
Liebes, Trint- und andre weltliche Lie— 
der. Aber die höchſte Stufe, die die Seele er» 
Mimmen kann, ift das religiöje Leben, der Zu- 


fatt gegeffen und getrunten, was kann es wollen: | 
Sich unterhalten. Der Spieltrieb erwadt, di 
Duelle aller Kunft. Aber wie ift die Art die: 
geiftigen Unterhaltung? Erzäblend und ver» 
mend. Das Kind hört Märchen, das Boll vi 
Geheimniſſe jeiner Götter, die Thaten der der | 
fahren. Daher ift alle erfte poetifche Thätigte: 

eines Volles rein epiih, und zwar cepid 
mythiſch. Aber das Kind reift zum Jünglinee | 
es entdedt zu feinem Staunen eine bejonde: 
Welt, einen Mikrokosmos in fich felbft, es fi 
feine jelbftftändige Seele. Diefe Entdedung e 
fcheint ihm fo intereflant, daß er fih aus in 
Armen der mütterlichen Natur losreißt, um cine | 
Kultus der Selbftbewunderung zu beginne | 
Sein eignes Ich wird mit feinen Leiden us: 

Freuden der Gegenftand des Gejanges, und de 

Periode feiner Lyrik beginnt. Der Uebergam 
in die Periode feines perfönlichen Bemutietss | 
hat bei verjchiedenen Bölkern verichiedene Zul 

ren erfahren. Bei den Griechen beginnt er mi. 
der Zeit, wo die Stämme fi der patriarde | 
lichen Bevormundung entzogen und in poli 

ſcher Mündigkeit ihre ariftofratijchen Repnblite 
gründeten (7.—6. Jahrhundert v. Chr.). Daber 
ift ihre Lyrik überwiegend politiih. Bei den 

Germanen aber war es das Ehriftenthum, da& 
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ihn von der Natur losriß und zum bewußten | und dies Alles ift ihm dabei gleichgültig, wenn 
Einzelleben erhob. Dieje Religion ift wie feine er nur feine romanhaften Gejhichten damit 
geeignet, die tiefften und reichiten Saiten der | illnſtriren kann. Geradezu abſcheulich find die 
Menichenfeele anzujchlagen, daher ift die germa- , modernifivenden Tertentftellungen der alten Ori— 
niſche Lyrik die vollfte und imnigfte. Wehmuth | ginale. So citirt er aus der Sammlung Trä- 
um den Verluſt der alten Götter lodt jene my- | gers: „So hab ich doc) die ganze Woche | Mein 
tbifhen Balladen noch einmal auf die germa- feines Liebchen nicht geiehen“. Aber e8 muß 
niihe Harfe, das freie, reiche, volfsthümlich | beißen: Ich hab mein feines Liebchen So lange 
entfaltete Leben erzeugt jene Fülle weltlicher nicht gefehn zc. Derfelben Schönen, die das aus 
Liebes», Sefelligkeits:, Wein- und Tanzlieder, dem 15. Jahrhundert datirende echte Lied an 
und endlich bringt die große Bewegung der Re- die Hafelftaude fingt „Es wollt' ein Mädchen 
formation auch das religiöje Lied zur Blüthe. | zum Tanze gehn“, antwortet der Schäfer mit 
So, meinen wir, find jene drei Arten von Lie- einem Lied aus dem 18. Jahrhundert (ungefähr 
dern, die Schure im 14.— 16. Jahrhundert unter: im Charakter der Weiße'ſchen Operetten: „Als 
iheidet, auch erflärt, und zwar mit einiger ich anf meiner Bleihe...“): „Ein Schäfer: 








biftorifchen Konſequenz! mädchen weidete“ und was folher Willfürlich- 
Aber hat Schure wirklich feine Lieder, jo weit | feiten mehr find. 
er fie citirt, nach einer gewiffen biftorischen Ord- Das Buch Shure’! — wir wiederholen es 


nung gegeben, jo daß wir glauben dürften, er | — hat jeine Bedeutung für feine Landslente, 
babe die von der Entwidlung der Bolksjeele her- die an der Auswahl diejer deutichen Lieder iiber 
genommene Eintheilung in der That nur auf das erröthen mögen, was ihnen das fittlich zer- 
das 14.— 16. Jahrhundert bezogen? O nein. | freffene Kaiferreich als Poeſie bietet, aber. «8 
Bir wollen zwar nicht jagen, daß Herr Schure | hat nicht die geringfte für ung Deutiche. Troß 
nad der Franzoſen Art ung kritiſchen Sand in | alle dem wollen wir uns der Unbefangenheit 
die Augen zu ftreuen die Abfiht habe. Sein freuen, mit welcher ein Ausländer unferm Bolte 
Bud ift nicht für Deutichland berechnet, umd | gerecht wird und fein Theil zur Erreichung einer 
vielleicht wußte er recht gut, wie gering wir Weltliteratur beiträgt, in der fih alle Bölfer 
diesfeit Des Rheines von dem Talente der Fran- | verbrüdert fühlen. 
zojen denken, eine Sade gründlich und gewiſſen— Das deutiche Lied ift ein mächtiges Band 
haft zu erörtern. Aber — furzum, feine Eitate | der Zuſammengehörigkeit für die deutſchen 
nimmt er aus allen Beitläuften, ohne eine ' Stämme jelbjt, eine Frucht jenes Freiheits- 
Ahnung von dem Alter der einzelnen Lieder zu dranges der Germanen, an welchem der Ro- 
haben. Der Liederihag des deutjchen Volles manismus noch zerjchellen wird, wie er num 
liegt wie auf einem Haufen vor ihm, in den er  fchon jeit drei Jahrhunderten fih ohnmädtig an 
mit verbundenen Augen hineingreift und nad demſelben den Kopf zerftieß. Das deutiche Lied 
Bedarf herausholt. Er fingirt nämlich Schid» tft ein Kämpfer in den Neihen des Volkes ge- 
jale, Zufälle und Febenswege einzelner Perſonen weſen zu aller Zeit; e8 hat neben den Morgen: 
und reiht nun die Bollslieder, wie fie ihm fernen der Städter gegen den NRaubadel ge: 
paſſen, wie an eine Schnur an einander, uns, ftritten, Friedrichs Heere zum Sturm geführt, 
gefähr auf die Art, wie Jda von Düringsfeld und fich feinen geringen Antheil erworben an 
die Sprihmwörter aller Bölfer in phantaftiichem | den herrlichen Siegen von 1813. 
Gedankengange. Faſſung des Tertes, Schreibart Albert Lindner. 


Nekroloao. 


Gojey, ein feniiher Dichter umd einer der Redakteure ; des Iohannidflofters in Schleswig, €. ©. Bellmann, und 
dee „Irishman*, wurde am 20. März in Dublin beerdigt, auf dem Sängerfeft zu Schleswig am 24. Juli 1844 zuerft 
wobel eine große — ration der Yrländer Statt fand, ; vorgetragen. 
un ber fi mener 20,000 Derfonen Beikeiligien. \ „Grdlew, Thomas, verdienftvoifer Dänifcper Schrifttller, 

Chemnig, Matthäus Friedrich, der Dichter des | berfonal= und Aa dıher iher Sammler, Herausgeber 
liedes „Schleswig- olftein — — + in der. des „Däniſchen zuen eljerlerifond“, 1803 geboren, f zu 
ng —— — er ee = a: eboren Randers in Jütland in der dritten Märzwode. 
an 10. Juni in Barmftedt, ftudirte Die Rechte, fungirte | ’ ' i ; 
ci abontn, piedngngt x Dr Salon. ON, ke Zn” Pape hen faen Bra 
war dann wMitrebaftene der „Hamburger Nachrichten“, Gude März in feinem 81. Lebensjahre i 
151 — 64 in Würzburg Seltetär der Main» und Nhein- j " — 
Dampficifffaht tegejellihaft und Setretär des Poihiech⸗ Jarottet, Degründer und Direltor der „‚Italie“, die er 
niichen Bereind, 1864 Amts- und Kloftervogt in Unterjen, 1859 nach dem Feldzuge zuerft in Mailand veröffentlichte 
et 1867 Amıtsrichter in Altona. Das Saletwigepolftein. und dann nad) lorenz verlegte, | Ende März daſelbſt. 
lied ward 1844 von ihm in den „Ihehoer Nachrichten” ver⸗ Kiarennar, Johann Franz, Miteigenthümer des 
öffentliht, Zomponirt von dem Organiften an der Kirche „Wolfsfreundes‘ von Cincinnati, ! aferbft am 23. Februar 


614 Kunſt: 


Umſchau auf dem Gebiete der Kunſt und Kunſtwiſſenſchaft. IT. 





im Alter von 63 Jahren. Gebürtig aus Krieth bei Kleve, ; floh 1850 nadı London, fe 1858 ammeftirt 
fam er 1846 mit jeiner Familie nad Amerifa, wo er erft \ H vie 


in Bennfplvanien, dann in —— eine Lehrerſtelle be— 
Heidete, bis er 1854 Buchhalter des „Vollsfreundes“ und | 
1866 Miteigenthitner beffelben — 


Lireurx, Au gu fte, franzdfi® der —— Ad ben letten 
Tagen des März in Paris ner der erften Mite 
arbeiter am Obarirerter — —— einige Jahre lan 
das dramatifche Feuilleton für den „Constitutionnel“ um 
wurde Direktor des Odeon, wo unter feiner Direltion die | 
Lucrdce* von Ponſard zur Aufführung am. Im der leiten 
Zeit beichäftigte er fi mit % nanzfragen und war einer 
ber Mitarbeiter der „„Semaine finaneie 


Meyen, Eduard, verdienftvoller Bubticf, jemt April | 

n Danzig. Er war geboren am 5. März 1812 in Berlin, 

übhrte feit 1838 Die Mebaltion der „Literarifchen — 
ehörte ſchon vor 1848 zu den —— Kümpfeen | 

Liberalidmus af politifhem und Firdlicyem Gebiet, 
Neue 


Börne, 7* Lichtſtrahlen aus feinen Werten, von 
©. Karpeles. Leipzig, Brodhaus. 
Brembiert, in jeiner — * Entſtehung und 
Bedeutung. Bon U. Boltz. Berlin, Gärtner. 
R., Die Eile: Peftalozzitd. Roman. 3 Bde. 


Gutzto w 
Berlin, 3 r ante. 


nad Berlin 

| urück und ae feitdem Die Redaktion der „Berliner Re 
Form", Di die er zum Organ der natiemalliberaim 
Partei umgeflattete. Nadı dem Eingehen der „Reform“ über: 
nahm er die Redaktion der „Danziger zeitung”, die er die 
zu jeinem Tode führte. Er hörte, zu Denen, ein 
Iusjengreidee und fahgemäße Bildung Dorbereit be: 
fähigt, den Journalismus auerft — „Derwaßtfein feine 
modernen Aufgabe und Stellung bradı 


| Mittler, Ernit wisgfeieh, be der — des Berliner 
Buchhandels der bereitd am 1% März 1854 feim fünfzig 
| jähriges Budpändler- Jubiläum gefeiert hatte, f am 12. Apul 
in Berlin. Sein Berlag war vorwiegend ein militärifcher 


Raban, Fr., Verfaffer von mehr als 109 Romanen umd 
‚ vielen Abhandlungen über die Erziehung, einſtmale jyreun 
| don Nodier, Balzac, Benjamin Gonftant, Saint» Hilaire 
Mery und Souve te, + en, in ber letzten Hälfte zei 

| März im Hojpital Neder in Paris. 
Büider. 


Peyſe, P., Die Göttin der Vernunft. Drama. Berlir, 


ee — Ge ide derfelben, von®. J.i. 
Deu Ausgabe von W. ders. 
Do eig, Bogel. £ 
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Umſchau auf dem Gebiete der Kunft und 
Krunſtwiſſenſchaft. II. Die architektoniſchen Kräfte 
Münchens feiern im Augenblid, und der Mün— 
chener Architektur thut eine Epoche der Ruhe 
noth und wohl, um ihr Muße zu geben, fich 
von den Parforcetouren der Bauperiode unter 
den Aufpicien Königs Mar II. zu erbolen. Die 
wahnmitige Stilmengerei in den Bauten der 
Marimilianftraße hat fich ſelbſt gerichtet. 

Leider wird nur von den Nachwehen diejer 
Krankheit auch ein Inſtitut betroffen, welchem der 
ungeftörtefte Beftand zu miünfchen wäre. Das 
bayerifhe Nationalmufeum murde jchon 
faum ein Jahr nach feiner Eröffnung reparatur» 
bedürftig, und noch immer muß an einzelnen 
Theilen nahgeholfen werden. Die Uebereilung 
und das Knaufern beim Bau rächt fih jo auf 
die empfindlichfte Weife. Glücklicherweiſe aber 
wird die Entwidelung der foftbaren Sammlun« 
gen durch diefe Berhältniffe faum berührt, mer 
nigftens nicht aufgehalten. Dem treffliden Di- 
reftor von Hefner-Altened gelingt es 
allmählih, die wüften Maſſen des wertbvollen 
Materials fo zu fichten, zu gruppiren und an- 
zuordnen, daß ein fruchtbare® Studium und 
eine ungebinderte Betrachtung der vielartigen 
Merle ermöglicht wird. Zugleich find durch gute 
Photograpbien und vorzüglide Gypsabgüfie eine 


nf. 


freunden und ähnlichen Mufeen zugänglich ge 
madt. 

Die beiden Hauptbauten des neuen Münder: 
find das Polytechnikum und das Ratbhau: 
Das Polytechnikum ift nah G. Neureutber? 
Plan in der Nähe der alten Pinakothek errichtet 
(fiebe theilweiſe Abbildung und einen leſent— 








werthen, obſchon in dem Urtheile über da3 ſte— 


cielle Objekt wohl verfehlten Aufjat von Jnlir! 


Meyer in der „Zeitichrift für bildende Kunf“, | 


Jahrgang 1868). Der Mittelbau gliedert fd 
in fräftigen Maffen, doch fehlt e8 dem Aufbar 
an organiſcher Entwidelung und dem ornamer- 
talen Detail an Leben. Volllommen willfürlit 
und unfinftleriih aber ift die Anfügung de 
zurüdipringenden Flügel bewirkt, 
Durchbildung entjchieden dürftig, Das Belr 
tehnifum ift ein erfreulihes Dokument für die 
Erniüchterung, die fih in München in baukünß 
lerifcher Hinficht geltend macht, aber es ift not 


und dern | 








fein Zeugniß dafür, daß die üppige Willtir 
wirklich künſtleriſchem Sinn und Bermögen Plas 


gemacht hat. Das Werthoollfte an dem ganzer 


Bau find zweifelsohne die Sgraffitodeforationer 


des Frieſes, ſowohl wegen der Einführung 


diefer Technik, wie auch an und für fi, obgleit 


fie etwas zu maleriich behandelt find. 
Mit dem Bau des Rathhaufes ift im Fola 


Neihe der hervorragenditen und merkwürbdigften | einer Konkurrenz der Architekt Hauberrijier 
Stüde der verjchiedenen Sammlungen den Kunft- ' betraut worden; die Stilform ift die gotbiice 
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Was dem Plane bei der Konkurrenz den Sieg 
verſchafft hat, das ift der verftändige Grundriß; 
der Raum ift mit Geſchick ansgenugt, und für 
alle Bedürfniſſe ift ausreichend gejorgt. Das 
Aeußere aber, obwohl ziemlich reich durchgebildet, 
läßt das frendige, energiſche Anfftreben ver- 
miſſen, welches den Gharafter des Stils aus— 
madt, und in der Auswahl der Detailformen 
bat der Architelt keine ftrenge Konfequenz walten 
laffen, Es ift bei alledem zu bedauern, daß jegt 
in Folge einer veränderten Strömung innerhalb 
der ftädtifchen Behörden äfthetifche und prin- 
cipielle Strupel über die Berechtigung der Gothif 
an diefer Stelle auftauchen, während der frühere 
Gemeinderath unter dem Einfluffe vorwiegend 
ultramontaner Elemente fih von vorn herein 
im Princip für die Gothik entjchieden hatte. 
Tas kommt davon, wenn man künftlerifche Dinge 
zah anderen als künſtleriſchen Grundſätzen ent- 
jheidet, und dem Geifte der Zeit, der fich feine 
entiprehende Kunftform ſuchen will, die ſpaniſchen 
Stiefel eines ſtagnirenden und lebensunfähigen 
Syſtems anzwängt. 

Im Gebiete der Malerei haben zwei Werke in 
jüngſter Zeit Aufſehen erregt (fiehe Friedrich 
Pecht's Auffatz im V. Heft der „Zeitſchrift für 
bildende Kunſt“ von dieſem Jahre). 

Kaulbach hat ſich durch die Entrüſtung 
über eine der neueſten Heiligſprechungen den Griffel 
führen laffen und in einem großen Karton bie 
Thähgleit bes vor zwei Jahren fanoniftrten 
ſpaniſchen Inquiſitors Peter Arbucs geidil- 
dert. Die Ausftelung diejes jehr tendenziöfen 
Bildes hat in Herifalen Kreifen eine ungeheure 
Aufregung wachgerufen, jo daß ſich der Künftler, 
um Öffentliches Aergerniß zu vermeiden, ver» 
anlaft fand, fein Atelier dem Publikum mieder 
zu verfchließen. Es ift diefer Karton ohne Frage 
eine merlwürdige Erjcheimung. Die Kompofition 
bält fi in dem belannten Kaulbachſchen Gruppen» 
ſchema, und in die Figuren find alle nur irgend 
mit dem Gegenftande zufammenhängenden Ge- 
danfenmotive reichlich hineingetragen, aud fehlt 
es nit an intereflanten Geftalten; namentlich 
it der Arbues, deſſen Charakteriftil dem Grof- 
inguifitor in Schiller® „Don Carlos” entlehnt 
it, eine höchſt frappante Erjcheinung. Die For— 
men find wo möglich noch fonventioneller als ge- 
wöhnlich und ans jedem Zuge leuchtet die Ab- 
fiptlichfeit und Berechnung hervor; doch ift bei 
alledem etwas in dem Werke, was es vortheil» 
haft vor Kaulbahs anderen auszeichnet: man 
fühlt e8 ihm an, daß der Gegenftand ſelber nicht 
fübl und ohne Intereſſe ergriffen ift, fondern 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 10. 


daß es dem Künſtler endlich einmal ernſt mit 
feiner Empfindung geweſen. Aber ſonderbar! 
in dieſe künſtleriſche Stimmung kommt Kaulbach 
gerade durch eine unkünſtleriſche Empfindung; 
denn das iſt der tendenziöſe Eifer ohne Frage. 
Dies Faktum iſt für Kaulbach durchaus bezeid- 
nend, es iſt dies die Signatur ſeiner Begabung. 
Eine ſolche Anlage qualificirt aber nur zur Sa— 
tire. Daher Kaulbachs Vollendetſtes ſeine fati- 
riſchen Kompoſitionen find, und faſt in alles 
Uebrige ſich ein hämiſcher Zug der Selbftironi- 
firung des Gegenftandes eindrängt, der den 
inneren Zwieſpalt in feine Werke trägt und 
fie fo von innen heraus zerftört. 

Neben dem Peter Arbues nahm das Nenefte 
von Moriz von Shwind die Aufmerkſamkeit 
der Mindener Kunftfreife aufs Lebhafteſte in 
Anspruch. Bereit3 während der Ausftellung im 
Sommer hörte man viel von diefem „mescio 
quid majus“ reden, und den Beglinftigteren wurde 
wohl das Glüd zu Theil, einen Blid in des 
Meiſters Werlftätte dort in der freundlichen Billa 
am ſchönen Staremberger See werfen zu dürfen. 
Jetzt ift das Werk vollendet und fteht ebenbürtig 
neben dem Schönften, was Schwind gefchaffen, 
dem in Geift und Anordnung verwandten Mür- 
hen von den fieben Raben. Diesmal hat er 
das liebliche Märchen von der [hönen Me- 
[ufine gewählt, das rechte Pendant zu den fteben 
Naben; denn während bier die Entwidelung 
dur Leid, Angft und Gefahr zur beglüdenden 
Enthüllung fortfchreitet, nimmt die Geſchichte der 
ſchönen Melnfine eine wahrhaft tragiſche Wen- 
dung; an Poefie des Grundgedanlens, an Juner- 
lichkeit der Empfindung, an Schönheit und Lie— 
benswürdigfeit der Geftalten ftehen fie einander 
gleich, — jo auch im der fünftlerifchen Geftaltung. 
Es ift wieder derjelbe holde Märchenzauber mit 
jener umnbezweifelbaren Wahrheit des ädhten 
Kunſtwerkes, die mit der Beſchränktheit der ge- 
meinen Wirklichkeit allen modernen Naturaliften 
und Pinjelhelden zum Trog jo ganz und gar 
nichts zu ſchaffen hat, Über das Ganze gebreitet, 
wie bei den fieben Naben, jedes Motiv der 
Schönheit in Figuren und Situationen ift freudig 
ergriffen, und in der Anordnung zeigt fh noch 
ein Fortfchritt über das Frühere hinaus darin, 
daß die Gliederung der Bildfläche gliidlicher, Die 
Bertheilung der Momente mit Rüdfiht auf die 
Geſammtwirkung vortheilhafter bewerfitelligt ift. 

Bon der Münchener Plaftil ift jo gut wie 
nicht8 Bemerfenswerthes zu berichten. Nur von 
dem neueſten Unglück muß Notiz genommen 
werden, das die durch ihren Reichthum am 
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Denfmälern ſchwer heimgefuchte Stadt betroffen. | und Fähigkeit, vielleicht auch vorzugsweise mır 
Wir meinen die Goetheftatue von Mar | keine Neigung mitbradte. 

Bidnmann. Er hat mit durchaus unzuläng- Sp ftieh er zunähft damit an, daß er die 
licher Kraft den kühnen Verfuch gewagt, den ! in Düffeldorf traditionell in Ehren und Anicha 
Apollofopf der Trippelſchen Dichterbüfte mit | ftehende religiöfe Hiftorie im alten Stil ih 
dem zugehörigen Apparat antifer Tracht umd } felber überlieg und überlaffen zu müſſen und za 
ſchwerer Lyra der Nation als das zu ihrem | wollen erflärte. Ueberhaupt fand er beliebten 
Herzen ſprechende Bild des Dichterfürften vor» | Interimslehrern der Afademie gegemüber einen 
zuführen. Die Fdealität des Kopfes beſchränkt ſchweren Stand. Man fann ein tlichtiger Künfkter 
fih auf die am entichiedenfte Umähnlichkeit, ja | und doch ein fehr mäßiger Lehrer ſein, um 
Unfenntlichkeit ftreifende DVerallgemeinerung, ſelbſt Lehrgeſchicklichkeit kann angeſichts au; 
vulgo „Stilifirung“ der Zilge, die Fdealität der | neuer Verhältniſſe und heterogener Anſchauunges 
ganzen Erfcheinung aber ift eine rein äußerliche; — man bedenke, daß es fi um die oberfr« 
die auffallend unproportionirte, ftellenmweife de» | Abtheilungen des Unterrichtes an einer Km 
fefte Geftalt mit der fümmerlihen Haltung und | afademie handelt, — in mwenigftens momentan: 
der darum fchlotternden griechiſchen Gewandung | Unficherheit geratben, die unter folchen Umftänten 


diirfte e8 nicht wagen im Ernft zu fragen: | genügt, eine Stellung von vorn herein zu unten 
Stehn uns diefe weiten Falten ı graben. 
Zu Geſichte wie den Alten ? Die talentvollſten Schüler der Madem: 


Diefer ganzen Richtung der Sfulptur wird eben wandten fih bald von der Kunftichule ab un 
nur durch Verdrängung und Erjegung aufzu- | fuchten und fanden paffende Umntermeiiung iı 
helfen fein. r Konrad Knoll's Fifhbrunnen | Privatatelierd; die übrigen, nmamentlih de 
und Karl Zumbuſch's rüftig fortfchreitendes | Anhänger der religiöfen Richtung fühlten #5 
Nationaldenfmal für König Mar IL fcheinen | zurückgeſetzt und vernadläffigt; Mißgriffe da 
die fignififanten Boten des neuen Befferen zu | Verwaltung kamen hinzu, und fo wuchs de ' 
fein. U. Heß und Friedrih Brugger | Mifftimmung bis zu dem Grade, daß fir fh 
vertreten neben ihnen mit Glüd eine ideale | endlich in einer Kollektivbeichwerde der afık 
Richtung, der es nicht wie der noch herrichen- | mischen Kunftjünger Luft machte. Die Lage de 
den an Ideen mangelt. Minifteriums war folcher offenen — wenn 219 
Bliden wir nun no, um die diesmalige Um- in ruhigen Ausdrüden gehaltenen — Auflehuurs 
ſchau in Bezug auf Dentichland zu einem rela- | gegenüber feine beneidenswerthe, aber eine jelhi 
tiven Abſchluß zu führen, auf die beiden preufi- | verfchuldete. Man hätte auf einen paflend 
Shen Bororte der Kunft, Diüffeldorf und Berlin. | Ausgleich finnen follen; mit nichten. Man | 
In Düffeldorf bat fih die Afademie | fkribirte, man ſetzte Bedenftermine, man drei | 
bemerklih gemadt, indeſſen im einer nichts | mit den äußerften Maßnahmen, und hatte gleid 
weniger als erfreulihen Weife. Bekanntlich hat | wohl, im unüberwindlicen Gefühl der eigene 
der verdiente Eduard Bendemann wegen | Verantwortlichkeit, nicht den Muth fie zur Au: 
gewiſſer interner Vorgänge, die ihm nicht recht | führung zu bringen. So etwas lodert natürlıo 
mit der Würde der Anftalt und mit feiner | die Disciplin einer Anftalt und erjchüttert Re 
eigenen Würde al3 Dirigent vereinbar erſchie- Anfehen nah außen im bedenklihften Grat. 
nen, feine Stellung als Afademiedireftor auf: | Zu allem guten Glüd fiel das fünfzigjähn:: 
gegebeu. Die Kunftverwaltung befhräntte fich | Zubiläum der Afademie ein, und obgleid ver 
darauf, ein in fih und zumal unter den ge- | feiner Seite eine feftlihe Stimmung ber Feic 
gebenen Berhältniffen unhaltbares Provijorium | entgegengebracht werden konnte, wurde dieiin 
zu Schaffen, und vertraute die Führung der Ala- | doch nad) dem gebräuchlichen Recept in Stert 
demie den Händen eines höheren Berwaltungs- | gefett und zum Vorwand fitr einige berubigen!: 
beamten an, wodurch der künſtleriſche Charakter | Ausgleihsmaßregeln benutt, die jedoch ledigia 
und die fachkundige Leitung des Inſtituts ge- | als Balliativmittel zu betrachten find. Gin paet 
führdet werden mußte. Berjchärft wurde die | Ernennungen, ein paar Auszeichnungen, ie 
peinliche Situation noch durch die Berufung des | paar jhöne Reden, und — fehr unangebradt — 
Profeffors Hermann Wislicenus von Weis | eine biedere Vermahnung zu Ruhe und Feiy 
mar, der einen Theil der Funktionen des abge- | jamkeit brachten die Dinge einftweilen wiede 
tretenen Direftors übernehmen follte, aber für ge | in Fluß, ohne indeſſen Garantien zu gemähre- 
wiſſe Theile feiner neuen Aufgabe feine Anlage | Zu folhen Maßnahmen jedoch, wie fie hier und 
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an andern Stellen in der preußiichen Kunftoer- 
waltung nothwendig wären, fcheint gegenwärtig | 
nirgends Wille und Kraft vorhanden zu fein, 
und fo ichleppen ſich dieſe Mißſtände lawinen— 
artig anwachſend und jede geſunde Fortent— 
- widelung hemmeud aus einem Jahre ins andere. 
Im nur eins zu erwähnen, fo zeigt die Düſſel— 
dorfer Akademie doch Symptome von Leben, 
wenn auch franfhafte; von der Berliner aber, 
die noch immer unter einem ftellvertretenden 
Bicedireftor ihre Tage hinſchleppt, wäre nichts 
zu berichten, al$ dag man ein paar neue Schöß- 
linge auf den alten verwelften Stamm gepfropft 
bat; oder richtiger gejagt, nicht auf den alten | 
Stamm, jondern man hat friiche Erde in die, 
verwitterten Höhlungen getragen und die zar— 
ten Bilanzen da hineingeiegt. Hoffentlich werden 
fig fi Darin mohl befinden. Und wenn der alte 
morſche Baum zufammenbrigt? Nun, dann 
rettet man, mas zu reiten ift, und verpflanzt 
die inzwischen im eigenen gefunden Jnterimsboden | 
eritarften Schößlinge aus der beengenden lim- 
hüllung ins freie frische Erdreih und überläßt 
den ausgemergelten Stamm den Würmern, die | 
noch Geihmad an ihm finden, zur willkomme— 
nen — und gegönnten Beute. 

Der eine diefer neuen Schöflinge — um 
dies gleich bier zu erwähnen — tft die Afademie 
für ausübende Tonkunſt, eine erfrenlihe Neu- 
ihöpfung (menn auch noch nicht befriedigend in 
ihrem gegenwärtigen Buftande), die wohl von 
anderer Seite des Näheren gewürdigt werden 
wird; der zmeite jedoch geht uns unmittelbar 
an. Es ift dies die feit lange in Verbindung 
mit der Kunjtalademie beftehende Kunft- und 
Gewerfichule, der jedoh durch Berleihung 
einer felbftändigen Direktion neues frifches 
Leben eingeflößt worden iſt. An der Spite der- 
ielben fteht feit Kurzem der bewährte Architelt 
Profeffor Martin Gropius, ein Mann, von 
deifen feinem Sinn, gediegenem Wiſſen und un— 
beuglamer Energie gerade für ein derartiges In— 
fitut der heilfamfte Einiluß zu gewärtigen ift. 
Selbft mit ächt fünftleriihem Taft und Gejchid 
in Rilvollen und anſprechend ernten Erfindungen 
für funftgewerblihe Ausführungen vielfadh be» 
thätigt und im jeiner Stellung binreihend unab- 
bängig wird er fihere Grundlagen für die rich: 
tigefünftlerifche Ausbildung der Gewerbtreibenden 
zu Ihaffen vermögen. Und wenn es gelingt, 











wie bei der Sleichheit der Beftrebungen und der | 


beitebenden Berbindung unter den leitenden 
Perföntichkeiten faum zu bezweifeln fieht, daß 
die Gemwerfichule und das deutihe Gewerbe» 


J 





muſeum ſich in die Hände arbeiten, und die für 


den Staat um 50,000 Thaler erkaufte Minuto— 
Wide Sammlung funftgewerblider Produfte in 
organische Beziehungen zu beiden Inſtituten 
und ihren Beftrebungen gebracht wird, fo fann 
daraus ein ähnlich wirfiames Centrum für die 
Förderung des Kunftgewerbes im Norden Deutich- 
lands werden, wie es das öfterreihiiche Mufeum 
für Kunſt und Induftrie in Wien für den Kaijer- 
ftaat, unter den übrigen Anftalten des Genres 
in erfter Linie die Centralftele in Stuttgart für 
Süddentfchland geworden. Bereit find vom 
Gemerbemufeum erfreuliche Anfäge zu Filtationen 
ausgegangen und aucd von Seiten der Regie- 
rung ift die Gründung von Gewerbezeihenichulen 
in die Hand genommen, fo daß die wichtige 
Angelegenheit gründiih in Fluß gerathen ift. 
Der Erfolg wird unter ſolchen Umftänden auf 
die Dauer ſchwerlich ausbleiben. 

Eine große Schwierigfeit für dieſe Beitre- 
bungen bat fih aller Orten in der Wahl einer 
pafjenden Methode dargeftellt. In der That find 
die Bedingungen, die fich bier ergeben, fo neu 
und fompficirt, daß nicht ohne Weiteres irgend 
etwas Altes paſſen fonnte. Um Erfolge oder 
Mißerfolge des Zeichenünterrichtes an Schulen 
befümmerte fi bis vor Kurzem fein Menic, 
der Unterricht, auf deffen Ergebnifje etwas an— 
fam, war zur Ausbildung der Künftler oder 
weniger Anderer beftimmt. Bier unterftüßte 
nächft einem gewiſſen Bildungsgrade Talent und 
angeipannter Fleiß, wie er der ausichließlichen 
Bernfsarbeitgewidmetwerden faun, den Lehrenden 
und führte mehr oder weniger jchnell zum Zwecke. 
Fehlte das eine oder der andere, fo zog fi 
die Ausbildung auch wohl endlos hin oder wurde 
im Mißmuth aufgegeben, und fpöttifcher Scherz 
oder einfaches Bergeffen war das Loos des 
Sejcheiterten. Daß die Fehrmethode foldhe ver- 
fehlte Eriftenzen auf dem Gewiſſen haben könnte, 
fam faum Einem zu Sinne. War es ja jo wie 
fo jedem Einzelnen überlaffen, mas er ſchließlich 
mit feiner gewonnenen Fyertigfeit anfangen wollte. 

Mit dem funftgemerblihen Zeichenunter« 
richt in dem uns jetzt geläufigen Verftande jedoch 
traten nicht weniger als vier gewaltige Schwie- 
rigfeiten mit einem Male hervor: das Zeichnen 
follte nicht mehr die Sache Einzelner, fondern in 
einem ziemlich hohen Grade der Fertigleit Ge— 
meingut ganzer Klaffen fein. Folglich durfte 
nicht mehr auf die Mitgift eines fonderlichen 
| Talentes gezählt werden. Diefe Klaffen aber 
' waren feine auserwählten und bevorzugten in 
der Geſellſchaft, ſondern großentheil® Arbeiter, 
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wenn auch dem Kreiie ihrer Beihäftigung nad 
die feineren Schichten des Standes. Dennoch 
durfte feine einigermaßen beträchtliche allgemeine 
Bildung vorausgefett werden. Alle dieje Leute 
aber wendeten fih dem Zeichnen natürlich nicht als 
ihrem Zwecke zu, fondern juchten es als Mittel 
zur Beredblung ihrer Zeit und Kräfte ſchon 
binreihend in Anſpruch nehmenden gewerblichen 
Beihäftigung in ihre Gewalt zu befommen. So 
fonnte aljo höchſtens Eifer, Feineswegs aber 
eiferner, lang anhaltender Fleiß erwartet und 
verlangt werben. Da aber endlih allen ihre 
Berufsthätigfeit Norm und Zmed ihrer Be- 
firebungen war ımb blieb, fo ftand auch für den 
Beichenunterriht vor Jedem ein präcife umichrie- 
benes Ziel, das unverrüdt im Auge behalten 
werden mußte. Daher galt e8 nicht mehr ein- 
fach die Geichidlichkeit der Hand, die Sicherheit 
des Auges zu bilden, fondern der Zögling mußte 
mit bewußter Ruhe einen beftimmten, möglichft 
geraden Weg geführt werden. 

Soll man es als eine bejfondere fünfte 
Schwierigkeit hervorheben, daß es fi bei all 
diefen Beftrebungen mit in erfter Pinie um eine 
Regeneration des Geihmades handelte? Gewiß 
mar auch dieß Feine Kleinigkeit, und erſchwerte 
vor Allem die Auswahl der Lehrkräfte; denn 
mancher techniih ganz geichidte Lehrer konnte 
wegen der Unficherheit feines auf feine feiten 
Principien bafirten künſtleriſchen Geihmades 
nicht in die Reihe der Führer auf den neu be— 
Ihrittenen Bahnen zugelafjen werden. Jedenfalls 
bandelte e8 fih darum, zur Zurüdführung der 
Kunftgewerbe auf gejunde Stilprincipien eine 
allgemeine Ausbildung ganzer ziemlih un- 
vorbereiteter Klaffen unter möglidft ge— 
ringem Aufwande von Zeit und Kraft für 
ganz beftimmte Zwede zu bewirken. Diefer 
Aufgabe war nur auf einem Wege beizulommen, 
mit Hülfe einer durchdachten, firengen, fnappen 
Methode auf rationeller künſtleriſcher wie äfthe- 
tiſcher Bafıs. 

Diefe rationelle Methode des Zeichenunter- 
richtes zu ſuchen, find von allen Seiten lebhafte 
Anfträngungen gemacht, und ed wäre von mancher 
glüdiihen Errungenihaft zu beridten. Dod 
dürfen wir uns nicht ins Einzelne verlieren; 
nur die Beranftaltungen zur Sammlung und 
Sichtung der gewonnenen Rejultate und "zum 
Austaufch der Anfichten und Erfahrungen haben 
ein Aureht auf Beachtung von unferer Seite. 
Da zeigt fi denn wieder jene innere Logik der 
Thatſachen, wie man fich verſucht fühlen möchte 
zu jagen, die zur rechten Zeit das Nothiwendige 





bervortreten läßt und Wichtigem eine Stelle be 
reitet. Bereit liegen fünf abgeſchloſſene Jahr 
gänge don einer Zeitichrift vor,. deren Zwed 
deutlich genugausihrem urſprünglichen Namen er- 
hellt: „Monatsblätter zur Förderung des Zeichen: 
unterrichtes“ (jet Monatsblätter für Zeichenlunſ 
und Zeichenunterricht), herausgegeben von Hugo 
Troſchel, Kupferfteher und Beichenlehrer in 
Berlin. Die mannichfachen vereinzelten Be— 
ftrebungen in Publifationen von theoretiſchen 
Werken und ſyſtematiſchen Vorlagen fanden bier 
ein Centralorgan, das fie jammelte, kritiſch ſich 
tete und zur weiteren Verwerthung vorbereitete. 

So ſchaarten fih alle arbeitsfähigen und 
sluftigen Kräfte des Faches allmählich mehr oder 
weniger eng um diefen Mittelpunkt, umd es war 
nur die Äußere formelle Befiegelung einer eigent- 
lich längſt vollgogenen Thatſache, als vor zwei 
Jahren aus den Anhängern der neuen Be— 
firebungen fich ein „Berein deutſcher Zeiden- 
lehrer“ zuſammenſchloß, deſſen Mitglieder über 
alle Theile unferes weiteren Baterlandes (mit Eir- 
ſchluß Oeſterreichs) vertheilt find. Daß dieler Ver— 
ein auch die Aufbeſſerung der focialen Stellung dar 
Fachgenoſſen auf fein Banier jhrieb, war nur in 
der Ordnung. Die Förderung des Faches jelbii 
aber blieb fo ſehr im Bordergrunde, daß der 
Berein bereits gleichzeitig mit jeiner erien 
Jahresgeneralverfammlung den erfien Schritt ar 
einem neuen Wege verſuchen konnte. Die in dem 
Bororte Berlin anfäfftgen Mitglieder hatten im 
vorigen Fahre mit ſchnellem Entſchluß innerbalt 
vier Wochen eine Ausftellung von Unter 
rihtsmaterialien und Schülerarbeitenzi 
Stande gebradt, die troß der Kürze der Zeit reid 
beſchickt war und mannichfache Aufſchlüſſe und Ar 
regungen darbot. In diefem Jahre num ift eine 
ähnliche Ausftellung mit der nöthigen Vorberen 
tung und auf breiterer Bafıs in den Räumen der 
Kunftalademie wiederholt worden und bat be 
allen Fachleuten, die zum Theil aus weiter ern: 
berbeigefommen waren, großen Beifall gefunden 
E3 bat fih zwar noch mander Mangel heraus 
geftelt, denn von der gewünjchten rationeler 
Methode ift man vielfah noch meit entfernt; 
aber daneben trat auf einzelnen Gebieten und 
an einzelnen Anftalten jo viel Vortreffliche? 
und Nadeiferungsmwertbes hervor, es zeigten 
fi jo mannichfache Anfäge zu vielverfprecdhenden 
Leiftungen, daß die Ausſichten für die weiten 
Entfaltung Des SBeichenunterrichtes ſich red: 
günftig zu geftalten jcheinen. 

Es dürfte zwar mißlich jcheinen, Einzelne 
hervorzuheben, wo es unmöglich if, nah Gr 
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rechtigfeit erſchöpfend zu fein. Nichtsdeſtoweniger 
mollen wir e8 unternehmen, einige Glanzpunkte 
der Ausftelung zu bezeichnen, indem wir uns 
gegen Schlüffe aus unferem Schweigen verwahren. 

Das deutihe Gewerbemufeum zu Ber- 
fin, welches im vorigen Jahre in einer jelbftän- 
digen Ausftellung von Schillergeichnungen einen 
nicht vortheilhaften Einblid in die der Natur der 
Sache nach noch unfertige Entwidelung feiner Fehr: 
anftalt geftattet hat, fand in diefem Jahre Gelegen- 
beit, von erftaunlichen Fortfchritten und zum 
großen Theil ſehr befriedigenden Yeiftungen Proben 
zu geben. Es wird mit Strenge auf richtiges For— 
menberfländniß und fchnelle bezeichnende Wieder- 
gabe bei guten Muftern gehalten und Damit zugleich 
der ſtiliſtiſche Sinn gepflegt und für den praf- 
tiihen Gebrauch des gewerblichen Arbeiters ent- 
ſprechend geforgt. 

Der entichtedene Mangel an methodiſch fort- 
ihreitendem Borlagenmaterial hat das Inſtitut zu 
dem höchſt dankenswerthen Entichluß gedrängt, die 
tüde an der Hand der eigenen reihen Erfahrung 
auszufüllen. Es lagen die Anfänge don zwei, wie 
es Scheint, auf großen Umfang angelegten Publi- 
fationenvor. Die eine, vom Baumeifter Yacob$- 
thal gezeichnete, benennt ih „Grammatik der 
Ornamente”, umd zwar mit größerem Rechte 
als das befannte Werk von Owen Jones, welches 
eher den Namen eines Lexikons der Ornamente 
verdiente. Das neue Werf umfaßt nämlich von 
den einfachften Elementen und Motiven auffteigend 
und andrerjeits bis auf Die natitrlichen Vorbilder 
der ornamentalen Bildungen zurückgehend die 
gefammte Formenſprache der Ornamentif bis zu 
den Säulen und Gebälken hinan; Alles auf Bapier 
von der Größe und im ſolchem Mafjftabe ge- 
zeihnet, daß die Blätter bei kunftgeichichtlichen 
und ftiliftifchen Vorträgen, fowie beim Zeichen- 
unterriht bequem als Wandtafeln zu Grunde 
gelegt werden fünnen. Die Originale find wäh— 
rend des Unterrichtes von der Hand des Lehrers 
an der Tafel mit Kohle auf Pappbogen ge- 
zeichnet worden. 

Eine zweite Publikation heißt „Archiv für 
ornamentale Kunft‘ und wird herausge- 
geben von den Profefforen M. Gropius und 
%, Lohde. Wie fih von beiden als ftrengen 
Bötticherianern erwarten läßt, find die ornamen- 
talen Borbilder mit großer Feinheit gewählt 
und in den reinften Formen gezeichnet. In der 
lithographiſchen Ausführung erfcheinen die Blätter 
etwas matt. Die vorliegenden Proben gehören der 
Antile an. Es wird abzumarten fein, ob die 
Herausgeber fih für die Folge ihres Stand» 


punftes jo weit zu entänfern vermögen werden, 
um aud die Gebilde und Motive anderer 
Epochen nah Würdigkeit zu berüdfichtigen. 
Andernfalls würde das von ihnen zuſammen— 
getragene Material nur einen beſchränkten Werth 
und Nutzen haben. 

Einen vortrefflichen Eindruck machten die 
Arbeiten der Damenakademie von Dr. Scholz 
und Trofchelin Berlin. Als Brivatinftitut jetzt 
drittehalb Jahre beftebend, hat die Anftalt be> 
wieſen, daß fich mit Ernft und Beharrung in diefer 
Richtung etwas erreichen läßt. Sie fleht aber 
auch allen Frauenbildungsanftalten darin als 
ein leuchtendes und lehrreiches Beifpiel und 
Borbild da, daß fie den Unterricht nicht der 
Arbeitskraft oder Faſſungsgabe der Mädchen an- 
gepaßt verfladht, jondern mit fefter Hand ohne 
Schen und Furcht vor der Schwierigkeit und 
ohne Schonung und Schmeidelei den Weg zum 
ernften Ziele gezeigt hat. Alle Zweige der zeich- 
nenden Kunft nebſt den nothwendigen Hülfs- 
wiffenjchaften werden fireng methodifh von 
tüchtigen Lehrern unter fpecieller Leitung der 
Inhaber der Anftalt gelehrt, und fo konnten im 
DOrnamentzeichnen, in der Landſchaft, in funft- 
gewerblichen Entwürfen, namentlid zu Flächen— 
muftern und weiblichen Handarbeiten, im Blu— 
men» und Landihaftsfahe, im Figurenzeichnen 
und Malen, im Modelliren, in der Perfpeltive 
tüchtige und zum größten Theil ſchon ganz 
felbftändige Arbeiten vorgelegt werden. Es ift " 
dies das erfte Inſtitut diefer Art in Deutichland, 
und injofern gebührt feinen Leitern volle An— 
erfennung, die mannichfadhen, fi der Er- 
reichung eines befriedigenden Zieles entgegenthiür- 
menden Schwierigfeiten jelten umgangen, fon» 
dern meift mannhaft überwunden zu haben. Auch 
Anatomie, Mythologie und hriftliche Legende und 
Kunftgeihichte werden an der Anftalt vorgetragen. 

Die Nürnberger Kunſtgewerbſchule, 
welche auf der verjährigen Ausftellung mit ihren 
febensgroßen Kopfftudien, Alten und Gypszeid- 
nungen bei Weitem den Preis dDavontrug, war nur 
mit Bhotographien ihrer verichiedenartigen Er- 
zeugniffe vertreten, eine Form bes Auftretens, 
dureh die ihrer Erfcheinung das Blendende und 
Imponirende benommen wurde. Unter den zahl» 
reihen kunftgewerblihen Entwürfen und Studien 
überwogen diejenigen in gothiihem Stil; leider 
aber beherricht diefe ganze Richtung eine bedenf- 
lihe Vorliebe für die manierirten und vom mwil- 
deften Naturalismus angekränkelten Formen der 
Spätzeit. Die Renaiffance ift ungleich befler 
berathen, obſchon auch fie vielfad and Barode 





ftreift. Gediegenheit der Arbeit aber und volles | 


Berftändniß für das Weſen der Form mußte bei 
jeder einzelnen Leiftung anerfannt werden; und 
in diefer Hinſicht fand die Schule wiederum in 
erfter Reihe. Die plaftiichen und Farbenſtudien 
mußten wieder vergebens gejucht werden. Es bleibt 
fehr zu bedauern, daß aus Mangel an Mitteln 
einer ſolchen Anftalt bei einer ſolchen Ausftellung 
mit ihrer ganzen Kraft einzutreten verfagt war. 

Für das funftgewerbliche Zah machten fich 
mit Auszeichnung die Stoff- und Teppichmufter- 
zeichnungen und Stidereimufter nah alten Vor- 
bildern und eigener Erfindung von Friedrid 
Fiihbah in Wien und von Theodor 
Wendler inPBerlinbemerfbar. Der letstere produ: 


cirte ſich zugleich in vejpeftabelfter Weije als Diri- | 


gent eines Privatlehrinftitutes für Stoffzeichner. 
ALS ein junges Inſtitut (erft zwetjährig), das 


mit Einficht und Geſchmack geleitet wird, gewann | 


fih die Privatafademie und tehnijche 
Zeichenſchule zu Trieft allgemeinen Beifall. 

Die Akademie der bildenden Künfte zu Kaffel 
und die Zeichenalademie zu Hanau thaten ſich 
rühmlich hervor. — Die Berliner Kuuftalademie, 
deren Räumen die Beberbergung der Ausftel- 
lung vom Minifterium in gerechter Würdigung 
der Wichtigkeit der Sache aufoltropirt war, 
glänzte durch ihre Abweſenheit. 

In der Abtheilung für Mafchinenzeichnen zc. 
309 die Berliner Gemwerbealademie durd 
ihre reihe Ausftelung das Intereſſe der Fach— 
männer vielleicht am meiften an. Die von dem Di: 
reftorReuleanr eingeführte Manier des Atempo— 
zeichnens wurde duch die Nejultate beftens em— 
pfohlen. (Auch von der Anftalt des Civilingenieurs 
Emil Paul Böhme zu Berlin lagen ähnliche 
Arbeiten vor.) Für die darftellende Geometrie 
waren neben vielen anderen verbreiteteren Hilfs» 
mitteln eine große Anzahl zum Theil beweglicher 
Fadenmodellevon Dr. Herker vorhanden. (Achn- 
liche auch von der polytechniſchen Schulezuftarls« 
ruhe, die nebft der Bergafademie in Berlin 
und der ungarischen Berg- und Forftafademie in 
Schemnitz mit ihren treffliden Modellen und 
Zeichnungen fih in das Intereſſe der Fachleute 
mit der Berliner Gewerbeafademie theilte.) Das 
photographiſche Atelier unter Leitung des Dr. Her- 
mann Bogel hatte peripeltiviiche und Natur- 
ftudien, jowie Proben verichiedener Verfahren, 
bejonders zur Reproduktion techniſcher Zeichnun: 
gen, unter andern aber auch einen photolitho- 
graphiſchen Buntdruck von Gebrüder Burdard 
in Berlin ausgeftelt, auf welchen letzteren zurüid- 
zulommen bleibt. 
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An Apparaten und Utenfilten für Zeichen 
| funft und Zeichenunterridht, auch an theoretijchen 
' Schriften war fein Mangel. Unter diejen war 
wenig Neues von Belang. Unter jenen tbaten 
fih durch finnreihe Erfindung und anſchaulich 
inftruftive Einrichtung die Apparate für den 
| Unterriht in der Perfpeltive und im der dar- 
jtellenden Geometrie von dem Zeichenlebrer 
C. Krauſe in Berlin vor vielen anderen fom- 
plicirteren und deshalb unklareren bervor. An 
Blei» und Beichenftiften wurde A. W. Faber 
nah allgemeinemlUrtbeil von J.W. Guttknecht, 
von Großberger und Kurs (alle drei in Stein 
bei Nürnberg) und von 2. und C. Hardtmuth 
(Wien und Budweis) aus dem Felde geichlagen. 
Praftiihe Mal» und Zeichenapparate (Bretter, 
Tiſche, Studiennecefjaires zc.) waren zum Theil 
in neuer Konftruftion von Spielhbagen u. Co. 
und von G. Bormann's Nadhfolger (Dtto), 
beide in Berlin, zur Schau geftellt. 

Soll man die wichtigſten Refultate der Aus: 
ftellung furz zuſammenfaſſen, jo dürfte fie bewieſen 
haben, daß auch im Zeichenunterricht Die lebendige 
Bethätigung des Lehrers beginnt als Nothwendig— 
feit empfunden und gefordert zu werden, und das 
auch in diefem Zweige des Unterrichtes die ge: 
meinfam und gleihmäßig fortichreitende Ent- 
widelung zuſammengehöriger Gemeinjchaften 
(Klafien) als unbedingt zu erreichendes Ziel vorzu- 
ſchweben anfängt. In diefer Richtung muß aljo 
aud ber Fortſchritt gefucht werden. Was vor 
wenigen Jahren noch der Gegenftand ernſter, 
ſelbſt erbitterter Controverfen war, die Frage, ob 
Wandtafeln oder Vorlegeblätter, das ift heute ent: 
ſchieden, ja bereit$ überholt: für den gemein- 
famen Zeihenunterricht in Klafien werden nid; 
nur überall Wandtafeln bevorzugt, fondern man 
verlangt neben, ja vor den fertig vorgeführten 
neu unmittelbar vor den Augen der Schüler 
producirte. Daß damit die Anfprüdhe an die 
HZeichenlehrer fortgefetgterheblich geiteigert werden, 
liegt Har am Tage. Es bereitet fi eine ganz 
gründlie Reform auf dieſem Gebiete vor. Die 
Schiebung wird vorausfichtlid damit enden, dem 
Zeichenunterricht im Umfreife der humaniſtiſchen 
Bildung und dem Beichenlehrer im Kreiſe der 
Tchrlörper au Anftalten aller Arten eine gleich— 
berechtigte Stellung neben anderen Fächern und 
deren Bertretern zu ſichern. Da die Entwide- 
lung ſchnell gebt, ift e8 beſonders interejfant, dem 
Schaufpiel zu folgen. 

Hiermit fließen wir diefe erfte Umſchau— 
Auf Berlin und Düffeldorf fommen wir nod 
zuritd. Bruno Mever. 
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Zur muſilaliſchen Literatur. Joh. Seb. Bach. 
Der Bericht über das große Unternehmen neuer 
Ausgaben der geſammten Werke Bachs und 
Händels, welchen wir kürzlich in dieſen Blät— 
tern gaben, erheiſcht gleichſam als Ergänzung 
auch eine kurze Ueberſicht über das in literari— 
ſcher Beziehung für jene beiden Großmeiſter in 
neuerer Zeit Geleiſtete, ähnlich wie dies für 
eine Anzahl ſpäterer Komponiſten bereits von 
uns geſchehen iſt. 

Bei keinem unſerer großen Komponiſten 
ſind wiſſenſchaftlicher Erforſchung ſo große 
Schwierigkeiten bereitet, wie bei Bach; denn 
bei feinem fließen die Quellen fo überaus ſpär— 
lih. Ueber feine geſammte Entwidlung, über 
die Beranlaffung und Entftehung feiner Haupt- 
werfe, Über ganze Perioden jeines Lebens ift Die 
Tradition jo qut wie völlig erlofchen. Es ift 
dies aus der Verborgenheit, der engen Begren- 
zung feines im bejcheidenften bürgerlihen Ber« 
bältniffen verlaufenen Lebens einigermaßen zu 
erflären; aber daß auch die bei allen anderen 
Meiftern jo reichliche, in Korreipondenzen und 
mündlihen Erinnerungen enthaltene Ueberliefe— 








ung bier in folhem Maße, mit geringen Aus: | 
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Forkel, der berühmte und verdiente Muſik— 
biftorifer, eine Lebensbeichreibung des Kompo- 
niften nebft einer Beurtheilung feiner Werfe zu 
verfaffen, welche im Jahre 1802 erfchien und im 
Jahre 1805 von der Petersihen Berlagshand- 
lung neu aufgelegt wurde. Auch er führt die 
Mittheilungen der beiden älteſten Söhne Badıs, 
mit denen er auch über die Kunft des Meifters 
eingehende Erörterungen gepflogen hatte, als" 


Hauptquelle feiner Kenntnig an. Seine biograpbi- 


ſchen Daten wird man durchaus als zuverläffig 
annehmen dürfen; und man wird auch noch jetst 
nicht phne Belehrung leſen, was er iiber die Na- 
tur von Bachs Klavier- und Orgelipiel, die Ent» 
widlung jeines Schaffens (fo weit darüber Nach— 
richten vorliegen), feine Harmonif, feine Me- 
lodik, fpeciell jeine Handhabung der Mehrftim- 
migfeit in den Fugen ausführt. Nachdem er 
dann über feine Thätigkeit als Lehrer und feinen 
perjönliden Charakter geiproden, gibt er ein 
beurtheilendes Verzeichniß feiner Werke, der ge- 
drudten ſowohl wie der ungedrudten, fo weit fie 
ihm befannt waren, und jchließt mit einer län— 
geren Erörterung liber Bachs Talent. Beides 
— die Zuverläffigfeit der Mittheilungen und 


nahmen, ausgegangen ift, läßt uns einen Blid | das techniſch Eingehende feiner Betrachtungen — 
in die große Iheilnahmlofigleit thun, mit welcher | gibt dem Buche eine auch jett noch fortwirfende 


das Schaffen dieſes umerreichten Meifters nicht 
use während jeines Lebens, ſondern noch viele 


Bedeutung, welde Niemand mehr wie der neuefte 
Biograph des Meifterd durch fleißige Benutzung 


Jahre nah feinem Tode in Deutichland zu | gewürdigt hat. 


timpfen hatte; ja in feinen größten Schöpfungen 
brauchte es voller hundert Fahre zu feiner Wie- 
dererwedung. Die Folgen diefer langſamen 
Schätung werden wir jetzt ſchwerlich wieder aus- 
gleihen können; denn man vergleihe nur die 
älteften Lebensnachrichten über Bach, die, auf 
rund der Mittheilungen feiner Söhne von 
Mizler, von Forlel gegeben wurden, mit der 
neueſten Lebensdarftelung, und man wird er: 
faunen, wie verhältnigmäßig gering die Aus- 
beute neuer Thatfahen, wie wenig größer die 
Klarheit des Lebens» und Charafterbildes im 
Vergleich zu dem bereit? Bekannten gemorden 
it. Wenn nicht noch unerwartete neue Schäße 
fh aufthun, dann fteht zu fürchten, daß neben 
der immer herrlicher fih erſchließenden Welt 
Bachſcher Geiftesprodufte das Bild des Mannes 
ſelbſt ſich mehr und mehr in eine mythiſche Ferne 
verlieren werde. 

Nachdem auf Grund eigener Kenntniß und 
der Mittheilungen von Philipp Emanuel Bad) 
und Agricola Mizler einen Lebensabriß Bachs 
im 4. Bande feiner „Muſilaliſchen Biblio- 
thef“ veröffentlicht hatte, unternahm es zuerft 


Was neben und nad Forkel Über Bachs 
Leben zu Tage trat, war bon geringerer Be- 
deutung und erhob nicht den Anſpruch, neue 
Quellen der Kenntniß zu eröffnen; man war 
im Ganzen mehr beftrebt, die äfthetiiche Be— 
urtheilung zu fürdern. Wir erwähnen die bio- 
graphiichen Artifel in Gerbers „Lerilon”, einen 
Artikel EM. von Webers in Erich’ und Gru- 
ber „Encyklopädie“, den Aufjag von A.B. Marr 
in Schillings „Univerfalleriton“ und einen Lebens: 
abriä von J. G. Großer (Breslau 1834). Das 
Gedächtniß des hundertjährigen Todestags des 
Komponiften (28. Juli 1850) gab zwei neuen 
einſchläglichen Arbeiten ihre Entftehung, einem 
kleineren biographiihen Abriffe von J. &. 
Schauer (Jena, Luden, 1850), in welchem ohne 
weitere Interfuchung nur das belannte Material in 
aller Kürze zufanımengeftellt wird, und dem aus— 
führlicheren Werfe von €. 2. Hilgenfeldt: „Jo— 
hann Sebaftian Bachs Leben, Wirken und Werte“ 
(Leipzig, Hofmeifter, 1850). Auch hier ift der bio« 
graphiiche Theil im VBerhältniffe zu dem Umfange 
des Buches äußerſt furz ausgefallen >es ift eben 
auch hier weſentlich auf Forkel zurüdgegangen- 
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deſſen Heine Berfehen hier und da verbeffert werden; 
zu diefem Bwede und zur Gewinnung einzelner 
neuer Daten ift manche ältere gedrudte Notiz ver- 
merthet, während neues urkundliches Material 
nicht beigebracht ift. Den größten Theil auch dieſes 
Buches nimmt die Charakteriftil Bachs nad) den 
verſchiedenen Gefihtspuuften als Klavierjpieler, 
Drgelfpieler, ald Komponift und Lehrer ein; die 
- etwas ausgedehnte, ebenfalls vielfah an Forkel 
und Andere fi anlehnende Betrachtung enthält 
in der Zufammenftelung von Bachs Wirken 
mit den Richtungen der Zeit manches Anrvegende. 
Die weiter gegebene Aufzählung von Bachs Kom— 
pofitionen macht auf völlige Korrektheit, bei dem 
Fehlen genügender Vorarbeiten, feinen Anſpruch. 

Diefen Arbeiten ift dann vor wenigen Jahren 
die bisher größte und in mancher Beziehung ver- 
dienftlihe Biographie von E. H. Bitter gefolgt 
(Berlin 1865, F. Schneider, 2 Bde), wenngleich 
auch fie, wie man wohl jagen darf, das Berlangen 
nad neuer Kenntuiß eher vermehrt wie geftilit hat. 
Der Berfaffer hat es zwar au der Mühe nicht 
fehlen Laffen, fich neben der Benugung der ges 
drudten Vorlagen aud neues Material zur Er» 
fenntniß feines Gegenftandes zu verihaffen, und 
durch Mittheilungen aus den Archiven von Mühl— 
haufen, Halle, Leipzig ift über die amtlichen Ber- 
hältnifje Bachs und Die Art, wie er fi in den— 
felben bewegte, manches ungeahnte nene Licht 
verbreitet; andere Quellen aufzuthun, jcheint 
den Berfaffer nicht gelungen zu fein, jo daß der 
völlige Mangel an Nadrichten über Bas künft- 
leriſche Entwidlung, die almählige Vervolllomm— 
nung feines Schaffens, die Entftehung vieler 
feiner Hauptwerle um fo ftärfer auffällt. Jeue 
Aktenftüde werden durchweg in extenso mitge- 
theilt, was bei den aus Bachs eigener Feder 
gefloffenen natürlich war, bei vielen der übrigen 
jedoch zu ermüdender Weitläufigkeit führt. Da 
wir in diefem Bude den Beſtand der bisher er- 
worbenen Kenntniß von Bachs Leben vor ung 
haben, jo mag an der Hand deffelben eine kurze 
Darftellung des faltiſchen Inhaltes hier folgen. 

Wie alle bisherigen Lebensdarftellungen 
Bachs, fo beginnt auch die Bitterſche mit einer 
Aufzählung der muſilaliſchen Vorfahren und 
Seitenverwandten Bachs, und eröffnet jo den 
Blid in die an mufilalifchen Talenten reiche, durch 
Fleiß und Tüchtigleit hervorragende Familie 
der „Bade“. Johann Sebaſtian Bad 
wurde am 21. Mai 1685 zu Eifenad) als Sohu 
des dortigen Hof» und Stadtmuſikus Johann 
Ambrofius Bad) und der Eliſabeth Lämmerhirt 
geboren. Schon mit 10 Jahren vermaift, kam 
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er in die Pflege feines älteren Bruders Johann 
Chriftoph, Organiften zu Ohrdruff, bei welchem 
er den erften muflalifchen Unterricht erhielt. 
Im Alter von 14 Jahren wanderte er mit einem 
Schullameraden Erdmann nad Lüneburg, me 
er Diskantift beim Chor des Gymnaſiums wurde 
und wahrjheinfih auch Bildung anderer Art 
erlangte. Hier übte er eifrig Klavier» und Or— 
gelipiel und bejuchte häufig (zu Fuß) das mabe 
Hamburg, um den Organiften Reinken, jewie 
Celle, um die dortige namhafte Hoflapelle zu 
hören. Ueber feine Entwidlung im Einzelnen 
erfahren wir gar nichts, erkennen nur, daß man 
bereits in jehr frühem Alter feiner Geididiid- 
feit Anerlennung zollte. Denn nachdem er 1705 
Biolinift bei der Hoflapelle in Weimar geworden 
war, gelangte er noch in demjelben Jahre zu 
der Stellung eines Organiften an der neuen 
Kirche zu Arnftadt, einer Stellung, die ihm zu 
weiterer Fortbildung binlänglich Zeit ließ. Bon 
hier aus begab er fich 1705 mit Urlaub zad 
Lübed, um den berühmten Burtehude zu hören; 
1707 wurde er Organift in Miübhlhaufen, we er 
fih in demfelben Jahre mit einer Verwandten, 
Maria Anna Bad, vermählte; 1708 folgte er 
einem Rufe als Hoforganift nah Weimar, welde 
Stellung er bis zum Jahre 1717 bekleidete. Ju 
diefe Zeit fallen die Verhandlungen betrefiß Ueber- 
nahme der Organiftenftelle in Halle als Nad- 
folger Zachau's, welche ſich zerichlugen; ans Ente 
derfelben jein Wettftreit mit dem Franzoſen 
Marhand in Dresden. Einzelne Werte lafien 
fih diejer Zeit zumeiien, jo 3. B. die Kantate 
Ich hatte viel Bekümmerniß“. — Die Stellung 
in Weimar vertaufhte Bach 1717 mit der eines 
Hoflapellmeifters beim Fürften von Anhalt: 
Köthen, der ihn in hohem Grade jchäßte; ven 
diefem Aufenthalte ift jo gut wie nichts Weiteres 
befannt. Bon hier aus machte er den vergeb- 
lichen Verſuch, Händel in Halle fennen zu lernen; 
bier ftarb ihm feine erfte Gemahlin (1720); bier 
vermäblte er fi) Ende 1721 zum zweiten Male 
mit Anna Magdalena Willens, weiche an deu 
mufifaliihen Wirken ihres Gatten regen Antbeil 
nahm; nad) des Berfaffers Meinung bat er fie 
förmlih unterrigtet.. Im Fahre 1722 war er 
in Hamburg, wo er durch jein Orgelfpiel die 
Bewunderung des faft hundertjährigen Neinten 
erregte, während, wie es jcheint, jeine Bemer- 
bung um die Organiftenftelle an St. Jalob ohne 
Erfolg blieb. Endlich, 1723, wurde ihm nad) 
Kuhnau's Tode und Telemanns Ablehnung bie 
Stelle des Kantor an der Thomasichule in 
Leipzig übertragen, melde er von da an bis 


I m ar 
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zum Ende feines Lebens befleidet hat. Eine 
große Zahl feiner Juſtrumentalkompoſitionen 
ſtammt aus der köthener Zeit, wenngleich es 
hierüber unbedingte Gewißheit nicht gibt; feine 
äroßen Vokalwerke hat er durchweg in Leipzig 
fomponirt. Die Stellung Bachs an der Tho- 
masſchule erläutert der Verfaſſer anſchaulich 
durch Beſchreibung feiner Verpflichtungen, vor— 
zugsweiſe auf Grund amtlicher Quellen; ſein 
Verhältniß zu den beiden einander folgenden 
Rektoren derſelben, Gesner und Erneſti, tritt 
in anſchaulicher Weiſe hervor, und namentlich 
betrachten wir mit Bedauern die mehrfach bitteren 
Streitigkeiten mit letzterem, welcher den genialen 
Mann offenbar nicht zu würdigen wußte. Den 
amtlichen Verpflichtungen diefer Stellung ver- 
dankt der größte Theil feiner Kirhenfantaten 
ihre Entfiehung, deren genauere® Datum nur 
bei ſehr wenigen überliefert ift; bier fomponirte 
er, in den erften Jahren vermuthlih, die Jo» 
hbannespajfion, und wahricheinlid 1728 die 
Marthbäuspaffion, welche 1729 zuerft auf- 
geführt wurbe; die Texte zu diejen und anderen | 
Werfen lieferte ihm der leipziger Boet Pican- 
der (Henrici). Ihnen folgten 1733 die EIER 
Sätze der H-moll-Meije, welche er König 
Friedrich Anguft mit der Bitte um Verleihung 
eines Titels überfandte, 1734 das Weihnadts- 
sratorium, und fo in nicht näher bekannten 
Zwiihenräumen die Mebrzaht feiner vielbewun— 
derten großen Werke. Wie befchränft die Kräfte 
waren, durch welche Bach jelbft feine rn 
gen aufführen laffen mußte, zeigt ein Schreiben | 
von ihm an den Rath von Leipzig vom 23- 
Auguft 1730, mwonad) ihm damals im Ganzen 
17 brauchbare Sänger zur Verfügung fanden. 
Zu erwähnen ift aus der langen, ftillen Zeit 
feines leipziger Wirkens jeine Ernennung zum 
Sachen - Weißenfelfifihen Kapellmeifter; der— 
gleichen Ehren waren ihm, wie jein Brief an 
Friedrich Auguft zeigt, feineswegs gleichgültig, 
da er bei aller künftlerifchen Bejcheidenheit doch 
das Bedürfniß fühlte, in feiner Bedeutung nicht 
verfannt zu werden. Vielfache Unannehmlid- 
feiten im jeiner Stellung zum Rathe und zum 
Rektor (Ernefti), in welchen er das Mißverhältniß 
feiner äußeren Stellung und feiner fünftleriichen 
Bedeutung bitter empfand, mußten dies Bedürf- 
niß nur fleigern; man wird mit ntereffe die 
ausführlichen hierauf bezüglichen Altenftüde nad» 
lefen, deren eins ihn als „incorrigibel“ bezeichnet. 
Im Uebrigen verfloß jein Leben in ſtiller Zurüd- 
gezogenheit, feinem Amte, feiner Familie und 
feinen Schülern gewidmet; einmal in ehrenvollſter 





Weiſe unterbrohen dur den Beſuch in Berlin 
1747, wo er von Friedrih dem Großen mit 
Auszeihnung empfangen wurde. In demfelben 
Jahre wurde er in die Mizlerfche muſilaliſche 
Gejellihaft aufgenommen. Aus dielen fetten 
Fahren beſitzen wir noch einige intereffante Briefe 
von jeiner Hand, jo zwei an den Magiftrat von 
Halle, die Anftellung feines Schwiegerfohnes 
Altnikol betreffend, und wir erfahren außerdem, 
wie lebhaft er fih aud für öffentliche Streitig- 
feiten intereifirte, wenn fie die Würde feiner 
Kunft betrafen. Nachdem ihn ſchließlich noch das 
Mißgeſchick getroffen hatte, zu erblinden, ftarb 
er am 38. Juli 1750. 

Außer der in angedeuteter Weife erweiterten 
Lebensgefhichte vermweilt nun das Bitterſche Bud 
mit ganz befonderer Ausführlichfeit bei der Be— 
ihreibung und Beiprehung der Werte Bachs, 
und unter diefen vornehmlich der allgemein be- 


‚ fannten, die bis ins Detail behandelt werden. 


Berührt auch die große Verehrung und Liebe zu 
dem Meifter durchaus angenehm, jo fann man 
doh nicht jagen, daß in diefen Partien des 
Buches aud Über die Aeuferungen der Begei- 
fterung hinaus tiefere Belehrung geboten würde. 
Die Beichreibungen find nirgendwo eigentlich 
technisch eingehend, und wenn auch zur Beur- 
theilung mande Geſichtspunlte gegeben merden, 
fo darf man doc zweifeln, ob in dem flarlen 
Hervorheben der Meinung, als habe Bad) in 
allem Detail feines Schaffens nur immer das 
proteftantifch » kirchliche Bewußtſein ausdrüden 
und wiedergeben wollen, ob ferner in dem Ge— 
genfage, im welchen aus diefem Grunde die 
Meffen und Anderes zu den Kantaten und Paſ— 
fionen geſetzt werden, nicht vielleicht der richtige 
Standpunkt der Beurtheilung von Bachs Werlen 
als Kunftwerfen verfchoben werde. Ein ein- 
zelnes Ereigniß aus Bachs letter Lebenszeit, 
feine Einmifhung in den durch eine Broſchüre 
des freiberger Reltors Biedermann entftandenen 
Streit, weldhes uns fein lebhaftes Intereſſe für 
das, was um ihm vorging, zeigt, fand eine 
intereffante und forgfältige Darftellung in der 
Abbandlung von E. DO. Lindner: „Biedermann 
und Bach“ (Zur Tonkunſt, ©. 64 fi.). Ueber 
feinen Jugendaufenthalt in Füneburg gibt Yung- 
hans in einer foeben erjhienenen Abhandlung 
„Joh. Seh. Bach als Schüler der Bartifular- 
ihule zu St Midaelis in Lüneburg“ (Gym- 
nafialprogramm) urkundliche Aufichlüffee Im 
Anjhluffe an die genannten Biographen, die 
ja, wie wir fahen, in befonderer Ausdehnung 
auch den Fritiih-äfthetiichen Theil behandeln, 
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haben wir noch das Wichtigfte von dem nam— 
haft zu machen, was ausſchließlich nad dieſer 
Seite hin gerichtet war. Denn über einen feit 
feiner Wiedererweckung jo oft behandelten Künſtler 
Alles zufammenzuftellen, möchte kaum thunlich 
und lohnend fein; wir beichränfen ung daher, vor- 
zugsweife ſolche Schriftiteller zu nennen, die ſchon 
ihres Namens wegen aud in der Bach » Fiteratur 
ein befonderes Gewicht in Anfpruch nehmen. So 
verdienen neben und nad Forkel genannt zu 
werden aus der Beit, welche Bach noch viel we- 
niger würdigte wie wir beutzutage, die Aufjäße 
von Rodlig: „Bom Gefhmad an Seb. Bachs 
Kompofitionen, befonders für das Klavier“ (Für 
Freunde der Tonkunſt, U, ©. 205), „Joh. Seh. 
Bachs Kantate Ein’ fefte Burg ift unjer Gott“ 
(gefchrieben 1822, ebend. IH, ©. 362), endlich 
„Seh. Bachs große Paſſionsmuſik nach dem Evan- 





geliften Johannes“ (ebend. IV, ©. 399), in wel- | 


chem er zugleich eine Geſchichte des Paſſions— 
oratorinms bis auf unfere Zeit zu geben ver- 
fucht. Ferner ift hier Chr. D. F. Schubart 
zu erwähnen, der ſowohl in der „Allg. Muſikal. 
Zeitung“ (Bd. VI, als auch in feinen „Ideen zur 
Aefthetil der Tonkunſt“ (1806) die Schilderung 
Bachs unternommen hat. Biel Berdienft um das 
Verſtändniß Bachſcher Werte haben ſodann die 
früheren Herausgeber mancher‘ feiner Werke, fo 
A. B. Marr, C. F. Beder, Griepenkerl; 
in den Vorreden haben dieſelben über das Weſen 
der einſchlagenden Gattungen und Bachs Stil 
in denſelben Werthvolles und Gutes mitgetheilt. 
Ganz beſonders ſind unter den früheren Arbeiten 
über Bach bemerkenswerth und viel genannt die 
beiden Aufjäge von Mofewius: „J. ©. Bad 
in feinen Kirhenfantaten und Choralgelängen“ 
(Berlin 1845) und „J. ©. Bachs Matthäus- 
paffion” (da. 1852), von denen der erfie eine 
Nachweiſung der erhaltenen Kantaten und Be- 
tradhtungen über Werth und Bedeutung diejer 
Werte, letzterer eine genaue und ins Einzelne 
gehende Analyje der Paſſion enthält; beide durch 
die große Kenntniß, den Fleiß und den ficheren 
Geihmad des Verfaſſers jehr belehrende Ar- 
beiten. Bon anderen jolhen Abhandlungen wären 
zu erwähnen M. Hauptmanns „Erläuterun- 
gen zu 3. ©. Bachs Kunft der Fuge“ (Leipzig 
1341), worin außer dem nächſten Zwecke auf das 
bübihe Schlußwort über die Fugenkompoſition 
überhaupt hinzuweiſen ift; und aus neuerer Zeit 
Mob. Franz’ „Mittheilungen über J. S. Bachs 
Magnificat” (Halle 1863), ein erft im neuerer 
Zeit wieder öfter aufgeführtes und zu allgemei- 
nerer Anerkennung gebrachtes Werk, welches bier 
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von einem durh Ausgaben und Bearbeitungen 

um die- Kenntniß Bachs verdienten Manne mit 

tiefem Berftändniß analyfirt wird. Eine ein- 

gehende Behandlung fand fodann unfer Meifter 

in biograpbiicher Hinſicht als vornehmlich im 

feiner Bedeutung für die firhlihe Tonkunſt iu 

E. von Winterfelds großem Werte: „Der 
evangeliihe Kirchengefang” im 3. Bande. Die 
Anficht dieſes Forſchers, daß Bachs Kirchen 
muftt nicht eigentlich lirchlich ſei, da ihre große 
Künftlichkeit und ein tbeatraliiches Element dieſem 
Eharafter im Wege ftebe, bat namentlich bei dem 

jüngften Biographen (Bitter) Widerſpruch ge- 
funden, welcher der Anficht ift, der eigentliche 
Platz für Bachs geiftlihe Kompofittionen fei eben 
die Kirche. Außerdem erftand ihm noch ein an- 
derer Gegner in E. DO. Lindner, welcher in der 
bereits oben erwähnten Sammlung einen län- 
geren Aufjat „Johann Sebaftian Bachs Werte“ 

mittheilte. Derfelbe tritt zunähft als ein Be— 
richt fiber die bis dahin hervorgetretene Thä— 
tigfeit der Bachgeſellſchaft auf, tbeilt über 
die Schwierigfeiten, welche diefelbe von Seiten 
einer gewiffen Coterie fand, nicht Unintereffantes 
mit, gibt zu einzelnen der herausgegebenen Werte 
nicht unwichtige Zuſätze über die kritiſche 
Grundlage derfelben und läßt fih dann über 
den Stil und den Standpunkt des Komponiften 
weitläufiger aus. Der Verfaſſer zeigt ſich Hier 
als begeifterter Verehrer und eingehender Kenner 
defjelben, hat nur leider den Standpunlt der Be— 
urtheilung dur ein übermäßiges Hineinziehen 
von Betrachtungen, die an fih außerhalb der Kuuft 
liegen, verwirrt. Denn wer den Kinftler im 
erfter Linie als Vertreter eines firchlichen, ſpeciell 
proteftantifhen Princips, einer firengen, faſt 
ascetiihen Weltanihauung Ddarftellt, wer Die 
Wirkung feiner Schöpfungen vorzugsweiſe von 
der moraliichen Seite auffaht, geräth in Gefahr, 
den richtigen Blid für die künſtleriſche Beden- 
tung, nad welcher wir doch bei einem Künftler 
zuerft fragen, zu verlieren und in Berfolg deſſen 
gegen andere Richtungen und Meifter ungerecht 
zu werden, wie es dem Berfaffer mit Beethoven, 
mit der modernen Zeit überhaupt ergangen ift. 
In diefer Hinficht ift die übrigens anerfennen®- 
werthe Begeifterung des Verfaſſers auf ihr rich- 
tiges Maß zurüdgeführt worden in einem Auf 
fage (von Hinrichs) in der „Allg. mufil. Zei— 
tung“ von 1864, Nr. 35— 38, worin zunächſt 
betont wird, daß Bach von gewiſſen biftorifchen 
Vorausfegungen und Beſchränkungen, namentlich 
der pietiftiichen Richtung jeiner Zeit, keineswegs 
frei jet, daß aber das Genie als ſolches durch 
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feine eigene Kraft iiber die auf dieſem Boden | an das Erſcheinen der Bitterſchen Biographie 


entftebenden Gegenſätze fich erheben fünne. Sein erjchien. Auch Hier dringt er auf ein ‚aus der 
Schaffen war auf der für ihn gegebenen Grund: | individuellen Natur Bachs, aus Kenntniß feines 


lage ein durchaus naives, den verjchiedenen Arten | Lebens und der Zeit zu gewinnendes Verſtändniß 
feiner Eigenart, er macht auf die hohe Meifter- 
haft feiner Inftrumentalmufif, auf das vielfach) 
Fremdartige und Subjeltive mancher feiner grö- 
feren Bolalwerfe neben der plaftiihen Boll 
endung feiner Paſſionen, ferner, was wichtig ift, 
auf die völlige Gleichheit feines Stiles in feinen 
weltlihen und geiftlihen Werfen, endlich auf 
das nicht fpeciell nationale, nicht jpeciell prote- 
ftantifche, jondern ſehr ſtark perfünliche Gepräge 
vieler feiner Hauptwerke nachdrücklich aufmert- 
fam. Bielleiht erfteht auch dieſen Aufjägen 
gegenüber noch einmal ein enthuſiaſtiſcher Geg- 
ner; im Ganzen aber bürfen wir hoffen, daß 
aus den im folder Weife gegebenen Ans 
regungen zu unbefangener hiftorifher Würdi— 
gung, verbunden mit dem veichen ſachlichen 
Detail, welches die Theilnehmer an der Bach— 
Ausgabe fort und fort zu Tage fürdern, all» 
mählig die Elemente zu einer nad} den möglichen 
Borausfegungen unſerer Zeit erichöpfenden 
Darftelung von Bachs Leben und Schaffen, 
auf die wir noch warten, zufammenfommen 


firhlicher Tonfunft ſucht er als Künſtler mit den 
Mitteln feiner Kunft, auch folchen, die man fpäter 
als weltliche betrachtete, gerecht zu werden; durch 
jeine Beihränfung auf die eine Gattung voll 
endet er die ältere Kunft, feine immer mehr nad 
der Tiefe gerichtete Ausbildung hat jene Kunft- 
volendung erzeugt, die alles Aeltere vollendeter 
wiedergibt. Die mangelnde Bieljeitigfeit, die 
hierbei nicht megzuleugnen ift, tritt auch im 
jeiner Inſtrumentalmuſik hervor; bier wie dort 
ericheint die wunderbare Bollendung des poly: 
phonen Stiles den uns 'geläufigen Vorftellungen 
gegenüber als etwas Gewejenes ; wir befreunden 
und nicht überall mit der Anwendung höchfter 
volyphoner Kunft auf verhältnigmäßig einfache 
Objekte; nur befangener Blid Tann die Kluft 
verfenuen, welche zwiſchen der neueren, von 
Bachs Söhnen datirenden Ausdrudsweife und 
jener älteren befeftigt ift. — Derſelbe Verfaſſer 
bat feine Anfichten noch einmal ausgeführt und 
präcifirt in einem leſenswerthen Aufſatze „Jo— 
bann Sebaftian Bach“ in den „Breußiichen Jahr 


büchern“, Bd. XIV, Heft 4, welcher im Anfchluffe | werden. 


Nekroloog. 


Brugger, Friedri g ‚ bervorragender Bildhauer, + in, 
x führte 1844-—48 das Modell zu deut | 


Munchen am». April. 
rg Glucks auf dem Odeonsplatz in Münden aus 
und ift der Schöpfer des Dädalus und Jlarus, melde 
Sruppe im vergangenen Jahr in der Munchener Aus— 
ftelung viele Bewunderer fand. 


Gaſtambida, M., Hervorragender Komponift, eifriger 
aroyagendift für die ſpaniſche Mufit, F Mitte März in 
Madrid. Bon feinen —— Partituren haben nament⸗ 
lich ſeine komiſchen Opern „Zarzuelas“ weite Berbreitung 
gefunden. Er war Aſſocis M. Salaeë', des Direltors 
von Theater La Zarzuela. 


Grour, Charles de getueter belgifher Maler, 
+ am W. März in Brüffel. Cr war Zögling der fünigs 
lichen Afademie der jchönen Kunfte in Bruffer und hat ſich 
ın mehreren Genren verjucdht; er malte anfange populäre 


emälde. Sehr befannt von ihm ift fein Mort de Charles- 
— Er —9* einer der Bicepräſidenten des artiſtiſchen 


und literarifchen Cirkels in Brüſſel. 


Monvoifin, berühmter framzöfifher Maler, + Ende 
März in Boulogne jur Seine U Jahre alt. Er verdankt 
feinen Ruhm einem hiftorijchen Bilde: Johanna die Zolle. 
Großes Aufiehen erregte jein Bild: Der 9. Thermidor, 
welches längere Zeit im Louvre ausgeftellt war und als 
politijch demonftratives Wert dem Maler eine Verfolgung 
zusog. Er ging in folge deſſen nad) Amerifa und war 
Ih vor einigen Jahren von dort nad) Frankreich zurüde 
gelehrt. 

Stadler, Ferdinand, ein ausgezeichneter Architekt, 


Schöpfer vieler vortreffliher Werke, unter andern Des 
Wintelrieddentimals, + Ende Marz in Zürid im Alter von 


Scenen, dann geſchichtliche, kirchliche und jelbft Fresto⸗ 50 Jahren. 


Yeue Büder, 
Burchhardis Gicerone, Beiträge zu, von O. Mündler. |; Bad, 3. S., in Lüneburg sc., von W. Jungbans. lüner 


Dialerei. Leipzig, Sernann. 
Dermftädter Gemölte- Galerie, von ©. Kintel. 


ftadt, Dieh 
Flahmalerei, die, 
Kunfigewerbtreibende. Von 
Heften. Carleruhe, Beith. 


G. Schreiber. In 


Aunftgeichichte bed Mreuzed, von 3. Stodbauer. Schaff⸗ 


hauſen, Hurter. 


Gurtius. Berlin, Hertz. 





ald Grundlage der Farbengebung für | 


burg, Herold, 


Dart» | Glnt und Wagner. Ueber die Entwidlung des Mufil- 


drama’s, von 2. Nohl. Münden, Finfterlin. 


siartd Don Giobanni. ine Studie zur Oper auf 
. —— des da Ponte'ſchen Texies. Bon Thh— 
Epftein. Offeubach, Andre. 


Wagner, R., Ueber das Dirigiren. Leipzig, Kahnt. 


Runftmnfeen, ihre Gefdichte und Beſtimmung, von €, | Wiener Mufifleben, Krititen und Schilderungen aus ben 


lettten 20 Jahren deſſelben. Bon E. Hanslid. 
Bien, Braumüller. 
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Geographie. 


Geographiſche Umſchau. IV. Aſien. Wir , polis, ſodann das Beſitzthum der Schweſter 
beginnen mit Paläſtina, das neuerdings eine | Herodis des Großen, Salome, welches dieſe an 
Forfhungsdomäne der Briten geworden ift, die Kaiſerin Livia teftirte, geographiſch umſchrieben. 
über deffen geologijche Geftaltung wir aber einem | Dazu erhalten wir ein Bild von Jeruſalem in 
deutichen Gelehrten, Dr. DO. Fraas (Aus dem | den Tagen des Esra und ber Mallabäer mie 
Orient. Stuttgart, Ebner und Eeubert, 1868), | der.römischen Landpfleger nad Plänen von Ro— 
Aufichlüffe verdanken, welche alle bisherigen An- | binfon, Tobler, Ferguſſon u. A. Trotzdem blabt 
‚ nahmen umftoßen. Bisher hatte man viel von | immer noch auf jenem Felde viel zu thun, um 
dem Borkommen der Juraformation im heiligen | das Duntel biblifher Geographie aufzuhellen 
Lande geredet, aber Fraas überrafht uns mit | Eine kritiſche Revifion der biblifchen Geographie 
der Angabe, daß der Boden aus Kreidefhichten | gibt (Zeitfchrift d. Gef. für Erdkunde zu Berlin, 
mit Hippuriten und ähnlichen Berfteinerungen | IV, 289) Prof. L. Road nah feinem größer 
beficehe. Im todten Meere glaubten wir bisher | Werte: „Von Eden nad) Golgatha‘ (Leipzig, O. 
die Wirkungen vullanifcher Thätigkeit zuertennen. | Wigand, 1868). Er räumt gründlich in der alten 
Aber zwiihen Ras el Fesleh und Ras Ghumweir | Topographie Paläſtina's auf und meift vielen 


(Nordmweftlüfte), ſowie gegenüber an der Steil- | biblifchen Lofalitäten eine neue Lage an. Ab - 


wand der Berge Moabs war auch nicht eine  weichend 3. B. von Denjenigen, welche den 
Spur weder von vulkaniſchem Geftein noch von | Sinai der Bibel bald im Dichebel Serbal, bald 
Bullanismus im meiteften Einne zu jehen. | im Dichebel Mufa, oder Dichebel Om: Schomar 
(Val. Ergänzungsbl. Bd. I, S.237.) In England | erfennen wollen, weift er diefen im Mond- oder 
ift mit ganz bedeutendem Kapitalaufwande ein | Ring- Gebirge der Nalhl- Ebene des peträiſchen 
Palestine Exploration Fund gegründet worden, | Arabiens nad. 

ein wiſſenſchaftlicher Verein zur Erforfdung Was YJudda betrifft, fo hat mad dieſer 
Paläſtina's, namentlih auch nad der archäo- Richtung hin mit einem großen Aufwand an Gr 
logiihen und geographiichen Seite hin. Derjelbe | duld und Zeit Bictor Guerin das Land ke 
gibt auch eine Bierteljahrsichriit „Quarterly | reift (Description geographique, historique et 
Statement“ heran, in deren drittem Hefte eine | arch&ologique de la Palestine, Paris 1868, 1869. 
Anzahl wichtiger aftronemifcher Pofitionsbeftim- | Einzelnetopographifche Aufftellungen über Adala 
mungen mitgetheilt find, befonders cine neue | und Gederah gibt C. Hoffmanır (Petermanzs 
genaue Örundfage zur Kartographie von Gali- | Mittheilungen 1869, Nr. 379. Die Statt 
läa bilden (Petermanns Mittheilungen“ 1870, | Jeruſalem ift neuerdings jehr anſchaulich ver 
©. 35). Auch die alte Geographie Paläftina’s | A. Graf Wartensleben gejchildert worden 
ift feine topographifhe Wüſte mehr, feit der | (Feruſalem. Gegenwärtiges und Vergangenes 
„Bibelatlas“ in acht Blättern von Dr. Th. Menke | Berlin, Barthol, 1868). 

(Gotha, J. Perthes, 1868) erſchienen ift. Die jü- Arabien, das in jo vieler Beziehung nech 
diſchen Kriege unter Titus und Hadrianhaben das | unbelannte, ift das Stieflind geographiſchet 
Angeficht des gelobten Landes fo gänzlich um- Forſchung und doch ift gerade dort noch cin 
gewandelt, daß jhon im dritten Jahrhunderte | jehr reihe Ausbente zu holen. Seit Palgraven 
römische Nomenklaturen das Feld behaupteten. | Reife verlautete faum etwas Neues; da wird Die 
Menke ftellt nach den gegebenen Urkunden über: | Erinnerung an einen deutichen Reijenden wad- 
fihtlih dar, welche Veränderung in der Landes- gerufen, der einen der intereffanteften Züge im 
eintheilung der Wechſel der Fremdherrſchaft mit füdmweftlihen Arabien unternommen hat, über 
fih gebracht unter den Perfern mie zur Zeit | deffen höchſt wichtige Entdedungen aber nur jebr 
Aleranders des Großen, der Maltabäer, des lurze und ungenügende Nachrichten in die Oeffent⸗ 
Pompejus, der Herodier und Römer. Wohl zum | lichkeit drangen. Nah dem leider nicht zur 
erften Male erfcheint auf der Karte das Gebiet | Bublilation gelangten Mannflripte des wel: 
der fgrijch-hellenischen Frreiftädte oder der Dela- | fälifchen Freiherrn von Wrede theilt Heinrich 
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von Malkan (Globus Br. XVI, ©. 266 f.) 
defien Reifen in Hadhramant mit”). Die 
Völler Hadhramauts bekennen fich zu der ſchroffſten 
Auffaffung des orthodoren funnitischen Glaubens- 
befenntniffes. Hadhramaut gilt für fo unnah— 
bar wie Melfa, jeder, der als Europäer dort 
erfannt wird, hat jofortigen Tod zu gewärtigen, 
und dennoch wagte es Wrede, welder der 
erabifhen Sprade mädtig war, als moham- 
medanijcher Aegypter verfleidet in das Pand 
einzudringen. Er batte fih die Erforſchung 
der Gebirgsterraffen von Hadhramant zur 
Aufgabe geftellt und nimmt deren adt au, 
jede an die tanjend Fuß böber als bie 
andre, bi8 man zulekt eine Höhe bon einigen 
abttaufend Fuß erreiht Hat; von dieſer 
muß man wieder einige taufjend Fuß hinab- 
fleigen, um in das Wadi-Doan zu gelangen. 
Am 4 Zuli 1843 kam er daſelbſt an. Bon 
der Stadt Ehoraybe aus machte Wrede fort- 
während unter den größten Gefahren und Aben- 
tenern Ausflüge in jitbweftlicher Richtung bis 
Kobbet el Ayn an der Küfte, wobei er in Obne 
die berühmte himyaritifche Inſchrift fand, das 
einzige alte Schriftdenfmal, auf dem mir den 
Namen Hadhramant in unzweifelhafter Form 
fefen. Am 2. Auguft trat der eifrige Ent- 
dedungsreifende feinen zweiten größern Aus— 
flug von Choraybe an, der ihn zuerft in nord- 
weſtlicher Richtung nad) Amd, dann in öftlicher 
nah Haura — dem Bereinigungspunft der drei 
Walis Amd, Hadjharin und Kafir — und zu» 
Icht über fteile Gebirge nad Sfahwa im Wadi 
Rachye und an die Grenze der Wüſte el Ahtaf 
führte. Hier entdedte er Petroleumquellen. Er 
wallfabrtete dann zum Grabe Hoduns in Ghal- 
bun im Wabdi Hadjcharin, wurde von den fana- 
tiſchen Pilgern aber für einen Spion angefehen, 
gefangen genommen, vom Sultan Ali Moham- 
med jeines Geldes beraubt und des Landes 
verwiefen. Mehr als einmal war er in Todes- 
gefahr, umd von aller Habe entblößt langte er 
Anfang September wieder in Malalla an, wo 
er fih eimjcdiffte. — Ueber das Sultanat von 
Maslat, das belanntlih von Sanfibar jetst 
getrennt ift, und über Oman erhielten wir 
einen werthvollen geographiichen und hiftorifchen 
Abrig von dem franzöfifhen Marineingenieur 
Hdrien Germain (Bull. der par. geogr. Gef., 
Oftober 1868, 339), während eine Fahrt durch 
den Berfifchen Meerbufen, mit Schilderungen 


*) Das vollftändige, mit einer Karte verjehene Werl 
fol bemnähft im Verlage von Bieweg in Braunfchweig 
erideinen. 


der perfiihen wie arabiihen Küften und der 
arabiihen Schifffahrt daſelbſt von Lothar 
Beder geliefert wurde (Globus Br. XVI, ©.184, 
201, 216). 

Aus Armenien ift die Entdedung eines 
thätigen Bulfans zu berichten. Der engfijche 
Konful zu Erzerum, 3. ©. Taylor, beſuchte 
(Proceedings Bd. XIII, 243) die Landichaften im 
Norden des Wanſee's und am Murad- Tichai, 
dem Quellfiuß des Euphrat. Zwiſchen der alten 
armenijhen Stadt Beigir Kaleh, am Nordoft- 
ende des See's, und Dijadin am Murad fand 
er einen ranchenden Bulkan, im dejien Innerem 
man Getöfe vernahbm. Beim Bolle hieß er 
Sunderlith-Dagh, d. h. Ofenberg. Daß die 
Gegend eine vullaniſche ift, bemeifen aud die 
zahlreichen Schwefelthermen bei Dijadin und im 
Muradthale, die fürmlihe, 8 bis 10° hoch 
[pringende Geyfer bilden und abwechſelnd ver- 
ihwinden und herborjprudeln. Eine Arbeit von 
hervorragender Bedeutung tft jeme des türkischen 
Oberfien W. Streder: „Beiträge zur Geo- 
graphie von Hoharmenien‘ (Zeitichr. d. Gef. 
für Erdkunde zu Berlin, IV, 145, 512). Der 
Berfaffer gibt eine Beihreibung der Ebene von 
Erzerum, ſowie der umliegenden Gebirge und 
berichtet dann iiber eine Reife zur Euphratquelle 


auf dem Dumly-Dagh. Im meiteren Berlauf -' 


fchildert er einen Ausflug nah dem Bingöl- 
Dagh (Zaufend-Seen-Gebirge), auf welches 
die armenifche Vollsſage die Stätte des Para— 
diejes verlegt. Den höchſten Gipfel, den einfti- 
gen Krater Topraffale gibt Streder zu 10,233 
engl. Fuß an (?). Beigefügt ift der Arbeit eine 
Abhandlung über den Rüdzug der Zehntanfend 
vom Euphrat bis ans Schwarze Meer, nebft 
fritiihen Erläuterungen 9. Kieperts. Sehr 
danlenswerth find die beigegebenen Karten. 
Perjien verfällt mehr und mehr dem 
ruffiijhen Einfluß und eröffnet fih den Euro— 
päern. Der Telegraph, der e8 jetzt durchzieht, 
ift ein Werk des Deutfhen Siemens. Er gebt 
von Tiflis über Tebris, Teheran, Isfahan und 
jchließt fih an den indifhen Telegraphen an. 
Seine Eröffnung fand am 11. Januar 1870 
ftatt. Aber auch an eine Eifenbahn wird ge- 
dacht. Die alte Handelsftraße von Trapezunt 
am Schwarzen Meere über Erzerum nad) Tebris 
in Berfien (Petermanns Mittheilungen 1869, 
©. 69; Vambeéry, Wanderungen in Perften, 
S. 7 f.; Preußiſches Handelsardhiv 1868, ©. 324) 
ift in einem wahrhaft türfiihen Zuftande, zum 
Theil nur ein Saumpfad. Die Auffen werden 
fie gänzlih brach legen durch die im Bau be- 
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griffene Bahn von Poti am Schwarzen Meer 
nach Tiflis. Der perſiſch-europäiſche Verlehr 
wird nach deren Vollendung den Weg durch das 
ruffiſche Kaukaſien nehmen. Der Weg von 
Tiflis nach Tebris beträgt in gerader Linie nur 
60 Meilen, und dieſe allein trennen den bedeu— 
tendſten perſiſchen Handelsplatz von dem Dampfe 
Europa's. Eine Reiſe von Trieſt nach Tebris 
in 14 Tagen wird leicht auszuführen ſein. 
Eine allgemeinere Schilderung Perſiens nad 
den neueſten Quellen lieferte in den britischen Ge— 
fandtichaftsberichten der Engländer Thomjon. 
Eine Heberfetung derjelben mit Noten von Nilo- 
laus von Khanikow findet fich im „Bulletin d. par. 
geogr. Gef.” (Juli 1869, S.15). Er ſchätzt die 
Zahl der Bevölkerung auf 4,400,000 Seelen. 
Konful Blau (Commerzielle Zuftände Perfiens, 
Berlin 1858) nimmtdagegen 10,000,000; Blaram⸗ 
berg, der Chef der ruſſiſchen Fandesvermeffung, 
gab für 1341 etwa 9,000,000 an; die perfiichen 
Steuerrollen nehmen 6,000,000 an. Einen 
werthvollen Beitrag zur Specialftatiftif Perſiens 
verdanfen wir Dr. Julius Cäſar Häntzſche 
in Dresden (Beitfchrift der Gef. fr Erdkunde 
zu Berlin, Bd. IV, ©. 429), welcher lange Jahre 
Arzt in Reſcht war. Botanifche Reifen in 
Verfien bat der Weimaraner Haußknecht 
unternommen (Zeitfhrift der Gef. für Erdkunde 
zu Berlin, Bd. IU,S.464). Im Fahre 1865 bejuchte 
er das Gebiet im Norden von Aleppo, von 1866 
bis 1868 aber Kurdiftan und Perfien. Hierbei 
durchforſchte er das Flußgebiet des Chabur, in 
dem er zahlreiche Ruinen auffand. Am ſüd— 
weftlichen Ende des Kaspiſchen Meeres liegt die 
Landſchaft Talyſch, die theils unter ruffifcher, 
theils unter perſiſcher Oberhoheit fteht und durch 
den hohen Kamm des Elbursgebirges von den 
Hinterländern abgejchieden if. Sie wird fehr 
ausführlihd von Häntzſche (Dritter Yahres- 
bericht des Bereins für Erdfunde zu Dresden) 
nad Lage, Größe, Bodengeftaltung, geologiicher 
Beichaffenheit, Hydrographie, Orographie, Klima, 
Vegetation, Thierwelt und Bevölkerung, Ber- 
fehr und Statiftif behandelt. Ein vorzügliches 
Werk über das füdlihe Ufer des Kaspiſchen 
Meeres oder die Nordpropinzen Perſiens ftammt 
aus der Feder des Ruſſen Melgunom (deutich 
von Zenker, Leipzig, Voß, 1868). Es behandelt Ge— 
jchichte, politifche Geographie und Statiftif der 
Provinzen Aftrabad, Mazanderan und Gilan; 
dann Tabariftan und die Turfmanen. Die 
Höhenverhältnifje zwischen Teheran und Abuſcher, 
aljo einen Querſchnitt durch faft ganz Berfien, 
erörtert Major DO. St. John (Journal der 





lond. geogr. Geſ. Pd. 38, 411). Auszugsweiſe 
finden fih die mwichtigften Höhenangaben in 
„Betermanns Mittheilungen“ 1869, ©. 358. 
Wir wenden ung jekt Turan zu, das der 
europäifchen Politikern durch das Aufeinander: 
plagen ruffifcher und britifcher Intereſſen io 
viel Kopfzerbrehen verurſacht. Nächſt da 
Schriften Bambery’s, die immerhin eimen ein: 
jeitigen Standpumft vertreten, faßte Friedrich 
von Hellmwald in feinen zuerſt in der „Oeſter⸗ 
reichifchen militäriichen Zeitſchrift“ (1369), dan 
gejammelt erfchienenen Aufjägen die vermwidelten 
polttiichen und geichichtlichen Vorgänge in Zur: 
feftan am überfichtlichften zufammen. Aber ſtit 
fein leicht orientirendes Werk erjchienen, find 
wieder große Veränderungen, neue ruſſiſche 
Schachzüge zu verzeihnen geweſen. Zuniät 
haben wir von Ruflands Plänen auf die Ch. 
füfte des Kaspiſchen Meeres und don der ım 
November 1869 erfolgten Bejegung des Hafens 
Krasnowodsk an der Balfanbudt zu be 
richten. Bon bier aus werden die Ruſſen gegen 
Chiwa operiren und den Amu-Darja (Orus) 
in Befig nehmen, der ihnen bisher entgangen 
war. Er durchſtrömt Bochara, Chima und 
mindet in den Araljee. Früher hat er jeimn 
Lauf füdmweftlih nah dem Kaspifchen Meer: 
genommen, wovon noch das trodene Flußben 
Zeugniß ablegt, und diefem werden die Rufen 
folgen, falls fie auf Chiwa marſchiren. Die 
Straße durch die turkmaniſche Wüſte iſt ent 
ſchieden praktikabel, und man beabſichtigt den 
Handel Zurkeftans ſtatt über Orenburg auf 
dem neuen Wege über das Kaspiſche Meer 
in die Wolga abzuleiten. Die Bortbeile dur 
neuen Straße liegen auf der Hand. Während 
der Handel über die Orenburgifche Steppe einta 
Weg von 2500 bis 3200 Werft (360 und 40) 
Meilen) einfhlagen müßte, werden auf der einen 
Strede die Waaren bloß 600 Werft (86 Meilen: 
zurüdzulegen haben, um ins Innere Zurleitan: 
zu gelangen. Die politifche Bedeutung der Be— 
fittergreifung bon Krasnowodsk würdigt Ban- 
bery in der „Allg. Ztg.“ 1869, Nr. 364; cine 
rufftihe Stimme (nah dem Golos) ſpricht ſic 
darüber aus, „Allg. Ztg. 1870, Nr. 23; kom 
merciell und geographiich ift Die Sache beleuchtet 
in „Petermanns Mittheilungen“ 1870, ©. 72. 
Die Khanate find heute von der ruſſiſchen 
Politit und den ruffiihen Waffen gebändigt: 
immer enger find die Grenzen Ebima’s, 
Bochara's und Khokands gezogen morden. 
Nah dem Siege der Ruffen por Samarlfard 
am 13. Mai 1868 und der Eroberung dieit: 
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ganzer Nordoſten entriſſen worden. Bon Dſchiſak 
aus, das bis dahin der ſüdliche Punkt Ruſſiſch— 
Turkeſtans war, iſt die Grenze bis auf den 
Altun-Dagh vorgerückt worden. Samarkand 
mit ſeinem wichtigen Handel iſt jetzt eine 
ruſfiſche Stadt. Durch den Friedenstraktat zwi— 
ſchen Rußland und Bochara wird allen ruſ— 
ſiſchen Unterthanen ohne Unterſchied des Glau— 
bens das Recht des freien Handels in ganz 
Bochara gewahrt. Der Emir übernimmt die 
Verpflichtung innerhalb der Grenzen ſeines Ge— 
biets für die Sicherheit der ruſſiſchen Kaufleute, 
ihrer Karawanen und ihres Vermögens zu 
forgen. Die ruſſiſchen Kaufleute haben das 
Redt, in allen Städten des Landes Handels— 
agenten zu halten. Bon den nach Bochara ein» 
geführten ruffiihen Waaren wird ein Zoll von 
höchſtens 2',,%, ihres Werthes erhoben. Den 
ruffiichen Kaufleuten ift die freie Durchreiſe nad) 
den benadhbarten Ländern geftattet. Ueber die 
inneren Zerwürfniſſe in Bochara, über den Streit 
zwiſchen dem Emir und jeinem Sohn, iiber den 
englifhen und ruffiihen Einfluß dajelbit, endlich 
über das Verhältniß Bochara’s zu Afghaniftan 
berichtet Bambery in der „Allg. Ztg.“ 1869, 
Nr. 308, Über den beigelegten Streit zwifchen 
Bochara und Afghaniftan derfelbe in der „Allg. 
Ztg.“ 1870, Nr. 71. In Afgbanitan berricht 
gegenwärtig der britiihe Einfluß. Doft Mo: 
bammeds3 Sohn, Schir-Ali, hat die ver- 
Ihiedenen Prätendenten in Afghaniftan befiegt 
und fih zum alleinigen Herrſcher Afghani- 
fans, mit dem Wefidenzfige in Kabul, empor» 
geſchwungen. Solchergeftalt befeftigt, ift er mit 
den Engländern ein Freundſchaftsbündniß ein- 
gegangen. Am 27. März 1869 fand zu Am- 
ballah im Pendſchab ein feierliches Darbar ftatt, 
in welchem der oftindifche Vicekönig, Lord Mayo, 
Schir-Ali empfing und ihm eine jährliche Sub» 
fidie von 120,000 Bid. Sterl. zufagte (Allg. 
3tg. 1869, Nr. 95, 103). Seitdem befindet 
ſich Afgbaniftan mit Perſien in fortdauernden 
Streitigkeiten, in welchen bisher die Perfer die 
Oberhand behielten (Allg. Ztg. 1870, Nr. 87). 

Im öftlihen Turkeftan richtet Rußland 
feine Blide nah Kaſchgar. Der Beherrſcher 
des ehemals dinefiihen Theils, Jakub Kuſch— 
begi, ſtand in dem Kampfe Rußlands gegen 
Bodhara auf Seite des Ietteren, jandte aber 
nah dem Fall Samarkands (Herbit 1868) 
feinen Neften nach Petersburg, um dort einen 
Frenndichafts- und Handelsvertrag abzufchließen. 
Seitdem verkehren ruffiihe Handelsfaramwanen 


ſchen Thianſchan uud Balkaſch-See find zu einem 
nenenruffifhen®onvernement Turkeſtan 
durch Ukas vom 11,23. Juli 1867 erhoben worden. 
Mährend fo die Ruſſen ibre Madt in 
Mittelafien immer weiter ausbreiteten, gingen 
die geographiichen Forſchungen keineswegs leer 
aus, ja fte leifteten hierin geradezu Vorzügliches. 
Was über Die Seezone des Balkaſch-Ala-Kul 
‚und das Siebenftromland mit dem Zlibecken 
befannt wurde, ftellte Spörer zufammen (Peter: 
manns Mittheilungen 1868); Sjäwerzomws 
ausgedehnte Forſchungen im Thianſchan ver- 
mittelte uns aus dem Ruſſiſchen Dr. Marte 
(Zeitfhrift der Geiellihaft für Erdkunde zu 
Berlin, Bd. III, S. 421; Ergänzungsbl. Bd. IV, 
S. 150). Parometriihe Höhenmeffungen im 
Thianihan, zwiſchen der Alerandrowichen Kette 
(Kirgiige-Alatau) und dem Naryn hat 9. Bunä- 
fowsfy vorgenommen. Nah ihm hat der 
Schiil Tegermen, einer der höchſten Punkte des 
Thianſchan, ca. 16,000 engl. Fuß, die Schnee: 
linie liegt bei 12,670 engl. Fuß, die Grenze des 
Baumwuchſes am nördlihen Abhange der 
Alerandrowichen Kette bei 9675 engl. Fuß 
(Petermanns Mittheilungen 1869, 108, 453). 
Baron Fr. v. d. Often-Sadens Reifen im 
Thianihan, die bedeutende Ergebniffe lieferten 
(Petermanns Mittheilungen 1863, 380; 1869, 
162), erhalten einen Nachtrag durch die Ber: 
öffentlihung der botanischen Reſultate (Sertum 
Tianschanicum. Memoiren der Peteröburger. 
Akademie der Wilfenihaften, Bd. XIV, 4). 
Die neneften ruffiihen Forihungen in Central— 
afien finden ſich zufammtengeftelt in „Peter: 
manıs Mittheilungen“ 1869, S.161. Den Land» 
ftrih ſüdlich vom Naryn bis zur chinefiichen 
Grenze bat 1867 W. U. Poltarazfi aufge 
nommen; 8. ®. von Struve hat die 1862 
begonnenen aftronomifchen Beftimmungen in 
Eentralaften (Siebenftromland und Zurfeftan) 
fortgefegt und eine höchſt werthvolle Reihe von 
Pofitionen uns überliefert (Petermanns Mit: 
theilungen 1869, Nr. 163); der Deutihe Rad- 
(off, bekannt als tüchtiger Linguift, bereifte die 
öſtliche Hälfte des Khanats Bochara; U. J. 
| Matieiew, welcher den Sommer 1867 in 
Zurfeftan zubrachte, bat eine ethnographiid)- 
ftatiftiiche Ueberficht der Bevölkerung des Landes 
ausgearbeitet; A. ©. Tatarinow, welder 
jahrelang das Gebiet des Syr Darja berg- 
männiſch durchforfchte, berichtet, daß die 1867 
in den Gebirgen zwiſchen Aulie-ata und Tſchim— 
fand aufgefundenen Kohlenlager fih als unge» 
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mein ergiebig erwiefen haben. Sie dienen zur 
Heizung der Dampfer auf dent Aralſee, ge- 
mwinnen aber dadurch noch an Bedeutung, daf 
neben ihnen Eifen und Kupfer in großer Menge 
lagern. 

Ueber Oftindien im Allgemeinen handelt 
ein Heineres Werk von Hermaunn von Schlag- 
intmweit, bas, während das größere Wert no 
nicht vollendet ift, bereits alle wiflenichaftlichen 
Neiultate der Miffion von Hermann, Adolf 
und Robert von Sclagintweit zufammenfaft 
(Reifen in Indien und Hochaſien. 1. Band: 
Indien. Jena, Coftenoble,1869). Dervortreffliche 
franzöfifche Neifende A. Grandidier gibt (Le 
tour du Monde 1869) eine reich illuftrirte Reife in 
den inneren Provinzen Oftindiens (Auszüge im 
Globus Bd. XVI, &.65). Guillaume Lejean 
bat 1866 eine Reifenach dem Bendichab und Kaſch⸗ 
mir unternommen (Le tour du Monde 1868, II, 
177), die ihn auch an den Hydaspes führte und 
in archäologiſcher wie gejchichtlicher Beziehung 
vieles AIntereffante darbot (Auszüge im Globus 
Bd.XV, ©.33). In die äuferft verwidelte Etbno- 
grapbie Indiens, in dem auf einen verhältnif- 


mäßig Heinen Raum eine große Menge der | 
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1869 ſchon eine Fänge von 4090 Miles erreicht. 
Zu Einzelnem übergehend erwähnen wir eine 
ſehr ausführliche Schilderung der heiligen Stadt 
Benares: M. A. Sherring, The sacred city 
of the Hindus (Pondon 1868) und die phofild- 
geograpbiiche Schilderung des Setletichtbals ven ' 
Dr. F. Stoliczla (Petermanns Mittheilungen 
1870, 8). Dardidiling und den Sikfim-Hima- 
laja mit feinen Gefundbeitsftationen bat 
Dr. Otto Delitſch im feiner neuen geogra- 
phiſchen Zeitichrift (Aus allen Welttbeilen I, 11) 
monograpbiich behandelt. Weiter nah Ofen 
bin, im Stromgebiete des Bramapntra tft gleib- 
falls die Forihung thätig. Die Wege, die aus 
dem oberen Aifam nah dem meitlichen China 
führen, beſpricht F. A. Goodenough (Proce- 
dings Bd. XII, 334) und über die Gebirgsvöller 
an der Nordgrenze Aſſams erhalten wir die erfte 
Kunde dur den Geiftlichen E. H. Hefjfelmener 
Journal der Afiatic Society, Betermanns Mit 
tbeilungen 1870, 117). Wir werden dort im ein 
bisher faum dem Namen nad befanntes Gebiet 
geführt, das von Butan, Afjam, Tibet und dem 
Dihong begrenzt wird, auf welchem vier Bölter 
wohnen, denen man in Affam die Namen Ala, 


verſchiedenartigſten Raſſen und Bölfer zufanımen- | Midſchi, Dafla und Abor gibt. 


gedrängt find, kommt mehr und mehr Auf: 
Härung. Die Schlagintmweits find aud bier 
vielfah bahnbredhend geweſen (Emil Schlagint- 
weit in den Ergänzungsbl. Bd. IV, ©.38; Der- 
felbe in der Allg. Ztg. 1869, Nr. 52). Beion- 
dere Aufmerffamteit wendet der indiichen Ethno— 
logie aud die Ethmological Society in London 
zu (ſiehe deren Journal, Juli 1869, ©. 89: 
On the ethnology and archeology of Indian). Wir 
finden bier eine Abhandlung von Elliot über 
die harakteriftiichen Eigenihaften der Bevöl— 
ferung Gentral- und Südindiens; über die 
Raffen Indiens (nebſt etbnographiicher Karte) 
von G. Campbell; über die Lepchas (nebit 
Bofabular) von A. Campbell; über die vor- 
geſchichtliche Archäologie Indiens von Mead ows 
Taylor; über einige Gebirgsſtämme an der 
Nordweſtgrenze von Foſherry. Das indiſche 
Kaſtenweſen behandelt E. Schlagintweit 
(Ergänzungsbl. Bd. IV, ©. 601). 

Das Eiſenbahnſyſtem Oftindiens ift befannt- 
lich ſchon jehr entwidelt, von großartigen Ein- 
flüfjen auf das Land und eine der ficherften 
Grundlagen für deſſen Erhaltung unter britifcher 
Herrihaft. Eine Arbeit darüber ift fehr will 
fommen und liegt vor in dem Merfe von 


—E. Davidfon: „The railways of India“ (Pondon 
1868). Die indiihen Bahnen hatten am 1. Jan. | unfern des Manjarowarjec'$ bi zur Eimmür- 


Auch über das verichloffene Tibet bridr 
geographifches Licht herein, und zwar haben wır 
bier zunächft Die Berdienſte der Miffionäre bervor: 
zubeben (Miffionen in Zibet. Ergänz. Bd. W, 
©. 280; Allg. Ztg. 1869, 45; Bull. der par. 
geogr. Geielihaft, Oktober 1869, 317). Noch 
erfolgreicher waren die wiederholten Reiten 


zweier indifhen Punbditen (db. h. Schrift: 


gelehrten) nach Tibet. Sorgfältig vorbereitet von 
dem englijhen Fngenieurtopograpben 8. ©. 
Montgomerieund mit Fnftrumenten verjeben, 
wurßten fie die Wachſamkeit der tibetanticen 
Behörden zu täufchen und 1866 glüclich heim- 
zufehren. Als Ergebniß des gefabrvollen Unter- 
nehmens für die Wiffenihaft ftellte fich heraus: 
eine große Anzahl von Meridianböhen der 
Sonne und anderer Geftirne zu Breitenbeftim- 
mungen an 31 verſchiedenen Punkten, einfchlieh- 
lich einer größeren Zahl von Beobachtungen in 
der Hauptitabt Lhaſſa, Taſchilumbo und an ar- 
dern Orten. Sodann eine forgfältige Ronten- 
aufnahme in einer Ausdehnung von mehr als 
1200 Miles. Durch diefelbg find feitgeftelt 
worden der Weg von Kathmandu nad dem 
Buddhiſtenkloſter Tadum und die große tibe 
taniſche Straße von Lhaſſa bis Gartof; ferner 
der Lauf des Bramaputra von jeiner Duelle 
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dung des Nebenflufſes, an welchem Lhaſſa liegt. 
Dazu fommen Temperaturbeobachtungen und 
die Beftimmung der Höhe von 33 Punkten 
(Journal der lond. geogr. Gejellihaft Bd. 38, 
S. 129; Allg. Ztg. 1868, Nr. 67). Diefe bedeutenden 
Ergebniffe waren faum in Europa befannt ge- 
worden, al3 gleich darauf von einer neuen Er- 
pedition der Punditen verlautete, melde den 
Zweck hatte die Lüde in unferer Kenntniß der 
Gegend zwiſchen Padalh und Gartof auszu— 
füllen. Durch die Berichte, welche fie über die 
großen Goldfelder Centralafiens ab» 
ftatteten, erhält ihre 1867 unternommene Reife 
ernallgemeines Intereſſe (Globus Bd. XV, 5.105; 
Petermanns Mittheilungen 1869, 103; Allg. Ztg. 
1869, Nr. 57). Was die Geographie betrifft, fo 
haben fie ein Gebiet, das größer ift als die 
Schweiz, zum erften Male durchforſcht, zahlreiche 
Höhenbeftimmumgen ausgeführt und 850 Miles 
Stineraraufnahmen gemacht. Der faftunbelannte 
Lauf des oberen Setletſch, jowie der Pauf der 
beiden oberen Arme des Indus bis in die 
Nähe der bisher unerforſchten Quelle wurden 
fegelegt und eine neue Gruppe hoher Schnee- 
gipfel, die Aling-Kangri-Berge, die nördlich 
vom Indus bis zu 24,000° über dem 
Dieeresipiegel anfteigen, entdedt. Die Gold- 
felder von Thok Dſchalung liegen in einer Höhe 
ton 16,330° in einer öden, fahlen, vom 
Binde beftrihenen Ebene jenfeit der Indus— 
quelle. Uns weiter nach Weiten wendend, haben 
wir zunächft Die Beziehungen der britischen Be- 
figungen gegen Oftturfeftan ins Auge zu faffen. 
Klein-Tibetund Ladak, zwei unter britijchem 
Schute ftehende Provinzen, werden von Dfttur- 
feftan durch die Karaforumlette geichieden, über 
deren am meiften in die Augen fallende Spitze, 
den Muſchabrum (26,000) kürzlich T. 
G. Montgomerie (Mustrated London News, 
Jan. 1869; Petermanns Mittheilungen 1869, 
S. 108) berichtet hat. In Oſtturkeſtan, wo 
Adolf von Schlagintweit ermordet wurde, 
haben nun auch die Europäer feſten Fuß 
gefaßt; die politiſchen Verhältniſſe ſind dort 
ganz andere, und der gegenwärtige, ſchon 
erwähnte Herrſcher Jakub Kuſchbegi iſt den 
Europäern freundlich geſinnt. Er hat den 
Mörder Schlagintweits, Weli Khan Töre, vom 
Throne geftoßen und die Engländer Shaw und 
Haymard, die im Sommer 1869 ihn bejuchten, 
ehrenvoll aufgenommen. Erfterer war mit einer 
Ladung Thee aus dem Kangrathale (im Hima- 
laja) gefonmen, lekterer war im Auftrage der 
Geographifchen Gefellihaft von London dort. 
Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 10. 














Nah den vorläufigen Nachrichten über diefe 
beiden Erpeditionen, die zufällig in Jarkend zu- 
Jammentrafen (Globus Bd. XVI, ©. 155, 1%, 
259), hat nun R. B. Shaw in der Sikung der 
Londoner geographiichen Gefellihaft vom 238. Febr. 
1870 perfönlich über feine Reife nach Jarkend 
und Kaſchgar Bericht erftattet (Athenäum 2210). 
Diefe hohe Tatarei hat Städte von mehr als 
100,000 Einwohnern, die viele Kiinfte und Ge- 
werbe betreiben. Es eriftirt dort vollftändige 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums; die 
Landftraßen find belebt und in den Städten be» 
finden fi ausgedehnte Bazare. In Jarkend 
gibt es 60 höhere Lehranftalten und zahlreihe 
Bolksihulen. Der Ataligh Ghazi (früher Jakub 
Kufchbegi) eroberte vor fünf oder ſechs Jahren 
diefes blühende Land; aber der Hauptftreidh 
gegen die chineftihe Herrichaft wurde von den 
Turas geführt, einer Familie, die fi von 
Didingisthan abzuftammen rühmt und die 
früher von den Chinefen um ihr Beſitzthum ge— 
bracht war. Diefe Turas, unterftütt durch die 
von Jalub Kujchbegi angeführten Andijaner von 
Koland, vertrieben oder vernichteten die chine— 
fiihen Garnifonen im Jahre 1864. Die Andi- 
janer nehmen jebt die Hauptpoften in der Ber- 
waltung ein und bilden den Kern der Armee; 
doch ift ihr Verhältniß zu den Jarkendern ein 
jchr günſtiges, da fie nicht ald Eroberer, fon- 
dern al® Brüder, ſowohl dem Blute als dem 
Glauben nad, jowie als Befreier vom Jod) der 
Gögendiener betrachtet werden. Jakub Beg 
drüdte Herrn Shaw wiederholt jeine freund: 
Ihaftlichen Gefithle gegenüber den Engländern 
aus. Handelsleute aus Indien fangen au, 
Jarkend zu befuchen und e8 find nur einige 
Hinderniffe im Gebirge zu überwinden, um ein 
neues Handelsfeld zu eröffnen, deffen Wichtig- 
feit ſchwerlich überfchägt werden kann. 

Mit Hinterindien befhäftigen fih der 
erfte bis dritte Band von Dr. Baftians großem 
Werke „Die Völker des öftlichen Aſiens“, und 
zwar finden wir im erften (Leipzig, O. Wigand, 
1366) die Gefchichte der Indochineſen, im zweiten 
die Neifen in Birma in den Jahren 1861 und 
1862. Baftian ging von Rangun den ra- 
waddy aufwärts bis nach Mandalay, der neuen 
Hauptitadt Birma’3, wandte fi dann wieder 
füdlih und den Sittang abwärts bis an den 
Golf von Pegu. Bon Molmein jchlug er dann 
eine öftliche Richtung ein, ritt auf Elephanten 
dur die Grenzgebirge zwiſchen Pegu und Siam 
und durch das Rand der heidnifchen Karen und 
fanı bei Rahaing an den Menamftrom. Diefen 
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fuhr er abwärts zur Hauptftadt Bangfof. So | Indien und die nördlichen Grenzländer über: 

weit reicht der dritte Band (Jena 1867). Am ſchwemmten und als Banthays oder Panfıs 

vierten (Jena 1868) wird uns die Reiſe im | befannt wurden. Diechinefifchen Beamten hatten 

füdöftlihen Siam und nach den alten Ruinen | gegen fie ein graufames Bedrückungsſyſtem 

von Angkor, dann die Tour dur Kambodja | durdgeführt, das jchließlich einen Aufftand ber 

und nad Saigon, der Hauptftadt von Franzöſiſch- vorrief, der mit dem Siege der Diohammedaner 

Cochinchina, geihildert. Den Jramaddy zu | endigte. Nach zehnjährigem Kampfe war Jünnan 
einer Handelsftraße erſten Nanges zu erheben, | unabhängig; an feiner Epite ſteht jegt Sultan 
find die Engländer eifrig bemüht. In feinem | Soliman, den die Chinefen Tawin-tſen nennen. 

Delta liegt das rafch aufblühende Rangun (Er- | Er refidirt zu Tali, der neuen Hauptitadt am 
gänzungsbl. Bd. IV, S. 724). DieSchifffahrt auf | Schang-Koen-See. Freilich ſcheint der Krieg 
der breiten Handelsftraße ift eineunbehinderte, und | noch nicht zu Ende zu fein, aber das Höchſte, 
jelbft in der trodenften Jahreszeit fünnen 4 Fuß | was China noch erfireben Tann, ift, Tali wieder 
tief gehende Dampfer bis aufwärts nah Bamo | in eine Art Bafallenverhältnig zu bringen. Tie 
(24° nördl. Br., 97° öſtl. L. v. Gr.) ger | Bedeutung des Landes beruht in feinem Reich— 

langen. Der Jrawaddy if, nah Kapitän | thum, feinem herrlichen Stromſyſtem, das durch 
Bowers, in Bezug auf Schiffbarleit dem Ganges | den Jang-tje-tiang ihm den Weg nach Oftaften, 
nud Indus weit überlegen. Bon Bamo bis durch den Salwin und Jrawaddy nad Judien 
zum Jang-tje-liang, China's Hauptwafferader, | öffnet. Sladens Expedition zog von Bamo in 
ift nur eine Entfernung von 70 Meilen, von | öftlicher Richtung im Thal des Taping aufwärts, 
Bamo bis an die ehemals hinefiihe Provinz | das, fie bis zu der 26 Meilen entfernten Stadt 
Jünnan (jet Reih Tali), im Flußthale des | Momien verfolgte, melde fhon zu Tali gehört. 
Taping, eines Nebenfluffes des Jrawaddy, find | Der Zuftand der Wege erwies ſich als ein vcr- 
idoh nur 5 Meilen. Weiterhin folgen Ges | treffliher und zum Theil waren gepflafterte 
birge von 7000° Höhe mit nur 3000 hoben | Chauffeen vorhanden. Staden ſchloß mit dem 
Päſſen, die eine bequeme Vermittlung des Ber: | mohammedaniichen Grenzgeuverneur einen Han— 
lehrs nad dem Jrawaddy geftatten. Bis etwa | delstraftat ab und fehrte dann mieder zurüd, 
zum Jahre 1850 zogen die großen Handels» | da die friegerifhen Verhältniſſe des Landes ein 
faramwanen, welche von Momien, einer Grenzftadt | weiteres Bordringen nicht geftatteten. Auch mit 
Jünnans, ausgingen, diefen Weg nach Bamo. | dem wilden Urvolf der Tſchobas — von ben 
Biele Taufende von Maulthieren brachten die | wir hier die erfte Nadricht empfangen — wurde 
Erzeugniffe Jünnans damals nah Birma; | ein Vertrag abgeſchloſſen. Es hauft an de 
jeitdem haben aber die China zerrüttenden Re- | Grenze von Birma und Jünnan, betet Quellen, 
volutionen den Verkehr lahm gelegt. Ihn aber Flüſſe und Wälder an und wird von den Chinejen 
wieder aufzunehmen und durch die britiichen | als Khan oder Kafhen bezeichnet. 

Befigungen nad der Küſte zu führen, ift von | Aus Siam haben wir zunächft bier den 
der größten Wichtigkeit, indem hierdurch den | Thronwechſel zu regiftriven. Der philofophiide 
Schiffen die weite umd gefährliche Fahrt dur | König Mongkut ift im November 1868 geftorben 
die Malakka- oder Sundaftraße und die an | (Nefrolog Allg. Ztg. 1868, Nr. 329). Ihm folgte 
Stürmen und Piraten reiche hinefiihe See bis | fein Sohn Bhra Bat Somdetſch Phra Pare— 
Honglong, Schanghai zc. theilweife erfpart | mendr Maha Tichulalongforn, welcher nad 
wiirde. Diejes Ziel zu erreichen, war die Erpe- | feinem Negierungsantritt jeinem Better, dem 
dition unter Kapitän Sladen bemüht (Kap. | Prinzen Krom Mun Pawar Wyayichau, die In— 
A. Bowers: Bhamo Erpedition, Rangun 1869; | veftitur als zweiter König ertbeilte. In den 
Auszüge im Ausland, 1869, S. 678 f.), und | freumdichaftlichen Berhältniffen zu dem Fremden 
zwar hatte fie den Auftrag, mit dem neuen | ift durch diefen Regierungswechjel keinerlei Aen— 
mohbammedaniihen Reihe Tali Berbin- | derung herbeigeführt worden. Reifen in Siam 
dungen anzufnüpfen, das fo ziemlih ganz | haben wir hier nicht zu erwähnen, doch berübrte 
Jünnan umfaßt (etwa 5700 QMeil. mit 8 Mitt. | die franzöfifhe Mefhong-Erpedition einen Theil 
Einwohnern). Die Mohammedaner in diefer | des noch wenig erforschten Nordens. Ein jebr 
jeßt von China unabhängigen Provinz find | wichtiger Beitrag zur Kenntniß der religiöien 
Ueberrefte der großen Heerzüge, welche unter | Anſchauungen der buddhiftiichen Siamejen it 
Mohammed von Ghasni, unter den Gorifultanen | H. Alabafter: „The modern Budhist; being the 
von Hindoftan und Diehingisfhan Perſien, views of a Siamese minister of state on bis own 
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and other religions (Pondon 1870; Auszüge Allg. 
Big. 1870, Nr. 74, 75). 

Die Franzoſen find eifrig bemüht, ihre Ko- 
lonie Cochinchina zu entwideln. Die Literatur 
äber die neue Beſitzung iſt Schon ſehr rei. Wir er- 
wähnen außer dem jährlich zu Saigon erfcheinenden 
„Annuaire de la Cochinchine frangaise'‘ folgende 
Berfe: J. Gimelle: „La Cochinchine geo- 
graphique et medicale* (Paris 1869); Ch. Lemire, 
„Cochinchine frangaise et royaume Cambodge“ 
(daj. 1869), aus welchem Werke die „Nouv. an- 
nales des Voyages‘‘ (FFebr., März 1869) einen Aus» 
zug brachten. Für das Handelsgebeihen der 
Kolonie war es unbedingt nöthig, fi eine 
Straße nad den reichen Hinterländern zu er- 
öffnen, und die Franzoſen glaubten, daß der 
lange Mekhongſtrom zu diefem Zwecke geeignet 
ſei. Leider iſt dieſes jedoch nicht der Fall, er 
ift für die Schifffahrt im weiteren Sinne uns 
braudbar, wie die epochemachende Expedition 
unter de Lagrée und Garnier in den Jahren 
1866— 1868 ergeben hat (Allg. Ztg. 1869, Nr. 177; 
Petermanns Mitteilungen 1869, ©. 24, 197; 
Garnier: Voyage d’exploration en Indo-Chine; 
Revue maritime et coloniale 1869 und Bulletin der 
par. geogr. Gef, Mai 1869, ©. 360). 

Der afiatifche Often wird mehr und mehr 
in das Bereich unferer Kultur gezogen. Da, wo 
man fi darin gefiel, vornehm und geringſchätzig 
auf die rothhaarigen Barbaren des Abendlandes 
berabzufchauen, ift man gemöthigt, unjere Ueber— 
legenheit anzuerkennen, ja, was nod mehr, 
China ſchickte einen diplomatischen Bertreter 
nah Amerifa und an die europäischen Höfe, 
nahdem Japan ihm in Ddiefer- Beziehung ſchon 
lange vorangegangen. An der Spite der hine:» 
ſiſchen Geſandtſchaft, die 1868 über den 
Ztilfen Ocean nah den Vereinigten Staaten 
309g, Stand der Amerifaner Anjon Burlin» 
game (Ergänz. Bd. V, ©. 422), dem mehrere 
hohe chineſiſche Beamte beigegeben waren. Der 
Abſchluß des Freundichafts- und Handelsver- 
trags mit den Bereinigten Staaten fand am 
18. Juni 1868 zu Bajhington ftatt. Die Haupt: 
punkte deffelben laſſen fih in den Worten zu» 
jammenfaffen: „vollftändige Weciprocität, Ne 
gionsfreiheit und Nichtintervention“. Nach 
dem Mufter dieſes amerikanischen Bertrags 
wurden dann ganz ähnlih lautende in 
London, Paris, Berlin abgejchhloffen, während 
folhe für Rußland, Defterreih und andere 
europätfche Staaten noh in Ausficht ftehen 
(Allg. Ztg. 1868, Nr. 179; 1869, Nr. 357; 1870, 
Rr. 20). Für Deutſchland ift der Bertrag ber 


fonderd wichtig, denn die Handelsbeziehungen 
China’ zu Deutſchland find weit umfaffender 
als 3. ®. jene China’ zu Frankreich. Die 
Zahl der den Fremden eröffneten chine— 
fifhen Häfen hat bedeutend zugenommen, 
und e8 mag bier der Ort fein, Diefelben 
(nad! dem Berichte des belgischen Konjuls 
T'Kint NRodenbed, überjegt in der Allg. 
Ztg. 1869, Nr. 208, 209, 210) kurz zu 
refapituliren, zumal viele derjelben in den 
geographiihen Handbüchern noch gar nicht als 
offene Häfen verzeichnet find. Fu⸗tſcheu, 
Hauptjtadt der Provinz Fostien mit 800,000 Ein= 
mwohnern, am linfen Ufer des Fluffes Min, 
34 Meilen von feiner Mündung gelegen. Han- 
feu, im Centrum der Provinz Hu-peh am 
Jang-tſe-kiang, 600 engl. Meilen von deſſen 
Mündung, durch Dampfer erreichbar. Kanton, 
am linken Ufer des Berlfluffes, 60 Miles vom 
Meere entfernt, in der Provinz Kwang »tung, 
zählt 1 Million Einwohner. King-kiang am 
rechten Ufer des Jang⸗-tſe-kiang in der Provinz 
Kiang-fi, 445 engl. Meilen von der Mündung 
zählt jet nur 50,000 Einwohner. Amoy, auf 
der Inſel Hia-mun, nahe am füdöftlihen Ge- 
ftade der Provinz Fo-kien vor der Mündung, 
des Lung-kiang, mit 300,000 Einwohnern. 
Ning-po am Jong, in der Provinz Tſche— 
fang, 11 Meilen vom Meere, mit 500,000 Ein» 
wohnern. Swatow, an der Mündung des 
Fluſſes Han in der Provinz Kwan » tung. 
Tientjin in der Provinz Pe-tihi-li am Ver— 
einigungspuntte des großen Kanals mit dem 
Fluſſe Beiho, 28 Meilen von deſſen Mündung, 
mit 400,000 Einwohnern. Tſche-fu in ber 
Provinz Schan-tung an der Einfahrt des Golfs 
von Pe⸗—⸗tſchi-li. Niu-tſchu-ang, ſchon zur 
Mandſchurei gehörig, in der Provinz Tung— 
tien; an der Mündung des Liao in den Golf 
von Liao-tung. Ta-keu und Tai-wan-fu, 
beide auf der Inſel Formoſa. Nans»fing am 
Sang-tje-fiang, Provinz Kang-fu, einft China's 
Hauptftadt, heute ohne Bedeutung. Kiung- 
ticheu, auf der Inſel Hainan. 

Hierzu /gejellen fih noh Honglong, den 
Briten, und Macao, den Bortugiefen gehörig. 

Aus dem Innern des gewaltigen Reichs 
haben wir, jo weit es ſich um geographiſche That- 
ſachen handelt, wichtige Ergebnifje feftzuftellen, 
welche unjere Kenntniß dieſes in jo vielen Bes 
ziehungen noch jo wenig befannten Landes 
wefentlich bereihern. Die Royal Afiatic 
Society hat einen bejonderen North China 
Branch gegründet, deſſen zu Schanghai er- 
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fcheinendes Journal eine wichtige Fundgrube 
von Nachrichten über China ift und über deſſen 
Zuhalt Mr. 3, 1866 und Nr. 4, 1867) wir 
bier einige Angaben beifügen wollen. Ueber die 
Einwohnerzahl des riefigen, dicht bevöfferten 
Reiches berrichen befanntlih verſchiedene An- 
gaben. Behms „Geographiſches Jahrbuch“ 
(1866) gibt flir 1852 536,900,000 an und berechnet 
für 1862 die Zahl der Einwohner des cigent- 


lihen China auf 450,000,000. In den von, 


Dennys zu Hongkong herausgegebenen „Notes 
and querieg on China and Japan“ (Bd. IT findet 
fih eine Abhandlung von M. J. Knowlton 
über die Bevölkerung des chineſiſchen Kaijer- 
reiches, welche mit obigen Angaben recht aut 
übereinftimmt. Nach der zuverläffigen Zählung 
des Jahres 1859 hatte das eigentliche China 
415,000,000 Bewohner. 

Ueber die zahlreichen Dialelte in China 
und ihre geographiihe Verbreitung haben die 
Miſſionäre J. Edlins und E. J. Eitel eine 
ausführliche Arbeit geliefert (Petermanns Mit: 
theilungen 1869, ©. 366, Taf. 17). 

Sehr reich fällt unſere Umſchau in Betreff 
ber Reifen aus, welche in der jüngften Zeit in 
China gemacht wurden, oder über die wir erft 
neuerdings Bericht erhielten. Der engliſche Konſul 
in Niu-tſchuang, Thomas Taylor Meadoms, 
hat 1866 die ganze Provinz Schin-king oder 
Liao-tung durdhftreift; 1868 befuhr er den Sun» 
gari (welcher in den Amur mündet) und feinen 
Zufluß Nonni und beſuchte auch einen Theil 
der öftlihen Mongolei (Globus Bd. XVI, ©. 63). 
Er beftätigt, daß dort das Nomadenleben mehr 
und mehr verjchmwindet, und die Zelte feſten 
Wohngebäuden aus zerftampfter Erde Platz 
madhen. Bon der Hauptfiadt Peling aus 
find verjdiedene Reifen von Europäern in 
dag Innere unternommen worden. Wir heben 
darunter hervor jene des Geiftlihen W. A. P. 
Martin über Yand nah Schanghai (im erwähnten 
Journal des North China Branch der königl. 
afiat. Gef. 1866). Er ging in füdlicher Richtung 
nah Kaifung am gelben Fluffe und abwärts 
bis zum Kaiferfanal, deſſen ſüdliche Hälfte 
er benutte; er ift nach feinen Beobadtungen 
noch immer für Dampfer von 3° Ziefgang 
praftifabel. Der Hoang:ho hat fich befanntlich 
ein neues Bett geichaffen, und nad dem Volks— 
aberglauben, fagt Martin, waren daran die 
Taipingrebellen ſchuld. Dieſe Anficht ift nicht 
ohne Grund, denn die 64,000 Arbeiter, welde 
mit Ueberwahung der Uferbauten bejdäftigt 
waren, wurden im den fünfziger Jahren von 





den Rebellen vertrieben. Martin war trodnen 
Fußes durch das alte Strombett des mächtigen 
Fluſſes gegangen, der früher in der Provinz 
Kiang-fi in das Gelbe Meer mündete, jet aber 
ftatt der öftlichen eine nördliche Richtung cinge- 
jhlagen hat, und in den Golf von Peiſchi⸗li 
fließt. Der Lauf des Hoang-bo ift immer ein 
fehr unficherer geweien. Aus den chineftichen 
„Jahrbüchern“ ergibt fi, daß er ſeit 602 v. Chr. 
auf dem weiten Naume zwiſchen 34° und 39° 
nördl. Br. feine Mündungen nidt weniger als 
neunmal gemwecjelt bat (Globus Bd. XVI, 
©. 351). Theilweife mit den Routen Martins 
zufammenfallend find die ausgedehnten Reiſen 
des deutichen Geologen F.0.Rihthofen (Peter: 
manns Mittheilungen 1869, 3.321; Berbandt. 
dert. f. geolog. Reichsanftalt 1869, Nr. 15). Nah 
ibm ift das Areal der großen Alluvialebenen 
des mittleren China bedeutend überſchätzt wor- 
den, während doch große Flächenräume von 
einem Terraſſenland von geringer Fruchtbarteit 
eingenommen werden, das ans jehr verfchiedenen 
‚Formationen zufammengejegt ift, wiewohl es 
jelten mehr als 150‘ über dem Fluſſe erhaben 
ift. Auch einen großen Theil der Gebirge von 
Schan⸗tung lernte Richtbofen fennen. Die Ge- 
birge erreichen 4009‘ Höhe und laflen bei ihrer 
völligen Nadtheit ihren Bau genau erfennen. 
Dazwiſchen und an allen Flanken find ungemein 
fruchtbare Thalebenen; im weſtlichen Schan— 
tung werden noch felbft in den nörblichiiem 
Theilen Seide und Baumwolle producirt. Haupt» 
reichthum dieſer Provinz find aber die Stein- 
fohlen. Im Jahre 1869 beſuchte Richthofen 
auch Fiao-tung bis zur Grenze von Korea, lam 
nördlihd bis Mufden, ging durd die mongo- 
lichen Ebenen weſtlich, paffirte die große Mauer 
bei Schan-hai-fuang und fuhr entlang den Süd— 
abfällen der mongoliichen Gebirge nach Beling. 
Nichthofen hat dadurd einen Weberblid über 
die wichtigften Flößformationen China's gewon- 
nen; er fonftatirt, daß die Gteinfohlen die 
jüngfte formation bilden und daß alle nad- 
folgenden Spfteme von der Dyas an feblen. 
Alluvionen find natürlich reich vertreten umd 
aus ihnen ragen in den Ebenen von Liao-tung 
vulfaniiche Kegel auf. Wichtig ift, mas uns 
über die Steinfohlen China's mitgetheilt 
wird. Die Koblenfelder haben eine ganz aufer- 
ordentlihe Ausdehnung und find, da fie nur 
vom Kohlenjandftein überlagert find, jehr leicht 
zugängig; aber eben diejer Umftand bat auch 
zur Folge gebabt, daß die Kohlenformation in 
dem bei weitem größten Theile ihrer Erftredung 
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abgeſchwemmt worden ift, und die Kohlenfelder 
nur zerftreute, oft räumlich jehr bejchränfte 
Glieder einer einft weit verbreitet gemejenen 
Formation find. Auch unter der Ebene fett 
die Steinfohlenformation nicht kontinuirlicher 
fort, da eine Reihe von Thatſachen darauf hin— 
deuten, daß ganz China feit geologischen Perioden 
in fortfchreitender Senkung begriffen ift, bie 
auch jetst noch fortjchreitet. Es ift Daher wahr- 
Iheinfih, daß auch unter den Ablagerungen der 
Ebenen die Steinfohlenformation Feine fort- 
laufende Dede bildet. Bon gleiher Wichtigkeit 
mie die bon dem deutſchen Geologen ohne be- 
jondere Mittel unternommenen Reijen find die 
Routen mehrerer englifchen Konſuln, die in einem 
dem britifhen Parlament 1869 übergebenen 
Blaubuch gefchildert find (Petermanns Mit- 
tbeilungen 1869, ©. 420; 1870, &. 126). Konful 
Alabafter reifte in der Zeit vom 18. Juli bis 
12. Auguft 1868 von Tſchifu, an der Etraße 
von Pestichi-Ti iiber Land nah Tiching-fiang-fu 
am Jang⸗tſe-kiang. Er beſuchte zunächſt, fi 
weftlih wendend, die Golbminen von Pingtn, 
ging dann nach Mei-hfien, dem Hauptitapelplag 
für den Handel der Provinz Schan-tung, 
und reifte dann jübmwärt® nad der au der 
Kaiſerſtraße gelegenen wichtigen Handelsftadt 
Si» hia- Tihuang. Bis in dieſe Gegend 
gelangen von Tichifu aus enropäiiche Waaren. 
Tas nächſte Ziel war die alte Bereinigung des 
Kaiferfanal® mit dem gelben Fluſſe. Bis 
Tihinfiang dauerte die Reife auf dem Kanal 
nur noch drei Tage. Alabafters Nachfolger 
als Konful in Tſchifu war der durch jeine 
Reifen in Peru, Abejfinien ꝛc. befannte C. J. 
Marfham, der 1869 die Provinz Schan- 
tung auf einer andern Route bereiſte. Er 
ging von Tſchifu nad Süden und kam durch 
die Thäler, wo auf Heinen Eichenpflanzungen 
fh die wilde Seidenraupe (Ailanthusfpinner) 
nährt, nach der 50,000 Einmw. zählenden Stadt 
Fai-yang, dann nah Kyan-tichau, weiches mit 
den Borftäbten 60,000 Einw. zählt und ein Sit 
großer Gelehrjamteit if. Nun, an das Gelbe 
Meer gelangt, ſchlug er eine weitlihe Richtung 
nah dem Hoang-ho ein. Er berührte Wei-hfien 
(100,000 Einw.), wo er Alabafters Route treuzte, 
und Tfing-tihansfu mit 70,000 Einw., darunter 
12,000 Mohammebaner, die hier eine Mofchee 
und arabifhe Schule befiten. Weiterhin am 
Eingange des Lan-fu-Thales traf Markham auf 
das große Kohlendepot der Gruben von Bofchan. 
Hier findet man aud Silber, Blei, Eifen und ein 
Geftein, deffen Zufammenfegung es ermöglicht, 











nn 


gleich Glas daraus zu jchmelzen. Ueber Tichang- 
kin⸗hſien gelangte der Reiſende nach der Provinzial 
hauptſtadt von Schan⸗tung, nach Tſinan⸗fu, das am 
rech ten Ufer des neuen Hoang-ho liegt. Es macht 
einen guten Eindrud, ift ſtark befeftigt, Sit 
des latholiſchen Biihofs von Schan-tung und 
ein Hauptquartier der Mohammedaner, von deuen 
20,000 in der Stadt Teben follen. Bon hier aus 
zog Markham füdlih in eine bejonders heilige 
Gegend. Er berührte Taingan-fu (45,000 Einm.) 
am Fuße des Taifchan, des heiligen Berges von 
China, wo er 40,000 Wallfahrer verjammelt 
fand. Dann fam er nach Kiu-fu, der Stadt des 
Eonfucius, wo diejer lebte und die 25,000 Einw. 
größtentheils von dem Weligionsftifter abzu— 
ftammen vorgeben. Weiterhin liegt Tſin-hſien 
«10,000 Einm.), ein armfeliger Ort, in dem 
Mencius geboren wurde. Von hier aus trat 
Marfham einen fürzeren Rüdweg an, der ihn 
über Sze-tihui nad Lai-tſcheu am Golf von 
Pe-tichi-ti führte. Konful E. C. Orenham endlid) 
reifte von Peling nah Hanteu quer durd) 
das Innere. Noch haben wir einige Reifen 
im Süden und Weſten Chiha’s zu beſprechen. 
Der amerikaniſche Naturforscher Profeſſor 
U. ©. Bidmore ging 1866 von Kanton über 
Land nah Hanken, dem eröffneten Hafen am 
Jang⸗tſe-kiang (Journal der Fond. geogr. Gej., 
Bd. 38, 5. 50). T. T. Cooper verſuchte durd 
Sſetſchuen nach Tibet vorzudringen, fam jedoch, 
April 1868, nur bis Tai⸗-tſian-lu an der chine— 
ſiſchen Weftgrenze. Zu Bathang am Kintſche— 
fang, einem Quellarme des Jang-tjesfiang, erhielt 
er Nachrichten über die nad Tibet führenden 
Straßen und das verwidelte Stromſyſtem im 
Oſten diefes Landes (Proceedings Bd. XU, ©. 336; 
Bd. XIU, ©. 39%). 

Seit in diefen Blättern (Ergänzungsbl. 
Bd. IV, ©. 154) über For moſa nah Schäte- 
ligs Mittheilungen berichtet wurde, ift die Lite . 
ratur über diefe Inſel ſehr angewachſen. Bi- 
vien St. Martin gab (Bull. d. parif. geogr. 
Geſ., Juni 1868, ©. 525) eine gründliche all— 
gemeine Schilderung des Eilandes, über die noch 
wenig befannte Sprade der Eingeborenen han- 
delt Gukrin (a. a. D. Nov. u. Dec. 1868, 
&.466). Er weift nad, daß die Ureingeborenen 
mit den Polgnefiern zu einem Stamme gehören, 
und daß feit Anbeginn unferer Zeitrehnung 
etwa eine faft abjolute Trennung der Formo— 
faner von den übrigen Böllern des Ardipels 
ftattgefunden hat. Derjelbe Verfaſſer (a. a. DO, 
Juni 1868, ©. 542) ſchildert die Sitten und 
Gebräuche der Eingeborenen; er gibt die Ramen 
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und Wohnſitze der einzelnen Stämme an und 
veranſchlagt die Anzahl der Aboriginer auf 
höchſtens 20,000. 

In Japan iſt, nachdem der Bürgerkrieg 
(Ergänzungsbl. Bd. IV, ©. 269 beendigt er- 
ſcheint und mit der Einnahme ber lebten von 
den Aufftändiichen befetten Stadt, Halodade auf 
Jeſo, die Macht des num einzig als Souverän 
berrfchenden Mifado überall zur Geltung kam, 
wenigftens vorübergehend Ruhe eingetreten. Die 
Kammern find zufammengetreten (18. April 
1869) und haben verfchiedene Geſetze beratben, 
die theil$ ein Verharren bei dem Alten, Herge- 
brachten, theils eine Annäherung an die Fremden 
Ionftatiren. Die Hauptftadt ift von Kioto nad 
Jedo verlegt worden; beibe follen dur eine 
Eifenbahn mit einander verbunden werden. Neuer- 
dings find Chriftenverfolgungen ausgebrochen, 
die Anlaß zu Verwicklungen bieten (Allg. tg. 
1870, Nr. 70,73). Durch den immer reger ſich 
geftaltenden Handelsverlehbr mit Japan, den 
Abſchluß und die Beftätigung neuer Handels: 
verträge*) wird das Intereſſe bei ung an dem 
merktwirdigen oftafiatifhen Kulturvolte mehr 
und mehr wah, und es fanın nit Wunder 
nehmen, daß eine große Anzahl allgemeiner und 
fpecieller Schriften über dafjelbe erjcheinen. Der 
Schweizer Gefandte in Japan, Aimé Humbert, 
ließ nah und nah im „Tour du Monde“ eine 
Anzahl reich iluftrirter Auffäge über Yapan 
erjcheinen, die jetzt als ftattliher Band vor ung 
liegen (Le Japon, Paris 1869). Obeft Du 
Pin gab heraus: „Le Japon, Moeurs, cou- 
tumes, description, geographie, rapports avec les 
Europcens“ (Paris 1868). Mehr jchildernd ift 
das Wert von R. M. Jephſon und 
Ed. P. Eimbdirft: „Our life in Japan“ (London 
1869); ſehr inftruftiv in Bezug auf die poli- 
tifchen BVerhältnifje und das Regierungsigftem 
eriheint das Werl von W. Didjon: „Japan, 
being a sketch of the history , governinent and 
officers of the empire“ (London 1869). Manche, 
noch immer äußert dunkle innere Beziehungen 
Japans werden uns aber erft Mar, wenn wir 
das Werk des niederländiichen Arztes Pompe 
van Meerdervoort: „Vijf jaren in Japan. 
Bijdragen tot de kennis van het japansche keizer- 





*) Wir erwähnen bier die öfterreichijche Erbes 
dition nad Öftafien. Die beiden Schraubenfregatten 
„Donau“ und „Friedrich“ unter Commodore Peg mit 
Dr. Karl v. Scherzer am Bord gingen im Frühjahr 1869 
unter Ergel. Zunähft wurde mit Siam, dann mit China 
und am 18, Oltober aud mit Japan ein Scififahrtd> und 
Handelsvertrag abgeichloffen. Das Gefhtwaber ging dann 
nad Mittel» und Südamerika, 
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rijk en zijne bevolking‘ (2 Bde., Leyden 1867 bis 
1868) durchftudiren, auf das wir‘, als einen der 
wichtigften und vorzüglichften Beiträge zur Kunde 
Japans, bier ganz befonders aufmerfjam maden 
wollen. Eine fehr gute geographiſche uud 
namentlih auch geologifhe Schilderung 
Japans finden wir in dem neuen Werl von 
NR. Bumpelly: „Across America and Asia: 
notes of a five years journey around the world anıl 
a residenee in Arizona, Japan and China“ (fon 
don 1870). Erfreulih ift, dag man auch der 
japanefifhen Sprade rege Aufmerkſamleit zu— 
wendet. Während das Chinefifhe einſilbig if, 
ift die weiche und angenehm Hingende japaniſche 
Sprache mehrſilbig. J. J. Hoffmann bat 
(Leyden 1868) eine japaniſche Grammatif in 
holländiſcher und engliiher Sprache herausge- 
geben und Léon Bages ift auf die Arbeiten 
der Jeluitenpäter vom Jahre 1603 zurüdge- 
gangen und hat das damals zu Nagajali er- 
fchienene japanifch-portugiefifhe Wörterbud ins 
Franzöſiſche überſetzt (Dietionnaire japonais- 
frangais, Paris 1862 — 1869). Mit den re: 
ligiöfen Borftellungen, der Mythologie und 
dem Reiche des Ueberfinnlichen beichäftigt 
fih der fünfte Band von Dr. 4. Baftians 
großem Werke: „Die Völler des Öftlichen 
Afien“ (Jena 1869. Weniger als die allge- 
meine ift die fpecielle Kunde. Das Flußtbal 
des Idogawa, der aus dem Bimalojee ab- 
fließend bei Kioto vorbeizieht und bei Oſaka 
mündet, haben die Franzoſen 1868 bis Fut- 
ſchimi aufgenommen (Revue maritime et colo- 
niale, Sept. 1868, ©. 224); die alte, jet febr 
berabgelommene Hauptftadt des Milado, Kiote 
oder Mijako, ſchildert A. Paris (a. a. O. Auguſt 
1869, ©. 850). 

Dur die Inſel Sahalin gewinnen wir 
den Uebergang nah Ruſſiſch-Aſten. Die Epi 
nejen madten ih, vom Amur fommend, den 
nördlichen Theil der Inſel im Anfange des 
18. Jahrhunderts tributpflictig, während im 
Süden, von Jeſo ber, die Japaner ihre Herr— 
Ihaft ausdehnten. Nah der Eroberung der 
Amurlande fiel der Norden den Ruſſen zu, deren 
Befigung bis zum 49. Grade reichte, dem ent- 
lang die Grenze gegen den japaniſchen Theil 
lief. Die Ruffen erhoben bald Anfpruh auf 
das Ganze. Schon 1867 hatten fie in Salmon 
Cove an der Südküſte norbwefllih von der 


Fiſcherſtation Ruſſija eine Anfiedlung errichtet, 


und im Juni 1869 wurde dort eine Militär- 
ftation errichtet, welche die ſchöne Lapenrouie- 
ftraße überwacht. Sadalin ift jet Straffolonie 
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für politiiche „Verbrecher“. Ueber den Namen 
der Inſel berichtet Fr. Schmidt, der befannte 
ſibiriſche Reiſende (Petermanns Mitth. 1869, 
S. 432), daß er eigentlich für den Amur gelte, 
während die ganze Inſel keinen Namen bei den 
Eingeborenen babe, jondern diefe nur Theile 
beionder8 bezeichneten. An die älteren Werfe 
über den Amur ſchließt fih jet die von 
Fr. Schmidt herrührende botanifche Beſchrei— 
bung der angrenzenden Länder und Sadalins 
an (Memoiren der Peterburger Akademie der 
Wiffenfhaften, 7. Serie, Theil XU, Nr. 2, 
1568). An der öftlichften Spite GSibiriens 
wohnt das nmomadifirende, wilde Tſchukt— 
ſchen-Volk, welches bis heute noch nicht die 
Oberberrlichkeit Rußlands vollftändig aner- 
fennt. Den Jaſak (die Steuer in Belzen ꝛc.) 
entrichten einzelne Tjchuktichen hin und wieder 
freiwillig. Es Tiegt Rußland daran, dieſes 
Voll vollſtändig unter feine Botmäßigfeit zu 
bringen, und zu diefem Zwede wurde die diplo— 
matifche und wiſſenſchaftliche Erpedition unter 
Baron v. Maydell Ende 1868 ausgerüftet 
(Globus Bd. XV, ©. 123; Petermanns Mitth. 
1869, ©. 43, 236). Im fibirifchen Gouver- 
nement Irkutsk hat eine Bollszählung 1867 
fattgefunden. Nah den jetzt befannt gewor- 
denen Reſultaten betrug die Einwohnerzahl 
nur 371,833, davon waren 172,634 weiblichen 
Geſchlechts, 79,018 waren fchamanifche Heiden, 
14,513 Buddhiften. Die Zahl der Berbannten 
betrug 38,725. — Belanntli haben die Rufien 
bei ihrem vorzüglichen Länderappetite auch Ab— 
fihten auf die Mongolei, in der ihre Konfuln 
der einftigen Anneftirung vorarbeiten (Globus 
Br. XVI, S. 73). Namentlich ift in diefem Sinne 
Konſul Shijhmarem in Urga thätig; er 
unternahm 1863 eine Reife nach Uliaſſutai in 
der weftlichen Mongolei, das vor ihm fein Euro- 
päer unterjudht hatte. Nach ihm ift es 1300 Werft 
von Urga entfernt. Uliaffutai ift nicht eigentlich 
eine Stadt, fondern mehr eine Feſtung von 280 
Saſchen Länge und 260 Breite, von hohem 
Pfahlwerk umgeben und von Soldaten und 
Beamten bewohnt. Der Handel wird in einer 
etwa eine Werft weit gelegenen Ortſchaft be- 
trieben, und dort taufchen Die chinefifchen Kauf— 
leute gegen Baummollwaaren, Sammet, Tabalıc. 
Landeserzeugnifje ein, 3. B. Leder, Schaffelle, 
Talg und Pelzwerk. Grenzregulirungen in der 
eben erwähnten Gegend zwiſchen Rußland und 
Sibirien find (Petermanns Mittheil. 1870, ©. 77) 
im Sommer 1869 vorgenommen worden. 
Die oftafiatifhe Inſelwelt ift in den 
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legten Fahren bejonders eifrig erforſcht und 
bejchrieben worden. Borzugsweife war es das 
Werk von A. R. Wallace (The Malay Archi- 
pelago, deutſch, Braunfchweig 1869), welches ge- 
rechtes Aufjeben durch feine Behandlungsweiſe 
und bie Bielfeitigkeit des geographifchen, ethno- 
graphifchen und naturhiftorifchen Inhalts erregte 
(Ergänzungsbl. Bd. Iv, ©.542 über die Ethno- 
graphie der oftaftatischen Injelwelt und Bd. IV, 
S. 664 über die Molukken). Wenn aud 
großentheil® und gleichzeitig daſſelbe Gebiet 
behandelnd, reicht doch nicht entfernt an Wallace 
das Buch des Amerifaners A. S. Bidmore 
(Reifen im oftindischen Archipel, Jena 1889) heran. 
Allgemeine Einblide in das geiftige Leben der 
malayifhen Völker im Archipel erhalten wir 
durch das jchmwerwiegende, aber auch ſchwer ge- 
nießbare Werk A. Baftians (Die Bölfer des 
öftlihen Afiens, 5. Band, Jena 1869), wo 
Singapur, Batavia, Manila beſprochen werden. 
Ungemein förderlih, ein Meifterwerk im feiner 
Art ift das nun in drei Bänden vollendet vor- 
liegende, 1858 begonnene „Geographiſche 
und ftatiftifhe Wörterbud von Nieder- 
ländiſch-Indien“ (Aardrijkskundig en stati- 
stisch Woordenboek van Nederlandsch Indie, 
Amfterdam 1869), das innerhalb feiner Grenzen 
eine große Vollftändigfeit erzielt und in Bezug 
auf Geographie und Statiftif der niederfändifchen 
Befitsungen uns nirgends im Stiche läßt. Java 
hat eine neue Agrargeletgebung erhalten, nachdem 
am 10. März 1870 die zweite Kammer Hollands 
dem betreffenden Geſetzentwurf beigeftimmt hat. 
Die javanifchen Eingeborenen waren bisher hin- 
fichtlich des Befiges der von ihnen gemeinjam 
(dorfweije) bebauten Grundftüde gänzlich von 
den Behörden abhängig. Das neue Gefeh hält 
nun zwar das Brincip aufrecht, daß der Landes- 
herr als eigentliher Eigenthiimer des Grund 
und Bodens zu betrachten ift, beftimmt aber, 
daß den Eingeborenen Grundftüde in Erbpadt 
fir die Dauer von 75 Jahren überlaffen werden 
follen. Es gibt dies eine totale Ummälzung, 
deren Folgen noch nicht abzufehen find, die ſich 
aber bald dur; die Bermehrung oder Bermin- 
derung der Produktion offenbaren werden. Die 
Ehinafultur auf Java macht glänzende Fort— 
jchritte, wie eine von ©. Haßfarl ins Deutfche 
überfegte Schrift 8.W. van Gorkoms (Leipzig 
1869) beweiſt. Beiträge zu den von Franz 
Junghuhn noch nicht näher erforjchten Bulfanen 
der Inſel liefert von Zeit zu Zeit E. Stöhr, 
fo zufett über den Tengger in Oſt-Java (Bit- 
rich 1869). Die Kaffeefultur an der Weſtküſte 
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von Sumatra behandelt 3. Lambrecht (Globus 
Bd. XVII, ©. 61) und das von den Nieder- 
Ländern unabhängige,, von Battas bewohnte 
Gebiet Dei an der Oſtküſte von Sumatra, 
welches fih von 3° 55° (Yang-Bat-Tuah-Spite) 
bis 3° 45° nördl. Br. (Fluß Berjut) an der Küfte 
und im Innern bis an die Gebirge hinzieht, 
bejpricht U. de Pina de Saint Didier (Bul- 
letin der par. geogr. Gej., Mai 1868, ©. 512). 
Der fouveräne Herrjher von Sarawak auf 
Borneo, Radſcha Sir James Brooke, ftarb am 





ihm folgte jein Neffe Charles Johnſon Brooke. 
Doch ftarb diefer bereits Ende 1868, und 
fein Sohn erfter Ehe erbte die Herrſchaft. 


Sarawal hat in ber legten Zeit unter dem Drude | 


des Geſchäfts gelitten. Nah dem Berichte des 
britiſchen Konfuls in der Hauptftadt Kutſching 
ift der Werth der Einfuhren von 114,590 Bir. 
Sterl. im Jahre 1865 auf 83,844 Pfd. Sterl. im 
Jahre 1866 und 67,605 Pfd. Sterl. im Jahre 
1867 gejunfen. Al Urfacdhen find niedrigere 


Preife, Verlegung des Handels nach den Außen» | 


bäfen, zeitweiliger Ueberimport und vermehrte 
heimiſche Produftion zu betrachten. 


74,968 Pfd. Sterl., obwohl niedriger als im Fahre 
1865. Der Handel von Sarawal ift größten- 








Der Erport- | 
werth von 1867 ift dem von 1866 gleid, 
beiprochen wurde (Ergänzungsbi. Bd. V, ©... 


nach welchem das ganze Gebiet 200,000 Be 
wohner hat und im zehn Provinzen eingetheilt 
wird, die den Hauptflüffen entjprechen. Die Sulu- 
oder Jolo⸗Inſeln, welde das Berbindungs- 
glied zwijchen Borneo und den Philippinen her- 
ftellen, find von dem Franzoſen Planchut beſucht 
worden (Revue des deux Mondes, Auszüge im 
Ausland 1869; Globus Bd. XVI, S. IM. 
Belamtlich hieß es vor einigen Fahren, der 
Sultan jener Inſeln habe dem Könige von 
Preußen die Oberherrichaft über fein Land an- 


11. Juni 1868 zu Burraton in Devonjhire, | getragen, aus Planchuts Schilderungen erlennen 


wir aber, wie dort in der That die Spanier 
fih als Herren benehmen. Im Jahre 1865 
erhielt der neue Sultan, Mohammed Diamores 
Alan, von ihnen die Inveſtitur; er mußte ver» 
fprechen, den Seeraub zu unterbrüden, und be- 
tom dafiir im Namen fabella’s II. den Titel 
„Sultan von Sulu, Zavi-Zavi und Borneo“. 
Die Inſel Sulu zählt 100,000 Einmohner, die 
theil8 Malayen, theils chriftliche Gefangene, 
theils Guimbas oder Eingeborene find, melde 
in Stlaverei gehalten und zum Tauchen nad 
Berlenauftern abgerihtet werden. Ueber die 
Philippinen hat Prof. Semper eine vorzüglidt 
Monographie geliefert, die ſchon ausführlich 


Zum Schluffe erwähnen wir die am 7. März 


theil8 in den Händen von Ehinefen, und nur | 1869 erfolgte Bejegung der Nilobaren durch 


ein europäiſches Haus hat ſich in der 15,000 Ein- | Kapitän Morell vom Schiff „Spiteful*. 
wohner zählenden Hauptftadt Kutſching nieder- 
gelafjen. Zulegt ift Sarawak feiner ganzen Aus- 


dehnung nah von Kap Datu im Weften bis 
zum Bintulu im Often von dem italienischen 
Botaniker D. Beccari beſucht worden (Bull, 
der ital. geogr. Geſ., Auguft 1868, ©. 19) 


Di 
dänische Regierung, welche die Inſeln früher beſaß. 
dann aufgab, hatte im Voraus in die Beſetzung 
eingewilligt; die Inſeln follen unter die Auffict 
des Gouverneurs von Port-Blair auf Süd-An- 
daman geftellt und durch chineſiſche Kulis kolonifirt 
werben. Dr. Rihard Audree. 


Yeue Büder. 


Dalmatien und feine Infelwelt nebft Wanderungen dur a" 
ſchwarzen Berge. Bon H. Noß. Wien, Hartle 


en, —* ee Stanbpunlt derfelben, vea 
ifcher unchen, Fleifhmann. 


Chemie, 


Der Entftehungszuftand. Es ift eine in 
der Chemie fehr häufig angewandte Hypotheſe, 
daß ein Körper in dem Moment, in welchem | 
er aus einer Berbindung austritt, andere Eigen: 


fäure orydirt fih das Zink auf Koften bieier 
letztern, es entfteht wieder falpeterfaures Zint- 
oryd, aber es entwideln ſich Stidftoff und die 
Oryde bdeffelben. Nimmt man endlich Salpeter- 


ihaften befige wie gewöhnlich. Löſt man Zink | fäure von mittlerer Koncentration, fo finden 


in ftarl verbünnter Salpeterfäure, jo entwidelt 
ſich Wafferftoff und es bildet fich falpeterfaures 
Zinkoxyd. Bei Anwendung ftarler Salpeter- 


beide Reaktionen neben einander ftatt und es 
werden aljo Wafferftoff und Stidftofi gleichzeitig 
frei. Mifcht man diefe beiden Gafe, fo findet 
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leine Realtion ſtatt, in dem beſprochenen Fall 
aber verbinden ſie ſich zu Ammoniak. Man 
nimmt an, daß ſie dies Vermögen nur im 
Entſtehungszuſtand beſitzen, aber Näheres 
weiß man darüber nicht anzugeben. Wenn man 
Schwefelſäure auf Zink gießt, ſo entwickelt ſich 
Waſſerſtoff, durch vorſichtigen Zuſatz von Salpeter- 
ſäure fann man dieſe Gasentwicklung vollſtändig 
hemmen, der frei werdende Waſſerſtoff bleibt 
dann gänzlich als Ammonial in der Flüſſigkeit. 

Deville ſucht nun nachzuweiſen, daß die 
ganze Hypotheſe vom Entſtehungszuſtand über— 
flüſſig iſt, und theilt zu dieſem Zweck ſeine 





waſſerfreie Salpeterſäure zerlegt. Denken wir 
uns dies Aequivalent Säure als Bihydrat 
(NO,2HO) in der Flüſſigkeit, fo bleibt von dem— 
jelben nach Abgabe der 5 Aequivalente Sauer- 
ftoff, die an das Zink traten, NH,O,, und wenn 
man dies doppelt nimmt, fo hat ınan falpetrig» 
jaures Ammoniaf, NO,NH,O. Der Berfuch 
zeigt, daß ein Theil des Stidftoffs frei ent« 
weicht, während der andere eben als falpetrig- 
faures Ammoniak zuridbleibt. 

Wirken 4 Aeq. Zink auf 1 Aeq. Salpeter- _ 
jäure, jo haben wir die Gleihung: 

4Zun +5 NO, = 4 (ZnO NO,) + NO. 


Unterfuhungen über die oben angebeuteten Pro- | Ziehen wir aber von der wieder als Bihydrat 
zeſſe mit (Compt. rend.). In allen Fällen, in | (NO,2HO) gedachten Säure die 4 Negnivalente 
welhen er Salpeterfäure auf Zink einwirken | Sauerftoff für das Zink ab, fo erhalten wir 
ließ, bildete fih Ammoniaf und es entwidelten |al8 Reſt NH,O, = Y, [NO,NH,O), das ift 
fh die Oxydationsſtufen des Stidftoffs, aber | falpeterfaures Ammoniaf. Auch bier wird wieder 
i während 
gewiefen werden. In der Flifjigkeit befanden | der andere Theil mit den Elementen des Waſſers 
fih außer dem Zink- und Ammoniakſalze ſal- | zu jalpeterfaurem Ammoniak verbunden bleibt. 
petrige Säure, Stidftofforyd, Stidftofforgdul Nach diefer Deutung haben wir das falpetrig- 
und Stidftoff, und es foll gezeigt werden, daß | jaure (NO,H,) und das jalpeterfaure Ammo— 
fich dieje Körper bilden fonnten, ohne daß man | niak (NO,H,) zu betrachten als die beiden 











zu jener Hypotheſe zu greifen braucht. 


Grenzen der Desorydation von Salpeterfäure 


Die Entwidlung von Stidftoff erflärt fi | mit 2 Nequivalenten Waffer (NO,H,) und e8 ift 


einfach nach folgender Gleichung: 
5 Zu+6NO, = 5 (ZuO NO,) + N 


nicht nöthig, die Hypotheſe irgend eines neuen 
und unbefannten Zuftandes der Materie herbei- 


Es wird alfo auf 5 Aequivalente Zint 1 Aeq. | zuziehen. 
Nekroloog. 


——— oje. xühmlich befannter Chemiler, 
tom 6. März in Wien. Geboren am 12. März 1810 in 
Kirhborf Tr DOrfterreih ob der Enns, Wrofefior der 


Chemie in Prag, feit 1849 in Wien, hat zahlreiche 
Unterfuhungen, namentlich auf dem Gebiet der organiſchen 
Chemie geliefert. 


Aeue Bücher. 


Anorga niſche cut, Lehrbuch — von J. Lor⸗ 

ſcheid. Leipzig, Fr. Fleiſch 
Ehlar:, N : und gebbertinbungen des Silbers in der 
Natur. Bon F. A. Moefta. Marburg, Ehrhardt. 


Elemente, Atomge wichte elben, von R. Waquer. 
Fi —— Stahel. den u 

Geſchichte ber chemiſchen Theorien, jeit Lavoiſier bie auf 
unfere Zeit. Bon Al. Wurk, deutich von A. Dppen⸗ 
beim. Berlin, Oppenheim. 


Graham, Th., Gedädhtnigrede auf, von X. W. Hofmann. 
erlin, ümmler. 
Öydra»Ghemie, von B. M. Lerſch. Bonn, Henry. 
Organliäe Ehemie, von E. Sell. (Srunbdzü A ber modernen 
bemie. 2. Bd.) Berlin, Hirjchwald. 
euere, eleetrifirter, neue Unterfuchungen über bene 
jelben. Bon &. Meißner. Göttingen, Dieterich. 
Cperikians ze mähleriger Löjungen, Bon ©. Th. 
rlach. Mieöbaden, Kreidel. 
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Bulkanue. II. Die Keſſelkratere geben uns 
aljo einen jehr deutlichen Fingerzeig, auf welche 
Beife an der Erdoberfläche ein Bullan eigentlich) 
zu Stande lommt, oder wenigſtens zu Stande 
tommen fann. Natürlich braudt dem Hervor⸗ 
brechen der Eruptionsmaffen nicht jedesmal die 
Bildung eines Keſſelthales als zeitlich ſtreng ge- 


und Geologie. 


ſchiedenes Ereigniß vorauszugehen. Der Ein- 
fturz des Gebirges, die Bildung des vulfanifchen 
Berbindungsmweges nah außen und der Anfang 
der Eruptionsthätigkeit fönnen zeitlich fehr nahe 
zufammenfallen, jo daß fie für den Beobachter 
nicht von einander zu jcheiden find; andererfeits 
fann ein foldher VBerbindungsweg aud in irgend 
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einer Gangipalte in einem Quellenlaufe lang» 
fan vorbereitet und die äußere Mündung wie 
auch der Eruptionsfanal durch langſam gefteigerte 
vulfanische Thätigfeit allmählig erweitert wer- 
den. Wir haben alsdann, entjprechend den An— 
ſichten von Poulett Scrope, von Anfang an aljo 
sur mit Eruptionstrichtern und Eruptionstegeln 
zu thun. Ob in einem beftimmten Falle, bei 
einem ausgebildeten Bulfane oder bei einer vul« 
kaniſchen Gefteinstuppe, der Trichter im Grund: 
gebirge auf die eine oder andere Art entftanden, 
ob er durch vulfanischen Einfturz oder durch 
langſam gefteigerte Eruptionsthätigfeit zu er- 
klären jei, diefe Frage wird meiftens fehr ſchwer 
zu beantworten fein, ift aber auch von ſehr 
geringem wiſſenſchaftlichen Intereſſe. Darin 
jedoch ift die hohe Bedeutung der Theorie ge— 
legen, zu welder uns das Studium der Kefiel- 
tratere geführt hat, daß die frühere Anficht über 
die Entftehung und Entwidlung der Bulfane 
ehr weſentlich modificirt wird, wenn wir fagen: 
Die feften oder [hmelzflüffigen Erup— 
tionsmaffen fteigen nur dort und des— 
halb bis zur Oberflähe empor, wo und 
weilihnen durdh den Vulkanismus ein 
Berbindungswegvermitteltift; und nicht 
umgefehrt: weil die vulkaniſchen Maffen an 
einer beftimmten Stelle nach oben hinaus wollen, 
nah oben bvrüden, deshalb entftehbt an dieſer 
Stelle eine Durchbruchsöffnung, welche der Maſſe 
einen Ausweg bietet. Dieje Tebtere Auffaffung 
war aber bei der Erflärung aller vulkaniſchen 
Erjcheinungen, wenigftens in Deutjchland und 
Fraufreich, bis jetst vorherrfchend, die Erhebungs- 
Tegel und Erhebungstratere ftanden mit der- 
jelben im engften Zufammenhange, und es ift 
nur eine rationelle Konfequenz dieſer irrthüm— 
lihen Auffaffung, wenn man noch ſtets davor 
zurückſchreckt, vulkaniſche Einftürze zur Erllärung 
der urſprünglichen Kraterbildung, der Keſſel— 
kratere oder der Erdbeben gelten zu laſſen. 
Wir wollen dieſe Divergenz der Anſichten, 
die auf den erſten Blick unbedeutend erſcheinen 
mag, in ihren Folgerungen etwas näher er— 
läutern. Wenn die einzelnen Bulfane nichts 
Anderes find, als durch befondere Zuftände und 
Ereigniffe entftandene Berbindungsmwege eines 
tief gelegenen vulfanifchen Herdes mit der Ats 
mojphäre, die wohl um fo eher und um jo zahl: 
reicher entſtehen, je näher bei der Oberfläche oder 
bei dem Meeresboden dieſer vulkaniſche Herd ge- 
legen ift, zu deren Bildung oder Erweiterung der 
Bullanismus aud) fehr erfolgreich mitgewirkt hat, 
die aber in ihrem Zuftandelommen unabhängig 
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find von der mechanifchen Einwirkung einer von 
unten drüdenden jhmelzflüffigen Maſſe, dann tft 
biermit in der Theorie der Bulfane eine jcharfe 
Grenze gezogen zwiſchen Allem, was auf ben 
tief gelegenen vulfaniichen Herb und was auf 
die einzelnen oberflächlichen Vullane Beziehung 
bat. Bei den lebteren müſſen alle Ereignifie 
in erfter Linie durch örtliche Zuftände oder Ein- 
wirfungen erklärt und nicht etwa gleich mit der 
Bewegung des feurigflüffigen Erdlerns in Ber- 
bindung gebradt werden. Hätten wir barin 
den Grund zu ſuchen fir die Bildung der Bul- 
fane, mir müßten mit unbeftreitbarem Redte 
eine beftimmte, gleihmäßige Beziehung ver- 
langen zwijchen Urſache und Wirkung, zwiſchen 
der inneren driüdenden Maffe und der Mafle 
des Eruptionsmaterials, zwijchen der Größe der 
Krateröffnung und der Dide der Erbrinde. 
Unter einer vulfanifhen Dede wie die Inſel 
Island, von ein paar taufend Duadratmeilen 
Oberfläche, könnte man allenfalls eine riefige 
(im Berhältniß zur Gejammtmafle der Erde 
doch nur jehr Heine) Spalte vermuthen, welche 
die Erbrinde von oben bis unten durchſetzt; aber 
wie dünn müßte diefe Rinde fein, wenn durch 
den Drud von unten an der Oberflähe eine 
Oeffnung entftchen ſollte, von etwa 100° Durd- 
meifer, aus welcher faum ein paar taujend Kubil- 
fuß Eruptionsmaterial hervorgebroden find? 
Und doch find in der Eifel, in der Auvergme 
und im den meiften anderen vulfanifhen Ge— 
genden viele ſolcher Heinen embryoniichen Bulfane 
befannt. Einzelne derfelben liegen hoch auf einem 
Plateau und dicht daneben ift ein tiefes Ero- 
fionsthal eingejenft, das augenfcheinlih ſchon 
vorhanden war, al$ oben die Eruption ftatt- 
fand. Bei dem befannten Bade Bertrich im 
Alftbal, feitlich der Moſel, findet fih eines ber 
intereffanteften derartigen Borlommniffe. Das 
Thal ift mit ſehr fteilem Gehänge, an Diejer 
Stelle 700° tief, in der Graumade eingejchnitten, 
und oben auf der Höhe, unmittelbar oberhalb 
Bertrich, liegen ein paar Heine Kratere, melde 
jehr geringmächtige Lavaſtröme ergoflen haben. 
Einer der letzteren ift jedoch an der fteilen Fels— 
wand binab in die Ziefe geftürzt, bat das 
Flüßchen aufgeftaut und bemweift fomit, daß das 
Thal nicht jünger ift als die Lava, daß die 
Eruptionen. auf der Höhe flattfanden, ala 
unmittelbar neben den Krateren bereits das tiefe 
Alfthal beftand.: Wie ift e8 möglih, hat mar 
gefragt und muß man fragen, wenn die Krater- 
Öffnung einem Nachobendrüden der Papa zu- 
gejchrieben werden joll, daß dieſer Drud nicht 








der Linie des geringften Widerftandes folgte, 
daß die Krateröffnung nicht unten im Thale 
ftatt oben auf dem Berge entftand? Es ift 
in der That nicht anders zu erflären, als durch 
die Annahme, daß die Herftellung des Berbin- 
dungsmweges und das Auffteigen der Lava zeitlich 
und mfählih von einander zu trennende Er- 
eigniffe find. 

Befanntlich beftehbt durchaus feine Koin- 
cidenz der Eruptionsthätigfeit dei verſchiedenen, 
jelbft jehr benachbarten Bullanen. Wenn ber 
Aetna feucht und raft, bleibt der Veſuv davon 
ganz unberührt und umgekehrt, und der zwiſchen 
beiden gelegene niedrige Jorullo dampft meiſtens 
ruhig weiter und befümmert ſich weder um den 
einen noch den anderen feiner Nachbarn. Bon 
den dreißig Dicht bei einander liegenden Vul— 
fanen der Inſel Java Hat ftetS nur der eine 
oder der andere, niemals mehrere gleichzeitig 
eine heftige Eruptionsthätigfeit entwidelt. Wie 
iit Dies zu erflären, wenn die Eruptionen einem 
allgemeinen Auffteigen fchmelzflüjfiger Central» 
mafjen zugujchreiben find; wie fommt es, daß die 
Yava nicht aus dem niedrigeren Krater fiber- 
ftrömt, bevor fie den Kraterrand des höheren 
Bullanes erreiht hat? Die Antwort ift, daß die 
Eruptionserfheinungen an den einzelnen Bul- 
fanen nicht in einer gemeinfamen tief gelegenen 
Urſache, wie Wellenbewegung des flüffigen Erd- 
innern 2c., jondern allein in örtlichen Zuftänden 
und Ereigniffen ihre Erklärung fuchen müffen. 

Alle thätigen Vulkane liegen in der Nähe 
des Meeres oder großer Binnenjeen, und bier- 
dur wie auc duch die Eruptionserjcheinungen 
jelbft wird aufs Beflimmtefte erwiefen, daß für 
diefelben Waſſer ebenfo nothwendig ift wie Feuer. 
Ein Bullan wird zum Erlöjhen fommen eben- 
fowohl wenn ihm das Waffer, wie wenn ihm 
das Feuer entzogen wird, und es ift fraglich, 
welcher Umſtand bei den jet erlojchenen vulfa- 
niſchen Gebieten der wirkfamere war; denn e3 
lagen diejelben, fofern fie jett Binnenländern 
angehören, zur Zeit der vulfanifchen Thätigleit 
jedenfalls im meit größerer Nähe des Meeres 
als Heut zu Tage. Es ift in diefem Sinne 
wahrjcheinlicher, daß an den Kiüften der Nordfee 
fih neue Bultane erheben, als daß etwa die 
erlofhenen Kratere in Rheinpreußen ihre alte 
Thätigfeit wieder eröffnen. 

Gleichwohl, wie nothwendig auch das Waffer 
für die Eruptionen ift, ausreichend tft es ficher 
nicht. Wir müffen auch vulfanifche Kanäle haben, 
lange Ausläufer eines tief gelegenen Herdeg, in 
denen an wechjelnder Stelle, aber wohl ſtets in 





verhältnißmäßig geringer Tiefe, die feindlichen 
Elemente zujammentrefien. Das Waffer braudt 
nicht Durchzudringen bis zur inwendigen Grenze 
der feiten Erdrinde (wenn dieſer Ausdrud über: 
haupt gerechtfertigt ift), jo daß eine einheitliche 
Dampfiphäre entjtünde von ein paar taufend 
Atmoſphären Drud, die unferen armen Planeten 
auseinander fprengen würde — wenn e8 feine 
Bulfane gäbe! Aler. von Humboldt nennt die 
Vulkane Sicherheitsventile des Erdballs. Nein, 
die Eruptionen des Aetna oder des Beſuv wer- 
den auch unter dem Metna, unter dem Beſuv 
verurſacht umd eingeleitet, die Bullane find recht 
ergentlih Dampffefjel, und in den vorhandenen 
Krateren ift nur infofern und fo lange eine Sicher- 
heitseinrichtung für die nächte Umgebung ge- 
geben, als grade an dieſen befannten Stellen 
den Dämpfen die beguemften Auswege geboten 
werden. Der Bergleih mit einem Dampfkeſſel 
ift aber auch nur bis zu gewiſſem Grade richtig. 
Wollten wir ein Modell eines VBulfanes machen, 
jo müßten wir eine hohe und enge Röhre mit 
vulkaniſchem Sande füllen und das untere Ende 
derjelben einer fehr Hohen Temperatur ausjegen. 
In gemiffer Höhe, wo aber die Temperatur 
bereit$ viel niedriger ift, wäre eine Einrichtung 
anzubringen, um mehr oder weniger Wafler in 
die Röhre eintreten laffen zu können, — und 
der Bulfan wäre fertig. Das Wafler finft nad 
unten, wird in Dampf verwandelt, diefer fteigt 
durch den Sand auf und entweidht am oberen 
Ende der Röhre. Alles geht gut, jo lange der 
Vorgang derart geregelt ift, daß die Spannung 
des Dampfes im Innern der Röhre nicht zu 
bob wird, daß in einem gewilfen Zeitraume 
unten nicht mehr Dampf gebildet wird, als oben 
in demfelben Zeitraume bequem entweichen fann. 
Wenn aber der Sand in den oberen Zonen der 
Röhre allmählig zufammenbadt und den Aus- 
weg verftopft, oder wenn zu viel Waſſer auf 
einmal nah unten fommt, — dann wird eine 
vulfanifhe Eruption ftattfinden, und wir 
müßten unjer Modell ſchon ſehr ftark fonftruirt 
haben, um nicht unglüdlihe Folgen unjeres 
wiſſenſchaftlichen Eifers davonzutragen. 

Auf welhe Weife fommt nun das Waſſer 
in den vulfanifhen Schlund? Eine tiefe See 
in der Nähe, mit einer ſtark drüdenden Waſſer— 
fäule kann oder muß in jedem Fall dabei be- 
bittflih fein. Die vullanifche Röhre befteht aber 
in der Natur nicht aus Gußftahl oder Schmiede- 
eifen, wovon mir für unjer Modell vielleicht 
jehr zwedmäßig Gebraud machen würden, jon- 
bern aus Gefteinen verfchiedener Art, die alle 
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mehr oder weniger porög find und durd feine 
Spälthen und Höhlungen eine fapillare Ver— 
bindung zwifchen dem Meere und dem vulla- 
nischen Kanal herftellen. Nun follte man glau- 
ben, daß durch die hohe Temperatur im Innern 
des Kanals diefe fapillare Bewegung des Waj- 
fers auf gewiffen Abftand zurlidgehalten würde. 
Dem ift jedoch nicht fo. Daubree hat das Er- 
periment gemacht und eine Ganbdfteinplatte, 
welche von oben mit Waffer bededt war, von 
unten erhitt; je höher die Temperatur, um jo 
Schneller ging die Diffufion des Waſſers von 
Statten. Die Dampfbildung und Dampfbeme- 
gung hat ein Nachſaugen zur Folge, wodurch 
die Kapillarbewegung des Waffers in hohem 
Grade befördert wird. Dieſer Vorgang bietet 
namentlich für die friedlihe Dampfentwidlung 
im Zuftand der Ruhe die wahrjcheinlichite Er- 
Härung. Almählig kann aber, wie wir dies 
früher erläutert haben, unter Mitwirfung des 
Bullanismus, wenngleich vielleicht in ziemlicher 
Entfernung von dem eigentlihen Bulfane, das 
ftatifhe Gleichgewicht der Gebirgsmaffen an 
irgend einer Stelle geftört werden; es entftehen 
Einftürze, Spalten und Klüfte, die vielleicht erft 
allmählig und auf Ummegen mit dem vulla— 
niihen Schlunde in Berbindung fommen, aber 
plöglih eine größere Waffermenge hineintreten 
laffen. Die Dampfmaflen können nicht fchnell 
genug entweichen, der Krater ift durch verfinterte 
Schladen gejperrt, die Spannung fteigt fort- 
während und enblih, wenn fich im feitlicher 
Rihtung nicht geringerer Widerftand und damit 
ein anderer Ausweg öffnet, wird das mächtige 
Dampfgeſchütz gelöft, die auflaftende Maffe mit 
Gewalt herausgejchleudert und der obere Theil 
des vulkaniſchen Schlundes durch den Dampf: 





from ausgefegt. Mit der heftigen Dampfbewe- 


gung ift aber nicht allein unmittelbar eine 
Temperaturerhöhung verbunden, fo daß Die 
Schmelzzone in dem Kanal nad oben fteigt, 
fondern wie bei der Dampfpumpe von Giffard 
das Waffer, jo wird hier die flüffige Lava durch 
die ausftrömenden Gafe nad) oben gefogen. Neue 
Schmelzung, neue Zerfebung, neue Gasentwid- 
fung; die gaserfüllte Lava fteigt höher und höher, 
dringt in alle offenen Spalten ein und fließt 
endlich langfam und träge über den Rand des 
Kraters hinab. Die langfam abfließenden Lava— 
ftröme bezeichnen in der Regel das Ende einer 
Eruptionsepoche. Aber der Wärmequell, die 
Schmelzzone ift durch die Eruption ſehr hoch 
binaufgeführt, Feuer und Waffer liegen verhält- 
nißmäßig viel näher bei einander, und die Ge- 


fahr ift fomit auch viel größer, daß die gemal- 
tige Kanone einmal wieder mit Dampf geladen 
werde. So erllärt fih die Erſcheinung, daß 
mit der Wiederaufnahme der Thätigleit nad 
lang dauernder Ruhe die heftigften Eruptionen 
verbunden find, während alsdann der Bullar 
meift längere Zeit, aber in gelinderem Maße, 
thätig bleibt. 

Wir haben alfo die Entftehung und bie 
Eruptionsthätigfeit der Bulfane in der Hauptſache 
auf örtliche Umftände zuriüdgeführt und dabei 
nur einen vullaniſchen Herd, einen Wärmequell 
in unbeftimmter und mechjelnder Tiefe gelegen 
und von oben das Meer, ein tiefes Waffer: 
referboir, alö gegeben angenommen. Das Meer 
fehen wir und fragen nicht, woher es kommt, 
den Wärmequell aber, das Feuer der Tiefe 
verlangen wir erflärt zu willen, und müßten 
wir zurüdgehen bis zum erften Tage der 
Schöpfung! Wir wollen das gefährliche Ge— 
biet der Hypotheſen freimüthig und ohne Bor- 
urtheil betreten, aber hoffentlich nicht meiter 
gehen, als mit dem gefunden Menſchenverſtand 
zu vereinigen: ift. 

Niemals wohl hat man ernftlicdh bezweifelt, 
daß die verfchiedenen Bulfane ein und beffelben 
vulfanischen Gebietes auf einen gemeinfamen 
Herd zurüdgeführt werden müffen. Diefer ge 
meinfame Herd muß natürlich die eine oder 
andere Geftalt haben, und abgejchen davon, mie 
berjelbe ſich nad unten ausdehnt, ſcheint er nad 
oben zu meift mehr oder weniger langgeftredt 
zu fein, in jehr verfchiedenem Winkel mit dem 
Meridian. Wenn ferner, wie wir dies erläutert 
haben, an der Meeresfüfte bei fteilem Abfall des 
Meeresbodens die Bedingungen bejonders günftig 
find für die Neubildung und den Fortbeftand 
von thätigen Bullanen, jo wird au hieraus 
eine mehr oder weniger lineare Reihung der 
letzteren zu erflären fein. Man geht meiner An- 
fiht nad zu weit und madt die Erflärnng 
auch nicht deutlicher, werrn man fie in den kurzen 
Sat zufammenfaßt: Die Bullane find auf Spal- 
ten gelegen. In manden vullanifchen Gegenden, 
wie in der Eifel, in Merilo, auf Fsland, läßt 
fi) überdies gar feine lineare Reihung der Kra> 
tere nachweiſen. Die große Frage aber, welche 
aud gegenwärtig gerade die Gemüther einzelner 
Naturforscher, namentlih in England, erregt, ift, 
ob die unterirdijchen Herde der verfchiedenen onl- 
fanifchen Gebiete mit einander in Gemeinschaft 
ftehen oder nicht; ob wir einen einheitlichen, 
ihmelzflüffigen Erdfern, oder nur einzelne und 
relativ Meine Wärmerefervoirs im Innern einer 
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feften Erbmafje annehmen follen. Die Ießtere 
Anficht fchließt nicht aus, daß in früheren Beiten 
ein einheitlicher flüffiger Erdfern beftanden bat, 
und die jebigen vulfanischen Herde können als 
die legten Ueberrefte deflelben angejehen werden, 
fie önnen aber aud durch örtlihe Anhäufung 
von Wärme, es fei in Folge chemijcher Ber: 
feßungen oder wie auch immer entftanden fein. 
Im erfteren Falle baben wir es alſo bei den 
Bullanen in gewiſſem Sinne mit urjpriünglicher, 
fosmifher, im letzterem Fall mit fjelundärer, 
terreftriicher Wärme zu thun. 

Die erftere Anſchauung hat in der Wiffen- 
haft zu allen Zeiten mehr Anhänger gefunden 
als die zweite; darin aber laufen die Anfichten 
weiter auseinander, daß einige Gelehrte einen 
gegenwärtig noch flüffigen einheitlihen Erdfern 
annehmen, der nur von einer verhältnigmäßig 
dünnen Rinde umgeben ift, andere dagegen die 
Erde als eine völlig feft gewordene Kugel be- 
tradten, in welder nur an einzelnen Stellen 
noch Ueberbleibjel des chemals flüjfigen Kerns 
erhalten find. Gntjcheidende Argumente find 
vorläufig weder für die eine noch für die andere 
Anfiht beigebracht, und mit perſönlichen Glau- 
bensbefenntniffen ift der Naturmiffenfchaft wenig 
geholfen. Die geiftreihe Hypotheſe, Melde 
wir gewohnt find, nad Pa Place zu benennen, 
behält in beiden Fällen ihren Werth, 
wohl es als entjchieden gelten muß, daß wir 
nicht nöthig haben, in der gegenwärtigen Geftalt 
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form erklärt fih vollftändig aus der Elafticität, 
welche wir auch der jogenannten feften Erdmaſſe 
zuerfennen müſſen, zumal wenn wir die eigen- 
thümliche Arditeltur derfelben berüdfichtigen 
und nicht vergeffen, daß zwei Drittel der äußeren 
Rinde von einer diden Flüffigfeitslage bedeckt 
find. Im Uebrigen wird man am beften thun, 
mit der beftchenden Unficherheit Genüge zu 
nehmen und geduldig abzuwarten, ob fich aus— 
reichende thatſächliche Grundlagen finden Taffen, 
die auch die kosmiſche Mechanik nicht entbehren 
fann, um die Frage im einen oder im anderen 
Sinne zu entjcheiden. 

Mehrmals hat man in Tetsterer Zeit die 
vulfanifchen Erjcheinungen au mit der An— 
ztehungsfraft des Mondes in Verbindung 
gebradt. Wenn e8 eine mädtige ſchmelzflüſſige 
Centralmaſſe gibt, jo wird ohne Zweifel der 
Mond auf diefelbe einen ähnlichen Einfluß aus— 
üben wie auf die Meeresmaife, der ausmwendigen 
mwäflerigflüffigen wird eine inmendige feurig- 
flüffige Ebbe und Fluth entipredhen müfjen. Es 
ift diefe Hypotheſe bereit8 in der Abhand- 
lung über Erbbeben beiproden worden. Daß 
aber dieſe unterirdifchen Gezeiten an den thäti- 
gen Bulfanen wahrzunehmen feien, wie dies 
3. B. Palmieri von den Eruptionen des Veſuv 


| behauptet, dafür find doch wohl beſſere Beweiſe 


zu verlangen, als der italieniſche Gelehrte bis 
jest geliefert hat. Immerhin ift jedoch dieſe 
Hypotheſe bei der Beobachtung der vullaniſchen 


der Erde den uriprünglichen rotirenden Tropfen | Tätigkeit im Auge zu behalten. 


des Weltalls zurück zu fuchen. 


Die Ellipfoid- | 


9. Bogelfang. 





Dolkswirthfhaft und Statiftik. 


Der Geldmarkt. Eine auffallende That- 
ſache, welche die Beobadhtung der finanziellen 
Entwidlung in den letzten Jahren erfennen läßt, 
it die außerordentlihe Aufnahmefähigteit der 
europäiſchen Geldmärkte, die troß der ununter— 
brodenen Schaffung neuer Werthe in kaum 
merllihem Grade geſchwächt erjcheint. Nach der 
Leichtigkeit zu jchließen, mit welcher die größten 
Summen neuer Anlehen der verjchiedenften Art 
untergebracht werden, hat es den Anſchein, als 
ob der Kapitalreihthum Europa’s ein unerjchöpf- 
liher fei und als ob es bloß darauf anfomme, 
unter irgend einem mehr oder weniger plaufiblen 
Vorwand zur Aufbringung von Kapitalien für 





borgeluftige Staaten oder fiir nene ausſichtsvoll er- 
fcheinende Unternehmungen aufzufordern, um des 
Gelingens einer Finanzoperation fiher zu fein. 

Im Ganzen war die Börje in den letzten 
Monaten nit von großen Bewegungen erfaßt 
und aud nicht von ftarfen Erjchlitterungen heim— 
geſucht. Das Jahr 1869 ſchloß mit einer fehr 
günftigen Haltung der meiften Werthe und mit 
den beten Erwartungen fiir eine lebhafte und 
erjprießliche Gejchäftsthätigkeit in dem neuen 
Jahre. Da die politiihe Lage fi dem Auf- 
ihwung der Börſe nicht hindernd in den Weg 
ftellte, jo wirkten die gegen Ende des Jahres 
gewöhnlich vorherrfchenden Strömungen unge- 
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ftört auf eine Steigerung der Kurfe bin. Eine 
Urfache, weshalb diefelben beim Jahresſchluſſe 
in der Regel eine fteigende Richtung verfolgen, 
liegt darin, daß die meiften Banfinftitute ein 
Sntereffe daran haben, weil e8 ihnen dann 
möglich ift, bei dem um diefe Zeit ftattfindenden 
Abſchluß ihrer Bilanzen durch den Hinweis auf 
den höheren Werth der in ihrem Befit befind- 
lihen Effelten den Stand des Inſtituts in mög- 
lichſt günftigem Lichte erfcheinen zu laffen. Ein 
weiterer Grund, der um dieje Zeit auf einen 
hohen Kursjtand hinwirft, liegt darin, daß mit 
dem Beginn des neuen Jahres, wo von Kapi- 
taliften viele Zinſen vereinnahmt werden, eine 
ftärlere Nachfrage nad) Anfagepapieren erwartet 
wird und die Bankiers und Geſchäftsleute, welche 
folche abzugeben haben, lieber zu einem höheren 
Kurſe abjegen, weshalb fie gewiß Alles ver: 
meiden, was einen Drud auf diefelben aus- 
üben könnte. 

Das neue Jahr eröffnete, wie gejagt, unter 
günftigen Aufpicien. Eine ſehr hoffnungsvolle 
Anregung wurde den Börfen Anfangs Januar 
durh die Bildung des Kabinets Ollivier zu 
Theil, dem in der That nad) feinem erften Auf: 
treten von der Öffentlihen Meinung in Frank— 
reih ungelünftelte8 Bertrauen entgegengebradht 
wurde. Daß der Verſuch Napoleons, eine par- 
lamentarifhe Regierung zu gründen, von ber 
Börſe mit einer ſehr zuverfihtlihen Haltung 
der Kurje begrüßt wurde, fanı nit Wunder 
nehmen. Denn wiedererwadter Glaube in die 
Stabilität der Regierung, Aufhören der volks— 
thümlichen Apatbie einer forrumpirenden per- 
jönlihen Gewaltherrichaft gegenüber ift als 
gleihbedeutend anzufehen mit dem Herbortreten 
der mächtigen Kapitalsfraft aus der bisherigen 
Zurüdhaltung und Neubelebung und Befruchtung 
des Börfenverkehrs wie der Induſtrie, des Han- 
dels und des Unternehmungsgeiftes, Aufſchwung 
des Staatskredits auf die eines großen und civi- 
lifirten Staates würdige Höhe. Der Zwiſchen— 
fall von Auteuil, die Ermordung des Journa— 
liften Noir durch Pierre Bonaparte zerftörte mit 
einem Sclage die ſchönen Hoffnungen. Die 
Befiichtungen vor Straßenrevolten der unge: 
heuer erregten Bevölferung drüdte die Stim- 
mung der Parifer Börfe und im Gefolge an 
allen europäiſchen Geldmärkten in bedenklichem 
Grade herab. Es lam darauf die Verfolgung 
des Herrn Rochefort und die Angft vor neuer 
Erregung der Maffen, was die Rückehr einer 
rubhigeren Stimmung eine Zeit lang unmöglich 
machte. Erft als es zu den wirklichen Straßen: 





verjperrungen nad der Berhaftung Rodeforts 
fam und jedem Far wurde, wie wenig jolde 
Revoltirungsverfucdhe gegen bie vollftändig vor- 
bereitete und energiihe Regierung auszurichten 
im Stande feien, faßten die Börfianer wieder 
Muth und der Kursftand der franzöfiihen Rente 
begann wieder einen höheren Grad des Ber- 
trauens anzuzeigen. 

Denn die Börje auch eine günftige Phy- 
fiognomie bewahrte, indem die Kurfe Der meiften 
Papiere feit behauptet blieben und zum Theil 
gute Schritte aufwärts machten, jo entipraden 
dod die erften Monate diefes Jahres keineswegs 
den Erwartungen der Spelulanten. Die Kurs« 
entwidlung der Spefulationspapiere, der öfter- 
reichiſchen Kredit», der Staatsbahn», der füdöfter- 
reihifch =» loınbardiihen ifenbahnaltien mar 
nämlich eine nur fehr geringfügige und für die 


beiden letzten Efjeften vorwiegend rüdgängige. 


Für Kreditaftien fehlte es an jedem ftihhaltigen 
Motiv für eine Hinauffegung der Kurje; bei deu 
Bahnen dagegen waren die ſtets ſich wieder» 
holenden bedeutenden Mindereinnahmen bin- 
reihende Gründe, die Spekulanten von Ber 
juhen, die Kurſe noch mehr in die Höhe zu 
treiben, abzujchredem Der Börfenverlehr fchieppte 
fih im Januar und der erften Hälfte des Fe- 
bruar ohne jede Tebhaftere Anregung hin. Der 
Hauffe blieben jedod die meiften Sympathien 
zugemwendet, die Baifjepartei trat. nur zagbaft 
auf und trug vielfah durch Dedung der ge 
machten Blanfoverläufe zur Behauptung Der 
Kurſe bei. 

Eine entfchiedene Bewegung fam wieder in 
den Berfehr, als Ende Februar die Dividende 
der öfterreihiichen Kreditanftalt befannt wurde. 
Da diefelbe die gehegten Erwartungen anfehnlic 
übertraf, indem fi) danach das Kapitalerträgnig 
des Inſtituts auf Über 16 %, ftellte, während 
nad dem Kurs der Altien deren Ertrag noch 
über 10'/, %, war, jo laq damit allerdings ein 
triftiger Grund vor, das Papier höher zu be 
zahlen. Die hiernadh für das eine der Spelu— 
lationspapiere gegebene Hauffe » Tendenz fonnte 
nicht verfehlen, aud auf die anderen Wertbe 
eine anregende Wirkung zu äußern. Weſentlich 
unterftütt und gefördert wurde diefe Bewegung 
dur den an den meiften Börjen zu Tage tre- 
tenden willigen Geldftand. Unzmeideutige Be 
weiſe daflir lagen in der von den meiften deut— 
ſchen Banfen nad) dem Vorgang der preußiichen 
Bank angeordneten Disfontherabjegung ver. 
Indem fi danach auch der für Vorſchüſſe auf 
Börſeneffelten geforderte Zinsfuß ermäßigte und 
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diejelben zugleich leichter zu erlangen waren, 
fonnten Spekulanten mit Hülfe geliehenen Gel- 
des ihre Operationen vergrößern und in der 
Hoffnung auf eine weitere Kursfteigerung ftärtere 
Beitläufe ausführen. Auf eine folche ließ ſich 
auch wegen des Umftandes rechnen, weil viele 
Spelulanten in Erwartung eines Nüdgangs der 
Kurje mehr Werthe verfauft hatten, als fie be- 
jagen. Es galt, die Baiffepartei in die Enge zu 
treiben und fie zur Lieferung der verfprochenen 
Papiere zu zwingen, was natürlich nur durch 
Rücklauf derjelben zu ſehr hohen Preiſen ge- 
ichehen konnte. Lange dauernd und jehr aus- 
giebig waren jedoch die Erfolge der Hauffepartei 
nicht, weil fich die Börſen mit allzu großer Haft 
und Ueberftürzung der neuen Bewegung hin» 
gaben. Dazu fam noch, daß fich die Intereſſen 
der großen Finanzmächte fpalteten, und daß es 
den erften Matadoren darum zu thun war, das 
Spelulationsfieber einigermaßen zu dämpfen, 
das einer andern Gruppe von Börſenmächten, 
nämlih den bei der Ausgabe des türkiſchen 
Eifenbahn » Lotteriegeihäfts betheiligten Häufern 
jehr gelegen fam. Es war die Oppofition des 
Haufes Rothſchild und der unter deſſen Einfluß 
ftehenden Juſtitute gegen den Inhaber der tür- 
fiihen Eiſenbahnkonceſſion, Herrn v. Hirſch und 
die mit ihm verbindete anglo-öfterreihiiche Bant 
in Wien, die fih in einer Einfhränftung des 
Kredits für die Spekulation fundgab und eine 
gedrüdtere Stimmung der Börje zur Folge Hatte. 
An neuen Anleihen war in den letten 
Monaten fein Mangel. Die meiften größeren 
Emiffionen, die an den Markt gebracht wurden, 
find von mehr oder weniger zweifelhaften Cha- 
after. Die ftärkte Jnanfpruchnahme des Kre- 
dits ging von den Staaten aus, die foldhen der 
Lage ihrer finanziellen Berhältniffe nah am 
wentgften verdienen. Die drei Hauptborger waren 
Stalien, die Türkei und Rußland. Bon Ord— 
nung im Finanzweſen iſt bei allen dreien nicht 
die Rede, Das Deficit erfcheint als chroniſches 
Uebel, dejjen Ende nicht abzujehen. Allerdings 
ift zwifchen den dreien noch ein Unterfchied. Die 
italienische Regierung ift feit Jahren bemüht, 
Ordnung im Staatshaushalt zu fchaffen, aber 
ohne Erfolg. Ju Rußland fehlt es noch an 
dem entiprechenden politifhen Apparat, die auf 
Kontrole und Ordnung im Finanzwejen gerich— 
teten Beftrebungen nachhaltig und erfolgreich zu 
mahen. Die türkiiche Wirthichaft ift eine voll: 
ſtändig planloje, die nicht einmal ein rechtes 
Streben nah Ordnung erfennen läßt. ‚Das 
Königreich Italien ift noch weit davon ent- 
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fernt, feine Einnahmen mit den Ausgaben ins 
Gleihgewicht zu ſetzen. Das Land fühlt ſich 
unter der Laft der Steuern gedrüdt, ohne daß 
deren Ertrag zur Dedung der Staatsausgaben 
hinreichend wäre. Mit den Neformen in der jehr 
koſtſpieligen Verwaltung geht es überaus lang- 
jam. Bon den vielen aufeinander gefolgten 
Minifterien hat noch Feines ſich befähigt gezeigt, 
in allen Zmweigen der Verwaltung die Ordnung 
und Sparjamfeit zur Geltung zu bringen, wo— 
durd allein den zerrütteten Finanzverhältniſſen 
aufgebolfen werden fünnte. 

Durch das unaufhörliche Schuldenmachen in 
den letzten 10 Jahren iſt der Staatskredit fo 
tief geſunken, daß die neuen Anleihen nur unter 
harten Bedingungen aufzubringen ſind und dabei 
zu dem bedenklichen Mittel der Verpfändung von 
Staatsgütern und Einnahmen geſchritten werden 
muß. Die Finanzoperation von Anfang No— 
vember umfaßte einen Betrag von 130 Millionen 
fire und als Sicherheit für diefelbe dienen Do- 
mantalgüter, bei deren Ankauf die Anlehens— 
Obligationen in Zahlung gegeben werden können, 
Der Emiffionsfus von cirfa 77 %, für das 
5procentige Papier war im Verhältniß zu dem 
Stande der italienischen Rente von 55 —56 ein 
ziemlih hoher, ericheint aber durch die rafche 
Rüdzahlung vermöge des Verlaufs der Staats- 
güter hinreihend erklärt. 

Der December brachte als größte Finanz- 
operation eine Gprocentige türkiſche Staats» 
anleihe von 300 Millionen Franken. Bei der 
heillofen Berſchwendung, wie es fcheint, unver- 
beijerlien, jeder Reform unzugänglichen Wirth: 
jchaft in der Türkei, die fih nur durch neues 
Schuldenmachen erhält, ift es in der That zu 
berwundern, wie noch Finanzleute kühn genug 
fein fünnen, einem ſolchen Staatsmwejen Bor» 
ſchüſſe, wenn auch unter den härteften Bedin— 
gungen zu machen, in der Hoffnung, unter dem 
Publikum noch leichtfinnige Abnehmer für der» 
gleihen Waare zu finden. Es jcheint kaum 
glaublih, daß Leute für das faft werthlofe Ber- 
ſprechen der Pfortenregierung, 10 %, Binfen zu 
zahlen, Geld hergeben. Und doch ift dem jo und 
die ſolche Operationen ausführenden Inſtitute 
und Banliers maden dabei noch Gewinne, die 
bei ſoliden Anleihegeihäften unmöglich find. 

Im Februar fam die große ruſſiſche 
Staatsanleihe im Betrage von 12 Mill. 
Pd. Sterl. Die 5Sprocentigen Obligationen, 
ausgegeben zu 80, ertragen 6’, %,. Das Haus 
Rothſchild erzielte mit diefer Operation, die in 
Deutſchland, England und Frankreich zugleich 
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an den Markt gebracht wurde, einen ungeheuren 
Erfolg, indem die aufgelegte Summe mehr 
als zwölffach überzeichnet wurde. Dieje liber- 
mäßige Betheiligung an angelündigten Finanz— 
operationen ift ein eingerifiener Unfug, der na— 
türlih nicht bedeutet, daß für dieſelben wirklich 
fo große Summen zu erlangen wären, der viel» 
mehr nur ftattfindet, weil man weiß, daß die 
gezeichneten Summen doch nicht zugetheilt und 
daß die zugetheilten Beträge fofort mit einem 
Aufgeld zu verkaufen fein werden. Der Staats: 
fredit Rußlands berubt auf der Foloffalen Ent» 
widlungs- und Eipiltfationsfähigfeit des Neiches ; 
nad) der gegenwärtigen Finanzlage des Staates, 
wo ein jährliches Deficit von 30 Mill. Aubel 
von Amtswegen zugeftanden wird, müßte er viel 
tiefer ftehen. Webrigens werden ſich die Staats: 
gläubiger, denen man zum Troft anführt, daß 
ihnen noch kelue Verkürzung ihrer Rechte ange- 
fonnen worden, wohl nod jehr lange gedulden 
mitffen, ihren Schuldner in Vertrauen erwedens 
den finanziellen Berhältniffen zu fehen. Die 
Stenerfühigfeit des Yandes wird noch lange nicht 
hinreichend gewachfen fein, um die Bedürfniſſe 
des Staatsihates zu deden, und der Staats» 
fredit wird noch häufig genug in Anſpruch ge- 
nommen werden, ehe der volfsmwirthichaftliche 
Aufſchwung in dem gebofften Maße zur That- 
jache geworden fein wird. 

Neben diefen großen Anforderungen an den 
Geldmarkt gingen noch eine große Mafie Emij- 
fionen von Eleinerem Betrage ber. So 
nahmen das Königreih Sachſen 4 Mill. Thlr., 
Bayern 18 Mill. Gulden, Baden 10, Mil. 
Anleihen auf, bauptfählih zum Ausbau des 
Staatseifenbahnneges, ebenſo appellirten die 
Herzogtbümer Sadien- Gotha und Sachſen— 
Meiningen an den Kredit. Bon deutjchen Bahnen 
ſchritten die oberjchlefiihe, die köln-mindener, 
die bayeriſchen Oftbahnen, die heſſiſche Ludwigs— 
bahn und verjchiedene Heinere zur Ausgabe theils 
von Aftien, theils von Obligationen, um die für 
Neubauten erforderlichen Summen zu bejchaffen. 
Defterreihifche Bahnen waren audy nicht zurüd- 
baltend mit ihren Kapitalbedürfniffen, jo die Ka— 
ſchau-⸗-Oder, die Kronprinz-Rudolfsbahn, die 
Turnau-Kralup-Prager, die Buſchtehrader und 
zuleßt die neue Graz-Raaber Bahn. Verſchie— 
dene Städte famen mit Anleihen an den Marft, 
neue Banken und neue und alte induftrielle 
Unternehmungen juchten Kapitaliften zur Geld- 
anlage in ihren Werthpapieren zu veranlaffen. 
Gerade in legterer Beziehung ift feit einiger Zeit 
Norddeutſchland, insbejondere Berlin, in eine 





fehr eifrige Gründerlaune hineingerathen, deren 
Früchte zwar nicht alle den angeregten Erwar— 
tungen entſprechen werden, die jedoch als Aus— 
fluß einer zuverfichtlihen und unternehmungs- 
luftigen Stimmung, an deren Mangel im eigenen 
Haufe wir fchon ſeit lange gelitten haben, im- 
merhin als erfreuliches Symptom anzufeben if. 
Im Ganzen ift die Summe der in den leiten 
fünf Monaten an den Markt gebrachten neuen 
Emilfionen mit MOo — 300 Mill. Thirn. eber zu 
niedrig als zu hoch angefchlagen. 

Wir fommen zur Beiprebung einer Finanz- 
operation, deren Vorbereitung die Börjenfreiie 
in berporragendem Grade beihäftigte und deren 
theils durch die Kivalität großer Finanzmächte, 
theils durch Verſehen der dabei betheiligten 
Kreife berbeigefüihrtes Mißlingen, wenn dadurch 
das Unternehmen felbft auf lange Beit in Frage 
geftellt würde, jebenfall® zu bedauern wäre. 
Seit einem Jahre ungefähr ift das Projelt 
der türfiihen Bahnen vielfah der Gegen— 
ftand eingehender Erörterung geworden und 
Bolitifer und Finanzmänner find eifrig bemüht 
geweien, geeignete Kombinationen zu finden, 
vermittelft deren die Ausführung deſſelben ſich 
wohl am beten bewerkjtelligen ließe. Daß bie 
Erſchließung des Siüdoftens von Europa für den 
Weltverfehr durch Herftelung eines Schienen» 
wegs ein im Intereſſe jenes wie der augrenzen⸗ 
den Yänder der Ausführung wiürdiger Gedanke 
ift, bedarf feines Beweifes. Es ift zu verwun— 
dern, daß bei dem verhältnigmäßig Heinen 
Flähenraum Europa’ ein jo großer und mit 
günftigen Naturverbältniffen ausgeftatteter Pän- 
derjtrich erft jo jpät der für die wirtbichaftliche 
Entwidiung unerläßlihen Verkehrswege theil 
haftig werden fol. Der einzige Grund dieſes 
Zurüdbleibens it in den traurigen ftaatlichen 
BZuftänden im Often zu fuchen. Den Auftoß zur 
neuerlihen Erörterung der türfiihen Bahufrage 
gab die in den Anfang des vorigen Jahres fal- 
lende Miifion des türfiichen Miniſters Daud 
Paſcha nah Wien und Paris. Derjelbe hatte 
außer den Verhandlungen wegen des Abſchluſſes 
einer neuen Anleihe noch den fpeciellen Auftrag, 
jowohl bei den Regierungen wie in maßgeben- 
den Finanzkreiſen das Terrain wegen der Aus 
führung der türfifhen Bahnen zu jondiren. 

Als Nejultat diefer Verhandlungen wurde 
befannt, daß die Koncejfion zum Bau und Be- 
trieb der türkischen Bahnen von einem jeitbem 
oft genannten deutſchen Bankier in Brüflel, Herrn 
v. Hirſch, von der Pforte erlangt worden jei. 
Das Bemerlenswerthe ift, daß diefe Konceffior 
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fih auf ein ganzes Bahnnetz von 2200 Kilometern 
erfiredt, zu deſſen Herftellung die türkische Re— 
gierung die Aufnahme einer Anleihe von 792 
Mil. Francs geftattet, für deren Verzinſung 
nnd Rückzahlung fie die Garantie übernimmt. 
Ein fo foloffales Unternehmen wurde einem ein- 
zeinen, bisher in der Finanzwelt wenig hervor- 
ragenden Manne übertragen, der ſich mit einigen 
Banfıinftituten, der anglo-öfterreihifchen Bant in 
Wien und der SocietE Gendrale in Paris in 
Verbindung fegte und mit Hülfe derielben eine 
Kaution von 5 Mill. FFres. hinterlegte. In dem 
großen Umfange diefer Operation lag die Haupt- 
fhwierigleit derfelben und wegen der dafür ge: 
wählten Form der Grund des Mißlingens. 
Höchſt bedenklich war es, daß das Geihäft nicht 
von den erften europäiſchen Finanzmächten, dem 
Haufe Rotbihild und den mit ihm verbiindeten 
Kreditinftituten itbernommen worden war. Die 
liebertragung derjelben an die jegigen Konceſ— 
ftonsinhaber hatte offenbar darin ihren Grund, 
daß die Großen feine Luft zu dem Geichäfte hatten. 
Die eifrigen Berfuche des Herrn v. Hirſch, nach— 
träglih eine alljeittige Betheiligung der großen 
Bankiers und Kreditinftitute, fomwie der bei dem 
Zuftandefommen der türkiſchen Bahnen ſtark 
intereffirten Bahngejellichaften der öfterreichtichen 
Staats- und der ſüdöſterreichiſch-lombardiſchen 
Bahnen zu veranlafjen, waren ohne Erfolg. So 
entichloffen fich denn die betheiligten Kreife, die 
Geldbeihaffung in der Form der Anfangs März 
angeliindigten Totterieanleibe zu verfuden. Da— 
nah jollten im Ganzen 1,980,000 Loofe von 400 
Ircs. aufgebracht werden, wovon zunächft 750,000 
Stück zur Emijfion gelangten. Die Nachtheile 
diefer Form der Geldbeihaffung waren, daß die 
Notirung der neuen Obligationen weder in Eng- 
land, noch in Frankreich, noch in Defterreich er- 
wartet werden fonnte, weil ausländiiche Lotterie: 
anleiben daſelbſt überhaupt verboten find, 
Andrerſeits rechnete man auf die Wirkung des 
in ber Ausfiht auf große Gewinne liegenden 
Heizes und veriprach fich zumächft in Deutfchland, 
wo fein Berbot gegen folhe Anleihen befteht, 
eınen reichlichen Abjag, während man an den 
andern Orten durch illegalen Handel doc eine 
entipxechende Anzahl Stüde an den Mann zu 
b.ingen hoffte. Daß die türkiſche Eiſenbahn— 
Iotterieanleibe entihieden Fiasko gemadt, lieh 
fih jehr bald erkennen, indem die Berfuche, einen 
ipefufativen Verkehr darin herborzurufen, ent- 
ſchieden erfolglos waren. Die betheiligten Kreije 
baben jetzt felbft die Bekanntmachung erlaffeın, 
wonach nicht die Hälfte der aufgelegten Looſe 
Ergänzumgeblätter. Bd. V. Heft 10, 





gezeichnet worden. Die durch diefe Operation 
an den Geldmarkt geftellten Anforderungen find 
zu großartig, als daß das Neizmittel der Lot: 
terieform genügen fünnte, die Unterbringung 
einer folhen Mafje von Titeln zu ermöglichen. 
Außerdem wurden dem Abjat der Loofe in Franf- 
reih und Defterreih durch unerwartet ftrenge 
Handhabung der gegen den Handel in auswär— 
tigen Foospapieren beftehenden Vorſchriften fo 
ftarfe Hinderniffe bereitet, daß an eine zu er- 
wedende Theilnahme des Publitums an ‚dem 
Papiere nicht zu denken war. Einen für den 
Spekulanten abichredenden Eindrud machten 
ferner die von den feitern der Operation ius 
Auge gefaßten hohen Geminne. Die Obliga- 
tionen wurden zu 180 Fres. fiir 400 Fres. zur 
Zeihnung aufgelegt; allgemein befaunt war, 
daß dieſelben den au den Geichäften theilneh— 
menden Bankiers zu cirfa 150 angeboten jeten und 
daß der Konceifionsinhaber an die Eifenbahn- 
gejelihaft nicht mehr als 120 res. gelangen 
lafien werde. Hierdurch gewann die Sade gar 
zu ſehr den Anftrich, als ob es dabei vorzugs— 
weile auf Ausbeutung des Publitums abgejehen 
fei. Der ftarre Widerftand, den das Unternehmen 
von maßgebenden Kreifen in Paris wie in Wien 
fand, mag fich zum großen Theil durch die Form 
des Geichäfts erklären, viel trug aber jedenfalls 
dazu bei, daß daſſelbe nicht nur nicht in den 
Händen der erften Finanzmächte lag, ſondern 
jogar von diefen befämpft wurde. Daß die 
türfifhen Bahnen mit Hülfe der erwähnten Pot- 
terieanleibe nicht zu Stande fommen werden, ift 
gewiß. Die Konceffion wird aber deswegen nicht 
erlöihen. Wahrjheinlih wird man mit dem 
aus den verfauften Loofen gelöften Gelde den 
Bau in Angriff nehmen. Für das weitere nöthige 
Kapital muß aber jedenfalls eine andere An- 


leiheform gewählt werden, wobei insbeſondere 


darauf Rüdficht zu nehmen tft, daß die größten 
und reichiten Märkte Europa’s, London umd 
Paris, in umfangreichfter und freiefter Weife für 
die Operation offen ftehen. 

Die amerifantiihen Unionsbonds ha— 
ben in den lebten Monaten wieder anfehnliche 
Schritte vorwärts gemadt. Den Hauptanftoß 
hierzu gab der rajche Fall des Goldagio’s in 
Newyork während des Monats Februar. Wenn 
der gegenwärtigen Seſſion des amerikanischen 
Kongrefies auch Fein großer Ruhm wegen ber- 
vorragender für das Finanzweſen eriprießlicher 
Maßnahmen gebührt, jo bat fie doch auch nicht 
durch verfehrte Beſchlüſſe, wodurd die unter der 
jeßigen gefunden Finanzleitung fi vollziehende 
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ftetige und dauernde Beilerung der Valuta- und 
Finangverhältniffe gefährdet werden konnte, 
ftörend eingegriffen, obmohl es an bebenflichen 
Anträgen, worunter befonders die auf Vermeh— 
rung des Papiergeldumlauf8 gerichteten zu 
nennen, nicht gefehlt hat. Was die Konverfion 
der Staatsichuld betrifft, jo hat der Senat einen 
dahin gehenden, im Wejentlichen mit dem in 
diefen Blättern ſchon beſprochenen Plan des 
Finanzminifters Boutwell übereinftimmenden An- 
trag angenommen. Danach ſoll nicht die ganze 
Summe der fälligen Bonds in 4',procentige 
Schuldtitel fonvertirt werden, fondern von den 
nen auszugebenden drei Serien Unionsbonds von 
400 Mil. Dollars foll eine 5, eine 4’, und eine 
4%, Binfen tragen. Wie fih das Nepräfen- 
tantenhaus zu dem Konverfionsprojeft ftellen 
wird, darliber fehlt es noch an beftimmten An- 
haltspunften. Den Inhabern vonlinionspapieren 
lann es gleichgültig fein, ob die Konverfion Schon 
in diejer Seſſion beichloffen wird oder nicht. 
Biel wichtiger ift für fie, daß die Valutaverhält- 
niffe auf dem eingefchlagenen Wege bleiben, wo— 
nach die Rüdkehr zur Baarzahlung in immer 
nähere Ausficht geftellt erfcheint. Und dafür ift 
in der That gegründete Hoffnung vorhanden. 

In erftaunlichem Grade hat feit dem ftolzen 
Aufihmwung der Unionspapiere der Ymport ame» 
rikaniſcher Eifenbahneffelten zugenom- 
men. Es ift dabei vorzugsweiſe auf die nach deu 
glänzenden Erfahrungen mit den Unionsbonds im 
deutichen Publitum vorhandene Vorliebe für ame- 
rikaniſche Werthe gerechnet. Eine Maffevon Kapital: 
anlagen in amerifanischen Bahnen ift in legter 
Zeit gemadt, und wie die große Vermehrung 
der zugeflihrten Kategorien andeutet, glaubt man 
noch an die- fortdauernde Bereitwilligfeit des 
Publikums, fein Geld in diefen transatlantifchen 
Unternehmungen anzulegen. Daß bei vielen der- 
felben jehr großes Riſilo gelaufen wird, fonnte 
jeder, der fih informiren wollte, leicht erfahren. 
Wer demnach trotzdem mehr oder weniger blind- 
lings ‚fein Geld für ſolche Werthe hingegeben 
bat, muß es fich jelbft zufchreiben, wenn er nad 
Verlauf einiger Jahre auf die fo begierig er- 
griffenen hohen Zinſen warten muß und viel: 
feiht nur geringe Ausficht gewinnt, wann er 
überhaupt von feinem Kapital etwas wieder er- 
langen wird. 

An Gelegenheit zu Kapitalanlagen in neuen 
Börfenpapieren hat e3, wie aus obigen Aus- 
führungen zu erfeben, in den fetten Monaten 
nicht gefehlt. In den Kurfen der alt eingebür- 
gerten Effekten, wie den Obligationen der ein: 


zelnen Staaten, hat eine bemerlensmwerthe Ber- 
änderung nicht flattgefunden. Einheimiſche 
Eifenbahnmerthe, ſowohl die hauptſächlich auf 
Berlin wiedie auf Frankfurt angewiefenen, zeigten 
feine befondere Bewegung. In großem Maß— 
fab fanden dagegen die mit Zinsgarantie der 
öſterreichiſchen Regierung ausgeftatteten Eiien- 
bahnprioritäten in Deutfchland Eingang. Die- 
felben gelten mit Recht unter den hocdhverzins- 
lihen Papieren, fie tragen faft 7 %,, als jolide 
Kapitalanlage, da ihre Berzinfung außer durd 
die Verpflihtung der Regierung durch den zu 
erwartenden Ertrag der meift hofinungsvolen, 
zum Theil ihrer Vollendung ſchon nahen Bahn— 
linien gefichert ift. Auch die Altien öfterreichiicher 
junger Bahnen, wie der Franz-Joſeph-, Kron- 
prinz Rudolf-, Alfölder Bahn fanden vielfach gute 
Aufnahme, weil fie außer der durd die Staats— 
garantie gewährleiſteten, den Staatspapieren 
gleihftehenden Sicherheit no die Ausfiht auf 
die in früherer oder fpäterer Zeit von allen zu 
erreihende jelbftftändige Rentabilität haben. 
Einen ſehr erheblihen Aufſchwung haben jeit 
Anfangs December 1869 die Aktien der meiften 
Banken genommen, weil fich die Erträgniife der- 
jelben faft durchweg gegen das Vorjahr erheblich 
gefteigert haben und die Anfiht mehr Anhänger 
fand, daß von einem gut geleiteten Bankinftiter 
auch ein anſehnliches Erträgniß feines Kapitals 
mit ziemlicher Sicherheit erwartet werden kann. 
Bon ausländiihen Werthen haben ruſſiſche 
Staatspapiere, ebenjo wie Eifenbahnobligationen, 
befonders in Norddeutichland, regelmäßigen Ak. 
jaß gefunden und ihr Kursnivean theilweiſe an- 
jehnlih erhöht. Mehr als früher entjchlofien 
fi) auch verwegene Kapitaliften zu Geldanlagen | 
in italienischen, Spanischen und türfifchen Fonde. 
Bei ſolchen Anlagen leitet gewöhnlid der Gr- | 
danfe, daß der Kredit diefer Staaten auf emen 
Nivean ftehe, an dem nicht gut mehr zu ner- 
lieren jei. Man hofft, wenigitens einige Jahre 
noch den Bezug der hoben Zinfen zu genießen 
und denkt, daß man danach auch einen Fleimen 
Staatsbanlerott vertragen könne und doch ned 
ein gutes Geihäft gemacht habe. Wer die Luft 
zu Wagniffen mit einem Theil jeines Kapitats 
in fih fühlt und einen Verluſt leicht verichmerzen 
tann, mag wohl auf jolhe Berehnungen Hin 
derartige Werthe erwerben. Solde Kühnheit 
bleibt oft länger ungeftraft, al$ man nach ver— 
nünftigen Berechnungen annehmen ſollte. Wer 
z. B. türliſche Staatspapiere vor zehn Jahren 
erwarb, hat fein Kapital jchou qut verzinft zurück 
erhalten. Aber gerade bei der Türkei drängt fich 
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mehr als bei irgend einem der borgenden Staaten 
die Wahrnehmung auf, daß der Krug fo lange 
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für eine ſolche heillofe Wirthſchaft nichts mehr 
zu borgen gibt, und wo dann die legten Staat$- 


zu Waffer gebe, bis er bricht, oder mit andern | gläubiger das Nachfehen haben. 


Worten, daß ein Zeitpunft fommen muß, wo es | 


Dr. 3. Minoprio. 


Nekrolog. 


Rau, Larl Heinrich, ausgezeichneter Rationalölonom, 
+ am 18. März ın eielberg. mar er am 23, No⸗ 
vember 1792 in Erlangen, feit 1818 bafelbft und jeit 1422 in 





———— Brofeſſor der Staats» und Kameralwiſſen- 
haften. Sein Hauptmerf ift das „Lehrbuch ber politiichen 
Delonomie‘, von dem 1869 die &, Auflage erſchienen ift. 


NeueBüder. 


Gorcy'3 Lehrbuch der Vollswirthichaſt. 
Ausg. von 8. Adler. 2, Aufl. Wien, Braumüller. 


Frauen, Emanripation der, von 9. v. Snbel. Bonn, 
Cohen. 


Frauenauwalt, der. Herausg. von I. Hir ſch. Zeitichrift. 
Berlin, Löwenſtein. 


Indu 


Die Mineralöl- und Paraffininduſtrie der 
Provinz Sachſen. Das Rohmateriaf für die 
fähfihe Mineralöl» und Baraffinfabritation ift 
befanntlich eine erdige Braunfohle, in neuerer 


Zeit von Kenngott mit dem Namen Pyropiſſit | 
Dieje Kohle bildet im grubenfeuchten 
| mittelbar itber der meißen Koble; es bat den 


belegt. 
Zuftande eine jehr fette, jehmierige, bis 68", 
Waſſer haltende Maffe. Sie ift lehmartig, von 


Farbe heil, bräunlichgelb, bisweilen faft weiß. | 





Autor. deutiche | Münz- Reform, kritiſche Umſchau auf dem Gebiete der 


Vorjchläge zu berielben. Bon 9. Weibezahn. 


Leipzig, Mader 


Stabigifte und deren —— in neue Geld⸗ und 
Lebens» Quellen, von H. Beta. Berlin, Logler. 


Rrie. 


magern Kohle und unter einem 3—6 Ladıter 
mächtigen Dedgebirge, aus Kies, Sand und 
fandigem Lehm beftehend. In Verbindung mit 
dem Pyropiſſit, der beiten Schweelfohle, findet 
fih faft überall eine völlig werthlofe Kohle, die 
fogenannte Rußlohle, und zwar meiftens uns 


Anſchein, als ob zwiſchen beiden Konnexität be- 
ſteht. Die Elemen taranalyſe eines ziemlich reinen 


Im lufttrockenen Zuſtande ſehr leicht, je nach Pyropiſſits ergab für In :rodene Subftanz: 


der Reinheit des Materials, wiegt eine Tonne 
6 — 180 Pfund gegen 275— 357 Pfd. im gruben- 
feuchten Zuftande, fühlt fih mager an, nimmt 
aber, mit dem Nagel gerieben, bleibenden Fzett- 
glanz an; fie brennt am Licht mit heller rußender 





33,00 Waſſer, 
6,51 Aſche, 
48,81 Kohlenſtoff, 
6,97 Waflerftoff, 
0,008 Stidftoff, 
8,51 Sauerftoff; 


Flamme und verbreitet dabei einen aromatisch | im Luftbade fo lange getrodnet, bis die Sub- 
brenzlichen Geruch, ganz ähnlich jchmelzendem | ftanz feine-Gewichtsabnahme mehr zu erfennen 


oder brennenderı Schellad, ſchmilzt bei 170° C. 
zu einer fchwarzen, glänzenden Maffe, mit der 
man ganz gut fiegeln fann. 
peratur geichieht das Schmelzen unter Aufblähen 
der Maffe und Ausftofen von Theerdämpfen. 


Bei höherer Tem: | 


gab, war das Reſultat 
9,86 Aſche, 
66,24 Koblenftoff, 
10,5 Waflerftoff, 
0,012 Stidftoff, 
13,354 GSauerftoff. 


In verfchloffenen Gefäßen erhigt, fängt der | Her Byropiffit ift demnach überreich an efemen- 


fih bei 72° €. zu bräunen 


Pyropiſſit an, 


tarem Wafjerftoff und arm an Sauerftofi; hier: 


und ift bei 100% C. ganz geſchwärzt, feine durch ift feine BVorzüglichfeit zur Feuchtftoff- 


Zerſetzung beginnt jchon bei + 80 und 90°, 
wobei fih faft unfichtbare Dämpfe entwideln, 
die ſich zur einer völlig feften, weißen Maſſe ver» 
dichten, melde leßtere ſich durch ihr Verhalten 
gegen Schwefeljäure und Aetnatron als Paraffin 
erweiſt. 

Die Schweelkohle lagert in der Regel am 
Ausgehenden des Hauptflüges, „—2 Lachter 


| fabrifation bedingt. 


Die Aſchenanalyſe für oben gefundene 9,86%, 
ergab: 
0,6 Eifenoryd, 
3,5 Kallerde, 
0,8 Thonerbe, ' 
0,3 Schwefel und Kohlenfäure, 
1,0 Tösliche Kiefelfäure, 
3,6 Sand. 


mächtig, auf einer dunklen, ſchwarzbraunen, etwas ' Unreinere Pyropiffitarten haben einen Ajchen- 
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gehalt von 14,2 —38,5%,, der bei Köpfen an— 
getroffene, mit Poropiffit geihwängerte Sand- 
ihmig fogar 67,5°%,. Die Beftandtheile der 
Pyropiffitafhen find immer diefelben, nur ift, 
je geringer der Pyropiifit, defto größer der Ge- 
halt an löslicher Kiefelfäure und an Sand. 
Arten mit 14,2%, Ajchengehalt enthalten darin 

°%,, lösliche Kiefelfäure und 8", Sand; mit 
33,5%, Aſchengehalt 10°, Lösliche Kiejelfäure und 
23,5%, Sand; mit 67,5%, Aſchengehalt 11°, 
löslihe Kiefelfäure und 52°, Sand. 

Braunlohlen, die während ihrer Entftehung 
entweder zwiichen Thonlagern eingebettet, oder 
mit Thon, Muſchelkalk und Schwefelties ver- 
miſcht wurden, find für die Mineralölinduftrie 
nicht paffend, diejelben find außerordenflich reich 
an Koblenftoff und Sauerftoff, aber arm an 
Wafferftoff, geben in Folge defien Theere von 
ſehr hohem ipecififhen Gewicht, die eventuell 
nur auf Gasöl und Paraffin zu verarbeiten find. 
Der Pyropiſſit oder die Schweelkohle ift ein 
integrirender Theil von Braunfoblenflögen, und 
ift deſſen VBorlommen nur auf einen Heinen 
Theil des ſächſiſch-thüringiſchen Braun- 
tohlenbedens beichräntt; er kommt faft nur 
zwiihen Weißenfeld und Zeit vor, fo dag man 
diefe Gegend als die Haffifche für die Mineralöl: 
induftrie bezeichnen fann. Die bis jet befannten 
Fundorte des Poropiffits find aus beigefügter 
Karte (nad Stöhr) erfichtlich. 

Ueber die geologiſchen Berhältniffe der Ge- 
gend zwiſchen Weißenfels und Zeig, in Bezug 
auf die Lagerungsverbältniffe des Poropiifits, 
it nah Stöhr (Jahrbuch fiir Mineralogie, 
1867) hervorzuheben: „Oeſtlich von der Muſchel— 
talfablagerung, die fi über Querfurt, Mücheln, 
Freiburg bis ſüdlich nah Thüringen bin er- 
firedt, tritt in großer Ausdehnung bunter 
Sandftein auf, der auf dem linken Ufer der 
Saale bis ins Mansfeldiihe hinein ununter- 
brochen erjcheint. Auf dem rechten, füdlichen 
Saalufer ift er ebenfall® weit verbreitet, wird 
aber dort durch das Auftreten von über ihm 
gelagerten Tertiär- und Diluvialſchichten, nament- 
lich gegen das Flachland der Elfterniederung zu, 
vielfah der Beobachtung entzogen. Eine aus» 
gedehnte Braunfohlenbildung bat fich dort ab- 
gelagert, ans einzelnen nicht zufammenbängen- 
den Bartien beſtehend, jelten jedoch in gefchloffenen 
Mulden erfcheinend, fo daß fie meift nur eine 
geographiiche Bezeichnung ihrer Grenzen zu— 
laſſen. Zu diefen Brauntohlenbildungen 
gehören die Reviere Weißenfeld- Zeig, wo die 
bunte Sandfteinplatte, in Südweſt zu Tage 


tretend, fait bi3 800° iiber dem Meere anſteigt; 
gen Oft und Nordoft verflacht ſich dieſe Platte 
bis auf böchftens 400° über dem Meere. Die 
auf diefen bunten Sandftein wmmittelbar ab- 
gelagerten Zertiär- und Diluvialbildungen er 
beben fih faum zu einigen Hundert Fuß über 
denielben und bededen ihn auf weithin, jo daß 
er nur in den tief eingefchnittenen Thälern zu 
Tage tritt, während auf den höhern Plateaus 
die tertiären Braunfoblenbildungen ſammt den 
fie überlagernden Diluvialſchichten ericheinen. 
Diefe Thalbildungen find die Folgen der Eroftor, 
und daß dies wirklich fo ift, bemeift der lm: 
ftand, daß an den Thalgehängen die Braun 
ohlenbildungen nicht fonfordant mit der Ober— 
fläche der Thaljohle zufallen, ſondern horizontal 
abgelagert erfcheinen. Es find diefe thalbilden- 
den Erofionen oft jedoch nicht tief genug ge 
gangen, um das ganze Braunfohlengebilde weqg⸗ 
zumachen, im welchen Fällen wir dann im den 
Thälern einen Theil diefer Bildungen nes 
antreffen, auch wohl nur die überlagernden 
Diluvialfchichten fehlen. Als Beifpiele folder 
nit bis zur Soble des bunten Sanditans 


reihenden Erofionen, innerhalb des Bereichs 


der beiliegenden Karte, find zu mennen: das 
Grunauthal von Dobergafi nah Mujhwig; 
das Thal von Wildſchütz und Keutſchen; das 
von Stredau über Neußen und Nonnems 
Dagegen als ÜErofionen bis zum bunten 
Sandſtein reichend: das Rippachthal zwiſchen 
Teuchern und Zemſchen; das Neſſathal ba 
Köpſen; das Aupitzthal zwiſchen Aupitz und 
Tauchau. Durch dieſe verſchiedenen Erofions- 
thäler iſt die Braunkohlenformation ſammt der 
ſie überlagernden Diluvialgebilden in eine Reihe 
unter ſich nicht zuſammenhängender Partien za 
legt worden. Die nordöſtliche Partie im Bered 
der Karte, am rechten Elfterufer gelegen, bilde 
einen von Nord nah Sid von Klein-Schkorlor 
über Sittel nach Lützkewitz hinzieheuden Streiten, 
in bem jedoch ein bauwürdiges Flötz nur im nord» 


weftlihen Theile befannt ift. Weftlich von dielem 


Streifen befindet fih eine größere Partie, vor 
Muſchwitz ſüdöſtlich nah Dobergaſt binzieben), 
mit bauwürdigem Flötze im weſtlichen Theile 

Weſtlich und ſüdweſtlich von dieſen Partien 
liegt eine ganze Reihe Braunkohlengefilde, vor 
Gerftewig im Norden bis Zeig im Süden fis 


erftredend, von einander durch Eroftonsthäte 


getrennt. Es ift dies weitaus das wichtigüe 
Borlommen des ganzen Reviers, vor allem jener 
Pyropiffitvorfommens wegen. Der nördlichſte 
Theil dieſes Zuges mit baumlirdigem Flötze lieg! 


Induftrie: Die Mineralöl» und Paraffininduftrie der Provinz Sachen. 





bei Gerftewig anf einer nah Nellihüs, Tauchau 
und dem Aupittbale geneigten Höhe und wird 
diefe Partie im Süden vom Aupisthale ab- 
geichnitten. Fenſeits dieſes Thales befindet ſich 
eine andere Partie mit ebenfall® baumürdigem 
Flöge zwischen Granfhüs und Röffuln wiederum 
im Süden dur den Neffabah abgeichnitten; 
dann folge füblich dieſes Baches die Partie, 
melche fi von Köpfen nad Runthal Hinzieht 
und im Süboften vom Rippachthale abgejchnitten 
wird. Bon diefer Partie hat fich bis jett nur 
der nördlichſte Theil bei Wählig und Köpfen 
und der füdmweftlichfte bei Gofferau und Run- 
tbal als bauwürdig ermwiefen. 

Südlich davon, jenfeits des Rippachthales 
liegt eine große, bis nad) Zeits fich erftredende 
Ablagerung. Nördlih begrenzt vom Rippad)- 
thale zwiichern Teuchern, Gröben und Jaucha, 
it die Oftgrenze unter den darüberliegenden 
Dilmvialihichten nicht genau befannt, doch von 
Jauha über Pirlau nah Unterfhwödig und 
Aue das Flötz nachgewieſen. Bon dort geht die 
füdlihe Grenze über Glatig nach Hollfteit; die 
weitlihe Grenze ift wiederum unbeftimmt, doch 
das Flötz bei Oberſchwöditz, Lagenig, Schölfau, 
Schortau und bis Gröben nachgewieſen. Bon 
der großen Braunfohlenablagerung zwiſchen 
Börihen und Zeit ift jedoch nur ein Theil bau- 
würdig, indem namentlih das große Dreied 
zwifchen Zemfchen, Naundorf und Unterſchwöditz 
zwar nachgewieſenermaßen ein Braunfohlenflög 
enthält, jedoch von faum 1',‘ Mädtigfeit. Der 
bauptfächlichfte Bergbau geht um, theils im 
nördlichen Theil bei Gröben, Wörjchen, Zem- 
hen, Wildſchütz, theils im füdlichen bei Aue, 
Reußen und Groitichen; bei Schortau wird die 
Kohle bloß gelegentlih beim Steinbruchbetrieb 
gewonnen. 

Die Gewinnung der Braunkohlen ge 
ſchieht meift unterirdiich, theilweiſe durch Tage- 
bau; es dienen zur Förderung faft überall 
Mafchinen. Diele drehen eine Trommel nad) 
zweierlei entgegengefegten Richtungen; auf die 
Trommel widelt fih ein Seil auf und ab, 
welches entweder aus Hanf oder Eijendraht 
beiteht. Das untere Ende des Seil ift mit 
einem Geftell verbunden, welches ſich in hölzernen 
Yeitungen des Schadhtes auf» und abwärts be- 
mwegt. Iſt das Fördergefäß, in der Regel Eifen- 
bahnwagen von zwei Tonnen Inhalt, aus der 
Strede bis zum Schacht gelangt, jo wird das— 
ſelbe auf den Boden des Geftells geichoben. 
Die Fördermaſchine erhält nun eine joldhe Be- 
mwegung, daß das beladene Fördergeftell auf- 





— 


wärts geht, während in einer zweiten Abtheilung 
bes Förderſchachtes ein zweites Geftell mit ent- 
leertem Förderwagen abwärts geht, indem ſich 
auf der Trommel die eine Hälfte des Förderfeils 
auf», die andere abwidelt. Die geförderten 
Kohlen werden fofort in den Förderwagen auf 
Eiienbahnen nad den Berbraudspuntten trans: 
portirt. Rein fommt die Schweellohle fehr jelten 
mädtig vor; mo dies der Fall ift, findet fich 
jolhe faft immer gegen das Ausgehende in der 
obern Flötzpartie und kann dann rein für fich 
gefördert werden; meiftens fommt die Schweel- 
kohle nur in pyropiffitreihen Schichten vor, diele 
Schichten erfitllen bald das Hangende des Flötzes, 
bald liegen fie abwechjelnd mit andern Braun- 
kohlenſchichten und ift dann der Pyropiffitgehalt 
fo wandelbar, daß die Steiger täglich vor jeder 
Arbeit beftimmen, ob die Kohle als Feuerkohle 
oder als Schmeelfohle zu fördern if; mo es 
zweifelhaft, wird die Qualität durch Unter— 
ſuchung in der Fabrik feftgeftellt. Bei Tage 
bauten ift die Schihtung und die Gewinnung 
der Schweellohlen leichter. 

Zwiſchen Brauntohlen findet, wenn es ſich 
um eine Verwendung derfelben zur Fabrikation 
von PBaraffin, Photogen und Solaröl handelt, 
ein ungemein großer Unterfchied Statt. Der 
Theergehalt der Braunfohlen aus der Provinz 
Sachſen ſchwankt zwijchen 2 bis 15°,, auch ent- 
ſcheidet noch nicht der Theergehaft allein, denn 
hinfihtlih der Leichtigkeit der Dele und des 
Paraffingehalts untericheidet fih ein Theer von 
dem andern gar fehr. Nur folhe Kohle kann 
zur Berjhweelung geeignet angejehen werden, 
die mindeftens 7°, waflerfreien, leichten Theer 
liefert. 

Die Verarbeitung der Braunkohlen 
auf Leuchtſtoffe geichieht zur Zeit in großem 
Maßſtabe. Das Princip, auf welchem die Dar- 
ftellung von Baraffin, Photogen, deutſch Pe— 
trofeum, Solaröl und Paraffinöl aus Braun 
fohlen beruht, befteht darin, daß man zuvörderſt 
dieſelben in liegenden oder ftehenden Retorten 
höheren Temperaturen ausjetst, welche die Kohle 
in der Art zerjegen, daß fi aus ihr Theer, 
Waſſer, Safe und ein fohlenftoffreicher Körper, 
fogenannter Kohls, bildet. Der erfte Prozeß tft 
alfo die trodene Deftillation der Braunkohlen 
behuf3 Theergewinnung. Der Theer ift es nun, 
der auf die obengenannten Produkte weiter ver— 
arbeitet wird, und ift e8 Hauptaufgabe, jo viel 
als möglich davon aus ihm zu gewinnen ; dies 
aber hängt ebenjo jehr von der Beichaffenheit 
der Braunkohle, als von der Methode ab, mit 
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welcher man beim Schweelen verführt. Das 
Theerjhweelen ift ſonach die Bafis, auf 
welcher die Fabrikation don Baraffin 2c. be 
ruht; je geichidter jenes bei ſonſt paſſender Be— 
ichaffenheit der Braunkohlen ausgeführt wird, 
um fo gewinnreicher ift die letztere. 

Um ferner aus dem von feinem Waffer be- 
freiten Theere jene Produkte zu erhalten, unter- 
wirft man denſelben zunächſt in bleiernen Ge- 
fäßen bei einer Temperatur von + 80° R. einer 
Behandlung mit engliiher Schwefeljäure und 
bringt ihn nah gehörigem Abjeten und dem— 
nächſtigen Wachen zur Neftififation über Kalf- 
hydrat. Man erhigt den Theer allmählig bis 
zu 250° €., bis zu welcher Temperatur Ge- 
miſche von leichten Oelen übergehen; diejelben 
enthalten fein Paraffin und find im gereinigten 
Buftande unter dem Namen Bhotogen und 
deutſch Petroleum bekannt; geht davon nichts 
mehr itber, jo erhöht man die Temperatur und 
fängt die num übergehenden Maſſen für fih auf, 
es find auch Dele, aber jchwerere, die das Pa- 
raffin in aufgelöftem BZuftande enthalten und 
davon befreit das fo fehr beliebte Solaröl 
geben. Die Befreiung vom Paraffin geichieht 
dadurch, daß man die paraffinhaltigen ſchweren 
Dele, fogenannte Paraffinmaffen, in kühle Keller 
zur Krpftallifation bringt, dann durch Centri⸗ 
fugalmaſchinen und hydrauliſche Preſſen das 
kryſtalliſtrte Paraffin herausſchafft. Die jo ge— 
wonnenen Paraffine werden mit leichtem 
Theeröl (Benzin) zuſammengeſchmolzen, durch 
wiederholtes Preſſen mit einem Drucke von 
300 Atm. auf den Quadratzoll gereinigt und 
dadurd von anhängenden Delen völlig befreit; 
fie erfcheinen dann als blendend weiße Preß- 
tuchen, die nochmals geſchmolzen, in jogenannten 
Abblafeftändern mit freiem Dampf behandelt 
werden, um die letsten Antbeile von Benzin, die 
dem Baraffin noch anhängen und Gerud ver- 
leihen, weg zu blajen. Die geruchloſe Maſſe 
wird endlich mit ein wenig Knodenfohle ge: 
ſchönt, dann gefiltert und ift damit zum Kerzen: 
gießen fertig. Gut gereinigtes Paraffin ift 
geruchlos, von ſchöner bläulihweißer Farbe, feft 
und nicht fettig, bei 52—58° C. jchmelzbar. 
Wiederholte und mit Sorgfalt ausgeführte Unter: 
fuchungen ergaben für die Zufammenfegung 

C„H,0O 
oder nah Procenten 
82,11 Stohlenftoff, 
14,16 Wafferftoff, 
3,43 Sauerftoff. 


Fabritmäßig zur Kerzenfabrifation dargeftelltes 


in. en 


Die Mineralöl» und Baraffininduftrie der Provinz Sadjen. 


Paraffin ift jomit nicht hemiſg rein, es dürfte 
fonft nur aus Kohlenftoff und Waflerftoff nah 
der Formel C,, Hz, beſtehen umd hätte dann 
eine procentiihe Zufammenjegung von 
85,71 Kohlenftoff, 
14,9 Waflerftoff. 

Die rohen Photogene und Solaröle enthalten 
Kreofot, Karbolfäure, Pilamar, Pittatal, Kap 
nomor x. als Verunreinigung und müſſen, 
um als Feuchtöle tauglich zu fein, davon befreit 
werden. Dies geſchieht durch Behandlung mit 
Aetznatronlauge, um die fauren Körper, und mit 
Schwefelfäure, um die organiihen Baſen aus 
zufeiden. Die Miſchung der Dele mit Chem. 
falien gefchieht in mit Blei ausgelegten Appa: 
raten mittelft Dampfluftpumpen. Die gereimigten 
und wiederholt mit Waffer ausgemafcenen Oele 
werden iiber Aetnatron in gußeiſernen Deftile- 
tiondapparaten reftificirt, das Deftillat nach dem 
Siedepunkt und dem ſpecifiſchen Gewicht fral- 
tionirt, und fo entftehen Benzin, Photoger, 
deutfch Petroleum, Solaröl und Paraffinöl. Fu 
neuerer Zeit werden faft fämmtliche Dele, die 
fonft als fertig in den Handel gebracht wurden, 
duch nochmalige Behandlung mit Schwert: 
fäure, mwiederholtes Auswaſchen mit falten un 
heißem Wafjer, Aetlauge und Wafler petro: 
feifirt; diefe Operation hat zum Zmed, Farde 
und Geruch zu verbefiern und wird dies ın 
hohem Grade erreicht. 

Die procentiihe Zufammenfegung der oben 
genannten Leuchtftoffe ftimmt bei cdemiider 
Reinheit mit dem ölbildenden Gafe überein, ft 
beftehen nebft einer ganzen Reihe anderer ans 
loger Körper in 100 Gemidtstbeilen aus 

85,71 Koblenftoff, 
14,29 Waflerftoff. 

Daß alle dieſe Stoffe trog der gleichen procen 
tischen Zufammenfetsung dennoch in dem Grade dir 
Flüchtigkeit, dem fpecififhen Gewicht und jelht 
in dem Aggregatzuftande (ölbildendes Gas, flül 
figes Photogen und feites Paraffin) von einan 
der abweichen, erflärt die chemiſche Theorie aus 
einer abweichenden Gruppirung der Atome, — 


Außer genannten Hauptproduften werden bei da 


Mineralölfabritation als Nebenprodukte gemon 
nen: Kreoſot, 
Schmieröle, Kohfs. 


Um nun fhlieglih ein Bild von Umfang 


und Bedeutung diejes Fnduftriezweiges zu geben, 
ift e8 nöthig, etwas weit auszubolen und bi 
auf die Geſchichte zurüdzugeben. 


Der in der wiffenfchaftlihen Welt rühmlidfi | 


belannte Freiherr von Reichenbach, auf Schloj 





Goudron, Aſphalt, Gas- und 


“. 











Induſtrie: Die Mineralöl» und Baraffininduftrie der Provinz Sachſen. 
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Reijenberg unweit Wien, entdedte vor ungefähr 
40 Jahren, damals Direktor der fürftlich Salm- 
ihen Eifenwerfe in Blansko in Mähren, das 
Baraffin. Er allein war es zu jener Zeit, der 
Holzloble in geichloffenen Räumen bereitete und 
dabei den Holztheer als Nebenproduft gewann. Der 
diefem ausgezeichneten Gelehrten innewohnende 
Forichergeift veranlaßte ihn, dem gewonnenen 
Nebenprodufte feine befondere Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Mit einem Eifer, den nur das 
wiſſenſchaftliche Intereſſe erregen, und mit einer 
Unermüdlichfeit, die nur ein gleiches Intereſſe 
ſtählen kaun, widmete er fi) der Unterfuchung 
des Theers und unterwarf ſich einer langwierigen 
Arbeit, von der fih wohl mancher Andere ſchon 
durch den, auf die Nafe grade feinen jehr wohl: 
thuenden Einfluß übenden Geruch hätte abhalten 
laffen. Hiebei entdedte er das Baraffin; er 
machte die Hejultate feiner Forſchungen befannt 
und zeigte den im Jahre 1830 in Hamburg 
tagenden Naturforfchern den von ihm entdedten, 
wahsähnlihen, blendend weißen Körper vor, 
den er wegen jeines Verhaltens zu Altalien und 
Säuren mit dem Namen „Paraffin“ (parum 
aftänis — Berwandtichaftslofer) bezeichnet hatte. 
Reichenbach ſprach damals die Anfiht aus, daf 
die Zukunft fih wohl nie der fabrilmäßigen 
Darftellung des Paraffins erfreuen würde. Er 
batte es jelbft durch feinen unermüdlichen Eifer 
nicht erreicht, im dieſer, bis dabin fo dunfeln 
Region der Chemie ein foldhes Licht zu ver- 
breiten, daß es der Jnduftrie möglich geworden 
wäre, feine Erfindung auszubeuten. Die fich 
entgegenftellenden Schwierigkeiten waren zu groß, 
um von einem Einzelnen überwunden werden zu 
fünnen; und nur dem Zufammenarbeiten einer 
ganzen Reihe von Forſchern und Induſtriellen 
gelang e8 jchliehlich, die fabrifmäßige Darftellung 
der mineralifchen Leuchtftofie zu ermöglichen. 
Laſſen wir die von Dr. Vohl bei Bonn er- 
baute Auguſtenhütte, welche Blätterfohlen, ſowie 
die zwei Fabriken bei Hamburg und Ludwigs— 
bafen, welche Bogheadfohlen verarbeiten, außer 
Act, jo finden wir die Geſchichte der deutjchen 
Viineralöl- und Baraffinfabrilation an die Ge: 
Ihichte der Mineralöl» und Baraffinfabrifen 
Sachſens geknüpft. In Sadfen, wo ſich unter 
der großen Ebene von Altenburg bis Peipzig, 
Beißenfels, Halle, Magdeburg, Wittenberg 
mädtige Braunfohlenlager hinziehen, ftand die 
Wiege der deutſchen Mineralöl- und Baraffin: 
fabrifation, an welcher jo manches hoffnungs- 
reihe Lied gefungen, jo mauder jhöne Traum 
von Glüd und Reichthum geträumt wurde. — 


Als man Anfangs der fünfziger Jahre mit dem 
Bau der Fabriken beganı, war es ein Freuen 
und Hoffen, als ſollte ein neues goldenes Zeit- 
alter über das Land hereinbrechen. Leider follte 


es nicht währen! Schon in dem erften Wochen 


des Betriebes wurden die Fllufionen vollftändig 
zerftört. Die Einrichtungen erwiefen fih als 
unvolllommen, die Produfte waren an Menge 
nur jehr gering, an Güte mittelmäßig. Muth- 
lofigkeit und Mißtrauen trat an die Stelle fefter 
Zuverſicht und die deutiche Mineralöl- und 
Baraffinfabrifation war ihrem Untergange nahe. 
Es ift in dieſem Induſtriezweige nicht anders 
gegangen wie in vielen andern, bie erften Fa— 
brifen mußten zu Grunde geben und erfi auf 
den Trümmern derjelben kam der neue Jnduftrie- 
zweig zum Aufblühen. Erft nachdem man ein- 
jehen gelernt, daß nicht jede Braunkohle zur 
Fabrikation geeignet und daß man die Fabrikation 
in die Hände von Fachmännern legen müſſſe, 
um wenigftens einigen Vortheil zu erzielen, be- 
gann eine neue Aera für die Mineralölinduftrie. 
Die jegigen Paraffin- und Mineralölfabriten 
der Provinz Sachſen find in fehr hohem Grade 
vervollfommnet und meiften® auch gemwinn- 
bringend. Der Induſtriezweig bleibt da, wo 
gute Kohle im richtiger Weije verarbeitet wird, 
ein durchaus gejunder und der ftarlen Kon- 
furrenz des Petroleums zur Zeit noch völlig ge- 
wachſener. Die Fabrifate gehören zu den ewigen 
und dringendften Bedürfniffen des menſchlichen 
Lebens und fünnen in einer Wohlfeilheit geliefert 
werden, die in anderer Art micht zu erreichen 
ift. — Bon Bedeutung für die gefammte In— 
duftriebrande ift die im Jahre 1868 Statt 
gefundene Gründung eines „Bereins für Mi- 
neralölinduftrie” mit dem Sit in Halle a/S. 
— Er hat duch Feitftellung und Einführung 
gemeinjamer Ujancen für ben Handel mit Mi— 
neralölen und Paraffinen bereit günftige Er- 
folge für das ganze Geſchäft erzielt, und beftrebt 
fi, dur Prüfung und Verbreitung neuer Er- 
findungen, Ausfegung von Prämien auf. Solche zc. 
die Induſtrie jelbft zu vervolllommnen und in 
ſich jelbft zu fräftigen. 

In 44 Schweelereien, die mit 1903 fiegen- 
den und 421 ftehenden Retorten arbeiten, werden 
zur Zeit bei einem Aufgange von cirla 4 Mil- 
lionen Tonnen Schweel- und Feuerlohlen cirfa 
600,000 Eentner Theer gewonnen. 

Das Anlagefapital ſämmtlicher Schweelereien 
repräjentirt die Summe von 1,800,000 Thaler. 

Mineralöl» und Baraffinfabriten find 18 
im Betriebe, das angelegte Kapital ift hier auf 


Kriegswefen: Die gegenwärtige Bewaffnung der europäiſchen Heere. 1. 
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3 Millionen Thaler zu ſchätzen. Die Fabriken | Fabriken, Eifengießereien, Maſchinen-, Kerb-, 
verarbeiten oben genannte 600,000 Etnr. Theere , Glas», Breftud und andere Fabriten zur Blathe 
und find zu deren Aufarbeitung noch cirka | gelangten. 
1 Million Tonnen Kohlen und an Chemifalien | Eine neue und fiir das Öffentliche Jntereiie 
9000 Etnr. Aetznatron und 60,000 Emr. Schwetel- höchſt werthvolle Verwendung hat der Bram: 
fäure erforderlich. Aus genanntem Quantum | foblentheer ſowie Baraffin und andere ſchwere, 
Theer werden ungefähr 75— 80,000 Etnr. harte | jonft beichränft verwendbare Dele zur Gas- 
und weiche Baraffine und cirfa 300,000 Etur. erzeugung gefunden. Das Theer- reip. Del» 
Mineralöle gewonnen. Außer dieſen Artikeln | gas fonfurrirt nicht nur vollſtändig mit dem 
werden noch 60,000 Etnr. Nebenprodufte, wie | Steintohlengafe, jondern itbertrifft jogar daflelbe 
Ihwere Oele zur Gasfabrifation, Kreoſot zum | an Feuchtkraft, Schönheit des Lichtes und Preib- 
Imprägniren von Hölzern, Goudron, Aſphalt wirdigfeit. Nicht nur eine namhafte Anzahl 
u. dgl. gewonnen.  Fabrifetabliffements, Hotels ꝛc. haben dieſe 
Bon dem PBaraffin werden etwa 50,000 Etnr. | Beleuchtung eingeführt, es find auch ſchon ganze 
zur Kerzenfabrifation verwendet, und es ift in ' Städte mit derartigem Gas erleuchtet umd ik 
diefem mit jedem Jahre an Ausdehnung ge- ' hierin Weißenfeld vorangegangen, aud auftr- 
winnenden Induſtriezweige den Stearinterzen | ordentlih damit zufrieden. 
Bedeutfam in fommercieller wie in national» 


bereit8 eine ebenbürtige Konkurrenz erwachſen, 

indem nad allen Richtungen namıbäfte Poſten | ökonomischer Hinficht ift diefer Gewerbszweig in 
Paraffinterzen erportirt werden. Für den Nas | der Gegenwart, er verſpricht es noch mehr in 
tionafwohlftand der Provinz ift es eine Frage der Zukunft zu werden. Die zur Zeit belannten 
von größter Wichtigkeit, ob cirfa 5 Millionen | Lager des geeigneten Rohmaterials reichen ncd 
Tonnen Kohlen ungefördert bleiben, oder ob | etwa 50 Jahre bei dem jetsigen Umfange der 
daraus Waaren im Werthe von cirta 2',, Millionen , Znduftrie aus, jollten während dieſer Zeit leine 
Thaler fabricirt werden, durch deren Darftellung | weiteren Funde gemacht werden, jo wird ed der 
einschließlich der Grubenarbeiten direft einer ! Technik inzwiſchen ficher gelingen, auch geringere 
Bevölkerung von cirfa 15,000 Köpfen der Lebens- Braunfohlen, deren Reichthum in der Er 
unterhalt gewährt wird und wodurch nebenbei eine | unendlich ift, mit Nuten zu verarbeiten. 
Menge anderer Anduftriezweige, mie chemifche L. Grotomätn. 


Kriegsweſen. 


Die gegenwärtige Bewaffnung der euro: 
päiſchen Heere. I. Die Bewaftnung der Armeen 
Europa’s ift im Lauf der fetten Jahre faft überall 
eine durchaus andere geworden, als fie vor dem 
großen deutihen Kriege war. Wenn auch die 
zur Neubewaffnung getroffenen Maßregeln noch 
nicht überall ganz durchgeführt fiud, fo hat doch 
jedes Land — mit ganz wenigen Ausnahmen — 
jeine definitive Wahl zur Neubewafinung der 
Armee ſchon getroffen und es läßt fi faft mit 
Gewißheit annehmen, dab in den nächſten fünf 
Jahren feine durchgreifenden Beränderungen 
daran ftattfinden werden. Wir wären alio bei 
einem Ruhepunkt angelangt und fünnen die 


Bewaffnung der europäifhen Heere einer ver— ichnellfeuernden Gewehre zu rechnen. 


gleichenden Betrachtung unterziehen, ohne be— 
fürchten zu müffen, daß dasjenige, was mir heute 
als thatſächlich anführen, morgen ſchon feine 
Guültigkeit mehr habe. 


Wir werden bei unferen Betrachtungen das 
Hauptgewicht auf die Bewaffnung der Jntan- 
terie legen, dann aber auch, fo weit unjere 
Kenntniß reicht, die Bewaffnung der ander 
‚ Truppenarten, die nicht jo vielen Schwankunge 
ausgeſetzt ift wie jene, hinzufügen, was be 
ganzen Darftellung ein erhöhtes Intereſſe gebe 
dürfte. Wir werden num die europäiſchen Länder 
der Reihe nach betrachten. 

1) Frankreich. Die gefammte franzöfis: 
Infanterie ift nunmehr mit dem Ehajlepot- 
gewehr bewaffnet. 
mit Hahn und Pifton behufs Kapjelzündung 
verfehen umd war alio faum zur Kategorie der 
Als ſich 
in Folge des großen deutſchen Krieges ſehr ſchnel 
die Ueberzeugung verbreitete, daß hinfort die 
Fußtruppen mit ſolchen Gemwehren bewaffnet 





fein müßten, brachte Chaſſepot bei feinem Ge— 


Diefes war uriprängiid | 


— —— 7 





Kriegeweſen: Die gegenwörtige Bewaffnung der europälichen Heere. 1. 655 
———— — ui 
wehr die Zündnadelzündung an und das auf dadurch bewirkte Treffſicherheit der franzö— 
dieſe Weiſe transformirte Gewehr ward durch ſiſchen Geſchittze iſt zwar nicht jo groß wie die 
laiſerliches Dekret vom 30. Auguſt 1866 zur der Hinterladungskanonen, wo die Führung eine 
Einführung bei der franzöſiſchen Infanterie be- viel genauere ſein fan, allein fie iſt immerhin 
fimmt. Das Chaffepotgewehr ift von der preu= | fehr bedeutend. Echon im Jahre 1855 hatte 
ßiſchen Zündnadel wenig unterfchieden, hat aber | Frankreich ſolche Geihiige und war alſo der 
ein bedeutend kleineres Kaliber vor demfelben | erfte Staat der Welt, der fie bejaß, und im itas 
poraus, indem diejes nur 11 Millimeter (gegem | fienifchen Kriege vom Jahre 1859 beftand ein 
15,5 beim preußiichen) ausmacht und dadurch, | nicht unbeträchtlicher Theil der franzöftichen Bat» 
bei Schr glüdlichen Berhältnifjen zwischen Bulver- | terien daran. 
fadung und Geſchoß — reip. 5,5 und 25 Gramm Die franzöfiihen 4-Pfünder jchiehen Ge— 
— dem leßteren eine außerordentlich geipannte | Schoffe von 4 Kilo, die 8- Bfünder ſolche von 
Alngbahn ertheilt wird. Fehlerfrei ift das Chaf- | 11,5 Kilo Gewiht. Das Geſchoßgewicht ent- 
ſepotgewehr keineswegs, namentlich ift die enlasse | fpricht alfo nicht dem Kaliber, und dies hat 
mobile eine der Schwachen Seiten deffelben. Dazu | darin feinen Grund, daß man für die Bezeich- 
formt noch, daß bei der jehr beichlennigten An- | nung des Kalibers die frühere Art und Weiſe 
fertigung der Gewehre auf genaue, forgfältige | beibehalten hat, wonach daffelbe durch das Ge— 
Arbeit nicht die nöthige Nüdfiht genommen | wicht der zum Geſchützrohr paffenden Rundkugel 
werden fornnte. bezeichnet ward. Ein 4- Bflinder ift aljo ein 
Es gehören zum Gewehr feine Metall- ſolcher, für deffen Kaliber eine Apfiindige Rımd- 
patronen, wie fie jett mit Ausnahme Preußens kugel paßt; bei der meit größeren Länge der 
und des größten Theils vom übrigen Deutjch- | Spitgeichoffe erhalten diefe nun auch ein grö- 
fand überall eingefithrt find. Bon der Patrone | ßeres Gewicht, daher der Unterſchied zwiſchen 
de8 Zündnadelgewehrs unterſcheidet fi die | Kaliber und Geſchoßgewicht. 
Ehaffepotpatrone dadurch, daß der Ziindfat nicht In neuefter Zeit haben die Franzoſen an» 
mie bei jener zwifchen Pulverladung und Ge- | gefangen, die Hinterladung bei der Feldartillerie 
hof, fondern im Boden der Patrone hinter der | einzuflihren, und vorläufig hat man vier Batterien 
Bulverladung angebradt ift. In neuerer Zeit | aus folhen Gefhügen zufammengefteltt. 
Magt man ſehr über Mängel an der Patrone, Auch eine Anzahl von Infanteriekano— 
weihe ih hauptſächlich im Winter bemerflich | nen ift für die Armee angefchafft worden. Die» 
machen jollen. felben beftehen aus 25 durch einen gufßeifernen 
Die alten Perkuſſionsgewehre find nach ver- | Eylinder vereinigten Länfen von 13,9 Dim. 
ſchiedenen Spftemen — größtentheils aber nach | Kaliber. Diefe Länfe liegen feft, während fie bei 
dem Sniderſchen — zur Hinterladung trans: | der Gatlinglanone fi um eine Are drehen. 
formirt worden. Dieje Waffe wird immer an | Das Laden und Abfenern geichieht bei der 
dem Uebelftand leiden, daß das Kaliber ein fehr | franzöſiſchen Infanterielanone durch einen be— 
großes ift. weglichen Apparat, der behufs des Ladens ab- 
Die leichte Kavallerie Franfreids und | genommen und dann mittelft einer Schraube 
die Dragoner, welche jett mit Karabinern be- | leicht wieder befeftigt werden fann. 
waffnet find, werden einen Hinterladungsfara- 2) England. Dieſes Land hat fidh ſtets 
biner nach Chafſepots Spftem erhalten und einige | durch vorzügliche Bewaffnung feines Heeres aus- 
Regimenter find mit der neuen Waffe fchon aus- | gezeichnet und ſchon 1854 hatte die Infanterie 
gerüftet. Die Ulanen führen Lanze und Piftofe, | ein vortreffliches Gewehr, die Enfieldbüchſe, von 
die Küraffiere bloß eine Piftole. Dabei hat na- | einem nad damaligen Begriffen Meinen Kaliber 
türlich die ganze Kavallerie Säbel. — 14,8 Mm. Zehn Jahre nachher machte ſich 
Die Artillerie hat Ipfündige und Spfün- | in England die Ueberzeugung geltend, daß die 
dige BVorderladungsfanonen nah dem Eyftem | Infanterie fortan mit Hinterladungsgewehren 
fa Sitte, welches vielen anderen Artillerien als | bewaffnet jein müſſe. Schon im Jahre 1865 
Vorbild gedient hat. Das Charakteriftiiche dDiefes | wurden dann fehr eingehende Berfuche mit einem 
Syſtems bilden die an den Geichoffen angebrach- von einem gewiffen Snider, der jpäter eine fo 
ten Führungszapfen — ailettes —, welche die | große Berlihmtheit erlangt hat, an der Enfield- 
Foreirung des Geſchoſſes bewirken. Diefe Zapfen | büchſe angebrachten Hinterladungsmehanismus 
waren zuerft beweglich, jest aber wendet man | gemadt. Nach diefem Syſtem ward der ganze 
fefte Zapfen aus gegoffenem Zink an. Die! Borrath diefer Gewehre umgeändert. Allein 
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damit wollte man ſich nicht begnlüigen, zumal da 
das Kaliber doch im Vergleich mit den ſich nun 
immer mehr ausbreitenden Hinterladungsgemweh- 
ren der beffern Syfteme ein jehr großes genannt 
werben mußte. &3 ward deshalb im Jahre 1867 
- eine Konkurrenz für die Herftellung des vorzüg— 
lihften Hinterladungsgewehres ausgeichrieben 
und es wurden nicht weniger als 120 Gewehre 
verichiedener Syſteme der Verſuchskommiſſion 
vorgelegt, wovon aber doch nur 57 zur Kon» 
furrenz zugelaffen wurden. Der Ausfall der 
Unterfuhungen ergab, daß das von Henry 
vorgelegte Gewehr den beften Lauf habe, wäh— 
rend Martini's Berjhluß der zwedmäßigite 
fei, und endlich die von Henry verfertigte Borer- 
patrome die meiften VBortheile darbiete. So 
wurden denn einige Probeeremplare nad den 
aljo vereinigten Spftemen angefertigt und da fie 
fih durchaus vortrefflih erwieſen, die Einfüh- 
rung des kombinirten Gewehres, das ben 
Namen Henry-Martini erhielt, zur Neu— 
bewafinung der Infanterie beichloffen. 

Der Hinterladungsmehanismus des Ge- 
webres ift feine originale dee, fondern dem be» 
kannten Peabody'ſchen Syſtem mit beweglichen 
Abzugsbügel nachgeahmt. An das hintere Ende 
des Laufs ift, ähnlich wie beim Zündnadelgemwehr, 
eine Hilfe angefhraubt, welche oben einen Län— 
genausihnitt hat. In der Hülje bewegt fi ein 
bobler, cirfa 75 Dim. langer Stahlblod um eine 
an jeinem binteren Ende angebradıte, im die 
obere Wand der Hilfe eingefegte Are. Der 
hohle Stahlcylinder dient zum Verſchluß des 
Lauf und nimmt eine Spiralfeder mit einem 
Piftonbolzen auf, dejien Pifton die Zündung be- 
wirft. Durch den Drud des Hebels, deſſen einer 
Arm in die Hülſe bineinreicht, während der 
andere hinter dem Abzugsbitgel liegende Arm 
zur Handhabung dient, wird der Berfchluß zur 
Ladung geöffnet und gleichzeitig die Spiralfeder 
gejpannt. Durch den Drud diejes Hebelarms 
in entgegengejetter Richtung, wodurd der Ber- 
ſchluß bloß in die Höhe geboben wird, jchließt 
diefer wiederum den Lauf ab und es wird zu— 
gleich die Spiralfeder mit dem Piftonbolzen in 
die Lage gebradt, auf die Patrone wirken zu 
fünnen. Das Gewehr ift nun zum Abfeuern 
fertig, was aljo durd drei Griffe — das Ein- 
führen der Patrone ift der dritte — bewirkt wird. 

Der Lauf ift nah dem Polygonaligften ge- 
zogen und bat fieben Züge, die ſich auf 50 Eenti- 
meter einmal herumwinden; der Pauf ift 88 
Em. lang und bat aljo einen fehr ftarken 
Drall. Die Patrone hat eine Hülfe von Kupfer, 


ein Pfropfen von Papiermaché fitst auf dem Bul- 
ber, dann folgt ein Wachspfropfen, dann kommt 
wieder ein Pfropfen pon Papiermachẽ und endlich 
das Geſchoß. Dies ift ein maffives Komprei- 
fionsgeihoß, aus 12 Theilen Blei und 1 Theil 
Zinn, von cylindro-konifcher Form, wiegt cirla 
3l Gramm und hat eine Länge von 32 Mm.; 
die Pulverladung beträgt 5,5 Gramm. Die 
ganze Patrone ift 93,5 Mm. lang und wiegt 
cirfa 46 Gr. 

Die englifhe Artillerie hat in der neueren 
Beit feine jo konftante Armirung gehabt wie die 
franzöfifhe. Im Anfang der jechsziger Jahre 
erhielt die gefammte Fyeldartillerie gezogene Ge— 
ihüge nah Armftirongs Syſtem mitt Hinter— 
ladung, allein dieſelben ftellten ſich als nicht be» 
ſonders tauglich heraus, vorzüglich wegen bes 
mangelhaften Berſchluſſes. Man bat fie daber 
vollftändig aufgegeben und ftatt ihrer Border- 
lader nah Whitworths Syſtem mit polygo— 
naler Bohrung angeichafft. Dieſe Geſchütze befteben 
aus Schmiedeeifen, welches fonft nirgends zur 
Konftruftion von Kanonen angewendet ift. Die 
engliihe Artillerie führt dreierlei Arten von 


Geſchützen, nämlih 9-Pfiinder, 12 - Bfüinder und 


20: Pfünder. In England wird das Kaliber 
nah dem wirklichen Geſchoßgewicht bezeichnet 
und nicht wie anderswo nad dem Gewicht der 
runden Bolltugel, die dem Kaliber entipridt. 
Die Fußartillerie iſt mit 12» Pfündern und 
20 » Pflindern, die reitende mit 9- Pfündern 
ausgerüftet. 

Ganz eigentbümlih find für die engliiche 
Artillerie die von ihr angewendeten Gefchofle, 
die jogenannten Segmentgranaten (j. Fig. D). 
Es find dies Hohlgeihoffe, welche mit jegment- 
fürmigen Eijenftüden, ftatt wie bei den Shrap: 
nels mit Bleikugeln gefüllt find und in deren 
Mitte eine Kammer zur Aufnahme der Spreng- 
ladung ſich befindet. Die mit dieſem Geſchoß 
angeftellten Verſuche haben jeine ungemein zer 
ftörende Wirkung dargethan, namentlih im Ber- 
gleich zu der gewöhnlichen Kartäfchgranate, und 
gegenwärtig bildet es das einzige Geſchoß der 
engliſchen Feldartillerie. 

Vor ganz kurzer Zeit ward in Englaud ein 
neues Feldgeſchütz für Indien konſtruirt. Das- 
ſelbe iſt aus Bronze, mit Vorderladung und 
Ailettenführung. Das Rohr iſt 1,8 Meter lang, 
wiegt 413 Kilo und hat ein Kaliber von 3“. 
Borläufig find ſechs Batterien mitdiejen Geſchützen 
verjehen worden. 

3) Holland. Die holländifhe Infanterie 
erbielt im Jahre 1863 ein jehr gutes Border: 
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ladungsgewehr mit einem verbältnigmäßig jehr 
feinen Kaliber — 12,6 Mm. 
ftellte fich die Nothmwendigfeit heraus, die Hinter- 
ladung anzumenden, und man begann alsbald 
die Transformirung der neuen Vorderlader nad 
einem dem Sniderjchen ſehr ähnlichen Modell. 
Gegenwärtig ift man mit diefer Arbeit fertig 
und man denkt nun daran, eine Neubewaffnung 
der Infanterie nad einen andern Syftem vor- 





Englijdhe Segmentgranate. (!, der natürs 
lien Größe.) 


Fig. 1; 


zunehmen, ohne daß man fih noch zu einem 
beftimmtten hat entichließen fünnen. Die alten 
Konkurrenten Peabody und Remington machen 
fih auch bier den Vorrang ftreitig. 

Das transformirte bolländiiche Gewehr ift 
übrigens eine jehr gute Waffe und bei dem gün— 
ftigen Berhältniß zwiſchen Pulverladung — 4,5 
Gr. und Geſchoß — 23,2 Gr. liefert es vorzüg— 
lihe Schießrefultate. 


Die niederländiihe Feldartillerie führt 


Bier Jahre fpäter | gezogene Borderlader aus Bronze, welche dem 


franzöfiihen Syftem la Hitte entipredhend fon» 
firuirt find, und die Führung der Geſchoſſe wird 
wie bei jenem durch Zapfen, welche an den Ge- 
ſchoſſen angebracht find, bewirkt. Die Geſchütze 
beißen 4» Pfünder, d. b. ihr Kaliber entipricht 
dem einer Apflindigeu Rundkugel, im Uebrigen 
aber wiegen die Gejchoffe derjelben gegen 8 Pfd. 
Die Geſchütze find als ſolche nicht ganz neu 
fonjtruirt, jondern e8 find die alten 6» Pfünder, 
welche behufs der Riefelung zuerft mit Bronze 
vollgegoffen und dann auf das neue Kaliber 
ausgebohrt und gezogen wurden. Außer diejen 
gezogenen Kanonen hat die niederländiſche Ar- 
tillerie noch glatte Geſchütze, nämlich 12-Pfünder. 
Man bat Berfuhe angeftellt, diejelben ganz 
ebenfo zu verändern wie die alten 6» Pfünder 
und fie zu gezogenen 8» Pflindern zu machen, 
allein vorläufig find die im diejer Beziehung 
angeftellten Berjuche nicht glüdlid ausgefallen. 

4) Belgien. Diejes Land hat bis jeßt 
verhältnigmäßig die wenigften Anftrengungen 
zu einer zwedmäßigen Bewaffnung feiner In— 
fanterie gemadt. Bon der Anſchaffung eines 
neuen Hinterladungsſyſtems verlautet noch Nichts, 
dahingegen wird an der Transformirung der 
alten aus dem Jahre 1853 ftammenden Infan— 
teriegemwehre, die ein Kaliber von 17 Mm. haben, 
gearbeitet. Um diejes Kaliber dem jegigen Stand- 
punkt der Waffentechnif entſprechend zu machen, 
it der Yauf des Gewehres mit Gußftahl aus- 
gefüttert worden, jo daß das Kaliber dadurch auf 
11 Mm. berabgebradit wurde. Das Spitem, 
nah welchem die Transformirung zur Hinter- 
ladung vorgenommen wird, ift das Albini— 
Brändlinfhe, das, dem Sniberjhen Grund- 
princip der Klappenöffnung entnommen, in feinen 
Einzelheiten dem Wänzlſchen oder Amslerſchen 
Modell jehr ähnlich ift. 

Die belgiſche Feldartillerie ift eine der 
wenigen, welde die Hinterladung für ihre Ge- 
ſchütze adoptirt bat; fie führt gezogene 4- Pfüns« 
der, welche ganz den preußiichen analog fon« 
ftruirt find. Die Annahme dieſer Geſchütze koſtete 
übrigens einen harten Kampf, denn viele ein— 
fiußreihe Stimmen hatten fi dagegen erhoben. 
Diefer Streit über die größere Zweckmäßigkeit 
der preußifchen Hinterlader oder der Border» 
ladungslanonen nah franzöfiihem oder öſter— 
reichiſchem Syſtem dauerte noch lange fort nad) 
dem Kriege des Jahres 1866 und man verjuchte, 
aus der vermeintlichen Ueberlegenheit der öfter- 
reichiſchen Artillerie iiber die preußiſche Schlüffe 
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für die größeren Vorzüge der öſterreichiſchen 
Vorderladungsgeſchütze zu ziehen, ohne zu be— 
denken, daß, wenn wirklich eine ſolche Ueberlegen— 
heit ftattgefunden hat, mas jehr ſchwer nachzu— 
weiſen tft, Diefe dann hauptfächlich dem Umftande 
zu verdanfen wäre, daß die öfterreichifche Artil- 
ferie ganz, die preußiiche nur theilweiſe mit ge— 
zogenen Geſchützen verjehen war, indem dieſe 
letztere noch eine große Anzahl glatter 12-Pfün— 
derbatterien führte. 

5) Schweden und Norwegen. Obgleid 
diefe beiden Länder durch Perfonalunion ver» 
bunden find, haben fie Doch bis jeßt eine ganz 
verjchiedene Verfaffung und eine durchaus ge— 
trennte Berwaltung gehabt. Es war daher auch 
die Adminiftration des Heerweſens eine geſon— 
derte und in beiden Ländern war in Folge defien 
die Bewaffnung der Truppen eine ganz ver» 
Schiedene, Ju Norwegen hatte die Infan— 
terie jhon vor vielen Jahren ein Qinterladungs- 
gewehr, das aber Sehr unvollkommen war und 
namentlih am Feuergeſchwindigkeit nur wenig 
vor Miniegewehren voraus hatte. 

Als es ſich daher nad) den Ereigniffen des 
Krieges von 1366 um Anschaffung eines wirklich 
jchnellfeuernden Gewehres handelte, fand das 
norwegische Militärdepartement es fiir gerathen, 
mit dem ſchwediſchen gemeinjchaftlihe Sache zu 
machen und beide Behörden famen darin über— 
ein, das Enftem Nemington zur Neubewaff- 
nung der Infanterie zu adoptiren. In Schwe— 
den wecjelte die Bewaffnung der Infanterie 
feit 1848 bis 1864 nicht weniger als ſechsmal. In 
dem lettgenannten Jahre ward aud ein Hinter— 
ladungsmodell angeihafft und Schon vier Jahre 
vorher hatte man Borderlader nad) einem andern, 
auch von dem norwegischen abweichenden, Syſtem 
umgeändert. Endlich geihah denn die oben» 
erwähnte 1ebereinfunft mit Norwegen megen 
Annahme des Remingtoniyftems. Bon diejem 
Gewehr find gegenmwärtig ungefähr 70,000 Stüd 
vorhanden und es werden jährlich gegen 25,000 
Stück neue angefertigt, ſowie eine entiprechende 
Anzahl älterer Gewehre nach dieſem Modell um— 
gearbeitet. 

Die Armirung der Feldartillerie ift in 
beiden Ländern in neuefter Zeit auch auf gleiche 
Weile geordnet worden. Danad gibt es zwei 
Seihügarten, die man nach dem gewöhnlichen 
Sprahgebrauh 4>'Pflinder und 6- Pfünder 
nennen wirde In Schweden und Norwegen 
aber ift die Bezeichnung eine andere, und zwar 
eine doppelte. Einmal benennt man die Geſchütze 
nämlich nad) ihrem Durchmeifer, welcher be 


ziehentlih 324 und 2“58 beträgt, umd zweitens 
nah dem Geſchoßgewicht, das beziehentlih 6,9 
und 3,7 Kilo ausmacht. In Schweden gibt es 
dann nod eine Batterie, welche Geſchütze von 
225 Durchmeſſer und mit einem Geſchoßgewicht 
von 3 Kilo führt. 

Sämmtliche Geſchütze beider Pänder find aus 
Gußeiſen, weiches befamntlih in Schweden von 
ganz vorzüglicher Güte hergeftellt wird. Tie 
Geſchütze find ausichließlich Vorderlader, und 
zwar nad) franzöfiihem Syſtem. 

6) Dänemark. Auch bier bat die Be 
waffnung der Infanterie viele Stadien durd: 
gemadht und man führte den Krieg von 1864 
mit zwei durchaus verfchiedenen Modellen von 
Infanteriegewehren, von denen das eine zum 
Syftem der Dorngewehre, das andere zum Minii 
ſyſtem gehörte. Bald nad Beendigung des Krie 
ge8 wurden Anftalten zur Transformirung der 
Dorngewehre in Hinterlader getroffen, und zwar 
nad dem Sniderfhen Mufter, dann aber and 
die Annahme eines anderen Syftems zur Nur 
bewafinung der Jnfanterie befchloffen. Auch in 
Dänemark ward wie in Schweden und Rer 
wegen das Remingtonſyſtem adoptirt. Es 
herrichen indeffen Heine Abweichungen zwiſchen 
den dänischen und den ſchwediſch- norwegiſchen 
Remingtongewehren und namentlich it das Xu 
liber nicht ganz glei; denn während es bi 
legteren 11,66 Dim. beträgt, macht das däniice 
Kaliber faft genau 11 Mm. aus, jo dag man 
die zu dem ſchwediſchen Gewehren gehörenden 
Patronen nicht bei den dänischen Gewehren ar- 
wenden kann, Im Fahre 1868 war die gan 
dänische Jnfanterie mit der neuen Wafie aus 
gerüftet. 

Auh die Kavallerie ift mit Hinte- 
ladungstarabinern nad dem Remingtoniyitm 
bewaffnet. 

Die Feldartillerie führt ausſchließlich 
gußeiferne Apfündige Vorderladungskanonen 
Zuerft hatte man deu Berfuch gemacht, alte 
Spfündige Bronzefanonen zum 4pfündigen &o- 
fiber auszubohren und dann mit Zügen zu ver 
ſehen, allein das Metall erwies fih als zu weich 
und die Züge wurden bald beihädigt. Die jetzi 
gen 4- Pfünder, welche nad) dem la Hitte-Syfen 
fonftruirt find, ſchießen mit einer Ladung von 
0,5 Kilo Geſchoſſe von 3,6 Kilo. Die Metallſtärle 
der Geſchütze ift aber eine jo große, daß man 
ohne Gefahr Fadungen von 0,75 Kilo und Ge 
ihoijfe von 4,5—5 Kilo anwenden fünnte, mu 
dur die Artillerie, die jetzt eine der leichteften 
Europa’s ift, zu einer mittelſchweren würde. 


Kriegsweſen: Die gegenwärtige 


mm nn — — — — 
wenn die Spiralfeder mittelſt eines Hebels ge— 


7 Rußland. Die große Effektivſtärke des 


659 


Bewaffnung der europäiichen Heere. I. 








ruſſiſchen Sandheeres hat bewirkt, daf feine In« ſpannt ift, weil im ungefpannten Zuftand ein 


fanterie jpäter als die aller andern Armeen 
mit Hinterladungsgemehren ausgeftattet worden 
ift. Uebrigens bat man in Rußland ſchon früh 
an die Einführung von Hinterladern gedacht. 
So erbielt die ruffiihe Regierung ums Jahr 
1848 einige Eremplare von Zündnadelgewehren 
aus Preußen zugeihidt, um danad eine An- 
fertigung von Gemwehren vorzunehmen. Dies 
Unternehmen fiel aber ungünftig aus. Einige 
Jahre jpäter machte man Berfuche mit einem 
andern Hinterladungsigften, dem von Terrv, 
welde zufriedenftellende Refultate ergaben. Es 
wurde nun eine große Menge diefer Gewehre 
angeihafft, welche indeß den fehr wejentlichen 
lebelftand an fich trugen, daß ibnen die Einheits- 
patrone mangelte, 
jo daß fie an 
Feuergeſchwindig— 
feit viel zu wün— 
fchen übrig Tiefen. 
Der Ausgang des 
Krieges von 1866 


that die Noth— 
wendigfeit eines 
wirfih ſchnell— 


feuernden Geweh— 
res dar und man 
begann daher alsbald mit der Transformirung 
der vorzüglichen Vorderlader der ruffiihen In— 
fanterie nach dem Karle'ſchen Syſtem, melde 
der preußischen Zündnadel und dem Chäſſepot jehr 
ähnlich ift. Etwas fpäter ward dann aud die 
Umänderung nad einem andern Spftem, dem 
Kräufihen — einer Abart des Sniderfchen 


Modells — vorgenommen und jetst gejchieht die 


Transformirung ausichlieglich nach diefem. In 


diefem Sommer joll die ganze ruffiihe In— 


fanterie mit Hinterladern verſehen fein. 
Außer dieſen transformirten Gewehren wird 


die Infanterie noch ganz neue, nach einem eigen- 
tbümlichen Spitem — dem des nordamerifani- 
Ihen Oberſten Berdan — angefertigte Ge— 
wehre erhalten. Dies Spftem ift eine Verſchmel— 
Die 
Zündung wird nämlich wie bei jenem durd eine 
ftarfe Madel, oder richtiger einen Stift bewirkt, 
der durch eine Spiralfeder die nöthige Schlag- 
Der Hinterladungsmehanismus | ftählerner Geſchütze, welche aber damals noch 


zung des Chaſſepotſchen und Sniderſchen. 


fraft erhält. 


ſelbſt aber beſteht aus einer ziemlich langen und 
ſchmalen Klappe, welche beim Oeffnen nach vorn 





fig. 2. Neue eiſerne Laffete des ruffiihen 4-Pfünders. 
(!ıs der natürlichen Größe.) 


Anja an der Spiralfeder in eine entiprechende 


Oeffnung unten an der Klappe hineingreift. 


Dies hat namentlich feine Bedeutung während 
des Schuffes, weil durch das dann bewirkte Feſt— 
halten der Klappe durch jenen Anfat das un— 
freiwillige Auffpringen der Klappe eine Unmög- 
lichkeit ift. Zur Ladung des Gemwehres find 
| folgende Griffe erforderlich: 

1) Drebung des Hebels nach, rechts und 
| zurück, wodurd die Spiralfeder geipannt wird; 
| 2) Auffchlagen der Klappe; 

| 3) Einführen der Patrone und Schließung 
| der Klappe, welches Iettere durch einen leichten 
‚ Rud mit dem Gewehr ohne Zuhülfenahme der 
Hand bewirkt wird. 





Auch Griff 2) 
gebt außerordent- 
ih leicht von 
Statten, indem 
die Hand, welche 
den Kolben des 
Hebels verläßt, 
einfach gegen den 

bervorftebenden 
Rand der Klappe 
ſchlägt und fie da- 
durch öffnet. 
| Das Gewehr gehört offenbar zu denjenigen 
Einzelladern, welche am jchnelliten ſchußfertig 
gemacht werden fünnen. 

Das Kaliber beträgt 11 Mm., während 
das der transformirten Hinterlader 15 Mm. 
ausmacht. 
| Die ruffiihe Kavallerie führt feine Karas 
| biger; die Dragoner aber haben ein fürmliches 
Infanteriegewehr, welches etwas kürzer ift als 
ı das der eigentlihen Infanterie. Bei allen an: 
dern Kavallerieregimentern ift das erfte Glied 
mit Lanze und Säbel, das zweite Glied nur 
mit dem Gäbel bewaffnet. 
| Die ruffifche Artillerie hatte noch bis vor 
ı nicht langer Zeit nur glatte Geſchütze aus Bronze, 
während fie jest durchweg gezogene Hinterlader 
führt. Anfangs wurden diefelben ausſchließlich 
aus Eſſen von Krupp bezogen und beftanden 
aljo aus Gußitahl; ſodann machte man in Ruß— 
land jelbft Verſuche mit der Herftellung guß— 


ungünftig ausfielen. Das Beftreben, fi) vom 
Auslande unabhängig zu machen, führte dann 





fällt, wie beim Amslerfhen oder Wänzlſchen Ge- | zu jehr eingehenden Berfuchen, ein brauchbares 


wehr. 


Dieje Klappe kann nur geöffnet werden, Kanonenmetall in Rußland jelbft berzuftellen, 
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und jchließlih gelangte man zu jehr guten | 
Refultaten. In Zukunft foll nun die ruififche 
Feldartillerie nur folhe Metalltanonen noch füh- 
ren und es ift die Hälfte der Batterien ſchon 
damit ausgerüftet. 

Die ruffiiche Feldartillerie hat bei ihren 
Geihügen zwei verfchiedene Kaliber, nämlich ein 
4pfündiges und ein Ipfündiges. Die Ipfündigen 
Geſchütze Schießen Projektile von 5,75 Kilo und 
die Ipfiindigen von 11,25 Kilo Gewicht. Sehr 
häufig werden auch Kartätjchgranaten in Ruß— 
land angewandt; diefe wiegen bei den 4- Pfün- 
dern 6,75 und bei den 9-Pfündern 13,1 Kilo. | 





bunden find. Die unteren Ballen find durch 
Stüten mit der Are und durd Bolzen und 
einen eifernen Rahmen mit einander vereinigt. 
Die oberen Balken find gleichfalls durch Bolzen 
ſowie durch zwei Querftangen verbunden und ihr 
gefrümmter Theil fügt fib an die im den 
Enden des Rahmens c .angebradten Falzen. 
Durh die vordere Wand des Rahmens der 
unteren Ballen und die vordere Duerftange 
der oberen Ballen geht ein Zapfen, welcher 


an feinem untern Theil fih wie ein Hafen 


frümmt und damit die Are erfaßt. So find die 
oberen und unteren Balken eng mit einander 


verbunden und fünnen um den Bapfen nad 


| 





beiden Seiten gedreht werden. Diefe Bewegung 


| geichieht mittelft einer Handhabe, welche ſich an 


der rechten Seite der Laffete befindet. 
Um dem Geihüt die erforderliche Höhen— 


richtung zu geben, dazu dient eine Hebevor- 
richtung (f. Fig. 3), welche aus den beiden 


Schrauben d und e’befteht, die ſich in einander 
bewegen. Der Kopf der obern Schraube d if 


| mittelft eines Bolzens mit dem Nichtballen i 
'(j. Fig. 9 verbunden. 


Bei der Drehung des 
Rädchens z (j. Fig. 2), welches fih an der linken 
Seite der Laffete befindet, werden beide Schrauben 


gleichzeitig ein» oder ausgefchroben; h und k find 
zwei Schraubenmuttern, von denen die erfte be 


weglich, die andere unbeweglich iſt; 1 ift eine 


ı Schraube ohne Ende, an deren Are das Rädchen 
g befeftigt ift; mm ift ein Behälter, welcher deu 
ganzen Mehanismus umjhließt und zwiſchen 
Die Gefchüte felbft, auch die neuen bron- den Laffetenwändben an dem Zapfen n hängt. Ju 
zenen, find faft ganz nad) dem preußifchen Mufter | der Mutter h, welche inmwendig glatt ift, bewegt 
fonftruirt und die Geſchoſſe erhalten die For» fich ein ftählerner Zapfen, der in eine Fuge ein- 
cirung durch den fie umgebenden Bleimantel, | greift, welche an der Aufßenfeite der Schraube « 
welcher in die Züge eingepreft wird und deſſen eingeſchnitten iſt. Bei der Drehung des Räd— 
Gewicht ungefähr *, von dem des Geſchoßkörpers chens g theilt jener Zapfen die Bewegung der 
ausmacht. Schraube e mit, welche dadurch fi} in der Mutter 
In neuefter Zeit werden eiferne Faffeten bei | k dreht. Dadurd wird der Schraube d, deren 
der Feldartilferie eingeführt. Dieje find von Gewinde in der entgegengejegten Richtung aus 
ganz eigenthäimlicher Konftruftion und verdienen geſchnitten find, gleichzeitig eine Bewegung mit- 
daher wohl eine nähere Beſchreibung. ' getheilt, wodurd fie auf den Nichtbalfen, mit 
Die Laffete (f. Fig. 2) befteht aus zwei fangen dem fie in Berbindung fteht, einwirtt. 
(a)und zwei kurzen (b), ſchmiedeeiſernen, '/, diden Anfanteriefanonen find auch bei der 
Balken, die an den Seiten durch ein an fie an» ruſſiſchen Armee eingeführt. 
genietetes Winfeleifen von derfelben Dide ver- Ehr.v. Saraum. 


Big. 3. Mechanismus zur Höhbenrihtung. (1x der 
natürlichen Größe.) 


Nekroloo. 


Cedbohowäly, Ignaz, Graf, einer der leiten pol= | Lehrer an der Kadettenanftalt Weftpoint und erwarb fit | 
nifchen Generäle aus bem Jahre 1831 und —— großen Ruhm im Burgerkriege. Er zeichnete ſich als Bri⸗ 
Kommandant der Teflung Modlin, f am 29. März zu | gadegeneral in der enticheidenden Schladt bei Chattamooga 
Klimontom in Ruſſiſch⸗ Polen im Alter von 81 Jahren. aus umd machte unter Sherman den befannten großen 

Thomas, George Henry, verdienftvoller Offizier der zug durch die Süpdftaaten mit. Nah dem ri t | 
Union, F am 14. Mär; in San Francisco. Er diente | er den Oberbefehl uber die Militärdivifion vom —A 
ſchon im meritaniſchen Kriege unter Scott, war fpäter | und ſpäter den über die Diviſion des Stillen Oceans. 








Politijhe Heberfidt: 


1.— 15. April 1870. 


Neue Büder. 


Feldbefehigungätunft, Leitfaden. Münden, Oldenbourg. 

Heered: Organifatiom in Oeſterreich und Ungarn, Rußland, 
Italien, Frankreich und Deutichland. Bon 
v. Rummer. Berlin, Mittler. 


Infanterie, Studien über die Bewaffnung, Ausrüftung 


Bolitifhe 


und Belleidung bderjelben, von v. Webdelftädt. 
Feipzig, D. Wigand. 
Militär » gitteratur feit den Befreiungäfriegen, von Th. 
dv. Trofchle. Berlin, Mittler. 
Monftres Geichühe der Borzeit. Aus d. Ruſſ. von R. 
Pfifter. Caſſel, Ludhardt. 


Ueberſicht. 


1.—15. April 1870. 


England. f 
die iriſhe Ausnahmegeſetzvorlage in der 
Falfung, in welcher fie vom Unterhaus — 
welches eines der vom Oberhaus beichlofjenen 
Amendements geftrichen hatte — zurüdgelangt 
war. — Die föniglihe Zuftimmung zur Bıll 
wird daſelbſt erflärt (4. April). , 

5. Der Antrag Taylors auf Einbringung 
einer Bill, welche für die Unterhausmit— 

lieder eine beftimmte Beſoldung oder Ent- 


1. Das Oberhaus genehmigt | nach jegt nur eine auch vom 











t Bela HEBEN 
Körper Ddisfutirte PlebijcitSporlage 
der Nation zur Abftimmung vorgelegt werden 
jo, wird mit 171 gegen 48 Stimmen auf zwei 
Monate vertagt. 

11. Beginn einer Minifterfrifis, indem 
der Finanzminifter Buffet feine Entlaf- 
jung verlangt. — Bald darauf auh Darı. 
Beide Minifter ſcheiden aus, weil die Kegierung 
auf die Nenderung des Senatusconfults 


Ihädigung feftiegen foll, wird mit 211 gegen | nicht eingehen will, nad) welcher —— von 


24 Stimmen verworfen. \ 

12. Budgetvorlage. Einnahme 71,450,000 
Bid. Sterl., Ausgabe 67,113,000; daher die Ab- 
ſchaffung bezüglih Herabfetung einer Reihe 


dem — Fall) wenigſtens in 
die 


ufunft 
e Befragung des Volks über ein Ple— 
bijcit nur ausgeübt werden joll, nachdem die 
Borlage in Uebereinftimmung mit beiden 


von Steuern vorgeichlagen; das Unterhaus Kammern feitgeftelltift. Der Führer des linken 
enehmigt Sofort die Zuderzoll » Ermäßigung. | Centrumsd’Andelarrehattevergeblich den 
Für da3 abgelaufene Finanzjahr betrugen | Kaifer für diefe Abänderung des Senatus- 


die Erjparnilie an dem Voranſchlag der 
Ausgabe 2,468,000 Pf. Sterl., und die Mehr— 
einnahbme gegenüber dem Voranſchlag etwa 
1,819,000 Pfd. Sterl. 


‚ conjults-» Entwurfs zu beftimmen verfudt. 


13. Nach lebhafter Debatte vertagt fich der 
gejeggebende Körper (mit 194 gegen 62 
Stimmen) auf den Wunjc der Regierung bis 


zu dem auf die Plebifcitsabftimmung (1. oder 


Frankreich. Frankreich erledigt den mit den | 8. Mai) folgenden Donnerstag. — Segris tritt 


Bereinigten Staaten Nordamerikas in 
Betreff der Kabelfrage beitehenden Streit da: 
durh, daß es das der franzöfifchen Kabelgejell- 
haft ertbeilte ausschließlihe Privilegium der 
amerifanifchen KRabellegung annullirt. 

4. und 5. Interpellation Grevy's im 
geſetzgebenden Körper wegen des die Berfaffungs- 
änderung betreffenden Senatusconjults; 
desfallfige Beantwortung und Debatte (f. A. 3. 


‚an Buffets, Ollivier an Darıws Stelle. 


14. Vorläufige Berathung des Senats 
über das Senatusconjult, welches die Plebi- 
ſcitsvorlage bilden foll bei der erften Leſuug 
deſſelben. 


Italien. 13. Der Senat verweigert die 
Beftätigung von zwei hohen Würdenträ— 
gern der Regierung zu Senatoren. 





Nr. 97, Beilage). Die Regierung hat fi Oeſterreichiſch- ungarifhe Monarchie. 4. 
nämlich gegen die urfprüngliche Erklärung ent» Das Minifterium reicht jeine Demiifion ein, 
ſchloſſen, dieſe Jnterpellation vor Erledigung der | da der Katjer den Antrag nicht genehmigt, die 
Frage im Senat anzunehmen, und das jchließ- | Yandtage, deren Abgeordnete ſämmtlich 
Ihe Rejultat noch durch eine Vollsabſtimmung oder theilmeife aus dem Reichsrathe aus- 
Plebiſcit) genehmigen zu laſſen. — Der gefeß- | getreten find, aufzulöjen. Die Minifter 
gebende Körper nimmt nach der Debatte über | Führen einftweilen die Gejchäfte fort, und der 
die Interpellation folgende Tagesordnung | frühere Aderbauminifter Graf Potozki wird 
an: „Das Haus ger nach den Erflärungen des | mit der Bildung eines neuen Minifteriums 
Minifteriums im Bertrauen auf deſſen Hingebung | beauftragt. 

für die faiferlihe und parlamentarijche Regie: | . Im Abgeordnetenhaus des Reichs— 
rung zur Tagesordnung über“. Zu diefen Er» | rathes werden noch einige Mandatsnieder- 
Härungen gehört namentlih die Verſiche- legungen angemeldet (von Landesberger aus 
rung Olliviers, daß die Regierung die | Galizien und von Fjubiffa). Das Geſetz betref- 
„gegen gewiſſe Bunkte des Senatusconjult3 er- | fend den Berfauf von unbeweglihem Staats - 
bobenen Ausftellungen mit jener Aufmerf- | eigenthum, ferner das Geſetz Über die Ge- 
ſamkeit prüfen werde, welche der Autorität der | bahrung und Kontrole der fonfolidirten 
Unterzeichner gebühre”. — Eine weitere, von Stantsfguld werden angenommten, die Wah- 
Ehoifenl angemeldete Jnterpellation, wo- len zur Delegation rüdfichtlich der im Hauſe 
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das Feſthalten an ver Berfajjung betont. 
Auch das Herrenhaus befhließt eine Refo- | 
- lution, welche fi noch fchärfer gegen föde- | den Religionsunterricht in den Schulen 
raliftifhe Abänderungen der Berfaj- 
fung ausſpricht (ſ. Adrefie und Nejolution 
N. 3 Nr. M). 
8. Das Herrenhaus nimmt die Gejete 
über den Verlauf unbemweglidhen Staats: | 
eigentbums und über die Gebahrung und 
Kontrole der fonfolidirten Staatsfguib| 
an. — Das Abgeordnetenhaus wird vom 
Minifterpräfidenten Hafner kraft Auftrags des | 
Kaijers vertagt, beögleihen das Herren | einer Borftadt Barcelona's, batte ber 
baus, nachdem es noch die Delegations- | Widerftand noch längere Zeit fortgedamert, 
wahl vollzogen. aber auch da wird er nach Herbeiziehung ven 
14. Das ae e Minifterium Weftöfter- | VBerftärlungen bewältigt. Beiderjeits einige 
reichs gibt die Ge hält ab. Potozki, der bei | Berlufte an Todten und Berwundeten. 


angenommen. 

In Barcelona werden aus Anlaß der 
Nefrutenerbebung Barrifaden errichtet 
und von den Truppen genommen; 10 Todte und 
eine Zahl Verwundeter (?). Auch an einigen 
anderen Buntten Kataloniens finden Un— 
ruben Statt. Die Provinz Barcelona mir 
in Belagerungszuftand erklärt. — In Gracia, 


der Bildung eines Kabinet3 in den deutſch— 13. Der Herzog von Montpenjier wir 
parlamentarifhen Kreiſen entichiedenen | wegen der Tödtung des Prinzen Heinrid von 
Widerftand gefunden und auch Rechbauer — | Bourbon im Duell von einem Kriegsgericht zu 


wegen mangelnder Zuftimmung zu defien Pro- | einer geringen Strafe verurtbeilt (Berbannıma 
ramm (j. A. 3. Nr. 110) — nicht batte gewinnen | während eines Monats bis zur Entfernung von 
Önnen, ergänzt das Minifterium einftweilen nur | 10 Meilen von Madrird und 30,000 Franc 
durch Graf Taaffe (für Juneres und Landes- | Entihädigung an die Familie des Getödteten! 
vertheidigung) und durch den Hofrath Tſcha— 
bufhnigg (fir Juſtiz und Kultus), während 
er die Übrigen Minifterien interimiftifch durch 


Sektionsvorſtände verjeben läßt. 
a8 Geſetz iiber Verfaffung und Bermwaltung der 
Preußen und der Norbdentiche Bund. Der |, Gemeinden in derjelben Faſſung wie die zweite 
Reihstag nimmt das Gefe betreffend die | Kammer an. — Die zweite Kammer dagegen 
Konfolidirung der Bundesfhuld ſowie | tritt behufs Abjchluffes des Stiftungsgeſches 
den Furisdiftionsvertrag mit Heffen an. | einer von der erften Kammer bejchloflenen Ueber: 
— Nach lebhafter Debatte war zuvor in der | gangsbeftimmung bei und nimmt den Juri: 
Einnahme des Etats der von ze. zu | diltionsvertrag mit Heſſen an (4. Apnilı 
zahlende (vom preußiihen Abgeordnetenhaus 7. Baden. Der Großherzog ſchließt den 
nur noch für das laufende Fahr bewilligte) en. mit einer Thronrede (4.3. Ar.D 
Beitrag von 30,000 Thalern genehmigt worden, 7. Bayern. Die zweite Kammer beantragt 
welder als Erjag dient dafür, daß das aus- | eine Reviſion der Preßgeſetzgebung Edilt vor 
wärtige Amt des Bundes auch fpeciell | 4. Juni 1848 und Gejet vom 17. März 18%. 
preußiſche Angelegenheiten bejorgt, indem 
3. B. der vom Bund befoldete Bundeslanzler Türlei, Aegypten. Der vom Bicekönig 
zuglid preußifcher Minifterpräfident ift (A. 3. | nad Konftantinopel gefendete Nubar- Bald: 
r. 96). > erwirft die Ermächtigung, mit den Groß 
6. Der Reihstag nimmt einen Gefeg- | mähten wegen Abänderung der Kapitr- 
entwurf wegen verzinslihen und unverzins- latiomennoc weiter zu verhandeln. — Frant' 
lihen Staatspapiergeldes an. reich jegt eine Kommiffion zur Prüfung der 
8. Der Reihstag nimmt in zweiter Lefung | Frage wegen der Kapitulationen in Aego» 
das Strafgejegbud an und vertagt fi bis tem nieder, deren Mitglied Leſſeps ift. 
zum 21. April. Die Pforte fanftionirt die armeniid: 
fatholijche Kirhentrennung. 
Schweiz. 3. Der Streit zwischen der Der Patriarch von Konftantinopel gegen 
Bundesgemwalt und der Freiburger Re- | die Ordnung der bulgarischen Kirchenfrage durd 


De wegen der von Frankreich verlangten | die Pforte. Er beab geh die Frage wegen de 


Süddentfhe Staaten. 2. Baden. Im 
mit der zweiten Kammer in Uebereinftimmung 
gu fommen, nimmt jchließlich die erfte Kammer 


uslieferung der Frau Tourangin (vergl. 9.7, | bulgarifhen Exarchais wo möglich einen 
©. 470) findet thatfählih durh Auslieferung | allgemeinen Koncil der orientaliſchen Kird: 
derjelben ihren vorläufigen Abſchluß. vorzulegen. 





Spanien. 2. In der Cortesfigung er | Vereinigte Staaten, Wegen des Ausgleihe 
ihien der zum Tode verurtheilte rvepubli- | der mit at in Beziehung auf Kabel. 
Tanifhe Abgeordnete Suner h Capdevilla. beredhtigungbefte — ſ. Frankreic 


ö— — — — —— —— — — —  — 


Redaktion von Dr. Otto Dammer. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 29. April. 
Der Norddeutſche Bund und die ſüdweſtdeut⸗ 
ihen Staaten. Die deutiche Politif, melde 
aus den Kämpfen und Ciegen von 1866 
triumphirend hervorgegangen war, ermangelte 
feit längerer Zeit des äußeren Antriebes und 
des inneren Aufſchwunges. Wenn fie feine 
rüdlänfige Bewegung madte, fo trug fie 
wenigftens entjchieden das Gepräge des Still- 
fandes. Es durfte in einer früheren Um— 
ſchau (H.1, ©. 7) mit Grund gejagt werden: 
„Die Thronrede, womit am 6. Oltober ber 
preußiſche Landtag eröffnet ward, gibt mehr 
noch durch Das, was fie nicht jagt, als durch das, 
was fiefagt, Zeugniß von dem Stillftand der hohen 
Volitik in der dentichen Frage”. Gewiß ift aud) 
heute nicht Das Gegentheil der Fall. Die badijchen 
Staatdmänner, welde für ihr fand den Eintritt 
in den Norddeutihen Bund erfehnen, finden in 
Berlin noch immer verſchloſſene Thüren, und 
über die gleich geftimmten Nationalliberalen des 
Reihstages goß der Bundeskanzler die volle 
Schale feines Zornes aus, als fie ohne feine 
zuvor eingeholte Zuftimmung ihren Winjchen 
im Parlamente Worte verliehen. Beweis deſſen 
ift die Verhandlung des Norddeutſchen Reichs— 
tages vom 24. Februar über den Antrag Laskers, 
wozu die Berathung des Yurisdiltionsvertrags 
mit Baden die Äußere BVeranlaffung gegeben 
batte. Nach diefem Antrag follte der Reichstag 
„mit freudiger Genugthuung den möglichſt un- 
gefäumten Anſchluß an den beftehenden Bund 
als Biel der.badifchen Beitrebungen wahrnehmen“. 
Diefe Berhandlung erweiterte fich faft zu einer 
Berathung der deutjchen Frage und endigte in 
Folge des entjchiedenen Widerſpruchs des Grafen 


überfhritten. Wir feinen am Anfang einer 
neuen Entwidelungsftufe zu ftehen, in welder 
wieder mehr Leben und Fluß in die auf Deutfch- 
land im Ganzen gerichteten Beftrebungen fommen, 
und in welcher die Gegenfäge Iebhafter hervor— 
treten werden, welde aus Vergangenheit und 
Gegenwart in die Zufunft ragen. Was in diefer 
Richtung in Preußen wahrzunehmen ift, ericheint 
als der Rüdjchlag der in Bayern und in Würtem- 
berg theils eingetretenen, theils noch erftrebten 
politifhen Veränderungen. Werfen wir daher 
zuerft einen Blick auf die ſüdweſtdeutſche 
Staatengruppe. 

In Baden hat die in eine frühere Zeit fal- 
lende Offenburger Berfammlung und das dafelbft 
aufgeftellte Brogramım der freien Hand in inneren 
Fragen nach außen zu einer Befeftigung der bis— 
herigen deutſchen Politif, nach innen zu einer 
raſcheren und entſchiedeneren Entwidelung ge— 
führt. Dies iſt an dem Verlauf des vor Kurzem 
geſchloſſenen badiſchen Landtags klar geworden. 
Als die badiſche Volkspartei den beginnenden 
Hader zwiſchen den beiden Flügeln der national» 
liberalen Partei, dem Minifterium und den 
Sührern des Landtags wahrnahm, fuchte fie 
diefen Streit auszunugen und in die offene 
Breſche einzudringen. Die ſchon begonnene eigne 
Organifation ward bejchleunigt, mit den anderen 
ber herrichenden Richtung widerſtrebenden Fralk— 
tionen ward Fühlung gewonnen und ein Aoreffen- 
ſturm veranlaßt zum Zweck der Auflöfung des 
Landtags und der Einberufung eines außer— 
ordentlichen Landtags. Die Bollspartei hätte in 
ihrem Intereſſe wahrſcheinlich richtiger gehandelt, 
wenn fie fih noch einige Zeit in abmwartender 
Stellung zu dem beginnenden Zwieſpalt zwiſchen 


Bismard gegen den Antrag mit der Zurüd- | dem Minifterium und der Kammermajorität ge- 


ziehung defjelben. 
Zeichen der Zeit nicht faljch deuten, der Höhe— 


Gleichwohl ift, wenn wir die 


halten hätte. Denn ihr geharnifchtes Auftreten 
war es, welches den Gegner beim Anblid 


punkt der Ruhe und Stillftandspolitif, welcde | des heranziehenden gemeinfamen Feindes bie 


dem borausgegangenen Sturme folgte, „bereits 


Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 11. 


häuslichen Bwiftigfeiten vergefien und die 
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geloderten Reihen wieder fchließen ließ, — fo 
lange e3 noch Zeit dazu war. Dies ift der 
innere Erflärungsgrund nit bloß für das 
Abjchlagen des Mdreffenfturmes, fondern aud 
für den ganzen Berlauf des letzten Land— 
tages. Das Minifterium batte fi (dies war 
die erfte Folge), um im Einklang mit der das— 
felbe ftütenden Partei zu bleiben, zu einer ent- 
fchiedneren reformatoriihen Thätigleit ent- 
fchloffen, und im diefer Beziehung ift der lebte 
Landtag in Folge einmütbigen Zufammenwirfens 
beider Kammern unter fi und mit der Negie- 
rung einer der fruchtbarften geworden. Wir 
werden an diefer Stelle ftetS nur ausnahms- 
weife auf eine Entwidelung einzelner Geſetz— 
gebungsfragen in den verſchiedenen deutjchen 
Staaten eingehen fönnen und verweifen daher 
Die Leſer diefer Blätter auch ritdfichtlih der 
ſpeciellen Ergebniffe des Testen badiſchen Land- 
tags auf die politifchen Ueberfichten. Die zweite 
Folge, die Befeftigung der bisherigen Politif 
Badens in der deutichen Frage, hat ſowohl in 
der Eröffnungs- als in der Schlußrede des 
Großherzogs, nicht minder in der Adreßbebatte 
und bei einigen ondren Beranlaffungen einen 
entfchiedenen Ausdrud gefunden. Baden ift 
jeden Augenblid bereit in ben Norddeutichen 
Bund einzutreten. Es wartet, unbefiimmert 
um feine Nachbarn, nur auf den Hırgenblid, da 
man fi auch in Berlin zu einer foldhen ftüd- 
weiſen und ins Ferne gehenden Ueberſchreitung 
der Mainlinie entjchlieft.. Ob das mit dem 
letzten Pandtag vereinbarte neue Wahlgefeb die 
zulünftige Politit Badens in neue Wege weiſen 
wird, ift abzuwarten. Das bisherige Wahl: 
ſyſtem follte nach der Auffaffung der demofra- 
tifchen Volkspartei und der Hlerilal-fonfervativen 
Partei etwas ganz Andres als die Stimmung 
des badischen Volkes im Ganzen zum Ausdrud 
bringen, wie dies ſchon dur die nad einem 
andren Gefet vorgenommenen Zollparlaments- 
wahlen erwieſen fei. Uns jcheint es, daß das 
neue Wahlgeſetz wohl die Verhäftnißzahl der 
Minorität zur Majorität zn Gunften der erfteren 
ändern, daß es aber ſchwerlich der jett maß— 
gebenden Partei die Majorität entwinden wird, 
wenigitens nicht in der nächſten Zeit. 

Wir überfchreiten nun die badifche Grenze 
und trefien im Shwaben- und Bayernlande 
den entjchiedenften Gegenfag zu Baden. Doc 
auch dieſer Gegenſatz ift wieder zwiefpaltig; in 
Miürtemberg find e8 föderaliſtiſch-demokratiſche, 
in Bayern Herilale und partilulariftiiche Ele— 
mente, welche jeder weiteren Annäherung an den 
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Norddeutſchen Bund widerſtreben. Hier und dort 
meinte man, daß die bisherigen Minifterien, 
obgleich ihre Thätigkeit nicht entfernt mit der 
der badischen Staatsmänner auf eine Linie zu 
ftellen iſt, rücfichtlich der Annäherung an Preußen 
des Guten vielleicht ſchon zu viel gethan hätten, 
daß fie wenigftens in Zufunft ſich zu nachgiebig 
und gefällig zeigen fönnten. Hier wie dort meint 
man, daß der Einfluß der nordiichen Militär: 
monarchie auf die Heereseinrichtungen ihrer füd- 
deutfchen Verbündeten ſchon zu mächtig geworden 
jei. Hier wie dort erftrebt man daher nicht 
bloß vorübergehende Eriparniffe am Militäretet, 
fondern tiefer gehende Veränderungen, melde 
dauernde Erfparniffe — daneben aber auch 
noch Anderes (befonders in Wilrtemberg) — 
herbeiführen und fihern follen. In dem emen 
Lande hat man den Minifter des Auswärtigen 
geftärzt, in dem andern wird man vielleicht dem» 
nächft verfuchen, daſſelbe zu thun. Man ficht, 
troß der inneren Verfchiedenheit der Kammer 
majoritäten, welche fih in Würtemberg und in 
Bayern gegen die bisherige Politik gebildet haben, 
baben diejelben zum großen Theile gemeinjame 
Gegenftände des Widerftrebens und gemeinjam: 
Ziele des Angriffes. In beiden Ländern fteht 
man nicht einer neuen Wandlung der Kabinets- 
politik, fondern zu beftimmterem Ausdrud gelang 
ten Vollsanfichten und Bolfsgefühlen gegenüber. 
In Bayern hatten die nad Auflöjung der 
Abgeordnetenfammer vorgenommenen Remwablen 
den „Batrioten” die Majorität verſchafft. Die 
Fortſchrittspartei zählte nur etwa 14— 16 Stim- 
men weniger und die Mittelpartei war bis auf 
einen faum nennenswerthen Reft vom Schau 
plat verſchwunden. Keine der beiden Parteien, 
welde fih in der Kammer in leidenichaftlichiter 
Erregung gegenüberftehen, hat eine Anziehungs- 
fraft für den König. Die Fortſchrittspartei ſtößt 
ihn durch ihre Stellung zu der deutichen Frage, 
die Rechte, deren Eintreten für die Selbititän- 
digfeit Bayerns genehm ift, durch ihre kirchlid. 
politiide Richtung ab. Diefer Charakter ber: 
jelben wird natürlich in dem gegemmärtigen 
Augenblid, wo das römische Koncil vor den von 
den Zeloten erſehnten, von allen Andren beflagten 
Entichließungen fteht, von der Krone beſonders 
beachtet. Man irrt freilich, wenn man fi alle 
zur „patriotifchen“ Partei zählenden Mitglieder 
des Landtages als Anhänger der päpfilicen 
Unfehlbarkeit und des Syllabus denkt. Dies 
trifft feloft für das entichteden Heritale Element 
der Partei nicht allgemein zu; aber die Mehrzahl 
dürfte doch diefer Richtung fein, gleichviel aus 
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welden Motiven, gleichviel mit welchem Grad 
von Entſchiedenheit. In diefem Punkte aber 
ſtößt die Partei auf den unzweidentigften Gegen- 
fat zum König. Es wird wenige Monarden 
geben, aber keinen, welcher auch perſönlich 
mit glei großer Entſchiedenheit wie der König 
von Bayern gegen kirchliche Uebergriffe und ins— 
befondere gegen die Koncilspolitif im Sinne der 
Civiltä auftritt. Die an Döllingers Geburtstag 
ihm geichriebenen aufmunternden Zeilen und das 
an Profeffor Huber wegen der in der „Allge- 
meinen Zeitung” veröffentlichten Auffäge über 
das Papſtthum und den Staat erlaffene Hand» 
jhreiben haben neuerdings Zeugniß davon ab» 
gelegt. Bei diefer Sachlage ift es ein natür— 
licher Wunjch der Krone, daß wieder eine ftarfe 
Mittelpartei entiteht, die entweder die Majorität 
bildet oder doch, je nachdem fie rechts oder links 
gebt, den Ausjchlag gibt. BVielleicht wäre der 
formell parlamentarifchefte Weg zugleich der- 
jenige geweſen, welcher, wenn auch langſam, aber 
fiher, zuletst zu dieſem Ziele geflihrt hätte. Ein 
neues Minifterium, aus den Reiben der Majo- 
rität gebildet, hätte diefer die Nothmwenbigfeit 
auferlegt, dem Lande pofitiv zu zeigen, was 
fe haften könne; es hatte für alle Folgen die 
volle Verantwortlichkeit zu übernehmen. Eine 
Politik, welche fih entſchloß, die Majorität die 
Probe beftehen zu laffen, konnte aber nur von 
der Ueberzeugung getragen fein, daß eine neue 
Verwaltung, falls fie thatſächlich das Gemein— 
wefen rüdwärts bringe, eine recht heiljame 
Neaftion der Vollskräfte gegen die Zerfahren- 
heit und Zerjegung der Gegenwart hervorrufen 
müſſe. Man bat fih zu einer ſolchen Entſchie— 
denheit nicht entichloffen. Zuerſt hatte der König 
noch vor dem Bufammentritt der Kammern, 
nachdem das ganze Dlinifterium feine Entlafjung 
nachgeſucht hatte, nur den, wie man meinte, den 
„Batrioten” am meijten anftößigen Miniftern 
des Innern (von Hörmann) und des Kultus 
(Sreffer) die Entlaffung bewilligt. Dieje Mi- 
nifterien wurden aber ziemlich gleichgefinnten 
Mäunern übertragen. Der Juftizminifter Lutz 
übernahm zugleich den Kultus und Miniftertal- 
ratd Braun ward Minifter des Innern. Es 
war eine Täuſchung, wenn man geglaubt hatte, 
mit diefem Opfer den rafenden See zu bes 
ſchwören. Umjonft hatte aud) der König im der | 
Eröffuungsrede am 17. Januar einerjeits die | 
aufrecht zu erhaltende Selbftftändigleit Bayerns 
ſcharf betont, andrerjeitS dringend zur Berjühn- 
lichfeit gemahnt. 
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Mißtrauenspotum gegen das geſammte Mini» 
fterinm enthielt. Die Adreſſe des Abgeordneten- 
haufes, welche nach weit ansgefponnenen, höchſt 
leidenschaftlichen, oft widerwärtigen Debatten zu 
Stande fanı, gipfelte in einem Miftrauensvotum 
gegen den Minifter des Auswärtigen, Fürften 
Hohenlohe. Wenn auch der König, wenig. be- 
fümmert um den fonftitutionellen Gebrauch, die 
Annahme der Adreffe der Reichsräthe einfach 
verweigerte, und die der Abgeordneten fich nicht 
durch eine Deputation, „welche er nicht bemühen 
wollte“, überreichen, fondern nur zufenden lieh, 
wenn er auch den Löniglichen Prinzen, welche in 
der eriten Kammer für die Adreife geftimmt 
hatten — es waren dies faſt ſämmtliche Bringen —, 
eine Zeit lang den Beſuch des Hofes verbat: 
Fürſt Hohenlohe beftand dennoch nunmehr auf 
feiner Entlaffung. Nach längerem Zögern erhielt 
er fie auch und Graf Bray, der bayeriſche Ge— 
jandte in Wien, trat an feine Stelle. 
Inwiefern, fann man fragen, enthalten 
alle dieſe Borgänge einen wirklichen Grund, um 
in Berlin dem Gedanken Raum zu verichaffen, 
daß fich das bisherige Berhältniß zwischen Bayern 
und Preußen zu verjchieben beginnt? Die frühe: 
ven Pläne des Fürſten Hohenlohe gingen dahin, 
die ſüddeutſchen Staaten unter fi zu einigen 
und zugleich eine genau feftzuftellende Union 
mit dem Norbbunde herbeizuführen, woneben 
in weiterer Ferne auch wohl ein fortwährendes 
Bündniß des jo geeinigten Deutjchlands mit 
Defterreich gedacht war. Kin in Nr. 85 der „All 
gemeinen Zeitung“ veröffentlichter „Verfaſſuugs— 
entmurf für die vereinigten ſüüddeutſchen Staaten“ 
ift, ohne daß uns ein Widerſpruch befannt ge= 
worden wäre, für den fonfreten Ausdrud der 
Hohenlohe’ihen Fdeen ausgegeben worden. An 
der praftiihen Verwirklichung diefes Planes 
ward feit geraumer Zeit nicht mehr gearbeitet. 
Es hat daher feinen Zwed, jeine Ausführbarteit 
oder Unausführbarfeit, feine innere Bedeutung, 
die Wahrjcheinlichkeit oder Unmahricheinlichkeit 
der Zuftimmung Preußens zu erörtern. Graf 
Bray hat, inden er jein Programm, wenn man 
es jo unennen darf, entwidelte, in der Sadıe 
jelbft fih faum von den Gefichtspunkten ent- 
fernt, weldye bei der gegenwärtigen Sachlage 
auc für den Fürften Hohenlohe maßgebend waren. 
Den Allianceverträgen mit Preußen hatte ja auch 
letterer jhon früher einen nur defenfiwen Cha— 
rafter beigemejien und damit die Prüfung des 
casus foederis für Bayern in Anfpruch genommen. 
Wahr ift e8, der Ton des Grafen Bray in der 
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etwas abweichend von der Sprache des Fürſten 
Hohenlohe. Das europäiſche Moment trat ſtärker 
hervor. Die Bedeutung deſſelben in jeder für 
den Beſtand Bayerns gefährlichen Verwickelung 
ward ausdrücklich hervorgehoben. Und wenn 
das aufrichtige Feſthalten an den deutſchen 
Intereſſen, namentlich an den Verträgen mit 
Preußen betont wurde, ſo ward gleichzeitig von 
Der Nothwendigkeit geſprochen, die freundjchaft- 
lichen Beziehungen mit allen Nachbarftaaten im 
Weiten, Süden und Often zu pflegen. Dies 
Alles ift indeffen nichts wejentlich Berjchiedenes 
und fann in Berlin rlidfihtlich der Zufunft noch 
teine Beunruhigung oder Zweifel hervorrufen. 
Was man aber dort nicht überſah und nicht 
überfieht, ift, daß hinter dem veränderten Mi- 
nifterium eine anders geartete Kammer fteht. 
Die Berbindlichkeit, den Schug- und Trutz— 
bündniffen nachzukommen, war in den Adreß— 
verhandlungen ja auch nicht in Zweifel gezogen, 
aber die mehrfahen Aeuferungen, daß diefelben 
einer Deutung fähig Seien, jchien im Himblid 
auf die, von welchen fie ausgingen, nicht gleich— 
gültig. Daher wahrſcheinlich der fräftigere Ton 
rüdfihtlih diefer Frage in der Thronrede bei 
Eröffnung des Norddeutſchen Neichstages. Dar 
ber jeden Falles das Auftreten der officiöjen 
Blätter Berlins gegen den Anfpruch, daß in 
einem Kriegsfalle die jüddeutichen Staaten das 
Recht hätten, vor der militärifchen Folgeleiftung 
den casus foederis zu prüfen. Es waren dies 
Diefelben Zeitungen, welche die Darlegung die 
ſes Grundfages ohne eine Gegenbemerkung hatten 
bingeben laffen, als fie durch die Minifter der 
jüddeurfhen Staaten bei den Kammerdebatten 
über die Bündniſſe geichehen war, ja welche da- 
mals jogar die pofitive Behauptung Barnbiilers, 


Preußen ſei mit diefer Auffaffung einverftanden, 


nicht beanftandet hatten. Man hatte fih damals 
die Männer angefehen, welche fich fo erklärten, 
ihre Zwede, ihre politifchen Neigungen. Das» 
felbe that man auch heute. Deshalb widerſprach 
man jet dem, wozu man früher gejchwiegen 
hatte. — 

In ähnlicher Weiſe geftaltet fihin Würtem- 
berg das Verhältniß zwifchen Regierung und 
Bollsvertretung. Am 6. Januar hatte eine zahl- 
reich bejuchte Landesverfammlung der würtem— 
bergifchen Vollspartei einen an die Kammer ge- 
richteten Adreffenfturm gegen das Kriegsdienft- 
geſetz beſchloſſen. Das Land entiprah dem 
Aufruf in hohem Grade. Nah dem Zufammen- 
tritt der Kammern ward — am 22. März — 
eine Mafjenpetition gegen das Kriegsdieuftgejek 


Siftorifch =» politische Unſchau. 





— — — nn 





vorgelegt, und 45 Abgeordnete vereinigten ih 
zu einem Antrag im Sinne diefer Petition. Das 
Kriegsdienftgefeg hatte die würtembergiſchen 
Militärverhältniffe den preußiihen möglich 
nachgebildet, doch bei weiten nicht in dem Maße, 
wie e8 in Baben geſchehen war; der Militär- 
etat war natürlich im Folge davon geftiegen. 
Die 45 Abgeordneten verlangten nicht bloß große 
Erjparniffe, ſondern allmähligen, jofort zu be- 
ginnenden Uebergang zum Milizioftem. Dieſem 
Angriff ging ein andrer zur Seite. Da in Folge 
der bayeriichen Adreßdebatten die preufiiche Re 
gierung durch ihre officiöfen Organe erffärt hatte, 
e8 jei unmwahr, daß fie jemals ihren ſüddeutſchen 
Verbündeten gegenüber deren Recht, eintretenden 
alles den casus foederis zu prüfen, anerkannt 
babe, jo ward Barnbüler, der Minijter des Aus: 
wärtigen, interpellirt, wa® er darauf zu jagen 
babe und wie er feine früheren öffentlich im der 
Kammer abgegebenen Erklärungen rechtfertigen 
fönne. Der Minifter ſprach fi lebhaft für 
treues Feſthalten an den Berträgen, gegen jedes 
Deuteln und Zerren an denjelben aus, aber des 
Pudels Kern war doch, daß er das formell 
Recht Würtembergs, den Eintritt des Bündnif- 
falles zu prüfen, auch jetzt nicht fallen ließ, und 
daß er 1867 Gründe gehabt habe, an die Ueber: 
einftimmung der preußiſchen Staatsregierung 
mit diefer Auffaffung zu glauben. 

In diefem Gegenfag des Minifteriums zu 
der Kammer der Abgeordneten entichloß ſich di: 
Krone nicht zu einem grundfäglien Minifter- 
wechſel; andrerjeitS zeigte die Regierung eben 
jo wenig Luft, den Stier bei den Hörnern je 
paden. Wie in Bayern reichte das Minijterium 
feine Entlaffung ein; wie dort ward nur die 
Entlaffung einiger Minifter angenommen, vie 
man für die anftößigften hielt und welche man 
als ein Siühnopfer darzubringen ſich entichlof 
Wie dort wurden fie aber nicht durch Männer 
bon weſentlich verfchiedener Richtung erfegt; ja 
die Volkspartei bejorgt fogar, mit dem neuen 
Kriegsminifter General Sukkow aus dem Regen 
in die Traufe gelommen zu fein. Weberdies 
ward der Hauptfinanzetat zurüdgezogen. Dies 
bedeutet: nambafte Erjparnifje im Militäretat, 
aber innerhalb der beftehenden Gejete und or 
mationen, feine Aenderung des Syſtems. End: 
lich ward gleichzeitig mit der Zurüdziehung de: 
Etats die Kammer, bevor fie noch über deu 
Antrag der 45 berathen konnte, vertagt. br 
Wiederzufanmentreten wird bald zeigen, ob durch 
die Mafiregeln der Regierung der Konflilt be 
jeitigt ift. Wahrſcheinlich ift es nicht. Mittler 
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weile rühren ſich beide Parteien, die Volkspartei 
und die „deutſche“ oder nationalliberale. Sie 
haben große Verſammlungen gehalten, ihre Ziele 
in der gegenwärtigen Lage des Landes bekundet 
und ſich mit Anſprachen an das Volk gewendet. 
Am Schluß diefes Ueberblicks über die ſüd— 
deutihen Zuftände fei noch erwähnt, daß eben 
jett der bayerifhe Minifter des Auswärtigen 
in Begleitung des Fuftizminifters einige Tage 
in Stuttgart war und mit dem Minifterium 
verfehrte. Ueber den Zweck hat man zur Beit 
nur noch Bermuthungen. Wenn der beabfichtigte 
gemeinfame Abſchluß eines Jurisdiltionsvertrags 
mit dem Norddentſchen Bunde vielleicht die nächfte 
Beranlaffung der Zuſammenkunft gewefen it, 
jo war dies ſchwerlich ihr letter Zweck. 
Ueberſchauen wir die hier entwidelten füd- 
deutſchen Berhältniffe, fo fehen wir diefelben ſich 
wie einen Gährungsftoff in die Elemente der deut: 
ſchen Politik Preußens und der dentjchen 
Gefammtentwidelung miſchen. Es wurden be- 
reits einige Erfennungszeichen Davon angedeutet, 
namentlich die Thronrede berührt, mit welcher 
am 14. Februar der Reichstag vom König er- 
öffnet wurde, nachdem Graf Bismard am 
12. Februar den preußifchen Landtag gejchloffen 
hatte, und zwar mit der Ausfiht auf eine 
Biedereinberufung zu einer aufßerordentlichen 
Seſſion wegen der umerledigt gebliebenen Ge- 
ihäfte, da das Herrenhaus für qut befunden 
hatte, die gewünfchte Bertagung abzulehnen. 
Daß in diefer Thronrede die mit den ſüddeutſchen 
Staaten abgefchloffenen Bündniſſe ſcharf betont 
wurden, ift offenbar nur ein Wiederhall der 
bayeriichen Adreßdebatten. Eine andere äußere 
Beranlaffung dafür fehlt vollftändig. Bezeich— 
nend ift die Art und Weife, in welcher es 
geihah. „Die Gefammtheit der Verträge — 
fagt die Thronrede — melde den Norden 
Deutjchlands mit dem Süden verbinden, ge 
währt der Sicherheit und Wohlfahrt des ge: 
ſammten deutjchen Baterlandes die zuverläffigiten 
Bürgſchaften, welche die ftarke und gefchloffene 
Organifation des Nordbundes in fich trägt. 
Das Bertrauen, welches unfere ſüddeutſchen 
Verbündeten in diefe Bürgichaften ſetzen, beruht 
auf voller Gegenfeitigfeit. Das Gefühl natio- 
naler Zufammengehörigfeit, dem die beftehenden 
Berträge in Berlin ihr Dafein verdanken, das 
gegenfeitig verpfändete Wort deutfcher Fürften, 
die Gemeinſamkeit der höchften vaterländifchen 
Intereffen verleihen unſern Beziehungen zu 
Sitddeutfchland eine von der wechjelnden Woge 
politifcher Leidenfchaften unabhängige Feſtigkeit.“ 
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Dies iſt jeden Falls ein anderer Ton, als der, 
welcher unmittelbar vorher in der preußiſchen 
Preffe ziemlich allgemein angeſtimmt worden 
war. Man beipradh die Bindniffe fehr von oben 
herab. Dan fagte den ſüddeutſchen Staaten, 
daß ihr FFortbeftand ohne diefen Anlehnungs- 
punkt vollfommen ungewiß und von jedem Zu— 
fall abhängig ſei, während die Pflichten, welche 
die Schub- und Trutbündniffe Preußen und 
dem Bunde auferlegten, läftiger feien und ſchwerer 
wögen als der Vortheil, den fie brächten. 

Die Thronrede legt aber nicht bloß Werth 
auf die Bündniſſe und tritt ınit großer Ent- 
jchiedenheit fir fie ein, fie thut dies auch in 
einer Gedanfenverbindung, welche nicht zu über- 
jehen ift. Borausgefchidt ift: „Die Anbahnung 
ber im Artifel 4 des Prager Friedens vorher- 
gefehenen Berftändigung über die nationale 
Berbindung des Norddeutſchen Bundes mit den 
ſüddeutſchen Staaten ift der Gegenftand meiner 
(de8 Königs) umausgefegten Aufmerkſamkeit“. 
Daran reiht fih ein Rücklick, was in diefer 
Beziehung geſchehen ift. Dies ift allerdings, 
abgefehen von den Schuß» und Trugbündnifien 
und der neu geftalteten Jolleinigung, nicht viel. 
Der Jurisdiftionsvertrag mit Baden, die vor» 
bereitenden Schritte für die Maß- und Gewichts— 
einheit, die Beziehungen Preußens zu der ſüd— 
deutfchen Feſtungslommiſſion werden neben jenen 
Blindniffen erwähnt. Aber der Nidblid auf 
diefe untergeordneten Einzelnheiten (denen bie 
mit Baden und Heſſen abgefchloffenen mili- 
tärifchen SFreizitgigleitsverträge angereiht werden 
fönnen) zeigt diefelben als einen Anfang, als 
die Einleitung und die Anbahnung eines weiter 
gehenden Zieles. Dies Ziel ift die allgemeinere 
nationale Berbindung’der füddentichen Staaten 
mit dem Nordbund. Davon wird gejagt, daß 
es der Gegenftand der unausgejetten Aufmerf- 
famfeit des Königs ift (nicht bloß war). 

Es kann auffallen, daß man diefe Sprade 
bemerfenswerth findet. Sie ſcheint nad den 
Ereigniffen des Jahres 1866 fo natürlich vom 
preußifchen Standpunft aus. Ya, wenn Jemand 
— ein zweiter Epimenides — unmittelbar nad 
den preußiſchen Siegen eingejchlafen wäre, um 
erft jetzt wieder zu erwachen, er würde wahr- 
ſcheinlich ſtaunen über die Beſchränkung der 
Beftrebungen, über das Mafvolle und Schwung. 
Ioje der Sprade. Aber man vergefle den wider- 
ſpruchsvollen Artilel 4 des Prager Friedens 
nicht, diejes hölzerne Eifen mit der nationalen - 
Berbindung zwifchen dem Norden und Süden 
einerjeit3 und der internationalen Unabhängig- 
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feit der Südftaaten andererfeitd. Preußen hatte 
die Schrante, welche nach der Auslegung ver— 
fchiedener Großmächte feiner deutſchen ‘Politik 
hierdurch gezogen fein jollte, zwar niemals an- 
erfannt, durch Artikel 79 der Berfaffung des 
Norddentichen Bundes fogar im bezeichnender 
Weiſe dagegen proteftirt, aber thatſächlich war 
doch feine deutfche Politif ſchon feit längerer 
Zeit immer ftiller geworden. Saum daß fie noch 
von Zeit zu Zeit einen matten Schimmer über 
das ausgeiprocenfte Großpreußenthum über 
die reine Mainlinienpolitif warf. Die verjchie- 
denen Thronreden gleihen den Stufen einer 
Treppe, die man hinabgeht. Was 1566 gegrün- 
det ward, ift freilich in feinem innerſten Kern 
nur eine großpreußiihe Schöpfung. Aber man 
breitete doch zuerft mit einem gemwiffen Schwung 
den deutjch»natienalen Gedanken darüber. Der 
Eindrud, welches Band zerriffen worden und 
was man der Nation im Ganzen fchulde, war 
noch jo friſch! Deshalb erinnerte die Throurede, 
womit der erfte Reichstag eröffnet wurde, au 
das einft mächtige und große Heid. Der Nation 
ward die nie erloſchene Schnjucht des deutſchen 
Bolles nad jeinen verlorenen Gütern vor die 
Seele geführt. Es ward ihm gejagt, daß die 
Geſchichte unjerer Zeit erfüllt fei don den Be- 
ftrebungen, Deutſchland und dem deutſchen Volke 
die Größe feiner Bergangenheit wieder zu er- 
ringen. Die Erfolge der preußiſchen Macht 
wurden als „Stufen zur Wiederberjtelung und 
Erhöhung der deutjhen Madt und Ehre“ be- 
zeichnet. Von da an ward jede folgende Thron- 
rede matter, der Ton für die Gejchide der ge- 
jammten deutichen Nation gedämpfter. In der 
Thronrede, mit welcher der HeichStag Des Jahres 
1869 eröffnet wurde, ſuchte man eine Erwäh— 
nung,‚Deutfchlands‘ oderdes „deutſchen Volkes‘ 
felbft dem Worte nad vergeblihd. Aus der 


— neueften Thronrede Hingt zwar auch nicht der 


Entſchluß einer bedeutungspollen Initiative in 
der deutſchen Frage, noch kündet fie einen mächtig 
anjichwellenden Zrieb zu einer jchwungvollen 
deutjchen Politik. Aber nach den Vorgängen der 
letsten Jahre macht fie doch deu Eindrud, als 
ob in die ftagnirende deutſche Politit Preußens 
unter dem Einfluß äußerer Anregungen etwas 
mehr Leben komme. 

Es ijt wohl, um das Gegentheil darzuthun, 
auf die entſchiedene DOppofition bingemwiejen 
worden, welche Graf Bismard dem die „badijche 
" Frage“ betreffenden Antrag Laskers entgegen- 
gejett hat. Sie ift wie ein auf die wärmſten 
Eiuhensbefirebungen der Wationalliberalen 


niebergegangener Kaltwaflerftrahl, faft wie ein 
Abfagebrief von manden Seiten aufgefaßt worden, 
Dies Urtheil trifft nicht das Richtige Wir 
wiſſen nicht, ob der Bundeskanzler mit der von 
Bluntihli laut ausgeſprochenen Anſicht über- 
einftimmt, daß die badifche Frage nicht blos 
eine deutjche, jondern eine ernſte eucopätice 
Frage ift. Iſt es der Fall, fo werden ihm Er- 
wägungen der hohen Politik vorichreiben, an 
die Löfung diejer Frage nur dann heranzutreten, 
wenn entweder Preußen zum Krieg entſchloſſen 
ift, oder wenn nach feiner Anſchauung die euro 
päifchen Fäden fo verfchlungen find, daß fie 
die Mächte, welche an fich nicht geneigt find, 
eine Erweiterung der preußiſchen Machtiphäre 
ruhig geichehen zu laffen, von jeder Altions 
politif nach diefer Seite hin abhalten. Es be 
greift fih, daß der Bundeskanzler bei der Be- 
fprehung der Frage an diefer Seite der Sache, 
ohne fie nur zu berühren, vorüber ging. Um 
jo entichiedener ward eine andre Seite hervorge: 
hoben, daß man nämlich die Aufnahme Badens 
in den Norddeutfchen Bund nicht für fi, jondern 
nur nach der Bedeutung zu beurtheilen babe, 
welche ihr für die Förderung oder VBerbinderung 
des deutſchen Einheitswerles im Ganzen zu 
fomme. Nur wenn der Süden aus freier Ent 
fhliegung dem Nordbund beitritt, bat fein 
Anflug nach der Auffaffung des Bundeskanzlers 
Werth; außerdem ftört er dem mothmwendigen 
feften Zujammenhang des Ganzen. Für die 
Beförderung eines ſolchen Entwidelungsprozefies 
ſcheint ihm Baden außerhalb des Bundes für 
die nächſte Zeit ein nüblicher Hebel, ein wirl— 
james Ferment, während jeine vorzeitige Auf: 
nahme einen Rückſchlag auf Würtemberg und 
Bayern haben dürfte, welcher das, was man 
im Bolfe allmählig an Boden gewonnen, wieder 
in Frage jtellen könne. In dem Gleichniß, daß 
man dur die Einverleibung Badeus den jüd- 
deutſchen Milchtopf nit abrahmen und das 
Uebrige jauer werden lajjen müſſe, war der 
Bundeskanzler nicht jo glüdiih und treffend, als 
er fonit bei gelegentlichem Gebrauch eines Bildes 
zu fein pflegt. Denn was er wohl hauptſächlich 
jagen wollte, ijt dies: führt uns Baden nicht 
auh Wirtemberg und Bayern uud zwar als 
willig eintretende Glieder des Bundes zu, ent 
fremdet es uns dieſe Yänder vielmehr, jo haben 
wir durch Badens Eintritt nicht den Rahm Süd» 
deutſchlands abgeſchöpft, jondern uns mach der 
Lage des Landes eine Feſſel angelegt und eine 
Laſt aufgebürdet, die in fritifchen Momenten 
jehr übel empfunden werden kann. Dieje Er 
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wägung macht ſich nicht nur in Beziehung auf 
Süddeutſchland im Ganzen geltend, ſondern 
auch in Bezug auf einzelne Länder, die entweder 
für das Schickſal Süddeutſchlands maßgebender 
als Baden oder ſo gelegen ſind, daß ihr An— 
ſchluß eine natürlichere und geſchloſſenere Er— 
weiterung des Bundesgebietes bewirken würde. 
Graf Bismarck erwähnte den noch außerhalb 
des Bundes ſtehenden Theil von Heſſen; er 
ſagte ferner: „Es iſt nicht wahr, daß ich gefagt 
babe: entweder ganz Süddeutſchland oder gar 
nichts! Im Gegentheil, ich wiirde 3. B. den 
Fall ganz anders beurtheilen, wen Bayern den 
Antrag auf Annahme ftellte”. — Die wirth— 
ihaftlihen Bedenken, welche der Bundestanzler 
rüdichtlih Badens gegenwärtigen Eintritt in 
den Norddeutſchen Bund geltend machte, zeigen, 
daß in Preußen die Möglichkeit, im Jahre 1877 
die Zollgemeinfchaft mit dem Süden aufzuheben, 
nicht bloß unter dem handelspolitiſchen, fondern 
unter dem rein politiihen Geſichtspunkt Schon 
jest ins Auge gefaßt wird. Wir verftehen das 
darüber Geſagte jo. Iſt Baden ein Glied des 
Bundes und damit der Möglichkeit beraubt, | 
nah Ablauf der Bollvereinsverträge fih rüd- 
fchtlih der Zolleinigungsfragen jelbftitändig zu 
entihließen, jo it Preußen im Boraus der 
Hebel entwunden, den es außerdem im Jahre 
1377 mittels Kündigung der Zollvereinsverträge 
für feine politiſchen Zwede einjegen fanıt. Bayeru 
und Wirtemberg würden wijjen, daß e8 Preußen 
mit der für gewiffe Fälle in Frage fommenden 
Kündigung der Zollvereinsverträge nicht Ernit 
fein könne, da ein Theil des Norddeutichen 
Bundes, nämlich Baden, wirthichaftlih in eine 
faum haltbare Lage fommen müßte, falls der 
Kündigung Folge gegeben würde und Bayern 
und Würtemberg fih zu einem bejfondern Boll 
gebiet abzufchließen genöthigt wären. 
GrafBismard ſprach, fiber die nächfte Frage 
hinausjchweifend, am 24. Februar einen allge 
meinen Sag aus, welcher verdient nicht über- 
iehen zu werden: „Einen feften Abſchluß der 
Einigung des gefammten Deutichlands haben wir 
uns heut überhaupt nod in feiner Fonkreten Form 
zu denfen. — . ... Der Norddeutjche Bund ift 
auch nur der lonfrete Ausdrud eines vorüber— 
gehenden Stadiums!“ Rüdfichtlich der badifchen 
Frage aber faßte er feinen Gedanken jo zu- 
jammen: „Der Herr Untragfteller fieht mit 
großer Beftimmtheit in der Aufnahme Badens 
den Anfang der Vollendung des Bundes; ich 
jehe darin nicht bloß einen Anfang der Hemmung, 
jondern einen ziemlich dauernden Hemmſchuh 
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des Weiterarbeitens“. Es iſt hier nicht zu unter« 
juchen, welcher der beiden Standpunfte der 
richtige if. Es muß auch auf fi beruhen, 
ob nit Graf Bismard ſelbſt der Frage eine 
andre Seite al$ die in den Vordergrund geftellte 
abgewönne, fall$ er die unberührt gelafienen 
europäijch- internationalen Verhältniffe einladend 
dafür fände. Es follte nur dargelegt werden, 
daß das Auftreten des Bundesfanzlers am 
24. Februar im Reichsrath fein Abſchwächen der 
Thronrede bedeutet, daß es nur eine fpecielle 
Frage unter den Opportunitätsgefihtspunft 
ftellt, und rüdfichtlich aller no} offenen Fragen 
feine Nefignationspolitif bedeutet. Dazu würde 
auch der bald darauf erfchienene jcharfe Artikel 
der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” gegen 
Dänemark nicht paffen. Er fagte deutlich, daß, 
da Dänemark ſich nicht mit dem begnügen wolle, 
was Preußen nad) feiner Auslegung des Art. 5 
des Prager Friedens zugeftehen wollte, dieſer 
Artifel ein todter Buchftabe bleiben müſſe, was 
befanntlih die Stimmung Dänemarls neuer- 
dings, jowohl die des Volkes als die der Re— 
gierung fehr aufgeregt hat. 

Wir irren wohl faum in der Boransjegung, 
daß in Preußen wenigitens in jeinen nicht erjt - 
1866 erworbenen Theilen die Ueberzeugung weit 
verbreitet und feit gewurzelt it, daß man bas 
Gewonnene mit fefter Hand bewahren werde, 
und daß die Monarchie des großen Friedrich 
noch nit am Ende ihres Wadhsthums ange» 
langt ſei. Das altpreußiſche Volk ſieht diejelbe 
von Periode zu Periode tiefer in die ſich auf- 
löfenden und umbildenden Verhältniſſe des alten 
Deutfchlands hineingezogen. So erwächſt auf 
dein Grunde des von Haus aus bejchränfteren 
Patriotismus im Bollsgefühl almählig der 
Glaube an ein manifest destiny. — Trotz aller 
Friedensliebe und aller Freude an den fried- 
lihen Genüſſen des Lebens fehen dort die 
meiften jirebenden Naturen im Jahre 1366 nur 
die Eröffnung des Weges zu den letten Zielen. 
Uber darüber gehen die Anfichten weit aus— 
einander, wie man am gewiſſeſten auf dieſem 
Wege vorwärts fomme. Die Einen jehen die 
Mittel des Heil in dem entjchiedeneren Fort— 
jchritt, in der wahrhaft parlamentarifhen Ent- 
widelung, im größerer Decentralijation der 
Monardie, in füderativerer Duchbildung des 
Bundes. Andere — Treitſchke als Bublicift an 
der Spitte — legen das höchſte Gewicht auf die 
underbrüdliche Bewahrung der zufammenbhalten- 
den Kraft des hiſtoriſchen Königthums, der 
Milttärmonardie. Nicht durch Loderung der 
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Bundeseinrichtungen fol der Süden gewonnen 
werben. Einheitlichere Geftaltung des Bundes, 
größere Koncentration der Kräfte, Entwidelung 
einer fir alle gemeinfamen Zmede in Bereit» 
ſchaft ftehbenden eignen Bundes» Erefutive. Diefe 
Dinge, meint man, würden eine ganz anders 
anziehende Kraft auch auf den Süden Deutſch— 
lands in fi tragen. Der Eintritt der Süd— 
faaten in den Bund vor einer ſolchen Umbildung 
defielben und vor dem Erwachen lebhafterer 
Sympathien für den Nordbund wird für eine 
große Gefahr gehalten, der man ſich nicht aus» 
fegen dürfe. — Wer fi lange und einfeitig 
in die geiftreih und mit patriotijchem Eifer ges 
ſchriebenen Schriften Treitſchke's und einiger 
Gefinnungsgenoffen vertiefen würde, könnte fich 
allmählig dem Glauben in die Arme werfen, 
die Weltgefchichte habe feine andre Art von bedeu- 
tender ftaatenbildeuder Kraft hervorgebracht als die 
monardijche Gewalt, wovon das hiftorifche ſpeci— 
fiſch preußifche Königthum den beften Typus ab» 
gebe, und fie werde e8 auch in Zukunft nicht thun, 
wenigftend in Europa nit. In Deutjchland 
namentlich jei Alles, was nicht auf die Fahne 
der preußifchen Militärmonardie ſchwöre, der 
Gegenfag eines ftaatbildenden Gedantens; es 
fei entweder verkommener Bartifularismus oder 
wüſter ftaatzerftörender Radifalismus. Uns er- 
fcheint der Gang der Weltgefhichte in etwas 
anderem Fichte. Ihre innerften Kräfte fcheinen 
das Hiftoriihe Königthum und das Weſen der 
großen Militärmonardien langfam, aber ftetig 
weit mehr anzunagen und auszuhöhlen, als daß 
fie fih damit beichäftigen, diefelben zu den 
bleibenden, letsten und oberften Kruftallifations- 
punften des europäifchen Gefellihafts- und 
Böllerlebens zu machen. Dies aber deutet im 
die Ferne und fchlieft nicht aus, daß die preu- 
ßiſche Militärmonarchie als eine der am fefteften 
ftehenden noch tief in das preußifche und in 
das gefammte deutjche Vollsleben eingreifende 
Aufgaben erfüllen fann. 

Der Beobachter unfrer öffentlihen Zuftände 
wird die Rüdwirfung der Ereigniffe von 1866 
auch auf die innere Entwidelung Preußens nicht 
verlennen. Schon vor diefer Zeit ſtieß ſich da— 
felbft das Alte mit dem Neuen in einer wenig 
vermittelten Weife. Kraft und Zufammenhang 
des Ganzen rubte gewiß in dem biftorifchen 
Königthum und in dem dieſem Königthum zu- 
gewendeten Bolfsgefühl. Der intelligente Staats» 
dienft, der mwohlgeordnete Finanzhausbalt, vor 
allem das preußifhe Heer mit feinem alles 
Andre überjchattenden Einfluß im Innern und 
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nach außen waren die reifften Früchte der Ge— 
ſchichte dieſes in eine an ſich nüchterne und 
arbeitſame Bevöllerung gepflanzten Königthums. 
In dieſen geſellſchaftlichen Bau drängten ſich 
nun allmählig die parlamentariſchen Gedauken 
und Gewohnheiten, und da fie mit dem Alt- 
hergebrachten nicht organiſch zuſammenwachſen 
wollten, zugleich manche früher ungelannte 
Gegenſätze, Reibungen und Zerſetzungen. Auf 
der entgegengeſetzten Seite ſtand ein andrer 
Gegenſatz, die Oppofition der an alten Errun— 
genjhaften und alten Anfchauungen ziemlich 
ftarr, aber in perjönlicher und fittliher Kraft 
fett hängenden grundbefigenden Gentry. Sie 
hatte in dem Herrenhaus und gewiffermaßen 
auch in dem Offizierftande feſte und einflußreiche 
Bereinigungs« und Stützpunkte. Wir fprechen 
von der grumdbefigenden Gentry, meil eine 
Ariftofratie auf großer und breiter Baſis in 
Preußen belanntlich nur ſchwach vertreten, da» 
gegen der grundbeſitzende Kleinadel und der 
Stand der Nittergutsbefiger überhaupt ein be- 
dentender Faltor ift. Die Siege von 1866 
rüttelten alles das unter einander. Allein was 
feſt iſt, ſetzt fih auch im einer aufgerührten 
Fzlüjfigleit wieder ab. So traten allmählig dieſe 
verjchiedenen Elemente in ihrer ungemügenden 
Zufammenfügung wieder mehr oder min- 
der hervor, und fie werden es nad den be- 
vorjtehenden Wahlen noch mehr thun. Zu 
dem, was ſich fchon ehedem unvermittelt freuzte, 
find num nod eine Reihe neuer Berturbationen 
getreten. Das Ajjimiliren, das Verdauen ber 
annektirten Länder ift eine nicht zu unterſchätzende 
Aufgabe. Die alten Parteien haben unter dem 
Einfluß mächtiger Thatſachen großentheils ibre 
eigenen hartnädig vertheidigten Ueberzeuguugen 
Lügen geftraft und haben noch nicht überall 
wieder einen feiten, in Ueberzeugungstreue wur— 
zelnden Boden gefunden. Das Königthum, wel- 
ches für fih jelbft am Wefen der Legitimität 
hält, bat diejer Legitimität felbft einen gemal- 
tigen Stoß gegeben. Das Herrenhaus und fein 
Gefolge muß fi in die neue, mit den alten 
Krenzzeitungsmarimen nicht ftimmende Lage 
finden, ift aber darin nicht recht zu Haufe, noch 
weniger in feiner Stellung mit Graf Bismard. 
Man kann ihn nicht entbehren, bat aber auch 
feine rechten inneren Berührungspunkte mit 
diefem Staatsmann, der nach der Anſicht dieier 
Herren glei einem fremdartigen Meteor am 
preußifhen Horizonte aufftieg, der das alte 
Preußen dbesorganifiren half, während man noch 
nicht weiß, wohin das halb neue, halb aus fi 
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ſelbſt herausgeriſſene Preußen rollt. Graf Bis- | und unter einen Hut gebracht ift. Wer entweder 


mard felbft endlich, der in feiner äußeren Politik 
die Welt an Ungewöhnliches und Gemwaltiges 
gewöhnt hat, muß im Innern die Politik halber 
Maßregeln, und zwar eine meiftens ziemlich uns 
fruchtbare Politik mitmachen und geſchehen laſſen. 
Er fängt jeit längerer Zeit an, die Bürde der 
Kränkichleit zu tragen, während er für den 
Staat, den er in neue Bahnen gejchleudert, bei 
jo vielem Unfertigen faft mehr als die Bedeu— 
tung eines einzelnen Menfchen hat. Selbft nichts 
weniger als in Syſtemen befangen, gilt er in der 
ebergangszeit jo viel oder mehr wie ein Syſtem. 
Entgegen der in Preußen entfchieden vorherr⸗ 
fhenden Richtung der Geiiter fehlt es dajelbit 
auch in neuefter Zeit nicht an einzelnen Stimmen, 
welche verfünden, daß aus den Schöpfungen des 
Jahres 1866 weder für Preußen, noch für 
Deutfchland Heil erwahjen werde! Wenn Ja— 
cobi’8 „Zukunft“ dem jetigen Preußen bom 
republilanifchen Standpunft aus den Krieg 
madt, jo hat aud vor Kurzem vom entgegen» 
gefegten Standpunft aus der ehemalige Rund» 
bauer der „Kreuzzeitung‘ feinen Warnungsruf 
wieder ertönen laffen. Konftantin Yyrant aber 
führte eben erſt in feinen „Schattenfeiten des 
Norbdeutfchen Bundes‘ den Gedanken aus, daß 
diefer Bund Preußen zerftört und nichts Lebens- 
fähiges an feine Stelle geſetzt habe. Er glaubt 
oder fürchtet, das begonnene „Spiel“, für welches 
Preußen „ſeinen Einſatz verboppelt‘‘, werde, 
fortgeführt, Preußen zum Werfzeug der Revo» 
Iution machen, und die deutſche republifanijche 
Revolution werde aus dem Nordbund hervor- 
gehen. Wir würden dieje Betrachtungen, wenn 
fie nur einer fernen Zukunft gelten jollten, auf 
fi beruhen laſſen. Bliden wir auf das Nähere, 
jo erfcheinen die Dinge unter einem andern 
Lichte. Trotz der inneren Gegenſätze, von denen 
bereit3 die Rede war, ragt Preußen und was 
fih bereits ziemlich feft ihm angeſchloſſen hat, 
durh Feſtigkeit, Kraft und eine in hohem 
Grad fchlagfertige Organifation, die nicht 
jo leicht in Stüden geht, noch empor, nicht bloß 
in Deutjchland, fondern in Europa. Wenn es 
fih beſchränken will, wird es, eine ruhige Fort- 
entwidelung vorausgejett, den Norbbund gewiß; 
leiht zujammenhalten und jeine noch fremd» 
artigen Theile mit der Zeit affimiliren. Dies 
lann jeden Falles diejenigen beruhigen, welde, 
gleichviel aus welchem Grunde, mit dem Glau— 
ben an ein großes Geihid der Gefammtnation 
gebrochen haben, welchen es genügt, wenn ein 


tüchtiges Stück aus ihrem Leib herausgefchnitten 


ſelbſt am Maine nicht ſtill ftehen will, oder 

wenn er e8 möchte, in den angefangenen Din- 

gen eine Triebfraft fieht, die fie daſelbſt nicht 

fillftehen laffen, der wird trog Ebbe und Fluth 

die Anziehungsfraft des gefchloffenen deutſchen 

Nordens auf die ungemwiffen zufammenhanglofen 

und im fih ungenligenden Zuftände de3 Südens 

nicht verfennen. Es fehlt eben jedes Gegen- 

gewicht. Wie aber die Zukunft Oefterreichs, im 

welchem ein gutes Theil unfres Bolfes und 

eine große oftwärts deutende Aufgabe lebt, in 

den endlihen Abſchluß unjrer Nationalgeftal- 

tung aktiv oder pajfiv eingreifen wird, ift heute 
ichwerer zu fagen als je. Jene Anziehungs- 
kraft des Nordens braucht aber nicht gerade 
aufbauend, fie kann auch weſentlich zerſetzend 
und verwirrend wirken. Wer dies überdenkt, 
wird es immer lebhaft beflagen, daß, wenn eine 
Krifis wie die von 1866 kommen follte, daraus 
nicht entweder eine wirkliche Föderation oder 
ein Einheitsftaat hervorgegangen ift. Wir haben 
den letteren nicht gewünſcht, und ‚noch jebt 
glauben wir, daß die Zukunft der beutichen 
Nation in einer wahrhaft bundesftaatlichen 
Föderation — welche freilich aud) nur die Frucht 
mächtiger Ereigniffe und großer Umgeftaltungen 
hätte fein können — ihren fiherften Grund ge— 
funden hätte. Umgefehrt würde aber auch der 
Einheitsftaat ein bedeutungsvollerer Wurf für die 
Zukunft eines großen Geſammtdeutſchlands ge- 
mweien fein als ein Zuftand, der weder die Fö— 
deration noch der Einheitsftaat if. Die Ente» 
Iheidung für den Einheitsftaat hätte die Gren— 
zen Brenßens faum weit genug fteden fünnen, 
um die jpätere Vollendung vorzubereiten. Die 
Entiheidung für das, was man noch Föderation 
nannte, hätte, um die fpätere Vollendung unter 
der Hand Preußens zu ermöglichen, den Weg 
der Annerionen jorgjam vermeiden jollen, aus 
mehr als einem Grunde, jchon deshalb, weil 
auch ohne Annerionen Preußen für das Glied 
einer deutjchen Gejammtföderation ſchon eher zu 
groß als zu Hein war. 

Die deutfche Frage wird wohl fchwerlich zır 
ihrem letzten Abjchluß fommen, ohne daß fi 
ihr europäifcher Charakter in ernfter Weiſe her» 
vorfehrt. Wenn ſich dazu der Umftand gejellt, 
daß für diefen Abſchluß eine andre Grundlage 
gefucht werden müßte, als die, welche in dem 
Kriege gelegt wurde, der über die deutjche Zu- 
lunft entjcheiden follte, jo find damit die mög— 
lichen Berwidelungen und Gefahren der Zukunft 
fiher nur vermehrt. Es ift Wahrheit in dem 
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auch nur der konkrete Ausdrud eines vorüber: 
gehenden Stadiums‘. Daß dem aber fo ift, 
Daß nicht ein Grund gelegt wurde, der in ber 
Hauptſache Dauer verfpradh, der zur Bollendung 
nur einer Erweiterung ımd Nenderungen im 
Einzelnen bedurfte, dies ift das Ernfte der Sadıe. 

Wir reihen der borausgegangenen allge» 
meineren Eutwidelung der neueften Zuftände 
im Süden und Norden Deutjchlands zum Schluffe 
einiges Speciellere an. 

In Sadjen ift, wie die politifchen Ueber— 
fichten zeigen, ein Theil der beabfichtigten 
inneren Reformen an dem nicht zu löjenden 
Gegenſatz zwilhen den beiden Kammern ge» 
Scheitert. Es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß in 
den folgenden Seffionen dieſer Gegenſatz fort» 
dauert, und in der deutjchen Frage oder rlid- 
ſichtlich Sachſens Stellung zum Norddeutſchen 
Bunde und zur Fortentwickelung ſeiner Ver— 
faffung ſchärfer hervortritt. 

Das in einander greifende Räderwerk der 
preußifchen, der Bundes- und der Bollvereins- 
Berfaffung bat auch mwährend der lebten fünf 
Dionate in Berlix die parlamentarifhe Thä— 
tigkeit in vollem Athen erhalten. Nachdem der 
preußiiche Landtag, in der Mitte feiner Arbeit 
an den wichtigften Borlagen durd; Graf Bis- 
mard (am 12. Februar) wegen der nöthig ge 
wordenen Einberufung des Reichstages ge- 
ſchloſſen und darauf letzterer jofort durch den 
König eröffnet worden war, tft in die Berathun- 
gen befjelben nunmehr wieder das Zollparlament 
eingefhoben worden, welches zum erften Male 
nicht durd den König, fondern durch den Mi- 
niſter Delbrüd — Graf Bismard verweilt be» 
tanntlih unmwohl in Barzin — eröffnet wurde. 
Mit der äußeren Thätigleit diefes mehrfachen 
parlamentarijhen Apparates und mit dem for- 
mellen Umfang feiner Geſchäfte hat die innere 
Fruchtbarkeit, die durch das gedeihlihe Zuſam— 
menwirlen aller geſetzgebenden Faltoren bedingt 
iſt, nicht gleichen Schritt gehalten. Als das 
wichtigſte und als ein gewiß erfreuliches Ergeb— 
niß der letzten preußiſchen Landtagsſeſſion iſt 
das im Finanzhaushalt hergeſtellte Gleichgewicht 
zu bezeichnen, wenn es auch durch das Zurück— 
ſtellen mancher Ausgaben für dringende Ver— 
beſſerungen und durch das Opfer der bisherigen 
Grundſätze über Schuldentilgung erlauft worden 
iſt. Außerdem führt die Schlußrede mit Recht 
eine Reihe „nützlicher Geſetze auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten der Staatsverwaltung‘ an, 
welde mit dem Landtage verabjhiedet worden 








find. Allein, abgejehen etwa von der Ausdeh— 
nung der Gejeggebung in Betreff der Grund» 
fteuer auf jämmtlihe Provinzen der Monardie, 
hält fih ihre Wirfjamleit in engen Grenzen. 
Die großen Neformoorlagen dagegen find nicht 
nur noch umerledigt, fondern haben, mit Aus: 
nahme der beabfihtigten Reform des Hypothefen- 
weſens, faft gar feine Ausficht Gejetestraft zu 
erhalten. An cine Berabjdiedung über den 
Unterrichtsgejet » Entwurf wird ernftlih kaum 
noch gedacht, und in Beziehung auf die Kreis— 
ordnung weichen einzelne grumdjäßlich wichtige 
Beichlüffe des Haufes der Abgeordneten jo jehr 
von den darüber abgegebenen Erflärungen der 
Regierung ab, daß jchon aus dieſem Grunde 
der Abſchluß des Geſetzes nicht wahrſcheinlich 
it. Ueberdies wird die Stellung, welde das 
Herrenhaus zu der Vorlage und zu den Ab. 
änderungsvorjhlägen des Abgeordnetenhaujes 
einnehmen wird, ein noch größerer Stein des 
Anftoßes fein. An dem Widerſpruch des Herren: 
haujes find auch einige aus der Initiative des 
Abgeordnnetenhaufes hervorgegangene liberale 
Gejegesanträge gejcheitert. — Dem Reichstage 
ift eine große gefeßgeberifche Aufgabe geworden, 
die Berathbung des gemeinfamen Strafgeier- 
buches. Auch über dem Abſchluß diejes Wertes 
waltet fein günftiger Stern. Der Reichstag 
hat eine Reihe von Abänderungen bejchlofien, 
und an den wichtigſten derfelben auch trot des 
Widerfprudhs des Bundesfanzlers und des Bur- 
desrathes feitgehalten, Die grundiäglih wich— 
tigften Abänderungen find die Abichaffung der 
Zodesitrafe, die Herabjegung der höchſten Dauer 
der Einzelnhaft von jehs Fahren auf drei und 
der Wegfall der Zudthausftrafe bei politifchen 
Berbrechen, im Falle nicht auf das Vorhanden— 
jein einer entehrenden Geſinnung in der Berion 
des Beitraften gejchloffen werden fanı. Scea 
die äußerſt beftimmten Erklärungen, weldye ver 
Bundesfanzler gegen die Abjchaffung der Todes- 
firafe nit nur im Namen des Bundesratbes, 
jondern noch bejonder® im Namen Breußens 
und rüdjichtlih deflen im Bundesrath aufzu— 
bietenden Einfluffes abgegeben bat, laſſen wenig 
Hoffnung auf eine fchließlihe Bereinbarung. 
Das Bollparlament endlich, welches nach feiner 
Eröffnung einige Zeit warten mußte, bis ſich 
die Hälfte feiner Mitglieder zufammengefunden 
hatte, und bis es dadurch fiir die Präfidenten- 
wahl beijchlußfähig wurde, hat dies Mal nur 
eine bejchränfte Aufgabe. Die Hauptfrage wird 
jein, ob es fich entichließt, jlatt der früher ab- 


| gefegnten Betroleumiteuer nunmehr außer Der 
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Steuer auf Zucker aus Stärke und Syrup eine 
Erhöhung des Kaffeezolles zu bewilligen theils 
zu dem Bmede, um die in Folge von Zoll 
reformen gefunfenen Zolleinnahmen etwas zu 
fteigern, theils zu dem Zwede, um Dagegen eine 
Reihe anderer für die Bollfinanzen weniger 
wichtiger Zollermäßigungen zu erlangen. Ein 
bemerfenswerther Borgang auf dem parlamens 
tariſchen Gebiete ift noch die Nichtanerlennung 
einer Zinjenausgabe von 720,000 Thlr. wegen 
Nichtbeachtung eines die fucceffive Begebung 
eines Staatsanlehens vorjchreibenden Geſetzes 
durh den früheren Finanzminifter von der 
Heydt und die desfalld von dem preußifchen 
Landtag noch vorbehaltenen Schritte (vergl. die 
politifche Ueberfiht Heft 6). Auch das Auf- 
treten des nordſchleswigſchen Abgeordneten Kry- 
ger (vergl. die Weberfichten) ift nicht ganz zu 
überfehen. Endlih verdienen die Interpella— 
tionen wegen der Verwendung des Bermögens- 
abmwurf3 der Depoijedirten und wegen ver— 
weigerter Beftätigung der Wahl von Kommu— 
nalbeamten aus politiihen Gründen und die 
darauf vonder Regierung theils jchriftlich, theils 
mündlich abgegebenen Erklärungen Erwähnung, 
nicht ſowohl wegen des Inhalts der legteren, 
als wegen ihrer Form; fie weichen ſehr von 
der Art und Weije ab, in welcher Regierungen, 
da wo fich das parlamentarische Leben eingebür- 
gert hat, auf derartige Juterpellationen zu aut» 
worte pflegen. 

Berlaffen wir das parlamentarijche Feld, fo 
haben wir die von Burlingame geführte außer- 
erdentlihe chineſiſche Geſandtſchaft auch in 
Berlin nicht ohne Erfolg für die Behandlung 
China's auf dem Fuße völlerrechtlicher Eben- 
bürtigfeit wirken jehen. Der Gegenbeſuch des 
Erzherzogs Karl Ludwig in Erwiederung des 
vom Kronprinzen von Preußen in Wien abgeftat- 
teten Bejuhs gibt den Beweis, daß fi die 
Beziehungen zwiſchen Dejterreih und Preußen 
wicht wieder verbittert haben. Blidt man von 
den internationalen Höhen auf die Volksſchich— 
ten, fo haben verſchiedene Delegirtenverjamm- 
lungen der Arbeitervereine und die bald hier, bald 
Dort auftauchenden Arbeitseinftelungen, unter 
welchen die Waldenburger die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit befonders auf fich lenkte, bewiejen, daß die 
Arbeiterbewegung und ihre centralifirende Ten- 
denz nod im Steigen iſt. Die praktiſchen Er- 
folge find indeffen nicht erheblidh. Hier und da 
fommt es lompromißweile zu einer Lohner- 
höhung oder zu einigen anderen Zugeftändniffen 
an Die Arbeiter. Wo ein folcher Vergleich nicht 


Plaß gegriffen und der Streit durch fortgefetste 
Arbeitseinftellung hat ausgetragen werden follen, 
find die Arbeiter aus Mangel an ausreihenden 
Mitteln regelmäßig unterlegen. In dem Maße, 
wie die Arbeiter fi mehr und mehr zum Kriege 
gegen das Kapital vereinigen und den von 
einem Mittelpunkt ausgegebenen Weifungen, 
jo lange e8 phyfiih möglih ift, unterordnen, 
fangen auch die Vertreter des Kapitals an fich 
zu gemeinfamen Defenfivmaßregeln zu or— 
ganiſiren. 

Es bleibt noch übrig einige Vorgänge zu 
erwähnen, welche eine ſpecielle Beziehung zu 
der Entwickelung der Verfaſſung des Norddeut— 
ſchen Bundes oder zu einer weiter gehenden 
unitariſchen Richtung haben. 

Daß mit dem Anfang dieſes Jahres das 
preußiſche Miniſterium des Auswärtigen im 
auswärtigen Amte des Norddeutſchen Bundes 
aufgegangen iſt, entſpricht durchaus der bundes— 
ſtaatlichen Anſchauung. Aber es entſpricht dieſer 
Anſchauung nicht, daß innerhalb des Bun— 
des Preußen noch als ſolches bei einzelnen 
Staaten durch Geſandtſchaften vertreten iſt. So 
wenig wie dieſe Ausnahme ſtimmt das den 
einzelnen Bundesſtaaten noch zuſtehende und 
theilweiſe ausgeübte altive und paſſive Geſandt— 
ſchaftsrecht mit der bundesſtaatlichen Theorie. 
Wie daher die nationalliberale Partei in vers 
jhiedenen Yandtagen außerhalb Preußens gegen 
das letztere wirkt, jo machte der preußijche 
Yandtag gegen die erftere Front. Dadurch iſt 
ein Heiner noch auszutragender Gegenjat zwi— 
jhen Preußen und dem Bund, zwiichen dem 
Neihstag und dem preußiſchen Yandtag ent— 
ftanden. Preußen zahlt jett eine Abfindungs- 
jumme von 30,000 Thlr. an die Bundeskaſſe 
baflir, daß das auswärtige Amt des Bundes 
aud die noch jpeciell preußijch gebliebenen An— 
gelegenbeiten leitet. Das preußiſche Abgeord— 
netenhaus hat fi gegen dieſe Ausgabepoft er— 
flärt und fie nur in dem Etat des laufenden 
Jahres noch paffiren laſſen. Der Weichstag 
jheint im Grunde derfelben Anficht zu jein, 
allein er hat gleihwoht die fragliche Poſt in 
den Einnahmeetat des Bundes für das nächſte 
Finanzjiahr eingeftellt, da der Bundeskanzler 
entichieden für diejelbe eintrat. Er machte ins— 
befondere geltend, dag die Bejoldung des Bun— 
desfanzlers auf dem Etat des Bundes ſtehe, 
obgleih er als preußiicher Minifterpräfident 
auch noch bejonders für Preußen thätig jei. 
Die innere Verbindung des Bundes- und des 
preußiihen Staats-Organismus findet übrigens, _ 
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infomweit er mit Berfonalfragen zufammenhängt, 
feinen entfchiedenen Ausdruck nicht mehr bloß 
darin, daß Graf Bismard zugleich Bundes» 
lanzler und Minifterpräfident in Preußen if. 
Auch Delbrüd, Präfivent des Bundeskanzler: 
amtes, ward gegen Ende des vorigen Jahres 
daneben zum preußiſchen Staatsminifter ohne 
Portefenille ernannt, um den Sitzungen des 
Minifteriums in allen mit dem Norddeutichen 
Bund in Verbindung ftchenden Angelegenheiten 
beizumohnen. 

Es fehlte auch in der neueften Zeit nicht 
an Beftrebungen, bie Kompetenz des Bundes 
thatſächlich über die feine Geſetzgebung in Art. 4 
der Berfaffung geftedten Grenzen auszudehnen, 
oder doc) durch eine ausdehnende Auslegung der 
einfchlagenden Beftimmungen den centraliftiichen 
Beftrebungen Vorſchub zu leiften. Gegen die 
Schaffung eines oberften Handelsgerichtshofes 
als Bundeseinrichtung war befanntlid von 
mehreren Seiten, aber ohne Erfolg geltend ge- 
macht worden, daß die dem Bunde zuftehenve 
Gefetgebung über „Handels- und Wechjelrecht 
und das gerichtliche Verfahren‘ nicht das Recht 
einfchließe, die Gerichtsorganifation der einzelnen 
Staaten zu ändern oder ihre Gerichte ganz 
oder theilweife an fich zu ziehen. Es war da- 
gegen auf die innere Berwandtichaft, auf das 
Sneinandergreifen des formellen Prozeßrechtes 
und der Gerichtsorganifation hingewieſen. Es 
ift nad) dem, was gefchehen, eigentlich nur fon- 
jequent, wenn der fette preußijche Anwaltstag | 
die Einſetzung eines oberjten Gerichtshofes für 
den Norddeutihen Bund im Allgemeinen, d. h. 
nicht bloß für einzelne Rechtsmaterien verlangt 
hat. Und wenn am 10. December das preu- 
ßiſche Abgeordnetenhaus in zweiter Leſung den 
Laster: Miquelfchen Antrag auf Ausdehnung. der 
Bundesfompetenz auf das gefammte Eivilredht 
annahm, jo fann man fagen, daß, wie Prozeß« | 
verfahren und Gerichtsorganifation ineinander- 
greifen, fo auch das Obligationenrecht — welches 
der Geſetzgebung des Bundes zugemwiefen ift — 











burg, an die Verhandlungen der Kammern in 
Sachſen und Heffen erinnert werden. Daß dielen 
Beftrebungen aber im entjcheidenden Augenblid 
Kraft und Zufammenhang fehlt, dafür gibt 
Ihon die Vorlage des Strafgeſetzbuches einen 
Beleg, gegen deffen Annahme jchliehlih nur 
noch die medienburgifchen Regierungen ftimmten. 

Die eigenthümlichen Verhältniſſe, in melde 
bereit3 einzelne Heine Bundesftaaten zu der 
Bundesgewalt gerathen, werden durch zwei Bar: 
gänge aus den letzten Wochen illuftrirt. Das vom 
Neihstag angenemmene Banfnotengeley 
(welhem aus der Initiative des Reichstages 
heraus ein Staatspapiergeldgefeg nachſolgte 
dient dem löblichen Zwed, bis zu einer um— 
faffenderen Banfgefeggebung dem Mihbrens 
entgegen zu treten, daß einzelne namentlich 
Heinere Staaten durh ihre Banken eine mm: 
verhältnigmäßige Menge von Werthzeichen ia 
Kurs fegen. Da diefes Geſetz an und für ft 
auf die vor feiner Bublilation bereits’redtiis 
feitgeftellten Notenemiffionen nicht bezogen werdta 
fonnte, jo beeilte fih Neuß-Greiz vor The 
ſchluß feiner Bank noch die Konceſſion za 
einer nicht unerheblichen Notenemilfton zu 
theilen. Der Reichstag aber verdarb dire 
Spiel, indem er im Einverftändniß mit den 
Bundeskanzler das Geſetz ſchnell auch auf bereit? 
ertheilte, aber noch nicht von der wirkliche 
Notenemiffion gefolgte Konceffionen zurüdbezos 
Noch bezeichnender find Die Vorgänge im Fürſter 
thum Shwarzburg-Ruboljtadt. Der Land 
tag hat gegen das ihm vorgelegte Ansgabe-Bat- 
get nicht viel ınehr fagen können, als daß de 
Steuerkraft des Landes nicht im Stande fei, di 
nöthigen Mittel namentlich für den gefteigerter 
Militäraufmand aufzubringen. Die fürſtlict 
Regierung fieht fi in Folge davon in der Us 
möglichkeit, ihre Matrifularbeiträge an de 
Bundeskaſſe abzuführen und hat davon din 
Bundesrath Anzeige gemadt. 
Landtag ſich nicht doch noch zu dem berbeiläßt, 
was ihm nad den Berhältniffen des Yandı 


auf das mannichfachſte mit andern Theilen des | jett unmöglich fcheint, wird man demmnäd‘ 


Civilrechts zuſammenhängt. 


vor der erſten Bundeserekution ſtehen, dern 


Es fehlt allerdings auch nicht an Regungen Aufgabe es fein wird, vom Landtag nicht dv 
der einzelnen Staaten in der entgegengefetten | willigte Steuern auszufcreiben und einbrings 


Richtung. Es mag an die Borgänge in Medien»! zu laſſen. 


v. Wydenbrugl 


Aekrolog. 


Berry, Karoline Ferdlnande Louiſe, Herzogin 


on, F om 16. April auf ihrem Schloſſe in Brunnfce 
Stelermart). Geboren am 5. November 1798 am neapo« 


itanifchen Hofe aus der erften Ehe des Königs franz I., 
ging ie, drei Jahre alt, nach dem Tode ihrer Mutter mit 
ihrer Stiefinmtter nach Eicilien, tehrte 1815 mit der Lönige 
lichen Familie nch Neapel zurück und zug am 14. Mai 


1816 nach Paris, wo fie am 17. Juni den og von Bea 
einen Sohn Karld X., heiratete. Sieben IKonate nad e 
Ermordung ihres Gatten durch Louvel, der in bem Bere 
der ganzen bourboniihen Dynaftie den Untergang ju > 
reiten beabfichtigte, gebar fie (am 2. September 13V) * 
Herzog von Bordeaur, nachmaligen Grafen von Chamber, 
der häufig, wiewohl mit Unrecht, für untergeihoben erttin 


Falls daher da 
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wurde. Rad Berlauf zweler Keamsjeire führte die Her⸗ 
ogin einen glänzenden Bofhalt im Pavillon und Scloffe 

arjan, mußte jedoch beim Hereinbreden der Yulirevolu- 
tion zugleich mit den Bourbonen älterer Linie Brautecig 
verlafjen. Sie sing erft nach England, fpäter eg Neape 
und endlich nad) Modena, wo man ihr geflattete, ſich einen 

of einzurichten und ein Minifterium ernennen. Im 
Fe 1832 ging fie nach der füdfrangbfißcen Kuüfte, um in 
Dorfeille einen Aufftand zu erregen. Das Unternehmen 
feiterte, und nun zog fie, in Begleitung eines Stallmeifters, 
al® Bauer verkleidet, unter vielen fahren durch einen 
großen Theil Frankteichs. Im Nantes fand fie ein Aſyl, 
ward aber von einem Späher der Regierung berrathen und 
vroviforifch in die Feftung Blaye internirt. Da fie jedoch, 
wie fie erflärte und wie ed thatjädhlich der Fall war, fid 
1531 in Italien mit dem Marquis Luchefi Balli verheirathet 
otte und ſchwanger war, wurde die Abenteurerin von 
ouis Philipp unbedenklid entloffen, und jeitdem lebte fie 
meiftentbeils in Venedig. Ihr Gemahl Luccheſi, der nadı= 
malige Herzog bella dracia. ging ihre vor ſechs Jahren 
(am 1. April 1864) im Tode voran. 


Bigayyi, Pietro, langjähriger Selretär ber_florentis 
nitden rusca, ein —— — im beſten des 
Worts, weit berühmt, + am 19, April in Florenz. 


Botta, Baul, der frühere franzöfiihe Generaltonful in 
Tripoli, + im Acheres bei Boifiyg Anfangs April im Alter 
von 68 Jahren. Er war der Sohn. des berühmten Ge— 
dichteforschere Carlo Botta, erhielt ald SKonfularagent 
en Auftrag, ein neues Konfulat in Mofjoul u ründen, 
und entdedte dort die Ruinen von Ninive. Nadı feiner 
Nüdtehr veröffentlichte er auf Koften der Negierung fein 
berühmtes Wert, das in den aſſyriſchen Altertyumsftudien 
eine wohre Ummälzung berbeifuhrte. 

Bonile, Francoid Elaude Amour, Marquis von, 
ein alter Royalift des Faubourg St. Germain, + in den 
letten Tagen des März auf feinem Erbſchloß Cluzel in 
Auvergne, 70 Jahre alt. Im Jahre 1815 war er Page 
Louis XVII, fpäter ftand er bei den Gardes du Corps 
und war Adjutant Karls X. Gr führte 1890 die Deputas 
tionen der Garderegimenter an, welde zu Balogne dem 
Könige Karl, der abgedantt hatte, die jyahnen und Standars 
ten übergaben. Sem Großvater deftinirte ald Gouverneur 
von Bondicherg und General mit Louis XVI. jenen Flucht 
verjuch, der in Barennes jo unglidjelig endete. 

Gurge, Louis, Gymnaſialdirektor in Korbach (Waldech, 
+ bajelbft am 1. April. x mar durch jeine literarifchen 
Arbeiten, mehr aber noch durch jeine biftorifhen Forſchun⸗ 
gen in weiten Kreiſen belannt geworben. . 


Dambenoy, Forſtner van, früherer bolländijcher 
Kriegäminifter, Fam 31. März im Daag Als ein liberaler 
Abgeordneter einftmals eine jeiner Vorlagen befrittelte, 
wagte er es, mit der Hand auf feinen Degen zu fchlagen und 
zog ſich fo einen Ordnungsruf zu — der erfte und der legte, wel⸗ 
her bie dahin einem holländiſchen Minifter ertheilt worden. 


Duffy, Aurence, eine intereffante hiſtoriſche Perſön—⸗ 
lichkeit, + am 17. April 63 Jahre alt im Spital zu Prag, 
wo er als engliiher Sprachforſcher lebte und troß feines 
anfehnlihen Bermögens feinen Haushalt wie ein Harpagon 
einrichtete. Er mar der Gefährte Smith DO’Briend, ber 
zu (Ende der vierziger Jahre Die Seele der iriichen Konfpi« 
ration bildete. it dieſem floh Duffy in® Gebirge, war 
bei der Verhaftung D’Briend zugegen und enttam feldft 
mit genauer ig Er ftand mit verfchiedenen Agitatoren, 
namentlich mit Garibaldi, in brieflidem Berfehr. 


Eberöberg, Julius, öfterreihiicher Major und Profeſſor 
ber Gefchichte an der technijchen Miilitäratademie in Wien, 
ein Rage: Hiftoriter, } am 4. April in Wien. Ebersberg 
war ein Bruder bes befannten Dramatiferd O. F. Berg. 


Fane, Julian, befannter Diplomat, Bruder des Carl 
of Weftmoreland, + am 19. Aprıl in London. Er war in 
Berlin, Wien, Petereburg und Paris befchäftigt, führte das 
Brotofol über die Luxemburger Berhandlungen und verlief 
1568 den Dienft. 


Grey, Charles, Privatfefretär der Königin von Engs 
land, F am 31. BT Geboren am 15. März) 1804, ver- 
trat von 1831 —37 den Fleden Wycombe im Unterhauje, 
wurde 1849 Wrivatjefretär des Prinzen Albert und nad 
dejien Tode im December 1861 übernahm er diefelbe Stel» 
lung bei der Königin, deren vertrauter freund und Math 
geber er war. Er beforgte u. 9. die Herausgabe bed Buches 

er Königin Über die Jugendjahre des ie een 

Helcel, Sigmund, polnischer gig und Juriſt 
Reihsratysabgeordneter und Wrofefjor am der Univerfität 
in Lemberg, F dajelbft am 2. April. 


Herrmann, Dtto, Rittmeifter a. D. und Inhaber einer 
berühmten hemijchen Fabrif, + Ende April in Schönebed 





bei Magdeburg. In ben Jahren 1858 bie 1863, wo er das 
Mandat niederiegte, twar er Abgeordneter für Magdeburg 
und Mitbegründer der Fraktion des linken Eentrums. 


Yale, Philipp, bekannter Geſchichtsforſcher, Brofefjor 
an der Berliner Umiverfität, + am 3. April in Mitten Tg- 
Er war am 17. yebruar 1819 zu Schwerfen; in der Brovinz 
Poſen geboren und machte fich zuerft befannt durch feine 
Geſchichte Lothar des Sachſen“ (1843), dann war er Ian 
Jahre einer der hervorrogenbften Mitarbeiter an Bert 
„Monumenta Germaniae historiea“, Seine Hauptwerke 
bilden die „Regesta Romanorum pontificum‘* (Berlin 
1851) und die „Bibliotheca rerum germanicarum‘‘, von 
welcher feit 1864 4 Bände erſchienen Im. Yaffs war ber 
erfte Jude, welcher an der Berliner Univerfirät Anftellung 
erhalten hatte. 


Lavosſtine, General, + am 24. April in Baris 81 Jahre 
alt. Er ftammte aus einer flamländifchen Familie, focht 
bei Waterloo, betrieb während der Rejtauration ein Ge— 
ihäft, wurde von Ludwig Vhilipp zum Generallieutenant 
und vom Bräfidenten der Republit wenige Tage vor dem 
Staats ſtreich zum Oberbefehlähaber der Ptationalgarde er» 
nannt. We —* ließ er es ſich angelegen ſein, jofort 
ſaämmtliche Trommeln dieſer Miliz unter dem Borwande, 
fie feien reparaturbedürftig, nad Bincennes zu jchaffen. 
Später wurde er Gouverneur der Invaliden., 


Lopez, Erdiktator von Paraguay, fiel am linten Ufer des 
Ayuidavana am 1. März in Kampfe gegen den brafilias 
nen Generel Gamara. Lopez war am 24. Juli 1831 in 
Afuncion geboren. Sem Water, Carlos Antonio Lopez, 
— nad dem Tode des Tyrannen Francia zur abſo— 
uten Gewalt und ftarb 1862. Im Jahre 1849 wurde ber 
ı1sjährige Xopez als General mit 10,000 Mann von Ken 
Bater abgejandt, die Miifioned von Eorrentes zu zerftören. 
Nachdem er ſich dieſes Auftrags in der graujamften Weife 
entledigt, begab er ſich 1852 in der Eigenſchaft eines aufer- 
ordentlichen Befandten von Paraguaij nah Europa, vers 
brachte 1! Jahre in England, Frankreich, Deutichland, 
Spanien und Vtalien und fehrte 1854 mit vielen Indu— 
ftriellen, Gewerbrreibenden und Kunſtlern nad Südanterifa 
urüd, Auf dem Sterbebette übertrug Lopez I. die Herr— 
af en feinen Sohn, ein Alt, den der Kongreß bald dar» 
auf ratificirtre. Ein Yahr fpäter brad ın der Banda 
Driental die Revolution des Generals Biene aus und Lopez 
nahm Beranlaffung, ſich in die brafilianifhen Angelegen— 
heiten zu mifden. Die brofilianijche Invajion von 1364 
beſchleunigte den völligen Brud. Xopez erließ ein Ultis 
matum und rüdte mit einem wohlgerüfteren Heer gegen 
Brafilien los. Sein Unglitd war, dag er ſich nicht mut der 
Neutralität der argentinishen Revublit begnügte und fo 


febbft die Bildung ver Tripelallianz veranlafıe. Diefer 
war er nicht gewachſen. Im Jahre 1868, im Februar fiel 
Angoftura 


Humaita, am Ende deffelben Jahres Sr fi 
und der Krieg nahm nun die Form des Guerrillafampfes 
on. Lopez mußte fich mit feinen Paraguiten von einer 
Bergfeftung zur andern zurüdziehen und wurde enblich über«- 
rumpeit, geichlagen und gerödtet. 


Marie, berühmter franzöfifcher Advolat, + am 27. April 
in Barid. Geboren am 15. Februar 1797 in Aurerre und 
1819 in da® Yarreau des Gerichtshofes daſelbſt inftallixt, 
machte er ſich als juriſtiſcher Schriftfteller befannt. wurde 
jedod erft berühmt durch jeine Reden in den volitifchen Bro=- 
zeſſen: fo in den Prozeſſe gegen die Juniangeflagten von 1332 
und 1833 in dem Brozefle Pepping und Fiesdhi’s. Im Jahre 
1842 trat er ald Oppoſitionsmann für den fünften Wabls 
bezirk von Paris in die Kammer, 1848 wurde er Mitglied 
der proviforifchen Regierung und Wrbeitäminifter. Unter 
ihm wurden die beriichtigten Nationalwerfftätten gegründet. 
Der 2, December jchleuderte ihn ins Barreau zurud, bis 
ihn Marjeille bei der vorleßten Legislaturperiode wieder in 
den Corps l6gislatif fchidte. 


Moore, George Henry, Unterhausmitglied für die 
iriſche Grafichaft Mayo, Fam 21. April in Yondon, 59 Jahre 
alt, auf jenem Landjike Moore Hall. Ein talentvoller 
Redner, hat er ſich namentlidy Durch feine Ergüffe zu Gunften 

efangener Fenier einen Namen erworben. Sein Tod trifft 
Be Nutionalvartei jhwer. Die Grafidaft Mayo reprüs 
fentirte er von 1947 —57, ging bann feines Sites durch 
Wahlbeanftandung verluftig, um im December 1865 wieder 
gewählt zu werben. 

Ofiander, Dekan, Prälat, Senior der würtembergifcdhen 
aktiven Geiftlichleit der evangelijchen Landeskirche, ein durch 
feine Zhätigleit als Lehrer, Geiftlier und theologifcher 
Scriftfteller hochverbienter Mann, t am 3. April zu Gop⸗ 
pingen im Alter von 77 Jahren. 

Pommer-⸗Eſche, Fr. von, f aut 18. April in Berlin 
= wirklicher geheimer Rath und Generaldireltor der 

teuern. 
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Nothlirch und Panthen, Graf, Kämmerer und Geheimes 
Fur am 31. März in Wien. Er war geboren am 
2. ember 1807 auf Date in Schlefien, war 1843 
Kreischef in Ezaslau, 1 in Pilfen, 1859 in Eger. Im 
Jahre 1860 fam er als — in die Bulowing und 
1863 wurde er zum Oberlandmarihall in Böhmen ernannt. 








Im Jahre 1866 warb er Statthalter in Prag, refignirte 
jedody bald und zog ſich ins Privatleben zurüd. 


Sonntag, ein thätiger Kaufmann und dabei einer der 
a ar der vartifulariftiihen Bartei in Hannover, 

am 29. April daſelbſt. Im Spätherbfte 1866 war er der 
erfte von feiner Partei, fehl des Generalgouvers 
neurs nad Minden gebracht und dort längere Zeit internirt 
ebalten wurde, meil er re mar, durch feine Ge⸗ 
Penäftsagenten preußenfeindlie Schriften in der Provinz 
verbreiten zu laſſen. 


Soule, Pierre, + im der zweiten Hälfte des März in 
LZouifiana. Er war zu Gaftillon in den franzöfiichen Ip 
renäen geboren, ließ fid) in ein Komplot geaen die Bour⸗ 
bonen ein, flüchtete dann nach Amerika und wurde dort ein 
entichiebener theidiger der Sflaverei. Im Jahre 1853 
wurde er aum nordameritanifchen Gejandten in Madrid er— 
nannt. Während des Bürgerfrieges war er Gefangener int 
Fort Lafayette. Die legten Jahre feines bewegten Lebens 


der auf Be 
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voller Widerfprüce verlebte er im völliger Zuraggezogen⸗ 
a in Louiſiana, wo er ald Senator feine politife Laut: 
ahu begonnen hatte. 


Steiner, Hiftorifer, } am 30. März in Darmftadt. Er 
war in Roßdorf geboren, 1809 Hofgericht#advofat, jeit 181 
— de nrofberzoglichen aufes von Hefiras 

armftadt. Er hat eine Reihe zum Theil ſeht werlhdeler 
Monographien veröffentlicht. 


Weflely, Wolfgang, Brofeſſor des Strafrehtes an der 
En Ken Fakultät in Bra ‚ram 21. April in Bier. 
bürtig aus Trebifch in Mähren, wurde er 1830 Religions« 
lehrer, 1840 auferordentlicher Brofefjor an ber Prager Unis 
verfirät, Im Jahre 1848, bei der Einführung der SOcieur- 
chte in Defterreich, bereifte er im Auftrage der Regierung 

ie rheinischen Gerichtähöfe. Im Fahre 1857 ward er erden: 
licher Profeſſor. fielyg war einer der erften jüdijhen 
Doctores juris utriusque und Profefforen in nit. 


Wutife, A., Profeflor der Theologie in Halle, + bdaleltt 
am 12. April. Er war 1819 in Breslau —— wachn 
bejonders der Ronge'ſchen Bewegung gegenüber heftig Opo 
fition und redigirte 1849 in Könige eine lonſerrante 
fonftitutionelle Zeitung. Sein Hauptwerk ift die „Oeihiste 
des Heidenthums”. In den Jahren 186467 war er Wit 
glied der fonjervativen Fraktion im Abgeordnetenhanft. 





Piteratur. 


Alfred Tennyfons „In memoriam‘ *), 
Den perjönlihen Beziehungen von Dichtern und 
Künftlern ift von jeher aus Neugierde wie aus 
Antereffe eifrig nachgeforfcht worden. Anek— 
doten aus dem Leben der Einen wie der 
Andern bilden in den meiften Spraden ein 
eigenes, jehr fleißig beftelltes literariſches Ader- 
feld. Nicht minder verwerthet die Bühne der- 
gleichen mit Glüd; bei uns beifpielsmeife die 
Masten Bürgers, Schillers, Goethes, Taflos, 
Beethovens, Rubens', Korreggios und An- 
derer. Denn felbft derjenige Theil der großen 
Dienge, welcher von der Kunft und den Werfen 
der Meifter wenig oder nichts weiß, fühlt feine 


den gleih uns andern Sterblichen gearteten 
Meifter deffelben völlig zu vergeffen. 
Bon einem Neiz diefer Art fühlen wir ın? 
oft jelbft noch inmitten des Zweifels über di 
| Berechtigung ſolch allzu jubjeltiver Züge angı 
heimelt; ſo z. B. wenn Tizian einmal in de 
Freude an feiner Geliebten ſich jelber auf einen 
ihrer Portraits im Zuftande bewundernden Be 
bagens mit abbildet; wenn Genelli im de 
„Leben eines Künſtlers“ allerlei Dinge zum Bei 
ı gibt, welche ſchlechtweg feinem Elternhaufe en! 
lehnt find; wenn Didens unter dem Name 
Copperfield die Anfänge feiner Schriftitele 
thätigfeit verräth; wenn Byron bald als Chilt: 





Theilnahme doc gefangen genommen, wenn die | Harold, bald als Don Juan feine perjönlicie 
Leiden und Freuden folder Perſonen, welche in | Erlebniffe ans Licht bringt; nicht zu reden tır 
jenen ihm fremden Gebieten das Scepter trugen, | Werfen wie Goethes „Wahrheit und Dichtunz‘, 
ihm in menschlich anmuthender Form vorgeführt wie Rouſſeau's „Confessions“, wie Lamartin? 
werden. Noch unmittelbarer wirkt der Reiz deifen, | „Confidences“, oder beijpielsweife von der Eir- 
was aus dem eigenen Werk des Künftlers oder | leitung zu Nathaniel Hawthorne's Roman „Th 
Dichters uns als eine ihm perfünliche Seite | scarlet letter‘, worin der Berfafler eine Te 





entgegentritt, ſei es, daß er fich gleichfam 
zu verplaudern jcheine, jei es, daß er unferer 
Empfänglichleit die Mühe erlaffe, über dem 
Kunſtwerk und feiner abgejchloffenen Eigenart 


*) Im Einverftändnig mit dem Herrn Berfaffer, welcher 
eine Auswahl freier Uebertragungen des Tennyfon’jchen „In 
memoriam‘‘ demnäcft veröffentlichen wird, laſſen wir 
feinen, uns bereits vor der neulichen Charafteriftit zuge« 
tommenen Artifel diefer ſich anreihen. Die Redaktion. 


| ſchreibung des ganzen trüben Jabres aut, 
| welches er im Zollhaufe zu Salem als Unt«- 
beamter verlebte oder verlebt haben will. 

Neben diefen verjchiedenartigen Formen, De 
uns behülflih find, uns von dem Wunder de 
Kunft- oder Dichtungswerks an dem Schöpiet 
deffelben und feinen bejcheidenen Größenverbält 
niffen zu erholen, hat die Lyril — und vor Allem 
die deutiche — ſich's nie auf lange Zeit nehmen 
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laſſen, das Gebiet der Selbſtbekenntniſſe, wenn 


auch vorzugsweiſe der ſpontanen, als ihr eigenſtes 
Reich zu pflegen. Als der unglückliche Johann 
Chriſtian Günther inmitten der Pedanterien ſeiner 
Zeitgenoſſen den Muth hatte, in ſchrankenloſer 
Subjektivität auszuſprechen, was ſein zerriſſenes 
Inneres bewegte, traf er zuerſt wieder jenen Ton 
echter Empfindungsweiſe, welcher ſeine Gedichte 
bis heute vor völligem Veralten behütet hat. 

Wo hier die Grenze liegt, das läßt ſich frei— 
lich mit keiner äſthetiſchen Meßkette abſtecken. 
Durchmuſtern wir der Reihe nach unſere lyri— 
ſchen Dichter, ſo finden wir, daß ihr Gefühl 
nach dieſer Seite hin ein völlig verſchiedenes 
war, und daß die Einen die Klänge beiſpiels— 
weiſe ihres Liebeslebens fröhlich in die Luft 
hinausſchmetterten, während die Anderen uns 
laum ahnen laſſen, was in jener Zeit ihr Herz 
bewegte. Rückert, Heine, Eicheudorff, Uhland, 
welch ein Abſtand unter ihnen gerade in dieſer 
Beziehung! 

Zu den im dieſer Richtung Berichwiegenften 
gehört Tennyjon. So viele anınuthige weibliche 
Portraits Seine Gedichte auch enthalten, — feines 
derjelben blidt ung mit Augen an, welche ero- 
tiihe Beziehungen zu dem Dichter ſelbſt erfennen 
laſſen. Nirgend die leiſeſte Andentung über 
eine ihm zu Theil gewordene Gunft, nirgend 
auch nur ein halber Fingerzeig in die Rofen» 
gärten, wo Amor feine Spiele treibt und wo die 
Neugier fo gern den Zußipuren des Dichters 
nachſpüren würde. 

„Nicht vergeb' ich leicht 
Ten, der des Herzens heimlich Brautgemach 
Meit öffnet für des Tages Kelle... .“ 
fo redet einmal „die Liebe“ in dem vielbewun— 
derten Gedicht „Die Gärtnerstochter”, und ohne 
Sweifel hat Tennyſon in diefen Worten fein 
eigenſtes Gefühl ausgeiprocen. 

Vielleicht ift diefer eine Zug feines Bildes 
derjenige, welcher zu dem Berftändniffe feiner 
Art und Weiſe am meiften beizutragen verinag. 
Mit Recht beansprucht er in mehr als einem 
feiner Gedichte ftir ein fo vollftändiges Unter: 
drüden alles ihm Perfönlichen die Gegenleiftung, 
daß man fih nur um feine Gedichte kümmere und 
ihn ſelbſt über denfelben vergeſſe; mit Necht, aber 
begreiflicher Weife ohne Erfolg. So ftreitet er in 
mem feiner Jugend -Gedichte geradezu wider 
die lanbläufige Anficht, der Dichter fei ein öffent- 
liher Charalter, und zwar indem er einen Freund 
belebt, welcher, obſchon mit dichterischen Anlagen 
ih begabt, ſich doch von der poetiſchen Thä- 
igleit abgewandt habe. Nicht nur habe er ſich 


dadurd) dauerhafteren Lorbeer gewonnen; er ent» 
gehe auch dem Loofe, daß jeder Schurfe fein 
Grab zum Tummelplat feiner Orgien maden 
werde. Denn, heißt es weiter, wie lautet die 
Parofe einem Dichtergrabe gegenüber? „Brich 
Schloß und Niegel auf! Verrathe fein Vertrauen? 
Laß Dir nichts zu heilig fein! Möge dag viel- 
töpfige Thier doch ja Alles erfahren! — — 
O ſchmachvoll! War's denn nicht der Werth feines 
Sanges, was uns erfreute? Mar fein Leben 
denn ein öffentliches? War er ein mappenftolzer 
Staatsmann, war er ein König? — Nein! Sein 
Beſtes gab er der Nation, fein Schlimmftes 
behielt er für fih. Und darım Fluch über die 
Narren und Schurfen, welche feiner Aſche Feine 
Ruhe gönnen... .* — Dies Epitaph Shale— 
ſpeare's „Cursed be he, that moves my bones“ 
bildet denn auch das Motto des wunderlichen 
Gedichtes ſelbſt. Ohne Zweifel entftand es unter 
dem Eindrude der Enthüllungen über Shelley 
und Byron, welche die englijche Preſſe lange 
Zeit befchäftigten. Daß es dem Bublitum Un- 
mögliches zugemuthet, hat der Dichter inzwischen 
wahrjcheinlich längft begriffen, ohne daß er felber 
dennoch jenes beharrlihe Zurüddrängen alles 
Perſönlichen aus feinen Dichtungen ganz auf- 
gegeben hätte. 

Auch verweigert Tennyfon bis in die aller- 
neueſte Zeit jede Art von biographifhem Dia» 
terial. Ein vor mir liegender Brief deijelben 
führt dafür als Grund an: Biographien könnten 
erft nach dem Tode der betreffenden Perſon ge- 
jchrieben werden.... Gewiß nur eine halbe 
Wahrheit! Aber welch ein Gegenſatz zu jo 
mancher Erſcheinung unferer Tage! 

Doch, wie gejagt, man verbietet vergebens 
Denen, welche fi für Femandes Leiftungen 
lebhaft zu interefiren beginnen, aus letteren 
auf die Perjon zuriid zu fchließen, die jene Lei— 
ftungen hervorbrachte. Und je weniger die Leſe— 
welt denn auch auf geradem Wege fiber die eigent- 
lihen Quellen der dichterischen Gebilde Tennylons 
erfuhr, defto mehr fuchte fie diefen abzufragen. 

Bor Allem eins folder Gedichte ließ außer- 
gewöhnliche Schidjalsfhläge ahnen. Es heißt 
„Der Kunftpalaft” und ift offenbar das Produft 
eines zeitweilig mit der Welt völlig zerfallenen 
Gemüths. Bon Verachtung gegen fie erfüllt, 
zieht ſich daſſelbe in dieſer halb allegorischen, 
halb märchenhaften Dichtung ganz auf fich ſelbſt 
und feinen allerdings ftaunend reihen Inhalt 
zurüd, zwar nicht zu innerer Befriedigung, wohl 
aber um jeiner Selbftachtung genug zu thun, 
welcher die Welt tiefe Wunden gejchlagen hatte, 
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ein quälender Zuftand des Auflehnens gegen 
übergewaltige Mächte, welcher enbli feinen 
Abſchluß in der richtigen Erfenntniß findet, daß 
die Demuth eine würdigere Seelenverfafjung ift 
als der Hohmuth. Und fo, nachdem in jenem 
Gedicht das Gemüth oder, wie es hier heißt, 
„die Seele” fih ihr eigenes MWonnehaus und 
ihren Zanbergarten in ftolzer Abjonderung ge 
ihaffen und alle Schäße der Kunft und der 
Wiſſenſchaft dort allein genoffen hat, beichleicht 
endlich fie die Sehnſucht nah Menſchen. Die 
in ihrer Pracht und Fülle Bereinfamte verlangt’s 
ins laute Leben zurüd; ihr Schloß deucht ihr 
ein Gefängniß; immer heftiger wird ihre Dual; 
und jo heißt e8 denn: 


Sie Röhnte: ad, mein Eingeweide glimmt, 
Nichts gibt mir Antwort, nichts ringum! 
Mas iſt's, was meine Sünde von mir nimmt, 
Bevor ih taub und fiumm ? 

Dann, ale zu Ende nun der Jahre bier, 
Tieh fie den Schmud der Majeftät 
Und ſprach: baut dort im Thal ein Hüttchen mir 
Zu Buße und Gebet. 

Ihn aber, den Balaft, reift ihn nicht ein, 
Noch nicht, den Bau, fo glatt gebühnt, 
Bielleicht ziehn Andre einft mit mir hinein, 
Denn meine Schuld gefühnt. 


Daß Tennyfon wie Wenige gelämpft und 
gelitten haben mußte, darüber ließ der Ton auch 
anderer feiner Dichtungen feinen Zweifel, unter 
ihnen „The two voices“, worin der Dichter mit 
Scelbftmordgedanfen ringt, und deren Anfang 
hier folgen mag: 


Es ſprach zu mir ein Stimmden fein: 
So tief im Elend fiedft Du drein, 
Wär’ denn nicht befler: nicht au fein? 

Dranf ich: was gar fo hold gemacht, 
So wunberfunftvofl, fo durchdacht, 

Wie würf’ ich's bin in em’ge Nacht! 

Worauf das Stimmen: ein Injelt 
Sah beut’ ich fliegen; lang verfiedt 
Hatt' e8 gelegen, Dicht bededt. 

Auf einmal aber, wie beengt, 

Hatt' feine Buppe es zeriprengt 
Und fih au's Licht hinausgebrängt. 

Und ſchön beſchwinget, faphir - blau, 
Flog's, feucht vom Maren Morgenthau, 
Blitartig über Trift und Ai. 

IH fprad: fünf Mate fhuf Natur 
Zum Smede niedrer Kreatur; 

Daun fand fie erft ded Menſchen Spur. 

Sie gab Berftand ihm und Gemüth 
Und Ebenmaß in jedem Glied 
Und gab die Welt ihm zu Gebiet. 

Worauf das Stimmen: Eitelkeit 
Berblendet Dich; fieh dort verſtreut 
Die Sterne, — o, die Welt ift weit! 

Da droben freift’d millionenweil, 
Und ninmer ift der Schöpfung Preit, 
Was nur von Furt und Hoffen weiß :c. 
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Am Meiften — denn bier jhien der Dichter 
feinem Grundfate des Berjchweigens perjön- 
liher Beziehungen untreu geworden — am 
Meiften aber gab zu rathen und zu denken das 
froftig abweiſende: 

Komm nit, wenn ih nun tobt, 
Und neke nit mein, @rab mit eitien Zähren; 
Tritt nicht um’d Haupt mir ohne Roth, 
Stör nicht den Staub, dem nichts Du wollt'ſt getsiser: 
Mein fei des Sturmes Lied, des Hähers Schrei, 
Sch Du vorbei. 

Kind, elend wie ih bin, was wäg' ich's lang: 
Ob Du an mir gefehlt, — gefündigt haft? 
Rinm wen Du willft, — die Zeit, fie macht mid Icanz, 
Und Raſt nur heiſch' ih, Raſt. 
Seh, ſchwaches Herz, — laf liegen mich, wo's ji, 
Und geb vorbei.‘ 

Bon den Bermuthungen über ein unglädis 
zu Ende gegangenes Liebesverhältniß mantıe 
fih die forfchende Theilnahme dann der langer 
Zeit feiner Nichterfolge zu, welche ja ohne Imeiidl 
tiefe Schatten über fein ganzes Inneres gemarteı 
haben mochte. Auch hiermit aber war das Fremt. 
artige feiner Erjheinung nicht hinreichend «- 
klärt. Derjenige Schlag, weldyer ihn am tieftr 
und nadhaltigften erjchüttert hatte, follte and 
erftt zu Tage fommen. In der That mer 
glüdlicher Weije für Tennyſons innere Entwide 
lung jene düftere Prüfungszeit, mit melde e 
heimgefuht war, von feineren Schmerzen dr 
gleitet worden, als die aus mangelnder Ar 
erfennung entſpringenden zu jein pflegen. 

Jede Nation kann Dichter aufweiſen, ver 
Begabung durh Mangel au Anerkennung üit: 
Bir haben an Platen das traurige Beijpiel, bi 
zu weldem entjtellenden Grade Empfindung, 
die folder Bernadläffigung entjpringen, die ai 
ften Klänge der Muſe herabftimmen fünnen. Tu 
nyſon blieb vor diefer Abirrung bebütet. Thal 
ſchützte ihn, fo ſcheint es, gegen Die gewöhnlit: 
Rückwirkung folder Demüthigungen eine ti 
mwurzelnde Neigung zu philofophiichem Ergräs 
den der Räthſel des Weltalls, jo daß er m 
fih felbft immer wieder abgezogen wurde u” 
auch noch in feiner Verödung fich den freie 
Blid um und fiber fi hinaus bewahrte; thai: 
zwang ihn ein berber Berluft, der ihn gest 
zur Zeit feiner größten Entmuthigung traf, zur 
MWiederergreifen der feiner Hand eben erfi a! 
funtenen Leyer und ließ ihn von Neuem 7 
fennen, welche Heilkraft und göttliche Labe ime 
wohnt dem „Gejang, der feine Hörer braudr 

Aber während er das, was er im die Od. 
fentlichleit gebracht hatte, viele Jahre am 
unbeachtet bleiben ſah, gewann er es nicht Kir 
fih, feinen Ruhm durch die Beröffentlihurs 


— — ——— re er ner —— — — — 


679 





der Fülle höchſt eigenthümlicher Gedichte zu för— 
dern, welche jenem herben Verluſt ihren Urſprung 
verdankten. Sein Widerwille gegen das volle 
Hinaustreten in die Oeffentlichkeit geſellte ſich 
dem Abſchen gegen das Zur-Schau-Tragen von 
Schmerzen, mit denen jeder davon Betroffene 
fih allein abzufinden hat und die wohl gar dem 
fremden Ohr wie eine ſchwächliche Bitte um 
Mitgefühl ericheinen Fönnten. 

Und diefe ohne Zweifel richtige Empfindung 
itberwog auch dann noch und verurtheilte jene 
Gedichte zu fortdauerndem Dunkel, als aus dem 
Jüngling fon der reife Mann geworden war 
und Diefer das Recht in Anfpruch nehmen durfte, 
von der Trauer feiner Jugend wie von einer 
Entwidlungsftufe abgejchloffener, wenn aud 
nicht abgethaner Art zu reden. 

Endlih, nah 16 Jahren, Tüftete Tennyſon 
den Schleier. Im Fahre 1849 veröffentlichte er 
150 Gedichte unter dem Titel: „In memoriam 
A. H. H. Obiit NDCCCXXXIII“. Sie enthalten 
alle Gedichte, welche feit dem Hingang eines 
ihm überaus theuren Univerfitätsfreundes wäh— 
rend eines qualvollen Trauerjahrzehnts mit 
Bezug auf Tod und Unfterblicheit von ihm 
gebichtet wurden. Solder Art geben fie neben 
Akkorden beredten Schmerzes gleichzeitig ein Ge— 
mälde feiner religiöjen Zweifel und philofophi- 
jhen Grübeleien. 

Diefe in Deutfchland faft unbelannte Samm- 
lung hat das große Berdienft ungefuchter Eigen- 
artigkeit. Weniges läßt fih mit ihr vergleichen, 
gar Nichts als ihr unbedingtes Mufter bezeichnen. 

In diefen ihren Vorzügen liegen begreif- 
licher Weiſe auch die Quellen ihrer Mängel. 
Wenn das Gefühl bis an die Grenze des Er- 
träglichen aufgeregt ift, fo hat die Seele nur 
das Bedlirfnif des Sich-los-Ringens, des Sich— 
im-Wort-Erleichterns, nicht das des kunſtvollen 
Schaffens. Mit Ungeftim bricht der Strom 
der Empfindungen fih Bahn, und einzig bie 
Willkür des Augenblids, mit ihren plöglich über— 
wältigenden Stimmungen, ift das Geſetz, dem 
er gehordt. Aber in Tennyfons Begabung liegt 
ein fo matürlihes Maß des Gehaltenen, daß 
ſelbſt Stimmungen dermaßen verheerender Art 
die Züge feiner Muſe nicht völlig zu entftellen 

vermögen. Und folder Art entbehren alle diefe 
Gedichte zwar jeder erlefenen Kunftform, aber 
ihr geiltiger Gehalt ift ein reicher, ihre Bilder- 
fprache ift eine zumeift hochpoetiſche, und ſelbſt 
da, mo der Etudent der Theologie und fiber- 
haupt der junge Gelehrte dem Dichter liber die 
Schulter blidt — denn um's Jahr 1833 war 
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Tennyſon erſt ein Bierundzwanzigjähriger — 
ſelbſt da wird die Schlihtheit der Empfindung 
nur getrübt, nicht völlig umflort. 

Daß freilich diefe Dichtungen, melde fidh 
an die tiefften Geheimniffe des Lebens wagen, 
voll von abſichtlichen und unabfichtlihen Dunkel— 
heiten find, beeinträchtigt einen großen Theil 
derjelben in ftörender Weije. Auch find wenig- 
ftens die erften einem Zuftande fo hoffnungs- 
loſen Seelenwehs entſprungen, daß fie häufig 
nur ein pathologifches Intereſſe zu erweden ge- 
eignet find, Gerade diefe Unvollfommenheiten 
aber mödten der Wirfung des Ganzen ſchwer 
entbehrlich fein. Denn fie verrathen immer von 
Neuem, daß hier nicht, nach Uhlands Ausprud, 
ein Dichter jein großes zerriffenes Herz betrachtet, 
und zwar zum Zwecke einer neuen Sammlung 
Lieder, jondern vielmehr, daß fie die unbelauſch— 
ten Seufzer, Weherufe und Aufraffungsverfuche 
eines zerichlagenen Gemüthes find. 

Aus dieſen Gedichten ein philofophiiches 
Syitem des Dichters konftruiren wollen, wie es 
vieljeitig gefchehen ift, das hat hiernadh begreif- 
licher Weiſe fein Mißliches. Als er, von dem 
Grabe feines Freundes ſich aufrichtend, die erften 
ragen über die Räthſel der Weltordnung an 
das Schidjal richtete, war er faum der Univer— 
fität entwachſen; als er die Sammlung ichloß, 
hatte er eben das dritte Jahrzehnt erreicht. 
Goethe nimmt zu wiederholten Malen das Recht 
in Anfprud, nach jedesmaligem Bedürfniß ſich 
auf dem Wege diefer oder jener Religionsgeiell- 
haft zu finden und daneben noch für fich allein 
zu glauben, was ihm recht dünfe Auch Ten— 
nyfon wird das Privilegium bildungsfähiger 
Geifter geltend machen dirfen: das Weltall in 
dem Maße, wie Erfahrung und Faſſungsver— 
mögen wachſen, von ftet8 weiter vordringenden 
Geſichtspunkten aus zu füberbliden. An die 
poetiichen Selbſtgeſpräche eines Jünglings, der 
die Wahrheit erft ſucht, läßt fi jedenfalls nicht 
die Forderung ftellen, er folle in diefen Selbft- 
geiprächen den logiſchen Gang eines alademijchen 
Bortrags feithalten. 

Doch fiber diefe Seite der Sammlung werden 
am beiten einige Proben ein deutliches Licht 
verbreiten. 

Daß Iegliches ein Jenſeits habe, 
D Herr, was in mir göttlich ift, 
&3 ruft nad diejes Trofte® Labe, 
Weil eben Du fein Urfprung bift. 


Doch flaunend fehe ich daneben 
Das rauhe Walten der Natur, 
Und wie jo nichts das Einzelleben 
Ihr gilt, Alles die Gattung nur. 
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Wie fie von fünfzig Samenfernen 
Dft nur für einen einz'gen forgt, — 
Kann fih denn fo von Dir entfernen 
Das Weltgeje, dem fie gehorcht ? 

O Herr, zu dem empor mein Rufen 
Durch Nebelgqualm den Weg fich fucht, 
Ich lieg' auf Deines Altars Stufen, 
Erbrüdt von Deiner Räthſel Wucht. 

Und tafl’ umber mit jagem Spähen 
Und finde nichts ald Staub und Spreu 
Und kann nur bitten, fann nur fleben, 
Daf Trug nicht ganz mein Hoffen fei. 





Die Gattung gilt ihre Alles? Aber nein! 
Auch die gilt nichts ihr; wie viel taufend Arten 
Bergingen jchon! jo ruft ein jeder Stein 
Mir zu. Die Erbe ift ein Todtengarten. 
Und harten Wortes fpriht Natur: „Es reift 
Die Spindel, bis den Faden ich zerrifien; 
Der Menſchenodem ift der Menſchengeiſt; 
Mehr weiß ich nicht und will auch nicht mehr wiſſen“. 
Und jo wär’ er, der Menſch, denn auch beftimmt, 
Den öden Staub der Wüfte zu vermehren ? 
Er, beifen Lippen Pſalmen angeftimmt, 
Der Ghottes Liebe pries in hellen Chören! 
Verfiegelt werben in ben Hügeln dort, 
Den ehernen, das wäre auch fein Ende, 
Nachdem für Net und Wahrheit fort und fort 
Sein Herz geflammt, geftritten jeine Hände? 
— Es lauſcht mein Ohr, doch nichté gibt mir Beſcheid. 
Und ſo denn ſind der Borzeit Ungeheuer 
Uns gleich zu achten, o Bergänglichleit? — 
Kein Laut der Antwort, Alles hinterm Schleier. 





Sei nahe mir, wenn müd’ und matt 
Mein Blut, wenn überreist mein &eift; 
Wenn fieh mein Herz, und wenn dad Rab 
Des Lebens träg’ und träger Freift. 

Sei nah’, wenn mir ein Rarr bie Zeit, 
Ein Furien» Weib das eben düntt, 

Der Eine, wie er Staub verftreut, 
Das Andre, wie es Feuer fchlingt. 

Sei nahe, wenn die Menſchheit mir 
Wie ein Injelt, das ſummt und zirpt, 
Ericheint, aud fie ein hülflos Thier, 

Das kommt und geht, das lebt und ftirbt. 


Wenn aber in dieſen und vielen andern Ge- 
dichten der Sammlung die Trauer um den Ver— 
fuft des Freumdes den Dichter zum Zweifler macht, 
jo überwiegt doch immer fein Widerwille gegen 
den roben Materialismus, und er richtet feinen 
gebrochenen Muth an diefem Widerwillen auf. 

Hier ein Beiſpiel: 

Bon einer „allgemeinen Seele‘ 

Sollt' id dereinft verſchlungen werben, 

Der ih, fo lange ich auf Erben, 

Als eignes Einzelweien zähle? 

Unliebfam nüchterner Sebante! 

Sid jelber völlig einzubühen — 

Nein, geben wird eö eine Schranfe, 

Die uns behütet vorm Zerflichen. 

Und jo, Did wieder zu erfennen 

Dereinft, o freund, nicht Iafi’ ich rauben 

Die Hoffnung mir! Bon diefem Glauben 

Weiß fih die Liebe nicht zu trennen. 





Nod einmal, wenigitend ald Schimmer 

Der Wirflichleit, werb’ ih Dich jehen, 

Und mern wir dann im Licht zergehen, 

Mag’s heifen: Lebewohl auf immer! 

Nicht minder erfüllt von dem Bedürfniß des 
Ahnens höherer Räthiellöfungen ift der Proteit 
des folgenden Gebichts, das in ähnlicher Rid- 
tung zielt; e8 reiht fi, gleichſam rechtiertigend, 
den borausgegangenen Berfuhen an, für bie 
Pöjung der Räthfelfragen über Sein und Nicht⸗ 
fein eine poetiſche Löſung zu finden. 

Wie Paulus mit den wilden Thieren, 

So rang und ftritt ih mit dem Tod. 

Ob ih der Wiſſenſchaft Gebot 

Dabei verlegt, mich ſoll's mit rübren. 

Was immer fie auch lehren mögen, 

In une ift Beßres noch als Hirm. 

Man joll den Sinn mir nit verwir’n 

Mit mathematiſchen Belegen. 

Mag jenes Dogma, daß wir Affen, 

Mag’s meinetwegen Euch der Stein, 

Der lünft’ge Stein der Weifen fein, 

Ich warb zu Anderem erichaffen. 

Könnte es hiernach aber fcheinen, als lehnte 
fih nit nur fein Gemüth, fondern auch jein 
Berftand gegen das unbefangen rüdjichtsleie 
Forſchen auf, jo berichtigt der Dichter diefe Auf: 
faffung bald genug jelber. Deun an einer an- 
dern Stelle, des Scheines der Anmaßung fid 
bewußt mwerdend, welden jein Sinnen und 
Suchen in dieſem Jrrgarten unlösbarer Fragen 
anzunehmen beginnt, ſchränkt er die Bedeutung 
feiner Worte auf das beicheidenfte Maß em; 
nur über die gedrüdte Seelenverfafjung jeller 
fie ihn freundlich hinweg täufchen. 

Wenn biefe abgerißnen Klänge 

Anmaßend widerlegen wollten 

Der ernften Glaubenöjweifel Menge, 

Mit Fug dann würden fie gefcholten. 

Dod nicht von folden Thaten träumer 

Mein Schmerz; die Nebel nur, die ſchwachen. 

Des Grübelns möcht’ er, lihtumjäumet, 

Der ew’gen Liebe dienftbar machen. 

Drum löft er von ber Lippe Lieder, 

Die mit dem nähften Wind verflingen, 

Ein fhmwalbenflühtig Auf und Nieder 

Ihr Flug, von Thränen feucht die Schwingen. 

Und auch die Achtung vor dem „Buch der 
Bücher“, an welchem jo Unzählige ih in Noth 
und Sorge erbauten und erquidten, will e: 
durch jein unftetes Ausbliden nah neuen Un 
fterblichfeitsbüirgichaften nicht erichüttert haben. 

Ob als ein eingebormes Pfund 

Die Wahrheit tief auch im und ruht, 

Segen doch ihm, durch defien Mund 

Sie wurde zum gemeinen Gut. 

Denn fireng in Formeln andgedrädt, 

Wer hört auf fie, wer fragt nad) ihr? 

Dod zur Erzählung ausgeſchmückt, 

Da öffnet fi Thor ihr und Thür. 
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Und fo, in holder Yieblichfeit, 

Boltommmnes fhildernd, hat das Wort, 

Das gottgeborne, weit und breit 

Menſchen erzogen fort und fort. 

Bier lieft’s der Landmann, dort im Schadt 

Teer Bergmann, dort auf fernem Schiff 

Der Seemann, den in ſchwarzer Nacht 

Umlauert das Rorallenriff. 

Weil aber ein Dichter von reicher Einbil- 
dungsfraft jein Auge nicht ins Leere richten kann, 
ohne die grauen Nebel des nüchternen Negi« 
rens mit anmuthigen Farbenſpielen phantaftiich 
zu beleben, fo fpinnt die Jmagination Ten— 
nyſons in einem feiner eigenartigften Gedichte 
ein Band zwiſchen Himmel und Erde, das ihn 
mit jeinem entfchlafenen Freunde geiftig ver« 
fmüpft und zugleich den Dichter jelbft wie in einem 
Lehusverhältniß zu der ewigen Liebe auffaft: 

Die ewige Liebe ift mein Hort. 

Als meiner Herrin bien’ ich ihr, 

Und ihr verbanf ich jedes Wort, 

Das von dem Freunde drang zu mir. 


Im ihrer Burg auf Erden gab 
Ich mich in ihren Dienft, und nun 
Kann ich mit Allem, was ich hab’, 
In ihrem Friebendihatten ruhn. 


Bon Weltenraum zu Weltenraum 

Sind ihre Wachen anf der Hut 

Und oft tönt bis in meinen Traum 

Der Bolten Zuruf: „Alles gut!“ 

Diefe wenigen Proben reihen wohl aus, um 
verftändlih zu machen, auf welche Pfade ſeltſam 
verichlungener Art die Sehnſucht nach dem Freunde 
den jungen Dichter trieb. Andere Nummern der 
Sammlung bieten deutliche Einblide in das eigent- 
liche Weſen diefes Freundesverhältnifjes. Un— 
zweifelhaft war jener Freund ein dem weich 
geftimmten Dichtergemüth mannichfach überlege- 
ner Berftand. Bon ihm entlehnte Tennyion, 
der Sohn des Geiftlichen und der geiftliche Stu- 
dent, den Muth des Zweifelns und Prüfens. 
Zu ihm blidte er wie zu einem Weſen höherer 
Art auf. Und der Gedanfe an ihn und feine 
fautre Bornehmheit diente dem plötlich auf fich 
felbft Zurlidgemwielenen als Schild gegen die 
Leichtfertigen Seiten menſchlichen Treibens. 

In diefe Beziehungen veredelnder Art 
flocht fi eine andere, welche den gehobenen und 
dabei dod fo gehaltenen Ton des ganzen Ber- 
Hältniffes erſt vollftändig begreiflih ericheinen 
täßt und dafür Bürgichaft bietet, daß über dem 
Stürmen und Drängen ihrer Freundfchafts- 
gluthen die Natur fi nicht in ihren ewigen 
Rechten beeinträchtigt fühlen durfte: fein Freund 
war der Verlobte der jugendlichen Schmwefter des 
Dichters. In diefer warm entwidelten Neigung 
lag das Ferment des geiftig vielbegabten Freun- 


des, und wer begreift es nicht, wie mächtig die 
folder Art Schon ihres Zieles fihere Strebethätig- 
feit deffelben den noch in phantaftiiche Ferne 
ſuchend hinausblidenden Dichter anziehen mußte? 
Die dadurch bedingte Unterordnung des jungen 
Poeten unter den reiferen, miffensreicheren Ge— 
noſſen gibt jedem der ihm gemwidmeten Gedichte 
einen wohlthuenden Ton von Beicheidenheit, und 
unwillkürlich theilt fich dem Leier das Gefühl 
der Berehrung mit, das diefe Klagelieder ein- 
gab und ohne welches diefelben für die Deffent- 
lichkeit nur eine bedingte Berechtigung haben wür- 
den. Denn das Peid des Einzelnen wendet fich 
erft dann mit fiherem Erfolge an die Allgemein 
beit, wenn es Dasjenige beflagt, was aud fie 
als der Klage würdig nachzuempfinden vermag. 

Wer jener Freund war, das blieb natürlich 
auch im weiteren Kreifen bald nah dem Er— 
fcheinen der Sammlung „In memoriam‘“ fein Ge: 
beimniß mehr. Es war Arthur Hallam, der 
Sohn des Gefchichtsforichers. Daß die Freunde 
vier Fahre in Cambridge zufammen ftudirten, 
daß fie jelbander Frankreich bereiften und nicht 
minder die Rheinufer — 

„dene jhönen Hügel, mo id einft 
Mit ihm vorbeigejegelt; — . 
daß Hallam die Ferien häufig im väterlichen 
Haufe feines Freundes verliebte, welches Haus 
wir uns nad einer früheren Angabe „zwifchen 
vier Bappeln und fieben Rüſtern liegend“ zu 
denfen haben, „unweit grauer mwaldgejäumter 
Hügel, dazu einen Bah und wollige Schaf- 
heerden in den Wiejenhängen der rauhen, mal» 
digen Höhen“; daß im Schatten von Ulmen und 
Sylomoren der Freund den horhend um ihn 
verfammelten Hausgenofjen die tosfanijchen 
Poeten vorzulefen pflegte, abgelöft hin und wie- 
der von dem Gefang und dem Harfenfpiele der 
jungen Mädchen, — über dieje Einzelnheiten geben 
die Gedichte, gegen die Gewohnheit des Dichters, 
mannichfache Auskunft, und wer mit Aufmerf- 
ſamkeit lieft, vermag der Sammlung ein gut 
Theil autobiographiſches Material Tennyſons 
zu entnehmen. Seinen Tod fand Arthur Hallam 
in Wien, 
„Wien, das id nimmer ſah und nimmer 
Auch jehen werde... .” 

und ein großer Theil der Sammlung ift den 
wehmtithigen Empfindungen entiprungen, mit 
welchen der Dichter und die Seinen den theuern 
Ueberreften entgegen harrten, als diefe itber Trieit 
in die Heimat verfchifft worden waren. 

Auch diefe Seite der Sammlung mag dur 
einige Proben veranſchaulicht werden. Wie die 
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ſchon mitgetheilten Uebertragungen erheben auch 
die folgenden natürlich nicht den Anſpruch, den 
Wohllaut des Originals vollkommen zu erreichen. 
Welche Uebertragung vermöchte das? Ich habe 
aber bereit8 angedeutet, daß der Kunſtwerth der 
Sammlung fih auch im Original der Bedeu— 
tung unterordnet, welche fie ald Seelengemälbe 
beanspruchen darf. 

An die Schwefter, die trauernde Braut, | 

richtet fih das folgende Gedicht: | 
O fanftes Täubchen, armes Kind, | 

Das des Geliebten harrt! Da ſieht fie, | 

Damit ihr Haar fie zierlich wind’, 

Und ob fie num wohl fchön fei, fpäht fie. 

Denn einen Gaft erwartet heut’ 

Hr Bater; laut rumort’d im Sclote. 

„Ob“, finnt fie, „eine Roj' ihn freut? 

Und melde wohl? Ob eine rothe?” 

Sie ſchmückt fi), wie fierd nur vermag, 

Und fehrt erröthend ſich vom Spirgel, 

Und blidt verfhämt bod) wieder nad), 

Ob fie night Schönres noch erflügel”. 

Und in bemfelben Augenblid, 

Indem fie lächelnd noch fic wendet, 

Ereilt ben fernen fein Geſchick, — 

Ein Sturz, unb Alles ift beendet. 

D über fie und mi! Allein 

Bertrauern muß fie num ihr Reben; 

Ich aber werde freundloß jein, 

Des beften Halts beraubt mein Streben. 

Und an einer andern Stelle beruft der Dich— 
ter fi gegen die gläubige, von feinen Zweifeln 
beunrubigte und zu hartem Widerfpruch gereizte 
Schweſter auf den verftorbenen Freund felbit: 

Du, deren Aug’ von Thränen quillt, 

Wenn Bienlein am Ertrinlen find, 

Du fogit, die fonft du doch jo mild: 

Der Zweifel fei des Teufeld Kind? 

Der freund, ber jeht von un® getrennt, 

War aud) ben Zweifeln zugewandt, 

Hatt’ aud) ein ſchrillend' Inftrument, 

Und erft geftimmt hat's feine Hand. 

Er ruhte nicht, bid daß, befiegt, 

Der Mifton Hären fi gemußt. 

D glaube mir: Im Zweifel liegt 

Mehr Glaube ald im Dogmen-Wuſt. 

Er zweifelte und fein Verſtand 

War’s, ber um Wahrheit rang und warb, 

Bis er in fih den Glauben fand, 

In dem er lebte nun und flarb. 

Und mit ihm in des Zweifels Nacht 

War Er, der nit den Tag allein, 

Der aud) die Dunkelheit gemacht, 

Gleichwie des Zwielichts halben Schein. 

Der im Gewöll des Ginai, 

Umſchmettert vom Bofaunenruf, 

Zugegen war — nicht hörten fie — 

aus Ifrael ſich Göͤthen ſchuf. 

Wie der Dichter hier den nuerſchrocknen 
Forichermuth des Freundes gegen die bibeltreue 
Gemüthsgläubigkeit der trauernden Schweſter 





aus dem Grabe herauf beihmwört, jo demüthigt 
er ſich jelbft dem Berflärten gegenüber: 


Ob bämmernde Erinnerungen 
Dich wohl bejchleichen, Freund, wie Einen, 
An deffen Wiege ſchon die Seinen 
Mit Niedrigkeit und Noth gerungen; 

Der aber, geiftig früh erfchlofien, 

Sich nicht ind Joch der Herkunft ſchmiegte, 
Nein, feinen böfen Stern befiegte, 
Und fid, das Glüd dang zum Genoſſen; 

Der, Anerkennung ſich erzwingend, 
Zum Troß dem Borurtbeil der Kaſte, 
Wohl gar bed Staated Zügel fahte, 

Bon Rang zu Rang empor fi ſchwingend; 

Der, himmelhoch, von Glanz umgeben, 
Run dafteht wie ein Stern, ein blanter, 
Des ganzen Boltes Hofinungsanter, 

Das Staunen Aller, die da leben; 

Und welchen dennoch in den Stunden, 
Wenn er vom Schaffen ruht, ein Träumen 
Im Geift entführt nad, jenen Räumen, 

An bie er einft fo eng gebunden; 

Nach jenen Hügeln, jenen Quellen, 
Mo Bettler er und Euer Gnaben 
Geſpielt mit einem Dorffamraden, 

Dem frühften feiner Spielgefellen. 

Auch ber jekt Dann, doch abgelentet 
Durch Nichts, ein Bau't in allen Zügen, 
Der gleichwohl finnen mag beim Pflügen: 
Ob meiner wohl ber Freund noch denter?” 


Und noch inniger jpricht fich dieſes Gefühl 


des Aufblidens mie zu einen Wefen höherer 
Organifation in folgenden Berfen aus: 


Mit Demuth trag’ ich ihn im Herzen. 
Sp liebt ein armes Kind den Mann 
Bon Rang, den fie mit allen Schmerzen 
Der Sehnſucht nie erringen Tann. 

An feinem Glanz muß fie ſich weiden 
Und, ihrer Niedrigkeit bewußt, 

Ein jegliches Geſchöpf beneiden, 
Das hoch wie er im Leben fußt. 

Ihr Kleines Dorf — wie mweltverlaffen! 
Ihr Tagewerk, wie rob, wie hart! 

Die kärglichſte von allen Gaſſen, 
Die, wo fie einft geboren ward! 

Und hat den Tag ſie's jo getrieben, 
Da weint fie Nadıtö: ich thöricht Ding! 
Ad, wie denn fönnt’ er Eine lieben, 

Die jo unwürdig, fo gering! 


Zu gefaßterer Stimmung abgellärt hat ih 


der Gram endlich in den folgenden Klageliedern: 


Ih höre Dich im Windeswehen 
Wie in dem Plätfcherlaut ber Quelle, 
Id feh’ im Abendroth Di ſtehen 
Wie in dem Glühn der Morgenbelle. 
Was bift Du denn geworben? Sterne 
Und Blumen find mit Dir verſchwommen. 
Das Nahe hab’ ich und das Ferne 
In Dir, ich fühl, an's Herz genommen. 
Gott und Natur, mit Dir verwoben 
Empfind’ ich fie: ich laſſ' mid führen 
Durd Dich und kann fo hier wie droben, 
Ih weiß es, nie Dig mehr verlieren. 
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Und zum Schluß: 
Wenn ſich mit roſigem Gefieder 
Die frühe Lärchentanne ſchmückt, 
Und feine lauten Pfiffe wieder 
Ter Auſelhahn auf Kundſchaft ſchickt; 
O Theurer, laß mich da Dich ſchauen 
In Deiner Fünglingsjahre Glanz: 
Um Deine Stirn, um Deine Brauen 
Der künft’gen Größe Strahlentranz. 











Und wenn, umweht von Rojendbüften, 
Bon reife-nahen Aehren ſchwer, , 
Ein Spiel den ſommerlichen Lüften, 
Der Weizen fhwanft, ein wogend Meer; 
Da, wenn es Mittag — nicht im Grauen 
Der Nacht — da laß Dein Angeficht 
Berflärt, mie jetzt es ift, mich fchauen, 
Entzüdt mid, jchaun, ein Licht im Licht. 
Robert Waldmüller. 


Nekroloo. 


Antier, Benjamin, der Neftor der dramatiſchen Schrift» 
Bee von Frankreich, able zahlreicher Baudevilles und 

elodramen aus den dreißiger und vierziger Jahren, na= 
mentlih der durch Frédérie Lemaitre berühmt gewor— 
denen „Auberge des Adrets‘* und anderer Dacairiaden. 
Bon ihm ſtammen beifpieläweife die in Paris fo beliebten 
Pitcen: „Isaure“, „Les chiens du Mont Saint Bernhard‘‘, 
„Robert Macalre‘* :c. Antier war ein intimer freund 
Berangers. 


Binder, Robert, ein Beterän von 1848, Fam 3. April 
in Chemnig, 61 Jahre alt. Er war zur Zeit der Revo» 
Iution Buchhändler in Leipzig, ſpäter Redakteur des „„Bolla« 
boten“, dann des „Zopf und Schwert” und des „Reibeijen‘. 
Die Beileiligung an den Mais Ereigniffen in Dresden zog 
ihm eine vie lätrige Freibeitäftrafe zu, nad deren Ber- 
büßung er fich in Chemmig miederliek, wo er ala Redakteur 
eines jehr tüchtigen vollswirthſchaftlich-techniſchen Blattes, 
der „Deutihen Induftrie = Zeitung‘, thätig war. 


Blöde, Frau Dr. Marie, geborne Yungnig, eine 
Scwefter Friedrich v. Sallete, die Gemahlin des eınfligen 
Borftandsmitgliedes vom Dresdener BWaterlandäverein und 
Abgeordneten für Dreöden auf dem 1849er Yandtage, Ads 
vofaten Guſtav Blöde, der jetzt den „Nemwporter Demokrat‘ 
redigirt, F am 12. (nach Andern am 15.) März in Brooklyn. 
Unter dem Schriftftellernamen Marie Weftland hat fie 
verſchiedene ſchöne Dichtungen veröffentliht, auch war fie 
Mitarbeiterin miehrerer Zeitungen. Weberall trat fie muthig 
für die Rechte ihres Geſchleches ein. 


Boner, Charles, engliſcher Dichter und Schriftſteller 
fam 7. April in Münden. Er lebte lange Jahre ale 
Erzieher im fürftlih Tariefhen Haufe zu Nenensburg, 
fpäter ald unabhängiger rn in Münden, dann 
in Wien und abermals in Münden. Literariſchen Ruhm 
erwarb er fi in England und Deutfchland durd feine 
gelammelten Gedichte (Verse, by Charles Boner, London 
1858), durch ein Buch „über die Gemfenjagd‘ (Chamois 
Huntiug in the Mountains of Bavaria aud in the Tyrol, 
London 1853, 1860 und 1862), durch einen Band meifterhafter 
„Beihreibungen der jagdbaren Thiere Deutichlands‘ (Forest 
Creatures, Xondon 1861) und durch verjchiedene andere 
Schriften. Mit vieler Sympathie und tiefem Berftändniß 


ab er ſich deutichem Leben hin, ohne babei je aufzuhören, 
ein ächter Fear cm zu fein. ' sub 

Coſta, Heinrich, Oberamtödireltor in Laibach, ale 
Schriftiteller auf dem Gebiet der Pubticifiif, National- 
dtonoinie und frainifhen Geſchichte, fowie als Dichter be— 
tannt, geboren am 21. Mai 1799, Fin Laibach am 21. April. 


Dandolo, Tullio, Graf, + in Urbino Mitte April. 
Mit ihm wurde eine der bedeutendften Kräfte der italie» 
nischen Literatur zu Grabe getragen. Er war 1851 in 
Dalmatien geboren und befannt durch mehrere Städte- 
befchreibungen in Briefen, jo „Rom und Neapel” (Mailand 
1826); eh ar (ebendaf. 1827); „„Benedig’ (ebenda. 1827). 
Ferner ſchrieb er: „Viaggio per la Svizzera oceidentale" 

ailand 1829-35, 11 Bde.), „Vinggio per la Svizzera 
oceidentale‘‘ (ebendaf. 1836, 2 Bde.). Bei den Zeiuiten 
in Sanft Eujebio machte er eine Zeitlang geiftlihe Stu 
dien zur Abbußung feiner früheren liberalen Sünden durd. 


Diebusyydi, Titus, Graf, —— Schriftſteller, 
der erſte Rationaliſt in der polniſchen Literatur, ein eifriger 
Bertheidiger der Comte'ſchen Philo opkie, | am 5. April in 
Salizien. Er hat 8 namentlid um die Bervolllommnung 
der polmijchen juriftiichen Terminologie Berdienſte erworben. 


Zalbj, pijeudonym für Therefe Robinfon, geborne v. Jatob, 
ram 13. April in Hamburg. Sie war am 26. Janıtar 
1797 als eine Tochter des damaligen Profeſſors, fpäteren 
ruſſiſchen Staatsrathes E. H. v. Jalob geboren. Zuerft 
trat fie 1825 mit einer Sammlung von Erzählungen 
(„Binde') auf. Angeregt durch Yalob Grimm, gab fie 
„Boltslieder der Serben” (1525—26; 3. Aufl. 1853) heraus, 
heiratete 1828 den Profeſſor Robinfon und folgte diefem 
nad Amerita, wo fie über indianifhe Sprachen (1834), Dede 
gleichen über flavifche ſchrieb. Im Jahre 1840 erſchien von 
ihr ber ‚Verſuch einer geichichtlichen Enarafteriftit der Bolke— 
lieder gerinaniicher Nationen‘ mut einer Ueherficht der Lieder 
außereuropäifcher — — und eine kleinere Schrift 
„Die Unechtheit der Yıeder Difians”. Auch über die 
„Kolonifation von Neuengland“ verfafte fie eine hiſto— 
riſche Abhandlung (1847) und gab zulet mehrere zn 
lungen heraus: („Heloiſe“, 1650, deutſch 1852); „Die Aude 
mwanberer”. Nad dem Tode ihres 


atten nahın fie im 
Europa bleibenden Aufenthalt. , 


Neue Büder. 


Byron, Lord, von K. Elze. Berlin, Oppenheim. 


Irbing, Waſh. Kin Lebend- und Gharafterbild, von 
4. Zaun. Berlin, Oppenheint. 


Wörterbuch, herausg. von 8. Bartid. 1. Thl. Tert. 
Leipzig, Brodyaus. 


Rouſſeau's Leben, von Th. Vogt. Wien, Braumüller. 


Nibelunge Not. Mit den Abweichungen von der Nibelunge | Schmidt, Julian, Bilder aus dem aeiftigen Leben unfrer 
i ot. 


iet, den Lesarten ſämmtlicher Handſchriften u. einem 


Zeit. Leipzig, Dunder und Humbl 
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Mufitaliiche Ueberſicht über die verfloffenen | 


Winternonate. Eine Ueberfidht über die wich— 
tigeren Ereigniffe auf dem Gebiete der muſika— 
liſchen Kunft, wie fie fiir andere Fächer bereits 
in ähnlicher Weiſe in diefen Blättern gegeben 
worden, fann bei dem fehr bewegten Treiben 
auf dieſem Felde ſowohl in produftiver wie re> 


| 





nf. | 


produftiver Thätigleit nicht danach ftreben, eine 
auch nur annähernde Bollftändigkeit zu erreichen. 
In einer Zeit, wo jede Meine Stadt ihre Ka- 
pelle, ihre Abonnementskoncerte hat, jeder Kapell- 
meifter, ja jeder Dirigent einer Liedertafel durch 
eigene Schöpfungen fih die Unfterblichkeit zu 
fihern bemüht ift, wo die Birtuofität im Ge— 


fange und auf dem Inſtrumente eine früber 
nicht gefannte Bolllommenheit erreicht hat: in 
einer ſolchen Zeit die einzelnen Borlommniffe 
und Erzeugniffe in einer encyklopädiſchen Zeit 
ſchrift alle regiftriren zu wollen, ftände in feinem 
Berhältniffe zu ihrer Wichtigkeit und wird den 
Fachblättern zu überlaffen jein. Wir bejchränten 
uns daher auf das, was unjerer Anſicht nad von 
einer für die Entwidlung des Kunftlebens oder 
die Erfenntniß von Künftlern und Kunſtwerken 
hervorragenden Bedeutung ift und bleibenden 
Werth beanfpruchen kann; dabei wird es fidh in 
natürlicher Weife jo geftalten, daß wir des auf 
Deutihland Bezüglihen in erfter Linie und 
vorzugsiweife Erwähnung thun werden. Wir 
werden dabei, jo weit es thunlich ift, verjuchen, 
das Gleichartige, auf diejelben Perfönlichkeiten 
oder Gegenftände Bezügliche zuſammenzuordnen 
und jo die Ueberfichtlichkeit und Anſchaulichleit 
zu erhöhen. 

Wir wollen diesmal den würdigften Namen 
an die Spite ftellen, den Namen, der unjerem 
laufenden Fahre 1870 in mufitalifcher Hinficht 
feinen Glanz gibt, Ludwig van Beethoven. 
Die Forſchung fiber fein Leben und feine Werke, 
durch Zahn, Thayer, Nottebohm fo kräftig an- 
geregt und gefördert, findet begreiflicher Weife 
in dem Gedanken an jeine hundertjährige Ge- 
burtsfeier eine befondere Ermunterung; jo fehen 
wir denn auch dieje legten Monate bezeichnet 
durch verdienftlihe und erfreuliche Beiträge. 
Neben der Edition zweier bisher unbelannter 
Briefe defjelben durch Thaper und Chry— 
jander in Nr. 7 des verfloffenen Zahrganges 
der „Allg. Muf. Zeitung” (an 9. v. Zmeskall und 
an den Berleger Birchall) ift hier befonders auf 
die Beethoveniana des trefflihen G. Notte- 
bohm hinzuweiſen, eine Reihe von Artikeln in 
äwanglojer Form, mit Nr. 36 der „Allg. Muj- 
Zeitung“ von 1869 beginnend und noch immer 
fortgejegt, in welchen der ſcharfſinnige Forſcher 
aus feinen gründlichen Unterjuchungen über die 
Zeit und Entftehungsart Beethovenjcher Kompo- 
fitionen reichliche, vielfach überrajchende Mitthei- 
lungen gibt. Belanntlich hatte Nottebohm bereits 
der zweiten Auflage des von Breitlopf und Härtel 
veranftalteten thematischen Berzeichniffes der 
Beethovenſchen Werfe eine unjhägbare Fülle 
neuer Rejultate beigefügt (vgl. unferen Bericht 
Ergänzbl. Bd. IM, ©. 284). Die gegenwärtigen 
Beiträge beziehen fih zum größten Theile auf 
allgemeinere Fragen, Skizzen belannter und 
unbelannter Werte, Beethovens Studien und 
Anderes. So erfahren wir aus Nr. I, daß die 
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gewöhnlih mit der Bezeihnung „Zur Namens: 

feier“ verfehene Ouverture Op. 115 uriprünglid 
zu den Borarbeiten zur neunten Symphonie 
gehörte und der Hymnus an die Freude mit 
den Motiven derjelben verwebt war. Pr. VI 
gibt ung Mittheilung über ein in Wien bant: 
[hriftlih vorhandenes Finale einer Heinen Oper 
Beethovens (unter ihren Berfonen befindet ſich 
ein Borus), deren Dichter und Zweck unbelannt 
find; der Schlußſatz enthält im auffallender 
Weiſe die Motive des Freudeduetts im „iidelie“, 
woraus hervorgeht, daß jenes Fragment früber, 
aljo etwa 1800 geichrieben ift. Die Erwähnung 
des Fidelio führt und auf Nr. XI (Mr. 2 umd5 
des gegenwärtigen Jahrgangs), worin von der 
Duverture Op. 133 gehandelt wird, die man 
gewöhnlih (auf Schindlerd Wort hin) als erit 
teonoren- Duverture bezeichnet und dem Jahre 
1505 zuſchreibt. Es wird aus Skizzenblättern, 
mit welchen gleichzeitige Berichte auffallent 
übereinftimmen, nachgewiefen, daß diejelbe erii 
1807 für eine Prager Aufführung gejchrieben 
und aljo nicht die erfte, jondern Die dritte in 
der Reihe ift; es wird ferner mitgetheilt, daf 
Beethoven auch diefe Ouverture 1814 umzuar- 
beiten begonnen babe. Bon beſonderem Werth: 
ift der XI. Artikel (Nr. 45—48 des vor. Jabra., 
Bonner Studien betitelt. Trotz der mannid 
fachen Notizen, weldhe über Beethovens Jugend 
zeit Durch Die neuere Forſchung befaunt gemor 
den find, mußte man auf genauere Nachrichten 
über jeinen Bildungsgang und die Art um 
Weile feines muftfaliihen Unterrichts jo gut wie 
ganz verzichten. Es gelingt nun Nottebobms 
Scharffinn und umfichtiger Kombination, aus 
der Betrachtung der Erzeugniſſe jener früben 
Epoche, aus dem Bildungsgange des baupt: 
jählichiten feiner Fehrer, Neefe’s, fowie aus 
den damit berglichenen vereinzelten Nachrichten, 
einige eingreifende Nejultate in diefer Richtung 
zu gewinnen. Hiernad war Beethoven im Gr 
neralbaß (Bezifferung und Harmonie) nach dem 
von Rameau begründeten fogenannten Funda— 
mentaliyftene, jomwie im einfachen Kontrapunk 
und der Nahahmung nach der in Norbdentid- 
land vorzugsweije gebräuchlichen Methode dei 
reinen Saßes von Neefe geübt worden, während 
er den doppelten Kontrapunft und die Fuge in 
Bonn nicht gründlich kennen gelernt bat, Dinge, 
in welchen auch Neefe nicht eigentlich fireng ge 
jhult war. Doch verdanfte ihm Beetboven in 
allgemeiner Hinſicht, namentlich mit Rückſicht 
auf die Beziehung der Muſik zum ſeeliſchen Leben, 
manche wirkſame Anregung. Daß Beethopen 
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bei feinen Kompofitionen in gewiffen äußeren 
Dingen, Anwendung und Bezeichnung des all» 
mäbligen Erescendo, Unterfheidung von Punkten 
und Strihen fefte Grundfäge verfolgte, lernen 
wir aus Nr. VII und IX; mit welcher Sorgfalt 
er einzelne Stellen von Werfen, die der Kon- 
ception nach vollendet waren, der Klangwirfung 
wegen wiederholt umgeftaltete, zeigen die in 
Nr. XIII mitgetheilten Skizzen aus dem Cis-moll- 
Duartett. Andere Mittheilungen find mehr per- 
fönlicher und biographiſcher Natur, wie die von 
Weißenbach gegebene Charafteriftil Beethovens 
(XIV); oder jeine Art, geſchäftliche Briefe zu fonci- 
piren, zu verbeffern und dann durch Andere, zu— 
meiſt den Neffen, ins Meine jchreiben zu laffen 
(XD. Aus dem bisher unbelannten Brief 
mwechlel Beethovens mit Diabelli werden (XV) 
6 Briefe mitgetheilt, deren Inhalt fih auf Ver- 
lagsibernahme neuer Werke (Walzervariationen 
Op. 120, Bagatellen, Duverture zur Weihe des 
Hanfes) bezieht; e8 begegnet unter ihnen das 
Projelt zu einer nicht ausgeführten vierhändigen 
Sonate, don dem aud an andern Stellen die 
Rede ift. Diefen folgen (Mr. XVIIT— XXL, in 
Nr. 9 8%) 5 weitere an Haslinger, Holz, 
Zmeskall, Haufhla und Braunbofer, leßtere 
beide bereit von Nohl in völlig ungenauer 
Weife mitgetheilt, fämmtlih von großem und 
nicht bloß biographiſchem Intereſſe. Der Werth 
der Skizzenblätter zur Zeitbeftiimmung bon 
Berfen wird noch einmal (XXIV, Nr. 11) an 
der Sonate Op. % anfhaulih gemadt. Aus 
Hleineren Mittheilungen zu einzelnen Werfen 
machen wir noch namhaft die Mittheilung über 
Beethovens lebte Kompofition (XXVII), als 
welche fih ein Quintettfay in C dur heraus— 
geftellt hat, der nahmals in einer Bearbeitung 
für Klavier erfchienen if. Wir haben hier 
nur das Wichtigfte ausgehoben und müſſen 
die Leſer auf eigene Prüfung verwetjen; fie 
werden auch in den Heinften Mittheilungen nad 
ihrer Art wichtige Beiträge zu der noch nicht 
ausgeführten Arbeit, Beethovens Schaffen gene- 
tiſch zu fchildern, finden. 

Wir können mit Beethoven noch nicht 
Ihließen, da er aud noch in anderer Weiſe und 
an anderer Stelle dem Intereſſe nahe gebracht 
worden ift. Die „Monatshefte für Mufit- 
gefhichte, ein feit Kurzem in Berlin bei 
Zrautwein erfheinendes Organ der Gejellichaft 
für Muftfforfhung, enthielten im ihrer vierten 
Nummer einen Auszug aus einem Briefe W. 
Aufts aus dem Jahre 1803 aus Wien, worin 





diefer zu dem auch fonft bekannten Charakter 





Beethovens aus eigener Beobachtung einige 
fernere Details gibt. Endlich aber miüffen wir, 
um Alles mitzutheilen, was im Intereſſe des 
Meifters neuerdings gefchehen ift, auch der zur 
Feier des hHundertjährigen Jubiläums erfchienenen 
Pradtausgabe der Oper Fidelio Er- 
wähnung thun, mit welcher die Firma Nieter- 
Biedermann einen rühmenswerthen Anfang 
gemacht bat, die genannte Feier zu verherr— 
lihen. Dieſelbe enthält zunächft einen ganz neu 
gearbeiteten Klavierauszug der Oper von G. D. 
Otten, der mit Feinheit und Geſchick, mit 
ebenfo großer Achtung vor dem Originale als 
ſorgſamer Beachtung der heutigen entwidelteren 
Klaviertechnif ausgeführt ift; hierauf ein ſchönes, 
Beethoven feierndes Gedicht von Paul Heyſe, 
ein Vorwort der Berlagsbandlung, das voll» 
ftändige Libretto, endli Beethovens Porträt 
von Gonzenbach, welcher die bei Lebzeiten Beet- 
hovens abgenommene Gefihtsmasfe dabei be: 
nugte, und vier Kompofitionen von Moriz 
von Schwind, welche die Heldin des Stiüdes 
in den bewegteften und eigenthümlichften Situa- 
tionen darftellen. Durch Schöuheit und Deut- 
lichkeit des Stiches und durch glänzende Äußere 
Ausftattung erhebt fih die Ausgabe über alles 
Aehnliche und darf als eine ihrer Intention ent» 
iprechende Freier des Meifters mit vollem Rechte 
bezeichnet werden. 
Auch anderen Meiftern der vergangenen Zeit 
ift fort und fort die thätige Sorge der Forſcher, 
Herausgeber und ausführenden Künftler zugewen— 
det. Ueber Ba dh (Eraänz. Bd.V, S.621)und Hän-« 
dei berichten wir befonders*). Für Mozartiftin 
erfter Finie zu nennen die fletig boranjchreitende, 
von Julius Rietz bejorgte neue Ausgabe 
feiner Opernpartituren;; bis jett find ihrer vier: 
Idomeneo, die Entführung, der Schaufpiel- 
direftor, Figaro, bei Breitlopf und Härtel er- 
ſchienen. Neben diefen hat,Gugler felbftftändig 
eine neue Ausgabe der Don Juan Partitur bei 
Leudart in Breslau mit einer Borrede erfcheinen 
laffen, die Frucht eingehender Studien, von 
welchen er bereits früher Proben veröffentlicht 
bat; er hat derjelben zugleich eine neue Tertes- 
itberfeßung beigefügt. Auf Grund dieſer legteren 
bat dann A. von Wolzogen weitere ſceniſche Er- 
läuterungen zum „Don Juan“ gegeben (Breslau, 
Peudart, 1869). Endlich ift joeben noch eine fernere 
Ueberjegung des Don Juan » Tertes von Epftein 
(Frankfurt a. M., Andre, 1870) erſchienen. 


*) Die Geſchichte Phil. Emanuel Badha wurde 
‘ durch Publilation einer Anzahl von Briefen von ihm be— 
reihert, j. Allg. Muf. Ztg. 1869, Ar. 23, 24. 
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Für Haydn, insbefondere für nene Aus- 


gabe und Bearbeitung feiner Sympbonien und 
Koncerte, it Kapellmeifter Wüllner in München 
in rühmlicher Weife thätig. Ein munderliches 
Geſchick paffirte Kürzlich dem würdigen Namen 
des alten Meifters: eine Sammlung vierftiimmig 
geſetzter Sprüdwörter, die er bei einem 
Beſuche in dem Klofter Ochfenhaufen bei Biberach 
fomponirt haben ſollte, wurden als foftbare 
Neliquie von Adolf Kaim herausgegeben, ftellten 
fih aber bei näherer Nachforſchung als längft 
befanute und edirte Arbeit A. André's heraus. 

Zwei andere Meifter der klaſſiſchen Zeit, 
Cherubini und Mehul, wurden durch neue 
Aufführungen vergeffener Werke geehrt: Cheru— 
bini's „Medea“ fam Anfangs December in Leipzig, 
Mehuls einaktige Oper „Uthal“ um diefelbe Zeit 
in Karlsruhe zu neuer Darftellung. 

Ueber Franz Schubert erhielten wir in 
den „Signalen“ von 1869, Rr. 62 — 65 (abgebrudt 
aus der Wiener Breffe), intereffante biographiſche 
Mittheilungen von Bauernfeld, dem nahen 
Freunde des Komponiften, welche zu dem in der 
Lebensbejchreibung von Kreißle gegebenen Cha- 
ralterbilde eine mwejentlihe Ergänzung bilden 
möchten. Der begeifterte, lebhaft fühlende, feiner 
Bedeutung fih bewußte Künftler tritt uns hier 
ganz anders menfchlich nahe, wie es bisherige 
Schilderungen zu bewirken vermochten; der 
Standpunft feiner Bildung wird erörtert, die 
Weiſe feines Verkehrs anziehend geichilvert, und 
unter Anderm auch mehrere bisher nicht befannte 
Briefe mitgetheilt. Uns fcheinen diefe Mit- 
tbeilungen das Anziehendfte zu enthalten, was 
bisher über Schubert gejagt worden if. Aus 
Mendelsſohns noch nicht erichöpftem Nach— 
lafie find ferner in legter Zeit zwei geiftliche 
Chöre für vierfimmigen Männerchor (Op. 115) 
und ein Trauergefang für gemifchten Chor 
(Dp. 116) erichienen. 

Die geſchichtlich-muſilaliſche Forſchung bringt 
überhaupt zahlreiche Heine Beiträge zu dem 
großen von ihr aufzuführenden Bau. Während 
die große von Goufjemaler veranftaltete 
„Sammlung von mufifalifhen Schriftftellern des 
Mittelalters“ ſtetig poranfchreitet (Tilrzlich ift der 
3. Band erfchienen), hat fi in Berlin eine 
fpeciel der urkundlichen Forſchung älterer Zeit 
ſich widmende „Geſellſchaft für Muſikforſchung“ 
gebildet, welche in monatlichen Heften ihre Mit- 
theilungen (Berlin bei Zrautwein) und Ergeb- 
niffe veröffentliht. Wir erwähnten diefelben 
oben und hoffen, fiber diefes Unternehmen näher 
berichten zu können, wenn uns eine größere 











Reihe vorliegen wird. Inzwiſchen find auch 
andere bewährte Kräfte auf dem Gebiete der 
Geſchichte der Älteren Muſik in verdienftliher 
Weife thätig, unter denen wir Heinr. Beller- 
mann, Fr. Chryfander, E. Krüger, 9. 
G. Ritter nennen, und u.a. die Mittheilungen 
| des erfteren über einzelne Punfte der Ton» und 
| Intervallenfehre früherer Zeiten (wergl. 4 ®. 
Allg. Muf. Ztg. 1870, Nr. 11 fg. u. a.), über ver- 
geffene italieniihe Komponiften (1869, Air. 33 
u. a.) und die Aufläge Ritters zur Geſchichte 
des Orgelipiels (Arnold Schlick A. M. 3. Wr. 16, 
17, die Eoloriften eb. 3 — 40 als bejonders 
mwerthvoll hervorheben. — Au diefer Stelle if 
ferner Erwähnung zu thun der großen Bublila- 
tionen MHaffifher Werte vergangener Zeit: vor 
Allem der Denkmäler der Tonkunſt, baupt- 
ſächlich durch Ehryfander unter Mitwirkung der 
borzüglichften Koricher und Künftler bejorgt, von 
denen die erften Bände kürzlich erfchienen find; 
und der Klafjfiijhen Klavierkompoſitio— 
nen, durch Schletterer herausgegeben. Auch 
diefer wichtigen Erjcheinungen werben mir 
hoffentlich noch befonders gedenten. 

Wenden wir unferen Blid jchließlich der 
Gegenwart zu, jo begegnen uns aud Bier 
nene Erfcheinungen und bemerfenswerthe Er- 
eigniffe genug, um ihrer an diefer Stelle in 
Kürze zu gedenken. Somohl die ältere als bie 
jlingere Generation unferer lebenden Komponiften 
erweift ſich eifrig produlftiv. Bon F. Hiller 
finden wir neue Gejänge für einzelne Stimmen 
und für Chor (Frühlingsnadt Op. 139, In— 
firumentalftüde für Klavier allein (AU antic» 
Op. 137) und mit Begleitung (Klavierguartett 
Op. 133) angezeigt; eine nene Ouverture, zu 
„Demetrius“, hat er am 14. Oftober in Köln zur 
Aufführung gebradht. Niels Gade in Kopen- 
hagen erfreut uns mit einem zarten und fein 
ausgearbeiteten Chorftüde „Beim Sonnenunter- 
gang” (Op.46), und ein Oratorium deffelben Mei- 
fters, „Ralanus“, wurde im vergangenen Jahre 
in Kopenhagen zum erften Male aufgeführt, eim 
Werl, in welchem nad der Ausfage Solder, die 
daffelbe lennen gelernt, ein bemerfenswertber 
neuer Auffhwung in der Schaflensfraft Diefes 
Komponiften fi offenbaren fol. Da wir von 
Gade ſprechen, fo mülfen wir auch den kurzen 
Auffag Lobe's über diefen Künftler erwähnen, 
welchen die Leipziger „Signale” in Nr. 59 des 
vorigen Jahrgangs brachten; in demfelben wird 
nach einer kurzen Lebenserzählung Gade's der 
Grund der fo raſch eingreifenden Wirkung feiner 
erften Werte erörtert. 











— — — — 


Franz Lachner —— * vierte Or⸗ 
cheſterſuite dem Münchener Publikum als Weih— 
nachtsgabe (25. Dec, unter Leitung des Kom— 
poniften aufgeführt), Gleichzeitig melben die 
Berihte von einer neuen Aufführung der 
alten Oper diefes Komponiften, „Catharina 
Eornaro”. 











Auch Rihard Wagners ift bei der Nen— 


nung Münchens hier Erwähnung zu thun. Da 
die Freunde dieſes Mannes feinen Preis mit 
binfänglihem Eifer verfünden, jo haben wir 
bezüglich feiner neueren Werke hier nur einfach zu 
berichten, daß nad vielfachen Kämpfen „Das 
Rheingold* am 22. Eept. 1869 in Münden 
zum erften Male unter Wüllners Leitung auf 
geführt worden ift, und daß feine komiſche Oper, 
„Die Meifterfinger“, nunmehr auch ihren 
Weg auf die Berliner Bühne gefunden hat; 
beides mit feineswegs durchſchlagendem Erfolge, 
was darum regiftrirt zu werden verdient, meil 
gegenüber den Bedenken der Gegner die Wagner» 
entbufiaften ſich mit befonderer Borliebe auf den 
Erfolg der Aufführungen zu berufen pflegen. 
Unter diefen Enthufiaften thut fi im neuerer 
Zeit mit befonderem Dienfteifer Ludwig Nohl 
berpor, der feinem kürzlich erſchienenen Bortrage 
über Richard Wagner foeben ein größeres Bud: 
„lud und Wagner. Ueber die Entwidlung des 
Dufitdrama’s”, hat folgen laffen. Eine Analyfe 
beider Schriften kaun bier entbehrt werben. 
Doh verdient Erwähnung, daß Wagner ſelbſt 
neuerdings wieder als Schriftfteller aufgetreten 
ift: „Ueber das Dirigiren” lautet fein neuefles 
Erzeugniß (zuerft in einer Reihe pon Nummern 
der Neuen Zeitichrift für Muſik veröffentlicht), 
worin mit gewohnten Gelbftbemußtfein die an- 
geblihen Schwähen und Mängel der heutigen 
Direltionsmeife, wie fie namentlich unter Men— 
delsſohns Einfluß fich geftaltet habe, gegeißelt 
werden. Manche lebende, hochgeachtete Diri- 
genten werden bier verurtheilt; einer der nam- 
bafteften, Ferd. Hiller, veröffentlicht foeben 
eine mit Geift und Humor verfaßte Abwehr in 
der „Kölnifchen Zeitung”. 

Kommen wir auf bie jlingeren Meifter, jo 
liegen uns von Johannes Brahms, über 
den wir bor längerer Zeit in diefen Blättern 
eingehender berichteten, zumächft zwei größere 
Werke vor: das „deutfhe Requiem“ und die 
Kantate „Rinaldo*, von Goethe. Beide er 
beifhen eine eingehendere Betradhtung und 
lönnen nicht im Vorbeigehen abgethan werden; 
indem wir uns eine folche vorbehalten, bemerken 
wir bier nod, daß das erftere bereit an vielen 
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an „Rinaldo“ dagegen, fo viel wir willen, bis 
jegt nur in Wien öffentlih aufgeführt worden 
ift. Ferner hat er einen Theil von Goethes 
Harzreife im Winter als „Rhapjedie” für Alt- 
jolo mit Chor herausgegeben; auch diefe wurde 
vor Kurzem in Zürich aufgeführt. Außerdem 
find von ihm eine große Menge neuer Lieder 
theils bei Simrod in Berlin (Lieder und Ge» 
fänge, 4 Hefte, Op. 46— 49), theils bei Nieter- 
Biedermann in Leipzig erfchienen (4 Pieder Op. 
43 und die Fortjegung der Romanzen aus 
Tieds Magelone). Endlih haben wir noch zu 
nennen, ber leichteren Mufe angehörig, jedoch 
nicht weniger meifterhaft und wirkungsvoll, feine 
Bearbeitung ungarifher Tänze, uud feine 
anmuthvollenfiebeslieder,vierhändige Walzer 
mit vierfiimmigen Gefange, nad Berjen aus 
Daumers „Polydora“; auch fie find ſchon mehrfach 
zur Darftellung gebradit. 

Aus Mar Bruchs Feder find neuerdings 
hervorgetreten: „Frithiof auf feines Baters Grab- 
hügel“, fir Baritonfolo mit Eher und Orcheſter 
(Op. 27), „Die Priefterin der Iſis zu Rom“, 
für Altftimme mit Ordefter (Op. 30), „Rorate 
eoei“ nah dem Pateinifchen (Op. 20), zwei 
Stüde für Sopranfolo mit Frauendor, „Die 
Flucht nah Aegypten” und „Morgenftunde* 
(Op. 31), „Normannenzug“ (Op. 32); endlich 
finden wir drei Sätze einer Meſſe für Doppel- 
hor mit Orcefter von ihm angezeigt. Im 
Ganzen jehen wir ihn in der Richtung weiter 
ftreben, die wir kürzlich zu zeichnen verfuchten ; vor» 
zugsmweife ift es die ernfte Gejangestompofition, 
welcher er zugewandt bleibt. Neben ihm jehen 
wir ®. Bargiel mit deutjchen Tänzen für 
Orcheſter (Op. 24) und mit einem neuen „Trio“ 
(Op. 37) vor die Deffentlichfeit treten; Reinede 
mit geiftlihen Chören, Wüllner mit einer 
erftien Meffe; und fo find Andere vielfach und 
auf verfchiedenen Gebieten thätig. Wir nennen 
noh von Komponiften für Kammermufif J. 
D. Grimm, megen einer zweiten Suite 
(feine erfie für Orcefter wurde vielfältig mit 
Beifall aufgenommen); Fr. Kiel (Sonaten 
Op. 51, 52, Klavierquartett Op. 50 u. a.), 
Gernsheim (Romanze für Klavier Op. 15, 
Koncert Op. 16, Variationen Op. 18), Scholz 
(Trio Op. 26), Dietrich (vierhändige Sonate, 
Sonate mit Bioloncell) u. a. Um zu höheren 
Gattungen fortzufchreiten, fo werden ums neue 
Symphonien geboten von Alb. Dietrich, in 
D moll, in Leipzig mit Erfolg aufgeführt und 
bei NRieter- Biedermann erfchienen, und von 
Bierling, am 9. December in Peipzig auf- 
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fcheinen kann, die Zeit an neuen Opern, die Weimar dargeftellt, hatte, wie es fcheint, mit 
freilich mit verfchiedenem Erfolge auftreten. Bon | Schwierigfeiten zu fämpfen, foll aber in &- 
Wagner war ſchon die Rede, von Flotom | findung und Auffaffung feineswegs ohne An- 
(Zilda, 13. Nov. in Wien) und gar Dffen- | muth und Geſchick fein. 

bach ſchweigt man beſſer. Dagegen wird ein | Endlih ift auch no ein Oratorium zu 
ſehr anerlennender Erfolg berichtet in Bezug auf nennen, der jüngften Zeit angehörig: „Die Sal- 
eine nene Oper von Franz von Holftein, | bung Davids“, von Deproſſez; daſſelbe ift 
„Der Haideſchacht“, weldhe am 29. Januar in bisher noch wenig befannt geworden. 

Teipzig auf die Bühne gefommen ift, und der Am Schiuffe unferer Ueberfiht wäre aud 
man dramatifche Kraft, Originalität der Erfin- | wohl die Literatur der legten Monate zu ver 
dung, künſtleriſchen Geift nahrühmt. v. Hol- | zeichnen; doch wiirde ein bloßes Verzeichniß an 
ftein ift bereit$ durch Gejangestompofitionen als | diefer Stelle fein Intereſſe bieten, eine ein- 
Komponiſt rühmlih befannt. Eine neue Oper | gehendere Anzeige unſere Ueberfiht nur mod 
von P. Heife, einem jungen begabten dänifchen | vergrößern. Wir werden auf dos Wichtigite bei 
Komponiften, „Die Tochter des Paſcha's“, wurde | anderer Gelegenheit zurüdfommen. So viel iei 
Ende September in Kopenhagen zum erften | bier noch hinzugefügt, daß unter den muſila— 
Male mit Beifall aufgeführt. In Breslau liſchen Journalen, die im ziemlicher Anzahl 
bradte Bernd. Scholz am 26. November eine | nebeneinander eriftirten, mit dem Ende bes ver: 
fomifche Oper, „Ziethenſche Hufaren“, mit vielem | floffenen Jahrganges die „Süddeutihe Mufit- 
Beifalle auf die Bühne, und an derjelben wurde | zeitung“, dur die Gebrüder Schott in Mainz 
ſowohl Frifhe der Erfindung, als gediegene | gegründet und 18 Fahre lang erhalten, zu er- 
Zünftleriihe Bildung gerühmt. Die zu Ende fcheinen aufgehört hat. Dagegen erfcheint jeit 
Januar in Karlsruhe aufgeführte Oper der | Anfang dieſes Jahres in Leipzig ein meues 
Frau Biardot-Garcia, „Der legte Zauberer“ | „Muſikaliſches Wochenblatt“. 








Nekroloog. 


Bader, Karl Adam, berühmter Heldentenor, } am 14. 
Avril in Berlin. Geboren im Januar 1789 zu Bamberg, 
genoß er erft T. A. Hoffınanns Schule, trat 1811 .in 
Bamberg auf, dann in Münden, endlih in Berlin 1818. 
Zwei Jahre jpäter warb er 
Seine Hauptrollen waren M 
<inius, Adolar, Othello, Mar, Hiüon, Radori ıc. 
indefien in der fomijchen Oper ebenſolche Lorbeern wie auf 
heroifchem Gebiete, 


Berist, Charles de, audgezeichneter und berühmter 
Biolinift und Kompofiteur, } in der N 


adıt 
in Brüffel. Geboren am 20. Februar 1808 zu Löwen, aus 


einer altadeligen — Familie, ging er 1821 nach Paris, | 


um bort von Baillot, Biotti und Yafont zu lernen. Bald 
mancipirte er fi von den Borſchriften feiner Meifter und 
behauptete, feine eigene Manier des Biolinſpiels ausbil⸗ 
deud, einen Platz neben Baganini. Leichte Ueberwindun 
der größten technischen Schwierigfeiten = ihm als oberft 
Princip, erft im zweiter Reihe berüdfichtigte er die auf 
wirfliche, tiefe, mu Sy Empfindung berechneten Efiette. 
Bon feinen zahlreichen Kompofitionen reüffirte namentlich 
das Rondo russe. 
verbeirathet. Im Jahre 1848 wurde er Nachfolger Baillots 
am Konfervatorium in Paris, überfiedelte aber jpäter nach 
Brüffel, wo er die letzten Jahre in Erblindung und volls 
ftändig gelähmt zubrachte. 


Lafinäty, Guftav, befannter und renommirter — 
maler, + in der Nacht vom 2v. zum 21. April in Koblenz, 
59 Jahre alt. 


Marlife, Daniel, der Neftor der engliihen Maler, 
T am 26. April in London, war 1811 in der irijchen Stadt 
Cort geboren, bildete fi an der Londoner Kunftafademie 


0, Robert, Corte, Lis | 


er auf Lebenszeit engagirt. geze 
aſaniell 
Er erntete 


zum 10. April | 


Er war mit der Malibran- Garcia 


und erhielt jhon nah drei Jahren für fein Delgemälde 
| „die Wahl des Hercules“ die goldene Medaille der Ropal 

Society. Er behandelte hauptjählic poetiiche und dramıa- 
tiſche Bormwürfe, leiftete aber auch im Porträtfah Aus- 

ezeichnetes. Seine Porträts von Charles Didens und 

Yord Lytton find hodhgeihägt. Im Jahre 1840 zum Mir- 

glied der Atademie reg? wurde ihm nadı dem Tode 
‚ Sir Charles Eaftlafes die Vräſidentſchaft diejed Imftinıtes 
‘ angeboten; er lehnte jedoch ab. 

Münbler, Otto, einer der bedeutenditen deutichen Kuntt- 
forjcher, aus Kempten in Bayern gebürtig, verichied am 
‚17. April in Paris, wo er fih mit Winterhalter bei dem 

fo ſchnell hat gewordenen jpanijhen Maler kortumn 
um Beſuch aufhielt. Seine Studien über bie Sammlum 

es Louvre waren von mahgebendem Einfluß auf die 
taloge dieſes Muſeums. 


Noqueplan, Neftor, belannter Schriftſteller und Theater- 
direftor, + am 24. April in Paris. Er war zulegt Direttert 
des Theätre du Chätelet und ftand früher an der Spige der 
Bariet&s, der großen Oper und der Opera comiawe. Er 
war Gründer des alten „Figaro‘ und Erfinder der „„Nom- 
velles A Ia main“, Gin feiner Beobachter en 

uftände, war er Cenfor der Theater, der bildenden Zü 

oden :c.; unzählige Ausdrüde, wie Lorette und - 
eröve, ftammen von ihm. Er war 1504 in einem füdliden 
Departement geboren und fruh nad Paris gelommen, um 
die Rechte zu ftudiren. Ein Theil jeiner illeton® iind 
!in2 Bänden gejammelt eridyienen „Regain‘‘ und „Parisine*. 
| Sqhelfhout, Andries, der Neftor der niederländijhen 
fe ae am 16. yebruar 1787, + am 23. Aprıl im 
| jeinem Geburtsort, im Haag. Er bildete ſich rn 
| vu Landihafttmaler und zeichnete jih namentlich im 
ı Marines, Sees und Hafenftäden aus. 
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Geographiſche Umſchau. V. Europa. Das | Ortsnamen feſtſtellend: J. Peters, „Ueber die 
mwichtigfte einheitlihe Band, welches gegenwärtig | deutfchen Ortsnamen Böhmens“ (Mitth. des 
unſer Baterland noch umfaßt, ift der Zollverein. | deutich-hiftorifchen Vereins in Böhmen 1860, 
Während die neueften politifchen und öfono- 1) Im Anſchluſſe an das früher erfchienene 
mifhen Berhältniffe deffelben in der „Allgemeinen | „Reifehandbuh für Weftdeutichland“ hat H. 4. 
Zeitung“ 1870, Nr. 29 und 30, erörtert wurden, , Berlepich ein ebenfo gediegenes, reich mit 
bat fih mit deffen Areal und Ausdehnung, jowie | Karten und Anfichten ausgeftattetes, überall den 
mit den deutjchen Freihafengebieten Dr. H. Wag- | neueften Standpunkt wahrendes „Reifehandbud) 
ner beihäftigt (Petermanns Mittheilungen 1869, | für Norddeutſchland“ herausgegeben (Hildburg- 
©. 247, 302). Die deutihen Zollvereinsftaaten | haufen, Meyers Reifebiicher). 
baben danad ein Areal von W739 Meilen, Mit dem Nordoften Deutfchlands unfere 
dem Zollverein felbft find Davon angehörig 9666,8 | kurzen, keineswegs erichöpfenden fpecielleren Nach— 
OM., die Zollvereinsausichlüffe betragen 7,6 | weiungen, die nur das Widhtigfte hervorheben 
OM. Lebtere umfafjen einige Gemeinden des Tollen, beginnend, erwähnen wir zunächſt die 
Großherzogthums Baden, die vom Kanton | dort angefeffenen Völkerſchaften nichtheuticher 
Schaffhauſen umjchloffen find, die badische Znfel | Zunge. Die Mafuren in Oftpreußen find ge: 
Reihenau im Bodenſee; Geeftemünde nebft Fort | jhildert im „Globus“ Bd. XV, ©. 22; ©. 
Wilhelm, einen Theil der Gemeinde Aumund | Miller behandelt die Littauer dafelbft Bd. XVI, 
bei Begefad, die hannöverichen Eibinfeln bei , S. 25, 59. Ein mufterhaftes Werk in feiner 
Harburg, den Stadtbezirk Altona, Wandshed, | Art it 9. Schwabe: „Die Rejultate der Ber- 
den oldenburgijchen Freihafen Brake, das Bre- | liner Bollszählung vom 3. Dec. 1867" (Berlin 
mer Hauptland, einige Streden im Often und |; 1869). In Wort und Bild — durd die foge- 
Wetten abgerechnet, das Hamburger Stadtgebiet | nannte graphiihe Methode — erhalten wir hier 
und die hamburgiſchen Elbinſeln, Eurbafen und | die genauefte eberficht der Berliner Bevölkerung 
die Inſel Neumert. Allgemeine, ganz Deutſch- nad ihren verfchiedenften Nidhtungen. Etwa 
land in feiner alten Ausdehnung berüdfichtigende, | fünf Meilen ſüdlich von Berlin erhebt fi bei 
ſehr inftruftive ftatiftifche Kärtchen, welche die | dem Orte Sperenberg ein 281’ aus der flachen 
Bevölferungsverhältniffe, Landwirthichaft, die | Gegend hervorragender Gypsberg, der durch die 
Rohproduktion und Induſtrie veranſchaulichen, | Entdedung eines großartigen Salzlager3 neuer- 
gibt neben Erläuterungen DO. Delitſch (Ergän- | dings befannt wurde. Die Bohrverſuche be- 
zungsbl. Bd. IV, ©. 35, 369). Die geogra» | gannen 1867; am 18. Oft. 1868 war man bei 
phiſche Verbreitung deutiher Ortsnamen und |; 233° auf Salz getroffen und nad Jahresfrift 
ibre Beziehungen zu den Wanderungen germa- | hatte man bei 952° Tiefe noch nicht das Liegende 
niiher Stämme werden im Anfchluß an Förft- | des mindeftens 669° mächtigen Lagers gefunden. 
manns Werft behandelt im „Globus“ Bd. XV, | In Hamburg wendet man der Specialftatiftik 
S. 38. Much die flavifhen Ortsnamen in | der Hanjeftadt befondere Aufmerfjamteit zu, wie 
Deutſchland finden mehr Berüdfihtigung als | der zweite Jahrgang der „Statiftit des ham— 
früher. Wir nennen hier im diefer Beziehung: | burgijhen Staats“ (Hamburg 1869) darthut. 
R. Immiſch, „Die flavifhen Ortsnamen im | Die „Urgejchichte des ſchleswig-holſteiniſchen 
Erzgebirge“ (Bauten 1866); 3. €. Schmaler, | Landes“ behandelt Dr. von Maad (2. Aufl., 
„Die ſlaviſchen Ortsnamen in der Oberlaufi“ | Kiel 1869; Auszüge Globus Bd. XVI, ©. 214 f.). 
das. 1867); P. Broniſch, „Die deutihen Orts- | Die merlwürdigen Höhlenbauten aus der jün- 
tamen mit bejonderer Beridfihtigung der ur- geren Steinzeit auf der Inſel Syit find neuer- 











prünglid wendiſchen in der Mittelmarf und 
Riederlaufig” (Neues Laufiter Mag. Nr. 46, 
2. 171); „Die flavishen Ortsnamen des Thit- 
inger Waldes“ (Ausland 1869, Nr. 29); und 


dings mehrfach gejchildert worden, von Friedel 
(Zeitfchrift der Gel. f. Erdk. zu Berlin Bd. IV, 
S. 259) und von J. Meftorf (Globus Bd. XV, 
&.332). Die alten Höhlenmohnungen in Mecklen— 


ie Grenze zwiſchen deutichen und tichechifchen | burg behandelt €. W. Stuhlmann (Globus 
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Bd. XV,&.17). Ueber die einſtige Ausdehnung 
der Inſel Helgoland befigen wir Karten, welche 
ein weites Land bededt von Flecken und Dör— 
fern darftellen. Daß aber der zur Triasforma- 
tion gehörige Fels im gefchichtlicher Zeit feine 
größere Ausdehnung als heutzutage beſeſſen, ift 
längft dargethan. Intereſſante Beiträge zur 
Geologie Helgolands Tieferte nun U. Lajard 
(Zeitichrift d. d. geol. Gef. 1869, ©. 574). Er 
fand mafjenhaft Süßmwafjermufcheln im Töd bei 
den Klippen, welche die unterfeeiiche Fortſetzung 
der Düne nach Nordweften bilden und aus 
Arten beftehen, die theils noch jetzt leben, theils 
der Diluvialperiode angehören. Es wird dadurch 
der Beweis hergeftellt, daß die Helgoländer Klippe 
auf einer Inſel faß, welche noch in den jüngften 
geologischen Perioden beftand und eine Süß: 
wafjerfauna trug. Auch Reſte von Randpflanzen 
wurden entdedt. Das Steinhuder Meer, jener 
nordbeutiche Landjee, von dem man jelten etwas 
vernimmt, hat Th. Nöbbede kürzlich bejchrie- 
ben (Aus allen Welttheilen Bd. I, ©. 145). 
H. Meier in Emden, der Oftfriesland zu feinem 
Specialftudium gemadt, gibt eine Schilderung 
defjelben in Bildern und Skizzen (Leer 1868). 
Aufiehen erregte die Entdedung der großen meft- 
fälifhen Knodenhöhlen. Sie haben eine zahl- 
reiche Fiteratur hervorgerufen. Wir erwähnen 
daraus: E. Fuhlrott, „Die Höhlen und Gretten 
in Rheinland» Weftfalen“ (Fierlohn 1869) und 
die „Decheuhöhle zwiſchen Lethmate und Iſer— 
lohn“ (Ausland 1869, Nr. 31). Die Statiftif 
des Großherzogthums Helfen nah Städtebevöl- 
terung, Geſchlecht und Alter, nebft einem Ver— 
zeichniß der Gemarkungen und Gemeinden, finden 
wir im „Notizblatt des Bereins für Erdkunde 
zu Darmſtadt“ (1868, Heft VI, ©. 65, 81, 129). 
Ungenein rührig in der Durdforfhung der 
bypjometriihen Berhältniffe Thüringens iſt 
Major A. W. Fils. Er hat neuerdings Ba- 
rometermeflungen des Kreifes Ziegenrüd (Pösneck 
1868) und des Amts Oftheim an der Rhön 
(Zeitfchrift der Gef. f. Erdk. zu Berlin Bd. IV, 
©. 385) veröffentlicht. Ueber die Statiftif des 
Königreihs Sachſen finden wir, auf die Zählung 
vom 3. Dec. 1867 bafirt, ausführliche Nachrichten 
von Th. Petermann (Zeitfchrift des ſächſiſchen 
ftatiftiichen Bureau’ Bd. XIv, 1868). Die 
Stadt Feipzig zeichnet ſich vor den meiften 
deutſchen Städten dadurch aus, daß fie ein eigenes 
Statiſtiſches Bureau unterhält, welches bereits 
Zeichen feiner Wirkſamkeit gab; wie die von 
®. 5. Knapp veröffentlichten „Mittheilungen“ 
(Leipzig 1867 f.) beweiſen, die jpeciell mit der 











Statiftif jener Stadt fi befaffen. Nah Eid. 
deutſchland uns mwendend, verzeichnen wir die 
neuen „Beiträge zur Statiftif des Großberzeg- 
thums Baden” (Darmftadt 1869) und den neueften 
Jahrgang der „Würtembergifchen Jahrbüchet 
für Statiftif und Yandestunde* (Stuttgart 1868. 
Das vortrefflihe Werl „Bavaria“ bat damit 
feinen Abſchluß gefunden, dag zu demielben ats 
Nachtrag noch ein „Topographiſch-ſtatiſtiſches 
Handbuch des Königreichd Bayern“ (Münden 
1863) erjchien. „Regensburg in feiner Bergan: 
genheit und Gegenwart“ (Megensb. 1869) von 
Graf 9. von Walderdorff ift ein im hiſte— 
rifcher, phyſikaliſcher und ftatiftifcher Beziehung 
vollftändig zu nennendes Bud. 

Hier möge ded im Mai 1869 gegründeten 
Deutjhen Alpenvereins gedacht werden, 
der es fih zur Aufgabe geftellt hat, „die Kenntniß 
von den deutſchen Alpen zu erweitern und zu 
verbreiten, ihre Bereifung zu erleichtern“. Er 
zählt in den verfchiedenften Orten Deutichlands 
bereits über 700 Mitglieder und hat das erfe 
Heft feiner „Zeitichrift”" (München 1869) ver- 
Öffentliht. Die Abhandlungen erftreden fich meiſt 
auf die öfterreihifchen Alpen. 

Der Defterreihifhe Alpenvereim bat 
bereit3 den 5. Band feines „Jahrbuchs“ (Wim 
1869) herausgegeben, und wie aus dem reich— 
haltigen Inhalt zu erfehen if, hat er für bie 
Erforihung der Alpen ſehr verbienftlich gewirkt. 

AS eine der erften Autoritäten auf dem 
Felde der Alpenkunde gilt bekanntlich Oberk 
DO. von Sonflar. Seine vieljeitigen und lana 
jährigen Forfhungen über die öfterreichifchen 
Alpen hat er zufammengefaßt in einer Reih: 
von Aufjägen (Ausland 1869, Nr. 1, 28, 5, 
83) liber die plaftifchen und bypfometrifchen Ber- 
hältniffe der Dftalpen. Neben ihm bat fih D-. 
A. von Ruthner als fühner Alpenfteiger eine: 
Namen erworben. Sein neueftes Berl: „Aus 
Tirol” (Nene Folge, Wien 1869) behandelt dir 
BZillerthaler, Kigbühler, Oetzthaler und Rhät:- 
jhen Alpen. Ueber den Brenner führt uns m 
maleriijhen Schilderungen, welche auch die Sei— 
tenthäler berüdfichtigen, Heinrich NoE (Brer 
nerbudh, Natur» und Lebensbilder aus Kirct, 
München 1869). Im Gefolge feiner „Herbfttage 
in Zirol* (Münden 1867) ſchildert uns Ludmwiz 
Steub die an der wäljchen Spradhgrenze lie— 
gende, ifolirte deutjche Gemeinde Luſerna in 
Südtirol (Allg. Zeitung 1869, Nr. 145 f.). Gas; 
Zirol endlih umfaßt der „Zirolerführer“ ven 
€. Amthor (Gera 1869). 

In Niederöfterreich wirkt nach zwei 


———— 
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Richtungen hin der Berein für Landeskunde, 
indem er eine Adminiftrativlarte des Kronlandes 
und ein „Jahrbuch“ (2. Jahrgang 1868 — 69, 
Bien 1869) hberausgibt. Aus dem Juhalte er- 
wähnen wir Kenner, Weber die Römerorte in 
Niederöfterreih nebft Karte; Hofmann, Der 
Fortichritt der Bodenkultur in Niederöfterreicd. 
Die keltifhen Ortsnamen dafelbft hat J. B. 
Göhlert behandelt (Mittheil. der geogr. Gef. 
in Bien 1869, Nr. 5, 279). 

In Böhmen ift man fehr thätig in der 
Durchforſchung des Pandes und Deutiche mie 
Tſchechen juchen es im diefer Beziehung einander 
zuvor zu thun. Der feit 1864 beftehende Verein 
für Die Landesdurchforſchung fett trot geringer 
Mittel feine Arbeiten rüftig fort. Profeſſor 
Koriftta, der Vorſtand der topographiichen Ab- 
theilung, Hat 1869 das Wblergebirge und die 
Umgebungen von Senftenberg, Brandeis, Hohen- 
brüd, Königgräg, Pardubig und Chlumetz be- 
arbeitet. E8 wurden nahe an 1200 Höhen: 
mefljungen ausgeführt; namentlich wurde die 
Wafferjcheide zwifchen Oftfee, Nordfee und dem 
Schwarzen Meere bis Grulich genau unterſucht. 
Die Geologen Krejtihi und Feiſtmantel 
begingen die Dyas- und Steinfohlenformation 
zwiſchen Semil und Nachod. Der Paläontolog 
Fritſch tudirte fpeciell die Weißenberger Schich— 
ten im ganzen Bereiche der Kreideformation 
und die Dyas bei Neupafa und Kalna. Ym 
Rothliegenden von Nyrſchan wurde ein neuer 
Saurier gefunden. Der Botaniker Tſchela— 
kowsky unterfuchtedie Gegenden von Leitomiſchl, 
Ehrudig und Saaz. Der Zoolog SIawil be- 
teifte das jüdfihe Böhmen und beichäftigte fich 
borzugsweije mit dem Studium der Mollusten 
und niederen Kruftaceen und mit der Samm- 
lung der dortigen Diluvialgerölle., Der Aus- 
ſchuß für die Landesdurchforſchung hat den erften 
63 Bogen ſtarken und ſehr reich mit Chromolitho— 
grapbien ausgeftatteten Band feines „Archivs“ 
(Prag 1869) veröffentlicht, welcher mehrere Ab- 
bandlungen und Berichte über einen großen 
Theil der in den Jahren 1864 bis 1868 aus 
geführten Arbeiten enthält. Bei dieſer Gelegen- 
heit möge auch des großartigen, nun vollendeten 
Verfs von Joachim Barrande gedacht werden: 
„Systeme Silurien du centre de la Boh&me“ (Prag 
1852—1868), weldes die Frucht mühenoller, 
faft vierzigjähriger Specialforfhung und großer 
Seldopfer ift, das aber die jo außerordentlich 
entwidelte filurifhe Formation Böhmens in 
geologifcher wie paläontologiiher Beziehung 
nahezu erjchöpft. Bon Hichmanns Induſtrial— 
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atlas Böhmens, der geologifhe, Höhenſchichten-, 
Forft-, agronomiſche, Spraden- und Induſtrie⸗ 
farten enthält, ift eine zweite verbefferte Auflage 
erfchienen (Prag 1869). Das deutſche und das 
Havifhe Wohnhaus in Böhmen fchildert Brofeffor 
B. Grüber (Mittheilungen des Deutſch-hiſtori— 
fhen Bereins in Böhmen, 1870, ©. 213). Die 
polnifhe Kolonie der Hedtfchane in Böhmen 
wird von E. Komarel beſchrieben (Abhandf. 
d. böhm. Gef. d. Wiffenfchaft 1868). 

Der Aufftand in Defterreihifch-Albanien 
bat die Blide auf jenen äußerſten Bunft des 
Kaiferftaats gelenkt, der fürzlich vielfach geſchil— 
dert wurde (Ergänzungsbl. Bd. V, ©. 106; 
Globus Bd. XVI, Nr. 223). Auch die Militär- 
grenze und deren Aufhebung iſt jüngſt Gegen- 
ftand vielfacher politiſcher und wirthichaftlicher 
Erörterungen gewejen. (Allg. Ztg. 1870, Nr. 27, 
35, 39). Das Bolfder Ruthenen in Galizien, 
ihre ethnographiſche Stellung und ihr Verhält— 
niß zu den Nuffen wie Polen wird im „Globus“ 
Bd. XV, Nr. 39, 58 behandelt. 

Die Schweizer arbeiten rüftig an der Er- 
forfhung ihrer heimifchen Alpen fort. Der 
Schweizer Alpenklüb hat den fünften Jahrgang 
jeines „Jahrbuchs“ (Bern 1869) veröffentlicht. Aus 
den Abhandlungen heben wir hervor Brofeffor 
B. Studer, „Drographie der Schweizeralpen” 
(au Petermanns Mitth. 1869, ©. 241). So 
vortrefflich die Abhandlung an fid if, muß doch 
gegen die Berwirrung veranlafjende Nomenklatur 
Studer ausdrücklich Proteft erhoben werden, 
indem er Bezeichnungen, wie Weſt-, Dft-, Nord, 
Sübdalpen, die doch nur der ganzen Alpenfette 
zulommen dürfen, mißbräuhli auf einzelne 
Theile der Schweizer Alpen überträgt, wihrend 
feine theilweife neuen Gruppenbezeihnungen gut 
gewählt find. Bon einzelnen Werfen mögen 
genannt fein: H. Runge, „Das Berner Ober- 
land“ (Darmftadt 1868) und G. Studer$ vor- 
trefflihes Wert: „Ueber Eis und Schnee. Die 
höchſten Gipfel der Schweiz und die Geſchichte 
ihrer Veſteigung. Erfte Abth. Berner Alpen“. 
(Bern 1869). In der Schweiz ift auch zum 
erſten Male eine Alpenftatiftil veröffentlicht 
worden (Die Alpenwirthihaft der Schweiz. 
Herausgegeben vom ftatiftifchen Bureau. Bern 
1868). Nach diefem vorzüglih durchgeführten 
Werle betrug 1364 der Kapitalwerth ſämmtlicher 
Schweizer Alpen über 77 Millionen Franken, 
die Alpen im wirthſchaftlichen Sinne verftanden, 
d. h. ſolche Gebirgsgegenden, die ausſchließlich 
zur Weide und Sömmerung des Biehs benugt 
werden. Der Bergzins, welcher für die Be- 
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nutzung der Alpen an Gemeinden zc. be 
zahlt wird, beträgt 3,363,000 Fr. Im Jahre 
1864 weibeten 153,320 Kühe auf den Alpen der 
Schweiz, die meiften (28,890) auf den Grau«- 
biündner und (22,815) auf den Berner Alpen. 
Der durchichnittliche Milchertrag pro Tag und 
pro Kuh ift in dem Schweizer Alpen 4 Maß, 
was einen Nettoertrag von 8,182,788 Fr. ein« 
brachte. Wejentli erhöht (bis 11 Mill. Fr.) 
wird der Ertrag durch Berarbeitung der Milch 
zu Butter, Käfe, Milhzuder. Im Allgemeinen 
behandelte „Die Bevölterungsfatiftil der ſchweize— 
riihen Eidgenoflenihaft und ihrer Kantone” 
W. Gift (Aarau 1868). 

Wenden wir uns nah Sfandinapien. 
Dr. P. &. Lorenz ſchildert (Petermanns Mit- 
theilungen 1869, &. 330) einen Ausflug nad) dem 
Sulitelma im norwegiihen Yappland an der 
ihwedifhen Grenze. Nah ihm ift der Suli— 
telma nicht ein einziger Berg, fondern ein Ge— 
birgsſyſtem, eine hohe, ausgebreitete Bafis, be- 
jetst mit einer Anzahl von Bergipigen. Der 
nordweftliche Sulitelma, nah Wahlenberg 5541‘, 
fiellt eine milde Felsſchneide dar, die zum 
Gletſcher in einer ſenkrechten Wand abftürzt; 
ihm gegenüber liegt der fitdlihe Sulitelma. 
Ueber den Gletfcherboden ſchaut der hödhite 
Kopf, der nördliche Sulitelma (5798% empor. 
Ueber „Lappland und Lappländer“ hat alles, 
was fich darüber jagen läßt, 9. Helms (leipzig 
1869) zufammengefaßt. Die fo wichtige Lodde— 
fiicherei Norwegens, ohne welche der Kabeljaus 
fang nicht möglih ift, fchildert Mehwald 
(Globus Bd. XV, Nr. 148). Eine Fahrt nad) 
Reitjavif finden wir daſ. Bd. XV, Nr. 97, 
Streifzüge im Innern Islands daf. Bd. XVI, 
Nr. 370, 385. Ueber die Beziehungen Fslands 
zu Dänemark, namentlich über die politifchen 
und finanziellen Verhältniſſe gibt in dankens— 
wertber Weiſe Aufflärung Profeffor Konrad 
Maurer (Allg. Ztg. 18570, Nr. 66, 84, 85). 
Bei diefer Gelegenheit möge das klaſſiſche Islän— 
diichsengliiche Wörterbuh von Cleasby und 
Bigfuſſon (Orford 1869; Allg. Ztg. 1870, 
Nr. 6, 7) erwähnt werben. 

Neben die vielen englifchen Reifehandbicher 
hat fich mit Erfolg jest aud ein deutſches ge- 
ftellt, das wenigftens fitr die Hauptftadt fondon 
alle anderen Bücher entbehrih madt. Wir 
meinen E. ©. Ravenſteins „Reifebandbud 
fir London, England und Schottland“ (Hildburg- 
haufen 1870). Es führt uns bis in das nörd— 
lihe Schottland. Letzteres jelbft ift befanntlich 
im weftlihen und nördlichen Theile noch von 
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| dem umtergehenden Bolfe der Gaelen bewohnt. 
‚ Mit diefem beichäftigt ſich J. A. Robertion, 
| „The gaelie topography of Scotland“ (Edinburg 
1869); die Hebriden find meuerdings von 
F. Zirkel bejuht und gefchildert worden. 
(Schottiſche Wefteilande, Ausland 1869). 
Holland ift zu gut befannt, als daß mir 
von dort viel Neues, was in unfer Bereich fält, 
erwarten dürften. Der Stand der Pevöllerung 
im Königreich der Niederlande nach der Zählung 
ı dom 31. December 1867 ift mitgetheilt in der 
„Zeitſch. der Gef. für Erd. zu Berlin“ Br. iv, 
Nr. 369. Ueber das alte Rheinflußbett nad 
Eyd van Zuylichem finden wir Nacriäten 
in den „Mitth. der geogr. Gef. in Wien“ (1860, 
Nr. 53). Den wichtigen Kanal, der von Amfıcr- 
dam aus nad der Nordſee gegraben wird und 
für die Schifffahrt jener Stadt von auferordent 
licher Bedeutung ift, behandelt J. F. Boogard 
im „Bull. der parif. geogr. Gef.“ (1868, Juli, 
S. 19). Er wird 25,000 Meter lang, 7 Me 
tief, am Grunde 27 und an der Oberflide 60 
Meter breit. Er führt von Amſterdam durch 
das N), dann dur das Wyker Meer, burd die 
Dünen von Beljen im Kennemerland, durd- 
Ichneidet hier die Eifenbahn und mündet fürlih 
bon Wyl⸗an⸗zee in die Nordſee. Denjelbes 
Gegenftand behandelt F. von Hellmwald inte 
„Nitth. der geogr. Gej. zu Wien“ (1869, ©. 27. 


Das von A, Joanne herausgegebene gro 


Wert: „Geographie, Histoire, 
archeologie des 89 departements de la Fran«“ 
(Baris, Hadette) jchreitet rüftig vorwärts. E 
ift eine volltändige franzöfifche Landes: 
funde, die bisher 43 Departements bebankelt, 
die alle durch Holzihnitte und Karten verar- 
Ihaulicht werden. Ein den übrigen Meyerſchen 
Reifebandbüchern ſich würdig anſchließendes Werl 
it „Südfranfreih und feine Kurorte“ von 
Bjell- Fels und Berlepſch (Gildburghauſch 
1869). Die Deutfchen in Paris bat F Ü 


statistigue € | 


Peterfen in einer Neihe von Auffägen geihi | 


dert (Ausland 1869), die merkmürbige, mit 
alten Mauern aus der Krenzfahrerzeit umgeben 
Stadt Aigues-mortes in Languedoc, einft cir 
Hofen, jett weit vom Meere abliegend, beſchreibt 
F. Ratel (Globus Bd. XV, Nr. 275. Mu 
der „Cultur des Meeres in Frankreich“ «Wien 
1869; beichäftigte fich der befannte öſterreichiſche 
Neifende und Naturforfcher 2. K. Schmarda: 
er weift nad), wie gering thatiächlich die Refultate 
| der fünftlichen Aufternzucht find (vgl. Ergän;. Bd. 
V, S. 52). Durd die Kammerverhandlungen im 
März 1870 ift, was eigentlich ſchon längft be 
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fannt war, der prekäre Zuſtand ber franzöſiſchen 
Kolonien, die Unzufriedenheit der Koloniften 
in Algier, Reunion 2. dargethan worden. 
Mit Rüdfiht hierauf ericheint zeitgemäß eine 
Geographie, Gefhichte und Statiftif der Kolonien, 
welhe U. de Longeville in feinem Werke 
„Les Colonies frangaises“ (Nouen 1869) gibt; 
ein Benölferungsftatiftif der franzöftfchen Kolonien 
Ende 1866 finden wir in der „Zeitſch. d. Gei. 
f. Erdfunde zu Berlin“ (Bd. VI, Nr. 361). Die 
Bertbeilung des Negens über Franfreih hat 
Deleffe zum Gegenftande einer fehr gründ- 
lichen Abhandlung genommen (Bull. d. parif. 
geogr. Gel. 1868, Auguft, ©. 172). Er ber 
rechnet, daß auf ganz Franfreih jährlih im 
Durdichnitt 411,589, Millionen Kubilmeter 
Regen fallen, was eine mittlere Höhe von 0,77 
Meter ergibt. Seitdem klaſſiſchen Werke von Grego- 
rovius über Corſika haben wir wenig über Diefe 
franzöfifch - italienische Fuel vernommen. Der 
Engländer Th. Campbell Hat fie Fürzlich 
wieder befchrieben (Notes on the Island of Corsica, 
Pondon 1868); namentlich zieht fie bie Auf- 
merkſam keit als Mimatifher Kurort an. In 
dieſer Beziehung wurde ſie zuerſt geſchildert 
und empfohlen von A Biermann (Die Inſel 
Corfica, Hamburg 1868), daun von dem feip- 
iger Profeffor Wunderlih (In Wagners 
Archid 1869). 

Während eine bändereiche Literatur ſich mit 
dem italienifchen Feſtlande beichäftigt, blieb die 
Infel Sardinien fo gut wie undertreten; was 
wir darliber befaßen, war veraltet. Dem Mangel 
it jet abgeholfen durch eine vortrefilihe Mo- 
nographie von 9. von Malkan: „Reife auf 
der Inſel Sardinien‘ (Leipzig 1869). Unter: 
ftügt von dem beften Kenner des merkwürdigen 
Eilands, dem Kanonikus Spano, erjchloffen 
ih Maltzan namentlih die archäologiſchen 
Schäge des wenig gelannten Landes, zumal 
aus den früheren Perioden, aus der urfardi- 
niſchen, phöniciſchen und farthagiichen Zeit, 
Alterthiimer, deren Bedeutung bis jet noch 
fein Werk im Zufammenhange auffaßte. Boll- 
fommen neu ift, was Malkan über den Berg- 
werf3betrieb auf Sardinien, iiber die erft 1867 
entdedten dberreihen Zinfgruben von Igleſias 
mittheilt. Die merfwürdigen Nurhagen, dieje 
mächtigen, alterthümlichen Steingebäude, deren 
man gegen 4000 auf der Inſel zählt, waren 
feineswegs, wie man bisher annahm, Grab« 
dentmäler, Sondern Wohnungen der älteften 
Sardinier, und zwar feinen fie in Sardinien 
die nächſte Kulturftufe nach dem Aufgeben des 
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Troglodptenlebens gemeien zu fein. Malkans 
Routen führten durch die ganze Inſel. Er 
gibt jchlieglih eine nationale Geſchichte Sar- 
diniens, einen Meberblid der Geologie, Botanik 
und Zoologie und jchließt mit einer Erklärung 
der phönicifhen Inſchriften. Wie Sardinien, 





fo ift auh Sicilien zum Gegenftande einer 


Monographie gemacht worden. Wir meinen 
G.%.vonHoffweiler: „Sicilien, Schilderungen 
aus Gegenwart und Bergangenheit‘‘ (Leipzig 
1870). Der Inhalt des prächtig ausgeftatteten 
Werkes, das namentlich der Gefchichte und den 
AltertHümern der Inſel Rechnung trägt, kenn— 
zeichnet fih durch die Kapitelüberfchriften : Hiſtori— 
fcher Ueberblid. Land und Leute. Palermo. 
Ausflug nah der Nordküſte. Bon Palermo 
nad Calatafimi. Von Ealatafimi nad) Trapani, 
Marjala und Caftelvetrano.. Bon da nad 
Girgenti. — Blid ins Innere des Yandes. 
Syralus. Aetna. Taormina. Meffina. 

Ueber die pyrenäifche Halbinfel, die durch 
ihre politifhen Berhältniffe in den Vordergrund 
gedrängt wurde, haben wir mehrere Werte er- 
halten, die an Bollftändigkeit ſämmtlich jedoch 
nit an das ältere Willkommſche Wert hinan- 
reichen. Wir nennen die Titel: Körner: „Aus 
Spanien‘ Frankfurt 1867); Baumftark: „Mein 
Ausflug nah Spanien’ (Regensburg 1868); 
Wattenbach: „Ferienreiſe nah Spanien und 
Portugal‘ (Berlin 1869. Weit eingehender als 
diejemehr oder minder flüchtigen Schriften findvon 
einem Ungenannten (Erzherzog Ludwig Salvator 
von Zosfana) „Die Balearen in Wort und 
Bild geſchildert. 1. Bd. Die alten Pityufen‘ 
(Leipzig 1869), ein nicht im Buchhandel befind- 
lies Prachtwerk. Diejer erfte Band behandelt 
Jbiza und Formentera. Wir erfahren, daß 
auf diejen Inſeln jest Baummolle angepflanzt 
wird und daß die Bewäflerung der Felder noch nach 
altarabiicher Sitte durch Norias bewirkt wird. 
Nur in der Stadt Ibiza wird Fiſchfang be- 
trieben ; die Städter unterfcheiden fi liberhanpt 
meientlih vom Landvolk. Schiffbau und In— 
duftrie find faum von Bedeutung; der Werth 
der Ausfuhr 1867 belief ſich auf 135,232 Duros. 
Die Salinen von Fbiza liegen zwei Stunden 
weftlich von der Stadt, liefern jährlich im Durch— 
ſchnitt 10,165 Modinos (1 Modin = 1380 Kilo- 
gramm) vortreffliches, weißes Salz und bringen 
dadurch dem Staate eine Rente von 4,531,500 
Realen ein. 

Der Schleier, der noch vor Kurzem über 
manchen Gegenden der europäifchen Türkei 
faq, ift in den lebten Jahren allmählig gelüftet 
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infel zeigen in orographiſcher und hydrographi— 
fcher Beziehung ihren jüngften Vorgängern gegen- 
über ein vielfadh verändertes Ausfehen. Na- 
mentlich ift man von Defterreich aus mit Necht 
bejtrebt das Nachbarland genau zu durchforſchen. 
Zu diefem Zwede hat auch die Wiener geogra= 
phiſche Geſellſchaft Schon 1868 ein Drienta- 
liſches Komité gebildet, meift aus bewährten 
Kennern des illyrifchen Dreieds beſtehend, deſſen 
Thätigkeit auf die Erforfchung der untern Donau- 
gebiete und des kroatiſch-dalmatiniſchen Hinter- 
landes gerichtet if. Eine der nächſten Auf: 
gaben dieſes Komite’s ift eine Zufammenftellung 
der verichiedenfpradigen Nomenklatur einer und 
derjelben Dertlichkeit in der europäifchen Türkei, 
eine Bujammenftellung, die um jo wünjchens- 
werther erfcheinen muß, als die türkiſche, ſla— 
vifche, rumänische, griechiſche, albaneſiſche Be- 
zeihnung einer und derjelben Stadt, deffelben 
Fleckens oder Dorfs mitunter in geradezu uns 
tennbarer Weife von einander abweichen. 
Namentlih in Verbindung mit den pro- 
jeftirten und nun endlich zur Ausführung ges 
langenden türfifhen Bahnen find zahlreiche 
Reifen in den lebten Fahren durch die Balfan- 
halbinjel gemacht worden. Zunächſt regiftriren 
wir in dieſer Beziehung noch ein älteres Werl. 
Konful 3. G. von Hahns „Reife von Belgrad 
nach Salonik“ (2. Aufl. Wien 186%) war ſchon 
im Jahre 1853 unternommen worden. Er zer- 
fiörte durch diefelbe den Wahn eines riefigen 
Quergebirges, welches die ganze Türkei in zwei 
Hälften fcheiden follte, zeigte vielmehr, wie die 
Natur ſchon von felbft die künftige Eijenbahn, 
linie durch die Thalfpalte der Morama und des 
Wardar vorgezeichnet habe, und legte feinen 
ganzen Weg in einem Wagen zurüd. Leider ift 
der tüchtige Mann, der fo vielfeitig geforſcht 
und namentlich in Bezug auf die Albanefen als 
erfte Autorität daftand, am 23. Sept. 1869 ge 
ftorben (Biographie in den Mittheilungen der 
geogr. Geſ. in Wien. Neue Folge 3, Nr. 2, 
©. 79). Der verdiente Ami Boué hat gleidh- 
falls über die Bahnlinien der europätfchen Türkei 
feine Stimme vernehmen lafjen (Nonv. Annales 
d. voy. Bd. 11, S. 76). Dann hat im Sommer 
1869 eine öfterreihiihe Kommiffton, bei der 
fh F. von Hochſtetter und Bousé befanden, 
die Reiſe von Konitantinopel durch Rume— 
lien nad Belgrad in Serbien gemadt und 
wichtige topographiſche und geologische Reſul— 
tate heimgebracht (Petermanns Mittheilungen 
1869, ©. 470), Sonft heben wir hervor: 
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worden und die neuen Karten der Balkanhalb- | „H.75. Tozer: „Researches in the highlands of 


Turkey“ (London 1869), worin Schilderungen des 
Ida, Athos, Olympos und Pelion, ſowie ein Beſuch 
bei dem albaneſiſchen Stamme der Mirditen fih 
befinden; Biquesnel, „Voyage dans la Targsie 
d’Europe“ (Paris 1869). Für Serbien und Bul: 
garien haben mir durch die vortreffliden Ar- 
beiten von %. Kanit ein für fange Zeit vor 
baltende fihere Bafis gewonnen. Der laiſerlichen 
Akademie der Wiflenfchaften hatte er jeime 
„Reife in Eüdjerbien und Nordbulgarien“ (Se 
paratabdrud Wien 1868) vorgelegt. Yuke: 
ordentlih reih an archäologiſchen Ergebnifier 
(3. B. Nachweiſung der bisher vergebens ge— 
juchten Nefte der Geburtsftadt Konftantins d. Gr, 
des alten Naiffus), auf die wir hier nicht ein 
gehen können, ift diefe Reife mamentlid in 
geographiicher Beziehung höchſt fruchtbringend 
gewejen. Wir erwähnen: die Hinmwegräumung 
des riefigen, nicht eriftirenden Gebirgeftedes 
Crni Vrh der Kiepertichen Karte, die Eintragung 
des von Kanit zum erften Male mäher br 
ftimmten Chodicha » Balfans (des Serbien um 
Bulgarien trennenden Gebirgszugs), melde 
die bisher beinahe ganz unbelannten Quelgze— 
biete der Flüffe: Timok, Lom, Articher, Bitbel 
und Sfomlja enthält; ferner die Ausmerzunz 
des nicht eriflirenden, in die Donau fih er— 
gießen follenden Fluſſes Smorden unfrer Kartez 
und der nicht vorhandenen Städte: Isaebel, 
Pirsnif und Drinovak. An diefe gediegene A 
handlung fließt fih das große Werk deffelben 
Autors: „Serbien. Hiftorisch » ethnographiiät 
Neifeftudien aus den Jahren 1859 — 1863“ 
(Leipzig 1868). Auch Bosnien und die Ha 
zegowina mit ihrer unrubigen flaviſchen Be 
völferung find wiederholt Gegenftand cm 
gehender Forfhungen in den lebten Jahren 
geweien. „Studien“ über diefe Länder (Leipz 


1868) rühren von Major J. Rostiewicz be 


Der erfte Abjchnitt handelt von den geographiid- 
ftatiftifchen Verhältniffen des Landes, der zieite 
beipricht die ausgedehnten Reiferouten des da 
fafjers, der dritte die Ethnographie, der viert 
die politifche Berwaltung und das Konfulatsmelen, 
der flinfte die Armee. Die Kritik bat viek 
Mängel an diefem Buche nachgewieſen, namentlit 





auch an der Karte. Neuerdings ift Bosnien | 
bejucht worden von Franz Maurer (Em 


Reife durch Bosnien, die Saveländer und Ungem, 
Berlin 1870). 
und wenig Neues bringend ift die Schrift von 
W. Brennede: „Die Länder an der unteri 
Donau umd Konftantinopel” (Hannover 137. 


Bon untergeordnetem Wertht 
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Im Anbange befinden ſich die offictellen An— 
gaben über das Bahnnetz in Rumänien. Die 
Donaumündungen und die an der Sulina vor- 
genommenen Regulirungsarbeiten bejpricht, in 
Begleitung einer ſchönen Karte Kieperts, W. 
Koner (Zeitih. d. Gef. f. Erk. zu Berlin, 
Br. IV, ©. 52). Eine fehr gründliche Arbeit 
über die Slaven der Türkei ift von F. Bra- 
dajchla geliefert worden (Petermanns Mitth. 
1869, ©. 441). Die neue von ihm entworfene 
ethnographiſche Karte zeigt wefentliche Berän- 
derungen gegenitber der 1861 von G, Lejean 
publicirten. 

Nah Griehenland uns wendend, haben 
wir zunächſt das ununterbrochene Forterſcheinen 
des großen Werls von J. F. J. Schmidt 
„Beiträge zur phofifaliichen Geographie von 
Griechenland“ (3. Band, Athen 1869) hervor- 
zuheben. ‚Für die hiſtoriſche Erdfunde ift die 
Entſtehungsgeſchichte Athens bejonders interej- 
fant; wir finden fie entwidelt in einem aus— 
gezeichneten Werle: E. Curtius: „Sieben Karten 
zur Topographie von Athen, mit lithographirten 
Beilagen, Holzſchnitten und erläuterndem Text“ 
(Gotha 1363; Auszüge Petermanns Mitth. 
1869, ©. 45). Die traurigen Zuflände im 
heutigen Griechenland find beſprochen „Globus“ 
Br. XVI, S. 11, und „Erinnerungen aus Corfu‘ 
bringt uns 9. v. Hauromwig (Wien 1870). 
Neben einer Menge Ballaft finden wir hier die 
neueſten auf Corfu wie ganz Griechenland be- 
züglichen ftatiftifhen Angaben. Hauptprobuft 
der Inſel ift das Olivenöl, von dem in guten 
Jahren der Ertrag fi auf 200,000 Barils 
berechnet. Die Ausfuhren davon belaufen fi 
auf 90,000 Barils. Uebrigens liegt die Land» 
wirtbichaft, desgleihen der Weinbau fehr da- 
nieder. Die mittlere Zahrestemperatur beträgt 
+19 €., die ftärkfte Hitze im Sommer 30— 33°, 
im Winter felten unter 0. Herrſchende Winde 
find im Winter SW. und SO., abwechſelnd 
mit N. und NW., jeltener NO., der kalte, 
Dare Luft bringt. Der Südwind wirkt er- 
mattend. Eine eigenthiimliche Krankheit ift das 
dem Genuffe von rohem Mais zugefchriebene 
Pellagra, eine Art Ausſatz, der zunächſt auf der 
Rüdflähe der Hand entfteht, bei dem die Men- 
Ihen aber alt werden künnen. Weber die ſehr 
merlwürdige Entdedung aufder Inſel Therafia 
wurde bereits ©. 169 berichtet. 

Bon dem großen, ganz Rußland um- 
fallenden Werke von 3.9. Schnigler: „L’em- 
pire des Tzars au point actuel de la Scence“ ift 
der vierte, beinahe 1000 Seiten umfaffende Band 


Ergänzungdblätter. Bd. V. Heft 11. 








(Straßburg 1869) erſchienen. Er bejchäftigt fich 
mit Fragen nationalöfonomishen Inhalts, mit 
der jchwierigen Ermittelung der Quellen des 
Duantums des Nationalreihthums. Es werden 
darin der Reihe nach die Zweige des Aderbaus, 
de8 Gemwerbewefend, des imnern und äußern 
Handels auf Grund officieller Werke eingehend 
beſprochen (Auszüge Allg. Ztg. 1870, Nr. 3 und 4). 
Die jüngften geodätifhen und fartographifchen 
Arbeiten in Rußland, das in diefer Beziehung 
tüchtig vorwärts fchreitet, hat von Blaram- 
berg zum Gegenftande einer Abhandlung ge- 
macht (Petermanns Mittheilungen 1868, S. 437). 
Krankhaft zu nennen und für die Folgezeit von 
großer Wichtigkeit ift das dunkle, mehr und mehr 
fih ausbreitende Sektenweſen Rußlands, das 
theilweiſe einen ftaatsgefährlihen Charakter an- | 
nimmt. Es ift behandelt in einer Reihe von 
Auffägen im „Globus“ (Bd. XV, ©. 41, 76, 115, 
136). Dajelbft finden wir Nachrichten iiber die 
Slopzen (Bd. XVI, ©. 47, 255, 352), über die 
Duchoborzen und Malalanen (Bd. XVI, ©. 273) 
und über die Morelftichitis (Bd. XVII, ©. 47). 
Dieſe Erjheinungen find höchſt beachtenswerth. 
Das ruſſiſche Lappland und ſeine Bewohner 
ſchildert C. För ſter, welcher als Bergingenieur 
die Erzlagerſtätten an der Südküſte der Halb- 
injel Kola unterfuchte (Petermanns Mittheilun- 
gen 1869, ©. 137); über die Befiedelung der mur« 
manijchen Küfte am Eismeer, melde ausgezeidh- 
nete, das ganze Jahr hindurch eisfrei bleibende 
Häfen befitt, finden wir eine Notiz dafelbft ©. 106. 
Neuerdings gewinnt Ruffifh-Lappland, wie ruf» 
fiihde Blätter melden, ein erhöhtes Intereſſe 
dadurch, daß in der Umgebung des großen Inara— 
jee3 (an der norwegifchen Grenze), bejonders 
an dem von Eüden ber in. diefen mündenden 
Fluß Iwalojoki, ferner am Luttojofi (Gouverne- 
ment Arhangel) große Goldlager aufgefunden 
worden find, die auszubeuten von Uleäborg aus 
fi eine bedeutende Anzahl Goldgräber aufge: 
madt hat. Das arme, jo oft durch Hungers- 
noth heimgefuchte, politifch bedeutungslofe, aber 
in mancher Hinfiht intereffante und aud an 
Naturfhönheiten reiche Fand der Suomalainen 
ift von 9. Helms zum Gegenftand einer Schrift 
gemacht worden, die alles Neue zufammenträgt 
(Finnland und die Finnländer, Leipzig 1869). 
U. Andrejemw bat eine Abhandlung tiber die 
jeit 1857 durdgeführte Aufnahme des Ladoga— 
ſee's veröffentliht (engliih von D. Morgan in 
den Proceedings Bd. XIII, 375), wonad das 
Areal diefes See's 413 deutſche QMeilen um— 
faßt, die durchſchnittliche Tiefe 50, die größte, 
47 
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trägt. Im Kaulaſus hat die Erfteigung des 


Elbrus und Kasbek im Fahre 1868 durch 


Freſhſield, Moore und Tuder Anffehen erregt; 
auch hat er eine nette adminiftrative Eintheilung 
erhalten (Petermanns Mittheilungen 1869, S. 57; 


Ergänzungsbl. Bd. IV, ©. 2836). 


Zum Schluffe geben wir einen Ueberblick 


der auf die Oftfeeprovinzen und die deutſch— 
ruſſiſche Streitfrage bezüglichen Literatur, die 


theilweife ethnographiſchen Inhalts if. „Die 


Deutihen in den Oftfeeprovinzen’ (Allg. Ztg. 
1869, Nr. 10); J. Edardt, „Die baltifchen 
Provinzen Rußlands“ (Leipz. 1868); Derfelbe, 
„Baltiſche und ruffiiche Kulturfindien aus zwei 
Jahrhunderten“ (daſ. 1869); C. Schirren, 
„Livländiſche Antwort an Juri von Samarin‘ 
(daf. 1869); F. Bienemann, „Aus baltifcher 
Borzeit” (daf. 1870); Edardt, „Rußlands 
ländliche Zuftände feit Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft“ (daf. 1870); „Statiſtik der Leibeigenfchaft 
in Rußland‘ (Allg. tg. 1870, Nr. 76). 


VI. Bolarregionen. Dr. Auguft Betermann 


in Gotha, der mit einer Ausdauer ohne Gleichen 
das mühevolle Werk der Bolarerpeditionen för- 
dert, ift der Gentralpunft, bei dem Alles zu⸗ 
ſammenläuft, was auf die arktiſchen Meere und 
Länder Bezug hat, und feine „MRittheilungen‘ 
find demgemäß die reichfte Fundgrube für alle 
Nordpolfragen geworden. Die deutſche Erpe- 
dition der „Grönland“ 1868 ift in diefen Blättern 
(Bd. IV, S. 479) nebft den erzielten Refultaten 
nad; der Arbeit von Freedens „Ueber bie 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der erſten deutſchen 
Rordfahrt” (Hamburg 1869) beiprocdhen worden. 
Desgleihen (Bd. IV, ©, 539) die ſchwediſche 
Nordfahrt. Unterdeſſen iſt die deutſche Ueber— 
ſetzung des Originalwerks erſchienen (Die ſchwe⸗ 
diſchen Erpeditionen nad) Spigbergen und Bären- 
Eiland unter Leitung von DO. Torell und 
A. E. Nordenſkiöld, deutſch von L. Paſſarge, 
Jena 1869). Hieran ſchließt fih ein Aufſatz 
Petermanns tiber das Relief des Eismeerbodeng 
bei Spigbergen (Mittheil. 1870, ©. 142). Wir 
erfehen daraus, daf die Bäreninfel, deren 
Areal nah Keilhau man su 1,22 deutſchen 
DMeilen aunahm, zehnmal fo groß ift, nämlich 
12,35 OMeilen, nad) der ſchwediſchen Aufnahme 
von 1868. Mit der frage des offenen Polar⸗ 
waſſers befchäftigen fih Preſtel (Petermanns 
Mitteilungen 1869, ©. 237), Hann (daf., 
©. 337) und N. V. Hamilton (Proceedings 
Bd. XII, ©. 234). Hiſtoriſches Intereſſe hat 
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der Aufſatz von J. G. Kohl: „Die erfte deutich 
von der Wefer aus um das Jahr 1040 veran. 
ftaltete Entdedungsreife nad dem Norbpei“ 
(Betermanns Mittheilungen 1869, ©. 11). Eine 
furze Geſchichte der Ueberwinterungen in der 
arltiihen Regionen während der letzten 50 Jahre 
lieferte C. Börgen und R. Copeland, beide 
Mitglieder der zweiten deutſchen Nordfahrt daſ. 
1869, ©. 142). Die letzten über die zweite 
deutſche Nordfahrt eingegangenen Berichte find 
zufammengeftellt daf. S. 284, 309, 341. Sen 
großer Wichtigkeit war die Fahrt des Nor— 
wegers Karlien (daf. 1869, ©. 352). Er Sing 
bon Hammerfeft durch die Waigatſchſtraße, drang 
in das Karifche Meer vor, jegelte längs der 
ſibiriſchen Küſte bis auf einige Meilen von der 
an der Obmiündung Tiegenden weißen Intel, 
ohne auch nur auf eine einzige Eisſcholle zu 
trefien. Noch wichtiger war jedoch die erit 
fürzlih (Mitth. 1870, ©. 1%) bekannt gemer- 
dene Fahrt des Kapitäns Fohannejen, der 
einen großen Theil der bisher wnzugängigen 
Oftlüfte Nowaja Semlja's befchiffte. Ueber die 
Nordfahrten der beiden Dampfer ‚‚Bienenforb” 
und „Albert“, die dem Bremer Rheder Rofentbal 
gehören und, mit den Naturforjchern Dr. Dorf, 
refp. Dr. Beſſels an Bord im Sommer 1% 
Fahrten ins Eismeer unternahmen, vergl. Peter: 
manns „Mittheilungen“ 1869, &. 350,392. Bal- 
liſers Expedition (daf. 1869, S. 235, U, 
die gleichfalls glücklich heimkehrte, war im das 
Meer bei Rowaja Semlja gerichtet, das eisftei 
befunden wurde. 

Was über das neu entdeckte Bolarland 
(Longs Wrangelland), ſowie über die Erpe- 
ditionen im Eismeer nördlich von der Verings- 
frage von Deſchnew und Bering ar fich fagen 
läßt, ift zufammengeftellt in Petermanns „Mit- 
theilungen‘‘ 1869, S. 26. Mit der arktifchen 
Fiſcherei der deutichen Seeftädte von 1620—1868 
befhäftigt ih M. Lindemann (Ergänzungsbeit 
26 zu Peter. Mitth., Gotha 1869). Naturwiffen⸗ 
Ihaftliche Arbeiten, die auf die Polarregionen 
ih bezichen, find u. a. folgende: Brown, 
„Ueber die Natur der Färbungen des nördlichen 
Eismeeres“ (Betermanns Mitth. 1869, ©. U). 
Er gelangt zu dem Schluffe, daß die verfdie- 
dene Färbung des Polarmeeres nicht anima— 
liſchem Leben, fondern Diatomaceen zuzuſchrei— 
ben ſei. Derfelbe, „Ueber die Säugetbiere 
Grönlands und der grönländifcen Meere’ (dai. 
1869, ©. 461; 1870, ©. 41); Profeſſor Ehren- 
berg, „Ueber die auf der erften deutſchen Nord» 
fahrt gewonnenen Tiefgrundproben" (Monats: 














Naturwiiienihaft: Dad Protoplasma. 


697 








berichte der Berliner Afademie der Willen: 
ichaft, 1868, ©. 68; 1869, ©. 253); G. Jäger 
und E. Beſſels, „Die geographiſche Verbrei- 


tung der Hirfche mit Bezug auf die Geſchichte 
der Polarländer‘ (Petermanns Mitth. 1870, 
S. 82). Dr. Richard Andree. 





Neue Büder, 


Afrila, Land und Wolf in. Berichte aus den Jahren 
1865— 1870, von G. Rohl fs. Bremen, Fühtmann. 
von W. 9. Diron 


heilige Sand, m 
E 4. Martin. Jena, 


lãſtina. Dat 
* — * von J. 


Engl. 
Goftenoble. 


Ritter, Karl. Ein Lebensbild, nad feinem handſchrift- 
lichen Nachlaß DaugtPet, Bon ®. Kramer. 2.2. 
Halle, Waifenhaus. 

Serben an ber Adria, ihre Tuben und Trachten. In 
Kfon. Leipzig, Brodhaus. 


| Maturmwiffenfdaft. 


Das Protopladma. Unter allen Formen, 
in denen fich der Fortichritt wilfenfchaftlicher 
Erlenntniß vollzieht, ift feine von glei um- 
foffender Bedeutung wie die Zurüdführung einer 
größern Anzahl von Einzelerfcheinungen auf eine 
gemeinfame Grundlage oder aud nur das 
Herausfinden gemwiffer allgemeiner Berhältniffe, 
die durch eine Menge verjchiebener Fälle hin- 
durchgehen. Wo das möglich, kann die Forſchung, 
indem fie an einem einzigen Punkte den Hebel 
ihrer Methode anfett, mit Einem Schlage mehr 
oder weniger weite Gebiete unjerer Einſicht 
näher bringen, ihr Dunkel aufhellen. Solche 
günftige Fälle, in denen durch die Löjung eines 
Grundproblem3 ſämmtliche mit ihm zujammen- 
bängende fragen gleichzeitig ihre Antwort fin- 
den, erleichtern nicht allein in hohem Grade die 
Arbeit des Forſchers, fondern werden nicht 
jeften jogar zu Ausgangspunkten epodhemaden- 
der Fortichritte. Wir erinnern an die Rolle, 
welche die Unterfuchungen iiber den Sauerftoff in 
der Chemie, die Forjhungen über das mecha- 
niſche Wärmeägquivalent in der gefammten Phyſik 
geipielt haben und zum Theil noch fpielen, und 
könnten aus jeglicher Disciplin ähnliche Belege 
in großer Zahl aufführen. 

Die Biologie hat das Glüd gehabt, in ben 
legten Jahren nad diefer Richtung hin, d. 5. 
in der Erfenntniß gemeinfamer Grundlage in 
einer Menge äußerlich ſehr verjchiedener Erjchei- 
nungen, eine Errungenichaft zu machen, von der 
man wohl unübertrieben fagen kann, daß fie die 
Keime der tiefften Einſichten, weiche auf dem 
Gebiet der Wiffenjchaft vom Leben zu gewinnen 
find, im fich ſchließt. Wir meinen den nun zur 
Evidenz geführten Nachweis, daß ein einziger 
Stoff, das Brotoplasma, allen organi- 
Iden Weſen, Thieren wie Pflanzen, 
böhften wie niederfien gleihmäßig 


ızur Grundlage aller Lebenserfheinun- 
gen dient. Im Jahre 1835, aljo in einer 
' Beit, in der alle Zweige der biologischen Wiffen- 
ihaft in einem Grade rüdftändig waren, ber 
uns ſchon heute, nach einem Menfchenalter faum 
denkbar ift, entdedte Dujardin, einer der 
fleißigften und verdienftvolfften der nachcuvier—⸗ 
ihen franzöfifchen Zoologen, das Protoplasma 
Indeſſen blieb diefe Entdedung noch von ſehr 
bejchräntter Bedeutung, was nicht mehr als 
natürlich; die Phyfiologie begann damals erft 
durh Johannes Müllers Bemühungen in 
‚ihrer ganzen Ausdehnung zur Wiffenfdaft er- 
hoben zu werden, die Thierkunde war im We- 
fentlihen noch auf dem Standpunkte, auf wel- 
hen Eupier fie bereits vor Jahrzehnten geführt 
hatte, in der Pflanzenkunde regten ſich die mor- 
phologiſchen und phyſiologiſchen Unterfuhungen 
nur erft vereinzelt im Bergleih zu der ſchon 
fünf Jahre jpäter mit der Aufftelung der Zellen- 
| theorie beginnenden Epoche der milroffopifchen 
und ber ungefähr um diefelbe Zeit durch die 
Fortichritte der Chemie hervorgernfenen phuyfio- 
logischen Arbeiten. Es fehlte der „Sarkode“ 
— jo nannte man damals ben neugefunbenen 
Stoff — auf allen diefen Gebieten an That— 
fadhen, melde ihr Wefen und ihre Bedeutung 
aufflärten, und jo blieb fie einftweilen ein Ding 
unter den vielen, die die Naturgeichichte diefer 
' Beit in Mufeen und Handbüchern aufzufpeichern 
liebte. Dujardin war das Protoplasma beim 
Studium der niebrigften Thiere, der foge- 
nannten Urthiere oder Protozoen, zu wel— 
hen Schwämme, Gregarinen, Ynfuforien gehör- 
ten, aufgeftoßen, und auch heute, nachdent für 
daſſelbe ein unendlich erweiterter Beobadhtungs- 
freis gewonnen ift, ftellt e8 fih immer noch in 
dieſen zuerft beobachteten Bortommniffen am 
ı Marften vor Augen. Eine Amöbe, wie man 
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aus ftehenden, ſüßen Gewäſſern fie leicht zu | 


Hunderten in einigen wenigen Waſſertropfen 
erhält, kann als reines Protoplasma betrachtet 
werden, und wenn wir bie allgemeinen Charak— 
tere deſſelben angeben wollen, brauchen wir nur 
diejes allereinfachſte Wefen zu beſchreiben. Die 
Amöbeift ein weißliches oder grauliches Klimpchen 
zähflüffiger bis gallertartiger Maſſe, in melder 
Körnchen zerftreut find, die wohl meift von auf- 
genommener Nahrung berrühren; diejelbe gehört 
der chemiſchen Beichaffenheit nah den Eiweiß— 
ftoffen an, wie man fie denn auch jehr oft ein» 
fach als Iebendes Eiweißtröpfchen charakterifirt 
hat, und ift, wie alle bierbergehörigen Stoffe, 
aus Kohlenftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Wafferftoff 
und Echwefel zufammengefegt, gerinnt auch wie 
fie bei höherer Temperatur. Scharf geichieden 
ift fie aber von dem Eiweiß durch ihre Belebung, 
fie ift fein todtes Gemiſch aus jo und jo viel 
verfchiedenen Elementen, jondern ein lebendiges 
Weſen, das fich bewegt, ernährt und fortpflangt, 
Alles das freilich auf denkbar einfachfte Weife. 
Zuerft, wie kaun fi ein Eiweißtröpfchen beme- 
gen? Hören wir einen der vorzüglichſten Be— 
obachter auf diefem Gebiet, Mar Schule: 
„Die Bewegungen der Amöben beichränten ſich 
entweder auf eine allgemeine Veränderung der 
Form, oder auf ein Borjchieben von Fortjägen, 
denen fich entweder der Reſt des Leibes nad 
fhiebt, oder die wieder zurüidgezogen werden. 
Die Fortjäge können Höder fein oder Wiülfte 
oder Fäden, kurz, in den verſchiedenſten For— 
men ericheinen‘. Natürlich gebt die Ortsver- 
änderung aus diefer Bewegungsfähigkeit hervor, 
indem der vermöge letzterer gebildete Fortſatz 
durch allmähliges Einfließen des ganzen Kör— 
pers gewiſſermaßen ausgefüllt wird, jo daß bei 
öfterer Wiederholung diejes Prozeſſes in gleich- 
bleibender Richtung eine entſchiedene und beut- 
Ihe Wanderung entjteht. Die gleiche Fähigkeit 
hängt mit der Ernährungsweije zufammen; 
gelangt nämlich die Amöbe in die Nähe eines 
anderen Organismus, deffen Bewegungen nicht 
ſchnell genug find, um die Flucht zu ermöglichen, 
fo gießt fie ſich durch Fortſatzbildung um ben- 
felben herum, die von allen Seiten den frem- 
den Körper umfaffenden Fortfäge fließen binter 
demjelben wieder zufammen und rings bon 
Protoplasma umgeben liegt er gefangen, bis 
alles Lösliche entzogen ift. Natürlich gejchieht 
ein Theil der Ernährung auch durch Diffufion 
flüffiger Stoffe aus dem umgebenden Medium, 
welches entweder füßes oder jalziges Waſſer 
ift. Auch die Fortpflanzung führt auf Be- 
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wegungs- und zwar Sontraftionserfcheinungen 
zurüd; ein in der Ruhe fugeliger Protoplasma- 
fürper verlängert fih und jchnürt fich zuletzt im 
der Richtung feiner fürzeren Are ein, bis er fi 
völlig zweigetheilt hat. Der Beobachtung er- 
ſcheint ſolche Ein- und Abſchnürung als Wirkung 
der nach zwei entgegengeſetzten Punkten hin ſtatt 
findenden Kontraltion, und allgemein ausge— 
drückt beſteht die Fortpflanzung in dieſem Falle, 
der der einfachſte iſt, in der Bildung zmeier 
Anziehungsmittelpunkte im Körper, ſtatt des 
vorher vorhandenen einzigen und alleinigen. 

Dieſes ift das Protoplasma, welches Dujardin 
1835 ans Licht ftellte, indem er es in natürlich 
ziemlich unvollfommener Weile beichrieb und 
ihm den Namen Sarlode beilegte; mit zmei 
Worten drüdt man feine Eigenjhaften aus, 
wenn man jagt: es ift belebtes Eiweiß. — 
Berfolgen wir nun die allmählige Entwideluma 
feiner wiffenjchaftlihen Bedeutung, fo finden 
wir als bemerfenswertheftes Ereiguiß derjelben 
die 1840 geichebene Aufftellung der Zellen: 
theorie. Belanntlich find diefer Theorie zufolge 
die legten Formelemente organisher Weſen 
Bläschen, die mit Flüffigkeit erfüllt find und in 
diejer einen fefteren Kern (Nucleus) entweder 
ſchwimmend oder der Wandung anſitzend ent 
halten. In Wirklichkeit ift Alles, was wir an 
dem Körper des Menſchen, des Thieres, der 
Pflanze erbliden, entweder jelbft Zelle oder doch 
BZellenproduft. Unſere Knochen, unfere Musteln 
find aus Zellen entftanden, unſere Nerven find 
Ausläufer, -unfere Haare und Nägel Produkte 
von Zellen, unfer Blut eine mit Zellen (Blut— 
körperchen) erfüllte lüffigkeit; nicht weniger find 
das Gleiche die Blätter und Blüthen der Pflanze, 
und jelbft die Faſern des Holzes find im Die 
Länge gewachſene Zellen mit verdidten Wan— 
dungen. Nicht das wenigſt Erwähnenswerthe 
ift endlid, daf der Keim, aus dem die Pflanze 
und das Ei, aus dem der Menſch und das Thier 
fih entwideln, nichts Anderes als eine einfache 
Zelle ift, jo daß der reife Organismus das Pro— 
dult des Wachsthums und der Vermehrung der 
Eizelle darftellt. 

Daß diefe Theorie von großartiger Bedeu 
tung für alle biologischen Wiſſenſchaften gewor- 
den, ift eine Thatjahe, welche man heute als 
befannt vorausjeten darf; es liegt in der That 
auf der Hand, daß es einen gewaltigen Fort— 
jchritt bedeutet, wenn alle Organe auf dem fo 
ganz einfahen Organismus der Zelle, alle 
Funktionen des Lebens auf die an und in der- 
jelben fi vollziehenden Vorgänge zurüdgeführt 





werden. 
einfahungen des auf den erften Blick betäubend 
mannihfaftigen yormenreichthums des orga- 
nischen Lebens, von denen wir oben ſprachen, und 
es hat diefe jegliche Einfiht in das Weſen und 
Getriebe der organischen Welt in hohem Grade 
gefördert, trogdem nur das Mifroflop im Stande 
ift, in den Bau der Belle eindringen und ihre 
Berhältniffe beobachten zu laffen. 

Indeſſen die Zellentheorie empfing in dem» 
felben Grade, in dem fie auf verjchiedenen 
Wiffensgebieten reformirend, ja ummälzend 
wirkte, jelbft wieder Impulſe zum eigenen Aus— 
bau; fie hatte am meiften darauf bingewirkt, 
daß das Mifroffop zu dem mächtigen Forſchungs— 
mittel wurde, als welches wir e8 kennen, und 
wurde nun ihrerfeitS zumeift durch die Ergeb- 
niffe der mikroſkopiſchen Zellenforſchungen be- 
richtigt und bereichert. Ihre erften Begründer 
und Fortbaner hatten den größten Werth auf 
Hülle und Kern der Belle gelegt, dieſe als 
weſentlichſten Beftandtheil derjelben betrachtet und 
dem Belleninhalte geringere Beachtung gefchentt. 
Die Beobachtung zauderte nicht, dieſe Anſchauung 
als eine irrige nachzuweiſen und fam Schritt für 
Schritt jo weit, zu behaupten und zu beweiien, 
daß e8 der Inhalt jei, welcher ſtets zuerft vor- | 
handen ift, aus dem Kern und Hülle der Helle 
fih erft in zweiter Reihe hervorbilden und ohne 
welhen Leben und Wachsthum der Zelle ftille- 
ſtehen. Und diefer Inhalt ift nichts Anderes 
al8 Sarfode oder Protoplasma, wie die neueren 
Unterfuchungen in beftimmtefter Weiſe feftzu- 
ftellen vermodten. Damit ift der zur Zeit feiner 
Entdedung fo wenig beachtete Eimeißftoff zu | 
einer bedeutfanen Nolle berufen; die Zelle ift 
das letzte Formelement aller lebenden Wejen und 
in ibr ift der mwefentlihe Beftandtheil wiederum 
das Brotoplasma, denn diefes bildet erft die Zelle 
und ift Träger ihrer Funktionen, fo daß man, 
wie es neuerdings allgemein gejchieht, das Proto- 
ylasma als die Grundlage des Lebens, der 
organischen Welt bezeichnet, während die eigent- 
liche Zellentheorie vor diefer ihrer Entwidelung 
mehr in den Hintergrund tritt. Der bedeutende 
Fortichritt, der in dieſem Wechfel beruht, ift 
frz ausgedrüdt der, daß, während die Belle 
bloß als Formelement, gewiffermaßen als Ge- 
rüfte galt, das Protoplasma viel mehr als diefes, 
nämlich Die wirkliche materielle Grundlage, der 
das Leben als Eigenſchaft innewohnt, darftellt; 
mit der Zelle waren Lebensträfte, die in und an 
ihr wirkten, unjchwer zu verfnüpfen, aber das 
Protoplasma ift jelbft lebendig, und nachdem es 














trachtung geräüdt ift, darf man die Hoffnung 
begen, daß der vielumftrittene Begriff „Leben“ 
endlih dem Verſtändniß nahe gebracht werde 
und in die Meihe der natürlich zu erflärenden 
Erjcheinungen eintrete. 

Das Protoplasma in Form von Zellinhalt, 
jetst feine wichtigfte Form, untericheidet fih an 
und fir fi in Feiner Weife von dem Proto— 
plasma, das als Amöbe freilebend umberflottirt ; 
es hat dielelben chemischen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften, bewegt fih, ernährt ſich, pflanzt 
fih fort, und es ift fo Leicht zu erklären, wie 
man früher gewiffe Formen unferer Blut— 
förperchen für von außen hereingelangte Amö— 
ben erflären fonnte, da fie in der That diejen 
durchaus gleichen. Nur in den Wirkungen nad 
außen machen fich Unterjchiede geltend, melde 
auc das Protoplasma des Thier- und Menfchen- 
fürpers im Allgemeinen von dem des Pflanzen 
organismus jcheiden. Das thieriſche Protoplasma 
vermag fih nur von organiihen Stoffen zu er» 
nähren, das pflanzliche dagegen affimilirt — 
entiprechend dem Charalter des pflanzlichen Er- 
nährungsprozeſſes — unorganiſche Stoffe; ges 
wiſſe Formen, die das Zellprotoplasma annimmt, 
find diefem ganz eigenthümlich, fo die Mustel- 
fafern, die Nervenzellen mit ihren zahlreichen 
Veräftelungen und dergl., in ähnlicher Weife 
befitt auch das pflanzliche Zellenprotoplasma 
eigenartige Ausbildung, welche ſich auch hier, 
wie meift bei den Thieren vorzüglich in der Art 
und Geftalt der nah aufen abgejcdiedenen 
Zellenhiille ausprägen. Im Hintergrunde fteht 
jedoch immer derjelbe Eiweißſtoff, aus dem die 
alferverjhiedenften Formen ſich bervorbilden, 
wie denn das Ei, aus dem der Wurm, der 
Keim, aus dem der Menſch, der Keim, aus dem 
eine Pilanze fich entwidelt, für unfere heutigen 
Mittel der Unterfuhung fih als an fi nicht 
unterſcheidbar ermweijen. 

Die Erkenntniß der Bedeutung des Proto> 
plasına, des „Lebensftoffes“, wie ihn Hurley 
nennt, für die gefammte Lebewelt traf mit der 
Bewegung zufammen, welche vor nunmehr zehn 
Jahren dur das Ericheinen des Darwinſchen 
Wertes über die natürlihe Zuchtwahl und die 
Entftehung der Arten im Kampf ums Dafein 
entftanden war. Das war einer der Zufälle, 
die faft wunderbar wären, wenn nicht die Wurzeln 
der zufammentreffenden Creigniffe im ziemlich 
gleihem Boden rubeten und von ähnlichen Ein- 
flüffen beberricht würden. Jedenfalls war es 
in hohem Grade erfreulih, daß die Kenntniß 
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der feineren Zufammenfegung der organischen 
Weſen zur Zeit des Auftretens der Entwidelungs- 
theorie der Schöpfung weit genug gefördert war, 
um diefer weſentliche Stützpunkte bieten zu kön— 
nen und um ihrerfeits felbft Anregungen frucht— 
barer Art von derfelben zu empfangen. Die 
auf die Darwinfhen Forſchungen begründete 
Schöpfungstheorie nimmt befanntlih an, daß 
die verjchiedenen organischen Wefen von einander 
abftammen, fih auseinander entmwidelten, daß 
die höheren fih aus den niedrigeren hervor» 
gebildet, jo daß die erften organiſchen Weſen 
auf unferer Erde die allerniedrigft organifirten 
gewejen fein müſſen; fie ftatuirt damit eine Ein- 
beit der Schöpfung, welde im ftrengften Gegen- 
fage zu den alten Annahmen ſteht, aber fie bleibt 
einftweilen bei der organiichen Welt fteben und 
fragt nicht, ob diefe und wie fie aus den unbe» 
lebten, unorganifchen Stoffen eutftanden fei. 
Hier tritt num das Protoplasma ergänzend eu; 
jein Leben ift die allereinfachfte yorm von Leben, 
welche gedacht werden kann, und mie es durch 
jeine Allverbreitung in der organischen Welt 
das Band des Zuſammenhanges der lebenden 
Weſen, das die Entwidelungstheorie nur hypo- 
thetiſch knüpfen fann, als in Wirklichkeit be- 
ftehend nachweiſt, jo zeigt es ſich auch durch die 
Nolle, die es in den niedrigften Thieren und 
Pflanzen fpielt, als der einzig denfbare An— 
fnüpfungspunft zwijchen organisch und unorga- 
nich, zwiichen belebt und leblos. Wefen wie 
die Amöben und ihre Verwandten ftehen durch 
die Einfachheit ihrer Organifation — fie beftehen, 
wie wir oben erwähnt, aus nichts Anderem als 
unverändertem Protoplasma — der todten Welt 
des Unorganifchen fo nahe, daß fie den einzigen 
Punkt bilden, an dem cine Ueberbrüdung über— 
haupt möglich. Denkt man heute an diefen Zufam- 
menhang, jo ift das keine phantaftifche Spielerei 
mehr, jondern es ift die Erwägung, ob die Wiffen- 
Ihaft hier ein Ende haben müſſe, durch die Ent- 


widelungstbeorie jo nahe gelegt, daß die einft 


verpönte Frage der Urzeugung, von der man 
mit Recht noch vor einem Jahrzehnt behaupten 
Tonnte, daß fie nicht diskutirbar ſei, cbenfo gut 
Berehtigung erlangt hat, gebört zu merben, 
wie die vor einigen Jahren ebenfalls von der 
Tagesordnung geftrihene Frage der Menſchen— 
ihöpfung, die durch dieſelbe Theorie zu einem 
wiſſenſchaftlichen Problem geworden ift. Gleich- 
zeitig mit ihr nnd in innigem Berbande erhebt 
fih wieder die alte Frage: Was ift Leben? 
und auch fie findet begreiflicherweife die Mög- 
lichleit einer Beantwortung nirgends eber als in 
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Erforihung der einfachjten Ausprägung des 
Lebens, des Protoplagma. 

So fehen wir den unjcheinbaren Stoff, das 
lebendige Eiweiß zum Brennpunkt der aller- 
wichtigften Erörterungen werden und, mie es 
zu geben pflegt, feinen Namen als eine Art 
von Stichwort, ähnlich mie zu ihrer Zeit die 
Lebenskraft, die Einheit des Menſchengeſchlechts 
und in unferen Tagen den Darwinismus, in 
mißverfiandener Weile auf dem Markte des 
Lebens in Kurs geſetzt. In England ftreitet 
man ſchon jeit Monaten in Zeitungen und 
Brofhüren, ob dem Protoplasma in der That 
das Leben als eine feiner Eigenfchaften innewohne 
oder ob daſſelbe bloß der Träger von febensträften 
jet, ob das Leben aus dem Zuſammenwirken 
phufifaliiher und chemiſcher Kräfte bervorgebe 
oder ob es Wirkung einer befonderen Lebens- 
kraft ſei. In biefer Form ift eine ſolche Debatte, 
das hat fich oft genug gezeigt, nicht von großen 
Folgen, die Unterfuhungen geben daneben ihren 
Gang weiter umd enticheiden die Streitfrage 
ganz in der Stille, haben fie oft ſelbſt jchon 
gelöft, wenn die aufgeregten Geifter noch wider- 
einander plagen. In deutihen Naturforjcher- 
freijen ift wohl die Anficht vorberrfchend, melde 
wir mit den Morten eines der trefflichiten Bo— 
taniler bier anführen wollen: „Die wunderba- 
ren Eigenjchaften des Protoplasma’s gipfeln in 
feiner fpontanen, autonomen Beweglichkeit, im 
der Fähigkeit, verfchiedene Formen anzunehmen, 
feine Umrifje und feine inneren Zuftände zu 
verändern, alſo auch innere Kräfte zur Wirkung 
zu bringen, ohne daß entipredhende Anftöße von 
außen ber beobachtet werden. Eine ins Ein- 
zelne gehende Erklärung diefer Thatſache iſt 
gegenwärtig unmöglich; fie wird aber wenigftens 
im Allgemeinften einigermaßen begreiflih, wenn 
man überlegt, daß im Protoplasma ſowohl die 
chemiſchen als die molelularen Kräfte niemals 
ins Gleichgewicht fommen, daß im ihm die 
verfchiedenften Elementarftoffe in den verfchte- 
denften Verbindungen vorhanden find, daß durch 
die chemiſchen Wirkungen des Sauerftoffs der 
Luft beftändig erneute Anftöße zur Störung des 
innern Gleihgewicht3 gegeben werden, dab be- 
fändig auf Koften der Protoplasmafjubitanz 
ſelbſt Kräfte freigemacht werden, mweldhe in dem 
fomplicirten Bau zu den verwideltften Wirkungen 
hinführen müffen; jeder Eingriff von außen, 
auch wenn er nur unmerfbar ift, wird ein ber» 
widelte8 Spiel von inneren Bewegungen ber- 
vorrufen, von denen wir nur dem lebten Effekt 
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(Sachs, Lehrbud der Botanik, 1868, ©. 504.) 
— Bir brauden wohl nicht zu betonen, daß 
diejer rein wiſſenſchaftliche Erklärungsverſuch 
der wichtigften Lebenserfcheinung des Proto— 





plasma feine bedeutenden Konfequenzen hat, denn, 
um es zum Schluß zu wiederholen: Das Proto— 
plasma ift Die Grundlage, der materielle Kern 
alles organifchen Lebens. Fritz Rattzel. 
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Hckrolog. 


Magnus, Heinrid Guftav, berühmter Phyſiker und 
Technslog, + am d. April in Berlin. Geboren am 2. Mai 
35802 zu Berlin, Schüler von Berzelius, ſeit 1845 Profeijor 
Der Ehnfit und Technologie an der Üniverfität und feit 
1540 Dlitglied der Alademie ber Wiſſenſchaften in Berlin, 


lieferte zahlreiche Unterfuhungen, u. a. über die Ausdehe- 
nungstoöfficienten ber Cafe, Spannfraft ber 2* 
Diathermanfie der Safe, Polariſation der Wärmeſtra 

ien :c. Magnus befaf die Gabe eines —— Bortrages 
und feine Eollegia waren ftetd auferordentli ſtart beſucht. 


Neue Büder, 


Döbenmefungen. die barometrifchen, und ihre Bedeutung 
ur die Phyſit der Atmoſphäre. Bon R. Rühl- 
mann. Leipzig, Barth. 


Che 


Speftroftopifche Unterfuchungen. Zerlegt 
man das duch farbige flüjfige oder fefte Körper 
hindurchgegangene Licht mit einem Prisma, fo 
beobadhtet man häufig, daß gewiffe Farben des 
Spektrum verfhwinden 
ſchwarze Streifen, Abforptionsbänder, er- 
jest werden. Da diefe Bänder oder Streifen je 
nach der Natur der farbigen Körper an verſchie— 
denen Stellen des Spektrum auftreten, fo kann 
man fie zur Unterfcheidung der fenft ähnliche 


und durch breitere | 


Wärme, Emiſſion, Abforption und Reflerion ber bei nie— 
derer Temperatur anögeftrablten Wärmearten. Bon 


G. Magnus. Berlin, Dümmler. 





mie. 


ı diefer Beziehung bereits recht wichtige Rejultate 
ergeben. 
| Chlorophyll aus grünen Pflanzentheilen 
und Biliverdin aus Gallenfteinen dargeftellt, 
gleichen fih in gelöften Zuflande zum Ber- 
wechſeln, unterfuht man aber das durd die 
Löfungen hindurchgegangene Licht ſpektroſkopiſch, 
fo erhält man bei der alkoholiſchen Chlorophyll- 
‚löjung einen dunkeln, gut ausgeprägten Ab⸗ 
ſorptionsſtreifen im Aufange des Roths, beim 





phyſilaliſche Eigenſchaften zeigenden Körper, d. h. Biliverdin erſcheint das Roth zwar verdunkelt 
zu analytiſchen Zwecken benutzen. So geben | (wie in Nebel gehüllt), ein Abſorptionsſtreifen 
rothe Gläſer von ganz übereinftimmender Farben: + fommt aber nicht zu Stande. Außerdem ift 
nuance doch nicht jelten ganz verjchiedene Speftra, | jedoh das Chlorophyll vor dem Biliverdin da- 
je nahdem Lanthan, Didym oder Gerium in | burd ausgezeichnet, daß es nad) der Behand- 
minimalen Mengen darin vorhanden ift, und da | fung mit Säuren vier Streifen im Spektrum 
die fo erzeugten Abforptionsftreifen konftant find | wahrnehmen läßt; zwei davon find im Roth, 


and nur den genannten Metallen zulommen, jo 


fann an ihnen die Gegenwart jener Metalle er- | 
Beſonders wichtig erjcheint die 


Tannt werden. 
Anwendung diefer Unterfuhungsmethode auf 
organische Stoffe, die auf gewöhnliche Weife fo 
jhwer und oft genug faum von einander zu 
unterfheiden find. Die Unterfuhungen von 


Hoppe-Seyler, Stofes und Sorby haben in 


| einer im Gelb und der vierte im Grün belegen. 
Sehr intereffant ift namentlih aud die opto- 
chemische Nachweiſung des Blutfarbftoffs, 
von welcher bereits mehrfad bei gerichtlich» 
chemiſchen Unterfuhungen Gebrauch gemacht 
worden if. Hoppe-Seyler machte zuerft dar- 
auf aufmerkſam, daß, wenn eine verbitnnte Blut- 
löſung in den Speftralapparat eingefchaltet wird, 





702 





Chemie: Don. 








zwifchen den Fraunhoferſchen Pinien D und E 
zwei im Orangeroth und Grin des Speltrum 
belegene, dunkle, dem fauerftoffhaltigen Hämo— 
globin angebörige Abforptionsftreifen fichtbar 
werden. Dieje beiden Streifen verjchwinden 
und werden durch einen breiteren Streifen 
zmwifchen D und E, vom fauerftofffreien Hämo— 
globin berrührend, erjett, wenn man dem Blut 
desorpdirende, reip. den Sauerſtoff austreibende 
Eubftanzen zufegt. Wird alddann wieder Sauer: 
ftoff durch das Blut geleitet oder lettteres dem 
ungebinderten Zutritt der Luft ausgeſetzt, jo er- 
ſcheinen auch die urſprünglichen Abjorptions- 
bänder wieder. Eine Blutmenge von 1—2 Milli- 
gramm genügt, um diefe Probe anzuftellen, und 
man bedient fi) einer Yodlaliumlöfung, um den 
Blutfarbftoff aus verdächtigen Flecken zu ertra» 
hiren. Diefe Reaktion ift vollftändig ſicher, aber 
nichts hindert, aus der jpeftroffopiich unterfuchten 
Löfung die bekannten und als entfcheidendes Be- 
mweismittel betrachteten Häminkryftalle darzu— 
ftellen. Verwechslungen mit andern rothen Farb- 
ftoffen, 3.8. mit Eochenille, brafilianifhem und 
Campecheholz, find bei einiger Sorgfalt nicht gut 
möglid, wenn man aber die Flüſſigkeit mit ver: 
jhiedenen Reagentien behandelt und die opto- 
chemiſchen Veränderungen beobachtet, fo ift jeder 
Irrthum ausgejchloffen. 

Kann ſonach mit Hülfe der Spektralanalyſe 
die Frage, ob eine zu prüfende Flüſſigleit Blut— 
farbftoff gelöft enthält oder nicht, mit apodik— 

tiſcher Sicherheit entjchieden werden, jo hat das 
optochemiſche Berfahren in nenefter Zeit aud 
dadurch noch weientlih an Bedeutung gewonnen, 
daß es ein Mittel an die Hand gibt, Blut- 
vergiftungen, bei welchen eine chemiſche Ver— 
änderung des Hämoglobin vorliegt, zu erfennen. 
Dies ift namentlich der Fall bei Schwefelwaffer- 
ſtoff- und Kohlenorybvergiftungen. Schwefel«- 
wafſerſtoff treibt den Sauerftoff aus und wenn 
er ins Blut tritt, fo verfchwinden zunächſt Die 
oft erwähnten beiden Abforptionsftreifen, dann 
tritt das Band vom fauerftofifreien Hämoglobin 
auf, und wenn der Blutfarbftoff endlih ganz 
zerjett ift, fo wird das zwiſchen C und D ge- 
legene Abjorptionsband des Hämatins ſichtbar. 
Dies Verhalten des mit Schwefelwaſſerſtoff in 
Berührung gekommenen Blutes iſt um jo charak— 
teriftiicher, als fi) etwas Aehnliches auch nicht 
dort findet, wo es a priori zu bermuthen war. 
So konnte man ähnliche Ergebniffe bei dem Blute 
Erftidter erwarten, denn es ift nachgewiefen, daß 
dies Blut feinen Sauerftoff enthält. Allein Falks 
Unterfuhungen haben das nicht beftätigt, Thier 


und Menich geben eher am Erftidungstode zu 
Grunde, als aller an das Hämoglobin gebundene 
und mit den rothen Blutlörperhen im Blut 
freifende Sauerftoff verihwunden if. Schau: 
ftrad8 entgegengefeßt ift das Verhalten des 
Blutes bei Bergiftungen mit Kohlenoryd. 
Hier treten die Abjorptionsftreifen des normalen 
Blutes ebenfalls auf, verſchwinden aber nidt 
auf Zufag desorpdirender Subftanzen. Die 
Streifen rühren nämlih nidt von jauerfof: 
haltigem, jondern von Kohlenoryd » Hämoglobin 
her, welches ſich optochemisch genau wie erfieres 
verhält. Man hat hierin ein vollftändig ſicheres 
Kriterium für die gerichtliche Feſiſtellung des 
Erftidungstobes durch Kohlendunft. 

Zur Unterfheidung der verjchiedenen Fark— 
ftoffe find die Abjorptionsftreifen ſehr gut ver- 
wendbar. Stoddart hat aber auch gezeigt, daß 
man 3. B. fpeftral- analytiih die Zinktur des 
einjährigen Bilfenfrauts von der des zweijähn: 
gen unterjcheiden kann, und die Bharmacie erhält 
alfo Hierdurch ein in vielen Fällen unerſetzliches 
Hilfsmittel zur Unterfuhung ihrer Präparate. 
Ob Beildenfvurup mit Klatihmohn oder mit 
Lackmus gefärbt ift, laun im kürzefter Zeit jpeftral- 
analytijch feftgeftellt werden, und Sorby bat ge: 
zeigt (Quarterly Journ. of mieroscopical Science), 
wie fih im gleicher Weife weiße und gefärbte 
Weine, Biere, Käfe, Butter und manche andere 
Handel3artifel auf ihre Beſchaffenheit und Rein- 
heit mittelft des Speftroffops unterſuchen laſſen. 


Ozon. Die kräftige chemiſche Wirkſamleit 
der PFichtftrahlen ift Durch viele Vorlommmiſſe 
und Thatjachen in Natur und Kunft hinreichend 
befannt, auch hat man die chemiſche Wirkung 
des Lichtes in Beziehung auf beſtimmte chemiſche 
Verbindungen bereits feit längerer Zeit kennen 
gelernt. Neu ift aber die von Grotomsty ent 
dedte Einwirkung des Lichtes auf unjere Leucht⸗ 
ftoffe, wie Petroleum, Solaröl, Erdöl 2c. Unter 
Einwirkung des Lichtes beladen ſich diefelben mit 
Sauerftoff der Luft und wandeln diefen in Ozon 
um. Sogar die Luft in mit diefen Delen ge 
füllten und gut verforkten Ballons wird ozoni- 
firt und hängt die Wirkung hierbei mehr oder 
weniger von der Farbe des Glafes ab. Ba 
Anwendung von weißem, blauem und grünem 
Glaſe ift die Wirfung am ftärkften, bei gelbem, 
rotbem und ſchwarzem Glaje am ſchwächſten 
gefunden worden. 

Das jo gebildete Ozon bewirkt eine chemiſche 
Veränderung der Mineralöle. Die vorher völlig 
neutralen Kohlenwafferftoffe reagiren kräftig 
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fauer, Aetznatron, welches in den Delen vorher | 


feinerlet Beränderung hervorbrachte, fcheidet be⸗ 
ı Kochen erbitst, jo färbt fih bei Gegenwart von 


dentende Mengen faurer Berbindungen aus, 
auch ift eine Zunahme im fpecifiihen Gewicht 
von 0,003 — 0,005 lonſtatirt. Die Erllärung 


für legtere Thatſache dürfte fein, daß das Ozon | 


einen Theil des Wafferftoffs an fih nimmt und 
damit Waffer bildet, während ein an Koblen- 
ſtoff reicheres Del zurüdbleibt. 

Das orpgenirte Del ift zum Brennen in 
Lampen untauglid geworden und erjcheint wie 
eine Sauerftofiverbindung, welche den Sauer» 
ftoff fehr loder gebunden enthält und ihm Leicht 
an orydirbare Körper abgibt. 


Kaffeeverfälichung. 
Handelsartifel, welcher häufigeren Berfälichun- 
gen ausgeſetzt ift als der Kaffee, namentlich 





— Das Gähren ber Früdte. 





trirter Kalilauge verjekt, Bis * entſtandene 
Niederſchlag ſich wieder gelöft hat und zum 


Löwenzahnmwurzel die Flüffigfeit braun und nad 
dem Erkalten ſcheidet fih ein rother Nieder- 
ſchlag von Kupferorgbul aus. Bei reinem Kaffee 
bleibt die Flüſſigkeit grün und es fcheiden fich 
nur einzelne ungefärbte Flocken aus. Auf jolde 


Weiſe kann man noch 2—3"/, des Surrogats 


nachweiſen. Stärfere Berfälfhungen laſſen fich 
auch jhon dadurch erfenuen, daß man die Kaffee- 
probe in dünner Schicht auf Waffer bringt. 
Neiner Kaffee Shwimmt mehrere Stunden auf 
dem Waffer und färbt daffelbe nur hellgelb, ift 
er aber mit 10 oder auch nur mit 5°, Eichorien 


Es gibt Faum einen | oder Löwenzahnwurzel verfälfcht, jo ſinken als» 


bald einzelne Körnchen unter, die fich, auf dem 
Boden des Gefähes liegend, mit einem braumen 


erfährt derjelbe im gebrannten und gemahlenen | Nebel umziehen. 


Zuftande die mannichfachften Zufäge. Beftehen 
dieſe in Mehlforten, fo ift die Berfälfchung leicht 
durh die blaue oder violette Färbung nachzu— 
weiien, welche die Ablohung auf Zujag von 
Jodtinktur annimmt. Biel jchwieriger ift ein 


Das Gühren der Früchte. Leber die Ber- 
änderungen, welche Früchte beim Aufbewahren 
erleiden, haben Lechartier und Bellamy 
Berfuche angeftellt (Compt. rend.). Sie fanden, daf 


Zufag von Eichorien oder Löwenzahnwurzel zu Früchte, welche gegen den Zutritt der Luft ge- 


entbeden. Letztere wird jet nantentlih in 
Dänemark ſehr allgemein zur Berfälfhung des 
Kaffee's benutzt, das chemilche Laboratorium in 
Kopenhagen war aber nicht im Stande, eine 
Verfälſchung mit 25%, fiher zu fonftatiren, und 


man bat fich deshalb an Liebig gewandt, damit | 
diefer eine geeignete Prüfungsmethode angebe. Auf | Zudergehalts Statt findet. 





Ihützt find, anfehnliche Mengen von Kohlenſäure 
aushauden. 1531 Grm. gejunde Aepfel geben 
auf diefe Weile in 8 Monaten 10,632 Kubik— 
centimeter Kohlenfänre; zugleich bilden fih im 
Innern der Früchte Alkohol und Effigfäure, 
während gleichzeitig eine Berminderung des 
Bei vorgefchrittenem 


Liebigs Wunſch hat Auguft Bogel die Arbeit | Stadium des Aushauchens der Kohlenjäure 
übernommen und ihm ift c8 gelungen, folgendes | wurde vollftändig entwidelte Inospende Hefe des 
einfaches Berfahren zu entdeden (Neues Nep. | Altohols in den Aepfeln gefunden, obgleich die 
d. Pharm.). Kaffeeajche enthält 70 %,, Eichorien- | Fruchtſchale volllommen unverlett war. Wurden 
ajche nur 17 °/, lösliche Beftandtheile, gebrannte | die Aepfel zerdrüdt, fo entwidelte ſich in weni— 


Löwenzahnwurzel aber gibt nicht nur ebenjo 
vielen Ajchenrüditand wie Kaffee, jondern die 
Aſche enthält au gegen 70%, lösliche Beftand- 
theile, jo daß eine Prüfung der Aiche, die bei 
Eichorienverfälfhung angewandt wird, bei Ber- 
fälihung mit Lömenzahnwurzel verfagt. Wenn 
man aber 2—3 Gramm der zu unterfuchenden 
Kaffeeprobe mit 20 Kubifcentimeter deftillirtem 
Waſſer kalt ertrahirt, nah 5 Minuten filtrirt, 
das Filtrat mit einigen Tropfen verbiinnter 
Kupfervitriollöjung verjegt, zum Kochen erhitt, 
wieder filtrirt, das zweite Filtrat mit Toncen- 








gen Stunden BSliederhefe. In früheren Perioden 
wurde weder in den Aepfeln, no in dem aus— 
gepreßten Saft derjelben Inospende Hefe ent- 
dedt, jondern man fand nur einzelne Kügelchen 
von verſchiedener Größe, melde den Hefezellen 
ähnlich waren; aber auch in diefen Fällen ließ 
fih Schon Alkohol nachweiſen. Sämmtliche 
Hepfel behielten ihre natürlide Farbe, die 
Schale blieb unverlegt, meift bildeten fi Waſſer— 
tröpfchen auf ihrer Oberfläche, aber die Menge 
der ausgefchwigten Flüffigkeit betrug bei 348 
Grm. Aepfeln nach jeh8 Monaten nur 4,5 Grm. 


Meue Büder., 


Pharmacie, bie Elemente derfelben. Bon I. B. Henlkel. 


n 2fgn. Breslau, Günther. 


Anterfndungen. Handbuch der Unterfuchung, Prüfung und 





andeldwmanren, Natur« 


Werthbeſtimmung aller 
Bon H. Hager. 


und Aunfterzeugnifle, Gifte :c. 
In Pan. Breslau, "Sünther. 
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Botanik: lleber bie Hefe. 


Bolanik. 


Ueber die Hefe. Im Anſchluſſe an die 
„Times“ brachten unlängftunfere größeren Tages— 
blätter Mittheilungen über einen Bortrag des 
Profeffors Tyndall in London, in welchem der 
berühmte Forſcher das Borhandenjeinvon Krank- 
heitsleimen in der atmoſphäriſchen 
Luft beſprach. Sie fügten Hinzu, daß jener 
Bortrag in der wiffenjchaftlichen Welt dies- und 
jenfeit de3 Kanals viel Aufſehen erregt habe, 
und vergaßen ganz, daß unfere Botanifer und 
Aerzte jhon lange von der pflanzlichen Natur 
jener Kranfbeitsteime überzeugt waren. Leider 
bejchritt der Hauptverfechter dieſer Fdeen, Prof. 
Hallier, wohl etwas zu haftig die von ihm ein- 
geihlagene Bahn, und das Beftreben, für jede 
anftedende Krankheit einen bejonderen bie 
Anftedung bewirkenden Organismus zu finden, 
bradte jeine und feiner nächſten Anhänger 
Schriften in einen vielleicht nicht ganz unver- 
dienten, aber doch zu großen Mißfredit. So 
mußte ſich denn am Schluffe des vorigen Jahres 
bis jetzt noch unbeadtet ein Biichlein des Wiener 
Botanikers Karften über den „Chemismus der 
Pflanzenzelle” in die Welt einfchleichen, trogdent 
Daß es voll von forgfältigen Beobachtungen und 
maßvoll in feinen Schlüffen if. Zunächſt zeigt 
Karften, daß diejenigen Elementarorgane des 
Thier- und Pflanzenreiches, melde man Ge- 
webezellen zu nennen pflegt, feine einfachen 
Zellen find, fondern aus in einander gefhachtelten 
Generationen befteben; daß beifpielmeife der 
ſogenannte Zellfern und das in ihm enthaltene 
Kernlörperhen als jelbfiftändige, ſekundäre, 
tertiäre oder quartäre Zellen aufgefaßt werben 
müffen. Hänte und Inhalt aller diejer Zellen 
jind in fortwährender Veränderung begriffen, 
und die Mandungen der änßerftien, mithin 
älteften Zellen verflüiffigen fih in allen Fällen, 
wo fie nicht die oberflädliden Schichten zu- 
jammengefetter Gemwebelörper bilden. Gleich— 
zeitig mit jener Auflöfung der älteften Mutter- 
zelle wachſen die zunächſt in ihrem Innern ent- 
ftandenen jefundären Zellen heran und erfüllen 
den ihnen zugetheilten Raum. Neben den jungen 
Gewebezellen entſteht nun in der eimeißartigen 
Snhaltsflüffigkeit einer Mutterzelle nah und 
nad eine mehr oder minder große Zahl von 
Bellen, die nicht zu Gemebezellen werden, ſondern 





welche durch ihre Thätigfeit die in den Pflanzen 
vortommenden Ausfcheidungen, Selrete, bilden, 
und daher Sefretionszelldhen genannt wer- 
den. Diefe Sekretionszellchen werben auch wieder 
mehr oder minder rajch verflüfjigt und Diener 
(im Berein mit den aufgenommenen unorgani- 
ſchen Berbindungen) den fi vergrößernden Ge- 
webezellen zum Theil als Nährftoff für ihre 
Wandung, zum Theil zur Vermehrung ihrer 
formungsfähigen Inhaltsflüſſigkeit. Bald ift es 
die Membran (Stärtemehl, Harze, Oele, Fette, 
Säuren x.), bald die Inhaltsflüffigkeit (Farb- 
ftoffe, Gerbftoffe x.) der Schretionszellden, 
welche das vegetabiliihe Selfret bilden. — Ein 
Hauptcharafter der Gemebezellen liegt ferner 
darin, daß fie fich regeneriren fünnen, währen? 
diefe Fähigkeit den Sekretionszellchen“ in der 
Regel fehlt. 

- Dieje Angaben, welde den einleitenden 
Theil der Karftenihen Schrift bilden, bieten, 
abgejehen davon, daß fie von Karten ſelbß 
ſchon feit langer Zeit fo gegeben wurden, nichts 
wejentlich Neues, da es dem individuellen Gut: 
diinfen des Einzelnen itberlafien fein dürfte, dir 
erwähnten Bezeihnungen, um melde es fie 
allein handeln fann, anzunehmen. Die jpecielleres 
Beobachtungen bieten dagegen jo mandes Eigen i 
thümliche, daß fie dazu angethan find, die Fun 
damente der Lehre von den Organismen zu cr- 
Ichüttern; und fie werden gewiß noch mandı 
literarifche Fehde hervorrufen. 

Wird nämlich der regelmäßige Regener: 
tionsprozeß einer Gewebezelle unterbrodden, wirt 
ein Glied dieſer Zellſyſteme oder wird ein ganze 
Syſtem, ober das von dieſen aufgebaute Gewebe 
durch abnorme äußere Einflüffe frank, oder ftirk: 
daffelbe oder der ganze Organismus ab, inden 
die Thätigkeit der Gewebezellen erlifcht, ſe 
find noh die zu Sefretionszellden be 
ftimmten Anfänge befähigt fi jelbit z« 
erhalten undzupermehren. In dieſer Weiſe 
entſtehen aus ben jüngſten Zellchen die verſchie 
denen Hefe- und Spaltpilzformen (Bibrie— 
nen 2c.), jene woltigen ober ſchmierigen Rieder 
ichläge oder Ueberzüge, welde ih im Innern 
oder auf der Oberflähe von in Zeriegung be— 
griffenen organischen Körpern vorfinden. Indem 
jene Keime von Sekretionszellchen den veränderten 
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Verhältniſſen -gleihfam Rechnung tragen und 
fidh durch Aneignung der für die normale Re— 
generation ihres mütterlihen Organismus nicht 
mehr dienenden Stoffe jelbft erhalten, entwideln 
fie fi den gerade gegebenen Ernährungsver- 
bältniffen gemäß zu mehr oder minder fompli- 
cirten Formen. Die höchſten Entwidlungsitufen 
diefer Gebilde ahmen die Formen höherer 
pPflanzenſpecies nad, unterfcheiden fih aber da- 
durh von jenen, daß fie fich leicht in ihre 
einzelnen Elemente zergliedern, woher fie den 
Namen Spaltpilze führen. Mit fortichreitender 
Aenderung und Bereinfahnng der diefe Orga- 
nismen umgebenden und ernährenden organischen 
Verbindungen werden auch fie wieder auf 
ihre einfahften Entwidiungsformen zurüd- 
geführt. Es liegt daher diefen als jtete Begleiter 
de3 Todes und der Zerftörung organifirter 
Weſen auftretenden Begetationen ob, die mit 
dem Tode beginnende Zerfegung der organischen 
Verbindungen zu regeln und zu fördern. Treten 
bei einer folchen Zerjegung riedhende Stoffe 
auf, jo wird diejelbe Fäulniß genannt, im 
Gegenfage zur Bermejung, bei welder die 
Yebensthätigkeit der Hefe (wozu die Spaltpilze 
enfah zu rechnen find) deren Subjtrat unter 
Ausgabe geruchlojer Verbindungen zerftört. Eine 
Modifilation des letzteren Prozeffes endlich ift 
die Gährung. — Eine gewifie Stabilität in 
ihrer chemiſchen Wirkung haben auch dieſe ein- 
faden, abnormer Weife zur Entwidlung ge 
langten Organifationen von ihrem mütterlichen 
Organismus geerbt; auch fie ſetzen die chemiſchen 
Aktionen, die in ihnen vorgeben, fo lange fort, 
bi8 die etwa eintretende Veränderung ihres 
Nährftoffes den Grad erreicht bat, daß letterer 
zur Herftellung der beftehenden und ſich regene- 
rirenden Form nicht mehr ausreicht. 

Haben die Hefezellen nun den Stoff ver- 
braucht, welcher für ihre Ernährung und für 
die Bermehrung in der ihnen eigenthümlichen 
Zufammenfegung und Form diente, dann er- 
nähren fie fih auch von anderen, verwandten 
Stoffen und werden dadurch gleichzeitig zu einer 
entfprechenden Formderänderung veranlaft. Ein 
Beifpiel, woraus zugleih erſichtlich ift, daß fie 
fh nicht jedem Wechſel mit einer gewiſſen 
Leichtigkeit altommodiren, bietet die Kultur der 
Bierhefe in einer Mildhzuderlöjung: erſt nad)- 
dem fich zahlreibe Generationen jener Hefe ge 
bildet haben, gibt fie ihre eifürmige Form anf 
und nimmt die cylindriiche der Milchhefe an. 
Diefe Berhältniffe geben, wie Karften darthut, 
zugleih eine Andentung über die Wirkung der 
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befeartigen Begetationen, welche bei der Aus- 
führung ihres zweiten, anfcheinend weniger wohl- 
thätigen Berufes zur Erſcheinung kommen, des- 
jenigen nämlich, als Urfache der Krankheit und 
des Todes organifirter Wefen aufzutreten. Ver— 
gegenwärtigen wir uns nämlich, daß alle dieje 
Hefezelen außerordentlih Hein find, daß fie 
durch das Austrodnen derjenigen Flüffigkeit, in 
welcher fie leben, nicht getödtet, fondern, einem 
Samen glei, nur in Ruhezuſtand verjett werden, 
und daf fie dann äußerſt leicht durch den ge- 
ringften Yuftzug fortgeführt werden können, jo 
iſt es leicht einzujehen, wie etwa eine Milchhefe- 
zelle auf irgend cine Hantftelle gelangen kann. 
Iſt nun jene Stelle von Schweiß erweidt und 
jener Schweiß reich au Harnftoff oder milchſauren 
Salzen, fo wird fie unschwer auf jener Unter- 
lage ihren Wachsſthumsprozeß fortjegen, fie wird 
ohne Zweifel einen etwa in der Haut beftehenden 
Reiz erhöhen und felbft durch Hineinwuchern 
in tiefere Hautjchichten oder in die Drüjen oder 
Haarbälge einen folden hervorrufen lönnen. 
Zugleih wird je nad der Beſchaffenheit der 
Haut und ihrer Sekrete das Wadhsthum und 
die Vermehrung der Hefevegetationen fortgefett 
oder eine Entwidiung von Vibrionen ꝛc. einge- 
feitet werben fünnen. Pilzfäden oder Bilziporen 
werben fich ähnlich verhalten und die gereizten 
thieriichen Gewebe erfranten machen. Dabei 
wird es von der augenblidlichen Stimmung, der 
Dispofition der Gewebe abhängen, ob eine 
größere oder eine geringere Menge einer Hefeart, 
ob dieſe oder jene Wibrionenart fie in den Zus 
ftand krankhafter Reizung zu verfegen vermag: ein 
an Diarrböe leidender Kranker wird fich vielleicht 
ihon durch die aus dem Zellgewebe der Gurke 
ih entwidelnden VBibrionenkeime Cholerine oder 
Cholera zuziehen, während auf gänzlich gejunde 
Verdauungsorgane felbft die aus den Dejelten 
von Cholerakranken herrührenden Bibrionen feine 
Wirlung haben Fünnen. 

Die erwähnte Abhängigkeit der Entwidlungs- 
weife und der Wirkung der Hefevegetationen 
von der ihnen zufliegenden Nahrung kann end» 
lich einen Erflärungsgrund abgeben für die durd) 
dieje Kontagien verurfachten Epidemien. Vieles 
bleibt bier noch zu thun übrig. Als neuen Be- 
weis von dem Vorhandenſein folder Kraukheits— 
feime in der Luft theilen wir bier nur noch die 
von Prof. Lifter in Edinburgh und von andern 
Chirurgen gemachte Erfahrung mit, daß, wenn 
ein Lungenflügel durch die Spige einer nad) 
einwärt3 gedrücdten und gebrochenen Rippe ver- 
legt wird, feine Eiterung eintritt, troßdem die 
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Luft mit dem Blute in Berührung tritt; eine 
Thatfache, die fich leicht erflärt, wenn man be- 
denkt, daß eben jene Luft dur den Athmungs— 
prozeß vollfländig von den krank machenden 
Organismen gereinigt ift. 

Mit der Erfenntniß, daß die Hefe durd 
Nahrungsmwechfel verichiedene Formen annimmt, 
und daß fich alle diefe Formen aus den jungen 
Zellanfängen vieler Pflanzen und Thierarten 
entwickeln fönnen, ift endlich die Idee als völlig 
nichtig befeitigt, daß die Hefe in ihren verſchie— 
denen Formen felbfiftändige Pflanzenarten re 
präfentire; es bürfen diefelben vielmehr weder 
den Pilzen noch den Algen als befondere Spe- 
cies zugerechnet und weder als Thiere noch 
als Pflanzen bezeichnet werden. Die Aufgabe 
der Forſcher wird es jett fein, nachzuweiſen, 
welde Ordnungen der Elementarorgane des 
lebenden Körpers fih vom Ganzen zur jelbit- 


Chinakultur auf Java. In einen fehr lehr⸗ 
reihen Wertchen*) gibt Gorkom intereffante 
Mittheilungen über die javaniichen Cinchenen, 
er beipricht die Geichichte diefer Kultur, gibt 
eine ausführliche Darftellung der Kulturmetbode 
und erftattet genauen Bericht über den dermali— 
gen Stand, die Ergebniffe und Ausfichten der 
javanijchen Ehinapflanzungen. Während zu Ende 
März 1864 zufammen 14,625 lebende China: 
pflanzen, darunter 7584 im Freiland, auf Java 
vorhanden waren, fanden fi am 31. März 18659 
von Cinchona Calisaya 840,653, von C. suecirn- 
bra 39,512, von C. Condaminea 59,149, von €. 
laneifolia 812 und von C, mierantha MP, in 
Summa 940,535 Pflanzen, wovon im Freiland 
354,797 und auf Zuchtbeeten 212,197. Dazu 
famen cirfa 90,00) Eremplare von C. Pabn- 
diana How. (C. earabayensis Wedd.), deren Kultur 
nun aber wegen fchledhten Gedeibens und allzu 


ftändigen Fortbildung zu trennen vermögen, unter | unbedeutenden Alkaloidgebaltes der Rinde anf 
welchen Verhältniffen dies möglich oder noth- | höheren Befehl eingeftellt wird. 


wendig ift, und in welche Formen fih die Hefe 
dabei umgeftalten kann und wird. 
Dr. Thomé. 


Wiberjtandsfähigkeit der Palmen. Nach 
einer Mittheilung von Baudin ift in Collioure 
in Sübdfranfreih an der Hüfte des Mittelmeeres 
vom 21.— 23. Januar ungebeuer viel Echnee 
gefallen. Nach einer Reihe ſchöner Tage, wäh— 
rend weldyer die täglihen QTemperaturmarima 
zwiſchen 11° und 17° fchwanlten, begann am 
18. Januar das Thermometer zu fallen und 
am 21. begann bei einer Lufttemperatur von 
— 0,8” Schnee zu fallen. Dies hielt mindeftens 
44 Stunden an ımdb die mittlere Dide der 
Schneeihicht über der ganzen Gegend betrug 
fiber 0,8 Meter Höhe. Ein ſolcher Schneefall 
bat felbfiverftändlih großen Schaden in ben 
Waldungen angerichtet. Um fo auffallender 
war die MWiderftaudsfähigfeit der Palmen. 
Sie waren unter dem Gewicht des Schnees 
buchftäblich platt gedrüdt; der Schnee, der die 
Wedel umgab, hüllte fie vollftändig in eine Eis- 
fcheide ein und fie verbradten 10—12 Tage in 
diefem Zuftande. Dennoch blieben fie vollftändig 
unverſehrt, bein Thanen richteten fie fich wieder 
in die Höhe und bald waren fie wieder fo wie 
vor dem Schneewetter. Die Geologen, weldhe aus 
dem Bortommen einiger Balmen in den Schichten 
der miocenen Periode ſich berechtigt halten, auf 
die Eriftenz eines tropiſchen Klima’s in Europa 
zu jchließen, dürften hiernach nicht jo viel Grund 
zu ihrem Schluffe haben, als fie glauben. 


Der höchfte feftgeftellte Alfaloidgehalt betrug 
bei C. laneifolia 5,92, bei Calisaya 5,72 und be 
C. suseirabra 2,88%, und zwar von Chinin und 
Analogen bei erfterer 4,66, bei der zweiten 4,74 
und bei der legten 1,69%. An die Ausbeutung 
der javaniſchen Chinafulturen wird vor 5—6 
Jahren nicht zu denken fein. 

Miguel **) unterfcheidet zehn auf Java tal 
tivirte Arten und Barietäten von 
Außer den oben aufgezählten eine dort noch mit 
C. Calisaya veriwechfelte C. Hasskarliana Miy. und 
eine bei van Gorkom unter C. suceirnbra notirte 
Bon diefen zebn Arten und 
Varietäten liefern die bejten Rinden: C. Calisays 
Wedd. vera, C. Calisaya Wedd. var. boliviana, C. 
Hasskarliana Mig. und C. succirabra Par.; gute 


Cinchona 


C, ealoptera Migq. 


Ninden: C. caloptera Mig., C. laneifolia Mut. var. 
diseolor Karst., C. ofheinalis L. (C. Condaminer 
Ilumb.),C. mierantha R. et P.; verbotene Arten mit 
ſchlechten Rinden: C. carabayensis Wedd. (C. Pa- 
hudiana om.) und C. carabayensis Wedd. var. 
lanceolata Mir. 


Der Berfaffer ift der Meinung, eine ſcharfe 
Unterfcheidung der Cinchonafpecies werde feines- 
wegs unmöglid fein, fobald die Ermittelung ber 
Charaktere an guten und vollftändigen Erem- 


“8 W. von Gorfom, Die Chinafultur auf Jade 
Aus dem Holländiſchen überfegt von Haßkarl. Leipiia, 
Engelmann, 1869. 

**) F. A. Guil. Miguel, De Cinchonae speciebu« 
quibusdam, adjeetis iis quae in Java coluntar, Amstelo- 


dami 1869, 
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plaren vorgenommen werde. Die ——— 
Anſicht, nach welcher die einzelnen Species 


in ununterbrochener Reihe in einander über: | 











— gründe ſich auf mangelhaftes Mas 
terial, unvollftändige Beichreibungen und Ab- 
bildungen. 


Yeue Biden. 


ologiihe Berichte, Ueberſicht der neueften Arbeiten auf 
m Se um Gebiete der Pilztunde, von H. Hoffmann. 
Siegen, Rider. 





Ab- 
von 


Mau. 


are * Stedlinge, 
ic, vᷣ nn. : 3. Aufl., 


Neumann. 
5 Darin Weimar, Boigt. 





Mineralogie und Geologie. 


Die Anden von Südamerika. 


dilleras de los Andes der Aequatorialzone find | 


mit Recht „das großartigfte Gebirge der Erde” 
genannt worden. Gelbft dem Himalaya, der 
zwar höhere Gipfel und Plateaur, aber bei 
weitem nicht die gleiche Längenausdehnung hat 
und dem die pittoresfe Bierde der Bulfane fehlt, 
gebührt unter den Hochgebirgen unferes Blaneten 
vielleicht Doch erft die zweite Stelle. Unfere Kennt: 


niffe über die Anden find indeß noch im vieler 


Beziehung Tüdenhaft und es herrichen viele 
falſche Vorftelungen über diefelben. Wir hatten 
bereit8 Gelegenheit, 


der Begriff eines einzigen durch ganz Amerika 
ohne Unterbrechung ftreihenden Hauptgebirgs- 
joftem3 nicht beftehen Tann. Die Anden von 


Südamerifa find deutlich von denen Dariens | 


getrennt und bilden ein felbitftändiges Gebirgs- 
foftem. Ueber diefes hat Wagner*) die werth- 
voliften Mittheilungen gemadt, und wir wollen 
in Folgendem einige der hauptjädhlichften Reful- 
tate dieſer Unterjuchungen furz hervorheben. 
Humboldt hatte in feiner Haffifchen Ab- 
handlung über den Bau und die Wirkungsart 
. der Bulfane das ganze Hochland von Quito 
einen einzigen vullanifchen Herd genannt und 
betrachtete das Borhandenfein unterirdijcher Ver» 
bindungen zwifchen den Feuerſchlünden als er- 
wiejen. Wagner hält an der Hypotheje von dem 
Vorhandenſein eines feurigflüffigen Erdlerns 
feft, doch fprechen nah ihm die Thatjachen fr 
eine gewiffe räumlihe Abgeſchloſſenheit 
verſchiedener vullanifcher Beden in geringeren 
Tiefen. Die fefte Krufte unfres Planeten ift 
fiherlih von jehr ungleiher Dide. Die Uneben: 
beiten ihrer Oberfläche wiederholen fih nad 
unten hin. Diefe Trennung des großen Mine- 
zalmeeres der Tiefe in gefonderte Beden bei 


*) Naturwiſſenſchaftliche Reifen im tropifchen Amerika. 
Stuttgart, Cotta, 1870. 


ausführlich darüber zu | 
iprechen, daß nad) Wagners Auseinanderjegungen | 


Die Eor- !verfhiedenartigen Hibegraden und davon 


abhängiger Flüffigleitsbefchaffenheit der geſchmol— 
zenen Materien unter dem ungleichen Ziefrand 
der ftarren Krufte erflärt manche Erjcheinungen, 
die ohne eine ſolche Abgejchloffenheit unerklärbar 
fein würden. Bei älteren Spaltendurchbriichen 
in den Anden fcheint die Maffe in halberftarrtem 
Zuftande an die Oberfläche gelangt zu fein und 
‚bildet dann nicht fächerförmige Ströme oder 
Reihen von FFelsblöden, fondern ift als ſchroffe 
Felsmauer fiehen geblieben. Die Andefitmauer 
bei Chuquipeyo am öftlihen Fuß des Chimbo— 
razofegels zeigt einen ſolchen Seitenausbruch 
einer halberftarrten Maſſe. In den weltlichen 
Eordilleren ftehen weniger Andefitlegel und wirf- 
lihe Bulfane an den Rändern gruppirt als in 
der öftlihen. Während der Sangai im OÖften 
raftlos dampft und feurige Schladen auswirft 
und der Cotopari (ſprich Cotopacſi) längere 
Perioden der Thätigkeit als der Ruhe zeigt, ift 
der Bichincha der einzige Bulfan der weitlichen 
Kette, deffen Krater noch dünne Dämpfe aus- 
baudt. Alle übrigen Bulfane dieſer Kette find 
gegenwärtig im Stadium tieffter Ruhe. Dafür 
ift die weſtliche Cordillere ungleich mehr von 
Erdbeben heimgeſucht. Faft alle ftarfen und 
fehr verheerenden Erdbeben der drei legten Jahr- 
hunderte haben nur die weftliche Eordiflere mit 
ihren Querjoben ftarf erfchüttert und wurden 
an der Oſtſeite viel weniger gefpürt. 

Alle His jetzt befannten geologiſchen That- 
ſachen fcheinen dafür zu fprechen, daß die weftliche 
Eordilfere von jüngerem Alter als die öftliche ift, 
während umgekehrt die weftliche Reihe der Bulfane 
nach der Erhebung der Ketten früher ſich bildete 
als die ijolirten Feuerberge der Oftfeite. Die 
zur weſtlichen Neihe gehörigen Koloffe Chim— 
borazo, Carahuairazo, Fliniffa, Corazon und 
ſelbſt der Pichincha find ficher Ältere Kegel als der 
Antifana, Eotopari, Tunguragua und Sangai. 

Bejonderes Intereſſe erregt die mächtige 
Doppelpyramide des Jlinifſſa, einer der vul» 
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taniichen Prachtbauten, welche die unterirbifchen 











Kräfte am Rande der Hochebene von Tacunga 
dem Cotopari gegenüber zu einer Höhe von 
16,332 par. Fuß aufgethürmt haben. Bei der 
Befteigung diejes Berges gewann Wagner die 


beftimmte Weberzeugung, daß die füdliche Py- 


ramide fein wirklicher Feuerberg, jondern ein 
aus trachytiſchen Trümmermaffen zufammenge- 
ſetzter Kegel ift, der nie einen Eruptionsfrater 
E83 zeigte fih auch in den höhern Re- 
gionen feine Spur von einer früheren fraterifchen 
Thätigfeit, von jener Maffe vulfanifcher Ajche, 


hatte. 


Rapilli und Lavaftrömen, die am Cotoparı und 


Sangai dem Bergwanderer in jo großartiger 
Auch von ſeitlichen 
Durchbrüchen lavaähnlicher verſchlackter Geſteine, 
wie ſie Wagner am Chimborazo und Altarberg 
ſo häufig gefunden, war dort nichts zu ſehen, 
noch weniger kommen gefloſſene wirkliche Lava— 
Die Bims— 
fteine und Tuffe am Fuße des Jliniſſa find ganz 


Weile entgegentreten. 


firöme wie am Tunguragua bor. 


fiher als Nieverfchläge des Waflers auf dem 


einftmaligen Seegrund des Plateau abgejett 


worden. Ein guter Theil diefes vulfanifchen 


Materials ſcheint von den älteften Ausbrüchen 


des Eotopari und vielleicht auch des Ruminagui 
herzurühren, welche bereits längſt thätig waren, 
als die Hochebene von Tacunga noch unter 
Waſſer ftand. 

Der Carahuairazo, der nächſte Nachbar 
des Chimborazo, iſt mit dieſem durch ein Quer— 
joch verbunden und verhält ſich in feiner Stel— 
lung zu diefem Koloß grade fo wie in Armenien 
der feine Ararat zum großen. Die vulfanifche 
Thätigfeit des Carahuairazo gehört der vor- 
biftorifchen Zeit an. Am 29. Juni 1699 ging 
jedoch von diefem Berge eine der furchtbarften 
Erfcheinungen aus, deren die Annalen diejes 
Bulfanlandes gedenken und die dort noch bis 
auf den heutigen Tag im Munde des Volkes 
lebt. Ein gewaltiger Erdſtoß erfchüitterte die 
weitlihe Cordillere und verheerte alle Städte 
und Ortjchaften in den Hocebenen von Tapia 
und Ambato. An dem Carahuairazo, der einen 
Kraterjee gehabt haben foll, bewirkte der Stoß 
einen fentrehten Riß. Aus der geöffneten 
Spalte ergoß fih mit dem Ausfluß des Krater- 
ſee's ein ungeheurer Schlammftrom, der größte, 
welcher jemals die Hochebene von Ambato über- 
fluthete. Diefe Lodozales oder breiartigen 
Ströme von Kothlaven mit edigen, oft ver- 
ſchladten Trümmergefteinen und der zerbrödelten 
Maſſe gehören unftreitig zu den merkwürdigſten 
Gebilden der Anden. Sie find in diefer Eroß- 
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artigkeit anderwärts nirgends nachgewieſen und 
für dieſes Vulkanland daher beſonders charal— 
teriſtiſch. In der Hochebene von Ambato haben 
ſie eigenthümliche, ſchmale, langgezogene Höhen— 
züge aufgeführt, welche bald fächerförmig 
gruppirt ſind, bald wie die Schuttfelder der 
Wildbäche gegen die Thalſohle deltaförmig ſich 
erweitern. Aehnliche ausgedehnte Schlammſtröme. 
wie die Umgebungen des Carahuairazo, in Form 
und Fänge den wirklichen Lavaftrömen oft beinabe 
gleichend, aber von ganz anderer Beſchaffenheit der 
Grundmaſſe als diefe, zeigen auch andere Bul- 
fane des Hochlandes, namentlich die Umgebungen 
des Imbabura, Tunguragua, Antifana und jelbit 
des Cotopari. Es find jedoch nicht die Produlte von 
wirfliden Eruptionen aus der Tiefe des vulta— 
nifhen Herdes im Erdinnern, fondern breiartige 
wäſſerige Ausflüffe aus geringeren Tiefen, die ſtets 
nur bei Erjhütterungen der Bulfane durch Erd— 
beben entftehen. Humboldt, der früher eine 
richtige Anficht über die Urfache der Entftehung 
diejer wäſſerigen Eruptionen hatte, war fpäter 
geneigt, dem jchmelzenden Schnee die Haupt- 
ftelle zuzufchreiben. Diefe Anſicht ift nah Wagner 
irrig. Die ſtärkſten verheerendſten Schlamm- 
fröme find gerade von jolden Bulfanen ans. 
gegangen, welde wie der Bullan de Agua in 
Guatemala und der Quiritoa bei Ambato gar 
feinen ewigen Schnee tragen. Diefe Lodozales 
dürfen mit feurigflijfigen Lavaſtrömen, mie 
joldhe die Bulfane Jtaliens und Islands regel. 
mäßig, in den Anden von Ecuador nur die Bul- 
fane Antifana und Tunguragua ausnahmsmeiie 
zeigen, nicht verwechjelt werben. Ihre erdige, 
fothähnlihe Maſſe befteht größtentheils aus 
zerriebenen und zertrümmerten Theilden von 
jener Barietät des Tradhyts, den man Andent 
genannt hat, und enthält eine Menge Dligollas-, 
Hornblende- und Augitfryftalle. 

Der Altarberg, der dem Chimboraze 
gegenüberftehend die Hochebene von Riobamba 
überragt und mit der öftlihen Gordillere zu- 
fammenbängt, befitt eine eigenthümliche, von allen 
übrigen Bullanen Quito's völlig. verichiedene 
zadig zerriffene Form und einen ungeheuren Krater 
von faft einer jpaniihen Meile im Umfang 
Gegenwärtig füllt dieſen Krater ein großer 
Gletſcher aus, der einzige, den Wagner im 
der Aequatorialzone der Anden beobachtete. 

Den Hodgebirgen Amerika's fehlen gegen- 
mwärtig Seen, früher aber find fie vorhanden 
geweien. Beide Andestketten und die Doppel- 
reihe der großen Bulfane von Ecuador, die an 
den Rändern der Ketten fi) erheben, find durch 
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Fängenthäler geſchieden, welche bei Quito und 
Tacunga die Form von Plateaur annehmen. 
Diefe Längenthäler waren noch zu Ende der 
Dilmvialzeit von ausgedehnten Süßwaſſerſeen 
bededt. In dem oberften, faft horizontal ge- 
lagerten Tuffſchichten bei Ambato, Quito, Ta- 
cunga fand Wagner die Schalen derjelben Arten 
von Fand» und Süßwaſſerſchnecken, die dort 
noch heute lebend vorfommen. Die allmählige 
Entleerung diejer Seen begann hödft wahr— 
fcheinlih mit dem Durchbruch der bafaltischen 
Gefteine in der öftlihen Kette (Paſtaſſathal), 
durch welche tiefe Querriſſe in dem Gebirgsbau 
erfolgten. Im Laufe der Zeiten vertiefte das 
obfließende Waffer diefe Querthäler durch all- 
mählige Erofion. 


Mitroffopische Unterfuchung ber Meteoriten, 
Mastelyne hat der Royal Society Mittheilun- 
gen über feine jeit 2°, Jahren fortgeſetzten 
Studien über die Zufammenfegung der Meteo- 
riten gemacht. Er benußte das jetst mit fo vielem 
Erfolge in der Mineralogie angewandte Mikro— 
itop, ſah fi aber von demfelben auch bei An- 
wendung des polarifirten Lichts vielfah im 
Stich gelaffen und fonnte erft bei Befolgung 
einer fehr mühevollen und umftändlichen Methode 
(vergl. Nature) gute Reſultate erzielen. Zu— 
nächſt unterfuchte er den oſtindiſchen Meteoriten 
von Bufti, der 1852 unter äußerfi heftiger 
Erplofion zur Erde fiel. Der Stein hat große 
Achnlichleit mit dem von Biſhopsville (Süd— 
Carolina 1843), er beftebt zum größten Theil 
aus Enftatit, enthält aber Feine nußbraune 
Kugeln, in welchen wiederum feine oftatdrifche 
Kryftalle von Glanz und Farbe des Goldes fich 
fanden. Diefe Mineralien fcheinen kaum von 
der Hite berührt zu fein, welche die umgeben. 
den Eilifate ſchmolz. Die braunen Kugeln find 
Schwefelcaleium, Oldhamit; fie finden fich 
auch in dem Meteoriten von Biſhopsville und 
find außen gewöhnlich mit Kryftallen von jchwefel- 
ſaurem Kalt bededt. Ihre Gegenwart bemeift, 
daß die Berhältniffe, unter denen der Meteorit 
ſich bildete, von denen auf unfrer Erde vor— 
bandenen ganz verſchieden waren. Waffer und 
Sauerftoff müſſen gleichzeitig fern geweſen fein, 
worauf auch ſchon das Borlommen von fein 
bertheiltem metalliichen Eifen hindeutete. Ja 
man muß annehnten, daß während der Bildung 
des Meteoriten eine reducirende Subftanz zus 
gegen war, und Grahams Nachmweilung von 
Bafferftoff.in einem Deteoreifen läßt auch fo- 
fort diefen reducirenden Körper erfennen. Die 
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goldgelben milroſtopiſchen Dltaevder, die im 
Oldhamit eingebettet find, nennt Maskelyne 
DOsbornit, fie enthalten Calcium, Schwefel 
und Titan und führen zu denſelben Schluß— 
folgerungen wie der Oldhamit. So werden 
aljo durdy diefe Beobachtungen die Unterjuchun- 
gen von Daubree beftätigt, welche derfelbe über 
die finftlihe Bildung der Meteoriten ange- 
ftellt hat. 


Die erratijhen Bildungen. Auf Beran- 
laſſung der ſchweizeriſchen naturforfhenden Ge— 
ſellſchaft hat die aargauiſche naturforſchende Ge— 
ſellſchaft über die Verbreitung der erratiſchen 
Bildungen im Kanton Aargau umfaſſende Unter- 
ſuchungen angeſtellt. Die Ergebniffe liegen vor 
in einer Fetihrift von Mühlberg*) und bil: 
den jedenfall ein gediegenes Glied in der Kette 
gleichartiger, meift jedoch noch nicht abgejchloj- 
jener Unterfuhungen in der übrigen Schweiz 
und den angrenzenden Ländern, bie auf Anre- 
qung der Herren Favre und Soret in Genf ins 
Werk gejegt worden find. 

’ In dem Kanton Aargau finden ih Bil» 
dungen von Ausläufern aller der großen Gletſcher, 
welche einft die nördliche Schweiz bededt haben. 
Man bat dort die Enden des alten Rhone— 
gletihers, eines Armes des Nargletichers, des 
ganzen Unterwaldner- und Reußgletſchers, des 
Linththal- und Rheinthalgletfhers. Daher find 
aud die Unterfuhungen grade in diefem Kanton 
von großer Wichtigkeit. Eine Geſchichte und 
Organifation der Unterfuhungen im Aargau im 
Jahre 1868, womit der Berfafjer beginnt, gibt 
abermals Zeugniß von dem patriotiihen Zus 
ſammenwirken und dem Intereſſe für heimatliche 
Forſchungen, welches die Bürger der Schweiz 
bon jeher ausgezeichnet hat. So ift auch eine 
1867 ergangene Aufforderung zur Schonung der 
erratifchen Blöde, unter denen man Eremplare 
von 20,000 Kubilfuß antrifft, nicht vergeblich 
verhallt und eine Karteim Maßſtabe von 1: 50,000 
ſoll ſämmtliche bei diefen Unterfuhungen in 
der Schweiz gewonnenen Reſultate aufnehmen. 

Miühlberg unterfcheidet 2 Perioden ber Ver— 
breitung der Gleticher, welchen die erratijchen 
Bildungen unzweifelhaft ihren Urſprung ver- 
danken. — In der erften Beriode, welche nach 
ber Zertiärzeit und nah Bildung der Thäler, 
wenigftens nad) Erofion der leßteren ihren Haupt- 
umriffen nad begann, erreichten die Gletſcher 


°) Die erratifchen Bildungen im Hargau und in ben 
benachbarten Theilen der angrenzenden Kantone. Narcu, 
Sanerländer, 1869. 





Landwirthſchaft: 


710 


Schädlichkeit pflanzlicher Parafiten für Thiere. 





ihre größte Verbreitung. Der Rhonegletſcher 
füllte nicht nur das Rhonethal bis zum Genfer- 
fee aus, jondern aud die ganze Niederung 
zwijchen den Alpen und dem Jura, vom Genferjee 
bis nahe an die Bereinigung der Aar mit dem 
Rhein. 


Der Aargleticher, der Reußgleticher, der | 


Die Erjcheinungen der erratifchen Bildunger 
in der Schweiz erhalten durd die Schrift Mühl- 
bergs vielfahe neue Aufllärung; in derjelben 
werden für die Theorie, daß diefe Bildungen 
Gletſchern ihren Urſprung verdanten, die über- 
zeugendften Beweiſe geliefert, wenn aud die 


mit dem Rheingletſcher vereinigte Finthgleticher | Zweifel über die Urfahen, melde die weitere 
erftredten fich bis an den Jura und führten die | Ausdehnung der Gfletiher und deren jpäte- 
Gefteine der Gegenden ihres Urfprungs in den | res Zurüdmweichen bedingten, noch nicht gelöft 


Alpen als Moränen bis an den Fuß und jelbft 
auf dieſes Gebirge bis zu einer Meereshöhe von 
etwa 2400. — Die zweite Periode macht fich 
durh Abnahme der Berbreitung der Gletſcher 
der erften Periode, durch verhältnigmäßig minder 
bedeutende Ausdehnung ihrer Gletjcher bemerf- 
bar. Dennod erftredten fi} in ihr in den Alpen- 
thälern die Gletſcher ungleich weiter als in der 
Gegenwart; fie reichten im Kanton Aargau bis 
nahe an den Jura herab, der Erftredung der 
Haupttbäler folgend. Das Ende ihrer weiteften 
Erfiredung und ihr allmähliges Zurückweichen 
wird an den von ihnen in den verfchiedenen 
Stadien ihrer Ausdehnung gebildeten Längs« 
und Endmoränen gefennzeihne. Bon dieſen 
find noch jest ausreichende Ueberreſte vorhan- 
den, um im Kanton Aargau die Erftiredung der 
Gleticher der Guhr, der Wyna, des Aabaches, 
ber Neuß und Limmat bis in die Niederung am 
öfllichen Fuße des Jura nachzumeifen, wie e8 
auf einer dem Werke beigefligten Karte in über- 
ſichtlicher Weiſe geſchehen ift. 

Auch ergibt ſich aus den Geſteinen, welche 


ſich in dieſen Moränen finden, daß ein Arm des bare Lücke in unſern Kenntniſſen. 


werden. 

Es fragt ſich, ob auch die erratiſchen Bil— 
dungen außerhalb der Schweiz und namentlich 
ob auch dieſe Bildungen im nördlichen Deutſch— 
land mit Gletſchererſcheinungen in Berbindung 
geſtanden haben. Dies ſcheint nur in beſchränk— 
tem Maß und in anderer Weije wie in der 
Schweiz der Fall geweſen zu fein. Höher um 
Norden mochten früher ausgedehntere Gletſcher 
als gegenwärtig vorhanden gewejen fein; bis 
nach Deutſchland fcheinen fie ſich nicht verbreitet 
zu haben. Hierher gelangten die nordiſchen 
Gefteine aller Wahrjcheinlichkeit nach auf Ei! 
ihollen, melde fih von den Gletſchern des 
Nordens ablöften und auf dem damals größeren 
baltiihen Meere füdlihen Gegenden zugeführt 
wurden. 

Für Schleſien hat Rümer einen Strom 
nachgewieſen, welcher feinen Lauf von Nordoften 
nah Südweſten genommen haben muß, für 
andere Gegenden, 3. B. für Thüringen, fehlt 
dagegen noch jeder Anhalt über die Herbeiführung 
jener Findlinge und bleibt daher nod eine fübl- 
Um dieſe 


Aargletfchers über den Brünigpaß hin fich mit | auszufüllen, hat Credner einen Aufruf erlaffen 
dem Reußgletſcher vereinigte und daß der Linth- (Zeitichrift für die gefammte Naturwiffenichait), 
gletjcher mit einem vom Aheingletfcher durch | in welchem er zur Unterfuhung der dilmpialen 
die Thaleinjentung des Wallenftätterfee8 heran: | Gejchiebe in Sachſen und Thüringen und Ein- 
tretenden Arme des letzteren Gletſchers in Ber: | fendung des Materials an den naturmwiffenichaft- 
bindung fland. lihen Berein in Thliringen auffordert. 


Neue Büder. 
1. Hälfte. | Flora ber Braunfohlenformatisn im Könige. Sachſes. 


Bon 9. Engelhardt. Leipzig, Pirzel. 
eologiihe Karte, von D. v. Dedhen. 2 Diatt | 2 ve. din 
erlin, Neumann. 


— — — von H. Beith. 
esl 


—— 
mit Tert. 


Fandwirthfhaft. 


Schädlichkeit pflanzlicher Barafiten für 
Thiere. Weber dieſen Gegenftand haben die 
neueren »Unterfuhungen, namentlih aud die 
umfaffenden Arbeiten Halliers, viel Licht ver- 
breitet und eine Zujammenftellung des Belann- 
ten ıft daher jehr erwünſcht. Eine ſolche Tiefert 


Dr. Spinola in den „Annalen der Yanbwirth- 
ſchaft“, und wir theilen aus dieſer Arbeit im 
Folgenden das Wichtigfte mit. 

Faſt alle pflanzlichen Parafiten, welde bier 
in Frage fonımen, gehören ber großen Klafſſe 
der Pilze an. Pilze finden fi allentbalben in 


he TE Tr Te TG. An Ab um, on en 
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der Natur, doch find nicht alle gleich weit ver- 
breitet. Zu den verbreitetften, liberall vorkom— 
menden gehören die Pilzformen Penicillium und 
Aspergillus, und in ihnen hat man die Mutter- 
form verschiedener anderer für jelbftftändig ge- 
baltener Pilzarten wie Oidiam erfannt. Bei der 
großen Feinheit und Peichtigkeit der parafitifchen 
Pilze lann e8 nicht befremden, daß die Luft zu 
ihrem Träger wird und daß fie jowohl in diefer an» 
getroffen werden, mie fie mit derfelben Durch den 
Wind weithin fortgeführt und auf Pflanzen und 
Gewäſſer abgefett werden, daher im Thau wie 
im Wafler fi vorfinden. 

Wie die Parafiten überhaupt gelangen auch 
die Pilze von außen ber an und in den tbie- 
riihen Körper und ihr Vorkommen im Innern 
der Gewebe und in gefchloffenen Räumen des 
Körpers läßt fih nur durch das Eindringen von 
Sporen, Konidien, Schwärmern und Kernhefen- 
zellen erflären. Wenn jedoch die Eriftenz eines 
thierifehen Paraſiten ftetS oder theilmeife an die 
jeines Wohnthieres gebunden ift, fo ift dies, fo 
weit die heutigen Forſchungen reihen, bei den 
pilanzlihen Parafiten im Allgemeinen nicht der 
Fall, da fie auf jeder Subftanz gedeihen, ſobald 
die fonftigen Bedingungen für ihr Auffommen 
und Einniften vorhanden find. Demnach ift es 
die Äußere und die innere Oberfläche des Thier- 
törpers, welde zunächſt den Pilzen zugänglich 
it, alfo Die Haut und die Schleimhaut. Aller 
Wahricheinlichleit nad vermögen fie von bier 
aus mehr oder weniger in das Parenchym der 
Organe zu dringen, und ebenfo dürfte als er- 
vwiefen zu erachten fein, daß auch eine lieber: 
führung von Pilzen (vom Darm und vielleicht 
auch von den Lungen aus) in das Blut Statt 
finden könne, wodurch Blutfranfheiten, be- 
ziehungsweiſe Vergiftungen entfteben. Daß nun 
bei der allgemeinen Berbreitung der Pilze, be- 
fonder8 durch die Luft, anf der Haut, reip. 
Schleimhaut bei unferen Hausthieren jehr ge- 
wöhnlich, ja ftetS Pilze angetroffen werden, liegt 
auf der Hand und ift thatjächlich nachgemiefen. 
Berhältnigmäßig werden fie jedoch nur felten 
von der Hantieite ans zu Krankfheitserregern, 
zur Urſache von Hautausichlägen, Eranthemen; 
bäufiger dagegen werden fie, dem Gejagten zu- 
folge, nur zufällig bei diefen gefunden werden, 
und eben deshalb fünnen fie füglih nicht als 
Krankheitsurſache in jedem Fall betrachtet wer- 
den. Diefer Umftand weift auf die Schwierig- 
keit bin, Die Bedeutung der Pilze in den kon— 
tkreten Fällen richtig zu würdigen und feftzuftellen, 
wann fie in nrfächlicher Beziehung zur Krank— 

Ergänzungsblätter. Bd. V. Heft 11. 











beit fiehen und wann nicht. Eine enticheidende 
Antwort ift auf diefe Frage zur Beit nicht zu 
geben und es muß weiteren Unterfuchungen vor- 
behalten werden, darüber Klarheit zu jchaffen. 

Was die auf der Haut (cutis) vorlommenden 
Pilze betrifft, fo wilfen wir von mehreren Haut- 
franfheiten, Eranthemen, daß die bei ihnen vor- 
gefundenen Pilze nicht bloß zufällige Erfchei- 
nungen find, jondern als Erreger derfelben ſich 
ansgewieien haben, namentlich aber in ihnen das 
Mittel der Uebertragbarteit (Anftedung) erblidt 
werden muß, mit andern Worten, daß durd fie 
lofale Hautkrankheiten veranlaßt werden. &o 
verhält es fih mit dem Favuspilz (Achorion 
Schoenleini) und dem Flechtenpilz (Trichophy- 
ton), welcher erftere von Hallier für eine Modi— 
fifation, DOidiumform von Penicillium crustacenm 
Fr. gehalten wird. Nah Pids Impfverfuchen 
würden es vornehmlich drei Pilzarten: Achorion, 
Triebophyton und Penicillium fein, welche im 
Stande find, ſowohl Favus ald Herpes zu er- 
zeugen, jedoch mit der Maßgabe, daß durch Acho- 
rion vorwaltend Favus und durch Trichophyton 
Herpes veranlaßt mird. 

Diefe zwar zunächft bei Menfchen gemachten 
Beobachtungen haben aud bei den gleihnamigen 
Kranfheiten der Thiere ihre Beftätigung gefun- 
den, indem auch hier die genannten Pilze, na- 
mentli bei Rindern, Hunden und Katzen auf: 
gefunden und abfichtliche Uebertragungen wieber- 
holt geglüdt find. Auf Pilzbildung ſcheint auch ein 
vom Ausfallen der Federn begleitetes Hautleiden 
zu beruhen, welches bei in Käfigen gehaltenen 
Bögeln vorfommt. Hunde, befonders langohrige 
(namentlih Jagdhunde mit langen Behängen), 
beherbergen ziemlich häufig den Aspergillas im 
äußeren Bebörgange, ohne daß der Pilz ſchädlich 
wird, indeß fann fich derjelbe beim jogenannten 
innern Obrwurm, beziehentlih Obrenfluß fo 
beträchtlih vermehren, daß der Ausfluß eine 
graugrünfiche Farbe annimmt und ſehr fibel- 
riehend wird. Auch der beim Kleiengrind (Pi- 
tyriasis) fi findende Pilz, eine Oidiumform 
(nad Hallier identisch mit Oidium albieans), dürfte 
nicht ohne urſächliche Beziehung zu dem Aus— 
jchlag fein, indeß ift feine Bedeutung noch nicht 
ganz Har gelegt. 

Daf die bloß zufällige Anhäufung von 
Pilzen auf der Haut vorübergehende Beläſti— 
gungen, rejp. Hautausſchläge zu veranlaffen 
vermag, lehrt die tägliche Erfahrung durch 
das Juckgefühl, welches Berfonen (namentlicdy 
die weiblichen), die fi} mit der Bearbeitung 
von befallenem (durh Schimmel und Brandpilze 
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verunreinigtem) Getreide, namentlih Weizen, 
Erbſen, Widen beihäftigen, an den nicht durch 
KHleidungsftüde geſchützten Hautftellen empfinden, 
das nach erfolgter Reinigung aber wieder ver— 
ſchwindet. Wird die Reinigung verabſäumt, fo 
bilden fi an den mehr zum Schwiten neigenden 
und an den zarteren Hautftellen Bläschen und 
in den abgejchabten Epithelialichuppen laſſen 
fi die Pilziporen und Konidien nachmweijen. 
Die leichtere Erfranfung der jchweißigen Stellen 
dürfte darauf zurüdzuführen fein, daß Oidium 
(eine Mobifilation von Penieillium) zu feiner 
Ausbildung der Säure bedarf und in dem jauer 
reagirenden Schweiß einen günftigen Boden findet. 
Die auf der Schleimhaut vorkommen— 
den Pilze laffen fich nicht fitr jedes Leiden auf 
eine beftimmte Form zurüdführen, wenn es auch 
vorzugsweife gewiſſe Pilze find, die in einzelnen 
Leiden, 3. B. dem Soor, der Diphtheritis, an- 
getroffen werden. Der Soorpilz (Oidium albi- 
cans) findet ſich fonftant in den epithelialen 
Schichten und ſelbſt in ben tieferen Schichten 
der Schleimhaut der Maulhöhle bei der Aphthen- 
ſeuche (Maul- und Klauenſeuche). Ob bloß zu» 
fällig oder in urſächlicher Beziehung ftehend, ift 
noch ungewiß. Wenn erfteres der Fall, jo dürfte 
doch aller Wahrfcheinlichfeit nach durch die Kranf- 
heit felbft der Pilz einen gedeihlicheren Boden 
finden, wie e8 denn überhaupt nicht unwahr— 
fcheinlih ift, daß das Gedeihen der Pilze auf 
den Schleimhäuten von beionderen Zuftänden 
der Ietsteren abhängig ift. Wie dem aber aud 
fei, der fogenannte Aphthenpilz dürfte das 
Mittel der Uebertragung der Krankheit fein, den 
Anſteckungsſtoff in ſich jchließen, und möglidher- 
weiſe wird jelbft die urſprünglich miasmatifche 
Entftehung der Krankheit durch Pilze bedingt. 
Die meiften auf der Schleimhaut vorkom— 
menden (in der Form des Didium auftretenden) 
Pilze gehören zu den Uredineen und Uftilagineen 
(Brandpilzen), aljo zu den Schmarokern ber 
Pflanzen. Diefer Umftand weift auf einen ge- 
wiffen Zufammenhang der BPflanzenkranfheiten 
mit beftimmten Krankheiten (Schleimhautleiden) 
der Menſchen und Thiere Hin und fordert zu 
Nachforſchungen darliber auf, inwiefern ein Zu- 
fammentreffen beider beftehe und ſich nachweiſen 
laffe. Für einen Zufammenhang ſprechen ſchon 
jett mehre Beobachtungen, fo 3. B. daß mit 
dem Auftreten der Traubenfrankheit die Diph- 
theritis bei Menſchen Häufig vorgelommen ift. 
Fa vielleicht ift das gegenwärtige häufige Auf: 
treten exanthematiſcher Schleimhautleiden nicht 
ohne Beziehung zu dem häufigeren Erfranfen der 


Kulturgewächſe. Verſchiedene Thatjachen ſprechen 
dafür. 

Es iſt ferner mehr als ein Grund vorhan— 
den, anzunehmen, daß jene ſchädlichen Einflüſſe, 
die wir bisher als Miasma bezeichneten, in 
der Hauptfahe auf Schwängerung der Luft mit 
Pilzen beruhen, und nur infofern, als die Erzen- 
gung der Pilze durch Einflüffe der Witternng, 
Bodenbeſchaffenheit x. begünftigt wird, mürde 
den letzteren ihr Antbeil zır bemefjen jein. In 
diefer Auffaffung und namentlih in Berüdjid- 
tigung, daß ein dem Waffer leicht zugänglise 
poröfer, loderer Boden die Fäulniß begünfigt, 
daß Bilzbildungen unter dem Einfluß von Feut- 
tigkeit und Wärme bejonders gedeihen, würte 
fih die längft befannte Thatjache erflären laſſen, 
daß die jogenannten miasmatifchen Krankheiten 
im Sommer ganz gewöhnlich zuerft in Sumpf; 
gegenden auftreten und gern den Wäſſern (Fluß: 
gebieten) bei ihrer Weiterverbreitung folgen. 
Die Niederfchläge aus der Luft find bier an 
größten, und fchon ältere Unterfuchungen baben 
das Borhandenfein von Gährungspilzen in dem 
Thau der Pflanzen, die nicht fern von Sümpfen 
wachſen, nachgewieſen. Ya jelbft die vom Ball: 
in Berdadt genommenen fogenannten „ſtinlen— 
den Nebel“, die man dem Ausbruch von Kraut: 
heiten vorbergehen fah, verdienen wohl Beach 
tung, denn es ift Thatjadhe, daß nach derartigen 
Nebeln das auf Bilzbildung berubende fogenannte 
„Befallenwerden der Pflanzen“ ſich vorzugsmeir 
zeigt. Auch jene Beobahtungen gehören hier 
ber, nad welchen bei vorher gefallenem Mebl- 
und Honigthau und demnächſt eingetretenen 
Negen, der die Pflanzen abipült und das Ab- 


gefpülte den Viehtränken (Teichen) zuführt, | 


unter dem Bieh allgemeine Krankheiten vorlom— 
men, !ja ſelbſt Fiiche in den Teichen ableben 
Die Shädlihe Wirkung des Waffers, wenn « 
Berunreinigungen durch faulende organiſche 
Stoffe erlitten hat, und dem zufolge Pilzbilbar- 
gen (Bakterien) in Menge enthält, ift durch das 
Waſſer aus Flachsröften allgemein befannt und 
bat längft die Beachtung von Seiten der Pr 
börben gefunden. Die File fterben in dem 
Röſtwaſſer und jelbft in den Gewäffern, melden 
jenes zufließt. Thiere, welche, von quälendem 
Durft dazu getrieben, aus Flachsröſten ſaufen, 
wie Jagdhunde, erkrankten leicht lebensgefährlich 
Bei einem menige Stunden nah dem Genuf 
von Flachsröſtwaſſer geftorbenen Hühnerhunde 
fand Spinola auf der ſtark dunfel gerötheten 
Rachen- und Magenjchleimhaut Pilze in Maſſe, 
und zwar gleiche wie in dem Waſſer der Flachs 
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röfte, außerdem in dem dunkel gefärbten Blute ! angewandt worden. 


Körperhen, die er ebenfalls als Pilzbildungen 
betradgten möchte. Iſt in ſolchen Fällen der 
rafhe Tod die Folge einer jchnell eintretenden 
Blutvergiftung, fo fieht man doch auch wieder 
in anderen ‚Fällen zuvor erſt ein namhaftes ört- 
liches Schleimbautleiden mit ſehr afutem Ber- 
lauf und ebenfalls meift tödtlihem Ausgange 
ouflommen. Hierher gehört vor Allem jener 
traurige Fall, mo von 40 Kindern, welche aus 
einer Flachsröfte tranfen, nur 3 gerettet wur» 
den, während alle übrigen unter Erfcheinungen 
von (brandiger) Bräune innerhalb 4—5 Tagen 
ſtarben. Schafe ſah Spinola lebensgefährlich 
und tödtlich erfranfen, welche Waffer aus Teichen 
genoffen, in denen früher — 6 Wochen zuvor — 
Flachs geröftet worden war. Gänſe erfranfen 
und fterben ebenfalls leicht nach dem Genuß von 
Waffer aus Flahsröften, und wiederholt find 
Fälle von allgemeiner Erkrankung (Seuchen) der 
Gänſe porgelommen. 

Daß unter Umftänden die Pilze durch bloße 
Einathmung akute und lebensgefährlie Schleim: 
hautleiden der Reipirationsorgane zu veranlaſſen 
vermögen, zeigen viele Beijpiele. Einen Fall 
von befonderem Intereſſe hat Roloff mitgetheilt. 
Nachdem 60 Eimer Jauche aus dem Kuhſtall, 
aus einem längere Zeit nicht vollftändig entleerten 
Behälter über den Dinger in dem Schafitall aus- 
gegoſſen worden waren, zeigten am andern Tage 
fet alle 170 Schafe die Erſcheinungen einer 
beitigen Brondhopneumonie, an welcher in den 
nächſten 3—4 Tagen 130 Stück verendeteı. 
Die Sektion ergab: ausgedehnte brandige Er- 
ſcheinungen an der Schleimhaut der Puftröhre 
und Brondien, ferner Entziindung der Najen- 
fchleimbaut, der Leber und der Nieren. Außer- 
dem zeigte ſich Vibrio Bacillus in fehr großer 
Menge in den entzündeten Gemwebstheilen, und 
die Häufigfeit dieſes Pilzes ftieg mit dem Grade 
der Erfranfung. Da num diefer Pilz neben 
andern Bibrionen und Algen in der Jauche 
vorfam und eine Ammoniafvergiftung nicht 
Statt gefunden bat, fo murde in ihm die Ur: 
ſache der Krankheit erfannt. 


AFutterzubereitungömethoben. Für futter: 
arme Fahre, in welchen viel Stroh verfüttert 
werden muß, ift neuerdings wieder die Selbſt— 
erbigung des Futter mehrfach als vortheil- 
baft empfohlen worden. Diefe Methode ift feit 
etwa 30 Fahren in Deutichland befannt und 
auh vom Berfaffer diefes (Norddeutſche 
Landw. Zeitung) mit befriedigendem Erfolge 
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Sie eignet ih aber auch 
nur für jolhe Zeiten, in welchen viel Stroh 
ausgenügt werden foll, und für Oertlichleiten, 
denen eine Dampfvorrihtung nicht zur Ver— 
fiigung ſteht. Iſt letztere vorhanden, fo ift das 
durch diefelbe zu bewirtende Dämpfen des 
Futters mit fo vielen Bortheilen verbunden, 
daß es jchlechterdings als eine der beten Futter: 
zubereitungsmethoden angejehen werden muß. 
Dr. Grouven legt dem Dämpfen eine Futter» 
erjparniß von mindeftend 10 %,, ober einen 
Fleisch», Fett» und Milhgewinn von 10°, bei. 
Er empfiehlt diefe Präparation des Futters, 
namentlich während des Winters, ausdrücklich 
und fügt hinzu, daß Niemand vergeffen möge, 
daß in der rauhen Jahreszeit warmes Futter 
ebenfo wichtig jei ald warme Stallung. Wird 
aljo eine während des Winters zu verabreichende 
Futterration beifpielshalber auf 10 Gar. be- 
rechnet, jo wird dur das Dämpfen 1 Sur. 
profitirt. Die Koften betragen pro Nation 
1, —2, PB. — Zur Bewirfung der Selbft- 
erhigung des Futters empfiehlt Element in 
der „Zeitfchr. d. Centralv. d. Pr. S.“ als eine 
der gemöhnlichften Berfahrungsmeifen die fol- 
gende: „H Grummet und ?/, Hädfel aus Nog- 
gen» oder Weizenftroh werden mit Salzmwaffer 
angefeudhtet. (Auf 6 Pfund Hädfel nimmt man 
2 Quart Waffer und auf 1 Haupt Rindvieh 
von 900 — 1000 Pfd. Tebend Gewicht 5—6 Loth 
Salz.) Hiermit werden zerfleinerte Runlelrüben 
(pro Haupt 50 Pfd.) forgfältig gemiſcht. Das 
Gemiſch wird in einen Kaften oder fonftigen 
Behälter feft eingetreten und mit Stroh und 
Bretern zugededt; die letzteren werben mit 
Steinen befhwert. Um ſtets mit fertigem Futter 
verjehen zu fein, find mehrere Käften nöthig. 
Bei gelinder Witterung erreicht das Futter in 
cirfa 20 Stunden 30—40° Wärme, ift gehörig 
erweicht und zum Füttern gut. Bei Fälterer 
Witterung dagegen muß es länger liegen bleiben, 
event. bi8 zu etwa 72 Stunden. Schimmel 
erzeugt fich bei der Zubereitung dieſes Futters 
nicht, wenn diefelbe, wie 3. B. auf der Domäne 
Haidau in der Provinz Heffen, mit gehöriger 
Aufmerkſamkeit und Reinlichleit ausgeführt wird. 
Es wird vom Rindvieh gern gefreſſen und ift 
von befonders günftigem Einfluffe auf das Ge» 
deihen des Maftviehes. In Gegenden, in denen 
das Brennmaterial theuer ift, gewährt die bei 
diefer Futterbereitung eintretende Erfparung an 
jolhem ebenfalls Nuten“. Nach Profeflor Zul. 
Kühn wirkt das felbfterhigte Futter günſtiger 
auf Fleiſchanſatz als auf Milchergiebigfeit. Das- 
48* 





AFuttertenne zu bereiten, wie es öfters geſchieht, 
it nad Demjelben verwerflihd. Denn auf allen 
älteren Pflanzentheilen, namentlih auch auf 
dem Stroh, finden fih allerlei Sporen und 
Fadenpilze, die, jobald fie nur jparfam vorhan- 
den, ohne weiteren Nachtheil find, die aber bei 
gleichzeitiger Einwirkung der Feuchtigkeit, der 
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Luft au der Oberfläche deſſelben in wenigen 

Stunden keimen und ſich ſchnell vermehren. 

Sie durchziehen oft ſchon am zweiten Tage eine 

mehr denn zolldicke Schicht der Futtermaſſe mit 

ihren zahlreihen Keimfäder und ertheilen da- 
durch dem Futter eine die Gefundheit der Thiere 
' beeinträchtigende Beſchaffenheit. 


Aeue Büder, 


Baumijäule, die Gemeinde», ihr Zwed und Nußen, ihre 
ee, Pflege und Unterhaltung. Bon 3. & 
Meyer Breslau, Trewendt. 
Eide, die ege der. Ein Beitrag zur Beftandespflege. 
- Bora Schüß. Berlin, Springer. 
Getreide, Unterfuchungen über das Reifen deffelben, von 
A. Romwad. Halle, Waiſenhaus. 
analwafler » Bewällerung oder bie flüffige Düngung 
© we der In Befelge ber Sanalifation ber Stadıe 
in England. Bon 9. Fegebeutel. Danzig, 
Koafemant. 


Aulturpflangen, das a berfelben und die Ers 
tragäfteigerung. Bon C. Fraas. YXeipzig, Ser 
mann. 

Obfibau Enke zur Förderung und Berbreitung dei, 
felben. on A. Daumann. Babden-Baben, Zilr. 

Obſt⸗ und Weinbau. Abhandlungen, vor 

ucae. Navendburg, Ulmer. 


Roggen, der mehrblütige, von B. Martiny. Danzig, 
Kafemann. 


Werthſchã laudwirt tl @üter, FM . 
—— —— icher Güter, von F. Mad ta 
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Holkswirthfhaft und Skatiſtik. 


Berbraudöftatiftit. Die Angaben über die ! aus dem Fürzlich erjchienenen Werk von M. Biod, 


in den einzelnen Ländern zum Konjum gelangen- 
den Artikel find noch fehr lüdenhaft und un— 
fiher. Berechnungen, die Zutrauen verdienen, 
erheifhen alle Beachtung, und wir geben des— 
halb in FFolgendem einige bezüglihe Zahlen 








L'’Enrope Politique et Sociale, fünnen aber die 
Bemerkung nicht unterdrüden, daf einige bieier 
Angaben denn doch unficher genug ericheinen. 
Blod berechnet den Konjum pro Kopf und Jahı 
folgender Gegenftände: 








| u Preußen —— a Rußland Soweden Holland | Belgien 
Brod, io. - .» 2. +. . 200 — 205 — — — _ _ 
Fleiſch, Kilo». 22 ne. 25,1 18,75 = 11,41 20 _ 18 18 
Wein, fier. - - - eo ver 130 2,5 2,07 63 0,38 0,4 4 0,3 
Branntwein, Liter . «2 2. ° 14,4 9,16 4 6,33 123,3 3 = 14 
Bier, Liter. EEE 19 17,04 139 4 6 — 29 13 
Zabal, Graum - . 2 2 20. 303 1200 616 1193 833 0 2000 Eee) 
Auder, Rilo. ». » 2 2 2 02. 7,4 3,75 19,88 2,46 1,2 4,0 7,08 4,08; 
Kaffe, Gramm . » » 2 2 2. 1160 2000 473 6 30-40 403 315 ads 
Thee, Oramm . . 2 2 2 2... 9 _ 1679 6 3 = 400 ⸗ 
Getreide, Heltoliier.. — — .. u. _ 4 yon — ei 
Hülfenfrücdte, Heftoliter . . . — — _ — — — 
Kartoffeln, Hektoliter — 5,5 _ — — — — = 
Reis, Gramm. » » 2 2 2 2. _ 985 — — — — _ Er 
Baummollengewebe, Meter . . - 17 8,38 33 — 3 1 17 
Leinengewebe, Meter 9 32 10 _ 5 2 — 
Seidengewebe, Meter — | 0,4 — — = — ee — 
Wollengewebe, Meter J 14 5,5 _ 0,25 0,5 _ 10 

Yekrolog. 


Steiber, Ottilie von, Inhaberin und Leiterin eines 
vortreffliden ter» und Fortbildungsinftituts zur Bildung 
von Lehrerinnen, Mitbegründerin und derzeitige Bices 


Vene 





präfidentin bed Allgemeinen deutichen 
des Leipziger Frauenbildungeversins, 


ne n3 un: 
Leipzig. 


am T. April in 


Büder. 


Grundeigentum, Abſchaffung des privaten, von A. Wagner. Leipzig, Dunder und Sumblot. 








Handel und Berkehr: Petroleum» Handel. — Der inbifch » hinefifche Opium» Handel. 
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Handel und Verkehr. 


Petroleum: Handel. Der ungemein große 
Aufihwung des Gefhäfts in amerikaniſchem Pe- 
troleum ergibt fih aufs Neue aus den jüngften 
ftatiftifchen Nachrichten, die das „Bremer Han— 
deisblatt” aus newyorker Quellen mittheilt. 
In den Hauptrubriken zeigt fi ein erheblicher 
Zuwachs. 

Der Geſammterport 
Staaten betrug: 


der Vereinigten 


1869 1868 1867 
in Gallonen . .109,748,604 90,281,760 67,052,629, 
in Barrel...» - 2,668,715 2,482,44 1,676,300, 


Tiefe Gefammtausfuhr vertheilt ſich folgender- 
maßen: 1) Bon Newport wurden erportirt: 
1869 1868 1867 


in Gallomen - » » . 65,093,600 52,808,202 39,894,133; 
davon gingen 
nach deutichen Häfen (nad) 

Bremen allein über bie 

Sälft). . - ..- 21,119229 13,948,3410 5,992,126, 


nad) belgiſchen und Hol» 
ländifhen Häfen . . 10,318,769 8,730,412  9,660,754, 

Havre 

"ronfladt 4,163,380 

2, Bon Philadelphia wurden erportirt: 

in Gallonen . 33,445,552  40,505,620 29,387,429; 

dabon gingen 

nah deutfchen Häfen 

nadı belgiſchen und hol⸗ 
ländifchen Häfen . . 12,248,6493 12,159,544 9,990,720. 

Ferner wurden ausgeführt an Gallonen: 

3) von Bofton . . -» 2,117,989  2,410,114 

4) von Baltimore . "1,251,423  2,587,707 


8,109,066 10,781,043 6,148,210, 


Der indifch-chinefifhe Opium-Handel. Ein 
engliiher Kaufmann in Schanghai hat fich, wie 
das „Bremer Handelsblatt” berichtet, am letzten 
Tage des vorigen Jahres an den „Economiſt“ ge- 
wandt, um gegen die Hinauffegung des chine— 
ſiſchen Opiumzoll® von 30 auf 50 Taels (etwa 
110 Thaler) für die Kifte von 133 Pfund, welche 
der von dem engliihen Gefandten Sir Ruther— 
jord Alcod abgeichloffene neue Vertrag enthält, 
Einwendungen zu erheben. Der Gejandte, meint 
er, habe fich zu diefem Zugeſtändniß durch eine 
vage Annahme verleiten laffen, als werde die 
chineſiſche Regierung entipredhend geringeren 
Gebrauch von ihrem Rechte madhen, dem Opium 
cm Gegenfat zu allen anderen Waaren, für 
welche fie dieſes Mecht nicht befitt) noch eine 
über 2",,%/, vom Werthe hinausgehende Abgabe 
beim Uebergang in den inneren Verlehr aufzu- 


erlegen. Bon diefem Rechte ftärferen Gebrauch 
zu maden als bisher halte ſchon einerjeits die 
Rückſicht auf gewiffe bei der Zollerhebung mit: 
wirkende Genoffenichaften der Händler, anderer» 
feit$ die Gefahr. des Schmuggels fie zur Genüge 
ab. Die Einfuhr indiſchen Opiums aber zu 
beſchränken fei mindeftens feitdem feine menſchen— 
freundlie Handlung mehr, daß in China jelbft 
ein fo ausgedehnter Opiumanbau Statt finde, ber- 
vorgerufen durch die hohen Preife, 3. B. in der 
Provinz Setſchen allein jo viel wie zwei Drittel 
der fremden Einfuhr, und überhaupt in zehn 
von den achtzehn chinefiihen Provinzen. Zu 
weiterer Erläuterung diefes wichtigen Umſtands 
wird folgende Einfuhrtabelle mitgetheilt: 

1829/90: 16,877 Kiften 

1839,40: W619 = 

1849/90: 52,925 

1854/56: 78,354 

186566: 76,833 

1808.69: 75,458 

„Wenn es britifhe Neichspolitit märe”, 
fährt der Brieffteller des „Economift“ fort, „den 
Opiumhandel zu unterdrüden oder doch zu ent» 
mutbigen, auf die Gefahr hin, den Mohnbau in 
China jelbft entſprechend zunehmen zu jehen, jo 
wäre die richtige Mafregel die, die Ausfuhr- 
abgabe in Indien zu erhöhen. Aber mehr als 
unmweife, eine Thorheit ohne Beifpiel ift e8, eine 
Erhöhung des dinefiihen Eingangszolls zuzu— 
gefteben, ohne, wie leicht zu beweiſen fein würde, 
dafür nur den Schatten eines Aequivalents zu 
erlangen. Während die ojtindifhe Regierung 
inmitten einer ernften Finanzkriſe die beften 
Borkehrungen zur Erhaltung des finanziellen 
Gleichgewichts beräth und, wie allgemein ange- 
nommen wird, eine Herabfetung des Ausfuhr- 
zols auf Opium zum Amede erfolgreicherer 
Konkurrenz mit China, d. b. alſo verftärkter 

ı Ausfuhr und erhöhter HZolleinnahme in Er- 
wägung zieht, muß man fib doch wahrhaftig 
wundern, den Bertreter Englands in Beling die 
grade entgegengefete Politik verfolgen zu ſehen, 
indem er einer vertragsmäßtgen Erhöhung des 
hinefiichen Einfuhrzolls zuftimmt.“ 

Auf das, was in dem intereffanten Briefe 
des Engländers in Schanghai an den „Econo- 
mift“ num folgt, erſuchen wir unfre Leſer befon- 

| ders Acht geben zu wollen: „Der oftindifche 
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Auferlegung des erhöhten Zolles wirkt wie 
direfter Schuß für den einheimifchen Opium: 
bauer, ſchützt alfo in Wahrheit was die chineſiſche 
Regierung fih die Miene gibt zerflören zu 
wollen, und muß im Erfolg das Opiumraucen 
befördern, indem es dieſes Genußmittel billig 
vor jedes Fandmanns Thüre bringt. In einer 


Opiumhandel wirft nicht allein den Finanzen 
Britiſch-Indiens 32,000,000 Thaler jährlich ab 
und erhält im ganzen Often Dampferverbindungen 
aufreht durch feine gewinnreichen Frachten, 
ſondern trägt auch ganz weſentlich dazu bei, den 
oſtaſiatiſchen Handel in britiſchen Händen feſt— 
zuhalten. In der Leichtigkeit und Wohlfeilheit, 
mit welcher das engliſche Kapital arbeitet, liegt | Zeit großer Verlegenheit droht fie den oſtindi⸗ 
wahrjcheinlich eine der Haupturfachen, ——— Finanzen einen weiteren Verluſt ven 
aus den britiichen Jnfeln die größte Waaren- | 2—3,000,000 Thalern zuzuziehben und einem 
| 





niederlage der Welt machen, umd ein wichtiges wichtigen Zweige des britifhen Handels einer 
Element diefer Bedingungen, was den Produften- ſchweren Schlag zu verjeten“. 

fauf in China anbetrifft, if der vortheilhafte Der Korrefpondent fügt dann hinzu, daß 
Wechſelkurs, den der Handel zwifchen Oftindien | die Frage des indifchen Opiumhandels reif zu 
und China zu Wege bringt. Hörte der Opium: | neuer gründlicher Erörterung jet, die aber in 
handel auf, fo hätten wir 70,000,000 Thaler | England felbft, vom höchſten Reihsftandpuntt 
anzufchaffen, um den betreffenden Theil der | aus Statt finden müſſe; und er gibt feimerjeits 
hinefifchen Thee- und Geideausfuhr aus China | anheim, die unmittelbare Staatseinmifhung in 
zu bezahlen, nicht wie jetst mit britifchen Waaren | diefen Kulturzweig in Bengalen aufzugeben, ein 
in britiihen Schiffen, fondern mit Edelmetallen, | Zeichen, daß er nicht fo gleichgültig gegen die 
in Amerika gelauft und über den Großen Ocean | in der Sache mitjprehenden Rückſichten des 
verſchifft. Ein wichtiges Glied von denen, die öffentlichen Anftands if, wie man benfen 
den öflliden Handel an Großbritannien Inüpfen, | möchte. Einftweilen bat er jelbft zu der ge 
wäre zerbrodhen; und gleichzeitig ein anderes in | wünſchten Erörterung einen Beitrag von Werth 
Die Kette eingefügt, melde China bald feft mit | und vielfeiht einen wirlſamen Auſtoß ge 
den Bereinigten Staaten verbinden wird, Die | Tiefert. 





Zifdherei 


Zur Anfternzudt. Wir erwähnten bereits ; auf Coſte's Antrieb durch Privatgejellichaften 
(3. 267), daß die preußifche Regierung Brofeffor | eine ganze Neihe von Aufternparfs angelegt 
Möbius veranlaft habe, der Aufternzucht an | worden und auch eine Mufteranftalt von der 
unfern Küſten befondere Aufmerffamkeit zu wid- Negierung errichtet war, zeigten fi allerdings 
men und namentlich auch die Einrichtungen in | die Parks nod mit Auftern befetst; allein ihre 
Frankreich und England zu ftudiren. Ueber feine | Unterhaltung vernrjachte fo bedeutende Koften 
Wahrnehmungen hat nun Profeffor Möbius in | und Arbeit, fie waren außerdem durch feindliche 
einem Bortrage in Kiel Bericht erftattet. Was | Naturkräfte aller Art fo vielfachen Angriffen aus- 
er mittheilt, dürfte befonders injofern höchſt geſetzt, daß der finanzielle Ertrag des Unter— 
beachtenswerth fein, als es himmelweit abweicht | nehmens mindeftens ſehr zweifelhaft erfchien. 
von den enthufiaftiihen Schilderungen, welche | Nur die täglich wiederholte mithjfame Arbeit 
nod bis in die meuefte Zeit von den Erfolgen | des Reinigens der Anfternlagen von Schlamm, 
der franzöfiichen Aufternfultur verbreitet wurden. | des Auffuchens der feindlichen Thiere, das Ent- 

In der Bucht von St. Brieux, wo Eofte | fernen des Seegraſes ꝛc. vermochte überhaupt 
zuerſt Mutterauftern ausgefäet und von ihnen | die angelegten Aufternbänfe gegen das Ber- 
in der That fo viel Brut erhalten hatte, daß | derben zu ſchützen. Auch an den übrigen Plägen, 
im erften Herbfte ſchon die fir dieſelbe ausge- wo die Aufternzucht in einfacherer Weije betrie- 
legten Steine und Faſchinen mit jungen Auftern | ben wurde und anfänglich fo günftige Erfolge 
ganz bededt waren, fanden ſich kaum noch lebende | brachte, daf die Regierung mehre taufend Kon- 
Spuren mehr von der gemachten Ausfaat vor. | ceffionen fir diefen Betrieb auszugeben veran- 
In dem Binnenfee von Arcahon, in welchem | laßt wurde, war in der lehten Zeit ein empfinb- 
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licher Rüdjchlag eingetreten. Auf der Inſel RE 
z. 8. waren die zahlreichen, mit jo großem 
Eifer von der Bevölferung angelegten Auftern- 
parfs beinahe gänzlich wieder aufgegeben. Noch 
nirgends war es gelungen, die Fünftlich ange 
fegten Aufternbänfe fo weit zu bringen, daß die 
auf ihnen befindlihen Thiere nun jelbft wieder 
fortpflangungsfähig geworden; vielmehr war 
man für die Erzeugung der Brut Überall noch 
auf die Mutterthiere der natürlichen Bänke an. 
gewiefen. Und feldft die allerdings zu Myriaden 
erzeugten jungen Auftern waren vielfach wieder 
zu Grunde gegangen, ehe fie die für den menſch— 
lihen Verbrauch erforderlihe Größe und Aus- 
bildung erlangt hatten, alſo marktfähig gewor- 
den waren. 

Die an den englifhen Küften neuerdings 
angeftellten Verſuche find noch zu wenig vor- 
geichritten, um nad der einen oder der andern 
Seite hin Beweije zu Tiefern. Denn in Whit- 
Table und andern feit langer Zeit ſchon durd 
die Aufternkultur berühmten Orten der Themſe— 
mündung werben nicht etwa Auftern gezogen, 
vielmehr begnügt man fih, die auf natürlichen 
Aufternbänten gefangenen Auftern auf einen für 
ihre Ausbildung befonders geeigneten und mit 
großer Sorgfalt in gutem Zuftand erhaltenen 
Grund auszulegen und fo zum höchſten Grade 
der Schmadhaftigkeit zu bringen. In den Iet- 
ten Jahren hat fich dagegen eine Gejellichaft 
gebildet mit einem Altienfapital von cirfa 
100,000 Thlrn., welche auf der dicht bei Ports» 
month gelegenen Inſel Hayling künſtliche 
Aufternzucdt betreiben will. Es find hier große 


Teihe ausgegraben worden, in welden man. 


die jungen Auſtern zu erziehen gedenkt, um fie, 
nachdem fie ein Alter von etwa 1", Jahren 
erreiht haben, dann an geeigneten Uferftreden 
auszulegen, wo fie ihr Wahsthum vollenden 
ſollen. 

Auf Grund aller ſeiner bis jetzt gemachten 
Wahrnehmungen ſprach dann Profeſſor Möbius 
ſchließlich ſeine Anſicht dahin aus, daß wenig 
Ausſicht vorhanden ſei, eine erhebliche 
Vermehrung der Auſternbänke unſerer 
Weſtküſte durch künſtliche Pflege der— 
ſelben zu erzielen. Bielleicht könnte man 
nach dem Beiſpiel Whitſtable's die Auſtern von 
ſolchen Bänken, die weniger ſchmackhafte Pro— 
dukte liefern, zur Verbeſſerung nach andern 
Plätzen verſetzen, welche erfahrungsmäßig feinere 
Qualität hervorbringen. 

Mehr Ausſicht auf günſtigen Erfolg für 
die Anlegung künſtlicher Auſternbänke ſcheint an 


der hannoveriſchen Küſtenſtrecke zu ſein, 
die gegenwärtig der natürlichen Bänke faſt 
gänzlich ermangelt. Nach der Unterſuchung von 
Profeſſor Möbius ſoll namentlich die Umgegend 
der Inſel Juiſt dazu ſich eignen. Auch ein 
hannoveriſcher Naturforſcher, Dr. Metzger, ber 
ſich mit dieſem Gegenſtand beſchäftigt, hat ſich 
in der „Hannoverifchen Zeitſchrift für Landwirth— 
ſchaft“ in gleihem Sinne ausgefprocen. 


Alflimatifation von Salmen und Forellen 
in Auftralien. Einer der größten Triumphe, 
welchen die künſtliche Fiſchzucht errungen, ift 
jedenfalls die Einführung und Einbürgerung 
der genannten Fiſche bei unjeren Antipoben. 
Nach mehreren mißlungenen Berfuchen des Ueber⸗ 
bringens von Salmeneiern nah Auftralien ge— 
lang es den fortgefeßten Bemühungen eines 
Herrn J. Youl, der nad längerem Aufenthalt 
in Tasmanien fih in London niederließ, im Jahr 
1864 von etwa 100,000 in London eingejchifiten 
Fachseiern und 3000 FForelleneiern einen großen 
Theil in gutem Zuftande nah Melbourne zu 
bringen. Hier wurden etwa 4000 Lachseier 
zuridgehalten, von denen ſich cirka 400 junge 
Salmen entwidelten, die übrigen Eier wurben 
nad) Tasmanien weiter befördert und dort eine 
Zagereife von dem Hafen Hobart Town in Brüt- 
teiche gejetst. Hier famen etwa 30004000 
Salmen und 500 Forellen zum Ausſchlüpfen. 
Bon einem zweiten Transport im Jahr 1866 
famen 6000 Salmen und 1000 Lachsforellen 
zum Ausfchlüpfen. 

Im Jahre 1868 wurde der intereffante Verſuch 
gemacht, neben Lachs und Forellen auch 10,000 
Eier des Saiblings, Salmo Umbla, aus deu 
bayeriſchen Alpenfeen nah Neuſeeland zu ber» 
pflanzen. Zu dem Zwede holte Herr Lindon 
aus London die Eier felbft aus dem Schlierſee 
ab, und brachte fie glücklich auf das Schiff, auf 
welchem die Eier zu je 1500 Stüd in 8 Büchſen 
in naſſes Moos eingepadt und) diefe dann zu— 
fammen in eine größere Kifte geftellt wurden. 
Das Moosneft war mit Eis und SHolzlohle 
umgeben und zwiſchen die einzelnen Kiften 
wurde Werg geftopft, während der Boden der 
Kifte mit Stroh und Werg, die obern Zwijchen- 
räume dagegen mit Werg und Eis gefüllt 
wurden. Von der ganzen Sendung von 234,500 
Eiern lamen aber nur etwas über '/, ber 
Salmeneier gut an, während fih von Salımo 
Fario und Eriox nur einige hundert als braud- 
bar ermwiejen, die des Saiblings ſämmtlich zu 
Grunde gingen. Pindon hat gleihmwohl die Ab- 
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ſicht, * Verſuch zu erneuern, ib nur zu | gemagerte wog * Zoll doch noch volle 4 Pin. 
ipät erfahren, daß am 28. December 1868 wie- Ihr Paichen im Fluß ift ebenfalls beobachtet. 

















der eine neue Sendung von Salmoneer » Eiern Die Salmen find ihren heimatlichen Ge— 
nad Dtago abgegangen ift. | wohnheiten ebenfall$ treu geblieben; fie wanderır 


Ueber die in den Filchteichen und Flüffen | in das Meer uud zurüd und zeigen auch dert 
Tasmaniens ausgefegten Salmen und Forellen | ihren ausgebildeten Ortsfinn, indem fte zum 
find nun die günftigften Berichte eingelaufen. Laichen an die Stellen des Fluffes Derwent zurüd- 
Befonders die Forellen haben fi gut einge- | kehren, am welchen fie jelbit die Entwidiung 
wöhnt, ja fie erwiejen fih im Winter 1866 be | aus dem Ei durhmadhten. Im Jahre 1866 wurde 
reits größer und fjchwerer als gleichaltrige | eim zweijähriger Salın jogar in dem New-Tomm- 
Forellen in England. Einige legten bereits | Flüßchen 2 Meilen oberhalb feiner Mündung 
eine beträchtliche Dienge Eier und andre jdhid- | gefangen, er mußte demnach vom Derwent aus 
ten fi) zum Paichen an. Bon den erhaltenen | eine Reife von 30 Meilen durch das Meer zu- 
Eiern ging durch eine Fluth ein großer Theil | rüdgelegt haben. 
zu Grunde und e8 wurden nur 40 junge fyorellen | Nah diefen höchſt günftigen Erfahrungen 
zur Entwidlung gebradht, von welchen aber eine | darf man die Einbürgerung unfrer Salmoneer 
zweite Generation erzielt wurde. Wie in den | in Auftralien fo weit als gelungen betrachten. 
Teihen haben aucd die in den Plenty aus- | Die Flüffe ihrer meuen Heimat bieten ihnen 
gejetsten File erftaunlid an Wahsthum zus | reihlihe Nahrung, von Feinden haben fie da- 
genommen. Im Juni 1867 wurde eine todte Forelle | gegen nur wenig zu flirten, da fait feine 
von 19%, Zoll Länge und 3%, Pfd. Schwere | Raubfifche in jenen Flüffen leben und nur bie 
gefunden; eine nad) der Laichzeit gefangene und ab» | Yale der Brut gefährlid werden können. 


Yeue Büder. 
Sec ſiſcherei, Darftellung der preußiſchen, und ihre jeßige Lage. Bon E. Marcard. Berlin, Wiegandt und Hrempel. 














Rriegsmwefen. 


Die gegenwärtige Bewaffnung der euro: | — mit Ausnahme Bayerns — diefeibe it und 
päifchen Heere. U. 8) Norddeutichlanmd. | daß bei eintretendem Munitionsmangel jeder 
Ehe die Truppen, welche jetzt das norddeutſche Truppentheil der Infanterie aus jeder dem 
Heer ausmadhen, im Punkt der Bewaffnung alle | Heere folgenden Munitionslolonne die nöthige 
auf gleichen Fuß geftellt wurden‘, herrichte in | Ergänzung vornehmen kann. 
den Kontingenten, welchen jene Truppen ange: | Die Füfiliere und Jäger des norbdeutichen 
hörten, eine große Verfchiedenheit der Bewaff- | Heeres haben gleichfalls Waffen nad dem Zünb- 
nung, welche Berfchiedenheit ſich nicht allein auf | nadeliuften, und zwar alle von dbemjelben Ka- 
das Modell der Waffe, jondern auch auf das | liber; die Jäger haben Büchfen mit Hirfchfär- 
Kaliber derfelben erftredte. Fett ift die ge- | gern, die Füſiliere aber Füfiltergewehre und 
fammte norddeutſche Jnfanterie mit dem preu- | Seitengeiwehre, melde auf das Gewehr auf 
Biihen Zündnadelgemwehrbemwaflnet, und auch | gepflanzt werden fünnen. Die Infanterie hat 
die ſüddeutſchen Staaten, mit alleiniger Aus- | gewöhnliche Bajonnette von 0,350 Kilo Gewicht 
nahme von Zayern, haben diefe Waffe ange- | und Infanteriefafchinenmeiler. Die Landwehr 
nommen und zu dieſem Behuf ihre Border | hat die leßteren nicht. Für den Bedarf ber 
ladungsgewehre mit dem Zündnadelmehanismus | Feftungen find Ältere gezogene Gewehre zur 
verjehen laffen, wobei auch das frühere Kaliber | Hinterladung umgearbeitet. Die Pioniere haben 
von 13,9 Mm., dem des preußiichen adäquat, | das aus der Büchſe, Modell 54, hergeftelite 
auf 15,4 Mm. ausgebohrt ward. Wenn dadurd | Pionierziindnadelgewehr. 
der geftredten Flugbahn der Geſchoſſe vielleicht Die fchwere Kavallerie Norddeutſchlands 
Eintrag gefchehen fein kaun, fo ift andererjeits | führt an Schußwaffen nur glatte Biftolen; außer⸗ 
der fehr erhebliche Bortheil erreicht, daß die | dem haben die Küraffiere Ballafche, die Ulanen 
Snfanteriemunition bei allen deutfhen Truppen | Lanzen und Säbel. Die Dragoner und Huſaren 





ie se 


„Eee 
—— 


Kriegämwejen: 





Die gegenwärtige Bewaffnung der europäiſchen Heere. IL. 


7119 














haben Zündnadelfarabiner und Säbel, die ſäch— | 
fifhen Reiter haben auch Karabiner, aber nicht 
nad dem Zündnadelſyſtem. 

Die Artillerie ift jet durchweg mit guß— 
Rählernen Hinterladungsgeihiigen ausgeriftet. 
Schon in den Jahren 1850 und 1851 wurden 
umfaffende Verſuche mit ſolchen Geſchützen ange- 
ftellt, indeß erfolgte die Einführung derjelben in 
die Artillerie nur fehr langfam, und im Jahre 
1866 beftand noch ein fehr großer Theil der in 
den Krieg mitgeführten Kanonen aus glatten 
12- Bjündern, welche den Kampf mit den öfter- | 
reihifchen gezogenen Geſchützen nicht mit Erfolg 
aufnehmen konnten. 

Die Geſchütze der norddentichen Artillerie 


Hinterladungsgewehren fommen, bis man end— 
lich dem in der That ausgezeichneten Werder- 
gewehr den Borzug gab. 

Der Mehanismus diejes Gewehrs, Sn bet 
einer Länge von 1,3 Meter ein Gewidt ven 
4,80 Kilo hat, befteht in Folgendem (ſ. Fig. 2. 

Das Verſchlußſtück A, das fi) um die Are b- 
dreht, hat eine muldenförmige Aushöhlung, mit- 
telft deren die Patrone in ihr Lager gleitet, und 
wird durch die Stütze C in feiner Lage erhalten. 
Menn das Gewehr abgefeuert ift, wird durch 
einen Drud auf die Stüte der Arın d derjelben 
von dem Arm e des Verſchlußſtücks entfernt und 
diejes kann nun mit feinem vordern Theil, um 
die Einführung der Patrone zu bewerfftelligen, 


haben zwei verfchiedene Kaliber und werden dem | hinabgefeuft werden, was durch die ‚Feder F be-> 


nad 4» Bilinder und 6- Pfünder gemannt, d. h. 
das Kaliber der- 
jelben entipricht 
dem Durchmeſ— 
jer einer 4pfün- 
digenund6pfün« 
digen Rundfu- 9 
gel, mährend 

das wirkliche 
Geſchoßgewicht 
beim 4,Pfünder 





"wirkt wird. Durch das Spannen des Hahns g, 


der um die Are 
h drehbar iſt, 
wird das Ver— 
ihlußftüd wie— 
der gehoben und 
zugleich der Lauf 
verjchloffen. 
Das Verſchluß— 
ftüd enthält im 
Innern, ineiner 


gegen 4, Kilo frummgebohr- 
md beim 6 tenAusböhlung, 
Pfinder 7 Kilo den Schlagftift i, 
beträgt *). welcher durch die 
Dieſe Hin— Spiralfeder R 
terladungsge⸗ zuriickgedrückt 
ſchütze, deren fig. 4. Das Werder-Gewehr. wird, ſobald 
Geſchoſſe behufs man den Hahn 


der Führung duch die Züge mit einem Blei— 
mantel umgeben find, ftehen, was Treffficher- 
heit anbelangt, neben den ruffifchen, ſchweize— 
riſchen und beigiichen höher als die Vorder— 
ladungsfanonen der anderen Artillerien. 

9 Bayern. 
bayerijhe Infanterie, wie die aller übrigen 
europäiichen Länder, mit Ausnahme Preußens 
und Norwegens, Vorderladungsgemwehre. Dieje 
waren nach dem Podewilsſchen Syftem, das erft 
furze Zeit vorher eingeführt und entichieden 
eins der beiten Modelle von Borderladungs- 
gewehren war, fonftruirt. Nach jenem Kriege 
fonnte man in Bayern lange nicht zu einem 
Entſchluß bei der Wahl eines Syſtems von 





*) Nach Einführung des Meters als Maßbezeichnung 
wird jetzt das Kaliber der norddeutſchen Artillerie auch 
danach beftimmet, und zwar heißen die 4» Pfünder 8-Gentis 
meier-*anonen und bie 6-Pfünder 9Gentimeter:anonen. 





Im Kriege 1866 hatte die | 


jpannt. Die Feder L wirft als Stangenfeder und 
die Feder M als Schlagfeder. Der Ertraltor N 
erhält jeine Bewegung und Funktion durch das 
Verſchlußſtück, indem diefes bei der Bewegung 
ı nad abwärts auf den Hebeların ſchlägt. 

Zum Laden find folgende Tempo's er- 
forderlich: 

a) Nach dem Abfeuern des Schuſſes, wobei 
der Zeigefinger am Abzug lag, geht diefer Finger 
‚ein Meines Stüd vorwärts und trifft gegen die 
Zunge der Stütze, welche dadurd vom Verſchluß— 
Rüd mweggleitet, worauf dieſes durch die Ber- 
Ihlußfeder herabgedrüdt und der Lauf ge- 
öffnet wird. 

b) Einführen der Patrone. 

ce) Spannen des Hahns, wodurd das Ge- 
wehr wieder gejchloffen wird. 

Da Griff a) und e) refp. beim Herabnehmen 
vom und beim Heraufnchmen zum Anfchlag aus 
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geführt werden Fann, geht, wie man fieht, die 
Tadung außerordentlich leicht von Statten und 
überhaupt jo leicht, wie e8 ohne Magazinladung 
nur möglich if. 

Die Gewehre werden in Bayern felbft ver- 
fertigt, und zwar die einzelnen Theile von Privat» 
fabrifanten, während die Zufammenfetung der— 
jelben in der Gemwehrfabrif in Amberg gefchieht. 
Im vorigen Fahre waren 15,000 Stüd fertig, 
im laufenden Fahre follen 50,000 Stüd her- 
geftellt werden und 35,000 Stüd follen 1871 die 
Zahl der 100,000 Stüd, welche man anzuſchaffen 
gebenft, voll madhen. Dann handelt es ſich 
noch um eine Anzahl von Refervegewehren und 
Crjagftüden. 

Die für das Werdergewehr beftimmte Pa- 
trone ift eine geprägte Kupferpatrone mit Central- 


als eine vorzügliche Waffe gerlihmt, allein ſchon 
im beutjch » dänifchen Kriege von 1864 machten 
fih mande Schwächen an demjelben bemerklich. 
Die Ereigniffe des Fyeldzugs von 1866 ließen 
dann die Ueberlegenheit des preußifchen Zünd— 
nadelgewehrs über die Vorderlader der Defter- 
reicher zu deutlich erkennen, als daß man fih in 
Defterreih der Einfiht verjchließen fonnte, daß 
es nothmwendig fei, in Zukunft auch ein jchnell- 
feuerndes Gewehr zu haben. Es dauerte aber 
verhältnigmäßig fehr lange, ehe man fich zu der 
Wahl eines Syftems zu entichließen vermochte, 
bis endlih Wänzl mit feinem, dem Sniderjchen 
nachgebildeten Modell den Gieg bavontrug. 
Die öfterreihifhe Infanterie hat an dieſem 
transformirten Hinterlader eine ſehr gute Kriegs» 
waffe. Das Kaliber von 13,9 Mm. ift natürlich 


zündung; in dem Boden derjelben ift ein Zünd« | beibehalten. Die Patrone hat eine Kupferbülie 


fig. 5. 


hütchen angebradt. 
4,3 Gramm und das Geihoß wiegt 22 Gr. 





Das Werndl- Gemehr. 


Die Pulverladung beträgt | mit Randzündung, die Ladung beträgt 3,9 Gr. 


und das Gewicht des Geſchoſſes 26,3 Gr. Zu 


Das Kaliber des Gemwehrs ift 11 Mm. Das | dem Gewehre gehört ein gewöhnliches Bajonnet. 


cylindro-ogivale Geſchoß hat eine Erpanfivhöh- 


Außer diefem transformirten Gewehr von 


fung und auf dem cylindrifchen Theil zwei Kan- | Wänzl wird bei der öfterreidhiihen Armee ein 


nelirungen. 

Die jhwere Kavallerie führt Säbel und 
Piftole, die Ulanen dazu noch die Lanze; die 
leichte Kavallerie hat Karabiner, vorläufig noch 
mit Vorderladung; indeflen hat man die Abficht, 
fie mit Hinterladungslarabinern nad) Werders 
Syſtem zu vertaufchen. 

Die Artillerie ift mit 4- und Gpfündigen 
Geſchützen preußiſchen Syſtems ausgerüftet. 

10) Defterreid. Die öſterreichiſche In— 
fanterie war von 1854 an mit dem Lorenz- 
ichen Gewehr, bei dem das Podewilsſche Geſchoß 
angewandt wurde, bewaffnet. Jenes Gewehr 


anderes, nad einem neuen Syftem, dem von 
Werndl (f. Fig. 5), eingeführt. Der Medha- 
nismus deſſelben ift folgendermaßen eingerichtet. 

Das Verſchlußſtück A ift ein maſſiver Ev- 
linder, der einen muldenförmigen Ausfchnitt hat, 
um dadurh das Einführen der Patrone in ihr 
Lager zu bewirken. Das Berſchlußſtück bewegt 
fih um die Verihlußare B, melde mit ihrem 
feilförmigen Ende e auf der Sperrfeder d rubt, 
deren Beftimmung ift, das Verſchlußſtück beim 
Definen und Schließen in ftabiler Lage zu er- 
halten. Wenn dieſes durch die Bewegung des 
Hebels E nad rechts geführt wird, tritt eine im 





hatte ein für die damalige Zeit ziemlich Meines Verſchlußſtück befindliche Vertiefung zu Tage und 
Kaliber — 13,9 Mm. — und es ward auch fonft | der Lauf ift geöffnet. Durch die entgegengefetgte 
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Bewegung wird der Lauf wieder geſchloſſen, 
wobei die in die Vertiefung gelegte Patrone in 
denſelben eingeſchoben wird. Der Zündſtift F 
wird im Verſchlußcylinder durch eine Stell— 
ſchraube feſtgehalten, welche in einen Ausſchnitt 
am Zindftift derartig eingreift, daß letzterem 
dadurh eine kurze Bewegung hin und zurid 
ermöglicht wird. Wenn nun der Hahn beim 
Abdräden auf den Zündftift ſchlägt, fo wird 
diefer gegen den Patronenboden vorgeftoßen und 
bringt dadurch den dort in einer Pille befind- 
fihen Zündjat zur Erplofion. Wird der Hahn 
wieder gefpannt, fo zieht eine ſchwache Spiral- 
feder g, welche auf dem langen Eylinder des 
Zündftifts aufgeftedt ift, deffen Spite innerhalb 
des Verſchlußſtücks zurüd. 

Die zum Laden des Gewehres nöthigen 
Griffe find alfo: 

a) Spannen des Hahns, 

b) Definen des Berfhlußftüds durch Dre» 
hung des Hebel$ nad rechts, 

e) Einführen der Patrone, 

d) Schließen des Berihlußftüids durch Dre- 
bung des Hebels nad) links. 

Es ift Hier bei dem Werndlgewehr aljo ein 
Griff mehr nothwendig als bei den andern Ge— 
wehren neueften Modells, dem englijchen, ruf- 
fihen und bayeriſchen Gewehr. 

Das Kaliber beträgt 11 Mm. Die zum 
Gewehr gehörigen Patronen haben Hülfen von 
Zombat — 93 Theile Kupfer und 7 Theile Zink 
— mit centraler Zündung. Die Pulverladung 
beträgt 3,9 Gr., und zwar hat man den Gebraud 
fomprimirten Pulvers aufgegeben, weil diejes 
die Gleichförmigfeit der Schießrefultate ſehr be: 
einträdtigte. Das cylindro-ogivale Komprej- 
fionsgefhoß, das auf dem cylindrifchen Theil 
mit zwei ziemlich tiefen Kannelirungen verfehen 
und an der Spite etwas abgeftumpft ift, wiegt 
20,42 Gr. 

Zu dem Gewehr gehört ein 0,736 Kilo wie- 
gendes Sübelbajonnet. 

Die Werndlgemehre werden im einer zu 
diefem Zwed beionders eingerichteten Fabrik in 
Oeſterreich jelbft angefertigt, und vorläufig follen 
250,000 Stüd hergeftellt werden. 

Die tehnifhen Truppen follen Karabiner 
— für biefe Truppen Ertracorps- Gewehre ge- 
nannt — mit dem Werndlverfhluß und einem 
Stichbajonnet erhalten. 

Die Kavallerie wird mit Karabinern mit 
Werndlverſchluß ausgerüftet und wird auch Piſto— 
len nach demſelben Syſtem und von demjelben 
Kaliber erhalten. 
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Bon den Karabinern werden vorläufig im 
einer mwiener Fabrik 25,000 Stüd angefertigt. 

Die öfterreichifhe Artillerie hatte von 
18559 — 63 Borderladungslanonen nad) dem Sy- 
fiem la Hitte. Im lettgenannten Fahre aber 
ward das Lenkſche Bogenzugsſyſtem eingeführt. 
Diefem lag der Gedanke zu Grunde, den Spiels 
raum auf eine Stelle zu bejchränfen. Demgemäß 
bat der Querfhnitt der Lenkſchen Bohrung die 
Geftalt eines Kreifes, in welchem ein Dreied, 
der Keil, fo gelegt it, daß die Peripherie der 
Bohrung, ſich ftetig erweiternd, endlich mit einem 
Iharfen, dur die Bafis des Dreieds gebildeten 
Abſatz (dem Keilanjak) wieder in die Kreislinie 
zurüdtehrt. Der Querfchnitt des Geſchoſſes war 
natürlih der Bohrung entjprehend und der 
Keilanfat am Geſchoß wurde dur einen Blei— 
mantel gebildet. Nachdem das Geſchoß, auf 
dem Keilanfatz fchleifend, den Boden der Seele 
erreicht hatte, wurde es mittelft des Ladezeugs 
gedreht, jo daR es jeft an die Rohrwände au— 
ſchloß und der ganze Spielraum zwiſchen Keil- 
anjag am Geſchoß und Keilanſatz am Rohr Ton 
centrirt war. Der erfte Stoß, melden das 
Geſchoß erhielt, war fomit ein centraler, aber 
fobald es fi in Bewegung fette, um ber Füh— 
rung der jpiralförmig gemwundenen Keilbohrung 
zu folgen, vertheilte fih der Spielraum wieder 
um die ganze Cylinderfläche des Geſchoſſes. Die 
Führung wurde dadurch ziemlich unregelmäßig 
und man verließ das Syftem daher jchon im 
demjelben Fahre. Indeſſen behielt man bei dem 
neuen Syſtem die Keilbohrung bei, nur nahm 
man jett ftatt des einen ſechs Keilzüge. Die 
Geſchoſſe werden mit beträchtlichem, rundherum 
vertheiltem Spielraum eingeführt, am Boden der 
Seele jedoch‘ fo gedreht, daß der Spielraum 
zwifchen die Anfagflähen jedes Zuges und die 
entijprechenden Erhöhungen am Geſchoß koncen— 
trirt und die ganze übrige Geſchoßmantelfläche 
feft an die Bohrung angedrüdt wird. Der Spiel- 
raum ift alfo zu einer volllommen genauen 
Führung benugt. Der Gejhoßmantel, der an 
dem cylindrifchen Theil des Gefchoffes angebracht 
ift, befteht aus einer Miihung von Blei und 
Zink. Zur Teichteren Ucberwindung der Friktion 
und zur befferen Entfernung der Pulverrückſtände 
ift der Geſchoßmantel in Fett eingetaudht. 

Sämmtlihe Geihüte der öſterreichiſchen 
Feldartillerie beftehen aus Bronze. Diejelben 
haben zwei verfchiedene Kaliber, nämlih ein 
Apfündiges und ein Spfündiges. Die Geſchoſſe 
der 4-Pfünder wiegen 3,475 Kilo und die der 
8: Bfünder 6,330 Kilo. 
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11) Schweiz. 
neuerer Zeit durch die Vornahme umfaſſender 
Verſuche zur Erörterung balliſtiſcher Fragen, 
ſowie durch die praktiſche Einführung von Ver— 


beſſerungen an den Schußwaffen, endlich durch 


die Annahme der beſten Syſteme von dieſen, 
ohne ängſtlich den Koſtenpunkt in Betracht zu 
ziehen, jehr ausgezeichnet. In Betreff des Heinen 
Kalibers ift die Schweiz weiter gegangen als 


irgend ein anderes Land, und ſämmtliche Hinter- | 


ladungsgewehre der jett in der Schweiz zur 
Einführung gelangten drei Syſteme haben ein 
Kaliber von 10,5 Mm. Es gibt daher dort auch 
nur eine Art von Munition — mit Ausnahme 


der für die nach dem Amslerſchen Syſtem trans- 


formirten älteren Infanteriegewehre — nämlich 
eine Kupferpatrone, deren Pulverladung 3,75 
Gr. beträgt, während das Gewicht des Gefchofies 





ig. 6. 


20 Gr. ausmadht. Die drei Hinterladungs- 
fofteme, welche die Schweiz jetzt beſitzt, find das 
Amslerſche, das Peabody'ſche und das Vetterli'ſche. 
Das Amslerſche Syftem, welches eine 
Nahahmung des Sniderfchen ift und mit dem 
Wänzlihen die fih nah vorm (ftatt nad) der 
Seite hin) öffnende Verſchlußllappe gemein hat, 
ift zur Transformirung der Jnfanteriegewehre 
älteren Modell benutt. 

Bon dem Beabodygewehr, welches nebft 
dem Berdangewehr entjchieden eins der beiten 
amerifanifhen Hinterladungsgewehre ift, find 
15,000 Stüd angeſchafft worden. 

Das Betterligewebr endlich ift ein Re— 
petirgewehr. Das urjprünglide Modell war 
von Henry und Winchefter fonftruirt und wurde 
dann von Betterli verbeflert. Der Mecanis- 
mus des Gewehrs ift folgendermaßen einge- 
richtet (j. Fig. 6). Im dem jchmiedeeijernen 
Berichluftaften A, der auf gewöhnliche Weife 


Diefes Land hat u un, 


mit dem Schaft verbunden und in melden der 
gußftählerne Lauf eingefhraubt ift, bewegt fih 
der Berfchlußfolben B mittelft des Hebels K 
(I. Fig. 7) in der Richtung der Seelenare und 
ſchließt mit feinem vorderen Ende die hintere 
Definung des Laufs. An dem Berfchlußtolben 
befindet fich der Ertralftor, der beim Zurüchziehen 
des Kolbens die leere Hülfe mitnimmt und aus 
dem Lauf jchleudert. Durch die ganze Länge des 
Verſchlußkolbens geht der Schlagftift, der für 
' Nandzlindungspatronen mit einer Schlaggabel 
verjehen ift und mit feinem hinteren Ende e den 
Kolben überragt, jo daß er von dem Hab I 
getroffen werden fanı. Das Patronenmagazin 
E ift unten am Lauf angebradt und mit einer 
ı Spiralfeder f verjehen, welche nach Maßgabe der 
eingelegten Patronen zurüdgebrüdt wird. Das 
| Ueberführen der Patronen aus dem Magazin 








Shweizerifhed Nepetirgemwehr von Betterli. 


zum Lauf gejchieht mittelft des Patronenzufübrers 
z, eines unten zwifchen die Wände des Verſchluß— 
faftens eingefettten, in demjelben ſenkrecht au 
und nieder beweglichen Käftchens von Schmiede: 
eifen, in welches die Patronen in horizontaler 
Lage, die Spite nad) vorn, aus dem Magazin 
durch die Spiralfeder deſſelben herausgeſtoßen 
werden. Der Berfchlußbolzen zieht nun beim 
Deffnen des BVerfchluffes dur den Hebel das 
Käftchen mittelft eines Kniehebels h im die Höbe 
und bringt es gerade vor die Deffnung des 
Faufs. Beim Schließen des Verſchluſſes aber 
fchiebt der Bolzen die Patrone in den Lauf und 
dreht darauf den Kniehebel jo, daß das Käſtchen 
wieder herabfällt, während in demjelben Augen 
blid die Spiralfeder des Magazins cine meut 
Batrone in daffelbe einſchiebt. 

Wird zum Deffnen des Berjchluffes der 
Hebel aufgedreht und zurlidgezogen, fo wird auf 
zugleich der Hahn geipannt und er folgt in diefem 
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Zuftande der Bewegung des Hebels, wenn diejer |, wehr als Einzellader gebraucht werden, indent 
wiederum vorgefhoben wird. Durch den Drud | nah jedem Schuß und nad Entleerung des 
auf den Abzug wird die Schlagfeder frei und | Magazins eine neue Patrone in die Ladeöffnung 


wirft nun auf den Hahn, den fie gegen den 


Zündftift treibt, wodurch diefer jo Fräftig gegen | 


die Patrone vorgeftoßen wird, daß die Zündung 
erfolgen fann. 

So war die Zündungsmethode bis zum 
Anfang des vorigen Jahres. Im Januar 1869 
ward aber bei dem Betterli- Nepetirgemehr eine 
wefentliche Beränderung rüdfihtlid der Zün- 
dung vorgenommen. Dieje erfolgt demnach durch 
eine Spiralfeder i (j. Fig. 7), melde an dem 
Flügel des Schlagſtifts befeftigt if. Beim 
Definen des Berjchlufies durch den Hebel K wird 
die Spiralfeder zufammengedrüdt und gejpannt 


und fie folgt beim Zurüdziehen des Berjchluß- , Berdan, übrigens faum voraus. 








eingeführt wird. Endlih kann aud das volle 
Magazin noch abgefperrt und danı das Gewehr 
als Einzellader gebraucht werden. 

Zum Feuern aus dem Magazin find fol- 


| gende Griffe erforderlich: 


a) Auf» und Zurüdziehen des Hebels. 
b) Borjchieben des Hebels und Drehen des- 
felben nach rechts. Wird das Gewehr als Einzel: 


lader gebraucht, fo tritt als dritter Griff das 


Einführen der Patrone Hinzu. 

Eine größere Feuergefhwindigfeit hat das 
Betterligemwehr als Magazingewehr vor den beften 
Einzelladermodellen, wie Werder, Beabody und 
Die Feuer 


cylinders diefer Bewegung in gejpanntem Zu- | gejhwindigfeit deſſelben beträgt zehm gezielte 





Big. 7. Das Betterlisfepetirgewehr nad dem neueften Modell 1869, 


ftande, welcher auch beim Vorſchieben des 
Eylinders zum Schließen beibehalten wird; als- 
dann bleibt der Schlagftift mit feinem unteren 
Flügel an der Stange des Abzugs ftehen. Durch 
einen Drud auf den Abzug wird die Spiral» 


feder frei und treibt nun, indem fie fih wieder | 


ausdehnt, den Schlagftift auf die Patrone. 
Das Magazin faßt 12 Patronen, melde 


eine hinter der anderen, die Spike voran, die 
Spiralfeder zufammendridend, durch die an der 


rechten Seite des Laufs befindliche Ladeöffnung 


zunächft in den Patronenzuführer gelangen, aus 
welchem dann die nachfolgende Patrone immer 


die vorhergehende in das Magazin vorjciebt. 
Im Buführer jelbit findet dann, wenn das Ma— 


gazim gefüllt ift, noch eine Patrone Plat und 
endlich eine im Lauf felbft, jo daß das Gewehr 


auf einmal 14 Patronen enthalten fann. 
Das Magazin fann nah Belieben ganz 
oder nur mit einer geringeren Zahl von Pa- 











Schüſſe in der Minute, wobei die Füllung des 
Magazins mit in Anfchlag gebradt ift, eine 
Leiftung, die aud von jenen Gemwehren er 
reiht wird*). 

Dahingegen find bei dem ſchweizeriſchen 
Magazingewehre doch mancherlei Uebelftände 
vorhanden, weldhe einer weiteren Verbreitung 
deifelben über die Grenzen des Landes hinaus 
hindernd entgegentreten werden. Man hört aud 
bis jett Nichts von Borbereitungen zur An- 
Ihaffung von Nepetirgewehren in den größeren 
Staaten. 

Die Mängel, welche man dem jchweizerifchen 
Nepetirgewehr vorwirft, find: 

1) Seine verhältnigmäßig große Schwere. 

2) Die durch das Gewicht der Patronen im 


| Magazin erhöhte Schwere. 


| ſchlagt, fo laſſen ſich allerdings die 14 Schüffe, welche das 
| Gewehr bei gefüllten Magazin enthält, in kürzerer Zeit 


*) Wird die Füllung des Mogazind nicht mit beran⸗ 


tronen gefüllt und endlich kann auch das Ge- | als einer Minute abfeuern. 
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3) Das Laden im Anfchlage ift ungemein 
mühſam und unbequem, und wenn man nad 
jedem Schuß abjegen ſoll, ift die Ladung nicht 
ſchneller zu bewerfftelligen als beim Einzellader. 

4) Das Gewehr ift fehr komplicirt, jehr 
ſchwer zu fonftruiren und zu erhalten und jehr 
Toftbar. 

5) Der Ertraftor wirft nicht fiher und 
zuverläffig. 

6) Eine Erplofion der im Magazin befind- 
lichen Patronen liegt ſehr im Bereih der 
Möglichkeit. 

T) Das Gewehr ift ſchwer zu zerlegen und 
zufammenzufegen und auch das Reinigen des— 
felben ift ſchwierig und zeitraubend. 

8) Als Einzellader fungirt das Gewehr 
langjamer als die befferen Einzellader anderer 
Modelle. 

Diefe Bedenken gegen das fchweizerifche 
Nepetirgewehr fcheinen uns ein foldhes Gewicht 
zu haben, daß es faum als eine eigentliche 
Kriegswaffe angefehen werden kann. 

Zu allen ſchweizeriſchen Hinterladungs» 
gewehren gehört ein einfaches Stichbajonnet. 

Die ſchweizeriſche Feldartillerie erhielt 
zu Anfang der jechsziger Jahre gezogene Apfün- 
dige Vorderladungsgeihlite nach dem franzö- 
ſiſchen Syſtem; indeſſen ift bei den ſchweizeriſchen 
Geſchoſſen die Modifilation, daß am Boden der— 
ſelben ein kleinerer Expanſionsſpiegel angebracht 
iſt, an dem ſich ſechs dem Drall der Züge ent— 
ſprechende Leiſten befinden. Dadurch iſt ein 
volllommener Abſchluß der Gaſe und eine ſichere 
Führung der Geſchoſſe erreicht, und es iſt eine 
Thatfahe, daß die ſchweizeriſchen 4-Pfünder 
befier fchießen, eine größere Anfangsgeichwindig- 
feit und geftredtere Flugbahn haben als die 
Borberladungsgefhüte in anderen Artillerien 
Das Rohr des 4» Pfünders ift von Bronze und 
das Geihoß wiegt 4,025 Kilo. 

Im Jahre 1866 wurden außerdem Spfin- 
dige gußftählerne Hinterladungsgeſchütze nad 
preußiſchem Spftem, jedodh mit dem Broadwell- 
ſchen Keilverichluß eingeführt. Das Gewicht des 
Geichoffes beträgt 8,575 Kilo. 

E83 wurden ferner eine Anzahl gezogener 
12: Bfünder aus Bronze zu Hinterladern trans- 
formirt, und zwar nach preußischen Syſtem mit 
Kreinerfhem Keilverfhluß. Das Gewicht des 
Geſchoſſes beträgt 14,975 Kilo. Endlich find in 
neuefter Zeit einige gufftählerne 12» Pfünder- 
batterien angejchaftt. 

Die Apfündigen und Spfündigen Gefchiite 
haben Laffeten von 6 Mm. ſtarkem Eiſenblech. 
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12) Ztalien. Die italieniſche aa 
hatte bis in die neuere Zeit hinein eine Bemaff- 
nung, welche ſehr viele Aehnlichleit mit derjenigen 
der franzöfifhen Infanterie hatte. Um das Jabr 
1865 war bie italienische Regierung nahe daran, 
das preußifche Zündnadelgemwehr einzuführen. 
Die zu diefem Behuf mit Preußen angelnüpften 
Unterhandlungen zerſchlugen ſich aber wieder. 
Es ward dann ein vom Öberften Betiti zur 
Zransformirung der alten Fnfanteriegemehre 
vorgejchlagenes Modell angenommen. Dafjelbe 
nähert fich außerordentlich dem Zündnadelgewehr 
von, Dörih umd Baumgarten. Ein Mangel an 
demfelben ift das ſehr große Kaliber — 175 
Mm. Bei einer Ladung von 4,5 Gramm kann 
das 36 Gr. ſchwere Geſchoß keine fehr rafante 
Flugbahn erreichen. 

Außerdem gedenkt die italienische Regierung 
ein anderes Gewehr zur Neubewaffnung der 
Infanterie einzuflihren, allein die zur Prüfung 
diefer Angelegenheit ſchon ziemlich lange tagende 
Kommiffion kann noch immer nicht zu einem 
definitiven Entichluß kommen. Man hat Unter: 
bandlungen mit Werndl in Defterreih ange 
nüpft, indeſſen fcheint man fi dem Syſtem dei 
Amerikaners Burton mehr zuneigen zu wollen. 

Die italtienifhe Feldartillerie führt 
brongzene 6pfündige Vorderladungsgeſchütze nad 
franzöfiſchem Syſtem, deren Geſchoſſe 4 Kile 
wiegen. 

In der neneften Zeit find bei ber Artillerie 
verſuchsweiſe Leichte Gejchüge von ganz eigen 
thümlicher Konftruftion — von Mattei-Rofit 
— eingeführt. Die Geſchoſſe diejer Kanonen 
wiegen nur 2,100 Kilo, und trogdem, daß mur 
der dritte Theil der Ladung, die zu den Ge 
ſchoſſen der Gpflindigen Kanonen erforderlid it, 
gebraucht wird, haben fie doch eine weit größer 
Treffficherheit und Durchſchlagskraft als jene. 
Die Batterien, welche man aus diefen Gejhügen 
zufammenjtellt, jollen deren 12 führen, und im 
Ganzen würde eine ſolche Batterie 30 Fahrzeuge 
haben. Das Gejchit mit eiferner Laffete und be 
ladener Brote — 70 Schuß — würde 1000 Kile, 
die Munitionswagen mit 180 Schuß 1100 Kile 
wiegen, und vier Pferde würden zur Fortiha- 
fung ſowohl beim Geſchütz als auch beim Muni- 
tionswagen genügen. 

Wir fliegen hier unfere Ueberficht, da die 
Bewaffnung der übrigen europäifchen Länder 
durchaus nichts Intereſſantes bietet; eigenthilm- 
liche Syfteme der Hinterladung findet man bier 
gar nicht. Das Remingtongewehr ift in Spa— 
nien, Griechenland und — zur Transformation 
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— im Kirdenftaat eingeführt, in Rumänien 
bat man den Peabody vorgezogen. Die Türkei 
bat erft im neueſter Zeit 10,000 Hinterlader aus 








t: 16.— 30, April 1870, 








Amerika erhalten und fie den bei Montenegro 


ftehenden Truppen zum Gebrauch übergeben. 
Chr. v. Saraum. 





Yekroloa. 


Beh, Heinrim, reiberr von, öflerreihifcher Feld⸗ 
marſchall, + amı 13. April in Wien. Er wurde am 17. März 
1788 in Wien geboren und zeichnete ſich ſchon in den napo= 





Teonifchen Kriegen aus. Die — Dienſte leiftete er 

dem Kaiferftaate durch feine erfolgreiche Thätigkeit im 
italienischen Kriege von 1 bie 1849. Er entwarf näm- 

lid ald General» Quartiermeifter der Armee in Italien an 

Radetzky's Seite die glüdlihen Operationspläne, welche in 

kurzer Zeit den Defterreihern zum Siege verhalfen. Wähs 

rend des orientalijhen Krieges fand er als Oberbefehle- 

haber an der Spike bes Obfervationscorps in Galizien, 
Ungarn und Siebenbürgen, 1855 trat er wieder in (ine 
fie Stellung ald Chef bes General- Quartiermeiiter- 
a 


Boffenftilftand von Billafranca, wurde am 12. Juli zum 
Feldmarjhall befördert und mit dem Oberfommando ber 





| dem Rüdzuge war Lürti 


Öfterreichifhen Armee in Italien betraut. Seit dem 
31. Januar 1860 war er Hauptmann der Trabanten » Leib- 
garde und der Hofhburgwade in Wien, feit dem 18. Aprik 
1861 Tebenslänglices Mitglied des Herrenhaufes, außer⸗ 
dem in ber 2ommiffion der Kontrole der Staatsfhuld. 


Lüttichau, Matthias, bänifger Generallientenant,, 
in der zmeiten Hälfte des April auf feinem Gute bei 
eile in Jütland. Im Jahre 1855 bis Mai 1 war er 


ale — — —— des liberalen Bangſchen Kabi— 
nets. "In der Schlacht bei Idſtedt (1850) kommandirte er 
die Artillerie der erften Armeebivifion und im legten Kriege 
rrillerie. Bei der Kriegsberathung be= 
3 der Dannevirfe erklärte er, daß bezuglich 

ie Räumung nicht nothwendig fei. Nach 
.. noch einige Zeit Höchſtlom- 
i8 ihm General Gerlach ablöfte. 


war er Chef ber 
treffd Räumen 
der Artillerie 


mandirender ber Armee, 





Politiſche Ueberſicht. 
16.— 80. April 1870. 


Dänemark. Nah einer Mittheilung des 
Minifterrefidenten in Waſhington hat die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten den Berfaufs- 
vertrag der weftindifhen Inſeln bis zum 
rem, der dafür beftimmten Friſt nicht rati» 

icirt. 


England. Das nach den Oſterferien wieder 
verſammelte Unterhaus nahm die Natura— 
liſationsbill in zweiter Leſung an, ebenſo 
die Bill „zur Legaliſirung der Ehe mit) 
einer Shmwägerin“. 

Vorläufige Beiprehungen in beiden 
Häunfern wegen des Naubanfalls in der 
nädften Nähe von Athen (j. Griechenland). 


ranfreih. 20. Annahme der neuen dem 





Plebrfeit zu Grunde zu legenden Berfajlung 
durch den Senat. Eintimmigfeit bei der Schluß- 
abftimmung. 


Tod der Herzogin von Berry. | 

Dllivier läßt eine bereit3 nad Rom ab- 
gegangene Note Daru's (ſ. A. Z. Nr. 111) An— 
tonelli mittheilen. Anknüpfend an die frühere, 
im Februar ergangene Note wird darin der 
Koncilspolitit der Kurie entgegenge- 
treten und vor den Selgen derjelben gewarnt. 
Die Note wird dann (23. April) dem Bapft in 
feierlicher Audienz zugeftellt. 

23. Ein Faiferlihes Dekret beruft 
das Volt auf den 8. Mai, um über folgendes 
Plebifeit abzuftimmen: „Das Bolt billigt 
die liberalen Reformen, welche in der Konfti- 
tution feit 1860 durch den Kaiſer mit Beihilfe 
der großen Staatslörper durchgeführt worden find, | 





und nimmt das Senatusconjult vom 20. April 
1870 an“. — Der Kaijer erläßt eine Profla- | 
mation an das Bolf (j. U. 3. Nr. 116). | 

29. Ein auf das Leben des Kailers be= | 
abjichtigtes Attentat wird entdedt, ein 


| junger aus England angelommener Mann, Na- 


mens Beaury, und Andere werden verhaftet, 
u. A. der Chef der Association internationale 
des ouvriers. Bomben und Sprengpulver auf» 
gefunden. 

Der jeit 20 Jahren in Frankreich Iebende 
Italiener Cernuschi, welder dem für Ber- 
neinung des Plebijcits agitirenden republi— 
fanijhen Centralausſchuß zuerft 100,000 
Francs und jpäter wiederholt namhafte Bei- 
träge gegeben hatte, wird aus Frankreich— 
vermwiejen. 


Griechenland. 21. Auf dem Wege vom 


Schlachtfeld zu Marathon nah Athen durch 


Räuber trot militärischer Esforte am 11. April 
gefangen genommene angejehene Engländer, 
desgleichen der ttalieniihe Gejandtichafts- 
jelretär Graf Boyl werden von den Räubern, 
die durch Truppen verfolgt und angegriffen 
waren, ermordet, nahdem der mitgefangene 
und bedingungsmeije frei gelaffene Ford Mun— 
cafter zwar die verlangten 25,000 Pfund Ster- 
ling gölegeld bereit geftellt, aber die ebenfalls 
von den Räubern bedungene Amneftie bei der 
Regierung nicht hatte erwirken können. Feier— 
lihe Beerdigung der Ermordeten, die durch ein 
am Kampfe betheiligtes Kriegsihiff nach dem 
iräus gebracht waren, in Athen (am 24. April). 
er Angriff der Räuber dur die Regierungs- 
truppen war gegen die dem englijchen Gefandten 
gegebene Zuſage erfolgt. 
27. Der Kriegsminifter Soußos nimmt feine 
Entlaffung; an jeine Stelle tritt der General 
Smolengt. 


Holland. Das Unterhaus der General- 
ftaaten bemilligt die Mittel zur Anfhaffung von 
Gemwehren nah dem Syftem Beaumont und 
genehmigt das Wohlthätigkeitsgeſetz. 
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alien und Rom. 29. und 30. Bertheir, Spanien. 21. Die Cortes vermwerfen bei 
lung der Dofumente fiber das Bontifilat, EIRERTRUE HERE ROLE TERN De Eon u, 
und eines Theiles der die Unfehlbarkeit be> | nad welder das Abgeorbnetenmandat 


treffenden unter die Koncilsmitglieder. mit andern öffentlihen Zunftionen un: 
. , vereinbar fein joll. 
Defterreichifch- ungarifhde Monardie. 20. Unriwben in Sevilla, Alcala, Selva und 


In Ungarnerhält der Kommunifationsminifter | in Eantiago. 
Milo die eg oh Entlafjung, und der Nach den neueften Berichten aus Newyort 
Handelsminifter Gorove führt proviſoriſch joll der Aufftand in Euba fallt erloſchen 
das Minifterrum befjelben. i und ber Flihrer der Jnfurgenten nad 
8 . In ae vn. — a St. Thomas entflohen fein. 
Preßvergehen verurtheilte Hedafteure tn Frei— 
beit gefet, in Folge der vom Kaifer für ganz Süddeutiche Staaten. 18. Würtemberg. 
Meftöfterreih ausgefprohenen Amneftie der  Landesverfammlung der „deutihen Partei“ und 
Preßvergeben. Programmfeftftellung (A. 3. Nr. 110), Bartei- 
28. Vorlage von Geſetzentwürfen fiber die | verlammlungen und Parteiprogramme fomohl 
Gemeinden und Municipien an den un: | feitens der oltspartei als jeitens der deutjchen 
gariihen Reichstag. Partei (j. A. 3. Nr. 111 und 112). , 
Bor Berlefung des Wein- umd| 21. Bayern. Borlage verfhiedener Ge 
Fleiſchverzehrüngsſteuergeſetzes ſetze, namentlich eines Wahlgeſetzes mit direl— 
im Ldandiag zu Agram deriaſſen 17 Depu- ter Wahl und geheimer Abſtimmung. 


tirte den Landtagsjaal und machen den | Türkei. 18. Der Batriardh verwirft den 
Tandtag dadurch beihlußunfähig, Zeichen der Foyman bezüglich der ee pe — 
ſeit einiger Zeit wieder mehr hervortretenden ae da die Pforte nicht berechtigt fei, reli- 
natignal-Froatijhen Stimmung und der | giäfe Rechtsverhältniffe zu ändern (A. 3. Nr. 120). 
Verftiimmung gegen Ungarn. Auch joll in 20. Zu Rumänien dauern Die vergeb- 
Belt die Zurlidziehung des Geſetzes, welches in | lichen Verſuche, ein neues Kabinet zu bilden, 
Kroatien vielfah als gegen den Ausgleich ver⸗ fort, nachdem am 10. April das frühere Ka- 
ſtoßend angejehen wird, in Frage fein. | binet in Folge des Senatsbeihlufies, 
. ’ —— welcher die Erhöhung der Grundſteuer 
ortugal. 27. Nach einer Mittheilung des | yermeigerte, hi 5) etreten und die Entlaffung 
Minifters des Aeußern ift die zwiichen Portugal | yom Fürften angenommen war. Eine Boticatt 
und England jhmebende Bolama- Frage zu des Fürſten beruft die Kammern, deren Seiten 
GSunften Portugals entſchieden au „Ende geht, auf ben 1%/%4. Mai zu einer 
u .ı außerordentlihen Berjammlung ein. 

Preufen und der Norddeutiche Bund. Die | 26. — — — des Pa⸗ 
Nudolftädter Regierung zeigt dem Bundes- triarchen gegen die Autonomie der bulgariſchen 
an dem - 5 des gr an, * Kirche. 
ie fi vorläufig außer Stand jebe, ihren 27. Die Pforte beihließt Civilftande- 
Matrifularbeitrag abzuführen A.Z.Nr. | zegifter (ähnlich wie in sprankreich) einzuführen 
111, Beil). Urſache: die mangelnde Zuftimmung | nd nad zwei Jahren eine Bolfszählung zu 
> — zu den finanziellen Anforderungen veranftalten. 

er egierung. Die Pforte proteftirt bei der Regierung 
> 21. Erö Tanng des Hollparlaments Englands (dem Bernehmen nach auch in Baris) 
urch den Minifter Delbrüd (f. A. 3. Nr. 112, | gegen die von dem Vicelönig von Aegypten be- 
Deilage). _ ö abhchtigte Aufnahme eines Anlehns, weldes 

27. Da8 Zollparlament nimmt den |, formell an feine Perfon fnüpfen zu wollen 
merifanifhen Hambelövertrag mit scheint. — Das engliihe Minifterinm er- 
Amendements, wonad einzelne Beftiimmun- | Aärt jedod bald darauf (2. Mai) im Unterhaus, 
gen des Vertrags bei der Ratıfifation mo mög- daß es feine Einmifhung gegenüber den 
ch näber zu deflariren find, an; desgleichen Kapitaliften beabfichtige. 
eine Abänderung der die Kontrole der Rü— 
benzuderbefteuerung betreffenden Berord— Bereinigte Staaten. X. Das Repräjen- 
nung. — Berathungen über den neuen Zoll, tantenhaus ftellt vie Zah! der Mitglieder des 
vereinstarif; Annahme der erften Artikel. nächſt en Kongreſſes ausſchließlich der neu 

30. Berfammlung der Fortſchritts- | zugelaffenen Staaten auf 275 fett (die Nemeng- 
partei. Hanptpunfte des Programms: | landsftaaten follen 4 Mitglieder weniger, die 
Berminderung der Militärlaft dur Ber- | Weftftaaten 4 Mitglieder mehr als bisher er- 
ringerung der Friedensarmee und Verkürzung | halten). 
der Dienftzeit, Unterftügung aller auf all-| Bei der Tarifberatbung werden von 
gemeine Abrüftung in Europa gerid- | dem Nepräjentantenhaus einige Schug- 
teten Beftrebungen; fodann SHerftellung der | zölle herabgejegt, namentlich der Einfubr- 
deutſchen Einheit auf friedlihem Wege, | zoll auf verfchtedene Arten von Eiſen. 
Erweiterung des Nordbdeutfhen Bundes Der Senat beihließt die Zulafinng 
zum Bundesftaat. | Georgiens zum Kongreß. 














Nedaltion von Dr. Otto Dammer. 





— Ergänzungsblätter. — 5. Band. 12. Heft. — 


Philoſophie. 


Eine Vertheidigung Hegels. Wenn man ı e8 fih nicht wenig mit dem Einfluß, welchen 
es bei irgend Jemand natürlich finden Fann, | der ſchwäbiſche Urfprung des Philofophen auf 
daß er im Jahre 1870 eine Apologie Hegels | das philojophifche Erzeugniß jelbft gehabt hätte. ° 
unternimmt, jo muß dies dem Profeffor Rofen- | Die erfte Hauptjchrift Hegels, Die „Phänomeno- 
franz gegenüber der Fall fein. Als ein alter | logie des Geiſtes“, fand fi) derartig beurteilt, 
Hegelianer, der ſchon bei Pebzeiten feines Mei: | daß nad der Anficht des Herrn Hayın darin 
fters thätig war, hat er bisher in verfchiedenen | Piychologie und Gefchichte einander gegenfeitig 
Schriften die Sache feines Lehrers wahrzuneh- | in Verwirrung gebracht hätten. Nichtsdefto- 
men verjucht und ift num ſchließlich im Hinblid | weniger follte für den Helden des Buchs in ver- 
auf die 100 Fahre, die am 29. Auguft diejes | Schiedenen Richtungen doch noch manche Leiftung 
Jahres feit der Geburt feines Heros verfloffen | übrig bleiben, und fo wurde als eine Haupt- 
fein werden, mit einer Schrift „Hegel als | errungenichaft des Hegelichen Philofophirens die 
deutſcher Nationalphilofoph”, Leipzig, | Gewinnung des Begriffs der Entwid— 
Dunder und Humblot, 1870, hervorgetreten. Wie | lung bingeftellt. Denjenigen, welche die Hegel- 
jhon der Zitel befagt, ift der Anſpruch, den der | ſchen Schriften von einem tteferen philoſophi— 
alte Königsberger Profeffor für feinen Klienten | ſchen Standpunkt aus beurtheilten oder im 
geltend macht, durchaus nicht gering, und die | Hinblid auf ftrenge Wiſſenſchaft verurtheilten, 
vorliegende Schrift würde für weit mehr al3 | fonnten ſolche Anfichten nicht geniigen. Gie 
eine Bertheidigung gelten müffen, wenn ihr nicht | durften in der fraglichen Arbeit nur das Re— 
die philofophifhe Situation das Gepräge einer ſultat einer, der Hauptfache fernbleibenden Studie 
bloßen Apologie aufgedrüdt hätte. Die Hege- ſehen, durch welche ſich deren Urheber ein wenig 
lianer find im Lauf der letzten zwei Jahrzehnte | von einer Autorität Iosmachte, die ihm jedoch 
fo entjchieden in die Defenfive verfeßt worden, | noch immer verhältnigmäßig imponirte. '. Sie 
daß man Alles, was von diefem Standpunkt | konnten außerdem nicht verfennen, daß die 
heute noch geichrieben wird, nur als eine letzte äußerlich hiſtoriſche Befaffung, die ohne Ein- 
Gegenwehr in einer wiljenfchaftlic verlorenen | geben auf feinere philofophiiche Probleme mehr 
Sade anſehen fann. Herr Rofenkranz hat nun, den Rahmen des Bildes als das Bild felbft ins 
vor ungefähr ein Dutzend Jahren, die Verthei- | Auge faßte, nicht geeignet fei, weder im Für 
digung in aller Form daburd begonnen, daß | noch im Wider das MWejentliche zur Entſcheidung 
er auf die Schrift des Hallenfer Profeffors | zu bringen. Wohl aber wirkten die Haymſchen 
R. Haym „Hegel und feine Zeit“ (1857) | Darftellungen in Riüdfiht auf die Meinungen 
antwortete. Diejes Bud, welches dem Philo- | iiber die Äußerlichen Beziehungen des Hegelichen 
fophen jhon im Titel eine Huldigung darbringt, | und Hegelianiichen Verhaltens. Das Berhältniß 
indem es von einer Zeit Hegel redet, wurde | zum preußifchen Staat, das Maß von Eriftenz- 
von den Sculbhegelianern al3 ein ſchlimmer | fähigkeit, welches die Hegeliche Richtung aus der 
Angriff angejeben. In der That war es über: | ihr gewahrten minifteriellen Proteltion bezogen 
mwiegend vom Standpunkt eines allgemeinen Hi- | hatte, der Umftand, daß unter dem Einfluß 
ftorifers gejcrieben und bemühte fh, das He- | Altenfteins die Katheder möglihft mit Hegelia- 
gelſche Philojophiren vornehmlih nah den | nern bejett und die Afpiranten durch das Be- 
äußerlihen Beziehungen darzuftellen. Um hie- kenntniß zu diefem Dogma anftellungsfähig 
für nur ein Beiſpiel anzuführen, jo beſchäftigte wurden; — ja überhaupt das ganze Gepräge 
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des Officiöfen, um nicht zu fagen DOfficiellen, 
welches die eignen Arbeiten Hegels in ihrem 
Berliner Stadium je länger je mehr angenom- 
men hatten, — diefe und andere Züge ähnlicher 
Art hätten in einer jeden, halbwegs unbefan- 
genen, vorwiegend hiſtoriſchen Darftellung eini- 
germaßen hervortreten müffen. In der Haymſchen 
Schrift fehlten aber auch diejenigen Züge nicht 
gänzlich, welche die perfönlichen Ranclinen des 
Philofophen gegeu mißliebige Fachgenoſſen be: 
merfen ließen. Wenn nun aud) das Buch nicht 
im mindeften die Abficht hatte, derartige Dinge 
principiell anzugreifen, fo brachte e8 doch die 
hiſtoriſche Gewohnheit mit fi, ſolche Umftände 
wenigftens zu berühren, und auf dieſe Weife 
wurbe die eigentliche Hegelſche Schule durch die 
fragliche Beröffentlihung unangenehm betroffen. 
Herr Roſenkranz wirft jogar noch in der jebt 
vorliegenden VBertheidigung dem Haymfchen Buche 
vor, daß es die Frage ins Politiſche gezogen 
und dem Meifter die Reftaurationsphyfiognomie 
feiner fetten Periode zum Vorwurf gemacht habe. 

Mit dem VBorangehenden ift der Hintergrund 
angegeben, von welchem die eigentlich apologe- 
tiiche Thätigkeit des Königsberger Hegelianers 
ausgegangen ift. Vergeſſen wir jedoch nicht, daß 
er 1844 als Ergänzung der Ausgabe der Hegel» 
jhen Werfe einen Band Biographie verfaßt hat, 
and daß er, wie er uns jetst jagt, fich nicht zu 
einer Umarbeitung deſſelben hat entjchließen 
fönnen, obwohl diejelbe vom Verleger gewünſcht 
wurde. Statt einer ſolchen Umarbeitung hat er 
die vorliegende Schrift geliefert, und wir Dürfen 
den Grund diefes Verfahrens nicht überjehen. 
Was er vor länger als 25 Jahren gejchrieben, 
werde, meint er, bleiben, wenn fih aud) alles 
Uebrige von feiner Feder verlieren ſollte. Es 
ift unmöglih, daß er hiemit meine, die Zu- 
gehörigfeit feiner Biographie zu den gefammten 
Werfen Hegels werde ihr die eventuelle Dauer 
und Beachtung der Tetteren fihern. Hätte er 
die Biographie jet untgearbeitet, fo würde fie 
um nichts weniger bei dem Schiff geblieben fein, 
dem fie zugehört. Cie würde einen Ergänzungs- 
band der Hegelichen Werke gebildet haben. Hier 
liegt alfo der Grund nicht, fondern ein wenig 
tiefer. Herr Rofentranz fühlt troß des Um— 
ftandes, daß er noch zu jehreiben vermag, den— 
noch, daß er aud bei der beften Fähigkeit im 
Uebrigen jett nad länger als einem Biertel- 
jahrhundert nicht mehr im Stande fein wiirde, 
den alten Geift der Zuverfiht und des unerfchüt- 
terten Glaubens an bie Hegelſche Zulunft un- 
verkürzt zu reproduciren. Die Lage bat ſich feit- 
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dem fo gewaltig geändert, und unjer Autor hat 
fi bei feinen fonftigen Arbeiten fo vielerlei ent- 
gegenftehenden Eindrüden unterworfen gejehen, 
daß er, wie auch feine jegige Schrift deutlih 
genug erkennen läßt, nur noch mit halbem Mutbe 
in die Schranfen zu treten vermag. Dies if 
eine jo natürlihe Erjheinung, daß wir uns 
dariiber gar nicht zu mundern haben. Her 
Roſenkranz ift viel zu fehr ein nach allen Seiten 
ausblidender Schriftfteller gewefen, um neben 
dem eigentlich Philofophiihen, was er im Auge 
hatte, nicht auch einigermaßen für die Kraft der 
Eindrüde empfänglich zu bleiben, die von der 
rein literariſchen Birtuofität der bedeutenditen 
MWiderfacher herrühren. Er ift vielleicht der 
jenige, der fi unter allen Hegelianern am we 
nigjten verhehlt, was, ganz abgejehen von dem 
eigenen philofophifhen Syftem Schopenhauers, 
die Angriffe des Frankfurter Denkers auf Hegel 
zu bedeuten gehabt haben und noch fermerbin 
bedeuten werden. Auch empfindet er lebhaft 
genug, wie die Zeitftrömung in ihrer focialen 
Richtung am allerwenigften dazu angethan fei, 
an dem Sab Hegels, daß alles Wirkliche ver» 
nünftig fei, Gejhmad zu finden. Diefer Sat 
hatte troß aller Leugnungen, an denen es ach 
jest nicht fehlt, thatjählih die Funktion, die 
Zuftände und Ereigniffe willfürlih um jeden 
Preis zu rechtfertigen, mochten fie nun das 
Schlimme oder Gute, das Große oder Kleine, 
das Politiſche oder Unpolitifche, oder kurz irgend 
etwas auf der Erde oder jonft wo betreffen, 
wohin fih das Belieben eine lompaßloſen 
Denfens hatte treiben laffen. Seine Hauptrolle 
jpielte diefer Sat in feiner Anwendung auf das 
preufijche Landrecht und das Regime, von wel: 
chem die Hegeliche Philofophie patronifirt wurde 
Herr Rofenkranz fühlt, wo der Pulsſchlag des 
jegigen Lebens mit den geltend gemadten An- 
jprüchen des Hegelthums nicht mehr ftimmen 
will. Er ſchreibt am Ausgang feiner Vorrede: 
„Sie (die neuere Zeit) fragt, ob die Geſetz— 
mäßigfeit der Natur, die wir anerkennen müſſen, 
aud das Glüd, das Wohljein der Naturweſen 
involvire? Sie fragt, ob es nicht entſetzlich jei, 
eine ſolche Natur zur Unterlage der menschlichen 
Geſchichte zu machen, und uns alle, wie Goethe 
8 ausdrüdte, auf Vullanen fchlafen zu Iaffen. 
Sie fragt, angefidhts der Ruinen der Bölfer- 
gefhichte, mas denn an diefem ewigen Kriegs- 
zuftande der Nationen Bernünftiges fi? Was 
hilft uns die ſchönſte Dialektif des Hegelſchen 
Begrifis, wenn ihre vom Philojophen gefeierte 
Negativität das Konftruiren von Bullanen, Or- 
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fanen, Raubthieren, Trichinen, Ausſatz, Cho- 
fera ꝛc. möglich madt?.... Iſt nicht die Phi— 
fofophie Sophiftif, wenn fie uns überzeugen 
will, daß diefe Welt ein Ausbund von Bortrefi- 
lichkeit fer?” Ganz gemiß ift fie e8 oft genug 
gewejen und wird es noch häufig genug fein, 
Sobald fich ein folher Berfuch unter ihrem Namen 
einfindet. Indeſſen ift die Wirklichkeit unferer 
Epoche, die fi) Herr Roſenkranz in jenen Worten 
etwas zu einjeitig unter dem Bilde einiger Züge 
des Schopenhauerfchen Denkens malt, und wel— 
her er noch verjchiedene Ercentricitäten unter: 
fegt, doch außerdem und zwar Überwiegend von 
etwas anderer Art. Eine politifch und focial 
denfende Generation hat weit mehr Intereſſe 
an der thatkräftigen Befeitigung als an der 
fogenannten fpefulativen Konftruftion der Miß- 
Kände, mögen dieſe Konftruftionen nun den 
Dreifchlag der dreieinigenden Dialektik oder jonft 
einen willfürlihen Schematismus ber deen- 
verfnüpfung zum Leitfaden haben. Die Ge- 
ſchichtsarabesken, die fih den Namen von Ge- 
ſchichtsphiloſophie beilegen, find ihr fehr gleich— 
giftig; fie will vor allen Dingen Geſchichte 
machen und ihr gefunderer Bejfimismus wendet 
fh nicht gegen die Natur und deren Geſetze, 
fondern gegen diejenigen Seiten der befondern 
Zuftände, welche nicht befriedigen. Der eblere 
Beifimismus ift feine muderhafte Welt» und 
Lebensauffaſſung, fondern nennt und behandelt 
das Schlechte, wie es demfelben gebührt. Diejer 
edlere Peffimismus ift auch bei Schopenhauer in 
hohem Maß vertreten geweſen, und diefes Ele— 
ment, nicht aber die Berfehrtheit einer bodenlos 
daftehenden Traummetaphyſik mit ihren finnlofen 
Berfpeltiven iſt es geweſen, was gezlindet und 
bereits in weitem Umfange eine Umwälzung der 
Dentungsart hervorgebracht hat. Wenn hiebei 
überhaupt etwas Tieferes bezeichnet werben foll, 
mas die Emancipation der Geifter von einem 
falihen Optimismus begünftigt habe, fo ift es 
die Wegräumung der metaphyfifchen Autoritäts- 
binderniffe geweſen, die in Geftalt der zuletzt 
fultivirten Bhilojophien und grade befonders der 
Hegelfchen in vielen Kreijen dem unbefangenen 
Denken noch immer entgegenftanden. 

Wer aud nur einen Schatten aus dent 
Kreife der Hegelihen Borftellungsgruppen zu 
seiten fcheinen will, wird fih auf den Aus- 
gangspunft der Dialektit werfen und die Rolle 
des logiſchen Widerſpruchs ind Auge faffen 
müffen. Hier befände er fi) dann wenigſtens 
auf dem Bunft, wo ein fehr matiirlicher Reiz 
für das menschliche Denten, nämlid die Be 





merfung des Gegenfätlichen oder Antagoniftifchen 
benußgt worden if, um einer unabfichtlichen Ka- 
rifatur aller Logik Eingang zu verfhaffen. In 
der vorliegenden Schrift findet fi unter der 
Nubrit „Wejen und Unmefen der dialektifchen 
Methode‘ ein Nechtfertigungsvperfuh der Vor— 
ftellung, nad) deren Schablone Hegel unter dem 
Namen einer „Wiffenjchaft der Logik” nichts 
weiter als eine arabestenhaft fi hinſchlängelnde, 
unendlich willfürlihe und der Gedanlenfeinheit 
ermangelnde Logoslehre producirt hat. Die An- 
führung eines einzigen Satzes genügt, um zu 
zeigen, wo bie Vertheidigung hinaus will, und 
was fie leiftet. Es heift Seite 138: „Der Ge- 
genfaß der pofitiven und negativen Eleltricität 
ift an fih immer und überall vorhanden, aber 
erft im Gewitter wird er zum Widerfprud, der 
duch den Blitz fi auflöft“. Hienad weiß 
man nun fiherlih, was ein logijcher Wider» 
ſpruch ſei. Wenn Zwei gegen einander drohend 
Pofto faffen, dann ift es hienach ein Gegenjat; 
wenn fie aber auf einander losfchlagen, dann 
wird e8 ein Widerſpruch, der im Endergebniß 
ſich auflöſt. Wir haben hier die drei befannten 
Momente jener jogenannten Dialektik recht hand— 
greiflich vor uns, und wir brauchen uns gar 
nit um jenes Stüd Naturphilofophie zu be- 
fümmern, welches den Blig als Auflöfung eines 
logiſchen Widerſpruchs figuriren läßt. Bielleicht 
wird uns geftattet, die Sache einmal von der 
andern Seite zu wenden, und jede Auflöjung 
eines Widerſpruchs einen Blit zu nennen. Als— 
dann dürften die Gemitter und Blite in jener 
Dialektif nirgend fehlen, und die Frage bliebe 
nur, wo e8 bis jett zum Einſchlagen gefommen 
ift und wo es feruer dazu fommen wird. 

Herr Roſenkranz gedenkt auch der Zukunft 
des Hegelihen Philofophirend. Er erinnert fich 
der Schickſale der griehifhen Philoſophie feit 
Plato und Nriftoteles und fchmeichelt fi mit 
der Hofinung, das Hegelthum werde noch neue 
Auffrifhungen erfeben. Jene Bergleihung if 
nun grade nicht anlodend; denn die VBermode- 
rung antiler Philofophie unter Neuplatonilern 
und Neupythagoräern berührt die Geruchsnerven 
des gefunden Denkens nicht fonderlich angenehm. 
Indeſſen ehrt die Gefchichte der religiöfen Sekten, 
die hier aud) einigermaßen für die entjprechenden 
philofophifchen Gegenftüde maßgebend ift, daß 
über ihr Dafein und Nichtdafein der Gehalt au 
wiffenjchaftliher Wahrheit, fo weit ein folcher 
itberhanpt in Frage fommen kann, am aller- 
wenigften entfcheidet. Es wäre aljo gar nicht 
unmöglid, daß irgendwo und irgendwann Neu— 
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begelianer, Epiſchellingianer oder ähnliche Gal- 
vanifatoren diefe oder jene Gruppe des Publi— 
kums unterhielten. Es wäre auch nicht un— 
möglih, daß fie bei günftigen Gelegenheiten 
einen umfaflenderen Einfluß auf den Pehranftal- 


ten diejes oder jenes Landes gewönnen. Dies 
Alles thut aber nichts zur Hauptſache. Die 


strenge Wiſſenſchaft würde felbft dann ſehr er- 
heblihe Trümmer ihres Gebäudes retten, wenn 
Barbarei in der Weile des fpäteren Altertbums 
unfer 2008 fein fönnte. Diele ſtrenge Wiſſenſchaft 
und der in ihr vertretene Berftand ift nun aber 
die fiherfte Bürgschaft, daß, wo fie noch etwas 
gilt, das Phantafiephilofophiren eine eherne 
Schranke finde. In dem Maße, als ftrenge Na- 
turwiſſenſchaft und unbefangene Gefchichtsichrei- 
bung an Einfluß gewinnen, bleibt Philofophie 
nur in fo weit möglich, als fie die wiſſenſchaftliche 
Wahrheit zur Borausjegung hat. So weit alfo 
der Mafftab eigentlicher Wiſſenſchaft im Frage 
fommt, bat die Hegelihe Tradition in feiner 
einzigen Richtung auch nur die mindeften Aus» 
fichten. 

Ganz anders ftellt ih dagegen das Ber- 
hältniß, wenn wir das gegenfeitige Spiel, in 
welchem die philojophifchen Selten einander im 
Schach halten, näher anfehen. Hier hat bie 
Nofenkranzihe Schrift mehrere intereflante No: 
tizen, die den Kenner an Mancherlei wieder leb- 
hafter erinnert und dem mit dem Gebiet nicht 
BVertrauten diefen und jenen Fingerzeig gewäh— 
ren. Wo e8 fih um Berichte über Polemik und 
Schulen bandelt, da jchreibt Herr Roſenkranz 
aus eigner älterer Erfahrung, und zwar find 
feine Angaben und Urtbeile da am zutreffenditen, 
wo er diejenigen Erjcheinungen befpricht, die 
der Rangordnung nad mehr oder minder unter 
dem Niveau des Hegelichen Philofophirens ihren 
Platz erhalten müſſen. Hier gelingt e8 ihm, 
bisweilen wirflih zutreffende Kritif zu üben, 
während er da, wo er die überlegenen Stand- 
punkte auf das Niveau Hegeliher Borftellungs- 
arten berabzieht, meift nur jchiefen und ver— 
fehlten Anfichten Ausdrud gibt, ja ſich jelbft in 
den Thatjahen oft genug nicht gehörig infor- 
mirt hat. So wirft er Schopenhauer vor, die 
Lüge zu predigen, Macchiavelli's Grundjäte zu 
empfehlen und ſich über Kant als eine beſchränkte 
Perfönlichkeit in Rüdjiht auf die Moral Luftig 
zu maden. Der Lejer muß bei ſolchen Anfüh— 
rungen den Eindrud befommen, als wenn Scho- 
penhauer gar feine feinere Moral vertreten und 
in der frivolften Weife die ernfteften Augelegen- 
heiten preisgegeben hätte. Nun verhält fih aber 








ten aufmerfjam gelefen hat, ganz anders. Ein 
folder wird nämlich wiflen, daß der Frankfurter 
Denter erft allerlei ‚Ueberlegungen anftelite, um 
zu dem Schluß zu gelangen, daß die Nothlüge 
vom Standpunft der Moral zuläjfig ſei. Nm 
diirfte folder Behntjamkeit gegenüber aus den 
Reihen der gewöhnlichen Auffaffung und Be 
handlung des Lebens cher der Vorwurf der 
Pedanterie als der Frivolität denkbar fein. 
Was aber Machhiavelli betrifft, fo iſt es dem 
pejfimiftischen Denker nur darum zu thun geweſen, 
jenen Florentiner auch feinerjeits, mie. es Ma— 
caulay und andere Hiftorifer getban haben, im 
wahren Lichte erjcheinen zu laſſen und die halt- 
baren Beftandtheile feiner Unterfuhung der 
menſchlichen Berhältnijfe vor oberflächlicher Ber- 
fennung zu ſichern. " 

Fügen wir eine Probe von der andern Art 
hinzu. Es heißt ©. 311, indem von der „Zeit: 
Schrift für Philofophie und fpefulative Theologie“ 
die Rede ift, die von dem jüngeren Fichte ge- 
gründet wurde, und an der die Herren Carriere, 
Ulrici, der Pfarrer Wirth ꝛc. arbeiteten, und 
wenn wir nicht irren, auch noch heute arbeiten: 
„Dan rettete unaufhörlih Gott und Fyreibeit, 
zuweilen auch noch die Uinfterblichfeit“. Dieies 
furze Sätzchen ift dem Berfaffer gut gelungen; 
er hatte hier gegen eine Art von Widerjadern 
Hegels oder zum Theil auch fogenannten Pfeude: 
hegelianern zu plaidiren, die den Berliner Bhile- 
jophen gar nicht aus wiffenfchaftlihen Gründen, 
jondern nur aus fehr rüdläufigen Geſichtspunkten 
zu befehden verfuchten. Nicht fonderlich anders 
verhielt e8 fidd mit den übrigen Gegnern, ans 
genommen Feuerbach und Schopenhauer. Dem 
erfteren, der ja ſelbſt als Hegelianer begann 
und jchließlih zum Feinde der Sache murke, 
fann Herr Rojenfranz, welder befanntlich zwi 
ſchen der Linken und Rechten der Hegelſcher 
Schule eine Art Centrum bildet, aus philojophiic 
fonjervativen Nüdfihten nicht gerecht werden 
Den Herbartianern wirft er ihre hartnädızr 
Belämpfung des Hegelthums vor, jcheint ums 
jedoch hiebei nicht den richtigen Gefihtspuntt zu 
treffen, indem diefer Streit ganz allein vom 
Standpunkt der Beftrebungen um die Ermei- 
terung des Monopold der Katheder aufgefaft 
fein will. Ueberhaupt ähneln alle diefe Gegen 
ſätze, wenn e3 geftattet ift, etwas Kleines mi: 
etwas Großem zu vergleihen, — ein wenig den 
Nacenlämpfen und Nacenantipatbin. Die 
Hauptſache ift nicht das Wiſſen, jondern die 
beitimmte Beziehung zu flaatlihen und kirch— 
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lichen Zweden und Einrihtungen, wie fie id) 
im Anſchluß an diefe oder jene Tradition hier 
oder da ausgebildet hat. Doc wollen wir dem 
Berfaffer der vorliegenden Schrift wenigftens jo 
viel nicht ftreitig machen, daß in Deutjchland, 
abgefehen von Schopenhauer, unter den nad)- 
fantifhen Erjcheinungen, und zwar denjenigen, 
welche nicht wie Feuerbad nur eine einzige 
Site (nämlich die Religionsphilojophie) kul— 
tivirt haben, — alſo unter den univerjelleren 
Vorftellungskreifen derjenige Hegeld noch am 
wenigften gegen die moderne Auffaffungsart ver- 
ſtößt. Die Gefchichte deffelben hat es gelehrt, 
daß er wenigftend der Anfniipfungspunft für 
freiere Auffaffungen werben konnte, 
fi bei jiingeren Hegelianern befundeten. Die 
Hegeliche Dialektik hat zwar zu allem Möglichen 
gebraucht werben können; aber fie hat im einer 
wichtigen Richtung wenigftens die Zerjetung der 
alten Ideen an ſich jelbft nicht gehindert, ſondern 
dem individuellen Streben oft genug einen 
freieren Lauf verftattet. So etwas kann man 
aber von Herbart nicht rühmen. Sein ver 
Möcherter, rückläufiger Gedanfenfreis, ohne jede 
Neigung, die befferen Negungen des Lebens zu 
unterfiligen, nur auf das Hemmen angelegt, 
ohne gefchichtliche Anſchauung, in den bizarreften 
Idioſynkraſien verloren, weit hinter Kant zurüd- 
gewichen, an der ganz gewöhnlichen Form der 
Borurtheile hängend und dabei die wunderlichften 
Prätenfionen auf Erfahrungsmäßigfeit u. dergl. 
zur Schau tragend, iſt allerdings die ſchwäch— 
lichſte Geftaltung, welche das Philojophiren feit 
Kant aufzumeijen gehabt hat, und wenn es feine 
andere Wahl gäbe, als zwifchen einem Einfluß 
der beiden Standpunkte, jo wiirde der Hegeliche 
zehnmal höher zu ftellen fein. Auch kann bie 
Herbartiſche Richtung ihrer ganzen Artung nad) 
nur ein Schul» und Kathederdafein führen, 
während das Hegelthum, wie auch feine bisherige 
Geſchichte bewieſen hat, viel eher im Stande ift, 
ein wenig in das Leben einzubringen und der 
halbwiffenichaftlihen Literatur nad) allen Rid)- 
tungen eine Farbe zu geben. In diefem Sinne 
it das, was der Berfaffer der vorliegenden 
Schrift gegen die Herbartianer ausfiihrt, ficher- 
li gerechtfertigt, und die Hegelianer werden, 
wo ihre Sade mit einigem Talent vertreten 
werden follte, dem herbartifirenden Bhilofophiren 
gegenüber ftet3 ein leichtes Spiel haben; ebenfo 
wie e8 ihnen nit ſchwer fallen kann, die 
fogenannte pofitive Offenbarungsphilofophie 
Schellings ſiegreich abzufertigen, jobald fie nur 
überhaupt hiezu an der rechten Stelle das Wort 


wie fie, 





erhalten. Was im diefer Beziehung noch 1840 
in Berlin geſchah, nämlich die Hervorbringung 
eines vollftändigen Fiasco für Schellings Offen- 
barungsmpythologie, das fünnte eventuell jeder 
nur einigermaßen gewandte Jünger der Hegel: 
ihen Dialektik an der rechten Stelle jederzeit 
wieder zu Stande bringen. 

Wir müffen aber no, ehe wir mit dem 
Rofenfranzihen Buch abſchließen, eine Frage 
beantworten. Wie kommt dafjelbe dazu, grade 
fiir Hegel das Prädifat eines deutſchen Na— 
tionalphilofophen in Anſpruch zu nehmen? 
Diefer Umftand bleibt zunächſt etwas räthjel- 
haft. Doch fehen wir zu. Hegel fol ein Klaſſiker 
jein und einen originalen Stil mit großen Tor: 
zügen gejchrieben, ja er foll die Sprade erft für 
die Philofophie zugerichtet und die Philofophie 
echt deutſch reden gelehrt haben. Das Hingt 
hoch komiſch, wenn man bedenkt, daß der Hegel: 
jargon bereit8 ein geläufiges Schlagwort ge» 
worden ift. Zugerichtet hat Hegel die Sprade 
in einem gewiffen Sinne allerdings, indem er 
ihr die Formlofigteit und Unnatur feines Bor- 
ftellungslanfs aufnöthigte. Die paar Bilder und 
Pathoswendungen, die in den Augen mancher 
Beurtheiler als Schönheiten erfcheinen, würden 
jelbft, wenn fie etwas Natürliches und nicht von 
jehr zweifelhafter Phyfiognomie wären, dennoch 
nicht mit der fonftigen Unerträglichfeit der 
Schreibart verſöhnen können. Mit dem ſprach— 
lihen Klaffiler hat es alfo gute Wege. Nun 
fheint aber außerdem das Deutſchthum aud 
darin liegen zu follen, daß Hegel die deutfche 
Gefühlsweiſe zun Ausdrud gebradt habe. An 
der Spite des Roſenkranzſchen Buches fteht ein 
Abjchnitt Über die deutſche Myſtik als Vor— 
begründerin der deutſchen WBhilofophie vom 
14. Jahrhundert her, und es folgen dann die 
Zwifchenglieder. Der Shuhmader Jakob Böhme 
wurde der deutſche Philofoph genannt, und in 
diefem Sinne hat der Berfaffer feinen Meifter 
Hegel auch wohl als Nationalphilofophen an- 
jehen zu dürfen geglaubt. Nun ift e8 ganz 
richtig, daß jene alte Myſtik und Böhme mit 
feinen rohen, durch Theologie und Alchymie er- 
zeugten Köhlervorftellungen in dem nachkan— 
tiſchen Philofopbiren eine Rolle gejpielt haben. 
Namentlih wurde Schelling eingeftändfih von 
Böhme's Erzeugniffen befeelt, und auch bei Hegel 
hat eine gewiffe theils direkte, theils indirekte 
Beziehung nicht gefehlt. ES dürfte aber bedent- 
lich fein, auf diefen Stammbaum den Anſpruch 
der Nationalität gründen zu wollen. Deutſche 
Gefühls- und Denkungsart ift glücklicherweiſe 
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nicht von jener e Mpftit abhängig, die nur eine 
Berrentung im Gliederbau des gefunden germa- 
nischen Fühlens und Anichauens repräjentirt hat. 
Unfere Haffiiche Boefie war kein Kind der Myſtik, 
und fie war dennoch, wenn auch nicht immer 
im Stoffe, jo doch in der Gefühlsweije national 
genug. Die Romantik aber, die in Hegel nur 
eine fcholaftiiche Geftalt erhielt, — ich meine die 
Romantik im allgemeinften Sinne des Worts, 
bat nie das echt nationale, jondern nur irgend 
eine Geftalt feines Leichnams vertreten. Die 
Moftit ift zu allen Zeiten nicht die Erzeugerin, 
fondern der Tod der Pbilofophie gewejen. 


In 


be — wo Burzel ſchlug, war es 
mit dem Berftande und der nur durch ihn mög- 
lihen echten Philofophie vorbei. Wir aber 
möchten doch noch von unferm Boll, dem Er- 
zeuger eines Kant, auch in der Bhilojopbie 
etwas zu hoffen und namentlih zu erwarten 
haben, daß e8 in ihr nicht wie Hegel „den Ber: 
ftand, des Menſchen allerhöhfte Kraft“ ver» 
achten, jondern einer widerfinnigen Hypervernunft 
vorziehen und fi, um im Siune des Goethe'ſchen 
Worts zu endigen, nicht durch Breisgebung jener 
„allerhöchſten Kraft“ zu Grunde richten werde. 
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Den Blick auf die 


Heute noch wird der Bonapartismus ven 


Gegenwart gerichtet! Das iſt in unſern Jahren ſeinen Anhängern, zuerſt natürlich von ſeinem 
die Loſung einer Überwiegend ſtarken, zahlreich | kaiſerlichen Haupt als eine Art Kultus gepredigt; 
vertretenen biftorifhen und Hfftorifch»pofitifch- | heute noch werden die hohlen Phraſen des 


focialen Literatur. Iſt doch unfer Zahrhundert 
reich) wie wenige an großen Entſcheidungsthaten 
des geſchichtlichen Ganges, an bereits vollzoge- 
nen oder aber erft im Reifen begriffenen Um— 
wälzungen, weit mehr noch an jchweren Räthieln | 
und bangen Fragen des Gefellihafts- und 
Böllerlebens. Und bildet ja das Alles einen 
Inhalt, weniger angethan, um einfach erzählt, 
als um tritifch-refleftirend immer und immer 
wieder umgerührt zu werden, bis fidh die blei- 
benden Wahrheiten aus den Thatjahen und 
Gedanken der Zeit abgejeht haben, Wahrheiten, 
deren wir heute noch nicht einmal mit Bezug 
auf das erfte Kaiferreih ficher find, jo viele 
Autoren auch von ihm gehandelt haben. 

Eines der bedeutendften Werte iiber unfer 
Jahrhundert finddie„Hiftorifdenundpoliti«- 
ſchen AufſätzevonHeinrich von Treitſchke“, 
neue Folge, 2 Bde., Leipzig, Hirzel, 1870. Sie 
enthalten drei Arbeiten biftorijch -politiichen, eine 
iiberwiegend politifhen und cine literaturge- 
ſchichtlichen Charakters und beginnen mit ber 
großen Abhandlung „Frankreichs Staats— 
leben und der Bonapartismusg”. 





einftigen Prätendenten alles Ernſtes verjchwen- 
det; wir leſen fie aus dem verunglüdten Ge— 
ſchichts- oder Tendenzwerfe „Das Leben Cäſars“ 
‚ heraus: „Das verfhmworene Europa bat, ruch— 
los und verblendet, feinen Meifias gefreuzigt, 
aber das Werk des Erlöfers, das Kaijerreih, if 
wieder auferftanden!” Es lohnt fih, folden 
Anſprüchen eines politiſch-hierarchiſchen Abſo— 
lutismus ſcharf ins Auge zu ſehen. Was hat 
er durch den Schlachtenlaiſer und ſeit ihm ge- 
Ihaffen? — Franfreihs heutige Berfaffung if 
nichts weiter als die napoleoniihe Berwaltungs- 
ordnung; in ihr liegt das von dem erften Na: 
poleon den folgenden Regierungen binterlaffene 
„Kapital von Autorität“, und in einem foldhen 
Staate durfte jeder Herrſcher, wenn er zu regie- 
ren verftand, das felbfiherrlihe Wort jenes Ge— 
waltigen wiederholen: „Mit „meinen Präfelten, 
Gensdarmen und Prieſtern werde ih immer 
tbun, was mir beliebt“. Napoleon 1. hat aller- 
dings den Kampf gegen die Reſte des Feudal— 
ftaates unermeßlich beſchleunigt und erleichtert, 
wie er denn in richtiger Erlenntniß der Zeit es 
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den Feudalismus erftiden! Aber Alles in Allem 
angefhaut, „ericheint er als eine unreine Größe, 
der Held der vollendeten Selbftjucht, fein Wir- 
fen als die Bewährung des gräßlichen Wortes: 
„Ich bin ich felbft allein!“ Nur war.diefe Selbft- 
fucht genial, alſo begeiftert und fähig, Millionen 
zu begeiftern und fortzureißen. Lange ſchon 
por der vom Meffen aufgefrifchten dynaſtiſchen 
Bergötterung gaben die Anhänger des Napoleons- 
fultus die Lofung aus, ihr Held jei der neue 
Cäſar. Das ift eine Füge; die allgemeinen Welt: 
und Bölferzuftände wie die perjönlichen Charak— 
tere begründen den ſchärfſten Gegenſatz. Sah 
doch jener felber ein, daß feine andere Zeit der 
Geſchichte dem Ausgang des 18. Jahrhunderts 
ähnelt. „Nun ftelle man den Römer, der als 
ein Werkzeug der ewigen Borfiht die Milfion 
feines Bolfes mit genialer Sicherheit vollführt, 
neben den heimatlofen Helden unſerer Zeit, 
der eine Welt jugendfrijcher nationaler Bildun- 
gen in die Formen zwängen will, die fein Hirn 
erjann. Um fo viel das neue Europa die ver- 
finfende Welt des Alterthums an Fugendfraft, 
Sittlichkeit, Reihthum der Bildung übertrifft, 
um jo viel größer fteht Cäfar über Napoleon.“ 
Die Eentralijation der Berwaltung ift bis heute 
der Örundfehler des Fonftitutionellen Frankreich. 
Diefer ſtraff einheitlihe Beamtenftaat mit an» 
gehängtem Parlament ift fein Organismus, der 
frei wirfen könnte, und auch eine nationale 
Dymaftie und ein weniger gefnechtetes Bolt 
möchten fich bei einem mitten durchs Herz ge- 
jpaltenen Gemeinmwejen nimmer beruhigen. Gleich» 
wohl mußte zur Reaktionszeit die Nation feft- 
balten an der Diltatur der parifer Bureaur, 
wollte fie nicht Gefahr laufen, das ganze Werf 
der Revolution in Frage geftellt zu jehen. Und 
zu leugnen ift nicht, daß die napoleonifche Ber: 
waltung national war, daß fie zufammen mit 
den Geſetzbüchern, der Neugeftaltung des Heeres 
und der Finanzen einer uralt politifchen Ent- 
widlung den naturgemäßen Abjhluß gab, wäh- 
rend das parlamentarische Weſen in dieſer 
Nation ein auf naturrechtlide Theorien und uns 
verjtandene Nahahmung des englifhen Staates 
gebautes Erperiment blieb. Mit der Julirevo— 
Iution glaubte man die Früchte der 8Ier Um— 
wälzung gereift; aber „die Erfahrung weniger 
Jahre lehrte, daß der Geldadel den ummandel- 
baren napoleoniſchen Beamtenftaat mit der 
ganzen Plumpheit zahlungsfähiger Moral für 
jeinen Bortheil ausbeutete. Da finden wir eine 
Bolitit des Bugeftändniffes, eine Politif des 
Widerftandes, der Berfühnung, des Gehen- 


lafjens, durchweg ein Leben von der Hand in 
den Mund, durchweg das ohnmächtige Bemußt- 
fein, daß die treibenden Kräfte der Zeit aufer- 
halb der Regierung ftehen“. Diefem Regiment 
gegenüber hatte Metternih allerdings Recht, 
wenn er fortwährend Magte: Jamais une position 
nette! Die Klage läßt fich genau auf die innern 
Zuftände anwenden. Der Bericht der Finanz- 
fommijfion der republifanifhen Nationalver- 
jammlung hat nachgewiejen, daß die Juliregie— 
rung 35,000 Stellen von fubalternen, ohne 
Weiteres entlaßbaren Beamten jhuf; das ift 
bezeichnend für die Mittel und Kräfte, mit denen 
fie wirthfchaftete. Und nicht einmal in materieller 
Richtung war fie produftiv. Allerdings flieg das 
Budget der öffentlihen Arbeiten von 33 auf 
69 Millionen, große Straßen wurden gebaut, 
öffentlihe Häfen vergrößert, das vorzügliche 
Kanaljyftem durch einige Waſſerwege erweitert; 
aber dem neuen Berfehrsmittel der Eijenbahnen 
gegenüber bewies fid) die Regierung von erftaun- 
liher Unfähigkeit. Und was die verfallende 
politifche Sitte betrifft, jo konnte Tocqueville 
ihon um 1842 in der Slammer prophetifch 
Hagen: „No fehe ih Niemanden, der ſtark 
genug wäre, unfer Herr zu werden; aber ein 
Herr wird uns kommen früher oder jpäter”. 
Die Republik war ohne alles Fundament; der 
mwunderlihe Phantaft Lamartine, von Angſt vor 
dem rothen Gejpenft erfüllt, bezeichnete felber 
den Gang jeiner Regierung als ein Bormwärts- 
treiben ins Ungewiffe, und Cavaignacs Dilta- 
tur war ein ewiger Kampf um die Grundlagen 
der Gefelljhaft, der Bauer aber wollte Ruhe. 
Die Kämpfe um die nad furzem Beftand ab- 
fterbende Republik find das leibhafte Gegenftüd 
des dahinfiehenden Parteigezänfes, das dem 
Sturze des Schredensregimentes gefolgt war, 
nur noch ohnmächtiger und verlogener. Troß 
aller Lügen, aller aufgewärmten Märchen, alles 
plumpen Scheines der Verehrung vor dem Kaifer- 
bilde, aller trugvollen Berjpreden der Staats: 
und Gejelljchaftsrettung, welche die Miffton des 
Kaiferthums hieß, muß man zugeben, daß der 
Prinzpräfident in jenem Augenblide der einzige 
Mann war, der ein Mares und erreihbares 
politiiches Ziel verfolgte. Nah dem Staats- 
ftreich räumte er gründlich auf unter den Geg- 
nern, wie e8 in Rom und Neapel nicht ärger 
betrieben worden ift;z wohl mögen unter dem 
Belagerungszuftand gegen 80,000 Menjchen ver: 
haftet worden fein. Trotzdem hatte er die un- 
geheure Mehrheit in den Provinzen fir fich, 
und die Arbeiter der Hauptftadt rührten ſich 
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nicht; auf den Barrifaden ftanden Taum 1000 
Köpfe, meift aus den gebildeten Ständen. Das 
liegt an dem Vollscharakter, der einen vom 
deutſchen grundverichiedenen Zug entwidelt; die 
große Maffe der Franzoſen ift heute noch der 
Meinung, daß die Herrlichkeit von Paris nicht 
zu theuer erfauft jei um die geiftige Berarmung 
der Provinzen. Im Januar 1865 waren 1222 
Millionen binnen zwölf Jahren für den Umbau 
der Hauptftadbt ausgegeben, im Jahre 1869 nad 
der mäßigften Rechnung 1500 Millionen; die 
Sculdenlaft der Gemeinde hat fidh feit 1859 
verzwanzigfacht (von 49 auf 984 Millionen), 
das Ausgabebudget für 1868 ftellte fih auf 
245 Millionen, um die Hälfte mehr, als das 
Königreich Belgien braudt. 

Frankreichs jüngfte Gefchichte fpielt zum 
großen Theil in den Reihen des vierten Standes; 
in der Maffe namentli der Landbevölferung 
beichäftigte die napoleonifhe Erinnerung als 
eine Art Kult Gemüth und Phantafie, räthjel- 
baft, ein Ausfluß der elementaren Kräfte des 
Bolksinftinktes; das hat der Neffe benutt. Er 
fagt in dreifadher Umfchreibung lediglich das 
Gleihe, wenn er ſich rühmt, feine Regierung 
rube auf dem Bolle, dem Quell aller Staats: 
gewalt, auf dem Heere, dem Quell aller Macht, 
und auf der Religion, dem Quell aller Ge- 
vechtigkeit; das find die Kräfte, welche bie 
Maffen leiten. Aber bis zur Stunde ift feine 
Regierung eine Gewaltherrſchaft geblieben, ein 
rechtlofer Zuftand; die „Krönung des Gebäudes“ 
läßt auf fih warten. Im Berhalten zur Preſſe 
hat Granier de Eaffagnac den Wahripruch des 
Reichs angegeben: Die Preffe verbittertdie Streit- 
fragen, ohne fie zu löfen, die Regierung Löft fie, 
ohne fie zu verbittern. Darum wurde das 
ſchon von der Revolution her bereit liegende 
Werkzeug zur Bügelung der Breffe vermehrt 
und geihärft. Die parlamentariihen Schöpfun- 
gen find mit umfichtiger Berehnung auf ein 
bloßes Sceinleben angelegt, und doc find fie 
von dem liberalen Geifte der Zeit angemeht 
worden. Auf die Todtenftille der Wahlen von 
1852 folgten die heftigen Wahllämpfe von 1857, 
und fie find bis 1869 fo geftiegen, daß einzelne 
Propheten der Revolution bereits den Anfang 
vom Ende gelommen wähnten. Aehnlich fteht 
e8 mit dem Gedanken der Selbftverwaltung; 
noch unter dem Julikönigthum als eine leere 
Phantaſie verlacht, ift er heute das Schlagwort 
einer großen Publiciftenfchufe, in der die ver— 
ſchiedenſten Richtungen vertreten find, felbft der 
Bonapartismus, und die Piteratur, die ihn be- 
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handelt, iſt ſittlich ernſt und nicht ohne Beden- 
tung. Doch führt die nüchterne Prüfung zur 
Einſicht, daß dieſe Selbſtverwaltung nur beice- 
dene Anſprüche erheben fann; auf lange hin 
bleibt eine bejoldete Bureaufratie mit dem Bei- 
rathe gewählter Kollegien die einzige nationale 
Form der Bertretung. Ein unllarer und un- 
genügender Kompromiß war das Programm 
von Nancy: der Maire wird allein aus den 
Mitgliedern des Gemeinderatbs ernannt, und 
den Präfelten fteht ein bleibender Ausſchuß des 
Generalrathes zur Seite. Die vollswirtbidaft: 
lichen Elemente find zweifelbafter Natur. Milde 
gejagt, bleibt die Bevölferung ftationär; von 
1851 —56 verminderte fie fih in 20 Departe- 
ments. Während 1816 auf die ODMeile 500 Ber: 
ſonen mehr famen als in Deutichland (außer 
Oeſterreich), war im Jahre 1861 umgelehrt Deutid- 
land um 300 Köpfe per DMeile dichter be— 
völfert. Für die Landwirthſchaft ift fo viel als 
nichts gefchehen, und die mit jo großem Bomp 
in Scene gejegten Kreditanftalten, vom Schwindel- 
geifte der Zeit ergriffen, haben ihr nicht gemütt; 
wohl aber wurde für Handel und Gewerbe eine 
glüdliche Zeit heraufgeführt durch den Fort— 
fchritt zur Handelsfreibeit. Ein- und Ausfubr 
betrugen 1850 2500 Millionen, 1865 7614 Mil. 
Zu dem alten Eijenbahnnek der ſechs großen 
Geſellſchaften find ein zweites und drittes binzu- 
gelommen ; im Jahre 1857 waren 1330 Kilometir 
vollendet, jett vollendet oder im Bau 21,050 Kilo- 
meter. Das Kaiferreih braudt im Durdichnit: 
jährlich 800 Millionen mehr als das Bürger- 
königthum; der Staat bat 5 Milliarden 440 
Millionen neue Schulden aufgenommen, die 
Gemeinden und Departements 2 Milliarden. 
In diefer Zeit bat fi der Güterverkehr auf 
den Eijenbahnen verzwölffaht, die Dampf- 
maſchinen find von 7779 auf 25,027 geftiegen, 
die Kohlengruben haben 1864 11 Millionen 
Tonnen geliefert. Aber es ift jehr die Frage, 
ob der BollSwohlftand mit den gewaltigen 
Sprüngen des Budgets gleihen Schritt hält? 
Das ganze Getriebe der Gefellichaft ſtellt eine 
Welt des Genuffes und der Habgier her, der 
die wahre Kunft den Rüden lehrt. Kein fran- 
zöficher Monarch hat die Kirche mit mehr Gunſt 
überhäuft, — ein gefährlidher Weg, deſſen Klippen 
Cavour fhon im Fahre 1852 Mar erihaute; auch 
der Kaifer mußte erfahren, wie die ultramontane 
Herrſchaft ihm über den Kopf wuchs. Die Ber- 
legenbeiten wegen Rom, ein unbaltbarer Zuftant, 
haben ihren legten Grund in den innern Ber- 
hältniffen des Reichs; fie entipringen jenem 
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Bunde mit dem Ultramontanismng, der, einmal 
geſchloſſenn, fich nicht mehr löſen läßt. Und jet, 
nah 17 Fahren unendlicher Arbeit? Wie der 
Kaifer dem Klerus zu lieb eine verrottete kleri— 
fale Herrſchaft auf italieniihem Boden aufrecht 
halten und dieſes Bolt vor den Kopf ftoßen 
mußte, „jo fönnten ihn auch jett fteigende Ber: 
fegenheiten der innern Politif in die Arme der 
Chaupiniften, zu einem ruchlofen Raubzug gegen 
Dentihland treiben”. Ob dieje Befürdtung 
heute noch gilt? Sein Regiment begegnet im 
Innern und Aeußern demſelben Miftrauen wie 
nach dem 2. December. Das ift feine Schuld. — 
Jedenfalls hat jeit jech8 oder acht Fahren das 
Kaiſerthum feinen Höhepunft überfchritten. Und 
tro Allem, was joll man jagen? was erwarten? 
Hat nicht jener franzöfiiche Redner Recht, welcher 
zweideutig meinte: Wir lieben alle den Kaijer, 
denn Jeder jagt fih, in welchen Sumpf würden 
wir gerathen, wenn Napoleon jtürbe? Der 
politiihe Berftand muß jelbft widerftrebend die 
yortdauer des Kaiferreichs wünfchen, weil jonft 
zu fürchten ift, daß der unfelige Kreislauf von 
der Anarchie zur Diktatur in diefem Pande von 
Neuem begänne „Wohin wir ſchauen, nirgends 
ein erreihbares Biel, nirgends auch nur ein 
falfches deal, das von einer mächtigen jelbit- 
bewußten Partei erftrebt würde. Ueberall ein 
dumpfer unflarer Mißmuth, der den traurigften 
Klopffechtern (Rogeard, Rocefort) erlaubt, eine 
Rolle zu ſpielen, wenn fie nur boshaft und ge- 
wandt zu jchreiben verftchen.“ 

Als nächſtſtehende und gemwilfermaßen er: 
gänzende reihen wir an die befprochene Ab- 
handlung die nicht minder aus» und durch— 
geführte im 2.Bd.: „Das lonftitutionelle 
Königthbum in Deutihland”. Sie geht 
von hohen Hoffnungen und einem Gefühl ſtolzer 
Sicherheit aus und will zu jener Arbeit über 
Frankreichs Staatsleben, welche die Frage löfen 
ſollte: warum das Unternehmen den napoleoni- 
ſchen Beamtenftaat mit fonftitutionellen Inſti— 
tutionen zu verbinden vollftändig jcheitern mußte? 
die Folgerungen ziehen fürs deutſche Staats- 
feben. Seiner Stimmung aber gibt er gleich zu 
Anfang wie am Schluffe den zweifellofeften, 
runden und vollen Ausdrud, indem er jagt: 
„Ein lang entbehrtes Gefühl ftolzer Sicherheit 
erfüllt dem Deutſchen die Seele, der heute von 
vaterländifchen Dingen zu reden unternimmt. 
Was die Beten unſeres Bolkes, geläftert und 
verhöhnt, in langen ſchweren Jahren forderten 





und hofften, ift zur Wahrheit geworden: der 
deutiche Staat fteht aufrecht, frei von unheimischen 





Gewalten, eine Macht im Rathe der Völker ... 
Thun wir alle unfere Pflicht und bleibt die 
Barmpberzigleit des Schidjals, die in dieſen 
legten Jahren jo wunderbar über uns gemaltet 
hat, uns auch fernerhin gewogen, jo wird der 
dentihe Staat die fchwerfte Aufgabe moderner 
Politik, das große Räthſel, wie ih Staatsmacht 
und Bolfsfreiheit verföhnen Taffen, glücklicher 
löfen als irgend ein andrer Großftaat des Feit- 
landes... Fir Deutichlands Einheit kämpfen 
heißt die Freiheit des Gedankens vertheidigen 
wider römische Herrichaft; die deutſche Einheit 
vollenden heißt ein jugendliches und fittliches 
Bolt, das noch kaum im zweiten Viertel feiner 
wundervollen Geſchichte ſteht, fich jelbft zurück— 
geben. Erfüllen wir diefe Pflicht, fo bleibt der 
Idee parlamentarifcher Freiheit auf deutſcher 
Erde eine ftolze Zukunft gefichert”. 

Glücklich der Deutjche, der in den An— 
Ihauungen über die Zukunft feines Gefammt- 
vaterlandes jo rund und Har mit fih abge- , 
ihloffen hat; feine Worte machen unwillkürlich 
Eindrud auch auf den, der fragend und bangend 
dem gährenden Konftituirungsprozeß und den 
ihmwebenden Konflikten zufieht; wir können uns 
der Gewalt nicht entziehen, die jede in ſich ge- 
feftete, kryſtalliniſch abgeflärte Ueberzeugung 
auf uns übt, wie das ihr Recht ift, felbit dann, 
wenn wir unjere Zweifel ihr gegenüberftellen. 

Die gefhichtlihen Borftufen: Nah dem 
deutjchen Freiheitskriege konnte Preußen durch 
den Willen der Krone in die Reihe der fonfti- 
tutionellen Staaten eingeführt werden; der große 
Augenblid ward verjfäumt, und an dem Unfegen 
der alten Unterlaſſungsſünde leiden wir nod. 
Friedrich Wilhelms IM. Regierung war ein 
räthjelhafter Dualismus, zuridhaltend in der 
äußern Politik, die dem verfaulten öfterreichifchen 
Staat eine unnatürliche Madtftellung einräumte 
und fih in fchwierigen Fällen mit den Worten 
tröftete: Das verftehen fie in Wien beffer! 

Nah Einführung der franzöfifhen Eharte 
griff man in Preußen unter dem Einfluß des 
Kronprinzen zur Schöpfung der Provinzial— 
ftände, „die einen unerhörten Abfall von allen 
Ueberlieferungen der preußijchen Politif” bezeich- 
neten. 1848 nah einem häßlihen Straßen- 
fampf, ohne Vorbild in der preußiſchen Ge- 
ſchichte, vollzog fi durch mwidermillige Hände 
eine große und mothwendige Fügung; aber die 
Formen des damaligen Berfaffungswerkes zeig: 
ten überall die Spur frankhafter und zufälliger 
Zeitmeinungen ftatt der großen Stein» Harden- 
| bergichen Reformgedanten, auf welde man nicht 
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Muth und Kraft hatte zurüczukommen. Endlich 
die Revolution von 1866 „erfchien zur höchſten 
Beit, faft allzu fpät flir die längft zur Vernichtung 
reifen Kleinftaaten; doch fie erfchien zu früh für 
Preußen, fie fand den Staat inmitten des un— 
fertigen Verſuchs, die alten Fnftitutionen mit 
der neuen Berfaffung zu verſchmelzen“. Es war 
das hiſtoriſch überkommene Mißverhältniß zwiſchen 
den ſittlichen und materiellen Kräften, das dieſen 
Staat in eine einſeitige Entwicklung hineintrieb. 
„Das Minifterium Bismarck iſt das einzige 
unſerer konſtitutionellen Kabinette, dem beden— 
tende heilſame Reformen gelungen ſind; und 
dieſe Richtung hat trotz ihres konſervativen 
Charakters ſeit dem Sommer 1866 aufgehört, 
eine Parteiregierung zu ſein; ſie verdanlt ihre 
wichtigſten Erfolge der Unterſtützung der Libera— 
len. Ihr Schaffen verdient überall da Lob, 
wo ſie verſtanden hat, ſich über die Parteien 
zu erheben, überall da Tadel, wo ſie ſich von 
einſeitigem Parteigeift leiten läßt, — alſo nament- 
lich im Kirchen- und Unterrichtsweſen.“ — Wie 
verhalten ſich die Zuſtände und Forderungen der 
Gegenwart? Da ſtößt man auf die Idee der 
allgemeinen Wehrpflicht, einſt belächelt, als 
Spinoza fie aufftellte; Mar hervortreten konnte 
ſie früher nur in einer Zeit, wo alle gewohnte 
Ordnung aus Rand und Band ging; heute noch 
trifft fie auf den lebhaften Widerftand einfeitig 
nationalöfonomijher Anſchauungen, denen ge 
genüber fie fih durchaus in ihrer Größe und 
Berehtigung behaupten muß und wird. Die 
Forderung der Berwaltungsreform, eine allge- 
mein durchgehende, wird ſich erfüllen, wenn 
man fi bemüht, dem jungen Nachwuchs der 
Bureaufratie eine tüchtige ſtaatswirthſchaftliche 
Borbildung zu geben, dem Ermeffen der Ber- 
mwaltungsbeamten und drohender Willfür eine 
fefte gefelihe Schranke zu ziehen und das 
Syftem der bureaufratiihen Verwaltung durch 
ein zufammenhängendes Syſtem der Selbſtver— 
waltung zu ergänzen, nicht aber zu zerftören. 
Der unbegreiflihe und unhiſtoriſche Gedante, 
aus Gründen der burcaufratiihen Zweckmäßig— 
keit die alten Provinzen zu zerichlagen und 
die MNegierungsbezirfe in neue umzuwandeln, 
ift zu verwerfen. Die Gemeinden des flachen 
Landes find zu Mein; das erflärte ſchon der 
tonferbative J. G. Hoffmann: „Die 30,000 Ge- 
meinden und 15,000 Gutsbezirke der alten Pro— 
vinzen erinnern doch gar zu Tebbaft au die 
40,000 ſchwachen Gemeinden, melde in Frank— 
reich die bequeme linterlage des Bräfeltiyftems 
abgeben“. Auch das Steuerſyſtem ift größten- 


theil® veraltet, überhaupt der ganze Haushalt 
durch die Einrichtung des deutihen Bundes in 
Bermwirrung gerathen, eine Reform unabmeisbar, 
und der Landtag handelt ganz in feinem Recht, 
wenn er jede Aenderung der beftehenden Steuern 
von der Hand meift, jo lang ihm nicht die 
jährlihe Bewilligung einer beweglichen Steuer 
zuftebt. Das unbefchränfte Stenerverweigerungs- 
recht ift eine Utopie, das beichränfte eine reale 
Macht. Das allerhäßlichfte Uebel, unter dem 
das jetige Preußen leidet, ift die fündliche Ber- 
nadhläffigung des Unterrichtsweſens; in allen 
andern Gebieten des Staatslebens fortichreitend, 
fintt der Staat in dieſem tiefer und tiefer. 
„Die Gewaltthaten und Entthronungen, welche 
die Gründung des deutſchen Bundes erfordert 
hat und noch erfordern wird, werden erft dann 
vor ber Geſchichte gerechtfertigt fein, menu 
Preußens deutſches Königtyum unferm Volle 
niht nur die Herrlichfeit nationaler Macht, 
fondern die fo lange, jo ſchmerzlich entbehrte 
Sicherheit des öüffentlihen Rechtes gewährt. 
Unter allen Gefabren aber, welche dieje Eider- 
beit bedrohen, ift die Ablöfung der Bermwaltung 
von der Berfaffung die fchwerfte.” 

Um die Reihe der intereffanteften und für 
die allgemeinen Geſchicke des Kontinents bedeut- 
ſamſten Staatenbildungen der jüngften Geſchichte 
zu durdlaufen, wendet fih ZTreitichle neben 
Franlreih und Deutfchland auch nah Italien 
mit feinem Auflate Cavour. Zur Würdigung 
des großen Minifters geht er von dem Sage 
aus, daß fih in wenigen Geiftern der Ideen— 
gehalt der neueften Geſchichte fo treu und voll- 
ftändig abgejpiegelt habe wie in dem Kopfe bes 
Gründers der italienischen Einheit. Er mar 
vom Tage feines felbftftändigen Denkens an 
fonftitutioneller Monardift; die Republik hält 
er in den jeßigen Großftaaten Europa's nicht 
möglih, da fie einen Grad der Maffenbildung 
porausfeßt, den wir erft zu erftreben haben. 
An die politische Auferfiehung aber muß fid 
nothwendig das risorgimento economico ſchließen. 
Cavour hatte ſich mit eijernem Fleiß die ganze 
Fiteratur der Volkswirthſchaft zu eigen gemadht; 
diefe Studien blieben fein Liebling; ftatiitifche 
Berichte und technologifhe Abhandlungen be 
dedten noch in feiner Todesitunde feinen Schreib- 
tiſch. Er ward begeifterter Freihändler. Indem 
mit feinem Gintritt ind Kabinet die Wieder- 
geburt des Staates begann, ging er daran durch 
eine in großem Stil, wenn auch auf Ummegen 
ſich vollziehende Freihandelspolitik die ermattete 
Vollswirthſchaft zu heben; Piemont und die 
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Schweiz waren bie erften Staaten des Konti- 
nents, welde dem Borbilde Robert Peels ent- 
jchloffen folgten. Die bis ins Kleinfte hinein- 
gehende vollswirthſchaftliche Berbefferung blieb 
fortwährend feine wejentlihfte Sorge; denn 
auch er erfannte, daß im feinem Volle zuerft 
der äſthetiſche Müßiggang der Kenner und 
Dikettanten auszutreiben jei, mie Maſſimo 
v’Azeglio meinte: „Italien erwacht!“ als er den 
Berfoll der Kunft bemerkte und im Theater 
zum erfien Mal brüllen hörte. Mit den unver- 
meidlihen Schwächen feines Staatshaushaltes 
fteht und fällt der ganze Tieffinn feiner Staats- 
tunft; er behandelte alle Heformen im Innern 
wicht als Selbftzwed, fondern Tediglih als 
Mittel, Piemont zun Führer der nationalen Er— 
bebung zu machen. Im Uebrigen aber handelte 
er jederzeit nach der Einfiht, daß eine national- 
italienische Politit dem Auslande gegenüber un— 
möglich ift, wenn man nicht im Innern liberal 
und reformiftiih fein will. Seine Schwäde 
lag da, wo wir fie auch bei einem Stein und 
Friedrich dem Großen zu fuchen haben. Genial 
als Diplomat, parlamentariicher Führer und 
Bollswirth, war er als Finanzmaun zwar ge— 
dantenreih, aber leichtfinnig; über die folgen- 
fhweren Fragen der Verwaltungsorganijation 
fprang er mit einigen guten Einfälen hinweg, 
und an die Heilung der fchmweren fittlichen Uebel 
feines Volkes dachte er nicht mit dem heiligen 
Ernfte, der dem Staatsmann geziemt. Die 
Zerrüttung des Haushalte® ward erſt nad 
feinem Tode Harz; das Reich hatte 3 Milliarden 
Echulden und für das Jahr 1868 cin Deftcit 
von 500 Millionen in Ausſicht. Cavour ſprach 
am Ende feiner Laufbahn über die glorreichiten 
Jahre der italienischen Erhebung: „Zwölf Jahre 
lang war ich mit allen meinen Kräften ein Ver— 
Ihwörer, um meinem Vaterlande die Unabhängig» 
feit zu verfchaffen. Aber ih war ein eigenthüm— 
licher Berfchwörer; ich verkündete mein Ziel 
im Angefichte des Parlaments und vor allen 
Höfen Europa’s. Ich führte mit mir das ganze 
oder faft das ganze ſubalpiniſche Parlament, in 
den letzten Jahren waren faft alle Mitglieder 
des Nationalvereins meine Genoffen und Adep- 
ten, und heute verſchwöre ich mich mit 26 Millio- 
nen Stalienern“. Er ftarb mit großen Hoff- 
nungen; auch die deutjche Einheit, meinte er, 
werde gegriündet werden; aber die langjamen 
Preußen würden 50 Jahre brauchen, um feinen 
Stalienern nachzufolgen. Libera chiesa in libero 
stuto! war fein fettes Wort. Sicher ift, daß er 
dahinging zur rechten Zeit fiir feinen Ruhm; 





denn auch er hätte die Nöthen und Leiden der 
Neugeftaltung nicht heben fünnen. „Auch Cavour 
fonnte das arbeitfame und geduldige Gefchlecht, 
das der junge Staat verlangte, nicht aus dem 
Boden ftampfen; auch er konnte nicht in der 
fatholifhen Welt jene Umwandlung uralten 
Glaubens hervorzaubern, melde allein einen 
heilfamen Abjchluß der römischen Frage ge» 
ftattet.” — Bon eigenthümlichen Entwidiungs- 
phaſen der nationalen Einheitsidee im Geift des 
Volles und im hiftorifchen Gange feien folgende 
erwähnt: Das Treiben der geheimen Selten und 
politiihen Parteien, die feinerzeit das ganze 
Land unterwühlten. „Um Italien zu jchaffen, 
müſſen wir die Sekten vernichten!“ meinte Ugo 
Foscolo. Und doch haben dieſe Wahnwitzigen 
zuerft die Idee von der Einheit Ftaliens, wenn 
auch roh und unklar, in den weiteſten Schichten 
des Bolfes verbreitet und die nationale Be» 
geifterung gewedt. Die Carbonari träumten 
von einer Republik Ftalien; bejtimmter bereits 
trat der nationale Gedanke in dem Bunde des 
„sungen Italien“ Heraus, das in Mazzini 
jein Oberhaupt verehrte. Cine vorübergehende 
Zäufhung war die dee des liberalen Papft- 
tbums, heilfam die Enttäufhung, die diefes 
Inſtitut wieder als die fosmopolitiihe Macht 
erwies, welche der Nationalitätsidee nicht hold 
oder bdienftbar fein faın. Damit waren die 
überſchwänglichen Hoffnungen der Neo» Gucelfen 
als Illuſion gezeichnet, aber der gefunde welt- 
lihe Kern aus der geiftlihen Hülle ihrer Ge- 
danken herausgeſchält. Selbſt Gioberti, ihr be- 
geifterter Sprecher, fam in feinem legten und 
größten Werke (Rinnovamento, 1851) von feinen 
Täufhungen zurüd und ging ins piemontefiiche 
Lager über, Nah Orſini's Attentat ward aud 
Italien im Gefolge Frankreichs zum Erlaf eines 
reaftionären Geſetzes gedräugt; aber grade an 
diefen Moment Iniipfte eine neue ſchwungvolle 
Periode der Erhebung; wenige Wochen darauf 
folgten die Berhandlungen zu Blombieres, die 
das Loſungswort ausgaben: Ftalien frei bis zur 
Adria! Der Bertrag von Billafranca erregte 
Cavours höchfte Erbitterung, und er bat die 
Gründe nie gewürdigt, die den Kaijer bewegten; 
aber grade da erwies er fih als der vollendete 
Staatsmann. — Zum Schluſſe mag bier noch 
das charakteriftiiche Urtbeil über den Helden von 
Caprera angeführt fein, der die entfremdeten 
Stämme des Südens dem VBaterlande zurid- 
geführt hat: „Nur der Stumpffinu des Phi— 
lifterd, nur die Armfeligfeit des Parteihaſſes 
verfteht den Ueberſchwang der Liebe nicht, welche 
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Radifalismus widmen. Al ein Geſchenk der 
himmlischen Barmherzigkeit, an dem ihr nicht 
mäleln noch deuteln follt, erfcheint Garibaldi in 
diefen nilchternen Tagen, — ein Prophet feines 
Bolfes, von Gott begeiftert wie jenes Mädchen 
von Orldans, die einzige Geftalt der Geichichte, 
die fih dem dämoniſchen Manne vergleichen 
läßt“. — Um der Ueberſchwänglichkeit feiner Liebe 
willen muß man ihm alle Thorheiten verzeihen, 
die er begangen hat und noch begehen Fünnte. — 
Wir jagen zu diefem Urtheil Ja und Amen! 
Während die drei Auffäte fidd auf dem 
Boden unſerer nächften Bergangenheit d. h. des 
jetigen Jahrhunderts bewegen, mit deutlichen 
Winken für die Gegenwart und Zukunft der 
Politik, geht ein vierter weiter in der Geſchichte 
zurüd. Die Betradtung über die Republif 
der Vereinigten Niederlande, „den ein- 
zigen Staatenbund der neuern Geſchichte, der 
zum Einheitsftaate ward, der eben deshalb über- 
raſchende Einblide in die Grundgeſetze des bündi— 
fhen Lebens gewährt”, ift zuriidgeführt bis auf 
den berühmten Abfall von der jpanifhen Herr 
Ihaft, geht übrigens in allen ihren Stadien auf 
die ausgeiprochenften Beziehungen zum deutſchen 
Leben aus. So ſchon zu Anfang. „Mit tiefem 
Schmerz verfolgt der Deutſche die Gejchichte 
diefer ehemals deutichen Lande, deren glänzende 
Tage zufammenfallen mit den Zeiten unferer 
Ohnmadıt, und deren Ruhm erft fanf, als das 
große Baterland mieder eintrat in die Reihe 
der Mächte.” Die Deutichen felbft haben diejes 
köſtliche ZTiefland des Rheins vom Leibe des 
deutihen Reiches abgeriffen. Es mar die 
ihimpflichfte Zeit der deutfchen Gefchichte, um 
den Augsburger Neligionsfrieden herum, da die 
Kleinfürftenpolitit mit ihren Mißbildungen, Be- 
dachtſamkeiten und Halbheiten fich herauswidelte. 
Der Uebel größtes aber war die theologische 
Berbildung; das Lutherthum felber, bereits ver: 
knöchert, war unter den Katholicismns jener 
Tage herabgefunfen, der damals eben eine 
energifhe Erneuerung verfuht und mit Glüd 
durchgeführt hatte. — Daf die Utrechter Union 
einft für eine Staatsverfaffung würde erflärt 
werben, ahnte jchwerlich einer ihrer Stifter; 
denn fie gab höchſtens die Umriſſe einer ſolchen. 
Dem rafh anftrebenden norbniederländifchen 
Bolksgeifte ftand aber als foftbare politifche Macht 
das Haus Dranien zur Seite, „dies Makka— 
bäergejchleht des Kalvinismus, das in vier 
Generationen bis zum Ausferben des Haupt: 
ftammes feinen Sohn erzeugt hat, der nicht ein 


das ein eigenthümliches Staatsleben; Bundes 
genoffen, Schußverwandte und gemeine Herr- 
ichaften bildeten die drei Beftandtheile; noch ein 
vierter waren die da und dort im Unionsgebiet 
eingefchloffenen Herridaften, die meift dem Haus 
Dranien angehörten. Aus den mannigfachften 
Gegenfägen wuchs der große Streit heraus 
zwifchen der ftatthalterlichen und der Staaten: 
partei; Bielherrihaft und Staatseinbeit, Re- 
gentenallmacht und Demokratie, Welthandel und 


Jeuropäiſche Politik, Wiffenihaft und Helden- 


thum, See und Fand, großes und Meines Kapital 
rangen mit einander in einem tragiihen Kampie, 
der die Republik zugleich erſchütterte und doch 
nährte, ein Quell ebenſowohl des Haſſes als 
der Einheit ward. Dabei konnte aber die ım- 
feligfte Folge der Kleinftaaterei, die Ber 
fümmerung des Bollsgeiftes, nicht auffommen, 
fo fange die Union die erfte der proteftantilden 
Mächte war. Die Politik diefes Staates bat 
ihre zwei fehr verfchiedenen Seiten: Einerfeits 
war fie jo treulos, daß unter ihren Eindrüden 
Spinoza jene furdtbare Lehre erdachte: „Ein 
Bertrag zwiſchen Völkern befteht jo fang, als 
feine Urjachen währen — die Furcht vor Scha— 
den und die Hoffnung auf Gewinn“. Es war 
die Politik der nadten Selbftfucht, die freilih 
nur deshalb jo roh nnd plump fich beraus- 
wagte, weil ihr in den nächften Nachbarländern, 
dem harmlofen Deutichland und dem friedlichen 
Belgien ein Feld zu ftraflofen Gemwaltthaten ge- 
boten war. Am bärteften drüdten Habgier und 
Rohheit auf die Kolonien; im Mutterland aber 
blieb neben der mirthichaftlichen Arbeit doch 
immer ein bocdaufgewedtes geiſtiges Schaffen 
lebendig, das die Großmadt des Handels zu- 
gleich zur FFreiftatt der Gedanfen madte. Wenn 
auch da und dort Seftenverbote erlaflen wurden, 
im Ganzen blieb volle Freiheit für alle An- 
Ihauungen und alle evangeliichen Belenntniiie 
Biele Zitge aber fennzeichnen die ausgeprägtefte 
Geld» und Krämerariftofratenherrihait: „Aus 
den Büchern von Grotius und andern Schrift- 
ftellern der Regeytenfamilien redet ein empören— 
der Etandespünfel, minder ungebildet als der 
Ahnenſtolz des deutichen Edelmannes, aber eben 
darum hHäßlicher; eine abjchredende Menſchen— 
veradhtung, woran Geldftolz, Gelehrtenhochmuth 
und das Selbftgefühl des Staatsmannes etwa 
gleichen Antheil haben“. Deutichlands Schwäche 
war Hollands Etärke. Sobald ſich neben dieſem 
eine felbftftändige evangelifche Macht hob, umd 
das war Preußen, gerieth die Stellung Des 
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Heinen Staates an der Spitze des proteſtantiſchen 
Diittelenropa ins Schwanfen. Friedrich der 
Große ſchuf die Einheit des europäifhen Staaten- 
ſyſtems in der ariſtokratiſchen Form, die e8 heute 
noch zeigt; Holland mußte ausgejchloffen bleiben, 
jeit England der Erbe feiner Seemacht, Preußen 
derjenige feiner fandmadt war. Ein wie gewal- 
tiger Herrſcher war Wilhelm, der Eroberer Eng- 
lands, gleihwohl ſank unter diefem feinem größ- 
ten Fürſten Hollands Macht; Wilhelm war ein 
Held Europa’, nicht feines Heinen Landes. 
Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts aber 
fegte diejelbe geſchichtliche Konſequenz, welche 
die Ariftofratie von Venedig und Genua bejeitigt 
bat, auch den einft freieften Staat hinweg; dieſe 
Staatenbildungen hatten ſich überlebt. Aber 
reich an Lehre und Einficht bleibt ihre Gefchichte. 

Eigenthümlich und faft etwas fremdartig 
nimmt fi mitten unter diefen geichichtlich polt- 
tiichen Abhandlungen eine literarhiftorifche aus: 
„Zur Geſchichtedes deutſchen Dramas”. — 
Sie geht auf Leſſing, H. von Kleiſt, Otto Ludwig, 
Friedr. Hebbel, neben der klar, ſicher und ruhig 
vollendeten Geſtalt drei tief tragiſche Seelenbilder. 

So viel über den reichhaltigen Text der 
zwei Bände. Treitſchle's Geſchichtsdarſtellung hat 
Geiſt, viel Geiſt; es iſt gar nicht Leicht, Turz die 
Grundgedanken feiner Aufſätze anzuzeichnen. Er 
rollt die Bölferzuftände und Entwidlungen, jo- 
wie die Völlercharaktere in beftimmten Epochen 
ihrer Geſchichte vor uns ab, mit prägnanten 
Striden. Sein Urtheil ift fertig, oft ſchneidend, 
und wir begreifen jehr wohl, wenn daffelbe, wie 
der Berfaffer im Vorwort bemerkt, zum Theil 
erbitterte Rellamationen hervorgerufen bat. 
Aber die Sicherheit eines Kopfes, der mit fi 
im Reinen ift, imponirt, aud wo verfchiedene 
Anſchauungen fi mit den feinen freuzen; wer 
ihm widerlegen wollte, der müßte Bände feinen 
Bänden gegenüberftellen. 

Sehr viel kürzer mag man fich über zwei 
andere Werke faffen, die fich ebenfalls auf dem 
Boden der nächſten Vergangenheit bewegen, das 
erfie nicht minder mit ganz direlten Anwendun— 
gen auf die Gegenwart und mit einer Meihe 
von Anfhaunngen, die denen Treitſchle's gar 
nicht fern ftehen. Im Uebrigen nimmt daffelbe 
genau den Standpunkt des früher beiprochenen 
napoleonifhen Geſchichtslommentars von Grouſſet 
ein. „Napoléon IU, sa vie, ses oeuvres et ses opi- 
rions. Commentaire historique et eritique. Par 
A. Morel“, Paris 1870. Die Schrift will eine 
Feldzugswaffe fein gegen die franzöfifche Leicht: 
gläubigfeit, die alle Myftifilationen Hinnimmt. 


Sie kündet ein ftreng gerechtes Urtheil an, das 
gewiffermaßen in der Seele des Herrjchers ſelbſt 
forjchen will, meift mit den eignen Worten feiner 
Schriften belegt wird und aus dem Vergleich 
derjelben mit den Thaten das Bild vollendet. 
Dabei gebt fie ziemlih troden chronologisch 
vor, ohne das Geringfte zu thun, um fih an- 
ziehend zu machen. Burüdgreifend auf die ganze 
napoleonijche Familiengeſchichte, ja bis ins Jahr 
1763, da die fpätere Kaiferin Fofephine Taſcher 
geboren ward, weift fie die Linfiherheiten und 
Mythen im Napoleonskultus nad, Schwankungen 
in den Angaben über die kaiſerliche Familie, 
die fo weit gehen, daß 3. B. nicht einmal gewiß 
fein joll, wann der große Napoleon geboren jet, 
daß im Almanach des erften Kaiferreihs Eliſa 
als jünger denn Lucian aufgeführt wird, wäh— 
rend fie älter war, u. A. mehr, — alles That- 
fachen, aufgeführt zum Beweiſe, wie wenig wir 
trauen und glauben fünnen. — Der ganze Rid- 
blid auf die Gefhichte des erſten Napoleon ift 
als ein beredter Kommentar zu zwei einfachen 
Fundamentalerflärungen genommen. Erftlich zu 
Lucians vielberufener Apoftrophe unmittelbar 
vor dem Staatsftreih: „Ich wiederhole e8; wenn 
eine heiligthumſchänderiſche Hand fi an den Re— 
präfentanten des Volls vergreifen jollte, fo 
müßte fie alle mit dem Tode treffen. Aber es 
befteht ein Gefeß, das ihr euch ind Gedächtniß 
zuriidrufen mögt; e8 erflärt Jeden außer dem 
Geſetz, der Hand an die Nationalvertretung 
legen wollte. Diefes Gefeß, zweifelt nicht daran, 
wird ausgeführt werden, wenn ein Attentat 
fomplottirt werden follte”. Die faltiihe Ant- 
wort war der Staatsftreih. Zweitens zu der 
Meinung der Kaiferin: „Man hat feinen Hof, 
wo man nicht feit den älteften Zeiten die Namen 
derer kennt, die fich dem Throne nahen dürfen“. 
Die „Mesure röparatrice“ gab hierzu die Erllä- 
rung. In diefem Stil begann das Faiferliche 
Negiment, im diefem dauerte es fort. Der erfte 
Napoleon ftürzte zwei Mal, das zweite auf eine 
für ihn, nicht aber für die Seinen umwider- 
ruflihe Weile Wenn er fie in feinen Sturz 
mitgerijjen, fo hat er ihnen auch die Mittel 
bereitet wieder aufzuftehen, zunächſt, indem er 
jelbft nah Muße feinen Ruhm in den geidid- 
ten Ronverjationen und Schriften aus St. He- 
lena zurechtmachte, dann, indem er das Beifpiel 
der unermübdlichen Klagen und Reklamen gab. 
Bon feinem Tod an ging der Bonapartismus 
entjchieden ein Bündniß ein mit dem Piberalis- 
mus, und diefer war zu jener Zeit und jelbft 
bis heute einfältig genug, auf diejes Bündniß 
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einzugehen. Das ift der Ausgangspunlt eines 
Umſchwunges, der, wie man jagte, „den Altar 
des Sieges demjenigen der Freiheit“ näherte. 
Napoleon IT. fpielte in feinen Schriften und 
Worten gefhidt den Monardiften und Republi- 
faner zugleich, immer aber den guten Patrioten. 
Er fagt: „Ich möchte eine Regierung, die ftarf 
ſei ohne Despotismus, frei ohne Anarchie, un— 
abhängig ohne Eroberung; eine ſolche, die alle 
Bortheile der Nepublil in fich vereinige, ohne 
ihre Nachtheile im Gefolge zu haben“, — eine 
Schablone, in die der gewandte politiiche Re- 
giffeur fo ziemlich Alles Hineinzubringen ver— 
ftanden hat, was ihm eben paßte. Er Findet 
damals ſchon annähernd dasjenige Wahlſyſtem 
an, das er unter feiner Herrichaft verwirklicht 
bat, und empfiehlt in etwas rüdhaltender Weiſe 
die Konftitution vom Jahre VII, die das Kon— 
fulat und das erfte Kaiferreich geboren hat. 
Nach dem Straßburger Attentat in Amerika jpricht 
er fi mit aller Entjchiedenheit und in vollem 
Glauben an die Wiederherftellung feiner Dynaftie 
aus. Die „Idees Napoleoniennes“ find nichts 
weiter als eine Apotheofe des Kaiferreihs auf 
den Refrain: „Alles ging gut unter der faifer- 
lichen Herrſchaft, Alles ift feither tiefer und 
tiefer verfallen; der Kaifer allein war groß und 
moralifh!” Sie leiften das Unglaublihe und 
bis dahin noch nie Verſuchte, das Kaiferthum 
auh nad Seiten feiner politifchen Moral zu 
glorificiren. Uebrigens gewann er ſich durd 
Schriften und Aufſätze im Sinne des focialen Fort: 
ſchrittes viele Anhänger, felbft begeifterte Repu— 
blifaner. Schon im Jahre 1833 will er Lafayette 
auf feine Seite gezogen haben, und bei der 
leihtgläubigen Natur des Mannes ift Das wohl 
möglid. Bon Ham aus war ihm ein Haupt: 
bebel der „Progres du Pas-de - Calais“, deſſen 
Redaktor, Frederic Degeorge, ein energifcher 
Republifaner von tiefer Meberzeugung, fpäter 
darüber in Berzweiflung gerieth, daß er die 
Kandidatur des Prinzen portirt hatte, und nach 
dem Staatsftreih im Wahnſinn farb. Selbſt 
die große fociale Wortfüihrerin, George Sand, 
war entzlidt über feine Schrift „Extinetion du 
pauperisme“ und jehrieb ihm: „Reden Sie nur 
oft von Befreiung, edler Gefangener! Wie Sie, 
ift das Volk in Feffeln. Der neue Napoleon ift 
derjenige, der die Schmerzen des Volkes dar- 
ftellt, wie der erfte die Verkörperung feines 
Nuhmes war“. Gelegentlich aber wußte er auch 
die Kehrfeite feines Weſens zu zeigen; fo half er 
im April 1848 zu London die Chartiften be» 
impfen, eine Art Ankündigung, daß er aud 














aufnehmen werde; das hieß den NReaftionären 
die Figur eines Fürſten zeigen, der fähig jet, 
die radifale Demokratie mit Gewalt zu bändi- 
gen. Die Republif ift matürlih der Tod der 
autofratifchen Scheindemofratie. Einmal Präfi- 
dent geworden, hat Fouis Napoleon geifiig und 
moralifch von dem Fond von Ideen gelebt, den 
er fih vor dem Yahr 1848 gefammelt; alle 
feine Thaten, felber die mindeft vorhergejehenen, 
find nur ber Ausflug jener alten Gedanken. 
In dem „Leben Cäjars‘ hat er das Brincip des 
Cäſarismus in der nadteften Form gefeiert. 
Erblihe oder emporgelommene Dynaften find 
eine Art politifcher Götter, der Fürft der Ermäßlte 
der Gottheit. Das ift ungefähr, wie es der Ery- 
biichof von Nancy nad dem Staatsftreih aus- 
drüdte: Monseigneur, vous ätcs sorti de la l&galit& 
pour rentrer dans le droit. Es ift das von bei- 
den Seiten politiich Fanonifhe Sprache. — Au 
ächt franzöfifcher Manier faßt Morel das Geiftes- 
bild des jetigen Kaiſers in folgendem kleinen 
Borträt zufammen: „In Ludwig Napoleons 
Natur find Lymphe und Nervenjubftanz fo ver- 
bunden, daß fie eine neue Charafterform aus 
maden, welche an beiden Elementen theilnimmt 
und das Eine dur das Andere modificirt. Ein 
Menſch dieſes Schlages ift zugleich geiftig reg- 
fam und ftarr, fühn und berechnen, bejcheiden 
und prunfhaft, raſch und zögernd, wollüftig und 
unempfindlich, myſtiſch und ſteptiſch, wißbe— 
gierig und theilnahmlos, beweglich und zäb, 
indiskret und verſchwiegen, leichtgläubig und 
abweiſend, leutſelig und ſtolz, widerſtrebend und 
nachgiebig, wortkarg und wortreich, ruhmredig 
und gleichgültig; er kann euch feſt halten und 
fahren laſſen; ihr faßt ihn, und er entwiſcht 
euch; man wirft ihn ins Waſſer, und er ſchwimmt 
obenauf; man beherriht ihn, und er bleibt 
Herriher; — im Ganzen eine Berfönlichkeit, die 
berworren wäre ohne eine liberragende ‘der, 
die alle die widerſprechenden Eigenjdaften im 
einen Knotenpunkt zufammenbindet”. Die Idee 
bes Napoleonismus war von jeher in dem eigen- 
thiimlichen Kopfe das geiftige Band. „Bor der 
Welt zeichnet fi das zweite Kaiferreih ab mie 
ein ungeheures Fragezeichen, röthlich ſchillernd ab- 
gehoben auf einem nebelſchweren Hintergrumde.“ 

Morel ift einer der wejentlichen Repräjen- 
tanten jener rührigen, bereit3 zahlreichen und 
einfchneidenden republifanifch gefärbten Literatur, 
die dem Napoleonsfultus und der kaiſerlichen 
Macht unerbittlich zu Leibe geht. 

Weit unbedentender ift die dentſche Schrift 


P} 


„König Jerdöme und feine Familie im 
Eril, Briefe und Aufzeihnungen, herausge- 
geben von Erneftine d. L.“, Leipzig, Brodhaus, 
1870. Den Inhalt bilden zum größten Theil 
Briefe einer Frau v. B., deren Gemahl lange 
zur Umgebung de3 Exkönigs von Weftphalen 
gehörte. Die Einleitung verfpricht „ein treues 
Bild von dem Leben der depojfedirten Napoleo- 
niden im Eril, ein Bild, das durch die zahl- 
reich eingeflocdhtenen Briefe des Königs Jeröme, 
feiner Gemahlin, der Prinzeffin Katharine von 
Würtemberig, feiner Schwefter, der Erfönigin 
von Neapel, Karoline Murat, des Kaifers Niko» 
laus von Rußland und andrer hiſtoriſchen Per— 
fonen volle Ergänzung und Beftätigung erhält“. 


Aekr 


Arenberg, Prinz Ludwig von, Militärbevollmäch- 
5 bei der öſterxeichiſchen Geſandtſchaft in Petersburg, 
ajor im Windiſchgratz⸗Dragoner⸗-Regiment, ein Zmils 
Iingsbruder des Bringen Auguft, Sohn des Prinzen Weter 
von Arenberg umd einer Ben von Zalleyrand, wurde 
orgen® in Petersburg von Mördershand ers 
drofielt. Er war am 15. Geptember 1837 geboren und 
zeichnete fi in der Schladt bei Königgrätz aus. 


Arnim, Fr. Wilhelm NRihard von, Mitglied des 
preußiſchen Herrenhauſes, Rittmeifter a. D., Nittergutes= 
befiger auf Groß- Sperrenwalde, geboren am 10. Auguft 


1786, f am 7, Dei in Berlin. 


Bederatb, Hermann von, Borfämpfer des Konſtitu— 
tionaligmus in Preußen, F am 12. Mai in Krefeld. Er 
war geboren bafelbft im December 1601, begritndete 1838 
ein Bankhaus, entfaltete eine große Thätigleit auf dem 
vereinigten Landtage von 1847 und wurde ın die deuiſche 
Rationalverjammlung gewählt. Hier gehörte er dem redıten 
Gentrum an und am ». Juli wurde er Neichäfinanzminifter: 
Im Mai 1849 legte er fein Mandat nieder und fchied furz 
darauf aus dem Minifterium, um fih num der preußiichen 
Unionspolitif anzuſchließen. Er war Mitglied des Erfurter 
Boltshaufe® und der preußiſchen Kammer, bis er 1862 fein 
Mandat nieberlegte. 


Böding, Eduard, berühmter Jurift, + am 3. Mai in 
Bonn. Geboren am 20. Mai 1802 in Trarbach an der Mojel, 
habilitirte er fich 1826 in Berlin und lehrte jeit 1829 in 
Bonn. Bon feinen zahlreichen juriftiihen Schriften ers 
fqienen die „Institutiones des Gajus und Juftinian“ in 
wiederholten Auflagen, eig die „Fragmente bes 
Ulpian’’; vorzügliche Leiftungen find ferner jeine „Notitin 
dienitatum utriusque imperii*; dann „WBanbelten bes 
römischen Privatredits”, „Srundriß der PBandeften”, „Die 
Inftitutionen des römiſchen Givilrehts”. Is Hiftorifer 
—— er ſich durch eine Bearbeitung der „Mosella des 

ufonius‘‘ aus, al® Bhilolog durd die Herausgabe der 
Werte A. W. v. Schlegele, Ulrih von Hüttens und der 
„Epistolae obscurorum virorum**, 


‚Boifiebain, 3. ©. H., einer ber bervorragendften bel- 
giſchen Rechtsanwälte, befannt durdy feine energifche Bartei= 
nahme für bie auf Preußens Beranlafjung ausgemwielenen 
—— + laut Meidung vom 3. Mai aus Haag in 

rnheim. 

Gholmondelch, Marquis von, eines der älteſten Ober- 


hausmitglieder und einer der beiden erblihen Großlämmerer 
von England, + am 9. Mai in London, 78 Jahre alt. 


Grillen, Bergen bad, eine der diftinguirteften Per» 
Beligteiten er legirimiftifhen Partei in Frankreich, in 
Reſtaurationspoche Brigadegeneral und ‘Pair, + laut 
Meldung aus Paris, 88 Jahre alt, als letter männlicher 
Sprofje ſeines Geſchlechtes. 

Dulon, Rudolf, geboren 1807 zu Stendal, ehemaliger 
Prediger an Unferer Lieben Frauen in Bremen, Berfafler 
ber Schrift „Bom Kampf um Wölterfreiheit”, 1851 aus 
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Eingefchaltet ift die Gefchichte vom Ende des 
Königs Murat, nad Colletta's „Geſchichte des 
Königreihs Neapel“ und Andern. — Wer Luft 
hat zuzuſehen, wie fi eine abgefette Fürften- 
familie en neglige, in allem Heinen Treiben und 
Familienleben ausnehme, der mag da zujehen; 
biftorifh find die Dinge unbedeutend Wir 
fönnen diejer Literatur des Kleinlichen ebenjo 
wenig Geihmad abgewinnen, als der aus 
faljcher Apotheofe entjprungenen Behelligung 
der Leferwelt mit jedem Brief und jeder nichts- 
fagenden Notiz aus dem Leben eines großen 
Mannes. Es ift eine Fiteratur für Dilettanten 


und müßige Köpfe. 
J. % Honegger. 


Bremen vertrieben, + ald Rektor der deutfchen Schule in 
Rochefter bei Neroyork in der Nacht vom 12, zum 13. April. 


Gela, Graf Don Giambattifta Nafelli dei dudi 
di, zugleid) Fürſt von Ficarazzi und Santa Ninfa, Marchefe 
von Sta. Ghriftina, Erzbifhof von Palermo, F Anfangs 
Diai, 86 Jahre alt, in frinem Balaft zu Palermo. rüber 
Marineoffizier der fpanifchen Flotte, Hatte er als ſolcher 
ſich in der Seeſchlacht bei Trafalgar ausgezeichnet. 


Gbizy, Ianaz, Öfterreihiicher Reihstogtabgeorbneter 
des Zotijer Wahlbezirtd im Komorner Komitat, Bruder 
des befannten Barteifuhrers Koloman Ghizy, F amd. Mai 
in Zotis, 71 Jahre alt. Im feiner Jugend war er Direftor 
der großen Efterhazy’ihen Guter in Zotid und übernabın 
1848 die Berwaltung der Peter und Arader Erbſchaft des 
Balatine Joſeph. Er gehörte der Linken an. 


Madinnon, fchottiiher Häuptling des gleihnamigen 
Clans, F Anfangs Mai in London. Er gehörte 40 Yayre 
lang dem Parlament an, eine große Anzahl von ihn ein 
gebrachter Bills wurden Gejeke, auch veröffentlichte er ver» 
ſchiedene Abhandlungen, u. a. „Sedanfen uber die Bapirr=- 
Idfrage‘, „Ueber die Öffentliche Meinung“ und „Geſchichte 
r Sivilifation‘, 


De 
Stadelberg, Graf, ruf ja Botſchafter in Paris, 
hervorragender Diplomat, Militärſchriftſteller und vor— 
trefflicher ee Dichter, } am 12. Mei in Paris im 
Alter von 57 Jahren. 


Walded, Benedikt franz Leo, berühmter preußifcher 
Bolfätribun und ausgezeichneter Juriſt, F in der Nacht vom 
11. zum 12. Mai in Berlin. Er war geboren am 31. Quli 
1802 in Münfter und ſeit 1846 geheimer Dbertribunald- 
rath in Berlin. Im Jahre 1848 in die preußiſche Rational« 
veriammlung gewählt, war er einer der Fuhrer der äuferften 
Linken und ——68 des rg ver mg Für die 
weite Kammer war er von ſechs Wahlfreiien zum Abges 
ordneten gewählt, wurde aber am 16. Mai 1849 ald Opfer 
eines Bubenftuds plotzlich verhaftet und erſt am 3. December 
durch ein glänzendes freifprechendes Urtheil aus der Haft 
befreit. Seit 18560 gehörte Walde wieder der zweiten 
Kammer an und war ciner der ſchlagfertigſten Führer der 
Demokratie, befonders thätig im der Bertheidigung der 
Landmehrverfafiung gegen die Reorganijation. Als Mit» 
glied des Norddeuticden —28 ſtiwmte er gegen bie 
Bundesverfafjung. Am 26. Juli 1869 legte er feine Mans 
date nieder. 

Würtemberg, Brinz Briedrid von, + am 9. Mai 
in Stuttgart. Geboren am 21. Februar 1808 auf Schloß 
Camburg als Better des jetigen Königs, trat er, 15 Jahre 
alt, 1825 als Rittmeifler in die Armee und wurde am 24. Dlai 
1865 zum General der Kavallerie ernannt, als weldıer er 
bei der neuen Organifation des Truppencorps das Corps-⸗ 
fommando übrrnahn. Er war jeit dem 20, November 1815 
mit feiner ———66 Katharina von Wurtemberg, 
vermählt. Sein Cohn Wilhelm ift der präjumtive Throne 
erbe von Würtemberg. 


MeueBüder. 


| 


eſchichte 


BSahern, Franken, Pfalz und Schwaben, Krieg 
vo rhard. 


n der älteſten Zeit bis 1728. Bon A. 
Dünden, Lit. Anftalt, 


€ 


Goncil, römifche Briefe vom, von Quirinus Münden, 
Didenbourg. 


fiteratur: 


Abhandlung und Anmerkungen zu Uhlands Bolfäliederfammlung. 
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— * Menſchheit, von ©. F. Kolb. 13. 
Schluſi-) Lief. Leipzig, Felir. 
Branfei. ernne des zweiten — 


—— Deutſche Ausg. Bd. Pe 
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griedri — rate. Geſchichte des Kreuzzugs beffelben, 
8. Fiſcher. Leipzig, Dunder und Humblot, 


Itallen * Jahren 1868 und 1869, von H. Börnftein. 
2 Bde. Berlin, Jante. 














Luther in Worms * Wittenberg und bie Erneuerung 
Kirche in der Gegenwart. Bon D. ri 
Eiberfeld, Friderichs. 

Felktiine a ber Gegenwart, von W. Müller. 

Yahr 186%. Berlin, Springer. 

— Leben, von W. Dilthey. Berlin, Reimer. 

Tiberind uud Tacituß, von 2. Freytag. Berlin, Henjdel. 

Bornhapnen bon Enie, R. A., Tagebücher. And dem 
Nachlaß. 12. Bb. Damburg, Hoffmann nnd Gamm. 


PRiteratur. 


Abhandlung und Anmerkungen zu Uhlands | 
Bolköliederfammlung. Wie hervorragend und | 
vielfah bahnbrechend alle Arbeiten find, weiche! 
Ludwig Uhland auf dem gelehrten Gebiete lieferte | 
und zu feinen Lebzeiten veröffentlichte, jo bat 
doch als fein Hauptwerk feine Volkslieder— 
fammlung zu gelten *). Der Zweck dieſer 
Sammlung ift nach Uhlands eigener Erflärung 
„ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Volks: | 
lebens“, nicht aber foll fie „eine moralifche oder | 
äfthetifhe Mufterfammlung” fein. Und dennoch 
trog Uhlands Berwahrung und Gegenbemerkung 
ift fie in gewiffem Sinne eine Mufterfammlung. | 
Sie vereinigt keineswegs ſämmtliche deutjche 
Dollslieder, wozu eine Reihe Bände gehören 
würden, aber fie bietet aus dem reichen Schaße 
unferes Bolfsliedes eine Auswahl der jchönften, 
bedentendjten und bezeichnendften Stüde dar. 
Aber fie ift feine Mufterfammlung im Sinne 
einer modernen Anthologie, fondern fie jchöpft 
aus den Quellen, fie ift fritiiche Tertausgabe. 

Bahlreihe Handichriften und Drude, ge 
Drudte Fiederfammlungen und fogenannte flie- 
gende Blätter, vom 15. bis ins 17. Jahrhundert | 
find die Quellen für dieſe Volkslieder. Die 
Sammlung bietet Unbefanntes, d. h. nicht in 
neuerer Zeit Gedrudtes neben Befanntem, wie 
ſolches in neuern Piederfammlungen, Beitjchrif- 
tem ꝛc. ac. veröffentlicht iſ. Auch die befannten | 
Stüde fonnten meift in denjelben Quellen, woraus 
fie andern Orts mitgetheilt find, ſowie in weiter 
aufgefundenen nahgeprüft und manchmal ergänzt 
werden. Zu Ende der Tertmittheilung , melde 
357 Stüde und einzelne Nachträge umfaßt, find | 
von Uhland die Quellen einzeln in kurzer Weife 


*) Alte hoch-⸗ und niederbeutihe Bollslieder mit Abs 
handlung und Anmerfungen herausgegeben von Ludwig | 
Uhland. Erfter Band: Liederfammlung in fünf Bücdern. 
Erſte Abtheilung. Stuttgart und Tübingen, Cotta, 1814, 
Zweite Abtheilung 1845. — Auch unter bem bejondern Titel: 
Alte hoch- und niederdeutſche Bolkälieder in fünf Büchern | 
herausgegeben von Yudwig blend. 











' theilt. 


Liederanfänge: 
und viel 


nambaft gemacht. Die mündliche Meberlieferung 
hat dagegen wenig Ausbeute gewährt. 

Auf dem Titel werden die Vollslieder als 
„hoch- und niederdeutfche‘ bezeichnet. Das 
ift eine allgemeine Sonderung nad den Haupt- 
gebieten der deutſchen Sprade, im Einzelnen 
begegnet vielfah Mundartlihes und Land- 


ſchaftliches. Oft find Mundart uud Schriftſprache 


gemifcht, auch finden fidy in ein und demſelben 
Liede ältere und neuere Sprachformen neben 
einander. Der Begriff des „Niederdeutſchen“ 
ift mit Recht auch auf das „Niederländijche 
ausgedehnt. Manche Lieder find in doppelter 
Faſſung, in hoch- und niederdeutſcher, mit- 


getheilt. 


Uhland hat nach ſehr verſtändigen und jetzt 
faſt allgemein angenommenen Grundſätzen die 
Ueberlieferung der alten Texte orthographiſch 
geregelt, ohne ihnen aber ſprachlich Gewalt an— 
zuthun. Ein foldes Berfahren war mit nur 
erlaubt, jondern geradezu geboten bei den Bolls— 
liedern, „die jo mwejentlich für die Stimme, für 
den lautenden Mund geichaffen find“. Auf dieſe 
Meife ift die Lektüre der Uhlandſchen Lieder- 
jammlung jedem Gebildeten ermöglicht, wäbrend 
ein treues Feſthalten an der alten ungleihmäßigen 
und jelbft verwilderten Screibart nur ab 
ichreden würde. 

Die Sammlung it in fünf Bücher einge 
Sleichartigleit des Stoffes und des Ju— 
halts beftimmte die Zuſammenſtellung. Alle 
nur erdenklichen volksthümlichen Klänge find 
vertreten, auch das hiftorische Vollslied bat 
Uhland nicht vergefien. 

Die reih und mannigfaltig auch der In— 
halt, wie verftändig auch Auswahl und An— 
ordnung, wie fritiih auch die Textherſtellung, 
| wie daufenswerth und fürs erfte genügend die 
literariſchen Nachweiſe und das Verzeichniß der 
immer war doch dieſes treffliche 
benutzte Buch ein unvollendetes. 





m 


Uhland gab felbft auf dem Titel den Zufag an: 
„mit Abhandlung und Anmerkungen“, 
und in feinem Vorworte verheift er noch aus- 
drücklich zwei Heine Bände, welche „eine Ab- 
handlung Über die dentichen Volkslieder, ſodann 
diejenigen bejondern Anmerkungen umfafien 
. follen, welche zur Kritif, Erläuterung und Ge— 
ſchichte einzelner Lieder noch dienlich fcheinen‘. 
Bon diefen „Anmerkungen‘ veröffentlichte Uhland 
nichts, umd ans feiner „Abhandlung‘ gab er 
nur einzelne»Stüde in Pfeiffer „Germania *). 
Fest nach feinem Tode erhalten wir nun Alles, 
mas ung der Yebende verfagte. In feinem Nach— 
laffe fand fi von der Abhandlung etwa die 
Hälfte des beabfichtigten Ganzen vor, und zwar 
in volllommen ausgearbeiteter Geftalt, und wenn 
nit zu allen Liederſtücken Anmerkungen nieder- 
gefchrieben waren, fo dürfen wir annehmen, daß 
die Bollftändigkeit Uhlands Abſicht gar nicht 
geweſen jet; denn er fpricht ja in jenem Bor- 
worte nur bon „einzelnen’ Liedern, die mit An— 
merfungen verjehen werden follten. 

An eine Tertausgabe knüpfen fich zunächſt 
die Unmerlungen, und darum wollen mir 
ihrer, obgleich fie von Uhland an zweiter Stelle 
genannt find, und darum auch fpäter heransge- 
geben wurden **), hier zuerft gedenten. 

Die literarifch - bibliographiichen Nachweiſe 
find bier naturgemäß in ausgedehnterer Weife 
gegeben als am Schluffe der Sammlung feldft. 
Vielfah und namentlih da, wo verfchiedene 
Tertrecenfionen vorlagen, find Pesarten binzu- 
gefitgt. Schwierige Stellen hat der Herausgeber 
nach beften Kräften zu erläutern gefudt. Die 
Terte ähnlicher Dichtungen werden bei Gelegen- 
beit zur Bergleihung mitgetheilt; überhaupt ift 
es Uhland befonders um die Vergleihung mit 
verwandter Literatur zu thun, wodurch das 
Einzelne in den Zuſammenhang gerücdt und in 
helleres Licht geftellt wird. Die Sorgfalt 
Ublands und feine Belefenheit ift bewunderns— 
mwertb. 

Gewinnt durch dieje „Anmerkungen die 


* 
— 


und Sage. 
Schlaß dieſes Bandes bildet Uhlande Abhandlung: „Ueber 
das ——— Epos“, Abe⸗welches in einem beſondern 
Artilel (Er; 

murbe. (Bd. 1 und 2 enthalten Uhlands Borlefungen über 
altbeutfche Literatur: f. Ergängungsblätter Bd. 1, ©. 528. 


*) E3 find folgende: 1) Zwei Gefpielen. 2. Jahr: 
gang 1857.©. 218, Rath derNadtigall. 3. Iahr- 
gang 1858. ©. 19. 3) Sommer und Winter. 5. Jahr- 
gang 1860. S. 357. 

**) ©. 1-35; „Anmerlungen zu den Volts— 
liedern” in Ublands Schriften zur Geſchichte der Dichtung 
Vierter Band, Stuttgart, Cotta, 1869. Den 


nzungeblätter Bd. V, ©. 481) bereits gefprochen 


Ergänzungsblätter, Bd. V. Heft 12. 
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fteht es fi doch von ſelbſt, daß fie vorzugsweiſe 
das Intereſſe der Gelehrten in Anſpruch nehmen 
werden. Fiir eine zufammenhängende Lektüre 
find fie wie alle ſolche Arbeiten natürlich nicht 
geſchaffen. | 

Anders dagegen die „Abhandlung“ *). 
Diele ift bei aller Gelehrſamkeit eine künftleriiche 
Darftellung vom Weſen des Volfsliedes, insbe- 
fondere unſeres dentſchen. Bfeiffer, der Herauıs- 
geber dieſer Abhandlung, jagt nicht zu viel, 
wenn er, binmweifend auf die meifterhafte Be», 
wältigung des ungebenern Stoffes, die geftal- 
tende Kraft und die zu wahrhaft Haffiicher Schön- 
beit fich erhebende Darftellung, fein Urtheil dahin 
zufammenfaßt, daß hier in feltener Bereinigung 
der Gelehrte und der Dichter fih verbunden 
haben, um ein Wert zu ſchaffen, das in unferer 
Fiteratur, und nicht in unjerer allein, feines 
Gleichen nicht habe; „denn noch niemals ift 
die Volkspoeſie mit folder Gründlichkleit und 
Tiefe, mit fo viel Iunigkeit und Wärme erfaßt 
und in fo vollendeter Form dargeftellt worden“. 

Eine „Einleitung“ ift der Abhandlung 
vorausgeſchickt. Uhland harakterifirt hier zunächſt 
den Gegenſatz, aber auch den Zuſammenhang, 
in welhem das mittelalterliche Hof- und Kunft- 
lied und andererjeit$ das Bolfslied zu und mit 
einander ftehen. Dur die großen, gelehrten 
und kunſtmäßigen Dichtungskreije, die im geift- 
lihen und Ritterſtande fi) herangebildet hatten, 
wird der Volfsgefang mehr und mehr zurid- 
gedrängt. Sowie jedoch im Laufe des 14. Jahr— 
hundert3 jene mittelalterlichen Dichtungskreiſe 
fih ausleben, rührt fih in dem poetifchen 
Peiftungen der Zeit alsbald wieder die unverlorene 
Bollsart. Beide Elemente, der abjcheidende 
Minnefang und der wieder andringende Bolls- 
ton, mifchen ſich in den Piederbiichern des 15. 
Jahrhunderts. In Menge jedoch kommen Bolls- 
lieder aller Art erft mit dem Eintritt des 16. 
Jahrhunderts zum Borfcein, nit bloß in 
Handfihriften, fondern hauptfächlich auch in Folge 
rüftiger Verwendung der Drudkunft zu diefem 
Zwede. Die Freude am Geſang, die Bearbei- 
tungen der Bollsmelodien durd berühmte Ton- 
fünftfer halfen zur allgemeinen Verbreitung des 
Bolfsliedes. 








*) Uhlands Schriften zur Gefchichte der Dichtung und 
Sage. Dritter Band. Gtuttgart, Cotta, 1866. Auch 
unter dem befondbern Titel: Alte hoch- und nieder- 
deutſche Bolfälieder mit Abhandlung und Anmerkungen. 
Herausgegeben von Ludwig Uhland. Zweiter Band; 
Abhandlung. 
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Die Bolksliederſammlung enthält meiſt 
Stücke aus Handſchriften und Drucken des 16. 
Jahrhunderts; aber viele weiſen in eine frühere 
Entſtehungszeit zurück, die vorliegenden Zerte find 
nicht underjehrt auf ung gelommen. Eine Menge 
Lieder, von denen wir durch die Bezeichnung ber 
Singmweijen die Anfangsworte oder »Beilen ken— 
nen, find verloren gegangen. Darum muß die For- 
hung erläuternd und ergänzend fich beigefellen. 
Sie muß ihren Weg lenken hinauf in die Ge- 
fhichte der deutſchen Poeſie ältefter und mittelfter 

. Zeit und fich zugleich wenden nad den Bolts- 
dihtungen des Auslandes, ſelbſt des nichtger- 
manifchen Auslandes. Und ferner gilt es in 
das innere Leben und Wejen des Bolles einzu« 
dringen, das die Lieder gejungen hat. — 

In dem erften Abjchnitt über „Sommer 
und Winter” *) wird uns der große Gegen- 
fat im Naturleben, der dur alle Liederklaſſen 
fpielt, der Streit zwijchen den beiden Trägern 
der alten Fahrestheilung, zunächſt in jeinem 
allegoriſchen Ausdrud gefhildert und literariſch 
nachgemiefen, dann zurüdgeführt an die Grenze 
feiner verhülltern, heidniſch-mythiſchen Geftal- 
tungen. Nicht allein auf deutichem Gebiete und 
bier bis in die Gegenwart herab» und meit in 
das Alterthum hinaufreihend finden wir Ge 
ſprächs- und Kampflieder zwijchen Sommer und 
Winter, fondern auch in den benachbarten Fän- 
dern. Wie die Fahreszeiten allegorifch darge- 
ftellt werden, jo treten für fie die Berhüllungen 
ſelbſt als im Streit begriffen auf wie Epheu und 
Moos, Hulft und Epheu, Buchsbaum und Felber. 
Diejelde Geiprähsform brauchen vollsmäßige 
Lieder für ähnliche Gegenfäge, 3. B. des Waſſers 
und des MWeind, der Faſten und Nichtfaften, 
geiftliche Dichtungen für den des Leibes und der 
Seele. Die Streitlieder von Sommer und 
Winter ftehen im Zufammenhang mit den alten 
beimifchen Jahresſeiern. In Standinavien war 
noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Maifeier, die Maienfahrt, der Mairitt mit 
dem Kampfe zwijhen Sommer und Winter un— 
mittelbar verbunden. Ein früberes Beijpiel der 
Maienfahrt bietet fih in einer altfranzöfijchen 
Erzählung des 13. Jahrhunderts. In die Ge» 


Literatur: Abhandlung und Anmerkungen zu Uhlands Bolksliederfammlung. 











Die Poeſie in den die Spiele begleitenden 
Neden ift nit das weſentlich Hervorftechente, 
fondern die Poefie liegt vielmehr unmittelbar in 
den Feitgebräucden ſelbſt. „Pulsſchlag dieſer 
Volksſpiele, der einfachen wie der prunfhaftern, 
ift die jauchzende Herzensluft lebensfriſcher Ge— 
ſchlechter.“ — 

Eine zweite, bier von Uhland im Zuſam— 
menhange erörterte Gattung von Bollsliedern 
find die „Fabellieder“, die inhaltlih ſich 
dem epijchen Gebiete der Thierfabel und Tbier- 
fage anreihen. Zuerft zeigt uns Uhland ver 
Ihiedene Waldgeifter, welche bald als Leiter und 
Begünftiger der Jagd, bald als Pfleger und 
Beſchirmer des gejagten Wildes hervortreten. 
Eine ganze Reihe von Waldthieren, wie vor 
Allem der Bär und der Eber wird in den Balls: 
liedern alter und neuerer Zeit in lebendige Be— 
ziehung zur Menjchheit gejegt, und oft wird 
den Thieren menſchliche Natur beigemeflen. 
Eine Piedergattung, die Thierklage, hängt zu- 
jammen mit einer vielfältig fih äußernden An- 
fiht und Gefinnung, wonach jenen Gejchöpfen, 
auch den wildeſten, ihr befiimmter Antbeil an 
den Gütern der Erde, und deshalb, bejonders 
in der Noth, ein Anſpruch an bie beifer ge— 
fegneten Menſchen zulam, welche zu gemähren 
für löblih und fromm, ja ſogar in ‚Folge einer 
abergläubifchen Furcht vor dem dämoniſchen 
Weſen der Thiere für ein nothwendiges Opfer 
galt. Die fröhliche Zeit der Thiere, nah Be— 
endigung der Winternoth, wird nad dem Bıld 
eines menschlichen Hochzeitfeftes dargeftellt. Dieie 
meift launigen Bilder von den Thierhochzeiten 
find ebenfalls zahlreih vertreten. Wie zum 
Hochzeitstage fo werden auch zu Yeichenbegäng- 
niffen die Thiere eingereiht. 

Lieblinge des Liedes find die Vögel, beion- 
ders die Heinern Gefangfundigen. Ramentiis 
Zaunkönig, Rothkehlchen und Kudud haben ihre 
Stelle im Boltsgejange gefunden. Bon allen 
andern Beſchwingten aber iſt wie jchon vorher 
im Minnefang die tönereihe Nadhtigall beliebt 
und hochgehalten. Sie vor Allen hat Einflus 
auf die Zuftände, Stimmungen und Entichläffe 


| der Menfchenjeele. Zeigt fih das auch bei der 
andern Vögeln, jo will Uhland ſolche Aeuße- 
Königs Albredt am 1. Mai 1308; gejchichtlich | rung in zahlreichen Liedern und Liedesftellen an 
denfwilrdig ift ferner der Mairitt der Bürger | ihren Namen anknüpfen. Bon den Mahnungen, 
von Soeft im Fahre 1446. Uhland gedenft auch | dem „Mathe der Nachtigall *), dem werfen und 
des einft berühmten Erfurter Walperzuges | dem bethörenden, handelt eine Reihe finniger, 
(Zug am Walburgistage). weithin anfnüpfender Lieder, welche fih meit 


Ihichte greift eim der Ausritt des deutſchen 








*) Nr. 3 in obiger Anmerkung. | *) Nr. 2 der obigen Anmerkung. 
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in lebendiger Wechielrede bewegen. In ber 


deutichen Vollsdichtung hat aber die Nachtigall 
noch Bielerlei auszurihten, als Sendbotin, 
Wahrſagerin, femartige Zeugin und Anklägerin 
verborgener Schuld. 

Dem Eindrucke der Vogelſtimme geſellt ſich 
derjenige des Fluges, und auch ihn haben vie— 
lerlei Lieder, ernſt oder ſpielend, zur Darſtellung 


gebracht. Das Verlangen in unerreichbare Ferne 


wünſcht ſich die Bögel zu Boten, und ihnen 
überträgt die Poeſie wirklich dieſen Dienſt. Als 
Liebesbotin wird beſonders die Nachtigall ver— 
wendet, aber auch der Rabe. Die Sendung des 
Raben bildet einen Haupttheil des altdeutſchen 
Gedichtes von Sankt Oswald. Mittelſt des 
Fluges überſchauen die neugierigen Vögel alles 
Irdiſche, iſt ihnen Nichts unerreichbar, darum 
find fie auch die Wiſſenden, der geheimſten 
Dinge Kundigen. Sie find bald millfommene 
Bertraute, bald unberufene Zeugen namentlich 
beimliher Zufammenkünfte. Das Wiffen der 
Bögel bethätigt fih mehrfah al8 Ahnung und 
Borberiage. 

Die Sprade der Thiere, namentlih der 
Bögel, verftehen, war dem Alterthum verichie- 
dener Völker ein Ausdrud für den tiefern Ein- 
blid in das Wejen der Dinge, wodurch die Gabe 
der Weiffagung bedingt war. Schon in der 
griechiſchen Borzeit fchrieb man das Berftehen 
der Vögelſprache dem Genuffe einer gewiſſen 
Schlangenart zu. Und Lieder und Sagen nörd— 
liher Bollsftämme geben von aleihen Vorftel- 
lungen Zeugniß. 

Der Aberglaube von dem „Bilmiz” ge- 
nannten geſpenſtigen Weſen knüpft an die Lieder 
vom Berrathe der Nachtigall an. Uhland geht 
die in Liedern und Sagen niedergelegten Zeug: 
niffe Diefes Aberglaubens am Scluffe durd). 

„Bo es fi lange nicht mehr‘, fo ſchließt 
Ubland feine Abhandlung über die FFabellieder 
„um die unmittelbare Darftellung des Thier- 
lebens handelte, wo der Bogel Lehren fang, auf 
Botſchaft flog, verftohlenes Fiebesglüd belaufchte, 
Berbrechen meldete, wo feine Eriheinung überall 
nur als Mittel und Beiwerk zu dienen ſchien, da 
bat diefelbe aleihmwohl ganzer Pieder und Balladen 
fich dermaßen bemädhtigt, daß fie zur Hauptiache 
wurde, daß ohne fie fein poetifcher Inhalt übrig 
wäre; jelbft die umfangreiche Legende des h. 
Oswald wird lediglich vom Raben und Hirfchen 
getragen, und jo hat das Thiermärden über 
manche Kreiſe der Vollsdichtung, die ihm fchein- 

bar ferne liegen, feinen belebenden Einfluß ver 
‚breitet.‘ — 
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Stammte die beiprochene Yiederflaffe ans 
dem einiamen Walde, jo find die „Wett: und 
Wunſchlieder“, zu denen fih Uhland wendet, 
im gejelligen Berfehr entfprungen und erwadhjen. 
Zu ihnen gehören die Räthjellieder, unter denen 
das Tragemundslied bejonders wichtig ift, die 
Handmwerksgrüße, die Weid- und Feldſprüche. 
Auch in den Singfchulen der Meifterfänger wird 
das Räthſel in die Liederform aufgenommen. 
Eine befondere Gattung find die Kranzlieder. 
Manche Räthjelaufgaben nähern fih jchon einer 
weitern Gattung des Wibfpiels, den Liedern 
von unmöglihen Dingen; aber die Bollsdichtung 
jet ihren Weg dur das Unglaubliche noch 
weiter fort und gefällt fi in fürmlichen Fügen: 
liedern. Bor allen befannt ift hier das Lied 
und Märchen vom Sclaraffenland. Auch auf 
den Fügenroman vom Finfenritter weift Uhland 
hin. Die Lügendichtung vermittelt den Ueber— 
gang zu einer fchimmernden Seite des Volls— 
liedes, die man vorzugsmeife das Märchenhafte 
nennen kann. 

Nichts ift jo mwunderfam, was nicht dem 
Wunſche geftattet wäre; den Liedern von un— 
möglichen, erlogenen, märdenhaften Dingen ge- 
jellen fih die Wunjchlieder. Dem Wunſche 
traute das germaniſche Alterthum eine beden- 
tende Kraft zu, mochte derfelbe nach oben als 
Gebet, nah außen als Beihwörung, Gruß, 
Segen oder Fluch gerichtet fein. Beide Seiten 
des Wunſches, ob auf Heil oder Schaden aus- 
gehend, werden von Uhland in einer Reihe von 
poetiihen Aeußerungen, die meift in uralte 
Beiten zurüdweifen, erläutert. So betrachtet er 
unter Anderm das Grüßen oder Segnen der Ge- 
ftirne, die Zauberfprüche, die vollsmäßigen, bei 
aller Formelhaftigkeit meift hochpoetifchen Liebes» 
grüße und im Gegenfag zu Ddiejen die Ber: 
wünſchungen. 

Viele Sagen und Lieder nehmen zum Ziele 
des Wunſches die Verwandlung, namentlich in 
die Thiergeſtalt. Solche Wünſche ſind ebenfalls 
entweder aus Haß und böſem Willen oder 
freundlicher und liebender Gefinnung entiprungen. 

Alle diefe Piederformen hängen aud bei 
verſchiedener Grundbedeutung ihres Inhalts, 
doch in ihrer gemeinfamen Zubildung zu gejelligen 
Zweden mittelit des phantaftiichen Wites zu— 
fammen, und auch im Einzelnen find fie durch 
beftändiges Uebergreifen der einen Art in die 
andere genau verbunden. „Die mannigfachen 
Formeln der Begrüßugg und Wechjelrede ftehen 
nicht als bloßes Beiwerk da, fie haben ſich zu 
jelbftändigen Bildungen entwidelt und maden 
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für ſich eine Liedergattung aus. Iſt auch der 
ernftere Urfprung in der unbegrenzten Herrichaft 
des Phantaſieſpiels großentheils aufgegangen, 
jo war e8 doch immer eim poetifches Berdienft, 
die Vorlommenheiten und Verhältniſſe des täg- 
lichen Lebens in diefem märdenhaften Lichte fich 
bewegen zu laſſen.“ — 

Durch alle, Reihen des deutichen Bolfsge- 
ſanges ziehen fih Erzeugniffe, welche in irgend 
einer Form die Liebe zum Inhalt haben. Die 
„Liebeslieder‘ aber befiten auch ihr eigenes 
Gebiet, ihre befondere Heimatftätte, wo fie 
wadjen und woher fie ftammen. Auf diefem 
Boden will fie Uhland jett erfaffen und zur 
Beihauung bringen. 

Weit in die Vorzeit zurüd reichen die volfs- 
mäßigen Liebeslieder. Der Minnefang, obwohl 
Kunftdihtung im Geift eines einzelnen Standes, 
mwurzelt im Volksthum. Nachdem der höfiſche 
Minnefang verllungen, fanden die Liebeslieder 
des Volles von Neuem Gehör und allgemeine 
Geltung. Sie haben die gleiche natlirliche 
Grundlage; fie find nicht ein Nachklang des ab- 
geftorbenen Kunftgefanges, ſondern berühren 
fi mit den älteften Minneliedern. Ubland be- 
trachtet die mit den Empfindungen der Liebe er- 
füllten Frühlingslieder, dann die reiche Gattung 
der Tanzlieder, wobei er auch des Johannis— 
tanzes und des Sant Bits - Tanzes gedentt. 

Eine verbreitete Gattung find die Lieder von 
„zwei Geſpielen“*). Denfelben Begenftand finden 
wir in der altfranzöfifchen Erzählung von 
Florance und Blandeflor. 

Mannigfah und weitgreifend ift im der 
alten Piederdichtung die Bedeutfamfeit der Blu— 
men. Am meiften befafjen die Fieder fih damit, 
wie die Blumen in Feld und Wald gewonnen 
werden, mit dem Blumenlejen, Rofenbrechen, 
Kränzemwinden. Die Blumen dienen ferner der 
Poeſie des Liebesliedes als Symbole; daraus 
entwidelt ſich nab und nah eine vollftän- 
dige Farbenlehre fowie eine fürmliche Botanik 
der Liebe. Wie Kranz und Blume, fo wird aud 
der Garten als Bild der Liebe gebraudt. Uhland 
erinnert bier an die alten Rofengärten, unter 
denen der zu Worms in der Heldenjage nam- 
haft ift. 

Eine zahlreihe Gattung find die Abſchieds— 
lieder, in denen bald das jchmerzliche Lebewohl 
treuer Piebenden, bald der bittere Scheidegruß 
des gekränkten und erfalteten Herzens ausge: 
ſprochen wird. 





*) Ar. 1 der obigen Anmerkung. 


Der alte Grundton des Liebesliedes, der 
Einklang mit der Natur, ließ fich auch von der 
bürgerlichen Nüdhternheit des 16. Jahrhunderts 
nicht völlig verdrängen. An die ältere Bolts- 
weile anfnüpfend find die Lieder dieſes Zeit, 
raumes dbeunocd gemachter und gezierter, weit 
läufiger und in der Form Fünftlicher, doch nict 
fo weit, daß ihnen friiher Siun und munter 
Beweglichkeit abginge. Uhland beipriht am 
Schluſſe einzelne diefer jüngern Erzeugnifie, die 
er zum Theil auch probemeife mitthelt. Er 
harakterifirt fie mit folgenden Worten: „Be 
fungen wird der fuftvolle Mai, der das Geblüt 
erneut, wo die Lerche ſich mit hellem Schall - 
Ihwingt, die Nachtigall alle Böglein überfingt 
und der Kudud mit feinem Rufe Jedermann 
fröhlich macht, die Mägdlein Abends reigen und 
man zu den Brumnen fpazieren gebt, wo alle Rılı 
mit Reifen fern und weit Freude jucht, wo die 
Wälder grünen und die Bäume blühen“. 
Reihe Anmerkungen find dieſen einzelnen 
Abjhnitten der Abhandlung beigegeben, welde 
die Darftellung begründen und weiter ausführen. 
Auf einem Skizzenblatte fand fich der ganze 
Plan der Abhandlung vorgezeichnet, der, mie 
angedeutet, nur zur Hälfte etwa vollendet wurd 
Danach follten in ähnliher Weiſe beipreder 
werden: die Tagelieder, die Gejchichtlieder, die 
Scerzlieder und ſchließlich die geiftlichen Lieder. 
Wenn wir aud bedauern mülſen, dei 
Uhlands Vorhaben nur zu einem Theile zur 
Ausführung gedieb, jo haben wir dod alle U 
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face, uns des Dargebotenen aufrichtig zu u 


freuen. Unfer kurzer Bericht fol nur eine wm 
gefähre Borftellung geben von dem Reichtbum un 
der Mannigfaltigteit der Abhandlung. Mäz: 
fie nicht bloß von den Gelehrten, fondern vr 
allen Freunden unferer Literatur und unfer: 
Bollsthums beachtet und genoffen werden! 


Bapft Sixtus V. von Julius Mining 
Obwohl eine Fortſetzung unferer Betradtunge 
über das deutſche Drama der zwei letten Jatı 
vorläufig zu vertagen war, nöthigt uns dod dr 
Wichtigkeit einer Erſcheinung, die mittlermail: 
ein gewifles Aufjeben zu erregen begonnen, ı: 
diefer Stelle zum vierten Male das Wort x 
nehmen; um jo mebr, als die deutiche Prefie der 
in Rebe ftebenden Werk bisher wenig gerett 
geworden if. Wir fpreden von der Tragöti: 
„Papſt Sirtus V.“ von Julins Minding, 
und es handelt fi um die Merkwürdigfeit, dei 
es möglich gewefen ift, dem dentichen Boll ri 
bedeutende® Bub und mit ibm einen jeine 
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— Dichter en Jahre — zu unter« — die — Über F Zinſen zu legen, die 
meiſten übrigen Bühnen wahrſchänlich für thun— 


ſchlagen. 
Ueber die Perſönlichkeit Mindings theilte 


Brunold in der „Gartenlaube“ folgende dürftige 
Notiz mit: „Julius Minding, ein Mitſtrebender 
und Genoſſe Fr. v. Sallets, verfaßte ein größeres 
Lehrgedicht: „Das Leben der Pflanze“. Das 
Buch iſt vergeſſen, ſein patriotiſches Preußenlied 
Fehrbellin“ aber (man wird es aus dem Echter— 
mayer fennen. 2.), jomwie einzelne feiner Lieder 
haben große Verbreitung gefunden.“ — Auch der 
mit des Dichters BVerhältniffen befannte Brunold 
ſcheint aljo feine Tragödie „Sirtus” gelannt zu 
haben. Nur noch von einem jhönen Sonetten- 
franze ſpricht er: „Daß ich dich liebe, iſt's, warum 
ich leide”. Dagegen fügt A. Beder, Direktor 
der Hofbühne in Oldenburg, der mit EI. Rainer 
die Dichtung in einer Bearbeitung heraus— 
gegeben, der Mittheilung Brunolds Hinzu: 
„Der Heine, von Anjehen unjcheinbare Mann 
hat des Lebens Schidiale auf eigenthümliche Art 
erfahren. Er hat ſich — wer kann's enträthjeln? — 
von der Dichtfunft ganz abgewandt, fi ber 
Induſtrie in die Arme geworfen, ift reich und 
wieder jehr arm geworden und in Dürftigfeit 
nach Amerika ausgewandert. Mit feinem Freunde 
Dr. 8. etablirte er in New-York ein ärztliches 
Bireau und wurde wenige Monate fpäter, am 
7. September 1850, tobt auf dem Sopha ge- 
funden. Er batte durch Selbſtmord geendet”. 

Im Jahre 1846 ließ Minding feine Did 
tung als Manujfript druden und verjendete fie 
in wenigen Eremplaren an die Bühnen. Sie 
war und blieb damit der Bergeffenheit anheim- 
gefallen. Nur Julius Moſen hatte ihre Bedeu» 
tung erfannt, aber jein Beftreben, ihr die ge- 
‚börige Geltung zu verjchaffen, ftieß noch auf eine 
Welt von Hinderniffen und Borurtheilen, und 
nur ein Mann, Ad. Dibbern, Direktor in 
Altona, wagte e8, das Stüd auf die Bühne zu 
bringen. Um dies zu begreifen, muß man ſich 
erinnern, in melden Beitzuftänden Minding 
1846 jein Werl an die Bühnen fandte. „Ber: 
iharrt und vertufcht wurde das herrliche Wert“, 
jagt Rainer, „von überjorglichen und bedenklichen 
Naturen, die dem Repertoire lieber mit gefabr- 
lofen Mittelmäßigkeiten durch die Zeit helfen, 
al8 dag fie dem gemaltigen Wächterrufe eines 
jo berufenen Dichters Naum gegeben hätten, an 
das Ohr jeines Bolfes zu ſchlagen.“ Nach der 
Wiedererwedung der Dichtung hat Bodenftedt 
in Meiningen bereit großartigen Eindrud mit 
ihrer Darftellung erreicht, Oldenburg wird nad)- 


folgen und eine Ehrenſchuld der Nation tilgen | übernehmen und den Aufftand zu leiten. 
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licher erachten werden. 

Lernen wir aber vor Allem die Handlung des 
Stüdes in ihrem einfacherhabnen Gange fennen. 
Mathilde, die junge Gräfin von Eaftelferro, und 
Mariana, Herr don Mirandola, eröffnen ung 
in der Eingangsicene einen Blid in die ver- 
pefteten Zuſtände Roms, in das Herz eines 
durh päpftlihe Gewalt abgeftırmpften, feigen 
Bolkes. Die Ordnung der Dinge hat fich verkehrt; 
Mathilde, das hochherzige, römiſch-patriotiſche 
Weib, muß Mariana, den apathiichen, auf das 
Elend jeines Bolfes gleichgültig blidendenMaun, 
zur That jpornen, um den verhaßten Drud des 
Jeſuitismus abzumwerfen und das Voll zur Er» 
bebung, zur Wiederherftellung feiner nationalen 
Selbftändigfeit aufzuftaheln. Und auch das 
gelingt dem Weibe erft, nachdem fie ihm Hoff- 
nung anf den gewünschten Befit ihrer Hand 
gemacht hat. In feiner Ichlichten Zelle aber fit 
Kardinal Montalto, über Blicher gebeugt, ein 
gefrümmter, todmüder, von Huften geplagter 
Greis. Da tritt ein junger Mönd zu ihm: Der 
Papft ift todt! — Was geht im Innern des 
Alten bei diefer Kunde vor? Wer weiß es? Auf 
die Beınerfung des Mönds, daß kein Würdigerer 
auf Petri Stuhl fleigen fünne, als Montalto, 
wenn er nicht von fo ſchwerem Siechthum be» 
fallen wäre, antwortet diejer, er habe nichts zu 
ſuchen als ein Grab. „Fett wol’ er beten für 
den todten Papſt.“ — Er ift allein. Da fällt 
langjam, langſam die Maske vom Herricherantlig 
feines Geiftes: jeine Zeit ift da! Die Gebrechlich— 
feit war eine jahrelange Hille feiner großen 
Biele, und dieje Ziele find, Rom wieder in alter 
Größe und Herrlichkeit aufzurichten, das Boll 
zur Thatkraft empor zu reifen und vom römiſchen 
Stuhle aus der Welt feine großen Reformen 
aufzuzwingen. Aber Farneſe, der auf die Er- 
höhung feiner Hausmacht bedachte Kardinal, 
tritt ein, Montalto ſchlüpft in die Maske zurück. 
Die nächſte Scene zwiſchen Banditen, Sbirren 
und Bürgern zeigt uns das römische Voll. 
Mariana tritt auf mit Mathilde, laufchend, wie 
mweit das Bolf reif fei für ihre Pläne. Noch 
einmal verjucht der Graf, die Geliebte von ihrem 
heroiſchen Beginnen, dem alle Ausſicht auf Erfolg 
fehle, abzubringen, und bietet ihr eine friedliche 
Eriftenz in den Alpenthälern an jeiner Seite. 
Mathilde beharrt, und wenn fie allein als der letzte 
aller Römer fterben ſolle. Nun erft it Mariana 
entſchloſſen, die Rolle eines Bollstribunen zu 
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Toledo und Morofini, wie der Tod des Papftes 
im Sinne ihres Ordens zu nutzen fei. Toledo hat 
den gebrechlichen Montalto im Sinne, da er 
als neuer Bapft am leichteften am Bande ihrer 
Zwede geführt werden könne. Montalto jelbft 
gewöhnt durch Blalate das Boll an den Gedanken 
feiner Wahl, dem eitlen Buoncampagno lodt er 
die Zufage jeiner Stimme dur einen humori— 
fiihen Eoup ab, nur dem Toledo entdedt er 
fih endlich und verficert fi feines Botums, 
indem er ihm durch eine geſchickt geftellte Frage 
bemerflich macht, daß er kein anderes Ziel kenne, 
als die höchften Abfichten Foyola’3 zu verwirk— 
lihen. Das Konflave beginnt, und aus der 
Wahlurne fteigt in der That der Name — 
Montalto. Da richtet ſich der Greis vor ben 
entjetten Kardinälen in aller majeftätifchen Kraft 
auf und belehrt fie mit flammenden Worten, daß 
Feder die Hoffnung, die er auf ihn, den Greis, 
gejett, zu den Täuſchungen zu werfen habe, und 
was er jelbft will, fpricht er in den legten Worten 
in diefer Faſſung aus: 

Id will Jedwedem wiedergeben feinen PBlag, 

Iebmweben feine Ordnung und jein Recht! 

Aber noch verftehn ihn Mathilde und Ma- 
riana nicht, noch fürdten fie die Amneſtie, die 
den Strom der Räuber auf die wehrloje Stadt 
entfeffeln werde, mit deren Hiilfe die Päpfte bis- 
ber ihren Stuhl zu ftügen und alle unangenehmen 
Freiheitsregungen des Volkes zu unterdrüden 
pflegten. Wir aber, die Yejer, lernen den neuen 
Papft Sirtus um fo beffer in feinem einjamen, 
hochherzigen Ringen kennen. Erſchütternd tft 
die Scene zwifchen Sirtus und dem jungen nad 
Wahrheit ringenden Kaplan, deſſen Seele er mit 
dem großen, wahrhaft proteftantiichen Worte 
aufrihtet: „FJedweder gute Menfd ift ein 
Erlöfer, und jede Wahrheit ift ein 
Salrament” Das Boll, unter die Gewalt 
dieſes Mannes gebeugt, zieht ih von Mariana’s 
Sade zurüd, es bleibt dem Zribunen und 
Matbilden nichts übrig, als in Sirtus einen 
Despoten, nur in neuer und umerbörter Art, zu 
erbliden. Um feine Entwürfe, feine großen Ziele 
zu befeuchten, zieht der Dichter die Geftalten des 
Michel Angelo, Taſſo und Galilei herbei, und 
die Bruft des Lejers dehnt fich vor der erhabenen 
Perſpeltive in die großartige Welt, die Sirtus in 
Gemeinschaft diefer Geifter zu erſchaffen gedentt. 
Den Toledo, der ihm zornig ins Geficht jagt, 
daß Sirtus die Papftwahl zu verändern im 
Sinne babe, wonach fortan der Bapft fich jelber 
den Nachfolger zu beftimmen babe, jdhidt er 








einfah und bündig nach Polen, und damit ft 
der Fefuitenorden tödtlich beleidigt. An dem 
Selretär deffelben, Morofini, wendet ih Ma— 
thilde in Verzweiflung um ihren werbafteten 
Liebling Mariana, der morgen gehängt werden 
joll. Der jchlaue Briefter weiß ihr beizubringen, 
daß den Grafen nur Eins rettet: der Tod diejes 
Papſtes. Und nun erfüllt fih das tragiiche Loos 
diefer ran: fie läßt fih als Ehrenfnaben in 
die Nähe des Papftes bringen, um ibm die ver- 
giftete Hoftie zu reichen, ihm, dem Ideal ibrer 
patriotiihen Träume, deffen Berftändniß ihr 
noch immer nicht aufgegangen. Und das Un— 
geheure geichieht. Aus St. Peters Dom fteigt 
die Treppen nieder der kranke Heros, an Ma- 
thildens Hand, die ihm den Tod mit der Hoftie 
in den Leib gegeben. Verſunken in den Anblid 
der ewigen Stadt, offenbart er, mehr im Selbt- 
gejpräch, dem Ohre der entjegten Mathilde feine 
Ziele, die ganze ftaunenswerthe Aufgabe feines 
Lebens, die jelbft diefe heroiſche Römerin fi 
nicht fühner geftellt hat. Fett erft erfennt fe, 
wen fie im Dienfte der Jeſuiten gemordet — 
was kann der elle, ſchaale und unerjprießlide 
Reſt jein, den wir noch diefem Inhalte des 
Stüdes beizufügen hätten? Wie ein wunder 
bares Meteor zieht die flüchtige Ericheinung 
diejes Papſtes durch die firdlihde Welt, und 
was er zurückläßt, ift die Unduldſamkeit, der 
Hohmuth und die VBerfolgungsjudt und das un- 
erfüllte Schnen der Menjhheit nad Berbrübde- 
rung und verträglicher Duldung. 

Wo eine große Wirkung gejhieht, da forſcht 
der Menfch auch gerne den Mitteln nad, die fie 
hervorriefen. Ein Dichter, der ung von inbalt- 
liher Seite fo bedeutiam entgegentritt (umd 
nad dem Worte „ES wählt der Menſch mit 
jeinen größeren Zwecken“ tbeilt die Berjon des 
Dichters auch die Bedeutung ihres Gegenftandes', 
muß es nicht nur dulden, fondern darf es ver: 
langen, daß man dem Aufbau jeiner Schöpfung 
nachgebe, ihn im feiner Werkſtatt belaufche und 
fi über die Ausführung feines Objeltes klat 
made. Wo — fo ließe fih vor Allem fragen — wo 
ift bier das Verhältniß von Schuld und Sühne? 

Wo ift die tragiihe Schuld des Sirtus? 
Darin, daß er zum erhabenen Zwede das ſchlechte 
Mittel der Verftellung wählte? Es ſcheint ſo— 
fort fo. Eine fittlide Piliht höherer Art 
fünnte und dürfte durch Berlegung einer Pflicht 
niederer Art erfüllt werden? Man fünnte das 
allerdings zu fragen verjucdht fein. Was rein 
ift, foll rein bleiben, aber wer auf gemeinem 
Wege zum großen Ziele gebt, nimmt in unfera 
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Augen auch den Koth des Weges bis an das 
Ziel mit und beſchmutzt es. Groß, ſelbſtſuchtlos, 
frei und wahr wie ein Heiland muß der Ban— 
nerträger des Lichts ſein, der unſre Herzen an 
ſeine Ferſen feſſelt; er mag irren auf dem Wege, 
da wir ihn begleiten (d. h. im Stüd), denn er 
if ein Menſch, er muß aber nicht, jchon beladen 
mit einem Borwurf, zur Thür bereintommen 
und ung diefen Vorwurf als eine conditio sine 
qua non anfdrängen wollen, d. bh. das Stüd 
muß nicht auf die Borausfegung einer Gemein- 
heit gebaut fein. So könnte man folgern, 
aber das ift kritiſche Jeſuiterei. Aus einem 
Heiland wird Fein tragifcher Held, und was die 
Laſt des Vorwurfs betrifft, mit dem er ins Stüd 
tritt — wir werden gleich das Nähere darüber 
bören. Die tief auf diefe Frage eingehende Ein- 
leitung, die der Herausgeber, Auguft Beder, 
dem Buche beigegeben, weiſt nämlih nad, daß 
der obige Grundſatz dennoch ein ethiich wahrer 
fein könne, wenn der verfolgte Zwed ein fittlicher 
fei. Er mweift nad, daß die Verftellung des 
Sirtus nicht feine Schuld, fondern die allge: 
meine Schuld, das böfe Korrelat alles Dafeins 
fei, unter dem wir alle zu leiden haben. Alles 
erhabene Streben im Guten oder Böjen muß 
untergehn, jede große Idee muß den Schooß 
jerftören, der fie gebar, das ift die Erb- und 
Urſchuld alles Lebens, der große tragiſche Riß, 
der durch das All gebt, das punctum saliens, 
das alle Sünde gebiert. Diefe allgemeine Ur- 
ſchuld fommt in Jedem, alfo auch in Sirtus 
zur Tonfreten Erſcheinung. Muß diefe Schopen- 
bauerihe Dedultion, die wir hier nicht bis in 
die einzelnen Konfequenzen verfolgen können, 
den echten Tragifer nicht mit einem wahren Be- 
bagen erfüllen, weil fie ihn endlich von den alp- 
drüdenden Gejpenftern befreit, die die Schul- 
fritif im ihren äftbetiichen Katehismen vor ihm 
aufpfianzte? In der That, die tragiihe Mufe 
Shalkeſpeare's lacht uns alle jammt unfrer 
Weisheit aus, wo uns in der Erforfhung der 
Aequivalenz zwifhen Schuld und Sühne bisher 
vergebliher Schweiß von der Stirne tropfte. 
Dies ftatuirt, muß nun gleihmwohl dieſe fon- 
frete Urſchuld, die der Held mit ins Stüd jchleppt, 
auch in einem konkreten Falle zur Erſcheinung 
fommen, ohne welche eine tragifhe Entwid- 
lung der Handlung nicht denkbar wäre. Sirtus 
wollte — und das ift das Entjcheidende — die 
Erlöjung des Menſchengeſchlechts herbeiführen 
durch den Kampf auf derfelben Arena, auf 
der die Gegner gegen ihn ftreiten, auf der Wahl- 
ftatt der Leidenjchaften, der Bofition des Willens 








Literatur: BVapft Sirtus V. von Julius Minbing. 
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zum Leben. Je erhabener die Form biefer 
„Willensbejahung‘ ift, um fo tragifcher wird 
der Konflift jein. Diefer Konflitt bat fein 
andres Rejultat als die Erfenntniß, daß „nicht 
bandelnd und ftreitend, jondern leidend und dul- 


|dend, mie das erhabene Opfer auf Golgatha, 


die Welt zu erlöfen iſt“. Auf Sirtus diefen 
Sat angewendet, liegt die tragiihe Schuld, und 
zwar die konkrete, individuale, darin, daß er bie 
weltliche Macht, das Königthum des Papftes, 
zum Mittel der Verwirklichung feiner Zwecke 
wählt, kurz, liegt in der Entfremdung von dem 
Geiſte des Stifter8 der entjagenden Weltüber- 
windung; jenes Stifters, der da befannte: Mein 
Neih ift nicht von dieſer Welt. „Wir aber 
feiden alle — am Leben.” — „Der die Sünde 
und den Tod bringende Schritt des Urweſens“, 
fo jchließt Beder jeine bedeutjame Erörterung, 
„aus der Einheit in die Vielheit der Indivi— 
dualitäten wird hier dom Individuum zurild- 
getban, e8 wendet ſich nad aufgegangner Er: 
fenntniß von der Bielheit in die Einheit zurück, 
und der MWeltzirkel ift geichloffen.‘ 

Mer nun aber an dem poetifchen Werthe 
des Ganzen nicht Genüge hat, für wen die 
Sonnenflede durhaus zur Sonnenſcheibe ge- 
hören müffen, dem zu Gefallen könnte man ja 
feiht dramatiiche Fehler an diefer Dichtung 
nachmeijen; Fehler, wie fie der dramatijche De- 
bütant zu machen pflegt, und die felbft nicht 
durch die äußerſt geſchickte Einrichtung Beders 
haben entfernt werden können. Dahin würde 
der Charakter Mariana’s gehören, der uns. be- 
denflih an die Wortipielerei Marionette er- 
innert; denn das, was er ift, fteht in feinem 
Berhältniß zu dem, was Mathilde Ungeheures 
um feinetwillen thut. Wir Fönnten uns iiber 
die allzu epifodenhafte Einführung der drei ita- 
lieniſchen Meifter bellagen ıc. Aber wir fürchten, 
wir haben auch dur diefe bloße Hindeutung 
auf Schwähen fhon eine Sünde gegen den 
poetijhen Geift begangen. An einem Buch wie 
dieſem ziemt e3 nicht, daß jeder Heine Fehl be- 
frittelt werde. In dem einen gewaltigen Herz« 
ſchlage, den e8 erzeugt, und wie mwir ihn nur 
je vor einer Tragödie des Aeſchylus oder Shale- 
fpeare empfunden, muß alle Tadeljiichtelei unter» 
geben, oder wir haben jenen gewaltigen Herz— 
ſchlag nie empfunden! 

Mebrfah nahm Schreiber diefer Zeilen in 
den vorigen Artifeln Gelegenheit, auf den Grund 
binzumeijen, weshalb fo viel berufene Boefie im 
Staube der Theaterardive erftidt wird. Einmal 
ift es, wie eingangs oben angedeutet ift, die 
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Bedenklichkeit, die keine dichterifche Stimme frei 
zu geben wagt, welche den von oben her ber 
Zeit aufgeprägten Berhältniffen Oppofition madt, 
und daf dies der Grund für die Unterdrüdung 
des Sirtus, fir die Unterſchlagung eines großen 
Dichters im Jahre 1846 geweſen, wird aus dem 
Charakter diejes Jahres erflärlich. Unter jegi- 
gen Berhältniffen bleibt aber nur ein anderer 
Grund faktiſch. Das ift das Unvermögen der 
meiften Subbdireltionen und Negien, dem unbe 
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Bögelemp, D., Langjähri er Mitarbeiter der Kreuz⸗ 
u befannt durch die Herausgabe einer Sammlung 
von Märchen und Sagen feiner Weftphälifchen Heimat, 
f am 11. Mai in Berlin. 

‚Eitler, Ludwig, einft vielgenannt al® Publicift und 
Literat, verdient um die Einführung ausländif politifcher 
Literatur, 1848 ein Hauptagitator der demokratiſchen Partei, 
als welcher er in ——— Kriminglunterſuchungen vers 
widelt wurde, ein unkduflicher principieutreuer Charakter, 
jet 20 Jahren einer der opulärften Figuren Berline, + aın 

Mai ebendafeibft. 

Peyron, Amadeo, Mitglied der Turiner Alademie 
und ausmwärtiges Mitglied des Inftitutes von esse! i 

tuorragender Sprachlenmer, von großen Berdienften für die 

ntzifferung ägyptifcher Alterthuner und der Baphrus, f An= 
fange Mai in (Florenz. Seine mit geihichtligen Kommentaren 
verjehene Ueberfegung des Thufydides hat dauernden Werth. 





Literatur: Nekrolog. — Kunſt: Johannes Brahms’ neuere Werke. 
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holfen arbeitenden Dichter mit ihrer Erfahrung 
nachzuhelfen oder ihn zur bühnmenhaften Geſial⸗ 
tung des Eingejandten zu benugen. Dft ift es 
leider noch mehr; es ift Bequemlichkeit und Jn- 
dolenz, die lieber die ſchon in aller Bühnen, 
gerechtigleit eingefandten Mittelmäßigfeiten auf- 
führt, als fi das Amt damit fauer macht, 
eine gehaltvolle Novität durch Bearbeitung in 
den dauernden Befig der Nachmelt zu bringen. 
Alb. Lindner. 
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Stenbäf, Lard, hervorragender finnischer Pialmendicter, 
+ in Stodholm am 21. April, 58 Jahre alt. 


Bilemain, Abel Kuangei®, berühmter frangöfiter 
ritifer und Literarhiftoriter, + am 8. Mai in Barit. & 
war geboren bafelbft am 11. Zumi 1791, wurde jdjom Isi0 
Brofeifor der Rhetorik, feit 1829 war er Deputirter in den 
Reihen der Oppofition und nad 1830 mehrmals Minifier 
des öffentlichen Unterridits. Nah 1848 entjagte er ber 
Bolitif und funftionirte mur nod als permanenter Se 
fretär der Alademie. Großes Aufichen erregten jein „Cours 
d’dloquence* (6 Bbde., Paris 1827) und „‚Cours de lid 
rature frangaise“ (daf. 1823 — 30). Er jchrieb amd rim 
„Seihichte Cromwells“ (Paris 1819, deutjch von Bern, 
Leipzig 1830) und im neuerer Seit „Souvenirs contemp- 
rains d’bistoire et de littörature‘* (Barie 18%) und 
„Chäteaubriand‘ (daf. 1859). 
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„das Weſen und bie 
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Vohanned Brahms’ neuere Werte. — 
(Requiem. Rinaldo. Rhapſodie.) 
Mufitatifche Briefe. — Das Hervortreten einiger 
größerer neuer Werle von Brahms, mehrfache 
Aufführungen derjelben und neuerdings aud 
einläßlichere Beihäftigung der Kritit mit ihnen | 
wird es rechtfertigen, wenn wir durch kurzes 
Eingehen einem an früherer Stelle diefer Blätter 
(Ergänzungsbl. Bd. IU, ©. 151) gegebenen 
Artifel eine, wie uns ſcheint, nothwendige Er» 
gänzung folgen laflen. | 

Im Winter 1868 ließ Brahms fein deutſches 
Neguiem, nachdem es bereits in Wien und | 
Bremen aufgeführt war und große Aufmerkjam- | 
feit erregt hatte, im Stich erjcheinen. Nachdem 
es dann noch ferner in Leipzig, in Bajel, zum 
Theil in Köln und jpäter an manchen anderen 
Orten aufgeführt worden, ftellte fi) in den fehr 
verjchiedenen, theils begeiftert bemundernden, 
theils kühl betradtenden Stimmen derer, die 
ihm Aufmerffamfeit und Studium gewidmet 


| 
| 





nah. 


ı hatten, der Eindrud feit, daß man eine unter 


Krügerd allen Umftänden bedeutende, felbftändige, von 


| ungewöhnlicher Begabung zeugende Kunftleiftung 
vor fi habe, den Ausorud einer im fih ge 


ſchloſſenen Künftlerindividualität, die mehr mic | 


irgend eine andere neuere Leitung Beachtung 
verdiene. 
Beichreibung des Wertes. 

Das Wort „Deutiches Requiem“ gibt jche: 
äußerlich eine gewiffe Freiheit des Künftlers zu 
erfennen; von der Bezeichnung der Todtenmeit 
hat er daffelbe auf die allgemeinere Bedeutung 
einer feierlihen geiſtlichen Trauermuſit über 
tragen, worin er fih in gewiller Weife auf 
Goethe als Borbild berufen konnte, der ja auch 
ein Requiem für Mignon ohne jede Beziehung 
auf den Tert der Meffe dichtete. Diefe Abweichung 
bon der überlieferten Form des lateimifcen 
Nequiems ift in ihrer Bedeutung für die muf- 
faliiche Darftellung wohl aufzufafien. In jemem 
it mit den gegebenen und umabänderlicen 


Wir geben im Folgenden eine bug | 
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Tertesworten zugleih die Grundftimmung im 
Großen und Ganzen vorgezeichnet, weldhe zwar 
je nad) der Judividualität des Komponiſten mehr 
oder weniger dunkel und herbe, hoffend oder 
Hagend fich geftalten faun, aber ein völliges Ab- 
weichen von der Grundfarbe faum zuläßt. Eruſt, 
Trauer, Zerfnirihung durchdringt die meiſten 
Säte des Mozartichen, mehr noch des Cheru— 
bini'ſchen Requiems; aud die neueren Kompo— 
niften, welche, ihnen folgend, die Todtenmeſſe 
wieder fomponirten, wie Shumann, Bernh. 
Scholz, Fr. Kiel, waren in der bezeichneten 
Weiſe durch die Worte gebunden, wenn fie auch 
verfchiedentlich den milderen Ton des roman 
tiihen Stiles anjchlugen. Im Gegenfag dazu 
hat fi) Brahms den Tert der Trauermufif aus 
der Bibel felbft mit voller Selbftändigfeit zu— 
fammengeftellt, Worte und längere Stellen, die 
auf Tod und Jenſeits fich beziehen, aus ver- 
ſchiedenen Partien derfelben in ziemlicher Anzahl 
fih aufgefuht und mit großem künftleriichen 
Tafte fo zu verbinden gemußt, daß fie zu ab- 
gerundeten, ſchön gegliederten und in fih man— 
nigfaltigen Säten die Grundlage bildeten, Sätzen, 
die auch in ihren Verhältniffen zu einander Kon- 
traft, Steigerung, Entwidlung der Stimmung 
hervortreten ließen. In diejen finden allerdings 
die hier zunächſt erwarteten Borftellungen von 
Tod, Gericht, menſchlicher Nichtigkeit ihren vollen 
Ausdrud, doc bleiben fie nie ohne das Gegen» 
bild der Hoffnung, der Verehrung und Ber- 
berrlihung der göttlihen Macht, und jo ge- 
mwinnt das mildere, tröftlichdere Element weit 
mehr wie in den vorher genannten Werfen die 
Oberhand. 

Das Werk zerfällt in fieben einzelne Säte, 
von denen vier nur für Chor und Orceiter 
gejchrieben find, in zweien ein Baritonfolo, in 
einem ein Gopranjolo zum Chor hinzutritt; 
letzteres jedesmal aus einem ſpeciell im Texte 
liegenden Anlaffe, nit um des Äußeren Reizes 
der Abwechslung willen, auf welchen der Kom— 
ponift in dem ernften, auf nur finnliches Ge- 
fallen nicht berechneten Werke gänzlich verzichtet. 
Der erfte Chor drüdt vorwiegend ernite, jchmerz- 
liche Klage aus; die Worte find aus Matthäus 
(„Selig find die da Leid tragen, denn fie jollen 
getröftet werden‘) und dem 125. Pſalm („Die 
mit Thränen fäen, werden mit Freuden ernten 
— fie gehen bin und weinen, und tragen edeln 
Samen, und kommen mit Freuden und bringen 
ihre Garben‘). Die ernfte, trübe, an den älteren 
Kirchenftil erinnernde Weife des Anfangs belebt 
ſich allımählih zu einem rührenden Ausdrude 


lebhafter Hoffnung, welchen die inftrumentale 
Behandlung auf unnahahmliche Weife hebt und 
verflärt. — Der zweite Chor ift an Gehalt 
reicher, dur ftarfe Kontrafte feffelnder. Wir 
hören in langfamer Bewegung die trübe Melodie 
eines Todtenmarſches; mit ihm verbindet fi 
der Geſang im Einklange, wie ein düfteres un— 
abänderliches Verhängniß einherfchreitend, mit 
den Worten aus Jefaias: „Denn alles Fleiſch 
ift wie Gras, und alle Herrlichkeit des Menſchen 
wie des Graſes Blumen“ x. Eine vorüber- 
gehende Milderung erhält der Sab in den 
Worten „So feid nun geduldig, lieben Brübder, 
bis auf die Zukunft des Herrn‘ (ac. 5, 7). 
Der Hauptjag kehrt wieder; doch mit den Worten 
„aber des Herrn Wort bleibt in Emwigfeit“ wird 
zu einem hellen und fräftigen, theilweife fugirten 
Schlußchore hingeleitet („Die Erlöften des Herrn 
werden wiederfommen und gen Zion fommen 
mit Jauchzen“), der durch die eigenthiimliche 
Kraft des Hauptgedankens, treffenden Ausdrud 
im Einzelnen, kunftvolle Arbeit und am Schluffe 
durch einen wunderbaren Ton von Verklärung 
und Beruhigung fih auszeichnet. Im dritten 
Chore tritt zum erften Male die Soloftimme 
ein; ein Bariton trägt in verjchiedenen Abthei- 
lungen, gleihjam als Bertreter der Gemeinde, 
die Gefühle und Gedanken vor, welche die let» 
tere alddann aufnimmt und ausführt. Es find 
die Gefühle der Nichtigkeit und Bergänglichkeit 
alles irdischen Seins, zuerft düſter und angftvoll 
erregt („Herr, lehre doh mid, daß ein Ende 
mit mir haben muß’ zc., Pſ. 38), dann milder 
und demüthiger („Ach wie gar nichts find alle 
Menſchen, die doch jo ficher feben‘); daran 
ſchließt jich weiter der Ausdrud dringenden Ver— 
langens („Nun Herr, weß foll ich mich tröften‘) 
und ängftlicher Unficherheit, dann wiederum 
frob ſich erhebender Hoffnung, die ihren Gipfel- 
punkt findet in jenem, mehrfach in den Berid- 
ten befonders hervorgehobenen Fugenſatze („Der 
Gerechten Seelen find in Gottes Hand, und feine 
Qual rührt fie an“, Weish. 3, 1), in welchem 
der Ausdrud der Sicherheit und des fefteh Zu- 
trauens durch den ununterbrochenen Orgelpunft 
auf dem Grumdtone in überrafchender, bisher 
nicht gehörter Weiſe gehoben wird. 

Berfühnend tritt dieſen großartigen Ton— 
gemälden der vierte Chor gegenüber, durch Milde 
und Wohllaut das erfchiitterte Gemüth wieder 
bejänftigend. Die Worte find wieder dem Pial- 
miften entnommen (Pi. 83: „Wie lieblich find 
deine Wohnungen, Herr Zebaoth‘); das Stüd 
ergebt fi in weichen und berubigenden Motiven, 
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ohne fich jedoch irgendwie von der Würde des 


Gegenftandes zu entfernen; namentlich tritt in 
dem Zwiſchenſatze „meine Seele verlanget und 





Kunft: Johannes Brahms’ neuere Werte. 





rufen die Stimmung auf eine Höhe geführt 
haben, wo der ganze Sturm der Gefühle ent 
feffelt und ein Ueberbieten nicht mehr möglie 


jehnet fi nach den Borböfen des Herrn“ mit | Scheint, da offenbart fich überraſchend das her 


der fugirten Behandlung die Erinnerung an den 
firengen Stil und überhanpt der Anklang an 
den Hauptgegenftand des Werles wieder deutlich 
bervor. Der fiinfte Sat, Sopranfolo mit 


wußte umd fichere Eingreifen der fünftleriicen 
Meifterhand; ein Wechſel des Rhythmus, des 
Tempo's, veränderte Klangfarbe durch einfahere 
Inſtrumentation leitet mit einem Schlage ein 


Chor, hebt uns wieder eine Stufe höher. Eine | neue Entwidlungsphaje ein, und es kommt uns 


höhere Stimme verkündet in lang fih aus- 


fogleih zum Bewußtfein, daß diefe es eigentlich 


breitender, ausbrudsvoller Kantilene, welcher | gemejen ift, worauf alles Vorangegangene ale 
die hohe Lage noch einen befonders leuchtenden | auf fein letztes Biel hingeftrebt hat. Den In— 
Glanz gibt, daß der gegenwärtigen Traurigkeit | halt derjelben bildet ein Preis der Allmacht der 


Troft und Freude folgen werde (Joh. 16, 22: 
„Ihr Habt nun Traurigkeit, aber ich will euch 
wiederfehen und euer Herz foll ſich freuen‘; 


Schöpfers (Dffenb. Joh. 4, 11; „Herr, du biß 
würdig zu nehmen Preis und Ehre und Kraft“, 
zu einer großartigen, durch Kunft und Erfindung 


Sirach 51, 13: „Sehet mich an, ich habe eine | gleich hervorragenden Fuge geftaltet. Den Schluf 
Heine Zeit Mühe und Arbeit gehabt, und habe | des Requiems, der Trauermüſik, konnte aller 
großen Troft funden“). Der Chor tritt in diefem | dings diefer glänzende Lobgefang nicht bilden; 
Stüde zurüd und greift nur an beftimmten | mit rihtigem Takte fiigt der Komponift demiel- 
Stellen, die Soloftimme tragend und hebend, | ben noch einen ruhigeren Sat im fiebenten 
ein mit den Worten aus Jeſaias: „ich will euch | Ehore Hinzu, der zu der ernften Trauerftiunmung 
tröften, wie einen feine Mutter tröftet‘. Den | zurüdführt, wenngleich der Ton des tiefen um 
Höhepunkt des Werkes bezeichnet der nun fol- tröſtlichen Schmerzes in demfelben nicht mebr 
gende jechste Chor, durch den Reichthum des | bervortreten Tann, vielmehr ruhiger, hoffender, 
Ideengehaltes, durch meifterhafte, faſt dramatiſche ahnender Betrachtung gemwichen ift. Der Tert 
Entwidlung der Situationen, durch die erfchüit- | ift wieder aus der Offenbarung Johannis ent: 
ternde Gewalt des Ausdruds, durch geniale | nommen (14, 13: ‚Selig find die Todten, die in 
Kühnheit der Erfindung und Geftaltung. In | dem Herrn fterben‘); hervorzuheben ift nament- 
langfam gehender Bewegung erflingen die Worte | lich der fehr glücklich getroffene Austrud des 
„denn wir haben hie feine bleibende Statt, fondern | Ahnungsvollen in den Worten „Ja, der Get 
die zukünftige juchen wir” (Hebr. 13, 1); in ſpricht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit‘, ſowie 
die erwartungsvolle und bange Stimmung hinein | der rlihrende Ton des Friedens und der Ber: 
fingt eine Soloftimme (Bariton) das Geheimniß | föhnung am Schluffe. Hier geht die Muft 
der Auferſtehung („Siehe, ich jage euch ein Ge- | unerwartet in die Motive des erjten Chores 
heimniß“ ꝛc., 1. Kor. 15, 51), in freier, dem | Über und fchließt in gleicher Weije ab, fo da 
Ausdrude der Worte angepaßter Dellamation; | fth auch äußerlich das Werk zur Einheit zu- 
der Chor fingt die Worte einfach fprechend nad, | ſammenſchließt. 

doch befommt die Farbe des Stückes durch die Wer die Anfichten theilt, die wir fiber 
Begleitung und die Harmonie etwas Unrubiges | Brahms in dem früher erwähnten Artikel diejer 
und Unheimliches. Bon da an aber fteigert fich | Blätter geäußert haben, wird mit uns das Deutſche 
der Ausdrud in unaufhaltiamem Zuge bis zu | Requiem fir den Höhepunkt feines bisherigen 
wilder, dämoniſcher Gluth, als die Erwähnung | Schaffens erflären. Ein Gegenftaud, der jein 
der „letzten Poſaune“ die Vorftellung des Ge- | Inneres ganz erfüllte, die beften Kräfte jeinet 
richtes unmittelbar vor die Seele gerüdt hat; | Talentes und Wejens in Thätigfeit brachte, bat 
diefe Vorſtellung wird in einem lebhaften und | in Verbindung mit jeiner glüdlihen Erfindungs- 
großartigen Chore ausgeführt („denn e3 wird | fraft und feiner techniſchen Durhbildung ibn 
die Poſaune jhallen“), in welchem e8 dem Kom- | ein Werk bervorbringen laflen, welches durd 
poniften in einer unbegreiflichen Weife gelungen | Tiefe der Empfindung, Kraft der Darftelluna, 
iſt, die größte Aufregung aller Gefühle zu malen | ganz individuelle und jelbftändige Geftaltung 
und diefelbe doh in ftrengfter, abgemefjenfter | und die darin beruhende Stileinheit fiber alle 
Kunftform zu entwideln. Nachdem die Worte | Erfcheinungen der Zeit hervorragt, und melde: 
„Zod, wo ift dein Stachel?“ in den Fühnften | in diefen feinen Vorziigen durch öftere Auffüh- 
Wendungen, in fräftig herausfordernden An- rungen und durch eindringendes Studium der 
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wird erfannt und gewürdigt werden. — 

Vorzugsweiſe mit Brahms und mit diejem 
feinem größten Werke, dem Deutſchen Requiem, 
beichäftigen fih, neben manchen Ausbliden auf 
andere Kunfterfheinungen der Gegenwart und 
Bergangenheit, die „Mufilalifchen Briefe 
aus der neueften Zeit‘, herausgegeben von 
Dr. Ed. Krüger (Münfter, ARuffel), deren An— 
zeige wir paſſend bier anfiigen. 

Die äußere Form diefer Briefe knüpft an einen 
Gedanken Robert Shumanns an, melder 
feinen fritifchen Aufjägen dadurch einen fo eigen- 
tbümlichen, poetischen Reiz gab, daf er diefelben 
als Aeußerungen „gegenfätlicher Künftlercharaf- 
tere” einflihrte, in welchen er verfchiedene Seiten 
jeiner eigenen Natur abftrahirend darftellte. Die 
bauptfählichften unter ihnen waren Floreftan 
und Euſebius, von denen jener den alle Ein- 
drüde vafch beherrſchenden und immer wieder nad) 
Neuem ftrebenden Geift, diefer hingegen den mit 
Liebe und Hingebung in das Einzelne ſich ver- 
jentenden bezeichnete. Floreſtan, fagte Schumann 
in feinem erjten Auffate (Allg. muſikal. Zeitung 
von 1831, Nr. 49) gehört zu jenen jeltenen 
Menſchen, die „das Außerordentliche wie lange 
vorher geahnt haben; das Seltjame ift ihnen 
im andern Augenblide nicht feltfam mebr; das 
Ungewöbnliche wird im Moment ihr Eigenthum. 
Eufebius hingegen, jo ſchwärmeriſch als gelajfen, 
zieht Blüthe nach Blüthe aus; er faßt ſchwerer, 
aber fiherer au, genießt jeltener, aber langſamer 
und länger; dann iſt auch ſein Studium ftrenger’sc. 
Ein liebevolles Eingehen auf alles mit künſt— 
leriiher Intention Hervorgehende, namentlich 
auch eine eingehende Betrachtung und Berehrung 
des Alten ift Kennzeichen des Lebteren, der auch 
in den Mufikftiiden, die mit jenem Namen be- 
zeichnet find, das Schwärmerijche, in einer rubig- 
gleihmäßigen Empfindung Schwelgende vertritt. 

Zwiſchen diefen beiden Namen findet denn 
aud die Korrejpondenz ftatt, welche in den Mufi- 
falifhen Briefen Krügers über die neiteren 
Richtungen und namentib Brahms geführt 
wird. Sind die Charaktere, ift der ganze Ton 
ihrer Nede, wie wir ihn aus Schumann kennen, 
beibehalten? In letzterem Bezuge wäre es 
unbillig, die Forderungen zu hoch zu ftellen. 
Die ächt poetiihe Begabung Schumanns ift 
nicht jedem anderen gegeben, der Ton warmer 
Begeifterung für das Schöne gewinnt nicht unter 
allen Händen einen gleich naiven eindringlichen 
Ausdrud; und wer dergleihen nachahmen will, 
geräth leicht in Gefahr, gezwungen und affektirt 


Charaktere richtig getroffen find; allein auch das 
fann man von den beiden Epiftolographen 
Kritgers nicht fagen. Er hat zunächft nicht ver- 
ſchiedene Züge des eigenen Weſens in jener 
Weiſe abftrahirt, fondern verfchiedene Richtungen 
der Zeit, der Kritif perfoniflcirt; und indem jo 
Floreftan die eifrigen VBemwunderer des Neuen 
und Genialen, Eufebius den ftonfervativ am 
Alten fefthaltenden, gegen das Neue abmwehren- 
den und ffeptifchen Urtheiler darftellt, find das 
freilich an fi) vorhandene und berechtigte Stand- 
punkte, aber die vertrauten Schumannjcdhen Ge— 
ftalten find fie nicht mehr. Fu den Worten des 
Krügerſchen Eufebius haben wir nicht ein Tiebe- 
volles Hineinleben in eine künſtleriſche Indivi— 
dualität, jondern ein objektives Abwägen der- 
felben nad fertigen Theorien; daraus können 
richtige und gute Gefihtspunfte hervorgehen; 
aber mit dem Schumannſchen hat der Krügerſche 
Eujebius nichts zu ſchaffen; er ift auch nicht 
durh Entwidlung aus demfelben zu erflären, 
wie es im Verlaufe dargeftellt zu fein jcheint; 
er ift ein ganz anderer. 

Betrachten wir feine Gedanken im Einzel- 
nen. Er weift in feinem erjten Briefe den Bor- 
wurf zurüd, als hänge er am Alten als ſolchem, 
ſucht nad einem ficheren Standpunfte für das 
Urtbeil und findet dafjelbe (jo weit der ſehr ge- 
jwungene Ausdrud feinen Gedanken hervortre- 
ten läßt) in der Erfenntnig des Schönen, wie 
es ſich namentlich in der Melodie darftellt. Auf 
dem Boden diejes gemeinfamen Kunftideals hofft 
er fich mit dem Freunde zu verftändigen, und 
bittet ihn daher um Belehrung über die Bor- 
züge der beiden Helden der Neuzeit, Schumann 
und Brahms. Floreſtan, der den Eufebius an 
feine einftmals mildere Gefinnung, an die Ans 
erfennung des Guten überall, wo es fich finde, erin- 
nert, und über die Sinnesänderung bezüglich 
Brahms’ und Schumanns befremdet ift, theilt 
ihm hierauf feine Anficht über das Brahmsſche 
Requiem mit, die er — wörtlich der Neuen evan- 
geliihen Kirchenzeitung entnimmt. Da bier in 
ziemlich überfhmwänglicher Weile die Borzlige 
aller großen Komponiften in jenem Werte ver- 
einigt gefunden werden, jo hat es Floreſtan, 
als guter Freund, dem Eufebius recht leicht 
gemacht, ausführlich zu antworten. Eine Schluß- 
äußerung jenes bringt Eufebius zunächſt zu der 
Bemerkung, die Berjönlichkeit des Künftlers dürfe 
feinen Einfluß auf das Urtheil üben, wobei über 
die Verehrer Brahms’ unter den Kritikern der 
Stab gebrochen, und davon nur ein H. D. in der 
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„Allgemeinen Mufilalifhen Zeitung“ ausge- 
nommen wird; weshalb der Verfaſſer dieſer 
Beilen um jo mehr bedauert, mit dem geehrten 
Herausgeber der Briefe jo wenig übereinftim- 
men zu können. Gegen die „Sage“ von dem 
großen Erfolge des Nequiems verhält er fi 
fteptiich, die Vertröftung auf die Anerkennung 
der Nahmelt regt ihn nur zu Scherzen an, 
und er fucht dann nad) Ausdrüden, um die ge- 
heimnißvolle Wirkung der Mufit auf das mit- 
fühlende Gemüth, ihre „jeelenbannende Kraft“ 
zu (bezeichnen, wo unglüdlicherweife felbft alte 
griechiſche Definitionen Hineingezogen werden; 
alles das nur, um fich mit dem Gegner darüber 
Har zu werden, ob er mit ibm auf derjelben 
gemeinfamen Grundlage ftehe. Das verfichert 
ihm denn Floreftan kurz im vierten Briefe, mit 
gewiffen Modifikationen natürlich, da er nit 
begreifen kann, wie der Mufifalifhe das Mufi- 
falifche nicht jeelenbannend findet; er bittet ihn 
endlich, an die Sache zu gehen, mas der Leſer 
im Stillen längft gethan hat. So gefteht denn 
Eufebius im fünften Briefe, daß ihm der erfte 
Eindrud des Brahmsſchen Requiem fremdartig 
geweſen, daß ihm neben einzelnen Schönheiten, 
neben technifcher Gewandtheit Mangel an Ein- 
heit, an Vofalität, an ergreifender unmittelbarer 
Gewalt entgegengetreten ſei; und dem erften 
Eindrud möchte er denn doch eine große Be- 
rechtigung vindiciren — jehr verjchieden von 
den Schumannſchen Eufebius, der „langjam 
eindringt, langfam, aber um fo ficherer genießt“. 
Indeſſen ift e8 wenigftens nur der Eindrud des 
Lejens; Eufebius hat das Werk noch nicht ge- 
hört. Der Text fcheint ihm wohl angelegt und 
einheitlich geftaltet; der erfte Chor erfcheint ihm 
würdig, wahr empfunden; der zweite durch die 
vielen Diffonanzen, die Undeutlichleit der Haupt- 
tonart unheimlich, anderswo durch unmelodiiche 
Behandlung der Worte fteif — mie anders, meint 
er, modulirt Beethoven! Im dritten Sage ftört 
ihn die trübe, unmelodiſche Deflamation, Ein- 
zelnes hat ihn gerührt, den großen Orgelpuntt 
am Schluffe nimmt er von Seiten der Klarheit 
und der Technik gegen Angriffe in Schuß, findet 
ihn nur zu wenig volal und zu wenig geiftlich. 
Er gibt allerdings zu, daß es feine beftimmten 
formellen Typen für das Geiftliche und Weltliche 
gebe, einen Unterjchieb des inneren Charalters 
will er aber doch anerlannt wiffen, der von dem 
Geiftesperwandten als ſolcher begriffen, gefühlt 
werde. Für den nicht im Momente das Gleiche 
Empfindenden kann aljo der Unterſchied von 
geiftlih und weltlich doch nur formell begriffen 
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werden — wenn er überhaupt anderswo, als 
im Terte, vorhanden iſt. Wenigftens zeigt die 
ganze lange Belehrung des biederen Euſebius 
von Seite 3L— 36, daß es ihm nicht gelingt, 
den Unterfhied Mar in Worte zu fallen; wo 
durch natürlich feine Meinung, Brahms' Requiem 
zeige nichts Heiliges und Kirchliches, eine ſehr 
fubjeltive Färbung gewinnt. Der Schumannide 
Eujebius würde überhaupt diefe Frage gar nicht 
aufgeworfen haben. 

Eine gleiche, an den dritten Chor fi an- 
lehnende Betradhtung des Krügerichen Eufebius 
betrifft die Bofalität der Kompofition. Bid: 
fah Hört man in neuerer Zeit der gefammten 
neueren Vokalmuſik den Vorwurf der Unjang- 
barfeit, eines Uebergewichts der inftrumentalen 
Natur machen, und ftatt einer begründeten Bor: 
Ihrift des Wohlflangs und der bequemen Aus- 
führbarteit eine Trennung von Kunftgattungen 
ftatniren, die nicht eriftirt. Denn da der muh- 
kaliſche Gedanke doch auf tieferem Grumde mb: 
als auf der Geftaltung des einzelnen Mittels 
feiner Erjheinung, und fein anderer ift, ob «x 
von verfertigten Inſtrumenten, oder von dem 
Inſtrumente der Menjchenftimme, dem edelften 
und unmittelbarften Ausdrudsmittel, vorgetra- 
gen wird, jo kann jene Vorſchrift doch immer 
nur die äußeren Erforderniffe der Tonlage, aus— 
führbarer Figuren, naturgemäßer Tonfolge br 
treffen; diejelben Vorſchriften, die überall gelten, 
naturgemäß und gegebenen Borausjegungen 
entjprehend zu jchreiben, modificiren fich hier 
nad dem fpeciellen Subftratee Was der Ber 
faffer „innerlich unvokaliſch“ nennt, ift, wie mir 
glauben, ein nicht eriftivender Begriff; wenn 
gewiffe Harmonifche Folgen und Figuren de 
Stimme nicht fo leicht werden wie dem Ju 
firument, jo ift das ein Neufßerliches, und die 
Scwierigleit fann, muß im gegebenen all 
durch Kunft überwunden werden. Der muſilaliſch— 
melodiihe Gedanke fragt nah jolden Unter- 
jhieden nicht, da er Über ihnen ſteht; wenn ci 
überhaupt etwas enthält, ausdrüdt, jo iſt nicht 
abzuſehen (uns wenigſtens unverftändlich), welchen 
Unterfchied das einzelne Tonmittel dabei machen 
ſoll; und die Praris aller großen Meifter be 
weift, daß fie einen ſolchen Unterfchied nicht ge— 
fannt haben. Davon ganz verfchieden iſt die 
Forderung, welche Eujebius anſchließt, daß Die 
Stimme nit den Inſtrumenten dienen dürft, 
daß eine übermäßige Berftärfung der Inſtrtu— 
mentalbegleitung vom Uebel ei; das kann man 
ihm gerne zugeben, man kann bei manden 
neueren Werfen einen Borwurf der Art aus— 
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iprehen, ohne jo weit zu geben, von einer 
inftrumentalen „Gefinnung‘ neuerer Kompo- 
niften zu reden. — In den bezeichneten Rich— 
tungen feheint dem Berfaffer denn aud, wie 
man erwartet, bei Brahms in mander Hinficht 
das Maß überfchritten. 

Auh vom Rhythmus ſpricht Eufebius- 
Krüger bei Gelegenheit des vierten Chores, 
deffen Hauptmelodie fih in die gewöhnliche 
Schablone der achttaftigen Periode nicht will ein- 
fügen lafien. Wenn auch die Hervorbildung der 
längeren Rhythmen aus Zweiheit und Dreibeit 
richtig betont wird, fo kennen wir doch nicht 
nur aus neuerer Zeit, fondern von den fehr 
ehrenwertben Meiftern Haydn und Mozart jo 
fünftlihe Rhythmen, daß fi) der Vorwurf eigen- 
thümlich ausnimmt, der Komponift erftrebe das 
Ungemwöhnlihe um feiner ſelbſt willen. 


In den übrigen Chören jcheint ihm, neben 
manchem Anftoße, der wohlthuende Eindrud 
überwogen zu haben. Er gefteht dabei, daß er 
nur durch Lektüre der Partitur das Werk kenne, 
umd bittet den freund um Mittheilung fiber den 
Eindrud, den die Aufführung auf ihn hervor- 
gebracht. — Dieſer fonftatirt in feiner Antwort 
den großen Eindrud auf weite Kreiſe, er jelbit 
bat ihn ebenfalls empfunden, und wünſcht ihn 
dur öfteres Hören zu befeftigen, da er fiber 
den Stil deffelben noch wenig im Klaren fei. 
Den abfoluten Maßſtab wünſcht er an das Werf 
nicht angelegt zu wiſſen. Eufebius im fetten 
Briefe macht darauf aufmerkjan, daß der richtige, 
einheitlide Eindrud nur erft bei Darftellungen 
des Ganzen in feiner urjprünglicen Konception 
erzielt werde; daf iiberhaupt Koncertprogramme 
nah Einheit ftreben follen. Einzelne Schön- 
beiten gibt er denn bei Brahms viele zu, aud 
in anderen Werfen — aber wir leben einmal, 
meint er, in einem Zeitalter des Ausrubens, 
vielleicht Sintens der Kunſt. Daß in diejem 
Brahms einer der Begabteften jei, will er nicht 
leugnen; in melches Berhältniß er zu den be 
wäbrten Meiftern dereinft gefetst werde, darliber, 
meint er, laſſe fih nichts prophezeien, um fo 
weniger, als jo mande der großen Kompo- 
niften, die unferer Zeit nur wenig vorausgehen 
(Schumann u. a.), noch nicht einmal recht er- 
gründet jeien. 


Wir haben damit, glauben wir, die Haupt» 
und leitenden Gedanken aus dem Bilchlein nicht 
ohne einige Mühe herauszuziehen geſucht, und 
wollen ebenfalls, im Anſchluß an Eujebius’ 
Schlußgedanten, uns vornehmen, zu erwarten, 


was die Stimme der Folgezeit fagen wird; 
wenngleich wir, bei Bergleihung der Vorwürfe, 
die bier Brahms erfährt, mit denen, welche man 
ehedem Schumann, jelbft Beethoven machte, nicht 
recht glauben mögen, daß fie ſich ganz in Euſebius' 
Sinne ausſprechen wird. — 


Brahms ift feit dem Erjcheinen des Requiems 
noch einmal mit einem größeren Chorwerke ber» 
borgetreten; wir meinen die Cantate Rinaldo, 
für Tenorfolo und Männerchor. Man wird ſich 
des Goethe'ſchen Gedichtes erinnern, in weldhem 
die befannte Epijode aus Taſſo von der Be- 
freiung Rinaldo’s aus Armidens Zauber in Form 
einer Cantate, alfo mit der Beftimmung für die 
Mufit, behandelt wird; wir haben an einer 
anderen Stelle darauf aufmerffam gemacht, daß 
die Umgeftaltung dur Goethe nicht bloß eine 
äußere und formelle, jondern auch eine innere 
ift, infofern er den bei Taſſo lediglich äußer- 
fihen, dur Zauberkraft herbeigeführten Kou— 
flilt in das innere des Gemüths verlegt hat. 
Indem Brahms diejen Charakter ſehr wohl 
aufgefaßt bat, bietet er uns bier ein durch 


| Mannigfaltigkeit der Stimmungen und treffen- 


den Ausprud des Gefühles jehr wirfiames und 
auch durch die formelle Kunft intereffantes Werf. 
Grade die letzte Seite möchten wir bei diefem 
Werke befonders betonen; vor allen Andern zeich— 
uet e8 ſich durch Rundung der Sätze, Klarheit 
und Heiz der Juftrumentation, jowie Wohlllang 
und Faßbarkeit aus. Auf eine betaillirte Be- 
jhreibung verzichten wir. 


Endlich Hat Brahms unter dem Titel 
Nbapfodie noch ein Heineres Stüd (für Alt- 
folo und Chor) geliefert; eine Stelle aus 
Goethe's Harzreije, melde bereits früher 
einmal von Reihard aus dem Ganzen zum 
Amede der Kompofition herausgelöft worden war. 
Hier hat ihm das düſter fih abſchließende Weſen 
des von Goethe geſchilderten Unglüdlichen den 
Impuls zu feinen Motiven und der ganzen 
Bebandlung gegeben, welde in den Diffonanzen 
der Begleitung, dem jchmweren, trüben Charafter 
der Deflamation (die mit den Worten „aber 
abjeits wer iſt's“ beginnt) der Situation mohl 
entipricht, aber ein langjames und liebevolles 
Eingehen auf des Komponiften Intention ver- 
langt. Einen milden, verfühnenden Gegenfat 
bildet der Eintritt des Chores zu den Worten 
„Iſt auf deinem Pfalter, Vater der Liebe, ein 
Ton“, mit defien fanft-feierlicher Weife ſich die 
Altftimme in ergreifend ſchöner Weife verbindet. 

Dr. 9. Deiters. 
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Kunft: Nekrolog. — Geographie : Bon Chartum nad) dem Gazellenfluf. 





Yekrolog- 


Bachmaun, Dtto, gefeierter Schaufpieler, feit 23 Jahren 
am Thaliatheater in Sampurg thätig, + am 4. Mai eben⸗ 
bafelbjt im Alter von 71 Jahren. 

Türinger, Philipp, —I Direftor der Königlichen 
Schaufpiele in Berlin, jeit Ende März 1870 ausgeſchieden, 
durch gefhmadvolle Infcenirung Llalfifher Stüde aus— 
gezeicyner, F am 12. Mai in Koburg. 

eid, Iojeph, trefflidher Yandichaftentaler, 1807 geboren, 
+ 5 der dritten Aprilwodhe in Weidling bei Bien. 


Goobal, Edward, *6 eugliſcher Kupferſtecher, 
+ in der dritten Aprilmoche in Yondon, 75 Jahre alt. 


Hoyen, Niels, berühmter Aunftgiftoriter, Profeflor der 
— zu Kopenhagen, f dajelbft am 29. April, 
2 Jahre alt. 


Lewy, Wenzel, hervorragender Öfterreichiicher Bildhauer, 





tam2. Mai in Prag, geboren 1826 in Kritze bei Rakonitz. Erk 
— Möndye beftimmt, lernte er bei Nawratil und ſpater bei 
inn Zeichnen und Mobdelliren, N pn. von 1815-48 Schwar⸗ 
thalerd Unterricht und a8 1854 nadı Rom, too er his 1867 
weilte. Seine vielen Bilbwerle verrathen großes Talent. 


Schmidt, Maria Heinrich, geborem zu Lübed, ehemals 
ala Heldentenor in Leipzig, dann bis 1549 in Dresden ale 
Regiſſeur der Hofoper angeftellt, endlich in Tübet thätig, 
in weiteren Kreilen als Mufildirigent, Geſangslehret und 
mufitaliiher Schriftfteller befannt, f am 3. Mai, 63 Jahır 
alt, in Berlin. 


Thayer, Edward, Schaufvieler von großem 
der — Hälfte des April in Newyortk. 

der beiten ameritanifchen Geden « Darfteller. Seine Earriere 
begann er als Matroje, fiel im legten Kriege mit England 
in Gefangenjchaft, fludirte nah dem Frieden Rechtewiſſen⸗ 
ihaft und betrat 1821 zum erften Male die Bühne. 


Rufe, t in 
mar tiner 


Geographie 


Bon Chartum nah dem Gazellenfluf. 
Georg Schweinfurth, welcher bekanntlich auf 
einer vielverfprechenden Reiſe in Afrika ſich be- 
findet, zeichnet fi im feinen Berichten vor fo 
zahlreihen andern Reifenden burd die miffen- 
ſchaftliche Schärfe und AZuverläffigfeit feiner 
Mittheilungen aus. Wir find ficher, durch ihn 
viele Irrthümer berichtigt zu jehen und na- 


mentlih auch ein naturwiſſenſchaftlich treues 
Bild der durchwanderten Länder zu erhalten. | 


In dem neneften Heft der „Zeitjchr. der Geſellſch. 
für Erdkunde“ find die Wahrnehmungen mitge 
theilt, welche der Reifende auf der Fahrt von 
Ehartum nad dem Gazellenfluß vom Januar 
bis März 1869 machte. Wir wollen daraus im 
Folgenden einige der wejentlichiten Punkte her— 
vorheben. 

Am 5. Januar 1869 verließ die Barke die 
Stadt Chartum und ſegelte ohne Aufenthalt 
den Weißen Nil hinauf. Am 7. Januar wurde 
Getena erreicht, wo ausgedehnte Kulturen in der 
Nähe des Dorfes liegen. Auf den benachbarten 
weiten nadten Uferflächen bieten friſch ſproſſende 
Cyperus-Raſen erwünſchte Weide für Tauſende 
zuſammengeſchaarter Gänſe. Das rechte Ufer 
wird theils von nackten, bis 30° hoben Sand— 
diinen, theil$ von großen Uſcher-Gebüſchen (Calo- 
tropis) begrenzt, das linfe, unabjehbar flache, 
mit jpärlihen Baumreihen, jcheint zahlreiche 
Durrakulturen aufzuweiſen. 
Charakter der Uferlandfchaft hat feinen Grund 


in einem hydrographiſchen Geſetz, welches 


der untere Lauf des Weißen Nils in auffallender 
Weile zur Schau trägt. Daß von Süden nad) 
Norden firömende Flüſſe ftetS das rechte Ufer 


Diefer Kontraft im : 


abzufpülen pflegen, während fie ihre Depofita 
* linten ablagern, tritt bier deutlich dem 
' Reifenden vor Augen. Daher find denn auch 
die Felder hauptſächlich am meftlichen Uſer, 
während das öftliche wiederum mehr Ortſchaften 
und ein tieferes Fahrwaſſer aufmweift. Ale 
Barken fegeln daher nur auf diefer Seite und 
halten nie auf der weftlichen, wo fie in weitem 
Abftande vom Lande keine hinreichende Tiefe 
mehr finden. Der Reifende, welcher nun nad 
den winzigen fandreihen Kulturen am redten 
Ufer die Produktivität des Landes beurtheilen 
mwollte*), wiirde daher in großen Irrthum ge 
rathen. In der That hat aud der Weiße Nil 
lebenjo frudtbare Alluvionen mie ber 
| Blaue; wenn ihon ihm das. augitreihe Ber 
 witterungsproduft der vulfaniichen Gebirge Abei- 
finiens mangelt, fo ift doch fein Humusreichtbum 
um fo bedeutender und der ſchwarzgraue Wil 
thon hier von einer Feinheit und Dichtigfeit des 
Korns, wie er in Nubien und Aegypten nirgends 
mehr angetroffen wird. 

Die Wod-Schellai genannten Dörfer find 
der gewöhnliche, Halteplat aller Nilbarlen, we 
man mit Meriffabier den Abichied von der mo 
bammedanifchen Kultur zu feiern pflegt. Yoa 
bier an bezeichnen die Sfuntmwälder tonan 
ı gebend den Begetationscharafter der Nilufer. 
Bor 30 Jahren noch dichte, von Meerlagen belebte 
Urmälder, find diefe Waldungen nunmehr durch 
die fortgefegte Ausbeutung für den Schiffsban- 
bedarf von Chartum zu völlig gelichteten Hai— 
nen ausgehauen. Seit vielen Jahren bereits 
| E 

















* Mie Baker gethan. 








Geographie: Bon Ehartum nad dem Gazellenfluß. 


757 











find die Regierungswerfte weiter oberhalb auf | Früchte jehen täufchend aus wie Koloquinten, 
den Schillufinfeln etablirt. Mas man hier Sfunt | haben ein weißes Fleiſch, find jedoch frei von 


nennt, find zwei Alazienarten, von denen die 
eine auch Aegyptens Dörfer umfchattet und den 
Landſtraßen daſelbſt ein fo liebliches Ausjehen 
verleiht (Acacia nilotica D.) und die andere, 
Acacia arabica W., aud) in Indien und am Sene- 
gal verbreitet ift. Hinter dem hier an 1000 
Schritt breiten Waldftreifen dehnen fih unab— 
jehbare Durrafelder aus, und Schweinfurth 
ſah von diefer gelblörnigen Barietät (Ssöfra) 
nur wenige Kolben, welche nicht menigftens 
y* fang und 5" did waren, Proben, die 
man Herrn Baler hätte überreichen müffen, als 
er feinen Paſſus von der Unfruchtbarkeit des 
Weißen Nils niederjchrieb- 


Am andern Tage (10. Januar) jah Schwein». 


furth die prächtigften Ninderheerden bei den 
Haffanieh-Arabern. Das Höderrind, eine mit 
dem indischen Zebu fait identifhe Race, mit 
langen Hörnern und hakigem Rücken-Fetthöcker, 
fpielt bier unter Tauſenden die Hauptrolle, 
während das kurzhörnige, höckerloſe ägyptijche 
Rind, wie e8 die alten Denkmäler darftellen, 
und das durch die große Seuche in den Fahren 
1863 und 1864 in Aegypten völlig ausgerottet 
wurde, in Obernubien jedoch noch vormwaltet, 
nur ganz vereinzelt auftritt. 


Bald trat nun auch die Mimosa asperata W. 





— — — — — m — 


(Habbas in Aegypten, hier Mandeb genannt), 


ein ſtachelreicher Strauch, auf, welcher von nun 
an die Einfriedigung aller Inſeln der Schillul— 
region bildet und fie wie mit einem natürlichen 
Dornverhau (Seriba) umgibt. Die Durra- 
fultur fcheintin den legten Jahren in diefer über- 
aus viehreihen Gegend bedeutende Ausdehnung 
gewonnen zu haben und es ift ein erfreuliches 
Zeichen des fortichreitenden Bodenbaus, den 
Fellachen Nubiens immer weiter und weiter die 
Ufer des weißen Nils hinaufwandern und die 
paſſiven Völker der ſchwarzen Race theil$ ver- 
drängen, theils zu größerer Energie auſpornen 
zu fehen. 

Unmittelbar oberhalb Kaua beginnt die 
Region der Schillufinfeln, welche noch reiche, 
von der Art wenig gelichtete Beitände riejen- 
großer Sfunt-Alazien aufweifen. Eine intereffante 
Erjcheinung bildet das völlig wilde Auftreten 
der Waffermelone, Citrullus vulgaris Schrad., 
welche, gegenwärtig ihr Kulturcentrum zweifellos 
in Centralafien habend, offenbar afrifanijchen 
Urfprungs ift. Meifende in Kordofan jammel- 
ten bereits wilde Eremplare diefer Art. Die 


jeder Bitterfeit. Waffermelonen, in dürren Wiüften- 
oafen ausgejäet, degeneriren bald und werden 
diefer Stammform ähnlid. Hier wurde auch 
die erfte Ambatjh-Begetation bemerft (Her- 
miniera Elaphroxylon @. P.), welche von hier 
an eine fo hervorragende Rolle unter der Ufer- 
vegetation fpielt und Überhaupt al$ das merk» 
würdigſte Gewächs der Flora des obern Nils 
bezeichnet werden fan. Sie fommt auch im 
Senegal vor und ift durch die beilpiellofe 
Leichtigkeit ihres Holzes, das rapide Wachs— 
thum des ſchwammigen Holzförpers und eine 
5—Gjährige Begetationgepoche ausgezeichnet. Die 
letstere entfieht dadurd, daß nach Berlauf diejer 
Zeit, weun die bis zu 15 und 20° aufgejchoffe- 
nen und an der Bafis mannftarfen Stämme 
ihre Berholzung vollendet haben, Sumpfameifen 
und Gemwürm die feften Theile unten am Boden 
zeritören, jo daß die ganze Maffe umftürzt und 
Ihnell faufend den Strom hinab treibt. Zahl- 
lofe Sämlinge gewinnen nun Plaß zur Ent» 
widlung, erreichen indeß im erften Fahr nicht 
diejenige Größe, welche der Schifffahrt Hinder- 
niffe bereiten fünnte. Hieraus erklärt fidh die 
jeltfame Erſcheinung, daß an Stellen, wo vor 
einigen ‘fahren Ambatfchmaffen ein undurd- 
dringliches Dickicht auf der Oberfläche des träge 
fließenden Stromes bildeten, jetzt weites klares 
Fahrwaſſer fih dem Neifenden darbietet, wo 
man nur an den Ufern die 1—2’ hohen, friich 
jproffenden und einjährigen Ambatichpflanzen 
wahrnimmt. Die Scillufneger verfertigen aus 
Bindeln von 2—3 Dutzend dreijähriger Am— 
batjchtriebe Heine Kähne, in denen fie entenartig 
durch den Strom watſcheln und die nach been- 
deter Wafferpartie auf dem Rüden fortgetragen 
werden fünnen, da ihr Gewicht höchftens 40 
Pfund beträgt. 

Ehedem waren die Schillufneger auf 
allen diefen Inſeln anfäffig, jet dringen fie 
nur noch ausnahmsweiſe bis in diefe Breite 
(12° 30°) auf ihren Kähnen von ansgehöhlten 
Tamarindenftämmen vor, während die Baggara- 
Araber immer mehr feften Fuß an den Fluß- 
ufern faſſen und ſich bereit$ mit ihren Heerden 
weit in das Innere an der öftlichen Seite des 
Stromes hinein wagen. Grüngraue Meerkatzen 
und Marabutftörche traten bier bei der Aba- 
injel zum erſten Mal in größerer Menge auf, 
die Sandbänfe waren mit unabjehbaren Schaa- 
ren des Kronenfranich3 bededt und am weit» 
lichen ‚Ufer gewahrte man aud große Trupps 
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einer langhörnigen Antilopenart ungeſtört im 
lichten Gehölze weidend. Eine nordwärts noch 
nicht geſehene Alazienart, Schu ba hi, Acacia veru- 
gera Schwf., bildet bier den Wald und vertritt 
von nun ab die Stelle der verfhmundenen Sfunt- 
bäume. Un den Ufern des obern Weißen Ril, 
de8 Bahr el Gebel und des Bahr el Ghafäl 
ift diefe Art einer der häufigften Waldbäume. 
Am 15. Januar beſuchte Schweinfurth den 
aus wild durcheinander gemwürfelten Granit- 
blöden beftehenden Njemati-Berg. Im ſchö— 
nen Uferwalde überragten die erften Tamarinden 
ftolz alles übrige Buſch- und Strauchwerk und 
erfreuten durch ftet3 dichten Schatten, während 
jenes feines Lanbes in der dürren Jahreszeit 
beraubt ift. Akazien, Cordia, Balanites und Zizy- 
phus bilden die Hauptmafle des Gehölzes, wäh— 
rend die Tamarinden nirgends beftanbbildend 
auftreten. Am Boden liegen überall in unge- 
heurer Menge die pflaumenartigen Hegelig- 
früchte, Lalöb, welche Balanites negyptiaca, ein 
von Oberägypten bis Gondokoro verbreiteter 
Baum, liefert. Wie faft alle Früchte dieſer 
Länder, find fie wenig jaftig und enthalten einen 
ſüßlichen, nad Lebkuchen ſchmeckenden Brei mit 
bitterlihem Nachgeſchmack und purgirendmwirkend. 
Luffa acutangula, ein Schlinggewädhs der 
Eucurbitaceen, überwuchert in itppigfter Fülle 
die Gebüfche, fie wird in Aegypten häufig an- 
gebaut, weil ihre troden gewordenen Früchte ein 
Stelet zur Schau tragen, das fi vorzüglich 
als Badeſchwamm gebrauchen läßt. Sie gehört 
nebft zahlreihen andern Pflanzenarten (. B. 
Abelmoschus esenlentus, Die Bamia; Corchorus, 
die Melochia; Sesbania, Zizyphus, der Nebaf; 
Cucumis Chate, Chatta, Adjur; Acacia nilotica, 
Sjunt) zu der primitiven Flora Aegyp— 
tens, wenn man aus den vielen Gewächſen, 
die in diefem Lande gegenwärtig nur in Kultur, 
in den Gebieten des Sudan aber noch völlig 
wildwachſend angetroffen werden, den Schluß 


Am 21. Januar wurde die Bergmafie des 
Defafang palfirt, welche gegenmärtig als die 
Nordgrenze des Negergebiets am Weißen 
Nil betrachtet werden fann, da ſüdlich von der- 
felben Sie Baggara nicht mehr an feinen Nfern 
anzutrefien find. Etwas meiter füdlih if die 
Gegend jehr ergiebig zum Betriebe der Elefan- 
tenjagd, während das außerordentlich dicht ber 
völlerte Schillulgebiet eine Püde bildet und erk 
wieder meit oberhalb ſolche Gelegenheit fi 
bietet. Hier ftellte ſich auch die Tietiefliege ein 
und ertbeilte ab und zu den Reifenden empfind- 
| liche, aber nicht von unangenehmen Folgen be- 
| gleitete Stiche. 
| Faſchöda, früher auch Denäb genamt, 
ift der Sit eines Mudirs für den Weißen Ni 
und Hauptwaffenplaß der Aegypter für die Auf. 
re&hterhaltung ihrer Herrſchaft in dieſen entle- 
genen Gebieten. Der Drt beftebt aus einem 
großen Kompler Tolfulhütten mit Kegeldad vor 
Stroh und unregelmäßigem Erdgemäuer äghr- 
tifcher Art. Das Ganze wird von einer boben 
Erdmauer umgeben und ift mit 4 Kanonen 
armirt. Seit drei Jahren ſoll voller Landfriede 
herrſchen und der Mudir ftand mit 500 ſchwarzen 
Soldaten 6 Stunden oberhalb am linken Uier, 
um auch den füdlichen, noch höchſt ungebührlic 
\ fih betragenden Schilluf Raifon beizubringen. 
| Bei der Stadt dehnen ſich Weizenfelder un 
Gemüſegärten aus, erjtere werden durch Schöpf- 
räder bewäſſert und repräjentiren die Süd: 
grenze des Weizenbaus im öfllichen Sudan. 
Bon Faſchoͤda aus unternahm Schmweinfurtb 
eine Rundreife durch die Umgegend umd jtudirte 
namentlih die Schillufneger und ihre 
Gewohnheiten. Die Dörfer find nach aufen 
nicht umfriedigt und beſtehen aus ziemlich eng 
zufammengehäuften Hütten, an welche ih Strob: 
mattenzäune anfchließen, die den Biebftand eine! 
jeden Familienvaters beherbergen. Die Hütter 
| jelbft beftehen aus einer runden Erdbmaner, 





zieht, daß vor undenklicher Zeit das gejammte | welche das etwas gewölbte Fuppelförmige Strob- 
Nilthal einen mehr itbereinftimmenden Bege- dach trägt. Eine kreisrunde Oeffnung im Janeru 
tationscharafter befaß als gegemmärtig, und daß | der Umzäunnng, die von jeder Hlitte ausgeht, 
erft Die Ausbreitung des alten Kulturvolfes eine | führt in den runden, reinlich mit Strobmatten 
Flora von feinen nördlichen Ufern verdrängte, | ausgelegten Raum. In der Mitte eimes jeden 
welche wir heut zu Tage nur erft viele hundert | Hüttenfompleres (von Dörfern kann eigentlid 
Meilen weiter oberhalb wiederfinden. Auch die | feine Rede fein, da das ganze meitlihe Rilufer 
hiftorifchen Ueberlieferumgen, namentlich in Be- | 50 Meilen weit wie ein einziges Dorf erfcheint, 
zug auf die nördliche Verbreitung von Thieren | indem die einzelnen Weiler höchftens 500 — 10) 
(3. ®. Sippopotamus, bis, Krofodit) und hin- | Schritt auseinander Tiegen) befinder fich eine 
fichtlih des Papyrus fprechen für dDiefe Annahme, | Art Marftplat von rundlicher Geftalt, mo man 
jobald man nah Analogien urtheilen will, aus | Abends zufammenftommt und, auf Thierbäuter 
denen fih ja jede Theorie aufbant. ' oder Stüden von Ambatſchholz am Boden nieder 
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lauernd, das mückenfeindliche 
läſſig angefeuerten Haufen trockenen Kuhmiſtes 
einathmet, oder aus rieſigen Pfeifen von unge— 
branntem Nilthon den keineswegs zu verachten— 
den Tabak des Landes raucht. Die äußere 
Erſcheinung der Schilluk iſt keineswegs ein— 
nehmend. Zunächſt mißfällt dem Beſchauer der 
faſt allem Negerſtämmen des obern Nilgebiets 
eigene Mangel der untern Schneidezähne, die 
frühzeitig ausgebrochen werden. Ihre an und 
für ſich unſchön geſtalteten Körper, jeder Beklei— 
dung baar, erhalten durch die beftändige Tünchung 
mit Aſche einen wahrhaft diaboliſchen Ausdruck. 
Die knochigen, äußerſt dürren Gliedmaßen, faſt 
vollſtändiger Mangel an äußerer Fettbildung 





und ſchließlich die Paſſivität aller ihrer Attituden 


verleihen den Schilluf nicht felten ein mumien: 
baftes Ausſehen; der an ihren Anblid nod 
nicht gewöhnte Neuling Tann fi kaum der 
Täufhung erwehren, in diefen aſchgrauen Ge- 
falten eher verſchimmelte Kadaver als lebende 
Weſen zu erbliden. Die Statur ift eine mitt— 
lere und bfeibt weit hinter den mit langem 
Unterlörper hoch aufgefhoffenen Dinkanegern 
zurüd. Wie die große Mehrzahl der nadten 
oder faft nadt einhergehenden Afrifaner, ver- 
wenden fie viel Sorgfalt auf das Arrangement 
ihres Haupthaares. Daffelbe wird vermittelt 
Thon, Gummi oder Mift jo lange in der er- 
wünſchten Richtung zufammengelittet, bis es 
eine helm-, ſchirm- oder Tammartige Geftalt 
annimmt. Und zwar herrjcht in dieſer Hinfidht 
eine große Mannichfaltigleit. Seltener wird 
das Haar vermittelft Fett und Aſche in zahllofe, 
pırdelartige Troddeln getheilt und mit halbver— 
branntem Mift braunroth gefärbt. Auch ganz 
furzhaarige gejchorene Köpfe kommen vor, doc 
find diefe dann gewöhnlich mit einer Binde aus 
geſtutzteij Giraffenmähne oder Mattenflechtwerk 
geziert. Aller übrige Haarwuchs des Körpers 
wird durch frühzeitiges Ausreißen entfernt. Das 
Saar der Frauen ift tet furz geichoren. Sie 
pflegen nicht völlig nadt einherzugeben, jondern 
haben faft immer einen aus Kalbfell beftehen- 
den Schurz um die Penden gefchlagen, der wach 
hinten bis an das Kniegelenk reicht. Für ge 
wöhnfih führt jeder Schilluk einen 2"/,’ langen, 
teulenförmigen Krüdftod bei ih, im Kriege ift 
jeine einzige Waffe ein Bündel fang- und Leit 
ipigiger Lanzen; Bogen und Pfeile find ihm 
jowohl als den Dinkanachbarn umbelannt, 
dagegen bei den Nuer allgemein im Gebraud). 

Bon Hausthieren halten die Schilluf 
der Beburace angehörige Ninder, Heine Schafe 

Ergänzungöblätter. Bd. V. Heft 12. 





Arom der nnab- | mit plumpem Körper, mähnenartigem Bart und 


oft lodigem Haarmantel auf den Schultern, 
äthiopifhe Biegen und Hunde eigener Race, 
die etwas robuften Windſpielen gleichen und 
von beijpiellofer Gewandtheit im Springen und 
Saufen. Wie allen Hunden des Nilgebiets, 
fehft auch diefen die Aiterflaue an den Hinter- 
füßen. 

Die Zahl der Schillukneger ſchätzte der 
Mudir auf mindeftens 1 Million. Da die ein» 
zelnen Tollulgruppen zwar Hein find, aber in 
Abftänden von nur wenig hundert Schritten - 
von einander Tiegen, jo läßt fich zur Tarirung 
der Bevölferungsdichtigkeit ein Vergleich mit 
europäischen Ländern ſchwerlich anftellen. Selbſt 
Flandern und Brabant erſcheinen weit minder mit 
Hiltten und Häuſern belebt, aber diefe Provinzen 
find voll voltreicher FFleden und Städte. Deffen 
ungeachtet muß man bier doch mindeftens 6000 
Seelen auf 1 deutiche OMeile rechnen. Die 
Ausdehnung des Schillufgebietes am 
linfen Nilufer beträgt etwa 50 deutſche Meilen 
bei 3 Meilen Breite, außerdem aber finden ſich 
Schilluf weit hinein in den Steppenländern, an 
den zahlreichen, von Nordweſten in den Nil fal« 
lenden Ehors und am untern Sobät. 

Die einzige VBorftellung, welche die Schilluf 
von einem höchſten Wesen befiten, bejchränft 
fih auf die Verehrung eines gewiffen Heros, 
den fie ihren Stammvater nennen, der fie in das 
jett von ihnen bemohnte Land geführt bat und 
der von ihnen in Fällen der Noth, oder um 
Negen und gute Ernte zu erzielen, angerufen 
wird. Die Verſtorbenen meilen unfichtbar ſtets 
in der Nähe der Lebenden und begleiten fie. 
Wanderſagen und Ahnenfultus mögen auch bei 
ihnen, wie bei allen niedern Menjchenracen, die 
Stelle religiöfer Mythen und Moral vertreten. 

Die Negierung will entjchteden das Befte 
der Schilluk, fie verlangt als Abgabe nur einige 


ı Rinder und das für den Unterhalt der Truppen 


nöthige Durraforn. Dennoch lebt der Gouverneur 
mit allen füdlichen Schilluf in offener Fehde, 
und feine Stellung tft um fo fchlieriger, weil 
er auch die den Fluß Hinauffahrenden Handel3- 
gefellichaften zu Feinden bat. Bezeichnend ift 
die Aeußerung eines der leßtgenannten Partei 
Angehörigen. „Der Mudir“, fagte dieſer, „will 
den Schilluf nit gehörig zu Leibe geben, er 
Ihont fie und verlangt nur einiges Nindvich; 
mir aber wollen fie ganz und gar vernichten, 
die Satansbrut.” 

Am 6. Februar fam man bis zur Sobät- 
mindung und mußte bier im Gebiet der feind— 
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lid gefinnten Schilluf ſehr vorfichtig fein. Hier 
eriheint nun auch zueft die Dompalme 
(Cueifera), die bisher nur als unentwideltes Ge— 
ſtrüpp auftrat, in einzelnen großen Eremplaren. 
Zizyphus ift-harakteriftifch für die Waldregion, 
Talch- und Schubahiafazien bilden den Beftand. 
Die Delebpalmen (Borassus) werden nur 
vereinzelt bei den Dörfern um Faſchoda, auch 
weiter unterhalb am Nilufer wahrgenommen, 
verjhwinden aber oberhalb der Sobätmilndung, 
wo endloſe Reiben flolger Dompalmen die 
Schillukdörfer beichatten, völlig. Der Sobät er- 
gießt fih in flachen, jo weit das Auge reicht, 
von endloſen Steppenflähen umgebenen Ufern 


in den Nil und fein Gemwäfler bleibt von dem | 


des letstern auf lange Streden getrennt. Auch 
bier noch und bis zum No-See gleicht das ganze 
linfe Ufer des Nil in einer Entfernung von 
1000 Schritt vom Waffer einer ununterbrochenen 
Neihe von Hütten, Viehheerden und Feuerftellen, 
während das rechte, bedeutend höhere Ufer nir- 
gends fefte Wohnſitze aufweift. 

Oberhalb der Eeräfmündung erſchien der 
erfte Papyrus, welcher nad) furzer Strede eine 
jo hervorragende Rolle in der llfervegetation 
fpielt. Die eigentlichen Ufer des Stroms bleiben 
überall dur ein Gewirr von grasbewachſenen 
Kanälen und Strominfeln im bedeutenden Ab— 
ftand vom Fahrwaſſer. Letzteres aber mird 
immer ſchwieriger, die Grasmaffen und Papyrus— 
borfte verftopfen es faft vollſtändig und die 
Barken find nur mit größter Mühe fortzuichaffen. 
Hier treten auch die erften Nymphäen auf, 
ihr Samen wird getrodnet und zu einer Art 
Brodteig geftampit, deifen Geihmad und Heil- 
kraft für den kranken Magen fehr gerühmt wurde. 

Am 9. Februar erreihte man das Gebiet 
der Nuer, 500 Schritt breiter Urwald trennte 
das Ufer von der Steppe und erfchien belebt von 
Elefanten, Giraffen, Büffeln und Hyänen. 
Marabuts waren häufig zu fehen und magten 
fih nahe an das lebhafte Menſchengewühl. Die 
Fahrt war ungemein erfchwert durch die Gras— 
maffen von Rilfchilf, und bisweilen verſchwand 
die Ausficht auf weites Fortlommen. Schmwein- 
furth fpricht voll Bewunderung von dem groß: 
artigen Gemälde der Wafferflora. Der Papyrus 
hat ungemein viel zur Verehrung der unficht- 
baren Mächte Aufforderndes an fih, und mie 
ein Gebilde von einer andern Welt erjcheinend, 
wirft er magiſch auf die Phantafie des Be- 
ſchauers. Tage und Wochen vergingen in der 
Folge bei vertrautem Umgange mit diejer wun— 
derbaren Eriheinung der Nilffora, aber fich ſatt 





Ange des Reiſenden nicht. 

Nahdem am 13. Februar der No-See 
reiht war, in welchem fi) die beiden Haupt- 
arme des Weißen Nil vereinigen, nahm die 
Fahrt unbehelligten Fortgang. Die Vegetation 
erfchien jebr verändert. Das Nilſchilf (Om Ssun, 
immer noch die vorwaltende Mafie, bildet nie 
dere Rafen, mährend die Papprushorfte nur 
wie Krüppelgeftrüppe im Vergleich zu Den 15‘ 
hohen Schäften deffelben unterhalb der Fluß— 
vereinigung erjcheinen. Die Nuer, welche Das 
Ufer bewohnen, werden als verftändige Yente 
geichildert, fie ziehen einen friedlichen Berlehr 
mit den Handelsleuten vor und dieje ftationiren 
unter ihnen Agenten zum Ankauf von Elfenbein. 

Am 17. Februar wurde die erfte Waldſtelle 
am Gazellenfluß erreiht. Talchakazien find bier 
noch jehr häufig, während weiter vom Ufer entfernt 
Tamarinden und gleich dicht belaubte Kigelien 
auftreten. Als neues Charaktergewächs zeigte Ah 
eine baumartige Eupborbia (Euphorbia 
candelabrum). Die weftafrilanifhe Stephegyne 
findet hier ihre öftlihe Verbreitungsgrenze und 
nimmt den Hauptantheil an der yormirung des 
großen Waldbeftandes. Ihr Holz ift eine Selten- 
heit unter den Baumaterialien des Sudan, weich 
und leicht, und ihre Zweige liefern Stangen von 
einer Geradheit und Länge, wie fein zweites 
Gewädhs diefer an Zimmerhölzern armen Länder. 

Oberhalb der Mündung des Bahr-el- Arab 
bat der Gazellenfluß weniger den Charalter 
eines Stroms, als vielmehr einer umunter- 
brochenen Seentette mit unmerflider Strömung 
und voller Hinterwaffer auch in diejer Jahres— 
zeit feines tiefften Standes. Die Analogie mit 
der Havel auf der Strede von Spandau bis 
Brandenburg ift frappant und wird durch eine 
ganze Anzahl theils identijcher, theils verwandter 
Waffergewähfe noh erhöht. Diefer Waifer- 
reihthum grade oberhalb der Mündung eines 
Nebenfluffes, welcher bei feinem Eintritt faft die 
Breite des Hauptftromes zeigt, jcheint zu be- 
ftätigen, daß außer dem befahrenen Kanal im 
Gebiete der Nuer noch beträchtliche Arme eriftiren, 
welche wahrſcheinlich nur der dichten Grasvege- 
tation halber nicht zugänglih find. Iſt dies 
erwiejen, dann wäre dem Gazellenfluß der erfte 
Rang unter den Duellflüffen des Nil gefichert. 

Am 22. Februar langte Schweinfurth bei 
dem Anferplat der Bahr el- Ghajäl- Fahrer, der 
fogenannten Meſchera (Hafen) an, wo nun 15 
Barken, Chartumer Kaufleuten gehörend, ver- 
fammelt waren. Die von frühern Reiſenden 
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häufig erwähnte Meſchera-el-Rek (fo benannt 
weil der nahebei wohnende Negerftiamm Wet 
heißt) liegt weftli eine Stunde entfernt und 
wird von den Barken nicht mehr bejucht. 


Zur Ethnologie von Südafrifa. Zu den 
rein naturwiſſenſchaftlichen Reifen gejelen fi 
neuerdings in Folge des allgemeinen Auf— 
ihwunges der ethnographijch-anthropologiichen 
Studien auch folche, deren Hauptzwed das 
Studium des Menſchen, wie er fih in den 
weniger erforfchten Theilen der Erde auf mehr 
oder weniger primitiven Kulturftufen erhalten 
bat, ausmacht. Gegenwärtig liegt in einem 
ftattlichen, reich ausgeftatteten Bande*) die Re— 
fation über eine derartige, von Dr. Fritih in 
Südafrifa ausgeführte anthropologiſche Reije vor, 
ans der wir im Folgenden einige der bemer- 
fenswertheren Mittheilungen berausheben wollen. 

Wie neuerdings auch von anderer Seite 
geichehen ift, unterjcheidet Fritſch unter den 
Eingebornen Südafrika's zwei Hauptgruppen, 
indem er die Bujhmänner und Hotten- 
totten als unter einander Näherperwandte den 
Kaffern (Zulus, Bechuanen zc.) gegenüberftellt. 
In Bezug anf die Herkunft beider Völker— 
familien jchließt er fich der, aud von F. Müller 
in jeinem „Ethnographiſchen Bericht über die 
Reiultate der Novaraerpedition‘, ©. 97 ff., ver: 
tretenen Anſicht an, daß diefelben von Norden 
ber in ihre jetigen Wohnſitze eingewandert 
feien, und zwar zuerft die Hottentotten» Bufch- 
männer, nach diejen die Kaffern. F. Müller 
bat in der angezogenen Arbeit auch die Sprache 
der Kaffern zur Unterftügung diefer Anficht zu 
verwerthen geſucht und findet, daß derjelben 
eine große Verwandtſchaft mit einer hamitiſchen 
(nordafrikaniicd) » mefopotamifchen) Spradhfamilie 
inne wohne, während Fritih uns belehrt, daß 
Gebräuche wie Polygamie, feierliche Begehung 
der Beichneidung und dergl. in ähnlicher Weiſe 
nah Norden deuten. 

Bon großem Intereſſe find die Nachweife 
einer erftaunlihen Nahahmungsgabe der 
Bufhmänner. Nicht allein, daß fie mit ihrer 
biegfamen Stimme die Laute der Vögel aufs 
täufchendfte wiederzugeben im Stande find, 

und daß fie die Bewegungen gewiſſer Menſchen 
und Thiere auf das Treffendfte fopiren, fondern 
daß fie auch ungeachtet ihrer jonft mehr als bei 
irgend einem andern afrilanifhen Stamme aus» 
geprägten thierifchen Lebensweije fi eifrig und 


*) G. Fritſch, Drei Jahre in Sübdafrila. Breslau, 
F. Dirt, 1868. 





erfolgreich mit bildlicher Darftellung von Menſchen 
und Raturgegenftänden befchäftigen, beweift einen 
entfchiedenen Trieb zur Nahahmung. Ihre 
Felsgrotten und Höhlen find bededt mit den 
geihidt ausgeführten Skizzen von Menſchen 
und Thieren, welche richtiger aufgefaßt und 
forrefter gezeichnet find als manche altägyptijche 
und altindifche Malereien. Fritich jah an Fels— 
wänden in der Nähe des MWindvogelberges eine 
größere Anzahl folder Schildereien, welche theils 
gemalt, theils eingelratt waren. Schwarz, 
Weiß, DOdergelb und Roth waren die zur An— 
wendung gekommenen Farben, an andern Orten 
ſoll fih ihnen Grün anreihen. Fritſch konnte 
gewiffe Thierarten recht gut erfennen, fo den 
Strauß, den Papian, den Hund, verjchiedene 
Antilopen (Oryx, Euchore), da8 Quagga n. 4. 
Auf einigen begegnet man Bildern des Pferdes, 
auf andern nicht; jene find aljo ficherlich jeit 
der Zeit der europäiſchen Kolonijation entftan- 
den, da erft diefe das Pferd eingeführt hat. 

Es iſt ein räthielhaftes Ding um folch 
bereinzelte® Talent oder ſolchen Trieb, bejon- 
ders wenn man die Beichreibungen lieft, die 
vom Buſchmann gegeben werden und die ibn 
als den affenähnlichften aller Menſchen 
qualificiren; auch Fritich hebt die großen, un— 
fürmlihen Ohren und die Heinen, tief in den 
Höhlen, Tiegenden Augen diefer Pariahs unter 
den Afrikanern als Theile eines affenartigen 
Gefihtsausdruds hervor, und was er fonft über 
ihre gegenwärtige Lage mittheilt, läßt fie als 
eines der am entjchiedenften zum Ausfterben 
verurtheilten Naturvöller erfennen. Auf die in 
den Höhlen Frankreichs und anderer Drte 
gemachten Entdedungen von plaftiihen oder 
malerischen Berfuchen eines vorhiftorifchen Volkes 
werfen diefe Bujhmannfcildereien ein eigenthüm⸗ 
liches Licht. Warum finden fih folhe Triebe 
und Fähigkeiten nicht bei allen uncivilifirten 
Völkern? Möglih, daß fie weniger auf ange- 
borener Anlage als auf allmählig entftandenem 
Gebraude, Schritt für Schritt ermworbener 
Fertigkeit beruhe, allein wir finden das lettere 
unmwahrjcheinlicher als das erftere, wenn wir an 
die angeborene Nahahmungsjucht der Affen und 
mancher Bögel denfen. Sicherlich liegt bier ein 
intereffantes Problem der vergleichenden Seelen- 
lehre vor. Zu erforſchen, wie diefe ihrem Weien 
nach gleichartigen Triebe hier durch das thierijche, 
dort durch das menſchliche Seelenleben modi— 
ficirt werden’ und wie fie auf die Fortentwide- 
lung der geiftigen Fähigkeiten einmwirfen, dürfte 
feine unfruchtbare Aufgabe fein. Allein es ift 
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dieſes ganze Gebiet fat noch völlig unbebant, | Böller, mit denen er drei Jahre umging, bei- 
die Thierfeele liegt tief im Dunkel einer erft | bringt, macht uns begierig, Ausführlicheres zu 
noch zu fchaftenden Wiffenfhaft und die Ma- | vernehmen. Seine Schilderung dieſer Seite des 
terialien zur Erfenntniß des Geifteslebens der | jlüdafrilanifchen Lebens ift düſtrer als mande 
verjchiebenen wilden Völker find noch lange nicht | andere, die den gleichen Gegenftand behandelt, 
in ausreichender Menge gefammelt. Auch das | befonders als die Livingſtone's und feiner Ges 
vorliegende Reiſewerk hat uns nach diefer Seite | finnungsgenoffen; er fieht aus den Miſſionen 
bin, wie jo manches andere, enttäufcht; es fcheint | faft num ſchädliche Wirkungen hervorgehen und 
eben nicht Jedem die Fähigfeit gegeben, mit | meint nicht, daß eine der füdafrifanijchen Bölter- 
Iharfem Auge zu ſchauen und das Gefchante | fchaften eine Zukunft habe. Aber gleihe und 
mit Treue und in Bollftändigkeit zu reproduciren. | entgegengefette Urtheile haben wir allmäblig 
Wie Überquellend reich ift die Reifeliteratur an | iiber ſämmtliche wilde Stämme der Erde füllen 
Bihern und wie Häglih arm an wirklid nit» | hören, ohne daß unfere Kenntniß von Charalter 
lihen Werken! NReifebefchreibungen, wie die von | und Fähigkeiten derjelben dadurch gewonnen 
Bates, Wallace, M. Wagner und dergl., laſſen hätte; heute bedürfen wir ſehr nothwendig der 
uns jelbft an gemeinverftändlihe Arbeiten diefer | Thatfachen auf dieſem Gebiete und hoffen, daß 
Art höhere Anforderungen ftellen, als man fonft | die anthropologiich » ethnographiiche Reiſelite⸗ 
zu thun pflegte. Hoffen wir, daf der Verfaſſer ratur ſich mach derſelben Richtung bin ihren 
des vorliegenden Buches in dem wifjenjchaftlich- | Aufgaben gemäß höher entwideln werde, wir 
anthrepologifchen Theil feiner Neifeergebniffe | das in den legten Fahren mit dem watır- 
dieje Lüde ausfüllen werde. Das Wenige, was | geihichtlidhen Zweige derſelben in jo erfreulichet 
er iiber den fittliden und geiftigen Zuftand der Weiſe gejchehen ift. 
Yeue Biüder. 
Reuf, h. 8. — — —— Von G. Brüdner. | Srlotathal, aus dem. Schicſale deutſcher Anfiedler, vor 


Same.” IR srafterbiider hncyeritten 9 Landes, Lebens 8. ebifler. Berlin, dangmann. 
Strebend, von enn. Glarus, Senn. 
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Neuere FFortjchritte der Zoologie. Die — nehmſten Hülfswiſſenſchaften der Thierkunde nicht 
Schwierigkeiten, mit denen die Zoologie ſammt viel reifer ſind als dieſe ſelbſt; die Chemie 
den ihr verwandten Zweigen biologiſcher Wiſſen- der Eiweißſtoffe iſt diejenige Abtheilung der 
ſchaft ihre ſämmtlichen Bemühungen nach Er- | organifchen Chemie, welche in innigſter Be 
kenntniß, nah Einfiht in die dem Thierleben | ziehung zu dem Bauftoffe des thierifchen Or— 
zu Grunde liegenden Gefege umgeben fieht, | ganismus fteht, und fie ift gerade die am menig- 
machen e8 ihr unmöglich, mit der Raſchheit fort- | ften entwidelte; die Phyſiologie hat, bis jett 
zufchreiten, welche wir auf andern Forſchungs- | allzu fehr durd) die Erforfhung der Pebensvor 
gebieten zu bewundern gewohnt find. Der | gänge des Menjchen in Anſpruch genommen, noch 
Reichthum der Erſcheinungen, mit denen fie ſich nicht den tanfendften Theil thierifchen Pebent 
zu befafien hat, ift jo groß, daß er bis jetst | ins Auge gefaßt, jo daß eine Thierphyſiologie 
ſelbſt nicht oberflächlich erfchöpft werden fonnte | mit Ausnahme des einzigen Zweiges der Ent- 
und no immer von Zeit zu Zeit unbelannt | widelungsgeichichte, der unten näher zu daral- 
gebliebene Seiten aufzeigt; die Entdedung | terifiren fein wird, überhaupt noch nicht eriftirt 
nener Arten und Gattungen von Thieren nimmt | In ähnlich ungünftiger Lage ift unfere Wiffen- 
noch immer eine hervorragende Stelle in den ſchaft beziiglich ihrer Methoden; das Erperiment, 
Ueberfichten des Fortichrittes der Zoologie ein, | diefe mächtige Waffe der eigentlih „eraften“ 
und fo lange diefes der Fall, fo lange der Kreis | Wiffenfchaften, ift ihr fait ganz verfagt, dene 
von Thatfahen nicht geichlofien, ift an die | die meiften Objelte find zu zart und zu fom- 
Auffindung umfaffender Geſetze auf dieſem Felde | plicirt gebaut, um erperimentellen Unterfuchungen 
nicht zu denken. Es kommt Hinzu, daf die vor- | unterworfen werden zu fönnen; will fie ins Ein- 
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zeine geben, fo muß fie zum Mitroftop und zur 
feinen Zergliederung fchreiten und begegnet hier 
Fehlerquellen, die oft faum zu vermeiden find 
und die es bewirken, daß die Rejultate milro- 
flopiicher Unterfuchungen, einer Art ftillichweigen- 
den WUebereinfommens zufolge, als Wahrheiten 
nicht eber aufgenommen zu werden pflegen, als 
bis fie von verichiedenen Forſchern wiederholt 
und beftätigt worden find. Im ganzen Um— 
freife ihres weiten Gebietes find bis jekt nur 
die Zweige ber Morphologie, die fi) mit dem 
Studium der Formen der Thiere und ihrer 
Organe bejchäftigt, der Entwickelungsgeſchichte, 
die das Werden diefer Formen unterfucht, und 
der Geſchichte der Thierwelt, welche Folge: 
rungen aus den zwei vorgenannten Disciplinen 
zieht und fie mit den Ergebniffen der Forſchungen 
über die vorweltlichen, die untergegangenen 
Thiere vergleicht, mit erheblichem Erfolge be- 
trieben worden. Reiht man ihnen die erft neuer- 
dings in wiſſenſchaftlichem Sinne bearbeitete 
Lehre von den Lebensverhältniffen der 
Thiere an, fo hat man das jo ziemlich umfaßt, 
was heute als wiſſenſchaftliche Zoologie bezeichnet 
werden kann. ine kurze Ueberſicht über einige 
der hervorragenden Ergebniffe der einfchlägigen 
Arbeiten muß an diejfe Abjchnitte ſich anlehnen, 
lann jedoch natlirliher Weife (aus Grituden, 
die im oben Geſagten beruhen) ſich nicht, wie 
das wohl in anderen Disciplinen möglich, auf 
die allerneueften Arbeiten beichränfen, jondern 
muß, um nur Bemwährtes zu berichten, über den 
ohnedies lurzen Zeitraum eines Jahres hin— 
ausgreifen. 

Für die gefammte Wilfenfhaft vom Leben, 
nicht allein für die vom thierifchen Leben, ift 
die Darwinſche Abſtammungslehre feit 
einem Jahrzehnt die Eignatur der Zeit geworden; 
welche Bedeutung man ihr beilegt, drüdt Nichts 
befjer aus als die Worte, mit denen Gegen- 
baur, der feiner ihrer Parteigänger im Sinne 
der Tagesftreitigleiten ift, dieſelbe in feiner „Ber: 
gleihenden Anatomie“ (1870) harakterifirt: „Die 
Defcendenztheorie wird eine meue Periode in 
der Gefchichte der vergleihenden Anatomie be- 
ginnen. Sie wird fogar einen bedentenderen 
Wendepunkt bezeichnen, als irgend eine Theorie 
in diefer Wiſſenſchaft vorher vermodht hat, denn 
fie greift tiefer als alle jene, und es gibt faum 
einen Theil der Morphologie, der nicht aufs 
innigfte von ihr berührt wiirde. Danach läßt 
fih auch ihre Tragkraft bemeffen für die fernere 
Entwidelung und Fortbildung der vergleichenden 
Anatomie. Wenn wir dabei noch beachten, wie 


deutung verftanden haben, wenn auch nod) Hein, 
doch in ftetigem Wachſen begriffen ift und fogar 
aus den Reihen früherer Belämpfer ſich mehrt, 
jo wird die Erwartung eines dadurch eingeleiteten 
günftigen Umſchwunges feine unberechtigte fein. 
— An der vergleichenden Anatomie wird die 
Defcendenztheorie einen Prifftein finden. Bis- 
ber befteht feine vergleichend anatomiſche Er- 
fahrung, die ihr wiberjpräche, vielmehr führen 
uns alle darauf hin. So wird jene Theorie 
von der Wiſſenſchaft das zurüdempfangen, was 
fie ihrer Methode gegeben bat: Klarheit und 
Sicherheit“. Um den Werth diefer Worte zu 
bezeichnen, genügt e8 zu fagen, daß Gegenbaur 
der hervorragendfte vergleichende Anatom der 
Gegenwart ift und mit am meiften dazu beiträgt, 
durch umfichtige Forfchung die Materialien zur 
Prüfung, reip. zum Beweiſe diefer Lehre herbei- 
zufchaffen. Wir werben fogleich auf feine eigenen 
Arbeiten, die die hervorragendften unter den zoolo⸗ 
giſchen Peiftungen der letzten Jahre bilden, zurüd- 
zufommen haben, und e8 wird fi aus ihnen 
von jelbft ergeben, wie der Einfluß der De- 
fcendenztheorie ſich in dieſer Wiffenjchaft äußert; 
hier ſei jo viel gefagt, daß um fie ſich gegenwärtig 
alle Arbeiten drehen, jeien es morphologijche 
oder entwidelungsgeichichtliche. 

In den Wirbelthieren, welche nad) der 
alten, wohlbekaunten Eintheilung die Klafien 
der Säugethiere, Bügel, Reptilien, Amphibien 
und Fiſche umfchließen, jehen wir in Bezug auf 
die von dem niederftien bis zu den höchſten 
Gliedern diefer gefammten Gruppe durchgehenden 
Bemwegungswerkzeuge, Die Ertremitäten, neben 
einer Neihe übereinftimmender Eigenſchaften, 
gewiffe große Berfchiedenheiten. Es ift auffallend, 
wie ähnlih jelbft bis auf Einzelnheiten der 
Form und Zahl hinaus in einem großen Theile 
diejer Gruppe die Ertremitäten gebildet find, 
wie die Zufammtenfegung aus Oberarm, zwei 
Unterarmfnoden, Handmwurzel, Mittelhand und 
durhjchnittlih fünf Fingern von den Sänge- 
tbieren und Bögeln bis auf die Reptilien und 
Amphibien ſich erhält, und es bildet diefe Ueber— 
einftimmung einen ſcharfen Kontraft zu den 
großen Abweichungen, denen fich diefelben Or- 
gane in der letzten, großen Klaffe diejes Typus, 
den Fiſchen, unterworfen zeigen, Abweichungen, 
welche, weniaftens in Bezug auf bie Beweguugs- 
werkzeuge, einen tiefgreifenden Unterjchied zwiſchen 
jenen vier höhern Klaffen einerſeits und dieſer 
fünften andererjeits darftellen. Wie nebenftehende 
Abbildung der Vorderertremität eines Selachiers 
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Arten die Rochen und Haie umcchließt) zeigt, 
ift das oben an die Schulter anlentende Ende 
fiatt aus einem (mie in allen nicht zu den Fiſchen 
gehörigen Wirbelthieren) aus drei Stüden ge- 
bildet, und von ihm gehen nicht erft zwei und 
dann fünf, fondern gleich ein Dubend von 
Knöchelchen- oder Knorpelreihen zur Peripherie. 
Die Aehnlichleit Scheint Hier plötlich entjchieden 
unterbrochen zu fein, und der vergleichende Anatom, 
der aus jo vielen Gründen einen innigen Zus 
fammenhang der Wirbeltbiere annehmen muß, 
der, befonders in Hinficht auf Uebereinftimmungen 


fig. 1. 








die Borderertremität auftritt, und fand, daß im 
Allgemeinen die vollfommene Ausbildung, wie 
Fig. 1 fie von einem Selachier darftelit, das 
weniger häufige Bortommen ift, und daß be 
fonders oft gewiſſe Stüde (melde in der Ab- 
bildung nicht fchraffirt find) in Wegfall fommen, 
während andere (die in der Abbildung jchraf- 
firten) ſehr fonftant find und faft unter allen 
Umftänden wiederfehren. Letztere mußten durd 
ihre Konftanz die vergleichende Betrachtung mit 
bejonderem Nahdrude auf fih ziehen und ihre 
Vergleichung mit der Vorderertremität der den 
Fiſchen nächſtſtehenden höheren Wirbeltbiere, der 








Fig. 2. 


ig. 3. 





fig. 1 VWorderertremität eines Selachiers, Fig. 2? eines Amphibium, Fig. 3 des Menichen. 
h Oberarm; u Elle; r Speide; hw Handwurzel; mh Mittelband. 


in manchen andern Berhältnifien des Baues und 
der Form der Ertremitäten, nicht zweifeln kann, 
daß die Berwandtichaft, die in denjelben ſich aus— 
prägt, auch in der weiteren Ausbildung fich 
geltend mache, hat hier eines der Probleme vor fich, 
welde den äußerſten Scharffinn herausfordern 
und nur durch ausgedehnte Vergleihung aller 
einjchlägigen Fälle zu löfen find. Gegenbaur hat 
daffelbe in feinen neneften „Unterfuhungen 
zur vergleihenden Anatomie der Wir— 
belthiere“ (Leipzig 1869) aufgenommen und in 
einer Weife behandelt, welche für derartige Ar- 
beiten mufterhaft genannt werden darf und 
welde den Reſultaten, die er erreicht hat, volles 
Bertrauen jchenten läßt. Er unterfuchte die ver- 
Ihiedenen Geftalten, unter denen bei den Fiſchen 


Amphibien, nahelegen. Ein Blid auf die Fig. 1 
und 2 zeigt, was dieje VBergleihung lehren muß. 
In beiden finden wir identisch die drei Stüde 
h, u umd r, welche dem Oberarm und dem lUn- 
terarın entiprechen, annähernd ferner Zabl und 
Anordnung der an dieje anreihenden Heineren 
Stide; befonders merkwürdig ift aber, dab an 
eine Linie, die man bei beiden in die Fortſetzung 
der Stüde h und r legt, alle übrigen Tbeile fich 
als ausftrahlende Reihen anjchließen; gerade 
diefe Linie jchneidet aber die allerlonftanteften 
Theile der Borderertremität, jchließt die ein, welche 
die bleibende Grundlage derfelben find, und wird 
dadurh von Bedeutung. An der menſchlichen 
Borderertremität läuft diejelbe im Daumen aus 
und ift auch hier, obwohl die Verhältniſſe micht 











mehr jo Har liegen wie bei den Ampbibien, die 
Grundlage, an die die übrigen Stüde fih in Ge- 
ftalt von vier Strablen anſchließen. So ver: 
ſchwindet die Kluft, welche die Borderertremität 
der Fiihe von der der höheren Wirbelthiere 
trennte und trot jo mancher Arbeiten bis jett 
unausgefült geblieben war. Gegenbaur hat 
feine einfchlägigen Unterfuchungen auch auf die 
Hinterertremität ausgedehnt und für fie ähnliche 
Verhältniſſe feftgeftellt wie für die vordere. Es 


ift nicht ohne Bedeutung, daß es gerade die 


Seladhier gewefen find, die Hate und die Hoden, 
welche die wichtigften Bergleihspunfte mit den 
Amphibien ergeben haben, denn fie find es, 
welhe durch ihre gefammte Organifation fich 
als den vorgefchobenften Punkt der Fiſchklaſſe 
gegenüber den höheren Wirbelthieren darftellen 
und gleichzeitig auch der großen Mafle der 
Knochenfiſche — zu denen mit Ausnahme der 
Tamprete und des Störs unfere fämmtlichen 
Süßmwaflerfiihe gehören — zum Ausgangspunlt 
dienten, denn erft lange nach ihnen find dieſe 
in den Meeren der Borwelt aufgetreten; den 
Selachiern gehören die älteſten aller bis jet be, 
launten Wirbelthier an. 

Zu einem ganz entgegengefetten Abjchnitt 
des unendlih mannigfalten Formenlebens des 
Thierreichs führen ung die neueren Unterfuchungen 
von Oskar Schmidt, Ernft Hädel u. A. über 
Bau und fyftematifhe Stellung der 
Shwämme oder Spongien *). Keine Gruppe 
zeigt fodeutlich wie dieſe den gewaltigen Fortſchritt, 
welchen in den letten Jahren die Zoologie ge- 
macht hat. Als G. H. Bronn vor elf Jahren 
den erften Band feiner „Klaſſen und Ordnungen 
des Thierreiches“, in welchem diefe merkwürdigen 
Organismen zum erften Male in zufammen- 
fafiender Weiſe behandelt waren, erfcheinen lieh, 
vermochte er faum eine einzige Thatjache von 
Bedeutung zu berichten; nur die paar Süßwaſſer— 
ſchwämme hatten Bearbeitung gefunden, die 
zahl» und formenreihde Schwammiauna des 
Meeres dagegen war nur obenhin befannt. Das 
ift jetzt jchmell anders geworden. OD. Schmidt 
hat eine Reihe ſchöner Unterfuchungen über die 
Schwämme des adriatifhen Dieeres veröffentlicht, 
Miklucho gab interefjante Beobachtungen über 
den Bau uud die Stammperwandtichaft der 
Kaltlihwämme und Hädel zeigt in einer jüngft 


*, DOölar Schmidt, Die Spongien des abriatijhen 
Dieeres. Leipz. W. Engelmann, 1862-67. — Millucho, Beis 
träge zur Senntnig der Spongien. Jenaiſche Zeitichrift, 
IV, Bp. (1868). — E. Hädel, Ueber ben Organismus ber 
Schwämme. Jenaiſche Zeitihrift, V. Bd. (1869), 











erihienenen Abhandlung „Ueber den Organis- 
mus der Schmämme und ihre Berwandtichaft 
mit den Korallen“ an, daß er mit einer größeren 
Arbeit über Kalkſchwämme, einer umfaſſenden 
Monographie derjelben, demnächſt hervorzutreten 
gedenke. Auch außerdem find manche Hleinere 
Arbeiten auf diefem Felde ausgeführt worden 
und gewähren einen Einblid in die eigenthüm— 
lihe Organifation diefer erft jett definitiv ins 
Thierreih aufgenommenen, früher dem Bilanzen, 
fpäter dem Protiftenreich zugefellten Wefen. Im 
Ganzen ftehen diefe neuen Bürger des Thier- 
ftaates höher, als man geglaubt, und werden 
bejonders intereffant durch ihre Annäherung an 
die Korallen, welche auf eine tiefere Verwandt- 
Ihaft hindeutet. Sie bilden entweder Einzel» 
wejen oder Kolonien; im letteren Fall hat jedes 
‚Individuum, das in die Zufammenjegung eines 
„Stockes“ eingeht, feine befondere Oeffnung oder 
Mund, hängt aber durch ein jehr ausgebildetes 
Kanaliyftem mit allen jeinen Genofien aufs 
innigfte zufammen; es ernährt fih durch die Be- 
ftandtheile, welche das durch Boren in fein Inneres 
dringende Wafler mit fich führt, und gibt feine 
Ausmwurfftoffe durch den fogenannten Mund wieder 
nad) außen. Der feineren Zuſammenſetzung nad 
befteht es aus Zellen, die, jo weit fie die Kanäle 
des nern bilden, mit Flimmerhaaren bekleidet 
find. Wefentlih find den Schwämmen die Ge— 
rüfte aus harten Subftanzen, welche bei den 
einen aus Horn, bei den andern aus Kall, bei 
dritten aus Kiefel gebildet find und oft die zier- 
lihften Formen aufweifen. Indem Flimmer— 
zellen der Kanalwände fih unbedeutend verändern, 
werden fie zu Keimen neuer Fndividuen; Samen- 
fäden find bis jet weder von Schmidt nody von 
Hädel gejehen worden und bleibt e8 daher einft- 
mweilen dahingeftellt, ob die Schwämme fi ge- 
ſchlechtlich fortpflanzen oder nicht. Die Ent- 
wickelung der Spongienkeime vergleicht ſich durch— 
aus der der Korallen; junge Spongien und 
Korallen find auf bereits vorgeſchrit— 
tenen Stufen der Entwidelung kaum zu 
unterſcheiden. Dies ift eine Thatfadhe von 
Bedeutung und unterftügt die von Manchen ge- 
hegte, von Hädel zuerft mit gewohnter Beftimmt- 
heit ausgefprocdhene Hypotheſe, daß die Korallen 
und Spongien ſehr innig verwandt, wahrſchein— 
lich jene aus diefen entwidelt jeien. Die Gründe, 
welche angeführt werden, find einleuchtend und 
laffen bejonders die Kalkſpongien als eine den 
Korallen naheftchende Thiergruppe erſcheinen. 
Es ift hier nicht der Ort, in die Einzelnheiten 
des DVergleihes und der Schlüffe einzugeben, 
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wir wollen bloß die Meinung abgeben, daß hier 
ein gliidliher Griff gethan fei und daß, wenn, 
woran faun zw zweifeln ift, der Beweis der 
Iharffinnigen Hypotheſe gelingt, eine der größten 
Lücken in unjerer Kenntniß des verwandtidaft: 
lihen Zufammenhangs der Thiere ausgefüllt 
wird. Beiläufig fei erwähnt, daß die eifrigen 
Schwammftudien auch von materiell hervor— 
ragendem Erfolge zu werden verſprechen. O. 
Schmidt hat im adriatifhen Meere Kultur: 
verfuche mit dem befanntlich ziemlich Foftbaren 
Badeſchwamm angeftellt und günftige Nefultate 
erzielt, fo daß ſich möglicherweije eine „künft- 
lihe Schwammzucht“ zum Bortheil des reinlichen 
Theiles der Menjchheit im nicht zu ferner Zeit 
entwideln dürfte. 

Neben ſolchen tief eingehenden, ficherlid) 
folgenreichen Arbeiten, wie wir fie hier von den 
Gebieten der höchften und der niederften Thiere 
ſtizzirt, wird die früher jo hochgeſchätzte Ent- 
dedung unbekannter Thiere von jehr ge- 
ringer Bedeutung; wenn es aud heute ebenjo 
nothwendig ift wie zu irgend einer früheren 
Beit, daß allmählich unfere Kenntniß thieriichen 
Lebens fi vervollftändige, jo hat mau doch 
genugfam die großen Mängel erlannt, melde 
der Wiffenjhaft der bereits lange belannten 
Thiere noch anfleben, und man ift erflärlicher- 
weiſe mehr befchäftigt, diefe durch tieferes Ein— 
dringen in den Gegenftand zu heben, als ben 
Kreis der bekannten Geichöpfe zu erweitern. 
Immerhin verdienen auch hier die ſchönen Re— 
ſultate der Tiefſeeforſchungen*), wenn auch 
in erſter Reihe für die Geſchichte der Schöpfung 
“ werthvoll, Erwähnung. Die Entdedung des 
Rhizoerinus, fowie längft ausgeftorben geglaub- 
ter Typen von Strahlthieren — und wenn fich 
die Nachricht des jüngſten Heftes von Sillimans 
„Amerie, Journal“ bewahrheitet — von einer 
Epftidee find ficherlih von großer Bedeutung, 
Bedenft man, daß 3. B. die Epflideen zu den 
älteften Organismen gehören, die in den Schich- 
ten der Erde verfteinert vorlommen, und daß 
von der devoniſchen Formation ab jede Spur 
ihres Dafeins verloren war, jo muß man mit 
Recht geipannt fein, was ung die weiteren Er- 
forfchungen des Tieflebens bringen werden; die 
Eyftideen gehören in die gegenwärtig fo arme, 
früher überreiche Klaffe der Seelilien, über ihren 
Bau war man bei der Mangelhaftigkeit der 





*) Garpenters Bericht über die Tieffeeunterfuhungen, 
Yahrb. der f. k. geol. Reichsanſtalt. 1869. — Malmgren, 
Ueber Thierleben in großen Meerestiefen. 3. f. wiſſ. Zool., 
Bd. XA. 


verfteinerten Reſte jehr im Ungemwiffen; daß fie 
lebend gefunden feien, ift einjtweilen durch den 
Namen Berills beglaubigt. Den größten Werth 
unter allen Entvedungen neuer Tchierformen 
dürfen natürlichermweife diejenigen in Aufprud 
nchmen, welche empfindliche Lüden in dem Zu— 
fammenbang der gelammten Thierwelt aus: 
füllen. In diefer Richtung hat das legte Jahr 
eine beſonders intereffante Bereicherung ver: 
zeichnen können durch die Auffindung eines 
polypenartigen Gefchöpfes, das den Nauen 
Protohydra Leuckarti empfangen hat uud 
von jeinem Entdeder Greeffausführlich befchrieben 
worden ift*). Wie die Schwämme zu den 
Korallen fo fcheint fich diejes Weſen zu deu 
Altinien, den jest jo vielfach in den Aquarien 
gehaltenen Seelilien, zu verhalten. Es if ein 
höchſt einfacher Organismus, am eheften einem 
mit dem einen Ende feſtgewachſenen Schlaude zu 
vergleichen, und pflanzt fi” — fo weit bis jebt 
befannt — durch SelbfttHeilung fort; es entbehrt 
völlig der Fühlfäden und Fangfäden, melde in 
deu Korallen und Altinien den Mund umfteben, 
und ift auch feinem feineren Bau nad) primitiver 
geftaltet als dieſe. Indeſſen jchreitet aud in 
näherliegenden Regionen die Entdedung nener 
Formen von Thieren beftändig vor; im letter 
Jahr find 3. B. in dem ſchon fo viel durd- 
forfchten Bezirk der Krainer Höhlen mie 
vier neue Arten von Gliederthieren aufgefunden 
worden, und dur die fleißigen Arbeiten Ei 
parede’S fiber die Würmer des Golfes von 
Neapel hat fih auch die Artenzahl von 
Mittelmeerwürmern wieder erheblich vermehrt. 
Solcherlei Fortichritte vollziehen fich beſtändig 
und ununterbrocden, und fie bilden gleichſam die 
Folie für die epochemachenden Arbeiten auf den 
Gebiete der vergleichenden Anatomie und Eut- 
wickelungsgeſchichte; zu einigen hervorragenden 
Errungenichaften auf dem gegenwärtig viel 
bebauten Arbeitsfeld der fetsteren wollen mir 
nun übergehen. 

Wer jemals am Meere mit einiger Auf- 
merljamfeit das reiche Leben beobachtete, welches 
mit und auf der Welle ſich bewegt, dem find 
ſicherlich gewiſſe zarte, glasartig durchfichtige 
Weſen nicht entgangen, welche entweder einzelt, 
oder in Ketten» und Walzenform vereinigt, um— 
herflottiren und einen lebhaften altiven Antheil 
an dem herrlichen Phänomen des Meerleuchtens 
nehmen. Es find das Glieder der Klaſſe der 
Mantelthiere, welche ihrem Baue zufolge im 


©) Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie, Br. X, 
©. 37. 
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Syſtem des Thierreichs zunächſt den Mujcheln und 

den Bryozoen oder Moosthieren eingereihtwerden, 

und welche beriihmt find durch die höchft merk— 

würdige Ericheinung des Generationsmechiels, 

der bei ihnen ſehr volllommen ausgeprägt ift; 

es wechfeln in ihnen nämlich immer ungeſchlecht— 

fihe mit gefchlechtlicden Generationen, fo zwar, 

daß ein unbefruchtetes Thier durch innere 

Knospung, alfo ungeschlecdtlich, einer Generation 
das Yeben gibt, aus deren gejchledhtlicher Ver— 

mehrung wieder jene fnospende, ungeſchlechtliche 

Generation hervorgeht. Kowalewsky unterfuchte 

die Eutwickelung der Hierher gehörigen Aſcidien 
vom Eie bis zum reifen Zuftande und entdedte 
dabei das Ungeahnte, daß dieſe fcheinbar jo 
niedrig ftehenden Thiere eine ganz entjdie- 
dene Berwandtjchaft mit den Wirbel: 
tbieren, alfo mit der höchſten Abtheilung des 
Thierreiches, in der Art der Entwidelung auf- 
weiſen. Im Jahr 1867 bereits publicirt*), iſt 
dieſe Entdeckung doch erſt als Thatſache recipirt, 
ſeitdem Kupffer in Kiel die Unterſuchung wieder— 
holte und beſtätigen koönnte**). Die wichtigſte 
Aehnlichkeit beider Entwickelungen beſteht in der 
Bildung eines Organes, des Rückenſtranges 
(Chorda dorsalis), welches feinem Wirbelthiere 
fehlt und welches zur Grundlage des Nüdgrates, 
der Wirbeljäule wird. Es ift das ein fnorpeliger 
Faden oder Strang, welcher jhon in einem fehr 
frühen Stadium der Entwidelung auftritt, um 
bei den höheren Wirbelthieren, vorzüglich auch 
beim Menjchen, in das an feiner Stelle jpäter 
fi bildende Nüdgrat aufzugeben. Auch in den 
erwähnten Mantelthieren ift es vorhanden, ver- 
Ihwindet aber jpäter bis auf leife Spuren. Zu 
diefer Mebereinftiimmmng gefellt ſich eine weitere 
in Lage und Entwidelung der centralen Nerven. 
ſyſteme, die beide fidh bei den unterfuchten Mantel- 
thieren den entiprechenden Berhältniffen der 
Wirbelthiere ähnlich erwiefen; auch diefe Aehnlich— 
feiten verwiſchen fih im erwachlenen Thiere 
mehr oder weniger durch Anpaffung an die Be- 
dürfniffe des Lebens. Mas bedeutet aber dieſe 
Wirbeithierähnlichkeit in den friiheren Stadien ? 
Zufällig kann fie nicht fein, fie muß in einer 
gewiffen Beziehung der Mantelthiere zu der hoch 
über ihr ftehenden Abtheilung, in einer alten 
Stammverwandtſchaft gefucht werden, die ohne- 
dies durch einiges Gemeinjame in der Organi- 
fation des Ahmungsorganes angedeutet wird. 
Es ift nur ein natürliher Schluß, wenn man 
*) M£moires de !’Acad6mie, St, Petersbourg 1867. 


**) Rupffer, Afcidien und Wirbelthiere. Bonn, Cohen, 
1870, 


fagt: Wo gemeinjfame Eigeufhaften find, deren 
von einander unabhängige Entftehung nicht zur 
denfenift, muß man eine gemeinfchaftliche Quelle 
für diefelde annehmen. Und die Anmendung 
diefes Schluffes auf den vorliegenden Fall lautet: 
Die Wirbelthiere find Ablönmlinge der Mantel: 
thiere, und fo weit fie diefelben auch Hinter ſich 
gelaffen haben, verleugnen fie doch iu ver- 
ſchiedenen Punkten den früher vorhandenen inni- 
geren Zuſammenhang nicht. Die Kowalewsky'ſche 
Entdedung bildet eine ſchöne Illuſtration zu 
der ſchon von den Naturphilofophen Deutich- 
lands in den erften Jahrzehnten unferes Jahr— 
hunderts proflamirten, fpäter durch den Dar- 
winismus neubegründeten Lehre von der Parallele 
der Schöpfungs» und Entwidelungsgefdichte. 
Die Stufen, welche eine Art in ihrem langſamen 
Fortſchreiten im Laufe langer Perioden durd)- 
lief, die Zuftände, die fie überwand, follen ſich 
in abgefürzter Folge in der Entwidelung des 
Individuums dom Eie bis zur Neife wieders 
holen; mit andern Worten: die Einzelentwide- 
lung des Individuums fol ein gedrängtes Bild 
der Gefammtgefhichte ihrer Art fein. So be» 
ſaßen einft die Mantelthiere auch im erwachjenen 
BZuftande das Organ, welches ihnen jett nur 
vorübergehend zufommt, ähnlich wie der Menſch 
in den frühen Perioden feiner Entwidelung an 
den Seiten des Haljes Spalten ausbildet, die 
den Athemlöchern (Kiemen) der Fijche entjprechen 
und erft jpäter fih ummandeln, wo denn bie 
Ohröfinungen allein als letzte Spuren dieſer 
„Erinnerung“ uraltvergangener Zuftände übrig 
bleiben. 

Wenn die eben betrachtete Entdedung die 
Brüde von dem fo abgefchloffen ſcheinenden 
Wirbelthiertypus zu den niederen Thieren ſchlägt, 
fo Hat eine ähnliche, auf das gleiche Geſetz von 
der Wiederholung der Schöpfungsgeichichte in 
der individuellen Entwidelungsgefchichte zurüd- 
führende Entdedung analoge Funktionen der 
Berlnüpfung in dem artenreihen Typus der 
Gliederthiere, fpeciell in der großen Klaffe der 
Krufter oder Krebsartigen, ausgeübt. Es 
ftehen in diefer Klaffe die äußerlich abweichendſten 
Formen beifammen, von den Heinen, nur mit 
bewaffnetem Auge wahrnehmbaren Mufchelfrebs- 
hen und Daphniden unjerer Süßwaffer bis zu 
den auf dein Meeresboden feſtgewachſenen Cirrhi— 
pebien, den Afleln, den Hummern und Krabben, 
und nur die tiefer liegenden Hebereinftimmungen 
der Organifation laffen fie als Verwandte er- 
fennen. Das Studium ihrer Entwidelungs- 
gefhichte Hat nun bemwiejen, daß fie in einem 
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frühen Stadium derjelben eine Form befiten, | achtungen des auf diefem Gebiete wie fein Anderer 


die bei den Gliedern der verfchiedeniten Familien 
diefelbe ift und die man früher fiir eine be 
fondere Art von Krebfen gehalten hat. Es ift 
das die Nauplius- Form, ein jehr einfach gebauter 
Heiner Organismus mit drei Paar Gliedmaßen; 
auch ein fpäteres Entwidelungsftabium, als Zoöa 
benannt, iſt vderfchiedenen Familien gemein. 
Nun fragt fih, woher die im Reifezuftand in 
jo hohem Grade abweichenden Gruppen diejes ge- 
meinjchaftlihe Entwidelungsftadium genommen 
haben, und die einzig mögliche Antwort ift aud 
hier nıtr in der Annahme zu finden, daß fie 
ſämmtlich in ihrer allmählihen Schöpfungs- 
entwidelung einft von dieſer primitiven Form 
ausgegangen find und gleich Aeften eines Baumes 
nad) verfchiebenen Seiten von ihr ausftrahlten. 
In der That erlaubt der gemeinfame Befit 
dieſes in feinen verſchiedenen Vorkommniſſen 
durchaus identiſchen Nauplius-Stadiums feine 
andere Erklärung und wird dadurch hochwichtig 
für die Erkenntniß der Schöpfungsgeſchichte dieſer 
Gruppe. Es war Fritz Müller, ein deutſcher 
Naturforſcher in Braſilien, der zuerſt in ſeiner 
berühmt gewordenen Schrift „Für Darwin” 
(?eipzig 1864) die einschlägigen Thatjachen denlen— 
der Betrachtung unterwarf, und nah ibm hat 
Anton Dohrn in einer Reihe von Bublifationen *), 
die noch nicht beendigt ift, zahlreihe und ein- 
gehende Beobadtungen über die verjchiedenen 
Krebsordnungen mitgetheilt; fo weit fie befannt 
find, bilden Dohrns Forſchungen eine der be- 
deutenditen Leiftungen der neueren Zoologie; die 
Schlüſſe, melde diefer Forſcher zieht, gehen 
weit und umfaflen die ganze, große Abtheilung 
der Gliedertbiere, deren gefammte Schöpfungs- 
geihichte aus der Entwidelung der Einzelthiere 
erſchaut werben foll, da der verjteinerten Nefte 
derjelben leider nur wenige find; es wird fidh 
wohl nad Vollendung feiner Publifationen Ge- 
legenbeit finden, auf das Ganze diefer hervor» 
ragenden Arbeiten zuridzulommen. 

In der Erforjchung derfebensverhältniffeder 
Thiere nimmt ftet8 das Geſchlechtsleben die 
wichtigſte Stelle ein; aus der umfaffenden Rolle, 
die es im Dafein befonders der niederen Thiere 
jpielt, erflärt fi Dies zur Genüge Im letzten 
Jahre hat Siebold wieder Einiges iiber die hoch— 
intereffanten Erjcheinungen der PBarthenogenefis 
und Pädogenefis mitgetheilt; find es auch nur 
vorläufige Mittheilungen, die er gibt, fo ver- 
dienen fie doch als Refultate vierjähriger Beob- 

*) Zeitſchr. für will. Zoologie, Bd. XIX. Jenaiſche 
Beitfchrift, Bd. V. 


— — — — — — —— 


erfahrenen Zoologen ſchon jetzt Beachtung. 
Bon dem intereffanten Falle von Parthene— 
genefi3 bei Pollistes gallica, über melden der 
Münchener Profeſſor auf der fettiährigen Natur« 
forjherverfammlung zu Innsbruck berichtete, 
haben die „Ergänzungsblätter” (Bd. V, &.565) 
bereit3 geſprochen, und wir fünnen bier auf jene 
Notiz verweiſen. Ueber die Pädogenefts, die 
Fortpflanzung im unreifen Zuftande, bat der- 
jelbe Forſcher bei einem in Wespen Ihmaroten- 
den Strepfipterenweibcdhen, das niemals zu 
voller Entwidelung gelangt, Unterjuhungen ge- 
macht; er hält es für möglich, daß im derfelben 
fogar, ähnlich wie bei den unbefruchtet gebären- 
den Cecidompienlarven, wahre Parthenogenefis 
mit Päbdogenefi8 verbunden fei*),. Was bie 
Theorie der Parthenogeneſis anbelangt, ſo if 
diefelbe nun nicht mehr anders denn als Form 
ungefhledtliher Fortpflanzung zu faflen, die 
als jolche fich nahe zum Generationswechſel ftelt. 
Ganz eigenthümlih find die Beobachtungen 
über „Natürlihde Masten“, deren im lekten 
Fahre befonders in dem rafch befannt gewordenen 
Buche von Wallace über den malayiſchen Ar 
chipel**) wiederum eine reiche Anzahl mitgetbeilt 
wurde, nachdem jchon früher Bates n. X. Hei- 
fiiche Beispiele derfelben beigebracht hatten. Tie 
Fälle, in welchen ein im Uebrigen fchutloie 
Thier die Maske eines von Natur, fei es durd 
Stadel, durch Gift- oder Stinfdrüfen oder burd 
andere ähnliche Mittel geſchützten Gefchöpfes an- 
nimmt, ftehen jet nicht mehr vereinzelt, un 
auch die im unferen Regionen unter anderen 
durch die im Winter fchneeäbnlich weiß werben 
den Säugethiere und Bögel repräjentirten Fäle, 
in denen gewiffe Naturzuftände oder Naturgegen- 
ftände unmittelbar nachgeahmt werden, bat 
Wallace durch intereffante Beichreibungen und 
Abbildungen bereichert; wir erinnern an di 
Heufchrede, von welcher er erzählt, daß er fr 
anfangs für einen dürren moosbewachienen 
Stengel gehalten habe, an den Schmetterling, 
der, wenn an einer Pflanze fitend, aufs tin 
ichendfte einem trodenen Blatte gleicht, dei 
Practläfer, der faum von dem jaftgrünen Movie 
zu unterjcheiden war, auf dem er lebte. Alk 
diefe Fälle find glänzende Beiſpiele von ba 
Wirkung der natürlihen Züchtung, umd mır 
zweifeln nicht, daß, nachdem nun einmal die 


*), Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie, Bd. IX, 
©. 93, 

*#) A, R. Wallace, The Malayau Archipelag®. 
London 1369, 
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Augen für dieſe eigenthümlichen Zuſtände ge- afrika, Madagaskar, auf den Maslarenen und in 
öffnet find, wir unſeren Leſern in den nächſten Südaſien auf das Vorhandenſein eines alten afri— 
Jahren zahlreiche ähnliche Thatſachen mitzu— fanifch »aftatifchen Kontinentes geſchloſſen und ſo— 
theilen haben werden. gar das Vorkommen negerähnlicher Völler im 

Eine ganze Literatur rufen allmählich die indiſchen Archipel auf deſſen einſtigen Zu— 
Verſuche hervor, aus den Verbreitungsverhält- ſammenhang mit Afrifa bezogen. Die kürzeſte 
niffjen der gegenwärtig die Erde ihn Dige- Ye maßvollfte Darftellung der einjchlägigen 





Pilanzen und Thiere, fowie der foffilen Orga- | Berhältniffe findet man in Peihels „Neue 
nismen die frühere Geftaltung der Kon« | Probleme der vergleihenden Erdkunde“ 
tinente zu relonftruiren. Es liegt denfelben | (Leipzig 1870) in dem Kapitel „Ueber Verſchie— 
allen die Annahme zu Grunde, daß identische | bungen der Welttheile feit den tertiären Zeiten“. 
oder ähnlihe Arten von landbewohnenden | Die meiften dieſer VBerjuche bewegen ſich indeR 
Organismen, fofern fie nicht fähig find, breite | noch jo fehr auf hypothetiſchem Gebiete, daß 
Meeresarme zu lberfliegen, auf früberen Zu: | wir vermeiden müffen, bier ins Einzelne zu 
ſammenhang jetzt getrennter Territorien deuten, ! gehen, da wir nur Thatfachen zu berichten haben 
wo immer fie auf zwei oder mehreren durch Meer | und feine offenbar meift bloß dem Tage ange» 
geihiedenen Landftrichen vorfommen. So bat | hörigen Meinungen. 

man aus der Eriftenz identifcher Arten in Oſt— Fritz Nagel. 


Nekroloae. 


Veberer, Julius, einer der —— Entomo⸗ | und Herausgeber der trefflichen, von Jahre 1357 —64 ers 
logen Oefterreich, anerfannte Autorität für die Ordnung  fhienenen „Wiener entomologiihen Monatsihrift”, bereifte 
der Lebidopteren, über welche er zahlreiche Abhandlungen | Spanien, Argnpten und den Orient und war Inhaber einer 
geihrieben, F am 30, April ım Wien. Gr war Redakteur | unihäßbar reihhaltigen Privatſammlung. 


Neue Büder. 


Inieftenwelt, die Wunder ber. Bon M. Bad. Soeft, | Bögel Ofafrita’d, von D. Finſch und G. Hartlaub. 
Naße. r * Dedens —* —X Theil, 


ge Aftenigädrl. Bon 3. Birhom. Berlin, 4. DD.) Leivzig, Winter. 
uberiß. j 
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Nene Anwendungsweiſe der Gleftricität | Papier fich röthet (alſo Säure fundgibt). Bei 
zur Heilung eingewurzelter Kranfheitöprozefie, Berbindungen von Kalium, Natrium, Ammo- 
Belanntlich fommt dem eleftriihen Strome die nium mit Jod, Chlor 2c. erfcheinen die erfteren 
Eigenschaft zu, Waffer in feine Elementarbeftand- als elektropofitive Metalle am negativen Pole, 
tbeile (Waſſerſtoff und Sauerftoff) und andere | die letteren als eleftronegative Stoffe am poſi— 
nah diefer Formel zufammengejette chemiſche tiven Pole. Taucht man den negativen Bol in 
Verbindungen in Bafen und Säuren zu zerlegen. | ein mit einer Membran verjchloffenes und mit 

Nah dem Geſetze, daß die gleichnamigen | Fodlaliumlöfung gefülltes Gefäß, den pofltiven 
Eleftricitäten (pofitive oder negative) fi ab- | Polaber in ein ähnliches Gefäß mit angefänertem 
ſtoßen, die entgegengeietten fich aber anziehen, , Waffer und legt zwifchen beide Gefäße ein Stüd 
ericheint bei der Elektrolyfe der eleftropofitive | thierifches Gewebe, z. B. Rindfleifch, fo wandert 
Körper am negativen, der eleftronegative am | unter dem Einfluß eines fonftanten Stromes 
pofitiven Pole. Bei der Zerlegung von Waffer von 25 Elementen und binnen 10 Minuten das 
zeigt ſich der eleftropofitive Waſſerſtoff am nega- | Jod durch das Nindfleiich hindurd in das Ge- 
tiven, der eleftronegative Sauerftofi am poft- | fäß mit angeſäuertem Waffer und färbt diejes 
tiven Pole. Werden beide Bole in eine Löſung gelbbraun. Wenn man aber das Fleiſch durch— 
von ſchwefelſaurem Kali getaucht, jo blänt fich | fchmeidet, fo ergibt daſſelbe nur eine mäßige 
auf dem negativen Pole das rothe Lacimus- Jodrealtion, es ift eben nur jene Menge von 
papier (zeigt alfo die Anweſenheit von Alkali Jod nachweisbar, welche im Moment der Unter— 
an), während am pofitiven Pole ein blaues) brechung des Stromes im Durchgeben begriffen 
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war. Diefe Thatjachen hat Dr. Beer in Bien 
(Defterreich. Zeitſchr. f. pralt. Heilfunde) zur Be- 
gründung eines neuen Heilverfahrens vermerthet; 
denn was ſich an dem todten Muskelſtück gezeigt 


hat, fommt auch bei der Applifation an Lebenden, | meiner nachtheiliger Jodwirkung tundgab. 


in den Geweben des Iebenden Organismus vor. 
Das Jod nimmt als anflöfendes, die Ne 


Neue Aniwenbungsweife der Elekiricität ꝛc. — Nefroloa. 





a tbatfächlich feftgeftelt, daß, obwohl 
die günftigen refolvirenden Wirkungen des Jode 
augenſcheinlich und raſch hervortraten, ſich den» 
noch nicht das geringſte Symptom von allge— 


Die Hauptwirfung des Jods bei feinem 
Durdgange durch Erſudate ift eine chemiſche, 


lorption (Auffangung) beförderndes Heilmittel | decomponirende. Das durch die elektrijche Attrat: 
den erften Rang ein, 3. ®. bei Hypertrophien | tion zum pofitiven Bole hinüberwandernde Jod 
drüfiger Organe, bei nad Entzündungen zurüd- ı ruft als eleftronegativer Körper bei feinem mäch 
gebliebenen Erfudaten, bei Berhärtungen in | tigen Durdftrömen mitten durch ausgeichwittes 
parenchymatöfen Organen fowohl wie im Binde- Blutjerum, worin fid) Salzlöfungen in loderem 





gewebe. Andererjeits beftehen aber viele Kontra- 
indilationen gegen dieſes Mittel in Anbetracht 
feiner Gefährlichkeit bei gleichzeitig vorhandenen 
anderen Kranfheitszuftänden. 

Bisher mußte das Jod dur den Ber- 
dauungsfanal oder durch die Haut in das Saug— 
ader- und Blutgefäßiyftem und fomit in den 
ganzen Körper gebracht werden, um die in einem 
beftimmten!Körpertheile beftebende pathologische 
Abweichung zu heben. Nicht felten trat dabei der 
gefürchtete Jodismus (d. i. Yodvergiftung) früher 
zu Tage, als das Yod in der leidenden Partie 
feine heilbringenden Eigenfchaften entfaltet hatte. 
Dem örtlich vortrefflicd wirkenden Mittel war 
damit der Stempel der allgemeinen Schädlichkeit 
aufgeprägt. 

Diefe Nachtheile fallen volltändig weg, wenn 
man bei lofalen patholegiichen AZuftänden die 
rein lofale momentane Imprägnirung der leiden» 
den Partie mit Jod vermittelft der Elektrolyſe 
vornimmt. 

Dr. Beer hat nun durch zahlreiche Beob- 
achtungen von Foddurdleitungen im lebenden 


chemiſchen Zufammenbhange befinden, eine neue , 
eleftrolgtiihe Gruppirung in der elementaren 
Zırfammenfegung hervor und bemirkt jo eine 
größere Löslichleit der Eiweißftoffe, im Folge 
deren die Erjudate ꝛc. bei der Anregung, melde 
die Nerven der Blutgefäße (ſ. Ergänzungsti., 
Bd. UI, ©. 483 fi) durch den gleichzeitig 
wirkenden eleftrifchen Strom erfahren, raſch 
reforbirt werden. Fernerhin kommt nod vie 
gleichzeitige Mafferzerfegung durch den elelwi— 
Shen Strom und eine Reihe von andern eleltti— 
chen Erregungen in Betracht, da fchon beijeder | 
einfachen Diffufion ſich Elektricität eutwidelt. 
Was die Möglichkeit betrifft, den Jodſtrem 
willfürlich innerhalb der Gewebe zu leiten, fo 
ift zu merken, daß, jo wie der Strom Überhaurt 
am leichteften in der Richtung ſich bemegt, in 
welcher eine größere Menge von falzhaltiger 
Flüffigkeiten fih befindet, auch der Jodſtrom im 
Allgemeinen diefe Richtung vorzieht, mäbren) 
Knorpel, Knochen, Sehnen einen größeren Lü- 
tungswiderſtand entgegenjeten. 





Dr. Baper. 


Nekrolog. 


Arthur, Sanitäterath, Gründer der befannten 
————— init in Köthen, + dafelbft am 11. April. 
Jahre 1803 zu Berlin geboren, ftudirte er erſi Theos 
ward dann Boftbeamter und wandte fid) 1839 ber 
Homdopathie zu. Für die Verbreitung diefer Heilmethe + 
wirfte er im Sinne Sammel Hahnemannd mit wahrer 
geifterung. Auch literariſch war er fir diefelbe thätig. 
Eimpfon, Sir James Noung, berühmter Arzt und 


786 or der Ökburtshülfe an der Unfpeuft in Edinburgh, 
afelbft am 6. Mai, 59 Jahre alt 


Iogie 


Bibenot, Rudolfvon, mediciniſcher Schriftfteller, Pre— 
feilor an der Wiener Univerfität, geboren in Mirn on 
. Dftober 1834, } bafelbft am 7. Ahril. Er veröffentticte: 
—— und feine Bedeutung ald Mimatiicher Kurett 
(1860); or Banptwert ift „Zur Erfenntniß der ponfiel- 
| Alichen irfungen und a iherapeutiihen Anwendung dr: 


| verdichteten Luft" (1568 


Weite nue her, Wilhelm, Dr., einer der thätigfien mw 
en Schriftſteller Bboͤmens, tam 1. Apıil in Fre; 


[4 


Neue Büder. 


PM 
eider Berlin, Hirſchwa 
— bie einfache zuderlofe, F 
übingen, Laupp. 
— Diabetes mellitus, von J. Seegen. Leipzi 
T. D. Weigel. e u 2. 
ſKliniſcht ——* herausgegeben von R. Voltmann. 
Erſcheint in Heften. Leipzig, Breittopf. 
Lungenempbyfem und deffen Behandlung mit — 
Luft, von J. Lange. Dresden, Burdach 


Srzmisige der ätiologüicen, von 9. ©. Mebiein, *8 der praltiſchen, von G. F. Sunit» 


F. Strauß. —E und Kuhboden Jupfung. ms Zmanzig Br 
ag 


Leipzig, Beit. | 


A. Kußmaul. Freiburg, 


Mineralsäber, vhnfifalifch = mebicinifche Unterfuchraen 
x die Wirtungsieife berfelben, von 8. Htb> 
* G. Krebs. Wiesbaden, Umderit 


Stt inbachers Raturheilverfahren. 5. Bd. Frauentran- 
beiten. Stuttgart, Mäcken. 
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Mineralogie und Geologie. 


Die Kolonien der böhmischen Silurforma- | lagerungen der böhmischen an wiffenfchaftlichem 


tion. In einer der jüngften Sigungen der geo- 
Iogifchen Reihsanftalt zu Wien ift eine der 
tntereffanteften und an pofitiven Nefultaten frucht- 
barfien wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten, melde 
die neuere Naturforfhung in ihrem Schooße ent- 
Brennen ſah, zum endgültigen, feit lange voraus— 
geſehenen Austrag gebracht worden; es ift die 
Frage der filurijchen Kolonien, welche in den 
fünfziger Jahren durh den hochverdienten 
PBaläontologen J. Barrande zuerft formulirt, 
feitdem von mehreren Geologen und Paläonto- 


Togen, zum Theil nicht ohne viel unnlites, aber | 


bei ſolchen Debatten nun einmal unvermeidliches 
Staubaufwerfen erörtert und num durch ein 
förmliches peceavi der Gegner Barrande's ge- 
Ichlichtet wurde (diefelben gaben nämlich zu, 
ihren Widerſpruch auf unrichtige Beobachtungen 
gegriindet zu haben). Es iſt fiherlih nicht ohne 


Intereſſe, den hierdurch gefhaffenen Thatbeftand | 
in Kürze zu überichauen, denn die „Kolonien“ | 


der fojfilen Organismen find heute weder in 
ihrer räumlichen Verbreitung, noch auch in ihrer 
theoretiſchen Bedeutung fo bejchränft, wie fie es 


Werthe gleich, wie denn ſicherlich überhaupt in 
wenig Formationen eine jo andauernde und er- 
folggefrönte Aufmerkjamfeit auf eine einzige 
Gruppe verwandt worden ift wie eben bier. 
Die Früchte haben denn auch nicht auf ſich 
warten lafjen und gerade die Entdedung der 
nun etwas näher ins Auge zu faffenden Kolonien 
fonnte nur der eingebendften Beihäftigung mit 
allem Detail der paläontologifhen und geologi- 
fchen Verhältniſſe gelingen. 

Die Silurgruppe gehört zu den älteften 
der verfteinerungsführenden Formationen, unter 
welchen fie nur von einer einzigen an Alter 
überragt wird, nämlich von der Primordial- 
formation (in England als Cambrijche Forma— 
tion bezeichnet und qusgedehnt vertreten), welche 
übrigens lange Zeit mit ihr vereinigt war und 
| als ihr unterftes, älteftes Glied betrachtet wurde. 
Ihren Charakter in wenigen Worten anzugeben 
ift nicht möglih, da derfelbe nur durch den 
Bergleich mit dem, was ihr vorausgeht und nach— 
folgt, verftanden werden fann, doch mag hervor— 
gehoben werden, daß fie einen großen Reich— 


bei ihrem erſten Belfanntwerden vor 10 und 15 | thum von jetst gänzlich ausgeftorbenen Familien 
Jahren geweſen; fie gehören jest zu den aller- | und Ordnungen der Thierwelt in ihren Reften 
wichtigſten Thatſachen, die in Bezug auf vor- | bewahrt hat und daß feine der jüngeren, d. h. 
weltlihes Thier- und Pflanzenleben ans Licht | uns näherliegenden Schichten eine ſolche Fülle 
geftellt worden find, und man fieht ein, daß fie | eigenartiger Formen aufzumeifen hat wie fie, 
gewifle Partien der älteren geologischen Lehren | was unter Anderem ſchon daraus hervorgeht, 


erheblich zu modificiren beftimmt find. 
Böhmen befitt in den filuriichen Schichten, 
die bei Prag in einer räumlich nicht jehr aus- 
gedehnten, bedenartigen Verſenkung (f. beiftehen- 
den idealen Durhichnitt der einen Hälfte (SO.) 
des böhmischen Silurbedens) abgelagert find, 
‚eines der inftruftivften und darum wiffenjchaft- 
lich bedeutendften geologifchen Gebilde Europa’s. 
Der Reichthum diejer Schichten an Berfteineruns 
gen ift ein aufßerorbentlicher, ward aber nicht 
eber in feiner ganzen Fülle erfannt und aus— 
gebeutet, als bis J. Barrande in den vierziger 
Fahren fi ausschließlich feiner Unterfuchung wid» 
mete und eine folche überſchwellende Menge foffiler 


Thierformen erhob und mit fo viel Geift und Ge- | 
Ba, wo biefe Formation auftritt, ab» 


ſchick beſchrieb und deutete, daß man heute ohne 
Uebertreibung fagen kann, e8 fomme feine andere 
der enropäifchen und amerilanijchen Silurab- 





| daß die für unfere gegenwärtige Epoche fo 
charalteriſtiſchen Wirbeltbiere fih im ihr erft 
da ankündigen, wo fie in die nächſtjüungere De- 
bonishe Formation übergeht. An Landbe- 
| wohnern zeigt fie großen Mangel, was die An- 
‚nahme beglinftigt hat, daß zu ihrer Zeit ilber- 
baupt das Leben der Pflanzen und Thiere auf 
das Waffer beſchränkt geweſen fei, eine Annahme, 
die nicht wahrſcheinlich ift und bei ausgedehnterer 
Erforfhung der einjchlägigen Verhältniſſe fich 
taum als richtig erweijen dürfte. In den Silur- 
ablagerungen laffen fih nad Gefteinsbeichaffen« 
heit und Berfteinerungen gewiſſe Abtheilungen 
unterjcheiden, die je nach den lokalen Berſchie— 
denheiten ihrer Ausbildung in den verſchiedenen 





| weichende Gliederung und Benennung erfahren 


Haben. In Böhmen hat Barrande die Primor: 
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dialgruppe mit in die Silurformation einbezogen 
und zählt mit ihr 6 verfteinerungsführende und 
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2 verfteinerungsleere Etagen, die er im der 
Weiſe benennt, daß er die ältefte mit A, die 
darauffolgende mit B und fo bis zu MH bezeich- 
net. A und B find verfteinerungsleer, C um— 
Ichließt die Primordialgruppe, D— die eigent- 
lihe Silurformation, in welcher die Etagen E, 
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F, G, H die obere, D, melde ſehr reich ent— 
wickelt ift, die mittlere Abtheilung bildet, der 
ſich (nad) der oben erwähnten mit mehr all 
‚ gemein gültigen Anſchauung) C als untere Ab. 
theilung anfchließt. Die Thiere von C pflegt 
| Barrande als erfte, die von D als zweite, die 
von E—H als dritte Fauna zulammenzufaiien. 
Nebenftehender Durhichnitt des fſüdöſtlichen 
TIheiles der böhmischen Silurgruppe zeigt, wie 
diefe Schichten in ftarfgeneigter, aber fontordan- 
ter Pagerung neben», rejp. libereinander ruhen 
und in verfchiedener Mächtigkeit ausgebildet 
find; man muß fih vorftellen, daß im der nord: 
weftlichen Hälfte die einzelnen Schichten in der. 
jelben Reihenfolge ſich wiederholen wie in der 
hier gezeichneten ſüdöſtlichen und daß and dert 
die Wand des Bedens von Granit und Gueiß 
gebildet wird, ferner, daß dieje Wiederholung 
gleiher Schichten in SO. und NW. ihren Grund 
darin hat, daß diejelben in der Höhlung te 
Bedens gleich foncentrifhen Schalen abgelagert 
find, fo daß eine Bohrung, die 3. B. in de 
Etage H alfo fo ziemlih im Mittelpunfte bis 
auf den, wohl gleich den Wänden, aus graniti- 
ſchen Gefteinen beftehenden Grund reichte, jämmt: 
lihe im Durchſchnitt verzeichnete Schichten in 
der Reihenfolge H, G, F,E,D,C,B, Au» 
treffen wirde. Einzelne würden fih mei! 
Dinner, andere ftärler ermeifen, als fie an de 
Oberfläche find, allein die acht Etagen würden 
fih ohne Zweifel wohl ausgeprägt vorfinden. 

An mehreren Punkten unterbricht fi nur 
diefe regelmäßige Folge und die Kolonier 








ſprach bereits im erften, 1852 erfchienenen Theile 
feines „Systeme Silurien“ davon, daß in der 
ſchiedenen Unterabtheilungen der Etage D id 
Ablagerungen finden, welche unbedingt zu de 
body darüber gelagerten, jüngeren Etage E ge 
hören. Daß diefe merkwürdigen Einlagerunges 
von feiner Spur von Schiehtenftörung und der 
gleichen begleitet find, hob er damals ſchon ber 
vor und ſah fih genöthigt, eine Erklärung 
zu geben, die mit den herrichenden Boritellur 
gen der Geologen fich ſehr ftark in Widerſprud 
jetste. Wenn eine Anzahl von Organismen, die 
zu E gehören, alſo zur dritten anna, olm 
jede Bermittelung mitten in D auftritt, um) 
dann ohne Zuridlaffung irgend eimer Spur 
verſchwindet, um in der wohl manches „Jahr 


zu erjcheinen, fo war das jo ungewohnt, ie 
beifpiellos, daß es nicht verwundern darf, ment 
man mit aller Gewalt eine Schichtenftörung alt 


find e8, die die Unterbrechung bewirken. Barrande | 


hunderttaufend fpäter fallenden Etage E miete 
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uieg⸗ der Anomalie ———— ſuchte. Mara 
rande, durch feine oft wiederholten Unterfuchune 
gen überzeugt, daß eine folche bier nicht vor- 
liege, wies jeglichen derartigen Verſuch aufs 
Beftimmtefte zurüd und hielt an folgender, jetzt 
allgemein angenommenen Erklärung feit: Als 
im böhmischen Silurbeden das Meer fi bes 
fand, aus welchem die Gefteine der Etage D 
und die in ihnen eingefchloffenen Thiere der 
zweiten Fauna ſich ablagerten, eriftirte an irgend 
einem andern Orte außerhalb diejes böhmijchen 
Meeresbedens ein Silurmeer, in welchem bereits 
die Thiere lebten, welche erft mit der Etage E 
hier in Maffe auftreten; eine Verbindung, wenn 
auch vielleicht nur temporärer Art, beftand zwi- 
fchen beiden Meeren und dur fie geſchah es, 
daß zu irgend einer Zeit nad einem günftige 
Verhältniſſe bietenden Punkte des böhmischen 
Bedens eine Anzahl von Bewohnern des andern 
Silurmeeres einwanderte, wahrſcheinlich durch 
eine Strömung geführt, und fich feftfete; die | 
fremden Gäfte lebten längere Zeit an dem neuen 
Wohnorte, aber die günftigen Berhältniffe änder- 
ten fih und es geihah, daß die Einwanderer 
ausftarben, jo daß ibre Reſte nunmehr die iſo— 
firte Kolonie bilden, melde den Geologen fo 
wunderſam erſchien. ange nachher, als über 
den Kolonien dide Schichten der Etage D ab: 
gelagert waren, entftand eine neue Verbindung 
mit dem auswärtigen Silurmeer, und zwar jetst 
in folcher Ausdehnung, daß diejelbe die Geſammt— 
fauna, aus der früher nur vereinzelte Glieder 
in Form der Kolonialthiere. aufgetreten waren, 
in das böhmische Beden überleitete, jo daß hier 
an Stelle der zweiten Fauna die britte, an 
Stelle der Etage D die Etage E trat. 

Die Koloniebildung hat fich zu verfchiedenen 
Zeiten wiederholt, denn es finden ſich ſolche 
Einſchaltungen in verfchiedenen Altersftufen von 
D und flet3 wieder durch Schichten diejer Etage 
von einander und von der Etage E getrennt; 
nach Barrande's Meffungen liegt zwiſchen der 
von ihm „Kolonie Zippe” genannten Bildung 
und dem definitiven Beginn der degtgenannten 
Etage, alfo der dritten Fauna, eine Gefteins- 
fhidht von gegen 1000 Meter Dide! Dean fann 
daraus fi einen Schluß bilden anf die Länge 
des Zeitraums, der zwifchen den erften, partiellen 
Einwanderungen der dritten Faunag und ihrem 
endlichen, dominirenden Auftreten verfloß. Was 
nun die näheren Berhältniffe der Kolonien an- 
betrifft, jo find diefe in hohem Grade dharafteri- 
ſtiſch. Schon im äußeren Anſehen unterſchei— 
det fi) die Kolonie jehr wohl von den fie um— 





— “ et 


— Schichten. Die „Rofonie Haidinger“ 
macht ſich auf den erften Blick bemerklich, da 
fie au3 einer nadten Fläche bedeutend hervor- 
ficht; die umgebenden Gefteine find Schiefer, 
die mit Duarzitlagern alteriren und fich leicht 
zerſetzen, jo daß fie eine faft glatte Oberfläche 
bilden. Das Hauptgeftein der Kolonie dagegen, 
welches an deren Bafis liegt, ift ein Trapp von 
zäber Beichaffenheit und bedeutender Dide, fo 
daß das ganze Gebilde fich abhebt und auf eine 
Länge von etwa 500 Meter zu verfolgen ift. 
Aehnlich ift e8 mit den übrigen Kolonien, unter 
denen befonders die nach Krejci benannte durch 
bedeutende Mächtigfeit (21 Meter) und große 
Reihthum an Berfteinerungen bervorragt. Aus 
ihr ift eine größere Anzahl von den für dieſe 
alten Formationen jo bezeichnenden Orthocera— 
titen (Geradhörner, Schalen eines tintenfiich- 
artigen Gejchöpfes, die oft zu enormer Größe 
entwidelt find) erhoben worden, als in der ges 
' fammten zweiten Fauna vorlommen, und von 
den 40 FFoffilien, die bis vor einigen Jahren 
in ihr bekannt waren, kehren alle in der dritten 
Fauna wieder, während keines in der zweiten 
Fauna, der Etage D, ſich findet. — So weit die 
Kolonien bis jeßt — ſind, rechtfertigen ſie 
vollkommen die Barrande'ſche Deutung; ſie find 
lofale Bildungen, die an irgend einem Orte 
des böhmischen Silurmeeres unter glnftigen - 
Umftänden fich entwidelten, denen nicht die Aus- - 
dehnung der normalen Schichten zulommt, fon- 
dern welche als Einlagerungen (meiſt von Finfen- 
form) im dieje erjcheinen, ähnlich manden 
Koblenflögen oder Erzlagern. 

Früher fagte man: Schichten, welche gleiche 
Arten verfteinerter Organismen umſchließen, find 
gleihalterig. Wenn die Kolonien nicht die Un- 
wahrheit diefer Anfhauung bemiefen, jo würde 
ein Blid auf die Berhältniffe der gegenwärtigen 
Meeresbevölterung genügen, dieſes zu thnı. 
Dre atlantiſche und pacifiiche Seite der Panama= 
landenge find in hohem Grade verfchieden be- 
ziglih der ihre Kitten bemohnenden Meeres— 
thiere; unter Tauſenden von Arten, die bier wie 
dort fi finden, ift faum ein Dutend auf bei» 
den Seiten gleichzeitig vorhanden; es bilden 
fih alfo auf den beiden fo naheliegenden Meeres» 
böden äußerft verichiedene Schichten, die jeden- 
falls nicht weniger — ihren organischen Ein: 
jhlüffen nad — von einander abweichen als 
die zweite und dritte Faunag des böhmijchen 
Bedens. Würde fi die Landenge fo fenten, 
daß eine Verbindung der beiden Meere entftände, 
jo mürden Arten binüber- und herübermandern, 
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würden an glinftigen Orten ſich feftfeben, „Rolo» 
nien” bilden und unter gewiffen Umftänden auch 
wieder ausfterben oder zurückgehen. Setzte ſich 
die Senfung fort, fo wirde am Ende eine 
größere Kommunikation fi hervorbilden, bie 
Kolonienbildung würde in größeren Maßftabe 
geſchehen und zuletzt würde fich verwirklichen, 
was in Böhmen geichah: die durch Kolonien 
früher fchon angezeigte auswärtige Fauna würde 
einwandern und einen neuen geologiichen Ab- 
ſchnitt bewirken, nachdem bie früher vorhandene 
durch den Wechjel äußerer Umftände allmählich 
zuridgegangen wäre — Einen fchlagenden Be- 
weis für das thatjächliche Vorhandenfein von 
Berhältniffen, welche Kolonienbifdung vermitteln, 
baben die Zieffeeforfhungen ergeben. Mitten 
in der mit freideartigem Schlamm bevedten 
Negion des atlantiihen Meeresbodens und der 
ganz eigenartigen Thierwelt derfelben fanden 
Carpenter und Thomfon eine Strede, die mit 
Sand und Steinen bededt und von einer voll— 
fommen arktifchen, nordpolaren Fauna bewohnt 
war. Das Räthſel löſte fi, al® man die 
Temperatur in der Tiefe (bei etwa 500 Faden) 
maß und fand, daß der Bezirf des Sandbodens 
und der polaren Thiere im Mittel 8% €. 
fülter war al® der der umgebenden normalen 
atlantiihen Thierwelt und des Kreideſchlamms. 
Es liegt dieſe Stelle weftlih von den Faröer— 
Inſeln und ohne Zweifel ift bier eine Kolonien- 
bildung unter dem Einfluß einer falten Polar— 
ftrömung im Gange. Bgl. Ergbl. Bd.IvV, S. 750. 

Der weſentliche Grund des Widerftandes, 
den die Kolonienlebre Barrande's von Anfang an 
fand, beruhte auf der ganz abftraften, ſchema— 
tiihen Weife, wie die Verhältniffe der Vorwelt 
aufgefaßt wurden und welche nicht wenig von 
der alten Meinung an fi hatte, daß jegliche 
Formation eine volllommene Schale um den 


Erdfern bilde. Man verfuchte darzuthun, dafı | 


die gefammte Erde in jenen alten Zeiten Ein 
Klima gehabt habe, daß die Bodenverjchieden- 
beiten ſehr gering und die Gliederung der Kon— 
tinente eine viel einfachere gewefen ſei als heute. 
Dan fand es darum fchwer, auf eine Erflärung 


der verfchiedenen filurifhen Formationen, die 
wir kennen, gewejen ſei. Solde fchattenhafte 
Borftellungen find indeffen immer nur bei um 
volltommener Erfenntniß des Thatbeftandes mög- 
lich und heute find fie zum großen Theil ver- 
drängt durch lebendigere, volllommenere Bilder 
der einfchlägigen Berhältniffe; die Kolonienlehre 
ift in derfelben ein hervorftechender Zug, wie fe 
denn nicht am wenigsten zu diejem Fortſchritt 
vom Schema zum Leben beigetragen hat. 


Bacillarienbänte im Hodjlande Kali. 
forniend. Die Entdedung großartiger, aus mi. 
froffopiihen Bacillarien gebildeter Gebirge. 
ihichten im Merito, über welde wir ©. 117 
berichteten, wird jett verdunkelt durch nod viel 
mächtigere ähnliche Gebilde in Kalifornien, die 
zuerfi durch Frémont belannt geworden find. 
Bei feinen fühnen und glüdlichen Unterfuchungen 
des Hochlandes von Oregon und Kalifornien am 
Fallriver fand er bis 500° mächtige, 100° bed 
mit Bafalt überlagerte Schichten, welche teile 
Felswände des Thales bildeten und anfänalid 
für Borzellanthon gebalten wurden. Ehrenberger: 
tannte diefe Schichten als Bacillarienanbäufungen 
und vermochte in denfelben 146 verſchiedent 
Formenarten als ihre Hanptelemente nadın: 
weifen. Durch den Bau der Bacificbabn fin 
diefe Berhältniffe näher befannt geworden, und 
Whitney, der Staatsgeologe der Vereinigten 
Staaten, hat in den Schriften der Alademit 
der Wilfenichaften zu San Francisco ausführ- 
lihen Bericht über Verbreitung und Mächtigteit 
der Faliforniihen Bacillarienbiolithe geliefert 
Diefelben finden ih außer im Oregon au in 
dem kaliforniſchen Hochlande zwiſchen der Sierra 
Nevada und den Rody Mountains, dem ie 
genannten Great Baſin in ganz unerwartete 
Ausdehnung und hier und da in einer Mächtig— 
feit, welche jene 500° am Fallriver um das 
Doppelte überfteigt. Die beiden, viele Tauſende 
von Quadratmeilen umfaffenden. Territorien 
Nevada nnd Utah enthalten an zabireider 
Punkten große Bänke folder Fnfuforienerden, 

welche durch tief eingeriffene Thäler oft im 


einzugehen, die fiir eine Tängft verfloffene Epoche | Profil gejchen werden, zumeilen mit Bimsfteis- 
Berhältniffe annahm, wie fie in der Gegenwart | ftaub, Geröll und Bafalttuff abwechſelnde, mehr 


vorkommen, und hätte am liebften die herge— 
brachte Anſchauung beibehalten, daß alle Silur— 
formationen der Erde im innigften Zufammen- 
bange gebitdet jeien und daß an verjchiedene, 
der Thierwelt nah meit auseinandergehende 
Eilurmeere nicht zu denfen fei, ja daß vielmehr 
ein einziges großes Silurmeer die Mutterlauge 


oder weniger dide Schichten bilden. Die Mächtig— 
feit erreicht zumeilen wie im Humboldtthal KO)‘ 
und auch bier find die Schichten oft wie in 
Dregon mit einem Bafaltlager bededt. Auch in 
den Umgebungen des Salzjees finden fich ſolcht 
Gebirgsmaflen. Ehrenberg bat diejelben unter- 
fucht und gibt in den „Monatsberichten der 
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Alademie“ vorläufige Mittheilungen. Alle dieſe 
Ablagerungen ſind offenbar Gebilde ehemaliger 
großer Seen, fie gleichen darin den merikaniſchen 
Biolithen, daß fie in Höhe von 4— 5000° vor- 
tommen, aber fie unterjcheiden fi von ihnen 
dadurch Sehr wejentlich, daß fie nicht Süßwaſſer⸗ 
gebilde allein, fondern auch nicht wenige ent- 
fhiedene Meeres- oder Salzformen führen. Die 
Eriftenz des großen Salzjees in Utah ift ein 
deutlicher Hinweis, daß auch in früheften Zeiten 
ſalzige Gewäſſer alle Seen jenes Hochlandes er- 
füllt haben fünnen, aber es bleibt dann die 
Schwierigkeit, daß doch die Hanptmaffen jener 
ungeheuren Ablagerungen vorherrihend Süß— 
waflerformen enthalten. Die Ablagerungen be- 
fteben am Trudee River und im Humboldt Balley 
zum bei weitem größten Theil aus Gallionella 
granulata und sculpta, daneben herrſchen dort 
Coseinodiseus- Fragmente, bier Spongolithen 
vor. Die Proben vom Salzfee in Utah enthalten 
andere Formen und unterſcheiden ſich fo fehr 
wejentlich won den Bildungen im Nevadagebirge. 
Im Ganzen find bier 134 Arten organiſcher 
Elemente — 97 Bolygaftern, 31 Phytolitharien, 
4 Geolithen und eine talfihalige Cypris — nad)- 
gewiejen worden, zufammen mit den ſchon vom 
Columbiariver und vom Fallriver in Oregon 
belannten 223 Arten. 

Ueberblidt man die bisher belannt gewor— 
denen mikroſtopiſchen fojfilen Weberrefte orga— 
niihen Lebens, jo tritt die Polythalamienfalf- 
bildung duch kalkſchalige Elemente (Schreib- 
treibe), in meift 800 — 1000° Erhebung den Boden 
vieler großer Länder bildend, am meiften hervor. 
Diefen zur Seite ift eine bis 1100° mächtige 
tiejelerdige Bolyciftiinenmergelbildung der Inſel 
Barbados und der Nikobaren nachweisbar ge: 
worden. Neben vielen weniger hohen Gebirgs- 
ihichten tritt num hiermit das organifche Kiefel- 
element in den Hochländern Kaliforniens als bis 
1000° mächtige und in der Berbreitung auch 
das merilanifche Gebirge weit überragende Er- 
Iheinung zu Tage. 


. Der tertiäre Menſch. So wie im ganzen 
“ Gebiete der noch jungen, an Theorie mächtigen, 
an Thatſachen armen Wiſſenſchaft vom Men- 
ſchen, findet man auch auf dem Feld der vor» 
biftorifchen Anthropologie den Glauben Fräftiger 
als das Willen. Das ift fehr natürlih, denn 
jener ift von vorne herein jo überzeugend, daß 
man fich feiner, wenn man überhaupt auf eine 
natürliche Erklärung der Schöpfung des Men- 
ſchen finnt, nicht erwehren fann, diefes dagegen 
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wird nur laugſam heranwachſen und ift einft- 
weilen noch ſehr fragmentariih. Wer da an— 
nimmt, daß, wie es als natürliche und — wir 
ſetzen ausdrücklich Hinzu — wiffenfhaftlid voll- 
berechtigte Konfequenz der Entwidiungstheorie 
fih ergibt, der Menſch aus den Säugethieren 
fich hervorgebildet habe, der muß hieraus ein 
viel bedeutenderes Alter des Menfchengefchlechts 
folgern, als die Erfahrung ung bis jest bewiefen 
bat. Sp erllärt es fih, daß man ſchon jeit 
Fahren mit dem allergrößten Eifer nah Spuren 
des tertiären Menſchen ſucht und daß diefe For— 
ſchungen mit einem Intereſſe verfolgt werben, 
welches auf den erften Blid erftaunlich erfcheint, 
wenn verglichen mit der feften Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit des Borhandenjeins des 
Tertiärmenihen. Belanntlih hat man zahl- 
reihe Beweiſe für Ddaffelbe bereit entdedt, 
jedes Jahr hat neue Funde ergeben, und es ift 
wohl nicht zu frühe, einmal eine kurze Ueber— 
jhau über das bis jeht Erreichte zu halten, 
zumal bei der fo großartigen Thätigkeit, welche 
fih auf diefem Gebiete entfaltet, fiir die mächfte 
Zeit mit Sicherheit ein raſches Anwachſen des 
Materials thatfählicher Befunde zu erwarten 
fteht. Verſuchen wir es, aus den zuverläffigften 
der bis jet gemadten Beobachtungen einen 
proviforifhen Schluß zu ziehen. 

Die Hauptbeweife für das Dafein des ter” 
tiären Menſchen in Europa find bisher auf 
franzöfifhenm Boden gefunden worden. Schon 
1863 machte Desnoyers der Alademie der Wiffen- 
Ihaften zu Paris befannt, daß erin den Sand— 
lagern von St. Preft Knochenreſte von 
Elephas meridionalis, Rhinoceros etrucius, Hippo- 
potamus major, Cervus carnutorum und anderen 
fpättertiären Säugethieren gefunden Habe, an 
denen Einschnitte zu ſehen waren, weldhe nur 
vom Menſchen gemacht fein könnten. Lyell in» 
deffen entkräftete die Schlüffe, die man aus 
diefen Reſten ziehen fonnte, einigermaßen, indem 
er Berjuhe machte, ftarfe Knochen durch das 
Stachelſchwein benagen zu laflen; wie erwartet, 
brachte diefes Thier genau diejelbe Art von Ein- 
ſchnitten und Riefelungen hervor, welde man 
an den foſſilen Knochen von St. Preft dem Men- 
ſchen zugejchrieben hatte, und da in den ge- 
nannten Ablagerungen zufällig auch Reſte eines 
großen Biber$ (Trogontherium) fi fanden, alfo 
eines ftarf nagenden Thieres, jo lag die Ber- 
muthung, daß die Einſchnitte von diefem bewirkt 
worden feien, nicht ferne. Aber in diefer jelben 
jpättertiären (pliocänen) Ablagerung fand man 
einige Jahre jpäter Feuerſteinwaffen verichiedener 
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Art, Lanzen- und Pfeilipigen, Piriemen, 
Meſſer — alle fehr roh gearbeitet; man be» 
hauptet, daß diefelben nicht von außen in die 
Schichten hineingelommen fein können, und er 
Märt fie für unzweifelhafte Reſte des Tertiär- 
menſchen. 

In eine noch frühere Zeit verſetzen den Menſchen 
einige Funde, welche in den mitteltertiären 
(miocänen) Schichten gemacht worden find; zuerft 
fanden fih auch hier bloß Knochen mit Spuren 
von Einihhnitten, und zwar Knochen vom Hali- 
therium, dem manatusartigen Waſſerthier, deſſen 
Refte befondersintertiären Ablagerungen Deutſch— 
lands — fo in dem durch feinen Reihthum an 
Foffilien berühmten Sande von Eppelsheim bei 
Worms — häufig erhalten find. Bald darauf 
kamen aber auch die Feuerſteinwaffen zum Bor- 
ſchein, und zwar im den älteften Ablagerungen 
ang mitteltertiärer Zeit; ihr Sineingehören in 
diefe Schichten kann nad dem einftimmigen 
Urtheil der Forscher nicht geleugnet werden, und 
fo bedeutende Autoritäten wie Dupont, Mortillet, 
Worſoe ftimmten dafür, daß fie ohne allen Zweifel 
als Refte des tertiären Menſchen zu betrachten 
feien, während Andere zu der, wie uns fcheint, 
etwas gefünftelten Ausflucht greifen, zu jagen, 
daß es nicht feftgeftellt fei, daß die gefundenen 
Feuerfteinwaffen von Menſchenhand zubereitet 
feien; man citirt, Beobachtungen von Deior, 
Fraas u. A., denen zufolge unter dem Ein- 
fiuffe der Sonnenftrahlen Feuerſteinknollen zer: 
fpringen und zerfplittern, und meint, daß bier 
vielleicht etwas Achnliches ftattgefunden haben 
könne. Eine Berechtigung hat diefer Zweifel, 
aber jedenfall$ nur eine Berechtigung des nie: 
derften Grades; nach dem, was wir an Ab- 
bildungen der betreffenden Feuerſteinwaffen ge— 
jehen haben, jcheinen uns die aus ihnen gezo- 
genen Schlüffe auf die Eriftenz des europäijchen 
Menſchen, da ja die geologifche Richtigftellung 
des Fundes allgemein anerkannt wurde, bis zur 
Evidenz wahrſcheinlich. 

Ein weiterer und, der in gleichalterigen 
Schichten, dem unteren Miocän, gemacht wor- 
den ift, befteht in einem Kiefer von Rhinoceros 
mit ftarlen, nicht auf Benagung durch Thiere 
zurüdzuführenden Einfhnitten. Seine Fund— 
ftätte ift geologiſch leider nicht mit der Beftimmt- 
heit feftzuftellen, welche fo ſehr wünſchenswerth 
wäre, denn er wurde erft längere Zeit nad) der 
Ausgrabung den Forihern befannt; da aber die 
Einfchnitte zweifellos von Menfchenhand ber- 














rühren und, wie bezeugt wird, nicht neuerer Ent- | 
ftehung find, jo halten wir auch dieſes Fundftüd 


Eu 


Mineralogie und Geologie: Der tertiäre Menſch. 





für einen Beweis zu Gunften des europäiſchen 
Tertiärmenſchen, ob die Zweifler auch hier nicht um 
Anhaltspunkte fürihre Kritif verlegen fein werden. 

Dies find bis jekt die wichtigften Funde, 
welche mit großer Wahrfcheinlichkeit als Reſte 
des europäiſchen Tertiärmenſchen angeiproden 
werden können. Damals waren die Aipen noch 
nicht aufgefttegen und war die Geſammtlonfigu— 
ration unſeres Erdtheiles ficherlich eine ſehr viel 
andere, als fie es heute ift, die Eiszeit hatte noch 
nicht halb Europa mit Gletfchern überzogen oder 
mit Drift bededt, fondern es war das Klima 
fo mild, daß Grönland und Spigbergen mit 
herrlihen Waldungen mitteleuropätfcher Bäume 
bebedt waren. Wie mag damals der Menſch 
beichaffen gemwejen fein? Schaafhaufen hält den 
befannten fladhftirnigen, thieriſchem Charakter fi 
nähernden Neanderthalichädel für den Schädel 
eines tertiären Menſchen; außer dieſer Bermu— 
thung liegt bis jett nicht® dor, mas mit einiger 
Sicherheit auf Geftalt und fonftige Eigenfchaften 
des Tertiärmenfchen * bezogen werden könnte; 
erſt Schädel» und Steletfunde werden Licht in 
dieſes Dunfel bringen und werden zu der Wahr: 
Icheinlichkeit, die wir Bis jest gewonnen haben, 
daß Europa jchon zur Tertiärzeit von Menſchen 
bewohnt geweſen fei, die natürlich hochwichtige 
Erfenntniß binzuzufügen haben, wie dieſer 
Menſch beihaffen geweſen fei. Derjelben nabe- 
zukommen ſchien zum erften Male möglich, als 
vor einigen Fahren aus Kalifornien der Fund 
eines menſchlichen Steletes in tertiären Schich— 
ten berichtet ward, aber e3 ging mit diefem ted 
auspofaunten Fund wie mit fo manch anderer 
Entdedung der zum Erftaunen phantaftereichen 
Yankees, er ift nicht von der Bedeutung, die 
man ihm beigelegt hat, und fo weit Unteriu- 
chungen des Schäbdels befannt geworden find, 
möchte man auch hier nicht3 Anderes als einen 
vor alter Zeit begrabenen Indianer vermutben; 
indeffen find die ausführlicheren Publifationen 
über diefen Fund nod nicht ans Licht getreten, 
obwohl bereits drei Jahre feit ber Ausgrabung 
verfloffen find. 

Große und berechtigte Erwartungen knüpfen 
ih an die anthropologiichen Unterfuhungen, die 
in verfchiedenen tropiihen und fubtropiichen 
Ländern angeftellt werden; dort, wo noch heute 
die niedrigftorganifirten Menfhen, die Neger 
Afrika's und die Auftralneger wohnen, darf man 
allerdings mit Sicherheit auf zahlreihe nnd be— 
deutiame Funde hoffen, denn bier fonnte der 
primitive Menſch unter dem Schuße eines war— 
men Klima’s und einer reichen fruchtbaren Natur 
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ſich behaglich uud ungeſtört ausbreiten, während | wärmeren Klima's genoß als heute, jo ſteht auch 
im Norden die Eiszeit (oder jogar, wie Manche | von diejer Seite nichts der Möglichkeit des Da— 
wollen, die Eiszeiten) manches Jahrtaufend hin» | jeind tertiärer Menſchen in Europa entgegen. 
durh Europa und Nordamerifa unmwirthlid | Alle Zweifel über daffelbe werben freilich nicht 
machten. Nicht mit Unreht nimmt man an, | eher gelöft werden können, als bis Steletreite 
daß e3 in den Tropengegenden geweſen jei, | des tertiären Menjchen fih gefunden haben 
wo der Menſch feine frühefte Entwidelung durch: | werden. Bis dahin gedulden wir und mit der 
gemacht habe, da aber der Norden in der frühe: | Wahrieinlichkeit und dem Glauben. 

ren und mittleren Xertiärzeit eines ſehr viel Fritz Nagel. 


Ueue Büder. 


Erdbeben im Mheingebiet 1858, 1869 und 1870, von I. | Erboberfläde, die Geftaltung derfelben nad beftimmten 
Nöggerath. Bonn, Cohen. Geſetzen, von D. Reihenbad. Berlin, Lüberig, 
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Die Teste Seffion des erften Zollparla: | dem Zollparlament einige patriotifhe Lebens— 
mentd. — Das Zagen des Zollparlaments im regungen hervorgehen zu laffen. 
Jahre 1870 hat dem bisherigen Lebenslauf | Erinnert man fidy der erften Seffton, fo ift 
diefer drei Jahre alten Einrichtung einen ent- das damalige Scheitern einer nationalen Kund- 
Iprehenden Abſchluß ergeben. Die diesmalige |; gebung politiiher Natur, mie fie von den 
Seſſion vom 21. April bis 7. Mai mit ominölen | Nationalliberalen betrieben, von der Regierung 
13 Sigungen wird fiherlich nicht auf den Namen | aber als ausſichtslos desavouirt worden war, 
eine® langen Parlaments Anſpruch machen | nunmehr durd ein völliges Fallenlaffen jedes 
lönnen. Sie begann überdies mit wiederholten | nationalen Verſuchs und durch die ofjenbare 
Beihlußunfähigkeiten. Die jüdlihen Abgeord- | Mattigkeit der Stimmung, ja dur pofitive 
neten waren weniger eifrig. Bereinzelte Man» | Bernadhläffigungen gekrönt worden. Die Fre- 
datöniederlegungen waren wenigftens Symptome | quenz der Situngen ift auffallend gering ge- 
der Situation geweſen. Es hatte bis zu aller» | weſen. Selbft in den widtigeren Sitzungen hat 
legt den Anjchein, als wenn abjolut gar nichts ein beträchtlicher Theil der Abgeordneten gefehlt, 
zu Stande fommen würde. Dennoch ift fchließlich | und es ift fchließlich das Uebermaß der Beichä- 
ein Meines Refultat erzielt worden. Die lebte | mung geweſen, weldes für die Heine Schluf- 
Stunde hat ihre Rolle geipielt, wie dies in den | aufraffung den Ausjchlag gegeben und die nö- 
früheren Bollvereinstrifen ebenfalls ziemlich | thige Majorität geichaffen hat. Troden gejchäfts- 
regelmäßig der Fall geweſen ift. Ein Verſuch, mäßig war die Eröffnung gewejen, während ber 
der im Jahre 1869 fcheiterte, ift diesmal ge- Schluß nur den Anftand des Scheidens wahrte 
glüdt. Ein Kompromiß hat die legte Seffton | und aud ein wenig nad) Befriedigung ausjah. 
vor der abjolnten Nullität der Ergebniffe ge» | Regierungsjeitig hat man die Erhöhung des 
rettet. Die Nationalpolitil ift hiebei zu einem | Kaffeezolls von 5 auf 5’, Thle. pro Gentner 
großen Theile im Spiele geweſen und rn ae und dieſe finanzielle Mehreinnahme, 
Handelsgeihäft zu Hilfe gelommen, weldyes in | durd; welche die Befreiungen und Ermäßigungen 
Rüdfiht auf die Zollpofitionen zwischen den | anderer Artitel mehr als aufgemogen werden, 
verſchiedenen Intereſſen für die zwölfte Stunde | bildet hier das zu fonftatirende Schlußfacit des 
oder vielmehr Sigung vereinbart und in der | inanzminifters. Man hat behauptet, daß dieje 
dreizehnten durch Annahme der Tarifvorlage | Erhöhung des Zolls den Preis des Kaffee's 
beftegelt wurde. Nichtsdeſtoweniger hat aber wirklich nur um 3 Pfennig pro Pfund erhöhen 
das Ende dem Anfang entiproden. Das Bild werde. Merlwürdigerweiſe ift der Kaffee ein 
vom freifenden Berg und der Heinen Maus | Artikel, welcher in der jüngften Handelsgejchichte 
bat fi bewahrheitet. Die politiih nationale | zu denjenigen gehört, die im Preiſe geftieger 
Richtung, die nicht zugleich eine wirthichaftlich | find, und deren Beſchaffung jchwieriger ge— 
nationale ift, hat fi vergebens bemüht, aus | worden ift. England, deſſen Vorbild fonft im 
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unſern Zollreformen forgfältig beachtet wird, ift 
grade jet in das Stadium gelangt, mo es 
Kaffee und Zuder durch BZollherabjegungen zu— 
gänglicher zu maden unternimmt. Der ben 
Freihändlern gemachte Borwurf, daß fie die 
Finanzzölle verewigen wollen, paßt augenblidlidh 
nicht auf die englischen Beftrebungen. Wir 
jedoch befinden uns noch in einem Borftabium; 
denn die Barole der Tarifreform lautet auf die 
Vermehrung der indirekten Steuern im Geftalt 
der reinen Finanzzölle, d.h. der Zölle von ſolchen 
Artileln, bei denen fein Schuß in Frage fommen 
kann, weil fie im Inlande gar nicht producirt 
werden. 

Das BZollparlament ift wejentlih eine Ein- 
rihtung für die Negulirung von ein paar 
innern Steuern, für die eigentlichen Zölle und 
für die Genehmigung von Handelsverträgen. 
Dieſem Beruf gemäß ift auch der erfte Abfchnitt 
feines Lebenslaufs ausgefallen. Die Nusgleihung, 
reſp. Erhöhung der Tabalsfteuer 1868, die Er- 
böhung der Zuderftener und die Bejeitigung 
eines Bollvortheil® der Niübenzuderinduftrie 
1869, endlich der erhöhte Kaffeezoll 1870. Dies 
find die drei hauptjählichften Steuermaßregelit. 
Bemerkenswerth ift, daß Feine einzige derjelben 
dem Handel die geringften Opfer auferlegt hat, 
fondern daß fogar die beiden erften vornehmlich 
auf den Bodenanbau und in zweiter Pinie auf bie 
eigentlihe Induſtrie fallen. Die Kaffeemaß- 
regel ift aber gejhäftlich ganz indifferent, indem 
fie nur den Konfumenten angeht, dem Händler 
aber allenfalls noch Vortheile verichaffen kann, 
zumal wenn der Vertrieb im Kleinhandel in 
Frage fommt. Was die Zölle im Allgemeinen 
aubetrifit, jo ift deren Wirklungsart durch die 
in der zweiten Sejfion angenonımene Bollord: 
nung, die jedoch nur einen formalen Charakter 
bat, bequemer gemacht worden. In der Ridh- 
tung auf Tarifabänderungen war die Geueh— 
migung des Handelsvertrags mit Defterreich der 
erfte Schritt. Die felbfttändige Tarifvorlage ift 
in zwei Seffionen an der wiederholten Verwei— 
gerung des Petroleumzolles gejcheitert und in 
der letten durch das ſchon erwähnte Mittel 
durchgebracht worden. 

Was die Schutzintereſſen betrifft, ſo haben 
fie eine ſehr verſchiedene Behandlung erfahren. 
Der Hauptpunkt, der in erfter Linie in Frage 
lam, waren die Eijenzölle Schon der Han- 
delsvertrag mit Defterreich hatte den Zoll vom 
Noheijen, welches hier enticheibend ift, von 7'/, 
auf 5 Sar. pro Centner eingefhräntt. In der 


Seſſion von 1869 hatte man diefen Zoll, den 


man zuerft regierungsjeitig als erheblich aniah, 
als Ausgleihungsgegenftand um den Preis des 
finanziellen Betroleumzolles fallen laſſen mollen. 
Allein man war nit einig geworden und daher 
nur zı dem auch nicht unbefriedigenden Zuder- 
ergebniß gelangt. Auch in der dritten Seifen 
waren über den Eifenzoll die mannichfaltigfien 
Kombinationen, Anträge und Abftimmungen 
voransgegangen. Man hatte die gänzliche Be- 
jeitigung mit gleitender Stale ebenfo wie den 
2"/,-Silbergrofchenjag verworfen. Die in der 
eriten Abftimmung erfolgende Ablehnung des 
Kaffeezolls mit 187 gegen 63 Stimmen mußte 
für Jeden, der die Gefhwindigfeit unjerer parla- 
mentarischen Kombinationsveränderungen nicht 
fennt, als ein abermaliger Fall der Tartfvorlage 
und auch als eine Erledigung der Eijenzollfrage 
im Sinne der Erbaltung des bisherigen Schut- 
fatzes erfcheinen. Nah 24 Stunden war jedod 
der Umſchlag mit faft umgelehrtem Stimmen: 
verhältniß bereit? eine Thatjahe, wenn fe 
auch erft nah 48 Stunden formal vol. 
endet wurde. Es hatte fih etwas Aehnliches 
wiederholt wie in dem jchlieglihen Zuder 
arrangement von 1869. Die legte Stunde war 
geflommen; die KHrifis mußte einen Ausgang 
haben; der Antrag Patow enthielt folgende 
Kombination: DieHerabfegung der Baummollen- 
garne fällt fort, der Eifenzoll wird auf 2"/, Zar. 
normirt und es greift eine Ermäßigung de 
Neiszolles von 1 Thlr. auf 15 Sgr. Plab. Für 
alle8 dies wird die Kaffeezollerhöhung um 
25 Sgr. angenommen. Die Erörterung dieſes 
Kompromiffes im Detail würde zu weit führen. 
Die Seeprovinzen fparen fünftig bei dem Ein— 
fauf ihres Eifens; die Producenten verlieren 
einen Theil ihrer Gewinne; die Nation als 
jolche fommt nur mit ihren Konfumtionsinterefien 
und zwar beſonders bei dem Kaffeezoll in Br 
tracht; übrigens bleibt fie im. den Augen jener 
Kombination außer Anſchlag. Um wie viel ibr 
der Kaffee vertheuert werden wird, ift fragli; 
denn die ſchon erwähnten drei Pfennig pro 
Pfund repräfentiren zwar genan die Zollerhöbung, 
fünnen aber im Kleinverkehr, der für die Maſſen 
entjcheidend ift, nur als Grund gelten, nad 
Kreuzern, Sechſern oder Groſchen die Gelegen: 
beit zu Preiserhöhungen oder Unterjchiebungen 
ſchlechterer Qualität zu ergreifen. Hier iſt es 
nicht die Größe der Zollerhöhung, jondern über: 
haupt die Thatſache, daß eine ſolche Plat greift, 
was bei den legten Konfunenten entſcheiden 
muß und den Kleinhandel, aller Konkurrenz 
ungeachtet, zu feiner eigenen Art von Wieder: 
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eintre — der Steuer in den Stand fett. Die Die Aunahme der ganzen Tarifvorlage 
indireften Steuern, bet denen der für die fette | führt zu einer Vereinfachung. Bloß nad ber 
Konfumtion arbeitende Kleinhandel der Er- Zahl der Veränderungen bemefjen, müßte fie 
beber it, geftalten fi hiedurch am bedenklichſten. als ſehr erheblih gelten, denn über 50 Be: 
Sie wirken, wie wenn ihre Eintreibung um | freiungen und cirfa 30 Ermäßigungen fehen 
eine beftimmte Summe verpadtet wäre. Was ſchon nach etwas aus. Das Meifte hievon be- 
der Staat erhält, ift wenig, im Verhältniß zu dem, | fteht aber in Kleinigleiten und die entſcheidenden 
was das Publikum und befonders die Maffen | Pofitionen find fhon zur Sprache gelommen. 
zahlen, und zwar um fo mehr zahlen müſſen, | Es ſei jedoeh noch als charalteriſtiſch au Die 
je weniger fie im Stande find, ſich gegen die | Herabjegungen der Eiſenfabrikate, namentlih an 
ſociale Mehrbefteuerung zu vertheidigen. | diejenige der Eiſenbahnſchienen von 25 auf 
Diefe fleine Erlänterung mag flatt des | 17%, Zgr., fowie an die gleihe Bofittonsver: 
mannicfaftigen Hin und Her dienen, welches änderung für Gußftahl u. dgl. erinnert. Die 
in den Erörterungen die Beftenerung bald für | Kafaobohuen erfreuen fih einer Erleichterung 
ein Nichts, bald für einen Drud erflärte, der | um 20 Zar., alfo beinahe um ebenfo viel, als 
unter allen lmftänden abgewendet werben | der Kaffee erhöht if. Giebt man fehr viel auf 
mitſſe. Es verfteht fih, von jelbit, daß Anges | eine gewiſſe formale Vereinfachung, ſo iſt aller- 
fihts der nächften Wahlen die populären Wen | dings Einiges gefchehen. So weit biebei ein 
dungen nicht gefpart worden find. Die That- | Princip maßgebend geweien ift, hat e8 in der 
ſachen müſſen jedech entjcheiden, und es ift ein | Zorgfalt für die Finanzzölle und in dem Be— 
Glück, daß das allgemeine Wahlrecht weiter ſtreben der Reduktion der Schutzölle beftauben. 
reicht als der Kaffeeverbraud)- Negierungsfeitig wiegen die freihändleriichen An— 
Bas das Eifen aubetrifft, fo wird e8 bei | fichten entichieden vor und man wünſchte für 
den nädften Wahlen voransfichtlich feine zu | einzeine Maßregeln (z. B. die gänzliche Aufbebung 
große Rolle fpielen. Die größere Mehrzahl | des Woheifenzolls) eingeftandenerinaßen nur 
kümmert fih um die wirtbichaftlihen Gegenfäge | größere Majoritäten, um eventuell damit vorzu 
nur jehr wenig. Dies zeigte ſich jelbft im Zoll> | gehen. Derartig war unter Auderm eine Aeuße— 
porlament, wo die politiihen Geſichtspunkte in rung des preußiihen Finanzıminifters Camp— 
ihren Kreuzungen mit den wirthichaftlichen | hauſen geftalter. 
Segenjägen einen bedeutenden Einfluß auf rem | Die Handelsperträge mit Merilo und 
ötonomifche Fragen übten. Der Hauptvertreter den Hawaiiſchen Inſeln find genehmigt 
des Eifenintereffe war wiederum Stumm. Ein | worden. Außer diefem Nebengeſchäft ift auch 
mduftrieller vertrat auf diefe Weiſe die Ge- | eine Rejolution anzuführen, die ſehr erheblid) 
ihäftsrüdfichten, indem er fi im Princip auf | fern würde, wenn ihre Abficht unter den gegen- 
den Standpunkt des Freihandels fellte. Die | wärtigen Berhältniffen nur einer Ausführung 
Nation felbft mit dem Bedürfniß, das eiferne | mit gehörigem Erfolg ficher fein könnte; es ift 
Fundament ihrer Juduftrie auszubilden, redete | dies der Beichluß, demzufolge die ſüddeutſchen 
nicht eigentlich mit. Die Schupdebatten hatten | Staaten in die Münzreform einge 
den alten Charakter; in Mohl ſchwächte ſich jchloffen werden follen. Leider haben vie 
wiederum das Wirtbichaftliche, theil3 durch die Zollvereinsorgane feine Münzlompetenz, und 
Art der Wahrnehmung, theils durch die politiſch man weiß, wie der Weg der Vereinbarungen 
allzu fremdartige Haltung ab, und feine ziemlich | ſelbſt in den politiich durchaus nicht durch— 
ıolirte Führung der Sache hatte feine andere | fchlagenden Angelegenheiten wenig Ausfichten 
Wirkung als iu den früheren Selftonen. Stauffen- bietet, das Biek einer ordentlichen dentichen 
berg trat im einer etwas veränderten Haltung | Münzeinheit zu erreichen. 
für die Schußinterefien ein. Unter den Ablehbnungen ift von zunächſt 
Wie gering aber in den Kombinationen die | bleibender Bedeutung diejenige geweſen, durch 
gewichtigften Argumente wogen, bewies der | weldhe die Borlage über die Befteuerung bes 
Umftand, dag Stumms Himveifung auf Lurem: | Stärtezuders und Stärfeiyrups ver— 
burg feine genügenden Folgen hatte. Die Eifen- | worfen wurde, Nach der Abftimmung über die 
frage war zugleich ein neues Stüd Euremburg, | erften Baragrapben zog die Regierung den Ge 
frage. Eine Petition aus diefen Theil des ſetzentwurf zurüd. Es war ein Vorbehalt der 
Bollvereins, der im Parlament nicht vertreten | Zollvereinsverträge, Diele Artitel eventuell zu 
it, hatte an die dortigen Berhältniffe gemahnt. | befteuern und mit der eigentlichen Snder- 
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beſteuerung auszugleichen. Da die letztere einmal 
erwähnt iſt, ſo mag auch noch bemerlt werden, | 
daft die Nübenzuderinduftrie mit einer fleinen | 
Kontroferleihterung beſchenkt worden it. 
Schließlich nob ein Wort über die Par- 
teten. Die fortichrittlichen oder radikalen Ele: ' 
mente, jo weit fie überwiegend politiſch dachten, 
wollten das AZuftandefommen pofitiver Ergeb: 
niſſe möglichft hindern. Ihnen gegenüber ftanden | 
diejenigen, weiche in eriter Linie eine politische | 
Unterftügung der feit 1856 veränderten Situation 
im Auge hatten. Die beiden Eciten wurden 
verftärkt oder gehemmt durch Die ebenfalls po= | 
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ſich gebracht. Das Ende weit auf den Anfang 
zurüd, und wenn nicht befondere europäride 
Ereignifie dazwiſchen treten, fo wird die neue 
Schöpfung aud nah neuen Wahlen ibr früberes 
Sepräge im Wefentlichen beibehalten müflen. 
Schon zweimal iſt das Zollparlament ein 
Zwiſchenalt in der Vorführung der Sitzungé 
reibe des Norddeutſchen NReihstags gemeien. 
Der Sitven ift gleichſam herbeigeruieu worden. 
um für die Erledigung ſpecieller Geſchäfte den 
Reichstag zu vervoliftändigen. Die diesmalige 
Seſſion von nicht viel mehr als 14 Tagen bat 
dieſen Charafter der Gelegentlichkeit ud des 


litiſchen Gefſichtspunkte der ſüdlichen Abgeord- 
neten. In dieſes ganze Agiren und Gegen- wenigſten verleugnet. Nichtsdeſtoweniger wird 
agiren griffen nun ziemlich unabhängig die man ſie als eine der Tarifreviſion bezeichnen 
wirthſchaftlichen Gegenſätze, und zwar mehr die- | und, wenn man nur auf das Wort ſieht, viel— 
jenigen der Intereſſen al® der Principien ein. | leicht annehmen, ein künftiges ähnliches Ber- 
Mitglieder der Fonjervativen und der Fort- | halten werde fehr erfprießlich fein. Außer ven 
fhrittspartei fanden fih auf demfelben Boden | Wahlen kann aber die europäifhe Lage i:br 
zuſammen, und anbererjeit3 übermog bei andern | leicht ſolche Aenderungen berbeiführen, durch 
Elementen derielben Parteien mieder das po⸗ welche die lonftitutiven Schäden der nenen, auf 
litiſche Anterefie, welches auf Seite der entſchie- einem zeitlich begrenzten Bertrage berubenden 
denen Orpofition die finanziellen Bewilligungen | Zollvereinsverfaſſung noch eutichiebener hervor: 
ſchon als ſolche principiell befämpfte. Derartige treten. Es iſt daber micht zu vergeſſen, wie das Jol- 
Kreuzungen werden auch künftig ganz zuver- | parlament ftaatsrechtlichnur durch den für die Zoll: 
läſſig zu erwarten fein. vereinsperiode abgeichloffenen Kontrakt beftebt und 

Mit großen Hoffnungen hatte man ur- | mit ein paar Wahlperioden einer Kriſis nabre- 
fprünglid dem erften Zollparlament entgegen- | fommen muß, wenn nicht bereit$ vorher außer: 
gefehen. Schon die erfte Seſſion oder vielmehr | ordentliche Ereigniſſe und Geftaltungen dieſer Kri— 


Nebenwerts in Nüdficht auf den Süden am 


ſchon die Wahlen hatten eine Enttänfhung mit ' 


ſis vorgebeugt haben jollten. Dr. Dühring. 


Mekrolog. 


Falke, Eduard Bictor, Chef der alıberühfnten Firma 
Yandgraf und Sohne in Hohenſtein im Erzgebirge, name« 
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Schädlichkeit pflanzlicher Barafiten für Thiere, 
Bgl. S. 710) Zahlreiche Beobachtungen ſprechen 
dafür, daß insbeſondere auch der Entſtehung des 
Milzbrandes Pilze nicht fremd ſind. Es wurde 
bereits darauf hingewieſen, von welchem Einfluß 
die Pilze auf die Blutmiſchung ſein können. 
Man nimmt an, daß dies vorzugsweiſe durch 
Sauerſtoffentziehung geſchehe, und in der That 
wird bei den an Anthrar und andern typhöſen 
Yeiden geftorbenen Thieren ftets ein dickes 
Schwarzes, mit Kohlenfäure überladenes Blut ge- 
funden, grade wie bei anderen Krankheiten, in 
denen die Kohlenfäureausicheidung eine Beein— 
trächtigung erlitt. Daher betrachtete man die im | 





hafter Induftrieller und Mbgeorbneter der zweiten Raurmer 
anf mehreren Yandtagen, F ın Leipzig am 18, April. 


Ihifdaft. 


Blut milzbrandkranker Thiere fih vorſindenden 
fogenannten ftäbchenförmigen Körper als ein 
Charalteriſtilum und erblidt in ihnen wohl mich 
mit Unrecht Bilgformen. Da ſich dieſe Körperchen 
aber auch bei anderen Kranfbeiten, ja felbfi unter 
Umſtänden im Blut gelunder Thiere finden, ic 
bat fi jene Annahme als unbegründet erwieſen 
Ob jene Gebilde vielleicht auf Bilzvergiftungen 
überbaupt bindenten, ift eine andere Frage, Die 
zur Zeit noch als eine offene betrachtet werden 
muß. Auf kliniſche Beobachtungen geitütt, ii 
zuzugeſtehn, daß es oft fehr ſchwer halt, Ber- 
aiftungen dur parafitiiche Pilze vom Milzbrand 
zu untericheiden. 





Bergiftungen durch Pilze kommen jedenfalls | Es ſcheint dies vornehmlich mit der Quantität 
viel häufiger vor, als man glaubt. Weizenfaff | der aufgenommenen Pilze im Zuſammenhang 
jollte ſtets vor dem Berfüttern gut ausgefiebt | ud jehr wahrjheinfih nicht ohne Beziehung 
oder gebrüht werden. Entbält er Brandpilze | zu der Art derfelben, fowie zu der Körperdis- 
(Tilletia Caries), jo fünnen jählings Zodesfäle | pofition, insbefondere der Beſchaffenheit der 
eintreten. Die Darmſchleimhaut zeigt dann ganz | Schleimhäute zu fliehen, allein ficher ermittelt 
analoge Eriheinungen wie im typhöſen Krank: | find dieſe Punkte noch nicht. Vergiftungen nach 
beitsprozeß, und wiederholt hat man derartige | der Berfiftterung von Mutterforn oder Kartofiel- 
Vorkommniſſe fir Milzbrand oder Ninderpeft | feimen werden der Ergotin-, reip. Solaniuwirkung 
gehalten. | zugefchrieben, aber es iſt aud möglich, daß da— 

Auch von lebensgefährliben Erkrankungen | bei Pilze eine Rolle fpielen und daß fie nament- 
und Todesfällen bei Pferden nach dem Verfüttern | lih den Ausſchlag bedingen, der gleichzeitig 
von durch Schimmel (Mucor mucedo und Asper- | auf der Haut fihtbar wird, grade wie nach der 
eillus glaueus) gelittenem Brod liegen mehrere | Berfütterung von Buchweizen (Polygonum tar- 
Beobachtungen vor. Ebenſo nachtheilig zeigt ſich taricnm), der bier und da eigens als Grün— 
duch Schimmelung verdorbenes Mehl, worliber | futter für Schweine angebaut wird. 
nantentlih im Nothjahr 1847 Erfahrungen ge | In denjenigen Fällen nun, wo die nach— 
fammelt werden fonnten. Man verarbeitete | theiligen Folgen langfamer hervortreten, fönnen 
daſſelbe fpäter zu Spiritus und die Schlempe | die Bilze fh auf der Schleimhant feitfeken 
fonnte dann ohne Nachtbeil bemutt werden. heftige Entzündungen und Erfjudationen her— 

Beionders die Nieren werden nah Pilz- | vorrufen und zu fehleichend verlaufenden örtlichen 
genuß bald afficirt und tritt in leichten Graden | Feiden führen. In diefer Hinfiht iſt belanırt, 
der Vergiftung „Vielharnen“, in den höhern | daß nad) dem Berfüttern von dumpfigem, jchimnt- 
„Rothharnen“ und „Blutharıen“ auf. Nach | ligem Heu Huften und ſelbſt Kurzathmigfeit ein- 
Berfütierung von angeftodten Runfel» und | tritt; bei Dämpfigen Pferden wird das Leiden jehr 
Zuderrüben traten jchwere Nierenleiden, neben gefteigert, die Yungenjeuche wird dadurd aus dem 
Blutharnen auch Steinbildungen ein und es | hronifchen Stadium jchneller in das afırte über- 
wurden viele Sterbefälle veranlaßt. Vornehmlich geführt. Direkte Unterſuchungen zeigten in folchen 
KR" fih das auf niedrig gelegenem Neubruch- | Fällen zahlreihe Pilze auf der Reſpirations— 

a angebante Futter nachtheilig zu ermeifen, | ſchleimhaut und ſogar entwideltes Mycelium in 
wahricheinlich deshalb, weil eben durch ſolchen dem Lumen der Lungenalveolen. Auch auf ber 
Boden Bilzbildungen begünftigt werden. Der | Darmſchleimhaut lönnen Ähnliche Vorgänge ver- 
Genuß der durd) Hagelſchlag bejchädigten Fyutter- | laufen. Ein interejfantes Beiſpiel bietet das 
gewächſe ift ebenfalls häufig von üblen Folgen | eigenthümliche Vergiftungsmittel Dri, welches 
begfeitet. eın Seheimniß der Zigeuner fein fol. Nach den 

Die Nachtbeile, welhe aus dem PVerfüttern | neueſten Unterfuchungen eines englichen Arztes 
des Heu's von überſchwemmten und verichlammten | bejteht daſſelbe aus einem braunen Pulver, 
Wieſen entftehen, find befannt. Spinola theilt | welches aus einer Fungusart gewonnen wird, 
einen yall mit, wo durch Beriefelung der Wiejen | und enthält eine enorme Anzahl von Sporen, 
mitdem Waſchwaſſer von Zuderrüben ein großer | welche die Eigenthümlichkeit befigen, daß fie fidh 
Heuertrag erzielt und das Heu auch mit gutem | in Berührung mit lebenden animaliihen Sub— 
Erfolge benust wurde. In dem regenloien | ftanzen (aljo wenn fie verfchludt werden) weiter 
Sommer von 1863 aber blieb wahrfcheintich | entwideln und unzählige grünfichgelbe Faſern 
der Schlamm des Wafferd an dem Heu in zu von 12—18” Länge treiben. Das Pulver wird 
großer Menge hängen und nun traten Sterbe- | gewöhnlih in ein lauwarmes Getränk gemifcht; 
fälle und Milzbrand auf, bis die Fütterung mit | die Sporen, mit diefem unbemerkt verichludt, 
Diefem Den eingettellt wurde. Die Unterfuchung | heften fi an den Schleimhäuten feft, feimen 
erwies die ftarfe Verunreinigung des Heu's mit | undtreiben die erwähnten Filamente zu Millionen. 
Bilzen und Milben. Er wachſen furchtbar fchnell, erzeugen zuerſt 

| 








Nicht immer treten die Folgen der Bilzver- | Symptome von hektiſchem Fieber, Huften und 
giftung alsbald nad der Einführung der Pilze | nicht felten fortwährendes Blutipuden, bis nad 
auf, häufig entwideln fi die dadurch veran- | 2—3 Wochen der Tod eintritt. 

Lahten Krankheiten langſamer und werden dann um Es geht aus dem Angeführten mit Sicher- 
jo leichter ihrer eigentlichen Urſache nach verfannt. | beit bervor, daß es bei Menſchen- und Thier- 
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Iranktheiten eine Reihe von Bilzleiden * ei; | if und Die Nequiftten zu umfangreid; werben. 
oder Myconofen) gibt. Wollte man and) noch Reinigung des Fuiter$ durch Sieben und Walken, 
alle jene Pilze in nähern Betracht zieben, die | | wo möglid; aber Anwendung von feudter Hie 
in fperififche Beziehung zu gewiſſen innerlichen | fteht immer im erfter Linie. Zur Belebung ver 
_ Krankheiten gejett worden find, fo wäre noch | Verdauung und Anregung der Nierenthängter 
Bieles anzuführen, allein in allen diejen Punkten | find außerdenı Zufäge von Salz und Wad— 
herrſchen noch große Meinungsverjchiedenheiten | holderbeeren empfehlenswerth; auf die Dar- 
und es mag die bloße Hindeutung genügen, | veihung eines reinen friſchen Zrinfwaflers 1 
daß man bei den Menjchen bei Nuhr, Cholerine | firenge zu balten und es ift gan; paflend, bem- 
und Cholera, Boden, Pustula maligna, Diphtheritis, | jelben Eiſenvitriol, Schwefel: oder Salzſäure 
Diabetes zc., bei Thieren theil® bei denjelben | zuzufegen. Endlich ift gute Bentilation, unte 
Leiden, dann aber aud; beim Not des Bferdes, | Umftänden verbunden mit Eſſig- und Chlor 
bei der Lungenſeuche des Nindes, dem Nothlauf räucherungen, nie zu verjäumen. 
des Schweines Pilze als die Urfadhe der Er- Wo es fih mehr um Heilung von Bıl; 
fraufung angejehen hat. Jedenfalls find in diefer | leiden handelt, da ift bei äußerlichen Krankheiten 
Hinfiht von der nächſten Zeit die wichtigfien | Wafchen mit Schwarzer Seife, Potafchenlöfung, 
Aufflärungen zu erwarten, die vielleicht ganz , Karbolfänrelöjung und Theerfeife, auf feuchten 
ungeahnte Berhältnifie enthillen werden. (VBergl, | der Haut Bepudern mit Kohlenpulver x. au 
„Ueber die Hefe“ ©. 704.) wendbar. Die Mund» und Radenfchleimbant 
Unvermeidlih drängt fih nın die Frage kann gleichfalls mit Karboljäurelöjung cder 
auf, wie den ſchädlichen Einwirkungen der Bilze | mit Holzeifig behandelt werden, erfiere md 
zu begegnen ſei und welche Mittel uns für ihre | Eifenvitriof find aud auf die Darmichleimsa 
Bertilgung zu Gebote ftehen. Wenn man aber | zu appliciren, die Schleimhaut der Luftwege ade 
die Natur der hier in Betracht lommenden Pilze | ift nur mit Inhalationen zu behandeln. Auf— 
erwägt, fo fieht man fich alsbald vor zum Theil | ftellen von Chlorkalf und Räucherungen mit Het: 
nnüberwindlichen Hinderniffen. Immerhin aber | effig, aber au Fräftiges Beiprengen ber Thirre 
bleibt noch fehr viel zu leiften übrig und vor | mit ſchwachen Chlorkalflöfungen gewährt Nusen 
allem ift die Hoffnung berechtigt, daß der Kampf | und ift namentlih auch anwendbar, wo es jiä 
gegen die Pilze ein viel erfolgreicherer werden | um Berjchleppung von Kontagien handelt. Sur 
wird, wenn wir ihre Natur erft genau kennen. das Blut kann man durch Inhalationen cin 
In diefer Hinfiht braucht nur an den Brand des | wirlen, aber es Tiegt in der Natur der Sad, 
Weizens erinnert zu werden, deſſen Abhängig- daß hier der Erfolg zweifelhaft bleibt, mebr & 
feit von der Berberite uns ein fo fiheres Mittel | reicht man jedenfalls durch Einfprigungen va 
zu jeiner Vertilgung an die Hand gibt. — In | die Denen, wozu fi Karboljärre und Salmia! 
der Hauptfache wird es ſich bis jetzt immer um am beflen eignen. Hier ift den Berſuchen ca 
die Vernichtung der Keimkraft der Pilze handeln, | weites Feld geöffnet, und es ift zu hoffen, tat 
und dies Tann überall leicht erreicht werben, wo ſchon die nächſte Zukunft wichtige Ergebniſſe 
nicht das Futter im Allgemeinen verunreinigt liefern werde. 














Nekroleog. 


Tatterſall, —22 der berühmten Firma gleichen Namens, weltbekannter Förderer des Sports, f ası „ Ti‘ 
in London, 56 Jahre alt 





Briegswefen. 


Die Torpedos nenefter Konftruftion. Seit | Flotte befigt oder eine Küftenftrede zu fichern 
wir unfern Artitel über die Torpedos (Ergänz. | hat, ſich nicht ein mehr oder minder bedeutend: 
Bd. IV, S. 442) jchrieben, find zahlreiche Ber- ; Material von Seeminen angeihafft hätte un 
Suche mit diefem furchtbaren Zerftörungsmittel | das zur Bedienung derfelben nothmendige Fer 
angeftellt worden. Es gibt augenblidlih wohl | fonal auszubilden im Begriff wäre. Wir be— 
feinen Staat im Europa, der, wenn er cine | tonten in unſerm Artikel fehr ſtark, daß wir den 











Kriegemejen: Tie Torgedos nuefter Keuſtruttien. mo 
g 8 


aktiven Torpedes, — den Torpedo— | 3 größter Wichtigkeit iſt es nun aber no, den 
booten, was die Gefährlichkeit und mwahr- | Torpedo nach jeder belichigen Richtung tenfen 
icheintiche Wirfung der umterjeeiihen Minen an- zu können. Ericsſon ſucht dies auf ſehr ſinn— 
befange, entſchieden den Vorzug geben müßten, reiche Weile zu ermöglichen, indem er an ber 
und nun zeigt e8 fh aud, daß bie neueften | Seite der Steuerpinne des Balancefteuers des 
Erfindungen und Konftruftionen auf diefem Ges | Torpedo's einen Heinen elaftiichen Sad befeftigt, 
biet fi den aggreifiven Torpedos zugewandt | welcher den Schlauch mit der Eintrittsröhre au 
baben. Mit der Mebertreibung, die unferm Zeit | der rotirenden Machine verbindet. Diefer Zad 
alter eigen ift, geht man fogar ſchon fo weit, | wird duch jede Beränderung des Drucks der 
den Sat aufzuftellen, daß, weil die neueften | ihn durchitrömenden Luft entweder erweitert ober 
Torpedos fich in ihrer Anwendung unfehlbar | zufammengezogen, und es ift die Einrichtung ge 
erwiefen "haben, die Panzerichiffe in Zukunft | troffen, daß eine Ausdehnung des Sads bie 
vollig unnütz feien, da fie fein Mittel hätten, | Steuerpinne nach dem Badbord, eine Zuſammen— 
ſich dem ſichern Verderben zu entziehen. Ein! ziehung diefelbe nah dem Steuerbord hinüber- 
older Schluß ift aber ebenjo haltlos, als wenn | bewegt. Da fih nun der Luftorud von dem 
man aus den Wirfungen einer mit Magazin: | Fahrzeuge aus volllommen requliren läßt, jo 
gewehren bewaffneten Schügenabtheilung gegen | hat man dadurd ein fiheres Mittel in der Hand, 
eine Kolonnenscheibe, welche fie nur eine | dem Steuer jede beliebige Richtung zu geben 
Minute lang beſchoſſen hat, Schließen wollte, daß | und aljo den Torpedo von dem größeren Jahr 
gegen eine mit Magazingewehren ausgerüftete | zeuge aus, felbft auf einem ziemlich bedeutenden 
Armee keine Kriegführung möglich fei. | Abſtande zu fteuern. 

Sei dem nun wie ihm wolle, fo find die Es liegen noch feine praltiihen Erfahrun 
neueſten Torpedokonſtruktionen immerhin der | gen über diefe Erfindung von Ericsion vor, To 
höchſten Beachtung werth und wir glauben darin | daß trois der genialen Anwendung mechaniſcher 
die Perechtigung zu finden, als einen Zuſatz Kräfte bet derſelben Zweifel geftattet bleiben, 
zu unſerm früheren Artifel, die herborragend- | ob fich dem ungehinderten Gebrauch in der Praxis 
ten Spiteme der allerneueften Zeit kurz zu bes | nicht doh Schwierigkeiten in den Weg ftellen 
ſchreiben. werden. 

Der berühmte Ingenieur und Schiffskon— Ericsions zweites Syſtem, welches er auch 
ſtrukteur John Ericsion in Nemyorl hat | auf dem hohen Meere angewendet haben will, 
zwei Arten von Torpedos vorgefchlagen. Die | ift einfacher und Deshalb auch gewiß praktiicher. 
erſte will er bei ruhiger See und auf fürzeren | Das Syſtem ift auf das phyſilaliſche Geſetz 
Abftänden, Die zweite aber überall auf dem Meere | bafırt, daß ein regelmäßig geformter Körper, der 
auf jeder beliebigen Schußdiftanz anwenden. | unter dem Waffer im gerader oder ſchräger Rich— 
Jene befteht aus einem Heinen, ſich unter Waſſer tung fortgetrieben wird, nicht unter deu Einfluß 
bewegenden Körper, welcher, wenn der Angriff | der Anziehungskraft der Erde ſteht und daher 
ſtattfinden fol, von einem Fahrzeuge entjendet | auf feiner Bahn feine Parabel, fondern eine 
wird. Der Torpedo ift mit zwei Propellern | gerade Linie bejchreibt, jo lange nämlich die 
verjehen, die mittelft komprimirter Luft in Ber | Triebfraft nicht durch den Widerftand Des Waſſers 
wegung geſetzt werden. Zu dem Ende iſt in paralyſirt wird. Ericsion ftütst fid) ferner auf 
dem Fahrzeuge eine Walze angebracht, deren ! die Thatjahe, dag man durd Anwendung ver: 
Are mit dem einen ausgebohrten Ende in eine | fchiedener Elevation und verfchiedener Ladung 
Luftcijterne endet. Ein 900 -1000 Meter langer | ein Geſchoß zwingen kaun, unter einem beliebigen 
Schlauch aus Hanf und vulfanifirtem Kautſchuk Winkel mit der Horizontallinie, der Heiner iſt 
von 6—7 Millimeter innerm Durchmeſſer ift um ! als 45°, eine Wafferfläche zu treffen. Ericsſon 
die Walze gewunden und zugleich am der roti- | will nicht Gejchoffe unter dem Waſſer weg gegen 
renden Mafchine, welche die Propeller im Tor: | ein feindliches Fahrzeug ſchießen — alle in dieſer 
vedo treibt, befeftigt. Eine durch Dampftraft | Beziehung von verfhtedenen Seiten gemachten 
in Bewegung gefetste Pumpe treibt Luft in die | Berfuche haben fih megen des großen Wider 
Eifterne, von da in das hohle Arenende, dann | ftandes, den das Waſſer leitet, als völlig erfolg: 
in den Schlaud und Durch dieſen in die Mafchine | los erwieſen —, er beabfidhtigt vielmehr feine 
des Torpedo’, der auf ſolche Weife in gerader Geſchoſſe bis dicht vor das anzugreifende Schiff 
Linie vorwärts getrieben wird, während ſich | zu ſchleudern, worauf dieſe nur einen kurzen Tr eg 
der Schlauch von der Walze abwidelt. Bon ! unter dem Woſſer zurückzulegen haben, um das 
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Ericsjong Sehrzeug mit Torpedos ihTeudernden Ranonen. 
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za und zwar in den meilten Fällen unte- 
| Haib der Panzerung zu treffen. Die Geſchoße 
Sollen weder Rundkugeln, noch Spisgeichofie jeis, 
jondern Eylinder mit abgerumderen Enden, welche 
150 Kilo Dynamit aufzunehmen im Stande 
find, eine Maffe von Sprengftoff, die grofi genug 
ift, auch das ftärkfte Panzerſchiff, und hieße es 
„Devaftation“ oder „König Wilhelm“, völlig zu 
vernichten. Das Fahrzeug (Li, welches das 
jeindlihe Schiff (A) mit Torpedos anzugreifen 
beftimmt ift (j. die beigefügte Figur), iſt ein 
feines tiefliegendes Dampfihiff mit ungemein 
kräftiger Maſchine, welche demjelben eine febr 
große Fahrt beizubringen im Stande it. Es 
bat vorn ein großes, aus ſchmiedeeiſernen Platten 
zufammengefügtes, vieredige® Gebänie ıD ıD\, 
das zur Aufnahme der Kanonen (LS) beitimnrt 
iſt und fich um die maffive Centralaxe ve) drebden 
| läßt. Die Kanonen müſſen bei glatter Bobrung 
ein Kaliber von 15 Zoll haben, fie bedürfen 
aber feiner jehr bedeutenden Metallftärke, da » 
Anfangsgejchwindigkeit der Geſchoſſe keine groß 
zu fein braucht und mithin feine ſtarke Ladung 
| erforderlich ift. Das Gewicht diejer Geſchüre 
fann daber ein verhältnißmäßig fehr geringe 
fein. Die Geſchütze haben feine Laffeten, ſondern 
find mitteljt Pendelfetten am Dach des Gehäuies 
befeſtigt; behufs der Ladung lönnen fie mit dert 
Bordertheil bis zu 60” hinabgeſenkt werden. 
Die Geſchoſſe, alfo die Torpedos, find vorm mit 
| einem Perkuſſionsſchloß verjehen, deſſen ver 
ftehender Stecher, wenn er gegen den Schift— 
rumpf jtößt, auf das Schloß wirkt und dadnra 
die Erplofion hervorbringt. 

Dies Syſtem ift, wenigſtens im Großen, eben- 
falls noch nicht geprüft worden, aber unter allen 
Umjtänden it es der größten Beachtung wertb. 

Dahingegen ift eine andere Art von Tor: 
pedos jehr eingehenden Prüfungen und Ber: 
juden unterworfen worden, und zwar mit jo 
ausgezeichnetem Erfolge, daß fomohl dıe rufftiche 
wie auch die englifhe Marine dieſelben bei ſich 
eingeführt haben. Dieler von dem engliſchen 
Marinekapitän Harvey und dem Mechanikus 
Nunn erfundene Torpedo beſteht ans einem 
ſtarlen hölzernen, mit eiſernen Kanten verſehenen 
Körper und wird durch ein ſchnellſegelndes 
Dampfſchiff mittelft eines Bugfirtanes an das 
feindliche Fahrzeug herangeführt. Um aber zu 
vermeiden, daß das Bugfirboot zu nahe an den 
Feind beranlomme, ift dem Torpedo die Ein- 
richtung gegeben, daß er dem Boot nicht im 
Kielwafier, fondern in einem Winkel von 45° 
folgt. Das Bugfirtau ift cirfa 100 Meter larra 
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— — auch jede Gefahr für das Dampf. gedem Rilfiegenden o oder mit nur geringer er Jahr 
chiff bei der Exploſion befeitigt. Der Torpedo ausgeftatteten Schiff fanı daher der Torpedo 
a mit 35 Silo Pulver geladen und befitt ' gefährlich genug werden, zumal da auch das 
eisten Zindapparat, welcher beim Anprallen an | Bugfirfahrzeug wegen ver geringen Zielfläche, 
ten feindlihen Schiffsrumpf die Erplofton be- | die es darbietet, nicht leicht zu treffen ii. Wenn 
wirkt. | nun aber engliſche Zeitfchriften behaupten wollen, 
Die engliſche Admiralität ließ mit dem daß nad diejen Erfolgen die Zeit der Pantzer- 
Harvey'ſchen Torpedo Berfuche gegen das Thurm- | Schiffe vorüber fei, jo iſt das ebenſo haltios, als 
win „Royal Sovereign“ anſtellen und es zeigte die Prophezeiungen von dem baldigen Verſchwin— 
ſich, daß dieſes bei einer Fahrt von S—9 Knoten den der Panzerſchiffe, nachdem die ungepanzerte 
Dem Torpedo, der mit einer Geſchwindigleit von Fregatte „Inconſtant“ vom Stapel gelaufen war. 
11 Sinoten bewegt wurde, nicht entgehen fonnte. : Chr. von Saraum. 


Nckhrolon. 


Monners, Ruſſel Henrh, engl ſcher Admiral, Fam + beffelben Jahres wohnte er dem Bombardement von 
32. Mai in London, #? Jahre alt. Im Inhre 1816 trat er | Algier bei. Am 19, Septeniber 1365 erbielt er daß 
als Freiwilliger in dis königliche Marine, An 27. Auguſt Admiraleopatent. 
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Technobogie. 


Die Luftſchiffſahrt. Nachdem ſehr lange | Art zu erzielen geſucht: durch Schwimmen und 
Zeit der Lufrballon nur der Schauluft des Publi- | durch Fliege. 
tums gedient hatte, fing man an, ihn zu wiſſen- Um in der Luft nur zu ſchwimmen, be: 
jhaftlihen Zwechen zu benußen, und manche | diente man fich eines Körpers (des Luftballons) 
meteorologiſche und phyſikaliſche Fragen find | von jehr geringem fpecifiichen Gewicht, der einen 
durch Beobachtungen in höheren Yuftichichten ge- beträchtlichen Auftrieb in der Atmofphäre erfährt. 
fördert worden. Biel größern Heiz bietet natür: | Man ermöglichte es fo, in der Luft fich ſchwebend 
th das Problem, die Lufrichifffahrt für prai- , zu erhalten, fich zır heben und zu fenfen, aber 
tifche Zwede nutzbar zu machen, und ernftliches | man gelangte nicht dabin, fich willlürlich vor- 
Streben wird diefer Aufgabe von mehreren | und rüdwärts, mad rechts oder linls zu bewe— 
Zeiten zugewandt”). Es gibt bereits eine | gen. Alles, was in dieſer letztern Richtung bis- 
Zeitſchrift für Puftichifffahrt, und die Aöronau- | her geichehen, beſchränkt ſich auf kühne Projelte, 
tieal Soeiety of Great Britain bat im Jahr 1868 Zeichnungen und Modelle im kleinſten Maßſtabe. 
cine Ansftelung bierber geböriger Projekte, | Offenbar hat man fih durch die Anwendung 
WKafchtuen und Modelle veranftaltet. ‚ des Luftballons die Aufgabe zu ſchwer gemadt; 
Es ericheint daher angemeſſen, zuſammen- | die Hebungsapvarate, welche ein fiheres Schwe— 
faſſend Darzuftellen, worauf die jegigen Beftre- | ben bewirlen, haben ein zu großes Bolumen, 
Eungen im Einzelnen gerichtet find und welche | jegen der Luft zu große Querſchnitte entgegen, 
Unterlagen die neueften wiſſenſchaftlichen For- als daß eine Horizontalbewegung ſchnell und 
ihungen denſelben geben. Wir folgen dabei | ficher gelingen fünnte; es wilrden hierzu Motoren 
den Ausführungen, welche Profejfor Schneider | von bedeutender Stärke nöthig jein, welche wie- 
in einem Vortrage auf der letten Hauptverfamm- | derum durch ihr Gewicht das Luftichiff under- 
tung des fächfiihen Ingenieurvereins gab. hältnißmäßig belaften. Das leichte Aluminium 
Uebergeht man alle Älteren Bemühungen | befitst für derartige Zwecke nicht genügende 
um Die Kunft des Fliegens (worüber in dem Feſtigleit. Die oft angeführte Analogie der Be 
Buche von Julien Zurgan, das im deutfcher wegung des Ftiches im Waffer ift deshalb nicht 
Meberfegung von v. Biedenfeld exiſtirt, nachzu⸗ zutreffend, weil der Dichtigkeitsunterſchied zivi« 
bike tft), jo hat man die freie Bewegung des | ‚ Ichen dem Körper des Frlches und dent Medium, 
Menſchen in der Atmoſphäre nur auf zweierlei in dem er ſich bewegt, ſo unvergleichlich viel 
geringer iſt als bei der Bewegung des Men— 
ſchen in der Luft. Für die unterſeeiſche Schiff— 





—E Leber Anwendung ber Luftballon® zu Mecogno«- 
jeirungen im Rriege j. Ergänzungsbl. Bd. UI, ©. 640, 
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fahrt, nicht aber filr die Luftichififagrt fanı dag | 
| 


Beiſpiel des Fiſches zur Nachahmung ermuntern. 
Dagegen ſcheint der zweite eingeſchlagene Weg, 
das Fliegen der Bügel und Inſekten nachzu— 
ahmen, größeren Erfolg zu verſprechen, denn 
ENG des erwähnten Dichtigleitsunterſchiedes 


finden ſich Vogel und Menſch in nahezu glei— Flügeloberfläche. 
As nächſte Aufgabe muß hierbei 


her Lage. 
angeſehen werden, genane und volfiändige Kennt— | 
niß vom Borgange des Fliegens bei den Vögeln, | 
deu Käfern und Schmetterlingen, bei den FFleder- | 
mäufen zc. zu erlangen, alles zu jammeln, was | 
auf die Konftruftion der fzliigel, die Yewegungs- 
art derjeiben, ihre Größe und das Verhältniß 
derfelben zum Körpergewicht des Thiers fidh | 
bezieht. In dieſer Beziehung haben fih Männer 
wie Prechtl, Freſenius, de Lucy, Strauß und 
Türlbein, Marcy u. X. durch ihre Unterſuchun— 
gen viele Verdienfte erworben. Die Nefultate | 
diejer Unterfuchungen laffen fich nach Freſenius 
etwa in Folgendem zuſammenfaſſen: 

1) Ter Vogel fann entweder gar nicht oder 
Schr Ihwer zum Fluge fommen, wenn er nicht 
erft laufen, fpringen oder fallen fann. 

2) Das ‚Fliegen, aljo Aufhebung des Ge— | 
wicht des Bogels beruht auf Komprimirung | 
der Luft durch den Flügelfchlag, und wenn ihm | 
diele Komprimirung nicht gelingt, kommt er aud | | 
nicht zum Fluge. 

3) Dies wird bewirkt durch fchneller ab- | 
als aufwärts geführte Flügelfchläge, mwodurd | 
ein Ueberſchuß an Widerſtandskräften gebildet 
wird, hinreichend groß, um das Gewicht des | 
flatternden Thiers im Gleichgewicht zu halten. 

4) Der Widerftand beim Aufwärtsichlag | 
ift in Folge der Flügelkonſtruktion viel geringer | 
als beim Niederichkag. 

5) Der Schwanz dient als Steuerruder und 
als Fallſchirm. 

6) Sehr ftarte Muskulatur, feſter und leich- 
ter Röhrenknochenbau, die richtige und zugleich 
veränderliche Lage des Schwerpuuftes, richtige 
Form und Konftrnktiofl der Flügel und das 
Bermeflungsvermögen find beim Bogel in ans: 
gezeihnetem Maß vorhanden. 

Auch die Bergleihung des Gewichts 
der fliegenden Thiere mit der Größe 
der ansgebreiteten Flügelflächen hat in— 
tereffante Thatlachen ergeben. Nah de Lucy 
wiegt die Mücke 460mal weniger als der Hirſch— 
füfer und hat beziiglich feines Gewichts eine 14- | 
mal größere Flugeloberfläche. Der Sperling 
wiegt 10mal weniger als eine Taube und hat | 
2mal jo viel zFlügeloberflähe. Er wiegt 350: 








Die Auftichikifahrt. 


ı Die 
| Flügelſchläge angefiellt worden: March far. 


‚ bigfeit höhftens 3 Schläge pro Sekunde. 


mal weniger als der auftraliiche Ararid 
befigt 7mal fo viel Fylügeloberriädr. 

Die Müde wiegt 9, @Omal weniz: 
die Taube und bat 40mal mehr Füz.n 
flähe. Sie wiegt 3,000,000mal wentgr 
der auftraliiche Kranich und hat I Umal 


Nach Prechtl gehören zu 1 Loth an 
oberfläche 





bein gramen Grier . . . U Quedrer 
:„ Geable . . 2.2... 52 
-» Gteinabier . 34 

bei der Zaue .» » 2 2 2. 3,65 

beim TIhurmfalten . 4,18 B 
. Svyerin - 2 2 2 2 2. » # 


Hieraus ift ganz deutlich zu jeben, ds’ cu 
relative Flügelgröße mit dem Gewicht ab: um, 
und daß man bei der Nachahmung der Zlis‘ 
für Flugmaſchinen bisher nicht der rihrse 
Weg eingefchlagen und derartige Flügel v« 
zu groß gemadt hat. 

Ebenfo find höchſt intereffo ate Verſuch 
G:jhmwindigfeit- und Anzahl 


dag in 1 Schunde Flügeifhläge ausführen. 


die Dtubenfliege . Bi 
die Hunmell 2: 2 2 202. 24 
bie Biene . 18 
vie We .» .: 2: 220. ee IN 
die Warjerjungfer . . . — Ur 


Nah Prechtl macht — Steinadler bi 
gewöhnlihen Fliegen oder Schweben 1,45 -" 
Flügelſchläge pro Sekunde und bei feiner grökt: 
Leiftung m Steigen und im der Alugaeihiei- 
Zaatfrähe macht etwa 2,5, bei mittlerer Flac— 
geſchwindigkeit 3 und bei größter Bewegung 
Flügelihlöge in der Sekunde. Die Taube mac 
bei anhaltendem Fluge 4 und bei angeitrengter 
Fluge 5 Echläge pro Sehunde. Beim Spemis 
find diefe Zahlen 6 und S— 9. a 

Ale Interfuchungen bezüglich der Flüge! 
fonftruftion der Vögel und einiger Inieh.: 
habeh zu dem Refultat geführt, daß der Für: 
beim Nirderfchlagen einen viel größern Wider 
tand von der Puft erfahren muß als bi 
Rüdihlag. Dies kaun auf verfchiedene Bu’ 
geſchehen und wird ſchon begünftigt durch bi: 
nach oben fonvere, nach unten fonlave Geſten 
der Flügel; ferner verringert fich beim Aufſchlaz 


| die Flügeloberfläche, und zwar durch fächtrarti— 


ges Zuſammenſchlagen bei den Vögeln und bera 
Knitterung bei den Fledermäuſen. Drehſlügt 
drehen ſich beim Heben feitwärts, größtentheil⸗ 
ſchon dur den Widerftand der Luft. Durch 
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Nerjteifung des Borderrandes und durch Dieg- | erteilt worden, und zwar au Herrn Spring— 
ambkeit des Hinterraudes der Flügel kann beim | fellomw für feine leichte Kraftmajdine Es 
Rückſchtag ein Abfließen der Luft ftattjinden. ; war eine Dampfmaſchine mit Eylinder von 2° 
siappenflügel kommen am bolfommenften bei Durchmeſſer und 3“ Kolbenhub. Sie arbeitete 
den Bögen vor. Die Federn deden einander | mit 100 Bid. Drud pro Duadratzoll und madte 
bei ausgebreitetem Fittig der Art, daß ein von ! 300 Umdrehungen pro Minute. Der Dampf 
unten wirfender Drud die weiche Seite jeder | entwidiungsapparat wirkte fehr energisch ;3 Mini- 
Fahne feſt gegen den harten Kiel der benachbar- ten nad Anzünden des Feuers ftellte fich der 
ten drücht und dadurch ein folider Schirm ent | Dampfdrud zu 30 Pfd., nah 5 Minuten zu 50 
jteht, mährend ein von oben mirfender Druch Pid. und nad 7 Minuten zu 100 Pfd. heraus. 
vei der Hebung die weiche Fahne vom Nachbar- | Der Nutzeffelt wird auf etwas mehr als 1 Pferde- 
tiel etwas entfernt, fo daß die Luft durch die | kraft angegeven. Dabei betrug das Gewicht der 
Rite abfließen kann, mithin von ihrer Wirkung | Maſchine und Keſſel 13 Pfd, (ohne Waſſer und 
auf die Flügelfläche viel verliert. Nach Prechtl | Brenumatcriaf), mit Propeller 16 Pfd. Sie be- 
ift Durchfchnittlich bei den Vögeln und befonders | wegte 2 Propeller mit 4 Ylügeln vor 3 Fur 
bei den guten Fliegern die Dauer des Nieder: ! Durchmeſſer und mit 300 Umdrehungen pro 
Klags '/, des Aufihlags. Hierdurch und endlich | Minute, 
zurch die Mitwirkung des Atmofphärendruds Wenn nun au nach allen diefen Reſulta— 
zen den Iuftverdiinnten Schwingungsraum er- | ten die Yöjung des Problems nod in ferner 
übrt der Flügel chbenfalls beim Niederichlag | Ausſicht Steht, jo iſt doch nicht zu verlennen, daß 
einen biel größeren Widerftand als beim Auf: | durch die erwähnten Beftrebungen ſowohl ta 
ſhlag. theoretiſcher wie im praktiſcher Richtung ſchätzens— 
Os nun gelingen wird, einen künſtlichen, werthe und nicht unbedeutende Fortſchritte ges 
röglichſt leichten und doch ftarken Flügel zw, macht worden find. 
tenftruiren und einen möglichſt kräftigen ‚Fligel- | Die vollftändigften Unterfuchungen über deu 
(lag für das Schweben und Fliegen eins | Flug der Bögel hat Brecdti geliefert, und wenn 
Menſchen hervorzubringen, das muß noch ab» | aud die Rechnungsreſultate nah dem jebigen 
gewartet werden. Bis jett find die Schmierig- | Stande unfres Wiffens und Könnens nicht zu— 
leiten, diejes Ziel zu erreichen, noch ſehr groß, | treffen, jo find fie doch immer zu relativer 
befonders wenn man die Mittel und Kräfte in | Schägung braudbar. Mit aroßer Sicherheit kann 
Ecwägung ziebt, die zur Löſung des Probiems | 3. B. angenommen werden, daß der 6pfündige 
zu Gebote ftehen, uud wer man ferner in Er» | Steinabler für feine normale Leiftung, d. b. im 
wägung ziebt, daß andre Probleme ähnlicher | gewöhnlich fortjchreitenden Fluge und wenn er 
Art anf ganz andrem Wege ald duch Nach— | fih weder hebt noch ſenkt, höchftens eine Arbeits: 
chmung der Natur gelöſt werden mußten, jo | leitung von ',, Pierdefraft in Auſpruch nimm. 
find die Ausfichten bis jet nicht Fehr günftig. | Er laun aber feine Leiftung, wenn auch nur 
Es darf daher nicht befremiden, daß e8 | auf furze Zeit, bis auf Pferdelraft fteigern. 
viele Wegner Des künſtlichen Flügelſchlags gibt. | Es ift ferner befannt, daß ein 60° Durchmeſſer 
Zie jegen am deifen Stelle die Wirkung ber | baltender Fallſchirm vollitändig genügt, um einen 
Shranbenflügel, Propeller, Naturgemäß ; Menfchen aus bedeutender Höhe fanft miederzu 
‚das alferbings nicht, aber leichter und ficherer | laffen. Ebenſo [hätt man, daß bei Flügelappa— 
inszuführen und mit Nüdficht auf die Bewegung, ! raten 2 Bferdefräfte und bei Propellern 3 Pferde 
reihe unjere heutigen Motoren erzeugen können, | teäfte nothwendig fein bürften, um einen Menfchen 








ser einfachſte Weg, das Problem zu löfen. zu heben und ſchwebend zu halten. 
Immerhin, ob durch Flügel oder durch die 
Schraube das Problem gelöſt werden ſoll, ſo Zur Stahlinduftrie. Die Stahlproduktion 


nd im beiden Fällen zwei Haupibedingungen | bat im letten Decennium einen enormen Auf- 
zu erfüllen: möglichſt geringes Gewicht des ſchwung genommen, in Sheffield wird jet etwa 
Notord bet binreichender Kraftentwidlung und | 15mal fo viel producirt, als ganz Großbritannien 
Leichtiglkeit des Flugapparates. Nach dieſen ! früher lieferte. Ju London ift ein Eifen- und 
Nichtungen bin machen ſich and die energiihen | Stahlinftitut entftanden. Daffelbe will den Mit 
Veftrebungen der engliſchen Adromantical Society | gliedern die Mittel gewähren, alle wichtigen 
end und dem entiprechend hat fie 1363 ihre | Angelegenheiten der Stahl- und Eifenproduftion 
vreiſe ausgefcrieben. Indeß ift nur ein Preis I unter ſich zur Beſprechung zu bringen und 
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namentlich auch die wiffenfchaftlichen Grundſätze, barıt noch ihrer Young, wahrend Yirktı.; 
die bei der Eifenproduftion in Betracht fommıen, | der Buddelftahljchienen die Antwort linaft dr- 
erörtern. Begreiflicherweiſe hat das Inſtitut die Praris im befriedigender Weiſe zex 
fih auch mit dem Belfemerverfahren beihäftigt, | worden ift. 

welchem in den fetten Jahren jo vielfahe Be- 
mühungen zugewandt worden find. Alle Be— Klingende Kohle. Eine ſehr intereic, 
firebungen, Verſuche und Berbefferungen haben | Modiftfation der Holzkohle erhielt Sidot ilom- 
indeß noch nicht dahin geführt, dein Fabrilaten | rend.), als er iiber Stäbchen verichiedener Heh 
aus Beilemerftahl eine durchweg ſichere Bruch- | arten in einer Porzellanröbre, zuerſt in 
feftigteit zu geben, und im verflofcien Winter | Kälte, um alle Puft auszutreiben, dann in de 
find — wohl unter dem Einfluß der ftarfen Rothgluth Schwefelkohlenſtoffdämpie leitete. 
Kälte — Bandagen aus Beilemerftahl im jehr | findet hierbei eine Zerlegung des Schmweieltan 
bedeutende Anzahl geplagt. Krupp hat denn ſtoffs ftatt, der Kohlenſtoff lagert fih au! 
auch bei einer Submilfton auf Aren, Bandagen zc. | Holzkohle und der Schwefel wird abgeicteer 
erklärt, daß er die Fabrikation von Bandagen | Die erzeugte Kohle aber befigt merkmirti: 
ans Beſſemerſtahl aufgebe, weil letzteres Ma» phyſikaliſche Eigenichaften. Sie zeigt oberjlr 
terial nach den neuern Erfahrungen ſich zu dieſem lichen Metallglanz, ihre Dichtigkeit iſt gr 
Zwede nicht eigne. Als Material behauptet der | als die der gemöhnlichen Holzkohle, ſie abierk‘- 
Puddelſtahl au für Schienen bis zur Stunde | Gaſe nicht mehr in bemerklichem Grade, — 
das Uebergewicht wegen feiner Bruchficherheit. | Hingend und leitet Wärme und Eleftricität ax: 
Bezüglich des Verſchleißes werden thatſächliche Man erhält derartige Kohle aus den veriäir 
Vergleiche erft angeftellt werden können, wenn | denften Holzarten, eine Klingel, aus Eſcheudt 
die Beſſemerſchienen auf ftark befahrenen Stellen | dargeftellt und dann in Schwefeltohlenftofi vr: 
längere Jahre gelegen haben werden. Daß der | fohlt, befitt den Klang einer metallenen. 2; 
Beſſemerſtahl, wenn er nit zu fpröde werben | härteften Hölzer fcheinen die reinften und var 
und namentlich auch dem Auswalzen des Fußes | moniicheften Töne zu geben. Wegen der ame. 
der Bignoleſchiene nicht zu viele Hinderniffe ent- | Feitungsfähigteit iſt die Kohle vielleicht 
gegenftellen fol, fehr weich — unhärtbar her- Bunſenſchen Elementen zu benutzen, Stiſte z: 
geftellt werden muß, ift bekannt. Dem gegen: | diefer Kohle geben ein meit imtenfiveres edle! 
über hat man es bei den Puddelftahlfopfichtenen | trifches Licht al® die aus Gasretortengrapbe 
3. B. durch die geeignete Zufammenfegung der | Sie werden allmählig in ihrer ganzen Mafı 
Padete in der Hand, den härteften Theil an die | glühend, ohne fi an einem Punkte zu eng: 
Fahrflähe zu bringen, ohne im Auswalzen bes | den, und fühlen fofort ab, wenn man fie cu. 
hindert zu fein, oder das Breden der Schiene | dem Feuer zieht. Aehnlich wie Holz verbaii 
befürchten zu müſſen. — Die Frage, in welcher | fih Yeinen, Hanf, Baumwolle, Papier um 
Art, reip. zu melden Preife alte Beſſemer- Seide, und ähnliche Wirkungen wie Kabine, 
ſchienen im Maſſe zu verwerthen fein werden, üben aud Holzgeift, Kohlenmwafferftoffe sc. an. 
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Blauchon, Louie, der erſte Seidenſpinner Frankreiche, Ereen, Charles, der beruhmte Luftſchiffet + an ® 
der ſich im Departement der Ardeche um dieſe Induftrie die März in London im Alter von Si Jahren. Zaun tw 
größten Verdienfte erworben hat und bem fur Die Erzeug- Ballonfahrt unternahm er 1821 und jeitben manhır 
niffe Feiner Spinnerei in Alaviac in allen großen Aus-⸗ | über 700 Luftretſen. Im ben legten Jahren lebie er 
Relfungen bie erften PBreije zuerlannıt wurden, Fin ber erſten | zurüdgezogen, theilte aber ſeine Erfahrungen im Ben 's 
Hälfte des März. | der Yuitiaifffaget bereitwilligft mit. 
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Bogenbrücken, Konſtruttion eiferner, von E. Ehmitt. | = EN Menzel und E. Schwails. yeir 
Yeipsig, Felir. napp. 
Chemie, gewerbliche, Lehrduch von F. %. Schmidt. Telegrapk in Europe. A complet statament of ih+ 
2. Ih. Organifche Chemie. Erlangen, Ente. and progress of telegraphy iu Europ. 3 
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Th. Hufemann. 2. üfg. Berlin, Springer. | Br. Fleijcher. 
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Veberjidt. 


1.—15. Mai 1870. 


Belgien. 114. Annahme eines bemerfens- ' 
wertben Gejetsed über Kriegsdienftentichä- 
digung ı. A. Z. Nr. 138) durch Die Repräſen 
tantenlammer. 

15. Die Repräfentantenfammer ninnmt | 
vor ihrer Vertagung einen Gefebentwurf wegen 
Wiederübernahme einer gewiffen Zahl ton- 
cefftonirter Eifenbahnen dur den Ztaat air. | 


Dänemark, Das Landsıthing geneh— 
migt, unter Hindentung auf die noch nicht her= | 
geftellten nationalen Grenzen, namentlih auf 
das sFefthalten von Alien und Düppel durd 
Preußen, ınit großer Mehrheit die vom Folke— 
thing abgelehnten Regierungsvorſchläge 
wegen Bewilligung der Mittel für Uebun— 
gen der Mejerve- und Berftärlungss | 
bataillone Die Vorlage geht nun nochmals 
an das Frollething. 


England. 3. Statt der von Nemdegate be» , 
antragten Unteriuhung der Klöfter in Be- 
ziehung auf ihr Eigenthum und die Disciplin 
rimmt das Unterhaus den Antrag Gladftone's 
an, nur das Verhältniß der bejtehenden Ge— 


tee zu dem Höfterlichen Inſtituten und die Art | 


und Weife, wie dielelben ıhr Eigenthum erlan« 
gen und verwalten, dur das Komitd unter 
Juden zu laſſen. 

4. Im Unterhaus wird ein Antrag, zur 


Unterfuhung des franzöfifhen Handels- | 


pertrags einen Sonderausſchuß einzu- 


jegen, mit 135 ge 
die von Jakob Bri N 
präfidenten) eingebrachte Bill aber, welche nicht 
verbeiratbeten Frauensperfonen das parlamen« 
tarische Stimmrecht zufichert, zur zweiten Leſung 
augelaffen. — (Bei der dritten Leſung ward fie 
aber verworfeit.) 

9. Parlamentarifher Abſchluß der Na- 
turalifationsbill, indem das Oberhaus den 
Amendements des Unterhanfes beitritt. Erſte 
Fejung einer im Namen der Negierung im Unter: 
Haufe eingebrachten Bill zur Einführung 
der geheimen Abftimmung (Ballet), Be 
fämpfung derfelben als einer Scheinmaßregel 


en 50 Stimmen verworfen, | 
t (Bruder des Handelsamts- 


Omnibuffe werden umgeftärzt und einige Bar- 
rifaden errichtet. Das Einfchreiten der bewaff- 


neten Macht ftellt ohne Schwierigfeit die 


Ordnung wieder her. 
Veröftentlihung einer vom 19. März datirten 


Antwort Antonellis auf das Memoran- 
dum Darws (ſJ. A. Z. Nr. 132, auferord. Beil.). 


14. Bericht Olliviers an den Kaiſer, der 
eine neue Kodifikation empfiehlt, und vom Kaiſer 
genehmigt iſt. 

15. Der Herzog von Gramont wird zum 
Miniiter des Auswärtigen, Diöge zum Un— 
terrihtsminifter und Plihon zum Wr: 
beitsminifter — an Talhouets Stelle — 


‚ ernannt. 


alien und Rom. 4. Das Koncil nimmt 
das Schema Über den Heinen Katechismus 
an. 56 Biihöfe flimmen dagegen, und 44 geben 
ein bedingtes Placet ab, d. ” für fatultative, 
nicht imperative Einführung; 450 flimmen mit 
Placet, 120 abmeiend. 

5. Das Abgeordnetenhaus nimmt das 
Einnahbmebudget mit 193 gegen 32 Stim- 
men an. 

7. In der Provinz Catauzaro in Kala- 
brien tauchen einige republikaniſche Banden auf. 


Es wird eimerfeit$ deren Zerſtreuung, andrer: 


ſeits die Bildung einer neuen Bande in Cecina 

und die Abfendung bedeutenderer Streitkräfte 
nah Kalabrien gemeldet. — Auch der Gouper- 
ı neur von Zicilien, Medici, verlangt eine Trup— 
penverftärfung. 

13. Die Univerſität in Neapel wird 
geſchloſſen und zahlreihe Berhaftungen 
werden unter den Studenten vorgenommen, nad) 
dem die don ihnen ausgegangenen Unruhen 
fih mehrere Tage wiederholt hatten. — 
Republikaniſche Banden tauchen in ver» 
jhiedenen Gegenden Italiens auf. 

14. Rom. Beginn der Berathungen 
über die Unfehlbarkeit des Bapftes, nachdem 
Tags vorber der Bifhof von Pottiers im Namen 
der Glaubens-Deputation den Bericht über das 


 gefammte Shema der Unfehlbarleit vor- 


gelegt hatte. 


durch den Führer der nnabhängigen. Liberalen | 


(Famkcett). 


Franfreih. 4. Auf Grund eines Berichts 
Olivier an den Kaifer (A. 3. Nr. 127, Beit.) 
wird die Anllagelammer des Staats 
gerihtshofs einberufen, um über die auf das | 
&omplot bezüglihen Handlungen zu befinden. 
Den beigefügten Bericht des Generalprofurators 
Grandperret |. A. 3. Nr. 128. 

8. Annahme des Plebifcits mit mehr ! 
als 7 Millionen Stimmen. | 

9. und 10. Ju einigen Theilen von | 
Baris finden des Abends Berfuche Statt, eine | 
sepublifanifhe Erhebung zu bewirken. | 


Oeſterreichiſch ungariſche Monarhie, Dir 
Landtag von Kroatien beſchließt einen 
Siebenerausſchuß zu wählen zur Prüfung, 
in wie weit die Beftimmungen des Ausgleiches 
mit Ungarn eingehalten worden find. 

7. Berpollftändigung des öfterreichiichen 


ı Minifteriums durch Ernennung PBetrino’s zum 


Miniſter und Leiter des Aderbauminiite: 
riums (welches der Diintfterpräfident Botodi 


abgibt) Holzgetbans zum Minifter und Leiter 
des yinanzminifteriums, Widmanns 
um Miniſter und Yeiter des Miniftertums für 


andesvertheidigung (welches Taaffe, der 
Minifter des Innern, abgibt). 


790 Bolitiſche Ueberfiht: 1—15. Mai 1870. 
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Veröffentlichung der in Sachen des Kon- | Garnzollermäßigung beſeitigt, den Zoll für Rs 
cils ergangenen, warnenden Depefcde | eijen um 2’, Egr. und den für Res anf i' 
Defterreihs durh die 9. 3. Mr. 130). | Sgr. ermäßigt, dagegen die beantragte Erhch..;; 
Die vom 20. April datirte, erft im Mat in Wien | des Kaffeezolles um 25 Sar. zugefiebt. — Sl. ; 
eingetroffene Antwort der römischen Kurie | des Zollparlaments durd den König (i. A. 3 
9. U. 3. Nr. 131): zeigt, daß man dafelbft | Nr. 128, Beil.). 
in der bisherigen Politit zu beharren ent- | Der Reichstag nimmt feine Sibbungen mir 
ſchloſſen iſt. auf. Berathung und Genehmigung des Ant 

11. Der Kaifer ernennt deu Grafen Beuftzum | gabebudgets des Bundes. 

Kanzler des militäriihen Maria-Therejta- 12. Annahme des Geſetzes über die T oprr' 
Ordens — Graf Mensdorff wird zum beſteuerung durh den Reichstag inkritr 
Statthalter in Böhmen ernannt, an Stelle | Yefung. 


des jr Dispofition geftellten Z.M.-2. Koller. | 13. Beendigung der Reichstagsberathuage 















In Ungarn nimmt nad mebrmaligem ver- | iiber das Autorenrehbtsgejch und X. 
geblihen Nuntienwechfel das Oberhaus ſchließ-⸗ nahme dejjelben mit verichiedenen Abänderung 
lih die vom Unterhaus beſchloſſene Tertirung | im Einzelnen. 
der Gefege fiber die Berantwortlicteit, 
der Richter, deögleichen über die Berfegung, Rußland. Nach den aus Oftindien fer: 
und Penfionirung ber Richter au. Da | menden Nachrichten follen die Rufen are 
gegen nimmt (am 15.) das Unterhaus die vom | Kiwa marjchiren, und den Fürften von Boden 
Oberhaus zu dem Gefeg fiber den Staats- angemiefen haben, 5000 Mann mebft Borrätke 
rehnungsbof beicloffene Modifilation an | fürdie uf Ferien u ftellen (wirdaber durd 
und bringt daffelbe dadurch zum Abſchluß. | das —— de St. Vetersbourg“ dementic 


Portugal. Die Regierung jendet Truppen 
nach der Inſel Madeira mwegen der daſelbſt 
ausgebrocdenen Unruhen. — Die Abgeordne- 
ten der Oppofition verlaffen den Kon- 
greß, weil der Präfident ihnen nicht geftattete,. 
ſich frei über die Angelegenheit auszujprechen. 


Spanien. Der Progreſſiſtenklub nimmt dr 
Kandidatur des Herzogs de la Bittoria Esper 
tero's) definitiv an. 


Türkei. 2. Rumänien. Die Bildus 
— — ee tommt endlie 
Preußen und der Norddeutſche Bund. | inter Epureano zu Stande. er 
Nachdem Ku rer neuen Ein Rundſchreiben des bulgariiür: 
Bereinstarif in den auf Herabjetung Fomitä's bat bie — Ferman berbac: 
oder Befeitigung von Zöllen bezüglichen führte Löſung der Kirchenfrage als ebe 
Punkten im MWefentlihen zugeftimmt, die Forderungen der Öulgarem befriedigen 
beantragte Herabjetung des Eingangs: ezeichnet, wogegen der zweite, vom Latrı 
zolles auf Eifen aberim Einverftändnig mit | arhen zu Konftantinopel ausgegangene Pre 
der preußiſchen Regierung mit 125 gegen 113 be» teft (j. die Ueberfihten 9. 10 und 11) au de 
figlich mit 120 gegen 116 Stimmen abgelehnt ; Hufammenberufung eines öfumenijchen Kor 
yatte, und nachdem dadurch die Vorausfegung | cils beſteht 
weggefallen war, unter der fi ein namhafter Bom 13. Mai angefangen, wird den Shi‘, 
Theil der Mitglieder allein für die von der Ne- | fen, welde fih von Konftantimopel au 
gierung vorgeihlagene Erhöhung des Kaffee- MS ſchwarze oder ins mittelläudiſge 
30lle8 — hätte, wird Ießtere (4. Mai) , Meer begeben wollen, vienähtlihe Durk- 
mit 187 gegen 63 Stimmen abgelehnt. &o- | fahrt durd den Bosporus und die Dar- 

danır wird auch die Vorlage über die Stärke— danellen freigegeben. 
zuder- und Stärfejgrup-Steuer ver» 
worfen. Vereinigte Staaten. 2. Eine beantragte 
5. Der Antrag Bambergers, die Münzre- | Rejolution: der Präfident möge dabin wirlen, 
formaufSüddentjhlandauszudehnen, daR für die vom Dampfer Alabama angı 
wird vom Follparlament angenommen. richteten Beſchädigungen Schadenerjag aemähı! 
7. Die Endabftimmung über den neuen | werde, wird vom WRepräfentantenhau 
Bollvereinstarif führt zur Annahme | unter Ablehnung des Antrags auf Uebergang 
dejfelben mit großer Majorität in Folge eines | zur Tagesordnung dem Ausſchuß fir 
Kompromiffes zwiihen den fich entgegen: | da3 Auswärtige überwieſen. 
ſtehenden Anfichten und Intereffen, welcher Kom | Der Senat jegt die Armeeftärle auf 
promiß, in einem Antrag Patows formulirt, die | 30,000 Dann feft. i 
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